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der  Arrhephoren  222,  1212.  —  Au&tieg  der  Pener 
1244.  —  Hshlen  in  den  Makratfelaea  1122.  —  Tempel 
der  Nike  1161.  —  Dar  apxtföc  vt<i(  1372  ff.  —  Wieder- 
heretelluug  deg  ParthenonB  1601.  —  Weatabhaog  des 
AreopagB  671.  —  Forachangen  nach  dem  Eleuanion 
673.  —  WasBerleituugen  im  Westen  der  Barg  1630. 

—  Qiebelgnippeu  des  sog.  Tbeaeiona  860.  —  Siob 
bauleios  1630.  —  Straße  näch  der  Akademie  703.  — 
Kynosargea  264,  1486.  —  Ionischer  Tempel  am 
DiBBOB  1630.    —    Tumtilus  im  Nordwesten  der  Stadt 

734,  1272.  ■-  Tumuloa  bei  Maruai  1271.  —  Aphidna. 
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1310.  -  Bemalter  Kalksteinkopf  1310,  -  Große 
Rampenmauor  1310.  -  Neue  FotHengräber  und  neues 
Kuppelgrab  außerhalb  der  Burg  1310,  —  Neue  mj- 
keniache  Data  in  Ägypten  795.  —  Ein  ägyptischea 
Wandgemälde  und  die  mykonischo  Frage  828.  — 
Olympia.  Die  Schrank eobilder  im  Zeustempel  282. 
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Ätolien  und  Akarnauien  698.  —  Delphi.  Tempel- 
baurechnungen 92?.  —  Baugeachicbte  des  Apollon- 
tempele  860.  —  BronnöBtatue  dea  Hieron  287.  - 
Psephienia  mit  dem  Namen  der  Söhne  dea  Cberso- 
bleptea  287.  —  Labyadeoinaobrift  96.  —  Theater 
287.  -  Theben  1667,  -  Thermon  1667. 
Inseln. 

Kreta.  Uralte  Punde  in  der  diktaiechen  Zaua- 
h'Shle,  Opfertiflch  ägyptiacher  Form  mit  urkretiBoben 
Zeichen  1311.  —  Sta.itruine  öutas  1485.  —  ParoB. 
Neuea  Bruchstück  <ler  pariachen  Harmorchronik  966 

—  Ther».     Nekropole  666. 

Eleinasien. 
Nekropole  von  Aaaarlik  in  lonien  347.  —  Epheaos 
861-  —  Priene  1078.   -  Themistokiea'  Grab  in  Mag- 
nesia 1078. 

Vorderasien. 
Mosaikkarte    Ton    Palästina  316,   448,    1342.    — 
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477,  1246.  —  Neue  Fragmente  von  Homer,  Sopho- 
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Italien. 
Siebe    die    regolmüßigen    Fundb erlebte    in    den 
Notizie  degb  Scavi. 
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gegeben von  BermaDn  Schöne.    Mit  31  Tafeln 
in  Lichtdruck.    Leipzig    1896.    Teuboer.    XXXIX, 
35  S.  4.     10  M, 
Die  T(in  dem  Byzantiner  Nikctaa  veranstaltete 
berühmte   Sammlung    cliirursischer    Werke    des 
griechischeii  Altertums,  deren  Originalh  and  Schrift 
in  Floreni  aufbewahrt  wird  (cod.  Laur.  LXXIV 
7),  harrt    noch    immer    der    erschöpfenden   Aus- 
nutzung.   Der  Verfasser  des  yorliegenden  Buches 
hat    es    sich    angelegen    sein    lassen,    ihre    Be- 
schaffenheit  und  Geschichte    mit  eindringendem 
FleiÖ  und   Scbartsian   zu   erforschen,    den  Test 
eines  wichtigen  Stückes   daraus   kritisch   zu   be- 
arbeiten  jUnd  die  zu  dessen  Erläuterung  dienenden 
Bilder  zum  ersten  Male  durch   den   Lichtdnick 
allgemein  zugftnglicb   zu   machen.     Für  die  <>e- 


Rchichte  der  Medizin  und  der  Altertnmsv 
Schaft  wie  ftir  die  der  griechischen  Sprache, 
Textesüborlieferung  und  der  Kunstthätigkeit  ist 
dadurch  manches  Kiisultat  erzielt  und  reicher 
Stoff  zu  weiteren  Untersuchungen  ans  Licht 
gebracht  und  bereit  gelegt  worden. 

Dankenswert  ist  zuerst  die  genauere  Da- 
tierung der  Xiketash  and  Schrift.  Auf  grand  pa- 
läo  graphisch  er  Beobachtnngen  schreibt  sie  Schiine 
dem  9.  Jahrhundert  oder  allenfalls  der  ersten 
Hälfte  des  lU.  zu,  wahrend  man  sie  bisher 
meistens,  Vermutungen  über  die  Lehenszeit  des 
XiketflS  folgend,  ins  11.-  12.  gesetzt  hat.  Unter- 
>tiitzt  wird  der  ältere  Ansatz  durch  eine  von 
dem  Heran sg,  treffend  beurteilte  tinidasstelle 
(u.  d.  W.  Ko).ltsWyr.j),  ans  der  mit  Wahrscheinlich- 
keit hervorgeht,  dnÜ  der  Lexikograph  von  den 
Liibgedichten  auf  Niketns  Kenntnis  gehabt  hat, 
die  von  drei  uuhekiinuleii  Vi-rfiisseni  (%enliändig 
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an  die  Spitze  der  Ori^nalsainmluug  gesetzt  worden 
sind').  Schöne  liat  diese  überscliwängliclieti  Tri- 
meter ,  die  bisher  nicht  lehlerfrei  publiziert 
waren,  iioclimals  abdrucken  lassen  {Einl.  S, 
XII— XIV)  und  von  dem  ersten  Gedicht  sogar 
ein  Faksimile  (gegeben  (Tai'.  XXXi);  freilich  ist 
(■s  leider  nicht  gelungen,  den  darin  als  Tiafxptcn^ 
'Imtsxpiinn  hocli gepriesenen  Arzt  Niketas  im  9, 
nder  10.  •Ifthrlt.  mit  einiger  Sicherheit  nachzu- 
weisicn,  wie  aneli  nuhekannt  bleibt,  welcher 
Uicliter  Autographen  wir  eigentlich  in  den  drei 
txtl  Ige  dichten  besitzen. 

Die  weitere  Untersneliung  über  die  Schick- 
sale des  Laurentianus  führt  zur  Besprechung 
seiner  Abschriften.  J)ie  eine,  jetzt  Parisinus 
2-248  IN  bei  r.ittr<^),  enthält  eine  Bearbeitung 
dui-ch  Laskaris,  der  das  Original  i.  J.  1492  fttr 
Ti<)reuzo  von  ^ledici  auf  Kreta  erwerben  hatte, 
und  beigebundene  Illustrationen,  ?..  T-  Nach- 
bildungen aus  jenem.  Sie  ist  durch  Katharina 
von  Medici  nach  I'aris  gekommen.  '  Hieraus  war 
kurz  vor  li)44  in  Kem  der  Tarisinus  2247  (M) 
flir  Künig  Franz  1  kopiert  und  nach  Fontainebleau 
geschickt  worden;  die  völlig  modei-nisierten 
Illustrationen  dieses  Exemplars  stammen  von  dem 
bekannten  Afaler  Franc  es  i-o  Priinaticcio,  Die 
bereits  feststehende  Thatsache,  daß  N  und  M 
einen  selbständigen  Wert  nicht  besitzen,  wird 
also  durch  Schönes  interessante  Nachforsehungen 
bestiltigt. 

Ptr  im  Uurentianus  (l'ol.  180'— ■22.')')  sich 
rnrhndende  Kommentar  des  Apollenios  von  KitJon 
zu  dem  Hipp nkrtil Ischen  Buche  „von  den  Ge- 
lenken'' ist  zuerst  i.  J.  18.34  von  dem  uner- 
mftdllchen  Künigsherger  Mediziner  Fr.  R.  Dietz 
herausgegeben  worden,  einem  viel  zu  früh  dahin- 
geraft'ten  Manne,  dem  es  nicht  vergönnt  gewesen 
ist,  alle  seine  auf  weiten  Reisen  gesammelten 
h an dsehrif) liehen  Schätze  zu  verwerten.  Dietz 
war  nicht  in  der  T^age,  dem  Ineditum  einen 
wesentlichen  und  merkwürdigen  Bestandteil 
beizugeben,  die  zum  besseren  Verständnis  hin- 
»iigettigten  Illustrationen.  Später  hat  sich  der 
verdieiite  Ljonir  llipiinkrate^forscher  .1.  K. 
Petr<c|uhi  viel  mit  Apcdlonios  beschfitl'gt;  doch 
blieb  die  von  ihm  ge|i1ante  Ausgabe  iinvoli endet'). 

")  Mit  L'nreclit  Kühlt  Kock  (Kragm,  com.  III  458  f. 
Xr,  "iSCI)  den  von  Stiidaa  citierten  Trimeter  zu  den 
Kragmeuten  iler  neuen  Koiuiidie,  wovou  bereits  Mei- 
neke  zu riickge kommen  war. 

'i  S.  E.  Jullien  in  dem  po.ithnmen  zweiten  Bande 
vou  Petrequins -Chinirgie  d' Hippocrate'  (Paris  1878) 
S.  IIL:   ■Trvto,  vaiiaiitca.  notoH,   tradnction  ii'iuiruieiit 


So  ist  denn  die  verliegende,  mit  den  M)  erhal- 
teneu Abbildungen  ausgestattete  (ein  Illustrations- 
blatt  fehlte  scheu  im  16.  Jahrh.)  zum  Teil  eine 
editio  princeps,  die  auf  vielseitiges  Interesse 
rechnen  kann. 

I>es  Apollonios  KrkiJtrungsschrift  ist  der 
älteste  Hippokrateskommentar,  den  wir  besitzen : 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  älter  als  die  Konnnen- 
tare  Galena,  Wie  bereits  l>ittrö  (Oeuvres 
d'Hippoorate  195)  gesehen  hat  und  Schöne  des 
näheren"  begründet,  gehörte  der  Verfasser  der 
empirischen  Sekte  an.  Dom  empirisehi-u  Stand- 
punkte eiitsprieht  es,  wenn  er  S.  3,5ff.  gegen 
die  Herophileer  polemisiert,  ^tivet  Tf,v  irä  löv  i^porf- 
[^findv  io[i.viiiiav  futaiAt'Mitivot,  iJjiXfS;  S'  rx'itlp  t$  '^'IV 
jtp63«X*vTe(  SiM<iäXii<sav.  Mit  anderen  seiner  Schul- 
genossen teilte  or  die  N'orliehe  flir  die  Bescliäf- 
tignng  mit  Hippokrates  und  der  Chinirgie;  er 
sucht)-  deshalb  seinem  Herrscher,  dem  letzten 
Ptolemäer  auf  Cj-pem,  den  Inhalt  einer  besonders 
wichtigen  Schrift  des  &swTaw;  'iTO^wtpdTr.t  durch 
Wort  und  Bild  anschaulieh  zu  machen. 

Der  Autor  hatte  nicht  die  Absicht,  einen 
commentarius  pei-petuus  zu  liefern,  in  der  Art 
der  Kommentare  Galens.  Der  Text  ist  deshalb 
nicht,  wie  bei  jenem,  in  seinem  ganzen  Umfange 
abschnittFeise  voransgescliickt,  sondern  in  die 
Erklärung  verweht.  Im  \'ordergruude  stobt  für 
Apollonios  nicht  die  Hippokrateserkifirung  an 
sich,  sondern  der  praktische  Zweck,  eine  Zu- 
samnientassung  der  wichtigsten  Kapitel '  der  Re- 
positionslehre  möglichst  mit  den  eignen  Worten 
des  Meisters  zu  geben  und  sie  vor  allem  durch 
Abbildungen  zu  erläutern ,  die  anschaulich 
(b9&o).H09avflc)  zeigen  sollen,  aufweiche  Weise  sein 
alexandriniseher  Lehrer  Zopjros  und  der  Ver- 
fasser seihst  die  Hippokrati sehen  Vorschriften 
auszuftihren  pflegten.  Denn  davon  ist  er  über- 
zeugt, daß  die  Anschauung  heim  chirurgischen 
Unterricht  eine  Hauptsache  sei :  t1  Sui  xtifrufiiat 
^epYO'jjiiva  S'J9x£iLu{  Siä  liy^u  xa.Taka\i^ikvirAai  Süvaccu 
(S.  10,äf.).  Alis  den  genannten  GrUnden  linden 
wir  nur  eine,  Auswahl  aus  den  Kapiteln  wfi 
äp^pwv  eitiert  und  zudem  darin  oft  Kürzungen 
vorgenomnicn.  Häufig  wird  der  Text  untcr- 
hrochen  mit  den  Worten  [iet4  wvaj  ipiUiioy;  {d.  i. 
^Zeilen"),  auch  mit  xii  ff(»,ai"i  etcü^i  (S.  i:'t,12), 
i  Sf,  r.t^fltHiCi  (S.  29,5),  nül  Ti  Iwral  5l  .  .  .  stpi- 
i^fwi  6trs^vrti'-x\.  5  ;toptvTEi  kA.  (S.  31,19),  oder  die 
Auslassung     gröberer     Partien     wird     mit     der 

besoin  qiie  de  queltjues  rctciuches  pour  former  uu 
ouvruge  »p&ial'. 
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AußeniD^  motiviert,  daß  Illustrati 
nöüg  seien  (S.  14,10). 

Im  ersten  Buche  sind  die  Liutationen  des 
Schnltergclenks  bescbrieben  und  ihre  Elnren- 
kungei)  durch  9  Abbildungen  veranschaulicht; 
im  Eweiten  feigen  die  Behaiidlungsmethodeii  der 
luxierten  Oelenke  des  Ellenbogens,  der  Hand, 
de»  Unterkiefers  und  die  Repositionen  der 
Wirbel  mit  10  (ursprünglich  II)  Illustrationen; 
das  dritte  Buch  endlich  bebandelt  mit  ebenfalls 
It  Bildern  die  Luxationen  des  Oberste  henk  eis 
nach  innen,  außen,  hinten  und  Tom,  woran  sieb 
Knie-  und  KuBgelenkluxationen  ohne  Bilder 
schließen.  In  diesem  letzten  Buche  ist  Apol' 
lonio^-  insnfeni  am  freiesten  mit  dem  Original- 
texte amgegongen,  als  er  der  besseren  Übersicht 
wegen  größere  Umstellungen  vorgenommen  bat. 
ßä  stehlen  nämlicb  bei  Hippokrates  die  durch 
Taf.  XXI,  XXII,  XXIU  illustrierten  Repositions- 
mediodon  des  nach  innen  luxierten  Oberschenkels 
nielir  nach  dem  Ende  der  ächrift  zu,  während 
umgekehrt  bei  den  Tafeln  XXVI,  XXVII,  XXIX  ■) 
Beschreibungen  der  betreffenden  Verrenkungen 
ans  weiter  zurückliegenden  Partien  des  Originals 
nachgeholt  werden.  Unberücksichtigt  geblieben 
sind  vom  Originaltext  des  Hippokratoe  außer 
einer  Anzahl  von  Luxationen  vor  allem  die  Ka- 
pitel über  die  Frakturen  des  Schlüsselbeins,  des 
Kinnbackens,  der  Nase,  des  Ohres,  der  Rippen, 
Bs  fehlen  sodann  die  VorbeugungsmaBregeln,  die 
Vorsdiriften  über  Nachbehandlung,  die  erfahmngs- 
gemäßen  Folgen  unterlassener  Einrenkungen  und 
Bberhanpt  die  meisten  weniger  praktischen  als 
anatomischen  und  physiologischen  Boribach- 
tungen.  Oerade  die  letztgenannten  Abschnitte 
gehiiren  zn  den  wertvollsten  und  noch  jetzt  be- 
deutsamsten der  ganzen  Schrift,  mußten  aber  dem 
Em^üriker  Apollonios  nach  den  IVaditionen  seiner 
Schule  femer  liegen.  Verständlich  ist  auch  bei 
seiner  rein  praktischen  Tendenz,  daß  er  per- 
sönliche Bemerkungen  des  Meisters  wegläßt,  wie 
seine  Uitteilungen  über  mißlungene  Versuche 
und  hofiiiungslose  Fälle,  die  uns  von  dessen 
wisscnseliattli ehern  Ernst  und  Eifer  eine  so  hohe 
Meinung  schaffen. 

Man  muß  sich  also  damit  zufrieden  geben, 
daß  die  von  Schöne  in  zuverlässiger  Gestalt  ge- 
butene  Sebenttb  erliefe  rang  zu  Mpi  äptpwv  nur 
einen  T«il  dieser  üiemlicii  umfangreichen  Schrift 
umfaßt  und  zwar  nur  die  kleinere  Hälfte.  Na- 
türlich bat  sich  der  Herausg.  davor  gehütet,  die 

')  S.  31.21  Soh.  irt  hinzuinfagen :  IV  306  L, 


Citate  nach  Maßgabe  des  direkt  Überlieferten 
üippokratestextes  zu  ändern;  denn  seine  Auf- 
gabe war  es  ja,  herzustellen,  was  Apollonios 
geschrieben  hat  Durch  seine  Arbeit  unterstützt 
wird  man  nun  dazu  fortschreiten  können,  die 
testgeschlehtlichen  Folgeningen  ftir  die  Hippo- 
krateskritik  ans  Apollonios  zu  ziehen.  Von 
vom  herein  kann  man  dabei  vermuten,  daß  ein 
in  den  Kommentar  verwebter  Text  zwar  gele- 
gentlich kleine  Kürzungen  und  leichte  Umfor- 
mungen aufweisen  möge,  im  ganzen  jedoch  vor 
Interpolationen  nach  Maßgabe  der  direkten  Über- 
lieferung geschützter  gewesen  sein  werde  als 
ein  solcher,  der  vollständig  der  Erklärung  bei- 
gegeben war;  würde  es  doch  einem  Interpolator 
recht  viele  Mühe  gemacht  haben,  den  durch 
zahlreiche  Auslassungen  und  größere  Umstel- 
lungen veränderten  Wortlaut  bei  Apollonios  an 
der  Hand  eines  vollständigen  Hippokratesexem- 
plars  zu  verfolgen  und  durchiukorrigieren.  So- 
viel ich  sehe,  bestätigt  sich  diese  Vermutung; 
wir  dürfen  die  Nebenüberlieferung  bei  Apollonios 
als  einen  durchaus  selbständigen  Quell  alexan- 
driniscber  Hippokratestraditiou  betrachten,  der 
seine  eigenen  Wege  verfolgt  hat  und  nicht  ein- 
mal durch  den  zufälligeu  Umstand  beeinflußt  zu 
sein  scheint,  daß  derselbe  Niketas  in  seine 
Sammelhandschrift  erst  (fol.  33"  ff.)  wplip&fuv 
ans  direkter  Überlieferung  und  später  (fol.  180» 
ff.)  den  Apollonioskommentar  eintrug.  Dieser 
Text  bei  Apollonios  zeigt  nun  eine  große  An- 
zahl Abweichungen  von  der  direkten  Überliefe- 
rung und  der  von  Galen  nach  Ausweis  seines 
Kommentars  gelesenen.  Massenhaft  finden  sich 
unwe,«ent liehe  Umstellungen  von  Worten  oder 
Auslassungen  und  kleine  lormelle  Varianten. 
Man  wird  sich  zn  hüten  haben,  in  diesen  Dingen 
dem  Kommentator  trotz  seines  Alters  eine  maß- 
gebende Autorität  znzugcNtehcn.  Er  verdient 
bei  seiner  durchaus  praktischen  Tendenz  nicht 
das  Vertrauen,  daß  er  wirklich  die  zuverlässigsten 
Handschriften  benutzt  und  daraus  mit  peinlicher 
Genauigkeit  exzerpiert  habe,  viel  woniger  als 
Galen,  dem  bei  aller  zur  Schau  getragenen  Ver- 
achtung der  Wortklauberei  dennoch  philologische 
V eile itii teil  eigentümlich  sind.  Die  Varianten 
doppelt  citierter  Stelleu  (vgl.  2.M  ff.  mit  14,13  ff.) 
rechtfertigen  überdies  diesen  Argwohn.  Indessen 
bin  ich  entfernt  davon,  <Ier  Apolloniostradition 
allen  Wert  abzusprechen.  Daß  sie,  mit  Vorsicht 
benutzt,  Gewinn  bringen  kann,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  daß  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Stellen    ihre    Übereinstimmung    mit    den    allein 
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Oller  fast  einzig  durch  B,  ^e  beste  Quelle  fUr 
Ticpi  äp'jp&tv,  gebotenen  Lesarten  beobachten  kön- 
nen; vgl.  z.  B.  8,a6Seb.  r,  Gt  xat  f,5sov  (^  26,21 
Seil.  vgl.  IV  94  Uttri),  13,16  Seh.  xconTioet 
(Vgl.  144  L.),  13,18  Seh.  yiveTBi  (vgl.  144  L.), 
15,4  und  24  Seh.  y.wlijowoi  (vgl.  180  n.  188  L.), 
2U,20  Heb.  tvfrtTvai  (vgl.  308  L.},  —  nta  ledig- 
lieh Lesarten  anzuführen,  die  Auüiahme  in  den 
Text  zu  verdienen  scheinen,  und  solcher  zu  ge- 
schweigen,  ans  deren  übereinstimmendem  Auf- 
tnuciien  unr  auf  das  hohe  Alter  von  Korrmiteleii 
gexchlossen  werden  kann.  Auch  durch  Galens 
Autorität  wird  mitunter  Apollonios  verteidigt, 
wie  4,2ti  yeh,  xai  ÄpoatKxpE|j;a3&T,Tw  t«  önioiEv 
Kolt^C  "(ßi  (Tgl.  Galen  XVIli  A  3'M  icpoocuxpEna- 
a'ar.vai  ntßßa  koU^ov  MieOei),  sodaB  wir  una  nicht  wun- 
dern dürfen,  wenn  die  im  ganzen  mangelhaften 
Cilate  des  Oyprioten  doch  manchmal  allein  das 
Uichtige  gerettet  haben  oder  doch  wenigstens 
eine  ehrliche  Verderbnis,  die  znm  Richtigen 
lUhrt.  So  Hürde  ich  beispielsweise  folgende 
Lesarten  aus  Apollonios  für  wertvoll  halten: 
9,*li  Seh.  V  Äw9[j;oiov  %  ti  ÜY>e«  '''fi  l^n  ÜY"»  (wänvovn 
vulgo),  J9,31  Seh.  xiiTa)iEia[j;ntvo<  (npoaSeSsiMvoc 
vulgo,  vgl.  aber  die  Parallelstelle  ir>,5  Hch.), 
23,8  öch.  Osepoiupt'oi  (üntpaipoiw  und  ürofaipoito 
vulgo),  3Ü,a  Seh.  TiBv  ix):a*twv(vgl.  246L.;  I'e- 
trequin,  Chirurgie  d'Hippocr.  U  450)-  Vielleicht 
muB  man  auch  einen  I^nsHtz  wie  31,13  Seh.  tHi 
lävuv  Tßu  E;:txaip(iiv,  icEpl  (dv  oTSa;  als  echt  aner- 
kennen :  die  Bemerkung  ist  ver<stSndli<^h ;  denn 
in  ilen  vorausgehenden  Kapiteln  bei  Hippokrates 
ist  wiederholt  von  den  tävoi  »|ie  Hede  gewesen. 
Endlich  sind  die  am  Sclilnß  von  Apollonios 
wiedergegebenen  Summarien  beachtenswert,  aus 
denen  circa  20  Zeilen  bei  llippokrate"  nidit 
mehr  nachweisbar  sind. 

Von  besibeidenem  Werte  sind  die  meist 
ganz  knapp  gefaßten  erklärenden  Zusätze  des 
Kommentators  zum  Texte.  Sein  Vorrat  an 
Worten  und  Wendungen  ist  beschrankt,  geradezu 
ärmlich;  ermüdend  wirken  die  oft  wiederkehren- 
den, bei  den  aiexandrinischcn  Erklärern  jeden- 
falls beliebten  Sehulworte,  wie  6taa!»9£Tv,  xnTaiupt 
Xtv,  cxiilrtjfrai.  Siai-iii^vciv,  Sutfn^iä.  ivipiti^ii,  ent- 
vtiCv,  diese  i-f'/jittiat,  Enoijiv«;,  Elpojjivu;,  dieie  ,us|j,vt,. 
i'jn.  [ivrjiovcJEiv,  jivEiiv  TTsißjvTi,  nn<<|iruclisvoll  die 
t'oriiLcIn  npi;  tö  ]a,hi.  ii  tGv  npi;  ri(  i:pw.t{\itva 
e'.fT,iiävMv  BialiitEtv  oder  wo«  . .  WT6liiw]ityr,v  ej;eiv  ot  -ri.v .  . 
'j-cwpixt.     Der  \'ertasser  wird  nur  dann  gesprächig, 
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verfaÜt  hat,  ein  langer  Exkurs  gilt  dem  Uegetor. 
Schöne  hat  die  hellenisttsch  getJirbteu  Zuthaten 
des  Apollonios  an  zahlreichen  Stellen  glilckb'eh 
verbessert,  eine  Reihe  von  textkri tischen  Bei- 
trügen stammt  von  Brinkmann;  manche  crux 
und  manche  fenestra  mußte  freilich  zurück- 
bleiben. 

Zum  Schluß  ein  kurzes  Wort  Über  die  Illu- 
strationen. Sie  zeigen  den  Patienten  in  den 
mannigfachsten,  durch  die  jeweilige  Prozedur 
bedingten  Stellungen.  Bald  werden  praktisch 
konstruierte  Maschinen  in  Anwendung  gebracht, 
bald  das  von  Hippokrates  als  Charlatanerie  he- 
zeiclmete  Aufhängen  an  einer  Leiter,  bald  glaubt 
mau  weniger  Szenen  aus  der  Klinik,  sondern 
etwa  der  PaUstra  vor  sich  zu  sehen;  denn  dem 
Patienten  wird  ohne  alle  Apparate  geholten, 
mit  bloßen  Händen  oder  mit  Itcnutzung  einer 
Stuhllehne,  eines  ThürtiUgels  u.  s,  w.  Meist  wii-d 
dem  Arzte  Assistenz  geleistet,  bis  zu  vier  Per- 
sonen sind  mit  der  Einrenkung  beschäftigt.  Die 
Bilder  sind  stark  byzantinisch  angehaucht,  gehen 
aber  zweifellos  auf  das  Altertum  zurück.  Daß 
freilich  Apollonios  der  erste  gewesen  sein  sollte, 
der  den  Hippokrates  illustrieren  ließ,  ist  kaum 
glaublich,  lu  einer  Zeit,  wo  die  Mechanik  so 
außerordentlich  ausgebildet  wurde,  wo  ^läuner 
wie  Ktesibios,  Philon,  Herou  von  iliren  sinn- 
reichen Apparaten  eifrig  Zeiclinungen  entwarfen, 
wird  man  zu  Alexandria  die  von  Hippokrates 
beschriebenen  Vorrichtungen  und  Maschinen 
nicht  nur  Hir  die  Praxis  hergestellt,  sondern 
auch  zum  Uebrauch  bei  Vorlesungen  imd  son- 
stiger Unterweisung  abgebildet  haben.  Ohne 
derartige  Anschaunngs mittel  ist  der  dauials  so 
gründlich  betriebene  chirurgische  Unterricht 
schwer  denkbar.  Fachleute,  die  sich  mit  der 
griechischen  t'hirurgie  befaßt  haben,  namentlich 
franziisiselie  Mediziner  wie  Littr^,  Brian,  P^tre- 
quin  oder  z.  B.  der  treuverdiente  Theodor 
Puschmann,  haben  oft  ihre  Bewlinderung  Über 
die  hohe  t^ntwickelung  jener  Wissenschaft  aus- 
gesprochen, die  bereits  Entdeckungen  gemacht 
hatte  und  zu  verwerten  verstand,  welche  erst  in 
der  Neuzeit  selbständig  wiederholt  worden  sind. 
Durch  die  Illustrationen  des  Apollonios  werden 
gewiß  manche  seiner  heutigen  Pachgeuussen 
veranlaßt  wenlen,  ilcr  fie<chichte  ihrer  Wissea- 
sclmtl  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
dann  das  Urteil  jener  Männer  bestätigen,  IrVeS- 
lich  bedüri'tun  sie  einer  Übersetzung  de=  grie- 
chischen Textes,  um  die  Bilder  richtig  beurteilen 
zu    können,    und    aiii-h    ftlr    l'hilologeii    müchttt 
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«ine  solche  nicht  überflüssig  sein.  Man  tänffl, 
nenerdiogfl  auch  in  Deatschland  an  einzusehen, 
daß  Übersetzungen  bei  technischen  Scliriften 
eine  besonders  nützliche,  oft  unerläBliche  Bei- 
;^be  sind,  und  daß  dadurch  diese  vergrabenen 
Scbätie  erst  vollständig  gehoben  werden.  Möge 
der  tficbtige  Herausgeber  des  Aimllonios  Gele- 
(lenheit  finden,  den  Autor,  der  ihm  schon  so 
vieles  verdankt,  aueh  noch  ins  geliebte  Deutsch 
an  tibertragen! 

Leipzig.  J.  Ilberg, 


P.  VersUi   Maronis   opera   apparatu    critico  in 
artioa  coutracto  itenjm  recenauit  Otto  Hibbaok. 
Vol   II:    Aen.  I— VI.     S.  211-530,  Vol.  Ill:  Jen. 
VH-XIL    S.  Ktl-840.    Vol.    IV:    Appendix  Ver- 
giliana.       10  S.   gr.  8.      Leipzig     1895.     Teubner. 
17  H.  40. 
P.  Vorgili  M&ronlB  opera  cum  appendice  in  uBum 
Hcholamm  iterum  recognorit  O.  Ribbeok.     Leip- 
rig  1895,  Teubner.    XLI.  493  8.  8.     1  H.  50. 
Dem  vom  Ref.  in  dieser  Wochenschrift  1896 
Sp.   61öff.   angezeigten  ersten  Teile  der    neuen 
Aoflage   des  Ribbeckschen  Vergil  sind   die  wei- 
teren in  verhältnismäßig  kurzer  Frist  nachgefolgt, 
was  wir  mit  Freude  begrüßen.     Die  Einrichtung 
in)    allge meinen  ist  natürlich  auch  hier  dieselbe 
{■ebliebcn.  und  es  kann  in  dieser  Beziehung  kurz 
auf  die  genannte  Besprechung  verwiesen  werden; 
die  Änderungen   im  Teste  aber  sind   in   diesen 
TeDen  mehrfach  zahlreicher,  und  es  hat  darüber 
jüngist  Denticke  im  Jahresberichte   des  phllolo- 
{rischeo      Vereins    1896  S.  205  ff,     vergleichende 
i'berblicke  entworfen.     Der  von  mir  in  der  Zeit- 
schrift   für  Österreich.    Gymnasien    1885   S.   509 
^eünßerte  Wnneeh,  Andeutungen  über  die  Stel- 
lung des  hochverdienten  Heransgebers  zu  Hoff- 
mnnns  neuer  Arbeit  über  den  Med,  zu  erbalten, 
isinun    durch    die  S.  83ß  ff .    angefügten    Nach- 
trage  im    wesentlichen   erfiillt.      Ich   beschränke 
niich  daher  im  Hahmen  die.ser  Anzeige  auf  einige 
kleine  Bemerkungen  verschiedener  Art,  in  welche 
ich  gelegentlich  auch  noch  ein  paar  weitere  Mit- 
teilungen   aus    dem    Insbrucker   Kodex    No.   48 
saer.  XIV  verflechten  kann,  und  bezeichne  dabei 
die  größere  Ausgabe  mit  a,    die  kleinere  mit  b, 
Aea  Oenipontanus  mit  o. 

Aen.  ni  10  wird  im  kritischen  Apparat  a 
«IS  dem^anch  hier  in  Auswahl  benutzten  n 
«Prag.)  <lie  Lesart  läora  twii  mit  der  Empfehlung 
Kvlcala's  mitgeteilt;  p  kommt  hier  wieder  k  nahe 
mit  töora  lunc.  —  JH  26  steht  in  a  noch  immer 
moftnim  im  Texte,    in  b,    wie    in   allen  anderen 


'  Ausgaben,  monsirwm;  auch  in  a  schreibt  Ribbeck 
i  sonst,  wenn  ich  richtig  sah,  immer  monstrum  : 
soll  an  der  genannten  Stelle,  in  a  nur  wegen 
1  M  die  Ausnahme  gemacht  werden?  —  IV  '25 
j  wird  in  a  und  b  nocli  oMgaf  gehalten,  im  Apparat 
i  a  jedoch  gewissenhaft  bei  Notierung  der  so  gut 
j  und  reich  bezeugten  Lesart  adigat  fauch  no) 
I  auf  VI  594  hingewiesen;  es  dürfte  letztere  wohl 
;  mit  allen  neueren  Herausgebern  aufzunehmen 
sein.  —  VI  .SB  ist  der  Variante  Fe  ex  more  ein 
^fortasse  fii'c  praedanliufi*  beigefiigt;  o  hat  zwar 
de  more,  aber  de  ist  durch  Korrektur  hergestellt, 
was  wieder  auf  auch  schon  von  mir  hervorgeho- 
bene Berührungen  mit  c  hinweist.  Es  ließen 
sich  solche  noch  weiter  und  teilweise  In  be- 
zeichnenden Dingen  vert'olgen;  z.  B.  VI  7  oh- 
stntsa  (_=  e');  187  sj  .  -  nunc  sc  (=  c');  IH  27 
von  erster  Hand  näg:  primae  Gruppen  wie  Rcy 
entspricht  o  VI  126  mit  auerni  (zugleich  wieder 
—  n),  133  mit  otpido  est  (auch  wieder  =  ir),  Si 
mit  terra  u.  dgl.  IH  55  bietet  er  mit  n  abrupit, 
und  wenn  diese  Variante  im  Apparat  doch 
sehen  einmal  aus  Prisnani  Par.  erwähnt  wird, 
könnte  nach  der  sonstigen  Anlage,  doch  wenig- 
stens noch  ::  angereiht  werden.  Die  Überein- 
stimmungen mit  r.  und  Konsorten  ziehen  über- 
haupt auch  weite  Kreise,  z.  B.  IV  27  itiolem  -■- 
res'iluami  VI  71  nostris  pewlralia  regnis.  —  In 
der  Mitteilung  neuerer  Konjekturen  wurde  auch 
hl  diesen  Teilen  meist  strenges  Maß  gehalten, 
und  die  Angaben  sind  verläßlich;  so  ist  z.  B. 
V  702  nulahat  liier  richtig  Pcerlkamp  zugewiesen, 
was  ein  Kritiker  jüngst  übersehen  hatte.  Bei 
manchen  Hinweisen  auf  zerstreute  Beiträge,  z,  B. 
auf  die  Kvfcalas,  wären  vielleicht  etwas  genauere, 
durch  Abkürzungen  leicht  ausführbare,  Cltate 
wünschenswert  gewesen.  Und  war  das  Maßhalten 
hier  und  dort  doch  nicht  ein  wenig  zu  streng? 
Nur  einige  kleine  Beispiele.  Unter  den  mehr- 
fach auch  erwähnten  Inte rpuitktions vorschlagen 
vermißt  man  ein  paar  beachtenswerte  von  Sab- 
badini ;  Aen.  VI  664,  wo  die  beste  Überlieferung 
aiiquos  im  Texte  schützt,  aber  die  alte  Frage 
sicher  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  findet  man 
von  Konjekturen  nur  Iloftnanns  Stilios  erwähnt, 
während  gerade  an  derartigen  Stellen  kurze  Vor- 
fithrnng  der  irgendwie  beachtenswerten  Versnche 
in  einer  solchen  Hauptansgabe  besonders  anre- 
gend wirken  und  zugleich  auch  manche  Wieder- 
holungen, die  In  neuerer  Zeit  bei  kritischen  Ver- 
suchen nicht  selten  sieh  bemerklicli  machen,  von 
vorneherein  abschneiden  dürfte.  Auch  in  den 
minor«,  welche  verhältnismäßig  am 
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stärksten  verändert  gind,  regt  sich  bisweilen  eine 
Kbnliche  Frage,  z.  B.  Ciris  72.  Doch  genug 
solcher  Kleinigkeiten,  welche  dem  wertvollen 
Werke,  das  in  der  neuen  Gestalt  znr  iVeude 
aller  anch  weiteren  Kreisen  zugfinglich  wird, 
keinen  Eintrag  thun  können.  —  In  der  kleineren 
Ausgabe,  welche  uns  in  der  neuen  eleganteren 
Ausstattung  auch  wieder  die  schöne  Einleitung 
de  eäa  ei  scriptis  Vergili  bringt,  fallen  noch 
immer  ehiigo  Textahweichungen  von  der  größeren 
auf,  die  nicht  mehr  ilborall  so  leicht  erklärlich 
sind  wie  die  orthographischen,  von  denen  wir 
gelegentlich  ein  Beispiel  erwShnt  haben.  Wäh- 
rend a.  H.  Aen.  VIIl  23  in  a  das  handschriftliche 
reptrcuastim  wiederholt  gehalten  ist,  treffen  wir 
in  l>  noch  jetzt  das  Hoffiuannsche  repercusso. 
Innsbruck.  Anton  Zingerlo. 


F.  O.  Btu-kitt,  The  Old  Latin  aod  the  Itala. 
With  an  appandix  containing  the  teit  of 
the  S.  Uallen  PalimpBest  of  Jeremiah. 
Texta  and  Studies.  ContributiouB  to  biblical  and 
pfttristic  Literatlire  edited  by  J,  Armitage  RobinflOD. 
Vol,  IV.  No.  3.  Cambridge  1896.  Universitjr  Press. 
VIII.  96  S.  8.  3  Hb. 
Biirkitt  vereinigt  in  diesem  aus  Vorlesungen 
erwachsenen  Buche  oine  Keihc  von  EinzelbeU 
t rügen  zur  (ieschichte  und  lieiii-teilnng  der 
lateinischen  Bihelilbersetzungen.  Weitaus  am 
wichtigsten  ist  der  the  'Itala'  ttbcrschriebene 
Abschnitt  (j».  55H'.)i  i"  welchem  Verf.  die  An- 
sicht entwickelt,  daß  Augustinus  unter  der  'Itain', 
die  or  in  der  Hchrifl  'de  doctrina  christiann'  1!  15.32 
als  'vcrborura  tenacior  cum  perspicuitate  sen- 
tentiae'  den  anderen  l.'bersetzungeu  vorzieht, 
nichts  anderes  verstanden  habe  a^n  die  ReWsion 
des  Hieronymus,  die  später  sogenannte  Vulgata. 
öo  revolutionär  diese  Beiiauptung  klingt,  sie  ist 
nichts  weniger  als  neu.  Nicht  nur  der  von  Sa- 
muel Berger  (Ballet,  crit.  18%,  483f.)  aufge- 
spürte Breyther  mit  .seiner  1824  in  Mersclmi^ 
gedruckten  Abhandlung  (vgl.  auch  die  Anmerkimg 
von  Bruder  in  der  Leipzigor  Stereotypausgabe 
von  'de,  doctr.  christ'.  p.  47),  sondern  schon  der  alte 
Isidor  von  Sevilla  ist  ein  Vorgänger  Burkitts. 
Denn  was  Augustinus  von  der  'Itala'  prädiziert, 
wendet  IsJdor  auf  die  Übersetzung  des  Hiero- 
nyimis  an,  und  Bnrkitt  hat  die  botreffende  Stelle 
(etym.  VI  4|,  durch  welche  bekanntlich  auch  die 
eine  der  zwei  Ben tleyschen  Konjekturen  ('quae' 
fiir  'nam'  est  v.  t.  bei  Aug.  a.  n.  O.)  verurteilt 
wird,  passend  seiner  Untersuchung  als  Motto 
vorange-chickt.      Neu  nnd,  wie    wir  gleich   bei- 


fügen dUrfen,  gut  iat  Am  Begründung,  welche 
der  englische  Gelehrte  seiner  These  zu  teil 
werden  laßt.  Er  zeigt  eine  hoho  WertschStzung 
der  Hieronymiani sehen  Ubersetznng  durch  Au- 
gustinus im  letzten  Dezennium  des  4.  und  im 
ersten  des  5.  Jahrhunderts  auf,  eine  Wert- 
schätzung, die  zwar  in  erster  Linie  den  Evan- 
gelien gilt  (in  den  'Acta  contra  Felicem  Mani- 
chaeum'  von  404  liest  Aug,Luc.  24,36— 49  nach 
der  'Vulgata',  Act.  apost.  1,1—2,11  nach  der 
alten  afrikanischen,  genauer  der  cyprianischen 
Version;  in  dem  großen  bibelkritischen  Werke 
'de  consensu  evangulistarum'  von  c.  400  stJitzt 
er  sich  ausschließlich  auf  den  Hieronymiani  sehen 
Text),  aber,  wie  ans  dem  in  der  Schrift  'de  doc- 
trina. christiana'  (397)  verwendeten  biblischen 
Materiale  ersichtlich  ist,  keineswegs  sich  auf  die- 
selben beschränkt,  und  weist  den  Einwand,  daß 
Augustinus  die  'Vulgata'  nicht  als  'Itala'  habe 
bezeichnen  kennen,  treffend  mit  der  Bemerkung 
ab,  daß  der  in  Afrika  und  für  Afiikaner  schrei- 
bende Autor  recht  wohl  eine  Bibelübersetzung 
die  italienische  nennen  konnte,  deren  erster  Teil, 
die  Evangelien,  in  Italien  auf  Anregung  nnd 
unter  den  Auspizien  des  Bischofs  von  Rom  ver- 
öffentlicht wonlen  war  fvgl.  M. Schanz,  Gesch. 
a.rBm.Lit.IIIa97).  DaßaherderBischof vonHippo 
am  Schlüsse  von  de  doctr.  christ.  II  16,22  mit 
den  Worten  '«iui(scil.  libri  graeci)  apud  ecclesias 
doctiores  et  diligentiores')  repperiuntur'  aufHie- 
ronymus  anspiele,  scheint  mir  durch  den  Zu- 
sammenhang völlig  ausgeschlossen  zu  sein.  Wie 
will  Burkitt  die  Stelle  übersetzen?  —  .\ußer 
dieser klllin  einschneidenden  Untersuchung,  welche 
den  Bibel  forschem  voraussichtlich  auf  längere 
Zeit  zu  schaffen  machen  und  uns,  weim  nicht 
schlagende  Gegenbeweise  ins  Feld  geführt  werden, 
zum  Bruche  mit  Heligewordenen,  festgewurzelten 

')  Der  Plaral  -eccleaiax  .  .  diligentiores'  würde 
nicht  daran  bindern,  spezielle  Beziehung  auf  eine 
Kirche  (R-  Storf,  Auflgew.  Sehr.  d.  hl.  Aug.  IV 
IKempton  1877]82  denkt  an  Aleiandria)  anzunehmen, 
was  ich  auadriicklich  betone,  weil  kürzlich  über  Aug. 
tract.  in  evang.  loh.  124,7  'noii  contemptibiles  aacri 
cloqnii  tractatorcH'  bemerkt  wurde,  schon  der  Plural 
verrate,  daü  Aug.  gar  nicht  einen  bestinimten  Autor 
ausschließUch  bezeichnen  will(P.  Corssen.  Monarchi- 
anische  Prologe  zu  den  4  Evang.  Leipzig  1896.  T. 
u,  U.  XV  1.85;  vgl.  dag.  tract.  in  ev.  loh.  lüO.l  und 
ltlö.3,  wo  mit  den  'antiqui  .  .  .  auctores'  und  den  've- 
teres"  der  eine  Cicero  (inv.  n  166)  gemeint  ist);  wahr- 
acheinlich  aber  hiit  Aug.,  wie  Bardenhewer  meint, 
die  graueren  HtiLdtixuhen  Kirchen  gern  ei  »den  Afrikas 
im  Auge,  die  irn  ßcf-itze  beaBtier  BibelhB«  waren. 


13        [Nö.  1.1 


KERLINEB  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHHIFT.  [2.  Januar  1897-1      1* 


Vorstellnngen  nötigen  wird,  enthält  Burlütts  Schrift 
noch  fol>!;endc  interessante  Au sfllhrungen.  l)The 
ose  cf  the  LXX  text  of  Uuniel  in  Latin 
writfirs  (p,  6ff.  18ff.).  Die  seit  ilen  Tnfcon  des 
Hieronj-nins  wiede,rholte  Behauptung,  daß  flir  das 
Bach  Daniel  in  der  alten  Kirche  nicht  dor  Text 
der  LXX,  sondern  der  des  Theodotion  gehraucht 
worden  sei,-  ist  unrichtig.  Bei  Tcrtullian ')  und 
Vicioriu  von  Pettan  lÄÜt  sich  Benützung  eines 
den  LXX  folgenden  Danieltextes  nachweisen, 
wogegen  der  Verfasser  der  Schrift  'De  pascha 
cnmpntns'  (vgl.  über  diesen  jetzt  Eugen  Huf- 
mayr  im  Programm  des  Gymii,  St,  Stephan  zn 
Angsburg  fiir  1896/96)  nach  Theodotion,  Oj-pri- 
an  nach  einem  gemischten  Texte  citieren.  2) 
The  text  of  lob  in  Latin  Fatherw  (p.  8f. 
32ff.).  Die  drei  Stadien,  welche  der  griechische 
niohtext  durchlaufen  hat,  lassen  sich  anch  in 
den  lateinischen  Uliersetzungen  aufzeigen,  n) 
Die  alte  lateinische  Version,  die  wir  bei  Cyprian, 
Lucifer,  PriscUlian  und  im  Specnluin  greifen 
können  (und  ebenso  die  thebaisclie  Übersetzung), 
enthielt  die  im  ursprünglichen  griechischen  Hiob 
fehlenden  und  von  Theodotion  aus  dem  Hebrü- 
ischen  ergänzten  Verse  nicht,  b)  Die  Citate 
des  Ambrosiu9  berühren  sich  mit  der  in  den 
meisten  griechischen  Hssvorliegenden,  die  Supple- 
mente Theodotion»  enthaltenden  Fassung,  v) 
Hleronj^mns  hat  die  hexaplarische  Septuaginla- 
rovision  des  Origenes  ins  Lateinische  übertragen 
und  auch  die  Aslcrisken  (vgl.  dazu  jetzt  tieorg 
Beers  textkrit.  Stud,  zum  Buche  Job  in  der 
Zeitschr.  (.  alttestamentl.  Wissensch.  XVI  2fl7tr.) 
reproduziert,  durch  welche  der  Alexandriuer  die 
Ergänzungen  Theodotions  gekennzeichnet  hatte. 
Diesen  m  einigen  Hss  erhaltenen  Text  haben 
Angnstinns  (vgl.  J,  Zycha  im  Oorp.  Script, 
ecclesiast  lat.  Vindob.  vol.  XXVllI  |sec(.  TU 
pars  31  p.  XVmif.)  und  die  späteren  afrika- 
nischen Schriftstellfr  benützt,  aber  ohne  sich  durch 
die  kritischen  Zeichen  in  der  gleichmüliigen  Wert- 
schätzung des  ganzen  Buches  beirren  zu  lassen. 
3)  On  cod.  Colbertinus  c  (p.  12ff.  35ff.). 
Konfrontiernng  des  'afrikanischen'  Textes  von 
Luc.  24,  36ff.  dieser  Hs  mit  der  Vulgata.  4| 
Tabulated  Renderings  (p.  14.  41ff.)  —  Ta- 
bellarische Veransc  hau  lieh  ung  der  verweh  iedetian 
Wiedergabe   von   el  8e  jir|.  Tzapn^tlf,   und  kööij*;  in 

-)  über  Tertallians  Danieitext  urteilt  andere 
Ulodan  in  einer  demnächst  als  Heft  1  uod  2  von 
Bardenhewers  Biblischen  Studien  Bd.  11  erschei- 
Dooden  Abbandlnog  über  i)en  alexaadrinifchen  Text 
im  DonielbacheB, 


den  lateinischen  Bibeln.  5)0n  the  'Western' 
Interpolations  in  the  Gospels  (p.  16f 
46  ff.).  Tabellarische  Zusammenstellung  der  grii- 
ßeren  und  kleineren  ZusJitze  (bez.  Interpolationen) 
zum  evangelischen  Texte  in  den  lateinischen 
und  syrischen  Kss. 

Die  sachlich  bedeutsamen,  auf  eine  auBer- 
evangelische  Quelle  zurilckgehendeu  größeren 
Zusütze,  mit  denen  nach  Burkitt  die  älteste  la- 
teinische IJbersetzung  ausgestattet  war,  ver- 
danken ihre  Krhattnng  hauptsächlich  den  'afrika- 
nischen' Texten  (die  Perikopc  von  der  Ehe- 
lireclicrin  steht  übrigens  bereits  in  der  alten 
Didascalia  apostolorum  und  wird  von  Hnrnack, 
Texte  und  L'nterauch.  1X2'  S.  45  fr.,  aus  dem 
Petrusevangelium  hergeleitet),  wogegen  die  klei- 
neren Einschicbungen  ein  Charakteristicum  der 
'europfii sehen'  bilden.  Von  den  größeren  Inter- 
polationen der  alten  syrischen  Versionen  entbehren 
nur  drei  —  zu  Matth.  4,9;  Job.  11,39;  12,  12 
(sJtmtlich  im  Syrus  Sinaiticus;  der  Syrus  Ou- 
retonianus^)  fehlt  zu  den  drei  Stellen)  —  der  Be- 
zeugung durch  griechische  und  lateinische  Texte. 
Den  Schluß  endlich  von  Burkitts  Publikation 
(p,  7!)  ff.)  bilden  eine  neue  Ausgabe  und  ein- 
gehende Würdigung  der  zuerst  von  Tischen- 
d  0  rf  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  'Anecduta 
(nicht  'Monumenta')  sacra  et  profana'  (1861) 
etUerten  lateinischen  Jercmiasfragmente  (Sangall. 
912),  welche  ein  Dutzend  in  keiner  griechischen 
Hs  nachweisbarer  Zusätze  enthalten  und  wieder- 
holt mit  B  (Vaticanns),  besonders  mit  der  ersten 
Hand  (ß*)  Ubereinstiramen ,  imd  zwei  text- 
kritische Zusatznoten  {p.  y3f)  über  Mich.  5,  2 
im  Wcingnrtner  Kodex  (Burkitt  ergänzt  'domu 
.  .  .  tioni  .  .  .'  zu  'domus  refoctionis')  und  über 
die  das  Licht  bei  der  Auferstehung  betreffende, 
sicher  korrupte  Litei-polation  zu  Marc.  1(5,  4  im 
cod.  Bobbiensi>i:  k  (B.  liest  mit  Hort  'lenehrae 
die  ['diei'  cod.]  factae  snnt'  nach  Arnos  8,  9  und 
vermutet  für  'surgent'  's  urgente'  (ebenso  E. 
Nestle,  N'ovi  tcstamenti  graeci  supplementum, 
Leipz.  1896,  p.  83),  wodurch  die  Stelle  viel 
einfacher  in  Ordnung  gebracht  wird  als  durch 
den  weitgehenden  Anderungsvorschlag  Ilar- 
nacks  in  Texte  und  Unters.  IX  2=  S,  57. 
Es  üei  mir  gestattet,  diesen  'additional  notes" 
noch    zwei    weitere    kleine  Zusätze    beizufiigcn, 

^  Eine  voUat^ndige  Vergleicbung  des  Sinaiticus 
(auf  Grund  der  neuesten  Untersuch iingeu  von  Fran 
Agnea  Smith  Lewiu)  mit  dem  Curetoniunus  (und 
der  Peschittft)  hat  nenerdinga  Ä.  Bonns  (Oiford  1896) 
geliefert. 
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1.  BurkJtt  benift  sich  für  seine  Ergänzung  der 
Michüssstelle  auf  die  einer  Vulgatahandschrift 
deB  15.  Jahrbundertä  (in  seinem  Privatbesitz) 
beigegebenen  'interpretationes  bibliothcpe',  in 
welchen  sich  di«  Erklärung  'Bethleem  dorn' 
panis  >  dorn'  relectöis' findet.  Ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  diese  'interpretationes  bibliothece' 
mit  den  ßClschlich  Bedas  Namen  tragenden  'inter- 
pretationes nominum  hebraiciirum'  identitiziere, 
welche  im  3.  Bande  der  Külnor  Bcdaansgabe 
v(in  168H  abgedruckt  sind.  Wenigstens  lese  ich 
daselbst  col.  398  'Bethleem,  domus  pacis,  vel  do- 
rn us  refectionis'.  Daß  aber  diese  'interpre- 
tationes' Pseudö- Bedas  nichts  anderes  sind  als 
die  von  Samuel  Berger  in  seiner  These  'Quam 
nolitiain  linguae  hebraicae  habuerint  C'hristiani 
medii  aevi  temporibus  in  Gallia'  (Nancy  1893) 
p.  2()ff.  besprochenen  ■interpretationes  nominum 
sacrae  scripturae  Parisicnses',  die  'sehr  wahr- 
scheinlich im  13.  Jahrh.  In  den  Kreisen  der 
Pariser  Universität  zusammengestellt  worden 
sind  und  eine  fast  regelmSUige  Zugabe  der 
^pNteren  latoinischen  Bil)elhandschriften  bilden', 
hat  kilrzlich  Otto  Bardenhewer,  Der  Name 
Maria.  Geschichte  der  Deutung  desselben. 
JVetburg  i.  B.  1895  (Bibl.  Stud.  I.  1),  S.  83  ff 
mohr  als  wahrHcheinlich  gemacht.  '2.  Wie  die 
Interpolation  de«  Bobbiensis,  welche  eine  Kon- 
tamination eines  Passions- und  eines  Auterstebungs- 
berichtes  repräsentiert  (Ke  sc  h,  Agrapha  S.  454f. 
knüpft  sie  an  Matth.  27,52  an,  und  es  wfire 
wohl  möglich,  daU  die  'monumcnta'  der  Heiligen 
den  Übergang  zuui  'monumentum'  Christi  ge- 
bildet), ein  Licht  bei  der  Auierstehung  sich  ver- 
breiten läßt,  das  aber  nichts  mit  Matth.  2H,  1 
'rt;  cnn)waxou5T|'  und  Marc.  Iß,  2  'ävaTCÜjxvio; toU 
tyiü'j'  zu  schaffen  hat  (gegen  Reseh),  sondern 
als  außerordentliche  Krscheinung  aufzufassen  ist 
wie  der  nächtliche  Sitnncnglanz  in  der  Anaphora 
I^lati  (Tischend  orf,  Evnngeüa  apocrypha 
)i.  440  und  447';  syrisch  und  arabisch  bei  Mar- 
garet Dunlop  Gibson,  Studia  Sinaitica  V 
|I.nndi>n  1896]  p.  5)-  So  kennt  die  apokryphe  Quelle, 
der  der  Verf.  der  lateinischen  ^latalasbearbeitung 
im  cod.  Vat.  Palat.  277  {besproclien  von  Momni- 
sen  und  Traube  in  der  Byzant.  Zeitschrift  IV 
487  ff.,  neu  ediert  von  erstereni  in  den  'chronica 
minura'  vol.  111  fasc.  3)  folgt,  ein  Licht  als  Begleit- 
erscheinung lies  Todes  t'hristi.  Bei  Malalas 
p.  241  Bonn.  (Migne,  Patrol.  gr.  XCVIl  3üü  B) 
heißtes'xai  t'Aii^i  cvivt»  ei{  nivta  tov  itöaiio»  o£«J[jöt 
(Mrac xni -0x901  ivii^Iw.sav  etc.' (vergl.  Matth.  27,51  f,), 
heim  lateluii^chen  Bearbeiter  aber  (p.  429,  38  f.; 


'et  statim  facta  est  lux  in  omnem  terram  et 
terre  motus  magnus  et  patefacta  sunt  monumenta 
etc.'')  Schon  die  Zusammenstellung  mit  dem  Erd- 
beben legt  <is  nahe,  daß  auch  hier  mit  'lux'  eine 
wunderbare  Lichtorscheinung,  nicht  bloß  das  Auf- 
hören der  von  der6.Stundean  herrsch  ende  »Dunkel- 
heit (vgl.  Evang.  Petri  22  S.IOH'.  Angelo  Mai, 
der  erste  Herausgober  des  chronicon  Palatinum, 
schrieb  vorschnell 'nox'  iiir  'lux')  bezeichnet  ist. 
Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  daß  über 
die  wechselnd«!  Wiedergabe  von  St^üKav  durch 
'clarificare'  und  'glorificare'  (Burkitt  p.  14) 
Augustinus  sich  auch  in  den  Homilien  über  das 
Johannesevangelium  (100,1  und  104,3  und  105,3) 
geäußert  hat. 

München.  (Jarl  Weyraan. 

R.  Wagner,  Der  EntwicklungaRang  der  grie- 
chiHche»  neldensafce.  Jahreaber.  d,  Gymn.E. 
heil.  Kreuz  in  Drendcn.  Hresden  1896,  Lehmann. 
42  S.  4. 
In  klarer  Darlegung  tUhrt  W.  zunächst  den 
Urspning  der  grittehischen  und  insbesondere  der 
homerischen  Heldensage  vor,  indem  er  die  her- 
vorragende Beliebtheit  gerade  der  letzteren  da- 
durch entsprechend  erklärt,  daß  das  vorgeschicht- 
liche Ereignis  der  Zerstörung  Trojas  dnruh  die 
in  Asien  eindringenden  griechischen  Kolonisten 
als  gute  Vorbedeutung  aufgenommen  und  des- 
halb im  Liede  verherrlicht  und  mit  ihren  eignen 
Verhältnissen  verknüpft  worden  sei.  Hier  wäre 
aber  der  natürliche  Übergang  geschieht  lieber 
Erzählung  in  die  Form  des  Mythus  eingehender 
zu  erörtern  gewesen.  DerGrundstock  derOdyssee 
wird  dann  richtig  aus  der  volkstümlichen  Grund- 
lage in  jener  Zeit  allgemein  bekannter  Schifier- 
sagen  hergeleitet,  mögen  dieselben  nun  phönizi- 
schen  oder  karisehen  oder  echt  griechischen  Ur- 
S[irungs  sein.  Den  Vorgang  der  Sagen  wand  elung 
weist  W.  geschickt  an  dem  Beispiele  der  Er- 
mordung Agamemnons  nach;  die  durch  ihre 
Kürze  dunklen  Erwähnungen  von  sonst  bei 
Homer  nicht  ausgeführten  Sagen  erklärt  er  mit 
Hecht  aus  der  vorauszusetzenden  genauen  Be- 
kanntschaft   der    Zuhörer     mit    diesen    Stoffen, 

*)  Malalan  Molbst  zeigt  sich  in  seiner  Schilderung 
der  l'asüioD  von  apokryphen  Berichten  beeiuBnßt. 
wenn  er  bervorhubt,  daB  bei  dar  dem  Tode  Christi 
voraugeheudeu  Finsternis  die  Sterne  am  Himmel 
sichtbar  geworden  seien  (p.  240  Bonn.).  Vgl.  Tiscben- 
dorf  p.  439.  Ut>  und  l'ommod.  apol.  421f.  'fuerunt 
et  tenebrae  factae  tribus  horis  u.  aexta  festinavii 
ijue  dieH  inducore  sidera  uoctia'. 
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daher  wir  nicht  Annelimeii  dürfen,  daß  gerade 
solche  Sagen  erst  apüter  in  Rücksicht  auf  die 
^\'urte  des  Homer  ausgesonnen  worden  seien. 

Als  bezeichnende  Higeiitümlichkoit  der  llc- 
siodischen  Dichtung  tritt  uns  die  strenge  Walir- 
heitslieW  der  böotischen  Sänger  entgegen,  die 
sieb  in  unfreier  Gebundenheit  an  die  im  Volks- 
lairade  lebende  Sagenform  nnscfaloR>ien,  während 
sie  andererseits  zuerst  versuchten,  durch  ätiolo- 
gliche  Krzählungen  Verhältnisse  der  Gegenwart 
autt  einzelnen  Ereignissen  der  Vorz^t  zu  er- 
klären. Auch  die  bildenden  Künstler  nehmen 
an  der  Ausgestattung  der  Sagenstoffe  teil ;  flir 
uns  aber  dienen  ihre  Werke  zugleich  als  Zeugnis 
für  die  größere  oder  geringere  Volkr'tümliehkcit 
des  einen  und  andern  von  ihnen.  Im  Folgenden 
weist  Verf.  ausführlicher  die  Ausbildung  der 
Sagen  und  Sagenkreise  durch  das  Epos,  die 
Lyrik  und  das  Drama  nach,  immer  bemüht,  die 
fortschreitende  Veränderung  in  der  Auffassung 
und  Darstellung  derselben  durch  anschauliche 
Bilder  dem  Leser  zu  deuttichem  BewuÜti^ein  zu 
bringen.  Er  schildert  die  wiltkürlicbc  Umdeu- 
lung  der  .Sagen  in  der  Zeit  des  Eurijiides,  ihr 
Herabziehen  in  den  Kreis  des  Alltäglichen  und 
Kuinischen,  worin  sich  besonders  das  Satyrdrama 
und  die  Komödie  gefallen  hat,  bis  sich  endlich 
in  Alesandrien  und  Korn  aller  Glaube  an  ihre 
That Sachlichkeit  völlig  verliert,  obwohl  sie  in 
der  Form  der  Elegie  hie  und  da  noch  weiter 
(^bildet  und  hJinfig  von  den  Gelehrten  in  ätio- 
logischer Art  erklärt  werden. 

In  einem  Scblußabschnitl  wird  die  Sammlung, 
Kritik  und  Deutung  der  Heldensagen  besjirocben 
und  das  Wesen  der  sogen,  natUrliclien  und  der 
allegorischen  Erklärungsart  durch  Beispiele  er- 
liutert,  zuletzt  aber  noch  eine  t'bersicht  über 
die  gelehrte  mythograpbische  liitteratur  und  ein 
Ausblick  auf  die  Nachwirkung  der  griecliischen 
Sage   auf   die   Dichtung    späterer    Zeit  geboten. 

So  bat  W,  in  seinem  Programm  den  Ent- 
wickeln ngsgang  der  griechischen  Heldensage 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  großen,  klaren 
Zügen  gezeichnet  und  damit  das  Verständnis 
vieler  einzelner  Seiten  derselben  wesentlich 
ge  (ordert, 

Warzen.  II.  Steuding. 

Oiov,    OaruBeUi.    Sulla    ori^ine    dei    populi 

italici.     Parte      I.     D  iraoatrazione    «turico- 

letterariÄ.    Palermo-tiirgenti  18!>6,  Tip,  Ateuea 

S.  Sirchia  e  Co.     178  S.  8. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,    daß  die  alte  Ge- 


schichte eines  großen  Teiles  von  Europa  h  tutta 
da  rifare  (p.  93),  und  als  Beitrag  zu  dieser 
Arbeit  sucht  er  in  dem  vorliegenden  Buche  zu 
beweisen,  daß  die  italischen  Viilker,  ebenso  wie 
die  4iriechen,  nicht  Arier,  sondern  Uaniiten 
(Oaniiti)  sind.  Die  historischen  Belege  fiir  seine 
Ansicht  lassen  sieb  nicht  im  Auszuge  wieder- 
geben; man  muß  sie  bei  ihm  selbst  nachlesen, 
Wohl  aber  können  wir,  um  seine  Methode  zu 
charakterisieren,  Beispiele  seiner  linguistischen 
Aiifstellungeu  geben,  denen  er  selbst  einigen 
Wert  beilegt.  Er  gehl  dabei  von  dem  Gedanken 
aus,  daß  der  Schlüssel  der  alten  Sprachen  Ita- 
liens und  Griechenlands  in  den  heutigen  Dia- 
lekten von  Neapel  und  Sizilien  liegt,  und  leistet 
sich  demgemüß  folgende  Etymologien:  Siria  ist 
das  Land  des  Abends  {von  OhatdKa  aus  gesehen); 
aenn  sera,  Abenil,  beißt  in  Unteritalien  sira 
(p.  VII).  l^jirissa  ist  einfach  la  rissa,  der  Streit; 
denn  um  die  [.arisson  kämpfte  man  (p.  134), 
Lucani  ist  --  lu  cani  (il  cane);  denn  die  Lukaner 
beteten  die  Hunde  an  (p.  137).  Dossennns  ist 
=  Don  Senno,  d,  h.  Herr  Klugheit  (p,  158), 
Ausonia  ist  das  Land  des  Tones:  u  sono  (il 
suono)  (p,  IBU).  Lucumoni  ist  lu  comuni,  die 
Gemeinde  (p.  löil).  Diodoro  ist  der  goldige 
Gott  (dio  d'iiro);  Ähnlich  ApoUodoro  u.  s.  w. 
(p.  l(il).  Die  Amazonen  kommen  von  ammaz- 
zare,  umbringen  (p.  143).  Die  Göttin  Vesta  heißt 
so,  weil  «ie,  anders  als  Venus,  die  meist  nackt 
ging,  als  anständige  Frau  ein  Kleid  (vcsta)  an- 
hatte (p.  lliS).  Der  Areopng  wurde  so  genannt, 
weil  sein  Motto  war:  a  reo  pago,  d.  h.  ich  be- 
zahle den  Scliuldigen  (im  Sizittani sehen  wie  im 
SpaniBchen  Dativ  fiir  Akkusativ)  (p.  170). 

Ein  zweiter  Teil  soll  die  Dimostrazione  ar- 
clieolog^ca  enthalten. 

Neapel.  Ilotm. 

■W.  Oaland,    nie    Altindischeu    Todten-   und 
Bestat  uD}{  gel    a    che    Amsterdam  1896. -loh. 
Mütlor.  MV    191  S    gr  8     4  M    50  Pf. 
Wenn  cl  1  er  aln    e  n  It  ich  anzuzeigen, 

dts'-en  A     f  I  I        f  e  neu.  Gebiet  be- 

wegen, d       n     In     f     nd  konnte  ich  von 

vomliei-ein  lab  ur  de  Ab  cht  haben,  die 
Leser  dieser  Wochenschrift,  die  sich  in  erster 
Linie  an  kla.isische  Philologen  wendet,  auf  den 
Inhalt  aufmerksam  zu  machen  und  auf  etwaige 
Analogien  der  nttindiscbeu  Gebräuche  mit  den 
griechischen  hinzuweisen,  und  darauf  will  ich 
mich  denn  auch  mit  Erlaubnis  der  Reduktion  be- 
schränken. 
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Einer  Einleitnng,  Hie.  (lio  Quellen  nennt  untt 
kurz  charaktorisiort,  folgt  die  Disposition,  die 
der  Verlauf  der  Handlun{;  von  selbst  an  die 
Hund  giebt:  die  Verbrennung;  der  l^eidie,  das 
Sammeln  der  (Jebeine,  die  Reinigung  der  Hinter- 
bliebenen, die  Beisetzung  oder  Aas  Errichten 
eines  Urabdenkmals.  Was  s«|;lei<.'h  als  vnu 
hellenischer  Sitte  abweichend  aufiullt,  ist  die 
UnterscheidnnK,  die  auch  in  dem  Oeremoniell 
der  Bestattung  zwischen  den  Klassen  der  Be- 
völkerung gemacht  wird;  nicht  etwa  daß  sich 
bei  den  Höherstehenden  nur  größeres  (ie[iränge 
und  mehr  Aufwand  zeigte,  wichtiger  ist,  daß  auch 
die  Mittel,  durch  die  man  dem  Vcrstorb»iiicn 
Aufnahme  nnd  Wohlbefinden  in  dem  Reiche,  in 
das  er  jetzt  eingebt,  zu  sicheni  sucht,  verschieden 
sind.  Sudann  die  Unterschiede  in  den  Vor- 
schriften der  verschiedenen  Schulen,  endlich  dfe 
zahllosen,  aufs  genaueste  vorgeschriebenen  (ie- 
betsformeln,  mit  deuen  jedes  Detail  der  Handlung 
begleitet  wird.  So  fremd  aber  auch  noch  vieles 
andere  berührt,  wie  die  Auffassunj;,  die  Leiche 
selber,  die  man  verbrenne,  sei  ein  Opfer,  das 
Aufnehmen  der  heiligen  Feuer  des  Hauses  in 
Reibhölzer,  aus  denen  es  aufs  neue  erweckt 
wird,  das  Anbieten  eines  Opfertiers,  das  aber 
nicht  geschlachtet  wird,  und  so  verworren  und 
rätselhaft  all  die  unzähligen,  mit  peinlichster  Ge- 
nauigkeit ausgeführten  Bestimmungen  zuerst  er- 
scheinen :  man  erkennt  in  den  Haupt>:ügi-n 
wenigstens  doch  bald  Sinn  und  Zweck,  und  der 
Verfasser  selbst  zeigt  auch  dem  Laien  den  Weg 
zum  Verständnis  in  einem  S.  171  ff.  ange- 
hfingten  Kapitel  „7,aT  Erklärung  des  Ritus*^;  und 
da  finden  wir  denn  auch  viele  Berührungspunkte 
mit  dem  griechischen  Totenkult,  namentlich  der 
ältesten  Zeit.  Die  Angst,  der  Hingeschiedene 
könnte  wiederkommen  und  die  Überlebenden 
schrecken  und  schädigen,  erklärt  das  Meiste. 
Die  Seele,  glaubte  man,  könne  nicht  über  das 
Wasser;  darum  umgießt  man  den  Scheiterhaufen, 
zieht  Gräben  und  fiillt  sie  mit  Wasser,  wie  mau 
ihr  andrerseits  zu  ermöglichen  sucht,  über  den 
Hölle  nflnß  hinUberzugelangen.  Auch  Feuer, 
zwischen  Dorf  und  Begrälmis statte  angezündet, 
ein  Stein,  der  statt  eines  Berges  sein  sollte,  oder 
Strohgeflechte  sollen  die  liebenden  von  dem  Toten 
scheiden  und  vor  ihm  schützen,  Lärm  und  Musik 
die  sich  etwa  nähernde  Seele  verscheuchen-  Die 
Fußspuren  der  von  der  Bestattung  Heimkehrenden 
werden  sorgsam  verwischt,  damit  die  Seele 
ihrem  Wege  nicht  folgen  könne.  Aber  wie  in 
den   älteren  Jahrhunderten    die  Griechen   aucbt 


man  sich  auch  dadurch  zu  schützen,  daß  man  dem 
'J'oton  mitgiebt,  was  er  braucht,  ihn  -sättigt", 
ja  man  geht  soweit,  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Todesfall  nur  einmal  täglich  zu  essen,  um  nicht 
die  Mißgunst  des  Tot«n  zu  erregen.  Anderes 
erklärt  die  Sprache ;  denn  manchem  doppel- 
sinnigen Worte  wird  ominöse  oder  apotropäisch« 
Bedeutung  zugeschrieben.  So  wenn  beim  ersten 
größeren  Mahle  nach  der  Bestattung  eine  Ziege 
geschlachtet,  Gerstenbrei  bereitet  und  dazu 
der  Spruch  gesagt  werden  soll:  „Ziege  (aja) 
bist  du ,  filhn-  (ajaj  von  uns  die  üblen 
Angriffe  weg*' ,  , Gerste  (yava)  bist  du ,  ent- 
ferne (yavaya)  von  tuis  die  üblen  Angriffe". 
Zwischen  Götter-  und  Toteuopfem  ist  der  Gegen- 
satz durch  die  ausdriickliche  Besümmung,  bei 
diesen  alles  umgekehrt  zu  machen  wie  bei 
jenen,  noch  schärfer  ausgeprägt.  Nie iit  bloß, 
daß  die  Farbe  der  Opfertiere  verschieden  ist, 
wie  wir  es  auch  bei  den  Griechen  finden:  der 
Opfernde  soll  die  heilige  Schnur  beim  Toten- 
opfer unter  der  linken  Schalter  tragen,  bei  jenen 
unter  der  rechten,  von  Süden  her  ans  Feuer 
treten,  bei  jenen  von  Norden,  im  Totenknlte  soll 
nur  Altes  und  Morsches  Verwendung  finden,  den 
(lottern  nur  Junges  und  Lebenskräftiges  dar- 
gebracht werden  u.  s.  w. 

Ich  verzichte  darauf,  ans  dem  reichen  and 
mau nigfalt igen  Inhalte  noch  mehr  au  bringen;  ich 
könnte  doch  nur  Einzelheiten  herausgreifen,  die 
außer  dem  Znsammenhange  leicht  den  Eindruck 
der  Kuriosität  machen  könnten ,  währeud  es 
denen,  die  den  komplizierten  Kultus  übten,  doch 
heiliger  Ernst  damit  war.  Denn  das  sieht  man 
aus  allem:  an  dem  Fortleben  der  Seele  hat 
niemand  gezweifelt,  und  durch  gewissenhafte 
Erfüllung  der  Itlichten  gegen  die  Toten 
glaubte  man  auch  am  besten  flir  sich  selbst   zu 

Die  Lektüre  aber  des  Ganzen  bestätigt  nur 
wieder  aufs  neue,  wie  grundverschieden  die  Re- 
ligion der  Inder  und  der  Griechen  war.  Alle», 
was  gemeinsam  oder  verwandt  scheint,  ist  nicht 
diesen  beiden  Völkern  eigentümlich,  sondeni 
allen,  die  auf  gleicher  oder  ähnlicher  Stufe  re- 
ligiöser Auffassung  und  kindlichen  Aberglaubens 
stehn,  und  mit  Genngthuung  tmd  Freude  kann 
man  es  begrüßen,  daß  die  Indologen  jetzt  selber 
bei  der  Arbeit  »ind,  die  angeblich  gesichertsten 
Resultate  der  Sprach-  und  Iteliginnsvcrgleichung 
zu  beseitigen  und  den  Bau,  von  dem  so  viele 
sich   das  Größte  versprachen,  altuiählicb   wieder 
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abzutragen  (Vgl.  Oldenlierg,  Dentscbe  Rundschau 
1895  S.  195ff.). 

Berlin.  Paul   Stengel. 


JuUna  Plako.  KarxgefaQtes  Haadbuch  der 
nordalbaneaiBchen  Sprache.  Wien  1896.  A. 
Haider.  IV,  166  3.  gr.  8.  4  M. 
Der  Verfasser  dieses  Hamibucliesi,  der  durch 
»eine  amtliche  Stellung,  früher  in  Scutari  und 
jetzt  in  Jannina,  viele  Gelegenheit  hatte,  mit 
Alhanesen  zu  verkehren,  hat,  datlurch  angeregt, 
angefangen,  sich  auch  wissenschaftlich  mit  dem 
Atbanesischen  zn  beschäftigen,  und  ich  hnffe, 
daß  er  uns  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  von  ihm 
gesammelte  Teste,  in  zuverlässiger  Weise  nieder- 
geschrieben, vorlegen  wird.  Das  vorliegende 
Bueh  soll  znnnchst  praktischen  Zwecken  dienen, 
es  soll  Ueisenden  und  Forschem,  die  Albanien 
EU  wissen  sc  haftlichen  Zwecken  hereisen  wollen, 
eine  bequeme  Einfühnmg  wenigstens  in  den 
nord atbanesischen  Dialekt  geben,  eiuNanie,  unter 
dem  man  die  verschiedenen  gogischen  Dialekte 
zusammenfaßt.  Der  unter  ihnen  am  besten  be- 
kannte ist  der  scntarinische,  und  auch  Piskos 
Darstellung  bezieht  sich  zum  größeren  Teile 
auf  ibn.  Es  ist  sehr  dankenswert,  daB  er  oft 
ohne  weiteres  Aufheben  unrichtige  oder  zweifel- 
haft gelassene  sprachliche  .Angaben  bei  den  ja 
sehr  verdienstvollen  Siteren  Grammatikern  des 
Scutariiii scheu  verbessert  hat.  Denn  Lecce,  Kossi, 
Jungg  und  andere  haben  ja  gewiij  recht  gut  be- 
obachtet ;  aber  das  von  ihnen  gebrauchte  Italic- 
ni.*che  .\lphabct  war  ein  wenig  geeignetes  Mittel, 
das  Albanesische  phonetisch  richtig  zu  schreiben. 
Und  daB  unter  den  vielen  l'berset  Klingen 
jreisilicher  Traktate,  die  auf  Kosten  der  Propa- 
ganda gedruckt  worden  sind,  viele  ohne  eine 
wirklich  gute  Kenntnis  der  Sprache  angefertigt 
.'^ind.  das  litßt  sich  leicht  erweisen.  Piskos  Buch 
ist  ja  nun  keine  vollstündige  Grammatik  er  hat 
die  Lautlehre  und  die  Wortbildungslohre  nicht 
behandelt,  die  ja  aller<liugs  mehr  in  eine  wis-^en- 
flchahliche  Grammatik  gehören;  aber  dankbar 
wjire  man  fiir  einige  syntaktische  Bemerkungen 
gewesen.  Der  Stoß  beschränkt  sich  also  anf 
die  Flexion  sichre.  Sie  ist  klar  geordnet,  in  hek- 
tioneii  eingeteilt,  die  gleich  von  Anfang  an  von 
Lbangsbeispielen  zum  Übersetzen  aus  dem  Al- 
hanesiscben  insDeutsche  und  umgekehrt  begleitet 
sind.  Sie  werden  später  immer  schwerer,  sodaß 
der  Lernende  mit  sehr  gutem  pädago<,^schcni 
Takte  alltnShIich  vom  Leichteren  zum  Schwerereu 
hiiwuf  gcttihrt    wird.      Ein  ganz    besonders  zu 


lobender  Vorzug  dieser  IJbnngssätze,  die  sich 
dann  im  Fortgange  der  Lektionen  zu  größeren 
zusammenhängenden  Lese  stücken  auswachsen, 
ist  ihr  Inhalt,  der  zum  allergrößten  Teile 
dem  Denken  und  Fühlen,  der  Umgebung,  den 
Beschäftigungen,  den  Sitten  und  Überhaupt 
dem  ganzen  Intoressenkreise  derAlbaneseu  selbst 
entnommen  ist,  Als  sehr  willkommene  Zugabe 
stehen  am  Schlüsse  einige  Beihen  von  Kedens- 
arton  des  tÄglichen  Verkehrs  und  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Gesprächen,  welche  auf  das 
wirkliche  AI hanesisch sprechen  im  l^nde  selbst 
einigermaßen  vorzubereiten  geeignet  sind. 

Jedenfalls  kann  dieser  Abriß  der  nordalba- 
ncsischen  Flesionslehre  allen,  die  aus  irgend 
einem  fininde  das  Albanesische  zu  praktischen 
Zwecken  erlernen  wollen,  warm  empfohlen  werden; 
denn  sie  werden  daraus  nichts  Unrichtiges  in 
sich  aufnehmen.  Auf  einiges  möchte,  ich  aller- 
dings hinweisen.  S.  2  steht  zu  lesen:  'ae  und 
au  sind  Diphthonge',  Mir  sind  äieee  beiden  an- 
geblichen Diphthonge  des  Albanesischen  voll- 
ständig unbekannt,  und  ich  würde  fiir  eine  Beleh- 
rung, in  welchen  Wörtern  sie  vorkommen, sehr  dank- 
bar sein.  Die  indogermanischen  Diphthonge  sind, 
wie  ich  Alban.  Studien  III  88  fl'.  nachgewiesen 
habe,  im  Albanesischen  alle  monophthonpsch 
geworden:  ei  zu  i,  oi  xa  e  (von  ai,  das  wahr- 
scheinlich auch  zu  e  wurde,  sind  sichere  Bei- 
spiele nicht  vorhanden);  eu  wurde  xv  e,  ou 
ebenfalls  zu  e,  und  au  zu  a.  Das  Schicksal 
der  lateinischen  Diphthonge  im  Alh.  habe  ich 
in  Grübers  (irundriß  I  811  und  81.3  kurz  ge- 
schildert. Ai  (=  diphthongischem  ae),  ei,  oi 
gab  es  im  Lateinischen  zur  Zeit,  in  der  die  Albn- 
nesen  es  hörten  und  lernten,  nicht  mehr:  ai,  ae 
war  zu  offtiem  e  geworden,  ei  längst  au  i,  oi 
zu  einem  Mittellaiite  zwischen  o  und  ü,  nämlich 
(i;  eu  und  on  waren  schon  im  ältesten  Latein 
zu  u  geworden:  es  handelt  sich  also  hier  um 
den  einzigen  Diphthongen  au.  Dieser  ist  aber 
im  Alb.  ebenfalls  nicht  erhalten  geblieben  :  er  ist 
entweder  zu    a  geworden  (ar  aus  aurum,    gas 


audii 


i  la 


cus),  oder  zu  af:  Taft  'Ruhm'  aus  laudem 
(mein  zweites  Beispiel  kafät;  'Sache,  Tier'  = 
lat.  causa  ist  falsch,  es  kommt  von  lat.  capsa). 
Dagegen  ^ebt  es  im  Alb.  neu  entstandene  Diph- 
thonge, nämlich  ai,  ei,  oi,  ui  in  zahlreichen 
Formen,  deren  Erkenntnis  sich  Pisko  dadurch 
versperrt  hat,  daß  er  dafür  aj ,  ej ,  oj  uj  schreibt 
und  wahrscheinlich  im  zweiten  Teile  eine  gänz- 
lich unsprcchbare  Spirans  oder  einen  Halbvokal 
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sieht.  Z.  B.  aj  'er'  wird  ai  gesprochen  und 
muß  auch  so  [lesebrieben  werden;  lai  'wasche', 
iHiie  'wusch',  lain  'sie  waschen'  u.  «-  w.,  alles 
mit  diphthongischem  ai,  wie  in  unserm  'Kaiser' 
(das  ist  ja  allerdings  eigcntUeh  meistens  diphthon- 
gisches ae;  aher  das  hat  Pisko  mit  seinom  oben 
angeführten  ae  jedenfalls  nicht  gemeint).  Femer 
oi  in  jkoijjim  'wir  gingen',  me  voit  'gehen, 
ui  in  pagui  'ich  zahle',  t'skruin  'daß  sie 
schreiben',  kui  'wessen?',  ei  in  rfeim,  rfein 
'wir,  sie  beichten'  u.  s.  w. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


W^.  Bein,  Kncyklopadisches  Handbuch  der 
Pädagogik.  2.  Band.  2,  Hälfte.  IiaQgoasalxa 
1806,  Beyer.    439  S.  Leiikon-Format.     7  M.  50. 

Von  der  neuesten  pädagogischen  Encyklo- 
päilie,  welche  von  W.  Rein-Jena  herausgegeben 
wird ,  liegt  der  4.  Halliband  abgeschlossen 
vor.  Kt  beginnt  mit  einem  Artikel  ilbor  „Fiirsten- 
schulen"  und  schlieft  mit  einem  solchen  über 
„Griechische  Erziehung"  (von  Will  mann- Prag, 
übrigens  sehr  kurz  gehalten).  Indem  wir  uns 
auf  die  in  dieser  Wochenschrift  früher  versuchte 
Cliaraklerisiening  des  gesamten  L'titerneliniens 
beziehen,  begnügen  wir  uns  im  Folgenden,  auf 
den  mannigfaltigen  Inhalt  dieser  Abteilung  hin- 
zuweisen. 

Die  genannten,  Kiißtllig  am  Anfang  und  am 
Ende  stehenden  Artikel  gehören  zu  den  wenigen, 
welche  auf  die  Vergangenheit  der  Pädagogik  und 
des  Schulwesens  zurückgehen.  Die  Absicht  des 
Herausgebers  ist,  wie  früher  bemerkt,  auf  die 
Darstellung  der  gegenwärtigen  Zustände  und 
Theorien  in  Erziehung  und  Unterricht  gericlitet. 
Dennoch  hat  er  auch  einer  zu.fammenl aasenden 
Darstellung  der  „Geschichte  des  deutsehen  Schul- 
wesens" {54  S.)  Kaum  gegeben,  welche  Rez.  als 
Verfasser  des  Artikels  seinen  Fachgenossen  fiir 
eine  knappe  Orientierung  über  die  Gesanitent- 
wickelnng  des  deutschen  Schulwesens  von  Karl 
d.  Gr.  bis  zur  Gegenwart  hiermit  genannt  haben 
will.  Danehen  sind  modernere  Pädagogen,  wie 
der  bayerische  Scliulmann  Graser,  der  pädago- 
gische Schriftsteller  Gräfe  und  der  Göttinger 
Philoloffc  und  Pädagoge  Job.  Math.  Gesner,  be- 
handelt. Ein  Artikel  des  Herausgebers  selbst 
über  „Goethe  als  Pädagog"  fiilirt  in  des  Dich- 
ters erzieherische  Gedanken  ein  und  giebt  eine 
Auseinandersetzung  über  die  letzten  Ziele  der 
Pädagogik  selbst. 


Weit  zahlreicher  sind  die  Artikel,  welche 
Einzelfragen  der  Erziehung  behandeln.  Wir 
nennen  als  solche  beispielsweise:  Geduld,  Ge- 
horsam, Gemeinsinn,  Genußsucht,  Gerechtigkeit, 
Geschicklichkeit,  Geschmack,  Gewissen,  Glauben 
nnd  Wissen,  Sie  zeichnen  sich  durch  Kürze 
aus  und  repräsentieren  gleichsam  ein  Handbuch 
der  E rz i eh ungs lehre  nach  seinen  einzelnen  Ka- 

Den  eigentlichen  Schulunterricht  betreffen 
Artikel,  welche  in  längeren,  meistens  wohl  durch- 
gearbeiteten Darstellungen  die  einzelnen  Lehr- 
fächer nach  Ziel,  Methode,  Geschichte,  Hilfs- 
mitteln und  anderen  Gesichtspunkten  bebandeln. 
So  sind  in  diesem  Halbbande  u.  a.  Geographie, 
Geometrie  und  Geschichte  ausführlich  besprochen 
worden;  die  Artikel  können  gerade  zur  Einßlhr- 
ung  in  die  neuesten  Bestrebungen  auf  den  ein- 
zelnen Lebrgebieten  gute  Dienste  leisten.  Auch 
anderer  Unterricht,  der  sich  seineu  Platz  in  der 
Schule  erst  erobern  will,  hat  hier  seine'  Stelle 
schon  getiinden,  so  „Gesnndheitslehre  in  der  Volks- 
schule" und  „Gesetzeskunde  und  Volkswirtschafts- 
lehre-', letztere  von  Oskar  Pacho  behandelt,  der, 
wenn  wir  nicht  irren,  auch  sonst  für  die  Kin- 
flihrung  dieses  Faches  eingetreten  ist.  Einzelne 
ijchulformen  bebandeln  ein  Artikel  über  die  „Ge- 
werbliche Fortbildungsschule"  rnit  sehr  ausführ- 
licher Itibliographie  und  ein  anderer  über  die 
„Gewerbeschulen,  besonders  in  Preußen",  von 
Holzmiiller  -  Hageu.  Über  gemeinsame  Er- 
ziehung und  Unterweisung  von  Knaben  nnd 
Mädchen  in  sogenannten  Gesamtschulen  spricht 
Palnigren  -  Stockholm,  der  bedeutendste  Ver- 
treter dieser  Idee  in  Schweden.  Sonst  ist 
das  Ausland,  ähnlich  wie  die  Gescliicht«.  nach 
wie  vor  in  der  Hauptsaciie  vom  Plane  ausge- 
schlossen. Doch  ist  beabsichtigt,  am  Scfalufi  des 
Werkes  einen  Nachtrag  xu  geben,  welcher  das 
ausli^ndische  Schulwesen  liehandcin  soll. 

Um  noch  ein  Wort  über  das  ganze  Unter- 
nehmen hinzuzufügen,  wie  es  sich  auch  in  dieser 
Abteilung  darstellt,  so  wird  man  sagen  müssen, 
daß  niemand,  der  sich  theoretisch  mit  der  Päda- 
gogik im  ganzen  oder  in  einem  einzelnen  Falle 
beschäftigen  will,  an  diesem  Werke  wird  vorbei- 
gehen können.  Behält  auch  die  ältere  Schmidsche 
EncyklopSdie  der  Pädagogik  durch  die  grtißere 
Breite  und  sozusagen  Ituhe  der  Darstellung  so- 
wie durch  ihre  geschichtlichen  und  statistischen 
Artikel  ihren  Wert,  so  läßt  sie  doch  naturgemäß 
bei  den  neuesten  lebhaften  Bewegungen  auf 
allen      Gebieten      der     Pädagogik      im  -  Stiche 
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und   erreicht   aach 
nicbt  gnnz. 
Rtegliti. 


der    Vielseitigkeit    diese 
C.  Nohle. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mittailunffen  das  Kaiserl.  Deuteotaeo  Ar> 
ohftol  Inetltnta.  Römische  Abteilung  XI.  Heft  1 
und  2. 

(1—9?)  A-Mau.  ScavidiPomp^itTttf.  1,11).  Mit 
Abbildiingeo  und  Pläaen  versehener  Bericht  über  das 
ertragreiche  Ausgrab ungHJahr  1894—96.  Die  Tafeln 
geben  GrnndriB  und  restaurierten  Querschnitt  eines 
neu  ausgegrabenen,  sehr  reich  auHgestatteten  Hauses. 

—  i98j  P[eterBen).  Athftmaa  und  l^arhog.  Hin- 
weis  auf  eine  in  Pawlowsk  befindliche  Bronze.  — 
(S.  99— IIa)  Sitzungsprotokolle. 

(113)  A.  ISrmaD,  Obelisken  römischer  Zeit.  Erste 
ToIlHtändige  Überaetxung  der  Inachrifton  auf  dem 
barberinifchen  Obelisk  des  Pincio  lu  Koax.  A. 
Inhalt  der  Inschriften  an  den  4  Seiten:  Aatinous 
ist  xa  neaem  Leben  erwacht :  er  findet  sich 
freudig  als  Genossen  des  Sonneogottcs  Re  Har- 
machia  wieder  imd  bittet  diesen  Lenker  der  Welt. 
den  Kaiser  Hadrian  gnädig  zu  sein.  Schilderung 
der  giacklichen  Regierung  des  Kaisera.  —  B.  An- 
tinous  ist  schSn  gestorben  und  feierlich  bestattet. 
Er  lebt  auch  im  Totenreich-  —  C.  Antinotu  vor 
Amon.  —  D,  Alle  Priester  erkennen  den  neuen  Gutt 
an.  Gründung  einer  neuen  Stadt,  Antinous  iat  be- 
stattet im  Grenzfelde  von  Rom.  Demnach  ist  An- 
tinoofi  bestattet  an  der  Stelle,  wo  der  Obelixk  ge- 
Ktanden  bat    (Via   Labicana,    unweit  Aqua  Claudiaj. 

—  tl^^)  Chr.  HuelBen,  Das  Grab  des  Antinous. 
Rchicluale  dos  Obelisken.  Da«  Grab  der  Antinous 
iat  vielleicht  als  Hypogäum  konstriiierl  gewesen. 
üb  aber  nur  ein  Kenotaph?  Die  Grenze  derAugusti- 
achen  urbs  regionum  XVI  wird  durch  die  Inschrift 
des  Obelisken  an  einer  Stelle  ermittelt,  wo  aie  durch 
die  Anreliansmauer  verändert  ist.  —  (I3t)  A.  Mau 
Ausgrabungen  von  Boscoreaie  (Taf.  III).  Die  Villa| 
aus  welcher  der  bekannte  Silberschatz  stammt.  Be- 
schreibung des  grosReu  Kelterraumes,  der  Olkelter 
nnd  Ölmähle  (im  Vergleich  zur  Weinkelter  gering- 
fügig). Terrasse,  Oberstockwerk,  Basnin  für  Kegen- 
wasaer.  —  (UlJ  A.  Mau,  Das  Capitolium  und  der 
Tempel  de«  Zena  Heilichioa  in  Pompeji.  Das  Capito- 
lium ist  der  das  Forum  beherrschende  Tempel  der 
Ü  Quttbeiten  Juppiter,  Juno,  Minerva ;  der  kleine 
Tempel,  welcher  früher  Capitolium  genannt  wurde. 
ist  vielleicht  der  Tempel  des  Zeus  Meilichioa.  — 
(läO)  A.  Man.  Die  Statuen  des  I^'orums  in  Pompeji. 
Zuweisung  der  möglichen  Statuen,  welche  auf  den 
allein  erhaltenen  Basen  gestanden  haben  können.  — 
iläT— 192)  PetorseD,  Funde.  Beschreibung  der 
Reale  des  Tempeln  von  Conca.  AuseinaudersetÄung 
mit  den  italieoiachen  Berichten,  Gräberfuude.  Die 
iirei  Schiffe  im  Neiuiaee;  auch  P.  hält  die  gefundi;- 


nen  Beste  fiir  Pontons,  welche  einst  eine  künatliche 
Plattform  mit  einem  Aufbau  trugen;  am  gegenüber- 
liegenden Ufer  wurde  am  Tempel  der  Diana  weiter- 
gegraben und  die  Area,  die  3  Stufen,  dahinter 
gelegene  Gemücher,  viele  Skulptnrenreste  gefunden. 


Byzantinlaotae  Zeltaohrift.    V.   H.  3/4. 

(385)  O.  BrookelmanQ,  Die  armenische  Über- 
setzung der  Geoponica.  Vermutlich  im  spätesten 
Mittelalter  nach  einer  arabischen  Vorlage  entstanden, 
die  den  urspränglichen  Text  dea  AnatoUos  genauer 
bot  als  CasaianuB  Basaus  und  die  sTriache  Bearbei- 
tung. —  (410)  R.  XViluBob,  Zu  Lydus  de  oatentis. 
Erkennt  in  einem  Pariser  Exzerpt  den  bisher  verloren 
geglaubten  Anfang  des  Werkes,  giebt  Nachträge  zu 
den  Has  und  ediert  ein  Brontologium  und  ein  Ka- 
landologium  aus  spater  Zeit.  —  (422)  O.  B.  Qleye, 
Beitrage  zur  Johannes  frage.  Das  von  Euagrioa  be- 
nutzte Werk  des  Johannes  Rhetor  war  nicht  mehr 
den  ersten  17  BQchern  des  Malalaa  adäquat,  aondem 
war  schon  bearbeitet,  als  das  IS.  Buch  hinzugefügt 
wurde.  Das  vom  Faschalchronisten  benutzte  Werk 
war  nicht  identisch  mit  d.;m  von  Euagrioa  ausge- 
schriebenen Werke  dea  Johanues  Rhetor.  Johannes 
Antiochenos  iat  unabhiUigig  von  Malalaa.  —  (4G5) 
Auff.  Burokhardt,  Der  Londoner  Codex  des  Brc- 
viarinm  dea  Nikephoroa  Patriarchea.  Beschreibung 
der  Hs  und  Untersuchung  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
bisher  bekannten  Texte.  -  (478)  J.  Draeseke.  Zu 
PhotioK  Bibliothek  Cod.  1.  Der  dort  genannte  Theo- 
doros  ist  vielleicht  der  um  die  Mitte  des  7.  Jahrb. 
blähende  pal Hstinenei sehe  Presbyter.  —  (481)  L.Volt«, 
Zu  dem  Paradeisos  des  .lohannes  Geometres.  Auch 
unter  dem  Nameo  des  h.  Neilos  war  das  Werk  laugst 
ediert.  Notiert  neue  Has,  —  (484)  K.  Praeobter, 
Die  rCmische  Kaisergeschichte  bis  auf  Diokletian  im 
cod,  Paris.  1712  und  cod.  Vat.  Iß3,  Giebt  nach  aus- 
führlicher Beschreibung  des  Paris.  1712  den  Bestand 
dieser  Chronik  für  die  Zeit  von  Cilaar  bis  Diokletian 
und  notiert  jedea  Mal  die  Abweichungen  des  Vat. 
1(!3,  des  Kedreuua,  Leo  Grammatikos,  Georgioa  Mo- 
uachos  u.  a.  —  (538)  M.  Treu,  Manuel  Holoboloa. 
Biographie  und  Beaprechung  der  Gedichte  und  pro- 
saiachen  Schriften;  darunter  eine  fälschlich  dem  Pla- 
nudes  zugeschriebene  Übersetzung  der  Topik  des 
Boetius,  —  (560)  J.  Sturm,  Franciscua  Oraecus,  ein 
unbekannter  Handachriftenachreiber  des  16.  Jahrb. 
—  (565)  Spyr.  P.  Lambros,  Zwei  Berichtigungen 
und  Er^lnznngeu  zu  Rhallis-Potlis.  (5G6)  Ein  grie- 
chisches Palimpscal  in  Wien  —  i567)  Paoll  Oral, 
Incensiere  bizantino  della  Sicilia.  —  (570i  J.  B. 
Bury.  A  Greek  Word  in  the  über  Poutificalis.  Über 
xi^uTOfiov,  —  (572|  J.  Draeseke,  Zum  Kircheneini- 
gungsversuch  des  J.  1439.  Neue  Beitrüge  zu  den 
historischen  \'orgängeo  und  zur  Schriftstellerci  des 
Markos  Eugenikos  und  (iunuadios  Scholarios.  -  Be- 
sprechungen: (5Ö7)  X,  l'rokovsky,  Umrisse  der 
henkmälor    der    rcditgUlubigeo    Ikonographie     uud 
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K'anBHE.J)obbeH).~[eOO)  Ch.Diel,  L'aii byzantin 
dana  l'Italie  mertdioDtüo  (J.  Slrsi/goieski).  —  (601) 
AI.  Gayet,  L'art  urabe  (J.  Strtygoioski).  —  (602) 
H.  Braun,  Die  Nachahmung  Herodot«  durch  Probop 
{A.  HeUenberg).  —  (605)  A.  Heisenberg,  Studien 
lur  Testgescbichte  de«  GeorRios  Akropolites  {M.Treu). 
—  (606)  M.  Q.  Gedeon.  Tura»öv  -ri-t  iiti  toB  jäouveTi  toU 
AC'Jevtiou  M^oupiia;  [lov^t  Mna^J.  toO  '\pjaifii.w  {Ph, 
Majer).  —  (607)  Ivan  Tiraosenko.  Byzantinische 
SpräcbwSrter  und  ihre  ulaviachen  Parallelen  (A.  Se- 
menov).  —  (608)  St.  Novakovic.  I,  Synodikon  von 
Pwuja,  IT.  Die  ajiokryphe  Legende  der  hl.  Paranceve. 
III.  Bob  Leben  de»  h.  Baailius  des  Jüngeren  (M.  Re- 
sehir).  —  (610)  Mai  Heinomann.  Quaeationes  Zo- 
nareae  (Th.  BHUner- Wobst).  —  (611)  J,  G.  Hather- 
ley,  A  Treatiae    ov  Byzantine    Muaic  (H.  Eiemami). 


LlterariaohoB  Oentralblatt.  1B96.  No.  49. 

(1756)  O,  Torr,  Memphis  and  Mycenaa  jCambr.), 
■Unter  dem  äuÜeren  Schein  ncharfer  Kritik  verbirgt 
sich  die  ärgate  Methodelosigkoit;  dem  Verf.  fehlt 
jede  historische  Schulung'.  JiJ.  M.  ..r.  —  (1768)  D. 
Comparstti,  Vergiüo  nel  medio  evo  (Flor.).  'Qiebt 
den  glilnzendsten  und  liickenloaen  Nachweis  für  das 
nie  ganz  unterbrochene  Fortwirken  der  Antike  und 
ist  gerade  deshalb  heute  doppelt  willkommen.  — 
(1770)  PlauH  comoediae,  ree.  et  em.  Pr.  L»o.  II 
(Berl.).  'Besitzt  trotü  mancher  Mängel  durch  die 
Selbständigkeit  des  Herausg.  in  Fragen  der  Kritik 
und   Erklärung  eigenen   Wert',    E.    R. 

Deutsche  Litteraturzeitunff.  I»96  No.  49- 
(1540)  P.  EretBohmer,  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  grioch.  Sprache  (Gott.).  'Verf.  kommt 
in  der  ersten  Hülfte  des  Buches,  wo  er  die  Bahnen 
J.  Schmidts  verl&Qt,  oft  zu  der  Aiirstellung  wenig 
begrOndeter  Bebauptnngen ;  in  hellerem  Liebte 
tritt  die  Gelehrsamkeit,  Kombinationsgabe  und  Eigen- 
art des  Verf.  im  zweiten  Teil  hervor'.    0,  Schröder. 


WoohecBotarlft  fOr  klaesiaohe  Philologie. 
1896.    No.  49. 

(13ä!l)  A.  Furtwängler,  Über  Statuenkopien 
im  Altertom  I  (Mflnch.).  'Von  reichem  Inhalt  und 
bedeutendem  Wert',  //.  L.  Ürlich».  —  \Vi&i)  O. 
Pascal.  Studi  di  antichitä  e  mitologia  (Mail.).  'Enl^ 
hiUt  wenig  Neues,  daa  Öillinung  verdient'.  U.  Sleu- 
ding.  —  (13:45)  Xen.  Hell.  Auagewählte  Abschnitte. 
Nach  der  Ausg.  von  R.  OrOBSer  nenbearb.  von  O. 
Polthler  (Gotha).  -Wird  aich  mit  Erfolg  beim 
Unterricht  verwenden  laaaen'.  E.  Bacluyf.  —  (i:W7l 
Hloephorl  Blemniydae  curriculum  vitue  et  car- 
niina  nunc  primum  ed.  A.  Helsenbers  (Leipz.). 
Ala  verdienatlich  anerkannt  von  F.  //i'rwA.  —  (IMO) 
O.  J.  HidÖD,  De  caauum  nyntuxi  Lucretiana.  I 
(Berl.).  'Reiches  Material  in  Ordnung  nnd  Übersicht 
geboten'.  ().  Wdxgcnfeb.  —  (1:M1)  K.  Kunst.  Be- 
deutung und  Gebrauch  der  zu  der  Wurzel  fu  gehö- 
rigen Verbnlformen  bei  Sallnat  (Wien).     'Beachtena- 


werf.  Th.  Opitz.  —  (1342)  P.  Thomas.  Catalogue 
dea  manuscrita  de  classiquea  tatina  de  la  bibliotht>que 
rojale  des  ßruielles  (Gent).  'Schätzbare  Znsammen- 
stellung'. G.  Svhejias.  —  (l-'Ud)  A.  Ozyozklewloz, 
De  dativi  usu  Tacit«o  (Bi'ody).  'Der  Stoff  nicht 
ganz  vollständig  gesammelt  und  nicht  immer  gut 
geordnet'.  Th.  Opitz.  —  (l.'i44)  A.  Oaaparl,  De 
Cynicia  qui  fucrunt  aetate  imperatorum  Romanorum 
(Chemnitz).  Ref.  P.  Schuhe  bestätigt  daa  Ergebnie 
der  'auf  aorgOlltigea  Studium  gegründeten'  Arbeit, 
daU  der  apätere  Cyuismua  in  mancher  Hinsicht  dem 
Christentum  vorgearbeitet  habe.  —  (1347)  E.  Ber- 
sers  Lat.  Stiliatik.  9.  A  von  B.  Ludwiff  (BerL). 
Eine  Anzahl  Einzelheiten  ala  der  Ändening  bedürftig 
hezoicbnender  Bericht  von  0.  Drenckhahn.  —  |134!t) 
B.  Zimmermaim,  Übungsbuch  im  Anschl.  an  Cic„ 
Sali..  Liv.  zum  —  Oberaetzen  aus  dem  Deutschen 
ina  Lat.  IV  (Berl.).  'umfangreicher  Stoff,  wenn  auch 
ßfter  der  nötigen  Feile  entbehrend'.  W.  Friedrich. 
—  (l.^UO)  B.  Sobwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der 
lat.  Syntan  (Leipz.).  'Auüerordcntlich  reichea  Mate- 
rial; doch  in  PreuÜeu  die  Mehrzahl  der  zusammen- 
hlingenden  Aufgaben  kaum  verwertbar'.  0.  Dratck- 
hahn. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

Arohäologlsohe  Oesellschaft  zu  BerliiL 

November-  Sitzung. 
Herr  Trendelenburg  machte  auf  den  reichen 
Inhalt  des  XV'IL  Bandes  der  Schriften  der  K5nigl. 
Akademie  zu  Neapel  (Atti  deila  reale  aeeademia  di 
archeulogia,  letlere  e  belle  arti  1893  —  06)  aufmerksam, 
für  deaaen  freundliche  Übersendung  die  Gesellschaft 
der  Akademie  zu  Dauk  verpflichtet  ist.  und  verweilte 
insbcKoudere  bei  dem  von  Giovanni  Patroni  zum 
ersten  Male  zuvcrläaaig  veröffentlichten  Bilde  einer 
apnliachen  Kanne  der  Sammlung  Santangeto,  daa  der 
Herausgeber  mit  einer  gelehrten  Abhandlung,  be- 
gleitet hat  (p.  II.  tav.  6).  Da»'  Bild  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  rätselhaft.  Seine  fünf  Figuren 
sind  in  der  Weine  verteilt,  dnll  eine  Frau  in  langem, 
ärmelloaem  Gewände,  einen  Mantel,  der  vielleicht 
auch  den  —  zerstörten  —  Hinterkopf  bedeckte,  im 
Rücken,  Armbänder  an  den  Unterannen,  eine  Schale 
mit  Früchten  in  der  Rechten  und  in  der  gesenkten 
Linken  eine  Tänie,  den  Mittelpunkt  der  Darstellung 
bildet,  der  dadurch  noch  stärker  betont  ist,  dall  die 
Figur  zwischen  zwei  Baumatilmme  wie  in  einen 
Rahmen  gesetzt  ist.  Ein  Schmuck kä.itchen,  eine 
Amphora  und  in  einiger  Entfernung  eine  Schäle 
stehen  vor  ihr  am  Boden,  Kin  ruhig  schreitender 
Doryphoroa,  zwei  Speere  mit  der  Rechten  schulternd, 
in  der  gesenkten  Linken  einen  Kranx,  uud  eine 
aitzende.  ältere  Frau  in  sclbstbewuüter,  hocbaufge- 
richtdtorHattung,  mit  der  Rechten  den  Kopfachleier  hal- 
tend, di<;  Linke  auf  den  nicht  näher  ausgeführten  Sitz 
gestützt,  nehmen  die  rechte  Seite  ein.  Heide  blicken 
Dicht  auf  die  Frau  in  der  Uitte,  sondern  auf  die 
Siene.  die  sich  auf  der  entgegen gesebiten  Seite  vor 
ihren  Augen  abspielt.  Hier  bit  ein  Konig,  kenntlich 
an  dem  langen,  gegürteten  ci.rmolgewa,nde.  der  Tiara 
und  dem  neben  ihm  liegenden  gebuckelten  Szopt«r'), 


"1  Der  weiÜe  Knauf  dea  Szepters  hat  infolge  Ab- 
bliitterna  der  Farbe  die  Üeatalt  einer  LanzenspitKO 
angenommen. 
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TOT  eiiiem  JüngUnge  auf  die  Knie  goaunbeD  und  er- 
bebt mit  ruhiger  Geberde  beide  Arme  zu  itun,  nicbt 
wie  ein  Hilfenticbender  —  denn  dazu  iat  die  Haltung 
m  gelaiiseD,  auch  irgeud  welcbe  (iefabr  uicht  siebt- 
bar — ,  eundem  wie  ein  Dankender.  Der  Jüngling 
hat.  wie  um  von  einer  Anstrengung  auasurnlien,  das 
I.  Bein  über  dcw  r.  geschlagen  und  lehnt  sich  auf 
eine  Säule.  Kr  trilgt  eine  KiSipt^,  hohe  Stiefel  und 
eine  l'hlamjB,  die  von  der  1,  Schulter  herab- 
IiSiOgl,  von  den  übergeflchlagenen  Bein  gegen  das 
r.  Knie  gedrilutt  wird  und  so  nichts  von  dem  jugeud- 
schOnen  KfSrper  verhüllt.  Er  achtet  gar  nicht  de« 
EöuigA,  donderu  ist  g;inz  in  den  Anblick  der  Frauen- 
geatiüt  in  der  Mitte  versunken.  Die  Komposition 
besitzt  in  ihrer  leicht  gelockerten  Symmetrie  eine 
nicht  gewQholiche  Anmut  und  bringt  mit  geringen 
Mittoln  die  Stimmung  der  handelnden  Personen  zu 
lebendigem  Äuadruck.  Nach  der  Deutung  des  Her- 
ausgeber« würe  der  Jüngling  Pari»,  der  König  Pri/i' 
iHOv'<.  die  sitzende  Frau  Hekahe  und  die  f<teheadc 
Kittsatuirn.  der  Vorwurf  aber  den  Kjprien  entnommen 
und  bei  Hygiu  nach  einem  Drama  tftä).  XCIj  erzählt. 
Dauach  hätte  Priamoa  lange  nach  der  .Aussetzung 
des  Paris  auf  dem  Ida  /um  Trost  für  Heine  Gemahlin 
feierliche  Leichenspiele  zu  Ehren  seines  ver'oren  ge- 
glaubten Sohnes  veranstaltet.  Der  Uauptprei.s  nci 
ein  Stier  vom  Ida  gewesen,  der  gerade  zur  Herde 
des  Paris  gehörte.  Dies  habe  Paria,  der  unter  den 
flirten  ziini  kräftigen  Jiiogling  herangewachsen,  be- 
stimmt, an  den  Spielen  teilzunehmen,  um  den  Stier 
surückzugewinnen.  Thataüchlich  habe  er  alle  Gegner 
besiegt,  ohne  erkannt  zu  werden.  Kassandra  aber 
habe  seine  Herkunft  enthüllt  und  Priamos  nun  den 
Verlorengeglaubteu  mit  groUer  Freude  in  sein  Haus 
Bul^enommen.  Den  Hergang  erzählen  heißt  seine 
Unvereinbarkeit,  mit  der  dargestellten  Szene  dar- 
tbnn.  Fi5r  den  Koiefatl  eines  Vaters  vor  seinem 
Sohne  dürfte  sieb  kaum  ein  entaprecbendea  Beispiel 
beibringen  lassen;  die  stolze  Haltung  der  vermeint- 
lichen Hekabe  widei-atreitet  der  einer  Mutter,  die 
aus  langer  Betrübnis  erlöst  ist,  aufs  entschiedenste; 
von  dem  Uauptpreise  der  Spiele,  dem  Stier,  der 
doch  Pari.*)'  Teilnahme  allein  veranlaßt  hat,  findet 
neb  keine  Andeutung ;  dagegen  widerstrebt  die  Truhe, 
iü»  Stück  einer  Franenausstattung,  durchaus  der 
AuffnASung.  es  seien  in  ihr  und  den  anderen  Gegeu- 
itäoden  Kampfpreise  zu  sehen:  endlich  bleiben  die 
beiden  Banrnstämme.  zwischen  die  die  Protagonistin 
DO  absichtlich  hineingestellt  ist,  unberücksichtigt  und 
unerklärt.  Gerade  sie  aber  geben  die  ricbti(;e  Deu- 
tung nozweifelbaft  an  die  Hand.  Denn  sie  bilden 
anf  aJlen  Vasen darstellnngen  der  gefesselten  Aiuho' 
taeda  ausnahmslos  die  Gabel,  welcbe  die  Ausgesetzte 
(u  halten  bestimmt  ist  {Annali  1Ö72  p.  113).  Auch 
die  Gefaue  und  die  Truhe  finden  hier  ihre  vollkom- 
menate  Analogie;  denn  sie  gehören  zur  Ausstattung 
des  Thaiamos,  wie  der  Lebeeden,  ao  auch  der  dem 
Tode  Verfallenen.  Demnach  kann  das  ^ild  nur  aus 
dem  AndromedamythuH  erklärt  werden,  und  hieraus 
erklärt  sich  thataächlich  alles  aufs  beste:  Andre- 
meda  ist  befreit.  Durch  die  Gabel,  in  die  sie  bisher 
als  Opfer  fdr  das  Ungeheuer  gespannt  war,  tritt  sie 
jetzt  frd  und  furchtlos,  um  ihrem  krretter  die  Sieges- 
tänie  und  eine  Schale  mit  Friichten  zu  bringen,  wie 
in  der  Andromeda  des  Euripides.  deren  Nachhall 
mwt  überall  in  diesen  Bildern  zu  spüi'en  meint, 
Uirt«n  dem  erschöpften  Sieger  Milch  und  Wein  zur 
Erqnickung  reichen.  Und  wie  auf  den  beiden  Nea- 
peter  Vaaen  (A  und  B  in  den  Annali  \.  1.)  Kepheua*) 


')  Nicht  die  Amme,  wie  Atmali  p.  IIH  irrtümlich 
angegeben   ist;  denn  das  lange  Gewand  mit  breitem 


Bioh  von  Traner  gebeugt  seiner  Tochter  naht,  ihr 
das  letzte  Lebewohl  zu  sagen,  so  sinkt  er  hier  von 
Freude  überwältigt  ihrem  Krlßser  zu  Füßen,  ihm  für 
seine  That  zu  danken.  Kassifjteiii  aber,  deren  Ober- 
hebung die  Prüfung  ihrer  Tochter  allein  verschnldet. 
hat  ihren  Hochmut  hier  so  wenig  abgelegt,  wie  in 
A  ihre  Eitelkeit,  Mit  vorwurfsvollem  Erstaunen 
blickt  sie  hier  auf  das  Thun  ihres  Gemahls,  dessen 
üb  erschwang  liches  Dankgefühl  sie  nicht  mitempfinden 
kann,  wie  sie  dort  von  Dienerinnen  umgeben  in 
ihrem  Putz  sich  nicht  stören  laÜt,  trofadem  ihrer 
Tochter  der  Tod  wartet.  Es  darf  gefragt  werden, 
ob  nicht  auch  dieser  Gegensatz  im  Charakter  der 
Elternpaares  auf  Kuripides  zurückgeht  und  dem- 
gemäß die  Bruchstücke,  die  sich  auf  Abweisung  des 
Forderung  des  Perseut  beziehen  lasnen,  Andromeda 
als  Kamptpreis  zu  erbalten,  nicht  lieber  der  Kaasie- 
peia  in  den  Mund  zu  legen  sind  als  dem  Kepheus. 
BeKonders  sprechend  int  der  Auudruek  in  der  Figur 
des  Perscux:  er  hat  Auge  und  Gedanken  nur  für  die 
eben  gerettete  Geliebte,  Auch  der  IJoryphoros  end- 
lich fehlt  den  übrigen  Andromedabildem  nicht;  es 
ist  der  Grab  es  Wächter,  der  sich  hier  mit  einem 
Kranze  an  der  BegrüUnng  des  Bettere  beteiligt,  wie 
bei  Guripidos  die  Hirten. 

(Schluß  folgt). 


Statuette  eines  Apoxyomenos  aus  Frascatt. 

Im  vorigen  Frühjahre  entdeckte  ein  Grundbesitzer 
b  Frajjcati  auf  einem  Terrain  einige  MilUen  unter- 
halb Villa  Mondragone,  nach  der  Campagna  di  Roma 
zu.  die  Reste  einer  ziemlich  ausgedehnten  römischen 
Villenanlage.  Eine  größere  Anzahl  Marmor  werke 
wurde  dort  gefunden,  von  denen  einige,  wie  sich 
später  herausstellte,  auf  nnrechtmäfiigem  Wege  In 
deuKuustbaudelgelaugten.  Ich  erwarb  bona  Sde  eines 
der  Stucke,  welches  von  dem  rechtmäliigeu  Besitzer 
reklamiert  und  von  der  Behörde  unter  Sequester 
gestellt  wurde.  Da  Prozesse  dieser  Art,  besonders 
in  Italien,  sehr  langwierig  zu  sein  pflegen,  die  Sache 
aber  für  unsere  WiNsenschaft  interessant  genug  er- 
scheint, um  bald  bekannt  gemacht  zu. werden,  ao 
gebe  ich  hier  einige  vorläufige  Notizeu  über  das  in 
Rede  stehende  Monument, 

E^  ist  eine  Marraorstatuette  von  ca.  70  cm  Höhe, 
einen  nackten  Epbobeu  darstellend.  Die  Figur  ist, 
wenn  auch  in  9  Stücke  zerbrochen,  so  doch  bis  auf 
geringe  Kleinigkeiten,  wie  die  Fingerspitzen,  samt 
ihrer  Basis,  vollständig  erhalten:  ein  selten  glück- 
licher Zufall:  Der  athletisch  gebildete  Jüngling 
steht  mit  rechtem  Standbein,  welches  an  einen 
Baumstamm  sich  anlehnt  und  mit  seitlich  vorwärts 
gesetztem  liukeu  Spielbein,  in  leicht  nach  vom  ge- 
neigter Stellung  da.  Die  Ferse  des  Spielbeins  ist 
etwas  erhoben.  Der  Kopf,  von  untadeliger  Erhal- 
tung, neigt  sich  ziemlich  tief  links  seitlich  herob, 
Bodaß  der  Blick  auf  die  Hände  fällt,  welche  eine 
Strigilis  halten  und  zwar  so,  daß  die  Rechte  den 
Grüf  der  Strigilis  umfaßt,  während  der  Daumen  der 
Linken  in  der  Schneide  der  Strigilis  ruht,  ofi'enbar 
um  dieselbe  von  Staub  uud  Schweiß  zu  reinigen: 
also  ein  neuer   statuarischer  Typvis   eines  Äpoxyo- 

Furtwüngler  hat  in  soiueo  -Meisterwerken'  (S.  470) 
diesen  Tjtjus  bereits  erkannt  oder  besser  gesagt, 
geahnt.  Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude, 
daß  hier  eine  wiHSensehaflliche  Hypothese,  die  aber 
auf  guter  Begründung  beruht,  durch  einen  Fund  zu 

Gürtel  schließt   eine  Per.-ion   dienenden  Standes  aus. 
Der  Kopf  der  Figur  ist  modern  übermalt. 
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absoluter  Sicherheit  erhoben  iirird.  Haa  möchte 
wünacben,  daß  Bolche  LönuD^eo  recht  häufig  ein- 
tr&tea  I  FurtwängleiD  Vermutung,  welche  iicb  auf 
die  voQ  Leo  Bloch  io  den  HOmiscbeii  Mitteilungen 
1892  (Taf.  Ijl  und  S-  83)  veröffentlichte  schöne 
Statue  der  Uflizieu  und  deren  Replik  im  Louvre 
(S.  87)  bezieht,  gründete  sieb  auf  eine  Uenunendar- 
stellung,  welche  in  den  'Mebter werken'  (S,  470)  ab- 
gebildet ist.  Wir  erblicken  hier  einen  Athleten, 
mit  Ujdria,  Palme  und  Kram  zur  Seite,  welcher  in 
ganz  iLhnlicber  Stellung  irie  die  Figur  der  Ufflzien 
eineraeitfl  und  die  Statuette  aus  Frascati  anderer- 
seits dasteht.  Beide  Hände  halten  eine  Strigilin, 
mit  welcher,  wie  Furtwängler  meint,  der  Ephehe  im 
Begriff  ist.  seinen  linken  Schenkel  vom  Staube  zu 
reiniffen:  „Die  Rechte  holt  den  <jrifl'  und  die  Unke 
fallt  m  die  Schneide  der  Striegel,  um  den  Schenkel 
energischer  abzukratzen".  Dieses  letztere  ist  ein 
Irrtum  Furtwänglera;  aber  er  konnte  sehr  leicht  pas- 
sieren, da  die  Strigilts.  die  der  Ephebe  in  Wirklich- 
keit vor  seinem  Körper  hielt,  auf  der  Gemme  sich 
auf  seineu  Körper  projiziert.  Ein  gInckUcber  Zu- 
fall spielte  mir  vor  einigen  Wochen  eine  zweite 
Gemme,  einen  blauen  On^x,  mit  demselben  Apozjo- 
menoB  in  die  Hand.  Die  Figur  wird  hier  mehr  von 
rechts  her  gesehen.  Das  Motiv  der  Hände,  die  Stel- 
lung der  Falle,  selbst  die  Hydria  mit  der  Palme  zur 
Linken  kehren  in  genau  übereinstimmender  Weise 
wieder.  Da  der  Körper  mehr  in  der  Seitenansicht 
gesehen  wird,  so  kommt  die  nach  vorwärts  geneigte 
Haltung  de«  Oberkörpers  deutlich  zura  Vorachein. 
Nur  der  Kopf  ist,  abweichend  von  der  Statuette  an« 
Froscati,  geradeaus  gerichtet,  was  der  Stempel - 
Schneider,  um  der  schwierigen  Verkürzung  eines 
nach  vorn  geneigten  Gesichtes  zu  entgehen,  verän- 
dert haben  m^.  Also  dürren  wir  nun  noch  zuver- 
sichtlicher als  Furtwängler  a.  a.  0.  sagen;  kein  v  I- 
eingieQer.  wie  Blocb  wollte,  sondern  ein  Aposyome- 
n08  war  die  Florentiner  Statue  und  ihre  Repliken, 
ein  herrUches  und  auch  im  Altertume  berühmtes 
Werk.  Was  den  Eunstcharakter  der  Statuette  aus 
Frascati  anbetrifft,  so  mScbte  ich  nicht  ins  einzelne 
gehen  und  Vergleiche  mit  den  übrigen  erhaltenen 
Repliken  des  Typus  anstellen.     Wenn  man  nicht  im 


stände  ist,  die  Abbildung  eines  Monumentes  an 
bieten,  bleiben  solche  Erörterungen  immer  unwirk- 
sam. Doch  mag  immerbin  einiges  über  die  Statu- 
ette Belbst  bemerkt  werden.  Der  Marmor  schien 
mir  parischer  zu  sein,  von  großer  Transparenz,  eo- 
dall  beittpiels weise  der  Kopf  fast  alabasterartig  er- 
scheint. Die  Arbeit  gehört  in  die  gute  rGmiscbe 
Zeit  vor  Hadriau.  Man  darf  sie  virtuos  nennen. 
Einzelheiten,  wie  die  FüUe.  sind  mit  seltenem  FleiBe 
ausgeführt.  Die  Behandlung  des  Haarea.  welches 
dicht  in  Strähnen  auf  dem  Kopfe  aufliegt  und  analog 
der  Florentiner  Statae  über  der  Stirne  gerade  empor- 
steigt, läßt  mit  Sicherheit  auf  ein  Bronzeoriginol 
schließen.  Sehr  cbarakteristiBch  erschien  mir  die 
Flachheit  des  Torso,  welcher  lebhaft  an  den  Münch- 
ner Öleingießer  erinnert.  Mit  diesem  hat  auch  der 
Typus  des  Kopfes,  die  vorwärD!  geneigte,  anmutige 
Haltung  desselben  und  die  ganze,  vielmehr  knappe 
als  fleischige  Behandlung  der,  Muskulat^ur  die  grollte 
Ähnlichkeit.  In  diesen  KrelH  befreundeter  Gestalten 
reiht  sich  also  unsere  Statuette  &aa  Frascati  ein. 
Möge  es  nicht  zu  lange  w&hren,  bi«  das  Siegel  der 
Justiz  von  ihr  gelöst  wird  und  sie,  jedem  Archäo- 
logen zur  Freude,  im  Originale  und  in  Abbildung 
geschaut  werden  kann. 

Rom.  Paol  Hartwig. 
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Bujtan  Wolff.    Qnae    ratio  intercedat   inter 
liyeiae  epit.iphium  et  leocratie  pauegyri- 
cum.    Berliner  tliBaertaUoo.    Berlin  18!)6,  Major 
und  Müller,     43  S.  8.     1  M. 
Der  Titel  vnrstclieiiilci-  Alitiaiidlinig  ist  inso- 
fern unrichtig  ;;ewjihtt,  als  ihr  Ziel  durchaus  die 
K eil I bei ts frage    des   unter  Lysias'    Namen  über- 
lieferten   Epiwphios    ist.      Verf.    meint   Judocb, 
daß   enCschttidende  Beweise    sicli    nur    aus  dem 
Verhältnis     zniu     Panegyriko8     ergeben.       Die 
Untersnchnng  über   Sprache    und  Stil  lasse   im 
Stich,  da  die  Gerichtsredun  völlig  anderen  Cha- 
rakUrs,    der  Olfinpiakos    und  ErotlkoH  aber  zu 
kur*   seien.      Über    die    Bezielmngen    zwischen 
Epitaph ios    ond    Panegyrikos,     die     sirli     nicht 
teugncD  l&saen,  bat   Blaß    seine  Ansicht  geän- 


dert. In  der  ersten  Auflage  der  Attischen  Be- 
redsamkeit I,4Bä  bestreitet  er  jedenfalls,  daB 
naeli  der  Bosch afl'enheit  der  ähnlichen  Stellen 
Isokratcs  der  Entlebnendit  sein  müsse,  in  der 
Kwpiten  1, 443  pflichtet  er  Lebeau  und  den 
Alten  hri,  welche  Isnkrates  als  den  Nachahmen- 
den betrachten.  Verf.  stellt  sich  durchaus  auf 
den  Standpunkt  der  ersten  Auflage,  untersucht 
aber  dann  den  Zweck  heider  Reden  (S.  26  f.) 
und  findet,  daß  die  §§  54-til  des  Epitaphios 
dem  Ziele  dieser  Kede  völlig  fremd  sind,  wäh- 
rend die  gleichen  (Jedanken  im  Panegyrikos 
§10.1  f.,  106,  U5f.  dem  Zwecke  des  Kedners 
durchaus  entsprechen.  Bemerkt  hatte  das  auch 
Blaß  S.  AXi  bezw.  441,  ohne  jedoch  darauf 
Gewicht  zu  legen.  Verl',  aber  betont  diesen 
Punkt  so    entschieden,    daß    er    darauf    die  Ab« 
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hftngigkeU  des  Bpitapbios  vom  Panegyrikos 
gründet,  wie  dies  schon  Dobree,  Adv.  17,  und 
Eckert,  D(^  upitaphio  Lysiau  oratori  t'also  tri- 
buto  p.  31  f.,  gethan  haben.  Und  in  der  That, 
der  in  dem  Znsamnien hange  widersinnige  Satz 
f§  57j :  -Sf  cvavi  S£C  (lövou;  r.ai  Kposwcac  tßv  'EUiivwv 
jial  r.YtjMvaj  tQv  jtöJ^uv  ivf^o&ai  läßt, .  wenn  echt, 
den  ungci^chickteäten  Nachahmer  des  Panegyri- 
kos  erkennen,  und  in  den  Worten  (§  61)  äuä 
tiSta  [MV  e^,);&Tiv  ÜÄtp  ffiarit  öloip'jpadfni  t^; 'EUdSot 
spricht  sicli  deutlich  das  BewutStseia  aus,  daß 
die  vorhergehenden  Erörterungen  nicht  mit  dem 
Zwecke  der  Rede  in  Kinklang  stehen.  Und  da 
gerade  diese  Auseinandersetzungen  sich  mit  dem 
i'anegj-rikos  berülu-en,  so  ist  die  Abhängigkeit 
des  Kpitapbios  w  abrach  ei  nliuh  und  die  Echtheit 
desselben  sehr  unwahrscheinlich.  Eine  Breslauer 
Dissertation  von  Thomascbik,  De  Lysiae  epita~ 
phii  anthentia  veriainiili,  1887,  ist  ohne  Schaden 
iur  die  Sache  übergangen. 

Hirschberg/yehl.  Thalheim. 

Eidgar    Uartinl.    Quaeationea  PosldoDiaBae. 

DoctordiBaertatiou.  Leipzig  1895.  Leipziger  Studien 

XVII,  S.  339-404.  8. 
Martinis  sehr  tUchtJge  Dis»iertation  zcrfHllt  in 
zwei  Kapitel.  Das  erste  behandelt  die  Ge- 
schichte des  Gebrauchs  di'r  AasdrOckc  iute- 
wpn  und  (UTipaia  (S.  3+1— ^6<J;,  Es  wird 
gezeigt,  daß  vor  Aristoteles  durch  iiMEwpa 
stets  entweder  das  .Atmosphärische  und  Siderische 
(subliinia  et  caelestia)  oder  seltener  das  letztere 
allein  bezoiehnet  wird  {S.  342—346)  und  ganz 
ebenso  durch  iittäpaia  (S.  346),  und  daB  also  erst 
Arislotelus  das  erstere  Wort  vielmehr  auf  den 
«rstcren  Gegenstand  beschränkte  (S.  346t'.),  daß 
aber  dieser  Beschriinkung  nur  seine  Kommen- 
tatoren gefolgt  sind,  während  sich  außerhalb  der 
peripale tischen  Kreise  die  alte  Bezeichnungs- 
weise fiir  dies  Wort  erhielt,  bis  Foseidunios  den 
umgekehrten,  engeren  Sinn  desselben  zum  allein- 
herrscbenden  machte  (S.  347-350). 

Hieraus  schließt  der  Verf.  S.  341f.,  daß  der 
Eingang  der  Aristotelischen  Metcnrologic  1.388" 
■Jfl  3«ii>'  10  nicht  von  Aristotele:^  selbst  herrühre, 
sondern  ei-st  von  einem  Anordner  und  Hedaktor 
(also  etwa  AndronikosV)  bjnzngefögt  r,et,  weil 
sich  hier  die  sonaib  grundfalsche  Behauptung 
findet :  l  Ttivis;  ci  npsTtpev  lu-ntopsl^ftav  ixilvjiv,  und 
wi'il  Ainstoleles  sonst  sidche  Inbaltsankündigungen 
nicht  an  die  iSpitse  stelle.  Letzteres  thnt  er 
indessen  auch  in  der  Poetik,  und  die  Fan'a  Na- 
turnlin  sind  von   'iolcben  Anktindigungen  durcb- 


'  zögen,  in  deren  Dubletten  man  zum  teil  noch 
die  Hand  des  Andronikos  mit  Wahrscheinlichkeit 
von  der  älteren  Fassung  unterscheiden  kann,  s. 
Littig,  Andronikos.  L  (München  1890)  S.  23  — 
33,  und  der  andere  Anstoß  ist  bereits  gehoben, 
wenn  man  lediglich  diese  anstößigen  Worte  ak 
eine  spätere  Zuthat  ausscheidet.  Daß  sicli  frei- 
licli  die  Inhaltsankündigung  hier  über  die  Moteom- 
logie  hinaus  auch  auf  die  botanischen  und  zoo- 
logischen Werke  ausdehnt,  dafür  giebt  os  keinen 
anderen  völlig  gleichartigen  Fall;  indessen  bietet 
der  echte  Schluß  der  Ethik  11811'  13_16  teXsiuM;') 
eine  starke  Analogie  selbst  im  Wortlaut^). 

Sogar  Tbeophrastos,    so  belehrt  Martini  uns 

weiter,  hat  das  Wort  nttiaf»  in  seiner  nmfassen- 

;  deren  Bedeutung  beibehalten    und  die  Aristote- 

'   lisch e    Beschränkung    vielmehr    auf    das    Wort 

fttzipmn   übertragen    (S,    350 — 353),    ancb    darin 

Nachfolger    gefunden  (S.  353f.),   ja    tUr  tutitfaio 

war  dieser  Gebrauch  im  1.  Jahrb.  v.  Chr.  stehend 

geworden  {S.  354).     Foseidonios  aber,  wenn  «ir 

den  allerdings  sehr  scharfsinnigen  Ausführungen 

I  des    Verf.    (S.    354— 3öO)    zu     glauben     haben. 

I   schloß    sich    zwar     an    denselben    auch    an,    in 

I   bezug  auf  lAtttwpn  aber,  wie  gesagt,  demjenigen 

I  älteren,    welcher    diesen  Ansdruck    nur    auf  die 

{   Sternenwelt  bezog:  mit  ihr  allein  hatte  es  seine 

,   Schrift  ncfÄ  {ittwiptüv    zu  thun,    und   wenn    er    in 

,   einer  anderen  jjtTtwpolovu'-Ti  oronEitisi;  von   beiden 

Gegenständen  handelte,  so  wälilte  er  diesen  Tittil 

nur  der  Kürze  halber  flir    litTtupoioTwii  »an  ittxap- 

I   «igÄoYiXT,    amiäia^ii-    Hui     diese     Anuabiae     auf- 

I  recht  zu  erhalten,  muß  Martini  hernach  (S.  366  fi.) 

j  noch    den  weiteren,    gewagten  Schritt    thun,  ku 

{  behaupten,  daß  Frisciau.  Lyd.  p.  42,9  (Bywater) 

den  Kommentar  des  Gemimts  t^lscblicb  als  tCy 

I    lloffEtSdiviou  ntp*  (utetSpuv  iKtI^"*.  statt  tÖv  llwitSurfou 

j   (uwii)p«loTutfSv   üfip','^  bezeichnet   habe,  weiß  in- 

I  dessen  auch  dies  geschickt  zu  begründen.     Aber 

j  auch  wenn    dies    alles    richtig  ist,    schießt  di>cb 

;  seine  Polemik    gegen  Schmekel   Über   das  Ziel 

hinaus :  wenn  die  letztere  Schrifit  auch  kein  bloßer 

Auszug  der  ersteren  war,    so  ist    es   doch  ganz 

undenkbar,    daß    sich    nicht    in   dieser  kürzeren 

Fassung  manches    befunden    haben    sollte,    was 

auch    in   der  längeren  stand.     Beiläufig  wird  S. 

'j  Mit  Unrecht  hielt  ich  früher  auch  schon  dielen 
Stttz  far  interpoliert,  wie  es  diu  Folgende  wohl  un- 
zweifelhaft ist. 

')  Meteor.  1339b  8ff.  i/tBsv  ^ip  «ijtuv  ^,&*rtuv 
tÜo;  5v  tl»i  YTfsvs;  tr,;  ij  äp^ijc  ^lit»  -poaiptOTia;  Jiisr,;. 
Eth,    1181l>  16  f.   ÖRu;  tl;   Süvoititv  ^  ncpl  ti   iv&pt&rava 
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;iUO  ntitgetht^ilt,  daB  der  beste  Codex  h«i  Jjaert. 
Dio^.  VII,  140  nur  t  und  niclit  ü  hat,  soilaß  die 
(fjswi,  iTni£{«3ic  des  l'iixeidDnios  nicht  iiiiiidesteiis 
15.  similcrn  nur  mindestens  12  Biiclier  umfaßte. 

i'ber  das  aweite  Kaiiitel  (S.  361-398)  sei 
liier  nur  kurz  beriditet,  daß  die  in  demselben 
onge.itellle  Unters iidiwng;  tlber  die  QnclJen,  aus 
welchen  wir  das  a<!tr»iiomIsc1ie  System  des  l'o- 
seidimios  herzustellen  haben,  vnn  neuem  zu  dem 
Ki^ebnisse  filhrt.  daß  Kleomedcs  die  lauterst<^ 
dii'äcT  IJDelleti  ist.  Außerdem  sei  im  besonderen 
die  uioßingliehe  Erörterun;;  Über  (Icminos  (S. 
364— .^92)  liervorgcUobeii,  den  ich  mit  Rücksicht 
aiif  die  bekannte  Abhaudhing  von  Blaß  in  meine 
Alei.  I1.-U,  nicht  aufzunehmen  einstweiten  filr 
(^rstener  hielt.  Wie  mir  scheint,  bat  jedech 
Mutini  diese  Abhandlung  vollständig  widerlegt 
und  dargethan,  daß  Tannerys  Ansatz  ftlr  die 
Entstehung  zeit  der  eiaaTu-rt  dieses  Mannes 
rwiaclien  70  und  30  v.  Chr.  unanfechtbar  ist. 

Höchst  dankenswert  ist  auch  die  genauere 
Unleräachuii^  im  ersten  Kapitel  S.  347 — .149 
aWr  den  von  mir  a.  a.  O,  1.  S.  775  kurz  l>e- 
Iiandehen  Astronomen  Arrianos.  Ob  derselbe 
jedoch,  wie  der  V'crf.  vermutet,  ein  Stoiker  war, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da  seine  Hekäm)>fung 
der  astrulopschen  Mantik,  abgesehen  von  Panai- 
tioü,  beispieUos  ist  in  der  stoischen  Schule. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Ob.  JuBtloe.  I.e  ,.Codei  SchottitnuB'  dea  ex- 
traits  .de  logationibufl".  Sonderdruck  aus 
den  inecdota  Bmielleada  III.  Gent  1H96,  Li- 
brairie  Clemm.  119  3.  8. 
In  der  großen  historischen  EncyclopÄdie  des 
Kaisers  Konstantinos  VU  Porphyrogennetos,  die 
HD  ganzen  Ö3  ^^lia  oder  «iji»|  umfaßte,  haben  die 
«io-p"'  J^  RpM|ie(üv  zwei  Bücher  Ausgefüllt.  Im 
21.  Boche  waren  unter  dem  Titel  stpi  npi'aßEuv 
■p«(«iu.  (cpic  l&voioiic  die  Gesandtschaften  der 
R<(nier  an  auswärtige  Völker  vereinigt,  während 
das  folgende  oder,  wie  andere  meinen,  das  v<)r- 
hergehende  Buch  unter  dem  Titel  nepi  -p<o,kwM 
fcwiSv  (oder  tOvOv)  npöc  'Pwnaiouc  die  Auszüge 
über  Ge.'^andtschaften  auswärtiger  Völker  an  die 
Rümer  enthielt.  Sparen  einer  sehr  alten,  nahe 
»II  die  Epoche  des  Porphyrogennetos  heran- 
reichenden ilberlieferung  weisen  zurück  auf  zwei 
fergamenthandschriften  des  10.  bis  12.  Jahrb. 
Der  eine  dieser  Bände  hat,  ganz  nach  der  An- 
ordnnng  des  genannten  Kaisers,  die  römischen, 
der  andere  die  auswürtigen  Gesandtschaften  ent- 
lolleii  (so  vom  Verf.  dargestellt  H.  112,  wonach 


S.  Ib  KU  berichtigen  nnd  die  dort  gegen  E. 
Schulze,  De  excerpt.  Constant.,  erhobene  Aus- 
stellung dahin  einzuschränken  ist,  daß  die  Aus- 
zii}fe  Tcepl  Ttpia^vav  iu  zwei  gesonderten  Bänden 
zwar  nicht  in  der  Bibliothek  des  Escunal,  wohl 
aber  vorher  in  den  Händen  anderer  Besitzer  vor- 
handen gewesen  sind).  Erst  später,  als  jeder  dieser 
Bände  durch  die  T*änge  der  Zeit  schon  gelitten 
hatte  und  ganze  Blätter  abhanden  gokonimen 
waren,  hat  man  das  noch  Erhaltene  in  einem 
Bande  vereinigt,  und  so  gelangte  das  Manuskript, 
wie  Graux  in  sehieni  Essiü  snr  les  origines  dn 
fonds  grec  de  l'Kscurial  nachgewiesen  hat,  in 
den  Besitz  von  Juan  Paez  di  Castro  (t  1570) 
und  später  in  die  Bibliothek  des  t^scnrial,  wo 
es  durch  d«n  Brand  vom  J.  lf>71  zu  gründe 
ging.  Zum  Glück  hatte  bald  nach  dem  Tode 
des  Paez  der  Erzbischof  von  Tarragona  Augustin 
durch  Darmarios  und  andere,  die  unter  des  Dar- 
marios Aufsicht  gearbeitet  zu  haben  scheinen, 
Abschriften  teils  unmittelbar  aus  Jenem  alten 
Kodex  teils,  wie 'Verf.  S.  113  annimmt,  weiter 
BUS  Kopien  desselben  anfertigen  lassen,  unter 
denen  der  Ambrosianus  N.  135  sup.,  die  beiden 
Hss    der  Kgl.  Bibliothek    in   Brüssel   Nr.  U301 

-  16  und  11317-21  (Xr.  97f.  des  Katalogs 
von  Omout)  und  die  beiden  Monacenses  185  und 
267  besonders  beachtenswert  erscheinen.  Über 
den  Ambrosianus  giebt  J.  S.  19  ff.  einen  kurzen 
Bericht,  der  nachträglich  S.  Ulli,  auf  grund 
einer  Mitteilung  von  (!umont  noch  vervollständigt 
wird').  Besonders  ftlr  Polybios  giebt  die  Mai- 
länder lls  weit  mehr  als  die  Brüsseler  Kr. 
11301—16;  auch  hält  J.  die  im  Ambrosianus 
erhaltene  AbscUrift  des  alten  Kodex  für  zuver- 
lässiger als  die  Brüsseler  Kopie,  die,  wie  er  an- 
deutet, erst  aus  dem  Anibr.  geflossen  sein  soll. 
Um  dies  zu  erweisen,  reichen  allerdings  die 
wenigen  S.  113f.  aus  dem  Ambr.  mitgeteilten 
Varianten,  verglichen  mit  der  Brüsseler  Hs  11317 

—  21  S.  76f.,  durchaus  nicht  hin;  hier  müssen 
weit  umfönglichere  Kollationen  nicht  nur  aus 
den  eben  erwähnten,  sondern  auch  aus  den 
Münchencr  Ifss  neben  einander  gestellt  werden, 
um  ein  sicheres  Ergebnis  zu  erreichen'). 


')  Nur  der  Betfioo,  nicht  aber  der  Schluß  der 
Mitteilung  Cumontfl  ist  durch  ein  ÄnfilhrungRzeicfaen 
kenntlich  gemiLoht.  Hef.  nimmt  an,  dali  da^  Schreiben 
Cumontü  bis  S.  112  Z.  6  reicht  und  von  Z,  7  an  J . 
wieder  das  Wort  nimmt. 

')  Für  die  Exzerpte  aus  Dio  wird  Boiasevain  mit 
dem  Forb^chreiteu  seiner  Anagabe  den  kritisch en 
Apparat   aus  dem  Ambr.  und   den  beiden  Brüoselei 
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J.  hat  seine  Untersucliungen  über  die  Brüsseler 
IIss  unter  dem  Titel  „Le  codex  Schottaniis"  zu- 
sftmuiengefnßt.  In  der  Tbat  aber  sind  es  von 
viimherein,  wie  üchon  bemerkt  wurde,  zwei  Hss 
gewesen,  welche  der  Hellenist  Andreas  ScLott 
Must  erworben  hat,  und  die  jetzt  in  der  BrUsgeler 
BibUothek  sieb  vorfinden.  Aucb  der  alte  Kodex 
dc^  Paez  liat  ja  einst  aus  zwei  B&uden  bestan- 
den; femer  stehen  den  beiden  Schottani  zur 
Seite  die  beiden  Monacenseg ;  endlich  weist  der 
cod.  Peireseianus  nur  die  Kftltle  der  Ui.aia\  jccpi 
äptrtjt  xai  Kaxiat  auf,  er  hat  also  ebenfalls  einst 
einen  andern  Band  neben  sich  gehabt  (BUttncr- 
Wobst,  Ber.  der  Lotpz.  Gesellsch,  der  Wissensch. 
ima  S.  351,  Boissevain  a.  a.  ().  p.  XI).  Es 
war  also  gewiß  rKtlicher,  von  Anfang  herein  von 
zwei  Schottani  anstatt  von  einem  zu  sprechen, 
der  doch  durch  die  Siglen  S'  und  S'  (S.  56ff.) 
zu  zweien  zerlegt  werden  uiuBte. 

Durch  die  austiihrlichen  Mitteilungen,  die 
tiber  die  beiden  Itrtissuler  Uss  iu  dieser  Schrift 
v.irliegcii,  hat  sich  der  Verf.  ein  unbestreitbares 
Verdienst  erworben.  Er  giebt  in  einem  ersten 
.Abschnitte  zunächst  eine  Übersicht  über  eine 
ganze  Reihe  von  Hss.  die  aus  dem  alten  Kodex 
des  Paez  stammen,  nud  unter  denen  selbstver- 
sijindlich  die  beiden  Schottani  am  ausführlichsten 
behandelt  werden.  Daran  schließt  sich  ein  kurzer 
Bericht  über  die  Ausgaben.  Ein  II.  Abschnitt 
(S.  :»)ff.)  enthalt  das  Verzeichnis  der  Kklogen 
stpi  npea^ewv  nach  der  in  den  Schottani  eingehal- 
tenen Reihenfolge.  Hier  wAre  nuni  Schluß  eine 
alphabetische  Übersicht  der  Historiker,  aus  denen 
die  betr.  Abschnitte  entnommen  sind,  mit  den 
Verweisen  auf  die  Folien  von  S'  und  S', erwünscht 
gewer^en.  Ein  III.  Abschnitt  endllcb,  der  die 
i'berschrift  „Collation"  fiUiil,  giebt  die  Varianten 
KU  Petnis  Patricius  (S.  56,  77f.),  Priscus  (56ff. 
72ff.),  Malchus(6äff,  7lf.),  Menander|ft4ff.  78ff.). 
Eunapius  (75K).  DexippUf  (76 f.),  Procopius  (84ff.). 
Dabei  sind  diejenigen  Les&nen,  welche  Verf.  flir 
Verbesserunpen  der  bisher  erschienenen  Ausgaben 
hftlt,  durch  einen  Steni  hervorgehoben  worden 
Einige  kritische  Noten,  darunter  Emendatinnen, 
Multer  von  J.  auch  v.m  Thomas  und  f'umont. 
folgen  nüfS.  I(l7ff..  sodann  S.  lUt  ein  Fraument 
des  Proi-ophis  da-  jedoch  nicht  zuerst  von  J.. 
^..ndcru  (wie  Büttu.'r-Wol»t  dem  Puters,  freund- 
lich-l  mitteillcj.    schon  frilher    von  V.  Bauer    in 

H->H  nai'li  seiner  eii^cnen  Kolliiliun  uud  au»  den  Mo- 
nacenses  oiich  ilon  Aufgaben  von  Sturz,  Oros  uud 
.Mellier  ziiuammeQHtetleD:  b.  t'usfii  Dionis  bist,  Rom. 
ed    Hois-ovaiD  I  p,   X.-iVIllff, 


den  AbliAndlungen,  die  W.  von  Christ  zum  60. 
Geburtstage  dargebracht  wurden,  München  1891 
S.  413—21,  herausgegeben  und  in  der  Byzant. 
Zeitscbr.  1893  S.  165  von  Kmmbacher  angezeigt 
worden  ist  (vgl.  auch  liyz.  Zeitscbr.  1896  S. 
616).  Den  Schluü  der  ganze»  Untersuchung 
bildet  der  schon  erwähnte  Anhang  über  den 
Ambrosianus  (S.  lllff.). 

Vermißt  hat  Ref.  S.  5  Aum.  2  die  ErwShnung 
von  Wachsmuth,  Einleitung  in  das  Studium  der 
alten  (Jesch.  S.  70  fr.  Zu  der  vom  Verf.  S.  18  f. 
gegebenen  Übersicht  der  in  den  Brüsseler  Uns 
citierten  Titel  der  Konstantini  scheu  EncyclopS- 
die;  rapt  arparriT'll*''^"*  (dreimal  citiert),  Jtep*  &Gv, 
mfi  |tClv]  otpattSv,  mpl  SiUiLinopuliv  (zweimal],  fftpi  cra- 
^aiidv  (von  J.  mit  einem  Fragez.eichen  versehenj, 
ni(ji  vwiH  und  ntpi  imuwlöv  fUge  ich  noch  hinzu 
ausMonac.  185  fol.  57*  ni(M  «m^Qv  (vgl.  WäscUke, 
Pliilol.  XLI  S.  2Ut.  278f.),  fol  160'  W(i  kuv,.- 
V'o«  (angeführt  von  mir  zu  Poljb.XXU  3,9;  wivt.yüii 
hat  der  Schreiber  variiert  statt  der  sonst  über- 
lieferten Form  xyviiYtorät),  fol.  202'  atfi  9ÜLOpY'Jp''< 
(angefahrt  von  mir  zu  Pf>lyh.  XX\'m  9,4).  r.«tz- 
terer  Titel  sowie  ".ifi  noltopKtSv  aus  cod.  Paris. 
suppl.  flr.  607  (vgl.  Polyb.  I  p.  XV,  II  p.  325,10 
äu)  und  vielleicht  auch  t*  täk  iKi.ipi\Lna<x  aus  dem 
Peirescianus  (Büttner  -  Wobst  a.  a.  0.  S.  287) 
sind  noch  zu  dem  von  Wfischke  a.  a.  O.  zu- 
sammengestellten Verzeichnisse  liinzuzuttlgen, 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 

Job.  Vahlen,  De  delicÜB  quibusdam  ora- 
tionia  OatulUaoae.  Index  lect.  Berol.  bib. 
1896/97.  19  S.  4. 
In  mustergiltiger,  überaus  lehrreicher  Welse 
behandelt  Vahlen  in  dieser  Abhandlung  die  bei 
Caiull  so  beliebte  Wiederholung  einzelner  Verse, 
Verstelle  und  Weuduugeu  in  demselben  Gedicht 
oder  in  verschiedenen  und  erörtert  ihre  Bedeu- 
tung. Von  dieser  so  gewonnenen  sicheren  Grund- 
lage aus  werden  dann  gelegentlich  Lesarten  der 
Hss.  die  von  neuerungssüchtigeu  Kritikern  an- 
getastet wurden,  geschützt.  Daß  nns  daneben 
auch  noch  sonst  reiche  Belehrung  zn  teil  wird, 
ist  bei  V.  selbstverstKndlich.  So  vergleicht  er 
mit  den  Worten  (c.  ö2)  quid  est,  (.'atullei'  quid 
ni"niris  emori?  eine  Stelle  des  Euripides  ifv^juev' 
Sv  s'j  yip  öftciv  >.ciJ79Giv  ipdto;  KOxeüt  ipßvra;  ckSG'.m;  ti- 
gudluvMf;  temer  das  Catullische  quantum  est  ho~ 
miiiiim  veuustioruni  mit  Homerischen  Wendungen 
wie  DG30I  'Äyaioi  und  dem  llorazischen  Lvdonim 
quidquid  Etruscos  Incolnit  fines;  verteidigt  dai 
Catull   33.13  überlieferte  bac  re  tritiuB,  indem  er 
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snf  ilen  Shnlictie»  Gebrauch  dvs  griecbiäuhen 
tpju  hinweist ;  erläutert  das  Catullische  (jaod 
(-arias  illi  est  »ciilts  seu  quid  carins  est  oculis 
ilorrh  üfanlicbi'  Wendungen  im  (iriethi sehen  und 
Wsprirht  je  eine  Stelle  aus  den  Friisclien  des 
Ari^plianes,  aii!<  dem  Deineterliymnuti  dos  Kalli- 
Bischos  und  aus  einem  rrsgraont  dus  Knri|iidtis. 
Anknüpfend  an  die  Worte  de?  Oattill  68,153 
bsec  atque  illa  dies  atqu«  alia  atque  aüa,  mit 
denen  noch  Apaleius  met.  IX  7  hoc  et  illud  et  aliud 
et  niTsns  aliud  demonstrat  diß;ito  verglichen  wird. 
schlägt  V.  vor,  64,16  den  in  den  Hss  unvollständig 
aberlieferteo  Vers  so  zu  vervoll  stendigen:  üln, 
»lia  atque  alia  videnmt  luce  tnarinas  inortales 
iidiÜB  Dudatu  corpore  nynipbas  nutricum  tenus 
pitant«»  e  gurgite  cano.  Wenn  hier  0  illa  alia 
und  G  illa  atque  alia  bietet,  so  t-rpffuzen  sich 
die  beiden  besten  Catullhandscbrifcen,  wie  öfter, 
la  dem  vollständigen  illa  alia  atqne  alia;  Aic. 
Abschreiber  ließen  sich  durch  das  wiederholte 
«lia  täuschen  und  ließen  jeder  einen  Teil  des 
Verses  ami:  Ula  (alia)  atque  alia  videruut 
iUa  alia  (atque  alia]  ndcrunl. 
Vielleicht  such  stand  in  derllrbandschrift  derVers 
m  der  Weise  geschrieben,  daß  die  ausgelassenen 
Wnrte  zwischen  den  Zeilen  nachgetragen  waru» 
atque  alia 

illa  alia  viderunt.  Ich  halte  diese  Wieder- 
herstellung der  vielerörterten  Stelle  —  eine 
Knnjelitur  ist  es  nicht,  wie  V.  richtig  be- 
merkt ^  für  ganz  sicher.  Aber  was  bedeuten 
die  Wort«?  V.  weist  zunächst  mit  Kecbt  die  hier 
xumelst  in  den  Text  aufgenommenen  Vermutungen 
xnrQck.  welche  dem  Verse  den  Sinn  verleihen: 
an  diesem  T^e  nur.  an  keinem  andern,  sahen 
Sterbliche  die  Nymphen  aus  dem  Meere  auf- 
taneben  -  was,  wie  schon  Riese  zu  der  Stelle  be- 
merkte, der  ganzen  Sagenwelt  widerspricht.  Er 
selbst  erklärt:  an  diesem  Tage  und  an  inancliem 
anderen  noch  tauchten  die  Meere snymplien  aus 
dem  Meere  auf  und  staunten  die  Argo  an.  Aber 
würde  man  dann  nicht  zwischen  illa  und  dem 
ersten  alia  eben  nach  der  oben  citierten  CatuU- 
qnd  ApnlciQBstelle  auch  noch  ein  atque  oder  et 
erwarten?  Ich  erkläre  deslialb  anders.  Die  Worte 
des  Catull  erinnern  auf  das  lebliafleste  an  die 
Ai^naotica  des  Apollonios,  wie  man  längst  be- 
hwrkt  hat,  und  zwar  handelt  es  steh  namentlich 
um 'Zwei  verschiedene  Stellen  von  der  Hin-  und 
Rückfahrt  der  Argo,  die  dem  Catulj  vorschwebt on, 
I  bil  nÖYttt  fi'o^pavd&ev  Ic^aasv  frcoi  r,^<s.'n  Kttuf  v^a 
mI  f,[iiM»v  ivSpOv  (i£vO!,  t»  t^t"  SfWTOi  novrav  cni- 
K*ilco«v   k;    «jtpOMit^oi  8t  Njjj^ai   nr,)LiiB!;t  «ipit^Sl^" 


ctHi|j^ov  cisapDw^ai  ipYov  'A^,vcüi)(  unC  IV  flJK)  c-i&a 
09«  «olpat  Nr^tSet  !5i9t«v  ÜXai  ifntov  i\  (C  iici&e» 
rrccfUT«  '->^Y(  jniSalioio  Sta  örnc-  Beide  Stellen  hat 
Catull  selbständig  nach  seiner  Art  in  freier 
Weise  umgestaltet,  über  welches  imitaii  K.  MaaH 
jüngst  im  Hermes  (31.418)  sehr  behersigenswerte 
Worte  geschrieben  bat.  Dem  r,tiTn  xeiv^  ent- 
s[>richt  bei  Catull  illit  luce,  deiu  i&jji^ov  ttsopöuait 
admiraiitüs,  dem  £U.s&ev  !Uai  aber  alia  atque  alia: 
hie  und  da  tauchen  rings  um  das  Schiff  neu- 
^erig  staunend  die  Nereiden  hoch  aus  dem 
Meere  auf,  ein  'anmutiges  Uild,  das  Apollonios 
in  seinem  Vergleiche  der  Nymphen  mit  Delphinen 
noch  erweitert  hat  (IV  93.S):  i;  Sonötav  Stl^vj^ 
\nä^  hÜSit  cMiöuvti;  antpiafi^,-'  dycliiSiv  iXiaiiov^ru  :upi 
vffl.  äXioTE  (liv  nponipoi!»«^  3p(i(«v«,  älior'  ömuöev. 
tEüt&TC  j:apjJl&]id)lT|v.  vaÜTTjOi  Ite  X^P^  teTuxTni'  &s  lA 
&ncxnpo^9vsai  tnf.tp^jjLSi  t\Xiaaeivn  ApYÜr,  Mpi  vr^  und 
V,  953  in  at  v^oi  bivjsm  äiiO^laSi  Jl),o*cv  äliii  neiiW- 
Das  lokale  alia  atque  alia  (vgl,  alio  atque  alio 
loco,  aliis  atque  aliis  locis  u.  a.|  wird  demnach 
von  der  Zeitbestimmung  Ula  luce  zierlich  ein- 
geschlossen. Dasselbe  Bild  der  hie  und  da  um 
das  Schiff  auftauchenden  Nymphen  findet  sieh 
auch  in  einem  Hymnus  auf  Isis.,  den  Kaihel  fiir 
eine  Nftchabmung  des  Catull  hält:  Sa[iiaf<i{ik£vii:  St 
t>{[juiaa<it  iiixMi:öpaic  tÜTii;  fXixiv  »Taut  ■jfif,tiii.y  Au(nSa( 
E'jIoxkC  fitpmiüJitTC  S'  iv  yptoi  Mit^oj  e!p«5iov  sBiTjtov  h' 
i&liasi  nai^aiMoäo«;.  Vielleicht  geht  auch  das  Bild 
des  Catull  nutricum  tonu«  extante.s  e  gurgitc 
cano  auf  Apollonios  surück.  der  IV  O.l.'t  iäi^  &Xct 
hat  und  v.  940  von  den  Meernympheu  schreibt 
ivatTfilwrai  ItuKdE;  mä  Yowast  ics';«;,  «■.■i»  der  Schoüast 
erklärt  iveJjtiJüaaai   hA  tOv  IcuxCSv   YouvctTiuv   li  ^^l,i.■na 

Berlin.  K.  !'.  Schulze. 

Q.  Horatiua  FlaoouB.  erklärt  von  A.  Sletulins. 
Zweiter  Teil :  S ati ren.  Zweite  AuA^e.  Berlin 
1895.  Weidmann,  XVIII,  248  S.  8.  2  M.  4(1. 
Kiessling  hat  in  seinem  Nachworte  zur  1 .  Auf- 
lage der  Satiren  und  Episteln  es  als  die  schönste 
Aufgabe  der  klassischen  Philologie  bezeichnet, 
die  Exegese  der  Schriftwerke  zu  ßrdeni  und 
damit  den  pädagogischen  Beruf,  unsere  .lugend, 
zum  Verständnis  geistigen  Lehen«  Uherbaupt 
heranzuziehen,  zu  erfüllen.  Es  herrscht  kauni 
ein  Streit  dariiher,  daK  er  dieser  Aufgabe  durch 
seine  ebenso  selbständige  und  gründliche  wie 
feinsinnige  und  geselimack volle  Horazerklärung 
in  glänzender  Weise  gerecht  geworden  ist.  Ein 
plötzlicher  Tod  bat  ihn  mitten  aus  der  .Arbeit 
herausgerissen;  nachdem  er  von  dem  ei-sten,  die 
Oden  und  Epoden    umfassenden  Teile  der  Aus- 


izcc  O.Google 


43        (No.  : 


BERLINER  PfflT.OLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[9.  Januar  1897.|        44 


gäbe  noch  eiae  zweite  Äufittge  1890  besorgt 
hatte,  sollte  auch  das  Bändchen  Sattren  in  zweiter 
Auflage  fertig  geetellt  werden.  Es  war  ihm 
nicht  mehr  vergönnt,  und  statt  seiner  hat  nun 
K.  Heinae  in  Straßburg  diese  nene  Auflage 
abgeschlossen,  indem  er,  wie  eine  kurze  Vor- 
bemerkung sagt,  sachliche  Änderungen  anf  eigene 
Hand  ganz  selten  und  nur  da  vornahm,  wo  ein 
t  hat  stich  lieh  er  [rrtum  auf  der  Hand  lag.  Da- 
gegen  hat  er  mehi-fach  in  der  Form  nachgebessert 
oder  den  Kommentar  durch  Zusätze  erweitert, 
wenn  er  sicher  zu  sein  glaubte;  damit  im  Sinne 
Kiesslings  zu  handeln. 

Si>  enthält  die  Einleitung  S.  XII  eine  weitere 
Bemerkung  über  die  Quelle  der  Uora zischen 
Satire,  Wie  die  Satire  des  Lucilius  in  der 
Durchführung  getränkt  sei  mit  griechischen  Ele- 
menten, so  schöpfe  auch  Horaz  das  Material 
seiner  ethischen  Kcflexioncn  meist  aus  der  spä- 
teren griechischen  Popularpliilosophie,  besonders 
den  BiaTpijku' des  kynisehen  Eklektikers  Bion  des 
Borystheniden.  In  Verweisung  auf  seine 
Doktordissertation  (De  Horatio  Bionis  imitatore, 
Bonn  1883)  wird  ausgeführt,  wie  gerade  Bions 
systemlose  Vielseitigkeit  und  abgesagte  Feind- 
schaft gegen  allen  Dogmatisrnns  das  war,  was 
auf  die  mit  allen  Bildungselementen  der  Ver- 
gangenheit gesättigte  Natur  des  Horaz  den 
stärksten  Eindruck  machen  mußte ,  sodaß  also 
Lucilius  und  Bion  die  geistigen  Väter  der  Ho- 
razischen  Satirendichtung  seien.  Diese  Proveni- 
enz der  römischen  Satire  betont  Heiiize  auch 
weiteriiin  im  Kommentare,  vergl.  Einleitung  zn 
S.  I  1;  dann  zu  S.  I  1,  61;  117;  11  2  Einleitung; 
il  2,  126;  3,  115;  187;  11  b  Einleitung.  Ändere 
Zusätze  sachlicher  Art  fanden  wir  auch  zu  S.  I  9, 
37  litem  perdere,  zn  U  8  (Einleitung)  über  den 
Namen  Nasidienus;  II  2,  12  zu  studio  fatlente 
laborem,  II  2,  129  zu  stntuit.  Nach  letzterer 
Bemerkung  wäre  aber  dann  vor  nequities  die 
Angabe  der  Verszahl  (131)  nachzutragen.  Die 
Citate  sind  da  und  dort  vermehrt,  vergl.  II  2,  89; 
137.  Der  Text  zeigt  nicht  nur  Verbesserungen 
von  Druckfehlern  der  1.  Auflage  —  vergl.  I  6, 
47  (sim),  die  Interpunktion  I  1,  ItH,  die  jetzt 
im  Einklang  steht  mit  dem  Kommentar,  ferner 
zu  I  4,  83  und  I  6,  19  — ,  sondern  auch  sonstige 
Besserungen.  Hn  lesen  wir  jetzt  mit  den  Hss 
I  3,  13  deciens,  II  7,88  in  quem.  In  ortho- 
praphischen  Dingen  ist  die  wünschenswerte  Kon- 
kordanz zwischen  Text  nnd  Noten  hergestellt 
die  Schreibung  satura  liberall  durchgoftihrt.  In 
.\ufilhrung  von  anderen  Gelehrten  war  Kiessling, 


nicht  ohne  eine  gewisse  Absicht,  mehr  als  spar- 
sam. Jetzt  begegnet  uns  der  Name  Vahlens, 
dessen  Interpunktion  I  3,  60  aufgenommen  wird ; 
Marx'  Programm  wird  zu  I  4,  94  (Petillius  Ca- 
pitolinns)  erwShnt,  der  kleine  Aufsatz  von  Rieß 
über  den  Zauberspuk  zu  I  8,  30  und  40.  Da 
und  dort  ist  der  apodiktische  Ton  etwas  abge- 
schwächt, wie  1 1,  62.  Zu  denjenigen  Stellen,  an 
denen  Kießlings  Scharfsinn  eine  unnötige  Kritik 
übte,  schien  uns  immer  I  3,  7  zu  gehören.  Er  be- 
merkt nämlich  zu  usque  ad  mala  citaret  'io 
bacchae'  modo  summa  Voce,  modo  hac,  resonat 
quae  chordis  quattuor  ima:  „Von  den  Saiten  des 
Tetrachords  giebt  den  tiefsten  Klang  die  längste, 
welche  am  höchsten  über  die  andern  hervorragt, 
summa,  den  höchsten  Klang,  dagegen  die  kür- 
zeste, welche  im  Vergleich  zu  den  andern  am 
Boden  als  die  niedrigste  bleibt,  ima.  Von  der 
menschlichen  Stimme  gilt  dagegen  die  umge- 
kehrte Bezeichnung.  .  .  .  Warum  Hör,  hier  beide 
Terminologien  vermischt,  ist  nicht  abzusehen: 
hat  er  sie  etwa  fllr  identisch  gehalten?"  Da  zu 
summa  voce  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
notwendig  aus  dem  nachfolgenden  ItetativsatEe 
tetrachordi  ergänzt  werden  muß,  so  verstellt 
man  nicht,  inwiefern  hier  eine  Vermischung  Tor- 
liegen  soll.  Die  summa  vox,  d.  h.  quae  summa 
chorda  resonat,  kann  hier  gar  nichts  anderes  sein 
als  die  tiefste. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  nur  wenig  ge- 
wachsen, von  240  auf  248  Seiten- 

Tauborbischofsheim.  H  ä  u  B  n  e  r. 

Evangelium   Falatinum.     Beliquias   IV  evange- 
liorum   ante   Hieronymum    latiao   tranalatorum   ex 
codice  Palatino  piirpureo  Vindobonenst  quarti  vel 
quinti  p.  Chr.  flaeciüi  et  es  edjtione  Tischendorfiaua 
principe  denuo  edjdit  J.  Belebelm.    Christituiia 
1896.  Dybwad.    VIII,  96  S.  8.    4  M. 
Die  Hs  Nr.   1183   der  Wiener  Hof  bibliothek 
(e)  enthält  gegenwärtig  Teile  des  Matthäus,  fast 
den   ganzen  Johannes    und   I>ukas    und   geringe 
Reste   des   Markus    (man   beachte   die   altertüm- 
liche Keihenfolge,    für  die  wir  wohl  in  den  von 
P.  Corssen,  Texte  und  Unt.  XV  1  (vgl.  bes.  S. 
65]  geprüften   monarchiani sehen  Evangelienpro- 
Ingen    das    älteste    Zeugnis    besitzen)    in    einer 
Tc\tfr>rni,   von   deren   'afrikanischem'   Charakter 
man    sich    z.  B.   durch  Vergleichung    von    Luk. 
24,36  ff.  mit  dem   codex   Colbertinus   (c)   einer-, 
mit    der    Vulgata    andrerseits    (vgl.     Burkitt, 
Texts    and    Studies  IV  3,  p.  35ff.|  rasch    über- 
zeugen kann.     Vgl.   auch  Job.  8,12,   wo   «    and 
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(Jyprian  (epist.  63,18  p.  716, 10  H.)  'luraen 
sftecuir  für  'lux  miindj'  bieten  (Burkitt  1. 1.  p.  13). 
D«  die  von  Tischendorf  1847  besorgte  editio 
princeps  dieses  wichtigen  Textes  schon  weg^n 
ihres  hohen  Preises  Bcbwer  zuganglich  ist,  sn 
veraDsttütete  Belsheim  mit  Unterstützung  der 
Gesellschktt  der  Wisseuschafteo  zu  Christinnia 
eine  neue,  billige  Ausgabe,  welche  auf  einer 
'sliqnot  dies'  in  Anspruch  nehmenden  Verglei- 
cbung  der  Hs  mit  der  Edition  Tischendorfs  be- 
rahl  und  den  Text  der  Hs  'accurate  ad  litterani 
et  interpuncttonem'  wiedergeben  will.  Uoffent. 
lieb  that  sie  das  auch.  Praef.  p.  Vf.  sind  die 
iwei  Stücke  des  MatthäusevAngcltums  abgedruckt, 
•Ue  Linke  als  'neue  Bruchstücke  des  Evange- 
lium Palfttinum'  im  Anhange  von  W  ü  1  f f  1  i  n  s 
Abhandlung  ober  die  Freisinger  Italafragmente 
iSilanngsber.  d,  bayer.  Akad.  pbilos.-philol.  Kl. 
1H93)  mitgeteilt  hat.  Dieselben  stammen  aus 
einer  in  der  Vallicelliana  zu  Rom  befindliclien 
Abscbrifl  des  Vindobonensis,  welche  zu  einer 
Zeit  genommen  wurde,  in  der  diese  Hs  zwei 
beute  fehlende  Tdas  eine  tauchte  später  in  Ir- 
lauil  anf,  woselbst  sein  Text  zweimal  veröffent- 
licht wurde)  Blfitter  noi-h  besaB  und  ein  drittes 
eilieblicb  weniger  verstümmelt  war  als  heute. 
M.  C.  W. 


A.  HSok,  DemOBthftaes,  ein  Lebensbild 
Gymnamal-Bibliothek  22.  Heft.  Götersloh  1895, 
üerteUmann.  88  S.  6  mit  einem  Titelbild.    1  M   20. 

Verf.,  der  auf  diesem  Ciebiete  auch  Sonder- 
studien gemacht  bat  (vgl.  den  Aufsatz  über  den 
Emtritt  der  Mündigkeit  nach  attischem  Recht  im 
Hermes  XXX),  giebt  hier  unter  Beiscitlassung 
»lies  N'ehensifchlichen  einen  Abriß  von  dem  Leben 
des  großen  Redners.  I>ie  vier  Perioden  desselben 
iind  in  kleinere  Abschnitte  bis  zu  etwa  einer 
Seite  geteilt,  deren  Überschrift  mit  fettem  Druck 
voran  steht  Jeder  Abschnitt  giebt  knapp  und 
tiat  über  den  bezüglichen  Punkt  zuverlässige 
Auskunft  Das  ist  sehr  flbersicbtlicb  und  zum 
Nachschlagen,  etwa  beim  Lesen  der  Reden,  vor- 
trefflich; ob  aber  die  Absicht  eines  I^bensbildes 
erreicht  ist,  das  mochte  ich  bezweifeln.  Und 
vollends,  daß  dieses  „Iiebensbild"  bei  unsrer 
Jagend  viele  Leser  finden  werde,  ist  nicht  zu  it- 
Uffen.  Ein  StoBf  wie  dieser  könnte  und  sollte 
fiir  jugendliche  Leser  in  eine  lebt-ndigere, 
packendere  Form  gegossen  werden. 

Voran  steht  ein  wobigelungencs  Bild  der 
Taiikamscben  Statue;  am  Schluß  ist  außer  dem 
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A.    PurtwtoBler,    Ober    Statueukopieeu     im 
Alterthum     I.    Teil.      Ans :    Abhandlungen    der 
ba;r.  Akad.  d.  WieHenech.  I.  Classe,  XX.  Bd.  III, 
Äbth.  Mönchen  1896,  in  ConuniBsion  bei  G.  Franz. 
.       64    S.    4.      Mit    12   Tafeln  und    mehreren    Teit^ 
I       bUdern.    B  M. 
Derselbe.  Intermezzi.     KunatKetcbicbtliche 
Studien. Leipzig  1896.  Qieaecke  und  Devrient.92S. 
4.  Mit  4  Tafeln  und  25  AbbUduugen  im  Text.  12  M. 
Fiirtwängler  würde  eigentlich  eine   archAolo- 
\   gische  Zeitung  fitr  sich  allein    brauchen,  um  all 
j    seine  scharfsinnigen  Kombinattonen   bekannt    zu 
I    machen;    in   Ermangelung  einer  derartigen    Pu- 
!    blikaüon  sind    die    beiden    genannten  Schriften 
dazu  bestimmt,  eine  Reihe  interessanter  Vermu- 
tnngf.n    und    überraschender    Nachweise    in    die 
Öffentlichkeit    zu    bringen.      Außerdem    enthält 
aber    die     Abhandlung    über    Statuen kopieii    in 
ihrem    kleineren    Hauptteil    (26   von  64  S.)    ijen 
Anfang    einer    Untersuchung,    welcher  die   not- 
wendige Vorschule  bildet .  zu   des  Verf.   gnißeni 
Werke  , Meisterwerke  der  griechischen  Plastik". 
Es  ha:idelt  sich  darum,    nach  zu  tv  eisen,    daß 
die  Mehrzahl    der    in    der  rumischen  Kaiserzeit 
entstandenen    Statuen,    mithin    also     auch    der 
Hauptbes-tandteil    unserer    Museen,     nichts     an- 
deres   ist    nnd     sein    will    als     Kopien    älterer, 
schon  für  die  Alten    'klassischer'  Meisterwerke; 
um  mit  Philologen  zu  reden,  Abschriften,  nicht 
wie  man  früher  glaubte  und  >vie  einige  Archäo- 
logen   noch    jetzt     glauben,     l'araphrasen    oder 
Auszüge.     Es  handelt  sieb   demnach    bei   dieser 
Frage  um  nichts  fieringeres,  als  um  dai*  Wich- 
tigste,   worüber    die    Archäologie    zunächst    ins 
Reine  kommen  nmß. 

Die  Frage  wini  von  F.  damit  angefaßt ,  daß 
er  untersucht,  wann  das  Kopieren  beginnt.  Ku- 
pieren aber  heißt  nicht  das  Pnidiiziei-en  in  mehr 
oder  weniger  engem  Anschluß  an  ältere  Werke; 
Kopieren  bedeutet  vielmehr  ein  treues  Reprodu- 
zieren jener  Werke.  Ein  l'berblick  über  die 
Sitereu 'Knpieen' vom  5.  bis  zum  2.  Jahrji.  v.Chr. 
zeigt,  daß  diese  Statuen  nicht  ein  Ersatz  fiir  ihre 
Vorbilder  sein  wollen;  vielfach  lehnen  sie  sich  nur 
darum  an  ältere  Werke  an,  weil  der  Begriff  der 
Origiimlitfit  noch  nicht  annäliemd  soweit  ent- 
wickelt war  wie  in  der  Gegenwart.  Die  Absicht, 
zu  reproduzieren,  taucht  erst  in  Pergamon  auf; 
dort  steht  diese   reproduzierende  'l'bätigkeit  der 
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Künstler  in  eDgem  Zusammenhange  mit  den  am 
selben  Orte  gepflegten  kunstgeschicbtlichen 
Studien.  Aber  wie  die  Abbildungen  in  Winckel- 
manns  Werken,  welche  er  selbst  als  Muster  von 
Treue  bewunderte,  uns,  die  wir  an  mechanisch 
treue  Nachbildungen  gewohut  sind,  geradezu  als 
Zerrbilder  der  Antike  erscheinen,  so  zeigen  auch 
die  in  Pergamon  gefundenen  Kopien  berühmter 
Originale  zwar  den  guten  Willen,  nicht  aber  die 
Fähigkeit  getreuen  Anschlusses  an  das  Vorbild. 
Ähnlich  wie  in  neuerer  Zeit,  so  wurde  nach  F. 
auch  im  Altertum  der  Umschwung  herbcigeflihrt 
durch  mechanisches  Kopieren.  Die  alten  grie- 
chischen Bildhauer  bis  gegen  das  2.  Jahrb.  v.  Chr, 
wagen  es,  wie  Michelangelo,  ohne  weiteres  in 
den  Block  bineinzubauen;  seit  dem  1.  Jabrh. 
aber  begegnen  uns  Statuenkopien  mit  Meß- 
punkten, die  alsd  mit  Hülfe  des  Punkt! ersj- Sterns 
übertragen  wLirden.  Diese  Thatsache  kombiniert 
F.  mit  der  Nachricht,  da6  Pasiteles  „circa  Pompei 
Magni  actatem"  alle  seine  Werke  nach  plastischem 
Modell  ausführte;  F.  mochte  ihm  geradezu  die 
Einfiihrung  des  Punktierverfalirens  zuschreiben. 
Die  litterarische  l'hätigkeit  dieses  Künstlers, 
seine  ScliriCt  über  die  „nobilia  opera  in  toto 
orbe"  würde  die  kunsl historisch  geschulte  Aus- 
wahl unter  den  alten  Meisterwerken  erklären : 
seine  Scbulfolge,  die  uns  in  zwei  Generationen 
bekannt  ist,  würde  hegreiflich  machen,  daß  in 
den  Maßen  übereinstimmende  Kopien  eines 
Werkes  an  entgegengesetzten  Enden  des  großen 
römischen  Reichs  sich  vorfinden  konnten.  —  Vor 
der  ins  einzelne  gehenden  Untersuchung,  wie 
sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  die  Kopien 
zu  ihrem  Original  verhalten,  brich!  für  diesmal 
die  Veröflentlichung  ab. 

Fs  folgt  als  1.  Beilage  eine  Reibe  von  Mit- 
teilungen, begleitet  von  schönen  Brück  man  nschen 
Tafeln,  über  statuarische  Kopien  in  englischem 
Privatbesitz.  Einem  Gelehrten,  der  sich  mit 
seinen  ^Meisterwerken*"  einen  so  bekannten 
Namen  gemacht,  offnen  sich  'ITiüren,  welche 
anderen  vor  ihm  verschlossen  blieben.  Außer 
zahlreichen  Berichtigungen  zu  diesem 
Buche ,  welche  F.  mit  seinem  geübteren 
Auge  zu  geben  vermochte,  finden  wir  eine  aus- 
fUIirliche  Besprechung  der  auf  den  Tafeln  pub- 
lizierten Werke.  Eine  wundervolle  /eusstatue 
in  Ince  wird  auf  ein  Vorbild  von  Ke^ihisodot, 
der  bekannte  prächtige  Tliescus  auf  Silanion 
KUrUckgettihrt ;  der  Hermes  mit  hoch  aufgestütz- 
tem Fuß  wird  bestimmter,  als  es  seither  geschah, 
mit  I.ysippos    in  Verbindung    gebracht.     In   der 


Statue  eines  unreifen  Mädchens  mit  ägyptischer 
Haartracht  vermutet  F.  eine  der  dem  Ammou 
geweihten  „Pallades";  ein  Pariskopf^  eine  Eeplik 
des  von  F.  als  Kopie  nach  Euphranor  bezeich- 
neten Typus,  giebt  Veranlassung,  sieb  ausführ- 
lich mit  Carl  Robert  auseinanderzusetzen,  wel- 
cher eine  so  grundverschiedene  Gestalt  wie  den 
Ares  Borghese  auf  das  gleiche  Vorbild  zurück- 
führte. Endlich  wird  in  einem  griechischen 
Pnrtrfitkopf  Karneades  vermutet.  Die  2,  Beilage 
„zu  Agorakritos'^  bietet  eine  einleuchtende  Rück- 
führung der  Kybele  in  Villa  Panfili  (Taf  10) 
auf  das  Werk  dieses  Meisters  im  Metroon  zu 
Athen.  Alle  diese  Kombinatiauen  sind  als  Ver- 
mutungen vollkommen  berechtigt;  nur  wollen 
wir  nicht  vergessen,  daß  auf  Vermutungen  nicht 
neue  Kombinationen  aufgebaut  werden  dürfen.  Dic^ 
3.  Beilage,  „Kleine  Bronzekopien",  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  in  dieser  Monnmentengattung 
mit  wenigen  Ausnahmen  genaue  Kopien  nicht 
vorkommen.  In  der  4.,  „Hermaphrodit",  handelt  e« 
sich  um  eine  8tatue  in  Berlin,  welche  auf  Taf, 
12  abgebildet  wird.  Die  Vermutung,  daß  in 
diesem  Typus  eine  Kopie  des  „Hermaphruditus 
nobilis"  von  Po  !y  kl  es,  und  zwar  demjenigen  Po- 
lykles  vorliegt,  welchen  Plinius  neben  Kephiso- 
dot  in  der  102.  Olymp,  ansetzt,  hat  etwas  recht 
Überzeugendes,  zumal  da  das  litterarisch  über- 
lieferte Werk  ein  Bronzeguß  war  und  die  er- 
haltene Statue  sich  durch  HinzufUgnug  einer 
Baumstütze  als  Kopie  nach  einem  Erzvorhild  zu 
erkennen  giebt,  und  da  außerdem  die  Statue 
den  Stilcharakter  der  .lugendwerke  des  Praxi- 
teles an  sich  trügt. 

Größere  und  noch  wichtigere  Abhandlungen 
als  diese  Beilagen  enthält  die  Loeschcke  gewid- 
mete Schrift  „Inteniiezzi".  Zuufichst  wird  ein 
altgriechischer  Bronzekopf,  wahrscheinlich  Apol- 
lon  darstellend,  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Dcvoushire,  auf  4  Tafeln  und  in  einer  Textabbil- 
dung publiziert:  ein  Fund  von  ungewöhnlicher 
Bedeutung.  Wer  den  Vorrat  an  antiken  Bronzen 
kennt,  weiß,  was  es  heißt  der  Kopf  einer  über- 
lebensgroßen, reif- archaischen  Statue.  Nicht 
einleuchtend  wirkt  den  Abbildungen  nach  die 
stilistische  Beurteilung  dieses  Kopfes,  seine  Zu- 
sammenstellung mit  dem  Epliebenkopf  von  Pe- 
rinthos  in  Dresden,  in  welchem  F.  den  Stil  des 
Pythagoras  erkennt:  der  Bronzekopf  erscheint 
in  der  Haarbehandlung  und  namentlich  dem  fast 
noch    atemlosen  Munde  wesentlich    strenger. 

Einen  ganz  merkwürdigen  Nachweis  versucht 
der  2.  Aulsatz,  über  den  „Torso  Medici".    Der 
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Tnrso  «oll  nichts  anderes  sein  als  die  Mittelligur 
des  Ostgiebels  des  Parthenon,  und  zwar  nicht 
Kopie,  sondern  t^riginal.  Der  Stit  stimmt  ja 
Bofal.  ebenso  d&x  Material  und  die  GröBe.  Uro 
ans  aber  an  einen  derartig  gltlcklichen  Zufall 
<;Uubea  eu  lassen,  daS  dos  von  der  Akropolts 
geraubte  Ori^al  —  und  die  Tbatsache  des 
Riabs  ist  natürlich  Voraussetzung  —  in  Kom 
wieder  auflaacht,  dazu  winl  es  eines  dreimal 
Hcheien  Beweises  bedürfen.  Der  Mediceische 
Torsi)  stand  nach  BuUes  Beobachtung,  daß  die 
Rlammem  in  der  Basis  so  nur  bei  Giebetfiguren 
Tnrkommeu,  einst  in  einem  Giebel-  Nun  war 
«her.  wie  die  Platten  in  der  Mitte  des  Partlienon- 
jiebels  zeigen,  hier  keine  Figur  verklammert ; 
P.  maß  also  zu  der  Annahme  greifen,  daß  die 
Klammern  am  Torso  erst  angebracht  wurden, 
ils  die  Statue  nach  ihrer  Entführung  in  Rom 
aen  in  einem  Giebel  aufgestellt  wurde.  Damit 
fölll  aber  auch  die  Möglichkeit  des  Nachweises 
weg,  daß  die  Statue  von  vorne  herein  für  einen 
Oiebel  und  gar  gerade  den  Parthenimgiebel  be- 
stinunt  war;  denn  die  Vernachlässigung  der 
Bückseite  und  der  unteren  Partien  wird  hin- 
reichend durch  hohe  Aufstellung  vor  einer  Wand 
«klÄTt.  Unmöglich  ist  Fnrtwänglers  Annahme 
^wiBnichtjabersieläßt  sich  nicht  so  strikt  beweisen, 
»I«  notwendig  wSre,  damit  wir  eine  so  große  Zahl 
gewagter  Voraussetzungen  ruhig  hinnehmen.  — 
Sicheren  Boden  bekommen  wir  bei  der  3.  Ah- 
haadlang  unter  die  Füße.  F.  weist  nach,  daß 
ein  Fries  im  Louvre  mit  der  Darstellung  eines 
Feldherm  und  seiner  Soldaten  beim  Opfer  der 
Saovetaurilta  zusammengehört  mit  dem  Poseidon- 
trics  der  Glyptothek.  Die  Zusammengehörigkeit 
springt  wahrhaftig  nicht  beim  ersten  Blick  in 
Sie  Angen.  Aber  der  Beweis  ist  zwingend;  es 
!tiauDt  die  Provenienz  beider  Friese,  Material, 
M«ße  und  tektonischer  Abschluß  mit  Pfeilern, 
Die  Zugehörigkeit  zu  dem  Neptuntempel  des 
IMmilias  Abeaobarbus,  welche  fiir  den  Poseidon- 
fries schon  trilher  vermutet  worden  war,  wird 
nun  sogut  wie  sicher,  da  die  Darstellung  des 
Stücks  im  Louvre  gerade  auf  einen  Feldhcrm 
der  republikanischen  Zeit  hinweist;  nur  handelt 
»s  sich  nicht,  wie  Urlicha  und  Brunn  ftir  das  Miln- 
ebener  Stfick  annahmen,  um  den  (.  ellalTii 
wndem  um  die  Verzierung  der  4  Seiten  enies. 
Altars.  Da  sich  der  Tempelbau  /lemlicli  genau 
in  die  Jahre  35  —  32  v.  Chr  datieren  Ikßt 
«0  ist  uns  damit  eine  außerordentlich  wichtige 
knnsthiatoriRche  Tbatsache  gewonnen  —  4  Das 
.üunument    von    Adamkli^si.     i      wird    gezeigt 


daß  die  auf  Trajan  bezügliche  Inschrift,  wegen 
der  die  Kuine  von  Adamhlissi  als  'tropaeum 
Trajani'  bezeichnet  wurde,  gar  nicht  zu  dem 
Bau  gehört,  daß  der  Inhalt  der  Darstellun- 
gen nicht  zum  Feldzug  des  Trajan  paßt,  daß 
antiquarische  Details  wie  die  Bewafinung  aut 
wesentlich  frühere  Zeit  hi  n  weise  p.  Dagegen 
stimmt  die  ErzAhlung  der  Reliefs  aufs  beste 
mit  dem  Bericht  über  den  Feldzng  des  M.  Li- 
cinius  Crassus  gegen  die  germanische  Völker- 
schaft der  Baslarner  im  Jahre  29  v.  Chr.; 
dieser  Zeit  ist  auch  der  unbeholfene,  nüchterne, 
aber  scharf  beobachtende  Stil  der  Reliefs  mehr 
angemessen.  Für  die  Gewinnung  der  Donan- 
grenze wurde  das  Tropäum  wie  andere  Tro- 
päen  an  andern  Grenzen  zur  Zeit  des  Augustns 
errichtet.  Was  diesen  Nachweis  für  uns  Deutsche 
so  wertvoll  macht,  ist  der  ITmstand,  daß  wir  in 
diesen  Reliefs  die  ältesten  Darstellungen  von 
fiennanen  kennen  lernen.  —  Angehängt  ist  eine 
Duplik  2u  der  Polemik  über  die  Echtheit  des 
Helms  von  Oibia  mit  Heron  de  Villefosse, 
welche  in  der  Zeitschrift  'Cosmopolis'  begann. 
Man  sollte  denken,  daß  die  Sache  nun  ent- 
schieden ist.  Nur  ein  Goldarbeiter,  dem  Millins 
Galerie  Mythologinue,  etwa  Baumeisters  Denk- 
mäler, vor  allem  aber  Kondaknf-Tolstoi -Reinach, 
Antiqiiiti^s  de  la  Russie  M^ridionale  vorlagen, 
konnte  ein  solches  Sammelsurium  antiker  Brocken 
zusammenbrauen.  Die  drei  genannten  Werke 
genügen  aber  auch,  um  alle  antiken  Reminiszen- 
zen an  dem  HeLn  zu  erklären.  Daß  das  Werk 
von  Kondakof  benutzt  wurde,  daliir  kann  ich 
noch  einen  Beweis  beibringen.  Der  skythische 
Reiter  im  unteren  Fries  entspricht  dem  Gold- 
plättchen,  ahgedr.  in  jenem  Werke  S.  154;  die  Nike 
hinter  ihm  aber  stammt  von  einer  Münze  aus 
der  2.  Hälfte  des  l.Jahrh.  nach  Chr.,  abgedr.  in 
eben  jenem  Werke  S.  148-  Es  winl  wohl  nicht 
Zufall  sein,  daß  die  Vorbilder  fUr  diese  beiden, 
wie  F.  bemerkte,  gar  nicht  zusammenpassenden 
Figuren  fast  an  derselben  Stelle  der  Anti(|nites 
abgebildet  sind.  Auf  die  Anordnung  der  Orna- 
mentation  hat  mehr  noch  als  der  von  F.  als  Pa- 
rallele herbeigezogene  Pilos  aus  Sfldmßland 
(Antiquites  S.  49)  der  von  Tischbein  gezeichnete 
Odjsseuskopf  (Miltin  Taf.  172  zweimal,  627)  ein- 
gewirkt Vielleicht  war  es  ein  Grieche,  der  den 
PiIjs  \on  Olbia  ausflthrte;  aber  er  arbeitete  wohl 
nicht  \or  dem  Erscheinen  des  W^erkes  von  Kon- 
dakof und  Tolstoi. 

Der  Name  des  Verlags  bürgt  dafür,  daß  die 
\u  --tattung    der   Intermezzi    so    geschmackvoll 
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ist,    als    es    sich    in  Deutschland    überhaupt  er- 
reichen Ifißt. 

fiom.  Friedrich  Hauser. 


Oakar  Holtzmann,  Neutestamentliche  Zeit- 
geechicbte.  Grundriß  der  tbeologiBobeu  Wisaen- 
Bcliaft«n.  Zweiter  Reihe  zweiter  Band.  Freiburg 
i.  B.  1896,  Mohr  (Siebect),  VIH,  260  S.  8. 
IHe  neutestawentliche Zeitgeschichte  hatte  zu- 
erst Matthias  Schnecke  nburger  in  akadeiniscUeD 
Vorlesungen  zu  Bern  bebandelt.  Nach  seinem 
Tode  (1848)  wurden  diese  „Vorlesungen  über  Neu- 
testamentliche Zeitgescliicbte"  erst  1862  heraus- 
gegeben. Sie  behandelten  nicht  die  neutestament- 
liche Geschichte  selbst,  sondern  die  mit  derselben 
gleichzeitige  Gescbichte  als  ^Geschichte  der 
Zeit,  in  welcher  die  neutestam entlichen  Begeben- 
heiten vorfielen",  und  zwar  1}  die  Zustände  im 
romischen  Reich,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
Religion,  2)  das  Judentum  der  neutestament- 
lichen  Zeit.  Das  Gebiet  dieser  l'iistuma 
Schnerkenburgers  war  also  die  weUbeherrschende 
Koma  des  Augustus  und  der  julisch-claudischen 
Kaiser  einerseits,  das  ihr  unterjochte  Jerusalem 
als  Hauptstadt  des  Judentums  bis  zu  seiner 
Zersterung  70  a.  D.  oder  genauer  bis  zum  Aus- 
gange des  ersten  jüdischen  Krieges  73  a.  i>. 
andrerseits,  beides  sowohl  politisch  als  auch 
religiös  genommen.  Die  Grundvoraussetzung 
war,  daß  in  dieser  Zeit  auch  das  neue  Testament 
wesentlich  fertig  geworden  sei.  Läßt  sich  aber 
die  Geschichte  der  Zejt,  in  welcher  die  neu- 
testam entliehen  Begebenheiten  vorfielen,  von  der 
Geschichte  dieser  Begebenheiten  selbst  schei- 
den? Mit  der  jüdischen  und  der  römischen 
Obrigkeit,  iiüt  dem  Verhalten  des  jüdischen 
Volkes  und  der  heidnischen  ViJlker  sind  die  Ge- 
schicke Jesu  und  der  Apostel  verflochten.  Xa- 
mentlicb  bei  Paulus  ist  die  Trennung  neutesta- 
mentlicher  Zeitgeschichte  von  neutestam  entlicher 
Geschichte'  kaum  durchttihrbar.  Und  was  die 
Hauptsache  ist,  die  historische  Kritik  des  NT 
miißte  ganz  fehlgegangen  sein,  wenn  das  NT 
schon  70  oder  73  a.  D.  wesentlich  fertig  gewesen 

Es  ist  also  sehr  begreiHicli,  daß  A.  Uaiisrath 
in  seiner  zuerst  dreibändigen  (1868 — 1872).  in  2. 
Ättflftge(lÖ73— 1878)vierbändigen,Nentestament- 
lichen  Zeitgeschichte'^  die  Scheidung  von  .Neu- 
testamentlicher  Geschichte"  aufhob  unrl  auch 
das  nachapestolische  Zeitalter  hineinzog,  also  bis 
zu  dem2.  jüdischen Kriege(132-135a.D.)fortschritt. 
Bei  dieser  Behandlung  war  die  neutestamentliche 


Zeitgeschichte  thatsftchlich  verwandelt  in  eine 
Geschichte  des  apostolischen  und  des  nachaposto- 
lischen Zeitalters.  —  B.  Schtlrers  „Lehrbuch 
der  neutestamentlichen  Zeitgeschichte"  (1874) 
hielt  die  Scheidung  von  der  neutestamentlichen 
Geschichte  aufrecht,  ließ  aber  das  wellherr- 
schende Rom  als  solches  beiseite  nnd  beschrfinkto 
sich  auf  zweierlei:  1}  die  politische  Geschichte 
Palästinas  vom  J.  175  v,  Chr.  bis  70  (73)  n.  Chr.. 
wo  es  doch  die  Kriege  unter  'I'rajan  und  Hadrian 
anschloß,  also  bis  135  a.  D.  fortscbritt,  2)  das 
innere  Leben  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Christi.  Thatsächlich  erhielt  man  keine  „ueu- 
testamentliche  Zeitgeschichte  mehr",  sondern 
eine  ,,Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeit- 
alter Jesu  (.'hristi",  wie  Schürer  sein  grund- 
gelehrtes Werk  in  der  zweibändigen  2.  Anfla|i:(- 
(1886.   1890)  auch  benannte. 

Ist  es  dem  Verf.,  einem  dankbaren  Schüler 
Schürers,  welcher  dessen  Arbeit  in  mehrfacher 
Hinsicht  weitergeführt  zu  haben  meint,  gelungen, 
die  „neutestamentliche  Zeitgeschichte"  in  ihrer 
Scheidung  von  der  neutestamentlichen  Geschii-hte 
durchzuführen?  Im  allgemeinen  wohl.  Hat  er 
das  Mißverhältnis  der  neutestamentlichen  Zeit- 
geschichte zu  der  wirklichen  Zeit  des  Neuen 
Testaments  vermieden?  Im  allgemeinen  nein, 
da  er  die  Geschichte  des  jüdischen  Staatswesens 
(S.  57—87)  in  seinem  ersten  Teile  wohl  mit 
Alexander  d.  Gr.  beginnt,  aber  nur  bis  zum 
Ende  des  großen  Krieges  (73  a.  D.)  fortführt, 
ohne  doch  schon  zu  dieser  Zeit  das  N.  T.  fertig 
sein  zu  lassen.  Von  Schürer  unterscheidet  er 
sich  inigrunde  nur  dadurch,  daß  er  in  dessen 
1.  Teile  weiter  ausholt,  aber  früher  aufhört, 
dessen  2.  Teil  aber  zerteilt  in  die  (jestaltung 
des  jüdischen  Volkslehens  zur  Zeit  der  neu- 
testamentlichen Schriftsteller  als  seinen  2.  Teil 
(S.  136 — 145),  welcher  doch  nicht  über  die  Zer- 
störung Jerusalems  hinausgeht,  imd  die  religiösen 
Anschauungen  der  Juden  in  neutestamentUoher 
(richtiger  apostolischer)  Zeit  als  seinen  dritten 
Teil  (S.  186—245).  Alles  dieses  fiihrt  xu  einer 
„Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Christi  und  der  Apostel".  Fällt  aber  ein 
Teil  der  neutestamentlichen  Schriften  in  die 
nachapos toi i sehe  Zeit,  so  verläßt  uns  diese  Zeit- 
geschichte, da  nun  das  Judentum  mehr  nnd 
mehr  zurück-  und  das  griechisch-rönüsche  Hei- 
dentum mehr  und  mehr  hervortritt.  Da  handelt 
es  sich  politisch  um  den  römischen  Staat  und 
seine  Völker,  in  religiöser  Hinsicht  namentlich 
um  den  Gnostizismus,   und  die  von  Schnecke u- . 
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bur^er  geschaffene  Form  der  neutestamcntlicheD 
Zeitgeschichte  reicht  -^aniicht  mehr  aua. 

Es  ist  niclits  einzuwenden  gegen  die  llher- 
lea^^g  'I.  Holtzmasns,  welche  er  (S.  6)  bei 
Schürer  noch  vermißt,  „daß  die  Welt,  aus  der 
das  Christentum  hervorging  und  in  die  es  ein- 
trat, irgendwie  als  einheilliclie  Große  verstanden 
Verden  kann".  Aber  diese  einheitliche  Größe 
Brhfilt  man  durch  den  Hellenismus,  welcher  die 
geistige  Großmacht  dcsrömischeo  Weltreiches  war 
undanchindasJudentum  eindrang.  H.sxgt:„ächnn 
(i«s  griechische  Idiom  der  Schreiber  und  der 
ersten  Leser  der  ne utc s tarn ent liehen  Schriften 
[freilich  nicht  des  Evangeliums  der  Urgemeinde 
in  semitischer  Sprache)  weist  auf  den  Hellenis- 
mus hin  ak  das  starke  Band,  das  die  östlichen 
Natianeu  des  römischen  Keiches  damals  geistig 
ttisamnien hielt,  wie  das  römische  Recht  sie 
ioBerlich-  aneinander  gekettet  hat.  Der  Zu- 
»mmenhang  dos  ersten  Christentums  [freilich 
weniger  der  Urgemeinde]  mit  dem  Hellenismus 
wird  also  viin  der  neutestam entlichen  Zeit- 
geschichte aufzuweisen  sein''.  Aber  H.  behan- 
delt den  Hellenismus  doch  nur  nebenbei,  wie- 
fern er  das  Judontum  beeinflußte,  einmal  unter 
den  Quellen  bei  der  Weisheit  Öalomos,  I'hilo 
nnAlexandrienu.s.w.  (S-^Zf.),  dann  amSchlußbei 
<lfr  hellenistischen  Beeinflussung  der  jüdischen 
ReUgion  (S.  223—245).  Wir  lesen  (S.  44) :  „Philo's 
Schriften  beweisen,  wie  wenig  sich  ein  gebildeter 
Jude  nm  die  Wende  unserer  Zeitrechnung  von 
einem  gebildeten  Christen  des  2.  Jahrii.  n.  Chr. 
onterschied.  Aber  zur  Religionshüdung  fehlt  das 
zwingende  Motiv,  das  übersichtliche  Schema  des 
Paidinisnms".  Ich  sehe  davon  ab,  daß  das  vori>auli- 
nische  Christentum  auch  iiier  ganz  beiseite  ge- 
lassen wird,  meine  aber,  dnß  „die  Welt,  ans  der 
Has  Christentum  hervorging  und  in  die  es  ein- 
Irnt*,  aof  rias  den  Hellenismus  teils  abwehrende, 
iciU  ziilasseuile  Judentum  ftihrt.  Umso  mehr 
verliereich  dos  Vertrauen  zu  der  von  Sehnecken- 
liu^er  geschaffenen  Form  der  neutestam  entlichen 
Zeitgeschichte,  Dieselbe  scheint  sich  mir  auf- 
tulüsen  einerseits  in  die  Geschichte  des  jlidisclien 
\o!ke3,  andrerseits  in  die  Geschichte  des  Uelle- 
uismns  als  der  geistigen  Hauptmacht  des  römi- 
rthen  Reiches  im  Zeitalter  Jesu  und  der  Apostel, 
ja  erst  recht  in  der  apostolischen  Zeit.  Festen 
Unit  kann  ich  erst  finden  in  einer  Vorgeschichte 
lies  Christentums  auf  der  jüdischen  wiii  auf  der 
heidnischen  Seite,  mit  welcher  die  Urgeschichte 
de?  tTiristentnms  unzertrenulich  zusamnienhÄngt. 
Was  die   neu  testamentliche    Zeitgeschichte    be- 


handelt,   weise    ich  der  Keligionsgeschichte    als 
Fligentum  zu. 

Doch  Schuekeubnrgers  Postuma  ist  einmal 
da.  U.  hat  sie  weder,  wie  llausrath,  umgewan- 
delt, noch,  wie  Schürer,  umgetauft,  sondern  aus- 
gestattet mit  der  Sachkenntnis,  welche  er  be- 
wiesen hat  in  dem  Werke:  „Ende  des  jüdischen 
Staatswesens  und  Entstehung  de.'<  Christentums" 
{18HM),  also  doch:  Vorgeschichte  und  Urgeschichte 
des  Christentums.  Er  hat  fleißig  gearbeitet  und 
übersichtlich  dargestellt.  Fern  liegt  es  mir,  die 
Nützlichkeit  seines  Buches  zu  verkennen;  daß 
man  aber  mit  allem,  was  er  vorträgt,  einver- 
standen sei,  wird  er  seihst  nicht  erwarten.  Ich 
bringe  hier  nur  etwas,  was  in  die  klassische 
Philologie  einschlägt,  zur  Sprache.  Sueton 
schreibt  von  Claudius  c.  25:  Indaeos  impnlsorc 
f'hrestn  assidue  tumultuantes  Roma  expulit.  Auf 
diese  Ausweisung  bezieht  sich  Apg.  18,2,  wo 
Paulus  hei  seiner  Anwesenheit  in  Korinth  vor- 
findet den  pontisehen  Juden  Aquila  nebst  Frau 
Priscilla,  npoa9dTw;  elT.iu&öra  inö  tt,c  'Itoltac  ,  ,  - 
8  lA  rä  T£Tcix^vot  K  Xa'JSiai  jafiZid^ax  ndvrat  tofii  louSoto'Jc 
«so  rtic  TiiiAii«-  Aquila  und  Priscilla  werden  aber 
von  Paulus  nicht  bekehrt  und  getauft,  sondern 
sind  offenbar  als  schon  christglÄubige  Juden  aus 
Rom  ausgewiesen.  Was  hindert  uns,  diesem 
christlichen  Berichte  die  selbstverstSndliche  Ein- 
schränkung n^l\&  (christgläubigen)  Juden"  zuzu- 
schreiben? Das  sind  eben  die  'ludaei  impulsore 
Chresto  (—  Christo)  tumultuantes  )^sidue'  Suetons, 
welche  aus  Kom  ausgewiesen  wurden.  Auch  H. 
{S.  109.127)  versteht  freilich  eine  Verbannung  aller 
(auch  der  ungläubigen)  Juden  aus  Rom  und  will 
die  Ausweisung  nicht  in  den  letzten  Jahren  des 
Claudius  geschehen  sein  lassen,  weil  derselbe 
sich  zuletzt  wieder  judenfreundlich  erwiesen 
habe.  Kr  geht  deshalb  bis  kurz  vor  48  a.  D, 
zurfick  und  setzt  den  ersten  Aufentlialt  des 
Paulus  in  Korinth  schon  4ä/49  an.  Aber  ganz 
judenfeindlich  ersclieint  Claudius  nicht,  wenn  er 
die  'assiduoB  tnmnitus'  in  der  römischen  Juden- 
schaft durch  Ausweisung  der  Ohrestus -Juden, 
der  christlichen  Juden,  wie  A(|uila,  zu  beschwich- 
tigen suchte,  was  recht  gut  etwa  52  geschehen  sein 
kann.  Wie  er  mit  den  nicht- ehre stiani sehen  (christ- 
liehen) Juden  verfuhr,  lehrt Dio Ca!^siusIJt 6: toil!  te 
'louBaiou;  nlsovSoavTctc  a!&t(  (nach  der  Ausweisung 
unte/nberius  19  a.D.),  iSote  xolesßt  äv  ävtu  Tttpai^le  önö 
«3  BiXou  ö^Ov  t^t  so)Aii)(  cipyMivai,  oüx  ej^ln«  (lev 
(wie  die  C hre s tu s -Juden),  t?  Bt  Bi]  jc«p«p  ^ 
yjMufyijut  {wozu  doch  auch  Synagogen  Versamm- 
lungen   gehören)    cxci.euot  \iij  ouva&poß^so&ai  (d.  h. 
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tumultuari).  Solche  Ruiiestürungen, wie  sie  dnrcb  die 
römischen  Ohrestus-Juden  anhaltend  vorgefallen 
waren,  solltennichtwiedervorkominen.  Paulus  kann 
also  recht  gut  erst  zu  Knde  unseres  Jahres  53 
nach  Korinth  gekommen  sein.  Es  hat  nichts  zu 
bedeuten,  wenn  H.  den  Junius  Ännüus  {nicht 
Lucius  .lunius,  wie  wir  S.  105  lesen)  Gallio 
(Apg.  18,12  f.)  nicht  erst  56  als  Prokonsul  nach 
Achaja  gekommen  sein  läßt,  „da  die  Jndenvei- 
treibung  [nein,  Ausweisung  der  cbristglKubigen 
Juden]  seinem  (des  Paulus)  Aufenthalt  in  Acbaja 
nicht  lange  vorausging-*.  Die  Phronolugie  des 
Paulus  empfiehlt  sich  bei  H.  überhaupt  wenig, 
da  Paulus  schon  im  Todesjahre  Jesu  (29  n,  D.) 
bekehrt  (S.  133),  53  in  Jerusalem  gefangen  ge- 
nommen sein  (S.  130.  133)  und  nach  zweijähri- 
ger Gefangenschaft  in  Rom  (66 — 58)  am  Knde 
noch  eine  zweite  römische  Gefangenschaft  er- 
fahren haben  soll  (S.  134  f.). 

Jena.  A.  Hügenfeld. 


A.  Barao,  r.eacbichte  der  ultea  Uteiuischen 
Stadtschule  und  de«  Gymnasiums  in  Krcma. 
Krems  1S95.  VII.  226  S.  8. 
Als  im  vergangenen  Jahre  die  Stadt  Krems 
die  Jubelfeier  ihres  9(X)jÄhrigen  Bestandes  be- 
ging, da  verfaßte  auch  der  Direktor  des  Gym- 
nasiums aus  diesem  Grunde  das  oben  genannte 
Buch,  Der  Verf.  machte  sehr  gründliche  V.ir- 
studien  im  Archiv  der  Anstalt,  der  Stailtpfarre 
und  des  Unterrichtsministeriums.  Er  verstand 
es,  die  Geschichte  der  Schule  mit  kulturellen 
Darstellungen  allgemeiner  Art  zu  einem  inter- 
essanten Gesammtbtlde  zu  vereinen.  Die  alte 
lateinische  Stadtschule  ist  aufs  innigste  mit  dem 
Schicksal  des  Protestantismus  in  Krems  verknüpft, 
der  nicht  nur  mit  der  Gegenreformation,  sondern 
auch  mit  den  dogmatischen  Streitigkeiten  im 
eigenen  Schöße  zu  kämpfen  hatte.  So  mußte 
der  äußerst  tüchtige  Schulmeister  Dr,  Joh.  Mat- 
thäus die  Stadt  räumen,  weil  man  in  seinen 
Predigten  angeblich  Spuren  des  Arianismns  und 
Flaccianismns  zu  entdecken  vermeinte.  Ks  war 
dies  unbedingt  jene  Periode,  in  der  die  Schule 
am  meisten  Eigenartiges  he.aaß;  denn  mit  dem 
Jahre  1616  kam  sie  an  die  Gesellschaft  Jesu, 
die  sie  bis  zum  Jahre  1773  l(;itete.  Baran  be- 
handelt deshalb  auch  jene  Zeit  mit  großer 
Liebe.  Es  gelang  ihm,  von  ihr  ein  anschauliches 
Bild  zu  entwerfen.  Die  zweite  Epoche  bietet 
natui^emäß  mehr  lokales  Interesse  mit  Ausnahme 
der  schauspielerischen  Thätigkeit  der  Schüler, 
da  die  pädagogischen  Grundsätze  des  Jesuiten- 


ordens allgemein  bekannt  sind.  Nicht  so  verhält 
es  sieb  mit  der  Thätigkeit  des  Piaristenonlens 
(1776—1871),  der  hierauf  die  Anstalt  mit  Lehrern 
versorgte,  da  selbst  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  vollständige  Unkenntnis  deV 
Tjolirthätigkeit  dieses  Ordens  beweist.  Als  Er- 
gänzung kann  die  eben  erschienene  Schrift  Anl. 
Brendlors  „Die  Wirksamkeit  des  Fiaristenotdens 
in  Wien.  Wien  1897"  gelten.  I>ie  leitenden 
Grundsätze  bei  den  Keformen  des  österreichischen 
Gymnasiums  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts behandelt  auch  unter  steter  Küeksicht- 
nalime  auf  Preußen  allerdings  in  etwas  weitschwei- 
figer Form  Ptaschnik,  Aufgabe  u.  Stellung  der 
Gymnasien  in  unserer  Zeit  (Zeitachr.  f.-  ost.  G. 
I89fiS.  672—710)');  es  war  dies  eine  Zeit  fort- 
währender Versuche,  die  erst  durch  den  Or- 
ganisationsentwurf ein  Ende  fanden.  Jetzt  wäre 
es  an  der  Zeit,  einen  kurzen  .\briß  der  Öster- 
reichischen Schulgeschichte  nach  Art  vim  Ketli- 
wisch,  Deutschlands  höheres  Schulwesen,  zu  ent- 
werfen, was  naeh  den  vorhandenen  Vorarbcit*'n 
auch  nicht  zu  schwer  wäre.  Mit  dem  Schuljahr 
1871/2  ging  das  Gymnasium  in  die  Verwaltung 
dos  Staates  über. 

Baran  liefert  einen  trefßichen  Beitrag  zu 
unserer  Seimige  schichte,  die  bisher  über  Gebühr 
vernachlässigt  wurde.  Hoffentlich  wird  die  nächste 
Zukunft  eine  Besserung  bringen ;  wenigstens  ver- 
spricht dies  die  Gruppe  Osterreich  der  Gesell- 
schaft ftir  deutsche  Erziebungs-  und  Schulge- 
schichte, die  der  wärmsten  Unterstützung  wert  ist. 

Wien.  Wotke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Hermes  XXXI,  4.  18%. 
(481)  B.  Nieee.  Zur  Oeschichte  des  Pyrrhiecheö 
Krieges.  DaretelluDg-  vom  Verlauf  und  Znaammen- 
bang  des  Krieges  auf  gruud  der  älteren,  reineren 
üherlieferuug,  wie  sie  insbesondere  bei  Juattn  vor- 
liegt. —  (508)  Br.  Keil,  Zur  delphischen  Labyaden- 
inachrift.  Zu  'i'extgestaltimg  und  W orter klRrung. 
—  (519)  E.  J.  Neumaiu).  Poijbiana.  7.a  der  An- 
setzung  des  erat^n  Vertra^H  /.»'ischen  Hom  und 
Karthago  im  1.  .Tuhre  der  Ilepublib  ist  Pol.  durch 
die  falacbe  Deutung  einer  Äußerung  des  Cato  ge- 
kommen. Die  ganze  Stelle  von  den  Verträgen  bat 
Pol.  bei  der  Überarbeitung  vor  der  Veröffentlichung 
der  ersten  15  Bücher  imgeaefcit  aua  Cutoe  erat  nach 
154  verfaßtem  4.  Buche  der  orig.    —    (5;«)  O.  Bo- 


')  Doch    sind   die  Thataachen   bei  H.   «ehr  gat 
gruppiert. 
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bert.  Die  Scenerie  des  Aias,  der  Eirene  nod  des 
PrometheiM.  OeirenBetheflProleg.gericbteteBemerkun- 
gen:  u.  a.  Nachweis  einefi  UDterirdücbeD  Eiaiigea  ala 
einer  der  Einführung  der  Skene  voraoliegenden,  aus 
deo  mimitK^en  AuSülirungen  des  Kultaa  utammen- 
den  QuricbtuDg,  zu  mannigfachen  Zwecken  dieneod 
und  daher  ursprünglich  nach  jeder  ttichtung  hin 
gerllum  ig  (später  auf  Geistere  räch  ei  niingen  beschränkt, 
daher  Xapidwai  xliiiixc;),  ferner  Erweis,  daü  die 
Fluginuachine  und  da«  Theologeion  älter  sein  muß 
als  427,  schlielihch  Zurückweisung  der  Ansicht,  daÜ 
der  Prometheua  in  Überarbeitaag  vorliegt.  —  (578) 
H.  F.  Kästner,  Paeudodiosc-oridis  De  herbin  femi- 
ainis.  Einleitung  über  die  Bas  und  Quellen  der  noch 
nicht  verdffentlichtea  Schrift  und  kritisch  hergestell- 
ter Teit.  —  (637)  P.  Stengel,  I.  &-kiv  opfern  um 
des  Gottes  willen  (d.  h.  um  ihn  zu  ehren),  'jücstMii 
unL  des  Menschen  willen  (d.  b.  weon  man  sich  fra- 
gend oder  bittend  an  die  Gottheit  wemlot).  II. 
Upüwjva  alle  Gebühren,  die  der  Priester  für  die  Voll* 
Ziehung  des  Opfere  erhält,  &ea|iapia  der  dem  Gott 
geweihte  Teil,  also  die  zu  verbrennenden  Opfer-  ' 
stücke.  —  1643)  W.  Dittenbereer,  Der  Brief  des  | 
Königs  DareiOB.  Die  Inschrift  von  Dermen^jik  n 
uraprünglicb  ionisch  und  ist  später  bei  der  Emei 
rung  ins  Attische  umgesetzt.  —  (,64ti)  F.  Skutaoh, 
Cuiaa  fuerit  Firmicos.  Ein  Syrakusaner,  —  (.647) 
O.  Tuerk,  'EviayTÖ;  —  Jahrestag. 

Umesblatt.    No.  20. 

(537)  Bodewig,  Marienfels  a.  Kastell  Hunzcl. 
Ausgrabungen  haben  ergeben,  dali  Marienfels  (bei 
Oberlahnstein)  ein  langgestreckter  Vicus  war;  das 
vermutete  Kastell  hat  sich  bei  Uunzel  gefunden. 
(539)  G.  Wolfr,  Hofheim  a.  Taunus.  Römische 
Rundachanze  auf  dem  Kapellenberge,  angelegt  in 
dem  echmalsten  Teile  eines  prähistorischen  Ring- 
wallea  von  gewaltigen  Dimensionen,  aus  früher  Kaiser- 
zeit,  auUer  jedem  Znsammenhang  mit  der  TaunusUnie. 
—  (lää)  K..  Sohumaober,  Baden.  Untersuchung 
einer  Anzahl  von  Wachttürmen  resp.  Turmstelleu  der 
vorderen  und  hinteren  Linie  und  Feststellung  von 
Kolonnenwegen.  —  \bo3i  W.  Kobl,  Vcrpatissadierte 
Bluckbäuser  oder  Uolztürme  am  rätiachen  Lime» 
Weillenburg  a.  S.  —  (567)  Eidam.  Untersuchung 
der  LimesQberffihrung  über  die  AltmQhlniederung 
bei  Ounienbausen. 


Tbe  OUsBloal  Review.  X.  189G.  Oct.    No.  7. 

(317)  W.  TWarde  Fowler,  On  tbe  toga  prae- 
texta  of  roman  children.  Die  Präteita  hatte  ur- 
sprünglich überhaupt  religiöse  Bedeutung,  die  Kinder 
trugen  sie  beständig,  weil  sie  für  rein  und  heilig 
giiltt^n ;  erst  später  wurde  sie  Zeichen  freier  Geburt. 
—  (319)  "W.  M.  Llndaay,  The  Mss.  uf  the  first 
eigfat  plaje  of  Plautus.  Die  Usa  BD  sind  Abschriften 
deraelbeo  Vorlage  ;    die  übrigen  stammen  aus  ei 


Abschrift  dieser  Vorlage.  —  (331)  A.  O.  Olsrtc  A 
Paria  Ms,  of  the  Letters  to  Atticna.  Lat.  Nouv,  Fonds, 
16.  248  :  ein  beachtenswerter  Vertreter  der  von  M 
unabhängigen  Hssfamilie.  —  (32.1)  J.  MaOBon.  New 
data  presumablj  from  Suettmiurf  Life  of  Lucretius. 
Die  vita  in  der  praefatio  des  Borgius  kann  (trotz 
Woltjer)  in  ihrem  Kern  von  Sueton  herrühren.  — 
(3-24)  T.  D,  Seymoiir,  On  Plato's  Rep..  VH.  619 
A.  —  (3-^0)  B.BoBanquet,  Further  note  on  Plato, 
Rep,  X.  5S7  F..  —  (326)  B.  O.  Marobant,  Correc- 
tions  in  tbe  teit  of  Thuc,  VI.  -  (327)  B.  S.  Thomp- 
son, On  Horace,  Ödes,  I.  28.  -  (338)  P.  Sborey, 
Themistius'  Paraphrase  ofPhjsic«,  IL  9.  —(329)  T 
L.  Agar,  On  II.  XVI.  99.  —  (330)  VT.  Ray,  On 
Vergil,  Georg.  U.  501—3,  —  Plauti  comoedias 
rec.  et  emend.  Fr,  Leo,  I,  IL  (Berl.).  'Bietet  einen 
wahrhaften  embarras  de  richesae  an  glücklichenEmen- 
dationen  und  Erläuterungen'.  W.  M.  Lindtag.  — 
(334)  Ägyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu 
Berlin.  L  4—12-  U.  1-6  (Berl).  Die  BerUner  Her- 
ausgeber geben  mit  der  Beschleunigung  der  Heraus- 
gabe ein  nachahmenswertes  Beispiel'.  Ä.  S.  Hunt. 
~  (346)  M.  W  e  1 1  m  a  n  n ,  Die  Pneumatische  Schule 
bis  auf  Archigeoes  (Berl,).  'Sehr  nützliche,  gut  auege- 
führte Studie'.  T.  CUfford  Ätibutt.  -  (350)  W.  H  e  1  - 
big,  La  question  Mjcänienne.  Eline  lange  Reihe 
von  Einwänden  gegen  Hetbigs  Herleitung  der  mj- 
kenisohen  Knltnr  aus  Phönikien  zusammenstellende 
Besprechung  von  J.  L.  Myrea. 

Deutsobe  Utteraturzettung.     lt)96.   No.  50. 

(1574)  Q.  Ologau,  Das  Vorstadium  und  die  An- 
ninge  der  Philosophie.  'Als  die  Auffassung  eines 
eigen  gearteten  Denkers  und  selbstAndigen  Forschers 
nötzlich  zu  lesen',  J.  IlbeTB.  Die  Sphinx  in  der 
griech.  Kunst  und  Sage  (Leipz.).  'Das  Material  in 
größter  Vollständigkeit  bietende  gelehrte  Arbeit'. 
O.  Pasoal.  Studi  di  antichitii  e  mitologia  (Mail.). 
'Die  Aufsätze  zeigen  Liebe  zur' Sache  und  Belesen- 
heit, aber  kein  selbständiges  Urteil  und  nur  einen 
geringen  Grad  von  Übung  in  der  Behandlung  von 
Problemen,  die  Knm  schwersten  gehören'.  E.  Maasa. 
—  (1575)  A.  DiUir,  Homers  Ilias  in  utederdeutacber 
poetischer  Übertragung  (Kiel  u.  Leipz.).  'Rein  tech- 
nisch betrachtet,  ist  die  Übersetzung  nicht  übel ; 
aber  als  Grundpfeiler  aller  antikklassischen  und 
aller  modernen  Bildung  kann  Homer  nur  in  uuserer 
BilduugHHp räche  verdeutscht  werden'.    F.   Wrede, 

'Wootaensobrin  fUr  klasBisobe  PbUologle. 

1896.  No,  50. 

(1361)  La  gljptothäquc  Ny-Carlsberg,  fond^e  par 
C,  Jacobuen.  LeH  monimieQts  antiques,  choix  et 
teste  de  P,  Arndt,  Lief,  l  a.  2  (Münch.).  'Ver- 
.ipricbt  für  die  Forschung  in  griech.  Plastik  wichtig 
zu  werden'.  M.  BidU.  ~  (1364)  M.  'WeUel,  An 
tikcr  u.  moderner  Standpunkt    bei  der  Beurteilung 
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des  Sopbokleiachen  Dramaa  König  Odipus  (Faderb.). 
'Wird  hoffentlicb  dazu  beitragen,  die  einzig  richtige 
Auffosaung  als  SchickBalatrugSdie  zur  aU  gern  einen 
Ueltung  Z11  bringen..  B.  Otle.  —  (1366)  A.  Phi- 
UppBOn,  Der  KopaVaaoe  in  Uriechenlitnd  und  eeine 
Umgebaog  (Berl.).  'Beaounene  Erwägnng  der  litte- 
rariscben  Zeugnisse  sowie  des  AngeoBcheina'.  E. 
Oberhiaaitter.  —  (1367)B-Nogara,  lacriMoni  Etrtwche 
0  Meaenpicbe  (Mail.).  Inbaltsangabe  von  W.  ßeeeke. 
—  (1368)  P.  Oauer,  Die  Kunst  des  Übereotzena. 
2,  A.  (Berl.).  'Verdient  wie  selten  eine  Schrift  ge- 
tcaen  und  wiedergeleaen  zu  werden'.  U.  Busse.  — 
1136»)  a.  R.  H&UBctaild,  ha.t.  Lese-  u.  Ubnagsbucfa. 
I.  Für  VI  (Leipz.).  Trotz  mancher  AuBatellungen 
als  'fleißige  und  aelbatändige,  in  ihrer  Art  originelle 
Arbeit  allen  für  die  Frage  des  lat.  Lehr-  und  Lese- 
bucha  Intereaaierten  empfohlen'  von  ('.  Boetticher. 

Neue  phUoloffiaobe  Buadsohau.  1696.  No.  24. 

(369)  Fr.  Stourao,  t)bor  den  Gebrauch  des 
tienet.  bei  Herodot.  V.  Forte.  (Olmflta).  'Dankens- 
wort'. J.  SiUler.  ~  (371)  Auawahl  aus  Xen.  Anab. 
von  O.  BOoser  (Leipz.).  'Mehr  eine  verbesserte 
Auflage  de?  Xen.  ala  eine  Auawabl'.  R.  Sansm.  — 
(372)  Plutarohi  Moralia,  VI,  rec.  Gr.  N.  Ber- 
nardakis  (Leipz.).  'Bedeutender  Schritt  ad  melius. 
wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinaicht  befriedigend'. 
Weisserüierger.  —  (374)  K.  Linoke,  Klaaaiker-Aus- 
gaben  der  griech.  Philosophie.  I.  Sokrates  (Halle). 
'Wird  der  Aufgabe,  lotereBse  und  Verständnis  für 
Art  und  Bedeutung  des  S.  bei  Schillern  zq  wecken, 
gerecht".  TA.  Kktt.  —  (375)  Luoanl  Pharsalia  - 
ed.  O.  H.  Franoken.  I  (Leyd.).  'Die  Teitgestal- 
tung  wird  vielfachen  und  energiechen  Widerspruch 
herrormfen".  Bauer.  —  (380)  Pauli- Wiasowa, 
Real-Encyklopädie  der  klassiecbeD  Altertumswissen- 
Bchaft  1.-2.  Halbb.  (Stuttg.).  Bemerkungen  zu 
den  Artikeln  vou  Szanto  und  Thal  heim  von  0. 
Sc/utttJM».  —  (383)  L.  Bornemaim.  Uascre  höheren 
Schnlen  (Uaiub.).    Bericht  von  Lüselihorn, 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

Axolt&olOfflBche  a«seIIaoliaft  zu  Berlin. 

November-Sttznng. 
(Schluß  aus  Nr.  ll. 

Darauf  sprach  im  AnachluU  an  seinen  in  der 
Maisitzung  1896  gegebenen  Bericht  Herr  Herrlich 
über  das  seitdem  vollatändlg  ausgegrabene  Haus  dir 
VetUer  in  Pomp^i,  über  weTcheR  Auguat  Mau  (Köm. 
Mm.  1896)  einen  ausführlichen  Bericht  veröffent- 
licht hat. 

Auf  diesen  nahm  der  Vortrageade,  namentlich 
bei  Besprechung  der  zahlreichen  neu  aufgedeckten 
Wandbilder,  von  welchen  photographische  Nachbil- 
dungen vorgelegt  wurden,  vielfach  bezug.  Durch 
reiche  Dekoration  zeichnet  sich  zuuüchst  das  im 
Nordosten  des  grollen  Feristyls  gelegene  Zimmer 
(p  des  von  Mau  a.  a.  0.  gegebenen  Plans)  aus. 
Besonderes  Intereae  erregt  das  grolle  Gemülde  der 


Uittelwand,  auf  welchem  die  Bestrafung  des  Leion 
dargestellt  ist.  Der  Gegenstand  ist  für  Pompeji 
neu.  Im  Gegensatz  zu  Mau.  welcher  als  Urt  des 
Vorganges  die  Unterwelt  annimmt,  glaubte  der  Vor- 
tragende, in  Übereinstimmung  mit  Üteren  Berichten 
und  Darstellungen  auf  Vaiseubildern  (cf,  filQgmana 
Anntäi  ä.  Inst.  1873.  46  p.  93  ff.,  2i.  Memor.  d.  List. 
2  p.  3B8,  Boschers  Lexikon  unter  Ixioit)  und  mit 
Philostratus  AfioU.  Tyati.  6,  4Ü,  daÜ  die  Bestrafung  in 
der  Oberwelt  stattfinde.  Dann  kann  die  verhüllte 
Frauengestalt  zu  Füßen  der  Hera  nicht,  wie  Mao 
annimmt,  ein  von  Hermes  in  die  Unterwelt  geführter 
Schatten  seia,  vielmehr  ist  darin  wohl  eine  Erin;» 
za  erkennen,  wie  eine  solche  z.  B.  auf  einem  Berli- 
ner Vasenbilde  (Baumeiater  821)  und  einer  Ton  Ger- 
hard Ärchäot.  ji.  1844  T.  XIII  mitgeteilten  Darstel- 
lung bei  der  Besti'afung  des  Iiion  anwesend  ist, 
Freilich  entbehrt  die  Gestalt  auf  unserem  Wand- 
gemälde aller  Attribute  der  Furien;  man  ktinnte 
daher  vielleicht  auch  an  Nemesis  denken. 

Eine  sehr  hohe   Stelluug  nehmen   ihrem  Kunst' 
werte  nach  vor  alleiti  die  Waodm^ereien  des  großen, 
einem.  Öcus   ähnlichen    Zimmers    auf  der    Nordseite 
des  Pertstjls  {q  des  Manschen  Plans)  ein.     Dies  gilt 
vor  allem  von  den  etwa  '/',  m   hohen  Darstellungen 
auf  schwarzem  Grunde,    die    sich    auf   den  fries&hn- 
lichen    Streifen    zwischen  Sockel    und    Hanptltächen 
der  Wände  befinden.    Man  weist  darauf  hin,  daß  in 
diesen    Friesbildern    die    hGchsteu    Leistungen    der- 
jenigen Kunstrichtung  zu  erkennen  seien,  die  Wick- 
hoff (EiiUeitung  zur  Iriener  Oenc^}  als  lUusionismiis 
bezeichnet,    in  dem  W.  bekanntlich    das  eigentliche 
Charakteristische  des  sogen,  vierten  Stils  in  Pompqi 
erkennen  will '),    eine  Ansicht,    die    schon    aus    dem 
Grande  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend  sein 
kann,  weil  gerade  in  dem  Zimmer  q  die  doch  offen- 
I  bar  gleichzeitig  entstandenen  schwebenden  Figuren 
i  auf  den  großen   Flächen  des  Hauptabschnitte.'«    der 
I  Wände   nicht   illusionistisch,    sondern  naturalistisch 
j  gemalt  sind.    Küustleriscb  am  höchsten  stellt  Mau 
I   die    drei    erhaltenen    mythologischen    Bilder.      Das 
I    eine  derselben.  Apollo  und  Artemis  nach  der  Tötung 
des  P]rthon,    erregt   deshalb   unser  ganz   besondere« 
,   Interesse,    weil,    abgesehen   von    einer    Silbermünze 
;   von  Kreton  (Overbeck,  Kunstvi.  Apollo,  Mflnztafel  V 
i   No.  21)    unser  Bild    die    einzige   antike  DarateUung 
I  der  Tötung  des  Drachen   ist,  auf  welcher    Apollo 
und  Artemis    nicht   im    kindlichen  Alter  erscheinen. 
I  Dies  war  auch  der  Fall  auf  einem  der  Reliefs  im 
Tempel   der  Apollonis   in   Cjzicus;    denn   nach   dem 
'   Lemma  (Anthol.  Pal.  lU  6)  '0  txto;  Jj;*' HuMSva  W.h 
'AireJAuvo;   xai   'AptstiiBoj  ävaipo-Jiuvov  k.  -t.  l.  waren 
'  beide  Gottheiten  dargestellt  und  zwar,  wie  ans  dem 
,  ganzen  Inhalt   des  Epigramms   und   besouders    aus 
I    T.  3ff. 

hiXA  IC  tifyf 
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hervorgeht,   nicht  im  kindlichen  Alter,   sondern   er- 
.  wachsen.    Das  zweite  Bild  deutet  Mau  auf  Agamem' 
no>i,  der  die  heilige  BirsthkuA  im  Beiligtum   der  Ar- 
'■   temis    tötet.       Doch    stehen    dieser    Deutung    große 
Schwierigkeiten  entgegen.    Wie  die  OpferscbUsselii, 
'   die  die  beiden  weiblichen  Gestalten  in  den  Häoden 
I   tragen,  und  der  Kantharos,   aus   dem    die  eine  der- 
'  selben  die  Spende  auf  den  Kücken  der  Hirsohknh 
I  ausgießt,  beweisen,  ist  auf  dem  Bilde  die  Vorberei- 
tung   zum    Opfer   dos    Tieres    dargestellt ,    während 
nach    der  Überlieferung  Agamemnon    die    Hirchkoh 


')  Vgl.  dazu  Mau.  Eöm.  MM.  1895  X  S.  232  tf. 
')  So  nach  Jacobs  statt  dos  überlieferton  AcÄ?äv  f. 


DiBilizecb,G00<^lc 


2.1         BERLINER  PHTLOLOGlSCffE  WOCHEMSCHRrFT-         [fl.  Jannar  1897.|        fi? 


ßl        pTo.  2.J 

auf  der  Jagd  oder,  während  er  sich  im  Haine  der 
OSttiD  vergnügt  nnd  dabei  das  Tier  aufecheucht. 
tötet.  E«  wurde  deshalb  yersueht,  das  Bild  als 
C^/er  der  Iphigenia  zu  erklären.  Artemis  hat  an  die 
Stelle  der  Iphigama  die  Hirachkuh  gesetst;  eine 
Njmphe  weiht  diese  durch  die  Spende  Eum  Opfer. 
Der  Opfernde  ist  Agamemnon  selbst,  was  nicht 
bloB  mit  der  Oberlieforung  der  Dichter  (Aesch, 
Agam.  224  ff.,  Eurip.  Iph.  T.  360  —  Up^  8T,v  i 
Tiwf,(jO(  itttT^),  sondern  mit  einzelnen  antiken  Itar- 
stellnngen  übereinstimmt  Besondeni  erinnert  der 
mit  rinem  Panier  gerüstete  Mann,  welcher  auf 
einem  etraskiaehen  Sarkophagrelief  das  Opfer  toH- 
bringt,  auf  das  lebhafteste  an  die  Gestalt  des  eben- 
falls im  Panzer  erscheinenden  Agamemnon  auf 
onaerem  Bilde*).  In  der  nach  rechts  entweichenden, 
zum  Opfer  bekränzten  Frauongestalt  würde  dann 
Iphigenia  zu  erkennen  sein.  Freilich  stellen  sich 
auch  dieser  Dentung,  namentlich  der  znleUt  er- 
wähnten Gestalt  Schwierigkeiten  entgegen.  Bei 
dem  dritten  Bilde  Iphigenia  in  Taiiris  wnrde  die 
photographische  Nachbildung  eines  alteren  ponipe- 
ianischen  Wandgemäldes  (Helbig  ll-iä.^)  vorgelegt, 
das  in  der  Gestalt  des  sitzenden  Thoas  gi'OÜe  Vor- 
wandtflchaft  zeigt  Das  Sarkophagrelief  im  Berliner 
Museum  (No.  845,  0.  Jahn  jkchiuA.  Z.  1844  S. 
367  ff.),  erinnert  in  der  Darstellung  der  rechten 
Seite  (Orest.  Pylades.  Iphigenia  und  Thoas)  gleich- 
ffljls  an  daa  pompejanische  Bild.  Der  dargestellte 
Vorgang  scheint  sich  übrigens  an  Enripides  Iph.  T. 
1153  ff.  anzuschließen. 

In  bezng  auf  die  Eroten-  und  Psychenszenen 
dieses  Zimmer«,  die  durch  die  Feinheit  der  indivi- 
duellen Charakteristik  der  Figuren  nach  Alter  und 
Standen  und  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
schwierigsten  Bewegungen  und  Stellungen  zum  Aus- 
druck gebracht  sind,  wohl  alle  anderen  Wandmale- 
reien derselben  Art  übertreffen,  hielt  sich  der  Vor- 
tragende im  wesentlichen  an  Mau»  Bericht.  Zum 
SchlnU  wurde  noch  das  AugeöiW  aus  dem  Triklimum 
((  de«  Mauschen  Plans)  besprochen  und  «ne  Deu- 
tung der  auf  diesem,  wie  auf  den  beiden  von  Robert  ) 
besprochenen  Augebildern  (Sogliauo  499  u.  500)  dar- 
gestellten weiblichen  Gestalten  versucht,  die  außer 
der  Auge  nnd  ihrer  Genossin  erscheinen.  Beide 
Gestalten  unterstützen  offenbar  das  Vorhaben  des 
Herakles,  indem  sie  die  Hilfe,  welche  die  Gefölirtin 
der  Änge  dem  Widerstände  dieser  leihen  will,  zu 
vereiteln  suchen.  Da  nun  die  eine  nicht  geflügelte 
Pranengestatt  als  Bnistschmuck  ein  Gorgoneion  ge- 
tragen an  haben  scheint,  so  könnte  man  vielleicht 
an  die  dem  Herakles  hilfreiche  Athena  denken ;  die 
gefiOgelte  Gestalt  würde  dann  als  Nike  aufzufassen 
sein,  Auge  ist  ja  Prieaterin  der  Athena  Alea.  Die 
'Flflgelgestalt  zeigt  hier  ebensowenig  wie  auf  dem 
einen  der  beiden  oben  genannten  Bilder  Sterne  auf 
den  Flügeln,  sodaß  die  durch  die  Sterne  auf  den 
Flügeln  dieser  Gestalt  auf  dem  anderen  Augebild 
veranlaßto  Deutung  derselben  als  .Ni/j;  (Mau)')  oder 
himmlische  PartheMS  (Kobert)  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  als  wahrscheinlich  erscheint.  Ab> 
weichend  von  allen  bisher  bekannten  Darstellungen 
des  Vorgangs  hält  übrigens  die  ungeflügelte  Frau 
hier  einenSecher  in  der  rechten  Hand,  den  sie  der 
Gefährtin  der  Änge  darreichen  will.  Man  glaubt 
dall  durch  diesen  Becher  und  durch  den  Oliveu- 
zweig.  den  die  Flügelgestalt   über   dem  Hanpte   der 


Genossin  der  Auge  hält,  angedeutet  werden  soll,  daB 
Wein  und  Schlaf  ihren  Wideretand  brechen. 


'i  Braun,  II  s«<n/i«o  d' Iphigenia,  Perugia  1840; 
Jahn  Arch.  Beilr.  S.  378  ff. 
•)  AnncM  d.  Itat.  1884  tav, 
•)  BM  d.  I««l.  1879  S.  49. 


Kleine  nittelluiiKen. 

The  Blvere  of  Xjaodloeia  ad  Lyoum. 
1  In  a  well  weighed  review  of  Part  I  of  my 
Citiea  and  Bishofries  of  Phrygia  in  Bert. 
Phil,  'it'och.  189(1.  No,  15.  16,  Dr.  Partsch  objects  to  mj 
apiiortioning  of  the  river  names;  and  I  think  he  hau 
ground  for  bis  objection.  The  Identification  of  the 
Luodicean  rivers  dopende  on  the  two  fundamental 
assumptions:  (1)  that  the  Kadmos  has  been  rightlj 
identified  by  Arundel.  Hamilton,  and  A.  H.  Smith 
with  Geuk-Bunar-Su  (the  i-eason  being  that  Strabo 
describes  a  duden  in  the  former,  nnd  there  is  a  dudeii 
in  the  latter):  (2)  that  Pliny's  account  roaj  be  set 
aaide  as  ineiact,  because  it  does  not  originate  from 
an  eye-witness  (ASP  p.  5). 

But,  after  realizing  in  the  course  of  Part  II  how 
accurate  Pliny's  account  of  the  Maeander,  its  i-oiirse. 
and  its  tributaries  is  (pp.  398,  411,  452,  ep.  236),  1 
seo  that  I  was  wrong  in  disregarding  his  account  ol 
the  Laodicean  streams.  Let  us,  theu,  provisionally 
accept  bis  statemeut,  and  see  whero  it  will  lead  us. 
Ijaodiceia,  as  he  says,  V  105,  imposita  eft  Lyco  flu- 
mini,  lalera  adittetUäius  Asopo  et  Capro.  The  two 
streams  that  wash  the  aides  of  tbo  city  ure  Gumnsh- 
Tchai  and  Geuk-Bunar-Su');  and  these  must  be  the 
Asopoe  and  Kapros.  But  which  is  which?  To  aiwwer 
this  question,  we  tum  to  Strabo.  He  says  «ai  fi  Ki- 
«poi  xrn  ö  AiJKO<  (TJiißiXXei  i^  MmivBpüi  noraiAl?,  to™- 
u.hf  Eä|itT«9l«i  <l?'  °"  »*'  n  npw  ■'•?  ^Oxv  AhoSimik 
livttai.  The  form  of  this  aentence  is  remartable. 
and  I  think  Strabo  would  have  expressed  himself 
very  differently.  if  he  had  meant  that  the  Kapros 
was  a  imall  stream  like  Gumush-Tchai  flowing  into 
the  Lybos,  and  that  the  Ljkos  joined  the  Maeander. 
He  seems  here  t«  indicate  tbat  Kapros  and  Lyko», 
two  nearly  eqnal  streams,  join  the  Maeander  in  a 
common  Channel,  formiug  together  a  large  stream, 
which  is  caUed  Lykoa  and  on  which  Laodiceia  is 
situated').  Now  that  is  the  actual  fact.  There  are 
two  important  streams,  Tchurufc-Su  and  Qeuk-Bunar- 
Sn  ■  botb  are  so  important,  that  each  has  some  claim 
to  te  called  the  main  river;  and  the  name  Lykokapros 
used  in  a  late  document  perhaps  pointe  to  this  union 
oftwoequally  important  streams  in  a  river").  The 
Union  of  Lycos  and  Kapros.  Tchuruk-Sn  and  Gcuk- 
Bunar-Su,  forms  the  river  which  gives  its  name  to 
Laodiceia.  Geuk-Bunar-Su  then  must  be  the  Kapros. 
If  this  be  so.  the  Kadmos  must  be,  not  Geuk- 
Bouar-Su,  but  one  of  the  other  streams  which  flow 
I   indicatea    a  stream    (Bashli-Tchai) 


nearerLaodicmathan  Geuk-Bunar-Su,  which  is  nearly 
two  kilometres  distant  from  the  line  of  fortificattous. 
But  Bashli-Tchai  is  a  poor  stream,  and,  moreover, 
the  city  clearly  extended  far  beyond  the  narrow 
limits  of  the  walls.  Laodiceia  was  originally  smaU ; 
but  it  grew  great  under  Roman  government  (p.  .18), 
and  spread  chiefly  on  the  eastem  side  (owing  to  the 
character  of  the  locaUtyl.  Bashli-Tchai  then  flowed 
through  the  citv  (or,  rather,  its  water  was  doubtles 
entirely  utilized  for  the  city),  and  Geuk-Bunar-Su 
literall'y  washed  one  side  of  Laodiceia. 

')  I  formerly  understood  the  paaaage  thus;  xai  i 
Kdwo!  (oi.[>iiiUM  t¥   M-)'   «='    *   '^^^'   ^^-    ^    "■• 

■(  M,  Radet  has  observed  the  beanng  of  thia 
name,  but  draws  from  it  what  seems  to  me  a  wrong 
inference,  Rev.  Univ.  Midi  1896  p,  21  f. 
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out  of  Mt.  KadmoB;  and  if  a  Duden  could  be  found 
OQ  CDS  of  tbem,  tbe  caee  would  be  complete.  At 
preaent.  however,  tbe  fnct  tbat  a  Duden  U  known 
only  on  Geub-Bunar-Su  supports  the  view  taken  in 
pp.  35f.i  and  this  piece  of  evidence  formerly  eeemed 
to  me  Bo  etroDg  that  I  wrongl;  tAok  the  caee  as 
proved,  and  never  devoted  anj  tarne  to  tborough 
exploration  of  tbe  Valley,  considering  ite  tojxtgrapby 
to  be  Bettied.  In  (act  tbere  are  many  dutricts  of 
Pbrygia,  vrhich  I  know  mach  better  than  the  Lycos 
volley,  thougb  I  bave  pawied  acroBs  it  no  less  than 
14  times. 

Further,  on  the  view  to  which  Püny  haa  guided 
lu,  tbe  coin  desoribed  on  p.  36  would  indicate  merely 
tbat  LycoB  and  Kaproe  were  the  two  chiof  rivera  of 
tbe  Laodicean  territory,  and  not  tbat  tbey  bounded 
the  atate  on  two  eides.  The  EleinoB  p.  36,  would 
be  a  Btream  near  the  Eapros;  and  tbe  stooe  od 
whicb  the  Kböroa  of  tbe  Eleinokapritai  is  mentioned 
Htauds  between  Genk-Buoar-Su  and  Colossai  (tbough 
it  is  certainly  not  in  its  original  poBition). 

Aberdeen.  W.  M.  Ramsay. 
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Pausaniae 


Graeciae  Descriptio 

Edidit,  graeca  emendavit,  apparatam  criticnm 

adiecit  Hermannus  Hitzig. 
Commentariuin  germanice  scriptum  cum  tabulis  topographicis   et 

numismaticis  addiderunt  Herrn.  Hitzig  et  Hugo  Bluemner. 

Volumiois  prioris  pars  prior.  Liber  primus:    Attica. 

Cum  11  tabulis  topogr.  et  numismaticis. 

Frei«  18  Hark. 

Diese  neue,  auf  Grund  neuesten  Inächrifton-  und  vorzüglicbsten  Handschriften  -  Materials 
veranstaltete  Ausgabe  wird  von  klassiBchen  Philologen,  Areh&oloqen,  Historikern,  Geographen 
etc.  auf  daa  FreudigHte  begrüsst  werden,  da  eine  gute  kritische,  kommentierte  Ausgabe  dieses 
viel  gelesenen  und  citierten  Schriftsteiters  schon  lango  als  ein  dringendes  Bedürfnis  em- 
pfunden wurde. 

Die  beiden  Herausgeber,  Professoren  au  der  Züricher  Hochschule,  haben  sich  in  der 
Weise  In  die  Aufgabe  geteilt,  dass  H.  UlUmncr  die  archSotogischen  und  topographischen  Fragen, 
H.  Hitzig  alles  Übrige  bearbeitete.  Ihre  Absicht  ist,  über  alle  Fragen  der  Geschichte  und 
Litt«raturge schichte,  der  Kunstgeschichte  und  Mytlmlogio,  der  Geographie  und  Topographie 
in  knapper  Form  aufsuklären,  bei  Problemen  den  augenbllckliclien  Stand  der  Forschung  dar- 
zulegen nnd  die  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  zu  registrieren;  auf  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  des  Pausanias  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet. 

Der    zunächst    erscheinende    erste  Halbbnud    des    auf  zwei  Bände    (in   vier  Halbbänden) 
berechneten  Werjces  enthält  Text    und  Kommentar   des    ersten    Buches    (Attika);    beigegeben 
sind  11  Tafeln  mit  Karten,  Pläijen,  Gruudrisson  und  Münztypen. 
Das  Werk  dürfte  auch  besonders  alte  Ulllversit&ts-   und  Gymnasial bibllotiieken  interessieren. 
S.  Oalvary  &  Oo.,  Berlin  N.W. 
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CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

PrB«  «en^ihrlieh:      Mit  dem  Beiblatte:  Bibllotheoa phUolojrioa olassloa 
ElnEclpr«iBpraNiuniD«rT3pf.     bei  VoranabeBtellung   auf  den  rollatäntligen  Jahrgang, 


Litteiaiiaohe  AnielgM 

««rden 

von  allen  InMTtiona- 

Anitalton  n.  BuulihuidlnDKon 
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N.  BatUtld,  La  Nek7la  oaaia  i1  libro  XI  dell' 
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e  aintattico  e  confrontato  col  resto  detle 
poesie  di  Omero.  Zara  1895,  Jaukoric.  261  S. 
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Das  vorliegende  Bucli  zcrfitllt  in  drei  Teile, 
eine  allgemeine  Einleitimg  (7  —1.5)  nebst  ntlgc- 
iDoineren  Uemerkiingeu  über  i  (lö~2.H),  den 
Kommentar  zur  Nekyia  (25 — "249)  und  ein  auf 
dios  Gediclit  und  seinen  miitmaßlichei)  Verf.  be- 
recluiptes  Schlußwort  (249—261).  Sein  Zweck 
soll  sein,  anzuspornen  zu  ehiem  tieferen  und 
genaueren  Studium  „wo  niclit  aller,  so  (loch 
H'eni<;stcns  eioes  Teiles  der  Homerischen  Dich- 
tangen",  —  „affinchfe  la  studiosn  gioventfi  non 
resti  |(er  sempro  fluttuante  nell'  assontire  ai  giu* 


dizi  conghietturuli,  oho  i  docenti  delle  scuulc 
medie  sogliono  proferire  intorno  la  personalita  e 
la  genest  dellc  poesie  di  Ouiero,  o  che  svogliatn, 
il  che  sarebbe  pÜi  deplorabile,  itnn  si  abbandom 
ad  UDO  sterile  scettidsmo"  (S.  252).  Also  fttr 
die  Schute  ist  das  Buch  bestimmt;  es  soll  Gym- 
nasiasten zu  einer  festeren  Stelhmg  In  der  Homeri- 
schen Frage  vorlielfen(!)  und  sie  vor  einem  unfrucht- 
baren Skeptizisnms  bewahren.  Inwiefern  dazu 
ein  Kommentar  dieneu  kann,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  macht,  einen  Gesang  in  sjirach lieber 
Hiuiiiclit  genau  zu  analysieren  und  mit  den 
übrigen  Homerischen  Dichtungen  zu  vergleichen, 
leuchtet  nicht  ein.  Gewisse  Verschiedenheiten  in 
der  Darstellung,  die  sich  dabei  herausstellen, 
befilhigeu  keineswegs  zu  einem  festen  Urteil  ' 
in  der  Homerischen  Frage:  auch  hat  sich  der 
Verf.    nicht     einmal     i'oraulaßt     gesehen,     ver- 


Üieaer  Nummer  liegt  für  die  Jahrea-Abonucuteu  der  WochenacLrii't  Titel  uud  Inhalts-  i|,> 
Terzelchnis  zum  Jahrgaug  1896  bei.  .  -.  ^,   ~  ^ 
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meiutlicUe  Ergebnisse  seines  KommentarH  iiljer- 
siclitliüli  zuii^aiiiiiLMiisusU-lteti,  soudciii  s!i-ti  lii'- 
gnügt,  VefKiiir  Vers  zu  liesprcvlieii,  diu  l'iirHll«!- 
stolltMi  —  und  zwar  vollstSndigur,  als  man  sli; 
anderswo  ündct  —  xnginnuienxudrdiiRn,  (irnui- 
matischt^s  uiid  Ktyniitlogisclics,  KnrninleH  nnd 
Syntaktisches  —  oft  Dinge  recht  elementarer 
Art  —  zu  behandeln.  Das  kftnn  alles  Zweek 
haben,  insofern  der  Verf.  die  itallcnist-h  redende 
Jugend  zu  einer  griludtichen  Lektüre  des  ILiimer 
anzuleiten  hcabsU'hti;;te ;  aber  es  ist  mizweek- 
mäßig,  junge  Mensehen,  (lir  die  das  Buch  di>eh 
wohl  haitptsnchlieb  hestinunt  ist,  mit  Inngen  An- 
merkungen zu  bebclligeu  und  mit  einer  fiir  sie 
helanglosen  Masse,  von  Parallelstellen  zu  übe.r- 
hiiiifen!  Die  zahlreichen  Fehler  —  Druck-  und 
tiiidere  Fehler  —  inaehen  den  vorliegenden 
Kommentar  Itir  die  Jngt^nd  aueb  nicht  eben 
empfehlenswert.  Ref.  greift  zwei  beiiebigti  Sei- 
ten heraus,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Vorsicht 
man  das  Buch  heiiutzeii  nuiU.  Zri  V.  12«  werden 
3  Parallelen  angeführt,  K  Ml(j  unn<iti};er-  oder 
irrtilniliehenveisej  in  der  folgenden  Anm.  (zu 
127)  ist  iO|j,,)i.T,vTO  an  eine  falsche  Htelte  geraten; 
es  gehiirt  erst  vor  x  1()jj.  Die  IJemorkung  zu 
VM  ^'is^  6  unii  forma  ionica  rarissiuia  invece 
del  1(10115  ehe  rieorre  o  117,  ■!;  i;!5.  II  versu  viene 
ripetuto  nel  ^  275  cd  e  simile  al  i.  102  leidet  an 
einer  gauzen  Anzahl  von  Uuriehtigkciten :  1.  ist 
anstatt  ?  117  n  218  zu  schreiheu,  2.  wie  ein 
Vergleich  der  Itelegstellen  leint,  hei  «pair,  das 
1  suhscriptum  zu  tilgen,  handelt  es  sieh  doch 
3.  dort  gar  nicht  um  einen  Konjunktiv,  sondern 
einen  Optativ;  4.  ist  das  Tsiniüe''  zu  streiehen. 
Dio  andere  beliebig  herausgegriffene  Seite  kom- 
mentieil  die  Verse  4ü3 — 40i>;  hier  hat  der  Verf 
einen  Fehler  in  dem  —  freilich  im  Verhältnis  zu 
der  tibcraus  großen  Zahl  der  wirklich  vorkom- 
menden Errata  — recht  dürftig  ausgefallenen  Ver- 
zeichnis der  'Korrekturen  bemerkenswerter  Irr- 
tümer' notiert;  aber  o'it'  int  y  ii  40fi  ist  stehen 
gebliehen.  1  400  statt  401  ebenfalls,  ebenso  ist  dio 
Parallcistellc  k  459  vergessen  und  zu  409  das 
Citat  ans  i  61  äJJ.oi  *VjV°C"  für  ot  S'^Xlot  9-Jyo|i£v 
inkorrekt.  Daß  sich  ganz  verkehrte  sprachliche 
Erkläningcn  linden,  wird  hei  dem  an;;edentcten 
Charakter  des  Buches  nicht  wiiniler  nehmen. 
Wer  soll  z.  B.  glauben  (S.  l.i;!i,  daß  das  T'art, 
Kwä|ievot  je  mit  dem  Accusativ  verbunden  sei! 
B  22  ^O  i»w  «i54|ACvos  npsatiptSvee  gehört  [iiv  natür- 
lich ebenso  zu  T^po^cipüvie  nie  an  den  anderen 
Ähnlichen  vom  Verf.  angefilhrten  Stellen  zu  ^pas- 
itf.l     Für  die   Oherflächlichkett  der  Studien  dos 


Verf.  zeugt  die  Einleitung,  in  der  Onomu- 
kritos'  Kritik  z.  B.  ohne  weiteres  mit  der  der  alei- 
andrinis'chen  Grammatiker  und  des  Kratcs  zn- 
samniongc halten.  Näheres  aber  überhaupt  nicht 
mitgeteilt  wird.  Der  Satz:  „Omero  era  ancor 
nei  tenii)i  |)ih  remoti  conie  11  fimdamento  dell' 
edueazione  liberale,  ed  esercitava  un  inlluenza 
cosi  potente  siille  menti  del  po|iuIü,  da  indurre 
i  lilos.ifi  Iltag-ira,  Senofonte,  Kraclito,  Tea- 
geiie,  Metrodiiro,  Anassagora  e  Stesimbroto  * 
s|degarc  e  raceomandare,  o  ad  iip]ingnare  o  con- 
futare  i  pHiicipü  morali  e  le  religiöse  dottrine, 
che  rf  eontengono  in  questi  racvonti  eroici"  steht 
zwar  ersichtlich  unter  dein  EhiHuß  von  Bergks 
Oriech.  Lit.  I  88K— 801 ;  aber  wie  nutzlos  sind 
diese  Bemerkungen  in  dem  voi'liegenden  IJnche, 
wie  bunt  und  wie  unberechtigt  diese  Männer 
hier  zusammengestellt,  die  durch  gar  verschie- 
dene Interessen  veranlaßt  wurden,  sich  mit  Homer 
abzugehen,  und  wie  unrichtig  sind  sie  mit  dem 
gcnieinsHmeuNiunenql'lLiliosophen"  bezeichnet!*) 
Fehlerhaft  ist  auf  derselben  Seite  (Kl)  die  be- 
rühmte Iliasausgabe,  die  Alexander  der  (>rolie 
stets  hei  sich  hatte,  ^  w  mü  vapSiiiiöu  aiistatt  ii  ix 
ToC  vdp'jTjxoj  genannt,  und  auf  ganz  nngenilgenden 
Kenntnissen  beruhen  gleich  nachher  dio  kurzen 
Bemerkungen  Über  ülterc  Ilomerausgabeu  ^ipiellc 
xat'  ävSfo,  xadt  icölei;,  Ijc  noliTwot  e  le  celehri 
aioiut^  e  jtwiux^  (si)),  che  fonnavano  il  piü  bei 
ei  nie  Ho  della  bihUoteca  Alossandrlna".  Wer 
Lernenden  solche  Sachen  mitteilen  will,  miiÜ 
sie  ihnen  genauer  erklären  und  sich  hesser 
unt<^^richten,  als  der  Verf.  gethan  hat.  Was 
sollen  sich  Anfiinger  bei  den  anfangs  gcnannteu 
Ausgaben  denken,  und  was  berechtigt  B.  dazu, 
die  jjolische  und  kykliscbe  Ausgabe,  die  von 
den  alten  Ausg-aben  allein  hervorgehoben  werden, 
„berühmt«  zu  nenne»?  Gehörte  doch  die  Solische 
zu  den  minderwertigen,  während  dio  kyklische 
vielleicht  sogar  nacharistarchisch  n-ar!  Der  Verf. 
Itiittc  sich  ans  Ludwichs  gnmdlegendem  Buche 
über  Äristarcha  Homerische  Textkritik  leicht 
eines  besseren  belehren  künnen;  aber  er  hat 
sich  um  die  Uomerforschung  der  letzten  zwanzig 
ilahre  überhaupt  nicht  gekümmert.  Darum  sind 
ihm  anch  zwei  wertvolle  Arbeiten  gerade  tiher 
die  Nekyia  ganz  unbekannt  gebliehen,  sowohl 
V,  Wilamowitz'  Untersuchungen  über  i.  (im 
7.  Heft  der  , Piniol,  Untersuchungen"),  als  auch 
die  von  F.^Dümmler  in  dem  Aufsätze  Uhersl'ie 
Quellen  zu  Polygnots  Nokyia*^  (Uhein.  Mus.  45 

*)  Scnofonte  muß  natürlich  Smofane  heißen. 
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H.  178 — ä03)  hiiizugekoinmeneti  daiikeus werten 
ErgSnzangeii  jenes  Äiil^iatzas.  Kur  aus  Lauers 
l^uaestiones  Honiericae  —  Dicht  einmal  die  aus- 
Ribrlichere  deutsche  Schritt  desselben  Gelehrten 
scheint  dem  Verf.  bekannt  gewesen  zu  sein  — 
hat  BatiNtii'  die  Anmerkung  zu  V.  226  gei^clinplY, 
dnÜ  der  Ileroinenkstalog  zu  betrachten  sei  „couie 
an  composto  posteriore,  estratto  e  coinpiiato  da 
varie  canznai  genenlogiche,  die  in  aiittco  tc^n^io 
eststevano,  nolle  qunli  la  madre  funge  cnme 
[icrsona  principale;"  die  neueren  Untersuchungen 
darüber,  insliowonders  inbetrcff  der  Benutzun^i; 
kykli!<cher  Epen  durch  den  Bearbeiter  von  *, 
welche  die  Leiden  vorher  genannten  deutschen 
Gelehrton  Überzeugend  dargctJmn  haben,  sind 
B.  unbekannt,  so  sehr  er  angeblich  heraUht  go- 
H-esen  ist.  Beitrüge  zur  Entstehung  der  Ilomcn- 
schen  Oicdichte  zu  liefern.  Er  bat  vielmehr  die 
ganze  Rhapsodie  einheitlich  hingenomraeu  und 
trotz  des  nach  WC  i.'^li  eben  Eijiflusses  der  Kyprien 
und  der  Kosten  lediglich  an  jenem  „böotischen 
Dichter"  als  Verfasser  von  X  festgehalten,  den 
einst  Lauer  annahm. 

Stralsund.  Kudolf  Peppmilller. 


Vittorlo  Puntonl,  L'i 
.    apparato    critico    i 


0  Omerioo  a  Demctra 
ilto  e  un'  introJuzioue. 
Livorno  18%,  B.  Ginsti.  VIII,  165  S.  8. 
Der  ApoUohymnus,  welcher  unter  Homers 
Namen  gebt,  erwies  stob  bei  nithorem  Kuschen 
fost  mit  tjcwißheit  als  ein  Konglomerat  von  Be- 
standteilen «US  mehreren  gleichartigen  Gesängen. 
Was  war  natürlicher,  als  daü  man  diese  Erfabnnig 
auch  zu  Nntz  und  Frommen  der  übrigen  größe- 
ren Hymnen  ebenderselben  Sammlung  zu  ver- 
werten suchte?  Allein  so  glatte  Resultate  wie 
dort  sind  hierbei  keineswegs  gewonnen  worden. 
Beispielsweise  glaube  ich  von  dem  Hermcshymuus 
im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Meinung  nach- 
gewiesen  zu  haben,  daß  er  wohl  stellenweise  ver- 
schoben oud  interpoliert,  aber  nicht  kontandniert 
ist.  Audi  der  Dcmeterhymnus  läßt,  so  sehr 
sein  Zusanimenhang  mitunter  gelitten  hat,  doch 
nur  wenige  deutliche  Spuren  erkennen,  welche 
auf  Kontamination  hinzudeuten  scheinen.  Pun- 
toni  freilich  withnt,  deren  eine  große  Anznlil  ge- 
fiinden  zu  haben;  denn  das  Endergebnis  seiner 
Untersud  in  ngen  lautet  {p.  2):  ^L'  inno  Omerico 
tradizionitle  n  Demctra,  tjual'  ^  offerto  dn  "M, 
risulta  principalmente  da  un  piJi  antico  inno  A 
ampliato  niediante  V  insetzione  di  un  numero 
conaiderevole  di  frammenti,  estratti  da  due  altri 
inni  n  Demetra,  B  e  (J,  c  nüi  o  nu 


temente  adattati  in  A  da  due  distinti  redattori. 
Argomento  di  A  cra  il  ratto  di  Persephone  e  la 
conseguente  iir,vn  di  Dcnietra;  n^  vi  si  acconnnva 
ad  un  soggiomo  di  Demetra  prosso  Celeo  in 
Eleusi.  B  si  awicinava  per  la  struttor«  o  per 
molti  particolnri  all'  inno  n  Demetra  attribuito  a 
Painpho:  cantnvn  principalmente,  non  la  ti.f{"i,  ma 
il  nEv^^■lt  di  Demetrajnon  il  ritorno  di  Perscphone, 
Ina  comc  Demetra,  afßitta  per  la  perdita  della 
tiglia,  ftnd6  errnndo  tra  i  inortali,  fincli^  non  fn 
ospitata  nella  cnsa  di  Celeo;  e  come  ebbe  luogo 
la  foudaKione  dol  tempio  di  Eleusi  o  1'  istituzione 
dei  niisteri  Eleusini.  C,  inüne,  combinava  i  mo- 
tivi  di  A  c  di  B  in  una  versione,  die,  per  il  suo 
ai'gomento  e  per  il  suo  carattci'e,  non  doveva 
csser  molto  distante  dn  ijuelln  segitita  nel  com- 
ponimonto  Orfico,  noto  sotto  il  titolo  dj  Käpij; 
ipitaff,'^.  Nach  der  Ansicht  Puntonis  (p.  Ifll) 
also  setzt  sich  der  Hjuinns  aus  folgenden  Stücken 
zusammen:  A)  V.  1—4.  8—17.  lä.  20.  38—46. 
ti2(?)— 81.87— 90.  .TOä -335.  337— .151.370— 394. 
404—413.  4^3.  441—450.  459—476.  4ftt.  484. 
486—489.  B)  I  V.  5—7.  H  22.  2!(.  30—37. 
HI  357.  359-369.  IV  82-86.  V.  92—188. 
212— :W1  (ca.).  VI  478-482.  VII  490-491. 
(■:')494.  C)  I  V.  24.  25.  27—29.  II  47—64. 
(?)  58.  HI  191—199.  202—211.  IV  395—399. 
401-403.  434—440.  Hinzu  kommen  die  „prin- 
cipali  ampliamenti"  I  V.  352—356.  II  414—432. 
MI  451 — 458.  Doch  trotz  dieser  durchgreifen- 
den ZersjiIittGrung  bleiben  immer  noch  mehrere 
Verse  als  schwer  unterBubringender  Rest  übrig. 
In  der  sehr  umfangreichen  Einleitung  (p.  1 — 124] 
bat  der  Verf.  sein  Resultat  allerdings  zu  be- 
gründen versucht;  aber  ich  muß  bekennen,  daß 
er  mich  nicht  überzeugt  hat.  Weitaus  die 
meisten  Arguuiente,  die  er  vorbringt,  sind  rein 
subjektiver  Natur,  zum  mindesten  aber  fiir  die 
Richtigkeit  des  Standpunktes,  den  der  Herausg. 
von  vom  herein  einnimmt,  ohne  alle  Beweiskraft. 
Je  schonungsloser  übrigens  l'iintoni  in  der 
Einleitung  mit  dem  überlieferten  Texte  um- 
springt, desto  konservativer  zeigt  er  sich  hinter- 
her als  dessen  Herausgeber.  Als  solcher  ist  er 
nur  wenig  und  mit  sichtlichem  Widerstreben  von 
der  einzigen  Hs  abgewichen.  Selbst  von  den 
Jetzt  üblichen  Zeichen,  die  dazu  dienen,  eine 
Wortverderbung  oder  eine  Lücke  anzudeuten, 
hat .  er  nur  den  allerbesclicidcnsten  Gebrauch 
gemacht.  Bei  so  großer  Zurückhaltung  berührt 
es  freilich  umso  seltsamer,  wenn  man  richtige 
Sdireibungen  ohne  weiteres  geändert  findet,  wie 
z.  B.  37  TÖfp^t  o\  in  ngga  a\,  131  S^ipd  m    in  EippixE, 
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lös  r,(i£T£pov  S'  in  ^[«TEpövB',  ja  sogar  eps'jvav  163  in 
cfcuv^v  (106  ist  lü^jpa  St.  i^pi  Druckfell  1er). 

Daß  durch  Puiitouis  liyperkonscrviiUvoB  Ver- 
haltea  der  Test  au  Lesbnrkoit  gewonnen 
Iifitte,  Ifißt  sicli  nii-bt  behaupten.  EinigermaBcn 
jedoch  werden  wir  filr  diesen  Mangel  entscbüdigt 
durch  die  ttberauH  reichhaltige,  mit  hewimdems- 
werter  Ausdauer  zusamniciigetrftgene  Konjek- 
turenlese, die  der  irerniisg.  nnter  dem  Texte 
giebt.  An  Vollständigkeit  fibcrti-iffl  dieselbe 
alle  ihre  Vorgängerinneu.  IJbcrsehen  ist  außer 
dem  Bonner  Programm  Biichclors  (Ind.  leel. 
Iiib.  1878)  nur  weniges  von  nedeutung. 

Ernste»  Streben,  Fleiß  nnd  Sorgfalt  sind  an 
der  Arbeit  des  italienischen  (ielehrten  gewiß 
nicht  zn  verkennen ;  aber  daß  dnrcb  sie  d.is 
Verstfindnis  odei-  gar  die  Textkritik  des  außer- 
urdentlich  schwierigen  Gedichtes  wesentlich  ge- 
fördert worden  sei,  muß  ich  zu  meinem  Be- 
dauern   in  Abrede  stellen. 

KHnigsberg  i.  Pr.         Arthur  Ludwicb. 


&«5ei;  (U  ©OOXuSfS^v-  'AMiyr-on  ISflÖ,  «  to-j 
nTmipoLiptia'i  tQv  difiEl9£lv  llippTi.  58  S.  ß. 
Es  sind  uageßfbr  achtzig  Stellen,  zumeist 
ans  den  späteren  Biichcni  des  Tbukydidcs,  die 
der  Verf.  zur  Besprechung  sich  ausgewählt  bat; 
bei  dem  größeren  Teile  handelt  es  sich  um 
Besserung  des  Te.xtes,  nur  bei  einigen  wenigen 
um  die  Erklärnug.  Verf.  bebt  hervor,  daß 
viele  von  diesen  Besserungs  vorschlagen  der 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Athen  mitge- 
teilt worden  sind;  tititzdem  befjlrcbtet  lief,  daß 
die  Textkritik  und  die  Erklärung  einen  nennens- 
werten Vorteil  aus  dem  Geboteuen  nicht  siiohen 
worden.  Uie  besprochenen  Siellen  sind  etim 
Teil  solche,  bei  denen  Verderbnis  der  Über- 
lieferung allgemein  anerkannt,  eine  Heilung  aber 
bisher  nicht  gefunden  ist,  niicli  des  Ref.  Mei- 
nung auch  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht. 
Andere  sind  bisher  unangefochten  geblieben; 
man  vermißt  jedoch  bei  Behandlung  dieser  Stellen 
die  Erfüllung  der  Hauptbedingung  fiir  Vornalime 
einer  Toxtänderung:  den  Nachweis,  daß  mit  der 
Überlieferung  nicht  ans  zukommen  ist.  Dieser 
Nachweis  ist  entweder  gar  nicht  oder  unzu- 
reicheud  geführt;  Verf.  begnügt  sich  nur  allzu 
oft  damit,  zn  sagen:    die  Überlieferung  sagt   so 


werden.  —  Die    Änderungen    Helbst    sind    nach 
Ansicht    des  lief,   fast    ohne   Aufnahme    zn   ge- 


waltsam und  zn  einschneidend;  wohl  findet  sich 
hie  und  da  etwas  Ansprechendes,  wenn  z.  B. 
VII  75,3  für  Ttit:  Cßoi,  was  unhaltbar  ist,  wft 
ämoSoi  vorgeschlagen  wird;  nur  schade,  daß  van 
Herwerden  das  schon  vennutete.  Das  zu  VI 
87,4  vorgeschlagene  iSUt  gab  bereits  Stahl 
nach  Keiskes  Vorschlag.  An  vielen  Ktelleu 
aber  wirft  der  Verf.  die  eigenen  V^orschlfige 
wieder  um,  indem  er  mit  7,  jiaUsv  einen  zweiten, 
noch  besseren  zur  Verfiigiing  stellt,  manchmal 
sogar  noch  einen  dritten.  —  Was  jedoch  beson- 
ders vcrdrießlicli  macht,  ist  die  Unzuverlässig- 
keit  in  den  Citjtten.  Der  Besprechung  ist  der 
Classensche  Text  zu  gründe  gelegt,  und  zwar 
wird  nach  Zeilen  gezSiiIt.  Daß  die  angcgebeueu 
Zahlen  nicht  immer  stimmen,  daß  auch  einmal 
ein  Paragraph  mit  nnterlSuft,  daß  Wörter  ohne 
Andeutung  ausgelassen  (VIII  80,3  wird  eins 
Kitgesetzt),  Namen  anders  geschrieben  werden, 
ist  nicht  hübsch,  aber  immerhin  kein  großes 
Unglück;  sehr  störend  aber  ist  es,  wenn  V  99 
^iiat  (statt  i\iS{),  VI  10,5  5(iCiv  (st.  Äv),  \lü 
25,2    ivapi-v    (st.  itaptiv),    66,4    npoo5)i69iipt(j&ai    (st. 

—  au&ai)  gelesen  wird.  Sind  das  nun  Druck- 
fehler? Man  ist  berechtigt,  daran  zu  zweifeln, 
wenn  V  82,  2  hiet'  äiiy**  citiert  und  darüber  ge- 
sprochen wird,  während  Olassen  in  der  2.  Anfl. 
(1882)  itaT'  huTjat  schreibt  und  dazu  bemerkt: 
n —  nach  dieser  richtigen  Erklärung  von  Stalil 
habe  ich  meine  frühere  Vemnrtung  h*'"  i'äy' 
fallen  lassen".  —  Und  so  etwas  findet  sich  öfter. 
In  der  Besprechung  von  VI  62,4  wird  als  I^esart 
Stahls  (sie  rührt  eigentlich  von  Madvig  herj 
äntBo^rionv  angeführt:  das  bat  freilich  die  Stereotyp- 
ausgabc von  1874;  in  der  Bearbeitung  des 
Popposchen  Textes  aber  (1880)  hat  Stahl  unter 
Berufung  auf  Eur.  Oycl.  239  äraSoan»  wieder  ein- 
gesetzt, und  darauf  hat  bereits  Classen  selbst 
in  der  Ausgabe  v.  J.  1881  ausdrücklich  auf- 
merksam gemacht.  (Übrigens  läßt  der  Verf. 
dem  Leser  an  dieser  Stelle  die  Auswahl  unter 
äntSaijav,  Äntiusnv,  är.eßovco.)  So  wird  ferner  bei 
Besprechung  von  VIII  22,1  behauptet,  Classen 
schlage  vor  statt  KlaConcviäv  «  xal  K•j^^.T,i  zu  Icsi-n 
tili  4>(uxEiin;  re  x.  K.;  dagegen  wird  dann  pole- 
misiert und  gesagt,  es  liege  keinerlei  6-jsx'*iia 
vor.  Und  was  sagt  Classen  in  der  2.  AuH, 
(1885)?  „Da  hier  —  (wie  Stahl  richtig  aus- 
fuhrt), so  war  mein  Bedenken  gegen  K).a;o|ui«v 
nnd  mein  Vorschlag  dafür  *w)(aiae  zu  lesen, 
nicht  begründet,  und  ist  daher  die  kritische 
Bemerkung  in  der  ersten  AuHage  aufgegeben". 

—  —  Als  Motto    setzt    der  Verf.  seiner   Arbeit 
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<las   Wort   des   l'imk.  vi>r.'  ^oGtu;  äTolcEÜnapac  itiif 
Berlin.  0.  Behrendt. 


a.  M.  Oolumba.  La  tradizioae  geogruficii 
dell'eta  Romana.  Roma  18SI5,  Ü.  Civelli.  2!)  S.  8, 
Denielbe,  Le  fonti  di  Giuüo  Soüdo  (Estratto  dalla 
RasaeRoa  di  Autiehitä  Clasflica,  vol.  1, 1896).  43  S.  K. 
In  diesen  beiden  Schriften  lidiandelt  der 
Itnlieucr  t'olunilia  Fragen,  die  Hell  in  erster 
Linie  auf  römisebo  Qucllenschriftsteller  der  an- 
tiken (len^raphie  lieifiehfin;  gana  besonders 
werden  Mcla,  l'liuius  und  Sulinus  einer  elu(;eben- 
den  Betrai-btung  unterworfen.  Die  erste  üchrlft 
geht  zunächst  ans  von  einer  Übersicht  der  geu- 
graphiseUen  Schriftsteller  Konis,  weist  dann  bin 
auf  deren  vielfache  Abbjingigkeit  von  griothischer 
Überlieferung  und  stellt  »uhließlicli  ein  überein- 
stimmendes Orundschenia  bei  Strabo,  Mela,  Pli- 
nins,  Dionysius  Periegotes  fest:  parc  quasi  di 
vedere  sotto  quosto  opeiv,  varie  di  mole  c  di 
contenuto,  uno  stesso  Manuale  gcografico  che 
ha  scrvito  di  norina  nclla  parte  generale  dol  la- 
voro,  e  che,  uiodificato  qua  e  la  in  qnalche 
pnnto  secondnrio,  coperto  qnalche  volta  da  una 
fönte  nnova  tratta  nell'  npera,  rimnne  inalteratn 
nella  parte  sostanziale  (S.  9).  In  einer  bier^su 
gehörigen  Bemerkung  weist  der  Verf  darauf  hin, 
daB  er  immer  nur  von  einer  gemeinsamen  'tra- 
dizione  geogralica'  spreche,  ohne  daß  or  damit 
in  die  Ilehandlung  der  (jigentliehen  Qiiellenfrage 
eintreten  wolle;  la  questione  delle  fonli  ^  difti' 
eile  a  trattafe  in  breve  spazio;  eil  in  qualche. 
punto  non  sard  mai  risoluta,  giaccli6  nncbe  dalla 
corrispondenzft  verbale  fra  dne  scrittori  non  si 
pnö  cftnchiuder  nnlla  di  sicuro;  l'nso  di  trascri- 
vere  largamente  le  fonti  era  cosi  comune,  che 
quasi  ne^isuna  irasc  e  netisuna  teoria  si  puö  ri- 
guardare  con  certeKza  come  individualo  dello 
scrittore  primo  in  cui  la  troviamo.  Alla  parola 
ifonte'  si  puö  sostiluire  la  parola  'tradizione' ;  e 
ciö  che  rende  possibilc  la  ricerca  ne'  limiti  in 
cui  qni  intendo  tencniii.  Man  erkennt  hici-aus, 
mit  welch  vorsichtiger  Zurilckhaltung  Verf.  bei 
seiner  Untersucbnng  verßihrt,  und  das  berührt 
wiiblthiiend,  wenn  man  damit  die  jugendliche 
Übereilung  vergleicht,  mit  der  sonst  so  oft  in 
Erstibigsscb rillen  an  der  Hand  von  ganz  unzu- 
reichenden Indizien  nach  der  oder  den  Haupt- 
quetlen  eines  Schriftstellers  geforscht  wird.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Unters ni-buiig  werden  dann 
auch  noch  andre  Schriftsteller  einer  eingehenden 


Betrachtung  unterworfen  (Skyninos,  Ampelius, 
Taeitus,  Solinus)  und  in  einem  SchluBkapitel 
(S.  21  f.)  die  gewonnenen  Kosultiite  noch  einmal 
knrz  KusammcngefaBt;  es  folgen  dann  S.  24—29 
die  tabelle  sinntticbe,  die  in  ti  Abteilungen  die 
verwandte  Überlieferung  hei  Strabo,  Mela,  l'Ii- 
nius  und  Dionvstns  I'oricgetes  neben  einander 
auft^thren.  Der  Hauptwort  besteht,  um  dies  so- 
gleich vorweg  zu  nehmen,  nach  d«Ä  Kef.  An- 
schauung bej  beiden  Schriften  in  der  sorgfältigen 
Vergloichnng,  die  ('.  so  Welen  römischen  und 
griechiBihcn  Schriftstellei-n  zuteil  werden  läßt. 
Dabei  ist  nun  freilich  das  Scblnßergebnis  der 
ersten  Abhandlung,  von  der  zunächst  allein  die 
Hede  sein  soll,  ein  recht  bescheidenes;  denn  dafi 
in  den  geographisch  en  Hauptsachen  lu)  allge- 
meinen Übereinstimmung  herrscht,  ist  ja  eigent- 
lich natürlich  genug.  C  legt  Überhaupt  recht 
oft  auf  unwichtige  Kleinigkeiten  zu  viel  Wert 
und  ignoriert  dnftlr  andere  Thatanchen,  die  unter 
Umständen  von  entscheidender  Bedeutung  werden 
können.  Kin  Beispiel  mag  das  klar  machen. 
Ebenso  wie  Schweiler,  dessen  bekannte  ünter- 
»uchnngen  sich  ja  vielfach  in  derselben  üichtung 
bewegen  ivie  die  von  Columba,  legt  auch  dieser 
einen  ganz  besonderen  Wert  auf  die  mannig- 
faltige Übereinstimmung  zwischen  Strabo,  Mela 
und  Plinius,  und  niemand  kann  diese  leugnen 
wollen.  Nun  bat  aber  Kef,  bereits  in  seiner 
Abhandlung  (Hie  Xonl-  und  Wostltnsto  Hispaniens, 
Leipz.  I8S6)  darauf  hingewiesen,  daß  in  einem 
sehr  wichtigen  Stücke  der  Beschreibung  von 
Spanien  —  gemeint  ist  die  Kichtung  der  Vy- 
leiiäen  —  ein  ganz  auffHlliger  Unterschied  besieht 
zwischen  Mela-Hinius  und  Strabo,  ein  Unter- 
schied, der  umso  bedeutsamer  ist,  weil  hier  Mela 
und  I'liuiiis  eine  ganz  einzigartige  Überlieferung 
darbieten,  die  vielleicht  auf  Varro  zurückgeht 
(S.  30  ff.).  Auch  Scbweder  hat  in  seinen  neuesten 
Untei-snchungen  davon  keine  Notiz  genommen, 
was  seltsam  genug  ist:  denn  eine  einzige 
derartige  Abweichung  in  einem  Fundainental- 
stiieke  der  geographischen  Darstellung  wiegt 
doch  uatHrtich  viel  schwerer  als  eine  ganze  Reihe 
von  Fallen  der  ('bercinstimmung  in  mehr  oder 
weniger  allgemein  gehaltnen  oder  minder  bedeut- 
samen Angaben.  Mit  Iltilfe  solcher  Beweismittel 
ist  es  vielleicht  doch  nicht  so  schwierig,  die 
Quellanfrage  zu  einer  gewissen  I^sung  zu  ffibrßn, 
als  wie  Columba  meint. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Columba  will 
den  Nachweis  flihrcn,  daß  Mommsons  Theorie, 
wonach  Srdinus    seine     Weisheil  aus  einem   er- 
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weiterten  uiid  um  gearbeiteten  Plinius,  einer  choro- 
graphia  Fliaiana,  geschöpft  hat,  einer  strengen 
Prüfung  nicht  Stich  hält.  Solinus  habe  vielmehr, 
wie  alle  römischen  Schrift  steller,  die  sicli  inhalt- 
lich mit  ihm  bertlhren  (Mein,  i'lhnus,  Ammianu», 
Taci tu s},  benutzt  „nn"  opera  anteriore  alla  'natu- 
ralis historia',  e  8ulla  quäle  qucsta  sarebbe  stata 
in  larga  parte  compilata.  Qucst'  opera  potrebbe 
forse  esser  detta  'corografia  varro-sallustiaua' 
daile  due  fonti  romane  da  cui  sembra  in  buona 
parte  dcrivata.  Comunque,  il  ptisto  che  Plinio 
c  Solino  han  tcnuto  concetto  del  filologo,  dev' 
essere  mntato:  Solino,  nonostante  i  snoi  orrori, 
ci  rapprescnta  in  buona  parte  questa  funtc  antica 
indipcndontemeutc  da  Plinio  non  solo,  ina  altresl 
in  gran  parte  ineglin  che  Plinio"  (S.  43).  Man 
sieht,  es  ist  eine  tiefeinschneidende  Frage,  die 
hier  aufgeworfen  wird.  Zu  der  Bekämpfung  der 
Moimnsenschen  Anschauung  wird  C.  wesentlich 
durch  folgende  Tliatsache  bestimmt.  An  einem 
sehr  geschickt  gnwjjhlten  Beispiele,  das  sich  auf 
din  indische  Flora  bezieht,  weist  0.  nach,  daß 
die  verscliie denen  Angaben  griechischer  Schrift- 
atelier hierüber,  die  natürlich  alle  Im  letzten 
Orundo  auf  die  Keisebegleiter  Alexanders  zurück- 
gehen, bei  Plinius  in  weiter  Zerstreuung  über 
verschiedene  Blicher  auftreten,  während  Solinus 
alles  in  wenigen  Paragraphen  kurz  und  bündig 
zusammenfaßt  und  allem  Anschein  nach  sogar 
mehr  bietet,  als  bei  PHniua  sich  findet  (S.  12  ff.)' 
Das  soll  sich  nun  arn  natürlichsten  erklären  aus 
der  Annahme,  „che  i!  luogo  di  Solino  derivi  della 
stessa  fönte  da  cui  derivano  le  notizio  che  Pli- 
nio, cunforme  al  suo  divisainento,  ha  sepai'ate 
dalla  dcscrizione  dell'  India  e  distribuite  per 
vari  libri  'in  snas  partes'«  (S.  14).  Kef.  will 
ebenfalls  bodünken,  als  sei  diese  Erklärung 
thatsftchlich  ungesuchter  als  die,  zu  welcher 
Mommsens  Theorie  in  diesem  Falle  zwingen 
würde.  Auch  die  anderen  Beispiele  und  Mo- 
mente, die  G.  zu  gunsten  seiner  Anschauung 
geltend  macht,  verdienen  mehr  oder  weniger 
Beachtung.  Allerdings  darf  dabei  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  auch  C.  auf  grund  ge- 
wisser Thatsachen  (vgl.  Plinius:  Paros  cum  op- 
pido  nb  Dcio  XXXVIII  mil.  marmore  nobilis 
und  Solinus:  Mannore  Paros  nobilis  cum  Abdelo 
oppido)  annehmen  muß,  Solinus  liat  selbst  die 
Naturgeschichte  von  Plinius  eingesehen;  dadurch 
wird  nun  freilich  die  Ifauptthcorie  Oolumbas 
wieder  cinigcnnaßen  durchbrochen.  Jedenfalls 
aber  sind  die  Bedenken  des  Verf.  gegeniilier 
Mommsens  Anscliauung  nicht  leichter  Hand  ab- 


zuweisen, sondern  lassen  eine  gründliche  Nach- 
prüfung auch  von  andrer  Seite  als  wünschens- 
wert erscheinen.  Der  italienisch«  Gelehrte  möge 
auch  weiter  fortfahren,  seine  Studien  den  IJber- 
resten  der  römischen  Geogi'nphie  zu  widmen. 

Die  typographische  Korrektheit  läßt  recht 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Leipzig.  A.  Häbler. 


L.  Annaei  Florl  epitomae  libri  II  etP.  AhqU 
Florl  fragmentum  de  Vergilio  orntore  an 
poeta  od.  O.  BoBBbaob.  Leipzig  1896,  Teubner. 
LXVUI,  272  S.  8.  2  M.  80  Pf. 
Die  neue  Ausgabe  weicht  an  ungefähr  45(J 
Stollen  von  ihrer  Vorgängerin,  Halms  1872  er- 
schienener Textrezension,  ab.  Jalm  und  Ilalm 
hatten  sich  auf  das  engste  an  die  im  Bnmber- 
gcnsis  vorliegende  Tradition  angeschlossen;  aber 
die  später  auf  grund  ihrer  Ausgaben  lebhaft 
betriebenen  Untersuchungen,  namentlich  die 
Arbeiten  von  Sanppe,  Opitz  und  W.  Beck,  haben 
zu  der  Erkenntnis  getithrt,  daß  wie  bei  der  Kri- 
tik der  Cäsarianischen  Schriften  so  auch  liei 
Fhirus  neben  dem  Bambergensis  die  Überliefe- 
rung der  zweitenHandschriftenklasse,  deren  bester 
Vertreter  der  Nozarianus  ist,  nicht  vernach- 
lässigt worden  dart".  Deshalb  liat  der  neue  Her- 
ausgeber durch  Erweiterung  des  handschrift- 
lichen Apparates  (zwei  Loydener,  zwei  Pariser, 
eine  zweite  Heidelberger,  eine  Münchner,  Bres- 
laner,  Krakauer^  Hss  sind  ganz  oder  teilweise 
verglichen  worden)  vor  allem  die  Lesarten  dieser 
zweiten  Klasse  festzustellen  gesucht  und  diesel- 
ben mit  Recht  an  vielen  Stellen  vor  denen  der 
ersten  bevorzugt.  Die  Berechtigung  dieses  Ver- 
fahrens ist  im  ganzen  nicht  zu  bestreiten;  nur 
an  einzelnen  Stelleu  wird  man  anderer  Ansicht 
sein  können.  So  dürfte  B  das  Richtige  bieten: 
I  4,7  elapsa  custodiae,  weil  Horus  selbst  I  34,4 
manihus  elapsos  sagt,  und  weil  sich  bei  Tacitns. 
den  Florus,  wie  Egen  nachgewiesen,  entscliiednn 
nachahmt  (li.  freilich  bestreitet  dies  S.  LVIII, 
aber  mit  Unrecht)  aun.  V  10  der  gleiche  Aus- 
druck tindct;  I  12,4  pastorali  habitu,  weil  die 
Quelle,  des  Florus,  liivius  IX  36,6,  das  gleiidie 
Adjektiv  verwendet;  I  '22,bb  in  Africa,  weil  dies 
dem  Zusammenhange  besser  entspricht.  Dagegen 
hätte  Ref  der  Lesart  von  X  den  Vorang  gege- 
ben: 1  12,2  signata,  H,19  traheret,-  22,08  maximi, 
40,23  dea  om.,  44,24  abniptis  (om.  ripis),  47,7 
nimia  felicitas  (cf  H  13,8),  4.-),5  pcreussit  (BX|. 
I,  ^,3  ist  die  handschriftliehe  Lesart  Melello 
ordinanti  cum  maxiine  Macedoniae   mandata  est 
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iillio  woiil  zu  Mat-cdoTiiao  <;res>  zu  erpän^tn, 
wie  es  bei  Vell.  II  92,2  onlinaiidis  Asiae  Omn 
tisque  retiui)  und  122,2  unliimtls  rehiis  (>rieiitf< 
lieißt.  Audi  1  38,14  scheint  ein  Wort  an=gc 
fallen  zu  sein:  venere  illi  —  <auiini>  fjiiatit  et 
in  barliaris  multa  vestifria!  Ebenso  am  Anfang 
des  Dialof^  VerjjHIius  orator  an  poeta:  <OtJuiii> 
CHpit«nti  mihi  in  tetnpln. 

Für  den  neu  bearbeiteten  ausfiihrliclieii  In 
des  werden  Philologen  nnd  Historiker  gleich 
dankbar  sein. 

Augsburg.  O.  Ifülmreich 


DemetrioB  Pbilios.  EleiiHiH.  Ben  aiyntä- 
refi,  80«  rnineH  et  son  muH^e.  AtheneB  IHflG, 
Anestin  OonHtantinidea,  84  S.  8.  Mit  einem  Plane. 
Das  Buch,  welches  den  um  die  Erschließung 
des  elonsini schon  Ileiligtumi^  hoclivenUenton,  iim- 
sitlitigen  Leiter  dor  An.sgrabungen  in  Kleusis 
zun»  Verfasser  hat,  soll,  wie  in  der  Vonedo  ge- 
sagt wird,  dazu  dieui>n,  die  Besucher  von  Eleii- 
sis  in  dem  Gewirr  des  Ausgrabungsgebietes  zu 
orientieren.  In  Wahrheit  bietet  das  Bucii  viel 
mc)ir.  F^s  giebt  in  3  Abschnitten  1}  eine  kurze 
und  klare  Ubersirht  über  die  Geschichte  von 
Eleusia  vom  Altertum  bis  in  die  Gegenwart 
hinein,  2)  einen  kunp|>  und  —  wie  es  dem  Cha- 
rakter des  Buches  entspricht  —  «Ugenicinvur- 
ständlich  gelialtenen  Überblick  über  das,  was  wir 
von  den  eleustnischen  Mysterien  wissen  oder  mit 
Siclterbeit  vermiiten  können,  und  3)  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Knincnstütte.  Als  An- 
hang ist  ein  Bericht  über  das  eleusinische  Mu- 
seum angeftigt.  Sehr  zu  bdniu  ist,  daß  im  ersten 
Teil  anch  die  von  den  Modernen  mit  Unrecht 
meist  ganz  ve mach  Ifiss igte  nachklassisdie  Ge- 
schichte von  Eleusis,  wenn  auch  nur  mit  einigen 
wenigen  anduntenden  Worten,  bedacht  worden 
ist.  Außer  Spons  Schilderung  hätte  viallcicbt 
der  an  wissenschailiichor  Ausbeute  Kwar  unbe- 
deutende, nir  den  Besucher  von  Eleusis  jeden- 
falls aber  sehr  anziehende  Bericht  Chatenubriands 
über  seinen  Anfonthalt  in  Eleusis  erwähnt  werd<'n 
können.  Die  Zerstörung  des  Weiheteuipels 
durch  Alariehs  Gotensehar  bestreitet  I*h.  S.  11 
nicht  ganz  mit  Itceht.  Zosiinus  berichtet  aus- 
drticklich,  daß  Alarich  ganz  Atttka  außer  Athen 
gründlich  verwüstet  habe,  und  wenn  er  auidi 
Eleufis  dabei  nicht  besonders  erwähnt,  so  lassen 
doch  die  Worte  des  Eunapios  in  der  vtta  des 
MnximoB  keinen  Zweifel  daran,  daß  die  goti- 
sche Inva=ion  tur  den  Tempel  von  Eleu'sis  ver- 


hangnisi  oll  gew  esen  ist.  Immerhin  mag  Ph, 
dann  recht  haben,  daß  die  Zerstörung  des  Meitig- 
tum-,  daraaU  nicht  eine  so  gründliche  und  ver- 
pustende gewesen,  wie  es  I-e  Beau,  Hertzberg, 
Zinkeisen,  K  4>  Müller  u.  a.  mehr  beschreiben; 
spatere  Erdbeben  mögen  auch  noch  das  Ihrige 
zui  Vcrnithtung  der  heiligen  Gebäude  i)eigctTagen 
haben 

Diu  Darstellung  der  Mysterien  und  des 
Kultus  von  Eleusis  enthält  die  Vulgata  über 
Eleusis  und  sucht  outsprechend  dem  beutigen 
Stand  der  Foischungeu  die  Kesultate  der  Aus- 
grabungen mit  den  spärlichen  Nachiichten  der 
Alten  über  den  Kultus  von  Eleusis  in  Beziehung 
zu  bringen.  Die  Schilderung  der  Ruinonstätte 
wird  von  einem  den  Standpunkt  der  letzten  Aus- 
grabungen wiedergebenden ,  farbigen  Plan 
unterstützt,  der  ein  deutliches  Bild  von  der  Ent- 
wickclung  der  KultnsstStle  darbietet.  Die  widi- 
tigste  Neuerung  im  Plan  ist  das  KaWijopov  vptap, 
das  Pbilios  neben  den  großen  I*ropylÄen  auf- 
gedeckt hat.  Die  Identität  dieses  wohlausgo- 
mauerten  Schöpfbrunnens  mit  dem  schon  im 
Homerischen  Hymnus  erwähnten  K.  ?.  kann  nicht 
ungezweifelt  werden.  Es  ist  diese  Entdeckung  zu- 
gleich eine  Eiirenreltung  fiir  den  viel  geschmähten 
Pausanias,  Hier, nnuuttidbar vordem Eiiigangindcn 
heiligen  Bezirk,  zwischen  diesem  und  dem  Artemis- 
P'iseidontempei  mußte  nacli  dem  Berieht  desPerie- 
geten  das  K.  v-  gelegen  haben.  Es  liegt  in  dieser 
tbatsächlichen  Feststellung  zugleich  die  Gewäbi' 
dafür,  daß  wir  den  Triptoleraostempel,  von  dem 
eine  sichere  Spur  bisher  noch  nicht  aufgefunden 
ist,  naoh  wie  vor  außerhalb  des  heiligen  Bezirks 
und  zwar  nördlich  vom  Art. -Pos. -Tempel  an  der 
Straßenach  Athen zusuchen haben, nicht  aber,  wie 
O.  Kern  in  der  Berl.  Arch.Gcs.  189fi  (Wochen sehr. 
Sp.  1153)  auszuführen  versuchte,  innerhalb  desTo- 
menos  im  sog.  l'lutonion.  Das  K.  <?.  ist  die  wich- 
tigste neue  Entdeckung  in  Eleusis,  die  auf  dem 
Plan  von  Pbilios  verzeichnot  ist.  Im  übrigen 
vorhält  sieh  Ph.  gegcnlibor  dem  Gewirr  von  Ge- 
bäuden und  Mauerzügen  im  Innern  des  beiligen 
Bezirks  mit  Namengelmngen  sehr  zurückhaltend. 
Nur  die  Identifizierung  des  kleinen  Baues  ((!) 
an  der  Westseite  der  Prozessionsstraße  mit  dem 
einen  der  beideu  inscIiritHicli  gesicherten  Schatz- 
liäuser  von  Eleusis  läßt  er  gelten,  und  außer- 
dem ti'itt  er  fiir  das  Eigentumsreclit  Pliitos  an  dem 
kleinen  Heiligtum  in  der  N.  W-Ecko  des  heiligen 
Bezirks  neben  den  kleinen  Propyläen  ein,  das  in 
der  ersten  Zeit  der  Ausgrabungen  als  unbestritten 
galt,  heute  aber  ve.i-sclii  od  entlieh  bekämpft  wird. 
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Daß  in  den  Ilöhlen  lÜeses  kleinen  Bezirks  Pinta 
und  neben  ibm  Hekate  Verelirung  genossen 
liaben,  scheint  mir  auch  heute  noch  sicher,  l'ber 
die  Glitt  ervereine,  welchen  der  kleine  Tempel 
vor  den  Höhlen  gewoilit  war,  habe  icli  l«i)t> 
in  der  Aprilsitzung  der  Ärch.  Ocs.  gesprochen, 
(vgl.  Wochenschr.   1»96,  Sp.  731). 

Mit  sehr  weiser  MÄßigting  verhält  sich  Phi- 
lips hei  dor  Erklärung  des  Innern  dos  Telcsterion. 
Es  ist  wirklieh  wahr,  was  er  sagt,  daß  die  Itninen 
des  Wcihetenipola  uns  eigentlich  mehr  neue 
Rätsel  aufgegeben,  als  Lösungen  filr  die  nianuig- 
fn'clien  Fragen  geboten  hal)en.  Das  Andktoron, 
dessen  Existenz  als  besonderer  Kaum  im  Tules- 
terinn  heute  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  sucht 
Pliilius  in  dem  , oberen  Stockwerk"  des  Telcs- 
tetion ,  ein  Ausweg,  zu  dem  seine  Zuflucht 
zu  nehmen  immer  »och  rätlicher  zu  sein 
scheint,  als  sich  in  allen  möglichen  und  un- 
ini'iglichcn  Phantasicfrehilden  zu  ergehen,  wie  das 
z.  IJ.  Holwerda  in  dem  merkwürdigen  Rekon- 
stmkt  Ions  versuch  gethan  hat,  den  er  in  den 
^Verslagen  en  Mcdedeelingen  der  Köninklijke 
Akademie  van  Weslehshappen,  Amsterdam  1895, 
XI  3'  vorlegt.  Mehrfach  bcschÄttigt  sich  I'h.  mit 
dem  'Mfca.'^iaiov',  dessen  Existenz  in  Eleusis 
durch  die  hei  Maaß,  Oi-pheus  8.  177,  niitgelcilte 
Stolle  aus  Asterios'  Homiltoii  gewährleistet  wird. 
Mit  dem  Woi-t  ■xatiiliw.iiv"  wird  überall  da,  wo 
es  in  der  Litteratur  begegnet,  der  liadeseingang 
bezeichnet,  also  doch  wohl  ein  Naturmal,  etwa 
eine  Schlucht,  ein  Erdspalt  oder  eine  Höhle. 
Wenn  wir  anzunehmen  haben,  daß  da«  x.  im 
Innern  des  Telesterions  gelegen  habe,  so  er- 
gehen sich  daraus  neue  Schwierigkeiten;  denn 
ein  derartiges  Nalurmal  ist  im  Boden  des  Weihe- 
tempels, wie  er  heute  zutage  liegt,  nicht  viii- 
handen  und  —  das  kann  man  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  behaupten  —  auch  nie  vorhanden 
gewesen.  Philios  glaubt  dnlior  an  eine  künst- 
liche Anlage  und  will,  wie  er  andeutet,  eine  be- 
stimmte Stelle  im  Telesterion ,  an  der  auf  dem 
sonst  glatt  eingeebneten  Boden  ein  0,28  ni  hohes 
Stück  des  gewachsenen  Felsen  stehen  gelassen 
ist,  mit  diesem  nach  seiner  Ansicht  bühnenartigen, 
für  die  mystischen  Autltlhrungen  bestimmten  Bau 
in  Verbindung  bringen  (S.  68).  P'reilich  unterlÄßt 
Philios  nicht,  daraufhinzuweisen,  daßdiese  Felser- 
bcbung  sehr  wob!  auch  eine  andere  Bestimmung 
gehabt  haben,  ja  sogar  ganz  bedeutungslos  und 
unter  einem  künsllicben  Fußboden,  falls  ein 
solcher  filr  das  Telesterion  anzunehmen,  ver- 
borgen  sein  konnte.     Wenn  dies   letztere  nicht 


der  Fall  gewesen,  die  Felserhöbung  vielmehr 
Bedeutung  ftir  den  Kultus  des  Telesterion  ge- 
habt haben  sollte,  so  kann  nach  meiner  Ansicht 
sie  nur  entweder  die  iiiXian;  itixpa  {Zenob.  1,7) 
selbst  oder  der  Platz  sein,  auf  dem  Demeter 
den  alvÖTtttov  tviautev  hindurch  im  Tempel  von 
Elousis  gesessen  hat  (Hom.  Hymn.  V  305).  Für 
das  notwendigerweise  unterirdisch  gelegene 
Kura^disiw,  in  dem  die  heilige  Vereinigimg  des 
Hierophanten  mit  der  Hiereia  stattfand,  also  not- 
wendigerweise einen  Raum  von  größerem  Um- 
fang, ist  im  Innern  des  Telesterion  kein  Platz. 
Aber  daß  es  unbedingt  im  Telesterion  gelegen 
haben  muß,  ist  in  der  Asterionstelle  nicht  ge- 
sagt. Nach  dem  Wortlaut  muß  es  nur  im  hei' 
ligcn  Bezirk  von  Elensis  einen  Platz  gehabt  haben. 
]>ie  einzige  vielleicht  unterirdische  (?)  Anlage 
hier,  die  mit  den  Säulen  und  Pfeilern  gezierte 
Anlage  M,  läßt  leider  bei  der  Unsicherheit,  die 
über  ihre  Entstehung  und  ihre  Anlage  besteht, 
einen  sicheren  Schluß  auf  ihre  frühere  Bestim- 
mung nicht  zu. 

Die  zeitliche  Einordnung  der  Bauten  giebt 
Ph.  im  wesentlichen  nach  den  in  den  Praktika 
bereits  gegebenen  Ansetzungen.  Wenn  er  dabei 
den  auf  der  Terrasse  über  dem  Weiheteropel 
F  gelegenen,  tempel artigen  Bau  zwar  der 
römischen  Periode  zuspricht,  aber  bezweifelt, 
daß  er  dem  Kult  der  Sahina  geweiht  gewesen 
sei,  so  mag  er  mit  die^^em  Widerspruch  gegen 
eine  nur  als  vage  Vermutung  vorgetragene  Be- 
nennung recht  haben ;  seine  Begründung  aber, 
daß  nSmlich  Sabinas  Verelinmg  als  vca  oder 
vEuilpct  Äi;|ji*,Trf  fllr  Elousis  nicht  Überliefert,  son- 
dern nur  hypothetisch  erschlossen  wäre,  kann 
nicht  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden. 
Die  nicht  von  einander  zu  trennenden  inschrift- 
liehen  Belege  CIA.  Hl  12,  899  und  CI-G. 
1073  beweisen  die  Existenz  dieses  Kultus  in 
Eleusis  zur  genüge . 

Den  Schluß  des  ansprechendes  Buches  bildet 
eine  leid  er  etwas  kurz  ausgefallen^  Iniersiuht 
über  den  Inhalt  des  elensinischen  Mnseums.  Uie 
Schätze  dieses  Museums  sind  so  reichhaltig  und 
nach  der  Xatur  der  Funde  so  interessant  und 
wichtig,  daß  ein  detaillierter  Katalog  desselben 
wolil  am  Platze  wäre.  Herr  Philios  würde  sich 
durch  die  Abfassung  eines  solchen  den  Dank  der 
Besucher  von  Elousis  nicht  nur,  sondern  such 
der  gesamten  gelehrten  Welt  in  nicht  geringerem 
Maße  verdienen,  als  er  ihn  sieh  dnrch  dos  vor- 
liegende Werk  erworben  hat. 

Potsdam.  0.  Rubensobn. 
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Paulus   Trommsdorff.   Qnaostionea   dune   ai 

tantcB       DLts.   inaii)^.     Lipaiensia.    Leipzig    18!^. 
38  S.  gr.  8. 

Sdion  öfter  ist  sowohl  in  Mimograpliien  iib«r 
einzeluc  Titrponcn  der  rütnisclieii  Kuie^cizeil  iils 
auch  nnd<.'rweitifr  dio  Frage  erürtert  worden, 
welirhe  Lcf^iiineH  in  den  vt^rschiodencn  Perioden 
der  beiden  ersten  Jalirbunderte  n.  Chr.  vor- 
handen waren,  ohne  daß  hierüber  eine  Einii,'ung 
erzielt  worden  wäre.  Die  Schwiorigkcit  des 
Problems  beelebt  darin,  daß  nna  nur  über  die 
mehrmals  erfolgte  Uinziifligung  neuer  Legionen, 
Iceineswegs  jedodi  über  dns  Ausscheiden  der- 
jenigen T^gioncn,  die  am  Knde  Aas  2.  Jahrb. 
nicht  mehr  existierten,  Nachrichten  vorliegen. 
Der  Verf.  der  hier  zn  besprechenden,  C.  Wachs- 
ronth  nnd  K.  Ciehorius  gewidmeten  Schrifl  ist 
durch  sein  von  dem  letzteren  angeregtes  Studium 
der  Heereseinrichtungen  Ägyptens  unter  der 
Herrschal^  der  Hönier  dazu  geführt  worden,  sieh 
aueli  seinerseits  mit  dieser  Frage  zu  beschÄftigen, 
und  dabei  xn  der  Überzeugung  gelangt,  daß 
ihre  Beantwortung  erst  dann  mit  Erfolg  versucht 
werden  könne,  wenn  die  GeKchichte  der  in 
Ägypten  stehenden  legio  II  Traiana  eine  er- 
schöpfende Behandlung  gefunden  habe.  Hier 
durch  ist  die  Disposition  der  sich  zunächst  niit- 
dieseni  letzteren  Tliema  und  sodann  mit  den- 
Veräiidenmgen  im  Bestände  der  Legionen  von 
der  Zeit  Vespasians  bis  auf  Marcus  Aureliua  be 
fassenden  Arbeit  bedingt. 

Die  legio  lllVai.  wurde,  wie  schon  ihr  Name 
besagt  und  zudem  Die  (LV  24)  ausdrücklich 
bezeugt,  von  Trajan  errichtet,  dem  nach  der 
Angabe  des  nümlichen  Gewährsmannes  auch  die 
leg.  XXX  Ulpia  ihre  Entstehung  verdankt.  Die 
der  letzteren  Legion  zukommende  Ziffer  hat 
jedenfalls  darin  ihren  Grund,  daß  durch  ihre 
Ilinzufügiing  die  Gesamtzahl  der  Legionen 
auf  30  gebracht  wurde.  In  Hinsicht  auf  die 
Benennung  der  legio  11  Trat,  besteht  jedoch 
Meinungsverschiedenheit.  Am  nächsten  liegt 
augenscheinlich  die  vom  Verf,  verti-ctcne  An- 
nahme, daß  sie  die  zweite  der  von  IVajan  ge- 
hildelen  Legionen  war.  Wer  die  umgekehrte 
Reihenfolge  statuiert,  kann  sich  nur  der  von 
Domasaewski  versuchten  Erklärung  anschließen, 
daß  die  leg.  II  als  die  aweite  der  in  Ägypten 
stehenden  Legionen  diese  Zitier  erhielt.  Für 
eine  derartige  Deutung  fehlt  es  Jedoch;  wie  der 
Verf.  mit  Recht  geltend  macht,  durchaus  an 
Analogien. 


Indoni  nun  T.  zunächst  die  Zeit  zu  bestimmen 
sticht,  in  der  die  leg.  IL  Trai,  errichtet  wurde, 
geht  er  von  der  Erwägung  aus,  daß  die  zuvor 
aasgehobene  leg.  XXX  L'lp.  ihren  Beinamen 
Victrix,  den  sie  bereits  vor  ihrer  um  das  Jahr 
117  erfolgton  Verlegung  von  Pannonien  nach 
Germanien  führte,  nur  im  ersten  oder  zweiten 
deutschen  Kriege  flOl  — 2  oder  105—7)  erbalten 
haben  kann.  Nachdem  so  ein  terminus  post 
()ueni  gewonnen  ist,  ergiebt  sieb  ein  tenninus 
nute  quem  aus  einer  in  Pselcis  an  der  Südgrenze 
Ägyptens  gefundenen,  das  Datum  des  5.  Fehniar 
109  tragenden  Inschiift,  wonach  damals  dort 
eine  Abteilung  der  leg,  II  Trai.  stand.  Zn 
einem  noch  genaueren  Resultate  führt  die  bereits 
von  anderen  Forschem  aufgestellte  und  vom  Verf. 
mit  Recht  acceptierte  Kombination,  daß  die  Er- 
richtung der  leg.  II  Trai,  und  ilire  Entsendung 
nach  Ägypten,  wo  au  einer  Vernichning  der  bis- 
herigen aus  der  leg.  III  Cyrenaica  und  der 
leg.  XXII  Doiotariana  bestehenden  Streitkräfte 
keine  Veranlassung  vorlag,  mit  der  im  Jahre 
105/6  erfolgten  Unterwerfung  Arabiens,  zu  dessen 
Sicherung  eine  der  beiden  genannten  I^egionen 
verwandt  werden  mußte,  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist.  Im  Jahre  104/5  haben,  wie  Verf. 
ans  einer  in  Talmis  (im  südlichen  Agj-pten)  ge- 
fundenen und  von  l>epsius  schon  lange  veröffent- 
lichten, bisher  jedoch  vernachlässigten  Inschrift 
entnimmt,  diese  beiden  Legionen  noch  in  Ägypten 
gestanden.  Die  nach  Arabien  gesandte  Legion 
kann  nur  die  leg,  III  Cyr.  gewesen  sein;  denn 
ihr  Aufenthalt  daselbst  ist  nicht  nur  durch  viele 
Inscliriften  aus  späterer  Zeit,  sondern  auch  durch 
eine  Angabe  des  Ptoleraäus  (V  17,7),  die  sich 
auf  die  etwa  nach  dem  Jahre  1^  bestehenden 
Verhältnisse  beziehen  muli,  heaeiigt,  während 
uns  für  die  Anwesenheit  der  leg.  XXII  Deiot., 
über  die  wir  aus  dieser  Zeit  überhaupt  keine 
direkten  Nachrichten  besitzen,  nicht  die  mindeste 
Andeutung  vorliegt.  Von  der  leg.  III  Cyr,  wissen 
wir  fenier  aus  einer  neuerdings  von  Cagnat  (an. 
epigr.  1«[I6,  n.  24}  veröffentlichten  Inschrift,  daß 
sich  im  Jahre  116  ein  Detachemeut  von  ihr  in 
Jenisaleni  befand.  Verf.  glaubt  hieraus  noch 
ein  weiteres  Argument  fiir  den  Aufenthalt  der 
Legion  in  Arabien  als  der  Jerusalem  am  nächsten 
gelegenen  IVovinz  zu  gewinnen;  doch  wäre  es 
wohl  richtiger  gewesen,  die  Folgerung  zu  ziehen, 
daß  die  Legiim,  die  sich  nach  einer  sehr  wahr- 
scheinlichen, nachher  noch  näher  zu  besprechenden 
Annahme  des  Verf.  mit  der  leg,  II  Trai.  zu- 
1    Partherkriege    Trajana    beteiligte, 
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auf  ihrem  Marsche  nach  Meisopntaniicii,  um  eine 
Erhehang  der  Juden  im  Itüulten  der  operieronden 
Armee  zu  vorhin  dem,  eine  Aliteiiun^  iu  Je- 
rusaleu  zurückließ,  was  auch  dann  hätte,  ge- 
schehen künnen,  wenn  sie  nicht  von  Arabien, 
Rundern  vm  Agyjiten  gekommen  wäre. 

Nachdem  so  die  Frage,  in  welcher  Zeit  die 
Errichtung  der  Legion  stattfand,  und  durch 
welche  Umstände  sie  veranlaßt  war,  eine  ein- 
gehende Erörtening  gofundi-n  hat,  ist  in  den 
folgenden  Alischnltten  von  ihren  Namen,  Sym- 
bolen, ilirer  Zusammensetzung,  ihren  Standtjuar- 
ticrcn  und  den  Kämpfen,  an  denen  sie  mutmaßlicli 
beteiligt  war,  dieKede.  Im  ganzen  führte  die  Legion 
vier  Namen,  nämlich  Trainna  (mitunter  entstellt 
in  Troiana),  Fortis,  Ciermanica  und  Pia  Ptdeljs. 
Die  im  zweiten  Jahrhundert  noch  nicht  nach- 
zuweisende Benennung  Uemianiua  führt  Vort". 
geiviß  mit  Uecht  auf  den  von  Caracalla  im  Jahre 
21;t  gegen  die  Geiinanen  unternommenen  Feld- 
zug zurück,  nach  dessen  Beendigung  sich  der 
Kaiser  den  Titel  Germanicus  beilegte.  Als 
Symbol  findet  sich  auf  Münzen  dos  3.  Jahrh. 
neben  einem  Adler  mit  einem  Krause  im 
Schnabel,  der  auch  bei  anderen  Legionen  vor- 
kommt und  daher  vielleicht  der  Willkur  der 
Künzarhetter  seine  Entstehung  verdankt,  Her- 
cules mit  Bogen  und  Keule,  den  man  mit  dem 
Verf.  als  Kriegsgott  wird  betrachten  müssen. 
Von  Interesse  ist  der  auf  grund  von  Inschriften 
geführte  Nachweis,  daß  die  überwiegende  Melir- 
zahl  der  Lepons Soldaten  ans  Ägypten  stammte 
und  mehr  als  die  HJilflc  im  Lager  seihst  geboren 
war.  Bis  znm  4.  Jahrh.  hatte  die  Legion  ihren 
Standort  in  Alexandria,  scheint  jedoch  alsdann, 
wie  man  aus  Angaben  der  Notitia  dignitatum 
(XXVni  19  und  XXXI  34  Seeck)  folgern  muß, 
nach  ftberägyptcn  verlegt  worden  zu  sein.  Am 
Partherkriege  'iVajans  (115—117)  war  sie  allem 
Anscheine  nach  ebenso  wie  die  andere  in 
Ägypten  stehende  Icgio  XXII  Ileiot.  und  die  in 
vVrahien befindliche le^oIIlOyr. beteiligt;  detuider 
furchtbare  im  Jahre  1 15  in  Ägypten  ausgebrochene 
Judenaufstand  war,  wie  Vfrt".  mit  Itecht  geltend 
macht,  nur  dann  möglich,  wenn  diese  Provinz 
völlig  von  Truppen  enthl.ißt  war.  Die  Aliwescn- 
heit  der  liCgiunen  niu  diese  Zeit  crgiebt  sich 
ferner  aus  einer  einst  iu  Lyon  gefundenen,  Jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  Inschrift  (C.  L  L.  JII 
siippl.  p,  1979) ,  worin  der  curaus  himonim 
eines  Ti.  Claudius  Quartinus  mitgeteilt  wird. 
Wenn  die  Inschrift  auch  am  Schlüsse,  wo  die 
(legiones    II    Trai.)    Fort,   et  III    Cyre.  genannt 


werden,  verstümmelt  ist,  so  kann  hieraus  nach 
des  Verf.  einleuchtenden  Ansfubrnngen  doch  so- 
viel mit  Sicherheit  entnommen  werden,  da6 
Quartinus,  nachdem  er  das  uniriittelbar  vorher 
erwähnte  Amt  eines  legatus  iuridicus  im  tarra- 
uonensischen  Spanien  hekleidat  hatte,  was  nach 
einer  anderweitigen  Angabe  (C.  I.  L.  II  2959) 
im  Jahre  119  der  Fall  war,  das  Kommando  über 
die  leg.  II  Trai.  und  die  leg.  III  ('yr,  erhielt. 
Dann  müssen  aber,  da  er  laut  der  Inschrift  schon 
gleich  aui  Anfange  seiner  politischen  Laufliabn 
von  Trajan  zum  Senator  ernannt  worden  war 
imd  als  solcher  Ägypten  überhaupt  nicht  betreten 
diirftc,  die  beiden  Legionen  sich  damals  außer- 
halb dieser  Pro\-inB  befunden  haben.  Man  wird 
daher  die  Annahme  des  Verf.  kaum  abweisen 
können,  daß  dieselben  auch  nach  der  Beendigung 
des  Partherkrieges  noch  einige  Zeit  im  Orient 
blieben,  wo  ihre  Anwesenheit  wohl  durch  die 
noch  fortdauernde  Unsicherheit  der  politischen 
Verhältnisse  erfordert  wurde.  Ob  die  leg.  11  Trai. 
spSter  bei  der  Niederwerfnng  des  132  ausge- 
broehenen  Judenaufstandes  mitwirkte,  wird  in 
Hinblick  auf  die  gleichzeitige  Erhebung  der 
Juden  in  Ägypten  mit  Kecht  in  Zweifel  geiogen. 
Aus  der  folgenden  Zeit  bis  zum  Gennanenkriege 
Oaracallas  im  Jahre  213  liegen  über  die  I.K'gion 
außer  einer  vielleicht  auf  den  Partherkrieg  de^ 
Marcus  Aurelius(  161 — leCjzuheziehundon  Erwäh- 
nung in  einer  Inschrift  aus  Xanthus  (bei  Benndorf- 
Niemann,  Reisen  in  Lykien  und  Kleinasien,  S.  92. 
n.  76)  keine  direkten  Nachrichten  vor;  doch  nimmt 
T,  mit  Wahrscheinlichkeit  an,  daß  sie  bei  der 
Unterdrückung  der  in  Ägypten  in  den  Jaliron  144 
und  154/5  erfolgten  Aufstände  sowie  hei  der 
SehUderhebung  des  Prätendenten  Avidius  Oassiiis 
(1751  bet«iligt  war. 

Bei  der  sich  nun  anschließenden  Unter- 
suchung über  den  Legionenbestand  von  Vespasian 
bis  auf  Marcus  Aurelius  wird  davon  ausgegangen, 
daß  Tiberius  25  I^egionen  hatte  und  in  der  fol- 
genden Zeil  bis  auf  'IVajans  Kcgieningsantritt 
9  neue  binitukamen.  Da  nun  aber  'IVajnn,  wie 
die  Benennung  der  von  ihm  zuerst  errichteten 
leg.  XXX  Ulp.  beweist,  nur  29  Leponen  vor- 
gefunden balicu  kann,  so  müssen  zuvor  von  den 
t)  unter  ihm  nicht  mehr  nachzuweisenden  Legi- 
onen (I  Germ.,  IV  Maced.,  V  Alaudae,  XV  I^rimi- 
genia,  X\T(!allica,  XXI  Kapax)  5  eingegangen 
sein.  Vier  von  ihnen,  nämlich  I  Germ,,  I\' 
Maecd.,  XV  Primig.  und  XVI  Gall.,  die  im  Jahre 
70  hei  dem  Aufstände  des  Civilis  ihren  Fahnen- 
cid  geiirochen  hatten,  wurden,  wie  Verf.  im  \a- 
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scbln6  an  Ptitzner,  Kitterling  und  Domaszcwski 
annimmt,  jedenfalls  von  Ve^pasiaii  kiissiert.  Kacli 
Schillings  Anaiclit  soll  nlleniings  der  leg,  XV 
I*timig.  Begnadigung  zuteil  gewnrden  sein;  doeli 
werden  die  hierttir  geltend  gemat-Iittm  (iründe 
in  };liicklicher  Polemik  zurückgewiesen,  Eine 
weitorc  Legion  wurde,  wie  'f.  mit  Recht  aus  einer 
Angabe  Suetons  (l)oniit.  6}  folgert,  im  Jahre  *92 
von  don  Sarmaten  vernicbtet.  Die  sich  nun  er- 
bebende Frage,  ob  dies  die  leg.  V  Alaud.  oder 
die  leg.  XXI  Itap.  gewesen  ist,  wird  aufgrund 
einer  Inschrift  {V.  1.  h.  III  suppl.  tJ813,  Note  5), 
wonach  ein  Ann  ins  oder  Nnnius  GalluH  erst 
Kriegstribun  in  der  leg.  XXI  Kap.  und  später 
nach  Bekleidung  der  Priitur  und  anderer  Ikingi- 
straturen  liCgat  der  leg.  I  Ital.  nnd  II  Trai.  war, 
was  nur  während  des  115 — 117  geltllirten  Partlier- 
kriegeg  der  Fall  gewesen  sein  kann,  dahin  ent- 
schieden, daß  die  leg.  XXI  Kup.  noch  über  das 
Jahr  93  hinaus  bestanden  haben  müsse,  weil  sich 
sonst  ein  zu  großes  Intervall  zwischen  dem 
Kriegs tribunat  und  dem  I>cgatenamt  ergähe.  Kin 
23jähriger  Zeitab.staod  zwisclien  diesen  beiden 
Ämtern  würe  indessen  im  Hinblick  auf  die  zahl- 
reichen von  Galhis  vor  der  PrÄtur  bekleideten 
Magistraturen  und  die  vnr  der  Ernennung  zum 
Legaten  noch  übernommene  cura  viarum  und 
praefectura  frUmenti  dandi  nicht  so  auffallend. 
Es  hätte  hier  genügt,  auf  die  nachher  vom  Verf. 
selbst  in  einem  anderen  Zusammenhange  er- 
wähnte Thatsnche  hinzuweisen,  daß  der  Name 
der  leg,  XXI  Kap.  in  einer  etwa  aus  dem  Jalire 
5(>  stammenden  Inschrift  nachträglich  getilgt  ist 
und  sie  demnach  ans  irgend  einem  fimnde 
schimpflich  entlassen  worden  sein  muß.  Mithin 
kann  die  von  den  Sarmaten  vernichtete  Legion 
nur  die  leg.  V  Alaudae  gewesen  sein. 

Unter  Antoninus  Hus  haben,  wie  ans  dem 
bekannten,  vom  Verf.  mit  Kecht  in  dessen  Zeit 
gesetzten  Verzeichnis  C.  I.  L,  VI  3492  •-'»■  her- 
vorgeht, aus  der  Zahl  der  von  Trajan  über- 
nommenen Legionen  die  IX  Ilisp-,  die  XXI  Kap. 
und  die  XXII  Deiot.  nicht  mehr  bestanden. 
Von  der  leg.  IX  Hisp.  kann  es  als  sicher  gelten, 
daß  sie  su  Beginn  der  Kej^ierung  I[a<lrians  den 
Briganten  in  Britannien  erlegen  ist.  Von  der 
aus  unbokanntAi  Gründen  kassierten  leg.  XXI 
Kap.  läßt  sich  nur  soi-iel  sagen,  daß  sie  zur 
Zeit,  als  Trajan  die  leg.  XXX  Ulp.  enichtete 
(101— 1Ü5),  noch  vorhanden  gewesen  sein  muß. 
In  Hinsicht  auf  die  le;;.  XXII  Deiot.  scheint 
Verf.  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  annimmt, 
daß  sie  im  l'artberkriege  Trajans  (115—117),  in 


welchem  nach  einer  Angabe  Frontos  (princ.  bist. 
p.  204  Xab.)  ein  Legat  mit  seinem  Heere  nieder- 
gehauen wurde,  ihren  Untergang  fand.  Marcus 
Änrelius  hat  alsdann  die  durch  diese  Verluste 
auf  28  reduzierte  Zahl  der  Legionen  durch 
Bildung  der  leg.  H  Ital.  und  HI  Ital.  wieder  auf 
30  gebracht. 

Die  mit  großer  Gründlichkeit  und  vielem 
Scharfsinn  geführten  Untersuchungen,  deren 
Kontrole  durch  wörtliche,  Anführung  der  Belege 
sehr  erleichtert  wird,  können  als  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  der  romischen  Legionen 
bezeichnet  werden. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 

Robinson  Edw^ard,  Museiini  of  Fino  Artn 
BoBton;Catalogne  of  tasts.  partlll:  Greek 
aad  Roman  scHlpturo.  Boston  and  New -York, 
1896,  Houghton,  Mifflin  &  Cie.  391  R,  8. 
Ein  Katalog,  ganz  ähnlich  in  der  Anlage  wie 
Friedericlis'  Bausteine,  der  dem  Besucher  der 
Sammlung  nicht  nur  angiebt,  was  jeder  Gegen- 
stand darstellt,  wo  das  Original  anfliewalirt  ist, 
was  daran  ergänzt,  ans  welchem  Material  es  be- 
steht, sondern  der  vor  allem  die  kunsthistorische 
oder  antiquarische  Bedeutung  der  einzelnen  Äb- 
gUsse  dem  nicht  in  die  Geheimnisse  des  Fachs  Ein- 
geweihten darzulegen  sucht.  Dies  geschieht  ■  in 
klarer  Weise  nnd  mit  wenig  Worten  —  wohl  das 
beste  Lob,  das  einem  Kataloge  zu  teil  werden 
kann.  Kurze  Einleitungen  zu  den  verschiedenen 
Entwiekelnngs Stadien  der  griechischen  Plastik 
suchen  dem  Mangel  in  der  Anordnung  der  Ab- 
güsse abzuhelfen,  da  der  Ranmzwang  nicht  er- 
laubte, die  historische  Abfolge  streng  einzu- 
halten. Der  Keichtum  der  Sammlung,  welcher 
anch  die  Kleinkunst  und  die  Architektur  nicht 
vernachlässigte,  ist  ganz  überraschend  und  darf 
umso  mehr  gerühmt  werden,  als  das  Museum 
seinen  Bestand  fast  durchweg  privater  Munifizenz 
verdankt.  Als  eine  nachahniens werte  Speziali- 
tät der  Samudnng  frei  mir  auf,  daß  sie  vim  einer 
großen  Anzahl  kunsthistorisch  bedeutender  Sta- 
tuen außer  dem  Abguß  der  ganzen  Statue  auch 
noch  den  Kopf  derselben  getrennt  enthält:  das 
Studium  der  Kopftypen  wird  damit  ungemein 
erleichtert. 

Einigermaßen  störend  wirkt  an  dem  Katalog 
nur,  daß  die  in  den  gclantigen  IlundiiUchem  noch 
nicht  verzeichneten  Ergebnisse  der  Forschung 
dem  Verf.  zum  Teil  unbekannt  blieben.  Bei 
dem  Piatonkopf  No.  182  ist  nicht  crwühnt,  daß 
Winter  dieses   I'ortrait    mit  Silanion  in  Verbin- 
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düng  braclite  (Jalirli.  1891,  S.  161);  bei  dem 
Asklejiios  Blacas  (So.  2361  wtitilc  die  Benennung 
mit  einem  Fragezüichen  versehen,  das  filr  jeden 
wegfallen  wirtJ,  der  den  XacliwciK  des  Slntuen- 
typus  kennt,  zu  dem  jener  Kojif  gebürt,  einen 
Nachweis,  den  Wolters  (Ath.  Mitth.  1892,  S.  1) 
mit  voller  Sicherheit  gedlhrt  hat.  Die  „Venus 
von  der  Akropnlis"  No.  169  wurde  viin  Furtwängler 
(Arch.  Ztg.  1885,  S.  275)  als  moderae  Fälschung 
nacbgewiesen.  Bei  No.  545  hätte  nieht  anf  die 
Zahl  der  72  von  Keinadi  au fgcis Killten  „Re- 
Iiliken"  der  Venus  Genetrix  Nncbdniek  gelegt 
worden  sollen;  denn  diese  Zahl  schrumpft  sofort 
zusammen,  wenn  man  das  Wort  „Replik"  in 
dem  strengen  Sinne  faßt,  in  dem  es  allein  be- 
rechtigt ist.  Zur  Rettung  der  Autorität  des 
l'ansanias  betreffend  die  l'rhelierschaft  des  l'ai- 
onios  für  den  Ostgiebel  von  Olympia,  ftlhrt  der 
Verf.  die  ganz  mit  Unrecht  beliebte  Parallele 
an.  daß  moderne  Künstler  wie  Rapbael  eine 
elienso  weite  Entwickolung  dnrchmessen  haben, 
wie  sie  zwischen  dem  Ostgicbel  nnd  der  Kike 
liegt.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  Raphael, 
als  er  nocb  im  Stile  Peruginos  malte,  eben 
keinen  Auftrag  erhielt  wie  die  vatikanischen 
Stanzen.  Und  im  damaligen  Griechenland  war 
der  Auftrag  flir  die  olympischen  Giebe^  reichlich 
ebenso  wicbtig  wie  die  Stanzen  fiir  die  Zeit- 
genossen Raphael  s. 

Kbeiifulls  störend  und  bei  einem  Amerikaner 
doppelt  störend  wirken  die  Worte  unter  No.  509: 
„Mr,  afterwards  Sir  Charles,  Newton".  Wenn 
dem  Verf.  diese  „Standeserhöhung"  angesichts  der 
über  jede  Kleinlichkeit  erhabenen  antiken  Kunst 
der  Rede  wert  erscheint,  so  wäre  er  bei  an- 
dern Citaten  auch  verpflichtet  zu  schreiben: 
„Kekulä,  neuerdings  Kckule  von  Stradonitz". 

Diese  kleinen  Aufstellungen  schaden  aber 
dem  guten  Findruck  des  Buches  nicht,  welcher 
auch  durch  den  geschmackvollen  Druck  liervor- 
gernfen  wird. 

Rom.  Friedrich  Häuser. 


Oiorslo  OasteUan],  Giorgio  da  Trcbisond» 
macstro  di  eloquenza  a  Vicenaa  e  a  Ve- 
ne z  i  a.  (Estrutto  dal  Nuovo  Arcbivio  Veueto 
T.  XI.)    Venezia  1896.    22  S.    8, 

Derselbe,    Doenmenti  Veneziani  inediti  re- 
lativ! a  Franucflco  e  Mario  Filelfo.  (Estratto 
diJl'  Archivio  .■itorico  italiano  Serie  V.  Tom.  XVII, 
Anno  1896.)     7  S.     8. 
Die  Biographie    des   Trapezuntios,    der    liier 

speziell  in  seinen  Beziehungen  zu  Vicenza  und 


Venedig  geschildert  wird,  würde  Castellani  in 
mancher  Hinsicht  richtiger  und  vollständiger 
haben  geben  können,  wenn  er  die  Ausflihmngen 
Sabbadinis  im  Giorn.  stör,  della  lett.  ital.  vol. 
XViri.  p.  230ff.  beriicksichtigt  bÄtle.  Das  gleiche 
Versehen  weist  auch  die  von  0.  benutzte  dritte 
Auflage  von  (i.  Voigts  Wiederbelebung  des 
klassischen  Altertums  auf;  docb  ist  in  der  Vor- 
rede S.  IX  darauf  aufmerksam  geuiaclit.  Auch 
die  Ans^^aben  der  griechischen  Briefe  Filelfos 
durch  Klette  und  I.«grand  nebst  den  Trapezun- 
tios betreffenden  biographischen  Ausftihrungea 
des  ei-steren  scheinen  dem  Verf.  nicht  zugänglich 
gewesen  zu  sein.  FUr  des  Griechen  Aufenthalt 
in  Venedig  kennt  G.  kein  früheres  Datum  als 
das  Jahr  1416.  Nun  erwähnt  aber  Francesco 
Barbaro  in  seiner  1415  erschienenen  Schrift  de 
re  uxoria  11,  1.  2  gewisse  kretische  Brauche; 
daß  diese  Stellen  auf  Mitteilungen  des  Trape- 
zuntios zurückgehen,  ist  eine  naheliegende  Ver- 
mutung, Vielleicht  landete  dieser  bereits  1413 
in  Venedig;  denn  die  Randbemerkungen  der  va- 
tikanischen Handschrift  der  Inveküve  des  Andrea 
Agasono  gegen  Trapezuntios  können,  wie  auch 
Sabbadini  a.  a.  O.  S.  240  bemerkt,  sehr  wohl 
auf  Trapezuntios  selbst  gedeutet  werden.  — Der 
S.  11  zitierte  Brief  Bernardo  Guistinianis  ist  vom 
14.  April  1442,  nicht  1444,  wie  G.  angieht,  und 
enthält  keine  Andeutung  von  einem  Aufenthalte 
des  Trapezuntios  in  Rom. 

Als  neue  Dokumente  zur  Lebensgeschichte 
des  Griechen  ediert  C.  eine  Urkunde  des  Ve- 
nezianer Archivs  vom  4.  Oktober  1460  betreffend 
seine  Benifiing  als  Öffentlicher  Lehrer  der  la- 
teinischen Eloquenz  sowie  einen  Brief  von  ihm 
an  Tjeonardo  Sanudo  vom  27.  Mai  1462,  der  be- 
reits wieder  aus  Rom  datiert  ist.  Dos  Trape- 
zuntios kleine  Schrift  de  suavitale  dic«ndi,  die 
Sabbadini  vergeblich  suchte,  hat  C.  in  der  Mar- 
ciann  aufgefunden. 

In  der  zweiten  Arbeit  veröffentlicht  C. 
das  von  ihm  entdeckte  Privileg  Filelfos  als 
venetianischer  Bürger,  das  ihm  unter  dem 
23.  Juli  1420,  kurz  bevor  er  als  Sekretär 
des  Btülo  von  Kon.^tantinopel  dorthin  abreiste, 
von  dem  Dogen  Tomaso  Mocenigo  verlieben 
wurde,  sowie  einen  Beschluß  des  Senats  vom 
7.  März  1460,  wonach  Mario  Filelfo  als  öffent- 
licher Lehrer  an  der  Scuola  della  cancelleria  du- 
cnle  angestellt  wird. 

Lehnerdt. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

ZeitBobrift  für  das  O-ynmaaialweBea.  L. 
(N.  F.  XXX),  Nov.  1896. 

(665)  a.  V.  Sobillnabt  Die  Behandlung  der 
klaasigclien  Aealien  im  Unterricht.  Darlegung  der 
wichtigsten  Gninda&tze  für  diesen  Teil  des  Cnter- 
richta  und  für  die  Anordnung  eines  LeitfadeoK  der 
Altertümer.  —  (673)  Obr.  Härder,  Ein  Vorschlag 
zur  Erweiterung  der  griecb.  Lektüre  in  Obersekuuda. 
Empfehlung  der  Seibatbetrachtungen  von  Mark  Aurel. 
—  (687)  A.  Oblert,  Die  deutsche  hühere  Schule 
(üaun,).  'Verf.  ist  ein  im  guten  Sinne  leidenschaft- 
licher Mann  und  in  seinen  Vorschlägen  zu  ungestüm; 
doch  darf  kein  Freund  gesunder  Fortentwicklung 
des  höheren  Schulwesens  das  wertvolles  Material 
in  Menge  enthaltende  Buch  nngelesen  laasen'.  B. 
SchiUer.  —  (705)  H.  C.  Eimer.  A  disciission  of  the 
latin  prohibitive  (Ithaka,  N.  Y.).  'Die  ganze  Theorie 
von  dem  Unterschiede  zwischen  ne  feoeris  (eindring- 
licher) und  De  faciae  oder  noli  facere  (milder  und 
höflicher)  litljt  sich  kaum  halten'.  (7U8)  W.  Jeru- 
■alein,  Die  Psychologie  im  Dienst«  der  Grammatik 
UDil  Interpretation  (Wien).  'Das  meiute,  was  J. 
bringt,  gerade  nicht  neu'.  C.  SUginann.  —  (607)  A. 
H.  Kurz,  Der  lat.  Lernstoff  f.  VI  u.  V  (Berl.). 
,Unt«r  Umstanden  mit  Nutzen  verwendbar'.  — 
(710)  H.  Kleist,  CBears  ÜaUischer  Krieg.  Zum 
Schulgebr.  bearb.  u.  erl,  (Bielefeld).  Empfohlen 
von  S.  Richter.  —  (lU)  Q.  E.  Benseier, 
G  riech  .-deutsches  Schulwörterbuch.  10,  A.  besorgt 
von  A.  Kaegi  (Leipz.).  'Bedeutend  erhöhte 
Brancbbarkeif.  II.  Grosse.  -  (71G|  H.  Meurer, 
Griech.  Lesebuch.  I.  Für  Unter-Tertia.  2.  A.  (Leipz.). 
'Die  grammatisch-stilistischen  Gebrechen  des  Buches 
verbieten  seine  Empfehlung'.  P.  Weissenfele.  — 
(720(  A.  Stauffer.  Zwölf  Gestalten  der  Glanzzeit 
Athens  (Mflncb.).  'Warm  zu  empfehlen".  K  Heyden- 
reich.  —  (73i)  Spämera  illustrierte  Weltgeschichte. 
3.  A.  F.  Rösiger-0.  E.  Schmidt,  GoschicMe  des 
Altertums  (Leipz).  Anerkennend  beurteilt  von  M. 
Boffniann.  —  Jahresberichte  des  Philologischen  Ver- 
eins zu  Berlin.  (312)  Et.  Bnvelmaim,  Archilologie 
(SöhluU). 


Revue  aroböolosique.  III.  Sdrie.  Tome  XXIX 
Sept.  Oct.  1896. 

(145)  Tb.  Belnaob,  Le  gorjte  de  Nicopol  et  la 
tiam  d'Olbia  (m.  Taf.  XIV.  XV).  Beide  Werke 
entstammen  wahrscheinlich  derselben  QoldRchmiede 
in  Olhia;  die  Verschiedenheiten  des  Stiles  erklären 
sich  hinlilnglich  dnrch  den  zwischen  den  beiden  als 
Modell  benntaten  Malereien  bestehenden  Zwischen- 
raum mehrerer  Jahrhunderte.  ~  (159)  M.  Holleaux. 
L'inscriptioQ  de  la  tiare  de  Saitapfaarnes.  Recht- 
fertigung der  Fassung  der  Inschrift  gegen 
Furtwünglers     Angriff:    zu    i|     iJoulii    xal    ö   Biinot    i 


'O10Mjjco).ciTÖv  pamiia  fti^av  xal  dvcunitov  Z'xmt<fiffln{« 
ist  nach  Analogie  anderer  Inschriften  GxifiT.ac  zu  er- 
gänzen. —  (177)  E.  Le  Blant .  Paläographie 
des  inscription«  latines  du  IIl«  siäcle  il  la  £n  du 
VII<.  Beginn  einer  Zusammenstellung  der  vemchie- 
denen  Schreibweisen  der  einzelnen  Buchstaben.  — 
(198)  TyaklewicB,  Notes  et  souvenim  d'un  vieoi 
coUectionneur  (Forts.).  —  (201)  A.  Bngel,  Noten  et 
correspondance  d'Espagne  (m.  Taf.  XVII).  —  (230) 
J.<B.  Ctaabot,  Index  alphabetique  et  analytique  des 
inscriptions  grecques  et  latines  publikes  par  Wad- 
dington (Forts.).  —  (243)  Bulletin  meuHuel  de  l'Aea- 
dämie  des  inscriptious.  —  (25Ö)  Sociätd  nationale 
des  Antiquaires  de  France.  —  (258)  Houvolles 
archdologiqacfl  et  correspondance. 


Rivista  dl  Storla  antlca  e  soienze  atfinl. 
II.  1. 

(5)  Q.  B.  Dal  Laso,  Sulla  topograSn  di  Taranto 
antica  (Schluß).  Kritische  Prüfung  der  Ober  die 
Lage  der  verschiedenen  Bauwerke  des  alten  Tareut 
aufgestellteoVermutungen  mit  fast  durchwegnegativen 
Ergebnissen.  DreiAub&nge:  Gli  acijuedotti:  Saturo. 
II  Tara.  Ebulia;  il  Oaleso.  —  (35)  Q.  Orasso, 
Gli  anni  piu  oscuri  della  vita  di  Antipatro  (gene- 
rale di  Filippo  e  di  Alessandro).  Versuch,  den  Lebeos- 
gang  des  A.  vor  seiner  hohen  Stellung  am  makedo- 
nischen Hofe  aufzuhellen.  —  (50)  V.  OoatanzI, 
Sguardo  sulla  politica  di  Siracusa  datia  fine  della 
guerra  con  Atene  alla  fondazione  della  tiranntde  di 
Dionisio.  Darstellung  der  inneren  und  iluüeren  poli- 
tischen Verhältnisse  von  Syrakos.  —  (66)  T.  Osaa- 
SrtUldl-Orslai.  II  promontorio  'Tanrianum'.  Ap- 
pian  B.  C.  V  103,15  hat  statt  des  Taurianum  oder 
Tauroentum  seiner  lateinischen  Quelle  irrtümlich 
gesetzt  TaujsoiJtvioy.  —  "70)  G.  Bieso,  Sul  Jhi  nrnt 
ETCiuv  della  Tavola  degli  Strategi,  —  (75)  P.  v.  Dubn, 
La   ricerca   archeologica   d'   Italia   ncgli   Ultimi   otto 


QSttinirlBohe  gelehrte  Anzeltren.  158.Jahrg. 
1896.  No.  XI.  Not. 

(852)  P.  Meyer,  Der  Römische  Konkubinat  nach 
den  Rechtsquellen  und  den  Inschriften  |,Letpz.). 
'Löst  die  Aufgabe  in  einer  die  deutsche  Wissen- 
schaft ehrenden  Weise'.  J.  Merkel.  ~  (860)  J.  J, 
Hartman,  De  Terentio  et  Donato  commentatio 
(Lejd.).  Die  schweren  Mängel  der  Arbeit  beleuch- 
tende Besprechung  von  F.  Leo.  —  (867)  Or.  Türk, 
De  Hyla  (Bresl.)  G.  Knaack  bezeichnet  die  fleiliige 
und  fast  erschöpfende  Zusammenstellung  der  litte- 
rarischon  und  bildlichen  Zeugnisse  als  an  der  Arbeit 
allein  anerkennenswert  und  liefert  in  eingehender 
Darstellung  den  Beweis,  daß  sich  aus  dem  zerstreuten 
Material  ein  ganz  anderes  und  vollständigeres  Bild 
von  der  Gottheit  Hylas  gewinnen  lallt.  —  (911)  B. 
V.    Sobneider,    Album    auserlesener    Gegeuatilnde 
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der  AQtiVenKmnmliiag  des  AllerhitcbHteD  KainerhiiuHes 
(Wien).  -Es  int  eine  Freude  dieses  Werk  au  durch- 
blUttern  uod  die  foiiiHinnigGD,  TOrnchm  iibj^ofalltcn 
Erliluterungen  zu  Ichcd'.    Fr.  Wtntcr. 


LiterariBobsB  Oentralblatt.  18%,  No.  50. 

(Iti03)  Sumemcb  -  babylonische  Hjrmaea  nach 
ThonUiteln  grieeh,  Zeit.  Hi-«g.  von  G.  Beisner. 
■Der  äiiUerMt  mühevollen  Arbeit  gebührt  nachdrnck- 
liche  Änorkonnunw'.  Jf.  J.ns.n.  —  (180Ö)  tJ.  v. 
'Wllatno'wltz  -  Moellendori,  Aiscltylox'  Orestie 
grieeh.  u.  deutsch.  II.  Das  Ujifer  iim  Grabe  (Berl.). 
'Bietet  (ienuÜ  und  Holehmug  in  V'illlc,  ficistreichcH 
und  BleudendcK;  die  Subjektivität  iulieNtnltunnc  und 
Erklärnug  des  Textes  mit  etwas  zu  wenig  Ki'ick- 
itichtDuhmö  ;iuf  fremde  Foi-acbung  wird  den  Dank  doa 
Leaera  nicht  schiuäloru'.     //.  A't 


Deuteobe  LitteraturBeitung.  IBOß.  No.  öl. 

(1(>03)  S.  Aurelii  Ausustlnl  (Juaei-tionum  in 
Hopta,teucbum  libri  VIII  —  ei.  rec,  J.  Z7cha 
(Wieu).  'In  der  lieratellung  des  BibeltexteN  7.eit,rt 
Z.  sich  der  Aufgabe  nicht  gewftcbsoii;  auch  manche 
Ändeniiigen  aind  willkiirlich'.  I'.  Wendland.  — 
(160«i}  J.  P.  Waltzlns,  I^udo  hiHloriqno  sur  Ics 
corporationa  profeiMionelleB  cheK  Ich  itoiuivina  (Brün- 
Helj.    'Oroöcs.  abflcUließendes  Werk'.    K.  Kanietnann. 

'Wooheosohrift  für  klaasiaobe  Pbllologie. 

!8iW.    No.  öl. 

(1385)  F.  v.Beber  und  A.  Bayeradorfer,  Klassi- 
HcberSkulpturenachat?,.  1. Lief.  (MQncb.). 'Im  giinncu  eine 
aiUJorordontlioh  urfreiiliche  Erscheinung*.  W.  Aine- 
lung.  —  (1387)  D.  Baaai,  Apollo  Liceo  (MeBsiua). 
'Gicbt  keinen  aiohcron  Auf'4cblulitibcrdie'-i^undbedcut- 
nDgvo^A1)XCU):'■i'-^'teU(''n9-  ~  DicUomer.Batraobo- 
maoble  doa  Karera  Pigrea  — .  Rrag.  u.  erl.  von 
A.  Iiudwlob  (Iieipu.).  -Die  Ausgabe  enthält  allea, 
was  für  die  kritiselie  Woiterarbeit  als  Grundlage 
dienen  kann'.  C.  Ihtebcrlin.  —  (13!I5)  El.  Roaa- 
berg,  Xan. Hi-11..  Aiis(,'e wählte  geachichtliche Gruppen 
u.  Einzelbilder  (Miinst-er).  'Abgesehen  von  der  eigen- 
tOmlichou  Zeraplitt<'rung  dca  Textes  bietet  die  Aus- 
gabe im  giinieu  wohl  alles  Lesenswerte'.  —  (13!)8) 
O.  Bünger,  Auswahl  aus  Xen.  Mem.  (Leipx.).  'Die 
cioKt'lnon  Stücke  dea  Teste«  sind  willkiirlioh 
gruppiert:  die  Einleitung  geht  über  das  Verständnis 
der  Oberaekunda  hinaus,  wilhrend  der  Kommentar 
ziemlieh  schwache  Schüler  voraus^.iisetzen  scheint'. 
W.  VöUhreda.  —  (1401)  O.  Kalbfloiaoh,  Oalenl. 
Institutio  logica  (LoipK.J.  'Globt  eiuen  lesbaren  und 
verBtändlichen  Text'.  H.  MarqtianÜ.  —  (1402)  A. 
Uayr,  Zur  GoBchiehte  der  älteren  christlichen 
Kirche  auf  Ualta  (Münch.).  'Die  erste  kirchliche 
SpOi^ialgeNchiehte  Maltas'.  U.  Odzer.  —  (UW)  A. 
Rademann,    25  Vorlagen    zum  übcrset/.cu  ins  Lut. 


bei   der    ÄbBcbluüprüfnng    auf  dem   Gjmn.   (Berl.). 
'Bietet  trotz  mancher  Mängel  viel  Brauchbaree'- 


Die  neuen  delphischen  Tempelbau-RechnuRoen, 

die  FelBinaohrift  (W.-P.  450). 

Vor  knriem  ging  mir  durch  die  Güte  E.  Bour- 
gueta  aeiuo  Publikation  der  in  der  Frflbjahrskam- 
pivgne  1S93  (Bull,  de  eorr.  helL  XVU  013,  617;  XVlll 
8.  IKl)  gefundenen  Baurechnungen  des  deluhischeu 
'i'empels  zu,  welche  in  dem  neuesten  Heft  dea  Bulletina 
(XX  1896  li)7— 241)  soeben  zur  Ausgabe  gelanf^  ■). 
Die  Bedeutung  dieser  Urkunden  in  geschicht- 
licher, archäu  logischer  imd  ep  [graphischer  nia- 
sieht  iat  eine Bo  groUe, daU  sie  als  die  wichtigsten 
t^ämtlicher  bisher  bekannter  delphischer 
InBchriften  bezeichnet  worden  müBsen  —  wich- 
tiger selbst  ata  ■  der  Labyadenatein  oder  die  je  ein 
Jahrhundert  auseinander  liegenden  Eymnen  **)  des 
Philodamos')  (um  325  v.  Chr.),  dea  Aristonooa  (um 
'22!y)  und  die  mit  Noten  versehenen  eines  Anonymus 
(,™  130). 

Auf  der  Vorderseit«  zweier,  1'/,  m  hoher,  0,80  m 
breiter  tjuadern  von  hellgrauem  Kalkstein  (H.  Ellia«), 
die  ehemals  aufi-echt  neben  einander  aufgestellt  ge- 
wesen nein  u){lHson,  stebou  20S  ziemlich  lange  /•eilen 
(107  -flOl)  von  durchschnittlich  70  griten  lionT,«v- 
liuchstabpii.  Dio  unterste  Zeile  der  Unken  Platte 
schliolJt  inhaltlich  unmittelbar  an  die  obemte  der 
rechten  an.  Sie  enthalten  nun  absatzweise  die  Jahr 
für  Jahr  aufgewendeten  Summen  für  deu  zweiten 
delphischen  Tempelbau  (Khein.Mua.LlS.rildlf). 
lassen  nicht  nur  dcsnen  Ausdehnung  und  Fortgang 
genau  erkennen,  sondern  geben  durch  die  jillu'lich 
wiederholten  Datierungen  eine  lückenlose  Liste  der 
delphischen  Archonten  für  die  dreizehn  Jahre 
353—341  V.  Chr..  und  dann  für  fernere  9  Jahre,  etwa 
von  33ri— 328,  von  denen  die  letzten  acht  Archontat« 
wiederum  lückenlos  aneinander  schließen.  —  In  den 
Pr^utkripten  erscheinen  als  Bnleuten  fQr  die  Jahre 
H53  — 341  metHt  drei  Namen  (nicht  selten  zwei. 
einmal  vier),  während  ihre  Zahl  nach  336.0  ziinüchat 
konstant  fünfzehn  beträgt  (einmal  14),  und  wobei 
datiert  wird:  &  ßo'j).it  ctirEnuxc  nl  TXfi  MCiiusov. 
Klfwva  AlvT|(»Bdl^u  xtX  worauf  noch  13  Namen  folgen 
(Zeile  ITiS).  Erst  das  6.-8.  Archontat  dieser 
Ueihe  kehrt  wieder  zu  einer  kleinpren  Zahl  zurück 
und  verwendet  nur  fi  Bnleuten  zur  Datierung  neben 
dem  Archen,  die  aber  augenscheinlich  aus  jenen  15 


')  Der  Inhalt  dieser  Arbeit  war  bereits  am  7. 
Duzembor  1894  in  den  'Comptes  rendiia  de'  VAca- 
demie  de«  Inscr.  'S.  601  ff.  durch  den  offiziellen  'Rap- 
port de  la  cominission  des  £colcs  fran<;aiaeB'  provisO' 
risch    bekannt  gemacht  worden. 

")Der  Hymnos  des  PhilodamoH  stammt  aus  dem  Ar- 
chontatdesjenigeD'Evu!iiövSa;,derals'ETU)j(6vSa;Aaoisii>u 
im  J.  336  oder  gleich  nachher  wpoaifETäj  der  Stadt 
und  dann  längere  Zeit  dolph.  vaoi^Qis:  iat  (Tempel- 
bau rechuuii  gen  Zeile  133 ,  13!)  If.),  gebSrt  aUo 
fraglos  in  die  Jahre  335—315  v.  Chr.,  vrie  ich  schon 
vor  der  Pubiizicrung  der  Baurechnungen  in  der 
Mai-Sitzung  der  arch.  Ges.  1836,  vgl.  Wochensclir. 
1896.  Sp.  10*20  bemerkte.  —  Warum  diesen  festen 
Daten  der  silmtlicheu  delphischen  Hymnen  gegen- 
über soeben  L.  Brabrns  bei  Besprechung  der  Flei- 
acherschen  'Aufführung  der  Keste .  altgriechiacher 
Tonkunst' von  'verraullieheiu Alter  nur'  derselben  spricht 
(Xat.  Zeitung  Nr.  733,  15.  Dez.).  jst  unerfindlich. 
Die  'musik.iliBchen'  Uviunen  gehüren  mit  Sicherheit 
den  Jahren  180—130  v.  Clir.  an. 
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ausgewählt  aind.  Ihr  Amt  duuert  stets  nur  uiu  Se- 
mester. —  Da  weitauH  den  meisten  Nauion  die 
PiLtrODymika  hinzugeaetzt  sind,  so  ist  der  Wei't 
dieser  hier  plützlich  in  so  alter  Zeit  und  auf»  JnJir 
fiiiii^rt  anftauch enden  neuen  c.  Kweihiindert  nud 
laafz'n;  delphiHcheu  Bürffcr  für  die  Geuenlotpe 
und  die  Stemmattv  der  apilterea  Jahrhunilerto  ein 
uüornicUlicher.  Ka  darf  ncbon  hier  auH^esprochen 
werdeu,  dali  wich  mit  ihrer  Hilfe  einzelne  t'amilien- 
StotniubSume  für  eiu  volles  halbes  Jabr tau- 
send von  c.  m)  V.  Chr.  bia  140  n.  Chr.  fiist  ohne 
Lücken  werden  berHtellen  Inaüen.  Was  Aber  dJi^Hc 
Kuntiuuit.1t  auch  nur  eiucn  oder  KU-eiei-  sulcher 
Steuimata  für  den  Aufbau  und  die  AuHtulliing  der 
del|ifaiachon  Chronologe,  ihrer  Priegtoradiafti^D  uuit 
Archontato  besagen  will,  leuchtet  ein.  Krmnen  wii- 
abßr  »emiittelat  dieser  CbnmoloKie  für  einen  ho 
langen  Zeitraun)  jeden  inxchriftlich  oder  litterariHcli 
vork  omni  enden  Dolphier  identitizieren  und  eeitlich 
■  hewtiramen,  so  tritt  die  delphische  Prf>sii^oKraphie 
fär  die  Datierung  einer  grollen  Anzahl  mittel-  uud 
uordgricc  bisch  er  Inschriften  an  die  erste  Stelle. 

.\l)er  nicht  nur  hierdurch  gnben  die  neuen  Ur- 
kunden weit  über  dos  lokal-delphinche  InterCHsc  hin- 
aus. HODdoru  vor  allem  deshalb,  weil  aie  uua  endlich 
die  ZuBaukniODHetitung  der  delphisch  ~  pylilischen 
Auiphiktyonic  nach  SHK  v.  Chr.  genau  kenneu 
lehren,  und  dosgleicbon  die  Beteiligung  der  gricchi- 
sch«n  Steinten  an  der  ZusammensetzuDg  des  Kol- 
legiums der  vdoi-sioC  —  Zum  SchlnlJ  dieser 
Charakteristik  der  neuen  Inschriften  rang  als  Probe 
iter  Wortlaut  einer  Jah reitet ntiagun^  folgen  und  die 
Wiedergabe  des  wichtigsten  Resultates,  nüjulich  die 
LL^te  der  Hieromnemonoii  (Zeile  1481f.)  und  der  del- 
phischen Archonten;  die  euiineutc  Wichtigkeit  bei  der 
Ver/,eichnisae  nälier  ku  erörtern  und  besonders  die 
noch  manche  Dberraachung  bergende  IlieroniDomonen- 
Aufzählnng  su  analysieren,  verbietet  der  Kugenics.-tene 
Raum.     Beidea  soll  an  anderer  Stelle  geschehen, 

Jahr   348   (Februar);  Zeile    37ff:     'Eni   Nixtivo; 

TiSi  T:oii]u.M,  I  r.fätav  Sä^iv,  vbotomovtoi  'ATr.idp/ou 
iel9o5,  ßs'jUuövTuv  AiiS(i)vo(,  McExiSct.  'Apyt||i|i/_i8a,  | 
zpOCTTatcjdvtwj  TT|).03t)ioy(  'A'»T,vaiou.  'Aotia  EsiSauptw, 
ffteiT^pat  ntvriiKovTa  äxsä,  \  öß&io'j;  -zfSs  .  toüm  tSö'JiQ 
-t&i  ipty^'^^"^  SivsSidput  itST  T&v  ^ul3Üw.  I  Jahr  348 
(Herbst):     AUa    eSbixe    k   Tiih^   tQv   iütr^Sii,    Scuupav 


Delphische   Ar 

353,Ti 

•Ap^ftraj 

352 

'llpiKiElOI 

351 

350 

'lipnoi 

349 

NS<0V 

34B 

A'jri«? 

Ml 

eriitif« 

:M6 

iajwEevoc 

345 

-ApY^v 

344 

Kiiuv 

343 

X^fiUi 

■M2 

UK&aTÖpii 

341 

"ApwRÄvunot 

k'^!^.oi 

HiEÜiuv 

EiiptiSac 

Eiy^irtO( 

KUä^wlo; 

MtvOljrjiO« 

eoi«uv 

A<j3(dv 

Maffioloc 

Hii 


i-Lifte 


(nach  336  v.  Chr.,  ä.  XapiEtvou) 

ecssalöv  ^  2 

;:apäp  ^laoOiul;  'Al]6[t]tivfip!Ju :  2  .Makedonen(y)  2 
und  Kwei  Ati^oi  ä 

AupiEuv  (ungetrennt)  2 

(1   Lakcdaimonier,   1   Poloponueaier) 
'lüvwv  (1  Athener,   t   Chalkidier)  2 

ri  ippaiiJCSv-Aclöi^Mv  (vereinigt)  2 

ItouatSv  2 

Aoxpüv  (nngetrennt  1  Opiintier,  1  Hesperier)  2 

Mi-[W,Tuv  2 

■Alviäy-jv  2 

Malit'idv   (I  Liimieiiser,  1   Herakleot)  2 

24 

WiiH  nun  den  von  Herauag.  binzugefiigteu  Kom- 
mentar bctrittt,  HO  ist  her rorzu heben,  dall  sich 
derselbe  in  seiner  jetzigen  (iestalt  auf  das  vorteil- 
hafteste vor  vielen  anderen  durch  Sachlichkeit. 
Ki'irze  und  vcrIäUliche  Resultate  aiiraeichnet,  auf 
denen  die  WisHeuschaft  weiter  bauen  kann;  es  ist  in 
ihm  eine  Anzahl  Irrtümer,  die  zum  Teil  schon  in 
dem  ersten  'Rajipurt'  als  aolcbe  muntert  w.iren,  in 
der  Lilnge  der  Zwischenzeit  auagenii>rzt  worden. 
Wenn  Bourguet  vorlilulig  noch  auf  die  Verwertimg 
und  Erörtoruug  einiger  Punkte  verzichtet  hat,  wie 
z.  B.  über  die  Zusammensetziuig  und  die  Punktionen 
der  ^uW,  der  P.vlaia,  ilio  Pixierung  der  »  letzten 
Archontate  u.  a.,  so  geschah  das  in  der  Absicht,  erst 
bei  der  Publi](icrung  weiterer,  zeitlich  und  örtlich 
zu  unseren  Steinen  gehörender  Texte  die  lekten 
Folgorungeu  zu  ziehen,  <l,t  diese  die  Kenntnis  jener 
luedita  zur  Voraussetzung  habeu,  —  imd  niemand 
wird  diese  Scibstboschrüuknng  tadeln  wollen  »der 
ihr  zuvor/uktuuroen  suchen,  indem  er  joue  llesidtute 
vorweg  ausbeutet.  Ich  gebe  daher  hier  nur  wenige 
Nachtrüge,  die  vom  tSango  i)or  Arbeit  des  Herausg. 
abseits  liegen  und  doch  von  groÜer  Wichtigkeit 
sind,  dereu  Begründung  aber  filr  spiiter  vorbehalten 
bleibt. 

Zunächst  ist  zu  konstatieren,  dall  diese  beiden 
Kalksteimiu ädern  mit  höchster  Wahnicheialicbkeit 
von  den  Wänden  des  ApciHutempols  berrübreu. 
Ks  ist  für  mich  zweifellos,  dali  die  bekaunte  grotlo 
(Jtiader  mit  dem  Monumentinn  biliiigue  wegen  ihrer 
Mallo  (Liuge  2.Ü5;  Höhe  J.lü;  cf.  Wescher,  mommi.- 
bil.  Ü)  zu  der  hochkantig  stehenden  Platten 
schiebt  des  untersten  Cellagemauers  gehört  hat. 
Sie  ist  auf  der  Hinterseite  roh,  genau  so  wie  die 
neuen  Steine,  und  hat  etwa  dieselbe  Dicke.  Pnsere 
Platten  dagegen  stehen  aufrecht,  habeu  alao  zu  den 
Parustadeu  g^biiit.  Wie  diese  Anten  beim  del- 
phischen Tempel  aussahen,  wissen  wir  noch  nicht, 
es  künnen  sehr  wohl  zwei  solche  (Quadern  neben 
einander  gest.indeu  haben.  Sie  waren  hinten  roh, 
weil  jene  Schicht  aus  doppelten,  stehenden  Platten 
zu  bestehen  pflegt,  die  innen  einen  Hohlraum  xwi< 
sehen  sich  lasseu;  erst  über  ihnen  folgen  dann  die 
liegenden  Läufer-  und  Biuderaohichten  de«  aufgehen- 
den Mauerwerks  (Durm,  Baukunst  d.  Gr.  S.  ■'Vi). 
Kid  Beweis  dafür  liegt  auch  in  der  etwas  verschie- 
denen Dicke  (l  0,21 ;  II  Ü,27).  —  Die  Fundstelle, 
nordiistlich  vom  Athener  Schatzhaua,  widerspricht 
dieser  Ansicht  nicht. 

Ferner:  der  zweite  Tempel  bau  ist  kein  totaler 
Neuljau  gewesen,  sondern  nur  ein  Kestaurattons- 
oiler  Umbau,  wahrscheinlich  nur  der  oberen  und 
obersten  Bauglicdcr.  Das  wird  nicht  nur  dureil  die 
Kleinheit  der  Baugcldcr  bewiesen,  —  in  25  Jahren 
werden  kaum  15  Talente   vorbaut,   —  sondern  auch 


izcc,  Google 


96        (No.  3.)        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [16.  Januar  1897.]        96 


durcb  die  aufgefilhrten  Arbeiten:  12  Triglyphea, 
6  Epistj'le,  Arbeiten  im  Peristyl,  Löwenköpfe 
als  Wasaerepeior.  Sterne  u.  b.  w.  Da  im  pbokiach^i 
Kriege  wenig  oder  gar  nicht  gebaut  worden  ist,  so 
flind  die  frfiheren  Arbeiteu,  wie  Kapitelle,  Fundamente 
Reparaturen  u.  a.,  die  uotoriacli  dem  IV.,  nicbt  dem 
VI.  Jahrb.  angehören,  den  Jahren  3(1—357  v.  Chr. 
EuxuireiBOQ;  denn  sie  müBaen  naturgemäß  vor  den 
Epixtjlen  nud  Triglyphcn  hergestellt  sein. 

Ferner:  die  acht  delphischen  Prjtanen  der 
Klateia-Texte,  welche  man  bisher  für  identisch 
mit  den  Hpilteron  jiouleüavTs^  gehalten  hat,  erBcheineu 
zwar  auch  in  unserer  Urkunde,  aber  neben  den 
regulären  Bulouten,  haben  mit  diesen  gar  nichts 
gemein,  also  mit  der  Datierung  überhaupt  nichts 
zu  thun  und  sind  augenscheiulicb  in  Delphi  nur 
Kassen-  oder  Finanzbeamte  gewesen. 

Endlich  ist  zu  erwähnen ,  daü  das  augebUch 
(S.  223)  auf  der  'relativen  Bedeutung  jedes  gricchi- 
acben  Staates  beim  delphischen  Heiligtum'  beruhende 
Recht  der  Entsendung  eine»  oder  mehrerer  vtxDKStoC, 
aluo  die  ZiiBammensctzung  dieees  Kollegiums,  viel- 
mehr seine  Erklärung  in  der  im  Rhein.  Mus.  LI  S.  359 
erläuterten  Xenophonatelle  findet:  alle  diejenigen 
Staaten,  welche  sich  371  v.  Chr.  bereit  erklärt 
hatten,  ffiju.ßalEa&ai  Ei<  tsv  vasv  toü  'AiröUuvst,  haben 
auch  das  Recht  erhalten,  durch  eigene  vaoT:ciaf  die 
Verwendung  dieser  ihrer  Tempel beitrilge  zu  kon- 
trollieren. 

An  Kleinigkeiten  ist  nacbzntra^en  zu  S.  238:  die 
von  Aischines  Ktea.  IIa  beschriebenen  Vorgänge 
spielten  sich  nicht  auf  der  Frfihjabrspylaia  339  v. 
Chr.,  sondern  auf  der  Hcrbstpjlaia  340  ab,  (Rh.  Mus. 
LIS.  347,1).  Daß  diesePylaia  (und  damit  die  Pytbien- 
feier?)  durchaus  nicht  immer  in  den  Bukatios 
(August- September)  fiel,  d.h.  daß  auch  einspäterer 
Monat,  z.  B.  der  HeraioK  (Oktober)  dieFeier,  bez. 
die  Versammlung  haben  konnte,  lernen  wir  jetzt  aus 
Zeile  9  (ann.  3M).  —  Zu  S.  210,  Zeüe  200  (bez.  98): 
es  ist  nicht  Ztjvkiv  Alw<  au  lesen  sondei-n  Äyv^a, 
Vergleiche  den  von  201—185  v.  Chr.  vielfach  be- 
iteiigten  7.t,vws  'AyvCa  <W-F  384:  376;  337;  285  etc.). 
Dasselbe  gilt  von  S.  206,  Zeile  135  (bex.  28)  von  «eiSücc 
Aivia,  wiewohl  4>£i8ioit  'Ayvia  »ich  noch  nicht  belegen 
läßt.  —  S.  208,  170  (bez.  63)  ist  eeoSMpiBav  [N|&H*vot 
zu  ergänzen,  Btatt[Älö«r>v6(;  es  ist  der  Sohn  des  Ar- 
ebonten  vom  J.  349.  —  S.  209,  Zeile  193  (bez.  86f 
wird  in  dem  nicht  erklärten  ATlSOf  ÄlvT,(ji8ä|j;ou 
nichts  anderes  stecken,  als  'Aiejiv  AEviimBiiiou,  vgl. 
drei  Zeilen  vorher  seinen  Vater  oder  Sohn:  AlvijiTi- 
Saiiov  'AJi^Mf.  —  Schlielllich  hätte  es  sich  emproblon, 
nicht  die  beiden  Steine  in  ihren  Zeilen  besonders 
zu  zählen  (I  1—107;  II  1-lOlj.  sondern  da  wir  nur 
eine  Inschrift  vor  uns  haben,  die  Durcbzählung  über 
II  fortzusetacu. 

Wir  fügen  noch  eine  Notiz  über  die  Lab  jadenin- 
schrift  bei.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  dieser 
umfangreiche  Test,  von  dem  auf  vier  Seiten  eines  Kalk- 
stein-Oippiis  206  groß  und  gut  geschriebene  £Tt:i7^T,S6v- 
Zeilenerhaltensind(freilichnur)iujel8-20GuchHtaben), 
recht  bald  in  seiner  Bedeutung  für  die  Sakral-Altcr- 
tümer  von  kundiger  Hand  analysiert  und  gewürdigt 
wttrdc.  Der  treffliche,  vor  Jahreafriit  publizierte 
Kommentar  flomolles  (BulL  de  corr.  hellen.  XIX 
1  — (i9)  geht  mehr  auf  das  Sprachliche  dieser 
für  die  Kenntnis  des  delphischen  Dialekts  grund- 
legenden Urkunde  ein  und  soll  noch  eine  Fortseteuug 
über  die  (Jrganisation  und  d<.n  Ursprung  der  Phratrie 
der  Labyadai  erhalten  Dil.  Zeit  der  Abfassung 
liegt  unserem  ilttsten  Amphiktyoneudekrot  vom 
Jahre  380  v.  Chr  sehr  nahe  (C.I.A.  II  545l  nnd  ist 
Hogar  noch  etwas  illter  da  das  Archoutat  des  Ktipric:. 
unter  welchem    du»    du,    trstt  Hälfte    der   luscbrift 


fällende  'Dekret  der  Labyaden'  gegeben  ist.  nur 
wenige  Jahre  hinter  die  Rezeption  dee  ionischen 
Alphabets  in  Delphi  fällt  (vgl.  darüber  meine  Be- 
merkungen in  Jahrb.  f.  Phü.  1896  S.  563).  Aaf 
dieses  Dekret,  das  die  Gelderverwaltimg  der  Phratrie 
durch  ihre  xiytn  regelt,  folgt  das  Gesetz  Über  Toten- 
bestattiing  (hsS'  o  tc&iiOf  «p  TJSv  cvTD&r,xESv)  und  zum 
Schluß  die  Aufzählung  der  'banQuets  obligatoirea' 
(i>oivcn  Sc  haiRc  vifuu.oi),  welche  meist  nach  dem  Namen 
der  delphischen  Monate  benannt  sind.  £s  ergeben 
sich  innere  und  äußere  Parallelen  zu  dem  Geseix 
von  Gortyii,  dem  von  Nisyros  (über  Totenbestattung) 

Ja  es  ist  mir  sogar  mit  Hülfe  dieses  Textes  gelun- 
gen, endlich  jene  alte  delphische  Fclseninachrift 
(W.-F.  480)  zu  ergänzen  und  zu  erklären,  die  seit 
mehr  als  30  Jahren  allen  Deutungs versuchen  wider- 
standen hat.  Man  lese:  Toi  nevwxaiSEiitt  löv  AoJ'jaBav. 
Toi  [kepI  8paijij|i«;(ov  xai[TOv  SS^]a.  iiA  Tp^a  ipjcyn;. 
äneSci^ov  (ivS;  üx.axinpK  xal  ^ju^vcSov  xai  Spa[];|ii{ 
::cvtT,KDVTa  xni  f^  imd  vergleiche  damit  diese  t'nnf- 
zehuer-KonimissioD  auf  unserm  Labyadenstein  D  22 
und  dift  Datierung  der  neuen  Tempelbaurechnungen 
Z.  81  ßoulcuovTwv  t£Sv  nepi  röpfinKOv.  Das  Genauere 
am  andern  Orte. 

Eberswalde.  H.  Pomtow. 


Kleine  Hltteilangen. 

Neuer  Papyrus  der  letzten  Oden  des 
Baoobylldee. 

Das  britische  Museum  hat  einen  Papyrus  tuu 
Ägypten  erworben,  welcher  Bruchstücke  von  15—20 
Oden  des  Bacchylides  im  Umfange  von  40—200 
Versen  eutbillt.  Der  Papyrus  ist  gut  geschriebcD. 
aber  sehr  beschädigt. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Alfred  Hillert,  D e  casuum  ijntaxi  Sophoolea- 
Berliner  DisBertatian.  1896.  34  S.  8. 
Zu  Phil.  1011  dlitivfle  fifbit  t^  iJiJiiapTcv  be- 
merkt der  Vert:  „perspicuum  est  ne  verba  quidem 
^ofiiai,  xoltÄfi^t  9ipciv  idcirco  dativum  admittere 
qaod  pecaliarem  signiticationem  succensendi  conti- 
neant,  quae  scilicet  «dverbiis  ßapeu<,  x^^''^  nita- 
tur,  sed  qnia  Omnino  verba  affectuuiu  praeter 
accusativam  quoqne  modalem  sibi  vindicare  so- 
lent".  Ich  verstehe  dies  nicht  recht.  Wenn  bei 
(UqrttvSE  9cpe*v  der  Akk  steht,  so  ist  dieser  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  9cpciv  abhängig; 
wenn  der  Dativ  gesetzt  iFit,  so  regiert  nicht 
9tpeiv,  Bondem  il-ftiva«  ipipciv  als  Ausdruck  des 
Affekts  den  Kasns.  In  I'hil.  715  ncätisToc  f,a^ 
re^ert  ^8«>&at  den  Gen.  als  Ausdruck  des   Ge- 


nie Bens.  Ebenso  bat  papdvEa&at  in  &g.  635, 
welches  .vielleicht  6oii5i<  Snwj  .\üt  |ii,  ßopuvW.swW 
^Gu  geheißen  hat,  deD  Gen.  als  Verbum  des 
Sättigens  (Überdrusses).  Eur.  Kykl.  504  Tii™(W" 
Bi  SaiTÖc  iipijt  scheint  weder  t^s  noch  t,^-^  das 
Kichtige  zu  sein.  Jedenfalls  würde  die  Stelle 
YÄTOa^xi  ffflö  ToU  lÖTOu  mehr  für  den  Dativ  sprechen. 
Sehr  unglücklich  ist  die  Zusammenstellung  von 
tj'.StBoxW!  tCv  xat  o^ov  (Trach.  934)  und  jxiaai  aSt 
(U.DJOU  aficfäi  (Eur.  El.  1"23).  Das  letztere  ist 
einfach  umoSgüch  und  längst  in  iXv/fiM  ipa-rti« 
verbessert.  El,  2  regiert  Jip5fr-Jii(iv  eTvai  als  Aus- 
druck des  Begehrens  oder  Trachtens  den  Gen, 
Die  Erklärung  Jetzt  bist  Du  an  dem  Ziele  an- 
gelangt, auf  das  Dein  Sein  und  Trachten  ge- 
richtet waren,  und  wohin  aufzubrechen  Du  stets 
bereit  wärest"  legt  mehr  in  den  Ausdruck,  als 
darin    liegen    kann.     Eine    aufßillige  Erklärung 


Dieoer  Nummer  der  .Berl.  Phil,  WocheuBchrift"    liegt 
handlnng  In  Berlin  bei,  den  wir  besonderer  Beachtnog  empfehlen. 


Prospekt   der  'Weldmann'scbeo  8uoh-i[(^ 
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wird  zu  O.  K.  436  oiUtcic  £puTo;  toTIS'  l^antt  tL^tXdi 
gegeben:  „niemand  zeigte  sich  entgegeukotouiend 
bei  diesem  Wunsche  (was  diesen  Wunseti  anbe- 
trifft)". Dieser  „gen.  rel."  wird  belegt  mit 
^pitrout  ToG8'  oix  dlüEeit  (El.  626).  Die  Konstruk- 
tion 0^  tUü^itsv  |iöpou  KOKiotau  (Ant.  488)  soll  an- 
derer Art  sein  als  &pcioout  toQS'  afm  iXi^u;.  0.  K. 
1754  npoantno|jiv  90t  6H.  nvo;,  Si  KtffStf,  xpcEac  iviata 
wird  rfvot  xpiiac  als  gen.  caus.  erklKrt  und  gar 
mit  Cnlö  UE  To3  yo3,  riji  ii  Stüiat  Tmyö  belegt  Die 
letzte  Stelle  bietet  eineu  gen.  rel.;  einen  gen. 
causae  glebt  es  nicht.  Knrz,  der  ganzen  Er- 
klSningsweise  des  Verf.  scheint  eine  tiefere  Auf- 
fassung der  Kasusbedeutuiig  zu  fehlen. 

München.  Wecklein. 


M.  Graf,  In  Dioula  Prusaeneie  orationeB  ab 
J.  de  Arnim  editas  (Vol.  I>  cnniecturae  et 
esp lanationea.  Programiu  des  Luitpoldgfmn, 
in  München.     Manchen  1896,  Linde,     32  S. 

I>er  Verf.  giebt  eine  kurze  Übersicht  über 
die  bisherige  Litteratur.  Die  von  Synesinf  an 
üio  und  anderen  Schriftstellern  geübte  i"("iOi< 
möchte  icli  iu  keinem  Falle  mit  der  Interpolation 
unserer  Hss  in  Zusammenhang  bringen.  Diese 
unsehuldige  HchulübuDg  reißt  den  Verf.  zu  dem 
entrüsteten  Ausrufe  fort:  „quanta  falsarii 
inanitas!"  (S.  6).  Die  Berührungen  zwischen 
Rede  Vill  und  IX  erkl&ren  sich  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  Themas  und  sind  nicht  mit  der 
Koutamination  verschiedener  Rezensionen  in 
anderen  Reden  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  (S.  7). 
Rede  LXII  beurteilt  Or.  wie  v.  Arnim  als  Kum- 
jHlation  (S,  8).  Gr.  giebt  dann  ein«  Zusammen- 
stellung in  der  That  meist  beachtenswerter  Kon- 
jekturen früherer  Gelehrter,  die  v.  Arnim  nicht 
erwähnt  hat.  Sehr  wort  volle  Nachträge  sind 
namentlich  einer  von  dem  letzten  Herausg 
nicht  benutzten  Schrift  von  Gasdu  entnommen. 
Ebenso  begleitet  er  mit  Noten  einige  seit  Er- 
scheineu  des  ersten  Bandes  der  neuen  Ansgabe 
von  Stich  (Blätter  für  bayr.  Gjmn.-SciL-W. 
Bd.  XXVU  und  Philol.  Bd.  Xl.IX)  und  mir  ver- 
öffentlichte Konjekturen. 

Diese  Nachlese  sei  allen  Benutzem  der 
V.  Aruimnchen  Ausgabe  empfohlen.  Dagegen 
kann  ich  nicht  günstig  urteilen  über  die  eigene 
divinatorisclie  Thätigkeit  Grafs  (S.  24—31).  Zu 
beachten  sind  die  Änderungen  zu  VIII  §  5  ixebe 
jidiiita  ä:;(.8r,n£Tv  (S,  10),  III  12U  toit  irc't  Övraj  (S. 
28j,  dieUeaustaudungTounpooip^uf  Vimti(S.  22). 


Das  meiste  andere  scheint  mir  UberstUrxt,  ja 
vieles  zeugt  von  völlig  mangelndem  Verständnia. 
I  41  heißt  es  nach  einer  Behandlung  der  Attri- 
bute des  Zeus:  6f  c^Ki{  knioof  laürai  S^  htt^ai 
Tclc  Suvdi|Mi{  t^  TO^  ßaoOitdc  Suvii|j:ti  n  xoi  )OiT,att,  d.  h. 
in  der  Kraft  und  im  Namen  iSamÄciJc  sind  die 
KrHfte  aller  jener  andern  Attribute  enthalteo. 
Der  Sinn  der  Änderung  xTr,<ni,  die  auf  völlig  un- 
zutreffende Parallelen  gegründet  wird,  ist  mir 
unklar.     Die   fährt  fort:   koXöv  oSv  Aitiä  imip  t&i 

]tm  Kot   so^v  dti    fitaxopeuerui  tov    Smipov    aUlva    miv- 

nax  fiat|iDvo(  ifumi  .  .  .  iniSt  te  ojmmuc  mtpc- 
xnni  KOti  ipuoiv  xotvtiv  ti^v  aGro^  xin  tiit  '^^n■ 
Ttpav  fiip  cA  bc<nijf  lud  yi^uf  ttxoa^Tmivou(.  Statt  des 
Zeus  setzt  Die  unmerklich  das  All  ein,  wie  er 
selbst  §  48  w  loYOv  tÖv  bnip  nC  Atö;  tuü  x^(  toQ  nov- 
Ts;  9u«ut  bezeugt;  in  echt  atoisclier  Weise.  Das 
verkennt  Gr.,  der  mit  Gewalt  den  Zens  fainela- 
bringt,  obgleich  doch  weder  vou  den  mpCoSoi  (ge- 
meint sind  die  stoische  fotmJpwoit  und  BKot&ijiiion) 
noch  von  iiiAr^  tijx>i  und  Soi^v  des  Zeus  die  Rede 
sein  kann.  Unter  einem  halben  Dutzend  Än- 
derungen timt  es  Gr.  nicht.  Und  was  soll  man 
zu  einer  Konjekturalkrltik  sagen,  die  den  echt 
stoischen  Begriff  »loönion  und,  indem  tii-*  oüroa  «ni 
r^v  rittcTcpov  gestrichen  wird,  die  stoische  Gtcich- 
setzung  der  Allnatur  und  Menschennatur  besei- 
tigt? So  wird  denn  der  Gedanke  zu  einer  dorn 
Verf.  verständlichen  Trivialität  herabgedriickt: 
„Dio  dicere  velle  videtur  imperaturis  esse  Im- 
perium suum  saepius,  si  tieri  potest,  perograre, 
ut  deus  mundum  semper  perlustrans  gubemai  et 
Hadrianus  hoc  praeceptuui  secutus  e?ise  traditur'. 
—  II  ö2.  63  ist  zu  verbinden  oötu;  tütijiivov  üeiof 
i  'lüvuv  Kavui^fi  'AvoKpfwy  .  .  ,  r|  vi|  iia  ta(  tOv  'itn- 
tuEiv  sKoliOv  tt  xoi  citoivüiiv  ifrfät  (sc.  Eäx^iiivov).  In- 
dem Gr.  das  zweite  Glied  falschlich  vielmehr 
an  £uvcnctai  (ti.Se  t^x^C  e<Jj^Ea&a<  anknüpft,  Jüidert  er 
H'^Si  a!  TÄ;  Tßv  'ArcutOv  oxoliOv  und  beseitigt  so  das 
in  der  Steigerung  sehr  passende  und  beliebte 
VT,  Aüi.  —  IV  33  heiUt  es:  Der  Sophist  wird 
seinen  Schüler  in  die  Irre  tiihren  xal  nal'j  Kfi^- 
pDv  aÜTD{  diu  Toieutuv  äXnCovuv  jui!XxtT,fiMOi.  Ich  habe 
Rhein.  Mus.  XIJX  S.  30»  an  dieser  Stelle  Be- 
nutzung der  .sprich wörtlichen  Wendung  (Ilera- 
klit?)  (LriiiTßvTet  änattdimoL,  n>.avßvn{  nXavüitfvai  nach- 
gewiesen. Der  Gegensatz  wird  zerstört  durch 
Grafs  Änderung,  die  ein  neues  Subjekt  einführt: 


')  tux*K  l£J  ^"'^^  ^^'  iiüt  Bectat  itatt  ^^c  ^i*^ 
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&n9  Tomktdv  ilaJ^lFUM  itEnlavi||^ffoc.  —  V  14  (Die  li- 
byschen Fabelwesen)  ä|ia  npoo^JiitovTa  xaxaioTiitiuv 
Tf  »di  tpuTa  t^ßiixUiv  Seivw  -öit  i|j,ilia('  «tu  miit  <^nev> 
npaoi^i  xd&dnep  yu^'^'^i  ^  ^  [tcveiv  dtpEiiolüvtci  .  .  .  ., 
yivöjicvi»  8'  syy'X  owaproiCtiv.  Statt  die  leichtere  Er- 
gSazuag  des  |i£v  durch  Reiske  anzunehmen,  ver- 
mutet Gr.  ifwxa  K[i|iiiUtiv  Biivöv  rii;  änaÜK  xal  wiJ 
)ip«TiP«i.  Er  mnö  nun  den  Gegensatz  au  ttt  Sl 
an  anderer  Stelle  suchen  und  schreibt  vi  p^tv  statt 
iiui-  Damit  ist  an  Stelle  des  scharfen  Gegen- 
satzes (besonders  )>potncvai  ....  [uvt»  äipciuiTlvtix) 
ein  vßUig  ungehöriger  geschaffen,  das  bei  Die 
and  Späteren  so  sehr  beliebte  JC|ta  tt  .  .  .  .  xcü 
(ö|jwlj  M  .  .  .  .  xal)  ist  beseitigt.  Die  Änderung 
des  Singulars  T^vf^uvgv,  der  sogar  durch  das  fol- 
gende wt  Sc  vtKpäv  gefordert  wird,  ist  auch  bei  v. 
Arnims  Lesart  unnStig.  —  VHI  34  heißt  es  an 
einer  Stelle,  die,  beiläufig  bemerkt,  fUr  die  Be- 
urteilang  des  Todes  des  Peregrinus  Proteus  TOn 
Bedeutung  ist:  Herakles  starb  den  Feuertod 
Säiat  ön  eiBev  £&ov  üppavu^c  mU  nupnaH.  Ich  glaubte 
jedes  Bedenken  erledigt  durch  meine  frühere 
Erklärung  „Herakles  verschmähte  den  natUr- 
Uchea  Tod";  dem  kynischen  Tone  der  Stelle  ge- 
mäß hätte  ich  sagen  können  „^^n  Tod  im  Bette" 
und  auf  die  häufige  Verwendung  des  nupcTÖc  bei 
Epiktet  (s.  Scbenkls  Index)  verweisen  können. 
Grafs  Mittel  ist  in  diesem  Falte  nicht  nur  trivial, 
sondern  unter  aller  Kritik.  Er  streicht  äSiov  und 
erklärt  „demonstrans  se  nihil  curare  rugi  ignes". 
Mangelnde  Sprachkenntnis  verrät  sich  auch  in 
der  Bemerkung  „offendit  etiam  aiSiva  pro  \LTfiiva'^ 
m  102  in  dem  Satze  i(...ltfii...  o&Bfva  «v  ouvt,- 
Sötuvov  (Schmid,  Atticismus  I  99.  100),  der  Be- 
anstandung von  I  61  ncncafiEU|jivaf  kiAßt,  °i  miu- 
Tp6niii<  0^  nepmO;  (Gr.  bevorzugt  noliikponoc  oüBc 
mpivEo;)  dnrch  die  seltsame  Behauptung  „ncpiTiac 
a  Dione  Syuesio  aliis  p1erum<]ue  non  de  re, 
Bcd  de  bomine  dicuntur".  Plutarch  sagt 
dpxtwjiivot  und  TatpasKCMaa\ihoi  inpiTTße,  Philo  ver- 
bindet das  Adverb  mit  verschiedenen  Verben  des 
Redens.  Und  verkehrt  ist  die  Bemerkung,  mit 
der  S.  17  die  freilieb  falsche  Konjektur  Stichs 
za  n  70  4;  Kptirtwv  jjiv  aMt  (px^vxi  abgelehnt 
wird :  „graece  enim  dicitur  aut  ii(  xpciTTuv  aärgc 
9aivi|Uva;  aut  itt  Kpcirtu  aärov  ^ovi^vat".  Denn  1. 
werden  hier  zwei  Konstruktionen  von  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  zusammengeworfen,  und 
2.  findet  sich  in  der  konsekutiven  Infinitivkon- 
struktion  gar  nicht  selten  der  Prädikatsnomina- 
tiv, —  Um  einer  Satzbildung  willen,  die  auch 
nach  Vahlens  sprachlich  und  psychologisch  gleich 
tief  eindringender  Studie   Über  die  Formen  des 


Vergleiches  im  Index  lectionum  W. 
kannt  wird,  gebe  ich  ein  auf  XII  33:  Die  Natur- 
betrachtung wirkte  auf  die  ersten  Menschen  ähn- 
lich, wie  wenn  man  |_&cntcp  et  nt)  einen  Barbaren 
die  Wunder  der  Mysterien  sehen  ließe,  ra  Se  ^ 
xatMtnEp  i:l{ü&a<nv  i^  TJJi  xalaupiEvigi  &pDwi[i$  xuEtviavTc;  nAc 
|iuou[üvauc  dt  nlo^jvTEc  xüxlv  mpix^pEÜuv.  Es  nützt 
kaum,  mit  v.  Arnim  das  El  zu  streichen,  da  es 
doch  aus  dem  Voraufgehenden  zu  supplieren  und 
das  passende  Verb  ans  dem  Satze  xo&dnep  ...  zu 
ergänzen  ist.  Dies  durch  die  Änderung  itepixa- 
pcikitv  (Graf)  zu  gewinnen,  ist  jedenfalls  unstatt- 
haft. Ich  verweise  auf  Vahlens  Sammlungen. 
Lobeck,  Aglaopbamus  (S.  116),  hat  die  Stelle 
richtig  beurteilt.  —  XXXI  165  wird  das  unver- 
ständliche xporeiV  abgedruckt  (vielleicht  xpoT^v), 
dagegen  das  sehr  passende  dioiEiav  durch  ein  un-  - 
verständliches  ISofCctv  ersetzt.  —  VI  11  dUArpa^a 
tdv  9^  T,nav  tQv  Tuvaixdv  wird  im  Anschluß  an 
Dindorfs  bestechende  Konjektur  uxvitpti^ßt  S.  10 
imavea.<fH\iJyiu  vermutet,  und  diese  Vermutung 
könnte  sich  auch  dadurch  empfehlen,  daß  oUÖTpo- 
!pD(  sonst  nirgends  bezeugt  wird.  Aber  nach  dem 
vorhergehenden  atu^  |xcv  d^&övy  xP^o&ai  und  Sncipsi 
|üv  i\)ia\i  brächte  dieser  Ausdruck  gar  nichts  Neues, 
Dazu  kommt,  daß  oft  die  Beschränkung  auf  das 
Haus  als  charakteristisch  für  das  Leben  der 
Frau  erwähnt  wird  (A.  Nauck,  Bemerkungen  zu 
Keck,  Comic.  Attic.  Fragm.  S.  119,  Dio  HI  70).  — 
Die  Frage  über  das  Schwanken  in  den  Ortsbe- 
zeicbnungen  (S.  9.  10)  kann  nur  im  weiteren 
sprach  geschichtlichen  Zusammenhange  erledigt 
werden  (Schmid  a.O-S.  91).  Die  Späteren  ver- 
binden nctpaßdUxs&m  auch  mit  dem  Dativ  (zu  S. 
11).  XII  44  wird  die  leichte  Bildsamkeit  des 
Wachses  mit  den  Worten  bezeichnet  xvipoll  .... 
lü&Twv  tniSexontvau  to  rtlc  jutavoit«.  Gr.  wundurt 
sich  S.  13,  daß  v,  Arnim  nicht  mit  P  I  önovoia; 
geschrieben  hat.  Ich  wundere  mich,  daß  er  dieser 
Lesart  einen  Sinn  abgewinnen  kann.  —  II  60 
ist  Eipi^iioTa  statt  xofE'Jiintn  unmöglich,  weil  6pii]0iv 
folgt,  die  Erklärung  von  III  77  höchst  gekünstelt, 
irrttiniHcb  die  Biimerkung  S.  28  zu  III  112  „ubi 
oBtot  inserui,  plerique  codices  ot  vel  ri.  eihibent, 
quod  Arnim  omisit".  Diese  Hss  haben  vielmehr 
ot  statt  n-  ^  in  ö7  noTov  Be  o\j[ii[«nov  ■^Bü  x^fn!  eü- 
voü((  tQv  nopovttdv ;  Kala  Sc  5*ja(a  xex<(pKi|<^^  frcoC;  Ävvi 
tSv  m'tt'iiiijp'jfiivav;  Der  zweite  Satz,  der  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Opfermahles  als  einer 
Gemeinschaft  von  Göttern  und  Menschen  voraus- 
setzt, ist  in  sich  verständlich.  Zu  emendieren 
ist  nichts  (gegen  S.  28).  Die  IVage  kann  nur 
sein,    ob  der  Gedanke  hier  am  Platze  ist     Ich 
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glaube,    d&ß  T.  Arnims    berechtige  Kritik    sich 
hier  gegen  den  Autor  selbst  richtet. 

Charlottenburg.  Paul  Wenaiand. 


Commentaria  im  Aristotelem  Qraeca  edita  consUio  et 
aactoritata  academiae  litterarum  regiae  BoruB- 
sicae.     Vol.  X.    SlmplioU   in  Aristotelia  Phy- 

mentaria.     Edidit    H.    Dlels.    Berlin    1895,    G 

Reimer.  XIV,  801—1463  S.  26  M. 
Nach  dreizehn  Jahren  ist  dem  ersten  Bande 
(Buch  I— IV}  der  zweite,  die  vier  letztun  Bücher 
von  dem  Kommentare  des  Siniplicius  zur  Aris- 
totelischen Physik  enthaltende  Band  gefolgt, 
dessen  Erscheinen  gewiB  von  allen,  welche  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  die  musterhafte  Ausgabe 
der  vier  ersten  Bücher  zu  benutzen,  sehnlichst 
erwartet  worden  ist.  Denn  wenn  sich  auch 
dieser  zweite  Teil  nicht  im  entferntesten  mit 
dem  durch  die  Fülle  seiner  Citate  für  die  Ge- 
schichte der  älteren  griechischen  Philosophie 
her\'orragend  wichtigen  ersten  Teile  an  Bedeutung 
messen  kann,  so  wird  doch  auch  letzterer  erst 
durch  die  dem  zweiten  Bande  angefügten  Indices 
für  alle,  die  den  Kommentar  nur  zum  gelegent- 
lichen Nachschlagen  benutzen  wollen  —  und 
das  wu-d  die  Mehrzahl  sein  — ,  recht  zugänglich 
gemacht.  Auch  die  £rkl£mng  selbst  ist  für  das 
Verständnis  des  Aristoteles-Textes  kein  zu  unter- 
schätzendes Hülfsmtttel.  FUr  die  Geschichte 
dieses  Textes  endlich  hat  der  zweite  Teil  des 
Kommentars,  namentlich  Buch  VII,  dieselbe  Be- 
deutung, wie  sie  Tür  den  ersten  Teil  vom  Her- 
ausg.  in  seiner  Schrift  'Zur  Textgeschiehte  der 
Aristotelischen  Plijsik'  (Abhandlungen  der  k. 
Akad.  der  Wiss.  z.  Beriin  1882)  dargelegt 
worden  ist. 

Die  Überlieferung  des  Textes  der  vier  letzten 
Bücher  ist  besser  als  die  des  ersten  Teiles  und 
nimmt  daJier  die  Konjekturalkritik  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  iu  Anspruch  wie  jener.  Da 
auch  der  Aldina-Text  dieses  Teiles  auf  besserer 
handschriftlicher  (Grundlage  beruht,  wenn  auch 
von  eiuer  konsequenten  Ausnutzung  der  ältesten 
und  besten  Textquelle,  des  Marcianus  226,  nicht 
die  Kcdo  sein  kann,  so  hat  der  Text  des  Sim- 
pKcius  in  seinem  zweiten  Teile  durch  die  neue 
Ausgabe  nicht  ein  so  durchgreifend  verändertes 
Aussehen  gewonnen  wie  in  seinem  ersten  Teile. 
Unter  den  erhaltenen  16  llss  —  die  nicht  be- 
nutzten sind  in  dem  Supplementum  praefationis 
verzeichnet  —  hat  der  Herausg.  mit  sicherem 
Griff  4  Hss  ausgewählt:    den    schon    genannten 


Marcianus  226  (A),  10.  Jahrb.,  den  nur  Buch 
V  und  VI  enthaltenden  Laurentianus  LXXXV 
5  (C),  11.  Jabrh.,  den  Monacensis  428  (H),  15. 
Jahrb.,  welcher  nur  bis  zum  7.  Kapitel  des 
achten  Buches  reicht,  und  als  Vertreter  dor 
deteriores  den  Marcianus  227  (F) ,  welcher 
gleichfalls  Buch  Vin  nicht  vollständig  enthült, 
sondern  schon  vor  M  abbrechend,  zum  folgenden 
Teile  des  Buches  die  Erklärung  des  Philopoim.s 
anschließt  und  darauf  Auszüge  ans  Pliiloponus 
und  Simplicius  bietet.     Die  Lesarten  von  A  und 

0  sind  vollständig  im  Apparat  angegeben,  eben- 
so auch  die  der  Aldina,  die  von  M  und  F  wegen 
der  sich  zum  Schluß  häufenden  Fehler  nur  bis 
S.  12&4,  von  da  an  nur  in  Auswahl.  Über  den 
Wert  dieser  Hss  und  ihr  Verhältnis  zu  einander 
spricht  der  Herausg.  in  der  Praefatio  in  außer- 
ordentlich klarer,  bestimmter  und  überzeugender 
Weise,  Die  Überlieferung  der  besseren  Hand- 
Bchriftenklasae  ist  mit  A  keineswegs  erschöpft; 
an  nicht  wenigen  Stellen  treten  C  und  selbst  M 
ergänzend  hinzu,  welche  beide  auf  die  Vorlage 
von  Ä  zurückgehen.  M  nimmt  eine  Mittelstellung 
ein;  während  einerseits  die  Übereinstimmungen 
mit  A  und  C  seine  Zugehörigkeit  zur  besseren 
Handschriftenfaniilie  außer  Frage  stellen,  zeigt 
er  auf  der  andern  Seite  an  vielen  Stellen  eine 
so  auffallende  Verwandtschaft  mit  F,  daß  an- 
zunehmen ist,  dab,  wenn  nicht  er  selbst,  so  do«li 
seine  Vorlage  nach  (Uesem  oder  der  Vorlage 
dieses  verbessert  worden  ist.  F  selbst  gehört 
zwar  zur  minderwertigen  Uandschriftenklassc 
und  ist  noch  dazu  durch  die  besondere  Nach- 
lässigkeit seines  Schreibers  entstellt  worden; 
doch  dient  seine  Hinzuziehung  nicht  nur  zur 
Vervollständigung  des  Bildes  der  Textüber- 
licferung,  sondern  trägt  auch  durch  manche  in 
den  Exzerpten  erhaltene  unverdächtige  Lesart  zur 
Verbesserung  des  Textes  bei,  Die  I./eBarten  dieser 
Hss  sind  im  Apparat  in  ebenso  knapper  wie  deut- 
licher und  übersichtlicher  Weise  verzeichnet.  Be- 
sonders willkommen  wird  die  stete  Berück- 
sichtigung der  Überlieferung  des  Aristotelischen 
Textes  sein,  zumal  dem  Herausg.  eine  neae 
Kollation  von  Bckkers  cod.  E  and  des  Barberin. 

1  136  zu  Gebote  gestanden  hat. 

Die  Gestaltung  des  Simplicius  -  Textes  ist 
nach  den  in  der  Praefatio  entwickelten  Grund- 
sätzen meisterhaft  durchgeführt  worden.  Man  mag 
vielleicht  an  manchen  Stellen  über  die  Richtigkeit 
und  Haltbarkeit  der  Überlieferung  anderer 
Meinung  sein  und  im  einzelnen  bei  eindringender 
Beschäftigung    mit    dem    Spntchgebrvich    dea 
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Komroentatora  noch  manches  nachbessern  können; 
die  urknndliche  Feststellung  der  besten  Über- 
liefemng  auf  grund  des  vorhandenen  handschrift- 
lichen Materiales  wird  kanm  irgendwo  angefochten 
werden  können.  Den  würdigen  SchloB  der  in 
jeder  Beziehung  musterhaften  Ausgabe  bilden 
die  Indices  (Index  verbonim  S.  1369—1436 
mit  15  in  unseren  Lexicis  nicht  aufgeführten 
Wörtern,  Index  nominnm  S.  1437—1456,  Loci 
Platonici,  Ariatotelici  S.  1456 — 1461),  durch  deren 
vortreffliche  Anlage  und  ZuverlSssigkeit  der 
Wert  der  Ausgabe ,  namentlich  ßir  alle,  die 
sie  nur  fUr  ihre  besonderen  Zwecke  gelegentlich 
einsehen  wollen,  nicht  wenig  erhöht  wird. 
Niemand  aber  wird  die  Ausgabe  benutzen  ohne 
ein  GeßihI  des  Dankes,  daß  dieser  wichtigste 
aller  erhaltenen  Aristoteles-Kommentare  in  dem 
Leiter  der  von  der  Berliner  Akademie  veran- 
stalteten Kommentatorensammlang  den  be- 
rufensten Bearbeiter  geAmden  hat.  i. 


A.  Oeroke,  Seneoa- Studien.  Besonderer  Ab- 
druck aa«  dem  22.  Supplem  entband  der  Jahrb. 
f.  cUbb.  Philo).  Leips.  1895,  Tenbner.  333  S.  8.  9  M. 
Die  naturales  quaestiones  des  jüngeren  Se- 
neca  sind  anders  als  seine  sonstigen  Schriften 
äberliefert.  Für  diese  (auch  die  Tragödien)  haben 
nSmlich  eine  oder  mehrere  Hss  ans  dem  6. — 11. 
Jahrh.  vor  den  Übrigen  bei  weitem  den  Vorrang; 
und  es  bleibt  noch  die  allerdings  nicht  ganz  ein- 
fache Frage  zn  lösen,  ob  überhaupt  und  inwie- 
weit noch  andere  heranzuziehen  sind.  Von  den 
nat.  quaest.jedochist  kaum  eine Hs  erhalten,  die 
beträchtlich  über  das  13.  Jahrb.  hinaufginge ;  aus 
dieserZeit  stammen  aber  wieder  so  vieleund  so  stark 
von  ünander  abweichende,  daß  ee  geraume  Zeit 
gekostet'hat,  ehe  in  dies  Wirrsal  einige  Ordnung 
gekommen  ist  Den  Anfang  macbte,  nachdem 
die  früheren  Herausgeber  nur  gelegentlich  Hss 
berücksichtigt  hatten,  der  wegen  seiner  Urteils- 
losigkeit in  der  emendatio  mit  Recht  vielfach  ge- 
tadelte, aber  nm  die  recensio  sämtlicher  Schriften 
des  Seneca  sicherlich  verdiente  C.  R.  Hckert"). 


•)  G,  geht  zu  weit,  wenn  er  S.  67  sagt,  der 
Schreiber  von  E  habe  'an  kritischem  Scharfblicke 
manchen  modemeu  Teitkritiker  wie  e.  6.  Fickert 
unzwmfelhaft  Qbertroffen'.  F.,  der  ein  vortrefBicher 
Lateiner  war  (man  lese  seine  'Memoria  Frid.  Haami'), 
hat  auch  für  einige  wenige  Stelleu  des  Seneca  scbla- 
gende  Terbeseerungen  gefunden;  aber  die  Be^^ti- 
gnng  der  grofien  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte, 
ging  über  seine  amtlich  «ehr  in  Anspruch  genommenen 


In  seinen  Anmerkungen  bot  er  bereits  die  I^es- 
arten  von  hervorragenden  Vertretern  zweier  der 
wichtigsten  Handschriftenklassen.  Durch  die  zu 
frühe  An  Setzung  des  einen  von  diesen,  des 
Btambergensis  M  IV  16).  in  das  11.  Jahrb.  ließ 
er  sich  jedoch  bestimmen,  diese  sehr  oft  will- 
kürlich entstellte  Hs  mehr,  als  sie  ee  verdiente, 
zu  berücksichtigen.  Dabei  entging  es  ihm  nicht 
(Bd.  m  S.  Vn  seiner  Ausgabe),  daß  auch  der 
von  den  früheren  Herausgebern  nicht  benutzte 
Berolinensis  Lat.  oct.  9  (E),  den  er  richtig  in 
das  13.  Jahrb.  gesetzt  hatte,  eine  vortreffliche 
Überlieferung  biete;  aber  den  entschiedenen  Vor- 
rang dieser  Hs  vor  B  hat  doch  erst  F.  Haase 
erkannt  und  zugleich  den  nach  ihm  kommenden 
Kritikern  den  richtigen  Weg  gezeigt,  als  er  unter 
Hinweb  auf  einige  von  filteren  Gelehrten  ge- 
legentlich herangezogene  Codices  die  Worte 
schrieb  (Bd.  II  S.  IV  f.  seiner  Ausgabe):  „satis 
apparere  arbitror  non  posse  nunc  in  nat.  quaest. 
certa  fid,e  Senecae  orationem  constitui,  nisi  ve- 
tustiores  illi  et  meliores  Ubri,  de  qnibus  antea 
dixi,  indagati  fiierint  et  denuo  dillgentius  ex- 
cussi"  **).  Den  Anfang  hiermit  machte  ein  Schüler 
Haases,  Br.  Larisch,  indem  er  in  seiner  Disser- 
tation ('De  Senecae  nat.  quaest.  cod.  Letdensi 
Voss,  et  locis  illorum  librorum  a  Vinccntio  Bellov. 
excerptis',  Breslau  1865)  und  drei  Gymnasial- 
programmen ('Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  1.  Buches 
von  den  nat.  quaest.  des  Seneca',  Sagan  1670 
und  Patacbkau  1874,  '£in  Beitrag  zur  Kritik  des 
2.  Buches  von  Senecas  nat.  quaest.'.  Patschkau 
1879)  als  Vertreter  einer  dritten,  durch  gute  Les- 
arten und  eine  abweichende  Anordnung  der  BUcher 
wichtigen  Hand  Schriftenklasse  den  I/eidensis  Lat. 
Voss  fol.  69)  aus  dem  13.  Jahrh.  und  die  Aus- 
züge bei  Vinceuz  von  Beauvus  nachwies,  dann 
aber  auch  EB  und  eine  W{ilrzburger)  Hs  des  16. 
Jahrh.  (H.  Pap.  fo).  59)  genauer  als  Fickert  ver- 
glich. Für  eine  Ausgabe,  in  der  er  sein  ge- 
samtes Material  hKtte  geben  können,  fand  er  je- 
doch keinen  Verleger.  Einen  guten  Schritt  weiter 
that  16S6  G.  G.  Hüller,  ein  Schüler  von  Bücheier, 
Diels  und  Usener  in  der  Bonner  Dissertation 
'De  L.  Annaei  Senecae  quaest.  nat.',  der  auf 
grund  eigener  Kollationen  aller  bis  dahin  be- 
kannt gewordenen  Hss  die  Überlieferung  ein- 
dringender behandelte  als  seine  Vorgänger  und 
eine  Anzahl  von  Stellen  scharfsinnig  verbesserte. 


ErBite,     Die  Ausgabe  ist  nie  vollendet  worden  (s. 
Bd.  III  S.  XH). 

••)  Vgl,  Mftdvig,  Adversar.  crit.  D  ^2. 
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Kurz  vorher  hatte  H.  Diels  in  den  Abbandlnngen 
der  Berliner  Akademie  von  1885  mit  Larischs 
Material  und  Mitteilnngen  von  mir  au9  zwei  bei 
meinen  Stadien  Über  efimtliche  Schriften  des 
Soneca  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  ge- 
fundenen und  verglichenen  H39  ans  dem  12. — 13. 
Jahrh.  (6628  =  P,  8624  =  Q)  die  beiden  ersten 
Kapitel  des  4.  Buches  in  musterhafter  Weise 
herausgegeben.  Leider  starb  Mililer  schon  1887, 
und  die  'Aanaeana  stadla'  (Hamburg  1888)  von 
F.  SchultesB,  einem  sonst  um  Seneca  wohl  ver- 
dienten Manne,  zeigten,  daS  Gefahr  vorhanden 
war.  Buch  in  den  nat.  quaest.  möchte  das  sonst 
80  oft  znr  Bequemlichkeit  der  Herausgeber,  aber 
zum  Schaden  der  Schriftsteller  befolgte  'Etnhand- 
schriftenprinzip'  etwa  dnrch  einseitige  Bevorzu- 
gung von  E  zur  Geltung  gelangen  (s.  Deutsche 
Littcratnrzeitung  X  [1889]  S.  941  f.).  Es  war 
daher  ein  Vorteil  filr  die  Wissenschaft,  daB 
Maliers  Vergle.ichungen  an  den  Verf.  übergingen 
und  er  sie  im  Sinne  seines  verstorbenen  Freun- 
des zu  vervollständigen  gestrebt  hat. 

Gercke  zählt  im  ganzen  51  Hss  (darunter  auch 
mehrere  verschollene  und  die  editio  princeps) 
auf,  von  denen  er  einige  zuerst  herangezogen 
und  ganz  oder  teilweise  verglichen  hat,  andere 
jedoch  nnr  aus  den  Notizen  der  gedruckten 
Bibliothekskataloge  kennt  wie  den  Oxoniensis  S. 
loannis  36,  die  Scorialenscs  0  III  2,  N  IH  16 
und  den  Caesenas  XX  5.  Manche  hätte  er 
auch  getrost  mit  Still  schweigen  übergehen  können, 
wie  die  vielfach  erwähnten,  meist  in  Italien  im 
14.  und  15.  Jahrb.  geschriebenen  Foliohand- 
si'hriftcn  mit  zwei  Kolumnen,  welche  samtliche 
oder  die  meisten  Schriften  des  Soneca  enthalten 
(s.  'De  Senecae  recens.  et  emendat'  S.  33  f.), 
aber  immer  so  arg  verderbt  sind,  daß  man  wohl 
hotfen  darf,  C'.  werde  tn  seiner  angekündigten 
Ausgabe  höchstens  einzelne  besonders  bemerkens- 
werte Lesarten  aus  ihnen  anmerken.  Dagegen 
sind  wichtige  ältere  Codices  dem  Verf.  unbekannt 
geblieben:  der  Genevensis  Lat,  77  (13.  Jahrb.), 
die  Parisini  6386  (13.  Jahrh.)  und  17903  (12.— 
13.  Jahrb.,  Anszilge)  und  die  Montcpessulani  H 
1 16  und  H  445  (13.  Jalirh).  Ich  kenne  diese 
Hss  nnBer  dem  Genevensis  aus  eigener  Anschau- 
ung und  kami  versichern,  daß  sie  fiir  die  Über- 
lieferung der  nat.  quaest.  von  größter  Bedeutung 
sind.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  G.  nicht  zu- 
g}inglichcn  Oxoniensis  S.  loannis  36  (12.— 13. 
Jahrb.),  den  ich  ebenso  wie  die  beiden  Parisini 
und  einen  der  Montepessulani  ganz  verglichen 
habe. 


Immerhin  verfügt  G,  über  umfangreichere 
HUlfsmittel  als  seine  VorgKnger  und  hat  die  Hss 
genauer  klassifizieren  können,  auch  recht  künst- 
liche Stammbänme  aufgestellt,  die  wie  immer  bei 
dem  Fehlen  der  Mittelglieder  zu  manchem  Be- 
denken Veranlassung  gehen.  Wohl  das  wichtigst« 
Ergebnis  ist,  daß  PQL  entgegen  früheren  An- 
nahmen an  Ansehen  gewinnen,  während  die  meist 
als  die  beste  hingestellte  Hs  E  stark  verdücli- 
tigt  wird.  Im  Prinzip  kann  ich  hier  dem  Verf. 
beistimmen;  denn  auch  ich  habe  nie  an  eine  be- 
deutende Überlegenheit  von  E  geglaubt.  Aber 
man  darf  diese  Hs  nicht  zu  sehr  herabsetzen. 
Um  dies  zu  können,  muß  G.  'einen  oder  mehrere 
bewundernswert  scharfsinnige  Ixtser  der 
nat.  quaest.  im  Anfange  des  13.  Jahrh.'  an- 
nehmen (S.  61),  deren  Änderungen  in  E  aufge- 
nommen wJiren.  Außerdem  sind  l'QL  doch  keines- 
wegs frei  von  absichtlichen  Entstellungen  der 
Überlieferung. 

Noch  mehr  Bedenken  erheben  sich  gegen  die 
Vermutung,  daß  unsere  sämtlichen  Codices  aas 
einer  um  850  in  Constanz  holindlichen  Urhand~ 
Schrift  abzuleiten  seien  (S.  B6f.).  G.  erschließt 
dies  aus  der  kurzen  Angabe  in  dem  Katalog 
einer  Bibliothek  des  9.  Jahrb.  bei  G.  Becker. 
'Catalogi  bibliothecarum  autiqui'  16  Xr.  333 
Senece  naturaiium  questwnum  I.  „Das  heißt",  so 
sagt  er,  „natürlich  (!)  nicht  'liher  unus'  sondern 
'liber  primus'.  (Vielmehr  'volumen  unum',  s. 
Nr.  1—9,  111,  147,  316  u.  s.  w.)  Und  da  keine 
der  beiden  Klassen  zu  Anfang  des  9,  Jahrb.  ent- 
standen sein  kann. ,  so  hatte  dieser 

verschollene  Codex  die  ftir  den  Archetypos  er- 
schlossene Bucbfolge". 

Hiermit  ist  die  schwierige  Frage  nach  der 
ursprünglichen  Anordnung  der  Bücher  der  nat, 
quaest.  berührt.  Daß  sie  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden  ist,  sieht  man  schon  daratis,  dafi 
nach  den  recht  verschiedenen  Behandlungen  des 
Problems  durch  Köler,  Haase,  Jonas,  Thomas, 
Üiels,  G.  G.  Müller,  Gundermann,  Alters  und 
Ilgcn  der  Verf.  wieder  zu  einem  neuen  Resultat 
gelangt  (S.  llOf.).  Cr  hat  es  offenbar  selbst  ge- 
fühlt und  scheint  in  seiner  Ansgabe  die  gewöhn- 
liche Buchordnung  beibehalten  zu  wollen  (S. 
158).  —  Hoffentlich  bringt  er  in  dieser  Ausgabt^ 
recht  genaue  Vergleichungen  der  Hss.  Was  er 
jetzt  daraus  mitteilt,  läßt  manchmal  die  nötige 
Sorgfalt  vermissen.  Das  zeigt  schon  seine  Ab- 
schrift der  (was  er  auch  nicht  sagt)  aus  dem 
15. — 16.  Jahrh.  stammenden  Besitzangahe  in  N 
(S.  57),  die  vielmehr  so  lautet:  Libee  domus  8cth 
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lartunt  de  Mertone  (Merton  G.)  in  Oxonia.  ex 
iegato  Magistri  (magistro  G.)  Jaih  (so!  über  der 
Zeile)  Bat/nTtam  (üai/nham  G.)  qwmdatn  sodi 
eiu»  damus  cttius  anitne  (so!)  propiüietur  '(prospi- 
ci^ur  G.)  Dens.  Auch  teilt  er  nicht  mit  (S.  55), 
d&S  V  1,3  seine  Hitndschriftenklasse  *  haec  vnr 
fii^it  bietet  und  quoque  nach  sie. 

Mit  großen  Ansprüchen  tritt  der  zweite  Teil 
KoS,  die  'historisch-biographischen  Untersuchungen 
über  Seneca  und  seine  Zeit'.  G.  sagt,  über  Se- 
neca.1  Charakter  sei  von  jeher  viel  Kritikloses 
geschriehell.  Aber  sein  Theben  seien  erst  in  der 
allerletzten  Zeit  sorgfSltigete  Untersuchungen 
angestellt  worden,  aber  meist  ohne  genügende 
Berti  eksichtigung  der  politischen  Geschichte. 
Also  H.  Schillers  und  H.  Lehmanns  Ausführungen 
in  ihren  Büchern  Über  Claudius  und  Nero,  die 
tüchtigen  Spezialschriften  von  F.  Jonas,  3.  A. 
Heikel  nndA,Mtu1;ens,  die  betreffenden  Abschnitte 
unserer  römischen  Litteraturgeschichten,  endlich 
der  schöne,  immer  noch  mit  Nutzen  zu  lesende 
Lebensabriß  des  Seneca  von  J.  lipsins  sind  mehr 
oder  minder  zu  verwerfen.  Was  setzt  G.  an 
ihre  Stelle?  Ich  habe  in  diesem  FleiB  und  Bo- 
lesenheit  bekundendem,  aber  auch  weitschweifigen 
und  wenig  übersichtlichen  Abschnitt  keinen  völlig 
nenen  leitenden  Gedanken,  wenn  auch  manche 
brauchbare  Einzelbemerknng  gefunden,  und  von 
W.  Gemoll  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  XHl 
[1896]  Sp,  4301,  vgl.  auch  F.  Leo  in  den  'Nach- 
richten d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss'.  1896  S.  208) 
ist  bereits  herrorgehoben  worden ,  wie  viel 
H^othetisches  sich  gevade  hier  findet.  Ich 
möchte  daher  jetzt  nnr  von  der,  wie  sie  G. 
anwendet,  sicher  zu  weit  gehenden  Benützung 
von  Aaßemngen  des  Seneca  für  die  Geschichte 
seiner  Zeit  warnen,  da  sie  leicht  andere  zu  ähn- 
lichen unsicheren  Vermutungen  verleiten  kann. 
Dafi  man  z.  B.  de  henef.  VII  20,3  die  Worte 
n  ex  toto  desperala  eiua  (tyranni)  sam'tas  fuerä, 
eaäem  manH  heHefictftm  omnilnts  dabo,  lüi  reddam ; 
quomtm  tagenÜs  ialibus  exitus  remedmm  ext; 
oph'tmtmgue  est  äbirt  ei  qui  ad  se  tianuptatn  redi- 
turus  es/  auf  einen  von  Seneca  beabsichtigten 
Mord  des  Nero  beziehen  kann,  liegt  auf  der 
Hand  und  ist  schon  von  Heikel  (Acta  societatis 
scientiammFennicaeXYIS.  17  des  Sonderdruckes)  . 
erkannt  worden;  aber  die  aus  den  Historikern 
sich  nicht  ergebende  Teilnahme  Senecas  an  der 
Pisoiüschen  VerschwBning  läßt  sieh  mit  G.  (8. 319, 
2S2)  dadurch  nicht  beweisen,  ebensowenig  die 
Abfassungszeit  der  Bücher  de  beneficiis  bestim- 
men (S.  319).     Wie  geringe^Wahrscheinlichkeit 


hat  es  femer,  den  Dialog  de  constantia  sapientis, 
weil  darin  von  dem  Verhalten  des  Weisen  gegen- 
über thStlichen  Beleidigungen  die  Rede  ist  (14,3), 
mit  den  nnangenehmen  Erfahrungen  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  die  Nero  auf  seinen  nfichtlichen 
Streifereien  machte  (S.  295f.)?  Ganz  ähnliche 
Gedanken  spricht  doch  auch  Musnnius  aus. 
Ebenso  unsicher  ist  es,  aus  der  Schrift  de  vita 
beata  12,lf.  und  22,2  Schlüsse  auf  den  Seneca 
von  seinen  Feinden  vorgeworfenen  Ehebruch  mit 
Julia  und  Agrippina  sowie  auf  seine  äußere  Er- 
scheinung zu  machon  (S.  304f.). 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Kossbach. 


Jobn,  Die  Briefe  des  jüngeren  PUoius  und 
der  Dialogus.  Schirilbiach  Hall  189(t.  tl  S.  4. 
Dieses  Gymnasialprogramm  beschäiligt  sich 
mit  der  litterarischen  Streitfrage,  ob  die  Brief- 
sammlung des  jüngeren  Plinlus  ein  Zeugnis  für 
den  Taciteischen  Ursprung  des  Dialogus  de  ora- 
toribus  enthält.  Der  Verf.  bejaht  ^ese  Frage. 
Er  bemüht  sich  zunächst  nachzuweisen,  daß  der 
gegen  Langes  Behauptung,  in  den  Worten  des 
Plinianischen  Briefes  IX  10  poeroata,  quae  tu 
inter  nemora  et  Incos  commodissirae  perfid  pn- 
tas  sei  eine  Anspielung  auf  dial.  c.  9  und  12 
enthalten,  erhobene  Einwand,  daß  die  beiden 
Äußerungen  des  EmpfiingerB,  von  denen  in 
dem  Briefe  des  Plinins  die  Rede  ist,  in  dem 
Schreiben  des  Tacitus ,  auf  welches  dieser 
Brief  die  Antwort  war ,  enthalten  gewesen 
sein  müssen,  nicht  so  schwer  wiegend  sei,  wie 
vielfach  angenommen  wird;  daß  es  vielmehr 
wohl  möglich  sei,  daß  Plinins,  ohne  dazn  durch 
eine  Äußerung  in  dem  Briefe  des  Tacitus  ver- 
anlaßt zu  sein,  auf  das  Zitat  aus  dem  Dialogns 
gekommen  sei.  Daß  in  der  angeführten  Stelle 
ein  Zitat  ans  dem  Dialogus  vorliege,  sei  bei  der 
vollständigen  Übereinstimmung  im  Ausdruck  und 
Gedanken  unzweifelhaft,  znmat  ein  weitgreifender 
Einfluß  des  Dialogus  anf  den  Briefwechsel  des 
Plinins  und  eine  Reihe  gelegentlicher  Anklänge 
in  Ausdrücken  und  Bildern  nachzuweisen  sei, 
die  auf  eine  genaue  Vertrautheit  des  Pliniun 
mit  dem  Dialogus  zu  schließen  berechtigen.  Über 
die  Möglichkeit,  daß  in  der  Stelle  des  Pliniani- 
schen Briefes  ein  unmittelbarer  Hinweis  anf  den 
Dialogus  liege,  führt  die  Beweisführung  nicht 
hinaus.  Ob  sie  die  auf  die  stilistische  Ver- 
schiedenheit des  Dialogus  und  der  übrigen 
Schriflen  des  Tacitus  gegründeten  Zweifel  an 
dem  Taciteischen  Ursprung  des  Dialogus  aufzu- 
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wiegen  im  stände  iat,   dfirlle  mit  Recht  bezwei- 
felt werden. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


Karl  Bapp,  FrometheuB.  Ein  Beitrag  zur  grie- 
chiactten  Mythol<^e.  Abhaadlang  z.  Jalu-esber.  d. 
GroBheraogl.  Gymn,  in  Oldenburg.  Oldenborg 
1S96,  G.  Stalliag.  46  S.  4. 
Als  Zweck  seiner  Arbeit  bezeichnet  Verf. 
die  scharfe  Aussonderung  des  wirklich  volks- 
tümlichen Kerns  der  Prometheussage  aus  der 
Hlille,  mit  der  sie  Dichter  und  Deuter  umgeben 
haben ;  dann  stellt  er  sehr  gesunde  nnd  aner- 
kennenswerte OrundsätzeUberdie  Methodemytho- 
log^acber  Forschung  im  allgemeinen  auf,  nach 
denen  er  zwar  nicht  jede  Naturdeutung  ablehnt, 
aber  auch  nicht  alle  Mythen  aus  den  alljährlich 
und  täglich  wiederkehrenden  Naturerscheinungen 
abgeleitet  wissen  will.  Sehr  richtig  hebt  er 
dabei  hervor,  daß  die  Sonnen-,  Jahres-  und  Go- 
wittennytben  nicht  sowohl  den  Wechsel  der  Er- 
scheinungen, als  vielmehr  das  im  Wechsel 
Dauernde  darstellen;  d.  h.  der  Oott  erscheint 
als  die  in  menschlicher  oder  vielmehr  'Über- 
menschlicher' Oestalt  vorgestellte  Ursache  des 
Naturvorgangs,  dieser  selbst  ist  eine  AuBernng 
seiner  Kraft.  —  Dernoch  bei  Aschylos  als  Gott 
erscheinende  Prometheus  ist  seinem  Namen  nach 
der  'kluge  Vorsorger'  nnd  hat  mit  dem  indischen 
pramantha  nichts  «u  thun;  das  ist  jedenfalls 
richtig,  dagegen  scheint  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
man,  auf  nichts  als  auf  eine  Glosse  des  Hesych 
gestützt,  dieses  Wort  als  Botnamen  und  'l&d; 
als  Eigennamen  fUr  den  Gott  betrachten  darf, 
selbst  wenn  dies  'der  Flammende'  bedeuten 
sollte,  da  gar  kein  Grund  für  das  Schwinden 
dieses  Hanptn amens  ersichtlich  ist. 

Als  KultstÄtten  des  Pi-om.  werden  Panopeus, 
das  lokrische  Opus,  Theben  und  Athen  nach- 
gewiesen; die  älteste  Sage  vorlegt  den  Feuer- 
raub jedenfalls  auf  den  lemnischen  Feuerberg 
Mosyclilos  und  die  Fesselung  des  Titanen  nach 
dem  vulkanischen  Kaukasos,  wie  überhaupt  an 
allen  diesen  Orten  der  Vulkanismus  eine  wich- 
tige Rolle  spielt.  Auf  die  Beziehung  des  Prom. 
zu  diesem  deutet  auch  sein  enger  Zusammen- 
hang mit  Hephaistos,  den  B.  vielleicht  mit  Recht 
für  den  Haupt  Vertreter  der  im  Erdbeben,  Vnl- 
kiinausbrucb  nnd  in  der  Erdwfirme  wirkenden 
Kräfte  ansiebt. 

Auf  dasselbe  Gebiet  weist,  wie  es  scheint, 
die  Verbindung  des  Prom.  mit  den  Kabiren  hin, 
wenn  es    dem  Verf.    auch    nicht    gelingt,    diese 


wirklich  sicher  als  Gottheiten  des  Bergfenen 
zu  erweisen.  Trotz  seiner  Darlegungen  bleibt 
der  semitische  Ursprung  ihres  Namens  bei  weitem 
das  Wahrscheinlichste ,  sodaB  sie  durcb  ihn 
eben  nur  als  die  'Großen,  Mächtigen',  nicht  aber, 
wie  B.  meint ,  als  Feuerdämonen  bezeichnet 
werden.  Noch  weniger  verläßlich  sind  die 
Schlüsse,  die  aus  dem  bei  Tzetzes  überlieferten 
Namen  der  Gemahlin  des  Prom.,  Axiothea,  ge- 
zogen werden,  da  solche  Verbindungen  nur 
dann,  wenn  sie  als  zweifellos  alt  zu  erweisen 
sind,  einigermaßen  sicher  den  Kreis  bestimmen, 
dem  die  mythischen  Pereün liebkeiten  angehören. 
Kühn  ist  auch  die  Deutung  der  Titanen  als 
Vertreter  der  Mächte  des  Erdinnem  nnd  de« 
Titanen-  wie  des  Gigantenkampfs  als  Abbild 
einer  durch  vulkanische  Erscheinungen  hervor- 
gerufenen gewaltigen  Überschwemmung,  deren 
Andenken  sich  sonst  in  der  Denkalioni sehen 
und  anderen  Flutsagen  erhalten  hat. 

Die  folgende  ausflibrliche  Behandlung  der 
letzteren  und  die  Beziehung  des  Prom.  zu  ihnen 
bietet  viele  interessante  Znsammenstellungen 
von  bisher  nicht  beachteten  Einzelzfigen  ver- 
schiedener Sagen,  wenn  man  auch  nicht  Überall 
den  vorgebrachten  Gleichsetzungen  und  Deu- 
tungen ohne  weiteres  beistimmen  kann;  immer 
zeigt  sich  aber  groBe  Belesenheit  des  Verfassers 
in  den  Quellenschriften  und  eine  überraschende 
Kombinationsgahe.  In  der  Erzählung  von  dem 
Frevel  und  der  Strafe  des  Titanen  werden  end- 
lich richtig  und  scharfsinnig  die  verhältnismäßig 
Jan  gen  Sageabe  standteile  nachgewiesen.  So 
erscheint  nach  B.  Prom.  als  eine  ältere  Form 
des  Hephaistos,  als  Gott  des  Erdfeners  und  Ge- 
mahl der  Erdgfittin,  dessen  Knlt,  wahrscheinlich 
von  dem  pelasgischen  Stamm  der  Phlegyer  und 
Minyer  verbreitet,  in  Böotien  und  auf  Lemnos 
mit  dem  nahe  verwandten  Kabirendienst  in  Ve^ 
bindUDg  trat. 

Sind  diese  Ergebnisse  auch  keineswegs  als 
sichere  Thatsachen  zn  betrachten,  so  verdienen 
sie  doch  gewiß  Beachtung  und  eine  ernsthafte 
Nachprüfung  der  Grundlagen,  auf  denen  sie 
aufgebaut  sind. 

Würzen.  H.  Steoding. 


Otto    Meltzer,     Geschichte    der    Karthager. 

Zweiter  Band     Berlin  1896,  Weidmann  XU,  611  S. 

gr.  8.    Mit  drei  Karten.     13  H. 
Als  0.  Meltzer  1679  den  ersten  Band  seiner 
'Geschichte  der  Karthager'  veröffentlichte,  glaubte 
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er,  den  Stoff  in  einem  zweiten  Bande  bewSltigen 
und  denselben  bald  der  Öffentlichkeit  übergeben 
eit  kännen.  Diese  Hoffnung  hat  ihn  in  doppelter 
Hinsicht  getan  seht:  der  zweite  Band  konnte 
erat  jetzt  (nach  16  Jahren)  erscheinen  nnd 
schließt  das  Werk  nicht  ab,  sondern  die  Ge- 
schieht« vom  Ausbruche  des  Hannibalischen 
Krieges  bis  zur  Zerstörung  Karthagos  ist  dem 
ScfaloBbaude  vorbehalten.  —  Der  vorliegende 
Band  behandelt  zunächst  im  zweiten  Buche  die 
Staatsverfassung  nnd  Staatsverwaltung. 
Die  große  Masse  der  kartba^scben  Grab-  nnd 
Weibinscbriflen  bietet  fiir  ihre  Erkenntnis  im 
ganzen  recht  geringen  Ertrag,  sodaß  M.  im 
wesentlichen  immer  noch  auf  dieselbe  lücken- 
hafte und  dfirftige  Überlieferung  griechisch -rö- 
mischen Ursprungs  angewiesen  war  wie  seiner 
Zeit  Movers.  Die»  Material,  das  erst  etwa  mit  dem 
£nde  des  IV.  Jahrhnnderts  ausgiebiger  wird, 
bat  M.  mit  größter  Sorgfalt  ensammengetragen, 
gesichtet  und  ihm  alles  abzugewinnen  gewußt, 
was  irgend  daraus  zu  entnehmen  war,  und  zwar 
mit  einer  Besonnenheit,  Ruhe  und  Umsicht,  die 
nicht  vergißt,  selbst  den  kleinsten  Umstand  in 
Rechnung  zu  ziehen.  Diese  Eigenschaften  sind 
es,  welche  seinen  Hypothesen,  die  ja  bei  der 
trostlosen  Dürftigkeit  der  Überlieferung  nicht  zu 
umgeben  sind,  ein  besonderes  Gewicht  verleiben. 
Man'  Überläßt  sich  auch  bei  ihnen  ruhig  der 
FUhrungdesVerfassers,  weil  man beijedem  Schritte 
merkt,  wie  fest  der  Gmnd  ist,  auf  dem  seine  Aus- 
f^rungen  ruhen.  Das  zweite  Kapitel  —  das  erste 
bespricht  die  Überlieferung  —  beschäftigt  sich  mit 
derBevölkerung  der  Stadt.  UberdeneinenBe- 
standteil  derselben,  dieMetöken  und  Sklaven, 
ist  nur  außerordentlich  wenig  zu  ermitteln.  Die 
Bedingungen  der  Aufnahme  von  Nichtbürgem 
in  das  Bürgerrecht  bleiben  unklar.  Nicht  viel 
klarer  sind  die  der  Vollbfirtigkeit:  sie  scheint 
nur  davon  abhängig  gewesen  zu  sein,  daß  der 
Vater  Bürger  war.  Die  Bürgerschaft  ihrer- 
seits ist  in  zwei  der  Zahl  nach  sehr  ungleich 
bemessene  Gruppen  gesondert:  die  herrschende 
Klasse,  bestehend  aus  den  Großgewerbetreiben- 
den und  Großgrundbesitzern,  und  die  große 
Masse  (t^^i,  plebs),  die  sich  ans  den  Vertretern 
aller  Bemfszweige  zusammensetzte,  durch  deren 
anmittelbare  Ausübung  der  Lebensunterhalt  ge- 
wonnen wurde.  Die  Recht«  des  Demos  waren 
nicht  bedeutend;  an  der  Ausübung  der  Gerichts- 
barkeit war  er  unbeteiligt,  dagegen  war  er 
zur  Teilnahme  an  der  letzten  Entscheidung  über 
Fragen    der    Gesetzgebung  und  Verwaltung    in 


der  allgemeinen  Bürgervers ammlnng  jedenfalls 
dann  berufen,  wenn  Sufeten  und  Rat  sich  nicht 
hatten  einigen  können,  während  Übereinstimmende 
Beschlüsse  dieser  beiden  Faktoren  ohne  weiteres 
für  den  Staat  verbindlich  waren.  Ebenso  stand 
dem  Demos  ein  Anteil  an  den  Wahlen  der  Feld- 
herm  und  Sufeten  zu.  Aus  ihm  wurden  regel- 
müBig  gewisse  Stellen  in  der  Pro  vi  nzial  Verwal- 
tung besetzt;  auch  ist  voraus  zu  setzen,  daß  ihm 
die  Subaltemämter  zugänglich  waren.  Der  Ein- 
fluß des  Demos  wächst  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Rom  ohne 
irgend  welche  VerfassnngsSndening.  —  Im  wei- 
teren bespricht  M.  die  herrschende  Klasse, 
die  Grundlage  ihres .  Bestehens  und  ihre  Glie- 
derung, wobei  er  im  Anschlüsse  an  Movers  ver- 
mutet, daß  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
ein  geschlossener  Verband  von  300  Gescblecb- 
tem  bestand,  ans  dessen  Angehörigen  außer  den 
oberen  Ämtern  die  verschiedenen  berate  "den, 
beschließenden  und  richtenden  Körperschaften 
besetzt  wurden,  nnd  zwar  —  wenigstens  ur- 
sprünglich —  in  der  Weise,  daß  sie  in  ihren 
Mitgliedern  eine  Vertretung  der  einzelnen  Ge- 
schlechter oder  Geschlechts  verbände  darstellten. 
Auf  diese  regierenden  Geschlechter,  von  denen 
ein  Drittel  sehr  wahrscheinlich  höheren  Rang 
besaß,  bezieht  M.  das,  was  Aristoteles  Über  die 
Syssitien  der  HetKrien  berichtet;  M.  siebt 
in  ihnen  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  von  staats- 
rechtlichen Korporationen  der  regierenden  Ge- 
sehlechter,  welche  sich  an  bestimmte,  in  regel- 
mäßigen Zeitab schnitten  wiederkehrende  Feste 
religiösen  Charakters  anschlössen.  —  Das  dritte 
Kapitel  bebandelt  die  schwierigsten  Punkte  der 
karthagischen  Verfassung:  die  Räte,den  Staats- 
gerichtshof der  Hundertundvier-  oder 
Hundertmftnner  und  die  Pentarchien.  Der 
Verfassungsorganismns,  wie  er  sich  schließlich 
am  Ende  der  scharfsinnigen  Darlegung  ergiebt, 
ist  zwar,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  ein  recht 
komplizierter,  aber  nicht  in  höherem  Grade  als 
der  anderer  aristokratisch  regierter  Republiken, 
von  denen  besonders  Venedig  mit  Glück  des 
öfteren  zum  Vergleiche  herangezogen  wird.') 
Der  Rat  in    seiner  Gesamtheit    (oÜT>tli-tot)    hatte 


')  Nach  Meltzer  sind,  diese  Fragen  noch  behan- 
delt worden  von  Beroard  W.  Heuderson  „The 
Carthaginian  Councils"  (The  Jonmal  of  Philo- 
logy.  vol.  XXIV,  47.  p.  119-130;.  Ich  begnüge  mich 
damit,  die  Resultate  seiner  Untersuchung  hierher  zu 
setzen,  wie  er  sie  selbst  zusammenfaßt  in  den 
Worten :  „Thus  we  aee  that  the  Aristocratio  elemwit 
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daiMch  300  lebensUnKliche  Mitglieder,  der  engere 
Rat  {itpewAx)  30,  welche  die  30  GeschlfichtB ver- 
bände des  kartfangischen  Herre'nstandes  vertraten. 
Die  zwei  Snfeten  waren  als  solche  Mitglieder 
der  Gernsia,  die  übrigen  28  Gerusiasten  wurden 
alljährlich  vom  oÜTxlTjvoi  aas  »einer  Mitte  gewählt 
bezw.  der  allgemeinen  Bürgerve rsammlung  zur 
Wahl  vorgeschlagen.  Ziisammenberufen  wurde 
der  Rat  von  den  Sufeten,  die  auch  wechselnd 
seine  Verhandlungen  leiteten.  Dem  Kate  stand 
die  volle  bürgerliche  Gesetzgebung  und  die 
Leitung  der  gesamt (>.n  Staatsverwaltung  nach 
innen  und  außen  zu  —  allerdings  wurde  er  hier- 
bei in  mehreren  Beziehungen  stark  beeinflußt 
durch  den  ans  dem  Rate  um  die  Mitte  des  V. 
Jahrhunderts  hervorgegangenen  Staats gericlitshof 
der  Hnndertundvier-  oder  Hundertmänner,  dem 
außer  den  Feldherm  wohl  auch  die  Snfeten  flir 
ihre  Amtsführung  verantwortlich  waren.  Die  Mit- 
glieder wurden  jedesmal  nur  auf  ein  Jahr  er- 
nannt; aber  möglicherweise  war  schon  frUh  eine 
immer  erneute  Wiederwahl  gestattet.  Die  da- 
durch erlangte  Machtstellnng  der  Richter  wurde 
durch  Bannt bals  Reform  endgültig  gebrochen. 
Auf  die  mehrfach  in  der  Überlieferung  erwähnten 
„X  princtpes"  möchte  M.  die  Äußerung  des 
Aristoteles  über  die  Pentarchieen  beziehen: 
Diese  letzteren  möchten  ihm  erscheinen  als  zwei 
mit  der  speziellen  Leitung  und  Vorberalung 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  betraute  Ans- 
schUsee  voii  je  fünf  Männern  (fitr  die  unmittel- 
bare Verwaltung  der  Staatsfinanzen  und  für  die 
politischen  Angelegenheiten),  und  in  die<ier  ihrer 
Eigenschaft  sowie  im  Besitze  des  Rechts  zur 
Ernennung  der  104  als  ^e  eigentliche  Seele 
des  oligarchischen  Regimentes  und  eine  wesent- 
liche Ursache  seiner  Dauerhaftigkeit. 

Ich  habe  den  Inhalt  dieser  beiden  Kapitel 
so  ausführlich  und  so  viel  als  müglich  mit  des 
Verfassers  eigenen  Worten  wiedergegeben,  weil 
sich  hier  vor  allem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  schwieriger  Fragen  zeigt.  In  den 
weiteren  Kapiteln  des  zweiten  Buches,  aus  denen 
ich  nur  Einzelheiten  von  Bedeutung  hervorheben 
will,  spricht  er  zunächst  über  die  Sufeten, 
das  Gerichtwesen,  die  Feldherrn  und 
anderweitige  Staatsbeamte.  In  dem  Kapitel 

in  the  Constitution  consisted  uf 

1)  A  largo  luYiÄTitoft  of  numbern  unknown,  frooi 
which  waa  cboaen 

2)  A  Fcpouafa  of  a  fiondred  (and  Fonr  probably 
ex  officio  memberH)  from  whom  was  appoiuted 

3)  An  «xecotiT«  Committee  of  Thirty". 


aber  das  karthagische  Reich  wird  der  um- 
fang des  karthagischen  Gebietes  in  Afrika  ge- 
genüber übertriebenen  Vorstellungen  mit  Recht 
ebenso  eingeschränkt  wie  die  Ausdehnung  der 
karthagischen  Herrschaft  in  Spanten  vor  Ha- 
milkar.  Der  Rest  des  Kapitels  sucht  die  Or- 
ganisation des  Reiches  in  ihrer  Entwickelnog 
zu  verfolgen.  Die  deutlich  erkennbare  Sonder- 
stellung Uticas  unter  den  die  oberste  Stufe  der 
Berechtigung  einnehmenden  PhönikerstSdten  iat 
nach  ihm  nur  erklärlich  aus  der  Annahme,  daB 
einst  zwischen  titica  und  Karthago  ein  Bündnis 
auf  völlig  gleichem  Fuße  bestanden  habe.  Ebenso 
weiß  er  die  Überlieferte  Höhe  des  Tributes  von 
(Groß?-}rjepti8  {glaublich  zu  machen  durch 
die  Vermutung,  es  habe  an  der  Spitze  einer 
Syntelie  (Irf-.ptis,  Oa,  Sabrata)  gestanden.  —  In 
dem  Kapitel  über  die  Finanzen  und  da« 
MUnzwesen  wird  eine  neue  einleuchtende  Er- 
klärung für  die  Ausgabe  des  sogen.  Ledergeldcs 
versucht,  indem  dieselbe  in  Verbindung  gesetzt 
wird  mit  der  Thatsache,  daß  Karthago  erst  in 
den  letzten  Jahren  des  V.  Jahrhunderts  zur 
Münzprägung  vorschritt.  Bei  der  darauf  fol- 
genden Besprechung  des  Kriegswesenfl  ver- 
schweigt M.  nicht  die  Mängel  des  karthagischen 
Kriegswesens,  hebt  aber  die  Einseitigkeit  der 
Erwägungen  hervor ,  von  der  sich  sogar 
Polybios  nicht  freigemacht  hat.  Die  land- 
läufige Vorstellung  von  der  Bedeutung  der 
Numider  fiir  das  kartha^sche  Heer  wird  we- 
nigstens nach  einer  Richtung  hin  sehr  beschränkt 
Das  Schlußkapitel  ist  dem  Sakralwesen  und 
dem  Verhältnis  zur  Mutterstadt  gewidmet; 
in  letzterer  Beziehung  wird  geleugnet,  daß  eine 
wirkliche  Abhängigkeit  von  lyrus  an  iigend 
einer  Zeit  bestanden  habe. 

Im  dritten  Buche  nimmt  der  Verf.  die  äußere 
Geschichte  wieder  auf  und  führt  dieselbe  von 
308  V.  Chr.  bis  zur  römischen  Kriegserklärung; 
nach  der  Eroberung  Sagunts  durch  Huisibal. 
Zwar  fließen  für  die  äußere  Geschichte  —  ab- 
gesehen von  dem  Zeitabschnitte  nach  Pyrrhus' 
Abzug  aus  Sizilien  —  die  Quellen  reichlicher, 
aber  die  Probleme,  die  sich  an  sie,  besonders 
an  den  Ausbruch  der  beiden  ersten  Kriege  mit 
Rom  knüpfen,  bieten  nicht  geringere  Schwierig- 
keiten al^  die  der  inneren  Geschichte.  Bezdcfa- 
nend  ftir  des  Verf.  ganze  Art  ist  hier  be- 
sonders der  Abschnitt  über  die  Quellen  de« 
zweiten  Krieges  8.307—367.  Auf  Einzelheiten 
will  ich  hier  nicht  eingehen  —  sind  doch  £esa 
Abschnitte  bereits  von  berufener  Seite  gewürdigt 
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die  BchAite  Hervorhebung  Ulaudisctier  Ha- 
schkchtstßcbtigkeit  in  diesem  Falle  und  ebenso 
die  Ziirückfiihnmg  der  Niederlage  des  P,  Clau- 
dius Pulclier  auf  frevelhafte  Nichtbeachtung  eines 
Götterzeichens  deuten,  wie  ich  glauben  möchte, 
nai  Fabins  I^ctor;  fllr  eine  ganz  Ähnliche  Über' 
lieferung  im  Ü.  puaiscben  Kriege  werde  ich 
diese  Ansicht  in  einer  historisch-topographischen 
Studie  über  den  letzten  Feldzog  Hasdnibals  und 
die  Schlacht  am  Metanms  eingehend  begrtlnden. 
Neben  der  Behandlung  der  Quellen  ist  hier 
aber  noch  etwas  rühmend  hervorzuheben,  was 
sich  leider  nicht  von  jedem  Historiker  sagen  läßt: 
M.  hat  sich  anch  eingehend  mit  der  Topographie 
des  Kriegsschauplatzes  beschäftigt ;  dadurch 
erhalten  seine  Schilderungen  der  FeldzUge, 
Schlachten  nnd  Belagerungen  ein  viel  größeres 
tbatsttchliches  Interesse  als  andere  glänzendere 
Darstellungen  derselben  Ereignisse,  denen  diese 
Eigenschaft  abgeht.  Von  diesem  eingehenden 
Studium  zeugt  vor  allem  der  Anhang  über 
die  Topographie  der 'Stadt  Karthago 
(S.  153 — 220)  nebst  den  reichhaltigen  Anmer- 
kungen (S.  620 — 543),  die  tiber  die  umfassende 
Utteratar  gut  orientieren.  Gegen  die  Aus- 
führungen des  Verf.  habe  ich  nur  an  we- 
nigen Steüen  Einwendungen  zu  erheben.  Sie 
betreffen  in  der  Hauptsache  die  Frage  nach  dem 
Orte  der  ältesten,  Ansiedelung  und  nach  der 
Lage  der  Häfen.  Was  erstere  anlangt,  so  hat 
ja  Meltzers  Annahme  einer  stufenweisen  Aus- 
dehnung Karthagos  von  Süden  her,  die  er  durch 
Eigentümlichkeiten  der  Befestigimgen  auf  der 
MeerseitB  zu  stützen  sucht,  etwas  sehr  Be- 
stflchende.<< ;  aber  ich  glaube  nicht,  daß  sie  sich 
mit  der  Anordnung  der  ältesten  Gräber  verträgt. 
Ich  möchte  vielmehr  von  Duhns Ausrühmngen 
Kr  richtig  halten,  wenn  derselbe  im  Archäolog. 
Anzeiger  1896,  2,  S.  87  f.  bei  Besprechung  der 
altpnniEchen  Nekropole  von  Duim^s  sagt;  „Für 
die  Geschichte  der  Stadt  ergiebt  sich  meines 
E rächten s  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus 
der  Anordnung  der  ältesten  Gräber  am  Byrsa- 
abhange  selbst  (jedoch  nicht  auf  der  Höhe  des 


,  sowie  an  verschiedenen  Hügeln  nSrd- 
:  Byrsa,  daß  die  älteste  Stadt  nicht, 
gerie,  Delattre,  anch  Meltzer  wollen, 
!>stlich  der  Byrsa,  in  der  Gegend  der 
beiden  Häfen ,  gelegen  haben  kimn, 
Byrsa  erst  eine  sekundäre  Anlage  ge- 
lbe", 
die  Häfen  habe  ich  in  den  Jahr- 
für  klassische  Philologie  1893,  S.  321 
— 33"J  eine  topographische  Studie  veröffentlicht, 
die  sich  gegen  H.  0.  Torrs  neue  Aufstellungen 
in  der  Classical  Review  1891  (V,  S.  280—284) 
wendete.  Torr  antwortete  auf  dieselbe  in 
der  Class.  Review  1893,  VH,  S.  374—377  {cf. 
Revue  Archöologique  S.  3  T.  24,  1894,  S.  34— 
47).  Ich  habe  dann  seine  Theorie  und  seine 
Einwendungen  gegen  meine  Kritik  noch  ein- 
gehender zurückgewiesen  im  27.  Bulletin  de  I' 
Acad<imie  d'Hippone,  Bona  1895,  S.  47—63.') 
Beinahe  zu  gleicher  Zeit  erstand  mir  aber  ein 
neuer  Gegner  in  H.  Meltzer  (Jahrbücher  fllr 
klassische  Philologie  1894,  S.  49-58  und  S. 
119 — 136).  Zwar  gab  er  mir  in  meinen  gegen  Torr 
gerichteten  Ausführungen  meist  recht,  griff  aber 
meine  neue  Theorie  an.  Ihm  habe  ich  bisher  nicht 
geantwortet,  nicht  als  ob  ich  ihm  durchweg  recht 
gäbe,  sondern  weil  mir  ein  bloß  einseitig  auf 
philologischem  Felde  geführter  Streit  gerade 
über  diese  Frage  bei  der  Beschaffenheit  der 
Überlieferung  nniruchtbar  erschien.  Ich  hoffte, 
daß  bei  unserer  gemeinsamen  Anwesenheit  in 
Tunis  die  Frage  von  archäologischer  Seite  ent- 
schieden würde.  Das  ist  leider  bis  jetat  nicht 
geschehen;  solange  ich  ftbernicht  durch  Thatsachen 
widerlegt  bin,  halte  ich  meine  Theorie  für  die 
richtige.  Ich  gebe  ja  zu,  daß  ich  manche  Ein- 
wände, die  M.  gegen  dieselbe  erhoben  hat,  bei 
der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  für  treffend 
halten  muß,  jedoch  nicht  alte.  Aber  auch 
Meltzers  Aufstellungen  sind  gleichfalls  nicht 
nnanfechtbar.     Ich  will  in  aller  Kürze  die  Haupt- 


*)  Durch  ein  unliebsames  Versehen  stimnien  in 
dieser  vermehrten  und  verbeaserten  Bearbeitung 
zwei  Stellen  auf  S.  49  nnd  d5  nicht  flberein  mit  der 
auf  S.  53  gegebenen  Übersetzung  der  Stelle  Appiang 
VIII  96.  S.  49,  note  4  muB  es  heißen:  „que  des 
portes  donnaient  accis  aux  marchands  dans  la 
rille"  und  S.  55,  7  :  „Los  marchands  entraient 
directemeut  par  des  portes  dnas  la  ville".  Die 
häufigen  Druckfehler  in  den  griechischen  Anführun- 
gen bitte  ich  damit  zu  entschuldigen,  daß  ich  bei 
der  großen  Entfernung  vom  Druckorte  keine  Kor 
rektur  gelesen  habe. 
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en  hier  zusammeti  stellen, 
en  angeführten  GrUnden 
Weiterfithrung  des  rein 
erblicken  kann. 
ag  der  Worte  Appiana 
ipw  T^t  it;(  Byra  sc.  täv  ta- 
igen;  ich  muß  Torr  recht 
.  dieselbe  Einspruch  er- 
len  dagegen  auf  eine  bei 
n    Planes    liegende   Kin- 

anie  Einfalirt  der  Häfen 
M.  sie  verlegt,  zu  suchen 
\i  ein  anderer  Umstand, 
ach  der  bekannten,  bis 
lAchtigten  Stelle  des  Ap- 
H'Bsen  sein.  Die  Breite 
ir  nach  C.  T.  Falbes  An- 
m.  Eine  Unterbrochnng 
laufenden  Trümmer zUge 
it  zn  erkennen,  2u  einer 
be den t enden  Erweiterung 
Grund  rorhanden,  auch 
ung  darüber, 
a.  O.  von  Scipio  sagt: 
EÜIhjvuv  im  TÖv  lonlouv,  so 
lamm  bei  Meltzers  An- 
.  No.  44  richten  mtlssen; 
'.  45,  d.  h.  auf  die  Stelle 
infahrt  verlege.  Warum 
hrtNo.  42  wirklich  zu  ver- 
I    geflihrt  werden  mußte, 

en  Sperrdamm  wirklich 
nr  nicht  (wahrscheinlich 
1  die  neugebrochene  Ein- 
verloren hatte).  Appian 
seinem  Fortschreiten ;  die 
gemachten  Worte  des 
icht  zu  dieser  Annahme, 
zu  dem  Angriffe  auf  das 
iserAngriffkonnteebenso- 
irt  werden  wie  z.  B.  die 
na  bei  Uvius  XXIV  34,  7. 
efuhrte  Stelle  aus  Plut. 
=  Polyb.  XXXIX  3  ed. 
Erachtcns  nicht  als  Be- 
rden,  da  sie  bei  Meltzers 
t  des  Ausdrucks  leidet, 
iht  bloß  von  Torr,  son- 
I  Gelehrten  ganz  anders 
B.  von  J.  F.  C.   Campe 


Die  Ansstattti 
dankenswert  ist 
Es  sind  dies  1)  , 
wesentlichste  Te. 
tkago  von  C.  T.  ] 
verkleinert;  2)  ( 
thago,  gezeichnei 
nach  Fetermann 
1887,  Tf.  1.)  pi 
diese  Karte  je 
hervorgehoben 
nach  den  inzwi! 
des  Geländes  er 
docli  sind  gerat 
hier  verfolgten 
3)  Skizze  der  Bt 
Tissot.  In  derse 
Zunge  an  die  H; 
dere  Einzelheit 
beiseite  gelassen 
ich  mit  dieser  Sk 
des  ersten  Pnnl 
schon  früher  ge 
führen,  weil  dun 
Überlieferung  vii 
her.  Wenn  mai 
puni sehen  Krieg 
Landzunge  die  I 
Nehrung  von  P 
wenn  man  weitei 
die  zwischen  d 
J>ache  durch  Kai 
Tunis  sowie  mit 
setzt  hätten,  so 

erklären  sowie  di 
„von    Anfang    an 
Vin  95  eitr.) 
Groß-Lichterf 


Auszug 

Mittellunsen 
obAol.  Instituts . 
Heft  3. 

(194-212)  Oh 
zur  Topograph! 
des  Apollo  Palatin 
ligen  Zerstörung  d 
heit  Aber  aeiae  La 
quadem  der  laue 
Prüfung  der  Sohri: 
ermittelt  werden ; 
rains  von  Vüla  MU 
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er  stand  wahncheinlich  auf  dem  Hügelplateau  bei 
SebastiaDo.  —  (213-226)  Ob.  HnslBea,  Di  uua 
pittura  sntica  rttrovata  sull'  Esqniliao  nel 
1668  (Taf.  IV— Vll).  Id  Belloris  Icooographia  Teteria 
Bomae  findet  eich  eine  alte  HafeDaolage  abgebildet, 
deren  Iden£kation  noch  nicht  gelungen  ist.  Mit 
Hülfe  einiger  neu  entdeckten  Zeichnungen  giebt  H. 
nine  neue  Dentong.  Uargeatellt  sind  Pous  Aemilius, 
Forum  boarium  und  oHtoriam,  Apollotempel  extra 
portam  Carmentalem  (S.  222  eebr  instruktive  Zeich- 
nang).  —  (227— 2Ö7)  Oh.  Hueleen,  Miscellanea 
epigraphica.  XX.I  Teasere  lueorie.  XXU  lacriziooe 
di  Caaalbordino  (Provinz  Chieti).  Curaus  bonorum 
des  Fuficius  Comutus,  unt«r  Autoninus  Pius  Gouver- 
neur (leg&toe  pro  praetorej  von  Moeeia  und  Pannonia 
luperior,  XXTIJ  lacrizione  delU  terme  di  Taranto. 
Nen  icrt  darin  der    Name  thermae  PeutaaiMDensee'. 

—  (258—259)  B.  Loewy,  Ancora  deU'  ara  di  Cleo- 
mene.     Ergänzong  za.  rOm.  Hitt.  VIII  1893  S.  201  ff. 

—  (260—267)  R.  Peteraeo,  Funde.  Besonders 
wichtig  Orais  weitere  Ausgrabung  der  syrakoaani- 
sehen  Nekropole  del  Foaco. 


Naua  Jahrbücher  für  Philologie  and  PftdB- 
tfoffik.    LXVI.  1896,  153  u.  154  B.     H.  9/10. 

I.  i,577j  H.  Pomtoir,  Die  dreiseitige  Baus  der 
Meesenier  u.  Naupaktier  zu  Delphi  (Porta.).  3.  Vnr- 
aalaaaong  u.  Zeit  der  Errichtung.  4.  Die  Inschriften 
auf  den  Baflisresten  außer  den  Weiheinachriften. 
Ö.  Zosätce  u.  Naobträge  zu  1—3.  Die  Denkmäler 
bezogen  eich  anf  die  Si^e  von  Argos  Amphilochihon 
and  Sphokteria;  die  Anistellnng  in  Delphi  erfolgte 
im  Winter  424/3,  in  Olympia  Frühjahr  423.  —  (640) 
H.  Or&mer,  Zu  Ovid  Ez  Ponte  IV  16,  33.  —(641) 
F.  Reuoe.  Zur  Chronologie  Diodora.  Diodors  Ab- 
eicht war.  eine  von  Jahr  zu  Jahr  fortechreitende 
allgemeine  Weltgeachichte  zu  echreiten;  doch  gelang 
ea  ihm  nicht  seine  Darstellung  überall  in  Übereinstim- 
mung mit  seinem  cbronologischen  Schema  zu  halten: 
daher  die  Wiederholungen,  die  oft  willkürlichen  An- 
sätze, die  oft  veriehlte  Verteilung  der  Quell eneizerpte 
»nf  die  vom  Chronographen  vorgezeichneten  Jahre. 
(671)  Zu  Livina  I  21.  22.  -  (673)  H.  'WolE- 
hofer.  Der  Rückmarsch  des  Xeries  Nachweis  der 
Übertreibungen  der  Griechen.  —  (67!l)  H.  Stadler, 
Zu  Theophrart  rapi  <(iutBv  [«op«[(,  —  (681)  A.  Pleok- 
eisen.  Zu  Plautua  Aul  v.  120-177.  —  (684)  J.  H. 
Sohmals,  Zu  Caesar  de  b.  Gall.  I  40,  14  -  (685) 
S]  Hoffinann.  Der  Untergang  der  Fabier  am  Cre- 
mera.  Zn  Ovid  fast)  II  195  ff.  -  (689j  J.  Lanve. 
Über  die  Kongruenz  bei  Cäear.  —  11.  (401)  B.  Orfir 
mer,  Die  alte  Kunst  im  Unterricht  des  Gymnasiums. 
Ein  systematischer  vorbereitender  Unterricht  ist  in 
Oberseknnda  abzuhalten;  dann  ist  für  die  beiden 
Primen  die  HOglicbkeit  gegeben,  nur  „gelegentlich" 
Gegenstände  der  Konstgeacbichte  vorzuführen,  die 
dann  ohne  größeren  Zeitverlust  und  ohne  Engeres, 
erkliLrendea  Verwuleu  vom  Schüler  leicht  verstanden 


werden.  Zum  Scblufi  ein  Überblick  4ber  die  Hilfo- 
mittel.  —  (418)  A^  OtUdenpennlnff,  Wie  ist  bei 
der  Kürze  der  Zeit,  welche  nach  den  neuesten  Lehr- 
plftnen  in  Preofien  der  alten  Geschiebte  gewidmet 
wird,  dennoch  eine  zusammenhängende  Betrachtung 
der  alten  Kunst  mSglich?  Überblick  über  das  vom 
Verf  in  Obersekonda  eingeechlagene  Verfahren.  — 
(433)  E.  Brinker,  Zum  Sprachgebrauch  Ciceros  in 
der  Easnaa^ntai  (Fort«.!.  C.  Genetiv.  —  (443)  O. 
Müller,  Bella  grammaticalia.  Beitrag  zur  Geachichte 
der  Granunatik  (F.  f.).  —  i467)  Zur  lat.  Scbulgram- 
matik.  Rechtfertigung  von  H.  Lattmann  und  J. 
H.  Schmalz,  Erwiderung  von  E.  Oast.  —  (463) 
'W.  Begemann,  Empfehlende  Anzeige  von  0. 
Richter,  Lat.  Lesebuch.  _  (471)  A.  Schöne,  An- 
zeige von  PoUe,  Drei  gemeinverständliche  Vorträge. 
—  (473)  H.  Oohen.    Nekrolog  auf  Leop.  Schmidt. 


Bulletin  de  Oorreepondanoe  hellönique. 
XX,1-I0.    Janv.-Oct.  1896. 

(1)  I.  N-  Xßipcrivoc,  Noiuii|utTWT|  tSv  ^tliffSv  (m.  TaC 
XXV — XXX|.  1.  XpovoloT''^  xaidirniaic.  2.  KotdUo- 
Toe  tESv  v>pa\tAxwt  tSv  4el(pöv  (Forts,  f.).  —  (55)  P. 
Pordriaat,  M6n  (Taf.  XIV  XVI).  Anf  die  vor- 
handenen Denkmäler  und  Inschriften  gegründete 
Darlef^mg  der  Verbreitung  des  Menkultns  von  Phij- 
gien  aus  und  des  Wesens  des  Gottes.  —  (107)  O. 
Badet  et  H.  Ouvr^,  Inscriptioue  de  Pbrygie. 
Nacolea;  Nekropole  von  Midas;  Lyaiaa;  Synnada; 
Uelissa  —  (109)  Q.  Fouxiree,  Inscriptions  de  Han- 
tiuäe.  Dekrete,  Verzeichnisse,  Weib-  und  Grabin- 
acbriften.  —  (167)  P.  Jouguet,  Inscriptions  grec- 
ques  d'Egypte.  Ombos,  Koptos,  Hermopolie  magna 
(Ashmounelu).  Fayoum.  —  (196)  M.  E.  Bourget, 
Inscriptions  de  Delphes  (Taf.  IV.  V).  Zwei  Rech- 
nungen des  Rates  und  der  vaeitowL  —  (242)  Nou- 
velles  et  correapoadance. 


Woohensohrlft  für  klaasisohe  Philologie. 
1896.  No.  52. 

(1417)  FL  NenoinI,  Lncretiana.  'Der  grOßte 
Teil  wäre  besser  ungedruckt  geblieben'.  F.  SusemM. 
—  (1419)  a.  Melodla,  Gli  studi  piü  recenti  sulla 
biografia  di  Lucrezio.  Q.  OrasBo,  11  'Pauper  aquae 
Daunus'  Oroziuno.  Behandeln  den  Gegenstand  mit 
kritischer  Klarheit  and  Schärfe'.  O.  Weiasmfels.  — 
(1421)  OorneUuB Nepos,  Auswahl  von  K.Hoeber 
(Münster).  Nicht  ganz  anerkennende  Besprechung 
von  F.  Fägner.  —  (1423)  W.  Uünoh  Vermischte 
Aufsätze  über  Unterriohtaziele  und  Uoterrichtekunst 
an  Schulen.  2.  A.  (Berlin).  'Verf.  behandelt  das 
Thema  vom  Verhältnis  der  alten  und  der  neuen 
Sprachen  im  Unterriebt  ohne  Leidenschaft,  mit  vor- 
nehmer Unparteilichkeit'.    0.  Weitgtnfeii. 
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?hiloloffleali«  Baadaohou.  1896.  No.  25. 
Buff.  Holznsr,  Studien  zu  BiuipidsB 
dürfte  uobedin^  Billigung  nur  m  allen 
1  finden,  wo  die  überliefert«  Leaart  in 
Dommen  wird'.  L.  Euer.  —  (388)  K. 
JorodotUB,  —  erkl.  TV.  V.  i.  A. ;  Über- 
'  den  Dialekt  des  H.  4.  A.  (Leipz.),  — 
«ridls  orationea  VI  ~  ed.  Fr.  Blass.  Ed. 
..).  {391 1  Dlonls  Pras&enBis  —  quae 
ninia  ed.  —  J.  de  Arnim.  II  (Berl). 
Q    J.  Sitilo',    mit   kritischen  Beiträgen  tu 

—  (302)  H.  Nettleshlp,  Lectures  and 
f.).  Bericht  voa.  Sütt.  -  (394)  U.  Lady- 
'e  quibusdam  prisooram  poetarum  scaeai- 
itionibu«  ee.  (Lemb.).     'Weni){  Geist,  aber 

0.  Wme.  —  (396)  B.  A.  Preeman, 
I  SiEÜiena.     Deutacbe  Atug.  von  B.  Lupus. 

—  Qbers.  von  J.  Bobrmoaer  (Leipz.). 
nd  beurteilt  von  B.  Swoboda.  —  (397) 
vrig,  Leee-  u.  Übungsbuch  für  den  grieeh. 
terricht.  2.    A,    (Bielef).     Empfohlen    von 

—  (398)  Lat  Variationen  nach  Li».  XXI 
l*aderb.).  Empfohlen  von  0.  Wackermann. 
3.  Weise,  Les  caract^rea  de  la  langue 
■ftduit  —  par  F.  Antolne.  (Par.).  GQnatig 
'on  M.  Erbe. 


>  uritlque.  1896.  No.  60.  51. 
[.  Schwab,  Bibliographie  d'Aristote  (Far.). 
icber  AnssteUnngen  als  bedeutend  und 
ch  anerkannt  von  C.  f.  B.  —  (441)  Mu- 
ptores  ffraeoi  —  Recogn.  O.  Janus 
Anerkennende  Notiz  vbn  My.  —  (442)  O-. 

Quextioni  Stenicoree.  I  (Meenna).  'Bringt 
'  das  lieben  dea  St.  nicht  mehr  positive 
ab  frohere  Arbeiten,  liest  sich  aber  mit 
My.  —  (442)  J.  JüUmer,  Über  antike 
6  (Wien).  'Die  beste  Geeamtstudie  über 
■stand'.  O.  Gloii.  —  (446)  A.  de  Marohi, 
rivato   di  Roma  antica.    I  (MuiL).     'Nichts 

Neues  bietend,  aber  durch  die  Sammlung 
ichen  Dokumente  nützlich'.  R.  Cagtat.  — 
Dleterioh,  Die  Orabscbrift  des  Aberkioe 
'Losung  des  Rätsels'.  S.  Reinach. 
Lota  Apoatolorum  —  Secondura  formam 
urromaDam  ed.  F.  BlasB  (Leipz.),  Notiert 
.  —  (477)  B,  Hauler,  Eine  lat.  PalimpsesU 
lg    .der    Didascalia    apostolorum    (Wien). 

Entdeckung'.  P.  Lajay.  -  (478)  Studi 
i    Filologia  claasica.    IV  (Flor.)    (481)    P. 

Cabüogue  des  manuscrits  de  cUMitjuea 
ta  biblioth^que  rojalo  de  Bruielles  (Gand). 
iraicbten  von  P,  L. 

m  altapraohllohen  UnteniohL 

(ScUufl  aus  Nr.  48.) 
ologie  ans  griechischen  Prosaikern 
lersetsen   ins  Deutsche   für  ubere  Klassen 


von  K.  Kraut  und  VT.  B&Boh.     6.  Heft    62  S. 
8.  Stuttgart  1896,  Kohlhammer.    flO  Pf. 
Die  zu  den  beiden    ersten  Heften  (vgl.  Wochen- 
schrift 1896,  Sp.  63)   von  uns  vermifiten  SteUenver- 
zeichoisse   sind   filr   den  Leser   separat  beigegeben. 
sodaß  nmimehr  die  Sammlung  zum  Zweck   des    Ei- 
tenvporiereos    und     der     schriftlichen     Klaasen  Über- 
setzungen sehr  wohl  empfohlen  werden  kann.     Du 
3.  Heft  giebt  AuszQge   aus  Isokr.,    Thuk-,   DemostL, 
Plutarch,  Dio  Cassius,  Mark  Aurel,  Herodian,  Pol^bios. 
Strabo,  Lukian,  Plato.  Epiktet.  Stobäus.  Aristoteles,  Dio 
Frusaensis:  alles  in  häbscher  eidogruphiscber.  antike« 
Leben  und  Denken  veranschaulichender  Ordnung. 
91—92)  Demosthenes.    Die  Oljnthischen  and 
Philippiscben  Reden  nebst  der  Rede  Ober 
den    Frieden.     Zum  Gebrauch   für  Schaler  hsr- 
ausgegeben   von    H.    Windel.     Teit.     XXVUI. 
104  S.    8.    -    Kommentar.     46  S.  8.     Bielefeld 
u,    Leipzig    1896,     Velhagen    n.    Klaaing.     In    der 
Sammlung  lat,  u.  griech.  Schalausgaben  von  H.  J. 
MoUer  u.  0,  JSger. 
In  der  Einleitung  ist  die  Klarateilung  der  politi- 
schen Verhältnisse  und  der  Wirksamkeit  des  Rednen 
höchst  anziehend   und  wichtig   zum  Verständnis  dsr 
nachfolgenden    Reden.     Die  Disposition    hAtto    «ch 
für  die  olynthi«chen  Reden   mehr  an  P.  Schmiedert 
Dispositionen    (Progr.     Colberg     1870)    anHchüeßen 
sollen.    Der   Kommentar    ist    für   die   aprachlicheo 
Schwierigkeiten  wohl  zu  gebrauchen,  hätte  aber  im 
einzelnen  genauer  sein  können. 

93)  Licurgo.  L'orazione  contro  Leocrate. 
Commentata  da  Aatoiüo  Olma.  XXIV,  90  S.  8. 
Torino  1896,    Loescher. 

Wir  notieren  die  für  unsere  Schulen  nicht  in  Be- 
tracht kommende  Rede  und  bezeugen  gern,  daH  der 
italienische  Herausgeber  unter  sorgmltiger  Benntzun^ 
vor  allem  der  deutschen  Forschungen  seine  Ausgabe 
wissenschaftlich  und  didaktisch  wertvoll  zu  gestalten 
bemüht  war*  manche  Bemerkungen  im  Kommentar 
freilich  setzen  einen  recht  geringen  Wissensstand  der 
Leser  in  grammatischer  Hinsicht  voraus. 

94)  Homers  Odyssee,  Für  den  Schulgebmnch 
tn  verkürzter  Form  bearbeitet  imd  heraus- 
gegeben von  JoBeph  Baoh.  Text.  XXX,  288  S. 
8,    Manster  i.  W.  1895,    Aschendorff.      Geb.  2  M. 

Die  Einleitung  über  dde  Entstehung  der  epischen 
Poesie  hei  den  Griechen,  über  Homer,  das  Schicksal 
der  homerischen  Gesänge  und  über  die  Odyssee,  deren 
Einteilung  und  Gang  ist    recht  lesbar  und  stellt  das 
dar,    was    ungefähr    der    Sekundaner    wissen    mull. 
Aber  die  Odyssee  in  verkürzter  Gestalt  ist  trots  der 
ansprechenden  Einteilung,  die  eine  zTisammenhängende 
Erzählung  bietet,    den  Schülern  nicht  in    die  Haod 
zu   geben.    Eine  Dichtung,  selbst  die  großen  Epen 
müssen  Lehrern  und  SchülerQ  ganz  cur  Verfügung 
stehen.     Ucrauageber  hätte  seine  Auswahl  im  Druck 
gegen  das  nach  seiner  Ansicht  Überflüssige  vortreten 
lassen    sollen,    wie    es    0.  Henke    (vgl.  Wocheuechr. 
1896,  Sp.  63)  in  seiuer  Ausgabe  (Leipz.   1894.  Teub- 
ner)    gethau    hat;    ich    bin    überzengt,    dann  würde 
seine  AusK^ibe    eine  äußerst  wiUkonuDene   sein   und 
sehr  begehrt  werden,  zumal  da  sie  auf  festen  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  aufgebant  erscheint 
95—96)    Sophokles'    Anttgone.     Zum    Gebrauch 
für  Schüler  herausgegeben  von  Ohr.  HutT.     Teit 
XXIV,  82  S.  8.  -  Kommentar.     64  S.  8.    Bide^ 
feld    u.    Leipzig    1896,  Velhagen    a.    Klaaiug.       tn 
der  Sammlung  lat.   u.   griech.   SchulAasgaben   von 
H.  J.  Müller  n.  0.  Jäger. 
Die  Sophokles- Ausgabe  von  Muff,  dem  bekun- 
ten     Ästhetiker ,    Forscher     und    Kenner     antik«r 
Dramatik,  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen  (vgl  Wocben- 
acbrift    1896.   Sp.  63 1)  »Is  die  arrte  wirklich  für 
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Schüler  bestimmte  und  paaaead  eingerichtete  Aolei- 
tiuig  nun  VerBtäüdoiB  antiker  TragCdien.  Daß  auf 
einem  eo  heiklen  Gebiete  nioht  allen  Wünschen  genüge 
gethan  werden  kann,  ist  nicht  zu  verwunderu.  Jeden- 
talla  ist  dem  Ueransg.  zu  danken,  dafi  er  durch 
die  Einleitung,  die  Akt-  uad  Szoueneiateilung,  die 
Klarlegnng  dea  dramatischea  FortechritU  und  vor 
allem  aoch  dnrch  die  metrischen  Schemata  mitten 
im  Texte  einen  guten  Anfang  gemacht  hat.  Der 
Kommentar  befallt  sich  in  erster  Linie  mit  der 
Dichtung  als  aoluber  und  dient  mehr  der  Vermittelung 
von  Inhalt  und  Zusammenhang  als  der  philologischen 
Interpretation;  aber  auch  für  die  berwindnng  von 
Schwierigkeiten  der  dichterischen  Sprache  bedeutet 
er  einen  guten  Schritt  vorwärts, 

Ziun  Schluß  der  diesmaligen  Zosanunenstellung 
der  Schuliitteratur  ernrähnen  wir  drei  Blätter  Text  mit 
Titelblatt  und  Widmungsblatt  an  W.  Dörpfeld  von 
Alex,  Flladelf,  Privatdoeent  der  Arcfa&ologie  an 
der  UniversiUl/ Athen,  Verfaaser  des  L'honune  singe 
d6g6a&t6,  des  .Hermes  von  Praxiteles  als  Erzieher" 
tt.  H.  w.:  .Ein  Wort  für  die  Einführung 
der  nengriechischen  Aussprache  in  den 
DentBchen  Bildangsanstalten"  [Athen  18U6). 
weil  der  Redaktion  zugesandt  und  dem  Referenten 
abermittelt.  Als  deutsche  Sprachprobe  eines  Griechen 
sind  die  Worte,  der  SchluU  eines  im  deutschen 
archäologischen  Institut  gehaltenen  Vortrags,  immer- 
hin bemerkenswert.  Aber  der  Grieche  verschweigt 
g&oz  und  gar  die  Gründe  ztaa  Kampfe  gegen  den 
„Erasmischen  Turm"  und  begnügt  sich  mit  einem 
kurzen  ijrpi  npinpcimKd;  an  die  Deutschen,  sie  sollten 
sich  durch  Einführung  der  modernen  Aussprache  einen 
^olympischen  Sieg'  verschaffen'. 

Quedlinburg.  Frans  Müller. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

SitsuasBlterlobte  der  KffL  Preuss.  Aka^ 
demle  der  WiBsenaoliaften  zu  Berlin. 

XLV.  12.  Nov.  ISSe.  Hr.  Diels  las^  Über  die 
poetijcheu  Vorbilder  dea  Parmenides. —  Hr.  Sacbau 
legt  im  Namen  Sr.  ExzeUenz  des  Herzogs  von  Lou- 
bat  die  unter  seinen  Auspizien  veröffentlichte  photo- 
grSiphiBche  Ausgabe  des  Aitmexikanischen  Uiero- 
gljrphen-Kodex  No.  3773  der  Vatikanischen  Bibliothek 
vor.  —  tS.  I199j  L.  Borohardt,  Bericht  über 
den  baulichen  Zustand  der  Tempelbauten 
auf  Philae  ^vorg^legt  von  Erman  3Ü.  April  1896). 
Daa  Ergebnis  der  im  Hinblick  auf  die  beabsichtigte 
teilweise  Oberflatung  geführten  Untersuchung  ist, 
daS  vor  einer  eventuellen  Füllung  des  Reservoirs 
gründliche  Untersuchung  und  Wiederherstellung  der 
Ufermauem  von  Philae  unerläülich  ist,  da  nur  die 
Erhaltung  der  Anlienmauer  eine  Gewähr  für  den 
Fortbestüid  der  Denkm&ler  bietet. 

XLVU,  19.  Nov.  Hr,  Peruice  las:  Über  wirt- 
Mbafblicbe  Voraussebuingen  römischer  Rechtasätze. 
—  (S.  1281)  W.  ■WatteDbaoh,  Über  die  Le- 
gende  von  den  heiligen  vier  U|ekr5nten 
(vorgetr.  Ö.  Nov.  1896)  (m.  Taf.  XlUj.  Kritische 
Bemerkungen  über  die  durch  mancherlei  Nach- 
richten ami  Diokletianischer  Zeit  wichtige  Legende 
und  Abdruck  der  nachweislich  ältesten  Textfuasung 
aus  der  Pariser  Hs  Lat.  10861  (Suppl.  lat  778), 
VIU.  Jahrh. 


Aoadämia     dea     XoBoriptlona     et    Bellas- 
Lettrea. 

30.  0kl.  1896.    Vidal  de  la  Blache  teUt  eine 


Abhandlung  über  die  Handelsstraßen  in  der  Geo- 
graphie des  Ptoleniäus  mit.  Dies  Werk  beruht  zum 
groUen  Teil  auf  Dokumenten,  die  dem  Handel  ihren 
Ursprung  verdankten,  wie  den  in  Aleiaadria  ge- 
sammelten und  aufbewahrten  Berichten  der  Seefahrer, 
Führern  in  der  Weise  des  Periplus  dee  erytfaraiachen 
Meeres.  Nützlich  für  die  Auslegung  der  Tafeln  des 
Pt.  ist  die  Untersuchung  der  Produkte,  die  damals 
den  Handel  anzogen,  und  der  Straßen,  auf  denen 
man  sie  erreichte.  So  verdankt  Pt.  die  merkwürdi-' 
gen  Kenutttisse  von  den  Nilseen  dem  Elfenbein- 
Handel,  den  die  an  der  afrikanischen  Küste  ange- 
siedelten Araber  mit  Azania  unterhielten,  die  Kennt- 
nisse vom  Innern  Asiens  dem  Seidenhandel.  Eine 
auf  grund  derartiger  Untersuchungen  veranstaltete 
kartographische  Diirstellung  des  ökonomischen  Zu- 
Standes  der  alten  Welt  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  widmet 
Verf  der  Akademie.  —  M.  Croiset  erweist,  daß 
Arrians  diaTpi,Jal  'E-Kom{mu  die  einzige  von  Arrian 
veranstaltete  Sammlung  ist,  und  die  einzige,  welche 
die  authentische  Erinnerung  an  die  Vorlesungen  des 
Epilitet  überliefert  hat,  ferner  daß  diese  nämliche 
Sammlung  infolge  von  Umarbeitungen  und  Para- 
phrasierungen  schon  ziemlicb  früh  verschiedene  Ge- 
stalten und  Titel  erhalten  hat  —  J,  Oppert  giebt 
die  .  bersetzung  eines  Textes  von  Saosduchin  von 
Babylon,  in  der  dieser  von  einer  ihm  Unheil  ver- 
kündenden Mondfinsternis  berichtet  (er  wurde  6 
Jahre  später  w&hrend  einer  Belagerung  durch  seinen 
Bruder  Sardanapal  von  seinen  Unterthanen  ver- 
brannt),  und  erweist  als   Datum  der  Finsternis  18. 


Jan.  6Ö3  i 


Chr. 


Nov.  A.  Bertrand  liest  eine  Abhandlung: 
Les  Druides  et  le  Druidisme,  wonach  aller  den  Dru- 
iden zur  Last  gelegte  Aberglaube  schon  lange  vor 
ihrer  Ankunft  in  Gallien  herrschte  und  so  einge- 
wurzelt war,  daß  sie  einen  Teil  davon  respektieren 
mußten  i  doch  hatte  er  nur  eine  sehr  entfernte  Be- 
ziehung zu  ihren  Lehren.  Der  Druidismus  bildete 
eine  intellektueUe  Oase  inmitten  der  Barbarei,  eine 
ähnliche  Organisation  wie  die  großen  Abteien  Ir- 
lands im  ä,  u  6,  Jahrh.  —  Foucart  liest  eine  Notiz 
von  Radet  (Bordeaux)  über  das  von  Ammian  in 
Kleinasien  ervi^hnte  Mygdus,  Dasselbe  war  nicht 
identisch  mit  dem  phrygischen  Midaeum,  sondern 
lag  an  dem  Punkte,  wo  die  Straße  von  Nicäa  nach 
Ancfra  den  Sangarius  berührt  und  heute  das  tür- 
kische Dorf  Mekedj^  sich  befindet. 

13.  Nov.  öffentliche  Sitnuog,  R.  Cagnat  liest 
eine  Abhandlung:  L'activitä  seien tifiquc  de  la  France 
en  Afrique  depuis  quinze  ans. 


Bendloonti  della  Reale  Aooademla  dei 
LinoeL    Ser,  V.  Vol.  V.  Fase.  10. 

10.  Ottobre  1896.  (403}  L,  Oeol.  Sui  frammenti 
maggiori  dei  Carmi  SaLari  (pres,  dal  SocioMonaci},  Bei 
Varro  I.  I,  VII 2?  ist  zu  lesen:  Deivomem  (en?j  patrem 
eante,  deivom  deom  suppliol  cante(^^  divum  em  (en?) 
patrem  canite,  divum  deum  in  supplicio  canite),  Vill 

27  0  Zot  adoriae,  omnia  veritod  ab  1T(  Patulci;  cos- 
mis  es  lanos,  Clusi,  lanis  duonos.  Ceros  es  duonos 
lauos  —  Vetusi  potis  es  meliosom  recom  (=  0  Sol 
adorere;  omnia  aperito  Patulci;  comis  es  lanus, 
Clusi,  lanius  boniia,  Cerus  es  bonus  lanus—Vetun 
potis  es  meliorum   reguui,   bei  Terent.  Scaur.  VI,  p. 

28  K,  Quomde    tonas,    Loncesie,    prai    ted    tremonti 

Juoti  ted  deinei  deisquont  tonantem  [—  cum  tonas, 
ncerie,  praetremunt  te  qnot  te  in  re  divina  canunt 
tonantem).  —  (409)  O.  Merkel,  Correzioni  e  note 
alla  memoria;  L'epitafio  di  Ennodio  et  la  baoilioa  di 
S.  Michele  in  Pavia  (Vol,  m,l). 
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Kleine  mittellHngen. 

F.    AsOherBon,    D entscher    UliiTersitätska- 
lender.    60.  Ausgabe,  Wintersemester  18  6-97. 
II   Teü     Die  Univeraitaten    im   Üeutachen 
Reich,  in  der  Schweiz,  den  rusHischen  Ost- 
eeeproTinzen  uod  Oesterieich.    Berlin  1696. 
Leonbard   Simion.    364  S.     16. 
Ein  praktiaches  Nachschlage  buch,  ein  Wegweiser. 
der  durch  ein  ho  reiches  Gebiet  führt  und  zum  fO. 
Haie  erscheint,  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr.   Die 
neneaten    und    besten    Nachrichten    sind    von    allen 
Seiten  reichlich  geflossen,   namentlich  hat  sich  uacb 
dem  Vorwort   cand.   phil.   E.  H.  Eberhard    in  Ham- 
burg durch  die  Bearbeitung   der  akademischen  Ver- 
einigungen  auch   in   dieaem  Jahrgange  verdient  ge- 
macht.    So  ist  zeitig  Vollständigkeit  erreicht  worden. 
Nur  die  Vorlesungen  von  Jurjew  (Dorpat)  waren. bis 
Eum  Schluß  der  Redaktion  noch  nicht  eingegangen, 
Erentuelle   neue  Mitteilungen  werden  vom  Heraus- 
geber unter  seiner  Adresse  Berlin  SW.  47,  Hornstr. 
13,11  erbeten. 

Außer  den  Veraeichnissen  der  Vorlesungen  werden 
praktiflcbe  Winke  gegeben,  2.  B.  über  Wohnungs- 
preiae.  Mittagstisch.  Die  Bibliotheken,  die  wissen- 
schaftlichen  Anstalten  der  Universitäten,  die  Preis- 
aufgaben,  die  atademiachen  Vereinigungen  werden 
alle  genau  aufgeiElhlt.  Eine  Statistik  der  deutschen 
Universitäten  (S.  332—338),  eine  Notiz  über  Faris 
und  eine  Aufzählung  der  in  Jnrjew  dozierenden  Pro- 
Teesoren  nebst  Nachträgen  und  Berichtigungen  schließt 
das  Buch,  Ein  anafübriiches  alphabetisches  Namens- 
Verzeichnis  ermöglicht  alUeitige  bequeme  Benutzung. 


PransHarder,  Werden  nnd  Wandern  nnserer 
Wörter,  Etjm  o logische  Plaudereien. 
Zweite,  wesentlich  vermehrte  nod  verbesserte  Auf- 
lage. berUn  1896,  R,  Gaertner.  204  S,  8,  Geb.  3  M, 
^Wenn  der  Verf.  die  Vorrede  mit  dem  Wunsche 
beschließt,  daß  das  Buch  in  dieser  neuen  Form  eine 
gleich  freundliche  Aufnahme  erfahren  möge  wie  bei 
seinem  ersten  Erscheinen,  so  kann  er  dessen  gewiß 
sein.  Schon  in  seiner  ersten  Gestalt  eine  durch 
Falle  von  Belehrung  und  anziehende  Darstellung 
empfehlenswerte  Leistung,  hat  es  an  Umfaug  und 
Gehalt  des  Gebotenen  erbeblich  gewonnen,  ohne  an 
der  gefälligen  Form  irgend  einzubüßen.  Es  werden 
über  1500  Wörter  in  18  Gleichartiges  oder  Ähnliches 
zusammenfassenden  Kapiteln  etymologisch  behandelt, 
wobei  sich  herausstellt,  daß  viele  anscheinende  Ent- 
lehnungen ans  fremden  Sprachen  im  gruade  deut^ 
sehen  Ursprung  haben,  anch-erseita  eine  nicht  geringe 
Zahl  der  gangbarsten  Ausdrücke  Fremdlinge  sind 
Ein  alphabetischer  Indei  erleichtert  das  Nachschla- 
gen. Auch  der  Nichtlaie  wird  aus  dem  Buche  man- 
cherlei Belehrung  schöpfen. 

Wir  wählen  einige  Stellen  aus,  wo  u.  B.  eine 
Änderung  wünschenswert  erscheint.  S.  43  Laterne, 
„lat  latema,  in  Handschriften  anch  häutig  lanterna" ; 
vielmehr  die  besser  bezeugte  Form,  wie  sie  ja  auch 
die  ursprüngliche  ist.  S,  64  Page,  ital.  paggio. 
wirklich  ans  mxiBEov  und  erst  von  den  Byzantinern 
nach  Italien  gekommen  oder  durch  die  Kreuzzüge, 
dem  Abendlaude  übermittelt  und  nicht  vielmehr 
Weiterentwickelong  von  paedagogium  (Erziehungs- 
anstalt fdr  junge  Sklaven  und  die  darin  erzogenen 
Sklaven)':'  8.  100  Talent;  „Die  Bedeutung  Natur- 
gabe, Anlage  beruht  auf  dem  bekannten  Oleichmsao 
Christi  von  dem  Knechte,  der  sein  Pfund  (Talent) 
vergraben  hatte".  Warum  nicht  die  landlUulige  Be- 
zeichnung „von  den  anvertrauten  Pfunden"  (oder 
Centnem)?    S,    108    tragicomoedia    „Erfindung   des 


n  a.  Oalvarjr  &  Co.  in  B 


-  DnoK  I 


Plantus" :  wissen  wi: 
Mai,  Maiua,  denkt  t 
die  Mutter  des  Mer 
das  Wort  mit  maj 
sich  hier  nicht  folg 
Namen  des  Majus  1< 
der  italischen  Üötl 
auch  in  diesem  M01 
wahracheinlicher,  ä 
selbständige  Bildun 
nua,  mag-is)  ist".  1 
(plur.)".  Hiebt  voi 
.  (sc.  vestimentum)  ? 
findet  sich  im  Sin 
schon  auf  einer  M 
Notiz  wohl  richtig? 
drei  fata  victricia 
kannt  sind,  Komir 
so  wird  es  im  Volk 
eine  Pata  resp.  Fat 
bei  Mausoleum  wob 
im  Altertum  Bezeii 
geworden  ist.  Für 
Vervollständigung 
z.  B.  El  Dorado  ( 
wie  'dieses  Th^ 
steuern) .  FaOnachi 
Krety  und  Pleth 
Traktament. 


Bei  der  Redakti 

Fl.  Ol.  aiuUa 
Lösch&r  &  Co. 

Ob.  piehl,  I 
Paris,  E.  Lerooi. 

O.  Desobam 
Autorisierte  Über» 
hain  u.  Leipz,,  Sts 

U.  Fleisobmi 
captum.    Breslau, 

K.  Eloesel, 
II.  Die  geistige  Er 
lan,  Hirt. 

J,  Espasnol« 
giijue  de  la  laugui 

Selections  from 
lustresed.  by  O.  : 
Chicago.  Leach,  S 

Peroy  Oardi 
London,  Macmillai 

B.  NordlD,  D 
der  ersten  Perserl 

O.  Jäger,  Ge) 
loh,  Bertelsmann. 

O  Jftser,  Oes 
toll,  Bertelsmann. 

Fr.  DelltzBoh,  Die  Entstehung  des  ilt«at<i> 
Schriftsystems  oder  der  Ursprung  der  KeilsobriR- 
zeichen.     Leipz,.  Hinrichs 

A-  Holm,  "W.  Deeofce,  W.  Soltao.  Koltor- 
geschichte  des  klassischen  Altertums.  Leips .  Friewn- 
baho. 

o  Max  8«hm«sow  vann.  Zahn  &  Bundal,  Klmhbaia  N.-U 


BERLINER 


Encb«i  Dt  Jeden  SoniiAbeiid. 


HERAUSGEGEBEN 


Litteruiacba  Anceigen 

ton  allen  ln»aiitoDB- 

AneUdtan  d.  Bnabtaftodliuiteii 

wigenDminea. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

-^.rt^ihrlioh:     Mit  diem  Beiblatte:  BibUotheoa  phUoloeioa  olaaeloa   Prei,  d«  dreigeaptltene» 
ElDHlptel*  pro  NamniBr  TS  PI.     bei  VorauabeateUung  auf  den  voUstandigan  Jahrgang.  Petitidle  30  Ptennig. 


Preis  TiertaUUrlich : 


17.  Jahrgang. 


30.  Januar. 


1897.     M  5. 


Alle  für  die  Redaktion  beBtimmten  Seodungeo,  Briefe  etc.  werden  aiiHHchließlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten: 

An  dio  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Rezensionen  und  AnEeUren: 
B.  O.  Jebb,  Homer.  Übersetzung  v 

Sohlealnger  (R.  PeppmüUer) 

J.  Hooykaae,  De  Sophoolls  Oedipode  Coloneo 

(Weckiein) 

V.  tTssani,    ün  caso  della  fueione  di  due  voci 

in  VersUlo  (A.  Zingerle) 

Hieronymus,  De  r.  inl,  GhemiadiuB,  De  v. 

inl.,  hrsg.    von   B.  O.  Rlobardson.    Der 

sog.  Sophronios,  hrsg.  von  O.  t.  Oeb- 

bardt  (C.  Meyer) 

La  Gljptoth&qne   Ny-Carlsberg,  fond^e  par  O. 

Jacjobaen  (B.  Saaer)       

Dritter  Jahresbericht  des  luHtituta  für  rumänische 

Sprache  hrag  von  Q.  Weigand  (G.  Meyer) 
AuB^iiae  auB   Zeitaobriften: 

Zeitschrift;  für  die  Oaterreichischen  Gymnasien. 

XLVn.  II.  1896 

Eevue  de  Philologie.    XX,  3.  4.  JuilleUSept. 

Oct.-Dec.  1896 


Notizie  degli  scavi  1896.    April-Juni     ...  154 

Literarisches  Ceotralblatt.  1896.  No.  51.  52  ,  154 

Deulache  Litteraturzeitung.  1897.  No.  1    ,     .  165 

Wochenschriftfür  klafla.  Philologie.  1897.  No.  1.  155 

Neue  philologische  Rundschau,  1896.  No.  26  .  155 

Revae    critique.     1896.  No.  52 156 

Naobriobten  über  Versammlimsen. 
Sitzungaljericht«   der    kgl.  Prouaaiachon  Aka- 
demie der  W  lauen  Schäften  zu  Berlin      .     .  156 
Archäologiache  Gesellschaft    zu    Berlin.     No- 
vember-Sitzung 1896.     Nachtrag  ....  157 
Acftdemie  des  Inacriptiona   et  Bellea-Lettres,  157 
Kleine  Mittellunffen : 

Joha  Barten,    AuagewELhlte   Sammlung   eng- 
lischer und  deutscher  Sprichwörter   .     .     ,  158 
Internationale   Are hüologen' Versammlung   in 

Athen.     Inatitutenachrichten 158 

Beriohtiffuns 158 

Neuelngesangene  Sobriften 158 

Aneeiffen 159 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

B.  O.  Jebb,  Homer.     Eine  Einführung  in  die 
Ilias   und  Odyssee.     Autorisierte    überaet^ung 
nach  der  dritten  Auflage  des  Original»  von  Emma 
Scblesbiser.     Berlin,  S.  Calvary  k  Co.  XV,  345  S. 
8.     4  M. 
Die    iin    allgemeinen    wohlgelungene     Über- 
setzung dieses    in  England  viel    gelesenen   «nd 
auch    in  Deutschland    mit  Anerkennung    aufge- 
nonunenen  Buches  verdient  auch  jetzt  noch  trotz 
der  Verspätnng  eine  Besprechung;    denn  Jebbs 
Arbeit    dient    im  ganzen    auch   heute  noch  vnr- 
trelFlich  dem  Zwecke,  Jüngere  einzuflihren  und 
Alteren  durch  einen  raschen  Überblick  die  vielen 
Prägen  zu  vei^genw artigen,  um  welche  es  sich 
hei  einem  tieferen  VerstJindaiä  Homers  handelt 
.  la  4  großen  Kapiteln  werden  die   wichtigen 
Gesichtspunkto,  auf  die  es  J.  ankommt,  dargelegt: 
sie  gehen  1.  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Ho- 


merischen Gedichte  und  ihrer  Stellung  in  der 
Geschichte  der  Literatur ,  bebandeln  2.  ihren 
historischen  Wert,  insofern  sie  eine  frühe  Pe- 
riode des  hellenischen  Lehens  bnleuchten,  3.  ihren 
Einfluß  auf  die  antike  Well  und  die  Kritik,  welche 
man  ihnen  im  Altertum  hat  zu  teil  werden  lassen, 
und  4.  die  neuere  Forschung  nach  ihrem  Ur- 
sprünge. Nicht  leicht  wird  man  irgend  etwas 
von  Wichtigkeit  vermissen:  sind  doch  allein  der 
,Uomerischen  Frage"  in  dieser  knappgehaltenen 
Einführung  fast  100  Seiten  gewidmet.  Überall 
ist  der  Verf.  bemüht,  den  Leser  in  streng  sach- 
licher Darstellung  und  ohne  die  üblichen  Schlag- 
wörter weiterzuführen:  gerade  diese  wohl- 
thuende  Objektivität  macht  einen  vortrefflichen 
Eindruck.  Wie  gerecht  und  milde  urteilt  J. 
über  Wolf,  „in  dom  das  analytische  Element 
durch  ein  stark  konservatives  Element  gemüßigt"., 
und   dessen    „Geist   eine    zerstörende   Tendenz 
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'  (S.  212);  wie  fein  liat  er  rleu 
-  verstanden,  wenn  er  von  dessen 
tiihle  spricht,  daa  ihn  abhielt, 
den  Gebrauch  zu  machen  von 
feisgrUndün   und  genau   zu  be- 

der  ursprüngüche  Dichter  ge- 

aitdern  Dichter  einsetzen  oder 
.weichon*-  {S.  159)!  Wie  darf 
ilologie  sich  treuen,  vrin  dem 
Verk  anerkannt  zu  sehen,  wel- 

iiadi  100  Jahren  noch  so  viel 
in,  für   seine  Zeit  —  trotz  des 

das  die  i'rolegonicna  durch  v, 
hren  haben  -  doch  „einen 
llt"  und  mindesten!«  das  große 
in  weites  Forschungsgebiet  er- 
th  Homer  vorstehen  gelehrt  ku 
i'oU'  gJtbe   es   keine  (leschichte 

neuere  Kritik  neigt  sich  seit 
iservntivercn  Uichtung  zu:  sie 
1  Umdichtungen  nicht,  behauptet 
daß  Ilias  und  Odyssee  Kompo- 
)ter  denen  das  Zeitalter  primi- 
:  weit  zuriickiiegt.     Und  daß  es 

die  Litteratiirgescliiclite  nicht 
iidem  auch  die  Kuhurgeschichte 
■  alten  GehÄude,  die  uuin  an  das 
;ht  hat,  haben  es  glänzend  be- 
mlur.  Wieesnichthloß  ein'l'roja 
a  die  Züge  gegen  die  Troas 
Ol  Punkte  Griechenlands  allein 
d,  BO  hat  e;  au^.h  nicht  nur 
gehen.  .1.  setzt  klar  und  an- 
iterscliicd  zwischen  Volks-  und 
nander:  er  gebt  auch  auf  die 
in,  um  zu  zeigen,  inwiefern  sich 
Icr  Epopöie  von  dieser  selbst 
^ehr  hübsch  ist  die  Parallele 
esie    Homers    und    W.    Scotts 

der  charakteristischen  Verschie- 
,  die  sich  bei  einem  solchen 
eu,  als  auch  hinsichtlich  ihrer 
A'andtschatl.  Hinter  „Homer" 
r  achäischer  Tapferkeit"  ;  aber 
crit,  daß  er  es  sich  nicht  mit 
sit  hätte  vergegenwärtigen  kön- 
m  zu  Scotts  Zeit  in  Schottland 
I  an  die  Aufstunde  von  1715 
o  frisch,  daß  der  Dichter  sioh 
ene  Zeit  zurückversetzen  und 
icUera"  Geiste,  „den  freien  lui- 
dichters  mit  einer  höheren  Stufe 
es  Verstandes  verbindend'',  dar- 


stellen konnte.  Aber  beide  sind  nicht  mehr 
Volksdichter  im  strengen  Sinne  des  Wortes  — 
auch  Homer  nicht,  so  sehr  sich  die  Honierischpu 
Epen  von  Vergil,  Milton  und  anderen  gelehr- 
ten Vertretern  dos  Kunstepos  unterscheiden. 

über  die  Komposition  der  Ilias  und  deren 
allmühliehe  Erweiterung  hat  J.  nicht  unl-erlas-en, 
eine  sich  dem  Grundgedanken  nach  zwar  mit 
Grote  berührende,  im  einzelnen  aber  doch  rech; 
abweichende  Ansicht  aufzustellen  (S.213 — 22;ii. 
Denn  Homers  Gedicht  war  seiner  Meinung  noch 
^von  Anfang  an  mehr  als  eine  Ächillcis.  weli-ht 
eine  persönliche  Episode  verherrlichte-  (S.  2141. 
Achillens'  Zui-Uckgezogenheit  vom  Kampfe  gab 
Gelegenheit ,  ahwechselungsreicbe  ,  prächtige 
Sohlacbtszenen  zu  schildern.  Die  urspriln gliche 
Ilias  umfaßte  „böchstwabrscheinlicb''  die  in  deu 
Büchern  A,A,H-X  enthaltenen  Ereignisse,  „w- 
liei  für  spatere,  kleine  oder  große  Inlerpiilationen 
in  den  Büchern  XVl—XXJI  Raum  blieb.  In 
dieser  ursprünglichen  Ilias  ist  der  Wendepunkt 
Buch  XI,  welches  die  Niederlage  der  Griteben 
in  l'bereinstiinmung  mit  dem  Versprechen  dr? 
Zeus  berichtet'*.  Das  erste  große  Eintchiehsel 
besteht  aus  de«  Büchern  B-H  (ohnis  die  Kola- 
I  löge  in  Bj,  obscbon  diese  Bücher  weder  aus  der- 
j  selben  Zeit  stammen,  noch  vou  derselben  Hand 
herrühren  (vgl.  diese  Woclienschr.  18S)ti,  S.  IWli: 
das  zweite  aus  den  vier  Büchern  M— O,  die,  .al- 
gesehen von  einigen  Interpolationen  alle  wesent- 
lichen Eigenschaften  großer  Poesie  besitzen '■sollen 
(S.217).  Ref.kanndiesGotÜhlniclittpileu,sondoTn 
sieht,  wie  Kammer,  dessen  Untersuchungen  über 
MNEO  Jebb  nicht  zu  Gesicht  gekommen  m 
sein  scheinen,  in  ihnen  minderwertige  Poesie 
(s.  diese  Wochenschr.  18K9  Sp.  1133fl'.).  Obschon 
sich  in  der  großen  Ebilage  einiges  Bedeutendere 
findet,  so  trügt  sie  im  ganzen  doch  den  Cha- 
rakter nachahmender  Poesie  an  sich-  Der  Kampf 
ist,  wie  J.  zugebt,  „in  die  Lfinge  gezogen", 
aber  keineswegs,  wie  J.  behauptet,  von  solclit-m 
Interesse,  daß  wir  bei  di'r  Lektüre  nit-iit  ermat- 
teten: planlos  wogt  er  hin  und  her,  ohne  ein 
rechtes  Ziel  und  ohne  Entscheidung.  (iiinz 
richtig  sagt  J,,  Buch  XI  scheine  „ursprünglich 
darauf  angelegt"  gewesen  zu  sein,  ^daU  Itncb 
XVJ  ihm  rascher  folgen  sollte",  und  daß  ,die 
Bücher  XII— XV  den  Eindruck  der  Erweitenin:: 
machen";  aber  ich  vennag  diese  EraeitenuLg 
nicht  für  sonderlich  „geschickt*  und  glKnzend- 
anzusehen. 

Durch  den  Einfluß  von  B-H    entstand  nnn 
aber  nach  Jebbs  Ansicht  eine  -ennüdcnde  Ver- 
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xögermig  in  der  Absicht  des  Zeus",  Achillens 
zu  rächen :  um  nun  den  Hürer,  der  Zeus'  £ache 
erwartet,  nicht  zu  lange  hinzuhalten,  schob  ein 
Dichter  eine  andere  Flucht  der  Ächaicr  in  d 
ein,  der  er  die  Bittgesandtschaft  an  Achillena 
folgen  ließ.  Uns  ist  nicht  übel  ausgedacht,  wenn 
auch  nicht  neu.  Es  setzt  einen  denkenden  Dich- 
ter voraus,  der  verbessern  und  nicht  zerstören 
wollte.  Die  Absicht,  welche  er  mit  der  Ein- 
scliielmng  der  Gesandtschaft  gehabt  hat,  uiuB 
frith  gefallen  haben;  denn  diese  r.fci'fiiiix  ward 
bald  ein  integrierender  Teil  des  Gedichtes,  so 
sehr,  daß  spätere  Ililcher,  die  zu  Jebbs  und  auch 
zu  Grotes  Hins  gehören,  wiederholt  auf  sie  Rück- 
sicht nehmen.  Gmto  behauptet  zwar  (J.  S.  166): 
„Im  Bnch  IX  demütigen  sieh  die  Griechen  vor 
Achilles,  und  er  weist  sie  zurück;  dies  ist  un- 
siomlich,  ja  anstößig  Olr  Aas  Gefühl  der  Neme- 
sis; und  in  Buch  XIV ,52— 87  spricht  Achilles,  als 
ob  keine  derartige  Bitte  an  ihn  gerichtet  wäre". 
Allerdings  erwähnt  der  Held  jene  Bitte  dort 
nicht  ausdrücklich  und  brauchte  das  in  dem  Zu- 
sammenhange der  Stelle  auch  nicht;  denn  dem 
bittenden  l'atroklos  war  die  Thatanche,  die  ihn 
übrigens  unmitlelbar  gor  nichts  anging,  ja  be- 
kannt, Rir  den  Zuhiirer  aber  war  die  in  den 
Worten:  ,ich  beschloß  swar  |  eher  nicht  den 
Groll  KU  besänftigen,  aber  sobald  nun  |  mir  zu 
den  Schiffen  gelanget  der  Schiacht  Ausruf  und 
Getümmel"  enthaltene  Beziehung  auf  1  Öölff. 
von  hinreichender  Deutlichkeit:  auch  ist  II  58 
ohne  Zweifel  aus  I  648  wiederholt,  setzt  also 
dies  Buch  ebenfalls  voraus.  Dazu  haben  wir 
in  der  niiviBot  ärappriOit  so  deutliche  Erklärungen 
und  Beziehungen  auf  Agamemnons  Anerbietungen 
(140ff.  193ff.)  ebenso  wie  vorher  schon  in  Z 
444ff.,  daß  das  Bestreben  klar  hervortritt,  an  die 
Kfti^tvi  Kfii;  '\fO0.ia  als  ein  znni  Plane  dos  Gan- 
zen gehöriges  Buch  zu  erinnern:  beiden  Büchern 
ii^t  denn  auch  die  Allegorie  von  der  verblenden- 
den ÄTT,  gemeinsam  (I  505lf.,  T  91  if.),  die  in  T 
sicher  nicht  ohne  Zweck  wiederholt  wird.  Es 
muß  also  angenommen  werden,  daß  II D  T,  wenn 
sie  schon  vor  d  [  existiert  haben,  nach  dem  E^in- 
schub  dieser  Bücher  im  Interesse  der  Einheit 
der  Ilias  eine  mit  bewußter  Absicht  vollzogene 
Umarbeitung  erfahren  haben:  wem  aber  könnte 
man  diese  mehr  zutrauen  als  gerade  dem  Verf. 
von  e  und  1,  der  dadurch  seinen  eigenen  1  Ach- 
tungen im  ganzen  Plane  der  Ilias  eine  StStto 
sicherte?  Daß  dieser  auch  die  letzte  Khapsodie 
der  Bios  hinzugefügt  habe,  deutet  Jebb  (S.  219f.) 
an,  hat  mich  aber  nicht  überzeugt. 


J.  giebt  zu,  daß  die  Ilias  eine  genauere 
Kenntnis  der  Troas  verrate,  behauptet  aber,  daß 
die  Beschreibung  der  Lage  von  Troja,  wie  Homer 
sie  giebt,  „nur  tlir  eine  Stelle  in  der  trojanischen 
Ebene  passe,  —  diejenige,  welche  über  dem 
Dorfe  Bunarbaschi  an  den  niedrigem  Abhängen 
der  Hügel  liegt,  die  die  Ebene  im  Süden  um- 
säumen" (S.  200).  Es  ist  unrichtig,  daß  diese 
Ansicht  auch  im  Altertum  eine  nennenswerte 
ZahlvonAnhängeragehabthabe:  gerade  dasGegcn- 
teil  ist  richtig:  das  Altertum  hat  sieb  fast  ein- 
stimmig ftir  Hissarlik  entschieden,  and  diese 
Meinung  muß  schon  vom  Verf.  von  X  216  ge- 
teilt worden  sein,  wonach  die  heilige  Ilias  ^Iv  nc- 
Si^  ^mluno*  (S,  202).  An  dieser  ITiatsache  wird 
auch  durch  die  Annahme  einer  größeren  Inter- 
polation nichts  geändert,  welche  Jebb  mit  anderen 
annimmt:  nur  das  Alter  des  Zeugnisses  könnte 
ev.  durch  Erweisung  der  Interpolation  herabge- 
drUckt  werden.  Es  ist  aber  die  Dichtung  nicht 
allein,  welche  die  Annahme  unterstutzt,  daß 
Troja  in  der  Ebene  gelegen  hat,  auch  die  Steine 
zeugen.  Schliemann  irrte  zwar  bei  den  früheren 
Ausgrabungen,  wenn  er  die  sogenannte  zweite 
Schicht,  das  prähistorische  Troja,  fUr  das  Ho- 
merische hielt,  aber  „dorTag  ist"  wirklich  „ge- 
kommen, der  die  volle  Walirheit  ans  Licht  ge- 
bracht bat"  (S.  a04),  freilich  anders,  wie  Jebb  hoffte : 
seit  den  Ausgrabungen  von  18!)3  kann  sich  nie- 
mand der  Thatsachc  mehr  verschließen,  daß  „der 
niedere  Hügel  von  lüssarük,  der  sich  in  der 
offenen  Ebene  nngefiihr  drei  Meilen  vom  Hel- 
letipont  erhebt"  (S.  201)  wirklich  das  alte  Troja 
getragen  hat:  wenn  vorher  noch  so  viel  fiirBu- 
narbaschi  gesprochen  hätte,  wo  man  ausgedehn- 
tere Reste  vonBauten  einer  so  frühen  Zeit  übrigens 
nicht  gefunden  hat,  so  lehrt  der  Burghüge!  von 
Hissarlik  jetzt  selbst  jedem,  der  sehen  kann, 
daß  dort  in  der  mykenischen  Periode  „eine  statt- 
liche Burg  mit  vielen  großen  Bauwerken  im  In- 
nern und  einer  überaus  mächtigen  Ringmauer 
bestauden,  die  den  meisten  Anspruch  darauf  hat, 
die  von  Homer  besungene  Bergamos  von  Ilion 
zu  sein"  {Dorpfcld,  Troja  1893,  S.  12).  Durch 
diese  Wiederauffindung  ist  „der  Uanptzug  in  der 
Lage  von  Troja,"  wie  Homer  sie  beschreibt" 
(S,  200),  mitsamt  den  Einzelheiten  bestätigt:  die 
Burg  ist  steil,  windig,  hervorragend,  und  zwar 
gerade  so,  daß  das  Epitheton  b^pöcaan  vortrefflich 
paßt;  sie  gestattet  einen  weiten  Ausblick  auf  die 
Ebene  zum  Hellespont,  auf  der  die  Homerischen 
Kämpfe  stattfinden  konnten,  man  sieht  Ton  dort 
die  Stelle,  wo   der  Skamander   vor  Zeiten  sein 
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und  bei  hohem  Wasser  ist  es  auch 
nicht  trocken;  selbst  der  „kleine  Si- 
;  nicht:  das  I^audschaflsbild  aber  ist, 
persönlicher  Anschauung  versichern 
llen  seinen  Einzelheiten  genau  das- 
is  die  Homerischen  Gedichte  von  der 
,  gewähren.  Hoffentlich  entscheidet 
Fehb  hei  einer  neuen  Auflage  seines 
mehr  für  die  Lage  Trojas  auf  Hissar- 
erühmter  Landsmann  Robert  Wood 
1er  jetzt  feststehenden  Lage  Trojas, 
ich  seiner  Überzeugung  „kein  Stein 
sein  sollte,  zwar  auch  eine  irrige 
ließ  sich  aber  durch  Autopsie  über- 
'•  sich  die  Annahme,  Troja  habe  l&nd- 
f  den  Hohen  von  Bunarbaschi  in 
ttindigun  Entfernung  von  der  Ebene 
t  den  in  der  IHas  geschilderten  Ver- 
icht  vereinigen  lasse.  Alle  Neueren 
ir  Besuch  von  Le  Chevalier  (1785}  irre 
die  beiden  Quellen,  von  denen  Ho- 
:.  spricht,  hei  Bunarbaschi  wieder- 
ben wollle  (s.  Jebb  S.  200f.);  aber  das 
:r  Quellen  ist  nicht  verschieden,  nicht 
kalt,  sondern  gleichmäßig  lau. 
>ehen,  denen  ich  im  Buche  begegnet 
ich  die  Bemerkung  erwähnen,  daß 
der  Seligen"  z.uerst  von  Pindar  ge- 
i:  schon  Hesiod  Op.  172  spricht  von 
balte  einiger  Heroen  ev  lituwtpitv  vTitroioi 
Ja&-j8iviiv.  Auch  halte  ich  es  für  an- 
iunehinen  (S.  90),  „daß  Odysseus  und 
ie  Pferde  nur  treiben" ;  von  Diome- 
s  doch  geradezu  KapnoXi^ju;  5'  Ttikuv 
1  Odysseus  freilich  nur  xo'J'e  6'  'OSuo- 
]er  er  wird  doch  nicht  hinter  den 
ganzen  Rückweg  hergelaufen  sein. 
:ung,  der  wir  auch  hei  Jebb  S.  Il7ff. 
noch  begegnen,  daß  dem  Homer 
frühen  Zeit  an  bis  ins  4.  Jahrh.  v. 
außer  Ilias  und  Odyssee  beständig 
Gedichte  zugeschrieben  seien",  sollte 
Igemeinhcit  nicht  mehr  ausgesprochen 
dem  E.  Hiller  in  seiner  gründlichen, 
inden  Abhandlung  „Homer  als  Kol- 
(Rhein.  Mns.  XLU  S.  321  ff.)  sie  auf 
Maß  beschränkt  hat. 
1.  Rud.  Peppmüller. 


lauten  die  beiden  ersten:  „Oedipas  non  sanctus 
sed  sacer  a  Sophocle  fingitur.  Oedipodis  vitaa 
apud  Sophoclem  non  Furlae  sed  superi  guber- 
nant".  Diese  Thesen  bilden  den  Inhalt  der  Dis- 
sertation. Über  die  Sündhaftigkeit  des  Üdipus 
hatten  die  Zuschauer  des  Sophokles  wohl  eine 
andere  Vorstellung  als  der  Verfasser.  Dem  The- 
sens  gegenüber  kann  sich  Odipus  in  Erinnerung 
an  seine  früheren  Schicksale  immerhin  als  einen 
durch  und  durch  unreinen  Mann  bezeichnen 
(1133  f),  dem  es  nicht  zustehe,  die  Hand  dos 
Odipus  zu  berühren,  ohne  deshalb  sich  immer 
noch  mit  Schuld  behaftet  zu  fühlen.  Überhaupt 
müssen  alle  Äußerungen  aus  der  augenblick- 
lichen Situation  heraus  erklärt  werden.  Wenn 
man  sie  filr  sich  allein  nimmt,  ergeben  sicli 
freilich  leicht  Widersprüche,  welche  den  Ver- 
fasser veranlassen,  dem  Drama  seinen  hohen 
Wert  abzusprechen.  Aus  einer  durch  die  Situ- 
ation wohlmotivierten  leidenschaftlichen  Über- 
treibung des  Sachverhalts  (1354)  muß  man  in 
einem  Drama  keine  Lüge  machen. 

München.  Weck  lein. 


M,  De  SopliooUs    Oedipode   Colo- 
iner  Diseertation.    Leiden  1896,  Sythoff. 


t  angehängten  Thesen 


VlQoenzo  TTssanl,  Un  caso  della  fuaione  di 
due  voci  in  Verffilio:  duelooghi  diVerffillo 
gpiegatl.  Roma  1895,  Tip,  della  caaa  edit. 
italiana.  22  S  8. 
An  der  vielbesprochenen  Stelle  Ecl.  I  65  snchl 
der  Verf.  die  Überlieferung  Oaxen  durch  eine 
Fusion  aus  Oxus  und  Araxes  zu  erklären,  welche 
beiden  Flüsse  von  den  Alten  regelmäßig  ver- 
wechselt worden  seien.  Abgesehen  davon,  daß 
der  letztere  Xachweis  hier  ziemlich  spärlich  aus- 
gefallen ist,  dürfte  eine  derartige  Fusionsthe^orie 
bei  Vergil  kaum  viele  Anhänger  finden.  In  der 
vorangehenden  Prüfung  der  bisherigen  Behand- 
lungsarten dieses  Passus  finden  sich  einige  Un- 
genau igkeiten.  Araxen  ist  teilweise  auch  hand- 
schriftlich überliefert  (im  Insbrucker  Kodex  148 
saec.  XIV  araxim).  Güthhng  (so  ist  der  ?iame 
S.  5  herzustellen)  schreibt  cerie  veniemus  ad  Oxum 
(nicht  OoJ^en),  und  dabei  wäre  zu  bemerken  ge- 
wesen, daß  das  vom  Verf.  mit  Recht  verurteilte 
cerle  zuerst  von  Schaper  empfohlen,  nachträglich 
aber  auch  in  einer  Handschrift  gefunden  wurde 
(vgl.  Ref.  in  dieser  Wochensehr.  1895  Sp,  616*). 
und  daß  ad  Oxum  Ladewigs  Konjectur  ist.  — 
An  der  ebenso  reich  behandelten  Stelle  Ecl.  IV 


')  Doch  iat  das  Veraehen  eu  berichtigeD.  daO 
diese  Lesart  nicht  dem  cod.  aaec.  XIV.  aondem  dem 
wideren  aaec.  XV  angehört. 
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63  hat  der  Verf.  die  neuere  und  neueste  Litte- 
ratar  eu  wenig  überblickt;  denn  sonst  würde  er 
wobl  nicht  die  Vorstellung  von  der  Apotheose 
nach  dem  Tode  als  die  unter  den  „Modernen" 
vorherrschende  charakterisiert  und  die  von  ihm 
vertretene,  welche  Geineinschaft  mit  OSttern  auf 
der  Erde  nach  der  Rückkehr  des  güldenen  Zeit- 
alters mit  ZurUckbe Ziehung  auf  den  Anfang 
(v.  15)  betont,  als  eine  ganz  neue  und  hofient- 
Hch  abschließende  Erklärung  vorgeführt  haben 
(vgl.  z.  B.  Glaser  und  z.  T.  Sonntag!).  Baß  er 
andere  Annahmen,  wie  die  einer  Interpolation 
(Gebbardi),  nicht  berührte,  ist  bei  seinem  Zwecke 
weniger  atifFAlIend.  —  Aen.  VI  763,  wo  die  Über- 
sicht über  die  Hauptansichten  wieder  hesser, 
wenn  auch  nicht  vollständig  ist  (so  wird,  um  nur 
'Neuestes  zu  erwähnen,  Deutickes  Ansicht  in  der 
11.  Aufiage  der  Ladewigschen  Ausgabe  ebenso 
wenig  herangezogen,  wie  die  Auseinandersetzung 
von  Georgii  in  der  „antiken  Aeneiskritik"), 
schUgt  der  Verf.  vor,  die  Worte  tibi  longaevo 
serum  als  schmerzlichen  Ausruf  in  Parenthese 
zn  setzen.  Bei  der  Besprechung  der  Form  pos- 
luMus  hätte  ein  Einblick  in  die  historische 
Grammatik  von  Fr.  Stolz  S.  495  Nutzen  bringen 
können. 

Innsbruck.  A.  Zingerle. 


Texte  und  Uoterauchungan  zur  Qesoh.  d.  altchristl. 
Lit.    Bd.  SIT.    H.  1.     Hleronrmus   Über   de 
viris  inlnatribaa,  Q-eimadiae  liber  de  viris 
inlustribus   berauagegebeo    von   Emest  Oub- 
blog  Bloliardsoa.  Der  sogenannte  Sophronlua 
herauegegebea  von  Oscar  von  Gebbardt.  Leip- 
aig  1896,  Hinrichs.  LXXII,  112  nnd  XXXIV,  62  S. 
8.    9  H. 
Von  den  beiden  Gelehrten,  welche  die  indiesem 
bnchähnlichen  Hefte    vereinigten  Ausgaben    be- 
sorgt haben,    ist    der    erste,    jetzt   Universitfits 
bibliothekar  in  Princeton  (Nordamerika),  in  theo- 
logischen   Kreisen    durch     seine    verdienstliche 
'Bibliographical  Synopsis'  zu    den  'Ante-Nicene 
Fathers'  (Buifalo  1887)  bekannt;  der  zweite,  Über 
dessen  Arbeit  ich  mir  zuerst  zu  referieren  erlaube, 
bedarf  keiner  Vorstellung.     Im  Jahre  1895  ver- 
öffentlichte Georg  Wentzel  eine  Untersuchung 
über  die  griechische  Übersetzung  derviri  inlustres 
des  Hieronymus  (Texte  nnd  Unters.  XIH  3;  vgl. 
diese  Wochenschr.  1896,  Sp.  294),  in  welcher  er 
scharfe  innig    nachwies,    daß    dieselbe    fllr    eine 
zwischen  829  und  857  entstandene  Epitome  aus 
dem   Tmai  tQv  ev  TniBtif  ^{lanOv   des  Hesychios 
von  Hilet  verwertet  wurde,  und  daß  diese  Epitome 


dem  Patriarchen  Photios  und  dem  Lexikographen 
Suidas  als  Quelle  diente.  Kaum  war  Wentzels 
Abhandlung  erschienen,  so  meldete  Carl  Al- 
brecht Bernoulli  in  der  Theolog.  Literatur- 
zeitg,  1896,  Sp.  475  f.,  die  Wiederauffindnng  der 
verloren  geglaubten  Hb,  nach  welcher  Erasmus 
(Dasei  1516)  die  editio  princeps  der  griechischen 
Übersetzung  veranstaltet  hatte  (jetzt  cod.  C.  11. 
der  Stadtbibliothek  von  Zürich),  und  zeigte  zu- 
gleich, daß  Erasmns  die  letztere  nur  auf  gmnd 
einer  Kombination,  nicht  des  Zeugnisses  seiner 
Hs,  als  ein  Werk  des  Sophronios  bezeichnet  hat. 
Der  gelehrte  Humanist  hatte  einfach  die  Mit- 
teilung des  Hieronymus  in  de  v.  inl.  c.  134 
'opuscula  mea')  in  Graecum  sermonem  elegan- 
tissime  transtnlit  (Sophronius)'  mit  der  Existenz 
einer  griechischen  Übersetzung  der  viri  inlustres 
in  Verbindung  gebracht.  Auf  grund  dieser  Zü- 
richer Hs,  die  Omont  als  Ganzes  dem  XIH. 
Jahrh.  zugewiesen,  während  v.  Gebhardt  die 
Niederschrift  des  griechischen  Hieronymus  eher 
ins  XIV.  Jahrh.  setzen  möchte,  hat  nun  v.  Geb- 
hardt eine  treffliche,  zugleich  grundlegende  und 
abschließende  Ausgabe  der  zuletzt  im  23.  Bande 
von  Mi gn e s  Patrologia  latina  abgedruckten 
Übersetzung  geliefert  und  in  den  Vorbemerkun- 
gen mit  großer  Besonnenheit  die  litterarhisto- 
rischea  Fragen  erörtert ,  welche  der  soge- 
nannte Sophronios  aufwirft.  Was  die  (nach  unten 
durch  die  Epitome  aus  Hesychios  abgegrenzte) 
Abfassungszeit  betrifft,  so  weist  v.  Gebhardt  in 
Übereinstimmung  mit  den  meisten  Neueren  den 
Gedanken  an  einen  Zeitgenossen  des  Hieronymus 
(also  auch  an  Sophronios)  entschieden  ab  und 
glaubt  erst  im  7.  Jahrh.  den  Zeitraum  zu  finden, 
unter  den  man  aus  sprachlichen  Gründen  nicht 
herabzusteigen  braucht  Ob  der  sprachliche  Cha- 
rakter der  Übersetzung  allein  (vgl.  v.  Gebhardt 
S.  VIII  Anm.  2  und  über  den  Ersatz  des  Pos- 
sessivpronomen durch  \hvK  und  oixäb;,  der  keine 
'Marotte  unseres  Übersetzers'  ist,  z.  B.  Usener, 
Der  hl.  Theodosios  S.  123,  Geizer,  Lcontios' 
von  Neapolis  Leben  des  hl.  Johannes  des  Barm- 
herzigen S.  175  und  181,  diese  Wochenschr. 
1889,  Sp.  1245)  einen  so  späten  Ausatz  recht- 
fertigt, scheint  mir  zweifelhaft;  dagegen  wird 
derselbe  empfohlen  durch  die  neueste  (vom  Her- 


')  Richardson  setzt  diese  Worte  zwischen  Kom- 
mata, wodurch  sich  ihre  auenchlieSliche  Beziehung 
auf  die  zwei  vorher  genaauten  Schriften  dea  Hiero- 
nymuB  ergeben  würde.  Allein  gegen  diese  Inter- 
punktion protestiert  schon  die  griechische  Übersetzung 
3.  61,27  xal  ta  ailf^pi^^.^^a^i  >iou  .  . 


.Google 


[No.  5.|  ÖEBUNER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHE 


ch  nicht  berückaiclitigte)  Forechnng 
)     Kataloge      des    Pseudo  -  Dorotheos, 

einflußreiches  A|)okryphon  (vgl.  z.  B. 

BoUand.  XIV  4lßf.},  an  dem  such  der 
jr  des  Hieronymns  nicht  vorilberge- 
!t.  Denn  die  sclir  nalicn  Bcrlihrnnp;eii 
den  Zusatz kapiteln  der  ^iechii^choii 
Ling  (fibcr  Andreas,  Jai;obus  Zcbedaei, 
,  Bartholomäus,  Thomas,  Simon  Cana- 
tthias,  Tiniotliens,  llttis,  Crescenz  und 
acheu  der  Candace)  und  Pseudo-Doro- 
d  man  doch  am  wahrscheinlichsten  mit 

auf  direkte  Benützung  des  Apokry^ihon 
sn  Übersetzer  zurückführen.     Wahrend 

der  eben  genannte  Forscher  als  spä- 
Entstehungstcrmiu  flir  die  Äpostelliste 
do-l)orotbeos  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
betrachtet, ist  neuerdings  L.  Duchesne 
1  Vortrage  'Les  anciens  recueils  de  16- 
.postoliqvies'  zu  dem  Ergebnis  gelangt; 
osition  de  nos  cataloguey  (der  Apostel, 
ind  Propheten)  peut  et  doit  etre  reportee 
1  Vri"  si^cle.  II  ne  serait  meme  pas 
ble  de  les  faire  reraonter  un  peu  plus 

(Compte    rendu  du  3.  congres    scicntif. 

des  catholiqnes.  V.  Hectinn.  Sciences 
es.  Bruselles  1895,  p.  76).  Den  über- 
dbst  bezeichnet  v.  Gebhardt  mit  Recht 
I  des  Lateinischen  mangelhaft  kundigen 
*r  kein  profundes  theologisches  Wissen 
den  Griechen,  der  seine  Muttersprache 
randtheit  handhabt  und  sich  mitunter 
hr    gew.ihlten  Ausdruckswcisc    bedient. 

vom  Heransg.  für  letztere  angeführten 
in  niiichte  ich  noch  das  technische  ev>.pivtiM 

äip'  5v  Tijv  ÖEUTEpttv  oi  slewuc  ou«  i-pi.fin\iai,v 
[dvKv  ^=  S.  6,32  Rieh,  quarum  sccunda 
[ue  eius  negatur;  S.  6,23  f,v^  nnpi  kiüvtmv 
:vErai  =  8.  13,16  quac  ab  universis  ,  .  . 
;  vgl.  U.  L.  Urlichs,  Blätter  f.  d.  bajer. 
ialschulw.  XXX  609ff.  Heinrici,  Bei- 
ir  Geschichte  und  Erklärung  dos  Neuen 

I  62)  und  die  Wiedergabe  von  'liquido 
!ro'  (S.  33,27  R.)  durch  'ttiIüutSS«  (laaäTV 
))  fllgen.  Beachtenswert  ist  auch  S.  57,5 
0  xi\v  'QpiYEVE'Jt  /ül  Ilaii'fö.i'j  |ii3>.io'0T/.T,v  ev 
i;  ävaveOaai  cjiExsipTiaEv  =  S.  51,5  R.  bi- 
amO.  etP.  in  membranis  instaurare 

(vgl.  S.  55,17  ^  S.  4y,19  R.  und  S.  45,2 
5R.),  wo  die  Proprietät  des  griechischen 
ks    durch    die    bekannte  Notiz    in    der 

)  Sperrungen  rühren  vom  Ref.  her. 


Wiener  Philoh 

v.riiaaTO     (L. 

in.  XXXVII) 

geschicklicbkc 
versländnisser 
Mangel  (S.  39 

«aew.piBa  voca 
S.  22,24  erkh 
Übersetzer  'c 
faßte?);  wenn 
cobus,  dem  B 
soviel    geböte 

so  möchte  it 
schließen,  da 
nicht  'traxissc 
der  That  find 
s.  IX  (a  bei  ] 
sisse'  (sie!), 
citates  S.  12, 
bylone  coele 

nichtassimilici 
Richardson 
LVII),  wenn 
erklären.     Na 

scheint  der  l 
indicium  est'  ( 
texte  nicht  | 
wühnte  ]Malh< 
daß  er  sich  i 
Hieronymus 

zuschlagen,  f 
Texte  llhertri 
den  Citalen  s 
he  ob  achtet  (\ 
appetithchkei 
ner,  Ueligioi 
den  Sprich w( 

Übersetzer  i 
Rir  'zuL-lickke 
gewählt  hat) 
des  neutcsta 
und  bei  der 
C'liristus    um 
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ein  Pferdekopf,  das  ist  alles,  was  erbalten  ist, 
nnd  wie  die  Detttungen  Herrmanns  und  BuUes, 
die  Arndt  mitteilt  und  zugteicli  bekämpft,  so 
wird  Tielleicht  noch  manche  auftauchen  und 
wieder  verschwinden.  Am  besten  ist  es,  sich 
zunächst  vie  Arndt  negierend  zu  verhalten.  Die 
drei  nach  links,  übrigens  nach  verschiedenen 
Richtungen  blickenden  Frauen  im  Hintergrunde 
können  ebensowenig  die  Graten  sein,  wie  das 
Pferd,  dessen  weit  nach  rechts  vorgestreckter 
Kopf  erhalten  ist,  einen  Perseus  tragen  kann. 
Gegen  ein  Stück  eines  Trauerzuges  aber  spricht 
sowohl  die  Haltung  des  Tieres,  als  die  unver- 
kennbare Thatsache,  daß  es  einzeln  und  kein 
Zugtier  ist.  Die  Folgerung,  daß  es  ein  Reit- 
pferd sei,  liegt  jedenfalls  nahe  und  wird  fast  zur 
Gewißheit,  wenn  man  es  m  diesem  Sinn  zu 
rekonstruieren  sucht.  Es  ergiebt  sich  dann  sehr 
bequem  die  Möglichkeit,  daß  das  Tier  einen  — 
den  gegebenen  Maßen  nach  un erwachsenen  — 
ßeiter  trug,  dessen  Kopf  ungefähr  ebenso  hoch 
binaufreichle  wie  die  der  beiden  Frauen  zur 
Rechten  ,sodaß  der  Blick  der  alten  Frau  rechts,  die 
sehr  merklieh  hervorgehoben  ist,  dem  seinen  be- 
gegnete. Nimmt  man  hinzu,  daß  das  Pferd  sehr  woh) 
mit  weit  vorgestrecktem  Halse  ruhig  dastehen 
konnte,  so  gewinnt  man  eine  der  Ruhe  der  Frauen 
entsprechende  einheitliche  Grund  Stimmung  und 
darf  wohl  vermuten,  daß  ein  puer  xclcnl^idv  oder, 
da  das  Relief  sich  rechts  noch  fortsetzte,  eine 
größere  agonistisclie  Szene,  in  der  ein  solcher 
seinen  Platz  fand,  dargestellt  war  —  ich  ver- 
zichte darauf,  das  Rätsel  ganz  zu  lösen,  hoffe 
aber,  nach  der  rechten  Richtung  gewiesen  zu 
haben.  Das  IVagment  ist  auch  stilistiscii  höchst 
wertvoll;  es  gehört  in  die  erste  Hälfte  des  5. 
Jahrb.  und  in  die  auch  heute  noch  nicht  allzu 
große  Reihe  der  Werke  des  Übergangsstils,  von 
denen  Arndt  das  thasische  Nymphe nrelief  und 
vdasludovisischelTironrelief  zum  Vergleich  heran- 
zieht. Ich  würde  das  Relief  von  Aricia  hinzu- 
fiigen,  wenn  ich  eine  ausreichende  Vorstellung 
von  seinem  Stil  hittte, 

Taf.  b  und  6  stellen  das  Kopfstück  eines 
jener  anthmpoiden  Sarkophage  dar,  die  im  5. 
Jahrh.  und  bis  ins  vierte  hinein  in  Phönizien 
beliebt  waren,  aber  nicht  dort  angefertigt,  sondern 
von  auswärts,  vorwiegend  wohl  von  den  grie- 
chischen Inseln  bezogen  wurden.  Die  Bedeutung 
dieser  Denkmälergattung,  die  erst  seit  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit,  besonders  durch  den  Fnnd 
Ton  Sidon ,  in  den  Vordergrund  gerückt  ist, 
liegt  weniger  im  kttnstleriscben  Worte  des  ein- 


zelnen Exemplars  als  in  der  Thatsache,  daß  sie 
eine  überaus  betriebsame,  technisch  fortgeschrittene 
und  trotz  ihres  handwerksmäßigen  Charakters 
weithin  gesuchte  Mannorkunst  innerhalb  jener 
Übergangszeit  bezeugen.  Das  Jacobsensche 
StUck,  das  ebenfalls  aus  Sidon  stammt,  ist  emes 
der  besten ;  seine  Ähnlichkeit  mit  dem  Harmodioa 
möchte  ich  nicht  hoch  anrechnen. 

Viel  bedeutender,  übefhaupt  das  bedeutendste 
Monument,  das  diese  Lieferung  enthält,  ist  die 
leider  kopflose  Gewandstatue ,  die  auf  Tafel  7 
und  8  sowie  in  Fig.  1  und  2,  also  von  allen 
vier  Seiten  abgebildet  ist  Sie  verdient  solche 
liebevolle  Behandlung  als  ein  zweifellos  grie- 
chisches Original,  das  seine  nächste  Verwandte 
in  der  ebenfalls  originalen  ludovisischen  Statue 
Brunn-Bruckmann  No.  357  findet  und  hn  weiteren 
Sinne  mit  der  olympischen  Sterope,  der  Hestia 
Giustiniani,  den  herculanensi sehen  Tänzerinnen 
und  den  schönen  Spiegelträgerinnen,  die  wohl 
in  Korinth  ihr  Fahrikationszentrum  haben,  zu- 
sammengehört. Bestimmtere  Vermutungen  über 
die  Schulen,  ans  denen  diese  Werke  hervorge- 
gangen sind,  werden  durch  die  Seltenheit  von 
Köpfen  erschwert,  und  es  ist  nur  in  Ordnung, 
daß  Arndt  auch  angesichts  eines  so  schönen 
Werkes,  das  manchen  zu  blendenden  Kombina- 
tionen verlocken  könnte,  die  Tugend  der  Ent- 
haltsamkeit übt  und  entscheidende  Drteile  der 
Zukunft  überläßt. 

Im  Anschluß  an  dieses  Muster  des  Übergangs- 
stils wird  eine  höchst  unerfreulich  wirkende, 
aber  sehr  lehrreiche  Frauenstatuette  (Plg.  3) 
besprochen,  die  nicht  sowohl  den  Übergang  zu 
einem  neuen  Stil,  als  das  unbewußte  imd  ohn- 
mächtige Festkleben  an  einem  schon  verleug- 
neten, eine  fast  IScherliche  Mischung  von  Wollen 
und  Nochnichtkönnen  vor  Augen  führt.  Sie 
ist  nur  die  Kopie  eines  Werkes  aus  den  90er 
bis  70er  Jahren  des  5.  Jahrb.,  darf  also  nicht 
als  vollgiltiges  Beispiel  dieser  bisher  ziemlich 
wenig  vertretenen  und  wenig  studierten  Sülphase 
gelten;  aber  sie  ist  willkommen,  weil  sie  die 
Lücke  füllen  hilft,  die  zwischen  der  Kunst  vor 
und  nach  den  Persersiegen  noch  immer  besteht, 
während  es  doch  undenkbar  ist,  daß  die  nationale 
Erhebung  alle  Künstler  ohne  Ausnahme  mit 
einem  gewaltigen  Ruck  in  neue,  freiere  Bahnen 
gerissen  hätte. 

Ein  sehr  guter  und  tadellos  erhaltener 
kyprischer  Kalksteinkopf,  früher  In  Sammlung 
Piot,  und  ein  schon  an  der  Grenze  der  arcbiü- 
schen  Epoche  stehender  Dionysoskopf  von  hoher. 
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hönheit,  welche  diirch  die  Kopisten- 

enig  verloren  bat,  uiaehon  auf  Tafel 

den    SchluB    dieser    inhaltsreiclien 

Lieferung  eriiffnen  5  liöclist  iater- 
nnliclie  Idealköpfe  (Taf.  11—15),  die 
len  Itlick  zusammensiugfliciren  sc  hei - 

mir  zufallig,  schon  in  der  Snnini- 
ewicz,  sich  isiiisaiuniengefimden  hatten. 

wird  Athen  (für  11  und  12  daneben 
is)  an g-e geben,  als  Material  pente- 
mor;  am  attisehen  Charakter  aller 
der  Stil  nicht  zweifeln.  Aber  aus 
jrkstatt  sind  veniiutlich  nicht  einmal 
ten,  und  auch  diese  sind  mehr  in 
irung  als  in  der  Erfindung  ver- 
mdt  hat  vor  allem  dem  Gcgen- 
)arstellung  eine  eingehende  l'riffting 

Sicher  einen  Dionysos  stellt  der 
eukopf  (Taf  11),  der  altertümlichste 
lar,  eines  der  kräftigsten  und  frische- 
DionyKoshilder,  die  wir  kennen,  und 
original,  schon  weil  der  Augapfel  — 
iger  Augenstern  leider  herausgefallen 
feinerem  Marmor  eingesetzt  ist  und 
der  sich  nicht  überschneiden.  Fort- 
r  lind  in  manchen  Einzelheiten  schon 
on  altertümlicher  Weise    entfernt  ist 

(Taf.  12),  den  der  spitze  Filzhut  mit 
»esehlagencr  Krempe  kennzeichnet. 
linder  Anlai^c  von  Haar undBart,Hber- 
'ei  dagegen  in  der  Gestaltung  der 
in  dem  etwas  auffälligen,  trüben  Ge- 
'k  ■ —  der  übrigens  zu  der  Benetmnng 
aum  berechtigt  —  nimmt  dieser  Kopf 
le  der  Hermesbilder  ziemlich  genau 
ein  wie  der  Talleyrandsche  unter 
Zeus.  Während  aber  dieser  doch 
Kopie  sehr  spiiter  Zeit  ist,  scheint 
'obscnsclie  Hermes  in  der  That  dem 
Eugehßren,  als  Xuchzilgler  archaischer 
Göttertypik. 

hst  erkennt  Arndt  im  ersten  Kopfe 
er  jüngeren  Keihe,  und  ich  glaube, 
lit  das  Richtige.  F.rst  seit  jüngster 
1  sich  zu  dem  Miinzbilde  des  I'hidias- 
kftpfes  auch  verwandte  Kundbilder, 
:m  Maßstäbe,  die  Arndt  im  Texte  an- 
um  Teil  abbildet;  diesen  schließt  sich 
jr  gewinnendste  und  charaktervollste 
nsche  Kopf  an.  Können  wir  auch 
,  welcher  Meister  ihn  gesdiafteu  hat, 
;hcii  Beziehungen  dieser  zur  Fliidia- 
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liehe  Kopf  auf  Tafel  16.  Vermutlich  ist  auch 
hier  bewußte  Stilmiscliung  ausgeschlossen,  damit 
nber  noch  nicht  entschieden,  wieviel  von  dem 
überraschend  lebendigen  Formeiispiel  etwa  schon 
einem  Impressionisten  des  5.  Jahrh.  gelingen 
konnte.  Daß  Werke  dieser  Art  in  ionischen 
LebensgehräucLen  und  ionischer  Kuustaufiassung 
wurzeln,  darf  heute  wohl  als  sicher  gelten,  ihre 
Wichtigkeit  liegt  also  auf  der  Hand.  Es  ist  sehr 
xn  wünschen,  daß  sie  immer  mehr  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenossen  erregen  und  durch 
Publikation,  am  besten  zunächst  wohl  im  >"inzel- 
verkauf,  aus  ihren  Vei-stecken  in  den  wissen- 
schaftlichen Verkehr  geworfen  werden;  denn  nur 
ganzen  Reüien,  nicht  einzelnen  wird  die  Kritik 
beikommen  können. 

Ebenfalls  nichtattische  Kunst  vertritt  das 
überraschendste  Stück  dieser  Lieferung,  das  in 
einer  Himischen  Villa  gegenüber  S.  Agnese  fuori 
ie  mnra  gefundene  Fragment  einer  figürlich  ge- 
schmückten Armlehne  ejues  kolossalen  Marmor- 
thrones, zu  dem  nachträglich  Hauser  das  Gegen- 
stück im  Musee  Fol  in  Genf  wieder  entdeckt 
hat.  Erhalten  ist  in  beiden  Fällen  nur  ein  weib- 
licher Kopf  von  zierlich  archaischem  'l^pus  und 
ein  Sttick  der  am  Hinterkopf  ansetzenden  Lehne, 
auf  der  nur  sehr  dürftige  Reste,  rechts  einer 
Stütze  für  den  Arm  der  Figur,  links  eines  Attri- 
butes derselben  übrig  geblieben  sind.  Augcn- 
schoiulich  richtig  ergänzt  Arndt  diese  Köpfe  zu 
Sphinxen,  die  wie  am  Tliron  des  Phidiasischen 
Zeus  die  Lehnen  stützten,  und  berechnet  danach, 
die  Höhe  des  Marmorthrones,  von  dem  die  Frag 
mcnte  herrühren,  mit  der  darauf  sitzenden  Gott- 
heit auf  4  m,  ein  Maß,  das  kaum  auf  ein  anderes 
als  ein  Kultbild  paßt.  Hoffen  wir,  daß  weitere 
Reste  dieses  Unicums  am  Fundorte  unseres 
Fragments  oder  wenigstens  im  Kunsthandel  noch 
auftauchen;  ist  es  auch  nur  die  Kopie  eines 
archaischen  Werkes,  so  muß  es  doch  nach  Auf- 
bau und  Stil  eine  der  interessantesten  im  alten 
Rom  gewesen  sein.  Der  Kopf  findet  nicht  nur 
in  archaischen  Frauen  köpfen  im  aligemeinen 
seine  Analogien,  sondern  scheint  mir  in  die 
engere,  auch  heute  noch  sehr  enge  Familie  der 
voreilig  als  'chiotiscb'  hingestellten  delischen 
Nike  zu  gehören,  deren  Heimat  wohl  nur  durch 
glückliche  Funde  allmähtich  zu  siehern  ist. 

Mehr  als  gewöhnliches  Interesse  bieten  auch 
die  auf  den  Tafeln  18 — 20  vereinigten  sicher 
archaistischen  Werke,  eine  im  omamentalen  Teil 
zwar  nicht  neue,  aber  prächtig  und  überaus  fein 
durchgebildete  dreiseitige  Basis  (Taf.  18}  mit  den 


Gestalten  des  Zeus,  Poseidon  und  Ares,  deren 
letztere  Anlaß  zu  einer  lehrreichen,  durch  Test- 
abbildungen eriänterten  typologischen  Unter- 
suchung bietet,  eine  künstlerisch  unerfreuliche, 
aber  gegenständlich  interessante  ähnliche  (Taf. 
19)  mit  Zeus,  Hera  und  Artemis,  eine  Droifiiß- 
raubdarstellung  (Taf.  20,No.l,  aus  VillaBoi^hese), 
ein  Stück  einer  Götterprozession  (Taf.  20,  No.  2), 
das  unr  Poseidon,  Aniphitrite  (?),  Ares  enthält, 
endlich  wieder  ein  Unicum,  das  ein  paar  Worte 
mehr  verdient.  Es  Ist  ein  früher  in  der  Samm- 
lungTyskiewicz  befindliches  Relief  (Taf.  20,  No.  3), 
das  in  Griechenland  erworben  sein  soll,  identisch, 
was  Heydemann  und  Arndt  entgangen  ist,  mit 
dem  von  Heibig,  Bull.  dell.  Inst.  1865  S.  119f., 
beschriebenen,  damals  einem  Herrn  Signol, 
früher  der  Sammlung  Courier  in  Paris  ange- 
hörigen,  als  dessen  wahrscheinliche  Herkunft 
damals  Großgriechenland  angegeben  wurde.  Dar- 
gestellt sind  Athena  und  Hephaistos,  jene  palla- 
dionartig,  on  face  stehend,  die  Lanze  stoßbereit 
in  der  erhobenen  Rechten,  den  unbehelmten 
Kopf  nach  rechts  wendend,  dieser  nach  links  in 
steifer  Schrittst  ellung,  von  einem  Mäntelchen 
umfiattert.  In  der  gesenkten  Linken  den  kleinen 
Hammer,  auf  der  erhobenen  Rechten  einen 
korinthischen  Helm.  Das  sieht  aus,  wie  eine 
rein  äußerliche  Zusammenstellung  zweier  Götter- 
bilder, nur  in  gleichem  Felde,  statt  einzeln 
umrahmt.  Aber  diese  Auffassu-.g  scheitert 
daran,  daß  die  kampfbereite  Athena  unbehelmt, 
also  der  Helm,  den  der  göttliche  Waffen- 
schmied trägt,  nicht  etwa  nur  ein  sprechendes 
Attribut  für  diesen,  sondern  der  ihre  ist.  Ich 
muß  also  die  von  Heibig  und  Arndt  unabhängig 
von  einander  gegebene  Deutung  anerkennen: 
Athena  soll  den  hei  Hephaistos  bestellten  Helm 
in  Empfang  nehmen  und  muß  bei  dieser  Ge- 
legcnlieit  der  Zudringlichkeit  des  Gottes,  die 
hier  freilich  über  nur  zu  denkende  Worte  nickt 
hinausgeht,  sich  erwehren.  Der  Künstler  folgte 
der  spieleudsten,  gewiß  spätesten  Motivierung 
des  seltsamen  Verhältnisses;  er  deutet  nur  an: 
daß  er  aber  Hephaistos  und  Athena  Ilephaistia 
meint,  ist  ganz  sicher. 

Wir  wünschen  der  prächtigen  Publikation, 
die  eine  wahre  Fundgrube  neuen  Wissens  von 
antiker  Plastik  zu  werden  verspricht,  gedeihlichen 
Fortgang  itnd  weiteste  Verbreitung  In  allen 
Kreisen,  in  denen  die  Kunst  des  Altertums  hoch- 
gehalten und  an  ihrer  wissenschaftlichen  Er- 
forschung gearbeitet  wird. 

üiessen.  B.  Saaer. 
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Dritter  Jahresbericht  des  InstitutB  für  rn- 
m&DiBche  Sprache  (RumSaischeB  Seminar) 
tu  Leipzig,  berauBge gehen  Toodem  Leiter 
des  InBtitata.GKuBtaT 'Weiland.  Leipzig  1896, 
J.  Ambr.  Barth.  XV,  332  S.  8.    6  M. 

Der  dritte  Jahresbericht  Weigands  Über  das 
rumfintacbe  Seminar,  das  der  Leipziger  Univer- 
sitKt  angegliedert  ist  (vgl.  über  den  ersten  diese 
Wochenschrift,  Jahrgang  1695,  No.  28,  ttber  den 
zweiten  1896,  No.  17),  ist  ein  stattlicher  Band 
geworden,  der  die  ersten  beiden  aber  nicht  bloB 
an  Umfang,  sondern  auch  an  Gediegenheit 
der  in  ihm  veröffentlichten  Arbeiten  Abertrifit. 
Er  wird  eröffnet  durch  eine  sehr  tief  gehende 
Untersuchung-  von  Byhan  zur  Lautgesciüchte 
des  Rumänischen,  'Die  Entwicklung  von  e 
vor  Nasalen  in  den  lateinischen  Elementen  des 
Rumänischen':  das  Hauptresultat,  daB  lateini- 
sches enüber  in  und  nicht  über  an  zu  tn  geworden 
ist,  und  daß  jenes  in  vor  der  Diphthongierung 
von  e  zu  ea  eintrat,  scheint  sicher  zu  sein;  die 
beiden  Ansnahmen  peauä  aus  penna  und 
geani  aus  gena  sucht  Weigand  S.  IV  zu  er- 
ledigen. Der  Verf.  hat  die  Stelle  aus  meinen 
Albanesiscben  Studien  II  53fr.,  die  er,  S.  51 
citiert,  nicht  ordentlich  gelesen:  das  Oe|ische 
hat  nicht  bloß  im  Anlaat,  sondern  auch  im  In- 
laut und  Auslaut  NasaHokale.  —  Ein  dankens- 
wertes Verzeichnis  der  besprochenen  Worte  schließt 
die  ergebnisreiche  Abhandlung.  Kurt  Schiade- 
bach  handelt  Über  den  Stil  der  stidrumäni sehen 
Volkslieder.  Es  ist  ein  hübscher  Beitrag  zum 
vergleichenden  Studium  der  Volkspoe  sie  der 
fialkanvClker;  hoffentlich  hält  der  Verfasser  sein 
Versprechen,  demnächst  in  umfassenderer  Weise 
Vergleichungen  der  Rüdruniäni sehen  Volksdich- 
tung mit  denen  der  Griechen  und  Albanesen 
sowie  der  mazedonischen  Bulgaren  und  der  Ser- 
ben zu  bringen.  Die  Einteilung  der  Arbeit 
schmeckt  mit  ihren  steifen  griechischen  Bezeich- 
nungen etwas  sehr  nach  veralteten  Handbüchern 
der  Sülistik  und  Rhetorik.*)  —  Slldnimänische 
Toste,  und  zwar  zehn  schwankaHige  Erzählun- 
gen, hat  aus  Monastir  Herr  Q.  Saiakadfi  mit- 
geteilt, und  der  Herausgeber  des  Jahresberichtes 
bat  sie  Übersetzt.  —  Die  schwächste  Arbeit  des 
Bandes  sind  ^e  'Beiträge  zum  Studium  des  Alt- 
mmSniscben'  von  Papp.  Er  ist  von  einer  alt- 
rumäniscben  Übersetzung  des  Davidischen  Psnl- 

*)  Beiläufig  sei  zu  S.  78,  A.  1  bemerkt,  daQ  aber 
den  sogenannten  'Natoreingang'  im  Volksliede  zuerst 
W.  Scherer  im  'Anzeiger  für  deutechea  Altertum' 
I  197  Andeutungen  gegeben  hat. 


ters  ausgegangen  (Belgrad  1651),  hat  ihn 
mit  zwei  andern  alten  Psalm enübersetzungen 
verglichen  und  die  Worte  zusammengestellt,  die 
ihm  aus  dem  heutigen  Rumfinischen  —  der  Verf. 
ist  Rumäne  aus  Bihor  in  Ungarn  —  nicht  be- 
kannt waren,  und  die  er  deshalb  für  veraltet 
hält.  Weigand  hat  ihm  schon  im  Mannskripto 
Über  zwanzig  Wörter  weggestrichen,  die  allge- 
mein bekannt  und  nicht  veraltet  sind,  nndS.  VII 
werden  weitere  vierzehn  Wörter  aus  demselben 
Gmnde  als  (iberflOssig  erklärt.  —  Eine  sorgfältige 
kleine  Studie  bietet  St.  Stinghe  'Die  Anwen- 
dung von  pre  als  Akku sativz eichen',  und  zwar 
zunächst  im  Altrumänischen;  die  Fortsetzat)|r 
soll  im  4.  Bande  des  Jahresberichts  folgen.  Er 
hat  darin  das  Datnm  des  Auftretens  der  Präpo- 
sition pre  als  Ersatz  des  Akkusativs  genau  fest- 
gelegt; es  ergiebt  sich  aus  der  Durchforschung 
verschiedener  älterer  Texte,  daß  etwa  zwischen 
1680—1600  pre  als  Akkusativzeichen  in  Ge- 
brauch gekommen  ist. 

Die  beiden  wertvollsten  Beiträge  zu  Lesern 
Bande  stammen  vom  Herausgeber  Weigand- 
In  dem  ersten  (S.  139—161)  giebt  er  eine  neue 
Erklärung  der  Bildung  des  sogenannten  Imper- 
fekts des  Futurums  (Conditionalis)  im  Rumäni- 
schen, die  mir  wahrscheinlicher  scheint  als  die 
bei  Meyer-Liibke  kodifizierte  alte  Erklärung. 
Ausfuhrlicher  ist  der  zweite  Aufsatz,  der  einen 
Teil  der  linguistischen  Studien  verarbeitet,  die 
der  Verfasser  bei  einer  Reise  im  Jahre  1895 
über  die  rumänischen  Mundarten  im  Banat  ge- 
macht hat  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  genau 
aufgezeichnetes  Material  er  anf  einer  dreimonat- 
lichen Reise  zusammengebracht  hat.  Es  werden 
danach  die  Aussprache  der  Banater  Rumänen, 
einige  besonders  wichtige  Teile  der  Lautlehre, 
der  Flexionslehre  und  der  Syntas  vorgeführt; 
interessant  ist  z.  B.  das  Vorkommen  von  mouil- 
lierten s  und  i,  die  S.  209  phonetisch  beschrie- 
ben werden,  oder  die  Ersetzung  von  betontem 
a  durch  ein  offenes  o,  was  wahrscheinlich  auf 
magyarischem  Einflüsse  beruht  (S.  231  f.).  Dann 
folgen  Texte,  etwa  die  Hälfte  von  denen,  die 
Weigand  gesammelt  hat,  neun  in  Prosa,  eine 
Eolinde,  sechs  Balladen,  eine  Tot«nklage,  eine 
Anzahl  lyrischer  Stücke,  im  ganzen  65  Num- 
mern; bei  allen  ist  der  Ort  der  Herkunft  und 
die  Persönlichkeit,  welcher  der  Verf.  die  Mittei- 
lung verdankte,  genan  angegeben.  Ein  Glossar 
beschließt  das  Ganze. 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeltaatirift  für  die  ÖBterreioblsohen  Otyra- 
nnBlen.     XLYn.  11.  ISM. 

(961)  O.  Outh,  Die  olympischeo  Spiele  in  Athen 
1896.  Bericht  über  die  Reorgonüation  dar  Spiele, 
itie  ersten  internationalen  Spiele  in  Athen  and  ihr 
TerbUtoia  zn  den  antiken.  —  ^976)  M.  Stowaaser, 
ControveraeB    aus    den  Idjtlien  von  Maria-Eineideln. 

—  (9S4)  S.  Piazza.  La  politica  in  Sofocie  (Padua). 
'Erjlrte^  die  Frage  ziistunnienfaeBend  and  sebrgründ- 
Hcb  und  liefert  lahlreiclie,  nicht  unwichtige  neue 
Beiträge  zur  LOanog'.  B.  Jurmka.  —  (99Ü)  Aoawahl 
ans  den  Reden  dee  M.  Tulliue  Cicero.  I.  Die 
Rede  aber  den  Oberbefehl  dea  Cn.  Pompejas  ond 
die  CataJinarischen  Reden  hrsg.  von  K.  Stegmann 
(Leipz.).  'Mit  feinem  VerstandeisBe  fflr  die  Bedürf- 
niaae  der  Schule  angelegt'.  A.  Komitter.  —  (991) 
L,  Scheele,  Abriß  der  lat.  u.  grieoh.  Modaslehra 
in  paralleler  DarHtelluag  (Marb.).  'Erreicht  den 
Hauptzweck,  die  in  beiden  Sprachen  übereinatim- 
menden  Eracbeinungen  in  die  entsprechende  Be- 
leuchtung zd  rücken.  ~  (993)  J.K  lasen,  De  Aeschyli 
etSophocUs  enuntiatorom  relativoniin  uaii  (Tübingen). 
'Nicht  tiefgehend,    doch    nicht  wertlos'.    J.  GoUing. 

—  (994)  Lat  übnngBbucber  von  Perthea-Gill- 
faansen.  E.  Bennet,  P.  Klaucke.  K.  Meißner, 
bespr.  von  H.  Koiiol.  —  (1010)  A.  Kirchhoff, 
Thnk.  und  sein  Urkunden material  (Berl).  Inhalts- 
angabe. --  (lüll)  E.  Pridik,  De  Aleiandri  Magni 
epiatoliiniin  commercio  (Berl.)  'Dank  der  bequemen 
Anordnung  sehr  geeignet  zur  raschen  Orientierung 
Qber  die  bisher  zu  den  einzelnen  Brieffragmenten 
geäu  Herten  Ueinungen'.  —  (IU18;  W.  Seit  au,  Liviua' 
Qoellen  in  der  in.  Dekade  (Liv.).  'Hat  den  Vorzug, 
dch  über  einen  grdüeren  Teil  des  Livianischen  Ge- 
schieh tewerkea  zu  erstrecken,  leidet  aber  an  dem 
Fehler  vieler  Quellenuntersuchungen,  in  der  Benen- 
nung der  Primär-  u.  Mittelquellen  zu  weit  zu  gehen'.  — 
ll415)  U.Meyer,  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Griechen  (Halle).  'Von  methodischer  Wichtig- 
keit'. —  (1016)  L.  F r fl h lie h ,  Lebensbilder  berühmter 
Feldherm  des  Altertunie.  I,  1.  2  (Zürich).  'Geben 
un  anacbaaliches  and  geschickt  entworfenes  Bild 
der  Überlieferung',  Ä.  Bauer.  —  (1029)  W.  Pera- 
Üloner,  Erfahruogen  der  Schulpraxis  anf  dem  Ge- 
biete der  Privatlektüre  in  den  altklaa^ischen  Sprachen. 

—  (1047)  Erlaß  des  m&hriachen  Landesschulrates, 
betr.  die  Privatlektüre  in  den  altklaesischen  Sprachen. 


Revus  de  Pbilolosle.  XX,  3.  4.  Juillet-Sept. 
Oct.-DBC     1896. 

(129)  Pb.  Fabia.  Näron  et  les  Rbodiens.  Über 
die  zwischen  Nero  und  Rhodiern  seit  seinem  Ein- 
treten für  die  Unabhängigkeit  derselben  (53  n.  Chr 
nach  Tac.,  nicht  51  nach  Suet.)  bestehenden  freuad- 
■chaftlichen  Beziehungen.  ~  (146)  L.  Havat,  Quel* 


qne«  passagea  de  Phidre.  —  (149)  O.  B.  Bnelle, 
Fragments  de  t'epitome  prior  des  CUmentines  re- 
cueillia  aur  les  feuillea  de  garde  d'un  Parieinns. 
Priucipales  variantea. '  —  (161)  A-  Oartaalt,  Sor 
les  vers  620—627  du  6»  Uvre  da  l'Enöde.  V.  602 
--  601  nach  620  zu  stellen.  -  (15&)  L.  Havet, 
Hautmi  Trin.  610  —  (156)  O.  B.  Buella,  Correc- 
tiona  propoaäes  dans  Aristide  Quintilien  p.  16  Jahn. 
(165)  P.  OouTreur,  Inventaire  sonunaire  des 
teita  grecs  classiques  retrouvea  sur  papyrus.  Chro- 
nologische Übersicht  der  in  den  letzten  Jahren  ge- 
fundenen Papyrustexte:  Poesie  66,  Prosa  46.  —  (175) 
P.  Tannery,  Vitruviua  Rnfus  S  39.  —  (178)  L. 
Havet,  Phaeder  IH  proL  38  (III  epU.  14);  10,30; 
epil.  2;  V  6,  11-12  (I  29,3);  Append.  6,6.  —  (186) 
A.  Mavä,  T^rence,  Eunuqne  688.  —  (186)  O. 
Keller,  Notes  critiqnea.  Anecd.  Bernena,  p.  167; 
Alex.  Äphrod.  probL  3,16;  Oroa,  VU  9,14.  — 
J.  Chauvin,  Phfedre  IV  9,2. 


Notlzle  degU  eoavi  1896.    April-Juni. 

(119—174)  April.  In  der  archäologiacben  Pro- 
vinz Este  ward  eine  rOmische  Drainieruogsanlage 
und  eine  Waaserleitung  entdeckt.  —  Bei  Bologna 
ward  den  bedeutenden  Resten  einer  Brücke  aber 
den  Beno  nahe  bei  der  Stadt  nachgegangen.  Spätere 
Flußbefestignngsbauten,  zum  größten  Teil  aus  antökea 
Orabsteinea.  Brizio  veröfFentUcht  44  Grabinschriften 
von  Cippen,  darunter  den  Grabstein  eines  Archi- 
tekten, desEen  Hand  Werkzeug,  Zirkel,  Winkelmaß 
ond  Loth,  abgebildet  ist,  —  InLukanien  fand  man 
alte,  wohl  ausgestattete  Gräber  des  7.-6.  Jahrh. 
V,  Chr. 

(17Ö— 213)  Mai,  Fortsetzung  früherer  Ansgra- 
bungeu.  Vielerlei  Gräberfunde,  darunter  solche  vom 
Villanova- tjpus  in  Verrucchio  und  Volterra.  — 
In  F  i  e  s  o  1  e  wird  an  den  antiken  Thermeii,  in 
Bosco  reale  an  der  durch  den  Goldfund  berühmten 
Villa,  in  Satricum  i2  Plline)  an  dem  alten,  terra- 
kottageschmiickten  Tempel  weiter  nachgegraben. 

(215-2Ö6|  Juni.  In  Augusta  Bagienniorum 
(Ligurien)  Fund  architektonischer  Reste,  darunter 
eines  kleinen  Theaters.  —  In  Arezzo  Gräber  inner- 
halb der  gegenwärtigen  Stadt.  —  In  Padrolia 
Peligna  Grab  der  Langohardenzeit.  —  In  Sizilien 
wurdediesikulischeNekropole  von  Monte  finocchi- 
to,  zu  Modica  megallthische  Mauern  historiacher 
Zeit  nnteraucht  (6  Abb.).  —  In  der  NUie  von  Gala 
sehr  alter  griechischer  Grabstein  mit  Buatrophedon- 
inschrift  (Ende  6.  Jahrb.  v.  Chr.): 

üaaiaSdFe  tojoStta'  Kpinc  £|>taLc. 


Llterarlsobes  Oeotralblatt.  1896,  No.  51,52. 

(1833)  The  Old  Testament  in  Greek  according 
to  the  Septuaginta  ed.  --  bj  H.  B.  Swete.  II  1. 
2.  Bd.  (Cambr.)  'Liegt  auch  vom  3.  Band  die  2. 
Auflage  vor,   so  kann  sich  der  Herausg,  sagen,    für 


.Google 


156        INo.  6.1  BERLINEE  PHILOLOGISCHE  WOCKENSCHBIPT.       [30.  Januar  1897.] 


15« 


alle  weiteren  Arbeiten  and  KoUstionen  die  sichere 
Qnindlage  geachaffea  zu  habec.  E.  N.  —  (ia3€) 
V.  Gardthausen,  Auguatus  n.  aeine  Zeit.  I  2. 
II  2  (Leipz.).  'Wird  für  lange  Zeit  die  Grundlage 
für  jede  UeBchäl'tig^Dg  mit  AngUBtua'  Regierung 
bilden  müBsen'.  —  (1846)  Q.  de  Qre^orlo,  Olotto- 
logia  (Mail.).  'Kann  auf  hShere  Bedeutung  keinen 
Anspruch  machen'.  W.  Str.  —  (1648)  Sammlung 
der  griecb.  Dialektin Schriften.  II  5.  J,  Baunaolc, 
Die  delphiachen  InBchriften.  3.  TheU.  (Gott.)  Be- 
richt von  A.  H. 

(1899)  A.  Klotz.  CuraeStatianae  (Leipz.l.  'Verf. 
erweist  für  Statiua  die  umsichtige  Interpretation  als 
fSrderlicher  denn  daa  beliebte  planlose  Konjekturen- 
machen', n.  —  (1883)  NuOTO  Bolletino  di  arcbeo- 
logia  cristiana.  I  (Rom).  'Müge  den  vortrefflicben 
Anfängen   eine  gleiche  Fortsetzung  folgen'.     V.  S. 


Deutsche  Litteratureeituiiff.     1897.     Ne.  I. 

(10)  Hastioffa  Raetadall,  Tbe  uoiveraities  of 
Europe  in  tbe  Middle  Age.  'Auagexeichneten  Werk, 
die  erste  vollständige  GeBchichte  der  mittelalter- 
lichen Univeraitäten'.  Fr.  Paulsen.  —  (14)  P.  Wend- 
laod  und  O.  Kern,  Beithige  zur  Geschichte  der 
griech.  Philosophie  und  Religion  '(Berl.).  Anerken- 
nender Bericht  Ton  H.  Sclienkt.  —  (IG)  Gr.  Zere- 
tell.  De  compendüa  scriptura«  codioiim  Graecorum 
(Peterab.).  'Sehr  aorglUltige  und  gewissenhafte 
Arbeit'.  W.  WaUenbach.  —  (22)  Bd.  Meyer.  Die 
Entstehung  des  Judentums  (Halle).  '2^i|ft  wie  ein 
Leuchtthurm  dem  auf  dem  Meer  der  Wirrsale  Um- 
herfahrenden  den  Weg  zum  sichern  Hafen'.  C.  Sieg- 
fried. 

WooheoBohrlft  für  klaeBlsohe  Philoloftie. 
1897.    No.  I. 

(1)  H.  Sauppee  ausgewählte  Schriften  (Berl.). 
■Verdient  aller  Phüologen  Dank'.  0.  Kern.  —  (3) 
Attllio  De-Marahl,  II  culto  prirato  di  Roma  an- 
tica.  I  (Mail)  'Ala  nützlich  aufs  beste  zu  empfehlen'. 
M-  Ihm.  -  (4)  T.  Livi  ab  u.  c.  libri.  'W.  'Wela- 
eenboms  erklärende  Ausgabe,  neu  bearb.  von  H. 
J.  Müller.  Bd.  V  1.  5.  A.;  U  2.  Ö.  A.  (Borl.).  Die 
beiden  Hefte  verdienen  die  ungeteilte  Anerkennung 
der  früheren  in  ganz  besonderem  Grade'.  E.  Wol/f. 
—  (11)  Q,  Melodia.  Miacellanea.  Notiert  von  G. 
A.  ~  (12|  O.  V.  Sarwey-F.  Hettner,  Der  »ber- 
ge rmaniBch-rfttische  Liniea  des  ROmerreiches.  L.  IV 
(Heidelh.).  Notiz  van  M.  Ihm.  -  (20)  Mitteilungen: 
H  Benins,  Epikritiache  Studien  zu  Tibull.  L  Zu  IV 
2-14  IV  7  kann  von  dem  Dichter  von  2-6  verfaßt 
und  den  Gedichten  3— 6  als  SchluUatcin  zugefügt  sein. 


Neue  ptülolosisohe  Rundsohau.  1806.  No.  2(1. 

(401)  J.  Klasen,  De  Aeschjli  et  Sopboclis  emm- 
tiateruni  relativorum  uau  (Tüb.).  'Die  Arbeit  ist 
weder  statistisch   noch  bringt  sie  gerade  neue  An- 


sichten*. (402)  a.  Hubataoh,  Die  TragOdieo  des 
Soph.  in  neuer  Uberaettung  (Bielef.).  'Für  Gebildete 
sehr  zu  empfehlen'.  H.  MüUa:  —  (403)  ZfiVf^i-mi 
Oixova^uM;  —  by  H.  A.  Holden.  5.  A.  (Lond.). 
Aufs  wärmste  empfohlen  von  M.  Hodermann.  — 
(405)  S  Pompel  Featl  —  qiiae  superaunt  com 
Pauli  epitome.  Ed.  Aem.  Thewrewk  de  Ponor 
(Budap.)  'Die  Auagabe  bedeutet  insofern  einen 
Fortach  ritt,  ala  sie  aich  auf  viel  umfangreicherer 
und  genauer  geprüfter  handschriftlicher  Unterlage 
als  die  Ton  Milller  aufbanf.  Xcff.  —  (408)  H. 
Sauppea  ausgewählte  Sohriften  (Berl).  'Bietet 
auch  in  der  Beschi^nkung  die  reiche  Ernte  eines 
langen  gesegneten  Lebens',  ß.  Wentid.  —  (412) 
P.  Imhoof-Blumer,  PorträtkGpfe  auf  ri>m,  Münzen. 
3.  A.  (Leipz.).  'Unentbehrliches  Hillfsmittcl ;  di>ch 
wäre  eine  eingohondere  Beschreibung  der  MSnzen 
wünschenswert.'.  Brtmcke.  —  (413)  O.  Meltzer, 
Qeachicbte  der  Karthager.  11  (BerL).  'Grundlegend'. 
H.  Swobotla. 


Bevue  orltique.     1896.  No.  Ö2. 
(5(M)  J.  L.V.  Hartman.  Notaecriticae  ad  Platonit 

de  Hep,  lihroa.  I  (Haag).  'Bei  aller  AnorkennuDg  der 
Kenntnis.  Gewissenhaftigkeit  und  des  Geiates  ded 
Verf  ist  zu  bedauern,  daß  er  der  Kmendierwnt 
seiner  Schule  unterlegen  Ut'.  —  (506)  OaUlnlouB  de 
vita  S.  Hypatii  Über.  Ed.  seminarü  pbilologomm 
Bonnenais  sodale«  (Leipz.).  Anerkannt  von  Mi/.  — 
(508)  P.  P.  öaroftUo,  Lea  Allobroges  (Par.)  'Für 
alle,  die  sich  mit  dorn  Gegenatande  beachäftigeD. 
beachtenswert'.  Ders.  Le  Flebiscttum  Atinimn 
(Catania).  'Gewissenhafte  und  vollständige  Studi«'. 
(510)  Deloohe,  Le  port  des  anneaux  dana  l'anti- 
quitä  romaine  et  dana  lea  premiers  siecles  du  moyen 
äf^e  (l'ar.).  'Auf  solider  Qelehraamkeit  beruhend 
und  angenehm  und  nützlich  zu  lesen'.    J    Ttyutain. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

SitEUDffsberloIite  der  kgl.  PreuBBlsohen 
Akademie  der  'Wlaeenaobaften  eu  Berlin. 

XLIX.  3.  Dez.  180«.  Der  voraitzende  Sekretir 
Hr.  Diela  legte  den  Heisebericht  des  Geh.-R,  Prol  1). 
B.  Förster  (Brealaui  vor  über  seine  behufa  hand- 
schriftlicher Studien  unternommene  Orieutreise,  Die 
philos.-hist.  Klasse  benchloü  einen  Abschnitt  daraus 
in  ihren  Schriften  zu  verötfentlichou (S.  1320):  Cber 
einen  Palimpsesteu  des  Libanius  in  Jeru- 
salem. Von  emem  Kodex  der  Bibliothek  des  grie- 
chischen Patriarchats  zu  Jerusalem.  Ko.  57  der  Samm- 
lung der  llss  des  l'i^ie^f  ^la'jföi,  enthalten  61  reskri- 
bierte BliUter  Stücke  aus  21  Deklamationen  den  Li- 
banius; von  diesen  ist  nur  ät]{i09&£vT,(  ganz,  sieben. 
lletTpsidQc.  T4XI1IV,  ni.5JTiot  ip«  «ito&avtFii.  nortSaiiftai, 
Ilnipic  ijioli-i{n,  ^O.iii-i'jfK  inoKVJVtuv,  MiYO'J  nattTfopa 
zum  groUeu  Teile  in  ihnen  enthalten,  freilich  in 
überaim  tri'liumerhaftem  Erbaltungszastaude,  Von 
den  zwei  Hau  des  Libanlua  gleich  hohen  Alters,  Uar- 
cianus  gr.  439  und  Laurent  LVU,  44,  die  jedoch  nur 
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eineo  Teil  derim  P(iiliiiipscst)  enthaltenen  Deklama- 
tiooen  habeo.  überragt  1'  die  letztere  an  Treu«  eut- 
Hchjeden.  nod  anch  der  erBteren  gej^ecflber  bietet  er 
eine  gelbständi^je  Überlieferung.  Ersnt»  für  das  in 
P  Verlorene  oder  L'nletibarc  bieten  drei  üsg.  N'o.  UVII 
io  der  eigentlichen  pHtriarehalbibliothek  zu  Jeriisa- 
lem,  cod.  Vatic.  gr.  940  und  cod.  ChitiianaH  K.  VJ, 
43,  welche  aus  einer  Terlorenen  Ha  »tamiuen,  die  al» 
eine  ini  ganzen  treue  Wiedergabe  von  P  zu  bezeich- 
nen ist.  Der  Vatic  hat  seinerseits  ala  Vorlane  für 
eiue  H»  gedient,  aus  der  Matrit.  N— 131)  und  Monac. 
^   9fi  abgeschrieben  sind. 


ArohäolofflBche  Oesellsohaft  zu  Berlin. 

XoTBmber-Sitzung  1S96.    (Nachtrag). 

Nach  Herrn Trendelenbiirg»  Vortrage  (Wochcnschr. 
18.47,  Sp.  30)  zeigte  Herr  Diel«  an  der  Hand  Ton 
Modellen,  daÜ  die  biaher  versuchten  liclfonntnilctionen 
der  Honierinchen  ThQr  und  deren  Schloß  Vorrichtung 
entweder  den  Moonmenten  oder  den  HomeriKChen 
Stellen  ttidersjjrechen.  Da«  ernte  gilt  z.  B.  von  dem 
Auteurieth-Henael'Hcheu,  beide»  von  demSjatem  von 
Protodibos.  Indem  der  Vortragende  von  dem  Ber- 
liner Vasenbild  (Baumeiater  isyij  auHging,  zeigte  er 
die  Mög'ichkeit  eines  Verachliiises,  der  gestiittet,  in 
der  bfi  Homer  (a  «od  tf-  geschilderten  Weise  mit 
dem  auf  der  Va-'e  and  vielen  anderen  Monumenten 
abgebibleten  Schlüssel  nnd  Riemen  Offnen  und 
SthlieBen  der  Thiiren  voraunelimeo,  Mne  genauere 
Darlegung  mit  Abildungen   wird  Kjiäter  erfolgen. 

Herr  -Toseph  erkennt  den  von  Herrn  Diels  unter' 
noiunienen  Verbuch  der  liekoustruklion  der  Home- 
rischen Thür  aU  aehr  lehrreich  uud  dankenswert 
\a,  war  aber  gleichwohl  der  Ansicht,  dali  manche 
Anordnung  an  'tero  Modell,  namentlich  die  Ajt,  des 
V^rschliisecA  durch  einen  mäobtigen  Sebliissol,  der 
durch  ein  hoch  oben  in  dem  Thilrflügel  gelegenes 
Lorh  eingeführt  worden  mnll,  auwie  die  Lösung  des 
grüßen  Riegels  bei  der  Auaführung  in  der  Praiis 
Si'biFierigkeiten  haben  möchte.  Nach  Veröffent- 
lichung der  Diela'ncheu  Untersuchung  gedenkt  auch 
Herr  Jostiph   auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 


Aoadämie  dea  iDsoriptions  et  Bellee- 
Lettree- 

1896.  11.  Dec.  Heuze;  legt  eine  lange  clial- 
dÜsche  Inschrift  vor.  welche  die  Kriege  der  Sfadt 
Sirpoorla  mit  dem  Nachbarlande  Ghirban  um  die 
Berichtigung  der  gemeinsamen  Grenze  berichtet  und 
nicht  weniger  als  vier  Klnigstümer  der  ül testen 
Geschichte  zwischen  dem  38.  und  40,  Jahrh.  v.  Chr. 
und  noch  darüber  hinaus  umfaßt. 

m.Dec.  I.'lermont-Ganne  au  bekämpft  Sachaus 
Deutung  des  Stierkopfes  auf  einem  uabatäi sehen 
Steinaltar  (Schriften  der  Berl.  Akademie,  a.  Wochen- 
schrift ISStö.  Sp.  6.30) :  der  Kopf  bezeichne  nicht  einem 
der  &t!?ptiachen  Apis  ähnlichen  Gott  Kousajyou  der 
Nabatäer,  sondern  nur  das  Opfertier,  und  Kousayj-ou 
BBi  einfach  der  Name  einea  Menschen.  —  (ilotx 
behandelt  die  fjntwickclnng  des  Hechtes  im  uralten 
Griechenland  und  bestimmt  die  Bedeutung  von 
'"'["C  die  und  Büti]  bei  Homer.  Die  'j^juittk  sind  die 
autoritären  PJntecheidungen  einea  Dberhauptcs,  die 
Sbuii  die  von  mehrerenHäupterngefiillteDS|in'[che,die 
ein  förmliches  Verfahren  vorunaaetKcn  und  sich  mich 
einer  mdimentären  Jurisprudenz  richten.  Die  an- 
fangs unbedeutende  Süti^  bemilehtigte  sich  s<'hlieUlich 
der  sozialen  Justiz,  während  die  ^Eintf'  <l'e  anfangs 
alles  war,   ein  rehgiOaes   und  privates  Recht  wurde. 

23.  d^c.    Caga&t  giebt  von  einer  bei  Testour 


in  Tunis  gefundenen  langes  lat.  Inschrift  Kenntnis. 
einer  Verfügung  betrettend  die  Veipacbtung  und 
Bewirtschaftung  kaiserlicher  Domänen. 


Klein«  mittel lungen. 

John  Barten,  A  Select  Collection   of  Eng- 
lish    and    Gerroan     Proverbs,    Proverbial 
Eipre!<aions  and  Familiär  Qnotations  with 
Translations.  —  Auge  wählte  Sammlungen, 
englischer   und   deutscher   Sprichwörter, 
spricbwartlichcr  Redensarten  nnd  Citate 
mit   Übersetzungen.     Hamburg  1896.  C.  CloU, 
KommisaJonaverlag.     323  S.  g. 
Zwei    recht   interessante  Sammlungen,    beide    in 
alphabetischer    Anordnung    und    durchgezählt    und 
durch  Z ah lenv erweis imgen  zu  einander  in  Beziehung 
gesetzt.     Es    macht   Vergnügen,  zu    sehen,    wie    der 
Niederschlag    derselben   Lebenaerfahrung   in   beiden 
Sprachen  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  oft  in  über- 
raschender   Übereinstimmung,  oft    auch    out    eigen- 
artigen  Nuancen.     Nur  darin    können  wir   nicht  zu- 
stimmen, daß  V'erf  die  Sammlungen  interpoliert  bat, 
indem    er    die  in  einer  der  beiden  Sprachen  nicht 
vorgefundenen  Sprichwörter  etc.    in    eigener,    aller- 
dings   meist   » ohlgelungener  Übersetzung   in  Reihe 
und    Glied    eingeordnet    hat.    wenn   auch    kenntlich 
gemacht  durch  Beifügimg  eines  Sternchens.    Es  wäre 
geratener  gewesen,  wenn  Verf.  hierfür  eine  beson- 
dere Abteilung  geschaffen  hätte. 


Internationale  ArohAologen-Versammlung  in  Athen, 
Institütsnachrichten. 

Im  Anschlüsse    an    das    20jährige  Jubillliim   der 
„Ecole    frantaise    d'dtbenes"    soll    zu    Ostern    eine 


den  verschiedenen  archäologischen  Instituten  die 
Tage  vom  2ö.— 28.  April  1897  festgesetzt  worden 
sind.  lufoli^edcssen  muß  die  Pelopunn  es  reise  in  der 
Zeit  vom  8.-23.  April  und  die  Inselreise  vom  5.  — 
13.  Mai  statthnden. 

Sollte  einer  der  angemeldeten  Teilnehmer  durch 
diese  Veränderung  gezwungen  sein,  seine  Anmeldung 
zurückzuziehen,  wird  er  gebeten,  dem  Unterzeichneten 
hiervon  bald  Mitteilung  zu  machen. 

Dr.  Wilhelm  Dörpfeld. 
Professor. 


Berichtigung. 

In  No.  2,  Sp.  47.  Zeile  10  von  unten  ist  zu  leaen: 
„Außer  zahlreichen  Berichtigungen  zu  Adolf  Micha- 
elia' Kataloge  der  Antiken  in  englischem  Privat- 
besitz" etc. 


Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  Schriften: 

M,  Kries>  Die  Überarbeitung  der  platonischen 
Gesetze  durch  Philipp  von  Opus.     Freib.  i.  Br.,  Herder. 

Harro  'Wul^  De  falielÜa  cuiii  collegÜ  Septem 
sapientium  memoria  coniunctia  quaeationes  criticae. 
Halle,  Niemejer. 

O.  Sohlumberger.  L'  Kjiopt'e  Byzantine  ä  la 
fin  du  denxieme  siede.     Paris,  Hachette. 

Ed.  Fitaoh,  De  Argonautarum  reditu  quae- 
stionea  aelectae.     Güttingen,  Horatumna 
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Q.  GlosKUi  DoB  ToraCadium  und  die  ÄniUnge 
der  Philosophie.    Kiel  a.  Leipzig,  LipsiuB  &  Tiacher. 

J.  Hauryi  Zur  Beurteilung  des  OeschichtsBchrei- 
bers  Procopioe  von  Cäaarea.    München. 

O.  Hahn,  De  Dionis  ChrjaoBtoini  orationibiu 
quae  inacribuntur  Diogenea,    Homburg,  Steinldaaer. 

K.  Holl,  Die  Sacra  paralleU  des  Johonnea  Do- 
maacenuB.     Leipz.,  Hinrichs. 

W.  D&rpfeld-B.  BalBoh,  Das  griechiache  The- 
ater.   Athen,  Barth  &  von  Hirat,   Leipz.,  Fleischer. 

B.  Kluge,  Die  Schrift  der  Hrkenier.  Cöthoa, 
0.  Sehulse. 

T.  B.,  Obaerratäon  aar  le  ajstfeme  monetaire  del- 
phique  du  IV«  aiecle. 

N.  r,  nolirn;,  TÖ  TCnvaBrivnulöy  otdlhOM. 

J.  BeloolL,  Griechiache  Geachichte.  11.  StraQburg, 
Trühner. 


MapY<ip£n)f  r.  A))^ 
yi3\tittn(  r\  ttvrtiMütt  o<a\ 

H.  Drüner,  Untc 
bürg. 

F.  SoBebio,  So[ 
rene  a  ua  verao  di  ( 

B.  Lattes,  Le  it 
di  proveoienza  etrua 

Bus.    Linden,    '. 

O.  V.  Sarwe;-F 
rätieche  Limes,     Lie 

A.  Baumstark, 
n.  Topographie.    Sti 


Aoselgen. 


8.  Calrary  &  Co.,  Berlin  NW.  «,  LnUenstr.  Sl,  Abt< 
Billige   Gelegenheitsoff 

AltarUnsr,  griechischo.  —  Sammlang  40  neuerer 

Abhandlungen,  Diesertationen,  Separate  Ab- 
drücke etc.  4*  und  8°  (aus  der  ToeplFer' sehen 

Bibliothek).  20.— 

Cicero,  opera,  edd.  Müller,  Klotz,  WeBenbere  et 

Friederich.     7    voll.     Lips.    1876—85.     Hlwd. 

(20.-)  10.— 

Eplgraphik,  grlschlsche.  —  Sammlung  23  neuerer 

und  wertvoller  Abhandlungen,  Dissertationen, 

Separata    etc.    tob    DUmmler,    E.    Fabricius, 

HiUer  v,  Gaertringen,  O.  Kern,  Pemice  u.  A. 

a.  d.  J.  1885—94.     4"  und  8*.  14.— 


EuripidflS,  —  Snholia  in  Euripideni,  coli.  ed.  K. 
Schwartz.     Vol.  L    Berol.  1887.     (9.—)     6.— 

firieehische  Geschichte  u.  Geographie.— 40neuere, 
wertvolle  Dissertationen,  Programme,  Separat- 
abdräcke  etc.  von  Buaolt,  E.  Curtius,  H.  Dlcis, 
R.  Schubert,  U.  v.  Wllamowitz  -  Moetlendorff 
u.  A.  a.  d.  J.  1874—94.  25 — 

Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Altertum.  Bd.  I. 
Leipz.  1870.     Lwd.  (10.—)  6.-- 

KURst,  griechische.  —  Sammlung  36  wertvoller 
neuerer  Abhandlungen.  Separata  etc.  von 
Ddmmler,  t.  Kekulä,  Kern,  Pernice,  Robert, 
Schoell,  Trendelenburg  u.  A.  a.  d.  J.  1879—95. 


Monumenti  antlchi,  pubbl.  p.  cura  della  R.  Accad. 
dei  Liuc.  Vol.  1,  4  e  II.  C.  molte  tav.  ed 
incis.  4°.  Milano  1892-94.     (fr.  68.—)     40.— 

Mythologie,  griechische.  -~  20  wertvolle  Disser- 
tationen, Programme,  Separat- Ab  drücke  etc.  von 
0.  Kern,  Ed.  Meyer,  Fr.  Suaemihl,  ü.  v.  Wita- 
mowitz-Moellendorff,  u.  A.  a.  d.  J.  1881-95. 
4°  und  8°.  12.— 

flverbeck,  griectiische  Kunstmythologie.  Bd.  3  n.  3. 
M.  30  Taf.  Lex.  8.  Lpz.  1871-78.  Hfz.  (66.— I 
4&.- 

—  Atlas  der  griech.  Kunst -Mythologie.  Lief.  1 — 4. 
Mit  18  Tafeln.  Imp.-fol.  Lpz.  1872—77.  In 
Mappen.     (172.—)  120.— 

Die  5.  (Schi USB -)Lieferung  kann  zum  Preise 
Ton  60  M.  ord.  durch  uns  bezogen  werden. 

Philosophie,  griechische.  —  20  neuere  Abhand- 
lungen etc.  von  H.  Diels,  F.  Dummler,  0. 
Kern,  C.  l'rantl,  U.  v.  Wilamowitz -Mo eilend orff 
u.  A.  a.  d.  J.  1852—94.  10.  — 

Welcker,  F.  6.,  griech.  Götterlehre.  Bd.  1.  2. 
Götting.  1857—60.     Bfz.  10.— 


Soeben  erachien  in  nnaerem 
Kommissionsverlage : 

A^finpo;,  Hit-  U;   f]  ävo[uc- 

et?  Tijv   yjäpm  äjcoCxrjffi?  tSv 

'AXpKvßv.  'Ev  'ABt-v««;  1896. 

39  pag.  Preis  1  M.  60  Pf. 

S.  Calvary  &  Co., 

Berlin  N  W.  6,  Luisenatr.  31. 


Dr.  phll.  (klasa.  Philologe), 
seit  mehreren  Jahren  wiflscnachaft 
lieh  u.  littcrarisch  mit  Erfolg  thätig, 
Rache  unter  bescheidenen  An- 
sprüchen angemeaaene  Stellnny 
(HlerB««GbAniKnng.  Offerten 
erbeten  unter  H.  2177  ao  Hoasen- 
stein  &  Votfler,  A -O-.  Breslau. 


S.  Calvary  &  Co., 

Abteilung  Antiquariat 
Berlin  K.TV.  6..  Luisenatr.  31. 

Ankaof  ganzer 
Bibliotheken, 

BDwie  einzelner 

wertTOller  Weite. 


Tvlag  TM  8.  CalTkir  *  0«.  In  Sarilo.  —  Praek  rm  üu  Sahmtnow  t 
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BERLINER 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


,  ««jrtjiüuu.:     Mit  <l.m  Belbtatle:  BlbUotheoB  jiUlolotloa <M««.lo.  p^  j„  4,«,^«»..» 
i  Vonmabeeteüimg  auf  den  TollBtändigea  Jahrgang.  PeUteeiJ«  30  Phenig. 


ginielprcia  pro  Nnmtner  73  Ft. 


17.  Jahrgang. 


1897.     M  6. 


Alle  fOr  die  Redaktion  beetimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werden 
Adreaae  erbeteb: 


ichließlich  unter  folgender 
An  die  Rodaktion  dar  Berliner  Phtlologjsohtn  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


BeEenBioDOD  und  Anzeigen: 
Herodotos  «-kl.  ron  H.  Btein.  ü^.  4.A.  (J. 

Sitzler) 161 

'W.  A   Heldsl,  Pseudo-Platonica  (0.  Apelt)   .     164 
Aasobinis  orationes.  —  cur.  Fr.  Blaaa.  Indei 

AeechineuB    comp.  8    PreuBB  (Thalheim).    164 
Th.    Reinaoh,    Dem    fragmente   de  musique 

grecque  (C.  von  Jan) 167 

doeroniB  TuBCulanaram  disputationum  tibri  V. 

Erkl.  von  O.  Heine.  2.  H.  4.  Ä.  (H,   Deiter).     169 
Eieronymus,  De  v.  inl.,  OenoadiuB,  De  v. 

in).,  hrag.  von  B.    O.  Blohardson.    Der 

sog.  Sopliroiiiua,  hrsg.  von  O,  t.  Oeb- 

hardt  (C.  Weyman) 170 

BranoB.  Acta  pbilologica  Sueoana  (C.  Haeber- 

lin) 175 

X>.  'Wblbler.  Greck  Oligarchiea,  tbeir  character 

and  Organisation  (Holm)       17V 

J.  B.  Hylön,  De  Tantalo  (B.  Steudiag)      .    .     178 
J.    Jütbner,  Über    antike     Turngeräte    (H. 

(Blümner) 180 


Spalte 
V.  Beforgiato  Gli  epigrammi  di  G.  Panno- 

nio  (Lehnerdt) 184 

O.    Oaatellanl .  rietro   Bembo  bibliothecario 

dellalibreriadiS.  Marcoin  Venetia(Lehnerdt).  184 
AnazQge  bub  Zeltsotuiften ; 

Neues  KorreBpondenzblattfiirdie  Qelehrten-  u. 

BealHchulen  Württemberge.  III.1896.  H.H.  186 
Revue  dee  univeraite«  du  Midi.  II.  No.  4  Oct.- 

T>6c.  1896 186 

The  Classical  Review.  Vol.  X.  Nov.  1896.  No,  8.  186 

The  Numiematic  Chronicie.  1896.  III.  No.  63.  186 

GötHngi9cbegelehrteADzeigen.l896.No.l2.Däc.  187 

Literarisches  Centralblatt.  1897.    No.   1.  2    ,  187 

Deutecbe  Litteraturzeitong.  1897.  No.  3   .    .  187 

WachenachriftfürklaBs.Philologie.l897.No.S  .  187 

Neue  PhilotogiBche  Bnndschau.  1897.  No.  1  .  188 

Revue  critique.  1897.     No.  1.  2     .        .         .  188 

F.  BandvoBB.  Zu  Dahra  nieder  deutscher  Iliaa.  188 

Kleine  Mitteilungen: 

Streltbers.  Qothischea  Elementarbuch ;  Kahle 

Altialändiaches    Elenieotarbuch  (^v)    .     .     .  191 

NQueingegangene  Sohrlften 192 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

HarodotoB,  erklärt  von  H.  Stein.  IL  Band. 
2.  Heft.  Buch  IV.  4.  verb.  Aufl.  Berlin  1896, 
Weidmann.  176  8.  8.  Mit  zwei  Karten  von  H. 
Kiepert.    1  M.  50. 

Die  neue  Änflage  des  4.  Buches  des  Herodot 
bringt  eine  gräBere  Zahl  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Konjekturen  H.  Steins.  Unter 
diesen  betrachte  ich  als  gelungen  28,6  evröc 
<^t1;c^  Tdfpou.  82,3  die  Annatime  einer  Lücke 
hinter  nal  ifiA\i.hv  nXcEimu;,  in  der  von  der  weiten 
Ebene  gesprochen  wurde,  auf  die  mit  den  fol- 
genden Worten  xoi  tbC  [irpi&eoj  to5  jkBiou  als  schon 
erwähnt  und  bekannt  hingewiesen  wird.  86,8  koi 
t«üpwi  [doi].  130,2  <rf  nep<jai>,  das  St.  jetzt 
richtiger  an  das  £ude  des  Satzes  stellt,  während 


er  es  früher  nach  pi^  vuv  einfUgte.  Auch  16,8 
hat  er  ohne  Zweifel  iTpcxeof  mit  Recht  als  hier 
unpassend  eingeklammert;  aber  wie  es  in  den 
Text  gekommen  ist,  hat  er  nicht  crkISrt.  Ich 
glaube,  Herodot  schrieb  UtopeovTtt,  vgl.  11  29, 
rV  192  und  außerdem  Stein  zu  I  171.7.  Die 
Anfangssilhe  la  verschwand  in  der  Endsilbe  von 
^^,und  aus  dem  unverständlichen  Toptoyttt  wurde 
dann  itftxitit.  Dazu  kommen  noch  42,12,  wo  St. 
jetzt  richtig  mit  p  Biwoilieiv  liest,  13&,&,  wo  er 
jetzt  mit  a  aina^  raiStri  schreibt,  und  etwa  noch 
121,4,  wo  er  mit  d  td  tc  Twva  herstellt. 

Was  dagegen  die  übrigen  Vermutungen 
Steins  anlangt,  so  kann  ich  sie  nicht  billigen. 
11,10  schließt  er  yif  als  unecht  ein;  viel  hesser 
Krüger  y^  ^,  ^a  fUr  Si^  nach  Äuawerfnng  von 
•fif    keine   Stelle   mehr    ist.     27,4  will   er  wätn 
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lesen;  die  Hssklasse  a  kat  eine  Lücke,  p  ttvai, 
und  das  genügt  völlig.  43,2  ei^änzt  er  <A  UtoviK 
^nepin).GS9ou]>,  was  kaam  nötig  ist,  da  sidi  der 
fehlende  Begriff  dem  Leser  ans  dem  Zusammen- 
bang  von  selbst  darbietet.  65,1  erscheint  mir 
die  Einschaltung  von  ixe  vor  navt)p(v  deshalb  als 
uupasseud,  weil  hier  nicht  vergleichungs weise 
gesprochen  wird,  sondern  der  Schädel  wirklich 
als  Becher  dient.  92,5  entbehrt  man  den  Zusatz; 
ii  xi  inoBcScYCC^v  K'ün  x^piov,  den  titein  einschtieUt, 
nur  ungern,  und  95,16  erscheint  das  ver- 
dächtige in  xattdtx&evTa  schon  durch  seine  Form 
geschützt;  ein  Interpolator  hatte  eine  Form  von 
'üiav,  nicht  xatsdiyejv  gebraucht.  97,6  wünscht 
titein  xai  icr<  <^^ov^  ex  tUv  veOv  orpaTÖv,  was 
entbehrlich  wird,  sobald  man  toü;  tt  'luva;  xai  tov 
ix  twv  vtOv  oTp.  wie  Teil  und  tiaiizes  verbunden 
»ein  laut;  die  lonier  hatten  die  Fithrung,  vgl. 
89,6.  116,H  schreibt  Stein  jetzt  i/vfunüian 
<^yjii^  älia  jctX;  trüher  vermutete  et  A\ui  <w>. 
Ich  halte  beides  ftlr  unnötig;  die  Verbindung  der 
HauptgUeder  mit  xai  ...  xai  versieht  zugleich 
auch  den  Dienst  für  die  Nebenglieder  des  ersten 
liuuptj'Ueds  2)111  TsToi  dvSpdcn  xai  jjiifÄi  tAv  dvSpOv  mit. 
Auch  1:^4,6  ist  die  Uberlieterung  gegen  Steins 
Änderung  wpie).t>övTn  <W>  xi  xatüwpilt  xrt.  ssu 
halten;  der  Akk.  des  iunem  Objekts  tA  xnnitzfvi 
vertritt  den  BegriäTitv  xarintplx  68öv  und  ist  daher 
bei  t:((m*Imv«(  uwoTpe<jov  ohne  jeden  Anstoß.  135, 1 1 
liest  Stein  üreipWiisvoj  st.  ü::a&£ji£voe,  wogegen 
die  Bedeutung  von  ÜTtipri'jeo&ai  „etwas  zur  Be- 
ratung mitteilen''  spricht;  dagegen  p&Üt  üicciKiuve; 
„anbefehlend"  recht  gut.  145,24  will  Stein  tUümci 
tilgen  und  148,5  ^a^Xtidviai  st.  iioukwjuiviüv  schreiben. 
Ich  halte  iioul£ugtu^uv  für  viel  angemessener;  denn 
gerade  als  sich  die  Lakedämonier  über  sie  be- 
rieten uud  deu  Beschluß  fassen  wollten,  sie  zu 
töten,  trat  Theras  für  sie  ein.  131,7  vormutet 
er  ^  <.tGv^  lunixiiiv;  aber  iutqixuv  schlieht  sich 
gleichsam  als  Kigennamen  an  den  Eigennamen 
Kpr.iEiv  an.  15(j,b  wird  die  von  dem  Herausg.  vor- 
genommene Einschaltung  von  uw  hinter  iidatCliv 
durch  die  Wortstellung  und  den  Uedankeuzu- 
sumnionhnug  unnötig.  Üb  9,7  mit  a  ciSc,  wie 
Stein  thut,  oder  mit  fi  iSu  zu  schreiben  ist, 
steht  bis  jetzt  dabin;  ich  ziehe  iSu  vor,  vgl.  1 
31.  137,1  hat  a  äi,  ,1  juv.  Slein  schreibt  (üy  St,; 
bc-^ser  paßt  xai  MiltidSEii)  jitv ;  xai  koinite  vor  Mi 
Iticht  Husfalleu.  1(>1,9  liest  Stein  mit  a 
ai-xi  üvi^;  fi  hat  ojw;  üv  wvr.p,  was  ich  für  ur- 
sprünglich halte,  da  der  Ausfall  von  üv  vor  üv^p 
wiihr^cheinlicheristalsderEinschub.  Auch  161,11,  . 
wo  Stein  (üv  lif  mit  a  aulnimmt,    gebe   ich  der  | 


Lesart  von  ß  lüv  den  Vorzug,  da  das  Asfodetan 
bei  Erklärung  Kegel  ist. 

Der  Kommentar  ist  von  Stein  sorgftltig 
durchgesehen  und  anch  durch  Anmerkungen,  be- 
sonders sprachlicher  Art,  erweitert  worden.  Diu 
Erklärung  ist  berichtigt  68,7.  97,17.  99,16  uud 
201,13  f.  66,2  wird  dos  von  Krüger  und 
andern  verdächtigte  htAatau  verteidigt.  42,12  will 
Stein  jetzt  liu(  als  Adverb  «bis*  fassen, 
worin  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann  Sachliche 
Änderungen  sind  vorgenommen  K.ap.  49.  ö2.  53 
u.  s.  w.  Zu  Kap.  63  bemerkt  Stein,  daß  der 
Satz  fiol  St  dStoi  xtI.  besser  61,16  stünde,  und  97,1 
folgert  er  aus  towutv,  das  sich  auf  93,6  zurück- 
bezieht,  daß  der  Exkurs  über  die  tieten  erst 
später  nachgetragen  sei. 

Durlach.  J.  Sitaler. 


W.  A.  Ueidel.  Peeudo-PUtonicB.  Baltimore 
1896,  Friedenwald.  78  S.  8. 
Ob  diese  Chicagoer  Doktordissertation,  die 
sich  mit  dem  Erweis  der  Uuechtheit  des  Axiochot, 
Alkyon,  min  Stxoiau,  nipi  dpen]:,  Demodokos,  tii- 
sjptaos,  der  Briete,  des  Minos,  Uipparchos,  Klei- 
lophon,  der  Auterasten,  des  Theages,  des  zweiten 
Alkibisdes,  des  Eryxiae,  des  ersten  Alkibiades  und 
der  Epiuomis  in  der  angegebenen  Keiheofolge 
sowie  mit  ihrer  ungefähren  Datierung  beackaftigi, 
mehr  vorstellen  will  als  ein  specimen  eruditionis, 
als  welches  sie  ihren  Platz  immerhia  ausfüllen 
mag,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  ist  das  Eigene 
imd  Neue,  das  sie  bringt,  teils  so  nnhedeuieud 
teils  so  anfechtbar  teils  beides  zusammen  (wie 
2.  B.  die  Anüahme  p.  72,  daß  die  harmlose  titelle 
132  D  im  ersten  Alkibiades,  die  von  dem  Auge 
als  Spiegel  filr  das  Auge  eines  andern  haudett, 
„may  have  been  suggested  to  our  author  in  rea- 
ding  Philips  of  Opus  treatises  on  opiics),  daß 
wir  keine  Ursache  linden,  läüger  bei  ihr  zu  ver- 
weilen. 

Weimar.  Otto  Apelt 


AeaofalnlB  orationes.  Post  Pr.  Prankinm  ca- 
ravit  Fr.BlaaB.  Editio  maioraucta  indica 
verborum  a  S.  Preuas  confecto.  Lei|»ig 
1»!«!.  Teubner.  XV,  622  S.  8.  «  M. 

Auch  in  zwei  Teilen  Aeaohtnls  oratiouea  etc. 
tEdiÜo  minor)  XV,  332  S.    8.  2  M.  40. 

Index  AesobiDeuB  composuit  Sieffmund Prvtioe 
t9u  H.    8.    6  M.  40. 
Seit    Weidners    Aischin  es -Ausgabe    sind    i4 

Jahre  vergangen,  und  wenn  die  Kritik  anerkanni 

hat,  daß  durch  sie  bei  dem  Uedaer,  desseu  Uoa 
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trotz  ihrer  grofieo  Zahl  minder  zuverlKasig  sind 
sla  bei  den  meisten  andern,  eine  riebtigere  Wtt^ 
digung  der  Überliefening  angebahnt  ist,  so  bat 
sie  sich  doch  mit  aller  Schärfe  gegen  den  Grund- 
satz erklärt,  daß  verschiedene  Wortstellung  in 
den  Hs3  ein  Anzeichen  von  fremden  Einschieb- 
seln sei.  Auch  der  neue  Herausgeber  tritt  dem 
bei,  wenn  er  erklKrt:  Itaqne  nbi  adauut  aliae  de 
aliquo  Terbo  snspiciones,  etiam  hoc  «iniCCy  uti 
Kcebtt;  ubi  desunt  illae,  nihil  potius  moliendum 
quam  temete   damnandum    vocabulum    (S.    IV). 

Der  Heraueget^ei  glaubt  femer,  sich  mit  v. 
Wilamowitz  auseinander  setzen  zu  müssen,  wel- 
cher (Aristoteles  und  Athen  I,  36)  mit  einem 
Teräcfatlichen  Seitenblick  auf  das  Stemmataflechten 
endlich  einmal  eine  Ausgabe  dieses  Redners  auf 
grund  der  Ältesten  Überlieferung  fordert.  nUie 
Kritik,  die  hier  (III,  116)  auf  Handschriftenfamilien 
schwört,  ist  durch  die  Wiener  Bljitter  ans  Arsinoe 
bereits  ad  absurdum  geführt".  Darüber  läßt  sich 
denn  doch  streiten, insofemderPapyrus  vonFayöm 
^e  Ergebnisse  der  Handsehriftenforschung  durch- 
aus bestätigt  hat,  welclie  seit  Weidner  in  sel- 
tener Übereinstimmung  die  Familie  A  —  ekl  be- 
vorzugt, ohne  die  beiden  anderen  Familien  zu 
vemacblSssigen.  Und  fiir  dieses  Verfahren  hat 
dcb  mit  vollem  Recht  auch  Bl,  entschieden.  Er 
klagt  (S.  XH)  über  die  Schwierigkeit  der  Aus- 
wahl aus  der  Fülle  der  Lesarten.  Ich  glaube, 
daß  die  Ausgabe  eher  zu  viel  als  zu  wenig  giebt; 
insbesondere  fSllt  auf,  daß  auch  bei  überein- 
stimmender Lesart  oft  einzelne  Hss  neben  der 
Bezeichnung  ihrer  Familie  aufgeführt  werden, 
z.  B.  in  I  q  neben  A,  in  den  beiden  anderen 
Reden  d  neben  C.  Der  Cod.  Vat,,  welcher  der 
Klasse  B  am  nächsten  steht,  ist  meist,  wahr- 
scheinlich seines  Alters  wegen,  gesondert  aufge- 
flihrt,  doch  auch  mit  Ausnahmen,  z.  B.  S.  178, 
9.  14.  19.  Zu  bedauern  ist,  daß  B).  Weidner 
folgend  die  Klasse  dfqBarb.  in  11  und  lU  mit 
C,  in  I  dagegen  mit  A  bezeichnet  hat,  nur  um 
in  I  ihren  Vorrang  vor  der  Familie  B  anzudeuten. 
Das  kann  nur  verwirren,  znmal  da  nicht,  wie  bei 
Weidner,  jeder  Rede  eine  Deutung  der  Zeichen 
voransteht,  sondern  die  Erklärung  ziemlich  ver- 
steckt in  der  Vorrede  S.  X  gegeben  ist. 

Einen  kritischen  Apparat  fehlerlos  zu  geben, 
ist  wohl  kaum  möglich,  und  bei  Aiscbines  wegen 
der  Menge  der  Hss  doppelt  schwer;  aber  mir 
sind  in  der  Ausgabe  ziemlich  viel  Ungenauig- 
keiten  aufgestoßen.'  I,  65  A  bat  a^jw;  e:  ai,  nicht 
o^n«  S;;  ebd.  xai  vor  t^i  Snndva;  fehlt  ohne  An- 
gabe;    170   oäfftxv    fehlt    in    a'mV,    nicht    o&ovxv 


a'  ra  V;  U,  59  rih  'EUtt^wv  A  C  p,  nicht  B  C  p; 
93  htän  .  .  .  ri'iia  A  d  f  Barb,  also  A  C,  nicht 
df;  126  toUkUk  fehlt  ebenso  in  A  C,  nicht  df; 
153  ÄtACnichtBhipFior,  welche«  gebenifflöft 
&vxr^i;tiw  A  C,  lücbt  e  Ci  83  rf«  mjä  «is  A  C,  die 
Angabe  fehlt;  IB&  Kpoüätxt  ACP,  nicht  AP; 
221  [*ii«u  AC,  nicht  A;  249  «al  tESv  läi^v  AC 
Sclteibe,  nicht  Scheibe.  Mehr  vielleicht,  als 
Verf.  geglaubt  hat,  behält  also  der  Satz  der 
Vorrede  Recht:  „manent  priores  aliörum  editiones 
neque  hac  mea  abrogantur;  itaque  qui  plcnius 
quid  libris  traditnm  sit  cognoscere  voluerit,  illas 
poterit  adire".  Dagegen  sind  ^e  Stellen  spKterer 
Schriftsteller,  die  aus  Aiscbines  anfllhren,  hier 
vollständiger  gesammelt  als  in  irgend  einer  an- 
deren Ausgabe. 

Die  eigentliche  Gestaltung  des  Textes  ist 
wesentlich  geleitet  von  dem  Bestreben,  den  Hia- 
tus zu  beseitigen.  Oft  ist  dieser  Grund  ange- 
geben, oft  auch,  wo  er  nicht  angegeben  ist,  hat 
er  wenigstens  mitgesprochen.  In  der  Att.  Ber. 
HIB  301  hatte  sich  Bl.  noch  ziemlich  vorsichtig 
geäußert:  „Aiscbines  zählt  nicht  su  denen,  wel- 
chen der  Hiat  ganz  gleichgültig  war;  vielmehr 
hat  er  in  allen  Reden  auf  diesen  Punkt  geachtet, 
und  in  der  zweiten  sogar  ziemlich  sorgfUtig  , .  , 
Manche  davon  (von  den  Hinten)  lassen  sich  aus 
den  Hss  sofort  beseitigen.  Die  erste  Rede  hat 
allerdings  Stellen,  die  von  Hiaten  voll  sind". 
Aber  so  geht  es:  ergiebt  man  sich  einem  sol- 
chen Grundsatze,  so  ist  es  sehr  schwer,  eine 
Grenze  zu  finden,  und  so  ist,  meine  ich,  auch 
Verf.  libei  das  Maß  hinausgeführt  worden.  Do- 
glücklicherweise  ist  nun  das  einfachste  Mittel, 
einen  Hiatus  zu  beseitigen,  oft  Streichung,  und 
davon  bat  Verf.  so  reichlichen  Gebrauch  gemacht, 
daß  es  überflüssig  wäre,  Stellen  anzufUhren.  Ich 
fürchte,  daß  dies  Verfahren  ebenso  entschiedenen 
Widerspruch  erfahren  wird  wie  das  ähnliche 
Weidners. 

Die  unechten  Briefe  waren  von  Bekkcr  nur 
aus  zwei  Hss  herausgegeben,  und  niemand  hatte 
sich  die  Muhe  genommen,  andere  Codices  zu 
vei^leicben.  Jetzt  hat  Bl.  selbst  8  Florentiner 
Hsa  verglichen,  die  freilich  alle  jung  sind,  und 
hat  auch  von  Sakorraphos  Lesarten  einer  Wiener 
Us  erbalten.  Eigentümlich  genug,  daß  die  älteren 
Hss,  der  Vaticanus  und  der  Coislinianus  f,  die 
beide  die  Briefe  enthalten,  noch  nirgends  ver- 
wertet sind. 

Angefügt  ist  der  Ausgabe  außer  dem  IlVan- 
keschen  Index  nominum  ein  Index  verhör  um 
von  Biegm.    Prenss,  dem  Verf.  des   1892  er- 
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schieneoeti  Index  DemosthenicDE,  welcher  (vgl. 
diese  Wochenschr.  1893,  425)  sich  durch  große 
Zuverlässigkeit  auszeichnet.  Der  vorliegende 
Index  ist  nach  ednem  Postsuriptum  schou  vor 
sieben  Jahren,  also  wohl  vor  dem  Demosthenischen, 
auf  grund  der  2.  Frankeschen  Ausgabe  verfaßt, 
die  übrigens  1859,  nicht  1863  erschienen  ist. 
Jetzt  ist  er  mit  dem  Erscheinen  der  Blassschen 
fUr  diese  umgearbeitet.  Diese  Arbeit,  die  vor- 
aussichtlich iii  Eile  vollendet  werden  mufite, 
konnte  nun  wohl  in  der  That  die  Ungonauig- 
keiten  nicht  ganz  vermeiden.  So  sind  im  Index 
nicht  hcrücksichtigt   die  Änderungen  von  Blass: 

II  184  M  Si  oöiio  r\Si\  touti  statt  m  8i  u.  wö[«v  ^Bij, 

III  54  Ttirsbit  np£Stov  statt  npQnv,  III  2S1  (i^nd) 
Statt  ^T|Benu,  TU  2  KfUTciitoiKJK  statt  xc^auai.  In 
deu  bei  Aischines  häufigen  Fällen,  wo  die  Hss 
Synonyme  bieten,  hätte  es  sich  empfohlen,  beide 
I.*8arten  aufzunehmen.  Die  Anlage  des  Ver- 
zeichnisses ist  erheblich  eingehender  als  die  des 
Demosthenischen  ;  es  sind  nicht  nur  wie  dort  die 
Wortfomien,  sondern  auch  Konstruktionen  und 
Verbindungen  verzeichnet,  mitunter  ist  sogar  auf 
Abhandlungen  Über  den  Sprachgebrauch,  nament- 
lich auf  Trentepohe  und  Ortner,  verwiesen.  Und 
so  wird  der  Indes  von  Preuss  die  Kritik  wirksam 
tordem,  und  wir  dürfen  hoffen,  mit  Hülfe  desselben 
auch  bei  diesem  Redner  zu  einem  zuvcrlfissigereu 
Texte  zu  gelangen. 

Hirschborg/Schl.  Thalheim. 


Theodor  Reinaoh,  Deui  fragments  de  musi- 
que  greque.  Souderabdruck  aus  der  Revue  des 
Etiides  grec^ueo,  18%.  S.  18G-215. 
Zwei  schon  früher  bekannte  nnd  mehrfach  be- 
sproc he ne  Notenreihen  sind  kritisch  undexegetisch 
in  fruchtbarer  und  dankenswerter  Weise  von  dem 
Verf.  neu  behandelt.  Die  eine  ist  die  (in  der 
Überschrift  so  bezeichnete)  Hormasie,  ein 
zweistimmiges  Stück  für  die  Kithara,  wie  man 
lange  Zeit  annalmi,  unter  Bezeichnung  der  fiir 
die  rechte  und  linke  Hand  bestimmten  Partie. 
Die  diplomatische  Grundlage,  eine  Seite  aus  dem 
Heidelberger  Pal.  281,  wird  in  genauer  Nach- 
bildung wiedergegeben,  und  daraus  ergiebt  sich 
flir  die  früher  zweifelhafte  Note  16  (vgl.  meine 
Musiker  p.  421 1  die  Uezeichnung  'I'rite  und  die- 
selbe Noic  wie  bei  n.  23  als  völlig  gesichert. 
Sinn  aber  und  Bedeutung  dieser  Reihe  von 
Tönen  ist  immer  noch  dunkel  und  wird  auch  in 
dii'ier  neuesten  Bearbeitung  schwerlich  richtig 
angegdien.  Betreffs  der  Worte  Afurrepas  und 
8t{ia;   ts^ät  ist  zwar  der  Verf.  mit  dem  Ref.  ein- 


verstanden darin,  daß  sie  lediglich  einen -Wink 
f&r  den  Abschreiber  enthalten,  der  die  rechte 
und  linke  Kolumne  ja  nicht  verwechseln  solL 
Eine  ähnliche  Warnung  wird  in  Nikom.  Arithm. 
I,  10  gegeben  durch  die  Worte:  itijxoc  und  nUifocJ 

Wenn    aber  R.  aus    den   Buchstaben  —und    — , 
X  i* 

von  denen  ein  Paar  jedes'Notenzeichen  hegleitet, 
herausliest  tp^aytv  mMpa  nnd  Sv&pwTro(  yJitf  and 
demnach  in  der  Hormasie  ein  Duett  fbr  Uesang 
und  Saite nspiel  findet,  so  entspringt  daraus 
durchaus  kein  beftiedigendes  Resultat.  Oder 
ist  das  ein  kunstgerechtes  Duett,  wenn  zuerst 
das  Instrument  tief  D  und  hoch  d  anschlügt, 
dann  der  Sttnger  singt:  g  a  a,  darauf  die  Ki- 
thara c  c  e?  Es  folgen  vier  Töne  f  g  a  b  vom 
Sänger,  drei  Töne  h  d  e  ia  der  Begleitung  und 
wieder  f  g  a  vom  Sänger;  damit  ist  aber  der  er^te 
Teil  des  Kunstwerkes  schon  zu  Ende.  Es  kommt 
nur  noch  ein  Gang  von  k  aufwärts  bis  a  zuerst  im 
Gesang,  dann  eine  Oktave  höher  in  der  Beglei- 
tung.  —  Nein,  wenn  wir  unsere  Ansprüche  au 
ein  Musikstück  auch  noch  so  weit  herabsetzen, 
diese  abgerissenen  Töne  geben  keinen  Gesang. 
Ref.  war  von  jeher  der  Meinung,  diese  Hormasi» 
sei  lediglich  eine  Anweisung  darüber,  in  welcher 
Ordnung  die  Kitharoden  die  Swten  ihres  Instnt- 
mentes  zu  stimmen  pSegten,  und  ist  an  dieser 
Auffassung  durch  die  Gegengründe  des  Verf. 
keineswegs  irre  geworden.  Mochten  immerhin 
die  Lyroden  beim  Stimmen  ihres  kleinen  In- 
strumentes mit  der  Mese  beginnen;  die  Virtuosen 
der  großen  ellsaätig^  Kithara  durften  ftlglich, 
wenn  sie  die  tiefe  Oktave  jenes  Tones  besaßen, 
mit  dieser  den  Anfang  machen.  Die  Wieder- 
holungen, wie  sie  bei  Nummer  4  und  5,  6  und 
7  stattfinden,  mögen  aus  der  Vorschrift  entstan- 
den sein:  ^von  3  aus  nimmst  du  Nummer  4  and 
von  ihr  (ä)  aus  Nummer  6".  Die  auf  dem  In- 
strumente nicht  vorhandenen  Saiten  aber  bleiben 
natürlich  in  dieser  Anweisung  imerwähnt.  l>alt 
Ubtigens  Hormasie  nichts  anderes  ist  als  die 
Stimmung,  führt  anch  R.  S.  209  aus.  Ganz 
frei  von  Bedenken  ist  freilich  auch  diese  An- 
nahme nicht.  Anstoß  erregt  nicht  etwa  der 
Umstand,  daß  der  Spieler,  nachdem  er  sein  In- 
strument in  stand  gesetzt,  einmal  die  ganae 
Tonreihe  von  unten  bis  oben  durchgeht,  wohl 
aber  der  merkwürdige  Übergang  vom  7.  Ton  fc) 
zum  8.(e);  hier  scheint  der  Text  nicht  in  Ord- 
nung zu  sein. 

Beiüglich    des    zweiten    l-Vagmentes,     eines 
Kanons  für  das  System  der  hypolydischen  Doppel. 


INo.  I 
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oktave,  der  mit  der  Honoaaie  nrsprÜDglich 
nichts  zu  tliiui  hatte,  stimmt  der  Verf.  voll- 
kommen  mit  Bttelle  überein.  Dieser  hat  ein- 
gesehen und  in  Ärchives  des  missions  111,2, 
S.  536  und  607  gezei^,  daS  in  diese  hypoly- 
dische  Skala,  nm  sie  durch  lauter  halbe  TCne 
■nfsteigen  za  lassen,  einige  KlKnge  aus  der 
phiygischen  Leiter  eingemischt  sind,  allerdings 
nicht  am  richtigen  Orte. 

Gegenüber  der  Ansicht  des  Verf.  {S.  202j, 
als  hätte  der  KJtharode  nur  mit  der  rechten 
Hand  sein  Instrument  gespielt,  die  Linke  aber 
zu  dramatischen  Bewegungen  frei  gehabt,  ver- 
weise ich  anf  die  Bildwerke,  welche  uns  die 
linke  Hand  des  SKngers  stets  mit  dem  Instru- 
ment beschäftigt  seigen,  während  die  Rechte 
und  das  Plektron  nur  beim  Vor-  und  Nachspiel 
mitwirken.  Vgl.  mein  Programm  Über  die  grie- 
chischen S^teninstrumente  (1882)  S.  13. 

Straßbnrg.  C.  v.  Jan.     . 


Oloeronls  Tuacnlanarum  disputationam  li- 
bri  V.  Für  den  Schulgebranch  erklärt  von  O. 
Heine.  2.  Heft^  libri  QI-V.  4.  verbeNeite 
Auflage.  Leipzig  1896.  Teubaer.  164  S.  8.  1  H.  65. 
Die  drei  letzten  Bücher  der  Tuska tauen 
■engen  wie  die  beiden  ersten  in  dieser  Wochen- 
ichrift  (1693  Sp.304f.)  angezeigten  von  dem 
emsteo  Bemühen  des  Herausg.,  die  Ausgabe 
nach  Kräften  zu  verbestiem.  Am  Schlüsse  findet 
sich  ein  Verzeichnis  der  Stellen,  an  welchen 
Ton  den  Lesarten  der  Baiter-Halmschen  Aus- 
gabe abgewichen  ist,  und  zwar  zu  allen  frlnf 
Büchern.  Dieses  VerEeichnis  wfire  viel  kurzer 
ausgefallen,  wenn  die  Abweichungen  von  der 
C.  F.  W.  Müllerschen  Ausgabe  angegeben  wären. 
Daß  die  Hss  hier  nach  Möglichkeit  berficksich- 
tigt  sind,  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  In 
betreff  der  selbständigen  Änderungen  Heines  in 
den  Bachern  III— V,  von  den  Einklammerungen 
abgesehen,  bemerke  ich  folgendes,  m  38  lesen 
wir  richtig  nach  Heine  et  nee  mortem;  dagegen 
schreibt  derselbe  64  mit  Unrecht  declaratar  haec, 
da  die  Überlieferung  declaratur  hoc  sich  recht- 
fertigen läßt.  83  scheint  mir  richtig  hergestellt 
ZQ  sein  morsus  tamen  et  contractiuncula  quae- 
dam  animi  relinquentur.  IV  63  et  omnino  für 
aut  omnino  zu  schreiben,  erscheint  mir  nicht 
anbedenklich.  Ebensn  wenig  kann  ich  die 
Änderung  80  est  opinio  fllr  est  diffidentia  billigen. 
Auch  V  33  ist  die  Eorruptel  nicht  durch  Ein- 
Bchiebung  von  volui  zwischen  tum  und  ut  be- 
seitigt    Bei  der  Schwierigkeit   der  Stelle  wird 


sich  nicht  so  leicht  das  Richtige  herstellen  lassen. 
Eine  stärkere  Veränderung  wie  etwa:  sed  si 
ita  esBßt,  <qunmodo  sit  fac>tum,  ut  totura  hoc 
beate  vivere  in  uns  virtute  poneret  (Hss)  dürfte 
erforderlich  sein,  42  ist  est  mnderatrix  für  sir 
Hioderatrii  eine  unnötige  Veränderung,  dagegen 
106  contemnenda  sapienti,  pauln  filr  contera- 
nenda,  paulo  eine  ansprechende,  zumal  wenn, 
wie  es  billig  ist,  die  handschriftliche  Tiberliefe- 
rung in  betracht  gezogen  wird.  Die  Schreib- 
weise 87'  minis,  blandimentis  ist  schon  früher  als 
richtig  anerkannt. 

Aurich.  H,  Deiter. 


Texte  und  Untersuchungen  zur  GeBch.  d.  altchristj. 
I,it.  Bd.  XIV.  H.  1.  HleronymuB  über  de 
viris  inlustribua  OenoadluB  libar  de  viris 
inluBtribuH  herausgegeben  von  Bmest  Cub- 
hioff  BlohardBon.  Der  sogenannte  Sopbroniua 
herausgegeben  von  Osoar  von  Ctebliardt. 
Leipzig  1896,  Hinrichs.  XXXU,  112  und  XXXIV. 
62  S.  8.    9  H. 

(SchluD  aus  Nr.  51, 
Schon  aus  dieser  wichtigen  Ermittelung 
V.  Gebhardts,  deren  Sicherheit,  wie  S.  XXVHIff. 
gezeigt  wird,  durch  die  Ebrardsche  Hypothese 
von  der  Un Vollständigkeit  unseres  Textes  der 
viri  inlnstres  nicht  im  geringsten  gefährdet  ist, 
geht  es  zur  Evidenz  hervor,  daß  Richardson  die 
Bedeutung  der  griechischen  (Tbersetzung  für  die 
Kritik  des  Originaltextes  gewaltig  unterschätzt 
hat.  Er  wird  inzwischen  selbst  erkannt  haben, 
wie  vorteilbatl  es  filr  ihn  gewesen  wäre,  wenn 
er  die  kritische  Ausgabe  dieser  Übersetzung,  die 
er  S.  XLIV  so  von  oben  herab  behandelt  und 
einer  Hs  des  9.  Jahrb.  gleichsetzen  zu  dürfen 
glaubt,  nicht  nur  bei  der  flestaltung,  sondern 
schon  bei  der  Sammlung  seines  Apparates  hätte 
benützen  können!  Der  amerikanische  Gelehrte, 
dessen  Prolegomena  von  O.  Schlütter  (Hart- 
ford) ins  Dentsche  übertragen  wurden,  hat  ko- 
lossalen Fleiß  auf  die  Beschaffung  einer  breiten 
handschriftlichen  Grundlage  verwandt.  Er  hat 
mehr  als  100  Hss  geprüft  und  9  von  ihnen,  die 
sich  ihm  als  die  wichtigsten  ergaben,  vollständig 
abgeschrieben.  Es  sind  dies  die  folgenden:  1) 
der  Vaücanus  Regin.  2077  s.  VI— VH  (T),  2) 
der  Veronensis  capit.  XXII  s.  VHI')  (25),  3)  der 


')  Der  Veronensis  wJlre  als  der  älteste  eu  be- 
trachten, wenn  sein  Schriftcharakter  wirklich  genau 
mit  dem  dei  617  geschriebenen  Veron.  XXXVIII  (36) 
übereinstimmte,  wie  De  R os b i  versichert  ( B e r - 
nouUi,  Ausgabe  p.  XIX).    Vgl  auch  E.  Hauler, 
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Vercellenris  bibl.  cap.  CLXXXm  s.  VUI  (30), 
4)  der  Pariainna  12161  s.  VII  (A),  6)  der  Vin- 
dobonensis  (Bobiensis)  16  s.  Vlli — IX  (e;  von 
Hnemer,  der  ihn  dem  8.  Jahrb.  zaweist,  bis 
cap.  12  nach  Herdings  Ausgabe  kollationiert 
Zeitachr.  f.  d.  Baterreich.  Gynm.  XXXI  445ff., 
6)  der  MonacensiB  6333  b.  IX  (a),  7)  der  Monte- 
peaaulanus  (äcole  deM4d.)406  s.  VUI— IX  (31), 
8J  der  Pariainua  1856  a.  X  (C),  9)  der  Parisinus 
4956  s.  X  (H).  Auf  diesen  (sämtUch  zur  dritten 
der  von  ihm  geschiedenen  Haaptgruppen  der 
nieroDymushss  gehörenden)  Textaengen  basiert 
aeine  Recensio  dea  Hieronymua,  während  tiir 
die  dea  Gennadius  C  und  H,  die  bloß  Hiero- 
nymua  enthalten,  in  Wegfall  kommen.  Leider 
hat  auch  Richardson  nicht  beachtet,  daß  anSer 
den  Hs3  der  beiden  Schriftstellerkataloge  selbst 
auch  die  Hss  verschiedener  von  ihnen  besprochener 
Utteiatur werke  in  betracht  kommen.  Denn  'die 
Biographien  hanptsftchltch  des  GennodiuB  treten 
häufig  in  den  Manuskripten  der  Werke  jener 
Autorenauf,  denen  die  Biographie' gilt  (Huemer*) 
a.  a.  0.  447).  Hätte  er  —  was  ihm  als  Theo- 
logen nicht  ferne  lag  —  die  Wahrscheinlichkeit 
ins  Auge  gefaßt,  daß  z.  B.  die  Evangeligtenbio- 
graphien  in  Bibellbss  Eingang  gefunden'),  so 
hStt«  er  gewiß  das  bei  Wordaworth-White, 
Nov.  Test  sec.  edit.  S.  Hieron.  Ip.  488  f.  nach 
dem  codex  Hubertianus  (Brit.  Mus.  Add,  24  142 
8.  IX-  X)  mit  den  Varianten  der  Theodulfbibel 
edierte  Kapitel  über  Johannes  ermittelt,  und 
wKre  er  auf  den  gleichfalls  nahe  liegenden  Ge- 
danken gekommen,  daß  wohl  der  eine  oder  an- 
dere Wiener  Väterhoraus gebor  sich  etwas  um 
den  Text  des  von  seinem  Autor  handelnden 
Hieronymus- oder  Oennadiuskapitclsbemflbt  habe, 
so  hStte  er  zwar  verschiedene  BSnde  des  Corpus 


Eine  lat.  Palimpaestüberaetzung  der  Didoscalia  apoat., 
Wien  1896.  S.  4.  6. 

')  Eiueo  Beitrag  zur  TöÄtesgeHchichte  der  viri 
inl.  Uefert  auch  Uuemers  Aufoats  io  dea  Serta 
Harteliana  S.  39  ff.,  in  welchem  die  Wiedergabe  der 
Graeca  dea  Traktates  in  der  ans  demselbon  schöpfen- 
den Wal  tchrouik  dee  Freculf  (vollendet  gegen  830) 
beleuchtet  wird. 

^  Auch  in  denhberBpoatificalis(Ygl,niich6aneB 
Auag.  I  p.  61.  119. 123)  und  in  die  Hturgiachen  Bucher 
haben  Teile  des  Schriftchens  den  Weg  gefunden,  und 
erst  kiirzlich  wurde  im  Bulletin  critique  1896,  658  f. 
daraufaufmerkaamgemaoht.daßmuaimLueasoßicium 
•totam  baptizati  leonis  fabulam'  (8.  11,24  BtcL), 
nicht  'Leonis'  (ao  noch  heute  das  röuiiseho  Brevier) 
zu  lesen  habei 


vergeblich  nachgeschlagen'),  wäre  aber  für  aeine 
Hube  dadurch  entschädigt  worden,  daß  er  mit 
Hilfe  von  Brandts  Lactantiua  11  1  p.  XVII. 
161  die  (inzwischen  bereits  von  v.  Gebhardt  S. 
XXVI  Anm.  2  erkannte)  Identität  des  von  Mar- 
tianay  benutzten  'pervetnatns'  (d.  h.  s.  X  nach 
Delisle)  codex  Cluniacenais  mit  dem  Paria. 
Nouv.  acq.  1460  hätte  feststellen  können.  Auch 
die  äußere  Einrichtung  der  Ausgabe  Ußt  zu 
wünschen  Übrig.  Als  ich  im  codex  Monacänsis 
a  S.  16,19  'cruci  eum  Hiatus  addixieset'  ge- 
funden, mußte  ich  nach  Bichardsona  Apparat,  in 
welchem  zudem imTexte  stehenden  'adfixisset 
keine  Variante  vermerkt  ist,  annehmen,  daß  nnr 
die  Münchener  Ha  die  meiner  Überzeugung  nach 
richtige  Leeart  («ai  a&iäv  .  ,  ,  owufß  fniTCTt^iixäToc 
HüidTou  Josephus  bez.  der  Interpolator  dea  Jo- 
sephus  von  Christus)  aufbewahrt  habe;  erst  das 
wohlgemeinte,  aber,  wie  ersichtlich,  sehr  unprak- 
tische 'Verzeichnis  der  Varianten'  (S.  LVTIIff.) 
d.  h.  'der  Abweichungen  der  drei  gangbarsten 
Ausgaben'  (Mlgne  bez.  Vallarsi-Fabricius,  Her- 
ding,  BemouUi)  vor  dem  Texte  belehrte  mich 
über  die  anderweitige  Bezeugung  von  'addixisset'. 
Aber  ich  will  nicht  weitertadeln;denn  Richard- 
son seibat  iat  sich  der  Mängel  seiner  Arbeit  be- 
wußt und  will  dieselbe  bescheiden  als  Versuch 
betrachtet  wissen.  Dagegen  erlaube  ich  mir  zum 
Schlüsse  meiner  Anzeige,  aus  dem  Monaceusis 
6333  eine  Reihe  von  Lesarten  mitzuteilen,  aus 
denen,  wie  ich  glaube,  hervorgeht,  daß  diese  Hs, 
obgleich  aie  nicht  zu  den  mit  den  Znsätzen  in 
cap.  81  und  13b  versehenen  gehört,  för  die  Re- 
konstruktion der  vom  griechischen  Übersetzer 
benutzten  Vorlage  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Ich  führe  je  an  erster  Stelle  den  Text 
Richardsnns,  an  zweiter  die  Lesart  des  Mon.  an. 
S.  6,22  Simon  Petrus]  Simon  Petrus  apostolus^ 
vgl.  S.  2,18  Ei|iMv  n^Tpa;  ijcÖCTrolot.  6,33  quamm 
seciinda  a  plerisqiie  eins  ncgatur]  quamm  se- 
cunda  a  plerisque  dicitur  non  e^^se  eins;  vgl. 
2,30  i<f'  Zit  Tiiv  Scuttpav  oI  iclfiouc  D^  bfit^vo-j^'*  afno? 
tuTrjdvtw.  7,24  camelorum  duritiam")  traxiese)  c. 
d.  Iransais86[  vgl.  oben.  8,2  Christum  dei  fili- 
um)  Christum  filium  dei;  vgl.  4,15  wv  Jfpürröv  mv 


*)  Zu  S.  50,18  (Optatos)  eine  wichtige  Angabe  bei 
Ziwsa  p.  VIlI.  wo  aber  auch  der  Monacensis  a  als 
Zeuge  fär  die  Buchzahl  VII  zu  nennen  ist.  Die  Lea- 
arten  dos  Paris.  14860  8.  XUl  zu  Geimad.  c  62 
(CaaaianuB)  bei  Petschenig  I  p.  CXV  s.  Zn  Hier, 
c  103  vgl.  Ihm.  DamasuB  p.  XLI. 

«)  -duritieui-  Ac  (Huemer  ZfdöG.  SXXT  446>, 
was  Richardson  nicht  anmerkt. 
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i^v  ToQ  haV.  9,13  anctoritstem  vetnstate  iom  et 
iisn  memit,  et  ister  Banctas  scriptorfts  conputatnr] 
anctoritAte  ex  vetnstate  Um  et  usu  meniit  et 
inter    sanctas    scripturas  coRputari;    Tg)    6,14  ■^ 

-ypsf^  «vYxtnapAvdiAen.  9,28  sortitits  est  nomen] 
•inrtitns  est  ipae  noroeD  panlas;  vg;].  10,11  btlij- 
p^yi;  toB  $v6[iaToc  llaiiXou.  9,29  revertensque  Hiero- 
solTniun)  rerertees  (Korr.  von  l.H.)  H.;  vgl.  10, 13 
ivoCrJ^i:  elc  ItfcaSluiia.  12,19  perrexit  Aegypttun 
et  primns  Al^jAndriae  Christnm  aänuneians  con- 
stitnit  ecclesiftin  t«nta  doctrinfl  et  vitae  conti- 
nenlia  ut  etc.]  p.  A.  e.  p.  A.  C  a.  constitiiit 
ecclesiam,  tanta  doctrina  et  vitae  contioeDtia  fhit 
ut  etc.;  Tgl.  9,4  xfKsOaiißfSvti  (vgl.  35.18  =  32,22  R.) 
Ti|i  AiyuÄTttv*)  xal  itpOrac  «v'AUSovBptt^  '[»lOoBv  Xfvnhv 

ßwj  jwpttpt^f  8itnptt|«v  (las  der  iniersetzer  in  seiner 
Vorlage  'fiilsit'?)*),  &m  etc.  14,23  et  ob  lianc 
caiunm  etiam  Marc!,  discipali  Fetri,  apad  Alexan- 
<lriain  sectatores  omasse  laudibus  suis]  'etiam' 
nnd  'suis'  fehlen;  vgl.  14,22  «al  Bii  xoCto  loic  sirou- 
Ihrnftt  Mjpxou  td7  [la&tiTot!  Uixpau  h  'AUiavtptlif  Encst 
xixootiiT.K^i.  15,7  et  Quod  omnis  insipiens  servus 
sit  et  de  vita  nostrorum  über  .  .  ,  quem  et  in- 
scripsit]  de  eo  quod  o.  i,  s.  b.,  de  vita  n.  librum 
quem  adtitulavit;  vgl.  15,11  ön  nO;  S<p(Ki«v  tcSMt 
irn.  TX(M  EietTUi^t  tSv  ^^iictipwv  . .  .  Xi^i  cT;.  Sv  actrffaiit. 
15,20  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Pautum] 
Pauli  apostoli  ad  Senecam  et  S.  a.  F.;  vgl.  16,9 
Xlaäüou  imax&im  iipä(  livtxa  xoi  Hvcxa  j:^  Ilafnuiv. 
16,27  constat  autem  illum  eodem  tempore  scrip- 
sisse  qno  et  losepbiun]  c.  a.  i.  eo  tempore  s. 
quo  et  ioseppus;  vgl.  17,24  >«xl  t^p  b  (xütifi  tl^ 
xmp^  ouvfj-pai^ev  Jtc  kA  'l^arflut.  18,25  plurimos 
credentiiun]  mnitos  credentinm;  vgl.  20,Ö  naUoiic 
.  . .  BianiloavToi(.  18,27  cognosce  noB|  eognosce  nos 
Polycarpe;  vgl.  Saidas  (v.  Gebhftrdt  zu  S.  20,8) 
ywipiCt  ^Ht  IloUxapnt.  21,3  qui  Aniceü  quondam 
diaconus  taerat)  'quoRdam'  fehlt;  vgl.  22,16  k 
'Avui^nu  SiixDvoc  JYEYÖvei.  21,16  ignominiaraque 
crucis  non  enibeaceret]  1,  c.  n.  erubeaccns;  vgl. 
23,3  nv  bH^iw^tov  ■n'S  maupa?  ti>{  al<r^\nö\uyi>i.  21,21 
et  slins  Über  quem  praenotavit  'FiÜ.tijv,  et  aliua 
de  animn,  et  dialoguBJ  et  alium  Übnim  q.  p.  "V. 
et  alinm  de  anima  dialogiis;  vgl.  23,9  koI  *W.ov 
{it  schiebt    v.  Gebhardt    ein)  (ivSi^wK  *FiU.niv,  xol 

•)  Vgl.  Marc  diac.  vit.  Porph.  Qaz.  4  p.  4,15 
Bonn,  and  Knimbacher,  Studien  xu  den  Legenden 
des  h.  Theodoaioa  S.  366  ff.  (Sitznngsber.  d.  bajer. 
Akad.  1892). 

:  olaroit  8.  26,16.    26,14. 


litfw  ™pl  t?le  ^Wlf  IWloYev  (aber  Stddas  juä  Böiiv 
Iptßlav]  T{i  &.  V.  tvä  itifte^  lupl  •^•/^t,  BuUor^  n>. 
22,23  in  evangelinm  et  proverbia  Salomonis]  in 
e.  et  in  p.  S.;  vgl.  24,23  tk  ri-rn^lw  «ol  dt  ni- 
paniJki  £al6|iuvo:.  23,18  lacte  populos  enntri- 
endos]  1.  p.  nutriendos;  vgl.  25,21  toEk  x^vAi 
fiXtam  TpfipeiAai.  24,7  tcmporibnsque  Marci 
Antonini  Veri  et  Lucii  Aurelii  Commodi]  tem- 
poribnsqne  quorum  supra;  vgl.  26,14  b  ^iif  xai- 
piSd  töv  r.faupr^[ihm'/.  25,6  und  43,2  [in  GalHa]  in 
Galiläa;  vgl  27,16  und  48,6  t^  r<tXH>xi!.  25,23 
undetranscripsistilnndescripserisfRichardsongiebt 
unrichtig  scripsisti  als  Lesart  von  a  an);  vgl.  28,6 
d?'  5v  ItP==1'«'!-  27,25  adversnm  Montanum,  FVis- 
oam  Maximillamque]  a.  M.  PriscitlaM.;  v^l.  .^0, 
16  MfA  Mavravoü  xa'i  npvnuMa«  xnl  Mo^FiCUa; .  28.30 
insigne  volamen]  spatio  i.  v.;  vgl.  31,29  fitra 
TE^xoe  (sonst  'inaigne  volumen'  —  iiiarmtiv  te^oj; 
vgl.  22,28  =  24,29;  26,30  =  29,16;  .30,23=33, 
22;  45,9  —  50,27;  27,32  'insigne  et  longum  vo- 
lumen' =  30,23  (1^  *^^  envTniiov  ttüiof,  39,29 
'grande  v.'  =44,29  [i^ra  t.).  29,19  voterum  anc- 
toritatem  sequi]  veterem  a.  b.;  vgl.  32,16  t^  tco- 
lail  eEooi61ouMV  niievtf?.  32,6  usqne  ad  decrepitam 
aetatem]  u.  ad  d.  senectutem;  vgl.  32,34  lue 
■ffpa^  ^^X^'tO'j,  32,9  a  Leonide  patr«  Christi  mar- 
tyrio  coronato]  'ChriBti'  fehlt;  vgl.  35,2  K«p4 
AeiövOVou  jtatp6(,  to^  xal  iuivjpfßtmi.  34,8  cui  cum 
Protbeoctisto)  cui  protbenctisto ;  vgl.  37,16  «hIti^ 
iiap  8(OKt(iiTou.  87,3  extat  eins  ad  Arislidem  al- 
tera epistnla]  e.  e.  et  a.  A.  a.  e.;  vgl.  '41,7 
iffnv  oiroOiKal  itpö(  "ApidTCÖhiv  SU.r,  imtnäkf,.  38.24  d« 
haereticis  baptizandis]  d.  h.  rebaptizandis  (so 
auch  c);  vgl.  43,12  itcpi  nlpnuidv  JLvaßaTmdhrifiaijivMv. 
39,21  dundecimo  Gallien!  anno]  d.  G.  imperatnris 
a.;  vgl.  44,18  t9  ISuvk-n^  (fort.  SuSixiiTu  v.  Geb- 
hardt)  Evtl  Talti^  pauOiws.*)  40,26  viliora]  vilia; 
vgl.  45,23  timlf,.  41,8  in  Caesariensi  bibliotheca] 
in  Oaesareae  b. ;  vgl.  46.2  Jv  ^  Knvjape(a{3ip).ioWpni. 
42,6  nobiü  genere)  nobiüs  g. ;  vgl.  47,10  rapiipa- 
wß  T^l  ff*«.  43,5  Studios isaimus]  studiosus; 
48,10  oTTouBsffo«.  46,12  Donatiani]  donatistf; 
51,26  AiovcmoraE. 

Inwieweit  wir  in  diesen  Berübningeu  mit 
der  griechischen  iTbersetznng  spezielle  Eigen- 
tümlichkeiten der  Münchener  Hs  erkennen  dür- 
fen, lÄßt    sich    natfirlich    erst    feststellen,    wenn 


vgl. 
vgl. 


t  Zn  S.  39,14  'item  Cononi  de  paenitentia'  no- 
tiert Rieh.  'om.  A  T  25  a?'  In  ft  steht  'Id  regnla 
de  penitentia'.  Der  Schreiber  laa  'canoni'  und  latini- 
iierte  es.  Vgl.  S.  19,13,  wo  fflr  'catatogo'  in  a  l'ad- 
verbio'  gwetst  iiL 
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uns  ein  vollständigerer  kritischer  Apparat,  wie  wir 
ihn  von  der  Wiener  Ausgabe  erwarten  dürfen, 
zn  Gebote  steht'). 

München.  Carl  Weyman. 


Acta  philologica  Suecana.  Edeoda 
cnravit  VilelmuB  Lundatröm,  Fasei  1.  Upaaliae 
189G.  apud  editorem  (Lipaiae,  0.  HarraMowitz). 
66  8.  8.  jähr).  6  M.  ' 

Eine  schwedische  Zeitschrift  flir  klassische 
Philologie  darf  im  Auslände  stets  auf  wohl- 
wollende Berilcksichtigang  rechnen,  wenn  die 
darin  veröffentlichten  Aufsätze  in  einer  Sprache 
verfaßt  sind,  die  sich  der  Kontrolle  der  auswär- 
tigen Philologen  nicht  entaieht.  Das  ist  nun 
bei  dem  ersten  Hefte  dieser  neuen  Publikation, 
deren  Heraaegeber  Privatdnzent  der  lateiniscben 
Sprache  an  der  Universität  Upsala  ist,  in  er- 
freulicher Weise  durchaus  der  Fall.  Dasselbe 
bietet  zwar  nur  weniges,  weil  eine  projektierte 
Re  zension  sab  teil  ung  aus  technischen  Gründen 
hier  ausgefallen  ist;  aber  das  Wenige  ist  gut. 
Natürlich  darf  man  nicht  gleich  auf  epoche- 
in  ach  ende  Entdeckungen  rechnen.  In  erster 
Linie  sollen  eben  die  Forschungen  der  schwe- 
dischen Philologen  bekannt  gemacht  werden, 
obgleich  anch  auswärtige  Mitarbeiterschaft  nicht 
ausgeschlossen   ist.   —  Eröffnet   wird   das  Heft 


')  S.  8,3  f.  igt  der  3ata  'qui  praecipitatus-diceJ'et' 
oacb  Bichardsona  Text  unkoDstruierbar.  Man  lese 
'cum  fractis  cniribus'  (so  a;  vgl.  auch  Huemer, 
Zeitachr.  f.  d.  Ost  Gjmn.  XXXI  445)  statt  'confractis 
er.'  —  8,7  würde  ich  daa  überlieferte  In  populos' 
halten.  —  49.12  (Kapital  über  Pacian)  hat  Ricbard- 
BOn  die  richtige  LoHart  'caatigatae  eloquentiae'  (vgl. 
Gennad,  p.  89,3  B.)  in  den  Text  gesetzt,  giebt  aber 
als  Leeart  von  T  'castitate'  an;  darnach  ist  meine 
Bemerkung  in  dieser  Wocbenschr.  1896,  Sp.  1060  zu 
modifizieren.  64.15  ff.  Die  große  (von  B.  nicht  be- 
achtete) Interpolation  aber  Johannes  Cbrysostomos, 
die  Martiauay  zornig  aus  seinem 'Cluniaceosis  (s.  o.) 
mitteilt  (abgedruckt  auch  bei  Migne  XXIII,  714) 
steht  auch  im  Monaceusia  a.  Auf  die  in  der- 
aeiben  vorkommende  Erwähnung  lateinischer  Über- 
setzungen von  Werken  des  Cfarjaoatomos  hat 
bereits  J.  LooahorD,  Zeitachr.  f.  kathol.  Theol.  IV 
(1880)  S.  789,  hingewiesen.  —  67,21  f.  -quem 
(Hieronymum)  Stridon  oppidum  genuit.  Roma  inclita 
erudivit,  Bethleem  airaa  tenet':  Variation  dea  be- 
kannten Epitaphium  Vergils  (vgl.  Bl.  f.  d.  bayer. 
Ojmn.  XXXI  637).  —  Zu  94  (Kap.  über  Gelasius)  vgl. 
Duchesne,  üb.  pont.  I  p.  257.  —  97  (Kap.  über 
Honoratus)  hätten  die  Mitteilungen  aua  Müuchener 
Hss  im  Jahreaber.  über  die  Fortschr.  d.  Id.  Altertuma- 
wiis.  LV  (1888  II)  2U  f.  benutzt  werden  können. 


mit  „Hesiodea  scr.  O.  A.  Danielsson",  worin 
Verf.  zwei  schwierige  Hesiodstellen,  Op.  V.  21  ff. 
und  77  ff.,  bespricht;  an  der  ersten  bietet  er 
V.  22  die  glänzende  Emendation  Tä.Tflv)v  für 
ÄXodmav,  während  V.  80  die  Änderung  von  Vfya 
in  ^  wegen  des  vorhergehenden  ^  B'  äpo  trotz  der 
geschickten  Verteidigung  weniger  anspricht.  — 
Sodann  giebt  der  durch  seine  bisherigen  Leis- 
tungen auch  in  Deutschland  wohl  bekannte 
J.  Paulson  „Anmerkungen  zur  Oidipus-Sage'', 
deren  Fortsetzung  folgen  soll.  Als  Grundzug 
und  Ausgangspunkt  der  Sage  sei  die  Ehe  des 
Oidipus  mit  seiner  Mutter  anzusehen;  alle  übri- 
gen Zttge  seien  sekundär.  Richtig  erklärt  er 
zu  Od.  i  275  im  Anschluß  an  Welcker,  daß  sich 
die  Worte  WSv  älo4;  8iti  ßouWc  auf  den  ganzen 
vorhergehenden  Satz;  , Oidipus  herrschte  un- 
glücklich in  Theben"  beziehen;  ä<paip-4wn  wü 
Inata.  (p.  10)  hat  als  glossographische  Erklärung 
nicht  mehr  Wert  als  toToi  =  äyafroi  n.  dgl.  (vgl. 
Garm.  figur.  Graec.  p.  37  not.  5).  Nicht  nötig 
ist  die  Annahme  (p.  21),  daß  die  einem  spä- 
teren Stadium  der  Sage  angehörende  Blindheit 
des  Oidipus  an  eine  Volksetymologie  seines 
Namens  aüknlipft.  Zweifelhaft  bleibt  die  Ei^ 
klärung  von  8i8«ijTOtot  OlBiTtöBao  in  der  späten 
Partie  der  Kampfspiele  H.  W  679  „im  Kampfe 
fallen";  denn  die  ursprüngliche  Bedeutung  de» 
Verbs  ist  diejenige  in  dem  öfters  wiederholten 
Verse:  „dumpfdröhnend  mit  Geklirre  der  Waffen 
fiel  er  hin"  (A  504  u.  a.).  —  P.  28  ff.  behandelt 
Danielsson  die  ar^vische  Bronzetnschrifl  der 
Sammlung  Tyskiewicz  {Roehl,  Imagines,  ed.  2 
p.  67  nr.  8;  dazu  vgl.  v.  Wilaraowitz,  Euripides 
Herakles  2.  Bearb.  XL.  S.  103)  recht  verstSndig; 
doch  bedarf  die  Form  TpnoaiAdiru'*  =  yP")'-!**"''' 
noch  der  näheren  Erklärung,  da  die  angezogenen 
Analoga  iJi(iiji]A(itt  =  4riitpi3p.a,  öyüiijia  =-  S^iaoii« 
wegen  der  verschiedenen  Endlaute  des  Stammes 
(v  gegen  S  und  v)  nicht  passen.  —  „Emendatio- 
nes  in  Columellam"  steuert  p.  38  ff,  der  Herausg. 
Lundström  selbst  bei;  seine  Vorschläge  z.B. 
zu  de  arbor.  1 2, 1  5, 11  1,  IH  1  (aeque)  sind  ge- 
radezu evident,  da  L.  sich  einfach  an  das  wirk- 
lich Überlieferte  hält ;  nicht  nötig  ist  aber  III  1 
a  summo  vertice  vitis  für  a  summa  vite.  — 
Endlich  handelt  (p.  48  ff.)  Clas  Lindskog 
„Uhcr  die  sogen.  Attractio  inuersa  im  Lateini- 
schen". Da  man  mit  der  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung als  BUS  einer  rein  mechanischen  Pa- 
rataxis  entstanden  nicht  überall  durchkommt, 
so  findet  L  dieselbe,  wohl  mit  Recht,  in  der 
]   Freiheit,    „mit  welcher  die  Volkssprache  schon 
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im  Anfange  des  Satzes  das  Substantiv,  um 
welches  als  Hauptmoment  sich  der  Inhalt  des 
folg-endon  Satzes  bewegen  soll,  gleich  einer  Art 
einleitenden  Auftaktes  vorauszunehmen  pflegt. 
Ist  nun  dieser  Inhalt  oder  —  fiir  gewöhnlich 
—  die  Form  des  Satzes  noch  nicht  fixiert,  so 
schließt  sich  das  einleitende  Substantiv  als  noch 
retationslos  an  ein  Relativum  an,  welches  Ihm 
örtlich   und  inhaltlich  am  nächsten  steht". 

Wenn  die  Übrigen  Hefte  halten,  was  dieses 
erste  verspricht,  so  sollen  uns  die  Acta  Succana 
als  Ergänzung  zu  unsem  Periodica  dauernd 
irill kommen  sein. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


LondoD  1896. 


Leonard  Wbibley,  Greeh  Ol 

chaiacter   and   organisatii 

Uetbuen  tc  Co.  VUI,  212  8.  8. 
Diese  Schrift,  welche  1894  in  Cambridge  den 
Hare-Preis  erbalten  hat,  zcrflillt  in  5  Kapitel.  Im 
ersten  spricht  Wli.  über  den  Begriff  Oligarchie 
nach  den  Ideen  des  Volkes  und  denen  der  Schrift- 
steller, nntcr  besonderer  Rücksicht  auf  Piaton 
und  Aristoteles.  Wh.  faßt  Oligarchie  als  die 
Herrschaft  einer  privilegierten  Klasse  (p.  18),  die 
sich  durch  Reichtum  vom  Volke  absondert  — 
also  im  Grunde  Timokratie.  Da  die  Verfassungen 
der  griechischen  'Staaten  sich  bestitndig  geündcrt 
haben,  so  setzt  Wh.  in  Kap.  2  die  Ursachen 
solcher  Veränderungen  auseinander,  sei  es,  daß 
sie  ans  dem  Innern  der  Staaten  hervoi^ehen 
oder  von  außen  kommen;  er  betrachtet  die  Zu- 
stände der  Kolonien,  den  Einfluß  von  Atlien  und 
Sparta  und  den  der  Gesetzgeber.  Kap.  3  ent- 
htttt  die  historische  Entwickelung  der  griechischen 
Verfassnngen :  von  der  heroischen  Monarchie  zur 
Aristokratie,  von  dieser  zur  Qligarchie  (§  25; 
S.  72— a=i).  Die  Oligarchien  entstanden  infolge 
der  Zunahme  des  Handels  —  doch  gab  die  Ari- 
stokratie ihre  Sache  nicht  ohne  Kampf  verloren 
(S.  78),  in  welchem  es  oft  zu  Tyrannenherr- 
scliaften  kam;  nach  deren  Sturze  erscheint  dann 
bisweilen  Demokratie,  in  Megara,  Sikyon  und 
Korinth  aber  Oligarchie  (S.  79).  Wh.  bespricht 
noch  die  Entwickelung  der  griechischen  Ver- 
faesnngen  im  fünften  und  im  vierten  Jahrhundert, 
Appendix  A,  S.  89 — 94,  behandelt  die  Bildung 
des  athenischen  Einheitsstaates,  App.  B,  S.  95 — 
104,  die  athenischen  yivt,  und  ihre  Bedeutung  in 
de*  Verfassung  Athens.  Hier  ist  bemerkenswert 
eine  Korrektur,  die  er  in  c.  21  der  Aristotelisch en 
Verfassung  Athens  macht,  indem  er  statt:  Ivb  (lij  j 


schreibt:  netTpn&cv,  d.  h.  die  Athener  sollten  sich 
nicht  mehr  nach  ihrern^vpa,  ihrem  Clan,  benennen, 
Kap,  4  ist  Überschrieben:  Varietäten  der  Oli- 
garchie, behandelt  jedoch  nach  einem  Blicke  auf 
die  Aristotelische  Einteilung  der  Oligarchien  zu- 
erst die  verschiedenen  Aristokratien  und  zum 
Schlüsse  erst  die  Oligarchien,  Kap,  5  behandelt 
die  Organisation  der  oligarchischen  Regierung, 
und  zwar  nacheinander  die  Magistrate,  den  Rat, 
die  Versammlungen,  die  Gerichte,  die  Phylen, 
die  Klassenunterschiede,  und  das  Buch  schließt 
mit  einem  Summary,  in  welchem  Wh.  auch  sein 
Urteil  über  die  Oligarchie  mitteilt.  An  sich, 
sagt  er  S.  190,  war  das  oligarchische  Ideal  einer 
Re^erung  gut  —  aber  „the  govemment  of  an 
oligarehy,  to  he  successfull  must  rest  on  the  con- 
tented  obedience  of  the  excluded  classes".  In 
Griechenland  aber  hat  diese  Zufriedenheit  nicht 
geherrscht,  S.  191  giebt  er  zu,  daß  corruption, 
treachery  und  aggrandisement  die  Ijaster  der 
Oligarchie  seien.  Dann  wird  der  Fehler  doch 
eher  am  Wesen  der  Oligarchie  liegen,  und  es 
ist  den  von  der  Herrschaft  Ausges  chlossenen 
nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  fiir  ein  solches 
Ideal  keinen  Sinn  haben !  —  Whibleys  Arbeit 
ist  sehr  fleißig.  Er  giebt  selbt  an,  daß  er  Gil- 
berts Staat saltertümem  viel  verdankt.  Man  wird 
auch  sein  Werk  heim  Studium  der  Oligarchie  zu 
Rate  ziehen  müßen.  Das  einzige  Bedenken  all- 
gemeiner Art  ist  ein  prinzipielles.  Gehört  zum 
Wesen  einer  Oligarchie  wirklich,  daß  die  herr- 
schenden Wenigen  die  Reicheren  sind?  Wir 
möchten  es  nicht  glauben.  WTi.  selbst  zählt  Ve- 
nedig zu  den  oligarchisch  regierten  Staaten(S. 
190),  und  doch  ist  die  venetianische  Verfassung 
nicht  durch  den  Ausschluß  der  Ärmeren  von  der 
Regicnmg  entstanden,  und  man  hat  niemals  in 
Venedig  die  Verpflichtung  gettlhlt,  die  jedesmal 
Reichsten  des  Volkes  deswegen  in  die  herrschende 
Klasse  aufzunehmen. 

Neapel,  Holm. 


J.  E.  Hylän,   De  Tantalo.    Commentatio  acade- 
mica.  Upsala  189«,  ilmqotst  u.  Wikseli.  120  S.  8. 

Bei  seiner  Behandlung  der  Tantal os sage  stellt 
H.  die  zu  den  einzelnen  Teilen  derselben  ge- 
hörenden Stellen  der  Schriftsteller,  meist  ganz 
ausgeschrieben,  sowie  die  wenig  zahlreichen 
Bildwerke  voran  und  zwar  in  folgenden  Ab- 
schnitten: Vaterland  und  Abstammung  des  Tan- 
talos,  sein  Glück  und  Koichturo,  die  Art  seiner 


izcc  O.Google 


179        INo.  6.)         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        16.  Februar  1897.] 


180 


Scbnld,  seine  Strafe  und  der  Ort  der  Bestrafung. 
Die  Stellen  sind  mit  groBem  FleiBci  geeammelt, 
sodaB  nichts  Wesentliches  zn  fehlen  scheint. 
7.n  Beginn  der  nachfolgenden  Untersuchung 
wird  die  ziemlich  müßige  Frage  aufgeworfen, 
nb  Tantalos  als  geachichtliohe  Person  zu  he- 
trachten  sei,  nnd  dann  auefllhtlich  widerlegt. 
Den  Namen  seihst  schreiht  Verf .  den  T.ydem  zu 
und  deutet  ihn  —  sprachlich  freilich  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit —  als  „Hflgel,  Berg",  withrend 
er  gewöhnlich  fllr  griechisch  erklärt  und  ent- 
weder als  „Träger"  oder  als  i^Dulder"  über- 
setzt wird.  In  Ühereinstimmang  mit  meinem 
Artikel  'Lokalpersoni6kationen'  in  Roschers  Leii- 
kon,  Bd.  n,  Sp.  2110,  wird  dann  Tantalos  als 
mytWsche  Verkörperung  des  durch  Erdbeben 
Einsturz  drohenden  Gipfels  des  Sipylos  oder 
des  Tantalosberges  anf  Lesbos  aufgefaßt,  wobei 
H.  noch  hervorhebt,  daß  Tantalos  auf  dieser  Insel 
als  Heros  verehrt  worden  sei,  und  daß  deshalb  der 
Ursita  der  Sage  dort  gesucht  werden  müsse. 
Bei  dieser  Annahme  ist  aber  nicht  verstSndtich, 
wie  die  Sage  dazu  kKme,  den  Sitz  des  Heros 
auf  den  Sipylos  zu  verlegen.  Mir  scheint  wahr- 
scheinlicher, daß  Tantalos,  als  Appellativum  ge- 
faßt und  der  Bedeutung  von  tnvwdirfu,  tixvniiiii 
„wie  eine  Wagschale  schwanken"  entsprechend, 
als  mythischer  Vertreter  des  „heiligen  Wiege- 
steins"  anf  Berggipfeln,  wie  sie  in  Deutschland 
und  anderwffrts  noch  vielfach  hei  alten  Opfer- 
stStten  nachweisbar  sind,  zu  betrachten  ist. 
Dann  kann  er  ebensowohl  auf  I^esbos  wie  auf 
dem  Sipylos  lokalisiert  worden  sein,  wenn  an 
beiden  Orten  natürliche  oder  künstliche  Felsen 
dieser  Art  vorhanden  waren.  Solche  Steine  hielt 
man  jedenfalls  fllr  Sitze  der  auf  dem  Ber^pfel 
wohnenden  Gottheit,  deren  Machtgehiet  das  um- 
liegende Land  hildete.  Der  sprichwörtliche 
Reichtum  des  Tantalos  beruht  demnach  selbst- 
verständlich auf  dem  Goldreichtum  der  Ge- 
gend um  den  Sipylos,  wShrend  bei  I^eshos 
höchstens  die  in  sehr  vielen  anderen  Landstrichen 
ebenso  auftretende  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in 
hetracht  kommen  könnte.  Daß  aher  keine  an 
ersterem  gelegene  Kultstätte  bekannt  ist,  mag 
anf  Zufall  beruhen.  Bei  dieser  Annahme  ur- 
sprHnglicb  appellativer  Bedeutung  des  Wortes 
Tantalos  ist  es  sehr  möglich,  daß  der  Name 
und  der  Grundstock  der  Sage  schon  mit  den 
Soliechen  Besiedlem  dieser  Gegenden  aus  Grie- 
chenland seihst  herübergekommen  nnd  hier  von 
neuem  örtlich  festgelegt  worden  ist.  So  wBrde 
sieh  venigstene   die  Ersltblung  von   der  Herr- 


schaft des  Tantalos  in  dem  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Ausgrabungen  gleichfalls  goldreichen 
Mykeue  und  in  Korinth  ohne  Schwierigkeit 
verstehen  lassen.  Die  Grilnde,  die  H.  Rir  den 
lydischen  Ursprung  der  Sage  anführt,  sind 
sämtlich  von  so  geringer  Beweiskraft,  daß  ebe 
Widerlegung  öberflüHsig  erscheint.  Wenn  ferner 
als  die  ursprtingHche  Schuld  des  Tantalos  wirk- 
lich die  Opferung  seines  Sohnes  betrachtet  werden 
muß,  so  tritt  er  in  unmittelbare  Beziebnag  sti 
Lykaon  und  dem  Zeus  des  in  dem  angrenzenden 
Arkadien  gelegenen  Lykaiougehirges.  —  Den 
Schluß  bilden  reichhaltige  und  snverlSssige  Re- 
gister. —  Kann  man  auch  dem  Hauptergehnisse 
der  Abhandlung  nicht  beistimmen,  so  ist  sie 
doch  wegen  der  sorgfältigen  und  übersichtlichen 
Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes  ent- 
schieden brauchbar. 

Würzen.  H.  Steuding. 


Julius  Jüthner,  Über  antike  Turngerlte.  Ab- 
baudlnngen  des  archäologisch-epigraphisoben  Se- 
minars der  Universität  Wien,  heranag.  von  0. 
ßeundorf  und  E.  Bormann,  Heft  SIL  Mit  1&  Ab- 
bildungen im  Tert«.  Wien  1896,  A.  Holder.  101  S.  a 
Der  stattlichen  Reibe  wertvoller  Abhandlun- 
gen, die  ans  dem  archäolo^ch-epigri^hiEcben 
Seminar  von  Wien  hervorgegangen  sind,  reihl 
sich  diese  neueste  in  würdigster  Weise  an.  Es 
ist  ein  weiterer  Schritt  anf  dem  Wege,  unsere 
Kenntnis  des  antiken  Lehens  aus  den  Denknülleni 
zu  erschließen  und  zu  erweitem;  und  es  ist  £e 
vorliegende  Untersuchung  umso  dankenswerter, 
als  Kranse  veraltet,  seine  Abbildungen  onzuver- 
lAssig  sind,  Grasberger  anf  Denkmifler  nur  wenig 
Rücksicht  genommen  hat,  auch  der  von  ihn 
versprochene  Atlas  nie  erschienen  ist,  wShrend 
den  Verf.  dieses  Schriftchens  das  Stndinro  der 
größeren  Sammlungen  in  Österreich  und  Deulseb- 
land  sowie  ein  längercir  Aufenthalt  tn  Italien 
nnd  Griechenland  in  den  Stand  gesetzt  hat,  eb 
sehr  reiches  DenkmlUermaterial,  darunter  viel 
Unpubliziertes,  zusammen  anbringen  und  au  vef 
schiedene  der  von  ihm  behandelten  IVagan  rich- 
tiger und  eingehender  itu  beantworten  als  seine 
Vorgänger.  Indem  ich  im  folgenden  eine  Uher- 
sicht  des  Inhalts  gebe,  ftige  ich  einige  Bedenkro, 
die  mir  da  und  dort  bei  der  Lektttre  aufgestiegen 
sind,  am  hetreffenden  Orte  ein. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  dieSprnng- 
gewichtc  (Haltcres).  Es  wird  t  die  Entwicke- 
lung  der  Form,  hauptsKchltch  nach  des  Denk- 
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mjdem  und  nach  erhaltenen  Originalen  dargele^, 
wonach  sich  als  Resnltat  ergiebt,  daß  im  6.  Jahrh. 
Kälteres  mit  gleichartigen  Eolben  üblich  waren, 
itn  5.  einkolhige  oder  spfaSroYde;  fUr  die  Kuser- 
zeit  «erden  nach  römischen  Athleten atataen  kleine 
crlindrische  Hal,teres  angenommen.  Freilich  kann 
ich  meine  Bedenken  nicht  nnterdrücken,  ob  die 
anf  S.  10  Fig.  11  abgebildeten  GegenstSnde 
wirklich  Halteres  sein  können.  Diese  beiden 
GerSte  sind  nämlich  hei  einem  Durchmesser  von 
S  cm.  nur  8,5  -9,3  cm.  hoch;  sie  wttrden  also 
Bchon  TOn  einer  normalen  Hand  umschlossen 
vollständig  von  ihr  gedeckt  werden,  nicht  (wie  bei 
der  Hosaikfignr  Pig.  12)  zu  beiden  Seiten  vor- 
stehen; nun  ist  aher  die  Statue,  an  deren  stüt- 
zendem Baumstamm  sie  sich  befinden  (Taust- 
kfimpfer  in  Dresden,  Hettner  No.  280)  1,92  m 
höher,  also  hberlehensgroB;  und  daß  der  Künstler 
dem  entsprechend  anch  die  dazu  gehörigen  At- 
tribnte  entsprechend  vei^ößert  hat,  beweist  Fig. 
75  auf  S.  94,  wo  neben  jenen  OerSten  ein  Fanst- 
handschnh  abgebildet  ist,  an  dem  der  Danmen 
angeßlhr  10  cm  lang  ist,  die  Hülle  für  die  an- 
deren f^ger  entsprechend  länger.  Wie  kann 
man  sich  vorstellen,  daß  so  kleine  und  natürlich 
auch  entsprechend  leichte  Dinger  hätten  als 
Sprunggewichte  dienen  können?  Von  einer  Ver- 
stjirkung  des  Schwanges  wäre  ja  gar  keine  Rede 
gewesen.  Man  darf  m.  E.  hiergegen  nicht 
geltend  machen,  daß  Lucian  Annch.  27  die  Sprin- 
gewichte nolußSiBat  X"P'*"''>il^''i  nennt;  denn  dies 
Epitheton  wird  auch  von  Dingen  gesagt,  die  sich 
so  packen  lassen,  daß  die  Hand  ausgefüllt  wird, 
ohne  daß  sie  an  sieb  bloß  die  Hand  füllen,  z.  B. 
Theoer.  25,63  von  der  Keule  des  Herakles.  Auch 
die  oft  vorkommenden  itHi  ttif«i:'iLri^iCf  sind  zwar 
manchmal  nur  faustgroße  (z.  B.  Xen.  anah.  m 
.1,  17),  in  anderen  Ffillen  aber  solche,  die  man 
mit  der  einen  Hand  fassen  kann  {Luc.  Anach. 
32.  Genp.  V  9,  7).  Wa,s  freilich  jene  seltsamen 
Geräte  bedenten,  weiß  ich  nicht  zu  sagen;  da 
sie  neben  einem  Pausth  and  schuh  angebracht  sind, 
stehen  sie  vielleicht  eher  mit  dem  Faustkampf 
in  Beziehung.  —  Es  folgt  Tl.  Zweck  und  Ver- 
wendung, wobei  neben  den  Schriflstellcn  hanpt- 
säehlich  wieder  die  Denkmäler  Aufxchluß  geben 
über  die  Form  der  Handhabung;.  Doch  will  mir 
nicht  scheinen,  daß  das  Vasenbild  S.  14  Fig.  IZ 
sich  anf  den  Spnmg  mit  den  Halteres  bezielit; 
ich  möchte  hier  lieber  an  eine  Szene  des  Hantel- 
ttimonB  denken  (etwa  mit  Wechsel  des   Stand- 

Der  iweite  Abschnitt  beBchXfUgt  sich  mit 


der  Wurfscheibe.  Es  wird  I.  der  Unterschied 
von  Diskos  und  Solos  bei  Homer  besprochen 
und  mit  Recht  die  Annahme  der  Schollen,  daß 
der  Diskos  in  der  letzten  Zeit  durchbohrt  ge- 
wesen sei,  zurückgewiesen.  H,  werden  uns  nach 
Abbildungen  von  Originalen  die  Wurfscheiben 
der  historischen  Zeit  vorgeführt.  IH,  Verwen- 
dung, mit  Feststellung  einer  Schemenreihe  des 
Abwnrfes,  die  vor  der  von  Six  gegebenen  (Gsz. 
orch.  1888,  29Hf.)  den  Vorzug  verdient  Hier 
hätte  vielleicht  die  Frage  noch  Erwähnung  ver- 
dient, ob  wir  keine  Darstellung  von  Diskus- 
werfern nach  dem  Ahschwimg  besitzen;  wenig- 
stens sind  die  Neapler  Brnnzestatnen  aus  Portici, 
die  gewöhnlich  als  anlaufende  Ringer  gedeutet 
werden,  meines  Wissens  anch  schon  in  jenem 
Sinne  erklärt  worden. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  dem  Wurfspeer 
gewidmet.  I.  Bestandteile;  es  ist  sehr  einleuch- 
tend, daß  ein  bisher  auf  palfistrischen  Vasen- 
bildem  verschieden,  u.  a.  auch  als  Maßzirkel 
gedeuteter  Gegenstand  die  noch  nicht  am  Speer 
befestigte  Schlinge  f(iY>ui5i>i)  vorstellt.  H.  Der 
Wnrf;  die  verschiedenen  Schemata  fttr  die 
Haltung  des  Speers,  die  Handhabung  der 
Schlinge  etc.  werden  sehr  verständlich  dar- 
gelegt, das  Anspannen  der  Ankyle,  die  drehende 
Bewegung  (z.  T.  in  Widerspruch  mit  früheren, 
wie  Köchly  und  Fedde)  erklärt,  unter  Bezug- 
nahme auf  praktische  Versuche,  Die  schwierige 
Frage  hat  in  diesem  Punkte  durch  den  Verf. 
ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Forderung  er- 
fahren, m.  erörtert  die  Frage,  ob  Fem-  oder 
Kemwurf;  hier  versucht  der  Verf.  eine  neue 
Deutung  der  berüchtigten  Hndarstelle  (Nem. 
VH  70ff.),  der  ich  fieilich  meinerseits  noch  die 
übliche  Erklärung  ('speziell  der  Worte  tipjm  npo^) 
vorziehe.  Für  das  Pentathlon  nimmt  Verf.  den 
Femwurf  an,  während  er  den  Zielwurf  als  selb- 
ständige Übung  faßt.  IV.  Gescbicbtliches:  die 
Homerische  alynttri  sei  dem  ixömov  gleichzusetzen; 
eine  m^kenische  Scherbe  sowie  andere  Ältere 
Darstellnngen  werden  als  Beleg  Aafür  herange- 
zogen, daß  der  Wurfspieß  schim  frühzeitig  im 
Kriege  Anwendung  fand,  und  daß  die  Ankyle 
nicht  erst  eine  Erfindung  dos  griechischen  Turn- 
platzes sei,  wenn  auch  ihre  Herkunft  sich  nicht 
feststellen  lasse. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  der  Fanst- 
riemen besprochen,  und  zwar  I.  die  Iixivr«  ua- 
TLOKiSTEpai,  luilq^ai,  die  schon  Homer  kennt,  dann 
freilich  erst  wieder  Pansanias  und  Philostrat  ein- 
läßlich erwähnen,  die  aber  dafUr  auf  den  Denk- 
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millera  umso  hfioiiger  shid,  besonders  auf  den 
Vasen  des  6.  und  5.  Jahrh.  Interessunt  ist  die 
nene  Erklärung  der  Bänder  in  der  Hand  von 
Athleten,  die  meist  als  Meßbänder  oder  auch  als 
Springscbnuren  gedeutet  worden  sind,  hIb  Faust- 
riemen, die  die  Betreffenden  sich  erst  anlegen 
sollen.  Warum  freilich  einige  darunter  dabei 
kauern  oder  knieen,  bleibt  unerklKrt;  auch  daß 
sie  das  Anlegen  stets  allein  ohne  fremde  Hilfe 
besorgen,  ist  auffallend.  Eine  weitere  inter- 
essante Beobachtung  ist,  daß  epSter  die  Rnger 
immer  frei  bleiben,  wfihrend  sie  aufSlteren  Denk- 
mälern bisweilen  (vom  Daumen  getrennt)  um- 
wickelt sind;  ofTenbar  war  eben  mehr  Schutz  der 
Hand  als  Schädigung  des  Gegners  beabsichtigt. 
II.  Der  l(iÄ(  iii(.  mpaipei,  caestus.  Auch  hier  geben 
die  DenkmSler  den  besten  Aufschluß;  Verf. 
schließt  sich,  mit  einigen  kleinen  Abweichungen, 
im  wesentlichen  an  Hülsen  (Rom.  Mitth.  IV,  175  ff.) 
an  und  fiigt  den  von  diesem  besprochenen  Denk- 
mülem  noch  einige  weitere  belehrende  hinzu. 
Bei  der  Darlegung  der  Bestandteile  (Handschuh, 
der  die  Finger  freiläßt,  darauf  befestigt  oben  ein 
Wulst,  der  dae  Herabrulscben  des  caestus  ver- 
hindert, dann  dieser  selbst,  als  Schlagring  Ton 
dicken  Lederriemen  gebildet  und  mit  schmalen 
Riemen  am  Unterarm  befestigt)  wird  Paus.  VHI 
40,3  besprochen  und  l^r  das  verdorben  erklärte 
iiÄ  t$  xapji?  rtje  xtipfis  nach  Benndorfs  Vermutung 
xupT?  vorgeschlagen,  womit  die  von  den  Finger- 
knficheln  der  Handmitte  gebildete  Wölbung  ge- 
meint sein  soll.  Allein  obscbon  xupröt  konvex 
bedeutet,  bezweifle  ich  doch,  ob  man  die  zur 
Faust  geballten  Finger  so  bezeichnen  könnte. 
Dem  Sinne  entspräche  am  besten  hA  tlß  xovBölv, 
d«^  sich  aber  zu  sehr  vom  Texte  entfernt;  viel- 
leicht kann  man  aber  auch  hA  itf  Kopjtl?  stehen 
lassen,  indem  Pausanias  dann  hiermit  nicht  die 
Stelle  bezeichnete,  wo  der  t|xäc  ££üf  beim  Kampfe 
sich  befand,  sondern  wo  er  befestigt  war;  denn 
das  war  in  der  That  die  Handwurzel.  —  Weiter- 
bin zeigt  Verf.  dann  sehr  hübsch,  wie  sich,  an- 
scheinend zu  Anfang  des  4.  Jahrh.,  aus  dem  ein- 
fachen Faustriemen  die  a?:'!^  entwickelten,  aus 
diesen  dann  der  Ifti:  i^  oder  caestus.  III.  Der 
Metall  caestus.  Hier  bringt  Verf.  eine  bisher  noch 
otcbt  beobachtete  Form  eines  beim  Paustkampfe 
gebrauchten  metallenen,  mit  Zacken  oder  Spitzen 
versehenen  Caestus  bei,  die  er  durch  Denkmäler 
der  Kaiserzeit  belegt;  ein  scheußliches  Instru- 
ment, das  eine  späte  Erfindung  war  und  bar- 
barische Wunden  hervorbringen  maßte. 

Da  der  Verf.  seiner  im  Vorwort  gegebenen 


Andeutung  zufolge  die  Absicht  hat,  uns  eine 
Neubearbeitung  der  antiken  Gymnastik  und 
Agonistik  zu  schenken,  so  dürfen  wir  nach  diflE«r 
Probe  und  Vorstudie  von  ihm  etwas  sehr  Tfldi- 
tiges  und  Gediegenes  erwarten. 

Zürich.  H.  Blümner. 


Tlnoenzo  Beforslato,  OH  epigrammi  dl 
Qiano  Paimoulo.  Catania  1896,  Monaco  &  HolUu. 
31  S.  8. 
Der  anspruchslose  Aufsatz  giebt  einen  LebeuF- 
abriß  des  lanns  Pannonius  nach  zum  Teil  wtiil- 
liehen  Auszügen  aus  Valbusas  Übersetzung  vno 
G.  Voigts  Wiederbelebung  des  klassischen  Alter- 
tums und  handelt  von  H.  10  an  Über  die  Epi- 
gramme des  ungarischen  Humanisten.  Irgend 
etwas  Neues  und  Besonderes,  was  einem  mifiig 
anfmerkBamen  Leser  dieser  Epigramme  nicht  aucb 
beigefallen  wäre,  ist  mir  nicht  begegnet  S.  35 
—  29  umfassen  eine  (ibertriebene  und  weit- 
schweifige Verteidigung  des  Pannonius  wegen 
seiner  Vorliebe  für  das  pornographische  Gmn, 
eine  auch  bei  andern  italienischen  Gelehrten  he- 
liebte  Durchfllhrung  des  Satzes  'lasciva  pagiiu, 
vita  proba'. 

Königsberg  i/Pr.  Lehnerdt. 


Carlo  Oaate11ani,PtetYoBembobibIiotecario 
dellalibreriadiS.  Harco  in Ven6zia(1530- 
1643).     Raggoagli   storicj   deaunti    da    docamesti 
editi  ed  inediti.    Venezia.     Ferrari  1896.    37  8.  t. 
(Dagli   Atti   del    R.    Istituto    Teneto    di    Bci«a«. 
lettere  ed  arti,  Tom.  VII,  Serie  TU.) 
Der  verdiente  Bibliothekar  der  Uarciana  giebt 
in  dem  genannten  Schriftchen  an  der  Hand  vnn 
meist  nnedierten  Dokumenten    einen  Abriß    der 
Thätigkeit  des  Pietro  Bembo  als  seines  Vorgän- 
gers an  der  von  ihm  verwalteten  Bibliothek,  ein 
Amt,    das    ihm   am  30.  Sept.  1630  zugleich  mit 
dem  Auftrage,  die  venetianische  Geschichte  de> 
SabelUco    fortzusetzen,    Übertragen  wurde.      Et 
hat  BS  dann  auch  als  Kardinal  bis   zum  August 
1543  inne  gehabt.     Da  Bembn  nur  vorübergehend 
sich  in  Venedig  aufhielt,    wurden  die  Hauptge- 
schätle   durch  seinen  Stellvertreter  Giambattirta 
Ramu^io  geführt;  dennoch  verdankt  ihm  die  Bi- 
bliothek manche  Vorteile,  so  die  Wiedereriongonf; 
einiger    seit  Jahren    verliehener    und    halb  ver- 
schollener Codices,  Anordnungen  über  Verleihen 
und    Kopieren    der    Handschriften,  Ubertragnsg 
der  BUcherscfaätze    in    ein  besseres  Ixikal  tibei 
der  Marknskirche  and  geordnete  Atiiät«Iliuis  ■» 
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den  neuen  Kfinmen.  Ata  AnhAng  sind  der  Ar- 
beit 19  Dokumente  beigegeben,  darunter  16 
Briefe  von  Bembo  selbst.  S.  6.  Z.  9  und  S.  7. 
Z.  15  ist  statt  1840  und  1841  1540  und  1541 
EU  lesen.  Lehnerdt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  Korrespocdeiizblatt  flir  die  Qelebr- 
ten-  u.  BealBohulen  'WOrttemberga.  III,  1896, 
H.  11. 

(417)  OslaDdsr,  Kleiner  Bernhard  oder  Mont 
Cenie?  (Forts.)  V.  Nachdem  Hannibal  mit  den  Hop- 
liten  Reiterei  und  Troß  bei  Bramana  eingeholt,  zog 
er  im  Thale  weiter  hia  Termignon,  dann  daa  gegen 
Osten  «teigeode  Arcthal  hinauf  bia  Lans  le  Bourg, 
wo  der  eigentliche  Aufstieg  begann.  Die  PaßhQhe 
zwischen  dem  kleinen  und  großen  Mont  Cenie  wurde 
bei  dem  Sehutzhaiue  La  Ramesse  erreicht;  der  den 
See  auf  der  Paßhöhe  durchfließende  Bach  Cenisius 
(la  Cenise,  Cinisella)  weist  mit  seinem  15  km  langen 
Lanf  den  oatOrhchen  Weg  ins  Thal  von  Susa.  Von 
der  Paßhöbe  abwärts  nach  dem  am  Ostufer  des  Sees 
gelegeneu  Weiler  Tavernettes,  in  dessen  Nähe  es 
HOhenpunkte  mit  Aussicht  auf  das  obere  Potba]  bei 
klarem  Wetter  giebt.  Dann  der  eigentliche  Abstieg 
von  dem  am  Rande  der  sich  langsam  senkenden 
Hochebene  gelegenen  Weiler  Qrande  Croii  aus  auf 
dem  dem  linken  Steilufer  des  Cenisbachos  folgenden 
Wege.  Die  bCseate  Stelle  des  Abstiegs  ist  die 
'maurais  pas'  genannte  gleich  zu  Anfang  der  engen 
und  steilen  Schlucht,  in  der  der  Cenisbaoh  gegen 
die  Ebene  von  San  Nicola  durchbricht,  wo  ein  außer- 
gewöhnlich starker  Lawinenstnrz  einen  Teil  dea 
Weges  weggerissen  hatte.  —  (448)  W.  Itfünoh, 
Vermischte  Aufsätze  über  Unterrichtsziele  und  Unter- 
richtaknnst  an  hCheren  Schuten.  3.  A.  (Berl.).  'Die 
drei  neuen  Aufsätze  zeigen  denselben  Geist  ruhig 
abwägender  BeBonnenheit  verbunden  mit  der  Gabe 
edler  gewinnender  Darstellaug  und  ungewöhnlich 
vielseitiger  sprachlicher  Bildung  wie  die  frühereu'. 
—  (449)  Th.  Drück  und  F.  Grunsky,  Griech. 
Übungsbücher.  ÜI  (fOr  VII.  VIII)  (Leipz.).  'VerBpricht 
ein  wertvolles  Unterrichtsmittel  für  den  griech.  Untei- 
ricbt  au  werden'.     GroU. 


Bevue  des  unlversltöa  du  Midi.  II.  No.  1. 
Oct-D6c  1896. 

(385)  A.  de  Bldder,  llne  repräsentation  d'Ama- 
unea  sur  nn  vase  carinthieu.  Korinthisches  Ala- 
baatron  aus  Samothrake:  drei  Amazonen  (mit  bei- 
geschriebenen Namen 'AvSpo|jix5a,  'khavöJ'a., ' A-(Tfli\i.ifa) 
im  Kampfe  mit  Herakles,  Alois:  (?  lolaoa),  McvoCta:, 
die  ersteDanteUung  des  Am  azonenkampfes  d  esHerakl  es 
auf  einem  Eirzeugnis  der  pelopoonesischen  Kunst.  — 
(893)  P.  Paria  et  B.  Hüboer,  InacriptionH  latinea 
d'Espagnea.    Funde  von  Paris,  Ergänzungen  und  Er- 


läuterungen von  Hübner.  —  (425)  T.  Dabaret, 
L'ancien  College  de  Pau.  ~  (467)  Bulletin  historique 
r^onat.  B.  Labroue,  Pärigord.  -  (479)  Q.  Ba- 
det, ObservatioDB  de  H,  Weil  aur  une  inscription 
grecquo  de  Söbaste  en  Phrygie.  Briefliebe  Notizen 
von  \yeil  zu  der  S.  286  ff.  behandelten  metrischen 
Inschrift  auB  Seldjikler. 

The  Olaaeloal  Review,     Vol.  X.     Nov.  1896. 

No.  8. 

(365)  O.  Knapp,  A  discussioo  of  Catullus  LXU, 
39-58.  —  (368)  J.  B.  B.  Mayor,  Uartianus  Ca- 
pella.  -  (369)  F.  W.  Walker,  Philological  notea 
XI.  Ober  fut.  ecu  (aiato)  und  opt.  ocitv,  aact  (oeoiiiv 
etaw).  —  (371)  Q.  B.  Grundy,  Pylos  and  Sphäk- 
teria.  Teils  zustimmende,  teils  berichtigende  Be- 
sprechung der  Ansätae  von  Burrowa,  Joiu-n.  of  the 
Hell.  Soc.  18%.  —  (374)  M.  L.  Barle,  Notea  on 
Eurip.  Alcestia.  —  (376)  A.  Platt,  Notes  on  Rei- 
chel's  Homerische  Waffen.  —  (378)  J.  Adam,  On 
some  difficulties  in  the  Piatonic  musicaj  modea. 
(Tber  Rep.  398  E.  —  (379)  G-.  O.  Biohards.  On 
certain  paaaages  in  Thuc.  VI.  ~  (381)  A.  Platt,' 
Miacellauea.  Zu  Sopb.  Ant.,  Eurip.  Androm.,  Xen. 
Oec  -  (383)  EL  LutB,  Note  on  Horace,  Od.  J  7,  — 
a.  0.  Bloharda,  Note  on  Strabo,  X  1,  16.  —  (384) 
J.  Adam,  Four  conjectures  of  the  Republic.  — 
(399)  P.  Vergili  Maronis  opera  -  itorum  rec. 
O.  Ribbeok.  'Allseitig  verbessert'.  F.  Saverfield. 
—  (400)  Olympia.  V;  Die  Inschrifteu,  bearb,  von 
W.  Dittenberger  und  K.  Purgold  (Berl.).  -Der 
vorangehenden  Bände  durchaus  würdig'.  M.  B. 
WaÜers.  —  (404)  F.  Knoke,  Die  röm.  Moorbrücken 
in  Deutschland;  Das  VaroBlaget  im  Habiohtswalde 
(Berl.)    'Ohne  Beweiskraft'.    F.  H. 

The  Hiimlamatlo  Ohronlol«.  1696.  IIL  Third 
series.    No.  63. 

(185)  O.  Maodosald,  On  a  find  made  in  the 
Lipari  Islands,  indoding  an  unpublished  coin  of 
Rhegium.  63  auf  Vulcano  (Hiera)  gefundene  griech. 
SilbermOnzen,  bis  auf  die  Münze  von  Rhegion  Di- 
drachmen;  der  Schatz  wurde  wohl  im  Anfang  dea 
ersten  puniacheu  Krieges  verborgen.  —  (19t)  J. 
Bvans,  Roman  coins  found  at  Brickendonbury,  Hert- 
ford  (mit  Taf,  XIII).  432  Denare  von  Commodua 
bis  Herenmus  Etrusous,  darunter  einige  in  Britannien 
eetten  vorkommende.  —  (209)  Basnall-Oakeley, 
A  hoard  of  roman  coins  found  at  Bishop's  Wood 
Ro«s-on-Wye  (mit  Karte,  Taf.  XIV).  Verzeichnis 
und  Beschreibung  eines  Fundes  von  17550  römischen 
Münzen  verschiedener  Art  von  Claudius  Gothicus 
bia  Constantiua  U,  —  (238)  J.  E,  Prltohard.  Notes 
on  a  find  of  roman  coins  ncar  Cadbury  Ciunp  (Cle- 
vedon).  Someraetahire,  Münzen  aus  der  Zeit  von 
GalJienua  bis  ConstantinuB  Chlorus. 
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Oöttlnffleohe  velehrta  Anzeigen.  158.  J&hrg. 
No.  JUI.    1896.  Deo. 

(969)  D.  luall  luvenalla  satorarum  libii  V. 
Mit  erkjärendea  AnmerkungeD  7od  L.  Friedländer 
iLeipz.).  Eine  Reihe  von  Eiiiwänd«n  und  AmfQh- 
rungen  bietonds,  aber  der  LeUtiing  als  (ianzem 
bohe  Anerkennung  zoUeDdeBeBprechiugTon.A,(JercA«. 


Literarlaobes  Oentralblatt.     1897.  No.  1.  2. 

(5)  A.  Schulten,  Die  rönüschen  Gruadherr- 
acbafteu  (Weimar).  'Mit  Geuuuigkeit  uod  Nach- 
denken geführte,  beachteuswerte  Reaultute  ergebende 
Untereuchung'.  K.  J.  N.  —  (20)  Anonymus 
Xiondinensis  —  Deutecbe  Ausg.  von  H.  Beokb. 
u.  Fr.  Spät  (Berl.).  Notiert  von  Dmg.  ■—  (27) 
Aesobinia  otationea  —  cur.  Fr.  Blass;  Index 
AeachiaeuB,  comp.  B.  ^euss  (Leipz.).  'Sehr  will- 
kommeue  Leistungeu'.  —  (28)  Geoaumeni,Btrategicoa 
et  incertl  auctoris  de  officÜB  regütt  libelluB.  Ed.  Was- 
Billewekr  et  V.  Jerneledt  (Peterab.).  DankenB- 
werte  Veröffentlichung,  obwohl  die  Herauag.  die 
Scbnierigkeiten  der  Überlieferung  übergangen  und 
für  die  Textkritik  «ehr  wenig  gethan  liabea'.  — 
(29;  L.  Annaei  Mori  epitomaelibriUetP.  Anuaei 
Florl  fragnientum  de  Vergilio  orutore  an  poeta. 
Ed.  O.  Bossbaob  (Leipz.).  'Die  Tonreffliche  Aus- 
gabe wird  fortan  die  Grundlage  lür  alle  Florus- 
forechougen  bilden'.     C.  W. 

(Ö2)  Monumenta  Germaniae  historica.  Auct.  anti- 
quiss.  Xlli,  i.  Chronica  mlnora  saec  IV,  V,  VI, 
VII.  ed.  Th.  Uominaen.  111,  3  (Berl.).  Notiert  von 
n.  —  {l>2)  losephl  Opera  omnia  —  reoogn.  S.A. 
Naber.  VI  (Leipz.).  'Die  Ausgabe  beruht  ganz  auf 
Niesea  Apparat,  ist  aber  deeiica  Ausgabe  in  Beur- 
teilung und  Verwertung  der  Üburiieferung  und  \'er- 
beaaerung  dea  Testes  nicht  uubedeutcud  überlegen 
und  stellt  überhaupt   einen  bedeutenden  Fortschntt 


Deuteohe  Litteraturzeitung.    No.  2. 

(52)  O.  A.  M.  Fennell,  Indogermaaic  aonants 
aod  conBonants  (Cambr.).  'Enthält  neben  einzelneu 
Lichtblicken  eine  Ii'üUe  von  Unbegreifliclikeiten'.  0. 
Hoffmtmn.  —  (Ö4)  DioniB  Prueaenais  —  quae 
exatant  omnia  ed.  J.  de  Amlm.  U  (Berl.).  Die 
glücklich  abgescbloBaene  Ausgabe  bildet  eine  aichere 
ömadlage  für  alle  weitere  Forschungen'.     L.  Cohn. 

Wooheneohrift  fUr  klasalsobe  Fbilologle. 

No.  2. 

(33)  Fr.  Blaae,  Grammatik  des  ueutestament- 
lichen  Griechisch  (OQtt.).  'Hilft  in  der  That  einem 
seit  langen  Jahren  von  allen  Theologen  und  Philo- 
logen empfundenen  Bedürfnis  endlich  ab'.  J,  Iträseke. 
—  (36)  J.  Kobm,  Die  Kompoaitiun  der  Sophoklei- 
acheo  TragOdia  'Oid.  T;r'.  (WienJ.     'Vielfach  lesena- 


wert,  aber  leidet  an  Pedaateria  die  dem  KnnsU 
werk,  anstatt  es  zu  erklären,  Gewalt  anthut,  um  ee 
achlieülich  mißzuverBteben'.  JU.  Morsch.  —  (42)  J. 
Tralka,  Socrates  de  düs  einaque  daemonio  opinionei 
quae  fuerint  (Str;j.).  'In  Jeder  Hinsicht  verfehlt'. 
Z.  DembiU^.  —  (45)  Fr.  Alaffoa,  Observatiooe» 
criticae  in  Senecae  Herculem  (Palermo).  'Wäre 
beaaer  ungedruckt  geblieben'.  W.  GeauM.  —  (JC) 
F.  Qneoohi,  Monete  Romane  (Maü).  'Empfehleoa- 
wert'.  A.  Pfeiffer.  —  (47)  F.  J,  Soherer  d.  A.  H. 
Sohnorbusoh,  Cbungsbuch  nebst  Grammatik  für 
den  griech.  Unterricht  der  Tertia.  5.  A.  (Paderb.), 
Notiert  von  A.  Recksey. 


Neue  Philoloslaohe  Bundaohau.  1897.  No.  1. 

(I)  'W.  Sobneldewlnd,  Die  Antigone  dea  So- 
phokles (Münnerstädt).  'FlieUende  Prosadber^etzung'. 
M,  MüUer.  —  (2)  Tbuliydldee  b.  la  Ed.  —  by 
A.  'W.  Spratt  (Cambr.).  Anerkennend  beurteilt 
von  J.  Sitxler.  —  (4j  M.  TuUl  Oloeronis  scr^tta 
quae  manaerunt  omnia.  Becogn.  O.  F.  "W.  MOiler. 
III,  1  Epist.  ad  fam.  etc.  (Leipz.).  'Mit  Freuden  su 
begrüUen'.  P,  Uettweiler.  —  (6)  O.  Waohsmutb, 
Einleitung  in  da«  Studium  der  alten  Geschichte 
(Leipz.).  'Füllt  eine  sehr  empfindliche  Lücke  in 
trefflicher  Weise  aus'.  0.  üchutiAcss.  (lü)  O.  Stah- 
mann, Lat.  Elementargrammatik  (Leipz.).  'Eut- 
Bpriclit  in  hervorragender  Weiae  dem  Bedürfoia'. 
Uischhom. 


Revue  uriöque.     1897.    No,  1.  2. 

(2)  Oeuvrea  de  Platon,  traduitea  par  V.  OooBln. 
IIa  ei.  par  M.  Barthälemy  -  SalnVHUaire.  L 
(Par.).  'Die  neue  Ausgabe  steht  hinter  der  ereten 
zurück'.    P.  Coüwew. 

\2'>}  M.  'Welünann,  Die  pneumatische  Schule 
bin  auf  Arcbigenea  in  ihrer  Entwicklung  dargestellt 
(Uerl.).    Anerkennend  notien,  von  ^y. 


Zu  OAhrs  niederdeutscher  IHas. 

(Vgl  Wochenschrift  1896,  Sp.  1403  f.) 
Über  Dübra  kühnes  und  mit  Energie  durebg«- 
führtes  Unternehmen,  die  ganze  Uiaa  in  niedcrdeat- 
Bcben,  gereimten  Veraen  wiederzugeben,  gehen  die 
Meinungen  der  Kritiker  weit  auseinajider.  Wie  man 
nun  auch  von  vorn  herein  gesinnt  sein  mag,  bo 
erscheint  ee  doctt  für  Jeden,  der  Fritz  Reuter  dank- 
bar ist,  fast  ab  eine  Ftlicht,  die  Ilias  in  dieser  neuen 
Erscheinung« lurm  zunächst  wenigstens  kennen  sn 
lernen:  das  L'rteil  steht  dann  freL 

Ein  solchea  Werk,  das  sich  an  ein  groBea  PifbU- 
kum  wendet,  verdient  von  verschiedenen  Seiton  be- 
trachtet zu  werden.  Da  wir  nun  der  ablehneadeB 
Stimme  Kaum,  gegeben  haben,  so  sei  auch  dem  prei- 
senden Freunde  das  la-j^v  eingeräumt. 

Franz  Saudvoß  (Xanthippus)  sendet  ans  seiiM 
durchweg  anerkennende  Kritik  (SonntAgsbeitage  der 
Uecklenburgischeu  Zeitung  18%  No.  IG)  zu  ,init  dtr 
Bitte,  uuaere  Leser  auf  sie  hinzuweisen.  Wir  geben  alao 
aus  ihr  namentlich  die  Proben,   woleha  Xantli^piH 
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selbst  aasgeff&Ut  hat.    So  ist  jeder  imstande,   sich 
selbst  diu  Urteil  xa  bÜdelt.     X.  achreibt: 

„Unser  Hochdentsch  hat  viel  zu  viel  'Hildung' 
renchjungen,  ihm  sind  die  NaturLaute  verloren  ge- 
gkngen,  oder  sie  sind  zn  abstrakten  Phrasen  ver- 
kncupalt,  um  zA  adäquater  Wiedergabe  gerade 
der  Homerisclien  Dicbtung  dienen  za  können. 
Um  dea  Unterschied  zu  fühlen,  braucht  man  nur 
einige  der  kfistlicben  Uleicbmsse  Homers  in  dem 
bochtrabeadea  Tone  Vossens  mit  dem  Dähra  zu 
Tergleicheo.  Im  15.  Buche  wird  ersäfalt,  wie  PhObos 
Apollon  als  Führer  der  anf  das  Schi&Iager  losstür- 
mendea  Troer  die  Mauer  spielimd  leicht  in  Bresche 
legt,  den  Feiaden  eine  breite  Gasse  schaffend.  Da 
liest  mAn  nun  bei  VoB  Vers  361: 

Hin  stürzt  er  der  Danaer  Mauer, 
Leicht,  wie  etwa  den  Sand  ein  Knab'  am  Ufer  des 

Meeres, 
D«r,    nachdem  er  ein  Spiel  aufbant  in   kindischer 

Freude, 

Wieder  mit  Hand  und  Fuße  die  H&uflein  spielend 

Terachüttet, 

Eb  bt,     abgesehen    von    dem    undeutsohen      .der. 

nachdem  er",  gar  nicht  so  Übel;  aber  nun  vergleiche 

man   die   la.ngen   troch^chm   Reimzeilen   D  Ü  h  r  s : 

(S.  384) 

Ok  de  Griechen  ehre  Uner  stOrr  he  licht  um  mit 

de  Hand, 
So  as  woU  en  lütte  Jung,  de  an  de  See  rümspält 

in'n  Sand, 
Und  at   rein   Vergnügen    allhand    nettes    Buwark 

ded  Q|jf Uhren, 
Und  naher,  ok  biet  ut  Lust,  mit  Föt'  und  Hand' 
dat  deiht  zerstören. 
Wahrhaftig,  dos    ist    die    Sprache   Homers,  die  ja 
aaoh  für    den  Griechen    kein    mittelhocbat tisch    ge- 
wesen   ist      Wie    küatlicb    steht    „de    lütt«    Jung'" 
neben  Vossens  .Knaben"  —  und  beides  ist  freilich  jioEt- 
Der  alte  ionische  Sänger,   der    gewil:!   seinerzeit   ein 
richtiger   gesunder   Junge    an    der  „  Wuterkanf  ge- 
wesen ist,  vielleicht  der  Sohn  eines  Fischers,  erinnert 
■ich    gern    seiner    Knabenspiele    und    leichtsinnigen 
dtunmen    Streiche,    z.    ü.    in     dem    Wunders chQnen 
Gleichnis,  wo  von  den  Wespen  die  K«de  ist.    Buch 
XIV  äöB  fg.  wird  das  Ausschwärmen  der  Mjrmidonen 
unter  Anluhrung  des  Patroklos  erzählt.     Da  heiUt  es 
nach  Voß: 
Jene,  zusamt  Patroklos,  dem  mutigen,  wohl  gerastet, 
Zogen  einher,  in  die  Troer  mit  trotziger  Kraft  sich 

EU  Stützen. 
Schnell,  wie  ein  Schwärm  von  Wespen  ata  Heer- 
weg, strOmten  sie  vorwärts, 
Die  mutwillige  Knaben  erbitterten  nach  der  Ge- 
wohnheit, 
Immerdar  tii  reisend,  die  hart  am  Wege  gebauet, 
ThOrichte !  Denn  sie  bereiten  ja  vielen  gemeinsames 

Uebel, 
Jene,    sobald   Numal   ein   wandernder-  Mann    im 

Vorbeigeh' n 
Absichtslos  sie  erregt,  schnell  tapferen  Mutes  zur 

Abwehr 
Fliegen  de    alle  hervor,  ihr  junges  Geschlecht  zu 

beschirmen: 
Also  die  Mjrmidonen  .  .  . 
Man  vergleiche  damit  Dübr  S.  411: 
Hit   den   tapfren  Held  Patroklos    rückte    ut    de 

Waffenschor, 
Ahn  to  stocken,  bet  se  störr  hart  up   de  Kampf- 

reihn  von  de  Troer. 
Gliek  ok  schwärmten  s'  ut  Ha  Wespen,  de  sich  an 

den  Weg  anbngten. 
Wo  de  Jungens,   as  se  plegen,  se  upatäkertea  nn 


Ut  ehr  Nest,  und  in  ehr  Dummheit  loter  Ungele- 

genbeiten  bringen  j 
Denn  wenn  der  toflUiig  Lud,  de  äwer  Land  hier 

vorbie  gilngen, 
Mal  de  Dinger  wat  aebg  kamen,  flüggt  das  wütige 

Oedriew, 
Um  sin  jung  Natucht  to  schützen,  jedden,  de  dor 

kümmt,  up't  Liew; 
Grad  as  de,  so  .  .  . 

Welche  helle  Freude  würde  Fritz  Reuter  ge- 
habt haben,  wenn  er  so  was  noch  hätte  lesen  können! 
Wie  großartig  in  der  angeschauten  Situation  hebt 
sich  Dührs  realistische  Sprache  von  der  Vossischeu 
ab!  Dabei  doch  keine^Willkür:  wir  fühlen,  genauso 
muü  üomer  empfunden  haben,  so  seinen  Ärger 
über  die  infamen  dämlichen  Bengels  entladen  haben, 
die  da  in  den  .Wespennestern  purren  und  die  Dinger' 
wild  machen. 

Das  ist  natSrIich  nicht  mehr  jene  lederne,  wort- 
und  versfullgebimdene  Übersetzung:  esistnach- 
dicbtende  Aneignung  and  als  solche  eiue  wahre 
Bereichei'ung  der  eigenen  Litte ratur.  Nur  noch 
einen  der  vielen  so  bewunderten  plastischen  Ver- 
gleiche will  ich  herausheben,  der  Leser  wird  sich 
aufgelegt  fühlen,  nun  selber  der  Wahlverwandtechaft 
des  Niederdeutschen  und  der  Sprache  Homers  nach- 
zuspüren. ApoUon  hat  den  durch  den  Steinwurf 
des  Aias  fast  kanipfun^hig  gewordenen  Hektor 
durch  Zuspruch  und  wunderbare  Kraftübertragung 
erneut,  und  nun  sieht  ihn  der  göttUche  Sänger  wie 
einen  stallmutigen  Hengst  einherstürmen.  HOren 
wir  Voü  iXV  202 ff.): 
Also  der  Gott,  und  beseelte  mit  Mut  den  Hirten 

der  Völker, 
Wie  wenn,  geidhrt  an  der  Krippe  mit  reichlichem 

Futter  ein  ätaUroli 
Mutig  die  Halfter  zerreült,  und  stampfenden  Laufs 

in  die  Felder 
Eilt,   zum  Bade  gewOimt   des    liebhch  wallenden 

Stromes, 
Trotzender  Kraft;    hochträgt   es   daa  Haupt,   und 

rings  an  den  Schultern 
Fliegen  die  Mähnen  umlter:    doch   stolz   auf  den 

Adel  der  Jugend, 
Tragen  die  Schenkel  ee  leicht  zur  bekannteren  ^!) 

Weide  der  Fluten: 
So  auch  Uektor  .  .  . 
Daa  lautet  bei  Uühr  (8.  38U): 
Groten  Maut  den  Völkerhirten  weckt  he  so  in  Bost 

und  Sinn, 
As  ea  Ferd,  dat  in  den  Stall  in't  volle  Foder  lang 

Tiet  Btünn, 
Wenn't  de  Halfter  hett  terreten,  dörch  das  Feld 

deiht  stampend  jagen, 
Dat,    um   in  de  Schwemm  to  kamen,   sinen  Weg 

weet  intoschlagen 
Na  den  FluQ  mit  pladdernd  Water,  stolzig  deiht 

und  hoch  deiht  dragen 
Sinen  Kopp,  wenn  wild  de  Mähnen  nnt  den  glatten 

Hals  em  schlagen. 
Wenn  d't  schön  mit  den  Liew  sich  prahl^  wenn  rasch 
de  schlanken  Schenkel  flegen, 
Bet  s'  den  Weidplatz,  wo  de  ganze  Pirhod  gi-aat, 

to  taten  kregen: 
So  kam  Hektor  ... 

Ich  meine,  dalJ  schon  aus  diesen  wenigen  FrOb- 
cheu  ersichtlich  sei,  daß  Dühr  in  der  Sprache  Fritz 
Renters  erreicht  hat,  was  unserer  Zeit  und  bei  dem 
Stande  unseres  Verständnisses,  der  ein  sehr  hoher 
ist,  dank  der  unermüdlichen  deutschen  Wissenschaft, 
.minachenmägbch"  war.  Man  darf  ja  nichts  Unmög- 
Uches  fordern,  z.  B.  daß  das  heutige  meoklenbur- 
giache  Idiom  an  Beiobtum  und  Beweglichkeit  der 
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Formeu  ea  dem  loniHChen  dieaer  Gesäuge  gleich 
thun  HoUe.  Solche,  man  muB  wühl  sagen,  unhiHfo- 
rische,  atiachrouiatiBelie  ÄnmalSung  war  wobl  dem 
kähneti  Wagemute  Klopstocka  gebommen,  als  er 
mit  dem  MeeaiaB  guoi  ernsthaft  den  .  Wetllauf 
mit  der  „Mäonide",  der  Muae  Homers,  glaubt« 
aufgenommen  zu  haben.  Beeche idener  dachte  Volt, 
der  Jünger  Klopatocka,  der  awar  auch  unserer 
Sprache  manches  zumutete,  was  sie  als  Fremdkörper 
wieder  ausacheiden  muD,  aber  doch  die  L'rkenntnis 
vermittelte,  daß  das  Epoa  keine  individualistische 
Poeaie  iat,  wenn  auch  dem  einzelnen  Rhapsoden  ein 
grOÜerer  Anteil  eignet,  als  ea  mancher  jugeben  will. 
Jeder  Kenner  Reutera  wird  ohne  weiterea  ge- 
neigt »ein.  die  großartige  Wirkung  dieaea  Idioms 
für  die  komischen  oder  huanorvoUen  Szenen  nnd 
Schilderungen  amugeben,  nicht  aogleich  für  die 
hochtragiscben  und  pathetischen,  wie  sie  da» 
letzte  Drittel  der  Hias  aufweiat.  Aber  die  Arbeit 
DQhra  wird  ihn  eines  besseren  belehren,  wird  zeigen, 
daß  die  einfmtigen  Herzenatäne  des  gemeinen  meck- 
lenburgischen Volkes  wohl  zum  Ausdruck  selbst 
des  höchsten  tragischen  Pathos  taugen.  Wer  zuerst 
etwa  im  zweiten  Buche  die  wunderbar  getroffene 
Thersitesszene  gelesen  hat,  mußte  entzückt  ausrufen 
ja,    das    ist    echt ,   so    ,achandirt" ,     „so'n     riebt' 

fen  Nörglei*",  „flmmer  man  so  rin  in'n  Dag",  und  so 
ranst  der  Zorn  eines  Odysaeus  auf  (S.  32): 
„Nu  Iat  di  noch  Eena  geaeggt  ein  —  und  wenn  ick 

wat  segg,  denn  ward  wat! 
Wenn  np  sone  Dämlichkeiten  ick  di  nochmal  treff, 

Denn  aitt  den  Odysaeua  nich  de  Kopp  mihr  up  de 

Schul  lern  fast  hier, 
Und  denn  will  ick  nich  mihr  wieder  Telemach  sin 

Vadder  heeten. 
Wenn  von  mi  di  denn  nich  ward'n  de  warm'  Kle- 
daschen runnerreten, 
Aewerrock  und  Unnorkleed,  und  denn  warst  padden- 

naktig  danzen, 
Dnd   in    deaen  Dptog    —   je  denn    ror!  —  denn 

ward  ick  di  rilwerschanzen 

Na  de  SclAp  ut  de  Veraammluuf;  und  mit  Schacht 

[Prügel]  di  utkuranzen". 

Aber  derselbe  Leser  wird  vielleicht  zügernd  und 

mißtrauisch,    im  24.  Geaange  die  Szene  suchen,    wo 

der  alte  Priamos    sich    Ton  AcbUleua  den  Leichnam 

seJoea  Hektor    und  WafTenstUlstand  zur  Bestattung 

erbittet.     Er    thue  es  jedoch,   es  wird  ihn  nicht  ge- 

Daß  der  Erfolg  dieser  neuen  niederdeutschen 
Ilias  ihrem  hohen  Verdienste  gemäß  groß  und  ihr 
Einfluß  tief  sein  werde,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
Sie  ist  die  richtige  Folge  des  Werkes  Fritz  Reuters. 
Der  emsig  schaffende  Gelehrte  will  sich  nun  an  die 
Odyasn*  machen". 


Kleine  niUellnnBeii. 

StreltberSi  Gotisches  Elementar  buch,    XVII  238  3. 

8.  —  Kahle,  Altial  indisch  es  Elementarbuch.   Xll, 

200  8.  8.  Heidelberg  1897.  Winter. 
Beide  Teile  dea  Terdienstv ollen  Streitbcrgschen 
Untemebmena  sind  nicht  ohne  Konkurrenten.  Dem 
eraten  steht  Braunes  vortreöliche  Grammatik,  die 
ebenfalls  im  Anhang  Leseproben  nebst  einem  Glosmir 
enthält,  gegenüber  dem  letzteren  das  eben  vollendete 
LehrbucU  der  altisJÄndischen  Sprache  von  Hulthauaen. 
Beide  unterscheiden  eich  jelloch  von  diesen  den 
gleichen  Zweck  verfolgenden  Werken  wcieuthch,  so- 
daU  sie  wohl  neben  ihnen  werden  bestehen  künnen. 
Hatte  Braune  die  vergleichende  Grammatik  mög- 
lichst ausgeGchlossen  und  aus  pädagogischeu  Grün- 


den die  vorhistorischen  Fragen  dem  Anf&nger  mßg- 
licliflt  ferngehalten,  so  geht  Streitberg  überall  auf 
den  urgennauischen  Lautbeütand  zurück,  wobei  ea 
ihm  zu  stütten  kommt,  durchweg  auf  die  betreffen- 
den Stellen  seiner  urgcrmanischen  Grammatik,  die 
den  ersten  Teil  des  Unternehmens  bildet,  verweisen 
zu  können. 

Während  man  hier  zweifelhaft  sein  darf,  ob  nicht 
trotz  der  großen  Übersichtlichkeit  dem  Anleger 
etwas  zu  viel  zugemutet  wird,  wird  das  Hin^nzielieD 
der  Syntax  ungeteilte  BiUignng  finden ,  zumal  me 
sich  auf  das  Notwendigste  beschi^nkt  und  so  faÜlicb 
dargeatetlt  ist ,  daß  sie  selbst  den  Ungeübten 
keine  Schwierigkeiten  machen  kann.  Wie  bei 
Braune  wird  im  Glossar  bei  den  einzelnen  Worten 
auf  die  einschlägigen  Paragraphen  der  (Irammatak 
KU  rü  c  kge  wies  0  u , 

Dem  Plan  der  Sanitnlung  gemäß  ühnlicb  in  saiuer 
Anlage  ist  daa  Kahlesche  Buch.  Et  zerfUlt  in 
vier  Hauptabschnitte;  der  erste  giebt  ein  übersicht- 
liches Bild  des  altisländischen  Lautbestande«,  wobei 
iiuch  diiB  Umordiache  und  gelegentlich  auch  das 
Gotische  zum  Vergleich  herbeigezogen  werden.  Im 
zweiten  und  dritten  .\bsobnitt  folgen  Formenlehre 
und  Synta^f.  Der  letzte  endlich  enthält  das  Lese- 
buch mit  Glossar. 

Auf  die  Auswahl  des  Lesestoffes  hat  Eahl« 
augenscheinlich  ganz  besondere  Sorgfalt  verwandt. 
Kr  int  chronohjgiscb  geordnet  und  ao  eingerichtet. 
daß  er  dem  Anfänger  zugleich  die  Entwicklang  der 
isländischen  Sprache  vor  Augen  führt. 

Auch  inhaltlich  ist  der  Lesestoff  passend  »xa- 
gewählt  und  zur  ersten  Einführung  in  die  isländische 
Litteratur  wohl  geeignet:  nach  einem  StOck  dee 
Homilieobnchs  folgt  ein  Abschnitt  der  Heimskringla 
und  drei  aus  besonders  bemerkenswerten  Sagen. 
das  Verständnis  ist  durch  knappe  erklärende  An- 
merkungen unter  dem  Text  erleichtert.  Auch  gebea 
ein  paar  Strophen  der  Njalssaga  Gelegenheit,  aber 
das  Elementarste  der  Skaldondichtuag  zu  orientieren. 
Freilich  ist  nicht  recht  abzusehen,  weshalb  Verf. 
sich  faat  ausschließlich  auf  die  altisländische  Prosa 
beschränkt  und  nicht  einige  leichtere  Gedichte,  wie 
die  F'liksmal  oder  Hakonarmai,  mit  aufgenommen 
hat;  hier  verdient  m.  E.  das  Holthausensohe  Buch, 
daa  auch  diesem  Bedürfnis  Rechnung  tT%t,  den 
Vorzug, 

Im  ganzen  kann  man  den  beiden  Arbeiten  nur 
von  Herzen  weite  Verbreitung  wQnschen;  sie  er- 
wecken in  uns  den  Wunsch,  recht  bald  die  ganze 
Sammlung  vollzählig  vor  uns  zu  sehen. 
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tichitä  romane.     Fase.  51  (U,   fanc,  IG).    Roma,  Pas- 
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Uieee  kleine  Schulausgabe  reiht  sich  den  ge- 
wöhnlichen englischen  Schulausgaben  Euripi- 
dei§cher  Stücke  nicht  bloß  der  äuSeren  Gestalt, 
sondern  auch  dem  Gehalte  nach  an.  Sie  ist  mit 
gewissem  Geschick  gemacht,  aber  ohne  tieferes 
grammatisches  Verständnis,  ohne  Einsicht  in  die 
Erfordernisse  der  Textkritik,  ohne  genauere 
Kenntnis  der  Litteratur.  Gleich  zum  ersten  Verse 
werden  »wei  Möglichkeiten  der  Auffassung  zur 
Aaswahl  dargeboten:  cno;  £Se  Sciviv  cIheTv  und  = 
6t  SX  An&i  Im;.    Ein  Herausgeber  muB  wiasen, 


daß  die  zweite  Erklärung  nichts  taugt.  Der  Ge- 
danke kann  nur  sein:  „Es  g^ebt  keine  Bezeich- 
nung so  schrecklich  auszudrucken  und  kein  (so 
schreckliches)  Leid  und  gott verhängtes  Geschick, 
dessen  Last  die  Natur  des  Menschen  nicht  auf 
sich  nähme".  Zu  tö  9(ä<ppov  äajliv  äv  -^  (ru(»ipoplt 
502  darf  man,  wenn  man  fffi  ou|i9op3<  als  gen.  of 
ori^n  faßt,  jedenfalls  nicht  den  gen,  comp.  [«(- 
l^u  Tfj(  £(i^c  otiTTipiac  anführen.  ,It  would  also  be 
possible  to  translate  'he  would  have  chosen  the 
wise  part  in  the  choice  of  evils'.  Der  Sinn  ver- 
langt entschieden  dvil  uuji^opSt,  wie  die  Über- 
lieferung der  einen  Hssklasse  bietet  (äv  ergänzt 
sich  aus  dem  Folgenden).  Die  Bemerkung  zu 
liax^Qv  dfi^tivai  556  „^'  is  omitted  in  Home  MSS., 
the  Hcribe  beiug  Ignorant  of  this  idiomatic  Omission 
of  S^"  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  Verf.  die 
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evidente  Emendation  Eirchhoffa  xdUiov  iiujväv 
nicht  gekannt  hat.  Mit  einer  Erklärungs weise, 
wie  Eie  z.  ]i.  zu  1182  W  ^(  w  ntWtiv  ^b'  Xia 
Tiv'  ifiivTir  vorliegt;  tö  ficiinv  at.  ic/tiv  äY*W,  kann 
man  jeden  Feliler  der  Überlieferung  verschleiem. 
Dnrchaus  wahrscheinlich  ist  die  Verbesserang 
von  Ueimsöth  "  licUTäv  (Iy"^  womit  erst  die  Er- 
widerung eine  Pointe  erhält. 

ATünchen.  Wecklein. 


J.  L.  V.  Hartmann,  Notae  criticae  ad  Pia. 
toniB  de  republica  iibroa.  Pars  prior 
ll— V).  Hagae  Comitmu  1896,  Martin  NjgLoff. 
XVI,  159  8.  8. 
Eine  sehr  nützliche  und  dankenswerte  Ar- 
beit, die  nach  einer  beurteilenden  Übersicht 
Über  die  Uss  sowie  über  die  Ausgaben  der  Re- 
publik unter  .gebührender  Würdigung  der  äl- 
teren Leistungen  alles,  was  seit  der  4.  Baiter- 
schen  Ausgabe  (1874)  bis  Ende  1894  tilr  die 
Textkritik  der  fiinf  ersten  liücher  geleistet  wor- 
den ist,  vom  Titel  ab  nach  der  Folge  des  Testes 
Übersichtlich  vorTdhrt.  Und  zwar  ist  es  keine 
bloU  registrierende  Zusammenstellung,  sondern 
ein  fortlaufender  kritischer  Kommentar,  der  durch- 
weg beurteilend  und  wählend  die  zahlreichen 
Bemühungen  um  die  Gestaltung  des  Textes  be- 
spricht, deren  Fülle  sich  nunmehr  zu  bequemer 
L'berschaik  dem  Blicke  darbietet.  Wir  erhalten 
somit  eine  Art  Ergänzung  der  jüngsten  großen 
Ausgabe  (von  Jowett  und  Campbell)  der  Repu- 
blik, die  gerade  diese  Seite  der  Behandlung  in 
unverantwortlicher  \\'eise  vernachlässigt  hatte. 

Es  würde  ein  endloses  und  ziemlich  zweck- 
loses Unternehmen  sein,  dem  fleißigen  und  ein- 
sichtigen Verl.  in  das  einzelne  zu  folgen.  Nur 
sei  noch  bemerkt,  (lau  sich  auch  eine  Anzahl 
eigener  Vorschläge  des  Verf  findet,  unter  denen 
ich  den  »u  335  A  hervorhebe,  weil  er  mir  Ge- 
legenheit bietet,  ein  kleines  Versehen,  das  in 
meiner  Rezension  der  Jowett -Camp  bei  Ischen 
Ausgabe  (Jahrg.  1895  dieser  Wochenschr.,  Sp. 
969;  untergelaufen  ist,  richtig  zu  stellen.  Der 
Verf.  trifft  mit  mir  darin  zusammen,  daß  er  ein 
-i  neben  npooWivai  für  nötig  hält,  nur  daß  ich 
dieses  11  in  dem  folgenden  i,  finden  zu  sollen 
glaubte,  das  ich  demgemäß  mit  einer  kleinen 
Änderung  dos  folgenden  in  n  umzuändern  vor- 
schlug. Dabei  war  uur  In  der  Stellung  der 
Worte  etwas  versehen  worden,  sodaÜ  mein 
Vorschlag  in  genauer  Anlehnung  an  die  über- 
lieferte Wortfolge  zu  lauten  hat:  KeXcütif  Si,  ii|ji^ 
-f'voiffvni  Tip  Butof^i  Ti  (Sore  3  icpStov    tiepjwv   r..  t.  X. 


Wir  wünschen,  daß  der  Verf.  Zeit  finden 
möge,  auch  die  letzten  fiinf  Bücher  in  derselben 
Weise  zu  behandeln. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Gfalenilnstttutio  logica,  edidit  Oarolos  Kalb- 
äeiaob.  Leipzig  1896,  Teubner.  XU,  75  S.  X. 
1  M.  80. 
tialenns  berichtet  aus  seiner  Jugendzeit, 
er  sei  von  seinem  Vater  ursprünglich  nur 
für  das  Studium  der  Philosophie  bestimmt  ge- 
wesen und  daher  schon  im  15.  Lebensjahre  in 
die  GinXornx^  &udpüi  eingeführt  worden  (Scr.  nun. 
II  88,13  M.).  Natürlich  hat  er  auch  über  I>ogik 
geschrieben,  wie  über  alle  Dinge,  mit  denen  er 
sich  beschäftigte;  ein  Abriß  der  Lehre  von  den 
Schlüssen  unter  dem  Titel  l'tüiTivoil  ElaaTuyi]  Sta- 
Uxw-ii  ist  von  Minoides  Mynas  in  einem  AÜios- 
Eloster  gefunden  und  1844  zu  Paris,  allerdings 
in  außerordentlich  mangelhafter  Weise,  ver- 
öfTentlicht  worden.  Das  betretende,  durch  den 
Entdecker  nacli  Paris  gebrachte  Fragment  einer 
Folioband  Schrift  des  13.  Jahrhunderts  (jetzt  cod 
suppl.  gr.  635  der  Nattonalbibliothek)  umfabi 
noch  21  Blätter  und  enthält  Reste  des  Schlusses 
der  tialenischen  Schritt  ncpt  (lapaatisQ,  dann  die 
tlsa'ydiY^  BiolexTiKii  (fol.  Sf^l'i') ,  ferner  unter 
üalens  Namen  die  ueuplatoniscbe  Abhandlung 
jtpoj  FttCpow  jiEpi  ToQ  nO(  £(ju[*uioaToi  rit  Eji^ija,  die 
jüngst  von  Kalbfleisch  bekanntlich  zum  ersteu 
Male  und  zwar  in  musterhafter  Weise  heraus- 
gegeben und  mit  überzeugenden  Gründen  dem 
Porphyrios  zugeschrieben  worden  ist  (vgl.  !'. 
Wendland  in  dieser  Wocbcnacbr.  1896  Sp.  ä). 
Um  den  Fund  des  (iriechen  erschöpfend  nutzbar 
zu  machen,  mußte  die  Abschrift  und  Bearbeitung 
der  Eisagoge  von  vorn  angefangen  werden.  Es 
war  dies  ein  schwieriges  Stück  Arbeit.  Die 
nacli  Mynas"  Bericht  von  ihm  ans  einem  unter- 
irdischen Vorließ  liervorgezogenen  und  dem 
gänzlichen  Vermodern  entrissenen  Papierblätter 
haben  stark  durch  Feuchtigkeit  gelitten  und  siml 
stellenweise  zerstört;  zudem  muß  schon  die 
Vorlage  des  Schreibers  zahlreiche  Verderbnisse 
und  solche  Abkürzungen  aufgewiesen  haben,  die 
dieser  nicht  richtig  aufzulösen  verstand.  Der 
Herausgeber  sah  sich  also  zuerst  genötigt,  fe.-'t- 
zustetlen,  was  im  Parisinus  noch  erkennbar  ist, 
und  die  ruinierten  Stellen  des  Kodex  vermutungs- 
weise zu  ergänzen,  wobei  noch  die  Komplikation 
in  Frage  kam,  daß  Mynas  unverantwortlicherwcls^ 
zahlreiche    Worte    im    Kodex    selbst    nacb  Gut- 
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dünken  eigenhändig  aufgefrischt  hat.  Sodann 
stand  er  vor  der  Aufgabe,  zu  erkennen  und  zu 
restituieren,  wo  und  waü  der  Schreiber  weg' 
belassen  und  mißvei'standeu  hat ,  ebenso  auch 
VHS  bereits  iu  dessen  Vorlage  korrupt  gewesen 
sein  mag.  Dabei  war  keine  Kontrolle  durcli 
citie  andere  Handschrift  oder  eine  Kebenliber- 
liefenuig  möglich;  nur  das  Fonnelhafte  der  lo- 
gischen Deduktionen,  die  Kintönigkeit  des  Ga- 
lenischen  Stiles  und  gelegentliche  Parallelen  in 
luderen  Schriften  des  Ferganieners,  endlich  seine 
Venneidusg  des  Hiatus  geben  Anhaltspunkte 
für  das  kritische  Geschäft.  Schon  die  auf  diesem 
besonders  dornenvollen  Arbeitsfelde  trefflich  ge- 
übte Handhabung  philologischer  Technik  erregt 
lebhafte  Genagthuung,  und  man  begreift,  daß  ftlr 
einen  Hynas  hier  nur  wenig  FrUchte  zu  ernten 
varen.  Vollkommen  ist  u.  a.  der  Nachweis  ge- 
hingcn,  daß  ein  Blatt  des  Arclietypns  sieh  gelöst 
hatte  nnd  seine  beiden  Seiten  in  umgekehrter 
Ketbenlolge  abgeschrieben  worden  sind(S.25,7ff.). 

Die  Eisagoge  hat  Analogien  in  einer  Gruppe 
retu  medizi nischer  E hl fUhrungaschriften  speziellen 
und  allgemeineren  Inhalts,  die  der  Verfasser  zur 
Propädeutik  jUngerer  Freunde  und  Schüler, 
z.  ü.  des  'l'oathras  und  Antisthenes,  wKhrend 
seines  ersten  römischen  Aufenthaltes  diktiert 
hat,  ohne  sie  vorerst  fUr  die  UfFentlichkeit  zu 
bestinimen.  Diese  Grundrisse,  über  die  medi- 
zinischen Sekten,  über  die  der  Empiriker  im 
Speziellen,  tiber  die  Knochen,  Über  die  Pulse 
u.  s.  w.,  wurden  später  von  Galen  durchgeseheu 
und  erhielten  meist  den  Titelvermerk  ttSi  tioa- 
Y^iicvoW'  Daß  ^e  'Einleitung  in  die  Logik' 
gleichzeitig  mit  den  anderen  eteroentaren  Sclmften 
vt;rfaßt  worden  ist,  kann  mau  zwar  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten;  wahrscheinlich  ist  es  in- 
dessen. Etwa  darin  eine  Jugendarbeit  erblicken 
zu  wollen,  wäre  deshalb  mißlich,  weil  die  recht 
häufigen  Citierongen  der  großen  Methodenlehre 
i^i  JinoScifcM;  und  einiger  anderer  philosophischer 
Schritten  des  Autors  nicht  ohne  Nut  als  später 
von  ihm  nachgetragene  Ergänzungen  angesehen 
werden  dürfen,  umso  weniger,  da  sie  mitunter 
den  Stempel  ihrer  ursprünglichen  Verbindung 
mit  dem  Texte  an  der  Stirn  zu  tragen  scheinen 
(vgl.  Kap.  17  n.  A.,  Kap.  19  a  A.)  und  andern- 
falls eine  tiefgreifende  Redaktion  angenommen 
werden  müßte.  Eher  noch  könnte  die  Eisagoge 
in  Galene  Greisenalter  fallen. 

Das  erat  durch  den  Uerausg.  wirklich  he- 
uutzbar  gewordene  Büchlein  behandelt  nur  einen 
'X'eil    der    Wissenschaft    von     den    Normen    des 


Denkens,  und  zwar  auf  grund  peripatetischer 
und  stoischer  Doktrin ,  mit  gelegentlich  ein- 
setzender Polemik.  Dem  Leser  ergeben  sieh 
drei  längere  Abschnitte.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  das  Wesen  des  Syllogismus  (Kap. 
1)  werden  die  kategorischen  und  die  hypo- 
thetischen Urteile  in  verschiedenen  Unterarten 
besprochen,  worauf  die  Lehre  von  dem  Gegen- 
überliegen (ivnxffii&ai)  und  der  Umkehrung  von 
Urteilen  nnd  Schlüssen  folgt  {Kap.  2  -  6).  So- 
dann sind  die  drei  Schlußfiguren  nach  Aristo- 
teles mit  ihren  vierzehn  Modi  zusammengestellt 
(Kap.  7 — 11).  Endlich  untersucht  Galen  die 
Schlüsse  auf  ihre  praktische  Brauchbarkeit  hin, 
wie  er  ja  auch  sonst  oft  das  ipriuHiBv  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  beschfilligt  sich  der  Keihe 
nach  (Kap.  12 — 18)  mit  den  kategorischen, 
hypothetischen  (disjuukttven)  und  drittens  mit 
den  iielatioQSscblUssen  {na.xä  ti  np6t  n),  um  mit 
einer  kurzen  Polemik  gegen  die  Peripatetiker 
(Theophrast)  und  Cbrysippos  über  unbrauchbare 
Syllogismen  (Kap.  19)  zu  schließen.  Die  Dis- 
position im  einzelnen  ist  keineswegs  überall 
wohlgeordnet  und  Übersichtlich ;  auf  Galens  päda- 
gogisches Geschick  Mit  aus  diesem  Grundriß 
für  den  Kenner  von  Trend elenburgs  Elementa 
logicos  kein  besonders  günstiges  Licht,  Be- 
'  deutend  erleichtert  wird  das  Verständnis  durch 
die  vom  Uerausg.  zum  ersten  Male  einge- 
führte Einteilung  in  Kapitel  und  Paragraphen; 
Mynas  hatte  darauf  verzichtet  und  wäre  auch, 
wie  sich  aus  seinem  Texte  ergiebt,  gar  nicht 
dazu  befähigt  gewesen.  Dem  mit  größter 
Sauberkeit  und  Genauigkeit  gegebenen  Text 
und  Apparat  sind  trefSiche  ludices  beigefügt, 
die  manchen  nützlichen  Wink  für  die  Erklärung 
enthalten.  Kurz  gesagt,  es  verdankt  keines 
der  echten  Bücher  Galens  einem  Herausgeber 
im  Verhältnis  so  viel  wie  das  jüngst  erschienene. 
Leipzig.  J.   Ilberg. 


O.    Suetonll    Tranquilli    vita    Divi     Claudii. 

Commentario    instruxit    H.    Smilda,     Grouiugeu 

lf«6.  J.  B.  Wolters.  ■  192  S.  8. 
Es  erweckt  ein  günstiges  Vorurteil  flir  den 
Autor  des  vorliegenden  Buches,  daß  er,  die 
ausgetretenen  Bahnen,  auf  denen  sich  Doktor- 
dissertationen zumeist  bewegen,  verlassend,  die 
Ehren  eines  Doktors  der  Philosophie  sich  durch 
eine  kommentierte  Ausgabe  einer  Kaiserbiographie 
Suetons  verdienen  wollte.  Dieselbe  ist  zwar 
etwas  volnminöB  ausgefallen,  da  sie  außer  Text 
und  Kommentar  auch   noch   die   Parallelstellen 
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aus  Dio,  Tacitns,  losephus,  Velleius,  PliniuE, 
Seneco,  Florus,  Äurelius  Victor,  Eiitrop  n.  a. 
in  extenso  mitteilt;  aber  sie  bietet  dafUr  auch 
alles,  was  zum  Verständnis  des  Textes  erforderlich 
ist:  in  besonders  ausgiebigem  Maße  ist  das  In- 
schriftenmaterial  ver«ertet,  DerTest  ist  natürlich 
der  fiothische;  nur  an  wenigen  Stellen  weicht 
S.  von  ihm  ab.  So  hat  er  an  folgenden  Stellen 
mit  Bflcht  Konjekturen  aufgenommen;  c.  2  lullo, 
30  magna  potius  necessariaque  (Madvig),  23  tri- 
buniciove  subsellio  (Uommsen),  29  non  principem 
[se],  sed  ministrum  egit  (Grävias),  41  sed  transiit 
(Aladvig),  44  urguebant  (dei-s.);  46  werden  die 
Worte  quam  cometen  vocant  mit  Pol  alt  als 
Glossem  bezeichnet,  weil  auch  Caes.  88,  Ner.  Sß 
und  Vesp.  33  Stella  crinita  ohne  Erklärung  sich 
findet.  Dagegen  ist  c.  4  die  handschriftliche 
Lesart  nuncuparet  festgehalten,  wShrend  Roth 
aus  der  edit.  Komanal  nuncuparit  aufnahm.  Die 
ganze  Stelle  scheint  aber  schwerer  verderbt, 
und  man  kann  ihr  nicht  damit  aufhelfen,  daß 
man,  wie  S.  will,  im  vorhergebenden  ut  {st,  et) 
reliqaerit  schreibt.  Nicht  zu  billigen  sind  auch 
die  Lesarten  in  c.  1  et  (st  ut)  coheredem  und 
a  se  compositum  {st.  compositis),  wenn  hier 
nicht  etwa  bloße  Druckfehler  vorliegen. 

Augsburg.  G.  Helmreich. 


lorisprudentioa  Antebadrlanae  quae  supersual 
ed.  F.  P.  Bremer.  Pars  prior.  Leipzig  1896 
Teubner.  424  S.  8.  6  M. 
Als  eine  LHcke  in  der  Bibliotlieca  Teubneriana 
war  es  seit  lange  zu  empfinden,  daß  die  ganze 
römiBche  Bechtslitteratur  sich  mit  Huschkes 
luriflprudentia  Anteinatiniana  batte  abfinden 
lassen  mfissen  Denn  die  große  Masse  der- 
jenigen juristischen  Schriften,  welche  wir  nur 
aus  dem  Sammelwerk  der  Justinianischen  Di- 
gesten kennen,  blieb  dabei  ohne  Berücksichti- 
gung, und  so  konnte  es  kommen,  daß  man  ge- 
legentlich den  Pomponius  für  »inen  Zeitgenossen 
des  Vandalenkönigs  Hnnirix  hielt  (vgl.  Fleck- 
visens  Jahrb.  1891,  S.  223).  Anderweit  giebt  es 
xwar  schon  eine  vortreffliche  Zusammenstellung 
sjimtlicher  Digestenfragmente  nach  ihren  Autoren 
in  der  Palinge n CS ia  iuris  civilis  von  Lenel;  aber 
deren  Preis  («4  M.)  ist  fiir  manche  Bibliothek 
etwas  zu  hoch,  obwohl  I/iinel  alles  t'berflUssige 
wegließ,  z.  B.  von  Bruchstücken,  die  sich  außer- 
halb der  Digesten  finden,  solche  nicht  aufiiahm, 
die  sich  offenbar  nur  auf  das  ins  publicum  und 
ius  sacrum  beziehen,  oder  deren  Autoren  ver- 
mutlich  keine  Juristen   waren.     Bremer  (dessen 


vorliegende  Pars  prior  mit  Trebatius  ecbließtj 
vereinigt  zunächst  den  Inhalt  der  Huschkeschen 
und  Lenelschen  Sammlung.  Wfthrend  bei.^piels- 
weise  Lenel  von  C.  Aelius  Gallue,  De  verbomu 
quae  ad  ins  pertinent  significatione,  nur  die  zwei 
Digestenfragmente,  dagegen  Husclike  die  (ca.  20, 
außerhalb  der  Digesten  Überlieferten  aufgenom- 
men hat,  druckt  B.  alle  miteinander  ab  —  mii 
Ausnahme  von  Priac.  VllI  p.  382.  wo  or  da- 
melius  der  besten  üss  nicht  als  Aelins  lieM. 
sondern  als  Manilius  (vgl.  S.  26).  B.  sucht  aber 
nach  mehreren  Seiten  über  seine  Vorgänger  noch 
hinauszugehen.  Schon  Hnschke  hatte  den  Be- 
griff inrisprudentia  sehr  weit  gefaßt,  wenn  er 
einen  „Purins'^  aufnimmt,  weil  in  irgend  einecu 
Werk  von  ihm  die  Beschwßrungsformel  mitge- 
teilt wurde,  welche  die  G5tter  des  belagertcu 
Karthago  einlud,  nach  Rom  zu  kommen,  obwohl 
man  mit  gleichem  Recht  auch  den  Liviiu  xm 
Jurisprudenz  rechnen  müßte,  wenn  wir  von  ihio 
nichts  als  die  fetia tische  Vertragsformel  1  24 
hätten:  beide  Formeln  gehen  unsror  Meinung 
nach  auf  die  Leges  regtae  zurilck.  B.  mmini 
sogar  die  Leges  regiae  selbst  auf  unter  dcui 
Namen  „Papirius",  da  ein  Fapirius  sie  (nacli 
Pomponius)  zusammenstellte.  Aber  er  scheint 
dabei  selbst  den  Eindruck  gehabt  zu  haben,  daL 
sie  eigentlich  nicht  notwendig  sind ;  vielleicht 
nahm  er  deshalb  nicht  alle  Stellen  auf,  die  bei 
Bruns,  Fontes  iuris,  gesammelt  sind.  —  Ana  det 
weiten  Fassung  des  Begriffs  iuriapntdentia  einer- 
seits, andrerseits  aus  dem  Bestreben,  lieber  zu 
viel  als  zu  wen^  zu  bieten,  erklärt  es  sich,  daC 
B.  eine  Menge  Nnromem  aofitlhrt,  die  bei 
Hnschke  und  Lenel  fehlen:  App.  Claudius  Caecns 
Cn.  Flavius,  C.  Scipio  Nasica,  Q.  Fabius  Rctor 
P.  Licinius  Crassus  u.  s.  w.  Nr.  !t  auf  S.  br.' 
lautet  vollständig: 

Q.  Lucretius  Vispillo 
Cic.   Urut.  170    (lies  178)  ^in  privatis   causis    et 

acutus  et  iuris  peritus*. 
Hätte  der  Heraasgeber  freilich  auch  den  Cicer» 
in  so  weitherziger  Weise  bedenken  wollen,  >" 
wäre  die  Arbeit  ins  l'nerhörte  gewachsen,  l-i- 
ist  deshalb  nur  zu  billigen,  daß  B.  sich  bei  ihm 
auf  U  Seiten  beschränkt.  In  den  Jlitteüougcn 
(fber  die  Personen  der  Juristen  bescitrfinkte  ^irtj 
Lenel  immer  auf  eine  oder  höchstens  ein  im«' 
Zeilen.  Iluschke  ist  schon  ziemlich  ausführlich 
B.  «her  begnügt  sich  nicht  damit,  die  Mit 
teiinngen,  welche  in  den  Rechts-  und  Utteralnt- 
geschichten  zusammengestellt  sind,  einer  ^rlb- 
ständigen  Prüfung    zu    unterziehen,    sondern  er 

....,:cco,GOOg.^ 
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tlrackc  auch  die  irgondwif.  hieher  gehörigen 
Stellen  Tollstfindig  ab,  z.  B,  bei  Trebatius  alle 
Briefe  CicerOE  an  ihn,  mit  uu  wesentlichen 
Kürzungen  (über  6  Seiten).  Die  Themata, 
nelcbe  von  den  einzelnen  Juristen  behandelt 
sind,  bat  er  ebe.nfalls  bei  den  allgemeinen 
Mitteilungen  aber  Leben  und  Schriften  jeweilig 
zusam  menge  stellt;  ebenso  die  Wendungen,  mit 
denen  der  Jurist  von  Späteren  zitiert  wird.  Ge- 
legentlich versucht  er  mit  Crlück,  daraus  auf  den 
Juristen  selbst  einneues  Lichtfallen  zulassen.  Wenn 
der  große  Q.  Mucins  zwar  viele  Prägen  aus  dem 
Gebiete  den  Landbaus,  aber  gar  keine  ans  dem 
des  Handelsrechts  behandelt,  so  zeigt  er  eich 
als  Römer  von  alter  Art.  Daraus,  daß  C.  Aqni- 
lius  Gallus  nicht  mit  scribit  zitiert  wird,  sondern 
nnr  mit  ait,  putat,  dubitat,  schließt  B.,  daß  er 
«elbst  nichts  herausgegeben  hBbe(?).  Zurück- 
haltender benntzt  er  das  gleiche  Moment  bei 
Cascellias. 

Die  Produkte  der  einzelnen  Juristen  werden,  so- 
weit mSglicb,  unterverschiedene  ITberschriften  ver- 
teilt. Da  die  meisten  dieserllberschriften natürlich 
Biichertit«!  bezeichnen,  könnte  der  f^effer  auch 
bei  „Responsa"  anf  den  Oedanken  kommen, 
«h  habe  der  Jurist  Responsa  geschrieben  (diese 
ITberschrifl  findet  sich  fast  bei  jedem  der  älteren 
.Juristen).  So  meint  es  aber  der  Heraueg.  nicht. 
FjS  gentigt,  daß  der  Jnrist  überhaupt  einmal  auf 
•line  Anfrage  etwas  geoutwortet  hat,  wenn  auch 
mündlich.  Das  letztere  ist  natürlich  auch  z.  B. 
von  P.  Licinius  Crassus  anzunehmen  (f  183), 
bei  dem  nnter  der  (nicht  auf  iTberlieferung  be> 
Endeten)  Überschrift  ^Responsa"  steht  .nulla 
f^xtant".  Damit  werden  aber  die  Benutzer,  nnter 
denen  man  sich  doch  vor  nlleni  solche  zu  denken 
hat,  die  eich  orientieren  wollen,  nicht  solche,  die 
alles  schon  wissen,  notwendig  irre  gefilhrt.  Die 
ITberschrifl  hätte  vielleicht  besser  geheißen  :  Ex 
iocerto  librn(?).  und  der  dazu  gehörige  Text: 
Xihil  estat.  (Ähnlich  -S.  31f.;  44f,  u.  Ö.)  Und 
wenn  einmal  das  mündliche  Respondieron  auch 
mit  herein  soll,  dann  hStte  kaum  ein  einziger 
<ler  vormncianischen  Konsuln  und  Prätoren  weg- 
K'elassen  werden  dürfen.  Auch  hier  hätte  also 
;;ar  manche  Zeile  erspart  werden  können.  Noch 
mehr  bei  Büchern,  d<;ren  Titel  (ohne  Inhalt) 
überliefert  sind.  Daß  unter  .\pp.  Claudius  Caecus, 
De  Usurpation  ihn  s  (Zitate  sind  nirgends  über- 
liefert), zwei  volle  Seiten  über  die  Usuqiatio 
liaadeln,  um  einen  Begriff  vom  etwaigeu  In- 
halt des  Werkes  zu  geben,  beweist,  daß  der 
Herans^.  auch  bequemen  Lesern  Rechnung  trägt. 


Ahnlich  ist  eine  Seite  der  Sacrorum  detestatio 
gewidmet,  bloß  weil  Serv.  Sulpicius  ein  Werk 
De  sacris  detestandis  geschrieben  haben  soll. 
Weil  Q.  Aelius  IHibero  eine  (ganz  unbekannte) 
Schrift  De  officio  iudicis  schrieb,  wird  S.  365 
alles  zusammengestellt i  was  Gaiue  Über  die 
Aufgabe  eines  Richters  sagt.  S.  331  (unter 
Ofilius)  ist,  ganz  der  übrigen  Anlage  ent- 
sprechend, auch  Cic.  Att.  XIII  37,  4  zitiert 
veliiu  .  .  appelles  ßalbum  et  Ofilium  de  auctione 
proscribenda  ii.  s.  w.  Da  B.  nun  aber  offenbar 
glaubt,  den  Ivesem  könnte  das  Wort  auctio  un- 
bekannt sein,  fügt  er  auf  weiteren  10  Zeilen 
irgendwelche  Stellen  von  auctio  an.  Und  das 
Zitat  (Uc.  Att,  scheint  weiter  Veranlassung  ge- 
wesen zu  sein,  daß  er  fortfährt:  „Addo,  fieri  posse, 
ut  L.  Saufeius,  eejnes  Romanus,  Attici  anicue, 
idem  sit  atque  Saufeius  ille,  in  cuius  uBvem 
complures  frumentum  confudisse  Alf.  D.  19,  2,  31 
narrat.  De  nomine  Saufeü  (den  ein  launiger  Ält- 
dorter  Professor  fttr  einen  Deutschen  erklärte) 
,vgl.  WilmannsExemplall  355",  (Es  ist  freilich 
fast  zu  auffallend,  daß  die  Stelle  über  Saufeius 
bloß  deshalb  unter  Ofilius  aufgenommen  worden 
sein  .sollte,  weil  ein  Freund  von  Ofilius  einen 
Saufeius  kannte.  Wahrscheinlich  ist  es  eine 
Lex  fugitiva,  die  zu  .Alfenus  gehört.)  Leider  wird 
durch  solche  Ausführlichkeit  notwendig  der  zeit- 
liche Umfang  der  Sammlung  beeinträchtigt. 
Diesist  vermutlichder  Grund,  weshalb  Verf.  seine 
Sammlung  schon  mit  Hadrian  zu  schließen  ge- 
denkt, während  es  doch  gewiß  wünschenswert 
wäre,  daß  Ol'  sie  wenigstens  noch  bis  Papiniau 
fortsetzte. 

Da  B.  KU  den  Autoritäten  auf  dem  vor- 
liegenden Gebiete  gehört,  ist  es  nötig,  einzelne 
Bedenken  gegen  seine  Aufstellungen  bei  Zeiten 
zu  erlieben,  bevor  sie  ungeprüft  in  andere  Werke 
übergehen.  Bei  Pomp,  encli.  1,  2,  2,  2  quae 
omnes  (leges  regiae)  conscriptae  extant  in  libro 
Sexti  Papirii  |qui  fuit  illis  temporibus,  quibus 
Superbus  Demarati  Corinthü  lilius  u.  s.  w.] 
sollen,  wie  auch  anderes  in  der  gleichen  Stelle,  die 
eingeklammerten  Worte  Justinianische  Fälschung 
sein.  Pomponius  habe  nur  einen  Papirius,  der 
zu  den  Schülern  des  Marcus  Scävola  zählte, 
gekannt,  nnd  dieser  (der  Name  ist  kurz  erwähnt 
Pomp.  ib.  §  42)  habe  einen  Kommentar  zu  den 
leges  regiae  geschrieben,  die  freilich  schon 
früher  „in  pontificum  libris  collectae"  waren; 
sein  Werk  habe  dann  Granins  Flaccus  (De  iure 
Papiriano)  neu  herausgegeben-  Gründe;  bei  Varro 
und  Cicero  finde  sieh  der  Name  (ins)  Papirianum 
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nicht  (jedenMls  znflillig,  wie  aucb  be!  vielen 
Schriftstellern,  die  nach  dem  Bremerschen 
Fapirius  schrieben),  and  in  der  Gens  Papina  sei 
der  Vorname  Sextas  nicht  üblich  gewesen  (aber 
§  36  wird  jener  —  vielleicht  freilich  sagenhafte 
—  Redaktor  der  Leges  regiae  auch  nicht  mehr 
Sextns,  sondern  Publius  genannt,  von  Diou.  Hai. 
GaiuB).  B.  vergißt  u.  a.  dabei,  sich  mit  Dion. 
Hai.  m  36,4  ausein  ander  ansetzen:  Met4  8i  tt|V 
Ex0gXi|v  tQv  ßodil^v  et(  ävaYpa^iiv  Cij^j^ogtav  a1!&i(  tu- 
IhTjdav  &n'  ivSpöt  Upoipdwrou  FtSou  nampiou  u.  s.  w.  So 
konnte  er  doch  kaum  schreiben,  solange  noch 
Bekannte  desjenigen  PapWus  lebten,  dem  er  die 
Khre  der  Urheberschaft  des  ins  Papirianmu, 
wenn  Bremers  Auffassung  richtig  wäre,  hätte 
rauhen  wollen!  Wenn  B.  S.  97  von  Q.  Mucius 
sagt:  Fartomm  genera,  de  quibus  Gai.  lU,  183 
agit,  Q.  Mücius  nondum  constituerat :  unum 
tantum  furtum  esse  putabat,  so  ist  dies  sehr  miß- 
verständlich. Natürlich  war  dem  Mucius  die 
Sclieidnng  in  furtam  manifestum  und  nee  mani- 
festum (XII  tab.)  bekannt.  —  Die  Bemerkung 
(S,  383)  über  Trebatius:  „Veterum  de  furtis 
controversias  Trebatio  vix  notas  fuisse"  schließt 
aus  Cic.  Farn,  VII  22  wohl  zu  viel.  —  Was  wir 
unter  dem  Namen  dos  Alfeniis  haben,  sind  an- 
erkanntermaßen fast  nur  zusammengeflickte  (sutor 
erat:  Kalb,  Roms  Jur.  S. 42)  Gutachten  des 
Serv.  Sulpicius.  Um  das  Eigentum  der  beiden 
zu  scheiden,  benützt  B.  ein  allzu  ftußerliclies 
Zeichen:  respondl  gehe  auf  Älfenus,  respondjt 
auf  Servius.  Schon  der  Umstand,  da'ß  von  den 
9  Fragmenten  mit  respondi  8  sich  in  den  ersten 
11  Büchern  der  Digesten  linden,  wo  Tribonians 
Personal  noch  nicht  so  gut  eingearbeitet  war 
wie  weiterhin,  läßt  einen  Schreibfehler  vermuten. 
Und  wären  dem  Verf.  des  Kcf,  „Roms  Juristen" 
(S.  35ff.)  sowie  C.  Ferrinis  treffliche  Er- 
gänzungen im  Bull  deir  Ist.  di  dir.  Rom.  IV 
4 ff.  bekannt  geworden,  so  würde  er  bemerkt 
haben,  daß  die  Respondi- Stellen  einzelne  sprach- 
liche Fjigentümlicbkeitcn  sowohl  mit  deu  Respondit- 
Fragmenten  als  auch  mit  den  unter  dem  Namen 
des  Servius  Sulpicius  überlieferten  Stücken  teilen. 
Um  übrigensdemAlfenus  nicht  unrecht  zu  thun,  hat 
B.  die  Kespondit- Fragmente,  die  schon  bei  Servius 
(nach  dem  sog.  Sabinussystem  in  die  übrigen 
Zitate  eingereiht)  einmal  stehen,  bei  Alf,  noch 
einmal  abgedruckt.  Durch  einfachen  Verweis 
„cf.  Servil  resp,  78"  (der  sich  nach  dem  Texte 
bald  findet,  bald  fehlt)  hätte  mindestens  wieder 
ein  Druckbogen  erspart  werden  können.  Einen 
Vorteil  hätte  die  Wiederholung  bloß  dann,  wenn 


der  Text  des  Sulpicius  vom  Heransg.  ahdcht- 
lich  umgestaltet  worden  wäre.  Das  ist  aber  wohl 
nur  selten  geschehen.  Die  unbedeutenden  Yih- 
krepanzen  werden  auf  Versehen  oder  vielleicht 
auch  auf  Heinungsänderung  beruhen:  p.  307  h. 
ÖO  vgl.  mit  p.  192  (Interpolatjonsaanahme 
spezialisiert);  p.  314  Z.  3  vgl.  mit  p.  199 
«  >  fehlt);  p.  316  fr.  81  vgl.  mit  p.  20&  ([1 
hinzugefügt);  p.  319  fr.  92  mit  p.  234  {Inter- 
polati onsvermntung  []  weggelassen,  nnd  inter- 
cedit  F  intercederit  statt  interciderit);  p.  333  fr.  KÜi 
vgl.  p.  213f.  ([]  modifiziert);  p.  324  Z.  1—1 
mit  p.  216  ([  ]  hinzugesetzt). 

Was  den  Text  selbst  betrifft,  so  sind  natBr- 
lich  Mommsen  und  Lenel  zugrunde  gelegt. 
Justinianische  Interpolationen  sind  ziemlich  violt^ 
nach  Meinung  des  Ref.  zu  viele  oder  wenigstens 
zu  ausgedehnte,  angenommen.  Besonders  häufig 
wird  A,  Pernice  zitiert.  Umso  bemerkenswerter 
ist  es,  daß  er  Alf.  d,  35,  1,  27  fin.  (monumeotuta 
tarnen  omnimodo  u.  s.  w.),  wo  auch  ein  konser- 
vativer Kritiker  I'ernice  beipflichten  kann  (Labtn 
lU,  1  S.  46  A.  4),  nicht  einklammert.  Vielf«!i 
tritt  B.  auch  selbständig  mit  Interpolationsan- 
nahmen hervor.  Einige  könnten  mit  spracL- 
lichon  Gründen  widerlegt  werden  (z.  B.  Marcell. 
d.  46,  3,  67  veluti  si  oo  retineat);  anderen  könnta 
man  vielleicht  zustimmen,  wenn  statt  reiner 
Interpolation  bloße  Znsammenziehung  ange- 
nommen wäre  z.  B.  Pomp,  ad,  S.  35,  1,  M 
(si  ca  tvj  sccum  libcros  imd  (juia  non  omne  .-^ 
sed);  wieder  bei  anderen  wird  man  dem  Ilerausg- 
vollständig  beitreten  können,  z.  B.  bei  Alt  i. 
50,  16,  203  constitutum  esse  eam  domutu  unicni- 
que  t^  fecisset  (S.  213f.).  Für  ein  Glossem  er- 
klärt er  mit  Recht  Ulp.  ad  S.  33,  9,  3,  6  pni« 
si  qui  sunt  in  villis  deputati,  vgl.  Kalb,  Jtiristenlai. 
S,  68. 

Folgende  C)orrigenda  köonten  vielleicht  \ie] 
Herausgabe  des  2.  Teiles  untergebracht  werden; 
S.  67  Z.  7  V.  u.  19,  1,  40  statt  3,  19,  1,  4«; 
S.  89  u.  p.  67  (?)  St.  72;  S.  104  Z.  8  v.  u. 
habitunim  st.  habiturus;  ib.  Z.  3  v.  u.  50,  17,  T3 
St.  50,  7,  13,  4;  S.  134  Z.  5  v.  o.  2,  74  st.  3,  74; 
S.  150  med.  eam  st.  eum;  S.  161  Z.  1  v.  u.  ins.: 
VII  (P.  27);  S.  176  med.  habeto  st.  babeo ;  S. 
182  Z.  3  V.  o.  eum  st.  cum ;  S.  199  Z.  6  v.  u. 
26  St.  36;  S.  203  Z.  10  v.  u.  pascuo  »t.  paj- 
cuum;  S.  213  Z  1  v.  u.  e^m  st.  cum;  S.  230  7.. 
1  V.  o.  del.  3 ;  S.  236  Z.  8  v.  u.  prodesse  (oder 
prode  esse?)  st.  prodi  esse;  S.  285  Z.  7  v.  u.  dal. 
Ire;  S.  304  oh.  octavi  st.  cotavi;  ib.  39:  23,  4. 
19  St.  23,  4,  79;  S.  314  Z.  2  v.  u,  40,  ö  st  4tt,  4; 
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S.  332  Z.  10  V.  o.  p.  324  sq.  et  209  st.  p.  104 
s»!-;  S.  .152  Z.  6  v.  o.  hunc  (?)  st.  eum  (wonii 
nicht  iler  patizo  Satz  zu  af reichen  ist);  p.  384 
med.  7,  26  xt.  7,  36.  In  klassischer  Prosa 
selten  ist  die  An sd nick s weise  Tribonianns  .  .  ti- 
tultim  .  .  .  recipcre  iiissit  (S.  20);  cum  digesta 
siia  compnnere  iiississet  S.  fib;  ib.:  Mudi  nomen 
<lelere  iussit. 

Nürnberg.  W.  Kalb, 


Joanne«  NloooUni.  Fasti  tribunorum  plebis 
ab  an.  260/494  usque  ad  ao.  731/33.  Lirorno 
1896,  coi  tipi  degli  Stndi  storici.  220  S.  8. 
Ein  Versuch,  die  Namen  der  römischen  Volks- 
tribunen, soweit  sie  nns  bekannt  sind,  in  chro- 
n'iln^scher  Ordnung  zusammenzustellen,  ist  ftir 
die  Zeit  der  Republik  bereits  von  Garofalo 
fl  fftsti  dei  tribuni  della  plebe,  Catania  1889) 
unternommen  worden.  Seine  in  dieser  Wochen- 
«chr.  (1890,  Sp.  I271ff.)  vom  Ref.  besprochene 
Arbeit  konnte  indessen,  da  sie  noch  zu  sehr  die 
Schwächen  einer  Erstlings  Schrift  an  sich  trug, 
nicht  genügen.  Obwohl  Garofalo  nachträglich 
in  seinen  Correzioni  e  a-rgiunte  ai  Fasti  dei 
tribuni  fl896)  zahlreiche  Mangel  beseitigt  hat, 
so  blieb  doch  noch  manches  unerledigt,  und  es 
war  daher  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
von  anderer  Seite  erwünscht.  Prof.  Niccolini 
in  Sassari,  ein  Schüler  von  Pais,  bat  sich  nun 
in  dem  vorliegenden,  in  einzelnen  Abschnitten 
in  den  Studi  storici  von  f'rivellucci  und  Pais 
fBd.  IV  1895,  S.  105-132,  153—224,  329-384, 
473—502.  Bd.  V  1896,  S.  17—60)  veröffent- 
lichten Buche  der  Aufgabe  unterzogen,  für  die 
Zeit  von  der  Einsetüang  de»  Trihunats  bis  zum 
Jahre  731  V.,  mit  welchem  die  Jahrzählung  auf 
die  dem  Angustus  ftlr  T^ebenszeit  übertragene 
tribnnicia  posteatas  angewandt  zu  werden  begann, 
nicht  nur  die  aus  den  einzelnen  Jahren  ilber- 
heferten  Xamen  von  Tribunen,  sondern  auch 
»lies,  was  von  ihrer  legislativen  und  sonstigen 
politischen  Thfitigkeit  berichtet  wird,  unter  An- 
liihrang  sämtlicher  Zeugnisse  zusammenzustellen, 
welche  Arbeit  demnächst  auf  die  Kaiserzeit  aus- 
gedehnt werden  soll.  Da  die  Tribunen  in  der 
Tradition  nicht,  wie  die  Konsuln,  regelmäßig, 
sondern  nur  dann  erwähnt  werden,  wenn  hierzu 
ein  besonderer  AnlaS  vorlag,  so  muß  von  einer 
Zeitrechnung  nach  tribuni  zischen  Amtsjahren, 
die  für  die  Pasten  eigentlich  maßgebend  sein 
müßte,  abgesehen  werden.  Die  Tribunen  werden 
daher  unter  denjenigen  Konsul atsjahren  erwähnt. 


mit  denen  der  größte  Teil  ihrer  Amtsführung 
zusammenfiel,  und  es  bleibt  in  jedem  einzelnen 
Falle  dem  Jjeser  liherlassen,  sich  das  Intervall 
zwischen  dem  festen  Antrittstermin  der  Tribunen 
(10.  Dez.)  und  dem  in  verschiedenen  Zeiten 
wechselnden  konsularischen  Amtsneujahr  gegen- 
wärtig zu  halten. 

Der  Unsicherheit  der  Uberliefernng  in  Hin- 
sicht auf  die  filtere  Zeit  wird  insofern  Rechnung 
getragen,  als  die  Periode  von  der  Binftthrung 
des  Tribunats  bis  zu  der  die  wichtigste  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Plebs  bildenden  lex  Hor- 
tensia  (467)  als  aetas  vetustior  sive  incerta  in 
etneni  besonderen  Teile  behandelt  wird,  Verf. 
hat  wohl  daran  getban ,  auch  hier  auf  die 
Sammlung  des  Materials  die  nKmliche  Sorgfalt 
wie  im  zweiten  Teile  zu  verwenden ;  denn  auch 
erdichtete  Darstellungen  verdienen,  insofern  sie 
von  den  in  der  Zeit  ihrar  Entstehung  herrschenden 
Auffassungen  '  und  Tendenzen  Zeugnis  ab- 
legen, oft  kein  geringeres  Interesse  als  wirk- 
liche Ereignisse.  Indem  nun  N.  sich  darauf 
beschränkt,  in  den  Fasten  selbst  niir  die  ver- 
schiedenen Traditionen  ohne  weitere  Bemer- 
kungen über  ihre  Glaubwürdigkeit  wiederzugeben, 
bleibt  es  dem  Leser  tiberlassen,  seinerseits  dazu 
Stellung  zu  nehmen,  welches  Verfahren  dem  Be- 
dürfnis derjenigen,  die  zunächst  einen  Überblick 
über  die  11  herlief erung  zu  gewinnen  wünschen, 
am  meisten  entspricht.  Indessen  hat  Verf.  es 
nicht  unterlassen,  seine  eigenen  Ansichten  über 
verschiedene  wichtige  Fragen  in  der  Vorrede 
anzudeuten,  wobei  er  sich  mit  den  von  der  his- 
torischen Kritik  wahrend  der  letzten  Dezennien 
gewonnenen  Ergebnissen  wohl  vertraut  zeigt. 
Einen  wertvollen  Beitrag  hierzu  hat  er  selbst 
mit  einer  1895  in  den  Annali  della  R.  Scuola 
Normale  superiore  di  Pisa  erschienenen  Unter- 
suchung «ber  die  les  Publilia  Voleronis  vom 
J.  283  geliefert,  worin  der  Beweis  geführt  wird, 
daß  dieses  Gesetz,  durch  welches  die  Wahl  der 
Tribunen  von  den  Kurien  auf  die  'l'ribns  über- 
tragen und  der  Ausschluß  der  Patrizier  oder 
wenigstens  ihrer  Klienten  von  der  Abstimmung 
bewirkt  worden  sein  soll,  keine  geschichtliche 
Tliatsaclie  ist,  sondern  dem  Bestreben,  den  Ruhm 
der  im  Ständekampfe  eine  wichtige  Rolle  spie- 
lenden gens  Publilia  zu  mehren,  seine  Ein- 
führung in  die  Tradition  verdankt.  Verf.  hätte 
indessen,  nachdem  er  auf  gi-und  des  allem  An- 
scheine nach  auf  guter  Überlieferung  hemhenden 
Diodorischen  Berichtes  z\i  der  Auffassung  gelangt 
war,   daß   die  Zahl  der  Tribunen  von  Hans  aus 
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Kdtischen  Tribns,  nach  denen  sie 
.  benannt  sind,  entsprach  und  ihre 
von  jeher  den  Tribus  ZQgestanden 
i  AnschlnS  an  die  n£mliche  Tra- 
.  Niese  (De  annalibas  Romanis  ob- 
arburg  1886,  S.  XHff.)  und  E. 
ä  189Ö,  S.  5ff,)  die  weitere  Kon- 
1  müssen,  daß  das  Tribauat  erst 
selbst  ins  Leben  gerufen  wurde. 
.ß  Fasten  selbst  betrifil,  so  werden 
luBerordentlichen  Fleiße,  welchen 
immlung  des  Materials  verwandt 
t  auf  dessen  Vollständigkeit  kaum 
von  Belang  machen  lassen.     Ref. 

einen  einzigen  Tribunen  vermißt, 
»n  Garofaln  in  seinen  Correzioni 
efUgten  Altertumsforscher  Varro, 
er    eigenen  Angabc   bei  Gell.    n. 

dieses  Amt  bekleidete,  was  wohl 
Vitruv.   U   8,9  Plin.  n.  h.  XXXV 

verwalteten  AdilitÄt  der  Fall  ge- 
rd.  Mit  dem  gleiclmamigen  Tri- 
hres  711  ist  er  nicht  identisch; 
o  von  den  Triumvim   proskribiert 

47),  wKhrend  sein  Namensvetter 
.  (Dio  XLVIl  11,3). 
n  sich  dagegen,  was  in  derartigen 
er  zu  vermeiden  ist,  Irrtümer 
inlogischen  Ansetzungen  cinge- 
mitunter  wird  es  in  solchen  F«l!cn, 
lauen  Zeitangaben  überliefert  und 

Kombinationen  angewiesen  sind, 
M e inungs verscliiodonh eilen  fehlen- 
n  die  Besprechung  verschiedener 
iner   Angaben    in    chronologischer 

Tribnnenkolleginm,  das  noch  der 
jten  secessio  plebis  ernannt  worden 
t  N.  ebenso  wie  Oarofalo  in  das 
Nach  Cicero  (Comel,  p.  76  Or.) 
'gl.  VI  49  mit  83)  wurde  dasselbe 
nächsten  Jahre  gewählt,  und  dies 

von  Livius  (11  33,3)  benutzte  Än- 
r  die  neuen  Konsuln  per  secessi- 
r  Amt  antreten  lüßt,  vorausgesetzt 

damals  nach  Asconius  (in  Comel. 

Sicinius  Bellutus  zuerst  gewühlte 
L.  Albinius  Pateiculus,  nicht  L. 
srculus.  —  Kin  aufTallendes  Vcr- 
Verf.  mit  dem  Tribunen  M.  Fulvius 
nbron,  der  denvergeblichen  Versuch 
ünriclitung  der  v>m  den  Römern 
i^rrhus'    Überfahrt    nach    Italien 


als  Besatzung  nach  Rhegium  gesandten  und  dort 
zur  Auflehnung  geschrittenen  Legion  zu  ver- 
bindern.  Er  weist  ihn  nämlich  dem  Jahre  473 
zu,  ohne  zu  beachten,  daß  die  Römer  erst  484 
(vgl.  Matzat,  R.  Cbronol.  U  202)  Rhegium  er- 
stürmten und  die  Meuterer  zur  Übergabe  zwangen. 
N.  ist  liier  durch  die  Darstellung  des  Polybins 
(I  7,6  ff.),  in  welcher  an  das  mit  Pyrrhus'  Über- 
fahrt nach  Italien  gleichzeitig  gesetzte  Nach- 
suchen der  Rhe giner  um  eine  römische  Be- 
satzung gleich  die  Meuterei  der  dorthin  gesandten 
Truppen  und  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Römer  ohne  n&here  Zeitangabe  angeschlossen 
wird,  irre  geführt  worden,  während  erden  richtigen 
Sachverhalt  aus  I  6,7  f.  hätte  entnehmen  können. 
—  Den  Volkstribnnen  Mänius,  aof  dessen  Antrag 
die  Zahl  der  Circusspieltage  bei  den  lud!  Ro- 
man! um  einen  vermehrt  worden  sein  soll,  setzt 
N.  nach  der  von  Macrobins  (Sat.  I  ll,3ff-)  an- 
gegebenen Jahreszahl  in  das  Jahr  474,  ohne 
zu  berücksichtigen,  daß  dieser  Autor  anderweitig 
der  kapitolinischen  Ära  folgt  (vgl.  somn.  Scip. 
II  11,16).  Der  genannte  Tribun  gehört  demnach 
in  da-i  Jahr  475.  Es  hätte  hier  die  Kombination 
sehr  nahe  gelegen,  daß  das  Manische  Plebiszit, 
welches  ftir  die  in  Zenturiatkomitien  stattfindenden 
Wahlen  die  vorgSn^ge  Einholung  der  patrum 
auctoritas  verordnete  (Cic.  Brut,  hb)  und  nach 
Mnmmsens  Darlegungen  (R.  Staatsr.  TII  1043, 
A.  3)  bald  nach  464  erlassen  sein  muß,  in  näm- 
lichem Jahre  beantragt  worden  ist.  —  Irrig  ist 
femer  auch  die  vermutlich  aus  Fischers  Zeit- 
tafeln übemonnneno,  auch  bei  Lange  {R.  Altert. 
^^  S.  258)  begegnende  Ansetzung  der  lex  Orchia 
de  cenis  in  das  Jahr  673.  Wenn  Macrobius  (Sai.  ID 
17,2)  dieses  Plebiszit  in  das  dritte  Jahr 
nach  Catos  Zensur  (570)  und  gleich  nachher  die 
lex  Fannia  sumptuaria  (593)  in  das  22.  Jahr 
nach  der  lex  Orchia  setzt,  so  kann  kein  Zweifel 
bestellen,  daß  er  in  beiden  Fällen  den  Aofangs- 
und  den  Endtermin  eingeschlossen  hat.  Da? 
fragliche  Gesetz  gehört  demnacli  in  das  Jahr  573. 
In  der  Zeit,  wo  das  konsularische  Amtsjahr 
am  15.  März  begann  (532-600),  hat  VerC  öfter 
die  am  10-  Dez.  eines  bestimmten  Jahres  an- 
tretenden Volkstribunen  diesem  Jahre  selbst  zn- 
gewicsen,  während  sie  unter  dem  folgenden,  mit 
dem  der  größte  Teil  ihrer  AmtsfUhrung  zu- 
sammenfiel, hätlen  verzeichnet  werden  milssen. 
Dies  gilt  von  M.  Fulvius  Nobilior  und  M."  Curin* 
(555/6),  die  als  Kollegen  des  bereits  zu  Anfani: 
des  Jahres  555  auftretenden  P.  Forcius  L^ca 
I   erscheinen,  von  C.   Atinius  Labeo  und  C.  Afra- 
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kenswerter    Weise    durch    gotische    und    hocb- 
deutschu  ersetzt. 

Gm.  Gustav  Meyer. 


Julius  SoliTaroz,  Naun  Briefe  itn  Prof.  Pr. 
Paul  Nerrlich  über  die  Litoratur  der 
Griechan.  Leipzig  1896,  C.  L.  Hirechfeld.  41  S. 
gr.  8.  1  M. 
Etwas  ÜherflüRsigeres  als  die  vorliegende 
Schrift  ist  wohl  selten  gedruckt  worden.  Wenn 
P.  Nerrlich  in  seinem  „Dogma  vom  klassischen 
Altertum"  (1894)  den  zwar  ehrlich  gemeinten, 
aber  folgenschweren  Versuch  machte,  den  Ast 
abzusagen,  auf  dem  er  sitzt,  so  war  es  docli 
nicbt  unbedingt  nötig,  daß  sich  nun  der  Ver- 
fasser der  „Demokratie  von  Athen"  (1882)  dar- 
unterstellt und  „plaudite"  ruft  oder  gar  zeigt,  wie 
man  das  Absägen  noch  besser  vornehmen  kann. 
Wenigstens  vermag  ich  aus  den  „Neun  Briefen", 
die  einer  wohlwollenden  und  anerkennenden  Er- 
wähnung der  „Demokratie"  von  Seiten  Nerrlichfi 
ihre  Entstehung  verdanken,  keinen  andern  Zweck 
herauszule.^en.  Es  ist  wirklich  schade,  daß  S. 
seine  umfangreiche  Belesenheit  und  vielseitige 
Gelehrsamkeit  in  unfruchtbarer  Polemik  ver- 
zettelt. So  malt  denn  gleich  der  erste  Brief 
das  Schreckgespenst  an  die  Wand,  gegen  welches 
Verf.  anzureiten  unternimmt,  die  philologische 
„Orthodoxie",  von  deren  Existenz  Kef  bisher 
nichts  gemerkt  hat.  Die  „orthodoxen"  Philologen 
haben  nnmlich  den  unverzeihlichen  Fehler  be- 
gangen, jenes  Hauptwerk  des  Verf.  zuniichst 
zn  ignorieren.  Stimmen  sie  aber  in  Einzelheiten 
zufällig  mit  S.  (tberein,  so  nennt  er  es  ein  nn  ihm 
begangenes*  Plagiat.  Denn  daß  einer  in  der 
Pbarakteristik  antiker  Autoren  von  selbst  auf 
ähnliche  Gedanken  kommen  könnte  v'ie  S.,  will 
diesem  nicht  einleuchten.  P^ine  Umwälzung 
in  der  Beurteilung  z.  B.  des  Aristophanes  iind 
Thukydides  hat  nicht  sowohl  S.,  wie  er  zu 
glauben  scheint,  sondern  Hermann  MUller-Strü- 
bing  hervorgerufen.  —  Um  nun  kurz  den  sach- 
lichen Inhalt  der  „Briefe"  zu  berühren,  so  stellt 
Verf.  gleichwie  Nerrlich  die  Forderung  auf,  die 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  auf  voll- 
ständig neuer  Grundlage  zu  bearbeiten.  Der 
ästbetisierende  Gesichtspunkt  solle  zuritcktreten, 
dafUr  die  kosmische  und  politische  Seite  der 
Litteratur  mehr  berücksichtigt  werden,  vor  allein 
auch  die  Astronomie,  Mathematik,  Physik  und 
Medizin;  femer  die  Litteratur  Über  die  Land- 
wirtschaft, Hippiatrik,  Ökonomik,  Taktik,  Bal- 
listik, Baphik,  Rhizotomik,  Opsartytik.   Da  nun 


aber  diese  Fachwissenschaften  schwerlich  von 
einem  einzelnen  beherrscht  werden,  so  scbl^ 
S.  eine  Arbeitsteilung  vor ;  Fachmänner  sollen 
die  betreffenden  Spezialgebiete  bearbeiten.  Da- 
bei läßt  er  sich  jedoch  zu  dem  Bekenntnis  herab, 
daß  für  die  Würdigung  griechischer  Schriftsteller 
jeder  Art  philologisches  Wissen  unentbehr- 
lich sei;  also  solle  die  mathematische  Litteratur 
von  philologisch  geschulten  Mathematikern, 
die  politische  von  philologisch  geschulten 
Politikern  u,  s.  w.  fibernommen  werden.  Die 
Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  I.«islungen  n^rd 
im  zweiten  Briefe  an  dem  Werke  Wilhelm 
Christs,  das  sich  doch  in  den  Rahmen  des  Iwan 
MUtlerschen  Handbuches  einfügen  mußte, 
exemplifiziert.  Das  halte  ich  entschieden  ftlr 
eine  Ungerechtigkeit.  S.  hätte  eine  ausltihr- 
lichere  Darstellung  der  Litteratur  zur  band 
nehmen  müssen.  So  konnte  auf  Susemihls  Ge- 
schichte der  alexandrini sehen  Litteratur  verwiesen 
werden,  wo  die  exakten  Wissenschaften,  speziell 
die  Medizin,  wahrhaftig  nicht  zu  kurz  gekommen 
sind.  In  den  Vorlesungen  über  griechische 
Litteratur  werden  dieselben  heute  gleiclif all- 
ausgiebig  berücksichtigt;  oft  aber  sind  wir  mil 
ihnen  übel  daran,  da  zuverlässige  Texte  fehlen 
oder  nur  Fragmente,  Nachahmungen  und  Fäl- 
schungen erhalten  sind.  Otfried  Müllers  «wij; 
junges  Buch  scheint  für  S.  schon  veraltet  zu 
sein;  Th.  Bergks  IJtteraturgeschichte  konnte  Um 
belehren,  daß  '  manche  seiner  Postntate  schon 
fttiher  erftlUt  worden  sind.  Alle  aber  in  vollem 
Umfange  zu  erfllUen,  scheint  heute  unmöglich. 
Eine  Litte  rat  Urgeschichte  ist  doch  weder  eine 
Encyclopfidic  noch  eine  Geschichte  der  Wissen- 
schaften !  Was  S.  :tu  Anfang  des  ftinften  Briefe* 
verlangt,  gehört  in  eine  Darstellung  der  grie- 
chischen Geschichte  und  hat  mit  Uttcratur  nicht" 
zu  tbun.  Anderes  wieder  macht  den  Eindruck. 
h\k  ob  Verf.  sich  des  Unterschieds  zwischen 
einer  Litteratur-  und  einer.  Kulturgeschichte 
nicht  bewußt  sei.  Weshalb  soll  denn  aber  über- 
haupt die  klassische  Philologie  der  Sündenhock 
filr  alle  andern  Wissenschaften  seinV  Sind  etwa 
die  Werke  über  deutsche,  englische,  französische 
und  sonstige  moderne  Litteratur  in  den  von  S. 
gerügten  Dingen  auch  nur  um  ein  Haar  ander' 
beschaffen  als  die  griechischen  IJtteraturge- 
schichten?  Indessen  ich  will  nicht  leugnen, 
daß  fiir  S.  eine  gewisse  Berechtigung  zum  Tadel 
vorlag;  aber  wenn  er  seine  Vorwürfe  wie  An- 
sprüche in  maßloser  Übertreibung  erfiebt,  ^i> 
liegt  kein  Gruud  vor,  auf  alles  näher  einzugehen. 
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Dazu  kommt  in  des  ^^^^''^q''  ^üi^  Zerfahren- 
heit des  Stils,  öftere  Wiederholunfjen  derselben 
Gedanken,  wunderliche  Behauptun}i;en  (S.  18  wer 
Homer  über  Tassng  Formvolleudnng  erhebt, 
wird  aasgelacht  u.  a.  m,),  da?  Prunken  mit  dem 
eigenen  Wissen  (S.  4  „nicht  sowohl  B^ranger 
als  Agassiz",  John  Manner,  Trnill  und  viele 
anderf  werden  geradezu  an  den  Haaren  herbei- 
gezerrt)  und  auffallend  ^■iele  Druckfehler  (un- 
verzeilich  S.  8  u.  U,  hiedurch  S.  8,  mus  S.  9, 
des  Dramas'sS.  25,  succint.  S,  34,  gie  ftir  die 
S.  40,  toaght  S.  41  u.  a,)  Nach  alledem  hin  ich 
der  Überzeugung,  daß  Verf.,  ein  Historiker,  der 
Sache,  die  er  so  unhistorisch  denkend  verficht, 
durch  seine  Schrift  keinen  guten  Dienst  geleistet 
hat;  denn  auf  jede  Übertreibung  folgt  ein  geßhr- 
lieber  Rflckf!chlag,  und  die  destruktiven  Ten- 
denzen, die  sich  leider  auch  in  der  Philologie 
und  in  der  Schätzung  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft allzubreit  gemacht  haben,  löst 
eine  ebenso  unerfreuliche  Reaktion  ah. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


essanten  Einblicke.  Eine  Auxwahl  von  Iß  Briefen 

sowie  ein  Itinerar  ist  der  Abhandlung  beigegeben. 

Königsberg  i.  Pr.  Lehnerdt. 


Otto  TOaelmaiiD.  Eine  Studienreise  durch 
Italien  im  Jahre  IMS.  Sonder- Abdruck  aus 
der  Fertschrift  lur  Feier  des  350jabrtgen  Be- 
■tehenii  der  Kgl.  Klo«terscIiule  Hfeld.  Nordhauaen 
1896.  34  S.  8. 
Die  hier  geschilderte  Studienreise  durch 
Italien  beruht  auf  unedierten  Briefen  des  Hu- 
manisten Johannes  (^»selius  (1533 — Ifil.T),  über 
den  zulctüt  Koldewey  in  seiner  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  an  der  Universitjit  Helm- 
stedt gehandelt  hat,  wo  Oaselins  seit  1590  als 
Professor  thütig  war.  Die  Briefe  entstammen 
einer  Handschrift  der  Ilf eider  Bibliothek,  die 
auch  sonst  noch  zahlreiche  Schriften  des  Caselius 
besitzt.  In  den  Jahren  1560  bis  Ende  15R1 
studierte  er,  vom  Herzog  Johann  Albrncht  von 
Mecklenburg  nnterstlltzt,  in  Bologna,  dann  bei 
Pietro  Vettori  in  Florenz,  von  wo  aus  er  eine 
Reise  nach  Kom  und  Neapel  nntemimmt  und 
über  Ancona,  Kavenna  und  Bologna  nach  Flo- 
renz zurückkehrt,  DaB  sein  Interesse,  was 
Topograpliie  und  Monumente  angeht,  fast  aus- 
schließlich durch  das  Altertum  absorbiert  ward, 
wird  man  kaum  anders  erwarten.  Seine  Schil- 
derungen bieten  neue  Aufschlüsse  für  seine 
Biographie  und  seine  Studien  in  dieser  Zeit,  die 
ihn  außer  mit  P.  Vettori  auch  mit  Paulus  Ma- 
nntids  in  Beziehung  brachten;  auch  in  das 
Leben  und  Treiben  der  in  Italien  studierenden 
jungen  Deutschen    gestatten    sie  manche    mter- 


AuszQge  aus  Zeitschriften. 

Aroliiv   fUr  lat.   Lexikographie  u.  Orun- 

matlk,    X.  Nr.  2. 

(151^  Fr.  Stolz,  Zur  Bildung  und  Erklärung  der 
röm.  In di getan- Namen,  Über  das  WeBea  der  Indi- 
getea  (Erzeugnisse  des  naiven  Volksgeistea.  nicht 
kombinierender  prieBterlicher  Phantaaie)  nnd  Etymo- 
logie von  Indjgea  (aua  ind-ag-e-to-s  =:  invocatus)  und 
über  Bildung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Indigeten- 
uamen.  —  (175)  L.  Havet,  Meminens  (Plant.  HÜ. 
632  herzuatellen)-.  (176)  mentio  =  mentJor  (Mil.  264 
mentibitnr  paaaivJBch);  salüua  (Mil.  1316.  Heaut.  406}. 
Minerua  Latoua  (so.  Versanfang  von  Bacch.  693, 
gegen  Sehoell).  —  (177)  E.  ■Wölfflln.  Die  Entwicke- 
liiug  des  lufinitivuü  historicnn.  Von  Plantus  bis  ins 
Spätlatein.  —  (186)  B.  Lattes,  Ergenna.  Nachweis 
eines  ontaprechenden  etruakisohen  PriestertiteU.  — 
(187)  O.  aohlutter,  Zur  lat.  Gloaaographie.  II, 
Beiträge  zur  Emendation  und  Erklärung  der  Glossen. 

—  (208)  B,  WölffUn,  Teaquitom,  auf  einer  lat. 
Inschrift  — teaquetum?  —  (209)  G.  Laudtrraf;  Der 
Accasativ  der  Beziehung  (determiDationiii),  I.  Nach 
Adjektiven  (und  Substantiven).  II.  Nach  paasiven 
Verben,  (22ä)  Nugas  =  nugai.  Über  das  indekli- 
nable Adj.  nugas.  —  (228)  'W.  M.  LindBay.  Tnl- 
gärlat.  bubia   Imännliche  Brust)  nnd    graba    (Kopf). 

—  (229)  J.  O.  Rolfe,  Die  Ellipse  von  ara.  fllsto- 
rische  Übersicht  und  lexikalische  Zuaanuneniitellung. 

—  (246)  B.  ■Wölfflln,  Munerarins.  Analogiebildung 
des  Augustus  nach  cinerarine  u.  a.  —  (347)  H,  Krli- 
trer,  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  der 
KaiserkonstJtntionen  im  Codex  lustinianus.  LeiikSi- 
lische  Behandlung  von  nmbages,  ambiguua,  ambigu- 
itaa;  aperio.  apertius.  apertiaaimua;  appellatoriaa; 
attamen ;  elogium ;  evidentiasimua.  —  (253)  O.  H. 
Moore.  Die  medizinischen  Rezepte  in  den  MiAcel- 
lanea  Tironiana,  Berichtigungen  von  Leanngen  der 
Handschrift;  Teilimgen  und  Quellen  des  Traktates; 
Ergänzungen;  Emendation  und  Erklärung;  neue  For- 
men und  Bedeutungen ;  Zeitbestimmung.  —  (273) 
Fr.  Leo.  Sab  divo  columiue.  Bedeutet  in  den  Arva- 
lakten  und  Plaut.  Most.  765  mit  AHjndeton  sub  diu 
et  columine  'unter  Himmel  nnd  Hi)he'  (columen  das 
Dach  einer  Porticua).  —  (278t  O.  Landgraf.  Nu- 
cula  (i,  e.  nuguta) :  aomnia  (Nachtrag  zu  Arch.  IX 
398).  -  (279)  P.  Menge,  Acervalis  —  acervna.  Leii- 
kaliscbe  Zusammenstellung.  —  1281)  A.  Köhler, 
Die  AllitterationtectuB  —  tutua.  —  (282)  B.  WölfTlin, 
Galbanus,  Galbianus.  Die  falsche  Form  Galbianus 
ging  von  der  Armee  aus  und  war  ursprQnglich  an 
Mariani  u,  a.  sich  aniichlieBender  Parteiname.  — 
(283)  O.  Hey,  Acesis  —  ocetum.  Leiikaliache  Zu- 
sammen atellung.    —    (286)   B.  Wölfflln,   Equea  ^ 


»Google 


215        [So.  7.]        BERLINEk  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      (13.  Februar  1897.]        218 


equuB.  Neue  Belege  %n  den  ffir  EnniuB  bezeugten 
Gebrauch.  —  (287)  L.  HavBt,  8alveto.  Versuch. 
den  Qebraucb  von  Baiveto  neben  aalve  bei  Plaut. 
Bof  die  Oegenrede  zn  beHchränken.  —  (289)  A. 
Köhler,  Zum  metaphoriscben  coquere.  Herstellung 
deraelben  bei  Sen.  coutr.  11 1.  —  (291)  E.  Leasing, 
A  und  ab  in  der  Bist.  Aug.  Eretered  vor  Konao- 
nauten  Regel.  —  (292)  H.  Blase.  Modo  si.  Ein  von 
dea  Afrikanern  beibehaltener  Archaianine.  —  W. 
V.  GQmbel,  Viride  Appianum.  Eine  geographieche 
Beoennang. 


Wofltdeatsohe  Zeitschrift  fOr  Oasohiohte 
und  Konst.    XV.  1896.  E.  4. 

MuBeographie  aber  das  Jahr  1895:  (333)  H. 
Lehner,  Schweiz,  Westdeutschland.  Holland  im. 
Taf.  13-20:  Museum  in  Mainz;  21  Trier  -  Provin- 
zialmuBenm).  (387)  H.  Sohaermons.  Trourailtes 
d'antiquit^s  en  Belgique. 


Eorrsspondenzlilatt  der  Westdeutschen 
Zeitsohrlft  ftlr  QsaoMohte  u.  Kunst.  XV.  No. 
12.    Dez.  1896. 

(226)  LshDSr.  Trier.  RönÜBchä  Stein denknül er' 
Auffindung  eines  Blockes  von  einem  grOfieren  Stein- 
denkmal  mit  gut  gearbeiteten  Reliefs  (der  delphische 
DreifuBraub.  Apollo  ein  Mädchen  verfolgend,  Ri'oten 
an  einen  Obstkorb  beraoschl eichend)  und  mehrerer 
i^hriatlicher  Grabinschriften.  —  (233)  T.  Domas- 
sewsU.  NeptunuB  anf  lat.  Inschriften.  Die  Anf- 
fassong  des  Neptun  Ah  Herrscher  des  Meeres  ist 
nach  den  Inschriften  dem  römischen  Volksglauben 
völlig  fremd;  deshalb  ist  seine  Verehrung  an  der 
Meeresküile  so  selten  und  fast  nur  an  solchen  Orten 
£u  finden,  wo  griechischer  Einfluß  gewirkt  bat  Hüne 
ganz  andere  Vorstellung  ist  es,  wenn  N.  ala  Schöpfer 
der  springenden  Quellen  gedacht  wird  (als  solcher 
besonders  verehrt  in  dem  wasserarmen  Nordafrika) 
und  der  fließenden  Gewässer  sowie  als  Schutzpatron 
der  piscatores.  nautue.  negetiatores  und  moltnarii,  auch 
der  Brücken.  In  den  G Ottervereinen  hat  er  gewöhnlieh 
die  Stelle,  welche  ihm  der  gräzisierende  Staatskult 
gtebt;  als  Welteoherrscber  gleich  Poseidon  erscheint 
er  erst  in  dem  Pandämonium  des  3.  Jahrh,  Zu  den 
cigentlicbeo  Schutzgöttem  dea  römischen  Heeres  hat 
er  nicht  gehört  (gegen  Hang,  Woachenachr.  1896, 
Sp.  566).  -  (236)  F.  QnUUnff,  BeacbreJbung  eines 
Sigillatafragments  im  Frankfurter  historischen  Mu- 
seum mit  Relief  Verzierung  im  Innern,  einer  Ausnahme 
von  der  Regel,  daß  grSUere  Gefilße  dieser  Art  sonst 
nur  an  der  Außenseite  ver^iert  sind.  (239)  Terra 
sigillata  mit  mjtbologi sehen  Szenen  im  Frankfurter 
Museum.  Über  zwei  auf  Sigillatngefäßen  seltene  Fälle 
von  mythischen  Darstellungen  in  mehreren  Akten 
(Aktäonsage  und  Geburt  des  Dionysos).  —  (241)  K. 
Christ,  Der  gallische  Gott  Medros.  Rechtfertigung 
der  Lesnng  Medm  oder  Merdu  (gallische  Cmdeutung 
TOn  Mithras)  auf  der  Hagenauer  Inschrift. 


American  Journal  of  Arohaeology.  Vol. 
XI.    Juli -September  1896.     No   3. 

Papere  of  tbe  American  School  of  Classical  Stu- 
dios at  Athen:  (317)  I.  Theod.  Woolsey  Beer- 
mancB.  ExcavatioDs  of  the  Theatre  at  Eretria.  in 
1896  (mit  Taf.  I-III).  Bericht  ober  die  Aufdeckung 
dar  Cavea.  der  Orchestra.  der  Parodoi  u,  Paraekenia 
n.  (331)  Fragment  of  a  dated  Panathenaic  Amphora 
from  the  Gymaasinm  at  Eretria.  Nach  der  Aufschrift 
<ä(Hw>y  Ilolfiiwv  aus  dem  J.  312/1  v.  Chr.  —  (3.35) 
Anna  Louise  Perry,  The  Dimensions  of  the  Atbena 
Parthenos.  Zurückweisung  der  Ansitae  »on  Rhooso- 
pouloa  und  Verauch.  eine  neue  Berechnung  der  Ver- 
hältuisse  der  einzelnen  Teile  des  Werke«  zu  einauder 
und  des  ganzen  zu  dem  Cella-Raum  aufzuateUen,  Da- 
zu (346)  eine  berichtigende  Note  von  A.  Emerson. 

—  (3öOj  P.  'Wolters,  Bronie-Ecliefs  from  the  Acro- 
poüs  of  Athens.  Beschreibung  und  Deutung  von  5 
Reliefa.  -  Necrology.  (S61)  W.  MlUer.  .T.  Overbeck. 

—  A  L.  Frothinffham,  Arcbasological  News. 


Literarisohea  Oentralblatt.    No.  3. 

(83)  P.  Wendland  u.  O.  Kern,  Beitr&ge  £ur 
Geschichte  der  griech.  Philosophie  und  Religion 
(Berl.)  Anerkennende  Anzeige  von  0.  M  .  .  .  e.  ~ 
(95)  I.  Bruns,  Däs  literarische  Porträt  der  Griechen 
im  5.  u.  4.  .Tahrh,  v.  Chr.  (Berlin).  Ein  neues  und 
originelles  Thema  kübn  in  Angriff  genommen  snd 
geistvoll  dorchgeffihrt'.  U.  —  (97)  B.  P.  M.  Be- 
necke.  Antimachus  of  Colopbon  and  tbe  positian  of 
womon  in  Greek  poetry  (Lond.).     Notiert. 

Deutsche  LltteraturseitunB-    No.  3. 

(84)  M.  Paalhaber,  Die  griecb.  Apologeten  der 
klassischen  Vikterzeit.  I.  Eusebius  von  CBaarea 
(WQrzb.).  "Brauchbar  durch  die  zweckmäßige  Ord- 
nung des  Materials'.  B.  HoUmtann.  —  (88)  U. 
Frolov.  Demonstration  de  l'axiome  IX  d'Enclidc 
(Par.),  •Mißglückter  Veraueb.  das  Axiom  streng  be- 
weisen iu  wollen'.     Af.  OurUe. 

WoohenaohrlA  für  klasBisohe  PbiloloRie. 
Nu.  3,  4. 

(57)  Kritisch  exegetischer  Kommentar  Ober  da.* 
N.T..  begründet  von  H.  A.  W.  Meyer,  &.  Abt.  8.  A. 
Der  erste  Brief  an  die  Korinther,  neu  bearb.  run 
O.  F.  Q.  Heinriol  (Oött.).  Die  geübte  Textkritik 
und  ganz  benonders  den  Kommentar  anerkennende 
Besprechung  von  J.  Driiseke.  —  (fil)  K.  Dahl.  De- 
metriuH  ;tEpi  tp|iinveto;  (Zweibrücken).  'Verdient  uuein- 
geschranktes  Lob'.  B.  Kübter.  —  (63j  P.Thomas. 
Weneque.  Morceaux  choiais  (Par.).  'Das  Beste  an 
dem  Buche  sind  die  Anmerkungen'.  W.  GohoU.  — 
(72)  Mitteilungen:  H.  Belllns-  Epikritische  Studien 
zu  Tibull.  I  (Forts,  aus  No.'l).  IV  7  gehört  zu 
2—6,  nicht  zu  8—12-  der  Herausgeber  der  Solpid»- 
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gedicbte  bat  2—7  zu  einem  Ganzen  zasammengeatellt 
gefuBdca. 

(89)  S..  Sohversek,  Erläuterungen  zu  der  Re- 
koostruktiou  des  Weat^ebeh  des  ParthenoD  (Wien), 
'Zwitr  bleibt  nicht  weniges  xa  berichtigen;  aber  das 
Ganze  ixt  von  entfchiedenem  Wert'.  Wizemann, 
E)ie  Uiebelgnippea  des  Parthenon  i,Stuttg.).  'Über- 
fl&uiig'.  B.  Sauer.  —  (95|  P.  Oomelio  Taolto, 
II  libi'o  secondo  delle  Sterie  —  a  cura  di  Lulgf 
Valmagiri  (Turin).  -Verdient  Lob'.  O,  Andt-esen. 
—  (97)  V.  Henry.  Antinornies  Linguistiquee  (Par.). 
■Nicht  ohee  Verdieost'.  0.  Weine.  —  Hitteilungen: 
(101)  H.  Beltins.  Epikritiacbe  Studien  zu  TibulL 
I  (Forts.).  Die  (Jedichtsammlungen  in  ti.  III  uod 
IV  üind  aus  dem  Hause  des  l'ibuU  heworgo^nngen 
und  dieser  ist  der  Verfaener  von  IV  2—7. 


Nachrichten  I 


Versammlungen. 


ArobftoloslBohe  Gesellaohaft  zu  Berlin. 
WinckelmonnsfeBt  1S96. 

Zum  ersten  Male  seit  fast  einem  Menschenalter 
fehlte  beim  WinckehnaiuiBt'egte  1NÜ6  Ernst  Ourtius 
auf  seinem  Platze  am  Vorsf-audstiBche.  Nur  seine 
Büste  stand  dort,  von  wo  er  so  oft  diese  festlichen 
Vursammlnngen  begrüßt  und  mit  einem  V  ort  tage 
eingeleitet  hatte.  Eine  breite  Wand  hoher  Lorbeer- 
bäume diente  der  Büste  zum  Hintergründe,  ein 
ernster  Schmuek.  der  daran  erinnert«,  dali  mit  der 
Peett'eier  eine  Gedäcbtuisfeierverbunden  werden  sollte. 
Ungewöhnlich  zahlreich  hatten  sich  Mitglieder  und 
(Jäate  eingefunden,  unter  letzteren  der  Kultusminister 
DDr.  bosae,  der  Unterstaatsse kretär  D.  v.  Weyrauch, 
Geh.  Ober-Regierungarat  Dr.  Althoff,  Geh,  Regierungs- 
rat  Dr.  Schmidt  u.  a. 

Der  VorBitxende.    Herr   Soböne,    eröffnete    die 
feierliche  Sitzung  mit  folgender  Ansprache : 
Hochverehrte  Versammlung! 

DerTt^,  an  welchem  wir  das  Gedächtnis  Winokel- 
manns  unJ  lugleicb  die  Erinnerung  an  die  BegrSn- 
dnng  uiwerer  Gesellschaft  feiern,  ist  von  Anfang  an 
einem  Rfickblick  je  auf  das  verflossene  Jahr  gewidmet 
gewesen.  Kr  fuhrt  heute  imwillkürJich  unsere  Ge- 
danken auf  den  Mann  zurQck,  dessen  Tod  den  achmerz- 
licheten  Verlust  bedeutet,  der  unsere  Gesellschaft 
treffen  konnte,  Ihnen  allen  wird  in  lebhafter  Er- 
innerung sein,  wie  Ernst  Curtiua  nooh  im  vergangenen 
Jahre  an  dieser  Stelle  stand  und  mit  einer  selbst 
bei  ihm  überraschenden  Lebendigkeit  und  Frische 
erat  den  hundertjährigen  Geburtstags  Eduard  Gerhards 
gedachte  und  dann  von  der  Geschichte  von  Olympia 
erzählte,  die  gerade  ia  jenen  Tagen  ihn  lebhaft  be- 
schäftigte. EI»  war  das  letzte  MaJ,'da[l  er  in  unserer 
Mitte  erschien.  Völlig  freiaprechend  und  vielleicht 
schon  nicht  mehr  frei  von  Schmerzen,  mochte  er 
sich  an  jenem  Abend  mehr  zugemutet  haben,  als  den 
Kräften  des  Achtzigern  gemilU  war.  Mit  Webmut 
wurde  man  von  den  oachHten  Wochen  nn  deutlicher 
gewahr,  daß  seine  bis  dahin  wunderbar  erhaltene 
Gesundheit  untergraben  war,  und  daß  ein  schwere.i 
Leiden  in  kleineu,  aber  unaufhalt.'^amen  Schritten  ihn 
dem  Ende  zuführte,  fclr  hat  es  getragen  wie  ein 
Mann  und  ist  ihm  ungebrochen  erlegen. 

Man  wird  uns  nicht  der  Unbe.fcheidenheit  leihen, 
wenn  wir  an  seinem  Grabe  zunächst  und  vor  allem 
an  das  denken,  was  er  uns  und  uuserer  Gesellschaft 


gewesen  ist,  an  deren  Spitze  er  fast  ein  Menschon- 
alter  gestanden  hat,  schon  seit  Jahren  der  einzige 
oberlebende  von  allen  ihren  Begrflndem. 

Als  Ernst  Curtius  im  Jahre  1841  aus  dem  Sädea 
heimgekommen  war  und  an  der  Universität  Halle  die 
durch  seine  griechischen "  Jahre  aufgehaltene  Pro- 
motion nachgeholt  hatte,  ühemabm  er  im  folgenden 
Jahre  unter  August  Meineke  eine  Lehrthätigkeit  am 
Joachimsthaler  (jymnasiimi  und  habilitierte  sich  wenig 
später  an  der  hiesigen  Universität.  Er  trat  in  die 
Kreise  der  Üerliner  Altertumswissenschaft  in  einem 
günstigen  Augenblicke  ein.  Eben  hatte  Eduard  Ger- 
hard die  Zusammenkünfte  an  Winkehnuons  Geburts- 
tag eingeleitet ,  aus  denen  sich  unsere  Qesellachaft 
entwickeln  sollte.  Mögen  Gerhards  wissenschaftliche 
Anschauungen  uns  fremd  geworden,  seine  umfassen- 
den Veröffentlichungen  vielfach  durch  vollkommenere 
Leistungen  überboten  sein:  unvergessen  wird  ihm 
bleiben,  wie  er  mit  unermüdlicher  Aufopferung  be- 
müht war,  die  in  den  Ländern  jenseits  der  Alpen 
täglich  sich  öffnenden  neuen  Quellen  in  das  Bette 
der  heimischen  Forschung  zu  leiten.  So  hatte  er 
nicht  geruht,  bis  durch  die  Stiftung  des  Institute  di 
corrispondenza  archeologica  in  Rom  ein  Organ  ge- 
schaffen war.  welches  den  transalpinischen  Forscher 
Ober  den  reichen  Ertrag  des  italischen  Bodens  auf 
dem  Laufenden  erhalten  sollte.  Nun  war  er  in 
gleichem  Sinne  unablässig  von  Berlin  aus  thätig,  um 
allenthalbenher  unserer  Wissenschaft  das  Material 
zuzuführen,  von  dessen  Wert  und  Bedeutung  er  so 
lebhaft  durchdrungen  war.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Teilnahme  er  einen  jungen  Gelehrten 
begrüßte,  der  mit  retchen  Schätzen  von  Anschauungen 
und  Beobachtungen  aus  Griechenland  heimkehrte, 
von  wo  noch  immer  nur  spärliche  Kunde  zu  ims  ge* 
langen  wollte.  So  wurde  Curtius  einer  der  Mitbe- 
gründer unserer  Gesellschaft  und  hielt  an  dem 
Wiockelmannstage  des  Jahres  1S42,  welcher  als  unser 
Stiftungstag  gelten  könnte,  bezeichnend  und  ver- 
heiß ungs  voll ,  einen  Vortrag  über  Erfolg  und  Hoff- 
nung griechischer  Ausgrabungen.  Auch  in  der  Folge 
blieb  er,  wie  Gerhard  dankbar  zu  rühmen  wußte, 
eines  der  thätigsten  und  fruchtbarsten  Mitglieder. 
Es  giebt  Künstler,  welche  ihre  Werkstatt  jedem 
Fremden  Terschließen  und  ihre  Arbeit  anderen  nicht 
eher  zu^Luglioh  machen,  als  bis  sie  vollendet  in  die 
Welt  hmaustritt;  and  ea  giebt  andere,  die  im  Gegen- 
teil Freude  daran  haben ,  sie  im  Entstehen  den 
Freunden  zu  zeigen  und  sich  durch  deren  Teilnahme 
und  Beurteilung  angeregt  und  gefördert  fühlen.  Den 
letzteren  war  Curtiua  verwandt.  Er  hatte  ein  leb- 
haftes Bedürfnis  der  Mitteilung  und  suchte  allezeit. 
was  ihn  beschäftigte ,  sogleich  wenigstens  vorläufig 
zu  gestalten  und  anderen  zugänglich  zu  machen.  So 
geben  die  Vorträge,  die  er  damals  in  den  Sitzungen 
unserer  Geaellschaft  gehalten  hat,  ein  anschauliches 
Bild  der  reichen  Thätigkeit,  die  er  sogleich  ent- 
faltete, um  die  in  Griechenland  gehobenen  Schätze 
auszumünzen.  Sie  spiegeln  deutlich  das  Keimen  und 
Wachsen  seiner  großen  Arbeiten  wieder.  Schon  am 
6,  Juli  1843  konnte  er  über  die  topographischen  Er- 
gebnisse der  damaligen  delphischen  Ausgrabungen 
berichten  und  seine  Anecdota  Delphii;a  vorlegen, 
welche  den  Ertrag  der  an  Ort  und  Stelle  auagefuhrten. 
für  Otfried  Müller  ao  verhängnisvoll  gewordenen 
Studien  darstellen.  Erörterungen  atigemeinerer  Natur 
knüpfte  er  an  die  kleine  Auswahl  attischer  Inschriften, 
mit  der  er  am  3.  Dezember  1843  Meineke  zu  dessen 
Geburtstag  begrüßt  hatte.  Von  da  ab  sehen  wir 
ihn  wesentlich  beschäftigt  mitStudien  zur  griechischen 
Landeskunde,  über  die  er  ein  großes,  ganz  Hellas 
umfassendes  Werk  plante.  Er  setzte  beim  Pelo- 
ponnes   ein    und   sprach  1844   über  Korinth,  gpäter 
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über  Topographie  von  MeaaenieD,  1845  über  Askle- 
piOBheiligtflmer,  augenscheinlich  im  uächatea  Anschluß 
an  EpidanroB.  und  über  Sparta  und  das  Eurotaethal, 
1846  Ober  die  Lokalität  von  Ulyupia,  ein  Vortrag, 
der  als  Vorläufer  fitr  die  berähmt  gewordene,  secha 
Jahre  spater  gehaltene  Vorlesung  gelten  darf;  1847 
über  griechische  Marktplätze  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Auli^en  vod  Megalopolie,  1851  über 
den  Apolloteuipel  zu  Baasä.  —  alles  Studien  zu  der 
Darstellung  des  Peloponnes,  anl"  welche  er  seinen 
iirsprdnglicb  umfassenderen  Plan  eingeschränkt  hatte. 
Noch  tu  demselben  Jahre  konnte  er  der  lieseilechaft 
den  ersten  Band  davon  vorlegen ,  dem  1S62  der 
zweite  folgte.  Anch  in  andere  (jebiete  seiner  Studien 
gestattete  er  der  (iesellachaft  einen  i:iablick.  äo 
trug  er  hier  die  bekannte  Abbaudiung  über  die 
Arbeiten  der  Griechen  zur  Versorgung  ihrer  Städte 
mit  Waaaer  vor  und  hielt  schon  im  Jahre  1H48  einen 
Vortrag  über  StraUenbau  der  Hellenen,  den  er  später 
zu  einer  seiuer  bedeutsamsten  akademischen  Abhand- 
lungen ausarbeitete.  In  den  fünfziger  .lahren  sieht 
man  das  Gebiet  seiner  Forschung  sich  noch  weiter 
ausbreiten  und  hOhuren  Zielen  zusteuern.  Der  letzte 
Vortrag,  den  er  vor  dem  Autritt  der  Uöttinger  Pro- 
fessur im  Jahre  1855  in  unserer  Gesellschaft  hielt, 
galt  den  durch  seine  damals  erschienene  Schrift  über 
die  lonier  vor  der  ioaiscbeu  Wanderung  angeregten 
Streitfrageo  und  gewährte  der  Gesellschaft  zum  Ab- 
schied Doch  einen  Einblick  in  die  Vorarbeiten  zn 
der  griechiRcbeii  Geschichte,  deren  erster  Band  1837 
erscmen,  dem  Werke,  welches  die  Götttuger  Jahre 
hauptsächlich  ausgefüllt  bat, 

IC3B8  kehrte  Curtius  nach  Berlin  zurück,  um  den 
durch  Gerhards  Tod  verwaisten  Lehrstuhl  der  ArcbiLo- 
logie  einzunehmen,  und  trat  auch  in  die>er  Gesell- 
scaaft  aa  seine  Stelle.  Icd  verdiente  darauf,  im  ein- 
zelnen  zu  verfolgen ,  was  er  durch  volle  21  Jahre 
unserer  Vereinigung  geweaea  ist.  Denn  va  steht  in 
der  lebhaftesten  Erinnerung,  wie  er  uus  all  diese  Zeit 
hindurch  an  seinen  umfassenden  Arbeiten,  an  seinen 
Hoffnuugea  und  Wünschen,  an  den  Früchten  seiner 
Bestrebungen  hat  teilnehmen  lassen.  So  haben  wir 
ibu  auf  seinen  der  Geschichte  Athens  und  des  atti- 
schen Landes  gewidmeteu  Studien  begleiten  dürfen, 
bis  sie  ihren  zusammenfassenden  Abschluß  in  seiner 
Geschichte  der  Stadt  Athen  fanden.  Wir  sind  seinen 
Wanderungen  an  den  kiel  aas  iatischcn  Küsten  ge- 
folgt; wir  haben  uns  mit  ihm  so  mauches  Denkmals 
alter  Kleinkunst  gefreut,  das  ihm  gelungen  war,  für 
unser  Antiquariuni  zu  gewinnen.  Und  wir  haben 
endlicb  mit  ihm  olle  Phasen  des  groLien  olympischen 
UntemehmeoB  durchlebt,  von  den  ersteu  entschei- 
denden Bcschlügaen  und  dem  ersten  verheiUungs- 
volten  fände  der  Nike  des  i'aionios,  zur  Entdeckung 
der  Giebelgruppeo  und  des  praiiteliscben  Hermes 
und  all  den  retchen,  für  alte  Architektur  gewonnenen 
Aufschlüssen  bis  zu  der  geschichtlichen  Überschau, 
welche  die  wis3en,-<c haftliche  Summe  den  ganzen 
Unternehmens  zu  ziehen  bestimmt  war. 

So  wird  ein  Rückblick  auf  Curtius'  Beziehungen 
zu  unserer  Gesellschaft  von  selbst  zu  einem  Über- 
blick über  sein  gesamtes  wissen  sc  haftbches  Leben, 
das  von  seinem  ersten  Beginn  bis  zu  dem  TiVge,  da 
der  müden  Band  des  Leidenden  die  Feder  entsank, 
auf  das  eine  Ziel  der  Erforschung  und  ^'el-he^rlich^ug 
der  hellenii^chen  Welt  und  ihrer  Kultur  gerichtet 
gewesen  ist.  Ehe  Curtius  das  Gymnasiums  seiner 
Vaterstadt  mit  der  Universität  vertauschte,  vctt'uüte 
er  zum  Ausweis  seiner  Reife  eine  einj^ehendc  Arbeit 
über  das  Thema  'Comparantur  Aeachyli  Eumenides 
et  Sophoolis  Oedipua  Coloueus';  und  bis  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  war  er  an  der  Drucklegung 


und  Hiiblielllichen  Redaktion  seiner  Geschieht«  Ulym- 
pias  beschäftigt. 

Ich  fühle  lebhaft  den  Vonug,  der  darin  liegt, 
zu  Männern  zn  sprechen,  denen  das  Bild  de«  üe- 
scbiedeneu  lebendig  vor  der  Seele  steht,  und  ich 
trage  Scheu,  durch  Einzelheiten  Ihre  eigene  Erinne- 
rung zu  stören  oder  /u  trüben.  Noch  weniger  darf 
ich  mich  vermessen,  eine  Würdigung  einer  so  langen 
und  so  umfassenden  Lebensarbeit  auch  nur  zu  ver- 
suchen. Aber  es  wird  dem  Sinne  des  Verewigten 
und  der  Bedeutung  des  Tages  enteprechen,  der  uns 
heute  hier  znsammengeführt  hat.  wenn  wir  einen 
kurzen  Blick  auf  die  Entwickelung  der  Wissenschaft 
werfen,  an  welche  Curtius'  Lebensarbeit  anknüprt,. 
(Fortsetzung  folgt,) 


Uleine  nuttelluugen. 

Heinrich    Sohröder,     Oberlehrer,    Richter. 
Offiziere.     Stutistische  Untersuchungen  zur  Lö- 
sung der  Geh altsaufbessenings frage.    Zweit.«,  unter 
Benutzung  des  neuesten  amtlichen  Materials  be- 
deutend erweiterte  Auflage  der  Schrift  „Oberlehrer 
und  Richter  in  PreuUen".     Kiel   und  Leipzig   IH!»7, 
Lipsiua  und  Tischer.     71  S.  8. 
Die  vorliegende  Broschüre,  die  innerhalb  weniger 
Wochen  zwei  Auflagen  erlebt  hüt,  führt  an  der  hand 
zubireicher   tabellarischer  Zusammenstellungen    und 
statiatiflcher  Berechnungen  den  klaren  und  onwider- 
leglichen  Nachweis,  daU  die  seit  1849  von  fast  allen 
preuUischen  Unterrichtami nistern   zugesicherte,   aber 
bis   jetat    nicht    durchgeführte    UleichstelluDg    der 
Oberlehrer   mit   den  Richtern   unterster  Instanz   ein 
zwingeudes  Gebot  ausgleichender  Gerechtigkeit  ist 
Die  Ausfübrungen  des  Verf  haben   daher  weit   hin- 
aus über   die  Kreise    der   höheren   Lehrerschaft    ein 
wohlverdientes  Aufsehen  erregt  und  werden   in  den 
bevorstehenden  Verhandlungen   des  Landtages  über 
die  Gehaltserhöhungen  der  Beamten  voransaichtlich 
eine  Rolle  spielen.    Hierbei  wird  es  au  Bemängelangen 
des  beigebrachten  Zahlen materiola    und  der  daraus 
gezogenen  Schlüsse   nicht  fehlen,    und    in    der  That 
lassen   sich   gegen    die    unbedingte    Zuverlässigkeit 
und  die  Tragweite  einzelner  Aufstellungen  Einwände 
erheben.    Immer  aber  bleibt  genug  an  unanfecht- 
barem Beweismaterial  Übrig,  um  dos  Gesamtergebnis 
vüllig   gesichert   erscheinen    zu    lassen.     Es   sei   hier 
nur   kurz    auf   einige    der   wichtigaten    Punkte    hin- 
gedeutet. 

Die  Wartezeit  von  der  AnstetlungsfUhigkeit  bis 
zur  feateu  Anstellung  an  den  staatlichen  höheren 
Lehranstalten  betrug  18!)ä  8  Jahre  (so  naoD  einer 
jüngst  angestellten  Berechnung  statt  der  mehr  sU 
8V1  Jahre,  die  der  Verf.  augiebt),  die  der  Jnriaten 
dagegen  nur  5'/,  Jahre,  Das  durchschnittliche  Lo- 
beuBulter  der  von  1893-1890  an  den  Königlichen 
Anstalten  angestellten  Oberlehrer  belief  sich  auf 
etwa  'db  Jahre.  —  Wie  früh  das  höhere  Lehramt 
die  Krilfte  aufzehrt,  erhellt  aus  den  Thatnacheu.  daS 
in  der  Zeit  vom  1.  Januar  IbÜö  bis  I.Juli  1896  die 
Oberlehrer  im  Durchschnitt  schon  mit  56°/.  Jahren 
aus  dem  Amte  geschieden  sind.  Eine  Vergleicbuiig 
des  Dienstalters,  das  die  Kichter,  mit  dem,  das  die 
Oberlehrer  i.  J.  1896  erreicht  haben,  berechtigt 
zu  dem  ScbluBue,  daü  die  Thätigkeit  der  letzteren 
ungleich  anstrengender  ist  als  die  der  eratereo. 
Zwei  Richter,  aber  kein  Oberlehrer  hatten  ein  Dienst- 
alter von  mehr  als  öö  Jahren,  15  Richter,  aber 
kein  Überlehrer  eins  von  mehr  ala  60  Jihren,  44 
Richter,  aber  nur  ein  Oberlehrer  eins  von  mehr  ol« 
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46  Jahren.  Becfaamal  HOvie(  Bichtör  als  Oberlehrer, 
HD  dfr  lieidcraeitigeu  Oesamtzaht  geuiesBen,  eins 
Ton  mehr  alH  40  Jahren  ii.  h.  w.  Dabei  sind  die 
Aufsichten  der  Richter  weit  beiser  als  die  der  Ober- 
lehrer. Während  mir  2.73  7„  der  Oberlehrer  ein- 
9cbüe11ich  der  ProviuzialHcbulräte  ein  Gehalt  von 
60U0  M.  erreichen,  das  bOcbate,  das  liea  Mitt^Üedera 
den  hShereo  Lehreratandea  abgesehen  von  cio  paar 
MiDisterialiitellen  überhaupt  zugänglich  int,  und 
da«  dem  Höchstgehalt  der  Richter  unterster 
lust&nz  gleichkommt,  erfreuen  sich  16.66  7d  ^^' 
Kichter  eines  Gehalte«  vnn  6000-  23000  M.  Kein 
Wunder  daher,  daü  die  Sühne  der  Philologen  mit 
besonderer  Sorgfalt  den  Stand  ihres  Vaters  meiden: 
von  386  Abiturienten,  die  sich  i.  J.  18!lö/9(J  den 
LehrfUchera  n-idmen  wollten,  waren  nur  1 1  (!)  Söhne 
TOD  höheren  Lehrera,  wUhreDd  57  Stthne  von  solchen 
dus  Studinm  der  Rechtswissenschaft  ergreifen  und 
27  die  Offizierslaufbahn  eiosc hl ogea  wollten.  Videant 

Inder  Kweiten  Auflage  ist  eine  Zusammenstellung  der 
tiebaltssuMiueii,  die  Oberlehrer,  Richter  und  Offiziere 
in  gleichen  Lebetgabren  beziehea.  hinzugefügt.  Sie 
ergiebt  für  die  letztgeaaanten  eine  so  grolle  Bevor- 
zngung,  daß  dagegen  die  Unterschiede  zwiH'.-hen  den 
heiden  ersten  BeanitenklasHen  gerinRfüjj-iK  erscheinen. 
Bei  der  KroQen  Verse hiedenurtigkeit  der  Vorbilduu); 
und  der  Lebensverhältnisse  ist  freilich  zu  bezweifeln. 
ob  eine  solche  Vergleichung  sich  durchführen  lälit. 
Auch  die  ebenfalls  neu  hinzugekommenen  Angaben 
über  die  Pflicbtstundeozahl  der  Lehrer  an  den 
höhereu  Schulen  anderer  deutscher  t:>tBaten  und  des 
Aualaudea  haben,  wie  uns  dünkt,  keine  rechte  Be- 
«uskra/t,  -solange  nicht  die  Höhe  der  Besoldungen 
nad  noch  manche  andere  Umstände  mit  in  betrucht 
gezogen  werden.  Wer  sich  in  dieser  Beziehung 
I.  8.  über  die  äuüeren  Verhältnisse  der  GjDinasial- 
lehrer  in  Paria  näher  unterrichten  will,  den  verwti.'ie 
ich  auf  die  Uitteilnngen  DOrpfelda  in  der  Deutncheu 
Zeitschrift  für  auswärtiges  UnterricbtäweseQ  I  (IHiM!) 
3.  200.  Danach  haben  in  Paris  die  l'rofeaseuj's 
titnlairen,  die  einzigen  unter  den  französischen  (iym- 
naeialleb  rern,  die  sich  mit  unsem  Oberlehrern  vcr- 
gleicbea  lassen,  bei  12— I4stnndiger  wöchentlicher 
Stnodenzahl  6000- 7500-f  1000  fr.  Zulage,  in  6  Ela^sen 
ta  je  &Ü0  fr.  steigend.  Das  Hecbstgebalt  kann  in 
10  Jahren  erreicht  werden,  die  Zulage  in  Klasse  1 
in  6  Jahren. 

Kriedenau.  F.  Lortzing. 


Aiisgrabungsn  In  Athen,  Im  Pir&us  und  in  Korinth. 

In  Athen  sind  jetzt  hoch  bedeutsame  Ausgrabungen 
an  verschiedenen  (Stellen  im  Gange.  Von  den  Aus- 
grabougen  an  der  AkademiestraÜe  berichteten  wir 
schon :  es  stellte  sieb  heraus,  daUin  Zeitungsberichten 
der  WoDSch  Vater  des  Gedankens  gewesen  war:  das 
(irab  des  Perikles  ist  noch  nicht  gefunden  ;  wohl 
aber  weisen  Spuren  auf  das  Heiligtum  der  Artemis 
Ariste  Kalliste  hin.  —  Dörpfeld  deckt  den  Wcatab- 
hang  des  Areopags  auf;  da  wird  sich  zeigen,  ob  die 
die  von  Fallig  in  seiner  Dissertation  'Pausunias  auf 
■lern  Markte  von  Athen'  gegebenen  Ansetzungen 
antiker  Baulichkeiten  auf  dem  Areopag  und  nament- 
lich tut  seinem  Westabhange  richtig  sind.  —  Das 
Wichtigst«  ist  wohl  die  t'reilegung  der  Grotten  in 
den  Hakrai,  den  Felsen  des  Nordabhanges  der  Burg. 
Die  Zeitung  'Arm,  welche  die  nieii^teu  und  besten 
Wenigkeiten  bringt,  berichtet:  „Die  von  der  griechi- 
Bcben  archäologischen  Gesellschaft  unter  Leitung 
von  Kavvadias  angestellten  Ausgrabungen  haben 
Inscbrifteu  zu  tage  gefördert,  welche  beweisen,  daß 


die  bisher  fSr  die  Grotte   dea  Pan  gehaltene  Höhle 

vieltnehr  dem  ApoUon  Hjpakraios  angehört.  Vor 
der  Grotte  fand  sich  im  Felsen  eine  viereckige  Ein 
tiefung,  in  welcher  wahrscheinlich  der  von  Eiiripides 
erwähnte  Altar  stand.  Weiter  nach  Osten  fand 
man  eine  in  den  Fels  gehauene  Treppe,  welche  in 
die  von  Kavradias  schon  1886  innerhalb  der  Burg 
entdeckte  Treppe  einmündet:  vielleicht  der  Weg 
der  Arrhephoren". 

Die  bisher  för  das  Seraugeion  gehaltene  Anlage 
iui  Piräus  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Svo- 
ronos  der  vorhistorischen  Zeit  der  Miny er  angehören, 
welche  von  Thessaliea  über  das  bÖotiBcbe  Orcbo- 
raenoa  nnd  Attika  nach  Thera  wanderten.  Dos 
!^orangeion  und  das  hei  ihm  gelegene  Heroon 
(Dragatzis  fand  auch  die  Inschrift :  ^püou  cpoc)  soll 
zum  Kult  des  Euphamos,  auch  Glaukos  genannten 
Meei^ttes  gebaren.  Das  im  Serangeion  gefundene 
Mosaik  erklärt  Svorooos  als  den  Euphamos  oder 
Glaukos,  der  die  heillgeliebte  SkjUa  verfolge. 

In  Korinth  haben  die  Ausgrabungen  der  Ameri- 
kaner ihren  Zweck,  sichere  Spuren  des  griechischen 
Korinth  aufzafindeu.  erreiclit  Das  alte  griechische 
Theater  und  das  über  ihm  errichtete  römische  sind 
gefunden.  Die  30  Versuch sgräben  ergaben,  daß  das 
alte  Korinth  östlich  von  der  bekannten,  hochalter- 
tümtichen  Tempelruine  lag.  Die  Aufdeckung  des 
griechischen  Theaters  giebt  der  Hoffnung  Raum, 
daß  bald  auch  die  Lage  des  Athenetempela  'icpof 
r$  frciip^'  und  des  Zeus  '{nttp  tö  frcitTpou'  gefunden 
werden  wird. 

Nun  hoffen  wir  auf  eine  genaue  Publikation! 
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Weckleinj)  streng  wiHttenHchaftlicbe  Ausgabe  zeichnet  «ich  Tur 
;illem  duich  gründliche  Verarbeitung  des  kritischen  Materials  aui 
Man  findet  hier  alles  Bedeutsame  vereint,  was  bis  auf  unstire  Tagr 
über  ieschjluB  geschrieben  wurde. 

W.  Deeoke, 

Lateinische  Schulgrammatik. 

8".     VIII,  300  S.   Preis  Mk.  3.40. 

ErlSoterungen '  zur  Lateinischen  SchulgrammatUt. 

8».     IV,  477  S.     Preis  Mk.  4.80. 

Der  Verf.  hat  sich  in  diesem  Werke  mit  vielem  OcBchick 
nud  gutom  Eri'olge  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen,  in 
einer  lateinischen  Schulgrammatik  eine  deutsche  von  ihm 
geschaffene  Terminologie  durchzuführen.  Die  Trennung  von 
„Schulgrammatik"  und  „Erläuterungen"  ist  deswegen  ein- 
geführt worden,  um  in  der  für  die  SchUler  beatimmteD 
„Grammatik"  eine  möglichst  kurze  Fassung  anwenden  la 
können,  während  die  „Erläuterungen"  dem  liChrer  einen 
tieferen  weiteren  Blick  in  die  lateinische  und  auch  wohl  in 
verwandte  Sprachen  gewähren  nnd  aeinen  Unterricht  reicher, 
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Preis  Mk.  30.-. 

Die    für     die    lateinische    Sprachwissenschaft    überaus 

wichtigen,  seit  Jahren   vergrifl'enen  Reisigschen  Vorlesungen 

liegen  nunmehr  wieder  in   einer   neuen    mustergiiltigt!D,   bi« 

auf  die  neueste  Zeit  ergänzten  Ausgabe  vor.     Wir  pmpfeiilen 

besonders  Bibliotheken  das  Werk  znr  Anschaffnag. 
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A.  F.  B.   BInCtel,  HooieroB   der   Blinde   von 
ChioB  uDdseiae  Werke.    2.TeU.    Leipzig  1895, 
Gnmow.    XVI,  396  S.  8.    4  M.  60. 
Nach  der  Gharaktenstlk,    die~wir    in    dieser 
Wochenschrift  1895,  Sp.  1217—1224  vom  1.  Teil 
dieses  Baches  gegeben  haben,  ließ  sich  auch  vom 
2.  von    vornherein    nichts    Gutes  erwarten.      In 
der  That  begegnen  wir  durchweg  derselben  Kritik- 
losigkeit nnd  ungeordneten  Phantasie,  derselben 
D  nkenntnis  der  wissenschaftl  ichen  Ho  m  erlitte  ratur , 
denselben    kühn    ausgesprochenen ,    aber    humo- 
ristisch wirkenden  Behauptungen  wie  im  1.  Teile. 
Ebe  eingebende  Polemik    verbietet    das    Buch, 
das    niemand    emat    nehmen    wird.       Daß     der 


Verf.  nach  wie  vor  die  Hymuen  ftlr  Dichtungen 
des  alten  Homeros  hält,  ist  selbstverstfindlich. 
Darum  iet  an  sich  bei  ihm  nicht  aufßillig,  daß  er 
auch  den  6.  Hymnus  auf  Ares  als  „Homerisch" 
betrachtet  uod  für  den  Dichter  von  Ilias  und 
Odyssee  ans  ihm  gewisse  Folgerungen  sieht.  Daß 
kein  neuerer  Kritiker  seit  Rubnken  das  kleine 
Gedicht  mit  den  Übrigen  Hymnen  auf  eine  und 
dieselbe  Stufe  zo  stellen  gewagt  hat,  daß  man 
es  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  als  Er- 
zeugnis orphischer  Poesie  ansieht  und  somit  einer 
sehr  späten  Zeit  zuweist,  weiß  der  Verf.  weder, 
noch  wUrde  es  ihn  gekümmert  haben.  Denn  er 
durfte  sich  diese  köstliche  Perle,  n^^^  echte  Werk 
Homers,  so  echt  wie  eins  nur  sein  kann"  (S.  13>, 
um  so  weniger  entgehen  lassen,  «weil  es  uns  ans 
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der  Jugendzeit  des  Sfingers  entgegentönt  und 
uns  Kunde  yon  seinen  schweren  SeelenkAmpfen 
frieht".  Wieso?  darf  man  erstaunt  fragen.  Nun 
CS  2eig:t  uns,  daß  Homer  eine  ungemeine  Lust 
211  Kriegsthateu  hatte;  aber  die  Vornehmen 
machten  dem  „Parthenlersohn"  —  daB  er  das 
war,  steht  flir  den  Verf.  fest  {S.  6)  —  bei  der 
Ausfilhmng  seines  Vorhabens  große  Schwierig- 
keiten. Kn.  hatte  lange  darüber  „nachgedacht, 
woher  das  Feuer  sich  erkläre,  das  in  Homers 
Schlachtschilderungen  lodert":  da  kam  er  — 
ähnlich  wie  vor  Zeiten  ein  anderer  Dilettant,  dem 
es  anfSel,  daß  der  Dichter  der  Ilias  so  genaue 
medizinische  Kenntnisse  verrate,  den  Dichter  zum 
Militärarzt  machte  —  „auf  den  Gedanken,  ob  er 
nicht  etwa  in  jüngeren  Jaliren  längere  Zeit  hin- 
durch Kriegsmann  gewesen  sein  könnte".  Da 
fiel  der  Blick  des  Suchenden  „auf  den  vor  ihm 
aufgeschlagenen  Hymnus  auf  Ares",  und  siehe 
da!  auf  einmal  war  das  Gesuchte  gefunden  und 
das  Verständnis  des  dem.  Verf.  und,  wie  er  meint, 
.,wohl  auch  allen  andern  unverständlich  geblie- 
benen Gedichtes"  erreicht.  Es  ist  ein  Selbst- 
gestilndnis  Homers:  den  Planeten  Mars  ruft  er 
als  seinen  Schutzgott  an,  indem  er  sich  dadurch 
zugleich  als  Anh&nger  „der  chaldfiischen  Lehre 
von  den  sieben  Planeten"  und  den  acht  Himmeln 
bekennt  ....  Mars  war  der  Stern,  an  den  er 
glaubte.  Dies  deutet  auf  „Horoskop  st  eilen  und 
Vorhersagen  des  Schicksals",  und  so  wäre  denn 
„auch  die  Verehrung  der  Muren  und  Parzen" 
erklärt.  „Das  bittere  Los  der  Erniedrigung", 
das  der  Dichter  xax6rr,Ta  jnxpi]v  nennt,  verhinderte 
„den  armen  Schlucker",  ein  großer  Krieger  zu 
werden!  „0  daß  ich  vetmöchtc  ~  so  hören  wir 
ihn  rufen  ^  dies  Los  vom  Haupte  zu  schütteln 
I  oder*)  der  Seele  betrUgtichen  Drang  zu  um- 
schilTen  im  Geiste  (üjtoivi(i!]jai  ^iptoiv!)  |  und  den 
heftigen  Mut  zu  bäudi(.'en,  welcher  mich  anreizt,  | 
mich  am  grimmigen  Krieg  zu  beteiligen-.  Da 
hatten  wir  das  quälende  Selbst geständnis  Homers ! 
Ich  meine,  den  Hymnus  auch  zu  verstehen, 
finde  aber,  wie  bisher  alle  Erklärer,  etwas  ganz 
anderes  darin  ausgesprochen.  Der  orphische 
Dichter  betet  zum  Gölte,  des  Zeichen  der  leuch- 
tf  nde  Planet  ist,  ihm  Areische  Kraft  zu  verleihen, 
daß  er  „bitteres  Unheil"  zu  wehren,  aber  auch 
„trüglichem  Plan  des  Geistes  mit  Einsicht  za  tut- 
-chlUpfen"  im  stände  sei  „und  —  wie  der  Dich- 
ter diesen  Gedanken  weiter  ausführt  —   scharfe 


[t  iat  HianloH  und  ^  dafür  zu  lesen". 


Gewalt  des  Mate 
reizen  aollte{öc«' 
pflege,  der  grau! 

(bipaa;)'  wünscht 
bei  den  leidlose 
Tt  (xcvctv  et  än^fig 
Hymnus;  aber  E 
er  doch  dann  Hi 
Stralsund. 
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abgedruckt,  b.  T. 
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liehen  Materials*),  außerdem  fast!  Pindarici  bei- 
gefügt. Man  hätte  wobi  lieber  eine  Dantellung 
lies  Uerausg.  gesehen.  Ebeuso  wAre  eine  Über- 
sicht über  den  Pindarischen  Dialekt  wünschens- 
wert gewesen;  vielleicht  hätte  dann  der  Abschnitt 
über  die  Spiele  etwa«  gekürzt  werden  können: 
er  enth&lt  jetzt  manches,  was  fUr  das  Verständnis 
des  Dichters  nicht  unbedingt  nötig  ist. 

In  der  chronologischen  Grundfrage  halt  der 
Heransg.  an  seinen  bekannten  Ansichten  fest.  Wer 
wie  Kef.  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt 
stellt,  kann  dies  aar  lebhaft  bedauern.  Chr.  hat 
freilich  die  Frage  insofern  als  eine  offene 
beaeichnet,  als  er  in  den  fasti  und  den  Ein- 
leitungen zu  den  einzelneu  Oden  die  abweichende 
Bergksche  Datieruug  io  Klammem  hinzufügt 
(kuP.  XI  hat  er  es  vergessen).  Man  kann  nur 
irUnschen,  daß  er  vollen  Ernst  mit  der  Sache 
gemacht  und  bei  jeder  Ode  die  Zeitverhfiltnisse 
uach  den  zwei  verschiedenen  Anaützen  in  betracht 
gesogea  hStte;  die  Ausgabe  hätte  jedenfalls 
dadurch  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  —  Bei  der 
Erwähnung  der  Frage  Proleg.  8.  LXXXVI 
hütte  man  genauere  Litteratumach  weise  gewünscht. 
Uit  vollem  Recht  bemerkt  Übrigens  Chr.  ebenda, 
daß  die  Trage  vor  allem  an  der  Interpretation 
von  P.  I  entschieden  werden  muß.  Aber  gerade 
in  der  Interpretation  der  Ode  hat  er  nicht  ge- 
nügend beachtet,  wie  unpassend  das  Mittelstück 
(50 — bT),  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Kompo- 
sition des  Gedichts,  auf  den  Sieg  vor  Kyme  be- 
zogen wird,  der  später  ausführlich  erwähnt  ist. 
Auflerdem  wird  die  verschleierte  Äusdrucksweise 
des  Dichters  an  jener  Stelle  erst  dann  erklärlich, 
wenn  es  sieb  um  einen  Streit  zwischen  Hellenen 
handelt,  wobei  Pindar  sogar  recht  enge  Be- 
zLebungeu  zur  besiegten  Partei  hatte.  Dabei 
verhehle  ich  mir  freilich  durchaus  nicht,  daß  der 
Ansatz  P.  I  —  470  mit  dem  Überlieferten 
GrUndungitdatum  Ätnas  schlecht  stimmt. 

In  einer  andern  Prinzipienfrage  freut  es  mich, 
meine  volle  Zustimmung  konstatieren  zu  können. 
Die  Auseinandersetzungen  über  die  poetische 
Einheit  jedes  Gedichts  und  die  davou  abhängigen 
Deutungen  des  Mythus  auf  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Siegers,  die  in  den  älteren 
Kommentaren  eine  so  große  Rolle  spielten,  sind 
grundsätzlich  ferngehalten ;  die  Pindarischcn 
Gedichte  werden  einfach  aus  sich  selbst  und  den 
gegebenen  Verhältnissen  heraus,  ohne  dogmatische 

')  In  der  Ämbroaianavita  ist  KiS\i.m  ßumltio 
keine  Komiptel,  iondem  erklärt  sich  durch  Herodot 
Vn  164. 


Voraussetzungen  interpretiert.  Hoffentlich  darf 
man  hiernach  jene  Interpretatiousmetkode  als 
endgültig  überwunden  ansehen.  DaJl  damit  nicht 
jedes  „höhere  Verständnis'*  der  Pindariscüen 
Gedichte  ausgeschlossen  sein  soll,  daß  besonders 
die  historische  Mythenforschung  bei  der  Hndar- 
erklärung  noch  ein  gewichtiges  Wort  mitzureden 
hat,  ist  dem  Herausg.,  wie  die  Vorrede  zeigt, 
keineswegs  verborgen  geblieben;  nur  lehnt  er 
es  für  sein  Teil  ah,  auf  derartige  Fragen  tieier 
einzugehen,  wozu  er  natürlich  ein  volles  Recht 
hat:  berührt  hat  er  sie  manchmal.  Auch  leugnet 
er  keineswegs,  daß  man  zur  Erklärung  der  Wahl 
und  der  Behandlung  des  Mythus  hie  und  da  auf 
besondere  äußere  Verhältnisse  zurückgreifen 
muß;  90  ubnmt  er  mit  Recht  an,  daß  auch  die 
mythischen  Teile  von  P.  VIII.  XI.  N.  VUI  sich 
nur  aus  gewissen  politischen  Beziehungen  voll- 
ständig erklären.  Ob  er  dabei  in  jedem  einzelnen 
Falle  das  Rechte  getroffen  hat,  ist  eine  andere 
Frage;  in  N.  VIU  muß  man  meiner  Ansicht  uach 
von  dem  Tode  des  Vaters  ausgehen,  um  die' 
Wahl  des  Mythus  and  die  daran  geknüpften  Re- 
flexionen zu  verstehen.  Für  P.  II  leugnet  Chr. 
jeden  Zusammenhang  des  Mythus  mit  dem  Schluß 
des  Gedichts  —  schwerlich  mit  Recht.  Der 
Izionmythns  wird  als  Beispiel  des  Satzes  eingeführt, 
daß  man  gegen  den  Wohlthäterdankbar sein  müsse; 
dieser  Satz  aber  steht  mit  der  Rechtfertigung 
des  Dichters  gegen  die  Angriffe  auf  sein  Ver- 
hältnis zu  Hieron  im  engsten  Zusammenhang. 
In  der  Ausführung  des  Mythus  wird  dann  freilich, 
nach  gewöhnlicher  Pindarischer  Weise,  dieser 
Gesichtspunkt  weiter  nicht  berücksichtigt,  und  die 
Erzählung  läuft  schließlich  auf  einen  ganz  ver- 
schiedenen Gedanken  hinaus. 

Im  Apparat  giebt  Chr.  die  Lesarten  von 
ABCD,  bisweilen  auch  von  anderen  Has.  An 
sich  ist  dies  Verfahren  nicht  konsequent;  aber 
freilich  ist  bei  der  Weglaäsung  der  großen  Menge 
auch  älterer  Handschriften  nicht  viel  verloren. 
Stellen,  an  denen  die  Lesart  früher  zweifelhaft 
war,  sind  nachgeprüft;  ich  kann*  hier  einige 
Kleinigkeitennachtragen:0.  II  90hatAeheräi«i);ov 
als  eäjiaxijv;  167  &e'imv  Jitiv  corr.  in  'oi\u-i'  eWtv 
A  (nicht  iciöv);  IV  inscr.  äßptüw;  B  (nicht  ixpmvat); 
IX  19  xiirtESv  A  (nicht  xluräv);  XU  19  btp\ik  et 
Bepua  Ä;  N.  VII  95  noWapxcv  D";  X  75  ttrr"" 
D;  XI  40  irioa«  e-teuv  B;  I.  I  10  äinci8Ö3w  itoimv 
D;  U  34  an  vel  är«  B  (nicht  «t");  VUI  70 
IM  vel  lön  B.  Irgendwie  Bedeutendes  habe 
ich  nicht  gefunden. 

Der    Text    ist    im    ganzen  konservativ    ohne 
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Ängstlichkeit;  an  einigen  Stellen  hat  der  Her- 
ausg.,  tun  alt«  Schäden  zn  heilen,  zu  verzweifelten 
Mitteln  gegriffen,  wie  N.  VII  33  (iiui  Mvev  f. 
ßoB&owv),  P.  XI  67  (jcÜlinev  &aviio.'  aWv  f.  «alliova 
ftcmiwu  Ev).  Überzeugende  Kraft  haben  freilich 
derartige  Änderungen  nicht.  —  Von  prinzipiellem 
Interesse  sind  Stellen  wie  P.  IV  118,  wo  über- 
liefert ist  U6|j:av,  was  dem  Sinne  nach  ganz  un- 
tadelhaft  ist,  aber  ins  Metrum  nicht  paßt.  Chr. 
schreibt  daftir  i^iv  oua,  was  weder  gntes  Griechisch 
noch  gute  Methode  ist.  Noch  schlimmer  ist  es, 
wenn  F.  IX  62  die  ganz  klaren  Worte  ünrauv£Siav 
brfiA]uvai  ßp^c  ai^tSi  mit  Bergk  in  iit.  ^aipEtjuvai 
ßp£9QC  atiftSi  geändert  werden,  weil  eine  Silbe 
fehlt,  und  weil  in  die  Paraphrase  die  Worte 
««i  fruunioauiii  w  ppc!po(  (die  auf  die  Lesart  ge- 
ringerer Hs9  frii<Jii|itv!ii  gehen)  eingefügt  sind.  An 
derartigen  Stellen  stillte  man  mit  dem  Ändern 
sehr  vorsichtig  sein,  weil  die  Bedingungen  für 
eine  glückliche  Emeudation  fehlen  und  die 
Änderung  den  Sinn  doch  nicht  verbessert.  — 
Eine  überflüssige  Änderung  ist  0.  II  69  n6TCpii 
für  inÖTt  nach  Herwerden.  Grammatisch  be- 
denklich ist  O.  I  107  iUi  Koi  f.  l|ia  xal  nach 
Hermann.  Bei  dem  sonstigen  Verfahren  des 
Herausg.  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  er  sich 
]'.  IX  91  mit  der  verzweifelten  Überiiefernng 
abquält  und  die  schöne  and  leichte  Kmendation 
llennanns  e-lxlfili«  verschmäht. 

Das  größte  Interesse  bei  der  neuen  Ausgabe 
kniipfl  sich  nnturgemäti  an  den  Kommentar. 
Die  Pindarerklärung  gehört  anerkanntermaßen 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  klassisclien 
Philologie;  daß  der  Herausg.  sich  dies  nicht 
verhehlt  hat,  geht  aus  seiner  Vorrede  hervor. 
Wenn  ein  berufener  Forscher  sich  einer  der- 
artigen Aufgabe  unterzieht,  wird  man  vor  allem 
seinen  Mut  und  seinen  Fleiß  dankbar  anerken- 
nen; daneben  aber. ist  es  Pflicht,  auch  gegen  ihn 
selbst  dasjenige  hervorzuheben,  worin  er  hinter 
dem  Ziele  zurückgeblieben  ist. 

Bei  dem  Durchlesen  einer  Keihe  Pindarischer 
Oden  hintereinander  muß  us  aulfallen,  wie  viele 
ICinzellietten  hier  noch  uuaufgekiJirt  sind.  An 
vielen  solchen  Stellen  wird  der  Erklärer  gut 
thun,  wenn  er  auch  eine  Erklärung  beibringt, 
dieselbe  als  ungenügend  ausdrücklich  zu  be- 
zeichnen. Eh  geschieht  dies  bei  Chr.  mitunter, 
aber  nicht  so  häuüg,  wie  man  es  vielleicht  wün- 
schen könnte.  Als  Beispiele  mögen  gelten  O. 
VI  82 f.;  IX  47 ff.  und  der  ganze  Schluß  der 
Ode  von  103  an;  X  9ff.  55;  XIH  49.  Beson- 
diTN  instruktiv  ist  eine  .Stelle  wie  N.  IV  ;S0— 43, 


wo  der  Ausdruck  im  einzelnen  einfach  ist  und 
kein  Verderbnis  des  Textes  vermuten  läßt,  und 
wo  dennoch  ich  wenigstens,  auch  nach  Christa  Be- 
mühungen, von  dem  eigentlichen  Sinn  des  Dich- 
ters gar  nichts  verstehe.  Es  fehlen  uns  eben 
die  realen  Voraussetzungen,  aus  denen  herau< 
der  Dichter  spricht. 

Wo  man  erklären  muß,  und  wo  man  auf  das 
unmittelbare  Verständnis  des  Lesers  rechnen 
darf,  ist  oft  schwer  zu  entscheiden.  Im  gaoteo 
wird  in  der  Ausgabe  lieher  eine  Erklärung  ge- 
geben, die  vielleicht  zu  entbehren  war,  als  an 
einer  Schwierigkeit  vorbeigegangen;  doch  vermiSt 
man  nicht  ganz  selten  ein  Wort,  wo  es  wirklich 
nötig  wäre.  So  0.  I  68f  ot  —  adn^;  IX  83  iq»- 
Sewx  T'äpw?  n;  XIII  107  jaouv;  P.  III  22  aiai&^y, 
&i  -cä  wtXk  TpiijjavTet  t£u;  IV  16  ipirteöoeo&m;  70.  71, 
wo  die  Erklärung  nicht  ausreicht;  213  ffSrvta  bE»- 
rftuv  peliwv;  217,  wo  ein  Hinweb  auf  O.  VI  78 
und  fr.  21  angebracht  wäre;  VUI  38  löyov  9£piic; 
67ff.,  wo  die  ganze  Stelle  zu  übersetzen  wäre, 
wenn  der  Herausg.  sie  zu  verstehen  meint;  77 
(mi  x«p0^i  N.  \ll  78  äi^'P*'«';  IV  15  xli&d«;  41—43: 
I.  I  4  £v  $  x^u)iai.  Austllhrlichere  Erläuterungen 
zn  diesen  und  ähnlichen  Stellen  hätten  durch 
kürzere  Fassung  anderer  Erklärungen  wieder 
kompensiert  werden  können;  ich  nenne  nur  bei- 
spielshalber die  Anmerkungen  zu  P.  VI  5:  'E[i- 
M-EviGaif,  genti  Xenocratis  et  Theronis  Agrigentinae, 
de  qua  vide  0.  IH  38  et  0.  II  arg.  —  und  6: 
xai  nkt  EEvo>lpIiTE^  Xenocrati  patri  Thrasyhuli,  qni 
Victor  renuntiatus  erat.  Letzteres  war  ohne 
weiteres  aus  der  Einleitung  zur  Ode  zu  ent- 
nehmen,   ersteres    (außer    den    Citaten)  ebeus«. 

Bei  den  vielen  Schwierigkeiten  der  Piudar- 
e.\egose  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  durch- 
gehende Einigkeit  auch  unter  Forschem,  die  auf 
demselben  prinzipiellen  Standpunkt  stehen,  nicht 
erreicht  werden  kann.  Wenn  ich  einige  Stellen 
hervorhebe,  in  deren  ErktSrung  ich  vom  Herassg. 
abweiche,  oder  wo  ich  etwas  hinzufügen  mScbte, 
so  geschieht  das  nicht,  um  ihm  einen  Vorwurf  zn 
machen,  sondern  um  mein  Interesse  an  seiour 
Arheit  zu  bezeugen.  Au  eine  Behandlung  aller 
derartigen  Stellen  ist  hier  natürlich  nicht  «u 
denken.  ^  0.  U  62  schreibt  er  mit  Boeckh  dfi; 
ich  glaube,  in  meiner  Dissertation  p.  291  ff.  gezeigt 
zu  haben,  daß  und  weshalb  die  Überliefening 
et  8c  durchaus  zu  halten  ist.  —  0.  V  22  gehört 
E5&u(i6v  sicher  zu  i'.e'ii,  nicht  zn  idiuriv;  vgl,  N. 
Vn  19  Tii^  ''i'cap?  '^  TV"'^  SiaiüiMii\  einen  ruhigen 
Tod  wünscht  der  Dichter  niemals  seinen  Helden. 
—  An    der    neuerdings    vielfach    angefochtenen 
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wohl  Stellen  wie  P.  V  39:  vd^a;  ftto^,  ro  39' 
exEi,  minaptoiriMov  (lilatypov  (doppeltes  Subjekt);  0. 
IX  83  npoEtwa  t'  äpiT?  t'  ^l&ov  n|i4o|raj,  '\<A;iiavn 
Aa\i.itpa\iiij>\i  )MTpaic,  Ebendahin  gehört  auch  0.  I 
58  iiov,  it  at  naT>;p  (iMp>ipC)iBat  xapnpiv  nüt^  U&ov. 
Zu  beachten  ist  die  Stellung  des  regierenden 
Begriffs  zwistbcn  den  beiden  davon  abhängigen 
Gliedern.  Diesen  merkwürdigen  Sprachgebrauch, 
zu  dem  sich  im  Bau  der  Perioden  bei  anderen 
Entsprechend  es  findet,  hat  der  Herausg,  nicht 
genügend  beachtet, 

Druckfehler  finden  sich  etwas  mehr  als 
wünschenswert:  S.  V  Z.  1  v.  u. ;  N-  ID  35  f. 
34.  VI,  1:  I.  IV  10  f.  IV  20  od.  2.  lÄXXV  24: 
I.  III  67  f.  47.  0X1  23 :  Telisicrati  f.  Telesi- 
crati.  S.  9  Z.  fi  v.  u.:  beroas  f.  heroas.  17,13 
V.  u.:  lU  f.  V.  Anm.  z.  0.  11  57  muß  Sw^ipövr, 
Druckfehler  Kein.  S.  23,6  v.  u.:  Verall  f.  Ver- 
rall.  27,5  v.  u. :  Be  f.  re.  28,17  v.  u.  onginem 
f.  origo;  95,  6  v.  u.:  80  f  8,  u.  s.  w.  Im 
Text  S.  179,2  olifovta;  t.  oEptovrat.  Druck  und 
Ausstattung  verdienen  ilbrigens  alle  Anerkennung. 

Indem  wir  dem  Herausgeber  fiir  das  viele 
Gute  danken ,  was  er  uns  gegeben,  möchten 
wir  den  Wunsch  hinzufügen,  daß  ihm  selbst 
noch  vergönnt  werde,  den  Mängeln  einmal  ab- 
zuhelfen und  die  Fehler  zu  verbessern. 

Kopenhagen.  A.  B.  Drachmann. 


TTmberto  Nottola,    La  pimilitudine  iu    Oloe- 
'      rone.    Studio.    Aosta  189fi.  87  S.    8. 

In  dieser  fleißigen  Arbeit  giebt  der  Verf. 
eine  nach  zwölf  Kategorien  (Himmel,  Meer, 
llerwell,  Mytholo^c,  Dichtkunst,  Iiandbau  etc.) 
geordnete  Samralnng  der  von  Cicero  in  seinen 
sämtlichen  Schriften  gebrauchten  bildlichen 
Wendungen  und  Oleichnisse.  Doch  ist  die 
Sammlung  weder  voHstSndig  noch  immer  gnt 
geordnet.  So  fehlen  z.  B.  ans  der  Rosciana  §  67 
die  Oitate  scnex  ille  Caecilianus,  Automedon 
illo  §  38;  besonders  aber  vermißt  man  den  be- 
rühmten Vergleich  von  der  Macht  des  bösen 
Gewissens  mit  den  faces  ardente^  der  Furien, 
den  Cic.  wiederholt  in  «einen  Schriften  mit  Vor- 
liebe anwendet,  bekanntlich  in  Nachahmung  von 
Aeschin.  in  Timarch.  180,  vgl,  meine  Note  Kose. 
Am.  §  67.  Für  eine  rasche  Einsichtnahme  wäre 
BS  jedenfalU  praktischer,  wenn  Parallelen  ent- 
weder an  einem  Orte  znflam  menge  stellt  oder 
doch  wenigstens  bei  der  betr.  Nummer  ein  Hin- 
weis auf  die  übrigen  Stellen  gegeben  würde ;  so 
aber  steht  2.  B.  die  bildliche  Wendung  tamquam 


e  naufrag^o  in  Kategorie  II.  No.  10.  24.  58  ver- 
streut ohne  jeden  Ruckverweis. 

Die  einschlägige  deutsche  Litteratur  ist  zum 
Teil  beigezogen  1  nicht  benutzt  sind  zum  Nachteil 
der  Schrift  die  beiden  Programme  von  Wollner 
(I^dau  1886  nnd  1892)  „Die  aus  der  Krieger- 
und  Fechtersprache  entlehnten  bildlichen  Wen- 
dungen bei  Cicero,  Quintiljan,  Tacitus"  und  „Die 
auf  das  Kriegswesen  bezüglichen  Stellen  beä 
Plautns  und  Terentiua";  ebenso  die  schone  Ab- 
handlung von  Raumer  „Die  Metapher  bei  Ln- 
crez".  Erlangen  1893. 

München.  G-  Landgraf. 


Novum    TestamaDtiun    domini    noatri    lein 
Christi  latinc  secundum  oditionom  sancti 
Uieronymi    ad    codicum    manuscriptonun    fidem 
reccnBuit    lobfuinea    'Wordsworth    in    operw 
eocietatem   adauroto  Eenrloo   luUuio   Wbite. 
ParttH  prioria  faaciculuB  tertitis:  Evangelium  le- 
cundum  Luoam,   p.  369—484;   fasciculus    quar- 
tiia:      Evangelium     secundum      lohannem. 
p.    486-649.    4.    Oxfo/d    1899.    1896,    Clarendon 
Press. 
Von    der    mit    höchster  Sorgfalt    angelegten 
Oxforder  Ausgabe   der   VnlgataUb ersetz uiig  des 
N.  T.  ist  nun    (nach  6  Jahren)    '1"  ^fga  "i'-jl 
welcher  die  EvangeligiL«HtIfSlCfertig  geworden. 
Die  achwierigon  Prolegomena  über  den  Wert  und 
das  Verhältnis  der  Hss  zu  einander  sind  bis  an 
das  Ende  verschoben.     Man   kann  es  aber  nnr 
billigen,  daß  die  Herausgeber  zu  gründe  gelegt 
haben :    A,    cod.   Amiatlnus   saec.    VII    exenntis 
vel    VI IX    ineuntis,    jetzt    in    der     Lanrentiana 
zu  Florenz,    neu    vorglichen    von    H.  J.  White, 
nnd     seine     Verwandtschaft,      deren     Kenntnis 
bedeutend     erweitert  wird.     Recht    zweckmäßig 
ist    es    auch,    daß    unter    dem    Texte    diä    alt- 
lateinische  Bibelübersetzung  in  dem  cod.  Brixia- 
nus    saec.    VI,  ed.  Blanchian,    welche    Hierony- 
raus   zur  Hand    gehabt    zn    haben    scheint,    ab- 
gedruckt ist.     Der  in  dieser  Ausgabe  gebotene 
Text  wird  vor  allen  anderen  den  Vorzug  behalten. 
Einmal  setzen  sich   die  Heransgeber  freilich 
mit  Unrecht  über  A  und  Verwandtschaft  hinweg, 
indem  sie  Joli.  V,  4  weglassen.     Da  liest  man: 
„angelus   antem    domini    secundum  tempus    de- 
scendebat    in  piscinam  et   monebat  aquam.     qni 
ergo    primus    descendisset    post    moUim    aqnae, 
sanus  fiebat  a  quncunque    languore  tenebatnr". 
Das  Wesentliche  bestätigen  zwei  andere  Texl- 
gestalten  In  den  Hes.     Nur  nach  ein  paar  Vnl- 
gatazeugen  den  ganzen  Text  in  der  Tulgau  n 
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tilgen,  liftt  Aoch  'Uschendorf  nicht  gewagt.  Der 
Veis  iRt  imentbehvlicli  tlir  den  Zuatanatanhang. 
Demi  wenn  nicht  das  Besondere  stattfSnde,  daß 
nur  (1er  Erste,  welcher  nacli  der  Bewegung  des 
WaHS«rs  durch  den  Engel  hineinstieg,  geheilt 
ward,  begreift  man  nicht  die  Worte  des  Kranken, 
welcher  38  Jahre  lang  vergebens  an  dem  Teiche 
gelagert  hatte,  V.  7 ;  ^domitie,  honünem  non 
habeo,  ut,  cum  turbata  fiierit  aqua,  mittat  me  in 
piscinajn;  dam  venio  ego,  alius  ante  nie  de- 
scen^t".  Sehr  begreiflich  ist  aber  die  Tilgung 
des  Verses,  weil  ein  solcher  Wunderteich  bei 
Jerusalem  nicht  nachweisbar  war.  Beschäftigt 
diese  Thatsache  doch  schon  den  Tertullianus 
adv.  lud.  13,  welcher  die  Auskunft  giebt,  daß 
das  Heilwunder  nach  der  Ankunft  Christi  auf- 
gehört habe  wegen  der  Beharrlichkeit  des  jü- 
dischen Fanatismus.  Willkürliche  Teständerun- 
gen sind  wohl  auch  in  die  Übersetzung  des 
Hieronymus  eingedrungen,  wie  Job.  X,  8  die 
Auslassung  von  itfä  iy.<i^.  Aber  die  Übersetzung 
zn  verändern,  hat  kein  Herausgeber  daw  Recht 
Luc.  VI,  26  wird  Hieronymus  allerdings  das 
unrichtige  ttfft  itpo^rijtow  statt  des  richtigen  tiffi 
ii*>5onp09iiraic  (was  ihn  "Kschendorf  noch  über- 
setzt haben  läfit)  wiedergegeben  haben. 

Es  hegt  in  der  Sache,  daß  die  Herausg.  im 
Texte  des  Neuen  nicht  viel  bringen  konnten. 
Aber  die  Sicherung  des  Textes  haben  sie  sehr 
gefördert,  wenn  nicht  zum  Abschluß  gebracht 
durch  möglichste  Vervollständigung  des  Apparate. 
Ihre  Interpunktion  ist  wohl  anzufechten  Luc. 
Vn,  24;  nl^id  existis  in  desertum  uidere  ha- 
randinem  aento  moueri?"  DaS  schon  nach  ui- 
dere  ein  Fragezeichen  gehört,  wie  es  auch 
Tischendorf  bietet,  lehrt  VH  26,  wo  richtig  inter- 
puQgiert  ist:  „sed  quid  existis  uidere?  prophe- 
tani".  Joh.  XXI,  3  liest  man  gnt  bezeugt  'pren- 
diderunt',  XXI,  10  gegen  A  etc.  (prendistis) 
ebenso  'pi-endidistis'. 

Eine  Kritik  dieser  Ausgabe  als  „der  neuesten 
and  besten"  hat  auch  E.  v.  Dohschütz  gegeben 
in  den  „Studien  zur  Textkritik  der  Vulgata" 
(Leipz.  1894,  Hinrichs)  in  der  Hoffnung,  .,daB 
eine  rechtzeitige  Warnung  dazu  dienen  kann, 
die  Fortsetzung  des  so  großartig  und  schön  an- 
gelegten Werkes,  welchem  darum  auch  eine 
gewisse  abschließende  Bedeutung  zukommt,  vor 
weiteren  derartigen  Fehlem,  wie  wir  sie  an  der 
Hand  der  einen  nacli verglichenen  Handschrift 
[des  cod.  Ingolstadiensis,  saec.  fere  VII]  kon- 
statieren konnten,  zu  bewahren".  Dauird  auch  mit 
Eechthingewiesenaufdasbedeutendeundschönge- 


scbriebene  Werk  von  Sam.  Berger  „Histoire  de 
la  Vulgate  pendant  les  premiers  siicies  du 
moyen  age"  (Paris  1893).  Hoffen  wir,  daß 
diese  und  andere  Arbeiten  der  in  Aussicht  ge- 
stellten nachträglichen  Klassilikatinn  der  lls^ 
fürderlich  sein  werden.  Auch  in  sprachliclier 
Hinsicht  hat  die  Vulgata  ja  ihre  Bedeutung. 
Jena.  A.  Hilgenfeld. 


D-  Mallet,  Leg  premiers  ätablisnementH  den 
Grecs  en  figypte.  (Hömoires  puhlipes  par  les 
membres  de  la  Mission  archäologique  h-an^aiae  au 
Caire.  T.XILIerfaac.)  Paris,  Leroux.  492  8.4. 
Das  vorliegende  Werk,  dessen  Besprechung 
sich  durch  zufUlige  UmstSnde  über  Gebuhr  ver- 
zögert hat,  behandelt  die  Geschichte  der  Griechen 
in  Ägypten  von  ihrem  ersten  Auftj-eten  unter 
Fsammetich  bis  auf  die  Eroberung  durch  die 
Perser.  Den  Kern  des  Werkes  bildet  die  Dar- 
stellnng  der  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Pe- 
tries  in  Teil  Defenne  zwischen  Bubastis  und 
Tanis,  der  Stätte  der  von  Herodot  H  164  er- 
wähnten Lager  der  Griechen  und  Karer,  deren 
Identität  mit  dem  pelusischen  Daphnai  Hcrod.  11 
30,  107  nach  der  richtigen  Bemerkung  auf  S.  bti 
nicht  ganz  sicher  ist,  und  vor  allem  der  in  Nau- 
kratis.  Die  Beschreibung  der  Ruinen  und  Fund - 
Objekte  von  Naukratis,  in  die  die  wenigen  histo- 
rischen Nachrichten,  die  wir  besitzen,  und  ein 
überblick  des  ägyptischen  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
handels verwoben  ist,  bildet  den  Hauptteil  des 
Bandes  (S.  145—364).  Sie  ist  auf  grund  der 
Ori^nalpublikationen  sorgfältig  und  besonnen 
gearbeitet  und  wtirdc  sehr  willkommen  sein, 
wenn  sie  nicht  an  einer  gerade  zu  unerträg- 
lichen Breite  litte.  Der  Inhajt  hatte  mit  Leich- 
tigkeit auf  etwa  den  vierten  Teil  des  ITmfangs 
reduziert  werden  können.  Mit  Recht  hehl  der 
Verf.  hervor,  wie  überraschend  gering,  von  ein- 
zelnen Industriezweigen,  wie  den  Emailtearbeiteu 
und  der  Fabrikation  von  Amuleten,  Skarabaen  ett-, 
abgesehen,  der  ägyptische  Einfluß  auf  die  Indu- 
strie und  Kunst  in  Naukratis  gewesen  ist.  Wa= 
sich  von  den  Ägyptischen  Objekten  in  den  Ruinen 
geftinden  hat,  ist  als  Werk  einheimischer  Ar- 
beiter zu  betrachten,  an  denen  es  natürlich  in 
der  Stadt  trotz  ihres  im  allgemeinen  rein  grie- 
chischen Charakters  nicht  gefehlt  bat. 

Auch  die  geschichtlichen  Abschnitte  sind  sorg- 
fältig gearbeitet.  Aber  hier  fehlt  es  dem  Verf. 
an  genügendem  Einleben  in  die  griechische  Litte- 
ratur  und  in  die  historische  Forschung.     Daher 
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fahren  so  viele  eeiner  langen  und  ermüdenden 
Untersuchungen,  z.  B.  aber  die  TfaaluBokratie 
der  Milesier,  Über  die  Dodekarchie,  Über  die  Zeit 
der  Gründung  von  NKokratis,  die  Diakuseion  nicbt 
weiter,  and  ebenso  bildet  der  ScblnBsbeehiiitt 
'Idöe,  qne  les  Grecs  ont  pu  se  Wre  de  l'Egypte 
vers  le  VI«  si^le'  (S.  365—435)  nicbts  Neaes, 
aber  viel  Unrichtiges.  Daß  die  Geschichte  Ägyp- 
tens, welche  Diodor  aus  Hekat£o9  von  Äbdera 
ausgezogen  hat,  nichts  anderes  ist  als  eine  Über- 
arbeitung und  verwässernde  Rationalisierung  der 
naiven  Erzählungen  Herodots,  bat  er  nicbt  er- 
kannt. Das  Wesen  der  Sage  von  den  sieben 
Weisen  ist  ihm  nicht  klar  geworden,  und  wenn 
er  glaubt,  daß  Sulon  wirklich  ein  Gedicht  At- 
lantis veifaBt  und  dazu  ägyptische  Sagen  benutzt 
habe,  so  verkennt  er  den  Charakter  des  Plato- 
nischen Romans  vollkommen.  Die  Einwirkung 
Ägj-ptens  auf  Orphik  und  Philosophie  beurteilt 
er  nicht  richtig  und  Überschätzt  er  stark,  zum 
Teil  weil  er  sich  von  manchen  phantastischen 
Vorstellungen  über  die  ägyptischen  Anschauungen 
von  der  Welt  und  ihrer  Entstehung  nicht  ganz 
hat  frei  machen  können.  Noch  stärker  Überschätzt 
er  freilich  den  Einfluß  bjldlicber  Ägyptischer  Dar- 
stellungen auf  die  Griechen.  Zwar  ist  es  richtig, 
daß  die  Umwandlung  der  lo-Kuh  in  eine  kuh- 
gehörnte Jangfrau  durch  lÜe  Kekanntschaft  mit 
dem  ägyptischen  Isisbüd  bewirkt  ist;  aber  wie 
wäre  es  möglich,  daß  die  griechische  Vorstellung 
des  den  Himmel  tragenden  Atlas  aus  dem  ägyp- 
tischen Luftgott  Schu  erwachsen  sei, der  mit  empor 
gestreckten  Armen  den  Himmel  trägt,  oder  gar, 
daß  der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  dreilethigen 
Geryoncus  aus  einer  Deutung  der  bekannten 
Ägyptischen  Tempel  Skulpturen  entstanden  wäre, 
in  denen  der  Pharao  drei  knionde  Gefangene 
beim  Schopf  hält  und  ihnen  mit  der  Sichel  das 
Haupt  abschlägt  (S.  3fl5)!  Einen  argen  Fehler 
bat  Verf.  S.  420  begangen,  indem  er  in  Herodots 
Angabe  H  77,  die  Ägypter  seien  die  lofuÖTaTM 
„gcschichtskundigsten"  Menschen,  die  er  können 
gelernt  habe,  das  Wort  ioTiwTaToi  durch  „les  plus 
raisonables" die  vemfinftipsten übersetzt  undmcint, 
sie  hätten  sich  das  Lob  „ohne  Zweifel"  durch  die 
vemünffigcn  hygienischen  Grundsätze  zugezogen, 
die  sie  befolgten. 

Halle  8.  S.  Eduard  Meyer. 


W.  Ihn«,  ROmiBche  Geschichte.  Zweiter  Buid. 
Von  ersten  Puaischen  Kriege  b>>  mm 
Ende  des  Eweiten.  2.  umgearbeitete  Aufl. 
Leipz.  1896,  Engelmann,    V.  448  S.  8.   4  M. 

Nnnraahr  ist  auch  der  zweite  Teil  dieses  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  vielgelescnen 
und  in  weiten  Kreisen  auch  nach  nod  neben 
Mommsens  Römischer  Geschichte  mit  großer  An- 
erkennung anfgennramenen  Werkes  in  2.  Auflage 
erschienen.  Nnr  im  Vorübergehen  erwähnen  wir, 
daß  die  neue  Auflage  auch  äußerlich  sich  von 
der  ersten  unterscheidet;  der  Druck  ist  jetzt  la- 
teinisch,— leiderfreilich.beiallerEleganz,  so  matt 
gebalten,  daß  für  alte  Augen  dos  Tjesen  (na- 
mentlich der  sehr  zahlreichen  Anmerkungen) 
selbst  bei  Tage  recht  beschwerlich  wird.  —  Gnind- 
anlage,  innere  und  äußere  Anordnung,  Cfaarakter 
und  Gestalt  des  Buches  sind  im  ganzen  nicht 
verändert ;  nur  daß  jetzt  das  dritte  nnd  das  achte 
Kapitel  eine  bessere  Gliederung  erfahren  haben. 
Es  würde  daber  dem  Herkommen  litte rarischer 
Berichterstattung  nicht  entsprechen,  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  eine  eingehende  Kritik  zu 
versuchen.  Wir  haben  es  also  im  wesentlichen 
mit  der  Art  der  Neubearbeitung  des  nrsprnng- 
lichen  Werkes  zu  tbun.  Eine  genaue  Durch- 
sicht des  Werkes  zeigt  deutlich,  daß  der  Verf. 
den  verschiedenen  neueren  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten, die  sicli  auf  diesen  Teil  der  römischen 
Geschichte  '  beziehen,  namentlich  auch  Abhand- 
lungen in  gelehrten  Zeitschriften,  sehr  sorgsame 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Manches  aller- 
dings vermissen  wir.  Der  Verf.  wird  es  gewiß 
selbst  bedauern,  daß  ihm  das  wahrscheinlich 
völlig  gleichzeitige  Erscheinen  von  Bd.  II  der 
Meltzerschen  Geschichte  der  Karthager  den  Ein- 
blick in  dieses  ausgezeichnete  Bncfa  überhaupt 
nicht  mehr  hat  möglich  werden  lassen.  Dagegen 
hat  er  auf  Ed.  Meyers  Geschichte  des  Altertums 
überhaupt  keine  Rücksicht  genommen,  nnd  aach 
bei  der  Schlacht  von  Zama  die  DelbrSckschen  Er- 
örterungen über  die  Veränderungen  der  römischen 
Taktik  in  dieser  Zeit  nicht  weiter  berücksichtigt. 
Gern  auch  hätten  wir  es  gesehen,  wenn  Verf. 
dazu  Neigung  gehabt  hätte,  die  Unhaltbarkeit 
der  heftigen  Angriffe  des  geistreichen  belgischen 
Franzosen  Paul  Devaus  gegen  Hannibals  Krieg- 
führung gelegentlich  zu  erweisen.  —  Die  neue 
Bearbeitung  tritt  nun  vorzugsweise  bei  den  über- 
aus zahlreichen  Anmerkungen  des  Buches  zutage. 
Der  frühere  Bestand  ist,  je  nachdem  es  nötig 
wurde,  nmgeataltet,  abgekürzt,  durch  nene  ver- 
mehrt   oder  ^einfach    erweitert    worden.      Aber 
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«nehderText  ist  krÄftig  darchgearbeitet  worden; 
doch  ist  derVerf.  dabei  nicht  immer  ganz  der  in  sol- 
chen Fällen  erfahrnngsiQftßig  naheliegenden  Ge- 
fahr entgangen,  daß  je  nach  UmstfCnden  vor  oder 
nach  einer  nmgehildeten  Stelle  des  Buches  weiter- 
greilende  Veränderungen,  Abstriche,  GlKttuogen 
oder  SchÄriungen,  die  eigentlich  nötig  wären,  doch 
übersehen  oder  vergessen  werden.  Uns  ist  n.  a. 
namentlich  anfgefalten,  daß  in  der  Schlußbotrach- 
tnng  die  in  sehr  starken  Farben  gehaltene  Schil- 
derung (S.442  f[.)derfBr  die  Znknnft  so  gefahrvollen, 
beginnenden  Ausartung  der  Römer,  ganz  beson- 
ders ihrer  Aristokratie,  zur  Zeit  des  2,  pnnischen 
Krieges,  etwas  unvermittelt  nnd  ohne  rechten 
Übergang  neben  den  (S.  448)  abschließenden 
Bemerkungen  steht,'  die  doch  diese  Epoche  als 
den  Hfihepnnkt  der  Republik  und  die  eigentliche 
Heldenzeit  der  Römer  feiern. 

Alles  ins  Auge  gefaßt,  so  hat  da.i  Werk  durch 
die  nenc  Bearbeitung  hinsichtlich  seiner  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  und  seiner  Vor- 
züge nirgends  eine  Schmülening  erfahren.  Man 
fohlt  überall,  daß  man  vor  der  Leistung  eines 
charaktervollen  Schriftstellers  steht,  der  seiner 
Zuneigung  wie  seiner  Abneigung  überall  sehr 
bestimmten  Ausdruck  giebt:  wir  erinnern  dabei 
nur  an  die  dnrchans  apologetische  Stellung,  die 
Verf.  gegenüber  Hannibal  einnimmt,  nndandrerseits 
HU  die  horbe  Strenge, mit  der,bei  aller  bewundernden 
Anerkennung  desunerschütterlichenHeldengeistes 
der  Römer,  im  allgemeinen  die  rüniische  Nobili- 
tät  besprochen  wird.  Die  klare  und  lichtvolle 
Art  der  überaus  anschaalichen,  an  bedeutenden 
Gesichtspunkten  reichen  Darstellung,  das  ver- 
ständige urteil,  das  redliche  Bemühen,  den  früher 
so  viel  geschmähten  Karthagern  gerecht  zu 
werden,  die  Hervorhebung  mehrerer,  fllr  diese 
Zeit  sonst  weniger  berück  sichtigten  Seiten  des 
rrimischen  Volkslebens,  so  namentlich  nach  Seite 
des  Kultus,  endlich  die  feine  und  scharfe  Art 
der  Kritik  werden  dem  Buche  auch  in  seiner 
neuen  Gestalt  viele  Freunde  erwerben.  Einige 
Punkte  hfltten  wir  allerdings  gern  geändert  ge- 
sehen. Wir  können  uns  (S.  277)  auch  jetzt 
nicht  SU  der  Annahme  der  Ansicht  entschließen, 
daß  i.  J.  282  die  Ankunft  von  fiinf  römischen 
Kriegsschiffen  vor  Taren t  den  Zweck  gehabt 
habe,  eine  Erhebung  der  Aristokratie  dieser  Stadt 
gegen  ihren  Demos  zu  unterstützen  oder  gar 
»ich  der  Stadt  zu  bemflchtigen.  Und  (S.  398f.) 
nach  unserer  Kenntnis  verschiedener  Völker  des 
alten  wie  dos  neuen  Orients  halten  wir  es  fiir 
kuseswegs  aasgeschloasen,  daß  trotz  herrschender 


Polygamie  „romantiEche"  Liebesgeschichten  aucli 
in  Kuntidien  möglich  waren,  wie  die  an  den  Namen 
der  Sophonibe  geknüpfte.  Auch  cUe  Angabe 
(S.  7)  möchten  wir  nicht  verwerfen,  daß  die 
Karthager  noch  bie  zur  Zeit  des  Darius  Hystas- 
pis  den  Ijbyem  den  alten  Bodenzins  fUr  das 
ihnen  einst  fiberlassene  Gebiet  gezahlt  haben 
sollen. 

Halle  a.  S.  G.  Hertzberg. 


Feitbuch  zur  hendertjähriKen  Jubelfeier 
der  deutschen  Kurzschrift  Zur  Mosen- 
geilfeier  heransfregeben  von  Ohr.  Johnen. 
Berlin  1896.  Ferd.  Schrey.  208  S.  8.  mit  21  Ab- 
bildunF^eo.  3  M. 
Dies  Festbuch  ist  zur  Mo  s  enge!  If ei  er  auf 
dem  4.  Verbandstage  t^r  vereinfachte  deutsche 
Stenographie  (System  Schrey)  zu  Bonn  am  28. 
Juni  189fi  erschienen  und  gewidmet  dem  An- 
denken Friedrich  Itfosengeils  und  Karl  Gottlieb 
Horstigs,  der  Begründer  der  deutschen  Kurz- 
schrift. Der  bei  weitem  größte  Teil  des  Inhalts 
handelt  über  moderne  und  modernste  Kurzschrift. 
Auf  das  klassische  Altertum  entfallen  nur  3  Bei- 
trSge;  denn  der  vierte  von  Zangemeister  . 
„Über  den  Ursprung  des  Alphabetes  der  tiro- 
nischen  Noten"  zugesagte  konnte  nicht  recht- 
zeitig eingeliefert  werden  und  soll  nun  im 
flSchriftwart,  Zeitschrift  fllr  Stenographie  und 
Schriftkunde"  erscheinen.  W.  Schmitz  bat 
zwei  Tironiana  in  Faksimile  und  Umschrift 
beigesteuert.  Das  erste  im  Ms.  latin  17436 
saec.  X  derBibl.  Nationale  zu  Paris,  ans  Cora- 
pi^gne,  enthält  in  9  Zeilen  Sequentia  saneti 
Evangelä.  secftndum  Lucam  {^^  Luc.  11,47 — .54) 
mit  unbedentenden  Abweichungen  von  der  Vul 
gata  und  mit  zwei  neuen  Schriftbildern.  Medi- 
zinischen Inhalts  ist  das  zweite,  ein  Bruchstück 
aus  den  Rezepten  des  Vaticaniis  lat.  846,  die  jetzt 
vollständig  und  mit  besserem  Faksimile  vorliegen 
in  den  Miscellanea  Tironiana  von  Schmitz.  — 
Die  beiden  übrigen  Aufsätze  beschäftigen  sich 
mit  dem  Inschriftstein  von  der  Akro|foIis,  der  als 
das  älteste  Denkmal  nicht  nur  der  griechischen 
Kurzschrift,  sondern  der  Kurzschrift  überhaupt 
bezeichnet  wird.  K,  Wessely  „Über  die  Vokal- 
zeichen"  macht  neue,  Von  den  bisherigen  ab- 
weichende Vorschläge  zur  Ergänzung  der  arg 
verstümmelten  Inschrift.  M.  Gitlbauer  bringt 
in  Form  einer  Antwort  auf  Gomperz'  Kritik  eine 
Rechtfertigung  seiner  Lösung  mit  Nachtrfigen. 
Der  sichere  Ton  in  einer  sehr  unsicheren  Sache 
—  S.  87:  -So  verstümmelt   die  Inechrift  ist,  so 
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einer  Hydiia  Huf  „Agamemnon  von  Thersitfs 
besühimpft" ;  ich  finde  hier  nnr  die  wolilbpkiinntp 
Szßne  dea  AusmarBches  eines  Hopliten  in  Be- 
gleitung eines  ,  I.eJclitbewaffneten.  Das  AUpf 
des  ziiriickbleihenrlen  Vaters  ist  hier  allerdinp 
durch  eine  biaarrc  Häßlichkeit  charakteiinieit 
Im  4.  Band  wäre  etwa  hervorauheben  ein  viill- 
atfindig  orhaUener  „Homerischer"  Becher  niil 
Szenen  der  Phönissen, 

Der  Katalog  begnügt  sich  nicht,  ein  bloSe> 
Verzeichnis  zu  bieten,  sondern  giebt  vielfach  in 
Noten  gute  Winke  zur  stilistischen  Benrteilim!: 
der  Darstellung  oder  zu  ihrer  Deutung.  Besonder' 
wertvoll  sind  die  Einleitungen  in  die  betreSei>- 
den  Abschnitte  der  Vasenmalerei.  Zur  Zoii 
bilden  sie  das  beste  HHlfsmitte!  fiir  diejenigen, 
die  sich   in  die  Vasenkunde  einarbeiten  wollen. 

Rom.  Friedrich  Hauser. 


Martin  Harttnann.  Metrum  und  Rhjthmu^ 
Die  Entstehujiff  der  arabischen  VeramaBr 
Oieasen  1896,  Btcker.    34  S.    8.     1  M.  40. 

Was  Apel,  Böckh  und  Westphal  ftlr  die 
griechi sehen  Aletra  gethan,  indem  sie  in  den 
.scheinbar  willkürlichen  Gebilden  eine  regel- 
mäßige Folge  gegliederter  Reihen  nachwiesen, 
das  versucht  jetzt  M.  Hartmann  mit  den  aut 
den  ersten  Blick  so  hefremdlich  scheinenden 
arabischen  Metren  zu  thun. 

Den  dreisilbigen  Fußen,  bei  welchen  den 
Hochton  immer  eine  wirkliche  Kürze  vorangeht, 
entnimmt  der  Verf.  auch  fllr  die  ans  zweisilbigen 
Füßen  gebildeten  Gruppen  die  Regel,  der  Haupt- 
ton sei  stets  hinter  der  absoluten ,  nicht  als 
anceps  betrachteten  Kürze  zu  suchen.  Dem- 
nach sieht  er  in  der  Form  Baljas  eine  iamhtschr 
Dipodie  mit  Hauptton  auf  der  zweiten,  in  Hatajj 
dagegen  eine  solche  mit  Hauptton  Ruf  der  ersten 
Länge.  In  ähnlicher  Weise  würde  H.  auch  gern 
die  Formen  des  Metrums  Ramal  unterscheiden, 
die  er  trotz  der  häufig  erscheinenden  aiitispa- 
fitischen  nnd  ionischen  Gestalt  als  trochübchf 
Dipodie  bezeichnet;  indes  muß  er  angesicht' 
der  Tliatsache,  daß  liier  die  Lauge  der  dritten 
Silbe  das  einzig  (eststehende  ist,  zugehen,  daß 
dieses  Metrum  nur  den  Hauptton  auf  dem 
zweiten  Fuße  zuläßt. 

Behufs  einer  richtigen  Auffassung  der  drei- 
silbigen Metra,  als  deren  Grundform  bei  'iher- 
flächlicher  Betrachtung  Kürze,  iJtnge  und  syl- 
aba  anceps  erscheint,  weist  H.  mit  Recht  die 
Auffassung  als  Bakcbien  üb.     Er  nimmt  in  Jüi- 


»Google 


[No.  81        BERLINER  PHILOLOGISCHE  W0CHEN3CHEIFT.       [20.  Febmar  1897.]        246 


taqänb  einsilbigen,  in  Mutadärik  zweisilbigen 
Anftalct  an  und  faßt  das  Metmin  daktylisch,  nur 
mit  syllaba  anceps  an  Stelle   der  ersten  Kürze. 

Bei  Behandlung  der  gemischten,  von  grie- 
chischen Lehrern  als  logaödisch  bezeichneten 
Gnippen  warnt  Verf.  mit  ToUem  Recht  vor  einer 
Betrachtnng,  welche  im  Banne  der  heutigen 
Musik  stehend  nur  ein-  und  zweizeitige  Silben 
kennen  will.  Der  Dichter  des  Liedes  von  der 
Lorelei,  so  meint  er,  ließ  bald  eine,  bald  zwei 
Senkungen  auf  die  Hebung  folgen,  und  doch 
sollten  die  VersfilBe  ganz  gleiche  Dauer  haben. 
Das  ist,  wenn  wir  es  nur  mit  der.  ganz  gleichen 
Dauer  nicht  zu  ängstlich  nehmen,  g«wiß  richtig. 
Der  Deklamator  ^ebt  keineswegs  der  kureen 
Silbe  immer  die  Hälfte  von  der  Zeitdauer  der 
langen,  nnd  doch  wird  der  regelmäßige-  Wechsel 
von  Hebnag  und  Senkung  angenehm  empfunden; 
ja  die  Hebung  wird  als  regelmäßige  ancli  dann 
wahrgenommen,  wenn  an  Stelle  der  einen 
!^enknng  zuweilen  deren  zwei  anttreten.  Ebenso 
wird  man  den  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung 
nnd  Senkung  bei  rezitativartigem  Gesänge  selbst 
dann  noch  empfinden  können,  wenn  ein  ganzer 
Chor  an  dem  Vortrage  beteiligt  ist.  Die  Ge- 
samtheit folgt  in  diesem  Falle  dem  Rhythmus 
des  Vorsängers;  pflegt  doch  auch  beim  Spreeben 
im  Cbor,  wenn  Schülcrklassen  oder  Kirchen- 
gemp.inden  zusammen  sprechen ,  ein  gewisser 
Rhythmus  sich  einznbflrgem.  Weil  nnn  bei  den 
hier  zuerst  in  Präge  kommenden  Motiven  der 
arabischen  Poesie,  Wäfir  und  Kämü,  fUr  den  Dak- 
tylus nie  ein  Patimbakcbius,  aber  mitunter  ein 
Spondeus  oder  Trochäus  eintritt,  erklärt  H.  die- 
selben als  Abarten  trocbäischer,  hezw.  lambischer 
Oruppen.  Das  Metrum  Tarnt  dagegen,  welches 
fiir  seine  Daktylen  wieder  Palirabakchien  zuläßt, 
wird  abgesehen  vom  Auftakt  fllr  die  Verbindung 
eines  Daktylus  mit  einem  Doppeltroch  aus  erklärt. 

In  all  den  Metren  schließlich,  in  welchen 
zwei  betonte  Silben  zusammenstoßen,  ist  natür- 
lich eine  Senkung  zu  ergänzen  nnd  darum  Pause 
oder  Dehnung  anzunehmen.  Eines  von  diesen 
beiden.  Pause  oder  halbe  Note,  hätte  dann  aber 
S.  32  bei  der  Umschrift  dieser  Formen  in  moderne 
Viertelnoten  angewendet  werden  sollen.  Auch 
die  Stimme  des  Deklamierenden  muß  auf  solchen 
Längen  etwas  verweilen. 

Bei  dieser  Betrachtungsweise,  gegen  die  sich 
von  rhythmischem  Standpunkte  aus  nichts  ein- 
wenden läßt,  erscheinen  allerdings  die  be- 
sprochenen Metra  einfach  nnd  leicht  verHtändlich ; 
ob  sich    freilich    die    hier    beliebte  Behandlung 


namentlich  der  mittelzeitigen  Silben  ebensogut 
vom  Standpunkte  der  arabischen  Spracbe  recht- 
fertigen läßt,  mögen  die  Meister  dieser  Sprache 


Straßburg  i.  E. 


DO    Nervae.     Carmen    praemio 
certamine  poetico  SoeuStdano. 

Accednut  äao  poemata  laudata.    Amsterdam  1896,' 
lo.  Muller.     13  +  12  +  12  S.    gr.  8. 

Mit  gemischten  Geftlhlen  sieht  sich  Ref.  der 
vorliegenden  Pnblikatio«  gegenüber.  Sie  ent- 
hält drei  frei  erfundene  Gedichte,  von  denen 
das  erste,  die  150  Hexameter  umfassende  «Cena 
in  Caudiano  Nervae",  lind  das  dritte,  die  ^Cas- 
lanea"  in  16  achtzeiligen  hexametrischen  Stro- 
phen, von  Giovanni  PascoH  verfaßt  sind,  das 
zweite,  nur  teilweise  abgedruckte,  eine  „Podo- 
tbaumaturgia"  in  68  (ursprünglich  108)  Distichen, 
vonPietro  Rosati.  Der  von  derKgl.  Nieder- 
ländischen Akademie  der  Wissenschaften  „ex 
legatoHoeufitiano"  ausgesetzte  und  für  das  nächste 
Jahr  wiederholte  Preis  betrug  400  Goldgulden. 
Bedingung  war  für  diese  lateinischen  Gedichte 
ein  Umfang  von  mindestens  60  Versen.  Den 
Inhalt  der  „Cena"  bildet  eine  fingierte  litterarische 
Unterhaltung  zwischen  den  nschgenossen  aus 
dem  Kreise  des  Mäcenas  (nach  Horat.  Sat.  I  5); 
der  Inhalt  der  andern  Poeme  iKßt  sich  ans  den 
Titeln  unschwer  erraten.  Anzuerkennen  ist  bei 
beiden  Autoren  die  Formgewandtheit  und  die 
Beherrschung  des  Vokabelschatzes,  von  der  wir 
hoffen  wollen,  daß  sie  von  ihnen  als  geborenen 
Italienern')  nicht  erst  durch  mühevolles  Nach- 
schlagen in  Lexicis  erworben  ist.  Pascoli  zeichnet 
sich  außerdem  durch  einige  geistreiche  EinfUle 
aus;  nur  ist  der  Anfang  seiner  „Caetanea"  (V. 
3  und  i)  durch  Druckfehler  entstellt  In  allem 
übrigen  lassen  uns  die  Gedichte  vollständig  ktibl; 
es  werden  zu  viele  Worte  um  eines  gering- 
fU^gen  Stofies  willen  gemacht,  sodaß  ein  ge- 
wisses Oefilhl  der  Langeweile  bei  dem  Leser 
erregt  wird.  Ein  kurzes  Trinklied  oder  Liebes- 
gedicht in  Horazischem  Stil  oder  ein  witziges 
Epigramm  in  Martials  Manier  würde  unsenn 
Geschmack  eher  zusagen  als  solche  Epyllien. 
Jedenfalls  wäre    der  Preis  einer  bessern  Sache 


')  Im  Programm  der  Akademie  werden  beide  oU 
Bologaesen  bezeichnet,  während  sie  selbst  auf  dem 
Titel  der  Ciedichte  Livorno  und  Terai  als  Heimat 
angeben. 
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iwesen;    man    bedanert,    daß  die  Ver- 
i  Zeit    und    ihr  Können    an    derartige 

Stiliibungen  verschwendet  haben. 
:e  i.  H.  r.  Haoberlin. 


luszUge  aus  Zeitschriften. 

tiiift  fßr  das  Gymnoeialwesea.  L. 
[).     1896.    Dez. 

r.  PAulsen.  Gesch.  dea  gelehrten  Unter- 
.  2-  A.  'Umgearbeitet  und  sehr  erweitert". 
-  (7G8)  H.  Seeger,  Elemente  der  lat. 
t  Bystematischer  Berückmchtigung  das 
len;  Dflrfen  die  humanistischen  und  die 
Q   Gymnaeien   sich   heim    Unterricht   der 

eines  und  desselben  grammatisiihen  Lehr- 
inea?  (WismarV  'Die  Grammatik  ist  nicht 
fenug  angelegt,  hat  aber  Anspruch  auf 
lod  Beachtung  von  Seiten  der  Facbgc- 
'.  Weüsenfek.  -  (771)  G,  R.  Haiiachild, 
Tbungsbnch.  l;  für  VT ;  Handwörterbuch 
sc-  u.  Übungsbuch  (Leipz.V  'Stellt  zu  hohe 
gen'.     J.  Härtung.  —  (774>  .t.  Fisch.  Lat. 

Lesebuch  f.  VI.  2.  A.  (Bonn).  'Kein  ge- 
ifsmittel  fflr  den  Anfangsunterricht'.  Th. 
(7881  O.  Drenckhahn.  Lat.  Stilistik  f. 
nnasialklassen  2.  A.  (Berl.V  Empfohlen 
nktrmeam. —  Tac.  Germania  — erkl.  von 
Jeipa.).  'Wird  neben  Zemide  Ausgabe 
iTollea  PJati  einnehmen'.     W.  Sehkusncr. 

Scheele.    Abriß    der    lat.    und    griech. 

in  paralleler  Darstellung  (Marb.).  'Sorg- 
Lmmeostollifug;  aber  die  vom  Verf.  selbst 
oder  übersetzten  Beispiele  oft  bedenklich'. 
W*-  —  1799)  A.  Kaegi,  Griech.  Übiings- 
i.  A.  (Berl.).  'Droht  zu  umfänglich  siu 
TF.  GernoU.  —  (8061  V.  Oardthausen. 
1,  seine  Zeit.  I,  2,  D,  1  (Leipx,).  'Dem 
L  seiner  Arbeit   aufrichtig  Glück  zu  wün- 

XäMttr. 

de  l  lüBtru  otion  pabliqua  en  Bel^qu  e. 

6.    1896. 

BotBaoq.  L'art  Hycänien.  Forteetzung 
s  über  die  bisherigen  Troja-Hissarlik  be- 

Untersuchungen.  —  (.153)  Philonis 
ini  Opera  quae  supersnnL  cd.  L.  Cohn 
ndlaud.  V.  I  —  ed.  L.  Cohn  (Berl.). 
be  in  dieser  Weise  fortgpaetat  wird  für 
grundlegend  sein'.     F.  C. 

lasBioal   Review.    Vol.  X.    Dec.  1896. 

I.  BlaBK,  Critical  and  explanatory  notes 
^cal  Papyri.  —  f4U>  J.  B.  Bur7,  Aristi- 
mie.  Die  einfachste  Lilsung  aller  Schwie- 
er  Überlieferung  ist  daß  Aristides  selbst 
athenificben  Strategen  war.   —   I^IS)  H. 


Lutz,  The  corinthian  constitatJon  afler  the  fall  of 
the  Cypaelides.  Einteilung  in  acht  Phyleo.  eine  w» 
dem  Adel  gebildet;  Leitung  der  öffentlichen  Ange- 
legenheiten durch  Ewei  Körperschaften,  eine  Air 
adligen  jrpößouloi,  niit  dem  Rechte  der  Vorberabine 
die  andere,  die  jäoul^,  mit  der  endgültigen  Entiichn- 
dung  über  die  VorscUftge  der  npäßiyjlM.  —  f48f))  A. 
Souter,  Greek  metrical  insoriptions  from  l'hrjsia 
Drei  von  Ramsay  mil^eteilte  Inschriften.  ^  (421i 
M.  Ii.  Barle,  Subjuuctive  in  relative  clauses  after 
oüx  hmv  and  it§  kin.  —  (424)  W.  M.  liindflsy. 
The  dative  singnier  of  the  fifth  decleneion  in  Latin, 
Die  zweisilbige  Dativendung  ist  im  klassischen  Latein 
durchaus  zweifelhaft,  —  (4271  Ch.  Knapp.  Notw- 
Zu  Plaut.  Amph.  343.  Capt.  771.  Trin.  533  ff.;  T-r. 
Ph.  140ff,:  Hör.  S,  I  1,49.  70:  5,50.  —  (4291  L. 
Horton  Smltb,  Latin  barba  and  its  initial  H 
Das  b  (statt  f)  in  barba  ist  auf  VeltJachen  EinSiiC 
zurilckzHfilhren.  —  (431)  J.  W.  Maokall.  Notes  un 
Vjrgil,  Georg.  H  501  f.  —  A.  Platt.  Note  on  Hom" 
Hymn.  Dem.  268.  —  Anzeigen  von  (4321  G.  Busolt 
Griech.  Geschichte,  H.  2.  A.  (R.  W.  üacan);  (43«i 
F.  H.  M.  B 1  ay  d  e  s ,  Adversaria  in  com.  graoa  fragin. 
U  (IT.  Headtam):  (439)  L.  Muelleri  De  re  metrica. 
Ed.  II  (5.  6.  Owen):  (442)  E.  Dietrich.  Callimaclii 
AetJorum  1.  I  IB.  EOia);  (443)  J.  Wackeroagel. 
Altindische  Grammatik  (J.  Strachan);  A  Forl- 
wilngler,  Intermezzi:  Über  Statuenkopien  im  Alter- 
tum (E.  SdUra);  C,  Torr,  Memphie  and  Mycens» 
(J.  S.  Myres). 

Literarleohee  OentralblaU.    No.  4. 

(132)  F.  Glles,  Vergleichende  Grammatik  der 
klaas,  Sprachen.  Deutsche  Ausg.  bes.  von  J.  Her. 
tel  (Leipz.).  'Die  deutsche  Bearbeitung  ist  mit 
großem  Geschick  durchgeführt;  das  Buch  kann  An- 
ßjigem  großen  Nutzen  bringen'.  W.  Str.  —  (13?) 
A.  Hamaok.  Die  Chronologie  der  altchristlicheti 
Literatur  bis  Eusebius.  1  (Leipz.).  Übersue  anerken- 
nende Begprechung  von  (?.  Kr.  —  (1401  W.  H 
Rosotaer,  Das  von  der  Kynanthropie  handehid? 
Fragment  des  Marcellus  von  Side  (Leipz.>.  Aner- 
kennender Inhnltsbericht  von  Cr. 

Woohenaotarlft  fOr  klasalBohe  PhiloloBie. 

No.  5. 

(113)  Olympia.  V.  'W.  Dlttenberger  und  K. 
Purgold,  Die  Inachiiften  von  Olympia  (Berl.).  Die 
Herstellung  bdligeror  Inschriftensammlungen  nnd  die 
Benutzung  der  Photographie  statt  fl^ksimilierMng  be- 
tonende, im  übrigen  die  Leistung  voll  anerkennendr 
Besprechnng  von  O.  Kern.  —  (119)  Hestodoa.  Idj 
Deutsche  abertragen  von  R.  PeppmäUer  (Hallci 
'Geiicbmackvoile  und  leicht  lesbare,  fließende  Tber 
Hetzimg'.  —  (131)  Th.  Oompeix,  Zu  Ariftotelr^ 
Poetik;  Das  Schlußkapitel  der  Poetik  (Wieol.  Er- 
gebnisse einer  tiefgreifenden  kritiiieh-exegetiRrlini 
Durcharbeitung   der   gesamten  Poetik'.    A.  JMfiwji 
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—  (133)  H.  Merffuet,  HandlesikoD  zu  Cicero. 
l'robebeft  (Leips.).  'Macht  den  Eindi-uok  großer 
Sorg&lf.  Ä.  Pramera.  —  Mitteüungen.  (132)  H. 
BeUinfc,  Epikritiache  Studien  zu  Tibull  (Forta.)' 
Widerlegang  der  von  Henuig  gegen  den  Tibuliischen 
Cnprung  von  177  geltend  gemachten  Bedenken, 


N«ue  PhllologlBolie  BuDdaoliau.  No.  2. 
(17)  Homeri  Hiadis  carmiiia  —  ed.  J.'  van 
Leeuwen  et  U.  B.  MendeB  da  Goata.  II  (Leyd.). 
Notiert,  J.  J.  Hartman,  Epiatola  critica  ad  ami- 
008  J.  vüQ  Leeawen  et  H.  B.  Hendea  da  Costa  con- 
QoenB  ansotationes  ad  Odysaeam  (Leydeo).  'Bietet 
mtutchen  natelichen  Fingerzeig.  läSt  jedoch  in  den 
EioxetfUleti  den  Versuch  eines  Indizienbeveiaes  ver- 
missen', Süll.  —  (19)  EOpimÄou  'E)i«i  —  recogn.  et- 
adeot.  H.  van  Herwerden  (Leyd.).  'Bietet  im 
ganzen  einen  annebmbaren  Text  zumal  in  den  DU' 
logpartien'.  L.  Eystrt.  —  (21)  T.  tilvi  ab  u.  c. 
libri.  "W,  Weiaenbome  erklärende  Ausgabe.  Neu 
bearb,  von  H.  J.  MttUer.  U  2.  6.  A.  (Berl.).  Na- 
mentlich  die  große  Sorgfalt  der  Teitreviaion  aner- 
kennende Anzeige  von  F.  Luterbaeker.  —  {2ä]  8oho- 
Ua  Terentlana  coli,  —  Fr,  Sohlee  (Leipi.)  'LMt 
zwar  manche  Wünsche  unbefriedigt,  ist  aber  dennot^fa 
ilaokenswert'.  —  (26)  O.  Oooioiil.  Storia  della  let-, 
teratura  latina.  12.  Ä.  (Turin).  'Wohlgeeignet  als 
ämudlage  für  den  ersten  Unter  riebt  in  diesem 
Fach',  F.  Luterbac/ier.  —  (27)  M.  Hodermann, 
(JufteBtionuin  oeconeminanim  specimen  (Berl.)  'Lehr- 
reich'. Th.  Maühia».  —  (30)  C.  Pasoal,  Studii  di 
anticbiUi  e  oütologia  (Mail.),  Inbaltsangabe  von 
Sita.  —  (31)  P.  SohftTQweber,  Wratialawiae  lau- 
de» (BreeL).  -Intereesante  Uediehtsaniniluag'.    Losch- 


Bsvue  uritique.     No.  3. 

(4t)  Ägyptisohe  Urkunden  ana  den  Kgl,  Muaeen 
zu  Berlin;  öriech.  Urkunden.  1,4  —  12,  U,  1-9 
(Berl.)  -Ausgezeichnet'.  H.  O.  —  (4ö)  8.  B. 
FranUla,  Traces  of  the  epic  influence  in  the  tra- 
gediea  of  Aeschylns  (Baitini.).  'Dia  Zuaammenatel- 
lung  der  ionischen  Formen  bei  Äsch.  I&üt  die  Uegen- 
SberstelluDg  dea  Qebrauchea  bei  Soph.  nnd  Eurip. 
vermiasen.  —  (46)  A.  PurtwAngler,  Über  Statuen- 
ko[äeD  im  Altertum.  I  (Hünch.);  Intermezzi  (Leipz.). 
Eingehender  Bericht  von  5.  Beinaeh  über  beide  Werke, 
welche  'die  Vorzüge  und  Fehler  des  Verf.   gesteigert 


Nachrichten  Über  Versammlunsen. 

Aroh&olosiBohe  OeaeUschan  zu  Berlin. 

Winckelmaunsfoat  189ß. 

(Fortsetaung  aus  No.  T.) 

Die  Wiederentdeckung  do«  Altertums,  welche  einen 

der  augenf&Uigaten  Wendepunkte   in   der  modernen 

Kultnieotwickdung  bezeichnet,  hatte  die  griechiach- 

rCiuiache  Welt  zunächst  ebenao  als  ein  einheitUchea 


Ganzes  aoschauea  gelehrt,  wie  wir  sie  noch  heute 
gewohnt  stud  als  das  klaeaiacba  Altertum  Eosammen- 
zaSaeaaa.  Allein  so  groSartig  und  fruchtbar  die  Ar- 
beit iat,  welche  der  Humaniamus  dee  lÖ.  und  16, 
Jahrhunderts  für  die  griechische  Litteratur  und  Kul- 
tur geleiatet  hatte,  so  wirkten  doch  verachiedene 
Momente  zuaammen,  um  der  römischen  Welt  nach 
und  nach  den  überwiegenden  Einfluß  auf  die  Bildung 
der  Zeit  zu  geben,  ein  Ergebnis,  das  sich  bei  uns 
vielleicht  am  anschaulichsten  in  der  Thatsache 
anspr&gt,  daß  die  Qelehrtenschule  der  Reformation 
nach  und  nach  zur  Lateinschule  wurde.  Vor  allem 
wirkte  in  dieser  Richtung  die  lateinische  Sprache, 
welche  im  Gebrauch  des  gebildeten  Europa  fortlebte 
und  kaum  im  strengen  Sinne  ata  eine  tote  empfunden 
wurde,  am  wenigsten  von  der  Italienern,  von  denen 
die  ganze  Bewegung  ausgegangen  war,  während  es 
zur  lebendigen  oder  gar  produktiven  Handhabung 
des  Griechischen  nie  gekommen  ist.  Ohnehin  atand 
ein  groQer  Teil  des  Abendlandes,  bewußt  oder  un- 
bewußt, unter  starkem  Einfluß  des  rümischen  Geistes 
durch  die  weitreichende  Geltungdes  römischen  Reobts, 
Auch  von  den  Denkmilleru  der  alten  Kunst  waren 
es  die  römischen,  die  die  UeiBter  aufregten  und  zur 
Nacheiferung  anregten:  an  den  Tempeln  von  Paatum. 
und  Agrigent  iat  die  Produktion  der  Renaissance 
achtloa  vorübergegangen  und  hat  »ich  am  Pantheon, 
am  Kolosseum,  an  den  Thermen  des  Titua  begeistert 
und  aji  den  Torschriften  Vitruvs  gebildet. 

Es  bedarf  keiner  großen  Überlegung,  um  uns  zu 
Qbenseugen.  daß  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten 
langsam,  aber  stetig  sich  ein  großer  Umschwung  voll- 
zogen hat,  dessen  erste  Anfliige  nicht  leicht  zu  er- 
kennen sind.  Vielleicht  l^en  sie  nicht  sowohl  bei 
den  großen  franzOaiachen  Philologen  des  16.  Jahr- 
hunderte als  vielmehr  in  England.  Der  englische 
Geist,  der  sicii  im  Übergang  vom  16,  xum  17.  Jahr- 
hundert zu  der  ersten  und  noch  heute  unüberbotenen 
Leistung  der  modernen  WelUitteratur  erhebt,  mochte 
aich  Tieltelcht  am  frdheaten  und  nacbhaltigatee  von 
der  Pri«che.  der  Unbefangenheit,  der  durch  keine 
Pedantuiic  beirrten  Genialität  des  Griechentunis  an- 
gezogen fühlen.  Schon  bei  Lord  Bacon  b^egnen  wir 
derselben  Schfttzung  der  Griechen  in  ihren  gtöoklich- 
sten  Zeiten  als  der  wahrhaft  achOpferiacben,  für  die 
gesamte  antike  und  moderne  Kultur  maßgebend  ge- 
wordenen Ueister,  welche  dann  das  Feldgeacfarei  in 
den  Kämpfen  dea  13.  Jahrhunderts  bildet.  Wenn 
sich  diese  Anschauungen  mehr  und  mehr  verbreiten, 
ao  ist  das  nicht  sowohl  das  Ergebnis  wissenschaftlicher 
Forschung,  wie  sie  etwa  durch  Isaac  Casaubonus  vom 
Featlande  nach  England  verpflanzt  sein  mochte,  als 
der  Ausdruck  einer  natürlichen  Sympathie,  welche 
mehr  ahnt,  als  erkennt  und  beweist.  Man  wird  auf 
sie  auch  die  Thatsache  zurückführen  dürfen,  daß  in 
dieaer  Zeit  die  ersten  Sammlungen  griechiacher  Skulp- 
turen in  England  entstehen;  der  Earl  of  Arundel 
dehnte  seinen  Sammeleifer  bia  nach  den  griechischen 
Inseln  aus,  und  Karl  I.  beauftragte  seinen  Admiral 
Sir  Kenelm  Digby,  für  ihn  Altertümer  im  Archipel 
aufzusuchen  und  heimzubringen.  Vielleicht  noch  fol- 
genreicher wurde  es.  daß  die  Engländer,  nicht  zuerst, 
aber  zuerst  mit  bleibenden  Ergebnissen  sich  der  Er- 
forschung Griechenlands  selbst  und  der  Denkmftler 
seiner  Bau-  und  Bildkunst  zuwendeten  Epoche- 
machend für  alle  Nationen  wird  das  im  Jahre  1748 
angekündigte,  1751  — ITÖÜ  ausgeführte  Unternehmen 
der  Maler  Stuart  und  Revett,  die  Denkmäler  Athens 
zu  untersuchen,  aufzunehmen  und  zu  veröft'enttichen. 
Auch  sie  hatten  weniger  streng  wissenschaftliche  als 
künstlerische  Ziele  im  Äuge;  „wir  halten  uns  ver- 
sichert", hieß  es  in  ihrer  Ankündigung,  „daß  die- 
jenigen Künstler,  die  nach  Vollkomuienheit  trachten, 
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umso  mobr  Freude  uaä  amao  bcBsere  Belehrung- 
Gaden  werden,  je  mehr  sie  aicb  dem  Urquell  ihrer 
Kunst  nälierD  KJkanen;  deun  ao  dürl'eu  wir  die  Vor- 
bilder neoneii,  welche  die  größten  KCinstler  und  die 
besten  Zeiten  des  Altertums  ihnen  hinterloesen  haben". 
Aber  doch  babeu  wir  der  (genauen  und  wahrhaftigen 
Arbeit  dieser  Männer  und  den  verwandten,  f  ubtifea- 
tioneu  der  1733  gestifteten  und  noch  beute  beateheaden 
Geaellacbaft  der  Dilettanti  bei  weiiem  doa  meiste  von 
dem  la  verdaakea  gehabt,  w&e  wir  bie  in  die  Mitte  un- 
serei  Jahrbnoderts  von  griechischer  Baukunst  wirklich 
gewuBt  haben.  Noch  tblgeoreicher  wurde  dann  am 
Beginn  unseres  Jahrhundert«  die  vou  eutbUBiastiBchem 
Sammeleifer  eingegebene  Überfübrimg  der  Elgin  Mar- 
bles  nach  London,  eine  That,  die  niau  oft  verurteilt 
und  gescheiten  hat,  die  aber,  wenn  sie  bedenklich 
sein  mochte,  doch  zu  denen  gehört,  die  die  Oeacbicbte 
durch  die  Folgen,  die  daraus  erwucbsea,  uachträgUcb 
gerechtfertigt  oder  doch  au^eghchen  und  eutachul- 
digt  bat. 

Der  warmen,  ich  milchte  s^en  intuitiven  Be- 
geisterung für  das  Griechentum  ging  eine  reiche 
wiaaenscbaftlicbe  Tbätigkeit  zur  Seite.  Ein  engliacher 
Theologe  bat  gesagt,  die  moderne  hiatorische  Kritik 
leite  ihren  Ursprung  auf  drei  Bücher  zurück:  auf 
BenÜeiys  Unteraucbungen  über  die  Briefe  des  Pbalaris. 
auf  Fr.  A.  Wolfs  Prolegomeua  ad  Homerum  und  auf 
Niebuhrs  rOmische  Geschiebte.  Han  ermißt  leicht, 
welche  Folgen  es  haben  mnüte,  daß  die  glänzeade 
Leistung  Bentlejachen  Scharfsinns  der  Utjterauchung 
einer  Frage  des  frühen  griechischen  Altertums  ge- 
widmet war.  Zwar  galt  sie  zui^chst  einer  Reibe  vou 
leeren  rhetoriBChen  Machwerken  später  Zeit.  Aber 
eben  das  ist  das  Produktive  an  Bentleys  Kritik,  dali 
er  diese  Machwerke  miüt  an  einem  mit  allen  Mitteln 
wahrer  und  uubeBtechlicber  Forschung  gewonuenen 
Bilde  der  Zeit,  in  welche  sie  hineingef  slscht  sind,  und 
damit  jenes  Bild  von  der  lügenhaften  Schminke  be- 
freit, durch  die  eti  entstellt  war. 

Eine  ^Unzende  Schule  von  Bellenieten  achließt 
sich  an,  die  von  Bentle;  durch  das  ganze  IS.  Jahr- 
hundert bis  zu  Porson,  Elmsle;  und  Dobree  sich  er- 
streckt. Sie  machte  es  zu  ihrem  vornehmsten  Ge- 
gcbftft,  die  als  Ganzes  oder  in  Bruchstücken,  erhal- 
tenen Denkmäler  der  dramatischenPoesie  der  Griechen 
und  die  Hauptwerke  der  üeschicbtschreibuug  und 
Redekunst  ihrer  besten  Zeit  zu  verstehen,  zu  reinigen 
und  einer  richtigen  Würdigung  zuzuführen. 

Diesem  allen  gegenüber  stand  Deutschland  lange 
zurück  und  bei  Seite.  Kenntnis  und  Betrieb  des 
Griechischen,  wozu  das  Reformationszeitalter  einen 
starken  Anstoli  gegeben  hatte,  waren  nach  und  nach 
lurflckgegangen  und  unter  den  Stünnen  des  dreißig- 
jährigen Krieges  in  vielen  Gegenden  ganz  erloaeben. 
Johann  Jacob  Reinke,  der  erste  groUe  Hellenist,  der 
in  Deutiicblaud  wiedererstand,  hatte  weder  auf  der 
Schule  Griechisch  gelernt,  noch  auf  der  Universität 
einen  Lehrer  dafür  gefunden.  Wiuckelmann  fand  in 
der  Bibliothek  des  btendaler  Gjmuasiums  von  grie- 
cbiscben  fittchem  nichts  als  den  Herodian  und  Xi- 
philin  und  wurde  von  einem  im  übrigen  hochver- 
dienten Lehrer  auf  seine  Frage  belehrt,  daü  Seitiis 
EmpiricuB  und  Lucian  Lateiner  seien. 

Dann  aber,  im  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts, 
regt«  sichs  allerorten.  Nur  eine  Fülle  von  Einzel- 
heiten, wie  sie  völlig  aullerbalb  des  Rahmens  dieser 
Stunde  liegt,  konnte  zu  lebendigem  Bewußtsein  brin- 
gen, wie  auch  bei  uns,  Umüch  wie  in  England  nnd 
zum  Teil  durch  englische  Vermitteiung,  an  allen 
Ecken  nnd  Enden  und  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten eine  natürliche  Liebe  und  eine  verständnis- 
volle Neigung  zu  den  Werken  des  griechischen  Geistes 
aufdänuiLertUQd  sich  immer  fruchtbarer  geltend  macht, 


auch  hier  viehnehr  die  Triebfeder  als  das  Ergebnii 
wiHMenscbaftlicher  Forschung  iind  Erwägung.  Wir 
müssen  uus  begnügen,  einiger  weniger  Symptome  m 
gedenken  und  uns  dabei  auf  das  beschränken,  was 
dem  Ziele  unserer  Betrachtungen  zunächst  liegt.  Vor 
allem:  Homer  wird  wie  der  entdeckt  oder  vielmehr 
für  Deutschland  überhaupt  erst  entdeckt.  Wiuckel- 
mann, von  einem  uuerklärlicben  Zug  za  den  Griechen 
getrieben,  wanderte  mit  17  Jahren  von  Stendal  nach 
Berlin  aus,  um  bei  dem  braven,  aber  wunderlich  pe- 
dantischen Rektor  Damm  Griechisch  und  unter  seiner 
seltsamen  Leitung  Homer  kennen  zu  lernen.  Goethe 
wurde  auf  Homer  zuerst  durch  Herder  in  Straftbai^ 
hingewiesen.  Um  dieselbe  Zeit  t^lt  das  ErscbsDeo 
der  Schrift  über  das  Originaigenie  des  Homer  von 
Robert  Wood,  einem  der  eifrigsten  Förderer  Ütuarti 
und  Revetts,  Und  wacht«  auf  Goethe  in  seiner  Weta- 
larer  Zeit  tiefen  Eindr'ick.  „GlückUch  ist  immer  die 
Epoche  einer  Litteratur".  sagt  er  selbst  in  Dichtung 
und  Wahrheit,  „wenn  große  Werke  der  Vergangen- 
heit wieder  einmal  auftauchen  und  an  die  Tages- 
ordnung kommen,  weil  sie  alsdann  eine  votlkommeti 
frische  Wirkung  hervorbringen.  Auch  das  Home- 
rische Licht  ging  uns  neu  wieder  auf  und  iwar 
recht  im  Sinne  der  Zeit,  die  ein  solches  Erscheinen 
höchst  begünstigte ;  denn  das  beständige  Uinweüteo 
auf  Natur  bewirkte  zuletzt,  dall  man  auch  die  Werke 
der  Alten  von  dieser  Seite  betrachten  lernte*.  In- 
dem der  deutsehe  Geist  aus  den  Fesseln  dea  üet' 
kOmmlich-PedanÜsoben  zum  freien  lebendigen  Auf- 
druck eines  leidenschaftlich-ernsten  inneren  Lebeuj 
sich  durchrang,  wurde  er  wie  mit  einem  Zanher- 
BchJage  sich  seiner  inneren  Wahlverwandtschaft  mit 
der  schlichten  UnbefangeuhuiT  der  reinsten  Poeale 
bewuQt,  die  über  die  Kluft  der  Jahrtausende  hinweg 
zu  jedem  empfUnglichen  Gemüt  aus  den  Li*deni 
von  dem  Zorn  des  Achill  und  von  den  IrrfAhrtcn 
des  Odysseus  spricht.  Es  ist  kein  Zufall  wenn 
gleichzeitig  sich  in  Deutschland  mit  derselben  ele- 
mentaren Gewalt  der  Genius  Shakespeares  geltend 
macht  und  das  Ohr  sieb  öffnet  für  die  Poesie  de« 
Volksliedes :  nur  mittels  der  Erfahrung  eigenen, 
innerlich  verwandten  Schaffens  lernte  man  die  Denk- 
mäler der  Vergangenheit  verstehen  und  würdigen 
und  nur  aus  solchem  produktiven  Verständnis 
wiederum  Nahrung  ziehen  für  dieses  SchaffAL 
Goethe  seihst  hat  nie  daran  gedacht,  ein  Grieche 
sein  zu  wollen;  seine  Meinung  war  vielmehr,  wir 
sollten  es  machen  wie  Shakespeare  und  uns  „nneerer 
barbarischen  Avantagen  bedienen".  Aber  mit  der 
unbefangenen  Zuversicht  des  Genius,  der  gewiß  ist, 
sich  selber  nie  verlieren  zu  kännen,  bat  er  durch 
alle  Phasen  seines  Lebens  an  dem  Born  der  Griecben 
geschupft  und  zu  ihnen  sich  bekannt. 

Auch  die  bildende  Kunst  der  Griechen  ward 
diesem  Geschlecht  von  einem  Deutschen  wiedt'rge- 
wonnen.  Trunken  von  der  Schönheit  Homere,  So- 
phokles' und  PlatoB,  hatte  Johann  Joachim  Wtnckel- 
mann  schon  in  seinen  NOthnitzer  Tagen  in  den 
Abgüssen  rOmischer  Kopien,  die  ihm  in  Dresden 
zugänglich  wurden,  die  Hohe  griechischer  Kunst 
erschaut  und  dann  jenseits  der  Alpen  von  der 
Siebenhügel  Stadt  aus  ihre  Herrlichkeit  der  ganieii 
damaligen  Kulturwelt  verkündet.  Wie  er  auf  Goethe, 
wie  er  auf  Leasing  nnd  Herder  gewirkt  hat,  ist  b 
aller  Erinnerung.  Was  antlUigllch  eine  Neigung 
einiger  bevorzugter  Geister  oder  Kreise  geweaen 
war,  wird  rasch  Gemeingut  und  begrilndet  ein  neu«* 
Verhältnis  tum  griechischen  Altertum.  So  mancher, 
der  auf  der  Schulbank  keinen  griccbischea  Unter- 
richt genossen  hatte  oder  durch  den  geistlosen  BliS- 
brauch  des  Neuen  Testamentes  zur  Einübong  dar 
griechischen   Urammatilt  abgeschreckt  worden  war. 
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holte  als  reifer  Majin  das  Vereäumte  nach,  um  deu 
üomer  iu  dur  Urspracbe  leeen  zu  kÖDuen.  So  lernte 
einer  der  ersten  Staatsmänner  sob  Friedricha  des 
Groesea  Zeit,  der  Freitierr  von  Zediitz,  derselbe, 
dem  Kuota  Kritik  der  reinen  Vernunft  gewidmet 
ist,  noch  als  Miniatar  Griechisch;  er  was  es,  unter 
ileBaen  Beirat  der  groUe  Känig  dem  griechiBoben 
L'ntcrricht  in  der  preuUiachen  üeLehrtenscbule 
diu  Stellung  und  bedeutong  gab,  die  er  seitdem 
bewahrt  bat. 

Unter  solchen  Strömungen  erstarkte  auch  die 
Altertums  Wissenschaft  an  unseren  Universitäten. 
Kin  weirgreifender  UinSuß  geht  vor  allem  von  liöt- 
tängen  aus:  erat  durch  Johann  Matthias  Ciesner,  der 
aamentliob  auch  den  ijriechiachen  Unterricht  der 
(ietebrtenachule  zu  l'Ördern  wuUte;  dann  durch 
Christian  Gottlob  Heine,  aus  dessen  Schule  Wilhelm 
T.  Humboldt,  Johann  Heinrich  Voli,  Friedrich  August 
Wolf,  Friedricb  und  August  Wilhelm  Schl^el. 
Georg  ZoSga,  Friedrieb  Jacobs  und  noch  in  seiner 
lekten  Zeit  Heinrich  i>isBeu  und  Karl  Lachmann 
hervorgegangen  aind.  Keiner  bat  schöner  als  Fried- 
rich Auguüt  Wolf  in  der  Widmung  seiner  Uarstellung 
der  Altertums  Wissenschaft  an  (joethe  den  inneren 
Zosammenbang  der  neubelebten  griechischen  Studien 
mit  Goethes  ganzem  Schaffen  susgesprochen,  ein 
Zusammenbang,  der  sieb  vielfach  auch  perNSnlich 
betb&tigte.  in  einer  der  achweraten  Zolteo  seiues 
Lebena,  kura  nach  Sobillera  Tode,  wurde  der  ver- 
traute Umgang  mit  Fr.  A.  Wolf  für  Goethe  zur 
Bettung  aus  dem  Gefühl  herzbrechender  Verein- 
samung. Auch  mit  Gottfried  Hermann  erhielt  sich 
durch  Jfthrtehnte  eine  durch  persöuÜche  Begegnun- 
gen in  Karlsbad  belebte  Verbmdung,  der  dieaer  in 
der  Widmung  aeiner  Ausgabe  von  Euripides'  Ipbi- 
genia  in  Aulia  einen  schonen  Auedruck  gab.  Selbst 
aus  einer  noch  jQngeren  Generation  gewannen 
lebendige  Kdpfe  wie  Keisig  und  Göttling  Goethes 
Teilnahme. 

Wenn  in  dieser  ganzen  Entwicketung  das  grie- 
chiacbe  Altertum  eine  fahrende  Holle  spielt,  so  ist 
das  Vertttändnis  der  römiacben  Welt  dadurch  doch 
nicht  znrQckgedi^gt,  aondem  überraschend  gefürdert 
worden.  Indem  aus  dem  Nebel  der  Vergangenheit 
das  Bild  der  Griechen  immer  schärfer  und  deut- 
lieber  hervortrat,  schärfte  sich  zugleich  die  Empfin- 
dung für  die  Eigenart  des  römischen  Wesens,  für 
deu  eigentümlichen  Erdgerucb  des  italiischen  Bo- 
dens. Niebuhrs  rümische  Geschichte,  welche  weit 
über  die  Kreise  der  Fachwissenschaft  hinaus  tiefen 
iuodruck  machte,  bezeichnet  deu  großartigen  Anfang 
einer  noch  heute  dauernden  Futwickelung:  an  der 
Hand  einer  gigantischen  Durcharbeitung  der  ins 
l'na^iBebbare  sich  mehrenden  Quellen  ist  ein  eiu- 
dringendea  Verstilndois  erschlossen,  wie  es  allen 
früheren  Zeiten  versagt  geblieben  ist. 

Ich  fürchte  nicht,  dali  dieser  Uückblick  ala  eine 
dieser  Stunde  fremde  Abschweifung  erscheinen  werde. 
Indem  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  nicht  eine 
(ibilologische  Grille,  sondern  nur  das  tielste  Bedürf- 
nis der  produktivsten  Geister  unserer  Nation  dem 
griechinchen  Altertum  seine  Stelle  in  unserej-  Bildung 
zu  geben  vermocbt  bat,  haben  wir  zugleich  den  ämu 
uuil  Geist  bezeichnet,  der  Cuitiuis'  ganze  LebensuilMit 
beherrscht.  Semen  FoiBchungatrJeb  haben  von  je  nur 
ilte  Aufgaben  angezogen,  welche  mit  deu  grolien  geisti- 
gen Interessen  unserer  Nation  in  fühtbureni  Zu^iunieu- 
bange  ittmiden;  die  Uefobr,  sich  in  die  Befriedigung 
emes  leeren  Scharfsinnes  zu  verlieren,  hat  ihm  immer 
fem  gelegen.  Ihnen  allen  wird  lebhaft  tn  der  £r- 
innenrng  sein,  wie  ihm  auch '  in  unserer  Mitte  Be- 
dnrfus  war,  das  EÜnzelne  und  scheinbar  Unbedeutende 


in  ein  Liebt  und  eine  Verbindung  zn  rücken,  wodurch 
ein  Ausblick  auf  grolie  uud  fi-uchtbate  Zusamuieiihange 
ei'Offnet  wurde.  In  der  Schule  Welckers,  Bookhs  und 
Otfried  Müllers  hatte  er  gelernt,  das  Kleine  klein  und 
das  Grolle  groß  zn  sehen.  'Was  einst  l^eBBing  und 
Winokeltuauu,  was  seiuem  Lehrer  böckh  ven<a(it  ge- 
bliebeu  war,  was  Weicker  nur  spat  erreichte  und  Öt- 
fried  Müller  mit  einem  tragisch  frülien  Tode  erkaafte, 
das  ward  Curtios  in  der  empfänglichsten  Zeit  der 
Jugend  EU  teil:  die  Anschauung  des  Landes,  auf  dessen 
Boden  sioh  eine  .  der  merkwürdigsten  Entwickelungen 
dei'  Weltgeschichte  vollzogen  hat.  Und  auch  den 
Traum  sah  er  sieb  verwirklichen,  daß  die  drei  erhaben- 
sten ät&tten  des  giieobiscben  Festlandes,  die  Akropolis 
von  Athen,  Delphi  und  die  Allis  von  Ulympia,  die 
eine  durch  griechisclie,  die  andere*  durch  frauzösiBche, 
die  dritte  durch  deutsche  Hand  ihrer  verhüllenden 
Scbuttdecke  entkleidet  und  den>  Licjit  der  Sonne  zurück- 
gegeben wurden. 

So  dürfen  wir  ibn  wohl  als  den  Olücklicbsten  in 
der  Reihe  der  groBen  deutschen  Forscher  preisen,  die 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  an  der  Wiedetemeckung 
des  griechischen  Geistes  gearbeitet  haben,  getrieben 
und  geleitet  von  der  Zuvei-siuht,  daQ  an  der  Reinheit 
und  morgeudl leben  Frische  seines  Schaffens,  dem  wir 
die  ersten  Schritte  za  aller  höheren  intellektuellen 
wie  fistho tischen  Bildung  verdanken,  das  Schaffen 
unserer  Nation  immer  von  neuem  sich  befruchten  und 
bilden  werde. 

Stellt  diese  Anschauung,  die  mit  der  klassischen 
Epoche  unserer  Litteratur  heraufgestiegen  und  mit 
ihrem  Geist  in  unsere  Jugendbilduug  eingedrungen  isi, 
nur  eine  vorübergebende  Episode  unserer  EntwicLelung 
dar,  oder  diirfen  wir  sie  als  die  bleibende  Errungen- 
schaft jener  großen  Zeit  betrachten? 

Curtius  war,  Sie  wissen  es,  von  dem  Glauben  an 
die  Dauer  ucd  an  den  Wert  dieses  Besitzes  duii^h- 
drungt^Qi  ja  dieser  unerschütterliche  Glaube  an  seine 
Sache  war  es  nicht  am  wenigsten,  der  ihn  zu  eiuei- 
unverge  111  leben  Persönlichkeit  machte.  'Wir  können 
nichts  Besseres  wünschen,  als  dali  er  ihn  uns  als  sein 
Erbteil  möge  hinterlassen  batien. 

Und  wenn  wir  jetzt,  eiugedenk  der  Aufgabe  unserer 
GcsellschaTt,  von  dem  zugleich  wehmütigen  und  erhe- 
benden Andenken  an  den  Verewigten  zu  den  wiasen- 
scbaftlichen  Mitteilungen  uns  wenden,  welche  uns  in 
Aussiebt  stehen,  so  dürfen  wir  uns  sagen,  daß  wir  auch 
damit  in  seinem  auf  Leben,  Wirken  und  I.ernen  ge- 
stellten Siuue  bandeln. 

(Fortsetzung  folgt.) 


MykenisohBS.    Nachfürschungen  nach  dem 
Kynosarges  zu  Athen. 

Mykene  ist  nicht  nur  reich  an  Denkmälern  d6r 
nach  ibm  benannten  „mykeniscben  Zeit",  sondern 
auch  die  apäteien  Epochen,  selbst  nach  der  Erobe- 
rung durch  die  Argiver  haben  reichliche  Spuren 
hintCTlaaaeu :  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Nabis  sind 
bereits  veröffentlicht,  im  „.Museum-  in  Gharwati 
liegen  interessante  dorische  und  ionische  Arehitek- 
turfragmente,  auch  kleinere  Inschriften,  die  der 
Veröffentlichung  harren.  Der  alte  Stadtboden  ist 
besät  mit  späten  Vasenscherben  und  Bruchstücken 
von  gefirnisten  Dachziegeln.  In  den  Trümmern  der 
Burgherumkletterndaahicbselbst  inderNordwestecke 
ein  rohes  dreieckiges  Stück  Kalkstein  liegen,  wohl 
der  Teil  einer  zerbrochenen  (Jrabstele  mit  den  roh, 
aber  deutlich  eingekrataten  Buchstaben  AAKE  Viel- 
leicht ist  das  auch  das  Ganze.  Die  Spitze  steckte 
möglicherweise  im  Boden.  Auch  in  Tborikos  sah 
ich   eiue   ganz   roh  zubebauene  Stele.    Auch   noch 
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aber  birgt  der  Boden.  So  wurde 
ibischeu   AuagrikbLingen  ein  Scbatx 

läTttli  iu  Zahl}  get'undea.  Die 
I  j«tzt  Dr.  Lambropiilos  in  Athen 
iiner  besonderen  Schrift  behandelt 
che  Tafeln  zeigen  die  besten  StüL'ke. 
,  daü  sich  unter  den  Münzen  zwei 
i  PtolemaJM  Soter  finden,  während 

achäiBchen    Bandoa   darunter  ist, 

dalS  der  Schatz  um  das  Jahr  270 
in  wurde.  Er  enthalt  viele  gut 
von  Leokaa,  oamentlich  von  Ko- 
w,  Ägypten. 

t  bie  vor  kurzem  die  Lage  dea 
ärgeB-Qjmnaaiuma,  aowie  die  des 
r  Biclier;  am  Südoatfuße  des  Lyka- 
igen  Dorfe  Ambelokipi  Im  ÜHten 
;t  Inatitutsaiteung  vom  16.  Januar 
lungen  dea  athen.  Instituta  XX 
int  wickelte  DOrpleld  eine  andere 
inlich  sowohl  Alopeke,  ala  auch 
Süden  der  Stadt  jenseits  des 
iben,  Alopeke  namentlich  südlich, 
lern  jetzigen  Dorfe  Kutzopodi,    an 

den  Steinbrüchen  dea  Uy mettos, 
tlich  bei  der  Kapelle  der  Hogia 
lische  Schule  geht  jetzt  der  Frage 
lach  und  grub  achon  1896  aüdlich 
öatlicb    vom    Uilitärhospital    (vgl. 


Jahrbuch  XI  11896],  Arohaol.  Anz,  S.  149;.  Sich 
den  uetieateu  Nachrichten  haben  die  fortgeseliUii 
Orabungen  noch  keine  Denkmäler  zu  tage  gefSrdert, 
welche  in  dieser  Qegend  auf  ein  üjrmnamnm  hin 
weisen  könnten.  Nor  einige  rSoiische  Gräber,  raei 
römische  Sarkophage  und  mehrere  Bohren  eioM 
alten  Wasserleitung  wurden  freigelegt.  Hier  mnC 
alao  noch  weiter  gegraben  werden. 


Bei  der  RedaMion  neu  eingegangene  Schriften. 

J.  Uaur;,  Zur  Beurteilung  des  Geschichtsschtei- 
l>erB  Procopius  von  Caesarea.  München,  Prognunn 
des  K.  Wilhelms- öjmnaaiumii. 

Caesar,  The  Uelvetian  war.  «d.  Shnckburgh, 
Cambridge,  Univereity  Press. 

Cornelius  Nepos,  7  Vitae,  ed.  Shnckburgh.  Omi- 
bridge,  University  Press. 

Comelü  Nepotis  vitae,  hrsg.  von  Weidner  (Schul- 
ausgabe). 4.  Aufl.     Leipzig,  Freytag. 

L.  Ott,  Beiträge  zur  Kenntnis  dea  griechischen 
Eides.    Leipüg,  Fock. 

E.  A.  Gardner,  A  Handbook  of  Greek  Sculpturt 
IL    London,  Maemillao  and  Co. 


^^^^^^^^^   Aoxelgen. 

on  S-  Calvary  &  Co.,  BerUn  \W.  6. 

»schyli  fabulae 

I  et  aeholüs  codicis  Medice!  et  in  Ägameiu- 
Florentitii  ab  Hieronymo  Vitelli  denuo  col- 
Wecklefn. 

XVI,  472  und  316  S.    Cum  auotarUa. 
[k.  38.40.   In  Klbfrz.  geb.  Hk.  92.80. 

streng  wissenschaftliche  Ausgabe  zeichnet  sich  vor 
ndliche  Verarbeitung  des  kritischen  Materials  aus. 
Jlea  Bedeutsame  vereint,  was  bis  auf  unsere  Tage 
escb rieben  wurde. 


W.  Deeoke, 

ische  Schulgraminatik. 

VIII,  300  S.   Preis  Mi.  8.40. 
^en  zur  Latelnischeu  Sehol^ramiiiatlk. 
.     IV,  477  S.    Preis  Mk.  4.80. 
hat  sich  in  diesem  Werke  mit  vielem  Geschielt 
olge  der  schwierigen  Aufgabe  imterzogen,  in 
iea   äcbulgrammatik    eine  deutsche  Toa  ihm 
"minologie  durchzuführen.     Die  Trennung  von 
äk"  und   „Erläuterungen"   ist  deswegen   ein- 
1,    um    in    der    für    die  Schüler    bestimmten 
üine    möghchst   kurze  Fassung    anwenden    zu 
md    die  „Erläuterungen"    dem  Lehrer  einen 
m  Blick  hl  die  lateinische  und  auch  wohl  in 
ichen  gewähren  and  seinen  Unterricht  reicher, 
d  interessanter  gestalten  sollen. 

Oalvkry  k  Oo.  in  BkUil.  —  Dniok  von  Maa  Boltm«n»w  ts 


«MM*«***«*****« 


Verlag  von  A.  W.  Z!ckft)<tt, 

Osterwieck/Harz^ 


FUr  höhere  Schalen 
and  Patriot.  Vereine. 
Halaer     Wilhelm    1. 

Dramat  Dicbtg.  zu  vater- 
lÄud.  Festakten.  Von  Prof. 
E.  Htrmu».    Preis  (iU  Pf. 

Hed»n.Zwei  dramat.  Scenen 
f.  vaterL  Feste.  Von  Prot 
E.  HmnMi.    Pr.  50  Pf. 

Ortta«  GoUI  urttu 
GoU  viel  tausend* 
mal  DIoli,  Kaiser, 
Herr  und  Held  I  Viei^ 
stimmiger  Männerchor  mi' 
Begicitg.  von  Blasinstmio. 
od.  Piano  forte.  VonKaiiWr 
e.  Vi«tb.  Part,  1,50  Mark 
Einzelatini.  ä  15  P£  In- 
strumentalbegleitg.  1  U. 


Zu    beziehen    durch   alle  i 
Biichhandig..  gegeoE  i  nsendg 
des  Betrages   dlrelit   frunku 
von  der  Verlagsbucb händig. 


L  gthn  &  aauidel,  F*— l*^-'"  S--1» 


BERLINER 


^Auboint  Joden  Sonuband. 


HERAÜSüEQEBEN 


Littaraiiiobe  Ancelseii 

TOD  >U6D  ImwUOIU- 


CHR.  BELGER  dnd  0.  SEYFFERT. 


P,^.l^l|U„u.h:     Mit  dem  Beiblatt.:  BlbUotheoe  pUloloHo.  olaeel,»  p„,.,„.^^„.„ 
EiiiulprEUFToNiunineTT6Pf.    bei  VorauHbestellung  aof  den  ToUst&ndigea  Jahrgang.  PMlUeils  30  PtcDnis. 


17.  Jahrgang. 


1897.     M  9. 


Alle  fSr  die  Redaktion  beatiumiteD  Sendungen,  Briefe  etc.  nrerden  ausBcblieQlich  unter  folgender 
Adresse  erbeten; 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenechrift,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  31. 


Inh 

Spalte 


BeseiiBloti»D  und  AnzeiseDi 

Pb.  Ohr.  Uolbojraeu,  De  tribns  Homerl 
OdfHej«  codicibue  untiqaisaimis  (A.  Lud- 
wich)   

niouTÖpxOü  Tö  tt  AtXifiStt  E  —  6äö  Fpiiyapiou 
N.  Btpvap8äKT|.  —  The  treatjse  of  Plu- 
tarch  De  cmjiditale  diritiarum,  ed.  bj  W. 
R.  Paton  (Ed.  Kurtz) 

IHe  Apologien  JuBtlna  des  M&rtyrers,  hrag. 
YOB  O,  KrOaer.  2.  Aufl.  (A.  HUgenfeld)  . 

A..  LauBohtee,  De  metomorpboseon  in  acboliis 
Vorgiliania  fabnlis  (H.  Steuding)    .... 

R.  NovAk,  Observationea  in  aoiiptores  Mb- 
toriofl  AtvUBtae  (H.  Feter) 

I&  Hervieux,  Les  fabnliatea  latins  dopiüa  le 
si^cle  d'Anguste  juequ'  ä,  la  fin  du  moyen 
äge,  tome  IV  (0.  Keller) 

Studl  Itallani  di  eiologia  classica.  IV  (W. 
KroU) . 

K.  Welansann,  Die  Bceniecben  Anwdsungen 
in   den  Scholien  zu   Aischjloe,  SopholileB, 


Enripidea    nnd  Ariitophanee    und  ihre  Be- 
deutung für  die  Bühnenkunde  (A.  Hüller). 
ämile  Thomaa,  Ronae  et  l'Empire  aux  deux 
premierg  siäclea  de  notre  Sre  (G.  Hertzberg) 

Atuiüffe  aua   ZeitBohriften: 
Rheiniachea  Museum  für  Philologie.  N.  F.  UI.l. 
The    American    Journal    of  PhJlology.    Vol. 

XVII,  3.    No.  67       

Literariachea  Centralblatt.  No.  6  .  .  ,  . 
Deüleche  Litte ratarzeitong,  No.  5  .  .  .  . 
WocheD8cbriftfürkla«a.Philologie.  No.  6  .  . 
Revue  critique.    No.  4.  6 


Naoliriobten  Ober  VeraammlunsAii. 


Elslne  HitteiluQsen : 
Neues  von    Delpbl.   Athen.    Salamis. 
(Grabsohzlft  der  Korlnther)  .... 
Neuelsffeffanffese  Schriften 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ph.  Ohr,  llolhurseD,  De  tribus  Homeri  Odya- 
aeae  codicibua  antiquiBsimia.  Leiden  1896, 
A.  W.  Sythoff.     155  S.  8.    Mit  6  Schrifttafeln. 

Streng  genomnien  ist  der  Titel  dieser  Doktor- 
dissertation nicht  ganz  ztitrelTend;  denn  sie.  be- 
schfiftigt  sieb  nicht,  wie  man  damftch  erwartet, 
mit  den  Papyrnshandschriften,  sondern  mit  den 
bekanntlich  bedeutend  jüngeren  Pergame nt- 
liandscbriftea  der  Odyssee,  unter  denen  aller- 
aingB  der  Cod.  Medic.  Laur.  XXXU  24  (G), 
Florent.  Lanr.  C.  S.  52  (F)  und  Palat.  Heidelb. 
45  (P)  die  Sltesten  sein  dürften.  Nach  einer 
eingehenden  Beschreibung  dieser  3  Hss  (wobei 
nnch   ihre    weni^n   kritischen  Zeichen  beriick- 


sichtigt  werden)  gebt  Verf.  näher  auf  ihre  Textes- 
eigen tUralichkeiten  ein,  die  er  gruppenweise  be- 
handelt: ausgelassene  Verse,  Umstellungen,  Wort- 
verschi ebungeu  (besonders  infolge  formelhafter 
Ausdrucke),  Olosseme,  Lücken  u.  dgl.  Hieran 
schlieSt  sich  (von  S.  33  an)  die  vollständige  Kol- 
lation jener  3  Hss  mit  meiner  Ausgabe  (Leipzig 
1889).  Angehängt  sind  21  Thesen  und  5  Tafeln 
mit  Schriftproben  (1  aus  G,  1  aus  V  und  3  aus  P). 
£b  handelt  sich  in  der  Dissertation  nicht  um 
eine  Erschließung  neuer  Quellen,  sondern  nur 
um  eine  Ergänzung  bezw.  Berichtigung  meines 
Variantenapparates,  den  ich  gleich  auf  dem  ersten 
Titelblatte  ausdrücklich  als  eine  Auswahl  be- 
eeichnet  hatte.  Femer  hatte  ich  in  der  Vorrede 
(S.  Xn)  gesagt,  daß  es  mir  unmöglich  gewesen 
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die  Abscb&tzung  der  eiazelnen  Ilss  durch  Pa- 
tons  Spezialausgabe  bereits  eine  recht  sichere 
Grundlage  ^scbafTen. 

Was  nun  die  in  dein  neuen  Abdruck  ge- 
botene Konstituierung  des  Textes  betrifft,  so 
k&nn  hier  auf  die  einzelnen  Differenzpunkte 
zwischen  den  beiden  rivalisierende.n  Ausgaben 
von  Bemardakis  und  Paton  nicht  eingegangen 
werden;  aber  ein  kurzer,  auf  der  Vergleichung 
aller  drei  Rekognitionen  beruhender,  statistischer 
Hinweis  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein.  Wir 
haben  in  der  neuen  Ausgabe  36  Stellen  gezählt, 
an  denen  B.  den  Text  anders  gestaltet  bat  als 
früher.')  Die  Vergleichung  mit  der  Ausgabe 
von  P.  ergiebt  aber,  daß  von  diesen  36  Stellen 
nun  23  denselben  Wortlaut  aufweisen  wie  der 
Abdmck  von  P.,  indem  B.  triiher  verschmfihte 
hau d schriftliche  Lesarten  oder  moderne  Konjek- 
turen nach  Patons  Vorgang  gleichfalls  si>,inein 
Teite  einverleibt  hat;  ja  an  drei  Stellen  wür- 
digt er  anch  £niendationen  von  P.  der  Auf- 
nahme in  seinen  Text,  Diese  nicht  unbedeu- 
tende Zalil  von  Zugeständnissen,  die  B.  in 
seiner  neuen  Ausgabe  zu  gunsten  der  von  P. 
vertretenen  Textgestaltung  gemacht  hat,  enthfilt 
Bine  Anerkennung,  mit  der  letzterer  recht  zufrieden 
sein  kann.  Andererseits  aber  liefert  B.  dadurch 
nun  selbst  den  Beweis  für  die  in  dieser  Wochen- 
schrift wiederholt  hervorgehobene  Unzu)£nglich- 
keit  seiner  kleineren  Ausgabe,  in  welcher  er 
Lesarten  aus  den  von  ihm  auch  früher  schon 
als  besonders  beachtenswert  anerkannten  Uss 
trotzdem  vSllig  unbeachtet  gelassen  hatte. 

Die  Notizen  unter  dem  Texte  sind  in  der 
ueaen  Ausgabe  von  B.  mehrfach  reichhaltiger 
als  bei  P,  Die  bei  letzterem  fehlenden  Aji- 
gfiben  beziehen  sich  aber  meist  auf  Hss,  die  B. 
selbst  zu  den  deteriores  verweist,  bisweilen  Je- 
doch auch  auf  wichtigere.  Auch  kommen  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Angaben  ausdrückliche 
Diskrepanzen  vor,  tiber  die  eine  spfitere  Nach- 
prüfung die  Entscheidung  bringen  muB.  Einmal 
geriit  B.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn 
er  33,12  in  der  Adnot.  crit.  yt  8t'  als  seine  Emen- 
datioa  hinstellt,  während  doch  im  Texte  ft  Stj  8i' 


■)  Nicht  mitgezählt  sind  die  Fälle,  wo  jetzt  Ber- 
nardakiii'  Koqjektaren  oder  Zusätze  im  Texte  stehen, 
nlUtfead  aie  früher  in  die  Adnotatio  critica  ver- 
nesen  warBu,  ferner  Kleinigkeiten,  wie  ts5pyov  neben 
n  ifim  und  die  abweichende  Behandlung  des  Ac- 
ueats  von  jtnt  sowie  die  Verbesserung  eines  Druck- 
fehlen. 


steht.  S.  25,7  ist  zur  Angabe:  Ho  occessit  ex 
B.  Pal.  V.''  das  Wort  'posterius'  hinzuzufügen. 
Dnicyehler  finden  sich  27,3  °{>  (1.  r^);  32,1  und 
9  <l  (resp.  ü)  Patzig  (1.  ci).  Übrigens  beschrünkt 
sich  die  Adnot.  crit.  nicht  auf  die  Angabe  der 
Varianten,  sondern  bietet  nicht  selten  auch  aus- 
fiüirliche  Darlegungen  zur  Abweisung  der  Vor- 
schlüge von  P.  oder  zur  Verteidigung  der  eigenen 
Rekoguition. 

In  der  oben  an  zweiter  Stelle  genannten 
Schrift  liat  W.  K.  Paton  sich  die  lohnende 
Aufgabe  gestellt,  fUr  eine  der  ethischen  Abhand- 
lungen des  Plutarfch  wiederum  den  als  Grund- 
lage einer  zielbewußten  Kritik  niclit  zu  ent- 
behrenden handschriftlichen  Thatbestand  zusam- 
menzutragen, aus  einer  sorgfältigen  Erwägung 
der  einzelnen  Stellen  sich  ein  klares  Bild  von 
der  verwickelten  Tradition  zu  machen  und  da- 
durch entscheidende  Gesichtspunkte  ftir  die  kri- 
tische Behandlung  des  Textes  zu  gewinnen. 

So  kurz  und  unbedeutend  die  betreffende 
Schrift  Plutarchs  an  sich  auch  ist,  so  bietet  sie 
doch  für  eine  solche  Untersuchung  genügenden 
Stoff  und  interessante  Stellen,  an  denen  sieh 
der  Wert  und  Unwert  der  einzelnen  Has  ganz 
evident  nachweisen  läßt.  Als  besonders  treue 
Zeugen  der  echten,  wenn  auch  stark  korrum- 
pierten, Überlieferung  bewähren  sich  zwei  Veneti 
(Marc.  249  und  260)  und  ein  Vindob.  (73), 
während  die  anderen  Hss,  vor  allen  der  Paris. 
D,  in  diesem  Traktate  dem  korrupten  Texte  oft 
durch  unbefngte  Änderungen  und  Zusätze  auf- 
zuhelfen versucht  haben;  doch  scheint  die  Vor- 
lage der  interpolierten  Gruppe  an  einzelnen 
Stellen  besser  und  namentlich  vollständiger  ge- 
wesen zu  sein  als  die  der  ersten  Gruppe,  so- 
daB  die  Kritik  auch  des  Paris.  D  und  seiner  Sippe 
nicht  ganz  entraten  kann. 

Auf  der  geschilderten  Grundlage  ist  es  P. 
gelungen,  an  nicht  wenigen  Stellen  der  echten 
Überlieferung  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
Wir  finden  jetzt  in  seinem  Texte  unzweifelhaft 
richtige  I*sarteu,  dieB.  in  seiner  Ausgabe  (Tom. 
ITT,  p.  355—367)')  zu  gunsten  der  interpolierten 
Tradition  verworfen  und  total  ignoriert  hat.  Als 
drastisches  Beispiel  diene  367,13  fru'vai«  ...  tpa- 
jtfi;««,  was  schon  der  alte  Salmasius  auf    grund 


')  Die  auffallende  Pagiaiorung  der  Ausgabe  von 
Paton  erklärt  sich  dadurch,  daü  er  sich  in  der  Seiten- 
nnd  Zeilenzahl  genau  an  die  Aasgabe  seines  Vor- 
gängers angeschlosseo  hat,  tun  das  Vergleichen 
beider  Texte  zu  erleichtern. 
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iTupten  Valgata  herstellte,  Kaltwasser 
Ibersetzung  zu  gründe  legte,  Dübner  in 

Texte  fllhrte,  Madvig  konjizierte,  B. 
tz  alledem  ohne  jede  Nutiz  der  kecken 
ation  von  D  {ipuontt)  zu  liebe  preisgab. 
seinen  kann  man  freilich,  wie  wir  unten 
erden,  mit  der  ICntscLetdung  Patons  sich 
omer  zufrieden  geben.  Auch  harren 
Korruptelen  noch  der' endgültigen  Hei- 
Lber  der  Boden,  auf  dem  operiert  werden 

völlig  gesichert.  AuiTallend  ist  es,  daß 
nun  Sc  (uificv   iico^i'i.liivxai:  cxovrof  St  noUä 

bisher  an  iim^iiXavxai;  AtistoB  genommen 
IS  Richtige  steht  bei  Stob,  floril.  93,20: 
ivT«(,  das  zunächst  in  iitoldjiovm,  dann 
loytoK  u,  s.  w,  verändert  wurde.  ■  -  367,9 
IT«  xopaouiSni,  wofür  P.  dWp|j;aTa  vorschlägt, 
einer  Weise  zu  emendieren,  die  den 
irten  Schriftzilgen  nSher  kommt  als  das 
ine  nach  gut  passende  dWpjjara.  Könnte 
it  an  btipifiaxa  denken  (^  Dinge,  nach 
u  trachten  nur  jungen  Mädchen  ansteht)? 
Aristot.  (bei  Athen.  69fi  B.)r  äpert  Hp^\ta. 
(üt-  —  357,18  liest  man:  oi/.ol»v  «ai  töv 
>  (?)  i  |i)v  evBg^  xat  änapof  nai^f^aK  \<3<a^ 
rT,gäiicve;  ij  &i]anup9v  t!ipitv  xtX.  Steckt  in 
V  vieHeicht  oeiadx&emv?  —  364,1  ist 
[genehmer  Dnickfehler  stehen  gebliebeni 

Schlüsse  müssen   wir  noch  uachdrück- 

die   eingehende   Rcspreohung    in   den 

sehen  gelehrten  Anzeigen  (1896,  S.  326 

hinweisen,  in  der  U.  v.  Wilamowitz- 
adorff  wertvolle  Gi^Snzungen  zu  Pa- 
beit  geliefert  hat.  v.  W,  macht  u.  a. 
ufmcrksam,  daß  die  Schrift  De  cupidi- 
tiarum  in  der  Form,  wie  sie  uns  vor- 
smals  von  Flut,  selbst  veröffentlicht  sein 
iSie    giebt    uns    die    in    den     einzelnen 

verschieden  ausgearbeiteten  Aufzeich- 
Plutarchs  über  ein  Thema,  das  er  gc- 
b  in  einer  Schritt  xu  behandeln  gedachte; 
t  uns  seine  {iicap:vi^)iaTa  mpi  EpO.onü.ouno:''. 
n  bespricht  v.  W.  eine  lange  Reihe  von 
wo  er  in  der  Konstituierung  des  Textes 
rausg.  abweicht.  S.  360,20  ist  er  mit 
i  ihm  vennutctcn  Wortlaute:  oanpä  y*P 
f  dieselbe  Kmendation  verfallen,  die  vor 
in    A.  Nauck    (Miilanges   gr^co-romains 

gefunden  hatte;  letzterer  korrigierte 
1  iv&fKn  in  kvitfya.  —  Die  Vermutung, 
1 5  (KÜXunv  TS?  tSi&'j  ,iiGu  tiv  ixfivtn  naio^vtni) 


der  Ausdruck  itowövroi  wohl  in  ^yativroi  geboe^ert 
werden  müsse,  widerlegen  zahlreiche  Parallel- 
stellen, z.  B.  Plut.  vita  Timol.  4,3:  mjji!?op4v  «w- 
aü)uvD;  iauTD?  -rtiv  cxcivou  xaniav  und  Tita  Demoirth. 
8,5:  t?it  Bi. . .  Swliiiot  aöroS  «ai  tolJco  «swBvtai  citfiÄO'«. 
—  362,3  könnte  man  in  den  Worten  '  Alii  -i, 
iia,  ^«i  t\i,  DTi  icaicnv  oStM  .  .  .  q^uUnoiKiv  gegen 
den  von  W.  gebilligten  Vorschlag  Stegmuins. 
die  Konjunktion  Stv  auszustoßen,  Widerspracli 
erheben.  Wenn  man  das  hinter  iüi  stehende 
Komma  tilgt  und  damit  die  Beteuerung  dem 
Schriftsteller  selbst  zuweist  und  nicht  dem  von 
ihm  eingeführten  Gegenredner,  so  bietet  doj 
wohlbezeugte  on  keinen  Anstoß. 

■  Kiga.  Ed.  Knrtz. 


Sammlung    ausgewählter    kirchen-   und    doRmenge- 
schichtlicher  Quellenschriften   als   Grundlage   fQr 
Semin ardbungen  hrsg.  unter  Leitung  von  Q.  Krü- 
ger,    Erstes    Heft.     Die    Apologien    Justins 
dea  Märtyrers,  hrsg.  von  Qe.  ErOser.    2.  AnO. 
Freiburg  i.  B.  und  Leiprig  1S96,  Uobr  (Siebecki. 
XVr.  87  S.  8.    1  M.  60. 
Es  war  ein  glücklicher  Griff,  als  G.  Krüger 
die  Sammlung  ausgewählter  kirchen-    und   dog- 
menge  Schicht  lieber    Quellenschriften     1891     mit 
den    beiden  Apolo^en    des    Märtyrers    Jnstinut< 
eröffnete.     Schon  nach  5  Jahren  ist  eine  zweite 
Aullage  nötig  geworden,  welche  VI  und  3  Seiten 
mehr  als  die  erste  bietet.     Die  Einleitung  konnte 
der  Herausg.  umarbeiten  unter  Zugrundelegung 
der  g§  32  nnd  36    seiner  „Geschichte    der    alt- 
christlichen  Literatur  in   den  drei   ersten   ,Tabr- 
hunderten'^  (1895).     In    dem  Texte    hat    er  eUi 
Versehen  (p.  58,  9  i  st.  i\)  berichtigt,   sber  da.' 
handschriftliche    ä^tWptoi  70,  9    gegen    den  Vor- 
schlag .ä<]i&apTa  beibehalten,    wie    er    Ubexhaupt 
mehrfach    handschriftliche  Lesarten  wieder  auf- 
genommen   hat.     Die   Anmerkungen*  zur    Text- 
kritik sind  jetzt  geteilt  in  1.  Abweichungen  von 
der  Ottoschen  Ausgabe,    II.  Abweichungen   der 
handschriftlichen   Überlieferung  von    dem  Texiv 
der    bei  Eusehius    aufbewahrten    Stücke.     Eine 
dankenswerte  Vorarbeit  zu  einer  kritischen  Am>- 
gabe,    wogegen    sich    Krüger    noch    bescheidet, 
eine  billige    und    gute  Textausgabe    zn    bieten 
Das  Namen-  und    Suchregister  hat   er  nni   eini' 
Anzahl  Stichwörter  vermehrt. 

An  eine  solche  praktische  Ausgabe  darf  der 
höchste  wissenschaftliche  Maßstab  nicht  gehalten 
werden.  Gleichwohl  wird  es  erlaubt  sein,  xor 
Verbessening  eines  offenbaren  Fehlers  der  Über- 
lieferung einen  ^' erschlag  zu  machen.     Apol.  II, 
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ihm  die  AufaStee  von  El.  Klebs  (im  Rhein. 
Mos.  XLVn  S.  1—52.  515— 54S)  en^angen  au 
sein,  die  ebenso  zu  der  SuBersten  Vorsicht  in 
der  DnrchRihrung  eines  einheitlichen  Sprach- 
gebrauchs mahnen  wie  die  Unsicherheit  in  der 
Handhabung  der  Sprache,  die  im  zweiten  Teil 
zwischen  Unbildung  und  rhetorischer  Künstelei 
bin-  nnd  herscliwankt,  im  ersten  vielfach  mit 
den  Worten  der  Vorlage  zm  ans  redet.  Gleich- 
wohl hat  N.  mit  seiner  anf  HeiBiges  Sammeln 
iiud  scharfes  Benbachteii  gestützten  Polemik  oft 
das  Richtige  getroffen,  wenn  auch  seine  He- 
hauptungen  niclit  immer  ohne  weiteres  als  richtig 
liingenommen  werden  dürfen;  z,  B.  erklärt  er 
p.  31,  daB  sich  in  der  Ilist.  Aug.  der  Wechsel 
des  Singidar  und  Plural,  wenn  der  Autor  von 
sich  spricht,  nicht  finde;  aber  Valer.  7,  2  ist 
er  trotz  der  übrigen  Verderbnis  der  Stelle  sicher. 
Die  Heilung  haben  ihm  Öfters  andere  Ge- 
lehrte schon  vorweggenommen,  Max.  6,  2  (p.  22), 
Sever.  6,  9.  (p.  37),  Numer.  13,  4  (p.  39)  Bährens, 
trig.  tyr.  5,  5  (p.  27),  Alex.  11,  4  (p.  28)  Klebs; 
im  allgemeinen  ist  N.  mit  der  Annahme  von 
Dittographien,.  fär  welche  seine  Erklärung  zu- 
weilen nur  künstlich  zustande  kommt,  gar  zu 
rasch  bei  der  Hand  und  streicht  jetzt  auch  ein- 
zelne noch  nicht  hergestellte  Worte,  mit  deren 
Besserung  er  frilher  sich  selbst  beschäftigt 
hatte.  Marc.  16,  2  wird  nicht  nur  nichts  ver- 
mißt, wenn  man  mit  Klein  He^t:  quo  qnidem 
tempore  sedente  Imperator  filio  ad  triumphalem 
cnrram  in  drco  pedes  cucurrit,  sondern  über- 
haupt erst  ein  scharfer  Gegensatz  hineingebracht, 
wXhrend  Novilk  hinter  dem  ftlr  sedente  flber- 
lieferten  sine  eine  Lücke  vermutet  (p.  14). 
Pesten.  5,  ii  hat  Peschenig  m.  E.  sehr  glttcklich 
ad  componendnm  orientis  statum  nutantem 
(für  tantum)  gebessert ;  N.  hSlt  dem  ent- 
gegen (p.  15),  daß  die  'Uist.  Ang.  nutare  zwar 
mit  res  p.,  Imperium  und  Gallia  verbinde  (an 
einer  oder  zwei  Stellen),  aber  nicht  mit  Status 
und  daher  tantum  aas  tatum  entstanden  nnd  dies 
als  Dittograpbie  von  (s)tatum  zu  tilgen  sei. 
Mir  erscheint  sowohl  nutans  Status  anstandslos 
als  die  Änderung  von  tantum  nach  stntura  in 
nutantem  aus  methodischen  Gründen  der  An- 
nahme einer  Dittographic  und  einer  Verderbnis 
der  fälschlich  wiederholten  Buchstaben  vor- 
zuziehen. Auch  Carac,  8,  6  hindere  ich  das  erste 
aliud  lieher  in  illud,  als  daß  ich  ein  gleich  dar- 
auf folgendes  aliud  streiche  (p.  17),  und  halte 
Avid.  10,1  m  defectione  Celsi  sie  hortata  est 
wenigstena   c    fest,    das    ich    mit    dem   nächsten 


Wort  zu  coliortata  vereinige;  nach  N.  soll  auch 
hier  die  zum  zweiten  Male  geschriebene  Scblnfi- 
silhe  von  Celsi  von  einem  Interpolator  an  äc 
vervolletttndigt  worden  sein  (p.  21). 

Über  den  an  die  Spitee  gestellten  Satz,  daß 
Mommsen  und  Dessau  mit  Recht  die  Abhängig- 
keit des  Bambergensis  von  dem  Palations  be- 
hauptet hätten,  behalte  ich  mir  eine  aosf&hrliche 
Aussprache  vor,  nachdem  ich  im  Frühling  vorigen 
Jahres  die  letztgenannte  Hs  noch  einmal  unter- 
sucht habe.  Für  die  Textesgestaltung  macht  es 
verhfiltntamSßig  wenig  aus,  ob  wir  von  ihr  allein 
ausgeben  oder  niclit;  dies  bestätigen  auch  Noviks 
Observationes,  in  denen  die  nach  Bevorzugung 
von  P  nun  anders  zu  behandelnden  Stellen  b 
der  Fülle  der  sonst  hier  geboteneu  Anregung 
verschwinden. 

St.  Afra.  Hermann  Peter. 


Leopold  Hervleux,  Les  fabulistes  latim 
depuis  le  siecle  d'Auguste  jnaqu'  ä  la  fta 
du  moyen  Age.  tome  IV.  Endes  de  Cheriton 
et  aea  döriv^i.   Paria  1896,  Didot.    482  agr.8. 

Der  durch  seine  Verdienste  um  Phüdras,  Avi- 
anns  und  überhaupt  um  die  antike  Fabellitt eratur 
längst  bekannte  und  anerkannte  H.  Leopold  Her- 
vieux,  seinem  Lebensberaufe  nach  Arzt  in  Pari^, 
hat  uns  schon  wieder  mit  einem  stattlichen 
Bande  beschenkt,  behandelnd  den  mittellatei- 
nischen Fabeldichter  „Endes  de  Cheriton  et  ses 
deriv^s".  Es  ist  znni  erstenmal,  daB  über  diesen 
Fabeldichter  in  wissenschaftlich  völlig  befrie- 
digender Weise  gehaadelt  wird.  Schon  durch 
die  Herausgabe  der  Fabeln  Eudes'  a.  1884  hatte 
sich  H.  ein  namhaftes  Verdienst  erworben.  Es 
war  die  erste  gedmckte  Ausgabe  desFahttlistcn; 
von  seinen  Predigten,  sennones,  existiert  bis 
heute  noch  keine  andere  Dmckansgabe  als  die 
sehr  ungenügende  vom  J.  1520.  Endes  ist  die 
iranzösische  Form  für  germanisches  (H.  sagt 
S.  6  „lateinisches")  Odo.  In  den  Handschriften 
heißt  er  meistens  Magister  Odo  mit  dem  Zusatse 
de  Oiridunia,  de  Cheritona,  de  Syrentona,  de 
Sheritona.  Die  beste  Tradition  nennt  ihn  de 
Oeritona  und  de  Ciringtonia.  Nach  Zurückwei- 
sung mehrerer  falscher  Hypothesen  —  es  gtabi 
14  Ortschaften,  die  in  Betracht  kommen  —  wird 
als  Heimat  Odos  erzielt:  Cheriton  in  Kern,  haupt- 
sächlich weil  Odo  auch  mit  dem  Zosatse  de 
Cantia  erscheint  (S.  17).  Seine  Lebenszeit  «-iid 
S.  18  auf  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  fixieji ; 
seine  Fabeln  sind  zwischen   1219  und  ^1221  ge- 
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Varianten  von  zwei  Codices  zu  den  voces  anima- 
lium  mitteilt;  Festa,  der  Über  Vallic.  F.  68  dea 
Paluphatos  handelt,  auf  den  ihn  Kmmbaclier 
hingewiesen    hatte.      Jorio    bericlitet    (S.    257 

—  286)  über  die  Vorarbeiten  za  einer  Ansgabe 
der  Briefsamnilnng  des  Demetrios  Kydonee,  von 
der  bisher  nur  ein  Teil  bekannt  war.  Levi 
publiziert  mif  Veranlassung  von  E.  Schwartz 
die  Lesarten  von  drei  Laurentiani,  welche  er  ^r 
seine  Ausgabe  von  Luciaus  Peregrinos  nicht  be- 
nutzt hatte ;  leider  hat  sieb  herausgestellt,  daß 
Vatic.  1904  s.  XI  nichts  von  Lucian  enthält. 
Manc  in  i  macht  auf  die  beiden  bisher  unbekannten 
griechischen  Hss  in  Livomo  aufmerksam  (die 
eine  enthält  die  äsopisch en  Fabeln).  Pierleoni 
teilt  ans  den  C  Blättern  der  Heidelberger  Pol- 
luxhs  375,  welche  sich  in  Urbin.  92  verirrt  haben, 
und  die  er  unabhän^g  von  Bethe  gefunden  hatte, 
die  I^sarten    zu  den  Schriftstellerfragmenten  mit 

Was  die  Übrigen  Aufsätze  betrilll,  so  handelt 
Tocco  tiber  die  Materie  bei  Piaton  und  He- 
rnklit  fr.  25  wenig  überzeugend.  Festa  verteidigt 
austtlhrlich  seine  Ansicht  über  Pslaiphatos  gegen 
die    inzwischen    erschienenen    Arbeiten    (S.  225 

—  256)  und  verbessert  evident  Ps.  Acro  zn 
ep.  I  6,  22.  Lattes  bespricht  weitschweifig 
(S.  309—358)  die  ersten  drei  Hefte  von  Panlis 
Corpus  inscriptionura  Etruscarum.  Nencini 
giebt  Bemerkungen  zur  Exegese  und  Kritik  von 
Persius,  Juvenal,  Martial  {S.  287—308),  von 
von  denen  wenige  beachtenswert  sind.  Pais 
verbessert  die  Lesung  der  Inschrift  des  Schau- 
spielerreliefs  von  Cagliari,  was  unterdessen  auch 
von  Maass  im  Jahrbuch  des  Instituts  gt:  seh  eben 
ist.  Mancin!  handelt  über  das  Akrostichon  der 
ery tbräischen  Sibylle.  V  i  t  e  1 1  i  hat  nur  zwei 
BlattfUllsel  beigesteuert;  er  vei-teidigt  8' äv  bei 
Cassius  Dto  gegen  Boissevain  und  konjiziert  in 
der  auliechen  Iphigenie  V.  1011  einfach  und  ein- 
leuchtend ÄtlWb  JMV.  ..  tppovßV. 

Dem  schönen  Unternehmen  sei  ein  glücklicher 
Fortgang  gewünscht. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Karl    'WelsBmatm ,    Die     Hcenischen    Anwei- 

Hungen  in   den  bcholion  zu  .\isch;toa.  So- 

phohleH,  KuripidoB  und  AristophaueB   und 

ihro    Bedeutung     ffir     die    Üübneukunde. 

Programm  des  K.  neuen  OjmnosiumB  in  Bamberg. 

Bamberg  1896.     54  S.  S. 

Nachdeni    man    neuerding^j    bei    Behandlung 

des  griechischen  BUbnenwesens  den  Notizen  der 

Scholiasten,  auf  die  man  früher  großes  Gewicht 


legte,  j 
sehr  da 
gäbe  g 
Ansicht 
nicht  d< 
\ach  e 
den  Oh 
jenigen 
enthalt» 
schnitte 
seiner 
sceniscl 
folgend 
dem  Tt 
dahin  j 

und  AI 
der  Ha; 
knngen 
über  V 

über  V 
hieb  er 

maschin en  zu  ziehen.  111.  Bemerkungen  Über 
scenische  Vorgänge,  Vortrag  und  Spiel,  welch» 
im  Anschluß  an  spätere  AufitihrungeD  sum 
Teil  nach  persönlicher  Anschauung  ^egebrn 
sind;  hiehergehören  auch  die  Mitteilungen  Ober 
Xview.  ndpoUot  und  yXi\uiMt.  IV.  von  den  Dichtem 
oder  Regisseuren  angemerkte  szenische  Winke 
(nnpsmYpaipoti)  über  Vor  Wendung  von  Maschinen  und 
das  Spiel  sowie  aus  anderen  Erwähnungen, 
besonders  bei  Dichtem  der  alten  Komödie,  ge- 
botene Kitteilungeu  über  scenische  Einrichtungen 
des  V.  Jahrb.,  z.  B.  über  &j|i£i.ti  und  eiro»«.  Da 
aus  dieser  Übersicht  erhellt,  daß  »war  die  Be- 
merkungen der  drei  erste»  Klassen  f^  unsen? 
Kenntnis  des  Bühne nwesens  des  V.  Jahrii. 
eigentlich  keinen  Wert  haben,  dagegen  auf  die 
zur  vierten  Klasse  gehörenden  großes  Gewicht 
zu  legen  ist,  wenngleich  die  Tcoftiaypaipvi  zum 
Teil  nur  Selbstverständliches  beteugen,  so  bat 
der  Verf.  Recht,  wenn  er  sagt,  die  Scholicn- 
inassen  seien  nicht  reine  Berge  von  Scherben, 
sondera  unter  diesen  Ti-Ümmem  sei  mancher 
fruchtbare  Kern  zu  finden.  Im  ganaen  wird 
man  den  auf  reiches  Material  gestützten  Au^ 
ftlhnnigen  des  Verf.  ohne  Bedenken  beistirnnten; 
im  einzelnen  müssen  wir  jedoch  in  mancheo 
Stücken  von  den  vorgetragenen  Ansichten  ab- 
weichen. Wir  beschränken  nnf  darauf,  im  Näch- 
st (-heo  den  folgende  Punkte 
Zunächst   bedauern    wir 
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der  Besprechung  der  icBptmfpafpni  die  Abliandlnng 
von  V.  Holzinger  „über  die  Farep.  bei  Aristo- 
phanes",  Wien  1S83,  nicht  benutzt  hat;  er  würde 
dann  manches  richtiger  beurteilt  haben.  So 
irrt  er  S.  23  mit  der  Behauptung ,  spjftere 
Scholiasten  hättensolche Stellen,  dereuText  zeige, 
daß  der  Dichter  vom  Schau^ieler  eine  besondere 
Aktion  verlange,  als  naptm-irp.  bezeichnet;  es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  daß  ursprünglich  an  allen 
diesen  Stellen  eine  Beischrift  vorhanden  war,  z,  B. 
Aristoph.  Pac.  1066  etwa  fil?,  Lys.  294  und  304 
(p'ja?  T?  üToiiaTv,  Pac.  256  -ciIkwi  cc4t6v.  S.  24  war 
zu  Schol.  Av.  232  ansumerken,  daß  auch  die 
Tjuptravp.  aükß  vom  Schol.  ad  209  metrisch  mit- 
gerechnet ist.  Ebendas.  hätte  zu  Ran.  269 
gesagt  werden  sollen,  daß  a.i!i£  n;hivi  nicht  ein 
xfilav  i^frutmuptc,  sondern  M*r|iuiapes  ist.  S.  26 
hiüt  der  Verf.  nach  Schol.  Pac.  1103  die  Worte 
«mvUti  onovSij  fBr  die  icapticiYp.;  indessen  entwickelt 
V,  Hotzinger  nach  Schol.  1039  als  echte  Fonn 
dfl&  metriechen  Scbolions:  ol  1^,^  \i.ii'  flunAixa'i 
efipierpci.  eSiC  toiituv  saptKiYP«?'!  «^  elafrsoei 
>!<iüeu  SisnovStisu  xal  i,^,i  k(1).i»  S^gv  ex  ciKavBtuuy, 
wonach  als  Beischrift  etwa  inS  «tovSiiv  anzusetzen 
ist.  Die  itttpesiTp.  zu  Thesm,  277  ist  nicht  aus- 
gefallen, wie  S.  26  der  Verf.  meint,  sondern  in 
R  erhalten  und  lautet  b'AcliiCoun-  td  Upev  iAe^n. 
Ebenda  ist  W.  der  Ansicht,  die  Paraphrase 
der  nicht  erhaltenen  nopemni.  zu  Plut.  230  sei 
falsch ;  dem  gegenüber  weist  v.  Holzinger  nach, 
daß  zu  V.  230  zwei  Scholien  vereinigt  sind,  von 
denen  das  erste  auf  xpdrisu  v.  230,  das  zweite  auf 
V  229  und  233  geht;  die  Beischrift  habe  vielleicht 
ganz    knrz  ^i^wm  gelautet. 

Sodann  künnen  wir  der  S.  28  gegebenen 
ÄnsfUhning  über  das  Wort  nttftiatiiü.rat'i  nicht  bei- 
stimmen. Der  Verf.  sagt,  die  Anwendung  des 
öuBkiTuia  Bei  zwischen  den  Textzeilen  durch  den 
Xamen  der  Maschine  angedeutet;  die  Gram- 
matiker hatten  diesen  dann  an  den  Rand  gesetzt, 
und  so  sei  daraus  :tapnuBjKlr||.ta  geworden;  all- 
mählich seien  die  Bühne naus drücke  abgeschliffen, 
nnd  schließlich  sei  unter  nopexx.  eine  Art  von 
mtfimrtftvff,  verstanden.  Diese  auf  unsicherer 
Grundlage  ruhende  und  sprachlich  unmögliche 
Darlegung  können  wir  nicht  billigen.  Übrigens 
Kt  die  Deutung  des  rätselhaften ,  nur  in 
den  Schollen  zu  den  Nubes  voricommenden, 
daher  wohl  die  Spezialität  eines  bestimmten 
Scholiasten  bildenden  Wortes  zu  schwierig, 
um  hier  erledigt  2u  werden ;  wir  wollen 
deshalb  an  dieser  Stelle  nur  kurz  aus- 
sprechen,  daß  u.  E.  nicht  n(x(it»üxXr,\M,  Eondem 


TcapcYxtntiDi^  zu  schreiben  ist  und  dieses  durch- 
aus nichts  mit  itaptinif.  zu  thnn  hat.  S.  28  verlangt 
W.  nach  dem  Scholiasten  für  Eur.  Ale.  234  das 
Ekkyklem;  dem  widerspricht  aber  das  fiB'  hu 
86tiuv  icopeäcTai  und  die  Anrede  an  den  Helios. 
Die  S.  31  gegebene  Erklärung  von  Kofaipptmia 
beruht  auf  einer  ähnlichen  Erwägung  wie  die  von 
napcxxdx},.  Die  Dichter  hätten  nämlich  über 
diejenigen  Stellen ,  welche  einen  besonderen 
Aufwand  erforderten,  das  Wort  ififimw^  gesetzt; 
später  seien  diese  Bemerkungen  an  den  Rand 
geschrieben  und  dann  von  den  Grammatikern 
als  napaxQp^»a  bezeichnet.  Anch  hiemit  können 
wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Femer 
glauben  wir  nicht,  daß  ad  Ran.  209  fia.ipi.i'^t 
napaxapr.Y^lui  (S.  32)  auf  eine  später  an  den 
Rand  gesetzte  Bemerkung  des  Dichters  zuriick- 
zufUfaren  ist;  es  scheint  sich  vielmehr  nur  um 
die  irrtümliche  Auffassung  eines  SchoUasten 
zu  handeln.  Der  nach  Schol.  ad  Orest.  v.  58  bei 
späteren  Anfitihrungen  diesem  Stück  vorausge- 
schickte Triumphzug  läßt  sich  doch  nicht  mit 
v.56ff.  vereinigen,  was  W.(S.  34)  möglich  scheint. 

S.  37f.  fährt  W.  aus,  im  V.  Jahrb.  hätten 
die  Dichter  die  Chorlieder  benutzt,  um  die 
Steigerung  der  Handlung  und  das  Eintreten 
der  Katastrophe  durch  kleine  Einschnitte  wahr- 
scheinlicher zu  gestalten.  Nach  Wegfall  der 
Parabasen  —  an  der  Tragödie  könnten  wir  die 
Entwickelung  nicht  verfolgen  —  seien  zunächst 
kleine  selbständige  Lieder  eingelegt ,  um  die 
Entwickelung  der  Handlung  zu  ermöglichen 
(Schol.  Plut.  619);  später  seien  auch  diese 
Lieder  weggefallen,  und  man  habe  in  der  neueren 
Komödie  kleine  Pausen  eintreten  lassen.  Wenn 
hieher  Schol.  Plut.  627  gezogen  wird,  so  ist  da- 
gegen zu  bemerken,  daß  nach  SchoL  Plut.  619 
Z.  14  m\  iÖK  ^9^  Xopo^  in  der  That  nach  v.  626  ein 
Ohorlied  eingelegt  war.  Wenn  dann  weiter  gesagt 
wird,  diePansenseienaufdIeTragödien  Übertragen, 
und  zwar  häufig,  wo  wir  ihre  Notwendigkeit 
nicht  einsähen,  so  können  wir  dem  Verf.  nicht 
folgen.  Aus  der  Formel  Mträ  tö  oiunäiievov  in 
den  Scholien  kann  dies  doch  nicht  gefolgert 
werden. 

Bekanntlich  vertritt  W.  die  Ansicht ,  die 
Orcheetra  sei  mit  einem,  &u|u>ti  genannten,  Ge- 
rüste überdeckt  gewesen ,  welches  fltr  den 
Chor  und  die  Schauspieler  einen  erhöhten 
Standpunkt  abgegeben  habe  (vgl.  s.  Abhandl.  N. 
Jahrb.  1895  S.  673ff.}.  W.  meint  nun  (S.  39), 
Zacher  habe  (Philol.  1896  S.  181  ff.)  unabhänpg 
von  ihm  ein  solches  Gerüst  verlangt.    Das  ist  ein 
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siecher  Gelehrter  den  Versuch  gemacht,  in 
allerdings  sehr  verkleinertem  Umfange  etvas  Ahn- 
liches seinen  Landslentne  zu  bieten,  wie  wir  es  in 
großartigem  Uafistabe  seit  längeren  Jahren  von 
llen,  Friedliinders  Meisterhand  besitzen.  Nach  einer 
181;  Stelle  des  Vorwortes  zu  schließen,  scheint  e^ 
aren  in  erster  Unie  darauf  berechnet  zn  sein,  jüngero 
MKnner,  namentlich  Studierende  der  Universiti- 
mmt  j  ten,  in  die  Kenntnis  des  apäteren  römischen 
idea  Altertums  einzuitihren.  Allerdings  ist  es  ude^ 
nicht  ganz  sicher,  ob  Verf.  gerade  diesen  Zweck 
vollständig  damit  wird  erreichen  können.  Wohl 
lehnt  er  es  in  der  Vorrede  mit  Becht  ab,  mit 
den  Mitteln  der  Wissenschaft  unseres  Zeitalters 
ein  neues  Buch  nach  Art  des  einst  vielgcleGenen 
'Galin s'  zu  schreiben.  Wohl  hat  sein  Werk 
unleugbar  sehr  bedentendn  Vorzüge.  Der  Verf. 
verfügt  Über  eine  reiche  Sachkenntnis;  er  hal 
ßane  bedeutende  Studien  gemacht  und  benutzt  di* 
Eq.  vielseitigen  neuen  antiqu ansehen  Entdeckungen 
und  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  bis  zu  den 
letzten  Jahren  herab;  er  bezieht  sich  auf  die 
men  besten  zeitgenössischen  Werke  (flir  Frankreich 
sten  natürlich  mit  Vorliebp  auf  Duruys,  för  Deutsch- 
bei  land  auf  Friedlfinders  Arbeiten);  er  schreibt 
licht  geschmackvoll  und  mit  viel  Geist;  seine  Kritik  ist 
lung  maßvoll  und  verständig,  das  ganze  Buch  reich 
istra  an  glänzenden  'Apenjus'.  Nichtsdestoweniger 
rfen  werden  wahrscheinlich  gerade  nur  die  Leser 
rechte  Freude  nnd  rechten  Genuß,  ofl  auch 
wirklichen  Gewinn,  an  der  hübschen  Arbeit 
haben,  ffir  die  sie  ersichtlich  in  erster  Unie 
nicht  berechnet  ist,  nämlich  nur  solche,  in 
«Öhv  Wahrheit  doch  immer  nur  wenig  zalilreichc 
iker  Leser,  die  mit  der  rKmiselien  Kidsergeschichtc 
bereits  sehr  vollständig  vertraut  sind.  Gegen 
die  Grnndanlagc  nun  des  Buches  und  gegen  di<> 
Art  der  Auswahl  der  vom  Verf.  behandelten 
Partien  sind  uns  manche  Bedenken  aufgestiegen. 
Zunächst  fehlt  jeder  historische  Hintet^uad  in 
Gestalt  einer  gehaltvollen  Einleitung,  Vielmehr 
fHhrt  uns  der  Verf.  —  der  dieses  Verfahren  aller- 
dings fS.  XI)  sehr  fein  zu  begründen  sucht  — 
zunächst  „unter  die  Erde",  nämlich  in  das  GebicT 
der  Ausgrabungen  von  Pompeji,  um  Buerst 
seine  Leser  über  das  alltägliche  Leben  im  da- 
maligen Italien  zn  unterrichten  (S.  1  —  36) ; 
dann  erst  betreten  wir  lui  seiner  Hand  die  alte  Wnlt- 
bauptstadt  am  Tiber,  und  zwar  das  Forum,  wo 
licht  nun  (S.  37 — 56)  an  diesen  alten  llittelpnnkt  d«- 
icue  öffentlichen  Lebens  der  Bömer  zahlreiche  hicti^ 
rische  Erinnerungen  und  antiquarische  F.rwrte- 
rungen  angeknüpft  werden.    Von   hier   su2   ist 
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leicht  der  Aufstieg  anf  den  Palatin;  so  findet 
;icb  der  Weg  zuerst  eot  Beschreibung  der 
Rainen  der  Kaiserpalüste  auf  dieser  Höhe,  dann 
ZQ  längeren  Auseinandersetzungen  über  die  Art 
der  EilebuDg  der  Tersehiedenen  Imperatoren 
und  ihre  Apotheose,  dann  tiber  die  Art  der  Kai- 
serberTSchaft  Überhaupt,  endlich  Über  die  Ausbil- 
dung des  Hofwesens  in  Rom  (S.  67—79).  Von 
der  großen  Politik  wendet  sich  Verf.  weiter  zur 
Behandlung  einer  gauzen  Reibe  vton  Kulturbil- 
dem  aut)  deui  bürgerlichen  Lehen  der  Kümer. 
Ein  besonderer  Abschnitt  gilt  zwei  Erscheinun- 
gen, die  namentlich  wShrendderKoiaerzeit  überaus 
bedeutsam  hervortraten,  den  groBartigen  Bäderan- 
lagen  und  der  ganzen  Reihe  der  Kog.  Spiele  (dem 
CircQs,  der  nach  Rom  verpflauzteu  griechischen 
Athletik,  dem  Theater  und  dem  Amphitheater  S. 
80—107);  dann  wird  in  einem  kuraen  Abschnitt 
(S.  108—123)  die  Neigung  aller  Klassen  der 
rnmischen  Gesellschaft,  bei  verschiedenen  Gele- 
(cenheiten  Geschenke  jeder  Art  zu  verteilen  und 
auch  anzunehmen,  erörtert.  Der  fünfte  (S.  134 
—  146)  und  der  sechste  Abschnitt  (S.  147—169) 
gellen  dem,  was  man  „die  letzten  Dinge"  nennen 
mag,  n jimlich  den  Leiche nfeierlichkeiten,  den 
Leiclienredcn,  den  Grabmalem  und  dem  Testa- 
Ttientswesen  bei  den  Rjjmem;  dagegen  ist  selt- 
i'amerweise  von  den  Hochzeiten  und  weiter  von 
der  römischen  Frauenwelt  im  ganzen  kaum 
die  Rede.  Von  der  Welt  der  Griiber  werden 
wir  hinaus  auf  das  Land  geführt;  in  einem  8. 
Abschnitt  (S.  170—196)  wird  an  die  Schilderung 
des  tan d wirtschaftlichen  und  spKter  des  so  sehr 
beliebten  Villeulebens  der  Kömer  eine  feine 
rntersHchnng  über  die  tVage  nach  dem  „Natur- 
gefühl"  der  Römer  und  nach  der  Bedeutung  der 
l-andachaft  in  ihrer  Kunst  geknüpft.  Drei  wei- 
tere Abschnitte  gelten  dem  geistigen  Leben  der 
Itömer.  IX  (S.  197—220)  behandelt  das  niedere 
und  das  höhere  Bildungswesen  in  Rom,  mit  Ein- 
'rhluB  der  Herstellung  und  des  Vertriebs  der 
Bücher  und  der  Art  der  antiken  Bibliotheken. 
In  X  {S.  221-239)  wird  ausgeführt,  daß  die 
bildende  Kunst  für  die  Römer  der  Kaiserzeit 
eine  sehr  große  Bedeutung  gehabt  habe,  eine 
ncit  größere,  als  man  sie  ihnen  nach  modemer 
Auffassung  hSnfig  zuzugestehen  pflegt.  In  XI 
Iß.  243—261)  wird  der  Teil  der  römischen  Litte- 
ratur  behandelt,  der  —  namentlich  durch  Scneca, 
Epiktet  und  Marc  Anrel  vertreten  —  auf  die 
Hebung  und  Lüutcrung  der  sittlichen  Ideen  der 
ausgehenden  Antike  den  bedeutendsten  Einfluß 
ausgeübt  hat.     Die  sozusagen  „weltliche"  Littera- 


tur  wird  nur  gelegentlich  berührt;  aber  sehr 
auffallend  ist  es,  daß  Verf.  von  einem  so  bedeu- 
tenden Teile  des  öffentlichen  Lebens,  wie  es 
doch  die  Thätigkeit  der  großen  Rechtsgel  ehrten, 
die  Ausbildung  des  römischen  Rechts  und  ^e 
Thfitigkeit  der  Gerichtshöfe  war,  so  gut  wie  gar 
keine  Notiz  nimmt.  Cbenso  sucht  man  umsonst 
nach  einem  Gegenstücke  zu  den  Bildern  des  rö- 
mischen Lebens  in  Rom  und  in  Italien,  iiach 
Scenen  aus  dem  Leben  in  den  Provinzen,  wie 
uns  dergleichen  neuerdings  E.  Hühner  in  seinem 
Buche  über  „die  römische  Herrschaft  in  West- 
europa" In  90  anziehender  und  belehrender  Weise 
geboten  hat.  Dagegen  ist  hei  Tfa.  wieder  ganz 
vortrefHich  der  Abschnitt  XH  (S.  262—288) 
über  das  afrikanische  Armeekorps  des  römischen 
Heeres,  wobei  Verf.  wesentlich  auf  das  1892 
erschienene  Werk  von  R.  C^^nat  über  diesen 
Stoff  sich  stützt.  WtrwoUendieFrage  nicht  weiter 
prüfen,  oh  es  nicht  vielleicht  sachgemKßer  gewesen 
wSre,  an  der  großen  Rheinannee  mit  ihrer 
reichen,  wechselvollen  Geschichte  die  Ent- 
wickelung  und  den  Organismus  des  römischen 
Reicbsheeres  darzulegen.  Jedenfalls  gehört  der 
Abschnitt  über  den  in  Nordafrika  stellenden  Teil 
der  kaiserlichen  Tmppen  zu  den  wertvollsten  des 
Buches.  Nur  in  gedrängter  Weise  wird  daran 
anschließend  im  XIIT.  Abschnitte  (S.  289—314) 
die  germanische  Welt  behandelt;  es  kommt  dem 
Verf.  dabei  hauptsächlich  darauf  an,  seine  Leser 
darüber  zu  belehren,  wie  die  Römer  diese  ihre 
mehrbundertjfthrigen  Gegner  auf  ihren  Denk- 
mälern dargestellt,  und  weiter,  wie  vor  allen 
Tacitus  in  seiner  Germania,  später  aber  Anuni- 
anus  Marcellinns  diese  kriegerischen  Völker  ge- 
schildert haben,  und  wie  sie  endlich  als  Er- 
oberer von  Gallien  dem  Sidonius  Appollinaris  er- 
schienen sind.  An  den  Schluß  stellt  Verf.  (XIV, 
S.  315  ff.)  einen  sehr  hübschen  Essay  über  den 
jüngeren  Plinius,  der  ihm  als  der  vollkommenste 
Vertreter  der  besten  Gesellschaft  des  Küser- 
tums  in  der  Zeit  der  Flavier  imd  Trajans  ^it. 
Rechte  Freude  an  diesem  Buche  werden, 
wie  gesagt,  solche  Leser  gewinnen,  die  bereits 
ein  sehr  großes  Maß  von  Kenntnissen  in  Sachen 
der  Kaiserzeit  mitbringen;  wer  dadurch  erst  in  die 
Erkenntnis  dieses  Zeitalters  eingeführt  werden 
soll,  wird  manche  wichtige  Partie  vermissen  und 
anch  sonst  keine  leichte  Arbeit  haben.  Davon 
jedoch  abzusehen,  so  sind  die  verschiedenen 
Kapitel  klar,  lichtvoll  und  präzis  geschrieben 
{einige  kleine  Ungenauigkeiten,  die  hie  und  da 
I   untergelaufen  sind,  wollen  wir  nicht  schwer  be- 
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Produkt  der  aaianiaclien  Beredsamkeit.  —  (42)  J 
Eaerst,  Die  Begründung  des  Alexander-  n.  Ptol» 
mäerkultes  in  Sgypten.  Die  sakrale  Terehning  den 
Ptolemäos  Soter  hat  bald  nach  Qrflndung  von  Pt»^ 
temaiH  entweder  noch  zu  seinen  Leheeiten  oder  kon 
nach  aeinem  Tode  begoDoen,  die  des  Alexander  aL 
Stadtgottes  von  Alexandreia  von  Anfang  an.  Dei 
Königskult  ist  kein  reiner  Ägyptismus,  er  hat  neb 
nur  je  länger  je  mehr  Igyptigiert  —  (69j  P.  ^ess- 
ti«r.  Die  Überlieferung  von  Aeli  Donati  conuaentnu 
Terentii.  Klassifizierung  der  Hss  nnd  Pestatellun^ 
der  handBchriftlichen  Grundtage  für  die  einselnei; 
Stücke.  ~  (99)  B.  Hofftnaon,  Die  Bnkoliasten 
Die  B.  idnd  die  durch  die  Dorer  unfrei  gewordene 
achäische  LandbevSIkemng  vom  Peloponnea  und 
Sizilien;  Daphnia  ist  znm  Blinden  geworden  wegen 
des  Anktangs  von  iXabi  an  Si.y\.  dldotuu.  —  (lOö)  H 
PomDtow,  Delphische  Beilagen,  m.  Die  Thätig 
keit  der  Alkmeoniden  in  Delphi.  Die  BeziehuDfcei 
der  Alkmeoniden  zu  Delphi  und  dem  Tempelhas 
haben  sich  so  verhalten,  wie  Pindar  und  Herodot  bd- 
geben  j  die  Anleihe  aim  den  Baugeldem  oder  die 
Unterschlagung  derselben  ist  späterer  Klatsch.  — 
(126)  O.  Immisoh,  Vergiliana  —  (129)  M.  Dun. 
Zum  Carmen  de  hello  Actiaco  Nachweis  der  Aus- 
nutzung des  Vergil  und  Ovid.  —  (IBl)  M.  Manltln». 
HandschrifÜiches  zu  Germanicus'  und  Cicero«  AratOL 
Kollation  des  üu  cod.  Berolin.  Philipp.  1832  S.  tKß. 
der  dem  Basil.  ganz  nahe  steht,  erhaltenen  Stück« 
von  Germ.  V.  1—146  und  des  cod.  Dread.  De  183 
für  Cic.  —  (L3ä|  H.  Boboene,  Sechszehnmlbige 
Normalzcilc  bei  Galen.  Neaer  Beleg  für  DieU 
Vermutung,  daß  die  Originalausgabe  von  G^em 
Werken  in  aecbzehnsilbigen  Zeilen  geschrieben  wnr. 
—  (IST)  O.  Waobsmutb,  Ein. neues  Fragment  an» 
Lydus'  Schrift  de  oatentis.  Einordnung  des  Frag- 
mentes aus  dem  cod.  Paris,  suppl.  gr.  20.  (140)  Di* 
Ueroon  des  Themistokles  in  Magnesia  am  Alaiaudrod. 
Comels  Nachricht  'statua  in  foro  Magneaiae'  wird 
bestätigt  durch  die  von  Khousopoulos  veröffentUcbt« 
magnetische  Bronzemünze  aus  der  Zeit  des  Antoninn» 
Pius.  welche  auf  dem  Revers  das  Heroon  des  Th. 
nnd  ihn  selbst  ab  Heros  dargestellt  zeigt.  —  (US< 
M.  Ihm,  Zu  den  gr^co-syrischen  PhiJosophensprächen 
über  die  Seele.  Zu  LI,  S.  62»  ff.  —  (144)  R.  För- 
ster, Cyriacus  von  Ancooa  zu  Strabon.  Nachtrag 
zu  LI  S.  490.  —  B.  W..  Zu  Band  LI  S.  148, 


The  Amerioao  Jourtuü  of  Phllology. 
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(267)  O.  D.  Buok,  Some  general  preblem«  vi 
Ablaut  —  (289)  B.  B.  8t»el8,  The  antorehip  of 
the  Dialogus  de  oratoribus.  Eingehende  Brart«mng 
der  einschläglichen  Momente  mit  dem  Resnllat,  daii 
Tac.  nicht  der  Verf.  sein  kann.  —  (319)  B.  OtWpO. 
The  dramatic  synchoregia  at  Athens.  Das  fOr  di« 
tragische  und  komische  Cboregie  in  den  städtJucfacn 
Dionysien  die  Verbindung  zweier  Bürger 
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Gesetit  war  406  erlaBsen;  zwiBcben  399  und  394 
wurde  68  für  die  TragOdte  aufgehoben,  während  für 
die  KomBdie  die  Sjnchoregie  fortbestand;  vor  388 
war  die  Zahl  der  anfzufOhrenden  Komödien  auf  6 
angewachsen ;  nm  340  wurde  der  alte  Brauch  wieder- 
hergestellt. —  (329)  a.  H.  Huseey,  Tba  more 
complicated  fignres  of  comporison  in  Plato.  —  (347) 
H.  D.  "Wild,  Notes  on  the  historical  STntai  of 
qaamTia.  —  (352)  B.  W.  Fey,  Ab  to  agglntinatioD. 
—  BeviewB.  (367)  H.  Uaener,  Qötteroamen  (B.  L. 
Giläergltete):  (366)  Fr.  Leo,  Plaut!  comoediae  reo. 
et  emeodaTit;  Plantinische  Forschungen  (&,  Lodge), 


Uterarisolies  Oentralblatt.    No.  5. 

(166)  K.  Sethe,  TJntergochnngen  zur  Geschichte 
n.  Altertumslninde  Ägyptens,  1.  Heft  (Leipz.).  'Über- 
raschende, aber  durchweg  wohlbegründote  Ergeboisse'. 
Ed.  M..  .r.  —  (167)  A.  Stauffer,  Zwölf  Gestalten 
der  Glanzzeit  Atheoa  (Münoh.).  'Anregend  and  empfeh- 
leoBwert'.  ~  (167)  H.  Ä.  Halffb,  The  tragio  draina 
of  tho  Oreeka  (Oitf.).  'Entspricht  dem  Zwecke,  eine 
auf  der  Höhe  der  WisBenschaft  Btahende,  audi  dem 
Ntohtfachmann  zugängliche  Darstellung  la  geben.'    H. 

—  (168)  R.  Raabe,  'Itrropta  'AXtfeivBpau.  Die  arme- 
nisdie  Übersetznng  der  sagenhaften  Alexanderbiographie 
auf  ihre  mntBiaßliche  Grundlage  zurbckgeftlbrt  (Leipz.). 
^hr  wiUkOBimenea  und  verdienstliches  Hülfsmittel, 
solange  wir  keine  wirklich  kritische  Ausgabe  der  srme- 
nisoben  Übersetzung  des  Pseodo-Callist  besitzen'.  A. 
B—dt.  —  (169)  Nioephori  Blsmmydae  curriculnm 
ritae  et  nunc  primnm  carmina  ed.  A.  HslBenbere 
(l«ipz.).  'Sachlich  in  jeder  Hinsicht  ansgezeichnete 
Leistung'.    /.  Dr. 

Dent«olie  LitteraturKeltung.    No.  6. 

(169)  A.  Rehio,  Mythograptusche  Uatersuchungen 
über  griecli.  Stemsagea  (Hüacb.V  'Die  Revision  der 
Katasterisnen Frage  erweitert  und  ändert  das  giund- 
lugende  Uaterial  unserer  Kenntnisse  nicht'.    E.  Maas»., 

—  (170)  B,  Hla,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiser- 
leit  iLeipi.i.  'Bedeutet  für  die  röm.  Agrargesehiohle 
eioea  sehr  wertvollen  Beitrag'.    Ä.  Schulten. 

WoolienBoluift  filr  klasBlsotae  Philolosle. 

No.  6. 

(145)  Paolys  Bealencyciopädie  —  hi'sg.  von  Q. 
WlBSOva.  4.  Halbb.  (Stuttg.).  'Dei'  Saud  legt  aufs 
neue  Zengois  ab  für  die  sorgfällige  Thiltigkeit  der  Hit- 
arbeiter und  der  Redaktion'.  Fr  Härder.  —  (148) 
B.  Osohwind,  Ciceronis  Tuscul.  di^put.  I.  I.  II.  V 
(Leipz.).  'In  der  Erklärung  vielfach  zu  weit  gehend'. 
0.  Weüt.  —  (160)  Iwanotr,  Architektonische  Studien. 
'Die  Dingedmckte  russische  Übersetzung  ist  zwar  gründ- 
Udb  verbessert,  aber  nur  verbessert,  und  zwar  von 
einem  Nichtorcbäologen'.     M.  JtoMojvsew. 


Revue  orltique.    No.  4.  ö. 

(66)  A.  Mansiul,  U  drainua  satliico  greco  (Par). 
'Sorgßltige  Studie'.  A.  Martin.  P.  Maaqueray, 
Tbäoriedesfornieslynqaesdetatragediegrecque.  I  (Par.). 
'Verdient  alle  Anerkonaung;  aber  ein  Uangel  ist,  daß 
der  musikalische  Gegenstand  nicht  vom  oiosikallschen 
Standpunkt  aus  behandelt  ist".    J.  Combarieu. 

(87)  P.  Maaqueray.  Do  tragica  amblguitate  apnd 
Earipidem  (Par.).  'Eine  solide  Arbeit,  voller  richtiger 
und  geistreicher  Beobachtungen*.  Ä.  Martin.  —  (91) 
ä.  Thomas,  Rome  et  l'Enipire  aux  deuz  premiers 
siöcles  de  notre  6re  (Par.).  'Gutes  vulgarisierendes 
Werk  auf  solidem  Grunde  beruhend  und  in  eleganter, 
angenehmer  Form  gehalten'.    P.  T. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

AToh&olosisohe  G^Bellsohaft  zu  Berlin. 

Winckelmannsfest  1896. 
(Fortsetzung  auB  Nr.  8). 

Darauf  nahm  Herr  Trendelenburg  das  Wort 
zu  folgenden  AoBführungen: 

So  zahlreich  auch  die  Verdienste  sind,  die  sich 
Ernst  CurtiuB  um  die  hellenische  Altertumswissen- 
schaft erworben  hat  und  die  auf  lange  hinaus  ihm 
ein  ehrenvolles  Andenken  sichern,  so  wird  er  doch 
am  lebendigsten  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt  als 
Wiedererwecfcer  Olympia«  fortleben.  Solange  man 
in  das  stille  Thal  des  Alpheioa  pilgern,  solange  man 
die  dort  gehobenen  Schätze  betrachten  und  auB 
ihnen  lernen  wird,  so  lange  wird  sein  Name  unver- 
KOBBen  sein.  Zu  einem  Erlnnerungskranze  für  ihn  mufi 
jede  Arbeit  werden,  die  an  die  geweihte  Stätte  der 
Altis  anknüpft.  Nichts  anderes  wollen  die  folgenden 
Betrachtungen  sein.  Wie  sie  bestimmt  waren,  dem 
Lebenden  zur  Prüfung  vorgelegt  zu  werden,  mOgen 
sie  heute  dem  Toten  als  ein  Zeichen  dankbarer  Er- 
innerung dargebracht  sein. 

Phidias  hatte  im  Tempel  des  Zeiu  zu  Olympia 
das  Bild  des  Gottes  so  an  das  Ende  des  Mittel- 
Hchiffea  geBt<^t,  dall  ea  von  allen  Seiten  umgangen 
werden  konnte.  Aber  n^rend  auf  drei  Seiten  ein 
nnniittelbarea  Herantreten  gestattet  war,  n&mlich 
durch  die  beiden  Seitenschiffe  und  den  dieae  ver- 
bindenden Oang  hinter  dem  Bilde,  zwang  vor 
diesem  ein  von  festen  Schranken  umgebener  Banm 
den  Beschauer,  das  Bild  von  vom  aus  einiger  Ejit^ 
fomung  zn  betrachten,  einer  Entfernung,  die  groU 
genug  war,  den  Geaamteindnick  des  gewaltigen 
Werkes  genießen,  und  doch  auch  wieder  klein  genug, 
den  mit  verschwenderiacher  Hand  darüber  aus- 
gestreuten  Bilderachmnck  zu  seinem  Rechte  kommen 
zu  lassen.  Denn  die  Entfernung  von  dem  ßütterbilde 
bis  zu  den  Ijuerstangen  betrug  nur  9.60m,  eine  für 
das  gewaltige  Bild  verhältnisinäQig  geringe  Ab- 
messung, Die  aus  Porosplatten  bestehenden,  mit 
feinem  Stuck  überzogenen  Schranken  nahmen  nach 
Ausweis  der  Funde  von  den  acht  Interkolumnien 
znr  Linken  und  Rechten  des  Mittel schifFes  joderseits 
das  dritte,  vierte  und  fünfte  ein;  von  den  die 
Seitenschranken  miteinander  verbindenden  Quer- 
achranken, die  das  Mittelachilf  an  derselben  Stelle 
gesperrt  haben  müssen,  wie  die  Thflren  die  Seiten- 
schiffe, hat  sich  keine  Spur  erhalteu. 

Wie  die  Seitens  ch  ran  Ren  durch  die  Säulen  in 
drei  deutlich  geschiedene  Elinzelfelder  zerlegt  wurden, 
so  waren  anch  die  Querschranken  durch  eine  Fldgel(?)- 
thflr.   die  Zugang   zu  dem  Innenranm  gew&hrte,   io 
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drei  Abschnitte  geteilt,  sodaB  nah  im  gansen  ueua 
umrahmte  Flächen  ergaben.  Diese  nenn  Ftilcbeu 
waren  auf  den  inneren,  d.  b.  dem  Eingang  und  den 
Seitenschiffen  abgewandten  Seiten  von  Panainos, 
einem  Verwandten  des  Phidiaa,  mit  Bildern  geschmückt, 
deren  Gegenstand  uns  FauBania«  zwar  dut  karz, 
gläcklicherwaiia  aber  lückenlos  namhaft  macht  ; 

Ober  die  Änordoung-  der  Bilder  kann  seit  Feet- 
BtelluDg  der  Lage  der  Seitenschranken  ein  Zweifel 
nicht  mehr  bestehen ').  Pauaaoias  geht  bei  seiner 
Beschreibung,  nachdem  er  den  Scbrankenraum  durch 
die  Tbflr  betreten  bat,  rechts  hemm  imd  nennt  als 
erstes  Bild  das  auf  der  Querschranke  unmittelbar 
am  rechten  Seitenschiff:  Herakles  und  Atlas;  dann 
folgen  die  drei  Bilder  auf  denlnterkolumniensobranken 
rechts:  zunächst  der  Querschranke  Thesens  und 
Petrithooa,  in  der  Mitte  Hellas  und  Salamis,  am 
Zeuabilde  Heraklee  uud  der  nemeische  Läwe.  Nun 
gebt  die  Beschreibung  zu  den  Schrauben  des 
linken  Seitenschiffes  über:  am  Zeusbilde  Aias  und 
Kaseandra.  in  der  Mitte  '  Sterope  und  üippodameia, 
an  der  Querschranke  Herakles  und  Prometheus. 
iÜndlich  folgen  auf  der  Querschranke  am  linken 
Seitenschiff  Achill  und  Penthesileia  und  auf  der 
TbärschraBke  selbst  zwei  Hesperiden,  also  eine  auf 
jedem  vorauszusetzen  den  Flügel,  durch  die  der  Bing 
der  DarateUungen  lückenlos  geschlossen  wird;  denu 
die  Hesperiden  bilden  die  Ergänzung  zd  dem  von 
Paueaniaa  luerst  genannten  Bilde  mit  Herakles  und 
Atlas. 

Nicht  80  leicht  wie  über  den  Platz  und  die  An* 
ordnmig  der  Bilder  erledigt  sich  die  Frage  nach 
dem  Grunde  ihrer  Wahl,  nach  dem  inneren  Bande. 
das  diese  scheinbar  zusammenhanglosen  Darstellungen 
mit  einander  verbindet.  Es  ist  kein  einheitlicher 
Sagenkreis,  dem  die  Kompositionen  entnommen  sind, 
ja  üe  wurzeln  nicht  einmal  alle  im  Mythus;  denn 
das  Bild  mit  der  Hellas  und  der  ein  S/tkaanv 
tragenden  Salamis  gehört  der  Geschichte  der  jüngsten 
Vergangenfaeit  an.  Und  so  leicht  verständ'.ich  Tüaten 
des  Herakles  als  Schmuck  einer  Stätte  sind,  die  ihm 
ihre  Weihung  und  ihren  Buhm  verdanken  sollte,  SO 
auffallend  miisseo  an  eben  dieser  Stätte  die  Bilder  von 
TheseuB  und  Peirithoos,  die  Ti3tunp  der  Amazone  Fen- 
tbesileis  dnrcb  Aohill  oder  gar  der  Frevel  des  Oileiachen 
Aias  an  Kassandra  ereota einen.  Es  kann  angesichts 
dieser  Buntheit  der  Darstellungen  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  einerseits  Stimmen')  laat  geworden  sind,  die 
diesen  Oemilden  jeden  Zusammen  hang  absprechen, 
andererseits  Foracher,  die  einem  Mitarbeiter  des  Pbidiaa 
solch  planloses  Znsammen  würfeln  mit  Recht  nicht  zu- 
trauen"), über  ganz  allgemeine  und  darum  wenig  über- 
zeugende Qedanten.  die  in  dleuen  Darstellangen  zum 
Ausdruck  gebracht  sein  sollen,  nioht  hinausgekommen 
tind.  Vielleicht  gelingt  es  heute  auf  grund  der  ge- 
sichertes AKwdniuig  der  Bilder,  worüber  jene  Forscher 
vor  Freilegung  des  TempdiuMra  im  Uoge  wissen  bleiben 
raupten,  und  mit  HiUe  einer  nrofaweaderen  Prüfung 
ähnlicher  Bilderoyklen  in  dieser  Frage  etwas  weiter  zu 
kommen. 

Rilderreihen ,  welche  Tempel  und  Wohnhäuser, 
heUige  nnd  profane  Geräte  schmückten,  liegen  uns  in 
einer  ganzen  Anzahl  vor,  die  umfassendste  in  den  Ge- 
mälden, womit  OffenUiche  und  Privatbauten  in  den  vom 
Vesuv  verschütteten  Städten  Kampaniens  ausgestattet 
sind.  So  wenig  nun  auch  diene  von  Handwerkern  ge- 
gemalten    Bilder     notergeordneter     Räume    mit    den 


')  Die  Anordnung,  die  A.  S.  Morray.  Athen.  Mitt. 
Vn  (1882)  8.  274,  giebt.  hatte  sich  unabhängig  von 
ihm  anch  mir  ergeben. 

*)  Z.  B.  Volke!  (Petersen,  Kunst  des  Phidias  S60'). 

»)  Petenen  ib.  360',  362*.  369'. 


Schöpfungen  eines  Paiieioos  an  geweihter  Stilttu  zu 
vergleichen  sein  mögen,  so  hat  doch  die  vor  zwanzig 
Jahren  in  unserer  Gesellschaft  vorgelegte  Cntnrsnchang 
über  die  Gegenstücke  in  der  kampanischen  Wand- 
malerei') gewisse  Beobachtungen  ergeben,  die  für  das 
VerstüDcInis  auch  anderer  Bilderreiheu  nicht  ohne  Nutzen 
sind.  Zunuoht  zeigt  sich  in  formaler  Hinsicht  hier 
das  Bestreben,  die  Bilder,  die  ja  in  erster  Linie  De- 
korationen eines  gegebeneo  Ranmes  sind,  dieser  Be- 
stimmung entsprechend  in  GroQe,  Anzahl  und  Ad- 
Ordnung  der  Figuren,  Hintergrund  und  dergL  möglichst 
übereinstimmend  zu  gestalten,  ein  Bestreben,  das  wie 
für  die  altgnech lache  Euost  überhaupt,  so  anch  für 
die  Auswahl  unserer  Schrank enbilder  sichtlicfa  maß- 
gebend gewesen  ist.  Kein  Bild  uuifaüt  mehr  als  mä 
Figoren,  die  Mitte  jeder  Reihe  nehmen  zwei  ruhig 
stehende  weibliche  Gestalten  ein,  znrliinken  desUittel- 
bilde»  ist  jedesmal  ein  Herakles- Abenteuer,  zur  Rechten 
sind,  wie  im  Gegeneatz  zu  diesen  einem  M}-thtts  ange- 
hürigen  Gemälden,  Szenen  aas  drei  ganz  verschiedenen 
Sagenkreisen  dargestellt 

In  Bezug  auf  den^  inhaltlichen  Zusammen hanj: 
der  Gegenstücke  lassen  die  kampauischen  Bilderreiheu 
im  allgemeinen  zwar  ein  Zurücktreten  dieses  hinter  den 
formalen,  sehr  häufig  aber  auch  eiuen  beabsichtigten 
inneren  Bezug  erkennen,  der  nur  deshalb  nicht  immer 
leicht  aufzuftuden  ist,  weil  bei  den  mythologischen 
Bildern  einerseits  eine  starke  Verflüchtigmig  dos  my- 
thischen Gehaltes  bemerkbar  ist.  infolge  deren  nicht 
fediglioh  das  Weseotliche,  der  Brennpunkt  des  Mythus, 
sondern  oft  nur  einer  der  vielen  von  ihm  ausgehenden 
Strahlen  ins  Auge  gefaßt  sein  ■mü,  andererseits  der 
dai^estellta  Moment  von  dem  mit  den  Mythen  vertraaten 
Beschauer  häu&g  ein  Zurückblicken  auf  dessen  Vor- 
gesohichte  oder  ein  Vorwärtsblicken  auf  dessen  Folgen 
verlangt.  Dabei  macht  sich  eine  weitgehende  Ver- 
wertung der  Mythen  als  Spiegelbilder  für  das  Leben 
der  Gegenwart  bemerklich,  die  oft  zu  ganz  wunder- 
lichen Gedankens|irüngen  zwingt^  wie  in  dem  Falle, 
wo  ein  Bild  des  Daidalos,  der  seine  hölzerne  Kuh  der 
Pasiphae  zeigt,  znm  Aushängeschild  eines  Schreiner- 
ladenä  gewoiden  ist,  dessen  Besitzer  durch  Berafang 
auf  den  alten  Meister  und  dessen  lebensvolle  Hola- 
Schnitzereien  seine  eigene  Geschicklichkeit  in  empfeblonde 
Erinnerung  bringen  nill. 

Die  Parellelisiemng  von  Uythea  nnd  Vorgäogeo 
der  Gegenwart  ist  zu  allen  Zeiten  ein  Omnding  gria- 
chisober  Kunst  gewesen.  Wie  die  Nation  für  ihre 
Kriege  und  Siege  die  Abbilder  In  den  Giganten-,  Ama- 
zonen- und  Troerkämpfen  fand,  so  erwies  sich  aacb 
dem  einzelnen  der  Mythus  in  Freude  nnd  Leid  dea 
Lebens  als  eine  uoerscbopfliche  Quelle  gedankenreicher 
Beziehungen.  Das  junge  Paar  erhielt  als  Brautgeschenk 
eine  Tase  mit  der  Darstellung  der  Boohzeit  von  Pelsns 
und  Thetis,  denen  ein  Achül  geboren  wurde;  auf  den 
KomoH  des  Dionysos  berief  sich  die  lebenalostige 
Jugend  bei  ihren  nächtlichen  Gastereien;  der  Gatte. 
dem  der  Tod  seine  Gattin  vor  der  Zeit  entrissen  hatte, 
lieli  deren  Orabstele  mit  den  Bildern  des  Orpheus  und 
der  Eurydike  achmückeii;  die  Eltern,  denen  blühende 
Kinder  gestorben  waren,  suchten  und  fanden  Trost  im 
Sohicksu  der  Niot«  und  gaben  ihren  Lieben  eine 
Niobidenvase  ins  Orab^).  Nicht  nnmägliob.  daß  die 
schöne  Niobide  Obiaranroati,  die  ibrer  Basis  nach  keiner 
Omppe  angehört,  sondern  als  Ejniolstatue  gedacht  ist, 
nichts  anderes  ist  als  die  Grabatatoe  einer  früh  ver- 
stoibenen  Jungfrau.  Den  Epheben  wr  va  Herakles 
und  Thoseus  das  Vorbild,  dem  sie  in  der  PaUstra 
nachstrebten.  Und  welch  breiten  Baum  endlich  die 
Mythen  mit  ihren  Bezügen  auf  die  Gegenwart  in  der 


*>  Trendelenburg,  Aroh.  Zeit.  1876  B.  Iff.,  8.  798. 
')  Lüsobcke,  Jahrbuch  n  8.  S76. 
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Dichtkunst  einoaluneD,  davoo  Eeugon  am  nachdrüob- 
lichaten  Fjudars  Siegealieder. 

Treten  wir  mit  solchen  VorsteUnngen  an  die 
Schranken bilder,  so  wird  der  yeraaoh  nicht  uagerecht- 
fertigt  eiBcheinsD,  den  inneren  Zusammenhang,  den 
sie,  für  tsioh  betrachtet,  vermissen  lassen,  in  der  Be- 
stimmung des  Raumes  za  Sachen,  den  sie  sahmüoken. 
Leider  ist  diese  Besämmung  nicht  sicher.  Fest  steht 
nur,  daä  dieser  Baum  einen  Tempel  im  Tempel,  sozu- 
sagen ein  AllerheiligBtes  darstellt,  das,  im  Gegensatz  zu 
dem  Tür  jedermann  freigegebenen  Haume  Tor  den 
Schranken,  nur  von  wenigen  Anaerwählten  betreten 
werden  durfte.  Diese  Auserwählton  können  aber  bei 
deu  olympischen  Eampfspielen  nur  die  Sieger  gewesen 
sein.  Und  in  der  That  läsen  sich  alte  Rätsel  der  Aus- 
wahl dieser  Bilder,  wenn  sie  bestimmt  waren,  in  erster 
Linie  von  denen  gesehen  zu  werden,  die  das  höchste 
Oläck,  das  einem  flellenen  zu  teil  werden  konnte, 
einen  Sieg  in  Olympia  errungen  hatten'j.  Sie  sahen 
hier  im  KIde  das  Ideal  jedes  Olympioniken,  Herakles, 
von  dessen  Milben  und  Lohn  der  Kampf  mit  dem 
Löwen  und  der  Zug  nach  den  Gärten  der  Hesperiden, 
das  erste  ^)  und  letzte  seiner  Abenteuer,  erzählte,  denen 
als  drittes  eine  Tbat  seines  Setteramtes,  die  Liisueg 
des  gefesselten  Prometheua,  in  einer  Verbindung  zuge- 
sellt war.  die  kerne  schlagendere  Analogie  ßndet  als 
in  den  Hymnen  Fmdats. '  Auch  dem  Dichter  ist  fle- 
mklee  der  starke,  in  jeder  Mannestugend  ausgezeichnete 
Ephebe.  iGern',  so  singt  er  (Nem  1  50),  „schlieQ' 
ich  an  Herakles  mich  an,  wenn  loh  von  tagender  Tu- 
gend Zier  verkünd'gen  alte  Sage  will."  Und  wie  Pan- 
ainoB  Atlas  und  den  von  Herakles  gelösten  Tilaoen 
FrometheoB  als  Gegenstücke  behandelt,  stellt  Findar 
(Pyth.  IV  291)  den  'mit  der  Himmelslast  riogeodeii 
Titanen  Atlas'  den  übrigen  von  Zens  erlösten  !I^tanen 
gegenüber. 

Daß  die  Mittelbilder  an  Siegeepreise  gemahnen,  wie 
sie  olympischen  Siegern  winken,  ist  nie  verkannt  wor- 
den. Der  erste  Siegespreis  in  Olympia  war  Hippo- 
dameia.  Ihr  Bild  mochte  so  manchen  Olympioniken 
daran  denken  lassen.  daH  auch  seiner  in  der  Heimat 
an  tiiegespreis  harre,  wie  ihn  in  Pindars  erstem  ne- 
meiscben  liode  (69)  Teiresiaa  dem  Herakles  verheiUt, 
„daß  er  ausruhend  von  gewaltigen  Mühen  zu  erlesenem 
höhn  auf  alle  Zeit  Buhe  immerdar  haben  werde  in 
seligem  Haas  und  Hebe  ab  blühend  Gemahl  um- 
fangen')."  Aber  wie  der  friedliche  Wettkampf  nur 
eine  Vori>ereitung  auf  den  Krieg  war,  wie  am  Kranz- 
tisoh  des  Kolotes  (Paus.  V  20,  4)  neben  dem  Agon 
auch  Ares  stand,  wie  von  Aigina  Pindar  (Pyth.  VIII 
25)  sagt,  daß  es  „besungen  wird,  weil  es  Helden  er- 
leagt,  die  deu  Preis  gewonnen  oft  in  siegbringenden 
Kamphpielen  und  auch  im  Sturm  der  Schlacht",  so 
vcThieß  auch  die  von  der  Hellas  gekränzte  Salamis  dem 
Sieger  im  Spiel  den  Bahm  des  Kri^es  tüs-ni  Za- 
la|u<,  wo  ,JÜngst  im  Kampf,  im  vielverderbenden 
Wetter  des  Zeus  durch  dichthagelnden  Mord  zahl- 
loser Manner"  (Find.  Isthm.  IV  49,  vgl.  Pyth.  I  76) 
die  Griechen,  was  sie  in  der  Biug^chole  erworben, 
im  blutigen  Bingen  der  Schlacht  bewährten. 

Von  den  letzten  drei  Bildern  thut  Pausania?  das 
eine  mit  den  Worten  In  Sc  Hiiaeu;  Tt  xm  flcipibvij;  ab. 


"j  „Der  eherne  Himmel",  sagt  Pindar  von  oioeni 
Pytltioniken  Pyth.  X  37  Disa.,  „ist  dem  Menschen  ja 
nimmer  ersteigbar,  aber  was  an  Glanz  wir,  siu  sterb- 
lich Geschlecht,  erlangen,  darin  vollendet  er  die  Fahrt 
bis  zum  ZieL"  Über  allen  Stegen  aber  stand  der  zu 
Olympia. 

')  Isthm.  V  48  &np6;,  3y  ÄijmpuTOv  ätHuv  rtävS 
not'  ev  Ntuüi. ' 

")  Vgl.  Pytb.  IX  tü9. 


sodaB  wir  über  die  Lage,  in  der  beide  dargestellt 
waren,  im  Unklaren  bleiben.  Doch  wäre  aucti  ohne 
weitere  Handlung  die  Anwesenheit  des  Freundes* 
paares,  das  zu  den  gefeiertaten  der  Griechenwelt 
zählte,  hier  begreifiich.  Wurden  doch  auf  dem  Bing- 
platze  die  Freundschaften  fClr  das  Leben  geschlossen, 
und  preisenswert  erschien  gewiß  '  der  Ort,  wo  ein 
solches  Gut  zu  gewinnen  war.  Denn  nach  Pindars 
Zeugnis  (Nem,  X  78>  „entweicht  die  Ehre  dem  Mann, 
der  von  Freunden  verwaist  ist,  und  wenige  Sterbliche 
nur  sind  in  Not  getreu,  die  Mübeo  za  teilen." 

Aber  das  bohe  Qläck,  das  dem  Sieger  zu  teil  wird, 
es  mahnt  zum  Maßhatten.  Denn  wie  —  auch  dies 
ist  ein  Wort  Pindars  (Pyth.  VIII  92)  —  „in  kunem 
der  Sterblichen  Freude  ateigt,  so  sttirzt  sie  auch  zu 
Boden,  durch  nnabwendbaren  Beacbloß  erschüttert." 
AuN  diesem  Gedankenkreise  heraus  verateht  man 
nun  auch  die  beiden  letzten  Bilder  leicht,  sonst  von 
allen  die  nnbegreifticbaten  an  diesem  Platze.  „Auch 
den  Gegner  soll  man  ehren,  wenn  mit  vollem  Mut 
und  an  der  Seite  des  Becbts  er  Bähmliches  vollführt" 
sagt  ein  Spruch  dee  Nereus  bei  Pindar  iPyth.  IX 
9ö),  und  man  könnte  ihn  unter  das  Bild  des  Achill 
schreitten.  der  die  sterbende  Penthesilea  teilnehmend 
stützt.  Welch  ein  Achill  dies  gegen  den  Homeri- 
schen, der  von  keinem  Pakt  mit  Hektor  wissen  und 
sich  nicht:  einmal  zur  Schonung  seiner  L^cbe  ver- 
ateben  will!  So  hatten  aich  die  Anachanngen  ge- 
ändert. „Laßt  una  fliehende  Männer  nicht  verfolgen," 
kann  Herodot  (VIII  1(J9|  aeinen  Themistokles  nach 
der  aalaminischen  Schlacht  zu  den  Athenern  sagen 
lassen;  „denn  nicht  wir  haben  diese  That  vollbracht. 
HOndem  Götter  und  Heroen."  Achills  Großmut  aber 
war,  wenn  man  sich  die  Stimmung  des  fünften  Jahr- 
hunderts vergegenwärtigt,  umso  eindruckavoUer,  als 
er  sie  einem  VVeibe  gegenüber  übte.  Waren  doch 
bebpielaweiae  die  Athener  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  keinen  ihrer  Qegner  ergrimmter  ata  auf 
Artemiaia,  weil,  wie  Herodot  (VIII  aS)  es  auadrflckt, 
sie,  ein  Weib,  gegen  Athen  zu  Felde  gesogen  war. 

Noch  Bchärfer  aber  klingt  die  Mahnung,  Maß  zu 
halten,  der  eigenen  Macht,  und  wäre  sie  noch  so 
groß,  nicht  zu  sehr  zu  ti-aueu  und  den  Göttern,  als 
Verleihern  jeglicher  Kraft,  die  Ehre  zu  geben,  aus 
dem  letzten  Bilde  heraua.  Denn  dea  üileus  Sohn  ist 
der  Typus  des  selbstbewußten,  auf  seine  Stärke  po- 
chenden üßpioTTit,  der  selbst  im  sturmgepeitscbteD 
Meere  der  Hilfe  der  UOtter  zur  Bettung  entraten  zn 
küunen  meinte  (d  5Uä  S.).  Es  schließt  also  die 
Bilderreibe,  wie  so  viele  Gesänge  Pindars,  mit  der 
eindringlichen   Warnung  vor  der  Gßpi(. 

So  stellen  aich  una  die  Schrankenbilder  dar  als 
ein  PindariachesSiegealied  in  Farben,  das  nicht  minder 
eindringlich  als  das  geaungene  den  Sieger  feiert  und 
erhebt,  zugleich  aber  auch  wunt.  Ist  ütme  Attt- 
faaaung  lichtig,  ao  läßt  sich  der  Schluß  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  der  von  Schranken  umgebene, 
für  wenige  Auserwäblte  beetiramte  Baum,  deaaan 
Schmuck  im  ganzen  wie  im  einzelnen  »o  vernehmlich 
auf  die  Siegesfeier  hinwies,  der  Vorplatz  des  Zeus- 
bildes, das  auf  seiner  Hechten  die  kränz  verleih  ende 
Nike  trug,  auch  die  Stätte  gewesen  sein  muß,  wo 
der  Sieger  den  Kotiooakracz  empfing.  L'nd 
ao  erhält  das  vielbesprochene  Wort  dea  Pliniua  (XVI  ' 
12)  von  dem  höchsten  Siegeskranz  der  Griechen,  der 
'sub  ipao  love'*)  verlieben  ward,  eine  neue  Stütze. 
Ehe  noch  das  T^vElla  KuWivoie  deu  Sieger  draußen  ala 

'')  L.  Weniger,  Der  heilige  Ülbaum  in  Olympia, 
Weimar  1895  S.  3  nimmt  an,  daß  die  Verteilung  der 
Kränze  auf  der  Kampe  vor  den  geöffneten  Tbüren 
.angenchta  des  majestätischen  Gotteabildes"  statt- 
gefunden habe. 
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,  umrauBChte  ihn  drinnen  der 
1er  nenoBtimmige  Chor  der 
a.  und  'trenn  er  gekränzt  die 
uu&te  ei  ihm  beim  HerauB- 

ihm  die  beiden  Hesperiden 
len  Äpfel. 

ichte  TOQ  Athen  sagt  Ernst 
mos  und  dem  Parthenon  (S. 
allendet  war,  galt  auch  das 
titptsache  für  fertig;  es  wurde 

des  Jahres  438  znm  eraten 
em  Bilde  die  Verteilung  der 

der  Bestimmung  des  Platzes 
it  ihm  so  selbst  verständlich, 
;  dafür  als  nnnötig  angesehen 
pel  zu  Olympia  erachtete  er 
^endeo  noch  wenige  Wochen 
ihrieb,  durch  das  erwähnte 
:bt  Dali  auch  die  Schranken- 
]g  nicht  nur  nicht  wider- 
usanunenhäugende  Reihe  erst 
nerden,  darf  demnach  als  ein 
ehtungen  angesehen  werden. 
le  ZustimmuDg  nicht  versagt 

luB  fo^.) 


■liteUungen. 

Iphi,  Athen,  Salamis, 

No.  3,  Sp.  84  weiat  Poratow 
die  delphische  Froaopographie 
groOen  Anzahl  von  luscbnften 
Tiechenland  ist  Ginün  neuen 
■t  die  Nachricht,  da3  i-erdri- 
^ung  des  fraozösischen  arohäo- 
len  über  einige  neue  delphische 
wgar  für  die  Geachichte  Thra- 
nd.  Ein  delphisches  Psephisma 
einer  Proxenie  und  nennt  die 
I  des  aus  Demosthenes  befcann- 
es.  Die  Namen  dreier  Söhne 
es  weiteren  wurde  die  Inschrift 
>ildsäule  vorgelegt,  welche  die 
iB  Feldherm  türuns  Hinucius 
*  die    in  lirieohenlaDd  eindriu- 

hatte.  Durch  die  Denkmäler 
a  der  Geschichte  Oriecbeuliuids 
latischen  Kriege  klargestellt  — 

die  oft  erwähnte  Bioncestatue 
mnächst  ei^cheinenda  Heft  des 
'S  (zum  4.  Hefte  des  JahrbuchB 
jgischen  Insütuffi)  bringt  eine 
lung.     Der  Eonig   steht  da   in 

Fußen  in  strengen  Falten  hin- 
les  Wagenlenkers.  Ein  vereil- 
iprünglich  das  Haar  zusammen. 
Delphi  ist  onnuiehr  ganz  frei- 
■bindung  mit  dem  Peribolos  des 

völlig  erhalten  (ob  auch  das 
wird  von  7  Eeileo  (Mpiü9tt)  ge- 
sreihen:  Delphi    seibat    ist    ein 

und  links  steigen  hohe  Felsen- 
d  der  ganie  Ort  liegt  zwiscbeo 
1  halbkreisförmig  eingebaut  So 
leiaes    Heschentheater  in   dem 

Natur.  l:SngBt  der  untersten 
ten  eingemeißelt,  die,  wie  so 
ssungsurkanden  und  Piosenien- 

B  die  französiaohe  Ausgrabungs- 


leitung  noch  immer  nicht 
mitstrebenden  Gelehrten 
bei  Gelegenheit  des  Arcb&o 
die  Franzosen  nach  Athe 

1897.  Sp.  158)  dieser  ' 
das  wäre  auch  eine 
nationalen  und  zwar 
Franzosen  würden  dadurcl 
rühme  nicht  nnr  nicht 
verdienten  Kranze  ein  ne 
Beiden  Ausgrabungen 
ist  in  der  Ndbe  des  Are 
ger)  ein  unscheinbarer 
der  ein  eigentümliches 
Es  ist  das  Bruchstück  t 
schwarzgefimißien  Thong 
mit  einem  scharfen  Wer 
die  Worte  Themistoklef 
Offenbar  ist  damit  der  I 
und  wir  haben  eine  der 
470  T.  Chr.  abgehaltenf 
wurden,  durch  das  Then 
zu  verlassen.  Derartige 
kannt,  Zuerat  wurde  eii 
von  Beondorf  erkannt  un< 
des  Hegalilea,  des  Hipp< 
Oheims  des  Perikles  ti 
stammt  ein  zweites,  voi 
Oslrakon  mit  dem  Name 
des  Arriphron,  des  Vate 
Namen  zeigt  ein  drittes, 
gefundenes,  das  LoUing  | 
Ucben  Zeugen  der  Parti 
wecken  ein  ganz  besondi 
grabnngen  am  Nordabha 
in  der  Sitzung  des  Deut 
Febr.  Die  TdentiBzierD 
fooKpoQic  erfolgte  dadurc 
eingegrabene  Inschriften 
in  noch  siebtbare  Vertii 
gewesen  waren.  Für  d 
die  Namen  der  jeweili 
Thesmothoten  genannt  v 
Dragnmia  berichtei 
Salamis  gefundene  lns< 
Gtabepigramme  der  in  ( 
rintber  enthält.  Sie  ist  ( 
fordert)  in  dorischem 
riiithiBchen  Alphabet  i 
einstmals  bewohnten  wir 
jetzt  aber  birgt  nnadie  j 
besiegten  wir  die  phö 
Meder  und  erretteten 
werden  der  gleichzeitige 
mehr!  Diese  Inachrift 
Eorinther,  die  sich  ja  i 
von  Salamis  zuschriebea 

Bei  der  Redaktion 

Franz  Cumont,  Tes 
myatüres  de  Mithra.  I' 

A.  de  Hidder,  De  i 
&lao    vocantur   Argivo 

A.  de  Ridder,  De  I 
l'fpoque  daesique.  Par 

Bd.  Hahn,  Demete 
Theorie  der  Ent^tehun 
Max  Schmidt, 


rary  k  0«.  la  BvUn.  —  Oiatk  « 
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mit  einer  Äschylusstelle  znsammentrtiffen:  Stes. 
fr.47  iiixtu;  üvAv  uiidChoeph.918  ätf  ijuitui— liität.) 
Psfcliologische  Verüefiing  ist  uach  des  Verf. 
Meinimg  die  wichtigste  Zuthat  des  Äschylus: 
„Wie  der  Jtingling  zu  der  Utithat  Itommt,  wie  er 
dann  zur  Einsiclit  kommt,  was  er  gethaa  hat, 
ist  der  Inhalt  des  Dramas.  —  Nicht  Gott  bringt 
Klytumestra  zu  Falle,  sondern  die  Hölle  durch 
ein  neues  Verbrechen".  Eine  Besprechung  dieser 
Sfttze  ist  hier  natfirlich  nicht  möglich;  begreif- 
licherweise erbAlt  die  Ansicht  des  Verf.  auch  da- 
durch eine  Stütze,  daß  Orest  angesichts  der  voll- 
brachten Tbat  erklärt,  daß  er  nicht  Herrscher  von 
Arges  sein  kann,  daß  „das  fieich  an  Menelaos 
fallen  muB'*.  Allein  die  Eioftlhruag  des  Menelaos  in 
diesesDrama  wird  nach  den  aeitherigenBesseningen 
desUberlieferteu)uvü(ü{  EU  schließen,  nicht  fiberall 
Anklang  linden.  Überhaupt  gehört  m.  K.  die 
Behandlung  der  Schlußrede  Orcsts  nicht  zu  den 
einwandfreien  Partien  des  Buches;  daß  mir  die 
KrgKnKung  nach  1042  überflüssig,  die  Konjektur 
[ppu  zutreffend  erscheint,  tdtsilt  x)iirj66vac  auf  x'^päoau 
und  die  folgende  Erklärung  Orests  sich  beziehen 
läßt,  habe  ich  bereits  anderwärts  bemerkt.  (Auch 
die  Entgegnung  des  Chors  10440'.  erfordert  nicht 
den  vom  Verf.  eingeßlgten  Vers,  die  „präzise  juris- 
tische" Bezeichnung  des  Muttermordes,  sondern 
geht,  meine  ich,  auf  V.  1022  ff.  sowie  auf  die  Worte 
il^nic  rijoBe  if,(  ämöSsvo;;  dies  beweist  doch  wohl  der 
Satz;  iiUtAifuaoi  nSaav  'Api«£b>v  nöXtv.)  Ebensowenig 
scheint  mir  die  Ergänzung  <^|jüp«u  S'  diiSpic  Sn  tot', 
(xp)'ri&ä<  IlövLUv>  nötig,  auch  im  Vei^leich  zu  V.  8 
ob  täfi  iMfäiv  $|Mi>{a  9Ö>,  lUittp,  iiipai  wenig  an- 
sprechend, vielmehr  ftlhrt  diese  Stelle  auf  die  m. 
E.  einfache  Änderung  von  V.  1014,  nämlich: 

vüv  dS  t6S'  aT|ji<(,  vOv  iinnulil^ta  nopiäv' 
also  ti3  t6S'  o^jjMi  (fllr  «ikiv  nhd)  mit  Hinweis  auf 
Blutflecken,  welche  das  entfaltete  Gewand  bewahrt 
bat.  Die  Verse  997  ff.  kSnnen  von  dem  Gewand, 
auf  das  sie  gehen,  nicht  verstanden  werden, 
nenn  die  auf  Kljtämestra  bezüglichen  Verse 
vorangehen;  „daß  Orests  Blick  und  Rede  unstät 
von  der  Mutter  zumGewandchin-  und  herschweift*^; 
ist  eine  Erklär ungs weise,  deren  ausgedehntere 
Anwendung  fltr  vieles,  was  unlogisch  und  unver- 
ständlich ist,  einen  Anker  in  der  Macht  des  verwir- 
renden Affekts  schafi'en  wird.  M.  E.  sind  die  Verse 
997 — 1004  ti  viv  itpoomtwv— &(p(»atvoi  <?peya  mit  den 
Vergleichungen  desGewands  an  985  anzuschließen, 
V.  986—990  auszuscheiden  (mit  der  unnUtzen 
Erklärung  zu  ö  irfvi'  JTnnnctjwv  tdfti,  mit  der  nichts- 
sagenden Parallele  zu  1010  (uiptupff  S^  )i«  ^apo^  täBt 
in  iK  4v  7i<if%  [»«  (liptu;,  mit  der  libcrflüssigcii  Er- 


wähnung Ägisths  und  der  ungeschickten  Wieder- 
holung des  Versschlnsees  i^Spav).  Die  Verse 
991—996  ^t»(  B'rä"  AvSpiTofft'  ijuiooTO  srinoc- nÄJiB&tw 
ippovii)uitac  (die  manche  Kritiker  streichen)  werden 
von  W.  mit  Recht  gehalten;  sie  geboren  aber 
nach  1004  vor  tcuilt'  lp.ai  iiwimt.  ml,.  So  entsteht 
Ordnung  und  Zusammenhang:  'wie  soll  ich  das 
tötliche  Gewand  bezeichnen  (V.  997— 1004  nach 
985)?  und  welchen  Namen  soll  man  ihr  geben, 
die  solches  ersonnen  (991-996)?  Möge  mein 
Haus  vor  solchem  Weibe  bewahrt  sein  (lOO&f.)'. 
Von  zweifelloser  Wichtigkeit  jedoch  fiir  die  Anf- 
fassung  dos  Ganzen  ist,  daß  Orestes  nach  voll- 
brachter That  selbst  sich  auferlegt  (Ippu  B'  dl,^»); 
rijoSt  -flt  änottvsc),  was  der  Gott  ihm  drohend  ver- 
heißt, wenn  er  die  Tbat  unteriKßt:  Sühntet  t»- 
ItM!  ftüMuH^ii,  nliatiTTi  ).u|iav&iv  8£)xck  (V.  290)-  W. 
setzt  hier  ftnutiütv  (ür  ijüx.  in  den  Text;  auch 
mir  scheint  eine  Änderung  am  Platze,  aber  nicht 
in  Giiti'nldti^,  sondern  in  äytiläty,  vgl.  Lykophr. 
436  &Ti;)L(ity  [idonift  9uv&p«ijaa{  xif%.  Überraschend, 
jedoch  keineswegs  Überzeugend  ist  dabei  des  Verf. 
Auffassung  von  t(iupsd(uvav  (V.  27b).  Die  Um- 
stellung des  Verses  nach  277  scheint  mir  im- 
begründet,  mit  der  Ödipusstelle,  die  den  Süchtigen 
Mörder  dem  über  Fels  und  durch  Wildnis  flie- 
henden Stier  vergleicht,  wenig  gewonnen  für 
die  neue  Auffassung;  m.  E.  ist  nicht  jene  Stolle 
beweisend  fürdenjischyteischen  Ausdruck,  soodeni 
der  bekannte  Medeavers.  V.  275  steht  sicher 
am  richtigen  Platze  nach  (ivtnnMiiCvcn  Icruv,  treflT- 
lich  bezeichnet  das  Partizip  taupad)icvev  den  Mörder 
im  Moment,  da  die  That  geschieht,  und  keinea* 
wegs  ist  die  Mahnung  an  den  Verlust  des  väter- 
lichen Erbes  (dnexprjjidtDMi  Zwicoi)  ein  nebensäch- 
liches Motiv:  der  Schmerz  Über  diesen  Verlust 
wird  allerdings  dem  Beraubten  Fesügkeit  zur 
Buche  verleihen;  konnte  überhaupt  der  Orest 
dos  Äschylus  die  Tbat  vollbringen,  wenn  Klytai- 
mestra  für  Elektra  und  Orest  Mutter  gehlieben, 
wenn  sie,  auch  mit  Agamemnons  Blut  befleckt, 
Orest  anf  den  vSterUchon  Thron  erhoben, 
nicht  einem  andern  das  Erbe  des  Sohnes  geopfert 
hätte?  Die  Worte  kitajfi.  Crji.  besagen  nicht  bloß 
'Hache,  um  das  Vermögen  wiederzugewinnen', 
sondern  Rache  an  der  Mutter,  die  schamlosen 
Verrat  am  Gatten  und  an  den  Kindern  geübt 
hat.  Und  der  Gedanke  an  das  ihnen  selbst 
Widerfahrene  beherrscht  ja  auch  die  Geschwister 
in  dem  Gebet  nttsutiivy  im  5o(  npAxat  tOv  aHt  BigiNv 
V.  480.  Die  Überiieferung  kann  hier  kein  Tadel 
treS'en:  taupoujitv)!  heißt  die  Mutter  (Medea),  t«*- 
pt-Vvo;  der  Hohn  (Orest),  beide,    wenn  sie  voll- 
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bringen  wollen,  was  gegen  die  Ordnung  der 
Natur  iat  —  Einig«  Verse  erscheinen  auch  dem 
Verf.  als  unechte  ZusHtze;  doch  gehen  maophe 
Kritiker  in  der  Annahme  von  Interpolationen  ent- 
!<chieden  weiter.  Großes  Bedenken  veranlassen 
m.  E.  die  Verse,  in  welchen  Orest  der  Schwester 
und  dem  Chor  vor  der  That  seine  Weisungen 
geben  soll,  V.  554—584.  AuSJilliges  findet  sich 
hier  nach  Form  und  Inhalt;  an  lT)EpMSatv— fron£vn{ 
s.  B.  wird  man,  obwohl  es  der  Verf.  schwelgend 
aeceptiert,  auch  künftig  Anstoß  nehmen;  die  An- 
kündigung des  Gebrauchs  der  Phokersprache  ist 
zwecklos;  die  Reflexion  Über  nnlreundliche  Auf- 
nahme der  Fremden  wird  kaum  jemand  als  mit 
Unbedacht  geduldete  Reliquie  des  delphischen 
Epos  auflassen;  nnzulSssig  ist  jedenfalls  die 
Weisung  (flir  Blektra)  t^vBc  ^  uniif»  Eau  V.  554, 
wenn  V.  579  (v3v  o5v  A  |jiv  9dleutat).das  Gebot 
gleichen  Inhalts  au  Elektra  gerichtet  wird.  So 
komme  ich  vorderhand  zu  dem  Schluß,  daß  auf  551 
wpoaxiitov  &  tQvB^  a'  alpoV"  '^  (der  Vers  gehört 
nach  W.  dem  Orest)  unmittelbar  die  Stelle 
577—584  zu  folgen  hat.  Jedenfalls  enthÄlt  die 
Partie  noch  ungelöste  Rätsel,  —  Die  Zahl  der 
Stellen,  an  denen  W.  die  Überlieferung  gegen 
Konjektur  schützt,  ist  siemlich  groß,  und  mehr- 
fach mnß  man  ihm  hierbei  zustimmen;  trochKisches 
E[Dutt  aher  (oder  cvito«,  wie  W.  schreibt)  wird  man 
fhr  Aschylus  nicht  retten,  jedenfalls,  glaube  ich, 
nicht  mit  Bemiung  auf  ExacProm.  187;  daßmitJtav- 
TtlOc  Kop&odiu&s  das  Richtige  getroffen  ist,  möchte 
ich  allerdings  nicht  behaupten.  Ich  verzichte, 
die  Stellen  zu  nennen,  an  denen  ich  sonstiger 
Emendfttion  vor  der  jetzt  gebotenen  Teztgestaltung 
den  Vorzug  gehe,  und  will  hier  nur  von  meinen 
eigenen,  durch  die  Lektüre  des  Buches  ver- 
anlaßten  Vermutungen  wenige  mitteilen.  V.  927 
giebt  W.  dsB,  wie  mir  scheint,  unmögliche  notpöc 
yif  uSax  tÖvSc  aoi  ipiZtt  uifov  (für  überliefertes 
o'  ^Ei);  der  I^ativ  602,  den  sonstige  Konjekturen 
EU  diesem  Trimeter  teilweise  nicht  haben,  scheint 
mir  wünschenswert,  also  rfv8c  ooi  Ji{ti  iwpov,  vgl. 
Med.  1292.  —  Die  kongruenten  Versanftnge  llf. 
rsaiju  I  nptnouoa  und  17f.  ani/jM  |  npinauaav 
enthalten  vielleicht  doch  ein  Versehen  des  Schrei- 
bers; an  zweiterStelle  wird  nliiTcTuav  auch  deran- 
gemessenere  Ausdruck  sein.  —  V.  192  tfit  B'önut 
|ilv  JEvtixpuf  tiS'  alvfsu,  ftvai  t68'  dvUHsixa  ist  nicht 
blos  aiiiaii  aufliSllig,  sondern  auch  ttö'  vor  tdS', 
also  ivTOtput  a«9t|viou,  vgl,  Prom.  621.  —  V,  267 

scheint  mir  trotz  des  Verf.  Spott  auf  <p&ivsvta{ 
nicht  in  Ordnung,  nur  möchte  ich  ^'USlSvTat  der 


Konjektur  von  Schmidt  vorziehen,  vgl.  Antig. 
410  M"8öv  aßfut  und  1008  jiuaOoa  xrpdi.  —  Vor  285 
ist  m.  E.  keine  LUcke;  das  erforderliche  Verb 
(W.  ergänzt  ^lordvot)  ist  in  dem  verschriebenen 
iiXtxt  enthalten,  und  eines  Akkusativs  wie  wxi^uvt' 
t^H  bedarf  es  nicht  nach  Korrektur  des  verkehrten 
6pOvia  (die  sich  bei  vorhergehendem  'Eptvjuv  leicht 
ergiebt,  vgl.  'Apd!  t*  'Epmit  Sept.  70);  man  hat, 
meine  ich,  zu  schreiben:  tiav  t  tipi&vH  itpoaßoli; 
'Eptvikitv  —  'Apäv  tt  (oder  'Apßv  tc)  lo^iicpSv  (i  iv 
oxön^  vuixCSvt'  ippäv  (mit  Recht  wird  vw[jj3vt'  von 
W.  auf  Orest  bezogen).  Direkt  also  lautet  die 
delphische  Drohung:  iliSo(  o'  EpmiiK,  iXtf  o'  'Api, 
man  vergl.  dazu  Oed.  R,  417:  *ai  n'  ifi^uclijE- Ü? 
nsT*  Ix  Y^i  -^aSt  St(v6nau(  'Apii.  Auch  entspricht 
diesem  ÜHv  das  folgende  italBtüxeo&aiJtölM«  |  ifri- 
lÄTv  ttdonY»  lufwAtv  tifiat.  —  V.  356  schreibt  W. 
IfinfiMttüi  ifotfituav,  weildas  verbumfinitum  fehlt; 
auf  ipüoc  (fOaiai  tut  intX  frova^oiv  folgen  die  Worte: 
xorä  x&ovö:  ifinp^itbiv  a^v6Ti|iD;  elvfixtup  npiicolö;  n  tOv 
tu^sTuv  •fPvAav  ixtT-npdwwv.  Aus  dem  zweiten 
ixß  ist  das  Verb  zu  gewinnen:  iiucfiitutt  ivcbttup 
icp6nol6c  Tc  —  xuptT  tupdiwuv.  —  V.  367  lautet  m.  E. 
jrfpot  8'  ot  KTQvövTtc  wv  aÜTu;  3a{iIIvai  ^npiiiov>; 
nut  dem  p  e  r  SO  n  1  i  c  h  gebrauchten  icp^icDv  (vgl.  Soph. 
Kl.  1254)  erhält  der  Infinitiv  die  erforderliche 
Stutze  und  der  Vers  die  nach  des  Verf.  Meinung 
fehlenden  Silben.  —  Auch  wenn  454  auf  Aga- 
memnon und  nnr  auf  ihn  zu  beziehen  ist,  wird 
man  ti  8'  aZ  ti(  ipr?  |j.aM!V  (flir  oäräc)  einsetzen 
dürfen.  — V.517  schreibt W. Bovävn  BüovpoveUvti 
ScOuCa  lifi^  bä}i7Kt,  abo  nicht  übliches  8ua9po- 
voOvn  ftlr  das  Überlieferte  8'  oi  9povoBm;  man  hat 
vielmehr,  wenn  Änderung  nötig,  BuoipopattvTt 
zu  wählen,  It'  Skiti  Buo^opOv  heißt  es  Sept.  780. 
—  An  die  Ergänzung  nach  V.  750,  mit  welcher 
die  Amme  eine,  wie  mir  scheint,  etwas  pedan- 
tische Analyse  ihrer  Mühewaltung  geben  würde, 
glaube  ich  nicht;  nur  daß  der  Gen.  in  V.  751 
mit  dem  folgenden  xol  noUi  kA.  sich  in  die  Kon- 
struktion nicht  einfügen  läßt,  muß  zugegeben 
werden.  Er  bildet  aber  auch  kein  abhängiges 
Satzglied,  sondern  ist  in  einen  parenthetischen, 
den  Empfindungen  der  Amme  entsprechenden 
Ansruf  zu  verwandeln,  nämlich:  91^  vuxtinWiwwv 
bpKuv  nüet^tim,  dann  wird  xal  naUi  xai  v-oy]yi»i-  etc. 
anakoluthischandasVorhei^ehendeangescblossrn; 
man  vergleiche  übrigens  Soph.  El.  1143  <Ä\ioi 
xSktata  t^t  ly-rii  mbai  Tpo^ljc  ivti^elL'^Tou, 

In  der  Übersetzung  liest  man  S.  137:  „Mein 
Herz  geht  durch.  Es  sitzt  das  Graun  davor 
und  will  sein  Lied  ihm  pfeifen,  und  das  Herz 
begehrt   zn  tanzen  nach  der  Schandennelodie" 
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Solche  Weise  wird  nicht  jedem  Leser  passen; 
doch  enthSlt  die  Verdeutschung  so  viel  Gates 
iiud  Glünzendes,  daß  nur  Dank,  nicht  Tadel  ge- 

Heidelbei^.  H.  StadtmUller. 


Brnst  Essen,  Das  dritte  Buch  der  Arlstote- 
Usoben  Schrift  aber  die  Seele  in  kritischer 
ßbersetzuDg.  Jena  1S96.  O.  Neuen  bahn.  72  S.  8. 
Den  zwei  früheren,  das  1.  und  2.  Buch  der 
Psychologie/  behandelnden  Heften  schlieBt  sich 
diese  kritische  Übersetzung  des  3.  Buches  als 
Fortsetzung  und  BeschlnB  an.  Ganz  in  dem- 
selben Geiste  gehalten  wie  jene  früheren  Arbeiten 
gehen  diese  Blätter  dem  Überlieferten  Text  der 
.schwierigen  Schrift  auf  das  schärfste  zu  Leibe 
und  suchen  durch  zahlreiche  Umstellungen  und 
sonstige  Änderungen  den  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen MKiigeln  der  l'bertieferungabiinhelfon. 
Man  wird  manche  gesclieite  Bemerkung  finden. 
Im  ganzen  aber  hat  die  Art  des  Vurgehens  etwas 
HusarenmüBiges  an  sich:  der  Knoten  wird  durch- 
hauen, aber  nicht  gelöst.  Spätere  Bearbeiter  der 
Psychologie  werden  natürlich  gut  thun,  diese 
eigenartige  Übersetzung  zu  Rate  zu  ziehn.  Denn 
sicherlich  ist  sie  wenigstens  geeignet,  anch  einem 
konservativen  Kritiker  die  Augen  zu  schfirfen. 
Als  Anhang  ist  die  Besprechung  einiger  Stellen 
der  Metaphysik  angefög^. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


BKcCXeto^  I-  AeoväfSof,  Kpitixä  xai  cpi^iivEUTtxai 
tic  Töv  n^suTiipj^ou  'EputtKäv.  'ilHwioi.  43 8.  8. 
Der  Verfasser  bespricht  eine  Anzahl  Stellen 
des  'Epwnxdc  indem  er  mit  viel  Fleiß  und  wenig 
Nntzen  die  früheren  Konjekturen  zu  denselben 
zusammen trifgt  und  diesen  die  eigenen  Vor- 
schläge zur  Seite  stellt.  Von  letzteren  sind  gut 
8r,nouBtv  769A  (f.  jcö&cv)  und  766  E  oü  Suvatw  |«v 
, . .  Buvatöv  8' . . ;  (f.  äSüvamv  8').  Ansprechend  ist  an 
letzterer  Stelle  auch  siinßi  'inrif^  f.  xc{|i(va  J-.  sowie 
nouüXu{  oiTjianfffiöIi  ftlr  rtt;  iiXm;  ai-  —  nicht  da- 
gegensein  ävotiviQOtie  <^i;(lvaxlV|a(icederävaxldiiicit^ 
xa).ol3|UM  i\]U(i  im  xi  ■  '  miiiot,  4>  (f-  aEl)  'tuX'l  '"tpo^tai, 
wofllrich  lese  dvaiivViadc  <a((>  xoioJiufr'  i^fiÄ;  im.... 
at:it.iT.üi6ÜberliererunghffltL.mitRechtfest75jr: 
iitXsivti  (unnötig  ergänzt  er  ein  öwa  au  npwßüttpov), 
770  C  ü(  SucL  xal9|s  rjpnwBot  iKallarmjiivo'Jt  &n' 
aiitOv  (4jt'  aiTOv  sc,  tSv  xaidv  durfte  er  nicht  vor- 
ziehen) und  749  E  ri  Tt  iiirrfi.  Unnötig  ändert  er 
ebendort  to5  npd-,T»iiQ(  aÜToC  (—  die  Sache  an  sich), 


ebenso  749A  Sü-n  in  SiXm.  da  nach  Plntarchs 
allerdings  oft  verkanntem  Spracbgebranche  ein 
Subjekt  hier  überflüssig  ist,  femer  754  B  üjiifu- 
)i^  in  ^upiMiihif.  —  DaB  Bemadakis  zur  Ver- 
meidung des  Hiates  749F  airol  tilgt  (nüt  Recht) 
und  755D  ünnvöci  nd  Bäxxuvo:  in  ittpi  B.  änderu 
will  (besser:  £iitDvoa<v>  ijdß.,  abhjfngig  von  lr(c). 
sieht  L.  nicht.  Sein  ünoviti  (ti)  Bifxxuvot  ist  kaum 
Plutarchisch.  Falsch  sind  die  Ergänzungen  zu 
753  C  tn«x&«  <8t  to  ^&««>,  da  dies  sich  nichl 
in  den  Satz  fUgt  (viell.  tö  aüanipöv  .  ,  .<to)1Ä!>), 
zu  767C  9U5tdvto(  <Ti[irv  jroÜiMu>,  767  E  tj  . . . 
vöjii^  (f.  väfuiv),  <^ico)Lb^  fiXiDv  (xouoa,  da  ^  ^W 
CTwij>poa'Jvifi  nicht  allein  stehen  kann.  Kurz  vorher 
verlegt  er  willkürlich  die  Lücke  der  i'jborliet'e- 
rung  hinter  äUä  und  ergSnzt  <tOv  £piivtwv>  i^  fQr  r,). 
Zu  lesen  ist:  «0  y^P  4"^f  "O"*  -täqjüuv  *^t«ii  cp<&vTu>>]> 
äu'  5  xrt.  (-  insofern,  Gegensatz  fatlQi).  Unbe- 
deutend sind  die  Bemerkungen  zu  765  6  770  C  F. 
Eine  Lücke  ist  anch  anzunehmen  752  E,  wo  L.  mit 
Bern.  npoxrjsJ^a«  .  .  altöv  (fUr  äv)  ipaotr.v  liest  (etwa: 
äv  lfami\i  -CiinBvjiöfliv  tjHv  aÜTSv  frupeütw  [ir,  Ä>:v6Ü3«i> ). 
Wenn  dagegen  L,  77lC  IttSKtcfvei  iitv  elv  <]i(ia 
»9  ctv8(Äxai>  aWjv  ö  KaToap  ergänzt,  sucht  erPlut&rch 
selbst  zu  verbessern.  Erwähnt  sei  endlich  noch 
753  C  Kai Si; für  el8e  (besserd8t<|j,^>, . . .  ^li^.vf^) 
und   768B  ff.  *&^<i.1a  für  xtt|i{jia. 

■Berlin.  M.  Pohlena. 


O.  lolll  Oaesarls  commentarü  cum    A.  Hirtii 
aliorumqae    BUpplementis    ex    reoeaaione 
Bernardi  Eübleri.   Vol.  Itl  pars  prior.    Com- 
mentarine  de   belle    Alexandrino,   rec  B. 
Kubier.     Commentariua    de    beilo  Africo, 
rec.  Bd.  WÖUain.    Editio  maior.    Leipzig  1896, 
Teubner.  XLIV.  104  S.  8. 
Kühlers  Ausgabe  des  B.    Alexandrinnm 
ruht    auf   einer    sorgfKltigen    Vergleichung    der 
beiden  Handschriften  S  (Aslibumbanuanus)    and 
Vi  (Laurentianus  8  pint.  68)  und  auf  einer  Nach- 
prüfung der  Lesarten  in   V  (Vtndobonensis  65), 
die  wir  Polaschek   verdanken,   und  in  T  (Thua- 
neus),  den  K.   selbst    nochmals    durchgemustert 
hat     Da  außerdem   alle  cin?chlSgigen  Arbeilen 
der  Gelehrten,  die  in  Rezensionen,  Abhandlungen 
und  IHs^ertationen  Beiträge   zum  Texte    des  B. 
Alex,    geliefert  haben,    fleißig  benntzt    sind,    50 
darf  man  wohl  sagen,  daß  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe das  ganze  Material  vollständig  zusammen- 
getragen ist. 

Der  Gewinn  aus  den  nengefundenen 
Handschriften  ist,  «ie  zu  erwarten  war,  nicht 
bedeutend,  hauptsächlicli,  weil  <üe  früheren  Her- 


izcco,  Google 


hat  K.  meistens  das  Kicbttge  getroffen,  und  was 
er  davon  in.  den  Text  gesetzt  hat,  wird  sich 
jedenfalls  auch  darin  halten.  Sn  hat  er  ver- 
stSndiger weise  z.  B.  meine  Vermutung  24,5  st 
ita  sentirel  st.  illa  abgelehnt.  Mich  stHrte  früher 
der  Pluralis,  aber  ich  bin  im  stillen  ISngst  zur 
Überlieferung  znröckgekehrt,  seit  ich  bei  Cic. 
Off.  HI  110  geinnden  habe;  idcvrco  sibt  konestum 
ei  sentire  illa  et  pati  credidä.  —  Umso  nach- 
drticklicher  mnß  ich  eine  Konjektnr  von  R. 
Menge  hier  in  Schutz  nehmen,  die  K.  im  In- 
dex erwUhnt,  aber  im  Texte  abgelehnt  hat  Zum 
vollen  VerstSndnis  ist  eine  kurze  Vorbemerkung 
nötig.  In  Spanien  war  Q.  Cassins  Longinus  als 
ProprStor  der  jenseitigen  Provinz  eingesetzt,  um 
sie  tüi  Cäsar  zu  verwalten,  Er  hatte  sich 
aber  darcb  Habsucht  nnd  Willkür  so  verhaßt 
gemacht,  daß  die  Einwohner  ihn  zn  ermorden 
versuchten,  und  daß  schließlich  sogar  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  erbittert  wurden.  Da  kam 
mm  H.  Thorias  auf  den  Einfall,  die  I^gionen 
aof  den  Namen  des  Pompejus  zu  verpflichten, 
damit  alle  Feinde  des  Cassius  unter  dessen 
Banner  sich  vereinigten.  Die  Solden  gingen 
hereitwillig  darauf  ein:  58,3  tniUtes  aäeo  fat^ian- 
tur,  iit  Cn.  Pompei  nomtn  in  scutia  inscriptum 
baberent.  Aber  die  Bürger  in  Korduba  dachten 
ganz  anders:  sie  boten  alle  HUlfe  gegen  Cassius 
an,  wollten  aber  durchaus  CJisars  Partei  nicht 
verlassen.  Das  wirkte  auf  den  Führer  und  die 
Soldaten,  sie  stellten  inicb  wieder  auf  Cäsars 
Seite  59,1 :  nomen  Pompei  sctäis  defraxerunt.  In 
diesem  Ausdrucke  detraxerunt  liegt  der  Anstoß, 
den  ich  in  meiner  Ausgabe  gefühlt  und,  weil 
ici)  die  Stelle  nicht  heilen  konnte,  nur  in  der 
Anmerkung  so  angedeutet  habe:  ,, der  Name  des 
Pompejus  war,  wie  es  scheint,  auf  einem  Tfi- 
felcben  angebracht;  doch  sagt  Dio  Cassius  42, 
15  5  xcü  TD  -(t  iw\iai  TS  tD^  IlD^miiau  tOv  trcpaTtuTßv  Tcfit 
cbnCnv  imypa'iiivzbiv  cLni;).tii|'cv'<.  Darum  schiieb 
Monge  in  seiner  Rezension  deterserunt  st.  de- 
Iraxemnt,  und  ich  bedauere  nur,  daß  diese  treff- 
liche Vermutung  t&t  meine  Ausgabe  zu  spät  kam. 


dtierierwU  einzusetzen. 

Von  Kühlers  eigenen  Vermntimgen  ist  40,2 
<Bft>  aperto  totere  wohl  richtig.  Andere  Ver- 
änderungen schwieriger  Stellen  wollen  mir  nicht 
gefallen,  wie:  72,2  auperioribus  acceptum  lern- 
porihus  (detrimentum)  st.  superioribus  locis 
atque  ämeribus;  73.3  aggerem  .  .  .  <^pery  ser- 
vitia  aggeri  iussä  at.  des  überlieferten  ageren- 
tur,  was  allerdings  nicht  zu  halten  ist.  Abzu- 
weisen ist  3,1  effingebatd  st  effietebanl;  ebenso 
5,2  quae  <e>  flumine  Nilofertur  (aqua),  adeo 
eul  limosa  ac  twbida  st.  flumine.  Der  Verf. 
meint  wohl:  „das  Wasser,  das  man  aus  dem  Nile 
holt",  das  hieße  aber  im  Ijateiniscben  hauritur:, 
nein,  die  Überlieferung  ist  tadellos:  „das  Wasser, 
das  im  Nile  fließt",  es  bildet  den  Gegensatz  zu 
dem  abgeleiteten,  das  steht  und  darum  sich 
klSrt.  —  46,1  lautet  bei  K.:  Vattnius  cum  ani- 
mum  adverteret  neque  navium  se  magnitudme 
neque  numero  parem  esse  futurae  dinticationi, 
fortunae  tarnen  quam  fugae  rem  commätere 
maluit.  Die  Überlieferung  lautet:  fortuitae  di- 
micationi  fortunae  rem  committere  maliiä-  An 
diesen  Worten  ändert  K.  viel  an  viel :  es  klingt 
auch  in  der  fehlerhaften  UI»erlieferung  noch  der 
Ausdruck  durch,  den  wir  bei  I^vius  VI  33,1 
finden:  nee  praesentü  dimicaiionis  fortunam 
ulla  res  ■  .  ■  morabatur.  Eine  schlagende  Ver- 
besserung dieser  Stelle  ist  noch  nicht  gefunden. 
—  76,1  schreibt  KUbler  nach  der  Überlieferung 
in  p  SW  in  prodivi  und  deutet  es  nach  einigen 
Stellen  aus  altlateinischen  Dichtem  „tu  est  fa- 
fföe";  dem  widerspricht  aber  der  vorhergehende 
Satz  magno  atque  acri  proelio  comminus  facto. 

Außerdem  hat  aber  Kübler  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Vermutungen  zum  B.  Africum  vor- 
gebracht, die  Wölfflin  meistens  aufgenommen  bat. 
Von  diesen  Konjekturen  ist  keine  ganz  abzu- 
weisen, und  einige  sind  sichere  Verbesserungen  des 
Textes,  wie  z.  B.  21,2  Labitnus  saitcios  suos  . . . 
iubet  in  plaustris  obligalos  Ädrwnetum  depor- 
tari  st.  del^atos  nach  88,4  vulnus  obligare  (doch 
ist  dabei  der  Ausdruck  in  plmistris  st.  plaustris 
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itt  passuutit  loMge  <a 
nstdunt;  43,1  üU-  C.  . 
>  cohortibm  praeerat; 
:.  tricenos  nach  78,5; 
R.  Zum  Schlüsse  er- 
ilagende  Verbesserung, 
in  Mitteilung  Kubiere 
liefert  rdiqai  ex  vesti- 
itque  arunäinibus  co- 
yritsgue  pW  contaiis 
sher  scopisque,  was 
iten  Hand^clirifl  ent- 
;ewiB  nur  eine  Emen- 
Vnrlage  copiisgue,  die 
il  sie  den  verlangten 
Kubier  geht  von  co- 
dafUr  storiixque  ein, 
Bohr  auls  beEte. 
im  ist  von  Wölfflin 
o  auf  p.  XXni  sagt 
.m  ante  hos  qiiattuor 
a  de  Caesaris  commen- 
im  Atricam  mihi  reser- 
jcturis  li  bellum  emen- 
litione  mea  (Lips.  1889) 
ram,  et  usu  edoctus  et 
;  ipso  corrigorem.  ('f. 
.  Ob  wohl  jemand  es 
^orten  eich  den  wahren 
shon?  Ich  fürchte,  er 
1,  wenn  er  das  obige 
Denn  an  jener  Stelle 
'on  W.  über  die  Disser- 
die  ebenfalls  den  That- 
gegen  mehr  als  billig 
ckt,  daß  Muller  eine 
V.  nicht  gelesen  oder 
nug  gelesen  habe,  wo- 
Ltsteht,  als  habe  MuUer 
Uhlen  gekämpft.  Eine 
lÜt  man  erat,  wenn  man 
nsion  über  die  Dteser- 
dler  (Archiv  Vm  305) 
det  sich  folguudes  Ge- 
Ausgabe mUSte  so- 

diese  Worte  drHckeD, 
las  Verhältnis  zwischen 
r  sehr  milden  Form  aus. 
gäbe  führte  den  TOel: 
lo  Africo  commentarius, 
entariu«  de  hello  Africo  i 
statt   Africano,    wie  die 


älteren  Herausgeber  schrieben,  ist  beibehalten: 
eine  nnwesentliche  Änderung;  aber  das  Wesent- 
liche, der  Name  des  Autors,  ist  aufgegeben. 
Dm  dieses  Autors  willen  war  ja  aber  der  Text 
der  ersten  Ausgabe  ganz  willkürlich  umgestaltet 
worden;  also  „damit  fallen  natürlich  auch 
alle  Änderungen  im  Texte,  die  der  un- 
begründeten Hypothese,  Pollio  sei  der 
Verfasser  des  B.  Afr.  ihre  Entstehung 
verdanken",  wie  ich  jetzt  im  Einverständnisse 
mit  Wfilfflin  aus  einem  früheren  Berichte  (J.  B. 
des  pbil.  Ver.  zu  Berlin  XVII  244)  wiederholen 
darf.  —  Aufgegeben  ist  femer  die  Annahme 
„einer  großartigen  Interpolation",  die  ich 
au  der  erwähnten  Stelle  bekämpft  hatte.  Auf- 
gegeben ist  die  ÜberscbKtzung  des  codex  Ash- 
burnhamensis,  aus  dem  WöUBin  früher  8 
Stellen  als  'vere  egregiae  lectiones'  in  den 
Text  eingesetzt  hatte.  Davon  hatte  ich  drei 
anerkannt,  zwei  als  zweifelhaft  hingestellt,  drei 
zurückgewiesen.  Diese  drei  letzten  31,9  (7) 
quod  mcUtriae  suae  diffideret  st.  eaorum;  91,1 
liberos  st.  liberosgue;  94,  1  per  virtutem  et. 
cum  virttUe  sind  jetzt  ausgeschieden,  „D  emnach 
hat  A  (=  S)  seine  Stelle  neben  ß,  nicfat 
darüber*  (J.  B.  XVH  246).  —  Aufgegeben  ist 
endlich  auch  die  völlig  falsch  e  Wert- 
schätzung von  L  (codex  I^eidensis  I,  bibl. 
academ.  38  D  saec.  XII).  Früher  schrieb  Wölfflin: 
3,5  Äfricae  terrae  st.  terrae  Africae;  18,  5 
iam  koste  .  .  remittcnte  st.  tarn  kosl^  .  ,  . 
tnäiendi;  25,  4  regno  pulsus  st.  ea^utsus;  5€,  3 
Caesarem  rton  latebat  st.  falkbtU;  82,  1  in  cir- 
cumeunda  exercttum  st.  exercitu;  85,  1  u<  suis 
succurrerent  st.  tit  suis  avls^to  uccurrerent. 
In  diesen  Lesarten  fand  damals  W.  Altertüm- 
liches und  Poetisches,  also  für  ihn  Merkmale 
der  Autorschaft  des  Polüo;  jetzt  bat  er  sie 
sämtlich  beseitigt  und  bestätig^  also  meinen 
Schluß:  „daß  L.  für  die  Herstellung  des 
Textes  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  der 
größten  Vorsicht  zu  benutzen  ist"  (J.  B. 
XVII  246). 

Somit  hat  W.   in   der  neuen  Ausgabe  sämt- 
liche  Punkte   aufgegeben,    um    die    der    Streit 
gegen   seine  frühere  Ausgabe  sich  drehte;    und 
wir  liaben  jetzt  einen  Text  vor  ans,  der  genau 
auf    denselben    Grundpfeilern    ruht,    auf  denen 
jeder  vorurteilsfreie  Herausgeber  bauen  muß.  Die 
sorgsame  Ausführung  im  einzelnen  ist  zu  loben, 
I  zumal  da  uns  jetzt  eigentlich  zum  ersten  Male 
I  ein  durchgearbeiteter  Text  dieses  Commeutarius 
I  geboten  ist,  dem  die  früheren  Heransgeber  nicht 
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die  rechte  Pflege  gewidmet  hatten.  Und  doch 
Tnrdient  gerade  diese  Schrift  die  besondere  Anf- 
merksamkeit  des  Fi»«chers;  denn  sie  hat,  vom 
militSrischon  Standpunkte  aus  betrachtet,  einen 
höheren  Wert  als  alle  anderen  Komraentarien, 
ja  vielleicht  als  alle  römischen  Kriegsherichte 
überhaupt.  Könnte  W.  sicli  entschUeSen,  auf 
dieser  neuen  Grundlage  fortxubauen  und  mit 
seiner  reichen  Kenntnis  des  lateinischen  Sprach- 
schatzes eine  Ausgabe  des  B.  Africura  im  Stile 
der  frfiheren  zu  liefern,  sowSren  ihm  die  Philologen 
EU  Danke  verpflichtet;  das  wäre  zugleich  auch 
das  rechte  Mittel,  jenen  verunglückten  Versuch 
in  völlige  Vergessenheit  zu  bringen. 

Gr.-Lichteifelde.        Rudolf  Schneider. 

Serta  Hitrteli^D».  Wien  1896.  F.  Tempsky. 
314  S.  gr.  a  Mit  Purtr^t  and  Titelvi^ette.  12  M. 
Nach  wie  vielen  Seiten  hin  Wilhelm  von 
Hartel  durch  sein  Vorbild  und  seine  Lehre  an- 
regend und  befruchtend  gewirkt  hat,  zeigt  die 
Vielseitigkeit  des  Inhalts  dieser  Fefltachrift  zum 
dreißigjährigen  Wiener  Dozentenjuhiläum,  welche 
die  Kleinigkeit  von  52  Abhandlungen  heterogenster 
Art  umfaßt.  Es  liegt  nns  fem,  in  eine  ausführ- 
liche Besprechung  der  einzelnen  hier  einzutreten; 
aber  das  sei  von  vornherein  bemerkt,  daß  uns 
die  präzise  Ktirze  aller  entschieden  als  ein  Vor- 
zug erscheint.  Die  umfangreichste,  von  Stud- 
niczka  {No.  9,  S.  60—83),  bildet  davon  keines- 
wegs eine  Ausnahme,  da  sie  von  elf,  teilweise 
den  Umfang  einer  halben  Seite  überschreitenden 
Textülustrationeu  durchzogen  ist.  Die  Pracht 
der  Ausstattung  des  Bandes  befriedigt  selbst  ver- 
wöhnte Ansprüche.  —  Der  Kürze  wegen  zähle 
ich  zunächst  den  Gesamtinhalt  anf  und  beschränke 
mich  im  Anschluß  daran  auf  wenige  Bemerkungen 
tu  einzelnen  Nummern:  1.  R.  Heberdey  und 
G.  Kaiinka,  Eine  neue  Ehrenliste  ansLykien; 
2.  Ä.  v.  Domaszewski,  Der  Völkerhund  des 
Marcomanenkrieges;  3.  A.Scheindler,lKetrische 
Studien  zu  Sophokles;  4.  H.  Swoboda,  Zur 
Geschichte  der  attischen  Klemchien;  S.K.Wotke, 
Über  die  Quelle  der  Kategorienlehre  des  Aristo- 
teles; ß.  H.  Jurenka,  Alcmanica;  7.  J-  Hue- 
mer,  Unverstandene  Stellen  in  Freculfs  Chro- 
nicon;  8.  E.  Loewy,  Vet^l  und  die  Laokoon- 
gmppe;  9.  F.  Studniczka,  Über  den  Schild 
des  Herakles;  10.  C.  Burkhard,  Scholia  verhis 
Nemesü  adiecta  e  codice  Dresdeusi;  11.  G.  v. 
Rolsinger,  Bemerkungen  zu  Lykophron;  12. 
F.  Hanna,  Teitkritische  Bemerkungen  zu  Spa- 
neas;  13.  U.  Hoernes,  Über  den  Ursprung  der 


Fibel;  U.  H.  Schenkl,  SeenischeB  zu  Plautns; 
15.  J.  Jung,  Zur  Geschichte  der  Apenninen- 
passe;  16.  E.  Szanto,  Zur  antiken  Wirtschafts- 
geschichte; 17.  W.  Weinh  erger.  Der  lateinische 
Choliamb;  18.  S.  Spitzer,  Zu  den  stilistischen 
Knnstmitteln  des  Horaa;  19.  J.  M.  Stowasser, 
Rleiiugkeiten  aus  Porphyrio;  20.  F.  Wcigel, 
Die  Quaestiones  Vergilianae  des  Aemilius  Aeper 
im  Falimpsest  der  Pariser  Nationalbibliothek; 
21.  3.  Eoiter,  Eine  unedierte  Schrift  des  Pe- 
lagins;  22.  P.  Knüll,  Zu  den  Gonfessiones  des 
Augustinus;  23.  L.  M.  Hartmann,  Ahercius  und 
Cyriacus;  24.  E.  Reisch,  Ithaka;  25.  F.  Klein, 
Textkritische  Beiträge  zu  ,St.  Angustini  collatio 
cnm  Maxinuno  Arianomm  episcopo";  26.  J. 
Zycha,  Standpunkt  der  Textkritik  bei  Augu- 
stinus; 27.  F.  Weihrich,  Balanus.  Ein  Beitrag 
zur  Kritik  Augusdnischer  Bibeicitate;  28.  I. 
Hilherg,  Beobachtungen  über  die  prosodi sehen 
Functionen  inlautender  muta  cum  liquida  bei 
Ovid;  29.  H.  St.  Sedlmayer,  Das  zweite  Buch 
von  Hilarius  de  trimtate  im  Wiener  Papyrus; 
30.  A.  Th.  Christ,  Lessings  Fabel  ,Jupiterund 
Apollo«  und  ihr  Vorbild;  31,  R  Welsshänpl, 
Zu  den  Quellen  der  Anthologia  Polatina;  32. 
.V.  Thumser,  'Kfjitflit.  Tanfiiio.  fcnBtxaoia;  33.  P. 
Bienkowski,  Der  ^Fauno  colla  macchia"  und 
der  junge  Kentaur  des  Aristeas  und  Fapios;  34. 
L.  Sternbach,  Adnotationcuta  Babriana;  35. 
S.  Mekler,  Zn  Diotogenes  Eklogismos;  38.  J. 
GolHng,  Zn  Sallust  und  Livius;  37.  A.  M.  A. 
Schmidt,  Zum  Spracbgebrauche  des  T^  Coelius 
Antipater;  38.  A.  Rzach,  Die  Sippe  des  Codex 
Messanins  der  hesiudischen  Erga;  39.  A.  Pola- 
schek,  Caesariana;  40.  J.  Hauer,  Fragment 
einer  Ovid-Handschrift ;  41.  R.  Bitschofsky, 
Zn  Lrvius;  42.  A.  Wilhelm,  Ein  attisches  Ver- 
einsgesetz; 43.  A.  Baran,  Aristides  in  drama- 
tischer Bearbeitung;  44.  F.  Zöchhauer,  Eine 
dunkle  Stelle  in  der  Germania  des  Tacitus;  45. 
R.  C.  Knkula,  Zur  Kritik  des  jüngeren  Plinius; 
46.  C  Ziwsa,  Des  Gaesins  Bassus  Bmchstflck 
„de  metris";  47.  V.  Lekusch,  Zur  Verstecbnik 
desEle^hersHaximianus;  48.  E.  Hauler,  Fron- 
toniannm;  49.  R.  Beer,  Eine  Ilandschriflen- 
schenknng  aus  dem  Jahre  1443  (Johannes  de 
Rftgusio's  Bibliothek);  60.  Tb.  Gottlieb,  Ein 
unbekannter  Brief  Locher's  an  Celtis;  51.  R.  v. 
Schneider,  Über  das  KMrosrelief  in  Torcello 
und  einige  verwandte  Bildwerke;  52.  A.  Engel- 
brecht, Die  Cäsnren  des  homerischen  Hexa- 
meters. RondgloBsen  zn  den  Lehren  der  antiken 
und   modernen  Metriker.  —  Da   mancher  Leser 
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eich  f^  die  Herkunft  dieser  Beitrfige  iuteressiaren 
dürfte,  so  sei  noch  mitgeteilt,  daß  der  LöwenantBil 
aelbstverBtKndlich  auf  Wien  mit  29  Stück  ent- 
ßkllt;  der  Rest  verteilt  nch  auf  Smyma  bezw. 
Konstantinopel  (1),  Heidelberg  (1),  Prag  (6), 
Rom  (1),  Preiburg  i.  Br.  (1),  Graz  (1),  Radautz 
(I),  Innsbruck  (1),  Brttnn  {!),  Czemowitz  (2), 
Pola  (1),  Troppau  {!),  Krakau  (2),  St.  Polten  (1), 
Kremsmünster  (1),  Athen  (1),  Krems  (1),  —  Nun 
KU  Einzelheiten!  No.  1  große  Inschrift  aus  der 
Gegend  von  K^aneü  mit  Daten  v.  J.  136 — 146 
n.  Chr.,  wichtig  fUr  die  Berechnung  des  lykischen 
Amtsjahres.  —  2.  Vita  Maxci  (Script  bist.  aug.). 
22,1  enthält  die  Namen  der  elf  germanischen 
Völker,  welche  dem  unter  der  Führung  der  Mar- 
comani  stehenden  Bunde  angehörten.  —  3.  Über 
Synizese  und  Aphfirese,  gute  Statistik;  doch  Bind 
nicht  alle  Folgerungen  zwingend.  —  5.  Die  zehn 
Aristotelischen  Kategorien  entsprechen  den  fünf 
Platonischen  Denkformen,  obwohl  diese  raeta- 
phy^ische,  jene  rein  logische  Bedeutung  haben. 

-  6.  Neue  Ergänzungen  zu  Vs,  13  ff.  —  7.  Grie- 
chische  Wärter  bei  Freculf,  der  dieser  Sprache 
nicht  mächtig  war.  —  8.  Verständig«  ÜppoBition 
gegen  Kekul^  und  Förster;  diR  Laokoongruppe 
Itefand  sich  noch  nicht  in  Rom,  als  Vergit  schrieb. 

—  9.  Rekonstruktion» versuch  zu  gunsten  der 
Ansicht  U.  Brunn»  von  der  Realität  des  ganzen 
Kunstwerkes.  —  13.  Die  älteste  Fibelform  ist 
aus  der  Doppelnadel  hervorgegangen;  ncpivii  und 
nöpm)  sind  nicht  synoaym.  ~  14.  Bclenchtung 
der  Beziehung  der  vp.rschiedenen  Metra  zu  den 
einzelnen  Cbarakteruioskeu.  --  lil.  Die  antike 
Form  der  Wirtschaft  entspricht  begrifflich  der 
modernen;  sie  unterscheidet  sieb  von  ihr  nur 
quantitativ.  —  18.  Horaz  vermeidet  nach  Mög- 
lichkeit eine  Wiederholung  derselben  Epitheta 
in  Verbindung  mit  dem  gleichen  Beziehungy- 
worte.—  22.  VerbesHcrungsvorschläge;  Aug<istinus 
schrieb  Maniclieus,  nicht  ManKhaeua;  Confess. 
VIII,  2,  .?  ist  indessen  mit  M.  Ihm  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  61,  1896,  p.  638)  richtiger  impirabat  po- 
jmlo  Osirm  zu  lesen.  —  23.  Zu  der  angeblichen 
Königin  »mter  den  christlichen  Inscbrüteu  vgl. 
jetzt  A.  Dieterichs  Buch  über  die  Aberkios-In- 
schrifL  —  24.  Verteidigung  der  Realität  des 
Homerischen  Bildes  vonltbaka  (so  schonR.Menge, 
Gymnasial  -  Bibliothek  XI,  Gütersloh  1891,  und 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  Jahrg.  45).  —  31,  Für 
die  Rekoustruktion  der  Quellen,  auf  denen  die 
AntliologiaPalatinabemht,  kann  außerden  Dichter- 
lemmata und  deu  Anfangsbuchstaben  auch  der 
Inhalt    der  Epigramme    fruchtbringend   gemacht 


werden.  —  42.  Erlänterung  von  C.  L  A.  HI,  23. 

—  43.  Über  ein  Schnldrama  desKremser  Jesuttan- 
gymnasiums.  —  44.  Tac.  Genn.  30  zu  lesen: 
Ultra  hos  Chatti  initium  .  .  .  incohant  .  .  .  dn- 
rantieque,  dum  collee  paulatim  rarescuut.  —  46. 
Sprachliche  Untersuchung.  —  47.  Statistik,  aus 
der  sich  ergiebt,  daß  Maximian  im  allgemeinen 
swne  Zeitgenossen  in  der  Verstechnik  Übertrat 

—  &2.  Hauptergebnis:  In  jedem  Hexsmeter  kann 
es  nur  eine  Cäsur  geben;  was  gewöhnlich  als 
Nebencflsur  plt,  ist  rhythmisch  belangloser  Wort- 
einschnitt; die  Tpi&iitM(up^e  und  ßomioluc^  sind  Vers- 
einschnitte (Sinnespausen),  aber  keine  Versab- 
scbnitte  (Cäsuren).  —  Hoffentlich  giebt  diese 
knappe  Übersicht  ein  einigermaßen  Knechan- 
liches  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  ganzen 
Werks.  Bei  denjenigen  Artikebn,  zu  denen  nichts 
weiter  bemerkt  ist,  läßt  sich  der  Inhalt  auG  den 
Überschriften  unschwer  erraten;  ein  Urteil  tiber 
jeden  einzelnen  zu  ßillen,  würde  für  einen  andern 
als  Hartel,  dem  alle  gewidmet  sind,  eine  An- 
maßung sein. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Jota,  nberff.  Die  Spbioi  in  der  griechiBchen 
Kunst  und  Sage.  Abhandlunff  zu  dem  Jahres- 
bericht des  £gl.  Gymn.  m  Laprig  1896.  Leipzig. 
A.  Edelmann.  46  8.  4. 
Der  starken  Anziehungskraft,  welche  von  ji' 
die  geheimnisvolle  Gestalt  der  Sphinx  erweckt 
bat,  entsprach  wohl  der  Drang,  den  Schleier 
dieses  uralten  Rätsels  zu  lüpfen,  nicht  aber  der 
Erfolg,  nberg  hat  es  unternommen,  den  riesen- 
haften Stoff,  den  namentlich  die  Archäologie  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zutage  gefordert  b«l, 
diesem  Zwecke  dienstbar  zu  machen,  und  konnte 
dabei  seine  sotgt^ltige  eigene  Sammlung  durch 
Verwertung  un edierter  Darstellungen  ergänsen, 
die  A.  Schneider  für  seine  Neu  ausgäbe  von 
Overbecks  Bildwerken  des  thebanischen  und 
troi sehen  Sagenkreises  ermittelt  und  ihm  zur 
Verftlgtmg  gestellt  hatte.  Da  mit  Ausnahme  des 
sog.  geometrischen  Stils  ziemlich  jede  Stufe  der 
Kunstent Wickelung  an  der  Ausbildung  des  Typus 
beteiligt  ist,  so  gesultet  sich  des  Verf.  Darstel- 
lung des  geschichtlichen  Hergangs  au  einem 
fesselnden  Überblick  Über  die  Phasen  nament- 
lich der  älteren  Kunstübung.  Wir  verfolgen  den 
grabbewachenden,  ungeflflgelten,  bärtigen  Kdnigs- 
und  Königinnen-Sphinx  Ägyptens  über  Syrien, 
wo  er  mit  dem  Palastpforten  hütenden,  geflügelten, 
bärtif^en  Mann-Löwen  Assyriens  zusammenstößt 
und   im  Anschluß   an   WMbliche   Stadtgtittinneo 
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beiden  Beinen  nicht  mehr  auskommt,  weil  er 
kein  Jüngling;  mehr  ist.  Uie  Schwellung  (olSdu) 
ist  bei  Oidipns  eine  ungezwungene  Folge  seiner 
echt  mythischen  Fesselong,  und  die  Etymologie 
von  ofita  brauchte  Verf.  Schneidewin  nicht  zuzu- 
geben (a.  O.).  In  ein  dauerndes  Verhältnis  zu 
eiuer  der  groben  Nationalgottheiten  ist  die  Sphinx 
nicht  getreten.  Verf.  heubachtet  mehrfach  Ver- 
knüpfung mit  dem  dionysischen  Krciso;  ehnnso 
oft  solche  Beziehung  zur  Aphrodite  (15^  46' 
31',  vgl.  47*).  In  der  Oidipodie  Ist  Hera  die 
Entsenderin  gewesen.  Apollinisch  wird  dieSphInx 
,   erst  durch  die  Tragiker, 

Schade  ist.  daß  der  schönen  Abhandlung,  die 
durch  die  Fülle  und  übersichtliche  Anordnung  des 
Stoffes  wie  die  ruhige  und  besonnene  Dorstellung^s- 
woise  ebenso  belehrt  wie  anregt,  um  der  Program  m- 
form  willen  keine  Abbildungen  beigegeben  werden 
konnten.  Dieser  in  der  Sache  liegende  Mangel 
wird  ausgeglichen  werden,  wenn  Verf.  für  das 
'Ausfuhrliche  Lexikon  der  Mythologie',  wie  doch 
wohl  zu  erwarten  steht,  den  Artikel  Sphinx 
schreiben  wird.  Denn  er  gehört  zu  der  großen 
Schar  sächsischer  Gelehrten,  die  dem  großen 
Werke  des  verehrten  Wurzener  Rektors  ihre 
Kräfte  weihen.  —  Druck  und  Ausstattung  sind 
tadellos. 


Nen  Stettin. 


K.  Tümpel. 


D'Arojr  'Wentwortli  Tbompson,  A  Glossary 
ot  Greek  Birds,  Onford  1895.  Clarendon  PresB. 
201  S.  8. 
Der  Verf.,  Professor  of  Natura]  History  in 
University  College,  Dundee,  hat  mit  staunens- 
wertem Fleiß  und  großer  Vollständigkeit  die 
antiken  Stellen  gesammelt,  wo  von  der  Natur- 
geschichte der  einzelnen  Vögel  die  Kede  ist. 
Alles  ist  alphabetisch  nach  den  griechischen 
Namen  geordnet  und  somit  ganz  praktisch  zu 
gebrauchen.  Die  neue  Litteratur  ist  mit  Ge- 
schick verwendet,  aber  soweit  sie  in  Programmen 
und  kleinen  Artikeln  zerstreut  ist,  natürlich 
nicht  in  Betracht  gezogen.  So  fehlt  z.  B.  die 
Benutzung  bez.  Erwähnung  von  Lorentz'  Ab- 
handlung über  die  Tauben;  dagegen  wird  des 
Kef.  Buch  über  dJe  l^ere  ziemlich  regelmäßig 
erwähnt:  nur  beim  Wiedehopf  und  der  Schwalbe 
wäre  dies  noch  nachzutragen.  Die  archäolo- 
gischen Denkmäler  werden  nicht  berticksichtigt ; 
dagegen  wird,  was  die  Litteratur  an  Mythologi- 
schem bietet,  beigezogen.  Daraus  ergiebt  sich 
ein    gewisser    Mangel,     der    dem    Verf.     sieber 


selbst  umso 
ist,  als  er  s 
Symbolik  at 
hat  (s.  Vor\ 
Um  die 
suchen,  scli 
auf.  Wir  I 
Oeier.  Er 
und  bei  II 
Th.  das  bis 
tischen  ner 
v^n«  Ente, 
gehandelt,  < 
die  in  diese 
ist  (Schwim 

gelassen  ist 
gefaßt  wird 
an  gel  such  s. 
hndet  sich 
kommt  die 
der  einschlä 
phanes ,  At 
Ente  als  Na 

des  Entenfli 
mai.  23  an^ 
32  b  eiste  ue 
Stellen  Geo 
Vermißt  hal 
futter  der  E 
Aristoph.  V< 
15)  Weizen 
Legen  ds". 
seidon  gewi 
dies  ist  die 
phani  C.  K. 
auf  eine  fal 
igt  eben  dei 
die  absolut 
sie  uns  lebt 
der  Venus 
das  Louvre 
sehr  hübscl 
Aphrodite  r< 
aus  einem 
Wildente  al 
wohnlich    dl 


Difti 
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!.g, 


auch  ein  i 
gottes.  £n 
Vermutung 
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sprttnglich  die  Brandente,  Anas  Tadoma  L.,  ge- 
meint gewesen  sei.  Daß  solche  arcbSologiscIie 
Zugaben  fortgeblieben  sind,  ergiebt  sich  als 
selbstverständlich  aus  der  ganzen  Anlage  des 
Bachs.  Weniger  versttodlich  ist  es,  wanim  die 
KrwXhnung  der  „pontiachen  Enten"  unterblieben 
ist,  die  sieb  angeblich  von  giftigen  PflanKeu 
DJihrten,  und  deren  Blut  daher  seit  Mithridates 
als  Gegengift  verwendet  wurde  (Plin.  n.  b.  XXV 
3,  t.  XXJX  33,  2.  Gellins  n.  a.  XVH  16,  1. 
Dioscorides.  Scribonius).  Für  die  Wetteqirophe- 
leihung  der  Ente  werden  Stellen  aus  Allan, 
Aristoteles,  Theophrast,  Aratns  betgebracht. 
Nehmen  wir  noch  hinxu,  daS  die  kleinen  Artikel 
ßomdt,  tlaitum  und  rnivöo^i  eigentlich  auch  noch 
dain  gehören,  so  ergiebt  sieb  fUr  Th.  eine  Reich- 
halti^eit  der  gegebenen  Notizen,  die  enono 
absticht  gegen  die  armselig  dUrftigen  Artikel 
Knte  in  der  Zoologie  der  Griechen  und  Römer 
hei  Lenz  und  Anas  bei  Pauly-Teoffel.  Real- 
encyclopädie,  2.  Aufl.;  letzterer  Artikel  ist  von 
Rein.  Zu  sr.vtlo*  S.  147  wÄre  nachzutragen 
eine  wichtige  Stelle  schol.  vet.  Find.  Ol.  9,  85, 
nach  welcher  mivßoit  ein  Meervogel  ist.  Und 
in  d^r  Stelle  des  Alcfius  fr.  84  ist  zu  lesen: 
Ep^(  Ttv«  Ä8';  statt  ipvAif  -nvet  oTs'.  —  Bei  Tli. 
S.  118  kommen  dann  noch  zwef  kleinere  Artikel 
vnnwtövoc,  eine  Adlerart,  vielleicht  Aqnila  naevia 
(mit  SundevalF)  und  vou[itiytD(.  ein  unbekannter 
Vogel.     Tb.  sieht  in  ihm  ein  Htderisches  Symbol. 

Ich  glanbe,  an  diesem  Beispiel  einer  einzigen 
Seite  des  Thompsonecben  Buches  gezeigt  zn  haben, 
daB  wir  eine  sehr  schöne  und  solide  Leistung 
vor  uns  haben,  welche  jeder,  der  sich  mit  grie- 
chischen Vögeln  bescbfifligt,  mit  Nutzen  ver- 
wenden wird. 

Prag.  0.  Keller. 


Aleesandro  Arrö,  Notereile  glottologiche, 
Turin  18%.  aausen.  47  &  8. 
Wohl  selten  ist  auf  dem  knappenRaume  von47 
Seiten  eo  viel  Verkehrtes  zusammen  geschrieben 
worden  als  hier  von  dem  durch  seine  Übersetzung 
des  Buches  von  Victor  Henry  'Grammaire  com- 
parie  du  Grec  et  dn  Latin'  nenerlicb  bekannt 
gewordenen  (vgl.  diese  Wochenschr.  1896  No,  21) 
Italiener  Arrö.  Ohne  die  geringste  Kenntnis  von 
irgend  einer  andern  indogermanischen  Sprache 
außer  dem  Griechischen  und  Lateinischen  zu 
haben,  unternimmt  er  es,  auf  der  Grundlage  dieser 
beiden  Sprachen  die  schwierigsten  gl  ottologischen 
Probleme  zu  besprechen   und,  wie  er  selbst  bei 


jedem  recht  selbstgeßdUg  betont,  eigentlich  end- 
gültig zu  lösen.  Die  llhersetzung  des  Henryschen 
Buches,  das  ja  Griechisch  und  Lateinisch  nur 
aus  püdngogi sehen  Rücksichten  gemeinsam  be- 
handelt hatte,  ohne  damit  eine  Ansicht  über  eine 
besonders  engoVerwandtschaftderbeidenSprachfln 
stützen  zu  wollen,  ist  dem  Verf.  offenbar  gefähr- 
lich geworden.  Er  stellt  sich  die  alten  Griechen 
und  die  alten  Italikor  vor,  wie  sie  in  ihre  histo- 
rischen Wohnsitze  einziehen,  mit  säuberlich  unter- 
schiedenen Wurzeln,  Stämmen  (Nominal-  uud 
Verbalstämme  nnch  nicht  geschieden)  und  vielen 
Suffixen  ausgestattet,  aus  denen  sie  dann  teils 
gemeinsam,  teils,  auch  noch  allein  ihre  Worte 
und  deren  Flexionen  und  Ableitungen  zusammen 
setzten.  Man  sollte  es  wirklich  nicht  ftir  mSglich 
halten,  daß  eine  so  abenteuerliche  Vorstellung 
noch  heute  durch  die  Druckerschwürze  Verbrei- 
tung finden  konnte.  Klar  steht  es  auf  S.  16  ausge- 
sprochen, daS  die  ältesten  Formen  der  'grSkn- 
italiscben'  Konjugation  einfache  Stärame  gewesen 
sind,  die  noch  keine  ausgeprägte  Verbal-  oder 
Nominalbedeutung  gehabt  haben,  während  es 
doch  jetzt  zu  den  elementarsten  Grundbegriffen 
gebört,daBbereit8  die  sogenannte  indogermanische 
Ursprache,  d.  h.  also  die  verschiedenen  Dialekte, 
derselben, die  wir  )a  auch  in  ihr  annehmen  müagen, 
eine  vollständig  ausgebildete  Sprache  mit  einer 
Fülle  von  Flexionsformen  und  SnfSxen  besessen 
hat,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  schon  damals 
längst  np;ht  mehr  im  Sprach  bo wußtsein  vor- 
banden war.  Die  Abweichungen  der  einzelnen 
idg.  Sprachen  in  dem  Baue  ihrer  Nominal-  und 
Verbalfleitionen  sind  ja  oft  sehr  bedeutende,  z.  B. 
gerade  zwischen  Lateinisch  und  Griechisch. 
Hau  bat  viele  in  wahrscheinlich  richtiger  Weise 
erklärt,  andere  harren  noch  einer  Deutung;  aber 
sicher  ist  auf  jeden  Fall,  daß  solche  Neu- 
scböpftingeu  der  Einzelsprachen  nicht  durch  Zu- 
sammensetzen von  Wurzeln  und  Suf%xeu  ent- 
standen sind,  sondern  teils  an  dialektische  Ver- 
hältnisse der  Ursprache  anknüpfen  oder  in  den 
Einzelsprachen  durch  irgend  welche  Analogien 
entstanden  sind.  Neben  der  vollständigen  Un- 
klarheit Arrös  über  diesen  Funkt  läuft  hei  ihm 
auch  noch  eine  völlig  phantastische  Vorstellung 
von  einem  der  Sprache  eigentümlichen  Instinkt 
(istinto  glottico  S.  19;  istinto  d'integrazione  della 
tingua  S.  41),  der  es  verhindert,  daß  z.  B.  Suffixe 
wie  —  &CV,  —  &t  und  —  tta,  die  der  Verf.  fllr 
identisch  hält,  durch  einander  gebraucht  werden; 

—  hv    Anden    wir    häufig   in  Xominalbildungon, 

—  &t  und  —  &a  selten,  weil  sie  von  jenem  Instinkt 
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zu  einer  ftnderwcitigen  Verwendung  bestimmt 
waren.  In  der  AiuuerlLung  derselben  Seite  heißt 
es:  lil-es-öt  kommt  von  li>-tT-ft»,  und  ist  (von 
den  Griechen)  in  einer  Zeit  gebildet  worden, 
wo  der  'seaso  glottico'  der  Sprechenden  sich 
noch  an  die  Natur  des  Stommee  hm  gegenüber 
von  liitw  erinnerte  (!!). 

Es  ist  um  jede  Zeile  schade,  die  man  diesem 
Machwerk  widmet;  aber  ich  fUhle  mich  verpflich- 
tet, aur  Begründung  meines  ablehnenden  Urteils 
noch  eine  kleine  Blutenlese  von  Einzelheiten  zu 
geben.  Die  3.  Sing.  Pr&e.  lautete  von  ipepu  nr- 
sprtli^lich  9cpc  (aus  fifti),  was  durch  9Epl-aixD<  be- 
wiesen wird.  Die  gewöhnliche  Form  9(^61  ist  aus 
diesem  fife  durch  Antritt  der  Endung  e.  der 
3.  Fers.  Sing.  Perf.  Akt.  entstanden,  also  aus 
pipE— e  (~ii —  war  aberbier  echter  Diphthong,  nicht 
Kontraktionsprodukt;  vgl.  meine  Griech. Gramm.' 
S.  538  A.  I)!  ffifCK  ist  dazu  gebildet  nach  dem 
Vorbilde  des  Ptusqaamperfe Utes  ütlikE«,  — n,  das 
jedeniUls  eine  weit  jüngere  Bildung  ist.  „lühi 
laßt  sich  weder  aus  Uov  noch  auch  lucji  erklären" 
(daran  denkt  auch  kein  Mensch  mehr):  es  ist  eine 
Mischfonn  aus  iiav  und  Uuv,  die  erste  Form  In- 
dikativ, die  zweite  Konjunktiv,  identisch  mit  dem 
Nom.  Sing.  Neutr.  und  Mask.  des  Partizipiums  (!!), 
oder  die  Sprechenden  haben  an  den  allgemeinen 
Präsensstamm  ).uo— ,  der  noch  im  ältesten  Grie- 
chisch ein  fröhliches  Dasein  führte,  die  Perfekt- 
enduQg  1.  Sing,  -a  angehängt,  also  lüu  aus  \\to-a 
(nühihus  wird  dabei  S.  13,  Z.  10  aus  nabes- 
bus  erklärt,  einige  Zeilen  weiter  unten  aus  Ana- 
logie nach  ovibus),  oder  endlich,  da  es  wahr- 
scheinlich ist  (?!),  daß  die  Griechen  für  >ei)iüv 
nrspriinglich  isS^ua  sagten,  wie  die  Lateiner  homö 
(von  der  Gestalt  dieser  Nominative  in  den  andern 
Sprachen  hat  Ani>  keine  Ahnung),  verhält  sich 
lüb>  SU  Xüuv  wie  iicifiu  zu  'Uiiuäv.  Da^  bekannte 
Suffijt  gr.  -(;-  (-revtCo)— 0;)  ist  identisch  mit  der 
Plural en düng  in  ia^LJ:ii—t(■,  r;s  ist  selbstverstfind- 
lieh,  daß  dieses  selbe  —es—  auch  in  vch-er-is 
teg-er-is,  den  lat.  Passivfonnen  deH2.Sing.  PrÄs., 
steckt,  sowie  auch  im  Gen.  Sing,  diicis  und  in 
der  2.  Praes.  düc-is  'du  führst'  (S.  15).  Ge- 
nauer werden  wir  über  das  lat.  Passivum  unter- 
richtet S.  20ff.,  wo  gelehrt  wird,  vchor  veheris 
verhielten  sich  zu  einander  wie  h  o  n  o  r  und 
oneris,  vebimur  vehimini  wie  femurfe- 
mini;  und  da  veheris  eine  Genetivform  ist, 
findet  Arrö  auch  sofort  in  den  alten  Formen 
spatiarns  utarus,  die  nach  ihm  für  spatiae- 
ros,  utaeros  stehen,  die  alte  Endung  -so 
-US  im  Gen.  Sing.    Das  Gerundium  pectendo 
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Deutaohe  LltteraturEeltunff.     No.  6. 

(212^  Fr.  Leo,  Plautinischa  Forschungen;  Plautl 
comoediae  reo.  et  emend.  Fr.  Leo  (BerL).  Aner- 
kennende BespreohuDg  roa  H.  SehaM,  die  der  For- 
scbnogen  als  ein  Werk  bezeichnet,  'dag  nicht  bloB 
an  gaten  Ein^Uen  reich  ist,  sondern  in  dem  ancb 
jeder  Qedanke  zu  Ende  gedacht  ist'. 

WooheiiBohrlft  fOr  klassische  Philologie. 
No.  7. 

(169}  Omero,  L'Diade  commentata  di  O.  O.  Zu- 
retti.  Libro  l\  L'Odissia.  L.  1  (Turin).  'Eine 
ganz  bedeutende  Leistung,  von  dem  frohen  Gefühl 
getragen,  daß  der  Jugend  noch  mehr  zugemutet 
werden  kOnne,  als  jetzt  geacbehe,  während  uns 
umgekehrt  kleinliche  Verz^heit  immer  mehr  in 
usnm  Delphini  beschnittene  und  entsprechend  er- 
klärte Ausgaben  zeitigt'.  C.  Mothe.  —  (173)  Thu- 
krdidefl.  Auswahl  von  H.  Stein.  .2.  T.  (Berl.). 
'Reichlich  bemeaaeu  und  hübsch  ausgestattet'.  — 
Pbaedrl  —  fabulae  Aesopiae.  itec.  —  L.  Havet; 
PbAclre,  Fabtes  ^Hopiqnes.  Edition  classique  par 
L.  Havel  (Par.).  Beginn  einer  das  Verfahren  Havets 
als  zwar  scharfsinnig,  aber,  um  zu  aberzeugen,  viel 
zu  kunstvoll  und  ausgeklügelt  bezeichnenden  Be- 
sprecbnng  von  S.  Herzog.  —  (I7S)  Eos.  Commentarü 
societatie  philologae  ed  L.  O'wlkUiiski.  ITI  1 
(Lemberg).  Inhaltsübersicht  Ton  Z.  DemiÜter.  — 
Mitteilungen.  (192)  H.  BelliuB,  Epikritische  Stu- 
dien zu  Tibull  (Forts,  aus  No,  6j.  Weitere  Zurück- 
weisung der  gegen  die  Zugehörigkeit  ron  IV  7  zu 
2—6  (von  Hennig  u.  Man)  erhobenen  Bedenken. 

N«ue  PhUoloeisohe  Rundaohau.    No.  3. 

(33)  Q-,  Haupt.  Commentationes  arcbaeologicae  in 
Aeschjrlum  (Halle).  'Verf.  geht  in  dem  Versuche, 
verlorene  äschyleische  Stacke  aus  den  Bildwerken 
zn  konstruieren,  seht  weit;  doch  verbreiten  seine 
Untersuchungen  über  die  behandelten  Stücke  immer- 
hin neues  Licht'.  I'.  Weinsäcker.  —  (35;  Herodotus 
erkl.  von  H.  Stein.  U,  2.  B.  IV.  4.  A.  (Berl.). 
'Text  und  Erklärung  bezeugen  das  Bestreben  des 
Herausg.,  seine  Ausgabe  zu  verbessern  und  zu  ver- 
vollkommnen'. («.  —  (36;  J.  J.  Hartman,  De  Tc- 
rentio  et  Donato  commentatio  (Leyd.).  'Verf.  lobt 
Ter.  und  Don.  etwas  zu  überechwän glich,  hat  aber 
rocht,  dafl  das  Studium  des  Don.  erst  von  der  Kunst 
und  Anmut  dea  Ter.  die  richtige  Vorstellung  und 
den  wahren  Oeniill  gewährt'.  0.  Wackermann.  — 
(39)  B.  F.  H.  Beneoke,  Antimacbus  of  Colopbon 
and  tbe  posItion  of  women  in  greek  poetry  (Lond.). 
'Trotz  oller  MUngel  eine  anregende  Lektiiro'.  (40; 
P.  Q-auokler,  L'arcbeologie  de  la  Tunisie  (Par.). 
'Interessante  Ausführungen'.  SitÜ.  —  (41)  Harvard 
atudiea  in  clasaical  pbilology.  VoL  VI  (Boston).  In- 
baltsQbersicht  von  Sittl.  —  (44)  O.  Robert,  Die 
Harathonachlacht  in  der  Poikile  und  weiteres  über 


Polygnot  (Halle!.  ■ 
dungeu  als  zu  einei 
Polygnots  fördernd 

Nachrichten 


Znm  Schlufi  a;)rach  Herr  Blohter  über  seina  im 
~M  Torgenoeimene  Ausgrabung  am 
Castortämpel  auf  den) iSmiscben  Forum.  Ea  hat 
sich  dadurch  he rausge stellt,  dall  die  breite,  nach  dam 
Forum  hinabführende  Treppe  nicht  zu  dem  Tiberi- 
aoiscben  Neubau  au>t  dem  Jahre  6  vor  Chr.  gebIVrt, 
sondern  der  Zeit  der  Dekadenz  entstammt.  Die  noch 
vorhandenen  drei  Stufen  lönd  aus  Werkstücken  an- 
derer Gebäude  hergestellt  Der  Bau  des  Tiberina 
war  vielmehr  nach  dem  Forum  zu  durch  eine  in  der 
Frontlinie  der  Basitica  lulia  liegende  QuadennKaer 
abgeschiossen,  von  der  noch  ansehnliche  Reste  (bia 
zu  6  Lagen)  erhalten  und  bei  der  Ausgrabong  nun 
Vorschein  gekonunen  sind,  Sie  hatte  eine  UjShe  von 
10  Fuß  und  trug  eine  Plattform,  die  durch  noch  nacb- 
weisbare  seitliche  Treppen  (von  der  Östlichen  sind  7 
Stufen  wiedergefunden  und  an  ihren  nrsprilnglichen 
Platz  gelegt)  zugänglich  war.  Von  der  Plattform 
führte  die  Haupttreppe  zum  Tempel  empor. 

Der  Vortragende  ist  der  Ansicht,  daH  dieea  Platt- 
form gleich  der  dem  Tempel  des  Divus  luliue  ror- 
gelegten  eine  Kednerbabne  war.  Er  erinnerte 
daran,  daß  zahlreichen  Nachrichten  zufolge  vom 
Castortempel  herab  in  den  beiden  letaten  Jahrhun- 
derten der  Kepubhk  geredet  worden  ist.  Man  nahm 
an,  die  Redner  hätten  von  der  Treppe  herab  ge- 
gesprochen; es  iat  aber  aus  inneren  und  äuOeren 
Gründen  anzunehmen,  daß  auch  der  vortibarianiscfae 
Bau  echon  eine  ähnliche  Bühne  gehabt  hat,  jaden- 
falls  aber  nimmt  der  Neabau  des  Tiberius  auf  dieee 
Gewohnheit  in  derselben  pietätvollen  Weise  BQck- 
sicht,  wie  Auguitus  beim  Bau  dea.Tempela  de«  Divna 
Inlius  auf  die  durch  diesen  verdrängten  Ko;stra  Divi 
lulü.  Die  Schmückung  der  Buhne  durch  SchiffsschnlLbel 
ist  demnach  als  sicher  anzunehmen ;  sie  ist  an  einem 

Tempel,    der  den   Dioskuren,    de-  ""-"'■'" -•— 

Seefahrt,  geweiht  war,  doppelt  p 

Durch  die  Auffindung  dieser 
nun  die  bekannte,  bisher  nicht  er 
der  Notiz  der  Konstantinischen  R 
ea  habe  auf  dem  Fomm  roftn 
glücklichster  Weise  gelöst.  Bis 
nur  die  Rostra  am  Westende  de 
Rostra  lulia  am  Ostende.  Jetzt  t 
die  Rostra  ad  Castoria. 

Die  Festschrift  zum  Winckelm: 
Erich    Pemice    verfaQt-     Griec 

Museen.  Sie  war  den  Mi%l]edi 
Featabende  zugestellt  worden, 
und  Zeichnungen,  durch  die  die 
Castoitempel  vernniichaulicht  wur 
durch  Herrn  Kanpert  vier  Kartei 
ausgäbe  der  Karten  von  Atlika 
1   :  100  000  auagebingt  worden. 


Kleine  HlU«lln: 
Mosalkkarte  von  Palfatina,  I 

Die  V.  Z.  bringt  eine  Nachrich 
bewahrheitet,  von  grOüter  Wich 
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Bchiclite  der  entetehenden  mittelalterlich en  Karto- 
gri^>hie  nud  namentlich  für  die  altchristliche  Tra- 
dition über  die  heiligeo  Stätten  sein  würde'  „Vor 
karzem  entdeckte  der  ehemalige  Profeasor  der  theo- 
logiscben  Schule  vom  Heiligen  Kreuz  in  Jerusalem, 
&l»opaB  Kikilides,  bei  einem  Besuch  der  Gegenden 

SDBeita  des  Jordans  in  der  alten  Moabiteratadt 
abedan,  die  in  einer  ilberans  fruchtbaren  Ebene 
liegt  nod  £ur  Zeit  der  makedonisch-römischen  Herr- 
Schaft  sowie  später  unter  den  bjzantimBchen  Kaisern 
in  hoher  Blflte  stand,  unter  den  Trümmern  einer 
ftltoD  chriatliclien  Kirche  auf  dem  Fußboden  der- 
selben eine  alte,  in  Mosaik  hergestellte  Karte  von 
Palästina,  Sjrrien  und  ägjpten  aus  dem  5.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.,  leider  aber  in  ziemlich  veretilmmeltem 
Zoetande.  Diese  merkwürdige  Entdeckung  ist  von 
Wichtigkeit  nicht  nur  für  die  christliche  Archäologie, 
soodem  auch  für  die  Oesohichte  imd  Geographie 
jener  Zeit,  in  der  diese  Karte  entstanden  ist.  In 
ersterer  fieziehnng  giebt  sie  Klarheit  darüber,  wel- 
ches die  Oberlieferung  der  Christen  Jener  Zeit  über 
die  heiligen  Orte  war,  sie  giebt  die  Lage  eines  jeden 
Wallfahrtsortes  und  jedes  alten  Klosters,  femer  die 
Gestalt  eines  jeden  kirchlichen  Gebäudes  jener  Zeit 
genan  an  und  unterstützt  die  Überlieferung  der 
griechisch  ■-  katholischen  Kirche  in  vielen  Punkten 
gegenüber  anderen  Behauptungen.  Was  aber  das 
wichtigste  iid;,  sie  begnügt  sich  nicht  bloß  mit  der 
Au&eiohnang  der  Namen,  sondnm  giebt  mit  mathe- 
matischer (?)  Genanigkeit  Plan,  Gestalt  und  GrOße  der 
einzelnen  Städte  an,  femer  wieviel  Thore,  Thürme 
und  Bollwerke  jede  von  ihnen  besaÜ,  ob  diese  nach 
Ofltan  oder  Westen  su  gelegen  waren,  wieviel  Haupt- 
gehäude  die  St^t  zählte  nnd  welches  der  Name  der 
Stadt  in  jener  Zeit  war.  Mit  besonderer  Genauigkeit 
ond  Sor^alt  sind  auf  der  Karte  die  Stadt  Jerusalem, 
der  Sil  und  seine  Arme  dargestellt.  Die  Farben, 
die  grSBtenteils  noch  erbalten  sind,  zeigen  grolle 
Lebhaftigkeit  RIeapas  KikiJides  gedenkt,  demnichst 
eine  Reproduktion  der  merkwürdigen  Karte  zu  ver- 
Offentlichen".  Die  Sache  ist  so  wichtig,  nament- 
lich auch  für  die  so  viel  bezweifelte  und  umstrittene 
Topographie  von  Jerusalem,  daß  eine  genaueste 
Publikation  aof  das  allgemeinste  Interesse  rech- 
nen darf. 


BerlchtigiinB. 

In  der  Be^rechung  ober  die  SchrSdcrsche  Bro- 
sohfire  Ne.  7  Sp.  221  Z.  39  wird  auf  die  Mitteilungen 
DOrpfelds  in  der  Deutschen  Zeitschrift  f.  auswär- 
tiges Unterrichtswesen  verwiesen.  Statt  Dörpfelds 
ist  zu  lesen;  Dorfelds. 
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ichen 
Tenbner. 


IX, 


Ein  Werk  wie  Platoos  Gesetze  dem  heutigen 
gebildeten  Publikum  schmackhaft  machen  zu 
wollen,  setzt  keinen  geringen  Mut  voraus.  Der 
Verf.  hat  diesen  Mut  gehabt.  Er  hat  sich  vor- 
gesetzt, unsere  Philosophen,  Pliilologen,  Politiker, 
Juristen  und  namentlich  Theologen  dem  Studium 
dieses  umfangreichsten  und  ungelesensten,  dieses 
schlecht  üherlieferten  und  an  tiefen  tiedanken 
doch  so  reichen  Flatoni  sehen  Dialogs  zu  gewinnen. 
Der  Wog,  den    er    dazu    eingeschlagen,  lächeint 


nicht  unzweckmäßig  gewählt,  und  an  Energie  hat 
er  es  nicht  fehlen  lassen,  um  auf  dem  gewählten 
Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.  So  hat  er  denn 
die  Tafel  beratet  und  das  Mahl  zugerustet: 
mögen  die  Gäste  nicht  fehlen. 

Statt  einer  Übersetzung  nämlich,  deren  wir 
überdies  schon  melirere  haben,  ^ebt  der  Verf. 
eine  sorgföltäge  Darstellung  des  Inhalts,  an  die 
sich  in  einem  zweiten  stärkeren  Bande  ein  mebr 
ttir  das  Bedürfnis  der  fachgenossen  berechneter 
Kommentar  anschließt.  Die  Beschränkung  auf 
eine  knappe  lud  klare  Inhaltsdarstellung  gewährt 
einen  doppelten  Vorteil:  einmal  erspart  sie  dem 
Leser  die  vielen  Breiten  des  Werkes,  ohne  ihm 
doch  etwas  Wesentliches  vorzuentti alten;  sodann 
giebt  sie  die  Möglichkeit,  auf  gute  Manier  den 
mannigfachen  Schäden    und   Mängeln    aus    dem 
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Wege  zu  gehen,  mit  welchen  der  Text,  wohl 
vomebmiicb  infolge  des  bekannten  Schicksals 
dieses  poathnmenWerkes  Piatons,  behaftet  ist.  Der 
Konunentar  bietet  Oelegenheit,  diese  Seite  der 
Behandlung  nachzuholen. 

Indem  wir  die  Soi^alt  und  Brauchbarkeit  der 
Inhaltsdaratellung  noch  einmal  ansdrilcklich  her- 
vorheben, beschrSnkeii  wir  uns  im  übrigen  auf 
einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Kommentar. 
Dieser  folgt  dem  nicht  im  Zusammenhang  bei- 
gegebenen griechischen  Text.  Stallbaums  Noten 
sind  dabei  gebührendermaßen  benutzt;  ebenso 
wird  auf  die  übrigen  Vorgänger  wie  Zellor,  Suse- 
mihl,  MttUer  teils  polemisch,  teils  zustimmend 
Rücksicht  genommen,  ohne  indessen  nach  der 
philologischen  Seite  hin  den  berechtigten  An- 
sprüchen vollauf  genüge  zn  thon.  Ich  kfiante 
eine  große  Anzahl  von  Stellen  namhaft  machen, 
an  denen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
Kommentar  im  Sttclie  gelassen  sieht.  Die  neueren 
Beiträge  zur  Kevision  des  Textes  sind  zum  Teil 
übergangen.  So  sclieint  sich  der  Verf.  um  Madvigs 
VorschlKge  sogut  wie  gamicht  gekümmert  zu 
haben:  nur  ein  einziges  Mal  finde  ich  ihn  und 
zwar  aus  einer  Note  von  Schanz  herangezogen. 
Hatte  der  Verf.  ibm  die  Beachtung  geschenkt, 
die  er  anter  allen  UmstÄuden  verdient,  so  würde 
er  z.  B.  nicht  zu  960  C  folgende  Bemerkung 
gemacht  haben :  „Die  verschiedenen,  weit  von  ein- 
ander abweichenden  Versuche,  die  Worte  in 
Ordnung  zu  bringen,  will  icb  gar  nicht  aufzählen. 
Auch  nicht  ein  einziger  von  ihnen  bleibt  den 
Buchstaben  der  Überlieferang  so  nahe,  daß  man 
die  Kntstelhmg  leicht  begreifen  könnte".  Madvigs 
Itcsseruug  lehnt  sich  so  eng  au  die  überlieferten 
Züge  an  nnd  ist  sachlich  so  überzeugend,  daß 
die  Berechtigung  des  Verf.  zu  obigem  Urteil 
mindestens  sehr  fraglich  erscheint. 

Alle  tiefer  greifenden  sachlichen  Fragen  da- 
gegen sind  von  dem  Verf.  gründlich  erörtert 
worden.  Dabei  bat  er  iTir  die  politisch- sozialen 
Probleme  an  Pöblmanns  Buch  über  den  antiken 
Kommnnism US  und  Sozialismus,  in  welchcmPlatous 
Gesetzeeine  ausgiebige  Benutzung  erfahren  haben, 
soweit  er  ihm  beistimmt  (und  in  der  Hauptsache 
thut  er  das),  eine  treffliche  Stütze  oder,  wo  er 
ilim  nicht  beitreten  kann,  wenigstens  einen  will- 
kommenen Ausgangs-  und  Beziehungspunkt  für 
seine  Erörterungen.  Auch  die  Hypothesen  von 
Bruns  und  Bergk  über  die  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung des  Platonischen  Werkes  finden 
eingehende  Berücksichtigung  und  zwar  in  durch- 
aus ablehnendem  Sinne. 


Man  könnte  sich  diesen  Kommentar  schwerlich 
nach  der  üblichen  Art  unter  einen  fortlaofeaden 
griechischen  Text  gesetzt  denken.  Denn  bei 
allen  bedeutenderen  Fragen  erweitem  sich  die 
Anmerkungen  des  Verf.  zn  kleineren  oder 
größeren  Abhandlungen,  die  nur  in  einem  abge- 
sonderten, zusammenhängenden  Kommentar  Platz 
finden  konnten.  Jeder  wird  den  Eindruck  ein- 
dringenden Studiums,  ernster  Arbeit  und  Selb- 
ständigkeit der  Auffassung,  verbunden  mit  großer 
Entschiedenheit  in  Vertretung  derselben,  eriialten. 
Farblosigkeit  kann  man  diesem  Kommentar  eben- 
sowenig zum  Vorwurf  machen  wie  Schillern  in 
allen  Farben.  Der  Mut  der  eigenen  Meinung 
zeigt  sich  bei  dem  Verf.  gepaart  mit  lebbafler 
Wärme  des  GefUhls.  Er  will  seinem  Helden  d«n 
ibm  gebührenden  Platz  sichern,  auch  nocb  in 
den  Strömungen  der  Gegenwart;  er  will  sein 
Bild  von  wirklichen  oder  vermeintlichen  Flecken 
reinigen  nnd  es  in  seinem  ganzen  ursprünglichen 
Glänze  erstrahlen  lassen.  Gewiß  ein  löbh'chos 
Streben,  Nur  darf  es  einerseits  nicht  dazu  führen. 
den  gefeierten  Helden  mit  fremden  Jl'edem  xn 
schmücken,  anderseits  nicht  ungerecht  machen 
gegen  andere. 

Das  erstere  begegnet  dem  Verf.,  wenn  er  es 
in  teil  weiser  Anlehnung  an  Scbiaparelli  und 
Gruppe  unternimmt,  den  Piaton  zu  einem  Ver- 
kilndigur  des  heliocentrischen  Systems  zu  machen. 
Zwar  den  abenteuerlichen  Gedanken  von  Gruppe 
und  Wolf,  ihn  geradezu  znm  Kopernikus  de» 
Altertums  zu  ernennen,  indem  nicht  Aristarch 
von  Samos,  sondern  er  der  erste  gewesen  sein 
soll,  welcher  der  Erde  neben  der  täglichen  Axen- 
drehung  die  jährliche  Kreisbewegung  in  der  Ebene 
der  Ekliptik  zuerteilt  habe,  wagt  er  denn  doch 
nicht  sich  anzueignen,  so  wenig  entschieden  er 
ihn  auch  abweist.  Allein  er  meint,  eine  Kreis- 
bewegung der  Erde  um  die  Sonne  (S.  245  nnd 
S  247)  als  Platoiis  Ansicht  für  dessen  letztes 
Lebensalter  aus  einer  bekannten  Stelle  im  7. 
Buche  der  Gesetze  in  Verbindung  mit  einer  von 
Plutarcb  überlieferten  Nachricht  des  Theophrast 
über  Piatons  Himmelsbau  folgern  zu  müssen. 
Die  betreffende  Stelle  nun  in  den  Gesetzen  (822A) 
lautet  folgendermaßen:  'Die  Lehre  über  den 
Mond  und  die  Sonne  und  die  Übrigen  Gestirne, 
daß  sie  irren,  ist,  o  Freunde,  nicht  richtig,  sondern 
CS  verhält  sich  damit  ganz  umgekehrt;  denn  jedes 
derselben  beschreibt  immer  denselben  Weg,  nicht 
viele,  sondern  immer  einen  im  Kreise,  es  scheint 
aber  viele  zu  beschreiben.  Das^ schnellste  der- 
selben wird  aber  mit  Unrecht  (Ur  das  laugsamste 
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gebalteD  und  omgefeehrt'.  Hier  ist  weder  von 
eiaer  Bow«gung  der  Erde  noch  von  oiueui  Stiil- 
»tAnd  der  Sonne  die  Rede,  viebnelir  wird  gerade 
gogitn  den  Grand;;edankcn  des  lieliocentri sehen 
Systems,  von  der  Bewegung  der  Sonne  elienso- 
wohl  wie  von  der  Bewegung  des  Mondes  und 
der  Planeten  gesprochen,  l'laton  untorscheidut 
bicr  eine  sdieinbore  und  eine  wirkliche  Bewegung 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  l'Ianeten  und 
leugnet  nar,  daß  sie  irren.  Was  aber  diese« 
Irren  bedeutet,  darüber  kann  kein  Zweifel  herr- 
schen. Er  will  damit  nichts  aiideres  sagen,  als 
daß  der  Wog  dieser  Gestirne  nicht,  wie  es  den 
ÄDscbein  bat,  in  einem  regellosen  Umherirren, 
bestehe,  sondern  daS  er  durch  ein  Gesetz  an 
eine  feste  Bahn  gebunden  sei.  Er  unterscbcidt^t 
die  scheinbare  Vielheit  ihrer  Wege  am  Himmels- 
gewölbe und  die  wirkliche  Einheit  ihrer  Bahn  im 
iianmc,  wie  \vir  sagen  worden,  die  sphlirisch 
astronomische  und  die  theoretisch  astronomische 
Ansicht  ihres  I^ufes.  Die  erstere  ist  ihm  ein 
Gegenstand  der  Sinne sanschauung,  die  letalere 
ein  Gegenstand  der  mathematischen  Erkenntnis. 
Die  Stelle  bietet  also  nicht  den  geringsten  An- 
halt weder  fllr  eine  doppelte  Bewegung  der  Erde, 
der  sie  vielmehr  geradezu  widerstreitet,  noch 
auch  fllr  eine  Bewegung  der  Erde  Überhaupt. 
Was  aber  die  Nachricht  des  Thoophrast  anlangt, 
3o  ist  da  von  der  Sonne  als  Mittelpunkt  fiir  eine 
Kreisbewegung  der  Erde  auch  gar  nicht  die  Rede. 
Wenn  ihr  überhaupt  eine  Bedeutung  zukommt, 
so  weisen  die  umgebenden  Worte  vielmehr  höch- 
stens auf  den  Herd  der  Hestia  (das  Centralfeuer 
der  Pythagoreer)  als  Mittelpunkt  des  Weltalls 
hin  lind  könnten  dann  vielleicht  im  Sinne  der 
bekannten  Phil ol(ü selten  Weltansicht  gedeutet 
werden,  wonach  an  die  Stelle  des  tÄglichen  Um- 
schwungs der  Himmelskugel  eitle  tägliche  Kreis- 
bewegung der  Erde  um  das  Centralfeuer  trat. 
Lassen  wir  aber  mit  dem  Verf.  zur  Erklärung 
der  nSmlichen Erscheinung  (des  täglichenHimmel s- 
umschwuuges)  an  die  Stelle  des  Herdes  der  Hestia 
die  Sonne  treten,  so  kommen  wir  in  einige  Ver- 
legenheit über  die  Lage,  die  wir  der  Erde  bei 
dieser  ihrer  angeblichen  Kreisbewegung  um  die 
Sonne  geben  sollen.  Wenigstens  könnte  sie  dann 
nicht  wie  in  dem  Philolaischen  System  immer 
dieselbe  Seite  dem  Feuerherd  (bei  Piaton  also 
angeblich  der  Sonne)  zukehren.  Mag  es  aber 
mit  der  Nachricht  des  Theophrast  bestellt  sein 
wie  ihm  wolle:  ans  der  Stelle  der  Gesetze  folgt 
fllr  sie  nichts,  ebensowenig  wie  umgekehrt.  Es 
luinn  nach  dem  Gesagten  keineswegs  überraschen, 


entspricht  vielmehr  nur  der  ganzen  Art,  wie  hier 
mit  diesen  Dingen  umgegangen  wird,  wenn  einer 
Stelle  des  Simplidus  in  Ärist.  Phys.  (8w  xoii  nt^- 
O&iSiv  nt  ^olv  'IJpaxJi£iSi^(  o  IlavTixäc,  cXei^  oxi  xeu  kivou- 
|ieviK  jcm(  tf|(  ^,  ToC  S'  q^u  (Uvavröf  icuc  StjvaTai  i\ 
«Efi  TDv  ^Jliov  ipaivoiuvi)  ävu|icüia  aiSttofrai,  wie  der 
Verf.  wenigstens  p.  240  citiort,  während  that- 
säcJdich  die  Stelle  anders  lautet,  wovon  gleich 
nach  her)  die  weitgehendsten  Polgen  entlockt 
werden.  In  dieser  Stelle  nüralich  wird  eine 
Nachricht  des  Geroiuos  mitgeteilt,  der  zufolge 
angeblicb  Heraclidos  Ponticns  gesagt  hätte,  ein 
ungenannter  Gelehrter  hätte  geradezu  die  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne  gelehrt.  Sieht 
man  sich  aber  den  Wortlaut  an,  so  sagt  die  Stelle 
direkt  darüber  gar  nichts;  vielmehr  wird  durch 
das  doppelte  Ttu:  (d.  i.  in  gewisser  Hinsicht)  die 
Vermutung  nalie  gelegt,  es  handle  sich  nur  um 
die  Ansicht  von  einer  Axendrebung  der  Erde, 
wodurch  die  Sonne  allerdings  in  gewisser  Hin- 
sicht, nämlich  in  bezug  auf  ihren  scheinbaren 
täglichen  Umschwung  mit  der  Himmelskugel, 
zum  Stillstand  kSme  (wobei  aber  gleichwohl  die 
Anomalie  der  Planetenlänfe,  ähnlich  wie  in  dem 
lYchoniscbem  System,  ihre  Erklärung  finden 
könnte),  was  dem  Wortlaut  just  genüge  thut, 
während  einem  absoluten  Stillstand  der  Sonne 
das  nu;  geradezu  widerspricht.  Was  aber  den 
angeblichen  ungenannten  Gelehrten  anlangt,  den 
(iruppe  natürlich  keinen  Anstand  nimmt,  sofort 
fiir  den  Piaton  auszugeben,  so  ist  dieser  Unge- 
nannte eine  reine  Chimäre.  Das  &q:«v,  welches 
angeblich  Unter  qnioiv  UpaxlxtSiic  i  Uovtoi6t  Steht, 
findet  sich  nur  in  der  Aldina,  nicht  aber 
in  den  Hss,  wie  ein  Blick  in  Diols'  Ausgabe 
lehrt.  So  dUun  also  ist  der  Faden,  au  dem  diese 
Hypothese  hängt:  er  zerreißt,  sobald  man  ihn 
ernstlich  anfaßt.  Es  ist  offenbar  die  bekannte 
Ansicht  des  Heraclides  Ponticus  selbst  (einfoche 
Rotation  der  Erde  im  Mittelpunkt  des  Weltalls), 
von  der  hier  die  Rede  ist  (während  Scbiaparelli 
unter  der  Annahme,  daß  möglicherweise  doch' 
der  Pontiker  selbst  gemeint  sein  könnte,  ihn 
demzufolge  zum  eigentlichen  Entdecker  des  belio- 
centrischen  Systems  machen  zu  können  meint, 
vgl.  p.  248A  bei  Ritter),  und  das  itapEl&iiv  ^  muß 
irgendwie  danach  erklärt  werden,  wenn  nicht, 
was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  ein  Fehler  darin 
steckt.  Der  Verf.  hatte  also  gar  keinen  Grund, 
die  voreilige  Annahme  Gmppes  daliin  zu  er- 
mäßigen: „nichts  stünde  der  Annahme  im  Wege, 
wie  dem  Eudoxos  und  Philippos,  wie  dem  Hera- 
clides selbst  möge  Flato  auch  jenem  DngenMinteil 
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das  Problem  gestellt  haben,  dessen  gltlckliclie 
Lßsung  eine  neue  kosmische  Theorie,  die  im 
wesentlichen  der  Koperaikanischen  gleich  ist, 
begründete"  (S.  2-12).  Man  bedenke  doch  nur 
ancli,  daß  diejenigen  sich  jenes  Ungenannten 
wohl  erinnert  haben  würden,  die  uns  von  dem 
heliocentrischen  System  des  Aristarch  Kunde 
gegeben  haben.  Aber  Aristarch  steht  da  als 
ein  einsamer  Prophet,  ein  Vorlliufer  derer,  die 
in  fernsten  Zeiten  kommen  werden,  aber  selbst 
ohne  Vorläufer,  von  seinen  Zeitgenossen  unver- 
standen und  kaum  gehört.  Wäre  vollends  Piaton 
selbst  der  Kopemikus  des  Altertums  gewesen, 
so  wäre  es  rein  undenkbar,  daß  wir  nicht  be- 
stimmte Nachrichten  darüber  h&tten.  Übrigens 
erscheint  es  gegenüber  der  Art,  wie  der  Verf. 
im  Uegensatz  zu  Uännem  wie  Boeckh  und  Zeller 
(S.  232),  auf  die  Astronomen  pocht,  als  die 
allein  berufenen  StimmfUhrer  für  Erklärung  der 
Oesetzesstelle,  nicht  übertltissig  zu  bemerken, 
daB  gerade  die  fragliche  Stelle  der  Gesetze  am 
wenigsten  danach  angethan  ist,  den  Philologen 
hinter  den  Astronomen  zurücktreten  lu  lassen. 
Handelte  es  sich  um  bestimmte  Data  zu  mathe- 
matischen Konstruktionen,  dann  würde  natürlich 
der  Pbilolog  sich  des  Wortes  begehen.  So  steht 
es  aber  nicht.  Es  kommt  hier  vielmehr  zunächst 
auf  die  rein  philologische  Interpretation  an,  der 
gemäß  es  sich  allein  um  den  Gegensatz  von  regel- 
losem Umherirren  und  fester  kreisförmiger  Bahn 
handelt.  Was  man  sonst  in  der  Stelle  gefunden 
hat,  ist  eiufacb  hineingetragen.  Gerade  eine  ge- 
sunde philologische  Behandlung  wird,  meine  ich, 
ihre  Aufgabe  darin  sehen  müssen,  die  Stelle  vor 
dem  Schicksal  zu  bcwaliren,  der  Ausgangspunkt 
wilder  Hypothesen  zu  werden,  und  dies  umso 
mehr,  als  die  Astronomen  selbst  weit  entfernt 
sind,  hier  einig  zu  sein.  Dem  'anerkannt  aus- 
gezeichneten' Scbiaparelli  steht  z.  B.  der  doch 
mindestens  ebenso  'anerkannt  ausgezeichnete' 
Astronom  MSdIer  gegenüber,  der  es  in  seiner 
Geschichte  der  Astronomie  als  völlig  unentschieden 
bezeichnet,  ob  Piaton  jemals  irgend  welche  Be- 
wegung der  Erde  angenommen  habe. 

Nun  noch  ein  Wort  Über  die  zweite  der  oben 
bezeichneten  Klippen.  Ks  bctriin  das  Verhält- 
nis von  Piaton  zu  Aristoteles.  I'laton  ist  so  groß, 
daß  er  nicht  der  Verkleinerung  anderer  bedarf, 
um  noch  gröUer  zu  erscheinen.  Was  i^t  es  aber 
anderes  als  eine  Verkleinerung  des  Aristoteles, 
wenn  bei  jeder  Gelegenheit  Piaton  gegen  Aristo- 
teles ausgespielt  wird,  als  der  Känig  gegen  den 
Kiümer?  Wir  kennen  dies  Vomehmthun  mitPlaton 


zur  genüge  aus  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Es  wird  damit  weder  der  Philosophie  noch  dem 
Piaton  selbst  ein  Dienst  enviesen.  Denken  wir 
doch  nicht  geringer  von  Aristoteles,  als  Plstou 
selbst  von  ihm  gedacht  hat!  Sehen  wir  von  allem 
andern,  wie  namentlich  von  .seinen  Verdiensten 
um  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Ethik, 
ab:  die  Erfindung  der  Logik  allein  sichert  ihm 
seinen  Platz  unmittelbar  an  der  Seite  des  PUton. 
Es  war  dies  eine  unabweisbare  Aufgabe  der  philo- 
sophierenden Vernunft.  Wer  diese  Aufgabe  ge- 
löst und  sie  so  gelöst  hat  wie  Aristoteles,  der 
war  kein  Dutzendphilosoph  und  auch  kein  Scho- 
lastiker. Erst  die  dürftige  Einseitigkeit  späterer 
Zeit  bat  den  Geist  aus  der  Sache  herausgetrieben 
und  sie  zum  dürren  Selbstzweck  gemacht.  Doch 
genug  davon.  Aristoteles  bedarf  keines  Anwaltes. 
Wir  wollten  damit  nur  hinweisen  auf  einen  charak- 
teristischen Zug  des  Buches,  der  sich  Übrigens 
getreulich  wiederholt  in  der  kräftigen  Zu-  und 
Abneigung  gegenüber  den  neueren  Beurteilem 
und  Darstellern  der  Platonischen  Lehre,  'i'eich- 
müller  contra  Zeller  ist  vielfach  die  Losung.  Ich 
bedauere,  dem  Verf.  in  seiner  Schwärmerei  flii- 
TeichmUller  nicht  folgen  zu  können.  Doch  mag 
ich  ihm  hier  nicht  ins  einzelne  nachgehen,  umso 
weniger,  als  dem  Verf.  meine  etwaigen  Einwäode 
nach  dem  ganzen  Ton  seiner  Darstellung  ver- 
mutlich viel  zu  aristoteliscb-snbaltem  erscheinen 
würden,  um  überhaupt  gehört  zu  werden.  Es 
gehören  diese  kräftigen  Sympathie-  und  Anti- 
pathie bczeugnngcn  zu  dem  stärk  subjektiven  Ge- 
präge, das  die  Arbeit  trägt,  und  das  sich  u.  a. 
auch  darin  kundgiebt,  daß  der  Verf.  es  liebt,  vor 
dem  Publikum  ebie  Art  Selbstschau  abiohaltea, 
indem  er  nicht  bloß  an  einer  Stelle,  was  er  ge- 
lesen und  was  nicht,  wozu  er  bisher  die  Zeit 
gefunden  und  wozu  nicht,  kurz  sein  litterarisches 
Soll  und  Haben  uns  vorrechnet  Von  den  Alten 
hat  er  das  sicherlich  nicht  gelernt. 

Wollte  ich  mein  ehrliches  Urteil  Über  die 
Arbeit  abgeben,  so  durfte  ich  mit  dem  Gesagten 
nicht  zurückhalten.  Das  hindert  nicht,  die  Arbeit 
als  einen  schätzenswerten  Beitrag  zur  Platonlitte- 
ratur  zu  begrüßen.  Ich  wünsche  dem  Verf.  zahl- 
reiche Leser,  die  sich  für  näheres  Eingehen  nnf 
die  Sache  durch  reichliche  und  gute  Indicen 
unterstutzt  linden  werden. 

Weimar.  Otto  Apelt. 
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loannes  TolUefan.  De  Eomeri  auctoritate  in 
cotidiana  Romanoram  vita.  Comiuetitatio  ex 
Supplem.  XXin,  ÄDDalmin  philoL  aeoraum  ez- 
pressa.  S.  223—289.  6.  Leipzig  1896,  Teubner. 
2  M.  fiO. 
Eine  Arbeit,  die  eif^entlich  iKngnt  bfitte  ge- 
macht werden  mtlssen,  nfimlich  die  Geschichte 
der  Horoerstudieit,  wird  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  wenigstens  nach  einer  Seite  hin 
in  durchweg  anerkennenswerter  Weise  von  Tol- 
kiehn  vorbereitet.  Bietet  Eich  darin  auch  Ver- 
hältnis müßig  selten  eine  Gelegenheit  zu  selb- 
ständiger Kritik,  90  ist  doch  ein  solches  Werk 
des  SaronielfleiBes,  wie  es  T.  zu  stände  gebracht 
hat,  wegen  der  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die 
sich  einer  BeheirEcbung  des  Materials  in  den 
Weg  stellen,  keineswegs  gering  ku  schätzen. 
Das  einzige,  was  mir  als  ein  Mangel  aufi^llt, 
ist,  daß  £e  unter  Homers  Namen  gehenden 
kleineren  Dichtungen,  wie  z.  B.  der  Frosch- 
mSnsekrieg,  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 
ZnnSchst  stellt  T.  in  den  beiden  ersten  Ab- 
schnitten diejenigen  Citate  bei  den  Römern  zu- 
sammen, aus  denen  wir  einiges  Über  die  Be- 
handlung Homers  in  den  Elementar-  und  den 
Rhetorenschulen  erfahren.  Es  folgt  eine  Auf- 
zXhlung  der  Apophthegmata  und  der  —  im 
weitesten  Sinne  —  bei  den  Römern  sprich- 
wörtlich gebrauchten  Homerverse  und  Ho- 
merischen Eigennamen,  sowie  der  in  den  Briefen 
Ciceros  nnd  anderer,  im  Dialog  und  beim  Mahle 
angeführten  Sentenzen  ans  den  Homerischen 
Epen;  endlich  ein  auf  gmnd  des  Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum  ausgearbeitetes  Verzciohnis 
Homerischer  Xamen  römischer  Männer  und 
Frauen.  Allerdings  sind  manche  Namen  da- 
runter, welche,  wie  i.  B.  Orestes,  nicht  als 
spezifisch  Homerische  bezeichnet  werden  dilrten, 
was  auch  dem  Terf.  nicht  entgangen  ist.  Merk- 
wflrdigerweise  scheinen  aber  so  bekannte  Namen 
wie  Ulixes  -und  Penelope  nicht  vorzukommen. 
Weshalb  die  Tias  bei  den  Römern  im  gewöhn- 
lichen Theben  mehr  Berücksichtigung  gefunden 
bat  als  die  Odyssee,  wird  zum  Schluß  in  ganz 
verständiger  Weise  angedeutet. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Fr.    Alacrna,    ObKervationes    criticae    in    L. 
Herculem.     Paoormi  1896. 


Der   Verf.  bespricht   in    seinem    Schriftchen 


11  Stellen  des  Hercules  (fiirens);  vorausgeschickt 
ist  ein  kurzes  Vorwort  zur  Orientierung  (Iher  die 
handschriflliche  Grundlage.  Dasselbe  enthält 
nichts  Neues,  wohl  aber  eine  falsche  Angabe, 
die  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  des 
Verf.  kein  günstiges  licht  wirft.  Er  sagt  nSm- 
lich  (p.  6):  „. . .  cum  quidem  Leo  M  et  N  ex 
Etrusci  gemello  pendere  adfirmet"  nnd  verweist 
auf  Leos  Ausgabe  I  6.  Daselbst  heißt  es  aber: 
'Ambro  sianum  enim  et  Va^canum  ci  Etrusci 
gemello  pendere  ....  pro  certo  habui  et  ex- 
plorato.  qua  de  re  . . .  aliter  statuendum 
Video  postquam  ipse  Etruscum  cod  m  ex  u  s 
und  p.  13  wird  der  Cod.  Z  (die  gen  e  nsan  e 
Quelle  von  M  N)  'Etrusci  apograph  n  enannt 
ebenso  11  praef.  p.  XXX. 

An  erster  Stelle  wird  V.  12  'ferro  minax 
hinc  terret  Orion  deos'  einer  'Kritik'  unterzogen. 
Der  Vers  steht  so,  wie  angeführt,  in  den  neuesten 
Ausgaben  von  Peiper  nnd  Leo,  und  A.  ist  mit 
ihm  völlig  einverstanden.  Aber  E'  und  die  inter- 
polierte Rezension  haben  'fera  coma',  und  Peiper 
giebt  'ferro  minaci'  als  ursprüngliche  Lesart  des 
Etruscns  an!  „Ostendere  debeo  cur  'ferro  minax' 
lectionem  'fera  coma'  aut  alten  'ferro  minaci' 
praeferam".  Daß  'ferro  minaci'  überhaupt  keine 
Lesart  ist,  sondern  auf  einem  Irrtum  Peters,  der 
den  Etruscus  für  Peiper  und  Richter  kollationierte, 
beruht,  übersieht  A.  vollständig;  wer  aber  den 
Grundsatz  vertritt,  solange  an  der  Lesart  des 
Etmscus  und  seiner  Sippe  festzuhalten,  als  keine 
Notwendigkeit  vorliegt,  zur  anderen  Rezension 
oder  zur  Konjektur  zu  greifen  (p.  5  adnot.  2), 
der  aoUte  doch  mit  dem  gut  überlieferten  'fem» 
minax'  fE  ',  M  N,  Randnote  in  E)  zufrieden  sein. 
Was  A.  hier  zu  v,  12  ausfilhrt,  ist  fllr  die  Art 
seiner  Kritik  höchst  charakteristisch.  Will  man 
die  Lesart  der  Vulgata  verteidigen,  so,  sagt  er, 
muß  man  coma  ■-=  siderum  radii  setzen;  hierfür 
giebt  es  nur  zwei  Beispiele:  das  eine  (Herc. 
Oet.  727)  ist  korrupt  und  kommt  nicht  in  betracht; 
das  andere  (Valer.  Place.  U  42)  bat  gar  nicht 
coma,  sondern  crinibus  (!).  Orifin  mit  strahlen- 
dem trutzigen  Sehwerte  ist  aber  den  Alten  eine 
ganz  geläufige  Vorstellung  (drei  Belegstellen): 
„Itaque  eo  perdue^mur  ut  statuamus  'fera  coma' 
et  'ferro  minaci'  eicienda  (!),  accipiendum  'ferro 
minax',  qnod  Senecae  pro  natura  sententiosa  et 
Orionis  imagini  magis  idoneum  est  atque  versum 
perspicuum  et  numerosnm  reddit'  (!)■ 

Dieses  eine  Beispiel  genügt  vollkommen,  um 
zu  erkennen,  wie  der  Verf.  Textkritik  betreibt. 
Die  übrigen  'Observationes   criticae',   die  den 
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V.  19»),  24,  43,  64,  83,  95,  132,  202,  268, 
1122 — 1136  gelten,  stebea  auf  gleichem  Niveau, 
wenn  nicht  gar  danmter.  Für  die  WisBenschaft 
liefern  diese  meist  überflUsaigen,  oft  recht  kon- 
fusen, durchweg  ahor  höchst  elementaren  Er- 
ßrteniDgen  nicht  das  geringste  Ergebnis.  Das 
Latein  ist  fast  barbarisch  zu  nennen,  ansge- 
nommen  an  den  sehr  zahlreichen  Stellen,  wo 
Ä.  Peiper,  Leo  u.  &.  wörtlich  ansschreibt;  es 
macht  den  Eindruck,  als  sei  die  Ahhandlung 
erst  italienisch  geschrieben**)  und  dann  mit 
Htilfe  eines  Lexikons  mühsam  und  ohne  Ver- 
ständnis der  Sprache  ins  Lateinische  übersetzt 
worden.  Drei  Drucldehler  Verden  am  Schlüsse 
berichtigt,  die  meisten  sind  stehen  geblieben. 
Die  Obserr.  crit.,  die  sich  wie  der  erste  miS- 
lungene  Versuch  eines  AniÜngers  ansnehmen, 
würen  besser  angedruckt  geblieben. 

Bremerhaven.  P.  Wessner. 


Agnea  Bmlth  Lewis,  Some  pages  of  the  four 
gosp  eis  retranascribed  from  the  Sinaitic 
palimpsest  with  atTanaUtion  of  thewhole 
teit.    London  1696,  Cla;  and  sons,  Cambridge. 
Univereit;     Presswarebonae     Ave     Maria    Laoe. 
XXIU,  1«.  139  S.  4. 
Die  gelehrte  Engländeria  A.  S.  I^wis  fand 
im  Febr.  1892    auf  dem  Sinai  einen  Palimpsest 
nüt  einer  altsyrischen  Übersetzung  unserer  vier 
Evangelien,  welche  von  dem  inzwischen  verstor- 
benen Robert  L.  Bensly,  J.  fiendel  Harris  und 
I.  Crawford   Burkitt,  soweit  iimen  die  Entziffer- 
ung gelang,  d.  h.  zu  etwa  V».  abgeschrieben  und 
„for    tbe  Syndics  of   the  University    prcss"   mit 
einer  Einleitung  der  Rntdeckerin  prachtvoll  her- 
ausgegeben ward  Cambridge  1894.      Der  Syrus 
Sinaiücus  evangoliorum    machte    in  dieser  noch 
unvollständigen  Ausgabe  großes  Aufsehen.     Las 
man    doch  Matth.    1,16:  ^Joseph,    welchem    die 
Jungfrau  Maria    verlobt    war,    erzeugte    Jesum, 
welcher  genannt  wird  Christus",     So  schien  man 


*)  Man  vergleiche  die  Behandlung  derxelbon 
Stelle  darch  G.  Kicbter,  De  cormptia  quibuadam 
Seuecao  tragoediarum  locia,  Jena  1894,  p.  17-19; 
Alagna  kennt  dieae  Abhandlnu^,  auu  der  er  mHoches 
hätte  lernen  können,  garoicht.  obwohl  aie  schon  vor 
fast  drei  Jahren  erachienen  ist.  Sie  findet  xicfa  in  der 
Sjrmbola  doctorum  loneusis  GymnüiHi,  die  iiiiQerdem 
noch  eotbält:  E.  WUhebn,  Erftmca;  P.  Kootacban, 
Ein  Fragment  dea  Origenea ;  0.  Schrader,  Lin^iatiach- 
tuatoriaches;  A.  Rai:scb,  Chr.  Thomaalua  ala  Gant  in 
Erb.  Weigets  Schule  zu  Jena. 

")  S.  17  steht  propoaitione  als  Nominativ. 


durch  ununterbrochene  natilrliche  Zengong  von 
dem  Stammvater  Abraham  bis  zu  Jesu  als  dem 
Sohne  Josephs  gefuhrt  zu  werden.  Das  hatte 
der  Übersetzer  freilich  gamicht  gemeint,  da  er 
Matth,  1,18  f.  die  JungfrSuUchkeit  der  Maria  so 
bestimmt  wie  möglich  wahrt  and  sogar  den  spu- 
teten ehelichen  Verkehr  Josephs  mit  ihr  aus- 
schließt Matth.  1,25:  n<">(^  ^'^  gebar  ihm  (ala 
dem  Pflegevater)  einen  Sohn,  und  er  nannte 
seinen  Namen  Jesu".  Der  Syrus  Sin.  vermeidet 
also  nicht  bloß  Jesnm  als  Erstgeborenen  der 
Maria  (wie  doch  auch  er  Luc,  2,7  Übersetzt), 
sondern  läßt  auch  oCx  tv^-uuMv  a6tT|v  lux  weg.  Kein 
Zeichen  allzu  hohen  Alters  dieser  Ubersetanng. 
Nur  formell  liat  dieser  Syrer  das  MißverhSltnis 
von  Matth.  1,16  Ü  %  c(e*"M  zu  dem  40  mal 
vorhergehenden  bilm-rfltt  ausgeglichen  und  sach- 
lich an  ein  PflegevaterverhSltnis  Josephs  zu 
Jesu  gedacht. 

Über  den  noch  unvollständig  bekannten  Syras 
Sinmticus  hat  J.  Wellhausen  (Nachrichten  derkgl. 
Gesellsch.  der  Wies,  zu  Gdttingen,  philol.-hUt. 
Klasse  1895,  S.  1—12)  geurteilt:  „Unser  Evan- 
geliar  ist  nicht  das  in  der  alten  Kirche  viel  ge- 
brauchte Dtatessaron,  sondern  es  enthält  die  vi<^r 
getrennten  Evangelien,  wie  schon  der  lltel  be- 
sagt (dam pharr' sehe).  Es  führt  denselben  Titel 
wie  das  Curetonsche  Evangeliar  pn  Bruchstücken 
herausgegeben  Ixtndon  1858]  und  ist  trotz  man- 
cher Varianten  in  einzelnen  Ausdrücken  in  der 
That  dasselbe  Buch;  der  Hauptuaterschied  ist, 
daß  der  Curetonianug,  obwohl  im  allgemeinen 
der  gleichen  Textrezension  folgend  wie  der  Si- 
uaiticus,  doch  an  gewissen,  namentlich  an  inter- 
essanten Stellen  sehr  stark  abweicht.  Zu  det 
I'eschito  stehen  beide  in  ungefähr  demselben  Ver- 
hältnis; es  kann  kaum  mehr  einem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  im  Sinaiticus  und  Curclonianus  die 
altere  (obwohl  nicht  die  älteste)  Entwieklimgs- 
stufe  der  Poscliito  erhalten  ist".  Die  griechisclie 
Vorlage,  meint  Wellhausen,  könne  sehr  wohl  bis 
in  das  2.  Jahrb.  zurückgehen,  wogegen  doch  von 
vornherein  schon  die  Bezeichnung  ^ Evangelium 
scparatorum  FV  scriptomm"  in  der  Schlußhe- 
merkimg  des  Syr.  Sin.  Bodenken  erregt,  da  sie 
ebenso  wie  die  Überschrift  des  Curet.  „Evan- 
gelium separatum  Matthaci"  eine  Beziehung  auf 
das  „Evangelium  niixtorum  IV  scriptomm"  oder 
aiif  das  SA  tsocipwv  jflayvelwv)  Tatians  ausdrückt, 
welches,  wie  schon  dor  griechische  Name  Ichron 
sollte,  erst  hinterher  eynsch  fibersetzt  sein  und 
so  unter  den  Sjrei-n  Veriireitung  gefunden  haben 
wird.     Zu  dem,  was  in  dieser  Ilinsicbt  Th.  Zahn 
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(TAäKni  Diatessaron,  1891,  S.  98f.)  au9  Diony- 
sias  Barsalibi  (ssec.  XU)  u.  h.  onfilhrt,  hat  jetzt 
Henry  Gaussen  (Studia  thenlog^tca  I,  Leipz.  1895, 
p.  65)  noch  hinzngeftlgt  das  Zeugnis  des  nesto- 
rianischen  Jesudad  oder  Ischodad  von  Merw  (saec. 
IX):  „Tatianns  aber,  Schüler  des  Philosophen 
nnd  MÄrtyrers  Jnstinus,  wShlte  aus  aus  den  vier 
lSvKn);elien  und  mischte  ein  Evangelinm  und 
nannte  es  Diatessaron,  d.  h.  der  Gemischten, 
und  über  die  Gottheit  Christi  schrieb  er  nicht, 
lind  dieses  [Evangelium]  hat  Meister  Ephraim 
ausgelegt"  (Evangelü  concordantis  eipnsitio, 
ed.  G.  Mösinger.  Venet.  187G).  Immer  behält 
der  Syr.  Sin.  evangeliorum  hohen  Wert,  wenn 
er  auch  nicht  vor  dem  3.  Jahrb.  dem  „Evan- 
gelium mistomm  scriptorum"  sein  „Evangelinm 
separatomm  scriptorum"  entgegengesetzt  haben 
sollte. 

Von  der  Hs  fehlen  17  beschriebene  Blätter. 
Um  das  Erhaltene  möglichst  vollständig  zu  ent- 
ziffern, reiste  die  Bntdeckerin  mit  ihrer  Schwester 
Mrs.  Gibson  zum  dritten  Male  nach  dem  Sinai,  wo 
sie  im  Febr.  und  März  1895  noch  98  bisher 
mangelhaft  entzifTerte  Seiten  entrfitselte.  Sie 
unterzog  auch  das  bereits  Gedruckte,  auch  mit 
ROcksicht  auf  Wellhflusens  Bedenken  Über  ein- 
zelnes, wiederholter  Prüfung.  Daher  in  dieser 
Ausgabe  8  Seiten  Addenda  et  emendanda,  aber 
auch  Non-corrigenda  (p.  143f.),  d.  b.  BestS- 
ti^ngen  der  ursprünglichen  Abschrift  durch 
Mrs.  Gibson.  Das  nachträglich  Entzifferte  ist 
zum  Unterschiede  von  der  erstmaligen  Entziffer- 
nng  blau  gedruckt. 

In  der  Einleitung  (p.  I— XXIII)  stellt  die 
IlerauggeberindieHaupteigentUmlichkeitendieses 
Textes  übersichtlich  zusammen,  behandelt  dann 
das  Alter  der  Hs  (frühestens  2.  Hälfte  des  4., 
spätestens  zu  Anfang  des  6.  Jalirh.)  und  der 
Übersetzung,  welche  sie  (p.  XX)  gern  noch  vor 
Tstians  Diatessnron  ansetzen  möchte.  Sie  hält 
es  nämlich  fiir  möglich,  daB  die  erwähnte  Schluö- 
bemerkung  nicht  dem  llbersetzer,  sondern  erst 
dem  Abschreiber  angehöre.  Eine  schon  an  sich 
miSItche  Annahme,  gegen  welche  auch  der  ähn- 
liche Fall  bei  dem  Cureton.  spricht,  und  gegen 
welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  Übersetzung 
solbsl  zeugt  Gegen  den  Verdacht  der  Häresie 
war  diese  Übersetzung  leicht  zu  verteidigen. 
AuBer  der  gelehrten  Schwester  haben  sich  um 
diese  schön  ausgestattete  Ausgabe  noch  verdient 
gemacht  J.  Reudel  Harris,  K.  E.  Kenncth  und 
E.  Nestle  in  Ulm.  —  Auf  die  Einleitung  folgt 
die  englische  Übersetzung  des  Textes  nach  seiner 


jetzigen  Vervollständigung  (p.  1 — 108).  Appendix 
I  verzeichnet  die  Wörter  und  Ausdrücke  des 
griechischen  Textes  von  Wostcott  und  Hort, 
welche  in  dieser  Übersetzung  ohne  vollen  Ersatz 
fehlen  (109—123),  App.  H  umgekehrt  die  in  dem 
genannten  griechischen  Texte  ohne  vollen  Ersatz 
fehlenden  Wörter  und  Ausdrücke  (124 — 138). 
Dazu  Anmerkungen  zu  der  englischen  Über- 
setzung (p.  139),  dem  syrischen  Texte  (p.  140f.), 
Beasons  of  the  lacunae  in  the  Syriac  text  (p. 
143),  Non-corrigenda  (p.  1431.). 

Mir  liegt  es  ob,  Air  meine  geringere  Schät- 
zung dieser  syrischen  Übersetzung  der  kano- 
nischen Evangelien  Gründe  anzugehen.  Bedenk- 
lich muß  doch  schon  der  Ausdruck  ^nnser  Herr" 
in  der  Erzählung  ftir  „Jesus"  machen,  welcher 
sich  hfiufig  bei  Matth.  (8,10.  14,23.  9,15.  19,27 
u.  Ji.)  und  Johannes  (wo  solche  Bezeichnung 
schon  ursprünglich  ist)  findet,  nicht  bei  Marcus 
und  Lucas,  wo  nur  der  Cureton.  so  lautet.  Auf- 
fallen muB  nach  Matth.  3,1  Iv  ■^  ip^(M|)  x^<  'louSaü; 
in  der  Jesajastelle  (40,3)  die  Weglassung  des 
wesentlichen  q>wvij  |ioOvTot  tt  t^  ip^,in>-     Matth.  3,4 

^     Bi      TpO^Tl    V     B-^f^^    ('ludvWu)     (bcptScC     XCÜ     \i£kl    tffUlt 

war  den  vegetarischen  Ebionäem  anstöSig,  sodaB 
sie    in    ihrem  Evangelium    setzten    etwa:  xai  ti 

ETxpif  tt  tkadf,  also  ifffAi  statt  iicpülc;.  Durch  Ischo- 
dad von  Merw  wissen  wir  nun,  daS  auch  Tati- 
anus  in  dem  Diatessaron  die  Heuschrecken  besei- 
tigte durch  „Honig  und  Milch  der  Berge",  umzu- 
stellen nach  Barhebräus  (Schol.  ad  Matth.  ed. 
Spameth  p.  8,14)  „Milch  und  Honig  (der  Berge", 
ipiwi  statt  SrpWi  niel  silvestre  Tatäan.  Diatesa. 
arab.  ed.  A.  Ciacca).  Woher  anders  als  von 
Tatianus  kann  der  Syr.  Sin.  sein  „Heuschrecken 
und  Honig  des  Gebirges"  haben?  Seine  Abhän- 
gigkeit von  Tatianus  zeigt  sich  auch  bei  dem 
Verzeichnis  der  12  Apostel  Matth.  10,3.  4  (vgl. 
Marc.  3,16—19.  Luc.  6,14—16).  Nach  Ischodad 
zu  Act.  1,13  lautete  das  Diatessaron;  „Simon, 
welchen  er  Kephas  nannte,  und  Andreas, 
sein  Bruder,  und  Jacohus  und  Johannes,  die 
Sfihne  des  Zebedäus,  und  Phillppuü  und  Bar- 
tholomäus und  Thomas  und  Matthäus  der  Zöllner 
und  Jacohus  I^ebbäus,  Sohn  des  Alphäiis,  und 
Simon  Cananfius  und  Judas,  Sohn  des  Jacobus, 
und  Judas  Scariota,  welcher  der  Verräter  war". 
Also  fUr  'Iduiupo(  b  tdT!  'AXfo.iav  Tat.  'Iiixui^o:  AeßßoT- 
os  i  toB  'AXtpafou,  dagegen  öaBSaibt  ausgelassen  vor 
Si'jUDV  h  Kavavofcs,  aber  ersetzt  durch  'loüBns  'luxtü- 
?o<i  zwischen  Simon  Cananäus  und  Judas  Scari- 
ota.    Syr.  Sin.  übersetzt  nun :  npOtoc  ItgMv  b  Ufi- 


izcc,  Google 


336        [No.  II.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSGHRl 


[icvQ{  Kri^ac  Kai  'Av3p£a(  a  AhüifK  a&nH  xal  'Idxußoc 
mA  'lanifrt)(  i  Tot]  ZcßeBaiou  xcd  4GUitTtO{  xm  B(ip&u)La)>atoc 
xat  6cdpL3f  xai  Ma&froitoc  j  t()/^(,  'Itbiußo;  e  tbH  'Al- 
<patou  MÜ.  £i)iui  ö  I^ij^ut)):  (Kovavcäa;)  xoi  'IgiiBa:  'laxtö- 
ßou  (vgl.  Lac.  6,16.  Act.  1,13)  xai  'loüSat  IxapiÜTns, 
Sc  ^v  ö  npoSÖTTjC.  Bei  Marc.  3,16 — 19  und  Luc.  6, 
14 — 16  stimmnii  die  Namen  der  Apostel  und 
ihre  Folge  im  Syr,  Sin.  ebenso  genau  mit  dem 
kanoniscben  Texte  Uberein  wie  Matth.  10,3.4 
mit  Tatians  Diatessaron,  nur  der  Beiname  Leb- 
bäu9  fehlt  bei  Jacobus  Alphaei.  Wer  wird  es 
wagen,  das  Verhältnis  umzukehren  und  Tatian 
am  Ende  von  dem  Syr.  Sin.  abhängig  gewesen 
eein  zu  lassen? 

In  dem  Syr.  Sin.  habe  icli  namentlich  bei 
Marcus  schon  das  Bestreben  bemerkt,  sachliciic 
Anstöße  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  So 
fehlt  Marc.  1,43  iSeßaXtv  aÖtdv,  was  den  Fall  vor- 
aussetzt, daß  ein  Anssfitziger  gar  in  ein  Haus 
zu  Jesu  gekommen  wfire;  2,23  fehlt  das  unge- 
hlirigc  iSsv  jwiflv,  wie  wenn  sich  die  Jünger  durch 
die  Saaten  einen  Weg  gebahnt  hätten ;  2,36  fehlt 
das  uunchtige  ()ö  'Aßtd&ap  dpxiEp&o^.  Die  Mei- 
nung, daß  Jesus  von  Sinnen  gekommen  sei,  wird 
3,21  nicht-  seineu  Verwandten  {ol  nap'  aitoD),  son- 
dern nur  seinen  Brüdern  (mit  Ausschluß  der 
Mutter)  zugeschrieben.  Um  die  unglücklichen 
Worte  7,19  (ttc  -rev  ä<pE8pOva  ^itopeüeTav  xa&apiCwv 
rAfxa  TÄ  ßpiS^aTa)  drückt  sich  der  Übersetzer,  wie 
wenn  da  stände;  £x;:op[ÜE'nct,  xal  T.6.na  iä  ßpütiaca 
Ka&npd  ioTv.  Der  von  Tatian  noch  bezeugte  Schluß 
des  Marcusevangeliums  lfi,9— 20  fehlt  bereits. 
Der  Abschnitt  von  der  Khebrncherin  Job.  7,53 
— 8,11  fehlte  schon  in  dem  Diatessaron. 

Die  Kntdeckerin  bat  als  Heraus  geberin  alles 
Mögliche  gethan  und  es  auch  nicht  übersehen, 
daBMarc.  7,26  fiir^n^c-iN,  Witwe,  wohl  [<n'NC"lN, 
E^V«.  Heidin,  zu  lesen  ist.  Unser  Dank  bleibt 
groß,  wenn  wir  auch  diese  Übersetzung  weder 
für  so  alt  noch  fUr  so  bedeutend  halten  können, 
wie  man  vielfach  meint. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 

Nachträglich  bemerke  ich ,  daß  Carl  Holtzhey 
in  der  Schrift  „Der  neuentdeckte  Codex  Syrus  Si- 
nai ticus  untersucht.  Mit  einem  vollständigen 
Verzeichnis  der  Varianten  des  Cod.  Sinaiticus 
und  Cod.  Curetonianus.  Miincben  1896"  die 
,Some  pagos"  noch  nicht  benutzen  koimte,  also 
sein  Verzeichnis  noch  zu  vervollständigen  hat. 
Auch  Holtzhey  hält  Syr.  Sin.  und  Cur.  für 
Rozonsionen  eines  und  desselben  Textes,  wo- 
pregen  sie  der  auf  diesem  Gebiete  zu  den  ersten 
Kennern    gehörende  E.  Nestle,  llieol.  lit.-Zei- 


tung  1896,  12, 
von  einander,  i 
Texten  vorgeno 
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Der  IV.  (S.  65-90)  soll  die  Stellung  der  Spar- 
tiaten  während  des  großen  Krieges  des  Xerxes 
klarlegen. 

Verf.  ist  nun  ganz  und  gamicht  darauf  aus- 
gegangen, nach  dem*  bei  uns  landläufigen  Ansdruck 
„ans  Ewölf  oder  zwanzig  früheren  Bflchem  noch 
ein  neues  machen  zu  wollen";  im  Gegenteil 
■ätreht  er  sehr  kräftig  nach  einer  durcliaus  seih- 
ständigen ÄTilfassiing  seines  Stoffes.  Ei-  treibt 
daher  eifrig  Polemik:  mit  vollem  Recht  lehnt  er 
die  seltsamen  Einfalle  Wolzhofcrs  ab;  freilich 
findet  anch  E.  Curtius  hei  ihm  wenig  Beifall; 
weit  mehr  Ed.  Meyer  und  namentlich  dar  von 
ihm  vnrzugsneise  häufig  angefiihrte  Busolt,  dem 
gegenüber  er  nichtsdestoweniger  wiederholt  sehr 
bestimmt  seinen  persönlichen  Standpnnkt  hervor- 
hebt Aller  Fleiß  und  aller  Scharfsinn  des  Verf.  hat 
freilich  nicht  hindern  können,  daß  bei  der  Natur 
äef  zur  Verfligung  stehenden  Quellenmaterials 
in  den  eigentlichen  Hauptfragen  daü  Ergebnis 
seiner  Forschungen  ein  ziemlich  geringfügiges 
bleibt,  und  daß  gSnzlIch  neue  politische  Gedanken 
hei  ihm  kaum  auftauchen.  In  dieser  Beziehung 
hatte  seiner  Zeit  W.  Herbst  in  seiner  noch  heute 
hochgeschätzten  Schrift  über  die  Politik  der 
Perser  und  der  Spartiaten  nach  dem  Perserkriege 
doch  erheblich  mehr  zu  leisten  verstanden.  Um 
CS  kurü  zu  sagen,  so  ist  Nordinii  Arbeit  im  ganzen 
(mit  hauptsächlich  einer  die  Zeit  vor  der  Thermo- 
pylonschlacht  betreffenden  Ausnahme,  S.  79)  eine 
Verteidigung  der  spartiati  sehen  Politik  in  jener 
Periode.  Mochte  immerhin  schon  vor  dem  eigent- 
lichea  großen  Peraerkricge  Sparta  wegen  seiner 
geschlossenen  Kriegsmacht  namentlich  im  asia- 
tischen Auslände  als  die  führende,  als  die  Vor- 
mttcht  der  Griechen  angesehen  worden  sein:  das 
eigentliche  'Dogma  von  der  sog.  Prostasie'  der 
Spartiaten  ist  von  diesen  und  von  ihren  grie- 
chischen Freunden,  aus  Eifersucht  auf  das  mit 
Erfolg  aufstrebende  Athen,  erst  in  der  Zeit  syste- 
matisch ausgebildet  und  durch  Hinweis  auf  Ailhere 
Vorgänge  gestützt  worden,  als  man  sich  zur  Ab- 
wehr des  Xeraes  zu  organisieren  begann.  Die 
Schlacht  bei  den  Thermopylen  und  der  Sieg  hei 
Plntäfi  wirkten  nachher  höchst  günstig  für  die 
Annahme  dieser  Theorie.  Die  oft  (m.  E.  durch- 
aus mit  Recht)  betonte  Unfiihigkeit  der  meisten 
»pardati scheu  Politiker,  über  die  Grenzen  des 
Peloponnes  hinaus  eine  wirklich  großartige,  fiir 
ganz  Griechenland  wohlthätigo  Staatskunst  aus- 
zubilden und  praktisch  durchzuführen,  will  Verf. 
nicht,  jedenfalls  nicht  als  in  Mängeln  der 
spartiatischen  Stamraesnatnr  und  Verfassung  wur- 


zelnd gelten  lassen.  Er  ist  fast  überall  geneigt, 
die  Motive  einzelner  Entschlüsse,  vor  allem  aber 
das  Defizit  in  der  spartiatischen  politischen  und 
militärischen  oder  richtiger  strategischen  FHihrung 
bis  zu  dein  endlichen  Siege  bei  Platää,  wie  auch 
später,  einerseits  auf  die  stete  Gefahr  von  selten  der 
Messonier  und  Heloten,  andrerseits  auf  die  zu 
allen  Zeiten  teils  von  dem  niemals  völlig  nieder- 
geworfenen Argos,  teils  von  den  leicht  aufsässig 
zu  machenden  Arkadem  im  peloponnesi sehen 
Bunde  selbst  drohenden  Schwierigkeiten  zurück- 
zuführen. 

GroBe  Sorgfalt  hat  N.  natürlich  auf  die  reiche 
Fülle  von  EinZeluntersuchungen  verwendet,  die 
die  Wanderung  durch  die  lange  Zeit  vom  Sturze 
des  Krösos  bis  zu  den  bedenklichen  Intriguen 
des  Regenten  Pausanias  nötig  macht.  Wir  denken 
natürlich  nicht  daran,  über  die  vielen  Fragen 
uns  auszusprechen,  die  Verf.  hier,  in  Auseinander- 
setzung mit  einer  Menge  anderer  Forscher,  zu 
prüfen  hatte.  Schon  die  Rücksicht  auf  den  uns 
zugemessenen  Raum  müßte  uns  billigem'eise  ab- 
halten, in  weiterer  AnsiUhmng  die  Gründe  dar- 
zulegen, die  uns  in  sehr  vielen  Fällen  bestimmen, 
gegenüber  des  Verf.  Ergebnissen  an  den  von  uns 
frUher  durch  eigene  Arbeit  gewonnenen  Ansichten 
festzuhalten.  Nur  in  aller  Kürze  sei  berührt, 
daß  wir  die  Annahme  von  der  abhängigen  Stellung 
der  Karthager  zu  Persien  (S.  7,  20  und  46)  schon 
in  der  Zeit  des  Darius  und  der  enropfiischcn 
Griechen  zu  Darius  schon  vor  dem  ersten  Zuge 
des  Mardonius  nicht  teilen  können;  daß  wir  auch, 
ohne  manche  der  trefllichen  Ausführungen  S.  Ölft 
zu  unterschätzen,  eine  abweichende  Meinung  über 
die  Genesis  der  weltgeschichtlichen  Kämpfe 
zwischen  Griechen  und  Achämeniden  uns  ge- 
bildet haben.  Um  über  mehrere  andere  Punkte 
zu  schweigen,  so  sei  weiter  bemerkt,  daß  wir  es 
nicht  für  richtig  halten  (S.  28ff.),  die  alte  An- 
nahme von  der  „tyrannenfe in d liehen"  Politik  der 
Spartiaten  so  rundweg  zu  verwerfen;  für  den 
Peloponnes,  wo  die  Tyrann is  den  schrofisten 
Gegensatz  wie  zu  dem  herrschenden  Adel  so  zu 
den  Doriem  bedeutete,  war  eine  solche  Politik 
den  Spartiaten  geradezu  „vorge zeichnet".  Daß 
sie,  nicht  bloß  jenseits  des  Isthmus,  sondern  auch 
auf  ihrer  Halbinsel  nicht  immer  und  nicht  zu 
jederZeit  gegen  je  den  Tyrannen  auftraten,  beweist 
doch  wohl  nur,  daß  sie  kluge  Politiker  und  keine 
bloßen  Prinzipienreiter  und  blinde  Draufgänger 
waren.  Aller  überzeugenden  Kraft  zu  entbehren 
scheint  mir  endlich  (S.  61  ff.)  die  Ausführung,  die 
uns  ein  Komplott  der  Alkmäoniden  (zur  Zeit  der 
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Schlacht  bei  Marathon)  zu  giinsten  der  Perser 
glaublich  erscheinen  lassen  soll.  Dangen  stimme 
ich,  um  diesen  einen  Punkt  besonders  hervor- 
zuheben, wie  mit  Casa^and:  (1884),  so  jetzt  mit 
N.  (S.  63fi.)  vollständig  in  der  Auffassung  der 
Schlacht  bei  Marathon  ttherein,  deren  hohe  and 
weitwirkende  Bedeutung  er  mit  Recht  wiederholt 
betont. 

HaUe  a.  S.  G.  Hertzberg. 


OarloPaaoal,  Studii  di  antinhitäemitologia. 
MaUand  1896,  Hoepli.  214  S.  gr.  8. 
Die  12  Aufsätze,  die  Pascal,  unter  obigem 
l^te]  zusarainmengefaßt  bat,  sind  in  den  Jahren 
1893  bis  1895  in  verschiedenen  Zeitschrifleu  er- 
schienen. Bie  gehören  der  Mehrzahl  nach  dem 
Gebiete  der  römischen  Bei igionsge schichte  an; 
nnr  zwei  Aufsätze  behandeln  Themata  aus  der 
griechischen  Mythologie  (La  leggenda  diel  IHluvw 
und  It  miio  det  JPitone),  wahrend  tl  mito  äi  Li- 
caone  beide  Gebiete  berührt.  —  Zwei  Arbeiten 
sind  dem  römischen  Apolloknlte  gewidmet.  Die 
eine  behandelt  die  Geschichte  des  ältesten 
Apollotempels  am  clrcus  Flaminins.  Um  den 
Widerspruch  zwischen  der  Angabe  des  Asconius, 
daß  es  bis  Augustus  nur  einen  Apottotempel 
gegeben  habe,  und  den  Berichten  des  livius,  der 
die  Dedikation  einer  zweiten  aedes  Apollinis  im 
Jahre  353  erwähnt,  zu  lösen,  vermutet  P.,  die 
letztere  Notiz  beziehe  sicli  auf  den  Tempel  des 
Veiovis  (inter  arcem  et  Capi(oli»m),  den  Livins 
mit  Apollo  identifiziert  habe.  Möglich  erscheint 
mir  dieser  Ausweg  nur  dann,  wenn  man  der 
Ansicht  Jordans  (Comm.  Momms.  p.  362),  nach 
welcher  der  Tempel  des  VedJovis  im  J.  192 
dediztert  ist,  nicht  beistimmt.  Pascal  selbst  in- 
des  hält  an  Jordans  Ansetzung  fest  und  denkt 
an  die  Errichtung  eines  sacellnm,  was  nach  den 
Worten  des  Liviiis  aedes  ÄpoUim  äedicaia  est 
schwerlich  zulässig  ist,  —  Der  aweite  Aufsatz  wirft 
dieFrageanf,  aus  welchenGrUnden  Augustus  gerade 
den  Apollokult  besonders  bevorzugt  habe,  und 
beantwortet  sie  zunächst  durch  den  Hinweis  auf 
den  in  dergensIuliaheimischenKult  des  mit  Apollo 
identifizierten  Veiovis.  Haben  auch  schonandere  vor 
P.  diesen  Gedanken  ausgesprochen  (s.  Preller, 
Rom.  Myth.  I,  307,4  und  Kiessling,  Pliilol.  Unter- 
such, n,  92),  80  hat  P.  doch  das  Verdienst,  den- 
selben schärfer  betont  und  unter  Heranziehung 
eines  reichen  Materials  den  angustisclien  Apollo- 
kult sowie  auch  die  Identifizierung  des  Kaisers 
mit  Apollo  ausführlich  behandelt  zu  haben.  Der 
Schluß  der   Abhandlung   erörtert,   als    weiteren 


Gnmd  für  die  Bevorzugung  des  ApoUoknltes, 
die  Rolle,  die  Apollo  in  bezng  anf  das  Eaecoliun 
im  Glauben  der  augustiechen  Zeit  spielt.  In 
Znsammenhange  mit  diesen  Erfirternngeu  stehen 
die  vorangehenden  Osservaeiani  3ui  conmutttarÜ 
dei  ludi  secolari  Augustei,  die  einige  die  Säkolar- 
spiele  betreffende  Fragen  erörtern.  —  Ein  Aaf- 
satz  de  lectistemiis  liefert  Beiträge  zur  Ge- 
schichte dieses  Opferritus,  P,  bestreitet  hier  u. 
a.  im  AnschlnB  an  Preller  den  griechischen  Ur- 
sprung der  Lektistemien,  er  erinnert  an  die  alte 
Sitte,  den  Toten  Speisen  darzubringen.  Letzte- 
rer Brauch  ist  aber  noch  kein  Lektistemiain, 
und  über  die  sonstigen  alten  Beispiele  derartiger 
Opfer  hat  wohl  Marqnardt  UI,  48,  1  richtig  ge- 
urteilt. —  II  ctiUo  degli  dei  iffnoH  geht  von  dem 
sei  deo  sei  dewae  geweihten  Altar  anf  dem  Pslm- 
tin  aus.  Mit  Hecht  weist  P.  die  Identifizienuig 
desselben  mit  dem  Altare  des  Ains  Locatins 
zurilck;  im  Schlußabschnitte  des  Aufsatzes 
spricht  er  die  Vermutung  aus,  daß  der  pals- 
tinische  Altar  dem  Genius  des  Lnperkalhaines, 
in  dessen  Nähe  er  gef^den,  geweiht  sei.  Denn 
ausschlieSlich  Ortsgenien  sind  nach  Pascals 
Ansicht  in  Rom,  wie  auch  in  Athen,  unter  den 
unbekannten  Gattern  zu  verstehen:  nnbekaniit 
mußten  sie  bleiben,  damit  nicht  Feinde  sie  sieh 
dnrch  Opfer  gHnstig  stimmten.  Indes  liegt  der 
hauptsächliche  Grund  flir  die  Anwendung  von 
Formeln  wie  sive  deus  swe  dea  doch  wohl  in  der 
ängstlichen  Religiosität  der  Römer,  die,  wie 
bei  anderen  Dingen  (vgl.  Jordan,  Krit.  Beitr. 
S.  97),  jeden  Irrtum  ausschließen  und  daher  alle 
Möglichkeiten  erschöpfen  will,  wie  Gellius,  dem  P. 
mit  Unrecht  zwei  sich  widersprechende  Erklä- 
rungen zuschreibt,  nach  Varro  ganz  richtig  an- 
giebt.  Daß  vielfach  Ortsgenien  mit  solchen 
Formeln  bezeichnet  werden,  ist  richtig;  ans- 
schließlicli  aber  ist  dies  nicht  der  Fall.  Beim 
Erdbeben  z.  B.  (Gell.  H  28)  handelt  es  sich  an- 
scheinend nicht  um  den  Genius  eines  einzelnen 
Ortes.  Auch  aus  den  Worten  des  Laertins  Diog. 
(Epim.  3),  die  P.  zum  Beweise  seiner  Ansicht 
über  die  athenischen  ^ot  ix^mm.  onflihrt,  geht 
nicht  hervor,  daß  mit  dem  Höc  npeo^Kuv  ein  Orts- 
gcuius  gemeint  i^ei.  —  Die  Abhandlung  1  Utäi 
funebri  Romani  handelt  im  wesentlichen  von 
den  circensischcn  Leichen  spielen.  P.  erklärt  da- 
rin die  Circussplele  auf  Sarkophagen  fUr  Dar- 
stellungen von  ludi  fiinebres.  Ob  dies  richtig, 
mag  dahingestellt  bleiben;  gänzlich  nnbegrUndet 
ist  es  jedenfalls,  wenn  P.  daraus,  daß  auf  man- 
clien  Monumenten  geflügelte  Genien  wettfahren, 
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den  SchlnS  zieht,  es  muBten  hier  Bestattungs- 
ritnn  dAi^ostellt  sein.  Die  GeföBe,  die  man 
aiiPden  Sarkophagdarstellnngen  von  Circuaspielen 
und  anderen  WettkÄmpfen  —  nach  P.  munera 
tiUidieUoria,  also  gleichfalls  Leichenspiele  —  in 
den  HJindeii  von  KJlnnem  oder  anch  auf  dem 
Boden  liegend  sieht,  deutet  P.  auf  die  Gefäße 
mit  Ol  oder  Wein,  die  bei  Leichenspielen  an  das 
Volk  verteilt  werden.  Widerlegt  wird  diese 
Dentnng  dadurch,  daß  dieselben  Figuren  mit  den 
Amphoren  ancb  auf  den  Mosalkbildem,  also  auf 
nicbt  sepulkralen  Monumenten  sich  finden;  daß 
sie  aum  Bennen  selbst  gehören,  zeigt  ihre  Hal- 
tung and  ihre  Stellung  inmitten  desselben. 
Wahrscheinlich  dienten  diese  Gefäße  dazu,  Sand 
auf  die  Bahn  zn  schütten,  weshalb  sie  ancb  in 
luidem  KampfsEenen,  die  auf  einem  mit  Sand 
bedeckten  Boden  stattfinden,  also  anch  in  Szenen 
der  PaUistra  vorkommen  (Heibig,  Fährer  durch 
die  öffentlichen  Sammlungen  l^lass.  Altertümer 
in  Rom  I,  S.  260). 

In  bezng  anf  Acca  Larentia,  die  den  Gegen- 
stand des  folgenden  Aufsatzes  bildet,  ist  P.,  vie 
uidere  vor  ihm,  irre  gegangen,  weil  er  nicht  die 
nötige  Vorsicht  in  der  Verwertung  der  Tradition 
hat  wahen  lassen.  Der  burlesken  Erzählung 
vom  Küster  des  Hercnles,  der  mit  seinem  Gotte 
Würfel  spielt  und  ihm  dann  die  Hctfire  Accn 
Tjarentia  Eufllhrt,  schreibt  auch  er  eine  tiefe  Be- 
deutung zu:  er  findet  darin  einen  tapej  fivtii  der 
Erdgöttin  mit  dem  Himmclsgotte,  nnd  zwar  mit 
Jnppiter  selbst.  Denn  daß  dieser  ursprünglich 
die  Stelle  des  Hercules  eingenommen  habe, 
schließt  P.  ans  der  Identität  der  Larentallen  mit 
einem  Feste  des  Juppiter.  Wissowas  Ansieht, 
dafl  die  beiden  Feste  zufHltig  anf  einen  Tag 
fallen,  erwShut  er  zwar  in  einer  Anmerkung,  be- 
rileksichtigt  sie  aber  nicht  weiter.  Sie  wird  aber, 
wie  mir  scheint,  auch  dadurch  bestätigt,  daß  der 
famen  Quirinah's  das  Opfer  an  den  Larentalien 
darbringt:  wären  letztere  nicht  ausschließlich 
Totenfest,  sondern  wirklich  feriae  lovis,  so  würde 
doch  wohl  dem  ftamen  Dialis  das  Opfer  obliegen. 
Sehr  wenig  glücklich  sind  auch  Pascals  Aus- 
führungen über  den  etnisldschen  Ursprung  der 
Göttin,  bei  denen  er  von  der  Namensform  Lau- 
Tentia  ausgeht,  sowie  auch  die  Darlegungen  über 
den  Kult  der  angeblich  anf  dem  Velabrura  ver- 
ehrten Caia  Taracia  (oder  Tarentina),  mit  dem 
spater  der  Kult  der  etmskischen  Acca  verschmol- 
zen sei.  Als  verfehlt  müssen  auch  die  Ergebnisse 
des  Aufsatzes  Le  tUmnitä  infere  e  i  lupercali 
bezeichnet    werden.     Den  vermutlich  nicht  sehr 


alten  (vgl.  Stending  in  Roschers  Lex.  I,  1470) 
Gott  Febmns,  der,  wie  mit  andern  Lnstrations- 
ceremonien  (februa),  auch  mit  den  Luperalien  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  ummt  P.  zum  Aus- 
gangspunkte setner  Untersuchung.  Von  diesem 
Unterweltsgotte  sei  das  Fest  Februa  genannt 
worden,  in  weiterem  Sinne  werde  dann  dieses 
Wort  auch  auf  andere  Sahnriten  angewendet. 
Verf.  leitet  den  Namen  von  einer  Wurzel  dhes 
(=  schaffen)  ab,  derselbe  Stamm  soll  u.  a.  in 
feralis,  Teronia  nnd  Ferefrius  (nach  P.  gleichfalls 
ein  Unterweltsgott!)  vorliegen.  Von  den  andern 
Namen,  die  dem  Luperkaliengotte  beigelegt  wer- 
den,  kommen  nach  P.  nur  Lupercus  und  Inuus 
in  Betracht;  denn  als  Faunus  werde  derselbe 
nur  bezeichnet,  weil  dies  ein  allgemeiner  Name 
der  Hirtengötter  sei.  LupercKS  —  ein  Name, 
der  ursprünglich  jedenfalls  die  Priester  bezeich- 
nete und  erst  nachträglich  auf  den  Gott  über- 
tragen worden  ist,  a.  Wisaowa  bei  Röscher  ü, 
2162  —  leitet  P.  von  dem  etruskischen  Worte 
lupti  ^  Toter  („dilacerato")  ab.  Im  Einklänge 
mit  dieser  Etymologie  faßt  er  die  Luperkalien 
als  Totenfest,  und  zwar  als  ein  Fest  etmskischen 
Ursprungs.  Denn  auch  Inuns  ist  nach  P.,  der 
sich  hier  an  Unger  (Rhein.  Mus.  1881,  75)  an- 
schließt, ein  etruskischer  Gott,  und  das  Gleiche 
soll  von  der  weiblichen  Gottheit  des  Festes,  der 
Iimo  Februata.  gelten;  denn  Lannvium,  dessen 
Inno  mit  der  I.  Februata  identisch  sei,  sei  d«a 
etrnskische  Solonium,  das  später  nach  seiner 
Schutzgöttin  Lanuvium  von  lana  :=  februa  ge- 
nannt worden  sei.  Schließlieh  soll  auch  das 
palatinische  Rom,  das  die  Luperci  umwandeln, 
eine  etruskische  Aiisiedlnng  sein.  —  Über  den 
Namen  Lupercus  äußert  sich  P.  übrigens  etwas 
abweichend  in  dem  Aufsätze  77  mäo  di  Licaone. 
Er  erklärt  hier  lupercus,  wie  das  lat.  lupws,  in 
aktivem  Sinne  als  „düaceratort",  mit  welchem 
Namen  der  Gott  und  seine  Priester,  Ähnlich  wie 
Zeus  AuKc^t  und  seine  nach  dem  Mythos  in 
Wölfe  verwandelten  Anbeter,  wegen  der  Dar- 
bringnng  von  Menschenopfern  bezeichnet  worden 
seien.  —  In  dem  Aufsätze  De  Cereris  atque 
Innonis  castu  sncht  P.  nachzuweisen,  daß  unter 
castus  nicht  ein  ieiumunt,  sondern  geschlecht- 
liche Enthaltung  zu  verstehen  sei.  Richtig  ist 
CS,  daß  auch  letztere  unter  den  Begriff  des 
casivs  fällt;  da  indes  casttts  Enthaltung  in  allge- 
meinerem Smnebedeutet  (vg], die  castus multiplices 
des  ftamen  Dialü,  Gell.  X 15),  so  ist  eine  Einscfarän- 
hong  des  Begriffs  auf  diese  eine  Art  derEnthaltnng 
nicht  gerechtfertigt.     Daß  auch  ein  ieiunium  als 
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castus  bezeichnet  wird,  zeigt  das  auf  den  Killt 
der  Magna  Mater  hezüglicbe  Zeugnis  des  Arno- 
hius  (V  16>,  in  welchem  P.  tmiperatus  ab  ali- 
nu>HW  pams,  cut  m  dedtsfü  notnen  castus  irrig 
als  casia  mola  erklärt.  Falsch  ist  auch  seine 
Interpretation  vnn  Ovid  Fast.  11  5Ei7  f.:  päea 
laeda  soll  hier  nicht  die  Hochzeitsfackel,  sondei-n 
die  Fackel  des  Amor  bedeuten,  die  Verse  sollen 
sich  demnach  nicht  anf  ein  Aufschieben  der 
Hochzeit,  sondern  auf  eine  Enthaltung  vom 
Liebeagennsse  {castus)  beziehen.  Die  richtige 
Erklärung  (vgl,  H.  Peters  Ausgabe)  ei^ebt  sich 
aus  der  Vergleichnng  von  Fast.  V  487  f. 
Berlin.  Ernst  Samter. 


I^edr.  Blaas,  Orsmmatik  des  oeuteatameiit^ 
liehen  Griechisch.  GOttiugen  1896.  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht.  Xn,  329  S.  gr.  8. 
In  der  Vorrede  an  Prof.  Aug.  Fick  spricht 
Verf.  scherzend  die  Hofihung  ans,  daß  das  Buch 
einigen  herrorragenden  Studiosen  der  Theologie, 
mehreren  Kandidaten  derselben  und  einigen 
Pfarrern  und  Professoren  In  die  Künde  gelangen 
werde.  Das  ist  wohl  zu  bescheiden.  Denn  eine 
Grammatik,  wenn  auch  nur  des  nentestament- 
Uchen  Griechischen,  von  einem  so  hervorragen- 
den Kenner  der  Sprache,  der  Kuehners  groBe 
Grammatik  zu  bearbeiten  unternommen  hat,  ver- 
dient anch  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen. 
Dazu  kommt,  daß  hier  das  klassische  und  das 
Neugriechische  fortwährend  zur  Vergleichung 
herangezogen  wird,  sodaB  auch  für  uns  eine 
gewisse  Übersicht  der  altgriechischen  Sprache 
und  der  koiv^,  der  Grundlage  des  Neugriechischen, 
and  damit  im  allgemeinen  eine  Darstellung 
dieser  Sprache  bis  in  die  Neuzeit  gegeben  wird. 
Aufbau  und  Anordnung  dos  Werkes  sind  in  der 
That  mehr  philologisch  als  theologisch.  Bei 
Stellen  zweifelhafter  Lesung  werden  im  Gegen- 
satz zu  Winer  und  Buttmann  die  Hss  citiert. 
Doch  sind  Fragen  der  höheren  Kritik  grnnd- 
sStzlicb  ausgeschlossen.  Mit  Recht;  damit  hat 
die  Grammatik  nichts  zu  tliun.  Außer  den  neu- 
testam entlichen  Scluiften  sind  auch  der  Brief 
des  sog.  Bamabas  und  der  Hirt  des  Hermas,  da 
sie  in  reinem  Vulgfirgriechisch  abgefaßt  sind, 
herangezogen  worden;  ebenso  der  echte  Brief 
des  Clemens  von  Rom  an  die  Korinther,  der  sog. 
3.  Brief  desselben  und  die  Clementini  sehen  Ho- 
milien.  Auf  die  Sprache  der  LXX  wird  sehr 
oft  Bezug  genommen.  Doch  schien  dem  Verf. 
ein  selbstfindiges  Studium  auf  diesem  Gebiete 
zu  weit  zu  fuhren.     Daher  entlehnt  er  hier  im 


allgemeinen  von  andern,  aber  nicht  ohne  ni^nr 
Kontrole. 

In  der  Einleitung  werden  der  Grundstock  der 
xaivii,  der  jüngere  Attizismns,  der  lexikaUscfae 
und  phraseologische  Einfluß  des  LateinisdieD, 
das  aramtüsch-hebrfiische  Element  des  Netttesta- 
mentlichen,  endlich  der  Beitrag  der  Ldtteratar- 
sprache,  den  besonders  Lukas,  Paulus  and  der 
Verf.  des  Hebräerbrief  es  (Bamabas)  geliefert 
haben,  treffend  geschildert. 

In  der  eigentlichen  Grammatik  sind  Para- 
digmen der  klassischen  Sprache  und  der  Ab- 
weichungen der  KMv^  davon  natttrlicli  nicht  f^- 
geben;  denn  überall  wird  die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen vorausgesetzt.  Die  Formenlehre  ist 
verhältnismäßig  sehr  kurz  behandelt,  weil  der 
hauptsächlichste  grammatische  Unterschied  sieh 
in  der  Syntax  zeigt,  d.  i.  in  der  Verwendung  und 
Verbindung  der  von  der  Sprache  ausgeprägtui 
Wortformen  und  Formwörter.  Einzelne  fein« 
Beobachtnngen,  wie  über  den  Gehranch  der  Prä- 
Position  Ai  mit  dem  Akk.  für  die  Fragen  wohin  nnd 
wo,  über  den  Unterschied  von  u-Jv  und  utrti,  über 
die  ungemeine  Häufigkeit  der  unbetonten  Casus 
obliqui  der  Personal  pro  mina  (Semitismus),  über 
die  Genera  Verbi,  über  den  Ersatz  des  Impera- 
tivs und  Infinitivs  durch  "o.  oirwc,  \xi\,  über  den 
Stil  des  HebrKerbricfes  u.  s.  w.  möge  man  seihst 
nachlesen  und  prüfen. 

Drei  sorgfältige  Register  erleichtem  die  Be- 
nutzung des  inhaltreichen  Buches,  ein  Sach- 
register, ein  griechisches  Wortregister  und  ein 
Stellenregister.  —  Der  Druck  ist  sehr  korrekt. 

So  sei  dies  Buch  auch  den  Philologen  nnd 
Linguisten  warm  empfohlen. 

Weißenburg  i.  E.  G.  H.  Müller. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zelteohrift  fOr  die  ttsterrelohlsohen  Oym- 
nasien.     XLVH,  1896.     12.  H. 

(1097)  Q-..  Spengler,  Zwei  Tennini  der  Gram- 
matik.  insbeeondere  der  lateinisch en,  nnd  ihre  Ver- 
wendung. Xjhar  die  Unzulänglichkeit  der  ßezeich- 
□ungcn  'That«ache'  und  'Vorstellung'  zur  Erklärung 
des  Unterschiedes  von  Indikativ  und  Konjunktiv.  — 
(1075)  Vergili  Opera  —  it.  rec.  0.  Ribbeck.  Vol. 
11— IV.  (Leipz).  Notiz  mit  Einzelbemerkun^n  über 
den  Innsbrncker  Kodex  von  A.  /.ingerk.  —  (1075) 
CorneltUB  Nepoa  —  umgearbeitet  von  3.  Wis- 
meyer  (Bamb.).  Notiert  von  J.  GolUng.  —  (1076) 
Sorta  Harteliana  (Wien).  Inhalteübermcht  von 
S.  Frankfurter.  —  (1101)  K.  Preemann.  Geschichte 
SiziUons.     Deutsche  ^Ausgabe    von    B.    Lupus.    J 
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fLeipz.);    —  übersetzt  yon  J.  Robrmoser  (Leipz.). 
Aia  verdieuBtCch  anerkajint  toq  £.  Sianto. 


MnemoByna.     M.  S.  XXV,  1. 

(1)  J.  van  Leeuwen  Jun.,  Homerica.  XVII.  De 
üliiü  rate.  Äoa  der  iteacbreibung  der  Floaae«  und 
alle  Stellen  ansEuscbeiden ,  bei  welchen  die  Vor- 
stellang  einer  Art  son  Schiff  hervortritt,  —  (8) 
B-  van  Herwerden,  Homerico.  Kritiecbe  Beiträge 
'zur  Ilias.  —  (18)  J.  O.  Naber,  Obaerraüunculae 
de  iure  Botnano.  74  De  bODOram  poaaeaaione 
Carboniona.  75.  Quomodo  fiat  conventio.  —  (37) 
H.  van  Herwerden,  Pindarica.  Beiträge  zur  Inter- 
pretation und  Emendation  im  ^BcbluB  au  Cbrista 
Ausgabe.  —  (38)  S.  A.  Naber,  YRAP.  Zur  lilmea- 
daUon  von  Adamantius  p.  842  it.  Polyb.  fr.  Vatic. 
Xn  26  C.  —  (ö9)  EOSKfAHATA.  Zu  Xen.  Meni. 
~  (73)  I.  O.  Q.  Boot,  Oorrigendoni  in  cooiectaneis 
ad  Hinucü  Felicia  Üctavium  in  Vol.  XXIIII  p.  439. 

—  (76)  P,  O.  MoUkurson.  Do  Homeri  Odjsseae  cod. 
Fbilüppico  l&8ä,  olim  Meermanoiano  307  (0).  Die 
Hs  i«t  aue  dem  Florent.  abgeachrieben,  nachdem 
dieser  von  einer  jOngeren  Hand  durch  korrigiert  war, 

—  (63)  J.  Tan  dar  Vliet.  Ad  Senecae  dialogum 
de  trauqoillitate  animi,  —  (85;  J.  t.  L.,  äZ  —  KAI. 
Ad  Thuc  VI  36.  (88j  Ad  Thuo.  VI  37,  1.  (92)  VI 
37,  2,  —  (86)  H.  V.  Herwerden,  Ad  Herodoti 
librum  I.  "-  (89)  A.  Poutama,  Ad  Caeaarem  (B.  0,). 

—  (93)  I.  M.  J.  TaletOQ,  De  tomplia  Romania.  6. 
De  pomerio.  C.  De  aigoificatione  vocabiili  q.  e. 
pomeriom. 


I  (Teasin).  Inschrift:  I.  0.  M.  |  V.  S.  L.  M.  |  CBES- 
CENS  0CELI0NI8  COM  SUIS.  Dieaer  Fund  in  Ver- 
bindung mit  anderen  acheint  daför  zu  sprechen,  daß 
das  muuieipium  Comum  aicb  etwa  bia  zum  heutigen 
Arogno  erstreckt  hat,  —  (103)  J.  Mlobel,  L'abbaye 
de  Saint-Maurice  en  Valais.  Die  Stätte  der  römi- 
schen Station  Tamadae  (Tamaiae),  kelt.  Agaune 
(Acaunel;  Fund  dreier  laMhriften:  ÄCAUHENSI- 
AE  FIL  1  AMARANTHVS  |  AÜQ  N  VER  VIL  \ 
XL  ÖALLIAEVM  ET  |  CHEUDON  |  PABENTES 
POSUE  I  RUNT  —  cae  [  SARI  AUGÜSTO  |  geRMA- 
NIC  CAESAR  F  |  gerMANlCO  IMPBR  |  poNTIFICI 
MAXUMO  I  tribVNICIA  l'OTEST  COS  |  civiTATBS 
ilUVAI-LISPOBNINAE-DEOSEDATO  i  T.VTNTB- 
LIVS  I  VEGETINUS  |  U  VIRAL  ■  D  ■  S  -  D  ■  D.  -  (112) 
A.  Naef,  Recherches  archfologiquet  dans  les  can- 
tona  de  Vaud  et  du  Valaia  en  1896.  Beginn  eines 
Bericfatea  über  rOmiache  Sporen  in  Martigny,  Eeöne, 
St.  Maurice. 


BeTue  des  ötudes  greociuee.  IX.  No.  3ö — 36. 
JuiUet— Dec.  1896. 

(359)  M.  HoUeaiiz,  Un  däcret  du  Koinon  des 
nlles  de  Troade.  Wiedergabe  und  Erläuterung  der 
von  Pb.  Legrand  gefundenen  und  Bull,  de  corr.  hell. 
Xll  p.  650  veröffentlichten  Inschrift.  —  (371)  G. 
MiUiaud,  La  gtometrie  grecque  consid^ree  comme 
oeuvre  personnelle  du  gänie  grec.  —  (14)  P.  Fouoart, 
Coirections  iL  one  inscription  attiqne.  C.I.  A.  11772h.— 
(416)  W.  B.  Paton,  InscriptioDa  de  Cos,  Guide  et 
Hyndoa.  —  (424)  Th.  Belnaoh,  Une  epigranune 
fiinärure  de  l'fle  ^de  Rhodos,  'llpia  koI  orj^Xaji 
ScDifiiam  xeii  |ic  &avövTa  {  i-fxiütn  liäaw  ttsoapoitmlie- 
][Crfi  I  i^ptdi  Mfäm  TUTccvTo.  m.'kainaif&a  S'Cmö  iiam  |  xS- 
^t  ii)v  i).aTiv  fäOiw  ü)»a<ii|i£va;,  |  Aatpvtübf,  Jifai  Ü  Kai 
^  frponilptc  e&tvio  I  in;]id  jiGi,  ev  S"AiSiii  TpciQ)U[  xoxov 
^Ofia.  —  (427)  Th.  Barnaud,  Note  sur  une  inacrip- 
tion  de  Pergame.  No  224  der  Inachr.  von  Perg. 
bedebt  sich  auf  die  erste  Gesandtschaft  des  Andro- 
nikos  nach  Rom,  —  (433)  P.  Jougu^t,  Epitaphe 
d'oD  Grec  d'  ElgTpte.  —  (437)  H.  Leohat,  Bulletin 
arch^Iogiqoe. 


Ansel^er  fllr  Sohwela^rteohe  Altertums - 
koAde.    XXIX.     No.  4.    Dez.  18%, 

(102)  A.  Schneider,  ROmiacher  Altar  in  Rovio 


Llterariaohes  Oentralblatt.    No.  7. 

(237)  Luolauua,  recogn.  J.  Sommerbrodt.  n  2 
(BerL).  Der  neoe  Halbband  zeigt  keinen  Fortschritt 
zum  Besseren'.  B.  —  (238)  Axlatotelea'  Poetik 
äbers.  u,  eingel.  von  Th.  Gtompers  (Leipz.).  'Die 
Uberaetzung  giebt  Jen  kürzesten  Ausdruck  der  laug' 
jährigen,  erfolgreichen  eiegetiachen  Bemflhungen 
des  Verf.  und  zeigt  den  Heister  in  der  schweren 
Kunst,  alte  Schriftwerke  deutsch  nachzubilden'.  Cr. 
—  (239)  E.  Komemami.  Die  historische  Schrift- 
stcllerei  des  O.  Aalnlus  PolUo  (Leipz.).  'Eine 
sorgsame,  vortreffliche  Arbeitj  es  ist  dem  Verf.  ge- 
lungen, eine  zuverlässigere,  klarere  Vorstellung  von 
den  Historien  dea  Pollio  ,zu  geben,  als  bisher  der 
FaU  war". 


DeutBohe  Iiltterataraeltuoff.    No.  7. 

(245)  B.  Hauler,  Eine  lat  Palimpsestüberaeteong 
der  Didascalia  apostolomm  (Wien).  'Wertvoller 
Fund;  die  Arbeit,  verdient  nach  allen  Seiten  hin 
groUes  Lob'.  Fttnk.  —  (260)  B.  Martini,  Quaestio- 
ues  Posidonianae  (Leipz.).  'Der  übennfitig  frische 
und  selbetbewuüte  Verf.  hat  zu  schuell  gearbeitet  und 
seine  Vorgänger  gründlich  unterschäM'.    E.  Maas», 


Woohensobrlft  flir  klaasiaohe  Fhlloloyle. 

No.  8. 

(201)  Soph.  Electra,  erkl.  von  Or.  Ealbel  (Leipz.). 
Beginn  eines  flberaua  anerkennenden  Berichtes  von 
E.  HoUner.  —  (2üö)  H.  Franootte,  L'autidosia  en 
droit  athänien  (Par.),  'Klare  und  gewandte  Darstel- 
lung, aber  durchaus  eklektisches  Verfahren'.  0. 
SchuUhm.  —  (207)  B.  Linden.  De  hello  civiU  Sul- 
lano  (Freiburg  i.  Br.j.  'Die  Hauptsache,  die  Quellen- 
unterauchung,  bietet  keine  neuen  Resultate;  neuere 
Untersuchungen  sind  nur  nebenbei  erwaJmt,  teils 
gar  nicht  berücksichtigt'.    E.  Komemaim,    —    (209) 
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L,  'Wlukler,  Der  Infinitiv  bei  Ltv.  \a  den  B.  1, 
XXI  u.  XLV  ibiäx).  -Ein  kleiner  Haustein'.  K 
Wolff.  —  (210)  Ph&»drl  fubulae  Aeaopiae.  Hec. 
L.  Havet  (Par.).  Schluß  <ler  Auieige  vun  S.  Herzog, 
nach  dem  'die  Gesamtikiubeute  filr  die  Herelellung 
dea  Teit«B  oach  der  positiren  Seite  betrachtet  keine 
grolle'  ist.  —  (^1'7>  Mitteilungen.  A.  van  WeB- 
sem,  De  Hugonis  Öretii  epistula  ad  L  VoHHiuui 
data.  UerichtiguDgen  zu  dem  von  E.  C.  Strutt  im 
Atbenaeum  aufs  neue  veröti'eutlicliteu,  Sp.  IIÜ  der 
Wochennehr.  abgedruckten  Üriefe.  —  H.  Bclling, 
Epikritiuche  StudiuD  zu  TibutI  (Forte.).  Widerleguug 
der  von  (iruppe  aufgebrachten  Bereich oinig  des 
'weiblichen  Lateins'  in  den  Sulpiciabriefen. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Naolirlohten  von  der  Könl^L  Oesellsobait 
der  Wissens obatten  zu  Ctöttinsen.  Pbilolo- 
gisch-hiBturiache  Klasse.     18%.     Heft  'ä. 

(2UÜ)  U.  von  Wilamowitz-Moellatidorf,  De» 
Mädchens  Klage,  eine  aleiandrinieche  Arie. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  1.  Aug.  löSMi.)  Kmendier- 
ter  Tent,  motriHche  Abteilung  und  Analyse  des  von 
tircnfell  herausgegebenen  Aleiandriau  erotic  frag- 
meut  (Vgl.  Wochenschr.  löllti  Sp,  lüiäff.).  Die 
poetische  Form  repräaeutiert  eine  Fortbildung  der 
tragischen  Arie,  dergleichen  wir  eonst  nicbta  au» 
helle Dietisc her  i^eit  kouDeo;  die  Sprache  dagegen  ist 
auHgeaprochen  helleaiittiach,  und  zwar  iat  e»  die 
unmittelbare  Sprache  des  Leben»,  so  natürlich,  daLl 
aie  ala  i'roea  beansprucht  werden  koonte.  SolcheH 
lebendiges  Uefühl  in  lebendiger  bprache  vorgetragen 
—  das  besaßen  wir  bisher  aus  nelleuiHtiHcher  Zeit 
gar  nicht.  Inhaltlich  cnbipricht  das  Uedicht  den 
Epigrammen  des  Askicpiaden  von  Samos;  auf  lonien 
weist  die  tlprache,  aucb  zeitlich  steht  es  dem  .\><kle- 
piadea  nicht  fern.  Waa  durch  die  grammatische 
tjb erlief eruag  von  den  Gattungen  der  iouiscbeu 
Ljrik  bekannt  iat,  weist  auf  die  ^Zugehörigkeit  der« 
Ucdiohtes  zur  Uilarodie  oder  Miigudie  (Lysiodie). 
Ana  dieser  dramaÜBchen  Ljrik  stammt  vermutlich 
die  Technik  der  Uautica  der  rSmiachea  Komödie,  — 
(aa2)  -W.  Helbltf,  über  die  Nekropole  von 
Aasarlik  in  lonien.  tVorgol.  ^4.  UkL  ISIW.)  Die 
in  den  Gräbern  der  von  l'aion  zwischen  HaUkarnaiS 
und  Myndos  entdeckten  Nekropole  vorgefuudeuen 
eisernen  Lanzenspitzen  und  Mesner  bewulxen,  daß 
die  Nekropole  nach  dem  Ende  der  mykeniituhen 
Periode  angelegt  ist;  andrerxeits  lajiscu  die  zahl- 
reichen Berührungspunkte,  welche  die  iu  den  Gräbern 
gefundenen  Manufakte  bietee.  darauf  si;Iiiicßen,  daß 
die  der  mykeniacben  Entwickclung  naher  steht,  alau 
iUter  ist  als  die  daupunasse  der  in  den  tiefxten 
Fundschiehten  der  Altrs  abgelagerten  Ubjekte  imd 
die  Gräber,  in  deren  Inhalt  der  au.ige bildete  Dipj- 
lonstil  herrscht.  In  aullUlligem  Gegensatz  zu  dem 
im  ganzen  einheitlichen  Charakter  der  Manufakte 
steht  die  Mannigfaltigkeit  der  uebeo  einander  her- 
gehenden Grabformeu;  1)  in  den  Btidcn  eingegra- 
bene Vertiefungen,  von  l'aton  Ustothekeu  genannt, 
den  lUtetiten  Grabe™  der  Italikcr  uud  Ktrusker  (den 
flog,  tombe  a  pozzo)  enttiprechtiiid,  mit  Stuin-  oder 
Thonplatton  ausgelegt  und  mit  runden  ISteiuplatten 
zugedeckt,  darin  Letchenaxche  einfach  auf  den  Ho- 
den gestreut  oder  in  thoueruen  Geläßen  geborgen; 
2)  in  den  Hoden  eingearbeitete,  bisweilen  ebeufalls 
mit  Thonplatten  ausgelegte  Urubeu.  groß  ^'cnug,  uui 


einen  unversehrten  Leichnam  aufzunehmen,  <len  iu 
Italien  auf  diu  lumbe  a  pozzo  folgeudeu  tuiube  j 
fossa  vergleiclibar;  'A)  ürabkauimorn  rechteckigcu 
Qrundrisses,  durch  einen  Dromoa  zngitoglicb,  mit 
nach  üben  kouvergierenden  Wänden,  einer  an  die 
mykemschon  KuppelgrUber  erinnerndeu  Form,  öl>e[ 
Jeder  Kammer  ein  Erdhdgel  aufgeschichtet  uuü  tun 
diesen  ein  Steinring  gelegt:  eine  der  Kaminern  ent- 
hielt drei  Uriiben  der  ersten  Ai-t,  antlere  thSoemc 
Sarkophage.  VVäbrcnd  mehi'ere  unter  diesen  Tjfpcu 
auf  die  mykeuische  l'eriudo  zurückgehen,  zeigt  sicL 
ein  UuterHcliied  darin,  daß  anstatt  der  dort  Oblictien 
Heijjotzuug  der  Toten  mau  sich  hier  aueschließlicli 
der  Verbrennung  bedient  hat.  Fh  int  anzunehmen, 
daß  diu  für  die  Beisetzung  gcui)(ncten  Urabfonuru 
auf  der  iUteren  Liberlieferuag  beruhen,  die  Ustothe- 
ken  hingegen  jüngeren  Ursprungs  sind,  sudaß  alsu 
der  zwiMcuen  Halikaj-uaß  nnd  Hjndus  ansi^ngc 
Stamm  von  alters  her  au  die  Beisetzung  uni)  die 
ihr  eutüprechenden  Grabformen  gewöhnt,  letsten 
vielfach  noch  festgehalten  hätte,  nachdem  er  xu: 
Verbrennung  übuJ'gog>iU)jen  und  eine  dem  jüageri?ii 
Gebrauche  gemäße  Grabfomi,  die  Ustotheke,  auf- 
gekommen war.  Eine  Analogie  bietet  im  Uomeri- 
sclieu  Epos,  das  nur  die  Verbrennung  kennt,  dii; 
Bestattung  des  Hektar  U  TUä— 7i(9;  die  Übeireste 
der  verliranuteu  Knochen  werden  in  einer  goldenen 
XecpvK^,  otfenbar  einem  Aschengcraße  von  mäUigcr 
Größe,  in  eine  »A.ja.xai,  synonym  mit  -ni^pa;,  alao  eine 
zur  Aufnahiue  eines  uuverbrannten  Leichnams  Kaom 
bietende  Vertiefung,  gelegt  und  diese  mit  dicht  ge- 
fügten großen  Isteineu  zugedeckt  Dieae  Analugie 
spricht  für  die  Vermutung,  daU  jene  Nekropole 
vue  den  ersten  griechischen  Üoloniaten  in  Karieai 
herrührt.  Eiuige  aus  den  Gräbern  der  Nekro- 
pule  stammende  bemalte  Vasen  bekunden  auäUllige 
Ähnlichkeit  mit  l^xemplaren  pcloponuesischer  l'ru- 
venienr..  Der  Hezug  des  größten  Teils  dea  Bedarfs 
zumal  an  feineren  Industrieprodukten  ans  dem 
Mutterlaudo  durch  die  griechischen  Niederlaasimgcn. 
von  Hause  aus  durchweg  Ackerbaukolouicn,  iat  nach- 
gewiesen i  so  wird  auch  jene  Kolonie,  die  wie 
HalJkarDoß  und  Myndos  wahrscheinlich  eine  trOze- 
nische  Gründung  war,  den  Bedarf  an  feinerer  Tbon- 
warc  aus  der  alten  Heimat  bezogen  haben.  —  i^i'-^A) 
Fr.  Leo.  Zum  Hriofwechael  des  Ausonius 
und  Faulinus.  iVorgel.  24.  Ukt.  1B96.)  U.  den 
diesem  Briefwechsel  angehangen  Gedichten  de> 
Ausonius  ruht,  wie  an  ep.  X  X  H^  eingehend  nach' 
gewiesen  wird,  der  Vordacht  wilikürhclier  Auderaug 
überall  auf  dem  Futeanus,  wo  er  vom.  Vosäanuj 
abweicht,  —  (ibö)  Th,  Zaobarlae,  Prakritmalla 
und  Verwandtes.  (Vorgel.  24.  Ukt.  IttSHi,)  —  (273j 
H,  AotaeUs,  Über  Hippolyt's  Oden  und  «eine 
Schrift  „Zur  großen  Ude".  Der  Logos  Hippoljia 
Ell  tiiv  ^Btiv  Tf,v  [«TÜTiv  war  ein  KommeotM*  lu 
Deuteron.  'Ai;  die  ersten  christUchen  Jahrhunderte 
vcrstaudeu  unter  der  „großen  Ude"  auescblieitUch 
den  Gesang  des  Moses.  Die  richtige  Lesung  der 
auf  die  Uden  des  Hippulyt  bezüglichen  Stelle  der 
Inschrift  im  Lateraumuseum  Z.  21  f.  ist  noch  nicht 
gefunden;  fest  steht  aber,  daß  in  der  That  auf  dem 
Steine  ifhai  steht,  also  an  den  Oden  kein  Zweite)  ist 


Sltzungsb  erlohte  tfer  phHosopbisoh-pbilO- 
lofflscHen  and  der  hietorisoheD  ClAsse  der 
k .  b.  Akademie  der  'WisBenBoliaften  zn  MUn- 
ohen-  löUü.  H.  IU. 

(34!l)  J.  Kelle,  über  die  Grundlage,  »of  der 
Notkcrs  Erklärung  von  Hoethius  De  consoUbone  philo- 
suphiae  beruht.  (Vorgel.  am  4.  JulL)  Von  den  beiden 
uoch  in  der  St,  Galler  Stiftabibliothek  vorhandenen 


319        [No.  11-1  BERLTNEE  PHILOLOOISCflE  WOCfiENSCHBIFT.         [IS.  Märe  1897.1        350 


Bea  det  Boetbitu  Nr.  844  und  Nr.  845,  beide  X.  a., 
hat  Notker  aus  dem  erateroo  den  Text  der  conaul, 
entDOnunen.  Die  Benutzuag  der  in  der  letzteren  an 
den  Text  mitunter  angesctiloaaeneu  Erklärung  durcb 
N.  I&lit  sich  nicht  nachweisen  j  vielmehr  hat  er  bei 
Btiinor  ADBlegimg  eine  nicht  mehr  nachweisbare  Hs, 
die  aus  dieser  geftossen  ist.  auf  weiche  aach  die  Ha 
1.  2.  (Lat.)  No.  3  in  der  fümtl.  Oettiagen- Waller- 
eteiniachen  FideikomniiU -Bibliothek  zu  Haihingen 
soräckgeht.  —  (it&7)  O-  F.  Unffor,  Zu  Josephoa. 
(Vorgel,  am  4,  Juli.)  U.  Dia  Regie rungejahre  der 
m&kkab^chen  Forsten.  J.  rechnet  die  Jahre,  in 
denen  die  H«gierung  beginnt  und  aufhört,  als  voll; 
danach  wird  die  wirkliche  Regierungsxeit  der  ein- 
zelnen Fitraten  festf^estellt.  III.  Hegierungsjahre  der 
Kaiseneit.  Bei  der  Jahrzählung  der  Kaiaer  hat  J. 
die  römische  nach  Tribunenjahren  angewendet.  Die 
Jahre  des  Herodes  sind  bei  J.  antedatiert:  fär  seine 
Nachfolger  ist  amtliche  Antedatieraog  unzweifelhaft, 
doch  aus  J.  und  den  Mdnien  nicht  nachweisbar,  — 
(449j  H.  'Weoklein,  Beiträge  zur  Kritik  des  Euri- 
pidea.  U.  (Vorgelr.  am  7.  No?.)  — Die  in  derselben 
Sitzung  von  Furtwäogler  vorget^te  Abhandlung 
UelbigB  'Ein  ägyptisches  tirabgemiüde  und  die 
Hjrkenische  Frage'  erscheint  später. 


Kleine  mtt«lluBgeu. 

K.  Baedeker,  Ägypten,  Handbuch  für  Hei- 
sende.  4.  Autl.  Leipzig  lb97,  K,  Baedecker. 
CXCVIII,  408  S.  8.  Mit  129  Karten  und  Plänen, 
48  GrundnBseo,  65  Ansichten  und  Text  Vignetten. 
12  M. 
Baedekers  Ägjpten,  welchen  bisher  in  zwei  ge- 
trennten Teilen.  Unter-  und  Uberägypten,  erschien, 
liegt  Jetzt  neu  bearbeitet  in  einem  handlichen  Buche 
Ttir.  Die  Neubearbeitung  hat  Prof.  Georg  Steindorff 
in  Leipzig  zum  Verfasser,  der  das  Material  auf  einer 
hauptsächlich  zu  diesem  Zwecke  169Ö  unternommenen 
Reise  geaanunelt  bat.  Voa  dem  älteren  Texte  bt 
verhältnixmäQig  wenig  mehr  vorbanden,  insbeeoudere 
sind  die  ob erllgyp tischen  Beuten  zum  Teil  gajiz  neu 
geschrieben  worden.  Auch  die  einleitenden  Abschnitte 
(Alte  Geschichte,  Hierogljphenschrift,  Zur  ägyptischen 
Religion  und  Kunstgeschichte)  (''"d  von  äteindorff 
neu  bearbeitet.  NamentUch  neu  ist  der  Abschnitt 
über  die  Religion,  welcher  zeigt,  wie  alle  Versuche, 
ein  System  der  gesamten  ägjpt.  Religion  zu  konstru- 
ieren, von  vom  herein  verfehlt  sind,  weil  diese  Ke- 
ligiOQ  eiu  Aggregat  verschiedener  nebeueinauder- 
stehender  Lokalg9tcer  ist.  Bei  dem  Artikel  über  die 
Baukunst  bat  der  Architekt  Borcbardt  wescotlich 
mitgewirkt.  Vermißt  habe  ich  nur  das  früher  vor- 
handene Panor&ma,  das  gesamte  Pyramidenfeld  von 
(lizeh,  Abusir,  Sakkara,  Duschur,  etwa  von  Ueluan 
aufgenommen.  Es  erlaubte,  mit  einem  Schlage  die 
Thätigkeit  vieler  Jahrhunderte  aus  der  Glanzzeit  des 
alten  Reiches  zu  überblicken,  und  erleichterte  an  Urt 
und  Stelle  die  Orientierung  ungemein,  wie  ich  selbst 
des  Öfteren  erprobt  habe.  Es  sollte  neu  gezeichnet 
ond   TergrOBert   werden ;    das   wäre    ein    wirklicher 

Zu  seinem  Vorteil  ist  Überäg^pten  wesentlich  an- 
ders nnd  kürzer  behandelt  als  trüber.  Die  spezifisch 
ägyptologiache  Gelehrsamkeit,  die  in  unangemessener 
Breite  sich  .  ausdehnte,  ist  weggeliiasen  und  nur  das 
Notwenige,  das  aber  reichlich  und  gut  gegeben;  ja 
sehr  viel  ganz  Neues  ist  mitgeteilt,  z.  B.  über  die 
neuen  Ausgrabungen  Flinders  Putries  in  der  Residenz 
de«  'Kelzerkönigs'  AmenophisIV,  beim  heatigenTell- 
el-Amama,  nnd  bei  dem  ganz  einzeln  stehenden 
Terrawentempel    von  Der-el-bahari.     Bei   Tell-et- 


Amama  iet  das  Grab  des  Königs  selbst  beschrieben 
l^niit  Flau),  namentlich  aber  die  bemalten  StuckfuÜ- 
böden  einzelner  Säle  seines  Palastes.  Die  nun  fol- 
genden Karten  und  Pläne  haben  vor  den  fräheren 
einen  groÜen  Vorzug.  Sie  sind  in  bräunlichem  Ko- 
lorit gebalten  und  wirken  wohlthuender  auf  dae 
Auge ;  vor  allem  aber  sind  die  sehr  zahlreichen  Be- 
nennungen der  einzelnen  Teile,  z,  B.  eines  Tempels, 
gleich  zu  der  betretenden  ,.  rtlichkeit  oder  Baulich- 
keit binzugedruckt,  während  man  sie  früher,  z.  B. 
bei  Theben,  mühsam  noch  der  grollen  Masse  der  bei- 
gedruckten Zahl-  oder  Buchstabenzeicheu  unten  am 
Bande  der  Karte  zuBammensuchen  muUte.  Dadurch 
wird  an  Ort  und  Stelle  eine  viel  schnellere  Orientie- 
rung inOglich ;  auch  die  X'läno  aelbat  zeigen  die  nach- 
bessernde Hand;  ja  von  der  Insel  i'hitae  konnte  der 
neuest«,  sonst  noch  gar  nicht  veröffentlichte  Plan 
gegeben  werden. 

Thebens  Beschreibung  ist  fast  ganz  neu  und 
bietet  den  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft. 
Wenn  es  aber  S.  233  heilit:  „Theben  wird  von  den 
Griechen  ^T^iinuiiOE  genannt,  jedenfalls  mit 
Kücksichtaufdie  Pforten  seiuer  Tempel", so 
widerspricht  dem  die  liomeriscbe  Beschreibung  11. 
lä,  Btäf.  dl  8'  ixa^i^m'i.ai  tlcnv,  fiirjXÖinQiS'  äv'  Gxdntac 

Das  kann  nur  von  Stadtthoren  gesagt  werden;  außer- 
dem ist 'hunderttborig'  nur  ein  nach  oben  abrundender, 
sehr  starker  Ausdruck  für  vielthorig,  und  es  soll  bei 
Homer  gerade  die  ungeheure  Größe  und  Macht  des 
ägyptischen  Thebens  geschildert  werden.  Und  das 
l'hebeu  etwa  um  die  Zeit  von  lUUU  vor  Ch.  muß 
ja  auch  einen  ganz  kolossalen  Umfang  und  eine  ge- 
waltige Bewohnerzahl  gehabt  haben.  Die  Kunde 
davon,  die  gar  nicht  sehr  zu  übertreiben  brauchte, 
spiegelt  sich  in  der  llioastelle  wieder.  Noch  heute 
ist  Stauneu  das  hauptsächlichste  Gefühl,  welches  den 
Wanderer  in  den  ungeheuren  Ruinen,  Thebens  Über- 
kommt. Während  aber  in  der  vorigen  Auflage  noch 
der  Versuch  gemacht  wurde,  die  griechische  Komen»- 
form  'Thebai'  aus  einem  ägyptischen  Worte  herzu- 
leiten, wird  jetat  konstatiert,  daü  wir  absolut  nicht 
wissen,  warum  die  Griechen  die  Stadt  mit  dem  Namen 
'Theben'  belegten.  S.  2H2  „Der  Name  der  Stadt 
lautete  ägyptisch  'Weaef  oder  auch  kurz  'Net'  (die 
Stadt),  woraus  die  biblischen  N*men  'No'  oder  No- 
Auimon'  (dmmonatadt)  entstanden  sind".  Hier  iat 
also  noch  ein  Riltael  zulOsen;  PauLion  hat  in  seinen 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  üdipussage 
(schwedisch,  vgl.  Woehenschr.  Iö9li,  Öp.  755,  den  Ver- 
such gemacht,  ist  jedoch  über  eine  sehr  angefochtene 
Hypothese  nicht  hinausgekommen. 

Angesichts  der  Tempelpäne  namentlich  von  Luk- 
sor  verstehen^  wir,  mit  welchem  Kecbte  Päckter- 
Muskau  den  Ägyptern  als  eine  höchst  lobenswerte 
Eigenschaft  ;Symmetropbobie'  zuschrieb.  Seine  Be- 
schreibung Ägyptens  (Aus  Mehmed  Alis  Belebe,  die 
Rückkehr)  ist  so  gut  wie  vergessen,  gehört  aber 
namentlich  in  der  Beschreibung  der  Landschaft, 
und  der  nicht  moralisioreudctBeobachtungder  fremd- 
artigen Kultur,  auch  in  den  Fragen  des  lieschmucks 
zum  Besten,  was  über  das  Land  gesagt  ist.  Wir 
wünschen  ihm  darum  eineu  Platz  in  der  Litteratur- 
übersiuht,  wo  doch  die  veraltete  Nilfahrt  Prokesch- 
Ostens  (nicht  des  Vaters)  aufgenommeu  ist. 

Baedekers  Ägypten  ist  nicht  nur  dem  Reisenden 
£U  empfehlen,  der  selbst  in  dos  Land  geht,  sondern 
auch  dem  Wanderer  am  Schreibtische,  der  die  Phan- 
tasie vorbereitend  oder  wiederholend  hinaussendet^ 
jeder,  auch  z.  B.  der  Ueschichtstehrer,  der  über 
txgyptea  etwas  Genaues  wissen  will,  kann  das  Buch 
als  luverlässigsten  Ratgeber  benutzen.  B, 


izccb,  Google 
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Mithrium  in  der  Herzegowina-  Ausgrabungen 
in  Tingad. 

Oet  V,  Z.  wird  geschrieben:  Ein  bemerkenswerter 
Fund  wurde  Anfang  Februar  in  Konjica  (Herze- 
gowina) gemacht  Sb  ist  dies  ein  Mithras-Hei- 
ligtum,  der  erste  bekannte  derartige  Fund  auf  der 
Balkanh&lbinHeL  Die  besondere  Wiuhtigkeit  dee 
Fundes  liegt  darin,  daß  er  den  Grundriß  und  zum 
großen  Teil  auch  das  Inventar  dieser  Art  von 
Mysterieuheiligtümem  vorführt.  Der  aufgefundene 
Altar  trägt  auf  beiden  Langseiten  Koliefa,  Auf  dem 
Hauptteile,  der  oIb  eoloher  durch  die  Widmunga- 
inschrift  kenntlich  gemacht  ist,  befindet  sich  das 
„Stieropfer",  auf  dem  rüctwürtigen  Teile  das  „Opfer- 
mahl".  Dieses  fördert  durch  seine  Einzelheiten  be- 
sonders die  bisherige  lückenhafte  Keuntnis  des 
Mithrasknltus.  Das  Kelief  war  so  aufgestellt,  daß 
es  von  beiden  Seiten  verehrt  und  betrachtet  werden 
konnte.  Das  Relief  und  der  Altar  selbst  sind  offen- 
bar in  Konjica  angefertigt  worden,  da  das  dazu 
verwendete  Material  aus  dem  Bruche  des  nahen 
ßepovica-Kilckens  stammt. 

Zp  Timgad  (in  Algier)  schreiten  die  franaösi- 
schen  Ausgraben  rflstig  Torwarte.  Es  wird  berichtet : 
Die  Bauten  stammen  aus  der  Epoche  der  Antonine- 
es  sind:  das  Kapitol,  das  mit  den  Statuen  Jupiters! 
der  Juno  und  Minerva  geschmückt  war;  die  Ther- 
men mit  Sälen  für  kaltes,  lauwarmes  und  heißes 
Wasser,  der  Versammlungs-  und  Vorguügungsort  für 
die  hohe  römische  Gesellschaft;  die  Anlage,  wu  das 
warme  Wasser  unter  die  Fußboden  geleitet  wurde, 
ist  nooh  deutlich  erkennbar;  der  Marttt  für  Lebens- 
mittel mit  vielen  interessanten  Einzelheiten  ist  einer 
der  merkwürdigsten,  die  man  kennt;  vom  Forum 
stehen  noch  bewundernswerte  Säulen,  die  Trümmer 
der  Kapitale  und  Friese,  die  am  Boden  liegen,  be- 
zeugen den  Luius,  mit  dem  die  Stadt  ihre  öffent- 
lichen Gebilude  errichtete;  das  Theater  endlich  mit 
seinen  noch  sehr  ansehnlichen  Überresten,  mitten  in 
der  Stadt  gelegen,  läßt  die  ganze  einstige  Anlage 
noch  deutlich  erkennen.    Es  konnte  3-  bis  4000  Per- 


sonen fassen ;  man  unb 
d'iB  Volk  auf  den  Stufi 
giatrat  und  Priester  bes 
die  das  Amphitheater 
mehrere  Kulisson  (?) 
noch;  in  der  Dicke  d 
Vorhang, 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Artbur   tudwioh,  Homerica  (VUI— XII).    Ver- 
leicfanis  der  Vorleanngen  Winter  18'Jli/7.     Königs- 
berg 1896.   32  S.  4. 
In    dieser    Fortsetzung    seiner   Hotnerisclien 
Parerga*)    behandelt    L.    in    5    Abschnitten  Ho- 
merische   Glossen.     Sein  Zweck   ist,  die  Erklä- 
rungen der  alt«n  Homerintnrpreten  feRtzu stellen 
und  zu  gruppieren,  iliren    mannigfachen  Zusam- 
menhang   und    ihre    verschiedene    Abhängigkeit 
zn  zeigen  nnd   dadurch   die  oft    getrtlbte  Ubor- 
liefening,  soweit  es  möglich  ist,    zu  bericlitlgen. 
Der    erste     Abschnitt    (VUI    S.    3—11)    be- 
handelt die  ä;Mi?  äpt\[ü,vtL  är|TO;  und    airiToi  (*   395, 
I  410)  nebst  «r.«  (*  38«) ;    er  verfolgt  die  ver- 


I)  I-V  .*«id.  Alb.  Heg.  IfiüH  m  (vgl,  diese 
Wocbenachr.  1894,  Sp.  641-  644|,  VI  und  VII  ibid, 
18961t 


schiedenen  antiken  Auffassungen,  deren  eisüelne 
sich  noch  an  bestimmte  Namon  (Aischylos,  Phi- 
loxenos,  Apion,  Ptolcmaios  von  Askalon)  an- 
knüpfen lassen,  in  ihre  mannigfachen  Austäufer 
bei  Grammatikern,  Soholi asten  und  Dichtern. 
Daran  schließen  sich  (IX  S.  11 — 17)  x"'n  und 
XVaiwc;  ftir  jenes  (X  93,95;  Über  die  schwankende 
Schreibung  vgl.  Ludwich  S.  16f.)  giebt  es  zwei 
antike  Etymologien:  eine  sich  auf  x"^^'"'^  {a  17) 
berufende  von  xfiijlwi  :=  lupi^ocH,  die  von  Aristarth 
stammt  —  L.  rechnet  sie  mit  Lehrs  unter  die 
„falsa  vel  ridicula  vel  niraium  incerta  vel  in 
coiiimentario  Homericu  superflua"  —  und  bei 
Pliiloxenos  wiederkehrt;  eine  andere,  anonyme 
von  X*«*  ^^  TM"-  Xiipaiiöc  (ip  495;  Genua  und  Ortho- 
graphie schwanken,  der Accent nicht:  vgl.  Ludwicli 
S.  15f.)  erklärte  Aristarch,  wie  jetzt  der  Gena- 
vensis  lehrt,  fiir  das  eTBo^  des  proesegetisch  voran- 
gehenden tcwi  „KeCtij  nftpTi",  und  andere  leiteten  es 
von  x^w  =  xMptw  ab   oder  von  x^^^  =^  xnivu.    Im 
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Ahschn.  X  {S.  17—23:  xtpaS«  *  319)  wird  aus 
dem  Apollodorsch'>lion  des  GenaTeusia  erwiesen, 
daü  von  den  sich  widersprochen  den  Scholienbe- 
richten  derjenige  Aristarchs  Meinung  wiedcrgiebt, 
der  x^A«>  fils  Neutrum  auffaßt.  Virle  anonyme 
Berichte  aus  dieser  oder  verwandter  Quelle  thun 
das  gleiche.  Xcpdc,  iSoc  f.,  znerst  bei  Piudnr, 
aber  wohl  mit  Unrecht,  überliefert,  ist  sicher 
die  jüngere,  älteren  Autoren  fremde  Form,  wohl 
entstanden  aus  feuern  fälschlich  x^päSsc  betonten 
lfpii3&{  des  Homer  und  Apollonios  oder  dem 
irrtümlicherweise  itazistisch  x^P^^i  gelesenen  le- 
piSa  I'indars",  ein  Hißverständnis,  das  durch  die 
Analogie  des  oft  mit  xifaSc;  identifizierten  x^PI'^t- 
dSst  f,  •renKhrt  ward.  —  Von  i^m,  iii)  und  dem  von 
den  Alten  als  verwandt  dazu  gestellten,  verschieden 
erklärten  S^ij  oder  iX-^  (t  1H4)  handelt  Ahschn. 
Xi  (S.  23— 2ß}.  L.  zeigt,  wie  die  Alten  von 
äj»]  äo«  (*  .121),  von  äa«  wieder  mehrere  Wörter 
herleiteten:  'Aai'v  "  isiiifilvi.  'Asia,  'Aow-ö;,  AotÖYtuti, 
auch  äiäniv&o;,  was  man  aber  gewöhnlich  lieber 
direkt  durch  äcr,  erklärte.  —  In  Absclm.  XU 
(S.  27-32)  weist  L.  nach,  dalJ  die  aiiitwwi 
{i  35fl,  u  224)  in  der  alleren  Lilteratur,  vor 
allem  bei  Homer,  nicht  Domgestrjiuch  bedeuten, 
sondern  lose  aufgehäuftes  SteingeKill  und  dos 
aus  sotcheui  nufgescliiclitete  Gehege  oder  nach 
Üionj's.  Tlir.  bei  Homer  schlechtweg  Feldsteine. 
Verwendung  des  Wortes  in  anderen  Bedeutungen, 
besonders  in  der  von  'Doiiiiiecken',  ist  nur  aus 
jfingei-er  Zeit  zu  belegen,  und  die  hierWr  ver- 
suchten antiken  Etymologien  (aitUtastiv  blutig 
machen,  ä^atrfa  ^  iif  i{i  oüx  «vnv  im^tii,  ninöj 
Dom)  zeigen ,  auf  wie  schwachen  Füßen 
diese,  bei  Neueren  besonders  beliebte  Erklärung 
steht. 

Homerische  YiSosni,  derartig  quellenniäßig  be- 
trachtet, zeigen  uns  einzelne  Phasen  der  antiken 
Honiorc\egese,  beleuchten  ihren  Zusammenhang 
und  ihre  Entwickelung  aufs  hc^te.  Dazu  erläutert, 
bessert  und  heilt  der  Verl",  nebenher  zahlreiche 
Stellen  der  griechischen  Grammatiker;  auch  die 
Schreibung  nnd  Accentuation  der  Wörter,  sonst  oi^ 
nicht  gebührend  beachtet,  wird  stets  möglichst  ge- 
sichert und  oft  verbessert.  Den  Ijcsicis,  vornehm- 
lich dem  des  Apollonios  (/..  lt.  S.  6  zu  Apoll. 
17,15),  und  den  Homerscholieu  {so  dem  Alkaios- 
fragm.  schol.  Gen.  «  .319:  vgl.  S.  18  nnd  27) 
kommen  die  meisten  Vorschläge  und  Verbesse- 
rungen zu  gute.  —  Die  peinliche  Sorgfalt  der  Ab- 
handlung lallt  besonders  angenehm  bei  Anführung 
von  GUysseescholien  auf,  wo  dem  Verf.  so  trefl- 
lichcs   Miiü-rial  zu  Gebote  steht,      heider  ist   l-im 


derartige  Ausgabe  bis  heute  noch  immer  ein  an 
orfilllter  Wunsch  geblieben. 

Königsberg  i.  Pr.     Ulrich  Friedlaendc^r. 


Frederlous  B.  M.  Blaydes,  Adver.taria  io 
Uomicoruiu  Qraocornm  fragmontascripHit  ue 
coUegiK  Pars  IL  Secundum  editionem  Kockiimau). 
Halle  1896,  Buchhandlung  des  WuiKen  baust*), 
VHL  360  S.  gr.'  8.     7  M. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  sehr  gruBe 
Anzahl  von  Bemerkungen  zu  einzelneu  Versen 
oder,  genauer  gesagt,  einzelnen  Worten  der 
Komikerfragmente.  Den  Hauptteil  bilden  die 
Parallel  stellen,  die  oft  recht  instruktiv  sind,  olt 
aber  auch  an  Stellen  stehen,  wo  man  sie  absolut 
nicht  braucht,  z.  B.  Arist.  fr.  588  zu  der  Kon- 
struktion von  «Ux'jv&i^vai  und  fr.  41S  Rir  die  ganz 
regelmäßige  Dativform  fipaiisiv  (dazu  sogar  noch 
ein  Nachtrag  p,  312).  Wenn  man  dazu  eiue 
Belegstelle  braucht,  so  sucht  man  sie  niclit  in 
denKuripidesfrogmenten,  sondern  im  Aristophsnes 
selbst  Lys.  6■^2.  —  Auch  das  Verbum  xoJlöCcv 
ist  hei  allen  Schriftstellern  häufig  genug  nnd 
kommt  bei  Aristophanes  nicht  bloU  zweimal  in 
den  Wolken  vor,  wie  man  nach  der  BemerkuDg 
zu  fr,  385  glauben  könnte,  sondern  im  ganzen 
elfmnl,  in  den  Wolken  aber  auch  noch  v.  7. 

Einen  zweiten  Teil  machen  die  Konjekturen 
aus,  und  auch  von  diesen  sind  manche  recht 
unnütz,  wie  fr.  Arist.  412,  wo  Bl.  ipo^ouc  fiir 
JipixD'j;  einsetzen  will,  während  doch  Galen  die 
Stelle  ausdrücklich  um  des  Wortes  ipoxoc  willen 
citiert.  —  Noch  schlimmer  kommt  fr,  726  weg: 
i  niTTUfiai  will  Bl.  mit  den  Worten  des  Büoter^ 
Ach.  868  fEomo&E  iiou  zusammenbringen  (—  i^ijazzi 
[lou),  obgleich  Photioa  es  als  büotisch  gleich  vi 
neEraiidi  anfiihrt;  man  könnte  glauben,  daß  Bl.  die 
Erklärung  desselben  gar  nicht  gelesen  hätte. 
Auch  im  fr.  8U4  paßt  die  Vermutung  «Itiuxtaii 
nicht  zu  der  Erklärung  des  Photios,  ja  man 
kann  dort  zweifeln,  zu  welchem  Fragment  die 
Konjektur  gehören  soll.  —  In  anderer  Weise 
müßig  ist  die  Vermutung  zu  fr.  673  9pdCc  totvjv. 
ü;  itiä  901  nS;  ävGppijii[iiii  xtj|iac,  wo  Bl.  in;  ijioi'fl  trH; 
(Svippintttt  Kifioq  lesen  will.  Selir  richtig  bemerkt 
ü.  Crusius  bei  Besprechung  von  Blümners 
Studien  zur  Metapher  im  I.itt.  Ccntralbl. 
18t»3  Sp.  218,  daß  in  diesem  Falle  nur  Person 
und  Bild  zusammengezogen  ist  ähnlich  wie  bei 
Plat.  com.  fr.  124.  Mehr  Beispiele  findet  mui 
dafür  in  dieser  Wochenschr.  1888  No.  20.  — 
Wuniwi  Arist.    fi-,  34«    J,    als  Fragewort  Uu  .len 
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Komikern  bezweifelt  wird,  weiß  ich  nicht.  In 
seiner  Ausgabe  der  Wolken  483  hat  es  Bl.  selbst 
statt  des  überlieferten  el  aufgenommen,  ebenso 
Vögel  292,  wo  die  Hss  ?,  (R  ij?)  haben,  Plut. 
869  steht  es  auch  in  Hss,  nnd  fr.  373  (362  bei 
Kock)  empdehlt  er  es  selbst.  —  Fr,  409  werden 
mit  Tan  Herwerden  die  Worte  Mätwv  und 
liioTÜUEtv  als  dem  komiseben  Trimeter  fremd,  dem- 
nach als  hier  zu  beseitigend  hingestellt.  Das 
lüßl  sich  nicht  ohne  weiteres  behaupten.  Gerade 
die  Komiker  suchen  zuweilen  durch  sonst  ge- 
miedene Worte  einen  besonderen  Effekt  hervor- 
zubringen, und  bei  einem  solchen  aus  dem  Zu- 
sammenhange gerissenen  Verse  können  wir  «neb 
nicht  mit  einem  Scheine  von  Berechtigung  be- 
liKU|itcn,  daß  das  von  llerwerden  vorgeschlagene 
Ädsttiv  oder  nvinteiv,  was  Bl.  einsetzen  mochte, 
besser  wäre  als  die  Überlieferung.  Zuweilen 
findet  man  ein  längst  von  andern  emendiertes 
Fragment  in  der  fehlerhaften  Form  wieder  abge- 
druckt, und  dann  kommt  die  Verbes^emng,  als 
ob  sie  von  Bl.  stammte,  z.  B.  Ar.  fr.  434  )t£9a).iii 
t'  äpvöw,  xwiat  ept^üiv)  Leg.  —  stulSt  t'  ipvfiav.  Dies 
r'  hat  aber  schon  Bergk  eingefügt,  und  so  sieht 
das  Brucbstiick  auch  bei  Kock.  Ebenso  ist  es 
fr.  580,  wo  Kock  die  Lesart  Tpa^vBiav  schon  im 
Text  hat,  die  Bl.,  welcher  mit  Dindorf  in  seiner 
Ausgabe  litli^Siov  schreibt,  erst  vorschlägt.  Was 
iitcbt  denn  in  der  IIs?  Keiner  der  Herausgeber 
giebt  eine  Variante  au  trotn  verschiedener  liCS- 
art.  Ähnlich  ist  es  fr.  .iOC.4,  und  fr.  42  (so 
muß  es  statt  41  heißen)  liest  Kock  auch,  wie 
Bl.  lieber  will,  irf.i  Vna-  -  Warum  fr.  15 
tbufiin-nav  gelesen  werden  soll,  wie  auch  bei  Kock 
st«ht,  int  nicht  gesagt.  Besser  wäre  auf  E.  Moass, 
Hermes  1880  S.  619,  verwiesen,  der  aus  der 
Blorentiner  PoHuxhs  I^aurentinnus)  plut.  56,  1 
nach  idfium  noch  den  ZusatK  äxcpiuav  t|  (jutipiia-riav) 
giebt.  Freilich  wird  damit  nicht  entschieden, 
welche  Lesart  die  richtige  ist;  aber  für  die  An- 
sicht von  Bl.  spricht  dies  gewiß  nicht, 

Sehr  unangenehm  macht  sich  ein  Mangel  an 
Dnrchsicht  fühlbar,  der  auch  die  offenbaren 
Fehler  stehen  läßt.  So  ist  fr.  3,  2  ■tpwsH.u^iov 
vermutet,  was  auch  von  andern  erwähnt  ist; 
nach  fr.  ;tO  aber  wird  ohne  weitere  Bemerkung 
geschrieben  zu  fr.  32,  2:  Qu.  BMipokov  v5v  Yeyove 
\un  (vel  Y^YovE  ti  v5v)  SutäMupav.  Das  soll  sich 
aber  auf  das  eben  erwähnte  fr.  3,  2  beziehen, 
wahrend  fr.  iVi  nur  aus  zwei  Worten  besteht, 
also  so  wenig  einen  zweiten  V^ers  hat,  als  fr. 
636  einen  vierten,  wie  p.  70  steht.  Was  zu  fr, 
36.  677.  Qäi)  die  Bemerkungen  bedeuten  sollen. 


verstehe  ich  nicht;  vielleicht  sind  dort  Druck- 
fehler, die  auch  sonst  nicht  ganz  fehlen. 

In  den  letztgenannten  Fällen  konnte  man  die 
Vorsehen  auf  mangelnde  Beaufsichtigung  des 
Dracks  schieben;  schwerer  wiegen  andere,  bei 
denen  dos  nicht  angeht.  So  lesen  wir  fr.  523 
„saptE  äpouoov  recte  Meineke";  aber  nnmittolbar 
darauf  folgt  „■«ip^  äpouow  feliciter  emendat  0. 
Orusius".  Welches  von  beiden  wird  nun  ge- 
billigt? Noch  schlimmer  steht  es  fr.  543: 
^iiATt,[uii\  £m8riji«  sine  causa  Meineke.  ^iti8r,(ioi  iure 
Naher".  Das  ist  allerdin^  im  Nachtrage  ver- 
bessert: „JrfSiinoi  recte  Meineke". 

In  demselben  Fragment  findet  sich  aber  auch 
eine  nach  meinem  Cefühl  sehr  hUbsche  Ver- 
besserung des  Verf.,  die  er  schon  in  seiner  Aus- 
gabe hat:  ^v  8i  ^«tv&'oxii«,  exÄva  =  and  everything 
there  was  „See  tbat",  als  Verspottung  der  vielen 
vorhergehenden  Bitten,  die  alle  mit  3xu;  be- 
ginnen. Dagegen  wundere  ich  mich,  daß  er  fr. 
478  das  einfachste  nicht  gesahen  bat,  sondern 
durchaus  ein  Pronomen  einsetzen  oder  die  Per- 
son des  Verbums  ändern  will,  (ierade  bei 
Pollus  findet  man  eine  Menge  völlig  aus  dem 
Zusammenhange  gerissener  Worte,  sodaß  es  nicht 
rätlich  ist,  die  Sätze  vervollständigen  zu  wollen. 
Wenn  es  hierbei  überhaupt  erlaubt  ist,  einen 
Verhesserungsvorschlag  zu  machen,  so  schlage 
ich  vor;  V  rcpSaXiv  «nloüsi,  tr,v  iiaacilßdBii  :^  Tf|v 
xiaal^aSa.  ?,v  n.  x. 

Der  dritte  Teil  der  Bemerkungen  wird  von 
einer  Art  von  adnotatio  critica  gebildet,  d.  h.  es 
wird  erwähnt,  was  der  oder  jener  Gelehrte  vor- 
geschlagen hat,  öfter  mit  kurzen  Zusätzen  und 
Urteilen,  wie  sie  oben  gelegentlich  angeftlhrt 
sind.  Da  die  Urteile  meist  nicht  motiviert  sind, 
haben  sie  nicht  viel  Gewicht,  und  auch  die  Er- 
wähnung dieser  Vorschläge  ist  nicht  sehr  wert- 
voll, weil  es  meist  längst  wohlbekannte  sind. 
Ein  Verdienst  hätte  sich  dagegen  der  Verf.  er- 
werben können,  wenn  er  aus  Zeitschriften  und 
gelegentlichen  Bemerkungen  in  größeren  Werken 
das  weit  zerstreute  Material  zu  den  Komikern 
hätte  sammeln  wollen.  Leider  ist  dies  nicht  der 
Fall.  ITiid  da  auch  die  Erklärung  keine  große 
Fürderung  erfahrt,  so  beschränkt  sich  das  Ver- 
dienstliche dieser  Adversaria  auf  einzelne,  ver- 
hältnismäßig wenige  Stellen.  Immerhin  ist  das 
Buch  ein  neuer  Beweis  von  dem  unermUdeten 
Interesse  des  Verf.  flir  die  griechische  Komödie. 
Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist  vor- 
trefflich. 

Weimar.  0.  Kaehler. 
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Oalllmaobi  Aetiorum  tibrum  I  prolegomenis, 
teatimooüe,  adnotatione  critico.  auctoribns,  imit»- 
toribiu  intrtruxit  EtuflreiüaB  Dittiioh.  Leipzi); 
1896,  Tenbner.  23.  SupplemeDtb&ad  der  Jalirb. 
für  claaB.  Fhüol.  S.  165-21».    ü.     2  H. 

Gewiß  ist  freilich,  daB  auch  in  der  Philologie 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht  ganz  ent- 
behrt werden  kann.  Es  giebt  zahllose  Lücktin 
und  Fehler  in  der  Überlieferung,  die  sich  ver- 
nmtungsweise  mit  vollkomniunor  oder  doch  au- 
nfihemder  Sidierheit  beseitigen  lassen.  Dennoch 
hat  09  immer  etwas  MiBÜchcs,  wenn  der  Pliilo- 
.  löge  sich  Aufgaben  stellt,  die  durchaus  nicht 
anders  als  mittels  einer  längeren  Kette  mehr 
oder  minder  gewagter  Kombinationen  lösbar  sind; 
denn  er  kommt  «nf  diesem  Wege  nur  xa  rein 
subjektiven  Resultaten.  Das  lehit  auch  die  vor- 
liegeude  Arbeit.  Was  der  Verf.  über  die  von 
ihm  selbst  als  sehr  schwierig  bezeichnete  Frage, 
ob  Kallimachos  ein  'Jüifßx  betiteltes  Werk  ver- 
faßt habe,  gleich  in  der  Einleitung  bemerkt,  um 
diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten, 
erhebt  sich  trotz  des  zuversichtlichen  Tones,  den 
er  anschlägt,  nach  wie  vor  nicht  über  den  Wert 
einer  bloßen  Möglichkeit.  Und  dasselbe  gilt 
bezüglich  seiner  Rekonstruktion  des  ersten  Buches 
der  Aliia,  von  det  er  S.  200ff.  uns  ein  sehr  ins 
einzelne  gehendes  'Arganiontura'  vorgelegt  bat. 
Nicht  als  ob  ich  leugnen  wollte,  daß  es  ihm  hin 
und  wieder  gelungen  sei,  einer  seiner  Kombi- 
nationen ein  verlockendes  Ansehen  zu  geben: 
daran  fehlt  es  keincsweges.  Aber  weitaus  die 
Mehrzahl  schwebt  haltlos  in  der  I.uft  und  das 
Ganze  auch,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war; 
denn  was  wir  von  dem  ersten  Buche  des  be- 
rühmten Elegienkranzes  sicher  wissen,  reicht 
zur  Stütze  für  Dittrichs  Rekonstruktion  nicht 
entfernt  aus.  Die  I^Vngmentsammlung  zahlt  jetzt 
45  Nummern,  von  denen  keine  einaige  den  Um- 
fang zweier  Verse  überschreitet,  nur  ein  knappes 
Dutzend  durch  Beischriften  wie  KaXi^iwfiii  kltüai  d 
gesichert,  eine  Anzahl  {»)  nicht  einmal  als  Kal- 
limacheisch,  geschweige  denn  als  Eigentum  der 
Alna  bezeugt  ist,  z.  B.  die  anonj-men  Glossen 
lies  Uesychios  ip-r,-/!!  vötjik,  cS'iia  Xäsi;;ev,  a'j&aia  ßea- 

Was  den  Wert  der  Arbeit  beeinträchtigt,  sind 
indessen  keineswegi-s  bloß  diese  allgemeinen  Be- 
denken, die  sich  von  vorn  herein  dagegen  er- 
beben. Ich  bin  bei  nnbcrer  Prüfung  auf  Stellen 
gestoßen,  die  es  mir  zweifelhaft  machen,  ob  der 
Verf  einem  so  außerordentlich  schwierigen  Unter- 
nehmen überhaupt  scbou  gewachsen  war. 


S.  182  schlägt  er  vor,  die  Ftagment«  17  (Ei. 
M.  207,40  Bmixtpiäc,  xpVivii  £v  IliataaSt .  .  .  oGru  8cu> 
£v  fdtl;  tnoijLv^^iiin  v>^  a  AtrCuv  KoUiidix^)  nnd  298 
(Eust.  p.  1404,37  ivußdiUcTai  H  xal  SSt^p,  M.  sul^ 

BOv,  &K    firild«  mipi    KdUifuExv    w   'xpr,«!   Ui»tö>    55»p 
dve^iUcv')  so  zu  koutandnieren : 

Bauxxpcuc  xp^ö'")  t^h]  ^xarxn  Kiaf  ivtßaUcv, 
und  in  dieser  Form  hat  er  den  Vers,  der  Uini  als 
'i  u  s  t  n  shezameter'  erschien,  flngs  seiner  Fragment- 
sammlung einverleibt  (Nr.  22).  Erinnerte  er  sich 
wirklich  nicht  der  Lehren  G.  Hermanns  'de  cae- 
sura  trochaica  in  quarto  pede'  (Orph,  p.  692ff.)? 
Oder  glaubte  er  es  dennoch  verantworten  tu 
können,  wenn  er  einem  so  Überaus  feinen  und 
exakten  Metriker  wie  Kallimachos  ohne  jeden 
zwingenden  Grund  ejnen  groben  Verstoß  gegen 
den  verfeinerten  Gesclunack  jener  Zeit  aufbür- 
dete? Dann  durfte  er  doch  wenigstens  nicht  still- 
schweigend dariiber  hinweggehen. 

Das  Kapitel  -De  Europa'  (S.  1 71  f.)  beschäftigt 
sich  ebenfalls  mit  der  Kontamination  zweier  Frag- 
meute. Das  eine  von  diesen  (13^)  ist  überliefert 
im  Etym.  Havn.  1971  unter  OtilijuiStid  (Gaisford 
Et.  M.  p.  1893);  ev  ^uixQ  St  f^^pv  ti(  km  vOv  «< 
v:  [Diltricb  falsch  VJ  ei&«i(5v  tsvw*;  (dies  Wort  fehlt 
bei  Dittrich]  oi  nan-.tat  oä  itpo^cpovm  <(;  ä'i . . .  dupuLfi;. 
iit  'Oft/mv  'ix  Y^p  'Opfarao  tis«  Irxtm.  [toetiai  Hom. 
«  40]  'ATpeiStw'.  Kiilliji«X'«  ^^  ^  Jtptixtf  AlTÜa»  ijff.' 
odto  t^  el;  öü'  'ta^pov  cpu)iixTjV  ctc  ivö(  dorcpnou'.  Das 
andere  (27ä)  lautet  im  Schob  Apoll.  Rfaod.  1 
1162:  TS  'iift^Mm  np3{  k\mvi  dntv  Ififssw,  ÖKtf  nA 
KoU^iiaXac  ciä  to^  laijpou  TjTnj&cvnx  ^viv  'ö  piv  ^iXTi, 
i  8'  ditcw  vtj&pi(  äj£ni|j'.  Hieraus  macht  Dittricb 
Fr.  7: 

tnüpov  jptij.ijXT^v  IvtPC  'AoTtpiau 
[ScaiuOTOf]  j  ^v  eTIxcv,  6  8'  elntto  vw&pöj  iStnie, 
„nara  pro  'AorcptK,  quod  nomen  reapse  reperitnr, 
formari  licebat  'AsiEptat  vel  ionice  'ÄarEpiiK'*.  Statt 
diesen  zweifellos  zulässigen  WortUbergang  mit  17 
Beispielen  zu  belegen,  hätte  der  Verf.  ungleich 
mehr  in  seinem  Interesse  gehandelt,  wenn  ergeieigt 
hätte,  1)  daß  ein  Wort  der  Tragödie  wie  ^  un- 
bedenklich auch  den  Elegien  des  Kallimachos 
zugesprochen  werden  dürfo,  2)  daß  7<t<  «ach 
•Stiefsolm'  bedeute,  und  3)  mit  welchem  Rechte 
der  Grammatiker  des  Etymologikon  die  Genetiv- 
fom»  'AdTCpiou,  falls  er  sie  wirklich  vorfand,  nicht 
auf  das  geläufige  'Aoripia;,  sondern  merkwürdiger- 
weise auf  das  ungewöhnliche  'AncpÖK  zurück- 
fiihrte.  Darüber  aber  verliert  Dittrich  kein 
Wort.  Und  wo  möglich  noch  bettemdeoder  «1» 
dieses  Schweigen  ist,  was  er  gegen  die  vortreff- 
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liehe  Konjektur  O.  Schneiders 

Tsüpou  ipniiKT,v  ll;  £väc  ivct.f(xa\i 
einwflndet:  „quam  coniecturam  comprobavit  Berf^- 
kiiis.  Sed  tarnen  difficnltas  sKt  ma^a  doctoB 
illos  videtur  fu^sse  quia  appellatin  dvttpCTiK  non 
convenit  cum  regiila  quae  ibidem  de  genetivi 
nominnm  proprionim  in  iif  terminantiiira  declina- 
tiono  in  Etymologico  conservata  est".  Wo  steht 
denn  in  Jener  Regel  ir^nd  etwas  von  Eigen- 
namen? Das  hineinzutragen  ist,  wie  das  Et. 
M.  11,10.  154,3  und  andere  Stellen  der 
Grammatiker  klar  beweisen,  eine  rein  aus  der 
Ijuft  gegriffene  und  obendrein  ganz  ungehörige 
Einschränkung.  0.  Schneider  gehörte  zu  den 
wenigen  Philologen,  welche  din  alten  Gramma- 
tiker, die  sie'  citierten,  auch  verstanden:  sich 
hierin  mit  ihm  zu  messen,  ist  wirklich  nicht  i^o 
einfach,  wie  Dittrich  wfihnt. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  der  bekannte 
C.ni.  VenetDS  A  der  Ilias  für  die  Exzerpte  aus 
den  ViermSnnerscholien  hat,  ist  in  der  vorlie- 
genden Arbeit  weit  über  alle  Gebühr  auch  auf 
seine  übrigen  Schollen  ausgedehnt  worden.  So- 
bald Dittrich  sich  ia  der  Lage  sieht,  von  den 
mythologischen  Scholien  Gebrauch  machen  zu 
müssen  fa.  B.  auf  S.  183  u.  187),  thut  er  regel- 
miiBig,  als  böte  der  Ven.  A  die  einzig  und  allein 
in  Betracht  zu  ziehende  tlberlieferung  derselben, 
und  als  w&re  es  ganz  Überflüssig,  eine  andere 
Hs  zu  nennen.  Ja,  diese  einzige  Hs  erschien 
ihm  so  wichtig,  daß  er  bei  den  paar  Stellen,  die 
er  daraas  brauchte,  sieh  nicht  auf  die  längst  vor- 
handenen Publikationen  'verlassen  zu  dürfen 
meinte,  sondern  einen  stiiner  Freunde,  O.  Re- 
higer, um  eine  neue  Abschrift  jener  Stellen  an- 
fing. Und  diese  Abschrift  wiederum  hielt  er 
für  so  zuverlässig  und  wertvoll,  daB  er  nicht 
einmal  die  in  derselben  vermerkten  Abbreviaturen 
nnterdrücken  zu  sollen  glaubte.  Ich  kon- 
statiere, daß  bei  dieser  erneuten  Prüfung  der  Hs 
absolut  nichts  Neues  von  einigem  Werte  heraus- 
gekommen ist.  Ich  konstatiere  femer,  daß  die 
besagten  Abschriften  (bezw.  deren  Abdruck) 
nichts  veniger    als    genau  sind;  denn  beispiels- 

w«sa  bat  A  im  Schol.  N  66  blos  AttoIioc  (so), 
nicht  fctiieä)it(*(  'OwoCvtoc,  femer  irrtjj^ou!  st. 
-voic,  xotpiiBae  St.  iipaB.  ixp^i&evta  st.  Bnpupevto,  ««4- 
8j;1ov  st.  xmtd  Al^ov,  o&B'  oStwt  st.  oäBt.  Ich  kon- 
statiere drittens,  daß  die  letzterwähnte  Unrich- 
tigkeit nnsem  Verf.  nachträglich  (S.  210)  sogar 
dazu  verleitet  hat,  statt  des  richtigen  oiiS'  oGtu: 
une  verfehlte  Konjektur  (piii  töte)  in  den  Text 


zu  setzen.  Das  ist  ein  schlimmes  Ergebnis. 
Noch  schlimmer  aber  ist  die  unerhörte  Über- 
schfitzung  des  Ven.  A.  Sie  lehrt  ganz  unzwei- 
deutig, daß  der  Verf.  von  den  gerade  in  jüng- 
ster Zeit  namentlich  durch  A.  Schimberg  In 
regeren  Fluß  gebrachten  Untersuchungen  über 
die  Homerischen  Vulgär  scholien  gar  keine 
Ahnung  hat.  Wäre  er  auch  nur  obenhin  mit 
ihnen  vertraut,  so  müßte  er  wissen,  daß  l^r  jene 
mythologischen  Scholien  eine  lange  und  breite 
Überlieferung  enstiert,  in  welcher  der  Ven.  A 
zwar  eine  wichtige,  aber  durchaus  keine  exklu- 
sive Rolle  spielt.  Unzählige  Fehler  des  Ven.  A 
beweisen,  wie  Übel  bei  ihm  die  Viilgfirscholien 
weggekommen  sind;  es  wäre  völlig  widersinnig, 
die  richtigeren  Lesarten,  welche  von  vielen 
anderen  Hss  geboten  werden,  sämtlich  mit  Nicht- 
achtung beiseite  zu  schieben.  Ganz  so  weit 
wagt  natürlich  auch  Dittrich  nicht  zu  gehen: 
wozu  denn  also  sein  unmetbodisches  Liebäugeln 
mit  dem  Ven.  A?  Wozu  das  Ausgraben  von 
Quisquilien,  die  allenfalls  in  einer  SchoUenaus- 
gabe  Sinn  haben,  nicht  aber  in  einer  Rekon- 
struktion der  ATtia  des  Kallimachos? 

Wer  Lust  hat,  die  vorliegende  Abhandlung 
noch  einer  weiteren  Prüfung  zu  unterwerfen, 
wird  in  dem  Kapitel  "De  hypomnematis  Calli- 
macbeis'  (S.  173)  und  sonst  noch  reichlichen 
Stoff  zum  Widerspruche  linden.  Ich  möchte 
diese  Anzeige  nicht  Über  Gebühr  ausdehnen  und 
erwähne  daher  nur  noch,  daß  an  falschen  Zahlen, 
falschen  Accenten  und  anderen  Fehlem  (vgl. 
oben)  bei  Dittrich    leider  auch  kein  Mangel  ist. 

Es  ^ebt  noch  so  viel  positive  Arbeit  zu 
leisten  in  der  Philologie,  daß  es  immer  bedauer- 
lich bleibt,  wenn  lockende  Pbantaeiespiele  ihr 
eine  Arbeitskraft  entziehen.  Schon  ans  diesem 
Grande  möchte  ich  nicht  wünschen,  daß  Dittrichs 
Versuch  auch  auf  die  übrigen  Bücher  der  A'ma 
ausgedehnt  würde, 

Königsbei^  i.  Pr.  Arthur  Lndwich. 


Aegid  Raiz,  Die  Frage  nach  der  Anordnung 
der  Horazleoben  Oden.  Eine  kritische  Über- 
sicht. Sonderabdruck  ans  d.  FestBchrift  des  deut- 
schen Akad.  Philologen  Vereins  in  Gras.  Graz  1896. 
KomniisstoniTerlag  von  Leuschner  und  Lubensky. 
8.  43-56.  8. 

J.  A.  Simon,   Zur  Anordnung   der   Oden   des 
HorOE.    (Zweite  Abhandlang.)    Progr.   des  Mar- 
zeUen-Gyninasiums  in  EOln  1896.     16  S.    8. 
Die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Horazi- 

scben  Gedichte  Ist  in  letzter  Zeit  öfters  erhoben 
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und  die  angebliche  Lösung  mit  solcher  Zuver- 
sicht Terkiindet,  auf  der  andern  Seite  allerdings 
aucli  so  entschieden  abgelehnt  worden,  daß  man 
eB  mit  Freude  begrüßen  muß,  wenn  die  Resul- 
tate der  Untersuchung  kntisch  beleuchtet  wer- 
den. Das  geschieht  durch  den  ersten  der  vor- 
liegenden Anf Sätze  in  ebenso  objektiver  als 
klarer  und  tiberzeugender  Weise.  Den  Retgen 
eröfinete  Christ  (Sitzungsher.  d.  MUnch.  Ak. 
186S)  mit  seiner  These,  daß  die  ersten  neun 
Oden  des  I  B.  fast  afimtliche  Metr»  vorfähren 
sollen,  die  Horaz  in  den  drei  ersten  Büchern 
verwendet  hat.  Kießling  (1881)  glaubte  diest' 
ganz  richtige  Beohachtiing  dahin  ergänzen  zu 
sollen,  daß  nicht  die  ersten  neun,  sondern  die 
ersten  elf  Oden  zu  einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen seien,  da  das  an  zehnter  Stelle  wieder- 
holte sapphische  Maß  anders  gebaut  sei  als  I  2, 
ebenso  wie  also  I  11  dem  Kanon  etwas  Neues  zu- 
fäge.  An  Kießling  kniiiifte  Elter  (tf.  Jahresber. 
f.  1887,89  S.  laa)  an:  die  Keihe  I  1-11  bilde 
einen  Kanon,  nach  dem  die  itbrigen  Gedichte  der 
drei  Bücher  geordnet  seien,  in  der  Wuise,  daß 
jede,  auch  die  kleinste  Gruppe  sich  der  Ordnung 
einillgo  d.  b.  vom  sapphiHchcn  nach  dem  alcS- 
ischen  Afaß  bin  an  f  bewege,  nie  rückwärts.  Kaiz  be- 
tont dagegen,  daß  sich  dieser  Grnndkanon  nur 
I  12—18  wiederhole,  daß  aber  schon  19  und  l'O 
widerstreben,  und  daß  alle  andern  von  Elter  an- 
gefährten  Reihen  ebenen  lUckenbaft  seien,  indem 
zwiscben  den  zwei  genannten  Maßen  nie  mehr 
als  zwei,  oft  nur  ein  Gedicht  vorkomme.  Sonst 
konnte  Elter  nur  noch  in  vier  FBarew  von  (Iden 
(I  23—24;  III  y-lü|  12—13;  15-1«),  die  je- 
weils von  sapphischen  und  alcäischen  ^laßen  ein- 
gesirhlosscu  sind,  eine  Befolgung  seincFi  Kanons 
finden.  Das  ist  freilich  von  88  Gedichten  recht 
wenig,  zu  wenig,  um  ein  durchschlagendes  (!e- 
setz  zu  statuieren.  R.  sieht  in  dieser  Anord- 
nung lediglich  das  Bedürfnis  nach  Variation,  wie 
denn  auch  die  Oden  des  II.  Buches  (zwischen 
je  zwei  aleäischen  steht  ein  sapphisches  oder 
anderes)  nur  nach  diesem  Prinzip  verteilt  sind. 
Die  schon  von  Riese  (ISßG)  konstatierte  That- 
sache,  daß  gewisse  snpphische  t)den  des  I. 
Biichos  gleichweit  von  einander  absieben,  ver- 
filhrte  Walther  (Gymnasium  1888)  dazu,  das 
I.  Buch  in  Enneaden  zn  gliedern,  die  sapphisch 
beginnen  und  schließen  (2-10,  12-20,  22-30) 
mit  I'roömiom  (1)  und  zwei  Trennungsstücken 
(11  und  21);  den  Rest  verteilt  er  nach  Einschnb 
von  31  in  drei  IViaden,  deren  letzte  aber  nur 
durch  Gedicht  (38)   vertreten    ist.      Aber    16,17 


und  21  fallen  aus  dem  Rahmen  heraus.  Für 
das  in  fünf  Triaden  zerlegte  li.  Buch  Ist  noch 
weniger  Regelmäßigkeit  ersichtlich;  zwei  Triadfn 
beginnen  und  schließen,  die  dritte  beginnt,  )lie 
vierte  schließt  sapphisch,  die  fllnfte  soll  mit  ilu-cn 
zwei-  alcäisehen  Oden  einen  guten  IJbergang  ä« 
dem  in.  Buche  bilden.  Das  in  acht  Triaden 
gegliederte  lU.  Buch  vollends  entbehrt  eines 
jeden  Prinzips  der  Triadenbildung. 

Mußte  man  demnach  auf  ein  durchgreifendes 
metrisch  es  Prinzip  verzichten, so  lag  es  nahe,  naeli 
einem  sachlichen  zu  fragen.  Für  einige  Oden 
(I  1,  m  30,  m  29,  n  20)  wird  die  Stellung  a\i= 
Zweck  und  Inhalt  derselben,  bei  andern  «-ieder- 
um  (I  2.  3.  4.  6.  7.  II  1  u.  a.)  aus  der  Bedeutung 
der  Adressaten  leicht  begreiflieb,  wenn  auch 
freilich  in  der  Reilienfolge  der  Adressaten  keiues- 
wegs  eine  Abstufung  ihrer  Wertschfttzung  durch 
den  Dichter  erblickt  werden  darf.  Wenn  wir 
sehen,  daß  die  drei  Oden  an  Mjicenas  im  III. 
Buche  an  8.  16.  und  29.  (dazu  I  ].  20.  II  12. 
17)  Stelle  stehen,  so  scheint  dies  auch  wiedex 
auf  das  Bedürfnis  nach  Variation  hinzuweisen. 
Das  NÄmliclie  ist  der  Fall  bei  den  eroü.schon 
Oden  des  I.  Buches  (5.  8.  11.  13.  10.  19.  23. 
25.  33).  * 

Der  neueste  Versuch,  die  Ordnung  der  Oden 
zu  verstehen,  ti beiträgt  die  Ennea^lengliedernng 
vom  metrischen  auf  stoffliches  Gebiet  und  wurde 
unternommen  von  Simon  (s.  diese  Wocheuschr. 
1896  No.  38),  der  in  allen  Eimcaden  „ein  gleich- 
müßiges  Fortschreiten  des  Grundtons''  imd  eine 
Korresponsion  der  au  gleicher  Stelle  stehenden 
Oden  findet.  Wie  subjektiv  aber  und  gekUn^icIt 
die  Titel  der  angeblich  korrespondierendeuTliemen 
von  Simon  formuliert  werden,  zeigt  liniz  an  der 
Zusammenstellung  von  I  2  und  13:  „Hier  Aufruhr 
der  Eifersucht,  dort  Aufruhr  der  Elemente"  —  ein 
Glück,  daß  wir  Deutschen  das  Wort  ,.\ufnihr^ 
in  bezug  auf  beides  gebrauchen,  sonst  witre  die 
Korresponsion  nicht  möglich.  Das  heißt  Worte 
für  Gedanken  setzen"'  .  .  . 

Kann  somit  aucli  diese  neueslo  Theorie  die. 
Probe  nicht  bestehen,  so  wird  man  sich  eben,  wie 
I  Kaiz  ausfiihrt,  damit  bescheiden  müssen,  zn  sagen, 
]  daß  Iloraz  neben  der  Kücksidit  auf  hervorragende 
;  oder  um  ihn  verdiente  .Männer,  au  die  zu  lleginti 
j  der  beiden  ersten  Bücher  (der  Anfang  des  lll. 
I  Buches  ist  durch  die  Hömeroden  besotitt)  Oden 
I  gerichtet  sind,  im  Innern  der  Bücher  das  Streben 
i  nach  Abwechselung  in  Form  und  Inhalt 
'  zwanglos  walton  ließ. 
,  Dieses  Resultat  scheint  uns  auch  nach  Simons 
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lieb  zum  Ausdruck  koninic.  So  klinge  dasOdi 
prnfAiium  volgus  (III  1)  an  persiuos  odi  (I  38)  an: 
„beide  Uden  bilden  so  einen  passenden  Itabmcn 
Knin  II.  Burh".  AnkiKnge  sollen  auch  vorliegen 
in  me  doctanim  Iicderae  praemin  frontium  dis 
Iniscent  superis  (I  1)  und  displiceot  nesae 
philyris  coronae  (138)  mit  lauro  cinge  volens 
(III  30).  Seine  neuen  Beobachtungen  über  die 
Anordnung  der  Oden  des  I.  Buches,  die  bekannt- 
lich von  ihm  in  vier  Enneaden  zu  je  drei  (mit 
den  Wnltherschen  librigena  nicht  identischen) 
Triaden  eingeteilt  werden,  konstatieren  eine 
-wundervolle  künstlerische  Gestaltung  der  Ab- 
wechslung der  Oden".  Als  Marksteine  der  vier 
Knneaden  öder  Serien  sollen  die  Götter-  und 
difi  Weinoden  dastehen.  So  z.  B.  „duftet  es  in 
der  Trias  36,  37,  38  ganz  merklich  nach  Wein 
iiud  Blumen  und  Kehenlaub  und  so  soll  nns 
such  27  —  die  mit  36  korrespondierende  (.Ide 
—  in  bacchantische  Stimmung  versetzen".  Al}er 
von  den  zu  der  betreffenden  Trias  noch  ge- 
hörenden zwei  weiteren  Oden  28  und  29  kann 
28  gar  nicht,  29  wohl  kaum  als  synipotisch  be- 
zeichnet  werden.  Doch  findet  S.  immerhin  eine 
gewis.se  Beziehung  auch  zwischen  27  und  28: 
„Uort  geht  es  am  Schlüsse  über  einen  Mitzecher 
her,  dessen  Seele  ein  verachtetes,  habgieriges 
Weib  zu  fesseln  vermag:  im  Anschluß  daran 
handelt  28  über  einen  toten  Gelehrten,  dessen 
Seele  die  fehlende  Hand  voll  Sand  in  Fesseln 
schlägt".  Auch  die  Triaden  selbst  sind  anein- 
andei^ekettet :  ^so  klagt  23  über  Mangel  an 
desiderinm,  and  zwar  von  der  weiblichen  Seite; 
24  (Quis  desiderio  sit  pudor  ant  modus,  womit 
eine  neue  Trias  beginnt)  kann  dessen  nicht  ge- 
nug bekommen,  und  25  wiederum  vermißt  das 
desiderium  auf  Seiten  der  Mannerwelt''.  Auch 
hätten  23  und  24  (S.  6  und  S.  8  Druckfehler 
XXV  St.  XXIV)  als  erste  Iktusvekale:  i  i  o. 
Auf  den  melodischen  Gleichklang  wird  aucli  sonst 
viel  verwiesen,  so  zwischen  26  und  27,  36  und 
37,  für  letzteres  Paar  trete  außer  der  Gleichheit 
der  Iktusvokale  auch  noch  die  Gleichheit  der 
Vokalisation  der  6—7  ersten  Silben  hinzu.  Wenn 
I  2  die  Zeit  der  großen  Flut  nicht  nach  Deu- 
kalion,  sondern  nach  Pyri'ha  benannt  sei,  so 
liege  der  Grund  in  der  Beziehung  auf  I  5:  Horaz 
wollte    nach  S.  der   modernen   Pyrrha  der  5. 
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die  Pyrrha  der  guten  alten  Zeit  (I  2,6) 
nüberstellen,     nWir  können  also  2  und  5  als 
haoden  bezeichnen    und    2   als  halberotisch 
e  lieihe  der  erotischen  Oden  des  I.  Buches 
ickeu  lassen".    Mit  dieser  Interpretation  der 
an  Oktavian  gerichteten,  nach   nnserer  Meinung 
weihevollen  und  von  jeglicher  Erotik  weit  ent- 
fernten Ode  steht  dann  S.  „vor  der  auffallenden 
Thatsache,    daß  alle   um   eine  Weiblichkeit 
sich   drehenden    Gedichte  der    1.   und   2. 
Serie  in  der  Mitte  der  Triaden  ihre  Stelle 
haben".     Der  Triaden theorie  zu  liebe  wird  Ode 
I  12  an  den  Anfang  gerückt  und  die  „PufTerode" 
I  1 1  rechnet  Überhaupt  nicht  mit,  sodaB  nun  lOj 
13,  14    zusammen    eine    Triade    von    liebesge- 
dichten  bilden  ..." 

Das  sind  doch  schon  recht  gewaltsame  Mittel, 
um  die  kunstvolle  Anordnung  herauszukon- 
struiereu.  Wir  müssen  für  die  weiteren  Aus- 
führungen auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen. 
Ohne  Zweifel  hat  sich  S.  mit  außerordentlichem 
Fleiße  bemüht,  ftir  seine  Theorie  Material  zu 
gewinnen.  Doch  glauben  wir  auch  nach  dieser 
zweiten  Abhandlung  nicht,  daß  er  Zustimmung 
finden  wird.  W^enn  Horaz  wirklich  den  hier 
aufgedeckten  Gesichtspunkten  gerecht  werden 
wollte,  so  mußte  er,  wie  Raiz  richtig  bemerkt, 
geradezu  von  Anfang  an  für  diese  Anordnung 
dichten.  In  der  That  kann  man  sich  bei  Er- 
wägung der  verschiedenen  Mo6ve,  die  nach 
S.  .bei  der  Anordnung  maßgebend  waren,  des 
beengenden  Gefühls  nicht  erwehren,  daß  Horaz 
hier  flirmlich  eine  Art  Eiertanz  aufzuftlhren 
hatte,  um  in  den  fertigen,  durch  die  Korresponsion 
nach  Inhalt  und  Form  zum  Teil  von  vornherein 
festgelegten  Rahmen  noch  einen  leidlichen  Ge- 
danken hineinzubringen,  und  die  Behauptung  i)-t 
gewiß  berechtigt,  daß  bei  einer  derartig  scheuia- 
tisch  gebundenen  Arbeit  der  Dichter  durch  den 
Künstler  gründlich  hätte  ausgetrieben  werden 
müssen. 

Tauberbischofsheim.  J.  HäuSner. 


PMdre    affranchi    de   l'empereur   AugUKte 

FableN    EHOpiquen.      Edition    classique    publiOc 

avec   diveraea   notiees   et   des   notea   et   avec  Ick 

imitations   de   La   Foutaine  par   Louia   Havet. 

Paris  1896,  Hachette  et  Cie.     XX,  290  S.  16. 

Die  Ausgabe  gebort  zu  einer  Sammlung  von 

Schulausgaben      lateinischer     und     griechischer 

Schriftsteller    mit    französischen    Anmerkungen. 

Der  Kommentar  ist  demgemäß   berechnet  etwa 

für    die  Kenntnisse    angehender   Quartaner    und 
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maß  von  diesem  GesichtEpunkte  aus  gewürdigt 
werden.  Ref.  steht  nicht  an,  ihn  im  allgemeinen 
fUr  recht  praktisch  zu  erklären;  nur  würde 
wenigstens  bei  uns  doch  manches  dem  münd- 
lichen Vortrage  im  Unterricht  vorbehalten  bleiben, 
worüber  der  schwache  Schiller  bei  H.  Belehrung 
findet,  z.  B.  über  den  formalen  Unterschied  der 
Komposita  von  süfere  und  sedere,  caeäere  und 
eadere,  inquinasset  st.  inquinavissel  u.  s.  w.  Mit- 
unter begegnet  man  auch  einer  in  anderer 
Tlinsicht  aufRillip;en  Bemerkung,  wie  14  (prol. 
I  4),  daß  consüium  ziemlich  selten  die  Bedeutung 
von  ,Rat,  Ratschlag"  {conseil)  habe;  79,2  (IV 
ä,2)  wird  calamns  als  Flöto  aufgefaßt,  während  es 
doch  wohl  Sclireibrohr  bedeutet.  Viel  weniger 
sind  wir  einverstanden  mit  den  Vorbemerkungen 
zu  den  einzelnen  Fabeln.  FliSdrus  hat  ja  manch- 
mal in  seineu  Gedichten  auf  die  eigenen  Lebens- 
verhältnisse angespielt;  aber  wenn  nian  H.  glaubt, 
wimmeln  sie  von  solchen  Anspielungen.  Er  findet 
sie  auch  da,  wo  nicht  der  geringste  Anlaß  zu 
einer  solchen  Deutung  vorliegt ;  er  hfirt  eben 
das  Gras  wachsen,  und  wem  diese  FSbigkeit 
nicht  verliehen  ist,  der  muß  auf  eine  Auseinander- 
Fetzung  mit  ihm  über  solche  Dingo  verzichten. 
Nur  weniges  möchte  ich  hervorheben.  No.  7 
(I  e)  schickt  Pbfidrus  der  Fabel  von  der  Sonne, 
die  lieiraten  will,  and  den  Fröschen  die  Ein- 
leitung voraus  ridni  (vicinis  schreibt  H.  ganz 
(ibertlüssigerweise)  furü  celebres  »idil  nuptias 
Äesopus  ei  contitiuo  narrare  Incipit  H.  Itemerkl, 
der  Zusatz  furis  linde  sich  in  der  griechischen 
Fabeldicbtung  nicht,  Phadrus  habe  das  Wort 
hinzugefügt  zum  Zweck  einer  persönlichen  An- 
spielung. Aber  bei  Babrius  fehlt  überhaupt  die 
Einleitung,  und  wenn  der  römische  Dichter  eine 
solche  hinzufügen  wollte,  konnte  er  sich  mit 
dem  einfachen  ricmns  nicht  begnügen,  sondern 
mußte,  um  einen  vernünftigen  Sitin  hineinzu- 
legen, irgend  einen  Zus.itK  machen,  der  den 
vicinnsn\^  einen  seid  in  im  en  Menschen  bezeichnete. 
>'o.  18  (1 17)  wird  orzöblt,  wie  der  Wolf  zur  Strafe 
für  ein  falschem  Zeugnis,  das  er  ablegt,  in  eine 
Grube  fHlll.  II.  macht  da  die  höclist  nn- 
piidagi 'gliche  Bemerkung,  daß  I'bSdms  sich 
von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  eine  naive  Vor- 
stellung mache,  zwischen  der  Luge  des  Wolfes 
und  seinem  Tnglücksfall  bestehe  keine  Beziehung; 
ein  wahrhaftiger  Wolf  wäre  ebensogut  in  die 
Grube  gefallen!  Vergißt  H.  zudem,  daß  gerade 
nach  dem  römischen  Recht  die  Bestrafung 
des  Meineides  der  beleidigten  Gottheit  über- 
lassen war? 


Geordnet  hat  H.  die  Fabeln  nach  der  Reihen- 
folge, wie  sie  in  seiner  größeren  Ausgabe  gedruckt 
sind;  einige  werden  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten wegen  ihres  Inhaltes  übergangen ;  bei- 
gefttgt  sind  die  Nachahmungen  Lafontaines 
Vorausgeht  eiiie  Einleitung  über  das  I.obnn 
des  Dichters  und  die  Abfassungszeit  der  einzelnen 
Bücher  nach  den  vermeintlichen  Ergeh  niesen 
der  in  der  größeren  Ausgabe  niedergelegten 
Forschungen.  Dann  folgt  eine  kurze,  für  dte 
Schule  berechnete  Darlegung  der  Metrik  de« 
Dichters;  warum  81,5  (IV  4,5)  diurchaus  rräf^ 
und  nicht  nach  dem  Htboeanus  reckt  als  kon- 
trahierte Perfektform  gelesen  werden  soll,  ist 
nicht  verstandlich:  115,24  und  IV  23,27  liest 
doch  H.  selbst  perit  und  118,3  und  IV  26,6prtrt- 
DeuText  der  Fabein  giebt  II.  nach  der  größeren 
Ausgabe,  die  überflüssigen  Andeningen  einbe- 
griffen. Gerade  da,  wo  er  von  dieser  abweicht. 
geschieht  es  meistens  nicht  zum  Vorteil  dee 
Textes:  33,12  (prol.  I!  12)  und  1143,14  fprol. 
III  38)  erscheint  ein  geheimnisvoller  lüvts  (oder 
Ilius),  an  den  diese  Gedichte  gerichtet  sein 
sollen;  76,2  (IV  26,2)  und  8ß,2  (IV  9,2))  ent- 
halten  ganz  unwabrsclieiu liehe  Änderungen,  und 
90,18  (V&,18)  scheut  jetzt  der  sonst  so  kühne 
Herausgeber  vor  der  leichten,  längst  gemachten 
und  früher  von  ihm  gebilligten  Änderung  des 
Singular  conUnderet  in  den  Plural  coitteMdttmtt 
zurück,  wodiu-ch  alles  in  Ordnung  ist,  und  zieht 
es  vor,  nach  conlenderet  eine  Lücke  anzunehtoen. 

Münster.  P.  Langen. 


Königliche  Museen   zu   Berlin.    Adolf  Purt- 
wäneler,    BeschreibunK    der    i^efichoitte- 
nen  Steine  im  Antiquarium.    XIII,  391  S.  -1 
Mit  71  Lichtdrucktafeln  und  129  Textabbildungen. 
30  M. 
In  älteren  Gymuasialbibliotheken  findet  sich 
wnhl  noch  verstaubt  und  unbenutzt  in  einer  ver- 
gessenen Ecke  ein  Kasten  mit  breiten,  niedrigen 
Fächern  voller  Gemmenabdrücke,  Ljpperts  ')Dak- 
tj'liotbek:  das  einzige  Mittel,  durch  welches  vor 
100    Jahren    und    noch    weit     in    unser    Jahrh. 
hinein  nnsere  Voreltern    die  Namen    der  Götter 
und  Heroen    in  Anschauung  umsetzten.     Antike 
Originale  und  (tipsabgüsse    gab    es  in  Deutsch- 
land nur    an  wunigen,    bevorzugten  Orten ;  von 
populären    Sammelwerken     guter     Abbildnngcn 


')  Cber  »ie  vgl.  das  nicht  genug  zu  proisendu 
Buch;  Juati.  WinckelmanQ  I  S,  361  f.,  über  Winckel- 
manna  Katalog  11  S.  350ff. 
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war  nicht  die  Rede:  dJe  Hnuptquelle 
tftler  Kenntnisse,  fBr  die  meisten  die  einzige, 
w&ren  die  geschnittenen  Steine,  in  groBen  Samm- 
Imigen  bereits  vereinigt,  leicht  abzuformen  und 
EU  transportieren,  in  großen  Folianten  abgebiblet. 
Als  Vignetten  nnd  H Instrationen  treten  sie  hiiufig 
auf;  noch  Winckelmann  wußte  das  Titelblatt 
seiner-  Geechichte  der  Kunst  nicht  besser  z« 
schmficken  als  diireh  eine  vergrößerte  Abbildung 
der  Gemme  mit  der  Versammlung  von  Fünfen 
der  Sieben  gegen  Theben,  Der  ytein  ist  jetzt 
in  Berlin  (N<..  19-t). 

Mit  dem  Eintritt  der  großen  Monumente 
GriechenlandB  in  den  Gesichtskreis  der  Korscher, 
ja  durch  Winckelmann  selbst,  der  in  den  'Mona- 
m  enli  inediti',  die  Ireilich  immer  noch  zi^m  vierten 
Teile  Gemmen  darstellten,  die  Bekanntschaft 
großer  Marmordenkmäler  vorbereitet«,  beginnt  das 
Tutcresse  an  diesen  liebenswürdigen,  niedlichen 
Kunstwerken  zu  erlahmen;  die  Mfingel  in  den 
zablreichen  Darstellungen  jener  Folianten  schön 
gestochener  Kupfertafeln  voll  Gemmenabbitdungen 
begannen  fühlbar  zu  werden.  Salnmon  Reinacli ') 
hat  es  durch  die  verkleinerte  Wiedergabe  und 
Vereinigung  einer  ganzen  Anzahl  solcher  alten 
Gemmenbileher  in  einem  handlichen  Bande  leicht 
gemacht,  über  das  Studienmaterial,  welches  den 
Gelehrten  des  vorigen  Jahrb.  vorlag,  uns  ein 
Urteil  zu  bilden;  im  ganzen  haben  wir  nicht  die 
antiken  Künstler  selbst  vor  uns,  sondern  die  mo- 
dernen Zeichner  und  Kupferstecher,  die  bei  allem 
gnteo  Willen  doch  durch  dl^  nivellierende  und 
gleichmachende  Verschönerungsbrille  sahen.  Zum 
VerstSndnisse  aber  z,  B.  des  Streites  zwischen 
T^ssing  und  Klotz  ist  die  Kenntnis  dieser  Sainmel- 
bilcber  von  böchster  Wichtigkeit. 

Da  jedoch  die  Betrachtung  der  Originale  nur 
ganz  wenigen  Auserivfifalten  miiglich  war,  so  er- 
losch auch  ans  diesem  Grunde  das  große  all- 
gemeine Interesse  fUr  geschnittene  Steine,  und 
selbst  in  gelehrten  Kreisen  bekümmerten  sich 
nur  noch  wenige  um  sie;  Jadurch  die  zahlreichen, 
notorischen  modernen  Fflischungen,  welche  selbst 
bei  Lippert  sich  eingeschlichen  hatten,  geriet  die 
ganze  Gattung  in  Verdacht.  Brunn  war  der  letzte, 
welcher  im  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  der 
griechischen  Ktinstler  wenigstens  ein  Gebiet,  das 
der  signierten  Steine,  zusammen  hängend  behan- 
delte.    Der  Faden  zerriß. 

Ihn   wieder    angeknüpft    zu  haben,  ist    eines 

')  Vgl.  Furtwanglers  Uezension  seiner  I'ierres 
graväet  in  unserer  Wochenschr.  1896,  8p.  366f, 


der  vielen")  großen  Verdienste,  welche  sich  Furt- 
wängler  um  die  archäologische  Wissenschaft 
erworben  hat.  Wenn  Brunn  schrieb  (S.  465): 
„Manche  Frage  ist  nur  durch  eine  Prüfung 
der  an  den  verschiedensten  Orten  zerstreuten 
Originale  zu  entscheiden",  und  namentlich 
'D^tailimt ersuchungen'  forderte,  m  hat  Furt- 
wnngler  sich  schon  dadurch  als  den  berufenen 
Nachfolger  Brunns  bewiesen,  daß  er  gerade  diese 
zwei  Forderungen  erfUllte,  die  er  nach  ihm  zum 
ersten  Male  in  seinen  ausgezeichneten  Studien 
über  die  Gemmen  mit  KUnstterinschriften  (Jahrb. 
des  archSol.  Instituts  IIT,  IV,  VITI),  dies  ganze 
Gebiet  zusammenfassend,  behandelte  und  dabei  die 
richtigen  Gesichtspunkte  ftir  die  Beurteilung 
der  Künstlerin  Schriften  auf  den  geschnittenen 
Steinen ,  Brunns  Ansichten  bestätigend ,  er- 
gänzend, w eiterflih reu d,  feststellte.  Seinen  Spuren 
folgend  'rettete'  er  eine  ganze  Anzahl  von 
Künstlern  gegen  die  hyperkritische  Behandlung 
von  Köhler  und  Stephani  nnd  gab  zum  ersten 
Male  gute  Abbildungen  nach  den  Originalen.  Ganz 
in  diesem  Sinne,  nur  im  großen,  verfaßte  er 
das  vorliegende  Werk 

Den  Hauptstock  derßeriiner  Gemmensamm- 
lung bildet  dieselbe  Sammlung  Stosch,  welche 
Winckelmann  beschrieb,  und  die  von  Friedrich 
dem  Großen  für  Berlin  erworben  wurde.  Aber 
während  diese  3444  Nummern  zählte,  so  sind 
beute  118T'2  Gemmen  verzeichnet.  Ganze  große 
Gattungen,  wie  die  'Inselsteine'  sind  in  reicher 
Auswahl  neu  hinzugekommen;  nach  allen  Rich- 
tungen ward,  besonders  auch,  als  Furtwfingler 
Assistent  am  Antiqnarium  war,  die  Sammlung 
durch  bedeutende  Stücke  erweitert.  So  kam 
dnrcb  F.  als  bedeutendste  Erwerbung  die  bereits 
von  Cyriacus  erwähnte  Gemme  des  Entyclies, 
des  Sohnes  des  Dioskoridcs,  in  die  Sammlung.  Vgl. 
ArchÄol.  Anzeiger  VHI  S.  100  (No.  2305  unseres 
Katalogs).  Wie  aber  das  Hauptinteresse  des 
vorigen    Jahrhunderts    in    dem    Wunsche    nach 

')  Von  ähnlichen,  solid  fundierten,  iluBeriich  zwar 
weniger  scheinenden,  aber  dem  Studium  reiches 
Material  bietenden,  mühevollen  Arbeiten  Furtwänglera 
neunen  wir  den  Text  zur  Sammlung  Sabouroff,  den 
Vaaenkatalog  des  Berliner  Museums,  ganz  besonders 
aber  die  Broncen  von  Olympia.  Nur  ein  Gelehrter 
von  so  umfassender  Kenntnis  der  antiken  Denkmäler, 
in  der  Furtwüngler  jetzt  alle  lebenden  Archä- 
ologen übertrifft .  konnte  solche  grundlegenden 
Quellen  werke  schaffen.  Hoffentlich  beHcbenkt  uns 
F.  auch  noch  einmal  mit  einer  Geschichte  der  Vaaeu- 
materei.  in  der  er  njsteuiatisub  zusanunen fallt,  was 
im  Vasenkatalog  nur  angedeutet  werden  komite. 
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asehlicher  Belehrung,  der  eigentlicli  'antiqua- 
rischen' Gelehrsamkeit  wurselte,  so  waren  auch 
die  ersten  Kataloge  nur  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten, nach  Götter-  und  H«roennnanien 
n.  s.  w.  geordnet;  zur  Klassifizierung  nach  stilisti- 
schen Gesichtspunkten  war  nicht  mehr  als  ein 
Anfang  gemacht. 

Furtwänglers  erste  Aufgabe  also  war  eine 
vollständige  Neuordnung  der  allmählich  so  stark 
angewachsenen  Sammlung:  nicht  mehr  die  mytho- 
logischen Namen  gaben  die  Überschriften  der 
Kapitel,  sondern  die  Stilperioden  und  innerhalb 
dieser  die  verschiedenen  Richtungen  lokal  be- 
grenzter Gruppen.  Diese  Neuordnung  war  bei 
weitem  der  schwierigate  Teil  des  Werkes;  denn 
fast  jede  Vorarbeit  fehlte.  Tölken  hatte  we- 
nigsten die  altertümlichen  Stücke  als  ,11.  f'lasse" 
ausgesondert,  aher  alles  andere  nur  sachlich  ge- 
ordnet. In  PurtwSnglers  Kataloge  ist  zum 
ersten  Male  versucht,  die  ganze,  bisher  histo- 
risch nicht  verwertbare  Masse  der  Gemmen 
historisch  zu  gliedern  und  dadurch  zu  brauch- 
barem Materiale  filr  die  Kunstgeschichte  zu  ge- 
stalten. Sehr  förderlich  war  es  Furtwüngler 
dabei,  daß  ihm  die  General  Verwaltung  der  Kgl. 
Museen  die  von  Brunn  schon  ausgesprochene 
Forderung  erfüllen  half  und  den  Besuch  der 
bedeutendsten  auswärtigen  Sammlungen  ermög- 
lichte: nicht  die  Abb ildungs werke  und  die 
Abdrucksammlnngen ,  sondern  die  Originale 
mußten  studiert  werden.  Nach  solchen  Vor- 
studien ordnete  F.  die  Steine  nach  Epochen 
und  innerhalb  der  Epochen  nach  Stil,  Tech- 
nik und  Material.  Die  ausfuhrliche  Be- 
gründung dieser  Einteilung  ist  nach 
der  Einleitung  (S.  XI)  einem  besonderen 
Werke  vorbehalten,  einer  systemati- 
schen Darstellung  der  Entwiekelung  der 
Steinschneidekunst,  welche,  mit  den  besten 
Abbildungen  der  charakteristischsten  und  präch- 
tigsten der  uns  erhaltenen,  weit  verstreuton  ge- 
schnittenen Steine  ausgestattet,  vielleicht  noch  in 
Jahresfrist  erscheinen  soll. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  dieses  neuen  Ver- 
zeichnisses nind  die  Tafeln  und  Zeichnungen. 
Während  aber  Keinach  stolz  war,  in  der  Vor- 
rede seiner  'Pierres  gravöes'  sagen  zu  kennen: 
^IjC  present  volunie  ofFre  21-50  reproductions  de 
pierres  grav^cs.  C'est  de  heaucou^  le  plus  richo 
recneil  de  cam^es  et  d'iptailles,  qui  ait  encore 
paru",  so  bietet  unser  Werk  nicht  weniger  als 
6515  Abbildungen!  Die  Steine  sind  alle  in  Ori- 
ginalgröße abgebildet,  phntographiseh  schwer  dar- 


zustellende Gegenstände  durch  Zeichnungen  im 
Teste  erläutert ;  die  Beschreibung  der  Steine  ist 
immer  in  möglichst  präziser,  kurzer  Fassung  ge- 
geben, wie  sie  für  Kataloge  die  einzig  richtig«  ist. 
Ein  großer  Teil  der  Stücke  sind  schlecht  er- 
haltene, stark  korrodierte  Glaspasten,  welche 
^-ielfach  gar  nicht  berücksichtigt  werden  :  welche 
Fälle  wertvollen  Materials  sie  enthalten,  zeigt 
der  Katalog.  Aber  die  Beschreibung  «ar  hier 
besonders  schwierig.  Auch  die  Entscheidung 
über  Echtheit  und  Unechtheit  heniht  auf  genauer 
Prüfung;  zahlreiche  bei  Tölken  als  echt  anf- 
geführte  Steine  und  Pasten  stehen  jetzt  unter 
den  modernen,  darunter  manche  hekannto,  oft 
abgebildete  Stücke. 

Freilich  können  diese  kleinen  und  kleinsten 
Kunstwerke  ei-schöpfend  nur  an  den  Originalen 
studiert  werden;  denn  Bit  die  Beurteilung  der 
Kunst  des  Gonimenschneiders  und  die  Wirkimg 
seiner  Leistung  spielt  das  Material  und  seine 
Farbe,  die  sich  nicht  mit  abbilden  lassen,  eine 
große  Holle.  Trotzdem  aber  ist  mit  diesem 
comu  ciipiae  ein  Studienmaterial  eraten  Kanges 
geschatlen,  wie  es  bisher  noch  nicht  existiert. 
Schon  darum,  weil  jede  Verschönerung  ausgv- 
schlossen  ist  und  die  Technik  des  Künstlers, 
z.  B.  die  Verwendung  des  Itundperls,  deutlich 
sichtbar  wird.  Kann  man  nun  mit  der  Au'^fühniug 
der  Gemmentafeln  zufrieden  sein,  so  sind  die 
Nachbildungen  der  Kameen  nicht  so  gut  geraten: 
diese  halbdurcb  seh  einenden  Halbedelsteine  lassen 
sich  selbst  im  Originale  nur  dann  genau  studieren, 
wenn  man  sie  in  der  Hand  je  nach  dem  \-er- 
schiedencn  Lichte  hin-  und  herwenden  kann; 
gerade  dies  IVansparenz  aber  bietet  der  photu- 
graphischen  Nachbildung  schwer  zu  Überwindende 
Schwierigkeiten.  Diese  Tafeln  {64—71)  sind  also 
etwas  schwächer. 

Der  Text  giebt  zunächst  (S.  V— Xlll)  ein 
Vorwort  und  die  Geschichte  der  Sammlung, 
darauf  folgt  (S.  l-;i57)  der  eigentliche  Katalog, 
den  Schluß  bilden  (S.  358  -  391)  6Regisler:  1)  Ver- 
gleichende Tabelle  der  Nummern  der  alten  Ver- 
zeichnisse mit  dem  neuen  (Winckelmonu, 
Tölken),  3,  4,  5  Verzeichnisse  des  Materials, 
der  Formen,  der  Gemmen  mit  Inschriften,  (i|  Ver- 
zeichnis der  Darstellungen.  Das  letztere  ist  be- 
sonders wichtig:  so  wird  es  ermöglicht,  die  Reihen 
gleichartiger  Gegenstände,  welche  in  der  rein 
stilistischen  Anordnung  getrennt  worden  mußten, 
sofort  zusammenzuhndcn  und  so  den  Katalog 
auch  luitiijuarisch  stofflich  auszunutzen. 

Auf  einzelnes  einzugehen,  ist  hier  nicht  an- 
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sere  Aufgabe.  Nur  zu  No.  231,  232  sprechen 
wir  den  Wunsch  aus,  daß  hior  die  nur  citierto, 
nicht  in  Berlin  hefindliclie  (Jemme  mit  Herakles 
auf  dem  Floß  im  Text  hätte  abgebildet  «erden 
mögen.  Die  beiden  Steine  unseres  Katnloges 
sollen  Herakles  auf  einem  von  lliong-efiiBen  ge- 
tragenen Floß  darstelUm.  Dat;  ist  nicht  un- 
möglich; doch  wird  die  Deutung  erst  begreifjirh, 
wenn  man  die  Darstellung  des  nur  erwähnten 
etniskischen  Kameoiskarabäus  gesehen  hat.  Zu 
bemerken  ist,  daß  dieser  Stein  wahrscheinlich 
unter  ägyptischem  Einflüsse  steht.  In  Griechen- 
land hat  es  nie  ein  Floß  gegehen,  welches  von 
Amphoren  getragen  wird,  schon  weil  die  wasser- 
reichen Flüsse  zu  reißend  sind.  Wohl  aber  in 
Ägypten  ^)  auf  dem  NU.  Strähn  XVII  1,4  be- 
zeugt solche  FICBe  für  die  ruhig  fließenden 
Silanne  des  Deltas  und  der  verbindenden,  von 
Menschenhand  gegrabenen  Kanäle,  „ai  x/nh  ^fo- 

rMf^iiSa".  Nur  auf  ganz  ruhigem  Wasser  sind 
so  gebrechliche  Fahrzeuge  möglich. 

Auch  Juvenal  15,127  sagt  von  den  Ägyptern: 

parvula  fictilibus  solitum  dare  vela  phaseUs 
et  brevibus  pictae  remis  incumbcre  testae". 

Stephan  schildert  solche  TopfHößc  in  seinem 
Itnchc  'Das  heutige  Ägypten',  S.  .S67.  Zu  diesen 
Flößen  bildet  die  genannte  Gemme  eine  Illustra- 
tion. Sie  ciits|irechcn  ganz  den  assyrischen 
Flößen:  nur  daß  das  leichte  Holzgestcll  auf 
dem  reißenden  Tigris  oder  Euphrat  von  elas- 
tischen, aufgeblasenen  Häuten,  auf  den  stillen  Nil- 
armen  von  zerbrechlichen  Tliongetaßen  getragen 
wird.  Der  In  den  M^ilanges  d'arcb^ologie  et 
d'bistoire  de  l'iSc'ile  franijaise  de  Korne  VH 
(1892),  p.  272  abgebildete  Stein  steht  also  unter 
dem  Einflüsse  ägyptischer  Anschauungen. 

Dank  gebUhrt  der  Generalverwaltiing  der  Mu- 
seen, welche  die  Herstellung  des  Verzeichnisses 
ermöglichte,  ganz  besonderer  Dank  aber  Furt- 
wänglcr,  der  mit  dieser  gewaltigen,  gewissenhaften 
.Arbeitsleistung  sich  um  das  Berliner  Museum  wohl 
verdient  gemacht  und  oinHIlH'smittelersten  Ranges 
fllrdRsStudiumdieserstofTlichso  reichhaltigen,  for- 
mell so  liebenswürdigen  Kunstgattung  geschaff'en 
hat.  Auch  auf  imscr  Kunstiiandwcrk  köimte  das 
Studium  wieder  befruchtend  wirken,  wenn  es  der 
fabrikmäßigen  Herstellung  mit  Darstellungen 
etwa  desselben   behelmten  Kopfes  in   hunderten 

*)  Freund  Assmann,  mit  dem  ich  das  fraf^liche 
Fahrzeug  besprach,  hat  mich  auf  diese  Stellen  aaf- 
merksani  gemacht. 


von  Exemplaren  ein  Ende  machte  und  die 
Künstler  anregte,  wieder  die  eigene  PhantaBie 
anzustrengen.  Ja  die  direkte  Nachahmung  der 
Antike  würde  hier  gar  nicht  schaden.  Das  Pub- 
likum wUrde  nur  gewinnen,  wenn  es  anstatt  ge- 
schmackloser Dutzendware  fllr  Hinge,  Petschaften, 
Berloques  alter  Art  wieder  onginelle  kleine  Kimst- 
werko  forderte. 

Chr.  Beiger. 


F.  Hettner,  Bericht  über  die  vom  dentscfaen 
Reiche  unternommene  Erforschung  des 
obergermaniscb-riltischen  Limes.  Trier  1895. 
Lintz.  36  S.  8.  80  Pf. 
Am  1.  Oktober  1885  legte  Albert  Duncker 
in  einem  Vortrage  der  38.  Versammlung  deut- 
Fhilologen  und  Schulmänner  zu  Gießen  die 
Hauptergebnisse  der  damals  gerade  von  Einzel- 
forschem und  liokal vereinen  lebhaft  aufgenom- 
menen Ijimesforschung  dar.  Es  war  zum  letxten 
Male,  daß  er  seine  Stimme  erhob,  um  die  be- 
nifenen  Vertreter  der  Altertumswissenschaft  auf 
dieses  von  ihnen  so  lange  Zeit  vernachlässigte 
Forschungsgebiet  hinzuweisen  und  t&r  seinen 
Lieblingsge danken  Stimmung  zu  machen,  daß 
das  neu  gegründete  deutsche  Keich  die  einheit- 
liche Untersuchung  des  für  die  Geschichte  un- 
serer Nation  wie  für  die  des  rjrmiscben  Kaiser- 
reiches gleich  wichtigen  Denkmals  eu  einer  seiner 
nationalen  Aufgaben  machen  möge.  Gerade  10 
Jahre  nach  dem  Gießener  Vortrage  berichtete 
der  archäologische  Dirigent  der  seit  dem  Jahre 
1892  in  'l'hätigkeit  getretenen  Reichs-Limes- 
Kommission  wiederum  in  einer  Plenarsitzung 
der  deutschen  Philologen  Versammlung,  diesmal 
in  Küln,  über  die  Ergebnisse  der  ersten  4  Arheits- 
jahrc  der  genannten  Kommission.  Der  Inhalt 
seines  lichtvollen  Vortrages,  dem  die  zahlreiche 
Versammlung  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
folgte,  zeigt,  wieviel  trotz  der  eifrigen  und  erfolg- 
reichen Vorarbeiten,  deren  Wort  der  Vortragende 
„dankbarst"  anerkennt,  hei  Iteginn  der  Arbeiten 
noch  zu  thun  war,  wieviel  aber  auch  in  den 
4  Jaliren  durch  das  Ineinandergreifen  der  gleich- 
zeilig  in  ganz  Westdeutschland  unternommenen 
Arbeiten  geleistet  worden  war. 

Nachdem  in  knapper  Form  als  Aufgaben 
der  Kelchsgrabnngen :  1)  die  Untersuchung  der 
vorderen  Grenzlinie,  Rir  welche  die  altüber- 
lieferte Bezeichnung  ^Phalli"  angewendet  wird. 
2)  die  der  rückwärtigen  Linie,  3)  die  Aufgrabung 
der  Kastelle  und  4)  die  Erforschung  der  Straßen 
bezeichnet  ist,  werden  die  fllr  jede  dieser  4  Auf- 
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gaben  erzielten  Besoltate  d&rgelegt.  Während 
aber  der  Str&ßenforschimg  mit  Rflcksicht  darauf, 
daS  sie  erst  im  3-  Arbeitsjahre  in  umfosBenderer 
Weise  unter  Leitung  des  militsrisclien  Pirigenten 
in  Ängrifi'  genommen  war,  nur  gelegentlich  ge- 
dacht und  auch  die  rilckwKrtigen  Linien  mehr 
summariflch  behandelt  werden,  ist,  den  damals 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stehenden  Fragen : 
bei  der  vorderen  linie  dem  „Grenzgräbchen", 
bei  den  Kastell 6n  dem  Prätorium  und  dem 
„Badbau"  eine  eingehendere  Besprechung  ge- 
widmet worden.  In  Beziehung  auf  das  letztere 
Gebäude  haben  die  Reich sgrabnngen,  die  Be- 
rechtigung der  Bezeichnung  und  die  Bicfatigkeit 
der  Ausführungen  G.  v.  Eößlers  bewiesen  und 
die  typischen  Bestandteile  dieser  Anlagen  mit 
solcher  Sicherheit  erkennen  lassen,  daß  man 
heute  nicht  nur  ans  dem  Vorhandensein  des 
Badbaus  auf  das  deszugehörigenKastellsschlieSen, 
sondern  auch  aus  der  Orientierung  des  ersteren 
Direktiren  für  die  Nachforschung  nach  dem 
letzteren  entnehmen  kann. 

Besonders  instruktiv  ist  die  Gruppierung  und 
Klaesifiziemng  der  Kastelle  nach  den  GrtiSen- 
verhältnissen  und  den  für  den  größten  Teil 
derselben  bezeugten  TmppenkSrpem,  wenn 
auch  hier  voranasichtlich  mit  Rücksicht  aut  das 
höhere  oder  geringere  Alter  der  einzelnen 
Kastelle,  ihre  Räomung  oder  Weiterbenutzung 
zur  Zeit  des  definitiTen  Grenzabschlnsses  und 
andere  Umstünde  sich  noch  manche  Andeningen 
ergeben  werden.  Der  auf  Seite  27  gemachte 
Versuch,  die  ftlr  den  letzteren  Zeitabschnitt  fUr 
Obergermanien  übrig  bleibende  Zahl  der  Kas- 
telle mit  den  für  dieses  Gebiet  durch  Militfir- 
diplome  und  Inschrifen  nachgewiesenen  Truppen- 
teilen in  Einklang  zu  bringen,  zeigt,  daß  wir  in 
dieser  Hinsicht  doch  schon  einen  bedeutenden 
Schritt  weitergekommen  sind,  als  es  zu  der  Zeit 
der  Fall  war,  da  v.  Cohansen  (Der  röra.  Grenzwall, 
S.  336ff)  die  fKr  die  Besetzung  des  Limes  nötige 
Truppenzahl  vom  militärischen  Standpunkte  ans 
zu  berechnen  suchte  und  Dahms  (Der  rSm.  Grenz- 
wall bei  Hanau,  S.  27  ff.)  ihm  auf  derselben 
Grundlage  entgegentrat.  „Daß  im  2.  Jahrhun- 
dert Legionen  weder  rechts  des  Rheins  noch  links 
der  Donau  gelegen  haben,  sondern  ausschließ- 
lich Auxiliartmppen"  (S.  27),  ist  eine  Ansicht, 
die  Ref.  gegenüber  anderen  Meinungen,  die  sieb 
auf  die  Funde  von  Legionsziegein  in  Limes- 
kastellen stützten,  seit  Jahren  vertreten  hat. 
Anders  dürfte  es  mit  den  infolge  des  Domitia- 
nischen  Chattenkrieges  erbauten  Kastellen  Okar- 


ben,  Heddemheim,  Hofheim  u.  a.  stehen.  Dip 
Einreihung  z.  B.  Okarbens  in  die  4.  Kategorie 
bleibt  daher  vorläutig  noch  problematisch.  Das 
„Grenz  grab  eben"  war  zur  Zeit  des  l'hilologen- 
tages  noch  Gegenstand  lebhaftester  Meinimgs- 
Verschiedenheit.  Da  war  es  denn  besonders 
dankenswert,  daß  der  Vurtragende  die  für  die 
beiden  Auffassungen  —  „Grenzmarkierung"  auf 
der  einen,  „Paiissadenzaun"  auf  der  anderen 
Seite  —  vorgebrachton  Grfinde  mit  vollster  Un- 
parteilichkeit scharf  präzisiert  einander  gegen- 
überstellte. Wenn  er  damals  der  Ansicht  war, 
daß  gewisse  Stellen  (Piegenstall  hei  Weißen- 
burg,  Greinberg  bei  Miltenberg,  die  Strecke 
Saal  bürg- Weißenstein)  die  Auffassung,  daS  hier 
Palissaden  gestanden  hatten,  ausschlössen,  und 
deshalb  zn  dem  Schlüsse  kam.  daß  streckenweise 
Palissaden,  streckenweise  Grenzmarkierungen 
in  dem  Grübchen  vorhanden  gewesen  seien, 
beides  in  erster  Linie  dem  Zwecke  der  Greni- 
markierung  dienend  (S.  10),  so  wollen  wir  e« 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  nach  den  Ergebnissen 
der  letztjährigen  Arbeiten  diese  Auffassung  noch 
aufrecht  zu  erhalten  ist  Sicherlich  ist  die  Frage 
noch  nicht  endgtlltig  entschieden,  wenn  auch 
die  'Situation'  sich  erheblich  za  gnnsten  der 
Palissadierung  als  der  älteren  Form  der  Grenz- 
absperrung  verschoben  hat.  Wer  aber  gegenüber 
der  Ftille  neuer  Ermittelungen,  welche  m  jeder 
Nummer  des  Limesblattes  mit  mehr  oder  weniger 
energischer  Betonung  der  jedesmaligen  subjek- 
tiven Ansicht  des  Berichterstatters  ihm  entgegen- 
treten, nach  einer  möglichst  objektiven  Formu- 
lierung der  in  betracht  kommenden  Fragen  ver- 
langt, der  wird,  solange  noch  nicht  die  ab- 
schließende Behandlung  dieses  Gegenstandes  im 
großen  Limoswerke  erschienen  ist,  gut  thnn,  auf 
den  Vortrag  des  archäolo^schen  Dirigenten 
zurückzugreifen. 

Was  das  chronologische  Verhältnis  der  vor- 
deren zur  rückwärtigen  Kaetellinie  am  Neckar 
und  im  Odenwalde  betrifft,  so  faßt  Hettner  die 
letztere  entschieden  als  ältere  Grenzlinie  auf, 
deren  Holztürme  und  Palissadengrähchen,  da 
ftlr  die  SteintOrme  die  Bauzeit  ums  Jahr  14ä 
n.  Ch.  inschriftlich  beglaubigt  ist,  spätesten  im 
Anfange  des  2.  Jahrhunderts  angelegt  sein 
müssen  (S.  15).  Diese  Ansicht  hat  Ref.  bereits 
vor  13  Jahren  ausgesprochen  und  gegeuSbet 
allen  Schwankungen  der  Meinungen  in  der 
Zwischenzeit  festgehalten.  Bezüglich  der  Do- 
mittanischen  Grenze  in  der  Wetterau  imd  ihres 
Verhältnisses    zum  äußeren  Limes  war  zur  Zeit 
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des  Kölner  Philologentsges  noch  kuine  rechte 
Klarheit  erzielt  worden  (8.  29).  Inzwischen 
haben  besonders  im  letzten  Herbste  die  Arbeiten 
Soldans  nnd  Authes'  und  nach  einer  Privatmit- 
teilung auch  Jacobifi  die  Existenz  zweier  ver- 
schiedener Grenz absteckangen  mit  je  einem 
Gr£bchcn  im  Taunus  nnd  in  der  nördlichen 
Wetterau  konstatiert,  die  dort  Korrekturen  ohne 
wesentliche  Verjcbiebnitgen  erkennen  lassen, 
während  in  der  Ostwetterau  die  Ansicht  des 
Ref.,  daß  die  ursprüngliche  Grenze  von  Kesselstadt 
ans  in  der  Verlängerung  der  Mwnlinie  nach 
Oberflorstedt  und  Echzell  verlief,  durch  die 
Auffindung  eines  Krdkastells  in  Heldenbergen 
mit  den  fbr  dos  erste  Jahrhundert  charakteris- 
tischen  GefJtBtjpen,  welche  sich  an  dem  8  km 
östlich  vorbeiziehenden  limes  nicht  finden,  eine 
ausschlaggebende  Bestä^gung  gefunden  haben 
dürfte. 

Indem  ich  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
besonders  diejem'gen  Punkte  heraushob,  in  wel- 
chen die  Arbeiten  des  letzten  Jahres  Ergftnsun- 
gen  zum  Inhalte  4^s  Hettnerschen  Vortrages  ge- 
liefert haben,  wollte  ich  den  Lesern  des  letzteren 
erleichtem,  zu  den  offiziellen  und  nicht  offiziellen 
Mitteilungen  ttber  die  jüngsten  Ergebnisse  der 
Limesfbrschung  das  richtige  Verhältnis  zu  ge- 
winnen. Eine  vollstündige  Inhaltsangabe  zu 
liefern,  war  umsoweniger  meine  Absiebt,  da  ich 
die  Benutzung  des  Vortrages  nicht  überflüssig 
machen,  sondern  \^elmehr  zu  derselben  tüle  die- 
jenigen anregen  möchte,  die  sich  für  das  eminent 
nationale  und  wissenschaftliche  Unternehmen 
interessieren,  welches  in  der  nächsten  Zeit  den 
Beichstag  von  neuem  beschäftigen  wird. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


,B.  XXXn.  1897.  1.  H. 
(1)  "W.  Dittenberser,  Antiphons  Tetralogien 
und  das  attücbe  Criminalrecht  (SchluU).  Die  Tetra- 
logien sind  in  Athen  während  des  peloponnesiscbeD 
Krieges  von  eineui  ans  dem  ionischen  Osten  stammenden, 
von  der  sophistiachen  Strömang  niclit  unberfihrten, 
aber  auf  pruktisoher  Erfahnrng  beruhender  Keuatuüi 
des  Rechts  nud  Gericbtawesens  entbehrenden  Manne 
verfallt,  zwar  im  attischen  Dialekt,  aber  mit  unab- 
mehtlicher  Beimischung  mancher  lonismen.  —  (42) 
R.  Wuenaoh,  Zur  Textgeachichte  der  Germania. 
Nachweis  der  Wertlosigkeit  des  exemplar  Bamber- 
geose  des  Lipsius  und  FeststelluDg  von  Verwandtr 
echaftsverbAltnissen  unter  den  Italerhss  zweiten 
Ranges;    von    der    bekannten    Notiz    des    Ponhiniii 


bleibt  nur  übrig,  dafi  die  einzige  Hb  der  Germania, 
die  Mutter  aller  anderen,  nach  14&T/S  an  den  T^ 
kam.  —  (60)  B.  Thomas,  Zu  Dionyaios  von  Hali- 
ksrnaü  über  die  alten  Hedner.  —  (68)  Gr.  Tblele, 
Zu  den  vier  Elementen  des  Empedoklee.  Verteilung 
der  Elemente  in  den  V.  33-6  St.  au  je  zwei 
männUche  und  weibliche  Gottheiten  (Zeus  — 
Äther,  AidooeiiB  —  Feuer,  Hera  —  Erde,  Nestia  — 
Waaaer)  und  Kachweis  von  Analogien  auf  bildlichen 
Darstellungen.  —  (79)  J,  van  id«r  Vliet,  Die  Vor- 
rede der  Apuleischen  Metamorphosen.  Versuch,  die 
Vorrede  zu  illustrieren  und  ihr  durch  leichte  Ände- 
rungen und  Ausfüllungen  eine  lesbare  Form  zu 
geben.  —  (86)  W.  Helbig,  Eiserne  Gegenstände  an 
drei  Stelion  des  Homerischen  Epos.  Begründung 
der  Athetese  von  A  123.  485.  Z  34.  —  (92)  F. 
Bkutaoh,  Coniectanea.  Zu  Plaut.,  Ter.,  Varro  1. 1., 
Rhet.  ad  Her.  -  (99)  IT.  t.  'WUomowits-Hoel- 
tendorf,  Die  Xenophontische  Apologie.  Ein  Apo- 
krjpbou,  resp.  Pseadepigraphon.  —  (107)  L.  Oohn, 
Kritisch  exegetische  Beiträge  zu  Philo.  —  (149)  F. 
Blase,  Zu  Aristoph.  FrCschen  und  Aiach.  Choeph. 
—  (160)  H.  Eaastner,  Addendum  ad  Pseudodios- 
coridis  de  herbis  femininis  (Herrn.  XXXI  6.  678). 


ArohlT  fUr  Ovsohiolito  der  PbUoaophie. 
X  (N.  F.  IH),  2. 

(167)  L.  Stein,  Die  Soziatphilosophie  im 
Zeit  alter  der  Renaissance  Bespricht  besonders 
Dante.  De  monarchia,  Uemistoa  Pletbon,  Nä[Uiiv 
wrripa^,  Guicciardinis  politische  Schriften,  Macchia- 
vellis  Principe  und  Discorsi,  Jean  Bodiu,  De  republica. 

—  086)  E-Präoliter,  Krantor  und  Ps.  Archy- 
tas.  Eine  Vergleichung  von  Pa.  Arcb.  bei  Stob, 
flor.  1,  106  H.,  Plut.  cons.  ad  Apoll.  3  und  Cic.  Tuac. 
III  12  ergiebt,  daQ  die  Archjteische  Darstellung 
ihren  Hauptgedanken  nach  in  letzter  Linie  auf  Kran- 
tor zurückgeht  nnd  zwar  durch  Vermitteluug  einer 
späteren  peripatetiachen  Lehrdamtellnng,  in  der  die 
stoische  Lehre  von  den  Affekten  bekämpft  wurde, 
aowie  daß  der  akademiacb-peripatetdache  Terminna 
(UTpignihw  bereits  von  Krantor  gebraucht  worden 
ist.  —  (191)  Zahlfleisota,  Die  Polemik  des  Sim- 
pliciua  gegen  Alexander  und  andere  in  dem 
Kommentar  des  ersteren  zu  der  Ariatoteli- 
Hchen  Schrift  de  caelo.  Besprechung  einer 
großen  Zahl   polemischer  Ausführungen    des  Simpi. 

—  (228)  H.  Diela,  Ober  Anaiimandera  Kos- 
mos. Die  nach  der  wahracbeinlich  richtigen  Deu- 
tung und  Er^nzung  der  Theophraatischen  Exzerpte 
von  A.  angenommenen  AbatSnde  der  drei  Geatirnringe 
von  der  Erde,  denen  zufolge  der  innere  Sounenreif 
gleich  27,  der  des  Moudes  gleich  18  und  der  der 
Fixatemaphäre  gleich  9  Erddurcbmeaaern  iat.  sind 
nicht  dnrch  geometrische  Konstruktion  gewonnen 
worden,  sondern  beruhen  auf  einer  dem  6.  Jahrb. 
eigentüm  liehen  m ystiscb-poetiscbenZablenspekulation, 
deren  Elemeute   sich   noch  in  der   voranaximandri- 
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Heben  KoHmogonie  nachweiaen  laasen  (vgl,  Iliaa  6 
Anf.  u.  Heaiod  Theog.  722  ff.).  Die  heilige  Neuu- 
£ahl,  die  hierbei  eine  bedeutaiuiia  Rolle  spielt,  iat 
eine  VeratArknng  der  uralten  heiligen  DreizabI,  deren 
KnltQH  aich  bei  allen  Ariern  findet  und  Ton  diesen 
KU  Finnen  und  Tataren  übergegangen  int.  Die  kos- 
mologiflche  Auachauung  dee  ScbamaDentums  zeigt 
große  Äbnlichfceit  mit  der  Anaiimanders,  ohne  dall 
man  deshalb  berechtigt  wUre,  uralte  Beziehonger 
zwischeD  den  Zauberern  am  Altai  und  dem  mileal- 
sehen  Physiker  iinzunehmen.  Die  Himmelskarte  des 
letzteren  ist  ebenso  wie  seine  Erdkarte  aus  Wahrheit 
und  Dichtung  zusammen  gesetzt.  —  (238)  O.  Q-Utt- 
1er,  Gasaend  oder  Gasaendi?  —  Jahresbericht. 
(247)  OL  Baumkor,  Die  abendländische  Phi- 
lisophie  im  Mittelalter  1891-1896.  Krater  Ar- 
tikel (Schlnli).  -  (290)  W.  ^Indelband  (unter 
Mitwirkung  von  P,  Hcnael),  Dotitsuhe  Litte- 
ratur  der  letzten  Jahre  «bor  vorkantische 
neuere  Philosophie.  I. 

Zaitaobrin  fOr  die  öBterrelohisohen  G-ym- 
oaBten     XLVIIL     1897.    U.  l. 

(1)  K.  Wotke,  Über  die  geplante  Reform  des 
b&heren  önterrichtswesena  in  England.  —  (äH)  J. 
GoUIny,  L.  Campbell  über  Platous  Sprachgebrauch 
im  Sophiates  und  Politicua.  tiborsetzung  der  betr. 
Partien  der  general  introduction  zu  Campbeils  Aus- 
gabe dea  Soph.  und  Potit.  vom  J.  1867.  worin  zuerst 
Bprochliche  Indizien  zur  Zeitbestintmiing  PtatouiHcher 
Dialoge  verwertet  sind.  —  (42)  Philoni»  Alexan- 
drini opera  ed.  L.  Cohu  et  P.  vV^endland,  I 
(Berl.).  'Vielversprechender  Anfang'.  S.  Heiler,  — 
(47)  H.Nohl.  Schdierkommentar  zu  CiceroB  Reden 
gegen  L,  Catilina  imd  aeine Genossen;  f.den Oberbefehl 
des  Cn.  Pomp.,  f.  T.  Lig.  u.  f,  d.  Kflnig  Deiotarus 
(Wien).    Besprechung  von  Ä.  Komitzer. 

LiterariBohee  Oeotralblatt.    No.  ä. 

(259)  Bd.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Juden- 
tums (Halle).  'Ein  Meisterstück  historischer  Unter- 
suchung'. K.  M.  —  (275)  TJ.  Halbartsmae  ad- 
veraaria  critica  (Leid.).     Notiz. 

Deuteohe  Lltteraturzeitunff.     No.  8. 

(284)  Or.  Aarlob.  Das  antike  Mysterien wcsen  in 
seinem  EinflnU  auf  das  Cbristontbum  (Gdtt.).  'Troti 
aller  Ausstellungen  eine  erfreuliche  Bereicherung 
unserer  Litteratnr;  namentlich  als  vortreffliche  Stoff- 
sammlung dankenswert'.  G,  Wobbermia,  Hcli- 
gionageschichtlicbe  Studien  zur  Frage  der  Beein- 
flussung des  Urchristentums  durch  diu<  antike 
Mysterien weaen  (Berl.).  'Verf.  hat  seine  BelUhigung 
für  derartige  Studien  aufs  gliin/.endste  bethiltigt'. 
E.  Uvusehen.  -  (292)  O.  Meyer,  Wann  hat  Kleon 
den  thrakischen  Feldzag  begonnen?  (Kordhaiisenl. 
'Einen  durchaus  einleuchtenden  Wortlaut  an  Stelle 


des  verderbten  Satze»  bei  Thuk.  V  1.  2  eioEaaetzen. 
ist  auch  Verf.  nicht  gelungen'.  Fr.  (Jaucr.  —  (3ÜIi 
'W.  Arndt,  Schrifttafeln  zur  Erlernung  dei  Iat. 
Pal^graphie.  l.H,  3.  A.  bes.  von  M.  Tooffl  (Berl.) 
Notiert  von    W.   Wattenbach. 


(225jAiB0hyloB'0restiegriech.  und  deutsch 
vou  U.  V.  'Wilamowitz-UoeUendorf.  U.  Dan 
Opfer  am  Grabe  (Berl,).  'Der  Teit  ist  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  hergestellt  und  erklärt;  auch 
die  Übersetzung  wirkt  packend,  wiewohl  manche 
Stellen  zu  at^rk  auf  die  moderne  Schauspielcrtechnik 
zugeschnitten  ei'scheinen'.  0.  Ilaebtriin.  —  i,228l 
Sophokles'  Klektra,  orkl.  von  G-.  Kalbel  (Lei)iz) 
SchluU  der  Auzeige  vou  E.  llokner,  der  die  Haupt- 
stärke des  Boche»  in  dem  Kommentar  erkennt.  ~ 
(231)  Sobefosik,  Über  die  Abfassungszeit  der  1, 
pbilipp.  Rede  des  Demosth.  (Treppan).  'Eine  gründ- 
liche Lösung  steht  noch  aus'.  E.  üosenlierg.  -  (232j 
M.  SohaoE,  Geschichte  der  r5m.  Litteratur.  Hl 
(Mfinch.).  'Der  Band  iat  eine  wiaaeuBcboftliche 
Leistung  eraten  Rangea",  fr.  Härder.  —  (238)  T. 
Livl  ab  u.  c,  1. 1,  II.  XXI,  XXII.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Schcindler  f.  d.  Schulgebr.  hrsg.  von  A. 
Zingarle.  4  A.  (Leipz.).  'Gtebt  mancherlei  päda- 
gogisch anfechtbare  Erleichterungen',  E.  Wo^f.  — 
Mitteilungen  (247)  H.  Belllnff,  Epikritische  Studien 
zu  Tibull  (Forts.).  Nachweis,  dali  aicli  der  gröÜt« 
Teil  der  Worte  und  Gedanken  von  IV  2—7  durch 
Parallelen  Tibulla  belegen  Kiüi. 

Neue  FhlloloffiBobfl  RuDdaobau.    No.  4. 
(49i  Eerodotus  erkl.  von  H,  Stein.  U,  1.  4.  A. 

m.  5.  Ä.  V.  6.  A.  (Berl.)  'Nach  jeder  Seile  bin 
verbessert'.  J.  Sitzler.  —  (50)  J,  Nikel,  Herodot 
und  die  Keilschriftforachung  (Padcrb).  Inhaltsüber- 
sicht von  B.  Hansen.  —  (521  Th.  'Wiesand,  Die 
puteolaniscbe  Bauinschrift  (Leipz.).  'Bis  ins  einzelne 
griiodlich  geführte,  in  den  Hauptorgebniaseti  unae- 
fcchtbaro  Unto rauchung',  P.  Weizsäcker  —  iö3) 
O,  Martba.  Mölanges  de  littärature  aucienne  (Par,). 
Notiert  von  SitU.  —  (54)  Archilologisch-epigraphiscbe 
Mitteilungen  aus  <.>Bter reich- Ungarn,  Jahrg.  XVIII. 
Inhaltäbencht  von  0.  ÜcItuUhess.  —  (68)  M.  Soluuis. 
Geschichte  der  röm.  Litteratur,  111  (München).  'Jede 
Seite  verrat  den  kundigen  Fachmann',  W.  —  |69| 
S.  Berger,  Hintuire  de  la  Vulgatc  pondant  1« 
Premiers  siocles  du  Moyen  Age  (Par,|.  'Wenn  Ber- 
ger nicht  alle  KiKsol  der  Ü herlief eruugsgeschiobte 
lönen  kunute,  .10  hat  er  doch  eine  Arbeit  geschaffen, 
die  bleibt'.  Eh.  KestU.  —  |61)  J.  J.  Binder,  Laa- 
rion.  Die  attischen  Bergwerke  im  Altertum  (Lai- 
bach). 'Übersichtlicbes -uud  iLuaprechendee  Bild',  f. 
Wackermann.  —  (63)  K  Müller,  Die  ältesten  Walt- 
karten.    IV.     Notiert   von    M.    Hansen.    -     (63)  h. 
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Bnselbreobt.  Mjkeaisch-homerüche  Anschauangs- 
luittet  fflr  den  GymniuriiklanterKcht  (Wjea).  'Den 
Ausführungen  des  Verf.  iat  im  allgemeinen  luzu- 
stämmea;  aber  die  archlloloffiache  Seite  der  Homer- 
erkl&rung  ist  zu  sehr  in  den  Vordergrund  geetellt'. 
h.  Buehhoid. 

Bevn«  urlttaue.    No.  6. 

(101)  B.  Bethe,  Prolegomcna  aur  Geschichte  des 
Theaters  im  Altertum  (Leipz.).  'Glänzende  Gelehr- 
wuukcit,  Totlatiladige  Uu^ibhäagigkeit  von  den  lau- 
f«ailon  VonitoUungen.  zilgellotie  Kinbildunjiskraft, 
libennüHige  Neigung  znm  Dogmatiaieren'.  A.  Hau- 
rette.  —  (102)  M.  Oarroll,  Ariatotle's  Poetics  c. 
X5V  in  the  light  of  the  homeric  Rchoün  (Baltim.). 
'Bedarf  nuch  endgültiger  Lösung'.  My,  —  (103) 
AesohialB  oratione«  ~  cur.  Fr.  Blaas;  S.  Preuas, 
Indes  verbonim  (Leipz.).  Anerkennende  Bcirtuihing 
von  A.  Martin.  —  (105)  O.  MuenBob«r,  Quaestionea 
Isoorat«as  (Gatt.)  'Zeugt  vou  tiefer  Kenntuis  des 
Griechischen  und  des  Stiles  des  Inok raten,  sowie  vou 
etueni  HoUden  GeiHte  und  strenger  Methode'.  (lOK) 
L.  Wober,  Anacreontea  (Ciatt.).  ■  H  au  p(  verdien  st 
die  Sorgfalt  u.  Genauigkeit  und  der  index  vocabu- 
loram'.  (107)  D'Aroy  TVentwortb  Tbompaon, 
A  gloflsary  of  greek  birds  (Oxf).  Nachträge  bie- 
tende Besprechung  von  My.  ~  (10!)j  Vf.  Bchmld, 
Der  Attictfimua  tu  seinen  Hauptvertretern.  IV 
(Stuttg.).  'Ein  Meisterwerk'.  A.  HauvetU.  —  (110) 
B.  Komemant),  Die  historische  Schrift stellerei  iea 
Asiniua  PolUo  (Leipz.).  'Wird  für  den  künftigen 
Bearbeiter  eine  große  HUfe  sein  .  (l'lt  Tao.  Ger- 
mania —  erkl.  von  B.  Wolff  (Leipz.),  'Bietet  die  beste 
Answahl  aus  den  Kesultaten  der  neuesten  Arbeiten, 
ohne  die  Originalität  auszu^chlieüen'.  P.  Lesay.  — 
(113i  I.  Myer,  Scarabs.  the  hietory,  manufaeture 
and  religiooe  s^mboliam  of  the  scarabaeus  in  aneient 
Egypt,  Phoenicia,  Sardinia,  Etruria  etc.  (Par.).  'Bie- 
tet da»  gesamte  Materia],  wenn  auch  nicht  ohne 
Irrtümer'.  (114)  Hieratische  Papjrus  aus  den  Kgl. 
Museen  zu  Berlin.  I  L.  Hitual  fSr  dan  Kult  des 
Aiuoo  (Leipz.).  'Fruchtbringend  für  die  Geschichte 
der  Riten  und  die  Erkenntnis  der  ägyptischen  Reli- 
gionen'.    G.  Maspero. 

Zum  altsprachlichen  Unterricht 

A.  Latein. 

1}  MetbodlBobea. 

1)  V.  Tbumsor.  Zur  Methodik  de»  altaprach- 
liehen  Unterrichtes.     Programm  des  Gvtun.  in 
Troppau  1896.    24  S.  gr.  8. 
Der  Verf ,  der  sich  wiederholt  in  Zeitschriften  und 
Monographien  über  verschiedene  Kragen  den  altsprach - 
lirhen  Unterrichts  ausgesprochen  hat,  unterzieht  die 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts   einer   ein- 
gehenden Betrachtung  unter  der  Voraussotztiiig,  daÜ 
der  Gymnasiallehrer    vor    allem   als  Psychologe  an 
die  Jugeud  herantrete,  der  die  Schule  nicht  bloß  als 
eine    Lehr-,    sondern  uuch  als  eine    Erziehungsan- 
stalt auHChc  und  stets  im  Auge  i>ehalte,  daü  <iM  liyni- 


naainm  als  Mittelschule  zwischen  Universität  und 
Volkssdiule  keine  isoUerte,  unvermittelt  schroffe 
Stellung  einnehme .  Was  der  Verf-  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  den  Latainunterricht  vorbringt,  teugt 
von  einer  gründlichen  Kenntnis  des  Entwickelungs- 
ganges  des  Knaben  Verstandes  und  von  einer  Methode, 
die  in  liebevoller  Benutzung  der  gewonnenen  Lehr- 
erfahtung  überall  maßvoll  vorgeht.  Was  wir  da 
le^en  vom  ersten  Lateinuntcrdcht,  von  der  Auwen* 
(lung  des  Einzelsatzes  bis  zu  der  libersetzung  zu- 
sammenhängender Stücke,  von  der  Forderung  des 
sachlichen  und  sprachlichen  Verständnisses,  von 
der  Einübung  der  Formenlehre,  von  der  Vennit' 
telung  eines  Vokabelschätze«,  von  der  Aneignung 
der  Syntax,  von  dem  Wert  der  richtig  angelegten 
Klassenkom  Positionen ,  vom  Lektärebetrieb ,  von 
der  Schädlichkeit  mancher  moderner  Kommentare, 
ferner  vom  Anschauungsunterrichte  in  der  Lektüre, 
und  was  weiter  vom  Unterschiede  des  Unterrichts 
auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  des  üymnaaiumB 
gesagt  wird,  dos  alles  enthält  ao  viele  unbestrittene 
Wahrheit  und  so  manche  beherzigcnewerten  Winke 
namentlich  für  Anfänger  im  Lehrfache,  dali  diesen 
gerade  das  Studium  der  Schriftchcns  und  seiner  zu 
erwartenden  Fortsetzung  nicht  dringend  genug  an- 
geraten werden  kann.  Ich  muU  gestehen,  daß  ich 
«elten  eine  so  verständige,  von  aller  Künstelei  freie 
und  HO  wenig  von  pedantixchor  Schulmeinterunfehl- 
barhcit  diktiert«  Didaktik  Htudiert  habe  als  die  Thnm- 
semche:  was  diese  von  Induktion  und  Konzentration, 
von  Psychologie  und  Logik  lehrt  und  verwendet,  dax 
kann  jeder  Kandidat  verstehen,  da  ihm  keine  hoch' 
trabenden  termini  technici  die  Sinne  betäuben  und 
ihn  keine  Vorspiegelung  von  Luftflchlfissern  der  Wirk- 
lichkeit zn  entrücken  droht. 

9)  Ghrammatik. 
2)  B.  StB8inanii,La  teini  sc  he  Element  arg  ram- 
m  at  i  k.  Leipzig  1896,  Teubner.  1Ü3  8. 8.  Geb.  1  M,  20. 
.H)  Ferd.  Sobultz,  Lateinische  Schulgramma- 
tik. Erweiterte  Ausgabe  der  „kleinen  lateinischen 
Sprachlehre".  Bearbeitet  vonM.'WetzeL  3..  ver- 
besserte Auflage.  Paderborn  1806,  Schöningb. 
VIIL  367  S.  8.  2  M.  80. 
Stegniann  (Nr.  2)  hat  von  seiner  lateinischen 
Schulgranunatik,  über  die  ich  in  dieser  Wochenscbr. 
1801,  Sp.  414  ff.,  und  1894,  Sp.  1300  im  Zusammenhang 
mit  einer  Beihe  von  anderen  modernen  Grammatiken 
ausführlich  ge^iprocben  habe,  ein  Elementarbucb  für 
Sexta  und  Quinta  abgezweigt  und  dieses,  wie  es 
scheint,  mit  dem  Lese- und  Libungsbuch  von  Kautz- 
mann.  Pfaff  und  Schmidt  (vgl.  Wochenschr.  1803,  Sp. 
413,  1806,  Sp.  1247)  besonders  in  Einklang  gebracht. 
Auswahl  dea  Lernstoffos.  Kurze  des  Wortlautes  der 
Begeln,  Übeririuhtlichkeit  der  Paradigmata,  insonder- 
heit das  VerÄeichnis  der  Verba  nach'  ihren  Stamm- 
formen, ferner  die  Regeln  der  Syntax  im  Anhang 
u.  a.  m.  empfehlen  das  Buch  des  erfahrenen  Schul- 
manns durchaus  für  den  Anfangsunterricht,  und  zwar 
an  den  Anstalten,  die  von  Quarta  ab  die  grolle 
Grammatik  benutzen.  Durch  H.  J.  Müllers  Gram- 
matik (vgl.  Wochenschr.  1806,  Sp.  1083j  ist  freilich 
selbst  einem  ao  geschätzten  und  weitverbreiteten 
Buche  wie  dem  Stügmannsohen  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender liival  erstanden,  deascn  Verballehre 
z.  B.  unbedingt  von  allen  der  hier  gebotenen  für  die 
Praxis  in  Zukunft  vorgezogen  werden  wird.  —  Über 
Schultz-Wetzel  (Nr.  H)  habe  ich  in  dieser 
Woi^hensehr.  1886,  Sp.  093-90&,  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  berichtet.  Der  unermüdlich  thätige  uud 
in  Fragen  der  lateinischen  Grammatik  als  Autorität 
geltende  Her ausg.  —  verdanktihmdochz.  B.  die  Lehre 
von  der  Cousecutio  tempomm  durchachlagende  An- 
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deningen  (vgl.  Wocheiwchr.  188a,  Sp.  887  ff.,  1892. 
3p.  ^6  f.j  —  ist  angesichts  der  den  Schaltecbea 
Lehrbaohem  eeit  DezeDuieD  eiogeräamten  Provincia 
in  der  angenehmen  Lage,  AltbewährteH  aiu  der  gu- 
ten alten  Zeit  nicht  kurzweg  über  Bord  zn  werl'en, 
Rondero  er  kann  deaeea  ÄnpOBBUng  an  die  modernen 
Forderungen  in  Ruhe  und  Gem^hlichkcit  vornebiaen. 
So  kommt  es,  daß  auch  die  Torliegende  dritte  Auf- 
lage zonächst  Bchon  an  und  für  sich  den  Frennd 
früherer  Zeiten  und  früherer  UnterrichtaverhältnisHe 
mehr  anheimelt,  als  alle  Produkte  der  gebieteriacben 
Neiueit.  Auf  Schritt  und  Tritt  erinnert  das  Uuch 
an  die  Tage,  wo  die  Jugend  mehr  Latoin  lernte  und 
mit  der  Grammatik  zugleich  auch  auf  die  Stilistik 
und  auf  ein  tieteren  Verntaudnia  der  Eigenheit6D  der 
Autoren  in  sprachlicher  HiuRicht  hingewioäen  vrurde. 
Indes  zn  einer  gewissen  Beschränkung  des  LehrstotTeu 
hat  sich  der  Herauxg.  doch  herbei  lassen  mfissen  und 
im  einzelnen  die  Fordernngen  der  modernea  Lebr- 
pl^e  wobl  beberaigt.  So  entstamiaeD  jetzt  die  zahl- 
reichen Muatersiltze  zumeist  aus  Nepos  und  Cäsar 
b.  g.,  der  Wortlaut  der  Kegeln  emcheint  mehrfach 
gekürzt  und  priLzieiert.  Die  Kegeln  vom  AblatiTUS 
haben  eine  neue,  aber  leider  nicht  veceinfachto  An- 
ordnung erhalten,  wie  Oberhaupt  die  Syntax  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  des  Schemas  mit  der  einfacher  und 
Übersicbtlicher  dargestellten  Pormentabre  in  eiueiit 
gewisaen  äuUereo  widerapruch  zu  stehen  scheint. 

(Fortsetzung  folgt.) 


HlelDe  nittellaDgen. 

Ausgrabungen  im  ägyptischen  Abydos- 

Im  ÜLgjptiBcben  Abjdoa,  der  uralten,  heiligen  Stadt, 
wo  das  Haupt  des  Oairis  begraben  lag .  wo  der 
Tempel  Sethos'  L  die  berühmte,  in  den  Stein  ge- 
meißelte Kflnlgaliate  noch  beute  zeigt,  haben  die 
Aoagrabungeu  Am^neaua  bedeutende  Reste  einer 
sehr  alten  Kultur  ans  licht  gebracht.  Der  V.  Z. 
wird  u.  a.  berichtet: 

Im  Januar  dieaes  Jahres  int  Amäliaeau  bei  10  m 
Tiefe  auf  einen  großen  Bau  ans  ungebrannten  Thon- 
ziegeln  gestoßen,  der  trotz  seiner  grundlichen  Zer- 
störung immer  noch  die  einzelnen  Teile  auf»  deut- 
lichste unterscheiden  läUt,  Er  vermutet,  an  eine 
noch  ältere  Stelle  geraten  lu  nein,  als  es  der  Schau- 
platz seiner  vorjährigen  Grabungen  war.  Der  er- 
wUhnte  Bau  miUt  96  m  ir<  der  Länge  und  27  m  in 
der  Breite-,  ea  mfiesen  demnach  zu  seiner  gänzlichen 
Freilegung  gegen  2700  Kubikmeter  anageboben  wer- 
den. Der  Bau  zerfötit  in  zwei  Hälften.  Die  erste. 
bereite  freigelegte,  umfußt  37  Kammern.  Gegen- 
wärtig iat  die  undeie  Hälfte  in  Angriff  genommen 
worden.  Amölineau  fand  bisher  mehr  als  20I)U  Ge- 
fäße aus  Stein  der  verschiedensten  Art  gehauen, 
und  zwar  von  der  feinsten  und  vollendetsten  Aua- 
führung.  die  sich  denken  lUßt.  Unter  diesen  Vaeen 
finden  sich  abermals  fragmontarisobo  .Stücke  von 
weißer,  krystallartiger  Quarziuaaae.  Auch  fanden  sich 
wieder  in  großer  Menge  Silexmeascr  grOÜter  Art. 
In  einem  einzigen  Gemache  wurden  deren  594  Stücke 
vorgefunden,  aowohl  roh  zugehauene  als  auch  solche 
von  bewunderungswürdiger  Ausfühnmg.  An  eiuer 
anderen  Stelle  fand  Amelineuu  auf  einmal  1220  kleine 
Gegenstände  von  Kupfer,  Beile,  Instrumente  ver- 
schiedener Art,  Sicheln  u.  dergl.  In  den  bisher 
durchsuchten  37  Kammern  stieß  man  am  Boden 
oder  unter  deoiselben  nur  auf  vier  unvollständige 
Skelette. 

Auf  die  35.,  36.  und  37.  Kammer  fand  sich  eine, 
deren   Dauer  die   ganze    Tiefe  von    Oat    nuch  West 


versperrte  und  jenseits  deren  die  andere  H&lfte  des 
Banes  beginnt.  Sofort  bei  Inangriffnahme  diesem 
Teils  der  Ausgrabui^en  konnte  Amälineau  vrh  d». 
von  iiberzeuKen,  daß  die  zweite  Hälft«  die  Grab- 
stätteu  enthalten  hat  und  zwar  stellte  es  sich  hema>- 
daß  dieselben  von  Of.t  nach  West  gelagert,  zu  beideo 
Seiten  einer  zentralen  Kammer  angebracht  sind,  die 
uoch  nicht  untersucht  werden  konnte.  In  dem  an- 
zigen  bis  jetzt  gejlffneten  Grabe  fenden  eich  zwei 
Körper  vor,  von  denen  der  eine  in  einer  Art  von 
Holz  geformten  Kiste  ohne  Deckel  bestattet,  d<r 
andere  aber  in  bockender  Stellung  ohne  je^che 
Umhültung  untergebracht  war.  Die  zu  erwartendes 
zahlreichen  Qrabaufdeckungen.  die  hier  bevoreteben, 
werden  hoffentlich  bald  mehr  Licht  über  die  Frage 
verbreiten,  ob  bei  dieser  primitiven  Bestattungeweam 
wo  an  den  alten  Knochenflberresten  keinerlei  Zeog- 
hüllen  haften,  noch  Eindrücke  von  Binden  zu  erken- 
neu  sind,  bereits  konservierende  Stoffe.  HarM  und 
dergl..  Verwendung  gefunden  haben  oder  nicht. 


Berichtigung. 

In  der  Anzeige  der  Choophoren ausgäbe  von  l'. 
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rufung auf  ixot  oder  auf  Prom.  1S7". 
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TWVOS     vÖ(tUV    C^TJIOIC-      BlßJlMJV    KpOTCV.      'Afriiviiaiv 

1896,  "AStlqwt  Hifm.  53  8.  8. 
Die  Gesetze  haben  gicb  schon  manche  Atfae- 
tese  gefallen  lassen  müssen.  Aber  schwerlich 
hat  ein  Kritiker  es  nntemommen,  sie  bis  in  die 
Zeit  der  xoivii  herab  zu  Hlcken,  wie  es  der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  thut  und  nur  thnn 
konnte  infolge  der  Einseitigkeit  seiner  Untcr- 
auchnng.  Er  fallt  nämtich  sein  Verdikt  ledig- 
lich anf  gmnd  einer  Pritfnng  der  Sprache  und 
DarstoUu ngs weise :  die  Anfilhrungcn  dos  Aristo- 
teles und  die  sonstigen  CitHtc  der  nntcr  I'latons 
Namen  gebenden  Schrift  sowie  dio  Nachrichten, 
welche  wir  über  die  Entstehung  der  Gesetze 
aus  dem  Altertum  haben,  werden  nicht  zur  Ver- 
nehmung  zugelassen,    so  nachdrücklich  sie  sich 


auch  als  unentbehrliche  Zeugen  hei  einer  Ver- 
handlung melden,  die  über  das  Schicksal  eines 
immerhin  nicht  ganz  untergeordneten  Angeklagten 
entscheiden  soll. 

Ea  ist  jedem  Leser  der  Gesetze  bekannt, 
daß  die  Darsto Ihm gs weise  dieses  Werkes  sich 
nicht  durch  Prfiziston  auszeichnet  Lässigkeit 
in  Ausdruck  und  Gedankenverbindung,  Dehnun- 
gen und  Wiederholungen,  grammatische  Unge- 
nau! gkciten  imd  poetische  Freiheiten  in  der 
Sprache  —  alles  das  bietet  einem  an griffs lustigen 
Ankläger  Belastungsmaterial  dio  Hülle  und  Püllo. 
Nur  drängt  sich  dabei  iinincr  die  unbequeme 
Frage  auf,  wie  irgend  ein  alexandrinischer  oder 
was  sonst  fiir  ein  Spätling  —  denn  eine  nähere 
Angabe  über  den  mutmaßlichen  Ursprung  der 
Schrift  bleibt  uns  der  Verf.  »chuldig  —  dazu 
gekommen  sein  soll,  sich  mit  all  diesen  Wun- 
derlichkeiten auszustafiicren.    Bei  einem  Fiilsclier 
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bleiben  das  wirkliebe  Wunder,  wälirenJ  sie  sich 
ftir  die  gangbare  Auffassung  teils  aus  den  über- 
lieferten Nachricbten  über  die  Redaktion  des 
unfertig  hinterlassenen  Werkes  —  also  nament- 
lich über  die  Nachbülfe  des  PhiUppus  von  Opus 
—  teils  aus  dem,  was  wir  über  die  Entwickeinng 
des  l'latoniseben  Stils  durch  vergleichende  Untor- 
siichnng  der  übrigen  Dialoge  ennittehi  können, 
ganz  leidlich  erklären  lassen.  Wenn  ein  ge- 
mciiner  Mann  sich  einmal  so  stellt,  als  wäre  er 
der  gJittlicho  Piaton,  so  wird  er  bei  gutem  Ver- 
stände —  und  den  wird  man  dem  Verf.  der 
Gesetze  nicht  absprechen  können  —  nicht  in 
einem  so  ausgesucht  befremdlichen  Gewände 
auftreten. 

Es  ist  zunächst  nnr  das  erste  Uuth,  das  der 
Verf.  vor  seinen  Kichtcrstuhl  zieht.  Geht  man 
seinen  Ausstellungen  niilier  nach  —  und  ich 
habe  das  etwa  Rir  das  erste  Dutzend  Seiten 
gdthan  —  so  wird  man  zwar  an  sich  manchen 
derselben  Berechtigung  zugestehen,  aber  nicht 
in  dem  Sinne,  daß  sich  die  gerügten  Miingel 
nicht  aus  den  oben  angedeuteten  Bedingungen 
der  Entstehung  des  Werkes  zur  genüge  erklären 
ließen,  »der  daB  sie  gar  mit  irgend  welchem 
Schein  von  Sicherheit  auf  eine  so  spjito  Zeit 
hindeuteten,  wie  sie  dem  Verf.  vorschwebt. 
Zum  großen  Teil  aber  sind  seine  Beanstaitdnn- 
gen  schon  au  sich  hintallig  und  nichtig.  So 
macht  er  S.  9  ZU  den  Worten  «28  E  "«aivt- 
tai  [.tvnoK  ö  iÖYoeo3Toe,5  5cvt,Äpi>ö(  (lp?,c&ai. 

sichtlicbkeit  hhigcslellte  Bemerkung:    'Ev  t^  td 

TE  naf' fiixi-t -mCi.  Iv.  TÖ  jtipi  AaxeBainovn  vö(ii(ta 
tö  Kai  tti  Q^ku;  iffii  Toü  ivna^oiifi'^im  li  xäyzvav 
ouBeic  äv  tT,(  'El«iivot)5;  (puvfj;  Ijn^tifif  npoaBoxiiof« 
(SilttT^vai .  töü  yiTp  te  xai  R\a9avÖt  Xifdr/t  ^  i^\ijita  npst 
äüiila  T(i7aovTO(,  to  ?ti  tf.v  liva^opÄv  taütiiv  tapdirev 
oi^vtii  infiWv  itpoori&noi  tö  GoTEpov  t^  npiiT^,  Suicp  äv 
tl  TpiTsv  11  TÄ:  Jtpöo&ev  fr.i>ßn  npouT.xiVii.  lUdtuv  fie 
oSra  towüröv  ti  (lüSaiioü  ei^vx*'''"  t'i'^v  o5w  to  i).Ättxo^ 
Tto^  iSv  v6ju..v  eipii|«v6v  T(  -.  tti  8e  (746  A,  027  ])). 
Ich  brauche  bloß  l'haedon  1 10  E  riiv  8e  •ff,w  a&riiv 
xüioanT.alWi  todto«  te  änam  Kni  tti  ipusv  daneben 
zu  stellen,  um  den  Wert  dieser  Bemerkung  zu 
kennzeichnen.  An  625  A  Udelt  Verf.  den  Ge- 
branch des  Wortes  vQ)uxd;als  unattisch,  liißt  frei- 
lich auch  der  Möglichkeit  einer  Interpolation 
Kaum.  Aber  sngut  l'laton  nur  ein  einziges 
Mal  (Soph.  2m  D)  imd  zwar  in  seinen  späteren 
Jaliren  äv&puinxöf   flir  ävtrpürnvti;  angewendet   hat. 


kann  er  hier  wohl  ancli  sich  einmal  in  seiner 
spätesten  Zeit  der  Form  voi^uw?  bedient  haben. 
Das  wäre  also  eine  Sache,  die  weder  frlr,  nucL 
gegen  die  Unechtboit  der  Gesetze  irgend  vW 
ins  Gewicht  ßillt.  Doch  es  würde  ebenso  er- 
ermtidend  wie  unfruchtliar  sein,  weitere  Einzel- 
heiten zu  erörtern.  Nnr  das  sei  nochmals  her- 
vorgehoben, daß  sich  unter  all  diesen  EiniH- 
heiten  nicht  eine  findet,  die  uns  nötigte,  uns  da.^ 
Werk  später  als  im  4.  Jahrh.  entstanden  iii 
denken. 

Wenn  mir  nnn  nach  dem  Gesagten  liic  Ab- 
handlung ihrem  eigentlichen  Zwecke  nach  ver- 
fehlt erscheint,  so  möchte  ich  ihr  damit  dorli 
nicht  allen  Wert  absprechen.  Ein  scharfer  Au- 
kifiger  Mcitärft  ancli  dem  Verteidiger  das  Anpi- 
und  lenkt  den  Blick  auf  manches,  was  sohhi 
überhaupt  unbemerkt  bliebe.  Ein  künftiger 
Herausgeber  wird  also  die  Schritt  nicht  gani 
ohne  Nutzen  heranziehen.  Er  wird  durch  ^ic 
eine  Aufgabe  erweitert  sehen,  die  er  meioe> 
Erachtens  neben  seinen  übrigen  Aufgaben  hat: 
nämlich  als  Anwalt  aufzutreten,  nicht  clw-a  aller 
Mängel  der  Komposition  und  aller  Slüketzereien 
als  solclier,  wohl  aber  ihrer  Möglichkeit  unter 
den  bei  Entstehung  des  Werkes  obwaltenden 
Umständen. 

Weimar.  Otto  Apelt 

MoTse Schwab,  Bibliographie  d'Arlstote  U<^- 
nioire  courouDii  par    l'lnatitut    Je    t'rance 
(AcadiSmie     des      Inscriptionit      et      ßelk< 
I-ettres).     Paris    1H96,     H.    Weiter.    380    auto- 
graphierto  Seiten,  gr.  8.      Fr.  2.5. 
Eine  in  den  achtziger  Jaliren  vom  Institut  dr 
France  preisgekrönte  Bibliographie,  die,  vom  \'erf. 
bis  zum  Jahre   1891   fortgclllhrt,  erst  Jetzt   der 
Öffentlichkeit     übergebe  H     worden     ist.       Kein 
Wunder,   daß  sie    Kcf.   mit   hochgespannten  Er- 
wartungen znr  Hand  nahm;  aber   er  ist  in  den- 
selben völlig  enttäuscht  worden.    Kann  man  aufb 
dem  Verf.  das  I^oh,  Heißig  gesammelt  zu  habro, 
nicht  versagen,    so   muß    andererseits   hervurge- 
hoben  werden,  daß  er  oft  mit  geradezu  nnglaub- 
licher    I^iichtfertigkcit    gearbeitet    bat.     Wollt* 
Kef.  auch    nur  anujihemd  verzeichnen,    was    er 
sich  beirö  Durcharbeiten  des  Buches  an  Fehlem 
notiert    hat,     so    würde    er    viele    Spalten    drr 
Wochenschrift  Rillen  müssen.     Er  begnügt  sich 
daher    mit    der    Aiiftihmng    einer    Anzahl   gani 
grober  Verschen  in  der  Hoffiinng,  schon  dadurch 
beweisen    zu    können,    daß  sein  Urlett  nicht  zu 
hart    ist.      Schon    bei    Nr.  20  ist    Schwab    gr- 
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strauclicit.  Wir  lesen:  Zeller  (Ed  )  Die  dentsclie 
Ijteratur  über  die  Aristotelische  Philosophie.  — 
Jahrbücher  fUr  Philologie  1890.  T.  139,11,  pp. 
302^-320.  Der  Artikel  findet  sich  indessen  nicht 
dort,  sondern  im  3.  ßnnde  des  Archivs  für  Ge- 
schichte der  Philosophie;  den  im  2.  Bande  ent- 
haltenen Bericht  habe  ich  bei  Scliw.  vergeblich 
gesucht.  Nr.  288  steht:  Bonmot  {Adolf.)  Pla- 
tonicn  Aristotelis  opnscula  (richtig  opern}.  Gyra- 
nasialprogr.  Putbus  1853.  4°,  wenige  Nm.  weiter 
(290J  folgt:  Bonitz  (II.)  Platonica  Aristotelis 
Opera.  Schnlprogramm.  Putbus  1863,  8°  (17  pp.). 
Selhstrerständlich  ist  der  letztere  'Htcl  zu  tilgen. 
Ganz  unzureichend  ist  die  aus  Engelmann  ent- 
nommene Angabe  (Nr.  348),  C.  L.  Struve  habe 
in  seinen  Opusc.  sei.  II  177—9  „Aristoteles 
<p.  60  ed.  l'ranz)''  behandelt;  zuschreiben  war: 
Arist.  physiogn.  p.  60.  73.  77.  86.  97  sf^.  117 
152  sq.  153  ed.  Fr.  --  Nr.  366  ist  ;;edruckt:  Din- 
dorf  (W.).  Über  eine  angebliche  Handschrift  des 
Atistfiteles.  —  Neue  Jahrbilehor  tfir  Philologie, 
t.  XCVII,  1878,  p.  411.  Der  Titel  ist  zu  streichen; 
denn  I).  schrieb  in  der  genannten  Zeitschritt 
1868  (nicht  1878)  nicht  über  Aristoteles,  son- 
dern Über  —  Aristobulos.  Nr.  543  liest  man: 
Utehaelis,  Aristotelisches.  Ncu-Strelitz,  1876,  4° 
(12  pp.)  Programm.  —  Idem,  ibid.  1888,  4°.  Wie 
ungenau!  Das  Programm  von  1888  ist  betitelt: 
Zur  Aristotelischen  Lehre  vom  vaü(  und  gehört 
mitbin  uutcr  eine  ganz  andere  Rubrik.  Nach 
Nr.  763  soll  C.  Gottl.  Anton  ein  „Die  Logik 
nach  Aristot.  und  Kant"  (Wien  1881—82,  richtig 
1881)  betiteltes  Progr.  verfaßt  haben;  in  Wahr- 
Iieit  that  es  Frdr.  Bernd.  Unter  Nr.  1510  wird 
angefiihrt:  Berghk  (so),  Dor  Verfasser  der  Schrift 
jx(k.  xi^ou,  mit  Nachtrag  von  V.  Bücheler)  Uhci- 
nisches  Museum,  1882,  t.  XXXVIl,  pp.  50— 
53,  et  pp.  294—6  {richtig  5).  Weshalb  steht 
unter  Nr.  1555  nochmals,  nur  ohne  Verfasser- 
nanien:  Der  Verfasser  der  Schrift  ntpi  «öoiwu,  — ■■ 
Rhein.  Mus.,  1882,  t.  XXXVH,  I  2?  Ganz  falsch 
ist  Nr.  1066  :  Beiger,  zu  Ar.  do  anima  {III  3,  p, 
428b,  25)  —  Zcitichrift  f.  d.  Gymnasialwesen, 
i.  XIJ,  1867,  pp,  631—4;  Ilemies,  t,  XIII,  1878. 
7.0  schreiben  war:  Beiger,  Aristoteles  de  anima 
A  1  4<J2b  16,  In:  Hermes  XIII  (1878)  302—303; 
und  Schneider.  Gust.  Rieh.  Zu  Aristoteles  de 
anima  (1113  428b  25).  In:  Zeitschrift  f.  d,  Gym- 
nasialwesen XXI  (1867),  nicht  XLI,  631—4. 
Eine  Ausgabe  der  Aristot.  Schrift  de  anima  (Nr. 
1575)  verdanken  wir  Blehl,  nicht  Bickcl.  Studia 
in  Aristot.  de  anima  lihros  1  und  Kritische  Stu- 
dien zu   Aristoteles'    Si-brift  von  der  Seele   ver- 


öffentlichte I,And3hnt  1888,  u,  189Ü  (nicht  1840) 
A.  Stapfer  (Nr.  1739.  40);  Schw.  vorzeichnet 
als  den  Verfasser  der  ersteren  Abhandlung  A. 
Stöpser.  C.  Natoqi  (Nr.  1940)  schrieb  Über  Ar. 
Metaph.  K  1—8,  1065a  26  (nicht  25)  nicht  in 
den  Philosoph.  Monatsheften,  sondern  im  Archiv 
f  Geschichte  der  Philos.  I  178—93.  Nr.  2038 
ist  richtig  angegeben :  üeberweg,  zu  Metaphysik 
1,5  p.  986b.  Philologus  XXVI,  1867,  pp.  709-711, 
wenige  Nm.  später  (2043)  kehrt  derselbe  Titel 
wieder  in  folgender  Form:  Zu  Aristot.  Sur  Me- 
taphys.  t  5,  Kritische  Beiträge  zur  Metaph. 
desAr.(Nr.2091)S(»ll  Rebhan  veröSentlicht haben; 
sie  rühren  aber  bekanntlieb  von  Willi.  Christ 
her.  Den  Namen  des  bekannten  Leipziger  Theo- 
logen Chr.  E,  Lnthardt  sucht  mau  in  unserer 
Bibliographie  vergebens.  Warum  ?  Nach  Schw. 
(Nr.  2364.  65)  sind  die  Abbandlungen  über 
die  Ethik  des  Aristoteles  in  ihrem  Unterschied 
von  der  Moral  des  Christentums  nicht  von  Lut- 
hardt,  sondern  von  —  P,  Blume  verfaßt.  Ganz 
wie  Engelmann  verzeichnet  Schw,  ein  Werk 
über  den  Gerechtigkeitsbogriff  des  Ar.  von  einem 
U.  A.  Lechner  (Nr,  2387).  Es  existiert  nicht, 
wohl  aber  (Nr.  2455)  Herrn.  Ad,  Feclmer,  Über 
den  Gerech tigkeitsbegrifT  des  Ar.  Ein  Beitrag 
znr  (leschichtc  der  alten  Philosophie.  Als  Ver- 
fasser der  Nrn.  2447.  8.  (über  Buch  V  der 
Nikom,  Ethik  des  Ar,  und  Zum  Buch  I.  der 
Politik)  wird  M.  Wetzel  genannt,  wahrend  die 
Aufsätze  von  H,  llampke  herrühren.  Nr.  2248 
ist  zu  tilgen;  denn  sie  kehrt  (und  zwar  da  anter 
der  richtigen  Rubrik)  unter  Nr,  2787  wieder. 
Hullemanns  (Nr.  2454)  Artikel  ist  betitelt:  Ile- 
rodoti  et  Arist.  de  Nauxpipo«  testimonia  inter  se 
cnmparantur  et  düudicantur;  Schw.  läßt  Engel- 
mann folgend  die  Worte  Uerodoti  und  et  diiudi- 
eantiir  einfach  weg.  Auf  Rassows  Beiträge  zur 
Erklärung  des  VII.  Buches  der  Nikom.  Ethik, 
Weimar  1868  (nicht  1866),  folgen  (Nr.  2464) 
abermals  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 
VII.  Buches  der  Nikom.  Ethik,  Herein  (so) 
1869;  sie  sind  natürlich  zu  streichen.  Man  traut 
seinen  Augon  kaum,  wenn  man  unter  2485  liest: 
Schonmann  (G.)  imw|*wv,  S^Ak.  iti-oTwifUiiv.  Ein 
Beitrag  zur  (Quellenkunde  der  Ethica  Magna.  — 
Philologus,  t.  XLHI,  1884,  Nr.  3,  Der  Aufsatz 
bezieht  sich  nicht  auf  die  Ethica  Magna,  sondern 
auf  -  das  Etymologiciim  Magnuni  und  ist  so- 
mit ebi?nfatts  zu  tilgen.  SusemihI  (Nr.  2504) 
schrieb  über  die  ^witpuioi  Jiyoi  bei  Arist.  und  Eu- 
demos  in  den  Jahrb.  für  kl.  Pbilol.  1884,  nicht 
im  Ilemies.     Ganz    unnötig    werden    unter  der- 
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solbnn  Kubrik  Bttclisunscliütz'  Studien  za  Ariet. 
Pr>Ht.  doppelt  »ufgefüLrt  (Nr.  2747.  68).  Martin 
Clwentius  Gertz,  nicht  Hertz  (2862),  schrieb 
über  c  38  der  'A^vaimv  imixtiia.  Der  Variasser 
zweier  zu  Guben  1874,  7&  {niclit  1866—74)  er- 
Hcltieaonen  Programme  De  Ariatotele  Cicerimis  in 
Kbeturica  auctore  (Nr.  3109)  heißt  Jantsch,  nicht 
tleniseh  ;  wenige  Nummern  weiter  (3117)  fülirt 
Schwab  die  Abhandlungen  nochmals  und  zwar 
mit  richtigen  Automamen  auf.  Meyers  Schrift 
über  Aristoteles  und  die  Kirnst  (3360)  ist  l'rogr. 
von  Schwerin,  nicht  von  SchweiDtnrt.  Nr.  3357 
liest  man:  Richter  (J.),  Do  proso|iogriipliia  Ar.  I. 
ßastcnburg  1864.  Wenn  das  Ar.  nur  nicht  zu 
Aristophanea  zu  ergänzen  wäre!  Nr.  3468  IfiBt 
Schw.  drucken;  Kern  (Fr),  Symbolae  criti- 
cae  ad  libcllum  Arist.  mpl  3cvo<pdvoitf,  k.  t.  1.  01~ 
denburg,  1867,  186!),  4°  (20  pp.  für  28  und  27  pp.) 
und  Nr.  3477  Kern  (Fr.),  Kritische  Bemerkungen 
zum  .H""  Teile  der  Fseudoaristotelisehen  Sclirift 
ictpi  3evo9(ivou;,  jrepi  Z-fy/avit,  wpl  Topiioy.  Oldenburg 
186!)  8°  (für  4');  er  scheint  also  zu  glauben, 
daß  Keni  drei  Abhandlungen  über  die  Schrift 
Ttcpi  Scvo^iivoui  xil.  geschrielien  habe.  Sehen  die 
von  Schw.  zitierte  Rezension  S.  GUntliers  in 
der  philol.  Kundschau  muBtc  ihn  hindern,,  die 
Übersetzung  der  mechanischen  Probleme  von 
Poselfier  unter  2  verscJiie denen  Nrn.  (3662.  3669) 
aufznmhren.  Nr.  3657  wird  die  Abhandlung 
Diotericis  Über  die  sogen,  llicologie  des  Arist. 
bei  den  Arabern  Dziewicki  zugesprochen. 
Gera.  Rudolf  Klussmann. 


Albreolit  Dleterloh,     Die    Grabinachrift    des 
Aberkios  erklärt.    Loipz.  18i)6,  Teubner.  VII, 
65  8.  8.    1  M.  60. 
Angesichts  der  fortwährend  neuen  verfehlten 
Deutung« versuche  der  Grabschrift  des  Aberkios, 
welche  auch  in  dieser  Wrichenachrift:{1896  No.  14) 
besprochen    worden     ist,    glaubte    der    gelehrte 
Verf.,   seinen   Lesern    „eine   abschließende   Aus- 
gabe der  Grabschrift  und  ihre  rechte  Erklärung 
handlich  machen  zu  ki'inncn".     Den  Befund  der 
Grabinschrift    hat    er,     selbst    ein    Augenzeuge, 
wirklich    abschließend     dargelegt.      Aber    seine 
Ergänzung  derselben   ist  doch  nicht  tiberntl  ge- 
lungen, in  einem  Falle   (V.  6)   unterlassen,    und 
seine  »hlSrnng  bedarf,   wenn  auch   die  Gmnd- 
ansicht  von  dem  reinen  Ileidentume  des  Aberkios 
riclitig  ist,  doch  einer  wesentlichen  Berichtigung. 
Die    Erkläning    beginnt    mit    der    Zeit    der 
Grabschrift  (S.    16—19).     An  der  herrschenden 


Annahme,  daß  die  Grabschrift  des  Alexander 
filius  Antonti  vom  J.  216  später  als  die  zu  Anfang 
und  zu  Ende  mit  ihr  zusammen trefTendc  Grab- 
schrift des  Aberkios  sei,  ist  D.  erst  in  Eom 
durch  Chr.  Qttlsen  irre  geworden.  Es  scheint  ihm 
entgangen  zu  sein,  daß  schon  Holin  (Le  Honde, 
14.  Sept.  1683)  die  AI  ex  andergrab  schrift  fllr 
die  Sltere  erklärt  hat.  Ich  habe  ein  beiden 
Grab  Schriften  zugrunde  liegendes  metrisches 
Formular  ftir  AttisjUnger  erkannt  qnd  gegen 
die  etwas  spiltere  Ansetzung  der  Aberkiosgrab- 
Gchrift  an  sich  nichts  einzuwenden.  Darin  kann 
ich  dem  Verf.  jedoch  nicht  beistimmen,  daß  er  die 
Romfahrt  des  Aberkios  (V.  7—9)  auf  die  Küser- 
zoit  des  Heliogabalus  (218—222)  bezieht  (S.  20 
—  37).  Von  dem  heiligen  Hirten,  in  welchem 
auch  D,  den  Attis  erkennt,  sagt  Aberkios: 
Eli;  PQMHN  If  lKt\i^tw  EMEN  BASFAiiKv  i^an 
KAI  BAIIAlXIav  iSdv  xpwösTOAON  XPYEwtÖaw 
AAON  AEIAON  IxA  Ja^i^tpäv  ^«PATEIAAN  eiovra. 
Der  in  Rom  gescliaute  König  könnte  an  sieb 
wohl  der  Sonnengott  üeliogabals  gewesen  sein, 
wenn  dieser  nur  menschliche  Gestalt  gehabt 
hätte,  wie  sie  offenbar  die  Künigin  mit  goldenem 
Gewände  und  goldenen  Sandalen  hatte.  D. 
denkt  an  die  VermKhlung  des  höchsten  Gottes 
mit  der  hocbsten  Konigin,  zu  welchem  Zwecke 
Heliogabalus  die  Bildsäule  der  Urania  ans  Kar- 
thago herbeischaffen  ließ  (Herodian  V  6,  8—12). 
Was  nun  Aberkios  in  Rom  außer  den)  göttlichen 
Konigspaare  noch  gesehen  hat,  versteht.D.  nicht 
als  ein  Volk  (]ia6v)  oder  eine  Gemeinde  ihr«r 
Verehrer,  sondern  nach  dem  Vorgange  von  0. 
Hirschfeld  (Sitzungsher.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
1894,  S.  113  f.)  als  einen  Stein  (iSov).  Er  Ober- 
setzt:  „Emen  Stein  aber  sah  ich  dort  mit  leuch- 
tendem Gepräge".  Das  sei  der  Stein  des  Son- 
nengottes (welcher  eben  kein  mit  Händen  ge- 
fertigtes Bild  hatte,  wie  bei  Hellenen  nud  Kü- 
memj,  ein  großer,  kegelförmiger  Stein,  an  wel- 
chem man  ein  nicht  (von  Menschen)  gefertigtes 
Bild  des  Helios  zeigte,  ^ox^  ^^  '"•'"■^  ßp^^t  "'' 
nlnouc  (Herodian.  V  3,  11).  Diesen  Steingott 
ließ  Heliogabal  in  Sommerfesten  die  ZUgel  eines 
sechsspännigen  Wagens  halten  und  so  in  seinen 
vorstädtischen  Tempel  fahren,  wobei  das  Volk 
rechts  und  links  die  Bilder  aller  -möglichen 
Gottheiten  n.  s,  w.  trug  (Herodian.  V  6.  6—8). 
Aberkios  soll  es  als  llauptereignis  seines  Lebens 
betrachten,  „die  Ehrentage  in  Rom  mitgemacht 
zu  haben"  (S.  .34). 

Diese  Erklärung  kann  ieh  nicht  fUr  begründet 
halten.     Zwisclien  den  Götterkönig    und    seinen 


»Google 


(No.  13.|  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        |27.  Man  1897.]        394 


vermeiDtlichen  Steiu  (XSm  würde  doch  aucb  dboIi 
den  Belogen  S.  24  A.  4  ein  selir  nngewühnlicber 
Ausdruck  sei»)  crw&lint  Aberklos  <lon  Anblick  der 
Götterküni^n  in  selir  prücliti^em  Anzugu.  Hätte 
er  den  Gtitterkönig  in  Gestalt  ein«s  Steines  mit 
glänzendetu  Siege  kbdruck  gesehnut,  so  mUßte 
er  das  noch  vor  der  Proclit  der  Götterkönigin 
bemerkt  haben.  Dos  dritte,  was  er  zu  dorn 
Anblick  des  königlichen  Güttorpaars  hinzufilgt, 
stellt  er  zu  demselben  in  einen  Gegensatz  (Se.) 
Es  muB  also  etwas  anderes  sein.  iJen  glfiuzon- 
den  Siegelabdruck  kann  man  auch  kaum  auf 
diu  kurzen  Ecken  oder  Spitzen  und  Abdrücke 
aaf  dem  Steine  beziehen,  welche  man  als  ein 
Bild  des  Helios  faßte.  Kino  Prozession,  bei 
welcher  übrigens  nicht  dos  Bild  der  Güttcrkünigin 
allein,  sondern  aller  möglichen  Gottheiten  ge- 
tragen wurde,  wird  nicht  angedeutet 

Man  wird  atau  wohl  stehen  bleiben  müssen 
bei  der  Anschauung  eines  hoclisteu  Götterpaares, 
wobei  die  Kdnigin,  zumal  wenn  sie  Isis  sein 
solho,  durch  den  prScblJgeren  Anzug  hervoi-tritt, 
und  dem  Volke  mit  glünzendem  Siegel,  d.  h. 
der  mystischen  Gemeinde.  Für  das  09pttyi!a  lita 
gicbt,  obwohl  D,  {S.  3*i  A.  2)  es  abwehrt,  aus- 
reichende ErkiJining  G.  Wobbermin,  Koligions- 
geschichtliche  Studien  zur  Piage  der  Beein- 
flussung des  Urchristentums  durch  das  antike 
Mjsterienwosen,  Berlin  1896,  S.  144  f.  Das 
Siegel  (auch  Schlüssel)  verleiht  den  Mysten  Zu- 
tritt zu  einem  sotist  verschlossenen  Gebiete,  und 
je  herrlicher  dieses  ist,  desto  mehr  hat  das  Volk 
oder  die  Gemeinde  der  Mysten  ein  glänzendes 
Siegel.  So  konnte  die  Isisgemein  de  in  Rom 
wohl  bezeichnet  werden. 

Auch  Syrien  hat  Aberkins  bereist.    Die  Kbone 

Sftl)    er    und    alle    Städte,    sogar    die    (Septiniia 

colonia)    Nisibis   jenseit    des  Kuphrat,    was    uns 

auf    die    Zeit    nach    dem    I'artherkriege    dos  Ij. 

Soptimins  Severus  198  a,  D.  ftlbrt.     Da  kommt 

die  schwierigste  Stelle  der  Grabsehrift  V,  11— IC, 

welche  D.  so  herstellt: 

Er*PATflN  ÄlABAe,    itdvTüa    E2X0N  2XN0  Sixan; 

lIArAON  EX2N   EIIOxom,  NEIITIE  jcdvni   «  npaSlTe 

KAI  OAPEeH  KE  Tptnp^v  HANTIl  IXerN  Ano  m,^c 

nANMErsaH  KAeupöv.   8v  EAIM3ATO  lIAPeEvtif 

15.  KAI  TOrrON  EUKSuM  tpiAOli:  ESHew  Bio  navTÖe. 

9Mn  nfniUTÖv  Ejjouoo  K^patiiAa  SiBoüM  [«i    äpisv. 
V.    11    bin    ich    dem    überlieferten  '2rN0(niTiJpai« 
treuer  geblieben   durch  SfNOiJ^«.    V.  12  halte 
ich    mein  £I107cn)v  fest,    wogegen    ich    für  I£I£, 
wie  ich  nach  den  bisherigen  Angaben  vorschlagen 


durfte,  NHITII  umso  lieber  annehme,  da 
ich  meine  Ansicht  sachlich  aufrecht  erhalten 
kaiui.  V.  12a  verzichtet  D.  auf  eine  sichere 
Lösung.  Wenn  er  aber  wenigstens  fragt,  ob 
cicojrot  in  diesem  Kulte  vielleicht  etwas  Almliclics 
bedeute  „wio  etwa  öAnaxat  in  den  christlichen 
Gomeinschaüeu'',  so  wiederhole  ich  umso  mehr 
meinen  Vorschlag  Eitöjtrriv.  Der  Epopt  als  Heister 
war  für  die  Mysten  etwas  Ahnliches  wie  der 
Episkopos  fUr  die  Christeu.  Die  Voranziehende, 
welche  bei  dem  christlichen  Metapbrnsten  niims 
gelesen  ist  und  bis  beute  den  trügenden  Schein 
eines  Christentnms  bewirkt  hat,  habe  auch  ich 
schon  (wie  D.  S.  42)  als  eine  Gottheit  erkannt. 
Jetzt  frage  ich,  ob  als  NSItoc,  Fasterin,  nicht 
eben  die  um  Osiris  trauernde  Isis  bezeichnet 
ist  D.  begnügt  sich  in  seiner  gelehrten  Unter- 
suchung (S.  4.^  f.)  niclit  mit  der  Nustis  als  £ixe'j.txii 
Uöi  bei  l'hotius  und  Eustatliius  (II,  p,  1180,  14), 
sondern  zieht  mit  Ilocht  herbei  Empedokles  bei 
Hippolyt.  Elencii.  VII,  39  p.  246  ed.  pr.,  Diog, 
Laert.  VIU  2,  12  (Karsten  57),  ohne  jedoch  die 
andere  Stelle  (Karsten  212)  hinzuzufügen.  Da 
finden  wir  die  Nestis  geradeso  dein  Aidoneus 
beigesellt  wie  die  llura  dem  /eus.  Also  zwei 
höchste  Götterjiaare:  für  die  Oberwelt  Zeus  und 
Hera,  fiir  die  Unterwelt  AYdimcus,  dessen  Gleich- 
setzung mit  Osiris  in  diesem  Synkretismus  nicht 
befremden  kann,  und  Nestis,  d.  )i.  die  gerade 
auf  Sizilien  von  l'luton  entführte  Pcrseplione, 
deren  synkretistische  Gleichsetzung  mit  Isis 
auch  durch  I'lut  de  la.  et  Osir.  bestätigt  wird. 
Vgl.  J.  J.  1.  Döllingei',  Heidentum  und  Juden- 
tum, S.  413.  624.  Also  die  Nestis  wird  genannt, 
die  Isis,  welche  mit  dor  phrygischen  Götter- 
mutter vomchmolzen  wird,  wird  gemeint  sein. 
Diese  Ansicht  wird  auch  durch  das,  was  D.  über 
mystische  (^scbspeise  und  Fischfang  durch 
lieilige  Jungfrauen  belehrend  ausführt,  bestätigt 
werden. 

Attis,  der  Geliebte  der  Kybelc,  hat  den 
Aherkios  nacli  Kom  geschickt,  damit  er  seinen 
Doppelgänger  Osiris  nebst  der  prächtigen  Isis 
bei  oincra  Feste  der  mystischen  Gemeinde  selie. 
Als  Ncslis  bat  ihn  die  Doppelgängerin  Isis, 
welche  auch  die  syrische  Göttin  bedeuten  wird, 
durch  Syrien  geleitet.  Ein  fiir  die  erste  Hälfte 
des  3.  Jalirh.  be>;eichnender  beidnisclier  Syn- 
kretismus. 

Jena.  A.  HilgenfeUl. 
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T.  Uvi  ab  urbe  oondita  libri.  Wilhelm  WeU- 
Benborns  arkläreodo  Aiutgabe  neu  bearbeitet 
VOD  H.  J.  Müller.  2.  Band,  2.  Ueft:  Buch  IV 
nod  V.  6.  Aufl.  Berlin  1896.  Weidmann.  VUl, 
,  2B2  8.    gr.  8.     2  M,  70.  ■ 

Seit  man  sieb  endlich  dazu  bequemt  bat, 
zwischen  Ausgaben  fitr  Schiller  un<i  snlchen  fiii- 
Fbilologen  reinlich  zu  unterscheiden,  haben  beide 
Arten  unstreitig  gewonneu.  Von  den  ersteren 
wagt  es  kaum  jemand  noch  zu  beiiweifelni  denn 
die  VorzUge  und  Vorteile  liegen  zu  klar  auf  der 
Uand.  Aber  anch  die  letzteren  atmen  sozusagen 
förmlich  auf,  seit  man  ihnen  nicht  melir  zu- 
mntet,  die  Schul  stnbenluft  zn  licriicksichtigen. 
Nun  erscheinen  endlich  gründliche,  Wissenschaft- 
Hebe  Auslegungen,  an  denen  früher  der  Student 
der  Philologie  Mangel  litt.  Dabei  denke  ich  u.  a. 
an  die  viel  verbeißende  neue  Unternehmung  des 
sachknndignnd  umsichtig  geleiteten  Teubnerschcn 
Verlags,  die  sich  soeben  mit  Kaibols  Elektra  so 
vorteilhaft  eingeführt  hat.  Von  dem  Wechsel 
der  Uinge  ziehen  aber  auch  die  älteren  kommen- 
tierenden Sammlungen  Nutzen,  was  ihre  Aus- 
fiihrung  betrifft. 

Es  ^ebt  wobl  kaum  einen  Klassiker,  um 
dessen  Dearbeitung  es  besser  bestellt  wäre  als 
um  die  des  Livjus.  Das  ist  bekanntlich  das 
Verdienst  W.  Weißenboms,  aber  noch  entschie- 
dener seit  bald  20  Jahren  das  II.  J.  Müllers. 
Unter  seiner  kr&ftigen  Hand  kommt  Weißenboms 
erklärende  Ausgabe  ihrem  Ideal  immer  näher, 
ein  Kuverl aasiger  Führer  durch  die  Unmasse 
kritischer  und  exegetischer  Klippen  zu  sein, 
verfolgt  jetzt  ihren  Weg  umso  rüstiger,  als  sie 
den  Sekundaner  nicht  mehr  zn  gängeln  braucht, 
für  den  übrigens  auch  der  alte  Weißenborn  nur 
ein  truglicher  liohrstab  war.  Vor  mir  liegt 
Ruch  IV  und  V  in  B.  Auflage,  Herrn  Geh.  Ue- 
gierungsrat  Dr.  0.  Häckermann  in  Hannover 
gewidmet,  einem  entschiedenen  und  warmherzigen 
Förderer  und  GöTuior  dus  aUspfachlicheu  Unter- 
richts. Seit  der  5.  Auflage  sind  14  Jahre  ins 
Land  gegangen,  in  denen  für  die  zu  behan- 
delnden Bücher  zwar  nicht  gerade  Bedeutsames, 
aber  viel  Wertvolles  im  kleinen  gcscbehen  ist. 
Der  Herausg.  selbst  bat  das  meiste  davon  selbst 
gcthan,  indem  er  nicht  allein  den  Text  nn  zahl- 
reichen Stellen  verändert  und  verbessert,  sondern 
auch  die  Anmerkungen  gesichtet  und  gelichtet 
hat.  Die  neueren  Versuche,  dem  Teste  zu 
helfen,  sind  natürlich  gewissenhaft  verwertet, 
sogar  die  allemeuesten  des  Holländers  Karsten 
in    der    Mnemosyne,    dem    in    mehreren    Fällen 


geradezu  gefolgt  ist.  Eigene  Vorschläge  hat 
der  Herausg.  schon  in  seinen  Jiilire9bericlit«n 
mitgeteilt  und  in  seiner  einleuchtenden  Weise  be- 
gründet; hinzugekommen  ist  wohl  keiner,  der 
Aufnahme  gefunden  hat.  Weiter  als  früher  ist 
er  in  der  Berücksichtigung  des  Veronoser  Pa- 
limpsosts  gegangen,  obwohl  Mommsens  Ausgabe 
desselben  auch  1882  schon  vorlag;  ja  er  meint 
im  Vorwort:  „Die  Frage,  welche  Lesarten  des 
Veronensis  in  den  Text  zu  setzen  sind,  ist  nicht 
abgeschlossen  und  verdient  eine  weitere  Uot^-r- 
suchung  ...  In  zweifelhaften  Fällen  ist  von 
mir  das  Prinziji  befolgt,  den  von  allen  Hand- 
schriften der  Nico  mach!  sehen  Uo'^ension  über- 
lieferten Lesarten  vor  denen  des  codex  Vero- 
nensis den  Vorrang  emznrfiumen,  wogegen  die 
Übereinstimmung  des  letzteren  mit  auch  nur 
einer  Gruppe  der  Nicomacbiani  diesen  Lesarten 
von  vorn  berein  eine  gewisse  Glaubwürdigkeit 
sichert.  In  solchem  Falle  tst  die  Entscheidung 
meist  schwer  und  nirgends  ohne  gewissenhafte 
Prüfung  des  Sprachgebrauchs  möglich".  Diesen 
Standpimkt  wird  man  gutheißen  müs.'fen,  solange 
man  eben  nicht  klarer  siebt;  aber  auf  die  Nico- 
macbiani scheint  mir  auch  noch  zu  großer  Wert 
gelegt  zu  sein,  wenn  einer  vou  ihnen  (und  sei 
es  z,  B.  auch  nur  der  ewig  sieb  verschreibende 
LeiUensis)  genügt,  um  das  Zünglein  der  Wage 
dem  Veronensis  zuzuneigen ;  oder  mau  könnte 
auch  sagen,  dieser  sei  zu  ungerecht  beurteilt, 
wenn  er  allemal  des  Sukkurses  ans  dem  feind- 
lichen Lager  bedürfen  soll,  um  Beachtung  xd 
Imden.  In  der  Praxis  ist  übrigens  nicht  zu  rigoros 
verfahren,  sondern  der  Veronensis  ist  auch  wohl 
in  Zweifel  hatten  Fällen  bevorzugt,  seihst  wenn  er 
allein  stand.  Seine  Lesnitcn  empfehlen  sich 
eben  nicht  selten  durch  ihre  Einfachheit  und 
schmecken  uicht  so  nach  Überarbeitung  und 
Schablone ;  er  ist  auch  nicht  so  entstellt  durch 
Dittographien  wie  selbst  der  hochgerithmte  Me- 
diceus.  —  Manche  Notiz  kritischer  Art  vordankt 
der  Herausg.  Andreas  Frigell  in  Upsaln,  dor  leider 
seine  Schätze  (die  Kollationen  von  Buch  IV  ff.) 
der  UlTentllcbkeit  zu  übergeben  zaudert.  Manche 
Angabe  hat  Müller  der  Alschefäktscheu  Kollation 
von  M(ediceus)  und  Pfarisinus)  entnommen,  die  er 
besitzt;  ferner  hat  dor  kritische  Apparat  dunh 
die  Mitteilung  der  I^sarten  des  U(psaliensiü) 
nach  der  Kollation  von  Häggströra  gewotmon. 
durch  die  das  gUnstigc  Urteil  über  diese  Ils 
noch  weiter  bestätigt  wird.  Unwesentlich  iiu 
Vergleich  mit  ihr  ist  D(ominicanns),  die  wir  a!» 
F  schon    bei  Herz  kennen    gelernt    haben.     Bei 
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diesen  Erwüguiigua  kann  mau  nur  schwer  das 
BedAuom  darüber  verschweigen,  daß  diu  Arbeit 
in  diAr  ersten  und  vierten  Dekade  noch  immer 
niclit  durcli  eine  zuverlüssige,  üliersicbtUche 
and  ausreichende  kritiscbe  Ansgabe  erleichtert  ist, 
wie  US  durch  Luchs  in  der  dritten  geschehen. 
Cs  ist  verdrießlich,  daß  fiir  andere  weit  un- 
wichtigore  Autoren  gt^lcistet  ist,  was  für  einen 
l.ivius  noch  immer  aussteht.  Warum  in  aller 
Weh  mag  Lochs  so  hartnäckig  scUweigonV  Das 
Lexikon  namcntlicii  wartet  auf  ihn  oder  auf  einen 
rüstigen  Nachfolger  geradezu  mit  Schmerzen.') 
Der  kritische  Anhang,  den  JtfüUer  giebt,  ist 
sehr  wertvoll ;  denn  er  ist  genau  und  reichhaltig. 
VielltMcIii  läöt  sich  der  Verf.  bereit  tinden, 
künftig  bei  unbekannten  Kritikern  anzugeben, 
wann  und  wo  die  betr.  Ixisart  vorgescldagen  ist, 
mag  dies  nun  in  allgemeiner  Weise  am  Kopf 
des  Anhanges  gesthohen  oder  an  der  einzelnen 
Stolle.  Über  Kiohl,  Dreclisler,  Schele,  Kauer, 
Guliclmins,  Coetierius  (oder  ('oetoriua?)  und 
manchen  anderen  wäre  ein  Wink  gewiß  er- 
wünscht, namentlich  solchen,  die  in  der  Littoratur 
noch  nicht  zuhause  sind.  Im  einzelnen  be- 
merke ich  folgendes :  IV  2,4  soll  Madvig  ut 
Btreichen;  ich  wüßte  nicht  wo?  3,10  hat  L  en 
Dumquam;  I!,1I  P  ab  Tar(|uiniis ;  4,5  auch  1*> 
excmplo  publice;  7,4  anclt  F  abardeatibns ;  10,8 
hat  II  quia;  2I»,9  Imt  M  pnsse;  27,4  steht  im 
Texte  noch  der  aufgegebene  Akk.  plnnitiem  .  . 
patentem,  und,  wird  der  Abi.  geschrieben,  so 
halte  ich  mit  Koch  und  Freudenborg  die  Än- 
derung ac  proeliis  fast  fUr  notwendig;  27,7 
schreibt  Müller  doch  noch  tirmant,  nicht  tirmat, 
wie  er  doch  haben  will;  2H,2  hätten  die  Ifss 
circiiDiagontes,  auch  M.  und  Vorm.  ?  31,2  wollte 
Müller  früher  apemerunt  ad  <rom  ngondam> 
occasioncm  [locum)  hosti  schreiben,  was  er  leider 
jetzt  gar  nicht  erwälint;  ^,4  würde  ich  adi|. 
centurionih  US  seh  reiben;  57,6  schreibt  nicht  Madvig 
Sorte,  wohl  aber  Frigell;  39,1  hat derText noch  etati, 
während  es  der  Anhang  verwirft ;  47,3  hat  Al- 
schefski  brevior  et  verlangt,  nicht  breviore  et; 
47,7  fehlt  doch  wohl  in  M  das  1.  vor  servilio;  &4,4 
hatte  ich  mir  Graevins  PXr  ülarcanus  als  llr- 
hel>er  dc!*  ad  ea  notiert;  zu  56,13  ist  zu  be- 
achten, daß  per  se  auch  in  V  fehlt;  r>»,ll  hat 
auch  Vorm.  triliunoruinque;  V  10,8  muß  es  wohl 
heißen  «juin  I"  Vorui.  statt  l"U;  10,10  haben 
Ml'L  neijuid  statt  nei]uit;  11.2  <|iiondam  Haupt 
■)  Nachträglich  sehe  ich.  daß  H.  .1.  Miillcr  in 
der  Selbstaiuceige  dieses  Heftes  (Jahreabericht  XIII, 
4)  in  die(iell>en  Klagen  ausgebrochen  ist! 


oder,  wie  Madvig  angiobt,  Forchhammer?  12,5 
würde  ich  mich  mit  I'U  für  die  Dative  ent- 
scheiden; 17,8  denkt  man  etwa  an  ein  einfaches 
maximc  instaro  (insidiari,  iustigare?)  Etrnriae; 
ebenda  hat  nicht  nur  ein  Unbekannter  bei  Weißen- 
hom-'  proxime  enim  eam  partein  vorgeschlagen, 
sondern  auch  A.  (üors;  bat  nicht  2ß,3  auch  L 
motuebant?  31,4  nennt  Madvig  für  seine  Lesart 
nicht  Scheller,  sondern  Forcbhamnier  als  Ge- 
währsmann; 34,7  hat  Vorm.  saluium;  36,19  ist 
wohl  i|uartum  a  ?  von  Bekker  eingeführt;  39,6 
ist  einzutiigen  iguia  V  (jui  die  Nicomachiaui. 
Überhaupt  würde  das  Bild  der  gegenwärtigen 
Liviuskritik  au  Anschaulichkeit  gewinnen,  wenn 
noch  öfter,  als  es  schon  geschehen,  die  Les- 
arten der  jetzt  gebrauchtesten  Ausgaben  an- 
gegeben würden,  z.  B.  40,10  se  ac  suos  Ml'UL 
ftige  hinzu  'und  so  schreibt  Madvig';  41,3  hat 
praeeunte  auch  1*  am  Rande;  42,1  lies  doch  wohl 
delendi  Et  dulende  MPTJL  delenduc  il;  43,1 
habe  ich  mir  notiert  ne  quicquara  F'  ncc  ijuicquaui 
P';  45,1  primo  hat  wohl  auch  II;  4ö,3  langunre 
ist  aus  Lov.  3  von  Oomelissen  eingeführt;  bat 
51,1  Mackenzie  nicht  scnati  statt  scnatus  ge- 
schrieben? 52,8  hat  wohl  auch  P  lavinoquo. 

Es  ist  klar,  daß  diese  wonigen  Bemerkungen 
das  Urteil  nicht  erschüttern  können  und  wollen, 
daß  Müllers  Anhang  sehr  gediegen  ist.  Manche 
von  ihnen  sind  ja  hier  nur  vorgebracht, 
um  den  Verf.  uni  nochmalige  PrUfung  der 
Stellen  zu  bitten;  denn  ich  bin  nicht  in  der 
Ijage,  zu  entscheiden,  wer  von  uns  beiden  zu- 
treffender notiert  hat.  In  manchen  Fällen  wird 
das  wohl  Muller  sein,  der  ja,  wie  erwähnt,  Al- 
schefskis  Kollation  von  M  und  P  im  Pulte  hat; 
aber  Versehen  sind  doch  denkbar.  Wir  andern 
können  nur  sehnlichst  wünschen,  daß  uns  bald 
ein  untrüglicher,  vollständiger  Apparat  über  den 
ganzen  Livius  zugänglich  gemacht  werde.  Auch 
in  der  5.  Dekade  stehen  sich  zwei  Kollationen 
des  Vindobonensis  gegenüber,  ohne  daß  man  in 
der  Lage  wäre,  zu  entscheiden,  wo  das  Kichtigu 
zu  finden  ist. 

Die  Erklärungen  zeichnen  sich  durch  Kürze, 
Klarheit  und  G(!nauigkoit  hervorragend,  aus  und 
die  massenhaften  Verweisungen  scheinen  in  der 
That  sorgfiiltig  reviiiiert  zu  sein.  Schade  ist  es 
aber,  daß  so  oft,  auch  wohl  unnötig,  auf  andere 
Büclier  verwiesen  ist,  sodaß  man  immer  die 
ganze  Ausgabe  Weißenborns  zur  Hand  haben 
muß.  Vielleiclit  i-mpSehlt  es  sich,  lieber  weniger 
Stellen  zu  geben  und  dafür  diese  knn  auszu- 
schreiben ;  dasselbe  gilt  noch  mehr  von  den  Stollen 
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aus  andnron  Schriftstellorii.  Schließlich  wird  der 
Uerausg.  daliia  strclieii  inÜEseu,  die  Vorver- 
weiBungou  allmählich  zu  heseitigon  uod  die  Er- 
Icläning  allenial  an  der  ersten  Stelle  zu  geben. 
Freilich  wird  steh  das  bei  der  Notwendigkeit,  bald 
dieses,  bald  jeuos  Buch  neu  aufzulegen,  schwer 
ermöglichen  lassen;  aber  wünschenswert  bleibt 
es  trotzdem. 

Hannover.  F.  Fügner. 


W.  Helbiv,  Sur  la  qucstioD  Myc^uienuo.  Ex- 
tmit  lies  Mdmeirea  do  1'  AcadiSmie  des  InHcriptioua 
et  BelleH-Lettres  Tome  XXXV.  2.  Partie.  Piris  I89C, 
C.  KUuckaieck.  85  3.  i-  Mit  35  Textabbildungeo. 
Es  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen,  dessen 
sich  der  Verfasser  in  dieser  der  französischen 
Akademie  vorgelegten  Sclirift  unterzogen  hat. 
Die  'Mykenische  Frage'  ist  in  letzter  Zeit  häufig 
behandelt  worden,  und  nenerdings  hat  man  be- 
gonnen, gegen  die  bisher  gültige  Theorie  Sturm 
zu  laufen,  nach  der  den  Ptiönikem  der  wesent- 
lichste Teil  an  den  Monumenten  der  mykenischeu 
Periode  zuzuscbreiben  ist,  sei  es  daß  sie  die 
Produkte  ihres  I>andes  und  der  umliegenden 
Völker  esportjerten,  selbst  in  anderen  Gegenden 
th&tig  waren  oder  *in  den  Ausfuhrartikeln  die 
Vorbilder  für  fremde  Kunstiibung  lieferten.  Eine 
Reilie  von  Gelehrten  ist  gegenwärtig  auf  dem  Wege, 
in  das  andere  Extrem  zu  verfallen,  eine  völlig 
antochthone  Entwickelung  des  hellenischen  Vol- 
kes vorauszusetzen  und  jeden  EinlluB  der  öst- 
lichen Knltnmachbom  rundweg  abzuleugnen  oder 
auf  ganz  unwesentliche  Einwirkungen  zu  be- 
schränken. Dabei  hat  man  es  vielfach  mit  einzeln 
herausgegriffenen  Punkten  zu  thun,  welche  manche 
Vortreter  der  modernen  StrSmung  zu  wider- 
legen streben  oder  auch  wirklich  widerlegen  und 
daraus  dann  gern  verallgemeinern,  um  die  Nich- 
tigkeit der  alten  T-ebre  zu  erweisen.  Ihnen 
gegenüber  ein  festes  und  in  der  Hauptsache  un- 
erschütterliches Bollwerk  zu  errichten,  ist  Hclbig 
g<dungon,  und  dies  nicht  auf  grund  mehr  oder 
weniger  sicherer  Spekulation  mit  der  lücken- 
haften, in  ilirem  Werte  verschiedenen  antiken 
Tradition,  sondern  wesentlich  mit  Hülfe  ein- 
wands<Teior  Zeugen,  der  zahlreichen  Monumente, 
die  in  ihrer  Hauptmasse  die  Ausgrabungen  von 
Mykene  und  Tiryns,  dann  die  vielen  über  die 
ganze  antike  Welt  zerstreuten  Funde  darbieten. 
Im  Anschluß  au  eine  Arbeit  Pottiers  (Rev. 
des  itudes  gr.  VU.  1894  p.  177  ff.)  scheidet  Verf. 
diejenige  Gnippc  von  'mykenischen'  FundstUeken, 


welche  in  Peloponnes  entstanden  sind,  von  den 
unzweifelhaft  importierten,  den  Dolchktingon. 
Spiegelgriffen,  dem  silbernen  Stierkopf,  den  Guld~ 
ringen,  den  Uechem  von  Vaphio.  Die  im  Pflo- 
ponnes  gefertigte  Waare  ist  vertreten  durch  die 
Grab  Stelen,  das  Ijöwenthor,  das  tiryntbische 
Wandgemälde,  die  primitiven  Terrakotten  und  die 
Septtlkralmaskcn.  Alle  diese  können  in  der  That 
ihrer  einfachen  Technik  wegen  am  Anfange  der 
griechischen  Kunst  stehen;  jene  setzen  uBzwcifel- 
haft  die  Kenntnis  komplizierteren  Handwerks- 
zeugs sowie  eine  lange  Übung  voraus,  die  un- 
möglich in  einer  'vormy kenischen'  Epoche  auf 
hellenischem  ^oden  zu  deiiken  ist  Mit  vollem 
Recht  betont  Verf.,  daß  nur  in  der  Annahme  eines 
Importes  dieser  sogenannten  mykenischen  Koltor 
die  sonst  unerklärliche  'I'hatsAcbe  zn  verstehen 
iyt,  daß  sie  plötzlich  verschwindet  und  einer  beJ 
weitem  tiefer  stehenden  Produktion  Platz  macht, 
deren  Stil  als  'geometrisch'  charakterisiert  wird. 
Man  hat  versucht,  zwischen  dem  mykenischen 
und  dem  geometriscbcu  Vasoustile  Übergangs- 
stufen  zu  finden,  die  beide  Gattungen  verknüpfen 
und  einem  bistntischen  Prozeß  einreihen  sollen. 
Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  kleine 
Reminiszenzen  an  'mykenische'  Ornamentik  b«i 
ei  nz  einen  Geftißen  geometrischer  De  kernt  lon 
feststellen  lassen;  im  ganzen  sind  beide  aber  so 
durchaus  verschieden,  daß  man  höchstens  von 
einer  Uorltbemahme  einzelner  Typen  durch  ein- 
zelne Individuen,  nimmermehr  aber  von  einer 
Entwickelung  des  geometrischen  ans  dem  myko- 
n tschon  Stil  reden  kann. 

Der  mißlichen  Annahme,  die  einwandernden 
Dorer  seien  die  Träger  der  geometrischen 
Dekorations weise,  bedarf  es  nicht.  Heibig  stellt 
die  durchaus  probable  Vermutung  auf,  daß  diese 
in  ihren  einfachsten  Motiven  schon  den  Urbc- 
wolinem  des  griechischen  Mutterlandes  eigen, 
durch  den  Import  der  großartigen  östlichen  Kul- 
tur zurückgedrängt,  nach  deren  wesentlich  dnrcb 
die  dorische  Wanderung  bewirktem  Erllisdien 
wieder  anfleht  und  zu  einem  System  entwickelt 
wird,  das  nun  während  mehrerer  Jahrfannderta 
besteht.  Verf,  weist  auf  das  völlige  Verschwinden 
der  Kunst  des  Einlegens  in  Metall,  d<v  Fabri- 
kation von  Glas  und  Fayence  sowie  der  Gold- 
gly|itik  hin,  indem  er  die  Ausübtmg  aller  dieser 
Techniken  den  Phönikem  zuschrmbt  und  nicht 
ansteht,  die  'mykenische'  Kultur  ab  'phÖnikiKhe' 
zu  bezeichnen.  Dies  zu  beweisen,  veräffen tticJit 
Uolbig  nun  eine  Reihe  wertvoUer  EinKelbe«^ 
achtiingen,   deren   Zweck  es  ist,   sowohl    bozHg- 
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lieh  des  Slaterials  und  der  Technik,  als  auch  des 
Stils  darzathun,  daß  sie  in  PtiönikleD  zuhause 
waren.  Bei  dem  hier  sehr  fiihlhareo  Mangel 
inetlindiscbor  Aus^abungen  im  Lande  selbst  hat 
er  uelien  dou  vorhültnismüBig  wenigen  direkten 
Zeagon  scharfsinnig  alle  indirekten  Beweismittel 
aasgebeutet,  die  vorsugsweise  aus  J[gyptJ§clien 
Monumenten  vorscliiedener  Gattung  zu  gewinnen 
sind.  Dies  sclieint  mir  von  unbedeutenden  Ein- 
zelheiten abgesehen  völlig  gelungen. 

Nur  in  einem  Punkte  vermag  ich  ihm  nicht 
zu  folgen,  wenn  er  uSmlich  unter  die  mit  dem 
Aufhören  der  'mykenischen'  Periode  verschwin- 
denden Techniken  auch  die  Steiuschneidekunst 
rechnet.  Nicljt  genug,  daß  wir  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zalil  von  Intogli  ausgesprochenen 
geonjetriacheu  Stile  besitzen,  die  also  ein  Fort- 
hestehen  des  Vermögens,  in  Stein  zu  schneiden, 
dokumentieren;  wir  haben  sogar  unter  diesen 
nicht  wenige  Gemmen,  die  auch  in  der  äußeren 
Gestalt  des  Steins  vollkommen  den  'mykenischen' 
entsprechen;  und  endlich  ^ebt  es  eine  Keihe 
von  Gemmen,  die  in  der  Form  den  'mykeni- 
schen' gleichen;  ebenso  ira  Stil,  den  aber  Furt- 
wSnglcr  (Berliner  Gemmenkatal.  Nr.  85  ff.)  rich- 
tig als  jünger  bezeichnet.  Sie  geboren  aUo 
einer  Art  Cbergangsepoche  an.  Bin  ich  aiao 
geneigt,  eine  auch  in  nachmykeuischer  Zeit  un- 
TtnterbrocheneEutwickelungderGemracnschneide- 
kunst  bei  den  Griechen  anzunehmen,  so  hat 
dies  doch  keinen  Einfluß  auf  die  Theorie  des 
Verfassers.  Wir  haben  bei  den  geschnittenen 
St«ineQ  nichts  anderes  vorauszusetzen  als  bei 
den  Vasen.  Beide  Gattungen  dienten  weniger 
dem  Luxus  als  dem  praktischen  Bedürfnis. 
Denn  wir  kennen  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Siegel  geh  rauchs  im  Altertume  und  begreifen, 
daS  sich  die  Griechen  schnell  diese  Erfindung 
des  Orients  zu  dauernder  Verwendung  aneigneten. 

Wichtig  iat  der  Nachweis  des  Verf.,  daß  die 
phönikische  Kunst  des  VII.  Jahrb.  vor  Chr. 
nicht  ohne  Vermlttelung  neben  der  alten  'myke- 
nischen' steht.  Arbeitet  sie  in  der  spMeren 
Epoche  wesentlich  mit  Elementen  der  ägyp- 
tiscli -assyrischen  Kunst,  so  vormag  Heibig  doch 
deutliche  Spuren  jener  naturalistischen,  glänzen- 
den Frühzeit  in  ihr  nachzuweisen.  Don  Verfall 
sucht  er  mit  dem  Wechsel  der  Hegemonie 
zwischen  Sidon,  dessen  BlUte  im  2.  vorchrist- 
lichen Jahrtausend  angesetzt  wird,  und  lyrus 
zu  erklären,  das  seit  dem  X.  Jahrh.  die  phöni- 
kischen  Handelsbeziehungen  über  den  Osten  in 
das  westliche  Mittelmeerb ecken  ausdehnt.     Ver- 


mutungsweise stellt  Verf.  die  damit  verbundene, 
gesteigerte  Produktion  als  einen  Grund  der  De- 
cadence  hin.  Ein  mechanisches  Nachhilden 
ägyptischer  und  assyrischer  Muster  tritt  fUr 
selbständiges  Naturstudium  ein,  das  bei  dem 
durch  große  Erweiterung  des  Absatzgebietes 
notwendigen  Masseneiport  nicht  mehr  Zeit  zur 
Bethätigung  fand.  Wie  dem  auch  sei,  mannig- 
fache politische  Verhältnisse  können  mit^wirkt 
haben,  die  hohe  Bititc  der  'mykenischen'  Kunst 
zu  zerstören.  Thatsache  ist  ihr  Verfall  in  jener 
Periode. 

Ein  vortrefflicher  Teil  der  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  mit  der  bedeutungsvollen  Frage, 
wie  sich  die  Dichter  der  Homerischen  Epo- 
poiie  zu  dem  'mykenischen'  Zeitalter  verhalten, 
in  das  ihre  Anfifnge  hineinreichen.  Exakte  Ein- 
zelforschung läßt  den  Verf.  zu  der  Uberaeiigting 
kommen,  daß  die  epischen  Dichter,  während  sie 
einer  in  kultureller  Hinsicht  fortgeschritteneren 
Zeit  angehören,  dieauchhicrunddainihren  Schöpf- 
ungen durchblickt,  dennoch  in  den  Traditionen 
jener  vergangenen  Epoche  wurzeln  und  deren 
konventionelle  Formen  Ubemehmeo.  Wie  bei 
der  Schilderung  der  Helden,  so  ist  dasselbe  der 
Fall  in  ihren  Nachrichten  über  die  Phöuiker 
und  deren  Industrie.  Das  zeigt  sich  u.  a.  schon 
in  dem  Umstand,  daß  die  Epen  nur  Sidon  und 
niemals  Tyras  nennen,  sowie  in  einer  Reihe 
semitischer  Lehnwörter,  die  zu  der  Gruppe  der 
wirklich  nachweisbaren  gehören.  Die  *oivuiec 
vaiKTÜdtnai  und  naluSctrGaljii  stehen  den  Griechen 
der  Homerischen  Epoche  gegenüber,  die  sich  in 
Schiffahrt  und  Welthandel  noch  auf  primitiver 
Stnfc  befinden.  Sehr  äberzeugond  ist  llelbigs 
Hinweis,  daß  nur  die  weite  Verbreitung  der 
pliünikiscben  Kultur  die  Thatsacbe  erklärt,  daß 
Griechen,  Thraker,  Troer  und  verwandte  Stämme 
in  Sitten  und  Tracht  wesentlich  gleich  charak- 
terisiert werden.  Es  fohlt  uns  jode  Hindeutung, 
die  die  kühne  Vermutung  rechtfertigen  könnte, 
daß  der  griechische  Handel  der  'mykenischen' 
Periode  imstande  gewesen  wäre,  ihre  Produkte 
nicht  nur  an  den  Küsten  des  ägäischen 
Meeres  abzusetzen,  sondern  nach  Ägypten, 
Sizilien,  Italien,  Sardinien  und  Spanien  zu 
bringen,  Gegenden,  über  die  bot  Homer  völlige 
Unklarheit  herrscht,  deren  Gebiete  erst  durch 
die  kolonisatorische  Thätigkeit  von  Korinth  und 
Ghalkis  im  8,  Jahrliundert  den  Griechen  er- 
schlossen werden. 

Den  Beschluß  des  Aufsatzes  macht  der  Nach- 
weis, daß  sich  dagegen  in  allen  diesen  Ländern 
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phonikisclie  ^jiuroD  und  zwiir  i'rüher  Zeit  vor- 
finilen.  Die  intimen  Uuzielmn(;nii  ilcr  l'liüiiikor 
zu  Ägypten  siuil  bekannt.  Nicht  so  klar  am 
Tafio  liegt  die  Sache  in  Sizilien.  Der  Streit  um 
den  Wert  der  Quellen  doü  Tliukydtdes  wird  sicli 
kaum  definitiv  entscheiden  lassen.  Nicht  un- 
wahrscheinlich abei-  ist  Ilelbigs  Vermutung,  daß 
sizilische  Uistnriograplien  tyrischc,  in  Kartban;o 
unzweifellinf)  bekannte  Annalen  benutzt  haben, 
die  dum  Thukydidcä  auf  diesem  Wege  Kunde 
iibcr  pbünikische  Ansiedler  in  Sizilien  ver- 
mittelten. Ai)SMctilaggoben<l  aber  ist,  daß,  wie 
Helhig  hcrviirbebt,  in  Sicilien  häufige  Namen 
wie  *mvutoüa3a,  *««£,  ^oivüti)  u.  a.  zwar  nichts 
mit  dem  Namen  der  Pliüuiker  (*oivu«t)  ku  thun 
haben,  vielmehr  die  Uliersotznng  des  pbüui- 
kischen  Wortes  'tninar'  (Palme)  darstellen,  wie 
der  in  ruinischen  Itineraren  erwähnte  Flecken 
'Palma'  oder  'Taniaricinui'  (statt  des  früheren 
griechischen  Namens  *oivi£,  ^otwcT,)  beweist.  In 
Spanion  sind  bisher  nur  wenige  mykenlsehc 
Funde  gemacht.  Verf.  nennt  ein  in  diesem  Stil 
dekoriertes  Kästchen,  das  er  dem  pbimikischen 
Import  zuschreibt.  Seine  Bedeutung  in  llalien 
wird  durch  die  von  Helbig  ausgeführten  Beub- 
acbtungen  der  Funde  alter  Nekropolen,  beson- 
ders von  Corneto-Tarqninii,  gesichert.  Ans  den 
vielfachen  BerUhmngspunkton  Kwischcu  dort  in 
den  älteren  Oralianlagen  getundeuen  Waffen  und 
denen  der  'mykenischon'  Zeit  ergiebt  sich  mit 
voller  Uewißheit  die  Anwesenheit  der  Phiiniker 
—  aber  der  Phönikcr  der  Epoche  von  'l'yrus. 
Denn  verschiedene,  erst  in  der  Jüngsten  'inykc- 
nischen'  Periode  und  auch  hier  nur  ganz  ver- 
einzelt auftretende  Erzeugnisse  sind  in  der 
Nekropnle  zahlreich  vorhanden,  llelbig  kumrnt 
danach  zu  dem  Schluß,  daß  die  nach  Italien  ge- 
brachte phiinikische  Kultur  erst  der  Zeit  um 
das  zehnte  Jahrhundert  angebiirt,  jünger  als  die 
Masse  der  'mykunischen'  Funde,  aber  noch  ein- 
zelne tlirer  Typen  enthaltend. 

Verf.  beschränkt  sich  ^anz  auf  das  monumen- 
tale Material  hei  der  Behandlung  der  mykeni- 
schen  Frage,  und  das  ist  ein  großer  Vorteil. 
Wir  stehen  hier  aui  festem  Ituden,  dem  Uei^ul- 
tate  abzugewinnen  sind,  wie  die  vorliegende  Ab- 
handlung üeigt.  Diese  kiinnen  allein  die  (irund- 
lage  bilden  fiir  die  Erledigung  anderer  viel  um- 
Ktrittcner  Fragen,  die  ohne  ciue  gewissenhafte 
Durcharbeitung  der  Monumente  zu  keiner  siche- 
ren KntBctieidimg  zu  bringen  sind,  die  Fragen 
nach  dem  Einfluß  des  semitischen  Orients  auf 
da.s  religiöse  Leben  der  Hellenen  iu  dieser  frühen 


Entwickelungsstufe.  Sicherlich  ist  er  hin  und  da 
überschätzt ,  neuerdings  aber  unbercchliglct 
weise  ganz  geleugnet  worden.  Der  Mitttdwr^ 
ist  hier  wie  überall  der  beste.  Daß  uebeu 
dem  regen  kommerziellen  Verkehr  eine  B.-- 
fruchtung  auch  auf  religiösem  Geblüt«'  lud 
vorzugsweise  vonseiten  des  hühersuihen^ct] 
Kulturvolkes  stattgefunden  bat,  steht  für  mitb 
außer  tVage.  Mau  bat  sieb  jüngst  auf  das  ab- 
lehnende Verhalten  der  Griechen  gegen  da- 
Christentum  berufen  und  daraus  verallgemeinert 
Aber  liegt  die  Sache  hier  nicht  ganz  anders? 
Bewußtes  Bekehren  wollen  eines  entwickehen 
Kultnrvidkes  durch  die  Träger  einer  neoea 
Religion  wird  viel  eher  Widerstand  und  Ab- 
lehnung hervorrufen  als  unbeabsicbtigtos  Em- 
wirken  bei  äelegenheit  Jahrhunderte  langen, 
friedlichen  Handelsverkehrs,  besonders  wenn  ein 
noch  in  den  Anfangen  der  Entwickelung  stehendes 
Volk  das  empfangende  ist.  Weitere  Bahnen  zor 
Fönlerung  solcher  Unters nchmigen  mit  der  an- 
gezeigten Abhandlung  eröffnet  zu  babeo,  danken 
wir  dem  Verfasser,  der  uns  schon  in  seinoiu 
'Homerischen  Epos'  neue  Wege  gowiest-n  bat. 
Stettin.  U.  v,  Fritze. 


Harvard  Studie«  in  CUssical  Philoloi^y.  Vol 
VII,  üuntou  18%.  IJinn  a.  Compnny.  VIII,  270  &  8. 
Dieser  dem  Hinfzi^ ährigen  Baccalaureat;- 
Jubiläum  des  emer.  Pope -Professors  der  latei- 
nischen Sprache  an  der  Harvard  Universität, 
George  Martin  Lane,  gewidmete  Band  cnthäli 
17  Aufsiitze  von  dessen  Kollegon  und  früheren 
Schülern.  Den  Anfang  macht  William  W. 
Goodwin  ^On  tho  extent  of  the  dollbcrative 
construction  in  relative  clanses  iu  (ircek".  Da 
der  Verfasser  sich,  wie  er  angiebt,  seit  35  Jaliren 
mit  dem  Gegenstande  bescbäfligt  hat,  s<>  ließ 
sich  erwarten,  daß  er  wenigstens  das  Haterial 
vollständig  beherrschen  würde.  Es  handelt  Hch 
um  diejenigen  Kelutivsätzo  und  indirekten  Frage- 
sätze, in  denen  das  Verb  im  Konjunktiv  oder 
Optativ  steht.  Die  Konjunktivsätze  erklärt  ü. 
ganz  annehmbar  als  Del iberatjv Sätze  im  weiteren 
Sinne  ^cxlended  deliberativcs",  auch  solche, 
welche  man  bisher  als  Finalsätze  anerkannte. 
Beim  Optativ  dagegen  Hegt  die  Sache  nicht  sn 
einfach,  da  sich  weder  der  finale,  noeh  der  Po- 
tentiale oder  konsekutive  Charakter  der  ange- 
führten Sätze  in  Abrede  stellen  läßt.  Uns  dDnkt, 
daß  das  Material  Doch  einer  Ergänzung  bedarf 
—    J.    B.    Greeuough    giebt    sodann    ,Sobi* 


y  Google 


[No.  13.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [27.  Mä.rz  1897.] 


40ß 


features  of  the  contrary  to  fact  coiistructioD''i 
er  beschränkt  sich  auf  eiiii};o  Beisjiiele  irrealor 
Konditionalsätze  im  Lateiuisclien,  in  denen  er 
tMe  Folgerung  der  Irrealität  für  nicht  notwendig 
liält.  —  Die  „Studies  in  the  test  of  Lucrotias", 
welche  William  Evorett  beisteuert,  bilden  in 
Wahrheit  eine  Kritik  und  Ergänzung  der  Aua- 
g»he  von  Briegor,  aber  nur  in  Kleinigkeiten ;  für 
den  Dichter  fiilit  dabei  nicht  viel  ab.  —  Frederic 
D.  Allen  handelt  recht  ausfuhrlich  und  gründ- 
lich „On  'OS  cnlumnatum'  (Plaut,  M.  G.  211)  and 
niicient  instrumenta  of  ciinfinemant" ;  vier  Ab- 
bildungen illustrieren  seine  Aufefihlung  antiker 
l'olizfiiinstrumente.  —  In  die  einzelnen  Daten 
von  „Cicero's  joimiey  into  exile"'  sucht  Clement 
liawrence  Smith,  haudtsächlich  mit  Uillfc  der 
Uriefc,  Ordnung  zu  bringen;  die  Uuiheufolge  der 
Episl.  nd  Atticum  III  1—5  sei  1,  3,  2,  5,  4; 
oline  Änderung  der  Überlieferten  Daten  vormag 
er  freilich  nicht  aaszukommon,  und  so  bleibt  die 
Cbronoltigie  der  Keise  vom  2it.  April  —  23. 
Mai  des  Jahres  58  v.  Ohr.  kompliziert  und  un- 
sicher wie  zuvor,  —  b^^^*  ihteresting  greek  im- 
peratives" erklärt  Jolin  Henry  Wright,  n&ndich 
niEl,  ^t:\OI.  imoi,  HIJ'E£,  lllEIi:,  aber,  wie  ich 
glaube,  sämtlich  verkehrt.  Das  Iota  der  drei 
ersten  Formen  sei  epideiktisch.  Aber  wenn  .die 
Formel  der  Vasen  in  seh  ritten  regclmäBlg  lautet: 
XoSpE  nai  mu,  so  ist  die  Annahme  wahrseh  ein  beb  er, 
daß  beide  in  Parallele  gestellten  Imperative 
gleichartig  gebildet  sind  und  jedes  Sufüx  dabei 
überflüssig  ist.  Wir  haben  es  also  vielmehr  bei 
=üi  mit  einer  sekundären  Bildung  vom  Stamme 
m£-  ("niEw)  zu  thun,  vgl.  iiäjoiiai  —  na/EO[icu,  nuXivSw 
—  xuXivBcu,  miulo|joi  —  £rtt[i£)w(iai  u.  a.,  sodaß  Für 
die  Aufforderung  zum  Trinken  nunmehr  eine 
stattliche  Anzahl  Imperative  (i^vc,  nie,  jCCÜx,  nOtH. 
rtß>  im  Griechischen  ku  geböte  steht.  Korrekt 
ist  die  Fonn  ma  nattirlich  ebensowenig  wie  die 
nach  Analogie  der  Verba  coutracta  praos.  gebil- 
deten Aoristinfinitive  Oavüiv.  rfa.fiti.v,  jinlieiv  u.S.w. 
in  unseren  Ilomertexten,  Die  übrigen  Foniien 
sehe  ich  als  dialektische  Varietäten  oder  als 
Schreibfehler  an.  —  „The  plot  of  the  Aga- 
memnon' betitelt  sich  der  nächste  Aufsatz,  in 
welchem  IjOuis  Dyer  die  von  Aischylos  nicht 
berücksichtigte  Zeittlilferenz  zwischen  dem  Falle 
Trojas  und  der  Ankunft  Agamomnons  in  Argos 
bespricht,  allentings  mit  recht  modernem  Eni- 
ptinden.  Mit  den  beiden  ei'Sten  Chorliedorn  dos 
Dramas  wird  der  90-  Psalm  verglichen;  andere 
Analogion  werden  aus  Shakspearcs  „Mali  für 
Maß"  und  „Macbeth"  herangezogen.     Uichlig  ist 


indessen  die  Schlußbenierkung,  daß  der  » Aga- 
memnon" von  seinen  Uugleitstitckon,  den  „Choe- 
phoren"  und  pBumcniden",  nicht  gesondert  be- 
trachtet werden  darf.  —  Es  folgt  eine  Bio- 
graphie und  Charakteristik  des  „MusoniuB  tbe 
Etruscan"  von  CharlesPomeroy  Parker,  in  der 
das  wenige,  was  wir  über  jenen  Stoiker  wissen, 
Hiit  Fleiß  zusammengestellt  wird.  —  Eine  Statistik 
^ebt  die  Abhandlung  von  Herbert  Weir  Smyth 
„Notes  on  the  anapaests  of  Aischylos",  geordnet 
nach  Marsch-  und  molischon  Anapüsten.  —  Die 
schon  von  mehr  als  sechs  verschiedenen  Seiten 
versuchte  Sisyphosarbeit  „Tbc  dates  of  the 
exiles  of  I 'ei si Stratos"  nimmt  llarold  N.  Fowlor 
wieder  auf.  Die  von  ihm  gewonneneu  Dat^n 
sind  1.  Tyrannis  560-555;  1,  Exil,  555-544; 
2.  Tyr.  544-538;  2.  E.til  53H-534;  3.  Tyr. 
534-527,  »odaB  für  die  Tupawit  die  Totalsumme 
von  5  +  ß  +  7  =^  IH  Jahren  herauskommt.  *) 
P^in  Anhang  behandelt  lophon,  den  Sohn  des 
Puisistratos.  —  Historisches  und  antiqua- 
risches Interesse  erweckt  der  nächste  Beitrag 
„Ooronolli's  maps  of  Athens"  von  J.  R. 
Whceler,  dem  zwei  Pläne  und  eine  große  Karte 
beigegeben  sind.  Hat  die  Arbeit  des  Padro 
Coronclli  (lti8ß)  auch  keinen  unmittelbaren  Wert 
für  die  Topographie  Athens,  da  er  drei  Quellen 
kompiliert  zu  haben  scheint,  su  ist  die  Publi- 
kation dieser  Kuriosität  immerhin  dankenswert, 
da  sie  erkennen  läßt,  wie  sich  in  einem  solchen 
Kopfe  das  ('entrum  der  hellenischen  Welt  malt, 
und  den  Unterschied  »wischen  Einst  und  Jetzt 
zeigt.  —  Die  folgenden  drei  Abhandlungen 
„Notes  on  Persius"  von  Morris  II.  Morgan, 
„Notes  on  Huetonius"  von  Albert  A.Howard 
und  „Varia  Critica"  von  II.  W-.  Ilayloy  sind 
melir  toxtkri  tisch  er  Art  und  lassen  hier  kein 
Kingehen  auf  Einzelheiten  zu.  Kur  sei  erwähnt, 
daß  Howard  nachweist,  wie  ein  angebliches 
Suetonzitat  in  Scotts  „Waverley"  aus  Fabers 
„'ITiesaurus  Eruditionis  Scholasticae"  (Leipzig 
1690)  stammt.  -  J.  W.  II.  WAlden  „A  point  ol 
Order  in  Rroek  and  Latin"  erörtert  die  Stellung 
der  Kopula  und  anderer  scheinbar  unwesentlicher 
Wörter  im  Satzgefüge.  —  Eine  Zusammenstellung 
von  „Omens  and  augury  in  Plautus"  liefert 
sodann   Charles  Burton  Gulick;   daran    schließt 


")  Zu  ganz,  entgegungusetzten  Resultaten  gelangt 
wiederum  Pomtow  ia  dem  letzten  Hofte  des  Uhcin, 
Muaeums  N.  V.  51,  18116,  S.  5B0-5V7.  Ilie  ont- 
spreehenden  Jahreszahlen  Hind:  561/(i0-56O/59; 
5<10/5D— 556/55 ;  556/51;  5Ö5/54-645/'14;  544/43- 
528/27. 
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siuh  als  letzter  Artikel  „SyllabUication  io  Koinan 
Bpeecb"  von  WilUnm  GardnerHalc,  der  an  ätello 
dieaer  „prolusio"  nocli  eine  ausßibrlicho  Behand- 
lung der  Silbentrennung  in  Anssiclit  stellt;  hier 
gicbt  or  griißtenteils  nur  eine  Ausoinanilcrsutznng 
init  E,  Seolmann.  ~  Ein  „Oßneral  Index"  und 
oin  „Index  of  important  citations"  bilden  dos 
Ende  dieses  „Lane  Volume",  dem  man  dos 
Zeugnis  ausstellen  darf,  daß  die  Arbeiten,  die 
er  enthält,  keine  unnützen  sind. 

Marburg  l  H.  C.  Haobcrlin. 


Zusätze  zu  Herdera  Nenmsia,  e 
Sinnbild,  aus  Lehre  populär 
and  BOBBen:  Gott  in  der  Ges 
Schulgebrauoh  zuHammeageHtellt  vo: 
B eilige    z.    XXi.    Jubreeber.    über 


in  lehreudea 
)□  AnfHätzen 
ihicbte.  Zum 
iBmilQroaae. 
das  KSnif^l. 
Wilbelmggjmnaaium.  KönigHberg  i.  Pr.  1896. 
Uartung.  22  8.  8. 
Dieses  fllr  ScliUler  bestimmte  Heft  soll 
Grosses  Sclnil ausgäbe  von  II<trders  Nemesis  er- 
giinaen.  Es  enthält  nur  einen  Wiederabdruck 
der  auf  Ilybris  und  Nemesis  bezüglichen  Ab- 
schnitte aus  den  im  Titel  angeflihrten  Werken 
von  I^ehrs  und  Bunscn,  die  heute  natürlich 
außerhalb  jeder  Kritik  stehen.  Immerhin  ver- 
dienen diese  stets  wieder  gelesen  zu  wordeui 
und  zwar  nicht  bloß  von  Schülern.  Der  Her- 
ausgeber bat  sich  darauf  bosehrünkt,  die  Citato 
bei  Lehrs  zu  vorvollständigen  und  ein  paar  er- 
klärende Anmerkungen  hinzuzufügen;  den  Text 
scheint  or,  bis  auf  den  Dmckfebler  ipuvi{  (S.  15,3), 
recht  Borgföltig  revidiert  zu  haben. 

Über  Einrichtung  imd  Wort  dieser  Uerdcr- 
lektUre  und  die  Art  ihrer  Benutzung  vonseiten 
der  Künigsbetger  IMraaner  vermag  ich  liier  kein 
Urteil  abzugeben,  da  mir  weder  jene  Ausgabe 
noch   der  Lobrplan    der  Anstalt    nülier  bekaimt 

Harburg  i.  U.  0.  Haeberlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

BjrzaiitlDlBobe  Zeiteobrlft.    VI  (1897)  1. 

I.  Abt.  (1)  H.  Havemneyer,  Der  Brief  des 
Kaiitera  Alexios  I  EomnenoH  an  den  Grafen  Robert  I 
von  Flundern.  Tritt  ooch  einmal  für  die  Echtheit 
ein.  —  (33)  B.  TV.  Brooks,  On  the  lisfai  of  tlie 
patriarchs  of  Constantinople  frcim  B38  to  71Ö.  Ver- 
such einer  Chronologie.  —  (55)  J.  Draeseke,  Pro- 
knpios'  von  Gaza  „Widerlugnag  dos  Proklos".  Die 
angebliche  Widerlef^ng  des  Proklos  durch  Nikolaus 
von  Methone  ist  ihrem  ganzen  Umfange  nach  das 
etwa    47(1    abgofiiUte    Werk    des    Prokopios,    dusNOD 


Bedeutung  für  Dionysios  Äreopagites  n.  a.  noch  iiäh«i 
erforscht  werden  muß.  —  (92)  J.  van  den  QhAyn. 
Le  siege  äpiscopal  de  Diaulia  en  Phocide.  Stellt 
sEmtlicbo  vom  6.  bis  18.  Jahrb.  bekannten  BiscbOfr 
dieses  Sprengeis  fest.  —  (96)  Th.  Büttner-^Totot. 
Die  Verehrung  der  heiligen  Gljkeria.  Die  älUaU 
KnItstAtte  war  Hemklea  in  Thracien,  später  tntfa 
Lomnos  hinzu  und  Niandro.  eine  der  PrinteninMtii 
wo  Zonaraa  seine  Werke  verfaßte.  —  (100)  D.  Kanf- 
raann,  Die  Chronik  des  Achimaaz  Aber  die  KHliie' 
Basilios  1  und  Leon  VI.  Obersetznug  eines  ^t>- 
Schnitts  der  Chronik  über  die  .luden Verfolgung  outer 
Basilios  I  und  deren  Beendignog  durch  Leon  dm 
Wdsen.  ~-  (106)  a.  Wartenbers,  Das  Geechicbt» 
werk  des  Leon  Diakonoa.  Ober  die  ursprüngbcbt 
Anlage  des  Werkes  und  die  Arbeitsweise  Leons.  ~ 
(113)  E.  Praeohter,  Ein  Gbronikfragment  aus  col 
Bein.  450.  Eine  Kmserliste  von  Romulus  bis  Trajan, 
—  (114)  a.  Oaro,  Zur  Chronologie  der  drei  letsten 
Bücher  des  Pachymerea.  Das  Werk  wurde  13(Mä 
vollendet,  die  zwei  letzten  Bücher  im  Herbste  13(fT 
geschrieben.  —  (162)  Bao.  GHov.  MeroaU,  (JH 
aneddoti  d'im  codicD  Bolognese.  Macht  anf  vier 
bisher  unbekannte  rhetorische  Schriften  des  Uicfaat^ 
ItalikoB  aufinerksam  und  auf  mehrere  Briefe  «itin 
Anonymus,  der  um  UOO  lebte.  —  (144)  B.  Orampe, 
Noch  einmal  l'hilopatris.  Verteidigt  gegen  Rotult 
die  Entstehung  der  Schrift  im  7,  Jahrh.  —  (I50| 
Bd.  Eurtz,  Zu  der  ituzistischen  Spielerei.  Nach- 
träge zu  Treua  Aufsatz  Bji.  Z.  V  337.  —  (151) 
Th.  Reinaob,  Un  poöme  miSeonna  du  patriardi« 
Gennadius.  Dasselbe  bildete  vielleicht  die  Voned> 
oder  den  Epilog  eines  größeren  Werkes  dee  Geomi' 
dies.  —  (16Ö)  O.  Ferrlid,  Notizie  su  olcuni  mM"- 
scritti  importanta  per  la  storia  del  diritto  greco- 
romano.  Angabeu  über  codd.  Ambros.  D  62  inf.  Vati 
E  65  und  ValL  F  13  mit  beiug  auf  den  icpix'VK 
vöiio?.  —  (158)  H,  WUnBOb,  Zur  Eecorial- Handschrift 
V-IV-22.  Enthalt  den  Roman  Ljbistroe  und  Bhiv 
dämme,  Stücke  aus  dem  Porikologos  und  Pulologut 
und  einen  bisher  unbekannten  Psarologoa.  —  (164| 
A.  Biter ,  Johannes  Kotrones  der  Verfainer  di» 
HcrmlppuB  und  anderer  Dialoge?  Kurver  1£d«m> 
auf  cod.  Taur.  Graec.  XLV  b.  V.  25.  —  IL  Abt, 
(166)  Constautin  le  Rbodien,  DescripGon  an 
ueuvresd'artetdel'öglisedessainta  ap6tros  de  Constan- 
tinople. ParB.  Legrand  et  Tb.  Reinach.  G.P.B.- 
gleri,  Der  Tempel  der  hll.  Apostel  und  andere  Denk- 
mäler Konstant! nopels  nach  der  Beschreibung  d» 
Konstantin  von  RhodoB(rA.  Preger).-  (168)A  Wirth. 
Chrouographische  Spllne  (C.  £.  OÜye).  —  (11?) 
Ägyptische  Urkundeu  aus  den  kgL  Museen  su  BerllD 
(Ä.  WiedenMnn).  —  (170)  Maroi  Diaconi  vita 
Porpbyroi,  opiscupi  Gazensis,  edd.  societatis  philologae 
Bonaensis  sodales  {A.  Ehrhard).  ~  (172)  Aug,  Qro»»- 
pietacb,  De  xtTpajtlß»  vocabulonun  genere  quodsm 
[K.  Dietertch).  —  (173)Ga8ton  Dodu,  üistoire  de» 
institutions  monarchiques  dans  le  rojaomo  latin  li'' 
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Jeroaalem  1099—1291.  —  De  Folconis  Hierosolrnuttuii 
tegno  (C.  Neumarm).  —  {IIb)  Mavou^l  'lu.  TsSMäv. 
Ilpeacövviifis;  {E.  Oberhttmmer).  —  (175)  Anatolij 
Spaisktj,  ApollinariB  von  Laodikea  (N.  Bonwetach). 
—  (177)  Ariak  Ter-Hikolian,  Die  armenische 
Kirche  in  ihren  Beziehungen  ziir  byzantinischen  (j4. 
£Arharf[i.  —  (179)  Zu  Kon«tantinoa  Porphyrogennetos 
(W.  Pect). 


Bevtie  srobtoloirigue.  m.  S^rie.  Tome  XXIX. 
Nov.-Döc.  1896. 

(273)  A.  Bertrand,  Lee  druides  et  le  druidiiune. 
Leur  rOle  eu  Oaole.  Es  hat  in  Gallien  our  Lokal- 
kiüte  ohne  jede  hierarchische  Verbindung  gegeben. 
Den  Unsterblich keitHglauben  haben  die  Drniden  nicht 
eingefahrt,  Bondera  nur  weitergebildet,  überhaupt 
stellt  der  Dniidisniua  kein  Dogma,  keine  Religion 
dar;  »eine  Rolle  iat  die  einer  eigenartigen  Inatitutinn, 
neiae  Wirkung  beroht  auf  der  Vereinigung  der 
K^fte  intellektueller  und  moraliacher  Ordnung  in- 
mitten der  Itarbarei,  iLhnlich  den  großen  Abteien  Ir- 
land« ini  5.  u.  6.  Jahrb.,  den  Lamakl58tern  u,  a.  — 
O.  Fouoart.  Lee  couventionB  de  l'architecture 
fignrö«  en  figypte.  Durch  zahlreiche  Testbilder 
veranschaulichte  Übersicht  Aber  das  Verfahren  der 
lUtägTptiachen  Maler  in  der  Daratellung  von  Bau- 
lichkeiten. —  (319)  O.  Daresay.  Matitabua  de 
Marru-Ka  et  de  Ka-Bi-N  (mit  Taf.  XVUJ).  Beschrei- 
bung der  beiden  Orabhäuser,  von  denen  das  erstere 
das  größte  aus  dem  alten  Reiche  int  {!i2  Zimmer, 
21  tat  Merruka  selbst,  6  für  seine  Frau  und  5  für 
sffliien  Sohn).  —  (331)  H.  Lechat,  La  patine  des 
bronces  grecs.  Rechtfertigt  seine  Ansicht  von  der 
künstlichen  Patisierung  gegen  de  Villenoisj.  — 
(343)  A.  Fnrtwaeoffler,  Note  aur  uoe  mounaie  de 
Tr&öne,  Der  unbehelmte  Kopf  der  Athena  bildet 
ein  Seitenstück  zd  der  Terrakotte  von  Mfincben.  — 
(345)  E.  Le  Blant,  Paleographie  den  inacriptions 
latinea,  du  III«  siecle  i  la  flu  du  VII«  (Forte,).  Über 
die  Buchstaben  F— I.  —  (366)  J.-B.  Oüabot.  Index 
alphabätique  dee  inscriptious  grecques  et  latinos  de 
la  Sjrie  publikes  par  Waddingtoa  (Schluß).  —  (370) 
Pothier,  Le!!  cromlecbn  däcouverts  dans  les  fouilles 
den  tombelles  du  plateau  de  Ger.  —  (389)  R.  Oag- 
nat,  Revue  des  publicationa  Rpigraphiques  relatives 
ä  laotiqnitä  romajne  (dazu Taf.  XIX,  photographiachc 
Wiedergabe  des  UuuizipalgesetzeB  von  Tarent). 


OOttlnfflsoIie  Gelehrte  Anzeiseo.  No.  II. 

(89)  Bd.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judentums 
I  UaUe).  Im  wesentlichen  ablehnende  Besprechung 
von  WelOmisen.  —  (139)  H.  Kiepert  et  Ob.  Huel- 
sen.  Formae  urbis  Romae  antiquae  (Berl.).  Vor- 
trefflich'. A.  Schneider,  Das  alte  Rom  (Lcipz.). 
'An  den  Sohneid  ersehen  Karten  hat,  so  gut  sie  gc- 
meini  sind,  der  Spieltrieb  doa  Menschen  mehr  Anteil 
aU  die  WijHenschaftV     G.   Winsovia. 


Literarlsohes  Oentralblatt.    No.  9. 

(300)  B.  Bobwartz,  Füuf  Vorträge  über  den 
grieoh.  Roman  (Berl.).  Namentlich  die  Behauptung, 
daß  es  einen  griecb.  Roman  gar  nicht  gebe,  beatrei- 
tende  Besprecbnng  von  KR.  —  (302)  H.  Kluge, 
Die  Schrift  der  Mykenier  (Cötheu).  'Verf.  gebohrt 
vollste  Anerkennung  für  den  mit  außerordentlichem 
Wt^emut  ontemommenen  und  beharrlich  durchge- 
führten Deutuugsverauch ;  ein  verheißungsvoller  An- 
fang ist  gemacht-,  W.  Lr/Id.  —  (305)  BL  Kuiper, 
Studift  Callimachea.  I  (Leid,).  Im  wesentlichen  an- 
erkennende Notiz.  —  (306)  B  T.  Planta,  Gram- 
matik der  oskisch-umbrischen  Dialekte  II  (Straßb.). 
'Auf  vollster  Sachkenntnis  und  gründlicher  Durch- 
arbeitung dcR  Materials  beruheudo,  höchst  sorgfUltige 
und  in  mancher  Hinsicht  musterhafte  Leistuog'. 
Bgm.  —  (309)  A,  Schneider,  Das  nlte  Rom  (Leipa.). 
'Von  unbestreitbarem  Verdienst'.     Sgln. 


Deutsche  Lltteraturzeltuns.    No.  9. 

(325)  HleronymuB  de  v.  ill.;  G^nnadius  de  v, 
ill.  Hrsg.  von  B.  O.  Bichardson;  Der  sog.  Bo- 
phronioB,  hrsg.  von  O.  V.  Qebbardt  (Leipz). 
'Der  kritische  Apparat  der  ersten  Aoagabe  ist  zu 
dürftig  auagofaUeni  die  zweite  ist  aorgfUltig',  M. 
I/tm.  —  (330)  W.  Dörpfeld  und  B.  Belach,  Das 
griech.  Theater  (Athen).  'Bedeutende  und  hJtchat 
dankenswerte  Leistung,  deren  Wert  von  der  Ent- 
scheidung der  Bühnenfrage  nicht  altein  abhängig 
ist'.  Fr.  Koepp-  —  (334)  Dloais  OaSBU  Ooo- 
oelani  Historia  Romana  —  recogn.  J.  Melber.  II 
(Leipz.).  'Verf.  ist  mit  Umsicht  und  Sot^alt  ver- 
fahren'.   B.  Käbler. 


'Wooheneohrlft  für  klaaBisohe  FfaUolosle. 

No.  10. 

(257)  Die  Tragßdien  des  Bopb.  In  neuer  Über- 
aetauog  von  O.  Hubatach  (Bielef.);  Die  Ohorlieder 
u.  Wcchsolgesänge  aus  den  Tragödien  des  Sopb. 
in  deutscher  Übersetzung  von  "W.  Hofftaann.  I 
(Berl.).  'Zwar  freie,  aber  poetische  Nachdichtungen'. 
H.  Manch.  —  (262)  P.  Knapp,  Über  Orpheusdar- 
atellungen  (Tab.).  'Willkommene  Bereicherung  der 
Litteratur  über  Orpheus'.  TP.  —  (363)  F.  StUl- 
&led,  in  Lust  un  Leed.  Plattdeutsche  Gedichte. 
Nebat  Nachdichtungen  zu  Uoraz  und  Scenen  aua 
Homer  i^Wism,).  'Genußreich'.  G.  Atidreaeti.  — 
(267)  M.  V.  ObUnfirenspercT  auf  Berff,  Die  röm. 
Brandgräbor  bei  Reichenhalt  in  Oberbayem  (Braun- 
achwoig).  'Macht  den  Eindruck  einer  auf  eiuer 
sehr  sorgfältigen  Ausgrabung  beruhenden  Publikatiou 
und  giebt  in  Wort  und  zahlreichen  Abbildungen 
eine  klare  Vorstellung  der  Ergebnisne'.    J*'.  JJeUner. 


Kleine  Blltteilangen. 

Neues  zum  Papyrus  von  CHxeh. 

(Vgl,  diese  Wochenschrift  189ß  No.  51  Sp.  1617  ff.). 

Neue  Mitteilimgen  von  Mr.  Jouguet  über  den  in 

meiner  Anzeige   von  Reinachs  .L'ompereur  Claude" 
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(a.  a.  0.)  boBprocbenen  Papynis  von  Gizeh  verao- 
taHHeu  mich  zu  folgcodem  Nachtrag. 

1)  Mein  auf  grund  von  Phütograi)hien  gewagter 
Vorschlag,  in  Z,  16  statt  (3i  npoexelEuoa  vielmehr 'loiBidpi 
(TiriSupE  war  Druckfehler)  ex&euaa  zu  loaen,  hat  sich 
am  Original  nicht  bestätigt.  Wie  Mr.  Jouguet  mir 
freundlichst  mitteilt,  lilüt  da«  Original  Qber  die  Le- 
BuDg  oT<  icpoExcUuaa  keinen  Zweifel.  Danach  ziehe 
ich  die  KouNequenzen,  die  ich  unter  Annahme  der 
anderen  LeHung  bjpothetJHch  gezogen  hatte  (Sp.  1620), 
zurück  und  tröge  auch  meinerseits  kein  Bedenken, 
den  Iitidorus,  den  Gymnasiarchen  von  Alexandrien, 
mit  dem  aus  Philen  uns  bekannten  UenOHsen  dos 
Lampen  zu  identifizieren.  Ohne  auf  eine  Inter- 
pretation der  Urkunde  von  diener  Baeia  aus  zur  Zeit 
eingehen  zu  können,  möchte  ich  einstweilen  nui 
borvorhehen,  daß  die  Annahme  dieser  Identität  die 
Frage  iia<:h  der  Zeit  der  Terhandlimg  leider  nicht 
entscheidet.  Isidoros  kann  ebensogut  im  J.  53  wie 
im  J.  41  Gymnosiarch  von  Aleiandrien  gewesen  sein. 

2)  Ich  wies  Hchon  Sp.  Ißlü  Anm.  1  darauf  hin, 
dall  die  von  Reinach  vorgeschlagene  Lesung  und 
Er^nzung  Z.  11/12  <iu  8t  eE[u]  Sutta|t]a;?  [EjuSaliiiovc; 
i\i  aJtoJßJiJitO!  unaicher  sei.  Mr.  Jouguet  liest  jetzt 
am    Original  folgendermaßen:  ouSetl . luiii)  |. .jiiotauSa 

( Ifi^^'csc-    l^twa  in  der  Mitte  der  Lacke 

hat  er  ferner   nach  Gtättung  des  Papyrus  noch  ein 

0  oder  a  erkannt.  Auf  meine  Anfrage,  ob  da«  ernte 
■»].  daH  ich  auf  der  Photographie  nicht  erkennen 
kann,  sicher  sei,  schrieb  er  mir,  que  la  leiiure 
hapri  ent  la  plus  priAnAle.  Die  Richtigkeit  dieser 
Fissung  vorausgesetzt,  dürfte  es  schwer  sein,  ein 
griechiBchea  Wort  zu  finden,  daa  zu  diesen  Resten 
paßte.  Ich  glaube,  die  richtige  Löaung  gefunden  zu 
haben,  indem  ich  ergänze:    oii  8e  cEI'l'^<'F"l[5l  '^  '*' 

!:EÜ.id|i<i;)  |v])Ij  'Iou8a[iat JiBiijtot.     Zwischen 

{  und  i  ist  gerade  Plata  für  ein  a,  wie  auch  Jouguet 
bezeugt.  Eine  ähnliche  Verwendung  von  ^  für  k  +  s 
begegnet  z.  Ü.  im  Revenue-Papyru»  24.11:  (£gvti|iT|- 
av«i  -^  ix  9vvn|x^oebic.  Doch  was  soll  hier  die  „Jüdin 
Saloine"?  Es  wird  entweder  die  Sobwestor  dei  He- 
rodee  '(t  etwa  10  n.  (JhrJ  oder  die  Tochter  der  Ho- 
rodiaa  gemeint  sein.  Zwischen  dem  Kaiser  Claudius 
und  einer  dieser  Salomen  dürfte  es  schwer  sein, 
irgend  welche  Beziehungen  zu  entdecken,  falls  man 
sie  nicht  darin  finden  will,  daß  Salome  I.  woran  mich 
Reinach  erinnert,  die  (iroßmntter  des  KaiserK.  Livia, 
zur  Krbin  eingeKetzt  hatte  (loseph.  ant.  XVIII  §  31). 
Kb  bleibt  noch  eine  andere  Möglichkeit,  die  auch 
Reinacb,  dorn  ich  meine  Krgünzung  mitteilte  offen 
ließ.  Dämlich  anzunehmen,  daß  mit  diesen  Worten 
nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Angeklagte  Agrippa 
angeredet  wäro.  Dünn  würde  man  wohl  eher  an 
Salome  i  als  an  Sainrac  II  denken.  Ersturo  war 
die  Großmutter  des  Agrippa  1,  die  liiyroßmutter  dos 
Agrippa  H.  Wem  .oa  gelänge,  die  Lücke  hinter 
'loutöuK  richtig  zu  ergÜnzen,  der  würde  vielleicht 
zugleich  die  Frage  IOrcd,  ob  der  Angeklagte  Agrippa 

1  oder  II  ist.  Einstweilen  ergiebt  meine  pj-gäuznng 
nichts  weiter,  als  daß  Isiiloros  dero  Angeredeten 
seine  He^iiehungon  zu  der  Jitdin  Saloiue  in  veriicbt^ 
liebem  Tone  vorwirft.  Aber  auch  schon  dieser  kloine 
Fand  ist  geeignet,  unser  Itegohren  nach  neuen 
Fragmenten  derselben  Aktenrolle  noch  lebhafter 
werden  zu  lassen. 

Breslau.  Ulrich  Wilcken. 

Mykene  1895. 

Der  Ictxte  .'ahresboricht  der  arch.  GesellHchaft 
zn  Athen,  der  uns  soeben  zugeht,  meldet  S.  23  f.  von 
Mykene  Folgeudea: 

Die   Altsgrabungen    des    Jahres    1805    begannen 


am  10,  Mlrz  und  schlössen  Ende  Juli;  es  wurde 
innerhalb  der  Burg  und  außerhalb  iu  den  NekropoUo 
gegraben.  In  der  Burg  wurde  die  ^anze  OBtUcbi- 
HiUfte  bis  zum  alten  Palast  auf  der  Spitze  dca  Bnrß- 
felsena  ausgegraben,  unterhalb  desBcn  betrSlchtlicbr 
Reste  my konischer  Zeit  entdeckt  wurden.  Darauf 
wurden  die  Ruinen  unterhalb  des  Plastes  Am  welt- 
lichen Abhänge  freigelegt.  Die  Ausgrabung  wunlr 
zwar  nicht  zu  Ende  geführt,  jedo<'h  wnrden  Ab- 
schnitte zweier  zum  Herren bause  binauffSbreoder 
Wege  entdeckt.  Der  Hauptweg  ist  viele  Meter  lang 
erbäten  und  ruht  auf  einer  hohen ,  aus  großen 
Steinen  errichteten  Stutzmauer, 

Innerhalb  der  Burg  wurde  ferner  der  UünzBchub 
(.S768  Silbermünzen)  entdeckt,  von  dem  wir  Sp.  3^ 
berichtet  haben.  Außerdem  wurden  drei  BnicbstüGt? 
von  reliefgesch muckten  Porosplatten  gefimden,  wahr- 
acbeiulicb  von  den  Metopen  des  Tempels,  der  im  C, 
Jahrh.  vor  Chr.  über  den  Ruinen  des  HerrenhaniM. 
errichtet  wurde.  Auf  einem  dieser  Bruchstücke  ial 
Kopf  und  Brust  einer  Frau  in  achOnem,  archoischeui 
Stil  wohl  erhalten  zu  sehen.  Es  ist  dringend  ta 
wünsehen ,  daß  die  sämtlichen  Architefctar-  and 
Skiilpturstücke  dieses  Tempels  gut  publiziert  werden. 
Mykeuo  erfreut  sich  leider  nicht  besonders  der 
Gunst  des  großen  archilo logischen  Publikums;  selbit 
die  Photographien  des  deutschen  orchäol.  Inntibit«. 
welche  bis  c.  18913  olles  Wünsch enn werte  boten, 
blieben  seither  aus.  Weder  von  dem  Durcbbrucbi? 
der  Nordmauor  znm  Reservoir  der  Peraeia  noch  übw 
haupt  von  den  Nordaiisgrabungen,  mit  den  magozinar- 
tigen  liänmen  au  der  Burgmauer,  noch  von  der  'Ad'- 
fiJispforte  im  Süden,  die  Steffen  (vor  der  Aun- 
grabung)  für  eine  den  Urynthischeu  ähnliche  Galeritt 
hielt,  noch  von  den  zahlreicben  HlLusergnindrissen 
der  Nordwestecke  ist  uns  eine  Aufnahme  bekannt 
geworden. 

Außerhalb  der  Burg  wurden  15  neue  in  dM 
Felsen  gehauene  Grüber  entdeckt.  Von  den  Fimdeu 
werden  aufgezählt:  6  ISroncesch werter,  2  Aita. 
1  Lanzenspitze.  2  Alabastergefüße,  ein  Stück  ciDCi 
enggeflochtcnen  goldenen  Binde  (raivui).  getriebeop 
iloliipUttchen ,  welche  ein  Band  von  (l,S5  LSnge 
bildeten.  5U  kleine  Schmuckgegenstände,  welche  eio^t 
auf  einen  Kopfschmuck  aufgenäht  gewesen  sein  müeea, 
14  geschnittene  Steine  und  2  GlasfiÜBso,  meist^iu 
nüt  Tierdarstellungon.  f>  goldene  Ringe,  «eiche  auf 
der  Scbfläche  (oberhalb  de»  Fingers)  sehr  merkwür- 
dige D.iratelluugen  tragen,  eine  silberne  Schale,  deren 
Henkel  und  Raudor  vet^ddet  sind.  2  BroDcegeläk, 
von  denen  eines  mit  schönem  Relief  geschmückt  ist 
und  vieles  andere. 

In  Mykene  ist  in  den  letzten  6  Jahren  an  topo- 
graphischen, architck  tonischen,  plastischen  Deok- 
mälem  soviel  gefunden  worden,  daß  ein  Buch  oiit 
vielen  Tafeln   nötig   ist,  nw   e«  würdig  danustellrn. 

8.  26  des  Berichts  wird  noch  ein  gentUMS  Ve^ 
zoichnis  des  erwilhntcn  Milnzschatzes  gegeben.  Ih- 
nach  besteht  derselbe  auK  einem  sehr  echönen  Stnt«T 
von  Leuka«  (4.  Jahrb.  vor  Chr.),  278  Münzen  t.>ii 
Koriuth.  K-W  von  Phliua,  3354  von  Argos,  2  ägyptischen 
Ptol emiler- Tetrad rachmon,  im  ganzen  3768. 

Entgegnung 

(auf  Wochenschrift  1896,  Sp.  1&47). 
In  roference  to  the  use  of  equal  {«mperaniwt 
(gleichschwebcnde  Tempcratnr)  the  R.-riewN' 
cites  AristoKcnos.  p.  hh.  In  this  poMsage  Aristo« eui» 
JH  makiug  a  calculation;  and,  an  l'toleniy  (1  101  r«- 
marks,  the  calculation  is  wrong.  )t  is  abaunl  tn 
cite  the  pasaage  on  p.  55,  in  whicb  be  üutke»  tbi« 
calculation,  witbout  citing  the  paasages  on  pp,  21.  Vi, 
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in  which  he  givea  bis  defimtioDa.  He  defincH  the 
foiirth  aa  the  amalLeat  oi  thoae  iDtervals  tbat  make 
3  coucord,  and  the  fifth  ob  the  neit  nmallost  of 
thoac  iiit«rTa1s;  bo  that  bis  fourth  nnd  Gftb  are  clcar- 
I;  a  tnie  foiirth  and  a.  triie  lifth  —  not  a  mean 
fourtb  or  a  mean  fifth.  He  tben  definea  the  Tone 
an  the  amount  hy  whicb  a  flfth  exceedä  u  fourtb ; 
90  that  hin  Tone  ia  clearly  a  major  Tone  —  not  a 
mean  Tooe.  And  thua,  wheu  he  proceeds  to  eay 
that  a  fourth  coutsina  two  Tonen  and  a  half,  he 
Diuat  bo  iiaing  .,a  half  qiiite  roughl;,to  indicate  a 
qnantity  that  was  Qot  reall;  more  than  442475.  All 
the  ancient  writers  saw  tbat  thia  was  what  he  me- 
ant.  They  aay  repeatedly  that  the  fifth,  the  fonrth, 
ind  tbe  Tone  were  nothing  bnt  tbe  interrals  of  ra- 
tio 2/3,  3/4,  aud  8/9;  and  tbat  the  Semi-Tone  was 
nothing  but  tbe  internal  of  ratio  243/266,  wbich  was 
aleo  calied  a  XS\Lna.. 

Then  the  Reviewer  saya  that  the  scalea  of  Alypioa 
•rere  fiied  abont  (uro)  a  Semi-Tooe  apart.  But 
there  ia  nothing  to  ahow  that  theseacalea  were  fiied 
fliactly  a  Semi-Tone  apart,  as  Eqiial  Temperament 
reijnires. 

Thön  be  citc»  Ptolemy  and  Gandentios  to  ahow 
that,  in  a.  scale  beginninp  with  C.  the  atep  to  ci«  or 
da  ia  equal  to  tbe  atep  from  cit  to  i>  in  a  acale  be- 
giuoinK  with  cw.  But  no  auch  acalea  exiated.  Sup- 
poainjr  that  the  atep  between  the  firat  and  aecond 
Dotea  was  the  same  in  all  the  acalcit,  then  (atartin^; 
with  tbe  iicsTi)  tbe  atep  from  C  (M)  to  as  (A)  In  tbe 
Phrygian  acale  ia  equal  to  tbe  atep  from  itex  (K)  to 
U  (1)  in  tbe  Aeolian  scale.  Thero  ia  nothing  to 
ahow  that  the  atep  from  C  (M)  to  des  (K)  in  equai 
to  the  atep  from  d»  (A)  to  D  (l). 

Aa  for  Ptolemy  II  11,  thje  obviounly  has  nothing 
t«  do  with  the  tempered  acale;  for  Ptolemy  here 
makefl  the  Octave  consiat  of  fivo  Tones  and  two 
ii4i)iata.  It  ia  truc  that  he  haa  a  phraae  (II  II) 
0  nwotitnv  oi  ev  lÄ;  -^(iiTavion  tif  Imtpoi^ .  aiirOv  itapaü- 
^vTt;,  bnt  thiH  ia  explained  by  anoter  pbrase  (II  10) 
ToQ  l{i)i]uitO{,  3  !)^uat  noicTv  rjgutövtov. 

Aa  tbe  Reviewer  Baya,  Ptolemy  «tiite«  that  aimilar 
iutervala  were  iiaed  in  every  acale,  and  Gaiidentios 
Klatca  that  in  every  acale  the  varions  notee  bore  the 
aame  relation  to  the  \xl<xii.  Hut  nianifeiitty  tbis  ia 
just  ÜB  true  of  ecalea  with  major  Tonoa  and  kiiijjiara, 
iw  of  tbe  tempered  acalea  with  mean  Tones  and 
laean  Semi- Tones.  It  does  not  help  to  shuw  tliat 
the  ancient»  used  tbe  tempered  acale. 

Aa  for  the  statemeiit  that  Aljpioa  uaeR  tbe  Hame 
letter  (O)  für  A  in  any  part  of  a  tetrachord,  it 
throwanoligbt  lipon  the  questionof  the  tempered  scale. 

Finally  tbe  Ileviewor  citea  Gaudeiitioa  22,  npon 
the  „homotonea".  Gaudentioa  ia  speakinff  of  a  do- 
Keoerate  fonu  of  ancient  ninsic  withont  any  cbro- 
matie  or  enharmonic  HcaleK.  But  oven  when  ßs 
(in)  and  ges{~^)  were  .bomotones",  the  Tone  F—G 
naed  not  have  been  divided  intn  two  meau  Semi- 
Tonea.  It  coidd  equally  well  be  divided  into  X^|i.a 
and  JTtOToiJ.'ri  or  into  the  (fpexxniSüuitov  and  hftKttaua- 

In  rcference  to  the  -bomotones"  of  Gaiidentios 
the  Kcviewer  aaya  that  Reinacb  anil  the  other  ful' 
lüners  uf  Bellennann  arc  thereby  jiiatified  in  mnking 
variona  uotes  of  equal  pitcb.  I  cannot  nee  that  Uoi- 
oacb  is  jiistified  in  making  ges  (h)  of  eqiial  Pitch 
with  G  (ii|)  because  Gandentioa  makoH  ges  (  h)  "^ 
eqnal  Pitch  witb  fia  [■>-).  And  Reinach  bimttell'  haa 
repudiftted  the  argiiment.  In  the  Revue  critique 
of  12.  Oct  \m>.  p.  242,  he'Nay«:  ~  -Je  n'ai  j.aa 
dit  nn  mot  dea  pretendua  bomotonea  de  Gaudence 
et  conaortea,  qiii  n' ont  rion  ä  voir  daua  Ia  qiieation". 
London.  OecU  Torr. 


Erwiderung. 

Wenn  Torr  zava  Beweiae  dafür,  dali  Ariatoxenoa 
daa  Intervall  dea  ganiien  Tones  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften  zerfallen  laut,  lieber  anf  die  Stellen  pag.  21 
und  45  (oder  eigentlich  46)  bei  Meibom  verwiesen 
aehen  will,  ao  habe  ich  dagegen  nichts  einzuwenden. 
Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  indes  auch  aua  der 
von  mir  angezogenen  Stelle,  aobuld  man  dieaelbe  weit 
genug,  nämlich  bis  p.  57",  liest.  Hier  steht  niimlich : 
,Dei*  Unterschied  zwieehen  Quarte  und  Quinte  be- 
trag einen  ganzen  Ton  und  zerfiillt  in  zwei  gleiche 
Teile,  welche  ein  Halhton  heilienund  dem  Unterschiede 
zwiathen  der  Quarte  und  dem  Ditonon  gleichkommen; 
und  Ijjeraus  wird  klar,  dall  die  Quarte  aua  fünf 
halben  Tönen  beateht".  Ich  habe  unter  den  ein- 
Hchlügigen  Stellen  zuuHchat  an  dieac  gedacht,  weil 
ich  mich  erinnerte,  dali  F.  Bellermann,  bei  dem  ich 
die  Anaicht.  Ariatoxenoa  huldige  der  gleich  ach  weben- 
den Temperatur,  zuerat  gelesen,  sich  auf  die  Vfi^\i  Biä 
aujiqjMviMt  berief.  Dali  ein  Akuatiker,  welcher  dts 
mit  b  in  reiner  Quinte  stimmen  Viät,  zu  den  An- 
hängern der  gleichschwebendon  Temperatur  gehurt, 
hat  eben  ßellermano  in  aeinen  Tonleitern  S,  •22  mit 
beziig  anf  Aristoienoa  gesagt,  imd  er  behält  recht 
damit.  Jeder  rechnende  Theoretiker  weiU  ja.  dali 
die  genaue  Hülfte  dea  ganzen  Tones  in  der  Natur 
nicht  vorbanden  ist;  wenn  er  in  dem  gewöhnlichen 
Halbton  der  diatoniacbcn  Leiter  ein  ao  kleines  In- 
tervall aieht  wie  die  alten  Pythagoreer,  ao  stellt 
er  ihm  einen  größeren  — .  wenn  er  durch  die  Schule 
der  modernen  Akustik  gegangen  ist.  einen  kleineren 
fialbton  ala  natflrlicbe  Er^^n^tung  zur  Seite;  die  aus- 
übeuden  Musiker  hingegen  glauben,  die  Halbtfine 
seien  einander  gleich;  aie  stehen  auf  dem  Boden  der 
gl  ei  chacb  webenden  Tem-jeratnr,  und  genau  dasaelbe 
thut  Aristoienoe,  Soll  ich  nun  auch  auf  die  Noten- 
schrift und  die  darauf  bezüglichen  Stellen  des  Pto- 
lemaioH  und  Gaudentioa  noch  einmal  eingeben?  Ea 
würde  wenig  nütaen.  Wer  sich  durch  die  deutlichen 
Worte  dea  Ariato^tonos  nicht  darüber  belehren  läßt, 
dali  aehon  im  Altertum  die  Empirikei',  welche  nicht 
die  Intervalle  zablonmäÜig  berechneten,  von  den- 
selben Anschauimgen  ausgingen  wie  jetzt  das  System 
der  gl  ei  chacb  weben  den  Temperatur,  der  wird  —  das 
sehe  ich  jetzt  deutlich  —  auch  diu'ch  verwickelte 
Schh'iaaeaua  der  antiken  Kote  nach  rift  nicht  zu  dieser 
Erkenntnis  durchdringen.  So  mag  denn  Torr  fort- 
fahren, an  die  Bezeichnung  von  Aehtettönen  in  den 
grieehiachen  Not«i  zu  glauben;  ich  bleibe  bei  der 
Cberzeugnng.  daß  Bollermann  und  Fortlage  dieaea 
Sehriftayatem  richtig  (gedeutet,  aowio  daß  Ileinach 
die  delphischen  Hymnen  richtig  übertragen   hat. 

Straßbarg  C.  v,  Jan. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangenc  Schriften: 

A.  Ludwig.  Kritjache  Miseellen.     Künigab. 

A.  Hamack.  Die  Chronologie  der  ultchristiichon 
Litteratur  bia  Eusobiua.  I.     Leipz.,  HInricha. 

SanctiKsimi  patriarchae  Pliotii  epistohie  XL?.  -  ed. 
A.  Papadopuloa-Keramoua.     Petersburg,  Kiracbbaum. 

E.  Hauler,  jCu  Catoa  Schrift  über  daa  Iiandwesen. 

Mojsi  cx|)oaiti<i.     Ed.  F.  Gustafsson. 

Maspero,  Lea  prcmicrea  m öl (5 es  dea  peuples. 
Tome  II.    Parii,  Hachctte. 

Ouatav  Meyer,  Griecb.  Grammatik.  3.  A.  Leipz., 
Breitkopf  u.  Härtel. 

D.  C.  Ileaaeling,  Lea  cinq  livrea  de  Ia  loi  (le 
Pentateuqne).  Traduetion  en  nco-grec  publice  en 
coracterea    bäbraiquea    ä    Conatantinople    en    1647 
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traoacrite  et  accompagaäe  d'ane  iatroductioD  d'un 
glossaire  et  d'im  fac-aiinile.  Leide,  vaa  Doenburghi 
Leip£.,  HarroMowik. 

C.    L.    Poehlmann,    Uedilchttuslebre.     HQDcben, 
Kaatoer  u.  Loasen. 


E.  Capps,  Tbe   dranatic  sjucboregia  at  Atbeod 

J.  A.  EberhaidB  sjDOQyiuiscbesUaiidwÖiierbnchdv 

deutachen  Sprache.     16.  Aufl.  vod  0.  Lyon.     Leipi.. 

(Jrioben. 


Anselgen. 


S.  GalTary  &  Co.,  Berlin  XW.  6,  Lnlsenstr.  31,  Abtellong  Antiquariat, 

'offerieren: 


Aesohylua,  Tragödien.  Deutsche  Naclidichtung  v. 
0.  Marbach.  Stuttg.  IS83.  Origbd.  (M.  6.—)  2.50 

ArlstOtB,  la  Ingiqiic,  trad.  ei  nccomp.  de  -notcs 
perpätiielles  par  BHrth^lemy  de  St.  llilairo. 
4  vols.  Paria  183!) — 44.  Unaufgcschnitten. 
Eine  sehr  wertvolle  und  güQzIicli  vergriffene 
Ausgabe.  40.— 

Baumeister,  A.,  Uenkmalcr  des  klassischen  Älter- 
thums  zur  Erläuterung  des  Lebens  der  Griechen 
u.  Kölner  in  Religion,  Kunst  und  Sitte,  fjexi- 
kalisch  bcarb.  3  Ude.  Mit  zaltlr.  Karten,  Taf. 
u.  Al.bildgn.  Lei.  8°.  Münch.  1886—88.  llfz. 
(M.  84.—)  58.— 

ÄuUenit  reichhaltiges,  mit  vortreffl.  Abbildungen 
geHchmücbtea  Werk.  Gleich  wichtig  für  den  Pacb- 
luiinn  und  deo  gebildeten  AltertuniHl'reiind.  wie  für 
den  angehenden  Künstler. 

Caesar,  commentarii,  ed.  et  ill.  F.  DUbner.  2  voll. 
4".  Paris  1867.     (fr,  40.—)  lO— 

Christ,  W.,  Metrik    der    Griechen    nnd    Römer. 

2.  Anfl.  Leipz.  1879.  Hfu.  (M.  13.60)  9.— 
Corpus  insuipt  Graeo.  septent  vol  I.    Inscrip- 

tioneR  gr.   Mcgaridis,    Oropiae,  Uocntiao.     Ed. 

Gu.     Uittcnberger.    Fol.    Berol.    1892.     Cart. 

(M.  85.—)  66— 

HamiDOnd,  B.  £.,  thu   political  institutlons  of  tfae 

anciont  Groeks,  Lnnd.  1895,  Cloth.  {sh.4.— )  2.50 
Hermann,  K.  F.,    Lebrb.    d.    griech.  Rechtsalter- 

tliilmer.      4.  Aufl.    v.   'iTi.    Tbalbeim.     Gr.  8. 

Lpz.  1895.     {M.  4.—)  3.— 

—  I^hrb.  d.  gottiisdienstl.  Alterthümer  der 
Griechen.  2.  AaS.  v.  K.  R.  Stark.  Ueidelb. 
1858.     Ulwbd.  3.— 

—  über  griech.  Monatakunde  u.  die  Ergebnisse 
ihrer  neuesten  Bereicherungen.  4°.  Gütt.  1844. 
Ulwbd.  2.— 

Homer.  —  Nägelsbaoh-Autenrieth,  homer.  Theo- 
logie. 2.  Aufl.  Nümb.  1861.  Ufz.  (M.  7.20) 
4.— 

Hammel,  Lolling,  Poehlmann,  Jung,  Niese  u.  Richter, 
Geographie  ii.  pol,  Gesehicbtu  des  klassischen 
Alterthiims,  M.  6  PlKiien.  Gr,  8.  Noerdl.  1889. 
Hlwhd.  An  einzelnen  Stellen  Buntstiftstricho, 
(M.  18.—)  10.- 

Jaoobitz  U.  Seiler,  grioch.-deutschcs  Würterbucb. 

3.  Aufl.  3  Tic.  in  1  Bde.  Gr.  8  Lpz.  1876. 
llfz.     {M.  12.-1  Einband  lose.  7,— 

iDScrlptlons,    ancicnt  Grcek.     Collection    in    the 

British  Museum,  by  C:  T.  Newton.  I.  Attika. 

ed.    by    E.  L.   Ricks.     With    3  platcs.     Pol. 

I»ndon  1874.  Bds.     (ah.  10.—)  14.— 

Lenormant,   Fr.,     recherchea     archAologiques    h 

^leusiä.     Ueeueil  des  inscriptinns.    Paris  1862. 


(fr.  1 1.—).  Hlwbd,  Aq  einigen  Stollen  Buntsüft- 
stricbe.  5.— 

Uermann,  0.,  analecta  epigraphica  et  agonJstica. 
Ualis  San.   1889.  3- 

Uvius.  —  Nissen,  H.,  kritische  Untersnchungen 
über  die  (Quellen  der  4.  n,  5.  Dekade  de^ 
Livius,     Berl.  1863,  Ulwbd.    (M.  4,80)       3.- 

Löwenthal,  klassische  Vorschnlc.  Auswahl  de* 
Edelsten  und  Schönsten  aas  der  pootiscLen 
Littoratnr  der  Griechen  und  Uümor  in  Üben 
3  Bde.  Frankf.  1856.  Ilia.     (M.  15—1     iM 

Maas,  E.,  Orpheus.  Unters,  z.  griecb,,röm.,  alicharistL 
Jenseitsdicbtung  u.  Religion.  Gr.  8,  M,  2  Tat 
MUncb,  1895.     (M.  8.—)  6- 

Mommsen,  Th^  oskische  Studien.  Berlin  1846, 
Wasserfl.  S.äli 

Pauly's  Real-Encyclopaodie  der  klassi sehen Altfr- 
tumswi  säen  Schaft.  Nene  Bearb.  Ursg.  v.  G. 
Wissowa.  Bd.  L  Gr.  8,  Stuttg,  1894.  Illwbd, 
(M.  33.—)  23.- 

Pernice,  E.,  griech.  Gewichte.  Mit  1  Tal. 
Berlin  1894.    (M.  6.—)  4.- 

Peter,  C,  Zeittafeln  der  griech.  Geschichte 
«,  Aufl.  4".  Halle  1886.  lUwbd.  (M.  6.—).  M 
Schreibpapier  durch  sc  hossen.  4.— 

1rus,  fabuloe  aesopiae,  rec.  et  itl.  L.  Havel, 
■     1895.  3.- 

A..  <Ier  Areopag  n.  die  Epbeten.  Bert  1874- 
Ufz.     (M.  9.—)  5.- 

Pindar,  Siogosgosänge.  Deutsch  v.  Donner.  If  ■- 
n.  Ueidelb.  1860-  Pbd.     (M.  5.80).  2.- 

Rubeitsohn,  0.,  die  Mysterien -Heiligtümer  in 
Eleusis  u.  Samothrakc,  Mit  2  Plänen  a.  Tcxt- 
abbildgn.     Berl.  1892.     (M.  7,—)  4.50 

Sophocles,  Tragödien  in  dentacbcr  Nachdicbtong  v. 
0.  Marbach.  7  Tic.  in  1  Bde.  Leipx.  185». 
Origbd.     (M.  17.—)  3.3tl 

Stengel  U.  Oehmiohen,  die  griech.  Sakralalt<?r- 
tiimor  n.  d,  Bühneuwesen  der  Griechen  nni 
Römer.  M.  8  Taf.  Gr.  8.  Münch.  189« 
(M-  6.50)  4.5(1 

Studien,  griechische.  Hermann  I^psius  z.  60.  Ge- 
burtstag dargebracht.  Lpz.  1894.  (M.  6.  -)  3,5U 

Tacitus,  Annalen,  erkl.  v.  Nipperdey.  4.  — 6.  Aud, 
2  Bde.  Berlin  1874—80,  lltwbd.  (M.  6.40)  3.- 

Thraemer,  E.,  Per^amos,  Untersuchiuigen  ab. 
die  Friihgcscb,  Kleinasiens  u.  Griechonlamb. 
M.  1  Karte.  Lpz.  1888.  JDwbd.  (M.  1L50)  7.511 

Van  Cleef,  Index  Antipbonteus.  Itliaca  lläi)- 
Carl.  3.- 

Oraoula  Sibyllina ,  rec.  Rzach,  Prag  1891, 
(M.  12.—)  8.- 

Publilius  SyniS,  sententiae,  od.  by  Bickford-Smit^. 
I.rf)nd.  1895.     Olotb.  (sb.  6.—)  3.- 

Ries,  was  istSyntaxV  Marb.  1894.  (M.  3.—)  I.7b 
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Alois  RBBoh,  Die  Sippe  dea  codex  Messaniua 
der  HeslodiBoben   Erga.    Sonderabdruck    aus 
den  Serta   flarteüana.     Wien    1896,  F.  Tcmpeky. 
15  8.  gr.  8. 
Nachdem  der  Verf.  vor  Ü  Jahren  in  den  Sym- 
bolae  R*agense3  die   älteste  Tradition  der  'Ep^ci 
Mi  ^Epai     grilndtith      besprochen     (vgl.     diese 
Wocheuscbrirt  1894  Sp.  193—197)  und  als  maß- 
gebend .daftlr  die  beiden  vollständigen  Hss  Pari- 
sinus  2771  (C),  den  er  erst  zu   Ehren   gebracht 
hat,  Dnd  den  berühmten  Laurcntianns  XXXI  3i) 
fD)  erwiesen  hat,  unterzieht  er  in  der  vorliegen- 
den Schrift  den  Messaniua  und  seine  Sippe  einer 
wiigehendon  Untersuchung.     Er  rechnet  dazu  6 
ä^:  den  cod.  Ämbros.  J  1&  sup.  (14.  Jahrb.)  und 

Dieser  Numtaer  der  „Bert.  PhÜ.  Wochenachrift' 
den  wir  beaonderer  Beachtung  empfehlen. 


cod.  Paris.  2273  (14.  Jahrb.)  bat  er  selbst  ver- 
glichen, ebenso  auch  den  Ältesten  Vertreter,  den 
Messanius,  und  die  Vaticanische  Hs  1332  (14. 
Jahrb.). 

Der  Mesa.  bietet  den  Text  nicht  vollstJindig. 
Aus  älterer  Zeit,  dem  12.  Jahrb.,  stammt  nur  die 
Niederschrift  von  v.  1—743,  770-775,  791—802: 
die  von  späterer  Hand  im  15.  Jahrh.  ausgefüll- 
ten Lücken  sind  wertlos;  denn  sie  sind  nicht 
aus  dem  alten  Text  des  Messanius  geflossen, 
sondern  bieten  eine  .späte  Vulgata  dar.  Ganz 
eng  hängen  Anibros.  und  Mcss.  zusammen,  sodaß 
die  in  diesem  fehlenden  Piulien  aus  erste- 
rem  „vollständig  ersetzt"  werden  können ;  nahe 
stehen  einander  Paris,  und  Galeanus  0  9,  27 
(14.  Jahrb.);  einen  nicht  mehr  unversehrten, 
sondern  gemischten  Text  enthält  der  Vaticanus. 
liegt   ein  Prospekt  von  B.  O^orgU  in  Oalv  bei,    t   (> 
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Nachdem  Rsach  ä.3f.  den  Nachweis  geführt,  daß 
die  Sippe  des  Messanius  mit  der  ,,guten  Tra- 
dition" von  CD  in  Zusammenhang  steht,  säigt 
er  im  einzelnen,  wie  jene  sich  ntthet  an  die 
Oberliefening  von  C  als  die  von  D  anschließt, 
ohne  doch  mit  C  aus  einer  Us  zu  stammen ;  denn 
sie  bat  auch  mit  dem  zweiten  Hanptast  dieser 
Tradition,  den  D  vorstellt,  Verwandtschaft,  Also 
ist  die  Überlieferung  der  MessanJussippe  —  mebt 
Bzach  — '  aus  einer  Hs  geflossen,  „die  dem 
ältesten  Codex  C  näher  stand  als  dem  Codex 
D,  andererseits  jedoch  auf  dieselbe  Urquelle 
zurückging  wie  diese  beiden  Hss".  Die  weitere, 
auf  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  be- 
handollcn  Sippe  eingehende  Unterauchnng  un- 
terscheidet eine  kleinere  Gruppe  ^on  richtigen, 
bezw.  beachtenswerten  Varianten  und  eine 
größere,  welche  Rzacb  direkt  als  „Verschlechte- 
rungen dos  Textes"  ansieht.  An  richtigen  Les- 
arten, die  sich  zuerst  im  Mess.,  nicht  in  CD 
finden,  fUbrt  er  11  an  —  ein  Beweis,  daß  die 
Texteskrttik  der  Erga  auch  der  Sippe  des  Mess. 
etwas  verdankt.  Es  will  nur  aber  nicht  sehr 
wahrscheinlich  vorkommen,  daß  diese  „richtigen 
Lesarten'^  Korrekturen  sind,  die  ein  „Schreiber" 
selbstündig  oder  mit  HUlfe  der  Scholien  vor- 
nahm: ich  finde  in  ihnen  vielmehr  die  Spuren 
von  GrammatikerthKtigkeit,  Auch  unter  den 
S.  9  f.  behandelten  , bemerkenswerten  Varianten" 
finden  sich  solche,  welche,  wenn  nicht  den  Vorzug, 
so  doch  entschiedene  Beachtung  verdienen  und 
nicht  ohne  weiteres  hinter  denen  von  CD  zurück- 
gesetzt werden  dürfen.  So  hatRzach  früher  selbst 
geurteilt,  wenn  er  263  tW«w  jiti&syc  und  523 
[Auxiii  und  nicht  mit  CD  vux",  in  den  Text  setzte 
und  646  mit  der  Sippe  des  Mess.  tflii-^t  und 
nicht  mit  CD  tpc'i^at  schrieb.  Auf  eine  doppelte 
Fassung  weist  705  xal  (cv)  ä|i9  FiP™  Vf.tcv  hin 
neben  xil  ^(i?  ff^ai  Gfiixtv.  Rzach  hat  die  letztere 
Irtisart  1884  in  seinen  Text  gesetzt  und  in  der 
annutatio  critica  bemerkt:  ^xcv  ZGP  cum  codd. 
dett,  parte  Procul.  I'lut.  Stob. ;  jetzt  scheint  er 
sich  lilr  die  llberlieferung  in  o  357  *)  entscheiden 
zu  wollen,  wo  nur  Eustath.  JOwv  hat.  Die  Prä- 
position iv  ist  bei  fr^Mv  kaum  zn  entbehren, 
mußte  aber  bei  SSxcv  fehlen,  nud  aus  der  2. 
Fassung  erklärt  sich  ihre  Auslassung  in  der 
anderen  Fassung.  Die  Varianten  als  solche  aber 
sind    nicht   danach   angethan,   einfach   als  Ande- 


*)  ^  .  .  .  Vf,wi  ist  in  dor  Parallelsten e  o  367  das 
<iewahnliuhe,  ilio  I'riLpoaitioD  fehlt  nach  Ludwicha 
Apparut  nur  in  Viadob.  133  uuU  bei  Euatatb. 


rangen  eines  „Schreibe rs"  gelten  zn  kttanea. 
Wenn  Kzach  72t  ri  8i  »mwi  tTitric  flir  lijcott 
als  eine  durch  das  „Ahhaadenkonunen  de« 
feineren  aj^taktischen  Gefühls"  venuüaßte  Ände- 
rung ansieht,  so  müne  ich,  daß  Air  die  (ünome: 
ri  m  iuMÖv  ätc^,  tdxa  x*  itMf  (i^sv  htioiamt  im  Vor- 
dersätze der  vom  Uessaoius  gebotene  Kon> 
junktiv  viel  passender  iat  als  der  Optativ,  geradeso 
wie  in  der  ParallelstelU  I  250:  -Omcdi&>  >' 
tt«:(lo*o  wot,  rtßv  x'  iKattaiaaii  and  bei  ÄlcJlus 
Fr.  83.  Ich  glaube  nicht  —  so  scheinbar  und 
verlockend  dies  auch  sein  mag,  und  so  ver- 
ifienstlich  es  auch  ist,  zwischen  den  einzelnen 
Hssklassen  durch  genaue  und  gründliche  Unter- 
suchungen, wie  Kzach  sie  sich  angelegen  sein 
läßt,  zu  unterscheiden  ^,  daß  man  gut  thut, 
einen  Text  stets  auf  grund  einer,  selbst  der 
im  allgemeinenzuverlässigen  Tradition  aufkubanen: 
nicht  nur  die  Hss,  sondern  auch  der  Gedanke 
muß  zu  seinem  Rechte  kommen.  Rsach  verfuhr 
daher  be!  seiner  Ausgabe  von  1884  mit  Recht 
z.  T.  eklektisch,  scheint  jetzt  aber,  nachdem  er 
seine  handschriftlichen  Stadien  fortgesetzt  hat, 
den  neuen,  von  ihm  tllr  seine  größere  Ausgabe 
vorbereiteten  Text,  soweit  Fehler  nicht  ofien  zu- 
tage liegen,  auf  die  sogenannte  älteste  Tradition 
gründen  eu  wollen.  Gerade  die  Sippe  des 
Messanius  scheint  mir  zu  beweisen,  daß  uns  eine 
gute  Rezension  der  Erga,  ans  der  jene 
ebensowohl  schöpfte  wie  «us  CD,  verloren  ge- 
gangen ist.  Soweit  wir  diese  erreiohen  klinnen, 
dürfen  wir  sie  bei  der  Konstituierung  des  Textes 
nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Stralsund.  Rudolf  PeppmUHer. 


Trrphlodcni  et  Oollnthl   carmina    ad  codicum 
fidem  raceDBoit,  adnotatione  critica  et  indice  ttt- 
borum  iiutruiit  OulUelmus  Wainberger.     Leip- 
zig 1896,  Teubner.     XIV,  91  S.  8.     1  IL  40. 
In  der  Vorrede  bespricht  der  Herausg.  zu- 
nächst die  wenigen  biographischen  Nachrichten 
über    Trypbiodoros    und    Kolluthos,    indem    er 
dabei  zugleich   die   (wohl  kaum    gentigend   be- 
gründete) Ansicht   äußert,    daB    der    letztere    in 
seinem  'Raub  der  Helena'  die  'Einnahme  llinns' 
des  ersteren  nachgealimt  habe.     Hierauf  folgen 
Auseinandersetzungen     über    die    Handschriften 
sowie    über    die    kritische    Behandlung    beider 
Epyllien,    dann    die  Texte   der   letzteren    nebst 
dem  notwendigsten  Apparate  darunter  und  ■cfalteft- 
lich  ein  mtt  großer  Sorgfalt  aitsgearbeftetes  Wort- 
register.    Wie  umsichtig  nnd  gründlich  der  Her- 
ausg.    zu  Werke   gegangen   ist,   das  lehren  n>> 
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menüich  die  zwei  ergänzenden  Ani^Stze,  welche 
von  ihm  in  den  Wiener  Studien  1896  S.  116 
—159  und  161 — 179  erschienen  sind.  Sie  ver- 
breiten sich  ausftlhrlicli  über  alle  wichtigeren 
sprachlicfaen  und  metrischen  Prngen  unter  fort- 
währender BerQcluichtigung  der  Textkritik  nnd 
werden  jedem,  der  jene  beiden  Dichtungen  ein- 
gehend studieren  will,  als  ein  willkommener 
Wegweiser  dienen.  Ich  fllge  hinzu,  da6  Wein- 
berger die  beachtenswerteren  Hs9  dea  Tryphiodor 
und  auch  einige  des  Kolluthos  (den  bereits  E. 
Abel  mit  reicliem  Apparate  ausgestattet  hatte) 
entweder  selbst  verglichen  hat  oder  von  anderen 
einsehen  ließ.  Aus  seinen  früheren  Arbeiten 
her  wird  er  den  Lesern  überdies  längst  als  ein 
trefflicher  Kenner  griechischer  Epik  vertraut  sein. 
Über  das  bei  einer  Rezension  des  Tryphio- 
dorischen  Epyllions  zu  beobachtende  Verfahren 
kann  kein  Streit  sein,  weil  die  Vorzüge  des 
Cod.  F  (—  Ijiurentianus  XXXII  16}  vor  allen 
ttbrigen  Has  (i)  auf  flacher  Hand  liegen.  So 
günstig  steht  die  Sache  t^r  Kollnlhos  lange 
nicht.  Zwar  hat  der  nene  Heransg.,  wie  vor 
ihm  schon  Abel,  den  Versuch  gewagt,  dem  Cod. 
M  (^=  l'ari8.  supp).  gr.  388)  ein  gewalliges  Über- 
gewicht über  die  jüngeren  Hss  (x)  zu  vindizieren! 
aber  ich  muß  dies  als  einen  entschiedenen  Miß- 
griff bezeichnen,  der  leider  nicht  ohne  schlimme 
Folgen  geblieben  ist,  indem  er  wieder  dazu 
verführt  hat ,  bessere  Lesarten  zu  gQni*ten 
minderwertiger  ans  dem  Texte  au  verdrftngen. 
Da  meine  Ausftihrungen  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1881  S.  115fif.  erfolglos  geblieben  sind,  so  sehe 
ich  mich  genötigt,  meinen  Standpunkt  noch  ein- 
mal in  Kürze  zu  rechtfertigen. 

Unter  allen  hier  inbetraclit  kommenden 
handschriftlichen  Differenzen  fallen  wohl  am 
schwersten  ins  ffcwiclit  die  ach  wanken  den 
Verse,  d.  h.  solche,  die  bald  in  F  oder  M,  bald 
in  der  Vulgala  (x)  fehlen.  Nun  gieht  es.derartige 
Verse  unter  den  691  Zeilen  Tryphiodors  nur  11, 
anter  den  392  (394)  Zeilen  des  Kolluthos  hin- 
gegen 18.  Da  ihre  Echtheit  in  keinem  einzigen 
Falle  ernstlich  bestritten  werden  kann,  so  werfen 
sie  ein  helles  Licht  auf  die  Güte  der  Über- 
lieferung teils  im  allgemeinen,  teils  im  besonderen. 
Steht  dabei  M  ebenso  günstig  da  wie  F?  Mit 
Dichten.  F  läßt  nur  2  Verse  vermissen  —  3  und 
545  (nicht  245,  wie  W.  p.  V  angiebt)  —  und  hat 
9  mehr  als  die  Vnlgata:  28.  96  nipü-Ql  tiuMsmv, 
176.  196.  212.  217.  302,  303.  685,  wiihrend  M 
iwar  die  Vnlgata  um  dieselbe  Anzahl  Verse 
Ureichert  49.   67t>.    102.  199.  200.  239    9^^— 


2391-  'AnuxiRtoio.  263.  264.  269,daf«r  aber  auch 
ebenso  viele  ausl«Bt:  129.  135.  139.  140.  141 
(diese  beiden  itbersah  Weinberger  p.  X).  142. 
246.  284.  301.  Hieraus  folgt  für  mich  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit,  daß  einerseits  die  Güte 
der  Überliefenmg  in  F  bedeutend  höher  als  in 
M,  anderseits  die  Güte  der  Vnlgttrhand- 
schriften  (1)  bedeutend  niedriger  bei 
Tryphiodor  als  bei  Kolluthoa  taxiert 
werden  muß.  Von  einer  Unterschätzung  des 
Cod.  M  kann  also  bei  mir  gar  keine  Rede  sein) 
denn  ich  verlange  weiter  nichts,  als  daß  dem 
hier  dargelegten,  unleugbar  vorhandenen  Verhält- 
nisse Rechnung  getragen  und  der  Gruppe  1 
gegenüber  M  einfach  ihr  Recht  zuteil  werden 
soll.  W,  ist  anderer  Meinung.  Er  scheut 
sich  zwar  nicht,  neun  ganze  Verse  ans  x  tinf" 
zunehmen,  obwohl  sie  in  M  fehlen,  setzt  aber 
trotzdem  gar  kein  rechtes  Vertrauen  in  x>  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Lesarten  in  x  den 
sprachlichen  und  metrischen  Gepflogen- 
heiten des  Kolluthoa  unbedingt  besser 
entsprechen  als  die  in  M.  Selbst  dann  hfilt 
er  sich  für  berechtigt,  x  zn  gunsten  von  M  bei- 
seite zu  schieben.  Ich  will  nur  ein  Beispiel 
anftihren.  V.  23  lautet  in  x-  ^  '^  (uliamievroi 
AicE33U(jiv(i)v  'Eliußvot,  hingegen  in  M ;  ex  )tt  Mclioff^MTot 
in  ci6B|iou  'BuxOvof.  Die  letztere  Fassung  unter- 
liegt, wie  ich  a.  a.  0-  116  gezeigt  habe,  ver- 
schiedenen schweren  Bedenken,  namentlich  dem, 
daß  sie  einen  Hiatus  enthält,  den  Eolluthos 
ebenso  streng  vermeidet  wie  sein  Vorgänger 
Nonnns.  An  der  ersteren  Fassung  ist  nichts 
auszusetzen.  Ich  schließe  nun  so:  da  die  Gnipge 
X  bei  der  einen  Hltlfie  der  schwankenden  Verse 
als  genau  ebenso  zuverlässig  erprobt  ist  wie  M 
hei  der  andern  Hälfte,  so  dürfen  wir  die  Lesart 
jener  Gruppe  in  V.  23  wenigstens  nicht  ohne 
allen  G  rund  für  durchaus  unzuverlässig  erklären 
und  die  anstößige  Variaute  von  M  vorziehen; 
denn  thäten  wir  dies,  so  würden  wir  uns  eines 
ungerechtfertigen  Mißtrauens  gegen  x  und  einer 
ebenso  ungerechtfertigten  Vorliebe  flir  M  schuldig 
machen.  Wir  würden  überdies  den  praktischen 
Wert  der  metrisch-sprachlichen  Beobachtungen, 
die  gerade  bei  der  Textkritik  der  Nonnianer 
bisher  stets  mit  Recht  als  höchst  wichtiges  Kri- 
terium gegolten  haben,  vollständig  auflieben. 
Ganz  anders  als  ich  schließt  Weinberger,  sowohl 
in  diesem  Spezialfälle  (praef.  p.  X;  Studien 
S,  173)  als  auch  im  allgemeinen.  „Aus  dem 
dflcs9\i|ie'vii)v  'EimBivai  in  x'i  meint  er,  „ist  die  Les- 
art  von  M   gewiß   nicht   entatandeD".    FruUch 
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nicht;  aber  aus  einer  Glosse  oder  Parallelstelle 
zu  ix  |ie),iiiirriCVTa;  kann  ir:'  t^Gfiuiu  sehr  wohl  eut- 
stoiiden  seia.  Indessen,  wie  dem  auch  immer 
sei,  womit  rechtfertigt  es  W.,  daß  sein  Vertrauen, 
das  er  gegenüber  j;  bei  den  schwankenden  Versen 
bewiesen  hat,  hier  nrplötzlich  ins  gerade  Gegen- 
teil umgeschlagen  istV  Kr  antwortet:  „in  deteri- 
oribus  coniectura  satis  audaci  inlata  corruptelam 
callide  obtectam  esse  peisuasum  habeo".  Ich 
bekenne,  daß  ich  außerstande  bin,  mir  einen 
so  hohen  Begriff  von  der  Schlauheit  der  Inter- 
)iolatoren  in  x  zu  machen ;  denn  dafür  vermochte 
ich  bisher  auch  nicht  den  leisesten  positiven 
Anhalt  aufzufinden.  Das  Motiv,  das  W.  hier 
zu  seiner  Deckung  ins  Feld  führt,  tat  ein  rein 
subjektives.  Mit  demselben  Rechte  oder  Un- 
rechte hatte  er  es  überall  geltend  machen 
können,  wo  sclilechten  Lesarten  in  JA.  bessere 
'■»  t  gegenüberstehen.  Da  er  sein  Vorurteil 
gegen  i  so  weit  denn  doch  nicht  ausgedehnt  hat, 
so  fehlt  ihm  jedwede  objektive  Berechtigung, 
die  tadellose  Iiesart  ditwou|itvwv  hintenanzusetzen 
und  die  fehlerhafte  irc   e^S[iou  zu  bevorzugen.    < 

Ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten, 
die  ich  anders  beutteile  als  der  Herausg.,  ver- 
bietet sich  hier  von  selbst.  Es  ist  auch  wohl  kaum 
mehr  nötig,  da  ich  schon  früher  mich  über 
manchen  Punkt,  welcher  bei  der  Kritik  dieser 
Dichter  in  Frage  kommt,  auszusprechen  Gelegen- 
heit fand.  Sehe  ich  von  dem  oben  be- 
leuchteten Prinzipien  streite  ab,  so  ist  es  nament- 
lich der  kritische  Apparat,  den  ich  mir  etwas 
auders  wünschte ,  nämlich  vollständiger  nnd 
übersichtlicher.  Ich  habe  darin  manches  ver- 
mißt, was  zu  wissen  nützlich  wiJre,  nicht  allein 
unter  den  Konjekturen,  sondern  auch  unter  den 
handschriftlichen  Varianten ;  und  die  (an  und  für 
sich  ja  lobenswerte)  Knappheit  ist  mir  mitunter 
doch  recht  unbeijuem  geworden. 

Die  zum  Uegiun  meiner  Anzeige  erwithnten 
Vorzüge,  welche  der  Ausgabe  zu  gute  gekommen 
sind,  verbunden  mit  einer  Anzahl  neuer  Emen- 
dationsversuche ,  werden  hoffentlich  nicht  er- 
mangelu,  sie  allen  denen  zu  empfehlen,  die  an 
den  merkwürdigen  Auelüufom  griechischer  Epik 
Interesse  nehmen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


£l.  Sobwortz.  Fünf  Vorträge    über   den  grie- 
chiachen    Koman.    Berlin     1896.     G.     Reimer. 
VI,  148  S.    8.    3  M. 
E.  Schwarla  hat  sich  entschlossen,  Vorträge, 

die   er  im  freien  deutschen  Hochsttfl  in  Frank- 


furt a.  M.  gebalten  hatte,  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben.  Laien  wie  Fachleute  sind  ihm  dafUt 
zu  herzlichem  Danke  veipflichtet.  Er  hat  sich 
natürlich  nicht  damit  begnügt,  die  Resultate 
fremder  Arbeit  zu  popularisieren,  sondern  ein 
ganzes  Gebiet  der  griecbj sehen  litteraturge- 
schichte  selbständig  durchgearbeitet;  umso  mehr 
iat  es  zn  loben,  daß  er  auf  Änmerkongen  nnd 
Citate  ganz  verzichtet  hat,  um  solche,  die  es 
ganz  bequem  haben  wollen,  nicht  abzoschreckea. 
G.  Rohde  ist  der  einzige  Moderne,  dessen  Name 
genannt  wird;  nicht  als  ob  der  Inhalt  der  Vor- 
träge sich  mit  dem  des  'Griechischen  Romans' 
deckte  —  erst  am  Schlüsse  kommt  S.  auf  den 
eigentlichen  Roman  zu  sprechen;  sein  eigent- 
liches Thema  ist  das  Romanhafte  in  der  er- 
zählenden Litteratur  der  Griechen. 

I.  Eine  Litteraturgattung,  die  unserem  Koman 
entspricht,  d.  h.  sowohl  ein  Spiegelbild  ihrer  Zeit 
giebt  als  auch  einen  tiefen  Einblick  in  das  Seelen- 
leben des  Helden  gewährt,  haben  die  Griechen 
njcht  entwickelt;  Mimoa  und  Sittenroman  gehtiren 
nach  Italien,  und  auch  hier  fehlt  das  Psycho- 
logische, das  sich  erst  durch  das  Christentnm 
Bahn  bricht  (Augustins  Confessiones).  Das 
Romanhafte  ist  in  die  festen  Formen  des  Epos 
und  der  Geschichtschrelbung  gebannt.  In  Klein- 
asien  bildet  sich  neben  der  Heldensage  das 
SchiffermKrchen;  seiu  Held  ist  der  Priester  des 
Apollon,  selbst  nur  ein  abgeblaßtes  Bild  des 
Gottes,  der  im  Winter  die  Reise  nach  Norden 
macht  und  nach  der  Wende  zurückkehrt  (sehr 
problematische  Konstruktion).  Daß  Odysseus 
ursprünglich  nichts  anderes  ist,  zeigt  seine  Rück- 
kehr am  heiligen  Tage  des  Apollon  und  sein 
Bogen  (vgl.  Seeck,  (Quellen  der  Odyssee)  und 
seine  Einkehr  bei  den  Phaioken  (Hyperboreern). 
Aber  diese  seine  Natur  ist  in  der  Odyssee  ver- 
dunkelt; an  den  Kern,  die  Abenteuer  auf 
Thrinakia  und  bei  den  Phaiaken,  hat  eich  aller- 
lei Fremdes  angesetzt,  das  zum  Teil  freie  Er- 
findung eines  Dichters  ist.  Für  die  Litteratur- 
geschichte  ist  wichtig,  da£  die  'Aix£v<w  Aitthajin 
mit  der  Erzählung  in  erster  Person  ftir  den 
romanhaften  Reisebericht  vorbildlich  geworden 
sind.  Ein  verwandtes  Gedicht  war  das  Epos  des 
Aristeas  von  Prokonnesos.  Hier  wie  dort  waren 
die  Wundorvölker  anfangs  nicht  geographisch 
bestimmt;  erst  nachträglich  hat  man  ein  festes 
Lokal  für  sie  gesucht.  Wenn  Aristeas  nur  bis 
an  die  Grenze  der  damals  bekannten  Welt  vor- 
dringt, so  zeigt  sich  darin  vielleicht  der  erste 
Ansatz  zur  wissenschaftlichen  Reisebeachrelbnng. 
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n.  N&cb  dem  Anfblttlien  der  ionischen 
WisseiiBchaft,  welche  den  griechischen  E*ro9a3til 
schafft,  entwickelt  sich  die  Geschichtschreibung, 
welche  an  der  Sage  scharfe.  Über  das  Ziel  hin- 
ADsschieSende  Kritik  übt,  ohne  doch  vorifinlig  in 
jene  Plattheit  zu  verfallen,  die  zum  Enbemeris- 
mas  ftihrt.  Trotzdem  bläht  daneben  der  für 
weitere  Kreise  berechnete  historische  Roman, 
der  geschichtlichen,  geographischen  nnd  mytho- 
logischen Stoff  eosammenarbeitet  (Herodoros). 
Auch  die  politische  Litteratur  bat  am  Roman- 
haften Anteil:  Platons  Mythos  von  der  Atlantis 
gehört  hierher.  Die  kynische  Schule  schafft 
den  moralischen  Roman,  dessen  erste  Vertreter 
Antisthenes'  Herakles  and  Kyros  sind.  An  sie 
knüpft  Xenophon  mit  der  Eyropftdie  an;  sie 
liefern  ihm  das  Oerippe,  das  er  mit  seinen  per- 
sönlichen Er£abningen  und  Lebensanschauungen 
aasstaffiert;  sein  Kyros  ist  ein  Abklatsch  des 
Agesilaos,  dessen  Bekanntschaft  filr  Xenophnns 
lieben  bestimmend  geworden  war.  Die  frische 
SkJzse  von  Xenopbons  Leben  und  Bedeutung 
gehört  zu  den  gelungensten  Partien  der  Vorträge. 

TTl-  Die  Pantheia>Episode  der  Kyropädie 
scheint  ihr  Vorbild  in  Sbnlichcn  Licbesgeschich- 
ten  orientaliscber  Geschichte  werke  su  haben, 
destilliert  aber  auch  ans  ihnen  die  moralische 
Tjehre;  bei  Ktesias  und  ('bares  von  Mitylene 
finden  sich  ähnliche  Episoden.  Nach  Alexanders 
Siegeszag  blüht  lonien  und  damit  die  ionische 
Dtteratur  wieder  auf.  Sie  war  stark  beeinflußt 
worden  durch  die  Hellenen,  welche  in  der  Zeit 
des  politischen  Niederganges  im  persischen  Keiche 
ihr  Glück  versucht  hatten;  hier  trat  der  helleni- 
schen Kultur  die  persische  gegenüber,  mit  der 
sie  sich  auseinandersetzen  mußte:  an  ihr  wurde 
die  \amfi'/t  zur  Geschichtsclireibung.  Herodot, 
selbst  kein  lonier,  ist  der  erste,  welcher  genug 
vom  Gelehrten  und  Dichter  zugleich  in  sich  hat, 
nm  ein  Historiker  zu  werden.  Das  lonien  des 
4.  Jahrhunderts  schafit  die  romanhafte  Geschicht- 
schreibnng,  deren  Protot^'p  die  persische  Ge- 
schichte des  Ktesias  ist.  Neben  Hofklatsch  und 
Erzeugnissen  seiner  lebhaften  Phantasie,  welche 
ihm  die  nüchterne  Tbatsächlicbkeit  ausmalen 
hilft,  fehlt  es  nicht  an  echter  ionischer  Soge, 
wie  es  die  Erzählungen  von  Somiramis  und 
Sardanapal  sind.  Diese  ionische  Geschieht- 
Schreibung  war  es,  welche  sich  der  Thaten  des 
großen  Alexander  bemächtigte;  Kleitarchos  ist 
ihr  charakteristischer  Vertreter.  Zum  Glück 
opponieren  Nearchos  und  Ptolemaios  gegen  diese 
Halbgeschicbte  und  die  wirkliche  Legende,  welche 


sich  um  das  Bild  des  Königs  legte  (vgl.  Schwartz 
bei  Pauly-Wissowa  11  1236  ff.).  Als  das  Ideal 
des  kynischen  Weisen  sucht  ihn  Onesikritos  zu 
schildern;  die  Brahmanenepisode  ist  fiir  den 
Mann  bezeichnend. 

TV.  Schon  Skylax'  und  Ktesias  hatten  über 
Indien  mancherlei  geographische  Wahrheiten  und 
Fabeleien  vorgebracht;  nun  kam  der  Zug  Alexan- 
ders, der  selbst  geographisc-hes  Interesse  hatte 
und  der  wissenschaftlichen  Erdbeschreihunf^ 
krJlftige  Anregung  gab.  Sie  leistete  ihr  Bestes 
in  den  Scbildemngen  des  indischen  Wunderlan- 
des, Daneben  einher  ging  die  Schreiberoi  für 
das  größere  Publikum :  die  Briefe  Alexanders 
und  der  Alexanderroman,  der  seine  Wurzeln  in 
Alexaudria  hat,  später  verschuiol^en  zu  dem  uns 
in  jüngerer  Form  vorliegenden  Volkshuche,  das 
eine  der  ersten  Rollen  in  der  Weltlitteratiir  ge- 
spielt bat.  Von  dem  gleichzeitigen  Reiseroman 
wissen  wir  wenig;  dagegen  sind  wir  zur  Gentige 
unterrichtet  über  das  geschmacklose  Bnch  des 
Euhemeros,  eine  pseudowissenschaftliche  Ver- 
teidigung des  Herrscherknltes.  Auch  die  natio- 
nalisierte Heldensage  blüht  weiter  und  wird 
schließlich  durch  Dares  und  Dictys  dem  Mittel- 
alter vererbt.  Daneben  kommen  die  pythagore- 
iscben  Wundergeschichten  auf,  wie  sie  Herak- 
leides von  £mpedotimos  berichtet  hat,  und  die 
Pj-thagoraslegende,  die  auerst  Aristoxenos  zu- 
sammengefaßt hat.  In  verwandter  Manier  bear- 
beitete Chamaileon  die  Biographien  der  alten 
Diclitor.  Für  den  Stil  war  die  aristotelische 
Ästhetik  maßgebend,  in  Bezug  auf  die  Geschicht- 
schreibung weiter  ausgebaut  von  seinen  Schülern. 

V,  Nachdem  Rom  die  Herrschaft  der  Welt 
und  zeitweise  auch  der  litteratur  übemrimmen 
hat,  beginnt  eine  starke  religiöse  Strömung,  ein 
Gemisch  von  Piatonismus,  Pythagoreisnius  und 
orientalischen  Religionen,  die  antike  Welt  zu 
überfluten.  Ein  Heiliger  nach  dem  Herzen  der 
Zeit  ist  Apollonios  von  Tyana,  dessen  I^^egcnde 
Pbitostratos  fUr  die  Kaiserin  lulia  Domna  aufge- 
zeichnet hat,  wohl  ohne  Polemik  gegen  das 
Christentum,  aber  voll  Loyalität  gegen  die  Mo- 
narchie. Wunderge schichten  sammelt  Phlegon, 
parodiert  Lukianos  und  der  unendlich  geistvollere 
Verfasser  des  Lukiosromanes.  In  dieser  Zeit 
verquickt  Antonius  Diogenes  IJ eh esgc schichte, 
Reiseroman  und  Hciligenlegende ;  seine  Erzählung 
wird  das  Vorbild  für  den  c igen tl ich cn  Roman, 
der  aus  hellenistischer  Erotik,  ionischer  Eeise- 
fabelei  und  klcinasiat  ist  b- syrisch  er  Rhetorik  zu- 
sammengebraut i^t;    am    erträglichsten  ist   noch 


izcc,  Google 


427        (No.  14.]  BERLINER  PHILOLOaiSCRE  WOCHENSCHRIFT.         13.  April  1897.)        428 


Longos,  wenig  erquicklich  Heliodoros  und  lamb- 
lichus.  Eine  ältere  mit  der  Oeschichtsclireibung 
noch  zusammenhängende  Stufe  reprfisentiert  das 
von  Wilcken  Herrn,  28  veröffentlichte  Fragment. 

Von  der  ungemein  frischen  und  lebendigen 
Fnrm  der  Darstellung  kann  dieser  knappe  Aus- 
zug natürlich  keine  Vorstellung  geben,  '  ebensit 
wenig  auf  bestreitbare  Eiunelheiten  eingehen. 
Niemand  wird  das  Buch  ohne  hohe  Uefriedigung 
aus  der  Hand  legen,  vielleicht  nicht  ohne  Be- 
dauern, daß  wir  nicht  mehr  solche  zugleich 
pupul&re  und  wissenschaftliche  Darstellungen 
besitzen. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Q.  Horatl  Flaooi  carmina.  libereiiudon  wlth 
introductioD  and  notos  by  J.  Oo'W.  Cambridge 
1896,  Univeraitj  Press.  410  S.  8.  ö  M. 
Vorliegende  Ausgabe  ist  für  die  Schule  be- 
stimmt und  dürfte  diesen  Zweck  in  vortrefflicher 
Weise  erföUes.  Die  Einleitung  gieht  eine 
hübsche  und  alles  Kotwendige  geschickt  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  das  Lehen  des 
H.  Daß  der  Dichter  der  Schlacht  von  Actium 
als  Zuschauer  beigewohnt  habe,  ist  jedoch  aus 
ep.  1  und  9  nicht  wohl  herauszulesen;  die 
Wahrseheiulichkeit  scheint  uns  entschieden  da- 
gegen zu  sprechen,  da  eine  Teilnahme  an  dem 
welthistorischen  Ereignis  gewiß  ein  stärkeres 
Echo  in  seinen  Gedichten  gefunden  hätte.  In 
einem  folgenden  Kapitel  über  die  Chronologie  be- 
schränkt sich  G.  verständig  auf  die  so  ziemlich 
allgemein  als  sicher  geltenden  Daten;  das  II. 
Buch  Briefe  verlegt  er  ins  Jahr  12.  Kap.  3 
charakterisiert  knapp  und  trcßend,  mit  gelegent- 
lichen Ausblicken  auf  vorwandte  Seiten  der 
modernen  englischen  und  französischen  Littera- 
tur,  die  Horazisehe  Poesie.  Wie  in  den  meisten 
englischen  Schulausgaben  enthält  ei»  besonderes 
Kapitel  'some  charHcteristics  of  Horace's  lalinity', 
das  freilich  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen  kann.  In  dem  Äbschnittfiber  die  Metrik  ist, 
mehr  als  dies  sonst  vielleicht  in  Schulausgaben 
geschieht,  das  rhythmische  Element  (in  Anlehnung 
an  J.  H.  Schmidls  Theorie)  berücksichtigt.  Auch 
die  im  letzten  Kapitel  gegebene  Übersicht  über 
den  Text  d.  h.  die  handschriftliche  Überlieferung 
erlassen  sich  durchgeh ends  unsere  deutschen 
Schulausgaben,  vielleicht  ganz  mit  Hecht.  Da- 
gegen hat  G.,  soweit  wir  sehen,  zuerst  von  den 
außerdeutschen  Schulansgaben  (auf  S.  38 — 
40)  die  griechischen  Tarall eiste Uen  a 


mit  0.  Keller  besorgten  Schulausgabe  au^- 
nommcn,  die,  wie  es  scheint,  für  die  Schullektüro 
allenthalben  als  praktisch  Beifall  gefunden  haben. 
Von  Besonderheiten  im  .  Texte  fiel  uns  auf 
HI  14,  11:  iam  virum  expectate.  Diese  Kon- 
jektur Gows  kommt  dem  Vorschlage  Btichelers 
(iam  virum  epectate)  ziemlich  nahe,  leidet 
aber,  abgesehen  von  anderem,  wie  dieser  an  dem 
schwerwiegenden  metrischen  Bedenken,  daß  wij 
in  sämtlichen  alcäischen  und  sapphisclien  Versen 
des  3.  Buches  sonst  stets  die  (.'«snr  nach  der 
fünften  Silbe  haben.  IV  2,  49  schlägt  G. 
statt  teque  oder  tuque  vor:  'io'que.  Daß  aber 
io  v<m  H.  erst  als  einsilbig,  dann  gleich  darauf 
als  zweisilbig  gesetzt  wurde,  scheint  kaum  an- 
zunehmen. Au  zwei  Stellen  werden,  wie  wir 
glauben,  ohne  Not,  Palmers  Konjekturen  auf- 
genommen-. 11124,4  uiare  sublicis  und  IV  13, 
21  notaque  dotium.  Nur  in  der  Note,  nicht  ini 
Texte,  wiitl  auch  dessen:  quis  devia  sc.  domo 
und  soitam(lIll,21)erwähnt.  Beihihes(I20,U>X 
inimice  (H  2,  2),  limina  Pulliae  (UI  4,  10),  dic- 
tum (c.  H.  26),  at  hoc  (ep.  9,  171,  Africani  (Jb. 
25)  sieht  man  das  Zeichen  der  Korrupte);  als 
interpoliert  sind  eingeklammert  I  31,  13 — 16 ; 
HI  11,  17-20;  IV  8,  14-27.  Sonst  ist  der 
Text  streng  konservativ.  Der  Kommentar  (S. 
149—392)  schließt  sieh  besondersanOrelli-Hirscb- 
felder,  Kießling,  Nauck  und  Schüt»,  unter  den 
englischen  Ausgaben  an  Wickham  und  Page  an 
und  kann  als  völlig  ausreichend  für  die  Schule 
bezeichnet  werden.  Die  Heranziehung  auch  eng- 
lischer Dichter  wie  Miltons,  Tennysons  u.  a, 
dürfte  ihn  fiir  seinen  nächsten  Zweck  noch  ganz 
besonders  empfehlen. 
Tauberbischofsheim.  J.  HäuBncr. 


Jean   Dlanu.   Tite-Live.    l^Hude    et    colUtioa 
du     manusurit    5736     de     la    hibliothi'qiie 
nationale.      Paris  1895,   £:.  Bouillon.   (I09.fu(. 
de  la  bibliotli^quo  de  |'  £cole  de»  hautes  ätudcs.) 
II,  ](M>  S.    8. 
Wir   können   in   der   gewissenhaften   Arbeit 
einen    neuen  Beitrag    zu    der    auch   stetig    fort- 
schreitenden Ausgestaltung  des  Apparates  ftir  die 
erste   Dekade    begrüßen.     Es   wird   in   Zukmiß 
unter   den  Pariser  Haudschriflen  neben  den  be- 
reits systematisch  ausgebeuteten  5724  nud  5735 
auch   dieser  Kodex   5726   saec.  X.  gewisse  Be- 
rücksichtigung bei  der  kritischea  Arbeit  für  die 
Buche r    VI — X,    die    er    enthält,    beanspruchen 
(er  schließt    mit  X  46,6).     Die   der  eigentlichen 
Kollation    vorangehende   Abhandlung   über  die 
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G«acliic)ite  des  Manuskriptes,  seine  Bigeottiin- 
lichkeiten,  Korrektoren  und  Über  das  VerhSltais 
zu  den  übrigen  der  ersten  Dekade  (S.  1—31) 
sucht  alle  wichtigeren  Punkte  zu  beleuchten  und 
sengt  von  g^ter  Schule.  Gegenfiber  der  Notiz 
von  Frigell  (Gell.  cod.  Liv.  I,  7)  „tum  ante  co- 
gnäus"  wird  auf  Gronovius  verwiesen,  der  sicht- 
lich von  dieser  Rs  unter  dem  Namen  ThwMeas 
eine,  wenn  auch  unvollstündige,  Kenntnis  hatte, 
weshalb  auch  diese  Bjezeicbnung  gegenüber  der 
Frigells  Colbertintts  geschützt  wird.  In  der  ge- 
nauen Besprechung  der  Eigenttlmlichkeiten  und 
Fehlergnippen  werden  auch  Sitbeoauslassungen 
und  ZusStze  in  der  Mitte  der  Wörter  besprochen, 
welcbe  mehrfach  jenen  im  alten  Vindobonensis 
sor  fünften  Dekade  Jthneln;  Ref.  fand  derartiges, 
ebenfalls  in  größerer  Ausdehnung,  auch  im 
Pariser  Kodex  zu  HiUrius  1891  saec.  IX— X, 
und  er  verweist  über  diesen  Punkt  und  Über  die 
Ansichten  seit  Gitlbauers  Schrift  über  den  Vin- 
dobon.  auf  seine  Bemerkungen  in  den  philolo- 
gischen    Abhandlungen     III     (Innsbruck     188S) 

s.  vmff. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  zur  coUatio  findet 
sich  ein  Überblick  Über  bezeichnendere  Stellen, 
in  welchen  T  (es  sei  nnn  diese  Bezeichnung 
fSr  unseren  cod.  &726  gestattet)  mit  anderen 
beachtenswerten'  Überlieferungen  Übereinstimmt. 
VII  30,  18  tritt  er  als  weiterer  Zeuge  in  sicherer 
Weise  fllr  escendä  zu  H,  und  nun  würde  auch 
Ref.  kein  Bedenken  mehr  tragen,  diese  schon 
'  von  GroDOvius  1665  aufgenommene  Lesart  in  den 
Text  zu  setzen  (Fügner  hat  im  Lex.  Liv.  p.  608 
die  Stelle  auch  noch  s.  v.  ascenäo,  aber  mit  dem 
bekannten  Sternchen,  das  nnn  noch  mehr  be- 
rechtigt ist).  Aus  der  Kollation  selbst  hier  nur  ein 
paar  Beispiele.  VI  18,  9  hat  T  liaec  numquam 
mit  Auslassung  des  dazwischen  sonst  meist  über- 
lieferten sed;  es  stimmt  da  schon  seine  Lesart 
erster  Hand. mit  Voss.  1,  Lov.  1,  Leid.  2  Uber- 
ein,  während  sonst  die  iweite  Hand  Verwandt- 
schau  mit  dieser  Familie  zeigt  (vgl.  die  Nachweise 
p.  14).  Ist  ein  teilweiser  Ausfall  an  dieser 
Stelle  nun  auch  schon  aus  dem  10.  Jahrhundert 
beseugt,  so  werde  ich  noch  mehr  in  meiner  Ver- 
mutung bestärkt,  daB  gerade  an  diesem,  teil- 
weise schon  frühe  ins  Schwanken  geratenen 
Platze  zugleich  mit  dem  sed  oder,  wo  dieses 
blieb,  nach  demselben  ein  dt  leicht  ausfallen 
konnte  (vgl.  meine  Ausgabe  11  p.  19).  —  VHI 
7,  21  bietet  T  auch  velut  emerso;  ich  halte 
darum  an  meinem  veluti  merso  (st.  vdut 
merso)   fest.    —     Dagegen   tritt  T  VID   15,  9 


wieder  als  bezeichnender  Zeuge  für  das  ein- 
fache tendente  der  cod.  HL  auf,  welches  auch 
der  vom  Ref.  dann  für  die  vierte  Dekade  hervor- 
gehobene Ivov.  2  schützt;  und  jetzt  kann  man 
wohl  mit  Sicherheit  sagen,  daß  das  i'ntendcnte 
des  P  (so  auch  T")  nur  auf  jene  Weise  ent- 
standen ist,  die  H.  J,  Müller  im  Jahresbericht 
des  philolog.  Vereins  1890  S.  179  erörtert  bat. 
— X  8,  3  stimmt  T'  in  der  aus  diiomuiris  ent- 
standenen Kormptel  duo  quatttior  (Ilil)  uiris 
mit  L  ttberein,  die  zweite  Hand  hat  dieselbe 
aber  in  das  dem  P  entsprechende  dtiumviris 
geändert,  welches  sicher  der  Lesart  duovvt's 
Toreuziehen  ist  (vgl.  Eef.  in  Zeitsehr,  f.  österr. 
Gymnas.  1889  S.  988).  Man  ersieht  schon 
aus  solchen  hier  und  dort  herausgegriffenen 
Beispielen,  wie  durch  das  Hinzutreten  weiterer 
Zeugnisse  mancbee  xum  Teil  noch  immer  besser 
geklärt  werden  kann.  Ks  wAre  zu  wünschen, 
daB  der  strebsame  Herausg.  auch  noch  ein 
paar  andere  der  p.  3  genannten  Pariser  Hand- 
schriften einigerraafien  auf  iliren  Wert  prüfen 
möchte,  da  manchAi^  auch  jüngere  Hss,  wie  Ref. 
teilweise  zur  ersten,  besonders  aber  zur  vierten 
Dekade  gezeigt  bat,  noch  zu  fortschreitender 
Klärung  und  zur  Sicherheit  der  Angaben  des 
kriU  sehen  Apparates  beitragen  können, 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Sammlung    auBgew&hlter    kirchen-    und   dogmeuge- 
schichtlicher  Quell enscbrlfteu    als    Grundlage    für 
Seminaräbungen     herausgeg.    unter   Leitung    von 
G.  Krfiger.    Zwölftes  Heft.    Di«  Kauones  der 
wichtigsten       altchristHcben      Conciüen 
nebst  den  apostolischen  Kauones,  beraus- 
geg.  von  Frledr.  Lauohert.     Freiburg  i.  B.  und 
Leipwg  1896,   J.  G.  B.  Mohr  (P  Siebeck).     XXX, 
228  S.  8.    3  M.  SO. 
Ein  Buch,  an  welchem  kaum  das  Geringste 
aaszusetzen   ist.     Der  Inhalt  befriedigt   ein  Be- 
dürfnis kircbenliis torischer  Seminare,  und  weiter- 
gehende Ansprüche  macht  der  Verf.,    Professor 
am  altkatboliBcben  Seminar  in  Bonn,   gar  nicht. 
Hören  wir  ihn  selbst:  „Die  vorliegende  Ausgabe 
hat    den  Zweck,    die    wichtigsten    altkirchlichen 
Kauones  in  einer  handlichen  Zusammenstellung 
allgemein    zugänglich    zu   machen,    da    sich    die 
zweibändige  Sammlung  von  Bruns  {II.  Tb.  Bruns, 
Canones   Apostolorum    et    conciliornm   veterum 
selecti,  Berol.    1839  part.  I,  11]  nicht  jeder  ver- 
acbaffenkaun.  Was  den  Umfang  der  Sammlung  bo- 
trifit,  so  enthält  sie    in   chronologischer  Reihen- 
folge zunächst  alle  vomicänischen  Eanones,  so- 
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dann  diejenigen  der  ßkameniscben  ConciUen  bis 
zum  zweiten  Nicaettum,  dem  leUten  vom  ortlio- 
doxeu  Orient  gemeinsam  mit  dem  Abendland 
Anerkftnnten  iikumenischen  Coscü,  mit  Einschluß 
der  Kanones  des  Q.uialsextum,  außerdem  die- 
jenigen von  anderen  Synoden  herrührenden 
griechischen  Kanunet:  aus  dem  4.  Jahrfa.,  die 
spüter  allgemeine  Bedeutung  erlangten  und  von 
nachfolgenden  allgemeinen  Cuncilien  appr»biert 
wurden;  außerdem  die  sog.  a|it)stiilini;hen  Kannnes; 
also  das  gesammte  Material  von  Kanones,  das 
(mit  Ausnahme  der  beiden  ältesten  abend- 
ländischen Provinzialeoncilion  von  Eivira  und 
Arlew)  vom  Qninisextum  und  nochmals  vm  2. 
Nicaenutn  wieder  bestätigt  wurde.  Dazu  kommen 
anhangsweise,  auller  der  chronologischen  Ord- 
nung, noch  einige  afrikanische,  spanische  und 
gallische  Provinzialcoucilien,  wobei  ich  mich,  mit 
Hflcksicht  auf  den  für  das  lieft  bestimmten  Um- 
fang, auf  die  üllesten  beschränken  mußte.  Kine 
neue  Kecension  des  Texte»  sollte  nach  der  Be- 
stimmung und  dem  ('heraktcr  der  Sammlung, 
in  welcher  das  Heft  erscheint,  iiichl  veranstaltet, 
sondern  dieselben  nach  den  besten  ältesten  Aus- 
gaben gegeben  werden,  wie  dies  tu  der  Einlei- 
tung KU  jedem  einzelnen  Coucil  genau  ange- 
geben ist:  die  griechischen  Concilien  und  die 
apostolischen  Canoties  nach  Mansi,  die  spani- 
schen und  afrikanischen  nach  Oonzalez,  die 
gallificben  (mit  Ausnahme  von  NiroesJ  nach  der 
( 'onciliorom  Galliae  collectio  der  Mauriner.  Für 
die  aus  Maus!  entnommenen  Te\te  habe  ich  von 
den  Verbesserungen  offenbarer  Druckfehler,  die 
Bruns  in  seinem  Abdruck  deui  Munsischcu  'l'ext 
angedeilien  ließ,  (.iebraucb  gemacht.  Dagegen 
ergab  die  genaue  Vergleichung,  daß  Bruns  in 
manchen  Fällen  auch  irrtümlich  und  durch  Un- 
genauigkeit  ven  ?ifansi  abweicht:  icli  habe  drei 
Fälle  dieser  Art  jeweils  notiert.  Einiselne 
Fehler,  die  Bnins  nach  Maus!  wiederh'dt,  konnten 
noch  durch  das  Zurückgreifen  auf  Hardouin 
emendiert  werden  ....  Wo  ich  von  der  ge- 
wählten Vorlage  in  einzelnen  Lcsailun  abweiche, 
i.el  dies  natürlich  in  den  Anmerkungen  immer 
genau  angegeben;  es  geschab  nie  ohne  starke 
(irtinde,  ohne  gute  Bezeugung  der  bevorzugten 
Lesart  in  der  rberlieferung.  Von  dur  Einführung 
eigener  und  fremder  Konjekturen  in  den  Text 
habe  ich  durchaus  abgesehen  .  .  .  Die  Llttera- 
turangalien  wollen  und  sollen  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  inacbeu;  doch  sollte  von 
der  älteren  Litteratnr  das  Wichtigste  und  von 
neuerer    Littcratur  womöglich   alles  Henierkens- 


worte  angetiihrt  werden.  .  .  .  Das  Register  soU 
keine  Znaammenstellnng  alles  Bemerkenswerten 
ans  dem  Wortschätze  sein;  ...  es  soll  aucL 
kein  allseitig  erschöpfendes  Sachregister  sein  .  .  ., 
sondern  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Stichworte,  mit  Hinweisung  auf  saclilich  zusam- 
mengelilirige  Stellen,  welche  das  betreffende 
Stichwort  auch  noch  aufweisen,  so  daß  dasF^lhe 
allerdings  als  Sachregister  wenigstens  über  alle* 
theologisch,  historisch  imd  kircb  enges  chic  btllch 
Wichtige  dienen  kann*-, 

Bei  dem  Konzil  von  Saragossa  hätte  I>auchert 
(S.  XXIX)  violleicht  auch  meine  Erürtening 
('l'riscillianus  und  seine  neuentdeckten  Schriften' 
in  Zeitschr.  f.  wisscnsch.  Theologie  18H2.  L.  S. 
27511  bemerkenswert  finden  können.  Aber  ich 
schließe  mit  der  Anerkennung,  daß  seine  ebonsn 
soi^fÜltigo  als  anspruchslose  Arbeit  ihren  Zweck 
v..lb<tändig  erfüllt. 

Jena.  A.  Uilgenfcld. 


Liliua  Oregorius  OrraldoB,  De  pootis  nostro- 
rum  tcmitoriim.    Heraungegeben  von  Karl 
Wotke.        (Lateinische       Litterutnrdenk- 
mäler    dea    XV.  und   XVI.  Jahrb.,    herauBjr 
von  Mai  Herrmann.     10.)   Berlin  1894,   Weid- 
mann.   XXV,  ICH  S.  8,     2  M.  40 
Obwohl  von    dem  Werke    des    Oyraldus    de 
poetis  nostrorum   tcmpomm    drei  Ausgaben  vor- 
banden   sind,    so    ist    der  vorliegende  Neudruck 
schon    deshalb    als  willkommen    zn    bezcichnea. 
weil   er  wieder    auf  die    bisher  wenig    benutzte 
interessante  Schrift  aulinorksam  macht,  die  reich- 
lich dieselbe  Berücksichtigung  verdiente  wie  die 
oft    angeführten    Iltterarhislorischen    Urteile  «uf 
den  Sehliften  des  F.  Cortese  und  Paulus  Joviu;. 
Zudem  bespricht  Oiratdi  eine    erbchlich  grüßcrc 
.Anzahl  von  Dichtem ;  auch  die  AuslJtnder  werden 
mit  herangezogen,  und  zumal  die  Deutschen  sind 
ihm  wobl  bekannt,  obgleich  er  als  strenger  Ka- 
tholik die  Kefonnntoren  grundsätzlich  ausscIilicBt 
(S.  eil,   Uli,   nicht  60,  2ß,    wie  p.  XVI    tu    lesen 
steht).      l>ichtnngcn    in    der    Vulg.'jrsprache    be- 
handelt auch  fürnidi   noch    mit   souveräner  Ver- 
achlung.     Littcrariscbe   Quellen    hat    der  Autor 
I   doch  wohl  reichliclicr  benutzt,  als  Wotke  anzu- 
1   nehmen  scbeinl,  sodaß  die  S.  XVII  nngeflihricn 
i   Werke   durch  genauere  Nachforschungen   sicher 
I   leicht   vermehrt  werden   könnten;    den    dialoguü 
I   Ciceroiiianus  des  Eriismus  führt  Üiraldi  S.ö7,a) 
'   seihst  an  und  scheint  ihn  auch  an  anderen  Steh 
I  len  beran^icKof^cn  zn  haben.     In  der  Hiulcttnn}! 
I   gieht    der   Uerausg,    einen    kurzen   Lebensabrifi 
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Oiraldis  (1478 — 1552),  worin  er  meist  dessen 
ülteretn  Riograplien  Barotli  folgt,  und  bespricht 
sodann  die  Zeil  Verhältnisse  und  den  littoruischen 
Wert  des  Dialog«.  Für  die  Biographie  und  den 
Stndiengang  des  Autors  dürften  die  vielfach  iin- 
gedmckten  Briefs ammlnn gen  des  16.  Jahrhunderts 
noch  manches  bieten;  einiges  findet  sich  in  der 
Ribliotbek  zu  Ferrar«,  darunter  die  früher  in 
Barottbi  Besitz  befindlichen  Gedichte  Giraldis 
[Antone Ui,  Indice  de!  manoscritti  della  c.ivica 
bibliotecA  di  Ferrara  P.  I).  ^-  Der  Zweck  des 
vom  Herausg.  seihst  al.'^  nnvollatändig  bezeich- 
neten IJtterRtur\'erzeichni3ses ')  ist  nicht  recht 
ersichtlich;  es  wSre  ebenso  leicht  zu  entbehren 
irie  die  gehässigen  Urteile  über  Jacob  Burck' 
bardt  und  Geoi^  Voigt,  die  der  Hcransg.  S,  XXT 
tofthrt  und,  wie  man  glauben  muß,  zu  den  sei- 
nigen macht.  Es  sei  hier  wieder  einmal  aus- 
gesprochen, daß  ftir  die  Kenntnis  des  inneren 
Geiste»  und  der  T.ebensanffassung  der  Renais- 
^Hneeperiode  wir  diesen  MSnnem  mehr  verdanken 
als  der  Gesamtheit  aller  derer,  die  nach  ihnen 
auf  diesem  Gebiet  gearbeitet  haben. 

Die  Gestaltung  des  Textes  bot  wenig  Schwie- 
rigkeit :  der  Herausg.  hat  die  erste  Ausgabe  von 
1351  abgedruckt  und  die  wenigen  Zuslitze  der 
zweiten  (Basel  1580)  hinzugefügt.  Der  Druck 
»ellist  ist,  wie  eine  teilweise  Vergleichung  lehrte, 
korrekt,  wenn  auch  in  der  Ortliographie  nicht 
tibetall  kfinsecinent.  In  dem  Verzeichnisse  S.  XX 
fehlen  manche  Varianten  der  ersten  Ausgabe, 
die  man  nach  den  sonst  dort  angeführten  Les- 
arten erwarten  würde-  In  etwa  61  von  den  87 
nngeftihrten  Textverb  esse  rangen  war  übrigens' 
bereits  die  mir  vorliegende  Leydencr  Ausgabe, 
die  jedoch  ein  bloßer  Abdruck  der  Baseler  sein 
soll,  dem  Herausgeber  vorangegangen.')  Über- 
Rtissig  ist  die  Änderung  tantam  aus  tantum  S.  19, 
3S:  auch  6aden  sich  mehrfach  unrichtige  An- 
jraben  der  Varianten;  S.  22,  22  steht  in  der  ersten 
.\nsgabe  Aphricam,  nicht  Africam  ;  das  Wort  lippi 
fehlt  nicht  dort  35,  30,  sondern  34,  29  ;  55,  33 
'teht  Corcyrien.,  nicht  Corcyreiisis ;  64,  30  iuris, 
nicht  inri ;  79,  13  und   16  cum,  nicht  eum.    Noch 

')  Darin  wird  S.  XXIII  citiert  Kparqnes.  Recher- 
che« gur  le  commerce  des  ms,  Grecs  statt  Dorez, 
Antoine  Eparqae,  recherchea  etc.  Der  Herausgeber 
scheint  die  citierten  Arbeiten  gar  nicht  alle  geMchn 
ni  haben. 

')  Den  Ters  S.  3,  lö  hat  Sabbadini  im  Giomale 
rtorico  d.  latt.  if«l.  vol.  26  p.  249  unzweifelhaft  rich- 
ti|;  verbesHeri.  En  ixt  zu  leHca:  Quae  Carpi  potuit 
maon  reponi. 


ttrgerlicher  ist,  daß  in  den  Berichtigungen  8. XXI 
selbst  wieder  Irrtümer  vorkommen:  Sphorciata 
steht  nicht  28,  8,  sondern  23,  8;  der  Satz  auf 
S.  87,  14  fehlt  nicht  tn  der  Leydener  Ausgabe, 
sondern  vermutlich  in  der  mir  nicht  zugänglichen 
Baseler.  —  Dankenswert  ist  der  zugefügte  Na- 
mensindex, vorausgesetzt,  daß  der  Heransgeber 
hier  zuverlSssiger  im  Ciläeren  ist  als  in  der 
Vorrede. 

Königsberg  i.  Pr.  M.  Lehnerdt. 


JuliusLattmaim,  Geschichte  derHethodikde« 
lateinischen  ElementarnDterricbts  seit  der 
Reformation.  Eine  spezialistische  Erg&nEung 
zur  Geschichte  der  PAda^gik.  Gettingen  1896. 
Vandenhoeck  und  Ruprecht  Vm,  462  8.  8.  8  M. 
Der  Altmeister  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts hat  hier  wieder  ein  Spezimen  uner- 
müdlicher Thfitigkeit  und  unverwüstlichen  Inter- 
esses flir  dieses  heute  vielleicht  umstrittenste 
Gebiet  des  lateinischen  wie  des  gymnasialen 
Unterrichts  überhaupt  uns  Lehrern  gegeben  und 
L.  Wiese  zu  seinem  90.  Geburtstag  gewidmet. 
Während  die  früheren  Geschichtscbreiber  der 
Pädagogik  mehr  Ziel  und  Stoff  des  Unterrichts 
beachteten,  will  J.  Lattmann  ^das  Studium  der 
Monumente  der  Vergangenheit  mehr  auf  die 
Seite  richten,  ohne  deren  eingehende  Kenntnis 
die  besten  Ideen  nicht  zu  einer  richtigen 
praktischen  Ausgestaltung  kommen  können"  — 
auf  die  methodische  Technik  des  Unter- 
richts, auf  die  Schulbücher,  und  hofft  so  „fUr 
das  Elementarhuch  mit  seinen  nächsten  Fort- 
setzungen aus  den  geschichtlichen  Erfahrungen 
die  methodiBclien  Elemente  zu  entnehmen,  die 
ein  jedes  nach  Maß  seiner  Berechtigung  kom- 
biniert werden  müssen,  um  uns  mehr  vor  allerlei 
einseitigen  Verirrungen  zu  schützen  und  auf 
eine  sicherere,  möglichst  dauernde  Bahn  zu 
leiten".  So  dankenswert  mir  dieser  Versuch 
einer  Ableitung  des  rechten  Weges  aus  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  auch  erscheint,  und 
so  sehr  ich  überzeugt  bin,  daß  wir  von  manchen 
Verirrungen  bewahrt  geblieben  wären,  wenn  wir 
diese  geschichtliche  Entwickelung  nicht  aus  dem 
Äuge  verloren  hätten,  so  bezweifle  ich  doch,  daß 
wir  durch  das  luigemein  fleißige  und  vielfache 
Anregungen  bietende,  für  die  Geschichte  der 
Methodik  wertvolle  Buch  Lattmanns  zu  wesent- 
lichen praktischen  Ergebnissen  gelangen.  Denn 
die  Technik  des  Elementamnterrichts  beruht 
nicht  sowohl  auf  Verfolgung  einzelner  didaktischer, 
psychologisch-pädagogischer  Grundsätze,  sondern 
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viehnehr  auf  der  Stellung  und  deu  Zielen  des 
UMiniscben  Untnnichts  ro  und  f%r  sich  und  auf 
seinen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Fficbonl  des 
Gesamtnnterrichtsi  mit  der  verschiedenen  Wert- 
HufTsssung  dos  lateinischen  Untemehts  haben 
sich  jeweils  auch  die  Ziele  und  damit  wieder 
die  Mittel  der  Aneignung,  auch  der  ersten  An-  - 
eignung  verschoben.  Mir  scheint,  als  ob  dieser 
Gesichtspunkt  von  Lattiiiann  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  geschoben  sei,  und  als  ob  infolge- 
dessen ganz  eigenartige  Erscheinungen  der  Neu- 
zeit, die  eben  auf  den  veränderten  I7nterrichts- 
zielen  sich  aufbauen,  so  die  ungemein  kiinzen- 
trierten  Ijehrbücher  von  W,  Wartenberg  u.  a.  — 
die  ganz  originelle,  in  ihrem  Prinzip  jedenfalls 
Tortrefßiehe  lateinisciie  Fibel  von  Ludwig  Gurlitt 
konnte  liattmann  noch  nicht  kennen  — ,  mit  Un- 
recht übergangen  seien.  Denn  der  Verf.  hat 
nicht  etwa  darauf  verzichtet,  sich  mit  den  neuen 
Verhältnissen  auseinanderzusetzen,  sondern  macht 
sehr  aktuelle  Vorschlüge,  die  man  durchaus  als 
beachtenswert  bezeichnen  muß,  wenn  man  iimcn 
auch  nicht  beistimmt. 

Was  die  geschichtliche  Seite  des  Bucjies 
betrifft,  so  haben  wir  hier  eine  vielfach  wert- 
volle Krgjinzung  namentlich  von  F.  A.  Ecksteins 
Ausflihrnngcn.  Manche  irrige  Meinungen  werden 
hier,  wie  mir  scheint,  glücklich  berichtigt,  z.  B, 
daß  Melanchthon  der  Urheber  des  unter  seinem 
Namen  aufgeführten  Enchiridion  elementorum 
puerilium  gewesen  sei,  daß  Luther  als  der 
moderne  Vertreter  der  natürlichen  Unterrichts- 
methode gegentlbcr  dem  mehr  grammatistiscben 
Melanchthon  zu  gelten  habe.  Aus  dem  reichen 
Inhalt  kann  ich  nur  einiges  hervorheben.  Im 
16.  Jahrh.  entwickelte  sich  die  Methodik  des  lat. 
Elementaruntern chts  etwa  an,  daß  die  natürliche 
Methode  verschwand  und  der  ganze  Unterriclit 
immer  mehr  ein  bloß  grammatistj scher  ward. 
Die  großen  Didaktiker  Katichius  und  Comenius 
haben  mehr  anregende  Ideen,  theoretische  Axiome 
gegeben,  die  spätere  Zeiten  verwenden  konnten, 
als  daß  sie  die  Entwickelung  der  didaktischen 
Technik  wirklich  gefördert  haben.  Bis  in  das  18., 
ja  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrh.  hinein 
herrscht  im  ganzen  Tradition  und  Stabilität,  so- 
daß  die  Klagen  über  „Schlendrian"  und  -Ge- 
dächtnis marter"  nicht  aufhören.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet  Lattmann  dem  Metho- 
diker, «der  zuerst  auf  den  Gedanken  kam,  dem 
Schulhuche  eine  planmäßige,  der  bestehenden 
Aufgabe  entsprechende,  methodische  Anlage  zu 
geben",  dem  gewöhnlich   zu    wenig  beriicksich- 


tigten  Jobann  Ehenias.  Dieser  ging  von  emtm 
mündlichen  Vorbereitungsnnt erriebt  aus  and 
lieB  das  „Argument"  in  der  hergebrachten  WetH 
als  Imitation  des  gelesenen  Schriftstellers  fol^o. 
Sein  System  wird  erweitert  durch  Speccius,  der 
in  seinem  Lehrbuch  nur  deutsche  UbangseKtz« 
darbietet  und  so  das  erste  methodisch  zu- 
bereitete Übungsbuch  geschrieben  hat;  er 
hat  zuerst  die  schriftlichen  Übungen  des  Latein- 
schrcibens  von  der  Form  der  Imitation  losgerigsoi 
und  mit  dem  grammatbehen  Unterricht  in  eine 
systematisch  goregelte  Verbindung  gesetzt,  bildet 
also  den  Übergang  von  der  Unterrichts  weise  des 
lieformationszeitalters  zu  dem  der  neueren  Zeit. 
Speccius  hat  das  zäheste  lieben  bis  in  dieses 
Jahrb.  hinein  hewalirt  Um  den  heftigen  Aa- 
grifTen,  die  das  J^tein,  und  namentlich  der 
grammatische  Unterricht,  schon  im  18.  JabriL 
erlitt,  zu  begegnen,  bemUhte  man  sich  nur,  den 
Inhalt  nach  den  Forderungen  der  Zeit  cu  modeln. 
Die  „natürliche  Unterrichtsmethode,  wie  sie  rein 
ausgebildet,  bei  einer  toten  Sprache  zum  Zweck 
des  Bucherlesens  und  -verstekens  gestaltet 
werden  muß  und  von  einem  erfahrenen  Praktiker 
gestaltet  worden  ist",  bietet  i:ns  Gedicke,  der 
wieder  wesentlich  auf  Grundsätzen  GesDor! 
fuÖt,  und  namentlich  auf  dem,  daß  dem  lal«ni- 
sehen  Elenientaninten-ichto  ein  Inhalt  gegeben 
werden  müsse,  der  um  seiner  selbst  willen 
in  den  jugendlichen  Geist  aufzunehmen  sei.  ond 
daß  aus  dem  Lesebuche  untei>  Vermittelung  der 
pei'sSnlicbeQ  Thätigkeit  des  Lehrers  der  Schaler 
mit  der  Sprache  nach  und  nach  bekannt  gemacht 
werde.  Dieser  gute  Gedanke  fand  damals  schon 
die  größte  Schwierigkeit  in  der  mangelhaften 
Bef^igung  der  Lehrer.  F.  A.  Wolfs  methodische 
Grundnnsichten,  die  darauf  ansangen,  vor  allen 
Dingen  die  Jugend  früh  in  die  alte  Welt  ein- 
zuführen, sind  namentlich  von  Fr.  Jacobs  in 
den  Elementarunterricht  hineingetragen  worden. 
Er  verstand  unter  „Anwendung"  der  grammati- 
schen Elemente  bezeichnenderweise  nur  dae  Er- 
kennen der  gelesenen  lat.  Form  und  dachte 
nur  an  daran  geknüpfte  mündliche  Übungen, 
nicht  an  schriftliche  Exerzitien.  Es  ist  bekannt, 
daß  sicii  die  didaktischen  Begriffe  in  dieser  Be- 
ziehung später  völlig  verschoben  haben.  Auch 
Bonnel  wie  überhaupt  allen  bedeutenden  Didak- 
tikem  erschienen  schriftliche  Übersetaungen 
aus  gedrucktem  Deutsch  noch  nicht  erforderlich. 
dagegen  eine  reichhaltige  Menge  lat.  Beispiele. 
Erst  die  schwache  .Seite  der  „Lesebuch- 
roethode",  mit  ihrem  vernünftigen  Ziele,  antäe 
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SchriAsteDer  verstehen  zu  lehren,  und  dabei 
früh  iD  die  „Kenntnis  der  altertümlicben  Monsch- 
lieit"  einzuflihrCD,  der  Mangel  nJimlicli,  daB  sie  nur 
von  tüchtigen  Lehrern  zn  erfolgreicher  Aus- 
führung gebracht  werden  kann,  tiihrte  auch  ihre 
Anhänger  dahin,  ilir  gleichsam  eine  Stütze  in 
einem  Übungsbuch  zur  Seite  zu  stellen,  und  so 
trägt  in  unserem  Jahrb.  durch  die  Vermittelung 
des  ursprünglich  nur  für  die  mündlichen  Übungen 
zur  Krleichterung  des  Lehrers  gedruckten  HUlfs- 
hnehea  des  Specciue  das  Prinzip,  den  Untemcht 
vorzugsweise  als  eine  „Anleitung  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deatscheu  ins  Lateinische"  zu  gestalten, 
den  Sieg  davon  über  das  entgegengesetzte, 
.,eine  Anweisung  ad  legendum  scriptorem"  zu 
geben.  Per  humanistische  Grundgedanke  wurde 
immer  mehr  zurückgedrängt  oder  im  Sinne  des 
nlten  formalistischen  Humanismus  dahin  gedeutet, 
daß  zuvor  die  Sprachkenntnis  als  solche  dem 
Schüler  beigebracht  werden  müsse,  und  damit 
bekam  die  rein  grammatische  Methode  im  ganzen 
wieder  die  Oberhand.  Die  alten  Methodiker 
mochten  sich  gegen  das  Exerzitien  Unwesen  noch 
»0  scharf  aasgesprochen  haben,  der  Gang  der 
Ent Wickelung  brachte  es  dabin,  daß  seit  &0 
Jahren  die  Übersetzung  deutscher  Sätze  ins 
Lateinische  ab  daa  fast  wesentlichste  Stück  des 
Lateinunterrichts  „und  llbnugsbücher"  d.  h.  deut- 
sche Formeln  oder  Sätze  zur  Übung,  zur 
Anwendung ,  als  das  wesentlichste  StUck  der 
jetzigen  ElementarbUcber  angesehen  werden". 
Natürlich  erfordert  ein  solches  „Lernen  durch 
Nachmachen  ein  langes,  immer  wiederholtes 
Üben  des  einzelnen",  unJ  daher  kommt  „das 
eiiüge  Verlangen  dieser  Zeit,  die  Zahl  der  Stunden 
des  Elementarunterrichts  aufs  äußerste  zu  ver- 
mehren". Den  letzten  Grund  dieser  Manier  sieht 
l^ttmann  darin,  daß  ntan  keinen  vorhergelienden 
grammatischen  Unterriclit  im  Deutschon  haben 
wollte,  sondern  daß  der  lat.  Unterricht  allein  die 
erste  Grundlage  der  grammatischen  Unterweisung 
bilden  sollte. 

So  wurde  der  Elementarunterricht  nach  und 
D.tch  zu  einem  im  Grunde  nui-  formalistischen 
und  damit  inhaltsleeren,  wenn  auch  das 
methodische  Prinzip,  das  Erlernen  der  Formen 
an  dem  Verständnis  ihrer  bedeutung  aus  „dem 
Satze  in  fortschreitender  Ent  Wickelung",  richtig 
imd  wertvoll  ist  und  nicht  mehr  verloren  gehen 
darf.  Auch  die  bezeichnendsten  neueren  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  des  Elementar- 
unterrichts, meint  J.  Lattmann,  kranken  an  dem- 
selben Fehler  mehr  oder  weniger.     Die  Begriffe 


der  Konzentration,  des  Zusammenhanges  und  der 
Induktion  seien  vielfach  falsch  verstanden  und 
falsch  angewendet  worden.  M.  E.  ist  dieser  Teil 
des  Buches  der  am  wenigsten  tief  gehende.  Ujt 
ein  paar  Worten  sind  denn  doch  die  Bestrebungen 
von  Perthes,  Frick  u.  a.  nicht  abgemacht.  Ich 
bin  mit  Lattmann  dann  einverstanden,  daß  die 
meisten  Elementarbücber  ihre  traditionellen 
Mängel  baben,  die  im  Grunde  aufgezeigt  zu 
haben  Lattmann  neben  anderen  sich  als  Verdienst 
anrechnen  kann.  Allein  wenn  man  bedenkt, 
welchen  imgeheuren  Fortschritt  gegenflber  den 
öden  Einzelsätzen  mit  ihrem  geradezu  sinnveT' 
wirrenden  oder  jedes  Interesse  und  Verständnis 
tötenden,  abspringenden  Inhalt  oder  Nichtinhalt 
Jene  Männer  durch  ihre  unermüdlichen  Hinweise 
auf  richtigere  methodische  Grundsätze  hervorge- 
mfen  haben,  so  darf  man  doch  billig  sogen,  daß 
man  auf  den  angefangenen  Wegen  nur  weiter 
zu  gehen  und  weiter  zu  haueu  braucht,  um  zu 
einem  achtbaren  Ziele  zu  gelangen.  Reichliche 
Lektüre  mit  einem  guten,  einfachen,  auch  etwas 
zurecht  gemachten,  im  Sprachschatz  beschränkten 
und  dadurch  vertiefenden  Latein  ohne  allznviel 
Ängstlichkeit,  ob  denn  nun  auch  alles  „dage- 
weKCn"  oder  „an  der  Reihe"  sei,  daran  Erlernung 
der  Sprache  mit  allmählich  heraus  wachsendem 
und  sieb  erweiterndem  System,  der  Stoff  ent- 
nommen dem  Altertum,  aber  mit  Beschränkung 
auf  wenige,  einfache,  elementare,  tj^ische  Zeiten 
und  Thatsachen  unter  Zuhülfenahme  der  An- 
schauung, das  wird  doch  schließlich  trotz  Latt- 
mann, der  tiberall  wirkliches  Latein  und  gut  ge- 
schriebenes Latein  unterscheiden  will,  dem 
lateinischen  Elementarunterricht  einen  rechten 
Inhalt  geben,  nbne  ihm  zugleich  den  notwendigen 
Charakter  einer  Vorbereitung  für  die  eigentliche 
Scbriflstellerlektüre  zu  nehmen.  Auch  eine 
richtige  Anwendung  der  Begriffe  der  Konzen- 
tration und  Induktion  braucht  dabei  nicht  zu 
fehlen. 

Auch  mit  der  Auffassung  des  Verf.  (S.  389  f.), 
daß  man  das  „I^inzip  der  Lehrpläne  von  1893 
billigen  müsse,  aber  mit  der  Weise  seiner  Aus- 
führung nicht  zufrieden  sein  könne,  weil  sie  zu  sehr 
nur  auf  die  äußeren  Zustände  gerichtet  sei,  da- 
gegen zu  wenig  eine  innere  Reform  erstrebt  habe", 
kann  ich  mich  schließlich  befreunden ,  wenn 
ich  auch  von  anderen  Grundlagen  für  mein  Urteil 
ausgehe,  die  ich  hier  nicht  ansftihren  kann. 
Lattmann  sieht  einen  unbegreiflichen  Wider- 
spruch darin,  daß  „einerseits  in  den  offiziellen 
Lehrplänen    an    dem   Anfange    des   Lateins    in 
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Sexta  und  deseen  VerklammeruRg  mit  dem 
Deutschen  festgehalten,  und  anderseits  der 
eitremen  Verschiebung  in  der  Einheitsschule 
nachgegeben"  sei.  Er  sielit  die  „rechte  Lösung 
dieses  Widerspruchs"  und  damit  den  rechten  Weg 
einer  inneren  Refonn  des  gesamten  höheren 
Schulwesens  als  eines  zusammengeliörigen 
Systems  in  einer  Hinaufschiebiing  des 
Lateinischen  nach  Quinta,  hauptsächlich 
wegen  der  ständigen,  hereclitigten  Klagen  über 
die  zu  schwere  Last  fUr  neunjährige  Schüler. 
Er  gesteht  in  seiner  Besprechung  meines  Buches 
über  die  Methodik  und  Didaktik  des  lat.  Unter- 
richts mir  zwar  zu,  daß,  „wenn  einmal  das  Latein 
in  Sexta  begonnen  werden  solle,  hier  das  metho- 
dische Verfahren  nach  einer  außerordentlich 
sorgfliltigen  Beobachtung  der  psychologischen 
Bedingungen  dieser  Altersstufe  und  nach  vor- 
gehenden praktischen  Erfahrungen  ausgearbeitet" 
sei.  Aber  er  fragt  trotzdem,  „ob  nicht  kürzer 
zum  Ziele  zu  kommen  sei,  wenn  man  nur  eine 
etwas  weiter  vorgeschrittene  Geisteskraft  und 
Vorbildung  der  Schüler  voraussetzen  dürfte". 
Mein  Aufbau  sei  zu  sehr  abhängig  von  dem  Be- 
griffe der  Konzentration,  und  „es  möchte  wohl 
immer  eines  sehr  anregenden  Leiters  bedUrfen, 
um  unser  Lehrerkollegium  auf  eine  solche  Bahn 
zu  bringen  und  darauf  zu  halten".  Dem  gegen- 
über bin  ich,  nicht  auf  gruud  einer  Theorie, 
sondern  der  Erfahrung,  der  Meinung,  daß  der 
früliero  Beginn  des  Lateinunt errichte  Überall  da 
keine  Schwierigkeiten  macht,  wo  man  ihn  mehr 
gründet  auf  die  Anschauung  und  so,  was  ohne  jede 
Künstelei  geschehen  kann,  dem  kindlichen  Geist 
nahe  bringt;  wo  man  mit  schriMichen  Übungen, 
deren  Minderwertigkeit  Lattmana  selbst  ja  auch 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  ans  gut  er- 
wiesen hat,  selir  vorsichtig  und  sparsam  ist  und 
dafUr  zahlreiche  mündliche  l'bungen  eintreten 
ISßt,  und  wo  der  deutsche  grammati.sche  Unter- 
richt sich  nicht  etwa  auf  den  lateinischen  auf- 
baut, sondern  diesem  stets  vorausgeht,  ihm  als 
Stutze  dient  und  dadurch  unmerklich  und  docli 
sicher  wieder  gestützt  und  vertieft  wird.  Ge- 
lingt es  uns  nicht,  diese  durchaus  möglichen  Er- 
gebnisse allgemein  werden  zu  lassen,  so  würde 
die  Hinau (Schiebung  des  Lateinuntcrnchts  uro 
ein  Jahr  die  Sache  absolut  nicht  bosser  machen 
und  uns  nur,  wenn  wir  konsequent  sein  wollten, 
dem  Frankfurter  System  in  die  Arme  treiben. 
Denn  dieses  erscheint  viel  folgerichtiger  als  das 
Lattmanns,  welcher  in  Sexta  mit  —  dem  Eng- 
lischen beginnen  lassen  will.  Entweder  istderncun- 


jährigen  Knabe  überhaupt  noch  nleht  ruf  fttr  eine 
fremde  Sprache;  dann  verschone  man  ihn  gaoa 
damit  und  mache  ihn  erst  mit  der  HntterepnuliF 
bekannt  Das  ist  es,  was  Männer  wie  Frick  und 
H.  Schiller  wollten,  auf  die  sieb  Lattmann  be- 
ruft. Oder  es  apreclien  innere  und  äußere  Grtlnde 
nur  gegen  den  Anfang  mit  Latein.  Dann  ah«M- 
bewahrt  uns  doch  die  gewöhnlichste  didaktlscbe 
ErwKgtmg  und  Erfahrung  davor,  einen  zebn- 
jährigen  Knaben,  den  Quintaner,  mit  zwei 
fremden  Sprachen  zu  belasten  und  so  keinr 
davon  ordentlich  lernen  zu  lassen. 

Was  den  neuen  Lehrpl&nen  fehlt,  ist  die 
Folgerichtigkeit  hinsichtlich  der  Wertung  der 
Übersetzungen  in  das  Lateinische  und  die  xui- 
bewußte,  kräftige  Durchführung  leitender  Gnuid- 
sStze  mit  Überwindung  der  schliramsten  Feinde 
aller  Reform,  des  passiven  Widerstandes,  de* 
nörgelnden  Pessimismus,  der  unbesonnenen  Jcre- 
miaden  über  zurückgegangene  Leistungen  nnd 
unmögliche  Erfolge;  so,  filrchte  ich,  bewegt  man 
sich  in  einem  für  das  Gymnasium  höchst  gaAhr- 
lichen  circulns  vitiosus. 

Der  Baum  verbietet  mir  leider,  die  eingeben- 
den Darlegungen  des  Verf.  über  den  Inhalt  de^ 
Elementarbuches  und  -Unterrichts  hier  zu  t>e- 
sprechen.  Sie  bieten  anch  dem  Kundigen,  trotz- 
dem sie  sich  vielfach  wiederholen,  Anregung 
genug;  nur  vergißt  der  Verf.  oft,  daß  vielem, 
was  er  sagt,  und  was  sich  in  seinen  Ijehrbfleteni 
findet,  doch  auch  sonstwo  gelehrt  und  gfiBbt 
wird.  Immerhin  bleibt  ihm  das  Verdienst,  deo 
Blick  wieder  auf  die  ganze  Frage  gelenkt  sn 
haben.  Die  I^ösung  liegt  nicht  vorzugsweise  in 
den  Lehrbüchern,  sondern  zuletzt  nur  in  der  ge- 
schickten, wohlüberlegten,  anpassenden  Behand- 
lung des  Elementarunterrichts  durch  den  I^hrer. 
Dieser  hat  viel  mehr  Einfluß  auf  eine  erfolgrenche, 
Interesse  weckende  und  sichere  sprachliche  wif 
sachliche  Grundlagen  legende  Erteilung  de- 
ersten  I^ateinunterrichts  und  auf  die  Wiederge- 
winnung der  doch  nicht  so  gan«  gleichgültigen 
guten  öffentlichen  Meinung  für  den  Latein- 
unterricht als  alle  I^hrbücher  und  LehrpIXne. 

Lattmanns  Buch  ist  in  einer  eigenen,  187i> 
von  Konrad  Duden  vorgeschlagenen  und  von 
dem  Verf.  selbst  mit  neuen  Gründen  empfohlenen 
Schreibweise  ohne  jedes  Dehnungszeichen  ge- 
schrieben; er  will  dadurch  zeigen,  „wie  bald  man 
sich  an  eine  solche  Schreibweise  gewfihneu 
könne".  Ich  fiirchte,  er  bat  das  Gegenteil  ge- 
zeigt, und  eine  Befolgung  seiner  Grund- 
sätze  würde    die  heiUose    Verwirrung    in    der 
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beotigen    deutschen  Rechtschreibung    nur  noch 
vergrößern. 

BflDsheini.  F.  Dettweiler. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Belträjce  cur  Kunde  der  ludosemuuüaohen 
Spraolieii.  XXII,  3.  i. 

(163)  F,  Fortunatov,  Über  Accent  und  Länge 
in  den  baltischeii  Sprachen.  —  (1S9)  h.  Horthon 
Smith,  Some  Sanehrit  greek  and  latiu  derivaUves 
of  the  idg.  V'  ea  —  'to  tsüi,  to  be  deBcient.  to  be 
vanting'.  —  (202)  0-  Franke,  Die  Sucht  nach  a~ 
Summen  im  P&li.  —  (222)  A.  Fiok,  AltgrieohiRche 
(Mraamen.  IV.  Nomen  von  L&ndem  und  LandHcbaften, 
Uau-  und  Stadtbedrlien,  Fluren,  Wäldern  und  Hainen 
and  geweihten  Stätten.  —  (339)  J.  J.  Mikkola. 
ütltische  Etymologien.  —  (255)  B.  Ostboff.  EÜitnoBnc 
(luvt  ßo^.  Bedeutet  die  'scbleich-  und  drehfüBigen 
Hloder'.  —  (269)  A.  Flok,  2um  homerischen  Ejm- 
niu  B  auf  Hermes.  Versuche  mr  Wiedertaeratellung 
des  Textee.  —  (273)  V.  J.  Petr,  Etymologiache  Nach- 
lese 1.  Über  die  Laatgruppe  sr  im  Lat.  2,  Snblica 
etc.  3,  Sühula  etc.  4.  Volftre.    &.  Episch  npfcuiipauv«<. 

-  (279)  F.  BsDbtel,  Parerga.  10.  Delph.  cvTa?/,ia. 
Zur  Labyadeninachrift.  11.  indigetes  [=  indugetoa, 
ugetoe  ^tea,  mit  lat,  vegeo,  griech.  Gyiik  und  tLT^u 
b  enger  Verbindung  stehendes  Partiz.  =  gewachsen). 

-  (283)  -W.  Pr«Uwltz,  Lacon.  oMti.  (284)  'Epivtiic, 
meuea.  Tp<tpi,  lat,  caprificus,  „derwilde  Feigenbaum". 


BnUetin  de  Oorreepondanoe  Hellänlque. 
XI.    Not.  1896. 

(251)  Tb.  Belnaob,  Obaerrations  sur  le  sjstäme 
monätaire  delphiqne  du  IVn*  siäcle.  In  der  Inschrift 
der  delphischen  NaopOen  sind  die  Talente  und  Minen 
attisch,  die  Statem  and  Drachmen  ftginetisch.  — 
(256)  J.  Ohamonard,  Th^ätre  de  Däos  (mit  Taf. 
UX— XXTII).  Eingehende  Beschreibung  der  eine 
hinllngUch  genaue  Feststellung  der  ganzen  Anlage 
reratattenden  Ruinen  mit  DOrpfelds  Theorie  be- 
kämpfenden Ansrahmngen.  —  (318)  A.  de  Bldder 
et  A.  Obolsy,  Devis  de  Livadie  (mit  T.  IX).  — 
(336)  P.  Perdriset,  Notes  sur  Chypre,  Inscriptions 
grecqaee.  —  (364)  P.  Hartwig,  Une  gigantomachie 
Bur  an  canthare  de  l'Acropole  d'Athänes  (m.  T. 
VI— TU).  Die  drei  erhaltenen  Bruchstücke  des  um 
660  amusetsenden  Werkes  (des  Nearchos?)  zeigen, 
daß  die  Darstellung  agf  dem  Friese  der  Siphnier  eine 
traditionelle  ist  —  (374)  T.  DobrowBky,  Inscrip- 
tioD  de  Piaos  (m.  T.  Xu— XIII).  Die  Inschrift  steUt 
die  Lage  des  thrakiBchen  Emporium  Pizos  sowie  die 
OrflodungsMit  (swischen  202  und  205  n.  Chr.)  fest. 
~  (397)  Nouvelles  et  correspondance. 


Be  vue  de  iinetruotlon  publique  en  Belglqne. 
XL.  1. 

(1)  Fr.  Oumont,  L'astrclogne  Palcbos.  Eine  IIi< 
i«t  Angelica,  1388  in  Mytilene  von  einem  gewissen 


Eleutherioa  abgeschrieben,  entUlt  unter  anderen  astro- 
logischen Schriften  die  eines  gewissen  Palebos,  eines 
Ägypters  ans  dem  Ende  des  5  Jahrb.  n.  Chr.,  eine 
zu  sp&terer  Ausarbeitung  bestimjnte  Materialeamm- 
Inug,  interessant  durch  die  Nachrichten  über  die 
Verwaltung  und  den  Sturz  des  Pr&fekteu  von  Ägypten 
unter  Zenon  Theodoros  und  aber  den  Gegenkaiser 
Zenon  LeoutioB.  —  (13)  L  BideE  et  L.  Parmentier, 
Boauenais  locus.  Bei  Euogr.  bist.  ecct.  II  14  hat 
der  von  den  anderen  Hss  unabhängige,  trot«  sahl- 
reicher  Fehler  eine  viel  treuere  Überlieferung  bie- 
tende Laurent  7023  tt  ttj  xatxuivl]  liiiivvi- statt  £v  ^ 
BMivf  )i|ivr|  der  anderen  Hss;  der  Boanensia  lacus 
ist  also  OUB  der  alten  Qeograpbie  zu  streichen.  — 
(16)  A  Grfrgolre,  L*  enseignement  de  1a  phonätique. 
—  (Ül)  P.  Kretschmer,Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griech.  Sprache.  'Verf.  hat  das  Verdienst,  viele 
Diuge  wieder  in  Frage  zu  stellen,  bestehende  An- 
sichten zu  erschattem,  Probleme  zu  eruenem,  mit 
einem  Worte  zum  Nachdenken  anzuhalten'.  L.  Par- 
mentier. 


Neuee  Blorrespoudenablatt  für  die  G«lelir> 
ten-  u.  Bealsotaulen  Württembergs.  IV.  Jahrg. 
1897.  U.  1. 

(3)  Knapp,  Zur  Frage  der  Entstehungsseit  des 
herodotiscben  Geeehichtawerks.  Tersuch,  die  Grenze 
der  ThAtigkeit  Herodots  an  seinem  Werke  bis  über 
424  Mnans  vorzuschieben.  —  (24)  A.  Ohiert,  Die 
denteche  höhere  Schule  (Honn.).  'überscb&tEt  den 
bildenden  Wert  der  Noturwissenschoft  bedeutend  und 
unterscMtzt  fast  noch  mehr  den  des  Lot.  u.  Griech.; 
aber  enthlUt  auch  für  den  humanistischen  Lehrer 
viele  wertvolle  Gedanken  und  Weisungen'.  G.  Hau- 
ber. —  (30)  P.  Ovidius  Naso,  Ausgewählte  Ge- 
dichte —  hrsg.  von  H.  S  t  Sedlmayer.  5.  A.  (Leipz,); 
Ovida  Hetam.,  hrsg.  von  A.  Ziugerle.  Schulausg. 
von  K.  A.  Schwertoasek  (Leipz.).  Notiert  von 
J.  MiiUr.  —  (31)  C.  F.  Lüders-0.  WeiBenfel-s, 
Chrestomathia  Ciceroniana.  3.  A.  (Leipz.).  'Immei^ 
hin  für  Lehrer  eine  Fundgrube  und  für  gereiftere 
Schüler  ein  wertvolles  Uülfsmittel'.     S.  Bersog. 


LlterarisobeB  Oentralblatt.  No.  10, 
(331)  Greek  Papjri,  Series  II  —  ed.  bj  B.  P. 
Qrenfell  and  A.  8.  Hunt  (Oxf.).  'Der  neue  Band 
ist  noch  stärker  und  wertvoller  als  der  1696  erschien 
neue ;  die  neuen  Funde  reichen  vom  3.  Jahrb.  v.  Chr. 
bia  zum  9.  n.  Chr.;  unter  den  litterariscben  Frag- 
menten ragt  vor  allen  hervor  das  Fragment  des 
Phorekydea  von  Samos'.  F.  Bl-  —  (334)  F.  H.  M. 
Blaydes,  Adversaria  in  com.  graec.  fragm.  11  (Balle). 
'Noch  unerquicklichere  Wiederkäuerei  alter,  I&ngst 
abgethauer  Dinge,  noch  unfrucbtborerer.  Oderer 
Sebeinfleiß  als  in  dem  Tragikerhefte'.  —  (335)  O. 
Suetoni  Tranquilli  Divus  Augustua.  Bd.  —  by 
B.  B.  Sbaokburgb  (Cambr.)  '(Genügt  nicht  den 
höchsten  berechtigten  Ansprüchen;  ober  der  Kom- 
mentar ist  mit  Fleiß  gearbeitet  und  für  die  erate 
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Mnfahning  branohbftr'.  V.  Q.  —  (339)  H.  Kiepert 
et  Ob.  Hnelaen,  Fonnae  orbü  Bomae  aatiqaae 
(fierLj.  Oberaiu  anerkennende,  eine  Reibe  von 
NachtrBgeu  sn  dem  Nomenclator  topographicus  bie- 
tende Besprechung  von  Sgl- 


Dautaohe  LitteraturseltuiiK.    No.  10. 

(371)  O.  ZuUl  Sollnl  Collectanea  reram  memo- 
rabiliom.  It.  rec.  Th.  Mommoen  (Berl.)  'Die 
neue  Atwgabe  tr%t  formell  wie  iohaltUcb  die  Züge 
altgewohnter  Meisterecbaft'.    C.  MaeberUn. 


Woohensohrltt  filr  klaeaiflohe  Philologie. 
No.  11. 

(281)  Q.  Körtins,  Ueachichte  dea  griech.  u. 
röm.  Theatera.  I  (Paderb.).  Beginn  einer  Besprechung 
»on  TA.  Zielinaki.  —  (284)  H.  Oaumltz,  Prilpara- 
tion  au  PlatouB  Apologie  (Hanu.)  Notiert.  —  (285) 
H.  Nohl,  CiceroH  Rede  gegen  Q.  Caecüina  und  das 
4.  Buch  der  Anklageschrift  gegen  Verree,  Ciceroe 
Anklageacbrift  gegen  Verres,  5.  B.  3.  A.  (Leipz.>. 
Anerkennende  Beurteilung  von  W,  Hinehfelder.  — 
(287)  L.  Maokenaen,  De  Verrii  Flacci  libria  ortbo- 
graphicis  (Leipz.),  'Der  votn  TerC  eingeschlagene 
Wag  scheint  der  richtige  und  seine  Resultate  an- 
nehmbar EU  sein'.  0,  i'roehde.  —  Mitteilungen:  H. 
Bellins,  Epikritische  Studien  zn  TibuU.  2.  Zum 
ersten  Bncb.  Von  I  2  ist  der  Qrundstock  v.  5—86, 
eine  aleiandriniscbe  Stodie.  welche  als  Ttapcuü.cij«ij- 
&up9v  konzipiert  ist,  w&braad  das  ganze  Oedicbt  kein 
Bolcbee  darstellt.  In  I  6  leigt  aicb  TibuU  als  sein 
eigener  Nacbdicbter.  Indem  er  in  I  2  enthaltene 
Anette  in  Projektion  auf  rOm.  Verhilltnisse  ausführt. 


Neue  PhilolosiBotae  BuudBOhau.    No.  6. 

(66)  B.  0.  Jabb,  Eioe  Einführung  in  die  lUae 
und  Odyssee.  Übers,  von  E.  Scbtesinger  (Berl.). 
'Dankenswert'.  B.  Kluge.  —  (66)  J,  Hooykaae. 
De  Sophoclis  Oedipode  Coloneo  (Leyd.).  'Oedaoken- 
reich  und  gründlich'.  H.  MüOtr,  —  (67)  Hsrodot. 
Auswahl  t  d.  Schulgebrauch  von  A.  Sobelndler 
(Wien).  'Bei  der  Einrichtung  des  Kommentars  wer- 
den die  Schaler  lieber  als  zu  diesem  zu  unerlaubten 
HUfsmitteln  greifen'.  J.  SiUkr.  —  (69)  D.  lunU 
lavsoalls  sat.  libri  V.  .  Mit  erklärenden  Anm,  von 
L,  Frledl&ader  (Leipz.).  'Das  ausgereifte  Werk 
eines  Philologen  and  Historikers'.  Esktiche.  —  (7U) 
V,  Beory,  Antinomios  linguistiqnes  (Par.).  'Eifriger 
BeacbtongangelegenÜicbst  empfohlen' TODJ'r.StoI^. — 
(72)01  .IiiDdskos.Quaestiones  de  parataii  et  hj^otani 
apnd  priscüB  Latinos  (Lund).  Den  Freunden  Ut. 
ürammatik  angelegentlich  empfohlen  von  0.  Weise. 
—  (73)  P.  OftDU,  Essai  de  Pal^geograpbie  (Par.). 
Notiert  von  H.  ■—  (74)  O.  Robert.  Votivgemälde 
eines  Apobaten.  'Durchweg  überzeugende  Ausfdb- 
rungen'.  F.  Weiaäeker.  —  (76)  Per  Odelberg, 
Sacra  Corinthia  Sicyonia  Phliaaia  (Upsala).  'Treu- 
HeiBige  Arbeit'.  Sita.  —  (77)  7.  H.  von  Aroetb, 
Das  klaasisahe  Heidentum  und    die  christliche  Reli- 


gion (Wien).  'Kein  im  eigentbohen  Knne  wisMn- 
schaftlicbea  Werk'.  B.  Pemach.  —  (79)  Zwei  Waitd- 
tafeln  der  Akropolis  von  Athen  und  dea  Fornui 
Romanum  der  Kaiserzeit  (Hünck).  'Mangel  lui 
Kontrast  in  den  Schattierangen  erschwert  die  B^ 
nutzong  der  an  sieb  sehr  fein  ausgefObrtea  Tafeln . 
L.  Buch/iold.  —  (79)  A.  Kaegt  Griech.  Obong*- 
buch.  2.  T.  2.  A.  (Berl.).  'In  der  That  verbewert 
und  vermehrt',  fi.  —  (80)  Steiner -Sobelndler. 
Lat.  Lese-  und  Übungsbuch.  2.  T.  9.  A.  (Wien) 
'Hecht  geschickt  und  sorg^tig'.    S.  Grotae, 


Bevue  oritique.     No.  ?.  8.  9. 

(121)  'Imofia  'AT^iMfrtu.  Die  armenische  Über- 
setzung —  auf  ihre  mntmaülicho  Grundlage  nuflck 
geführt  von  B.  Babe  (Leipz.).  'Verdienstlich'.  S,  I). 
~-  (IHl)  A.  Kirohhoff.  Thukyd.  n.  sein  Urkunden- 
material  (Berl.).  Anerkennend  notiert  von  A.  f/iw- 
vetU.  —  (132)  H.  Bmllda,  C.  Suetonü  Tran- 
quilli  Tita  divi  Claudti  (Groningen).  Trotz  ünidn« 
Ausstellungen  als  tüchtige  Arbeit  anerkannt  von  £ 
Thomas. 

(142)  B.  Poehlmann,  Gmndrili  der  Griech.  (ie- 
Bcbichte  nebst  Quellenkonde,  2.  A.  (Münoh.).  'In 
erster  Linie  ein  Hülfsmittel  b«  der  Arbeit'.  A.  Haa- 
veUe.  —  (143)  J.  TolUehn,  De  Homeri  anctontat« 
in  cotidiana  Romanorura  vita.  'SorgfUltige,  gelehrte 
und  verständige  Arbeit'.    £.  T. 

(166)  A.  a.  fiaigh.  Tbe  tragic  drama  of  thi. 
Greeks  (Oxf)  'Ein  gutes  Buch,  das  den  tbatakb- 
lichen  Stand  unserer  Kenntnisse  gut  feststellt*.  31 
Üroiset.  —  (170)  B.  Hls,  Die  Domänen  der  rOm. 
Kaiserzeit  (Leipz.).  'Füllt,  wenn  auch  nicht  ab- 
scblieBend,  eine  Lücke  aus'.    R.  Cagnat. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht 

(Fortaetzung  ans  No.  12.) 
4) S. OleobeWBky.  Tableaux  synoptiqnes  ponr 

faciliter  l'fitude  de  la  syntaxe  latiue  deJ. 

Gantrelle.    Premier  fasciculo  (sjntaxe  de  däpto 

dance. —Syntax e  des  caa).    Gand  1896.  Ad.  Hoste, 

19  S.  8. 

Verf  wird  wohl  semerkt  haben,  daß  die  Synop- 
sis der  lateinischen  Kasos  sich  nicht  einfach  mit  Aen 
angewandten  umschließenden  Klammem  darst«Ucv 
läßt;  denn  gar  vieles  bat  er  noch  in  Aiimerkuogeii 
unterbringen  müssen  —  oder  auch  ganz  venteasea- 
Am  kärglichsteo  sind  die  Riegeln  vom  Dativ  bedacht, 
wo  die  Vorballehre  in  ihrer  Prägnanz  unmSglicta 
Gutes  stiften  kann.  Invidere  steht  nnterdamSlricli 
mit  der  alleinigen  Konatruktion  von  aliquid  alicui; 
vonpersuadeo,  parco,  studeo,  nubo  u.  iL  fiodel 
sich  keine  Spur.  Interdicere  alicui  aqua  e( 
igni  hätte  ich  statt  beim  Dativ  beim  Ablaüv  d«r 
Trennung  erwartet,  der  gleichfalls  zu  navollHtlLndig 
ist  und  wie  so  mancher  Abschnitt  dem  Schüler  dat 
Rat«n  überlaut.  Wenigstens  hätten  die  paar  Blitter 
ohne  Druckfehler  sein  müiuen:  so  fehlt  S.  9,  Anm 
hinter  horti  das  Kummu;  S.  14  muß  ea  civibui 
heißen;  S.  7  Hteht  appelant  und  appelatus  est. 
S.  7  und  10  uiillia  und  millibns;  statt  lacryms 
3.  12  würde  sich  doch  lieber  lacrumo  empfehlen, 
wenn  lacrimo  nicht  beliebt  war.  Cbrij^en«  gefUlI 
mir  die  Darstellung  doch  auch  bin  und  wieder  dm^b 


446       [So.  14.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCEffiNSCHRIPT.  [3.  April  1897,1        «6 


£3n«  Qsd  Sch&rfe  den  Aiudracks,  •<>  S.  13  utor, 
fruor  etc,  S.  5  le  pronom  od,  8.  15  ablat.  oompar., 
recht  wohl,  und  «■  läßt  sich  «rwarteo,  daß  mit  der 
Zeit  der  angestellte  Vereach  besser  gelii^en  werde. 

3)  ÜbimgabOolier. 
3-6  B.  8oliwabe.Aufgabenii)r  Einabungder 
Uteiuiaohea  Syntax.  Heft  1:  SystetnatiBch 
geordneter  TeiL  Heft  2:  Freie  Aufgaben.  Leipzig 
]89e,  Teubner.  VIH.  166+VI.  136  B.  8.  Geb.  2+ 
1,80  M. 

Im  AnscbluB  an  Stegmaons  Grammatik  (vgl. 
Sr.  3)  und  an  die  von  EUendt-SeyiTert  will  der  Verf. 
das  flyntaktiflche  Pensam  einfiben:  seine  zu  dem 
Zwecke  aoigearbeiteten  Aufgaben  sind  soEUsagen 
eine  Fortsetzung  der  Übungsbücher  von  Warschauer 
—  Dietrich,  fOr  die  Sekundaner  bestimmt.  Im  erst«n 
Heft  ajsteniatisch  geordnet,  bestehen  sie  aus  Cbimgs- 
sftben  nnd- stücken,  im  zweiten  aus  schwierigeren 
freieren  Übersetzungsstäckeu.  denen  sogar  auch  einige 
Vorlagen  zu  lateinischer  Versifikation  (welch  ein 
Anachronismus!)  beigegeben  sind.  Wenn  auch  an- 
erkannt werden  muß,  daß  Verf,  mit  großem  Geschick 
und  guter  Kenntnis  der  Bedürfnisse  unserer  Seknn- 
daner  auf  die  Stetigkeit  der  Einübung  der  Syntax 
hinarbeitet  und  auf  die  Gewinnung  einer  guten  sti- 
listischen Grundlage  bedacht  ist,  so  steht  der  Ein- 
fahrung  der  Bilcher  in  Preußens  Schulen  wenigstens 
doch  der  Umstand  hindernd  im  Wege,  daß  der  Inhalt 
und  die  Wortkunde  sich  nicht  in  vorgeschriebener 
Weise  an  unsere  Schulautoren  anschließen,  wenn  wir 
etwa  von  'eingestreuten  Paraphrasen  aus  C&sar  ab- 
sehen, die  nnr  für  Tertia  benutzt  werden  könnten. 
Sonst  sind  die  l.  bungssätze  und  die  zusammenh&n- 
gendeo  Stücke  wohl  sämtlich  nach  lateinischen  Ori- 
gin^vorlimren  gearbeitet,  selbst  wenn  sie  moderne 
Stoffe  behandeln.  Ein  tücbtiges  Stück  Arbeit  bat 
Verf.  geliefert  und  ein  nicht  geringes  Kannen  und 
Wollen  an  den  Tag  gelegt,  und  man  kann  den  An- 
stalten wohl  Glück  wünscben,  die  noch  in  der  an- 
genehmen Lage  sind,  diese  Bücher  Toüer  Spuren  der 
früheren  Freiheit  und  üngebundenheit  des  Latein- 
Unterrichtes  in  Gebrauch  zu  nehman. 
7)  Ad.  Lange,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Dentschen  ins  Lateinische  für 
Prima,  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Lehr- 
pl^e  im  Anschluß  an  Tacitus  und  Cicero.  Leipzig 
u.  Frankfurt  a.  M.  1896,  Kesselring.  VII,  228  S.  8. 
Woohenschr.  1896,  Sp.  1247,  fand  schon  ein  Band 
des  Langeschen  Übungebuckes  eice  empfehlende  Er- 
vUninng.  Die  neuerdings  herausgegebenen  Vorlagen 
schließen  sich  an  Tac.  Germania  und  Annalen  |1 1 — 14. 
16-30.  81—49.  49-11  27.  44—46,  62-63.88.  1-6. 
41-11116.172-74,  n  27-32.  IV 34-36.  XV 38-44, 
45-72),  an  Ciceros  Briefe  (37),  die  i.  Verrine,  pro 
Sestio,  proMiloneundandiel.  und2.  Pfailippische  Rede 
an,  umfassen  aleo  ein  gutes  Stück  der  l'rimanerlek- 
türe.  Die  iu  ihrem  Inhalt  vorwiegend  historisch  und 
■athlich  zugeschnittenen  Reproduktionen  der  Lektüre 
repräsentieren  sich  in  einem  ziemlich  einfachen,  un- 
geküustelten  Deutsch,  stellen  an  den  Übersetzer  keine 
"u  grol'en  Forderungen  nach  der  stilistiachen  Seite, 
TerUngen  aber,  daß  er  die  Grammatik  fleißig  retietiert, 
lieb-  den  Woriächatz  des  Originales  wohl  merst  und 
ihn  recht  selbständig  verarbeitet,  weshalb  sich  auch 
DQT  ganz  vereinzelt  kurze  lexikalische  und  stili- 
stische Hinweise  unter  dem  Texte  finden.  Mag  das 
Bach  zum  mündlichen  oder  schriftlichen  Gebrauch 
verwendet  werden,  jedenfalls  wird  ee  der  Schaler 
Dnter  der  Leitung  des  Lehrers,  dem  der  Verf.  ziem- 
lich freie  Hand  läßt,  mit  einigem  Vorteil  benutzen 
kODoen. 


Nachrichten  Dber  Versammlungen. 

SltEUngab  erlobte  d«r  Kfl.  FreusB.  Aka- 
demie der  'Wiaaeiiflobaften  su  Berlin. 

I.   7.  Jan.   1897.    Die  Akademie  hat  ihrem  Mit- 

SUede  Hamack  für  die  Arbeiten  zu  ihrer  aus  Anlaß 
es  200  jährigen  Jubilllums  abzufassenden  Gsachichte 
2400  M,  bewSligt. 

V.  28.  Jan.  Öffentliche  Sibcung  zur  Feier  des 
Geburtsfestes  Sr.  M^.  des  Kaiiters  und  Künigs  und 
des  Jahrestages  König  Friedrich's  II.  Nach  der  Feat- 
rede  des  Vorsitzenden  Sekretärs  H.Waldeyer  haupt- 
sachlich über  die  Leistungen  des  17, — 18.  Jabrh.  auf 
dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  wurden  die 
Berichte  über  die  fortlaufenden  größeren  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  der  Akademie  und  über 
die  mit  derselben  verbundenen  Stiftungen  und  In- 
stitute erstattet.  Es. berichteten  zunächst  Schmoll  er 
und  Koaer  über  die  Herausgabe  der  politischen 
Correspondenz  Friedrichs  d,  Gr.  und  der  Aota 
BoruasicB;  sodann  Kirchhoff  über  die  Samm- 
lung der  griechischen  Inschriften.  Von  dem 
dritten  Bande  der  nord-griech.  Inschriften  (redigiert 
von  Dittenberger)  soll  der  im  Druck  fertig  gestellte 
Teil  bis  zu  den  Inseln  des  ionischen  Meeres  dem- 
nächst als  erstes  Heft  ausgegeben  werden.  In 
nächster  Zeit  wird  auch  als  Anbang  znr  Sammlung 
der  attischen  Inschriften  die  im  Druck  vollendete 
Zusammenstellu^  der  inAttika  gefundenen  Deflxians- 
lAfelchen  von  R.  Wuensch  verOffenÜicht  werden. 
Mit  der  Redaktion  des  fOr  die  erste  Abteilung  der 
peloponnesischen  Inschriften  bestimmten  Materiab 
ist  Fränkel  beschäftigt.  W.  R.  Paton  hat  seine  Zu- 
sanunenstellong  und  Redaktion  der  Inschriften  von 
Lesbos  und  Tenedos  der  Akademie  zugehen  lassen. 
Hiller  von  Gärtringen  hat  die  epigraphischen  Er- 
gebnisse seiner  erfolgreichen  Ausgrabungen  auf  Thera 
und  den  benachbarten  Inseln  der  Akademie  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  die  Redaktion  derselben  für  ein 
weiteres  Heft  der  Inselinschriften  übernommen.  — 
Bericht  von  Hommsen  und  Hirschfeld  über  die 
Summlungder  lateinischen  Inschriften.  Den 
Abschluß  des  Druckes  der  Nachträge  zum  6  B,  (In- 
schriften der  Stadt  Born)  stellt  Hülsen  für  diese« 
Jahr  in  Aussicht.  Die  Beendigung  des  Drnckee  der 
Nachträge  zum  II.  B.  scheint  bevorzustehen.  Die 
Inschriften  von  Aquitanien  hat  Hirschfeld  im  13.  B. 
zum  Abschluß  gebracht  und  den  Druck  der  Lugdu- 
nensis  begonnen.  Das  Material  für  Unter- Germanien 
hat  Zangemeister  vervollständigt  und  gedenkt  die 
Weiterführung  der  Germauischen  Abteilung,  von  der 
die  von  Mommsen  und  Hirschfeld  übernommenen 
Abschnitte  seit  Jahren  gedruckt  sind,  demnächst  in 
Angriff  zu  nehmen.  Hohn  hat  die  Bearbeitung  des 
Instrumentum  von  Gallien  und  Germanien  so  gefordert, 
daß  der  Druck  in  diesem  Jahre  beginnen  küiD.  Von 
dem  16,  B.,  Instrumentum  der  Stadt  Rom,  hat  Drossel 
etwa  die  Hälfte  der  gestempelten  Lampeninsrhriften 
zum  Satz  gebracht.  Den  Druck  der  pompejanischen 
Wuobstafeln  (4.  Supplementb.  I.  Abt.)  hat  Zango- 
meister  fo^t  zu  Endo  geführt;  die  Summaria  sollen 
demnächst  dem  Druck  übergeben  werden;  die  Fertig- 
ütellung  vom  8.  B,  (Cognat  und  Dessau)  bis  auf  Nach- 
träge und  Indices  ist  für  dieses  Jahr  in  Aussicht 
genommen.  —  Mommsens  Prosupographie  der 
röm.KaiBCraeit.  Die  beiden  ersten  Bände  (A — 0; 
Klebs  und  Dessau)  werden  demnächst  aur  Ausgabe 
gelangen;  die  Fertigstellung  von  H.  3  (1' — Z)  steht 
für  dieses  Jahr  in  Aussicht.  —  Diels,  Aristoteles- 
Commentare.  Im  vorigen  Jahr  sind  vollendet 
worden;    Anonymus  Neobarii  et  Stepfaanu»  in  Rhet- 
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(XXI  2),  hng.  von  H.  Rabe.  FbilopoDua  de  anima 
(XV),  hiag.  von  M.  Hajduck,  Philopouiu  de  geuera- 
tjone  et  corraptiaue  (XIV  2),  hrsg.  tod  G.  VitelU 
Ammonins  de  interpretatioae  (IV  5),  bearb.  voa  A. 
Busse,  und  Alexander  in  Sophieticoa  elencbos  (II  3), 
bearb.  von  M.  W&Uiea,  aind  im  Drucke.  Corptia 
n  ammorum.  DerAbachloQ  tod  B.  1.  der  nordgriech. 
Sonunlung  (beorb.  -vou  Pick)  ist  nicht  vor  Ende  die- 
ses Jahres  zu  erwarten;  der  Druck  von  B.  3  (bearb. 
von  GftblerJ  soll  in  diesem  Jahre  beginnen;  die  lit- 
terarischen Vorarbeiten  für  die  Bearbeitung  der 
kleinasiati sehen  Münsen  aus  dem  Fonds  der  Ilomm- 
seo-Stiftatig  sind  unter  Leitung  von  Kubitachek  ge- 
fordert, aber  noch  nicht  ganz  zum  AbscbluS  gebracht. 
Thesaurus  linguae  latinae.  Die  Verzettelung 
und  Exzerption  der  Autoren  hat  einen  verh&ltnis- 
m&üig  raschen  Fortgang  genommen:  eine  ganze  Reihe 
Ton  Indices  zu  Dichtem  und  Prosaikern  lagen  Ende 
1896  fertig  vor,  andere  sind  größtenteils  vollendet, 
andere  in  Arbeit  begriffen.  Nach  geschehener  Eini- 
gung über  die  Druckeinrichtung  des  Thes.  üit  mit 
der  ß.  G.  Tenbnerscben  Buchhandlung  ein  Vertrag 
abgeschloaaen  und  von  den  fünf  Akademien  geneh- 
migt worden,  durch  den  sich  die  Buchhandlmig  ver- 
pflichtet, den  Druck  auf  eigene  Kosten  zu  über- 
nehmen und  106000  H.  in  jährlichen  Raten  in  die 
Thesauruskasse  einzuzahlen.  Damit  ist  die  Finan- 
züerung  des  Unternehmens  dem  Kostenanschläge  ge- 
m&B  gesichert.  —  Es  folgen  die  Berichte  von 
Wattenbach,  Historisches  Institut  in  Rom; 
Dilthe7,Kant-An8gabe;Waldeyer,Humboldt- 
Stiftung;  ßrunner,  Savigny-Stiftung;  Bopp- 
atiftung;  Virchow.  Graf -Loubat-Stif tung; 
Ed.  Gerhard-Stiftung  {das  Stipendium  ist  18!>6 
wie  1894  und  1895  nicht  ausgeschrieben  worden;  es 
kommt  danach  in  der  Leibnitz-Sitzung  1897  mit  dem 
vierfachen  Jahresbetroge  zu  Ausschreibung);  Her-' 
mann  und  Elise  geb.  Beckmann  Wentzel- 
Stiftung.  Das  Kuratorium  dieser  Stiftung  hat  aus 
den  im  laufenden  Jahre  verfügbaren  Mitteln  für  die 
Bearbeitung  eines  wissenschaftlichen  Wörterbuchs 
der  älteren  deutschen  RechtsKprache  3000  M.  und 
tür  eine  Ausgabe  der  griecluBchen  Kirchenväter  bis 
zur  Zeit  Constantina  10  (WO  M.  bewilligt  Der  1. 
Halbband  der  Werke  Hippoljte  (hrsg.  von  Bonwetsch) 
ist  fertig  gedruckt,  der  2.  (hrsg.  von  Achelia)  im 
Satz  bis  auf  die  Proleg.  beendet.  Bd.  1  der  Werke 
des  Origenea  (hrsg.  von  Koetachaa)  ist  ebeofalla  voll- 
endet; doch  soll  mit  der.Äusgabe  bia  zur  Vollendung 
von  B,  2  gewartet  werden,  da  eich  erst  nach  dessen 
Abschloß  die  Proleg.  entwerfen'  lassen.  In  Vor- 
bereitung sind:  Juetin  (v.  Gebhardt),  die  apokryphen 
neuteatamentlichen  Schriften  (Berendte  u.  Dobachiita), 
Clemens  Alex.  (Stählin),  lulius  Äfricanus  (Geizer),  die 
alttestam.  Kommentare  des  Origenea  (KloHtermann), 
die  neutestam.  Komm,  desselben  (Preuscheo),  die 
historischen  Schriften  des  Eusebius  (Schwartz  und 
Heikel). 


Kleine  HlMellniigen. 

Altohriatlbhos. 

Durch  die  Zeitungen  geht  die  Notiz,  daß  nach 
dem  nChristian  World",  in  einem  christlichen  Grabe 
in  Irapten  die  sogenannten  Xifia  des  Matthaus 
gefunden  worden  aeien,  also  eine  Sammlung  von 
Aussprächen  Jean,  älter  als  unsere  jetzigen  Evange- 
lien. In  Ägypten  ist  so  etwas  mSgUch;  wenn  aber 
auch  die  Nachricht  in  dieser  Form  unrichtig  sein 
sollte,  so  wird  doch  wahrscheinlich  etwas  sehr  Wich- 
tiges gefunden  worden  sein.  Wir  werden  seiner 
Zeit  Weiteres  darüber  mittetleo. 

Ober  die  Uosaikkarte  von  Palästina,   die 


zu  Madaba,  am  Ufer  des  Jordone  gefunden  wurden 
(vgl.  Wochenschr.  1897,  Sp.  319),  kommt  geniaoere 
Nachricht.  Berge,  Flusse  und  L^der  sind  mit  grie- 
chischen Namen  benannt,  malerische  Zuthaton  wie 
Bäume,  Fische,  Schiffe  sieht  man  hie  und  da.  Die 
Städte  sind  durch  kleine  Gebäude  dargestellt.  Bfr 
sondere  zu  erwähnen  ist  der  Obelisk  bei  Aakaloo.  der 
laugrunde  Fiats  in  Lydda,  die  flaupMraße  vaa  Gaxa, 
und  eine  Ansicht  von  Jerusalem.  Das  Mosaik  soll 
aus  Jnstinians  Zeit  stammen. 


Athen  1896,  'Avürrij  KuvarnmvSiic.  40  S.  8. 
Ein  kleiner  Katalog  der  im  Museum  zu  Ol.vnpik 
befindKchen  Skulpturen,  erwilnscht  gewiß  ia  erster 
Linie  fOr  die  Griechen,  die  Olympia  besuchen,  aber 
auch  für  jeden  anderen.  Ein  Übersicht^lan  der  Bäume 
auf  der  ersten  Seite  ist  besonders  für  die  Orientienuig 
nützlich.  Nach  den  iä.er  verzeichneten  Abteilungeo 
ist  die  folgende  Beschreibung  geordnet:  um  ein« 
große  oblonge,  durch  Oberlicht  erhellte  Centralhalle 
gruppieren  sich  ringsum  kleinere  Gemächer;  die  groUe 
Halle  ist  für  die  Skulpturen  des  Zeustempele  be- 
stimmt, unten  die  Giebel,  darüber  die  Metapeu,  dem 
Eingange  gegenüber  die  Nike  des  Painoioa.  Kine 
sachgemäße  kurze  Beschreibung  mit  Elrl&atenuig 
der  termini  technici  filr  die  reiaenden  Laien  wird 
gegeben.  Einen  Wunsch  sprechen  wir  hier  aus.  AI» 
ich  1894  da  war,  standen  die  Giebelliguren  auf  langen 
Wänden,  wohl  aus  Luftziegeln,  nicht  ganz  mannshoch 
über  der  Erde;  aber  diese  Bänke  waren  nicht  eiumal 
abgeputzt,  geschweige  mit  Stein  verkleidet;  wer 
sich  anlehnte,  trug  deutliche  Spuren  an  den  Kleidern 
dwon :  die  AuisteDung,  an  sich  ganz  Bachgem&ß,  war 
'döi^  in  dieser  Hinsicht  der  Skulpturen  gaoi  un- 
'würdig.  Sollte  da  nicht  Abhilfe  geschafft  werdt^i 
können?  Auch  an  der  äußeren  Verkleidung  de« 
schönen,  zweckmäßig  eingerichteten  Museums  fiel  der 
moderne  Putz  schon  ab,  zur  rechten  Beaohämuug 
der  „Jetzzeit",  während  an  den  antiken  Säulen,  die 
so  lange  Jahrhimderte  unter  der  feuchten  Erde  ge- 
legen haben,  heute  noch  der  alte  schöne  Mumorstuck 
fest  haftet.  B. 
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J.    yan     Leeuwen     et     M.     B.     Mendes    da 
Costa  continene  annotationee  ad  Odyaeeam. 
Leiden  1896,  A.  W.  Sijthoff,     142  S.  8. 
Hin    und    wieder    nimmt    der  Briefe hreiber 
ewar  einen  kleinen  Anlauf,  die  ungeheuerlichen 
WilHcttrlichkeiten ,     mit    denen     seine     beiden 
Adressaten  den  Homerlext  lieim gesucht  haben,  ein 
wenig    einzudämmen,    im  Prinzip  aber  stellt  er 
sich    blindlings     durchaus    auf    ihren    extremen 
Standpunkt.     Auch    er    ist    Überzeugt,    daß    die 
Homerischen    Gedichte   einen  sprachlichen  Ver- 
jlingungsprozeB    durchgemacht  haben,  wobei  aie 
das    Van    und    viele    andere    AltertUmUchkeiten 
durch    die    Schablone    der    Neuerer    einhaßten; 
auch   er  betrachtet   es  daher   als  seine  Haupt- 
aufgabe, jene  vermeintlichen  modernen  Eindring- 


linge schablonenmäQig  wieder  hinauszuBchaffen. 
Ein  paar  Proben  werden  genügen,  die  Art  seines 
kritischen  Verfahrens  zu  kennzeichnen.  „Semper 
mihi",  so  gesteht  er  S.  19,  „comiptelae  oritur  sus- 
picio  cum  apud  Horaerum  ilimZ  afnif  et  similia 
tamquam  pronomina  personalia  (eins,  ei)  lege". 
Und  dieser  Verdacht  genügt  ihm,  um  Über  B 
710.  846.  1  10.  21.  246.  i  20ö.  p.  120  und  eine 
Reihe  ähnlicher  Stellen  den  Stab  zu  brechen. 
,,Molestum  vobis  esse",  redet  er  S.  23  seine 
beiden  Freunde  an,  „novicium  istud  rätivou  (5  819) 
pro  wtvou  significatis.  Et  qui  In  sermone 
epico  non  plane  hospes  sit  libenter  vo- 
biscum  faciet".  So  unbewandert  ist  der 
Schreiber  des  Briefes  natürlich  nicht;  vielmehr 
steht  es  fUr  ihn  vollkommen  fest  „totum  locuu 
a  putido  inter|)olatore  insiilsissime  esse  am- 
pliticalum".  Schon  S.  14  hat  er  uns  zugemutet, 
T  113  hiH^x    durch    räi-i    zu     verdrängen;    und 
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derartige  Anstrengungen  werden  noch  öfter  not- 
wendig, lim  die  verpönte  Prono min ul form  mit- 
samt ihren  sonstigen  verurteilten  Genossen  aus 
dem  Ilonnertextc  zu  entfernen. 

Ich  bin  nicht  so  kleingläubig,  zu  hefürchten, 
da&  ein  Besonnener  mich  gleicli  zu  denjenigen 
werfen  würde,  ,qiii  in  itermonc  «pico  plane 
hospitea  sunt",  wenn  ich  meine  oft  geäußerten 
Bedenken  gpgcn  eine  solche  Schablonen  mäßige 
Willklirherrschaft,  zu  der  uns  meines  Eraclitens 
alle  und  jede  Berechtigung  fehlt,  hier  ahemials 
nachdrücklich  erbebe.  Begründet  habe  ich  diese 
Bedenken,  u-iederholt;  widerlegt  hat  mich 
niemand.  Dem  zukünftigen  Gesehichtschreiber 
der  klasi^ischcn  Philologie  in  den  Niederlanden 
aber  empfehle  ich,  eine  Parallele  au  ziehen 
zwischen  den  lierilhmtcn  Epistolae  criticae  D. 
Kuhnkens  und  der  neuesten  ßpistola  critica 
.T.  J.  Hartmans,  nicht  damit  er  uns  den  uner- 
meßlichen Unterschied  zwischen  den  zwei  Arten 
von  Kritik  klar  mache  —  denn  den  merkt  auch 
der  Blinde  — ,  sondern  damit  er  Unkundige  be- 
lehre, weU-he  von  beiden  Arten  das  untrügliche 
Todesmal  an  der  Stirae  trägt,  und  warum  es 
ihr  anhaftet. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lndwich 

Ernst  MaasB,  De  tribua  Phlletae  carminibuB. 
Marburg  1895.  14  S. 
Obige  Abhandlung  hetriffi  zwei  bekannte 
Dichtungen  des  Koers  Philetas  und  eine  dritte, 
die  man  noch  nicht  gekannt  bat.  Das  rca£y«ov  von 
der  Erle  gilt  nach  Maass  einem  apophoretum, 
ist  das  Gedicht  für  ein  dem  Freundekreis  bestimm- 
tes ^'e^l(.sungsges^■hcnk  (den  Erlenstah,  xXr.&pT.v 
'lotum  pro  parte').  Keitzensteins  Meinung,  daß 
die  Verse  einer  erotischen  Erzählung  angehören, 
erhält  durch  Sapplio  70  (äYPOißnj— O'jx  imycii\Uia 
S.  und  iäYpo"i"H— iW'  cmordfMvot  Phil.)  ohne  Zweifel 
eine  gewis^^e  Stütze;  doch  geben  wohl  manche 
der  neuen  Auffassung  den  Vorzug;  vielleicht  auch 
müht  sich  einer  zu  zeigen,  daß  das  nmiyviov  an  Theo- 
krit  selbst  gerichtet  sei,  die  Antwort  enthalte  auf 
das  dem  Philetas  gespendele  Lob  und  das  beschei- 
dene Urteil,  das  Simicbidas  über  die  eigene 
Kinist  .fällt  VII  39:  oO -fäp  it"  wit'  ^nav  «sv  oSwtiv 
«Wäv  HuüiiBav  vü(r,(j.i  tsv  in  tiy.u  oSte  *üi,iav  dcfSuv, 
3irpaxot  Se  not  dxpi8a(  fi;  nf  ^loSu.  Übrigens 
konnte  wohl  Theoer.  I  4  nW  ri'vst  Ur,  als  Pa- 
rallelc  au  aipr.sti  /i^lipr.v  angeführt  werden. 
Die  Abweisung  von  Keitzensteins  Interpretation 
zu  A.  P.  IX  434,4  ist  berechtigt;  au  einen  Zu- 
sammenhang jedoch  zwischen  diesem  Kpigramm 


nnd  VII  660  vermag  ich  nicht  zu  glauben.')  — 
Der  zweite  Teil  gilt  der  Demeter  des  Philetas, 
unter  Berücksichtigung  des  homenscheu  Hjoinna, 
des  Kall  imachos,  des  Demeterm)-tbus  in  den 
Fasten  und  Metamorphosen  des  üWd.  Die 
beiden  Fragmente  i**"  "'  if«  ipövo;  &&^  (fr.  l) 
und  >ui"i  yip  TW  (lelioio  (fr.  2)  verhbdet  Maa£;  e^ 
sind  nach  ihm,  wie  sich  aus  den  Fasten  er^buu 
soll,  Trostworte  des  Kcleos  an  Demeter,  nls 
Antwort  auf  die  in  fr.  3  (i^  B'  «ti  ixcut)  ent- 
haltene Klage.  Die  Verbindung  Jener  beiden 
Fragmente  hat  bereits Bergk  vermutungsweise 
in  Vorschlag  gebracht  Daß  die  beiden  Distichen 
derselben  Stelle  angehörten,  scheint  zweiffellos; 
daß  aber  da.«  zweite  dem  ersten  unmittelbar 
folgte,  ist  schwer  zu  beweisen,  ja  ich  möchte 
meinen,  daß  sich  das  Fragment  nicht  einmat 
ganz  passend  an  das  erste  anschließt.  <.>b  die 
Verse  dem  Keleos  mit  Recht  zugewiesen  sind, 
wer  möchte  dies  behauptenV  Sie  kfinnton  anch 
dem  Helios  gehören  (vgl.  o06e  ti;  äliöj  «nti« 
älwvdrwv,  tl  [jii  vt^ciiiTtptTii  Zeij;;  Helios  zu  Demeter 
V.  77,  und  femer  aXt-i,  &e^  tia.xiT.a\K  ii^v  ywv 
82  mit  Philetas:  ix  Aiöe  iX-ttoi  nässet  und  iuU'm 
KOpeaaijitvo«  vlwj^y.^aj,  oder  anch  der  Iris,  welche 
zugleich  zur  Besänftigung  Demeters  eine  zeit- 
weilige Vereinigung  mit  der  Tochter  in  Zeus'  Auf- 
trag vorheißen  würde.  (FUr  den  ersten  Fall  küonte 
jemand  vielleicht  fr.  13  stowD|M«  Jteltwv  taitfi  S«; 
^6i  ^aiiaiTii  ix  Aisj  wpatMv  ipjjsjjievuv  m'üiv  derselben 
Dichtung  zuweisen;  seine  nie  endende  Fahrt 
würde  Helios  der  Wanderung  Proserpinas  über 
den  Erdkreis  gegenüberstellen,  Philetas  also 
sich  anschließen  an  Mimneiioos:  t,eXkic  t^  t4p 
;;svov  eUax£v  ijiiaTa  nivta,  auch  an  den  Hymnus 
V.  69;  doch  würe  dann  wohl  das  zweite  Distichon 
vom  ersten  zu  trennen.)  —  Im  dritten  Abschnitt 
wird  das  neue  Philelasgedicht  vorgeführt.  Die 
Verse  des  Properz  IH  34,  33—38  enthalten  nach 
des  Verf,  Meinung  die  Aufzählung  von  Dichtungen 
des  Kallimachos  und  Philetas.  Es  sind  3  Themen, 
von  denen  zwei,  wie  M.  zu  beweisen  sucht,  dem 
Knlliraachos  gehören;  so  wird  das  Übrigbleibende, 
daß  sich  als  Kallimachisch  nicht  erweisen  läßt, 
wohl  dem  Philetas  zufallen,  da  dieser  bei  jener 
Aufzählung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann: 
die    Verse    351".    (ut    I'hrjgio    fallas    Macandrio 


')  CbrigeuH  bat  man  in  letzterem  mit  Heioxiafi, 
Hermann  u.  a.  ^Jiou  für  jwWf,;  und  mit  einem  Pa- 
riaimiH  ■ia\isfvii  m  achroiben ;  hiermit  ist.  wie  icb 
anderweit]);  gezeigt,  lHU]>Be[jhia  gewonnen  und  der 
Autor  beatimmt,  Leouidae  aus  AleianUria. 
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campo  errat  et  ii)sa  suas  decipit  unda  vias)  be- 
zeichnen das  entdeckte  Fhiletasgedicht,  das  (wie 
sich  dem  Verf.  aus  Ovld  Her.  IX  53£f.  ergiebt) 
die  Sage  von  lleraklesund  Oinpliale  :!uin  Inhalte 
hat.  Dagegen  konnte,  iiirchte  iclt,  manches 
Bedenken  antreten.  Beziehen  sich  die  Verse 
des  Prop.  33  ff.  nicht  doch  auf  die  Dichtung  des 
Ponticus?  Mit  'qualis  et  Adrasti  fiierit  vocalis 
Arion'  ließe  sich  Antimach.  fr.  25  vergleichen: 
ASpi^onc  —  «p^TiOTSc  AavaOv  eOaiv£tw  ■  iiXauev  »mtw 
Kaipfiv  «  Kpantvöv  xoi  'Apiiovo ;  Ponticus  alier  diclitete 
eine  Thebais,  das  bezeichnete  Fragment  ist  aus 
der  Thebais  des  Antimachos,  den  Ponticus  zum 
Vorbilde  hatte  (To  non  Äntimacho,  non  tutior 
ihis  Komero),  und  in  einer  Thehajs  könnte  ja,  bei 
Erwähnung  von  Tydeus'  Abkunft,  etwa  auch  vom 
Achelous  (Prop.  33)  die  Rede  sein.  Doch  der 
Mäander  stiirt,  und  die  vom  Verf.  gewählte  Inter- 
pretation soll  richtig  sein;  wenn  aber  eines  von 
den  beiden  Gedichten,  die  dem  Kallirtiachos 
zugewiesen  werden,  auch  dem  Philetas  gehören 
kann,  so  hat  in  diesem  Falle  der  Kocr  nicht  mehr 
Recht  auf  das  Mäandergedicht  als  Kalliroachos; 
nnr  dtirfte  die  Archemorosstetle  nicht  bloß  filr 
diesen,  sondern  auch  für  Philetas  beansprucht 
werden,    vgl,,  schol.    Pind,  Nem.  VI  71:    poilirai 

ßoiavtfiiov  —  r^nc  Ntjiea  hyäi  uto  tÄ;  9U|t<piJTCij  Kni 
if^ciüi:;  vri  itiXiotJvTDf  öpcot  und  v£hi\  Ge  t|  Ns|i^  %tif\ 
t4  OJiniai«  5pT,,  jtttpiixeitai  Bi  na'i  iräli;  ijidvjnot 
^  4]iio<:t.  Es  könnte  also  das  Phliusfragmcut 
de?  Philetas  in  dem  Zusammenhange  einer  Stelle 
erscheinen,  die  von  dem  IJrspmnge  der  Nemeen- 
fcier  und  dem  Tode  des  Archemoros  handelt. 
Indes,  M.  soll  das  Phliusfragment  mit  Recht  der 
Demeter  des  Pliiletas  zuweisen ;  die  Kombi- 
nation des  Männder  und  der  Omphale  bleibt 
trotz  Ovid  sehr  problematisch,  wenn  die  Philetas- 
fragmeute  für  diese  Kombination  gar  keinen 
Anhaltspunkt  bieten;  einen  solchen  aber  künnte 
man  allerdings  finden,  und  es  ist  zu  verwundern, 
daß  dies  Philetasfragment  hierfür  nicht  berück- 
sichtigt ist.  Nach  Lucian  ist  Herakles  im  Dienste 
der  Omphale  beschältigt  mit  Wollarbeit:  XXV  10 
'Hfaxlia—tpta  ScuvovtiT,  und  hiermit  stimmt  die  Schil- 
derung des  Helden  in  VUI  13:  oS«  cBoüUjatt 
isiMjj  (ri  oÜie  ^aivov  tpia  ht  AuBia.  Herakles  be- 
findet sich  also  unter  Dienerinnen  der  Umphale, 
wie  Deiauira  bei  Ovid  klagt  (Her.  LK  72):  Inter 
louiacas  calnthum  teniiissc  puellas  diceris  et 
doniinae  pertimulsse  minas.  Für  den  Korb  der 
Wollspihne rinnen  feaJathus)  ist  ■ci'iafK  der  üb- 
lichst«   Ausdruck,    vgl.    Quint.  Smym.    1    445: 


4jiÖKpo&i  ÜäfKa  ötvTO  xai  TnWpDüc.  Nun  findet  sich 
folgendes  Philetasfragment  bei  Strab.  VIH  364: 
SixuiBEt  d<  taüpeu:  kuxöv  S:fr.uini  tpi.  Ich  meine 
nicht,  daß  hiermit  die  Ora[jhale  des  Philetas 
gesichert  ist;  aber  vielleicht  ktinnte  das  Fragment 
den  Glauben  an  das  erschlossene  Gedicht,  wo 
er  etwa  vorhanden  ist,  befestigen. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 
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H.Sabat,  De  ajnecdocbe  etusque 
carminibus  usu.  vi  atquB  rati( 
law  1895,  Chowaniec.  36  S.  8. 
Nachdem  der  Verf  im  ersten  Kapitel  dieser 
Dissertation  ganz  allgemein  über  Ursprung, 
Wesen  und  Einteilung  der  tropischen  Ausdrucks- 
weise gehandelt,  greift  er  die  Anwendung  der 
Synekdoche  d.  h.  der  ratio  rei  totius  a  praestanti 
quadam  parte  vel  nota  designandao  bei  Horaz 
heraus  und  pebt  in  den  zwei  folgenden  Kapiteln 
eine  fleißige  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Stellen  unter  den  drei  Rubriken:  1)  pars  pro 
tolo,  3)  singularis  pro  plurali,  3)  specie:;  pro 
genere,  und  umgekehrt.  Mit  Recht  bemerkt  S., 
daß  die  Sprache  in  ewigem  Flusse  sich  befinde 
und  daher  auch  der  Gebrauch  der  Tropen  hei 
den  verschiedenen  Autoren,  in  verschiedenen 
Zeiten  sich  itndere.  Für  die  Würdigung  eines 
Schriftstellers  ist  es  datier  von  großem  Interesse, 
zu  sehen,  wie  Phantasie  und  schöpferisches 
Talent  mit  den  Mitteln  der  Sprache  arbeitet, 
und  Untersucbnngen  wie  vorliegende  werden  ge- 
wiß als  dankenswert  bezeichnet  werden  müsseji. 
Gar  oft  legt  es  z.  B.  der  Stil  des  Tacitus  nahe,  auf 
die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der  Dichter 
des  Augusteischen  Zeitalters,  gerade  auch  des 
Horaz  zurückzugreifen  oder  daran  anzuknüpfen. 
Doch  hätte  u.  E.  diese  Untersuchung  gew-mneti, 
wenn  8.  sein  'Iliema  dahin  präzisiert  hatte, 
wie  Horaz  im  Gebrauch  der  Synekdoche  mit 
den  gleichzeitigen  Autoren,  besonders  den  poeti- 
schen, übereinstimmt,  ob  und  wie  er  in  Hand- 
habung dieses  poetischen  Stilmittels  etwa  spar- 
samer oder  kühner  als  jene  verirrt.  Dabei 
hätte  dann  von  manchem  Umgang  genommen 
werden  können,  was  weder  speziell  Hornüisch 
noch  überhaupt  der  poetischen  Diktion  eigen- 
tümlich, sondern  schlechthin  Gemeingut  auch  der 
prosuschen  Sprache  geworden  ist.  Daß  lacrima 
für  lacriinae,  oculus  für  oculi,  bos  für  Ii-ives, 
tectum  für  domus,  puppis,  trabs,  ratis,  carina  für 
navis,  truncus  ftir  arbor  vorkommt,  oder  daß 
centum  zur  Bezeichnung  einer  größeren  Menge 
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dient,  Latiiius  für  Romanu9,  Libya  für  Africa 
gebrauclit  wird  u.  v.  a.,  brauchte  nicht  zusam- 
meDgestcllt  zu  worden.  Ob  übrigens  c.  I  1,  29 
frontes  als  pars  jiro  toto  (npcr  synecdochcu 
pnrtis  pro  universo  horaine")  steht,  dilrfte  be- 
zweifelt werden.  Da  an  jener  Stelle  der  Kpheu- 
kranz  als  Preis  oder  Schmuck  der  Dichter  er- 
wähnt ist,  darf  ja  die  Stirne  recht  eigentlich 
als  der  mit  diesem  Schmuck  gezierte  Teil  an- 
(librt  werden.  Auch  cervicem  fraugere  (c.  U  13,  6) 
sL-heint  uns  nicht  unter  die  poetische  Synekdoche 
zu  fallen,  da  auch  hier  niclit  der  Teil  f1<r  das 
Cianze  steht,  sondern  wie  beim  sinnverwandten 
Eugulai'o  eine  ganz  bestimmte  Todesart  ange- 
geben werden  soll.  Wenn  ferner  Vergil  und 
Mücenas  als  animae  diniidium  oder  als  altera 
pars  animae  bezeichnet  werden,  so  kann  dies 
nicht  als  pars  pro  toto  gelten;  Horaz  gebraucht 
hier  vielmehr  zur  Bezeichnung  der  innigen 
Freimdschaft  ein  Bild,  indem  er  eine  Seele  als  in 
zwei  Körpern  lebend  darstellt.  S.  erwähnt  unter 
den  Beispielen  fUr  die  Synekdoche,  wo  die 
spccies  für  das  genas  gebraucht  ist,  auch 
viele  Stellen,  wo  von  den  Cantabri,  Parthi,  Medi, 
Britanni  und  andern  Völkern  die  Rede  ist,  mit 
denen  damals  Krieg  geführt  wurde.  Ob  dabei 
immer  an  geßihrticbe  Feinde  schlechthin  zu 
denken  ist  und  nicht  ganz  spezielle  kriegerische 
Vofkomumisso  gestreift  sind,  bei  denen  die  er- 
wtihnten  Völkerschaften  eine  besondere  Rolle 
spielen  (z.  B.  II  11,  1  Cantaber  et  Scythes,  II 
6,  2  Canlabrum,  vgl.  Luchs'  Abhandlung  über 
dies  Gedicht  Jahresber.  1887—89  S.  150),  ist 
doch  sehr  fraglich.  Für  die  III  29,  27  erwjihnten 
Seres  bat  KieBling  im  Anschluß  an  v.  Outschmid 
darauf  verwiesen,  daü  mehr  als  blos  poetische 
Phrase  vorliegt.  Als  Beispiel  Rlr  den  umge- 
kehrten Gehrauch  (genus  fUr  die  species)  ist  III 
5,  48  citiert,  wo  egregius  exul  statt  Regulus 
stehen  soll.  Uns  scheint  egregius  exul  hier 
nicht  als  Subjekt,  sondern  prädikativ  gebraucht 
zu  sein,  sodaiS  keine  Synekdoche  vorliegt. 

Im  übrigen  war  S.  bemüht,  eine  gewisse 
Übersichtlichkeit  des  gebotenen  Materials  herzu- 
stellen. Die  Sprache  ist  leicht  verstfindlich, 
wenn  auch  nicht  ohne  Anstoße,  wie:  amico 
o  lj  i  1 0  (=  mortuo)  p.  12,  tempus  uon  patilur 
quominus  p.  19,  Schreibungen  wie  Pcgazus, 
Rozenherg  fallen  wohl  dem  slavischen  Druckorte 
zur  I^st. 

Tauberbischofshemi.  J.  Häußner. 


EarlHoll,  Die  Sacra  Paratlela  des  Johannea 
Damasoenus.  (Texte  und  UuterBUcbniigen  zur 
Gesuhicbto  der  altchriatlioben  Literatur,  XVI.  Bd„ 
Heft  1.)  Leipzig  1896,  Hiuricbs.  XIV,  392  S. 
8.  12  M. 
DiB3og.'lEpinap<iUiiJi.n  des  Johannes  von  Damas- 
kus erschienen  zuerst  in  lateinischer  Bearbeitung 
in  Jacob  BilHus'  Ausgabe  1577,  gnechbch  erst 
1712  in  Michael  Lequiens  Ausgabe  der  Werke 
des  Damaskeners  (daraus  abgedruckt  bei  Migne 
Patr.  gr.  t.  95  und  96).  Beide  Herausgeber  be- 
nutzten den  Vaticanus  gr.  1236-  Lequien  stand 
daneben  eine  He  zur  Verfügung,  die  damals 
dem  Jesuiten-Kollegium  Clarumontanum  in  Paris 
gehörte,  der  sog.  Rupefucaldlnus ;  aus  diesem 
hat  aber  Lequien  nur  die  Kapiteltafel  und  eine 
Reihe  größerer  Zitate  abgedruckt.  Auf  die  hohe 
Wichtigkeit  der  Sacra  Parallela  ist  mau  erst  in 
neuester  Zeit  aufmerksam  geworden.  Th.  Zahn 
wies  (1884)  anf  die  Bedeutung  des  Werkes  für 
Clemens  Aloxandrinus  hin.  J.  Rendel  Uams 
zeigte  (1886),  welche  reiche  Ausbeute  die  Paral- 
lelen für  den  Test  und  die  Fragmente  l'bitos 
bieten,  und  machte  nicht  nur  anf  eine  bis  dahin 
unbekannte  Hs  (Paris.  923)  aufmerksam,  sondern 
hatte  auch  dos  Glück,  den  verschollenen  Rnpe> 
^caldinus  in  der  Bibliothek  des  Sir  Thomas 
Philljpps  in  Cheltenham  zu  entdecken,  wohin 
er  aus  der  Meermanschen  Bibliothek  gelangt 
war.  In  umfassenderer  Weise  haben  dann  P. 
Wendland  und  Ref.  bei  ihrer  Durchforschung  der 
indirekten  Überlieferung  Philos  alle  ihnen  zu- 
gitnglicben  Hss  der  Sacra  Parallela  durchgear- 
beitet und  die  Fhilonischen  Zitate  daraus  exzer- 
piert. Da  sich  dabei  herausstellte,  daß  ^t 
einzelnen  Hss  in  ihrer  Form  und  Anlage  sta^ 
von  einander  abweichen,  so  schien  es  mir  vor 
allem  wichtig,  über  die  Beschaffenheit  der  Über- 
lieferung, das  Verhältnis  der  einzelnen  Hss  zu 
einander  und  die  ursprüngliche  Form  des  Werkes 
ins  Klare  zu  kommen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  sind  kurz  zusammengestellt 
in  meinem  Aufsatze  „Zur  indirekten  Überlieferung 
Philos  uud  der  filteren  Kirchenväter",  Jahr- 
bücher für  Protest.  Theol.  XVIU  (1892)  480  ff. 
Gleichzeitig  und  unabhängig  von  mir  gelangte 
in  den  Hauptfragen  zu  demselben  Resultate  Ft. 
Loofs  in  seinen  „Studien  über  die  dem  Jobannes 
von  Damaskus'  zugeschriebenen  Parallelen'^ 
(Halle  1892).  Da  die  Sacra  Parallela  von  un- 
schätzbarem Werte  wie  für  Philo  so  für  die 
filteren  Kirchenväter  sind,  so  mußte  die  von  der 
K.    Preußischen   Akademie   der  Wissenschaften 
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eingesetzte  Kommission  für  die  Atisgabe  cler 
antenicfiniechen  Kirchenvjltei'  eine  eingebende 
Durchforschung  der  Parallel  enliss  ins  Auge 
fassen.  &0t  dieser  Aufgabe  wurde  Karl  HoU 
betraut.  Der  ursprüngliche  Plan,  zunSchst  den 
Rupefiicaldinus  Blr  sich  vollstfindig  berauszu- 
gebeo,  wnrde  bald  fallen  gelassen ;  es  sollen  nur 
die  in  den  Sacra  Parallela  vorkommenden  Zitate 
aus  den  vom icäni sehen  VStem  he rauage geben 
werden,  Gleichkam  eine  Vorarbeit  dazu  bildet 
das  vorliegende  Heft  der  „Texte  und  Unter- 
suchungen". Aufgrund  genauer  Kenntnis  eines 
reicheren  Materials,  als  es  Loofs  und  mir  zu  Ge- 
bote stand,  behandelt  Hell  darin  ausführlich  zu- 
erst die  Überlieferung  der  Sacra  Parallela,  die 
einzelnen  Rezensionen  und  Hss  und  ihr  Ver- 
hältnis untereinander  und  zu  dem  ursprünglichen 
Werke;  in  dem  zweiten  kürzeren  Teil  erörtert 
er  die  Frage  nach  dem  Verfasser  und  seinen 
Quellen.  In  den  Grundfragen  hat  Roll,  wie  ich 
im  voraus  bemerke,  die  von  Loofs  und  mir  ge- 
wonnenen Resultate  bestätigt  gefunden.  Das 
ursprüngliche  Werk  zerfiel  in  drei  Bücher,  jedes 
von  diesen  in  ihloi  oder  Kapitel  (im  ersten  und 
zweiten  Buch  nach  dem  Alphabet  geordnet). 
Das  erste  Buch  des  ursprünglichen  Werkes  ist 
in  dem  Coistinianus  276  erhalten,  das  zweite  in 
dem  Vaticanus  1553,  vom  dritten  Bach  ist  keine 
Hs  mehr  vorhanden,  es  läßt  sich  aber  aus 
sekundfiren  Quellen  gröBteiiteils  rekonstruieren. 
In  den  übrigen  Hss  sind  die  drei  Bücher  zusam- 
mengezogen und  in  verschiedenen  Bearbeitungen 
zu  einer  alphabetischen  Sammlung  verarbeitet. 
Hell  untersucht  zuerst  die  handschriftliche 
U herlief entng  dieser  Bearbeitungen.  Es  sind 
drei  Rezensionen  zu  unterscheiden:  die  Vatikani- 
sche, die  Rupefncaldinische  nnd  eine  zwischen 
diesen  beiden  stehende  Mischrezension.  1.  Zur 
Vatikanischen  Rezension  gehören  Vaticanus 
gr.  1236  (V),  Ottobonianns  gr.  79  (0)  und 
Ambrosianus  H  26  inf  (A),  alle  drei  saec,  XV; 
femer  Xanianus  228  (=  Ven.  app.  class.  HI  4. 
88,  3)  saec.  XVI  nnd  llierosolymitanus  S.  Sep. 
175  saec.  XVI  (beide  Holl  unzugänglich).  Ver- 
schollen ist  ein  aller  Venetus  saec,  XI,  den 
Hontfancon  in  der  Bibliothek  des  Krxbitichofs 
von  Philadelphia  Meletius  Tvpaldus  in  Venedig 
sah  und  Lequien  als  similem  Valt'cano  bezeichnet. 
Der  Escnrialensis  U  III  9  saec.  XI,  mit  dem  man 
den  Venetus  identifizieren  wollte,  kann  die  gesuchte 
Ha  nicht  sein,  da  er  schon  zur  Zeit  Philipps 
n.  sich  im  Escurial  befand.  Es  ist  sehr  zu  he- 
daaem,    daß  Holl   nichts  Xüheres   über   diesen 


Codex  erfahren  konnte,  der  möglicherweise  von 
großer  Wichtigkeit  ist.  Der  Vat.  1236,  auf  den 
die  Ausgaben  der  Sacra  Parallela  zuriickgeben, 
hat  kein  Recht  auf  eine  solche  Bevorzugung; 
er  ist,  wie  Holl  nachweist,  eine  bloße  Abschrift 
des  Ottobonianns  und  kann  künftig  ganz  ent- 
behrt werden.  Auf  denselben  Archetypus  wie 
der  Ottobonianns  geht  der  Ambrosianus  zurück, 
der  merkwUrdigertveise  den  Vermerk  trägt: 
emptus  vencHis  ab  archiepiscopo  Philadelphias  1603. 
Holl  bemerkt  dazu:  „daß  die  Hs  mit  dem  ver- 
lorenen Venetus  nichts  zu  thun  hat,  ist  kaum 
nfitig  zu  sagen".  Gegen  die  Identifizierung 
spricht  allerdings  die  bestimmte  Angabe  Mont- 
taucons,  der  die  Hs  als  einen  Fergamentkodez 
des  11.  Jahrh.  bezeichnet.  Aber  liegt  hier 
nicht  vielleicht  ein  Irrtum  Montfancons  vor? 
Die  Vermutung  liegt  zu  nahe,  daß  dies  der 
Kodex  war,  der  im  J.  1603  für  die  Bibliothek 
des  Archiepiscopus  Fhiladelphiae  in  Venedig  an- 
gekauft und  hundert  Jahre  später  dort  noch  von 
Montfaucon  gesehen  wurde,  daß  er  aber  später 
von  da  in  die  Ambroeiana  gelangte.  Die  Vati- 
kanische Rezension  zählt  insgesamt  323  ntloi. 
In  der  tJberBchrift  steht  nur  der  Name  des 
Autors  Toü  iv  (qioK  miTpöc  ^(iSv  Idiimou  toü  Say-aa- 
itr,voü,  der  Titel  des  Werkes  fehlt.  Der  Titel 
Tä  UfA  jcapillT.la  rührt  von  Lequien  her,  der  da- 
mit den  beiden  in  den  zwei  Vorreden  des  Vat. 
erwähnten  Titeln  (li  ffapsiW.r,la  und  tA  tepÄ)  ge- 
recht werden  wollte.  2.  Die  aweite  Rezension 
ist  hauptsachlich  vertreten  dui-ch  den  Rnpefu- 
caldinus  (R  =  Pliillipp.  1450,  jetzt  in  der  Kgl. 
Bibliothek  zn  Berlin),  eine  sehr  sorgfältig  ge- 
schriebene Pergamenths  saec.  XII — XIU.  Er 
trägt  die  llberschrift  'iwdiwou  T.fea?'jxifvj  xal  fiovvjoZ 
To^  iajjuioxiivoü  tCv  ixloYß^  ßi(äliov  a'  Kai  ?',  am  Ende 
die  Unterschrift  xö.oc  ißv  (kJoySIv  to3  ii'wj  itnipöc 
r){i&v  (iQva^oü  Ksl  itpcnß'jTtpo'j  'Iu4ivvou  toü  Aa^iaTKlvo?. 
Da  die  Hs  Kapitel  ans  allen  drei  Büchern  ent- 
hält, so  vermutete  Loofs,  um  die  Bezeichnung 
ßißitov  a-  >!al  3'  zu  erklären,  daß  Buch  I  und  H 
des  ursprünglichen  Werkes  früh  vereinigt  wurden 
(unter  dem  Titel  i4  (epi).  Aber  nirgends  findet 
sich  eine  Spur  einer  engeren  Verbindung  des 
ersten  und  zweiten  Buches.  Nach  lIoU  ergicbt 
sich  eine  ansprechende  Erklärung  des  Titels 
ans  der  Beschaffenheit  des  Rupef  selbst.  Zwischen 
den  Buchstaben  B  nnd  Z  findet  sich  nümJich 
ein  größerer  Abschnitt  als  am  Ende  der  anderen 
Buchstaben.  Das  ßißifw  a  r.at  iä'  erklärt  sich  so 
einfach  durch  die  Annahme,  daß  der  Rup.  ans 
einer  zweibändigen  Vorlage  (A-E  und  Z-9)  abge- 
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scbri«ben  ist.  Als  Stutze  fiir  diese  Vermutung 
hlitte  Hol!  den  Hierosolymitaaus  15  anfüliren 
können,  der  nur  bis  zum  BucbsUben  E  reiclit 
(s.  unt.):  ofienbar  ist  im  Hierosolyraitanua  nur 
die  erste  Hälfte  eines  zweibändigen  Werkes  er- 
balten. Die  Rnpefucaldinisclie  Rezension  unter- 
scheidet sich  von  der  Vatikanischen  vor  allem 
durch  größere  Reichhaltigkeit  (45ä  -nikn  gegen 
333).  Eine  weitere  Differenz  besteht  darin,  daB 
hier  gewöhnlich  Kapitel  des  zweiten  Buches  an 
die  Spitze  gestellt  sind,  während  in  der  Vat. 
Rezension  Kapitel  des  ersten  Buches  voranstellen. 
Das  Äußere  des  Rup.  läßt  auf  besondere  Treue 
der  darin  enthaltenen  Überlieferung  schließen. 
Dennoch  sind  zwischen  dem  Kodex  und  dem 
Archetypus  der  Rezension  Zwischen  Stadien  an- 
zunehmen. Gleich  in  den  ersten  Kapiteln  stiißt 
man  auf  befremdliche  Zusätze.  Uns  erste  Kapitel 
des  OTOixäbv  A  hat  die  Überschrift  nepi  Tijt  mü  dv- 
ftpiinsu  nläoewt  xai  «aTatreEuljc  koü  Sa«  sspl  V^S^  w  ypti- 
?(ffi;  eiiipepET«.  .  Diesem  Titel  entspricht  inhaltlich 
eine  lange  Reihe  von  Zitaten  bis  zu  einem  Zitat 
ans  Joscpbus  (mit  Zitaten  aus  l'hilo  und  Josephns 
schließen  gewöhnlich  die  Kapitel);  dann  aber 
kommen  plötzlich  (Fol.  10*  — 17*)  lange  Zitate, 
die  siimtlich  von  der  TrinitiJt  handeln,  also  ur- 
sprünglich zu  diesem  Kapitel  nicht  gehört  haben 
können.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich 
in  den  folgenden  Kapiteln  des  av^ijßm  A  bis  i8' 
lausgeuoininen  iV),  von  da  an  sind  die  Kapitel 
cinbeitlich;  im  Anfang  von  otoiieTov  B  aber  finden 
wir  wieder  solche  fremdartige  Zusätze.  Loofs 
bat  zuerst  bemerkt,  daß  diese  Zusätze  au 
Kapiteln  des  ersten  Buches  des  ursprünglichen 
Werkes  gehören,  wjibrend  die  Kapitel,  welchen 
sie  iingefügt  sind,  Titel  des  zweiten  Buches  sind; 
in  oiu  Kapitel  aus  dem  2.  Buch  ist  jedesmal  ein 
.\b schnitt  desjenigen  Kapitels  des  1.  Buches 
binciaverschlagen,  das  mit  jenem  die  gleiche 
Zahl  hat.  I^nfs  wrdite  die  Sache  so  erklären, 
daß  bei  der  Herstellung  der  Rup efuealdini schon 
Rezension  irrtümlicherweise  Blätter  aus  dem  1. 
Buch  zu  den  BUttem  aus  dem  2.  Buch  gelegt 
wurden.  IIoll  beweist  dagegen  aus  der  ab- 
weichcnilen  Form  der  I^mmata  und  aus  Wieder- 
holungen von  Zitnten,  daß  die  Zusätze  von  Hp.ms 
aus  der  Rezension  fremd  waren  und  einen  un- 
orgnnischeu  Bestandteil  des  Rup.  bilden.  Jene 
Anhängsel  im  OTWifliiv  A  gehören  zu  Kapiteln, 
die  in  derselben  Reihe  aufeinanderfolgen  wie 
die  14  Kapitel,  die  das  inv/ßof  A  im  Coislini- 
anus  2Tti  hat.  Also  muß  der  Coisl.  270  (oder 
eiuc  ihm  nahe  verwandte  Hs  des  ersten  Buches) 


die  Quelle  gewesen  .sein,  ans  der  jene  Zusätze 
entnommen  wurden.  Sie  bilden  eine  voUstSn- 
digc  Ergänzung  zu  den  entsprechenden  aiis  dem 
ersten  Buche  stammenden,  aber  an  anderer  Stelle 
stehenden  Kapiteln  des  Rup.;  denn  der  Urnfang 
des  Anhangs  entspricht  iminfr  der  Größe  des 
Überschusses  vom  Coisl.  über  R;  bei  Kapitel  rr' 
ist  kein  Anhang,  weil  das  entsprechende  Kapitel 
des  R  (vr;)  ebenso  reich  ist  wie  das  Kapitel  ii' 
des  Coislininnus.  Auffallend  ist  mm  allerdings, 
daß  die  Ergänzangcn  nicht  mit  denjenigen 
Kapiteln  des  R  vereinigt  wurden,  zu  denen  sie 
eigentlich  gehören.  IIoll  sucht  dies  so  zu  er- 
klären: die  Zu.sätze  waren  zu  umfangreich,  »Is 
daß  sie  an  den  richtigen  Siellen  hätten  an  den 
Rand  geschrieben  werden  können,  sie  werden 
daher  auf  leere  BIStter  am  Schluß  gcscbriebeu 
gewesen  sein;  der  Ergänzer  muß  den  einzelnen 
Zusätzen  statt  der  Zahl  des  Rupefucnidinischou 
Kapitels,  denen  sie  angehängt  werden  sollten, 
die  Zahl  des  Kapitels,  aus  welchem  er  sie  ent- 
nahm, bei  geschrieben  haben,  der  nächste  Ab- 
schreiber aber  bezog  die  Zahl  auf  den  ilim  vor- 
liegenden Kodes  und  fügte  die  Zusätze  den  be- 
zeichneten Kapiteln  hinten  an.  Diese  und  einige 
andere  Zusätze  beweisen  also,  daß  der  Enp. 
durch  Zwischen  Stadien  von  dem  Archetypus  der 
Rezension  entfernt  ist.  Nach  der  Ergänzung 
aus  dem  f'oislinianus  scheint  die  Überlieferung 
keine  wesentliche  Veränderung  mehr  crfÄbren 
zu  haben.  3.  Eine  in  der  ifitle  zwischen  der 
Rupefucaldiiiischen  und  der  Vatikanischen 
stehende  Bezension  zeigt  sich  zunächst  in  dem 
wogen  seiner  profanen  Exzerpte  berühmten 
FIorilcgien-Kodex  Laurcntianns  VUI  22  saec. 
XIV  (L),  der  eiuc  Sammlung  von  Fragmenten 
verschiedener  On<imologicn  enthält.  Das  erste 
Fragment  L«  (fol.  1  -  45)  stimmt  nach  seiner 
Kapiteltafel  im  wesentlichen  mit  dei'  Rupcfucal- 
dinischen  Rezension,  hat  aber  dazwischen  einige 
Kapitel,  die  mitderVatikaniscben  übereinstimmen. 
Das  zweite  i-Vagmeiit  L"»  (fol.  46—73)  bringt 
zwar  ebenso  wie  der  Rup.  an  der  Spitze  eines 
jeden  Buchstaben  gewöhnlich  die  Kapitel  des 
ZV.  eilen  Buches  und  stimmt  in  der  größeren 
Anzahl  der  Titel  mit  dem  Rup.  überein,  ist  aber 
viel  kürzer  als  dieser  und  hat  eine  Anzahl 
Titel,  die  den  Charakter  der  Vatikanischen  Re- 
zension zeigen.  L»  und  L**  haben  aber  nicht 
jeder  selbständig  die  Vatikanische  Rezension 
zur  Ergänzung  herangezogen,  sondern  I.«  bat 
seine  Rupefuraldinische  Vorlage  aus  der  in  L* 
e&tbnltenen  )Iisclirezonsion  erweitert,  ähnlich  wie 
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der  ßup.  durch  ZuflKtze  &us  dem  Coisün.  be- 
reichert ist.  Das  BmchstUck  L«  dient  wesent- 
lich zur  KoDtrole  des  Rupefucaldinus,  dessen 
Zuverlüssigkeit  durchweg  bestätigt  wird.  L^ 
(tnüiült,  ebenso  wie  L',  außer  einer  vollständigen 
Kapiteltafel  nur  ein  kleines  Bruchstück.  Aber 
die  Rezension,  zn  der  Ifi  gehört,  ist  auch  voll- 
stündii;  fiberliefert,  und  merkwürdigerweise  ist 
gerade  dieser  Zweig  der  XJberlieferang  der  Sacra 
Parallela  durch  sehr  alte  Hss  vertreten.  Ea  ge- 
hören dazu  derMarcianus  gr.  ISSsaec.  Ü^-Xl 
(M)  und  der  Parisinus  gr.  923  (P),  eine  Majus- 
kelhs  saec.  IX — X.  Eine  bloße  Abschrift  des 
Starcianus  ist  der  Uatriteiisis  0  5  saec.  XVI. 
Der  Marcianus  steht  an  Sorgfalt  dem  Hup.  weit 
nach:  im  Text  herrscht  vielfach  große  Konfusion, 
indem  verschiedene  Kapitel  in  eiuander  geschoben 
oder  falsch  betitelt  sind,  die  Kapiteltafel  ist 
nachlässig  abgefaßt,  bei  den  meisten  Buchstaben 
läßt  der  TOvaE  einige  Titel  aus,  die  im  Text  vor- 
handen sind.  Die  Verwirrung  ist  aber  selten 
Schuld  des  Abschreibers  selbst,  sondern  geht  in 
den  meisten  Fällen  auf  die  Vorlage  zurück.  Der 
Parisinus  923  vertritt  dieselbe  mangelhafte  Über- 
lieferung wie  der  IWarc.  138;  dort  ist  aber  die 
L'bereinstim&iung  zwischen  ntva^  und  Text  oft 
dadurch  hergestellt,  daß  die  im  nivaj  fehlenden 
Kapitel  auch  im  Text  fortgelassen  sind.  Holl 
charakterisiert  diese  durch  PML**  erhaltene  Ge- 
stalt der  Sacra  Parallela  als  eine  Mischrezension, 
in  der  etne  gekürzte  Form  der  Rupefiiealdini sehen 
Rezension  mit  Kapiteln  ans  der  Vatikanischen 
durchsetzt  worden  ist:  der  Redaktor  hat 
meistens  so  gearbeitet,  daß  er  die  Kapitel  ent- 
weder der  einen  oder  der  andern  Quelle  entnahm, 
seltener  hat  er  für  ein  und  dasselbe  Kapitel 
beide'  Quellen  benutzt.  Trotzdem  im  ganzen 
der  Rup.  viel  reichhaltiger  ist  als  PM,  zeigt  sich 
doch  hier  und  da,  daß  die  Rupefucaldini- 
sche  Vorlage  von  PMI.!"  im  einzelnen  vollstän- 
diger war  als  R.  Ganz  entbehrlich  ist  also  für 
die  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Werkes 
ancfa  diese  Mischrezension  nicht.  Sehr  günstig 
ist  das  Zengnis  von  PM  für  die  Vatikanische 
Rezension,  die  ja  direkt  nur  in  ganz  jungen 
Hss  überliefert  ist,  insofern  PM  in  den  aus  dieser 
Quelle  stammenden  Kapiteln  selten  mehr  bieten 
als  OA,  häufig  weniger.  Da  die  Rezension 
PSIL''  spätestens  in  der  Mitte  des  9.  Jahrh. 
redigiert  sein  muß,  crgiebt  sich  zugleich,  daß 
die  Vatikanische  Rezension  viel  älter  ist,  als  die 
jungen  Hss  vermuten  lassen. 

Kine  eigenartige  Stellung  nimmt  derUiero' 


solymitanus  gr.  15  saec,  XI  (II)  ein,  der  ähn- 
lich wie  der  Laur.  VBI  29  eine  Sammlung  ver- 
schiedener Rezensionen  enthält.  Der  Sammler 
stellte  aber  ein  einlieitlicbes  Florileg  her,  indem 
er  bei  jedem  oroixtlfcv  aus  seinen  vier  Quellen 
nach  einander  zusammenstellte,  was  sie  unter 
dem  Buchstaben  boten,  und  demgemäß  innerhalb 
eines  jeden  «toix^ov  vier  3iß).(«i  unterschied.  Die 
Hs  schließt  mit  dem  uroiififciv  E,  ein  zweiter  ver- 
lorener Band  enthielt,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  wahrscheinlich  die  übrigen  Buchstaben 
Z— Ü.  Auf  grund  der  Beschreibung  des  Kodes, 
welche  Papadopul<)s  Kerameus  in  dem  Katalog 
der  Jerusalemer  Patriarch albibliothek  gab,  habe 
ich  a.  a.  0.  zuerst  das  Verfahren  des  Bearbeiters 
dargelegt  und  die  einzelnen  ßiiilia  mit  den  be- 
kannten Hss  utid  Rezensionen  der  Sacra  Paral- 
lela zu  identifizieren  versucht.  Bis  auf  das  dritte 
ßi3*ioy,  über  das  ich  nur  mit  Vorbehalt  ui-teilte, 
hat  Holl  meine  Vermutungen  bestätigt  gefunden. 
Iisider  bat  auch  Holl'  keine  vollständige  Kennt- 
nis vom  Inhalt  des  Kodex  erlangen  können : 
eine  Abschrift  der  Zitate  vomicäniscber  Kirchen- 
väter stellte  ihm  H.  Achelis  zur  Verfügung,  der 
Diakon  Ju.stinos  lieferte  ihm  ,um  schweres 
Geld"  ')  eine  Abschrift  der  Kapitettafel  der 
Buchstaben  A-  T  des  dritten  |ii,3Miv  und  für  alle 
Kapitel  des  Buchstaben  A  die  Lemmata,  Anfang 
und  Ende  der  Zitate.  Daß  Papadopulos  Kera- 
meus den  Kodex  nicht  ganz  genau  beschreibt 
bezw.  die  im  Kodex  herrschende  Verwirrung 
nicht  völlig  in  Ordnung  gebracht  hat,  wird  von 
Holl  bestätigt.  Das  erste  ßiß/.t'ov  des  Uierosol. 
stammt  aus  der  Vatikanischen  Rezension  (die 
also  hier  wieder  einen  alten  Zeugen  gewinnt), 
nur  daß  am  Ende  des  oTotjötv  Ä  drei  Kapitel 
stehen,  die  in  das  zweite  ^^tsai  gehören.  Dieses 
stimmt  ganz  mit  dem  Coislin.  276,  enthält  also 
das  erste  Buch  des  ursprünglichen  Paralleten- 
werkes.  Im  dritten  liißiio*  liegt  nach  Holls  Aus- 
einandersetzung, die  hier  nicht  selir  klar  ist, 
eine  Form  der  Rup.  Rezension  vor,  die  aus  der 
Mischrezension  PMI^  erweitert  ist;  der  Sammler 
hat  aber  in  diesem  ßt^liov  stark  gekürzt,  weil  er 
das  meiste,  was  diese  Quelle  bot,  schon  im  ersten 
und  zweiten  .Ji^lJov  ans  den  anderen  Quellen  ab- 
geschrieben hatte.  Das  vierte  jäi^liav  des  Ilicrusot. 
deckt  sich  mit  dem  Florileg  des  Coislinianus 
294,    das    zwar  in  irgend   einer  Weise   mit  der 


')  Auch  ich  kaau  vor  dieaeui  Herrn  nicht  genug 
warnen :  ich  htibe  ihm  für  die  Abschrift  von  ein 
paar    kleinen  Phiiozitaten   2Ü  IVanca  zahlen  müsaen- 
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Parallelenlitteratür  zusammeDhÄngt,  aber  nicht 
aU  oiue  Rezension  der  Sacra  Parallela  gelton 
kann.  Dasselbe  Florileg  ist  vollstfindiger  im 
codex  Atheniensis  464  {saec.  X)  erhalten.  — 
Mit  dem  dritten  ßtßXEov  des  Hierosol.  beriihrt  sich 
Übrigens  der  dritte  Teil  des  Laurentianus  Vlll 
22  (fol.  74—125  und  126—189);  denn  der  Re- 
daktor des  darin  entlialtenen  ^akroprofaneu 
Florilega  scheint  nnBer  anderen  Quellen  dieselbe 
Form  der  Kupcfucaldinischen  Rezension  benutzt 
zu  haben. 

Nach  den  Ausführungen  des  Verf'.  hat  vs 
also  nur  zwei  in  der  Wurzel  veiacliiedeno  alpha- 
betische Rezensionen  gegeben,  die  Vatikanische 
und  die  Riipefucaldinische.  In  welchem  Ver- 
hältnis stehen  die  beiden  Rezensionen  x\i  ein- 
ander? Es  wSre  merkwürdig,  wenn  zwei  MSnner 
unabhängig  von  einander  auf  den  Gedanken  ge- 
konimen  wären,  das  ursprünglich  dreiteilige  Werk 
in  ein  Buch  zusammenzuziehen.  Holt  zeigt  nun 
an  einigen  Beispielen,  daß  der  Verf.  der  Rupef. 
Rezension  die  Vat.  Rezension  gekannt  haben  muß. 
im  Verhältnis  zum  Ganzen  ist  die  Zahl  der 
Stellen,  wo  sich  eine  derartige  Benutzung  sicher 
nachweisen  lüßt,  allerdings  eine  geringfügige. 
Der  Verf.  der  Rupef.  Rezension  hat  selbstfindig 
aus  dem  ursprünglichen  Werke  geschöpft,  das 
Wichtigste,  was  er  dem  Verf.  der  Vnt.  Rezension 
entlehnte,  war  die  Idee,  die  drei  Bücher  des 
Originalwerices  in  ein  Buch  zusammenzuarbeiten; 
diese  Idee  hat  er  in  anderer  Weiae  als  V  zur 
Ausfühning  gebracht,  indem  er  im  Gegensatz 
zu  diesem  und  zu  dem  Plane  des  ursprünglichen 
Werkes  die  l'itel  des  zweiten  Buches  an  die 
Spitze  stellte. 

(ächlult  folgt.) 

F.  Kaoke.  rias  Varuslaffer  im  Hiibichtswalde 
bei  Stift  Leeden.    Mit  2  Tafeln.     Bcrliu  1896, 
Gaertuer.  20  S.  4.     4  M. 
In  Xo.  9  des  Jahrganges  ISi+ö  dieser  Wochen- 
schrift berichteten  wir  über  Knokes  Versuch,  die 
Richtigkeit  seiner  Lokalisierung  der  Vanisschlaclit 
bei  Ibui^,  welche  zum  Leidwesen  des  Verfassers 
nicht    allgemeine  Anerkennung  gefunden    hatte, 
auf   dem    Umwege    llhcr    die  Moorbriicken    von 
Diepholz    und  Sassenborg    zu    beweisen. 'J      In- 

't  Haß  ich  diesen  Deweis  bei  aller  Anorkctmuug 
der  thataJlchlichen  Ventstelliiuj^eu  dua  Vorf.  nicht  al« 
erbracht  atmehen  konnte,  hat  den  «treitbaren  Herrn 
veranlaßt,  mir  in  der  vorlieRünden  Si^hrift  |S.  11) 
eine    Anmerkung  zu    widmen.     Da  aber  K raf tun li er- 


zwischen hat  der  rührige  Forscher,  wie  die 
Lokalpresse  und  nach  ihr  auch  größere  Tages- 
hlätter  verkündeten,  wiederum  das  Gluck  ge- 
habt, eine  neue  Entdeckung  zu  machen,  durch 
welche  nun  jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
von  ihm  aufgestellten  Hypothesen  beseitig 
werde.  Mit  erklJirlicher  Spann nng  sahen  wir 
der  angekündigten  Publikation  entgegen,  bereit, 
beim  wirklichen  Nachweise  eines  rSinisclien 
Lagers  —  und  wliro  auch  die  Identität  mit  dem 
des  Varus  nicht  erwiesen  ~  Knnkes  Vermutung«ii 
eine  ganz  andere  Bedeutung  beisumessen,  hIa 
CS  bisher  möglich  war.  Aber  in  dieser  Hinsicht 
hat  uns  seine  neueste  Arbeit  eine  neue  Knt^ 
täuschung  bereitet.  Nur  nach  dieser  Seite  hin 
werden  wir  aber  dieselhe  besprechen,  da  mit  der 
Frage,  ob  der  römische  Urspning  der  aufgefun- 
denen Anlagen  nachgewiesen  ist  oder  nicht,  anch 
alle  die  gewagten  Kombiimlionen,  die  K.  an  diesen 
Fund  geknUpfthat,  stehen  und  fallen.  Auf  die  noch 
gewagteren  Textinteriiretationen  aber  einzugehen, 
haben  wir  umso  weniger  Veranlassung,  da  sie 
größtenteils  nur  Widerhoinngen  and  Variationen 
des  bereits  früher  Gesagten  und  von  anderen 
Forschem  Widerlegten  ')  sind.  .\l8o  zu  Knokes 
Entdeckungen.  Sie  bestehen  in  nichts  Geringerem 

imgen  verletzten  Autorenstolzea  und  Ausrufun^s- 
zeichen  so  wenig  als  Widerlegung  gelten  können 
wie  die  Wiederholung  der  auKefocbtenen  Behaup- 
tungen,  ho  kann  ich  mich  begnSgcn,  den  Lener  auf 
den  Zusammenhang  im  verweisen,  in  welchem  die 
von  K.  zitierten  Stellen  in  meiner  Besprechung  vor- 
kommen,  „Sich  über  die  Worte  des  Tacitua  hin- 
wegzusetzen", mutet  niemand  dem  Verf.  r.u.  wohl 
aber,  daß  er  dem  rOmischeD  Feldherra  ond  seinen 
Ingenieuren  b«  viel  gesunden  Meniichen verstand  eu- 
trane,  daU  er  sie  nicht,  wenn  gute  Woge  in  un- 
mittelbarer Nkhe  EU  demselben  Ziele  führ- 
ten, durch  die  von  ihm  mühsam  aufgesuchtea 
Sümpfe  ziehen  lüUt. 

')  Man  vergl.  u.  a,  Edm.  Mejer,  Unteranchungen 
über  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Berlin 
I8y3,  S.  210  ff.  K.  meint  freilich,  es  sei  ihm  „ein 
IjcLchtes  geiveHen,  in  «einem  Nachtrage  zu  den  FeW- 
zilgon  des  GermanicuB  alle  Einwürfe  der  Gegner", 
die  nach  seiner  Meinung  silmtlich  an  einem  „Mangel 
an  Denkrichtigkeit"  leiden  oder  „nicht  genug 
Lateinisch  verstehen,  um  hier  miti-ufp rechen",  .der 
Reihe  nach  zu  wideriegen".  Wer  sich  fiber"  Knokes 
Beruf  zur  Interpretation  des  Tacitiis  ein  Urteil  bilden 
will,  lese  besonilcrs  die  Anmerkimg  zu  S.  15  ober 
die  bereits  zum  ÜbcriJruß  behandelten  „prinia 
castra'  und  die  Erkläning  der  an  sich  kaum  miO- 
ZHverBteheuden  Worte  nullo  noacente  aliena«  reli- 
<]uiii8  an  suorum  liumo  tegeret  auf  S.  19. 
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als  1)  d«ni  letzten  Marschlsger  der  Römer  im 
Teutobarger  Walde  und  3)  dem  Leichenlitigel 
ofier  vielmehr  einem  der  Ijeichenhügcl,  in  welchen 
DMch  K.  Germanicug  die  Keste  der  Gefallenen 
bestatten  ließ.  Die  erstgenannte  Stelle,  also 
don  Schauplatz  der  eigentlichen  Katastrophe, 
hat  Bjioke  im  HabichtEwalde,  1  Stunde  nord- 
westlich der  Haltestelle  Xatrap— Hagen  der 
Sfünster-Osnahrücker  Bahn ,  gefunden.  Dort 
liegt  mitten  im  Walde  eine  von  Wall  und  Graben 
umgebene  Lichtung,  dieDornau  genannt.  Dieselbe 
hildet  nach  K.  im  Rumpf  ein  Parallelogramm  mit 
abgemndeten  Ecken  und  ausgeschweiften  Seiton. 
In  Wirklichkeit  hat  ^e  aiif  Tafel  1  dargestellte 
Figur  eine  vollkommen  unregelmäßigu  Form  mit 
circa  15  abgerundeten  Ecken  und  eben  so 
vielen  teils  nach  innen,  teils  nach  außen  ge- 
bogenen Seiten,  deren  ^Abweichungen  von  den 
einfachen  geometrischen  Linien  durch  Baum- 
stämme, die  den  Erbauern  im  Wege  standen", 
(S.  6)  erklärt  wird.  Die  T>änge  betragt,  wenn 
man  nicht  die  längste  Diagonale,  sondern,  wie 
üblich,  den  Abstand  der  einander  gegenuber- 
lieigenden  Seiten  mißt,  was  hier  nur  annähernd 
Dinglich  ist,  150  ni,  die  Breite  140  m.  Damit 
kommt  man  etwa  auf  den  von  Knoke  angegebenen 
I-nächeninhalt  von  210-54  i|m,  welcher  demjenigen 
kl  e  in  ere  rLimeskastelle  enl  spricht  (Grolikrotze  n- 
linrg  hat  21894  qm,  die  Saalburg  dagegen 
32487,  Okarben  ist  mit  59976  i|m  bereits  fast 
dreimal  so  groß,  Ke^selbtadt  aber,  ein  Leginns- 
lager,  mit  140625  <|m  fast  7  mal  so  groß  als 
€lie  Domau).  „Wall  und  Graben  haben  eine 
Brtjite  von  5  —6  m,  von  denen  ungefähr  die 
Ilfilflo  auf  den  Graben  kommt".  „Der  Graben 
mißt  in  seiner  Tiefe  anscheinend  regelmäßig 
0,54 — 0,64  m  und  seine  Wände  bilden  durchweg 
unten  zusammenstoßende  geneigte  Flächen,  so 
daß  sich  ilberall  die  Form  des  Spitzgrabens  un- 
schwer erkennen  läßt"  (S.  3).  Wie  man  bereits 
aus  den  angefiihi-ten  Stellen  deutlich  das  Be- 
streben erkennt,  eine  Ähnlichkeit  der  gefundenen 
Anlage  mit  den  westdeutschen  Limcskastellen 
nachzuweisen,  so  hat  der  Verfasser  auch  die 
üblichen  4  Thore  gefunden  in  Gestalt  von  4 
Einschnitten  im  Walle  (nach  H.  7  übrigens  gicbt 
es  deren  noch  mehr),  die  freilich  in  ihrer  Lage 
in  keiner  Weise  den  Thoren  wirklicher  römischer 
Kastelle  entsprachen,  eher,  wenigstens  der  west- 
liche und  Östliche  Einschnitt,  den  Eingängen 
prähistorischer  Riiigwftlle.  Freilich  hat  gerade 
an  diesen  „Thoren-  K.  „claviculae"  gefunden 
oder  vielmehr  nach  berühmten  Mustern  —   ne- 


benbei bemerkt,  an  der  „porta  principalis  sinistra" 
technisch  verkehrt  zur  linken  Seite  des  An- 
greifers —  konstruiert.  Denn,  wie  der  Text 
(S.  8)  zeigt,  sind  an  der  letztgenannten  Stelle 
nur  undeutliche  Spuren  in  Gestalt  einer  Ein- 
biegung des  Walles  und  Grabens  gefunden  wor- 
den, während  am  gegenüberliegenden  Thore  „der 
Wall  so  gut  wie  abgetragen  erscheint^  und  gleiche 
Beschaffenheit  wie  dort  aus  noch  unzulängliche- 
ren Anzeichen  nur  angenommen  wird.  Wenn 
aber  K.  selbst  von  der  erstgenannten  porta 
prineijialis  dextra  sagt,  daß  ,.dfls  Tkc,.  '.n  jüngster 
Zeit  vielfach  als  Durchfahrt  benutzt  worden  ist", 
so  hat  er  damit  vielleicht  unbewußt  die  Er- 
klärung wenigstens  eines  Teils  dieser  Ein- 
schnitte ge^feben.  Sollten  nicht  auch  das  süd- 
liche nnd  iiJrdlicIie  „Thor"  als  Holzabfuhrwege 
entstanden  sein?  Diesem  Zwecke  würde  die 
Kiesschüttung  in  dem  den  Wall  auf  der  süd- 
lichen Seite  begleitenden  Wassergraben  —  Bach 
nennt  ihn  Knoke  —  ebenso  entsprechen,  wie  die 
„Rampe",  die  vom  Thore  in  Bogen  hinabführt. 
K.  sieht  darin  ein  „  Straßen pflaster"  —  man 
denke  sich  die  Situation  des  römischen  Heeres 
am  Tage  der  Katastrophe  —  und  erwähnt,  daß 
auch  -gegenüber  der  porta  decumana  eine 
größere  Anzahl  Kiesel  in  dem  (dort  vorliegen- 
den) Bache  angetroffen  wurde".  Ebensowenig 
wie  die  Beschaffenheit  der  „Thore"  beweist  das 
Profil  des  Grabens  den  römischen  Ursprung  der 
Anlage,  so  sehr  sich  auch  K.  bemüht,  die  Über- 
einstimmung des  VerhSltnisses  zwischen  Breite 
und  Tiefe  mit  den  gleichen  Dimensionen  bei 
den  Doppclgräben  der  Limeskastelle  nachzu- 
weisen, wobei  er  bald  die  Gesanitbreite  der 
Doppelgrähen,  bald  nur  die  eines  Grabens  mit 
der  Tiefe  vergleicht.  Aber  der  ganze  Vei^leich 
mit  den  imter  gaiiz  anderen  Voraussetzungen 
erbauten  Sto inkasteilen  war  von  vornherein  un- 
statthaft; daß  aber  auch  die  Profile  der  fili'  eine 
Vergleichnng  allein  in  bet  rächt  kommenden 
Erdkas teile  keineswegs  die  von  K.  hervor- 
gehobenen Merkmale,  insbesondere  nicht  die 
von  ihm  als  typisch  betrachtete  große  Differenz 
zwischen  Eskarpe  und  Kontroskiirpe  In  Beziehung 
auf  den  Böschungswinkel  zeigen,  dafjir  werden 
die  nächsten  Nummern  des  Li  mesbl altes  neue 
Beispiele  bringen,  Knoke  scheint  sich  der  ge- 
ringen Beweiskraft  seiner  diesbezüglichen  Aus- 
führungen selbst  bewußt  geworden  zu  sein.  Denn 
an  einer  anderen  Stelle  (S.  15)  sagt  er;  „Die 
äußere  Umwallung  (d.  h.  die  von  der  wir 
sprechen)  war  nur  in  der  Eile  aufgeworfen,  und 
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der  Graben  bei   der  Hftrte  des  Bodens    (?)    mir 
flach  ausgefallen". 

Aber  „alle  Zweifel  an  dem  romiacben  Ur- 
sprünge unseres  Werkes  müssen  (nacb  Knoke 
S.  6}  verschwinden,  wenn  wir  folgende  höcfa^it 
merkwürdige  Thatsaelie  betracbten".  Ziemlich 
in  der  Mitte  der  Umwallung  liegt  eine  von 
üppigem  Unterholz  bewachsene  Flüche,  welche 
von  einem  nach  Gestalt  imd  Größe  ithnlichen 
Wallgraben  nmgeben  ist.  Diese  Anlage  hat 
wirklich  die  Gestalt  eines  dem  Rechteck  nahe- 
kommenden l'arallelogramuis  mit  etwas  abgerun- 
deten Ecken  von  5ß  (resp.  riO):  35  (resp.  34)  m 
Seitenlangen  und  nacb  dem  Tafel  I  mitgeteilten 
Grundrisse  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Erd- 
kastellen am  TJmes  als  die  Äußere  Umwalbmg. 
Leider  sind  die  Angaben  im  Test  zu  unbe- 
stimmt,  als  daß  man  sich  ein  sicheres  Urteil 
bilden  könnte.  Das  Längenprofil  auf  Tafel  II 
berücksichtigt  das  Innenwerk  nicht,  es  ist  frei- 
lich auch  bezüglich  der  größeren  Umwallung 
durchaus  ungenügend,  da  es  auf  beiden  Seiten 
innerhalb  des  Walles  endigt  und  uns  daher 
über  die  wichtigsten  Dinge  im  Dunkeln  läßt. 
Aber  immerhin  möchte  man  in  der  kleineren 
Umwallung  eine  römische  Erdschanise  von  aller- 
dings auffallend  geringen  Profilen  erkennen, 
wenn  —  dies  ist  aber  die  conditio  sine  qna  non 
bei  Anlagon.dienichtdurehibre  Beschaffenheit unr 
Annahme  römischen  Ursprungs  nötigen  — ■  irgend 
welche  römischen  Reste  in  ihr  gefunden  würen. 
Die  Erkläning  aber,  die  Knoke  (^.  7)  giebt,  ist 
gana  phantastisch,  Er  -stellt  nicht  an  den 
Innenraum  für  ein  befestigtes  I'riitorium  zu  er- 
klÄren"'.  Daß  befestigte  Prätorion,  bezw.  Keduits, 
diese  Pbantasiejirodukte  älterer  Lokalbi^^toriker, 
lüngst  aus  dem  Inventar  der  Lime.sforschung  ge- 
strichen sind,  weiß  K-,  obgleich  er  die  Publi- 
kationen der  Linieskommission  mit  Vorliebe 
heranzieht,  nicht.  Freilich  stellt  er  an  einer 
anderen  Stelle  (K.  In)  die  Sache  so  dar,  daß 
ilas  Prntorium  erst  während  der  Belagerung  j,mit 
einem  besonderen  Wall  und  Graben  umgeben 
wnrdo",  und  behauptet  unter  Verweisung  aiif 
Cäsar  beil.  civ,  lli  ßli,  daß  bei  den  Körnern  -die 
Herstellung  einer  inneren  Befestigung  nichts 
Ungewöhnliches  war".  Hätte  er  nicht  nur  die 
ihm  passenden  Worte  zitiert,  so  würde  ilmi  nicht 
entgangen  sein,  daß  es  sieh  dort  um  etwas  ganz 
anderes  handelt,  nämlich  um  die  Herstellung 
eines  neuen  größeren  I>ngcrs,  weil  das  vorhan- 
dene fiir  die  berange»ogcneii  Tnip]icnmasi-en 
nicht  ausreichte.     Also   für  die  Anualime   eines 


befestigten  Prätori  ums  kann  die  Cfisarstelle 
wenigstens  nicht  verwendet  werden.  Dagegen 
dürfte  es  K.  bekannt  sein,  daß  solche  Doppel- 
anlagen bei  prähistorischen  Hing  wällen  fift«i? 
vorkommen.  Die  geringe  Ausdehnung  der  Um- 
wallung kann  als  Beweis  gegen  den  prflhistori- 
sehen  Ursprung  —  wenn  auch  nicht  in  dem 
Sinne  einer  großen  Volksburg  —  nicht  gelten. 
Für  dieselbe  sprechen  aber  die  gefundenen 
SteinwalTen,  die  einzigen  Fundstücke,  die  Knokes 
Ausgrabungen  zutage  gefcirdert  haben.  Nach 
seiner  Ansicht  rühren  dieselben  freilich  von  den 
germanischen  Angreifern  her,  die  demnach  wobl 
sämtlich  noch  im  Zustande  neollthischer  Unschuld 
lebten,  was  freilich  nach  Knoke  (S.  15)  uns  ihre 
Tapferkeit  in  noch  glänzenderem  Lichte  erscheinen 
läßt.  An  dieser  Stelle  sclieint  ihm  eine  Ahnotig 
von  der  HauptlUcke  seiner  Beweisfiimng  gekom- 
men zu  sein.  Er  sagt:  ^Freilich  Eisenwaffen 
aufztitinden  dürfte  schwer  sein ,  da  diese 
Gegenstände  im  nassen  Boden  (auf  derselben 
Seite  15  wird  die  .,Härte''  des  Rodens  hervor- 
gehoben) mit  der  Zeit  verrosten".  Freilich,  und 
auch  im  trockenen  Boden.  Daß  aber  solche 
verrostete  WalTen  in  beiden  Bodenarten  sich  bis 
auf  unsere  Tage  würden  erhalten  haben,  halte 
er  aus  jeder  Lieferung  des  Limeswerkes  er- 
sehen können,  wenn  er  sich  nicht  begnügt  hätte, 
in  demselben  nach  Scheingründen  fUr  seine  Be- 
Iiauptungen  zu  suchen.  Daß  man  auf  dem 
Schauplätze  der  Vaniskatastropbe  aber  römische 
Waffen  oder  deren  Trümmer  zu  finden  erwarten 
darf,  konnten  ihm  die  Worte  des  Tacitns  (Ann. 
I  (>1)  zeigen:  adiacebant  tragmina  telorum 
■eqnorimii|ue  artus.  Oder  meint  er  etwa,  das 
trauernde  römische  Heer  hätte  alte  von  den 
Germanen  liegen  gelassene  Pileuspitzen  und 
zerbiwhenen  Schwerter,  alle  ßronzebe schlage 
der  Pferdegeschirre  und  dergl.  wertlose  Reste  ge- 
sammelt? Freilich  Ist  nicht  zu  verlangen,  daß 
K.  bei  den  flüchtigen  Grabungen,  die  er  vorge- 
nommen, diese  Dinge  finden  mußte.  Aber  da 
liegt  eben  der  Fehler.  Angenommen,  K.  hätte 
richtig  crkaunt,  daß  die  Umwalluiigen  cbarakte- 
ristische  ^lerkmale  römischer  Befestigungen 
zeigten  —  womit  noch  nicht  zugestanden  wäre, 
daß  sie  mit  der  Varuskotastropbe  znsammen- 
liängen  — ,  dann  wäre  es  Aufgabe  des  Lokal- 
forscbers  gewesen,  nach  Beweisen  für  den 
römischen  Ursprung  ku  suchen,  ehe  er  diesen 
als  bewiesen  urbi  et  orbi  verkündete.  Dann 
wäre  er  auch  nicht  in  die  Tjige  gekommen, 
nachdem     „kaum     die  Drucklegung     vollendet'' 
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war,     einen   Hau ptbe weis    als    „Nachtrag"     zn 
Iiringen- 

l'nd  worin  besteht  tlieser  fteweis?  „1  Km 
nonlsvesllidi  des  Vanislagers"  sind  ein  erhahener 
und  ein  verschloifter  nrahhiigcl  gefunden  wor- 
den. Den  ersteron  hat  K  durch  einen  „bis  über 
die  Mitte  hinaus"  geführten  Rinsclinitt  unter- 
"^iieht  und  in  demselben  „außer  einigen  Knochen 
und  Brandspuren  nicht  ein  einziges  bemcrkens- 
«ertes  Fundstilck"  entdeckt,  wohl  aber  unter 
mehreren  Lagen  verschiedener  Erdarten  eine 
nnch  der  Jtitto  bis  zu  2  m  IlGho  ansteigende 
Schicht  Erde,  deren  Farbe  durch  Beimischung 
von  Grau  deutlich  gegen  den  gelben  Lehm  sich 
abhob  und  überdies  „als  ungemein  locker  sich 
erwies".  Proben  dieser  „nngehcuren  Masse", 
»eiche  der  Verf.  auf  nielir  als  lOO  Kubikmeter 
schätzt  —  wer  sagt  ihm  denn,  daß  diese 
Schicht  itich  durch  den  ganzen  Hilget  erstreckt 
— ,  hat  er  chemisch  untersuchen  lassen.  Der 
lit'deutende  Prozentsatz  au  Phosphorsäure  spricht 
fiir  das  Vorhandensein  von  Resten  verbrannter 
Knuchen.  Die  große  Mächtigkeit  des  „Aschen- 
iiaufcns",  besser  der  mit  Äsche  nnd  einzelnen 
Knocbenstilckchen  durchsetzten  Krdschiclit,  er- 
scheint K.  als  Beweis  dallir,  daß  die  Ansoliiittung 
des  Iliigels  auf  einmal  stattgefunden  haben  muß" 
iS.  IH).  Angenommen,  das  wSre  sicherer  he- 
nieücn,  als  es  durch  den  Kinschuitt  überhaupt 
tnüglich  war,  so  ginge  daraus  doch  nur  hervor, 
dnß  in  der  Gegend  eiumal  viele  Leichen  auf 
einmal  verbrannt  wäreu,  wahrscheinlich  infolge 
eines  Kampfes.  Warum  sollte  dieser  nicht  in 
prähistorischer  Zeit  statlgefundcu  haben.  Daß 
keine  Sjiuren  von  Waffen  und  Urnen  gefunden 
sind  (S.  l!t),  beweist,  wie  K.  seihst  anerkennt 
(S.  1»  mit  Anm.  **),  nicht,  daß  sie  nicht  darin 
vorhanden  sind,  und  auch  wenn  dies  der  Fall 
wäre,  SU  würde  dadurch  nicht  der  prflliislorische 
Ursprung  des  Hügels  ausgeschlossen,  noch 
wcniper  bewiesen  sein,  daß  in  demselben  die 
I^eichen  der  in  der  Schlacht  im  Teutoburger 
Walde  gefallenen  Kömer  oder  ein  Teil  derselben 
von  Gonnanicus  bestattet  seien  (S.  Ift).  Ob  es 
mizunehmen  ist,  daß  der  römische  Feldherr  hier, 
wn  89  sich  um  die  Bestattung  der  Beste  eines 
t'anzen  Heeres  handelte,  von  allen  Beigaben 
aUgesehen  habe,  die  man  doch  sonst  seihst  der 
Asche  eines  gemeinen  Soldaten  und  JTarketen- 
ders  ini  entlegenen  Lage rd orte  eines  Grenz- 
kastells  mitj^ab,  wollen  wir  dahingestellt  sein 
lassen  nnd  den  Verf.  nur  an  die  bekannte 
poeÜEchc   Schildenmg  eines   aolchen   Aktes  der 


Het«t  bei  Ver^l  (Aen.  VI  212)  erinnern.  Um 
die  Zweizahl  der  Hügel  mit  der  bekannten  Stelle 
des  Tacitus  (Ann.  I  62 ;  die  andere  II  7  hat 
nach  K.  „mit  der  Walstatt  im  Teutoburger 
Walde  nichts  zu  thnn")  in  Einklang  zu  bringen, 
wiederholt  K.  seine  schon  friiher  ausgesprochene 
Vermutung,  „daß  die  riiniiscben  Toten  in  ver- 
schiedenen Hügeln,  und  zwar  vermutlich  nicht 
nur  in  den  beiden  erwähnten,  ihre  letzte  Ruhe 
fanden".  Wer  sich  für  zielbewußte  Tacitus- 
interpretationen  Interessiert,  mag  diese  nnd  die 
entsprechenden  Stellen  der  früheren  Schrift 
nachlesen. 

Nach  dem  Gesagten  ist  Verf.  zu  seinem  Be- 
dauern nicht  in  der  Lage,  die  Berechtigung  des 
Satzes  zuzugestehen,  mit  welchem  K.  sein  Buch 
schließt:  „In  der  Hauptsache  wird  die  Frage 
nach  der  Lage  des  Teutoburger  Schlachtfeldes 
sicherlich  erledigt  sein*.  Dagegen  kann  er  nicht 
umhin,  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten 
aus  voller  Überzeugung  zuzustimmen:  „Mögen 
kundig<Te  Männer  die  Untersuchungen  zu  einem 
deutlicheren  Ergebnis  führen  und  meine  An- 
gaben in  diesem  oder  jenem  Punkte  berichtigen". 
Doch  tvarum  andere?  K.  selbst  möge  das, 
was  er  als  Abschluß  seiner  üntorsucbiuigen  an- 
gesejien  hat,  als  einen  ersten  Anfang  betrachten 
und  seine  Nachgrabungen  planmäßiger  und  um- 
fassender wieder  aufnehmen.  Gelingt  es  ihm, 
in  dem  angeblichen  Prätoriiim  römische  Reste 
zu  hnden,  so  wird  er  auch  dann  noch  nicht  alles 
das  bewiesen  haben,  was  er  zu  schnell  und  zn 
leicht  beweisen  möchte.  Aber  die  Ccnngthnung 
werden  wir  ihm  dann  nicht  versagen,  daß  er  die 
erste  wirklich  rö mische  Befestigung  innerhalb 
der  Lokalitäten,  die  bisher  für  die  Varuskata- 
strophe  in  Anspnicli  genommen  worden  sind,  ge- 
funden habe.  Dann  erst  können  wir  seinen  Be- 
weisen für  den  Zucanmienhang  der  Anlage  mit 
dem  vielgenannten  Ergebnisse  näher  treten. 

Frankfurt  a.  M.  G.  WolfT. 

Gerade-  als  mir  die  Korrekturstreifen  der  vor- 
stehenden Besprechung  zugingen,  erhielt  ich  die 
Mitteilung,  daß  demnächst  ein  neuer  Nachtrag 
„zuTn  Varuslager  im  Habiclitswalde"  erscheinen 
werde.  Ich  habe  infolgedessen  im  Einverstfind- 
nis  mit  der  Kedaktion  da*  Referat  zmück- 
behalten,  bis  mir  das  Sehriftchen  (Berlin,  Gärtner 
1897,  -23  S.  8)  voriag.  Konnte  ich  doch  hoffen, 
daß  es  K.  nunmehr  gelungen  sei,  die  von  mir 
verlangten  Beweise  Vnrus'schen  Ursprungs  der 
Anlagen  beizubringen.  Es  war  eiue  neue  Ent- 
täuschung!    Freilich  sagt    K.  (S.  21),    „seitdem 
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er  seit  kurzem  wieder  soviel  Muße  gewonnen 
habe,  um  auf  dem  gernndenen  (?)  Schlachtfelde 
weitere  Untersuchungen  anzustellen,  komme 
eine  Nachricht  nacli  der  aüdem"  etc.  Aber 
worin  bestehen  diese  Nachrichten?  Wie  „ein 
alter  Mann  sich  nrich  genau  erinnert,  hat  man 
nordwestlich  hinter  dem  Varuslager  vor  ßO  Jahren 
bei  Ilerstellung  einer  Brücke  einen  alten  Wagen 
tief  im  Sumpfe  ansge graben",  und  „was  das 
Merkwürdigste  ist"  (S.  22),  vor  27  Jahren  M'ard 
südöstlich  von  Leeden  nicht  nur  ein  menschliches 
Skelett  im  Sumpfe  vorgefunden,  sondern  Bauern, 
die  bei  jener  Arbeit  thätig  waren,  berichten  über- 
einstimmend, daß  auf  der  Linie  des  Schwannweges 
wenigstens  20  Pferdegerippe  3—4  m  tief  im 
Sumpfe  angetroffen  wurden".  Das  ist  alles ! 
Die  übrigen  22  Seiten  (von  23)  sind  ausschließ- 
lich der  Polemik  gegen  eine  Rezension  der 
Hauptschrift  im  LiL  Oentralbl.  von  A.  Rtese 
und  nebenher  gegen  eine  anonyme  Besprechung 
seiner  „Moorb rücken"  in  No,  169  des  Jahrber. 
für  genn.  Pliil.  vom  J.  1896  gewidmet.  Die 
Waffen  hat  K.  fast  ausschließlich  dem  Arsenal 
seiner  früheren  Arbeiten  und  Nachtrage  ent- 
nommen. Ich  habe  daher,  dem  im  Eingange 
dieser  Besprechung  angedeuteten  Grundsatze 
entsprechend,  umso  weniger  Veranlassung,  auf 
diese  ^Widerlegung"  einzugehen,  da  der  Ton, 
in  welchem  K.  hier  seinen  Rezensenten  Un- 
wissenheit, Dünkelhaftigkeit,  Dreistigkeit,  Neid 
und  andere  schöne  Eigenschaften  vorwirft,  alles 
übertrifft,  was  wir  selbst  bei  diesem  Schriftsteller 
nn  Außeningen  verletzten  Auto  renstolzes  zu  hören 
gewohnt  sind.  Nur  einige  sachliche  Bemer- 
kungen mSgen  hier  »och  Platz  finden.  K.  führt 
(S.  16)  16  Merkmale  an,  die  nach  ihm  „das 
Lager  im  Hnbicbtswalde  unbedingt  als  ein  rö- 
misches erkennen  lassen".  .\uf  die  Gefahr  hin, 
von  ihm  ebenfalls  als  ein  Ignorant  bezeichnet 
zu  werden,  welcher  von  der  Beschaffenheit  rö- 
mischer Anlagen  keine  Ahnung  habe,  erkläre 
ich,  daß  darunter  nicht  eines  ist,  welches  mir 
genügen  würde,  um  römischen  Ursprungs  dadurch 
als  erwiesen  zu  betrachten.  Darauf  aber  kommt 
es  allein  an,  nicht  darauf,  ob  unregelmäßige 
Gestalt  und  cingehogene  Seiten  auch  hei  rö- 
mischen Anlagen  vorkommen.  Daß  das  erstrre 
wenigstens  bei  Erdwerken  öfters  der  Fall  ist, 
habe  ich  selbst  im  Limesblatte  (No.  20,142  und 
21,148)  neuerdings  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Beispielen  nachgewiesen.  Ich  würde  mir  aber 
niemals  gestattet  haben,  die  dort  beschriebenen 
SpitzgrJibcn  als  Wallgraben  römischer  Erdkastelle 
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namontlich  aach  Philologen,  Patrioten  und  nicht 
cum  mindesten  den  Freunden  lyriBcUer  Poesie, 
die  hier  iu  den  Schilderungen  sclilesischer  Natnr- 
schönbeiteu  za  einem  beredten  Ausdruck  gelangt, 
während  in  den  laudes  der  Lehrer  des  Verf.  und 
herrorragender  SchWsier  oder  um  Sclilesien 
rerdieuter  AfSnner  das  rhetorische  Pathn»  einen 
hohen,  echt  antiken  Aurschwung  miumt.  Doch 
ich  htire  angesichts  iler  vorliegenden  Leistung 
wieder  wie  bei  ihren  Vorgängerinnen  die  Frage: 
cni  boBo?  Kommt  die  Frage  vom  Feinde  klas- 
sischer Bildung,  nun  so  bedarf  sie  keiner  Ant- 
wort; kommt  sie  aber  von  einem,  der  die  alten 
Sprachen  als  immerhin  nUtzücb  nicht  ganz  über 
Bord  geworfen  wissen  müchto,  so  bedarf  es 
schon  eines  gewissen  Aufwandes  von  dialektischer 
Rhetorik,  um  den  Fragesteller  nur  einigemiaßen 
zu  beruhigen.  Wer  aber  den  Bildnngswert  an- 
tiker Sprachen  und  antiker  Weltanschauung  au 
sich  selber  erfahren  hat,  der  köutite  liüchstens 
nur  dann  verwundert  fragen,  wenn  die  iu  die 
Welt  hin  ausgelassene  Poesie  tu  antikem  (ie- 
wande  billigen  Anforderungen  an  Form  und  In- 
halt nicht  genügte.  Daß  aber  iu  Scharnwebers 
üedichtcn  c<dür  latinus  und  ordor  pocticus  einen 
liebevollen  Bund  eingegangen  sind,  wird  der 
einsichtsvolle  und  listhetisch  fühlende  Kritiker, 
wenn  er  einige  metrische  und  spracliliche  liürten 
tiiclit  zu  hoch  anschlägt,  unschwer  zugestehen 
müssen.  — r. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Limeablatt.    No.  21. 

(579)  Bltterllns,  Rheiuprovioz :  Kastellforachuug. 
Bei  Vallendar  und  dem  Dorfe  Weitersburg  wurden 
«Utt  der  erwarteten  ZwiscbeökaB teile  zwei  röm. 
Wirtschaftsgebäude  aus  der  Antoninenzeit  gefunden. 
Itei  Bendorf  kam  eine  in  die  frühe  Kaiserzeit  hin- 
aufreichende Befestigung  zutage,  die  zur  Sperrung 
des  Sajnbacbthales  diente:  es  haben  hier  nach  ein- 
aodar  drei  nur  mit  ErdwaJl  und  Graben  umschlosHeoe 
Kaatelle  bestanden,  von  denen  das  zweite  während 
der  Zeit  der  Ftavier  und  des  Trojan  bestand  und 
die  cohors  [  Tliracura  zur  Besatzung  hatte.  —  (680) 
PallKt,  Feetatellung  des  Pfahles  vom  Kastell  Alte- 
barg in  der  Richtung  auf  den  Pohlberg  bei  Kernel. 
—  (581)  'WoilS,  Ermittelung  von  sechs  villae  rus- 
ticae  und  eines  kleiuen  ErdkasteDs  bei  Burg  Helden- 
be^en  (Wetterau,  nach  den  Schsrbenfunden  aus 
dem  1.  Jabrhi  a,  Chr.).  —  [ÖÜS)  Oonredy,  Die 
Schäme  bei  Gerichtsatetteu.  Keine  römische,  souderu 
nach  dan  Ermittelungen  von  Schumacher  (Karls- 
läte)  eine  kettische  Anlage  aus  dem  2.  Jahrh.  v. 
Chr.,  bis  jetzt  ein  Unicum  auf  deutHclieu  Buden.  — 


(692)  3t;eiinle,  Vom  rätiscben  Limes  in  WOrttem- 
berg.  Nachweisung  von  WachtOrmen  zwischen  der 
bayrisch- wtirttembergtschen  Grenze  und  der  Jagst 
sowie  von  einer  den  Limesmauem  vorzeitlichen  Grenz- 
markierung  mit  PalUssaden.  —  (693)  Fresoher, 
Heidenheim  a,  d.  Brenz.  Gewinnung  von  sicheren 
Anhaltspunkten  für  das  vermutete  Kästelt.  —  (686) 
TV.  Kohl,  Kastell  fianunerschmiede  -  Dambach 
und  Limes  *  Ffatrost  im  Kreutweiher  (Uittelfranken). 
Nachweis,  daß  die  Limesmauer  auf  einer  Strecke 
ron  92ffl,  wo  sie  den  tiefsten  Ted  des  jetzigen 
Weihers  überschreitet,  auf  einem  gut  erhaltenen 
Pfahlroste  ruhte. 


Zeitschrift  fUr  das  Qjmuiaaialweseo.  LI. 
(tS.  F.  XXXIj.     Febr.  u.  März. 

(66)  H.  F.  Müller,  Imponderahilien  in  der  Pil- 
dag<%ik.     Über  die  Qefabr  des  überhandnehmenden 

mäcaniser  l'äducation :  'auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung schafft  nichts  anderes  bleibende  FrQchte  als 
eine  tiefgründige  Lehrernatur'.  —  (71)  P.  Aly,  Die 
neuen  Lehrpläne  und  die  altap rachliche  Lektüre. 
tüa  ist  ein  Vorzug  der  Lehrpläne,  dafi  ue  die  Lek- 
türe in  die  ihr  gebührende  erste  Stelle  eingesetzt 
haben'.  —  (87j  O.  Baohtmann.  Über  Umfang, 
Einrichtung  und  Kuutrolle  der  fremdsprachlichen 
Frivatlektüre  auf  dem  humanistischen  Gjrmuasium, 
VorschJOge.  —  (125)  A.  Waldeck,  Lat.  Schulgram- 
matik. '2.  A.  (Halte).  Empfohlen  ron  P.  Dettuiäler. 
—  (127)  L.  Gurlitt,  Lat.  Fibel.  Sexta  (BerL). 
'Wird  in  der  G^moasialpraxis  nicht  zu  Bedeutung 
und  Verbieitung  gelangen'.  J.  Härtung.  —  (13Ö) 
K.  Reinhardt,  Lat.  Sattlehre  (Bert.).  'Für  das 
Frankfurter,  mit  dem  Französischen  beginnende 
ünterrichtssystem  durchaus  brauchbar'.  H.  Zienier. 
--  (143)  A.  Rademann,  25  Vorlagen  zum  Über- 
setzen ins  Lat.  bei  der  AbschluUprüfung  auf  dem 
Gymn.  (Berl.).  'Warm'  empfohlen  von  H.  Koch.  — 
(144)  E.  Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  der 
lat  Sjntai.  H.  1,  2  (Leipz.);  A.  Lange,  Übungsbuch 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  f. 
Prima  (Leipz.-Frankf.  a.  M.),  Anerkennende  Beur- 
teilung von  0.  Josupeit.  —  (litif  Soph.  Antig.  — 
hrsg.  von  Chr.  Muff  (Bielef).  In  allem  Wesent- 
lichen bÜÜgende  Anzeige  von  A'.  Klement.  —  Jahres- 
berichte des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (40) 
H.  aohl,  Horaz  (Schiuli).  —  (55)  P.  Luterbaoher, 
Ciceros  Reden. 


JounuH  des  Savants.    1897. 

Janv.  (6)  M.  Bräal,  Auz,  von:  Histor.  Grammatik 
der  lat.  Sprache.  I.  Fr.  Stolz,  Einleitung,  Laut- 
lehre, Stammbildungslehre  (Leip/.).  'Hoffentlich  eut- 
schildigt  die  Furtsetiiung  des  Unternehmens  für  die 
Mängel -des  Prologs'.  —  Fevr.  (7G)  H.  "Well.  Anz. 
von;  Vitt.  Puntoui,  L'inno  omerico  a  Demetra 
(Liv.)  'Abgesehen  von  einzelnen  Einschiebseln  (die 
drei  auf  Hekate  bezüglichen  Stellen  und  die  zweite 
der  l'ersephone  in  den  Mund  gelegte  Er^hlnng  der 
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Pereephone)  kann  der  HjmnuB  als  ein  Ganaes  be- 
trachtet werden  gegeoüber  Pimtonie  Annabnie  einer 
durch  zwei  Kedaktionea  erfolgten  EoDtaminatioa 
aas  drei  Hjmnen'. 


LiterarlBobaB  Oentralblatt.    No.  H. 
(366)  O.  Bitter,  Piatos  Gesetze  (Leipz.).  'IJietet  dea 
AnregeDden   und   Fordernden  nicht  wenig',      W/drb, 

—  (368)  Autbolosla  latina.  II  2  (Lelpz.).  'Ebenso 
gediegene  wie  mühevolle  Arbeit".  II.  —  ("'t'?!)  MO- 
DU meatl  antiohi.  V.  (Mail und).  Inhaltsiingabe 
von  U.  V.  W.  M.  —  (372)  P.  Oauokler;  L'archöo- 
logie  de  la  Tunisie  (Nanc;).  'Geticbickt  angelegte 
Übersiobf.    A.  8. 

Deutflobe  Litteratarzeitune.    No.  U. 

(414)  Un  nouveau  texte  des  traiti^H  d'arpentage 
et  de  gäomätrie  d'BpaphrodItus  et  de  Vitruvius 
BuftiB,  publie  —  par  V.  Hortet  avec  nne  intro- 
diiction  de  Tannery;  V.  Mortet.  La  mesiire  tles 
colonnes  k  la  fin  de  l'öjioquc  Romaine  d'apres  nn 
tres  ancien  formulaire  (Par.),     Bericht  von  M.  Cartsc. 

—  (420)  A.  Holm,  "W.  Deeoke,  W.  Boltau, 
Knlturgeschichte  des  klassischen  Altertiiiua  (Leipz.). 
'Gar  kein  neues  Buch,  nur  die  vernelbBt^ladigte  Neu- 
bearbeitung des  betr.  Teiles  der  alten  Kulturge- 
schiebte  Hellwalds;  ein  traurigee  Machwerk'.  Ji. 
BHht. 

'Woobenachrlft  fOr  klasslsobe  Pbiloloffle. 

No.  12. 

(318)  Anou3nnus  LoadinenalB.  —  Deutnuhe 
AiiBg.  von  H.  Böokii-Pr.  Spftt  (Berl.),  'Die  Über- 
setzung ist  wegen  ihrer  gefalligen  Form  und  ihrer 
Zuverlaaaigkeit  im  al  Ige  meinen  sowie  wegen  der 
Gründlichkeit  des  Kommentars  Fliilologen  und  Ärz- 
ten warm  zu  empfehlen'.  H.  Fuchs.  —  (317)  Q. 
Körtins,  üeachichte  des  griech.  und  röm.  Theaters 
(Paderb.).  Schluß  der  Besprechung  von  Th,  Zleliitsta, 
'Im  ganzen    ein  anregendes    und  geistvolles  Bach'. 

—  (321)  H.  Lehr,  Die  Wirkung  der  Tragödie  nach 
Aristot,  (Berl,).  "Fast  ganz  ablehnende'  Besprechung 
von  P.  Caucr.  —  (325)  Lat.  Variationen  nach  Liv. 
XXI  u.  XXII  zusammeogestoUt  von  einem  Schul- 
manne (Paderb.).  'Für  bequeme  Lehrer  genügend 
zubereiteter  Stoff  zu  Klasse  aar  beiten'.  K.  Wol/f.  — 
(JlSö)  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen 
hrsg.  von  O.  Betbwisoh.  X.  Jahrg.  (Berl.),  'Man 
darf  den  Berichten  nachrühmen,  dali  sie  weder 
farblos  sind,  noch  das  eigene  Urteil  der  ßcri'^ht- 
orstatter  mit  schrofTer  Aufdringlichkeit  hervortretea 
lassen'.    0.  Weissen/ela. 

Revue  orltique,     No.  10. 

(182)  H.  M.  Blaydes,  Ädveraaria  in  Comicorum 
graecorum  fragmenta.  II  (Halle).  "Das  Unbrauch- 
bare flberwiegt*.  A.  Martin.  —  P.  Jurandio,  Die 
peripatetische  Grammatik  (Agram).  'Aneikeunens- 
werte  Hekonstitution  des  I'lanes  der  4  Bücher  des 


ÄpoUonios  Dyskoloa'. 
Vol,  I,  reo.  B.  Kuebli 
eher  Mängel  ein  Fortsc 
gaben'.  —  (187)  V.  O: 
son  histoire,  son  recrute. 
(Par.)  'Gute  Darstellu 
K.  CüJjtHK.  —  (188)  Ii 
quae  Buperaunt  ed.  P. 
Inkorrektheit  rügende 

Atbenaeum.    No. 

(285)  J.  P.  Mabafl 
n.  h.  XXXVI  14  über 
delphus  zu  Ehren  der 
Obelisken  ist  zu  schrei 
MaiimuB .  , .  transtulit 
Diesen  Obelisken  hat  d 
zu  Diokletians  Zeit  (di< 
Lücke  in  der  Weihinsc 
die  Ha  um  Verhältnisse  £ 
nooiBio;)  zu  einer  koi 
lassen  durch  Abnindut 
eines  Kapitals,  das  urspi 
trug. 

Nachrichten  il 

Aroh&oloiriaobe  i 

Nachdem  vom  Scha 
Kassenbericht  erstattet 
des  Vorstandes  gesehnt 
nach  gewohnter  Weis 
fltieli  auf  Wideispruch, 
vorgenommen.  Diese 
R.  Schöne  zum  erstei 
Vorsitzenden  und  außet 
Stradonitz  und  A.  1 
stand  gewählt  wurden. 

Vorgelegt  wurden  i 
KaasauinKhe  AUertttmiki 
in  Kkinasien;  A.  Kisa. 
iiuiustrie;  ders..  Antik 
Xadirtif  an  Ferd.  JWi 
Lei/endt  wm  de»  lieilii 
MiiHcItener  Kiinslsainmi 
über  den  baiiUe/ien  Xiist 
lae:  Th.  Momini>on,  0. 
iioiis);  i.  Ziehen,  Jiös  .' 
Rom,  im  neuen  das  aUt 
I  1;  Dörpfeld-Reisch, 
rüber  ein  ausführlicln 
Sitzung  vorbehalten  b) 
tu  Lausanne  hatte  zu 
das  Faksimile  eines  gric 
das  im  September  18' 
und  ins  Oantonsmuse 
worden  ist.  Eh  int  m 
2400*  identisch. 

Den  Vorlagen  reih 
von  Dziatzkoüber  dicBi 
an  (JSdlTäye  zur  Kent 
Bihliiitliekawesens  Heft 
meinsam  mit  Rieh.  Bo 
Zweifel  über  die  Besti 
Koloasalstatue  der  Athi 
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zurdcküii kommen.  Soeben  von  einem  nenen  BeBuche 
FergsunoDfl  zunickgekehrt,  legte  Herr  Conze  auüer- 
dem  die  Photographie  eines  dort  gefan denen  Reliefa. 
eine  Tänzerin  darstelleiid,  vor.  Ilait  Original  ist  in 
das  ottomaniBehe  MuaeiiDi  in  Konstantinopel  gebracht. 
t^ine  Abbildung  soll  in  den  Athenischen  Mitteilungen 
deH  Institute  erscheinen, 

Herr  Diele  machteaufgrund  brieflicher  Angaben 
von  Kenyon  Mitteilung  über  den  neuesten  Litte- 
raturfiiad  auf  ügyptiacbem  Itoden,  die  Hymnen  den 
liakiJii/tiiifs.  von  denen  gegen  tausend  Veiae,  novou 
etwa  die  HUlfte  unvemehrt,  sich  crhaHen  haben, 

Ihu^nf  sprach  Freiherr  Hitler  von  (iaertringeu 
Qber  seine  Ausgrabungen  im  Gebide  der  alten  Stadl 
Thera,  anknüpfend  an  einen  Plan  der  Stadt  im  Malt- 
Htabe  von  1  :  250,  den  Herr  Landmesser  Wilski  nach 
der  tachymetriscben  Methode  aufgeuomraeu  hatte. 
Von  dan  Gebäuden  waren  besondere  Orundri9.se  aUH- 
geNtellt,  die  Herr  Architekt  W,  Wilberg  gezeichnet; 
die  archaischen  Inschriften  wurden  in  Zeichnungen 
der  Herren  Heyne  und  Lübke  mitgeteilt,  und  zur 
«-eiteren  Itluutration  dienten  Photographien,  die  zu- 
meist der  Photopraph  des  K.  Deutschen  archäologi- 
schen Instituts  in  Athen,  Herr  Kohrer,  angefertigt 
hatte.  Da  ober  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
mehrfach"),  z.  B.  in  den  Athen.  Mitteilungen  XXI 
1»96  S.  252-201  von  P.  W(o!ter^  berichtet  ist  wird 
hier  von  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  Abstand 
genommen.  Eine  endgiltige  Veröffentlichung  steht 
für  die  Inschrift«n  in  einem  weiteren  Faaciculus  der 
Inacriiitiime,i  graeciie  insulariim  inaris  AeijaeL,  fflr  alle 
übrigen  Funde  und  die  Ergebnisse  der  topugraphisuhcn 
Forschung,  namentlich  auch  der  Karten,  iu  einem 
besonderen  Werke  in  Austiictit. 


Aoadömie  des  Insoriptions  «t  Belles- 
Lettras. 

15.  Jan.  18^7.  B.  Haussoullier  berichtet  über 
»eine  neuesten  Ausgrabungen  in  Didjmos  auf  der 
Stelle  des  ApoUotempOla,  welche  den  Hauptteil  des- 
selben freigelegt  haben.  Die  bemerkenswerteste 
Entdeckung  ist  die  von  Kapitalen,  wo  sich  die  Volute 
Dm  den  Kopf  eines  Oottes  rollt  —  S.  Iteinach  führt 
den  Bericht  des  Mela  III  48  über  die  neun  zauber- 
kundigen Gallizenae  auf  der  Ineel  iSena  (Sein)  darauf 
zurück.  daQ  in  römischer  Zeit  die  der  Insel  gegen- 
überheg^nde  bretagnische  Küste  für  die  Stelle  galt, 
wo  Odyiweus  die  Schatten  der  Unterwelt  beschwor, 
und  man  daher  jene  luael  für  die  der  Kirke  hielt. 


HlelBe  mittel!  angen. 

Zu  zwei  Curtiusstellen. 

Ich  gestatte  mir,  zwei  VerboHseruiigsvorschnige, 
welche  ich  in  meinen  Lectiones  Uurtianae  (Progr. 
(^mn.  Leid.  18JM  p.  11  h.)  verötfontlicht  habe  und 
einigermallen  modifiziert  in  meine  Textausgabe  des 
genannten  Schriftstellers,  deren  Erscheinen  bevor- 
steht, aufzuuebmen  gedenke,  hier  in  Kürze  begründen. 

IX  1,  'i'i'.  ObsideH  ducebantur  ante  agmen.  (Juos 
eom  ex  muris  adgnovtssent,  utpote  gentis  eiusdem, 
in  eonloquioin  convocaverunt.  Da  eine  nähere  An- 
dentang des  Subjekte  von  convocaverunt  mir 
nnentbebriich  vorkommt  und  ich  der  Auffassung 
Vogck,  der  ex  muris  =^  oi  ex  tSv  xaipiv  als  solches 
bezeichnet,  nicht  beistimmen  kann,  war  ich  der  An- 
sicht, daü  vor  eonloquioin,  infolge  der  gleichen 
Anbogabuchstaben,  incolae  aiisgofalleu  sei.  Nun 
tmt  der  älteste   und   beste  Kodex,   der  Paris.  5716, 

•)  Vgl.  Wochenscbr.  18%  Sp.  81)6.  1087,  1;-Vi4. 


nicht  das  hier  auffallende  Eomposttuni  convoca- 
verunt, das  Modius  bereits  iu  vocaverunt  ver- 
ändern wollte,  sondern  collocaveruut.  Diese  Les- 
art gab  HeinsiuH  bereits  Anlaß  zu  seiner  Konjektur 
ilico  vocaverunt,  die  sich  der  Zustimmung  von 
GraeviuR  (ad  Florum  XI  11.  1)  erfreuen  durfte. 
Ich  werde  durch  die  Lesart  des  Paris.  coUocave- 
runt  in  metner  Vermutung  betttärkt,  dall  incoluc 
wiederberge« teilt  werden  muli.  und  schlage  niithiti 
vor:  in  conloquium  incolae  vocaverunt 

X  3,  9:  Luiu  omuia  fluero  credideram  et  nimi  l 
felicitate  mergj  in  voluptate.'^.  At  horLules  muiiii 
luilitiae  hoc  animorum  uorporumque  robore  (eqiio 
inpigre  toleratis  e.  q.  s.  Uit  Recht  hat  Vogel  be 
merkt,  daß  aeque  sich  nicht  wohl  auf  animorum 
corporumque  bei-.iehen  kann  und  ebenso  wenig 
auf  ein  zu  ergänzendes  quam  Macedones.  Oe' 
sucht  scheint  mir  jedoch  seine  Erklärung:  „daQ 
Wühl  eine  zeugmatiscbe  Konstruktion  aazunehiucii 
und  etwa  zu  erg&nzen  sei:  quam  voluptatibux 
et  luxuriae  studetis".  Die  starken  Ausdrücke 
fluore  und  mcrgi  geben  dazu  durchaus  keine  Ver- 
anlassung, Ich  war  der  Ansicht,  dali  omnia  bei 
munia  weggefallen  sei.  und  ich  halte  noch  immer 
dafür,  daß  omnia  munia  gelesen  werden  muß. 
Aber  ich  glaube,  jetzt  auch  die  Ursache  der  Weg- 
lussung  erklSrou  zu  künnon;  omnia  i;it  irrtümlich 
in  die  obenstohende  Zeile  hineingeraten  (ein  in  den 
Curtiusbandschriften  vielfach  vorkomincnder  Fehler) 
und  inuü  also  nach  luxu  gestrichen  werden.  Es  kann 
da,  wo  es  nach  Vogel  nur  unbestimmter  Ausdruck 
für  omnes  ist.  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorüber- 
gehenden (sed  ad  illa  hoc  qiioque  accessit,  quod 
Video  fortea  viros  et  erga  reges  suoh  pietatis  invictai') 
sehr  gut  entbehrt  werden,  und  die  Weglaseung  des 
Subjekts akkusativs  giebt  dem  Satze  auüerdcm  noch 
ein  für  Curtius  charakteristiHches  Geprilge. 

Leiden.  P.  H.  Damute. 


Paseidonkopf  in  Athen,  Mosaiken  und 
Rechnungsbericht  in  Tunis. 

Nacb  dem  Rotcbsauzeiger  wurdeu  bei  II.  Vas.aikiii.s 
an  der  Bucht  von  Livadostowo  im  innersten  Wiukel 
dea  korinthischen  MeerbuseuH ,  also  da  etwa,  wo 
Kreusis  angesetzt  wird,  von  einem  Fischer  die 
Trümmer  einer  Erztigur  von  etwas  über  halber  Lebens- 
große gefunden.  Es  war,  nach  der  Inschrift  auf  der 
Basis  zu  schließen,  wohl  die  Statue  eines  Po- 
seidon; gut  erhalten  ist  nur  der  bärtige  Kopf,  der 
große  jihnliclikeit  mit  dem  bärtigen  Bronzekopf  von 
der  Akro|>olis  bat  und  offenbar  in  das  sechste  Jiibr- 
hundert  V.  Chr.  gehört,  Seine  Arbeit  ist  sorgfältig. 
Leider  ist  dei'  ganze  Rest  der  Statue,  der  nackte 
Körper  de«  aufrecht  stehenden  Gottes,  elend  zer- 
trümmert und  durch  Rost  so  zerstört,  das  es  virl- 
leicht  nie,  sicher  nicht  ohne  große  Mühe  geüngcii 
wird,  ihn  einigermaßen  zusammenzufügen,  Su 
bleibt  vor  allem  der  Kopf  als  erfreuliche  Vermehrung 
der  noch  immer  geringen  Zahl  größerer  altertüm- 
licher Bronzewerke  beachtenswert. 

Die  prächtigen  Mosaiken,  den  Triumphzug 
des  Bacchus  in  Indien,  die  Entführung  des  lin- 
nyraed  vorstellend,  die  im  Sommer  181*6  bei  Siiä;i 
gefunden  wurden,  sind  nacb  der  V.  Z.  uach  Tuiilh 
gebracht  und  dort  vollstündjg  restauriert  worden. 
Sie  sind  vorläufig  im  Museum  des  IJardo  zur  Ansicht 
ausgestellt,  sollen  aber  nach  Susa  zurilckgcbracht 
werden,  nubald  man  die  Arbeiten  zur  Einrichtung 
eines  Museums  am  dortigen  Fischmarkte  beendigt 
haben  wird.  —  Bei  Ausführung  topographischer  Ar- 
beiten   bat  Lieutenant  ToulUin   nordwestlich    von 
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der  Stftdt  Teatoiir  ein  Tiareckiges  Monument  mit 
einer  langen  loachrift  entdeckt.  Dae  Denkmal  iat 
iet«t  nach  Tunitp  geschafft  nud  im  Mitseum  des 
Ijftrdo  aufgeatellt  worden,  waa  schwierig  genug  war, 
weil  ea  nicht  weniger  als  900  Kg.  wog  und  in  einem 
Felde,  weit  vaa  jener  Strallo  entfernt,  vergraben 
war.  Uie  Inechrift,  die  alle  vier  Flachen  bedeckt, 
int  Ton  Cagnat  und  Toutain  entziffert  worden.  Sie 
enthalt  eine  Hcihe  von  Bestimmungen  für  Regelung 
der  Bewirtschaftung  eines  großen  Landgutes  zur 
Zeit  des  Kaisers  Tr^an.  Der  römiecbe  Nanic  dieses 
Gutes  ist  Villa  Magna  Variani,  der  punische  Map- 
patia  Siga.  Es  wurde  von  einem  Prokurator  des 
Augustus  im  Verein  mit  einem  Verteidiger  der 
Sladt,  der  einen  ganz  puniscben  Namen  trügt,  ge- 
gründet. Die  in  Stein  gegrabenen  Vorschriften  be- 
ziehen sich  auf  die  Kultur  der  Oliven  und  der  Feigen- 
bänme,  iusbesoudere  aber  auf  die  LobnverblUtni.iHe 
zwischen  den  Eigentümern  und  ihren  Arbeitern,  die 
abrigens  bis  heutzutage  dieselben  geblieben  sind, 
nur  daU  die  Arbeiter  jetzt  nicht,  wie  froher,  den 
dritten,  sondern  nnr  den  fitnften  Teil  des  Ertrages 
zu  beanspruchen  haben.  Das  Dokument  ist  eines 
der  wichtigsten,  die  Afrika  tn  den  letzten  80  Jahren 
geliefert  hat.  ^^^^^____ 


Bei  der  Redaktion  neueingogangene  Sohriftea. 

M.  Collignon,  Histotre  de  la  aculptora  Grecquc. 
li.     Paris.  Firmin  Didot. 

Eng.  Oberhununer,  Bericht  Ober  Länder-  □.  Vaikcr- 
kunde  der  alten  Welt. 

Karten  von  Atlika,  (E.  Curtins  und  J.  A.  Kaupetti 
Heft  [X,  1.  (Uberstchts-  oder  Oeaamtkarte  von  Attiki. 
Maßstab   1 :  100,000.)     Berlin,  D.  Reimer. 

W.  M.  Rameay,  The  oities  and  bishopiiu  of 
Phrygia.     I  Ü.     Oxford,  Clarendon  Press. 

K.  P.  Harrington  and  H.  C,  Tolman.  Qreek  u>d 
Roman  Mytholcgj  baeed  on  Stending'e  Griedi.  a. 
BOm.  Mjth.    Boston,  Leach. 

M.   Q.    Daniell,    New   latin   compo«ition.     Boston. 

Festschrift  zn  der  300jährigen  Jnbelfeier  dae 
Gymn.  zu  Heidelberg,    Heidelb.,  Winter. 

K.  Sethe,  Untersuch ungen  zur  Geschichte  und 
Altertumskunde   Ägyptens.     1.  H.     Leipz.,   Hinricbt. 


An  Beigen. 


Verlag  tob  S.  Calrary  &  Co.,  Berlin  \W.  6,  Lalsenstr.  31. 


nonom  codicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitclli  dcnuo 
collatis  «didit  N.  Wecklein.  2  voll,  cum  auctarüs. 
SVI,  977,  3Sie  p.  1885—93.  28  M.  40  Pf.  In 
zwei  Halbrranzbden.  82  Mk.  80. 

Descriptio  Graeciae.   liX«:"",!" 

graeca  euieudavit,  apparatum  cribcum  »dieclt 
Hermaanas  Hitzig.  Cmnmentarium  germanice 
scriptum  cum  tabulis  topographicis  et  numiHmaticia 
addidoruntHermannHitüigctHugoBluemnor, 
Voluminis  prioria  pars  prior.  Liber  primus :  Attica. 
Cum  11   tabulis  topogr.  et  numismatici?*.      18   Mk. 


die  AbfasBungszeit  der  Geopouica.     1683.  X,  280  S. 
8  Mk. 

Geschichte  der  Philosophie,    ^^^f; 

liescbichte    der   Philosophie    im   Grundri^^iH.     1895, 

VII,    328    a.    4    Mk.    50    Pf.     In    Leinwand    geb. 

6  Uk.  40  Pf. 


'"*      c  bische      üe- 


HnniRI*         '*^^>  ^  1.,  Homer.     Eine    Einführung 
UUIUOI*        jp  ^g  jijj^g  lyjij  (jdyd^eo.     Autorisierte 
Ueberselzung  nach  der  3.  Autl.   des  Orig,  von  E. 
Schlesinger.     1893.  XV,  255  S.  4  Mk.     In  Lein- 
wand i?eb.  4  Mk.  60  l'f. 


Mßtrik         WMtphtl,  R.,  allgemeine  Metrik   der 

*"  indogermanischen      und      semitischen 


r  A  Co.  In  Bulla.  —  Drnok  t 


Lateiiisebe   Formenlelire.    "p*^^: 

lehre     der     lateinischen    Sprache     Bil.     I.    (das 

Snbslantivum)  2.  Aufl.  1877.    «92  S.  2*  Mk. 

Im  Fall  der  Subscrintion  auf  das  vollständige  Werk. 

18  Mk. 

—  Bd.  n.  (Adjectiva.  Numerulia,  Pronomina,  Ad- 
verb ia.  Praopositioueu,  Üonjunctionen,  Intetjeeti- 
onen).  3.  gHozIich  neu  bearbeitete  Auflage  von  C. 
Wagener.     1892.  IHJ9  S.  32  Mk. 

—  Bd.  III.  (Das  Verbum)  3.  gilnzlich  neu  bearbeitete 
Auflage  von  C.  Wageuer.  Lief.  1/9.  Snbscript. 
Preis  A.  Lief.  Mk.  I.W.  Ladenpreis  nach  Vollendung 
des  Bandes  :i  Lief.  Mk.  2. — .  Register  2.  Ann, 
1877.  176  S.  Mk,  7.Ö0.  Im  Falle  der  Subscription 
auf  das  vollständige  Werk.  6  Mk. 


Griechen.  Freiheita-,  Bei- 
den- und  Liobeslieder  aus  Cypem,  Epiro«  und  dem 
freien  Griecheutaud.  In  deutscher  Nachdichtung. 
1897.  (Zweite  Auflage  der  Neugriechischen 
Volks-  und  Liebeslicderi. 

2  Mk.  50  Pf.,  geb.  3  Mk.  50  Pf. 
uture 
)  Mk. 

niulUDHanun.        ounet  de  poche    ou  repertoiT« 

pratique  ä  l'usage  des  ntimismatistes  en 
vofage  et  colleotiouneurH  des  monnaiee  grec- 
qiies  avec  indication  de  leurs  prii  actuela  et 
de  leur  dugr^  de  raretö.  2  pts.  1889.  367  B. 
(18,-,)  12  Mk. 


Plntamh         TolkmiDB,  B..  Leben  und  Philosophie 

riUlttlUU.        jgg    Plularch.      Bd.    L     Plutarch» 

Leben     und    Schriften,      18(59.    (6    Mk.)     4  Blk, 

Bd.  11,  Plutarch's  Philosophie.  1869.  (9  Mk.)    6Mk. 

Beide  Teile  zusammen  in  einem  Bande         9  Uk.  ' 

htl  Sotunanew  TMin.  Sabs  k  Baudel.  Klr«Uula  B^ 


BERLINER 


EnehalDt  Jaden  Sotmkbeiid. 


BERAUSÜEGKBEN 

CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Mit  dem  Beiblatte:  Bibliotheoaphllolosioaolassloa 


Litteiartsnhe  AoiaigaD 


»llea  InHTtioDi- 

Bimhliuidt  mi^ii 
ugenaoiaieii. 


17.  Jahrgang. 


17.  April. 


1897.     M  16. 


Alle  für  die  Redaktion  beetiuuiiteii  Sendnogen,  Briefe  etc.  werden  ausachlieülicb  anter  folgender 
Adresse  erbeten : 

An  die  Redaktion  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Uisenstr.  31. 


— Inh 

äpklu 

Resensionan  und  Anzeisen: 

H.  Petersen,  Platoos  au^ewälilto  Dinlogf.  I. 

lU.   Kohle) , 481 

E.  Holt,    Die    Sacra  Parallt'la    des  Jotiannes 

Damaeoenus  <L.  Cohn) 484 

A.  Schneider,  Das  altj'  Rom,  Eiitwickluiif; 
sdiiifs  UrnndriBSoa  und  (ifscliielito  spiiii'r 
Bantun  (ü.  Riciitcr) 4!I3 

Fr.    DeUtzacb,     AMsjri«clies    Hamlwörti-rlracli 

(C  F.  LeiiraaiKil  .     .     .    . 5(}1 

AuBzUsra  aus  Zeiteohriftea: 

Zeitschrift  für  vergloictipndo  .SpraohforscIiiiiiK 
auf  dorn  Gebiete  ilor  itidogermanischi'ti 
Sprachen  von  B.  Kuhn  und  J.  Bobmidt. 

Band  XXXV.     U.  1 504 

Korreapondenzblatt  der  Westdoutsehen  Zeit- 
schrift.    XVI,  1 604 

Ke\Tio  dps  Universitös  du  Midi.  III.  No.  1. 
Jau¥.-Mai-8.  1897 505 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

H.  Petersen,  Platoos  ausgewählte  Dialoge. 
1.  Apologie.  Kriton.  Ncbtit  Abachn'itteu  am 
auderen  Schriften.  Berlin  189«,  Weidmann.  V, 
150  S.    1  Mk.  50. 

PUtoTis  Apologie  und  Kriton  sind  bei  der 
Jetligen  Hochflut  neuer  Sclmlau.s gaben  in  nahezu 
einem  halben  Dutzend  neuer  Bearbeitungen  er- 
schienen oder  werden  demnächst  erscheinen.  Üie 
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die  strengste  Durchführung  des  Gedankens,  dnß 
jede  in  deutschen  Worten  gegebene  Sachetklä- 
ning.  wie  man  sie  bisher  in  Eihleitungcn  und 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  hatte,  ausge- 
schlossen sein  soll.  Dahingegen  ist  auf  3fi 
Seiten  ein  grammatischer  Kommentar  wenig- 
stens zn  einem  Teile  des  Buches  gegeben.  Der- 
selbe wendet  sich  ganz  an  das  SchalerverstandniH 
und  giebt  die  einzelnen  Bemerkungen  in  größter 
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Kürze,  in  derselben  vortrefflichen  Art,  wie 
P.  Cauer  einen  Schülerkommentar  zur  Odyssee 
herausgegeben  iiat.  Dieser  Kommentar  ist  ge- 
trennt von  dem  Texte  für  sich  geheftet,  aber 
dem  Kauptbuche  beigelegt  und  durch  einen 
Lein  wandstreifen  mit  demselben  in  Verbindung 
gebracht ,  sowie  es  die  größeren  Karten  bei 
unseren  Reisehandbüchern  sind.  Man  sieht,  daß 
eine  Reihe  modernster  Forderungen  hier  zu  er- 
füllen versucht  ist. 

Die  Ausgabe  enthiilt  gemäß  dem  Grundprinzip 
anstatt  der  sonstigen  Einleitungen  zunächst  das 
Material  für  eine  solche.  Es  sind  aus  Xenophons 
Ilellenika  und  Memorabilicn  die  Abschnitte, 
welche  Sokrates  beim  Arginu^enprozeß  und  bei 
der  bekannten  Begegnung  mit  den  Dreißig  zeigen, 
femer  aus  Platons  Symposion  die  Lobrede  des 
Alkibiades  auf  Sokrntes,  ans  den  Wolken  des 
Aristophanes  bekannte  Verse,  aus  Aristoteles' 
Metaphysik  die  Erörterung  des  ZusamnienhaiiKe.s 
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der  Platonischen  Ideenlehre  mit  dem  Sokratischen 
Denken,  aus  Pitttons  Phädon  ein  Abschnitt  ttber 
die  Stellung  des  Sokrates  zu  Anaxftgorae  und 
endlich  aas  Platons  Theütet  Über  seine  Uüen^k. 
Zu  letzterem  mag  sogleich  bemerkt  werden,  daS 
mir  dieser  Abschnitt  (ür  eine  SchUleransgabe 
nicht  geeignet  scheint.  Der  sachliche  Wert 
eines  Schriftstücks  oder  einer  Schrütstelle  kann 
uns  doch  nicht  völlig  Ober  ihre  sittliche  Wirkung 
hinwegsehen  lassen,  und  es  giebt  gewisse  Sachen, 
die  bosser  im  Schulunterricht  gar  nicht  Torkommen. 
Ich  überlasse  dem  Leser  das  Urteil,  indem  i^b 
den  bedenklichsten  Satz  hierhersetze:    QtJoxoim  tk 

Diese  ^Materialien"  bieten  17  S.  Text.  Ge- 
wiB  ist  6ie  Zusammenstellung  sehr  dankenswert, 
und  anch  der  Schaler  wird  das  eine  oder  andere 
Stück,  woraus  sich  unsere  Kenntnis  von  Sokrates 
auf  bant,  gern  im  Urtext  sehen  wollen.  Dennoch, 
fürchte  ich,  wird  mancher  Lehrer  sich  durch  die 
Fülle  des  Materials  beengt  fühlen,  und  der  Vor- 
schlag des  Verfassers,  mit  einom  Teil  der  Stücke 
die  Privatlektüre  des  Schülers  zu  belasten,  wird 
ihm  wenig  empfehlenswert  erscheinen.  Auch 
erfordern  diese  Stücke  seihst  wieder,  and  manche 
recht  sehr,  eine  besondere  Erklttrung,  wie  sie 
denn  in  der  That  anch  tn  dem  erwähnten  Kom- 
mentar mit  erklärt  sind.  Zahlen,  Namen  und 
sonstiges  Thatsftchliches,  das  eine  kurz  gehaltene 
Einleitung  dem  Lehrer  abnehmen  kann,  wird  er 
nun  doch  wieder  diktieren  müssen. 

Es  folgt  der  Text  der  Apologie  nnd  des 
Kriton,  wozu  natürlich  ebenfalls  grammatische 
Anmerkungen  im  Komme ntarheft  gehSren.  Die 
Abweichungen  von  dem  Texte  von  Schanz  sind 
im  Vorwort  einfach  zusammengestellt,  gewiß  ein 
löbliches  Verfahren. 

Hieran  hätte  sich  gleich  der  am  Schluß  ge- 
gebene Anhang  reihen  können.  Er  enthält 
auf  4  Seiten  das  Material  zu  ein  paar  Sacher- 
klKniugcn  für  den  Text  von  Apologie  und  Kriton, 
meistens  in  Gestalt  von  Schriftstellercitaten,  so 
aus  Diogenes  Laertius,  Ariatophanes,  Xenophon, 
Piaton,  Domosthenes.  Grammatische  Erklltrungen 
za  diesen  Stellen  u.  s.  w.  sind  wiederum  im 
Koiiuiioutar  gegeben. 

Dahingegen  ist  ein  anderer  größerer  Ab- 
schnitt des  Buches  (43  S.)  ohne  Erklärung  ge- 
lassen. Er  enthSlt  Stücke  aus  anderen  Dialogen 
Plntons,  nämlich  aus  Phädon,  Theälet,  Politeis, 
Menon  und  Phädrus.     Es  sind  meistens  die  be- 


sonders bekannten  und  bertthmten  SteUflo;  die 
Darstellung  von  Sokrates'  Jjebensende,  die 
Sohildemhg  der  Platonischen  Hohle,  die  Kritik 
des  geschriebenen  Buches  a.  a.  w.  Der  Zweck 
dieses  Teils  ist,  einem  ebenfalls  modemeo  Ge- 
danken gemäß,  „Vorlagen  zn  unvorbereiteten 
mündlicbea  und  zu  schriftlichen  Übersetznngen' 
zn  bieten.  Hierbei  erscheint  der  Umstand  sehr 
bedenklich,  daß  diese  Texte  durchweg  schwerer 
sind  als  Apologie  und  Kriton,  und  doch  wendet 
sich  das  Buch  mit  seinem  Hanptteil  an  solch« 
Schüler,  deren  FShi^eiten  Apologie  and  Kriton 
mit  ihrer  leichteren  Diktion  tmd  ihrem  verstiad- 
licheren  Inhalt  gerade  angemessen  sind.  Der- 
selbe Widerspruch  ergiebt  sich  übrigens,  wenn 
man  die  „Materialien"  >iüt  dem  Texte  dieser 
beiden  kleinen  Werke  Piatons  vergleicht  Hit 
größerem  Rechte  könnte  jemand  ^  HauptteU 
jene  ehr estomathi sehe  Auswahl  ans  Platonischen 
Dialogen  mit  ErklXmng  geben  und  mit  Schttlmi, 
welche  dies  bewältigen  kSnnen,  Apologie  nnd 
Kriton  ohne  Kommentar  und  ex  tempore  lesen. 

Wir  haben  dem  Leser  in  Kürze  eine  Vor- 
stellung von  der  eigentümlichen  Anlage  dieser 
Ausgabe  eu  geben  versucht.  Es  mag  der  Pnms 
überlassen  bleiben,  ihre  Brauchbarkeit  zn  er- 
weisen und  die  theoretischen  Bedenken  zu  wider- 
legen. Daß  sie  freilich  allen  Fachgenossen  ge- 
fallen wird,  ist  mir  fraglich.  Indessen  biancht 
ja  auch  nicht  jedermanns  Unterricht  über  den- 
selben Leisten  geschlagen  zu  werden.  Die 
äußere  Ausstattung  ist  angemessen. 

Steglitz.  C.  Noble. 


EarlHoU,  Die  Sacra  Parallela  des  JobumW 
Damaaoamia.  (Texte  und  üntersuebungen  «ir 
Geauhichte  der  altchristüchen  Literatur,  ZVL  Bd., 
Heß  1.)  Leipzig  1896,  Einrioha.  XIV,  392  8. 
8.     12  H. 

(3cUuQ  ans  Nr.  16.) 
Wir  kommen  jetzt  zu  den  Hss  des  dreiteiligen 
Werkes  selbst.  1.  Das  erste  Buch  bietet  der 
Coislianus  276  saec.  X  (C),  der  die  Über- 
schrift trägt  Tuimou  KpM^tifon  Kol  iMMxoO  tt^ 
bOsrfOv  fffiitn  icpOnv.  Die  Hs  enthXlt  die  große 
Vorrede,  die  an  der  Spitze  des  ganzen  Wei^s 
stand ;  in  der  Kapiteltafel  stehen  hinter  den  «fä« 
die  )(Gipa]wjji.naE,  in  denen  nicht  nur  auf  andere 
Kapitel  des  ersten  Buches,  sondern  auch  bis- 
weilen auf  das  zweite  und  dritte  Buch  verwiesen 
ist ;  auch  im  Texte  finden  sich  solche  Verweis- 
ungen. Daraus  erhellt,  daß  an  dem  Charakter 
des    Baches    als    eines   Teiles    eines   igrOBereD 
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Gänsen  trotz  der  gesonderten  Überlieferang 
nichts  geändert  ist.  £iae  geaanere  UnteraucLung 
eigiebt,  daB  nnr  hier  and  da  Kürzungen  den 
oisprOnglichen  Inhalt  verfindert  haben :  z.  B.  ist 
in  einigen  nopanoiimiE  anf  andere  t(tXoi  des  ersten 
Baches  verwiesen,  die  in  C  fehlen,  oder  in  denen 
die  betreffenden  Zitate  ausgelassen  sind.  Die 
Boehstaben  N.  3,  P,  ä  sind  weder  im  )rf>a£  noch 
im  Text  vertreten.  Hotl  möchte  anch  hier  ein 
Uanko  in  C  annehmen ;  er  findet  es  kaum  glaub- 
lich, daB  der  Antor,  nachdem  er  einmal  das 
alphabetische  Schema  gewtthlt,  einige  Buchstaben 
ganz  ausgelassen  habe-  Aber  auch  in  den  Re- 
lensiosen  V  und  R  finden  sich  unter  diesen 
Bnehstaben  keine  Kapitel,  die  man  dem  ersten 
Bache  zuweisen  könnte.  Auch  sonst  zeigt  C  in 
allem  eine  treue  Überlieferung.  Beweis  dafQr 
sind  anch  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  äußeren 
Dingen,  z.  B.  daß  das  EbrenprSdikat  tianAfva 
oder  iTW(  bei  dem  grSBeren  Teil  der  zitierten 
Antcren  ebenso  regelmäßig  steht,  wie  es  bei 
einigen  fehlt  (außer  Philo  und  Josepbus  bei 
Clemens  AIexandrinns,Theophilus  von  Alexandria, 
Severianus  von  Gabala,  Kilns,  Proklns,  Basilius 
Ton  Seleucia  n.  a.).  Es  liegt  hierin  eine  be- 
jttoimte  Absicht:  jene  bezeichnet  der  Autor  des 
Welkes  damit  als  die  rechtgläubigen  Väter,  die 
anderen  als  entweder  im  Punkte  der  Orthodoxie 
verdlichtige  oder  nach  seinem  Urteil  unbedeuten- 
dere Mflnner.  Zur  Kontrole  des  Coisl.  dienen 
der  Anhang  des  Rupef.  (im  notx^v  A  und  An- 
fang von  B)  und  das  zweite  Buch  des  Hierosol. 
(bis  nciiröiv  E).  Im  ganzen  hat  C  55  li^Xtn. 
2.  Das  zweite  Buch  ist  in  dem  Vaticanus  gr. 
1563  saec.  XU— XIU  (E)  überliefert  und  trägt 
Uar  die  Überschrift  Aeovtiou  npcsßutfpoij  xcä  'ludwou 
*flv  Up(h  ßi^lXav  Scütcpov.  A.  Mai  bat  den  Inhalt 
der  Hs,  wie  schon  Wendland  bemerkte  und  Hol! 
in  mehreren  Beispielen  zeigt,  sehr  nachlässig 
pnbUiiert.  Wie  die  Vergleichung  von  niwif  und 
Test  lehrt,  ist  die  Hs  sehr  lückenhaft:  im  «noC 
fehlen  Utel,  die  der  Text  enthält,  und  umgekehrt 
giebt  der  icivaE  'Ktel,  die  im  Text  fehlen.  Eine 
pofie  Lücke  zwischen  dem  zweiten  Titel  des 
oToiif^  H  und  dem  dritten  Titel  des  TtmiSm  N 
moB  schon  im  Archetypus  der  Hs  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Der  Vat,  1553  hat  also  eine  ganz 
andere  Geschichte  hinter  sich  als  der  Ooislin., 
er  steht  von  dem  Original  viel  weiter  ab  als 
dieser.  Die  Aufeinanderfolge  der  Kapitel,  wie 
lie  K  bietet,  ist  nicht  immer  die  ursprüngliche; 
CB  maß  einmal  eine  Art  Rezension  des  zweiten 
findias  stattgefunden   haben,    wobei    auch    eine 


Verkürzung  des  Inhalts  erfolgte.  Ein  vorzüg- 
liches Mittel  zur  Kontrole  der  Überlieferung 
geben  die  gerade  in  diesem  Kodex  sehr  zahl- 
reichen ngtpoiRO|iitaJ  (116  auf  das  zweite  Buch 
selbst,  während  der  Kodex  nur  201  Titel  enthält). 
Äußerlich  ht  der  Charakter  des  ursprünglichen 
Werkes  ebenso  gewahrt  wie  im  Coisl.,  wie  die 
ganz  gleiche  Prädizierung  der  Kirchenväter  be- 
weist. Ebenso  tritt  der  dogmatische  Standpunkt 
des  Autors  in  den  Scholien  zu  einigen  Zitaten 
zutage;  durch  alle  diese  zieht  sich  ein'Gedanke, 
die  Polemik  gegen  Origencs  und  die  Origenisten. 
Das  Rätsel,  das  die  Überschrift  des  K  aufgiebt, 
indem  sie  einen  Presbyter  Leontius  und  Johannes 
als  Verfasser  nennt,  suchte  Loofs  dadurch  zu 
lösen,  daß  er  Leontius  von  Byzanz  für  den 
eigentlichen  Autor  der  Sacra  Parallela  erklärte. 
Diese  Annahme  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da 
sie  nicht  erklärt,  weshalb  alle  anderen  Zeugen 
nur  den  Johannes  von  Damaskus  als  Verfasser 
nennen.  Der  in  K  neben  Johannes  genannte 
Leontius  kann  erst  in  der  besonderen  Überliefer- 
ung dieser  Hs  in  den  Titel  gekommen  sein. 
HoU  kombiniert  dieses  Problem  mit  einem  anderen, 
das  der  Inhalt  dos  ersten  Kapitels  in  E  stellt. 
Dort  herrscht  nämlich  eine  arge  Verwirrung  in 
der  Reihe  der  Zitate,  die  nur  so  erklärt  werden 
kann,  daß  der  Redaktor  neben  dem  Parallelen- 
werk eine  zweite  Quelle  benutzt  haben  muß. 
HoU  vermutet  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß 
diese  eine  Schrift  des  Leontius  von  Byzauz 
(de  sectis)  war,  und  daß  dieser  Umstand  die 
Hinzufügung  seines  Namens  zu  dem  des  Johannes 
in  E  veranlaßt  hat.  —  Ein  zweites  Exemplar 
des  zweiten  B<iches  ist  in  der  unteren  Schrift 
eines  Palimpsestes,  Vaticanus  gr.  1456  saec.  IX, 
enthalten.  Nech  den  Proben,  die  Holl  mitteilt, 
war  die  Hs  dem  Vat.  1553  nahe  verwandt,  viel- 
leicht dessen  ArchetypTis. 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  alphabetischen 
Rezensionen  zu  den  Hss  des  ersten  und  zweiten 
Buches  des  ursprünglichen  Werkes  betrifft,  so 
hat  der  Redaktor  der  Vatikanischen  Reitension 
in  praktischer  Weise  zu  kürzen  und  zu  verein- 
fachen gesucht;  er  bat  nicht  nur  die  Kapitel- 
tafel neu  hergestellt,  sondern  auch  die  sapasojinai 
seinem  Plane  entsprechend  umgeändert.  An  der 
Spitze  dieser  Rezension  steht  eine  kleine  Vor- 
rede mit  der  Überschrift  npölOY^f  '^^''  r.apaiXi^v, 
dann  erst  folgt  die  längere  Vorrede,  die  auch 
in  C  erhalten  ist  und  die  Einleitung  des  ganzen 
Werkes  bildete.  Jene  kleinere  Vorrede  hat  der 
Redaktor   aus   dem   dritten  Buche    entnommen, 
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das  den  Sondertitel  t4  ÄOpillTiia  führte  und  mit 
einer  besonderen  Vorrede  verselien  war,  wie 
auch  das  zweite  Buch  in  K  eine  eigene  Vorrede 
hat.  Der  Verfasser  der  Rupef.  Rezension  hat 
nur  die  längere  Vorrede  (des  ersten  Buches) 
aufgenommen  und  die  iwpaitoiijwi  ganz  fortge- 
lassen; durch  Kapitelzahl  und  Reichtum  der 
Zitate  steht  diese  Rezension  dem  ursprünglichen 
Werke  näher  als  die  Vatikanische.  Dem  Coisl. 
276  und  V&t.  1&&3  gegenüber  sind  beide  Rezen- 
sionen selbständige  Zeugen  des  ursprünglichen 
Werkes ;  in  beiden  finden  sich  Kapital  des  ersten 
und  zweiten  Buches,  die  in  C  und  K  übergangen 
sind.  Die  Überlieferung  des  dritten  Buches  be- 
spricht Hol)  im  zweiten  Teil  seines  Buches  in 
Verbindung  mit  der  Frage  nach  den  Quellen  der 
Sacra  Parallela. 

Der  erste  Teil  des  Buches,  dessen  Inhalt  ich 
im  Vorstehenden  skizziert  habe,  zeugt  durchweg 
Ton  sorgfältiger  Durcharbeitung  des  weitschich- 
tigen Materials  und  gelangt  fast  tiberall  zu  un- 
anfechtbaren Resultaten.  ITber  den  zweiten  Teil 
kann  das  Urteil  nichi  gleich  günstig  lauten. 
HoU  erörtert  zuerst  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser der  Saci;a  Parallela.  Hier  muB  anerkannt 
werden,  daß  Hol!  die  Überlieferung,  die  Johannes 
von  Damaskus  als  Verfasser  nennt,  mit  guten 
Gründen  verteidigt;  namentlich  weist  er  den 
gleichen  dogmatischen  Standpunkt,  dieselbe  heftige 
Polemik  gegen  Origenes,  auch  in  anderenSchriften 
des  Damaskeners  nach.  Äfit  Uilrecht  aber  be- 
ruft er  sich  auch  darauf,  daß  der  letzte  der 
zitierten  Autoren  Uaximus  Confessor  ist.  Weder 
im  Coisl.  276  noch  im  Vat.  1553  kommt  ein 
Zitat  aus  Maximus  vor.  Nur  in  der  Vatik.  und 
in  der  Rupef.  Rezension  mrd  an  je  zwei  Stellen, 
die  aus  dem  dritten  Buche  des  ursprünglichen 
Werkes  stammen,  immer  ein  und  dasselbe  Wort 
aus  der  Schrift  des  Masimus  ntpi  aiVtc^u^vi  zitiert. 
Tjoofs  hat  m.  E.  mit  Recht  angenommen,  daß 
dieses  Zitat  erst  später  hinzugefügt  ist.  Daß 
der  Autor  des  Parallelenwerkes  nur  dieses  einzige 
Zitat  aus  einem  vielgelesenen  Schriftsteller  auf- 
genommen haben  sollte,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich. Dagegen  konnte  ein  solches  vereinzeltes 
Zitat  sehr  leicht  in  eine  11s  des  dritten  Buches 
eingefilgt  werden.  Wir  werden  bald  sehen,  aus 
welchem  Grunde  Holl  so  sehr  viel  daran  Hegt, 
dieses  Maximuszitat  dem  Autor  der  Sacra  Paral- 
lela selbst  zuzuschroiben.  Als  Beweis  gegen 
die  Abfassung  des  Werkes  durch  Johannes  von 
Damaskus  hat  man  von  jeher  die  beiden  Schölten 
im  Rupef.  angeführt,  in  denen  auf  die  Wegnahme 


des  heil.  Kreuzes  durch  die  Perser  im  Jahre 
614  angespielt  wird.  Lequien  hat  deshalb  di« 
im  Rupef.  überlieferte  Gestalt  des  Werkes  dem 
Johannes  von  Damaskus  abgesprochen  and  ihre 
Entstehung  um  ein  Jahrhundert  früher  gesctit 
als  die  Vatikanische  Rezension,  die  er  für  das 
echte  Werk  hielt.  Das  Kreuz  wurde  im  Jahre 
628  wieder  ausgeliefert ;  demnach  müßten  die 
Sacra  Parallela,  wenn  die  beiden  Schölten  von 
dem  Autor  selbst  herrühren,  zwischen  611  und 
628  abgefaßt  sein,  was  mit  der  Zeit  des  Jobannes 
von  Damaskus  nicht  stimmt.  Holl  ist  eifrig  be- 
müht, diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen;  er  be- 
tont, daß  die  Scholien  durchaus  den  Stempel  des 
Autors  der  Sacra  Parallela  tragen  und  nicht 
etwa  anderswoher  Übernommen  sein  kännen, 
meint  aber,  daß  die  Scholien  nicht  einen  Hinweis 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthalten  und 
sehr  wohl  auch  von  einem,  der  nach  dem  Jahre 
628  lebte,  geschrieben  sein  können.  Endgiltig 
entschieden  scheint  mir  damit  die  Frage  noch 
nicht. 

Alles,  was  der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  de» 
zweiten  Teils  über  dJe  Quellen  des  Johannes  von 
Damaskus  sagt,  ist  in  der  Hauptsache  verfehlt. 
Bei  der  Rekonstruktion  des  dritten  Baches  der 
Sacra  Parallela  kommen  außer  den  Parallelenhss 
selbst  die  verschiedenen  sakroprofanen  Florilegiea 
in  hetracht,  die  Melissa  des  Antonius,  die  sog. 
Melissa  Augustana,  die  Eclogae  des  Uaximns, 
der  dritte  Teil  des  Laur.  VUI  22.  Da  alle  diese 
in  ihren  kirchlichen  Exzerptenreihen  sich  aids 
engste  mit  den  Sacra  Parallela  berühren,  so  ent- 
steht die  Frage,  welches  Verhältnis  zwischen 
diesen  Gnomologien  und  dem  christlichen  Flnri- 
legium  des  Damaskeners  obwaltet.  Für  die 
profanen  Teile  hat  Curt  Wachsmuth  in  s^non 
Studien  zu  den  griechischen  Florilegien  den 
Nachweis  geliefert,  daß  die  genannten  Gnomo' 
logien  nur  verschiedene  Bearbeitungen  einer  ge- 
meinsamen Urquelle  sind,  eines  nach  ethischen 
Rubriken  geordneten  Florilegs,  dessen  Verfasser 
seinerseits  nach  Autoren  geordnete  Sentenzen- 
sammlungen als  CJuellen  benutzte.  Die  Ent- 
stehung dieses  Urflorilegs  setzte  Wachsmuth  m 
den  Anfang  des  10.  Jahrh.  Man  hat  deshalb 
bisher  angenommen,  di^  die  kirchlichen  Senten- 
zen aus  den  Sacra  Parallela  geschöpft  sind. 
Holl  ist  in  bezug  auf  einen  Zweig  dieser  Über- 
lieferung entgegcngeiietzter  Ansicht;  seine  Aas- 
führnngen  gipfeln  in  der  Behauptung,  doB  der 
sog.  Maximus  eine  Quelle  des  Johannes  von 
Damaskus  gewesen  ist.    Die  Utteratnr  der  sakio- 
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profiuien  Gnomolog^en  ist  eine  so  weit  ver- 
zweigte und  komplizierte,  daB  ein  vollständiger 
Überblick  Über  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
lind  die  Quellen  der  einzelnen  Sammlungen  un- 
möglich ist,  solange  nicht  das  ganze  Material 
geordnet  vorliegt-  Ein  .  großer  Teil  der  in  be- 
tracht  kommenden  Sammlungen  ist  noch  unediert. 
Sehr  wichtig  für  die  Geschichte  der  Gnomolo^en 
ist  z.  B.  der  codex  Parisinns  1168,  wie  H.  Schenkt 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  d. 
W.  phU.-hist.  Cl.  Bd.  125  gezeigt  hat  Holl 
scheint  weder  von  diesem  Aufsatz  noch  von  der 
Existenz  ond  dem  Inhalt  dieses  Kodex  Kenntnis 
za  haben.  Auch  A.  Elters  Abhandlungen 
über  die  Geschichte  der  Gnomologien  scheinen 
HoU  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Vgl.  be- 
sonders Ind.  lect.  Bonn.  1892/93  p.  XLVm. 
Bekanntlich  haben  wir  von  Elter  eine  Pub- 
likation sämtlicher  Gnomologien  zu  erwarten. 
Dum  erst  wird  man  auch  über  das  Ver- 
hältnis der  sakroprofanen  Gnomologien  zu 
den  Sacra  Parallela  völlig  ins  Keine  kommen 
können.  Wenn  Holl  filr  einen  kleinen  Zweig 
lÜeser  Litteratur,  den  sog.  Maximus,  diese  Frage 
20  ISsen  nntemimmt,  so  ist  dieses  Vorgehen 
veTfiilbt  und  muB  notwendig  miBHngen,  da  er 
das  Material  nicht  genügend  kennt  und  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgeht.  Fitr  beides 
werden  sich  die  Beweise  im  Folgenden  ergeben. 
Holl  behandelt  zuerst  die  Melissa  des  Antonius. 
I-oofs  hatte  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  das 
dritte  Buch  des  ursprünglichen  Werkes,  das  den 
Sondertitel  ti  n<xf&Xi.r^<x  führte,  in  die  Melissa 
des  Antonius  eingearbeitet  iet,  sodaß  diese  als 
ein  vortretHlches  Hilfsmittel  zur  Rekonstruktion 
des  dritten  Buches  gelten  kann;  den  andern  Be- 
standteil der  Melissa  führte  Loofs  auf  Maximus 
znriick.  Holl  besttidgt  die  Richtigkeit  dieser 
Annahmen  und  vergleicht  die  Titel  der  Melissa 
mit  den  Scholien  des  Vat.  1551-1,  in  denen  die 
Verweisungen  auf  das  dritte  Buch  enthalten  sind, 
am  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  Antonius  die 
beiden  Quellen  zusammengearbeitet  hat.  Die 
Rechnung  ist  aber  nicht  ganz  glatt;  es  bleibt 
ein  Rest  von  Kapiteln,  die  sich  weder  mit 
Maximns  noch  mit  dem  dritten  Paralletenbuche 
decken.  Holl  beruhigt  sich  mit  der  Vermutung, 
<laB  Antonius  wohl  einen  reicheren  Maximus  be^ 
OQtzt  habe.  Es  leuchtet  ein,  daß  die  Annahme 
der  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  durch 
Antonius  und  Maximns  dem  Sachverhalt  mehr 
gerecht  wird.  Aber  die  ganze  Auseinander- 
setzung steht  Überhaupt  auf  unsicheren  Füßen, 


da  sie  sich  auf  die  Gesnersche  Ansgabe  der 
Melissa  stützt.  Der  codex  Estensts  II  D  12  in 
Modena  (saec.  X— XI),  der  die  Melissa  des  An- 
tonius enthalten  soll,  ist  allem  Anscheine  nach 
reicher,  da  er  271  Kapitel-  bietet,  während  der 
Gesnersche  Antonius  mir  ITö  Kapitel  zählt.  Von 
diesem  Kodex  weiBHoll  nichts.  Bekannt  ist  ihm  ein 
codex  Atheniensis  (gemeint  ist  der  Athen,  gr. 
1070  saec.  XIII);  er  erwähnt  ihn  aber  nur,  um 
ihn  für  entbehrlich  zu  erklären,  da  er  nur  eine 
neue  Kreuzung  der  Parallelen  und  der  Maximus- 
litteratur  in  ihm  siebt.  In  \\'irklichkeit  ist  auch 
die  athenische  Hs  von  großer  Bedeutung  für 
die  Geschichte  der  Florilegien.  Sie  enthält  zwei 
sakroprofane  Guümologien.  Das  erste  ist  eine 
anonyme  Sammlung  in  76  Kapiteln,  die  Sakkelion 
als  das  erste  Buch  der  (Gesnerschen)  Melissa 
des  Antonius  erkannt  hat;  der  Atheniensis  ist 
also  neben  dem  Estensis  die  einzige  bisher  be- 
kannte Hs  der  Melissa.  Der  zweite  Teil  des 
Kodex  enthält  unter  dem  bemerkenswerten  'Htel 

'j£3Eij  Ex^v  p'  ein  Gnomolo^um  von  100  Kapiteln, 
das  nicht,  wie  man  wegen  toÖ  aütaü  erwarten 
sollte,  mit  dem  zweiten  Buch  des  Gesnerschen 
Antonius  identisch  ist.  Dieselbe  Sammlung  findet 
sich  in  einer  Turiner  Ils,  Taurinensis  B  VII  26 
saec.  XI,  wo  am  Ende  die  ebenfalls  sehr  be- 
achtenswerte Unterschrift  steht  tüot  ■fl.i  ßißiou  tOv 
nopallT.iwv  Y*"i»fi>*-  Vgl,  Wilh.  Meyer  Abb.  der 
hayr.  Akad.  d.  W.  philo s.-philol.  Cl.  XIX  1,  231 
und  2(!8.  —  Die  sog.  Melissa  Augustana  kennt 
Roll  nur  aus  dem  Monacensis  gr.  429  saec. 
XIV.  Der  griißere  Teil  dieses  Florilegs  ist,  wie 
ich  im  Philologus  LI  273  bemerkt  habe,  auch 
in  dem  älteren  codex  Baroccianus  143  saec. 
XII  erhalten,  außerdem  in  dem  codex  Patiniacus 
6  saec.  XU  und  im  Hierosolymitanus  255  saec. 
XV— XVI.  Holl  vergleicht  die  Kapiteltafel  und 
den  Inhalt  des  Monacensis  mit  Maximus  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  daß  das  meiste  aus 
Maximus  stammt,  daneben  aber  das  Parallelen- 
werk des  Johannes  Damascenus  benutzt  ist.  Er 
sieht  sich  aber  auch  hier  zu  der  Einschränkung 
genötigt,  daß  fast  immer  ein  Rest  von  Zitaten 
übrig  bleibt,  der  in  keiner  der  beiden  Quellen 
sich  findet.  Da  hat  denn  doch  die  Ansicht,  daß 
Maximus  und  die  ^lelissa  Augustiina  (Barotciana) 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Holl  muß  trotz 
aller  entgegenstehenden  Momente  daran  fest- 
halten, daß  Ma\imus  selbst  in  den  verschiedenen 
Gnomologien  benutzt  ist,  weil  er  beweisen  will, 
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daß  MaximuH  ein  Original  werk  war  und  von 
Johannes  Damascenus  als  Quelle  benutzt  ist. 
Er  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafi  Masimus 
und  die  Sacra  Parallela  sich  in  zahlreichen 
Titeln  und  in  vielen  Zitaten  berühren.  Er  nimmt 
«ine  ausführliche  Verglelchung  lieider  Werke  vor, 
nennt  bei  Jedem  der  7X  Kapitel  des  Maximus 
die  verwandten  Farallelentitel  und  sählt  die  ge- 
meinsamen Zitate  auf.  Bei  dieser  weitgehenden 
Übereinstiuimuug  ^kanu  ee  sich  nur  um  das 
Dilemma  handeln:  entweder  ist  Moximus  ein 
Exzerpt  aus  den  Parallelen  oder  hat  Johannes 
Damascenus  das  Werk  des  Maximus  als  Quelle 
benutzt".  Hol!  entscheidet  sich  im  Gegensatz 
zu  der  herrschenden  Ansicht  für  die  zweite 
Alternative  und  erklärt  diesen  Maximns  flir  iden- 
tisch mit  Maximus  Coüfessor  (t  662),  Als  Be- 
weis, daB  dieser  nicht  der  Verfasser  uuseres 
Haximusflorilegs  sein  kann,  hatte  Wachsrauth 
ein  ['hotiuszitat  angeführt,  das  im  Ib.  Kapitel 
des  Maximus  und  an  derselben  Stelle  bei 
Antonius  und  im  Laur.  VIII  23  (L*')  vorkommt, 
also  schon  in  der  gemeinsamen  Urquelle  gestan- 
deu  haben  mub.  Hell  giebt  nur  zu,  daß  der 
Überlieferte  Maidmns  nicht  vor  Photins  entstanden 
sein  kann,  und  behauptet,  daB  unser  sakropro- 
faner  Maximus  nicht  der  ursprüngliche  Maximus 
sei.  Er  beruft  sich  dafUr  auf  den  TOel  des 
Werkes,  den  Combcfis  nach  Gesner  so  «ng^ebt: 

&vpa%Ev.  Ein  Werk,  das  xv^ilaia  ^taiaiini  betitelt 
war,  könne  unmöglich  auch  ixXotiä  hi  Tdf  &ijpa&ev 
enthalten  haben.  Aber  Holl  legt  da  dem  Titel 
bei  Combefis  zu  viel  Gewicht  bei.  Ich  zweiHe 
sehr,  ob  auch  nur  in  einer  der  zahlreichen 
Maxtmushss  der  Titel  xi<piXand  &eoioTü«S  wirklich 
vorkommt.  Den  Titel  hat  Combefis,  desseo 
Maximnsbs  am  Anfang  verstümmelt  war,  einfach 
von  Gesner  übernommen,  der  seiner  Ausgabe 
des  Antonius  und  Maximus  die  allgemeine  Über- 
schrift gab  'Ans|.LvT,)iD>icu)x(!c[uv  ix  Siuföpuv  tUv  tc 
Kafr"  f\\iSi  «ai  -cESv  &-J(ja&Ev  jit^liuv  TÖjiai  tpfii  Senfentt- 
artim  si've  capitum,  iheologicorutn  praeci'pue,  ex 
sacrü  et  profanis  libris  tomi  (res,  pei-  Anlonium 
et  Maximum  monachos  oUm  collecfi  und  den 
Maximus  dann  noch  mit  einem  besonderen  Titel 
versah,  der  in  dieser  Form  sicherlich  keine  ur- 
kundliche Gewähr  hat.  Zum  mindesten  sind  die 
Worte  iKfil/xia  tkoloTind  ein  Zusatz  Gcsners,  walir- 
Echeinlicb  auch  der  Autorname  'AßßS  Ma£i[j,ai>  tqü 
pdoscvw  Koi  liiptupoj,  der  aus  Schriften  des  wirk- 
lichen Maximus  Confeeisor   entlehnt  ist.     In  den 


HsB  fehlt  der  Nsone  des  Autors  fkst  dorcbwef. 
der  "Ktel  lautet  entweder  'Eaüa-fm  odor  'EriitT( 
oder  I\(3)iixii  mit  einem  Znsatz,  der  den  sakro- 
profanen  Charakter  der  Sammlung  bezeichnet. 
Selir  charakteristisch  ist  die  Überschrift  Im  Vati- 
canus  647:  'ExIdy^I  (^9^4ik  cx  ■^t  ßi^u  tOv  xopal- 
l^luv  Der  Maxim  US  ist  thatsSchtich  nicht» 
anderes  als  ein  Exzerpt  aus  einer  sakropro&Beo 
ßi^io;  iQv  icopaU-^lbiv  •(^ti>\ißv,  wie  das  Werk  io  der 
Unterschrift  des  cod.  Taurineusis  benannt  iiL 
Dieses  Parallelen  buch,  dessen  Titel  ans  den 
dritten  Buch  des  Johannes  Damascenos  (einer 
seiner  Quellen)  entlehnt  sein  mag,  ist  das  „Vi- 
florileg",  ans  dem  Antonius,  Haximus,  der  Ver- 
fasser der  Melissa  Angustana  und  der  RedaktM 
des  Laur.  VXII  22  (Ifl)  geschöpft  haben,  DIm 
die  wohlbegründete  Ansicht  Wachsmuths,  an  der 
m.  £.  festzuhalten  ist,  solange  uns  nicht  £lt«r 
eines  anderen  belehrt.  Holl  geht  also  bei  seiner 
Anschauung,  daß  Johannes  Damascenus  dea 
Maximus  benutzt  hat,  von  zwei  falecben  Vor- 
aussetzungen aus:  daß  das  Haximusflorileg  von 
MaximuB  Confessor  verfaßt  ist,  und  daß  der  ur- 
sprüngliche Maximus  nur  kirchliche  Sentenzen 
enthalten  hat.  Irgend  ein  Beweis  fUr  die  Be- 
hauptung, daß  Johannes  von  Damaskus  den 
Maximus  benutzt  hat,  ist  von  Holl  nicht  erbraclil- 
Wie  unwahrscheinlich  die  Annahme  iat,  enieht 
man  selbst  aus  Holls  eigenen  Worten,  mit  denen 
er  diesen  Abschnitt  schließt:  „Nach  allen  Seilen 
hin,  in  der  Zahl  der  behandelten  Themata,  in 
den  zitierten  Auktoritfiten,  im  Umfang  itt 
angeführten  Zitate  sind  die  Dimennonen 
vergrößert,  und  Johannes  Damascenus  bat  ver- 
sucht den  Stoff  zu  gliedern,  withrend  Uaximni 
ohne  ersichtlichen  Znsammenhang  Kapitel  an 
Kapitel  reibt".  Die  verschiedene  Fonn  and  der 
verschiedene  Umfang  der  angefÜhrten-J^Zitate 
genügt  allein  schon,  um  die  Unmöglichkeit  der 
Annahme,  daß  Joh.  Dam.  aus  Maxim us  schöpft, 
zu  beweisen.  Beide  zitieren  denselben  Schrift- 
steller an  derselben  Stelle  eines  Kapitds;  aber 
Mftximus  nennt  nur  den  Noroen  des  Autois, 
Joh.  Dam.  auch  den  genauen  Titel  der  Schrift, 
aus  der  das  Zitat  stammt;  und  häufig  findet  sieh 
an  derselben  Stelle,  wo  bei  Maxiraus  ein  gßot 
kurzes  Zitat  gegeben  ist,  bei  Job.^Dam.  das- 
selbe Zitat  in  viel  längerer  Ausdehnung.  Soll 
nun  Joh.  Dam.  zu  dem  aus  Moximns  entlehnten 
Zitat  nach  eigener  Einsicht  in  die  genannten 
Autoren  den  Titel  der  betreffenden  Schrift  Ud- 
zugcfUgt  und  das  Zitat  erweitert  haben?  Wir 
wissen,  daß  spätere  Kompilatoren  ihre  Vorlagen 
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gewBbnlidi  verkürzt  haben;  das  umgekehrte  Ver- 
fabreii  wKre  eine  gani  nene  Erscheinnng, 

Am  Schlosse  bespricht  Hol!  kors  das  Ver- 
hültnis  der  Sacni  Parsllela  zn  dem  zwischen  614 
nnd  628  Terfafiten  üinSicnK  des  Antiochns 
Hon«chnfl.  Ein  Teil  der  Titel  und  auch  eine 
Anzahl  Zitate  sind  in  beiden  identisch.  HoU 
nimmt  daher  an,  daß  auch  Antiochns  dem  Johannes 
DamaBcenns  Anregung  ftlr  manche  Titel  gegeben 
and  einige  Bibelzitate  geliefert  hat. 

Breslau.  Leopold  Cohn. 


A.  Sohnelder,  Das  alte  Rom.  Entwicklnng 
•  eines  Grundrisses  nnd  (reschiohte  seiner 
Bauten,  auf  12  Karten  und  14  Tafeln  dar- 
gestellt und  mit  einem  Plane  der  heutiges 
Stadt  sowie  einer  stadtgeschichtlichen 
Einleitung.  Ldpng  1896,  Teubner.  Querfolio. 
12  8.  Geb.  in  Leinw.  16  Mk. 
Nach  der  im  Vorworte  ansgeBprochenen  Ab- 
sieht des  Verfassers  soll  dies  Werk  drei  Zwecken 
dienen:  für  wissenschaftliche  Arbeit  ein  bequemes 
Werkzeug  su  sein,  dem  Lehrzweck  auf  Hocb- 
schole  und  Gymnashun  ein  neues  Lehrmittel, 
dem  gebildeten  Italienfabrer  eine  Vorbereitung 
aof  Rom,  ein  Wegweiser  in  Born  und  eine  KUck- 
erinnemag  an  die  ewige  Stadt  zu  sein.  Was 
die  „Bequemlichkeit"  —  um  rem  AllerfiuBer- 
lichsten  anzufangen  —  betriflt,  so  bat  der  Ver- 
fasser htäm  Gehrauche  dieses  Ausdrucks  wohl 
kaum  an  das  Format  des  Buches  gedacht.  Wie 
es  so  au^escblagen  auf  meinem  Schreibtisch 
Megt,  nimmt  es  einen  Raum  von  110  x  45  cm, 
also  einen  halben  Quadratmeter  ein;  oh  jemand 
dieses  piv*  ?<^tov  als  Wegweiser  nach  Rom  ttber- 
hanpt  mitschleppen  kann,  und  wenn  ihm  dies 
gelangen,  an  Ort  und  Stelle,  wie  der  Verfasser 
wflDscht,  gehrauchen  wird,  Ist  mir  zweifelhaft. 
Von  einer  etwügen  praktischen  Verwendbarkeit 
auf  Gymnasien  oder  in  einem  gut  besuchten 
KoDeg  will  ich  gar  nicht  reden.  TJm  das  zu  er- 
reäcben,  hXtten  Verfasser  und  Verleger  auch  auf 
diese  Äußerlichkeit  Rücksicht  nehmen  mttssen. 
Das  Bestreben,  die  fUr  Schul-  und  Unterrichts- 
zwecke dienenden  AÜanten  mSglichst  auf  die 
gewShnlicbe  Buchform  zurttckzuf (ihren,  ist  doch 
jetit  allgemdn,  und  man  kann  sich  billig  darüber 
wundem,  daß  die  Teubnerscbe  Buchhandlung 
kein  Mittel  gefunden  hat,  den  Intentionen  des 
Verfassers  zn  einem  rSumlich  faßlicheren  Aus- 
dmck  zn  verhelfen. 

Das   Buch   zerfldlt   in   drei    Teile,    die   am 
besten    im  Anschluß   an   das  Utelblatt   in   der 


umgekehrten  Reihenfolge  genannt  werden,  wie 
sie  aufeinander  folgen.  1)  12  PlSne  des  alten 
Rom,  die  von  der  Gründung  der  Stadt  an  bis 
zum  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  die  einzelnen 
Epochen  der  Stadtentwickelung  darstellen.  Sie 
sind  in  gleichem  BfaSstab  gezeichnet  und  auf 
durchsichtigem  Papier  gedruckt,  sodaß  man  durch 
iJherünand erlegen  je  zweier  aufeinanderfolgender 
PlSne  die  Weiterentwickelung  der  Stadt  sich 
mtlhelos  zur  Anschauung  bringen  kann.  Außer- 
dem ist  ein  auf  festem  Kartonpapier  gedruckter 
Plan  des  modernen  Rom  beigegeben,  um  durch 
Unterschieben  unter  die  durchsichtigen  Pläne 
eine  Lokalisierung  der  antiken  Stadtformen  und 
GebKudeanlagen  zn  ermöglichen.  —  2)  14  Tafeln 
mit  Plauen  nnd  Aufrissen  einzelner  Gebäude 
und  ausgedehnterer  Anlagen  etc.  zur  Erläuterung 
derbaulicben  Entwickelung,  —  3)  Eine  Einleitung, 
die  den  Kommentar  zu  den  Tafeln  und  Plfinen 
zn  geben  bestimmt  ist. 

Die  Einleitung  zerftillt  in  14  Kapitel,  von 
denen  die  beiden  ersten  „das  Land",  nHmlich  die 
Campagna,  und  „Grundgesetze",  nümlich  der 
Sladtgrttndnng,  bebandeln,  die  12  folgenden  eine 
ErlSuterung  zu  den  12  Plänen  Roms  geben. 
Es  ist  nicht  ganz  leicht,  dieser  Einleitung  gegen- 
über einen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Der  Ver- 
fasser wünscht  einerseits,  wie  ich  annehme,  etwas 
Wissenschaftliches  zubringen,  andrerseits  schwebt 
ihm  doch  sein  Publikum,  namentlich  der  „gebil- 
dete Italienfabrer"  zu  lebliaft  vor,  um  diesem 
allzuviel  aufzubürden.  Er  sagt  selbst  von  der 
Einleitung  im  Vorwort:  „Der  Text  der  Einleitung 
hebt  in  kurzen  Stichworten  das  heraus,  was  der 
Gebildete  ans  dem  Schatze  seines  Allgemein- 
wissens in  Rom  gegenwärtig  haben  möchte." 
Nichtsdestoweniger  setzt  er  im  ganzen  viel  zu 
viel  voraus.  Um  ihn  zu  verstehen,  muß  man 
eigentlich  die  ganze  topographische  Litteratur 
beherrschen.  Gleich  zu  Anfang  tritt  als  fühl- 
barer Mangel  hervor,  daß  eine  Beschreibung  des 
stadtHimischen  Terrüns,  das  doch  in  dem  Buche 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  fehlt.  Er  über- 
läßt ^e  Orientierung  dem  Leser  und  führt  geo- 
graphische und  topographische  Begriffe  im  Laufe 
der  Erörterung  ein,  als  ob  ihre  Kenntnis  selbst- 
verst«ndUch  wtfre.  So  heißt  es  in  Kapitel  III 
„Roma  quadrata":  „Noch  ehe  das  Stadtbild  er- 
weitert ward,  trat  neben  die  zu  den  Ackern  und 
Weideplätzen  führende  gepflasterte  Burgstraße 
eine  gleichfalls  als  'Landstraße'  behandelte,  dem 
fischreichen  Flusse  zugekehrte  neue  Straße: 
beide  viae".  Was  es  heißt:  „als  Landstraße  ho- 
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handelt",  und  was  der  Zusatz:  „beide  viao"  be- 
deutet, wird  schwerlicli  jemand  ohne  weitläufige 
Auseinandersetzung  verstehen.  In  Kapitel  IV 
„Septimontium"  heißt  os:  „Sicherheit  bot  der  Stadt 
ein  den  Mauern  von  Ardea  Shnlicher  Erdwall,, 
dessen  natürlicher,  feuchter  Gralicn  dcrSpinonbach 
war,  dessen  Thor  mit  Hof  sich  als  Janustempel 
lang«  erhalten  hat".  Hier  ist  uun  zunächst  eine 
Unrichtigkeit,  Der  Verf.  lueint  doch  wohl  einen 
den  Wallen  von  Ardoa  ähnlichen  Krdwall,  was 
ja  freilich  auch  nur  für  die  Lusor  Wert  hat,  die 
die  Wälle  vou  Ardea  kennen,  von  denen  in  dem 
Uuclie  weiter  keine  Kode  ist;  dagegen  sind  auf 
Tftf.  11  Keste  der  Mauer  von  Ardea  abgebildet, 
die  aus  schönem  Quaderwerk  besteht.  Der 
l.eser  wird  also  schwerlich  üher  den  ihnen  ähn- 
lichen Erdwall  ins  Reine  kommen.  Völlig  nn- 
verstSndlich  aber  sind  die  Worte :  , dessen  Thor 
mit  Hof  sich  als  Janustempel  lauge  erhalten 
hat-.  Das  MUnzhild  Taf.  I,  19  giebt  keine  Auf- 
klärung, auch,  die  Abbildung  des  Tliores  von 
Volterra  nicht.  Es  fehlt  eine  ErläulL-rung  der 
Worte  „Thor  mit  Hof*  und  unter  den  Abbild- 
ungen der  Plan  eines  Stadtthores. 

In  Kapitel  V  „Koma  IV.  regionum-  ist  von 
den  beiden  Außenmarkten  der  Viorrcgioncustadt, 
Vulahmm  und  Forum  Boarium,  die  Kede,  ohne 
daU  der  doch  gewiß  nicht  selbstverstündliche 
Ausdruck  „Außenmarkt"  erklärt  wird;  die  Frage, 
wie  man  sich  die  Stellung  des  eigentlichen 
Forums,  das,  wie  der  Name  besagt,  doch  auch 
einmal  Außenmarkt  gewesen  ist,  /u  denken  hat, 
wird  weder  in  diesem  noch  im  folgenden  Kapitel 
beantwortet. 

Im  folgenden  Kapitel  heißt  es:  „DasTuUianuni, 
dem  das  Brunnenhaus  in  Tusculuni  fast  gleicht". 
Abgesehen  von  der  Mttßigkeit  des  Zusatzes  ist 
doch  nicht  anzunehmen,  daß  die  Kenntnis  dieses 
Bruiionhauscs  jedem  ;.'eläufig  ist.  Nun  briugt 
Taf  II.  15—16  zwar  AhhilduTig  und  Plan  des 
Tullianum,  aber  das  Brunnenhaus  von  Tusculuin 
feldt.  ~  Dies  sind  nur  einige  Beispiele  von  vielen. 

Xoeh  uuberjneiner  ist  diu  Zufanunenhnngs- 
los-igkeit  der  Einleitung  mit  den  14  Tafeln  Ali- 
bi Idungen.  Nur  ganz  selten  wird  auf  diese 
Tafeln  hingewiesen,  obgleich  überall  sich  die 
Cielegenheit  dazu  bietet  und  man  doch  erwarten 
kann,  daß  beide  eng  zusammengehören  und  ein 
untrennbares  (lanüe  bilden.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  es  lediglich  dem  Leser  !il>erlas:<en,  die 
Tafeln  zur  Erläuterung  heranzuziehen  oder 
nicht.  Inwieweit  diese  sich  niit  der  Einleitung 
decken,  hahe  ich  nur  im  allgemeinen  feststellen 


können;  daß  die  iThoreinstimmung  zu  wttiiscbeD 
übrig   läßt,    gebt  schon  aus   den   wenigen  oben 
angeführten  Beispielen  hervor.     Aber  der  Vprt 
hat    eine    solche,    uns    notwendig    erscheinend« 
Übereinstimmung  allem  Anschein  nach  überhaupt 
nicht  ins  Auge    gefaßt;    das  geht  aus  der  Be- 
merkung in  der  Vorrede  hervor;  „fianz  peinlich 
konnte  natürlich  .die  lüstorische  Abfolge  der  278 
Abbildungen  nicht ■  gewaiirt  werden".     Das  wird 
auch  niemand  verlangen,   es  müssen  nur  solche 
Absonderlichkeiten    vermieden  werden,  daß  bei- 
siiielswcise    im   Mittelpunkt  von  Taf.   VIII,   die 
nur  Bauton  der  Augusteischen  Zeit  enthält,  sieb 
eine    Zeichnung    von    Ueemskerk    befindet,   die 
den    Faustinenteuipel    und    die    Roniulusrotunde 
darstellt.  Man  ist  mit  der  allgemeinen  historischen 
Anordnung    zufrieden;    die    definitive    Ordnung 
aber  fiir  den  wissenschaftlichen  Oebrauch  omei* 
sqlchen    Bilderbuches    kann    nur     durch     einen 
leitenden  Text   gegeben   werden.     Auch  llnter- 
Schriften  unter  den  einzelnen  Abbildungen  helfen 
da  nicht.  —  Es  kommt  aber    noch  ein    anderer 
Umstand  hinzu,  der  den  organischen  Znsanuuen- 
ha'ng  zwischen  Einleitung  .und  Tafeln   völlig  in 
Frage    stellt,      Wer    die    Einleitung    durchUe^t, 
wird  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschließen, 
daß  zwar  die  ersten    4  Kapitel  halten,   was  der 
Titel  verspricht,  nämlich  eine  stadtgeschichtliche 
Einleitung  zur  Entnickelung  des  alten  liom   zu 
sein;  aber  schon  vom   V,  Kapitel  „Roma  liberae 
rni  publicae  tempore"  an  nimmt  die  Entwickelung 
und    Darstellung    der    Kunst,    auch    soweit    sie 
nichts    mit  der  Stadtcnt Wickelung  zu    thun   hat, 
einen  iuuner  breiteren  Raum   ein  und  tritt    all- 
mählich in   den  Vordergrund  des  Interesses  des 
Verfasser,  der  im  Vorwort  selbst  in  Fortsetzung 
einer    schon    oben    zitierten    Stelle    sagt:    „Der 
Text  der  Einleitung  hebt  in  kurzen  Stichworten 
das  heraus,  was  der  Gebildete  aus  dem  Schatze 
seines    Allgemeinwissens    in    Rom    gegenwärtig 
haben   möchte,    giebt    für    die  Entwicklung  der 
Kunst  etwas  weitergehende  Andeutungf.n, 
<lie   gontlgen,   den  Zusammenhang  des  Werdens 
zu  verstehen-'.     Der  Verfasser,  der  wohl  weniger 
To|)ograph  als  Archäologe  ist,   hat  sich  das  In- 
teresse für  die  Kunst  in  der  Einleitung  offenbar 
über  den  Kopf  wachsen  las.-^cn;  auf  den  Tafeln 
dagegen  findet   diese  Seite   der  Einleitung    gar 
keine  Stütze,  die  Tafeln  beschränken  sich  ledig- 
lich   auf    die    bildliche    Erläutenuig    der    topo- 
graphisch-architektonischen   Entwickelung.     Das 
Ist  ein   schlhnmer  Fehler;  denn    der  Leser,    der 
schon  seine  Not  nnt  dem  Auffinden  der  zu  den 
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emzelnen  Kfipiteln  etwa  gebotenen  Abbildungen 
bat,  wird  sieb  enttäuscht  füblen«  wenn  wichtige 
und  ausgedehnte  Teile  dieser  Einleitung  der 
bildlichen  ErlSuteruDg  überhaupt  entbehren.  Es 
wÄre  für  riie  Nutzbarmachung  des  Buches  sicher 
ersprießlich  gtiwesen,  wenn  der  Verfasser  eret 
den  Text  der  Einleitung  festgestellt  und  dann 
alle  die  Abbildungen  gebracht  hätte,  die  ku  ihrer 
Erläuterung  notwendig  sind,  diese  aber  dann  in 
ffleichinäßiger  Vollständigkeit;  oder,  wenn  die 
Tafeln  schon  fertig  waren,  als  er  die  Einleitung 
schrieb,  hätte  er  von  dieser  wenigstens  die  (je- 
biete  fernhalten  müssen,  die  dort  gar  keine  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben. 

Was  nun  die  in  der  Einleitung  gebotene 
Darstellung  der  Eutwickclung  Kouis  betrifft,  so 
leigt  sich  der  Verfasser  mit  den  neuesten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  bekannt  und 
beweist  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  im 
ganzen  richtiges  Urteil.  Dabei  fehlt  es  freilich 
nicht  an  Sonderbarkeiten  in  der  Auffassung  wie 
iui  Ausdruck.  Ich  hebe  nur  ein  paar  Stellen 
heraus.  S.  VI  heißt  es:  ,Xach  dem  gallischen 
Brande,  der  388  ganz  Rom  in  Asche  legte''  (trotz 
Tbmiret!) ;  S.  VIIJ :  „In  Gold  strahlt  seit  Karthagos 
Fall  der  Oberbau  des  Jupitertempels^;  eben- 
daselbst :  ^Das  'opus  incertum',  aus  uuregelmäBig 
iu  den  Puzzolanmörtet  gelegten  Bnicb steinen 
.hergestellt,  weicht  dem  'Quasireticulat'  d.h. 
jenes  Netzwerk  der  auf  die  Ecke  gestellten 
(jnadratsteine  kommt  auf.  Ist  das  nicht  viel- 
mehr Keticulat?  Ebendaselbst:  ^I^as  Mosaik, 
hundert  Jahre  früher  dem  Jupitertempel  vorbc' 
halten  (?),  machte  im  vornehmen  Hause  der 
Malerei  den  Rang  streitig".  Soviel  ich  weiß, 
haben  sich  Mosaik  und  Malerei  den  Rang  gar- 
nicht  streitig  machen  können,  da  das  eine  für 
den  Fußboden,  das  andere  für  die  Wände  ver- 
wendet wurde.  S.  IXr  ^Er  erweiterte  das 
Pomerium  der  Stadt  ohne  es  äußerlich  befeh- 
ligen zu  müssen''.  Ist  das  Pomerium  jemals 
befestigt  gewesen?  Gleich  darauf:  „die  Fchide 
der  Sicherheit  (gemeint  sind  die  Cntilinarier  etc.} 
hatten  ja  in  dem  schinuenden  alten  Mauerriug 
selbst  gesessen"^.  Welche  Vorstellung!  Dieser 
Manerring,  der  sogenannte  yervianischo,  war  doch 
seit  SuUa  schon  zwischen  den  Häusern  ver- 
sehwanden und  überbaut.  Rom  war  längst  eine 
offene  Stadt.  S.  IX  heißt  es:  ^Cäsar  verlegte 
die  Rednerbühne  an  das  untere  Forumsende"  und 
S.  X  von  Augustns :  „Xur  eine  Veränderung  er- 
^chieu  ihm  nötig:  die  Verlegung  der  Rostra  an 
da»  obere  Forumsende".      Beides    ist    unrichtig. 


Cäsar  hat  die  Rednerbühne  an  das  obere 
Forumsende  verlegt.  Er  überließ,  wie  wir  aus 
Dio  Cassius  XLIU  49  wissen,  die  Dedikation  dem 
Antonius.  Dagegen  sind  die  dem  Gäsartempel 
vorgebauten  Rostra  am  unteren  Ende  des  Forums 
von  AugustuB  erbaut.  —  S.  IX  heißt  es:  „Eine 
gewaltige  Marmorhalle,  die  Basilica  lulia,  diente 
einem  Teile  der  Geschäfte  des  Forum  Romanum, 
beschränkt  aber  dessen  Area:  dafür  sollte 
das  Volk  für  seine  Versammlungen  in  das 
Marsfeld  gezogen  werden".  Letzteres  ist 
doch  wohl  nicht  möglich,  und  ersteres  sicher 
niclit  richtig.  Die  Front  der  Basilica  Julia 
hält,  wie  aus  dem  T>auf6  der  Sacra  via  and  der 
Stellung  des  Saturn-  und  Castortempels  sich 
ergiebt,  die  alte  Südlinie  des  Forums  inne.  S. 
XI  heißt  CS  von  der  Zeit  des  Claudius:  „Handel 
und  Wandel  tüi-mte  den  Monte  Testaccio,  einen 
Berg  von  36  Metern  Höhe,  aus  Scherben  von 
Thonkrügen  auf.  Das  ist  doch  etwas  zu  früh. 
Die  ersten  datierten  Seherben  stammen  aus  dem 
2.  Jahrhundert. 

Auch  im  Ausdruck  finden  sich  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, die  zumal  in  einem  für  den  Un- 
terricht bestimmten  Buche  hätte  vermieden  wer- 
den sollen.  So  z.  B.  S.  VIT:  „Die  Verwaltung 
der  Provinzen  .  .  trug  das  Ihrige  dazu 
bei .,  Kronprätendenten  zu  erschaffen"; 
S.  IX  .  .  „ein  Zeichen,  daß  sich  die  organische 
Kunst  in  einer  Art  Barocco  überschlagen 
hatte".  Ebendaselbst:  „Cäsar  setzt  eine  demo- 
kratische Kestitution  ein".  S.  X:  ^Augustus 
sorgte  in  umfassendster  Weise  für  Wasser- 
versorgung". S.  XI:  „Menelaos  (ein  Bildhauer), 
der  die  Erscheinungen  seiner  Gegenwart 
naturalistisch  auffaßt",  u.  dgl.  m.  Folgende  beiden 
Sätze    habe     ich    übeibaupt    nicht    verstanden: 

1)  S.  IX:  „Murrendem  Alter  zum  'Protze  schuf 
Pompeius  ohne  Anlehnung  an  das  Terrain  — 
echt  römisch  —  ein  freistehendes  Theater  im 
Marsfeld.  Mit  diesem  Protest  gegen  altröraisches 
Wesenist  der  Schluß  der  Epochegehennzeichnet". 

2)  S.  VIH:  „Die  Sitte,  die  Auszeichnungen,  die 
dem  Leben  den  versagt  (?)  blieben,  dem  Toten  reich- 
lich zu  gewähren  durch  die  Totenmaske,  in  der 
der  hoho  Würdenträger  (?)  fortlobte  in  aller 
Gedächtnis,  bei  jedem  Todesfälle  seines  Ge- 
gehlechtes  dem  Volke  wieder  vor  Äugen  geführt, 
hat  eine  Massenproduktion  auch  steinerner  and 
eherner  Portraits  im  Gefolge  gehabf^. 

Was  nun  endlich  die  12  Pläne  anbetrifft,  so 
gehören  die  Kapitel  HI — XIV  der  Einleitung  zwar 
ab  Erläuterung  dazu  und  bringen  anch  manche  Er- 
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länterungen ;  aber  ein  wirklich  innerer  Zusammen- 
hang findet  auch  hier  nicht  statt,  wie  sich  schon 
aus  der  oben  geschUderten  Abweichung  auf  das 
Gebiet  der  Kunst  ergiebt.  In  rielen  Pftllen 
bleiben  die  auf  den  Plänen  verzeichneten  Namen 
nnerkISrt.  Einen  recht  üblen  Eindruck  macht 
es  —  wenn  es  auch  nur  eine  Äußerlichkeit  ist 
— ,  daß  die  Kapitel  UberBchriften,  die  doch  wahr- 
scheinlich den  Plänen  zuliebe  lateinisch  abge- 
faßt sind,  mit  den  Titeln  der  Pläne  mehrfach 
nicht  tlbereinstimmen. 

Das  auf  den  PUnen  Gebotene  ist  bis  auf  die 
Gestaltung  der  filtesten  vorservianiscfaen  Stadt- 
foimen  herunter  im  wesentlichen  Wiedergabe 
bekannter  Pläne  mit  zum  Teil  sorgfältiger 
Eintragung  der  neuesten  Forschungen  etc. 
Manchmal  aber  hat  es  sich  der  Verf.  leicht  ge- 
macht. Auf  dem  Plan  Borns  'Caesarie  Angusti 
aetatis'  z.  B,  hat  er  zwar  die  Xummem  der  14 
Betonen  eingetragen;  aber  die  Begionsgrenzen 
selbst  fehlen.  Auf  den  folgenden  Blättern  fallen 
auch  die  Nummern  wieder  fort,  als  ob  diese 
Einteilung  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung 
gewesen  wäre. 

Bei  der  Zerlegung  in  IS  auf  einander  folgen- 
de Pläne  nun  wäre  es  vor  allem  fraglich,  ob 
so  viel  Darstellungen  namentlich  für  die  älteste 
Zeit  notwendig  gewesen  wfiren,  um  die  £nt- 
wickelung  darzustellen.  Die  drei  (oder  vier)  ersten 
Tafeln:  1.  Roma quadrata.  2.  Septimontium.  3.  Bo- 
rna IT  regionum  (IV.  Boma  Servii  regis)  hätten 
ganz  gut  nnd  mit  Nutzen  auf  einen  Plan  gebracht 
werden  kennen,  da  bei  dieser  immerhin  hypothe- 
tischen Entwickelung  die  Veranschaulich  nng  der 
konzentrischen  Weiterbildung  der  Stadt  doch 
das  Interessanteste  bleibt.  Wenn  nun  aber  ein- 
mal jede  Phase  ftlr  sich  dargestellt  werden  sollte, 
dann  mußte  das  mit  griißerer  Vorsicht  geschehen. 
Es  ist  doch  gewiß  nicht  richtig,  daß  auf  dem 
1.  Plan  „Roma  quadrata"  die  außerhalb  der  Pala- 
tinischen Stadt  gelegenen  beiden  Straßen  Sacra 
via  und  Nova  via,  die  einer  späteren  Zeit  ihren 
Ursprung  verdanken,  da  sie  eine  Über  das 
Palatium  hinane  entwickelte  Stadt  voraussetzen, 
dort  schon  verzeichnet  sind,  ebenso  der 
Pons  snbliciufl.  Der  Erbauung  desselben  ging 
sicher  eine  lange  Periode  -  voraus,  in  der  der 
Fluß  auf  Kähnen  Überschritten  wurde.  Auch  das 
Terrain  ist  nicht  korrekt  gezeichnet.  Das  Kapitel 
erscheint  schon  hier  vom  Quirinal  völlig  getrennt, 
wie  nach  dem  Tr^anischen  Durchschnitt,  — 
Andrerseits  verstehe  ich  nicht,  weshalb  erst  auf 
Plan  11  „Septimontium"  die  Ära  majcima  erscheint. 


die  der  Sage  nach  mit  der  GrttDditng  dei  Vaim- 
tiums  zusammenhängt,  mit  dem  S^timoBäon 
aber  nichts  zu  thun  hat.  Die  anderen  Ober^ 
lieferten  Eckpunkte  des  Palatiums,  Ära  Conn 
etc.,  sind  überhaupt  nicht  verzeichnet.  Da  die 
ganze  Bekonstruktion  doch  nur  hypothetiscb  ist, 
so  hätten,  am  ein  Bild  davon  zu  geben,  wie  maa 
sich  nach  römischer  Auffassung  das  Palititnn 
vorstellte,  diese  Punkte  nicht  fehlen  dürfen.  — 
Auf  Tafel  IV  vermißt  man  die  Angabe  der 
Argeerkap eilen,  soweit  sie  jetzt  dank  der  ^- 
gehenden  Studien  der  letzten  Jahre  feststehen. 
Die  Argeerurkunde  ist  ja  doch  schlieSlicfa  das 
ünzige,  was  uns  über  die  Ausdehnung  der  vier 
Beg^onen  belehrt 

Plan  V  und  VI  stellen  Boro  zur  Zeit  der 
Republik  dar,  510—80,  und  80—50.  Es  wkn 
einfocher  gewesen,  diesen  ganzen  Zeitraum  sa- 
Eammenzunehmen  and  das  Rom  des  Jahres  50 
darzustellen.  Wenn  man  die  beiden  Pläne  über- 
einander deckt,  so  bemerkt  man  kaum  unen 
Unterschied j  das  Wesentlichste  ist-  die  Binm- 
fSgnng  von  Wohnstätten  berühmter  Männer  wie 
Pompeius  und  Cicero  und  einiger  weniger  Bauten 
wie  des  Theaters  des  Pompeius. 

Ebenso  muß  über  Plan  VII  und  VIII  geuiteilt 
werden,  die  die  Zeit  Cäsars  (Roma  Caesaris 
tempore !)  und  des  Augnstus  (Roma  Caesaris 
Augusti  aetaUs!)  darstellen.  Cäsars  Ideen  haben 
einen  so  groBen  Anteil  an  den  Banten  des 
AugustuB,  daß  eine  Scheidung  weder  praküseh, 
noch  gerecht,  noch  auch  durchzuführen  ist  Plan 
IX  stellt  das  Bom  zur  Zeit  der  Gens  lolia 
Claudia  dar  (Roma  nrbs  gentis  Inliae 
Claudiae  aetate!),  Plan  X  die  Boma  genas 
Flaviae  tempore.  Plan  XI  die  Roma  inde  a 
Nerone  usque  ad  Commodum.  —  Besser  w&ren  in 
allen  diesen  Abschnitten  bestimmte  Jahre,  keine 
Zeiträume,  zur  Grundtage  der  Darstellung  ge- 
nommen. Dazu  eigneten  sich  vor  allen  die 
Todesjahre  des  Augnstus,  des  Nero  {nicht  dringend 
nStig),  des  Hadiiui  (Vollendung  der  großen 
Forum  sprachtbauten),  des  Sepümins  Sevenu. 
Die  Darstellung  ist  auch  hier  nicht  durchweg 
korrekt.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel  hervor.  Von 
IX  an  sind  die  Pomerinmssteine  auf  den  Plänen 
in  der  Weise  verzeichnet,  wie  auf  münem 
Plan  Roms,  d,  h.  mit  Buchstaben  bezeichnet. 
Nach  einer  Erklärung  dieser  Buchstaben  sieht 
sich  der  Benutzer  der  Pläne  vergeblich  nm,  «e 
fehlt.  Dann  aber  sind  die  Steine  auf  den  Pläa^ 
unrichtig  eingetragen.  Auf  Taf.  IX  „gens  lulia 
Claudia"  befindet   sich   auch   ein  Terminaüona- 
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dppni  dflB  Vespasiwi,  der  dann  auf  Taf.  X  ^gfinB 
Flaria«  fehlt.  Auf  der  folgenden  Tafel,  96—192 
n.  Chr.,  erscheiDt  er  zwar  wieder;  daftir  fehlen 
hier  die  Steine  von  der  Termination  des  Hadrian, 
die  erst  auf  der  folgenden  Tafel  XII  „Roma 
esecolis  III  et  IV  eracheinea. 

Ich  fasse  mein  Urteil  über  das  Buch  dahin 
Bueanunen,  daß  die  Idee,  die  in  ihm  zum  Aus- 
druck kommen  soll,  eine  anschanliche  Darstellung 
der  Entwickelung  Roms  zu  geben,  zwar  erfaSt, 
aber  nicht  genügend  durchgearbeitet  ist,  um  als 
eine  willkommene  Lösung  dieser  schwierigen, 
umfassendste  Kenntnis  und  umsichtigste  Verar- 
beitung des  topographischen  Materials  erheischen- 
den Aufgabe  gelten   zu  können. 

Berlin.  Otto  Richter. 


'Friectrloli  Delltasoh,  '  Aas  j  ris  c  he  a  Uan  d- 
wörterbucb.    Leipzig  1896,  Hinricha.     730  S.  6. 

Das  Erscheinen  vonDelitzschs  Handwörter- 
buch bezeichnet  eine  Epoche  in  der  Entwicke- 
Inng  der  Assjriologie,  die  zu  verzeichnen  Ehren- 
pflicht jeder  philologischen  Zeitschrift  ist,  und 
mit  besonderer  Freude  kommt  Ref.  der  Auffor- 
demng  der  Redaktion  der  Wochenschrift  nach, 
das  Werk  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Bisher  war,  wer  auf  assyrischem  Gebiet  sich 
wissenschaftlich  zu  beth&tigen  hatte,  anf  eigene, 
naturgemüB  stets  lückenhafte  lexikalische  Samm- 
lungen, im  besten  Fall  auf  eine  Durchmusterung 
einer  ganzen  Anzahl  von  veröffentlichten  Son- 
de rverzeichnissen  zu  einzelnen  Inschriften  oder 
Textgruppen  angewiesen.  Das  Beste  von  dem, 
wfts  diese  Sonderindices  boten,  ^ng  Überwiegend 
mittelbar  oder  unmittelbar  auf  Fr.  Delitzschs 
lexikalische  Studien  zurück,  und  von  ihm,  da- 
rüber war  kein  Zweifel,  mnSte  die  Beendigung 
dieses  Zustandes,  die  Schöpfung  des  assyrischen 
WCrterbuchea,  erhofft  und  erwartet  werden. 

Im  Jahre  1886  erschien  dann  die  erste  lie- 
femng  von  Delitzschs  „assyrischem  Wörter- 
buch", der  noch  zwei  weitere  in  kurzen  Zwischen- 
räumen folgten.  Dieses  Werk  erwies  sich  aber 
ab  wesentlich  zu  weit  angelegt.  Es  stellte  sich 
mehr  als  eine  Sammlung  lexikalischen  Materials 
(seihst  Neu  Publikationen  lexikalisch  wichtiger 
Texte  fanden  Aufnahme)  und  lexikalischer  Ein- 
zeluntersucbungen  denn  als  ein  Wörterbuch  dar. 
Jedenfalls  schien  die  Hofinung  auf  eine  baldige 
Vollendung  in  weite  Feme  gerückt.  Da  war 
denn  die  Veröffentlichung  zunächst  eines  Hand- 
wörterbuches ein  glücklicher  und  glücklich  aus- 


geführter Gedanke.  VerhSttnismKfiigraseh  folgten 
einander  seit  1896  die  4  Lieferungen ;  jetzt  liegt 
das  Werk  in  einem  nicht  zu  starken  handlichen 
Bande  vollendet  vor.  Während  das  große  Wör- 
terbuch in  Autographie  erscheint,  was  ebenfalls 
trotz  der  klaren  Hand  des  Verf.  kdne  Förderang 
der  Übersichtlichkeit  bedeutet,  haben  wir  hier 
klaren  und  übersichtliehen  Druck:  die  StSmme 
in  hebräiachon  Buchetaben  und  nach  der  Ord- 
nung des  semitischen  Alphabetes  einander  fol- 
gend; Keil  schrifttypen  werden  mfiglicbst  selten 
angewendet;  auch  ftir  Ideogramme  erweist  sich 
zumeist  die  allgemein  übliche  und  veratfindliche 
Wiedergabe  des  Lautwerts  der  einzelnen  Zeichen 
in  Kapitälchen  als  ausreichend. 

In  den  Fällen,  wo  die  Einordnung  eines 
Wortes  zweifelhaft  sein  kann  —  sie  sind  im 
Assyrischen,  namentlich  infolge  der  Eigentum' 
lichkeiten  der  Schrift,  recht  häufig  — ,  sollte 
möglichst  an  allen  Stellen,  wo  man  das  betr. 
Wort  mit  einigem  Rechte  suchen  könnte,  ein 
Hinweis  auf  die  Stelle  erfolgen,  der  es  von 
Delitzsch  zugewiesen  Ist.  Dies  scheint  auch 
angestrebt  zu  sein;  aber  gerade  in  dieser  Rich- 
tung werden  fernere  Auflagen  mancherlei  zu 
vervollständigen  haben.  So  kann  das  Wort  für 
„Sohn"  abln  oder  aplu  gelesen  werden; 
eine  vertretbare  semitische  Etymologe  ist  bisher 
nur  (von  Barth)  fllrnblu  vorgeschlagen  worden. 
Delitzsch  entscheidet  sich  für  aplu;  ein  hin- 
weisender Vermerk  unter  abln  hätte  im  Hand- 
wörterbuch so  wenig  wie  im  Wörterbuch  fehlen 
sollen. 

Soviel  Hber  die  Anlage  des  Handwörterbuchs; 
was  den  Inhalt  betriflt,  so  besteht  zunSchet 
wiederum  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Handwörterbuch  und  den  ersten 
Ueferuttgen  des  Wörterbuches.  Während  ersteres 
überall  die  Spuren  seiner  Herkunft  ans  De- 
litzschs ant isum er i scher  Periode  anfweist,  ist 
von  diesem  Antisnmerismus  im  Handwörterbuch 
kaum  mehr  eine  Spur  zu  entdecken,  und  vor 
kurzem  hat  ja  nnn  auch  Delitzsch  (in  seinem 
Werke  „Die  Entstehung  des  ältesten  Sehrift- 
systems  oder  der  Ursprung  der  Keilschriftz ei- 
chen") auf  das  deutlichste  zu  erkennen  gegeben, 
daß  die  Periode  der  antisumerischen  Irrungen 
und  Wirrungen  hinter  ihm  liegt.  Ref.,  der  sich 
die  Bekämpfung  der  antisumerischen  Irrlehre 
besonders  hat  angelegen  sein  lassen  (vgl.  Sa- 
maiiumufcin  Kap.  IV  und  dazu  Zimmern  in 
dieser  Wochenschr.  1892,  Sp.  1080  f.),  darf 
hierauf  mit  besonderer  Beftiedignng  hinweisen. 
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Da  Delitzsch  JAbrelang  mit  größter  Tibera- 
lität  seinen  Schülern  die  Schjitze  der  lexikali- 
schen Sammlungen,  namentlich  fltr  ihre  Erst- 
lingsarb eitea  zur  Verfügung  stellte  und  der- 
gestalt schon  sehr  viele  von  Delitzschs  lexika- 
lischen Forschungsergebnissen  Gemeingut  der 
Wissenschaft  geworden  waren  (deren  nicht  zu 
Delitzschs  engcrem  Schülerkreis  gehörige 
Vertreter  sich  dessen  nicht  immer  mit  der  nötigen 
Deutlichkeit  und  Dankbarkeit  bewußt  geblieben 
sind),  so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
das  Handwörterbuch  nicht  eben  allzuviel  Neues 
brScbte.  Das  Gegenteil  ist  aber  der  Fall.  Auf 
Schritt  und  Tritt,  wo  immer  man  es  auch  zu 
Rate  zieht,  findet  man,  sei  es  absolut  einleuch- 
tende, sei  es  doch  zumeist  sehr  erwägenswerte 
Erklärungen  gerade  der  schwierigsten  Wörter 
und  Stellen.  Nach  des  Hef.  Erfahrungen  ver- 
sagt das  Handwörterbuch  für  die  historischen 
Inschriften  sehr  selten;  dagegen  wKre  z.  B.  bei 
den  poetisch-mythologischen  Texten  iu  ferneren 
Auflagen  wohl  mancherlei  nachzutragen,  wenn- 
gleich auch  hier  der  wertvollen  Beitrüge  eine 
reiche  Zahl  vorliegt.  Für  eine  Anzahl  von 
Stämmen  nnd  Wörtern  ist  übrigens  ausführliche 
Behandlung  in  dem  gröBeren  assyrischen  Wör- 
terbuch, dessen  Fortführung  in  Aussicht  ge- 
nommen wird,  vorgesehen.  Sie  sind  durch  einen 
vorgesetzten  Stern  gekeiiu zeichnet 

Delitzsch  war,  nach  dem  Vorwort,  von  An- 
fang an  „entschlossen,  dieses  lexikalisch«  Ge- 
bäude ganz  nach  eigenem  Plan  und  eigener 
Methode  im  Großen  wie  im  Kleinen  aufzuführen. 
Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  fehlzugehen,  wo  an- 
dere vielleicht  Richtigeres  erkannt  hatten".  In 
dieser  Hinsicht  bietet  eine  Ergänzung  zu  De- 
litzschs Werk  das  seit  1699  erscheinende  und 
bis  zur  5.  Uefemng  (h)  vorgeschrittene  assyrisch- 
englisch  -  deutsche  Handwörterbuch ,  herausge- 
geben von  W.  Muss-Arnolt,  nur  daß  letzteres 
denn  doch  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  viel  thut.  Arnolts  Arbeit  stellt  sich  mehr 
als  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  aller 
Äußerungen  der  verschiedenen  Gelehrten  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  etc.  denn 
als  ein  Wörterbuch  dar.  In  dem  Grade,  wie  es 
beiMuss-Amoltdes  öfteren  geschieht,  darf  sich  der 
Lexikograph  nicht  des  eigenen  Urteils  begeben, 
llhrigens  erkifirt  Delitzsch  im  Vorwort,  daß  jetzt, 
wo  sein  Handwörterbuch  in  erster  Auflage  fertig 
vorliege,  er  es  sich  angelegen  sein  lasse,  „die 
Arbeiten  der  Kachgenossen  zu  studieren  und  zu 
prüfen,    um  mit  ihrer  Hülfe,    wo  dies   nötig   er- 


scheint, die  eigenen  Aufstellungen  zu  modifi 
zieren  und  zu  korrigieren  und  dann  eines  jeden 
Priorität  freudig  anzuerkennen,  wo  imoier  in 
wichtigen  Punkten  das  seines  Erachtens  Richtige 
bereits  anderwärts  ausgesprochen  sich  üade". 

Die  durch  das  Handwörterbuch  gegebene 
Erleichterung  des  Studiums  der  assyriraben 
Sprache  wird  der  Assyriologie  nicht  nur,  son- 
dern auch  der  vergleichenden  semitischen  Sprach- 
forschung zu  gute  kommen,  nicht  minder  auch 
der  historischen  und  kulturhistorischen  Forschung; 
denn  die  Erschließung  und  Verwertung  der  assyri- 
schen Inschriften  für  weitere  als  rein  sprachliche 
Zwecke  erfährt  durch  dieses  Werk  indirekt  eine 
wesentliche  Förderung. 

Daß  in  einem  Werke  dieser  Art  nicht  alles 
Vorgebrachte  auf  allseitige  Beistimmung  rechnen 
kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Fälle, 
die  zu  Widerspruch  oder  zu  Bedenken  Anlaß 
geben,  sind  aber,  wie  bereits  angedeutet,  ver- 
hältnismäßig nicht  allzu  häußg.  Ref.  verzichtet 
darauf,  solche  Einzelheiten  an  dieser  Stelle  zu  er- 
örtern. Hier  war  nur  zu  betonen,  daß  das  Werk 
als  Ganzes  den  Meister  lobt  und  dem  Verfasser 
weit  über  die  engere  assyriolosche  Fachgenossen- 
schaft  hinaus  den  wärmsten  Dank  der  Wissen- 
schaft sichert. 

Berlin.  C.  F.  Lehmann. 


AuszQge  aus  Zeitschriften. 

ZditBohrlft  fUr  Terglelohende  Spraohfor- 
BObuDff  auf  dem  Gebiete  der  indosermaniaoben 
Sprachen  von  E.  Kuhn  und  J.  Bobmidt.  Band 
XXXV.     I.  Heft.     Gütersloh.  Bertelsmann  1897. 

(1)  Willi  Foy.  BeitraKe  zur  Erklärung  der  alt- 
persiBchen  Keilinschriften.  Am  SchliiBse  der  länge- 
ren Abhandlung  werden  in  einem  WortveneichoiF 
in  6  Spalten  die  erklürteu  altpereischen  Wörter  ver' 
zeichnet.  —  (7)  A.  Oräsolre,  Les  inflnitifB  de 
l'Avesta.  Man  hat  deren  Zahl  flberechälat.  Es 
lassen  sich  nur  3  lofinitivsaffixeaufSndei):  —  archl. 
•  dyii,  -  tay  ai  bezw,  dävöi.  Verf,  bat  die 
FiUle,  wo  da«  Zeud  hier  den  europäischen  IdiomCB 
entspricht,  koniitatiert.  Zum  Schlüsse  werden  die 
Vergleiche  noch  weiter  ausgeführt.  —  (14)  B.  PI- 
Bobel,  Der  Accent  des  l'r&krit,  2.  —  (15)  Witten 
Stokes,  Uibernica  (Porta.). 


KoireBpondenzblatt  der  Weatdeuteohen 
Zeltschrift.    XVI.  1. 

(l)  G.  Sizt.  Eiue  Anondarstellung  des  Stuttgarter 
Lapidariuois.  TorBO.  gegeu  die  Regel  mit  zwei 
Schlangen  um  den  I.eib.  —  (3)  Q.  Wolff;  Haatell 
lieddcrubeim.    Die  vom  Prunkfurter  Qeschicfatavereio 
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untemommenen  AuBgrabungan  haben  das  vermutete 
rSmiacfae  Kutetl  erwiesäa.  Es  gelang,  die  ganze  Süd- 
seite im  QruQdrifl  festzuBtellen,  die  Hfldlichsten  Stücke 
der  Ost-  und  Weatsute  durch  Querschnitte  feat- 
mteKen  und  durch  Ermittelung  der  Nordaeite  den 
Hm  fang  des  Ganzen  ed  beatimnien.  Bei  einer  Breite 
von  184in  und  einer  L^e  von  282m  gehört  das 
Kastell  zu  den  gr»6eren  Anlagen  dieser  Art.  —  (12) 
Pallat,  B9m.  Funde  in  Wiesbaden.  Bei  Neubauten 
wurden  übereinander  gelagerte  Schichten  verschie- 
dener Perioden  römischer  Besiedelung  festgestellt; 
die  Feinde  der  Schichten  sind,  namentlich  in  den 
GefäStTpen,  scharf  gescbieden.  Die  untere,  altere 
Schicht  wei«t  mit  ihren  Brandepuren  auf  gewaltsame 
Vnrnicbtung  einer  Anaiedlnng  hin,  Termutlicta  im 
Chattankriege  69  n.  Chr.  —  (15>  J.  P.  WaltilnB, 
Arlon.     Neue  entdeckte  Inschrifi 


Bevae  dea  UnlveraltäB  du  Uldi.  III.  No.  1. 
Janv.-Mara.  1897. 

(1)  O.  Badet,  Recherches  aur  la  gäographie  an- 
cienne  de  l'Asie  Mineure.  V.  La  campagne  de  Valens 
contre  Procope  en  36ö.  Das  von  Amraian  ei'wähnte 
tfjgdoa  muß  da  gelegen  haben,  wo  die  groUe  Straße 
Ton  Nicäa  den  Sangariua  trifft;  dort  liegt  anf  dem 
linken  Ufer  das  Dorf  Häkedj»,  dessen  Name  nur  eine 
moderne  Umgestaltung  des  alten  ist;  tmitin.  Anton, 
ist  Hoedo  und  im  Itin.  Burdig.  Mido  aus  Mjgdo 
korrampiert.  —  (5)  ti.  Ohambry,  Place  de  l'adjectif 
däterminatif  et  du  gönitif  dana  Cornelius  Nepos. 
Stotitische  Feststellung.  —  (lOö)  J.  R.  Mölida, 
Bulletin  arch^ologique  d'Espagne. 


Revue  de  Fhllolosle.     XXI,  1.  Janv.  1697. 

(1)  Q.  Keayon,  Deux  papjrus  grecs  du  British 
UuBeum.  1.  BmchstCck  wahrscheinlich  von  einer 
AaxcBcHixovHdv  Ttoimui.  II.  Für  das  Eeqiüsitious recht 
der  ägyptischen  Bebördeo  über  das  Lastvieh  wich- 
tige Urkunde  voo  163  n.  Chr.  —  (8)  B.  Haus- 
soullier,  Note  sur  le  papyrua  Itil  du  Brit.  Mus. 
Stimmt  Kenjon  zu,  daß  das  erwäliiite  Bruchstöck  aus 
einem  Berichte  Ober  die  sparttinische  Kindererziehung 
stammt.  —  (11)  Fb.  Fabta,  Les  thäätres  de  Rome 
»Q  temps  de  Piaute  et  de  Törence.  Die  rümischen 
Theater  hatten  spätescenB  schon  gegen  Mitte  des  6. 
Jahrh.  d.  St  Stofensitze.  —  (,26)  £.  Toumier,  Re- 
marques sur  le  texte  de  Thistoire  de  Cr^ua  dans 
Hörodot«.  Textkritisch.  —  (29)  L.  Oonetana, 
Nouvelles  notes  critiques  sur  le  texte  de  Tacite.  — 
(37)  J.  Keelhoff,  Qnint-Cnrce.  III  1,1!.  —  (38) 
B.  Hausooulller,  Deines  et  tribus;  patriea  et  phra- 
triea  de  Milet.  Zusammenstellung  der  verütTeut- 
licbteu  und  noch  nicht  veröffentlichten  in  schriftlichen 
Zeugnisse.  —  (50)  ^.  Chatelalc,  L'a  nouveau 
manuBcrit  des  lettres  de  Sön6que  diaperaö  entre 
Leyde  et  Oxford.  Eine  Kontrolle  für  den  Paris. 
8656  A.  —  (58)  B.  Ohambry,  Notes  aar  Thucydide. 
-~  (&7)  L.  Havet,  Mia,  tia  honoris  gratia  (causa). 
Einsetzung    dieser   Formen    der    pron.   pere.    Plaut. 


Aul,  463.  Cure.  649.  Mil.  620.  Poen.  638.  St  338. 
—  (69)  A.  Toumier,  n  ^t|  et  tot!  |ji,t|.  Queation  i 
propos  d'Hdrodote  I  86.  —  (70)  L.  Duvau,  Sur  un 
paaaage  de  FhMre.    I?  9,2.  , 


Llterarlaohee  Oe&tralblatt.    No.  12. 

(386)  Aata  apostolonuu  sive  Lucae  ad  Theo- 
pliilum  liber  alter.  Kocuiidum  formam  quae  videt)ir 
romanam  ed.  Fr.  Blaaa  (Leip^).  'ächr  nfitilich  ab 
die  bisher  voll  ständigste  knappe  ZuaanuneusteUung 
des  BestandoB  an  occidentalen  Variaut«n'.  e.  i>.  — 
(399)  AriatophanlB  ranae  —  ed.  J.  van  I>eea- 
weo  (Leid.).  'AbgeHuhcn  von  der  uiibegreiflicboii 
Einteiinng  in  33  8cenen  eine  recht  erfreuliche  Lei- 
Htmig'.  U.  ~  (400)  O.  Talerii  Flaooi  Argonautica 
—  enarravit  F.  Langen  (Berl.).  AI»  verdiuustlich 
anerkaimt  von  11.  —  (401)  Misceilanea  TJroniana  — 
hntg.  von  W.  SobmltE  (Leipz.),  'Zum  böcbuton 
Danke  vorpflichtoade  Leistung'     if.  J{. 


DeutBohe  Litteraturaeltunir-    ^o-  ^^^ 
(453)  K.  Hahn,  De  Dlonls  OhryBOStoml  oi-a- 

tionibuH  quae  inücribuiitur  Diogenes  (Homburg). 
'Haarspaltonde  Analyse  <ier  Disposition  der  Diogenoa- 
rcden  statt  des  Nachweise»,  daß  der  Cynismus  de» 
Dio  wesentlich  in  der  Form  seines  Auftrotena  und 
Kedens  liestehf.  W.  Schmtd.  —  (455)  W.  M. 
Llndsay,  Au  iutroiluction  to  Latin  textual  emen- 
dation  bai^eil  on  tho  teit  of  I'lantus  (Lond.)  'Kommt 
einem  wirklichem  Bedürfnis  entgegen  und  ist  durch 
geschickt«  und  praktiache  Anlage  vortrefTlich  geeig- 
net, es  zu  befriedigen'.     IK  KroiL 


'Woohenaohrlft  fUr  klaaalaobe  Philologie. 
No.  13. 

(337)  L.  Horton-Smlth,  Ars  tragica  Ijophocloa 
cum  Shakesjieriana  comparata  (Canibr.).  'Ynt.  trifft 
seine  Entscheidungen  mit  klarem  und  gesundem  Ur- 
teil, iiiltte  aber  an  den  Hau]it]>imkten  sein  Problem 
iu  eine  größpre  Tiefe  verfolgen  können'.  0.  Wemen- 
fels.  —  (339)  Flavll  losepbl  opera  ed.  —  B.  Niese. 
VI;  —  recogn,  B.  Niese  (Beri.);  —  recogn.  8.  A- 
Naber  (Lei[)z.|.  Zahlreiche  kritische  Bcitri^  bie- 
tende Üe^<prechuiig  von  K.  Jacoby.  —  (350)  B.  Ole- 
nel,  Unterducbuugeii  über  den  Taciteischeo  Hedner- 
diulog  (tSt.  Polten).  'Bietet  mannigfache  Anregung 
tum  Nachdenken  über  die  Probleme  dea  Dialogs', 
K  Wolff.  —  (35ß)  J.  Espagnolle,  Le  vrai  diction- 
naire  ütyniologiiiue  de  la  tangiie  fran^aise  (I'ar.).  AU 
wertlos  bezeiclinet  von  ir.  Meifer'Lübke.  —  (361) 
Mitteilungen:  B,  Holzner,  Zu  ."^oiih.  Ai.  1093ff. 

Neue  PhilologlBohe  Bundsohau.    No.  6. 

|81|  J.  Bblers,  Humers  (}<tyasee  äbersut/.t  (Hann.). 
'Nimmt  eint'n  durehaup  cliien volle»  Platz  unter  den 
(jberaot./,uugen  der  Od.  ein'.  H.  Kbtge.  —  (82)  H. 
StadtmUUer,  Zu  einigen  (^rabschriften  der  Palat. 
Anthol.  u.  iliren  Verfassern  (Heidelb.)  'Wichtige 
Beiträge  zur  Kritik  u,  Erklärung'.     J.  Sitiler.  —  (85j 
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Die  Annolen  des  TftO.  hrsg.  von  J.  Müller.  FOr 
den  Sehulgebr.  boarb.  tot  A.  Th.  Otulat  (Leipa.). 
'Tachtige  LeiBtung'.  E.  Woiff.  —  (88)  Analecta 
Qraociensift  (Eirap).  'Der  Sammelband  zeigt  ein  ei- 
frenlichea  Bild  reicher  ForacberthBtigkeit  anf  allen 
Qebieten  der  Philologie'.  P.  WeiMi&chr.  —  (93)  A 
Tbomaa,  Rome  et  l'empire  auz  deux  premiers 
BiMee  de  notre  ire  (Par.).  'Nirgends  in  die  Tiefe 
gehend'.  J.  Jung.  —  (93)  Onis.  Eimer,  Maauale 
di  tetterfttnra  classiche.  I  (Livorao).  Notiert  von  K. 
Buüing.  ~  (94)  O.  Kohl,  Griech.  Leae-  n.  Übnnifs- 
bnch  vor  o.  neben  Xen.  Anab.  1.  3.  Ä.  ü.  2.  A. 
(Halle).  Notiz  von  E.  BaiAof.  —  (95)  ttautEmann, 
PfUr  o.  Sobmldt,  Lat.  Lese-  u.  Übnngabüchar 
von  VI  bis  UL  I— 111  (Leipa.).    'Tüchtige  Leistung'. 


Bevae  oiitlque.    No.  11.  12. 

(209)  FhUodemi  Toliunina  rbetorica.  ed.  Sud- 
haus. Supplementmn;  Vol,  11  (Leipz.).  Notiert  von 
My.  —  (^10)  S.  Drerup,  De  Isocratis  orationibus 
iadicialibne  quaestiones  selectae  (Leipz.).  Bericht 
von  A,  MarU*,  der  die  Identifizierung  ^des  echten 
Amart^ros  mit  dem  Trapezitikoa  fOr  nicht  aus- 
reichend bewiesen  etkUf  t. 

(28t)  J.  ToQtOln.  Les  citä  romainea  de  la  Tu- 
nesie  (Par.).  'Eine  der  besten  Arbeiten  Aber  das 
alte  Tunis'. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

SltBuncsbeiiobte  der  Sgl.  PreusBlBohen 
Akademie  der  'Wlesenaohaften  zu  Berlin. 

Vn.  A.  Coüie,  Über  den  Ursprung  der  bildenden 
Kunst  (Vorgetr.  30.  Juli  1896j.  Der  geometrische 
Stil  ist  nicht  die  Atteste  Kunstweiae  auf  europäischem 
Boden;  die  allerUtestea  Bildwerke  liegen  vielmehr 
vor  in  den  Skulpturen  und  UmriSzeichnimgen  vor- 
cogsweise  aus  und  auf  Tierknocben,  Bildwerken,  die 
in  Abbilduug  von  Tieren  gipfeln.  Ebenso  kommt 
außerhalb  Europae  hBchat  naturalistische  Wiedergabe 
lebender  Wesen  in  bildlicher  Darstellung  gerade  bei 
Völkern  auf  der  frühesten  überhaupt  noch  bekannten 
Ktüturstufe  vor.  Es  beruht  dies  anf  einem  produk- 
tiven Trieb  des  Menschen,  nicht  des  Nachbildens 
in  gewöhnlichem  Sinne,  sondern  der  Fixierung  der 
der  Phantasie  vorschwebenden  Bilder.  Hier  liegt 
ein  Hauptquell  des  Stromes  der  bildenden  Kunst, 
wo  sie  noch  mit  der  Lautepracho  in  ein  und  derselben 
Wunelinsanimenliegt,  woraus  dann  die  ideographische 
Sohrift  u,  a,  v.  entsteht,  Ea  ist  ein  Sprechen  in 
sichtbaren  Formen,  die  noch  nicht  als  Wesentliches 
das  Ingrediens  der  Schönheit  lu  haben  brauchen. 
Das  Streben,  im  bildlichen  Gedankenaustausch  sich 
so  deutlich  als  möglich  auransprechen,  was  man 
macht,  anch  zur  eigenen  Befriedigung  möglichst  gut 
zu  machen,  die  Freude  am  Schaffen  um  des  Schaffens 
willen  führte  zom  Naturaliemus  der  Kunst.  Auf 
demselben  Wege  ist  aber  anch  die  auf  den  ersten 
BUek  von  allem  Naturalismus  freie  geometrische 
Kunstformen  weit  entstanden,  die  gerade  in  frühen 
Stadien  der  Uenschenwelt  eine  so  augenmiig  her. 
vorragende  Bolle  in  der  bildenden  Kunst  spielt. 
Das  Hanptmoment  bildet  hier  das  Uef ollen  an 
Rh)AhmuB  und  Symmetrie,  ün  zweiter  Qsell&uS,  der 


mit  jenem  ersten  vereint  erat  den  volles  Konetatrom 
ergiebt.  Aach  dieser  Trieb  ist  instinktiv;  dam  britt 
aber  ein  erzieherisches  Moment,  das  der  tektoniachen 
Technik.  Ist  die  Tektonik  nicht  die  alleinige  Huttor, 
so  ist  sie  die  Nährmutter  der  Konst.  Beim  Z&- 
aanunenfügen  der  Materialien  beim  Korbfledtten, 
beim  Weben,  beim  Schichten  der  Mauer  entsteht 
von  selbst  das  Muster,  das  der  Mensch  auf  Werke 
ans  anderem  Material  als  dem,  in  welchem  sie  ent- 
standen sind,  so  von  den  KOrben  auf  ThonearUe 
und  weiter  in  die  Met^arbeit  überträgt  und  vari- 
ierend weiterbildet.  In  dieser  Technik  treten  überall 
die  Motive  aus  der  Päanjenwelt  zurück;  dagegen 
zeigen  sich  Anfänge,  das  Tier-  und  Menschenbild 
niont  QatnrahstiBofa,  sondern  nach  dma  Zwsn^  de* 
Stils  naturalisiert  einzufügen  (Dipjlonstil,  iria^e 
Omamentäk). 


Kleine  Mlttellancen. 

Ell  neyes  palftographisehes  Unteraehmtn. 

Im  Apiil  vorigen  Jahres  konnte  ich  in  einer  Tages- 
zeitung dos  bevorstehende  Erscheinen  einer  ungemün 
wiehtigeD  pal&ogrwhisohen  TJntemetunnng  mit  den  fo(- 
genden  Worten  ankündigen.  .Anf  dem  ersten  Woitd* 
CODgresB  ot  Libranana,  der  1893  w&hrend  der  Welt* 
■nastellung  in  Chicago  tagte,  war  von  deutscher  Seite 
eine  Vereinigung  der  bedeatenderen  Bibliotheken  an- 
geregt worden,  um  besonders  wertvolle  HandBohriftoii 
anfgemeinschaTtliche  Kosten  mechanisch  zn  repiodaEieren 
nnd  die  so  vervielfitltigten  Schätze  an  die  Hitglieder 
zu  verteilen.  Von  vornherein  liatte  man  Leiden  als 
Vorort  der  interaationBlen  Vereinigung  nnd  den  dortigen 
ebenso  gelehrten  als  sympathischen  Doiversit&ts-Kb- 
liothekar,  W.  N.  du  Bieu,  als  Leitut  auaersehea  Der 
Plan  ervries  eich  als  unausführbar  die  Vorsteher  der 
meisten  in  Betracht  kommeoden  Bibliotheken  konnten 
eine  finoniielle  Verpflichtung  ihrer  Institute  auf  Jaht« 
hinaus  nidit  nbemehmen.  Dennoch  soll  der  gnte  and 
fruchtbare  Oedanke  jetzt  verwirklicht  werden.  Der 
Verleger  A.  W.  Sijlhoff  in  Leiden  wird  die  Keprodnk- 
lionen  anF  eigene  Öefahr  und  Kosten  bersu^eben ;  dn 
Bieu  aber  bat  ihm  die  Vorbereitung  und  Leitung  der 
Publikation  zugeaagt  Als  erste  Serie  werden  die 
Autotypien  von  sechs  griechischen  und  seobs  lateiuiachui 
HandsiUiriften  ausgegeben  werden.  Die  Auswahl  ist 
geschickt  getroffen  nnd  berüokaiohtigt  mannigfache  In- 
teressen; wir  heben  hervor  den  Äsobylus  der  Lanren- 
tiana  in  Florenz,  den  einen  Wiener  Dioscorides,  den 
PlatD  in  Oxford,  den  einen  der  Leidener  Lucreze  and 
die  beiden  FloTentiDer  Handschriften  des  Tocitus.  Als 
erster  Band  wird  der  im  5.  Jahrh.  geschriebene  Kodex 
der  acht  eisten  Butler  des  grieobjsoben  alten  Testa- 
mentes erscheinen,  der  einst  dem  Parlamentsrat  Claade 
Sarran  (geatorhan  im  Jahre  ISöl)  in  I^kria  gehörte  and 
nach  ihm  Sorravianus  heiBt').    Jetit  liegen  von  dteaer 


I)  Bekannt  wird  er  dem  Philologen  ans  der  Korres- 
pondenz des  Hogo  Orotiufi  sein.  Sein  Tod  war  in  den 
litterarischen  Kreisen  ein  Ereignis  und  löste  in  den 
Briefen  der  mit  ihm  befreundeten  niederl&ndisohee 
Philologen  die  mannigfachsten  Urteile,  die  man  in 
Burmanns  Sylloge  nachleeeu  mag.  Sogleich  besohUtigte 
man  sich  mit  dar  blnterlasseneu  wertvollen  Bibliothek. 
N.  HemsioB  schrieb  an  Christine  (Syll.  V  737):  ha- 
bebat  ille  manu  exaratoa  Codices  nonnullos, 
paacoB  quidem  illos,  sed  exqnisitos  ...  iia 
augerj  bibliotbeoam  taam  noo  inoportane  poaae 
existimo.  IgaacVosaigs  aber  dentete  ihren  ^»nbllgigen 
Entacheid  mit  folgenden,  für  die  KÖni^  chankterinheo 
Worten  an  (Syll.  III  617):  de  librii  tb9  i^aiteelvBu 
Sairavii  nihil  haben  oarti,  qnod  tibi  rtieribain 


izccGoOgL^ 
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Hudsohiift  130  BIfitter  in  Leiden,  SS  in  Pvi«,  anes 
in  Petereborg.  Die  Beeitzer  oder  Benutzer  der,  nach 
einer  TorlieKenden  Probe  in  urteilen,  selir  gelaDgeoan 
SepTOdnktioD  werden  «iso  die  durch  Sdienbueg  nnd 
TMsdüeppnug  so  weit  ans  einander  geföhrten  Blatter 
in  ODem  Band  in  ihrer  nraprünglichen  Ordnung  wieder 
vereinigt  finden  nnd  bequem  gebrauchen  können.  Ober- 
hanpt  Tertolgt  das  "Werk  diesen  doppelten  Zweck :  ee 
aiofaert  aDerBetzUehe  Denkmäler  vor  der  Hö^icbkeit 
TOilstäiMliinD  Unterging  nnd  dient  daneben  der  fSrder- 
lichstea  Beqnemlicbkeit  des  Gelehrten.  Obwohl  die 
meistea  Bibliotiieken  seit  einiger  Zeit  ihre  Handschriften 
an  dia  Bibliotheken  anderer  Under  mit  vollkommener 
Liberalitit  rerseuden  ued  unter  einander  in  nnmittel- 
barem  und  hinfig  r^em  Verkehr  nnd  Anataasoh  stehen, 
sodaB  es  der  nnrntündlichen  diploraatiBohen  Vermittelnng 
büherer  Zeit  fast  nirgends  mehr  bedarf,  sind  doch 
Cimelien  von  diesem  Verkehr  aosgeschloBsen  und  dürfen 
anf  keinen  Fall  den  Gefahren  einer  Heise  ansgesetit 
wsnleii.  Oerade  aber  diesen  'Manosorits  non-touristea' 
vhd  ein  immer  neu  sich  belebendes  Interesse  entgegen- 
osbracht.  Der  Forscher  wili  sie  m  iwangloser,  an 
Ort  und  Zeit  nicht  gebundener  BenatEOng  haben ;  der 
Lehror  will  sie  seinen  ZnhöreiD  in  kritischen  nnd  palä- 
ographisohen  bungen  vorfiihrea  können  nnd  mag  sich 
lut  aJDzelnen  Proben  nicht  mehr  begnügen.  Uan  darf 
niidit  denken,  dafi  irgend  eine  der  vielbenutzten  flss 
dsrdi  dieae  Benutzung  einen  Teil  ihres  Wertes  eia- 
gebüSt  ond  ihr  Bestes  sohon  hergaben  hat  Jede 
Zeit  Btflllt  sich  aaob  hierin  ihre  eigenen  Aaf^hen. 
Dia  HandHchrift  des  Eoraz,  die  der  vorigen  Oeneratjon 
als  ein  schlechter  Zeuge  fiir  den  Wortlaut  des  Dichters 
gfeichgilti^  wu,  wird  heute  doroh  das  richtige  Ver- 
stlodiiis  ihrer  Handbemerkungen  nnd  ihres  sonstigen 
Böwerbes  ein  wertvoller  Zeoge  für  die  gelehrten 
Studien  der  irischen  Mönche  im  9.  Jahrh.  Ähnliche  Auf- 
Boblöase  giebt  jede  Hb,  und  es  tritt  neben  die 
lücfat  erlernte  Kunst  des  richtigen  Leaene  die  schwie- 
riget«, in  einem  geschickt  angestellten  gescbiohtliohen 
Verhör  den  stummen  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen. 
Haben  ^e  Mher  beliebten  Proben  einzelner  Seiten 
paliographisch  wichtiger  Hss  das  Lesen-Lemeo  nnd 
-Lehren  edeichtert,  so  sind  die  bereits  vorhandenen 
medtaniaohen  Reproduktionen  ganzer  Codices  —  wir 
hatten  aohon  seit  Ungerer  Zeit  in  nllatändiger  ISacb- 
trildung  n.  a.  den  Pariser  Demosthenes,  den  Ctrecht- 
Psalter,  das  Hnnohener  Nibelungenlied,  die  aogel- 
tfchsische  fiandschrift  zu  Vercelü,  (Üe  Brüsseler  Band- 
Bchrift  der  Nachfolge  Christi  — ,  so  ist  vor  ^em  die 
hiermit  angekündigte  'Reproduction  des  maouscrits 
^nes  et  latin  non-toaristes'  dazu  bestimmt,  daB  wir 
unmer  mehr  lernen,  die  Hs  im  ganzen  als  historisches 
Denkmal  der  Zeit  ihrer  Aufzeichnung  zu  betrachten". 
Heut«  bin  ich  in  der  aageoehmen  Lage  weiter  be- 
ridttsn  CD  können,  dall  Herr  Süthoff  sein  Versprechen 
emzulfiMn  begonnen  hat  Vor  kurzer  Zeit  ist  erschienen 
und  für  160  M.  von  jeder  Buchhandlung  oder  direkt 
vom  Verleger  zu  beziehen  der  eiste  Band  der  Sammlung, 
■in  wtmdeischöneF  Foliant  mit  folgendem  Doppeltitel: 
CodioeB  Qraeci  et  Latini  pbotographice  depicti  dnce 
0.  N.  du  Bien.  Tom.  1  Veteris  Testament!  Oraeci 
Oodaz  Sarravianiu-ColbertinDs.  Lugdnni  Botavorum, 
A.  W.  Sijthoff  1897  =:  Vetna  Testamentum  Graeoe. 
Codkäs   lianaTiani   .    .   quae  sopetsunt  .  ,  pbototypioe 

Tii  azigtime  aerenissimam  reginam  eos  volle 
oomparare.  si  aequo  esset  iostraota  eins  bib- 
tiotheoa  atqne  Bit  Thnanea  ve)  Puteanea, 
llbenter  procul  dubio  eam  aequo  ab  haeredibns 

Sretio  ledimeret,  ipae  nosti  magia  e  re  eaae 
omioae  nostrae  ut  semel  instmctiseimam 
aliqjiam  corapaiet  aibi  bibllothecam  qnam 
muTtaa  imperfectas. 


edita  pnefatns  est  E.  Omont  Es  mnB  «nem  Be> 
rnfenen  vorbehalten  bleiben,  den  Wert  dieses  Werkes 
in  eingehender  Besprechung  za  würdigen.  In  aller 
Kürze  aber  darf  ich  saften,  daß  die  306  hier  vereinigten 
Licbtdruckbilder  vottrefflich  sind  nnd  in  palfiogtaphischer 
Hinsicht  von  H.  Omont  ao  bevorwortet  werden  IB. 
I— XII),  wie  man  es  von  ihm  erwarten  durfte.  Er 
nntencbeidet  niit  einleuchtenden  Q-ründen  zwei  Bchreiber 
der  ins  4.  oder  b.  Jahrh.  zu  verweisenden  Unzialo. 

Diewr  erste  Band  ist  noch  unter  Du  Bieus  Leitung 
gedruckt  worden,  der  aber  kurz  vor  der  Vollendung 
des  Werkes,  am  21.  Dez.  1896,  der  Wissenschaft  und 
seinem  Amt  durch  den  Tod  entrisRen  wurde.  Sein 
Nachfolger  in  der  Leitung  des  Untemehineos  ist  der- 
selbe Mann,  der  ihm  als  Direktor  der  Leidener  BibUothek 
gefolgt  ist,  der  aoagezeichnete  Philolog  und  Paläograph, 
der  selbstluse  Förderer  aller  ernsten  Besobartigajig  mit 
den  Leidener  Schätzen,  denen  er  Jahro  lang  als  Kcnser- 
vator  Torgestnnden  hat:  S.  0.  de  Vriaa.  Unter  seinen 
Anapixieii  wird  demnächst  der  zweite  Band  ansgegebeo 
werden  können,  der  auf  394  Tafeln  die  vollständige  He- 
prodnktion  des  Codex  Bemensis  363  enthält.  I^  ist  die 
kostbare,  einzigartige  Hs  des  Horaz,  Ovid,  Servius  plenior, 
Aognstin,  Dioecorides,  Bedn  ond  verschiedener  anderer 
mittelalterliober  Schriftstücke  mit  den  Bandbemerkungen 
irischer  Schreiber,  auf  die  ich  in  meiner  früheren  Mit- 
teilung Bezag  genommen  habe.  Eine  He  wie  geschaffen. 
um  einzuführen  in  die  Probleme  der  kritischen  Pallo- 
graphie,  deren  uns  zugänglich  werdende  Verviellältigung 
in  der  Bibliothek  keines  pbilologisohen  oder  hiBtorischen 
Seminars  nnd  keiner  reicheren  Ojnmaaialbibtiotbek 
fehlen  darf.  Die  Einleitung  zu  schreiben,  hat  H.  üagen 
übernommen,  der  damit  seinen  so  hervorragenden  Ver- 
diensten um  die  üesobreibnng  und  Verwertung  der 
Bemer  Hss  ein  neues,  nicht  genngeres  hinzufügen  wird. 

Der  Preis  von  200  Uark  für  den  zweiten  Band  ist 
ein  veihältDismäßig  kleiner.  Möge  ein  reichliober 
Absatz  den  hotriiherzigen  Verleger  ermutigen  auf  der 
besohrittenen  Bahn  fortzufahren  und  sein  Prognmm 
bis  zu  Ende  tu  führen.  losofem  die  Lanrentiana  und 
die  Vatioana  Pablikationan  vollständiger  Hss  in  eigenem 
Namen  teils  sohon  geliefert  teils  in  Aussicht  genommen 
haben,  muB  ee  an  einigen  Stellen  eine  Änderung  er- 
bhren.  Aber  alles  wird  man  ehw  sagen  können, 
als  daß  es  an  Stoff  für  die  erste  nnd  aebr,  sehr  viele 
folgende  Serien  gebiäohe, 

HüDchen,  L.  Tranbe. 


Joa.  Jul.  Binder,  Laurion.  Die  attiachan  Berg- 
werke im  Altertum.  Laibach  1896,  Jahresbericht 
der  K.  K.  StaatBoberreolschule  in  Laibach.  54  S. 
8.  Hit  einer  Karte  und  4  Tafeln. 
Binder  machte  1894  die  deutschen  Institutereisen 
mit  and  legt  vorliegende  Schrift  als  eine  Frucht 
derselben  vor.  Die  Abhandlung  ist  fflr  eine  Schul- 
■chrifl  ungewöhnlich  iuholtreich.  gut  durch  Kärtchen 
und  Abbildungen  erläutert.  B.  giebt  iDerat  eine 
knappe  Litteraturüb ersiebt,  bei  der  LepBius,  Qrie- 
cbische  Mannorstudien  (1)^90),  Absclinitt  V  (Unterer 
weiHer  attischer  Marmor  aus  dem  Agrilesatbale  bei 
Sunion)  nachzutragen  ist,  jetzt  freilich  überholt 
durch  Lepsius'  Qeologie  von  Attika  11896,  vgl. 
Wochenschrift  189Ö,  No.  18,  Sp.  i»4).  Lage  nnd  . 
Bodenbescb Offenheit  sind  durch  ein  nach  den  'Kar- 
ten von  Attika'  entworfenes  UbersichtsbUtt  verdeotr 
liebt  und  werden  mitsamt  den  zahlreichen,  heute 
wieder  ausgebeuteten  Schlack eufeldem  genau  ge- 
schildert: Betrieb  und  Verwaltung  werden  nament- 
lich nach  Kordellas  dargestellt,  durch  zahlreiche 
Zeichnungen,  t.  6.  der  alten  Metall  waschen,  durch 
Abbildungen  vieler  korintbiacher  Tbontäfelchen, 
welche  dan  antiken  Betrieb  vor  Ort  nnd  am  Schmelz- 
ofen   zeigen,   erläutert.    Auf  Abb.  1,   T.  UI   halt« 


,  Google 
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ich  äbrigena  das  voo  der  Decke  herabhängende 
Gerät  nicht  für  eine  Lampe,  eher  für  eiu  WasHer- 
eeföß,  das  dort  am  BichemtCD  war.  Für  eine  Lampe 
ist  68  viel  IQ  groß.  Nicht  nur  nach  den  Resten  des 
Altertums,  ioadern  aucli  nach  den  Inschriften  nnd  «len 
antiken  Schriftstellern  ist  der  ganze  Bergbau  nach 
seiner  materiellen  wie  juristiecheD  and  Volkswirt- 
Bchaftlichen  Seite  geschildert  Wir  kännen  ilie 
fleißige  ZusanunenateUuiig  allen  empfehlen,  die  sieb 
über  den  antiken  Bergbau  im  LaurioD  orientieren 
wollen.  B. 


Bei  der  Redaktion  neuetageganguae  Schriften: 

Erich  Bethe,  Demoathenie  scriptorum  corpus  ubi 
et  qua  aetate  coUectum  editumque  sit.  Lektioos- 
katalog  Ton  Rostock. 

Silva  HaniUana,  congessit  Job.  P.  Postgate.  Can- 
terbury. 

Fr.  Kroha,  Qnaeationes  Vitruviauae.  1.  De  M, 
Ceti  Parentini  epitoma.     Berlin,  Majer  u.  Müller. 

Apocrjrpba  Änecdota  IT.  By  M.  B.  James.  Cani' 
bridge,  Univeraity  Press. 

L,  La  Rocca,    La    raccolta   delle   forzc   di  terra 


fatta  da  Se^tto  Pompeio  Magno  Pio  nella,  Spagna. 
Catania. 

E.  Callegari,  Imprese  militari  e  morte  di  Al«4- 
sandro  Severe,    l'adiia,  ProsperinL 

Sebastiani  Franchina,  Le  condizioni  econorniche 
della  Sicilia  ai  tompi  di  Verre.   L    Palermo.  Beber. 

H.  Hia,  Die  Dum&nen  der  rOm.  Kaiserzeit.  Leipi- 
Veit  &  Co. 

L.  Stein,  Das  erste  Auftauchen  der  aodalen  Frage 
bei  den  Griechen,    Bern-Leipz.,  Siebert. 

P.  Schwieger,  Der  Zauberer  Virgil,  Berlin.  Mitt- 
ler £  Sohn. 

Beiträge  zur  Asayriologie  und  semitiBcben  Sprach- 
wisaenscbaft  hrsg.  von  Fr.  Delitzacb  und  P.  Uanpi 
III  2.  3.  LeipE,,  Hinricha. 

M.  Ferdinand,  Sexual  Mystik  der  Vergangenheit. 
Nachtrag.    LeipK..  Friedrich. 

Etouj  1895.    Athen,  Perrea. 

Festschrift  zur  hundertjährigen  Jubelfeier  das 
Kgl,  Fried  rieh- WUhelmsgjmnaaiumB  zu  Berlin. 


Cicero. 


Verlag  von  8.  Calyary  &  Co.. 

ClCBTOBii,  U-  Tallit,  Opera  quae  super- 

annt  omnia  ex  recensione  L  G.  Orellii. 

Editio   altera   emendatior.     Curavemnt  I.  öaap. 

Orelliue,  L  Georg  Baiterus.   Carolus   Hai- 

miue.    8  voll,  in  10  voll.  Lex.  8".  (87  Mk,  10  Pf.) 

60  Mk, 


Bilder  attgriechischer  Sitte.  Zur  genaueren 
Kenntnis  des  griechischen  Privatlebens.  Neu  be- 
arbeitet von  U.  Gi)ll.  3  Bde,  1879.  18  Mk.  In 
3  Leinwandbdn.  21  Mk,  l>0  Pf. 

RnfaHns  ~  recensuit  atque  interpretatua  estl  o. 
nUiaUUa.  o^Bpar  Orellius,  Kditio  qnarta 
maior,  emendata  et  aucta. 
Volumen  prius:  Odae,  Carmen  saeculare,  epodi. 
Poat  lo.  Georginm  Baiterum  curavit  Gnilel- 
muB  Hirschfelder.  1886.  LVI,  709  S.  20  Mk. 
Volnmen  alterum :  Satirae,  epistulae.  lexicon  Uo- 
ratianum.  Post  lo.  Georgium  Baiterum  cu- 
ravit W.  Mewea.    1892.    831  S.  20  Mk. 

Lateinische     Sprachwissenschaft. 

Belilf,  W.,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wiaaenachaft.  Mit  den  Anmerkungen  von  F  r. 
Haaae.  Neu  bearbeitet  von  H.  Hagen,  F. 
Ueerdegen,  J.  H.  Schmab  und  G.  Landgraf. 
3  Bände  und  Begiater.  1881/89,  XVI,  1509  S. 
30  Mk. 

WvilinlnfriA        QStrH,    0.,    Studien    zur    grie- 

fflyiUOlOgie..     ^^^^^^^^      Mythologie,        Btute 

Folge,  11,  246  S.  8  Mk.  —  Zweite  Folge.  2*^  S,  9  Mk. 


rOmiache  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts,  Zur  genau- 
eren Kenntnia  dea  rOmischen  Privatlebens.  Neu 
bearb.  von  H.  QüU.  3  Bde.  1880-1881.  18  Mk, 
In  3  Leinwandbdn.  21  Mk.  60  Pf. 


Anxelgen. 


Berlin  KW.  6,  Luisenstr.  31. 

Römische  Geschichte.    «'Ä  '  «l 

achichte.    Neue  Ausgabe  von   H.  Isler.    3  Bde. 

und  Register.    18  Ms.     In   3  eleg.  Leinwandbdn. 

21  Mk.  BO  PC 

Satoboldt,  W.  V.,  aber  die  Ver- 

Bchiedenhei 

Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklnnfc 
dea  Menschengeschlechts,  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  Eicurseu,  Kowie  ala  Einleitung: 
Wiih.  V.  Humboldt  und  die  Sprachwisaenschan, 
herausgegeben  und  erläutert  von  Ä,  F.  P  ott 
2.  Aufl.  mit  Nachträgen  von  A.  F.  Pott  und 
einem  systematischen  und  alphabetischen  Kegister 
von  A.  Vunifek.    2  Bde.  1880.  16  Hk. 

—  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues und  ihren  EinfluU  auf  die  geistige  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes.  Herausgegeben  nod 
erläutert  von  A.  F.  Pott.  Mit  Personen-,  Sacb- 
und  Wort-Register  von  A.  Vanicek.  Dritte  Aus- 
gabe. 1883.  IL  569  S.  4  Mk,  50  Pt 
Vor- 
arbeiten zur  latei- 
nischen Sprachgeschichte.  3  Teile  in  einem  Bande. 
1884.  15  Mk. 


gischer  Teil.     1886.  216  S.  7  Mk. 

—  die  Erkenutnifltlieorie  (zweiter  Band  der  Psycho- 
logie). Vorangeht:  Umrisa  der  Ueachichte  der 
griechischen  Erkenntnistheorie  bis  auf  Aristoteles. 
1888.     VIII,  389  8.  12  ML 

Thsatfir        Cappi.  Slw.,  the  st^e  in  tho  greek 

Aucaivi.       theatro    according     to    tbe    eitaut 

drama«.     1893.  80  S.  2  Mk.  40  Pf. 

Valerins  FUccns.    LJ„IJ,ShS 

enarravit   P.    Langen.      2  partes.    1696.    673  S. 
Ifi  Mk. 


TmU«  von  8.  Calvarr  fc  Ce.  ia  aarlln.  —  Dnok  von  Has  Schmanow  v< 
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D.    BaSBi,  Saggio    <li    biUliogratia    initologicu. 

539 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  homeriiche  Butraehoiuacbia  des  Karcr» 
Plffrea     nebst    Scholien     und    Paraphrase 
Herausgegeben  and  erlilutert  von  Artbur 
Ludwioh.     Leipzig  l»!)6,  Teubner  VI.    4H4  S.  8. 
14  M. 
Fast  ein  Menscbenaltcr  hat  sith  Ludwicli  mit 
der  Batrachomactiib  beschäftigt  und  durch  viele 
Programine  immer  einmal    wieder  an  die  KroUi: 
Arbeit,  die  er  unter  den  Händen  bitte,  erinnert, 
„pjine    lesbare    Ausgabe"     erwartete    von     ihm 
Hittl,   Gr.    Lit.    I    15.S,    und    wie  viel     mehr  bat 
Ludwicli  geleistet!     Ein  Denkmal  staunenswerten 
Tleißes  bat  uns  der  Köuigsliergor  xdixcrtepo!  ge- 
boten, fitr  das   ibm   der  Dank  aller  klasi^iRchen 
Philologen  sieber  ist.     Ohne    seine  Arbeit  kann 
sich  niemand  mehr  gründlicher  mit  dem  kleineil, 
Ton    Problemen    vollen    Gedichte    beschäftigen, 


und  alle  früheren  Ausgaben  treten  trotz  des 
Wertes,  den  einige  von  ihnen  fUr  ihre  Zeit  ge- 
habt haben,  nun  gegen  dies  große  Werk  zurück. 
Alle  in  betracbt  kommenden  Fragen  hat  der 
Herausgeber  behandelt:  er  spricht  von  der  Ticr- 
sage,  dem  Tierepos  (S.  1—11),  dem  Titel  des 
Gedichtes  und  seinem  -Verfasser  Pigres'  (S.  11 
— 17),  leugnet  bei  der  Frage,  ob  es  mehrere 
natracboinachicn  gegeben  hat,  datt  zu  einer 
snlehcn  Annahme  ein  genligcndor  Grund  vorliege 
(S.  17^22),  untersiielit  die  Abfassungszeit  des  Ge- 
dichtes und  entscheidet  sich  schon  mit  Rucksicht  auf 
'Pigres'  für  die  Zeit  der  Perscrkriego  (S.  22— 
27),  bandelt  von  seiner  Tendenz  (S.  27—32) 
und  leugnet  didaktische  oder  satirische  Zwecke 
in  dem  barinbisen,  obwohl  parodisti sehen  Ge- 
dichte, das  „halb  als  Mtirchon,  halb  als  komödieii- 
'  haller  Scherz,  mit  einem  Worte  als  komisches 
I  Tierepyllion"   (H.  33)  genommen  sein  will,   und 
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urteilt  in  ästbPtischer  Hinsicht  (S.  32—35},  daß 
cler  Verfasser,  gestützt  auf  erbte  Volkssage  [';'], 
„ilie  heikle  Aufgabe,  die  er  steh  stellte,  mit 
groBera  Geschick  und  angemessener  Dezenz  deä 
Humors  gelöst  habe"  (S.  35—37).  Wenn  dann 
im  Tolgenden  (S.  35—40)  der  Beweis  versucht 
wird,  daß  das  kleine  Gedicht  ^bnld"  dem 
Jugend  Unterricht  zq  gründe  gelegt  sei,  bei  dem 
Fabeln  allerdings  eine  Rolle  spielten,  und  daß 
sich  daher  der  ganze  Charakter  der  Bcholien 
und  die  Massenproduktion  der  Handschriften  er- 
kläre, so  wird  das  für  die  nacliklassiscbe  Zeit 
allerdings  zutreffen,  ist  ahcr  fUr  die  ersten  Jahr- 
hunderte seines  Daseins  nicht  wahrscheinlich  und 
von  L.  nicht  bewiesen  worden.  Der  umfang- 
reiche Abschnitt  über  die  Hss  (S.  40-66),  von 
denen  das  „Verzeichnis"  (S.  40—62)  nicht 
weniger  als  78  auffuhrt,  bat  zuerst  eine  auf  zu- 
verlässigen Vergleichungen  fußende  Einteilung 
in  4  große  Klassen  aufgestellt.  Hierauf  geht  L. 
zur  Bcsprecliung  der  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger über  (S.  66-70).  Die  helden  folgenden 
Paragraphen  (§  15-  16,  S.  70-76)  hieton  eine 
'Tiemamenliste'  und  handeln  fiber  den  Unter- 
schied von 'Eigennamen  und  Beiwörtern';  da  dieser 
vom  Verf.  der  Uatrnchomachie  nicht  bestimmt 
genng  festgehalten  ist,  so  sind  infolge  davon 
tiefgehende  Veränderungen  eingetreten,  deren 
Behandlung  die  folgenden  Paragraphen  17—19 
(S.  75—77)  gewidmet  sind.  Aber  nicht  nur  da- 
durch ist  der  Test  geschädigt  worden,  sondern 
auch  durch  Verwechselungen  von  Frosch-  und 
Mäusenamen  (§  20,  S.  81—84),  willkürliche 
Namcnblldnngen,  in  denen  Verstöße  wider  den 
Charakter  und  die  Nahrung  der  Tiere  enthalten 
sind  (§  21,  S.  84—88),  sowie  durch  EJnschwärzung 
und  Ausmerznng  von  Homonymen  (g  22,  23,  S. 
88—91),  so  daß  uns  in  den  Hss  „Namensschicliten 
sehr  verschiedenen  Alters  vorliegen"  (§  24,  S. 
91-94).  Die  frühzeitig  eingetretene  Zerrüttung 
des  Textes  führte  zu  allerlei  Versuchen,  „das 
Verlorene  künstlich  wiederznersetzen"  ;  so  stellte 
der  Florentinus  eine  sinnig  ausgedachte  „Kampf- 
ordnung" (§  25,  S.  94—97)  auf,  „nach  der  immer 
abwechselnd  ein  Frosch  über  eine  Maus  und 
dann  umgekehrt  eine  Maus  über  einen  Frosch 
triumphiert".  Gebt  man  aber  „den  Spuren  unserer 
reineren  tj.uellon"  nach,  so  erkennt  man,  obwohl 
vieles  zweifelhaft  bleibt,  „soviel,  daß  der  Dichter 
selbst  sich  nicht  an  diese  pedantische  Abwechse- 
lung der  Kämpfe  und  ihres  Ausgangs  gehalten 
hat,"  Die  i'berliefening  dos  Flor.  L  verfolgt  L.  | 
(g2Ö,S.97-99)bislndie  Zeit  des  Alkipliron (Ende  | 


des  2.  Jahrh,  n.  Chr.)  zurUck,  der  die  llemameu 
der  Batrachomacbic  stark  benutzt  und  besonders 
auf  Parasiten  übertragen  bat.  Er  sieht  bei  deio 
einen  dieser  Namen  des  Aikipbron,  'Aprc^^&u)»;, 
Nachahmung  des  von  L  nach  seiner  Darlegung 
„mit  Unrecht  zum  Eigennamen  erhobenen 
'Apttittßoijiot".  Eine  größere  Zahl  der  'schwanken- 
den' Verse  —  die  Differenz  in  Ludwichs  Hss 
beträgt  34;  im  ganzen  aber  £nnd  es,  weil  viele 
von  ihnen  in  einer  oder  mehreren  Hss  fehlen, 
mindestens  126  Verse  —  beruht,  wie  der  Heraus- 
geber gestützt  auf  die  Tbatsache  zeigt,  daß  die 
äußere  Unsicherheit  der  Überlieferung  sehr  oft 
mit  inneren  Anzeichen  der  Unechtheit  zusammen- 
fallt, auf  Interpolationen:  die  Oxfbrder  Hs  Z  ist 
davon  verhältnismäßig  am  reinsten ,  die 
Flor.  i>  „geflissentlich  interpoliert"  und  der  Es- 
corialensis  (Q)  „stellt  die  aus  beiden  kontami- 
nierte Rezension  dar"  (§  27,  S.  99-101).  Die 
Umstellung  von  Versen  beruht,  wie  §  28  (8. 
101-106)  bewiesen  wird,  nicht  bloß  auf  den 
„landläuligeu  Abscbreiberversehen",  soiidcni 
aucli  auf  „absichtlichen  und  unabsichtlichen 
Verderbnissen."  Auch  die  Umstellungen  sind 
also  bei  der  Klassifikation  der  Hss  mit  in  be- 
tracht  zu  ziehen.  Ein  besonderer  Paragrapb 
{S.  106—108)  ist  dem  „Florenüner  Intcrpolator' 
gewidmet.  Die  Bedeutung  der  Hs  I,  ist  viel- 
fach überschätzt  worden;  aber  auch  die  neuesten 
Herausgeber,  wie  Abel  und  Brandt,  sahen  sicli 
sehr  oft  und  in  wichtigen  Fällen  genötigt,  ihrer 
„Führerin"  untreu  zu  worden.  Schon  in  seinen 
Universitätsprogrammcn  über  das  Arcbetypou 
der  Homerischen  Batracliomachie  und  die  Codices 
der  Uatrachomachie  (1894)  hat  Ludwich  Z,  den 
Oxoniensis  Baroccianns  60  (saee.  X— XJ),  nnler 
allen  Hss  den  ersten  Platz  angewiesen  (vgl. 
diese  Wocbenschr.  1895,  No.  20)  und  über  den 
relativen  Wert  oder  Unwert  von  L,  U  {Par.')  mid 
Ü  Genaueres  mitgeteilt.  Er  hat  in  der  vor- 
liegenden großen  Ausgabe  sein  'Archetypen'  fast 
ausschließlich,  also  noch  mehr  als  in  dem  zitierten 
Programm,  auf  der  Üsforder  Handschrinenfaiiiile 
aufgebaut,  nicht  als  ob  die  Überlieferung  liier 
genügte,  sondern  weil  sie  hier  „minder  schlecht' 
ist.  Neben  dem  Oxon.  ist  jetzt  der  ihr  am 
nächsten  stehende  Par.'  am  meisten  fUr  die  Her- 
stellung des  Archetypen  berücksichtigt  worden 
(§  30.  31,  S.  108-113).  In  g  32  (S.  IJS-U.ij 
folgt  nun  eine  „probeweise  Musterung  der  etwa 
in  das  erste  Drittel  des  EpyUions  aus  der  Oi- 
forder  Gruppe  aufgenommenen  Varianten  ersiflf 
Hand"    zur   Feststellung   des   relativen  Wertes 
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der  5  ( — 6)  in  betracbt  kommenden  Hsa  und 
dann  (§  33,  S.  116—116)  die  Aufstellung  des 
Stammbaumes  der  Uss. 

Soweit  die  hau d schriftliche  Überlieferung  des 
Gedichtes  selbst:  die  folgenden  Paragraphen 
{§  34—38,  S.  117—129)  handeln  über  die 
Schollen,  deren  VerfosEer,  ihren  Zustand  und 
Wert,  die  Paraphrase  und  (§  38,  S.  129—136) 
über  die  Glosseme.  Da  „die  byzantinischen 
'IVäger  der  Batr.- Überlieferung  von  ihren  Exe- 
geten  gar  nicht  getrennt  werden  konnten",  so 
Ist  der  Wert  der  Scholien,  trotz  des  ungunstigen 
Eindrucks,  den  sie  ennächst  machen,  doch  für 
die  Textkritik  erheblich,  „weil  sie  allein  uns  in 
KfthllDsen  FSllen  den  Schlüssel  bieten,  ura  ge- 
wiesen Verderbnissen  auf  den  Grund  zu  gehen 
und  den  Weg  zum  Ärchetj'pon  zu  finden''  (S. 
129).  Uies  'Archetypon',  nicht  die  Original- 
dichtung,  sondern  die  gemeinsame  Quelle  von 
Lndwicbs  Uss,  welche  von  unseren  jetzigen 
ältesten  Hss  aller  Wahracbcinliclikeit  noch  durch 
Jahrhunderte  getrennt  ist  (S.  137),  sucht  Lud- 
wichs Ausgabe  wie  schon  das  Königsberger 
Programm  von  1BU4  wiederherzustellen  (S.  141 
— 197).  Doch  ist  der  jetzt  gebotene  Apparat 
hedeatend  vermehrt;  selbst  moderne  Konjekturen 
teilt  der  Herausg.  in  aus^c biger  Weise  mit. 
Obgleich  er  nicht  absolute  Vollstfindigkeit  er- 
strebt hat,  so  wird  man  doch  kaum  etwas  irgend- 
wie Wichtigeres  vermissen.  Sehr  umfangreich  ist 
die  Schotiensammlnng  (S.  198—308),  die  Lud- 
wich zum  ersten  Male  vollständig  aus  dem  ihm 
erreichbaren  Scholienmaterial,  und  zwar  „aus 
den  allerverschiedensten  Urkunden"  zusammen- 
gestellt hat.  Die  auf  S.  308—318  mitgeteilte 
fortlaufende  Paraphrase  fand  der  Herausg. 
nur  in  einer  seiner  ,78  Urkunden",  in  dem  von 
Theodoros  Gaza  für  Franz  Rlelfo  hergestellten 
Cod.  O  (Laur.  XXXIV  1):  nach  Ludwichs  Ver- 
mutung ist  Th,  Gaza  auch  der  Verf.  der  Para- 
phrase. Fast  könnte  es  scheinen,  als  habe  der 
unermüdliche  Herausgeber  auf  das  kleine  epische 
Gedicht,  seine  Kritik  und  seine  Erklüning  zu 
viel  Zeit  verwendet,  wenn  er,  nicht  Kuineden 
mit  der  großen  Leistung,  von  der  diese  Be- 
sprechung einen  schwachen  Begriff  zu  geben 
sucht,  nun  auch  noch  einen  nmfänglichen  eigenen 
Kommentar  (S.  319-425)  hinzufügt,  der  an 
Gründlichkeit  niclits  zu  wUnschen  übrig  läßt; 
aber  erst  so  konnte  das  Werk  als  abgeschlossen 
gelten.  Wortregister  zur  Batrachomachie  (S. 
426 — 437)  sowie  zu  den  Schollen  und  zur  Para- 
phrase   (8.   437 — 471),    die    L.    mit    gewohnter 


Akribie  angefertigt  hat,  und  ein  Sachregister 
(S.  472—478)  erhöhen  die  Brauchbarkeit  der 
bahnbrechenden  Arbeit. 

Bei  einer  Leistung,  die  eine  solche  Fülle 
bietet  wie  Ludwichs  Ausgabe,  einzelnes  herans- 
zngreifen  ist  schwer  und  undankbar:  man  läuft  Ge- 
fahr, den  Gesamteindmck  —  den  man  selbst  ge- 
wonnen hat  und  den  mein  Referat,  soweit  dies  in  so 
kurzen  Umrissen  geschehen  kann,  wiederzugeben 
versucht  —  durch  Hervorhebung  schließlich 
doch  unerheblicher  Differenzen  abzuschwächen. 
Verschiedene  kritische  Beitrüge  habe  ich  in 
dieser  Wochenschr.  1896,  No.  22/23  geliefert: 
L.  hat  sie  meist  anter  den  „modernen  Konjek- 
turen" erw&bnt;  anch  meine  Vermutung  ans 
Philol.  II  N.  F.  S.  580  V.  188:  dA  yip  oMl" 
aiitaX(  cpptvct  ctiiuSai  anstatt  a^el  ^pfvoc  EiiitcSoi 
erwJihnt  er  (im  Kommentar  S.  378)  jetzt  mit  der 
Frage  :  "besser  aötdE;  ^jmvcs?"  Allerdings  besserl 
Ludwiubs  Zweifel,  der  durch  ffivoi  atsCjj,!]  iji  14 
und  ^pivat  i^  0  128  hervorgerufen  ist,  kann  der 
Th ats ach e  gegenüber,  daß  ttimSot  nie  mit  einem 
Beziebungsakkusativ  verbunden,  sondern  stets 
Prädikat  zu  einem  Subjekt  wie  ^tj,  W.  h^voc,  vdoc 
(A  813,  X  240),  4>pev(;  (Z  352,  k  493,  a  216),  ^Tcp 
(K  94)  ist,  nicht  als  berechtigt  gelten.  Daß 
cjimftoc  sich  begrifflich  mit  aunjuc  nicht  deckt, 
scheint  auch  Brandt  gefühlt  zu  haben,  als  er 
cümiiei  vorschlug.  Rzach  hat  mir  beigestimmt. 
Der  von  L.  zuerst  als  ursprüngliche  Bezeichnung 
nachgewiesene  Titel  des  Gedichtes  'Batracbo- 
machia'  wird  sich  hoffentlich  bald  einbürgern: 
auch  die  Analogieen,  die  immer  nur  eine  Art 
der  Kämpfenden  erwähnen  (vgl.  rifavraiidita,  8ou- 
'ko\iaffxi,  ilefavToiiaxict,  tnnoiuixia,  Kcvtc(upa[utj[Ca,  Titovo- 
(laiüi  u.  a.,  s.  S.  12),  empfehlen  ihn;  aber  ixuo - 
)u<xia  hätte  der  Dichter  sein  Epjllion  nach  dem- 
selben Prinzip  nennen  können,  ohne  die  Ab- 
sicht zu  haben,  anf  i^uttv  anzuspielen  (S.  2t), 
eine  Deutung,  die  mir  doch  weit  hergeholt  zu 
sein  scheint. 

Anch  in  anderer  Beziehung  versucht  L. 
an  einer  bestimmt  auftretenden  Überlieferung 
festzuhalten,  namentlich  an  der,  „Pigres  von  Hali- 
karnaß"  sei  der  Verf.  der  Batrachomachie.  Er 
thut  es  im  Gegensatze  zu  O,  Orüsius,  von  dem 
ihn  auch  sonst  wohl  gewisse  Gegensätze  trennen. 
Obwohl  der  genannte  Gelehrte  die  l'igresfrage 
in  seinem  Aufsatze  'Der  Dichter  Pigres  und 
seine  Genossen'  (Philol.  VKI  N.  F.  S.  734  ff) 
bereits  ausfiihrlich  besprochen  hat,  so  will  ich 
dennoch,  obgleich  ich  Crusins  in  allem  Wesent- 
lichen  beistimme,    auf  das  Problem  knrs  noch 
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eiouial  Rlr  die  I^eser  dieser  Wochensclir.  ein- 
gehen, zumal  da  L,  sich  durch  Crusius'  L'iiler- 
Huchung  (S.  479)  nicht  hat  üherzeugen  lassen. 
Es  fragt  sich  zuerst:  Worauf  beruht  die 
Überlieferung  vom  Dichter  Pigrys  überhaupt  ?  Die 
klBBsieche  Zeit  kennt  einen  Dichter  Pigres  in 
keiner  Weise:  sie  weiß  nur  von  einem  knrischun 
nottentUhrer  dieses  Kam<;ns,  der  von  Herodot 
VH  98.  99  unter  anderen  namhaften  Flihrem 
„■riJv  tmnJ.MVTtiiv''  als  Sohn  eines  Hysseldomos  — 
Ulis  bei  den  nnderen  Führern  fehlen  die  Namen 
der  Väter  nicht  —  mit  aufgezählt  wird,  und 
zwar  unmittelbar  vor  der  von  Herodot  viel  be- 
lobten Aitemisia  von  Ilalikamaß,  die,  ohne  dazu 
genötigt  zu  sein,  nach  dem  Tode  ihres  Gatten, 
obgleich  sie  einen  erwachsenen  Sohn  hatte,  aus 
Ijust  am  Kampfe  mit  gegen  Griechenland  zu 
Felde  zog  und  die  glorreiche  That  bei  Salamis 
absiiihrte.  Ihr  Vater  hieß,  wie  der  llistorikcr 
an  derselben  Stelle  sagt,  Lygdamis;  von  einem 
VerhÄltnis  zu  Pigres  aber  ist  weder  hier 
noch  sonst  bei  Herodot  (VIII  68.  87  f,  iJJl. 
101  ff.)  die  Rede:  ihr  Gatte  kann  Pigres  nicht 
gewesen  sein,  da  dieser  eben  tot  war,  als  Pigres 
ebenso  wie  Artcmisi.t  den  Feldnug  mitmachte,  ihr 
Bruder  auch  wohl  schwerlich,  da  Herodot  dies 
Faktum,  gerade  weil  Artemisia  ihn  in  so  hohem 
Grade  interessierte,  kaum  unerwähnt  gehissen 
hnben  würde.  Aber  Suidas  teilt  uns  ja  aus- 
drücklich von  dem  ^Dichter"  mit:  nivprii,  Kip 
dnö  'Alixoipvaaol,  48»l9Ö(  'Aptejiiofa;  -rtj;  tv  töi  itttii- 
It/nt  Sta9C(vaTi;,  spricht  also  mit  ganz  deutlichen 
Worten  von  seinem  Verhältnis  zu  Artemisia 
und  deren  im  Perserkriege  bewiesener  großen 
Itravour,  wenn  auch  mit  dem  sicher  falschen  Zu- 
sätze -Mauswlou  Y"«»™ö(".  Auf  die  Verwechslung 
mit  der  Erbauerin  des  ^Mansolenms'^  in  Hali- 
kamaß,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  von 
352—350  herrschte,  hat  Bergk  schon  aufnierksam 
gemacht,  wenn  er  auch  keine  weiteren  Schlüsse 
daraus  gezogen  hat.  Aber  es  stammt,  wie  ge- 
sagt, flberhanpt  keine  der  Nachrichten  über  den 
„Dichter  Pigres"  aus  klasfiischer  Zeit  und  ist  da- 
durch verbürgt:  sollte  es  nun  etwa  diejenige  sein, 
auf  grund  deren  Suidas  gleich  darauf  berichtet, 
der  rätselhafte  'Pigres',  llottcnfUrer  und  Dichter 
zugleich, habe  in  derllias  nach  je  einem  Hexameter 
clnpn  Pentameter  eingeschoben  V  Ein  horrililer 
(iedanke  hei  einem  Gedichte  von  15694  Versen! 
Selbst  den  'Versuch*  kann  mau  einem  verstän- 
digen Menschen  nicht  zutrauen:  denn  der  inter- 
poliei-ende  Dichter  mußte  einsehen,  dal3  seine 
Kunst,    eelbst  wenn  er  ein  noch  so  gewandter 


Versifex  war,  ihn  sehr  bald  im  Stii^hc  lasseu 
würde.  Wie  oft  fiihrt  die  Ifomerisdie  Darstellung 
in  bewegter  Scliildenmg,  in  Reden  und  Gegen- 
reden, in  einem  Verse  so  unmittelbar  über,  daß 
fortgesetzte  Interpolationen  von  Pentametern 
undenkbar  sind.  Was  In  einem  Prooimion 
angeht,  das  ist  noch  lange  nicht  in  der  eigent- 
lichen epischen  Darstellung  möglich,  und  nicht 
immer  ünden  sich  so  bequeme  Pentameter  wie  in 
dem  von  Suidas  angeführten,  angeblich  auf  »den 
Dichter  Pigres"  zurückgehenden  Distichon:  Mijvw 
äeiBt  1>t4  nT|lT,t45eu  'AxiJI[0(,  Mo^a.  oü  -(ip  rdsr^  itii- 
pa-'  EXEU  ao9iT,(:  bot  sich  hier  doch  eine  bequeme 
Anleihe  aus  dem  Epigramm  auf  Hesiods  Üoppel- 
begrftbnis:  Xtffpe  fftt  ^ß^a«;  noi  8i;  Td^po-j  ScrOfitifflii 
'iloioS',  [bv&pünoi:  )j.ETpov  Ex<ov  gsiptTi;  oder  aus  der 
Dilderuhronik  mit  der  -nijit  des  Theoduros: 
Ü  ipOiE  jccfi!,  9£o8  <ipT,ov  (id&e  tjE'''  *Oii<ipo'j,  "Otff.i  Saöc 
iiiiT,t  [ttTpov  li_T,t  otKpia!.  Schon  vor  Jahrän 
hat  der  treifliche,  der  Philologie  viel  zu  früh 
entrissene  Ed.  HUler  in  Flockcisons  Jahrb.  1887, 
S.  17  - 19  m.  E.  den  Nachweis  gefiihrl,  daß  die  an- 
geblichen Pentameter  des  „Pigres"  ebenso  wie  dil• 
l1exametrische  Interpolation  des  'Idaios  aus 
Rhodos'  und  des  'Timolaos  aus  Larissa'  aus  dem 
Schwindelbuche  stammt,  das  Ptolemaios  Chennos 
verfaßt  und  —  ganz  bezeichnend  —  ttam\  isrofCa 
genannt  hat.  Da  der  Fälscher  um  50  n.  Chr. 
lebte,  so  wird  er  die  TiiSi;  des  Theodoros,  die 
schon  Strabo  XIII  3  erwähnt,  gekannt  und,  wie 
wir  vermuteten,  benutzt  haben,  um  sein  eigenes 
Proohnion  ziirlHas  mit  dieser  Hilfe  zu  fabrizieren. 
Die  letzte  Htterarhistorische  Notiz,  die  sich  hei 
Suidas  im  Artikel  ntYPit  mit  jenen  anderen  von 
den  Interpolationen  handelnden  Nachrichten  bei- 
sammenfindet, lautet  nun:  E7pa<JiE  xai  isv  tU'OnTfir.i 
ävdipEpöiitvov  MapTi")^  "tK  ßaTpaxO|j.uo(j.niif«v.  Verdient 
sie  mehr  Glauben  als  die  andern?  Crusius  hitt 
recht,  wenn  er  dies  leugnet,  obwohl  L. 
weder  Hillers  „Uedenken  teilt«  (S.  16,  41}  noch, 
wie  bereits  angedeutet,  in  seiner  Ansicht  über 
Kgres  als  den  Verf.  des  Margites  und  der 
Bat  räch  o  mach  ie  zweifelhaft  geworden  ist  (Nachtr. 
S.  479):  hat  doch  auch  Kirclihotf  jüngst  diesen  ' 
„Dichter"  als  Vertasser  des  Mai^itcs  auerkantit 
und  behauptet,  der  bekannte  Glaukos  von 
lihegion,  der  Gründer  der  Litt  erarge  schichte,  sei 
Suidas  (juelle.  Die  Nachrichten  über  die  beiden 
Gedichte  stehen  nur  insofern  auf  gleicher  Stufe, 
als  beide  Ang.iben  sich  neben  einander 
lediglich  bei  späteren  Schriftstellern 
finden,  unter  denen  Hesychins  aus  MJlet  als 
DäcUale  (Quelle  des  Suidas  heryortrttt;  die  einsigo 
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äl  tere  Stelle  aber,  welche  vom  ^Dklitcr  Pigres" 
Iiandolt,  berührt  nur  die  Batracbomathie  als 
sein  Werk.  In  der  Schrift  de  Her.icl.  malign. 
43  p.  873  EF  nSmlich  werden  als  Beispiele  filr 
die  B(i? Willigkeit  des  Historikers  die  4  großen 
Perserschlacbten  angeführt.  An  jedem  Schlacht- 
hericht  hat  Plntnrch  etwas  auszusetzen:  b*fl 
Artemi»ion  soll  Herodot  die  Griechen  daVtlHs 
laufen  lassen  ;  bei  Tbennopylfi  lassen  ''W6'^  SHii 
Leonidas  im  Stiche  und  feiern  ztlfikllie -''M 
Olympien  und  Karneen ;  Lei  Sffläift%  \^  'flIB 
Tapferkeit  der  Hellenen  gegp'n  'ffks'-JTÄ-^Srfir 
misia  gespendete  T,ob  gani^^fe]HffctS'''Wiffl"%) 
Platää  legen  die  G riech e^-'?lijft'frTK«ifi=a5^^i¥aP 
fassung  der  Herr.dotisclÄii?toilHTfng'^'fli^rfinde 
in  den  SchoB  .md''wfetfrVfftf(''Kiftöl>(tf"TllSi  # 
letzt   nichts.    öftUp  Jtt^aji8ij!«iHi'^(,^,(,'fWnfitMi 

mti-  MWnig>'(STteWk'  P(W^mffi(ö"'f^WVrtn«i''-yfcTi(W 
fieefnfftl&f'*oi'dei{V''?eK"hin^'-ÄnT!lSf!(/ralg'Si(r(!l» 
ai«si<^rt'^ok!rtiWni^a,  .ttfe'o.  TWfrffifli  (Pjf.^CHlNftf; 
!8l»fi,-  9:'17f»y-  b«i4tt,y''Äftentfr«li''ftu*T*ll^*(?llpft 
Bot,  ■  daff'^*li'"'WiV''*Tes'W''   ^    1*k'kim'>>M^. 

»iti»Bttffcrft*tig  :^-^f„:^'->^süm:m'^  iR*fei.'"'-<R'ii 

sWiid"'»#   ^g'-oUHB^-iciW'  \'yl«n«inj(>'''W/fl 

R«ÄWtilnS'^(''Njlc  fS'^ilf'lKtn1¥fcWft)fH'/fltd«HVig 
lleftiiwV  !lHt'',"''W"i)ÄflK-''3i*i?f"14lfiRWei-''''KrSlft 
dbtl('bbtl#s.Hi4Wg'W-Wy'-4c#c^'^e(/ilienl'!'ii!lpV 
(WW'Jtulyfi  ÄftW'tMirf.f'HiW^'gHil^^'T-T^Htt'fefk^ 
vorgetragene  Meinung    Pluü#«Iti''^Wtn'lK^  4»»' 

*w'def"rt(^'^^piftmih  ^aviie,  "«U"'pfut,iHiti"'fiM 

{?rt«|fiffiB4''UÜft|/iWrs''51^g  (j*^']fe.Jj^Ä](>{M!f<iVc' 

ß'difL  '"Ü«]-^'  lWi''^iefi*'fli^'Hfleil^OBai'«iVSi/r 
i«t''TWt*(' Wh'"fe(fHWWC,'' '<loft' "ölHtl"ftUÄ^iHsHm! 

R'i(fefa'H»Uietf1iAl'h--t  l!?bb^'^K'ei"K'il'  dtfiflSi^fif'c! 
WisTÜffaW'ii  iW5l'^TPf4'':H  nililftaii-*;*-**,   Mi^'ft^ 

*g%j  PfrflTHBWiiyrpttJli  anl'lftKÄde  di's  VV.Iü'il'i 

Temintete,    da6    diese    üenicrkun^i;  lUdpRÖn^bih 

tMi'iI^'i>Ai«i'EMt»n)lwlmiMih>itr^tbi-<tiJniinf'^r)»^>cn 


sogut  beide  G«dt^4>^«d>m^lA«ti^%<f^en't8t0 
Suidas?  fVo"t)«sl'*felB!«l'l1)I{iPliifPfern0ri««nlifflii 
kertradlficAf-;  d«V^1)3ä«fftH('a?;^HJilCt4'iJ^H«  ^HB 
Weis«eifiltf'ffert"!*atäl"B«&g«^.''''^iii"H    ■■'''   ^nh 

Satleftrifeif'  iftK?r,i'%t«tf  Ii(iAWHin£i?at?*J*P^ 

Jai&l1st"?n  '^ÄWmatfelfeA  ÖAstAf  3tet(i''WniÄ 
gÄm^i^  zHysiJx'ttie^'Ms  y^^derlsV  dgK-"(ikl«fl 
a^idrujlt'%rfi[tl^aii^"'«e  ■TjUkcfiäthSlt  fW^'Wff 

KtfiKirf?ii3i/^aWf«,"9§r'V^^w*i^w<iw,'fii'^neh*il 

feMeh*H^krfeÖLiM'fe1Äi^H''za>ig?^'^tgB^ 

y^'rtiij'i;'/  'tÄ^rft^ferf'  sAiffti*.«'Ip'l  d!R'#  .?Ä''WyM6 
ISl^  49i.P(ft  '^R"yh'^^)^UrHeM"lÄ&äi^''^üc!?'^yifl4' 
ltli''iiiriW,"^ay^üsä',  ltfM}l''%r='SigH''9beWtfüjfl 

v'fci^^t«lttH''''afid-'^  afiBfer(ftW"'%I^a?fi '  '■g^tf' 
'^V"Irir=Ä■ifei^ni'ft'S■oft^^A'l#y{efd3'>f'o^f'I^.' 

mi-v(k.:  ■'ioike'"di*P'TMiiioiaj(h  ''«««dß/ftirf'Htey 

nretlßfdiW;|Sff.cli'i'e7tgdiiyn¥^)HH6*\VK'eif,'t;Ä-HlM 

d^ötes,  "rfir  'g^^di!rfci/ii;''yü*^!tfi,4ice"KrMi!af; 

ffA^'?*HHlfeHt'llfe  WßrIlf'Ws  Plllfei^'atltiftaHHifbütll^ii 

?!•'  r>?tW;"'mtai  *'ii'ifB!ii^o^l«|H^nw*Jw,9(iü>ii«iB« 

iyW*h*8'&aPkBfW(ge'tw''JlfteÄ«iPe1ll^iJr/toWeÄ(RW 

i"s»e»HB'»ii,  dal  Xi^tttdiks  atß  Ba»(JiHttlhaBt«y; 

irti'rtt<t<iJa=^*4™ßd''84?"le/*(^l'i't>H3ie^tIi«ni^Wi''^l 
RÜhnf'ftd^f'WSnigt'letf^  4S«life  ftt-  n«flWTWb'''{;bi 

fli"H.Tn«ftM  ^•«hfaöt'''lfliliei(i'»iHII';-l'V*.(  K!£iA»M  wl 

itotlftif  HiiV'tly  H '■  PriWlh^' iderseflxfli' '  temHH'"Hih  «yl«; 
-.In    •>li('.ib-.i)  ■■■.I.    li'.iIhl.M    -lil.   rxfii    li'.n-;   >-.;li 

'■"'•('".it.if  i'tih'^il'  i^m^Air  m"  WAtäwwtelW-m^ 

(tt*«Ji4th.'tfeklt^fcioi('e«4e«t''W  »«iMBIJfliisiWediWlBä 
jektHgetieliv  zu  iyv'rt|ievwv  und  Hchreibt:  _[j[5i  AnKsSat-. 

Aber-|.Vho'nlreVl;l.ilhlV.lt'.'m'(!:-r!cKCi!''HU:ci  8e 

'•RW,t;J!i;'''''Ai"ffflÄfelfiii*'Al'  iTsV;''llVrt-t:''iSfr"eiift"K«!kSf 
nHEti,.««ilfcii'.'    tfft^raWffiniiiift"'»!    Vor  'fi\'i'Vii«int^*i7 

ij-yMi?/L(>J  "i!tii?iH;'  -^ap  kmoiifauy'yJ'-^iHi^:'--  •• ' '' '' '-  "■ 

')  Viellfitlit  eiu  Kebler  alatt  ;laTpaiO|io7t*Ji'""   ■^' 
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fügt.  Da  e9  den  Anschein  liat,  als  gingen  die 
Nachrichten  des  Pseudoherodot  auf  dieselbe  Ur- 
quelle zurück  wie  die  des  Froklos,  so  ßÜlt  auf, 
daß  die  HoDiervita  gerade  des  Werkes  nicht 
gedenkt,  das  unter  den  ntBtwt  von  guten  Ge- 
wldirsmünneru  der  klassischen  Zeit  ohne  jedes 
Bedenken  Homer  zugeschrieben  wird.  Denn 
zu  Arietotelea  ■)  kommt  PUto  an  zwei  Stellen  des 
2.  Alkihiades  p.  147  A  und  p.  147  C,  und  spfiter 
Die  ChrTs.  Or.  VU  116  und  LDI  4  sowie 
Basilins  de  leg.  libr.  gentil.  II  p.  I80E.  Ein 
besonders  bemerkenswertes  Zeugnis  tUr  den  Mar- 
gites  finden  wir  bet  Enstratius  (12.  Jahrh.  nach 
Chr.)  zur  angeführten  Stelle  der  Nik.  Ethik,  wo  es 
vielleicht  nachAspasios(l.  Jahrh. racbChr.)heißt: 
'ApxJloxoi  xai  KpniTvo;  .  .  jidpTupoOoiv  '0|i^pou  eivai 
TS  nDitiiia.  Cmsins  erkennt  (S.  711)  darin  einen 
„sicheren"  Beweis,  ,daß  schon  Archilochos  Homer 
als  Verf.  des  Margites  zitiert  habe".  Ich  kann 
mich  dieser  Meinung  des  scharisinnigen  Ge- 
lehrten nicht  anschließen;  nur  soviel  ist  „sicher", 
daß  der  Vers:  DÖUl'  otB'  iXäm^.  5)1'  ejfCvot  h  HEya 
sowohl  in  einer  Epode  des  Archilochos  (Fr.  118 
Itgk.*)  als  anch  bei  „Homer",  d,  h.  also  im 
Margites  vorkam  (Zenob.  V  68,  Paroem.  n  128). 
Jeder  von  beiden  Dichtern  kann  ihn  verfaßt, 
jeder  von  beiden  aber  anch  aus  volkstümlicher 
Poesie  geschöpft  haben,  woher  Hesiod  ja  soviel 
Sprichwörter  entlehnte.  DaB  die  griechischen  Er- 
klärer den  Triraeter  für  das  Eigentum  dessen 
ansahen,  dem  sie  den  Margites  auschrieben,  er- 
klärt eich  sehr  einfach  daher,  daß  sie  dies  Ge- 
dicht durchaus  filr  ein  Werk  des  Homer  und 
folglich  auch  flir  Hlter  als  Archilochos  hielte»; 
aber  bewiesen  ist  damit  nichts  weiter  als  die 
Festigkeit  der  Tradition'),  unter  deren  Ein- 
fliisse  auch  Kratinos,  Ptato  und  Aristoteles  standen, 
und  das  trotz  Glaukos  von  Khegion?  Wenn  es 
richtig  ist,  was  Crusius  bewiesen  zu  haben  meint, 
—  daß  ein  „ Legen denbUchl ein  von  Homer  und 
Hesiod"  den  Kern  des  Agon-Bios  bilde,  von  dem 
als  einem  „alten  ß(o('^  „in  der  Hauptsache  auch 
das  Urteil  über  die  Echtheit  der  Gedichte  ab- 
hängig" gewesen  sein  soll,  und  daß  ein  solches 
schon  „Simonides  (dem  Keer),    Heraklit,    Plato, 


•}  Vgl.  auch  Kth.  Nie.  VI  7.  p.  1141a  12  ff. 

')  Wie  Crusius  anmerkt  (S.  TU,  2),  scheint  auch 
der  Stoiker  Zenon,  der  über  tijv  'IXidSa  «n'i  'ÜBüaotiov 
Kiü.  TCcpt  MoipY>'^eu  Sc  schrieb,  den  Margites  für  Home- 
risch gebalten  zu  haben:  von  der  Batracho- 
machie  Ahweigt  er  geradeso  wie  Aristoteles 
Ifi.  nnten). 


Thukydides '),  Aristoteles,  manche  Einzelheit 
sogar  schon  Archilochos  (?)  vorgelegen  habe, 
und  wenn  in  dieseni  „Legen denbttchle in",  wa^ 
ich,  seine  Existenz  vorausgesetzt,  fUr 
sicher  halten  würde,  der  Margites  als  Werk 
Homers  bezeichnet  war,  so  drängt  sich  die  Yar- 
mutiing  auf,  daß  ihn  auch  Pseudoherodot  in 
seiner  Quelle  angeführt  sah,  und  daß  der  Titel 
des  Gedichtes  nur  infolge  eines  Schreib  Versehens 
fehlt,  Eodaß  also  mit  Benutzung  des  Proklos 
und  des  Ps.  -Piaton  zu  schreiben  wäre :  (ui 
tiit  MopYivriv)  xal  wbf  Ktpxunof  Mil  ßaTpa^otwaiiai^iiv 
xat enuuxlfSa:  xeü  tSUei  ndvra.  ooa  nnifvii  ünv 'O|iiipou, 

Daß  aber  Aristoteles  die  Bätracbomachie, 
die  gerade  für  seinen  Zweck,  sowohl  die  Tragödie 
wie  auch  die  Komödie  auf  Homer  zurUckzu- 
fiihren(S.  2  und  22),  vortrefflich  geeignet  gewesen 
wäre,  niemals  weder  für  sich  noch  auch  neben 
dem  Margites  erwähnt?  Sollte  in  seinem 
'Legen de nbtichl ein*  nichts  davon  gestanden  haben, 
oder  sollte  dies  Gedicht  ihm  als  des  Homer  ganz 
unwürdig  erschienen  sein,  oder  sollte  er  sogar 
gewußt  haben,  daß  das  Gedicht  nicht  4—5 
Jahrhunderte,  sondern  daß  es  erst  etwa  ein 
Jahrhundert  alt  war?  Wie  dem  anch  sei  —  das 
letztere  halte  ich  für  wahrscheinlich  — :  die 
Frage,  oh  'Pigres'  der  Verf.  der  Bätracbo- 
machie ist  oder  nicht,  hangt  damit  nicht  zu- 
sammen, —  es  sei  denn,  daß  jemand  annehmen 
wollte,  Aristoteles  habe  den  „Dichter  Pigres" 
als  Verf.  des  Frost-hkrieges  angesehen  und  sich 
darum  nicht  auf  die  Batrachomachio,  wie  mehr- 
mals doch  auf  den  Margites,  den  er  t^ir  Home- 
risch hielt,  bezogen. 

Die  Bätracbomachie  gilt  nicht  nur  dem  Ps.- 
Ilerodot,  sondern  auch  dem  Archelaos  von 
Priene  in  der  Apotheose  Homers  (spätestens 
1.  Jahrh.  vor  Chr.)  sowie  den  Dichtem  Martial 
und  Statins  im  1.  nachchristlichen  Jahrb.  als 
ein  Homerisches  nalyviov  (nugae  nennt  sie  Martial 
Apophor.  183):  auf  diese  hatte  die  neue  Weis- 
heit des  Plolemaios  Chennos  noch  keinen  Ein- 
druck gemacht  oder  machen  können,  Wohl  aber 
finden  wir,  wie  bemerkt,  bei  dem  angehliclieu 
Plutarch,  dem  Verf.  der  großen  Homcrbio- 
graphie,  zuerst  die  Behauptung,  Homer  sei 
nicht  der  Verf.  des  Margites  und  der  Batrachi-- 
machie").  Sollte  der  Lügenprophet  mit 
')  Wegen  der  auf  Uesiods  Tod  bezÜgÜcheu  Be- 
merkung Hl  96. 

*)  In  der  ihm  eugeschriebeneo  Homerbiographie ; 
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seinen  Erfindungen  inzwischen  Einfinß  erlangt 
haben?  Od^r  wußte  Ps.-Plutarch  gar,  (laß  die 
Aristarcheer  an  den  Homerischen  Ursprung  des 
parndischen  Gedichtes  nicht  glaubten,  was  L.  (S. 
16)  wenigstens  ,fllr  „gewiß"  hSit?  Auch  hier 
finden  wir  freilich  mit  keinem  Worte  eine  Be- 
Eiehnng  auf  den  'Dichter  Pigres'.  Es  muß 
doch  schwer  gewesen  sein,  dessen  Autorschaft 
dnrchEusetzen !  Man  kannte  ihn  eben  als 
„Dichter"  überhanpt  nicht,  und  man  konnte  ihn 
m.  E,  auch  gamicht  als  solchen  kennen,  da 
Kgres  gar  nichts  gediclitet  hatte.  Der  um  inter- 
essante Neuigkeiten  verlegene  Verf.  der  K<avi\ 
lanfbi  konnte  allerdings  keine  sensationellere  Er- 
findung vortragen,  als  daß  er  seiner  Zeit  auftischte, 
die  ^berühmte"  Artemisia,  die  jeder  ans  Herodot 
kannte,  bähe  einen  „Bruder  Ingres"  gehabt,  der 
Dichter  gewesen  sei,  und  frischweg  behauptete, 
daB  der  kurz  vorher  von  Herodot  genannte 
Karer  Pigres  dieser  Bmder  gewesen  sei !  Warum 
auch  nicht,  wenn  der  Homerische  Ursprung  des 
Frosch mÄQselers  nicht  mehr  ganz  feststand? 
Wenn  Ingres  erst  zum  „Dichter"  geworden  war,  so 
ließen  sich  leicht  noch  andere  dichterische  Kunst-- 
stücke  erfinden,  in  denen  er  sich  versucht  haben 
sollte.  Jene  Erfindungen  sind  allmählich  wirklich 
geglaubt  worden:  das  sieht  man  aus  Suidas.  Aber 
nocb  der  im  2.  Jabrh.  lebende  RbetorTheon  hfilt 
in  den  npv(i>\xAc\i.ivx  durchaus  am  Homerischen  Ur- 
sprung der  Batrac  ho  mach  ie  fest;  denn  das  beweisen 
seine  Ansflihmngen  „über  den  Mythos".  Lud- 
wich berührt  diese  Stelle,  wo  er  vom  Alfer  der 
Tiersage  bei  den  Griechen  spricht  fS,  5.  f.): 
er  glaubt,  daß  nichts  zn  der  Annahme  berech- 
tige, „die  Griechen  der  homerischen  Zeit  seien 
mit  der  Tierfabel  oder  gar  mit  dem  llermärchen 
noch  unbekannt  gewesen",  und  sagt  in  der  Anm. : 
_Die  Alten  selbst  trugen  kein  Bedenken  dem 
Homer  Kenntnis  der  Tierfabel  zuzuschreiben". 
Er  möchte  diese  Behauptung  durch  ein  Zitat 
aus  Thcon  beweisen.  Dieser  spricht  Kap.  3  von 
den  Fabeln  und  dem  Grunde  ihrer  verschiedenen 
Bezeichnung  als  Äsopische,  libysche,  syharitische, 
phrygiscbe,  Idlikische,  karische,  Ägyptische  und 
kyprische  und  äußert  dabei:  AkiiTOioi  St  Ävaiiitovrai 
üi  jitinav.  <>ij_  Sri  AloDUo;  JcpßTo;  £gpc^,(  tCv  pi'JWv 
tTtvcTO,  'OfTfiOi;  Y*P  xni  'HovoOos  wu  "ApjO.oxoc  Kai  ä)A-,i 
Twce  npcsJÜTEpoi  YtTOVÖW!  aÖToO  tj aivovrai  EJiiordijievoi . . . 

TtvEc  afiK  ii}Lii&Q{  Üydvk;,  Y^iiiVctainf  xai  TtaiSiS:  Ivexa  xai 
BBTpaiO[iuojiaxiav  icpooBEij  xnt  MapY'T't''' 

')  Zu  beachten  ist,  daß  der  Verf.  nicht  wie 
Plutarch  selbflt  die  kfiraere  Form  ßatpnpiiaiia 
oder  [iui)|iLa)^(ii  wählt. 


—  es  folgen  die  Namen  anderer  „n'j&ono(oi"  — 
iiX'  cn  aiftiti  [iMHav  xaToxepuc  kii'i  Se^ß;  txpT,aaTO... 
TtpoottfopeiJown  Bi  dito!)!  tOv  piv  stdiaiOv  et  ;;oir,Tal 
uSUov  alvou<,  o(  B(  ii>J&Qu<.  Hier  ist  zunächst  klar, 
daß  der  ..aUf-  des  Hesiod  fOp.  202  fF.)  der  ist, 
der  von  Habicht  und  Nachtigall  handelt,  und  der 
des  Archilochos  (Fr.  86  fT.),  der  von  Fiiclis  und 
Adler,  also  ganz  .bestimmte  einzelne  Erzählungen, 
die  uns  sogar  nicht  unbekannt  sind.  Sollte  dem 
Rhetor  also  für  ^Homer"  nicht  ebenfalls  eine 
bestimmte  Erzählung,  in  der  Tiere  eine  Rolle 
spielen,  vorgeschweljt  haben?  Es  ist  merk- 
würdig, daß  der  Heransgeber  der  Batracbomachie 
nicht  sofort  bemerkt  hat,  daß  dem  Theon  profunde 
Weisheit  ganz  fem  lag,  daß  er  eben  nur  die 
Batracbomachie  gemeint  hat,  die  er  zu  den 
lAü&oi,  den  Fabeln,  rechnet  und  ganz  wie  die  alte 
Tradition  für  Homerisch  hielt. 

Stralsund.  Rnd.  PeppmUller. 


Text«  and  studies,  coniributions  to  tbe  biblical  and 
patristic  literatiiro  edited    by    J.   Armitaf;«   Ro- 
binson,   Vol.    IV.    No.  I:     The   Athanasian 
Creed    and    ita    early     commentaries    by 
A.  B,  Bum.     Cambridge  1896.  at  the  Universitj 
PreBH,  XCIX,  68  S.  8. 
Die   deutsche  Theologie  hat    kürzlich    einen 
hitzigen  Streit  erlebt  über  das  Synibolum  aposto- 
licum,    dessen  Herkunft  von  den  Aposteln  doch 
niemand  mehr  behauptet.     Die  englische  Theo- 
logie ist  schon  etwas  früher  bewegt  worden  durch 
einen  hitzigen  Streit  über  das  Symbolum  Atha- 
nasianum  (oder  genauer  die  Fides  catholicaSAtha- 
nnsii),    dessen    Herkunft    von    Äthan asius    doch 
niemand  mehr  behauptet. 

Die  englische  Theologie  hat  die  Ehre,  daß 
das  grundlegende  Werk  von  Daniel  Waterland: 
Critical  history  of  the  Athanasian  Creed,  Cambr. 
1724,  ed.  H,  1728,  aus  ihr  hervorgegangen  ist. 
Länger  als  ein  Jahrhundert  blieb  das  Ergebnis 
dieses  Gelehrten  in  Geltung,  daß  nicht  Atha- 
nasius,  aber  wahrscheinlich  Hilarius  Arelatensis 
als  Abt  von  Lerinum  um  430  für  den  Klerus 
von  Gallien  dieses  hauptsächlich  gegen  Arianis- 
mus,  Macedonianismns  und  Apoll  in  arismiis  ge- 
richtete Glaubensbekenntnis  verfaßte,  welches 
schon  vor  670  den  berühmten  Namen  des  Atha- 
nasius  erhielt  und  mit  demselben  von  der  abend- 
ländischen Kirche  anerkannt  ward.  Aber  ein 
englischer  Theolog  hat  dieses  Ergebnis  erschüt- 
tert, Charles  Anthony  Swainson:  The  Nicene 
and  Apostels  Creed  .  .  .  with  an  account  of  the 
growth    and    reception    of  the   Sermon    on    the 
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Faitb  eolnnioiily  ealled  the  Creed  of  St.  Atba- 
nastus,  1875.  Derselbe  schloß  hus  dem  Be- 
kenntnis des  708  zum  Piachof  von  Worchester 
erwÄhlten  Ueneliert,  dessen  Beriicksichtigiing  des 
Athanasianum  nicht  über  §  2^  hinausgeht,  und 
einem  Trierer  Hnichstiicke  von  etwa  730,  wel- 
cher nnr  §  27 — 40  bietet,  auf  zwei  ursprünglich 
varschiedene  Bestandteile,  welche  erst  im  9.  Jahrb. 
za  unserem  Athanasianum  zusammengearbeitet 
seien.  Diese  Zweiteilung,  welche  übrigens  schon 
E.  S.  Ffoulke  {The  Atbanasian  Creed)  1873  be- 
hauptet hatte,  fand  Beifall'und  ward  auch  von 
A.  Hamack  (Ijehrhucli  der  Dogmengeschiclite, 
Bd.  11,  1887,  S.  299)  wesentlich  angenommen. 
Aber  in  England  fand  diese  Neuerung  auch 
ernstlichen  Widerspruch.  G.  D.  W.  Ommaney 
(History  of  the  Atbanasian  f 'reed,  1875,  Early 
hifitory  of  the  Atbanasian  Creed,  1880)  verfocht 
die  Einheitlichkeit  und  Herkunft  des  Athana- 
sianum aus  dem  5.  Jahrh.  (von  Vinccntins  I.eri- 
nensis,  gest.  vor  450),  indem  er  sich  hauptsäch- 
lich anf  die  älteste  Handschrift  (cod.  Wediola- 
nonsis)  Ambrosianae  bihliotbecae  saec,  VIII 
und  die  filtcsten  Kommentare  (besonders  den 
von  Troyes,  verfaßt  648—680)  stützte.  Dagegen 
verteidigt«  die  Zweiteilung  Lumby  (Historj-  of 
the  Creeda,  ed.  HI,  1887),  indem  er  in  cod. 
Med.  noch  eine  Übergangs  stufe  behauptete, 
auch  in  dem  Troyrs  -  Kommentar  noch  eine 
kiiraero  (lostalt  des  Athanasianum  wahrnahm  und 
denselben  als  keinen  Zeugen  vor  813  anerkennen 
wollte.  Andererseits  stritt  Ileurtley  (Hislorj'  of 
the  earlier  Formnlaries  of  Faith,  (ixt.  1892)  filr 
Ommaney. 

Zu  den  Streitern  gegen  die  Neuerung,  zu 
den  Fechtern  (lir  die  Kinbeittichkeit  und  Her- 
kunft dos  Athanasianum  aus  dem  5.  Jahrh.  ge- 
sellt sich  nun  auch'  A.  E.  Bum,  wohl  gerüstet. 
Seine  ganze  Untersnchung  faßt  er  selbst  zu- 
sammen p.  X('VII  f.  Gelungen  ist  ihm  der 
Beweis  der  Bezeugung  des  .Athanasianum  zu 
Ende  des  8.  und  im  9.  Jahrh.  Dagegen  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  daß  der  sogenannte  Fortunalus- 
Kommentar  schon  dem  5.  Jalirh.  angehören 
fioUte  (p.  LVn  f.).  Überhaupt  hat  der  Ver- 
fasser nicht  blos  Bllißen  seiner  Gegner  aufgedeckt, 
sondern  sich  wohl  auch  Blößen  gegeben.  Lesen 
wir  doch  p.  XXXV  f.,  daß  derjenige,  welcher 
um730dasflhalcedoncnse  durch  ein  in  Trier  ge- 
fundenes Schriftstück  mit  dem  Anfange:  'domini 
nostri  Iliesu  Christi'  et  relii{ua  (vgl.  Athanas.  g  271 
bcstÄtigen  wollte  und  wesentlich  den  zweiten 
Teil  des  Athanas.  (§  28—10)  wiedergab,    dieses 


Glaubensbekenntnis  gar  nicht  kannte  und  §  35. 
dessen  Gedanke  von  den  Eutj'chiaoem  gemiS- 
brauclit  ward,  ftb.sichtlich  wegließ,  wa.s  mindestow 
sehr  anfechtbar  ist. 

Auch  die  innere  Kritik,  nach  welcher  Verf. 
p.  I^XXn  f.  XCVIil  f.  das  Athana.'i.  einem 
der  gelehrten  Mönche  von  l^rinum  noch  hn 
Lebzeiten  Augustins,  nümüch  425—430^  zu- 
schreibt, erregt  starke  Bedenken.  Einen  Unter- 
schied des  Athanas.  von  Augustins  Ijehre  ver- 
kennt er  selbst  nicht.  Gleichwohl  liegen  dem 
ersten  Teile  mit  dem  vollständigen  Abschlüsse: 
'Qui  unlt  ergo  saluus  esse,  ita  de  'IVinitate 
senliat'  zugrunde  Augustins  de  trinitatc  1.  XV 
(vollendet  416).  und  gerade  die  monacbi  Lcri- 
nenses  waren  dem  Augustinus  nicht  geneigt. 
Der  zweite  Teil,  §  27—40,  macht  einen  gani 
neuen  Anfang:  'Sed  necessarium  est  ad  aelemain 
salutem,  nt  incarnationem  quoque  domini  no^lri 
lesu  Christi  tideliter  credat,  was,  wenn  nicht 
auf  ein  selbständiges  Bestehen,  doch  wohl  atif 
einen  nachehalcedonensischen  Sachtrag  flihrun 
möchte.  Denn  aus  dem  GegensHtze  gegen  Apol- 
linarismus  und  Priscillianismus  erklärt,  sich  diese 
christologische  .\usruhrung  schwerlich. 

Mag  man  aber  auch  mit  dem  Endergebnisse 
des  Verf.  nicht  übereinstimmen,  so  muß  man  iu 
seiner  Schrift  doch  einen  nicht  zu  üherRchenden 
Beitrag  zur  Lösung  der  Streitfrage,  welche  in 
aller  Ruhe  zu  behandeln  ist,  anerkennen.  Die 
Haltung  ist  sachlich.  Die  Prolrgomena  sind  um- 
fUuglicher  als  das  Blieb  selbst,  welches  I.  dp» 
Text  des  'Quicunque  uult'  nach  den  ältesten 
Hss  und  Kommentaren  bietet,  U.  den  Text  von 
Kuminetitaren :  1)  Orleans,  2)  Stavelot,  3)  Troyes, 
4)  Kortunatits,  III.  nicht  unwichtige  '.\dditioiial 
Notes',  endlich  Index. 

Jena.  Ad.  Hilgenleld. 


J.  P.  Habafly.  The   Empire  of  the  Ptolemiei- 

London    1896.  Macmillun  and  Co.  XXV.  äS3  B.  S. 

12  B.  6  p. 

Wilhrend  seit  der  Begründung  der  kritischen 

Geschichtsforschung    in   den     ersten    Dezennien 

unseres   Jahrhunderts    die    griechische    und  die 

ältere  römische  Geschichte   und   seit  Mommseu^ 

bahnbrechenden    Arbeiten    auch    die    Kaiserxoit 

gelehrte  Untersuchungen  und  zusnmiucnfas^^endc 

Darstellungen   oft  fast  in  Überfülle  aufzuweiseo 

hat,  liegt  die  hellenistische  Geschichte  unbeacliicl 
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hat  Sroysen  in  einem  3er  glänzendsten  und 
^istreichstfin  Werke,  das  die  moderne  historische 
IJttcratur  aafzuweisen  hat,  znm  ersten  Male  ein 
lebenswirmeB  Bild  von  Jlir  entworfen  und  — 
trotz  nivht  weniger  Iledenkon  wnd  Irrtümer  in 
Einzelheiten,  wie  sie  flir  den  ;^nialen  Forscher 
bei  der  Triinimerhaftigkpit  nnsores  Matcrinls  nn- 
vormeidlich  waren  —  die  finmdKÜge  der  fie- 
ticliii'htp  des  dritten  Jahrhunderts  mit  sicherer 
Hand  amrissen;  ali«r  Niiclifolger  haben  sie  nifrht 
jrefnnden.  Nnr  in  der  griechischen  Goscliichtc 
dieser  Zeit  ist,  im  Anschluß  vor  allein  an  die 
^iclt  ständig  mehrenden  Inschriften,  eifrig  und 
erfolgreich  gearbeitet  worden;  dagegen  was  seit- 
dem für  die  Creschichte  der  Selonkiden  und 
Ptolemfter  gethan  ist,  ließe  sich  bequem  auf  ein 
paar  Reiten  zusammenstellen.  Ein  Versuch,,  von 
dienen  Reichen  und  ihrer  Organisation  ein  Bild 
zn  entwerfen,  die  Entwickelung  und  politische 
Gestaltung  der  hellenistischen  Kultur  im  Orient 
2u  zeichnen,  ward  nicht  wieder  unternommen;  je 
von  den  Problemen,  die  hier  liegen,  haben  oft 
sflb<:t  hervorragende  Gelehrte  kaum  eine  Ahnung. 
Krst  in  den  lezten  Jahren  be^nnt  sieh  das 
KU  Sndem,  vor  allem  seit  infolge  der  stets  wach- 
senden öfTentlichen  und  privaten  PapjTnsurkun- 
den  aus  Ägypten  uns  das  Lagidenreich  in  ganz 
anderer  Weise  nahe  geführt  wird  als  vorher.  Eine 
Geschichte  der  Pfolemäer  gab  es  bisher  nicht, 
m  wunderbar  das  klingt;  denn  die  französischen 
Materialaammlnngen  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert erehören  nicht  hierher,  und  Sharpes  Ge- 
schichte Agj'ptens  hat  nur  dnrcb  die  von  Gnt- 
'^chmid  der  deutschen  l'borsetzuiig  beigegebenen 
Anmerkungen  Bedeutung  erhalten.  So  kann 
Mahaffys  Werk  allgemein  einer  freudigen  Auf- 
nahme sicher  sein,  umsomehr,  da  der  Verfasser 
wie  kaum  ein  anderer  berufen  erscheint,  eine 
Ptolemaergeschichte  zuschreiben;  verdanken  wir 
doch  ihm  die  mustergültigen  Publikationen  der 
ninders  Potrie  Papyri  und  jetzt  (189fi)  des 
großen  Revenue  Papyrus  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Ptoleniäop,  des  wichtigsten  Dokuments  für  die 
innere  Geschichte  des  Reichs. 

Mahaffys  Werk  erfüllt  denn  auch  in  weitem 
Umfange  die  Erwartungen,  mit  denen  man  es  in 
die  Iland  nimmt.  Es  ist  auf  gründlichem  Studium 
aufgebaut,  aber  lebendig  und  anschaulich  ge- 
schrieben und  mit  gelehrtem  Beiwerk  nicht  über- 
laden, sodaB  auch  der  Laie  es  mit  Genuß  lesen 
kann.  Besonders  bemüht  ist  der  Veri.,  vim  den 
maßgebenden  Persönlichkeiten,  njuiiontlieh  den 
Königen    und  Königinnen,    ein    lebendiges  Bild 


zu  getvinnen,  soweit  es  nur  immer  unser  Material 
zulaßt.  Am  besten  gelungen  ist  der  erste  Ptole- 
mäos;  aber  auch  manche  andere  Gestalten,  vor 
allem  die  Frauen  bis  zur  letzten  Rleopatra 
hinab,  sind  treffend  gezeichnet.  Mohrfach  hat 
das  Streben,  die  Menschen  zu  verstehen,  den 
Verf.  zu  dem  Versuch  einer  Apologie  gegenüber 
den  Urteilen  der  Schriftsteller,  namentlich  des 
Polyhios,  geführt,  so  vor  allem  bei  Philopator 
und  dem  zweiten  Energetes.  Allerdings,  wie  ich 
glaube,  ohne  Erfolg.  Daß  auch  unter  diesen 
Königen  an  den  figj-ptischen  Tempeln  weiter 
gebaut  wurde  —  die  Bedeutung  dieser  Bauten 
itberschfitzt  M.  überhaupt  — .  daß  Verwaltung 
und  Rechtspflege  ihren  regelrechten  Gang  gingen 
und  die  Richter  vernünftige  I'rteile  fällten,  be- 
weist doch  für  die  Persönlichkeit  der  Herrscher 
garnichts;  auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch 
einen  Commodus  oder  Uaracalla  weiß  waschen, 
die  überhaupt  mit  den  beiden  genannten  Herr- 
schern viel  Ähnlichkeit  haben.  Philopator  war 
nicht  unbegabt  —  das  war  überhaupt  keiner  der 
Ptolemäer  — ;  aber  er  bleibt  ein  liederlicher, 
gewissenloser  Bube,  der  in  dem  Staate,  der  nun 
einmal  ganz  auf  die  Persönlichkeit  des  Tlorrschers 
zugespitzt  war,  auch  die  volle  Verantwortung 
trägt  für  das  Herabsinken  des  Lagidenreichs 
von  seiner  Großmacbtstellung  und  fitr  die  furcht- 
bare innere  Zersetzung,  die  dann  unter  seinem 
unmündigen  Sohne  zum  vidlen  Ausbrach  kommt. 
Euergetes  H  ist  eine  bedeutendere  Erscheinung, 
bei  aller  Gewissenlosigkeit  wenigstens  ein  Mensch, 
der  sich  fühlt,  der  etwas  thim  und  leisten  will 
und  vielleicht  in  anderen  Zeiten  ein  ganz 
tüchtiger  Regent  geworden  wäre.  Aber  er 
litt,  wie  der  gleichartige  und  doch  sympathi- 
schere Antiochos  Epiphanes,  unter  der  Unnatur 
seiner  Stellung;  dem  Namen  nach  ein  allge- 
bietender Gott,  thatsächlich  der  Sklave  Roms, 
der  überall  sich  ducken  muß,  dem  jede  freie 
Bewegung  nach  außen  und  damit  die  Möglich- 
keit, etwas  wirklich  Großes  zu  leisten,  genommen 
ist,  und  der  daher  umsomehr  seine  Launen  an 
seinen  Unterthaneu  auslifßt.  Daher  trägt  all  ihr 
Thun  einen  so  bizarren  Charakter,  auch  wenn 
einmal  ein  vernünftiger  (iedauke  zugrunde  liegt, 
und  verläuft  ihr  Leben  ohne  irgend  einpositivesRe- 
siiltat.  Im  übrigen  hebt  Mahaffy  mit  Recht  hen-or, 
daß  unter  Euergetes  H.  eine  bewußte  Reaktion 
des  Agyptertunis  gegen  das  Griechentum  eintritt 
—  das  gehört  zu  den  wertvollsten  Nachweisen 
des  Buchs  — ;  aber  wenn  Euergetes  das  beförderte 
und    in  Alexandria  den    Pöbel    zusammenhauen 
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ließ  und  die  Gelehrten  verjagte,  eo  that  er  es 
nicht,  weil  ihm  die  schlechten  Seiten  des 
Griechentums  zuwider  waren,  sondern  w«l  er 
ein  launenhafter  Despot  war,  der  jede  selbstän- 
dige Kegung  niedertrat. 

Daß  das  urkundliche  Material,  griechisches 
wie  ägyptisches,  überall  herangezogen  und  nach 
KrSften  ausgenutzt  ist,  bedarr  kaum  der  Be- 
merkujig;  besonders  anerkennensweit  ist,  daß  die 
wichtigsten  Inschriften  und  nienche  Auszüge  ans 
den  Aktenstücken  im  Wortlant  mitgeteilt  sind. 
Umso  schmemlicher  vermißt  man  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  des  Staats  Organismus. 
Das  kommt  daher,  daß  Verf.  seinen  Stoff  nach 
den  Regiemngen  abhandelt  und  jedem  König  ein 
Kapitel  (dem  Philadelphus  zwei)  widmet.  Was 
sich  chronologisch  auf  ein  bestimmtes  Jahr  oder 
wenigstens  auf  eine  Kegicrung  fixieren  läßt, 
wird  dabei  erzählt  und  daran  angeknüpft,  was 
zur  Erläuterung  der  einzelnen  Akte  zu  be- 
merken ist.  Aber  ein  Gesamtbild  fehlt  voll- 
kommen; auch  was  unter  Ptidemäos  I  und  Phila- 
delphos,  der  das  System  seines  Vaters  ausgebaut 
hat,  mitgeteilt  wird,  reicht  nicht  aus,  um  ein 
lebendiges  Bild  von  der  Eigenart  des  Lagiden- 
reichs  hervorzurufen.  Die  Organisation  der  Ver- 
waltung, der  Rechtspflege,  des  vom  Verf.  kaum 
irgendwo  berücksichtigten  Kinanzswesens  wird 
nirgends  zusammenhängend  vorgeführt.  Der 
fundamentale  Gegensatz,  in  dem  das  Ijigiden- 
roich  zu  der  gleichzeitigen  Entwickelung  Asiens 
im  Seleitkidenrciche  steht,  wird  zwar  berührt, 
tritt  aber  lange  nicht  scharf  genug  hervor.  Hier 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  hellenistischen 
Kultur,  die  überall  ein  reges,  kräftiges  Sonder- 
lebcn  entfaltet,  in  stets  wachsender  Autonomie, 
die  sich  zunächst  spontan  entwickelt,  dann  be- 
wußt von  der  Reichsregierung  gefördert  wird, 
und  dem  gegenüber  im  Ijigidenrcich  die 
vollkommenste  Zentralisntinn,  die  Znsammen- 
fassung  aller  Kräfte  in  den  Händen  der  Zcntral- 
gewalt,  die  Regierung  von  oben  durch  Beamte, 
die  keinerlei  Selbständigkeit  aufkommen  läßt. 
Gewiß  hat  M.  recht,  wenn  in  er  dieser  Gostahung 
des  Staats  eine  zielbewußte  Schöpfung  dos  ersten 
rtolemäos  erblickt,  <lie  mit  seinem  Auftreten 
als  Befreier  der  Griechen  in  den  Diadochen- 
kämpfen  in  schärfstem  Kontrast  steht.  Aber  er 
übersieht,  daß  eine  andere  Gestaltung  des  Staats 
in  diesem  Reiche  ganz  unmöglich  war.  Man 
braucht  nnr  einmal  die  Annahme  ernstlich  durch- 
zudenken, daß  die  Lagidcn  Ale.xandria  eine  freie 
Kommunalverfassung  gegeben    und    in  Ägypten 


systematisch  helle  nisiert 
meinwesen  gegründet  ui 
Bevölkerung  einverlei 
Seteukiden  thaten,  un 
artiges  feine  Unmöglich 

Auch  in  der  Darsi 
schichte  fehlt  es  an  eil 
Grundgedanken  der  la 
bereits  Droysen  diesell 
arbeitet  hat.  Mahafly 
seinem  Buch  den  llte 
mäcr"  gegeben,  um  zi 
nur  Könige  Ägyptens 
richtig;  Ägypten  ist  i 
ihrer  Provinzen  gewese; 
nicht  nach  der  Dyna 
man  es  nnr  das  Reich 
wie  die  Römer  thaten. 
Aber  in  der  Darstellun 
Momente,  auf  denen  ( 
Handel,  die  Seemacht 
Verwertung  der  üflentli< 
gemeinen  Bildung  zu 
zu  wenig  hervor.  Die 
kiden  und  Antigonidi 
Küste  Kleinasiens  unc 
die  Interventionen  in 
als  isolierte,  überdies  i 
dargestellte  Facta,  obi 
menhang  klar  wird,  du 
notwendig  wurden  '),  ol 
Einblick  gewinnt  so  wob 
macht  zu  leisten  vermo 
über  die  sie  trotz  all 
konnte.  Gerade  einem 
man  denken,  hier  die  F 
Geschichte  sich  aufdrän 
erfahren  wir  nicht  ein] 
Philadclphos,  Eiiergetes 
Macht  am  ägäischen  Me 
Orte  in  den  einzelnen  '. 
welche  nicht,  obwohl 
Suchen  selbst  aus  ur 
noch  hinreichend  genao 

Damit  kommen  wirz 
des  Werkes:  dem  Vei 
Gewiß,    der  Verf.  kenr 


')  Ich  bemerlie.  ilaO  1 

der  Pitomatele  aus  der 
auf;eniigeuil  ausf^e nützt 
durch  U.  Köhler,  ßer.  B 
trelFlicb  erlllutert  wordei 
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mende  Material  genau;  aber  gegen  die  Sichtung 
nnd  Verarbeitung  der  Überlieferung,  zu  der  sich 
die  Geschichtsinssenschaft  In  unserem  Jahrhundert 
nihnählich  durchgearbeitet  hat,  hat  er  offenbar 
eine  starke  Abneigung;  eine  methodische  Quelten- 
niiteräuchung  ist  ihm  antipatbisch.  Daher  erzählt 
•■r  ausführlich,  wo  die  Quellen  ausführlich  Hießen; 
alier  diu  weit  wichtigeren  Abschnitte,  für  die 
lins  jede  zusammenhängende  Überlieferung  ver- 
liiren  ist,  die  Zeiten  des  zweiten  und  dritten 
I'tolemfioE,  sind  bei  ihm  nur  sehr  stiefmütter- 
lich behandelt.  An  zahlreichen  Stellen  hat  er 
BUS  Polybios,  Plntarch,  Diodor,  Josephas  u.  a. 
anschauliche  Schilderangen  in  wörtlicher  Uher- 
setzung  aufgenommen.  Auch  dabei  fehlt  es 
nicht  an  einzelnen  treffenden  Bemerkungen  — 
Sil  die  rocht  wahrscheinliche  Vermutung,  daß 
rnlvbios'  Bericht  Über  I'hilometnr  und  Euergetes 
11  auf  oinou  Vertrauten  l'hiloHietora  zurückgehe 
und  daher  einseitig  sei  — ,  wohl  aber  an  einer 
'yjicma tischen  Durcharbeitung.  Nicht  einmal, 
JaB  Diodors  und  Justius  Berichte  in  den  betr. 
.\bschiiitten  nichts  anderes  sind  als  Auszüge  aus 
l'olybios,  erfährt  der  Leser.  Daher  hat  M.  auch 
ilen  jüdischen  Berichten,  dem  Josephus,  dem 
.\risteashrief,  sogar  dem  III.  Makkabüerbuclie, 
in  einem  Umfang  (ilnuben  geschenkt,  der  weit 
itber  das  zulassige  Maß  hinausgeht.  Doch  da- 
rüber ist  bereits  von  anderer  Seite  treffend  ge- 
iirieilt  worden  '). 

Von  der  Kulturentwickclung  werden,  während 
»bjtesche»  von  der  Einführung  des  Sarapisknlts 
lue  Religion  kaum  berücksichtigt  wird,  von  der 
I.itteratur  und  Bildung  von  Alexandria  kurze 
Anschauliche  Skizzen  gegeben.  Freilich  wünschte 
man  auch  hier  oft  ein  tieferes  Eindringen  j  zu 
einer  vollen  Würdigung  der  großen  Zeit  der 
Rlcxandriniscben  Wissenschaft  und  Litteratur  hat 
Ach  Verf.  meines  Erachtens  doch  noch  nicht 
durchgearbeitet.  Völlig  verfehlt  ist  der  Versuch, 
lue  Verbrennung  der  alexandrinischen  Bibliothek 
ihirch  CSsar  zu  leugnen;  wäre  die  t'berliefening 
ilarüber  auch  noch  dürftiger,  so  stünde  die  That- 
"achc  doch  schon  durch  Geschichte  und  In- 
halt der  spAteron  Philologie  über  jeden  Zweifel 
lest.  Höchst  befremdlich  ist  S.  443  die  Be- 
bmiptung,  daß  wie  Diodor  so  auch  Strabu  es  vor- 
gezogen habe,  altere  Bücher  abzuschreiben 
anstatt  eigene  Beobachtungen  zu  geben.  Gerade 
Sirabos  ganz  vortreffliche  Schilderung  Ägyptens 

')  Von  L'.  Wilcken  in  der  Deutschen  fiitteratur- 
wtnng  Tom  31.  Okt.  18D6. 


ist  ja  geradezu  ein  Muster  einer  auf  eigener 
Beobachtung  beruhenden  Schildemng.  Die  Fülle 
wertvoller  und  absolut  zuverlässiger  Kachrichten, 
die  sie  enthält,  ist  von  den  neueren  Gelehrten 
noch  lange  nicht  genügend  ausgenutzt. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  ^)  erwähne  ich, 
daß  die  Annahme,  Phüadelphos  sei  durch  Asokas 
buddhistische  Mission  beeinflußt  worden  (S.  16&), 
doch  liöchst  unwahrscheinlich  ist.  Die  Diskusston 
über  den  Mörissee  S.  171  ff.  beruht  auf  einer 
falschen  Interpretation  der  Quellenangaben,  s. 
meine  Geschichte  Ägyptens  S.  167  f. 

Halle  a.  S.  '  Ednard  Meyer. 


Domenloo    Basal,     Sa^Kio     '^'    bibliografia 

mitologica.     Pantata    I:    Apollo.      Turin-El^m 

189«.  Ermaiio  Loescher.  XXIV.  128  S.  8.     5  l.  • 

Diese    recht    vollständige    Bibliographie    zu 

Apollo     wird     gewiß    vielen    willkommen    sein. 

Manche   versteckte  kleine  Schrift  wird   dadurch 

der  Vergessenheit  entrissen  werden,  und  darunter 

wird  gewiß  manches  Gute    sein.     Freilich    liegt 

CS  im  Wesen   einer  Bibliographie,    die  ja  alles 

Gedruckte  mit  gleicher  Liebe  umfängt,    daß  sie 

auch  eine  Menge  Ballast  mit  sich  schleppt,  der 

besser  vergessen  bliebe. 

Der  Verf.  führt  allein  über  Apollo  1014 
Schriften  an.  Natürlich  sind  auch  alle  Aufsätze 
in    Zeitschriften     und     einzelne    Abschnitte     in 

*)  Ein  paar  Kleinigkeiten,  die  mir  aufftestofien 
aind,  trage  ich  hier  nach.  S.  28  steht  Maroa  auf 
Cypem  für  Marion.  S.  140  Kaimos  in  Kilikien  statt 
in  Karien,  S.  1ö!)  Lorri  Epizephyrii  in  Sizilien  statt 
in  Italien.  ~  Nach  S.  490  hiltte  ea  in  Athen  eine  Zeit 
lang  die  Phylcn  i'tolemais  and  fJerenikia  gegeben. 
In  Wirklichkeit  iat  ßercnikidai  ein  Demos  (ao  richtig 
S.  ■211.  3);  dieser  Demos  aber  und  die  Phylc  Ptola- 
maia  haben  bekanntlich  seit  ihrer  Oriladung  wie 
wir  ,jet;!t  wissen,  zu  Ehren  ilr»  vierten  Ptoleraäot 
bis  zum  Ende  der  Geachichte  Athens  fortbe- 
standeii.  —  l*ie  Kchtheit  des  Testameota  des  letzten 
Attaloa  sollte,  acit  seine  Realität  durch  die  bekannte 
pergamenisohe  Inschrift  ans  der  Zeit  kurz  nach 
seinem  Tode  bcatätiRt  ist.  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  (gegen  S.  403).  —  Die  populilre  Behauptung, 
daLS  die  Pharaonen  den  Thronfolger  ziuu  Prinzen 
von  Kiiach  ernannt  hiltten  (S.  196),  iat  lediglich  um 
der  absurden  Analogie  des  Prince  of  Walea  willen 
erfunden  worden.  In  Wirklichkeit  iat  der  „Königs- 
solm  von  Kusch"  niemals  der  Thronfolger,  sondern  ein 
hoher  Beamter.  —  Die  Irrtümer,  die  in  den  vom 
Verf.  mitgeteilten  hieroglyphischen  Köuigsschildem 
vorkommen,  hat  bereits  Wilcken  berichtigt. 
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^ößeren  Werken  mit  aufgeführt.  Res 
werden  in  den  Anmerkungen  notiert.  Absolute 
Vollständigkeit  wird  man  natllrlich  nicht  er- 
warten (ich  habe  allerlei  kleine  Lücken  boiuerkt) ; 
allein  man  wird  den  großen  Fleiß  des  Verf.  mit 
Bank  anerkennen.  Die  Anordnung  ist  streng 
sj'stematiscli  gegliedert.  Bei  der  Fortsetzung 
seines  t'nternchmens  wird  der  Verf.  wolil  mehr 
vereinfachen  und  zusammenziehen  können,  da 
seine  Bibliographie  sonst  gar  zn  voluminös  wird. 
München.  A.  Fiirtwfingler. 


tüö  Jtoj«  189.^.     .Atlion  1896,  äStiipoi  Hepp.],  200  S-  8. 

Mit  3  Tafeilt  und  Teatfignron  3  Frcs 
Nachdem  die  npaKtixä  von  1893  und  1894  lange 
hatten  warten  lassen,  ist  der  Jahresbericht  der 
hochverdienten  griechischen  archäologischen  Ge- 
sellechaft  für  1895  rasch  erschienen.  Den  Haupt- 
bestandteil bildet  wie  gewöhnlich  die  Hecbniings- 
ablage  und  sonstige  geschäftliche  Mitteilungen. 
S.  12—30  folgt  ein  ttbersi  cht  lieber  Bericht  über 
die  Ausgrabungen  und  die  Arbeiten  zur  Er- 
haltung der  alten  Denkmäler. 

Erhaltnngs arbeiten  wichtigster  Art  wurden 
ausgeführt;  1)  am  Parthenon;  2)  an  den  Mosaiken 
des  Klosters  Daphni  an  der  heiligen  Straße  von 
Athen  nach  Etensis;  3)  an  den  Kirchen  von 
Mistra,  oberhalb  Spartas  am  Abhänge  des  Tayge- 
tos ;  Mistra  muß  allen  Deutschen  wichtig  sein, 
weil  dort  der  größte  Teil  der  Hctenaepisode  in 
Goethes  Faust  spielt;  4)  am  (irabhügel  der 
Athener  bei  Marathon ;  der  Hügel,  den  Schliemann 
irrtümlicherweise  fUr  prähistorisch  hielt,  wurde 
nach  ihm  von  unserer  Gesellschaft  neu  unter* 
sucht  und  halb  abgetragen  (vgl.  Wochenschrift 
1891,  Sp.  Ö47);  es  zeigte  sich,  daß  Schlie- 
mann  nicht  tief  genug  gegangen  war  und  sich 
geirrt  hatte.  Der  dnrchwUhlte  Hügel  (nur  die 
Hslfle  war  zerstört)  ist  nun  nach  der  Ausgrabung 
mit  der  alten  Erde  wieder  aufgeschüttet  wordfin 
nnd  bleibt  nun  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nachgewiesenermaßen  als  dns  Grab 
der  ^larothonkämpfcr  stehen;  5)  am  W,33up£;  des 
Slinyas  zu  Orchomenos.  Er  diente  nacii 
seiner  Ausgrabung  durch  Schliemann  lange  Zeit 
eben-so  wie  der  Felsspalt  am  Areopag  in  Athen 
als  allgemeines  iva-i-xaTov  der  Umwohner  und  machte 
auf  die  Gesichts-  nnd  Genichsnerven  keinen  er- 
freulichen Eindruck.  In  beiden  Fällen  ward  durch 
eiserne  Gitter  und  Absclilußtbüren  Abhilfe  ge- 
schaffen. 

Alte  Ausgrabungen  werden  furtgesclai:  1)  in 


Epidauros,  wo  das  wohl  erhaltene  Stadion  vnll- 
ständigfreigelegt  und  für  die  Einrichtungen  solch-r 
Anstalten,  namentlich  Dir  die  A^CQi;  wichtige  Bf  ul- 
tate  gewonnen  wurden;  2)  in  Eleusi«  niii 
Resultate  werden  in  einem  besonderen,  mit  «inrin 
neuen    Plan    erläuterten  Abschnitte    dargele^  , 

3)  in  Mykene,  wo  namentlich  in  Felf^grAbi-n 
sehr  zahlreiche  Einzelfunde  an  Scbmnckge°:r-.ii- 
ständen    gemacht   wurden    (vgl.  oben,  Sp.  412': 

4)  in  Messone  (vgl.  Wochenschr.  1896,  Sp.  735i 

5)  in  Lykosura,  wo  der  Tempel  der  Despnina 
völlig  ausgegraben  ward,  wobei  Arcliitcktur 
und  Skulpturenfragmente,  die  früheren  Aa- 
grabnngen  (vgl,  Wochenschr.  1896,  Sp.  7C9i  er- 
gänz cnd,  gefunden  wurden. 

Den  Schluß  (S.  156-200)  des  Heftes  bilden 
Ex&e3£it.  1}  Skias  (S.  156-193)  berichtet  über 
die  Auegrabungen  in  Eleusis ;  2.  Penro— 
(—  S.  200)  über  die  Erhaltungsarbeiten  am  Pu-- 
thenon.  Der  Bericht  über  Elensis  ist  sehr  vtn- 
gehend  und  genau  und  umfaßt  auch  die  An- 
grabungen  von  1896  mit.  E]in  großer  acar. 
Plan  im  Maßstab  von  1 :  100,  von  Auxiixr.i  aufsrc 
noinmcn,  stellt  die  Südwestecke  des  ganscn  R<'- 
zirkes  dar  und  in  ihm  als  Hauptgebäude  da- 
sog,  fivjUvdfiKv.  Jat  es  schon  an  der  Hand  Je- 
Planes  sehr  schwer,  sich  in  dem  Gewirr  di-r 
Mauern  zurecht  zu  finden,  da  auf  den  Trilmmcii. 
des  zerstörten  oder  abgetragenen  Baues  iniui«i 
der  Neubau  aufgesetzt  wurde,  so  ist  es  ohne  ihn 
unmöglich,  ein  klares  Bild  zn  geben.  P.iik 
Apsis,  ein  vorne  offenes  Halbrund  scheint  iinni«i 
der  Hauptbestandteil  des  Baues  gewesen  za  sein. 
Einige  Architckturteile  und  eine  Reihe  scblichifi' 
Geßiße  (Kultgefäße?)  sind  im  Text  abgcbildi-t, 
—  Penrose  spricht  liber  die  Schäden,  die  i\^r 
Parthenon  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Menscfcf^ 
und  durch  Erdbeben  erlitten  hat,  nnd  die  iBftik. 
sie  auszubessern,  ohne  d^n  Charakter  der  ftdi^ 
zu  schädigen.  Ich  hatte  (Wochonschr'-lPII, 
Sp,  067)  angenommen,  daß  die  Epi^^lt'  A*^ 
Westhalle  aus  einem  weniger  rffdöritdiffl'- 
fähigen  Mamor  gearbeitet  seien  als 'lt?W  Äfdf rf--' 
Teile  des  Baues,  weil  gerade  sie  hfeiril'I^dWlh' 
am  meislen  gelitten  hatten.  P*«ifaJ*'liiiÄiAl 'W, 
daß  der  Mamor  durch  eine  Fitititstif^ifj 'eiiHnKJ 
verkalkt  und  rissig  geword^A  **M,'J'!fcw«r'l'«M|l 
erläutern  die  von  ihm  vorgc>^^tageW^^tiA^>1ti. 
rrl,l',i»l...,)|  ■.il->-.;i-.  IBt-- 
.l-.iltl',-.li.iv   siiu.-4   .U^^>■'■ 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Mittellunseu  des  KaiaerL  Deutsohen  Ar- 
chRol.  Inatttuts.  UamiHohe  Abteilung.  Band 
XI.  Heft  4. 

(2ti'J)  A.  MBtU,  D«r  Tunijicl  der  Fortuoa  Augusta 
:ii  rumpeji.  Trotzdem  für  ujoe  HekonKlruktion  des 
Ti'in[ielii  vullkommen  genügende  Elemente  vorliandeo  xind, 
;:(el.t  ej.  noch  teine  brauchbare  Bearbeitung.  Mau  unter- 
uimnit  mit  Beigabe  lalilreiclicr  t'läne  und  Aichilektiir- 
ii'iclinungeii  die  Lösung  diMer  Aufgabe.  —  (285)  Der- 
selbe. Der  städtische  [.^rentenipel  in  Pomiieji.  Auch  hier 
wirj  unter  B?iKaba  von  GnindriU,  Langen,  und  Querschnitt 
.■me  ßekonstruktion  gegeben.  —  ij¥ß).  K.  Petersea, 
Sul  moDumetilo  di  Adamklissi.  (Vgl.  WoohenschritC  1K97 
Sp  50.)  Aueeinandersetzung  mit  Furtwänglers  Hyp^tfaese 
übtT  das  Monument  und  über  die  Üar>tellungen  der 
ilaru  AurelHäule.  Tracht-  uuit  watTeiigeBchichtlicLii  Dar- 
i'.'gungen.  —  (317)  M.  BQBtow«ew,  Anabolicum. 
Kliie  Bleitussera,  im  Tiber  gefundene  Uandelsplonibe, 
Aird  aligubildet  und  besprochen,  Kojjf  des  Sevenis  auf 
i'iner,  des  Caracalla  auf  der  andern  Seite,  beidemal  mit 
■i<^r  loschrift  Anabo/lici.  Die  Plombe  wies  uliio  auf 
■liB  Zugehörigkeit  der  Ware  za  der  Abteilung  der  ro- 
'iiinchen  Finanz  Verwaltung  hin,  die  den  Namen  anabo- 
liimm  (YBCiigal  dva^oluiiv  Ttioc)  trug.  Das  Wort  ist  von 
hifüiiMt  abzuieiteu  und  von  Waren  zu  tei^tchen.  die 
■mi»  äeliiff  geladen  und  naob  Hom  tersaiidt  weiden 
willen ;  e»  ist  eine  Naturalien  Steuer,  die  vom  1. — 3. 
.ialirh.  belegt  ist  uud  ivahnicb  ein  lieh  auf  die  Ptoleinäer- 
'irjunug  Agyi)tens  zurückgeht. 


RlTUta  di  älologla  e  d'istrozioDe  olsaaloa. 
XXV,  1.     1897. 

(1)  L.  Valmagrsi,  11  valore  estetico  dell'  epi- 
üiHÜo  virgiliano  di  Didone.    —    (53)  O.  O.  Zuretti, 

Ia  misogima  in  Euripide.  Ablehnung  einer  direkt 
vrei  her  feindlichen  Tendenz  bei  Eurip.  ~-  (85)  O. 
Pascal,  (jaaeatioanm  Ennianarum  particula  L  Zum 
Scipio  und  EU  den  Annalen  des  Eaniua.  —  (100)  B. 
Sabbadini,  Sulla  'Conatructiu'.  Notizen  aber  die 
AnscJuiiiQOgcn  der  verichiedenen  Zeiten  von  der 
lat.  WortstellQDg.  -  (104)  C.  Chrtatofllinl,  A 
propoaito  dun  resente  studio  sul  'pauper  aquae 
DannuB'.  Hör.  IH  30,  lÜ  ff.  zu  schreiben  AuliduB,  it 
<|iia  •-  regnator  p.  ex  h.  poteuH,  princeps  ss.  — 
«ibiiografia.  (108)  W.  Christ,  Pindari  carmina;  V. 
Puntoni,  L'iQDO  Omerico  a  Demetra;  L,  Horton- 
3iiiith,  Ars  tragica  Sophoclea  cum  Shakuperiaua 
comparata  {G.  Fraccaroli).  —  (126)  M,  A.  Mica- 
lella,  La  fönte  di  l)ione  CaRxio  per  te  gucrrc  kuI- 
ücbe  di  Cesare  (P.  Ercote).  —  (i;JOj  C.  ra«cal, 
Studii  di  antichiti  o  mitoliigia  {li.  Bassij.  —  (132) 
ij.  de  Sancti»,  Saggi  stori-critici.  1  {V.  Costaiizi). 
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(1)  R,  M.  Burrows.  Pjlos  und  Sphactcria,  Be- 
gründung teiner  von  Griindy  (Cl.  R.  X.  No.  8). 
abweichendeo    Ansichten.   —    (10)   R.  W.  Maoan, 


The  date  of  Tjrtaeua  aud  the  Measenian  war,  Zurück- 
weisung von  VerrallB  Ansetzung  (Cl.  B.  X  No,  fi| 
von  TyrtäuB  in  der  Mitt.i  dee  6.  Jahrh.  —  (12)  B. 
W.  Fay,  ContpRted  etymotogies.  Über  ingens;  im- 
mania;  manus,  di  Manes;  vaM,  Mars.  —  (16)  'W. 
G-.  Rutberford,  Conjectures  in  the  Icit  of  the 
comici  graeci  —  |I7)  H.  Richards.  Critical  notea 
on  tho  miDor  worke  of  Xenophon  { Forts.).  Zu 
Iliero,  IlipparchiciiB,  de  re  eqneslri.  —  (21)  J.  P. 
FoBtgate.  On  Bome  paasagou  in  Xenophons  Oecon. 
and  HelleaicB.  —  (22)  U.  L.  Barle,  Critical  note« 
on  Cic  de  or.  I.  -  (26)  P.  H,  Dama«.  On  Curt. 
VI  4.7.  -  -W.  W.  Merry,  On  Juv.  Bat.  X  28fr.  — 
(27)  J.  Stanley,  On  Lucr.  V  436ff.  —  (28)  T.  L. 
Agar,  The  lengthening  of  final  syllabes  by  poaitiou 
before  the  fiftb  foot  in  the  homeric  hexameter. 
ZuriiekweiHUDg  dos  von  A.  Platt  (Cl.  K,  X  No.  'd) 
aufgestellten  Satzes,  daß  eine  Längung  durch  Po- 
sition an  dieser  VersMtelie  nur  bei  Einnilblem  statt- 
haft sei,  —  (35)  Lucani  Pharaalia  cd.  C.  M. 
Francken  [W.  E.  lieüUmd).  —  (43)  G.  Lafaye, 
Notes  sur  les  iSilvae  de  Stace;  A.  Klotz,  Curae 
SUtianae  (B.  Eüü).  —  (47)  B.  P.  Grenfell,  Ite- 
venue  lawH  of  Ptol.  Phil,  ( IT.  Wyge).  -  (56)  V.  H. 
M.  Blaydes,   Adversaria  in    Aesch.   (W.    Hcadlam). 

—  (59)  Pindari  carm.  ed,  W.  Christ  (B- r.  Tyrrrf). 

—  (61)  R.  Hirzel.  Der  Dialog  (B.  1).  Micks.}.  — 
(63)  J.  V.  Arnim,  De  Piatonis  dialogis  quaest.  cbro- 
nolog.  (66)  Philo,  l.  Ed.  L.  Cohu  (F.  (-,  ('o«y- 
bcare).  —  (70)  M.  Collignoa,  Hiat.  de  la  acutpture 
grecque  II  (P.  Gardner).  —  (72)  E,  Thomas,  Rome 
et  lEmpire  (L.  Dyer).  —  (74)  O.  Torr,  Memphis 
und  Myceuae  AuseiuandersetzuDg  mit  Hyres  betreffe 
der  Besprechung  in  Cl,  R.  1896.  No.  9. 

Literarisches  Oent^alblatt.   No.  13. 

(431)  Holl,  Die  Sacra  Parallcia  des  JobaoDea 
Dainascnnus  (Loipz,).  'Ein  Muster  umsichtiger,  sorg- 
fältiger und  bcsoniienpr  Erörterung  eines  literar- 
kritisclipn  Problems'.  E.  P.  —  (432)  T.  Luoretiua 
Oarue  de  ryrum  natura,  B.  III,  erkl.  v.  R,  Heioze. 
Trotn  prinzipieller  Bedenkon  als  "tüchtige  Leistung 
anerkannt'.  W.  —  (436)  O,  Welobardt.  Pompeji 
vor  der  Zerstörung  (Leipz.).  'Hat  nicht  bloß  fach- 
wissoiJBcliaftlicben  Wort,  sondi'rn  wird  auch  dem 
Kunstfreund  Giinull  bringen  und  fQr  höhere  Lehr- 
anstalten ein  ausgoxeicIuiBtes  Anachouungsmittut 
werden'.  T.  S.  —  (437)  Q.  Körting,  Geschichte 
dos  grioch.  u,  rOm.  Theaters  (Paderb.).  'Die  dank- 
bare Aufgabe,  von  dem  antiken  Bühnenweseii  eine 
auch  den  Nie litgel ehrten  /.ugängliclie  Darstellung  zu 
geben;  harrt  nach  wie  vor  ihrer  Lösung'.     U. 

Deutsche  Iiltteratureeitung.    No.  13. 

(4811)  PhflonlB  Alexaudrini  opera.  Vol.  l.  ed. 
L,  Cobn  (Bert,).  "Sclion  die  l'rolegoraena  sind  von 
gan^  besonderem  und  selbständigem  Wort;  die  ganze 
Arbeit  ist  ebenso  mühe-  als  TerdientitToU'.  C.  äieg- 
fritd.  —  (492)  Incerti  auctoris  de  ratione  dioeadl  ad 
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C.  Harenniuin  libri  IT.  ed.  F.  Marx  (Leipz).  'Die 
abermalige  Zuweisung  dw  Schrift  aii  einen  Anonj- 
mus  scheint  nicht  gerechtfertigt:  gegeben  ist  eine 
feste  Qrundlftge.  aber  keine  einigermallen  ab- 
schließende Behandlung  des  Textes'.  L.  Jeep.  — 
(497)  Stadi  di  Htoria  anCica  publicati  da  Giulio  Beloob 
11  (Rom).    InbalUaiigabe  von  S.  Niese. 

WoohenBuhrlfb  fUr  klaaaiaobe  Philologie. 

No.  14. 

(369)  B.  Niese.  GnindriB  der  röm.  Geacbiclite 
nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Uüncheu).  Die  Brauch- 
barkeit des  Buchet  ancrkenueude  Anzeige  von  A. 
Böck.  —  (373)  O-.  Joachim,  Gesch.  der  riSm.  Litt. 
(Leipz.).  'Bietet  viel  aaf  engem  Raum'.  O.  Wcäsen- 
/efa.  —  (375)  Titl  Ll-vi  ab  u.  c.  übri  —  lirag.  von 
A.  Egen.  1.  u.  2.  Bdch.  (Münster;.  Anerkennend 
beurteilt  von  E.  Wolff'.  —  (377)  W.  Ameluns, 
Führer  dnrch  die  Antiken  in  Florenz  (Miinch.). 
'Füllt  oiue  Lflcke  In  der  Kunstlitteratur  voll:<t»iidig 
□nd  vortrefflich  aus.  -r-.  —  Mitteilungen.  (391) 
K.  Lehmaiui,  Cic.  ad  Att.  Vll  7,  4.  Bttchtfertigung 
des  überlieferten  refert  und  der  ebensogut  wiä  mittat 
bezeugten  Lesart  mittit. 


Nachricliten  Ober  Versammlungen. 

Arobäolofflsotae  QssellBchaft  zu  Berlin. 

Februar-Sitzung. 

Herr  Kekule  von  Stradonttz  gab  eine  vor- 
läufige Mitteilung  Über  die  als  Demeter  ergänzte  Mai'- 
morautue  No.  83  des  Berliner  Museums,  über  welcho 
er  dema&cbst  einen  —  ursprünglicb  schon  für  das 
Winckelmanns Programm  lä!jü  dieser  Uesellschart  be- 
stimmten —  Aurüatz  veiüSentlichen  wird. 

Die  Statue,  welche  schon  löfiü  in  Uom  von  Aldio- 
andi  bei  Francesco  Soderini  gesehen,  aber  erat  lti38 
von  Perrier  abgebildet  wurde,  kam  spä^ter  in  den  Buitttz 
von  Winckelmanns  Freund  (javaeeppi,  der  sie  restau- 
rierte und  au  Friedrich  den  Urolien  verkaufte.  Im  Jahr 
lS2ö  wurde  sie  von  Potsdam  naob  Berliu  gebracht,  von 
neuem  ergäiiu  und  dem  Museum  überwiesen.  Nachdem 
durch  das  von  Uauckler  lÖHÖ  veröffentlichte  Werk  Le 
Musoe  de  Oherebel*)  eine  in  der  Kesidenz  König 
Juboa,  Caesarea,  dem  alten  Jot,  aufgefnudene  gute  Ke- 
plik  von  atrengerem  Stil  geoauei  bekannt  geworden  war, 
heQ  die  tJkolptureoabteituug  des  Berbner  Museums  unter 
freundlicher  Vermittelung  Uenn  Victor  Wailles  in  Al- 
gier durch  den  Bildbauer  llerrn  Kudel  einen  AbguU 
dieser  ßeplik  anfertigen,  der  seit  Anfang  des  Jahres 
1896  zu  jedermanns  Betracbtung  in  den  Königlichen 
Museen  ausgestellt  ist  Der  Vergleich  mit  diesem  Ab- 
guU  ergab  nicht  nur,  dall  die  Replik  in  Chercbel,  wie 
man  bereits  nach  der  Abbildung  bei  Gauckler  vermuten 
muUte,  das  Original  stilistisch  treuer  wiedergiebt  aht  die 
Berliner  Statue,  sondern  veroulutlte  eine  neue  Prüfung 
des  Zustandes  der  Berliner  Statue  durch  die  Bildhauer 
unserer  Werkstatt,  die  Herren  Freras  uud  Possenti. 
Dabei  bat  sioli  herausgestellt,  dan  der  Kopf  der  Statue 
seit  alten  Zeiten  falsch  aufgesetzt  war  und  ursprünglich 
eine  sogar  noch  etwas  stäikere  Neigung  zeigte  als  dio 
Heplik  in  Chercbel.  Der  Vortragende  besprach  aus- 
führlich die  Unterscliiede  der  vorliegenden  Repliken, 
besondere  in  der  Behandlung  des  Gewundes,  die  er  durch 


•)  Vgl.  Furtwftnglers  Anzeige  von  Gaucklers  Buche 
I  unserer  Wochenschr.  1096,  Sp.  1622. 


eine  Reihe  von  Beispielen  ori^pneller  Arbeiten  uu  <lna 
fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  erläuterte.  Dof^  Origin«! 
war  ein  ausgezeicbuetes  and  berühmtes  Werk  irr 
Perikleiscben  Epoche,  das  in  einem  in  Elensis  gefoc- 
deneu  Relief  wiedergegeben  zu  sein  scheint. 

Herr  Wlnnefeld  legte  das  Werk  von  Dürpfcki 
und  Reiscb  vor:  Das  griechische  Theater.  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Dienyaoethealere  in 
Athen  undauderergrieohischerTheater.  Steh 
einem  kurzen  Überblick  über  Anlage  und  Zweck  4^ 
Buches,  das  nur  Einzeln ntereuchungen,  keine  syiiiea».- 
tische  Darstellung  geben  will  und  sich  auf  solche  Fr«^n 
beschränkt,  die  auf  das  Tbeatergebilude  bezT:g  h&heei. 
das  also  keineswegs  ein  Handbuch  der  BühnenaltertnuMr 
sein  will,  berichtete  der  Vortragende  etwas  näher  über 
den  Inhalt  zweier  Abschnitte,  die  Dörpfeldscben  Dar- 
legungen &ber  die  Geschichte  des  athenischec 
Dionysostheatersunddie  Untenuchangen  von  B«i^ 
über  das  altgriechische  Theater   nach    den  er- 

Die  erhaltenen  imposanten  Reste  des  Tiionjsa^ 
tlieaters  stammen  olle  aus  jüngerer  Zeil  alsdem  ö.  Jahrb. 
vor  Chr.  Von  der  ursprünglichen  Anlage  dw  6.  und  5. 
Jahrb.  sind  nur  äbeiaus  dürftige  Spuren  vorhaodea,  dit' 
auf  eine  kreisrunde  Orchesli'a  sohheBen  lassen,  dagep^ 
die  Möglichkeit  ausschlieQett.  daß  damals  edo  fn>lL-} 
Bühneugebäude  bestanden  hUtte. 

Der  Zuschauerraum  mit  den  steiueinen  Sitzen  'V 
so,  wie  er  noch  jetzt  erhalten  ist,  nach  sicheren  ted- 
nischen  Beobachtungen  im  wesentlichen  ein  Bau  aus 
der  Mitte  des  4.  Jahrb.  vor  Chr.,  und  derselben  Ze:' 
gehört  die  Anlage  der  jetzigen  Orchestra  an.  die  »twr 
noch  durchgreifende  s^tere  Veränderungen  erfahreo 
haL  Ungefähr  gleiohzeitig.  wahrscheinlich  etwas  jüngtr 
und  unter  der  Verwaltung  des  Lykurg  (338—326)  vor 
Chr.  errichtet,  ist  das  nui  in  den  Fundamenten  er- 
hattene  Spietlüius  (Bkene).  ein  langgestreckter  Saal  ni' 
vorspringenden  Flügelliauten  (Para.-<kenien),  vom  Miltul- 
punkt  der  Orchestra,  so  weit  zurückgerücki,  daü  die 
Flucbttinio  der  Paiaskenienstiiuseite  den  vollstindig  ai.^ 
gezogen  gedachten  ürchesUakn'is  eben  berühren  wüid; 
Dio  1'ara.slieaien  und  wahrscheinlich  auch  die  Front  d«* 
Mittelbaus  waren  mit  einer  SUalenstelinng  von  etw»  1 
m  Höbe  geschmückt,  deren  Stylobat  ebenHo  wie  der 
FuUboden  im  Innern  der  Bkene  auf  gleicher  Höhe  niii 
dem  Urchestraboden  liegt;  ein  erhöhtes  Bühnen pedioni 
kann  also  in  dem  Räume  vor  der  Skene  zwiscfaeit  itt 
Paraskenien  nie,  weder  vorübergehend  noch  daneni 
bestanden  hüben,  da  es  die  Siuleustriluogen  und  die 
durch  sie  führenden  Thuren  in  lialbor  Hohe  donli- 
schnitten  haben  wurde;  und  in  der  That  ist  kwn  Stein 
vorhanden,  der  mit  einer  solchen  Bühne  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  könnte.  Dagegen  wurdea  in  diesen 
Raum  jedenfalls  bewegliche  Dekorations wände  je  Dvii 
den  Erfordernissen  di:r  einzelnen  Dramen  aufgBSteUi 
und  dadurch  bei  dramatischen  Aufführungen  dieSiolen 
der  .Skcnenfi'ont  verdeckt,  die  dagegen  zur  Geltang  kibi, 
wenn  das  Theater  zu  andersartigen  Aufführuugen  odi^t 
zu  Volksversammlungen  benutzt  wurde. 

In  hellenistischer  Zeit,  vielleicht  erst  nach  der  Ein- 
nahtnc  Athens  dun.h  Sulla,  trat  an  Stelle  der  beweg- 
lichen Holz-  und  Zougwand  vor  der  Skeue  eine  fe^.'' 
Säulen  Stellung  mit  beweglichen  bombten  HolitafoJo  u. 
den  Inlerkolumnien  (Proskentoo) ;  sonst  fand  eim  wiy 
sentliche  Voränderung  der  Anlage  nicht  statt.  Der  Stj- 
lobat  dieser  neuen  Süulenstellung  lag  ebenso  tief  «ii^ 
der  der  Lykuigischen,  deren  Material  für  den  Uml«u 
verwendet  wurde;  also  kann  auch  jetzt  eine  oifaöbi^ 
Bühne  vor  dem  Proskenion  nicht  bestanden  haben.  anJ 
ebensowenig  kann  das  Dach  des  etwa  i  m  hohen  Ba» 
als  Spielplatz  gedient  haben,  da  es  dafür  viel  iQ  hoch 
und  mit  2,80  m  l^efe  viel  zu  schmal  war,  aooh  j«d« 
Verbindung  mit  der  Orchestra  eotbelirte. 
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Eine  erhöhte  Büboe  (Logeion)  wurde  erst  eingerichtet, 
■Is,  wie  eine  Arcliitravinachrft  lahrl,  anter  Kaiser  Nero 
ein  durch  greifend  ur  Dmbau  stattfand,  der  die  alteo  nie- 
drigen Säuiendekoraüonen  gräßtenteila  beseitigte  und  an 
ihre  Stelle  ränen  mächtigen  Säulenaatbau  dicht  vor  die 
KkenefroDt  setzte.  Dieser  Aufbau  fußte  nicht  wie  die 
fräheren  in  der  Habe  der  Orc]iestr&,  Boudera  begann 
erst  etva  1,50  m  Über  derselben;  damit  ist  die  Höbe 
der  davor  erricbtetea  Bubne  gegeben,  die  jedenfalls 
weit  in  die  Orchestra  vorsprang  und  dort  mit  einer  re- 
hcfgetichmüokteD  Stim^raud  eodigte;  deren  Beste  sleckea 
in  der  jetzt  noch  teilweise  erhaltenen,  wenig  niedrigeren 
Bäh oenstim wand,  die  von  eioern  Umbau  durch  den 
.Archen  Phaidros  aus  dem  3,  oder  4.  Jahrb.  nach  Chr. 
berrührt;  diese  späte  Bühne,  und  zweifellos  ebenso  die 
Neroniscbe,  stand  durch  eine  Treppe  in  der  Stimwaud 
mit  der  nan  nur  noch  halbkreisfomiigeu  Orchestt«  in 
Verbindung. 

So  ist  aus  den  erhaltenen  Resten  die  Gestalt  des 
Thuaters  zu  den  verscbiedcneo  Zeiten  von  dei-  Mitte 
des  4.  Jahrb.  vor  Ohr.  ab  in  den  Orundzügen  wenigstens 
vüllkommen  klar  wiederzugewinnen,  wahrend  für  die 
altere  Zeit  die  architektonischen  Äubaltspunkte  überaus 
dürftig  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen  ist  die  eingebende 
Untersuchung  der  erhaltenen  Dramen  bestimmt,  die 
Keiscb  im  -t.  Abschnitt  de«  Buches  bietet,  um  festzu- 
stellen, was  tiir  äuUere  Einrichtungen  zu  ihrer  Auf- 
führung erfoiileriich  waren  und  in  der  Ökonomie  der 
Stücke  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  Heisch 
piiih  zuerst,  was  sieb  über  dtin  Standort  von  Chor  und 
Sohaua^ieler,  dann,  was  sich  über  die  Ausstattung  des 
Tanzplatzea  und  des  Spielhauses  ergiebt 

In  der  Entwiekelung  der  Tragi^diä,  soweit  sie  vor  die 
ältesten  erhaltenen  Diainen  fallt,  giebt  es  kein  Moment, 
das  die  Trennung  der  Schauspieler  vom  Chor  und  ihre 
Verbapnung  ans  der  Orchestra  auf  ein  Podium  mit  be- 
sonderen Zugängen  erklärlich  ersclieinen  lietie.  ]n  den 
erhaltenen  Dramen  vertiitt  der  Chor  die  Rolle  einer 
gleieh  den  Schau »(i leiern  in  der  Handlung  mitten  iune 
stehenden  Person,  in  den  jaogstea  wenigstens  die  eines 
mitbeteiligten,  persönlich  nahestehenden  Zeugen,  der 
■och  von  den  Handelnden  stets  als  solcher  betrachtet 
wird.  Da  er  in  der  Regel  aus  Fremden  besteht,  muß  er 
für  gewohnlich  nicht  aos  der  Wohnung  der  Träger  der 
Buidlnng  (Skene),  sondern  von  auUen  durch  die  Parodos 
den  Spielplatz  betreten;  aber  wo  er  aus  Personen  be- 
steht, die  den  Wohnort  der  Schauspieler  teilen,  betritt 
und  verlaut  er  die  Skene  ohne  Schwierigkeit;  wenn  er 
inweilen  zjieert  oder  ablehnt,  dies  zu  Ihuo,  geschieht 
CS  nur,  weil  durch  sein  Abtreten  der  Spielplatz  ganz 
leer  Hiebe  und  der  Faden  des  Stückes  abgerissen  würde. 
Um  zu  lauschen  oder  ins  Innere  zu  blicken,  tritt  er 
ohne  weitere«  dicht  an  die  Skenc  heran.  Abo  kann 
der  Chor  von  der  Skene  nicht  durch  die  Zwischenwand 
nud  das  Podiom  einer  Bühne  getrennt  gewesen  sein. 
Die  unmittelbare  Nähe  von  tJhor  und  Schauspieler 
ist  grundlegende  Voraussetzung  für  den  Verlauf  der 
llandluog  in  den  Dramen  des  ö.  Jahrhunderts.  Der 
Chor  Eicht  und  hört  alles,  was  die  Schauspieler  tbnn 
und  reden,  mit  seltenen,  ans  der  Bosouderheit  der  Si- 
loation  sich  erklärenden  Ausnahmen;  er  tritt  sogar 
h&ufig  mit  dem  Schauspieler  in  nmnittelbare  körper- 
liche Beziehung,  wird  von  einer  neu  hinzutretenden 
Person  mit  ibm  gemeinsam  angesprochen,  vereinigt  sich 
mit  ibm  zur  gemeinsamen  Handlung  oder  zu  gemein- 
samem Einzug  oder  Auszug.  In  alt  diesen  Fallen  kann 
der  Natur  der  Handlung  nach  nur  der  Schauspieler 
beifD  Cbor  in  der  Oi^ibestra  gewesen  sein,  nicht  um- 
gekehrt dieser  bei  jenem  auf  einer  Bühne. 

Ton  auUen  konuuende  Schauspieler  treten  durch 
die  Parodos  auf;  sie  wenden  sich  auch  bei  .Anwesenheit 
von  SuhauBpielcrn  zuerst  au  den  Chor ;  ihr  Nabea  wird 


von  diesem  im  voraus  gesehen;  bis  sie  dann  zur  Skene 
gelangen,  vergeht  nach  dem  Auftreten  zuweilen  noch 
ungere  Zeit.  Also  betreten  sie  zunächst  die  Orcbeetra; 
es  giebt  keine  besonderen  seitlichen  HÜDgäiige  zu  einer 
Schanspielerhübne.  Wo  diux;b  die  bestimmten.  Verbält- 
nisse eines  Dramas  eine  Erhöhung  der  Skene  über  der 
Orchestra  oder  ein  erhöhter  Standplatz  für  den  Schau- 
spieler gegeben  ist  ist  der  Eühenunterscbied  ein  so 
geringer,  daä  daraus  für  die  Bewegung  des  Schauspielers 
und  seinen  Verkehr  mit  dem  Chor  kein  Hindernis  er- 
wächst Also  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  Schau- 
spieler ihren  Platz  auf  einem  besonderen  Podium  neben 
der  Orchestra  hatten;  der  SpielpUtz  war  für  sie  sognt 
wie  für  den  Chor  die  Orchestra. 

Die  Schauspieler  werden  sich  in  der  Regel  in  der 
Nähe  der  Mitte  der  Skenefront  anfg^alten  haben, 
konnten  sich  aber  auch  weiter  in  der  Orchestra  bewegen ; 
der  Chor  stellte  sich,  solange  er  nicht  tanzte,  in  der 
Nähe  der  Skene  und  der  Schauspieler  auf  und  zwar, 
um  den  Blick  auf  die  Schauspieler  freizulassen,  seitwärts 
geg.>n  die  Parodos  hin ;  er  konnte  aber  auch  die  Skene 
betreten  oder  sich  weil  von  ihr  zurückziehen. 

Die  Untersuchung  über  die  Einrichtung  und  Aus- 
stattung von  Orchestra  und  Skene  geht  von  der  Erwä- 
gung aus,  doli  diejenigen  üegenstäude.  die  unmittelbar 
in  die  vor  Augen  gestellte  Handlung  mit  einbezogen 
erscheinen  und  für  die  vou  den  Schauspielern  ausge- 
führten Bewegungen  unentbehrlich  sind,  auch  sichtbar 
dargestellt  gewetien  sein  müssen,  daU  dagegen  nicht  alle 
Dinge,  die  der  Schauspieler  steht  d.  h.  zu  sehen  be- 
hauptet, auch  vom  Zuschauer  gesehen  zu  werden  brauchen. 
In  wieweit  der  Spielplatz  noch  über  das  unmittelbare 
Bedürfnis  hinaus  ausgestattet  war,  um  gröllere  Deut- 
hchkeit,  gefälliges  Ausseben  oder  täuschenden  Schein 
der  Wirklichkeit  zu  erzielen,  läßt  sich  ii>  objektiver 
Weise  nicht  feststellen. 

Zur  Aufführung  der  älteren  Stücke  dee  Aiscbylos  und, 
wie  es  scheint,  auch  des  Sophokles,  genügten  überaus 
einfache  Einrichtungen:  eine  Skene  als  Hintergruad  war 
für  sie  noch  nicht  erforderiich.  Die  alluikhliche  Aus- 
bildung der  Einrichtung  zu  verfolgen,  versagt  die  SpSr- 
lichheit  des  Materials.  Erst  für  das  letzte  Drittel  des 
6.  Jahrb.  führen  die  sehr  eingehenden  und  vielseitigen 
Untersuchungen  Keiscbs  zu  einein  eiuigermaElen  abge- 
rundeten Ergebnis. 

An  aer  dem  Zuschanerrauine  gegenüberliegenden 
Seite  wii-d  die  Orchestra,  deren  Kreisfläche  völlig  frei 
bleibt,  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  von  einem  niedrigen 
Bau,  dem  Spielhause,  abgeschlossen.  Dieses  Spielhaus 
besteht  aus  einetn  grollen  Schauspiel ersaal,  dessen  Vorder- 
wand um  etitclio  Meter  hinter  der  Tangente  des  Kieise.i 
zuiücbliegt  und  aus  zwei  Seitenbauten,  die  bis  zu  den 
Orcfaeatrazugängen  vortreten  und  zwischen  sich  einen 
grollen  freien  Platz  einschließen.  In  diesem  Raum 
werden  die  Proskenien  aufgebaut  and  einzelne  Setz- 
stücko  aufgestellt  Die  Vorderwand  des  Proskenien,  das 
meist  ein  korputüch  aufgebautes  Haus  ist,  tritt  noch 
um  ein  Bettächtliches  hinter  die  Flucht  der  Paraskenien 
zurück.  Über  dem  Schauspiel ersaa!  wird  für  die  Tra- 
gödien fast  regelmäUig,  für  die  Komödie  nur  ausnahms- 
weise ein  Uliergeschoü  errichtet  dessen  Vordei'wand 
dann  entsprechend  geschmückt  oder  auch  mit  einein 
besonderen  Pro^kenion  versehen  wird.  Dieser  Oberbau 
erstreckt  sieb  manclimal  oder  immer  auch  aber  dio  Pa- 
raskenien, die  dann  vielleicht  ebenfalls  mit  Schmuck- 
Wänden  oder  Vorhangen  verkleidet  werden.  Zur  Be- 
stimmung der  Lage  der  inneren  Thüren  und  Treppen 
fehlt  es  in  den  Dramen  an  Anhaltspunkten.  Eine 
ständige  Bühne  ist  nicht  vorhanden. 

Diesen  Bedingungen,  die  sich  für  das  Bpielhans  des 
6.  Jahrb.  ergeben,  entspricht  die  Lykurgisohe  Skene  so 
genau,  dall  man  ohne  weiteres  alle  Dramen,  von  der 
Ureetie  des  Aischjlos  an,  vor  ihr aufgeffahrt  siob  dauken 
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kooDte.    Man  wird  sich  abo  die  Eiaricbtungen  des  5. 
Jabrb.  in  der  Form  gonim  ttbenso,   nur  eben  aus  ver- 

giglicheraui  Hateriat  auf(;t}rührt,  vorzuätellen  haben. 
Ü  Lykurg  in  seinem  Tbeatcirbau  sich  ung  an  diu 
TheaterHitte  des  6.  Jabrti,  angfscblossen  halie,  inuUlo  ja 
an  sich  suhoo  vahnicheinlich  sein  naeh  dem,  was  über 
seine  hteniübungen  um  reieo  Texte  der  Tragilier  be- 
kimot  ist 

Ein  Eingebe»  üat  die  anderen  Absi^hnitie  des  Buches 
war  bei  der  beHcbränlite&  Zeit  nicht  möglich;  in  ihnen 
bielot  Dörpfeld  l'läne  und  genaue  Angaben  über  elf 
griechisehe  Xacater  außerhalb  Atbens  und  nntersuclit 
aafs  neue  die  viel  bebandeltcD  VorsubriFten  Vitruvs 
über  den  Theaterbau.  KeiHcb  snuht  ein  Bild  vom  EJpiel- 
plau  in  den  Draaien  des  4.—  1.  Jabrh.  zn  gewlnneu, 
verfnlgt  die  Geschichte  der  für  da.^  Thoater|,rebÜudo  und 
Heine  Teile  übücben  griechischen  Bezeiehnuiigun  und 
prün  die  Thcaterdarstellungcn  auf  antiken  Bitdsrerken. 
In  zwei  Ijubluaitkäpiielu  die  Biihuent'rage  and  diu 
Entwiultolungsgeschiohtü  doK  griechisehen 
Theaters  sieht  unon  Dürpfeld  die  Summe  der  voran- 
gegangenen Einzelunterau'ihungen  beider  Verfasser. 


üleiae  SHttellungen. 

Der  Codex  Turnebi  das  PJautus. 

Bekanatlieh  ist  die  Plitutiishs,  anw  der  Tiiniebus 
eine  Anzaiil  vortrelVlicher  Kr|;u.nxungeii  von  Lnckoii 
der  ^alatioeii  und  xon^tigen  Ti'KtesbesKeruiigen  i^/.um 
Teil  in  ülierolnatimniuDg  mit  dem  Mailänder  I'alim- 
pacüt  A)  mitgeteilt  liat ,  seither  verschollen,  1-Is 
wird  dalior  allen  PlautUKfreundi'U  eine  liOchst  will- 
kommene Nachricht  »eiii..  daü  ein  Eraats  t'iir  den 
Verlust  giifundeu  iat. 

Herr  I'rof.  W.  M.  Lindsay  in  Oxford  schreibt 
uns,  dali  er  in  eiaom  i'lautusdruck  der  liudlL'iana 
eine  ungefähr  1550  eingetragene  Kollation  des  Codex 
Turnebi  entdockt  hat.  Einen  eingehenden  Beriebt 
über  den  wertvollen  Fund  wird  er  iu  der  Miiinuiu- 
mer  von  Tho  ClaHvical  Review  verötfentlichcn.  Vor- 
läufig gestattet  er  una,  folgende  Lesarten  mit)iuteilen ; 
die  Klammem  bezeichnen  Lücken  in  den  Pal.  P<'rs. 
7U5  numquameripide» :  <em  tibi)>,  Kud.  TäS  in- 
<g>  e  <;nuis  paren^  tibua ,  an  beiden  Stollen  in 
ÜbereiuHtimmung  mit  A;  f'era.  2U5  utriim  hercle 
<;;illis  iubetS  (natürlich  lubet;  Leo  mit  SchöU  di 
uolent);  Rud.  166  neque  gubemator  umqnam  potnit 
<'tam  bene^  (seit  ßontii'j  ergänzt  man  rectms); 
312  (periuiua),  Üt  piscatorom  aequomat.  fame  sJtique 
spequ«  <;fal8a]>  (noch  Leo  tilgt  Npeque  alt)  'hie  ipso 
acumine  iiieptnni');C)ä8edi>pol<diem>  hunc  acerbimi 
(wer  würe  auf  diese  Ergilnuung  gekonmien?).  i'oen. 
1H5Ö  -/eif^  den  Übergang  von  dem  liciitigeo  haud 
uerbnm  quidem  (so  A)  tu  der  Verderbnis  der  FaL 
aduerDum  quidem  das  had  uertium  quidem  dos  cod. 
Tum.  Auch  die  bokaontea  Zeichen  C  und  DV  in 
den  ScBnonüber.-chrifteo  sind  liin  und  her,  wo  sie  iu 
den  Pal.  fehlen,  erhalten,  bo  ersteres  Hud.  1  4, 
letzterea  III  1. 


Auftehub  des  Archäologen -Kongreases  in  Athen. 

Zur  Feier  deo  öOjäbrigeu  Jubiläums  der  ICcole 
Fraiivaiae  zu  Atlien  war  üin  allgemeiner  Arebilobigfu- 
Kongrell  in  Athen  für  den  2li.  April  geplant  (vgl. 
Wocbensohr.  18117  Sp,  im,  2Ö8j.  H..rr  Th.  HomoUo 
sendet  uns  jetzt  folgende  itekauntmacliung: 

„Le  Couiitü  du  Congica  d'archäolugie  el<ui>iique. 
prenant  en  couaidi/ration  Ics  dilti cnltea  que  pcut 
rencontrer  dans  l'etat  preaent  de  TUrient  la  rüuniun 
projelee  pour  le  26  avril  prochain,  et  les  ub^erva- 
tiona  qui  lui  oot  ätä  present^ea  ä  ce  sqjet  de  tous 
cötäs  eo  mSme  tempa,  a  däcidä  k  l'unaulniitä  qu'tl 


j  avait  lieu  d'ajounier  la  eession  »u  moi«  de  Sep- 
tombre  prochain. 

II  reinere  ie  les  peritouues  un  lea  »ociiJt^  ijui 
avaient  bleu  tuuIu  Ini  promettr»  liinr  adb^nioo. 
l'assurer  de  leur  bienveillance  et  de  Icur  cimcours. 
il  o»pAro  puuTüir  ;  cumpter  de  nuufeau  dann  l'uve- 
nir,  II  souhaite  quu  l'^poque  cboiine,  qui  Cft  [liir- 
tout  cellc  dos  vacancoK,  permette  au  plan  gr-Aiid 
nombre  puKsible  de  savant»  do  prendro  part  au  con- 
gröa,  et,  diisireux  de  donoer  ä  Um»  tonte  comtna- 
ditä,  il  prie  qu'oD  veuille  bien  lui  faire  coDuuitre 
quelle  serait  i.  cette  dpoque  pour  cliaque  payf  la 
datu  la  meilleiire. 

II  couseillo  vivement  de  la  retarder  le  pluv  poit- 
tiible  vers  la  hn  du  mois  de  Septembre  uu  juaqu  ü 
la  premiure  semaine  d'Octubre.  pour  dviter  les  eha- 
lt Hl'  felicitera  du  delai  »il  pcnt  auguient«r  le 
n<imbre  dea  adliürentx  et  x'LI  permet  d'ameliori-r  le 
Programme  et,  d'approfundir  liJtude  dea  qnc^tdwn» 
qui  y  sont  poti^.w". 

AuK  dem  vor  kur/eiu  erscliienenen  4.  Heftig  de» 
Are biiologi sehen  Anzeigera  (Jalirbuch  dea  d<Mit,nclioii 
archii'il.  Instituts  lS9(i),  S.  24U.  filgen  wir  die  dort 
mitgeteilten  Themata  der  gemeinsamen  Bt'Kprectiuo^ 
bei :  Methode  des  Ausgrabens  und  der  Krhaltung 
ausgegrabener  Altertümer,  auch  wieweit  dabei  Zd- 
acliiittung  de--«  Auij;adeckteu  nach  der  .AufttahDio  ita- 
lässig  erscheine.  —  Wiederherstellung  des  Parttieu<i(i 
uud  anderer  Bauten.  —  Eine  allgemeine  arcliit-l. 
bibliugmpliie.  ■ —  Kür  die  giiec bischen  inschrift^'O 
eine  Kphemeris  und  eine  Gosamtaitegabe  in  kleiaem 
FormiLt  und  f.u  billigem  Preixe.  —  tiammlung  Kr<e- 
chischer  Inschriften  christlicher  Zeit,  sowie  die  Art 
der  Urproduktion  b<'i  Heransgabe  epigmphischer 
Ti'ite.  —  luteruatiouale  archäologische  Terminulogie, 
einheitliche  Art  der  Bc/«iclinung  von  Vaaenforruan, 
eiiilieitliclies  System  beim  Abbirzcu  und  Citieren. 
—  Verwertung  der  Archäologie  iiu  OymtJHäialtintei- 

Ea  sind  gesunde,  praktische  Gi'danken!  lIutTen 
wir  auf  einen  guten  Erfolg  der  gemi-insameii  IViedfO-.- 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Henri    OuvrC     Quae    fiiorint    ilicendi    genns 
ratioque    metrica  apud   Aaolepladen,  Posi- 
dippum,  Hedylum.    'l'hcflis  faciUtati  Ittterarun 
PariBiensi  propoaita.  Paris  lät)4,  Uachette.  168  S.  Ü. 
U.  Oovrd  hat  den  Freunden  der  griechischen 
Anthologie  gleichzeitig  mit  dieser  „These"  noch 
eine  zweite  Gabe  beschert  in  seinem  trotz  mnn- 
cfaem  MiBlungeneii  wohl  braiicLbarcn  „M^U'iigre 
de  Gadara"  (vgl.  Stadtmitllers  Rezension  Wochoii- 
schr.  1895,  Sp.  1633).     Wie  es  scheint,  Imtt«  er 
nrsprUnglich  ein  einziges  Werk  beabsichtigt,  das 
sich  mit  den  genannten  vier  Dichtern  der  Antho- 
logie beschäftigen  sollte,   schließlicli  aber  Melo- 
agcr  besonders  und  eingehender  in  französischer 
Sprache    behandelt,    während    er    t'Ur    die    drei 
alleren  Dichter   das  lateinische  Gewand  vählte, 
ich  vermute,   nicbt   ganz   freiwillig.    Denn  das 
Latem  der  Abhandlung  zeigt  in  den  kleinen,  oft 


ganz  hübsch  pointierten  Sätzchen,  in  den  zahl- 
reichen Gallizismen  und  leider  auch  sehr  zahl- 
reichen grammatischen  Fehlem  ein  durchaus 
französisches  Kolorit  Der  Oiceronianer  wird 
sich  entsetzt  abwenden;  mir  hat  diese  (im  Gegen- 
satz zu  so  vielen,  an  sich  korrekter  geschriebenen 
deutschen  Dissertationen)  durchaus  individuell 
gefärbte,  fast  immer  klare  und  verstiindüehe 
sprachliche  Form  sogar  einiges  Vergnügen  be- 
reitet, oft  auch  da,  wo  mir  der  Tiilialt  nicht  son- 
derlich bohagte.  Denn  dieser  befriedigt  keines- 
wegs immer  und  steht,  was  Sicherheit  der 
Resttltato  und  Weite  d<^r  Gesichtspunkte  betrifit, 
weit  hinter  dem  der  französischen  „Th^se''. 

Durch  den  Titel,  der  sich  zum  Glück  keines- 
wegs mit  dem  wirklieli  von  0.  behandelten  Stoff 
deckt,  gezwungen,  muß  er  die  Erörterung  über 
das  Leben  und  die  Werke  der  drei  Dichter,  des- 
gleichen die  kritischen  Bemerkungen  in  zwei 
längeren  Kapiteln  dem  eigentlichen  Buche  vor- 
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angehen  lassen  (S.  7 — 34).  So  oberflächlich  die 
thatsäcblichen  Angaben  Über  Äsklepiades  von 
Samos  sind,  den  von  Theokrit  gepriesenen  Be- 
gründer und  Meister  des  erotischen  Epigramms, 
so  hübsch  liest  sich  die  Charakteristik  seiner 
Diebtungen.  Dasselbe  gilt  in  vielleicht  noch 
höherem  Grade  von  den  Notizen  Über  den  etwas 
jüngeren  PoseidippoB,  von  dessen  ganz  in  der 
Weise  des  luteliSo; ')  gehaltenen,  fa9t  sKmtlich 
in  Alexandria  entstandenen  Dichtungen  er  eine 
anziehende  Sciülderung  giebt,  das  Gleiche  end- 
lich hinsichtlich  des  dritten  Dichters,  den 
O.  uns  in  dem  Proömium  vorführt,  des  Hedy- 
los,  des  Sohnes  der  (athenischen)  Dichterin 
Bedyle,  der  in  Samos  mit  Asklepiades,  in 
Alexandria  mit  dem  wohl  gleichaltrigen  Posei- 
dippos  verkehrte  nnd,  hauptsficblich  letzterem  fol- 
gend, neben  der  Erotik  das  skeptische  Epigramm 
ausbildete').  —  Daß  es  eine  Sammlnug  der 
Asklepiades-  und  Pos eidippos- Epigramme  ohne 
besondere  Autorlemmata  zu  den  einzelnen  Ge- 
dichten gab,  und  daß  sich  dadurch  das  häufige 
Schwanken  der  Überlieferung  zwischen  den  bei- 
den Dichtem  erklärt,  ist  mir  (wie  SindtmUller) 
wahrscheinlich.  0.  geht  in  seiner  Polemik  gegen 
Keitzenstein  in  dieser  Hinsicht  zu  weitj  aber 
darin  hat  er  recht,  daß  die  Supöc  genannte  Sylloge 
von  Epigraiuu)cn  des  Foseidippos  hiermit  nichts 
zn  thun  habe  *). 

In  dem  zweiten  Kapitel,  „criticae  quaestiones" 
Überschrieben,  giebt  O.  eine  Übersicht  über  den 
Bestand  unserer  Überlieferung  und  erörtert  be- 
sonders die  Urheberschaft  der  zweifelbat'ten  Ge- 
dichte, meist  so,  daß  man  ihm  beipflichten  kann. 


')  Dali  dies  diia  Anagramm  für  'AoHXiiittiSut  sei, 
behauptete  bokaautlicb  zuerst  Hill  er.  0.  mOcbte 
(mit  Ifäberlin)  hieriu  eine  Auspietung  auf  Sophron 
erkennen,  und  zwur  weil  Asklepiades  in  seinen  mimi- 
icheu  Epigrammen  (V 180  und  184)  den  Spuren 
dieses  Meietem  folgt  (S.  10).  Vielleicht  ist  diese  Ansicht 
nicht  so  ohne  weiteres  zn  verwerfen  (s.  u.);  jeden- 
falls würe  das  Anagramm  geradezu  stümperhaft. 
Im  17.  Jalirh.,  der  traurigen  Blöteieit  dieser  trau- 
rigen Spielerei,  hätte  selbst  der  ungeschickteste 
Dichter  eo  etwas  nicht  zugelasaeu. 

*)  Er  TorhOhnt  (aber  nutdrlicfa  noch  nicht  nach 
dem  epütcreu  Schema)  S^chlenimer  und  geFrilliige 
„scorta".  Vielleicht  hatte  er  dies  Talent  von  seiner 
Groümutler,  der  attischen  lambendichterin  Moschino, 
ererbt. 

•j  Gerade  der  Umstand,  dali  AriKtarcho«  be- 
kunden kann,  daU  der  Name  „Berisos"  sich  nicht 
linde  vviv  tv  tq'ü;  IlDsciBi;:::(iu  {:nYpdi,uiiasi,  wohl  aber 
t»  1$  Uvo^vcii  Zia^if,  zeigt  doch,  dali  in  dieser  Sanus- 


Ira  ganzen  rechnet  er  34  Epigramme  (resji. 
Fragmente)  des  Asklepiades  heraus  (dazu  7 
„dubia"),  22  des  Poseidippos  {+  3)  nud  10  des 
HedyloB  (-|~  6).  Das  dritte  Kapitel  handeil  ,de 
dialecto",  doch  etwas  umst£ndlich,  znnial  noch 
ein  viertes  „de  verborum  delectu"  nnd  ein  fünftes 
„quaestiones  grammaticae"  folgen.  Gut  sind  die 
BemerkuDgen  über  die  Verwendung  ionischer 
nnd  dorischer  Formen  und  WOrter  und  deren 
gelegeutUcho  Mischung  in  einem  Epigramm. 
Das  Beste  ist  das,  was  er  S.  41  von  der  Sprache 
des  Asklepiadus  berichtet  (weiteres  s.  u.).  Für 
das  am  meisten  gelungene  von  allen  machte 
ich  aber  das  sechste  Kapitel  der  Abhandlon* 
erklären:  de  stilo  (S.  67— 86).  Wohl  ist  auch 
hier  viel  Weitschweifiges  nud  Entbehrliches, 
ja  Wiederholungen  desselben  Gedankens  finden 
sich  (besonders  in  den  zahlreichen  Uesii- 
mees,  die  in  diesem  wie  in  den  folgenden  Äb- 
schnitton  die  drei  Dichter  noch  einmal  immer  in 
ihren  Besondorbeiten  vor  Augen  st«llen  soUenl'); 
aber  der  Verf.  verrät  ein  ganz  ausgesprochene* 
Talent  für  ästhetische  Beobachtungen,  ein  feines 
Gefühl  für  das  Poeüsche  und  die  Gabe,  an- 
schaulich und  überzeugend  die  Kunst  semer 
Dichter  za  analysieren  nnd  die  Mittel  darznlegeo. 
wodurch  sie  wirken:  „Quao  videt",  heißt  es  *. 
B,  S.  69fl'.  von  Asklepiades,  ,ita  pingit,  ut  c«  not 
quoque  vidore  putemus  et  dcos  et  homines  et 
mcretrices  et  puellae:  Oteophontem  amat  Xiea- 
rete  .  .  .  Duae  res  tantum  sunt  quibu.s  attendit 
animns  Asclepiadae.  Caemlei  oculi  (Jleopbontid 
in  vestibulo  stantis  ac  pallens  vnitus  N'icaretae 
qui  in  alta  fenestra  conspicitur  (V  152).  Amwr 
se  negat  Nicagoras.  Sed  redarguitur;  quis  eniai 
dubitare  posset?  Plorat  iuvenis  et  dormitat  in 
convivio,  deflectitur  cer\nx,  inqne  terram  serta  de- 
lahuntur  (XJI  135).  Puclla  Dorcion  admodom 
cphebo  similis  est:  frontem  petasus  nhuinbiat 
scissaque  tunicafcmur  ostendit(XIl  161) . . .  Be- 

lung  deutlich  Poseidippos  als  Verfasser  beteichnet 
war.  —  Nicht  ernst  lu  nehmen  ist  Ourri^a  Vorwhtug 
(S.  16),  aus  £(opäc  vielmehr  Z<ip6(  zu  machen,  <!>  » 
sich  ja  um  (irabgedichte  auf  die  troischeo  Helden 
handele.  Ebenso  komisch  wirkt  die  Ansiebt  d« 
Verf.  (S.  104),  daü  Theokrit  deshalb  die  'Hlixitii  in 
Asklepiadeen  geschrieben  habe,  weil  er  sie  der  Oattm 
des  NikiaJ)  von  Mitet  'gesendet.  Samoa  sei  ja  nicbt 
weit  von  Milet  entfernt.  So  wirke  die  Aniiebuiig*- 
kraft  der  Gegend  äelbst  auf  die  Metra! 

*)  Statt  dessen  hätte  er  gut  daran  gethan,  eis- 
gehender  diejenigen  Gedichte  zu  besprecbni,  dem 
Auffiissuag  strittig  ist. 
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scribitor  epnlarnin  apparatus.  Dialogs  est,  et 
(]uanqtiaiii  nnu9  tantnm  loquitur,  variaa  por- 
aonss  ri^enins;  et  aerva  Phryne  aäest  et  aervulua 
Cario.  Qiiid  scntiat,  quid  dicat  nnusquisque,  noD 
ignoramus,  sed  qnam  vivide  esprimitur  ipse  Aacle- 
piades(V  180)  .  .  .  Nee  minoris  pretii  (V  166); 
Ttiec  ^v  xsl  vu{  xcä  tö  tpitov  £l'ir«<  cfi^vn  Ciivo:  koI 
Hepci);  iliuxpoci  tTÖt  Se  fiivi>(:  subito  pluvia  et  nox  et 
vinum  et  Tonti  qnasi  ho.steii  'mfeiisi  apparent". 
Derartiges  liest  man  mit  wirklicher  Freude. 
Ähnlich  werden  Poseidippos  und  Hedylos  abge- 
handelt, nnr  daß  sie,  denen  die  Tiefe  der  Em- 
pfindung nnd  die  Schlichtheit  der  Darstellung 
dos  Sainiers  abgeht,  dem  feinsinnigen  Verf. 
einen  weniger  dankbaren  Gegenstand  darboten: 
eos  „noD  semper  obedientes  discipulos,  sed  dis- 
cipulos  tamen  habuit  Asclopiades'. 

Und  eben  dieser  treffliche  Interpret  der 
dichterischen  Eigenheiten  giebt  sich  nun  daxu 
her,  auf  nicht  weniger  als  72  Selten  in  trockenster 
Weise  von  der  Metrik  der  drei  Epigrammatiker 
2n  handeln  (S.  87-102  „de  prösodia",  S.  103 
—  117  „de  re  metrica",  im  Anschluß  daran  Über  30 
Seiten  „tabellae"),  und  dabei  fast  einzig  statistische 
Zwecke  zn  verfolgen,  nur  selten  höhere  Gesichts- 
punkte, das  geschichtliche  Werden  der  Formen 
betonend,  sogar  nur  an  wenigen  Stellen  für  die 
Kritik  und  Exegese  die  mühsamen  Zusaninien- 
slcllungen  benutzend.  Der  Verf.  könnte  mich 
vielleicht  auf  meinen  Krinagoras  verweisen,  den 
er  jft  kennt,  und  auf  die  darin  gebotenen  me- 
trischen Erörterungen.  Aber  es  sind  doch  immer- 
hin ntir  17  Seiten,  und  was  ich  biete  (ich  habe 
indem  mehrere  derartige  Fragen  r.n  unter- 
suchen getrachtet,  die  0.  nicht  beachtet),  diente 
in  erster  Linie  der  Kritik  der  Gedichte,  chrono- 
logischen Untersncbungen  sowie  der  Charakteristik 
des  Dichters  aum  Unterschied  von  seinen  Ge- 
nossen und  der  Darlegung  seines  Verhältnisses 
SU  den  Alesandrinem,  Die  Tabellen  werden 
ja  gewiß  ihren  Nutzen  haben;  aber  die  Art,  wie 
sie  0.  selbst  verwendet  in  seinem  darstellenden 
Teil,  ist  nfichtern  nnd  langweilig,  auch  ohne 
greifbare  Ergebnisse.  G.  Kaibels  und  W.  Meyers 
Abbandinngen  hätten  ihm  als  Vorbild  dienen 
sollen.  Dann  wliren  auch  in  diesem  Teil  interes- 
sante, lebensvolle  Schilderungen  der  Eigenart 
der  drei  Dichter  zu  stände  gekommen ;  dann 
hätte  0.  nicht  resigniert  zu  schließen  brauchen; 
„post  tot  ac  tantas  de  syllabis  vocabulisque  dis- 
patationes  decet  memorare  quanta  sit  apud  scrip- 
tores  vis  ingenii  atqno  naturae".  Nein,  die 
Uetrik  und  Grammatik,  wenn  sie  nur  nicht,  wie 


jetzt  so  oft  auch  in  Deutschland,  zur  öden 
Statistik  werden,  sind  mit  das  Wichtigste,  um 
eben  jene  „vis  ingenii  atque  naturae"  der  Dichter 
zu  erkennen. 

Sehr  erwtinsclit  wSre  es  gewesen,  wenn  O., 
wenn  auch  nnr  in  Notendruck,  die  Epigramme 
selbst  beigefügt  hätte.  Das  Nachprüfen  seiner 
Anfstellnngen  wäre  so  bequemer  gewesen,  zu- 
mal gegen  20  der  in  betracht  kommenden  Ge- 
dichte und  Fragmente  nicht  in  der  Anthologie, 
sondern  bei  Athenaios  u.  a.,  einiges  auch  auf 
Papyms  überliefert  ist  (die  zwei  Epigramme  des 
Poseidippos  auf  den  Pharos). 

Hätte  0.  sein  Buch  nicht  1894,  sondern  im 
vorigen  Jahre  erscheinen  lassen,  er  hätte  noch 
einen  zweiten  Papyros  zu  beachten  gehabt  (ge- 
schr.  nach  173  v.  Chr.),  der  zwar  keinen  Dichter- 
namen trfigt,  aber  uns  wahrscheinlich  in  eben  die 
Zeit  führt,  in  die  jene  drei  Dichter  fallen,  mög- 
licherweise sogar  eineDichtnngdes  Asklepiades 
selbst  ans  erhalten  hat.  Ich  meine  natürlich 
das  von  GrenfeH  veröffentlichte,  von  U.  v,  Wila- 
mowitz  eigentlich  erstentdeckte  und  zum  Leben  er- 
weckte „  Alesandrian  erotic  fragment"  (Gx- 
ford  1896,  v.  Wilam.  in  den  Gott.  Gel.  Nachr. 
1896  Heft  3).  Es  ist  die  m  lyrischen  (der  Form 
nach  aus  der  Tragödie  stammenden)  Versen  ver- 
faßte Klage  eines  verlassenen  Sfädcheus.  Die 
Sprache  ist  die  des  Lebens,  „nicht  tragisch  ge- 
steigert oder  künstlerisch  geadelt".  Eine  bezeich- 
nende ionische  Form  findet  sich  (ßnutTana^t).  Das 
weist  auf  ionische  Lyrik  hin,  deren  Gattungen 
gerade  in  hellenistischer  Zeit,  als  Athens  Vor- 
herrschaft beseitigt  war,  durchdrangen.  U.  v. 
Wilamowitz  trfigt  kein  Bedenken,  diese  Monodie 
als  eine  Hilarodie  (icapi  t^v  tparipSEav)  zu  be- 
zeichnen. Er  bemerkt  zugleich,  daß  sie  inhaltlich 
den  Epigrammen  des  Asklepiades  verwandt 
sei.  Ich  möchte  diesen  Gedanken  noch  etwas 
weiter  verfolgen  '). 

')  Ich  habe,  da  ich  dies  schreibe,  nur  den  von 
mir  gemachten  Auszug  aus  dem  Aufeütz  zur  Hand. 
Möglich  wäre  es,  daU  ich  auf  diese  Weise  einiges 
übersehe,  was  v.  W.  ausführt;  gern  thue  ich  dice 
hinsichtlich  seiner  Bemerkungen  über  StadtmQllera  in 
enteaguugs vollster  Arbeit  euttttandane  und,  was  die 
urkundliche  Sicherheit  des  Textes  betrifft,  absolut 
uodbertrefflicbe  Aiugabe.  —  Dur  wortvollo  Aufsatz 
von  Ü.  Crusius  (Philo!.  66  S.  362—385)  ging  mir  eist 
während  dor  Korrektur  zu.  Auch  er  golangt  zu  dem 
richtigen  Endergubuis,  ilali  wir  es  mit  oinora  „ly- 
riscbcn  Miuos"  zu  thun  habun.  In  vielou  Einzel- 
beJteu  uiuU  ich  ihn  widcrspiochen ;  doch  brauche  ich 
hier  uicbt  darauf  einzugulioii. 
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Scbon  KeitzenKtetn  machte  Jsruuf  anf- 
merksaui,  duB  Asklepiadcs  in  einzelnen  £pi- 
grainnien  spezielle  'lliemata  der  ionisclieu 
Lyrik  behandelt  hat  (V  201.  202.  206).  An  ihn 
eritineru  ferner  die  kurzen  Sätzchen,  das  Fehlen 
der  gesuchten  Figuren  und  rhetorischen  Perioden, 
ftlles  Dinge,  die  O.  mit  Eecht  in  seiner  Charak- 
Icristtk  bestindcrs  hervorhebt.  Beachtenswert  ist 
auch,  was  0.  hinsichtlicli  des  Dialektes  S.  41  aus- 
fuhrt: „Saepe.  nnllam  pecuHarem  dialecti 
Dotam  ostendit  Ascl.  Ubi  periuram  Nicuui  ex- 
probrat,  vcl  ubi  laudibus  omat  Dorcion,  eam 
specieiii  exhibent  epigranimata  quam  Graeci  xoiv^v 
vocabant.  Ket^ue  parvaiii  inde  voluptatem  per- 
cipiuius  .  .  .  uoäi|ue  pro  scriptore  cum  gaudio 
honiineui  reperiums  et  amantem".  Zuweilen 
findet  sich  bloß  eine  Abweichung  von  der  x«vi^ 
(V  185:  BdKpuooi).  Weiter  ist  auf  das  mimische 
TaUnt  unseres  Dichters  aufmerksam  zu  machen. 
Die  Art,  wie  er  z.  B.  den  Diener  schilt  und 
mit  ihm  rechnet  (V  180),  vor  allem  wie  in  dem- 
selben Epigramm  zwarnur  der  Dichter  spricht,  wir 
aber  auch  die  anderen  Personen  zu  sehen  und 
zu  hören  vermeinen  (s.  o,),  würde  in  der  That 
dos  Vcri'nssers  selbst  eines  so  wundervoll  dra- 
rimtiscb  and  realistisch  wirkenden  Stücks,  wie 
onscr  tVagment  es  ist,  wohl  würdig  sein.  Hier 
redet  auch  nur  eine  Person  (das  verlassene 
Mädchen);  aber  wiederum  '  entnehmen  wir  aus 
ihren  Worten  die  ganze  Handlung.  Sie  er- 
zälilt  uns  zuerst  die  'i'ragödie  ihrer  IJebe 
zu  dem  ungetreuen  Knaben;  wir  sehen  sie 
dann  vor  das  Haus  eilen,,  wo  er  bei  einer  an- 
deren weilt ;  wir  fühlen  es,  wie  hier  die  heftigste 
Kit'ersuebt  sie  ergreift;  wir  hören  sie  demütig 
bitton  um  das  kleinste  Zeichen  seiner  Gunst 
und  endlich  ohnmächtig  drohen.  Nur  ein  Drittel  (V) 
des  (ianzon  ist  erhalten.  —  DaßAsklepiades  das 
notwendige  technische  Geschick  gehabt  hätte, 
lassen  die  „ Asklepiadeen",  femerdas  metrisch  sehr 
kunstvoll  ausgestattete  Epigr.  XHI  23  (0.  S.  104) 
vermuten.  —  Asklepiades  nahm  zuweilen  eine 
weibliche  Slnske  vor,  wie  v.  Wilamowitz  bereits 
bervorgchoboD,  ja  XU  103  kann  man  geradezu 
„des  MJidchens  Klage"  überschreiben.  Der 
Schlußgedanke :  iU'  hn-fpai  j  jceUixn  T|8Mav  •^•r*"' 
ip(ö3i  I>ti(  (nach  dem  Zerwürfnis  wird  oft  die 
Lii^he  umso  süßer)  konnt«^  auch  wohl  das  arme 
Kiml  in  unserem  Fragment  trüsten,  so  wenig 
UoHuung   OH    sich    auch   zu     machen    scheint  *) 


r  Schaneu,  die  von  einem 


Ihr  wäre  es  genug,  wenn  der  treulose  Geliebte, 
vor  dessen  Haus  sie  zar  Nachtzeit  verzwciflungj- 
voU  sich  bogeben,  wenigstens  „die  Kiänze  ihr 
zuwUrfe,  daß  sie  sie  in  ihrer  Verlassenheit  an 
ihren  Busen  preßte".  Hierbei  erinnert  man  üch 
an  die  senUmentalen  Verse,  mit  denen  der  (od« 
die)  Verliebte  bei  Asklepiades  (V  144)  die  Kr&ue 
an  die  Doppelthür  heftet,  „mit  Tliränen  begoi^o, 
die,  wenn  der  geliebte  JUngling  an  der  offenes 
Thttr  sich  zeigt,  über  sein  Haupt  den  Eegen 
gießen  sollen".  Auch  das  Motiv,  daß  bei  Nachl 
und  gar  im  Unwetter  der  liebhaber  vor  der 
Tliüre  wacht  und  Einlaß  begehrt,  ist  echt  Askle- 
piadisch  (V  166,  V  188).  Einmal  ruft  er  aacb 
pathetisch,  ganz  wie  das  verlassene  Mädchen,  die 
Nacht  auf  zum  Zeugen  seiner  Ijebespein  (V  163^ 
Wichtig  sind  auch  eine  Anzahl  einzelner  ho-t- 
drücke  und  Motive,  die  sich  in  dem  neuen  I^Vag- 
ment  wie  bei  Asklepiades  resp.  seinen  Nacb- 
ahmoru  finden:  1.  Z.  2  t^c  <f<^  Könpi«  vn'  W- 
8oxo!  („Garant  der  Neignng  ist  die  liebe",  det 
Liebesgenuß}:  AP.  V  168  (Askl.)  iirärav  )cp%  |>ii 
to{>(  tpiliovtat  /  xWTva  xat  nlviJTat  Kdicpi;  hif  äii^npav. 
2.  Z.  12  Jtpo!  Sv  /  Ji  KÜTtpu  ExBotov  /  ät«'  I«;  XII 
120  (Poseid.)  Snav'  ("Ep«!)  IhRotöv  |u  3.  Z.  13 
äyti  )U  4  Jiolüc  'EpW(  jmpodaßdv:  V  212  (Poseid.) 
'Epww  &p«5Ä  xpcSiievos  ^T*t*ävt-  4.  Z.  15  f.  ovwlr.Yi« 
i][tii  t4  :tolt)  M^Sp  /  Toiv  t^  't'Jifi  n«.  KaiÖM.Evov  (^d*- 
Mitnehmen  einer  Fackel  hat  ihr  die  Scham  ver- 
wehrt, so  ist  ihr  Geleiter  das  Feuer,  das  in 
ihrem  Busen  brennt") :  IX  16  (Unbekannter)  ^er 
du  die  Fackel  zur  Nachtzeit  anzuzilndeD  be- 
gehrst, Scöp'  län'  ifill«  ^^uxTic  i-^'y  aziaf  ivSo&i  T*f 
(iou  /  xaiäjitvov  flollT|v  ^aiKijn  tplöif"  (vgl.  A.  PI. 
rV  209  und  Porcius  Licinus  und  Aedituus  bei  Gel- 
lius).  Wie  nah  verwandt  die  beiden  Wendungen  sind, 
zeigt  M.  Opitz,  der  aus  d6m  Vers  der  Anthologt« 
zu  der  Fassung  des  Fragments  gelange:  3^r 
gadeln  biefet  äßelt,  i^t  emig  breitnenb  gemer, .  - . 
gü^rt  mit^  jur  [iebften  ^in:  tompt  \\fz  mir  ni(^ 
ju  ftetoet.  ©0  roürb  mein  btennenb'  $ier|'  an 
ftütt  bet  ©lernen  fe^n  (1624).  5.  Z.  18  i  ?pci- 
ffdTiK  (sc.  der  Geliebte;  auch  im  Test  n.  vor- 
kommend): V  163  (Askl.)  oSan  ifatirrA-c^t  (dif 
Geliebte).  6.  Z.  39  aiere"  (vom  Liebenden  ge- 
sagt): XH  179  (Stralon)  ot£E<n  tii«Wv  (d»i 
LiebesglUck  also)  oä  BüvaMi.  7,  Z.  48  xp**'?^''" 
(beiwohnen):  Athen.  XHI  p.  596  c.  (Poseid.) 
"STIPoit  (ebenso  singulär ,  von  der  Dorich» 
in  Naukratis,  die  „Leib  an  Leib"  den  schönen 
Charaxos  umhüllt). 

reizenden  Jüngling  bezaubert,  an  demeo  faniign 
Äugen  „verwelkt"  ist. 
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Eh  ließe  sich  hier  noch  mancherlei  anführen  ^). 
Zu  beiUckRicbtigen  Hl  freilich,  daB  zwei  so  völlig 
verschiedene  poetische  Gattuo^n  wie  Hilarodie 
und  Epigramme,  die  beide  ihre  feste  Form  und 
ihren  auRgeprSj^en  Stil  hatten,  natorgemäß  selbst 
bei  gleichen  Verfassern  nicht  allzu  g^oBe  Über- 
einstimmungen aufweisen  könnten.  Trotzdem 
scheint  mir  alle^  Mitgeteilte  zusammengenommen 
die  Urheberschaft  des  Asklepiades  wenigstens 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Die  Kezension  ist  durch  allerhand,  von  der 
.\nIhologie  z.  T.  weit  abliegende  Studien  des  Ref, 
ungebührlich  verzögert  worden.  Vielleicht  wird 
OnvT^  in  der  Art,  wie  ich  seine  trotz  alledem 
sehr  brauchbare  Abhandlung  für  die  Prüfung 
des  neuen,  wundervollen  Fundes  aus  dem  Schatze 
der  realistischen  Dichtung  der  Alexandriner  be- 
nutzen konnte,  eine  kleine  Entschädigung  für 
die  lange  Wartezeit  finden. 

Berlin.  Max  Ruhensobn. 


Oeors  Oaberger,  Studien  zum  I.  Buch  von 
Zenoplionfl  Anabaeis.  Progr.  d.  E.  Humaniet. 
QjTnnftB.  lu  Speier,  Speior  1896,  Jaegfr,  66  S.  8, 
Aus  der  eigentümlichen  Stellung,  welche  die 
asiatischen  Truppen  des  K^ros  bei  Xenophon 
im  ersten  Buche  der  Anabasis  einnehmen,  wo 
sie  geradezu  als  quantittS  n^gligeable  gegenüber 
dem  griechischen  Söldnerbeer  bebandelt  werden, 
lind  aus  dem  Verhältnis  des  Kjros  zu  letzterem 
sucht  Verf.  neue  Belege  dafür  beizubringen, 
daß  das  1.  Buch  lediglich  als  die  Vorgeschichte 
des  Rückznges  der  Zehntausend  aufzufassen  ist. 
Die  sogenannte  Charakteristik  des  Kyros  im  9. 
Kapitel,  welche  damit  nicht  ganz  im  Einklang 
ED  stehen  scheint,  sei  eher  eine  Art  Epitapbios 
and    nicht    Ton    Xenophon,    sondern    von    dem 

*)  Vielleicht  auch  der  Name  ZiKüSitK,  s.  oben  die 
erste  Anmerkung  —  Zu  meiner  Genngthuung  sehe  ich 
eben,  daß  auch  ein  Kenner  dieser  Litteratur  wie 
ReitzeuRtein  in  einem  treff  lieb  Aber  Asklepiades  fuud, 
frfilicb  etwas  umrtAudlicb.  über  a einen  Standpunkt 
in  den  Streitfragen)  orientierenden  Artikel  der  Real- 
I^nc;klopädte  das  Anagramm  verwirft.  Er  setzt 
nun  freilich  ein  Vacuum  an  dessen  Stelle:  IiMlLiBa: 
sei  für  uns  unerklärlich.  Wie  aber,  wenn  wirklich  der 
DichterDicbtungenwiodasFragmeDtvon  des  Mädchens 
Klage  verfaßt  hat.  warerdann  nicht  ein  wahrhafter  Vir- 
tuos im  M  imos  (und  zwar  epeKielt  im  lüy-Hi  Tuvautfib<), 
»chwebt  dann  nicht  ancb  uns  das  Wort  aaf  der 
Lippen  das  ist  ja  der  ins  Lyrische  übersetzte 
Sophron,  und  konnte  man  dies  Verbältnia  irgend- 
wie pausender  bezeichnen  als  durch  ZuuliSac? 


Herausgeber  der  Anabasis  nach  dessen  Tode  in 
den  Text  eingeschaltet  worden.  Für  den  Autor 
sei  jene  vielmehr  ursprünglich  eine  Vorarbeit  zu 
der  ausführlichen  Darstellung  eines  idealen 
Herrschers  in  der  Kympaideia  gewesen.  Auch 
die  Charakterschilderungen  des  l'roxenos  und 
Uenon'  im  letzten  Kapitel  de.''  zweiten  Buches 
bieten  einige  Merkwürdigkeiten  und  Widersprüche 
mit  dem  übrigen  Inhalt  der  Anabasis,  wodurch 
die  Glaubwürdigkeit  derselben  oder  gar  die 
Echtheit  jenes  Kapitels  ernstlich  er.ichUttert 
werden  könnte.  Man  mnß  dieser  Darlegung  Os- 
bergers  das  Verdienst  lassen,  daß  sie  sich  von 
jeder  extremen  Folgerung  fernhftlt  und  nicht 
etwa  —  wozu  die  Versuchung  in  diesem  Falle 
doch  sehr  nahe  lag  - —  alles  Aufliillige  gleich  als 
nicht  Xenophontisch  und  apokryph  erklärt  hat. 
Wenn  trotzdem  ihre  Ergebnisse  nicht  in  juder 
Beziehung  uns  zwingend  erscheinen,  so  hat  dies 
darin  seinen  Glrund,  daß  der  Oesamtcharakter 
von  Xennphons  scbriftstellori.ochor  Thätigkeit 
nicht  genügend  in  Recbnnng  gezogen  ist  und 
nicht  sKmtliche  Werke  dieses  wunderlichen 
Mannes  berücksichtigt  worden  sind,  dessen  Ar- 
beitsweise uns  ein  recht  wenig  klares  Bild,  aber 
doch  noch  ein  seltsames  Gemisch  von  Historiker 
und  Romancier  erscheinen  läßt. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


O.  OrasiBO,  II  'Pauper  aquae  Paunna'  Ora- 
Biano.  Torino-ltoma  1896.  Loesoher.  13  S.  fl. 
In  dem  c.  HI  30,  11  von  Horaz  em-Klniten 
Pauper  aquae  Daunus  agreslium  Regnavit  popu- 
lorum  siebt  man  heute  fast  übereinslimmeud  den 
Namen  des  mythischen  Königs  Daunus  von 
Apnlien  oder  Dannien,  wie  das  Land  nach  ihm 
benannt  ist.  Früher  dachten  manche  an  einen 
Fluß  dieses  Namens,  besonders  wegen  des 
Attributs  panper  aquae,  und  G.  tritt  flir  diese 
letztere  Interpretation  ein,  besonders  da  auch 
der  französische  ArchÄologo  Lenormant  in  seiner 
Reisebeschreibung  von  .Apulien  und  Lukanien 
(Paris  1883)  für  diese  Auffassung  sich  erklflrt 
hat.  Es  läßt  sich  wohl  nicht  leugnen,  daß  das 
Epitheton  panper  aqnae  zunächst  am  besten  auf 
einen  Fluß  bezogen  wird,  daß  ferner  die  Kor- 
relation mit  violens  Aufldus  gleichfalls  diesen 
Gedanken  nahe  legt.  Daß  uns  nirgends  etwas 
von  einem  Flusse  Daunus  begcj-net,  k.inn 
uach  G.  nicht  zu  schwer  ins  Gewicht  fallen,  da 
auch  die  Namen  anderer  Ortlichkeiten  hin  nnd 
wieder  nur  sehr  gering  bezeugt  sind  (vergl. 
Trevicum  bei  Hör.  sat.  I  6,  79,  der  Fluß  Cerbahis 
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bei  Plinius  m  11,  105).  Dagegen  lassen  sich 
aber  andere  Bedenken  gegen  des  Verf.  Ansicht 
nicht  beseitigen.  Regnavit  populorum  agrestiuni 
kann  von  einem  Plu'sse  nnmtigtich  gesagt  werden. 
Ooradezu  unerträglich  aber  ist  das  Perfekt 
regnavit  (von  der  Aufnahme  der  Variante  reg- 
nator  sieht  G.  seihet  ab),  das  auch  dann  immer 
noch  seltsam  bliebe,  wenn  man  aunehnien  wollte, 
daß  einät  an  diesem  Flüßchen  der  Hnuptverkehr 
des  Landes  sich  entwickelt  hatte.  In  der  That 
Ifißt  sich  fUr  einen  solchen  Gebrauch  von  regnarc 
populornm  kein  Beispiel  anführen,  nnd  es  bleibt 
so  ein  insormontabile  ostacolo,  das  zur  Annahme 
drüngt,  daß  hier  oben  an  den  mythischen  König 
DauiiuB  zu  denken  ist,  dessen  regna  auch  IV  14, 
26  erwKlint  sind.  Im  zweiten  Teile  der  kleinen 
Abhandlung  zeigt  0.  abweichend  von  Jjenormant, 
daß  der  Fluß  Dannus  identisch  ist  mit  dem 
beutigen  Carapella.  Der  Name  Daunns  sei  im 
Laufe  der  Zeit  als  Flnßname  außer  Gebrauch 
gekommen,  zumal  seit  er  als  Benennung  des 
mythischen  Königs  eine  gewisse  Popularität 
erlangt  habe.  Ftir  den  oberen  Lauf  des  Flusses 
sei  allmfihlig  der  Name  C al aggi o  an  seine 
St«lle  getreten,  fbr  den  unteren,  mit  dem  Aufidus 
parallelen  der  Name  des  anliegenden  Markt- 
fleckens Carapella.  Einen  schwachen  Überrost 
des  ursprünglichen  Flußnamens  Daunus  erblickt 
G.  in  dem  Worte  „Banns**,  womit  ein  apulischer 
Fluß  in  einem  mittelalterlichen  Martyrologium 
bezeichnet  werde.  Durch  die  incuria  degli 
amanuensi  sei  aus  dem  wasserarmen  Daunus 
ein  Banns  geworden. 

Tauberbischofsheim.  J.  H«ußner. 


Karton    von   Attika.     Auf  VeranlaHsung   des 
KaiHOrl.     deutschou     archäologischen      In- 
stituts    und      mit     Unteri«tat7.uiig     des     K. 
PronsHi sehen  Miiiiateriums  der  goistlichon. 
Unterrichts-      nnd      Mediciiiulangel.>gcn- 
heitoo   aofgenoninieii   durch  Offiziere  und 
Beamte  dss    K.  PreuQiachoo   KroBcii  Geiie- 
ralstabs,    mit   crl  ilnterndein  Text   hcraiis- 
gcgelien  von  B.  OurttoB  und  J.  A.  Kaupert. 
Cibersichts-    oder  Oesammtkarte    von  At- 
tika  (des  (lanwn  Heft   IX,  Lieferung   1).  Berliu 
1897,  Dietrich   Koinier  (Knixt  VohHeu).  4  Blktter.  4. 
Das  ruhmvoll  durchgeführte  große  Werk  der 
Karten     von    Attika    njfhcrt     sich    seinem    Ab- 
schlüsse: unter   dem  Titel  'Übersichts-  oder  Ge- 
samtkarte   von    Attika'    soll    im    Maßstäbe    von 
1  :  100000   eine  Karte  bergcslBllt   werden,    die 
unter  Hinwoglassung  des  kleinsten  Details  alles 


Wesentliche  beibebtit  and  die  großen  Züge  dw 
Landschaft  vor  Augen  führt.  Die  große,  in 
Maßstabe  von  1  :  25000  (Athen  nnd  Pir&us  sogir 
1  :  12500  aufgenommenen  Originalblätter  bleiben 
nach  wie  vor  für  das  Spesia) Studium  unoid- 
belirlich ;  wer  an  Ort  und  Stelle  etwa  topo- 
graphische Binzoluntersuchungen  untemehmea 
und  gelbst  Eintragungen  machen  wil),  muß  die 
großen  Blütter  benutzen.  Sie  vertragen  sogar, 
wie  dies  das  Blatt  der  sog.  Felscnstadt  im 
Atlas  von  Athen  beweist,  noch  eine  bedeutende 
photographiscbe  \'ergrößornng  und  werden  da- 
durch für  Speziais  tu  dien  nur  noch  geeigneter. 
Bei  der  vollkommenen  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit der  Kaupertschen  Zeichnung  macht  die 
Vergrößerung  gar  keine  Schwierigkeiten.  So 
wäre  es  %.  B.  sehr  gut,  wenn  die  vielen  in  Ostattika 
neu  aufgedeckton  Gräber  mykeniscber  Zeit  in 
dieser  Weise  kartographisch  festgelegt  würdeo 
(vgl.  liber  diese  Ausgrabungen  Wocheuschr.  1896, 
Sp.  634ff.  668ff.). 

Die  neue  Übersichtskarte  ist  besser  fär  den 
Elistoriker,  namentlich  aber  für  den  Reisendes: 
je  4  der  großen  Blätter  sind  hier  auf  je  emem 
Blatte  zusammengearbeitet ,  welches  trotzdem 
kleiner  uad  somit  handlicher  ist  als  ein  einzigei 
der  früheren  Teilblätter').  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  große  Teile  dns  Landes 
auf  einmal  zu  überblicken.  Wer  z.  B.  auf  den 
Pentelikon  steht,  kann  sich  mit  Hülfe  des  Eoa- 
passos  über  jeden  Punkt  vergewisBem,  der  üd 
Gesichtsfelde  liegt.  Noch  steht  mir  das  wunder 
volle  Panorama  vor  der  Seele ,  welches  vom 
1109m  hohen  Vajad^pfel  heim  trigonoroetriscben 
Zeichen    sich    eröfhiet').     Nor    c.    20  Kilometer 

')  Das  bei  gedruckte  Übers  ich  tekartchon  ^tr- 
danken  wir  der  Gefälligkeit  <ler  D.  R«iinencben 
Verlagsbnchliandluiig.  Die  fettgedruckten  Nboi«i 
beznichnen  die  neuen  Blüt.ter  der  Gosamtkart«,  die 
kleiner  gedruckten  4  Unterabteilungen  die  i  ta- 
eamiuoii gearbeiteten  Originallilätter.  Sa  ist  du>  aaat 
Blatt  Laurion  aus  den  4  Blättern  Olympos.  Launen^ 
Kap  !^union  0,    Kap  Sunion  W  sasamniengearbeitft 

'(  Da  doch  vorausHielitlich  mancher  Lt^i 
dieser  Zeilen  nach  dem  trotz  der  Mächt«  gelicIitM 
Griechenland  komiueii  wird,  ho  sei  ein  Rat  gestattet. 
Niemand  veisäiime,  die  Hochwarte  des  Pent«liknn 
ta  he^tpigen  ;  von  sarouisclien  Golf  lii«  lum  ftrt- 
liclien  Meere  schweift  der  Blick,  vom  Piräus  hin  Ma- 
rathon: der  Hy mettos,  von  der  ächmolneite  geMhan. 
baut  weh  priichtitt  auf  Die  ErzUdung  n" 
dem  optischen  Sigiialo  mit  dem  blanken  Sdulij« 
(Hciodot  Vn  115,  126)  wird  hier  oben  völlig  itf- 
stUjidlich.    Am  besten  Tahrt  mau    an  einem  Nach- 
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in  der  Luftlinie  weit  breitet  sich  unten  die  Ebene      schließt  im  Süden  ab.     Sektion  Kalamoa  ist  ganz 

von    Marathon  zwischen  den  Bergen  'aus,  deren       neu,  nicht  in  der  großen  filätterreihe  von  1 :  25000 

grüne  Farbe  ii    "  " 

Attika  doppelt« 

Kiule  versteht 

neuen   Blütter 

nnd  selbst  bei 

Gipfel   umbrai 

den    großen  B 

bewerkstellige) 

Wie  unser 
Übersichts- 
blatt  lehrt, 
sind  9  roll- 
gezeichnete 
Blätter  in 
Aussicht  ge- 
nommen; da- 
zn  kamen  2 
ErgSnznngs- 
blfitter,  Ta- 
nagra  und 
Agina,  und 
ein  Titel- 
blatt mit 
Zeichener- 
kliünng ;  ein 
erlÄütemder 
Text  und  ein 
Namenre- 
gister wer- 
den am 
Schinase 
beigegeben 
werden. 

Die    erste 
Lieferung 

zusammen- 
hängenden 
Karten    fast 
den    ganzen 
Ostrand  von  Ati 
beginnt  im  No 
Raphti),daE  gan 

mittage  mit  d< 
zu  ¥aü  bis  ZI 
frenndlichen  Mi 
quartier,  auch 
des  nächsten  K 
Die  Marmorbri 
große  Hohle  m 
unterwegs  mitg 
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Die  Kai-ten  sind  von  Kaupert  gezeichnet  nnd, 
wie  sich  dies  beim  ihm  von  selbst  verstellt,  von 
außerordentlicher  Sauberkeit  und  Genauigkeit 
der  Arbeit,  bei  großer  Übersichtlichkeit.  Da  die 
Karten  in  Kupferstich  gegeben  sind,  kommen 
alle  diese  Vorzüge  zur  Geltung,  während  bei 
einzelnen  der  nur  in  Lithographie  hergestellten 
großen  BlKtter,  z.  B.  Hymettus,  Phyle,  Megalü 
Vuno,  die  schone,  tadellose  Original  Zeichnung 
nicht  zu  ihrem  Kecht  kam  (vgl.  Wouhenscbr. 
1895, 9p.  lOOOf.).  Niveaulinien  und  Höhen- 
schummerung ergänzen  sich  gegenseitig,  einge- 
schriebene Höhenzifiem  ormCgliclien  auf  allen 
wichtigen  Punkten  die  sofortige  Orientierung. 
Gern  hatten  wir ,  um  doch  auch  etwas  zu 
wünschen,  eine  solche  Ziffer  im  Kastell  von 
Rhamnus  gesehen;  wer  da  oben  an  der  Ostseite 
steht,  wo  der  Felsen  in  steilem  Abliange 
zum  Meere  hinabfällt,  der  mfichte  gern  wissen, 
wie  hoch  er  nun  steht.  Üei  dem  engen 
Uaume  gerade  an  dieser  Stelle,  wo  Terrain- 
zcichunng,  Ruinennngabe,  Legende  sich  drängen, 
wäre  freilich  schwer  nur  ein  Plätzehen  zu  finden 

Die  Höhenlinien  bezeichnen  Steigungen  von 
25,  50,  7B,  100  m.  Die  von  50  und  von  100 
sind  stärker  als  die  von  25  und  75  m.  Auch 
im  Meere  ist  die  Gestaltung  der  unterm eerischen 
abfallenden  Landstufen  durch  verschiedene 
T'inuug  des  Blau  sehr  anschaulich  dargestellt. 
Kin  beigelegtes  Blatt  gicbt  die  vorläufige  Zeichen- 
erklärung, etwa  30  verschiedene  Nummern,  eine 
Fülle,  welche  allein  schon  auf  die  Seichhaltig- 
keit  des  anf  dt^n  Karten  dargestellten  Materialos 
schließen  läßt. 

Nicht  ohne  ein  wehmütiges  Gefühl  legen 
wir  die  Blätter  aus  der  Hand.  Der  Name  Curtius 
steht  noch  auf  dem  Titelblatte;  er  selbst  sollte 
die  Vollendung  eines  Hauptteiles  seines  Lebens- 
werkes nicht  mehr  erleben.  Wenn  manches 
von  dem  vergessen  sein  wird,  was  er  geschrieben 
bat  —  nnd  welchem  Gelehrten  wird  es  nicht 
ebenso  ergehen!  — ,  werden  die  Ausgrabung  von 
Olympia  und  die  Karten  von  Attika  sein  An- 
denken frisch  und  lebendig  erhalten.  Wir  freuen 
uns,  daß  es  seinem  treuen  Freunde  und  Arbcils- 
genoi'scu  Kaupert  möglich  geworden  ist,  das 
große  Werk  in  so  schöner  Fonn  zu  Ende  zu 
filltten.  Jedem  Freunde  Griechenlands  —  und 
(las  wird  der  deutsche  Gelehrte  immer  sein 
—  werden  die  beiden  Namen  vereint  lieb  und 
teuer  bleiben. 

Chr.    Beiger. 


Pero7  OardnOT,  Scalpturod  tombs  of  HelUi. 
London  1897.  MacmiUan.  XIX,  259  S.  8.  Wi& 
thir^  plates  and  eiftht/'  seven  engnivings  in  Übt 
teit    25  bIi. 

Es  giebt  im  ganzen  Gebiete  der  Archäologie 
kaum  ein  zweites  Thema,  das  so  sehr  so  einer 
abgerundeten  und  im  besten  Sinne  populären 
Verarbeitung  herausforderte  wie  das  Kafülel 
vom  künstlerischen  Schmuck  des  Grabes.  Du 
vorliegende  Buch  will  über  diesen  Stoff  ,for 
suholars  and  for  lovers  of  art"  einen  Überblick 
geben  und  wird  dieser  Anfgabe  zunächst  äoßer- 
licb  in  weitgehender  Weise  gerecht,  indem 
wir  auf  30  Lichtdrucktafeln  und  in  87  Textab- 
bildungen in  Autotypie  und  Zinkdruck  von  dem 
Schönsten  und  Besten,  was  bisher  an  GrabmoDu- 
menten  zutage  gekommen  ist,  in  moitt  guten, 
zum  Teil  neu  hergestellten  Beproduktionen 
eine  Auswahl  beisammen  finden.  Auch  zwei  bb- 
her  noch  nicht  veröffentlichte  Stücke  sind  Ati- 
nnter,  das  Giebelrelicf  von  Xantbos  im  Britischen 
Museum  mit  zwei  Greisen  und  einer  Sirene,  das 
allerdings  schon  in  Abgüssen  verbreitet  war,  und 
ein  schönes  Heroenrelief  aus  Rhodos,  ebenfalls 
im  Britischen  Mnseum.  Die  Illustrationen  lassen 
kaumeinesderimTexteaustuhrlicherbesproehenen 
Monument«  ohne  bildliche  Wiedergabe,  und  so 
tritt  das  Buch  dem,  der  sich  an  der  Schönheit 
griechischer  Kunst  erfreuen  will,  so  reich  aad 
vollständig  ausgestattet  entgegen  wie  selten  m 
archäologisches  Werk    von    so  mäßigem   IVeise. 

Das  Interess«,  das  sich  an  die  Gräberplastik 
anknüpft,  ist  ein  inhaltliches,  insofern  wir  aus 
ihr  lernen,  wie  der  antike  Mensch  dem  PbäuomeD 
des  Todes  überhaupt  nnd  im  besonderen  seinen 
abgeschiedenen  Angehörigen  gegenüberstand, 
und  ein  knnstgcschichtlichcs,  weil  sieb  an  dieser 
reichen  Monumentenreibe  die  Entwickelnng  dca 
künstlerischen  Geistes  und  des  künstlerischen 
Könnens  ununterbrochen  durch  Jahrhunderte 
verfolgen  läßt.  Diesen  zweiten  Gesichtspnnkt 
hat  Gardner,  der  doch  für  die  „lovers  of  Ml* 
schreiben  will,  leider  über  Gebühr  vernachlässigt, 
wie  wir  sehen  werden.  Für  die  erste  Frage 
sind  die  Grabmonuinente  und  die  an  sie  ge- 
knüpften Gebräuche  deshalb  so  besonders  wichtig. 
weil  sich  in  ihnen  nicht  nur  die  Ansctiaunngen 
der  Philosophen  und  Dichter  und  der  durch  sie 
Gebildelen  aussprechen,  sondern  daneben  vor 
allem  der  Glaube  und  die  Denkungsart  des  ge- 
wöhnlichen Volkes,  das  der  Entwickelnng  der 
Weltanschaunng  jener  entweder  nur  von  weitem 
folgt,  oder  gegenüber  der  religiös -sittlichen  An- 
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schauangs weise  Überhaupt  auf  der  Stufe  filterer, 
dSmonistiacher  Vorstellungen  bebarrt.  Gardner 
hat  diesen  Gedanken  in  der  Vorrede  ausge- 
sprochen und  in  den  ersten  Kapiteln,  namentlich 
in  dem  Über:  „Relief»  as  to  the  fnture  life",  bis 
zu  einem  gewiesen  Grade  durch gofQhrt,  aber 
meines  Erachtens  nicht  klar  genug  ausgeführt, 
worin  die  Gegensätze  liegen.  Die  Vorstellung 
des  Volkes,  nach  der  Jie  abgeschiedene  Seele 
ein  heroisches  oder  dämonisches,  mit  Macht  be- 
gabtos und  opferheischendes  Wesen  ist,  das  man 
an  der  Stelle  des  Grabes  verehren  muß,  ist  die 
filtere  und  uranföngliche.  Gerade  für  sie  haben 
uns  vielfach  die  Grabraonumente  das  richtige  Ver- 
ständnis erschlossen.  Ihr  gegonttbcr  steht  der 
Glaube  an  ein  Fortlehen  der  Seelen  im  Hades, 
sei  es  blutlos  und  schemenhaft  wie  bei  Homer, 
oder  wunschlos  und  selig  wie  bei  Potygnot  und 
den  Dichtem  des  5.  Jahrhunderts,  die  sich  da- 
mit zu  einer  ethischeren  Auffassung  erhoben 
haben.  Das  Nebeneinander  und  die  vielfache 
Berfihrung  dieser  beiden  Vorstellungskreise  ist 
zwar  in  Gardners^ Schilderung  enthalten ;  nur 
hätte,  da  das  Buch  für  Lernende  bestimmt  ist, 
klarer  und  deutlicher  geschieden  und  auf  die  Ur- 
sprünge dieser  Ideen  hingewiesen  werden  sollen.' 
Von  Kap.  4  au  werden  die  Grabmäler  der 
verschiedenen  Zeiten  und  Landschaften  be- 
schrieben, znnftcbst  die  mykenischen,  bei  denen 
zwar  die  Thatsache  besprochen  wird,  daß  über 
den  Schachtgräbem  der  Burg  sich  an  die  Grab- 
stelen ein  dauernder  Kult  angeknüpft  hat,  aber 
über  die  historische  nnd  religionsgeschichtlicbc 
Bedeutung  dieses  Umstandes  kein  Wort  ver- 
loren wird.  In  Kap.  5  werden  die  älteren  Grab- 
denkmäler euf  kleinasiatischem  Boden  geschildert 
bis  zu  dem  noch  immer  rätselvollen  Harpyien- 
monnmente;  dann  folgt  in  Kap.  6  die  Serie  der 
altspartaniscben  Reliefs,  in  denen  die  Verstorbenen 
rein  als  Heroisierte,  ja  fast  als  identisch  mit  den 
Unterwoltsgottheiten  gedacht  werden.  Sehr  gut 
präzisiert  ist  die  Thatsache,  daS  äiesa  der  dä- 
monistjschen  Auffassungs weise  entsprechende  Dar- 
stelluugsart  sich  vorwiegend  auf  dorischem  Ge- 
biet, z.  ß.  auch  in  Tarent  findet,  während  die 
attischen  Grabsteine  von  Anfang  an  nur  ein  rein 
menschliches  Abbild  des  Verstorbenen,  ein  (ivi,)!« 
seines  irdischen  Daseins  geben.  Ehe  daher  zu 
diesen  übergegangen  wird,  wird  angemessencr- 
woisc  ein  Kapitel  über  die  Herocnreliefs  einge- 
schoben. Der  Verf.  stellt  es  als  nnmfiglich  hin, 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  ob  das 
Relief  einem  anerkannten  mythischen  Heros,  sei 


er  auch  lokaler  Natur,  gelte,  oder  einem  Ver- 
storbenen, und  in  der  That  wird  sich  über  diese 
schwierige  Monumentenklasse  erst  das  letzte 
Wort  Spreeben  lassen,  wenn  sie  einmal  vollstün- 
dig  gesammelt  ist,  und  wenn  auch  zuverlässigere 
Fundthatsachen  als  bisher  bekannt  sein  werden. 
Jedoch  scheint  mir  wenigstens  fUr  Attika  nach 
dem  bisher  bekannten  Material  schon  festzu- 
stehen, daß  es  sich  hier  stets,  um  wirkliche 
Heroen  —  mögen  sie  manchmal  auch  nur  die 
Heroen-Ahnen  einer  einzelnen  Familie  sein  — 
handelt,  da  in  allen  sieher  erkennbaren  Grab- 
steinen sich  niemals  eine  klare  Hindeutong  auf 
die  Heroieierung  des  JUngstverstorbenen  ^findet. 
Anders  wird  es  für  Thessalien,  vielleicht  auch 
schon  für  Böotien  sein,  wo  sich  z.  B.  auf  einem 
Grabstein  aus  Thespiä,  der  sich  sonst  ganz  an 
die  attische  Art  anschließt,  die  sitzende  Frau 
einen  Polos  trägt;  dasselbe  ist  bei  der  Amphotto 
(Kawadias,  Nationalmus.  Nr.  739)  der  Fall. 
Doch  ist  ein  von  Gardner  herangezogenes  Reliefe 
aus  Theben  (Athen.  Mitt.  IV,  Taf.  16),  wo  sich 
vor  dem  Heros  mit  seinem  Pferd  nach  Gardner 
ein  runder  Grabtnmulus  befindet,  nicht  beweis- 
kräftig, da  dieser  Erdaufwurf  vielmehr  wie  sonst 
auch  ein  Altar  ist,  was  aus  dem  Vergleich  mit 
ähnlichen  Altarformen  (z.  A.  Gerhard,  Auserles. 
Vasenb.  lU,  223)  hervorgeht. 

Die  Reihe  der  attischen  Grabdenkmäler  wird, 
unter  gelegentlicher  Heranziehung  auch  von 
außerattischen  Monumenten,  in  vier  Kapiteln 
unter  den  Überschriften:  „Periods  and  forms  of 
monunients,  portr^ts,  family  groups,  meaning 
and  style«  bebandelt.  Unter  den  Perioden  wäre 
wohl  auch  das  Wiederaufleben  der  Grabrelief- 
plastik gegen  die  römische  Zeit  hin  einer  kurzen 
Würdigung  wert  gewesen;  auch  die  eigenartige 
Gattung  der  Reliefs  mit  Darstellungen  von 
Schiftbrüehigen,  die  sich  besonders  häufig  auf 
Rheneia  finden,  hätte  bei  dem  Denkmal  des 
trauernd  auf  seinem  Schiff  sitzenden  Demokleides 
wenigstens  erwähnt  werden  dürfen.  Im  Abschnitt 
„Porträts"  sind  alle  Grabmäler  von  Einzelstehen- 
den, angefangen  von  den  „Apollincs"  und 
Aristion  über  Dexileos  und  Aristonautoa  bis  zum 
Hermes  von  Andres  hinab,  zusammengefaßt,  ob- 
wohl die  Mitglieder  der  Faniilieng^ppen,  von  denen 
jedes  seine  Namen sbolschrift  zu  haben  pflegt,  in 
diesem  weiteren  Sinne  ebensogut  „Porträts"  sind. 
Von  den  wenigen  Beispielen,  wo  wirkliche  Por- 
trätzüge den  Ideal  typen  beigemischt  sind,  hätte 
nicht  nur  der  Grabstein  Nationalmu»<eum  zu  Athen, 
Nr,  731,  sondern  vor  allem  doch  das  Denkmal  des 
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Plrokleides  (Conze,  Att.  Grmbr.  11,  Taf.  141)  und 
die  prächtige  Matrone  (ebnnda  Taf.  151)  eiwShnt 
werden  sollen. 

In  dem  Abschnitt  Über  die  Bedeutung  der 
Familienszenen  ststU  sich  der  Verfasser  auf.deu 
wohl  immer  allgemfliner  werdenden  Standpunkt, 
datt  wir  eretlich  aus  ihnen  nur  das  herauslesen 
dürfen,  was  die  so  einfache  und  klare  ktinst- 
lerischo  Sprache  dieser  Denkmäler  sagt,  und 
daS  wir  eweiteus  sie  alle  aus  einem  und  dem- 
selben Grundged'anken  erkISren  müssen.  So 
wenig  wir  daher  den  Desüeoa  im  Hades  Feinde 
niederwerfend  oder  den  Schuster  Xanthippos 
dort  seinen  Leisten  betrachtend  (Gardner  will 
ihn  übrigens  lieber  als  einen  Arzt  mit  einem 
VotivfuS  auffassen)  oder  gar  die  sterbende 
Plangon  im  Hades  in  der  Agonie  liegend  denken 
können,  so  wenig  dürfen  wir  auch  das  ruhige 
Beisammensein  der  Familie  oder  die  lebhafteren 
Beg'egnnngen  uns  in  die  jenseitige  Weit  ver- 
setzen. Es  sind  einfache  Erinnern ngsmale  an 
das  irdische  Dasein,  wie  es  die  Verstorbenen 
gefuhrt  haben.  Gardner  wKgt  unparteiisch  die 
Gründe  ab,  die  sich  aus  den  Denkmälern  selbst 
gegen  diese  einfachste  und  nJichstltegende  Auf- 
fassung anfuhren  lassen.  Es  sind  wunig  genug, 
und  sie  fallen  bei  näherer  Betrachtung  in  sich 
zusammen.  Der  Kantharos,  den  Lyscas  (Conze 
I,  1)  in  der  Hand  trägt,  hat  nichts  mit  dem 
Becher  der  spartanischen  Heroen  zu  thnn,  er 
trügt  ihn  wie  auch  die  Zweige  als  Abzeichen 
einer  pHesterlichen  Funktion,  die  er  im  Leben 
erfüllt  haben  wird.  Der  Granatapfel  kommt  auf 
attischen  Grabstelen  nicht  vor,  nur  auf  einer 
archaischen  aus  Aigtna  (C'onze  I,  3)  und  auf 
thessolisehen  Monnmenten.  Vögel,  Pferde  und 
Hunde,  die  die  häufigsten  Attribute  sind,  haben 
allerdings  Beziehungen  zn  den  Unterwehsgott- 
heiten i  aber  sie  sind  auf  den  attischen  Reliefs 
deutlich  nur  Dingo,  die  den  Verstorbenen 
charakterisieren  sollen,  so  gut  wie  die  Puppe 
das  Mädchen  und  die  Buchrolle  den  fleißigen 
JitnglinfT.  Mehr  aber  läßt  sich  aus  den  Monu- 
menten nicht  herausfinden,  was  auch  nur  einiger- 
maßen Über  den  Gedanken  an  eine  reine  Wie- 
dergabe des  irdischen  Lebens  hinansdeutete ; 
denn  auch  Handschlag  und  Begegnung  sind 
ebensogut  nichts  weiter  als  tüglicbe  Ereignisse 
des  Familienlebens.  Obwohl  Gardner  im  allge- 
meinen diese  Ansicht  teilt,  nnterlüßt  er  doch 
nicht,  hie  und  da  bei  der  Beschreibung  der 
Reliefs  über  diese  Kreise  hinauszusch weifen,  so 
wenn  er  bei  dem  Ausgang  der  Ameiuoklcia  meint, 


sie  schicke  sich  zu  der  Reise  an,  von  der  nie- 
mand wiederkehrt,  oder  wenn  er  bei  den  kleinen 
Proportionen  der  Dienerin  der  Entamia  an  diu 
Adoranten  der  Heroenreliefs  erinnert,  und  ähn- 
liches mehr.  Es  muß  dadnrch  bei  dem  Leter, 
der  das  Gebiet  noch  nicht  übersieht,  eine  ge- 
wisse Unklarheit  entstehen,  indem  ihm  der  Ge- 
nuß an  der  reinen  Schönheit  und  Einfachheit 
durch  gequälte  BezUge  oder  hineingetrageot 
Reflexion  verkümmert  wird. 

Während  der  Hanptteil  des  Bnches  so  us 
der  Beschreibung  und  Deutung  der  GrabmoDD- 
meiite  besteht,  ist  die  kunstgeschichtUcbe  Be- 
trachtung dem  gegenüber  so  sehr  in  den  Hin- 
tergrund getreten,  daß  dem  Stil  der  attischeo 
Grabreliefs  nicht  mehr  als  vier  Seiten  gewidmti 
sind.  Wir  unsererseits  hätten  überhaupt  für  dir 
attischen  Denkmäler  der  etwas  äaßerlichea 
Einteilung  in  Einzelbilder  und  Familiengrapptn 
die  innerlich  begründete  kunstgeschichtliche  An- 
ordnung vorgezogen,  wobei  die  orchaieche  Zeit, 
die  zweite  Hälfte  des  b.  Jahrhunderts  und  in 
i.  Jahrhundert  die  Hauptgruppen  abzu^bcn 
hätten.  Es  hätte  das  keineswegs  bloß  den  Vo^ 
teil  gehabt,  daran  die  Entwickelnng  der  Kunst 
dnrdi  mehrere  Jahrhunderte  aufzeigen  za  konn«g, 
sondern  vor  allem  bättea  sich  die  gewaltigts 
Unterschiede  der  geistigen  Grundstimmting  der 
verschiedenen  Epochen  daran  klar  machen  lassen, 
die  einfache,  fast  trockene  Art  des  Archaismos. 
der  zum  Würdevollen  und  Prächtigen  neigende 
Charakter  der  Zeit  des  Phidias  und  die  weichere 
und  empfindsamere  Stimmung  des  4.  Jahrhun- 
derts. So  hätte  sich  die  rein  archäologische 
Betrachtungsweise  zu  einer  kulturhistorischen 
erweitem  lassen,  die  sonst  tn  dem  Buche  mehr- 
mals angestrebt  wird,  und  die  nicht  nur  für  ein 
sich  an  die  Allgemeinheit  wendendes  Buch  di« 
wirksamste  ist,  sondern  die  doch  überhaupt  iis 
letzte  Ziel  aller  unserer  Einzelarbeit  sein  mnj. 
Aber  es  soll  mit  dem  Verfasser  nicht  dorUbei 
gerechtet  werden,  daß  er  seinen  Stoff  nicht  bis 
zum  Grunde  erschöpft  hat.  Dagegen  soll  nicht 
verhehlt  werden,  daß  sich  hie  und  da  kunst^- 
schichtliche  Urteile  finden,  die  einiges  Kojif- 
scbUtteln  erregen  milsson,  so  z.  B.  wenn  von 
dem  schönen  Jlingüiigsrelief  vom  Dissos  und  io 
demselben  Atem  vom  Grab  des  Dezileos  gesi^ 
wird :  TiThese  works  are  certainly  of  the  age  ot 
Scopas",  und  wenn  znr  Begründung  fortgefahren 
wird:  „The  tomb  of  Dexileos  was  set  np  bniB«- 
diately  nfter  3'.I4  B.  C-,  and  in  the  same  y«u 
the  old  temple  of  Athena  atTegea  was  bunt«!. 
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affordiug  to  young  Scopas  tho  task  nf  its  recuo- 
struction'.  Aber  nicht  der  nach  abwärts  ganz 
unbostimmb&re  Zeitpunkt  der  Wiederherstellung 
des  Tempels,  sondern  die  Eibauiing  des  Mausso- 
lenms  um  350  ist  ftir  Skopas  das  entscheidende 
Datum,  und  selbst  wenn  er  schon  am  Anl'aug 
dos  Jahrhunderts  gearbeitet  hat,  so  trfigt  dns 
UexileoHrelief  noch  so  deutlich  alle  Stileigen- 
tümlickkeiten  des  5.  Jahrhunderts  an  sich,  dafi 
für  jemanden,  der  sein  Auge  nur  einigermaßen 
für  Stilunterschiede  geschärft  hat,  von  einuni  Zu- 
sauuneohang  mit  den  Köpfen  von  Tegea  nicht 
die  Rtide  sein  kann.  Dagegen  hfltte  das  Denkmal 
des  Aristonautes  als  ein  leidlich  sicheres  Werk 
der  Kichtung  des  Skopas  hier  nochmals  er- 
wähnt werden  sollen.  Über  das  kunstpsycholo- 
gische Phänomen,  daß  die  griechische  Kunst 
noch  bis  zu  Praxiteles  hin  in  der  Darstellung 
der  Kinder  auf  einer  merkwürdig  niedrigen  Stufe 
verharrt,  wird  allzuleicht  mit  den  Worten  (S.154) 
hinweggegangen:  „Children  did  not,  in  the  great 
age  of  Hellas,  interest  the  Greeks  as  they  do 
DS".  Und  die  hinzugefügte  Erklärung,  daß  man 
mehr  das,  was  sie  werden  würden,  in  den  Kindern 
sah,  und  daß  man  sie  deshalb  als  kleine 
Männer  und  kleine  Frauen  dargestellt  habe, 
dürfte  wenigen  stichhaltig  erscheinen. —  Von  Ein- 
xelheiten  möchte  ich  noch  anführen,  daß  auf 
der  Münchener  Unterweltsvase  aus  Canosa 
(Gardner  Kg.  13)  die  sitzende  Frau  rechts  oben 
neben  Theseus  und  Peirithoos,  die  sonst  als 
Medea  oder  Dikc  erklärt  wird,  unmöglich  mit 
Gardner  als  F^rie  gedentet  werden  kann,  da 
fflr  diese  die  kurze  Gewandung  typisch  igt.  Für 
wenig  glücklich  halte  ich  die  Vermutung,  daß 
die  gewöhnliche  Form  der  bildlosea  Stele  mit 
Akroterion  und  Bosetten  eine  Andeutung  der 
menschlichen  Gestalt  sein,  und  daß  die  Rosetten 
OD  die  Brüste  erinnern  sollten  (S.  110).  Bei  dem 
Qrabanf^atz  Conze  Ü,  Taf.  165  wird  das  Ranken- 
und  Pal  motten  Ornament  fälscblicli  Akanthus  ge- 
nannt (S.   129,  Fig.  49). 

In  Kapitel  12  werden  die  Inschriften  behan- 
delt und  mehrere  der  interessanten  Epigramme 
in  englischer  Übersetzung  mitgeteilt.  In  Ab- 
schnitt 13  und  14  werden  die  jüngeren  kleinnsi- 
*tischen  Grabbauten  beschrieben;  vom  Mausso- 
ieurn  wird  die  neue,  etwas  unruhig  wirkende 
Reknnstrnktion  Oldfields  (vgl,  The  Antit[uary, 
Band  54)  der  älteren  von  Pullau  gegenUbcrgo- 
stellt.  Den  Beschluß  macht  eine  kurze  Be- 
sprechung  der  si donischen  Sarkophage,  von 
deren  Schönheit  freilich  die  kleinen  Autotypien 


keine  genügende  Vorstellung  ea  geben  ver- 
mögen. 

Im  ganzen  bietet  das  Buch  für  den  Archäo- 
logen von  Fach  nichts  Neues,  da  es  sich  an 
das  allgeotein  Bekannte  hält.  Immerhin  ist  es 
eine  Vorarbeit  fUr  eine  eingehendere  wissenschaft- 
liche Verarbeitung  der  Gräborplastik.  Die 
Li  ttcratu  mach  weise  sind  nicht  so  reichhaltig,  wie 
es  doch  für  ein  Buch,  das  sich  vorwiegend  an 
Lernende  wendet,  gut  gewesen  wäre.  Aber 
seinen  Hauptzweck  wird  es  gewiß  erfüllen, 
nämlich  die  Freude  an  der  griechischen  Gräber- 
kunst in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  unserer 
Zeit  lebhaft  vor  Augen  zu  führen,  wie  sehr 
das  triste  und  eintönige  Aussehen  unserer  Fried- 
höfe absticht  von  der  hellenischen  Art,  die  Orte 
der  Trauer  durch  die  Kunst  zu  verklären. 

München.  Uoinrich   Bulle. 


A.  Holder,  Alt-celtiacher8prachBohata.  Erster 
Band  A-H.  Leipzig  18%,  Teubner.  20G4 
Spalten.  Ie:i.  8.  64  M- 
Ein  Verzeichnis  der  Wörter,  Orts-  und  Eigen- 
namen, diu  attgalli sehen  Ursprungs  sind,  mit 
Angabe  der  Belegstellen  aus  Schriftstellern,  In- 
schriften, Münzen  ist  auch  für  den  klassischen  . 
Philologen  von  Wichtigkeit.  Kriegerische  und 
friedliche  Berührungen  und  Beziehungen  zwtseben 
Galliern  und  Römern  haben  durch  lange  Jahr- 
himderte  hindurch  in  verschiedenster  Welse  statt- 
gehabt, und  diese  zu  studieren,  wäre  eine  der 
interessantesten  Aufgaben  der  Altertumswissen- 
schaft, Die  erste  Bedingung  dafür  ist  aber  na- 
türlich eine  möglichst  vollständige  Sammlung 
des  sprachlichen  Materials,  das  für  eine  derartige 
Untersuchung  die  Grundlage  bildet.  Es  genügt 
nicht,  zu  wissen,  daß  alauda  'die  Lerche'  ein 
gallisches  Wort  ist,  man  muß  zu  erfahren  suchen, 
wie  es  gekommen  sei,  daß  der  gallische  Vogel- 
name  ins  Lateinische  eingedrungen  ist,  ob  er 
ein  anderes  altes  Wort  in  weitem  Umfange  ver- 
drängt hat,  oder  oh  er  nur  auf  einzelne  Kreise 
beschränkt  war  u.  s.  v.  Für  die  Erkcmitriis  der 
KultureinHüsse  ist  es  von  Wert,  alle  gallischen 
Wörter  beisammen  zu  haben,  für  die  Frage 
nach  der  Kolonisierimg  gallischer  Gegenden  durch 
die  Römer  und  die  nach  der  Romanisierung  der 
Gallier  ist  eine  möglichst  vollständige  Kenntnis 
der  gallischen  Eigennamen,  der  Uäuligkeit  ihres 
Gebrauches  und  vor  allem  der  gallischen  Orts- 
namen von  grundlegender  Wichtigkeit.  Hat  man 
einmal  eine  Karte  Galliens,  in  der  alle  uns  be- 
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kannten  gallischen  und  rümischen  Ortenamen 
cini^etragcn  sind,  so  wird  auf  eines  der  inter- 
essantesten Kapitel  der  Geschichte  neues  Licht 
fallen.  Das  Material  für  alle  derartigen  Unter- 
suchungen, soweit  es  aus  den  alten  Quellen  ge- 
wonnen werden  kann,  hat  A,  Holder  mit  außer- 
ordentlichem Fleiße  in  dem  vorliegenden  Werke 
zusammengetragen,  und  es  dürfte  kaum  etwas 
Wesentliches  fehlen;  vennißt  hahe  idi  attegia, 
das,  auch  wenn  es  erst  unter  togia  behandelt 
werden  sollte,  doch  in  der  Form  attegia  wenig- 
stens hätte  genannt  werden  müssen.  Eine  der 
wichtigsten  Quellen  ist  allerdings  noch  gar  nicht 
benutzt, und  mit  gutem  Rechte:  das  Französische 
und  die  norditalienischen  Mundarten,  deren  Wort- 
schatz oder  Ortsnamen  (nicht  aber  die  Eigen- 
namen, die  ausnahmslos  christlich  oder  germa- 
nisch sind)  noch  sehr  %-iel  gallisches  Sprach- 
gut enthalten,  das  selbstverständlich  noch  in  die 
Zeit  der  Vermischung  von  Oalliern  nnd  Römern 
reicht.  Diese  Quelle  systematisch  auszunutzen, 
ist  aber  sehr  schwierig,  igt  vielleicht  auch  jetzt 
noch  viel  zu  früh;  jedenfalls  wird  man  es  nur 
loben  kßnnen,  wenn  der  Verf.  sie  nur  selten 
herbeizieht. 

Nicht  immer  ganz  leicht  ist  namentlich  hei 
Orts-  nnd  Eigennamen  die  Scheidung  zwischen 
gallisch,  lateinisch,  germanisch,  iberisch  und  li- 
gurisch.  Wie  E.  Hühner  in  seinen  Monument« 
linguao  ihericae  gelegentlich  auch  gallische  Na- 
men mit  aufgenommen  hat,  so  treffen  wir  in  dem 
altcelti  sehen  Sprachschatz  zuweilen  Wörter, 
die  zweifellos  nicht  gallisch  sind,  sondern  einer 
der  andern  Sprachen,  die  in  betracht  kommen 
können,  angehören;  doch  ist  darauf  hier  umso 
woniger  einzugehen  nötig,  als  der  Verf.  Nach- 
träge in  Aussicht  stellt,  in  denen  wohl  manches 
gebessert  werden  wird.  Selbstverständlich  gehört 
camisia  nicht  in  diese  Kategorie;  denn  wenn 
auch  das  Wort,  wie  man  zumeist  annimmt,  ein 
germani.sch'es  Lehnwort  ist,  so  haben  es  doch 
die  Römer  von  den  Galliern  bekommen  und  ist 
die  r.autge6talt  zunächst  die  in  gallischem  Munde 
entstandene. 

In  vollem  T'mfangc  benutzbar  wird  das  Werk 
freilich  erst  nach  Abschloß  des  zweiten  Bandes, 
da  ein  Verzeichnis  der  Abkürzungen  und  Qucllen- 
workü  noch  fehlt,  man  daher  oft,  namentlich  bei 
Ortsnamen,  nicht  weiß,  wo  sie  zu  finden  sind, 
K.  B.  bei  dem  Artikel  'Basilgeacus,  O.  j.  La 
Basoge- des- Aliens",  man  aber  oft  zur  genauen 
Beurteilung  der  Form  die  Urkunde  selber  ein- 
sehen möchte.    Für   den  Schlußband   wird  sich 


wohl  auch  empfehlen,  ein  alphabetisch«»  Ver- 
zeichnis aller  Appellativs  zu  geben,  da  sie  im 
einzelnen  zusammenzusuchen  mühsam  ist,  eine 
Zusammenstellung  aber  gewiß  allen,  namentlich 
den  Kulturhistorikem  sehr  willkommen  wSre, 
Vorläufig  ist  zu  wUnschen,  daß  das  Werk  so 
rüstig  fortschreite  wie  bisher,  und  so  dem  Philn- 
logen,  dem  Sprachforscher  und  dem  Historiker 
ein  Quellcnwerk  gehotoa  werde,  an  dessen  all- 
seitiger Ausnutzung  Generationen  zu  than  haben. 
Wien.  W.  Meyer-LUbko. 


Auszüge  aus  ZeHschrlften. 

Neue  JabrbOober  tUr  Philologie  tmd  Pftd«. 
gogik.     LXVI.     B.  163/4  S.  1896.    Haft  12. 

I.  (T8Ö)  K.  Krantb,  Verschollene  I.Andcr  de« 
ÄltertnmB.  VI.  Die  Ontlichen  Stenerbezirke  Persiena 
Dach  HerodotoB  und  den  Dareios-  Inschriften. 
Aufstellung  einer  Liste  nach  drei  persiscbeo  In- 
schriften aus  der  Zeit  des  Darmos  Hj'staapeos  und 
den  Berichten  des  Herodot  Aber  die  Steaerbeiirke  dei 
DareiOB  (IH  89  ff.)  sowie  über  die  ei  Dem  Führer  unter- 
stellten Kriegevölker  des  Xenoa  und  Knuittehing 
der  einzelnen  Distrikte.  —  (809)  R.  Oaede.  Vcrtd- 
dignng  der  Echtheit  von  II.  I  243—313.  —  (8U) 
A.  Qercke,  Der  FVoachmiluBekri^  bei  Plutiirch. 
Ablehnung  der  positiven  Erklärung  Ludwicha  von 
Plut.  Agea.  15  und  de  malign  Her.  43.  —  (817} 
P.  Volyt,  Die  Phoinissai  dea  Euripidea.  Znnlck- 
weisuug  der  Beaastaadung  einzelner  Verae  und  Ab- 
schnitte aowie  dea  Vorwiirfea  wegen  Mangels  an 
Einheit  der  Handlung  durch  eingehende  Anajjse 
unter  BcrQckaicbtigung  der  politischen  Vcrhältnisae; 

—  (843)  L.  Polster,  Zu  Catullua  c.  64.  108  und  c 
96.  —  (845)  L.  Alzlnger.  Der  Wert  do«  Codei 
(.};riLldiniia  für  die  Kritik  der  Aetna.  Für  die  Test- 
gastaltuDg  kommen  nur  CS.  nicht  aber  G  in  hetracht. 

—  (860)  B.  Sohwelkert,    Zu    florar.  c.  IT  11.  25. 

—  (861)  J.  Tolkiehn.  Zu  Livius  Andronicus.  —  IL 
(645)  Et.  Sobwabe.  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Horazübersetzangeü.  2.  Die  Poetereykuoat  dea  An- 
dreas Henrich  Bucholtz.  —  (690)  F.  Oehley,  Be- 
richt über  die  33.  Versammlung  des  Vereins  rheini- 
scher Schul  man  Der, 

LXVII,    B.  155/6,  1897.    Heft  1. 

I.  (It  A.  Wilma,  Das  Schlachtfeld  im  Teato- 
bnrger  Walde.  I.  Zurückweisung  der  Hypothese  von 
Knoke  in  allen  Punkten.  —  (32)  W.  Schwars, 
Epigraphiachea.  —  (:W)  O,  Oooradt,  Zu  Sopboklen' 
Alaa.  Eingebende  Behandlung  der  sconisehen  Vor^ 
gange  578-692,  der  Parodos  172—200.  einer  Reibe 
einzelner  Verse.  —  {48|  P.  Hultscb,  Zu  Diopbantoa 
von  Alexandreia.  {49)  Die  Näherungareehnung  der 
alten  Poliorketiker.  —  (55)  B.  Hoffmann.  Die 
Arvalb  rüder,  Bcchtfertigung  KC^^eu  Wimtowa  in 
Pauly«  Kealencjcl.    4.    Balhb.   -   (69)  Ph.  Löwe, 
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Zu  TergUiua  Aeo.  II 117.  —  (61)  M.  Hodermaiui, 
De  actorum  in  fabolia  Tereatiaiiü  numero  et  ordine. 
Ober  die  Peraonenzahl  in  Ändr.,  Eun.,  Phorm.,  Hec, 
Ad.  —  (i2)  L.  Polster,  Zu  Tac.  Aau.,  Hirt,  und 
Gern  —  (V3)  Tb-  Plus»,  Die  16.  Epode  dea  Ho- 
ratiuB.  Ober  die  starken  Widersprüche  des  Gedichts. 
—  II.  (I)  F.  Eaypers,  Vires  in  seiner  Pädagogik. 
Quell enmäßige  und  eystematiBcbe  Darstellung.  — 
(1)  a.  Fasterdlmr,  Znr  lat.  Pormenlehre.  —  (GH 
Prlmer;  Besprechung  von  A.  W^deck,  Lat.  Schul- 
grammatik,   3.  A. 


BlTlBta  di  Btoria  antioa.    Anno  II.    Fase.  2. 

(5)  B.  I^ttea,  1  documenti  epigraüci  della  sig- 
Doria  etniaca  in  Campania  e  i  nomi  delle  maschere 
atellane.  Zusammenstellung  des  inschriftlichen  Ua- 
ten»ls  xum  Beweise,  daß,  entsprechend  der  histori- 
schen Oberlieferung  Etrusker  an  einer  Zeit  Kampanien 
bewohnten,  und  Uerldtung  von  bucco,  pappits,  dus- 
aeouus,  inaccus  aus  dem  Etnuikiachen.  —  (27)  Qf. 
Pondo,  Sag^o  di  paicologia  degli  echiavi.  Erster 
Teil  einer  Charakterschilderung  der  verachiedenea 
Arten  der  Sklaven  nach  den  griechischen  Quellen. 
~  (38)  S.  BOBBi,  II  coDcotto  morale  net  mite  di 
Sisjphos.  Sisyphus  (^  tn-oj(po(,  cf.  etau^ot  '  navySf' 
■pi;)  ist  die  Personifikation  des  qualvollen  Sucheos 
des  Weisen  nach  der  Wahrheit.  —  (43)  G-  Jaohlno, 
Jette.  Krater  Teil  einer  Ilntersuchung  über  die  Er- 
lählung  von  der  Opferung  der  Tochter  des  Jephtba. 

—  (62)  Zi.  Hol2a,pfel.  II  numero  dei  senntori  romani 
durante  il  periodo  dei  re.  Die  Zahl  der  Senatoren 
war  lOÜ  bis  Tarquinius  PriscuH,  der  aie  verdoppelte; 
teim  Beginn  der  Bepublik  wurde  sie  auf  800  erhöht. 

—  (64)  O.  Pascal,  Ancora  su  Livio  e  i  procoaai 
degli  Scipioni.  Prüfung  der  von  G.  Kimer  Riv.  di 
utich.  class.  gegen  die  Aufatellnngen  des  Verf.  er- 
hobenen Einwände.  —  (72)  S.  Roooo,  Snll'  origine 
dei  mito  di  Caronte.  Verf.  laCt  ea  unentschieden, 
ob  Charon  wirklich  ägyptischen  Ursprungs  oder  nicht 
vi^mehr  eine  solare  Gottheit  ist:  xapanä;  ursprüng- 
lich Attribut  des  Hetioe,  der  ja  in  einer  Barke  aber 
den  Ozean  schifft,  jenseits  deaaea  ursprünglich  das 
Totenreich  liegt.  —  (82j  Q-.  Tropea,  Ecateo  da 
Hileto  ed  i  frammenti  delle  IIepiijyt,««,  (I  über 
Spanien  erschienen  in  deu  Atti  della  R.  Accad. 
PeloriUna  XI  69  ff.).  U— IX.  Sammlung  der  auf 
Gallien  und  die  verschiedenen  Teile  Italiena  bezüg- 
lichen Fragmente.  —  (87)  <3r.  T.,  II  pedagogo. 
Notizen  über  das  Institut  der  paedagogi  namentlich 
bei  den  Rümern. 

LiterarlsobeB  OeDtralblatt.    No.  14. 

(463)  A.  Sonny,  Ad  Dlonem  Ohrysostomum 
aoalecta  (Kiew).  -Verf.  erbringt  den  Erweis,  daß 
auch  nach  v.  Arnims  trefflicher  Leistung  viel  zu 
thun  und  er  der  richtige  Mann  ist,  über  diese  hin- 
auszuführen' (Neuausgabe  bei  Teubner).  —  (466) 
Healodoa.  Ins  Deutsche  übertragen  von  R.  Pepp- 
mttUer  (Halle),    'Zur  Zeit  wohl  die  beatc  Einleitung  in 


daaStudiamder  Gedichte  des  H.'— (469)8.  Beinaoli, 
Repertoire  de  la  statuaire  grecque  et  romaine.  I. 
Clarac  de  poche  (Par.).  'Bin  großer  Schritt  für  die 
Inventarisierung  unaeres  antiken  Statuens chataas  nnd 
für  eine  Orientierung  in  diesem'.     Ad.  JU — s. 


Deutaohe  Litteraturseitung.     No.  14. 

(632)  I.  Bruns,  De  sohola  Epicteti  fKiel).  -Die 
erste  zusammenhängende  Erörterung  der  Lehr- 
methode und  der  äußeren  Einrichtungeh  der  Schule 
Epiktet«'.  K.  Praechler.  —  (634)  AnonymuB  Lon- 
dlaeujslfl  —  Deutsche  Auagabe  von  H.  Beokh  u. 
Fr.  Sp&t  (Bari.).  'Die  Übersetzung  iet  fast  durch- 
weg korrekt',  G.  Heimreich.  —  (535)  J,  N.  Ander- 
son. On  the  SouTces  of  Ovid'a  her.  I,  III,  VU,  X, 
XII  (Berl.).  'Die  eigenen  Bemerkungen  verschwin- 
den unter  dem  Wust  dea  Überfläsaigen'.  P.v.  Win- 
terfeld. 


'Woobensohrift  tUr  klaaslaobe  Philolosie- 
No.  16. 

(393)  O.  Bitter,  Platos  Gesetze  (Leipz.).  -Hoch- 
verdieuatlich'.  W.  Nitsche.  —  (407)  V.  Brugnola. 
M.  TaUl  Oloeronla  in  C.  Verrem  actio  prima  com- 
mentata  (Turin).  'Verdient  im  allgemeinen  Beifall'. 
W.  HiNcItfetda:  —  (409)  N.  Sabat,  De  imaginibus 
atque  tropia  in  Horati  carminibus  (Lemberg). 
'Sorgfältige  Auswahl  und  passende  Zusammenstellung 
der  Beispiele,  aber  ohne  durchgreifende  Schlüsse'. 
Frahke.  —  A.  Arrö,  Notereile  glottoiogiche  (Turin), 
*Reiob  an  Problemen,  die  aber  durch  lauter  Be- 
hauptungen gelöst  werden'.  Bartholomae.  —  (411) 
F.  Orunsky.  Griech.  Übungsbuch  Fdr  Klasse  VI 
(0.  T.)  (Loipz.).  Anerkeunender  Bericht  von  J,  .SVis- 
ler.  —  (41U)  Mitteilung:  H.  Belling,  Epikritischc 
Studien  zu  Tibull.  2.  (Forts,).  Nachweis  von  Ent- 
lehnungen in  I  '2  und  5  aus  Hör.  sat.  I  ä  und  epod. 
6,  woraus  sieb  ergiebt,  daß  Tib.  nach  '^  zo  dichten 
begann. 

Neue  Philologisohe  Rundschau.     No.  7. 

(97)  H.  Sohefczik,  Über  die  Abfasauogezeit  der 
1.  philipp.  Rede  des  Demosthcnca  (Troppau).  'Die 
Anaetzung  der  Rede  Aug.  oder  Sept.  'Ail  iat  nicht 
überzeugend-.  W.  Fox.  —  (100)  L.  Ghirlltt,  Zur 
Überlieferuugs-Geachichte  von  Cic.  epiat.  libri  XVI 
(Leii«.).  'Der  Nachweis,  daß  in  der  Gruppe  ad 
fam.  IX — XVI  die  zweite  der  im  Loraehcr  Katalog 
erwiUmten  üfis  als  Stammvater  der  nordischen  Über- 
liofening  zu  betrachten  sei,  acheint  wohl  geglückt*. 
L.  EokapfeL  —  (106)  L.  Kjellberg.  Aaklepios  (Ups.). 
'überzeugender  Nachweis,  daß  der  Kult  dea  A.  aus 
Messenien,  nicht  aus  Thessalien  stammt'.  1'.  Winz- 
gäcker.  —  Q.  Hlddleton  and  Tb.  B-  MiUs.  The 
student's  CompauioD  to  Latin  authors  (Lund.).  'Im 
allgemeinen  glückliche  Auswahl  und  geschickte  An- 
ordnung*. 0.  Weide.  —  (108)  W.  Wattenbaoh, 
Das  Schriftwesen  im  Mittelalter.  3.  A.  (Leipz.). 
'Durchaus    trcffHchea    Buch'.     Sueaa.    —    (llUj    Sl. 
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U&rklln  u.  K.  Brite.  Authologia  latina  (Shittg.). 
'Nach  Inhalt  uod  UmfaDg  wenig  gläckljche  AiiHWuhl'. 
X.  Peter». 


Bevue  cilttque.    No.  13,  14. 

(241)  E.  Lsgrand  et  H.  Peroot,  Pr^cta  de 
prononcialion  grecime  (Par.).  "Eid  giitos  Buch'.  V. 
Henri/.  —  (242)  Homerl  Hiftdis  uarmina  ed.  —  J.  vau 
Zieeuwen  et  M.  B.  Mendes  da  Costa.  Kd.  alt. 
(Lejd).  'Kahn,  ja  verwegen  in  den  Thoorien,  bis- 
weilen aber  den  Konseiiuenzen  deraelbeuauRweichenä'. 
My.  —  (243)  O.  A,  Bernoallli,  Der  Sc hrif tateil er- 
katalog  das  Hieronymua;  nieroaymus  n.  Qen- 
nadiua  de  viris  ill.  hreg.  (Freiburg),  Hieron.  de 
V.  i„  QemL  de  v.  i,  hrsg.  von  Et.  O.  Blohardaou  ^ 
Der  sog.  Sophronlns  hrsg.  von  O.  v.  Qebhardt 
(Leipi.).     Bericht  von  P,  Li^ay. 

(2S3)  J.  OombSirieu,  Ktiides  de  philologie  roii- 
sicale  (Par.).  Dilb  Bcmüheu,  lüoderne  Mitaik  und 
antike  Doktrin  wiediT  in  Verbindung  nu  bringen, 
aoerkenneoile  Besprechung  von  E. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(FortsetnODg  aus  No,  14.) 
4)  Elaaalkerausgaben. 
8}  OomeUuB  Nepoa,  Auswahl  dtr  wicfatigaten 
Lebensbeschreibungen,  Für  den  Schutgebr.Lucb 
herausgegeben  von  K.  Hoeber.  I.  Text.  Mfloster 
i.  W.  ltM)6.  Ascheodorft'.  Vil,  84  S.  8.  Geb.  7f^  Pf. 
Der  arme  Cornelius  Nepos  kommt  mir  vor  wie 
Bin  Pudel,  der  sich  je  mich  der  Laune  der  Modo 
bald  lang,  hold  kurz,  bald  halb,  bald  gan?.  nackt 
Miheren  lassen  mull;  in  einigen  modernen  Ausgaben 
gleicht  er  sogar  einem  Haushunde,  dem  man  die 
Öhren  und  den  Schwanz  abgehackt,  und  den  man 
mit  Kleidern  und  Schuhen  und  Schmucksachen  unf- 
getakelt  hat.  Hoeber  hat  die  Noposfrisur  derart 
vorgenommen,  dail  man  wohl  unschwer  das  Original 
erkennt,  aber  doch  manchmal  verwundert  fragt; 
wozu  die  Änderungen  gerade  an  dieser  Stelle?  Wer 
am.  Nepos  ändern  will, der  darf  m.E.  1)  nur  falsche 
geschichtliche  Thateachcn  richtigstellen,  2]  dem 
I4uartaner  nuliebc  unvollständige  Sül^.e  orgäniten, 
Anakoluthe  beseitigen,  schwierige  Perioden  auf- 
lösen, und  3)  wider  die  regelmuÜige  Gnimmatik  strei- 
tende Formen  und  Hjntaktische  Wendungen  berich- 
tigen. Wer  mehr  thut,  der  hüre  wenigstens  auf, 
sein  Elaborat  einen  Cornelius  Nejios  zu  benennen. 
Ganz  abgesehen  von  dem  Inhalt  der  hier  vorliegen- 
den vitae  des  Miltiades,  l'hemiatocies.  Aristides.  Pan- 
lanias,  Cimoo,  Alcibiades,  Ljsander,  Tbrasybol.  Conou, 
Hamücar  und  Haunibal,  bemerke  ich  nur,  daß  oft 
ohne  sichtbaren  Grund  die  WortstelhmK  gelindert, 
EinzelwOrter  beseitigt  oder  zugesetzt  sind,  nprachlich 
AnstoUigos  (t.  B.  quamvis  c.  Ind.)  beibehalten  und 
minderwertiges  Latein  ziigetban  ist  (s.  B.  zu  häufige 
Beseitigung  de«  echt  lateinischen  relativen  An- 
achluBses),  —  Die  Einleitung,  die  Teitüberschriften, 
der  Druck  und  die  Ausatattung  ist  wie  in  allen 
Ascbendorlfischen  Klas^tkeraiugaben,  um  das  hier 
gleich  vorwegzunehmen,  durchaus  zwecke utxprec heu d 
und  gef;Ulig,  HodaU  die  Sammlung  in  dieser  Itich- 
tnugmit  der  Teubnerschen,  Weidmanuschen  und  auch 
wobl   mit    der  Velhogen-Klaeingschen   konkurrieren 

9)  Taoitus.  Erster  Teil:    Germania  und  Auswahl 


ans  den  Anoalen.    FSr   den  Scholgebroacb  be- 
arbeitet und   beraoegegeben  von  I.  Frauke  wi 
Bd.    Arene.       Mflnster    i.  W.  1896,     Aschemlofff 
XI,  195  S.  8.  Geb.  1,30  M. 
10— 11)  Schmer-Kommentar  ituTacltus'  GermaDii. 
Von  A.  Weidner.     Leipzig  1896,    Frejtag  43  S 
8.  30  Ff.     —     Dsgl.  zuTaoitus  Agricola.     Vm 
ebendemselben.    Ebenda  1896,  47  S.  8.  30  H. 
Die  Einrichtung  in  Nr.  9  ist  wie  in  Nr,  8,  nur  du! 
lüer  ein    sorgRiltig   gearbeiteter    Index     der    nichti- 
geren    Eigennamen,     eine     Stammtafel      lud      ene 
J.andkart«    hinzutreten.     Die    AiMwahl  aus    den  Jd- 
naieu    besieht   eich   auf   I    (Kap.   1-16.    31—71),  U 
(Kap.  6-26.   41-46.    Ö3-54.   W-6:i    6«-78.  Wi, 
ni  (Kap.  1-6.  40-47),   IV    (Kap.  6.  6.  72.  7:tj,  VI 
(Kap.  50.  51),    XI    (Kap.  13-20),    XU    (Kap.  23  81. 
27—43,    56.  67.   64-69),   XIU    (Kap.  1-5.    14- Ifi. 
18—23.    50-57),    XIV  (Kap.  3-11.    13-J6.  30.  Sl. 
29-.^9.  51-66),  XV  (Kap.  33-36.  38—44.  eO-«l. 
XVI  [Kap.  21—35). 

Die  Weidnerschen  Kommentare  (Nr.  lU  and 
11)  sind  weit  mehr  als  Vokabel bQcher,  da  sie  ont 
Menge  guter  sprachlicher  ErkliLrungea  und  uunent- 
licb  viele  »ac bliche  und  historische  B«lehniB|ceD 
enthalten.  I)ie  Ciljlte  geben  ihnen  ein  wiasensehafl- 
lichea  Oepriign;  nur  gut,  daU  sie  meist  KoftgeHbit 
sind.  Für  die  Germania  scheint  die  genaue  Kennt' 
nis  Westf^ens  den  Heransgeber  sehr  nuteratät^  ni 
haben.  Manchmal  sind  die  Hemorkungon  epaüü.  vi« 
zu  (ierm.  XVI  Schluü;  „Unsere  Soldaten  in  Frank- 
reich 1870/71  wußten  zwar  oft.  daß  wo  (siel)  Wein 
vergraben  war,  fanden  ihn  aber  nicht  inimar  aw 
Mangel  an  Zeit  oder  wegen  geringerer  Spürtmf)*. 
dazu erlaubeichmirzu bemerken, daÜuns  dieSpürknA 
im  häufe  des  Krieges  gewaltig  wuchs  und  wir  i.  B. 
auf  dem  Südfeldzugo  stets  fanden,  wo  wir  sncbtco. 
abdita  et  defoBsa  vina! 

Vi)  Titi  Livl  ab  urbe  condtta  libri.    Eine  Av- 
wahl  des  bistoriech  Bedeuteamsten.    Drittes  Bünii- 
cheu:    Geschichte  der   rOmischen    Verfa8.<ning  bif 
KumJahre;-W0  v.Chr.  Für  den  Gebranch  aufPrinii 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  AltoDa  Bffan 
Münster   in    W.  1896,    Aschendorff.    XJ.    174  8.  S. 
Geb.  1  M.  15. 
Was  ich  an  Egens  Ausgabe  (Wocheoschr.  I8SS. 
Sp.  1311)    vermißte,  bringt  dieser   Band  in  groSer 
Ausfahrlichkeit.  nämlicb  Verfassungsgevchicht«  Koma. 
da   er  den  j^weck   hat,    die   innere  Ausbildung  dei 
rilmischen  Staatswesens   bis    zum  .lahre    300    »otM- 
führen.     l>ie    kurze    Obersicht    Über    die    getroffene 
Auswahl  aus  Liv.  1 — X,  zugleich  eine  gedrängte  Dar- 
stellung des  VcrfiLHsiingskampfes,  vrird  den  Gebraach 
defl  Buches  sehr  erleichtern.     Es  fragt  sich  nur.  w«r 
Luxt    hat,    uach  Fgene  PlUnen    die  Lektilre    zu   zer- 
splittern und  doch  gleichzeitig  zu  konzentrieren. 
13)P.  OTidllNasoDlB  metamorphoaee.  Auswahl 
für  den  Schulgcbrauch   mit    sachlicber  fJinleitinig. 
erläuternden   Anmerkungen     und    eioem    B^ti>ter 
der  Eigennamen  von  I.  Menser.  6.  Aullage,  bcmrgt 
von  Alfona   Egen.    Paderborn  1896,  SohOnin^. 
207  9.  8. 
14)  Ovid.     Ausgewählte  Gedichte  aus  den  MelamM- 
phosen    und    Elegien.      Für     den    Schulgehmucb 
herausgegeben  von  S..  Hoeber.     I-  Test.  Hüait«r 
i.   W.  1896,     ABchendortf.  VUL   144  S.  8.  1  M. 
Nr.  13  hat  sich  seit  der  ersten  Auflage  (1073). 
der  oft  daH  fitr  Schüler  Ällemotwendigste  im  Korn- 
meutar  fehlte,  ganz  bedeutend  gebessert  nnd  giebt 
jL'tzt  in   gröliercr  Küree   und  Richtigkeit  die  zur  er- 
aten   Präparation  nnerläüiichen  Noten:    zum  Unter- 
schiede von  modernen  Priparatiooen  würdigt  aicb  d«f 
Kommentar  fast  airgends  Kum  bloßen  Vokabellnieb 
herab ;  denn  wo    er  ÜberseteUDgen  giebt,  aind  diw* 
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tngleidi  ErkiämDgen  der  betreffaDden  Stallen.  Der  an 
20  Stellen  gegen  frOher  geänderte  Text  iat  welter 
gedruckt  und  bebt  die  Seotenzen  und  geäugelten 
Worte  hervor.  Dagegen  sind  die  Typen  des  Kom- 
tuentam  leider,  iozusagen,  Bcbädlicbes  Augenpulver 
und  daher  keinexwegB  empfeblanawert. 

Nr.  14,  deren  Kinricbtung  die  toq  Nr.  8  ist, 
bringt  im  Uerkelacben,  getegentlich  durch  Magnus 
und  Biese  beeinflußten  Texte  aus  den  Metiun.  27 
der  &m  meistea  geleseneu  Abschnitte  mit  verschie- 
denen Unterabteilungen  and  6  Erzählaugen  ans  den 
FmÜ  (I  S3— 118.  U  JUS— 242.  633-56ß)  und  Triatia 
(1  3.  7.  IV  10,  1-62.  69— 124J;  hoffentlich  aber  be- 
kommt  der  Schüler  in  Sekunda  von  den  beiden 
letzten  noch  mehr  zu  hOrea,  als  hier  ansgewählt 
vorliegt. 

(Fortscbtnng  folgt.) 


Hlelae  MlLteUanseD. 

Zfl  Aristoteles  Meteorologie  I  1. 

Li  meiner  Aii7^ige  von  B.  Martinis  Quaestioiies 
Tosidonianac  ol'«ii  Hp.  35 — 37  babo  ich  dem  Verf. 
insoweit  zugestimmt,  d^  die  Worte  Aristot.  Meteor. 
I  t  338*  2IJ  S  ndvnt  ol  icp&ctpov  iixitupalDiiav  bcdlouv, 
atier  freilich  auch  nnr  diese,  unmOJ^licIi  von  Ari- 
ftuteles  selbst  herrQhreu  kOniicn,  weit  sie  iiacli  Mar- 
tinis AoBweis  eine  gröbliche  Unrichtigkeit  entliaJton. 
Denn  Aristoteles  sagt  in  dieser  t)iiiU>itung,  wie  dies 
auch  ZeUer  Pl.i1.  d.  Ur.  JP.  1  «.  471  hervorhebt,  aus- 
drücklich, dall  pr  sich  im  Folgonden  nur  mit  der  Kegion 
der  vier  nicdemu  Elemente,  also  der  Erde  und  ihrer 
AtmosphUre  beschäftigen  will.  Freilich  mein  Freund 
Mtiaü  in  seiner  Ri>zension  von  Martinis  Dissertation, 
DeDbicheI,.-Z.]8Sn.,»p.2ö01f.,wei[ies)>rsser.„Kin  Blick 
anf  den  äberlieferten  Text",  so  schreibt  er  Sp.  2»1. 
„lehrt.  daÜ  Aristot.  die  atmosphärischen  Ersclieinuiigi'n 
im  Weltenranm  nicht  aussclili eltlich  im  Augo  hat, 
wie  er  denn  iu  seiner  Mcteoi'ologio  auch  auf  eigent- 
lich sidorische  Dinge  ausgroift:  er  will  nach  dnrsellien 
Einleitung  unter  anderem  auch  über  MilclistraKii  und 
Kometen  handeln,  handelt  auch  Ober  sie,  also  |!| 
aber  Hiderisclie  Fragen".  Altein  schon  ein  Blick  auf 
diese  Stelle  lehrt  in  Wahrheit,  itaü  er  nun  einmal 
•einerseits  beidos  nicht  zu  <  den  siderischen,  »ondem 
tu  ilen  atmosphärischen  Erscheinungen  rechnet. 
Denn  unmittelbar  hinter  jenen  Worten  holüt  es 
ausdrücklieb:  raOra  8'  iottv  caa  tjM\i^aiva  xaci  9'jtnv 
pev,  itatnotifTt  [luvten  xr,^  toiI  npÜTOu  am.yu'ii  ^Slv  au- 
(ufcruv.  Rcpi  väv  yttcvißvta  ^cEXtaTs  vöiccv  t^  qiop^ 
tSv  Javpuv,  ^err  ictgi  tt  -fHaKtOi  mA  xa)iir]TQv  x.  t.  1. 
Und  wer  vollends  die  wirkliche  Bebajidlmig  von 
beidem  I  6 — tt  »ich  auch  nur  flüchtig  ansiebt,  sollte 
doch  In  der  Tbat  nicht  im  Zweifel  durali<>r  bleiben, 
daS  dies  seine  Meinung  ist,  vgl.  auch  Zoller  tj.  472. 
Und  das  war  ja  auch  gar  nicht  andern  mSglich;  rlerin 
jenseits  der  äuUeren  Erdatmosphäre  oder  der  Feuer- 
n^tou  giebt  es  ja  nach  seiner  Lehre  nur  die  aus 
dem  nn  veränderlichen  Äther,  demnpQtov  natj&v 
tQv  otd)jL(tiuv,  bestehenden  liestiiTie  und  GeKtii'n- 
■]ihäreD,  und  hier  war  mithin  für  Kometen  und 
Milcbstralle  kein  Platz. 

Wenn  übrigens  MaaQ  weiter  meint,  Martinis  fi>riiere 
Erftrterangou  schienen  auch  bei  Kennern  des  betref- 
fenden Littifiaturgebiots  Glauben  und  ungiili>iltes  I.ob 
gefundeu'iM  haben,  somuü  ichdochzweierlei  liemei'keii. 
Ich  habe  mich  In  buzug  auf  den  /.weiten  Teil  von 
Martinis  Arbeit  absichtlich  mit  einer  giin£  kürzten 
referierenden  Andeutung  begnügt,  wi-il  Icli  ki<in  ge- 
nügender Kenner  dieses  Uebletes  bin.  In  beztig  auf 
Poseidonioa  and  OeminoB  aber  habe  ich  meinen 
Zweifel  anzudeuten   nicht   unterlassen,  ja  in  einem 


Punkte  gegen  Hartini  schon  genau  dasselbe  wie 
MaaÜ  Sp.  253  gesagt. 

Ich  benutze  scblielilich  diese  Gelegenheit,  um 
ein  von  mir  bagangenes  Versahen  zu  berichtigen. 
Auch  Martini  hat  ilen  Astronomen  Arrianos  nicht 
für  einen  IJtoiker  erklärt,  sondern  mutmalilich  für 
einen  Peripatetikor. 

Greifswald.  Fr.  Snaemihl. 


Boffsii  OberhunuQer,  Bericht  über  Länder- 
und  Vöikorkundo  der  antiken  Welt.  (Geogr. 
Jahrb.  herausgeg.  von  Herrn.  Wagner.  XIX.)  Gotha 
1897.  S.  307-368. 
In  Gustav  Hirschreld  hat  auch  das  Geographische 
Jahrbuch  einen  wertvollen  Mitarbeiter  verloren,  dessen 
frische,  schneidige  Art  seinen  BeitAgen  allseitige  Be- 
achtung und  Wirkung  sicherte.  An  seinen  Platz  tritt 
nun  Oberhuuimer.  dessen  weitgreifende  Litteraturkennt- 
nis  jeder  I.:eser  seiner  Arbeiten  seit  jeher  bewundern 
muUle.  Er  erweitert  die  Aufgabe  der  Berichterstattung, 
welche  G.  H.  auf  die  griechische  Welt  beschränkt  hatte, 
auf  den  ganzen  Kolturkreis  des  Altertums  und  bringt, 
mit  Rücksicht  "aar  die  Berichte  Theob.  Fischers  über  die 
Foitschrittc  der  Kenntnis  der  EurotÄischen  Mittelnieer- 
länder,  gerade  für  das  antike  Afrika  und  Asien  eine 
höchst  wdlkommene  Übei-sicht  der  reichhaltigen  und 
)(i  ihrer  Zerstreuung  schwer  zu  beberischenden  neusten 
Forechungen.  Nicht  nur  das  Uittetineergeblet,  sondern 
auch  Arabien,  Indien,  Centralasien  werden  in  den  Kreis 
der  Umschau  gezogen.  Der  Übersicht  über  die  litte- 
rarischen und  kartographischen  Gesanitdacstctlungen 
der  alten  Geographie  ist  noch  vorausgeschickt  eine 
Würdigung  der  bedeutenden  LJtteratar  übet  die  Ge- 
schichte der  Geographie  im  Altertum.  Jeder  Phiblog 
wird  erfi'out  sein  ülwr  diesen  verliltlichen  Wegweiser 
dnreh  ein  weites  Litteraturgebiet, 

Breslau.  J.  Partsch. 


Entgegnung 

{auf  Wochenschr.  1897,  Sp.  99). 
Weudland  wirft  mir  in  seiner  Anzeige  meines 
Programms  über  Dio  Chiysostomne  „mangelnde 
Sprach  kennt  eis"  vor.  während  er  selbst  in  bezug 
auf  Dionischen  Sprachgebrauch  Behauptungen  auf- 
stellt, die  der  thataäcb liehen  Unterlage  entbehren. 
So  sagt  er  zu  V  14,  4[jia  te  —  Kai  sei  bei  Dio  und  Sp. 
„so  sehr  beliebt";  in  der  That  aber  kommt  e»  bei 
Die  im  I.  Bande  gegenüber  mehreren  hundert  Bei- 
spielen von  tt  —  «ti  und  vielen  einzelnen  ä(Jia  in  der 
von  W.  angegebenen  und  für  V  14  geforderten  Stel- 
lung gar  nicht,  in  anderer  Stellung  tc  3[j.a_  —  MÜ 
einmal  (II  24)  vor.  —  Das  durch  meine  Änderung 
gewonnene  Synonym enpaur  cpüira  GiitJnUeiv  t!l:  ijii- 
iiit  *a\  voü  jcpooiivnt  ist  echt  Dionisch  (vgl.  VII 
135:  v?|c  Kixä  aion  npö(  vö  &t;1u  toU  app»vo(  ouvöBou  tk 
xai  öp.i).Kit)-  —  Die  Einschiebung  eines  ganzen  Wortes 
(luv),  wie  es  Roiske  gethau,  ist  nicht  leichter  als  die 
Abstoßimg  des  (  bei  toU,  selbst  die  geringe  Ände- 
rung von  S|i«  in  vä  |iiv  hinzugenomraen.  Gerecht- 
fertigt ist  V.  Arnims  Bedenken  gegen  tc/SiUvav  bei 
der  Reiskescben  I.cart.  —  Ein  Miliverstilndnis  ist 
es,  wenn  W.  behauptet,  v.  Arnims  Kritik  richte 
sich  bei  III  97  ge^en  den  Ant^r  selbst.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  hiitte  v.  A.  die  Stelle  schwerlich  ein- 
geschlossen. I)a^  der  Gedanke  an  diese  Stelle  nicht 
palit.  steht  auUer  Frage,  da  in  den  5§  86-119  nur 
von  den  Freunden  die  Hede  ist.  Lieber  traut  W, 
dem  Dio  eine  Verkehrtheit  zu,  als  dali  er  meine 
Änderung  m-^fuioiiitiäv  aus  ayveuuioutifviav  billigt.  — 
Zu  ncpiit^;  (I  61)  hiibe  ich  Überzeugende  Beispiele 
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aus  Dio  und  sttinem  notoriHchen  Nachahmer  Syneeius 
(cf.  Progr.  Ada.  15  p.  5)  gebracht;  W.  briogt  nur 
ungeßhie  Angaben  aus  auderen  Sehriftätelleni, 
und  da  wirft  er  mir  maDgelode  Sprach kenotnie  vor! 
Auch  habe  ich  hier  die  flss  fast  alle  aat  meiner 
Seite.  —  Ungenau  ist  Wendlonda  Bemerkung  zu 
m  112,  wo  P  zweimal.^  oi  hat.  Wendland  hält 
diese  Stelle,  wie  sie  bisher  vorliegt,  für  richtig. 
T.  Arnim  findet  äe  unhulbar.  Doa  baadschriftliche 
ol,  das  aberall  steht,  sei  es  mit  oder  ohne  iL  könnte 
den  Weg  lu  oSm  oder  A  i^en.  Ich  habe  nicht 
geirrt,  sondera  ich  bin  miBverstanJeD  worden.  Und 
so  öfter. 

Hfioohen.  Uraf. 


Erwiderung. 
V  14  flfird  doch  wohl  jeder  den  handschriftlich 
überlieferten  üegens&tz  passender  finden  als  ^  den  von 
Gr.  durch  Konjektur  geächatt*enen.  Deaaeu  Änderung 
kann  jetzt  noch  beatinunter  zurückgewiesen  werden, 
nachdem  Sonny  (Ad  Üionem  Chrysostonium  unalecta 
S.  113)  geseigt  bat,  daiS  sogar  Ileiskex  Einfügung  von 
^liv  unnötig,  also  überhaupt  nichts  /u  ilnilem  ist.  Und 
die  durch  Konjektur  hergestellte  Verbindung 
IfHäita  .  .  .  tT,;  i|«Uti:  Kai  nQ  npon^i  ist  wohl  schon 
bedenklich  wegen  der  Verbindimg  des  Kubatantivn  tuitl 
dos  Infinitivs,  vor  allem  weil  man  die  umgekehrte 
Stellimg  xoQ  npoouvii  xal  ■fl,i  '<ntxi.iiK  erwarten  müEite. 
—  III  tf7  habe  ich  geurteilt,  dall  v.  Arnim  durch 
Einklammorung  eines  Satiies  wohl  oinen  Fohler  des 
Dio,  nicht  des  Abachreiburs  berichtige.  Der  Ue- 
danke  würde  nur  bei  weiterer  Ansführung  recht  am 
Plat/e  sein.  Aber  er  ist  in  sicli  verständlich  und  zu 
originell,  um  einem  Intorpolator  zugetraut  ku  werden. 
Und  Ur.  kommt  ja  —  was  er  verschweigt  —  mit 
iler  einen  Änderung  ouveujoiiivMv  nicht  aus.  Man 
mag  mein  Urteil  vorkehrt  finden;  tod  eiui>m  .,MilI- 
verständnis'  meinerseits  kann  nicht  die  Rede  aein.  — 
I  Ijl  Ijv  Bc  xal  TOffiHBeu)ievoc  (näßf,  ai  nslutpönu;  oiSe 
nefunOt  9a<plojj,«oi  »«  iravoup'rtflaolv  fordert  der  (iegen- 
satz  die  Adverbien,  Jedenfalls  bleilit  die  Behauptung 
„ntptnöc  &  Dione  Syneaio  aliis  plerumijue  nun  üo 
ru,  sed  de  homine  dicitur'  im>  sonderbar,  daß  sie 
ilberhaupt  durch  Iteiapiele  nicht  niderlegt  xu  werden 
brauchte  uid  ich  trota  der  VerJüchtiguiig  meiner 
„ungefähren  Angaben"  darauf  verzichte,  die  mir 
aus  Wyttcuhaclis  LeiicoD  Plutarcheimi  und  Qroas- 
manns  Philolexicon  gerade  zu  Uebote  stehenden 
Beispiele     auszuBChreiüeu.      —      111    112     sind     die 


Thatsachen  der  handschriftlichen  Oberliefenuig  voa 
Gr.  S.  ÜS  unklar  odor  unrichtig  angegebea:  e*  moBtr 
statt  „omiait-'  etwa  heißen  „ropudiavit".  —  Di? 
Eutseheidung,  ob  im  übrigen  mein  Urteil  über  (traft 
Schrift,  besonders  der  Vorwurf  mangelnder  .Sprach- 
kenntnis — '  ich  wiederhole  hier  von  den  S.  IUI  an- 
geführten Beispielen  die  Übersetzung  von  tn^cri; 
mit  „rogUB"  —  hegrihtdet  war,  kann  ich  mit  guten 
Qewisaen  jedem,  der  meine  Rezension  im  oinzvlneo 
□acbprüfen  will,  anheimstellen. 

CWlottonbnrg.  Faul    Wendland. 


Bei  der  Redaktion  neueiagegangene  BcbrifteD: 

A.  Weidner,  Schüler  -  Kommentar  zu  Tocibia' 
historischen  Schriften.     Leipz.,  Frejtag. 

C.  Lossing,  Historiae  Augustae  tciicoa.  Fase.  I. 
Berlin,  tiaertner. 

Fr.  Cumont,  Lea  acl«a  de  S.  Dasia«.     Brflaael. 

S.  Reinach,  Repertoire  de  la  statuaire  grecija« 
et  romaino.  I.  Clarac  de  poche,  contenaut  lee  bM- 
rcliefe  de  l'ancien  fonds  du  Iiouvre  et  les  atatnM 
antiigues  du  Mua^e  de  scnlpture  de  Clarac.  Paris. 
E,  Leroux. 

R.  llebordey'n.  A.  Wilhelm,  Reisen  in  Kilikieu. 
Wien,  Gerolde  Sohn. 

J.  Marquart.  Untersuchungen  zur  ('eschichte  von 
Kran.     I,     Göttiiigpn,  Dieterich, 

K.  Seeliger,  Mesaonicn  und  der  achäische  Bund. 
Zittau. 

U.  l'estalozza,  I  caratteri  iudigeni  di  Cerere. 
Mailand. 

H.  Schindler,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  am 
dem  Deutschen  ins  Lateiniache  ffir  (Juarta.  Berlin, 
liaertner, 

E.  F.  Bischolf,  Biographiach-hibliograph lache  Bei- 
tHlge  zur  Schul geschichte.     Leipz.,  Dürr. 

L.  Beck,  Dio  Ueachichte  des  Eisens.  HI,  6.  L. 
UrauQschweig,  Vieweg. 


Bekanntmachung. 

In  hiesiger,  4000  Seeleu  z!lhtendeii 
Gemeinde  macht  sich  das  Bedürfnis 
nach  oitierhOberenl'rivatlehranstalt, 
welche  die  Schüler  bis  zur  S<'cuiida 
eines  Gymnasiums  fßrdert,  getteml. 

«Inallflelrte   Pbllolosen, 

welche  in  der  Lage  sind,  eine  der- 
artige Schule  an«  «IgeueD 
mit«lii  »m  errtchtea  und 

m  Miiterbslten,  wollen  eich 
unter  Vorlegimg  ihrer  Zeugnisse 
pp.  gefälligst  bei  mir  melden. 
Hopdemey,  den  8.  April  1897. 
Der  CtenelDdeTonland. 
Schlüter. 


Ana«igen. 


Soeben  erachien  im  Verlag  von  660rg  Beim6r  in  Berlin. 

DlelH,  H.  ParmeBides,  Lehrgedicht.    One 

chiäch   und   Deutsch.     Mit    einem    Anhang    über    att- 
griecbische  Thüreu  und  Schlösser.  M. 

Phllonls  Aiexandrini  opera  quae  super 

sunt.     Vol.  II  edidit  P.  Wendland.  M.  9.- 

Commentarla  in  Arlstotelem   grae««. 

Vol.  XV  Joannis  Philoponi  in  Aristotelis 

de   anima  edidit  M.  Haydack.  M.  27.— 


T^WI  «M  8.  Calvary  k  Ce.  In  B«r1ii.  —  Draek  ran  Ku  BobanHw 
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Reseneionen  und  AnEeieen: 

OMHPOl"  IMAC,  the  Iliad  of  Homer  od. 

nitb  general  and  griumnatica,!  introductiouH, 

notes  and  appondicc!>  by  W.  L«af  and  M. 

A.  Bayfleld  (K.  IVppmfiUerl  .....     5TT 
G.  Oloffau,  Das  Vorstadium  ntul  dio  Anfaugi" 

der   l'liiloaophie  (F.  Lortiing) 579 

Phllonia  Alexandrini  opnra  i|uae   Hiipemiint 

ed.  L.  Oohn  et  P. 'Wendland.  I.  ed.  Oobn 

{O.   Stälilin) 58!) 

P.  Thomas.  Cat;il(>);'io  dcB  luaiinKcritH  Ap  cla»- 

siquea  latine  de    la  bililiothcqae  ro;ali>   rle 

Bniiellea  (Fr  Rfllü) .W8 

Coptical   apocrTphal   goKpels   tranal.  et  ed.  F. 

Robinson  (A.  HUgenfeld) ü90 

V.  Qardthausen,    Aiiguatu.s    und    ^ciue  Zeit 

I  2.  II  2  (E.  Ritterüng) 594 

B.  Masesger,  Die  ROmerfuDdo    und    die    rö- 

nÜBche    Station    in    Mais    (G.   Wolff)  .     59S 

P.Beffnaud,  fS^mente  de  gramuaire  compar^e 

dn  grec  et  du  latin  (Fr.  Stolz)      ....     600 


AuazüRB  aus   Zeiteohriften: 

l'liilologu«.     I,V  (N.  F.  IX).  a 

Zeitsdirift   für    difi    östjTri-idii«clieu  tJyuina-  - 

meji.     XLVIII.     II.  2 

Oiittiiigischi-  gelehrte  ADZ<»igtiLi.  No.  3  .  , 
Literarisches  Oentralblatt.  No.  15  .  .  .  . 
Deatachn  Tiitteratoraeitung.  No,  15  .  .  . 
Wochenschrift  für  klaas.   Philologie.     No.  Hi. 

Athenueum.     No.  3(i24 

Pr.  MUUer,  Zum  altsprachl.  tluterriclit(t'orta.). 

Naohrichtsn  über  VersammlungeQ : 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der 

Egl.   SäoheisBhen   O-esellaohaft    der 

WisB.  zu  Leipzig.  l'hil.-liistorJHuhe  C'lasi-e. 

18%.   II,  iir 

Kleine  Mitteilungen : 

Ohr,    B.,  Von    deu    olympischen  Spii'len    zu 

Athpi]   lÖilC 

K..  Piehl,  Sphinx,  Revue    critiqite   de  la   do- 

maine  eatier  de  l'egyptologie  (A,  Erinniii  . 

Neu  eingegangene  Schriften 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

OMHPOr  IMAC,  thelliad  ofHomer  edi- 
tedwith  general  and  grammaticul  intro- 
dnctions,  notes  aud  appendices  by  Walter 
Lsaf  and  M.  A.  Bayfield.  In  two  votumeB. 
Vol.  L  London  1895,  Macmillan  &  Co.  LXiV, 
567  S.  8.  6  sh. 

Nachdem  die  Einleitung  zunächst  in  sumina- 
riscber  Weise  von  einigen  liistoriscben  Vortragen 
gehandelt  and  den  Inhalt  der  Ilias  skizziert  hat, 
lolgt  eine  übersichtliche  grammatische  Einflih- 
niiiK  in  den  Homerischen  Dialekt,  welche  flir 
die  Orientierung  der  AntHugur  wohlgceignet  zu 
sein  scheint.  Der  hierauf  dargebotene  Text 
gründet  sich  durchaus  auf  die  handschriftliche  Uhur- 
liefernng    und  hält    sich  von    allen  Neuerungen 


fem:  selbst  di-.  /(,uodot«.isthe  o'id.cfa  te  SaTia 
filr^9siAä  habt  ndie Herausgehl. muht  lutgtuom 
meu.  Für  eine  Schulausgabe  «lud  konbei'vative 
Grundsätze  der  Icxtgestnltung  in  bj  gt  niß 
nicht  zu  verwerfen  und  diesem  /wecke  =(11  die 
Ausgabe  zunächst  dienen  Die  Einnchtimg  di  s 
Buches  ist  [iraktisch  und  ^erdipnl  \achaiimun„ 
Die  üherkonimenen  griei bischen  Ubersclinfteu 
werden  im  Anfange  jeder  Khapsodie  \orgcdruckt 
und  diese  selbst  «tUdanu  m  Ab'ichuitte  ^eteilt 
denen  zweckmaläigerHeisn  eine  kurze  \orberLi 
tende,  englis<.h  geschnobene  Inhalt.ian^alu  \or 
hergeht.  Die  Anmerkungen  (b  273 — 54j)  be 
rückst chti gen  Sachbthcs  und  bpraehlichei  ni 
gleicher  Weise  sie  '^mA  knapp  und  lt,iiht  \er 
ständlich  gehalten  aber  olt  ichr  eiemmtircr 
Art.     Regelmabige  \erwei  uu^en  aut  den  gram 


Dieser  Nummer  der  „Berl,  Phil.  Wochenschrift''    liegt   i 
in  Lslpslc  bu,  den  wir  besonderer  Beaebtong  empfehlen. 


1  Prospekt   von    Ohr    Herrn.  Tauobmtz 
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mati sehen  Teil  und  zahlreich  eingestreute  Über- 
setzuugen  erleielitern  dem  Loinenden  obenein 
noch  das  Verständnis.  Ks  scheint  danacli,  daß 
man  der  Homer  lesenden  Jugend  in  England 
nur  eine  sehr  geringe  Eunntnii«  des  Grieuhiachen 
zutraut.  Lobenswert  sind  die  iilnf  größeren  Ab- 
bildungen, von  denen  zwei  das  Bild  eines  voll- 
ständig ausgerüsteten  Ho  nieri  sehen  Kriegers 
sowohl  en  prolil  wie  en  tace  wiedergeben.  Hinzu- 
kommt eine  kleinere,  utwas  undeutliche  Ab- 
bildung der  mykenischen  Schwertklinge,  deren 
DarstellungzurErkUrung  des  großen  Homerischen 
Schildes  wohl  zu  verwerten  ist,  2.  der  in  My- 
kene  gefundene  goldene  Becher  mit  den 
pickenden  Tauben,  zu  A  6327.  zur  Erläute- 
rung des  Ton  Houier  beschriebenen  Bechers  des 
pylischun  Nestor  und  '6.,  ohne  ersichtlichen  Zu- 
sammenhang, das  my kenische  Fragment  mit 
der  belagerten  Stadt.  Letzteres  hatte  für  £  514  ff. 
anfgehoben  werden  sollen:  dort  hätte  zugleich 
die  Schale  von  Amathus  (HeJbig  Tafel  I)  Ver- 
wertung linden  können.  Dankenswert  ist  für 
den  Lernenden  von' den  4  Anhängen  besonders 
der  erste,  welcher  die  Homerische  fiewafinung 
kurz,  klar  nnd  zuverlässig  behandelt:  die  erläu- 
ternden, nach  den  mykenischenFunden  gegebenen 
Bilder  sind  hier  in  den  Test  gednickt.  Sach- 
lich schließt  sich  dieser  Anhang  an  die  bekannten, 
an  schönen  Ergebnisi^en  reichen  Untersuchungen 
von  W.  Reichel  „Über  homerische  Waffen"  an; 
den  Schluß  der  Anhange  bilden  zwei  kurze 
Besprechungen  über  das  Homerische  Haus  und 
den  Homerischen  Wagen:  für  die  erstere  war 
in  diesem  Bande  freilich  kaum  die  richtige 
Stelle.  Griechische  und  englische  Indices,  welche 
die  Auffindung  der  einzelnen  Erklärungen  er- 
leicblern,  schließen  das  praktische,  gewiß  recht 
brauchbare  Buch. 

Stralsund.  Riid.  I'eppmtiller. 


Das  Vorstaaium  und  die  Anfänge  .ier  Phüo- 
aopbio.     Kiiie  histoiisclie  .Ski/ze.     Auh  dem  Nacb- 
laU    von   QuBtav  Qlo^u.      Mit   Vorwort   und 
einem  Nekrolog  des  Vorfitsscrs  he  rauNgegebon  voc 
Hermann    IJiebuck.      .Mit    eJiKw    Itildnis    mid 
einer  Zeicliuuug.     Kiel   uiiil  LeipKig  1895,    Lipsiiia 
mi.l  Ti«clier.     X,  79  S.  gr.  8.     2  M.  40  l'f 
Uio    vorliegende    Skizze    sollte    der  Anfang 
eines  Handbuches    der  Geschiebte    der  Philoso- 
phie   bilden,    an    dessen   Vollendung  der  Verf 
durch  ein  trauriges  Schicksal    geländert   wurde : 
auf  einer  Studienreise    nach   Griechenland   ver- 
unglückte er  am  22.  März  1895  in  Laurion  beim 


Einsteigen  in  den  Kisenbahnzug.  Was  uns  hiw 
aus  dem  Nachlasse  geboten  wird,  zeugt  von  so 
liebevoller  und  in  die  Tiefe  dringender  Beschädi- 
gung mit  den  Überresten  ältester  orientalischer 
und  griechischer  Weltlietrachtung  und  stellt  die 
Anfange  der  Philosophie  in  so  eigenartiger  und 
fesselnder  Weise  dar ,  daß  die  Arbeit  trotz 
ihrer  Kürze  neben  umfassenderen  Daratcllnngen 
ähnlicher  Art  volle  Beachtung  verdient.  . 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das 
Verhältnis  der  Philosophie  zur  Kell  ginn  wird 
S.  5—39  die  „Weisheit  des  Orients'  be- 
handelt. Verf.  beginnt  luit  den  religiösen  Vor- 
stellungen der  Kulturvölker  am  Euphrat  und 
der  Ägypter  und  wendet  sich  dann  zu  den 
Chinesen,  bei  denen  frühzeitig  zugleich  mit  einer 
ausgedehnten  Schriflgelehrsamkeit  die  Neigung 
zu  moralischen  KefleKionen  emporgekommen  ijt 
Es  folgt  eine  Darstellung  der  religiösen  Ent- 
Wickelung  der  Indo-lranier,  insbesondere  der 
tiefsinnigen  Spekulationen  der  Inder.  Dem 
Hauptabschnitt  über  die  griechische  Philoso- 
phie gebt  S,  39—48  eine  Übersicht  über  den 
Homerischen  Götterglauben,  die  Hesiodiscbe  The- 
ogonie,  die  dionysische  Geheimlehre  und  die 
orphische  Weisheit  voraus.  Mit  Recht  wird 
S.  47  geleugnet,  daß  die  Gruudlehren  der  älte- 
sten griechischen  Philosophen,  wie  z.  B.  Hera- 
klits  „Feuergeist",  dem  Orient  entnommen  seien. 
Wenn  aber  hierbei  bemerkt  wird,  daß  freilich 
die  von  den  meisten  großen  Philosophen  be- 
richteten Reisen  in  den  Orient  nicht  zu  be- 
zweifeln seien,  so  ist  dies  eine  in  dieser  Allge- 
meinheit unhaltbare  Behauptung;  hat  doch  Zeller 
noch  in  der  neuesten  Auflage  der  Phil.  d.  Gr. 
selbst  die  ägyptische  Reise  des  Pythagoras  mit 
guten  GrUudcn  in  Zweifel  gezogen. 

Von  den  drei  milcsichen  Physiologen  wird 
Thaies  ziemlich  eingehend,  die  beiden  andern 
dagegen  unverhältnismäßig  kurz  behandelt.  Na- 
mentlich Anaximanders  geistvolle  und  fär 
alle  Späteren  grundlegende  Kosmologie  wird 
nicht  genügend  gewürdigt  nnd  seine  Hypothese 
von  den  Gestirnringen  unzutreffend  dargestellt 
Auch  Diogenes  von  Apollnnia  hatte  wohl  eine 
etwas  eingehendere  Besprechung  verdient,  als 
sie  ihm  S.  51  zuteil  geworden  ist.  — ■  Von  der 
Wirksamkeit  und  Lehre  des  Pythagoras  und 
seiner  Schule  entwirft  G.  ein  anschauliciics  nnd 
im  wesentlichen  richtiges  Bild;  doch  durfteo 
Vorstellungen,  die  nach  Zellers  überzeugenden 
Ausführungen  jung|)yt!iagoroi  sehen  Ursprungs 
sind,    wie  die  von    der  Tcpüni  |tcvd;  und    von  der 
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Weltseele,  nicht  auf  die  ältere  Schule  übertragen 
werden.  —  Weniger  eiiiverstaDdeii  müssen  wir 
hds  mit  der  BeLandlung  der  Eleaten  erklären. 
Was  Über  Xenophaues  am  ychlusse  des  be- 
treffenden Abschnitts  (S.  88}  gesagt  wird,  ist 
unklar  und  bernht  teilweise  auf  einer  Verwecbse- 
tnng  mit  Parmenides.  De»  letzteren  Lelire 
kommt  im  Verhältnis  zu  ihrer  großen  Bedeu- 
tung zu  kurz:  wunderlich  ist  die  Auflassmjg 
von  der  lenkenden  Gottheit  (S.  8!)),  die  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Prinzipien  (!j,  dem 
Warmen  und  Kalten,  stehen  soll  (s.  Zeller  tS. 
571).  Weshalb  der  dnch  In  mancher  Beziehung 
originale  Melissus  völlig  übergangen  wird,  ist 
nicht  abzusehen.  ~  Die  Darstellung  Uernklits 
entspricht  im  allgemeinen  dem  jetzigen  Stand- 
punkte der  Forschung  und  verknüpft  sinnreich 
die  wichtigsten  Aussprüche  und  Leliron  des 
^Dunkeln'-  zu  einem  lebensvollen  Cianzen.  Doch 
vermilit  mau  eine  scharfe  Unlersclieidung  der 
doppelten  Bedeutung  des  Kreislaufs  der  Dinge 
als  eines  täglich  nnd  stündlich  und  eines  in 
langen  Weltperioden  sich  vollziehenden  I'ro- 
zesscs.  Unter  den  zahlreichen  in  deutscher 
illieraetznng  angeführten  Bruchstücken  linden 
sich  mehrere,  die  zweifellos  in  dieser  Fonn 
nicht  Heraktit  angelioren  oder  irrtümlicherweise 
aus  den  angrenzf.nden  Worten  cltierender  Schrift- 
steller auf  ihn  übertragen  worden  sind.  Dies 
im  einzeln<:n  nachzuweisen,  würde  zu  weit  führen. 
Wir  begnügen  uns  hier,  auf  das  Citat  am  Schlüsse 
des  Abschnitts  hinzuweisen,  wo  ein  solcher  un- 
heraklitischer  Znsatz  zu  I-V.  67  Byw.  als  Beleg 
für  eine  sonst  bei  H.  nicht  hervortretende 
orphisch- pythagoreische  Ansicht  von  dem  lieben 
□och  dem  Tode  dienen  muß. 

In  dem  Abschnitt  über  Empedokles  wird 
der  vergebliche  Versuch  gemacht,  die  Lehre 
vom  Abfall  der  Seelen  mit  dem  Auaeinanderfallen 
des  Sphairos  in  Beziehung  zu  setzen,  wobei  U. 
*on  einem  Seelendänion  redet,  den  die  Ele- 
mente hassen  und  einander  zuwerfen,  wührend 
doch  Emp.  v.  377  ff.  St.  dies  mit  Bezug  auf 
die  schuldbeladenen  Seelen  (^^e)  sagt.  —  Ge- 
gen die  Ansfilhmngeu  über  Demokrit  lassen 
sich  manche  Einwendungen  erheben.  So  wird 
die  spätere  Fabel  von  der  Dummheit  der  Ab- 
deiiten  als  geschichtlich  beglaubigt  betrachtet, 
die  Titel  \iiya^  und  [iixps;  Suixosiie:  auf  eine  große 
und  kleine  Ausgabe  derselben  Schrift  bezogi^n, 
die  Atome  als  unendlich  (!)  klein  bezeichnet. 
Vi)D  D.  wird  femer  behauptet,  er  habe  den 
gZweck"  für  eine  psychologische  Täuschung  er- 


klärt (1).  Die  ursprüngliche  Bewegung  der  Ato- 
me charakterisiert  Verf.  als  Fallbewegnug,  wo- 
für er  sich  freilich  auf  Zeller  berufen  kann,  der 
auch  jetzt  noch  an  dieser  m.  E.  durch  Brieger 
widerlegten  Auffassung  fusthült.  Verfehlt  ist 
auch  die  Erklärung,  die  G.  für  die  Subjektivi- 
tät und  Dunkelheit  der  Sinnenerkenntnis  giebt, 
indem  er  sie  auf  die  Modifikation  der  ciSula 
durch  die  Luft  und  die  eigene  Bewegung  der 
Seelenat'ime  zurückführt.  Die  wahre  Ursache 
ist  die  Uhmiiglichkeit,  mit  unseren  Sinnen  die 
Atome  selbst  wahrzunehmen  (vgl.  fr.  phya. 
B.  MuH,  fin.  4u'  Im  Icntörcpev)  —  Der  zweiten 
Periode  (S.  70ff.),  die  als  attische  Philo- 
soph ie  bezeichnet  wird ,  weist  G.  auch 
die  Sophisten  zu.  In  der  von  diesen  ge- 
pflegten Rhetorik  liegt  nach  einem  treffenden 
Ausdruck  des  Verf.  „der  Ursprung  der  formalen 
Bildung,  die  von  dem  spKteren  Kömerreich  an 
bis  auf  die  Gegenwart  herrschend  geblieben  ist". 
Nicht  unterschreiben  dagegen  möchten  wir  den 
Satz:  „Die  einzelnen  Sophisten  sind  nicht  ver- 
schieden". Die  Behauptung,  daß  Prolagoraa 
seine  erkenntnistheoretipcbe  Lehre  nur  vertrau- 
teren Schülern  fh  iTXfpf^tif)  entwickelt  habe,  be- 
ruht doch  wohl  nur  auf  einer  mißverständlichen 
Auffassung  einer  Theätetstelle  (p.  152  C).  — 
Den  Schluß  bildet  Sokrates.  Wenn  Verf. 
diesen  ursprünglich  unter  dem  Einflüsse  der 
frühereu  l'hitosopben  und  der  Sophisten  stehen 
Uilit  und  hinzufügt,  Aristophanes  habe  ilin  so 
in  seinen  Wolken  dargestellt,  so  folgt  er  einer 
neuerdings  durch  L'hiappelH  vertretenen  Hypo- 
these, die  aber  anf  sehr  schwachen  Füßen  steht. 
Wenig  glücklich  scheint  uns  auch  der  Versuch, 
den  Widerspruch  zwi.schen  der  im  Phaidon  ent- 
wickelten Überzeugung  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  dem  zurückhält  enden  Stand- 
punkte, den  Sokr.  in  der  Apologie  diesem 
Problem  gegenüber  einnimmt,  durch  die  An- 
nahme zu  lösen,  Sokr.  sei  in  dem  letzten  Ge- 
spi'üche  mit  seinen  Freunden  die  Unsterblichkeit 
zur  Gewißheit  geworden. 

Die  Ausstellungen,  die  wir  im  Vorhergehen- 
den an  Einzelheiten  der  Darstellung  zu  machen 
hatten,  künnen  der  eingangs  hervorgehobenen 
Bedeutung  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thnn. 
Es  ist  au  bedauern,  daß  es  dem  Verf.  nicht  ver- 
gönnt war,  das  so  verheißungsvoll  begonnene 
Werk  zu  Ende  zu  führen.  —  lieigegeben  ist 
dem  Buche  eine  interessante  zeichnerische 
Skizze  zu  dem  Uöhlengleicbnis    in  Piatons  Re- 
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publik,    die    nacb    den    Angaben    Glogaus    ent- 
worfen ist. 

Friedeiiau.  F.  Lortzing. 


PhUonis  Alexandrini  opera  qua«  auperBunt 
ediUnruiitLeopoldusOohn  et PattluB  Wend- 
land. Vol.  1  oclidit  li.  Oohn.  Berlin  1896,  G. 
Roinior  CXIV,  298  S.  8».  9  M. 
Pbilonia  AlezBodrlni  opera  qtiao  HUperaunt 
rouD^navuruut  LeopolduB  Oohn  et  PauluB 
Wendland.  Vol.  1  recognovit  L.  Oohn. 
Editio  minor,  ßeriin  1896,  0,  Reinior.  XII,  280  S, 
8.  1  M.  60. 
Philo  hat  von  jehor  das  Schicksal  der  grie- 
chischen Kirchenväter  geteilt.  Schon  die  christ- 
lichen Schrillsteller  den  zweiten  und  dritten 
Jahrhunderts  zitieren  und  benutzen  ihn,  als  ob 
er  einer  der  Ihren  wäre.  Die  Verfasser  der 
Sacra  Parallela  und  der  christlichen  Fiorile^en 
eizerpierep  Heine  Werke  gleich  denen  der 
Kirchenväter  teils  in  anfrichtig-er  Bewunderung 
für  seine  Gelehrsamkeit  und  vor  allem  fUr  seine 
allegorische  Schriftaualegung,  teils  auch  in  der 
auRgesprocheuou  Absicht,  den  Euhm  der  christ- 
lichen Wahrheit  zu  mehren  dadurch,  daß  selbst 
ihre  Feinde  Zeugnis  für  sie  ablegen  müssen. 
Aber  auch  weiterhin  teilt  Philo  das  Geschick 
der  griechischen  Väter.  Im  16.  Jahrhundert  er- 
scheint etwa  gleichzeitig  mit  der  £ditio  princeps 
des  Clenicny  Alexandrinus  (IbbO)  und  anderer 
KirchonvÄter  auch  die  erste  Ausgabe  des  Philo 
(1552);  und  wie  femer  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  von  de  la  Kue  und  Potter  Aus- 
gaben des  Origines  und  des  Clemens  geschaffen 
werden,  die  für  lange  Zeit  maßgebend  bleiben, 
so  hat  gleichzeitig  Philo  an  Mangoy  einen  Be- 
arbeiter gefunden,  auf  dessen  Ausgabe  bisher 
die  ganze  Phitiiforschung  ruhte.  Diese  Zusam- 
mengehörigkeit hat  sich  jetzt  aufs  neue  bewährt. 
Während  neue  kritische  Ausgaben  der  älteren 
griechischen  Kirchenväter  vorbereitet  werden 
oder  im  Erscheinen  begriffen  sind,  ist  anch  eine 
neue  Ausgabe  der  Werke  Philos  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Der  erste  Band  derselben  ist 
erschienen  und  zeugt  von  solcher  Umsicht  und 
Sui'gfnlt  der  Herausgeber,  daß  nur  zu  wünschen 
ist,  es  niiigo  ihnen  gelingen,  das  große  ünler- 
nelimcn  in  gleicher  Weise  glücklich  zu  £nde  zu 
rühren. 

Im  Jahre  1887  stellte  die  Beriiner  Akademie 
als  Preisarbeit  der  Charlotten  Stiftung  die  Auf- 
gabe, es  solle  die  Philonische  Schrift  de  opificio 
mundi    kritisch   behandelt  werden.     Paul  Wend- 


land und  Leopold  Cohn  erhielten  den  Preis  und 
faßten  darauf  beide  selbständig  den  Plan  einer 
neuen  Pbiloausgabe.  Bald  aber  vereinigten  sie 
sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit,  deren  erste 
Frucht  der  vorliegende  erste  Band  ist.  Der 
Herausg.  dieses  Bandes  ist  Cohn;  aber  Wend- 
lands Mitarbeit  tritt  fast  auf  jeder  Seite  in  den 
kritischen  Noten  zu  tage  und  ist  nach  dem 
Zeugnis  des  Herausgebers  auch  sonst  allen  Teilen 
der  Ausgabe  zu  statten  gekommen. 

Gewidmet  ist  die  Ausgabe  Henuanii  DieU. 
dem  sie  im  ganzen  viel  Anregung  und  Förderung 
und  im  einzelnen  viele  Verbesserungen  verdankt 

Cohn  ^ebt  zunächst  auf  89  Seiten  eine  aus- 
illhrliche  und  inhaltreiche  Einleitung.  Der  erste 
Abschnitt  derselben  bandelt  vom  Schicksal  da 
Werke  Philos  und  nennt  die  Schriftsteller,  welche 
Philo  gekannt  und  benützt,  haben.  Außer 
Clemens  Alexandrinus  und  Origines  kommen 
hier  vor  allem  Eusebius  und  Ambroslus  in 
betracht,  welche  viele  Stücke  aus  Philos  Werken 
ihren  Schriften  einverleibt  haben.  Sie  sind  deshalb 
auch  fUr  die  Herstellung  des  Phüonischen  Testes 
herbeizuziehen  ebenso  wie  die  Exzerpte  in  den 
Sacra  Parallela  uud  die  Fragmente  einer  alten 
lateinischen  und    der  armenischen  Übersetzung. 

Dann  bespricht  Cohn  die  Hss,  in  welchen 
Philonische  W^erke  enthalten  sind.  Ihre 
Zahl  ist  sehr  groß,  und  ihre  Einordnung  in 
verschiedene  Klassen  und  Familien  ist  das  Uesul- 
tat  einer  mühevollen  Arbeit.  Obwohl  keine 
Hs  älter  ist  als  das  zehnte  Jahr  handelt, 
läßt  sich  doch  nachweisen,  daß  der  Archetypus 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  zurückreicht.  Hiero- 
nymus  berichtet  nämlich  von  den  Bischöfen 
Acacjus  und  EUzoius,  welche  in  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  in  Caesarea  lebten,  sie 
hätten  <Iie  Schatze  der  dortigen  Bibliothek  da- 
durch erhalten,  daß  sie  den  Inhalt  defekter 
PapjTUS  band  Schriften  auf  Pergament  übertragen 
ließen  ri"  membranis  instauraverunt).  Nun  findet 
sich  aber  in  der  Wiener  Hs  theul.  gr. 
29  (11.  Jahrb.},  welche  zum  ersten  Mal  von 
Cohn  bei  seiner  Ausgabe  der  Philuubchen  Schrift 
de  opificio  mundi  (Breslau  1889)  benutzt  wurde, 
vor  dieser  Schrift  in  Kreuzform  die  Notiz;  E4- 
Ciio;  (iriiwoitst  ev  CTunaTioic  ivtvtwaaTo.  Es  gehl  dem- 
nach dieser  Codex  direkt  auf  das  Exemplar  der 
Caesareensischen  Bibliothek  zurück.  Es  ist  da- 
her sehr  zu  bedauern,  daß  sie  nur  die  eine  oben 
erwähnte  Schrift  Philos  enthält. 

Zunächst  bespricht  nun  Cnhu  die'  swei 
Klassen  schlechterer  Hss,  als  deren  Bepr&s«a- 
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tantoD  Monacensis  graecns  459  (Klasse  A)  und 
Veuetus  graecus  40  (Klasse  H)  au  sfti  lir- 
licher behandelt  werden.  Zu  beiden  Klassen 
gelifjrt  eine  Reihe  Handacliriften,  welche  teils 
direkt  teils  auf  Umwegen  aus  A  oder  H  ab- 
stammen. Von  beiden  Klassen  sind  mehrere 
Hss  von  Cohn  oder  Wcndland  verglichen 
und  ihre  Varianten  dem  kritischen  Apparat 
einverleibt  worden.  Das  unterscheidende  Merk- 
mal der  verschiedenen  Klassen  bestellt  vor  allem 
in  der  Keihenfolge  der  in  ihnen  enthaltenen 
Schriften  und  dem  Wortlaut  der  Titel.  Für  die 
Klasse  H  kommt  außerdem  in  betracht,  daß  die 
hielier  gehörigen  Hss  in  dem  Buch  „de  sacri- 
ficils  Abclis  et  Caini"  die  Paragraphen 
21 — 32  auslassen  und  diese  Stelle  nur  in  der 
ans  verschiedenen  Pin  Ionischen  Bestandteilen 
zusammengesetzten  Schrift  ntpi  mC  (ivi&M|a.a  itäpvnj 
tU  ri  tspsv  jjiii  npoaBqto&oi  überliefern.  Eine  beson- 
dere Stellung  in  Klasse  H  nimmt  Parisinus 
graecus  433  ein,  einmal  weil  er  der  Ausgabe 
von  Adrian  Tumebus  (1552)  zu  gründe  liegt, 
und  sodann  weil  er  nach  dem  Codex  Vaticanus 
379,  welcher  einer  anderen-  Handscbriftenklasse 
angehört,  korrigiert  und  ergänzt  ist. 

Zwei  Hss,  eine  in  Petersburg  und  eine  in 
Oxford,  gehen  teils  auf  die  Klasse  A, 
teils  auf  die  Klasse  H  zurück.  So  enthalt  die 
Petersburger  Hs  29  Schriften  Philos,  von 
denen  die  ersten  fünf  mit  A,  die  Übrigen 
mit  H  übereinstimmen.  Die  Oxforder  Hs 
besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste 
14  Schriften  enthält  und  aus  einem  Codex 
der  Familie  n  abgeschrieben  ist,  der  zweite 
mit  24  Schriften  auf  einen  Codex  der  Familie  A 
zurückgeht. 

Unter  den  wertvolleren  Hss  ragen  zwei 
unter  sich  verwandte,  Vaticanus  graecns  381 
(ü)  und  Lanrentiaumj  plnt.  LXXXV  cod.  10 
(F),  hervor.  TJ  enthält  II  Schriften  Philos,  da- 
runter die  Schrift  de  posteritatc  Caini,  welche 
sich  in  keiner  anderen  Handschrift  findet.  Be- 
deutend jünger,  aber  weit  reicbaltiger  ist  F, 
Ans  den  ihnen  gemeinsamen  Schriften  ist  zu 
entnehmen,  daß  beide  Handschriften  nahe  ver- 
wandt sind.  Doch  gilt  das  nur  fiir  den  ersten 
Teil  von  F,  in  dem  36  Schriften  enthalten  sind, 
während  die  9  Schriften  des  zweiten  Teils  aus 
der  Editio  princeps  des  Tumebus  abgeschrieben 
sind.  Noch  eine  Reihe  anderer  Handschriften 
gehören  gleichfalls  zur  Familie  UF. 

Diesen  drei  bisher  genannten  Klassen  (A,  H, 
UF)    lassen     sich    sämtliche    Philohss   anterord- 


nen,  mit  Ausnahme  von  drei,  die  eine  selb- 
ständige Rezension  vertreten.  Es  sind  dies 
die  Hss  Laurenttanus  plut.  X  cod.  20  (M), 
Palatinus  graecus  248  (G)  und  Vindobonensis 
theol.  graecus  29  (V).  M  enthalt  28  Schriften 
und  wurde  schon  von  Mangey  benutzt.  Teil- 
weise zeigt  er  Verwandtschaft  mit  A ;  doch  hat 
M  einen  besseren  Text  als  A.  G  enthält  29 
Schriften,  in  denen  er  teils  mit  anderen  Hss 
sich  berührt,  teils  ganz  selbständig  ist.  V  ist 
die  schon  oben  erwKhnte  Wiener  Hs,  welche 
nur  die  Schrift  de  opiücio  mnndi  und  auch  diese 
nicht  vollständig  enthält.  Es  ist  dies  die  beste 
und  älteste  Hs,  welche  in  dem  ersten  Band  der 
Philonusgahe  verwendet  wurde.  Kin  voi-treffliches 
Faksimile  dieser  Hs  ist  der  Ausgabe  beigegeben. 

Nachdem  hie  mit  die  Aufzählung  nnd  Be- 
schreibung der  Hss  vollendet  ist,  behandelt 
Cohn  in  einem  längeren  Abschnitte  die 
Frage  nach  dem  Werte  und  der  Verwertung  der 
einzelnen  Hss.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Resultate,  daß  in  den  einzelnen  Schriften 
verschiedene  Grundsätze  gelten  müßten:  bald 
ist  M,  bald  ist  UF  vorzuziehen.  Aber  auch  die 
geringeren  Handschriftenklassen  A  und  H  können 
nicht  ganz  entbehrt  werden. 

Ein  anderes  Hilfsmittel  zur  Herstellung  des 
Testes  ist  der  1889  in  Oberfigyptcn  gefundene, 
jetzt  in  der  Pariser  Nation albtbliothek  aufbe- 
wahrte Papynis,  welcher  auf  44  Blättern  zwei 
Schriften  Philos  enthält.  Dein  Verhältnis  des 
Papyrus  zu  der  handschriftlichcTi  Überlieferuug 
widmet  Cohn  eine  ausführliche  und  sorgtitltige 
Untersuchung;  aber  zu  einem  ganz  sicheren 
Resultat  scheint  dieselbe  nicht  zu  kommen.  Am 
häufigsten  stimmt  der  Papyrus  mit  UF  im  Rich- 
tigen und  Falschen  überein;  öfters  bietet  er  aber 
auch  allein  das  Richtige  im  Gegensatz  zur 
gleichlautenden  Überlieferung  aller  Handschriften. 
Andere  Stellen,  an  denen  der  Papynis  und  die 
Hss  denselben  Fehler  zeigen,  beweisen,  daß  beide 
Überlieferungen  auf  denselben  Archetypus  zu- 
rückgehen. 

Im  folgenden  werden  noch  andere  Hilfsmittel 
zur  Herstellung  des  Textes  besprochen;  eine 
alte,  wohl  schon  im  4.  Jahrhundert  gefertip^ 
und  in  mehreren  Hss  erhaltene  lateinische  Über- 
setzung, femer  die  durch  Aucher  und  in 
neuester  Zeit  durch  Conybeare  veröffentlichte 
armenische  Übersetzung.  Letztere  ist  besonders 
deswegen  wichtig,  weil  in  ihr  auch  Schriften  ent- 
halten sind,  deren  griechischer  Text  verloren 
gegangen  ist.     Die  Angaben  über  die  Lesarten 
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des  «rmeniachen  Textes  gehen  auf  Conybeare 
EU rück. 

Mit  besonderem  Fleiß  sind  sodann  die  salil- 
reichen  Hfis  bclifuidelt,  wniclie  Exzerpte  aus 
Philo  enthalten.  So  sind  z.  ß.  8  Hrs 
der  dem  Johannes  von  Damaskus  zuge- 
schriebenen Sacra  Purallela  zur  Herstellung 
des  Textes  brnntzt  werden.  Auch  die  profanen 
Florilegien  sind  untersucht  worden ;  doidi  sind 
die  darin  enthaltenen  Stellen  des  Philo  sämtlich 
aus  den  Sacra  Parallola  und  nicht  direkt  aus 
Philo  entnommen. 

Nachdem  ferner  die  früheren  Ausgaben  l'hilos 
aufgezühlt  und  eingehend  besprochen  sind,  han- 
delt Cohn  noch  über  die  Anlage  der  neuen 
Ausgabe-  Die  Keihenfolge  der  einzelnen  Schrif- 
ten soll  dieselbe  bleiben  wie  in  der  Ausgabe 
Hangeys,  deren  Seitenzahlen  auch  am  Itande 
bemerkt  sind.  Ebenso  sind  die  Paragraphen  der 
Kichterschen  Ausgabe  b(:i])cbalten ;  daneben  aber 
iüt  der  Text  in  neue,  kürzere  Abschnitte  zerlegt, 
deren  Nummern  am  Rande  stehen.  Im  Texte 
selbst  sind  femer  die  Zitate  aus  der  Septuaginta 
nachgewiesen,  während  die  übrigen  Schriftsteller, 
aus  denen  Philo  zitiert,  oder  die  aus  ihm  ent- 
lehnen, unter  den  kritischen  Anmerkungen  notiert 
sind.  Die  meisten  und  gröüten  Beitrage  f)ir  diese 
Spalte  liefert  Ambrnsius. 

Im  vorliegenden  ersten  Bande  sind  folgende 
Schrillen  enthalten:  De  opifieiti  mundi,  legtim 
«llegoriarum  libri  III,  de  Cherubim,  de  sacrificiis 
Abelis  et  Caioi,  q\iod  deterius  potiori  insidiari 
soleat.  Wie  sich  die  handschriftliche  Überliefer- 
ung fiir  jode  einzelne  dieser  Schriften  gestaltet, 
wird  noch  besonders  besprochen.  Nach  einigen 
Seiten  „Addenda  et  corrigenda'*  folgt  noch  eine 
sorgfältige  Zusammenstellung  der  Testimonien 
aber  Philo  und  seine  Werke  von  Josephus  an 
bis  Arethas  und  Theodr>rus  Metochita. 

In  der  Behandlung  des  Textes  hat  sich  Colin 
im  ganzen  sehr  konservativ  gezeigt:  manche 
Vorbesserungs vorschlüge  stehen  in  den  kritischen 
Noten,  die  ein  anderer  Herausg.  vielleicht 
in  den  Text  gesetzt  hätte.  Doch  sind  such  viele 
kornimpierte  Stellen  des  Textes  sehr  glücklich 
verbessert.  Manche  Stelle  hat  allerdings  bisher 
noch  keine  Ueilung  gefunden. 

Der  Druck  ist  sehr  srhiin  und  sehr  sorgttiltig. 
Kleine,  gleicIigiUige    Druckversehen    zählen   wir 

Die  kleine  Ausgabe  ist  ein  im  wesentlichen 
unveränderter  Abdruck  der  großen  Ausgabe  unter 
Weglassung  der  Praefatio   sowie  des  kritischen 


Apparats.  Daß  auch  bei  diesem  Abdrnck  gruBe 
Sorgfalt  obgewaltet  hat,  dafür  ist  ein  Beweis, 
daß  die  oben  erwälinten  Druckve:%eh«ii  sich  in 
der  kleinen  Ausgabe  nicht  finden. 

So  wird  man  den  folgenden  Bänden  der  Aus- 
gabe mit  guteui  Vertrauen  entgegensehen  ktionea. 
Zwei  Wünsche  seien  schließlich  noch  ausge- 
sprochen: einmal  der,  daß  der  Ausgabe  ein  mög- 
lichst reichhaltiges  Sach-  und  Wortregister 
beigegehen  werden  möge.  Bei  einem  Schrift- 
steller, der  so  umfangreich  ist  wie  Philo  und 
sich  dabei  so  oft  wiederholt  oder  berührt,  ist  das 
absolut  notwendig.  Jeder,  der  eich  durch  die 
neue  Ausgabe  zu  einer  eingehenden  Heschfif- 
tigung  mit  Philo  —  in  irgend  welcher  Kicbtung 
—  veranlassen  läßt,  wird  tiir  einen  solchen 
Indes  dankbar  sein.  Der  zweite  Wunsch  betrifft 
nicht  die  Ausgabe  selbst.  Er  besteht  darin,  daß 
die  Hera  US  g.  seinerzeit  auch  für  die  Erklär- 
ung das  Gleiche  leisten  miiehten  wie  jetzt  ftir 
den  Text.  Philo  ist  an  vielen  Stellen  nicht 
leicht  zu  verstehen;  die  vorhandenen  Erklärungtui 
sind  vielfach  veraltet  und  überholt.  Und  wer 
sollte  zum  Verfasser  eines  Kommentars  besser 
legitimiert  sein  als  derjenige,  welcher  durch  eine 
gute  kritische  Ausgabe  sein  Verstandiiisi  des 
Textes  bewiesen  hat? 

Nürnberg.  Otto  Stfihlin. 


Paul  Thomas,  Oatnlogue  Abb    manuaorit«  dv 

claasiquts    latius   <U   la   bibliotbeque   ro- 
yale  do  Brusellos.     Gand   1896,  Cleimn     XIV. 

111  s.  a 

Es  giebt  keinen  vollstÄndigon  gedruckten 
Katalog  dcrllandsclirifteiutammlung  der  Brüsseler 
Bibliothek,  und  das  veröffentlichte  Inventaire  g^- 
n^ral  ist  wenig  verbreitet  und  den  Bedürfnissen  der 
Philologen  nicht  durchaus  entsprechend.  Der  Ge- 
daidie,  einen  speziellen  Katalog  der  in  der  Bib- 
liothek bewahrten  lateinischen  Klassiker  her- 
zustellen, kann  daher  nur  als  ein  sehr  glücklicher 
bezeichnet  werden,  und  die  Art,  wie  ihn  Thomon 
ausgeführt  hat ,  ist  eine  durchaus  zweckeiit' 
bpreehende.  Ausgeschlossen  wurden  die  christ- 
liche Litteiatur,  die  (ilossare,  mittelalterliche 
Kompiiatioiieii  mit  Citaten  aus  Classikem,  wenn 
sie  nicht  bloß  Stellen  eines  einzigen  Autors  ent- 
halten, der  handscbril'llielie  Naehlaß  modemer 
Philologen  und  endlich  die  gedruckten  BücLer 
mit  liandschriftiicbcii  Noten  oder  Kollationen. 
Die  .Anordnung  folgt  der  des  Inventaire  giin^ral; 
ein  vorzügliches  alphabetisches  Register  ge'>tatiet 
das    leichte    Aufsuchen    der    Werke   jedes    ein- 
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seinen  Schriftstnllers.  Bei  den  zalilreichen  Mis- 
zcUftnfass  werden  diejenigen  Stücke ,  welche 
nichts  auf  die  lateiuischo  Philologie  Bezügliches 
enthalten,  ewar  notiert,  aber  nicht  besclirieben, 
indem  der  Verf.  in  diesem  Falle  einen  Verweis 
auf  ilas  Inventaire  (Vit  genügend  gehalten  hat. 
Dieses  Verfahren  ist  im  allgemeinen  gewiß  das 
richtige;  zuweilen  wäre  es  indessen  doch  er- 
wünscht, an  erfahren,  ob  die  nicht  philologischen 
StHck«  von  demselben  Schreiber  herrühren  wie 
diese,  und  für  die  genauere  Beurteilung  einer  Ha 
ist  OS  imnier  erwünscht,  zuweilen  notwendig,  ihren 
gesamten  Inhalt  zu  kennen.  Man  wird  jetzt 
in  zweifelhaften  Fällen  doch  immer  auf  das 
Inventaire  zurückgeben  milssen. 

Die  Beschreibung  der  Hss  selbst  ist,  soweit 
man  urteilen  kann,  ohne  Codices  selbst  vor  sich 
ED  haben,  sehr  genau;  sie  ist  jedenfalls  so  aus- 
fBlirlich,  wie  man  nur  wünschen  kann,  ohne  doch 
iR  den  Fehler  übermäßiger  Breite  zu  verfallen. 
Irgendwie  bemerkenswerte  anderweitige  Ein- 
tragangen  in  den  Hss,  mögen  sie  nun  von  dem 
Schreiber  oder  von  späterer  Hand  herrühren, 
siud  jedesmal  mitgeteilt,  ebenso  alles,  was  Über 
die  l'rovonicnz  bekannt  ist. 

Durch  die  neue  Beschreibung  werden  viele 
Fehlet  des  Inventaire  berichtigt.  Nicht  nur  ist 
die  dort  gegebene  Beschreibung  vielfach  mangel- 
haft, sondern  es  ist  auch  eine  nicht  ganz  geringe 
Zahl  von  kleinereu  Schriftstilcken  übersehen 
worden.  Andere  waren  noch  nicht  als  das,  was 
sie  sind ,  erkannt  worden  und  infolgedessen 
unter  irrefilhrenden  Titeln  aufgeführt.  Auch 
sonst  litt  das  Inventaire  vielfach  an  Ungenauig- 
keiten;  es  sind  dort  sogar  einige  Stücke  ver- 
zeichnet, die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren, 
und  die  man  daher  hei  Thomas  vergebens  suchen 

Die  Brüsseler  Bibhothek  ist  zu  bekannt  und 
EU  sehr  von  den  Philologen  ausgenutzt,  als  daß  I 
man  bei  der  Durchsicht  dieses  neuen  Katalogs 
auf  den  ersten  Blick  viel  bemerkenswertes  Neues 
finden  sollte.  Zwei  Kleinigkeiten  wollen  wir 
aber  doch  notieren,  weil  wir  hoffen,  dadurch 
andere  zur  Lösung  der  Fragen  zu  veranlassen, 
die  uns  aufgestoßen  sind.  Unter  Nr.  87  ist  eine 
Hs  des  Eutropius  verzeichnet,  von  der  H, 
Droysen  in  seiner  größeren  Ausgabe  p.  V  sagt, 
sie  sei  aus  dem  Bertinianus,  der  ans  dem  10 
oder  II.  Jahrh.  stammt,  abgeschrieben  Drojseu 
setzt  den  Brtisseler  Kodex  in  den  Anfang  des 
12.  Jahrb.,  weil  der  Schreiber  oder  ein  Zeit- 
genosse   von    ihm    eine  Liste   der  frauzäsiscben 


Könige  bis  auf  Ludwig  VI.  (gest.  1137)  und  der 
Grafen  von  Flandern  bis  auf  Balduin  VII.  (gest. 
11 19)  auf  den  Eutrop  folgen  lasse.  Thomas 
dagegen  setzt  den  Eutropius  in  das  10.  Jahrh. 
und  erwShnt  seinen  Grundsätzen  gemäß  jenes 
Fürsten  Verzeichnis  nicht,  er  muß  es  also  einer  an- 
deren und  spKtcren  Hand  zugewiesen  haben.  Die 
Frage  verlohnt  daher  wohl  eine  genauere  Nach- 
prUfting.  —  Unter  Nr.  51  ferner  wird  ein  Va- 
lerius  Masimus  aus  dem  11.  Jahrh.  beschrieben. 
Der  Kodex  verdiente  bei  der  Seltenheit  alter 
Hss  dieses  Schriftstellers  an  und  für  sieh  Auf- 
merksamkeit. Nun  stammt  er  aber  noch  dazu 
aus  Gembloiix,  er  wird  daher  mit  dem  von 
PIghius  benutzten  (vgl.  Kempfs  erste  Ausgabe 
p.  72)  identisch  sein.  Es  wäre  aber  wohl  der 
Mühe  wert,  zu  untersuchen,  ob  er  nicht  am  Ende 
auch  mit  der  Hs  des  Andreas  Scholtus  iden- 
tisch sein  sollte.  Die  von  Schottus  aus  dieser 
angefuhrtenLesartcn  stimmen nSmlich  keineswegs, 
wie  Kempf  in  seiner  2.  Ausgabe  p.  XXV  be- 
hauptet, mit  dem  Asbbumhamonsjs  genau  über- 
ein, sondern  weisen  kleine  Abweichungen  von 
diesem  auf,  und  Pigbius  hat  seinen  Gemblacensis 
offenbar  nur  sehr  desultorisch  benutzt.  Wie  die 
Dinge  liegen,  wird  man  vermuten  dürfen,  daß 
entweder  der  Gemblacensis  aus  dem  Ashburn- 
hamensis  abgeschrieben  ist,  oder  daß  beide  Hss 
ans  derselben  Vorlage  stammen. 

Königsberg.  Franz  Etihl. 


Texta  and   studies,  contributioni  to  bibUcal  and  pa- 

tristicliteraturceditudb;  J.  Armitage  Robinson. 

Vol.  IV,  No.  2.  Coptical  apocryphal  gospeU. 

TranstatiunB   tonether    wiÜi    the   teits    of  some 

ofUiem  by  ForbeB  Bobinson.     Cambridge  1896, 

Univeraity  Pres».     XXXm,  264  S.  8. 

Was  uns  hier    als  „koptische    apokrypbische 

Bvan gehen"    geboten    wird,    bezieht    sich    fast 

allein     auf    Maria    und    Joseph.      Den    Anfang 

machen:  Sahidic    fragments    of   tbe  live    of  the 

Virgin  (p.    1—40),  meistens  schon  herausgegeben 

und    zum    Teil    auch    übersetzt    von    Revillout, 

Apocrypbes  Copics  du  Nouveau  Testament,  fasc, 

I,    Paris     1876.       Kin    sahidisches    Bruchstück, 

welches    von    der    Geburt    des  Herrn    bis    zum 

Knabenniorde    in    Bethlehem    fortschreitet ,    im 

Besitz  des  Lord  Crawford,  kam  dem  Verf.  erst  in 

die  Hände,  als  der  Druck  schon  ziemlich  fertig 

war,  sodaß  er    nur    noch    in   den  Anmerkungen 

einiges   mitteilen  konnte.     Aber  es  ist  gar  kein 

Bruchstück    eines    Evangeliums,    sondern    einer 

Predigt    über    den    .\nfaug    des    Lebens    Jesu. 
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Brucbstuck  einer  Festrede"'  "zum  Geburtslage 
der  .Juußfrau  Maria  ist  freilich  auch  das  erste 
hier  gebotcDC  fp.  2-  15).  Aucb  das  vierte 
(p,  24—41)  stammt  nicht  ans  einem  Evangelium, 
sondern  aus  einem  Seniion  über  die  Königin 
und  Krtnigsmutter  Maria  (p.  27),  die  Quelle  des 
Leben.'iwasBers  (p.  29),  welcher  bis  zu  deren 
Entschlafen  (iwi'iiT.ait)  fillirt.  Ja  dieses  Lebensende 
von  Toni  herein  ins  Auge  faßt  (p.  27).  üa 
erliSlt  man  doch  nicht  koptische  Kvangeücn, 
sondern  Reden  über  dieselben.  Was  man  abei- 
über  das  Leben  bis  zur  Kindheit  ilires  Sohnes 
erfahrt,  gebt  durchaus  zurück  auf  das  l'rnt- 
evangelinm  lacobi,  welclies  auch  im  Altendlande 
Ausläufer  gehabt  bat,  wie  den  Liher  de  ortu 
beatae  Mariae  et  infantia  salvatoris  (1'seudo-Mat- 
thaei  evangelinni)  und  das  Evangelium  de  nati- 
vitate  Mariae.  Der  erste  Redner  giebt  «lich  von 
vorn  herein  ans  fiir  den  unmittelbaren  Hörer 
der  Apostel,  „unserer  Vüti'r-*,  welche  ihnen  das 
(janze  Leben  der  Jungfrau  erztlhlt  haben.  Man 
kann  au  ßuodius  denken,  welcher  als  Rrzbischnf 
der  großen  Stadt  Korn  (in  der  lliat  Antiochien). 
der  zweite  nach  dem  Apostel  I'etnis  (p.  44),  als 
einer  von  den  12  Jüngern  (p.  51)  den  Lebens- 
aiisgang  der  Maria,  hier  freilich  als  Augenzeuge 
(p,  50),  vortrügt.  Wohl  das  Großartigste  bietet 
IJruchstiick  JI.  A.  p.  15f.  Die  Kleidung,  mit 
der  Mutter  .\nna  die  kleine  Marin  fiir  den  Dienst 
im  Tempel  ausstattete,  wnnle  weder  abgetrapeii 
noch  zerrissen,  sondern  wnchs  mit  ihr,  sodaß 
sie  bis  zu  ihrem  Tode  aiisrcichlo.  Maria  putzte 
und  schmückte  sich  nicht,  wusch  sieh  nicht 
einmal  mit  Wasser  und  überstrahlte  doch  alles. 
Von  älterer  t'berliefcrung  ist  hier  keine  Spur, 
Aber  da  bei  Luc.  1,39  die  bureitsscbwangere Maria 
e~Qpft&Ti  ei(  'i\v  ipEivr^v  |iETi  oiro-jSfjj  ät  tiöIiv  'lotJBtt 
y,eä  tlsl^&Ev  dt  rsv  ooMv  ZoxipK'j  xoi  r.^ndaaTO  rT|ii 
'Eltaiißet,  wird  die  Stadt  des  Zacharias  'Torine' 
(p.  18.  241.)  genannt.  Bezeichnend  für  die  Ge- 
U'bi-samkeit  ist  p.  29  die  Berufung  auf  die  An- 
lii|uitäten  de!«  Josephus  und  Ircnau'.,  ^welche 
waren  von  den  Hebräern''  (auch  p.  181). 

Das  Lebensende  der  Maria  folgt  p.  4.S— 67 
in  dem  ISohairiscbcn  Herichte  des  angeblichen 
Kuodi.is  über  J,aiii'  falling  nslccp  of  Mary", 
welcher  nur  in  englischer  l'berselzung  gegeben 
wird,  weil  ihn  -^chon  l.agardc  (.\i'gyptiaca,  GÖt- 
liu^'cn  IHSH,  p.  .*IK  -li;i)  in  der  Ursprache  vor- 
olt.-ntlicht  hat.  Hier  jsf  die  Gruiidlase  zu 
erkennen  durch  Verglcieliung  de?  TC\i  SyiVj  'Im4v- 
v;u  wü  &EolÖTn'j  A;  xr^w  xa.\i.r,mv  t^;  iyCac  &Eormtou  (bei 
<'.  Tischendorf,  Apocaljpscs  apucrjphau  p.  9ö — 


112  und  des  doppelten  Traueitus  Mariae  ib.  p. 
113 — 136),  des  syrischen  Berichtes  bei  Wright 
(Contributians  ti>  the  apocryphal  literature  of  the 
New  TesUment,  1865,  p.  1—5,  -dazu  Journal  of 
Sacred  Litterature  and  Biblical  Record  for  Jao- 
nuary  and  April  1865),  des  arabiscben  bei 
Enger  (lohannis  aposto)!  de  transitu  beatae  Ua- 
rine  virginis,  Elberf.  1854 ).  Bezeichnend  fllr 
diese  Maria,  fast  als  eine  christliche  Isis,  ist  p. 
46  Christus  als  „ihr  reiner  Uräutigam,  ihr  trener 
Verlobter,  ihr  Sohn  und  ihr  Gott".  Bezeichnend 
flir  die  Gelehrsamkeit  sind  p.  50  die  drei  Namen 
des  ersten  .Apostels:  Simon  Petrus  Kephas,  wie 
wenn  Petrus  und  Kephas  verschiedene  Namen 
wären.  Christus  hat  schon  die  ganze  HietarchJe 
eingesetzt,  den  Petrus  als  Erzbischof,  die  ge- 
ringeren Jünger  als  Presbyter  (so  Euodios  selbst), 
weiter  Diakonen,  Anagnosten,  Psalmisten  und 
'  Thürhüter  (p.  52).  Nicht  ganz  so  verwildert 
sind  die  sahidischen  Bruchstticke,  welche  p.  67 
—89  aucb  in  der  Ursprache  geboten  werden. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  auch  der 
Vortrag  (Urpi)  dos  Theodosius,  Erzbischofs  von 
Alexandrieu,  w<)hl  dos  jakobitischen  Patriareben 
536oder  56B,bohairisch  mit  englischer  UberEetznng 
p.  90—127.  Christus  gebraucht  p.  107  Worte 
aus  4  Ezr.  7,  11.  Aber  er  weist  doch  p.  109 
die  Meinung  gottloser  Leute  ab,  daß  Maria  eine 
vom  Himniid  gekommene  Kraft  (eine  Art  Isis) 
sei.  Der  Erbe  (™pi!ili[tmi>t)  p.  101  erinnert  an 
die  ita?iii.T,\i.in<ifzt  der  gnostischen  Pistis  Sophia 
(vgl.  die  Anm.  p.  217). 

Außer  der  Maria  wird  auch  Joseph  ver- 
herrlicht, nur  nicht  so  überschwän glich.  „Der 
Tod  Josephs"  war  schon  von  Lagarde  (Acgyp- 
tiaca  p.  1—37)  im  Bohairischen  vnllstjindig  mit 
sahidischen  Bruchstücken  bekannt  gemacht, 
deutseh  übersetzt  vitn  L.  Stern  (Zeitschr.  f. 
wiss.  Theol.  1883.  HI,  S.  267—394).  P.  Ro- 
binson hat  noch  eiä  bohairischcs  Bruchstück  im 
Bcsitxe  des  Ijord  Crawford  in  den  Anmerkungen 
(p.  221  f.)  nachträglich  benutzt.  Die  sahidischen 
Bruchstücke,  in  welchen  er  auch  hier  das  Ur- 
sprüngliche findet,  hat  er  um  zwei  vermehrt 
(p,  146—151).  So  liest  man  denn  den  Tod  Jo- 
sephs bei  ihm  vollständiger  (p.  130^ — 159).  Ver- 
wandt ist  die  arabische  Historia  losepbi  fabri 
lignnrii,  zuerst  mit  lateinischer  Übersetzung 
herausgegeben  von  (Jeorg  Wallin,  Leipz. 'l722, 
welche  gleichfalls  mit  der  Eröffnnng  beginnt, 
daß  der  Herr  Jesus  Christus  selbst  die  Ge- 
schichte Josephs  seinen  Jüngern  auf  dem  01- 
bergc    vortrug,   die  Apostel  dann  ihre  Atiütäcb- 
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nangeD  in  der  Bibliothek  von  Jernstlem  nieder- 
legten. 

Den  ScMaß  bilden  verschiedene  sabidiscbe 
Bruchstäcke  (p.  162—185),  von  welchen  jedocli 
m.  IV  schon  von  Ignazio  Guidi  (Rendiconti  delta 
R.  Acad.  deiLincei,  1887,  lU,  p.  373-384)  be- 
kannt gemacht  worden  sind.  Auch  diese  Brnch- 
stiicke  bieten  keine  koptischen  Kvangelien,  es 
luüSle  denn  im  Bnichstück  II  der  Fall  sein. 
Im  Bruchstück  I  wird  die  Beobachtung  des 
Sternes  bei  Cliristi  Geburt  auch  den  Hirten  Luc. 
n,  8f.  zugeschrieben.  Aber  der  Schreiber  be- 
merkt p.  165  selbst  die  nahe  liegende  Eia- 
«endung:  , Willst  du  denn  hinzufügen  eine 
Ergänzung  zu  den  Evangelien?"  In  Bruchstück 
11  erzählt  allerdings  ein  angeblicher  Augenzeuge 
die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  Job.  2, 
1  f.  Aber  solche  Erzählung  kann  auch  aus 
Worten  eines  Apostels  in  irgend  einer  anderen 
Schrift  entnommen  sein.  Die  zusamuien- 
^börenden  Bruchstücke  III.  IV,  welche  mit  der 
Anrede  „meine  Freunde*  beginnen  und  unter 
anderem  weiter  bieten:  „Ihr  habt  gesehen,  meine 
üeben"  (p.  169),  stammen  offenbar  aus  einem 
Sermon.  Bruchstück  V  ebenso,  wie  schon  die 
Anfangliche  Ankündigung  einer  Nachweisnng, 
weshalb  das  Fest  des  Kreuzes  „bis  beute"  be- 
obachtet worden  ist,  lehrt.  Kur  mittelbar  kann 
ans  diesem  Bruchstück  auf  die  von  den  Kopten 
gebrauchten  Evangelien  geschlossen  werden. 
Keine  Spur  aber  fUhrt  auf  alte,  außerkanonische 
Evangelien,  etwa  das  xat'  Alfuirröuc. 

Die  sahidische  Übersetzung  der  Act«  Pilati 
(zu  Tarin),  welche  F.  Kossi  (I  Papiri  Copti  del 
Mnseo  Egizio  di  Torino  vol.  I  tasc.  4,  Tur.  1883) 
herausgegeben  hat,  fehlt  in  dieser  Ausgabe,  weil 
diese  Papyri  noch  sorgfältiger  Untersuchung  be- 
dürfen (p.  Xin).  Die  ebenda  (vol.  H  fasc.  4) 
veröffentlichten  Bruchstücke  eines  Sermons  unter 
dem  Namen  des  Euodios  werden  nur  in  den 
Anmerkungen  etwas  berücksichtigt. 

Den  Eindruck,  aus  einem  apokryphen  Evan- 
gelium der  Kopten  zu  stammen,  macht  am 
ersten  das  Stück  aus  der  An ferstebungsgesch lebte, 
welches  p.  XTVf.  mitgeteilt  wird  aus  Carl  Schmidt, 
Eine  bisher  unbekannte  altchristliche  Schrift  in 
koptischer  Sprache  (Sitzungsber.  der  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  am  20.  Juni  1895,  XXXI. 
(S.  706—711). 

Sehr  anzuerkennen  ist  die  Sorgfalt  dieser 
Ausgabe,  der  Anmerkungen  (p.  186 — 245),  der 
Addenda  et  corrigenda  (p.  246)  und  der  genauen 
In^ces  (p.  247—269).    Alle  Texte  bat  der  Verf. 


entweder  selbst  abgeschrieben  oder  genau  ver- 
glichen, ausgenommen  zwei  von  Lagarde  aus 
vatikanischen  Hss  herausgegebene  Stücke,  welche 
er  nur  gelegentlich  verglichen  hat. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


V.    aardthauseo.    Auguatus   und    aoinc    Zeit. 

Leipzig   1896,  Teuliuer.    1,  2  (S.  483—1032),  II,  2 

(8.  277-648),  8.  12  bez.  9  M, 
Den  früher  erschienenen  l'/i  Bänden  dieses 
Werkes,  welche  in  dieser  Wochenschrift  1892 
Sp.  496  ff.  angezeigt  wurden,  sind  jetzt  nach 
fünf  Jahren  weitere  1 '/,  Bände  gefolgt.  Die- 
selben bilden  nicht,  wie  ursprünglich  vom  Verf. 
beabsichtigt  wai-,  den  Schluß,  sondern  nur  die 
Fortsetzung  des  Werkes,  welches  im  ganzen  drei 
Bünde  Text  und  drei  Halbbünde  Anmerknngen 
umfassen  wird.  Die  leitenden  Gesichtspunkte, 
nach  denen  das  Werk  angelegt  und  ansgefUhrt 
ist,  sind  in  der  früheren  Besprechung  hervorge- 
hoben worden;  ein  endgiltiges  Urteil  wird  erst 
nach  Vollendung  des  Ganzen,  welche  hoffentlich 
nicht  allzulange  auf  sich  warten  läßt,  abgegeben 
werden  können.  Hier  mag  also  nur  ein  Über- 
blick über  den  Inhalt  des  jetzt  erschienenen 
Teiles  gegeben  werden,  dessen  vier  Bücher  die 
Erzählung  der  Ereignisse  bis  zum  Tode  des 
Agrippa  im  Jahre  742/12  herabfübren. 

Von  diesen  vier  Büchern  entsprochen  sich 
das  sechste  und  neunte  sowie  dos  siebente  und 
achte  in  Inhalt  und  Kapitelzahl  derart,  daß 
crstere  beiden  die  Neuschöpfungen  und  die  um- 
gestaltenden Maßregeln  des  Augustus  auf  dem 
Gebiete  des  gesamten  Staats-  und  Volkslebens 
in  je  8  Kapiteln  darstellen,  die  letzteren  mit  je 
7  Kapiteln  der  Erzählung  von  den  auswärtigen 
Kriegen  und  der  Neuordnung  der  Provinzen 
gewidmet  sind.  Bei  dieser  sachlichen  Anord- 
nung des  Stoffes  kommt  Im  wesentlichen  auch 
die  zeitliche  Reihenfolge  der  Ereignisse  zu 
ihrem  Rechte,  wenn  auch  manche  Maßnahmen 
der  Verwaltung  und  der  inneren  Politik  sich 
zeitlich  nicht  genau  fixieren  lassen  und  die  Er- 
eignisse in  den  verschiedenen  Provinzen  sich 
vielfach  durchkreuzen. 

An  der  Spitze  des  sechsten  Buches  „Reor- 
ganisation des  Augustus^  steht  passend  eine 
eingebende  Charakterschilderung  dieses  Gründers 
der  Monarchie;  eine  dem  Bande  beigegebene 
Lichtdrncktafel  der  schünen  Statue  von  Prima- 
porta  giebt  zugleich  ein  Bild  seiner  äußeren 
Erscheinung.  In  seinen  Darlegungen  ist  der 
Verf.  dem  so  verschieden  beurteilten  Kius er  nach 
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des  Ref.  Ansicht  dnrchaus  gerecht  geworden; 
ein  am  Schluß  des  Kapitels  gezogener  Vergleich 
zwischen  Augustus  und  Napoleon  Itl.  —  der  Verf. 
liebt  es,  Persönlichkvitei],  Zu  stau  do  und  Ver- 
hältnisse auB  der  neueren  Geschichte  zur  Ver- 
gteichung  mit  entsprechenden  der  von  ihm  be- 
handelten Periode  he  ran  zuziehen —  ist  entschieden 
zu  gunsten  des  Römers  ansgefallen.  Uen  Aus- 
führungen Uher  die  Persönliclikeit  des  Schöpfers 
folgen  die  über  die  Schöpfung:  das  Wesen  der 
Prinzipatsgewalt,  welche  im  zweiten  Kapitel  be- 
handelt wird,  sieht  G.  mit  Hecht  darin,  daß  ihr 
Inhaber  der  ständige  Kriegsherr  des  Reiches, 
der  Imperator  war,  nnd  hat  dieser  Fiage  eine 
längere  Anmerkung  gewidmet  (II  2.  281  ff,). 
Alle  die  von  Augustus  getroffenen  Änderungen 
und  Einrichtnngen,  welche  sich  ans  dem  Vor- 
handensein eines  stündigen  Kriegsherrn  mit  mehr 
oder  weniger  Notwendigkeit  ergaben,  in  der 
Stellung  des  Senates  und  Volkes,  in  Verwaltung 
und  Beamtentum,  in  Finanz-  imd  Heerwesen, 
sind  in  den  folgenden  sechs  Kapiteln  dieses 
Buches  dargelegt.  Das  Beatreben  des  Augustus, 
an  das  Bestehende  anzuknüpfen,  zwischen  dem 
Alten,  durch  eine  viel  hundertjährige  Goschiclite 
Geheiligten,  und  dem  Neuen  zu  vermitteln,  ein 
Bestreben,  welches  in  allen  seinen  Schöpfungen 
unverkennbar  hervortritt,  wird  von  G.  gebührend 
gewürdigt. 

Nach  der  Darstellung  der  von  Augustus  dem 
Staate  gegebenen  Verfassung  folgt  im  siebesten 
Buche  (Defensivkriege.  Der  Westen)  eine 
Schilderung  der  Ereignisse  und  Zustände  in  den 
Provinzen  des  Westens.  Das  erste  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  den  neu  eroberten  gallischen 
Provinzen,  der  Gallia  coraata  nnd  der  altsn 
„provincia",  der  Narfaonensis.  Die  Dreiteilung 
des  ersteren  in  Belgica,  Lugudunensis,  Aquita- 
nica,  ist,  wie  der  Verf.  nachweist  (II,  359),  erst 
im  Zusammenhange  mit  der  vierten  gallischen 
Reise  des  Kaisers  i.  J.  7.18/16  erfolgt,  nachdem 
bereits  im  J.  732/22  die  Narbonensis  vom  tlbrigen 
Gallien  abgetrennt  nnd  der  Verwaltung  des 
Senates  Überwiesen  worden  war.  DaB  aber  die 
ersteren  drei  Provinzen  trotz  ihrer  Teilung  „bis 
zttr  Rngiorung  dets  Tiberius  unter  I.«ilung  eines 
einzigen  Statthalters  standen",  wie  Verf.  1  666 
meint,  ist  schwer  glaublich.  Denn  selbst  in  den 
Jahren,  in  welchen  Prinzen  des  kaiserlichen 
Hauses  am  Rhein  kommandierten  (Drusus  und 
Tiberius  742/12  bis  747/7,  Tiberius  757,4  und 
768,5,  Tiberius  und  Gcrmanicus  762  9  bis  7(>9/16) 
werden    die    einzelnen   Provinzen    eigene   Statt- 


halter gehabt  haben,  die  fVoUich  dem  Ober- 
kommando der  Prinzen  anterstanden  haben 
mUssen.  Die  hochgestellten  Tjegaten,  welche 
uns  sonst  aus  der  Zeit  vor  der  VanisscIilBcbl 
bekannt  sind  (L.  Dominus  Ahcnobarbus,  H. 
Vinicius,  C.  Sentins  Satuniinus,  P.  Qnincttlios 
Vanis)  sind  schwerlich  mehr  gewesen  als  die 
Kommandanten  des  gallisch-germanischen  Heeres; 
als  Statthalter  der  gallischen  l'rovinieii 
ditrfen  sie  keinesfalls  anfgefasst  werden.  Ob  es 
für  die  erste  Zeit  des  Angustns  richtig  ist,  da£ 
ndie  Legionen  ...  an  den  Ufern  des  Uhcine« 
konzentriert"  waren,  und  „nirgends  sonst  eine 
römische  Truppenmacht  stand"  (S.  667),  moB 
bezweifelt  werden.  Die  Rheinlager  sind  allem 
Anschein  nach  erst  738/16  und  in  den  folgenden 
Jahren  angelegt  worden,  als  man  die  Eroberung 
des  rechtsrheinischen  Germanien  ins  Ange  zu 
fassen  begann,  und  noch  in  den  letzten  Jafareo 
des  Augustus  und  unter  Tiberius  haben  Tmppen- 
abteilungen,  selbst  Legionare,  nüttcn  In  Gallien, 
bis  nach  Aquitanien  hin,  gelagert,  wie  der 
frühesten  Kaiserzeit  Angehörige  Grabsteine  be- 
weisen. Erst  durch  die  Feldzüge  des  Drusus 
ist  der  militärische  Schwerpunkt  aus  Gallien  an 
das  Ufer  des  Rheines  vorgerückt 

Von  dem  weiteren  Inhalte  dieses  Buches  seien 
noch  hervorgehoben:  die  eingebende  Behandlung 
der  langwierigen  spanischen  Kriege  sowie  die  Neu- 
ordnung dieser  Provinzen  (zweites  und  drittes 
Kapitel);  dann  die  Erzähinng  von  der  Unter- 
werfung der  Alpenvölker,  welche,  erst  i.  J.  738.16 
durch  P.  Silius  begonnen  nnd  im  folgenden  JoLre 
dnrch  Tiberius  und  Drusus  vollendet,  bereits  den 
Übergang  bezeichnet  von  den  nur  auf  Sicherung 
des  Erworbenen  gegenüber  räuberischen  Nach- 
barn und  Freilieitsgelüston  der  Unterworfenen 
gerichteten,  also  im  wesentlichen  defensiven 
Kämpfen  in  dem  ersten  Drittel  von  Augusius 
Alleinherrschaft  zu  den  in  großem  Maßstäbe  ge- 
planten und  z.  T.  zur  Ausführung  gekommenen 
Eroberungskriegen  der  späteren  Jahre. 

In  gleicher  Weise  wie  im  siebenten  Bucbe 
der  Westen,  werden  im  achten  die  Verhältirisse 
der  östlichen  Provinzen  behandelt ;  zunächst  die 
Ereignisse  in  Ägypten  (die  dort  von  dem  erstell 
Präfekten  C.  (.'ornelins  fJallus  erreichten  Er- 
folge lehrt  uns  eine  ganz  neuerdings  gefundene 
dreisprachige  Insciuift  aus  Philae  kennen,  «cKlie 
G.  noch  nicht  verwerten  konnte),  dann  die  arabi- 
sche Expedition  des  Aelius  4fallus,  die  Eni- 
stehung  und  Entwickelung  des  galatisi-hfii 
Reiches    unter  Aniyntas ,   sowie  die   EinzieliDog 
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desselben  nach  dem  Tode  des  Köuigsj  die  Wie- 
dererlangung der  an  dor  Partber  verlorenen 
Feldzeichen  des  Crassus  und  Antonius,  die  Ord- 
nung des  gesamten  Orients  durch  Anguatus  und 
sjMtter  durch  suiuen  Stellvertreter  und  Mitregenten 
Agrippa.  DiescB  Buch  schließt,  wie  schon  er- 
»äbnl,  mit  dem  Tode  de&  Agrippa,  welcher 
wenige  Monat«  nath  der  RUckkehr  aus  dem 
(>sten  erfolgte. 

Die  in  dem  neunten  Buche  behandellon  Maß- 
regeln des  Augustuä  auf  dem  Gebiete  der  inneren 
Politik  gehfiren  größtenteils  den  späteren  Jahren 
»einer  Kegiemng  an;  die  meisten  von  ihnen 
setzen  auch  eine  längerdanemde  Anwesenheit 
des  Kaisers  in  Rom  und  Italien  voraus,  als  die 
ausgedehnten  Reisen  der  früheren  Jahre  ge- 
statteten. Hier  mögen  ntir  hervorgehoben  werden 
die  Bemühungen,  welche  der  Kaiser  zur  Wie- 
derbelebung der  alten  Religion  und  der  nati- 
»nslen  Tradiüonen  machte  (Kapitel  1);  die  sog. 
'cura  mornm  et  legura',  wekdie  Augustus, 
ohne  die  ihm  wiederholt  angebotene  Erweiter- 
ung seiner  Amtsbefugnisse  ansunehmen,  unter 
Anknüpfung  an  die  tribunicia  potestas  faktisch 
ausübte ;  die  statistischen  Erhebungen  des  Census, 
welche  sich  nicht  auf  Italien  beschrMkten,  son- 
dern sich  auch  auf  die  Provinzen  ausdehnten, 
wenn  auch  die  Frage,  ob  Angustus  einen  allge- 
mdnen  Roieliszensus  abgehalten  iiahe,  vom  Verf. 
mit  Recht  verneint  wird;  die  großartige  Roichs- 
vcmicssiing  und  Anfertigung  einer  Weltkarte 
duri;h  Agrippa;  endlich  die  zahlreichen  Bauten, 
welche  Angustus  in  Rom  und  Italien  ausflihren  Heß, 
and  unter  welchen  die  der  Straßen  und  Wasser- 
ieitunget)  einen  ganz  hervorragenden  Platz  ein- 
nehmen, weshalb  Urnen  auch  ein  eigenes  Kapitel 
(das  siebente)  gewidmet  ist.  Den  Beschluß  des 
Buches  bildet  im  achten  Kapitel  'das  neue 
Saeculnm',  der  Bericht  Über  die  symbolische 
Handlung,  durch  welche  Angustus  die  Zeit  der 
Reorganisation  und  Xeukonstituierung  abzu- 
schließen wünschte  (S.  1004),  die  Feier  der  ludi 
saecularcs  im  Jahre  737/17,  über  welche  unsere 
Kenntnis  durch  die  jüngst  erfolgte  Auffindung 
eines  Teiles  der  in  Stein  gemeißelten  Protokolle 
eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren  hat.  ~  An- 
hangsweise ist  dem  Bande  noch  ein  Kapitel 
'IJria'  zugefügt,  welches  eigentlich  den  Anfang 
des  10.  Buches  bilden  sollte. 

Die  Menge  des  hier  verarbeiteten  Stoffes, 
des  litterarischen,  epi graphischen,  numismatischen 
and  archäologischen ,  ist  eine  außerordentliche, 
wie  aus  dem  An merkungs bände,  in  welchem  der 


selbe  geordnet  und  gesichtet  vorliegt,  ersichtlich 
ist.  Die  Ausführungen  archKologischen  Inhalts, 
namentlich  die  über  die  Bauten,  zu  welchen  sich 
hier  weit  üfler  Gelegenheit  bot  als  in  dem  ersten 
Teile,  sind  durch  zahlreich  beigefügte  Tezt- 
hilder  anschaulicher  gemacht. 

Es  ist  zu  hoffen,  das  wir  nach  dem  Er- 
scheinen des  dritten  (Schluß)  bau  des  in  Gardt- 
hausene  Buch  Tür  die  Zeit  des  Angustus  ein 
Werk  besitzen  werden,  wie  es  bis  jetzt  fUr 
wenige  andere  Kaiser  vorhanden  ist;  die  bereits 
in  der  früheren  Anzeige  ausgesprochene  Bitte 
um  Beifügung  ausführlicher  Namens-  nnd  Sach- 
register, welche  die  Benutzung  als  Nachschlage- 
werk erst  ermöglichen ,  mag  hier  nochmals 
wiederholt  werden. 

Wiesbaden.  £.  Ritterling. 


B.  MasegBer.  Uie  KOmerfnnde  und  die  römi- 
sche Station  io  Mais  (bui  Meran).  Inusbruck 
löae,  Wagnor.  VI,  101  S.  8.  Mit  eioem  Titelbild, 
4TafelnundeinerUberaicht4karte.  3. Aufl.  3M.60Pf. 
In  dieser  Wochenschrift  VIII  {1888), 
Sp.  1093  fr.  habe  ich  Mazeggers  Erstlingsschriß 
über  die  'Rümerfunde  in  Obermais  bei  Merau 
und  die  alte  Majafeste'  (1887)  eingehend  be- 
sprochen. Der  Verf.  hat  derselben  in  den 
Jalircn  1880  und  90  zwei  weitere  Broschüren 
folgen  lassen,  in  welchen  er  gegen  diejenigen 
polemisierte,  die  mit  Vetter  die  Statio  Mai- 
ensis  des  Dianaaltars  v(m  Innsbruck  (Or.  4343, 
Wilmanus  1397)  nach  Meran  auf  das  rechte  Ufer 
der  Passer  verlegten,  während  M.  sie  in  dem 
gegenüberliegenden  Ohermais  sucht.  Den  Inhalt 
der  drei  Schrifteben,  vermehrt  besonders  durch 
Mitteilung  neuerer  Funde,  hat  M.  in  dem  vor- 
liegOnden  Buche  in  systematischer  Anordnung 
verepigt  und  dnrcb  eine  Übersichtskarte  und 
Abbudungen  der  wichtigsten  Fundstücke  veran- 
schaulicht. Auch  gegenüber  dieser  Arbeit  kommen 
wir  zu  dem  schon  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Broschüre  (a.  a.  O.  Sp.  1094)  ausge- 
sprochenen Ansicht,  daß  die  Funde  ,.lur  die 
Existenz  einer  ausgedehnten  römischen  Ansied- 
Inng  am  Ausgange  des  Passeierthaies  sprechen" 
und  daß  „die  Annahme  sehr  viel  für  sich  hat, 
wonach  die  gefundenen  Reste  ebensi^vie  der 
Name  Mais  in  Beziehung  stoben  zu  der  inschrift- 
lich (für  das  Jahr  180  nach  Chr.)  beglaubigten 
statio  Maieusis  und  dem  frühmittelalterlichen 
castnim  Maiense".  Daß  beide  genannten  Lokali- 
täten, die  römische  Zollstütte  nnd  die  langobardi- 
sche  Burg,    räumlich  genau  zusammenfallen,  ist 
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damit  nicht  gesa^.  EbeDsowenig,  daß  die  statio 
MaieusiB  die  Form  eines  Kastells  oder  Lagers 
liatte.  In  dieser  Bezinliimg  ist  die  Fassung  in 
Htiserer  Sclirift  (S.  29)  vorsiuliliger  als  in  der 
vom  Jaliro  1889,  wo  (S.  5)  noch  Hbereinsliüimend 
mit  der  ersten  Broschüre,  „das  römische  Lager, 
die  Maja-Vesto  und  die  daran  sich  ansehiießonde 
(bürgerliche)  Ansiedelung"  nach  Obermais  vor- 
legt werden.  Jedenfalls  ist  auch  dnrch  die 
neueren  Funde  die  Existenz  eines  Kastells  von 
der  Art  der  Limeskastelle  nicht  bewiesen.  Da- 
gegen ist  zu  dem  römischen  Obermais  seit  189.^ 
ein  üngeföhr  obcnsogroßes  Oebiet  in  Untermais 
als  Fundslütte  römischer  Reste  gekommen,  die 
z.  T.  (z.  B.  die  Scbleudurkugeln)  inolir  als  dort 
militärischen  Charakters  sind.  Sollte  dies  nicht 
fiir  die  Richtigkeit  unserer  bei  der  Bcsprochung 
der  ersten  Schrift  noch  ohne  solche  Grundlage 
gemachten  Bemerkung  sjircchen,  daß  die  I^age 
von  Untermms  dicht  vor  der  Passcrmündung, 
wo  zweifellos  die  Via  Claudia  Augiistn  vorüber- 
filhrte,  noch  mehr  fiir  sich  haben  würde  als  die 
von  Obermais?  Bei  dieser  Unterscheidiing 
kann  es  sich  natürlich  nur  um  die  von  M.  an- 
genommene militKriscbe  Anlage  handeln.  Wenn 
er  dagegen  im  Vorwort  sagt:  „Wir  mußten  daher 
die  römische  Station  auf  beide  Gemeinden  Mais 
ausdehnen",  so  faßt  er  hier  den  Ausdruck  statio 
in  weiterem  Sinne  als  römische  \iederlassung- 
üaß  eine  solche  von  bedeutendem  Umfange  an 
der  Mündung  der  Passer,  und  zwar  an  deren 
linkem  Ufer  lag,  das  haben  die  neueren  Funde 
noch  einleuchtender  erwiesen  als  es  bereits  durch 
die  Schrift  vom  Jahre  1887  geschehen  war.  In 
seiner  Polemik  gegen  die  Vertreter  der  Vetter- 
sehen  Meinung  ist  M.  durchweg  glücklich,  wenn 
aucli  oft  etwas  zu  breit.  In  Beziehung  auf  die 
angehlicheu  Römerstätten  der  weiteren  Umgebung 
von  Meran  hat  er  den  von  uns  hei  der  Besprech- 
ung seiner  ersten  Arbeit  gebilligten  Skeptizismus 
zu  unserer  Freude  in  noch  höherem  Grade  an- 
gewendet. Man  kann  nur  wünschen,  daß  der 
Verf.  seine  Untersuchungen  mit  demselben  Kifer 
und  derselben  Besonnenheit  wie  bisher  fortsetze. 
Dann  dürfte  es  ihm  gelingen,  über  Ausdehnung 
und  Charakter  der  statin  Maiensis  uns  eine 
klarere  Vorstellung  zu  verschaffen,  als  es  bis 
jetzt  noch  möglich  ist. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


P.  Beffnaud,  Slämei 
l>ar*!e  du  groc  et  < 
18.%.  A.  Colin,  Vin 
Den  ersten  Teil  c 
Jalirgang  1896  dieser 
angezeigt.  Was  vor 
worden  ist,  gilt  voll 
zweiten.  Des  Verfass 
mit  Konsc<|uenz  dnrcl 
mittots  deren  es  geling 
Kunststücke  fertig  zu 
spielsweise  tit  aus  *tf 
US*  für  coel-vit-ve 
•noliT-iii-J=5v  (.%),  T« 
"ntnwijvc,  Grundform! 
Reihe  *mftxvi-*mfts 
(54)  und  auf  derselben 
Hinweis  auf  lat.  am 
jip.c£vb)v  bezeichnet  wi 

tivs  kS5fi(s),  heziehu 
kSöä-üints,  zur  Her 

*fi.oiia  (lO.'t),  von  3^ 
/Bv,  »OTajjiav,  bez.  "& 
Es  ist  wirklich  schad 
ststtung  dos  Buches, 
die  in  demselben  h 
Theorie  und  deren  Ha 
linder  bemerkenswert 
die  Verkehrtheit  diese 
in  dPTu  Kapitel  'I>a  di 
das  Unglaublichste  au 
lehre  geleistet  wird. 
Innsbruck. 

Auszüge  au 

PhllologuB.     LV  (> 
(393|  H.  Helsterber 

für  nach  Korn  /iiftewand 

aber  keine  öffentlichen 
xwcitenf  für  die  .Vn^elii 
und  vcrlinndeler  Ktfidte. 
lieber  .iiuter  in  ihren  (i 
Familien  röm.  Itürj^rerrei 
let.Kteron  rfllirt  die  Bev.e 
nieindeii,  deren  M^fiatri 
recht  hatten:  «io  wurde 
libertriiKen.  die  nura  Bür] 
H.  Dlintzer,  Kine  Reis 
de«  Horatius.  Roclitfer 
epiaf,  I  15.  —  (432)  H 
(4:^Sj  L.  Badermaohe] 
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Bubriü!!  u.  aoderen  lambondichtern.  Uildet  dio  He- 
bnog  des  zweitun  Fnües  oiu  kurxor,  der  PoHltioD 
bedürftj^r  Einiülbter,  ao  stellt  vor  der  Pentliemi- 
meree  t-in  langor  EinHilblor.  -7-  (437)  B.  Mauren- 
breober,  TibuUistudieu.  ZurÜlmrlieferuDgsgoBchichUi; 
Dar^elluDtf  derselboti  durch  ein  ätemma,  —  1,462) 
0.  Weymao,  Beiti-äg«  zur  Geschidite  der  altchrist- 
lichou  Literatur.  Zu  GregorioaThaumaturgos;  zur  Vita 
Martiut  des  Sulpiciu»  Sevenu;  zu  PetruB  CliryiKilogiia : 
Classikerlektöre  in  der  Öpätüeit.  —  (474)  Th.  Bau- 
naok.  Neue  BmcbstQcka  gortynischer  Gexatze  (mit 
Tafet).  Frapuente  zweier  verschiedeoen  Cie^ety.e ; 
Text,  Erläuterung  und  Wortindex,  —  (491)  Th. 
Zleliuski.  Eikurse  zu  den  Tracbitiierinnen.  Bei- 
trätpi  aua  rtchtigeu  VerMt^diiiase  den  '^tiickeü,  eiui's 
Spielstückoa  ersten  Ilanges.  —  (Ml)  K.  iBsbemer, 
Djnaiuia  uiid  Thexia.  TiKisiü  einen  Tonea  ist  sttino 
absolute  Höhe,  Dynamis  sein  VerhäUnia  in  der  jewei- 
ligen Shaia.  —  (&61)  O.  Oruelus.  Dio  illuatriortou 
Terenzlia»  und  Tac.  IHal.  XX.  Die  Ki'wiLbnung  des 
);cstue  Turptonia  Ambivü  wei;<t  auf  Bilderhae  schon 
c\a  Zeit  des  Tac.  hin.  (566)  Der  TaJiz  d.ir  M&Jiadon. 
Btl^  für  den  wirbelnden  Ruiidtanz  der  Mänaden 
aus  Verg.  Aen.  VII  373  ft'.  —  (566)  B.  Holzner, 
Zn  deu  t'ragnifnteii  der  griech.  Tragiker.  —  (568) 
C-  B.  Oleye,  Zu  Curtins  Rufus.  —  (671)  M.  Kra- 
BoheDinnlkof;  EpigrapliincboB.  Zu  <JIL.  I  603  und 
[X  4649.  —  (573)  M.  Manitiua,  Zur  lat.  Sprich- 
wörterlitteratur.  —  P.  Knapp,  Zu  Eurip.  Kykl.  162. 


Zeitschrift  fUr  die  österreloUsohen  Gym- 
naaieo.     XLVIIL    2.  B. 

(97)  J.  LoOB,  Unser  drittea  Seminarjabr.  —  (109) 
J.  Golling,  L.  Campbell  über  PlatoDü  Sprach  gebrauch 
imSophiateaundPoliticualSchluli;  vgl.  oben  Sp.  379). 

—  (120)  Tac.  hiator.  Schriften  in  Auawahl  —  von 
Ä.  Weidner  (Wien).  'Detti  Buche  haften  in  allen 
seinen  Teilen  nicht  geringe  MUngel  an',     F.  Hanna. 

-  {Uli  W,  Dörpfeld  u.  Reiach,  Daa  griech. 
Theater  (Athen).  Der  neuen  Theorie  zuatimmende 
lud  daa  ganze  Buch  alu  wertroU  empfehlende  Be- 
aprechnng  von  E.  SzanUi.  —  (139)  v.  Spruner- 
Siegliu,  HaUdatloa  zur  Geschichte  des  Altertums, 
des  Mittelaltera  und  der  Neuzeit.  I:  W.  Sieglin, 
Atlas  antiquuB,  Lief.  1-6  iGotha),  'Für  viele  Gebiete 
der  alten  Welt  gegenwärtig  daa  einzige  überaicht- 
Ucbe  kartographische  Hülfamittel,  in  dem  auf  den 
neuesten  Stand  der  Forachung  allseitig  Rücksicht 
genommen  ist'.    A.  Sauer. 


Ofittln^ohe  Qelehrte  Anzeigen.  No.  3. 

(232)  Dlonyail  Halicamasei  qiiae  fertiir  ars 
rhetorica  rec.  H.  Usener  (Leipz,).  'Die  Ausgabe 
*inl  im  ganzen  als  eine  mustergiltige  Leiatung  auf 
ilieaem  Gebiete  der  griech.  Litte ratur  anzusehen 
•ein*,    a.  Thide. 


Litoraiisohea  Oentralblatt.    No.  lä. 

(497)  H.  Laehr,  Die  Wirkung  der  Trogddie 
nach  Aristoteles  (Uerl.).  'Fördernd,  wenn  auch  nicht 
überzeugend'.  Cr.  —  J.  L.  V.  HartmaoD,  Notae 
criticae  ad  Platoais  de  Rep.  libroa  I  (Haag).  'Tritgt 
nichts  Erfaeblichea  zur  Textverbesserung  bei'.  WhI/rh. 
■—  (äOl)  J.  de  Prott  et  L.  Ziehen,  Leges  Grae- 
corum  Kacrae  e  titulis  coUectae.  Fase.  I  (Leipz.). 
•Nützliches  Unternehmen'.  —  (603)  O.  Torr,  On  tbe 
Interpretation  ofGroek  musik  (Lond.).  'Zu  kurz  an- 
gebunden'. 

Deutaohe  Litteratarseltung.     No.  16. 

(568)  Sp,  P.  LambroB  u.  N.  G.  PoUtls.  Die 
olympischen  Spiele  im  Alterthum.  Deutsche  übers, 
von  M.  Deffuer  (Leipz.);  N.  F.  üoliTTit,  lö  nnvtt&rivai- 
xDv  <nii3iov.  Im  ganzen  anerkennende  Beurteilung 
von  J.  Jüthner.  —  (570)  L.  Äpulel  metamorphoseon 
libri  XI  rec.  J.  van  der  Vliet  (Leiira.).  'Die  Hoff- 
nung auf  einen  vrirklicb  znverläaHigon  Text  ist  nicht 
erfüllt'.    0.  Bosabacli. 

WoctaensohrUt  für  klaBsieohe  Phllolotrle. 

No.  16. 

(425)  T.  Luoretlus  Oarue  de  r,  11.  B.  Hl  erkl. 
von  B.  Seitise  (Leipz.).  Anerkennende,  wenn  auch 
eine  Reihe  von  Di Ifereiizp unkten  geltend  machende 
Anzeige  von  0.  Wässatfek.  —  (429)  A.  Teuber, 
Kleine  Xneis,  nach  Vergila  größerem  Werk  Tür 
Schule  u.  Haus  in  Heiametern  vi^rfuBt  (Halle). 
'Auaprechend*.  H.  Winther.  -  (431)  M.  Krieg, 
Die  Überarbeitung  der  platonischen  Geaetze  durch 
Philipp  von  Opus  (Freiburg).  'Wertvoller  Beitrag 
zur  Frage  nach  der  Komposition  des  Werkes'.  Ä. 
Döring.  —  (432)  M.  Banner,  Pädagogische  Apho- 
rismen und  Aufsätze  (Leipz.).  'Bietet  stets  Über- 
legtes und  Ausgearbeitetes'.  0.  Weisienfeln.  —  (437) 
Mitteilongen.  H.  BelUng,  Epikritiache  Studien  zu 
TlbuU.  2  (SchlnU).  Über  die  Komposition  von 
Tib.  I  6. 

Athenaeum.     No.  3624. 

(485)  W.  M,  FUnders  Petrie,  Pompeya  Pillar 
»t  Aleiandria  (s.  o.  Sp.  476).  In  den  Felsboden 
des  Hügels,  auf  welchem  die  Säule  steht,  waren  in 
der  Ptolemäerzeit  Gräber  eingehauen,  dann  im  1, 
oder  2.  .lahrh,  n.  Chr.  diese  durchschneidend  aua- 
gedehnte  Cisternen  und  Kanäle  zum  Autfangen  des 
ttegenwaaaers;  später  wurden  diese  H(>hlungen  mit 
Erde  so  auagefüllt.  daB  keine  Spur  vorhanden  blieb. 
So  ruht  die  ohne  eigentliches  Fundament  errichtete 
^ule  teila  auf  lockerer  Erde  teila  auf  Fels.  Ist  die 
Säule  aus  einem  Obelisk  umgearbeitet,  so  kann  ea 
kein  voll  ständiger  Obelisk  gewesen  sein,  noch  kann 
der  Obelisk  als  solcher  auf  der  jetzigen  Baeis,  noch 
die  Säule  an  ihrer  jetzigen  Stelle  früher  als  um  300 
n.  Chr,  gestanden  haben.  Gegen  die  ursprüngliche 
Bestimmung  als  Widmung  an  Diokletian  liegt  kein 
entscheidendes  Zeugnis  vor. 


i.izcc  O.Google 
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Zun  altsprachlichen  Uaterrloht. 

(PortHflteung  aoB  No.  16.) 

15)  VergÜB  Aeneis  in  AoBwahl.    Für  den  Schul 
gebrauch   berauEgegebea   von   L   Sander, 
^er  Karte.     Leipzig  1896,  Frejtag.    L,  226  ».  t). 
Oeb.  1  U.  &0. 

16)  V«rfftiB  Aeueia.  Für  den  Schulgebr&Dch  her- 
an3gegeb«a  Ton  I.  'Werra.  Text.  2.  Auflage. 
Manster  i,  W.  1896.  AaohoQdorff.  XVI,  191  S.  8, 
Geb.  1  M.  lÖ. 

17)  The  Btorj  of  Turnus  from  VergH's  Ae- 
neid.  booka  VII— XU.  Edited  witb  notes  und  id- 
troductioii  by  M.  St  Slanghter.  New  York  1896, 
Leach,  Shewell  and  Sanbom,  66  S.  Kl.  8. 

Die  Einleitung  in  Nr,  lö  iat  mehr  wiMonscbafi^ 
lieber  Art  oad  befaßt  sich  sogar  mit  dea  Quellen 
und  dem  könstleriBobea  Gehalte  der  Aeneis ;  die  in 
Nr.  16  giebt,  mehr  mit  Kückeicht  auf  die  praktischen 
Bedürfniue  ganz  einfach  den  Inhalt  und  Gang  der 
Handlung.  In  Nr.  lö  werden  di<*  zahlreichen  aus- 
gelassenen Stücte  lur  Herstellung  des  Gedanken- 
gangeB  durch  deutsche  Proaa  ersetzt,  was  dem  Gän- 
sen ein  sehr  buntaeii eckig««  Aussehen  verleiht.  Auch 
in  Nr.  16  (ö094  Verse  im  ganieii)  fehlt  es  nicht  an 
einem  verbindenden  Trit  für  die  Auelassungen ;  aber 
er  ist  kürzer  und  tritt  äußerlich  bescheidener  zurück; 
ireuiger  nicbtige  AbHcbnitte  sind  mit  einem  äternchen 
ventehen,  nach  dcrun  Auslassung  noch  immer  3900 
Verse  übrig  bleiben,  also  noch  mehr  als  genug  Stoff 
für  die  Sekunden,  deiii'U  inan  indeÜ  lieber  Elegicen 
vorlegen  sollte. 

Nr.  17,  sauber  gedruckt,  mit  kurzer  Einleitung 
und  Überschriften  zur  Angabe  dea  AnsgelaBseoen  und 
des  Inhalts  versehen,  nimmt  sich  gleichfalls  recht 
buntfloheckig  aus.  Die  Noten  sind  e I emou tarnte r  Art, 
werden  aber  englischen  Bedürfnissen  eiitspri'chen. 

18)  Horas.  Für  den  Sehn  Ige  brauch  bearbeitet  von 
H.  BÖtal.  Bielefeld  u.  Leipzig  1896,  Velliagou  u. 
Klosing  iSommlting  Iat.  u.  griech.  Schulausgaben 
von  H.  I.  Müller  u.   0    Jäger).     XII.  226  S    8 

19)  Q  Horatll  Flaool  epodnn  über  With  intro- 
duotion  and  notes  Bj  lames  Qow.  t^lited  for 
the  svndii-8  of  tho  uiiiversity  pri'ws.  Cambridge 
189fi.  Univ,  Press.  XX,  54  S,  8. 

20)  Q.  Horati  Flaooi  «atirae  —  epist.ilae  in  nsiim 
■cholarum.  Rccensione  et  note  di  Q-luseppe  Bridl. 
Torino-Roma  etc.  1896.  Paravia  e  comp.  171  S  8. 
Nr.  16  scheint  obne  Kommentar  bleiben  xa  sollen. 
Die  Einleitung  über  Horai  Int  ein  Non   plus  ultra  von 
Verschwiegenheit;  brauchbarer  ist  die  Dbersichl  über 
die  Metren,  kärter  freilich  durfte  sie  auch  nicht  sein. 
Von    sämtlichen  Oden,    einer  Auswahl   der    L'podcii, 
Satiren  und  Epistelnerscheintiiurder  nackte, atlerdinKS 
sauber    hergestellte  Text.     Das    Iiuiikou    vermittelt 
ganz  kurz  Sachliches.    Jedenfalls  nimmt  dii-se  Hora/.- 
ausgabe   in   der   sonst   so   gepriesenen  Mfiller-Jilger- 
Bchen  Sammlung  eine  Sondf  rsrellung  ein,  die  im  Vor- 
wort hatte  motiviert  werden  mÜMen. 

Ober  die  niedliche  i-nglische  Aufgabe  N  r.  1 9  gilt 
dasselbe,  was  ich  Wochenachr.  189fl,  Sp.  UäK  über 
die  Ausgabe  der  Oden  I — III  gesagt  hafte.  Die  Ein- 
leitung geht  von  8.  XVI  ab  insoferu  ihren  besonde- 
ren Weg,  als  sie  nur  noch  den  Abachnitt  iib<'r  die 
Teitgestaltung  wiederholt. 

Die  italienische  Ausgabe  N  r.  20  konuueiitiert 
die  hauptsächlich  im  Krügeracben  Toxt  gi'gcbeneii 
Satiren  1  1.  2.  3,  4.  5  6.  9.  10,  II  1,  2.  4.  6.  tt. 
und  Epirteln  I  1.  2.  4.  7.  8.  9-  10.  12.  13.  16.  19. 
20.  II  1.  2.  3.  (de  arte  poetical  in  recht  praktischer 
Weise  durch  knrze  Zergliederung  dea  Inhults  und 
durch  knne.  teilweise  elementare  Noten,  wie  sie  dem 


Standpunkte  italienischer  Schüler  c 
mOgen. 

2U  Aothologi«  aus  den  Elegikern  der  Körner 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Jacobr- 
InvierHefton   Catull.Tibnll,  PTopera,Ovid.  4.Heft 
Ovid.     2.,    verbesserte    Auflage.      Leipiig    ISSC 
Tenbner.     88  S.  8. 
ober  die  2  Auflage  dea  2.  Heftes  vgl.  Woch.'i.«chr 
1895.  Sp.  1629,  über  die  dt-s  3.  Heftes  ^beu.U  1896. 
Sp.    1470.     Da«   Beste   ist   auch    hier   die    meister- 
hafte  Einleitung  über  Ovid,  die  frei  von  aller  Weit- 
achweifigkeit  in  äußeren  Dingen  den  Dichter  wi'iiwin 
innerstfui  Wegen  nach  uns  nahezubringen  sucht,  und 
für   den    Philologen    die    im  Anhang  S.  80—88  v-r- 
/.eichnete  Ovid-Litteratur.    Der  mit  hfibscben  Inhalts- 
angaben ausgestattete,    aber  sonst  nicht   benser  DM 
nicht  schlechter  als  von  ajidern  kommentierte  Tert  in 
Fast    I.  191-218.  497-582.  II  83  -118.  193-242. 
381-422    III  179-228.    IV  809-868.    Trist    11. 
2,  3.  III  3,  10.  IV  10.  ex  Pento  1  3.  1-60    IH  3. 
IV  6.  Amor,  I  15.  III  9.  15.  321-3+S. 
(Forteet/ung  folgt.) 


Nachrichten  Uher  Versammlungen. 

Berichte  über  die  Verhandlvingen  der 
Sgl.  SäobsUoben  GhesellBohaft  der  Wlss.  n 
Leipöff.  Pbilologiach-hiBtorischo  Klasse- 1896.11  UI 

(99)  H.  Qelser.  Zur  armeuischen  Oötteriehn>. 
Der  iraniache  EinfluU;  Gottheiten  syrischen  Ur- 
sprungs; die  national-aruieoiaclien  Gottheiten;  EinSnS 
des  Helleniamus;  armenische  Theologie.  —  (143) 
BöbtllnclE,  Miscellen    —  (1641  Sohm,  Terra  «rtli«, 

—  (167)  DelitsBOta,  über  den  Ursprung  der  biihj- 
lonischen  Keilschriftzeicbeu.  Aus  den  einfachen  Bild- 
zeichen sind  neue  Zeichen  gemacht  worden ;  1 )  dnn'b 
Gunieniug  (Gnu,  Last,  Bflrdel,  Kin-  oder  Vorfiignnjt 
von  4  wagerechten,  auch  wold  3  senkracht'-n  Linien, 
zur  potenzieruns  des  Begriffs  (a,  B,  Wohnnng  gu- 
niert  =^  große,  herrliche  Wohnstiltte,  ResideuiF, 
2)  durch  Zusammensetzung  gleicher  Zeichen  («.  B. 
'geben'  verdoppelt  t^  hiuiBufügeii),  3|  durch  Zu 
sammensetxiing  ungleicher  Zeichen  zur  Erzieloag  von 
Komposita,  4|  durch  Bildung  seknndarer  Cr/oichen. 
aus  einigen  Uraeichen  entwickelte  ni>ue  Zeichen. 
Durch  Untersuchung  noch  diesen  vier  (JuMicbt»- 
punkten  werden  39  Urzeichen  festgestellt  und  vob 
den  ca.  200  bisher  ihrem  Ursprünge  nach  vSllig 
riltselhaflen  babylonischen  Schriftzeiohen  für  wenifi- 
steus  140  daa  VoralJVndjiia  erschlossen  oder  doch  bü- 
gebahnf.  -   (l!l!l(  V.  HaJltzBüh,  ^.ber  G   Marggraf, 

—  l228lHlrt.  Diu  Bebonung  des  Polabischen  —  (2-l5i 
BöthliDffk.    BemerkuTigeu   zu    Manu's    Gosetzbucb, 

—  (250)  Meister,  Rin  oltthessaliachea  Kfarendekrst 
für  den  Korinthier  Sotairos  Text  und  Kominealar, 
die  Bron/.einschrift  ist  trotj.  ihres  geringen  Umfang« 
für  die  Kenntnis  des  theaF^alischen  Dialekts  von 
großem  Wert;  sie  trilt  an  die  Spitze  aller  Urkunden 
desselben  ala  Zeuge  des  älU'steu  bis  jetzt  bekannten 
ZiiBtandfs,  —  Meister,  Die  Depositionsnrknude  de» 
XuthioB  (mit  I.ichtdrucktafel).  Revidierter  Text  ood 
Kommentar ;  die  Inschrift  stammt  aus  einer  der 
achüischen  l'erifikeiirtiltte  Lakedämon iens.  —  (277| 
Htrsel  Die  Houionymii-  der  griech.  Iljlttor  naefc 
der  Lehre  antiker  Theologen,  Die  liei  1,1c. 
de  nat,  d.  III  53  gi'uannten  tliitologi  sind  nicht 
Euhemerislen.  sondern  Arihinger  des  vulf^ren  Volk«- 
ginubens.  den  sie  nur  wissenschaftlich  zu  (JHstalti^D 
Hiichten.  indem  sie  die  eigentlichen  Träger  an 
QCttematiien  von  den  beriiiocben  und  menschlich«« 
üomonymen  unterschieden.  Das  erste  Beinisl 
dieses  Verfahrens  bietet  Herodot,  der  den  ftg^ptätebn 
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HeraUea  für  den  öott,  den  hellenJacIieD  fSr  den 
Ueroa  orkliLrt.  In  der  Folgezmt  hat  dieae  Spaltung 
der  Gottheitea  in  verschiede ne  ludiriduen  ihren 
Fartg&ug  genommon.  Alle  dieae  Versuche  hat  dann 
jem&Dd  KusammeozufaBaea  und  zu  einer  Art  System 
III  erg3jizea  gesucht.  Dteae  Theologie  Ist  in  Uom 
Ewischen  47  und  44  v.  Chr.  bekannt  geworden,  da 
Varro  sie  in  seinen  Antiquitates  noch  nicht  kennt. 
Clc.  sie  aber  a.  a.  O.  berücksichtigt.  Bei  den  Cice- 
roDiachen  thtMlogi  ist  ein  starker  Einfluß  der  Or- 
phiker  nicht  zu  verkennen.  Auf  eine  attische 
Heimat  der  theologi  weist  die  Bovoraugung  der 
attisches  Gottheiten  hin;  aie  waren  befliBBeu,  die 
ultattisdie  Religion  nnd  deren  Kulte  wieder  zu  Rhren 
zu  bringeu.  In  der  Folgezeit  bat  diese  Theologie 
QOch  weitere  Auebildung  erfahren. 


Kleine  9llttellDngen> 

Von  den  olympischen  Spielen  zu  Athen  1896. 

Jetzt' etwa  vor  Jahresfrist  wurden  miter  groÜer 
Beteilignng  aller  europ^sclien  Völker,  auch  dur 
Aiuerikaner,  die  nenen  olympischen  Sportspiele  in 
Athen  gefeiert.  Durch  eine  groUe  Spende  1 3  Millionen 
Free)  des  alexandrinischen  Gneclieii  Averof  war  der 
geplante  Harmomeubau  der  Sitzetufen  im  alten  Sta- 
dion £u  Athen  bereits  ein  bedeutendem  Stück  gefHr- 
dert.  Viel  UiStrauen  war  dem  nicht  ganz  geschickt 
oiogeleiteten  Unternehmen  entgegengebracht  worden; 
aber  der  Erfolg  war  auf  selten  der  Uptimisten.  Auch 
Deuteohe,  apeziell  Berliner,  nahmen  Anteil  und  holten 
«ich  Preise. 

Wenige  Monate  später  begann  der  kretische  Auf- 
stand, der  Versuch  eines  tapferen,  seit  Jahrhunderten 
erat  Tou  dem  Venetianem,  dann  von  Türken  grau- 
«am  bedrückten  Volksstammes  „meeruroschlungon, 
rtammver wandt",  sich  mit  den  griechischen  Brüdern 
d>»  Festlandes  auch  äußerlich  zn  Teretnigen. 

Manche  Hoffnungen,  die  jene  olympischeu  Spiele 
erweckt  oder  wenigstens  bestilrkt  haben  mögen, 
werden  vor  der  Hand  unter  dem  Donner  europäischer 
Kanonen  xu  Grabe  getragen,  nicht  um  zu  sterben. 
Modern  um  zu  schlummern. 

Zur  Feier  der  Feste  erschienen  zwei  scböu  aus- 
gestattete Festechtiften,  anf  deren  erste,  die  von  der 
Zeitung  'Eona  herausgegebene,  wir  bereits  1896,  Sp. 
576  hingewiesen  hal>eii.  Es  ist  ein  reich  illustriertes 
Hfft  'jwvTjYupoiöv  -tenioi  -rtli  'Eowit'.  Die  Schrift  bie- 
tet lieles  InterMsante,  auch  rein  psychologiseh  In- 
teressantes, u.a.dieAntwort8clireiben,  welche  deutsche 
und  französische  Gelehrte  auf  die  Anfrage  der  lledak- 
tinn  der  H.,  wie  sie  über  die  Erneuerung  der  Feste 
dilchten,  eingegangen  sind.  Die  Skala  steigt  von 
kahler  Ablehnung  bis  zu  begeisterter  Zustimmung; 
die  dentscheu  Kamen  sind  Aug.  Boltz,  W.  Christ, 
iL  ßiels,  S.  Hertzberg,  Ö  Meyer,  Ad.  Michaelis,  F. 
Siiaomihl,  K.  öittl.  L  v.  Sybel,  U.  v.  Wilaraowitz. 
Der  Hauptteil  ist  iler  Darstellung  der  antiken 
ulympiscben  Spiele  gewidmet  mit  allerlei  Abbildungen 
aus  den  Handbüchern;  auch  dieNachahmung  der  Spiele 
in  Rom  und  Byzanz  wird  behandelt.  Eine  erfreuliche 
2ugiibo  sind  Landschaftsbilder  aus  Griechenland,  wie 
aic  die  Hestia,  zum  Teil  nach  französischen  Werken, 
in  verschiedenen  Jahrgängen  veröffentlicht  hat.  Doch 
hat  uns  dieser  Teil  eine  Enttäuschung  bereitet.  Ue- . 
rade  in  den  letzten  Jahrgängen  hatte  die  Hestia, 
ehe  Bie  sich  ans  einer  gut  illustrierten  Wochen- 
schrift in  ein  Sensationatageblatt  verwandelte,  Land- 


'1  "OluiiSutol  4y^^  ^''  'A6<iva:(,  Mdiptwi  -  'Afcpilios 
W96.  Bi^ionuWüso  rfjr  'Eon'at  P.  KaaBövr).  "OBi;  ora- 
iwv  □.  44.  67  ä.  gr.  4.     Mit  vielen  Illustrationen. 


Schaftsbilder  photographiacber  Technik  veröffentlicht 
die  sonst  gar  nicht  au  haben  sind,  z.  B.  Bilder  von 
Theben  und  Ithaka.  Diese  sind  leider  nicht  wi»- 
derholt. 

Opulenter,  ja  fast  schSn  ausgestattet  ist  die  zweite 
FesUchrift  von  Sp.  P,  Lampros  und  N.  Q-.  Po- 
litls.  Die  olympischen  Spiele  776  vor  Chr.  — 
189C  nach  Chr.*} 

Unter  dem  Teit  ist  Ober  jedes  Blatt  hin  in 
mattem  Grün  ein  Olivenzweig  untergedruckt.  Die 
typographische  Ausstattung  zeigt  die  bedeutenden 
Fortschritte,  welche  in  den  letzten  3U  Jahren  das 
junge  KSnigreich  in  dieser  Hinsicht  gemacht  hat. 
Für  unseren  verstorbenen  Freund  und  Mitarbeiter 
G.  Hirsehfeld  (Könirabergf  war  es  immer  eine  be- 
sondere Freude,  die  Fortschritte  des  geistigan  Lebens 
der  Neugriecben  in  unserer  Wochenschrift  den  im 
ganzen  doch  über  Griechenland  sehr  wenig  orientierten 
abend likodiscbeQ  Lesern  vor  Augen  zu  fähren.  Wir 
sind  ungerecht,  wenn  wir  an  die  Griechen  dieselben 
Anforderungen  stellen  wie  etwa  an  Engländer,  Fran- 
zosen, Deutsche.  Wer  aber  die  Geschieht«  einiger- 
maßen kennt  und  z.  B.  nur  Ludwig  Roas'  Erinner- 
ungen gelesen  hat,  weiß,  welch  ungeheure  Fortechritt« 
Griechenland  speziell  Athen  von  1830  bis  1890  ge- 
macht bat.  Gerade  die  Archäologie  zollt  der  i^iicfit 
apfaxalalüi.'fi  mit  ihren  ausgezeichneten  Tafeln  hohe 
Anerkennung.  Sie  steht  in  erster  Linie  der  archB^- 
logixcben  Publikationen,  das  neue  Centralmusenm  In 
Athen  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  ganz  hervorragende 
Schöpfung.  Ich  wüßte  kanm  ein  modernes  Antiken- 
museum,  welches  in  geschmackvoller,  Qbersichtlicher 
Aufstellui^  mit  dem  Athener  wetteifern  bOnnte; 
Wien,  München,  namentlich  Dresden  können  es; 
Berlin  muß  erst  die  neuen  B&unie  haben,  ehe  es 
seine  Schlitze  überhaupt  nur  zeigen  kann.  So  kon- 
statieren   wir    auch    hier    eine    erfreuliche  Leistung. 

Lampros  schildert  die  alten  olympischen  Spiele, 
Politis  oaa  alte  Olympia  und  gedenkt  mit  Wärme 
unseres  entechiedenen  Philbelienen  Ernst  Curtius,  dem 
wir  die  Wiederaufdeckung  der  Altis  zu  danken 
haben.  Sein  ßild  sollte  im  Gedächtnis  der  Mit- 
lebenden nicht  ao  schnell  verblassen,  daß  nur  noch 
der  Gedanke  an  die  wirklichen  Mängel  zum  Maßstäbe 
der  gesamten  Beurteilung  dos  neuen  Griechenlands 
genommen  würde.  Er  schrieb  bereits  1857:  „Daa 
gebildete  Europa  hat  sich  den  Neugriechen  gegen- 
über eine  gewiHBB  Unbilligkeit  und  Ungerechtigkeit 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Mit  miliaren  Sym- 
pathien und  ilberspannten  Erwartungen  nahm  man 
Anteil  au  der  Erbehun^c  des  Volkes,  welche  man 
für  eine  iiational-belleniache  ansali,  während  sie 
vielmehr  sine  kirchlicho  war,  welche  ganz  ver- 
schiedone  Nationalitäten,  wie  namcntlicb  die  alba- 
neKische  und  die  neugriechische  umfaßte  Und  als 
nun  die  wiedergeborenen  Griechen  nicht  die  idealen 
Hellenen  waren,  welche  man  in  ihnen  /.u  sehen 
wünschte ,  trat  an  die  Stelle  der  Schwärmerei, 
Gleichgültigkeit  und  Mißgunst".    (Das  Neiigriocli Ische 


')  Sp.  P.  Lampros  und  N.  G.  Politia,  Die 
Olympischen  Spiele  776  v.  Chr.-  18%  n.Chr. 
Mit    Gen<.'hmlgung     und    Unterstützung    des 

pi  sehen  Spi  nie  unter  dem  Vor  sitz  Sein  er  KgL 
Hoheit  de8Kronprin/.en  Constimtln.  1.  Teil. 
Die  olympiHchen  Spiele  im  Altertum.  Mit 
Vorwort  von  Tünoleon  Tbilenon.  Deutsche 
Ober^etzung  von  Miohaol  Defihier.  Athen, 
Leipzig  ISlKi,  C  Beck.  E.  Volckmar.  Auch  unter 
dem  Titel  The  Olympic  Games  . . .  Atliens,  London 
189Ö     106  S.  gr.  4. 
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ia  Beiner  sprach wissonBchaftlicheD  Bedeutung,  Ge- 
sammelte AbbandluDgen  U,  S.  49öff.J.  Und  1887 
betont«  er  mit  Wärme,  daß  doch  m  dem  ueu- 
i;riech)icheii  Volke  noch  aebr  viel  Altgriecbincbea  er- 
halten Hei  (Dia  VolksgrüQe  der  NeiigrifH.'boD  iu  ihrer 
Beziehung  zum  Altertum,  Ges.  Abb.  U.  S.  612  ff.). 

Von  dieser  Schrift  ist  ein  tcweiter')  Teil  ange- 
kfindigt,  die  Darstellaiig  der  noaeu  Spiele  mit  den 
Bildern  der  WettJiämpfe,  der  Sieger,  des  neu  her- 
j;<>richteten  StadionH.  (Ins  ist  our  ein  achön  ausgestat- 
teter Separatabdruck  eines  Auaachnitts  zu  Gesicht  ge- 
kommen, die  Schilderung  des  Stadions  Geschichte 
durch  Politds  enthaltend,  wie  ea  jenseits  des  Ilissoa 
£wiscbeu  den  Felsenbügeln  eingescboitten  liegt.  Die 
üoppelhermon,  welchedJe  Ausgrabungen  zuTage  brach- 
ten, die  Pläne  aar  Wiederherstellung,  die  ÄbbilduDgeu 
der  hübschen  neuen  BrioAnarkon,  die  au5  Anlall  der 
neuen  Spiele  hergestellt  wurden,  zieren  diesen  Teil 
den  Schrift.  Große  Photographien  der  Spiele,  an  de- 
nen die  Deutschen  teilnahmen,  sind,  jezt  in  Berlin 
unter  den  Linden  zu  sehen.  Öle  sind  wahracheinlioh 
bustinunt.  in  dum  angekündigten  zweiten  Teile  der 
Pestachrift  verOlfentlicht  zu  werden. 

Ohr.  B. 


Sphinx.    Revue    critiqne    embrassant    le    do- 
maine  nntierdo  l'ögyptologie,  pnbliöo  avoe 
la    collalioration    de     MM.    Ebera,    Erman, 
Leföburo,      Lo      Pago      Keiiouf,      Naville, 
Pietschmann,  :jteiudorff,    Wiedomatin  par 
Karl  Plehl.     Publication   d^frayöe   par   la  nitini- 
Bccuce  de  H.  Ed.  Üedorloiid.     Upsala  18Ü6,  Lund- 
irtrOm,  Leipzig,  Hiurichti,  8.  Vol,  1.     15  Mk. 
Wir    liositzen    zur    Zeit     vier     Zeititchriften,    tlio 
ganz    oder    doch    vorw liegend    rl*>r    «gyptolr^e    ge- 
widmet, uud  in  denen  alle  ihre  Zweige  und  Iticlitungen 
vertreton  sind.     Diese  neue,  fSofte  Zeitschrift  wi'irde 
man  daher  mit  Bedenken  betrachten,  wenn  sie  nicht 
ihrem  Programme    nach    einer    besonderen    Aufgabe 
gewidmet    sein    sollte:    der  Besprechung   der  immer 
mehr  aiiscb  wellen  den  ^gyptologischeu  Citteratur. 

Da  des  Kef.  Name  unter  deu  „Mitarbeitern"  ge- 
nannt ist,  so  darf  er  hier  wohl  ausKprecheD,  wie  er 
sich  seinerseits  das  neue  Untern ehmou  denkt. 

Was  wir  brauchen,  sind  kurze,  Sdchgemüfle  Re- 
ferate, die  gerade  auch  dem  Niebtägypto logen  ein 
rielitiges  Bild  von  dpm  FortHchreiten  uiiserer  Wisaen- 
schaft  geben  können ;  das  Erörtern  von  allerlei 
Detail,  das  riolleicht  niemandem  aU  dem  Autor 
und  »einem  Rezensenten  ganz  verständlich  ht,  bleibt 
dagegen  besser  anderen  Stellen  fiberlassen. 

Was  wir  nicht  brauchen,  ist  Polemik.  Wir  sind 
bisher  im  ganzen  von  dem  Gezänk  verschont  ge- 
blieben, das  andere  orientalische  Disziplinen  ho  lui- 
erquicklich  macht  und  wollen  uns  auch  in  Zukunft 
dieses  gute  Verhältnis  bewahren.  Ist  doch  unser 
Gebiet  ein  so  weites,  und  bieten  sich  uns  doch  so 
viele  und  lohnende  Aufgaben,  daß  jeden  die  Zeit 
reuen  muß.  die  ihm  das  Ausfischten  eines  Streites 
kosten  würde.  Da^u  kommt,  daß  nur  zu  oft  der 
ijeineinsame  Boden  zum  Streite  fehlt;  die  Ägypto- 
logen  sind  von  den  verschiedensten  Disziplinen  her 
(u  unserer  jungen    Wissenschaft  übergegangen,  und 


')  Wir    wollten    die  beiden   Teile  _ 

schreiben,  weil  wir  da«  Erscheinen  des  zweiten  Teiles 
bald  erhofften.  Die  Politik  hat  da  störend  einge- 
griffen. 


alle  Arten  wisBenechaftlicher  Vorbildung  nnd  Bjeto- 
Vorbildung  mnd  nnter  uns  vertreten.  WaH  nnW  n 
aber,  mit  jemanil  über  ägyptische  Grammatik  a 
rechten,  dem  das  Koptische  fremd  ist?  oder  mitjemu^ 
fiber  philologische  Methode  za  hadern,  deu  di> 
Interesse  an  der  ägyptischen  Kunst  unter  die  Xgyplo- 
logen  geführt  bat? 

Da  ist  es  besser,  man  nimmt  mit  Dank  an.  aw 
ein  jeder  nach  seinen  Kentuissen  Neues  zu  biMn 
hat,  und  sieht  über  seine  Sonden  hinweg. 

BerUn.  Adolf  Erman 


Bei  der  Redaktion  neueingegangunc  Schriften: 

llomeri  Odyaseae  carmina  ed.  J.  van  Leeuvui 
und  M.  B.  Mendes  da  Costa.  2.  Aufl.  I.  Letrden. 
A.  W.  Sijthoff 

H.  I>ielB.  Parmenides  Lehrgedicht.  GriecbiKk  u. 
deutsch.  Mit  einem  Anhang  liber  griechiitafae  Tbfl- 
ron  und  Schlösser.    Berlin,  G.  Reimer. 

.lob.  Böhme,  Zur  Protagorasfrage.    Hambarg. 

Kxtnüts  de  Tbucydide.  Text  grec  aunot^  pir  H 
Chambry.    Paris,  Garnier  Freres. 

Bernhard  P.  Grenfell,  Arthur  8.  Hunt,  New  dat- 
sical  fr^ment«  and  other  Greek  and  Latin  pipjn 
(Greek  papyri,  Serie»  U).    Oxford,  Clarendon  Prow. 

AcevdpSat,  AuKs^gäpo;  isiifa^i  (aus  doF  Iqnjiip; 
ä:pX''^''^'^V'''\  1896). 

Paul  Jahn.  Die  Art  der  Abhängigkeit  VergUs  na 
Theokrit.    Progr.  Köllii.  Gymn.  zu  BerL 

Pietro  Rasi.  In  Claudü  Rutilii  Namatiaui  de 
reditu  suo  libro  ailnotationes  metricac  Törin. 
Loescher. 

H.  Eickhoff,  Zwei  Schriften  des  Baailios  und  d« 
Augustinus  als  geschichtliche  Dokumente  der  Ver- 
einigung von  klnssischer  Bildung  und  Chriiit«tit(iD. 
Progr,  d.  Domgebule  zu  Schleswig. 

Kirchner,  Beiträge  zur  Geschieht«  attischer  Pk- 
milien.     Berlin. 

Raimund  Gehler,  Der  letst«  Feldzug  des  Barkidei 
Hasdrubal  und  die  Sohtacht  am  Metanma.  (Beriii«^ 
Studien  II  1).    Berlin.  Calvary  u.  Co. 

Satura  Viadrina.  Fcstachrift  zum  25jUirigen  Biv 
stehen  dea  philologischen  Vereins  zu  tireslau.  Bres- 
lau, Seil  ottlaen  der. 

Hai  Schueider,  Die  Oclebrtenbriefe  der  Qothur 
Gymnasialbibliothek.     Gotha.  Progr. 

Nechel,  Christian  Conrad,  ein  Friedläuder  DichUr 
Progr.  V.  Friedland  i.  Meckl. 

0.  Golde,  Markus  Caelins.  Yin  Schulfesbsiiiel 
Bonn,  Georgi. 

Muret-Saiiders.encyelop.Wtlrterbuohder  englisdKn 
und  deutschen  Sprache.  11.  Lief.  1.  Berlin,  Laojr»- 
scbeidt. 

0.  Wartenberg,  Daa  mittel griechiache  UeideolisJ 
von  Basileioa  Digenis  Akritia.  Progr.  d.  LeKingt- 
gv-mn.  eu  Berlin. 


VwIm  *«d  a.  Oal« 


D  Birilii.  —  Dniek  van  Vu  Sohmanow  vi 


I.  Kahn  11  Baudel,  KbOhaln  N'U 
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Alle  für  die  Redaktion  beotimmten  Sendangen,  Briefe  etc.  werden  aaBBchlieSlicb  unter  folgender 
Adreeae  erbeten: 

An  die  Redaktioit  der  Barliier  PhilologlscheR  WochanBohrift,  Berlin  MW.  6,  Luisenstr.  31. 


RezenBloneD  und  AnBeiffSQ: 

Oasali  DioDie  Ooooeianl  hiBtoriantm  Roma- 
narum  quae  euperBimt  ed.  U.  Ph.  BoisBB- 
valn.  I  (B.  Kfiblor) ' 

0  PUnl  Seoundi  NaturaliH  Historiae  libri 
XXXVn— ed.O.Mayhoff.IV(D.Detletsen).    ( 

Oh.  Miohel,    Eecueil    dinscriptione  grecqueB. 

1  (W.  Larfold) ' 

B.  WillBoh,  öeachichte  Korintha  von  den  Per- 

■erkriegen  bia  zum  dreiQigjährigen  Frieden 

(Ed.  Meyer) ' 

O.  F&soa],   Studi   romani    ID.    IV   (L.  Holz- 

apfol) ' 

A.    B.    Murray.    and   A.  8.    Smltli,  White 

Athenuui  Vasea  in  tbe  British  Maaenm  (A. 

Fartw&ngler) • 

A,  Mail,PahrerdorchPompeji.2,A.(F.v.  Duhn).  ( 
O.  Pasoa),  8a^  Italic!  (F-  Skutach)      .     .    ■    « 


AuszDire  aus  Zeltaohrlften : 

ZeiUchrift  für  Numifiinatik.    XX,  3/4    ..    . 

The  .lounial  of  Philology.    Vol.  XXV.  No.  49. 

Journal  dea  Savants.     Hare  1897      .... 

Literariachea  Centralblatt.    No.  16  ...    . 

Deutsche  LitteraturzeJtuDg.    No.  16     .    .     . 

Wochenachrift  filr  kla«a.  Philologie.  No.  IT  . 

Neue  philologische  Kundachau,     No.  8      .     . 

Revue  critique.    No.  15.  16      ...... 

AthenaeuiD.    No.  3625 

Noohrlobten  Über  Vdraammlunsen. 

SitBusgBberiobte  der  Kgl.  Preuss.  Aka- 
demie der  WlBsenBOhafteD  zuBerllD. 
Kleine  Mltteilunsan : 

Ohr.  Belser.  Die  Zukunft  der  ägyptischen 
Altortumayerwaltung 

E.  Baedeker,  Spanien  und  Portugal  (X.)  . 

Neueingegaaeeue  SohrlAen 

Anzeiffan 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Caaail  Dlonia  Ooocelani  hietoriarnni  Roma- 
narnm   quae   auperannt   edidit  tJrBUlu«  Phl- 
Uppaa  Boiasevain.    Vol.  1.    Berlin  1895,  Weid- 
mann.    CXXVl,  53»  S.    8.    24  M. 
BoissevaJns  Ausgabe   des  Cassiua  Dio,   von 
welcher    der    erste    Band,    die    Fragmente    der 
ersten  35  Bücher  sowie  die  Bücher  36—40  ent- 
haltend, vorliegt,  ist  die  Frur.ht  jahrelanger  Vor- 
arbeiten.    Manches    davon,    was    schon    frUher 
TerGffentlicbt  war,  konnte  bereits  Melher  in  der 
Nettbearbeitung  der  Dindorfschen  Ausgabe  (erster 
Band  eiachienen  1890)    verwerten.     Boissevain, 
der  in  dieaer  Wochenschr.  (1891  Sp.  101  ff.)  mit 
seiner  «nsge zeichne ten  Sachkenntnis  über  Melbei-a 
Arbeit    berichtete ,    erkannte    deren    Fortschritt 
gegenüber  den  früheren  Ausgaben  an,  wies  aber 


gleichzeitig  auf  eine  Reihe  von  Mängeln  hin 
welche  ihn  hinderten,  der  Leistung  seines  Vor- 
gängers nneingeschrSnktee  Lob  zu  erteilen.  In- 
dessen die  Schäden  einer  Arbeit  aufzeigen  heißt 
noch  nicht,  sie  auch  heilen  können.  Ob  Boisee- 
vun  auch  dazu  der  berufene  Mann  war,  muß 
sich  aus  der  Prüfung  seiner  eigenen  Ausgabe 
ergeben.  Zwar  können  wir  bia  jetzt  nur  über 
den  ersten  Band  urteilen;  doch  dürfte  das  Urteil 
hierüber  entscheidend  fUr  die  Gesamtleistung 
sein,  da  ohne  Zweifel  dieser  Teil  der  Aufgabe, 
wo  es  gilt,  die  Fragmente  der  ersten  35  Bücher 
zu  ordnen  und  zu  rezensieren,  der  schwierigste  ist. 
Die  nnifangreiche  Vorrede  belehrt  uns  zu- 
nächst über  die  Hss  1}  des  Zonarae,  2)  der 
Konstantinischen  Exzerpte  nepl  dpcTDv  xal  icaxCac, 
nf^  YvuiiQv,  ncpt  TcplajUuv,   3]    der  Pariser    Palim- 
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pseatblfitter ,  4)  des  Florilegiums  des  Uaximus 
C'onfessiir,  6)  der  Fra^ent«,  die  sich  in  einem 
von  Bekker  in  seinen  Änecdota  edierten  Lexikon 
finden,  6)  der  Fragmente  bei  Tzetzes,  7)  des 
Cnsaina  Dio  selbst,  sodann  über  die  gelehrten 
Arbeiten  znm  Dio  Cassins  nnd  die  Aasgabeu. 
Am  Schlüsse  sind  die  Fragmente,  welche  als 
nicht  dem  Uio  Cassius  gehörig  —  znm  größten 
Teile  schon  von  Melber  —  ansgemerzt  worden 
sind,  nümlich  ein  Teil  der  Konstantinischen  Ex- 
zerpte und  sämtliche  des  Ptanudes,  ab  gedruckt. 
Über  die  Hss  des  Xiphilinus  soll  in  der  Frae- 
Fntio  des  zweiten  Bandes  berichtet  werden.  Alle 
Angaben  sind  sehr  ausführlich  und  gründlich, 
sodaß  der  Leser  von  der  Überlieferung  der 
Sammlungen,  aus  denen  die  Fragmente  stammen, 
sowie  des  Autors  selbst  genaue  Auskunft  erhält. 
Die  Fragmente  sind,  wie  bei  Bekker,  Gros, 
Dindorf  und  Melber,  historisch  geordnet;  im 
einzelnen  aber  finden  sich  nicht  geringe  Ab- 
weichungen von  den  früheren  Ausgaben  sowohl 
in  der  Einrichtung  des  Ganzen,  wie  auch  in 
der  Anordnung  der  Bruchstitcke.  Um  jedoch 
dem  Benutzer  der  Ausgabe  das  AnfBnden  der 
Stellen  «nch  nach  älteren  Citaten  zu  ermöglichen, 
Ilaben  die  l'Vagmente  trotz  der  Umstellung  die 
Bukker-Dindorfschon  Zahlen  behalten.  Hat  ein 
Fragment  seinen  früheren  Platz  verlassen  müssen, 
so  findet  sich  «n  der  betreffenden  Stelle  eine 
Notiz  Über  sein  Schicksal,  z.  B.  Fr.  43,  SS.  29 
(l'lanudeum  =  Suid.  5  t.  'PiJTOuio^  qui  uberior 
est)  eiectum.  Fr.  43,29'  et  29'>  vide  supra 
p.  163  et  165  etc.  So  läßt  sich  ein  jedes  Bruch- 
stück in  der  neuen  Ausgabe  leicht  finden.  Die 
Adnotntio  critica  enthält  bei  jedem  Fragmente 
eine  kurze  Bemerkung  über  die  Gründe,  welche 
für  seine  Unterbringung  an  der  betreffenden 
Stelle  entscheidend  waren,  oft  auch  über  den 
niutmaßlichen  Inhalt,  z.  B.  Fr.  55,  I — 9  cxcerpta 
ex  orationibus  Romae  in  curia  habitis  (Zon.  VIII 
22,  1 — 3);  §  1  ignoti  cuiusdam  videtur  qui 
bellum  dissuadet  (iltz&ii  \ü.w  naU'i  Zon.).  §  2.  3 
I^entuli  est  ad  bellum  adhortantis,  §  3« — 8  Fabü 
contra  Lentnlum  disserentis  (De  g  6  vide  infra). 
Unter  der  Adnotio  critica  der  Fragmente  ist  mit 
kleineren  Lettern  Zonaras  Buch  Vtl — IX  abge- 
druckt. Auch  darin  war  schon  Melber  vorange- 
gangen;  er  hatteaber  diese  verdienstliche  Neuerung 
dadurch  etwas  geschädigt,  daß  er  den  Znnaras 
nicht  ganz  vollständig  wiedergab  und  einige 
Teile  desselben  mit  großem  Druck  in  den  Text 
setzte.  Bei  Boissevain  finden  sich  die  drei 
laudier  des  Zonaras  vollstfindig,  und  sie  stehen  { 


bis  auf  den  letzten  Buchstaben  unter  dem  Text. 
Außerdem  sind  die  langen  Kapitel  dnrdi  Pan- 
graphene  int  eilung  übersichtlicher  gemacht,  und. 
was  dio  Hauptsache  ist,  der  Test  ist  Auf  gmnd 
von  drei  Hss,  nämlich  zwei  Pariser,  N.  1715  (A) 
(schon  von  Melber  verglichen)  and  Colbert. 
1717  (C)  und  einer  Wiener  N.  16  neukonstituieit 
Die  Lesarten  der  Wiener  Hs,  die  mit  B  hf- 
zeichnet  ist,  sind  aus  Pinders  Ausgabe  (im  ('oip. 
Byz.)  genommen,  die  Pariser  IIb  0  hat  B.  selbst 
verglichen ;  die  andere,  A,  hat  er  nur  stelleiiweis« 
eingesehen  und  sich  im  übrigen  auf  die  KolUtion 
Haases  verlassen.  Aushülfsweisc  ist  auch  der 
von  Hieron.  Wolf  benutzte  Monacensis  N,  SU 
mit  herangezogen,  dem  B.  zwar  keinen  grollen 
Wert  zugesteht,  der  aber  nach  seiner  Heinang 
eine  andere  Handscbriftenklasse  repräsentiert 
als  die  drei  zuerst  genannten  Codices.  B.  selbst 
ist  nun  weit  entfernt,  die  Texte skonstitution,  die 
er  mit  Uilfe  dieser  drei  (oder  vier)  Hss  geliefert 
hat,  für  abschließend  zu  halten;  doch  glaubt« 
er,  als  Ueraiisg.  des  Dio  und  nicht  des  Zn- 
naras fUr  seinen  Zweck  genng  geleistet  zu  babea 
An  der  Hand  des  Zonaras,  der  leider  onr 
bis  zur  Zerstörung  Karthagos  reicht,  um  dann 
erst  wieder  in  der  Rniserzoit  einzusetzen,  ge- 
winnen die  Fragmente,  die  oft  recht  rob  ans  iea 
Zusammenhang  herausgerissen  sind,  Leben  tmi] 
Bedeutung.  Der  neue  Herausg.  hat  sie  dadnrtli 
noch  übersicbtlirher  zu  machen  gesacht,  daB  er 
sie  nach  BUchom  eingeteilt  hat.  Hierzu  boten 
namentlich  die  Fragmente  in  Bekkers  Anecdoti 
eine  Handhabe,  welche  fast  alte  mit  der  Z«til 
des  Baches,  aus  dem  sie  stammen,  versehen 
sind.  Der  Herausg.  fand,  wie  er  sagt,  den  Mm, 
seine  Bucheinteilung  in  seinen  Text  einm- 
f übren ,  weil  sie  im  großen  und  ganzen  mit 
derjenigen,  die  A.  v.  Gutschmid  (Kl,  Sehr,  V 
1S94  S.  554 ff.)  vorgeschlagen  hatte,  überein- 
stimmte. Wir  können  diesen  Versuch,  der  frei- 
lich fllr  die  Bücher  XXX— XXXV  versagt,  im 
allgemeinen  als  wohlgelungen  bezeichnen ;  im 
einzelnen  bleibt  allerdings  manches  unsicher,  nm- 
somehr,  als  die  Buchzahlen  in  den  Bekkerecben 
Fragmenten  sehr  unzuverlässig  sind.  Ich  glaubv 
z.  B.  nicht,  daß  das  XI.  Buch  schloß,  bevor 
die  Unterhandlungen  und  das  Schicksal  des  K'^ 
gulns  zu  £nde  erzählt  waren,  und  würde  daher 
Bucli  XII  erst  bei  Zon.  VIII  15,  8  beginou 
lassen.  Aus  Bekkers  Änecdota  gehören  hier 
her  die  Fragmente  43.  32^.  32».  31.  Von  diewn 
sind  die  beiden  ersten  mit  der  Bncfaiabl  ^ 
versehen,    das    letzte     mit    m'.    B.   lieht    n« 
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alle  drei  zu  Buch  Xu;  Ich  glaube,  wir  brauchen 
UDB  kein  Gewissen  daraua  zu  roacben,  zweimal 
i^'  in   ui'  zu  verändern. 

Es  wird  Sache  der  Historiker  seih,  die  An- 
ordnung und  Einteilung  der  Fragmente  genauer 
zu  prüfen;  der  Herauag.  sagt  aelbsl,  daß  er  von 
der  gründlichen  DurchforBchung  byzantinischer 
t'lorilegien  den  t'und  neuer  Diofragniente  er- 
hoffe, und  daß  er  andererseits  die  spätere  Be- 
seitigung mancher  Bruchstücke,  die  jetzt  als 
Dionisch  gelten,  nicht  Air  unmöglich  halte. 

Soweit  wir  uns  über  diesen  Teil  seiner  Arbeit 
ein  Urteil  erlauben  dürfen,  scheinen  uns  alle 
von  ihm  getroffenen  Anordnungen  sehr  wohl  er- 
wogen und  begründet.  Doch  wenden  wir  uns 
nunmehr  zur  Textkritik,  die  uns  näher  angebt. 
Der  Philologe  Boissevain  erscheint  hier  in  einem 
nicht  minder  günstigen  Uchte  als  der  Historiker. 
Geben  ihm  die  Fragmente,  deren  Überlieferung 
oft  eine  sehr  traurige  ist,  hfintig  Gelegenheit, 
sein  Geschick  im  Emendleren  und  Restituieren 
zu  zeigen,  so  gilt  es  bei  den  erhaltenen  BUchcm 
36—40,  für  welche  die  Hss,  wie  B.  bereits 
früher  geieigt  hat  (Mnem.  N.  S.  XIII,  1885), 
auf  einen  Archetypus,  Laurent.  70,  8,  zurück- 
gehet), recht  oft,  die  Überlieferung  gegen  die 
Angriffe  der  Konjekturalkritik  zu  schützen. 
Beider  Aufgaben  entledigt  sich  unser  Herausg. 
mit  gleicher  Meisterschaft,  obgleich  man  die 
zweite  bei  einem  Jünger  Cobets,  als  welchen  er 
sich  auf  der  ersten  Seite  der  PraefatJo  bekennt, 
kaum  erwarten  sollte.  Zu  statten  kommt  ihm 
hierbei  seine  gründliche  Vertrautheit  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Dio  Cassius,  außerdem  aber 
auch  seine  Belesenheit  in  der  Übrigen  griechi- 
schen Litteratur,  besonders  seine  Kenntnis  des 
Tbukydides,  den  ja  Dio  bekanntlich  am  meisten 
nachgeahmt  hat.  Zeugnis  davon  legen  die  An- 
merkungen fast  auf  jeder  Seite  ab.  So  muß 
ich  jetzt  den  Degen  inbetreff  der  Stelle  XXXVII 
1,  2  vor  B.  senken.  Ich  hatte  frülier  (Rh.  Mus. 
46,  326)  vorgeschlagen  zu  lesen;  naptoMudCtTo 
>l  Ö7M«  iv  t9  <Xpovv>  frapoolvti  xal  8i4  toSto  livti- 
itKrtv  !)(  IjrfBTjai,  Nun  zeigt  B.,  daß  zu  verbinden 
ist  »V  tv  &apaoDvn  xnl  ivcljÖTti^,  indem  er  auf  Thuk. 
II  51,  6,  Lys.  XII  94,  Dio  fr.  70,  4;  47,  29,  3; 
73,  2,  4  und  Buch  XLVI  37,  7  verweist.  Auch 
den  intransitiven  Gebrauch  von  inaüjw  XXXVIII 
27,  1  hat  er  dnrch  einige  Belegstellen  geschützt, 
obwohl  mir  hier  die  Sache  nicht  völlig  gesichert 
erscheint  (vgl.  z.  B.  XXXVIII  36,  5;  39,  3;  41, 
3.  XXXEX  2b,  4).  Sehr  schön  sind  femer  seine 
Bemerkungen  ;über     das    Augment    von    tTpK» 


XXXVm  9,  1  und  über  £>t  5n  riLebxo«  XXXVH 
30,  2.  Alle  Herausgeber  seit  Bekker  streichen 
hier  nach  Reiskes  Vorgang  ^c,  Melber  sogar 
ohne  Bemerkung  im  kritischen  Apparat  Da- 
gegen verweist  B.  für  diesen  pleonos tischen 
Gebrauch,  der  sich  bei  Dio  noch  XU  47,  2; 
XlilX  39,  2;  LH  26,  2  findet,  auf  die  Ausleger 
zu  Plat.  Sympos.  p.  218  D  (vgl.  Leg.  V  p.  748 
D,  Dionys.  Halic.  Ars  rhetor.  5,  1,  Ps.  Call.  II 
8.  Vit.  Aristoph.  XI  34.  Bemhardy ,  Syntax 
435  —  Lehrs,  Aristarch*  30.  H.  Wolf,  ad 
Schob  Demosth.  p.  56,4  Dind.).  Bisweilen 
scheint  mir  freilich  der  Herausg-  in  dem  Be- 
streben, an  der  Überlieferung  festzuhalten,  zu 
weit  zu  gehen.     Wenn  es  z.  B.  XL  21,  1  beißt: 

so  ist  dieser  Wechsel  in  der  Konstruktion  weder 
durch  Dios  Sprachgebranch  noch  durch  den  In- 
halt des  Satzes  begründet  nnd  daher  mit  R. 
Stepbanus  zu  schreiben  Kpi-^o^.  Cf.  XJj  69,  8. 
Im  Zonaras  VUI  11,  2  ist  ouppTJyiiuvTtti  schwerlich 
richtig  und  wohl  in  ouppiiTvdoivto  zu  ändern. 
Fr.  109,  8  lesen  wir  im  Texte  iroXii  8et^>£v  und 
in  der  Adnotatio  critica  dazu  die  Emendationen 
von  Reiske  rtdvu  Stnäv  und  von  Bekker  ndvBcivov: 
einfacher  erscheint  es  mir,  m>lü  BeivfiretTOv  zu 
schreiben,  was  einerseits  sehr  gut  zum  Inhalt« 
des  Satzes  paßt,  andererseits  durch  die  Thatsache 
empfohlen  wird,  daß  in  den  Hss  bfiuGg  der  Po- 
sitiv mit  dem  Superiativ  verwechselt  wird. 

Umgekehrt  fehlt  es  auch  nicht  an  Fällen,  in 
welchen  der  Herausg.  die  Lesart  der  Hss,  wie 
ich  glaube,  ohne  zwingenden  Grand  geändert 
bat.  Daß  er  eine  glückliche  Gabe  der  Divi- 
nation  besitzt,  habe  ich  bereits  hervorgehoben; 
als  besonders  gelungene  Emendationen  möchte 
ich  Fr.  87,  2  l-a.  iaaTträt  flir  viM  äXtiCv  und 
XXXVIII  17,  e  mnEp  <t4>  toC  Kixfpwv«  ävi 
i:p(it«i»(  itpi-ntn  tS&KOu-i  für  o  ünEp  ■n'S  Kix.  kiI.  be- 
zeichneo.  Auch  die  kühne  Herstellung  des 
Fragm.  37,  2  hat  unsem  Beifall,  obwohl  hier, 
wie  B.  selbst  betont,  im  einzelnen  nicht  alles 
sicher  ist.  Warum  aber  XXXVI  24,  6  das  über- 
lieferte 4&o3Tpan;YQtatot  mit  Bekker  in  dE'O'rtpaTTi- 
rriT^TiTo;  geändert  ist,  vormag  ich  nicht  einzu- 
sehen, da  doch  auch  Xenoplion,  der  das  Wort 
gebildet  bat,  sagt  i&osrpanjYÖrcpQt  (Anab.  HI  1, 
24).  Ebensowenig  halte  ich  esfür  nötig,  XXXVIII, 
39,    1    die    verneinten     Imperative    |ir,te  iä    tESv 

rtaT£pti)v  if-ja  Kataunß'ttt  ji'^W  tiiv  ipli;v  fUYtoTr,v  Tfir^ 
o!aav  JCpoEO&e  in  die  Konjunktive  xnTnioiijyiiTt  und 
npoTjo&c  zu  Sndern,  wie  freilich  Bekker  verlangte. 
Dio  setzt  oft  genug  den  Imperativ  mit  |i^  z.  B. 
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XXXVIU  26,  4;  27,  1.  XL  18,  1.  Über  anderes 
ist  es  schwerer  zu  urteileo,  so  ob  wir  berechtigt 
sind,  Überall,  wo  iStSCcoav  überliefert  ist,  ti£Siaa.v 
herznstellen  (za  Fr.  57,  26;  XXXVU,  U,  3 
Tgl.  Stahl  Quaest.  Oramm.'  p.  66) ,  oder 
ob  wir  den  Optativ  nach  wtärcpov  fo  in  den 
KonjunktiT  umändern  müssen  (XXXVU  7,  4), 
oder  ob  nach  Verben  wie  npooSoxav  und  fUctCnv 
kein  Infinitiv  Aoristi  zu  dulden  und  ein  solcher 
jedesmal,  wo  er  In  den  Hss  steht,  in  den  In- 
finitiv Foturi  zn  korrigieren  ist  (Fr.  83,  8. 
111,  1.  XXXVII  2,  6;  39,  1.  XXXVIU  13,  1, 
Cf.  XL  12,  1).  Dinge,  die  z.  T.  selbst  bei  Thn- 
kydides  und  den  Tragikern  streitig  sind  und  da- 
her einem  Schriftsteller  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
vielleicht  zugetraut  werden  dUrfea.  Den  Maß- 
stab des  strengen  Attizismus  vertrügt  doch  Dio 
nicht,  gebraucht  er  doch  z.  B.  oft  genug  xcXnJu 
mit  dem  Dativ,  und  selbst  tuilt  mit  dem  Dativ 
bat  der  neue  Herausg.  Fr.  36,  15  nicht  ange- 
tastet. Aber  ein  abschließendes  Urteil  über  die 
erwähnten  Punkte  ist  kaum  möglich  und  kann 
höchstens  nach  Prüfung  des  gesamten  Thatbe- 
Standes  versucht  werden.  Jedenfalls  hat  man 
nach  der  LektUre  des  vorliegenden  Bandes  das 
Gefillil,  daß  kein  Wort  darin  steht,  das  nicht  auf 
das  genaueste  vom  Herausg.  geprüft  wäre.  Doch 
mochte  ich  hier  noch  einige  Stellen  anfUgen,  bei 
denen  ich  die  Kicbtigkeit  seines  Textes  bezweifle. 
Fr.  22,  1.62,1  und  Zon.  VU  9, 11  lesen  wir  im 
Texte  tni  (iSUdv;  überliefert  ist  das  anch  in  Fr. 
63,  hier  aber  mit  Valesius  tiA  in  in  verbessert, 
wjthrend  bei  Fr.  22,1  B.  in  der  Adnotatio 
sagt:  „im  rectissime,  In  Gros".  Nun  weiß 
ich  sehr  wohl,  daS  ixi  ^SUov  dreimal  im  Herodot 
vorkommt:  1  94.  III  104.  IV  181;  erwägt  man 
über  einerseits,  daß  Dio  die  Verbindung  In 
\iSUfft  oder  In  xeü  [laUuv  gauz  besonders  liebt 
(Zonar.  VII  9,  13;  14,  4.  Fr.  39,  7.  98,  1.  Dio 
XXXVIU,  1,  1.  XXXIX  56,  6  XLV,  21,  1. 
XLV ,  48,  5.  XLIX,  33,  4.  40,  2.  L  3,5. 
17,  2),  andererseits,  daß  die  Verwechselung 
von  iici  und  lu  in  den  Hss  durchaus  nicht 
selten  ist  (z.  B.  XL  14,  4;  23,  1),  endlich  daß 
iiA  nau.ov  eine  grammatisch  kaum  zu  recht- 
fertigende Wendung  ist,  so  wird  man  vielleicht 
doch  Bedenkon  tragen,  Bnissevains  „rectissime" 
KU  unterschreiben.  Es  kommt  auch  auf  die  Be- 
deulung  an;  bei  Herodot  erklärt  Stein  dos  td 
(lauov  mit  „mehr  und  mehr" ;  das  könnte  auch 
auf  dio  Stelle  des  Zonaras  (VU  9,  11)  und  das 
zweite  Fragment  (52,  1;  hier  allerdings  weniger 
gut;   pa^i^en;    nicht  aber   auf  dos   erste    (22,  1], 


wo  entschieden  die  Bedeutnag  „noch  mehr"  ge- 
fordert wird.  Weniger  Wert  lege  ich  darauf; 
daß  im  Fragm.  52,  welches  sowohl  durch  die 
vatikanische  Hb  der  Exzerpte  «(^  jvuiiOii,  ab 
auch  durch  die  Pariser  He  des  Ftorilegiums  dei 
Maximus  Confessor  überliefert  ist,  das  iiä  nur  in 
jener  steht,  in  dieser  aber  fehlt.  Osnz  ändert 
verhält  sich  die  Sache  natürlich  bei  iti  idA*, 
das  ungemein  häufig  ist;  die  Zahl  der  Stellen, 
welche  zu  Fr.  36,  12  aufgezählt  sind,  ließe 
sich  leicht  verdoppeln,  und  was  den  Ansdruck 
hetrifil,  so  ist  er  ebenso  berechtigt  wie  hi  mii 
(XL  47,  4),  bä.  nXfilnov  (XL  45,  5),  iii  iwKpöntn 
(XL  61,  2)  und  ähnliche.  —  Dio  XXXVH  23, 
1  heißt  es:  x«d  ncpi  \ikt  bu/nou  'sc.  KoCoope;),  imc 
Tt  f,v  xol  En  Totic  noU^  fötpdmut  tii  n  0^lxifB• 
jUluc  [lit  xaMifti,  Si'  Sv  Si  S^  tQ  Tt  tftlif  x'V*''''^ 
Hol  airoc  Iffxüottv  IfcU«  npooncotä^,  itfUtpi^m.  Nim 
heißt  icpDonatita&ai,  das  bei  Dio  außerordentlich  ofl 
begegnet,  wenn  es  mit  dem  Akkusativ  der  Feiwo 
verbunden  wird ,  immer  „auf  seine  Seite  n 
bringen  suchen"  (Zon.  IX  6,  1;  6,  10;  8,  6;  11. 
3  -  Fr.  57,  53;  13,  2;  15,  7  -  Fr.  58,  5; 
16,  2;  19,  6;  28,  3;  31,  6-  Die  XXXVI  2,  4; 
26,  1;  37,  4.  XXXVU  15,  3;  20,  2;  33,  2;  54, 
3.  XL  13,1;  20,3;  30, 2 und ungesShIte Stelleo 
in  den  folgenden  Büchern).  Diese  Bedentung 
aber  scheint  mir  hier,  wo  es  auf  den  Gegensali 
zu  Kci&fp«  ankommt,  nicht  zu  passen;  vielmehr 
glaube  ich,  daß  der  Zusammenhang  fordert :  ,wo 
er  sich  beim  Volke  beliebt  machen  nnd  süoe 
eigene  Macht  stärken  konnte,  da  sachte  er 
scheinbar  den  Fompeins  zu  flSrdem".  Daher 
möchte  ich  vor  Kfoatimä'n  einschieben  Aft>A, 
nehme  dann  also  nposnoUEblkK  im  Sinne  von  glich 
stellen*',  wie  wir  es  z.  B.  Zon.  IX  1,  8,  FV- 
73,  3,  Dio  XXXVI  24,  6;  46,  1.  XXXIX  23, 
4;  40,  3.  XL  67,  1  XLIV  38,  7.  XL  VI  8,  3. 
XLIX  14,  1.  19,  4.  L  21,  2  gebraucht  finden. 
—  Überhaupt  scheint  mir  der  Text  noch  öfter, 
als  B.  annimmt,  dorch  Wortausfall  verdorben  la 
sein.  So  schlage  ich  vor  Dio  XXXIX  48, 1  m)  shOv 
dI  nptsßutcfm  xontpövM;  npö;  n  nv  Kobofa  juü  n^ 
Tli»  ivütttfi  09Ö»  <C"l*  f-^TI*  ttfOvi-Mi  iitvntt'^  llh* 
(vgl.  Caes.  b.  Gall.  IV  13,  6  simul,  nt  dicebatnr, 
sui  pnrgandi  cansa,  qnod  contra,  atque  esset 
dictum  et  ipsi  petissent,  proelium  pridie  comau- 
sissent);  XXXIX  62,  2  xod  fctiwEw  )*h  <«h  !«> 
cäScv.  XtXk  Kii  naxßt  irniXlalaf,  56,  4  4U'  Sov  1^ 
<^\i3iXm'^  IxcxäluTD  TaTftd,  lis^  itlt(sM(  ccMt  hofi-- 
mi.^at.  Auch  XXXVTI  16,  3  gUube  ich,  diB 
Wortausfall  die  Ursache  der  VerderbnU  iit 
Dio  erzählt   dort,   daß   die  Sömer  bei  der  B*- 
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lagemng  Jemsclems  sieh  die  Sabbatrabe  der 
Jnden  za  Nutse  machten:  iuAmm  t^  f|ino(i]atv 
(dWlgv  Ttnjniv  tÖv  ^ih  tUiov  jpivav  oiiSkv  tntlluBIS  IitpatTQv, 
■aSt  M  D^  ItfUfOK  Ixtivai;  (an  den  Sabbaten)  tntrt^ 
vtn  dt  Äpoaf^allov.  Für  IhtoEhoiv  hat  Hadrig  vor- 
geschlagen imfi)9tv  „fnrorem  et  instinctam  enper* 
sütiosam",  und  dies  bat  B.,  wie  schon  vor  ihm 
Helber,  nnr  mit  der  kleinen  Änderung  möriotv 
aufgenommen.  Diese  Änderung  halte  ich  für 
sehr  gewagt;  qiirotAv  verbindet  Dio  Öfters  mit 
Ausdrucken  der  Zeit,  XP*«*  («juwnioot  oirti  (t^  Söt^) 
XXXVI  44,  1,  4va0ol,V  "«l  ^nv  ■^  Ü»^  iniwOt 
XXXVin  13,  6.  Die  Wendung  stammt,  wie 
so  viele  andere  bei  Dio,  aus  Thnkj'didea,  wo  wir 
unter  anderem  lesen  xpfivou  Btatptptjv  iimoiß-  III 
38,  1.  Vergleichen  wir  femer  Dio  XL  22,  4, 
wo  es  hnißt,  daB  der  Ffeilbagel  der  Partber 
nSm  iffjtüia^  tvemiCc:,  so  liegt,  meine  ich,  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  auch  an  unserer  Stelle  durch 
i|iiuaiat{  die  Behinderung  am  Kampfe  ansgedrQckt 
werden  sollte,  und  daß,  wenn  Überhaupt  etwas 
EU  Xndem  ist,  ein  Genetiv  wie  ivamiatat  oder 
dgl.  einauschiehen  ist.  Auf  eine  Lticke  durfte 
Fr.  109,  4  das  «Uto  yki  hinweisen,  dem,  so- 
viel ich  gesehen  habe,  sonst  immer  ein  wZw  tk 
entspricht  (XXXVIl  13,  4;  55,  2.  XXXIX  39, 
6).  Cm  noch  einige  Vermutungen  hinzu znfttgen, 
so  ist  XXXVH  43,  4  fUr  imltf^y  vielleicht  au 
schreiben  dÄulXoty^ivai  (vgl.  XXXVIÜ  4.  4.  XL  44, 
1),  möglicherweise  auch  XXX VIII 46, 4  iffalldirn« 
fitr  b.Tiir{i.fi-n,  XL  32,  1  wohl  besser  Bia^uiwtuv 
8i  als  Bia^uyivtwv  «  und  XXXVIII  37,  B  o48»(«Äe 
Jb>  statt  BiSf|.LCc(v  ^. 

OroBe  Sorgfalt  hat  B.  auf  die  richtige  Schrei- 
bnng  der  Eigennamen  verwendet;  oft  trSgt  er 
ans  allen  Schriftstellern,  bei  denen  der  gleiche 
Name  begegnet,  das  Material  in  dw  Adnotatio 
EQsammen,  um  zu  ermitteln,  welche  Form  Dio 
geschrieben  habe.  Diese  Milbe  ist  höchst 
dankenswert  und  wird  anch  den  Herausgebern 
anderer  Historiker,  nicht  nur  griechischer,  sondern 
auch  lateinischer,  au  statten  kommen.  Einen 
Hangel  an  Vollständigkeit  der  CiUte  habe  ich 
nur  einmal  konstatiert,  XXXVH  53,  3,  wo  die 
Heldenthat  des  P.  Scaevius  erz&hlt  wird  B. 
schreibt  ihn  nach  der  Ss  noüidi«  iKBiowoe  und 
bemerkt  dazu,  seine  lateinische  Namensform  sei 
wohl  Scaefius  gewesen,  ein  sabelUscher  Gentil- 
Qame,  den  er  durch  7  Inschriften  belegt;  das  Gog- 
nomen  Scaerinus,  Scaevinins  oder  Scaevns  her- 
■nslellen,  halte  er  nicht  für  sUtthaft.  Hier 
hStte  er  aber  erw&lmen  sollen,  daß  Valerius 
Maximas  HI  2,  23  dieselbe   Geschichte  erzKhlt, 


nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  sie  in  den 
britannischen  Feldaug  Cäsars  verlegt,  während 
sie  sich  nach  Dio  an  der  KUste  Lusitaniens 
unter  Cüsars  ProprStur  zutmg.  Die  Hss  des 
Val.  Max.  gehen  als- Form  des  Namens  Sc^na, 
also  Scaeva,  identifizieren  mitbin  den  Mann  mit 
dem  bekannteren  Cassius  Scaeva  (s.  meine  Note 
zn  Caes.  bell.  civ.  lU  53,  4),  wie  das  auch  Paris, 
der  Epitomator  des  Val.  Max.,  thut.  Kempf  hat 
dagegen,  dem  Dio  folgend,  die  Vokativform 
Scaevi  in  den  Text  gesetzt^  nimmt  also  als  No- 
minativ Scaevius  an;  ob  das  berechtigt  ist,  er- 
scheint mir  höchst  zweifelhaft.  DaB  die  ganze 
Geschichte  legendariscfa  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  daB  sie  von  Dio  und  Val.  Max.  auf  ver- 
schiedene EriegsBcbanplKtze  verlegt  wird.  Soll 
man  nnn  glauben,  daB  in  Cfisars  Heer  zwei 
verschiedene  Kitter  ohne  Furcht  und  Tadel  mit 
so  ähnlichen  Namen  gedient  haben? 

Doch  ich  breche  mit  meinen  Einzelbemer- 
knngen  ab  und  eile  zum  Schluß.  Boissevain 
sagte  am  Ende  seiner  Besprechung  der  Ausgabe 
Melbers :  „Wenn  wir  Herrn  Melber  unseren  Dank 
aussprechen,  daß  der  römische  Historiker  uns 
durch  seine  Arbeit  in  so  vielfach  verbesserter 
Gestalt  vorliegt,  so  muB  es  dennoch  auch  nn- 
nmwunden  ausgesprochen  werden:  die  Ausgabe 
des  Dio,  welche  gegeben  werden  sollte  und  ge- 
geben werden  konnte,  ist  diese  nicht".  Hat  er 
selbst  sie  nun  geliefert?  Ich  nehme  keinen 
Anstand,  die  Frage  zu  bejahen.  Boissevnins 
Ausgabe  des  Dio  Cassius  ist  eine  ausgezeichnete 
Leistung. 

Berlin.  B.  Khbler. 


O.    Plinl    SeouDdi    Naturalis  Historiae   libri 
XXXVIL  Poet  Ludovioi  Jani  obitum  reeognovit 
et  scripturae  discrepantia  adiecta  edidjt  OorolUB 
Mayhoff.     Vol.  IV.  Libri  XXIIl— XXX.     Leipzig 
1897,  Teubner.    500  8.  8. 
Im  J.  1875  erschien  der  2.,  1892  der  3.  Band 
dieser  Plinlnsausgabe,    dem  jetzt    der    4.    folgt. 
Der   Heransg.    hatte   die    große  Freundlichkeit, 
mir  ein  Exemplar  zu  verehren.     Daß  gerade  ich 
.ihm  dafllr  den  besten  Dank  wissen  mttsse,  war 
ihm  wohl  unzweifelhaft;    mußte   es   doch  gerade 
mir  besonders  am  Herzen    liegeu,   welche  Fort- 
schritte seine  Arbeit  gegentiber  dem  entsprechen- 
den,  1871   erschienenen  Bande   meiner  Ausgabe 
zeigen  werde. 

Mein  erstes   Augenmerk   ging  dabin,    zn  er- 
fahren, ob  er  neue  Qnellen  von  Bedeutung  fUr 
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den  Text  eröfihet  habe,  nnd  da  fand  ich  zu- 
nächst, daB  er  vom  Noaantulauiscbea  Palinipaest 
eine  neue  Abschrift  benutzt  hat,  die  £.  Hanler 
in  den  Comment.  WoelffUn.,  Leipz.  1891,  S.  305 
— 314  veräfTentllcht  hat.  Mir  ist  diese  bisher 
leider  noch  nicht  za  Gesicht  gekommen ;  umso 
neugieriger  war  ich  aber,  zu  sehen,  ob  und  was 
Neues  auf  den  zum  Teil  sehr  schwer  lesbaren 
7  BIfitteni ')  entziffert  sei,  mit  denen  ich  mich 
im  Winter  1658/9  längere  Zeit  in  aller  Muße 
habe  beschäftigen  köcnen.  Ich  hatte  damals 
schon  mehrfach  vorher  nicht  gelesene  Paliropseste 
durchgearbeitet,  konnte  zudem  Tage  mit  giin- 
etiger  Beleuchtung  zur  Untersuchung  auswählen, 
und  so  glaube  ich,  fiir  meine  Abschrift  wohl  den 
Anspruch  einer  verliältnis mäßig  großen  Zuver- 
Ifissigkeit  erheben  zu  können.  Was  nun  M.  an 
Lesarten  ans  der  Hs  anftlhrt,  herulit  in  B.  XXIIt 
öl— 6&,  83 — 87,  meistens  auch,  wie  es  scheint, 
in  B.  XXV  11—14,  41-46  lediglich  aoi'  den 
Noten  meiner  Ausgabe,  nur  in  den  lesbareren 
Stücken  von  B.  XXV  17-25  und  30-34  finde  ich 
eine  offenbar  auf  Hauler  zurückgehende  Reihe  von 
Lesarten,  die  von  den  meinen  abweichen.  Ich 
gebe  hier  kurz  meine  Lesung  dieser  Stellen  an: 
XXV  12  a  regle;  18  cynorr  .  .  i;  vor  vorsico- 
loribus  fehlt  a;  C|nam  nach  maculis  habe  ich 
überhaupt  nicht  sehen  können;  diximus  et  huic; 
eserenti  se;  apparet  konnte  ich  nicht  sehen;  20 
las  ich  itomacen  und  hrittannica,  ebenso  31 
brittanniae,  dann  veluti  propinquo  (welche  Lesart 
ich  unverändert  in  den  Text  aufnehmen  möchte; 
denn  Flin.  meint  offenbar  mit  den  folgenden 
Worten,  da  Brittannien  damals  noch  nicht  unter- 
worfen gewesen,  habe  man  unmögUch  diesem 
Lande,  sondern  höchstens  dem  nahen  brittanni- 
Bchen  Ozean  zu  Ehren  die  Pflanze  brittannica 
nennen  können),  weiter  pturimi,  32  sortent,  nicht 
portent;  dann  steht  da  deutlich  tamen  q  .  .mm 
inest  effectu  (sodaß  die  ausgefallene  Zeile 
veninntur  —  par  umfaßt),  weiter  konnte  ich  nur 
digest.  lesen,  23  von  roilia  nur  mit  am  Schluß 
einer  Zeile,  ferner  stuitiae  prope,  dann  ant  statt 
aevi,  proxumnm;  24  habe  ich  e  (nicht  e.)  condicio 
gelesen,  weiter  nur  opt  .  ,  .  us,  aeque  habe  ich 
überhaupt  nicht  erkennen  können.     §  35  las  ich 


')  Früher  waren  ihrer  8,  aber  das  mit  F.  174  der 
Ha  zuHammenhiln){eiide  Blatt  ITl  Ist.,  wie  mir  die 
Mönche  von  S.  Croec  äugten,  wilhrejul  ilor  Wirren 
den  J.  1849,  als  man  die  Hbh  flücht.'t<-.  rcrloren. 
Seine  zweite  Schrift  enthiplt  oincn  sormo  de  mlasis 
quotidianii,  den  A.  Mai  im  Spicil.  rem.  hcrauH^e- 
gebeu  bat. 


sed  und  von  memor  nur  or.  Geben  diese  Ifit- 
teihiiigen  anch  nicht  viel  fiir  die  Kritik  ku  Ver- 
wertendes aus,  so  lassen  sie  wenigstens  die  frei- 
lich mehrfach  durch  Auslassungen  entstellte 
Überlieferung  des  Nonant.  in  besserem  Lichte 
erscheinen  als  nach  Haulers  Lesung. 

Weiter  hoffte  ich,  bei  M.  eine  Würdigung 
der  Exzerpte  des  sog.  Plinius  iunior  und  des 
mit  ihm  von  V.  Rose  1874  heransgcgebenen 
Oargilius  Hartialis  zu  finden.  In  seiner  praet 
bekennt  M.,  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die 
Vergleichnng  und  Ausnutzung  derjenigen  Schrift- 
steller verwandt  zu  haben,  die  dieselben  Quellen 
mit  Plinius  benutzten,  und  zugleich  derjenigen, 
die  ihn  ausgeschrieben  haben ;  er  giebt  auch 
zwischen  Text  und  Varianten  auf  jeder  Seite 
die  Parallelstellen  an.  Aber  er  beachtet  nicht 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  jenen 
beiden  Arten  von  Schriftstellern;  nur  die  Ans- 
schreibor  hatten  den  Text  der  N.  H.  selbst  vor 
sich,  und  da  ist  es  die  Aufgabe  eines  Heransg., 
nach  Möglichkeit  festzustellen,  in  welchem  Ver- 
hSltnis  dieser  zu  der  sonstigen  Überlieferung 
stand.  Genau  genommen  gehören  die  Ijcs^rten 
der  Ausschroiber  also  unter  die  Varianten,  nnd 
zwar  reihen  sich  nach  meiner  Untersuchnng  (s. 
Jenaer  Litt.  Ztg.  1876,  104)  die  des  Plin.  inn. 
der  ältesten  und  besten,  sonst  in  B.  XXHI — 
XXX  kaum  vertretenen  Überlieferung  an.  H. 
berücksichtigt  dies  Verhältnis  zu  wenig,  wenn  ef 
z.  B.  XXVni  244  gar  nicht  mitteilt,  daß  die 
nüt  Recht  aufgenommene  Lesart  urina  .  .  .  guo 
luto  inlita,  abgesehen  vom  letzten  Wort,  sich 
bei  Plin.  iun.  3,  2Q  findet;  selbst  das  hier  stehende 
inposita  darf  wobt  den  Vorzug  beanspruchen, 
da  die  Überlieferung  der  Pliniushss  inlito  vom 
vorhergebenden  Wort  luto  beeinflußt  zu  sein 
scheint.  Es  ist  offenbar  ein  Versehen,  wenn  H. 
jene  Schreibung  als  seine  Verbesserung  angiebt; 
ich  hatte  sie  bereits  a.  a.  0.  dem  PUn.  iun.  ent- 
lohnt. Den  Gat^lius,  der  doch  manche  Ex- 
zerpte aus  B.  XXm,  eins  aus  XXIV  enthält, 
scheint  er  kaum  beachtet  zu  haben. 

Im  übrigen  beniht  Mayhoffs  Rezension 
ziemlich  aui^scbließlicb  auf  den  von  mir  als  maß- 
gebend hingestellten  Hss.  Oben  auf  jeder  Seite 
sind  diejenigen  angegeben,  die  den  Text  der 
Seite  enthalten,  nur  hei  B.  XXX  1—77  ist  G 
hinzuzufilgen  vergeiisen,  dessen  Lesarten  jedoch 
unter  den  Varianten  nicht  fehlen.  Drei  Hss 
sähe  ich  lieber  aus  dem  Apparat  gestrichen,  T 
und  d,  denen  ich  neben  V  keinen  setbständigeD 
Wert  zuschreiben   kann   (doch  'darüber  hat  H. 
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▼an  alters  her  eine  abweichende  Ansicht),  und 
ehenso  entschieden  X,  die  verhKltniBmSBig  junf^e 
Luxemburger,  die  ich  im  Philol.  XXVin,301 
nach  untrüglichen  Zeichen  als  einen  Abliömm- 
ling  von  E  nachgewiesen  habe.  M.  schreibt 
ihr  praef.  p.  VII  selbständigen  Wert  im,  da  sie 
XXrV  154  die  Worte  nlcera  in  facie  enthalte, 
die  B  nicht  habe.  Zu  dieser  Stelle  giebt  er  an, 
daß  data  in  EX  Tehle;  es  fehlen  weiter  nach 
facit  (offenbar  durch  ein  Horooioteleuton)  in  E 
die  Worte  phalan^onun  morsus  restinguit  ulcera 
qunqn«  in  facie,  in  X  dagegen  nur  die  drei 
ersten  nnd  das  fUnfte.  Aber  gerade  aas  diesem 
Thatbestande  (Scheint  mir  klar  zu  folgen,  was 
eine  ganze  Anzahl  viel  größerer  gemeinschaft- 
lieber  Auslassungen  bestätigt,  daß  X  aus  E 
stanuRt,  zwischen  ihnen  aber  ein  Mittelglied  an- 
tunebmen  ist,  das  aus  einer  anderen  Quelle  not- 
därfti^  vervollständigt  war.  Auch  die  von  M. 
mit  X  bezeichneten  Ausfüllungen  der  größeren 
Lücken  van  X  können  keinen  eigenen  Wert  be- 
anspmcben,  sondern  werden  aus  V  oder  einem 
seiner  Abkommen  stammen. 

Wenn  Mayhoffs  Ausgabe  in  diesen  Bezieh- 
ungen nun  auch  keinen  Fortschritt  bezeichnet, 
Boadem  das  Varianten  Verzeichnis  in  nutzloser 
und  verwirrender  Weise  belastet,  so  hat  der 
lleraasg.  doch  wieder  das  Verdienst,  ans  dem 
auf  der  Dresdener  Bibliothek  aufbewalirten 
Siltigschen  Apparat  die  Originalvergleicimngen 
Jans  herangezogen  zu  haben ;  doch  giebt  er 
p.  IV  an,  daß  sie  nur  selten  etwas  fUr  Verbes- 
seningen des  Ttistes  geliefert  haben. 

Sehr  dankenswert  nnd  ein  Hanptschmuck  der 
Ausgabe  ist  das  schon  erwähnte  Verzeichnis  der 
Parallelstellen  zu  den  einzelnen  §g.  Manche 
derselben  finden  sich  zwar  schon  in  den  kom- 
mentierten Ausgaben;  doch  ein  recht  großer 
Teil  ist  erst  durch  den  Fleiß  des  Herausg. 
gefunden.  Nachträge  dazu  wird  es  aber  noch 
immer  geben.  Mit  dem  Inhalt  der  Bücher  dieses 
Bandes,  die  zumeist  von  den  Heilmitteln  aus 
Pflanzen  handeln,  werden  wohl  nur  wenige  Ge- 
lehrte Gelegenheit  nehmen  sich  zu  beschäftigen, 
am  ehesten  noch  mit  dem  XXX.  Buch  Über  die 
Uagik.  Ffir  seinen  Anfang  und  Schluß  filge  ich 
einige  Parallelen  hinzu:  §  1  vgl.  Serv.  ad.  Aen. 
III  90;  §  6  Dionys.  Chalcid.  bei  Müller,  h.  gr. 
f  4,  394;  §  13  Mela  HI  18  ff.;  §  148  Cato  r.  r. 
73  und  Democrit  bei  Colum.  VI  25  und  VII  3,  12. 

Die  Konjekturen  des  Herausg.  einzeln  zu 
durchmustern,  habe  ich  noch  keine  Zeit  gefun- 
den.   Besonders  das  XXX.  Buch  hat  mich  aber 


wiederholt  beschäftigt,  und  zu  manchen  Stelleu 
habe  ich  Besserungsvoi-scbifige  aufgezeichnet; 
mehrere  verdanke  ich  auch  dem  längst  abge- 
schiedenen Freunde  A.  Kießling.  Es  lag  mir 
nahe,  nachzusehen,  wie  U.  diese  Stellen  be- 
handelt habe,  und  ich  benutze  die  Gelegenheit, 
einige  jener  Vermutungen  vorzulegen.  §  4  giebt 
die  bessere  Überlieferung  E  (vgl.  R<)  den 
Namen  Azonacen,  den  auch  Eeiper  im  Philol. 
XLIV  (1885),  368  vorzieht,  während  M.  mit 
Vd'  Agonacen  beibehält,  g  3  nennt  bisher  als 
Magier  Babylonios  Marmamm  et  Arabantiphocum, 
Assyrium  Termoendam.  Zum  ersten  Namen  vgl. 
Tract.  de  mul.  II  bei  Westermann,  Farad,  p.  213, 
den  König  M^jitpos  von  Parthyene;  der  unge- 
heuerliche zweite  ist  in  Arafaum  et  Typhoenm 
aufzulösen.  Arabus  wird  schon  VII  196  als  Er- 
finder der  Arzneikunst  und  bei  Aeschyl.  Pers. 
316  ausdrücklich  als  Ma^er  genannt;  vom  Magier 
Typhoeus  finde  ich  nur  eine  Spur  bei  Tertnll. 
de  anima  36,  wo  er  neben  Ostanes  und  anderen 
bekannten  Magern  erscheint.  —  §  6  möchte  ich 
mit  Kießling  lesen:  ad  Thessalas  matres  (qua- 
mm  cognomen  die  optinuit  in  nostro  orbe  aliena) 
gentis  Troianis  utique  temporibus  Cliironis  medi- 
cinis  contentae  et  solo  Marte  fulminantis.  Zu 
optinuit  ist  aus  dem  Vorhergehenden  magia  als 
Subjekt  zn  entnehmen.  ER'  geben  gentis,  R'VG 
gente;  ER'  contenta  et,  V  contenta  ea,  R'  con- 
tente  et,  G  contentea;  ER'V  fulminante, 
R'VG  fulminati.  M.  schreibt  ad  Thimatres, 
quanmi  —  orbe,  aliena  genti  —  contentae  et  — 
fnlroinanti.  Obige  Lesung  schließt  sich  der 
älteren  Überlieferung  näher  an;  auch  mußte 
Plin.,  der  bisher  vom  Ursprung  nnd  der  Ver- 
breitung der  Magie  im  Orient  handelte,  den 
ganzen  Occident,  nicht  bloß  die  Thessaler,  in 
einen  Gegensatz  dazu  bringen.  —  §  8.  Die 
besseren  Hss  stimmen  an  den  verschiedenen 
Stellen,  wo  derName vorkommt, durchwegmefarfiir 
die  Form  Ostanes,  die  ich  auch  in  meinem  Index 
allein  anerkannt  habe,  als  f^r  Ostbanes,  was  M. 
beibehält.  Auch  die  griechischen  Schriftsteller 
scheinen  die  Form  mit  t  der  mit  fr  vorzuziehen. 
—  §  16  handelt  von  Spiritismus  und  Geisterbe- 
schwürung;  es  wird  mit  Kießling  zu  lesen  sein: 
Sunt  quaedam  Ma^s  perfugia,  veluti  lentiginem 
habentibus  non  obsequi  numina  aut  cemi  non 
posse.  nisi  forte  hoc,  in  illo  nil  membris  detiiit. 
Man  liest  statt  non  posse,  ni  forte  in  EX  non 
posscnt  forte,  in  R  durch  KoiTektur  possent  f., 
in  GV  obstet.  M.  ändert  viel  gewaltsamer  cemi, 
an    obstilit  forte   hoc  in  illo?    lul  u.   s.  w.  und 
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Termntet  in  ceteris  fHr  mambriB.  Nach  Suet. 
Naro  51  war  Nero  in  der  That  corpore  maculoso 
et  faelido.  —  §  22  erzfiblt  Plin.  vom  König  und 
Ha^er  l^ridatea,  der  nicht  über  das  Heer  fahren 
wollte,  quoniam  expnere  in  maria  aliiaqne  mor- 
talium  necessitatibus  violare  natiu-am  eam  fas 
non  putant  (sc.  mag^).  M.  behält  die  herge- 
brachten, ohne  Abweichung  überlieferten  Worte 
natnram  eam  bei,  die  Strack  mit  „das  Element" 
übersetzt;  aber  dann  hätte  Ptiu.  doch  wohl 
naturae  partem  eam  geschrieben,  wie  IX  3; 
XXXI  21;  XXXVII  60.  Bei  Plin.  kenne  ich 
keine  Stelle,  die  jenem  Gebrauche  von  natura 
entspräche,  und  ich  bezweifle,  daß  sich  bei  einem 
anderen  Schriftsteller  eine  solche  finde.  Daher 
glaube  ich  naturam  deam  schreiben   zu  müssen. 

—  §  27  bleibt  M.  bei  dem  hergebrachten 
hystricis  spina;  B  giebt  hystricis,  GV  histricis, 
aber  £  stricls  und  pinna,  daftlr  R'V  pinne, 
R'  pina,  G  penne.  Zu  schreiben  wird  sein  strigis 
pinna,  wie  kurz  vorher  vom  Gebrauch  einer 
pinna  vulturis  die  Rede  ist.  —  §  35  schrieb  ich 
mit  E  die  Zahl  XXI,  alle  anderen  guten  Hss 
geben  XI.  M.  setzt  dafür  XX  nach  d  und 
Plin.  inn.  1,17,  bei  dem  in  folgt,  und  weist  zum 
Vergleich  auf  §  49.  Aber  §  92  giebt  ein  ähn- 
liches Rezept,  wie  unsere  Stelle,  ausgesclirieben 
viginti  unam  maecas.  M.  scheint  mir  Unrecht 
zu  thun,  wenn  er  an  dieser  und  zahlreichen 
Stellen  gegen  die  Überlieferung  Zahlzeichen 
einsetzt,   die  ein  falsches  Bild  von  jener  geben. 

—  §74  behält  M.  das  auch  von  mir  aufge- 
nommene alumine  schisto  bei,  obgleich  alle  Hss 
scisso  geben.  B.  XXllI,  108  steht  aluminifi 
Bcissi,  bei  Celans  V,  2  alumen  scissile;  also  ist 
oben  scisMo  zu  lesen.  —  §  82  wird  vom  ricinus, 
der  Unndszecke,  gesprochen,  die  keinen  After 
habe  und,  wenn  sie  voll  Nahrung  sei,  platze; 
septenis  ita  diebus  durasse  tradunt,  at  in  satie- 
täte  paucioribus  dehiscere.  Der  Inf,  Perf.  bat 
hier  keinen  Sinn;  denn  das  distributive  septenis 
beweist,  daß  hier  nicht  von  einem  einzelnen 
früheren  Vorkommnis,  sondern  von  einer  fest- 
stehenden, sich  immer  wiederholenden  Erfahrung 
die  Rede  ist.  E  giebt  mirari,  alle  anderen  IIss 
durasse,  Kießting  macht  aus  jenem  morari,  was 
mir  richtig  scheint  —  §  108  behält  U.  nach 
allen  Hss  das  hergebrachte  digito  medico  bei, 
woftlr  Plin.  iun.  d.  minirao  schreibt;  unter  dem 
Text  schlägt  er  d.  medio  vor  und  vergleicht 
XXVm,  42.  Dasselbe  wollte  schon  Scbuch, 
Garg.  Mart.  cura  boum  p.  35,  schreiben  unter 
Verweisung    auf  Erasmi    adagia    2,    4,    68    und 


Jahn  EU  PersiuB  2,  33. 
richtig.  —  §  122  wird 
und  andere  Geschose 
werden  können.  Da: 
his  qnae  gregatim  fo 
es  in  allen  Hss  laute 
wohl  alle  Schnecken, 
meistens  scharen  weis 
wohl  Blätter  einer  b 
sein,  die  eine  hesond 
Daher,  meine  ich,  wi 
zTiscliieben  sein  asphi 
keit  des  Wortes  hat 
nach  XXJI,  68:  cocle 
eum  {sc.  asphodeli)  p 
man  in  meiner  Ausgi 
minatio  (finitur)  ter 
mirum  dictu,  palumb 
tumque  liberatnr  confi 
aber  als  seine  besonc 
media.  Sillig  las  st 
und  Strack  übersetzte 
steh)  dadnrch,  daß  m^ 
um  ihre  Geschlecht 
wunderbar  klingt,  n. 
mentis  zu  medis;  let) 
V  maedis  bietet.  AI 
enthält  einen  Anstoß, 
rauf  das  folgende  eu 
Taube  gelassen  werde 
wird  gehoben,  wenn  i 
schreibt  in  aedibus. 

Mit  diesen  Beispie 
haben,  daß  am  Text 
zu  bessern ,  und  i 
Büchern  dieses  Bi 
Ausgabe  die  fast  a 
jüngeren  Klasse  ber 
recht  mangelhafte  isl 
N.  H.  selbst  und  aus  t 
dos  Testes  dürfte  no( 
werden  können.  In 
M.,  dessen  Lucubrati 
Zu  sam  menstellnngen 
auch  in  seiuer  Ansga 
geliefert;  Text  und  N 
dafür.  Doch  mochte 
uug  ein  Bedenken  aus 
der  Varianten  hat  M. 
satz  durchgeftthrl,  au 
eine  zusammenhängi 
verdorben  und  in  d 
schieden  überliefert  i 
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uMier  willktlrlieher  Trennung  der  Wörter  von 
cittuider  lu  jedem  Wort  besonders  anzugeben, 
statt  die  ganzen  Reihen  nach  den  rerschJedenen 
Hss  nn  Znaammenbang  vor  die  Augen  zu  führen. 
Dadnrcb  wird  eine  Nachprüfiing  nnd  kritische 
UhtersQchnng  des  Textes  sehr  erschwert,  znmal 
da  M.  neben  den  maßgebenden  Hss  anch  die 
LesftTten  mancher  unwesentlichen  sowie  der 
Ailfaeren  Ausgaben  in  die  Varianten  ein- 
schiebt. 

Gluckstadt  D.  Detlefsen. 


OharlsB  Miohel,  Recneil  d'inscriptiona  grec- 
qnea.  I.  Brässel  1897,  H.  Lanertdn.  192  9.  8. 
5  Francs. 
Die  Sammlung  ist  bestimmt,  dem  Studium 
und  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  und  den 
Altertümern  des  alten  Griechenland  bis  zur  Zeit 
der  rSmiscben  Eroberung  zu  dienen.  Der  Ver- 
leger kündigt  an,  daß  Heft  2  und  3,  die  die 
Sammlung  zum  Abschluß  bringen  sollen,  sich 
bereits  unter  der  Presse  befinden  und  noch  in 
dem  Iftufenden  Jahre  erscheinen  werden.  Das 
vorliegende  Heft  enthält  eine  reiche  Sammlung 
(226  Nommem)  von  Urkunden,  die  sich  teils  auf 
£e  VerhSltnisse  der  griechischen  Stämme  zu 
einander  (BUndnisse,  Verträge,  Schiedssprüche), 
teils  auf  die  Abhängigkeit  von  auswärtigen 
Haehtbabem  (Briefe  und  Edikte  der  letzteren), 
teils  endlich  auf  die  innerkantonalen  VerhNlt- 
nisse  (Gesetze  nnd  Dekrete)  beziehen.  Die  noch 
ausstehenden  Hefte  sollen  den  Rest  der  letzt- 
ernähntflD  Inschrittenkategorie  sowie  die  anderen 
auf  die  Verwaltungsverhältnisse  bezüglichen  Ur- 
kunden und  die  wichtigsten  Inschriften  sakralen 
und  priTatrechtltchen  Charakters  bringen.  Eine 
Einleitung,  Indices  und  Vergleich ungstabellen 
über  sämtliche  Inschriften  sollen  beigegeben 
werden.  Der  Subskriptionspreis  für  den  ganzen, 
auf  ungeßihr  600  Seiten  berechneten  Band  be- 
trägt 12  Francs. 

Wenn  auch  das  neue  Werk  sich  inhaltlich 
mit  älteren  Sammlungen  ähnlicher  Art  (z.  B. 
Dittenbergers  Sylloge  iuacriptionum  Graecarum, 
1883,  nnd  dem  Recneil  des  inscriptions  juridiques 
grecqnes  von  Dareste,  Haus^oullior  und  Tb. 
Reuach,  1894)  teilweise  deckt,  so  enthält  es 
doch  auch  eine  außerordentlich  große  Zahl  von 
Urkunden,  die  hier  zum  ersten  Male  in  über- 
sichtlicher Zusammenstellung  geboten  werden,  und 
deren  wortgetreuer  Abdruck  aus  zum  Teil  schwer 
ZQgänglicben  Zeit-  und  Gelegenheitsschriften 
bischst  willkommen  sein  wird.    Insbesondere  der 


während  der  14  Jahre  seit  Erscheinen  von 
Dittenbergers  Sylloge  gewonnene  reiche  Zuwachs 
an  wichtigem  Urkunde nmaterial  aus  allen  Teilen 
der  hellenischen  Welt  ist  von  dem  Verf.  in 
durchweg  glücklicher  Auswahl  seiner  Sammlung 
einverleibt  worden.  Jeder  Insclmftnummer  ist 
ein  sehr  ausführlicher  PublikationB-  und  litte- 
ratumachweia  sowie  die  Altersangabe  beigeftigt 
und  dem  ohne  jeden  Kommentar  mitgeteilten 
Text,  wenn  dies  angezeigt  erschien,  noch  eine 
knappe  Übersicht  über  Varianten  der  Lesung 
beigegeben.  Die  gründliche  Orientiemng  des 
Verf.  auf  dem  weitverzweigten  Gebiete  der 
griechischen  Epigraphik  verdient  alles  Lob,  und 
ich  gestehe  gern,  daß  ich  ans  seinen  inhaltreichen 
Nachweisen  so  manche  Publikation  kennen  ge- 
lernt habe,  die  mir  bisher  unbekannt  geblieben 
war.  Das  vorliegende  erste  Heft  ist  geeignet, 
die  besten  Erwartungen  von  dem  Fortgang  des 
Werkes  zu  erwecken. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 

Brich  WiUaoh,  Geschichte  Korinths  von  den 
Porserkriegen  bis  zum  dreißigjlhrigen 
Frieden.  Progr.  des  Gjmnaeinms  in  Zittau. 
1896.  46  S.  4. 
Wer  in  griechischer  Geschichte  arbeitet,  wird 
nur  zu  oft  den  Wunsch  empfinden,  von  der  Ge- 
schichte der  kleinen  Staaten  namentlich  während 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  etwas  mehr  zu 
wissen.  Aber  bei  dem  Material,  das  uns  nun 
einmal  allein  zur  Verfügung  steht,  muß  jeder 
Versuch  einer  Rekonstruktion  äußerst  dürftig 
ausfallen;  es  geht  wie  bei  so  zahlreichen  be- 
rühmten Autoren,  Über  deren  Leben  wir  gamichts 
wissen,  wo  dann  der  Biograph  seit  den  Zeiten 
der  Peripatetiker  bis  auf  die  Gegenwart  durch 
Intuition  festzustellen  versucht,  wie  die  Zeit- 
ereignisse, die  litterarischen  und  reli^ösen  Be- 
wegungen u.  s.  w.  auf  seinen  Helden  gewirkt 
haben  „müssen".  Das  Gleiche  plt  zum  guten 
Teil  auch  von  der  vorliegenden  Schrift;  denn 
was  wir  von  der  Geschichte  Korinths  in  den 
Jahren  478-445  wissen,  läßt  sich  in  wenigen 
Zeilen  abthnn.  Im  Uhrigen  hat  der  Verf.  das 
Material  fleißig  gesammelt  und  die  bekannten 
Probleme  der  Perserkriege  wie  der  Pentekontaetie 
ganz  vernünftig  besprochen,  doch  ohne  viel 
Neues  zu  leisten.  So  begnügte  er  sich  z.  B. 
für  die  Jahre  475—461  mit  einer  Nebenoinander- 
stellung  der  chronologischen  Daten  Dunckers 
nnd  Bnsolts,  ohne  auf  die  sonstige  Diskussion 
darüber  näher  einzugehen.     Recht    ansprechend 
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ist  die  Vermutung,  der  Einfall  der  Korinther 
ins  Gebiet  von  Kleonä,  auf  den  Kimon  bei  Plut. 
Kim.  17  anspielt,  sei  ein  Versuch,  den  Hykenäem 
und  IHrynthiem  bei  ihren  Kämpfen  mit  Argos 
in  der  Zeit  nach  den  Perserknegen  Luft  zu 
machen. 

Halle  a.  S.  Eduard  Meyer. 

O.  PSBOal,  Studi  romaiii.  IIL  L-BHilio  di 
Scipiono  Africano  Maggiore,  IV.  II 
partito  dei  Oracchi  n  Scipione  Etni- 
liano.  Toriiio  1896,  I.ÖHcbnr.  32  S.  gr.  8. 
Die  erste  dieser  beiden  Abbandlungen  bildet 
eine  Ergänzung  der  in  dieser  Wochenschrift 
(1696,  Sp.  1687  f.)  besprochenen  Untersuchung 
über  die  Scipionenprozesse,  in  welcher  die  Frage, 
wodurch  das  Exil  des  P.  Scipto  nach  dem  Schei- 
tern der  in  der  Volksversammlung  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  herbeigeftthrt  wurde,  uner- 
ledigt geblieben  war.  Verf.  nimmt  an,  Scipios 
Gegner  hätten,  nachdem  ihm  das  Volk  bei  jener 
Verhandlung  seiner  Auüorderung  gemäß  auf  das 
Kapitol  gefolgt  sei,  um  den  Göttern  filr  den  Sieg 
über  die  Karthager  zu  danken,  und  ihn  auf 
diese  Weise  freigesprochen  habe,  die  Sache  vor 
einer  andern  Instanz  anhängig  gemacht,  und 
bringt  hiermit  die  bei  Polybius  (XXIII  14,5  f.) 
und  Geltins  (noct.  Att.  IV  18,7  ff.)  vorliegenden 
Berichte  von  einer  Verhandlung  im  Senat,  bei 
welcher  Scipio  auf  die  Aufforderung,  über  die 
von  Antiuchus  vor  dem  Abschlüsse  des  Friedens- 
vertrages gezahlte  Kriegskontribution  Rechen- 
schaft abzulegen,  das  Rechnungsbuch  zerrissen 
haben  soll,  in  Verbindung.  Obwohl  nach  der 
Darstellang  des  Pol,  der  durch  Scipios  Auftreten 
außer  Fassung  versetzte  Interpellant  die  Sache 
fallen  gelassen  haben  soll,  so  vermutet  Verf. 
doch,  daß  nun  durch  einen  Senatsbeschluß  ein 
Peknlatsprozeß  angeordnet  worden  sei,  worauf 
Scipio  sich  durch  freiwilliges  Exil  der  Verhand- 
lung entzogen  habe.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
jedoch  die  entgegenstehende,  von  P.  keiner 
nähern  Beriicksichtigimg  gewUrtligte  Annahme 
Mommsens,  wonach  die  Verhandlung  im  Senat, 
die  wegen  des  dem  Feldberrn  zustehenden 
Rechtes,  Über  den  Kriegsgewinn  nach  eigenem 
Ermessen  zu  verfügen,  übcrhi 
Resultat  führen  konnte,  der  Ki 
wegen  lyandesverrats  erhobener 
Volks  vorSammlung  vorherging, 
steht  mit  der  allerdings  problematischen  Ubcr- 
liefenmg  bei  Livius  (XXXVUI  52,1)  auch  in- 
sofern besser  in  Einklang,  als  daselbst  die  pro- 
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dictio  diei,  welcher  Scipio  keine  Folge  leistet«, 
an  seinen  Triumph  in  der  Volks versamminng  an- 
geknüpft wird.  —  In  der  Chronologie  schliß 
sich  Verf.  insoweit  an  Nissen  an,  als  er  im 
Widerspruche  mit  der  hei  Valerius  Antias  vorlie- 
genden Darstellung  den  Prozeß  des  L.  Scipio 
dem  des  P.  Scipio  vorangehen  l*ßt.  Hiergegen 
hat  indessen  schon  Uommsen  (Rom.  Forsch.  11 
481,  A.  135)  mit  Recht  geltend  gemacht.  daS 
Val.  Ant.  keinen  Grund  haben  konnte,  die  Belhen- 
folge  der  Begebenheiten  umzukehren.  Die  In- 
tervention des  Africanus  zu  gnnsten  sebes 
Bruders  (Gell.  VI  19.  Uv.  XXXVIU  56.8  f.), 
die  P.  für  ausschlaggebend  hält,  läßt  sich  sehr 
wohl  auch  dann  erklären,  wenn  P.  Scipio,  der 
der  damals  von  einer  Gesandtschaftsreise  nach 
Etrurien,  ohne  den  ihn  erteilten  Auftrag  erledit;! 
zu  haben,  zurückgekehrt  sein  soll,  sich  diese 
Mission  deshalb  hatte  Übertragen  lassen,  um  ein« 
Sistierung  seines  eigenen  Prozesses  zu  bewirken, 
und  dieser  f^weckauchthatsfichlich  erreicht  worden 
war.  Bei  der  Erörterung  dieser'Frage  hutie  sich  P. 
übrigens  auch  mit  dem  von  Niese  (De  annalibos 
Romanis  observationes  alterae,  Marburg  188Ö1 
gewonnenen  Ergebnis,  wonach  ursprünglich  weder 
der  Tod  des  Africanus  noch  die  gegen  Um  er- 
hobenen Anklagen  in  die  Annalen  eingetragen 
waren  und  demnach  auf  die  Ermittelung  chrono- 
logischer Daten  überhaupt  verzichtet  werden 
mu£te,  auseinander  setzen  sollen. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  insofern  verdienst- 
voll, als  darin  die  Entwickeinng  des  nach  der 
Katastrophe  des  Tib.  Gracchus  zu  offenem  Ans- 
hruche  gekommenen  Konfliktes  zwischen  Scipio 
Amilianus  und  der  gracchanischen  Partei,  der 
unmittelbar  vor  dem  Tode  Scipios  seinen  Höhe- 
punkt erreichte,  unter  Anflihmng  der  antiken 
Zeugnisse  selbst  in  anschaulicher  Weise 
dargestellt  wird.  Mit  Recht  hat  Verf.,  was  in 
den  modernen,  meist  durch  Appians  Bericht  be- 
einflußten Schilderungen  nur  selten  geschehen 
ist,  die  durch  Scipio  bewirkte  Beseitigung  des 
Sempronischen  Gesetzes, durch  welches  der  I^and- 
aufteilungskommission  in  zweifelhaften  Fällen  die 
Feststellung  der  Grenzen  des  ager  pnblicus  uai 
des  ager  privatus  übertragen  worden  war,  vm 
seinem  Eintreten  für  die  Latiner,  die  sieh  ancli 
nachher  in  dem  Besitze  der  ihnen  früher  var- 
tragsmfißig  überwiesenen  und  daher  ohne  Sch»-ie- 
rigkcit  zu  ermittelnden  Staatsifiudereien  hedrubt 
sahen,  geschieden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  ferner 
die  auf  verschiedene  Notizen  gestutzte  Annalun«, 
daß  Scipios  politische  Freunde   wegen  der  üe- 
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fithr,  von  der  der  Staat  einesteils  dnrcli  die  Er- 
bitterung d«r  über  die  Kompetenzscbmtüening 
der  Landaiifteilungskommission  aufgebrachten 
demokratischen  Partei,  andern  teils  durch  die 
Anüre^nsg  der  Latiner  bedroht  gewesen  sei,  auf 
seine  Ernennung  zum  Diktator  hingearbeitet 
bitten.  Dagegen  kann  der  vom  Verf.  banpt- 
särhiieb  bezweckte  Nacbwets,  daß  Scipio,  der 
□ach  seiner  Beteiligung  an  einer  stürmischen 
Volksversammlung  und  einer  hierauf  gehaltenen 
Senatssitz ung  am  nächsten  Morgen  tot  in  seinem 
Bette  gefunden  wurde,  von  seinen  Angehörigen 
uud  den  Führern  der  gracchanisuhen  Partei  aus 
dem  Wege  gerSumt  worden  sei,  wie  man  im 
Altertum  Tielfach  behauptete,  keineswegs  als 
gelungen  betrachtet  werden.  P.  findet  sich  mit 
dem  Zeugnis  des  mit  Scipio  inljm  befreundeten 
[Jiliiis,  der  in  seiner  fiir  Q.  Fabius  Ma»miis  ver- 
faBten  T^eicheurede  eine  Krai.kbeit  als  Todes- 
arsacbe  angab  (schol.  Bob.  p.  283  Or.),  viel  zu 
leicbt  ab,  wenn  er  meint,  derselbe  habe  seinem 
^tinften  Naturell  gemäß  die  Darstellung  der  De- 
mokraten acceptiert,  um  bei  einer  solchen 
FeierUcbkeit  tumultuariscbe  Auftritte,  die  durch 
.\u&eniDg  eines  Verdachtes  hätten  herbeigeflihrt 
werden  können,  zu  vermeiden.  Dieser  Zweck 
wfire  doch  wohl  auch  erreicht  worden,  wenn 
LfiUus  es  dabei  bewenden  lieS,  daB  Scipio  eines 
plötzlichen  Todes  gestorben  sei,  wobei  es  un- 
benommen blieb,  an  einen  Schlagfluß  zu  denken. 
Außerdem  aber  wfire  es,  wenn  thatsächlich  der 
Verdacht  eines  Mordes  vorgelegen  hätte,  schwer- 
zu  begreifen,  warum  Scipios  Anhänger,  die  so- 
eben erst  die  Beseitigung  des  die  Landauftei- 
lungskommission mit  richterlicher  Befugnis  aus- 
ist atten  den  Plebiszits  durchgesetzt  hatten  und 
daher  die  in  der  Minorität  gebliebene  demokra- 
tische Partei  keineswegs  zu  fürchten  brauchten, 
auf  die  Veranstaltung  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung verzichteten.  Nach  den  sehr  einleuch- 
tenden, dem  Verf.  leider  entgangenen  Ausfüh- 
rungen Ihnes  (Rom.  Gesch.  V  4ö6  S.),  der  dieses 
.\ignment  mit  Recht  geltend  macht,  wird  man 
die  auch  später  nur  von  einer  Minderzahl  (vgl. 
Vell  n  4,6)  accoptierte  Erzählung  von  Scipios 
Knnordung  auf  Erfindungen  des  Partcihasses 
zurückzuführen  haben,  die  erst  nach  dem  Un- 
tergänge des  Gaius  Gracchus,  durch  dessen  An- 
griff die  Leidenschaften  der  Optimalen  neue 
Nahrung  erhielten,  in  Umlauf  gekommen  sind. 
Gießen.  L.  Holzapfel. 


A.  8.  Marray  and  A.  H.  Smltb.  White  Ithe- 
nian  Vaaes  in  tbe  British  Museum.  London 
1896,  printcd  hj  ordcr  of  tfao  tiiistees  and  sold 
at  the  British  Museum.  37  S.  27  Tafeln-  in 
l-'olio. 
Es  ist  dies  die  schönste  und  genaueste  Publi- 
kation von  griechischen  Vasen,  die  bisher  über- 
haupt je  gemacht  worden  ist.  Sie  wurde  ermög- 
licht durch  eine  neue  Erfindung,  die  dem  einen 
der  Herausgeber,  Herrn  A.  H.  Smith,  verdankt 
wird.  Es  ist  dies  der  sog.  „Cyclograph",  eine 
Einrichtung,  welche  von  den  Bildern  cyltndrischer 
GefSße  korrekte,  unverkllrzte,  auf  die  Fläche 
aufgerollte  Photographien  zu  nehmen  gestattet. 
Die  schönsten  der  weißen  Lckythoi  des  Briti- 
schen Museums  sind  auf  diese  Weise  photo- 
graphiert  und  in  diesem  Bande  in  HoliogravUrea 
wiedergegeben.  Die  Tafeln  sind  von  tadelloser 
Schönheit,  und  man  wird  nicht  müde,  sie  zu  be- 
wundern. Es  vereinigen  sich  dabei  die  Korrekt- 
heit und  Schönheit  der  Reproduktion  mit  der 
Schönheit  und  Feinheit  der  wiedergegebenen 
Zeichnungen.  Diese  sind  zum  Teil  schon  be- 
kannt, erscheinen  hier  aber  zum  ersten  Haie 
wirklich  genau,  zum  Teil  sind  es  neue,  unbe- 
kannte Stücke. 

An  die  LekythoJ  schließen  sich  noch  einige 
Schalen -Innen  bildet  auf  weißem  Grunde  sowie 
eine  Pyicis  derselben  Technik  an. 

Zu  jedem  Stücke  ist  ein  kurzer  beschreiben- 
der  Text    gegeben.      Die    ganze    Gattung    von 
Gefäßen   beleuchtet    Ä.    S.  Murray  in   der  Ein- 
leitung in  zusammenfassender  Darlegung. 
München.  A.  FurtwSngler. 


A.    Mau,    Führer    durch   Pompeji.    Auf  Veran- 
lasBung  des  Kaiser).  Deutschen    archäol.  Instituts 
verfaßt.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig   1896,  W.     Engelmann,  Neapel,    F.  Purch- 
heim.      Mit     25    Ahhiidungeu     und     drei    Plänen. 
2  M.  40. 
Alles  Gnte,   was  schon  von  der   ersten  Auf- 
lage  gesagt  werden  konnte,  gilt  selbstverständ- 
lich   auch  von  dieser  zweiten*)   und   dazu  noch 
einiges  mehr.     Mit  der  ihm  eigenen  Sorgsamkeit 
hat  der  Verf.  den  Text  durchgefeilt,  nachgetragen, 
wo   es  notwendig  war,    z.   B.   die   Beschreibung 
der  ncnentdeckten  casa  dei  Vetti,  seine  Ansichten 
über    Strittiges    oder    noch    nicht    völlig    Klares 
nachgeprüft    und    gelegentlich    auch    Über  Altes 
Neues    vorgetragen:    so  linden    sich    schon    hier 


•)    Die    Anzeige     ist 
geschrieben. 


Sept.    1896     nieder- 
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die  Ansichten  tiber  KapUol  und  Alter  des 
luppitertempels  und  nur  provisorischen  Drei- 
götterkult in  der  cella  der  Stabianer  Straße, 
femer  über  die  Bestimmung  der  Basen  auf  dem 
Forum,  Ansichten,  die  ihre  Begründung  erat  in  zwei 
einleuchtenden  Aufsätzen  des  zweiten  Heftes 
vom  XI.  Bande  der  Römischen  Mitteilung en 
gefunden  haben ;  das  „Seiiacntum"  wird  ver- 
mutungsweise als  Laraiium  publicum  bezeichnet, 
es  wird  zum  ersten  Male  gesagt,  daß  das  zweite 
Perislyl  der  casa  del  Fauno  zweistöckig  war  und 
die  kleinen  Säulen,  welche  dort  liegen,  zum 
Obergeschoß  gehört  haben,  u.  a.  m. 

Äußerlich  hat  das  Büchlein  gewonnen  durch 
Verteilung  der  PiKne  auf  drei  getrennte  Blätter 
und  Ersatz  des  unzureichenden  Bfidekerplänchens 
der  Gr&berstraße  durch  einen  Plan  in  größerem 
Maßstabe.  Dankenswert  ist  auch  die  Vermehrung 
der  Äbbil dangen  durch  das  Tnfikapitell  und 
den  luppiter  aus  der  cella  des  Zeus  Meilichios, 
den  von  Wolters  zuletzt  behandelten  Bronzeapoll 
der  casa  del  citarista  —  da  das  Büchlein  nicht 
nur  {Vit  Archäologen  geschrieben  ist,  wfire  auch 
bei  der  Palttstra  der  Doryphoros  am  Platze,  ge- 
wesen —  und  eine  restaurierte  Vorderansicht  des 
sog.  griechischen  Tempels:  eine  Ansicht,  die 
freilich  die  Unmöglichkeit  einer  sie bensSul igen 
Front  besonders  einleuchtend  machen  dürfte;  wo 
der  griechische  Tempel,  wie  wir  jetzt  wissen,  ganz 
oder  fast  ausschließlich  durch  die  ThUr  sein 
Licht  empfing,  konnte  man  diese  doch  nicht  durch 
eine  SKnle  verstellen,  ganz  abgesehen  von  dem 
Ksthetisch  unerfreulichen  Verhältnis  von  Sfiule  zu 
Thür  und  Treppe.  Don  Zeustempel  von  Girgenti 
mit  seinen  geschlossenen  Interkolumnien  und 
HalbsAulen  sollte  man  doch  als  Beweismittel 
lieber  nicht  benutzen.  Die  für  ein  im 
Ausland  und  auch  von  Ausländem  zu  benutzen- 
des Buch  ganz  besonders  unpraktischen  gotischen 
Lettern  der  ersten  Ausgabe  sind  dnrch  einen  rein- 
lichen, klaren  Antiquadruck  ersetzt.  Bei  der 
Liebenswürdigkeit,  mit  der  dieser  und  andere 
Wünsche  vom  Verf.  und  Verleger  berücksichtigt 
worden  sind,  darf  vielleicht  noch  ein  Wunsch 
zur  ev.  Beachtung  hei  einer  künftigen  Auflage 
empfohlen  werden,  nämlich  Einbeziehung  der 
nach  so  vielen  Hinsichten  merkwürdigen  und 
Pompeji  so  nahen  villa  nistica  von  Bosco  reale 
in  diesen  Führer,  imter  Beiflig^ng  des  von  Mau 
(Rom.  Mitt.  1896  Tav.  III)  gegebenen  Planes. 

An  den  zuständigen  italienischen  Behörden 
liegt  es  aber,  nicht  bloß  ihre  Dankbarkeit  gegen 
einen  Gelehrten,  der  in  so  wirkungsvoller  Weise 


flir    Verbreitung 
wirklich  soliden  i 

durch  sich  stets  gleich  bleibende  Uberalitüt  seinei 
wissenschaftlichen  Arbeit  gegenttber  zu  offen- 
baren, sondern  auch  daflir  su  sorgen,  daß  Maus 
Führer  nicht  nur  auf  besondere  Nftchinge  m 
Eingang  Pompejis  zu  haben  ist.  £s  iai  zwufel- 
loszur  Zeit  das  bei  weitemBeste,  was  demPompcji 
be  suchenden  Publikum  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann. 

Heidelberg.  F.  v.  Dnhn. 


Carlo  Pascal,  Saggiltalici.  Estratto  dalla  Rivirtt 
di  Filologia  e  d'  Istruziono  Classica.  Torino  t 
Roma  1896.  LöBcher.  17  S.  gr.  8. 
Der  Verf.  hat  sich  jüngst  durch  ein  Schrift- 
chen über  die  Fluchinschrift  der  Vibia,  das  onser 
Verständnis  in  einem  wesentlichen  Punkt«  ge- 
fördert hat,  um  die  italische  Sprachkunde  ver- 
dient gemacht.  Von  dem  vorliegenden  Heft  kann 
nian  leider  Entsprechendes  nicht  sagen.  E; 
versucht  Deutungen  für  lat.  calulus  adeps  taHs 
permities  vacea  Carmen,  umbr.  vapet,  ak. 
tiium.  Bei  den  lateinischen  Worten  wird,  vie 
das  heute  so  sehr  beliebt,  leider  aber  meist  nicb 
berechtigter  als  hier  ist,  mehrfach  dialektaler 
Einfluß  auf  die  Lautgestaltung  angenommen.  X.  B. 
soll  iestis  =  terkstü  sein  und  als  der  'Sehende' 
zu  8£pxo(tai  gehören;  das  t  statt  d  sei  nmbriscfa«B 
Ursprungs.  Ich  bin  hier  einmal  in  der  glflcl- 
liclien  Lage,  nicht  bloß  einfach  negieren  n 
müssen,  sondern  das  Positive  und  Richtig  geben 
zu  können ;  vergl.  mein  demnächst  in  Ben. 
Beitr.  erscheinendes  Anfsätzchen  über  lestü,  worin 
das  t-  als  gut  indogerm.  erwiesen  ist.  rap« 
erklärt  Verf.  wie  ähnlich  schon  Bttcbeler  ti* 
„fußlos":  auch  hier  widerlegt  ihn  am  besten 
die  richtige  Deutung  ^  lat.  lapid-;  denn  der 
Wandel  von  anlautendem  t  zu  v  ist  fUr  da! 
Urabrische  als  erwiesen  anzusehen,  titum  soll 
=  tOv-T^,  ai.  tmm,  sein  und  ftlr  *tHm  stehen  wie 
Ivurri-  fiir  turri-  etc.;  das  Doppel-i  statt  des 
einfachen  sei  Schreibfehler!  Wertvoller  sind  anch 
die  übrigen  Deutungen  nicht 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeltsohrift  tUr  Numlematlk.    5X.  3/4. 

(301)  F.  QuUllnff,  Aus^ew&falte  rOm.  HOnun 
und  Medaillen  der  Htädtischeu  UOnuanunlang  in 
Frankfurt  a.  M.  (m.  Taf.  TU).  Beschreibung  im 
bisher  unbekannt  gebliebenen  Bronzemadüll^i  dM 
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M.  Aoraliiu,  OordiaaDB  III,  Carocalla.  —  (219)  A. 
V.  Skllet,  Silbermanae  euw  baktrischen  KSoigs 
Antiochiu.  Ein  vom  fierliner  MSuikabinet  erwor- 
bme«,  TöUig  rätselhaftes  Stack,  des  eine  sehr  späte 
p  1.  Jahrh.  v.  Chr.),  wohl  ganz  ephemere  griechische 
Hetnch&ft  io  der  Gegend  von  Kabul  zu  bezeagen 
ichunl  —  (222)  B.  Peraice.  Ober  dea  Wert  der 
moDiuneQtalea  uad  litber&riBchen  Quellen  antiker 
Metrologie.  Der  Boden,  auf  dem  sich  die  Forschnng 
bevegt,  ist  noch  sehr  Bchwaukend  und  schwach ;  für 
eiae  (osanunenfaBBende  Behandlnng  der  Metrologie 
iat  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  —  (240)  B.  J. 
Seltmaun,  Unedierte  rOm.  KaiBermünzen  (mit  Taf. 
Till).  Hitteitung  Ton  Inedita  aus  der  Sammlung 
des  Terf.  und  Erklärung  der  Darstellung  auf  der 
Rflukaeite  der  DomitianiBchen  Kleinbronze  mit  der 
Legende  io.  io.  trinmp.  ^ttele  eines  sehr  echon  er- 
haltenen Exemplars  (zwei  an  den  Hundatflcken  zu- 
■Bnuaengflbondeiie  barbarische  Kriegstrompeten, 
lulpvuxtc,  ond  Ewei  Hafnsen  nachbildende  ph^erae). 

-  (264)  P.  Imhoof-Bluiner,  Znr  Münzkunde  des 
Pontos,  Ton  Paphlagonien,  Tenedos,  Aiolis  und  Les- 
bos  (m.  [Taf.  IX.  X).  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen zu  Mheren  Arbeiten.  —  (289)  H.  Oaeblar. 
Zar  Mflnakunde  Makedoniens.  II.  Die  Münzen  der 
ilerronen.  Aufstellung  uiier  Liste  des  Torhaadenen 
Uestandes.  —  Kleinere  Mitteilungen.  (325)  W.  Roux, 
Methode,  undeutliche  und  selbst  bis  zur  voUkommenen 
Unsichtbarkeit  abgeschliffene  Prägung  von  metalli- 
Khen  GegeniitändeD  wieder  deutlich  sichtbar  zu 
machen.  Mittels  galvanischea  Stromes.  —  i326)  A. 
T.  B..  Falsche  griech.  Münzen.  —  (328)  B.  A. 
Staokelb«rg,  Hflnzfunde  zu  Baden  in  der  Schweiz. 

—  Sitzungsbericht«  der  numismatischen  GesellBchaft 
lu  Berlin.     1896. 


Th»  Journal  ofPhllology.   Vol.  XXV.  No.49. 

(1)  Horton  Shmith,  Note  on  ßigveda  I.  48.  — 
(4)  T,  Uewalyn  Daviea,  Piatos  later  theory  of 
ideas.  Negative  Kritik  der  von  Jackson  in  früheren 
Bänden  dea  Joum.  vorgetragenen  Ansichten.  —  (26> 
A.  Platt,  Notes  on  Ariatotle's  Politios  b.  I.  —  (32) 
T.  L.  Afar,  Emendationes  Uomericae.  II.  XUl  — 
XVm.  —  (60)  J.  P.  PoBtgftte,  TibuUiana.  —  (66) 
H.  Jaoksoo,  PlatoB  later  Theor;  of  ideas.  TU, 
The  snppoaed  prioritj  of  the  Pliilebus  to  the  Ro- 
public.  Der  Phil,  ist  später  als  die  Key.  —  (83) 
H.  fUdtardS,  Passages  in  tlie  poetae  Ijrici  graeci. 
—  (98)  B.  O.  Jebb,  On  a  fragment  of  Selon.  Bei 
Ariitet.  'A».  Kol.  c.  12.  —  (106)  R  Hayman,  On 
the  place  occupied  b;  Odysaeus  in  Od.  XXI,  —  (112) 
W.  HendersoD,  The  site  of  the  battle  of  Lake 
'^asimene.  Die  Annahme  des  Schlachtfeldes  zwi- 
schen PasBignano  und  Montecolognok,  hat  grOUore 
Wahrscheinlichkeit  als  die  Ansetzung  bei  Tuoro.  — 
(131)  O.  M.  UolvaDy,  ti(<oc,  Ugot,  ieöe.  —  (146) 
H.  Haonssbten,  Catnlliana.  —  (161)  A.  "W.  Ver- 
rall,  Horace  Ödes  IV.  8. 


Journal  des  BaTante.    Mars  1897. 

(178)  L.  Uellale:  Codices  graeci  et  latini  photo* 
graphice  depicti.  T.  I.  Vetus  Testamentam  graece. 
Codicis  Sarravianj-Colbertini  quae  supersunt'  in  bib- 
liothecia  Leidensi,  Pariaiensi,  PctropoUtana  pboto- 
typice  edita.  Praefatus  est  B.  Omont  (Lejden). 
Bericht  über  die  Geacfaicbte  des  Unternehmens  ond 
über  die  Bedeutung  der  Veröffentlichung  des  cod. 
SarraT.  sowie  über  die  Vorrede  von  Omont.  Von 
dem  uraprOnglictaen  Bestände  der  Hb,  einer  der 
kostbarsten  Abschriften  der  Septuaginta  (in  großen 
Unzialen,  aus  dem.  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  S. 
Jahrb.),  welche  die  8  ersten  Bücher  der  Bibel  auf 
464  Blättern  enthielt,  sind  aus  Terscbiedenen  Faszi- 
keln nur  153  erhalten:  130  in  Lejden,  22  in  Paria, 
1  in  Petersburg.  Die  Untersuchung  des  jetzt  in 
dieser  Reproduktion  wieder  vereinigten  Reatbestandes 
der  Hb  hat  ergeben,  daß  sie  das  Werk  zweier 
Schreiber  ist,  von  denen  jeder  4  Bücher  geschrie- 
ben hat. 


UterarlBohes  Oeotralblatt.    No.  16. 

(530)  A.  Hauvette,  De  l'authentjcitä  des  äpi- 
grammea  de  Slmonlde  (Par.).  'Fleißige,  umsichtige 
und  geaciunackvolle  Arbeit'.  Cr.  —  ^634J  D.  Dia- 
terloh,  Dia  Grabschrift  des  Aberkios  (Leipz.). 
'Bringt  die  Frage  zu  endgOltigoui  Abschluß',  — 
(635)  L.  a.  FarneU,  The  cults  of  tho  greek  states 
(Oxf.).  'Verf  bat  die  umfangreiche  Aufgabe  mit 
Umsicht  und  üeBCüick  bewältigt'.  Cr.  —  (536)  L. 
aurUtt,  Lat.  Fibel.  Sexta  (Beri.).  'Warm  zu 
empfehlen'.    C.   W. 


Deutaohe  Lltteraturzelbuus.  No.  16, 
(611)  OalUmaolii  Aetiorum  1.  1  prolegomenis  — 
instr.  Bug.  Plttrioti  (Leipz.).  'Völlig  mülgtücktar 
Rekonstroktionsversuch'.  J.  Qeffchm.  —  (fil3)  'W. 
BeoBemann,  Beiträge  zur  Cäsarforschung.  I.  6. 
J.  Caesars  Unterfeldherm  und  seine  Beurteilung 
derselben  (Marb).  'In  jeder  Beziehung  unreife 
Arbeit'.  B.  Kübkr.  —  (614)  I>.  Orandsaorse, 
Saint  Auguatin  et  le  Nöo-Platonisme  (Par.l.  'Ver- 
ständig, aber  nicht  in  die  Tiefe  gehend'.    W.  Kroll. 


WoobenaohiUt  für  klasBisohe  PbUoldffle. 

No.  17. 

(449)  FurtwäDgler,  Intermezzi  (Beri.  -  Leipz.). 
'Teilt  die  Vorzüge  der  „Meisterwerke"  wie  die 
Schwächen',  P.  Sauer.  —  (457)  Platons  Protag. 
erkl.  von  J.  DeuBotale,  6.  A.  bearb.  von  E.  Booh- 
mann  (Leipz.).  'Genügt  ernsteren  Ansprüchen  in 
mancher  Beziehung  nicht'.  A.  Gercke.  —  (469) 
DionlB  PrusaeoalH  —  quae  eistant  omnia  ed.  — 
J.  de  Arnim  II  (Beri.).  Zahlreiche  Bemerkungen 
bietende,  aber  die  'hohen  Vorzüge'  der  Ausgabe  an- 
erkennende Anzeige  von  A.  Simny.  —  (465)  M. 
Deloohe,  Le  iiort  dea  anneanx  dans  l'antiquitä 
romaine  et  dans  lea  premiers  siteles  du  moyen  ftge 
(Par.).    'Kommt  nicht  viel  hinaus  über  das,  wa«  vir 
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bereits  wußtun'.  W.  liebaiam.  —  (466)  B.  Tbo- 
mas.  Rome  et  l'Empire  am  deux  promiors  siäclex 
de  aotre  bn  (Par.).    Notiert  von  A. 


Neue  PhllolOffiBOhe  Btmdsob&u.     No.  8. 

(113)  Q-,  Haebler,  Fflnf  VortriLffs  aber  Dias  und 
OdjMoe  (Leipi.).  Notiert  von  B.  Kluge.  —  (114) 
Sopbooles  —  hj'R.a.  Jebb.  Vn  (Citmbr.).  'Ver- 
iJienstToir.  B.  MüUer.  —  (116>  OornsUus  Nepos. 
ICrkL  von  E.  NlpperdeT  ■  B.  Lupus.  £1.  Ausg. 
10.  A.  (Berl.|.  'Die  Anmerkuagen  nicht  immer 
Eweckn^ig'.  E.  Köhkr.  —  (117)  O.  Suetool 
TnmquilU  Dirus  Augustui  ed.  —  b;  B.  O.  Shuok< 
burs  (Caubr,).  'Reichbattiger  Komnieiitar'.  S. 
Oäpow.  —  (119)  J.  Belsbelm,  Evaugelium  secuo- 
dum  Hatthaeiuu  ante  Hierouymum  latiue  traiulatum 
..  .  .;  Codex  VercuUeiuiB  (Cbristiauia).  'Alleu,  die 
Hieb,  fOr  spätere  und  voUcstamliche  LatinitAt  inter- 
euiereu,  su  empfehlen'.  -^  (131)  Sammlung  der 
griech.  DialekÜniichriften.  II  6  lirüg.  von  H.  Ool- 
llta  (Oatt.),  'Mit  peinlicher  Sorgfalt  igt  für  richtige 
Lesnng  Sorge  getrogen*.  i-V.  Stot.  ~  (123)  Ob. 
Earembers  et  E.  SssUo,  Dictionnairo  des  iuÜ- 
quitöi  gTDCqiiee  et  romainoa.  19. — 23.  taue  (Par.). 
'Oe  währt  reiche  Bei  eh  rang,  zuvarlllaaige  Auakunft 
and  maiinigfacbsta  Anregung'.  —  (124)  W.  Reioliel, 
Über  homeriBChe  Waffen  (Wien).  'Die  aufgeBtellten 
Behauptungen  werden  sich  bei  gründlicher  Pnlfang 
grSDtenteile  ale  Btichhaltig  bewähren*.  (126)  K  Slttl, 
Die  AnBchauunganiethode  in  der  Altertumawiasen- 
achaft  fGotba).  'Wertvoliea  Hilfsmittel  durch  die 
ZuBainmensteltung  und  die  übersichtliche  Art  der 
Behandlung*.  (1'26)  F.  Bebsr  nnd  A.  Bayara- 
dorfer,  KlaasiBchor  Skulphirenschati.  H.  1.  '2 
(Manch,).  'Aufs  wArmate  zu  empfehlen'.  P.  H'eu- 
aäcker.  ^  (127)  H.  8t«udtiur,  Denkmäler  antiker 
Kuoat  (Leipz.).  'Brauchbar  als  Üniodlage  beim 
Unterricht  in  der  KunatgcHchichte'.    E.  Bachof. 
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(283)  O.  Mlobel,  Kecueil  d'inscriptiona  grecquos. 
1  (Brflsael).  'Sehr  dankeswert'.  J.  l)damarre.  — 
(2U4)  Historische  Grammatik  der  Jat.  Sprache,  1. 
Ft.  Stols.  Einleitung  u.  Lautlehre.  Stammbildunga- 
lehro  (Leipz.).  'Immerhin  nützliche  Kompilation'. 
W.  lt.  Llndaar.  An  historical  acoount  of  Latin 
tounds,  atema  and  üeiiona  (Oif.).  'Vereinigt  in  sel- 
lutiem  Haße  Kenntnis  der  Quellen  und  der  modernen 
Theorien'.    P.  Lejay. 

(306)  DIopbaati  opera  omnia  —  ed.  P.  Tan- 
narr;  Buolldls  ipera.  Vol.  VI  —  ed.  H.  Menga 
(Leipz.).  Notiert  von  My.  —  (308)  B.  Oder,  Anec- 
dota  Cantabrigieu8ia  (Berl).     Notiz  von  E.   T. 

,Atbenaeuin.    No.  362Ö. 
(618)  J.  P.  Hahaffr.   Pompey'»  pillar  at  Alei- 
andria,   begründet   aeine  Ansicht    (a.  Sp.  476j  gugen 
die  Einwendnngen  von  Flindera  Petrie  (s.  Sp.  ÖÜ2). 


Nachrichten  über  Versammluneea 

SitzunKsberlohte  dar  Ksl-  Preussisohaji 
Alcademle  der  WlaBeDsobaften  bu  Berlin. 

XI.  2ö.  Febr.  1897.  Diele  legte  vor:  Zur  Pen- 
temychos  des  PhoTekydea  (S.  144 ff.).  Dem  le 
den  Greek  Papyri.  Ser.  II  —  ed,  by  B.  Grenfel 
and  Arthur  Hunt  veröffentlichten  Fragment  des  Vit- 
rekydes,  welches  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  d.? 
'PünfdchlOndebuchea'  ausacblieSt.  ist  von  eineia  ii;x 
Y([|io;  die  Rede.  Am  dritten  Tage  der  Hochmt 
macht  ZSc  ipSpD;  ^Y"  ™  ""^  xojiiv  *a\  vt  iArBi\\  r^ 
«Cum  njvl  xai  'Üviilviv  xai  sb.  'a\yT{^'J  |»eiti«n  - 
TgL  den  Anfang  der  Schrift:  ZS^  ^  moI  Xpcvo;  f,n> 
tUl  luü  Xfrav(T].  X&ovtii  St  ivo^a  ey^™  1^>  J^tnl^  i^;i 
7Äi  "rtv  Ttpnt  8iBoT  und  dem.  Alex.  Strom.  ViW:  7, 
iirav  ^  bir6irapsc  Sptlf  xai  -n  ntVin  iuicotxü|i£v«v  i^i^: 
fAtxix  09*  *eptKiJ8Ti(  iÜTjyop'^ont  "mtokififlBt  —  uiul 
überreicht  ea  der  Braut  (X^vd)):  Tii5ki  tooiv  i>ii{- 
KeüuBT^ia  npfliov  •(vtiiüa.i.  ■  in  toJiou  Bi  r|tvi|TJc  m 
^iCn  Kii  Ä«&plti;t|oioiv  (auch  Uesych.  giebt  an,  d*; 
die  Enthüllungsfeier  imd  die  OberreJchnog  der  Mor- 
gengabe durch  Ehemann  und  Verwandte  am  3  Tsir- 
atattfand).  Der  Gatte  kann  nur  Zeus  sain.  |i«i 
Upö<  fifiai  reihte  sich  venunUich  in  die  Koanolo);!!- 
des  Pb.  in  der  Weiae  ein,  daO,  nachdem  die  ili- 
Bohaffung  von  Feuer,  Luft  nnd  Wawer  durch  Chnr 
nos,  ,daB  dritte  Urpriniip,  aus  deraSomeo  dee  Keu- 
dem  \ther,  berichtet  war.  sie  sich  der  Schj^fui^ 
geichichte  der  Erde  luwnndte. 

XII.  4,  M&ra.  Haroack  überreichte  ein«  kl* 
handlung  des  korresp.  Hitgliede«  B.  Schürer  ((iSt- 
tingen):.  Ober  die  Juden  im  boaporaniiebrt 
Reiche  und  die  UenoBsenachaften  der  si^i- 
vevgi  »CSV  ai|jiOTav  ebendaselbst'  iS.  200ff.).  Qn" 
chische  Inschriften  des  buBporaniachen  ReicbM  d'^i 
den  ersten  Jahrhunderten  u.  Chr.  zeigeo  eineruii-, 
dad  die  Juden  gewisse  recbtliche  Institute  if^ 
Griechen  nachahmten,  andreneila  daH  ea  reli)^ü-c 
Genossenschaften  gab,  die  zwar  nicht  als  jüdisch  m 
betrachten  sind,  aber  den  jüdischen  Einllnll  in  dti 
Art,  wie  aie  sich  selbst  nnd  die  von  ihnen  vereb.-'r 
Gottheit  bezeichnen,  deutlich  verraten.  So  ist  c;,- 
Bezeicbnuog  &Eä;  3i|'imo;  niivtoxp<±Tiiip  tiii<ifririf  sd(u> 
übrigen  heidnischen  Inachriften  schlechthin  jMiirL 
dem  auUorbiblischeu  Sprachgebrauch  durchaos  frcoiJ 
Inschriften  von  Tanaia  erwähnen  Genostenschaftvii. 
die  den  &tec  SitiortK  verehren.  In  der  griech.  Kil 
turwelt  findet  eich  StIitErcoc  einigermaUen  fa&nfi;  d'j- 
fdr  Zeus  ala  Prädikat;  daneben  auch,  abererhrbUit 
seltener  und  zum  großen  Teil  auf  Inschriften  J*- 
Orients,  das  bloUo  tHlnmi;  und  &ei;  (tiliivtof.  Fwt  alle 
Weihinachriften  dieser  Art  gehören  der  KaiMn#' 
an,  durch  die  ein  gewisse^,  namentlich  durch  Ate 
Einfluß  der  orientalischen  Seügionoa  geförderter  ü<If* 
zum  Monotheiamua  ging,  infolgedeason  der  inttin- 
duelle  Ze^  G.  zum  farbloaen  B«a:  G.  verallgemeicit^n 
wurde.  Während  sonat  die  Belege  für  üva  t.  i"- 
Cbarakter  von  Singularitäten  haben,  nimmt  anf  Jca 
Boden  der  biblischen  Welt  der  frt«^  G.  einen  bnile^ 
Raum  ein.  Bei  den  s&mtlicben  Kultvereineo  ''■■• 
Tanais  ist  aber  das  autfälUg.  dall  sie  alle  ansncblit'' 
lieh  den  Kalt  dea  &e^  G.  pflegen.  Die«  aetit  <!<" 
auf  heidniachom  Boden  hOchst  auffallende  Kraft  Jn 
mouotbeistischen  Zuges  vorans,  die  wahrachnulii'^' 
auf  die  jüdische  Propaganda  zurilckznfühm  irt 
Dafür  spricht  u.  a.  die  Bezeichnung  der  ihren  Nuui'c 
nach  fast  durchweg  nichtjOdiachen  MitgUeder  >■' 
nBtiipoi  w^öfL^ai  Ireiv  GJiiitov;  «pöjuvsi  (^ojkäjiMii  n"' 
und  ohne  &cöv  ist  ausachlielllicfa  jüdischer  i^rx 
techn.  für  diejenigen,  die  sich  zum  Judeotnn  hirlttu 
ohne  ihm  durch  die  Beschneidung  vOllig  beintntts. 
Echt  jüdische  «i3o)tfVBt  waroa  die  iStidttl  der  atr"*»- 
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Von  Taivua  freilich  nicht;  ihre  Religioa  war  weder 
Judentum  noch  UeidoDtuin:  neben  der  Verehrung 
ilea  &-  0.  haben  sie  in  ihre  Organisation  zugleich 
((riecbisclie  ,  Elemente  aufgenommen  oder  bei- 
behalten. Ähnlivbe  Misch bilduDgen  sind  auch  auB 
etwas  späterer  Zeit  und  aus  anderen  Gegenden  be- 
kaniit,  wie  die  iw  4.  u.  ö.  Jahrh.  erwähnten  Hypsi- 

XIV.      11.  Motz.     Die  phÜOB.-hiat  Ktasie  hat  Dr. 
Klebe  (Berlin)   ffir   die    Bearbeitung   des   I.  banden 
der  l'roaopogrnpbte  der  Rom.  Kaiserzeit  915  M.  be- 
willigt. —  U.  Köhler  las:    Über  Probleme  der 
griech.   Voraeit  (ä.  25öff.).     a(s  älteste  Hewohner 
der  lunela  dea  ägeiacbeu  Meeres   nennt   die  griech, 
Tradition   die  Karer,  d.  b.  nach  der  Vorstellung  der 
Alten  haben  die  vorgriechiechen  Inselbewohner  ihre 
Dächflten  Verwandten  in  den    südwestlichen  Kilaten- 
ländera  Kleinaeiens  gehabt,  übereinstimmende  nirht' 
griechische  Ortsnamen   in  Griechenland   und  Klein- 
ttaien  lassen  auch   auf   der  Halbimtel   auf  eine  den 
Karem  und  anderen  vorderktain asiatischen  Völkern 
verwandte   vorgriecb.    Bevölkerung    schlieUen.       Die 
sog.  mykenische  Kultur  ist  aber  die  griechische  Ost- 
kflste  üinauH  auch  für  Rhodos.  Kreta,  Malus,  Thera, 
Agina,   Troja    durch  Kunde    mehr    oder    minder  be- 
teugt:    zur    Zeit    ihrer    vollen    Ülüte    im    14.  Jahrh. 
wareu  die  Inueln  noch  kariaoh,  also  haben  die  fcari- 
ecben  Inselbewohner   an  der  Kultur  der  indogänna~ 
■tischen    Bewohner    der    griech.    Kilaten    teilgehabt. 
Die  Abhängigkeit   des  mjkeniachen  von   dem  baby- 
lonisch-ägyptische  a  Kunstgewerbe  ist  viel  zu  Htitrk 
und  direkt,  als  daii  als  Mittelglied  das  kleinasiatiHcbe 
Festland    gedient    haben  könnte ;  vielmehr    hat    die 
Einwirkung    auf    dem    Seewege    Btattgefunden,    wie 
anch  die  hilufige  Verwendung  dem  Meere  und  soiüem 
tierieohen  Leben   entlehnter   DekoratiooHinotive    auf 
die  Inaolwelt  deutlich  hinweist.    Als  Uaupt*ita  dieser 
Kultur    im    irischen    Meere   ist    Kreta   anzusehen; 
hier  wird  das  von  der  mykeniHchen  Kultur  geschieht^ 
lieh    noch    gebotene    Problem    einst_  seine    LrSsung 
ündon.      Wäbrend  die  Beziehung  zu  Ägypten  in  der 
mykeniachen  Kultur  überall    zutage  tritt,   ist  der  im 
allgemeinen    nicht  zu   verkennende    Zusammöiibang 
mit  Babylooieu  an  konkreten  Beispielen  wenig  nach- 
weinliar.     Ein    solches    bietet    ein    schon    1ÖÖ3    ver- 
öffentlichtes, aber  bisher  ßberaehenes  Steinte  fei  eben 
aoe    der    Ruinenstätte    Paläopolia   an   der    üstkilste 
von  Kythera  mit  einer  babjloniBChen  Weihinsehrift, 
nach    dem  bchriftcharakter  wahrscheinlich    aus    der 
Zeit  iwischen  IdOÜnndlÄMJ.  —  Kinon  gemeinsamen 
Namen    hatten    die    sprachlich    und    ethnisch    ver- 
wandten Bewohner  der  Inseln    und    der  kieinasiati- 
schen    Kaste    ebensowenig    als    die    Bewohner    der 
griech.  Küste;  sie  führten  nur  lokale  Be^eicbnungun. 
Aus    Gründen    geschichtlicher    und    geographischer 
Natur    sind    unter    den    Nord-    und  Seevölkern,    die 
Ägypten  heimsuchten,  wie  im  Anfang  des  13.  Jahrh. 
unter    Memopt*h    im  Bunde    mit    den    Libyern    die 
Aqaiwasohn,  Turscha.  Schakaruscha,  Schardana,  Huku, 
die  Bewohner  der  Inseln  und  Küsten  de»  Sgeischen 
Meeres  zu  verstehen.  —  Nach  der  griechisclieu  Tra- 
dition wUie  die  Volke n-erschiebung,  welche  eine  nouc 
Kultnrcpoche  im  Bereiche  des  ägeischcn  Meeres  liiir- 
bwfilbrte,   von  Epirus   und  Thessalien   ausgegangen; 
nach   der     jOugaten    Formuheruug    wären     (iebirga- 
BUmme     Nordwestgricchenlands     nach     <JBten     und 
Saden  in  die  Kulturländer  der  Halbinsel  eingebrochen. 
Im  mittleren  FluBtlial  dos  Axios  fuhren  eine  Anzahl 
von  St&dten  lAtalante,  Kidomene,  üortynia,  Eiiropos) 
altgriechiscbo  Namen;    an   diese   reiht  sich  südwärts 
in  der  ßottiais  Ichnai  und  in  l'ierien  au  der  theasa- 
liichen  Grenze  Diou.     Daraus  ergieht  sich,    daB  die 
Uebiete   zwischen    Aiioä    und   Thessalien    einstmals  | 


von  den  griechischen  Bewohnern  der  Halbinsel  im 
Südi-n  nahe  verwandten  Stämmen  bewohnt  gewesen 
sind,  welche  später  von  tbrakiscben,  von  Norden 
vordiingeudeu  Stämmen  überschwemmt  worden  sind. 
Die  Auswanderung  kann  den  Umstäuden  nach  nur 
nach  Süden  gerichtet  goweson  sein.  Gleichzeitig  mit 
dem  Vordringen  thral^t^cher  Stäuuno  im  ()sten  ßUt 
vermutlich  das  Eindringen  di>r  ülyrior  in  griechiaches 
Sprachgebiet  im  Westen.  Die  gemeiuaame  Uraache 
dieses  VorschiebeDB  illyriacher  und  thrakiHcher  Stämme 
wird  die  Auebreituug  der  Kelti>n  von  der  oberen 
Donau  her  soin.  Die  von  Noi'deu  nach  Süden-  sich 
auf  der  griechischen  Halbinsol  ausbreitende  Völker- 
bewegung führte  eine  UaBsenbewegiuig  nach  Osten 
herbei;  die  Inselbevölkerung  mnÜte  auf  der  klein- 
asiatischen  Küste  Zuflucht  suchen,  wo  aber  anch 
griechische  Auswaadoror  landeten.  Mit  der  Aus- 
breitung dea  griochischen  Elementes  über  das  äge- 
ische  Mei-r  ateüt  in  Verbindung  der  um  120U  v.  Cbr. 
unti>r  Ramsea  III.  von  Syrien  her  zu  Lande  und  zu 
Wasser  auf  Ägypten  erfolgte  Angriff  der  Schar- 
dana, Turscha  uiid  Schakaruscha  sowie  der  Pursta, 
Zakkara.  Uaschuasch  des  Meeres  und  der  Danauna 
von  den  loaeln. 


Kleine  MltteilniigeB. 

Die  Zukuift  der  ägyptischen  Altertuns- 
verwaltung. 

Mr,  de  Morgan,  der  verdioiistvollo  Generaldirektor 
der  ägyptischen  Alti'rtiuusverwaltuug  verlilBt,  diese 
Stellung,  um  die  Überaufsicht  über  die  Altertümer 
l'eraicDM  zu  übernehmen.  Über  .die  Fersen  eeine» 
Nachfolgers  in  jigypten  verlautet  noch  nichts.  Auch 
dürfte  ea  für  die  W eiteren t Wickelung  der  ägyptischen 
AltertumsverwtiJtung  weniger  darauf  ankommen,  ob 
dieser  oder  jener  üolehrte  ihre  Leitung  überuijiLmt, 
als  darauf,  dall  diesem  künftigen  Leiter  »eine  ver- 
antwortungsvolle Thktigkeit  leichter  gemacht  werde 
als  bisher.  Die  Gelegenheit  sollte  benutzt  werden, 
um  endlich  einmal  den  Fehler  zu  beseitigen,  der  der 
heutigen  (Jrganisalion  anhaftet,  und  über  den  man 
auf  allen  Seiten  einig  iat:  die  Vereinigung  des  gan- 
zen groBen  Betriebes  in  einer  einzigen  Hand.  Es 
ist  achlecbterdinga  unmöglich,  dali  derselbe  Mann 
die  mannigfachen  allgemeinen  Ueschäftu  einer  ao 
großen  Verwaltung  ffllirt,  die  Auagrabungeo  in  irgend 
einem  entlegenen  Teile  des  Landes  leitet,  die  Er- 
haltung und  Herstellung  der  Ruinen  kontroliort,  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  Funde  veröffent- 
licht und  das  gewaltige  und  in  steter  Vermehrung 
befindliche  Museum  von  Gizeh  verwaltet.  Das  mag 
vor  draillig  Jaliren  möglich  gewesen  sein,  als  der 
Geschäfte  nicht  viele  waren,  als  das  Museum  noch 
einen  kleinen  Bestand  hatte,  luid  als  die  vriascn- 
scbaftlicheu  Anforderungen  an  die  Ausgrabungen 
und  Veröffnntlichungen  noch  sehr  bescheidene  waren: 
—  heute  führt  diese  Ceutralisation  erfahrungsgeniaU 
dazu,  daß  auch  der  arbeits kräftigste  Generaldirektor 
bei  allem  guten  Willen  nur  einem  Teil  seiner  vielen 
Aufgaben  gerecht  werden  kann.  Das  großartige 
Museum  i.  B.,  das  für  alle  Zweige  der  Altertums- 
wisseniicbaft  eine  Fundgrube  sondorgleichen  bildet, 
und  das  der  aorgföltigHten  Pflege  b.-darf,  muU  wäh- 
rend des  größten  Teiles  des  Jalires  seines  verant- 
worthchen  Leiters  entbehren. 

Gewiß  ist  es  nützlich,  wenn  auch  in  Zukunft 
der  .Service  den  antiquit^a"  einheitlich  geleitet  wird; 
aber  man  übergebe  die  einzelnen  Zweige  dieser 
großen  Verwaltung  aelhatäudigen  Direktoren;  ein 
Museum  ersten  Itangea  wie  das  von  Gizoh  kann 
wirklich  nicht  wie  ein  untergeordnetes  Institut 
nebenher  verwaltet  werden. 
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MCohtB  die  ägyptiache  Regierung  die  tie- 
L«geiiheit  benatxen  ood  dieaea  UDhaUbarea 
Zustanden  ein  Ende  mdchen. 

Chr.  Beiger. 

K.  Baedeker,  Spanien  und  Portugal,  Hand- 
buch für  Reisende.    Leipzig  1897. X  Baedeker. 
LXX2U,  682  S.  8.    Mit  6  Karten,  31  Plänen  und 
11  GrundriMen.     16  H. 
Bin  'Baedeker'  iat  fOr  ein  Land,  da»  seiner  bisher 
entbehrte,  geradem  ein  wertvoUea  Ueschenk.    Wie 
mancher  bekommt  ent  die  Lnat  zu  reiaeD,  wenn  er 
vorher  dfls  Reisebuch  sieht,  das  ihm  znm  znyerläBsj- 
gen   Führer   dienen   soll.     8o   ist  jetzt  Spanien   and 
Portugal  bedacht  worden.    Nach  langer  Vorbereitung 
übemabm  Dr.  ihil.  Propping  in  Wiesbaden,  auf  gruod 
einer  fftn^onatLcben  Reise  (1895J  in  Spanien  die 
VoUendang    des    Ganzen ;    namentlich    die    kunst- 
geschichtlichen Angaben  und  die  Beschreibung  Por- 
tugals sind  fast  ganz  von  ihm. 

Auch  der  vorliegende  Band  will  nicht  nur  ein 
eigentliches  Reisebuch  sein,  sondern  den  Stoff  mög- 
lichst auch  in  wissenschaftlicher  Sichtung  bieten. 
Baedekers  Reisebücher  sind  Jetzt  auch  branchbare 
trissenschaftliche  HaadbQcher  über  die  betreffenden 
Länder.  Einen  höchst  wertvollen  Beitrag  lieferte 
Justi  in  Bonn,  durch  seinen  Velosqnez  gerade  hierfür 
Bm  besten  vorbereitet:  eine  Gesamtüh ersieht  über 
die  epanische  Kunst. 

Die  Ausstattung-  mit  Karten,  P13.nen,  Grundrissen 
ist  sehr  reich,  -  alle   anf  dem  nenesten    und  besten 


Material  beruhend:   Pli 
r&nte,    Aranjuea,  Avili  ,         , , 

Burgos,  Cadix,  Cartagena,  Coimbra,  C-ordova,  Escorial, 
Gibraltar,  Granada,  La  Granja.  Liseaboo,  lladrid 
(2  PI.),  Halaga,  Oporto,  Sagunt,  Salamanca.  Su 
Sebastian,  Sogovia,  Sevilla.  Tanger,  Tam^na,  To- 
ledo, Valencia,  Valtadolid,  Zaragoza. 

Steht  auch  das  Altertum  in  iweiter  Linie,  w 
ist  es  doch  nicht  vergessen.  So  iA  Herida  (S.  463). 
so  Sagunt  (S.  265  nut  Plan)  geschildert.  Bier  iit 
der  Plan  der  alten  Stadt,  (auf  dem  Bergrücken)  lör 
das  Verständnis  der  Hannibatischen  Belagerang  vm 
größter  Wichtigkeit.  Auch  Tarraeon»  bietet  HMU 
des  Altertums  (8.  24S),  auch  im  Huseo  arqaeolAcitti 
provincial.  Die  Antikensammlnngen  von  Madrid 
werden  in  ihren  wichtigsten  Denkmälern  besobriebeo 
(S.  88  ff.).  So  findet  auch  der  Freuud  des  Attertmu 
ganz  abgesehen  von  der  Schilderung  der  Scbanillbe 
80  vieler  Ereignisse,  in  unserem  Buche  aeioe  Befm- 
digung.  I. 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  BchriftA: 

E  Irmscber,  Homers  Odyssee  B.  XXII.  Xieh- 
dichtung.     Leipz.,  Fock. 

H.  Weil,  Etudes  sur  le  drame  antiqoe.  Parii, 
Hacbette. 

Giov.  CaraselLi,  Sülle  origini  dei  popoli  ilalicL  I 
Italianismi  della  lingaa  greca.    Palermo.  Beber. 


Soeben  erschien    imd   ist  durch 
uns  EU  beziehen; 

Die     althelleuische     Wort- 
betonnng  im  Uclite    der  G< 


AnnelgeM. 


schichte. 
Klarstellung  di 
Sprachfrage    von    i 
Bolland,  Prof.   de 
an  d.  Univ.  Leid, 
besserter  Druck.     101  S. 

Preis  3  M.  60  Pf. 
8.  Cmlvmrj  A  Co., 
Berlin  N.W.  6,  Lnieenatr.  31. 


griechischen 
G.  J.  P.  J. 

PhiloB. 
.   2.  ver- 


S.  Calvary  &  Co., 

Abteilung   Antiquariat 
Berlin  N.W.  6.,  Luisenstr.  31. 

Ankauf  ganzer 
Blbliothekeu, 

sowie  einzelner 

wertToller  Werke. 


Soeben  erschien 

Kommissionsverlage : 

AÖLyxpo^,  ICiC'  11',    f{  dvo[jLa- 

"A^pavfiv.  'Ev  'Afriivai?  1896. 
39  pag.  i'reia  1  M.  60  Pf. 

S.  Calvary  &  Co., 
Bsrlin  NW.  6,  Luisenstr,  31. 

TsriNt  TOB  8.  Oalvari  *  Co.  la  B 


Soeben  erschien : 

VolksHeier  ier  üriechen. 

Frelhelts-,   Helden-   and  Liebeslieder   aus   Kreta, 
Cypern,  Eplrus  und  dem  ft-eien  ärleehenlaDd. 

In  deutscher  Nachdichtung  , 

Hermann  Lübke. 

XXVm,  362  S. 
2.  Aufi.  der  „Neueriaahlaohen  Volks-  and  tilebesUeder'. 

.-  Prois  M.  2.60,  elcg.  gebunden  M.  3.50.  tj,  ^^ — 

Das  Buch  enthalt  bosondera  eine  groQe  Anzahl  kreten- 
siecber  Volks-  und  Frei  hei  talieder,  welche  einen  klaren  Bevsii 
von  dem  engen  Znsanimenbaug  und  der  unenichütt«rlicbsii 
Widerstandskraft  der  griechischen  Nation  bieten. 

Das  Work  wnrdo  von  allen  bedeutenden  Zaitangen  und 
Zeitschriften  auf  das  glänzendste  besprachen. 

Ans  einem  neueren  kretischen  Liede  (Vorwort): 

0  tröstet  euch,  seid  stark  und  fest  und  aetit  auf  Gott 

Vertrauen. 
Einst  kommt   der  Tag,  da  ihr  mit  Lust  die  Freiheit 

werdet  schauen. 
Freut  ihr  euch,  späteres  Geschlecht,  vom  FreiheitagUn 


Und  denkt  an  uns,  die  i 


r  Blitt 


Verlag  von  S.  CALVARY  &  CO.,  BeHla  N.W.  6. 
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Proii  liertetiäbrlich ; 


HEHAUSGEGEBEN 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


UttMuriloh«  AnE«lE«a 

Ton  ■Den  buntioB*- 

a-  BoobhiadlanKcn 


a  »„i.  •■" """»  Beiblatt« ;  BlbUothooa  lUlolosloa  oUssloa  p„„  j„  j^^puim«. 

KJiMlimla  pro  Nsnimar  75  Pf.    bei  VoraüBbeatelloiig  auf  dan  voUatilndigen  Jahrgapg.  Poiitiail«  30  PfeaniB- 


17.  Jahrgang. 


1897.     M  21. 


Alle  für  die  RedaktJoa  beBtimmtea  SeaduDgen.  Briefe  etc.  werden  ausschließlich  unter  folgender 
Adreeae  erbeten: 

An  die  Rsdaktion  dar  Berliner  PhllofoBJschen  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Luhenstr.  31. 


— — Inb 

RetenslotieD  und  Anzeigau; 

Homerl    opera    et    reliqulae.      Rnc.   D-    B. 

Mooro  (A.    I.udwich) 641 

H.  Schefosilc,  Über    die    Abfiusunf^zeit    der 

eraten  philippi-icben  Hsde  dea  Demosthe- 

nee  (Tbalheim) 043 

Flavit  losephl    opera    omnia.      Reo.   S.  -A. 

Naber.  —  Flavil  losepbi    opora.    Rac. 

B.  Niese  (C,  Frick) fi45 

V.  Uortet.  Un  nouveau  texte   des   traitäa   d' 

arpentage  et  de  g^omätrie  d'Bpapbrodi' 

tuB  et  de  VitruTluB  ButUe.  —  V.  Mor- 

tet,  Lb.  mesare   dea    colonnes  6,  la  fiii    de 

l'äpoiiue  romaiue  (M.  Curtze) 648 

E.  Blttl,  Atlas  zur  Arch&ologie  der  Kunat  (Fr. 

Hauser) 653 

H.  Kiepart    et  Oh.  Bülaea,    Formae    urbis 

Romae  antiquae  (0.  Richter) 6Ö6 

IiUlol&ni,   Forma  urbis  llomae  (0.  Richter)    .     657 
Oi&oomo  de  Oregorlo,  Sopra  usa  forma  d' 

infiuitivo  attivo  nelle  Itngue  claaaiche    (G. 

Meyer) .    660 


AuazUne  ans  Zeltflohriften: 

Rovae  arcbäologi(|ue.    III.  särie.  Tome  SXX. 

Janv.-FÖTr.    1897 

Le  MuB^e  Beige.  No.  1  .... 
Notizie  degli  scavi  18%.  Juli-Sept. 
Literarisches  Central blatt.  No.  17  . 
Deutsche  Litteraturzwtnng,  No.  17 
WocbeDscbrift  für  klaaa.  Pbilologie.  No 
Neue  ['biloloRische  Kaudschau.  No.  d 
Revue  critique.    No,  17 

Naobrlobten  Über  Versamnüunffeii: 


Bllelne  Hlttetluniren : 
O.  Roaebaob,  Zu  Apuleius  de  magia     .    .    670 
Aussrabunffea      in      Attika.        Athen, 
Aphidna 671 

Neueingesasffene  Sobriften 672 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Honieri     opera     et    reliquiae.     Recensoit    D. 

B.  Monro.    Oxford    18%.    Clareudoo    tVeaa.    VI, 

1039  8.  8.  10  ah.  8. 
Ein  zierliches,  höchst  geschmackvoll  ausge- 
stattete!! Büchelchen,  das  man  bequem  in  der 
Tasche  mit  sich  führen  kann,  obschoii  es  das 
ganze  'Corpns  Homericum'  enthält,  sogar  ein- 
schließlich des  epischen  Kyklos  und  der  Batra- 
cbomachia  (welche  letztere  hier  auffiiUiger weise 
noch  den  interpolierten  Titel  Baxpxioicj^ivrfia 
führt). 

nPristinam  graecae  linguae  fonnam  aucupari 
tali  propoüito  noluimus",  sagt  der  Herausg. ;  in- 


dessen ATp^tSnc  u.  dgl.  hat  sich  trotzdem  eingtv 
sclilichen,  glücklicherweise  so  spKriich,  daß  der 
Irrwahn,  Urgriechisch  und  Urhomerisch  seien 
identische  Begriffe,  in  diesem  Oxforder  Homer 
allerdings  nahezu  völlig  abgestreift  erscheint. 
Ich  begrüße  diese  gesunde  Uuaktion  gegen  die 
herrschende  Modelaune  des  Knigbtianismus  mit 
Freude,  zumal  das  hübsche  Buch  augenschein- 
lich fllr  weite  Kreise  bestimmt  ist,  für  Gebildete 
von  der  idealen  Richtung  Macaulays  etwa, 
denen  auch  einmal  begegnen  könnte,  was  ihm 
im  J.  1851  widerfuhr.  „Ich  habe  heute  die 
Hiade  beendigt",  schrieb  er  damals  seiner  kleinen 
Nichte.  „Ich  las  die  letzten  fünf  Bücher  in 
einem  Strich  heute  während  meines  Spazierganges 
[  und  war  zuletzt  gezwungen,  in  einen  Nebenweg 
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einsiul«nk6n,  damit  die  Spaziergänger  micb  niclit 
weinen  sehen  niüchten". 

Den  Diaatext  hat  I).  B.  Monro  im  wesent- 
lichen nach  seiner  eigenen,  vor  kurzem  er- 
schienenen Schulausgabe  abdrucken  lassen,  die 
Odjssee  nach  G.  G.  Merrya  Ausgabe  und  der 
meinigen;  die  kleineren  Gedichte  bietet  er  nach 
der  Bearbeitung  A.  Goodwins,  T.  W.  Aliens  und 
anderer.  Nur  den  Hymnen  sind  einige  Anmer- 
kungen (von  T.  W.  Allen)  hinzugefügt  worden. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  konnten  begreif- 
licherweise auch  andere  Ungleichmäßigkeiten 
kaum  ausbleiben.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 
dieselben  in  der  nächsten  Auflage  möglichst  ver- 
schwinden möchten.  Vielleicht  entschließt  sich 
dann  der  Heraiisg.  auch  zu  etwas  selbständigerem 
Gintreten  für  gewisse  Lesarten  und  Besserangs- 
vorschlAge,  deren  Berechtigung  nicht  wohl  be- 
stritten werden  kann.  Daß  z.  B.  in  Oxford  die 
daselbst  erschienenen  Scholia  Townlejana  igno- 
riert und  daflir  noch  immer  die  Victoriana  citiert 
werden  (S,  1021  und  1026),  berührt  doch  gar  son- 
derbar. Für  die  „Fragmenta  dubia"  S.  1024  ff. 
sind  Kinkels  «Epicorum  gr.  fragmenta"  zu 
gründe  gelegt,  dabei  jedoch  seine  Nachträge 
S.  312  übersehen  worden. 

Trotz  dieser  und  ähnlicher  Mängel  wird  nie- 
mand verkennen,  daß  er  es  hier  mit  einer  durch- 
aus wissenschaftlichen  Leistung  zn  tbun  hat; 
und  ist  er  in  der  Lage,  10—11  Mark  daran  zu 
wenden,  so  sei  ihm  „The  Oxford  Ilomer,  India 
Paper  Edition"  hiermit  bestens  empfohlen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 


H.  SobefozilE,  Übor  die  Abfassuugszcit  äor 
orat^ii  pbilippiscben  Rede  des  Demo- 
Bthenea.  Troppau  1896,  Kpllistv erlag.  2!»  Ö.  8. 
Währehd  Verf.  im  vorigen  Jahre  in  seiner 
Schrift:  'Die  erste  philippiscbc  Rede  ist  zweifel- 
los ein  Ganzes"  (vgl.  diese  Wochenschr.  1896, 
Sp.  643)  einen  Satz  verfocht,  der  von  niemandem 
mehr  bestritten  wird,  hat  er  sich  jetzt  an  eine 
schwierige  Aufgabe  gewagt,  welche  kürzlich 
auch  von  E.  Schwartz  (vgL  diese  Wochenschr, 
1894,  Sp.  1480)  unternommen  war,  die  Zeit  der- 
selben Kcde  von  der  üblichen  Ansetzung  auf 
351  nm  einige  Jahre  herab  zu  drücken.  Die  Da- 
tierung von  Schwartz  auf  349,  die  ich  a.  a.  0. 
widerlegt  zu  haben  glaube ,  verwirft  Verf, 
gleichfalls,  eignet  sieb  jedoch  die  Gründe  gegen 
die  gewöhnliche  Ansetzung  zum  großen  Teil  an. 
Und  welches  sind  sie? 

1|  §    41    spricht    von  Bedrohung    des  Cher- 


sonnes  und  einem  athenischen  Zuge  dorthin:  <lis 
ist  die  m  4  erwähnte  Unternehmung  aus  im 
Oktober  351;  folglich  ist  die  Rede  nach  diueiD 
Termin  gehalten.  Daß  jedoch  Philippas  scbun 
353  den  Chersonnes  bedrohte  und  dieser  v.tn 
C bares  erfolgreich  geschützt  wurde  (Scbieti-i 
I*  S.  442),  und  daß  auf  diese  Ereignisse  bezn^ 
eenommen  sein  könne,  scheint  dem  Verf.  pD^ 
gangen  zu  sein. 

2)  Wie  Blass  hervorgehoben,  werden  null 
IV  35  die  ^|u).T,T<il  tOv  Aisvuoüdv  erlost,  nicli 
XXI  15  dagegen  gewählt.  Da  nun  nach  Ansl^i. 
resp.  Ath.  56  das  letztere  die  ältere  Art  <!» 
Bestellung  ist,  so  ist  die  1.  Philippica  jünger  al- 
die  Midiana,  welcbo  von  Scbaefer  bald  nscb  Üv^ 
349  (von  Weil  undBIass  richtiger  sogar  Herbst  347 
angesetzt  wird.  Aber  diesen  Gegensatz  zwisdieii 
den  beiden  Reden,  aus  dem  auch  Blass  geir«^ 
Schlüsse  gezogen  hat,  vermag  ich  gar  nicht  ai> 
begründet  anzuerkennen.  Denn  die  Rede:  r 
Sij  iWTt  vO(iii{|cn  tt|V  (iK  tCIv  nava&ijvaiuv  ufnir  xi 
tijv  töv  iiowaiuv  Äei  toC  xa&T.novrot  ^pivou  •fytcAm,  4<n 
Stwol  läjytmv  3v  t'  lEißrai  ol  Todibiy  ixanpuv  tKnuiO'Jfit'a 
Spricht  von  Panathensien  und  Diot))'9ien  tu- 
sammen,  und  da  die  äE^lo&^rcn  der  I^na- 
thenaien,  des  Hauptfestes,  stets  erlost  wordeo 
(Aristot.  resp.  Ath,  60),  da  ferner  auf  die  Bestel- 
lungsart  hier  gar  nichts  ankam,  so  konnte  der 
Redner  Xi.ffi'ii  ruhig  auch  von  den  Dionysien  gell« 
lassen,  wenn  es  auch  nicht  streng  der  Wahiheii 
entsprach. 

3)  Die  §  17  erwähnte  npaxiia  tlc  "Oluv&ov  gkinn 
doch  nur  der  olynthische  Krieg  vom  Jahre  10',t 
sein".  Dem  gegenüber  habe  ich  a.  a.  0.  mkb 
dahin  ausgesprochen,  daß  dieser  Zug,  wie  du 
folgende  xai  öicsi  ßoülctai  zeigt,  noch  gar  sidii 
erfolgt  zu  sein  braucht.  Er  konnte  vomL"^ 
gesehen  werden,  da  Ulyntbos  seit  352  aicb  ^nt 
Philippos  ab-  und  den  Athenern  zugewandt  hatte, 

4)  Und  wenn  endlich  Verf.  von  den  g  3i 
erwähnten  Raubzügen  des  Philippns  sagt:  ^diese 
Kaperfabrten  fallen,  wie  Aschines  besengt  1,11 
70f.),  in  die  Zeit  zwischen  der  Zerstörung  l-l- 
lynths  und  dem  Friedensschluß",  so  ist  w 
dieser  Stelle  Olynthos  gar  nicht  erwähnt  bikI 
Scbaefer  I'  443  verlegt  die  dort  erwähntet 
Ereignisse  in  das  Jahr  353. 

Somit  erweisen  sieb  des  Verf.  Gründe  »1^ 
wenig  stichhaltig;  die  Datierung  nach  dem  Fall 
von  Olyntbos  wird  sehr  bedenklich  durch  &f 
Erwähnung  des  Henelaos  als  gegen wirtigFn 
Reiterfuhrers  der  Athener  (g  27),  da  doch  dieHi 
Halbbruder    des    Philippos    nach    giai 
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Uherliefenmg  (Scbaefer  11'  S.  153)  mit  Olynthos 
in  des  Königs  Hände  fiel  und  von  ihm  getüttst 
wnrde.  Femer  wie  kann  Demostliencs,  naclidcm 
er  die  olyntbischen  lieden  gehnlten,  sich  zu  den 
iiM^önt  Itftn  in  Gegensatz  stellen  (§  1)?  Wie 
kann  er  nach  dem  euboiiscben  and  olyothischeu 
Kriege  seine  Vorschläge  entschuldigend  als  xaiv^v 
nva  nnpamuufiv  einführen?  Und  da  diese  Umstände 
mit  Notwendigkeit  auf  eine  frühere  Zeit  tilhren, 
so  wird  wohl  des  PfaÜippos  Krankheit  (§  11)  die 
des  thrakischeu  Krieges  sein,  und  da  sie  noch 
nicht  gehoben  ist,  so  dürfte  die  übliche  An- 
Setzung  auf  3äl  berechtigt  sein. 

Erheiternd  wirkt  die  Art,  wie  die  Stimmung 
in  Athen  znr  Zeit  die  Rede  geschildert  wird:  S.  6 
vgl.  21  es  „herrschte  in  Athen  allgemeine  Nieder- 
geschlagenheit und  Verzagtheit".  S.  6  und  IH: 
^Es  war  damals  eine  Zeit  der  Ruhe,  no  Philipp 
ganz  verschollen  war".  Ein  verschollener 
Gegner  pflegt  sonst  so  niederschlagende  Wirkung 
nicht  Sil  äuBem.  Im  ganzen  kann  man  niclit 
sagen,  daß  der  Verf.  mit  der  nötigen  Umsicht 
an  die  schwierige  Aufgabe  herangetreten  ist. 

Hirschberg,  Schi.  Thalheim. 


1)  Elavii  loeephi  op^ra  omiiia.    l'oxt  luunHiiiin- 
lem  Bi-kkerum  rocoguovit  S,  AdrianuB  Nafaer. 
Vol.  V.VL    Leipzig  1H95  und  1896,  Teubnor.     LX, 
.S92  S.  LI,  374  3,  8. 
'2)  Flavil  loasphi  Opera.  RecognovIt.Benediotua 
'Niese,     tlditio  minor.     Vol.   VI.     De   bollo    lu- 
daieo  libri  VH  et  Index.     Borlin    1895,    Weid- 
mann.    IV.  575  S.  8. 
Die  beiden  Schlnßbände  der  Naberschen  Aus- 
gabe   enthalten    die    Schrift    de    hello    ludatco, 
deren  vier  erste  Bücher  den  fünften  Band  füllen, 
während  die   drei  letzten   ralt  der  Schrift  gegen 
Apion  sowie  dem  vom  Uerausg.,  wie  es  scheint, 
Tür  echt    gehaltenen  Machwerk   über  die   Herr- 
schaft der  Vernunft  [ei{  MoxKaßniouc)  im   sechsten 
Bande    zusammengefaßt     »ind.      Den    Abscblnli 
(S.  327—374)    bildet  ein   Index   zu  allen   sechs 
Bänden. 

Was  zunächst  die  Schrift  de  hello  ludaico 
anbelangt,  .so  billigt  der  Uerausg.  im  wesent- 
lichen die  kritischen  Grundsätze  von  Niese  und 
Oestinon,  deren  Apparat  er  benutzt  hat.  Er 
hält  also,  wie  jene,  die  Hssklasse  PA  für  die 
bessere,  die  andere  (VRC)  für  die  minderwertige, 
meint  aber  doch,  daß  die  crstore.  Klasse  in  der 
Nieseschen  Ausgabe  hinsichtlich  ihrer  Gille  über- 
schätzt sei.  Er  hat  sich  daher  veranlaßt  ge- 
sehen, an  manchen  Stellen  abweichenden  Lesarten 


der  Klasse  VRB  den  Vorzug  zu  geben.  Bei 
einem  so  feinen  Kenner  der  Oräzität,  wie  es 
Naber  ist,  verdienen  derartige  Abweichungen 
natürlich  eine  besondere  Beachtung,  wenn  auch 
eine  definitive  Entscheidung  darüber,  welche 
Hssklasse  wirklich  die  Lesart  des  Josephus  be- 
wahrt hat,  in  den  meisten  Fällen,  erst  die  fort- 
schreitende Kenntnis  des  Flavianischen  Sprach- 
gebrauchs bringen  kann. 

Weniger  berechtigt  und  wohl  nur  durch  die 
Pietät  gegen  den  Vorgänger  des  Herausg.  ver- 
anlaßt scheint  uns  das  weitere  Verfahren  bei 
der  Textesrezension,  worüber  die  Praefatio  S.  V 
folgendes  enthält :  „vontm  sicubl  incerta  res  erat 
utra  tectio  praestaret  itemque  si  forte  in  minu- 
tulis  rebus  nil  quldquam  interesset,  quam  qtüs 
rationem  sequeretur,  plerumque  int  actum 
servAvirulgatumtextum,  qninititurcodi- 
cibus  ex  utroque  genere  mixtis".  Eine 
derartige  Bevorzugung  der  anerkannt  kontami- 
nierten Hssklasse  dürfte  nach  dem  Erscheinen 
des  Nieseschen  Apparates  denn  doch  als  eine 
Inkonsequenz,  als  eine  Rückkehr  zu  veralteten 
Grundsätzen  anzusehen  sein. 

Selbst  benutzt  bat  der  Heransg.  den  auch 
von  Niese  nicht  übersehenen  codex  Lugdunensis. 
Niese  bat  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Heraus- 
gebern, welche  dieser  Hs  einen  besonderen  Wert 
beilegten,  den  glänzenden  Beweis  erbracht  (I'raef 
S-  XIjVI  fi^.),  daß  die  eigenen  guten  Lesarten 
dos  Lugdunensis  nicht  auf  Überlieferung  beruhen, 
sondern  als  gelehrte  Konjekturen  anzusehen 
sind.  An  der  Richtigkeit  dieses  Beweises 
zweifelt  zwar  auch  Naber  nicht;  da  aber  der 
homo  doctus,  auf  den  die  durch  den  Lugdunensis 
vertretene  Rezension  zurückgeht,  entschieden 
nicht  ohne  Talent  war,  so  hat  er  sich  die  Mühe 
nicht  verdrießen  lassen,  die  Hs  ganz  von  neuem 
zu  vergleichen,  um  daraus  womöglich  noch 
einige  (Joldkomchen  für  die  Textkritik  zu  ge- 
winnen. Und  immerhin  ist  sein  Bemühen  nicht 
ganz  ohne  Erfolg  gewesen,  indem  er  zu  den 
schon  früher  bekannten  I.*snrten,  die  anscheinend 
das  Richtige  bieten,  noch  eine  Anzahl  neuer  hin- 
zugefügt hat.  Das  Oesamtresiiltat  hinsichtlich 
der  Verwertung  des  Lugdunensis  stellt  sich  dem- 
nach für  den  Naberschen  und  deu  Nieseschen 
Text  folgendermaßen :  an  82  Stellen  hat  Naber 
dem  Lugdunensis  allein  vor  allen  übrigen  Hss 
den  Vorzug  gegeben,  an  17  Stellen  davon  sind 
von  ihm  die  Lesarten  dieser  Hs  zuerst  ver- 
wertet; Niese  dagegen  hat  nur  an  9  von  den  82 
Stellen  die  Lesart  des  Lugdunensis   im  Texte, 
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die  Übrigens  an  zwei  Stellen  (I  209  und  IV  556) 
—  und  das  tat  bezeichnend  fUr  den  Wert  der 
Lesarten  —  von  ilun  nicht  aus  der  Hs  entnom- 
men, sondern  durch  Konjektur  gefunden  ist. 

Änch  eine  bisher  unbekannte  Hs  hat  Naber 
ftlr  seine  Ausgabe  verwerten  können.  Sie  ber 
findet  sich  in  dem  Privatbesitze  des  Baron  Lin- 
telo  de  Geer  und  zeigt  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  ciid.  C,  ist  aber  leider  sehr  jung  und 
anscheinend  gSnzlich  unbrauchbar.  Der  Herausg. 
hat  in  der  Adnotatio  critica  ein  Dutzend  Varian- 
ten der  Hs  mitgeteilt,  an  einer  Stolle  (VU  307) 
sogar  ilire  Lesart  gegen  die  Autorität  aller 
übrigen  Hss  in  den  Text  gesetzt,  schwerlich  mit 
Kecht. 

Die  Rezension  der  beiden  BUcher  gegen 
Apion  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der- 
jenigen Nieses  nur  in  der  kritischen  Verwertung 
der  Exzerpte  des  Eusebius.  Einerseits  nämlich 
bevorzugt  zwar  Naber  die  Lesarten  des  Eusebius 
wiederholt  auch  da,  wo  Niese  dem  I^urentionns 
(L)  gefolgt  ist  so  z.  B.  I  20.  39.  116.  120.  122. 
U  167.  179;  andererseits  aber  gilt  ihm  im  großen 
und  ganzen  die  Autorität  des  Eusebius  doch 
weit  weniger  als  jenem.  Das  betrifft  namentlich 
die  umfangreichen  Exzerpte  aus  der  Praeparatio 
evangelica,  welche  bei  Niese  einen  weit  größeren 
Einfluß  auf  die  Textcsgestaltnng  gehabt  haben 
als  bei  Naber.  Auch  in  der  Beurteilung  der 
handschriftlichen  Überlieferung  der  Praep.  evang. 
scheint  Naber  nicht  mit  Niese  Übereinzustimmen, 
da  er  den  von  diesem  für  interpoliert  erachteten 
cod.  J  nicht  selten  den  flbrigen  Hss  vorzieht. 
Im  allgemeinen  wird  man  Naber  für  diese  Zu- 
rilckhaltung  gegenüber  den  kritischen  Grund- 
sätzen Nieses  nur  dankbar  sein  kSnnen ;  sie 
wird  ihre  gute  Wirkung  nicht  verfehlen  und  zur 
erneuten  Prüfung  der  Sireitfrage  anspornen.  Die 
Entscheidung  dürfte  in  diesem  Falle  wohl  von 
den  Herausgebern  der  von  der  Berliner  Akademie 
geplanten  Eusebiusausgabe  zu  erwarten  sein. 

Fitr  die  testkritische  Behandlung  der  Schrift 
ei(  M«iw,ii|iiiout  bildet  der  Apparat  Haverksmps 
die  Grundlage. 

Der  Schlußband  der  kleinen  Ausgabe 
Nieses  entspricht  dem  VI.  und  VII.  Bande 
meiner  großen  Ausgabe.  Wie  in  den  früheren 
Bänden  ist  auch  in  diesem  der  KonjekturalkriUk 
Pill  größerer  Spielraum  gewährt  als  in  der  editio 
roaior.  Neu  hinzugekommen  (unter  dem  Texte) 
ist  die  sehr  dankenswerte  Umsetzung  der  chrono- 
logischen Angaben  in  unsere  Zeitmaße. 

Höxter.  Carl  Frick. 


Victor  Mortet.  Uu  nouveau  texte  des  traitfi 
d'arpentage  et  de  ^äora^tris   d ' Bjtaphrodi- 
tus  et  de  VitruviuB  Bufus  publid  d'aprds  lo  Hi. 
latin  13084  de  la  Bibliothäque  Boyale  de  Mnuich. 
Ävec   une   iutroduction    de   M.    Paul    Tannery. 
Tir6  das  Noticee  et  eztraits  des  Manuscrit«    de   la 
Bibliotbique  Nationale  et  autros  Bibliotbitiuos,  T. 
XXXV,  2«  Partie.    Paria  1896,  iOinckaieck.    44  ä. 
4.  2.  photagr.  Frc». 
Vlotor  Mortet,   La  mesnre  des  colonnoiä  la 
fin    de    l'^poqae     romaine    d'apris     un    trh» 
ancien  formulaire.     (Eiitrait  de  la  Bibliothäque  de 
I'äcole    des    cbartea    1896,  t.  LVll.)     Paria  1696. 
2  Blätter,  48  8.  8. 
Daß  Referent  den  beiden  vorliegenden,    sich 
gegenseitig  ergfinzenden  Publikationen  ein  mehr 
als  gewöhnliches  Interesse  entgegenbringt,  liegt 
in  Folgendem  begründet.     Die  beiden  MUnchener 
Hss,   welche  darin  benutzt,   sowie  noch  drei  an- 
dere,   welche    den    beiden    Herausg.    nnbekannt 
geblieben  sind,  haben  demselben  stets  unmittel- 
bar vor  Mortet  vorgelegen.     Er  hat   dieselben 
teils  exzerpiert,  teils  genau  kopiert.     No.  14836 
hatte    ich    vom   Winter  1693  bis   Sommer   1694 
hier  in  Thom  benutzen   können,    und  war  mein 
darüber  verfaßter  Aufsatz  Anfangs  Oktober  1894 
vollendet     Am    4.    Nov.    1894    erhielt    ich    die 
Empfangs  anzeige    der    Redaktion    der    Zeitschr. 
nir  Math,  darüber.     Die  IIb    No.    13064   erhielt 
ich   1695  hierher    und    1696    im    Januar    oder 
Februar  wurde  sie  von  mir,    da  sie  nach  Paris 
gesendet  werden  sollte,  zurückverlangt.     Die  von 
mir   genommene  Kopie   habe   ich   damals   nach 
vor    der    Rückgabe    genau    kollationiert,    und 
aus    ihr    ist    im  Januar    1696    im    1.  Hefte  der 
Bibliotheca  Hathematica    önestrems    das    XVH. 
Kapitel  durch    mich   veröffentlicht  worden.    Es 
ist  mir  aber  hier  gegangen  wie  mit  einer  anderen 
Untersuchung,     bei    der     ich     sonderbarerweise 
ebenfalls  mit  Herrn  Paul  Tanneiy  gleichzeitig  auf 
dasselbe    Thema    gekommen    war,    nud    wo    ich 
demselben   sofort,   das  was  ich    darüber  wußte, 
zur  Verfügung  gestellt  habe. 

Die  zuerst  von  Cantor  in  seinen  Agrimensoren 
veröffentlichten  und  dann  von  mir  vervollBtän- 
digt  herausgegebenen  Texte  werden  hier  mit  dem 
in  den  Gromatid  Veteres  edierten  Stücke :  De 
ingeribus  metiundis  nach  alle  diesen  Vorarbeiten 
und  der  im  Titel  angegebenen  Hs  neu  herausge- 
geben. Während  das  Stück  de  ingeribus  meti- 
undis bis  jetzt  als  ganz  spät  zu  setzendes  galt, 
macht  Tannery  es  höchst  wi^hrscheinlich,  daß  es 
zu  den  dem  Epaphroditus  zugeschriebenen  Sachen 
gehört,  mit  denen  es  in  den  beiden  Münchner  H» 
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(und  dem  Codex  Vmäöbanemis  PaiaKnus  51.  wie 
ich  hinztißlgB),  anch  rüamlich  in  «mem  Kapitel 
vereinigt  ist.  Weitere  zwei  Kapitel  gehören, 
ebenfalls  nach  Tannerys  Ansiclit,  dem  'X^tnivins 
Rnfiis  ArchitectoD,  der  aber  nicht  der  berühmte 
VitntTitis  zn  sein  braucht,  da,  wie  Herr  Hortet 
in  einer  Anmerkung  zeig:t,  es  aach  spätere 
Architekten  mit  Xamen  Yitrarins  gegeben 
hat.  In  der  zweiten  oben  angeführten  Schrift 
giebt  Mortet  einen  Nachweis,  woher  die 
einzelnen  Kapitel  der  aus  34  beEtebendcn  Kom- 
pilation genommen  sind.  Diese  Xachweisnng  ist 
aber  hei  weitem  nicht  voUstifndig  und  beruht 
nnranf  den  Angaben  des  MUnchenerHsskataloges. 
Ein,  soweit  es  mir,  von  den  großen  Bibliotheken 
abgeschlossen,  raBglich  war,  volUtSndigea.  Ver- 
zeichnis setze  ich  hier  her:  I.  :=  Boethius, 
Basileae  1570,  p.  1641,  16—46.  II.  =  Cassio- 
dorius,  Geneväe  1650,  p.  676  ~  677,  34; 
Censorinns  de  die  nataK  ed.  Hultsch  p.  22,  22 — 
24,  12.  —  ITT.  =  Cassiodorius  p.  677,  25—42. 
—  IV.  Boethius  p.  1537,  9-40.  —  V.  unbe- 
kannt. —  VI.  ^  Grom.  Veteres  ed.  Lachmann  p. 

369,  6—8.  —  Vn  und  Vm  unbekannt.  —  IX. 
=  Grom.Vet.  411,10— 14;  414,  14—18;  93,11- 
14.  —  X.  =  Grom.  Vet  98,  5—9,  12—14.  — 
XI.  =  Grom.  Vet  377,  2—7.  —  XD— XVT.  = 
Grom.  Vet.  96,  21—97,  13;  98,  11—99,  10;  99, 
14—103,11;  103, 17—104, 7;  104, 13-106,8;  378, 
5— 379,22;  385,23— 386,2.— XVII.  Migne,  Patrol. 
Ut.  LXX.  1210;  Biblioth.  Mathem.  1896,  1—3.  — 
XVm— XTX.  Grom.  Vet.  366,  12-22;  367,  9— 

370,  1;  246,  25-247,  19.  -  XX.  =  Grom.  Vet 
167,  3—17;  206,  15—207,  4;  247,  22—249,  5; 
246,  25—247,  19.  —  XXI-XXn=  Grom.  Vet 
358.  18-362,  6.  -  XXIH  =  Grom.  Vet  862, 
30-364,  22;  325,  12-327,  3.  —  XXIV  ==  Grom. 
Vet.  354,  2-366,  10,  Cantor  §  7—9.  —  XXV. 
Cantor  §  4,  10—16,  5,  drei  unbekannte  § 
17-30.  zwei  unbekannte  §.  —  XXVT.  Unbe- 
kannt, von  mir  veröffentlicht.  —  XXVII-XXVin 
=  Grom.  Vet  170,  3—8;  182,  14—185,  9.  Der 
Schluß  unbekannt.  —  XXIX— XXX  =  Grom. 
Vet.  185,10-191,11.  —  XXXI-XXXn.  Mac- 
nbiuB  in  somn.  Scipionis,  ed  Jahn  p.  113, 
20, 14  bis  zum  Schluß.  —  XXXIH-XXXIV 
sollen  dem  Capella  angehören ,  finden  sich 
aber   im    gedruckten    Texte    nicht. 

Was  den  edierten  Text  betrifft,  so  soll  der 
Absicht  des  Heransgebers  Eufolge  Codex  13084 
IQ  gründe  liegen.  Daß  eine  Keihe  anderer 
Lesuten  in  diesem  stehen,  will  ich  hier  zeigen. 
ZnuSchst  stehen  viele  in  den  Text  aufgenommene 


Worte  von  anderer  Hand  als  der  des  ursprüng- 
lichen Schreibers  über  der  Zeile,  was  nirgends  an- 
gegeben ist;  auch  hat  sieb  diese  Hand  viele  sons- 
tige Rorrektnren  einigeln  er  Buchstaben  durch 
Unterpunktieren  und  Überschreiben  des  nach  ihrer 
Ansicht  richtigem  Buchstabens  erlaubt;  auch  das 
ist  nicht  angegeben.  Die  Rezensionen  des  Kap. 
XXVI  in  beiden  Publikationen  stimmen  auch 
nicht  ttberein. 

p.  17.  1  quadratns.  —  18.  8  isopleurus  (!) 
— 19.  3  isopleurus;  trigonia  steht  auf  Rasur.  — 
20.  Die  I%nr  zu  6  hat  dJe  Bezeichnung  der 
Seiten  XXX,  XL,  XX,  VI.  —  5.  Das  von 
Tannery  angezweifelte  Wort  aequas  bedeutet 
wenigstens  im  Mittelalter  stets,  man  solle  aus 
zwei  gegebenen  Lungen  anderer  Flächen  das  arith- 
metische Mittel  nehmen.  — 21.  2  summg;  id  est 
DCXXVIS  ist  auf  dem  Rande  hinzugefügt;  — 
8  perticas.  —  22.  4  Tunc  pertic?.  —  23.  6 
praedicto  —  24.  5.  \  qnintam,  es  steht  also  gerade 
das  Gegenteil  von  deminder  Hs,waRdiekritische  An- 
merkung sagt.  Man  vergl.  das  Faksimile!  —  10 
qu^ris.  —  14  ingera  steht  Über  der  Zeile.  Siebe  das 

Faksim.  —  25.  7  Cadem,  —  26.  3  sunt.  —  27. 
4    sedis.    —    8  si    hipotenusa.   —    28.  2  baspm. 

—  4    bis.    —    29.    1  Sintq;    so    statt    sequitur. 

—  7.  Hier  steht  deutlich  i.  q.:  das  kann  unmög- 
lich sequitur  heißen.  —  13.  Hinter  minus  ist 
eine  Rasur.  —  31.  2  quaero.  —  3  per  steht 
nicht  im  Mannskr.  —  6  latus  Über  der  Zeile.  — 
6 — 7  latus  miüus  XV,  basls  Xllll  steht  über- 
geschrieben und  XV  ist  vorhanden  und  brauchte 
nicht  ergänzt  zu  werden.  10  id  est  lineam 
obliquam  über  der  Zeile.  —  13  qua.  —  14 
quaero.  —  15  est  steht  nicht  im  Manuskr.  —  32. 


2    consccratos  (!)   ' 


;   sit  fehlt  im 


Mannskr.  —  6  cathetum.  —  8  hrombos.  —  10 
chatbecum  (!).  33.  1  creacit.  —  5  id  est  linea 
de  angnlo  in    angulum    ist    übergeschrieben.  — 

boe  «et  arum 
6  Xstebt nichtimManuskr.,  embadum.    — -    7  pe- 

dnm.  —  8  erit  embadum.  —  34.  9  aream.  — 
13  predictae.  —  35.  5  aream.  —  9.  Auch  hier 
steht  wieder  deutlich  i.  q.  statt  sequitur.  —  16 
reliqua.  —  17.  Huius  steht  nicht  Jm  Manuskr.  — 

it  X 

19  CCXXV.  —  20  CCXXV.  —  21  VIIH  et 
fit  steht  über  der  Zeile.  —  23  pedes.  —   36.  3 

quero.  —  6  fit  CXVI.  —  9  areas,  —  tl  cuins 
cuius  (!).  —    37  XVm..  C;  XVIIL  CXXV.  — 
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5  cus.  —  11—12  Huic  bis  f!T.TTTT  war  ansge- 
losson  und  ist  unter  dem  betreffenden  Abschnitt 
von  der  ersten  Hand  ergänzt.  —  36.  3 
Unius  bis  DCCCLXXX  ist  wieder  von  erster 
Hand  unter  dem  betreffenden  §  ergänzt.  —  39. 

5  Xim»".  —  40.  9  im  (u'-XlI;  20 steht,  (siehe 

Faksimile)  iÜ.  1>CC(^.  LXXDI.  —  18  c"ibo.  — 
21  pedes.  —41.  2  pedcs.  —  6  artific^.  Siehe 
Faks,  —  9  columiiv-  dsgl.  —  42.  12  DC'OLXIU 
£  und  nicht  ct.  Es  vtire  das  eiDiiige  Mal,  dnB 
in  diesem  Manuskr.  et  so  abgekürzt  wäre.  £3 
muß  doch  auch  763'/8  herauskommen.  Daß  es 
tertiam  partem  heißen  müßte,  weiß  ich  sehr  gut; 
wenn  aber  alle  Uss  üctavnm  partem  lesen  und 
auch  die  Rechnung  so  durchführen,  so  bin  ii-h 
nicht  berechtigt,  zu  ändern,  simderit  muß  mich 
nach  einer  ErklSrung  der  Abweichung  umsehen, 
welche  der  einstimmigen  Lesart  gerecht  wirr). 
—^  15.  In  beiden  Hss  in  München  stellt  dig^tus 
nnuB  L  und  keinesfalls  C.  —  17.  Heide  Male  ist 
hinter  fit   im  Manuskr.  eine  J^ücku  gelassen.  — 

43.  1    habet.    —  5  ima.    —    13    sumnium. 

Daß  Mortct  die  Geometrie  des  Cassiodoriiis 
nach  den  beiden  Manuskripten  neu  lierausr.ugeben 
beabsichtigt,  ist  recht  anerkennenswert.  Ich 
möchte  ihn  dabei  noch  anf  Cod.  lat.  Monac.  64(M}, 
saec.  XII  aufmerksam  machen,  welcher  unsere 
Kompilation  ebenfalls,  jedoch  nur  hU  Kap.  XVI 
incl,  enthält.  Codex  Vindobon.  Palat.  51  habe 
ich  schon  oben  erwähnt.  Die  Htllcke  aus  Epa- 
phroditus-Vitruvius  enthält  auch  ein  von  Und- 
brogius  genau  nach  alten  Vorlagen  abgeschriebenes 
Exemplar,  (^nd.  lat.  Monac.  4024.  a.,  welches 
aber  nicht  auf  dem  Arccrianus  beruht,  wie  mich 
eine  Kollation  der  ersten  In  i;  ('antors  verge- 
wissert hat. 

Noch  eine  Frage :  Weshalb  schreibt  der 
Ucrausg.  die  Überschrift  der  ganzen  Kompilation 
De  goometrifte  arte  meditatorihus  ?  Es  steht  ja 
sicher  da:  De  geometriae  arte  medttatnribus; 
doch  durch  Vcrglcichung  mit  fol.  48',  wo  die 
Lberschriften  der  Kapitel  hintereinander  aufge- 
führt werden,  sowie  mit  fol.  61"  des  Clm.  Ö406 
mnß  die  Überschrift  des  1.  Kapitels  heißen:  De 
geometricae  artis  meditatorihus.  Es  heißt  auch 
die  Überschrift  des  8.  Cap.  De  di^criptione 
ipsius  und  nicht  geometriae.  In  der  Znsammen- 
stcllung  der  Kapitel  auf  fol  48'  bat  zu  dem  Knp. 
III]  1  De  utilitate  geometriae  eine  andere  gleich- 
zeitige Hand  beigeschrieben:  Geometricae  artis 
minime  capio  pradentiam,  was  man  ihm  in  Hin- 


blick auf  die  vorliegende  Kompilation  eigentlich 
nicht  verdenken  kann. 

Was  die  Abkürzung  seqr.,  welche,  wie  ich 
oben  zeigte  auch  i.  q.  und  sintq;  lautet,  und 
deren  Wiedergabe  durch  Sequitur  betrifift,  so  bm 
ich  entschieden  anderer  Meinung  als  Mortet 
und  finde  mich ,  wie  ich  zu  meiner  großen 
Freude  gesehen  habe,  da  in  der  guten  Gesell- 
schaft V.  Tannerys.  Gegen  sequitur  spricht 
ersteus  das  zweimal  stehende  s.  q.;  es  spricht 
zweitens  dagegen  das  auf  p.  41,  2  deutlich 
au figesch rieben e  sie  quaeras;  ebenso  das  p. 
40,  11  stehende  sie  quaero  und  ebendas.  7.  lä 
das  sie,  wo  offenbar  quaero  weggelassen  ist; 
und  daS  ebendaselbst  17—18  der  Sinn  erfordert: 
Si  spern  data  fuerit,  cnius  diametrum  sit  pedum 
VU,  eius  solidas  pedes  sie  quaero:  mnItJplico 
u.  s.  w. ,  ist  doch  gewiß  wahr ,  während 
Mortet  hinter  pedes  uhi  Punktum  setzt  und  mit 
Se<juitur:  multipHco  fortführt.  —  Jedenfalls  paßt 
in  den  meisten  Fällen  sie  quaero  oder  sie  quaeras 
besser  in  den  Sinn  als  sequitur. 

Die  Einleitung  Taimerys  und  seine  mathe- 
matisch -  geschichtlichen  Anmerkungen  ziun 
Texte  zeigen  ihn  wieder  unbestritten  als  einen 
Gelehrten,  der  wie  wenige  sich  in  den  antiken 
Geist  der  mathematischen  Sprache  hinein zusetzea 
gewußt  hat  und  das  bisher  darin  Erkannte  be- 
herrscht wie  selten  jemand. 

Welche  Wichtigkeit  die  beiden  §  42  und  43 
fiir  die  Geschichte  der  anb'ken  Architektur  be- 
sitzen, zeigt  Mortet  mit  geradezu  staunens- 
werter Reherrsch ung  des  Stoffes  in  der  ao 
zweiti;r  Stelle  angemerkten  Schrift.  Ihm  anf 
dieses  Feld  zu  folgen,  fühle  ich  raich  nicht  kom- 
petent. Was  übrigens  die  McTputi  Herons  belrifil, 
über  welche,  wie  über  seine  Lebenszeit,  hier 
Mortet  ebenfalls  handelt,  so  sind  dieselben  so- 
eben durch  Herrn  Wirklichen  Geheimen  Ohe^ 
Regierung:^rat  Dr.  Schöne  zu  Berhn  wieder  auf- 
gefunden wurden  und  dürften  wohl  bald  ver- 
öffentlicht werden.  Sie  enthalten,  nebenbei  ge- 
sagt, wirklieb  die  Anleitung,  Quadratwurzeln 
auszuziehen,  welche  Eutokios  im  Kommentar  km 
Archimedos'  Kreierechnung  erwähnt,  und,  was  ein 
völliges  Novum  ist,  eine  ebensolche,  empiriscli  ge- 
fundene Anleitung,  Kubikwurzeln  auazuticheo. 
Beide  Abschnitte,  welche  mir  gütigst  zur  Dia- 
position gestellt  wurden,  werden  baldigst  ver- 
öffentlicht werden.  Ein  abschließendes  Urteil 
über  die  Ijchcnszeit  Herons  muß  doch  wohl  bis 
zur  VeröfFenllichnng  des  Gesamttestes  der  drei 
Hiicher    MtTpiyji    aufgeschoben    werden,    da   nuw 
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über  «inen  Schriftsteller  wobl  nicht  eher 
definitiv  urteilen  kann,  bis  man  sein  wirkliches 
Originalwerk  kennen  gelernt  hat. 

Thorn.  M.  Curtze. 


K.  Slttl,  Atlaa  zur  Archäologie  der  Konet. 
Mönchen  1897,  Beck.  Qaerfolio.  Zum  VI.  Band 
Abb  Handbuch»  der  klnflaiscben  AltertumswiaHen- 
9chaft  von  Iwan  v.  MflUer.  65  Tofebi  mit 
1000  Abhildangeo.  13  M.  60  Pf. 
Von  dem  Atlas  kann  man  nnr  sagen:  er  ist  ein 
würdiger  Begleiter  des  Handbuchs*);  etwas  noch 
Gravierenderes  IfiBt  sich  nicht  sagen.  Es  Hegen 
jetzt  genägende  Proben  von  Sittls  archKologi sehen 
Kenntnissen  nnd  seiner  Beföhigung  ftlr  dieses 
Fach  vor.  Wir  fangen  darum  gar  nicht  an,  all- 
fremeine  Bedenken  tiberdie  Anlage  des  Werkesund 
die  Ansftihmng  der  Abbildungen  vorzubringen; 
eise  brauchbare  Arbeit  auf  archäologische m  Gebiet 
wird  k«nEinsichtiger  von  Sittlerwarten;  woblaber 
kannte  man  von  ihm  verlangen,  daß  er  in  einem 
Nachschlagebuch,  dessen  Ausführung  ihm  nun 
einmal  nnglttckseliger weise  anvertraut  ist,  wenig- 
stens Thatsachen  richtig  angicbt.  Gerade  das 
Gegenteil  davon  geschiebt;  in  der  Lüderlicbkelt 
der  Arbeit  Hborbietet  diesmal  Sittl  sich  selbst. 
Im  Text  nnd  auf  den  Tafeln  wimmelt  es  von 
falschen  Angaben.  Eine  Statuette,  wahrschein- 
lich vom  Akroterion  eines  der  Kinetischen 
Giebel,  befindet  sich  nach  Sittl  in  Athen  —  statt 
in  München;  die  Grabstele  der  Mynno  in  Athen 
statt  in  Berlin;  der  Mars  von  Tod!  in  Florenz 
statt  im  Vatikan;  der  Fries  des  Thesenstempels 
nicht  mehr  am  Tempel  selbst,  wo  ich  ihn  ge- 
sehen zu  haben  glatibe,  sondern  im  Britischen 
Huseum;  ebendort  befinden  sich  nach  S.  auch 
die  Reste  der  Balustrade  vom  Tempel  der 
Athens  Nike;  zur  Entschädigung  schickt  S.  den 
Kopf  ans  dem  Parthenongiehel,  welchen  Paris 
besitzt,  nach  Athen,  nach  Athen  auch  die  Nike 
des  Patonios  „vom  Zeustempel  In  Olympia", 
«■ährend  sie  doch  im  olympischen  Museum  an 
die  Wand  verdübelt  ist.  Ein  wTind^rvoUes  Frag- 
ment einer  attischen  Grnbstele  steht  nach  der 
Angabe  auf  der  Tafel  in  Athen,  nach  dem  Text 
in  Petworth  (Sussex):  thatsächlich  befindet  es 
äich  aber  in  einer  andern  englischen  Privatsamm- 
Inng,  nSmlich  in  Lowther  Castle  (Westmoreland). 
Die  bekannte  Bronzestatuette  des  reitenden 
Alexander     und     das    Sitzbild     der     Agrippina 

*)  Vgl.  DünunlerB  Anzeige  in  imserorWochenBchr. 


müßte,  wenn  S.  Recht  hat,  der  Vatikan  ganz 
neuerdings  vom  Museum  in  Neapel  erworben 
haben.  Ein  Wahrzeichen  Roms,  der  Pasquino, 
befindet  sich  „in  den  Uffizien"  zu  Florenz:  zwei 
Böcke;  denn  die  vollständigere  Replik  des  Pas- 
quino, um  die  es  sich  thatsächlich  handelt,  steht 
in  der  Loggia  dei  Lanzi.  Die  „tomba  Fran^ois" 
wurde  nach  unserem  Gewährsmann  in  Orvieto 
statt  in  Vnlci  entdeckt.  Dem  Dresdener  Museum 
schenkt  S,  zu  dem  Diadumenoskopf,  welchen 
es  thatsKchlicb  besitzt,  auch  noch  den  ganzen  Dia- 
dumenos  des  Madrider  Museums;  ein  Poseidon 
wird  vom  Lateran  in  den  Vatikan  verbracht;  die 
Hopescbe  Athena,  welche  sich  „früher  im 
Britischen  Museum"  befand,  scheint  der  Direktor 
dieses  Museums  jetzt  an  die  Herzogin  von  Marl- 
borongh  in  Deepdene  verschachert  zu  haben. 

Den  ganzen  Sittl  finden  wir  wieder  in  dem 
liebenswürdigen  Unsinn  einiger  Unter-  nnd  Über- 
schriften. Im  Theseion  sind  die  „KSmpfe 
zwischen  Giganten  und  Kentaaren"  dargestellt. 
Außer  einer  Photographie  Giraudon  kennt  S. 
auch  eine  „Hdliogravure  Rayet";  mir  war  bisher 
Rayet  nur  als  Archftolog  bekannt,  der  allerdings 
Heliogravüren  von  Dujardin  veröffentlichte.  Der 
Franzose,  dem  wir  die  Aufnahmen  des  Parthenon 
vor  der  Explosion  verdanken,  wird  zu  einem 
„Engländer  Carrey".  Eine  attische  Lekythos 
mit  Malerei  auf  weißem  Grund  nennt  S.  eine 
„ Alabaster- Grablekythos".  Fein  in  der  Distink- 
tion  ist  die  Überschrift :  „unbequeme  Moment- 
Stellungen  von  Frauen",  und  besonders  hübsch, 
daß  in  dieser  Rubrik  die  archaische  „Penelope" 
den  Anfang  macht. 

FnrtwKnglers  „Meisterwerke"  dürfte  sich  S- 
wohl  noch  einmal  ansehen;  denn  seine  Referate 
aus  diesem  Buch  sind  nicht  ganz  korrekt.  Die . 
Hopesche  Athena  soll  nach  Furt  wangler  „un- 
mittelbar auf  die  Athena  Parthenos  des  Phidias 
zurück  gellen",  ein  Unsinn,  der  Fnrtwängler  nie 
durch  den  Kopf  ging;  einen  E p heb enkopf  erkläre 
FnrtwSngler  für  Myronisch  —  dieser  spricht  viel- 
mehr von  Krcsilas ;  die  Hera  Famesc  schreibe 
derselbe  Kritios  und  Nesiotes  zu,  während  er 
doch  von  der  Schulfolgc  dieser  Künstler,  selbst- 
verständlich mit  weitem  zeitlichem  Abstand  von 
den  Meistern  spricht.  Lediglieh  durch  ein  Miß- 
verständnis der  Worte  Furtwänglers  erklärt  sich 
auch  die  ganz  ungehcnerliche  Angabe  an  zwei 
Steilen:  „Apollo  eines  Schülers  des  Hagelaidas, 
vielleicht  des  Enphranor".  Wenn  einem  Kandi- 
daten im  arcliüologischeu  Examen  ein  solcher 
Lapsus  passierte,  daß  er  einen  KUnstler  aus  der 
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ersten  HKlfte  oder  der  Iffitte  des  IV.  Jahrhunderts 
zum  Schaler  eines  im  Anfang  des  V.  Jahrh. 
lebenden  Büdhaners  macht,  so  würde  er  ohne 
Gnade  durchfallen. 

Einen  Anßinger  aus  den)  archiiologischen 
Seminar  glauht  man  zu  hören,  wenn  S.  die 
Götter  in  der  oberen  Reihe  der  Peraervase 
deutet;  nicht  einmal  bis  znr  Unterscheidung  des 
Geschlechts  ist  er  vorgedrungen.  Er  zahlt  von 
links  nach  rechts  auf:  „Artemis,  Aphrodite" 
(olTenbar  des  Schwanes  wegen;  es  ist  vielmehr 
ApoUon),  „Eros"  (vielmehr  Nike),  „Zeus,  Hestia" 
(die  Inschrift  der  Hellas  konnte  S.  nicht  lesen), 
Athena,  Apollon,  Hera;  rechts  sitzt  Asia  mit 
der  personifizierten  Apate".  (Apollon  und  Hera 
sind  überhaupt  nicht  vorhanden;  sie  sind  nur 
eine  ältere  Sittische  Deutung  der  Apate  und 
Asia,  welche  nun  durch  ein  Mißgeschick  an- 
genagelt ist).  Die  Hyadcn  auf  der  Vase 
des  Python  nennt  S.  „Genien";  so  etwas  war 
kaum  im  vorigen  Jalirhnndert  erlaubt.  Auf 
derselben  Tafel,  auf  welcher  diese  Bockheerde 
weidet,  soll  nach  der  Unterschrift  auch  die 
Hesperiden-Vase  des  Asteas  in  Neapel  abgebildet 
sein.  Ein  böses  Geschick  spielte  S.  dafülr  eine 
vom  Stil  des  Asteas  völlig  verschiedene  apulische 
Hydria  in  Berlin  (Gerbard,  Apul.  VB.  T.  14)  in 
die  Hand. 

Aber  auch  diese  Leistung  übertrumpft  S. 
noch.  Als  „Nike  vom  Giebel  des  Artemistempels 
in  Kpidanros  (Athen)"  figuriert  —  eine  Nereide 
vom  Nereidenmonuraent  in  Xanthos  (London). 
Endlich:  wer  auch  noch  nie  sich  mit  Archäo- 
logie befaßte,  dem  wird  der  Frauenkopf  aus 
Pergamon  im  Berliner  5fnseum  bekannt  sein, 
welcher  wegen  der  vom  Kaiser  eröffneten  Kon- 
kurrenz in  letzter  Zeit  vielgenannt  wurde.  Diesen 
Kopf  hfitte  S.  gerne  abgebildet;  leider  erwischte 
er  aber  statt  dessen  einen  Kopf  vom  Esquilin  im 
Britischen  Museum! 

Sittl  sagt  im  Vorwort  ganz  unbefangen,  daU 
die  Überwachung  der  Thatigkcit  des  Zeichners, 
milhin  also  ein  sehr  wesentlicher  Teil  der  Arbeit 
lioi  der  Herausgabe  eines  Abbildungswerks,  „dem 
Herren  Verleger  zufiel".  Wir  geben  der  Ver- 
lag^bucbhandlnng  den  Rat,  in  Zukunft  archäo- 
logische Werke  durch  einen  ihrer  Angestellten 
anfertigen  zu  lassen;  erheblich  schlechter  könnte 
er  es  ja  nicht  machen  als  SittL 

Rom.  Friedrich  Häuser. 


H.  Elepfirt  et  Oh.  Hülsen,  Formacnrbia  Romap 
antiquae.  Accedit  nomenclator  topographicoi. 
•Beriin  18%,  D.  Reimer.  XL  110  S.  gr.  8.  Mit 
3  Planen.     12  M. 

Andere  als  das  Buch  von  Schneider,  dae  wir 
neulich  hier  besprochen,  mutet  dieses  Werk  an. 
Nur  in  einem  Punkte  gleichen  sie  sich :  sie 
gehen  beide  „aufs  Ganze".  Aber  wAhrend 
Schneider  mit  unzulänglichen  Mitteln  einer  Re- 
konstruktion des  alten  Rom  nachjagt ,  bieten 
Kiepert  und  Hülsen  der  Gelehrtenwelt  ein  dnrcb 
und  durch  gediegenes  Werk,  klar  imd  zielbewußt, 
und  mit  Mitteln,  die,  an  und  fOr  sich  bedeutend, 
durch  die  Vereinigung  zweier  auf  ihren  speziellen 
Gebieten  erprobter  Männer  sich  noch  erheblich 
steigern. 

Das  Werk  enthält  1)  Zwei  Karten  im  Maß- 
stabe von  1 :  10000:  das  republikanische  und  das 
nach  augusteische  Rom.  Eine  dritte  Karte, 
1 :  2500,  giebt  das  Zentrum  Roms,  die  Fora, 
Kapitol,  Palatin  und  einen  Teil  des  Marsfetdes; 
auf  Nebenkarten  sind  die  älteste  Stadt,  das 
Forum  und  Comitium  zur  Zeit  der  Republik  und 
die  Pläne  einiger  besonders  interessanter  An- 
lagen dargestellt.  Die  Pläne  sind  von  einer 
ganz  außerordentlichen  Klarheit  und  Schönheit 
in  der  Ausführung  und  bieten  dem  Reimer  der 
römischen  Topographie  ein  hoch  erfreulich  es  Bild 
von  dem  heutigen  Stande  dieser  Wissenschaft. 
Hülsen,  den  wir  als  einen  der  besten  Kenner 
der  römischen  Topographie  bezeichnen  dürfen, 
ist  hier  nattirUch  leitend  und  ausschlaggebend 
gewesen.  Er  hat  die  Aufgabe,  die  Forschungen 
der  letzten  Jahrzehnte,  an  denen  er  selbst  nicht 
den  geringsten  Anteil  hat,  übersichtlich  dann- 
stellen,  in  glänzender  Weise  gelöst ;  das  zeigt 
sich  im  Großen  und  zeigt  sich  nicht  minder  in 
Einzelheiten.  Daß  er  z.  B.  den  Meister  Kiepert 
dahin  gebracht  hat,  den  pons  SnbUcius  endlieb 
einmal  richtig  einzusetzen,  halte  ich  für  ein 
nicht  geringes  Verdienst.  Über  einzelnes  kann 
man  ja  verschiedener  Meinung  sein,  wie  z.  B. 
über  die  Regionsgrenzen,  namentlich  der  Vier- 
regionen Stadt,  hie  und  da  wird  man  auch 
Vers  eben  bemerken,  egregio  inspersos  corpore 
naevos  :  das  Ganze  ist  eine  durchaus  erfreuliche 
Leistung. 

Noch  in  ganz  anderer  Weise  als  diese  Pläne 
sucht  der  von  Hülsen  verfaßte  Nomenclator 
topographicus  das  Fazit  unserer  heutigen  Kennt- 
nis von  römischer  Topographie  zu  ziehen.  Er 
ist  nicht  nur  ein  verdienstliches,  er  ist  ein  grund- 
legendes Werk.     Die  Einrichtung  ist  folgende: 
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SSmtliclie  Örtlichkeiten  sind  alphabetisch  ge- 
ordnet, die  rfinmlicb  besümoibaren  und  demnach 
auf  den  I'länet»  verzeichneten  sind  durch  fetten 
Druck  hervoi^ehnben;  der  Nachweis,  wo  sie  auf 
den  Plänen  zn  finden  sind,  findet  sich  daneben 
in  einer  zweiten  Rubrik.  In  einer  dritten  finden 
sich  die  Testinionia  Teterum  auctorum,  in  einer 
vierten  die  Commentationes  recentiorum.  In  der 
3.  Rubrik  bt  namentlich  das  Corpus  inscriptionum, 
über  das  Hülsen  wie  kein  anderer  verfügt,  in 
■asgiebigster  Weise  herangezogen-  DaS  Becker 
nnd  Jordan  in  der  vierten  Rubrik  die  Hauptrolle 
spielen,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  weniger 
verständlich  ist  es,  daß  Hülsen  diesen  beiden 
Gilbert  hinzugesellt  hat,  nocb  dazu  mit  der  Be- 
gründung „non  quo  probaremus  viam  ac  rationem, 
quain  ille  in  enarranda  Urbis  historia  ingressus 
est,  sed  quia  in  tribus  illis  voluminibns  (doctis 
lappiter  et  laboriosis)  tarn  veterum  testimoniomm 
quam  recentium  scriptorum  maximam  copiam 
congeetani  invenies".  Diese  Begründung  ist 
doch  wohl  kaum  ausreichend.  Hülsen  hat  sich 
seiner  Zeit  mit  Recht  so  nbffillig  über  dies  Buch 
ansge sprechen,  daß  es  auch  in  seinem  Sinne 
diese  Hervorhebung  nicht  verdiente,  zumal  das 
Bas  ihm  Zitierte  sich  anderweit  vielfältig  be- 
legen ließe. 

Die  Vollständigkeit  dieses  Nomendator  in  den 
Namen  sowohl  wie  in  den  Testimonia  ist  nun 
freilich  keine  absolute,  und  es  wäre  leicht,  das 
Fehlen  auch  wichtigerer  Dinge  herauszuheben; 
aber  wenn  man  bedenkt,  daß  es  eich  hier  um 
einen  ersten  Versuch  handelt  und  um  einen 
Plan,  dessen  Durchführung  dir  den  einzelnen 
unter  gewöhnlichen  Umständen  kaum  zu  bewäl- 
tigen ist,  so  ist  die  Leistung  eine  ganz  erbeb- 
liche, vor  ollem  aber  dankenswerte,  und  es  wird 
sich  beute  niemand  mehr  mit  römischer  Topo- 
graphie befassen  können,  ohne  diesen  Nomen- 
dator zar  Hand  zu  haben.  Da  werden  auch  die 
Beiträge  und  Nachträge  nicht  ausbleiben,  und 
für  eine  neue  Auflage  werden  dem  Verf.  von 
allen  Seiten  freiwillige  Mitarbeiter  erstehen. 
Denn  ein  solches  Werk  wird  schon  durch  seine 
Existenz  in  gewisser  Hinsicht  ein  Gemeingut, 
an  dessen  Förderung  alle  Beteiligten  gleiches 
Interesse  Laben. 

Berlin.  Otto  Richter. 


Lanolani,     Forma    urbia    Romae.      Fasciculus 
qnartoB    (A.  1896).     Mailand    1896,  Ulrich  Hoepli. 
Folio.    20  «. 
Das  vorliegende  4.  Heft  des  grollen,  im  Auf- 


trage der  Accademia  dei  lincel  hergestellten 
Landantschen  Planes  von  Rom  enthält,  wie  auch 
die  früheren  lieferungen,  6  BlXtt«r,  No.  22,  26, 
29,  35,  40,  44,  sodaS  von  dem  ganzen,  auf  46 
Blätter  berechneten  Werke  im  I^aufe  von  vier 
Jahren  mehr  als  die  Hälfte  erschienen  ist,  ein 
Ergebnis,  das  dem  Verfasser  wie  dem  Verleger 
zur  Ehre  gereicht. 

Auf  die  Vorzüge  dieses  einzig  dastehenden 
Kartenwerkes  ist  in  einer  früheren  Besprechung 
(vgl.  Wochenschr.  1894,  Sp.  1172  ff.)  hinge- 
wiesen worden.  Die  Erfahrung  und  zugleich 
die  Kunstfertigkeit  des  Verf.,  der  Archi- 
tekt, Archäolog  und  Philolog  in  einer  Person 
ist,  treten  immer  von  neuem  hervor;  es  wird 
überhaupt  wenige  Pläne  geben,  die  äußerlich 
einen  gleich  erfreulichen  und  klaren  Eindruck 
machen  wie  jedes  einzelne  Blatt  dieses  Werkes. 
Dieses  4.  Heft  indessen,  welches  zu  den  inter- 
essantesten gehört,  da  es  anf  Blatt  22  und  29 
die  ganze  Gegend  zwischen  Eapitol  und  Kolosse- 
um mit  dem  Forum  nnd  dem  Hauptteile  des 
Palatin  nebst  den  Kwserfora  bringt,  giebt  zu 
einer  Beobachtung  Veranlassung,  die  sich  anch 
schon  hei  den  früheren  lieferungen  aufdrängte, 
hier  aber  ausgesprochen  werden  muß,  nämlich 
daß .  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  nicht  un-  . 
bedingt  ist. 

Zum  Beweise  dafür  führe  ich  einige  bemer- 
kenswerte Beispiele  an.  Auf  Blatt  29  hat  Lan- 
ciani  das  große,  mit  Resten  von  Bauten,  Stri^eo 
etc.  bedeckte  Rechteck  zwischen  dem  Vestalen- 
haus,  der  Constantinsbasilika,  der  Aedes  Romae 
et  Veneris  nnd  der  Nova  via  gänzlich  als  Porticua 
margaritaria  rekonstruiert.  Die  hie  und  da  in 
diesen  Grundriß  eingezeichneten  Manerresl«  er- 
wecken den  Anschein,  als  ob  die  noch  verban- 
denen  Reste  sich  mit  diesem  Grundriß  völlig 
decken.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  wie 
selbst  aus  der  Lancianischen  Darstellung  her- 
vorgeht; eine  Wiederanfdeckong  des  jetzt  wieder 
zum  Teil  zugeschütteten  Terrains  würde  die 
Unmöglichkeit  dieser  Ansetzung  erweisen.  Noch 
größere  Gewalt  thnt  Lanciani  den  Thatsachen 
an,  indem  er  das  bekannte  Fragment  des  Stadt- 
planes (Jordan  F.  U.  VH,  37)  mit  dem  Clivus 
Victoriae  an  der  Westseite  des  Palatin  ein- 
zeichnet. Da  hier  deutlich  zu  tage  lie- 
gende Mauern  mit  diesem  Grundriß^sich  nicht 
vertragen,  läßt  Lanciani  von  diesem  ein  Stück 
fort ,  dem  Kundigen  damit  beweisend,  daß 
die  Identifiziening  unmöglich  ist ,  den 
Lernenden    aber   irre    führend.     Die  Plazierang 
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dieses  Fragmentes  iat  ein  altes,  schwieriges 
I^ohlem,  das  auf  diese  gewaltsame  Weise  am 
aDerwenigsten  geläst  werden  kann;  es  ist  aber 
zu  bedauern,  wenn  in  einem  so  monumental  an- 
gelegten Werke  haltlose  Vermutungen  zum  Aus- 
druck kommen. 

Ein  anderer  Fehler,  der  anf  diesem  Blatt 
besonders  stark  hervortritt,  ist  die  ungenaue 
Zeichnung.  Ich  fUhre  nur  folgendes  Beispiel 
an.  Die  Nordfront  der  Basilica  lulia  und  die 
Nordfront  des  Castortempels  liegen  in  einer 
Linie.  Bis  zum  vorigen  Jahre,  wo  ich  die  Nord- 
front des  Castortempels  freilegte,  lag  vor  dieser 
Front  eine  breite,  den  letzten  Zeiten  des  Alter- 
tums entstammende  Treppe,  die  hei  Lanciani  mit 
eingezeichnet  ist,  und  die  in  Wirklichkeit  mehrere 
Meter  llbcr  die  Nordfrontlinie  der  Basilica  lulia 
in  das  Fornm  hineinsprang,  auf  dem  Plane  Lan- 
cianis  aber  beträchtlich  hinter  dieser  Front  zu- 
rücktritt. Man  kann  sich  denken,  wie  dadnrch 
die  Stellung  der  anschließenden  Bauten  ver- 
schoben wird.  Auch  über  den  Castortempcl 
seihst  hat  Lanciani  Ansichten,  die  noch  zu  er- 
weisen wiiren.  £r  giebt  ihm  13  SKulen  an  den 
Seiten,'  während  doch  schon  seit  Fea  feststeht, 
daß  er  11  S&ulen  hatte. 

Nicht  recht  verständlich  sind  die  Angaben 
über  die  Ausgrabungen.  So  steht  z.  B  im 
Atrium  Vestae:  scavi  1499,  bei  der  Aedes  Divi 
lulii  und  dem  Arcus  Augusti:  scavi  1546,  bei 
der  Basilica  Julia  Jahreszahlen  aus  dem  15. — 
18.  Jahrhimdert  und  so  überall  auf  dem  Forum 
Angaben  von  Ausgrabungen  ans  früheren  Jahr- 
hunderten, während  die  Ausgrabungen  seit  1870, 
die  die  Gebäude  wirklich  ans  Licht  gefördert 
haben,  fehlen.  Wenn  man  annehmen  könnte, 
daß  Lanciani  nnr  die  älteren  Ausgrabungen  an- 
merken wollte,  so  wäre  wenigstens  Methode 
darin;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Am  Abhang 
des  Palatin  bei  S.  Maria  Liberatrice  finden  sich 
als  Jahr  der  Ausgrabungen  1869  und  auf  dem 
Kapitel  durchgehend  die  Zaiilen  der  neuesten 
Ausgrabungen.  Mir  ist  das  nicht  verständlich. 
Übrigens  haben  die  Angaiten  aus  früheren  Jahr- 
hunderten ohne  weitere  Xachwcisungen  umso 
geringeren  Wert,  als  man  nicht  ersieht,  ob  es 
sich  um  wirklich  ausgeführte  Ausgrabungen  oder 
aber  nur  um  Urkunden  handelt,  die  die  Aus- 
grabungen gestatteten. 

Nach  alledem  dtlrfte  unbeschadet  der  großen 
Verdienste  des  Werkes  im  Gebrauch  doch  Vor- 
sicht anzuraten  sein. 

Berlin.  Otto  Richter. 


QlBOomo  de  Orafforlo,  Sopra  ana  forma  d' 
infinitivo  attivo  nelle  lingue  classiche. 
Palermo  1896,  A.  Rebar.    30  S.  8. 

Der  Verf.  hat  diese  kleine  Arbeit  seinem 
jetsigen  Kollegen  und  früheren  Lehrer  Fami 
gewidmet,  von  dem  er  Sanskrit  gelernt  habe. 
Sehen  wir  uns  die  Sanskritkenntnisse  des  Verf. 
genauer  an,  so  stoßen  wir  S.  6  auf  einen  Plural 
sütrfts  (nee  pochi  sütris):  dieser  Plural  ist  nicht 
italienisch,  aber  auch  nicht  altindisch;  denn 
sütram  ist  ein  Neutrum  und  bat  den  Nom. 
Plur.  ved.  süträ,  später  süträni.  Verf.  hat  das 
Wort  für  ein  Maskulinum  gehalten.  S.  7  steht 
die  Schreibung  gtv  'leben';  da  auf  S.  21  gir&s 
(Gen.  Sing,  von  gir)  steht,  so  hat  Verf.  in  seiner 
Transkription  k«nen  Unterschied  zwischen  dem 
Velaren  und  dem  palatalon  g  gemacht;  das  letz- 
tere, mit  dem  gtr  anlautet,  bezeichnet  man 
entweder  mit  ^  oder  mit  j.  Der  Infinitiv  davon 
heißt  glv&se  und  nicht  givase,  wie  S.  7  gedruckt 
ist.  —  tySi  kommt  nnr  bei  zwei,  -tAri  gar  nur 
bei  Wurzel  dhar-  vor.  Daß  die  Infiniüve  auf 
-tavai,  die  S.  12  angeführt  werden,  awei  Accente 
haben,  den  einen  auf  der  Wurzelsilbe  oder  anf 
der  vorgetretenen  Präposition,  den  andern  auf 
der  Bndsilbe,  hat  Verf.  nicht  gewußt:  es  ist  an 
schreiben  j^tavaf,  ^tavaf,  sttrtavaf.  Die  In- 
finitivform auf  dhyfti  (nicht  dhyai,  wie  Verf. 
S.  14  zweimal  schreibt)  ist  zwar  schwer  zn  er- 
klären, jedenfalls  aber  nicht  in  der  allen  Laut- 
gesetzen widersprechenden  Weise  des  Verf  aus 
•  asdyai  (so  zweimal !).  S.  16  ist  ^anits  falsche 
Betonung  für  gdnas.  Ein  altind.  mui  'Maas' 
(S.  16)  giebt  es  nicht,  das  Wort  heißt  müi  (hei- 
läufig.auchdasdaneben stehende  ahd.  muslstmüs 
zu  schreiben).  Das  genetivische  Suffix  im  Plural 
-r')m  ist  nur  im  Slavischen  erhalten,  Welleicht 
auch  im  Italischen  und  Keltischen;  der  Verf. 
kennt  es  S.  18  auch  im  vedischen  Genetive  der 
Plurale  auf  -am,  die  aber  leider  anf  -öm 
enden:  es  sind  nur  zwei,  nämlich  das  nur  einmal 
vorkommende  svdsräm  und  das  etwas  häufiger 
belegte  narim  (nicht  nilram,  wieVerC  schreibt); 
das  daneben  stehende  vftcSm  (Verf.  achreibt 
vakftml)  zeigt  die  gewöhnliche  Endung  aller 
konsonantischen  Stämme  im  Sanskrit  und  ist 
nichts  speziell  Vedisches.  Der  Verlauf  des  Über- 
ganges von  altind.  -is,  us  im  Auslaut  in  -ir, 
-ur  ist  S.  20  falsch  geschildert;  das  Richtige 
steht  bei  Brugmann,  Grundriß  I  495.  Auch  die 
Behandlung  der  Parallel  stamme  auf  -as,  -an 
und  -ar  durch  Joh.  Schmidt  in  seinen  Plural- 
hildungen  der  idg.  Neutra  ist  dem  Verl.  (S.  20) 
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tuib«kanat  gebliebeo,  nnd  er  retlet  darüber  gans 
vprwnrrenes  and  falsch  es  Zeug.  Besonders 
{•Ifiniend  ist  die  Entdeckung  eines  Nom,  svas 
'Uimmer.  der  nur  vnr  Sonnrlanten  svar  lautet; 
e9  würde  den  Sanskritisten  gewiß  erwünscht  sein, 
wenn  VerC  die  Stellen  nachweisen  wollte,  wo 
er  sein  schönes  aras  gelesen  hat.  Mit  dieser 
Heveicbnung  svAr  für  'Himmel'  bringt  er  dann 
srÄrti  'er  tönt',  svAras  (auch  svaris)  'Ton' 
iQMromeD,  die  aelbstverständlicli  mit  einander 
in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen  künnen. 
Jenes  svas  nun  ist  aus  svans  entstanden,  auf 
dem  VTeges^TS.woherauch gotisch  sunnö  stammt I 
Man  ist  schon  ganz  abgestumpft  gegen 
alles  l^ngeheuerliche,  wenn  man  auf  S.  21  die 
phenfalls  neu  entdeckten  Nominative  gis  'Stimme' 
nnd  pös  'Stallt'  anbotriftl.  Abgesehen  davon, 
diB  Verf.  wenigstens  gii  und  pü§  hätte  schreiben 
müssen,  sind  diese  Formen  nur  Erzeugnisse 
>einer  lebhaften  Phantasie;  denn  sie  lanten  durch- 
aus und  immer  nur  g i r  und  pur.  Ich  kann 
dem  Verf.  auch  nicht  verschweigen,  daS  es 
vedische  Dative  von  o-  Stummen  wie  dqväi 
■S.  27)  nicht  giebt;  sie  kommen  nur  in  Infini- 
tiven wie  bhiradhyfti  und  in  der  Pronomuial- 
dekUnation,  z.  B.  täsm&i  'huic',  vor.  Im  Avest- 
iscbeD  sind  sie  allerdings  allgemein. 

Sehen  wir  uns  noch  kurz  die  Kenntnisse  des 
Verf.  im  Griechischen  nnd  Italischen  an.  I^^r 
das  Italische  ist  es  genUgen^,  darauf  hinzu- 
weisen, daB  Verf.  (S.  8)  noch  immer  zärtlich  an 
:1er  ganz  falscbea  nnd  längst  aufgegebenen  Er- 
klämng  vom  tat.  Passiv  amor  'ich  werde  geliebt' 
AUS  amo-  se  'ich  Hebe  sich'  hängt.  Er  hat  sich 
nm  das  hier  Ausschlag  gebende  Keltische  gar 
nicht  gekümmert.  Selten  habe  ich  etwas  Un- 
verdauteres und  Verworreneres  gelesen  als  die 
Anseinandersetznng  über  den  italischen  Rhota- 
cismus.  Nach  dem  Verf.  giebt  es  einen  Über- 
gang von  s  in  r  und  einen  umgekehrten  von  r 
in  s.  In  allen  Beispielen,  die  er  R.  15  für  den 
zweiten  anftlhrt,  ist  ohne  jeden  Zweifel  s  Über- 
all Slter  als  r:  es  sind  die  bekannten  alten 
Formen  Lases,  ftsa,  fesiae  (vei^l.  fcstus), 
dasi,  belusa  (robosem  hei  Fcstus,  wofür  Verf. 
robosen  schreibt,  ist  sehr  verdächtig,  da  das 
Wort  nirgends  sonst  als  Masknlbmm  bezeugt  ist), 
u.  B.  w.,  wo  überall  das  s  das  filtere  ist.  Daß 
miser  Lehnwort  aus  i^usapc;  sei,  glaube  ich 
aach  Ijndsay  nicht;  auch  für  {[uacso  ist  der 
Ansatz  von  (gnaesso  ganz  überflüssig:  (juaeso 
ist  die  ältere  Form,  die  sich  in  alten  Formeln 
imd  feierlicher  Rede  lange  erhalten  hat,  nachdem 


in  der  gewöhnlichen  Sprache  ihr  -s-  längst  den 
regelmäßigen  I^utwandel  mitgemacht  hatte.  Die 
angebliche  altlat.  Form  nassus  'Nase'  ist  eine 
Erfindung  des  Verf.  Schließlich  scheint  ihm 
doch  die  Verwandlung  des  ursprünglichen  s  iD  r 
sehr  wohl  durch  Dokumente  bewiesen  (8.  16), 
und  er  erklärt  sie  daraus,  daß  im  ältesten  Latein 
diese  I^aute  noch  nicht  eine  'tinta  spiccatamcnte 
deflnita'  erlangt  hätten  (ebenda)!  Von  dem 
Wege,  den  der  Rhotazismus  überall  genommen 
hat,  nämlich  über  stimmhaftes  z,  hat  Verf.  keine 
Ahnung.  Im  Griechischen  ist  er  ebensowenig 
zu  Hause.  Er  faßt  (S.  8)  das  infinitivische  -lu^ 
als  Abkürzung  von  -^«vai;  -ev  scheint  er  —  ich 
verstehe  seinen  Gedanken  nicht  ganz,  weil  er 
unklar  ausgedrückt  ist  —  ebenfalls  von  -iuv  her- 
zuleiten; aus  -EV  ist  'Ctv,  -Yiv  entstanden.  Dann 
schwingt  er  sich  zu  der  kühnen  Behauptung 
empor,  daß  alle  Infinitivformen  im  Griechischen 
auf  das  Paar  -ixcvni  nnd  -am  znrUck  gehen;  er 
hat  nicht  verraten,  wie  er  -wai,  -voi,  -a&ai  damit 
vermittelt.  Er  hätte  alles  Nötige  hierüber  aus 
Bmgmanns  Grundriß  oder  aus  meiner  Griech. 
Grammatik  lernen  können.  S.  18  meint  er, 
jwpöv  und  (itvO^  (von  (icvot)  seien  formen  mit 
gleichem  SufSxe,  wo  man  das  verschwundene  a 
noch  an  der  Betonung  erkenne!  An  der  Be- 
tonung erkennt  man,  daß  in  Q  eine  Rontraktion 
von  zwei  Vokalen  stattgefunden  hat;  diese  bei- 
den Vokale  sind  erst  nach  Anfall  eines  Spiranten 
neben  einander  gekommen,  der  aber  ebenso  gut 
/  sein  konnte.  Und  dazu  sind  ja  xupö"  und 
[levfiv  himmelweit  verschieden;  das  erste  ist 
X,(dpduv  aus  jupd-ouv,  das  zweite  [ifünt  aus  (itvio-wv. 
Außerdem  ftibre  ich  noch  das  Zitat  S.  11  von: 
„Aufr.  et  Nirch.  Mon.  ling.  nmbr.  p.  149";  das 
soll  bedeuten:  Aufrecht  und  Eirchhoff,  Die  um- 
brischen  SpracbdenkmAler,  und  dann  mußte  die 
Bandzahl  angeflihrt  werden.  Er  hat  ofi'enbar  aus 
fünfter  Hand  zitiert  und  das  Buch  nie  gesehen. 
Düntzer  wird  von  ihm  immer  Düntzner  genannt. 
Und  was  will  nun  Verf.  eigentlich  beweisen? 


Da( 


Sr- 


lat. 


I  In- 


finitiv auf  einen  Stamm  mit  -s  zurückgehen. 
Diese  Thatsache  ist  schon  längst  Gemeingut 
aller  Sprachforscher,  man  wußte  längst,  daß  gr. 
fietSai  mit  ai.  jiä^,  dohÄsG  zusammengehört, 
beides  eine  Dativform,  die  auch  im  lat.  darl 
(älter  dasi)  erscheint;  lat  dare  ist  Lokativform. 
Aber  Verf.  hat  das  alles  wieder  verdorben,  in- 
dem er  in  diesem  s  einen  Rest  der  Wurzel  es 
'sein'  sieht,  wiihrcnd  man  Iftngal  weiß,  daß  alle 
Infinitive    im   Indogermanischen    alte    Nominal- 
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kasns  sind  und  man  bei  diesen  s-Infinitiven 
natärUch  an  nominale  -es  und  -s-SUimme  ge- 
dacht liat.  Verf.  schreibt  at&tt  e  s  ii,  a.  als  idg. 
Wurzel  as  u.  a. ;  er  befindet  sich  also  gegen- 
über dem  idg.  Vokalisrnns  offenbar  im  Stande 
vollständiger  Unschuld.  Er  hat  auch  noch  die 
fjberxengung,  dafi  die  einzelnen  idg.  Sprachen 
noch  mit  dem  vollen  RUetzeng  ihrer  Sprach- 
wurzeln in  die  später  von  ihnen  besetzten  Län- 
der eingezogen  sind. 

Kurz  zusammengefaßt:  die  ganze  Schrift  hat 
von  der  ersten  bis  zu  letzten  Zeile  nicht  den 
allergeringsten  wissenschaftlichen  Wert. 

Graz.  Gustav  Meyer, 


AuszQge  aus  ZeKschrIften. 

Revue  arobäolofflque.  Hl*  eine.  Tome  XXX, 
Janv.-Fövr.  1897. 

(1)  M.  TyBkiewlaz,  Notex  et  aouvenirs  d'uo 
vioux  colloctiouneur.  XXI— XXIII.  —  iß)  P.  Per- 
diiset,  Otfraudes  archalqueK  du  Män^laion  et  de 
l'AmrcIaion  (m.  Taf.  I.  II).  Bpschreibuug  der  bis 
jetzt  gofondenen  Stücke.  —  (30)  Q-.  Hanneco,  Ob- 
BOrvationti  gm.  le  tracä  da  plan  d'HadrumSte  ]iar 
Daux.  —  (30)  B.  Le  Blant,  Paläographie  des 
inscriptiona  latines,  du  III«  stiele  ä  la  fin  du  VII« 
(Forte,).  K— P,  —  (41)  Ph.-B.  Legrand,  Biogi-aphie 
de  Louis-Franfois-S^baetien  Fauvel .  antiquai're  et 
codiidI  (1763—1838).  —  (67)  B.  Bloobet.  Les  ioscri- 
ptions  d«  Samarkand.  I.  Le  Goilr-i-Mir  on  tom- 
beau  de  Tanierlan.  —  (78)  P,  Tann«r7,  IitwirtMow 
et  orpo^telo«.  Das  emtere  (von  acntnla)  bezeichnet 
bei  Heron  geooi,  ed.  Hulttich  )i.  139  dan  Pflaster 
(pavimontnm).  das  li>tztero  die  Einfosannf^  d(>saelbpn, 
—  (81)  Pr,  HouBflay,  Nouvolles  reoherches  sur  la 
faano  et  la  flore  dos  Taa«>H  peints  de  l'äpoqiie 
rajc^nienne  pt  sur  la  philosophic  pr^-ionienne.  Die 
mykeniachen  Kflustlpr  entnahmen  die  Motive  ihrer 
Ornamente  vorT^ugsweise  der  Fauna  und  Flora  der 
Oew&sB^r;  sie  glaubten,  daQ  altes  Leben  im  Was!)<>r 
beginnt;  auf  die^e^  AnHchaiiung  beruht  anch  die 
Theorie  des  ThaleH. 


Le  Mnaäe  Heise.  Revue  de  philologie  clasaique 
publice  sur  la  direction  de  P.  Willems  —  ,T.  P. 
Waltzing.    Premiere  ann^.    No.  1. 

(1)  de  Oroutare.  Les  Itolo-greca,  leur  langue 
et  leur  origine.  Über  die  beutigeu  griecbiscben  Be- 
stAndteile  der  Bevölkerung  Italiens  in  Sizilien,  Kor- 
sika, Kalabrien.  Otranto  (F.  f.)  —  (19)  L.  HalTrin. 
Restitution  dune  inscription  votive  de  Pl^ malle. 
Ermittelung  der  vermutlichen  ursprünglichen  Gestalt 
«ner  nur  in  verschiedenen  Äfaschriften  erhaltenen 
Inschrift  aus  Fl^alle-Grande  bei  Lief^e.  -  (47)  J. 
PlrsoD,    Lc   tbesaurus   linguae  latinau  et  l'Archiv 


ffir  lat.  Lexikographie  u.  Grammatik.  —  (57)  A. 
Boersoh,  Etüde  aur  Philochore,  I,  La  btograpbia. 
IL  Atthidographes  et  Elx^g^tes, 


Hottzie  desli  soavl*)  1896. 

Juli(267-300).  Bologna.  Rest« Eweier großen 
Mosaiken  omamentaler  Art, — Petigliano(Etmrien, 
Commune  Grosseto).  Nekropcle  und  etruskiache  Nieder^ 
lasBung  (uiit  Lageplan).  Plan  eines  großen  Graben, 
bestehend  aus  Zugangskorridor.  Testibulnm.  3  Qnb- 
kammern.  Die  Eingangsthör  mit  kleinen  Tnffquadem 
zugesetzt,  alles  Wertvolle  bereit«  fraher  durch  Aua- 
plündemng  fortgeschafft;  erhalten  eine  Anzahl  grofier 
Vaaou,  einheimiHcher  und  importierter,  Lekytlten. 
Amphoren,  kleinere  GefäBe  aller  Arten,  die  Oma- 
mente  meist  geometrisch.  —  Bolsena,  4  Grab- 
kammem.  —  Canino.  ö  Grftber  der  Yuicenter 
Nekropole  mit  Grabgerät  aus  Terracotta,  Bronse, 
Eisen.  Viele  Vaaen.  —  Rom.  Richters  Ausgra- 
bungen am  Castortempel,  WasserbebUter  der  Roma 
quadrata  auf  dem  Palatin,  —  Cnma  (Campanien). 
30  neue  Grlber  der  Nekropolis.  —  Pompeji. 
Käche  mit  Küchengerät  von  Bronze.  —  Reggio  dt 
Cslabria.  Bronzene  Stempel  in  Form  eines  Schiffes 
und  der  Inschrift  'Oaudet', 

Auguat  (.SOl-356).  Este  (Venetia)  VorrOmi- 
Rchee  Grab  mit  vielen  Beigaben,  Gefäßen,  Waffen. 
Die  Gefäße  genietet,  nicht  gelötet.  BronzeSbeln. 
Eisenfibeln.  ThongefUße,  —  Caaal  Fiumaneee 
{nahe  Imola).  Bnmcen  aus  der  Galliereeit.  —  Bol- 
sena. Oralischriften,  eine  etrosldscfae  der  Ranthn 
Seia,  Frau  des  Amnrina.  -~  Syrakus.  Nekropole 
später  Zeit,  mit  vielen  Plänen  und  Abbildungen  der 
ziemlich  ärmlichen  Funde  (Volkerwanderungszeit  und 
spater). 

September  (367—388).  Ausgrabungen  im 
Venetianiachon.  Neu  ist  die  GrnUhnnng  oinea 
Collegium  praeconnm  in  Brescia;  in  der  Emilia 
Qrab  der  Steinzeit  mit  SteingerSt.  —  Tortoroto 
(Picenuni).  Fund  gegosaener  und  geprägter  Mfincen 
in  einem  tiemS  (247  Stack).  —  Tarcnt.  Schatz 
antiker  Silbergofäße;  abgebildet  eine  Schale  mit 
allerliebstem  Emblema.  die  Köpfe  zweier  sich  kas- 
sender,  junger  Menschenkinder;  fem  er  hOchst  schlanke 
Silbervaeen  mit  Reliefband,  —  Sardinien  (Olbial. 
Neue  Gräber. 


Lttarariaobea  Oentralblatt.   No.  17. 

(&48)  H.  Ueier,  Die  Sytlogistik  des  Aristoteles. 
I  (Tüb.).  'Sorgfältig  und  eindringend,  aber  trocken 
und  unanacbaulich'.  Dmg.  —  K.  Klesewetter. 
Der  Occultismus  des  Alterthums.  II.  Be&rb.  von  0. 
Euhlenbeak  (Leipz,).  'Verf.  hat  bei  aller  Onvdl- 
kommenheit  seiner  Arbeiten  das  Verdienst,  ein 
weites,  z.  T,  völlig  unangebautos  Qelnet  dorchwan- 


')  Da  in  den  Notizie,  nach  Provinzen  und  Monaten 
geordnet,  auch  die  kleinsten  Funde  registriert  werden, 
geben  wir  nur  eine  Auswahl. 
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dert  xn  habeo'.  —  (668)  A.  Obtert,  Die  deutsche 
bShere  Schale  (Hum.).  'Verdient  Beauhtang,  wenn 
Verf.  auch  überiiebt,  daß  es  keine  grOQere  Gefahr 
fSr  noflere  Cteisteabildang  geben  kann,  als  der  gleich- 
mUig«  ZoBchnitt  nneeres  BUdungaweBens'. 


DeutBcbe  Littera.tiirseltuQir>    No.  17. 

(360)  'W.  Helbiff.  Snr  1a  queation  mfcänienoe 
(Par.).  'Der  Beweia  für  den  phOnikischeD  Uraprang 
der  nijkeaischen  Kunst  iet  soweit  geführt,  daß  die 
Beit&tägmig  von  dea  Verf.  SchlÜHaen  im  voraus 
Tom  phOmkischen  Boden  her  zo  erwarten  tat'.  Ä. 
BrüdMer.  —  (650)  Tb.  ZieUnaU,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  (Leipz.).  'Der  .geiatvoUea  Arbeit 
iat  Beachtung  nnd  Nachfolge  zu  wanschen'.    Z  Bruna. 


WoohenBuhrift  für  klaealsobe  Fblloloffle. 
No.  18. 

(4SI)  H.  Sohneldewln,  Die  antike  Humanität 
(BerL).  'Bietet  den  Zahlreichen,  die  in  Cicero  immer 
noch  nichts  ^s  einen  gewandten  Schwätzer  erblicken, 
lielc^enbeit,  sich  oines  besseren  zu  belehren'.  O 
Weiaaenfd».  —  (486)  J.  Beloob,  OHech.  Geschichte. 
n  (Stmüb.).  Trotz  abweichender  Ansichten  die  Ver- 
dienste des  Buchna  voll  und  ganz  anerkennende  Be- 
sprechnng  von  A.  Hock.  —  (491)  "V.  Nussbaum, 
De  monun  deacriptione  Plantina  (Suciawa).  'L^Bt 
das  tiefere  Elindringen  in  den  Stoff  vomussen'.  W. 
Utbenam.  —  (49'J)  H.  'WiUeiibüoher,  Tiberius  und 
die  Vertcbwöruug  des  Sejan  (Qütersl.).  'Lehrern 
and  Schülern  wann  zu  empfehlen'.    A.  Bück. 


Nene  Philologisolia  Bundsohau.    Ko.  9. 

(129)  A.  HauT«tte,  Do  l'autheuticitä  des  äpi- 
gramnie»  de  Blmonlde.  'Verf.  hat  viel&ch  das 
Richtige  getroffen,  aber  nicht  zu  der  unerl&ÜUchen 
Frage  über  die  Zeit  der  ersten  Sammlung  Stellung 
genoDunen;  über  manches  h&tte  er  richtiger  geur- 
teilt, wenn  Uun  die  ueuettte  Litteratur  bekannt  ge- 
wesen wUre'.  Th.  Prtget.  —  (132)  Tao.  Historische 
Scliriften  in  Auswahl  von  A.  Weldner.  I  (Leipz.). 
'Gegen  die  Auswahl  läSt  sich  manches  geltend 
machen'.  E.  Wolff.  —  (136)  P.  OUes,  Vergleichende 
GrauunatJk  der  klassischen  Sprachen.  Autorisierte 
deatsche  Ausg.,  bes.  von  J.  Hertel  i,Lcipz.).  'Dan- 
keiuwert'.  Fr.  Stolz.  —  (140)  8.  S.  d'Amloo,  SuLl' 
asaedio  di  Äkragas  dei  406  a.  €.  (Qirgentij.  'Bietet 
Hiebt  viel  Neues'.  H.  Svioboda.  —  (Hl)  Ib.  Kap- 
pet, Die  Weinbereitmig  im  Altertum  nnd  in  der 
Ii'emeit  (Bajreuth)  'Lehrreich  und  interessant'.  E. 
»Menbarg.  ~  093)  O.  Sarwey  o.  F.  Uettner, 
Der  obergermanisch-rätische  Limes  des  Römerreiches. 
3.  LieL  (Heidelb.).  Notiert  von  E.  Düneehnann.  — 
(143)  A  Itantfe,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutechen  ins  Lateinische  für  Prima  (Leipz): 
Oflnstig  beurteilt  von  0.  Wackmnann. 


BeTU«  urttique.    No.  17. 

(322)  Marol  Dlaoonl  vita  Porphyrii  episoopi 
Gazensis.  Ed.  societatie  phtlologae  Bonnensis  sodales 
(Letpi.J.  'Verdienstlich'.  (323)  DIoutbU  Hai.  quae 
fertur  ars  rhethorica.  Rec  B.  tJseser  (Leipz.). 
'Der  Name  den  Herausg.  überhebt  jedes  Lobes*.  My. 
—  (323)  L.  Oberziner,  Le  goerre  germanicbe  di 
Flario  Claudio  Oiuliano  (Rom).  'Interessante  und 
nfitaliche  Arbeit'.    J.  Toutain. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

ArobäolOKlsohe  aeBeUsobaft  au  Berllli. 

Uärz -Sitzung. 
Herr  H.  Schöne  legte  mit  einigen  Erläuterungen 
zwei  AbhandInngen  von  V.  Höret  vor ;  Un  uouvean 
texte  dee  trailea  d'arpentage  et  de  gäom^trie  (fEpaphro- 
ditufl  et  de  Vitruvins  Rufus  und  La  mesure  des  colonnea 
a  la  fiu  de  l'epoque  romaine  (Vgl.  oben  die  Anzeige 
von  Curtze  Sn,  648)  und  besprach  dann  einige 
bisher  anpublizierte  Angaben  über  den  Hippodrom  cn 
Olympia  und  die  darin  veranalalteten  Wettrennen,  die 
sich  als  Anliang  der  sog.  tabula  Heroniana  H  (Scrip- 
tores  metrologiüi  I  184  Hnitsch)  in  der  griechischen 
Pergamenthaadsahrift  No.  1  des  alten  Serails  zu  Eon- 
stanlinopel  finden.  Es  geht  daraas  hervor,  daß  ein 
ganzer  Umlauf  in  dieser  Rennbahn  8  olympische  Sta- 
dien betrug;  ferner,  daS  von  den  beiden  lAngseiten 
des  Hippodroms,  die  nach  Pausanias  veischledene  Lange 
hatten,  die  eine,  wahrscbeiulich  die  kürzere,  3  Stadien 
und  1  Pletbron  lang  war;  endlich,  daß  diejenige  Breit> 
Seite,  an  der  der  Ablauf  stattfand,  eine  Ünge  von  1 
Stadien  und  4  Plethra  hatte.  Der  überlieferte  Text 
boNagt  weiter,  daß  sämtliche  einzelne  Bannpferde, 
Folilen  Gowehl  als  ausgewachsene  Tiere,  eine  Distanz 
von  6  Stadien,  mithin  nicht  ganz  einen  Umlauf  zurück- 
zulegen hatteu;  dagegen  betrag  die  Distanz  für  Fohlen- 
zweigespanne 3  Umläufe,  für  Kweigespanne  ansgewach- 
Bpner  Rosse  S  UnilAufe,  für  Fohlen  Viergespanne  8  Um- 
läufe und  für  Viergeaiianoe  ausgewachsener  Rosse  12 
Umläufe.  Der  griechische  Text,  dessen  Lücken  and 
Verderbnisse  den  Vortragenden  zu  einer  ausführlichen 
Eri^rterung  nötigten,  wird  an  anderer  Stelle  veröffent- 
licht und  erläutert  werden. 

Darauf  legte  Freiherr  HUIer  t.  Oaeitrlnffen 
folgenden  Bericht  von  Herrn  DrafrendorlF  über  die 
Ausgrabungen  in  der  Nekrepole  von  Thera  vor. 

'Die  Nekropole  der  Stadt  Thera  h^  an  den  Ab- 
hängen des  schmalen  Bergrückens,  welcher  Messa  Vunü 
mit  dem  Hag.  Elias  Terbindet  Wo  das  Gestein  hier 
zu  läge  tritt,  finden  sich  bis  auf  ziemlich  weite  Ent- 
fernungen bin  späte  Grabanlagen,  stufenfärmige  Ein- 
arbeitungen mit  Höhlungen  zur  Aufnahme  der  Aachen- 
behälter, Nischen  und  Sarkophage,  wie  sie  seit  Boß' 
Publikationen  (Aroh.  Aufs.  II  416  ff.)  bekannt  sind. 
Diese  Grdber  sind  natürlich  längst  ganz  ausgeraubt ; 
als  spät  aber  erweisen  sie  sich  durch  die  dabei  ver- 
wandten Architekturformen  (vergl.  z.  B.  die  Pfeiler  der 
gleichartigen  Grabanlagen  bei  der  Ecliendra  [im  Süden 
der  Insel;  s.  RoB  a  a.  0.  Tafel  XI,  XIll).  Die  älteren 
Oriiber  verraten  sich  äußerlich  nur  durch  die  Menge 
der  über  die  Abhänge  verstreuten  Scherben.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bemerkt  man  Sputen  früherer  Gra- 
bungen; im  ganzen  ist  der  Boden  unberührt 

Die  gefundenen  Gräber  gehören  zwei  verschiedenen 
Perioden  an.  In  1'/, — 2  m  Tiefe  fanden  sich  Gräber 
mit  Beigaben  geometrischen  Stils.  Teils  höher,  teils 
auch  tiefer  als  diese,  sie  öfter  durchschneidend  und 
zerstöteud,  liegen  Skelet^r&ber,  welche  durah  Ihr» 
Beigaben  an  Glas  und  Thonge^en  sioh  als  der  römi* 
Bohun  Periode  angehörig  erweisen. 
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Genauer  die  Zeit  der  Gi'äber  iq  fixieren,  erlauben 
nna  die  gefundenen  OrabinscbriFteo.  Ee  fanden 
sich  eine  Beibe  lUeiner  Orabsteleu  aus  Marmor  von 
roher  Arbeit  and  mit  sehr  Süchtig  und  in  xpätgriechi- 
sohen  Bncbatabeu  eingeliTatEten  Inschriften,  welche 
sämtlich  den  SyT*^  ^^  Verstorbenen  nennen.  Wir 
werden  darons  achliefieu  dürfen,  daB  die  Skelettgisber 
bweitB  ohristliober  Zeit  angehören.*)  Teils  in  die  Um- 
grenunng  der  Skelettgräber  eingemanert,  teils  noch  frei 
Kot  der  Oberfläche  liegend,  ftnden  sich  die  Grabsteine, 
die  urspTÜnglicb  anf  deu  Gräbern  der  älteren  Epoche 
gestanden  haben.  Meist  aiod  es  roh  behauene  Kalk- 
steine, auf  deren  einem  Ende  in  alttheräischem  Alphabet 
der  Name  der  Veistorbenen  geschrieben  ist.  Das 
untere  Ende  sollte  in  den  Boden  gesteckt  werden. 
Wir  haben  hier  also  die  primitivBie  Form  der  Stele. 
AnOer  dieeen  fanden  sich  zahlreiche,  gut  bearbeitete 
ttacbe  I^Taquadem,  saf  deren  Vorderseite  der  Name 
räigegraben  war.  Diese  sollten  also  flach  auf  dem 
Bodeu  liegen.  Lbre  Bedeutung  lehren  eine  Keihe  von 
Stücken,  welche  tm  ihrer  Unterseite  drei  kleine  Füßchen 
haben.  Es  sind  das  also  gleichsam  die  Tische,  welche 
auf  dem  Grab  standen,  und  auf  welchen  die  Toten 
ihre  Gaben  empfjogen.  Den  Buchstaben  formen  nach 
gehören  dieee  Grabinschriften  der  2.  äcufe  des  theräi- 
schen  Alphabets  an.")  Daß  Inachriftau  und  geome- 
tiisohe  Vasen  zuBammengehnren,  beweisen  eingeritzte 
Inachriften  auf  Geraßen  dieser  Ait 

Während  in  Athen  in  dem  archaischen  Friedhofe 
vor  dem  Dipj'lon  Verbrennung  und  Bestattung  wechseln, 
letztere  aber  bedeutend  überwiegt,  in  der  Necropoli  del 
Fusco  tind  in  Megara  Hjbläa  fleh  fast  nur  Bestattnng 
Endet,  sind  die  arähaischen  Gräber  von  Thera  Bämtlich 
Brandgräber.  Unverbrannt  sind,  wie  das  zu  ollen 
Zeiten  Kegel  war,  onr  kleine  Kinder  beigesetzt  Abche 
und  Knochenresle  wurden  in  eine  Urne  gesammelt 
und  dieae  dann  in  versohiodener  Weise  beigesetzL 
Der  einfachBte  Modus  ist,  daß  die  Urne  ohne  weitere 
Herriuhtung  vergraben  wurde.  Traf  man  dabei  anf 
den  Fels,  so  wnjnje  dieser  auch  wohl  noch  etwaä  aus- 
gehöhlt. Wollte  man  die  Urne  besser  schützen,  so 
stellte  man  sie  aufrecht  bin  und  umpackte  sie  fest  mit 
Brnchsteinen.  Alle  diese  Gräber  sind  Einzelgräber. 
Daneben  finden  sich  auch  größere  Grabanlagen,  in 
welchen  mehrere  Beisetzungen  stattgefunden  haben, 
wohl  FamiUengräber.  Bei  einem  charakteristischen 
Beispiel  ist  Beitw&rts  in  den  Fels  eine  kleine  Hohle 
gebrochen.  In  dieser  standen  eine  Aschenkiste  aus 
Lava  und  zwei  große  Urnen,  außerdem  mehrere  kleine 
Beigaben.  Geschlossen  wurde  die  Öffnung  durch  auf- 
geschichtete  Bruchsteine.  Bei  einer  zweiten  Gni[ipe 
ist  mne  formUche  Orabkammer  im  Boden  aufgemauert, 
ans  Bruchsteinen;  die  Decke  ist  durch  eine  Art  rohei 
Uberkragung  hergestellt.  Diese  Anlagen  sind  natürlich 
durch  den  Dinok  des  Terrains  fast  alle  bis  auf  die 
Umfassiingsmauer  zerstört  Nur  in  einem  Falle  fand 
dich  eine  kleine  Anlage  dieser  Art  noch  unversehrt, 
welche  den  Schlüssel  zum  VeratÄndnis  der  andern  gab. 
In  dieser  hatten  fünf  Beisetzungen  stattgofundeD.  Die 
Kammer  sollte  von  der  Seite  her  mgänglicb  sein.  Hier 
war  in  der  Wand   eine   kleine  Thür  gelassen,   welche 


')  Die  schon  von  Weil  nnd  anderen  vertretene  Auf- 
fassung der  irY''^'><'SteiDe  als  christlich  findet  ihre  ur- 
koodliche  Bes^tigung  in  einer  tberaischen  Inschrift, 
deren  Kopie  Herr  Fiüukel  kürzlich  im  Archiv  der  ar- 
vhäologiecben  Gesellschaft  zu  Athen  entdeckt  hat:  a'rttXii 
'Enutno^  nptaßijnSof.  Die  npeaßünScc  sind  schon  bei 
Paulus  (ep.  ad  Tit.  2,  3)  das  weibliche  Seitenstück  zu 
den  nptaßVTBi  und  als  solche  eine  feste  Stufe  in  der 
christlichen  Hierarchie,  (v.  H.l 

**)  Über  dessen  Entwiokelung,  veigl.  Athen.  Mitt. 
XXI  (1896),  253  f. 


mit  einigen  großen  Steinen  geschlossen  war.  Durch 
die  Thür  gelangte  man  in  einen  rechteckigen  Baum  von 
2,30:1,50  m,  1,Ö0  m.  hoch.  In  diesem  standen  die 
AschengefäÜe. 

Außer  den  Urnen  fanden  sich  b  den  Gräbern  attcb 
noch  Beigaben,  bald  neben,  bald  in  jenen.  Meist 
sind  auch  dies  Tbongofiße.  Gegenstände  von  andarera 
Material  sind  fast  garnicht  gefunden :  zu  erwähnen  sind 
bloQ  ein  paar  Bronzefibelu  und  em  kleinee  Salbgefäß 
aus  AUbaster. 

Die  gefundenen  Vasen  scheiden  sich  in  verschie- 
dene Klassen.  Das  Hauptinteresse  verdienen  die  rein 
geometrisch  dekorierten,  weluhe  einer  besonderen  Gat- 
tung  angehören,  die  sich  bisher  nnr  auf  Thera  gefunden 
hat  und  daher  wohl  auch  als  einheimisches  Fabrikat 
ZD  betrachten  ist.  Am  charakteristischsten  zeigt  sich 
ihre  Technik  und  Dekoration  an  den  großen  Grsbani- 
phoren.  Der  donkelroto  Thon  ist  mit  einem  gelbweißen 
■Überzug  verseben,  und  auf  diesen  ist  mit  brauner  Farbe 
die  Dekoration  gezeichnet  Diese  findet  sich  immer 
1.    überzieht   anch  nicht. 


Der  Bauch  des  Gefäßes  wird  nur  durch  einige  um- 
lanfonde  Linien  gegliedert  bleibt  aber  im  übrigen  on- 
dekoriert,  was  den  übersichtlichen  Eindruck,  den  die 
Dekoration  macht,  nooh  vermehrt  Die  Ornamente  sind 
fast  rein  geometrisch.  Nur  ganz  vereinzelt  treten  die 
auch  in  anderen  geometrischen  Stilen  geläuBgen  Wasser- 
vögel  auf.  Bezeichnend  ist  eine  Vorliebe  fär  roselten- 
artig  gefüllte  Kreise,  eine  Dekorationswtise,  die  erat 
dem  jüngeren  Dipyloostil  eigen  ist  und  uns  ebenso 
wie  die  Inschriften  daiu  fuhrt,  mit  den  therStschen 
Vasen  nicht  zu  hoch  hinaufzurücken.  Bei  einer  der- 
selben besteht  die  Hcholterdekoration  aus  einem  geo- 
metrisch stilisierten  Lotosornament ;  an  einer  andern 
finden  sich  Ornamente,  die  an  meliscbe  und  Verwandte« 
erinnern.  —  Eine  andere  Form  ist  die  bauchige,  hats- 
lose  Amphora  mit  Doppelhenkel.  Hier  ist  der  untere 
Teil  meist  gefirnißt ;  die  Dekoration  beschi-änkt  nch 
auch  hier  auf  die  eine  Seite  der  Schulter.  —  Ton 
kleineren  Gefäßen  therätscber  Art  kommen  Näpfe, 
flache  Teller,  Tassen  verschiedener  Form  und  Deekai 
vor.  Dovh  treten  die  oharakteiisti sehen  Eigentümlicb- 
keiten  des  Stils  bei  diesen  nicht  so  hervor.  —  Sicher 
einheimische.!)  Fabrikat  sind  die  gelegentlich  auch  als 
Urnen  verwendeten  undekorierten  großen  Kochtöpfe. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Vasen  sind  Amphoren, 
welche  ihre  nächste  Analogie  unter  böotiscbem  Fabri* 
kate  haben.  Hier  fehlt  ein  eigentlicher  Überzug.  Der 
rate  Ton  ist  nur  mit  eiiiem  dünnen,  helleren  Anstrich 
versehen,  auf  den  mit  violettbraunem  Firnis  gemalt  Bt. 
Hier  ist  die  Dekoration  zweiseitig;  dabei  ist  aber  doch 
die  eine  Seite  imoior  als  Vorderseite  behandelt.  Der 
Hals  ist  immer  mit  senkrechten  Wellenlioien  ge- 
schmückt. Jede  Seite  der  Schulter  ist  in  drei  Bilder 
geteilt,  und  hier  kommen  oft  in  primitiver  Weise  ge- 
zeichnete Thiere  vor.  Das  interessanteste  ist  eine  Sirene, 
die  älteste,  welche  sich  überhaupt  auf  Vasen  nach- 
weisen läßt 

An  die  bootischen  aozuscbfießen,  wenn  auch  tech- 
nisch mit  ihnen  niuht  absolut  identisch,  ist  eine  hoha 
Amphora  mit  langem  Halse.  Dieser  ist  mit  Wippen- 
artig  aufgerichteten  Tieren  geschmückt,  im  Mittelfelde 
des  Schutterstreifens  ist  ein  geflügelter  Löwe  mit 
Seh  langen  Schwanz  dargestellt  in  den  Beitenfeldero  ge- 
flügelte Bocke  u.  s.  w. 

Vereinzelt  kommen  auch  nooh  Urnen  anderer  Ost- 
tungen vor.  So  ist  einmal  eine  geometrische  Ämphoti 
speziell  kretischer  Te"huik  benutzt  Es  ist  eine  Vaseo- 
galtung,  die  sich  durch  besonders  harten  Ton  so^ 
zeichnet  Die  Oberfläche  ist  zum  gröBereo  Trale  mit 
einem   grausohvatzen  Firnis  überzogen,   auf  den  nüt 
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Weiß  konzentrische  Kreise  gemalt  sind.  Leider  sind 
Tga  dem  Geföß  nur  Fragmente  erbidten.  Bai  der  Nähe 
VDa  Kreta  tano  das  Vorkummen  dieser  Gattung  in 
Thera  nicht  überrasohen.  Ist  doch  sogar  auf  der 
Akrofwiis  in  Athen  eine  Scherbe  dieser  A.rt  gefunden 
ward«n. 

Ein  Tflreinzeltes  Stück  int  auch  noch  eine  Amphora, 
welche  )D  einem  großen  tirabe  mit  einer  Reihe  the- 
rUeclier  QefäBe  zoBammen  gefunden  wurde,  wodurch 
sie  sich  als  dieeen  gleicbzeitig  erweist.  Uer  ganze 
KOrper  ist  hier  mit  schlechtem  schwarzen  Firnis 
überzogen;  nur  der  Hals  ist  frei  geblieben  und  trägt 
als  eiozigen  Schmuck  ein  radartiges  Ornament. 
Mehrere  gleichartige  Stacke  finden  sich  im  National- 
museum in  Athen,  sie  stammen  aus  Tröncn.  Wir 
werden  es  also  wohl  mit  einer  peloponnesischen 
Gattung  zu  thun  halien. 

Unter  den  kleinen  GufäJäen  aberwiogen  neben  den 
thorfiischen  die  protokoriiitbi sehen,  di«  ja  wohl  in 
keiner  Nekropole  des  VIII.— VI.  Jahrh.  fehlen.  Auch 
in  Thera  kann  man.  wie  sonst  ?iolfach.  neben  der 
feinen  Ware,  die  aus  dem  eigentlichen  Centrum 
dieeea  Stiles  stammt,  scbtechtc  NauhahmuiigoD  nach- 
weisen. Über  hundert  ganze  und  mindestens  ebenso 
viele  fragmentiert«  Getaliohon  dieser  letzteren  Art 
warden  mit  einer  Anzahl  archaischer  Terrakotten 
zusammen  auf  einem  Fleck  gefunden.  Wie  dieser 
Haasenfund  zu  erklären  ist,  weilt  ich  noch  nicht 
sicher.  Das  Wahrscheinlicbste  scheint  mir,  duQ  es 
dich  um  kassierte  Weihgeschciike  handelt,  welche 
man  hier  vergraben  hat.  Darauf  führt  der  Um- 
stajid,  daß  sich  unter  den  Uefäüen  viele  deutlich 
als  Nachahmungen  zu  erkennen  geben. 

Das  einzige  größere  Stück,  das  hei  diesen  kleinen 
gefunden  wurde,  ist  ein  flacher  Teller,  auf  den  mit 
matten  Farben,  namentlich  weiU,  rotbraun  und  grau- 
violett,  zwei  Frauen  gemalt  sind,  Kine  Analogie  zu 
diesem  Teller  fehlt  mir  noch  ganz. 

Die  Terrakotten  scheiden  sich  in  zwei  Grappen. 
Zu  der  ersten,  welche  wohl  thoräisches  Fabrikat  ist, 
gehören  die  groüeu  Klagefrauen,  welche  sich  das 
Uaar  raufen.  Die  zweite,  viel  feinere,  besteht  meist 
aus  figürUcheu  Satbgefäücn;  es  finden  sich  stehende 
Frauen,  ein  knieender  Mann,  Sirenen,  ein  Satyr 
[Silenl  zu  Pferde,  Vögel  ein  Widder,  ein  Esel  u.  s.  w. 
Alle  diese  Tjpen  sind  schon  aus  anderen  Nekropolen 
bekannt,  sowohl  kleinasiati sehen  als  sizilischen.  Wo 
sie  ursprünglieh  zuhause  sind,  und  wie  sich  ihre 
weitere  Verbreitung  erklärt,  ist  eine  Frage,  welche 
noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Interpysaiit  ist 
jedonialls,  daB  sie  sich  in  Tbera  nirgends  iu  den 
Gräbern  selbst  gefunden  haben.  ^ 

Die  späten  SkelettgriLber  sind  in  ihrer  Aue- 
stattung  ungleich  ärmlicher.  Meist  ist  einfach  ein 
Hechteck  von  Steinen  zusammengestellt,  in  dieses 
die  Leichen  oft  ohne  alle  Zugaben  gelegt  nud  dann 
das  Ganze  mit  ein  paar  Steiuen  bedeckt.  Bisweilen 
ließen  sich  innerhalb  der  Steinsetzuug  noch  lU'ste 
eines  Holzsarges  nachweisen.  —  Die  beigaben  be- 
stehen in  Gläsflaschen  und  Bechern  in  den  ver- 
schiedenen Formen,  welche  auch  aus  hinderen  späten 
Nekropolen  bekannt  sind.  Daneben  finden  sich  auch 
ölHilscbchen  aus  feinem,  grauem  Thon,  ganz  ver- 
einzelt auch  andere  ThongefäUe,  Becher  mit  ge- 
riefelter Wandung,  kleine  Toller  und  Kannen.  Auch 
ein  paar  eiserne  strigiles  und  einige  liosto  von 
Bronzeketten  und  dorgloichen  haben  sich  gefunden. 
Alle  diese  Beigaben  aber  geben  keinen  Anhalt  für 
eine  genauere  Datierung  der  Gräber,  Diese  wird 
sich  nur  aus  den  Inschriften  gewinnen  lassen. 

Zwischen  den  beiden  Gruppen  von  Giäbern  liegt 
ein  langer  Zeitraum.  Von  Orlibern  der  eigentlichen 
BlSteieit  grieehischeu  Lebens   ist  sogut  wie   keine 


Spur  gefunden.    Die  Nekropolen  mOssen  vorhanden 

sein,  und  die  gut^  Erhaltung  des  Aufgedeckten  läßt 
auch  fOr  sie  das  Beste  hoffen.  Ihre  Auffindung  ist 
aber  bisher  noch  nicht  gelungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


HIelDe  SUtleUanxen. 

Zu  Apuleius  de  magla. 
Auf  grund  dar  gelegentlichen  Angaben  F.  Beytes 

in  seinen  Quaestiones  Appuleiaoae  S.  17  f.  über  den 
Laurentianus  LXVIII  2  (F)  und  einer  jüngst  von 
mir  ausgeführten  Vergleichung  dieser  einzig  mali- 
gebeoden  Hs  wird  der  Krügerschc  Teit  der  Schrift 
des  Apuleius  de  magia  an  folgenden  Stellen  zu 
ändern  sein: 

S.  4,  9  steht  in  P  desoripiione  (die  fast  unleser- 
lichen Silben  (kacrip  von  3.  Hand  über  der  Zeile 
wiederholt)  toine»  omnino;  es  wird  also  mit  Hilde- 
brand  zu  lesen  sein  descriptionem,  <«fl>  (.  o.  8,  7 
fehlt  tion  mit  Rocht,  da,  wie  Bosscha  erkannt  hat, 
die  Worte  ironisch  gesagt  sind.  14,  1  Exguid, 
Sauppe  {Ausgew.  Schrift  S,  443)  hat  demnach  richtig 
ecgwd  vorgeschlagen.  18,  19  war  die  urspröugliche 
Lesart  V  preditam  optimai}  arnore,  und  über  opt.  ist 
dasselbe  Wort  von  3.  Hand  wiederholt,  praedilam 
optinutti  amore  auch  Bosscha.  19,  7  commtmeaiU; 
ebd.  11  fehlt  audire,  vgl.  Elmenhorsts  Anmerkung 
und  die  von  Hildebrand  herangezogenen  Parallel- 
stellen. 20,  7  exeo  acäpi  nie.  22,  2  ut  ^tä.  2'i,  2 
contrauer^m,  vgl.  Hildebrands  Anmerkung.  26,  22 
eadein  est  enim  paupertas.  29,  25  suslentui.  '62,  IT  e»t 
fehlt.  41,  18  creterram,  vgl,  Hildebrands  Anmerkung, 
42,  lü  piscaii  wird,  da  oa  in  V  fehlt  nnd  die  Zeile 
mit  quaerit  schließt,  wie  in  den  älteren  Ausgaben 
vor  et  ipne  einzusetzen  sein.  43, 1  aeäptr  te  ai  |  poteg; 
ich  vermute  sed  per  U  scire  potea,  vgl.  51,  16.  43,8 
$tat»  und  to  über  tu  von  2.  H.,  aber  dem  u  ist 
ein  kleiner  Buchstabe  oder  ein  Häkchen  aus- 
radiert; demnach  ist  staio,  nicht  statiUo  zu  lesen. 
Ebd.  25  et  quodam  Ubm  meo;  auch  die  Einschiebung 
von  e  halte  ich  nicht  für  noturendig.  48,  12 
he  'Säphagjdca  (die  Abkünsung  läßt  sich  kaum  anders 
als  in  deug  auflösen,  keinesfalls  bedeutet  sie  des,  wie 
die  Herausg.  durchwog  annehmen'))  auereibus  scripsit; 
da  das  a  vor  uersibu»  die  bekannte  von  zwei  c  wenig 
abweichende  Form  hat,  so  scheint  darin  die  Zahl 
CO  verborgen  zu  sein,  welche  im  Gegensatz  za  den 
mnumeTobilia  genera  und  den  paucug  ver»ua  im  fol- 
genden steht.  50,  5  iuaulaüua ;  vielleicht  ist  iwu- 
lentut  zu  Icaeu.  55,  14  uelle  (lies  beUe)  hercle  adesget; 
ebd,  et  tenerem.  59,  17  umuersum  mundam  moUtua 
(lies  moUtur}.  Igitur  postquam ;  ebd,  23  modo  exceasit. 
67,  17  Jiitfo  tempore,  vgl,  Boeschas  Anmerkung.  74, 
18  causa  et  ratio  et  origo.  initiaUs.  75,  2  neque  uice 
uüii.  78,14  zwischen  muUerj  und  nman(j  ist  eine  Lücke 
von  etwa  vier  Buchataben,  am  Rande  steht  d  (= 
de/iät);  ea  wird  also,  da  das  bloße  antanti  anch  dem 
Zusammenbange  nach  nicht  genügt,  periiite  oder 
müere  ausgefallen  aein.  ÖH,  1  ^yroapectam  maria  wie 
die  älteren  Ausgaben^  ebd.  9  gu«  fehlt;  also  ist 
zu  interpungieren :  •insigniter'  advlamant  petentes  ut 
remanerem,  'fierem  civis  Oeensiujn'.  85,  19  A'  (dies  wohl 


')  y  wird  in  F  oft  mit  langem  »  verwechs<'lt. 
iJoshalb  vermutete  S[eytfert\  (Philol.  Anzeiger  1875  S. 
183)  metam  I  24  für  adstio  gaiiz  richtig  o  Clytia, 
nicht  a  Ci/lio,  wie  van  der  Viiet  in  seiner  Ausgal)e 
sngiubt.  [Ich  benutze  die  Gelegenheit,  die  in  dieser 
Auxgabe,  p.  XXVIII  Z.  14  aus  falscher  Vermutung 
Sauppe  Zuges ohriobene  Rezension  für  mein  Eigentum 
zu  erklären.    0.  S,J 
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lüg  Aü  anfzulttBende  VerwoimogneicheD,  daa  auch 
S.  84,  20  i  22  beigeacbriebeu  ist,  hat  die  3.  H.  in  ü 
g^üdert).  Jam  k%gßam  (dies  Wort  von  3.  H.  hinza- 
gefügt)  tib;  demnach  nlhrt  nur  tarn  Uta  von  Apn- 
laio«  her*;.  86,  8  ruda  et  ignominia  aua  tubu;  ebd. 
9  exficmu  matris;  ebd.  IT  effeta  totam  domtm,  vae 
für  die  Tenuatung  von  Boascha  e.  tota  iam  danwm 
oder  mehr  noch  ffir  die  von  Hüdebrand  e.  tota  deotum 
sfiricht.  88,  8  tww  —  minüan?,  tene  ~  titinitaril 
Hildebnukd.  9S,  4  qtutm  merito  (wu;  dki  potuerunt; 
man  braucht  sieht  potutrini  za  achreibon,  wenn  man 
nach  potmenmt  einen  Pnnkt  setit.  93,  12  ETO 
OrTEBlEMarElMal  |  OVl-ETEPQ  ThNEIMAPMENh- 
NEK4L,  za  leaen,  und  eq  interpungiereii  wird  aetn: 
ofirt  y'  (pCl  '  ti)»  üfMpyinii  h/a.  94,  lö  inea  cogitas. 
9^  2U  uÜM  atjat  Utteraa').  99,  lö  pro  fehlt,  vgl 
Zeile  18.  lOD,  4  ad  maStUiwtdvm  imiibaaetOa.  IUI, 
8  luOm  fehlt;  daa  Richtige  ha.t  offenbar  Beyte  (S. 
46  f.)  gefimden  :  neqiie  «am  datam,  sed  dandam  modo 
iUmItmmodo  Fj.  10;i,  13  fors  fwU.  103,  16  infaum 
amwffli  wie  die  Ausgaben  vor  Etmenhorst.  106, 11 
Uetüare,  wodurch  Grutera  Vennutung  aveo  für  hiibeo 
bestätigt  wird;  ebd.  17  ioiuä»  et  spä;  doch  scheint 
aber  et  ein  sc  ausradiert  zu  aein,  von  dem  sich  nicht 
melir  fextsteUen  lUlt,  Ton  welcher  Hand  es  her- 
rährt.  107,  10  poatquam  {poterami)  tuae  quoqiteparia 
epütoUu  promerem  {promere  vulg.).  111,  27  eoruiniu» 
ctUr,  ».  Ua  U  8281,  VUl  5501.  112,  21  multia  ctxn- 
tamimbM,  vgl.  36,  1.  113.  2i>  tuttis  «um  (ebd.  21 
wird  »  als  Ulossem,  daa  »ue  einem  zu  Motu  beige- 
iQluiebeneD  s  entstanden  aeio  kaon,  zu  entfernen 
und  EU  leaen  aein;  prior  natu  egt,  n&mlicb  uxor}. 
114,  2  cum  Btpteai  pennia,  wodurch  Saumaisea  Ver- 
mutung eoiuaeptitm  penms  eum  tenui  beaUtigt  wird. 

Von    orth<^aphiHoheii   bei   Krüger    übersehenen 
liBiiarten  will   ich    nur    erwäimen,    daJl  6,  15  F  von 

3  al 
und  12,  10 

o  stehende  e  von  der  2.  Hand  herrührt,  Ö9,  22 
aduoraae,  67,  ö  Horterun),  ferner  12,  10  proxtitrtum 
(Vgl.  107,  7  qpttMM),  90,  6  SMWNtur,  76,  12  imtnicum 
(lies  tnicKm),  25,  3;  6;  9;  11;  12;  33,  17  trü,  47,  1; 
IÜ6,  4  ommt,  60,  16  ea^enljs,  55,  16  trucU,  endlich 
16,  14  critian,  37,  10  magian,  45,  22  arütoldm,  38, 
16  magiä  von  F  in  magian  verbessert. 

Kfinigabeici  Pr.  Otto  Bosabach. 


I  in  AtUka. 

Athen,  Aphidna, 

Im  lebiten  (4.)  Hefte  der  athenischen  Mitteilun- 
gen (1896),  S.  458  ff.  siebt  DGrpfeld  aber  die  schon 
früher  (oMn  Sp.  281  tt.}  angedeuteten  Ausgrabungen 
aingehendan  Bericht. 

/nnftchet  legt«  DOrpfeld  den  westlichen  Abhang 
des  Areopags  and  eine  Ancahl  von  Oeb&nden, 
wahrscheinlich  WohnhAaser,  frei:  teile  griechiecbe, 
teils  rflmische  Mauern,  FuflbSden  verschiedener  Art, 
mehrere  firunnen.  Zwischen  den  Häusern  führt 
eine  auffallend  schmale  Oaaee  lum  Areopag  hinauf; 
obwohl  als  Felsentreppe  angelegt,  enthält  sie  doch 
wie  alle  bisher  gefandea«n  Stialien  einen  Kanal  zur 
AbfOhruug  des  Regenwasaeri.    Sie  mündet  unten  in 


*)  Knn  vorher  (86.  13)  widerspricht  die  Terbind- 
nng  iaitma  cakibua  proputsata  der  bekannten  Be- 
deutung von  propitietire  so  sehr,  daS  ich  das  aller- 
dings nicht  sonst  beiengte  perptdsata  dafOr  em- 
setaen  mochte. 

•)  In  den  folgenden  Worten  hat  E.  Bohdes  Ver- 
mntnng  uh^ikiir  fOr  ad  .quam  (Rhein.  Museum  XL. 
(16861  S.  109}  auch  wegen  de*  OleichUan^M  mit 
HMigiKUM  im  Anfange  des  8atsee  viel  für  Hoh. 


einebreite  Straße,  die  in  nordsfid  lieber  Biohtung  am  Ab- 
hänge des  Areahügels  entlang  läuft  nnd  vermnUioh 
der  direkt«  Verbindungsweg  zwinchen  Agors.  aoA 
Pn;x  war.  Am  nordwestl.  Abhänge  atAhen  leider 
mehrere  moderne  H&nser.  Oerade  an  dieser  Ecke 
aber  sucht  D.  in  erster  Linie  die  alte  Orchestra  mit 
den  Staudliildern  der  Tjrrannenm&rder.  Tfach  alletn 
muß  der  Areopag  dicht  mit  Wohnungen  besetzt  ge- 
wesen aoin,  ebenso  wie  der  ganze  Westen  Athens;  da 
oben  war  gar  kein  Platz  xm  einer  Volksansaminlung. 
WD  Paulus  hätte  reden  können.  Curtias  hat  aliu 
recht,  wenn  er  annimmt,  daß  in  der  berühmten 
Stelle  der  Apoatelgeschicbte  von  der  Predigt  de« 
Paulus  nicht  der  Hügel  des  Ares,  sondern  der  mb 
Markte  tagende  Qerichtshof  gemeint  ist  (vgl.  K 
Cnriaas,  Gesammelte  Abhandlungen  II  Ö28  ff.,  PaoloB 
in  Athen). 

Ferner  wurde  am  westlichen  Abbange  der 
Akropolis  selbst  gegraben,  unmittelbar  südlich 
vom  Heiligtum  des  AÄynos,  an  der  Stelle,  wo  D. 
das  Flenainion  vermutet.  Von  diesem  selbst  zwar 
ward  iiiehtfl  Nachweisbares  gefunden,  aber  Beate 
ebes  fast  ganz  zeratOrten  Oebändea  unbekannter 
Bestimmung,  mehrere  Brunnen  und  alte  Felscister- 
uen,  also  neue  Belege  für  die  Thatsacha,  dafl  dieee 
Gegend  schon  vor  der  Herstellung  der  Waeeerl^itnng 
des  Pisistratus  mit  Wasseranlagen  der  verschiedea- 
sten  Art  gefüllt  war  (vgl.  Wochenschr.  1896.  8p. 
124,  wo  Dörpfeld  c.  70  Schfipfbrunnen  in  der  N&he 
konstatiert,  auch  Sp.  540).  Ich  glaube  vor  der  Hand 
immer  noch  mit  Ernst  Curtias,  daß  daa  Blenaimon  im 
der  Ostseite  der  Akropolis  lag. 

Auch  östlich  vom  aogon.  Theseion  i»t  e« 
dank  Dörpfelds  unermüdlichem  Eifer  nnd  begeister- 
ter Hingabe  an  seine  Aufgabe  gelungen,  ein  weiterea 
Grundstück  am  Ostfuße  des  KaXuvic  d-ropiü);  zu  er- 
werben. Von  den  beiden  dort  bisher  gefnndenen 
Gebäuden  wird  zunächst  das  nördiiohe  weiter  auf- 
gedeckt werden ;  dann  wird  üoh  hoffentlich  ent- 
scheiden, ob  dieser  Bau  wirklich  die  Kflnigshalle  ist, 
(Fortsetsung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Buolidla  Opera  omnia  od.  J  L.  Heiberg  et 
H.  Menge.  Vol.  VI.  Euolldia  data  cum  coui- 
mentarioUarinlotBcholiisantiquiR  itd.  H.Menge. 
Leipzig  1096,  Teiibner.  LXII,  S38  M.  8.    5  M. 

Aaf  die  sechs  Bände  der  Ausgabe  der  Ele- 
mente, der  Optik  nud  Katoptrik  Enklids  von 
Ueiberg  hat  min  Menge,  der  Mitarbeiter  lleiberj^, 
eine  auf  zuverlässigster  (inindlage  beruhende 
HeKenaion  der  Data  folgen,  lassen,  sodaß  die 
Bände  I^VII  dieser  (Jesamt  ans  gäbe  Jelat  in 
voIhtÄndiger  Keibe  vorliegen  und  nur  noch  die 
Bearbeitnng  der  Phiunumena  von  Menge  und 
die  Zusammenstellung  der  Fragmente  von  Hei- 
herg  ans  stehen. 

Der  Hcransg.  der  Data  zülilt  in  der  Prae- 
fatio  and  zu  Anfang  der  darauf  folgenden  aus- 


führlichen Prolegomonn  nicht  weniger  als  44 
Hss  auf,  welche  die  Data  teils  mit  der  Ein-' 
leitung  des  Marinos,  teils  ohne  denselben,  teils 
hhiß  den  Marinos  enthalten.  Unter  dieser 
groÜi^n  AiiKnhl  sind  34  von  ihm  .selbst  ein- 
gesehen und  giMiz  oder  teilweise  verglichen 
worden.  Kiirdie  Uerste.Uung  des  Textes  wnrden 
jedoch  nur  4  llijs  als  maßgebend  ausgewählt, 
wahrend  eine  flinfte  ergänzend  einzutreten  hatte; 
endlich  sind  noch  ausnahmsweise  die  Ab- 
weichungen einer  sechsten  IIs  in  die  Adnotatio 
unter  dem  Texte  aufgenommen  worden. 

lu  erster  Linie  waren  zu  berücksichtigen  die 
Vatttani  Ur.  lÜO  und  2(14,  deren  ersterer  von 
J'eyrard  aufgefunden  und  fiir  seine  Euldidaus- 
gabc  zwar  nicht  zu  gründe  gelegt  (denn  im ' 
wesentlichen  wurde  der  minder  gut  beglaubigte 
Text  von  Dav.  (Jregory  beibehalten),  aber  doch 
einigermaßen    benut/.t    worden    ist.     Beide    Hss 


Ftlr  die  Jahres>Aboanantea  der  Wocbeuscbrift  ist  dieaer  Nmumer 
Blbliotbeca  phllologlca  claaalca  beigefügt. 
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stammen  ans  dem  X.  Jahrb.  und  entlinlten 
nicht  nur  die  ältestn ,  sondern  anch  die  ge- 
treu este  Uberliel'erunj;.  Ihnen  kommt  am 
nHchsten  der  VaIic.  1038,  saec.  XJII,  zu  welchem 
eine  zweit«  Hand  im  XV.  Jahrh.  sachkundige 
Konjekturen,  au&erdcm  aber  auch  viele  will- 
kQrliche,  das  Maß  einer  bt^sonnenen  Kritik  Übitr- 
Bchreitende  Abfinderurigen  eingetragen  hat. 

Neben  der  durch  diese  Hss  vertretenen 
ültesten  Überlieferung  durfte  aber  die  freiere 
Texte srez e nsi uQ ,  welche  Theon  von  Aloxan- 
dria  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  veranstaltet  hat,  und 
die  seitdem  in  den  ihr  folgenden  Uas  als 
i]  Biavoi  cjtBoaw  bezeichnet  wird,  nicht  unbe- 
achtet bleiben.  Tbeon  hat  die  Kiemente  und 
Data  Euklids  zum  Gebrauche  in  den  Gelehrten- 
schulen seiner  Zeit  herausgegeben.  Nichts  hat 
ihm  ferner  gelegen  als  das  Bestreben,  den  Text 
seines  Autors,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
schon  vielfach  abgeändert  war,  in  seiner  ur- 
sprünglichen Reinheit  wieder  herzustellen;  viel- 
mehr beabsichtigte  er  nur,  eine  möglichst  les- 
bare und  deutliche  Fassung  herauszugeben, 
wobei  er  nicht  nur  kleinere  erklKrende  ZusÄtze, 
wie  3iiM^av,  Ypufift^.  c\At(tt  n.  s.  w.,  hinznriigte, 
sondern  auch  viele  andere  AliÄndcningen  sich 
gestattete.  Betreffs  der  Rezension  der  Elemente 
hat  dies  schon  Heiherg  in  den  Frolegomena  zum 
V.Bande  S,  Uff.  nachgewiesen  (vgl.  besonders 
den  Abschluß  dieser  Untersuchung  S.  LXXVf.), 
und  zu  demselben  Ergebnis  gelangt  auch  M. 
am  Schlüsse  einer  auaftihrlichen,  von  S.  XXXIII 
bis  XLIX  seiner  Prolegomena  reichenden 
Untersuchung;  nur  hat  er  bei  den  Data,  welche 
von  schon  reiferen  Schülern  traktiert  wurden, 
noch  beobachtet ,  daB  Theon  bisweilen  Kür- 
zungen des  urspränglichen  Testes  beliebt  hat. 
Diese  Tbeonische  Rezension  ist  am  reinsten  in 
einem  Bononiensis  des  Xl.'Jahrh.  enthalten.  Da 
dieser  aber  zu  Anfang  und  zu  Ende  verstümmelt 
ist,  so  muBte  für  das  Verlorengegangene  ein 
Laurenttanus  des  XIV,  Jahrb. 'aushelfen. 

Auf  diesen  fünf  Hss  beruht  der  von  M.  her- 
ausgegebene Text.  Der  Ilorausg.  hat  sich 
möglichst  enge  an  den  zuei-st  erwähnten  Vati- 
canns  (P)  und  ni'fchstdem  an  die  beiden  andern 
mit  P  nahe  verwandten  Vaticani  {Vat.  und  v) 
angeschlossen.  Danehen  bat  er  die  Theonische 
Rezension  nach  den  zwei  zuletzt  genannten 
Hss,  die  er  mit  b  und  a  bezeichnet  (wozu 
in  b  noch  ein  Verzeichnis  der  Definitionen  und 
Propositionen  =  |J  kommt),  allenthalben  berück- 
sichtigt; dagegen   sind,   wie  schon  bemerkt,  voq 


einer    sechsten    Hs,   dem  Paris.   2448,    nur    aus- 
nahmsweise Varianten  unter  dem  Texte  beigefügt 

Mit  dieser  Auswahl  ist,  wie  es  dem  Ref. 
scheint,  ein  für  den  Philologen  oder  Matbe- 
matiker,  der  die  Data  zu  benutzen  hat,  aas- 
reichender Apparat  gegeben;  doch  darf  man 
dabei  die  Mtthe  nicht  scheuen,  zu  allen  etwa' 
zweifelhaften  Stellen  die  l'rolegomena  unter 
den  folgenden  drei  Gesichtspunkten  nachzu- 
schlagen: 1)  wegen  der  Eigentümlichkeiten  der 
Theonischen  Rezension  S.  XXXIIIff.,  2}  wegen 
der  zweiten  Hand  des  Vatic.  103S  (v),  deren 
Abweichungen  S.  XVHIff.  vollständig  aufgefiilirt 
sind,  3)  wegen  der  in  die  fortlaufende  Adnotatio 
nicht  aufgenommenen  Lesorten  des  eine  eigen- 
artige Überlieferung  darstellenden  Paris.  2448 
(z)  S.  XXVI  ff. 

Aus  dem  reichen  Inhatte  der  Prolegoinena 
sind  außerdem  noch  die  Abschnitte  hervor- 
zuheben, in  denen  die  Geschichte  des  Textes 
von  den  liltestcn  Zeiten  her  verfolgt  wird.  Schon 
Apollonios ,  der  uui  weniger  als  ein  Jalirh. 
nach  Enklid  blühte,  hat  die  verbessernde  Hand 
angelegt,  indem  er  die  letzten  drei,  jetit  unter 
Euklids  Namen  überlieferten  Definitionen  hiu- 
zuftigte  {Proleg.  XLIX).  Auch  andere  Zu- 
sätze, teils  kleinere  mitten  in  den  Text  hinein,  teils 
ganze  Beweisführungen,  die  mit  dem  Vermerke 
Siitiit  den  Euklidischen  Beweisen  angehängt 
wurden  (vgl.  z.  B.  S.  206ff.  den  zweiten,  dritten 
und  vierten  Beweis  zu  l'rop.  67,  deren  ursprüng- 
lidie  Beweisführuug  S.  122  ff.  sich  findet),  sind 
frühzeitig  hinzugetreten.  Auch  die  Zithlung  der 
Propositionen  war  manchen  Schwankungen 
unterworfen,  je  nachdem  ein  Satz  in  zwei  ge- 
spalten oder  umgekehrt  ein  früher  besonders 
gezählter  Satz  mit  einem  anderen  zusammen- 
gefaßt wurde.  Einige  Notizen  über  die  im  3. 
Jahrh.  n.  Ghr.  Übliche  Rezension  giebt  Pappgs 
synag.  VII  638-640,1.  So  kommt  M.  (Prolegom. 
LS.)  zu  dem  Ergebnisse,  daB  die  jetzt  als  63., 
77.  und  78.  gezählten  Propositionen  erst  nach 
der  Zeit  des  Pappos,  aber  vor  Theon  eingefügt 
worden  sind.  Dann  kaiu  die  durchgreifende 
Umgestaltung  von  Theons  Hand ,  und  noch 
später  ist  die  jetzt  als  87.  gezahlte  Proposition 
eingefiigt  worden  (Proleg.  MI).  Daran  reibt 
der  Herausg,  noch  andere  Beobachtungen  Über 
spätere  Bearbeitungen  oder  JJbersetzungen,  lu- 
letzt  mit  einem  Hinweise  auf  die  i  früheren  im 
Dnick  erschienenen  Ausgaben  schließend. 

Doch  damit  ist  noch  nicht  das  Ende  unieres 
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Berichtes  erreicht.  Aof  den  Euklidischen  Teit 
der  Dats  folgen  die  jüngeren,  mit  biu«  bezeich- 
oeten  Beweisführnngen  S.  191— 230,  dann  des 
Hannos  fititfifr^iM  A;  H  BcSoiuva  EöiüUitQu,  hand- 
schriftlich aach  als  itpo&cupüt  oder  xpalcTä^jxva  be- 
leichnet  (und  in  der  That  ist  die  kleine  Schrift 
nur  als  eine  Einleitung,  nicht  als  ein  'cominen- 
urins',  wie  sie  von  M.  benannt  wird,  zu  be- 
trachlen);  den  Schluß  bildet  eine  anBehnliche 
Sammlung  von  Scbolien,  die  aum  gräSeren  Teile 
von  Heiberg  zusammengestellt,  aodann  von  M. 
au9  14  Hss  ergünzt  nnd  emendiert  worden  ist 
(Praef.  VDI  ff.).  Entsprechend  der  Spaltung 
des  Textes  in  die  Euklidischen  nnd  in  die  eben 
erw&fanten  jQngeren  Beweiso,  die  'deroanstrationes 
alterae',  wie  sie  der  Uerausg.  nennt,  mußten 
auch  die  Scbolien  getrennt  werden  in  'scbolia' 
iura  Euklidischen  Texte  und  in  eine  'appendix 
scholiorum'.  Davon  wird  also  jeder  Benutzer 
der  Ausgabe  im  voraus  Kenntnis  nebnien  müssen, 
am  beim  Nachschlagen  nicht  irre  zu  gehen. 

Dem  griechischen  Texte  der  Data  steht  die 
lateinische  Übersetzung  gegenüber,  die  sich  eng 
an  jenen  anschlteSt  und  ähnlich  wie  in  anderen 
Mathematikeraasgaben  zugleich  die  Dienste 
eines  fortlaufenden  Kommentars  leistet.  Für 
Üt":  sagt  M.  nach  dem  Vorgange  früherer  Be- 
arbeiter 'ratio',  wKhrend  andere  'proportio'  vor- 
ziehen. Wegen  der  eigentümlichen  Ausdrucke 
iAim  ^ltSZl>^■r  oder  ikiaaut  r\  tt  i£-{if  ist  auf  Dat. 
def.  11  f.  zu  verweisen  (wo  M.  auch  aufPappos 
Bd.  I  S.  XXIV  Bezug  nimmt). 

Wir  haben  einen  so  ausßihrlichen  Bericht 
erstattet,  um  den  Verdiensten  gerecht  zu  werden, 
die  sich  der  Heransg.  durch  die  treue  uud  auf- 
opferungsvolle Arbeit  vieler  Jahre  um  eine  so 
wichtige  und  doch  bishur  nicht  leicht  zugäng- 
hche  Schrift  den  Euklid  erworben  hat.  Vielleicht 
würde  die  Benutzung  des  Bnches  erleichtert 
worden  'Sein,  wenn  erstens  die.  'demonstrationes 
■Iterae',  etwa  unter  Anwendung  einer  von  dem 
Haupttexte  abweichenden  Schriftart,  die  PiKtze 
behalten  hStten,  die  sie  tu  den  Hss  einnehmen, 
sodaß  dann  auch  eine  Scholiensammlmig  statt 
der  jetzigen  Spaltung  in  'scbolia'  und  'appendix 
scholiomm'  genügt  hlitte,  nnd  wenn  zweitens 
mudestens  ein  Teil  des  an  verschiedenen  Stellen 
der  Prolegomena  anfge speicherten  Materials  un- 
mittelbar in  die  Adnotatio  eingefügt  worden 
«Ire.  Allein  es  muß  dem  Bearbeiter  eines  so 
Überaus  reichhaltigen  kritischen  Apparates  auch 
da.«  Kecbt  unverkUmmert  bleiben,  diesen  nach 
seinem  Ermessen  zu  ordnen,   und  so  möge  das 


hier  Angedentete  nur  als  ein  Beweis  dafUr  gelten, 
daß  Ref.  der  Arbeit  des  Herausg.  bis  in  alle 
Einzelheiten  gefolgt  ist. 

Die  richtige  Interpunktion  der  Stelle  156,  25 
— 160,  2  ist  vom  Üerausg.  selbst  am  Ende  der 
Vorrede  hergestellt  worden.  Zu  Anfang  der 
Einleitung  zu  den  Data  S.  234,16  ff.  bat 
Marinos  das  Verbum  intifr,tav^(i  offenbar  sowohl 
zu  einem  Ubjekte  mit  zwei  prädikativen  Bei- 
fügungen als  auch  zu  einem  Infinitivsätze  kon- 
struiert; dies  wird  auch  durch  die  Interpunktion 
auszudrücken  sein:  «  StBojiivov  —  oi  jilv  Tnayii^vov, 

T^  ixiCvat  xcü  tki  Yuvta;  StS6e&ai  iift-i  xcä  nSv  n  elf 
Yvßmv  n»a  iÄ&6v,  xal  tl  jiri  f»iTOv  kt|),  Ivim  31  Infläu  iM 
cTvot  &n(.i^vavia,  Aomp  3ox£  £  llnlxiMÜb;  u.  s.  w. 

In  dem  Beweise  zu  Prop.  73  scheint  dem 
Herausg.  S.  XVI  und  139  Anm.  1  ein  Fehler 
vorzuliegen,  der  schon  vor  Theons  Zeit  in  die 
haudscbriftlicbe  Überlieferung  sich  eingeschlichen 
habe.  Um  die  richtige  Deutung  der  ungewüha- 
lich  schwierigen  Stelle  zu  finden,  kam  Ref.,  nach 
verschiedenen  vergeblichen  Versuchen,  auf  den 
Weg  der  arithmetischen  Lösung,  der  schon 
früher  zu  anderen  Sätzen  der  Data  mit  Erfolg 
eingeschlagen  worden  ist  (vgl,  Cantor,  Vorles. 
Über  Geschichte  der  Mathem.  i'^  270,  Heath, 
Diophantos  of  Alexandria  140  f.).  Hier  in  Prop. 
73  soll  nachgewiesen  werden,  daß  zwei  Parallelo- 
gramme, deren  Winkel  gegeben  sind,  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  zu  einander  in  einem 
gegebenen  Verhältnisse  stehen.  Nun  vereinigt 
Euklid  in  einem  Satze  die  beiden  Fülle,  daß 
ein  gegebener  Winkel  des  einen  Parallelogramms 
dem  entsprechenden  Winkel  des  anderen  Paral- 
lelogramms gleich,  oder  daß  er  ungleich  sei. 
In  letzterem  Falle  wird  das  eine  Parallelogramm 
(nach  Elem.  I  'Ab)  in  ein  gleiches,  mit  dem  an- 
dern gleichwinkliges  Parallelogramm  vorwandelt. 
Auf  demselben  Wege  kann  man  aber  auch  jedes 
der  gegebenen  Parallelogramme,  wenn  es  schief- 
winklig ist,  in  ein  ihm  gleiches  Rechteck  ver- 
wandeln. Es  ist  also  zulässig,  auf  unseren  Satz 
das  arithmetische  Verfahren  anzuwenden  (vgl. 
Pauly- Wisse wa.  Reale ncy kl op.  Arithmetica  1090), 
das  in  einfachster  Weise  verläuft,  wie  folgt. 
Von  den  Zahlen  a,  6,  c,  d  seien  die  Produkte 
ab,  cd  gebildet,  und  es  sei  das  Verhältnis  a:c 
gleich  dem  Verhältnisse  von  d  zu  einer  Zahl  m. 
Wenn  nun  b:n  ^=  v  gegeben  ist,  so  ist  zugleich 
ab: cd  =  V  gegeben.  Denn  indem  ich  die  ge- 
gebene Proportion  -^  =  ^  umsetze  EU  j  =  ^,erhalte 
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icU  M  —  ^-,  lind  weitet,  indcrii  ich  in  das  ge- 
gebene VerbSltnis  b:n  den  filr  «  ffefundenen 
Wert  einsetiiu,  v  =  b:  '^  =  f^.  Hiernach 
wird  es  möglich  sein,  den  geometrischen  Be- 
weis bei  Kuklid  zu  erklären,  und  zwar  wird 
dies  hauptsächlich  geschehen  müssen  durch 
£i^änzung  der  Zwisclienglieder,  die  ven  Euklid 
bei  dem  Streben  nach  möglicltster  Kürze 
wf^ggelassen  worden  sind.  Eine  große  Erleich- 
terung wÄre  CS  gewesen,  wenn  er  die  S.  133,  13 
als  S.XXt\  m  eingeführte  Gerade,  welche  spSter  als 
die  Cierade  npef  f,v  i,  AI'  löys^  hfi  SeSontvov  wieder- 
kehrt, durch  einen  Bnclistuben  bezeieUnet  hätte, 
in  den  Scbolie.n  S.  3()0,  IB.  301,  3—8  tindeu 
wir  dafür  das  Zeichen  i,  der  Verf.  dieser  Er- 
ISuterungeu  hat  aber  vielmehr  ein  a  gesetzt- 
denn  von  A  bis  K  ist  die  Keilie  des  geomet- 
rischen Alphabetes  (in  welchem  bekanntlich  dos 
Iota  fehlt)  in  den  Figuren  S.  1311  bereits  besetzt. 
Schalten  wir  nun  lediglich  zu  unserer  Infonuation, 
nicht  etwa  in  der  Absicht  den  Text  abzuän- 
dern, dieses  A  ein  und  behalten  dabei  immer 
die  Dben  erwähnten  l-^guren  im  Auge  (nur  daß 
wir  schiefe  Winkel,  nicht  rechte,  wie  sie  M.  mit 
den  Uss  gegeben  hat,  uns . dinken),  so  erhalten 
wir  als  von  Euklid  gegeben:  a)  die  Proportion 
TB: ZU  ZE:A,  b)  das  Verhältnis  Ar:A.  Nun 
folgt  ans  der  sodann  vorgeschriebenen  Kon- 
struktion, dotS  rH:ZII  -  ZErl'K  ist;  es  ist  also 
nach  Elem.  V 'J,2  A  —  l'K,  mithin  auch  das 
Verhältnis  Ar :  l'K  gegeben,  und  daraus  folgt 
dann  weiter  nach  Kleni.  VI  1,  dalJ  auch  das 
Verhältnis  der  über  AT,  V&  zu  gleicher  Uöhe 
errichteten  Purnllelogramme,  sowie  auch,  da  das 
l'arallelogramm  über  l'K  gleicli  dem  Paralielo- 
gramin  EZB  ist,  daß  das  Verhältnis  des  Paral- 
lelogramms über  AI"  zu  EZH  gegeben  ist.  Allein 
Euklid  hal  jene  iil-r\  uj,  neis  f,v  f,  AI"  läf^v  ex«  Be- 
Bantvw  absichtlich  ohne  Bezeichnung  gelassen, 
weil  im  Fortgänge  des  Beweises  sich  ergiebt, 
doS  sie  identisch  mit  der  durch  die  Konstruktion 
bestimmten  CJeraden  l'K  ist.  Freilich  einen  Hin- 
weis auf  diesi>  Identität  hätte  er,  wenn  auch 
nur  mit  ein  paar  Worten,  geben  können,  und  es 
schien  deshalb  die.  folgende  I^rgänzung  zum 
überlieferten  Teale  H.  138,  ID— 22  sich  zu  em- 
pfehlen: a!  7c*£ijpai  oihiut  iyetwiav  spät  iUiT.lii,  W3« 
E'vai  ü;  Tf,v  TB  «pi;  xi,/  ZIt,  ü-jt«;  riiv  EZ  npii  <f,v 
i]  AI'  tiyov  ijti  Siä'^\isiiti,  to'JKTn  ::(;i;>  Ttv  TK 
u,  H.  w.  Doch  auch  dieser  Abänderung  (bei 
welcher  wegen  tojTicm  auf  S.  140,  lU  zu  ver- 
weisen wäre)  bedarf  es  nicht;    denn  genau  das- 


selbe, was  ich  versuchsweise  einschaltete,  gebt 
mit  Notwendigkeit  aus  der  Konstruktion  und 
aus  dem  Verlaufe  des  Beweises  hervor.  Es  ist 
also  anzunehmen,  daß  Euklid  dieses  Zwischen- 
glied Überhaupt  nicht  in  Worte  gefaßt,  Eondeni 
dessen  Ergänzung  den  sachverständigen  Be- 
nutzern dieser  Proposttion  überlassen  hat 

Eine  befriedigende  Erklärung  aller  hier  vor- 
liegenden Schwierigkeiten  wird  sich  am  besten 
erreichen  lassen,  wenn  man  die  anf  zwei  Fälle 
gerichtete  Fassung  des  Euklidischen  tiatzee  zu- 
nächst nur  auf  den  ersteren  und  einfacheren 
Fall  beschränkt.  Die  von  Euklid  als  npCnv  und 
SciJTcpav  unterschiedenen  Parallelogramme,  die 
wir  kurz  mit  A  und  S  bezeichnen,  sollen  ein- 
ander gleichwinkUg  sein.  Von  A  wie  voa  B 
führt  Euklid  zunächst  eine  nicupä  schlechthin 
(wotUr  wir  A,  und  Ü,  setzen),  sodann  eine  Xomc^ 
ic)^upli  (also  A,  und  B,)  ein.  Indem  ich  also  den 
zweiten  von  Euklid  gesetzten  Fall  ausscheide 
(der,  wenn  der  erste  Fall  erklärt  ist,  keine 
Schwierigkeiten  bereitet),  gebe  ich  eine  möglichst 
wortgetreue  Obersetzung  des  den  ersten  Kall 
betrefi'ouden  Textee  und  füge  die  notwendigen 
Erklärungen  jedesmal  an  Oit  und  Stelle  iu 
Parenthese  hei. 

„Wenn  von  zwei  gleichwinkligen  Parallelo- 
grammen .1  und  .B  je  ein  Winkel  gegeben  ist  und 
von  den  diesen  Winkel  umschlieBenden  Seit«-a 
A„  A,,  B„  B,  die  Seite  Bt  zu  'einer  anderen' 
Geraden  sich  so  verhält  wie  die  Seite  A,  zu  B„ 
und  wenn  femer  A^  zu  der  'anderen'  Creraden 
in  einem  gegebenen  Verhältnisse  steht,  so  werden 
auch  die  Parallelogramme  A,  B  zu  einander  in 
dem  gegebenen  Verhältnisse  stehen". 

„Von  zwei  Parallelogrammen  Al'BA,  EZH, 
deren  Winkel  Al'B,  EZH  gegeben  und  einander 
gleich  sind,  soll  sich,  wie  die  Seite  l'B  zu  ZU 
so  die  Seite  EZ  zu  ['einer  anderen'  Geraden  ver- 
halten, d.  i.,  nachdem  ich  diese  'andere'  nach 
Elem.  VI  12  als  viertes  Glied  der  Proportion 
TB :  ZH  —  EZ  :  j:  bestimmt  und  auf  der  verlänger- 
ton Seile  Ar  als  PK  eingetragen  habe,  soll  sich, 
wie  l'B  zu  ZH,  so  EZ  zu]  TK  verhalten.  £a  sei 
aber  das  Verhältnis  AIM'K  gegeben.  Ich  be- 
haupte, daß  auch  das  Verhältnis  der  I'arallelu- 
grainmo  AJ'BA:ZEH   gegeben  ist". 

„All  die  Seite  TB  werde  ein  dem  Parallelogr. 
EZH  gleiches  Parallelogr.  l'üeß  so  augelegt,  daß 
AP  und  PK,  mithin  auch  AU  und  Be  je  auf 
einer  Geraden  liegen.  Da  nun  PKUe  gleich 
und  gleichwinklig  mit  EZH  ist,  so  stcheu  [nach 
Elem.  VI   14]    die   nm   die  gleichen  Winkel  lie- 


ruo. 
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gOnden  Seilen  zu  einander  im  nmgekehrten  Vor- 
hSltnisse^  es  ist  also  rB:ZH  =  EZ :  TK.  Es 
war  aber  [Toranagesetzt,  d«ß]  TB :  ZH  —  EZ  zu 
der  Geraden  [sich  verhKlt],  zu  welcher  AT  ein 
^regehenes  Verhältnis  hat  (d.  i.  nach  der  Kon- 
nmktion  ün  der  Geraden  TK];  also  ist  anch 
[nach  Eiern.  V  9,  2]  das  VerhSltnls  AF :  FK  ge- 
geben •).  [Wie  aber  Ar.TV,  so  verhalten  sich 
nach  Erlern.  VI  1  die  Parallel o^amme  ATBi, 
FKeB];  es  ist  also  auch  das  Verhfiltnis  AFBi: 
rK6B,  das  ist  [weil  nach  der  Konstruktion 
nCeB  =  EZH  ist,  das  Verhältnis  von  AFBA)  zu 
EZH  gegeben". 

In  den  Schoben  zu  dieser  Proposition  ist  S. 
3(10,  Iß  Äw  statt  oTov  zu  lesen,  und  ebenda  so- 
wie S.  301,  3-fl,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
sUtt  A  ein  A  herzustellen.  S.  300.  18  ist  ß  ent- 
standen ans  dem  ähnlichen  Kompendium  (tlr  xai, 
iliesea  Wort  also  in  den  Text  einzusetzen  (vgl, 
M'  rtpw  S.  140,  8). 

Dresden.  Friedrich  Hultsch, 


Commentaria  in  Arintoteiem  Graeca  edita  coosilio  et 
anctoritate  academiae  litterarum  reRtnc  Born>inicae. 
Vol.  XXT.  Pars   U.  Anonymi  et   Stephanl   in 
artem  rhetoricam  conimentaria.     Ed.  Hugo 
Raba.       Borlio    1896.  G.    Roimpr.    XVm,    443  S. 
lex.  8.     17  M. 
Endlich  empfangen  wir  von  bevShrter  Hnnd 
eine    Textrezension   der    beiden  Kommentatoren 
der  Aristotelischen  Rhetorik,  des  anonymen  und 
des    Stephanos,    ans  dem  Arrhetypos    aller   an- 
deren Hss   V  =  Vaticanns    1340    aus    dem    14. 
•Tahrh.,  in  welchem  aus  der  Feder  eines  anderen 
Schreibers  die  Rhetorik  selbst  voraufgeht  (=  Y^ 
bei  Bekker),  dazu  der  zwischen  beiden  stehenden 
Schollen    eines  Dritten,    sowie    ans    dem    Paris. 
1874    eine    kritische    Ansgabe     des    Fragments 
lapi  ipwri-scBx,  repl  inoxpiaEüii,  einer  Paraphrase  von 
m   15.    1416«  28—18.    1419»  31.     Der    Anfang 
jener  Kommentare  ist  ausgerissen,  sodaß  der  des 
Anonymes  erst  bei  12,  135ti'' 34  beginnt;  wahr- 
scheinlich   ist    uns   also,    was  Rabe    wolil    hätte 
bemerken    können,  ehendadurch  auch  der  Name 
des  Kommentators    verloren    gegangen.       Diese 
Arbeiten  stammen  erst  ans  der  späteren  Ryzan- 
tinerzett.     Stepfaanos  benutzt  achon  das  I.exikon 
des  Suidas  ');    er  war  bisher  nur  in  dem  Druck 

*)  Eines  apaf^ogiscben  Bew'Tse»,  wii^  er  imScbulion 
Xr,  149  versucht  wird,  bedarf  es  nach  den  von  mir 
einftpfögten  Nachweisen  nicht. 

')  S.  femer  Brandis  in  der  weiter  luiten  anzu- 
flhrenden    Äbhandlnng,  der    ihn  aus     verachled(<uen 


von  Oramer  Anecd.  Par.  T,  245—312  aus  zwei 
Pariser  Codices  veröffentlicht,  der  Anonymes, 
ebendeshalb  Anonymus  Neobarii  genannt,  durch 
den  des  Typographen  Xeobarius,  Pari«  1539, 
nach  einer  mittelbaren  Abschrift  von  V  mit  vielen, 
oft  willkürlichen  Änderungen.  Der  Urheber, 
welcher  mehrere  Jiltcre  Arbeiten  benutzt  hat, 
gehört,  wie  v.  Gntsehmid  (Verm.  Sehr.  V.  S.  47) 
nachwies  '),  wahrscheinlich  dem  13.  Jahrb. 
an.  l>ie  zwischen  beide  gestellten  Scliolicn 
waren  bisher  nur  von  Spengel,  Aristot.  Ars.  rbet. 
I.  S.  155  —  162.  und  aiich  nur  nach  der  ältesten 
Abschrift  des  Stainnikodex  herausgegeben,  das 
Fragment  «fS  EpuTr.Kwj  x-tX  aus  JRuer  einzigen 
Ha  von  Ri'giiier,  dem  ohne  neue  Vergleichung 
der  letzteren  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F.  V. 
1847.  S.  254-265  und  Spengel  a.  a.  0,  S.  147 
—1.52,  welcher  es  Rh.  Mus.  n.  a.  0.  S.  585—595 
besprochen  hatte,  folgten,  über  den  Wert  des 
Anon,  Neob-,  dessen  Ijcsarten  auch  schon  S. 
Vater  benutzt  hatte,  und  des  Steplianos  fiir  die 
Auslegung  und  besonders,  wobei  freilich  fast 
nur  der  erstere  in  betracht  kommt,  die  Textge- 
staltung der  Aristotelischen  Rhetorik  bandelte 
Brandis  'Über  Ar.  Rbet.  und  die  gricch,  Aus- 
leger derselben'.  Philologus  V.  1850.  S.  1  tf., 
und  zwar  S.  34 — 47,  und  es  nimmt  mich  wun- 
der (ich  kann  es  nicht  leugnen),  daß  Rabe  diese 
ausgezeichnete  Abhandlung  unerwähnt  läßt '). 

F,r  selbst  gebt  auf  diese  Frage  nicht  ein, 
hat  aber  durch  eine  sehr  sorgffiltige  Vergleichiing 
der  Lesarten  des  Anon.  unter  dem  Text  mit 
denen  unserer  IIss  der  Rhet.  und  mit  denen  der 
ahen  Übersetzung  das  Material  zu  ihrer  Ent- 
scheidung vortrefflich  an  die  Hand  gegeben, 
und  ich  glaube  danach,  in  dieser  Entscheidung 
noch  einen  Schrilt  weiter  gehen  zu  sollen, 
als  ich  es  in  meiner  Rezension  von  Römers 
Ausgabe  der  Rhetorik,  Wochensebr.  f.  klnss. 
Phil.  H.  1885.  Sji.  1639-1650  wagen  durfte. 
Im  übrigen  verweise  ich  meine  I.eser  auf  diese, 
wenn  auch  einzelne  wenige  meiner  Angaben 
jetzt  nach  Rabe  zn  berichtigen  sind,  so  1359'»  7, 
wo  man  nicht  wissen  kann,   ob   der  Anon,  itoW? 

(Jründen  einige  .lahr/ohnte  fn'iliev  aJH  den  Anonymus 
Neoliari  zn  setzen  geneigt  int,  worü>ier  Habe  schweigt. 

')  8,  jedoch  auch  wlu.n  Hrandis  a.  a.  0.  S.  39, 
den  Rabe  auch  hierbei  imerwilhnt  iüßt. 

')  .la  uielit  zu  kennen  Hoheiiit,  h.  die  beiden  vor- 
aafgebenden  Anmerkungen. 

*)  Merkwürdig  ist  es,  dall  ein  (Jleicbea  auch  von 
den  Lesarten  jüngerer  Hfluii  in  Y^  gilt,  worauf  ich 
a.  a.  U.  uiicli  schon  aiiltnerlixatu  gcmucM  hiibe. 
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K  lag.  Der  von  ihm  benutzte  Kodex  nahm 
fthnlich  wie  der  der  vetusta  transUtio  zu  gründe 
liegende  (r)  eine  Mittelstellung  swiscben  Ao  und 
den  jüngeren  Hbs  (611)  ein,  sodaß  seine  Lesarten 
mehrfach  bald  mit  TA«,  bald  mit  Ao  oder  r  allein 
gegen  611  tibereinstimmen '),  wenn  auch  keines- 
wegs immer;  daher  denn  Rabe  13&7>^  14  wohl 
richtiger  <t6  «  tviW|iii[ia>  £vni  statt  ävai  <tö  ic 
Mi^t^ay  geschrieben  bfitte.  Das  von  mir  a.  a. 
O.  entworfene  Verzeichnis  ist  jetst  mehrfach 
nach  Rabe  zu  ergänzen,  so  gleich  im  Anfang 
1357*  7  hIleov.  ivSexnat  St  auUeif^c9&ai  Ac  und  (trotz 
Brandts)  ohne  Zweifel  An.,  itktov  %  oStwi  ivStit:ai 
poultüciv  reu,  18  oüSe  A«6n,  oüBcv  TÄD.,  22  tBv 
dvaTxaCuv  A«60  ttt  inirptiiCit  TAn.,  1363''  15  n  ante 
^uXiKnxöv  add.  A«  An.  So  gering  nun  auch  ver- 
hältnismäßig die  Zahl  der  Stollen  ist,  an 
welchen  Ac  das  Richtige  oder  die  Spuren  des 
Richtigen  nicht  am  besten  aufbewahrt  hat,  so  ist 
doch  immerhin  die  gute  Überlieferung  mit  diesem 
Kitesten  Kodex  nicht  erscliüpil,  und  es  ist  mithin 
sehr  begreiflich,  daß  die  von  Kiimer  merkwürdig 
unterschätzte  Hs  des  Anon.  Iiie  und  da,  wenn- 
gleich spfü-lich,  auch  allein  das  Wahre  oder  ver- 
hältnismäßig Wahre  erhalten  hat,  wie  auch  dies 
a.  a.  0.  von  mir  dargelegt  ist.  Es  gereicht 
übrigens  Rabe  zum  Lobe,  daß  er  sich  in  bezug 
auf  r  nicht  auf  Römer  verlassen,  sondern  selbst 
nachgesehen  und  dadurch  Riimers  hier  und  dort 
begangene  Unterlassungssünden  vermieden  hat. 
Ich  habe  nur  die  ersten  Kapitel  nachgeprüft  und 
hier  nur  eine  auch  bei  ihm  gefunden:  136&<' 38 
(=  41,  17  f.)  hat  auch  die  Trauslatio  »  aini}  koi 
&iüO{,  wie  ich  dies  a.  a.  O.  schon  hervorhob. 
3,  26  mußte  es  Vn  Arist.  vulg.  (statt  Fr.)  und 
dann  ix  aT,|uiuv  Arist.  A  heißen;  denn  an  dieser 
Stelle  1357>  32  fehlt  ix  auch  in  6n,  was  Römer 
versehentlich  nicht  angegeben  hat,  wie  denn 
solche  Versehen  auch  dem  sorgsamsten  Heraus- 
geber begegnen. 

Auf  das  sonstige  Interesse,  welches  diese 
spätbjzantinischen  Arbeiten  darbieten,  lasse  ich 
mich  absichtlich  hier  nicht  ein,  da  dies  ohne  un- 
vcrhJiltnismäSige  Ausführlichkeit  nicht  möglicL 
wäre.  Jedenfalls  verdient  der  Heran sg.  un- 
■eren  größten  und  allseitigen  Dank. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Antliolosla  iBtInanine  poesis  latiuiie  supple- 
mentum  ediderunt  FranciscuB  Buecheler  et 
Alexander  Rioee.  Pars  poirterior:  (Jarmina 
epigraphica   conlegit  Fr.  Bueobeler.     Fasci- 


culoa   IL  Leipag   1897,    Teubner.    S.  399-921  8. 

6  H.  20. 
Mit  diesem  Buche,  dessen  erster  Teil  in  dieser 
Wochenschrift  1895  Sp.  1577  f.  angezeigt  worden 
ist,  beschließt  der  Bonner  Altmeister  der  Philo- 
logie eine  40JBhrige  Arbeit,  die  vor  allem  ihn 
als  den  Krben  der  Arbeiten  und  des  Wirkens 
von  Friedrich  Ritschi  darthut.  In  nie  ermüden- 
der Sorgfalt  hat  er,  beginnend  ea  einer  Zeit, 
wo  Mommsens  Inscriptiooes  regni  Neapolitani 
eben  erst  ein  Aufblühen  der  lateinischen  Kpt- 
graphik  inauguriert  h^^^i*'  "**  v»  tl'  ^o 
Quollen,  die  heute  dem  Arbeits  durstigen  fließen, 
nicht  viel  mehr  als  die  Pläne  vorhanden  wHi«n, 
gesammelt  und  das  Gesammelte,  verarbeitet ;  ^e 
früheren  Einzel  Publikationen  der  älteren  inanrip- 
tiones  metiieae  und  die  Bände  des  CIL  gaben 
von  Zeit  zu  Zeit  davon  Kunde,  daß  die  Arbeit 
nie  ruhte.  Daneben  hat  Buechelcr  gern  das 
Gebiet,  das  er  so  meisterlich  beherrschte,  be- 
nutzt, um  der  Epigraph ik  neue  Schüler  und 
Arbeiter  durchzubilden;  wer  das  GlUck  hatte, 
mit  ihm  vor  einem  alten  Steine  zu  stehen,  mnßte 
lernen,  mit  welcher  Vorsicht  und  Sorgfalt  diese 
ehrwürdigen,  treuesten  Denkmäler  einer  ent- 
schwundenen Zeit  behandelt  sein  wollen,  wenn 
man  ihr  Zeugnis  Über  sachliche,  sprachliche, 
metrische  Fragen  zu  verhören  sich  anschickt. 

Eine  nach  allen  Seiten  ausgereüle  Fmcht 
also  ist  es,  die  uns  hier  vorliegt  Welche  Summe 
von  Stoff  (1858  Nummern  zählt  die  Sammlung) 
umfassen  die  beiden  Bände,  welche  Riesenarbeit, 
ihn  so  zu  fonnen,  wie  es  ein  Buecheler  thut, 
so  zu  schiebten  und  so  zu  ordnen!  Baehrens  bat 
einmal  —  de  mortnis  nil  nisi  bene;  aber  der 
Vergleich  ist  Im  Interesse  der  Wahrheit  geböte» 
—  Buecheler  den  Rat  gegeben :  ut  ipse  maiorii 
ambitus  Opera  condat,  dann  werde  er  ein- 
sehen, daß  es  leichter  sei,  Bauplä  more  ein- 
zelne Stellen  zu  behandeln,  als  eine  große 
Sammlung  flecken  frei  heraus  zu  geben.  Und 
Baehrens  soll  gewiß  nicht  das  große  Verdienet 
bestritten  werden,  durch  seine  6  Bände  der  PLM 
ungemein  fördernd  auf  Kenntnis  und  Erforschung 
der  lateinischen  Dichter  eingewirkt  zu  haben. 
Aber  die  Grundlage  philologischer  Arbeit,  die 
(ides,  die  absolute  Zuverlässigkeit,  läßt  eben  bei 
ihm  fast  alles  zu  wünschen  übrig.  Vergleicht 
man  dagegen  die  beiden  Bände  Buechelers,  deren 
Stoff  und  Grundlage  in  den  meisten  Fällen 
hundertmal  schwieriger  zu  beschaffen  war,  so 
erkennt  man  erst,  wie  ernst  die  Aufgabe  der 
philologischen  Wissenschaft  ist;    aber  man  ftlhlt 
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sich  aach  ermtitigi  utMi  angefeuert  durch  die 
TliAtsache,  daß  sie  fUr  eins  der  umständlichsten 
Gebiete  wirklich  gelöst  worden  ist.  Buecheler 
hat  sich,  um  nur  eins  anzuführen,  nicht  einmal 
mit  der  doch  durchweg  von  den  tüchtigsten  Ar- 
beitero  geschaffenen  fides  des  CIL  begnllgt; 
sondern,  wo  es  eben  möglich  war,  hat  ei  durch 
nene  Abschriften,  Abklatsche  und  Nachver- 
gluchungen  die  Ausgabe  im  Corpns  Überholt. 
Von  der  Gewissenhaftigkeit  im  Einzelnen  und 
Kleineu  geben  die  4  Seiten  Corrigenda,  ein 
Tropfen  fUr  dieses  Meer  von  StolT,  zum  Schluß 
nocb  einmal  beredtes  Zeugnis.  Ist  also  schon 
die  technische  Wiedergabe  des  Stoffes  die  denk- 
bar korrekteste,  so  zeigt  sich  der  liTeister  der 
Sprache  nnd  Auslegung  natürlich  in  den  Er- 
gliiizangen  und  Anmerkungen,  deren  Lajtidarstil 
würdig  dem  Inhalte,  als  dem  Niederschlage  der 
weitest-  und  tiefs  (gehen  den  Einzel  Untersuchungen, 
entspricht. 

So  bilden  die  beiden  Bücher  voll  Denkmfiler 
alter  Zeit  selbst  ein  Senkmal  in  der  Geschichte 
der  Epigraphik  und  der  ganzen  Philologie.  —  Wird 
auch  einmal  der  übergroße  Rest  römischer  Prosa- 
iuschriflen  wenigstens  in  seinem  wichtigsten 
Teile  aus  dem  Prachtgewand  der  Foliobfinde 
znm  Hausgebräuche  bescheidener  Arbeiter  in  das 
wirkliche  Arbeitskleid  von  Tenbneraus  gaben 
ans-  und  umgezogen  werden?  Buechelers  car- 
mina  epigraphica  sollten  auch  nach  dieser  Seite 
Anregung  geben  können. 

Es  erübrigt,  eine  Übersicht  des  Inhaltes  zu 
geben.  No.  860 — 1503,  also  noch  mehr  als  der 
rein  hexametrische  Teil,  geben  die  elegischen 
üisricbft,  No.  1504—18  die  Hendecasyllabi,  No. 
1519—1524  die  lonici,  No.  1525—1662  Poly- 
metra,  No.  1563-1622  Commatica,  No.  1623— 
1784  Fragmeata,  der  einzige  Teil,  bei  dem  der 
Ref.  ein  bescheidenes  Bedenken  zu  äußern 
wogt,  ob  nicht  zu  viel  aufgenommen  worden  ist, 
wo  Vollständigkeit  unmöglich  ist  und  bleiben 
wird.  Es  folgt  ein  besonders  wertvolles  Kapitel, 
Aliena  betitelt,  in  dem  aufgezählt  wird,  was  an 
Versen  anerkannter  und  bekannter  Dichter  auf 
Steinen  sich  vorgefunden  hat;  als  letzle  Nummer 
1787  wird  zum  ersten  Male  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gegeben  ein  Cento  aus  Statins'  Siluae  IXI  3. 
No.  1788—1868  enthalten  Addenda  zu  den 
Hexametern,  Distichen,  Fragmenten.  Folgen 
die  schon  erwShnten  Corrigenda;  dann  die  Indicos 
von  GedicbtanfHngen  und  Eigennamen  sowie  ein 
Verzeichnis  der  Parallelstellcn  aas  der  Litteratur, 
alle  gefertigt  von  jüngeren  ächUlem  des  ftfeisters. 


Ein  Werk  wie  dieses  hat  kein  Ende,  und  sein 
Verfasser  seihst  wird  der  erste  sein,  der  sich 
&eut,  wenn  neue  Funde  unser  Wissen  mehren. 
So  hat  er  selbst  noch  kürzlich  eine  in  Köln 
neugefundene,  nach  den  verschiedensten  Seiten 
höchst  hetncrkens werte  Inschrift  des  Aurelius  Ti- 
mavius  in  einem  Kreise  von  Fachleuten  besprochen. 
Was  aber  auch  gefunden  und  veröffentlicht  werden 
mag,  Buecheters  Buch  hat  die  breiteste  Grund- 
lage geschaffen:  von  ihr  aus  wird  Neues  zu  be- 
urteilen und  leicht  einzufügen  sein. 

Möge  der  Meister  noch  lange  die  schönen 
Früchte  seiner  Arbeit  reifen  sehen! 

Brüssel.  Friedrich  Vollmer. 


1)  L.  BerfnnüUer.  Übor  die  Latinität  der 
Briefe  des  L.MunatiuBPlanouB  au  Cicero. 
ErlMigen  tmd  Leipzig  1897,  Dcichert.     102  S. 

2)  11  Ladyzyaald,  De  quibusdaut  priscorum 
poetarum  acaenicorum  locutionibug,  quae 
qualis,  talis  a.  a.  pro  Dominum,  ut  (qui),  ita 
a.  a.  adverbiorum  vices  expleut.  Leopoli  1895, 
(Sonderabdr.  s.nn  Eos  vol.  II.  p.   149—176). 

1)  Nachdem  Rhodius  in  zwei  Programmen 
von  Bautzen,  1894  „De  syntaxi  Planciana"  und 
1896  „De  L.  Munati  Planci  sermone"  über  die 
Sprache  des  Plancus  in  den  Briefen,  welche  er 
an  Cicero  geschrieben,  eingehend  gehandelt  hat, 
liegt  uns  eine  abschließende  Monographie  in  der 
von  Rhodius  ganz  unabhSngigen ,  gründlichen 
Arbeit  BergmUtlers  zur  Beurteilung  vor.  Schon 
eine  kurze  Inhaltsübersicht  wird  zeigen,  daß  B. 
durchaus  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist,  und 
daß  seine  Untersuchungen  neben  der  Dar- 
Stellung  von  Rhodius  nicht  nur  nicht  überflüssig, 
sondern  zur  VervoHstündigung  und  erschöpfenden 
Charakteristik  der  Sprache  des  Plancus  geradezu 
uaentbehrlich  sind. 

Nachdem  Verf.  über  die  Persönlichkeit  und 
das  politische  Verhalten  des  Plancus  gesprochen, 
stellt  er  die  Gesichtspunkte  fest,  von  welchen' 
die  Sprache  des  Plancus  beurteilt  sein  will.  Hier 
kommt  vor  allen  in  betracbt,  daß  er  ein  hoher 
Militär,  gebildeter  Mann  und  ein  Hedner  von 
Ruf  war,  femer  daß  er  in  nahen  Beziehungen 
zu  Cäsar  und  zu  Cicero  stand;  es  läßt  sich  in- 
folge dessen  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Diktion  Cäsars  und  der  Casarianer  nicht  ver- 
kennen, ebenso  wenig  der  Einfluß  Ciceros  auf 
die  Sprache  des  Plancus. 

In  neun  Ka[iiteln  bebandelt  Verf.  hierauf; 
1)     die     Formenlehre  ,      2)      Orthographisches, 

3)  Wortbildung,   Wortauswahl,    Wort  zusammen- 
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setzang,  4)  einzelne  Wörter,  5)  Phraseologie, 
6)  einiges  aus  der  Syntax,  7)  Stilistik,  8)  spncli- 
wörtliclie  Redensarten ;  das  nennte  Kapitel  giebt 
eine  zusammenfassende  L'borsiclit  Über  das 
Sprach material  derPlsnciiahriefe;  ein  Verzeichnis 
der  sitierten  Schriften  bildet  den  Schluß. 

Die  Ausführung  zeigt  eine  so  gründliche 
Kenntnis  der  gesaniton  einschlägi^n  Litteratiir 
und  einen  so  scharfen  Blick  in  graniui »tischen 
und  kritischen  Fragen,  femer  ein  so  feines 
Gefühl  filr  gute  und  elegante  Latinitüt,  daß  auch 
bei  der  eingehendsten  Nachprüfung  sich  kaum 
etwas  nachtragen  nnd  bei  der  snrgßtltigsten 
Abwägung  der  vorgeführten  Gründe  sich 
schwerlich  an  der  Beweisführung  etwas  bemängeln 
lassen  wird. 

So  bleiben  denn  auch  nur  einige  Kleinig- 
keiten zu  bei<prechen.  (Ib  re^  monet  der 
Dichtersprache  zuzuweisen  ist,  wie  B.  meint, 
oder  vielmehr  dem  sermo  \'ulgaris,  wie  Bock  in 
seiner  Abhandlung  „Subiecta  rei  cum  actionis 
verbis  coniungendi  usus  f|Uo  modo  in  prisca, 
quae  vocatur,  Intinitato  sit  oxortus  et  prolatus 
usque  ad  tempora  Oiceronianii"  (Leipziger  Dis' 
sertation  1889)  p.  44  es  will,  darüber  läßt  sich 
streiten;  auch  res  pustulat,  was  ö.  als  klassisch 
bezeichnet,  findet  sich  schon  bei  Plaut.  Most. 
546,  wie  umgekehrt  epistolae  uionent  auch  bei 
Cicero  Att.  1X6,5.  —  Über  die  Litotes  mm 
malus,  welche  von  B.  mit  Uecht  dem  Umgangs- 
tone zugewiesen  wird,  handelt  Sigismund  de 
haud  negationis  apnd  priscos  sirijitores  usn 
(Comni.  lenenses  III  p.  34Lj;  hier  linden  wir 
ans  Plaut.  Aul.  172  huminem  haud  malum  und 
aus  Lucilius  cd.  Müller  ine.  144  haud  maliiM  est 
vir.  —  über  efiectiis  in  seinem  l'bcrgang  in  die 
rnmanischen  Spracheu  spricht  auch  Bonnet, 
Le  latin  de  Gröguire  de 'l\mrs,  p.  r>40  Anm.  7; 
bei  Gregor  treffen  wir  voluntati  effectum  pniehere, 
effcctui  tradi,  comlonnre,  uiancipare.  —  Bezüg- 
lich exiger«  cum  ^-verhandeln  mif  hin  ich  an- 
derer Ansicht  als  lt.;  wir  haben  hier  »ttenlutr 
das  Compositum  an  Stelle  des  Verhum  siiiiple.v, 
wie  z.  B.  Sali.  Oat.  3!  sui  expurgfindi  causa, 
Cäsar  aber  b.  Gall.  IV  i;f,5  und  VI  y.fi  sui  pnr- 
gandi  causa  sagt.  Nun  aber  hat  agere  cum 
alifjuo  genau  die  Bedeutung,  welche  hier  exigere 
aufweist,  vgl.  Seyffert-Müllcr  zu  I-aclius  p.  Itt; 
ich  finde  somit  in  der  Phmse  exigere  cum  aU- 
quo  nur  einen  Ausdruck  der  Umgangssprache 
für  das  urbancre  agere  cuml  —  Wenn  B.  sich 
darüber  wundert,  daß  ich  Anlibarbarus  s.  v, 
excusare    keinen    Anstoli    an    der  I'hnise    e\cu- 


sationem  adferre  genommen,  so  muß  ich  allerdings 
zugehen,  daß  excusaretlir  sieh  allein  schon  den  Be- 
griff hat  „zur  Entschuldigung  anführen",  und 
daß  die  urbane  Sprache  mit  dem  Verbum  allein 
sich  begnügte.  Aber  die  Phrase  causam  odforre, 
welche  wir  z.  B.  Cic.  de  fato  47  cum  attulisset 
nullam  causam  lesen,  führte  durch  Analogie 
leicht  auf  excusatiunem  adferre,  umso  mehr  als 
man  auch  x.  B.  similitudines  adferre  „als  Bei- 
spiel anfiihren"  Cic.  de  or.  I  240  sagte.  —  Für 
die  Abundanz  usque  —  dum-  ist  noch  auf 
llichardson.  De  ^dum"  particulae  apud  priscos 
scriptores    laliuos    neu,  Leipzig    1896,  Teubner, 


2)  Wenn  Bergmüller  in  der  eben  be- 
sprochenen Abhandlung  p.  40  darauf  hinweist, 
daß  Plancus  umschreibend  maturp  tempore  Ar 
mature  sagt,  so  hat  er  damit  eine  Frage  ge- 
streift, welche  von  mehreren  Gelehrten  angeregt 
worden  ist,  nämlich  die  der  Umschreibimg,  ins- 
besondere der  Pronomina  und  Adverbia.  NuUo 
tempore  für  nnnquam,  omni  tempore  für  sempcr 
sind  in  der  Umgangssprache  beliebt,  vgl.  be- 
sonders Landgraf  zur  Eosciana  p.  233,  KChler, 
Act.  sem.  Erlang.  I  p.  460,  WölfBin,  Cass. 
Felis  p.  412.  Aber  nicht  nur  tempus  flient  znr 
Umschreibimg,  auch  modus,  pactum,  via,  ratio, 
exemplum,  genus:  da  fragt  es  sich  nun,  welche 
ITmscIireibungen  sind  allgemein  üblich  geworden, 
welche  .haben  sich  nicht  halten  können?  Die 
Antwort  für  das  Gebiet  dos  archaischen  Latein 
.incht  Ladyiynski  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung zu  geben  bezüglich  der  Wärter  modus, 
pactum,  res,  via,  exemplum,  opera,  facies.  Da 
Ii.  das  Wort  ratio  gar  nicht  erwähnt,  auch  genus 
nicht,  so  scheinen  die  alten  Dichter  Umschrei- 
bungen, die  bei  Cicero  üblich  sind,  z.  B.  quavis 
ratiouc  Cic.  Kose.  Am.  152,  eins  goneris'homines 
de  or.  I  210  gemieden  zu  haben*). 

Das  Ergebnis  der  l'ntersuchung  ist,  daB  die 
meisten  mit  modus  gebildeten  Phrasen  dem 
igstone  angehörten.     Auch   hier  zeigt  s 


wieder. 


)  anderwÄrts  wiederholt  nachgewiesen 


sich  Terentius'in  seiner  Sprache 
von  Plautus  entfenit,  und  wie  nahe  umgekehrt 
Cicero  dem  Terentiua  steht.  So  gebraucht 
I'lnutus  öfters  nd  hunc  (cum,  illuin ,  istum) 
niodum,  Terenü  und  Cicero  sehr  selten;  Flantus 
verwendet  mehrfach  Phrasen  mit  exemplum, 
z.  B.  CO  (islo)  exeinplo,  ad  id  (hoc,  illud)  exem- 

■)   (liocli    s.  Ter.    Ad.    444    hiiius   generis    reli- 
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pinm,  welche  sämtlich  demTerenliua  unbekanat 
sind.  Dos  klassische  in  hunc  modum  kennen 
Hautns  und  Terontius  niclit;  ningekohrt  wird 
man  meo  (tuo,  nostro)  modo  und  pluralische 
Wendangen  wie  quot  (rault!§,  omnibus,  pliirimig) 
tnodis  der  klassischen  Sprache  aberkennen 
müssen. 

Die  historische  StHietik  wird  fiir  solche 
Untersuchungen,  wie  sie  Lndjzynski  dem  Vor- 
gang seines  Lehrers  Morawski  folgend  hier  nn- 
^stellt  hat,  immer  dankbar  sein;  wir  werden 
dadurch  nicht  nur  über  das  Verhältnis  der  Schrift- 
steller zu  einander  bezüglich  ihrer  Diktion  näher 
anfgekl&rt,  sondern  bekommen  auch  einen  Einblick 
in  feinere  Xilanziei-nngen  des  Sprachgebrauches 
and  damit  in  das  Wirken  des  Sprachgeistea 
selbst.  Wir  können  daher  nur  wünschen,  daß 
Verf.  seine  Untersuchungen  weiter  fortführt. 
So  wäre  interessant  qucquo  modo  neben  utut, 
aüo  modo  neben  altter  in  der  Weiterent Wickelung 
der  Sprache  zu  verfolgen ;  z.  B.  bin  icli  fiberzeugt, 
dafiSall.  Cat.  23,4  (juoquo  modoalleia  richtig  ist,  da 
uchTa«itus  ann.  Hl,  19  qnof|iio  modo  audita  sagt; 
merkwürdigerweise  aber  hat  Plautus  nnr  einmal 
quoquo  modo,  Terenz  aber  kenntes  gar  nicht**), 
und  im  SpXtlatein  lesen  wir  quoqiui  modo  — 
,gleichgiltig  auf  welche  Weise"  noch  bei 
Orusius  VI  11,23!  —  Modus  in  Verbindung  mit 
Präpositionen  wie  propemoduin,  postmodum  (post- 
modo)  hätte  Verf.  mindestens  streifen  sollen; 
denn  auch  hier  dient  modus  zur  ITinscbrcibung. 

Rastatt.  J.  H.  Schmala. 


Lulffl  Valmaggi,  Del    1ud){o    ilclja   cosi  dctta 
priraa  liattaglia  ili  Bcdriaco.     Noia.  (Acade- 
mia     It^alo    ddle    Bcienze     di    ToHiio.    18U5  — 96.) 
Torino  1896,  ClauHcn.     13  .S.  gr.  8. 
Sacli    dem    zwischen   C'remona    und  Mantua 
gelegenen  OrteBedriaeum  werden  zwei  Schlachten 
benannt,  von    denen    die    eine    im  April    69  n. 
Chr.   zwischen   den    Armeen  des   Otho  und  Vi- 
tellius    und    die    andere    im    Oktober    desselben 
Jahres  zwischen  den  Vitellianem   und  den  Vor- 
truppen Vespasians  geliefert  wurde.      Die    erste 
Schlacht  entstand  dadurch,  daß   die  Othonianer, 
die  Placentia,  Brixellnm  und  Bcdriatum   besetzt 
kielten,    sich    mit    dem    Gros    ihrer  Streitkräfte 
von  dem  letzteren  Orte  aus  gegen  die  über  die 
Alpen  herangerückten  Vitelliauer,   deren   haupt- 


*•)  jDa»  iat  wohl  nur  Zufall,  da  er  doch  Kim. 
1083.  Ad.  342  quoituo  pacto  ««(,<  da«  sich  ebenso 
loMlig  bei  Plaut,  nicht  ßndt>t.| 


stichlichster  Stützpunkt  Cremona  war,  in  Marsch 
setzten.  Als  Ziel  dieses  ^larsches  wird  bei 
Tacitus  (Hist.  Tl  40)  die  Mündung  der  Adda  in 
den  Po  (conflnentrs  Padi  et  Aduae  llnminum) 
genannt.  Man  hat  längst  gesehen,  daB  diese 
Angabe  unmöglich  richtig  sein  kann;  denn  die 
Othnniauur  hätten  sich,  wenn  sie  an  Cremona 
vorbei  dorthin  marschiert  wären,  ohne  Not  von 
ihi-er  Operationsbasis  entfernt  und  einem  feind- 
lichen Flankenangriffe  ausgesetzt.  Auch  geht 
aus  den  Angaben  des  Tac.  hervor,  daß  es  sich 
um  einen  Ort  gehandelt  haben  muß,  der  Bedri- 
acum  ungleich  nälier  als  jener  Punkt  gelegen 
war;  denn  die  Othonianer  brauchten,  um  an  ihr 
Ziel  zu  gelangen,  nur  20  (4  +  16,  vgl.  n  39 
und  40)  Meilen  zurückzulegen,  während  die 
Distanz  zwischen  Bedriacum  und  der  Adda- 
raiindung  26  bis  28  Meilen  betrug.  Nipperdey 
hat  daher  angenommen,  daß  der  Vereinigungs- 
punkt des  Po  mit  einem  der  unterhalb  Cre- 
monas  einmündenden  Flüsse  gemeint  sei,  und 
demnach  die  Worte  Padi  etAdiiae  gestlichen.  Man 
sieht  indessen  nicht  ein,  wie  dieselben  in  den 
Text  gelangt  sein  sollton.  Mommscn  (Hermes 
V  1871,  S.  165ff.)  vermutet  seinCraeits,  Tac. 
habe  das  letzte  Marschobjckt  der  Othonianer, 
die  sich  nach  dem  Kintretfen  der  aus  Illyrien 
zu  erwartenden  Verstärkungen  unter  günstigen 
Zahl-  und  Oefocb tsver hSltnissnn  allerdings  an 
der  Addamiindung  hätten  festsetzen  und  so  den 
(iegner  von  seinen  rückwärtigen  Verbindungen 
abschneiden  wollen,  mit  dem  Schlaclitfclde  ver- 
wechselt; doch  düifte  auch  diese  Annahme  nur 
wenig  befriedigen.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
das  Krgcbnis,  zu  welchem  der  Verf.  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  unter  sorgfSltlger  Berück- 
sichtigung sämtlicher  bei  Tac.  vorliegender 
Angaben  gelangt.  Er  glaubt  nämlich,  das 
Schlachtfeld  bei  dem  6  Meilen  unterhalb  von 
Cremona  hctiiidltchcn  Vereinig* punkte  des  Po 
mit  der  heutigen  Arda,  einem  der  grfißeren  von 
rechts  kommenden  Nebenflüsse ,  der  diesen 
Namen  nachweisbar  bereits  im  13.  Jahrh.  führte 
und  auch  schon  im  Altertum  sn  geheißen  haben 
kann,  suchen  zu  müssen,  in  welchem  Falle  hei 
Tac.  nur  ein  geringfügiger  Textfehler  vorläge. 
Alsdann  wäre  die  Angabe,  daß  zwei  Legionen 
inter  Padum  viamque  patenti  campo  auf  einander 
gestoßen  seien  (II  43),  durchaus  zutreffend;  denn 
es  würde  sich  um  das  Ternun  zwischen  dem  Po 
und  der  v<m  Bedriacum  nach  ('reniona  führenden 
via  Postumin  handeln.  Die  hei  Tac.  und 
Plutarch  vorkommen  den,  teilweise  von    einander 


:o,  Google 


691        [No.  S2.| 


BERLINKR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


.  Mai  1897,1 


ftbweicheodeD  DiatADzangaben  lassen  sich,  wie 
Verf.  in  sehr  einleuchtender  Auseinandersetzung 
zeigt,  alle  unter  der  Voraussetzung,  da^  die 
beiderseitigen  Schlachtordnungen  sich  von  der 
via  PoBtnmia  bis  zu  dem  der  ArdamUndung 
gegen  ab  erliegenden  GelKnde  hinzogen,  in  be- 
friedigender Weise  erklären.  Wenn  von  den 
Vitellianem  gesagt  wird,  daS  sie  vor  der  Schlacht 
Ton  Cremona  aus  4  Meilen  vorgerückt  seien 
(Tac.  Hist.  II  40),  so  ist  hier  an  die  Stellung. 
.  welche  der  auf  der  via  Postumia  befindliche 
Flügel  einnahm,  zu  denken.  Auf  das  njimliche 
Terrain  bezieht  sich  die  Angabc  Plutarchs  (Otb. 
11),  wonach  die  Othonianer  vor  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  dem  Feinde  160  Stadien  oder  18 
Meilen  zurückzulegen  hatten.  Rechnet  man  die 
von  Tac.  und  Flut,  gegebenen  Distanzen  von 
Cremona  bis  zu  dem  an  der  via  Postumia  lie- 
genden Teile  des  Schlachtfeldes  einerseits  und 
von  da  nach  Bedriaeum  andererseits  zusammen, 
HO  ergeben  sich  4  +  18  Meilen,  welche  Summe 
mit  der  in  der  tabula  Peutingeriana  gegebenen 
Ansetzung  der  Entfernung  Bedriacums  von  Cre- 
mona zu  22  Meilen  Übereinstimmt.  Dagegen 
bat  Tac.,  wenn  er  auf  den  von  den  Othonianem 
zorflck zulegenden  Weg  20  Meilen  rechnet  (II 
39ff.),  die  Mfindnng  der  Arda,  bis  zu  welcher 
sich  der  rechte  Flügel  der  Vitellianer  ausdehnte, 
als  Ziel  im  Auge.  Die  Absiebt  der  Othonianer 
war,  als  sie  dorthin  vorrückten,  nach  der  wahr- 
scheinlichen Annabme  des  Verf.  darauf  gerichtet, 
ihre  jenseits  des  Po  stehenden  Streitkräfte,  von 
denen  eine  Gladiatorenabteilung  den  Fluß 
während  der  Schlacht  zu  überschreiten  suchte, 
jedoch  mit  schweren  Verlusten  zurückgeworfen 
wurde  (Tac.  11  43),  an  sich  hcrantsu ziehen. 
Gießen.  '  L.  Holzapfel. 


Oustav     Meyer,    ürieehieche     Grammatik. 

■3.  vermehrte  Auflaf^e.    Leipzig  1896,  Breitkopf  und 

Hartel.  X,  715  S.  8.  13  M. 
Als  vor  siebzehn  Jahren  G.  Meyers  Gramma- 
tik in  erster  Auflage  erschien,  kam  sie  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegen.  Es  galt,  die 
bedeutenden  Fortschritte,  die  die  Sprachwissen- 
schaft damals,  besonders  auf  lautgeschicbtlicliem 
Gebiet,  gemacht  hatte,  (ilr  die  griechische  Gram- 
matik zu  verarbeiten ,  eine  dankbare  Aufgabe, 
die  der  Verf.  in  allseitig  anerkannter  Weise  ge- 
Iftst  hat.  So  wurde  188S  eine  neue  Auflage 
seines  Handbuches  nötig,  der  nunmehr,  nach 
einem  Jahrzehnt,  eine  dritte  gefolgt  ist.  In  der 
Zwischenzeit    hat    der    Verf.    den    Schwerpunkt 


seiner  litterarischen   Th&tigkeit   vom    Altgriech- 
ischen  weg  und  in  die  modernen  Sprachen  der 
Balkanhalbinsel      verlegt:      Albanesiscfa,      Neu- 
griechisch,   auch  Türkisch   bildeten  den    Hanpt- 
gegenstand    seiner  Forschungen.     So    mag    ihm 
der    Auftrag    einer    Neubearbeitung    seiner    alt- 
griechischen  Grammatik  nicht  ganz  gelegen  ge- 
kommen  sein.     Er  bemerkt  selbst  im  Vorwort, 
daß    er    durch    Arbeiten    auf  anderen    Gebieten 
verhindert  worden  sei,  die  Accentlelire,  dio,  schon 
in  der  ersten  Auflage  versprochen,   noch   in  der 
dritten  fehlt,  der  Lautlehre  hinzHzuftigen.    Ancli 
beschränkt  sich  die  Neubearbeitung  ini    wesent- 
lichen  auf  ein  Nachtragen   des  neuen  Materials 
und  die  Verwertung  der  inzwischen  erschienenen 
Arbeitet),   olme   daß  viel  Neues  znr  Läsung  der 
auftretenden    Fragen    beigetragen    würde.     Da& 
Meyers  Grammatik  in  allem,    was  sprachwissen- 
schaftliefae  Methode  und  Auffassung  der  sprach- 
lichen   Vorgänge   angeht,    dem    auch    in   seiner 
neuen   Gestalt  so   weit  hinter  der  wissenschaft- 
lichen    Front     zurückgebliebenen     Ktihnerschen 
Werke  überlegen   ist,   braucht  kaum  erst  betont 
zu  werden.    —  Nachträge    ließen    sich    fast    zu 
jeder   Seite    machen;    aber    da    der  Verf.    doch 
wohl  von  vorn  herein  keine  Vollständigkeit  au- 
gostrebt  hat,  so  wSre  es  unrichtig,  daraus  einen 
Vorwurf  abzuleiten.     Denn   es  steht  £chließli<Ji 
jedem  Schriftsteller  frei,  sich  seine  Aufgabe  m 
begrenzen.    Mehrfach  scheint  mir  die  Knappheit 
der  Ausdrucks  weise    etwas    zu    weit    zu    geben. 
Gewiß  hat  der  Verf.  eines  solchen  Handbuches 
nicht  die  Pflicht,    jeden  Einfall    des    Tages  «n 
registrieren    und    einer  langen   Widerlegung  xu 
würdigen  j   al^er  M.    fertigt  auch   besser  begrün- 
dete Ansichten  öfter  zu  kurz  und  ohne  Angabe 
von  Gegengründen  ab.    So  wird  ,S.  673  der  Auf- 
satz   von  Hess  über  die  griechische    Umschrei- 
bung   demotischor  Wörter    mit    der  Bemerkung 
abgethan,   daß  er  viele   unrichtige   oder  proble- 
matische  Hypothesen   enthalte.     Man    würde  ds 
lieber    hören,    wie    sich   M.   mit  den  unzweifel- 
haften Thatsachen,  die  Hess  vorträgt,  auseinander- 
setzt.    S.  157  werden  Hatzidakis'  Erörterungen 
über    die   Aussprache    des  Y   bei    den   Lakooen 
und  Tsakonen,    Kuhns  Zeitschr.  54,    S.    61    S., 
abgelehnt,  ohne  daß  sich  der  Verf.  näher  darüber 
ausspricht;    auch    mußte  S.    156  für  den  Nach- 
weis, daß  u  nur  in  gewissen  Fällen  im  Tsakonl- 
schen  als  iu  erscheint,  dieser  Aufsatz  von  Hatti- 
(lakis   statt  Deflner  Zak.  Gr.  29  zitiert   werden, 
der  den  Grund  der  Beschränkung  noch  nicht  er- 
kannt hatte. 
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Von  sonstigen  Bemerkangen,  au  denen  die 
Beliuidlung  der  zahllosen  Einzelheiten,  wie  sie 
in  einer  Grammatik  vereinigt  sind,  Veranlassung 
giebt,  sei  hier  eine  kleine  Anslese  zusammen- 
geheilt. Vor  das  lange  a  von  att.  homer.  äiip 
und  Suaänc  (S.  tl8)  glaube  ich  Kuhns  Zeitschr. 
31,449  wndWochenschr.  f.  klass.  Phil.  1895Sp.623 
die  richtige  Erklärung  gegeben  zu  haben :  aus  dein 
Gegens^z  von  Homer.  5r,p  —  1\lpiii,  Tiepi  iepa, 
■ttpöcic,  ^t;o(i8t|{  folgt,  daß  langes  et  vor  i]  auch 
im  Ionischen  und  Attischen  Infolge  Dissimilation 
durch  S  statt  durch  y\  vertreten  war,  während  vor 
dein  gescbloäaenen  c-Laut  c  das  ofieue  i  geduldet 
wurde.  —  v%6(  'Tempel*  hat  kein  uraprilngliches 
ä,  wie  S.  118  gelehrt  wird,  sondern  geht  auf 
'ta.aJ'it  'Wohnung'  (zu  iiiaaain)  zurück.  — 
S.  154  wffd  zur  ErhlÄTung  von  'Ainpixtdwv  neben 
'Afii^iMTicdv  Kuhns  Zeitschr.  31,  429  zitiert,  aber 
die  Berichti^ng  dazu  S.  669  desselben  Bandes 
übersehen.  Ein  weniger  gefährlicher  Lapsus  ist 
dem  Verf.  S.  167  widerfahren.  Er  schreibt:  die 
richtige  Deutung  von  ditpadtotiu  aus  Jixpoc  und  o^ 
giebt  Wackernagel,  Kuhns  Zeitschr.  XXXIU, 
563  ff.  —  der  zitierte  Aufsatz  ist  von  dem  Unter- 
zeichneten, —  S.  Ißl  A.  wird  neugr.  Ijpfra  aus 
^ifrov  durch  Anlehnung  an  tpX"F""  erklärt.  Aber 
im  Neugr.  wurde  ja  lautgesetzlich  ).  vor  Kon- 
sonant KU  p:  wozu  also  die  Annahme  einer  Über- 
tragung? —  S.  359  A.  heißt  es,  daS  tqv  t|>aliü> 
neiigr.  to  bzalmii  gesprochen  werde,  was  eine 
Zwischenstufe  tom  bzatmil  voraussetse.  In 
Wirklichkeit  ist  tom  bzalmü,  tom  bölemo 
n.  s.  f.  die  gewöhnliche  Ausspraclie,  wie  auch 
Thurab,  Handb.  d.  ngr.  Volksspr.  S.  11.  18, 
richtig  angiebt.  —  S.  435  A.  wird  ftir  Zurück- 
ziehung des  Accentes  im  Vokativ  neugr.  nirciva. 
Äcüli  aus  Thera  angeführt.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, daß  im  südlichen  Thera,  wie  Ref.  be- 
obachtet hat,  anch  sonst  auffallende  Acccnt- 
schwankungen  (z.  B.  xito  cppd^Kd' neben  cxotö) 
vorkommen.  ErwSbnuiig  hätte  aber  vor  allem 
verdient,  daß  im  pontisclien  Dialekt  der  Vokativ 
überhaupt  auf  der  ersten  Silbe  betont  wird: 
^uyalc,  >c6pn!((i)9v;  s.  HatzidaUs,  Einleit.  S.  429 
(nach  Okonomides).  —  Über  die  Kontraktion  in 
'InnOvoi,  4ii|iövoE  u,  s.  w.,  deren  Erklärung  durch 
Wackemagel  S.  213  mit  Recht  abgelehnt  wird, 
hat  Ref.,  Griech.  Vasenlnschr.  S.  143  f.,  gehan- 
delt: wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  mit 
ionischen  Namenformen  zu  tliun,  die  ins  Attische 
gedrungen  sind,  —  S.  227  ist  aus  den  früheren 
Auflagen  der  Irrtum  stehen  geblieben,  daß  die 
Vasen  mit  den  fieischriften  'Amaoc,  'Axiduv,  fläv^aac 


u.  a.  „ionisch"  _  seien.  —  '  Hommets  Her- 
leitnng  des  Namens  der  AippoSiTT)  aas  AHörrih 
hätte  S.  246  A,  entschieden  zurückgewiesen 
werden  müssen ,  da  die  zahlreichen  Laien, 
die  eine  solche  Grammatik  benutzen,  sie 
sonst  wirklich  für  diskutierbar  halten.  --  Zu 
gortyn.  pamphyl.  ävTpwno;  9.  284  hätte  noch 
gortyn.  tvoTÖc  ^  övatöt,  euboe.  AioxpHoc  = 
Aiojpiflbc  (ther.  ESaiaxpo;),  lokr.  teKvqt  fUr  -civt,  das 
schwerlich  bloß  Schreibfehler  ist,  hinzugefügt 
werden  mUssen:  eine  Erklärung  dieser  Schrei- 
bnngen  ist  Griech.  Vaseninsciir.  S.  160  f.  ver- 
sucht. —  Eine  moderne  I'arallele  zu  der  auf- 
fälligen Dissimilation  in  gortyn.  iiait-jp<  aus  )iap- 
tup-  bildet  vielleicht  ngr-  ^nt^apot  für  ßdpiättpo; 
auf  Syra  (llo,  Nesell.  napoii.  253).  Doch  ist  zn 
beachten,  daß  man  hier  auch  KöTjxot  für  Köagio;, 
i  itaTcpa'i  ^HM  ftlr  6  Kitipo.i  ^i'^  n.  S.  w.  sagt 
(Hatzidakis,  K.  Z.  34.  137).  —  Die  S.  117  und 
380  erwähnten  Eonsonantenverdoppelungen  in 
at-^XXfi,  vtlsas;  (auch  veSstio:),  die  sehr  hitutig 
und  verbreitet  sind,  erklären  sich  wohl  aus  „Ver- 
schärfungen" nach  langem  Vokal,  dessen  Deh- 
nung also  auf  den  folgenden  Konsonanten  über- 
ging. Für  thess.  nvatifteTov,  innnitiip,  DtlvctuiJiot, 
bei  Hesych  na[t(iiiniuv  wird  dasselbe  gelten. 

In  der  Auffassung  der  Assibilation  von  t  vor 
t  schließt  sich  Meyer  S.  386  f  teilweise  Goidanich 
und  Brugmann  an,  die  diesen  Vorgang  nur  vor 
antevokalisoliem  t  eintreten  lassen,  ohne  im 
Nachtrag  S.  61b  meinen  Einwand  hiergegen  zu 
entkräften.  Die  att.  Abstrakta  auf  -oic,  wie 
ßd^.  7tvt9K.  <|ii^  bleiben  bei  dieser  Annahme  uner- 
klärt. Meyer  behauptet  zwar,  daß  „das  Attische 
ursprünglich  ionisch  warund  daher  auch 
einmal  ß<iTi;,  ßä-tcof,  ßdtitc  flectirt  habe". 
Allein  —  von  dem  ersten  Satz  abgesehen,  üher 
den  viel  zu  sagen  wäre  —  läuft  es  doch  aller 
sprachgeschlehtlichen  Erfahrung  zuwider,  daß 
eine  so  einheitliche  Flexion  wie  ßiisic  pioio? 
ßdisi  ßtitiiv,  ;Sdaie;u.  s.  w.  durch  eine  so  unregel- 
mäßige wie  att.  flioi!  ßdutwt  ßdott  ßioi-,  ßiisEic  ver- 
drängt würde.  In  der  Fiesions  lehre  behauptet 
das  Meyer  auch  gamicht.  ßiotit  aus  "ßioeJK 
wird  durch  skr.  gitayas  als  uralt  erwiesen.  Die 
Vorstufe  von  att.  nölei  war,  wie  die  attischen 
Steine  lehren,  ^löX^ii  (für  "soXi;),  nicht  nöli,  die 
Ton  n63icu{  nicht  i:ö}.iot,  das  geblieben  wäre, 
sondern  vermutlich  «oitn;  vgl.  pamphyl.  Neyo- 
itiltw  (Meyer  S,  441),  von  dem  (vgl.  NtYät"iv8po[, 
K.  Z.  33,  2fiö)  nur  der  erste  Teil  ungriechisch 
scheint.  Der  Acc.  PI.  näJei;  löste  älteres  itoli« 
aus    »nöXivj    ab.     So    bleibt    mu-    der    Gen.  PI. 
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•ßnoiwv  ttbrig,  im  Att  nach  dem  Muster  des 
Gen.  Sing,  durch  (Üiemv  ersetzt,  wo  -ti-  vor 
einem  Vokal  stand  —  denn  der  Vnk,  Sing.,  der 
bei  diesen  Abstrakten  fast  gamieht  in  Gebrauch 
war  (\iA'm.  MJ;Ti,  i^in,  die  Torkamen,  haben  gerade 
X  bewahrt),  kommt  nicht  in  betracht.  Daß  aber 
von  dem  auch  nicht  besonders  häufigen  Gen. 
PI.  auB  das  oi  über  das  t(  aller  audei-en  Kasus 
gesiegt  hätte,  ist  doch  nicht  glaublich.  Ngr. 
xl»j[iaTii(Nn,  ilixui  aus  hiin  u.  dgl.  lehren, 
daß  die  A.inibilation  von  t  vor  i  (nicht  bloß  vor 
j)  im  Bereich  der  phonetischen  Möglichkeit  liegt 
—  etwas  anderes  wollte  ich  mit  dem  Hinweis 
auf  diese  modernen  Formen  nicrht  sagen  — ;  also 
dUrt^e  die  bisherige  Annahme,  daß  i  in  ßdat« 
leutgesetzlich  durch  Assibilation  entstanden  war, 
die  den  Thatsnchen  am  meisten  entsprechende 
bleiben. 

Die  Betonung  des  Vokativs  ßaodeC  wird  S.  436 
als  unaufgeklärt  bezeichnet.  Jedenfalls  wird 
doch  aber  der  Accent  des  litanischen  sflnafi  zu 
vergleichen  sein.  —  Für  Silo  neben  Süu  scheint 
dem  Verf.  S.  495  die  von  dem  Ref.  K.  Z.  31, 
451  A.  anfgestellte  Erklärung  unbekannt,  die 
bisher  noch  nicht  widerlegt  ist.  Danach  stellt  fU» 
den  nackten  Stamm  des  Zahlwortes  dar,  das  schon 
in  der  Wurzel  den  Begriff  der  Zweiheit  enthielt 
und  daher  anfänglich  'keines  Dnalsufhxes  be- 
durAe;  auch  r.iiit  ist  ja  suffixlos.  Daß  schon 
^hzeitig  neben  dno  ein  flektiertes  duüU  —  Ivu 
trat,  ist  begreiflich,  —  Der  Spirittis  asper  in 
iüpwv.  lih.n  wird  S.  Äfiß  von  den  Präsent  im 
cpdia,  SliöjtO|jai  abgeleitet;  er  ist  aber  nach  der 
K.  Z.  31,  421  A.  gegebenen  Regel,  der  Meyer 
H.  326  beistimmt,  lautgesctzlicb. 

Berlin.  Paul  Kretschmer. 


AuszDge  aus  Zeitschriften. 

Jabrbuoh  des  Kais.  Deutsoben  ArobAo- 
lofflBCben  Instituts.    Baml  XI  (l»r>6).     11   4. 

(3111  F.  Noaok,  Studien  zur  griech.  Architektur 
I  (2  Abb.),  I.  Troiflches.  Die  durchgehende  Au- 
wendunff  des  Steiubaiie»  in  Troja  VI  zeigt  einen 
Bnich  mit  der  idten  Technik  und  die  BinrilhrnDg 
eines  noiiea  Priniip«;  dagegen  fimiet  in  TiryuH, 
Arne.  Mykene  eine  Fortentvrickolnng  der  alten  pri- 
mitiven Kauweise,  wie  sie  Trojä  11  zei^.  statt, 
2.  Die  Stütze.  Nach  der  Altexteu  silulcD-  und  pfoiler- 
loHcn  Periode  (Troja  11)  wird  ans  den  Nischen  der 
Hofmaiier  eine  Halle  mit  Holzsänlen.  3.  Die  Süule 
in  der  nijkeniscIlCD  Architektur  gebt  nicht  auf 
figyptiflche  Vorbilder  zurück.  4.  Das  Heraion  in 
Olympia  »teilt  zwischen  den  doriHchon  Bauten  dex 
7,  Jahrb.    und    <len    Bauten    mykcniscben  Stiles   die 


Verbindung  her.    Eutstehimg  des  Trigtjphenfriesea. 
Das  dorische  QeblLlk  ist  myhenisch,    5.  Die  doriacfa« 
»tlnle  stammt  von  der  mykeniscfaen.    6.  Daa  Heraion 
ist  der  älteste  Vertreter  des  Tempels,  bereif«   Peri- 
pteros.    Das   mykenische   Hegaron  mit    allen   Kon- 
struktionsgliedem   bleibt   im    griechischen    Tetap«^ 
erbalten,     7.  ümsetsung  des  freistehenden,  von  HoIk- 
«iulen  umauhloesonen  Tempeln  in  Stein;  der  ionische 
Stil.    8.   TrigljphengebiUk    des   dorischen    Stils.     — 
(248)  Studoiczko,  KrobyloH  und  Tettigee  (30  Abb.). 
1.  DieQuullen.    2.  Krobylos  (Wortbodeutimg:  Haat^ 
schleife.  Doppelzopf;  der  echte  Krofaylos  war  ein  HiLar- 
beutel.    i.  Die  Tettige«  waren  kleine  Haarawingen. 
die.  zu  mehreren  auf  einem'  Kopfe,  den  Baarbeut«! 
uniHcbnarteu  und  aufbanden;    die  Drabtspiralen.   — 
(292)    D.   Betbe,    Der    Berliner    An dromedak rater 
|Taf.  2  und  eine  Abb.),     Er  zeigt  die  einzige  attische 
Darstellung    von    Figuren    der    Tragödie   in    ihrer 
Theater kletdung.     Das    Kostüm    der   Tragöden    war 
identisch    mit   dem   der  Schauspieler   in  den  Satyr- 
spielen.    Unmittelbare  Anschauung  einer  zwar  nicbt 
erhaltenen,   aber   wohl    kenDtlicben  TragOdienszeae 
aus  dem  Jahre  412.  —  (300)  Ad.  UtobaeliB,  KeD> 
taurenkopf  von    einer    Parthenonmetope   (3    ihb.). 
Ein  Würzburger  Fragment  gehört  zu  einer  Parthe- 
nonmetope. 

ATOb&ologlaober  Anteigfr.     1896.  H.  4. 

(173)  Die  Krzstatue  von  Delphi  (mit  Abb.l,  -, 
(176)  Beriebt  über  die  Tbiitigkeit  der  Reichslimea- 
kommissiou  von  Ende  Nov.  1896  bis  Ende  Nov.  1896. 

-  (2(H)  Archäol.  Gesellschaft  tv  Berlin  (mit  einer 
Abb.).  —  (207)  Erwerbungen  der  AntikensammlttD^en 
in  Doutsehlaud.  Dresden  1895  (p.  Hermann).  — 
(211)  Gymnasialunterricbt  und  Archäologie,  i^stcr- 
reichische  Fahrt  nach  Italien  unter  ReischH-Piihrnn({. 

—  (212)  Institut« uachricbten,  Bibliographie. 


Jabrbuob  des  Kais.  Dautaobsti  Arohfto- 
losriBOben  iDstltuta.     Band  XII  (1897),  H.  1. 

<I)  H.  DrapendorfT.  Zwei  altattische  Ualcreien 
anf  Marmor  (2  Taf  und  2  Teitabb.).  1.  Marmor- 
diskus. Sitnender,  bejahrter  Mann  mit  der  archu- 
scben  Beischrift:  (ivr,|i.a  töS"  Alvitou  avftai  ktpftS 
ipmDu  mit  Resten  blauer  Farbe,  in  den  Buchstaben 
haftend.  Stilistisch  ein  Portschritt  gegen  die  Lyaeaa- 
stole.  Zeit;  zwischen  625  und  500  v.  Chr.  2.  Zwei 
Bruchstücke  eines  Marmorschildes.  Auf  der  AnUen- 
Seite  Rest«  des  schlatigenbeaetzten.  bemalten  Saumes 
der  (verlorenen)  Sgifl-  auf  der  Innenseite  Oberkörper 
einer  lieranschwebcnden  Nike  (Ende  des  6.  oder 
All  fang  des  6.  Jahrb.  i,  —  (9)  B.  Peralos,  Die 
korinthixchen  Pinakes  im  Antiquarium  der  Kgl. 
Mmeen  (37  Abb.).  Ks  ist  gelungen,  eine  große  An- 
zahl von  bisher  vereinzelten  Bruchstücken  teils  unter 
einander,  teils  mit  schon  vorhandenen  Zusammen- 
setzungen zu  verbinden,  soda(5  manche  ganz  neue 
l'nfoln  aus  dcu  kleinen  Stücken  entstunden  sind.  — 
(47)  Ad.  MiobaeliB.    Eine  aleiandrinlsche  Erzfigur 
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d«r  Goetheachen  Saicmlung  (3  Abb.).  E^tremar 
XatanliiinUB  mit  echarfer  Cbarakterisierang,  die 
ucb  TW  dem  UäfilicliBten  nii'bt  zurflckbebt.  —  (53) 
a  P«terseii.  Vasenac.herbe  von  Tell-Defeuiieh  (m 
Jthrbach  1895,  S.  41).  Deutung  auf  OdysMUB,  der 
Eiiit  gezScktem  Schwerte  auf  Kirke  Icageht. 

Aroh&oloKiBOher  Anzeiger.     1897.  H.  1. 

(1)  H.  Dr&BeDdorS  Arch&ologiache  Mitteilungen 
■ua  SddruÜlaDd.  Reiaebericht.  Die  Sammlaogen 
und  sonstigen  Antiken  von  Odesea;  hier,  wie  über- 
haupt in  deii  sadruHsiBcheD  VaseiiHiimnilungeu,  fehlen 
die  ftltes  Vaaengattungen  ;  Ki«chinew  [l'rivataaauu- 
lang  Surntscbaii:  über  lÜUU  Glosgefillie,  Gegenstände 
am  Kdelmetali,  Vaaen,  GrabreEJefs,  luBcbriften); 
CheiBOD  (Stmunlungspiatz  der  Fundf  von  Ülbia, 
Fände  aus  den  Korg&nen);  Sewuetopol  (Reste  der 
Stxlt  OhersDnneHOB,  Grabsteine  vom  IV.  Jahrb.  vor 
Uir.  anj ;  Kertscb  (Museum,  grolie  Sammlung  tiüd- 
nusiscber  Ürabsteine,  die  Tumuli,  namenÜich  der 
Zvtki- Kurgan,  Keramik;.  —  {li)  H.  Leimer,  Dia 
«aitdeutBcben  Alt«rtumMaiunaüuDgen  46  Abb.).  Be- 
riebt über  die  Museen  und  Ausgrabungen  in  Metz 
(neue  Funde  von  Saarburg  in  Lothringen,  nument- 
)icb  eines  Hithräuras),  Mengen,  Rottenburg.  Konetünz, 
tlberlingoo,  KorUi'ube,  Mannheim,  Ladenburg.  Darm- 
stxdt,  Hanau,  Frankfuit  a.  M.  (wichtigste  Erwarbung 
der  prachtvoll  orbalteiiu  rOmi»cbe  Mosaikfullbodeii 
WS  HüuHtiir  boiBingon  mit  Apoll  auf  soinetn  Sonticii- 
■agen),  Winsbaden,  Speyer,  Worms  (*ii;htig»te  Aus- 
grabung die  auf  dem  römbchon  Grabfolde  uiu 
HaTia-Münuter),  Mainz,  Kroiiznacli,  Blrkimfi<ld,  Sa^ir- 
brückcn,  Trier  itJntersui^biiug  der  Studtbefostiguug ; 
diu  Fortu  nigra  ist  nicbt  vor  dem  Jabre  150  nach 
(■hr.gebant;grolloij  gallo-rf)  misch  es  Votivdi'nkmal,  laut 
luBchrift  von  dem  Mediomatriker  Indus  dem  Mer- 
curins  geweiht;  großer  Mosaikfulibuden  mit  Wagt^ii- 
wettrennen),  Bonn  (Ausgrabungen  im  ri}m.  Stand- 
lasur  bei  Neuö).  Wyyer.  Külii,  Elbcrfeld,  Croield. 

Oattingisctie  Gelehrte  Anzeigen.  No.  i, 
(3iiR(  Seeok,  Gosebichte  dos  Uiit<'rgaugca  dor 
Mtikon  Welt.  1  (Berl.j.  Bpi  aller  Anerkeuimng  eino 
Keihe  von  Bedenken,  namentlich  Linsichtlich  des 
"albra  oinsnitigeu  Hervorhebeiia  des  GriuidsatxeM  d<ir 
Vererbung  nnd  der  Zucbtwalil'  erlicibeude  Be- 
sprechung von  S,  Brück. 


LiterarisolieB  Oentralblatt.    No.  18. 

|ä8l|  Fr.  Stein.  Die  Völkerstämme  der  Ger- 
manpu  nach  rBmiacher  Darittoliung  (Scbwuinfnrt). 
'Verf.  ist  bemüht ,  methodiseh  zu  forschen ;  aber 
die  Überschätzung  der  Sicherheit  seiner  Krgcb- 
nisu.  aoch  bisweilen  die  Unkenntnis  anderer 
Forschungen  ist  ihm  dabei,  hiiiderlicb'.  A.  K.  — 
(592)  Qaleni  iiistitutio  logica.  Ed.  G.  Ealbflelaoh 
(lifiiijz,).  -Herauflg.  bat  sich  um  die  Emciidation  der 
waldlosen  Fehler  eifrig  und  erfulgieich  beraubt'.  Ji 
-  l5!Ki    Cloerouis   Tusc.    I.    I.    11.  V.     ILsg.  von 


E.  Qaohwlnd  (Leipz.).  Namentlich  die  Aus- 
scblieliong  von  1.  III  bemängelnde,  sonst  anerken- 
nende Anzeige  von   W. 

Deutache  LItteraturseltuns-    ^o.  18. 
(688)  Thukydldea,  erkl.  von  J.  OlaaBen.  I.  B. 

4.  A.  bearb.  von  J.  Steup  (Berl.J.  'Überall  zeigt 
«ich  verständiges  Urteil,  erfolgreiches  Eindringen  in 
den  Sinn  und  sehr  gewLMeuliafte  Berücksichtigung 
der  neueren  Litteratur'.  W.  Schmiä.  —  (690)  O. 
May,  Cfisar  als  Beurtlieiior  seines  Heeres  in  den 
Kommentarien  vom  gall.  Kriege  (Neisse),  Aufs  best« 
empfohlen  von  Fr.  FröhUck.  —  l697)  J.  Belooh, 
Oriecb.  Geschichte.  U  (Ötraßb.).  'Der  Darstellung 
fehlt  namentlich  lias  Verständnis  der  Persönlich  holt; 
trotz  dieses  Mangels  und  anderer  Einwoudimgcu 
gegen  das  Verf.  Auffassung  der  grioch.  Geachicbto, 
ist  unbestreitbar,  daS  er  eine  einheitliobo  und  klare 
Auffassung  vou  der  Entwickeluog  des  griecb.  Volkes 
besitzt  und  das  vereinzelte  Material  zu  einem  Ganzen 
y.u  gestalten  vermoclit  hat',     J?V.  Cauer. 

WoohenBohrlft  fUr  UasBisohe  Philologie. 
No.  Ift. 

[50!>]  A.  Pawlowsky,  Die  Sknijitiu-en  in  Attika 
vor  den  Perserkriegen  (I'etersb.).  Eingehende  In- 
baltsnb ersieht  der  'auf  grfindlicliem  tStudium  der 
altattiBchen  Skulpturen  fuÜeiidim'  Schrift  von  W. 
MiUmberg.  —  (516)  V.  üssanl,  Una  reHtiuwione  a 
Plante  e  una  emendaziuno  a  Cicerone  (Turin);  In 
l'orvigilium  Veneria  coniectnrae  (Rom);  In  difesa  di 
Kiiea  (Rom).     Eingehender  Beriebt  von  1'. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

ArohtLologiBOlie  GeBalls ohaft  ia  Berlin. 

Marz-Sitznng. 
(S'ortsetzung  aus  No.  21,) 

Herr  Oataler  lenkte  dia  AufmerkNumkeit  der 
Versammlung  auf  die  Unterauchungeu  über  die 
römischen  Wasseranlagen  in  Tnni«,  die  Herr 
Paul  (ianokler,  Directcur  des  antiquit^s  et  de«  beaux 
arts  der  Hegentschaft,  im  Auftrage  der  franzöciscbeu 
ItogieruQg  unternommen  hat,  und  deren  flrgebnisso 
unter  dem  Titel  Enquete  sur  las  iuatallationH  hjdrau- 
liqueg  Romaines  in  einzelnen  Heften  —  duM  erste, 
das  östliche  Byzacium')  umtaasend,  wurde  vorgelegt 
—  ver«ffentlicbt  werden  sollen. 

Zum  ScbluU  gab  Herr  F.  Noaok  aus  Darmatadt 
einen  Beriebt  über  Untersuchungen  und  Auf- 
nahmen griechischer  Stadt-  und  Burgruinen 
im    westlichen   Lokria,    Atolien     und    Akar- 

Dioaer  bisher  nur  sehr  wenig  bekannte  und  ganz 
aelten  besuchte  Teil  Griechenlands  ist  ebenso  reich 
an  landschaftlichen  Schönheiten  wie  an  antiken  - 
Ruinen.  Seitdem  Heuzey,  den  Pfaden  Leakes  folgend, 
Akarnanien  für  uns  gleichsam  entdeckt  hat,  wissen  wir 
wenigstens  etwas  von  den  Mauern  und  Tboren  akar- 
nanischer  tit'adte.  Mehr  ist  seitdem  nicht  bekannt 
geworden.  Und  doch  sind  sie  zum  großen  Teile 
ebenso  gut  und  besser  erhalten  als  das  viel  be- 
wunderte Messene. 
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33  Rninen  wurden  teilweue  in  PlanskiizeTi  und 

Einzel  aufnahm  BD  rorgele^  nnd  kurz  erläutert,  i.  T. 
nemgaten«  binBichtlich  ihrer  Lage  erwähnt.  Denn 
selten  sind  wohl  &uf  ao  kleinem  Räume  ho  viele 
Stadtrutnen  vereinigt,  die  uns  zeigen,  wie  umsichtig 
die  Altan  bei  ihren  StadtgriindTingen  verfuhren. 
Schon  in  Lokris  sind  die  Niederlaaauagen  augen- 
scheinlich im  Hinblick  darauf  angelegt,  daß  sie  die 
Zagänge  und  Pafiwege  beherrschen,  sichern  oder 
vereohBeBen.  Noch  dentlicher  tritt  uns  dieser  Uesicbts- 
pnnkt  in  ntolieo,  besonders  liei  den  Stadtanlagei:  um 
den  See.  von  Trichonion  (heute  See  von  Agriaion), 
und  in  Akarnanien  entgegen.  Die  Akaraanctn  haben 
sich  kein  Mittel  entgehen  lasuen,  die  viflum^tritti^iK; 
Orenzliuie  des  Acheloos  zu  BChützen.  Nur  unter 
diesem  Gesichtspunkte  erklärt  eich  die  Anlage  von 
Stratos  an  einer  von  Natur  sehr  wenig  starken 
St«]]o.  Aber  da,  wo  der  Acheloos  die  letzten  Aus- 
läufer der  Berge  verlädt,  muüte,  gegenüber  dem 
ätolischen  Amnion,  eine  starke  Greuzfedtung  liegen. 
Nordw&rtH  davon  (im  sog.  Valtus)  beherrscht  eine 
doppelte  R«ihe  von  Bergkaatelleu  die  Übergänge 
über  dos  Thyamosgebirgo;  das  Küdlichste  derNelben, 
bei  Polegrinifttza,  eiclierte  den  Bergweg  von  Stratos 
nach  Limnai»  (Karvossara)  ujid  nach  dem  aiuphi- 
loc bischen  Argos. 

Die  Ebene  des  Acholoos  sQdiicb  von  Stratos  war 
von  akamanischer  Seite  ans  Torzflgljch  boliorracht 
von  dem  auf  den  westlichen  Hohen  gcle^fenon  Kaxtell 
oberhalb  des  Klosters  Lykovitzi;  von  hier  aus  litiU 
Ricli  gani  Akarnanien  durch  Ftiuerzeiubon  alarmieren. 
Ebenso  BorefBItig,  im  bcHtOndigeii  HiDl>lick  auf  die 
Sicherung  der  Paüwego,  sind  die  Städte  di<r  eiazctoen 
akoOiani sehen  Gaue  angelegt. 

Der  t'estungs Charakter  tritt  fast  überall  schon  in 
der  Wahl  des  Platzos  hervor.  Hohe  Borgkuppen 
und  Hteilo  Abhänge  worden  gewählt.  Die  klciuen 
Forts  bescbnlnkon  sich  auf  den  Gipfel  eines  Berges; 
richtige  Thalstädte  giebt  es  fast  nicht.  Man  ver- 
meidet  den  Obergang  des  Mouerringcti  vom  Abhang 
in  dio  Ebene:  nur  dau  alte  Thestiois  <ParavoIa)  und 
Thermen  bildeu  eine  Ausnahme.  Eine  Akropolis 
mitten  im  Stadtgebiet,  wie  in  Athen,  jpobt  es  ntchL 
hatten  setcen  dio  Stadtmauern  als  Schenkelmaucrn 
au  die  gesohlosscno  Akropolia  bd:  vielmehr  umzieht 
meist  ein  einheitlicher  Hauerring  Abhang  und  Kuppe, 
und  die  Akropolis  wird  dadurch  gebildet.  daU  eine 
Quermauer  die  Kuppe  vom  Qbrigen  Stadtgebiet  ab- 
trennt. Diese  Ijiiermaunr  atöUt  an  den  allgemeinen 
xuKloi  stumpf,  ohne  einzubindnii,  an. 

Einzelne  Ruinen  sind  von  au U erordentlicher  Aus- 
dehnung. Dio  alte  Bergstadt  (Akrai?),  in  deren 
Gebiet  das  Dorf  Vlocho  liegt,  zoigt  eine  Ausdehnung 
von  1760  m,  das  alte  Thyrrcion  (liag.  Vasillos  im 
nordwestl.  A^kamanien)  sogar  eine  solcht«  von  melir 
als  2900  m  (in  der  Luftlinie  gpmesänu),  während  in 
Messeiie  die  grOÜt«  direkte  Entfernung  14(i0  m,  in 
Athen,  einscliT.  Felsenatadt  und  rOmieche  Neapelia. 
ca.  240Ü  m  beträgt.  In  Tliyrreion  steigt  d.is  Terrain 
innnrhali)  dei  Stadtgebietes  um  381  m. 

Von  don  anderen  Uuineu  unterscheidet  sich  das 
von  Lolling  mit  richtiger  Verwertung  von  Polybius 
V  7  8  in  der  Ruine  »fldlich  von  Kephalowryao  (Ostlieh 
vom  Svo  von  Trichonion)  erkannte  Therniun  alfi  eine 
wichtige  heilige  Altis:  ein  in  grellem  Ki>cbteck 
{340  m  :  200  w)  ummauerter  Plat^  der  sich  mit  der 
einen  Laiigieito  an  eiupn  Hügel  anlehnt.  Die  groUe 
Menge  von  Kostbarkeiten  und  Statnrn,  die  Polybius 
erwähnt,  sohiou  hier,  wo  der  Fostnngscharakter 
stärker  al*  bei  Ulyaipia  betont  ist,  sich<T  geborgen. 
Die  Soldaten  Philipps  aber  haben  in  der  einen  Nacht 
die  Weihgeicheukc  (und  diese  nicht  einmal  alle) 
nur  umgestürzt,  nicht  geraubt    Man  sollte  denken, 


daU  der  Boden  noch  manches  wertvolle  Brucbstflck 
enthatten  kOnne,  umso  wertvoller,^  ole  hier  thaW 
sächlich  das  Beste ,  was  die  Ätoler  beeaBen,  auf- 
gestapelt war. 

Hinsichtlich  der  Technik  der  Manem  lerfalleu 
die  Ruinen  _von  Westhellas  in  zwei  tiruppen.  1.  In 
Lokris  und  Atollen  herrscht  das  Prinzip,  in  streng 
horizontalen  Schichten  zu  bauen.  Die  durchgehenden, 
horizontalen  Lagnrfngen  werden  nur  teilweise  dadurch 
nnterbrochen,  daß  durch  die  Verbindung  grcÜer  and 
kleiner  tjuädera  ein  Versetzen  der  Schichten  horbci- 
gefOhrt  wird.  Die  Hauptsache  hl^ht  immer,  dolt 
diese  Lagerfugen  auch  da,  wo  die  Hauer  an  stauen 
Abhängen  hinabgeht ,  horizontal  bleiben.  Auf  di«> 
Türme  wird  besondere  Sorgfalt  veni'eudet:  sie 
werden  möglichst  mit  gleich  hohen  Steinen  errichtet. 
Diese  Technik,  auf  die  Hesopyrgien  fibertragan, 
würde  hier  die  Verwendung  kleinerer  Bruchstücke 
auBHchlieUen  und  dadurch  die  Herstellung  bedeutend 
kostspieliger  macheu  und  verzOgem.  Uon  snchto 
aber  das  Material  möglichst  auBZUOutxen. 

In  Akarnanien  treffen  wir  dagegen  überall  bei 
di<n  Mesopyrgien  —  mit  Ausnahme  von  Stratos  — 
aul  eine  ansgesprochen  polygonale  Technik,  welche 
jede  horizontale  Fuge  möglichst  vermeidet.  Die 
Türme  werden  auch  hier  in  Horizontalschic htoog  er- 
baut Wichtig  sind  einige  Beispiele,  wo  an  dem- 
selben Mauerstück,  bezw.  mitton  in  einer  Turmseite 
sich  der  Übergang  vqn  polygonaler  Technik  in 
horizontale  Suhichtung  derartig  vollzieht,  daß  an 
eine  zeitliche  Trennung  beider  Techniken  nicht  zu 
denken  ist. 

Die  Türme  sind  in  organischem  Zusommeohaoge 
mit  den  Mauern  entstanden ;  sie  binden  in  deren 
Fassadenwand  ein;  nirgends  aber  durcbsetcen  sie  die 
ganze  Mauerstärko  oder  treten  gar  über  dio  innere 
Fluchtlinie  vor,  wie  es  in  Mesaene,  E^eutheriL,  Li- 
thorra  (Phokisi  der  Fall  ist.  Dagegen  sind  sie  an 
besonders  wichtigen  Eckpunkten  zu  starken.  12  — 
16  u  vorspringenden  Bastionen  ausgebildet. 

Die  Mauern  bestehen  ilborall  aus  zwei  Stirn- 
manern  mit  Zwiscbenfütlung:  in  einigen  Fällen  durch« 
setzen  in  rogelmäUigen  Abständen  Binder  die  ganze 
Dicke  der  Uanar  und  bilden  Abteilungen,  ebenso  wie 
in  Messene.  Die  äullere  Stirnwand  geht  höher  als 
die  innere  und  dient  als  Brustwehr.  Das  schönste 
Beispiel  bierfür  bietet  die  Ruine-von  Polairos  (bei 
Kecbropuia).  Mit  23  Stufen  Tührt  hier  nwdi  die 
Treppe  bis  zur  Höhe  des  Wallganges.  Jede  StnCs 
ist  SS  cm  hoch,  1,60  cm  laug  und  hat  eine  Tritt- 
fläche von  35  ciu;  oben  endet  die  Treppe  mit  einer 
Plattform  von  2.ä  m  Länge;  von  ihr. tritt  man  auf 
dio  Mauer  selbst.  Der  Unterbau  für  die  Treppe  ist 
9,55  m  lang.') 

Dio  Tflnue  sind  teilweise  noch  von  vortrefflicher 
Erhaltung.  In  Palairos  steht  ein  Turm  mit  30 
C^nad ratschichten  10  m  hoch  aufrecht.  Die  Lager- 
löcher für  die  Dockbalken  des  ersten  Geschusaes 
sind  noch  zu  sehen;  ein  anderer  Turm  mißt  noch 
12  m,  ein  Turm  der  Hafenfestung  von  Oiniadai 
11,88  m.  Vielfach  bezeichnet  eine  horizontal  dnrch- 
gehende  schmälere  Sldnschicht  —  die  einmal  Bogar 
als  dekoratives  Gesimse  außen  etwab  vortritt  —  die 
Höhe  den  PuUbedens  im  Turm.  Darauf  ruht  eine 
Orthoatat-enreihe  von  70  cm  bistw.  90  cm  Höho; 
darüber  folgen  die  schieUschertenartigen  Fenster, 
Die  Hohe  des  Stockwerkes  achwankt  zwischen  2  m 
und  2,50  m.  Tilrrae  mit  halbkreisförmigem  Grund- 
riß finden  sich  an  drei  Orten;  einmal  sind  die  Ein- 

*)  Die  sehr  langen  Troppcnfundamente  der  Piräos- 
mauera  i8,2&-10,13mlaug:  1,30— 1,40 breit)  braudieo 
also  auch  nicht  nur  Treppenstufen  getragen  tu  haben. 
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tJefangen  für  die  8  cm  dicken  Bohlen  der  Treppe, 
die  /um  Ziuneokrauz  führte,  in  der  Inoenwand  er- 
hlJtfn.  Ganz  vereinzelt  ist  eine  Flankienmg  der 
dar  Mauern  dnrch  spitzwinklige  Vomprünge  a^act 
der  Türme"). 

(SufaluU  folgt,; 


Kleine  nUtelluBgen. 

Lmart«n  zu  Plautus  aus  dem  Codex  Turnebl. 


Eine  GryphiuB.Auagiibo  des  Plautns  (Lyon  1640) 
in  der  Bodleiana  hat  aaf  dem  Vbrsetiblatte  die  Ein- 
tragnog:  -Hae  notae  in  margine  sunt  mann  Francisci 
Diiareni  Juri»  am.  ceteberritni  ex  veleri  Codice',  und 
ihre  Ränder  sind  uttV'nrianten  von  einer  anderen  Hand 
Itermtitlich  der  des  Douaren]  angefüllt.  Eine  wichtige 
Reibe  Ton  Varianten  beginnt  um  die  Mitte  d«B 
Pseudoloa,  wo  auf  dem  Kande  eingetragen  ist:  'Ex 
fragmentU  moiuut'^eni'^  S.  Cohimnae  (leg.  —  bae) 
d'(iiim<eaBia;>  urbia  Adriani  Tomebi'.  Sie  Bind 
durch  das  Zeicbea  dr.  (biiweilen  <to.,  du. ;  vermutlich 
'D(o)u»renna')  unterachieden  von  einer  Reihe  Vari- 
anteii  der  italischen  Kexension  .  mit  dem  Zeichen 
foiet.  (vermatlicb  entnommen  aua  einer  Hs  von 
Poitien).  Aber  die  Anwendung  dieser  Zeichen  setzt 
mehr  oad  mehr  auH,  bis  eie  schlieülich  die  AnS' 
nähme  wird. 

DieBe  'Douaren'- Varianten  sind  offenbar  die  Les- 
srt«n  dea  berßhmtea  'Coden  Turnebi'  oder,  wie  man 
jetit  Bagen  mag,  der 'FragmentaSeDonenRian'').  Sie 
üodeii  sich  durch  die  zweite  Hälfte  des  Pseudolne, 
•lea  ganzen  PoennluB  nnd  Persa  und  die  erste  Hülfte 
dea  Rudens  sowie  in  einzelnen  Teilen  der  äacchides. 
Idi  gebe  zauächst  eine  Liste  der  interessantesten 
Varianten  der  Pseadolus. 

Zuvor  noch  ein  Wort  zur  Voralcht  Wir  haben 
es  mit  einer  Kopie  einer  Kollation  de«  Kodex  zu 
thott.  welche  anf  die  Bcbmalen  Ränder  eines  ge- 
krackten Exemplars  in  Oktav  lusamtnen  mit  iler 
Kollation  einer  anderen  Hs  elD^etragen  iMt.  Diese 
Marginalien  sind  offenbar  aus  einer  modernen  (ver- 
mutlich dem  16.  Jahrb.  angehilrigen)  Vorlage  tlber- 
Uagen,  und  zwar  ziemlich  nuchlassig.  Die  Vorlage 
mag  wohl  das  Werk  de«  TurnebuB  selbst  gewesen 
»ein,  dessen  die  Konjekturen  imd  Erklämngen,  die 
neb  anf  den  Rändern  des  Oxforder  Bandes  üsden, 
wardig  sind.  Wo  »wei  Varianten  erscheinen,  die 
eine  mit  dr.,  die  andere  mit  jiotrt.  bezeichnet,  und 
wo  eine  Konjektur  mit  fortiaaae)  a.  dt>rgl.  gekenn- 
inchnot  ist,  liegt  keine  MSglicbkeit  eines  Irrtums 
vor,  es  sei  denn,  daü  entweder  derjenigd,  der  die 
Originalkollation  angefertigt,  den  Kodex  falsch  lus, 
oder  (was  weit  wahrscheinlicher  ist)  der  Ko|iiBt 
(Doaaren?)  die  Kollation  falsch  abschrieb.  Sind  die 
Zeichen  dr.  und  poict,  ausgelassen,  lo  habon  wir  aus 
der  Art  der  Varianten  selbst  za  mntmaÜen,  welche 
von  beiden  dem  guten  und  welche  dem  minder  guten 
Kodei  ongehSrt;  iDdeesen  giebt  iina  die  lleibnifelge, 
in  der  de  geschrieben  siml,  einen  Anhalt,  indem  die 
Varianten  der  Es  von  Poitiors  in  der  Regel  denen 
ira  eod.  Tum.  vorangehen.  Wo  nur  eine  Variante 
ohne  Zeichen  gegeben  ist.  filUt  natürlich  dieser  An- 
^t  weg.  Nach  meiner  Überzenguiig  sind  die  Fälle, 
wo  ein  wirklicher  Zweifel  aieh  erheben  kann,  sehr 
gering  an    Zahl;   doch   ka«n    ich     natu riich erweis» 


"j  Vgl.  AtheniMhe  Mitteilungen  XIX  S.  428. 
')  Diese  fdentifiziernng  des  cod.  Tum.  rührt  von 
Paul    Le  Breton,  Revue    de  Philologie,  IH'JÖ,  XXV, 


nicht  erwarten,  daü  andere  diese  Überzeugong  teilen, 
bis  eine  VerSffentUchnug  sämtlicher  Marginalien 
vorliegt. 

Die  meisten  der  in  dem  folgenden  Veneichnia 
ausgewählten  Varianten  sprechen,  hoffe  ich,  für  sich 
selbst.  Wo  mir  ein  begrüniieter  Zweifel  vorzuliegen 
Bcfacint,  setze  ich  ein  Fragezeichen;  wo  die  Originol- 
kollatJon  falsch  abgescbrieben  zu  haben  scheint,  lasse 
ich  die  vermuüiohe  Lesart  mit  leg\e)  folgen.  Die 
größte  mid  bilufigste  Schwierigkeit  bereitet  bei  diesen 
Marginalien  die  Unterscheidung  zwischen  u  und  u, 
l  und  t  n.  a.  w.,  besondere  wo  die  Schrift  eilig  nnd 
eng  ist. 

Psüud.  738  Mrcum  ah  aiiia  Dr  (ISirn.  opusc.  I  64, 
53)  756  guow  Dr  764.778  miü  830  condiiiero  Dr  831 
I»  patimts  indidi  (codd.  mss.  Lambinij  858  te  tre  869  ' 
peUaaie  Dr  8Ö8  credas  Do  891  guin  tu  ü  Dr  924  aliet 
Do  950  iMmifex  me  accipitu  Dr  951  «W  sit  oslenonü 
t,kanm  oat-)  tedium  (mit  der  Bemerkung  'fort,  of 
lenoni»  aedium')  IV  :j  VaUio  idem  C  Dor  (mit  der 
Bern,:  fortasso  id(em)  ooUocutores  vult'1)  969  dolos 
ego|e/*ic(Bic)Dr  91ölegerupampeiarum98Shanac€eplaat 
lÜi2»uin«n(&gsimita,-tu?)lV3sen«w£i«o.(eic)l029/uoH( 
1(B6  exaolalum  (libri  leteres  Lambini)  IV  7  senios.  D. 
(k»umP)  merttrii:  Dr  1041  fcnunc  (kaum  len-)  1042essefe 
lUol  ita  ac  IriataplU  {Iriumphi  Turn,  odv.,  libri  veteres 
Lamb.J  1092  a  eo  obsigttatum  IV  7  Cacula.  Lttui. 
Senex  1114  He  guom  1127  decet  tarn  boni  um  (mit 
der  Bem.  'decet  tarn  app)  113<)  tu  sie  geekttus  1145 
saejj«  elamare  (sicj  1221  actma  est  dt  me  iam  morior 
üiitui  Dr  (mit  der  Bem.  'nt  verba  baltion.  omnia 
haec  videantur)  1244  atque  UlLeent  Pseudokut  1253 
digni  tu  Dr  1261  mammiUa.  Ji'am  amicula  Dr  (mit  der 
Bern.:  'fort  mamia  manicula')  1274  iliis  satw/'itcereni 
me  Dr  (mit  der  Bern.:  'fort  iutulit  ut  illis')  1281 
poaniui  1286  quid  triäuo  ego  1294  Pseudok  P.  J-'ni  m 
malam  Do  (mit  der  Bem.  'app.  phy  in  niobiiH  ot  sit 
btoriectio  reiicientis  et  irouice  dictum'  u  s.  w.)  1307 
quinn  fiüo  tua  perpotaui  niadti  13U9  Peasumus  (so  mit 
groUem  Antangsbuchst.)  1324  sed  hoc  1325  sei  uiao 
1334  sd  uoUis  adplauda-e.  ■ 
Oxford.  W.  M.  Lindsay. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ausgrabungen  in  Attika. 

Athen,  Aphidua.. 
(Fortsetzung  aus  No.  21 ) 

Am  Nordabhango  der  Burg  hat  Kawadias 
Ausgrabungen  begonnen  (vgl.  Wochenaebr,  1897, 
Sp,  288)  und  will  den  ganzen  nördlichen  und  i(st- 
licbon  Abhang  der  Burg  in  dereelbeu  Weise  frei- 
legen, wie  es  mit  dem  Sddabbange  und  einem  Teile 
des  westlichen  Abhaagee  schon  geschehen  ist.  Zu- 
näcbut  ist  der  zwischen  ßurg  und  Areop^  liegende 
Teil  des  Abhanges  unterisucht  nnd  bis  zum  ge- 
wocbeenen  Felsen  gereinigt.  Mau  erkennt  eine  tiefe 
länaenknjig.  die  den  Ostabhang  des  AreopaK>>  deut- 
lich von  demjenigen  der  Burg  scheidet.  Hier  lief 
im  Alteitnme  ein  schmaler,  steiler  Weg,  dor  in 
nordsiidJicher  Richtung  die  Agora  mit  dem  Burg- 
thor verband.  Nocb  weiter  östlich  sind  die  aus 
Porosquadem  bestehenden  Mauern  eines  groUen 
griechischen  Uebäudes  noch  unbekannter  Bestimmung 
aufgefunden;  man  denkt  an  das  Anakeion.  Dörp- 
feld  schlielit  mit  Recht  aus  dieser  Terraingestaltuug 
zwischen  Aruopag  und  Burg,  daU  hier  die  Haupt- 
fahrstralle,  auch  die  Paiiathenäenfeststraße,  nicht 
gelegen  haben  kann.  Setzt  man  mit  Leake  und  Ernst 
CurtiuH  das  Eleuainion  in  den  Osten  der  Burg,  so 
verläuft  die  Fcstatraüe  natürlich  ganz  anderi»,  etwa 
so,  wie  die  h  eu  tige  F^hrstralle  um  die  Burg  herum. 

Weiter    oben   am   Uurgfelseu  räumte  Kav- 
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vadias  zuerst  din  Urei  schon  bekannten  Febgrotten 
den  Pan  und  Apollos  aiiB.  nämlich  eine  Hache 
Ni«cbe  gOTAde  über  der  Klepeydra  und  zwei  grOlIere 
und  tierer«  Grotten  öat.licli  von  ihr.  In  der  mitt- 
leren kamen  -rieder  die  zahlreichen  Einarbeitungen 
für  Finakes  xata  Voruclicin,  die  früher  schon  be- 
kannt, aber  wieder  vni'schlittet  waren;  noch  weiter 
ÖBtlich  entdeckte  er  eine  bisher  noch  unbekannte, 
hulileoartige  Grotte,  die  sich  in  verHchiedenso  Win- 
dungen durch  den  Fola  hin  xiclit  und  mehrere 
schmale  Eingänge  hat.  Ihr  Offtlicbos  Ende  konnte 
noch  nicht  freigelegt  werden,  weil  es  unter  groüen, 
herabge«tiitzten  FehblBcken  verachüttot  liegt.:  es 
scheint  dort  eine  byzantinische  Kirche  eingerichtet 
gewesen  zu  sein. 

Derpfeld  stimmt  Kavvadiaa  bei,  welcher  .in  der 
ganzen  Anlage  das  Heiligtum  den  pythiachnn  Apollo 
sieht,  der  hier  seit  uralten  Zeiten  unter  dem  lokalen 
Beinamen  inaxpoTot  oder  !ik'  äxpa«  verehrt  wurdf. 
Durch  eine  neue  Inschrift  ist  für  die  letztere  Be- 
xeichnung  auch  die  Lesart  ürq  [laxpaü:  gesichert,  die 
deahall)  besonders  interessant  iüt,  weil  für  diesen 
Teil  de«  ßiu'gfclHens  im  Ion  do«  Kuripides  der  Name 
Makrai  überliefert  ist.  Voruintlich  waren  die  alten 
Kiüt«ngen  von  dar  Verbindung  di's  Apollo  nnd  der 
Krensa  und  von  der  Geburt  dc%  Ion  mit  der  ge- 
achloHnenen  Hi'ilile  verknüpft,-  wilhrend  die  trotte  mit 
den  vielen  Bildui^ehen  gevill  diui  wichtigste  Kult- 
bild doH  Gottes  enthielt  In  densellien  Grotten  nnd 
jedenfalls  in  demselben  Kiiltho/irk  wurde  iiiuih  Kavv. 
s|iiiter  Pan  als  nipERpo;  des  Apollo  verehrt;  .sein  Kult 
wurde  emt  nach  den  Perserkriegi'n  eingeführt. 


Über  der  geschlossen on  Höhle  beginnt  eine 
Palstreppe,  die  noch  ziemlich  gut  orliolten  ist. 
Sie  verband  offenbar  das  Innere  der  Burg  mit  dem 
Apolloheiligtum.  Die  aus  Ictxtorem  zur  Stadt  hinaU- 
filhrende  Tieppe  ist  zwar  sehr  zerstört;  doch  IBJlt 
sich  ihre  Stelle  noch  bestimmen. 

(Forteetcung  folgt.) 
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Vertrauen. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Bomeri  Iliadis    carmina    [N— Q)    cum   apparatu 
critjco   edidenint  J.  van  Leeuwen  J.  F.  et  M. 
B.  Heodeada  Ooata.  Editio  altera  paaaim  aucta 
et  emendata.     Leiden  1896.  A.  W.  Sijthoff.  S.  335 
-696.  8.    3  M. 
Von  dem  Phaatasiehomer  derjUngsten  nieder- 
lindiscben  Philologenschule  liegt  nunmehr  auch 
die  zweite  Hälfte  der  Ilias  in  neuer  Auflaj^e  vor 
—  ein  Beweis,  daß  dort  ein  ttußerat  fruchtbarer 
Boden  für  die  Verbreitung  von   derartigen  Pro- 
dukten   ist.      Wie    wenig    dieselben    trotz    ihres 
gelehrten    Gewandes    sich    mit    den    Prinzipien 
exakter  Wissenschaft  vertragen,  ist  schon  so  oft 
ausein aoder gesetzt  worden,    daß  ich   mich  wohl 
damit    begnügen    darf,    auf   meine    früheren  in 
dieser  Wochenschrift   (1892  Sp.   1189  ff.,    1896 
Sp.   1  ff.  und  Sp.    1379  ff.)  gemachten  Bemerk- 
ongeD  zu  verweisen.    Ob  es  pädagogisch  richtig 


sei,  den  Schülern  einen  Homerteict  in  die  Hand 
zu  geben,  der  au  Hunderten  und  Tausenden  von 
Stellen  ohne  jeden  zwingenden  Grund  die 
willkürlichsten  Umfinderungen  erlitten  hat,  das 
ist  eine  Streitfrage,  welche  die  Mehrzahl  unserer 
deutschen  Pädagogen,  hoffe  ich,  im  Gegensatz 
zu  den  holländischen  mit  aller  Entschiedenheit 
verneinen  wird. 

Die  nicht  weniger  als  sieben  Selten  füllenden 
'Addenda  et  corrigenda'  könnte  ich  leicht  noch 
ganz  bedeutend  vermehren;  aber  ich  verzichte 
darauf,  weil  die  Herausg.,  wie  ich  aus  iJirer 
Note  zu  S.  692  ersehe,  meinen  Winken  doch 
nur  in  Ausnahmeftüllen  die  gehörige  Aufmerk* 
samkeit  schenken. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich. 
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Nloephorl 

carmina  naoc  primum  edidit  Aus.  Heisea- 
berff.  Pmecedit  diasertatio  de  vita  et  acriptls 
Nice])hori  Blemmydae.  Leipzig  18%,  Teubner. 
fX,  136  S.    4  M. 

Blemniydes  war  im  Jahre  1197  als  Sohn 
eines  Arztes  in  Konstantinopel  geboren,  genoß 
eine  mannigfaltige  Erziebnng  und  trat  1223  in 
den  Kleros.  von  Nikaia  ein.  1233  widmete  er 
sich  g&az  dem  mönchischen  Leben,  wiirde  bald 
Archiioandrit  des  Klosters  des  hl.  Gregorios 
Tbaumaturgos  bei  Ephesos  nnd  entfaltete  als 
solcher  eine  besclirjinkte,  aber  vomebme  Lebr- 
tbfltigkeit:  der  Kronprinz  Tbeodoros  Laskaris 
(Kaiser  1254—1258}  zählte  zu  seinen  Schülern, 
und  der  Kaiser  selbst  wollte  seinen  Unterricht 
genießen  (denn  so  ist  die  Stelle  39,,,  wohl  auf- 
zulassen; anders  H.  S,  XIX').  Nnr  die  Schroff- 
heit seines  Charakters,  mit  der  er  selbst  der 
Maitresse  des  Kaisers  entgegentrat,  war  schuld 
daran,  daß  er  nicht  Patriarch  wurde;  als  ihm 
Theodoros  1254  das  Patriarchat  anbot,  schlug 
er  es  ans  und  blieb  m  seinem  Kloster,  in  dem 
er  vor  1273  gestorben  ist.  Das  sind  die  Ilaupt- 
thatsachen  aus  dem  Leben  des  Bl.,  wie  sie  H. 
im  ersten  Kapitel  seiner  Prolegnmena  zusammen- 
stellt. Sie  sind  fast  alle  entnonimen  aus  seiner 
in  zwei  Üim  geteilten,  in  den  Jahren  12ß4  und 
1265  verfaßten  Selbstbiographie.  II.-  bespriclit 
weiter  etwas  weitschweifig  die  übrigen  Schriften 
des  Bl.,  indem  er  jedesmal  alle  ihm  bekannt 
gewordenen  Hss  nennt.  Von  der  Möochsregel 
sind  4  Kapitel  erhalten,  die  drei  letzten 
werden  S.  »3—99  ediert;  ans  dem  Briefwechsel 
ist  ein  Brief  des  Sabas  an  Bl.  in  Lanr.  87,,(, 
femer  41  Briefe  des  Theodoros  Laskans  an  Bl. 
aus  den  Jahren  1240—1244  in  liaur.  69,»  und 
28  des  Bl.  an  llieodoros  in  Vindob.  phil.  gr. 
321  und  Barocc.  l.'ll  erhalten,  alle  noch  unediert. 
Ausfllhrlich  bespricht  dnnn  H.  die  Bücher  icepi 
ötnopcüoEidf  Toü  &7tou  icvcu^dTo;,  mit  denen  Bl.  in  den 
Streit  zwischen  griechischer  und  lateinischer 
Kirche  eingegriffen  hat;  sie  sind  mit  «epi  iriorEiiie 
gedruckt  bei  Migne  142.  ücpi  dpEt^:  xai  ämf,<Ku{ 
ist  in  einer  Leipziger  Aufgabe  1784  Terüffent- 
licht;  dagegen  ist  die  Lobrede  auf  Johannes  den 
Evangelisten  noch  ungedruckt.  Die  beiden  geo- 
graphischen Schriften  stehen  bei  C.  Müller  in 
den  Geographi  gracci  II;  der  ßaoiJtxgt  ivSpidf,  der 
Abriß  der  Logik,  von  dem  H.  62  vollständige 
Hss  kennt,  und  der  Abriß  der  Physik  bei  Migne. 
Zwei  Traktate  Ktpi  '(«jx'S!  nnd  *ce(A  oiSnaro;,  aus 
den  Jahren  1263  und  1267,   finden  sich  in  der 


Leipziger  Ansgabe;  ungedruckt  sind  vier  medi- 
zinische Schriften  (BL  war  in  seiner  Jngend 
sieben  Jdhre  Arzt),  von  denen  twei  in  Versen 
verfaßt  sind.  Unvollständig  ediert  sind  die  Er- 
klfimngen  zum  Psalter;  von  den  Gedichten  sind 
auch  nach  Heisenbergs  Ausgabe  einige  noch 
unbekannt. 

Die  Ausgabe  bietet  zunKchst  S.  1 — 92  die 
Biographie  aus  cod.  Monac.  gr.  225  saec.  XIV, 
der  einzigen  vollständigen  Hs;  alle  anderen  ent- 
halten nur  die  auf  die  Disputationen  mit  den 
Lateinern  bezüglichen  Abschnitte  des  zweiten 
Buches,  die  auch  schon  durch  die  Ausgabe  von 
Demetraknpulos  (Leipzig  1866)  bekannt  waren; 
zwei  dieser  Exzerptenhss  konnte  H.  benutzen.  Es 
folgen  die  drei  Kapitel  des  iuhmöm,  ebenfalls  ans 
dem  Monacensis;  endlich  die  nnertrjiglich  öden  Ge- 
dichte, meist  aus  Lngd.  Voss.  66  saec.  XIV:  Ijob- 
hudeleien  gegen  den  Kaiser  Johannes  Dukas  in 
Tetrametern,  Trimetem  nnd  Hexametern;  ein  IJed 
auf  den  hl.  Dometrioa;  eine  ^louMa  auf  Gregorios 
den  Wnnderthäter  in  verschiedenen  Rhythmen, 
über  die  Prol.  XCVH  gehandelt  wird;  endlich 
ein  von  Allatius  ediertes  und  neuerdings  von 
Dracseke  emendiertes  Gedicht  auf  den  jüngeren 
Nikolaos  von  Methone. 

Da  die  Hss  von  der  Zeit  des  Autors  nicht 
weit  abliegen,  so  ist  die  Überlieferung  gut,  und 
H.  hat  wohl  daran  gelhan,  ihr  im  allgemeinen 
»u  folgen.  Wo  er  abgewichen  ist,  hat  er  niclit 
selten  daneben  gegriffen.  So  ergänzt  er  in  der 
Biographie  öfters  ^|itv.  fiiült,  i\ii,  während  schon 
die  Häufigkeit  der  Fälle  zeigt,  daß  Bl.  sich  die 
Freiheit  nalim,  das  auf  ihn  selbst  bezügliche 
Pronomen  fortzulassen.  Was  2,,|  npotipu  und 
ioTtpu  ohne  i  sollen,  ist  mir  unklar;  falsch  inter- 
pun^ert  und  emendiert  ist  12,,,  TP^if^  ^  ^^^ 
itaxot,  (1y^w)iJ(jievoi  Äpptoi  (jäpp^STi*  H.  ganz  unver- 
ständlich mit  Komma  davor)  iiu9potruviK  iicyoiAoc: 
das  ist  doch  wahrlich  deutlich  genug.  Hnß  es 
l&,,g  Kau(cTci(<dv  heißen?  16,,«  ist  t^v  tQv  «äiQ 
(statt  aäiöv)  npsffijxövtuv  erforderlich.  19,ii  flihlt 
man  sich  versucht,  r^oiv  zu  tilgen ;  15  muß  es 
gewiß  TfUtov  heißen  statt  tükiu».  21,  „  wohl 
<!«&■>  ^ouxiat.  26,„  kann  nicht  richtig  über- 
liefert sein;  ich  ergänze:  oüBb  iUa  .  .  .  (pbcy^i- 
(itvoc  <n).i|v  T,(>  tuvVjo&Tituv  (cf.  25,  t)  ■  .  ■  .  8tawt- 
Xr|C£ii)4.  55,1)  doch  wohl  töi  Ävantöpsn  Tf4p  <«>- 
ivainfafivnf.  115,,,  EinEp^uSJ  (statt  (iTip  fuJfi)  süpa- 
xet  cüpT|Kbi(  9'jinv.  116,(0  ^°v  (statt  JiUtiK)  Y^  oft» 
evvuxEv  iy.iöj  uou  (lövov.  118,,,  kann  das  überlieferte 
«TxT,')sv  richtig  sein.  Überflüssige  Zusätze  sind 
m.  E.  3,„.   11, ,1-  17,,,.  43,4  gemacht,  ain  falscher 
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1I2„  wo  ein  Wort  wie  if}^  stehen  könnte. 
Die  Interpanktion  ist  zu  ifndem  10,„,  wo  das 
SoloD  TOT  ä  (jxv  .  .  .  ä  U  unerträglich  ist;  19„„ 
wo  an  schreiben  ist  —  «oHA  Sc  —  xal  ^o  naUotl 
rri(  Upccndif  nauoa|iivau(  cf.  17;  100,,  gehurt  das 
Komma  hinter  xai&t,  wie  es  auch  der  Vers  er- 
fordert; lOl.M  Start  das  Komma;  117,,,  darf 
hinter  nUbui;  höchstens  ein  Komma  stehen.  Ftlr 
Dmekfebler  möchte  man  halten  &„,  iMft^aai\wt<K\ 
\5,„  r.TÖviCDv;  23,1,  (bcoEivu|tfvot ;  ÖO,,*  iiiLMaörponcv 
and  auch  SUSpa  |i^  lS,is  sowie  xaTBY&uc  20^1 
wenn  nicht  die  Bemerkungen  im  Apparat  zeigten, 
daß  diese  beiden  Druckfehler  beabsichtigt  sind. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  anderen  ebenso  er- 
gangen ist  wie  mir.  Ich  habe  die  dictio  des 
braven  Bl.  durchaus  nicht  simplex  finden  können 
(H.  p.  XXX)  und  hätte  es  gern  gesehen,  wenn 
schwierige  Stellen  hier  und  da  durch  eine  kurze 
Note  erklärt  wären;  da  der  Apparat  selten  mehr 
als  eine,  oft  gar  keine  Zeile  in  Anspruch  nimmt, 
w£re  dos  leicht  möglich  gewesen.  Auch  die 
Zitate  hätten  gekennzeichnet  werden  können. 
Störend  ist  es  auch,  daß  beim  Eintreten  einer 
neuen  Hs  (S  100-  1 10)  nur  das  neue  Sigel  er- 
scheint und  man  erst  in  der  Vorrede  herum- 
blSttem  muß,  um  zu  finden,  welche  gemeint  ist. 
Es  ist  nur  ein  index  nominnm  beigegeben;  warum 
nicht  auch  rerum  meraorabitium  und  verbommi' 
Daß  B.  eine  gewisse  Begeisterung  für  Bl.  be- 
sitzt, ist  erklärlich;  ganz  durchlesen  werden  ihn 
aber  nur  wenige. 

Aber  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  den 
Wert  der  tretTlichen  Ausgabe  nicht  herabsetzen, 
fOr  die  aUe  tVeunde  der  bjüantinischen  Studien 
dem  Her&usg.  Dank  wissen  werden. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Plaati  comoediae.  ßeceDauit  et  euendavit  Fri- 
derioüa  Leo.  Volumen  altcmm.  H<-i-lin  1896, 
Weidmann.  675  S.  gr.  8.  20  M. 
In  meiner  Besprechung  des  ersten  Bandes 
der  Ausgabe  (Wochenschr.  1896  Sp.  811  ff.) 
hatte  ich  darauf  hinweisen  müssen,  daB  Leo 
mefarfach  in  der  kleinen  Ausgabe  von  Goetz- 
Sclioell  enthaltene  Berichtigungen  der  Angaben 
über  die  Lesarten  der  Ilss  in  der  Kitschlschen 
Ausgabe  unberücksichtigt  gelassen  bat.  Dieselbe 
Erscbeinnng  zeigt  sich  auch  in  dem  ersten 
Stück«  des  vorliegenden  Sclilußbandes,  dem 
UUes,  dessen  Bearbeitung  durch  die  beiden  Ge- 
nannten IjCo  bei  der  Herstellung  seiner  Ausgabe 
bereits  vorlag,  in  einer  Reihe  von  Fällen.  Auf 
die   Textgestaltung    hat  ja    keines    von    diesen 


Versäumnissen  Einfluß  gehabt;  wer  aber  zu  einem 
Texte  Lesarten  der  Hss  giebt,  gleichviel  ob 
vollständig  oder  in  Auswahl,  hat  die  Verpflicht- 
ung, nach  Uaßgabe  des  vorhandenen  Materials 
dafUr  zu  sorgen,  daß  keinerlei  Unrichtigkeiten 
unterlaufen.  Daß  Leo  dieser  Verpflichtung 
keineswegs  in  erforderlicbemMaße nachgekommen 
ist,  mögen  die  folgenden  Belege  zeigen.  Mil. 
77  decretns  (resp.  decret')  auch  B';  91  D  gleich- 
falls ut  (nicht  se)  omnis  nnd  158  eunt,  747  incit 
(oder  mcit),  1335  labrA;  97  B  ex  corr.  abeo  cni 
(nicht  habeo  cu);  178  et  tiuid  nicht  B',  sondern 

& 
aquit  B,  daraus  der  erste  Korrektor  aquit,  dann 
ecquid  B*;  180  nihil!  bestia  nur  CD,  nihilolestia 
B';  200  illus  CD;  263  erius  B';  595  fortito  D; 
677  nirtutemaucb  B'i  732  estetB',  scaeles  B'D 
(nur  C  cael^s);  965  nupt  nist ,  1123  sole&s 
(nicht  soleets),  1163  diffeixÄ  D;  1168  siitupraesia 
C;  1239  fehlt  noiet  nicht  in  D  (es  steht  am 
Ende  der  Zeile  mit  Zeichen);  466  'ut  in  fine  ante- 
cedentis  versus':  das  gilt  nur  von  B  (in  CD  ist 
die  Versteilung  gestört),  wo  indes  nt  erst  von  2. 
oder  3.  Hand  binzugeftigt  ist  ').  DaB  bei 
Götz   in  der  Angabe  zu  933:   Hoc  ad  nos  D<, 


')  Den  vorlut^tea  Band  der  kleiuen  Ausgabe  von 
G.-Sch.  bat  I«o  für  die  RevisioD  des  Apparates  erat 
von  Poen.  976  an  benutzen  kOnnen.  In  den  Corn- 
genda  et  Addenda  bietet  er  einige  Berichtigungen 
zum  Poen,,  u,  a.  zu  471  •lenuUeB',  mit  neuem  Fehler 
sUtt  Ifnnutte.  DaB  Most  784.  786.  86ö.  881,  88.1 
Aiiitfilllungeii  von  ß'  vorliegen,  wie  jetzt  in  der  kl, 
AiiHg.  snerkunnt  ist,  hätte  doch  auch  oacbgetragen 
werden  miinseo.  Nucli  ei □  ige  Bemerkungen  üiim 
Apparat.  Wer  Most.  371  qoid  B'  und  redite  B' 
liest,  mnU  glauben,  die  Bi'flserung  rilhre  von  B'  her, 
wilhreud  bivr  B'  xelbst,  dort  dor  Rulirikator  geän- 
dert, hat,  von  dirm  aocli  Trin.  987  aio  und  6  zuge- 
fügt sind  Most.  400  Htohl  im  Text  face,  im  Apparat 
fac:  da  sonst  Leo  fac:'  nur  auf  grntid  der  Überliefer- 
ung in  den  Text  setzt,  muß  mau  sich  fragen,  warum 
er  hier  face  uiit  RitHchl  «ehreibt;  diesen  bewog  da/u 
der  Umstand,  daJJ  das  c  von  fac  in  B  e  corr.  ittt, 
was  Leo  zu  erwähnen  vergessen  hat.  Pseud.  654 
hat  B  qui  st.  quid,  Kud.  688  CD  iatu  st.  iataec.  Kud. 
1162  -T  Weiaiwp:  spaL'  —  in  B  fehlt  das  Peraoneu- 
zeichen  am  Versanfaug;  dall  sich  ein  spatium  in  CD, 
die  porgite  zum  vorhergehenden  Verse  ziehen, 
ßiidot,  giebt  wenigateiis  Schoell  uiuht  an.  Woher 
weiLi  I,eo,  daß  Pseud.  276  und  Hud.  659  die  zu  modo 
und  sepÜB  öbergesch Hellenen  Biichstaben  von  B' 
herrühren?  Poen.  322  und  Pseud.  513  ist  er  vor- 
sichtiger u.  a.  w.  Auch  das  Druckfi 'hl  er  Verzeichnis  ist 
nicht  vollständig:  so  ist  im  Apparat  Mit  221  ahqnon 
autu  CD  zu  tilgen,  601  usii  CD,  753  hü  zu  schreiben, 
978  B  zuzufügen :  Ö17  ist  die  Stelle  des  in  den  vorigen 
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Versehen  vorliegt,  ist  offan- 
zt,  worauf  auch  die  Verderh- 
iteht  richtig  bei  Ritschi;  Leo 
;  ad.  Warum  1422  und  1433 
OD  CD,  wie  doch  anderwärts 
;ich.  66j,  nicht  veruierkt  sind, 
^ebena,  ebenso  warum  mehr- 
Schreibern    selbst  Torgenom- 

verscliwiegen  sind,  wie  836 
jen  1312  angeführt),  975  D. 
.75  philocomazium  (u  B')  B 
lomacium  B'  (noch  dazu  ein 
t  B',  B'  richtig  philoconiasiü) 
ert  hält,  hat  nicht  das  Recht, 
B  200.  379.  380.  467.  469. 
6.  689.  804,  841.  958.  999. 
L038  (ut  st.  quaecunque;  aber 
!  augefilhrt),  1397,  1406  u.  a. 
»9. 724. 790  u.  a.  bieten,  einfach 
[u  den  anderen  Stücken  zeigt 
ere  GleichmSßigkeit;  doch  ist 

und  her,  wie  z.  B.  zu  Truc. 
'sonenteilung  streitig  ist,  die 
in  den  Text  gesetzten  Per- 
1  nicht  Uberliefert*sind,  unter- 

Ilung  der  überlieferten  Ortho- 
der  praef.  zum  ersten  Bande 
Orthographie is  in  adnotatlone, 
le  Hin  ere  iudicabam  atque  in 
)us  perTectara  aequabilitatem 
■i".  Ich  gebe  einige  Proben 
a  Leos.  Ve,  die  gewöhnliche 
statt  vae,  wird,  wenn  von 
weiges  bezeugt,  in  der  Regel 
nicht  auch  ^mph.  741.  Cas. 
1077?  Bieten  es  nur  einzelne 
.nerwähntj  warum  dann  Poen. 
rtunus  etc.  in  P  wird  regel- 
bis  auf  Paeud.  669;  aus  ein- 
103,  Pers.  101.  Rud.  802,  aber 
lud,  670.  734.  Aus  der  Art 
Pseud.  599  muß  der  Leser 
nigstens  B  snmbolnm  bietet, 
in  CD  wie  gewöhnlich  simb. 
m  Texte  ist  bei  Leo  symb. 
tetzt  er  nur,  yo  A  es  bietet, 
,  wo  A  symb.  (wie  598),  und 
mb.  hat.    Während  sumb.  als 


1  nicht  anftegeben  und  jbuc]  st. 
aeud.  190  ist  das  Komma  noch 
Itich.  586  A   statt  B    za   setzen. 


Schreibweise  von  A  tiberall  deutlich  kenntlich 
gemacht  wird,  ist  das  bei  sucophanta  Pseud. 
1197.  1200  unterlassen;  die  Schreibung  sie.  wird 
in  der  Mehrzahl  der  F«lle  aus  P  angeführt,  aber 
Capt.  521.  Poen.  425.  Paeud.  485.  527.  572.  Trin. 
1139  übergangen  (Poen.  1032  ist  übrigens  syc. 
D  fSlschlieh  beigelegt).  Zu  Paeud.  499  wird  be- 
merkt; 'B  pristrinum  ut  solet',  eine  Schreibweise, 
auf  die  schon  Capt.  808  hinzuweisen  war,  wie 
pristinum,  wo  es  zuerst  vorkommt,  Epid.  435  er- 
wähnt wird  mit  Verweisung  auf  Pers.  420.  Psend. 
1060  (auch  noch  Poen.  827).  In  bezug  auf 
Komposita  von  ex  und  mit  s  anlautenden  Verbnl- 
stämmen  folgt  Leo  in  der  Regel  der  Schreibwebe 
der  Hss,  und  wo  diese  differieren,  A  oder  den 
besten  Zeugen,  und  awar  (abgesehen  von  be- 
sonderem Anlaß  wie  Epid.  152)  ohne  Vermerk  in 
der  adnotatio.  Aber  auch  diese  Regel  ist  nicht 
ohne  Ausnahme:  teils  ftthrt  er  an  vereinzelten 
Stellen  abweichende  Schreibarten  an  (Most.  706 
Poen.  362.  Trin.  655.  Tmc.  462),  teils  setzt  er 
gegen  die  Hss  oder  die  sonst  bevorzugten  Uss 
Formen  in  den  Text,  und  zwar  gewöhnlich  still- 
schweigend, ao  exsorh  -  Bacch.  899,  exsurg. 
Amph.  1067,  eispect-  Cist  782.  Merc.  280, 
exEtincto  Aniph.  189.  Pers  754,  exstru  -  Men. 
101.  Paeud.  163,  es  tat  Trin  543.  Für  ezeo  und 
ueneo  läßt  Leo  exissem  (Stich  743}  und  nenisse 
{Pers.  584)  neben  eziissem  (Rud.  534  exissem  die 
Uss)  und  iieniissB  (so  nur  Stich  232  A;  Pers. 
654.  Pseud,  1090  die  Hss  nenisse)  zn;  für  die 
übrigen  Komposita  von  eo  sind  ihm  solche 
Formen  ausgeschlossen,  auch  wo  sie  einstimmig 
bezeugt  und  durch  das  Metrum  verstattet  sind, 
und  er  schreibt  konsequent  abiisti,  abiisse  etc.  in 
der  Regel  unter  Angabe  der  zahlreichen  Ab- 
weichungen der  Hsa;  warum  sind  diese  nicht  auch 
Merc.  596.  Fo.  779  (P).  Rud.  813  erwähnt  und 
warum  Rnd,  396  die  Abweichung  von  B, 
aber  nicht  65?  Ich  könnte  noch  eine 
Fülle  solcher  UugleicbuiSSigkeiten  anfllbren; 
ihre  utilitas  werden  vielleicht  auch  andere  nicht 
einzusehen  vermögen.  Der  Gesamtpreis  der 
Ausgabe  beträgt  37  U.;  die  Verlagsbuchhandlung 
hat  (Ur  eine  vorzügliche  Ausstattung  gesorgt; 
war  es  nicht  Pflicht  des  Herausg.,  auch  für  einen 
in  allen  Angaben  zuverlässigen  und  gleichmäßig 
gearbeiteten  Apparat  zu  sorgen? 

Auch  sonst  zeigt  sich  Leo  inkonsequent, 
lambisches  potest  bleibt,  gleichviel  ob  vor  Vokalen 
oder  Konsonanten  (Pers..  271.  Trin.  730),  unge- 
ändert;  aber  Truc.  561  erscheint  auf  einmal 
pote    erforderlich.      Das   Zambeoktirsiuigsgeaeta 
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Ifißt  er  ohne  weiteres,  auch  fUr  mehrsilbige 
Wörter  gelten  (vgl,  Merc.  488  Achillem  orabo 
und  Psend.  1301  das  wenig  sicher  bezeugte 
pdtesse);  aber  Hfil.  lOM  scheint  er  die  Messung 
Age,  mi  Achilles,  fiat  quöd  te  oro  nicht  für 
statthaft  zu  halten,  sondern  mißt  m{  Achilles  fiitt 
qnod  mit  einsilbigem  fiat,  das  ihm  jedoch  selbst 
Bo  bedenklich  vorkommt,  daß  er  mit  Baier  in 
der  Anm.  fuat  vorschlägt,  eine  Vermutung,  die 
mir  durch  den  Gebrauch  von  fuam  etc.  bei  Plaut 
völlig  ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  fint- 
sprechend seiner  Ansicht  von  der  diphthongischen 
Xator  die  Gonetivondung  ae  bei  Plaut,  beseitigt' 
er  soQgt  Hiate  nicht  durch  Einsetzung  von  ai, 
bis  auf  Stich.  669  provinciai.  Stich.  338  schreibt 
er  gegen  AP  poste  mit  Berufung  auf  Stich.  380. 
383.  Men.  838.  Cist.  525,  wo  diese  Form  an 
der  Überlieferung  Anhalt  hat,  wie  auch  noch 
Stich  568;  aber  Stieb  569  sowie  Cas.  126.  Merc. 
218.  451  behält  er  post  bei.  Stjch.  554  setzt 
er  die  sonst  bei  Plaut,  übliche  Form  edint  st. 
edant  in  den  Text;  warum  nicht  auch  Poen,  534 
edis  st,  edas?  Truc.  333  wird  improbö  nihilique 
homo  in  inprobii's  n.  h.  geändert,  aber  696  mit 
den  Hss  zweisilbiges  nihil  beibehalten:  lamn^ 
nihil  dico?,  was  bedeuten  soll  "nenne  iam  nihil 
dico,  ut  me  landare  possis?  per  iocum  repetitn 
iamne^  (im  vorhergehenden  Verse  heißt  es:  iamne 
antem  ut  soles?).  Wenn  Mil.  884  statthaft  ist, 
was  Leo  selbst  herstellt;  tibi  dixi,  miles,  quem 
ad  modnm  potis  sit  (potisset)  deasciari,  warum 
hält  er  Poen.  550  scimus  rem  omaem,  quippe 
omnes  simnl  didicimus  tecum  una,  ut  responderc 
possimus  tibi  die  Ersetzung  von  possimns  durch 
possemus  für  nötig? 

Überblickt  man  beim  Durchsehen  der  in 
diesem  Bande  vereinigten  Stücke  Miles  bis  Truc. 
nebst  den  Fragmenten  die  Zahl  der  zuversicht- 
lichen correxi  etc.,  so  erhält  man  den  Eindruck 
eines  ganz  gewaltigen  Fortschrittes  in  der  Text- 
kritik.Das  zurBezeichnung  eines  noch  ungeheilten 
Verderbnisaes  dienende  Kreuz  findet  sich  an 
nicht  viel  über  50  Stellen  bei  einem  Bestände 
von  mehr  als  10000  Versen,  von  dem  fast  ein 
Viertel  auf  die  in  böser  Verwahrlosung  über- 
lieferten Stücke  Mil.  und  Truc.  kommt.  Freilich 
ändert  sich  der  Eindruck  sehr  wesentlich  bei 
näherer  Prüfung  des  Einzelnen;  denn  die  Zahl 
der  Stelleu,  wo  man  die  llberzeugung  wirklicher 
Besserung  oder  doch  der  Anbahnung  einer 
Besserung  gewinnt,  bleibt  ersichtlich  hinter  der 
Zahl    der    vorgenommenen  Änderungen    zurück. 

loh  führe   zunächst    einige   Stellen   an ,    wo 


m.  E.  kein  hinreichender  Grund  zu  einer  Änderung 
vorliegt.  Mil.  136  denortitur  apud  suum  pater- 
num  hospitem,  lepidum  senem:  itaque  illi  am- 
manti  —  morem  gerit.  L.  mit  C.  F.  W.  Muller 
atque  flir  itaque;  dies  ist  aber  ganz  richtig,  es 
begründet  das  lepidum  senem.  —  Mil.  797 
Alesandri  praestare  praedicat  formam  suam,  wo 
Leo  mit  Guyet  formae  schreibt,  läßt  sich  doch 
wohl  mit  Trin.  645  schützen.  —  Ob  Most.  987 
quid  merear  quam  obrem  mentiar  gegen  AP  und 
Poen.  430  non  hercle  merear  mit  P  gegen  A 
meream  geschrieben  werden  muß,  erscheint  mir 
trotz  des  Hinweises  auf  die  ähnlichen  Stellen 
mit  meream  Bacch.  1184,  Men.  217.  Stich.  24 
nicht  unfraglich.  In  den  meisten  Fällen  entscheidet 
bei  völlig  gleicher  Bedeutung  über  die  Wahl  des 
Aktivs  oder  des  Deponens  das  Metrum;  aber 
es  ^ebt  auch  Stellen,  wo  ohne  diesen  ^wang 
die  eine  oder  die  andere  Form  gesetzt  ist,  wie 
Most.  214  ut  mentust  de  me  —  Capt.  745  de 
me  ut  meruistJ  ita  uale,  Most.  1132  ferare  faxo 
nt  meruisti  in  cruccm ;  an  der  ersten  Stelle 
könnte  ohne  weiteres  meruit,  an  den  beiden 
anderen  meritu's  stehen;  vgl.  noch  Amph.  1101. 
Capt.  422.  Cure.  185.  Mil.  1069.  Trin.  1068  — 
Amph.  1142.  Cist.  160.  Meu.  779.  Mil.  547.  Pers. 
831.  832.  Ganz  ungerechtfertigt  ist  es  jeden- 
falls, wenn  I^eo  Pers.  177  mit  Berufung  auf  das 
am  Versschluß  stehende  scatat  Aul.  558  das  von 
allen  Uss  bezeugte  scatet  in  scatit  ändert;  vgl. 
oUre,  olant  neben  oleo,  oles,  ölet,  olent  und 
sordere  neben  sordfire.  —  Poen.  288  Eo  illud 
satiust  satis,  quod  satls  est,  habitu  (habitus  P) 
plus  quam  sat  est  ist  allerdings  nicht  in  Ord- 
nung; aber  Leo  schneidet  mit  seinem  Vorschlage 
Eo  illud  satiust,  satis  qnod  habitu,  <]haud  satis 
est  quod>  plus  quam  sat  est  ins  gesunde  Fleisch. 
Bis  habitu  (so  Acidalius,  der  auch  den  Gedanken 
richtig  erkannt  hat)  ist  alles  heil.  Der  Begriif 
satis  ist  verschieden,  jenachdem  die  Verhält- 
nisse (285  pro  erili  et  nostro  quacstu  satis 
bene  omatae  sumus)  oder  die  eigenen  Wünsche 
zum  Haßstab  dienen:  diejenigen,  die  ihre  Wünsche 
zum  Maßstab  nehmen,  satis  habere  notunt  quod 
satis  est  (vgl.  458),  ihr  satis  ist  ein  plus  quam 
sat  est;  der  richtige  Maßstab  ist  der  erstere,  die 
ihn  brauchen,  erwählen  das  bessere  Teil  und 
laufen  nicht  Gefahr,  daß  sumptus  superat 
quoestum  (vgl.  286) ;  daher  illud  (Hinweis  auf 
285)  satis,  quod  satis  est  (weil  pro  quaestu), 
satius  est  habitu.  Zur  Ausfüllung  der  einen 
Versfuß  betragenden  Lücke  im  folgenden 
kann      man      an      verschiedene      Möglichkeiten 
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denken  (<;ui>B  oder  <;cupi>8  plus  quam  sat 
est  oder  nach  Analogie  von  nequtd  nimis  <ne> 
plus  q.  a.  e).  —  Poen.  1103  f.  manu  liberali 
causa  ambas  sdseras,  Quasi  filiae  aint  ambae: 
intellegis?  nimmt  Leo  an  der  Wiederholung  am- 
bas-ambae  Anstoß  und  schreibt  Quasi  filiaa  tuae 
aint:  iamne  intellegis?  Ich  finde  diese  Wieder- 
holnng  nicht  aufßilliger  als  die  von  duo  Most. 
683  inter  uoltnrios  doos  comix  astat,  ea  aolturios 
duo  nicissim  uellicat.  —  Truc.  790  capita  renim 
<ede>  expeditfi:  so  Leo  mit  Hinweis  auf  Aul. 
380  haiic  rationem  uentri  edidi,  eine  Stelle,  die 
den  hier  angenommenen  Gebrauch  von  edere 
für  Plaut,  kaum  rechtfertigt.  Es  liegt  doch  wohl 
eine  Ellipse  vor:  capita  rerum  (vgl.  Men.  779 
non  longos  logos,  Stich.  91  oscnlum?)  expedite. 
Auch  Truc.  902  erscheint  mir  Leos  Ergänzung 
Puero  opQst  cibo,  opus  est  matri  autem,  <opus 
est>  quae  puerum  lauit  durch  nichts  geboten, 
im  Gegenteil,  ich  finde  es  wohlberecbnet,  daB 
Phron.  nicht  von  sich  selbst,  sondern  anaschlieS- 
Itch  von  den  Bedürfnissen  des  puer  tind  des  mit 
seiner  Wartung  betrauten  Personals  spricht.  — 
Die  Schwierigkeiten  der  Verse  Trin,  1130  f. 
glaubt  Leo  nur  durch  Stroichnng  derselben  be- 
seKigen  zu  können,  sodaß  sich  1132  est  ita  ut 
tu  dicis  als  Entgegnung  gleich  an  1128  f.  an- 
schließt, Charm.  also  seine  Zustimmung  zu 
der  Auffassung  des  Call,  non  uideor  meruisse 
landem,  culpa  caruisse  arbitror  erklärt.  Ich  finde 
das  höchst  seltsam,  daß  die  Ablehnung  des  Dankes 
mit  Berufung  auf  Pflicht  und  Si^huldigkeit  von 
dem  zu  Danke  verpfiichtetou  kurzweg  als  be- 
gründet erkllirt  wird.  M.  E.  kann  sich  die  Zu- 
stimmung des  Charm.  nur  auf  den  Inhalt  der 
beides  von  Leo  gestrichenen  Verse  be ziehen 
und  lassen  sich  diese  nicht  so  ohne  weiteres 
ausscheiden.  Mit  nam  werden  nicht  seiton  bei 
Plaut.  SStze  angefügt  in  der  Weise,  daß  nam 
sich  nicht  unmittelbar  auf  das  Vorhergehende, 
sondern  auf  einen  nicht  ausgesprochenen 
Z  wisch  engedanken  bezieht;  so  wird  es  wohl 
auch  hier  sein.  Call,  macht  fUr  seine  Ablehn- 
ung des  Dankes  noch  einen  Gesichtspunkt 
geltend:  er  wolle  das  beneficium  nicht  als  pro- 
prium, sondern  quasi  mutuum  datum  betrachtet 
wissen ;  nam  ss. 

(SuhluB  folgt.) 


Attillo   de  Marohi.    11  catto  privato  di  Roma 
antica.    I.      La    Religione    nella     vita     do- 
mestica,  iscrisioni  e  Offerte  votive.  Mitaeo 
18%.  Hocpli.  XV,  307  8.  gr,  8. 
Der  vorliegende  I.  Band  dieses  Werkes  be- 


handelt das  religiöse  Leben  in  der  römischen 
Familie  oder  die  hfiusliche  Götterverehrung  in 
allen  ihren  Äußerungen,  während  der  noch  aus- 
stehende II.  Band  die  sacra  der  gentes ,  der 
collegia  und  der  einzelnen  Bevölkerungsklassen 
zum  Gegenstand  haben  soll.  Für  das  VerhSltnis 
der  Sacra  privata  zu  den  sacra  publica  gilt 
nach  der  Einleitung  einerseits  das  Gesetz  'sepa- 
ralim  nemo  habessä  deos'i  andererseits  ist  aber 
der  Staatskult  aus  der  privaten  Götterverehrung 
erwachsen.  In  Kap.  1,  welches  von  den  häus- 
lichen Göttern  bandelt,  stoßen  wir  gleich  mi 
■die  schwierige  und  vielumstrittene  Frage  des 
ursprünglichen  Wesens  und  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Laren,  Penaten  und  Genien. 
Der  Verf.  ist  hierin,  wie  wir  glauben,  nicht  zu 
voller  Klarheit  durchgedrungen;  in  seinem  Be- 
streben, allen  vorhandenen  Nachrichten  und  An- 
sichten gerecht  zu  werden,  sucht  er  Dinge  zu 
vereinigen,  welche  sich  widersprechen.  Der 
Kult  der  Laren  hing  nach  seiner  Heinnng  an 
dem  Ort,  an  dem  Grundstück,  was  ohne  Zweifel 
richtig  ist;  andererseits  aber  soll  derselbe  mit 
dem  Totenkult  znsamme  oh  fingen,  der  lar  do- 
mesticus  wird  bezeichnet  als  der  vergöttlichte 
Geist  des  Ahnen,  der  schützend  und  strafend  im 
Hause  wohnt.  Diese  letztere  Anschauung  ist 
doch  kaum  mit  der  ersteren  zu  vereinigen;  vgl. 
Wissowa  in  Roschers  mytbol.  Lex.  1888  fi. 
Auch  die  vom  Verf.  angenommene  Herleitung 
aus  Etrurien  ist  sehr  zweifelhaft.  Ebenso  ge- 
hören die  bildlichen  Darstellungen  der  Laren 
als  tanzender  Jünglinge  mit  Trinkgefttß  (l'av.  I) 
erst  in  eine  spätere  Zeit,  als  der  Einfluß  des 
griechischen  Bacchuskulfs  sich  in  Rom  geltend 
machte.  Die  'lares  ludentes  peui  bubnlo'  bei 
Nävius  sind  doch  ganz  anders ,  ohne  Zweifel 
roher  zu  denken  (dies  gilt  auch  gegen  Wissowa 
bei  Marqnardt,  Rom.  Staatsverwaltung  III^  S. 
124,  A.  4).  Die  Bilder  von  Jünglingen  mit 
Füllhorn  und  Schale  andererseits  sind  ursprüng- 
lich wohl  Darstellungen  des  Genius,  nicht  des 
Lar  domesticus  gewesen.  Ebensowenig  wie  die 
meist  der  Kaisorzeit  angehörenden  Statuetten 
und  Wandmalereien  können  die  Ansichten  eines 
Varro  oder  Festus  (p.  34)  über  den  Zusammen- 
hang der  Laren  mit  der  Totenwelt  etwas  be- 
weisen; es  sind  Vermutungen,  die  auf  einer 
Linie  stehen  mit  so  vielen  andern.  Hypothesen 
späterer  römischer  Schriftsteller  über  Einricht- 
ungen und  Anschauungen  ihrer  Vorzeit,  welche 
sie  nicht  mehr  verstanden.  —  Abgesehen  von 
diesen  Ausstellungen  sind  die  Ausführungen  des 
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Verf.  mit  Beifall  zu  begrüßen;  sie  stUtzon  sich 
(uf  eine  umfassende  Kenntnis  der  römischen 
Prosaiker  und  Dichter,  der  Inschriften  und  Bild- 
werke wie  auch  der  neueren ,  besonders  der 
denischen  Forschung;  sie  zeigen  Umsicht  und 
Besonnenheit  und  mit  obiger  Einschränkung  auch 
Klarheit    in    der    Beurteilung    und    Darstellung. 

Kap.  2  handelt  von  den  Mitteln  und 
Fnrmen  des  hKuslichen  Koitus,  also  von  den 
heiligen  Orten  und  Bildern  —  hier  werden  die 
Aosgrabangen  von  Pompeji  gut  verwertet  und 
mm  Teil  auch  bildlich  wiedergegeben  — ,  vom 
Friestertam  in  der  Familie,  von  den  Kultusge- 
räten  und  von  dem  Ritus,  wobei  besonders  Gate 
de  Agricultura  und  viele  Stellen  der  klassischen 
Dichter  benutzt  und  besprochen  sind.  —  Kap. 
3  bezieht  sich  auf  die  religiösen  Handlungen 
bei  der  Gründung  und  im  Leben  der  Familie. 
Demgemäß  bespricht  hier  Verf.  die  religiöse 
Weihe  der  Khe,  Geburt  und  Erziehung  der 
Kinder,  Tod  und  Begräbnis  nebst  Totenkult, 
die  regeUnSfiig  wiederkehrenden  Feiertage,  den 
häuslichen  Kult  auf  dem  I^ande,  endlich  die 
Anspizien  und  Porten ta,  die  Siibnnngon  und 
Reinigungen.  —  Der  Inhalt  dieser  beiden  Kapitel 
ist  wohl  zum  ersten  Male  in  so  umfassender  und 
umsichtiger  Weise  zusammengestellt;  man  ist 
eigentlich  überrascht,  wie  ausgiebig  der  Steif 
war,  wie  tief  und  vielseitig  die  Religion  in  das 
häusliche  Leben  der  Römer  eingriff. 

Im  4.  Kap.,  in  welchem  der  Verf.  von  den 
Votivinschriften  nnd  -gaben  handelt,  schöpft 
er  natürlich  vorzugsweise  aus  dem  Corpus  In- 
»criptionum  Latinarum.  Es  wSre  nun  wohl  eine 
lohnende  Aufgabe,  den  hier  aufgespeicherten 
ungeheuren  Stoff  zu  siebten  und  zu  verarbeiten, 
d.  h,  aas  sämtlichen  Bänden  des  Corpus  mit 
Rücksicht  auf  die  einzelnen  Landschaften,  Völker 
nnd  Städte,  auf  den  Stand  und  die  Herkunft  der 
Weibenden,  femer  auf  die  verschiedenen  national- 
röniischen,  griechischen,  orientalischen  und  occi- 
dentatischen  Gottheiten,  endlich  auch  auf  die 
Motive  der  Weihenden  und  die  Weihegaben  eine 
Übersicht  über  die  Götterve  roh  rung  im  römischen 
Keiche  zu  geben.  Aber  dies  würde  ein  beson- 
deres Buch  erfordern,  und  wir  wollen  den  Verf. 
nicht  tadeln,  daß  er  sich,  in  betreff  der  verehrten 
Gottheiten  wenigstens,  auf  die  stadtrö mischen 
Inschriften  beschränkt  bat. 

Alles  in  allem  stehen  wir  nicht  an,  die  zu- 
nächst vorliegende  erste  Hälfte  des  Werkes  als 
eise  rocht  wertvolle  Arbeit  zu  bezeichnen,  und 
»chlieBen  mit  dem  Wunsche,    daß   der  Verf.  am 


Schluß  des  Ganzen  auSer  der  schon  jetzt  bei- 
gefügten gut  orientierenden  Inhaltsangabe  auch 
ein  Register  über  die  besprochenen  Stellen 
geben  möchte. 

Mannheim.  F.  Hang. 


Adolf  Schulten,  Die  römischen  Grundherr- 
Bchaftpu.  Eine  agrarhistoriitclie  Untei-suchung, 
Weimar  1896,  K.  Felber.  XI,  148  S.  8.  3  M. 
Was  Schulten  zur  erneuten  Behandlung  des 
interessanten  Gegenstandes  gebracht  hat,  ist  offen- 
bar das  fortwährend  sich  vermehrende  in  schriftliche 
Material  aus  Afrika,  dessen  Zusammenstellung 
die  Seiten  28—41  des  Buches  füllt.  Vornehmlich 
auf  dieses  stützt  sich  die  Untersuchung,  während 
alles  inschriftliche  Material  außerhalb  von  CIL 
Vm  ganz  unberücksichtigt  gelassen  wird.  Seh. 
umgrenzt  den  Begriff  des  rechtlich  territorial 
selbständigen  Gutsbezirks ,  giebt  ein  Bild  der 
baulichen  Anlagen  auf  den  saltus  sowie  der  Üo- 
m an ial Verwaltung  und  bespricht  die  kaiserlichen 
Gtitsbezirke  als  quasi  munizipale  Territorien  mit 
einem  eigenen  Doman  ial  Statut  —  les  saltus  ent- 
sprechend der  lex  mnnicipalis  —  mit  den  darin 
festgesetzten,  den  munizipalen  analogen  I,«is- 
tungen  der  G utseinges essen on ,  teilweise  auch 
mit  Marktroeht,  überhaupt  mit  all  den  Hoheits- 
rechten der  Munizipien  in  Jurisdiktionen  er  Be- 
ziehung und  in  Stenersachen,  weiter  ihre  spä- 
tere Stellung  innerhalb  der  kirchlichen  Organi- 
sation, um  schließlich  von  dem  Grnndherrenstand, 
Kaiser  und  Senatoren,  und  den  Gutsbezirken 
als  wirtschaftlichen  Organismen  zu  reden.  An- 
gehängt sind  ein  Nachtrag  der  neuesten  In- 
schriften und  In  die  es  rerum  et  locorum. 

Besonders  betont  Seh.  die  rechtlich  fest- 
stehende territoriale  Selbständigkeit  der  Grund- 
herrschaften,  indem  er  ausgehend  von  Frontin 
grom.  p,  6.S  Lachm.  gegen  Mommsen  (K.  G.  V 
S.  648  A.  2|  polemisiert,  der  nur  von  einer 
faktischen  Loslösung  aus  den  städtischen 
Territorien  rede.  Diese  Polemik  wäre  aber  nicht 
nötig  gewesen,  wenn  sich  ScIi.  in  erster  Linie 
an  die  für  ihn  wie  fUr  alle  Späteren  grundlegende 
Untersuchung  Mommsens  im  Hermes  XV  (1880) 
„Das  Dekret  des  Commodus"  (S.  ;}8r)-4n)  ge- 
halten hätte,  wo  seine  Ansicht  schon  mehrfach 
ausgesprochen  und  begründet  Ist  (vgl.  S.  332, 
395  f.  und  S.  401).  Ebenso  hat  schon  Weber  in 
seiner  vorzüglichen  römischen  Agrargc schichte 
S.  188f.  mit  A.  104,  wo  er  nur  fSischlich  muni- 
tJonum  statt  munictpiorum  in  der  erwähnten 
Frontinstelle   bietet,  sowie    S.   251  f.  mit    A.   62 
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und  83  (vgl.  auch  S.  225  A.  25)  aufs  deutlicbste 
die  Autonomie  der  grundfaerrlichen  Territorien 
gegenüber  den  munizipalen  gekenn  zeichnet. 

Eine  iSngere  Erörterung  (S.  88—92)  widmet 
Verf.  dem  Verhältnis  der  Kolnnen  zu  dem  con- 
ductor  auf  den  Gutsbezirken,  wobei  er  eine  der 
schon  von  Mommsen  bekAmpften  Ansicht  Sa- 
vignys  (Verm.  Schriften  B,  23)  sehr  ähnliche 
oder  gar  gleiche  wieder  vorbringt.  Während 
Mommsen  den  conductor  nur  als  Piichter  des 
Hoflandes,  die  Kolonen  dagegen  als  freie  Klein- 
pächter des  in  Farzollen  zerschlagenen  Teils 
des  saltus  betrachtet,  ist  nach  Seh.  der  con- 
ductor der  General  Pächter  der  ganzen  Domäne, 
und  die  Kolonen  sind  seine  Afterpächter. 
Mommsens  Auffassung  ist  sicher  die  richtige  für 
die  Verhältnisse  des  saltus  Burunitauus,  wie  sie 
die  uns  erhaltene  Urkunde  schildert.  Dieselbe 
spricht  deutlich  von  rustid  tui  vemulae  et 
ainmni  im  Gegensatz  zu  conductores  agrorum 
fiscalium  (Col.  DI  28—30).  Auch  die  Inter- 
pretation der  in  dem  Dekret  erwähnten  'partes 
agrariae'  als  der  dem  conductor  saltus,  dem 
Generalpächter,  als  Pachtzins  gegebenen  'Frucht- 
quoten' (die  Übersetzung  von  p.  a.  =  Fmcht- 
quote  schon  bei  Fustel  de  Coulanges,  Revue 
des  dem  mondes  1886  S.  855)  bedeutet  keinen 
Portschritt  der  Erklärung.  Denn  1)  läßt  die 
betr.  Stelle  offen,  ob  die  partes  agrariae  den 
Prokuratoreu  oder  dem  conductor  zu  leisten 
waren,  da  sie  beiden  das  Recht  zu  einer  Er- 
hAbuHg  derselben  bestreitet,  und  2)  hat  wohl 
Mommsen  die  Worte  aut  operar(um)  praebitionem 
iugorumve  richtig  als  nähere  Erklärung  zu 
partes  agrarias  gefaßt  —  vgl.  a.  a.  0.  S.  402 
als  „Acker&ohnden  (partes  agrariae)  und  zwar 
teils  als  Uand-  (operarum  praebltio),  teils  als 
Spanndienst  (iugorum  praebitio)"  — ,  da  in  den 
dann  folgenden  Zeilen  der  Urkunde  auch  nur 
von  dem  gesetzlichen  Maß  der  Frohnden  und 
nicht  der  «Fmchtquoten*'  die  Rede  ist.  Die 
fjrJstungen  der  Kolonen  filr  das  Herrenhaus 
und  das  Hofland  sind  also  von  dem  Gutsherrn 
auf  den  Ilotpächter  übergegangen  und  gehen 
auch  dem  letzteren  eine  gewisse  Herrenstellung 
gegenflber  den  kloinen  Zin.-ibauem.  An  diesem 
Punkte  stößt  sich  Seh. ;  aber  weshalb?  Hommsen 
zitiert  mit  Recht  (S.  406)  die  Konstitution  vom 
Jahre  365  (Cod.  Theod.  5.  14.  4  =  Cod.  Just 
11.  66  [65].  3) ,  wonach  dem  conductor  die 
villa  Übergeben  werden  soll  cum  ea  dote  vel 
forma,  cui  nunc  habetur  obnoxia,  und  sagt:  „es 
ist  die  Hitgift  der  Villa,  daß  die  Frohntage  der 


Bauern  ihr  zu  Gute  kommen".  Seh.  hat  dann 
eine  Anzahl  Stellen  aus  den  Rechtsquellen  mr 
seine  AufTassung  zueammengebracht.  Mommsen 
bat  dieselben  zum  Teil  anders  erklärt,  zam  Teil 
gehören  sie  der  späteren  Zeit  an,  als  auch  die 
Konduktion  erblich  geworden  war,  und  als  man 
flberall  im  Reich,  in  Stadt  nnd  Land,  die  be- 
sitzenden Großen  fUr  die  Leistungen  der  von 
ihrer  Hände  Arbeit  lebenden  Kleinen  verant- 
wortlich machte,  dafUr  die  letzteren  aber  in  den 
Dienst  jener  stellte  (aber  die  analogen  Ver- 
hältnisse in  den  Städten,  wo  die  collegiati  anter 
Aufsicht  der  Kurialen  [Nov.  M^or.  tit.  7  §  3 
a.  d.  Jahre  458:  pro  curialium  disposiüone]  Ihre 
Verpflichtungen  gegen  den  Staat  erfüllten,  vgl. 
J.  P.  Waltzing,  Etnde  hist.  sur  les  corporations 
prof.  U  S.  208ff.). 

Zu  loben  ist  bei  Seh.  die  eingehende  Unter- 
suchung (S.  62 — 70)  über  die  allerdings  auch 
schon  von  Mommsen  augedeutete  Unterscheidung 
der  Ausdrücke  tractus,  regio  und  saltus,  von 
denen  der  erste  technisch  den  gröBeien 
Domänen  Sprengel  unter  einem  procurator  tractus 
bezeichnet,  während  regio  =  Komplex  mehrerer 
angrenzender  saltus,  gruppiert  um  eine  Stadt, 
von  der  die  regio  ihren  Namen  führt,  und  saltus 
=  Eiuzeldomäne  unter  dem  procurator  saltas  zu 
fassen  ist.  Schwierigkeiten  macht  vor  allem 
die  Bezeichnung  regio,  die  sich  außer  in  dem 
angeftihrten  Sinne  uneigentlich  auch  ^  tractus 
und  —  saltus  gebraucht  flndet.  Domänen- 
sprengel (tractus)  begegnen  uns  nur  in  dem  klas- 
sischen Lande  der  Gmndherrschaften,  in  Afrika; 
der  größte  derselben  ist  der  tractus  Cartbaginlensis, 
der  allein  wieder  in  kleinere  Domänenkomplese 
(regiones)  geteilt  erscheint.  Bei  den  übrigen 
fehlt  bis  jetzt  dieses  Hittetglied,  vielmehr  zer- 
fällt der  Sprengel  (tractus,  regio,  dioeceds  re- 
ginnis)  hier  direkt  in  Einzeldomänen,  wie  z.  B. 
der  tractus  Thevestinus. 

Eine  bessere  Disposition  hätte  die  Arbeit,  die 
mehrfach  an  Wiederholungen  leidet,  wesent- 
lich gekürzt.  Manches,  was  schon  von  Vorgängern, 
wie  Hommsen,  Fnstel  de  Coulanges,  Weber,  ein- 
gehend behandelt  war,  hätte  durch  Verweise  auf 
diese  abgemacht  werden  können,  z.  B.  die  Er- 
Örtenmg  über  die  Entstehung  und  Entwickelnng 
des  Kolonats  nach  Fustel  de  Coulanges. ')     Ubar- 


')  Die  Ansicht  dieses  Gelelirten  trägt  Seh.  Id  der 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  78.  S.  3—17,  abgoM'hen  von  dem 
Artikol  colonuf  bei  Huggiero.  nochmali  vor.  Andi 
die   vorliegende   Uotersuchong   über  die  Grundherr- 
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banpt  hätte  die  neuere  Litteratnr  des  Gebietes 
soTf^liger  studiert  werden  mllssen.  Dann  wäre 
wohl  Pustel  de  Coultuiges  nicht  untergeschoben 
worden  {S.  13  A.  7),  er  bezweifele  mit  Unrecht 
dis  Überhsudaehmen  des  Großgrundbesitzes  im 
römischen  Reich,  während  derselbe  nur  gegen 
rhetorische  Übertreibungen  antiker  Schriftsteller 
JD  dieser  Beziehung  Prent  macht  (a.  a.  O.  8.  326, 
Tgl  aber  328  f.),  etwas,  was  Seh.  S.  12b  selbst 
tbut;  flAne  den  Alimentartafeln  ergebt  sich,  daß 
Laüfimdienbesitz  in  Italien  keineswegs  so 
häufig  war,  wie  man  aus  Plinins  und  aus  Co- 
lnmellas  'densitas  possessorum'  schliessen  könnte". 
Denselben  Vorwurf  habe  ich  Seh.  schon  bei  Be- 
sprechung seiner  Dissertation  (D.  Literaturz.  1694 
Sp.  136iT.)  machen  müssen.  Auch  die  vorliegende 
Arbeit  ist  nach  Inhalt  und  Porm  (man  lese  z.  B. 
das  Sataungethm  S.  131:  „Für  die  Colonen  der 
letzten  Kusenseit  war,  wie  für  die  kleinen 
Pächter  der  heutigen  sixiliseben  Latifundien,  deren 
ErebsschSden  durch  die  jüngst  ausgebrochene 
Revolution,  in  der  jeder  Verstfindige  auf  Seiten 
der  angläcklichen  kleinen  Pächter  stehen  mnß, 
akul  geworden  sind,  von  der  Regierung  nichtd 
lu  hoffen")  etwas  flüchtig  gearbeitet  und  bedarf 
überall  der  Nachprüfung. 

Neapel.  E,  Kornemann. 


OfloO  Torr,  Memphie  and  Mjcenae,  an  exa- 
mination  of  Egjptiau  Chronolog;  and  its 
application  to  the  early  history  of  Greeco, 
Cambridge  1896.  üniversity  Press.  X,  74  S,  8.  5  sh. 
Der  Verf.,  der  flir  eine  späte  An  Setzung 
der  mykenischen  Kultur  eintritt,  unternimmt  es 
in  dem  Hauptteite  dieses  Buches,  nachzuweisen, 
daB  die  Pharaonen,  die  man  als  Zeitgenossen 
dieser  Kultur  ansieht,  zeitlich  stark  hemnter- 
gerttckt  werden  können.  Er  unterzieht  dabei 
die  gesamte  ägyptische  Chronologie  einer 
Nachprüfung  und  hat  sich  zu  diesem  Behufe 
mit  großem  Fleisse  in  das  ihm  fremde  Ägypto- 
logische  Gebiet  hineingearbeitet.  Wie  es  aber 
in  einem  solchem  Falle  nicht  wohl  anders  mög- 
lich ist,  so  ist  er  mancherlei  Verwechselungen 
nnd  Irrtümern  ausgesetzt  gewesen,  und  seine 
Beweisführung  ist  trotz  alles  Scharfsinnes  und 
mancher  guten  Bemerkung  nicht  zu  halten.  Dies 
im    einzelnen     nachzuweisen ,    würde     zu    weit 

Khaften  ist  schon  in  der  Zeitecbr,  für  Sozial-  und  Wirt- 
soiiaftsgesch.  Bd.  UI  (1896)  ersohiouen.  Sollte  man 
nicht  heutzutage,  wo  in  jedem  Jahr  eine  solche  Masse 
Litteratur  aufgehäuft  wird ,  sich  mit  einer  ein- 
maligen Publikation  einer  Ansicht  begnügen? 


führen  und  hätte  tUr  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
auch  kaum  ein  Interesse.  Dagegen  soll  hier 
die  Frage  üne  Antwort  finden,  die  angesichts 
des  Torrschen  Buches  mehrfach  an  den  £ef. 
gestellt  worden  ist:  steht  es  denn  wirklich  um  die 
ägyptische  Chronologie  so  schlecht,  daÜ  ein 
Versuch  wie  der  des  Verf.  ernstlich  unternommen 
werden  kann? 

Ref.  kann  diese  Frage  nur  bejahen,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  Gewinnung  genauerer 
Daten  handelt.  Das  „Wiederherstellen  der 
Manethonischen  Zahlen"  ist  längst  aufgegeben. 
Das  Berechnen  astronomischer  Daten  wird  von 
den  Astronomen  selbst  als  bedenklich  angesehen 
und  erscheint  dem  erst  recht  so,  der  das  Viel- 
deutige der  zugrunde  gelegten  Angaben  der 
Denkmäler  kennt.  So  bleiben  denn  als  einzige 
Hülfe  die  beiden  Berührungen  mit  der  israeli- 
tischen und  der  babylonischen  Chronologie. 
Scheschonk  I.  ist  ein  Zeitgenosse  des  Kehabeam 
trad  Jerobeam;  Amenophis  III.  und  Amenophis 
IV.  sind  Zeitgenossen  von  Kallima-Sin  und  Burra- 
buriasch.  Nur  soll  leider  in  diesem  Fall  der  Lahme 
dem  Blinden  helfen;  denn  weder  das  jüdische 
noch  das  babylonische  Datum  sind  so  genau 
festzustellen,  wie  man  es  wünschen  würde. 

Unsere  übliche  Auffassung  der  ägyptischen 
Chronologie  ist  etwa  auf  folgende  Weise  ge- 
wonnen : 

1)  Scheschonk  I.  regiert  nach  der  judischen 
Chronologie  um  die  Mitte  des  10.  Jahrb.;  auch 
die  Manethonischen  Zahlen  bringeu  ihn  in 
diese  Zeit. 

2)  Die  Namen  seiner  Vorgänger,  der  Könige 
der  2t.  Dynastie,  sind  bei  Manetho  gut  Über- 
liefert; so  mag  denn  auch  seine  Angabe,  sie 
hätten  130  Jahre  regiert,  richtig  sein. 

3)  Von  den  Königen  der  20.  Dynastie  regiert 
Ramses  III.  32  Jahre,  Ramses  XII.  mindestens 
27  Jahre;  die  Zeit  zwischen  beiden  kann  nicht 
allzulang  sein,  da  in  ihr  nur  zwei  Hohepriester 
zu  Theben  herrschen. 

4)  Kamses  n,  regiert  67  Jahre,  seine  drei 
Vorgänger  (Haremhob,  Ramsos  I.,  Sethos  I. 
mindestens  18  Jahre,  sein  Nachfolger  Menophtha 
mindestens  8  Jahre  —  wieviel  Zeit  man  aber 
auf  die  Wirren  zwischen  Menephtha  und  Ram- 
ses in.  zu  rechnen  hat,  ist  nicht  zu  sagen. 

5)  Das  Gleiche  plt  von  den  Wirren  zwischen 
Haremheb  und  dem  Tode  Amenophis'  IV.;  dieser 
selbst  regierte  etwa  12  Jahre,  sein  Vater  Ame- 
nophis III.  mindestens  36  Jahre. 

Demnach  kommt  man,  je  nachdem  man  die 


izcc,  Google 
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einzelnen    Posten    hoch     oder    niedrig    Echätst, 
etwa  auf  folgende  Zahlen: 

Scheschonk  I.  um  9öO  r.  Chr. 

Thronbeeteignng  Uamses'  III.  um  I IHU  oder  1210. 

„  Hamses'Il.  um  1275  oder  1335. 

„  Amenophia'IV.ura  13I6od.  1406. 

„  Amenophis'III.uml350od.!44a 

Uauicher  ist  das  alles  (der  schlimmste  Punkt 
sind  die  durch  nichts  bestütigten  130  Jahre  der 
21,  Dynastie),  und  es  ist  auch  kein  großer  Trost, 
daß  die  Assyrioingen  für  den  Burraburiasoli,  den 
Zeitgenossen  des  vierten  Amenophis,  in  ähn- 
licher Weise  schwanken;  Hilprecht  setzt  ihn 
in  1342—1308,  Wincklcr  in  1476—1403. 

Wir  können  dann  weiter  mit  ziemlicher  Sicher- 
h«it  die  frfihcren  Könige  der  18.  Dyn.  auf  110— 
130 .fahre  veranschlagen  und  gelangen  somit  ftlrdie 
Thronbesteigung  des  Amosis  (den  konventionellen 
Anfang  „des  neuen  Reiches")  auf  14«0  oder 
1670  V.  Chr.  Aus  den  älteren  Zeiten  der  ägj'p- 
tischen  Geschichte  kennen  wir  dann  noch  die 
ungefähre  Dauer  der  berlihmten  12.  Dynastie  (etwa 
20U  Jahre)  und  können  wohl  auch  eine  Schätzung 
der  drei  Dynastien  des  , alten  Reiches"  wagen 
(etwadreibis  vier  Jahrhunderte)  —  aber  was  nutzt 
uns  diese  Kenntnis,  da  niemand  sagen  kann, 
wie  gro6  die  beiden  Lücken  sind,  die  das  alte 
Reich  von  der  12.  Dynastie  und  diese  von  dem 
neuen  Reiche  trennnon? 

Bei  dieser  f^age  kann  man  eigentlich  vom 
rein  chronologischen  Standpunkt  aus  keiner 
Behauptung  ganz  widersprechen ,  weder  der 
Petiies,  der  die  12.  Dynastie  2778  v.  Chr.  be- 
ginnen läßt,  noch  der  Cecil  Torrs,  der  es  für 
möglich  hält,  ihren  Anfang  bis  auf  1500  v.  Chr. 
herab zurilcken.  Und  ebenso  halte  ich  es  sogar  flir 
ausführbar,  Amenophis  TV.  mit  Torr  bis  auf  1127 
V.  Chr.  hemnterz  BSC  hieben,  wenn  ich  dies  Wunder 
auch  auf  andere  Weise  bewirken  würde,  als  Torr 
es  thnt. 

Und  doch  bezweifle  ich  nicht,  daß  eine  solche 
Ansetzung  irrig  sein  würde,  und  daß  unsere  land- 
läufige ('hronologie  im  großen  und  ganzen  das 
Richtige  geraten  bat.  Denn  bei  ihrer  Aulstelhing 
hat  ja,  bewußt  oder  unbewußt,  ein  Gefühl  mit- 
gewirkt, das  zwar  keine  zahlenmüßigen  Resultate 
ergieht,  das  aber  doch  richtig  zu  leiten  vermag. 
Ein  Beispiel  mag  zeigen,  was  ich  meine. 

Man  denke  sich  einmal,  von  der  römischen 
(jeschiclite  wüßten  wir  auch  so  wenig  wie  von 
der  ägyptischen,  so  wenig,  daß  der  eine  Gelehrte 
von  Augustus  bis  Constantln  sieben  Jalirhundcrte 
rechnen  konnte,  während  ein  anderer  nachwiese. 


daß  noch  nicht  zwei  Jahrhunderte  zwischen 
beiden  lägen.  Der  Streit  würde  sich  mit  der 
Zeit  ohne  Zweifel  entscheiden,  aber  nicht  durch 
neue  chronolo^sc he  Berechnungen,  sondern  durch 
das  Gefilhl,  daß  doch  der  Unterschied  in  Sprache, 
Kunst,  Vorwaltung  u.  s.  w.  zu  groß  sei  fUr  die 
eine  Ansetznng  und  zu  klein  für  die  andere. 
Man  würde  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte 
suchen,  würde  richtig  auf  drei  oder  vier  Jahr- 
hunderte raten  und  wdrde  dann  nachweisen, 
daß  auch  die  Reste  der  Uherliefening  wohl  mit 
einer  solchen  Annahme  zu  vereinigen  wären. 

Geradesa  steht  es  heut  auch  um  die  ägyp- 
tische Chronologie.  Beweisen  können  wir  nicht, 
daß  Amenophis  III.  und  Amenophis  IV.  im  vier- 
zehnten Jahrh.  regiert  haben;  aber  der  Unter- 
schied zwischen  der  Zeit  dieser  Könige  und  der 
Zeit  des  Scheschonk  läßt  eher  auf  einen 
Zwischenraum  von  vier  Jahrh.  schließen  als 
auf  einen  solchen  von  zwei  Jahrb.,  wie  Ihn  Torr 
als  Minimum  beransre ebnet. 

Was  ich  hier  über  die  ersten  vier  Kapitel 
des  Torrschen  Buches  bemerkt  habe,  könnte 
ich  ähnlich  auch  von  dem  filnften  sagen,  das 
kurz  die  ägyptischen  Funde  kritisiert,  die  man 
bisher  ZOT  Datierung  der  mykenischen  Kultur 
verwendet  hat.  Auch  hier  kann  man  seinen 
Bedenken  nicht  entschieden  entgegentreten;  es 
ist  gewiß  möglich,  daß  Gegenstände  mit  dem 
Naiuen  Amenophis'  III.  erst  in  späterer  Zeit  in 
einem  Grabe  niedergelegt  oder  nach  Griechen- 
land verschleppt  •  sind,  und  ebenso  brauchen 
Scherben,  die  neben  einer  Stadt  liegen,  nicht 
notwendig  auch  aus  der  Zeit  dieser  Stadt  zu  sein. 
Aber  andererseits  maß  man  doch  sogen,  daB 
bisher  noch  jeder  f\ind  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  (der  meines  Wissens  nur  auf  der  Aas- 
sage arabischer  Händler  beruht)  auf  dieselben 
Jahrhundertc  hingewiesen  hat,  und  da  ist  es  doch 
wenig  wahrscheinlich,  daß  das  immer  nur  ein 
Spiel  des  Zufalls  sein  soll.  Beweisen  läßt  sich 
auch  hier  nichts;  aber  ein  naives  Urteil  wird 
aus  den  ägyptischen  Funden  auch  künftig  das- 
selbe folgern ,  was  man  bisher  ans  ihnen  ge- 
gefolgert hat. 

Berlin.  Adolf  Erman. 


Keilinachriftliche  Bibliothek  horauig. 
von  Bberhard  Sobrader.  Band  V.  lUe 
Thoutafeln  von  Teil-cl-Aniarna.  Von  Uugo 
'Wlnokler.  Berlin  1896,  Renther  nn<i  Reirbard. 
XXXVI,  415,  50  S.  8.  20  M. 
Winckler    hat    seine    Bemtihungen    um    die 
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Amarnftbriefe  jetzt  gekrönt,  indem  er  dieeelben 
dnreb  eine  Übersetzung  uich  einem  größeren 
Piklikam  ingKnglich  macht.  Bis  jetzt  waren 
Dor  einig«  gute  Ubersetsungsproben  von  Zimmern 
gegeben  worden;  die  meisten  sog.  Übersetzungen 
u^Undiscber  Gelehrter  verdienen  diesen  Namen 
otclit.  Anderes  lag  wieder  nnr  in  Transkriptionen 
vor.  Nunmehr  ist  die  Sachlage  geändert,  und 
in  Zukunft  werden  neben  Ässyriologen  von  Fach 
^<riK  auch  Historiker  und  Theologen  an  dam 
hegonnenen  Werke  weiter  arbeiten.  Zu  thun 
^ebt  es  noch  genug.  Das  weiß  niemand  besser 
ils  Winckler  selbst,  der  bescheiden  sagt:  ,Die 
TorUegende  Arbeit  beabsichtigt  nicht  den  Ab- 
;chlnB,  sondern  den  Anfang  einer  Erki&mng 
der  Teil -el-Amama- Briefe  zu  geben".  Wenn 
nui  aber  bedenkt,  wie  schwierig  es  gewesen 
et,  sich  in  den  Inhalt  und  die  Sprache  jener 
Briefe  binünznleben ,  so  bedeutet  seine  Arbeit 
^ewiß  einen  Wurf,  der  ihm  den  Dank  und  die 
Anerkennung  aller  Mitforscber  zusichert. 

Ich  will  deshalb  hier  auch  nicht  mit  kleinen 
.ADGStellangen  kommen,  die  zudem  gar  zu  leicht 
ita  Rahmen  einer  Rezension  überschreiten  würden 
und  lieber  einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben, 
'hadern  will  in  aller  KUrze  versuchen,  ein  Bild 
der  Verhfiltnisse  zu  geben,  welche  diese  Briefe 
IQ  Voraussetzung  haben. 

Bekanntlich  repräsentiert  der  Fund  von  El- 
.Amama  die  Korrespondenz  Amenophis'  III.  und 
IV,  mit  einer  Reibe  von  vorderasiatischen  Königen 
and  FUrsten.  Die  Sprache  der  Briefe  ist  merk- 
wOrdigerweise  fast  durchgüngig  die  babylonische, 
die  Schrift  die  Keilschrift.  Nicht  nur  die  Könige 
TOtt  Mjtani,  Alaschia  etc.  bedienen  sich  ihrer, 
sogar  sondern  der  figyptische  König  schreibt 
selber  nicht  ägyptisch  an  sie,  sondern  babylonisch. 
Man  kann  hierans  die  interessante  Tliatsaclie 
abnehmen,  daß  um  das  Jahr  1400  das  Assyrische 
eine  idmUche  Rolle  als  Diplomaten-  und  Ver- 
kehrssprache gespielt  hat  als  heutzutage  das 
Französische.  Besonders  lehrreich  in  spracii- 
licher  Hinsicht  sind  die  palästinensischen  Briefe, 
welche  eine  Menge  Kanaanismen  aufweisen  und 
häufig  sogar  seltene  assyrische  Worte  durch 
kanoaniüsche  glossieren.  In  dieser  Beziehung 
gewinnen  die  Texte  auch  hohe  Bedeutung  für 
bebrjüsche  Grammatik  und  Lexikon.  —  Nicht 
in  assyrischer  Sprache  sind  nur  zwei  Urkunden 
verftBt:  ein  Brief  in  der  Sprache  des  Landes 
Atsapi,  der  andere  In  der  von  Mitani. 

Die  bedeutendsten  Länder,  mit  deren  Fürsten 
der  Igyptische   Pharao    in    Verbindung   stand, 


waren  Babylon ien,  hier  meistens  Sinear  oder 
nach  der  herrschenden  Dynastie  Kasch  genannt, 
Assyrien,  Mitani  (zwischen  Euphrat  und  Chabör) 
und  Alaschia  (Cypem).  Mit  den  Chetastaaten 
scheinen  die  Pharaonen  jedenfalls  nicht  in  regem 
Briefwechsel  gestanden  zu  haben.  Das  Land 
stand  eben  in  ewigem  Kriege  mit  ihnen,  und 
daher  verbot  sich  ein  friedlicher  Verkehr  von 
seihst.  Die  andern  aber  lebten  mit  Ägypten  in 
einem  friedlichen  Verhältnis.  Es  kam  zwar  vor, 
daß  sie  sich  unter  einander  befehdeten  oder 
doch  wenigstens  gegen  einander  intriguierten; 
aber  mit  der  Vormacht  Ägypten  standen  sie 
wenigstens  äußerlich  auf  einem  guten  Fuße, 
wenn  die  meisten  natürlich  auch  heimlich  an 
der  Ausbreitung  ihrer  eigenen  und  Schwächung 
der  ägyptischen  Macht  arbeiteten.  Die  Korre- 
spondenz trägt  einen  ganz  privaten  Charakter. 
Meistens  enthalten  die  Briefe  Betteleien  an  den 
Pharao  und  Versprechungen,  auch  ihrerseits  Ge- 
schenke au  schicken.  Der  begehrteste  Artikel 
aus  Ägypten  war  Gold,  während  aus  Vorder- 
asien besonders  Lasurstein,  Wagen  und  Geräte, 
ans  Cypern  schon  damals  hauptsächlich  Kupfer 
importiert  wurden.  Außer  Beschwerungen  über 
Belästigungen  der  Karawanen  durch  die  ränher- 
ischen  Nomaden  bilden  in  zweiter  Linie  be- 
sonders Verhandlungen  über  Wecbselheiraten 
den  Inhalt  der  Briefe.  Obwohl  indes  schon  seit 
Amenopfais'  III.  Zeit  Ägyptens  Macht  sich  schon 
sehr  in  der  Döcadence  befand,  wurde  sein  Vor- 
rang vor  den  übrigen  Staaten  immer  noch  ohne 
weiteres  anerkannt.  Abgesehen  davon,  daß  z.  B. 
vorderasiatische  Prinzen  an  den  Hof  von  Theben 
als  Pagen  kamen,  um  gute  Sitte  zu  lernen,  zeigte 
sich  das  eben  bei  den  erwälinten  Heiraten. 
Während  dem  Pharao  eine  Menge  fremder 
Prinzessinnen  für  seinen  Harem  geschickt  wurden, 
werden  einbeimische  Damen  königlichen  Geblüts 
nicht  nach  auswärts  verheiratet,  und  Kallima-Bin, 
der  babylonische  König,  findet  sich  damit  auch 
ab,  verlangt  aber,  nur  um  sein  Renouimee  zu 
wahren,  ihm  irgend  eine  ägyptische  Dame  zu 
schicken,  welche  man  als  Königstochter  ausgebt. 
Wesentlich  anders  lagen  die  Verhältnisse  in 
Palästina.  Das  Land  war  ursprünglich  Ägypten 
unterthan,  wurdu  aber  meistens  durch  einheimische 
Stadtkönige  verwaltet,  welche  ihi-oru  Obcrherm 
tributär  waren.  Zu  ihrer  Seite  stand  hautig  ein 
ägyptischer  Aufseher  mit  heimischen  Truppen, 
häutig  wurden  sie  von  ägyptischen  Inspektoren 
inspiziert.  Seltener  kam  es  vor,  daü  direkt  von 
Ägypten    eingesetzte  Statthalter    an    der  Spitze 
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der  Verwaltung  standeri.  Solange  die  Jlgyptische 
Macht  nun  stark  war,  bewährte  sich  dieses 
Kegierungssystem  ganz  gnt.  In  den  Amama- 
biiefen  aber  linden  wir  schon  ewige  Klagen  über 
die  Bchlechlcn  Zeiten  und  Bitten  um  Hilfstruppen. 
Im  Korden  wurden  die  Stfidte  vielfach  von  den 
Hetliitem  und  Amoritem  bedrängt;  ja  sogar  die 
Könige  von  Babylon  nnd  Mttani  suchten  das 
Land  gegen  Ägypten  aufzureizen.  Im  SUden 
wieder  zogen  die  Chabiri  (=  Hebräer),  deren 
Identitjit  mit  den  SAGAS  -  Leuten  Winckler 
Überzeugend  nachgewiesen  hat,  jedenfalls  in 
zwei  Zügen  plündernd  und  sengend  umher.  Da- 
zu kam  dann  noch  die  Uneinigkeit  der  Fürsten 
untereinander,  die  sich  gegenseitig  beim  Ägyp- 
tischen Hofe  anzuschwärzen  suchten  und  gegen 
einander  vom  Pharao  Hilfstruppen  erbaten.  Man 
kann  sich  schon  jetzt  wohl  einen  Begriff  machen, 
welche  Unordnung  und  Unsicherheit  damals  in 
Palästina  geherrscht  haben  muS.  Künftiger 
Forschung  ist  es  aber  noch  vorbehalten,  diese 
Verhältnisse  chronologisch  zu  ordnen  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  klar  zu  legen.  Speziell 
für  die  israelitische  Geschichte  sind  hier  sicher 
die  allerwicbtigsten  Resultate  zu  erwarten. 

HofTentlicb  regen  diese  kurzen  Bemerkungen 
recht  viele,  auch  der  Assyriolo^e  femer  stehende 
Forscher  an,  an  der  Aufhellung  dieser  so  wich- 
tigen Geschichtsepoche  mitzuarbeiten.  Wincklers 
Buch   wird  ihnen  gewiß  ein  treuer  Führer  sein. 

Pillau.  Bruno  Meissner. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

'  Tbe  OlasBloal  Revleir.  XI.  No.  2. 
(89)  B.  Vf.  Fay,  Coutcsted  Etfmolof^es  (Forte.). 
6pf»|iO(  or  ön|ipi(iot:  Srtnipoi  etc.:  'copnlative'  i  —; 
eomo  coscs  of  haplolalia.  —  (94)  A.  Platt,  Aga- 
memnonea.  —  (98)  P.  Haverfleld,  Note«  on  Aesch. 
Prom.  368.  -  (98)  B.  O.  Uarohant,  Notea  on  Tbuk. 
b.  VI.  —  (!00)  B.  Hills.  On  an  epigram  of  Leonidaa 
of  Tarentum.  A.  P'.  IX  335.  —  (101)  T.  L.  Affar. 
Iliad  XX.  18.  —  (102)  A.  B.  HouBmanD,  Critical 
notes  OD  Ovid'B  Hcroides.  —  (106)  J.  H.  Qr&y,  On 
Plaut.  Epid.  19.  625.  —  (107)  St  Q.  Stock,  Od 
Alcoatts  330—2.  —  A.  Lang,  On  the  magical  pa- 
pjri.  —  (108)  B.  H.  OrettOD,  Debato  in  the  Renate, 
aa  to  restoration  of  Ptolem;  Aulete«.  a.  u.  c.  698. 
Zu  Cic.  ad  f»m.  I  'J,  2,  —  (109)  O.  D.  Ohambora, 
On  the  constnictioa  of  oü  [i'S  —  (Hl)  Q.  B.  Ma- 
rindln,  Od  thfi  mcaning  of  od  in  aod  Opia  ad  nmilar 
expresBions.  —  (123)  Pauaaniae  descriptio  Graeciae 
ed;  H.  Hitzig-H.  Bluemnor.  I  1  (ßerl.).  'Die 
Füll"  des  gebotenen  Materials  macht  die  Ausgabe 
höchst  wertvoll  für  alle  Studien  über  die  Topographie 


von  Athen;  freilich  haiton  die  Herausgeber  mit  ihrer 
eigenen  Meinung  lu  sehr  Eurück'.  E.  GardiKr.  — 
(126)  A.  Schneider.  Dm  alte  Rom  (Leipi.)  'Allen, 
die  sich  fSr  die  rOmisohe  Topographie  intereBriercn, 
unentbehrlich'.  W.  C.  F.  Anderton.  —  (128)  J.  L 
MyroB,  Torr'a  Mjcenae  and  Memphis.  Antwort 
auf  Torr's  AngriET  in  No.  1. 


NotlBis  degU  Boavl  1896. 

Oktober  (389—444).  2  Kilometer  nOrdlicbron 
Bolsena  (Po^o  Sala);  in  einem  Grahe  schlecLI 
erhaltene  8 IIb ergefMe.  —  Im  Nemisee  wird  weiter 
geforscht  (Bericht  mit  KartenskizzeD.  Profilen).  Pro- 
jekt, die  Pontons  zu  heben  oder  trocken  lo  legi'B. 

—  In  Pompeji  Sgraffiti,  Gef%Qinachriften.  Stalaen 
(u.  a.  Broncestatuette  eines  knioenden  Mädchem, 
welches  din  H&nde  äbnlich  dem  Berliner  betenden 
Knaben  erhebt).  Unter  den  Sgraffitti  eine  Scben- 
inBchrift:  Barbara  barbaribus  barharant  barbam  har- 
bis.    WaiidRcnAlde. 

November  (445—499).  Mailand.  Eine  Art 
dreieckigen  Altare,  an  den  Ecken  WidderkCpf«. 
Haupt«eite:  Mercurio  Sei|t,ns]  Veraciliue  Sei]tii 
fliliue]  Ouf^antinal  Priscae  iilivir  i|[ire)  d|icando)  vi 
voto  don|o|  ded[it|  dracones  aureo«  librlanim]  qainqu«, 
aitiectis  omamenfisl  |e|t  cortina.  —  Zweite  S«itf. 
Herme,  Widder,  Caduceus  mit  den  Schlangen  (wohl 
die   genannten  dracones),  Baum,   Widder  in  Relief, 

—  Dritte  Seite:  Herme,  GefUO  anfeinem  vieraeitig«n 
Gestell,  Reii  —  Bologna.  Ansräumungearbeiten im 
Ueno.  —  Castroccio  (reg.  Cispadana).  Voirftmi- 
sohee  Urabgerftt.  —  Pianeto  (Umbria).  GaUiwhf 
Waffen.  —  Areizo  (Etruria),  TöpPorarbeiten  mit 
Stempeln,  namentlich  eines  Bargatesi  Vasenacheita 
und  -matrizen.  Hohtformen  mit  grotesken,  hagerm 
Figuren  mit  g^Ben  FratzenkOpfen  nnd  groBen 
Genitalien,  an  aleiandrinische  Bronzen  erinnpm'l 
(7  Abb.).  Arbeiten  einer  durch  Stempel  festgestell- 
ten Topferfamilie.  Stil  der  Silbergefl^,  in  Thon 
übersetzt.  —  Rom.  Inschriften  an  der  Longars, 
Bacchnatorao  giiecbischeii  Marmors  (2  Ahb.)  coil 
der  Nehris.  —  Pompeji,  Wandschrank  mit  rejcfaem 
Inhalt,  namentlich  an  GlasgefilSen.  —  PogRio 
Sommavilla  (Sa)iini).  Antike  Nekropole  mit  ein- 
heimischen nn<l  importierten  GefäSen,  geometriKb, 
manchee  an  Cypem  erinuomd  (9  Abb.)  —  Canoi» 
di  Puglia  (Peucetia).  Gruppe  von  Grabkammcm 
der  Canosischen  Nekropole  (Plan  und  Durchschnitt). 
Sfracns.  —  Depotfund rOmiacher Denare  (70 Stück). 

—  Sardinien.    Nekropole  von  Gares. 
Dezember  (600—548).   Rondissone  (TraoBpi- 

dana).  Glasgefäß  in  Form  eines  Vogels  (Abb.).  - 
Cologna  Veneta  (Co&munale  Baldaria).  Klein- 
funde, nsjnentlich  Fibeln,  GefäÜhenkel.  Sehr  schJJe«'' 
Gflrtelband  mit  Spiral  Ornamenten,  gani  mykeniBchen 
Formen  ähnelnd  (9  Abb.).  —  Tortoreto  (PiceDoml. 
Stimzingel  mit  Darstellungen  komischer  Schaufiiel'''' 

—  Basciano.     Prilhistoriechca   Grab    mit  gioa«r> 
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MbODer  Fibel  ,a  fog^ia".  —  Cum  a  (Campania). 
Vase  vom  ViUaiiOTat;paB  (Abb.)  —  Pompeji,  Ge- 
rät« mit  und  ohne  Iiuchrift«o,  groBei  TbongefUQ, 
emheokelig  mit  der  Inachrift:  faeciila.  aminaa.  mu- 
sM||ab  »larift  potita,  —  Bari  (Apulia).  Vaaen,  viele 
laKhiifien,  groBer  Krater  mit  rohen,  an  CTpriacheit 
anklingenden  Darstellungen:  Hirsch,  vom  IiÖwen  an- 
grgriffen;  Bewaffneter,  gegen  einen  auf  dem  Kopff 
atthendeu  nackten  Mann  losgehend. 

Sonderheft:  Indice  topograSco  per  l'anno  1896. 


MnamoByne.    N.  S.  XXV,  2. 

(109)  L  H.  J.  ValetoQ,  De  temptia  Romanis 
(Furts.).  D.  De  definitionibns  pomerii  a  Ttris  doctis 
ptolatäs.  E.  De  aedificattonibna  et  prolatjonibus 
mnii.  —  (145)  J.  tob  Leeuwen,  J.  t,  Homerica. 
IV lU,  De  Odjaaeae  codicibus  antiquissimis.  Aua- 
wsrtoDff  der  Kollationen  von  Molhaysen  für  die 
Textkritik.  —  (173)  J.  O.  Nsber,  Observatiuncalae 
de  inre  ronano.  LXXVI.  Ad  edictum  Divi  Hadriani. 
LXXII.  De  ceatamvirali  iudicio.  —  (18B)  J.  v.  L.. 
i(  -  d.  Ad  Tbnc.  ni  38,  4.  -  (189)  H.  van 
Herverden,  Ad  Aeechinetn.  An  Blase'  Au^abe 
uknQpfende  kritische  Bemerkungen.  —  (202  J,  van 
dar  Vllet,  Scholia  Persii  et  Invenalls.  ~  (ä06)  H. 
Tan  Herwsrden,  Ad  Aristophanem   einsque  scho 


UterarlBohea  Oentralblatt.    No,  19. 

(6SÖ)  A.  Tblerfelder,  H^mDaa  an  Apollo  - 
dentach  übers,  und  f(lr  einstimmigea  Chor  mit  Be- 
gleitoDg  TOD  FlCtea,  Oboe,  Clarinette  n.  Harfe  ein- 
gerichtet (Leipz,),  'Feinsinnige  Arbeit'  O.  —  (626) 
L.  Apnlel  Metamorphoaeon  libri  XI.  Rec.  J.  van 
derTllet.  'Willkürlich  in  der  Teztbebandinng.  sonat 
entiohieden  dankenswert'.  —  ,(639)  W.  Amelunff, 
Fahrer  durch  die  Antiken  von  Florenz  (München), 
'Schmuckes  BBchlein'.     T.  S. 

Deatsohe  UtteratarEeltuns-    ^o.  19. 

(731)    W.    T.    Humboldt,    Sechs    ungedruckte 

Anätze  über  das  klasaiscbe  AUertbum.  Hrsg,  von 
A.  Leitzmann  (GSschen).  Übersicht  des  Inhalte 
TOD  P.  Cauer.  —  (734)  J.  Keeae,  Quomodo  Bere- 
nuB  SammoniouB  a  medicina  Pliniana  ipsoqne 
Plinio  pendeat  (Rostock).  'Sorgfältige  und  umsich- 
t^  Arbeit'.    C.   Behnreich.  A.   Klota,    Curae 

3tatlanaa  (LeipE,).  'Im  ganzen  ein  erfreulicher 
Versuch,  zur  Erklärung  des  Dichters  beizutragen'. 
R  Hehu.  ~  (139)  O.  Ueltzer.  Geschichte  dar 
liarUiager.  H  (Berl.)  'Verf.  ist  mit  ungewöhnlicher 
'Jdehraamkeit  viel  tiefer  als  seine  Vorgänger  in  den 
Gegenstand  eingedniDgen :  die  Daratellung  int  mit 
groGer  Sorgfalt  gearbeitet;  nur  die  Form  ist  wenig 
klar  and  gefällig'.  S.  Niese.  —  (748)  H.  Maffnua, 
Die  antiken  Büsten  des  Homer.  Eine  äugen UrztHcb- 
bttietiscbe  Stndie  (Bresl.).  Als  immerbin  dankens- 
wert anerkannt  von  H.  Winntfeld, 


Woobenaohrin  fOr  Uaaaiaobe  Philologie. 
No.  20. 

(ö37)  J.  Vablen.  De  Valerll  Oatulli  carminibus 
(Berl.).  'Ein  Muster  philologischer  Methode'.  H. 
BeUing.  —  (539)  Tb.  Zlellnakl,  Cicero  im  Wandel 
der  Jahrhunderte  (Leipz.).  'Biotat  eioo  Fillie  tiefer 
Oi'danken  und  geistvoller  Anregungen  in  überaus 
charakteriatischor,  feaselnder  Schreib weiao'.  J-V.  Alif. 
-^  (641)  B.  Le  Blaut,  750  inscriptions  de  pierres 
grav^os  in  Mitee  on  peu  connues  (Par.).  'DankenK- 
werte  Zusammenstellung  des  weit  zerstreuten  Mate- 
rials'. M.  Ihm.  —  (542)  L.  Annei  Floti  epitontiie 
libri  n  et  F.  Annll  Florl  fragmentum  de  Vergilio 
oraloreanpoeta.  Ed.  O.Bossbaob (Leipz.).  EreterlV'il 
einer  eingehenden,  die  Beaonnenbeit  und  den  Takt 
des  Herauag.  in  der  eklektischen  Handhabung  der 
Kritik  anerkennenden  Besprechung  von  Beraeus,  — 
(550)  S.  8e«rera,  Zu  den  Verbalformeu  der  grieeh, 
Schulgrammatik  (Ried).  'Recht  willkommene  und 
duikenswerte  Sammlung'.  J.  Sitilrr,  —  (558)  Mit- 
teilung. B.  Lehmatm.  Cic,  ad  Att,  III  15,  7  ist 
zu  schreiben  me  meos  mea  tradidi  inimicia  und  III 
22,  3  mit  Baiter  cum  omnium   rerum    <tiun  meo- 


Bevue  oritique.    No,  18.  19. 

(346)  Mythographi  graeci.  11  1.  Parthenli 
libellus  ntpi  ipuTixGiv  naCh^iittTuv  ed.  P.  Sokolowski. 
Ajitonlni  Llberalla  jurafiopfidStidv  auvaY<''n  ^^'  ^- 
Martlol  (Leipz.).  -Kann  als  Grundlage  für  eine 
noch  tiefer  eiadringende  Revision  dienen'.  Mg.  — 
(348)  Oatulli  Veronenais  über  ed.  bj  A.  Palmer 
(Lond.)  'Zahlreiche,  z.  T,  verwegene  und  unglück- 
liche Konjekturen'.  (349)  B.  Buozlker,  Die  Figur 
der  Hyperbel  in  den  Gedichten  Vergils  (Berl.)  'Verf. 
treibt  den  Gegenstand  zu  weit'.     K.   T. 

(359)  Thuk7dideB,  erkl.  von  J.  Classen.  I. 
4.  A,  bearb.  von  J.  Steup  (Berl,).  Meist  anerken- 
nend beurteilt  von  A.  Haurette. 


Nachrichten  Ober  Versammlungon. 

Arohäologlsobe  Oeaallaabaft  zu  Berlin 

März -Sitzung. 
(»chlull  aus  No.  22.) 
Unter  den  zahlreichen  Seiten thoren  und  Ausfullx- 
pförtcbon  herrscht  der  Typus  der  einflügeligen,  nuib 
innen  sich  öffnenden,  durch  3—4  horizontale  Steiu- 
platten  gedeckten  Pforte  vor.  Die  Seite opfosteu 
zeigen  Anschlagleisten  und  Löcher  für  den  Riegel - 
balken ;  im  Thürsturz  und  in  der  Schwelle  aind  illo 
runden  Zapfenlöcher  der  Tbür  erhalten.  SeUeni'i- 
ist  ein  bogenförmiger  AbachluU,  herausgebaneu  uuh 
zwei  vorgekragten  Steinplatten  (vgl.  Durm,  iJrridt, 
d.  Gr.'  p.  59  Fig.  ,^7a),  hinter  dem  sich  die  eigent- 
liche Decke  horizontal  fortsetüf).  Ein  richti|i;.>,N 
Scbnittateinge wölbe  zeigen  nur  zwei  Pförtcben  von 
Oiniadai    (Durm    a.    a.  0.    Fig.   37b)     und    mehren' 

■)  Übrigens  liegt  auch  in  den  Hauern  des  tripby- 
liscben  Lepreon  ein  solches  bogenförmig  gescfaloasenea 
Pförtchen  halb  verschüttet. 
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Hauptthore  verachiedener  SUtdte.  Dem  Thor  der 
HafenfestuDg  vod  Oiniadai,  deuen  Thorgang  die 
Mauer  Bcb:^  durchaetit,  e.  bei  Dann  a.  a.  0,  Fig. 
39.  Andere  interessaate  Thort^rpeu  werden  in  Ein- 
Kelaufnahmeo  vorgelegt. 

Die  obeu  aogeführten  GesiohtflpnnVte  waren  für 
die  Anlage  dieser  Städte  aoaebr  maßgebend,  daO 
die  Rücknicfat  auf  die  WaaserverBOrgang  (Quellen) 
zurücktrat.  Wo  keine  Qnellen  an  dem  für  die  An- 
siedelung gewAUten  Orte  waren,  half  man  sich  mit 
z.  T.  sehr  großen,  ans  dem  Felsen  gehauenen  oder 
in  den  Boden  gebauten  Cistemen.  Ton  einem 
Bniunenbause,  von  dem  das  Wasser  in  fänf  TrOge 
geleitet  wurde  (bei  Papadhatea-Trichonioii),  ist  naa 
durch  Loiling  eine  kurze  Beschreibung  erhalten; 
jetzt  ist  es  TerBchwunden.  von  den  Bauern  zerstört; 
eine  Skizze  giebt  es  nicht.  Und  so  ist  noch  man- 
chfts  andere  erst  in  neuester  Zeit  zerstört  worden 
—  eine  deutliche  Mahnung  an  uns,  daß  keine  Zeit 
zu  verlieren  ist. 

Auch  im  Innern  der  Städte  sind  wichtige  Kinzel- 
anlagen  erhalten.  Ganze  StraÜenzügc  juit  den  Hau- 
se rfundamenten  brauchen  nur  aufgemessen  zu  wor- 
den. Kleine,  freilich  sehr  zersUirte  Theaterbauten 
weisen  Oiniadai  und  Pleuron  anf:  in  dieser  IJtadt 
ist  ein  Turm  der  Stadtmauer  als  ein  Skenengehäude 
benutzt.  Die  von  Strebepfeilern  gestützten  Quai- 
mauern in  Oiniadai  tragen  eine  57  m  lange  Doppel- 
balle. In  Pleuron  ist  die  Agora  erbalten  mit  einigen 
3U  Hasen  von  Weihgeschenken,  dem  Sockel  einer 
langen  Halle  an  der  Ostseite,  hinter  der  sich  2  m 
tiefer  eine  ca.  14&  m  lange  schmale  Terrasse  hin- 
zieht, zu  der  an  einem  Teile  Stufen  hinabführen. 
Andere  uraßingreicbe  Ge  bände  umBchlossen  die 
übrigen  Seiten  der  Agora.  In  Stratos  sind  Unter- 
bauten erhalten,  welche  an  die  Terrassenmauer  der 
Agora  von  Pergamon  erinnern.  In  Echioos-Komboti 
liegt  an  einer  gut  erhaltenen  Straße  u.  a.  eine  67  m 
lange  Halle  mit  mehreren  Seitengom&cherD,  ähnlich 
den  Gemilchern  der  Attalosatoa;  die  eine  L&ngswand 
der  Halle  steht  noch  3  m  hoch  aufrecht,  von  0 
Strebepfeilern  in  regelmäßigen  Abet&nden  gestützt; 
den  Eingang  bildet  ein  kleines  bogenförmig  ge- 
BchlossencH  Thor.  Uie  polygonale  Wand  zeigt, 
ebenso  wie  die  polygonalen  Mauern  mehrerer  Städte, 
in  bestimmter  Höhe  eine  schmale  horizontale  Aus- 
gleich eschicht.  über  der  bei  den  Stadtmsnem  nur 
horizontal  geschichtete  Mauerstücke  folgen. 

Darin  darf  nian  wohl  ein  Moment  erkennen,  das 
uns  warnt,  diese  Mauern  in  allzu  frühe  Zeit  zu 
setzen.  Denn  an  sich  ist  der  Polygonalbau  trott 
einzebter  lokaler  Veränderungen  lu  konservativ  und 
nicht  an  eine  hentimmle  Epoche  gebunden.  Es 
müssen  andere  UmstiUido  hinzukommen,  nm  die  ver- 
schiedenen Polygonal  bauten  zu  datieren.  Das  soll 
an  anderer  stelle  versucht  werden.  Hier  soll  außer 
auf  jene  Ausgleicbeschicbt  noch  auf  den  schmalen 
senb-ecbteo  Itandbeschlag  hingewiesen  werden,  den 
die  Ecken  dieser  polygonalen  Üauem,  häufig  zeigen 
und  der  auch  gegen  eine  aUzufrahe  Kntetefaiing 
spricht.  Ebenso  die  Technik  und  Einzelauefübniug 
der  mit  den  polygonalen  Mauern  verbundenen 
Türme,  die  denjenigen  von  MesHcne  und  Tithnrea 
zu  ähnlich  sind,  um  bedeutend  älter  zu  sein.  Be- 
achtet man  andrerseits  bei  den  FoBtungswerken  von 
Messene  das  Bestreben,  den  Polygonalstil  auch  bei 
den  Mesopyrgien  fast  gänzlich  auszumerzen  und  die 
Horir^ntalscbichtung  möglichst  durchzuführen,  so 
erncheint  dos  als  ein  Furtschritt  über  die  Technik 
der  akamanischen  Burgen  hinaus.  Diese  könnten 
hiernach  wohl  schon  vor  400  entstanden  sein.  Dazu 
koujroir,  daß  die  Mehrzahl  der  okamanischen  be- 
festigten Städte  schon  während  des  peloponnesi sehen 


Krieges  eine  Bolle  spielt;  die  Festungswerke  von 
Oiniadai  treten  aohon  455  auf,  sein  noch  heute  er- 
haltener HauerkjkloB  kann  nicht  erst  mit  Philipps 
BefestigungsTereacfaen  219  in  Verbindung  gebradit 
worden. 

Dagegen  wird  es  nicht  Zufall  sein,  daß  die 
Burgen,  die  Philipp  bei  seinem  Zuge  gegen  ThennoD 
218  in  Atollen  vorfindet,  und  ebenso  das  um  234 
angelegte  Neupleuron  alle  rein  horizontale  Schicli- 
tuDg  zeigen.  Da  es  hei  den  Städten  in  Phokii, 
Lokris  und  Thessalien,  die  sicher  im  4,  oder  3.  Jahrb. 
angelegt  sind,  nicht  anders  ist,  so  darf  man  wohl 
annehmen,  daß  wir  in  den  Befestigungen  jener  Ort« 
um  den  See  von  Trichonion  NeugrOndungen  aus  der 
Blütezeit  doB  ätolischen  Bundes  vor  uns  haben,  and 
daß  vom  Ende  des  4.  Jahrh.  ab  die  horizontale  Schich- 
tung die  polygonale  Technik  schon  völlig  lurfick- 
gedrilngt  hatte.  Immerhin  eolleu  diese  EchlGsac 
eintweilen  nur  mit  größter  Reserve  ausgeeprochen 
sein.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier,  zuerst  Um- 
schau zu  halten  über  ein  möglichst  großee  nnd  m- 
verlaasiges  Material,  Doa  fehlt  bis  jetzt  noch  sogst 
wie  ganz.  Der  Vortragende  hat  ob  untemomineD, 
die  Ruinen  zu  untersuchen  und  autzunebmen,  und 
beabsichtigt  die  Arbeit  bald  möghchst  weiter  id 
führen.')  Die  Aufgabe,  die  zunächst  gestellt  ist, 
verlangt  folgende«:  1.  einen  allgemeinen  Situttioi»- 
plan  für  jede  Ruine,  in  dem  sämtltcbe  Reste  rer- 
zeichnet  sind  und  der  zugleidi  über  die  Lage  der 
Stadt  oder  Burg  und  ihre  Umgehuug  aufklBrt;  hä 
besonders  ausgedehnten  Ruinen  ist  für  letzteres 
Zweck  eine  kleine  Übersichtskarte  zu  liefern:  2.iäM 
landschaftliche  Skizze,  die  die  charaktoristiBcheD 
Höhenlinien  festhält;  3.  alle  wichtigen  Elinielheiten 
in  größerem  Maßstäbe,  im  Grundriß,  Aufriß  u.s.t.: 
4.  hesondera  gut  erhaltene  HauereQcke,  TOmie, 
Thore  nacb  Photographien  bezw.  Skiizen;  5.  ein« 
GesamtscbUdermig  der  ganzen  Landschaft  mnS  da- 
mit Hand  in  Hand  gehen.  Dann  erst  kann  di« 
übrige  üntersncbung  sich  anschließen.  Auf  jeden 
Fall  sind  diese  großen  und  kleinen  Stadtniin» 
Griecbenlands  wichtige,  wertvolle  kulturgeschicbt- 
liehe  Zeugen,  denen  gegenüber  wir  die  Verpflich- 
tung haben,  ihnen  wenigstens  in  getreuen  Aufbah- 
men  die  Dauer  zu  eicbem  und  lue  der  Vnsseiucbsri 
zu  erhalten. 


■Kleine  nittellUDgeB. 

LBsartan  zu  Plautas  aus  dem  Codex  Tiiin^ 

II  (b.  No.  22). 
PoBnnluB  bstdeaU  9qcui...qwiddedit  XXdamiäM 
tadluta  (Turn,  adv.)  18  niue  muUiant  19  poOer 
OS  obambukt  (Turn,  adv.)  29  neu  gu;  il  eufnaricrti 
(sie,  Tum.  adv.  gnarures)  (56  orationes  im  l'nit  ohne 
Variante,  Tum.  adv.  ratione«)  63  poUector  65  /toril 
80  amandare  88  vmdil  eas  omnü  94  /utudiv  (?)  97  »r- 
quf  Sit  101  voÜuolo  127  Mqwis  animoa  126  aÜqm 
fndunt  (137  J^foi  l^foir  im  Test  ohne  Variante,  Tum. 
adv.lyraeh/rae)  147po*(era  IGG  Philippii  IHSiorimj* 
384  dujilici  tibi  aurtim  et  Aomtnu  fnr  kno  ntt  188  ii*i 
1<J4  coUabincHm  'äSfi  tumuUist  219  JSx  itid>utria  ww 
quill  amcessamiu  220  aat  frieari  231  mnam  (oder 
niam.  Tum.  adv.  en  iam)  245  nos  mmus  Eita  semnii 
260  Ungua  huic  excitUt    272  duetitetU  (schwer  Iwbst, 

*)  Die  Absicht,  die  Aufnahmen  der  Roineo  voa 
Hellas  in  itiesem  Sommer  fortzneetzen  lud  mit  Aiu- 
nahme  von  AttJka  abzuschließen,  ist  durch  die  der- 
zeitigen politischen  Verwickelungen  vereitdt:  ihr» 
Ausführung  mnß  verschoben  werden. 
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sieht  aaoh  wie  dueedent  aus)  374  quwia  ego  n^mlf 
STS  pw  Kt  amet  ae  poalAac  posl  posthac  (sie)  propitta 
28611  noM  mm  poUat  qu^atus  iian  eonsistert,  «t  cum 
lumptiu  gttperat  soror  et  si  non  amsiatet  310  {guta) 
MD  312  (kiui)  paa^a  315  paulum  sordet  (319  pntnae 
id  iniTertotm«!  Vikriantc;Tuni  B.ilv. prima cumwt)  331 
Minu  ezpflrucaJui'  356  aleyo  (373  &m«  w>(t«nt  im  Text 
abne  Variante.  Tutd.  adr.  bme  uis  item)  376  abacede  l»nc 
taheret  üium  faciat  mä  te  propiäu,  Mak  formdo 
wn  ego  huiw  moret  moros»  malos  384  intpiae  ftre  te 
378r  «ene(BchiFer  los  bar ;  vielleieht  fertoAerferi;  Tum. 
adf.  iMpttu  ere  te)  38Ö  ut  ptiii  3BS  Huius  coUustra 
hmui  aotia  (sie)  amoena  Aui'tu  featiuitas  Haiua  coUuttra 
ksäiu  dueiicuhta  (sie)  ciueus  ina«fi()ia  Buius  cor  huius 
ifüA'mi  Auiu£  aauntm  maatigia  Sdi  nam  miata  394 
oeidoi  Atniu  iiffpido  416  eaocauisti  423  «oepe  et  /eris 
433  flu6e«  omnes  456  uo(m  eata  pnmcarier  466  Au- 
moit  tequonut  471  tenuäe  (oder  vielleicht  lenutte) 
m  ,raim  500  profectos  feetoe  Duar.  504  Regui'iM 
(cf.  Baccb.  6Ö1)  514  peMd»  eondetUcuiU  istoc  grasaari 
(LMnb.)  519  gtam  530  ciaboiorem  {gia—l)  635  li« 
ipmi  536  juom  «)  ^uom  ^ique  (ex  gtHffut?)  gaatiytwm 
liuar.  540  mufronont  547  nij  554  dediämua  557  nos 
Mto*  (kaum  —  tu»)  680  condocta  (Turn,  adv.)  (581 
indodior  im  Text  ohne  Variante;  cond- Tum.)  SSßere- 
tiora  588  juinn  eo  quom  qtiiqui  607  tu&d  60U  st  {tace). 
m  maust  633  tantunäest  662  tte^NU  sdol  667  quovi 
679  guom  iUm»)  (sie)  mektul  6S1  yuom  6U4  ocuJi'  699 
Thauio  (fcy.  J7«Mt(»l  Duar.  HI  4  LV  721  sp«  742 
tgrtdie  (sie)  vt'^eo  744  nouml  755  valent  (755  und 
iiifi  vaient  im  Text)  760  91110  os  nunc  frigefactaa 
(— IM?)  768  papexit  770  td  nunc  Aia  cerebrttm  utitur 
(l<-g.  uniur)  783  quidem  mundosl  la^  793  j(ira«««nt(inut 
(wahracheinlicfa  fohlen  auch  io  T  perapitao^  promt- 
ttml)  817  lecfmia  {9  Uckina:)  824  quoi  homim  kenu 
d  ff  eil)  contimitia  uelut  ego  habeo  hunc  huitianiodi 
Sä9  iOue  um  ut  l  {ut  rel*)  hämo  est  836  fulilea  84U 
Hl  meääatur  859  (nee  te)  nee  me  860  oitTueni  di'frn«« 
fni  «el  (ebenso  A,  P  nur  aUquem)  862  mamfestt 
meehi  867  gtMi  (fonu'  nt  qvodeiHs  871  pinnt«  jnnno« 
»73  (««  886  ea;  ai/ncera  slo  muifragwn  (?-/H4-) 
fcrml  897f.  ZJe  ja-aedone  aicuto.  M.  qiianti.  S.  duii- 
ieä^nli  minia  ibtaa  ilias  et  Giddeminein  («liese  beiden 
Worte  mit  A,  om.  P)  mürUem  earum  lertiam  902 
iUdtm  gtuituat  inde  surruplua  906  Uiierali  eam  (eä, 
kg.  causa,  cä)  tacitu».  M.  toce  modo  910  cotilibertus 
Slinom(s\c)dktTtmst  'ilbmateries  data  est  9l9unumat 
miftiam  telum  tarn  (?  ia«n|  inatat  923  dii  itnmortates 
ipoHla  dadea  quanta  (Lanibiai  vetueti  fibri,  ei.  n- 
am.  P|  advenit  caiamita»  926  hoc  noctti  qiiotaodo  i'Jiiu) 
amereditum^t  Die  puDischen  Stellen  V  1  und  unten 
über^he  ich  und  bemerke  nur,  daß  zu  v,  940  am 
Kandü  geschrieben  steht:  Sanno phoemis  punice  IJV 
'M  hanc  lesseram  ( f- nicht  auÜor  Zweifel)  VI 
[AgoTostoelea)  adolesceas  {Mitphio)  seruus  Hanno 
{fixnM)  Dnar  965  /lagiliutn  ai  972  (ich  schreibe 
da«  (laoie  aui)  qua  tu,  ipto  tu,  pro  ad  (log.  quid) 
976  qttom  Onar.  977  punicusl  (sie;  Tnru.  udv..  Lainb. 
piiRioa  est)  guffgaat  komo  Duar.  984  Unguam  neriero 
%7  ilSm  991  naüua  me  est  hodie  punior  (mit  Auslaeaunif 
von  Voenua?)  1019  «iri  quidem  la  atiud  aapis  1021 
■oft  1022  furti  ae  1033  migditix  WW,  om.  tu  (ob  in 
'Poict.'  ed.  'Duar.',  ist  nicht  zu  aa^^en)  1067  quod 
fgo  agre  1075  oetende  inspiciam  aperi  audi  atque 
ludu  ieic)')  1077  quom  te  1084  habit  1087  tuu  opuat 
"pera  1092/äcett  (schwer  zu  lesen)  1099  labricam  {leg. 
faMcoMl  paro  1119  hiddeneiiie  V3  laddenia  1147 
«ntij  1162  ob  pioenw)  mos  1168  Tkrecte  (isui  er»te 
'  korrigiert,  aus  0?,  a?)  sunt  relumnae  (kaum  ■ 
btma)  tustolU  sotem  {?  —  lent)  1178  in  am  quiapiam 

')  l»t  iiperi  —  audesl  atque  adeat  zu  verbesRern? 


(verkürzt)  güa  munde  1180  nee  Im  1187  uit<Uemeuom 
1189  quaague  e  patria  1194  an  tu  eo  pukhra  1199 
tuant  hoc  (kaum  hoc)  quid  aimat  1200  e  meo  1204 
quom  nimisque  addunt  {adtUmt  libri  Lambini)  operam 
1209  patrue  Mi  1211  quam  aniabitia  litis  votaa  ambaa 
niai  piget  1223  ad  eaa  1224  temptare  in  pavca  Duar 
1325  in  im  uoa  uoU»  1226f.  hanc  adprehendam.  AG. 
Cene.  AD.  anpaimus  1234  etneme\f)  latrand  (kaum 
—  tut)  1237  ite  si  äia  1248  aatis  iam  mnt  macerat^ 
1249  /«rcfa  1267  Omitte  salulem  (sie)  tu  oümi  ntJo 
ego  isluc  enieari  1281'  bidificio  cum  is  etiam  1285  pro 
maiore  parU  (Lambin.)  1286  <tTe  nuUlari  1293  mida 
Uta  beatiast  1301  batuitum  Dnar.  (mit  der  BemerkauK 
'sed  baioluB  Bcena  aequenti',  v.  13&4)  1306  avteat  {?) 


«TignMe  menfium  1334  fitiaa  habuit  tuaa  1338  mea 
quidem  1340  rniisid  tmum  1344  mofto.  kasce  aio  tiberaa 
1346  ea  sunt  1355  Aad  uerbiim  quidem  1360  po«t  si 
inti«  Dnar  1376  (perii)  AJVT.  [unde)  1379  ANT. 
(u^)  1383  /iti'iu  habuit  tuas  1396  yuotnoifci  egomet 
1401  teno  frü  re  nuno  <le6eo  simel  (mit  der  üenier- 
kung-:  'sed  caat  semul  ut  «(itpra))  1405  aiet  ac  maa- 
3um  obsecro  1413  HohipUtti  ate  {?  te)  1417  craa  ad  te 
referam  tuum  1420  milä  1432  curcHUS  et  (verkürzt; 
leg.  ta)  plaiiiUte. 

Oxford.  W.  M.  Lindsay. 

(Forteetzung  folgt.) 

Ausgrabungen  in  Attika. 

Athen,  Aphidna. 
(SchluQ  aus  Mr.  22.) 

Im  Nordwesten  der  Stadt,  beim  alten 
Friedhofe  neben  üagi»  Triada  hat  V.  ijtata  einen 
biitlier  nicht  boacbteten  Tiimutua  unterHucbt.  üb 
fanden  sich  in  ihm  niuhrere  Gräber  vom  Anfang  des 
5,  Jahrh.  und  in  den  höheren  Schichten  jüngere. 
Bei  der  OborwSlbung  des  Eridanoa  und  der  damit 
verbundenen  Aufschüttung  ward  der  Hügel  fast 
U[i  sichtbar. 

Vor  dem  Dipylou  suchte  A.  Oikonomu  die 
StraUe  nach  d>;r  Akademie  anÜerlialb  der  Stadt. 
Etwa  300  m  nordwestlich  vom  l'liore  fand  aicli  eine 
breitt'  Sti-alle  oder  ein  Platz,  au  dem  UeHte  eines 
griechischen  Gebändea  liegen.  Benennung  noch 
unsicher. 

Die  englische  Schule  liat  am  südlichen  Ufer  des 
Itissos  w  ei  türgegraben.  Dörpfeld  nimmt  in  dieser 
Gegend  das  üjmniuium  Kyiiosnrges  und  das 
GyninaKium  des  Pladrian  an.  Grundmauern  irurden. 
mehrere  gefunden.  Jedoch  keine  Inschrift,  welche 
die  Benennung  xweifollo)  gemacht  hiltts.  Die  Lage 
bexchreibt  Dörpfeld  so:  „Geht  mau  vom  Dionysos-  - 
theater  in  eüditstlicber  Richtung  nach  dem  Wege 
hin,  der  nach  Sonion  führt,  so  siebt  man  nach 
«..bersch reitung  des  Ilissos  Östlich  von  der  Kirche 
den  Hagioa  Ponte le'fmon  (auf  den  deutschen  Karten 
fUlHchlich  als  Bagia  Marina  bmeichnet)  auf  einem 
grollen  Platae  die  Ausgrabungen  der  englischen 
Schule".  Darnach  ist  im  'AtJae  von  Athen',  Blatt  1, 
südlich  draußen  vor  der  Stadt  die  am  FuÜe  doH  Wind- 
mühlunbügei»  «tehende  Bezeichnung:  'Kuiue  der 
Marina'  zu  korrigieren. 

Bei  Erbauung  eines  Bauses  in  der  SophobleH- 
stralif  Nr.  8  /wischen  Stadion-  und  Aiolosat ratio 
(Baedeker,  Griechenland''  zu  S.  Üö  D,  4)  ist  eine 
antike  Mauer  gefunden  worden,  welche  die  süd- 
liche Stützmauer  eines  Baohes  war,  der 
außerhalb  cler  Stadtmauer  lief.  Zu  diesem  Bache 
gehört  wohl  auch  derWaew'riauf,  der  auf  Ziller»  Plane 
der  Wasserleitungen  Athens  (Ath.  Mitt.  1877,  S.  126, 
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Tal  TD)  ale  Wasserleitang  Vuroa  bezeichnet  ist. 
An  derselben  Stelle  aiad  twei  rCmische  Sarkophage 
aufgedeckt  worden. 

Bereits  im  Jahrgang  1895,  Sp.  699,  konnten  wir 
3ber  diu  AiiaffrabungeaäamWideBinÄphidna  vorläufig 
berichten.  Die  Resultate  sind  jetzt  mit  einer  ein- 
gehenden Abhandlung  Widei  in  dem  citierteo  Befte 
der  Atheuischen  Mitteilungen  verOffenUicht.  Die 
Schweden  hoben  nomontlich  durch  Montelius  die 
Methode  prähistori scher  Forschung   am  besten  aus- 

Biliildet;  die  uneeheinbare  Scherbe  gewinnt  in  den 
änden  desaen,  der  große  Gebiete  überblickt,  einen 
nnerwartoten  Wert.  So  haben  auch  die  an  sich 
unscheinbaren  Funde  von  Aphidna  Wide  Anlaß  zu 
sehr  wichtigen  FolgerunKca  gegeben.  Zun&chst 
bietet  W.  eine  gute  Schildeping  des  Ausgrabungs- 
geländes,  dann  eine  Studie  über  die  Sagengeachichte 
Aphidnas:  die  Helena  des  a]ibidnäi sehen  Krieges  ist 
ihm  nicht  äa»  lakoniache  Mädchen,  sondern  die 
Helena  von  Bhamnus,  Tochter  der  Nemesis;  die 
letzt«  Fassung  entstand  durch  Kontamination  meh- 
rerer Sagen.  Auf  dorn  Bnrghügel  fanden  sich 
mykoiiische  Scherben,  indem  neu  ausgab  enen  Grab- 
tumulus  aber  nicht,  äondem  nur  Vasen  mit  geo- 
metrischen Ornamenteu,  Der  Grabhügel  enthielt 
13  Gräber,  meint  nur  in  die  Erde  eingetieft  ohne 
Verkleidung  der  Wände  (Taf.  XUI  giebt  eine  Über- 
siclit)  0i<'  Leichen  wareu  in  großen,  liegenden 
TcQtat  b^raben.  der  größte  1,75  m  lang  bei  grOlltem 
Durchmesser  von  1  m.     Die  Öffnung  war  mit  Stein- 

Klatten  verschlossen.  Sie  hatten  vor  ihrem  letzten 
wecke  dem  praktischen  Leben  gedient*  denn  einige 
waren  mit  Blei  ausgeflickt.  Hon  naiim  also  zur 
Bestattung  die  tichadliaften,  nicht  mehr  brauchbaren 
Exemplare.  Auch  sie  liefern  den  Beweis,  daß  die 
Totenpithoi  hingelegt,  nicht  aufrecht  aufgestellt 
wurden. 

Die  Kultur  ist  eigenartig,  beg^net  hier, 
wenigstens  in  größerem  Umfange  zum  ersten  Male 
auf  dem  griechischen  Festlande  und  gehört  in  die 
Bronzezeit,  Von  Eisen  fand  sich  keine  Spur.  Gold, 
Silber,  Bronze  sind  spärlich  vertreten;  daneben  Pfeil- 
spitzen aus  Obaidiou  und  Perlen  aus  durchsichtigem 
■Stein.  Die  Beigaben  sind  meistens  ThongeABe  mit 
geometrischen  Verzierungen  in  Mattmalerei.  Der 
uykenische  Firniß  ist  unbekannt:  graue  GefäSe 
alter,  einheimischer  Technik. 

Besonders  wichtig  sind  Wides  an  aie  angeknüpft« 
Vermutungen  über  die  Anfänge  des  geometrischen 
Stils.  Die  ältere  Ansicht  von  der  Verbreitung  des 
geometrL'uheii  Stils  von  Mittel-  und  Nordouropa  aus 
ist  aufgegeben.  Er  ist  vielmehr  in  Griechenland  von 
den  ältesten  Zeiten  her  einheimisch ;  eine  ältere 
Periode  (Einritzungen,  Mattmalerei)  ist  von  einer 
iilngereu  (Firniß,  Dipylonstil)  zu  unterscheiden. 
Nicht  die  Derer  waren  die  Träger  dieses  jüngeren 
Stiles;  charakteristisch  vielmehr  ist  gerade  fflr  ihn 
bei  gemeinsamem  Grundcharakter,  daß  er  land- 
schaftlich verschieden  ist:  attisch,  böotiach,  lakonisch, 
argivisch,  meüsch,  theriLisch,  wätirend  die  Erzeug- 
nisse des  mykonischen  Stiles  auf  ein  großes  Fabrik- 
zentmm  hinzuweisen  scheinen. 

Beim  Dipylonstile  ist  ea  auffUlig,  daß  wir  nicht 
von  seinen  Anföngen  reden  können.  Die  Funde  von 
Aphidna  helfen  nach  Wide  die  Lücke  ausfallen,  welche 
zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  geometrischen 
Stile  in  Griechenland  klafit;  sie  sind  das  lange  ge- 
suchte fehlende  Glied.  Der  geometrische  Stjl  ist 
ein  Bauernstil  und  vertritt  das  idteinheimische 
Handwerk,  wahrend  der  mykenische  Stil  ein  Herren- 
atll  ist  nud  einer  fremden,  von  außen  importierten 
Kunst  angehört. 

Wide  schließt  seine  klaren,  von  vollster  Beherr- 


scbuDg  des  weiten  Gebietes  zeugenden  tJntersncltaii- 
gen  mit  den  Worten:  „Ich  sehe  also  in  dem  ottiiclini 
Dipylonstil  und  den  gleichzeitigen  geometrischen 
Stilen  der  anderen  Landschaften  die  natfirlichs. 
ununterbrochene  Fortsetzung  des  älteren  goometri- 
scheii  Stiles.  Wälueud  der  mykenischen  Zeit  iit 
diese  alte  einheimische  Technik  von  der  mykeuiscbeu 
Keramik  in  den  Schatten  gestellt  worden;  aber  gegso 
das  Ende  dieser  Periode  zeigt  diese  alte  Kunstübong 
eine  schnelle  und  reiche  filntwickelung.  In  dieser 
Weise  erklärt  sich  auch  die  landschaftliche  Ver- 
schiedenheit der  geometrischen  Stile  vorzüglich:  der 
OLuheimisch,  egeometrische  Stil  hat  sich  Jahrhonderte 
lang  in  den  verschiedenen  griechischen  Landschaften 
verschieden  entwickelt,  ^nz  wie  eine  Sprache  in 
verschiedene  Dialekte  zerfällt". 

Sehr  erfreulich  ist  die  Thataacho,  daß  Wides 
Untemehmnngen  in  seinem  HeimatUiide  Schweden 
nicht  nur  theoretische,  sondeni  auch  praktische  Dntet' 
Stützung  gefunden  haben.  So  wurden  die  Ausgra- 
bungen in  Kalaureia  durch  schwedische  Privatnnter- 
stcibeung  ermöglicht,  so  trug  die  Kosten  der  Aus- 
grabungMi  in  Aphidna  der  schwedische  Eultusminisler. 
Exzellenz  Dr.  G.  F.  Gilljam.  Hoffentlich  findet  seis 
Beispiel  in  aeinem'  Vaterlande  und  auch  anderwbts 
Nachahmung.  Der  ideelle  Besitz,  welchen  Bolche 
materiellen  Opfer  ermöglichen,  wird  doch  längeres 
Bestand  haben  als  die  aufgewandten  Kittel:  wenn 
niemand  mehr  wissen  wird,  daß  Scblieniann  privatim 
ein  reicher  Mann  war ,  werden  doch  die  Folgen 
seiner  Ansgrabungen  ein  Teil  des  KulturbeeilEet  der 
abendländischen  Menachheit  sein.  Im  eigentlicheo 
Sinne  läßt  aich  auf  die  Riesenerbschaft,  die  dsi 
Altertum  uns,  zum  Teil  unter  der  Erde  wohleAol- 
ten,  hinterlassen  hat,  Goethes  Spruch  anwenden: 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast. 

Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen! 
Produktivere  Ausgaben,  im  besten  Sinne,  giebt  » 
nicht.  Wir  wünschen  aufe  lebhafteste,  daß  nament- 
lich DOrpfeld  für  seine  weiteren  Ausgra- 
bungen in  Athen  die  nötigen  Mittel  ig 
Deutschland  finden  mCge.  Athen  ist  und 
bleibt  das  Kulturzentrum  des  alten  GriechMilanda, 
und  jede  Förderung  der  Kenntnis  des  alten  AÜu-u. 
wie  es  wirklich  war,  ist  auch  eine  Kulturerranges- 
schaft,  sei  ea  zur  Bewunderung  und  Nachetfenint, 
sei  es  auch  nur  zur  Richtigatellong  unaerer  Uet- 
nungen;  denn  in  der  Geschichte  ist  häufig  ein 
Quentchen  Thataache  mehr  als  ein  Zentner  Hypothese. 
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Pr.  Aug.   Qevaert,  Lp  nouvcl  bytinie  delphi- 
qiie.       Dcui     trHnsuriptions     noiiv-etle»    de 
l'Uytun«-  i\,  la  Muk».     <iaod   18.06,  Hoste.     41   S- 
8.    2  fr      {Anhang   zu    dorn    Wcrko:  La    Mölupöe 
uitiqne  duDH  le  cbant  de  l'i^gliaf  latim-')). 
Es    war    von   vornherein    zu    erwarten,  «laB, 
»enn  ein  Mann   mit  dem  Schart' lil icke    und  der 
^«chkenntnis  dieses  Verf.  den  zwwten  der  jttn[,'Ht 
in  Paris  herausgegebenen  Hymnen  (Bw'l-d'arclu^i»!. 
XVlIlj     ciiKtr     Betrachtung     unterzJige ,     seine 
AiiBerangcn    Ober   diesen  (je.sant;  höchst  fniuht- 
liringend  und  segensreich  sein  wilrdeii.     Das  ist 
Ibatsjtchlii-h  der  Fall,   and  so  sind  wir  zunnuhst 
über  die  Tonart  dieses    Ilymnns   oder,    wie   (J. 
meint,  dieses  Nomos  endlich  im  klaren.     In  be- 
ireff des  ersten    und   letzten  Abschnittes    sowie 

"j  Vergl.  Wocbenschr.  1896  Sp.  877. 


ftir  die  chromatischen  Partien  Cb  nnd  E  hatte 
schon  der  erste  Heraus^,  richtig  eine  tim  eine 
(juarti;  in  die  Höhe  gerlli-ktp  und  deshalb  mit 
einem    h  notierte  dorische   Leiter  angenounnen: 

Schwieriger  war  es,  fUr  die  Übrigen,  in  der 
natürlichen  Scaln  ohne  h  geschriebünen  Teile 
das  Rechte  zu  Anden.  U'er  niünlich  mit  [leim- 
hiiltz  nnd  Westplml  an  die  fft*>Za  Bedeutung  der 
Mese,  deis  mittleren  unter  den  sieben  oder  acht 
Tönen  der  Leiter,  daciito,  befand  sich  bei  An- 
setzung  dieser  Abschnitte  in  groSir  Verlegen- 
heit. Sollte  man  a  als  Mese  betrachten,  einen 
Tun,  der  in  diesen  Partien  durchaus  keine  her- 
vorragende, Kolle  spielt,  in  den  mi'isten  derselben 
nii'Jit  einmal  vorkommt?  Man  wird  indes  die 
AusfUhrnngen  unseres  Verf.  bezüglich  dieser  Ab- 
schnitte des  Hymnus  nicht  zurückweisen  kttnnen, 
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sondern  wird  in  dem  vielfach  ^brnuchten  Oktave n- 
sprung  e — e  einen  bestimmten  Anhalt  fUr  An- 
setznng  der  Hypate  und  Nete  der  Grundoktave 
anerkennen  müssen.  Dann  ist  a  doch  Mese  und 
die  Tonart  auch  dieser  Partien  dorisch,  t^M 
dieses  Mal  in  der  natürlichen  T^e :  ef  (g)  a  hc  d  e. 
Die  bisher  gUltig;e  Ansicht  von  der  Wichtigkeit 
der  vierten  Stufe  in  der  griechischen  National- 
tonleiter erleidet  dadurch  allerdings  eine  gewisse 
Einsdirfinkung;  aber  die  Ansicht  von  G.,  als  sei 
die  dorische  Oktave  von  jeher  auf  den  Tönen 
Ehe  oder  gar  E  g  h  e  errichtet  gewesen,  muß 
trotzdem  mit  oller  Entschiedenheit  zurückgewiesen 
werden.  Die  Thatsaclie  bleibt  bestehen ,  daß 
PtolemSns  IUI  der  Mese,  nicht  der  Paramese 
jeder  einzelnen  Tonart  ihre  Stelle  im  unver- 
Snderlichen  Systeme  anweist,  sowie  daB  er  II  lö 
den  Tabellen  ins  v^tii:  eine  Reihe  solcher  dng 
pi<n|c  zur  Seite  stellt.  Und  warum  hat  man  denn 
das  Tonsystem  bis  zur  Doppeloktave  A—  a- 
weiter  entwickelt,  hier  aber  llalt  gemacht,  warum 
der  Oktave  in  a,  nicht  der  in  Ä  den  Namen  der 
hypodorischen  oder  halbdorischon  gegeben? 

Dankbar  nehmen  wir  dagegen  die  Bemerkung 
des  Verf.  zu  Takt  124  an.  Die  Wiederholung 
der  Note  e  auf  der  ersten  Silbe  des  Namens 
AaTot>(  bezeichnet  demnach  eineunschöneGesangs- 
manier,  welche  unter  dem  Namen  asptrata  heute 
noch  besteht. 

Von  großem  Werte  ist  die  vom  Verf.  zum 
Schlüsse  gegebene  Übersicht  über  die  Resultate, 
welche  wir  aus  den  Funden  der  letzten  Jahre 
zu  ziehen  haben.  Nachdem  er  auf  die  HAnfig- 
keit  der  dorischen  Tonart  nnd  die  Entbehrlich- 
keit der  Nete  in  ihr  hingewiesen  nnd  gezeigt 
hat,  welcher  Unterschied  zwischen  einer  voriiber- 
gehcndeil  Anwendung  des  Synemmenon- Systems 
und  einer  vülligen  Metabole  des  Tonos  bestehe, 
schildert  er  den  Gegensatz,  in  welchem  die  vom 
Wortaccent  abhängigen  Melodien  der  komma- 
li sehen  Partien  (Itezitativo) stünden  gegenüber  stro- 
phischen Gesängen,  deren  Melodie  der  Dichter 
nach  Ansicht  des  Verf.  vor  dem  Text  habe  schaffen 
müssen.  Am  meisten  aber  hat  sich  jedenfalls 
in  dieseniTahren  unsere  Kenntnis  des  chromatischen 
nnd  enarmoniaclicn  Kl  an  ggescbl  echtes  erweitert. 
Da  die  dritte  Stufe  d«r  dorischen  Leiter  in  den 
delphischon  Hymnen,  namentlich  in  dem  2.  hiede, 
unbesetzt  bleibt,  sehen  wir,  wie  die  aus  Plutarch 
Mus.  11  bekannte  einfache  Enarmonik  des  Ulym- 
pos  bis  in  die  späteste  Zeit  in  Gebrauch  blieb. 
Die  vielfache  Anwendung  des  Tetrachordes  rf^'sn 
«her  zeigt  uns,  daB  eine  au  vielen  Orten  bis  in 


unsere  Zeit  herein  Übliche  Unterart  des  chro- 
matischen Geschlechtes  auch  den  Alten  schnn 
bekannt  war.  Die  gewöhnliche  Verbindung  eioej 
chromatischen  Tetrachords  in  der  unteren  Utlfte 
mit  einem  diatonischen  in  der  oberen  HSlfte  der 
Tonleiter  stimmt  durchaus  mit  der  von  Ptnle- 
mJtos  I  IC  aufgestellten  Theorie  llberein. 

Der  zweite  Teil  von  Gevaerts  Nachtrag  bi- 
schäftigt  sich  mit  dem  früher  dem  Mesomedm 
zugeschriebenen  Liede  an  die  Muse,  namentlich 
mit  der  unbequemen  nnd  schwierigen  Note  B 
oder  JV.  I>änger  nnd  schärfer  als  nötig  geißelt 
der  Verf.  die  Erklärungsversuche  seiner  Vor- 
gfinger  (wie  wenig  Kef.  auf  seinen  eigenen  Ver- 
such giebt,  wissen  unsere  Leser  aus  Wochenscbr. 
1896,  Sp  900)  und  stellt  dann  seinerseits  eine  eigene 
Erklärung  fUr  jenen  Notenbuchstaben  auf.  Er 
findet  in  demselben  das'Hta  djicXiitmöv  xaOtilJuoiicrtv. 
ein  schräges  und  verzerrtes  Ny,  welches  als 
Nete  diezeugmennn  in  der  In strumcn talreibe  äe> 
lydischen  Tonos  auftritt.  Dieser  Buchstabe  be- 
deutet ihm  in  seiner  viermaligen  Erscheinan°: 
jedesmal  einen  Ton  der  Begleitung.  Ganz  siclier 
ist  natürlich  auch  diese  Lösung  der  Schwierig- 
keit nicht.  Dem  dritten  Verse  sind  so^nele  Noten 
entzogen,  daß  nicht  mehr  für  jede  Silbe  eine 
Gesangsnote  übrig  bleibt;  auch  wird  nicmaml 
uns  sagen  können,  warum  gerade  an  diesen  drei 
Stellen  mitten  in  einem  System  dift  Hegleitnnle 
auftaucht,  während  Anfang  und  Mitte  der  Strojilif 
sowie  der  wichtige  Einschnitt  in  der  Mitte  der- 
selben solcher  Noten  entbehren.  Indes  iiai 
Gevaerts  Vermutung  viel  ansprechendes.  Jein's 
verzerrte  N  konnte  natürlich  leicht  vr>n  den  Ah- 
schreibom  als  gewöhnliches  N  oder  H  gelesen 
werden,  und  daß  gerade  die  Nete  diezeugmennn 
der  betreffenden  Tonleiter  als  Begleitton  ange- 
schlagen werden  soll,  hat  allerdings  nach  Plu- 
tarch Mus.  19  etwas  gewinnendes;  jedenfalls 
aber  ist  es  erfreulich,  wenn  wir  Mittel  und  Wege 
linden,  die  unbequeme  Kote  ii^endwie  aus  dem 
Gesänge  zu  beseitigen. 

Straßburg.  K.  v.  Jan. 


Sammlung  der  griechixchen  Dialekt-lnRchrif- 

ten,    herauBge«.    von    H.    Oollits.       Zwpitor 

Saud,  Ö.  Heft.  Üie  delphischen  luichrifteD 

(3.  Teil:  No.  2087~2U2.)    Ueorbeitet  «od  J. 

Baanaok.    Gsttingeo-  1896,  Vaudenhocck  i  Knir- 

rccht,    S.  447-642,  8.  ß  M. 

Das  vorliegende   lieft  enthält   den  Rest  der 

delphischen  Frei lassnuga Urkunden,  u.  a.  die  von 

Couve  und  Vonrget  1893  pnblisiertea  109  Muw- 
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missionsakte.  Die  Nummern  2343- 2500  Bollen 
tSr  eine  Ansnhl  bisher  noch  iinediert  gebliebener 
Insclinften  der  großen  Polygonalmaner  und  für 
andere  bei  den  neuesten  Ausgrabungen  der  fraii- 
läsi  sehen  Schule  gemachte  Funde  reserviert 
irerden.  Das  umfangreiche  Material  nötigte  da- 
!n,  noch  ein  weiteres  Heft  in  Aussicht  ku  nehmen, 
wie  sich  ein  solche»  auch  angeitichttt  der  n<ii;h 
nicht  abgeschlossenen  französischen  Grabungen 
als  unumgänglich  erforderlich  erwiesen  haben 
ifirtte.  Werden  die  ResalLate  der  letzteren,  wie 
Hl  hoffen  ist,  bis  zur  Dnicklegang  des  SchluS- 
Leftes  abgewartet  oder  wenigstens  in  Kachtrügen 
noch  pabliziert,  so  bilden  die  von  .1.  Baiinack 
Iwarbeiteten  Hefte  ein  trefTlich  abgerundete.'« 
(.'orpas  der  in  sii  mancher  Hinsicht  hochwichtigen 
delphischen  Inschriften.  —  Bin  Anhang  orientiert 
nber  Standort  nnd  bisherige  Publikationen  der 
Kreilassungaurknnden  und  bietet  eine  chrono- 
lo^sche  Übersicht  über  die  in  denselben  er- 
«thaten  Priesterschaften,  zu  der  jetzt  noch 
Pamtows  Aufsatz  (vgl.  Berl.  philol.  Wocheuschr. 
1X97  n.  3,  Üp.  92  (f.)  KU  vergleichen  ist.  Zu  n. 
im.  21t)l  wären  die  I^sarten  von  8tauroputos 
(ebd.  1896  n.  23,  Sp.  723)  nachzutragen.  DaB 
iiD  übrigen  dns  neue  Heft  sich  seinen  Vorgüngern 
würdig  anschließt,  braucht  nicht  ausdrücklich 
versiclicrt  zu  werden. 

Henischeid.  W.  Larfeld. 


■-iladia     biblica      et      ecclesiastica.       Easays 

ctiipfly  iu  IJiblical  und  patristic  criticism 

by   meoibres   of  tlie  üniversitj  of  Oxford. 

Vol.  IV.  Onford  1896,  Clarendon  Presg,    324  S.    8. 

Der    dritte    Band    dieser   Stndia    Oxoniensia 

nmij  ist  in   dieser  Wocheuschr.  (1892  Nr.  12} 

besprttchen.     Nauh  fünf  Jaliren  ist  dieser  vierte 

erfolgt 

Des  Anfnng  moebt  E,  L.  Hicks  (Manchester), 
Hl.  Paul  and  Hellenism,  p.  1 — 14.  Lberzeugt 
rim  der  Echtheit  aller  13  Paulushriefe,  wendet 
er  sidi  gegen  den  verstorbenen  Kdwin  Üatcb, 
Jessen  nachgelassenes,  von  E.  Preuschen  ver- 
vollstfiiidigtes  und  deutsch  heran sgegeboiK's  Werk 
über  Griechentum  und  Christentum  (1892)  in 
dieser  Wocheuschr.  (1894  Nr.  14)  besprochen 
worden  Ist,  und  versucht  den  Nachweis,  daß 
l'anlus,  welcher  bei  Uatch  allerdings  auflallend 
mrückgesetzt  wird,  gerade  durch  den  Ilellcnis- 
inus  besonders  ausgerüstet  war,  allen  alles  zn 
werden.  Eine  gewisse  Wahrheit  ist  in  dem 
kurzen  Anfsatze  nicht  zu  verkennen. 

W.  H.  Bamsay   (Aberdeen),   The  'Galatia 


of  St,  Paul'  and  the  'Galatic  territory'  of  Acts, 
p.  15 — 67,  verficht  wieder  mit  großer  Zuversicht 
seine  Ansicht,  daS  das  Galatlen,  an  dessen  Ge- 
meinden Paulus  seinen  Brief  richtete,  und  die 
ralanxii  x^ipa,  welche  Paulus  in  der  Apostel- 
geschichte (6,  6.  23)  zweimal  durchreist,  nicht 
Alt-  oder  Nieder -Galatien,  sondern  nach  der 
Ausdehnung  der  römischen  Provinz  Galatia 
vielmehr  Neu-  oder  Süd -Galatien'  sei,  also  ge- 
rade die  auf  der  ersten  Bekehmngsreise  des 
Paulus  (und  Bamabas)  in  Antiochia  ad  Pisid., 
Ikonion ,  Lystra  gestifteten  Gemeinden  umfasse. 
Diese  Ansicht  hat  ja  anch  in  der  deutschen  Theo- 
logie ansebnticlie  Vertreter,  aber  nicht  minder 
ansehnliche  Itestreiter,  besonders  £.  Schtlrer- 
und  O.  Zöcklcr,  übrigens  auch  in  England  Wider- 
spruch erfahren  durch  F.  H.  Chase  (Expoaitor, 
Dez.  1893,  Mai  1894).  Ich  komme  darüber  nicht 
hinweg,  daß  Paulus,  wenn  er  Gnl.  3,  1  £  Jv6>itD( 
Taiätai  Christen  in  phrygischen  (pisidischen) 
und  lykanni scheu  Landen  angeredet  hKtte,  un- 
gcführ  dasselbe  gethan  haben  würde,  wie  wenn 
jemand  beute  Schleswig  -  Holsteiner  in  einem 
offenen  Briefe  als  (selbstverständlich  nicht  ^un- 
vers  tändige ")  Preußen  anreden  würde.  Und 
wenn  die  Apostelgeschichte  den  Paulus  zuerst 
Ti)v  ^pirfCav  xat  PiXanKiiv  x'^f'"'''  dann  nnigekehrt  t))« 
raxanxtiv  läftav  xat  $put(av  durchreisen  ISßt,  so  kann 
ich  mich  nicht  dazu  verstehen,  Phrj'gien,  welches 
Land  keine  römische  Provinz  war,  InndscUaftlich, 
dagegen  die  galatiscbe  Landschaft  provinziell  zu 
fassen.  C.  1.  G.  8991  rechnet  sich  das  Volk 
von  Ikonion  (der  Hauptstadt  von  Lykaonien) 
wohl  zu  der  raJjmxJ)  inapjtia  (p.  26  steht  iwifftio,), 
aber  eben  nicht  t'*t^-  Die  Stadt  Görlitz  in  der 
Lausitz  verleugnet  ihr  Ueimatsland  nicht,  wenn 
sie  sich  zu  der  Vmvmx  Schlesien  rechnet.  Das 
Meiiologium  Sirletannm  vom  28.  Sept.  bietet : 
Hi  sancti  martyres  fuerunt  sub  Diocietiann  imp. 
in  urbe  Antiochine  Pisidiae  ex  regione  Pbrygiae 
Galaticae  suh  praeside  Magno.  Wie  kann  da 
Ruusay  triumphieren?  Die  Apostelgeschichte 
bietet  ja  nicht  nc/  I'aitiTuiiiv  «tpuYictv.  Noch  jetzt 
bcharrt  11.  (p.  57)  auf  der  Behauptung,  daß  in 
den  beiden  Stellen  der  Apostelgeschichte  auch 
."Ppu^v  Adjektiv,  nicht  Substantiv  sei,  was  doch 
selbst  der  mit  seiner  Gnindansicbt  einverstandene 
C.  Giemen  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theo!.  1894  III 
S.  4U1|  als  eine  Behauptung  ^starrer  Consequenz" 
bestreiten  mußte.  Acta  6,  23  lesen  wir  eben 
nicht :  tt|v  l'aXataiiit  koü  0puYviv  jüpctv. 

F.    C.    Conybeare    (Oxford),    Acta    Klati 
p.  59—132,   roscbt  uns  genau  beknnnt  mit  der 
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wohl  aus  der  Zeit  vor  650  stammenden  «rmeui- 
schen  Übersetzung;  dieses  weit  verbreiteten  und 
meli^eBtaltlgen  Bucties.  Zwei  Gestatten  hat 
auch  die  armenische.  Übersetzung,  eine  ursprüng- 
lichere, wie  es  scheint,  in  der  Ha  a  von  1194, 
eine  andere  in  den  Hss  ß  und  "j.  Diese  doppelte 
Übersetzung  macht  Conybeare  zugänglich  durch 
wörtlicheRückUbersetzungvonain  das  Griechische, 
von  ß  (y)  in  das  Ijateinische.  So  erbalten  wir 
eine  wichtige  Vorarbeit  für  eine  kritische  Aas- 
gabe der  Acta  (Gesta)  Pilati,  welche  ein  dringen- 
des Bedilrtais  ist.  FUr  seine  Zeit  hat  J.  C. 
Thilo  (Cod.  apocr.  N.  T.  I  1832)  das  Mügliche 
geleistet.  0.  Tischcndort'  (Evangelia  apocr., 
1863,  ed.  il  1876)  hat  wohi  zweierlei  Teste 
(A  and  B)  unterschieden,  aber,  wie  Conybeare 
bemerkt,  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
zweierlei  Texte,  welche  nie  bestanden  haben. 
nach  Gutdünken  zurechtgemacht. 

F.  W.  Busseil  (Oxford),  The  purpose  of 
the  World-process  and  the  problem  of  evil  as 
explained  in  the  Clement  ine  and  Lactantian 
writings  in  a  System  of  subordinate  dualism 
(p.  133—188),  behandelt  die  eigontJIm liehe  Lüsung 
dieses  Problems  in  zwei  (oder  drei)  altchrist- 
licben  Sclurifteu.  Er  geht  aber  nicht  zurück 
auf  die  allereinfachste  Lösung  hei  alten  Juden- 
christen,  wie  die  Kbionäer  des  Epiphanios  (Haer, 
XXX,  16),  welche  von  Gott  selbst  zwei  Herrscher 
eingesetzt  sein  ließen,  für  dieses  Weltalter  den 
immör  noch  Gott  dienenden  Teufel,  für  das  zu- 
künftige den  Christus.  Würe  er  von  dieser  ür- 
gestalt  des  subordinatian Ischen  Dualismus  aus- 
gegangen, so  würde  er  es  schwerlich  verkannt 
haben,  daß  von  den  beiden  Hauptschrillen  unter 
dem  Namen  des  römischen  Clemens,  welche  hier 
in  betracht  kommen ,  auch  in  dieser  Hinsicht 
den  Vorzug  der  Ursprung) ich keit  haben  die 
hauptsächlich  in  RuHiis  Übersetzung  erhaltenen 
Kocognitiones  (genauer  Clementis  itinerarinro 
praedicationis  Petri,  d.  h.  KX/juvroc  ncpteSoc  Herpou). 
wogegen  die  sog.  Honiilien  (richtiger  Kiiificvros  tEIv 
llnpou  imSr,[i(uv  xr,p\>Y(iäTuv  imTO|i^)  etwas  später 
sind.  Wie  die  Ebionäer  ^o  lehrt  auch  der  Clemens 
der  Kecognitiones  unter  dem  einen  Gott  zwei 
Herrscher  oder  Könige,  einen  des  gegenwärtigen 
Woltulters,  den  Teufel,  welcher  andern  Bösen  ^eine 
Freude  bat,  aber  »in  es  In)  Dienste  Gottes  zu  strafen, 
einen  des  zukünftigen  Weltalters,  den  Christus, 
welcher  an  dem  Guten  seine  Freude  hat  (I,  2i. 
IV,  23.  VIII,  Ö2  n.  ö.).  Der  Mensch  hat  die 
Willensfreilieit,  um  sieh  dein  eiiif  n  oder  anderen 
Fürsten  zuzuwi^udeii.     Darin,    daß  der  Clemens 


derRecog.,  welcher  übrigens  verschiedene  Bestand- 
teile seines  Werkes  nicht  verdeckt,  über  itn 
Ursprung  des  Teufels  zurückhält,  ist  nicht  mit 
Bussell  (p.  174)  u.  a.  eine  Annäherung  an  iw 
rechtgläubige  Kirchenlehre  zu  hndcn ;  sondern 
dieser  Clemens  schließt  sich  noch  der  einfaclien 
ebionSischen  Lehre  an  nnd  bat  jedes  biise  Wesen 
des  Teufels  von  vornhereiu  ausgeschlossen,  Ueciig. 
HI,  16  f.:  nam  priino  omnium  c[uia  subsistu 
malnm,  universa  Hebraeoriun  negat  gens,  IV,  2.1: 
absolute  dicimus  in  substantia  nihil  esse  mali. 
vgl.  X,  6  f.  In  dem  von  Gott  Gescliaffenen, 
also  auch  dem  Teufel,  ist  dos  sittlich  Böse  vod 
Hause  aus  undenkbar.  Alles  sittlich  Böse  kommt 
ans  dem  Gebrauche  der  Willensfreiheit,  und  (Ur 
böse  Thaten  sind  poenanim  ministri  (V,  25)  d», 
obenan  der  Teufel.  Über  diese  abgeschlosseai: 
Lehre  geht  der  Clemens  der  Honulien  mehrfach 
hinaus.  Hom.  U,  15  {yi'wv  8i  tt  loürote  närttoiiflioi 
röv  äv&pt>jrav  iTtottfld,  sc.  &tös)  läßt  den  Meusdien 
allein  mit  Willensfreiheit  erschatFen  sein,  obwuhl 
doch  Hom.  VIII,  12  f.  von  gefallenen  EngHn 
(wie  Kecog.  IV,  26)  die  Hede  ist.  Da  erst  wird 
die  Bosheit  des  Teufels  ein  Problem ,  über 
welches  sich  dieser  spätere  Clemens,  besonders 
Hom.  XIX,  geradezu  den  Kopf  zerbricht. 

Mehr  an  den  schlichten  Clemens  der  Keci)|. 
als  an  den  doktrinären  Clemens  der  Homilien 
schließt  sich  I.iactantius,  diviuae  institiitiones,  an. 
wo  die  stark  daalisti^chen  Ntelleu  von  S.  Brandt 
(Über  die  dnalistischen  Zusätze  und  die  Kuser- 
anreden  des  L.,  Sitzungsber.  der  kais.  Akad,  d 
Wiss.  in  Wien,  CVIU— CXX,  1889.  1890)  wfthl 
als  Zusätze,  aber  alt  und  dem  Werke  nicht  fem 
stehend  anerkannt  werden.  Dieser  Ansicht  in 
auch  Busseil,  welcher  übrigens  vorher  (p,  161, 
4  y,  U.)  Xeyojievwv  für  ieYojicw,  nnd  p.  168,  ' 
IjMWTot  iößoia  bat  stehen  lassen. 

£.  Watson  (Oxford),  Tbc  style  and  Ud- 
guage  of  St.  Cyprian  (p.  189—307),  behandelt 
mit  höchster  Sorgfalt  einen  noch  so  gut  wie  gur 
nicht  bearbeiteten  Gegenstand.  F.  Uonard 
hat  in  den  tüchtigen  Einleitungen  zu  Cyprian^ 
Sclirifteu  ad.  Don-,  de  Mort.,  ad  Demetr.,  df 
Bono  pat.  (Xamur  1887J  fast  nur  die  Synt« 
berücksichtigt.  Bei  Le  Provost  {Ktude  phil"- 
logique  et  littcraire  sor  St.  Cyprien,  St.  Brienr 
et  Paris  1889)  vermißt  Watson  (p.  191)  die  gf- 
hörige  philologische  Bildung  und  die  MelhoHtr. 
Das  meiste  verdankt  er  E.  WölffÜns  Archiv  f. 
'at.  Lexikogr.  und  Gramm.  Sehr  inethodistli 
wird  uns  der  rhetorisch  geschulte  Stil  um)  ilti< 
von    grii'thisehen    Fremdwörtern    möglicfa.M   gs- 
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reinigte  Sprache  CyprianB  (vgl  p,  195.  296  f.) 
mit  neuen  WortbiMungen  (vgl  p.  300  f.)  dnrgü- 
litellt.  (TnHer  Dank  wird  noch  erhöht  durch 
einen  sorgfSItigen  Indes  (p.  319-324). 

Jena.  A.  Ililgenfeld. 


Plftuti  eomotidiae.  tt«ceiiBuit  ut  uiuenditvit  Fii- 
dmiauB  Leo.  Volmueo  itltunim.  1)<M-Iin  1896, 
Weidnjanti.  Ö75  S.  gr.  B.  20  M. 
(SchhiU  auB  No.  33). 
Sehr  bedenklich  erscheint  mir  Leos  Behand- 
Inng  der  Stelle  Stich.  470-48fi.  Unter  Ver- 
«ftriiing  der  von  Ritschi.  u.  a.  nach  469  di  dent 
(|iiae  uelis  an^ennmmenen  LUcko  überweist  er 
470/1  Oenem  illc  apnd  te,  quoninm  saliios  adiienis 
mit  den  Hss  (^anz  dem  Gel.:  „Gel.  ad  di  denl 
qiiae  uelis  aceoinmodat  sermonem :  cenem  ajmd  te, 
sed  addita  snilerani  inuitandi  formula  quasi  vocet 
»A  ccnam,  respondet  Bpigr.  hidens  i)ua!)i  inpi; 
tetur  ab  ilh>.  sie  decertant  usque  ad  v.  4B2,  tum 
plwie  lo(iaitur  Gel.",  scheidet  483  als  den  Zu- 
sammenhang störende  Dittographie  aus  nnd 
nimmt  d»fiir  die  allein  von  A  itberlieferten  Verse 
m  {.  auf.  Ist  seine  Auffassung  von  470—482 
richtig,  Eo  wäre  aus  proniitte  773,  <]uia  tu  pro- 
oiittis?  479,  libens  acclpiam  Si  promiserts  481 
zu  folgern,  daß  Gel.  wohl  oder  übel  auf  das 
)ieabsicht)gte  Mißverstehen  Äcs  Epigr.  eingeht- 
denn  promittere  kann  nur  bedeuten  'sein  Er- 
scheinen anf  ftine  ergangene  Einladung  zusagen'- 
In  diesen  Zusammenhang  würde  auch  der  ge- 
strichene V.  483  passen.  Dagegen  sind  gerade 
die  ans  A  aufgenommenen  Vento  (iuero  apertiore 
inagis  nia:  ita  plane  loquar)  diesem  Zusammen- 
IjiDge  nicht  günstig;  denn  seinen  Wunsch,  ein- 
jceladen  an  werden,  hat  Gel.  nach  I,ei>s  Auf- 
fussnng  von  470/1  dort  deutlich  genug  zum  Aus- 
druck gebracht.  Jene  Verse  setzen  vielmehr 
einen  indirekten  Versuch  des  Gel.,  eine  Kin- 
ladung  tu  provozieren,  voraus,  näinitch  durch 
eine  Einladung  an  Kpign.,  der  dieselbe  «her 
nicht  in  der  erwarteten  Weise  erwidert.  Diesen 
Sinn  erhalten  die  Worte  des  Gel.  470/1  ohne 
Annahme  einer  Lücke  mit  Benutzung  der  von 
Iico  erkannten  Konstruktion :  ccnem  illi  apnd  te 
'Gel.  für  sich,  vgl.  z.  B.  Most.  927  tecum  sentio); 
<]noniam  salnos  adnenis  (zu  P^pign.)  —  er  will 
in  Üblicher  Weise :  fortfahren  hie  hodie  a|iud  me 
ccne?  (oder  dergl.),  Epign.  läßt  ihn  aber  nicht 
»usreden.  Betreffs  der  Verse  483— 48fi  ergehen 
sich  zwei  Möglichkeiten:  entweder  sind  484  f. 
wn  A  an  falscher  Stelle  nachgetragen  und  mit 
Bothe  vor  4S3   zu   stellen,    oder  es   liegen  zwei 


Parallelfassnngen  vor,  483.  486  und  484—6, 
letztere,  wie  es  scheint,  am  Anfang  unvollständig; 
denn  die  Statthaftigkeit  der  Auffassung  Ijeos 
von  484:  sed  —  qiioniam  „iucipit  quasi  aliad  de 
eadem  re  dicturus,  pergtt  ut  rem  iam  postulare 
uidet"  bezweifle  ich.  Für  die  Echtheit  von  483 
^It  ins  Gewicht  die  Messung  quandöqnidem, 
die  sich  in  dor  uns  erhaltenen  arcliaischon 
Jjitterafur  nur  noch  Stich.  .')59  findet,  nnd  deren 
Wiederbelebung  in  nachplautinischer  Zeit  wenig 
wahrscheinlich  ist,  —  Auch  die  gleichfalls  nnr 
in  A  erhaltenen  Vente  Stich.  441 — 445  scheinen 
mir  eine  Schwierigkeit  zu  enthalten.  Leo  giebt 
sie  mit  folgender  Tntuqmnktion :  Sagarinns  scio 
iam  hie  aderit  cum  domiiio  suo,  Sernos  homo, 
qui  nisi  tcmperi  ad  cenaui  meat,  Aduorsitores 
pol  (?)  cnm  uerberibns  decet  Dari,  ut  eum  uer- 
berahnndi  adducant  domum.  Parata  res  faciam 
ut  sit.  egomet  me  mnror.  Sernos  homo  bedeutet 
stets  'ein  Mensrli,  der  dem  Sklavenstande  ange- 
hört' nnd  dient  allemal  sur  besonderen  Hervor- 
hebung des  Standes,  daher  es  zumeist  in  Sen- 
tenzen steht  (As.  740.  Epid.  (H>.  Mil.  öG.S.  Stich. 
5«.  692.  Ter.  Phorm.  292,  sonst  Epid.  327.  Stich. 
446);  was  hfttte  das  hier  fiir  einen  Zweck,  zu- 
mal die  Sklaven  Stellung  des  Sang,  ans  dem 
Vorhergehenden  hinlftn glich  bekannt  ist.  Ich 
vermute,  daß  vor  442  wenigstens  ein  Vers  aus- 
gefallen ist,  eine  Sentenz,  zu  der  Sernos  homo 
als  das  Subjekt  aufzufassen  ist.  —  Für  lücken- 
hafter, als  man  gewöhnlich  annimmt,  halte  ich 
Tnic.  840,  wo  Leo  mit  Guyet  ergänzt:  <Pater> 
adest  pueri.  . —  Sine  eumpso  adire  huc  (librigens 
hunc  P):  sin«  si  is  est  modo.  Es  befremdet, 
daß  Ast.,  nachdem  der  wahre  Vnter  erst  wegge- 
gangen ist,  den  ankommenden  miles  knrzweg 
pater  pueri  bezeichnen  soll.  Nun  ist  adest  in 
B  zum  vorhergehenden  Verse  gesogen  (Schoells 
Angabe  bernht  auf  einem  Verschen}  und  bilden 
die  Worte  pueri  sine  (ohne  dazwisclienstehende 
Personenbezeichnung,  was  Leo  nicht  vermerkt) 
eine  besondere  Zeile,  ebenso  Eum  ipse  —  modo. 
Gerade  im  Truc.  giebt  B  wie  im  Stich,  wieder- 
holt die  Versbrechungen  des  Archetypus  wieder, 
B.  B.  in  dieser  Szene  872.  876.  887.  Mir 
schienen  daher  die  Worte  pueri  sine  das  abge- 
brochene Sehlußslück  eines  Verses  und  adest 
der  Rest  des  unleserlich  geworderen  Anfangs- 
stUckes  zu  sein;  dann  ist  auch  die  folgende  Zeile 
ein  des  Anfangs  beraubter  Vers,  wie  ja  allem 
Anschein  nach  auch  8!)1.  Ist  das  richtig,  so 
wird  vermutlich  in  der  ersten  Lücke  eine  Be- 
zeichnung des   miles  als  des  vorgebliehen  oder 
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rermeintUclien  Vater»  gestanden  haben  (b.  B. 
<Stnltns  qui  sibt  uidetur  pBtor>  adest  pueri 
nnd  dann  weiter  etwa  zn  ergänzen  sein:  sine 
<AduorBuni  ire  me.  —  Immo  eu>mpse  adire 
huc  sine. 

Mit  634  benignitas  qoidem  liuius  oppido 
aduleacentulast;  so  Leo  (adalescentulas  B',  adu- 
lescentule  CU,  bisher  seit  Catnerariua  adules- 
centuliat;  vgl.  Ter.  Ueant,  530  nisast  (|nod  diel 
solet  aquilae  senectus);  aber  Plant,  tmd  Ter. 
brauchen  adniescentulus ,  -  a  adjektivisch  mir 
hei  persönlichen  Begriffen.  —  811  hat  Leo  seine 
schon  Fiilhor  vorgeschlagene  Fassung  interea 
tace,  Ut  nunc  etiara  liic  agat  ac  tn  tum  partts 
defendas  tuas  wohl  unbesehen  in  den  Text  ge- 
nommen. Was  ist  das  für  ein  Oedankonzusammen- 
hang:  'unterdessen  (bis  ich  dir  das  Nähere  sage, 
tum  quando  usus  poscet)  schweige,  damit  jetzt 
auch  Peripl.  handle  und  du  dann  deine  Kollo 
spielst'!  DaB  in  A  vor  actutum  jedenfalls  melir 
gestanden  bat,  bleibt  überdies  ebenso  unberück- 
sichtigt, wie  umgekehrt,  da£  die  1319  in  den 
Text  gesetzte  Fassung  von  Brix-Uothe:  Ibo, 
quamquaiH  inuita  facio,  impietas  sit,  nisi  eam.  — 
Sapis  die  Raum  Verhältnisse  in  A  überschreitet'). 
—  Wäre  Mil.  1255  mit  Qui  scis?  —  Scio  pol  ego, 
olfacio  (scio  edepul  faciu  P)  wirklich  der  ur- 
sprüngliche Wortlaut  erraten,  so  wKre  wohl  zn 
interpungieren :  scio,  pol  ego  olfacio,  da  sonst 
auf  Fragen  wie  qui  scis?,  sein  tu?,  non  tu  scis? 
mit  einfachem  scio  geantwortet  wird.  Im  übrigen 
ist  es  eine  sonderbare  Ausdrucks  weise:  'er  ist 
nicht  drinnen,  ich  rieche  es,  denn  wSre  er  drinnen, 
so  würde  ich  es  riechen'  (nam  odore  .  nasum 
aentiat,  si  intus  sit);  man  sollte  vielmehr  haud 
olfacio  entarten  (vgl.  dagegen  1258  nescio  ubi 
hie  probe  adest  quem  expeto  uidere:  ölet 
profecto).  Vers  ehre  ibun  gen  von  haud  haben 
auch  sonst  zu  weiteren  Verderbnissen  ge- 
führt, vgl.  Trin.  585  haud  dare:  had  dare  B, 
addere  CD,  Poen.  1355  hnud  uerbum:  had 
uerbum  cod.  l\im.,  aduersum  P.  —  Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  liegt  Mil.  1274  ne  tu 
melius  mirere  mulierem  der  nicht  seltene  Fall  vor, 
daB  Verschreibung  und  Korrektur  neben  einander 


')  Rud.  712  verwirft  Leo  dio  Krgikn):UDg  vor 
arbitram  vielleicht  mit  R«cbt,  nur  durfte  er  von  A 
nicht  sagen:  'spatium  ad  atintnmi  capiendum  non 
sufficit';  Studomund  sagle  nicht  non,  nondoni  uix 
hielt  alao  bei  neiaer  Kcnatnia  der  Hx  die  Möglich' 
keit,  äaä  arbitram  (mit  kleii)oren  Buchetatien  und 
Abkürzung  geBchricben)  dagestanden  habe,  nicU 
fClr  völlig  ausgeAchlosien. 


im  Texte  stehen;  Leo  vermutet  in  melius  vielmehr 
eius  und  verweist  wegen  der  Konstruktion  auf 
Verg.  Aen.  XI  126  iustitiaene  prius  mirer  belline 
laborum  sowie  auf  Cic.  ad  Att.  VIII  4,  1  ne  tni 
quidem  testimonü  ueritos  und  Non.  496,  wo  Be- 
lege fUr  den  Gen.  bei  uereri,  rcuereri,  unpersön- 
liches ueretur,  fastidire  anf;eftlhrt  werden.  Die 
Behandlung  dieser  Verba  als  Intransitiva  kann 
doch  nicht  beweisen,  daß  die  Konstruktion  des 
transitiven  mirari  hei  Verg.  dargestellt  in  der 
lateinischen  Sprache  begrUndct  ist,  daß  sie  tm 
Stütze  einer  Konjektur  bei  Plaut,  dienen  kann. 
Was  Leo  will,  lautet  nach  Plautinischem  üraueli 
ne  tu  mirere  id  mulierem.  —  Mil.  1337  PI.  Si 
magis  nis,  eam  omittam.  Py,  Nolo,  retine.  PI. 
At  nitro  misero  (retine.  at  flo  miser  P):  ,mc 
demum  quid  scquens  uerEus  sibi  velit  intelligitur*. 
Es  geht  mir  hier,  wie  noch  an  anderen  Stellen 
(z.  lt.  Trin.  946  f  nam  pudicum  neminem, 
<Pax,  refer>re  oportet,  qui  abs  terra  ad  caetuia 
peruenerit),  daß  mein  Verständnis  an  I^os  Ab- 
sichten nicht  binanreicht.  Ich  sehe  schlechter- 
dings nicht,  wie  durch  die  Krklftrung  des  Pleus.. 
Philoc.  trotz  des  nolo,  retine  loslassen  zu  wollen, 
der  Befehl  des  Pyrg.,  das  gesamte  Eigentnin 
der  Philoc.  herausbringen  zu  lassen,  begründet 
wird.  —  Most.  554  f.  Negat  <scele8tus?  — 
Negitat  in>quam.  —  Cogita  (quom  cogita  P]: 
<Non  confitetur?>  —  Dicam  si  confessus  sit. 
Wenn  cogüa  richtig  überliefert  ist,  dann  i^ 
Leos  Ergänzung  durch  den  Gebrauch  von  cogita. 
cogitato,  facito  cogites  bei  Plaut,  und  Trr. 
vollständig  ausgeschlossen:  es  handelt  sich  dalwi 
stets  um  eine  Aufforderung,  etwas  in  ErwSgun^^ 
zu  ziehen,  an  etwas  zu  denken,  vgl.  t.  II, 
Most.  726  uita  quam  sit  brevis,  cii^ta,  216  hoc 
unum  facito  cogites:  si  illum  inseruibis  solnm, 
dum  täbi  nunc  haec  aetatulast,  in  senecta  male 
querere,  Merc.  565  quod  opust  facto,  facito  Dt 
cogites  (außerdem  Anl,  127.  Capt.  432.  711.  Mil. 
915.  1364.  Pers.  ,%0,  Poen.  237.  240.  Stirh- 
519.  Trin.  485.  Tmc.  867;  Ter.  Eun.  56.159. 
1073.  Ad.  500.  808).  —  Most.  926  Ego  enim 
caui  rectc ;  cam  <mihi>  des  (dehis  P,  bis  ?  A) 
gratiain  atque  animo  meo  mit  der  ErllUitcruiig 
„eius  rei  mihi  concedas  gratiam''.  Wenn  das, 
wie  es  scheint,  heißen  soll  'das  mußt  du  mir 
zu  gute  halten,  erlauben',  so  würde  es  bei 
Plaut,  lauten:  eam  mihi  facias  gratiam ;  gr.  dart 
kommt  m.  W,  bei  Plaut,  nicht  vor;  bei  Ter.  Hec. 
390  heißt  es  'eine  Liebe  erweisen'.  -  Pers.  486 
glanbl  Leo  die  nm  Schlüsse  in  A  erhaltenen  Bneh- 
stabenreste  zu    olim    als  Antwort  auf  die  Frag» 
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itini  liberast?  ergänzen  zu  dürfen.  Aber  olim 
beiBt  bei  Plaut,  und  Ter.  in  bezug  auf  die 
Vergangenheit  'ehedem,  ehemals  (dazumal)', 
nicht  'längst',  was  Leo  doch  wohl  meint.  — 
Rud.  tlt  Quon  (An  quo  1>)  furatum  mox 
aeoias,  uestigas  loca?  Leos  Vermutung  steht 
entgegen,  daß  solche  Sstze,  wo  dem  Re- 
lativ'  ne  angehängt  ist,  stets  kausale  oder  ad- 
versative Bedeutung  haben;  das  überlieferte  an 
ist  auf  jtiden  Fall  richtig.  —  937  Nunc  haec 
tibi,  Gripe,  occtitiio  obtigit,  ut  libers<^it  nemo^ 
ex  populo  praeter  te.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
Bern^ng  anf  Aiiiph.  640  quem  ego  amo 
praeter  omnes  den  dunklen  Sinn  dieser 
Worte  erhellen  wird.  —  945  Elm  manedum 
[eho  modo  P):  nach  dem  sonstigen  Gebrauche 
bei  llaut,  und  Ter.  verbindet  sieb  dum  wohl 
Diil  eho,  aber  nicht  mit  dem  dabeistehenden 
Imper.;  es  kann  bciBen  entweder  eho  mane  oder 
ehiidum  mane  (dagegen  heus  manedum ,  aber 
nicht  heusdum  mane).  —  Truc.  10  Atbenis  mn- 
tabo  (tracto  F)  ita  ut  hoc  est  proscaenium,  tan- 
tbper  dum  transigimus  haue  comoediam :  was 
das  auch  beißen  soll  'Atbenis  mutabo  hoc  prosc. 
ita  ut  est ,  das  Futur  rautabo  ist  mit  den 
folgenden  Worten  unvertriSglich ;  denn  die 
Ilandlimg  des  inutare  dauert  doch  nicht  solange 
als  die  Aufführung  des  Stückes,  sondern  das 
dadurch  Geschaffene  (vgl.  zum  Überfluß  Gas. 
48.1  f.  Men.  72).  —  501  Cui  adhuc  ^go  erain 
tarn  mala  monetrix,  me  maleticio  uinceres  'i* 
(ego  tu  mala  meam  emonet  ruria  me  malficiu  uinccr 
est  P):  tam  ist  ganz  bedeutungslos,  uinceres  unbe- 
dingt  falsch,  es  müßte  uincas  heißen;  überdies  ist 
es  fraglich,  ob  im  Anfang  nicht  gemessen  werden 
muß:  Qudi  adhiic,  da  adhuc  bei  Plaut,  sonst 
Ftets  als  Oxytonon  gebraucht  wird  (bei  Ter. 
Allerdings  6t  adhuc,  sdt  adhuc  Ad.  122.  621).  Wie 
andere  hatte  diese  Stelle  mit  einem  Kreuz  bezeich- 
net werden  müssen.  —  Zu  567  (inetuit),  <Ne> 
apud  nos  <non>  mundissimum  sit  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  daß  ne  non  bei  Plaut,  und 
Ter.  nicht  getrennt  «erden,  vgl.  Gas,  575.  Pers. 
(i86;Heaut.  1017.  Phorm.  912.  Ad.  219,  —  567ff. 
Meretricem  ego  ita  esse  reor  mare  ut  est:  Quod 
des  deuorat  nee.  datig  umquam  abundat.  lliic 
saltero:  <rem>  seniat  nee  ulli  ubi  sit  apparet 
(semat  mecum  illi  sub  este  apparet  P):  Des 
quantum  uis ,  nusquam  apparet  neque  datori 
neqne  acceptrici.  Auch  hier  ist  mir  unklar, 
was  Leo  eigentlich  will.  Nachdem  das  der 
meretris  und  dem  mare  Gemeinsame  angegeben 
ist,  wird  ein  für  die  meretrix  ungünstiger  Unter- 


schied hervorgehoben.  Das  apparet  am  Schluß 
des  vorletzten  Verses  weist  darauf  hin,  daß  von 
dem  mare  außer  dem  seru&t  noch  etwas  aus- 
gesagt war,  was  einen  Gegensatz  zu  nusquam 
apparet  neque  datori  neque  acceptrici  bildet; 
außer  dem  Objekt  zu  seruat  fehlt  am  Beginn 
des  letzten  Satzes  eine  Bezeichnung  der  mere- 
trix.  Dem  Sinn  nach  könnte  etwa  folgendes 
dagestanden  haben:  Hoc  saltem  seruat  secum 
<omne:  id>  alicubi  ei  apparet:  <;«t  !lli  oder 
iHti>  SS.  —  615  Sit  uelegionem  bellator  (doch 
wohl  als  Vokativ  zu  fassen,  vgl.  629)  clues  at 
ego  in  culina  clueo  hat  man  sich  bisher  bei  der 
leichten  Änderung  des  Garaer.  Si  tu  ad  legionem 
beruhig;  Leo  sieht  in  den  überlieferten  Sclirift- 
zUgen  vielmehr  Si  tu  illeginnei  ^  si  tu  in  leg^- 
one.  Für  die  Entscheidung  fiiUt  doch  wohl  ins 
Gewicht,  daß  es  Ampli.  133.  Men.  laS  ad  I.,  Amph. 
947  apud  legionem  heißt  und  tu  legione  sich 
bei  Plaut,  nicht  findet.  —  858  hat  Leo  m.  E. 
richtig  eine  Lücke  erkannt;  wenn  er  ober  als 
„manifesta  sentcntia"  im  Texte  beispielsweise 
ergänzt:  Ubi  id  audivi,  quilm  <ego  propere 
potui*)  egressa  buc  sum  foras.  Din.  Lubet  adtre^ 
quam  63.,  so  erscheint  mir  das  bloße  schleunige 
Heraustreten  noch  keine  hinreichende  Begrtindung 
der  Worte  855  si  alia  membra  nino  madeant, 
cor  sit  saltem  sobrtum,  ich  erwarte  wenigstens 
noch  die  Angabe  des  Zweckes,  etwa:  nbi  id 
aiidiiii,  quamquam  <^madui,  extemplo  exsurrezi 
foras,  lU  conneniam  Diniarchum,  quem  iam  credo 
hie  adfore^.  —  Sehr  bedenklich  erscheint  mir 
die  Ergänzung  881  Bene  uale  Phronesium.  — 
<An  non  et>iam  tuum  oculum  nocas?,  da  m, 
W.  non  etiara  bei  Plaut,  auschließlich  'noch 
nicht'  heißt,  was  keinen  richtigen  Sinn  ergtebt. 
Was  ich  gegeben  habe,  ist  nur  eine  kleine 
Auswahl  aus  der  sehr  großen  Zaiil  von  Stellen, 
wo  ich  nach  reiflichster  Krwägung  gegen  Leos 
Verfahren  begründete  Bedenken  hegen  muß; 
insbesondere  gilt  dies  von  einer  Reihe  prosodi scher 
und  metrischer  Fragen,  deren  zusammenhängende 
Erörterung  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit 
verspare.  Auch  gegen  die  eingestreuten  Be- 
merkungen hätte  ich  mancherlei  einzuwenden. 
Ich  verkenne  nicht  das  Gute,  das  die 
Arbeit  bietet:  eine  nicht  geringe  Zahl  ver- 
derbter   Stellen    ist    mit    Glück    behandelt,    bei 


*)  Das  kann  doch  nicht  be<lcuton  'so  schnell  als 
möglich';  d.ia  hieße  vielmehr  (tantum)  iiiiantum 
j)otui,  tarn  propere  ijuam  potui  oder  quam  celerrimo 
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anderen  <lie  KmendAtion  angehahnt;  mehrfach 
hat  LeoB  Scharfsinn  nnd  Kenntnis  des  I'lau- 
tinischen  Prniioliiss  bisher  nicht  erkannte  Ver- 
derbnisae  ftufgodackt ;  vielfache  Anregung  nach 
den  verschiedensten  Beitun  ist  geboten.  Wer 
Plaiitiniache  Studien  betreibt,  wird  die  Ausgabe 
fort  und  fürt  zu  bcrUcksichtigbn  haben;  eigent- 
liche Grundlage  freihch  werden  nach  wie  vor 
die  RitKchlsche  Ausgabe  und  die  Götz -Scholl  sehe 
Rezension  bleiben.  Die  letztere  ist  ja  vermöge 
ihres  zuverlässigen  und  bei  aller  Knappheit 
ausreichenden  Appitrates  und  der  objektiven 
Behandlung  des  Textes  sowie  bei  ihrer  Hand- 
lichkeit gane  besonders  geeignet  zur  schnellen 
Gewinnung  des  Materials  bei  Spesialiitiidieu 
aller  Art,  namentlich  lexikalischen. 

Indem  ich  meine  Anzeige  beschließe,  weise 
ich  noch  auf  den  der  Au'^gabe  angehängten 
dank  es  werten  Index  nominum  hin. 

O.  Seyffert. 

A.  de  Ridder,  L'idüc  de  U  mort  en  Grcre  ä 
l-^poque  claHaique.  Pari»  IHR7.  VIII,  2üj  S. 
8,  5  fr. 
Dieses  Buch  hat  einen  wesentlichen  Fehler: 
es  begegnet  keinem  Bedürfnis,  es  füllt  keine 
Lücke  aus.  Über  die  in  ihm  behandelten  Gegen- 
stände ist  in  früherer  und  nuch  In  der  neuesten 
Zeit  so  viel  und  gründlich  gehandelt  worden, 
ila6  das  Thema  ah  erschöpft  gelten  kann.  Ks 
müütedenneinermitgftnz  ungewöhnlicher  Energie 
der  Arbeit  die  viel  befahrenen  Schachte  doch 
noch  einmal  durchforschen  und  ihnen  verkannte 
.  oder  übersehene  Schatze  Hbzngewinnen  ver- 
stellen. Das  ist  nnu  die  Sache  des  Verf.  dieses 
Daches  gar  nicht.  Kr  hat  in  seinen  Zusainnien- 
stellnngen  das  Material  unserer  Kenntnis  nicht 
an  einem  einzigen  l^n1kte  vermehrt,  unser  Ver- 
ständnis der  Thatsachen  nirgends  aus  eigener 
Forschung  über  den  in  neueren  Darstellungen 
des  Gegenstandes  (denen  er  durchweg  folgt, 
mich  wo  er  seine  Quelle  nur  für  einzelne  neben- 
sHchliche  Punkte  seiner  eigenen  Darstfllnng 
uamhnU  macht)  erreichten  Standpunkt  hinaus 
gefördert,  ür  seihst  begnügt  sicii,  die  wohlbe- 
kannten Thatsachen,  die  Auffassungen  und 
Meinimgen,  die  er  mit  seinen  Vorgiiugern  teilt, 
in  einer  flüssigen  .\nsdnickstonn  mit  ennlidender 
Breite  nochmals  auseinanderzusetzen.  Verba  lan- 
lum  addu  (/uitius  abundn  sagte  Ciccn)  in  einem 
ahnlichen  Falle.  Ks  soll  von  den  Ansichten  der 
Griechen  des  'klassischen  Zeitalters'  {d.  h.  des 
b.   und  4.  Jahrh.)  über  den  Tod    und   das,    was 


nach  ihm  komme,  berichtet  werden.  Im  1, 
Kapitel  stellt  der  Verf.  Aussprüche  zasammin, 
in  denen  der  Tod  als  ein  definitives  Ende  auf- 
gefaüt,  höchstens  zweifelhafte  Erwartungen  oincä 
Fortlubeuä  nach  dem  Tode  ausgesprochen  werden, 
der  Tod  darum  als  das  Furchtbarste  bezeichnet 
wird.  Das  2.  Kapitel  redet  von  der  Anhäng- 
lichkeit der  Menschen  jenes  Zeitalters  an  das 
lieben,  als  das  einzige  Glück  der  ftlenschen- 
kinder,  von  der  Verwerfung  der  eigenmächtigen 
Verkürzung  des  Lebens  durch  den  Selbstmord; 
das  dritte  von  der  Lebensenorgio  der  Griechen 
u.  s.  w.  In  einem  zweiten  Teile  soll  geieigt 
werden,  daß  eine  Vorstellung  von  mehr  euei^- 
scheui  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  sich  im 
Laufe  des  in  Betrachtung  gezogenen  Zeitraumes 
sUtrker  geltend  gemacht  habe.  Es  wird  geredet 
vom  Seelenkult,  der  den  Glauben  an  ein  ge- 
wisses Maß  von  Lebendigkeit  der  abgeschiedeneo 
Seelen  zur  Voraussetzung  hat,  von  dem  Glauben 
an  Kraft  und  Macht  der  Seelengespenster, 
einiges  wird  vom  Heroenkult,  vom  Hades  nnd 
den  unlcrirdisehen  Dämonen,  Erinyeu  u.  a.  ge- 
sagt. In  allem  diesen,  so  breit  es  ausgeführt 
ist,  nicht  die  Spur  einer  bisher  iinbeachtelen 
Tbatsache  oder  eines  neuen,  aufklärenden  Ge- 
dankens. Das  3.  Kap.  dieses  zweiten  Teils 
handelt  flüchtig  von  einigen  Punkten  aus  der 
Seelenlehre  der  vorsükrntiscben,  dann  der  nach- 
i  sokratischcn  Philosophen  jener  Zeit,  vornehmlich 
I  des  Plato.  Dazwischen  wird  einiges  wenige 
über  einschlagende  Meinungen  des  Pindar  und 
der  drei  Tragiker  gesagt.  Alles  ohne  jede  Ori- 
ginalität der  Forschung  und  der  Auffassung.  In 
gleicher  Weise  redet  das  4.  Kap.  von  der 
Mystik  im  Dionysoskult,  v<m  orphiscber  Religion, 
von  den  eleusinischen  und  von  einigen  anderen 
Mysterien. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  bespricht  in 
großer  Weitläufigkeit  eine  Anzahl  von  .Abbild- 
ungen des  I^ebeiis  der  Abgeschiedenen  auf 
attischen  Lckythen  und  auf  den  von  ('«Die 
gesammelt  herausgegebenen  atiischen  Grahrelicf^. 
Der  Verf.  meint  wahrzunehmen,  daß  auf  diesen 
Bildern  gegen  Ende  der  'klassischen  Zeit'  eine 
Wendmig  zu  ernsterer  und  schmerzlicherer  Auf- 
fassung des  Todes  sich  Ausdruck  gebe.  Das 
ist  die  einzige  selbständige  Beobachtung,  die  er 
in  seinem  ganzen  Buche  vorbringt.  Richiip 
scheint  sin  nicht  zu  sein:  es  besteht  gar  kein 
Grund,  zu  gl.tuhen,  daß  die  verschiedener 
Stimmung  Ausdruck  gebenden  Bilder  verschie- 
denen Zeiten  angehören  und   nicht  violmelu-  ver- 
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ler  Bestellern  der 
,  Zeit.  Der  Um- 
l  Ansichten  Ubor 
:ii  ganzen  Volke, 
rcti  Mystik  und 
m  sich  im  5.  und 
bemerkt  und  von 
let  worden.  Der 
ich    in    der    Dar- 

mg  nacli  fremden 

rwin  Rohde. 


and    üiHhoprie 

ay    uf  the   loci 


Vol.  I,  Part  11, 
rhryi^ia.  Oiford 
153—792  S.  8.    Mit 

fjeholtvolle  Orts- 
tigem  Zuge  fort- 
dcr  erste  Teil  des 
des  Landes  und 
itet  der  ihn  mit 
(763—784)  ab- 
biet  des  Mäander, 
:nfliissen  (Glaukos 
tili  OS  .entwässerten 
Banaz  Ovn)  und 
hflnßloscn  Striche 
r  hervorstechende 
eilcs  liegt  in  der 
ie  Geschichte  der 
im  inneren  Klein- 
■schimg  führt  hier 
Probleme  von  all- 
B  im  ersten  Teile; 
a  untergeordneter 
her  wie  der  erste 
er  zweite  in  dem 
leia  einen  beherr- 
Darstfillunghringt 
eichen,  im  weseut- 
hlull  einer  hisher 
antworletenStrelt- 
iuclUdern  des 
nie  antiker  Zeug- 
Sachverhalts  er- 
schwert und  verzögert ,  wiewohl  in  di^r  Über- 
lieferung intndesteus  3  Augenzeugen  (Xemiiihon, 
Die  Cbrys.,   Maximus  Tyrius)  das  Wort   l'ühren. 


Daß  G,  Hirschfeld,  der  in  seiner  ad 
handlung  (Bcrl.  Akad.  1875}  die  geo, 
Stellung  Apameias  als  StraBeiiknoten 
ilbertrefHieh  darlegte  und  durch  eine  ■ 
tisch  aufnähme  die  Grundlage  für  die 
Behandlung  der  antiken  Topographie 
der  Verteilung  der  Gewässer  des  Altei 
grilT,  und  daß  der  vom  Burghügel  Kelai 
Apameia  herabrauschende  Bach  nur  de 
nicht  der  Mäander  sein  könne,  haben 
sten  Nachfolger  in  der  Ortsforschunj 
Kamsay,  G.  Weber  überzeugend  erwii 
tiefste  Wurzel  dieses  Irrtums  liegt 
Quellenfrage,  Wie  wurde  es  möglich, 
den  filr  Hirsch  fei  ds  Unters  nchnng  v 
vollen  Satz  niederschrieb,  der  Mäai 
springe  auf  der  Burg  von  Kelainai 
mitten  durch  Apameta?  Hinter  Liviui 
Gewährsmann  doch  hier  l'olybios,  ein 
riclitctcr  Mann.  Ist  dieser  filr  den  F 
antwortlich?  Vielleicht  kann  uns  darü 
aufklären ,  dessen  genauer  Bericht 
Ortlichkeit  alle  Neueren  als  die  bes 
läge  der  Untersuchung  anerkennen. 
(S.  398)  meint  „'Ilio  clear  and  pre> 
fullness  of  Strabo's  description  make 
best  autority,  and  stamps  him  as  an  ey< 
Das  gebt  zu  weit.  Gesellen  hat  ^ 
Kalk  stein  wände  des  Biirghiigels  vot 
nicht;  sonst  kiinnte  er  nimmermehr  ([ 
die  vei-fcblte  Deutung  des  Namens 
Bio  tOv  liWv  -riiM  4no  tSm  «jtupwoeuv  (uIt 
eine  gute  Quelle  hat  er  sicher  vor  si 
wenn  nicht  alles  täuscht,  sogar  die 
Livius.  Da  eine  Benutzung  des  Poly 
für  die  Beschreibung  Klein«.' 
rwie^CQ,  wohl  auch  nicht  eru 
I  unumgänglich  sein,  die  beid 
Mäanderursprung    neben    ei 


Strabo 
nicht  e 

über  dei 
setzen. 
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Ans  beiden  Stellen  Ifißt  sich  ziemlich  sicher 
ein  Polybiosfragment  rekonstruieren,  dessen 
Gcdankenfolgo  Liviiis  im  i^nnzen  treuer  fest- 
gehalten hat,  während  den  Inhalt  Strabo  voller 
und  richtiger  bewahrte ,  wiewohl  das  Stich- 
wort Apameifl  ihn  zur  Umordnung  der  Sätze 
zwang.  Den  Salz  über  den  I^auf  dos  jcoTajiö« 
—  gemeint  war  der  Marsyas!  —  nahm  LiviuB 
wörtlicli  herüber,  bezog  ihn  aber  völlig  falsch 
auf  den  Mäander.  So  gelangt,  wie  ich  glaube, 
die  vergleichende  Quellenanalyse  zur  Beseitigung 
dieses  irre  führenden  Zeugnisses  dnrch  Auf- 
klärung seiner  Entstehung. 

Unzweifelhaft  entsprang  nur  der  Marsyas 
auf  dem  Burgbflgel  von  Kelntnai,  aus  einer 
heut  zerstörten  Grotte  am  Fuße  einer  Felswand. 
Das  steht  so  fest,  daB  es  nun  wohl  an  der  Zeit 
wäre,  in  der  vortrefflichen  Stelle  Herodots  (VII 
26)  über  den  Marsyns-Katarraktes,  öt  i|  aüt^t 
■tr,i  (ÜYopTJt  TÖv  KtJiixL-iieuv  ava«llwv  ec  töv  Maio'*Bpov 
exUiftoT  das  sicher  falsche  ä^op^Jc  durch  i>v\i  zu 
ersetzen.  Diese  Einsicht  drängt  sich  unwider- 
stehlich auf.  Sie  entspricht  einer  mit  Unrecht 
in  den  Winkel  gestellten  Vermutung  des  Sal- 
niasius.     Nun  aber  zu  Kamsay. 


')  So    Kramer,    li.    Hirschfold ;    dp][^iiü[(    tm'h 
SalmuBius. 


Er  war  vor  Hirschfeld  im  Vorteil  durch  x»d 
neuere  Ermittelungen,  welche  fllr  die  Verteilnng 
der  antiken  Gewässernamen  entscheidend  wirken. 
Erstens  ist  die  Münzlegende,  welche  4  Flüsse 
des  alten  Apameia  vereinigt,  nun  andere  ent- 
ziffert, als  noch  Head  (Hist.  num.  658}  1887  si« 
las.  Sie  lautet  nicht  MAI(«v8po(),  MiPfoiidf). 
OBP|ti»c)'  OP(Ya<),  sondern  der  dritte  Name  wird 
nun  von  Kamsay  und  auch  von  Head  gelesen 
«EPtna).  Das  trifft  so  aulTallend  zusammen  mit 
dem  türkischen  Namen  Ilidja  für  die  starke, 
laue  Quelle,  an  welcher  Hirschfeld  nicht  nor 
den  Marsyas,  sondern  auch  die  in  seiner  NSihe 
belegenen  antiken  Quellen  .  K),c<iuv  und  TtUv 
unterbrachte,  daß  rliese  Quelle  nun  bestimmt 
ausscheidet  aus  dem  Wettbewerb  um  andere  an- 
tike Namen;  die  Inschriften  bezeugen  ein« 
Bcpiiaia  nlaici«.  Auch  für  den  'OpY^C  hat  sich  etwas 
Neues  ergeben.  Daß  man  aus  des  Plinius 
Worten  „Apamea  .  .  circumfusa  Marsua, 'übrima, 
Orga  fluminibus  in  Maeandrum  cailentibus"  nicht 
eine  Verweisung  des  Orgas  auf  das  rechte  Ufer, 
die  Bergseite  des  Mäandcrthales,  herleiten  dürfe, 
ging  allerdings  schon  klar  faervur  aus  Strabos 
Cliarakteristik  dieses  Flusses  8t'  iiialrM  ftpc^icv«; 
TipSoc  xai  [lalaxöt.  Auch  daß  er  oberhalb  von 
Apauieia  und  der  Marsyasmündnng  in  den 
Müander  falle,  sagte  Strabo  deutlich.  Sidangr 
man  nur  den  nordöstlich  von  Apamoia  aus  einem 
kloinen  Seethal  kommenden  HauptquellfluB  des 
Mäander  und  den  (von  G.  Hirschfeld  ganz  über 
sebenen)  Abfluß  des  Weihers  Menderes  Duden 
kannte,  schien  es  möglieb,  aufgrund  des  mo- 
dernen Namens  den  letzteren  für  den  Mftander, 
den  ersteren  für  den  Orgas  zu  halten  (so  G. 
Weber).  Aber  dabei  blieb  es  sehr  anffallend, 
daß  der  Name  eines  alten  Nebenflusses  dem 
nach  der  l'hatentwickelung  unverkennbaren 
Hauptfluß  zufallen  sollte.  Die  Sachlage  änderte 
sich  aber,  sobald  man  auf  einen  durch  die  Ebene 
herankommenden  linken  Zufluß  aufmerksam 
wurde,  dor  allerdings  jetzt  Sommers  unter  seiner 
Gcröllanliäufung  so  völlig  versiegt,  daß  er  allen 
früheren  lieisenden  (außer  Waddington)  ent- 
ging, bis  die  Ingenieure  beim  Bau  der  Ottoman 
railway  ihn  verzeiclmeten  und  seinen  Namen 
meldeten:  Norgas  TscbaY.  Purser,  der  Leiter  de^ 
Uahnbaus,  hat  1882  zuerst  Ramsay  davon  Xil- 
teilung  gemacht,  auch  sofort  die  Überxeugnnp 
vertreten,  daß  hiermit  der  alte  Orgas  gefunden 
sei.  Nun  lichtet  sich  das  ganze  Wassernett 
leicht.  Für  den  Mäander  bleibt  dann  sein  na- 
tu rlich  er     Hauptquollarm     frei.       Dom     starken 
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Buh  des  He  öderes  Duden  bleibt  dann  nur 
der  einzige  noch  unvergebene  Name  Obrimas. 
In  iieiner  unmittelbaren  Nähe  findet  U.  auch  in 
zwei  Quellen,  <^iner  schluchzenden  und  einer 
heiter  plätschernden,  den  KWuv  und  FtUlv  wieder. 
So  käme  dae  ganze  Wassemetz  in  Ordnung. 

Nur  noch  ein  Wort  über  den  vom  Volksmund 
im  Altertum  vtjrausgeeelzten  gemeinsamen  Ur- 
sprung von  Marsyas  und  M Sander  aus  einem 
jenseits  einer  ilöhenschirelle  {Mens  Aulokrene, 
Dj.  Sultan)  liegenden  Schilfsee  auf  einer  höheren 
Bodenstiife  (See  Aulokrene,  Uunar  Uaschi  Göl). 
Der  unterirdische  Abfluß  dieses  Sees  sollte  sich 
auf  die  Speisung  der  Quellen  von  Marsyas  und 
Miander  verteilen.  Ramsay  hat  sehr  üb  er- 
zeugend auf  einen  alt  ein  heimischen  Namen  Au- 
rokra,  der  in  den  Bisch ofslisteu  auftritt,  und  eine 
ivioa  benannte  regio  Auriikrcna  «owohi  den 
^riecliiscli  sinnvoll  umgeformtenNamen  Aulokrene 
für  den  vom  Flotenrohr  der  Marsyassage  er- 
füllten ScMlfsee,  wie  die  Khourini  fontes  (Hss: 
KhotrinijdeaLiviusXXXVllI  15,12  zurückgeführt. 
Aber  eben  weil  ich  diese  Deutungen  für  recht 
sicher  halte,  kann  ich  auch  den  'lacus  in  monte 
Anlocrene',  nach  welchem  Plinius  V  113  den 
Ursprung  des  Mäander  verlegt,  nur  für  diesen 
^ßen,  sagen  berühmten  ächilfaee  halten,  nicht 
für  das  kleinere  Wasserbecken  an  der  Mäander- 
quelle. 

Für  dieses  letztere  giebt  Hamsay  Ilaiuiltoiis 
Beschreibung  wieder  unter  Einschränkung  der 
Versicherung,  daB  es  nur  von  verborgenen 
Quellen  gespeist  werde;  uu weit  vom  Nordostufer 
sollen  bei  Scheidi  Arab  Sultan  (Quellen  vor- 
handen sein,  denen  Ilirschfelds  Zeichnung  eine 
gri>Bere  Selbständigkeit  zuzusprechen  scheint. 
Aber  gerade  hier  vermißt  man  in  einem  t'nt- 
scbeideiiden  Punkte  genauere  Ortsbeschreibung 
nnd  Lukalauf nahmen  sehr.  Für  die  ganze  Ent- 
scbeiduug  der  Frage  über  die  Lage  von  Ketainai 
ist  ein  genauerer  Plan  der  Ortlicbkeit  jetzt 
immer  noch  unentbehrlich.  Wie  Apaineia  lag, 
wissen  wir  ziemlich  genau.  Es  lag  am  WchtfuB 
des  alten  BurghUgels  auf  ili^n  Höhenstufen  zu 
beiden  Seiten  des  Marsyas,  dessen  Mündung 
schon  in  der  unteren  Vorstadt  (-fsdaTwov)  lag. 
Nor  darüber  sind  die  Meinungen  noch  geleilt, 
ob  Apameias  Akropolis  auf  der  Uügel platte 
Itschlerdja  am  rechten  Marsyasufer  lag  (so  G. 
Hlrschfeld,  G.  Weber  mit  gutem  Grunde),  oder 
der  Mancrkranz  der  Stadt  hinaufreichte  bis 
hoch  über  die  Marsyasquelle  auf  den  Scheitel 
der  alten  Burg  von  Kelünai,  dem   nach  Strabo 


verödeten  löpot  KciatvOv  (so  Ramsay).  Schwie- 
riger aber  i?t  die  Frage  nach  der  Lage  der 
älteren  Stadt  Kelainu.  Ich  zweifle  sehr,  ob  R. 
das  lüchtige  traf,  wenn  er  sie  hinausrückt  in 
das  spätere  npodowiov  Apameias  und  die  Ver- 
legung der  Stadt  durch  Antiochus  1.  so  au&aBt, 
d^B  früher  die  in  der  Tiefe  unten  am  Mäander 
gelegene  Handelsstadt  durch  einen  breiten,  unbe- 
bauten Abhang  getrennt  gewesen  sei  von  dem 
Burghiigel,  bis  Antiochos  die  Stadt  hinaufrückte 
hart  au  den  Fuß  der  Akrnpolis.  Alles  was  K. 
anfuhrt,  um  die  Zweiteilung  der  Lage  Kelainais 
in  eine  von  einander  gesonderte  Marktstadt  nnd 
eine  Bergfeste  wahrscheinlich  zu  machen  — ■  die 
angeblichen  Analogen  anderer  alter  Doppelstädte 
{Smyma;  Keramon  Agora-Akmonla)  und  gar  die 
Pluralform  des  Namens  — ,  kann  nichts  beweisen 
gegenüber  der  Bestimmtheit,  mit  der  Strähn  den 
Zusammenhang  der  alten  Stadtlage  Kelainais 
mit  dem  iö^o;  KeiotivOv  verbürgt.  Die  Schwierig- 
keit liegt  in  der  Versicherung  Xenophons,  des 
Augenzeugen,  daß  sowohl  der  Mäander  wie  der 
Marsyas  durch  die  Stadt  geflossen  seien.  Das 
war  am  ehesten  möglich,  wenn  die  Stadt  hoch 
um  die  Westseite  und  die  Südseite  des  Burg- 
hügels sich  schmiegte  und  an  letzterer  weit 
genug  herab  reichte,  um  Berührung  zu  gewinnen 
mit  dem  Mäanderursprung  oder  der  obersten 
Strecke  des  Mfianderlaufes.  Nur  in  dieser  Weise 
wird  es  verständlich,  wie  in  Kelainai  zwei  per- 
sische Paläste  erwachsen  konnten  ,  der  des 
Xerxes  an  der  Qnelle  des  Marsyas,  der  des 
jüngeren  Kyros  an  der  Quelle  des  Mäander, 
dessen  Oberlauf  dann  den  in  die  Ebene  binaus- 
reich enden  Wildpark  (nnptf8«oo()  des  Prinzen 
durchzog.  Itamsay,  der  die  Frage  viele  Jahre 
lang  allseitig  durchdachte,  hat  selbstverständlich 
auch  diese  Möglichkeit  erwogen:  er  giebt  zu 
(S.  413),  daß  Strabo  augenscheinlich  sich  die 
Sache  so  vorgestellt  habe;  aber  er  legt  darauf 
kein  Gewicht,  weil  Strabo  wohl  Apameia  selber 
gesehen,  aber  die  alte  Stadtlage  nicht  besucht 
haben  möge.  Diese  Grenzfübrung  ftir  die 
(ieltung  einer  vortrefflich  unterrichteten  Quelle 
ist  vollkommen  willkürlich.  Strabo  besaß  über- 
haupt keine  Autopsie  ftir  diese  Ortlicbkeit;  er 
entnahm  seine  Beschreibung  Apameias  wie  die 
Kelainais  mit  gleicher  Treue  aus  seiner  Quelle. 
Es  liegt  gar  kein  sachlicher  Grund  vor,  seine 
Schilderung  zur  einen  Hälfte  als  „best  autority" 
aufzunehmen,  zur  anderen  Hälfte  als  grundlose 
Einbildung  zu  verwerfen.  Die  Entscheidung 
kann      nur      genauere      örtliche     Untersuchung 
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bringen.  Zur  Veranschaulichung  der  noch  offenen 
Seiten  der  Frage  und  der  bisher  "erzielten  Er- 
gebnisee  wird  e\ne  kleine,  aus  den  Darstellungen 
von  Hirschfeld,  Weber,  Uamsay  zusaimnenge- 
stellte  Kartenskizze  vielleicht  willkomtnen  sein. 
Sie  verzichtet  auC  die  etwas  «nsicher  bleih^nde 
Eintragung  das  Namens  Signia  fiir  den  Berg,  an 


dessen  Fuß  (in  radice  inontis  Signiae)  Apamüa 
gelegen  haben  soll  Nach  dem  Wortlaut  des 
l'linius  wird  man  di>ch  nur  an  den  Ilühenrücken 
dos  Uj.  Sultan  denken  kiinnvn,  schwerlich  n 
den  11  km  südlich  von  der  Stadt  gelegenen,  die 
Umgebung  beberrscli enden  Gipfel  Ai  lloghmush, 
den  Kamsay  für  diese  Benennung  vorschltigt. 


_1 ^ 


AuszOge  aus  Zeitschriften. 

RhelDiBOhes  Mueeum  fUr  Philologie.  N.  ?. 
XXV,  2. 

(140)  O.  E.  Sohniidt.  Studien  zu  Ciceroe  Briefen 
AD  Atticua.  Kritische  BehandluDg  von  40  Stellen 
aus  B.  IX  u.  X  ?.ur  praktischen  I'robe  auf  die  Rich- 
tigkeit der  AnBchauiing  de«  Verf.,  daß  der  Med.  bei 
der  UezensioD  nach  wie  vor  die  (irundlage  im  bilden 
hat.  -  (168)  A.  Kört»,  Zu  attiwben  Dionysos- 
Festen,  1.  itovüoitt  t4  hä  KtfiaMf.  Wiederlefpiii); 
von  Dürpfelds  von  Gilbort  libemommenerVorHchmol- 
ziing  der  Iionäon  u.  Anthesterien  mittels  einer  clcii- 
sinischen  Inschrift.  2.  Der  Agon  der  komischen 
Schauspieler.  Der  erhaltene  Frieden  des  Aristoph, 
iat  »D  den  städ^ischuM  Dionysicn  421  aufgeführt; 
die  Aügaben  der  ernten  Hypothesis  über  die  Schau- 
spieler ApoUodoroe  u.  Hormon  müssen  aus  dnr  Di- 
rUskalie  der  späteren  Aufführung  des  zweiten  Frie- 
dens   an    den   Leniken    atauimeu.     S.    Der   Kitharüde 


Nikokles.  Begründung  der  Ansetzung  von  CIA  tl 
1307  im  3.  Jahrh.  —  (177)  B.  Helm,  Anecdeton 
FulgentianuDi.  Text  und  lles]ircchung  von  Fulgenlü 
de  Thebaide  aiui  cod.  Paris.  :*}12.  --  (187)  H.  von 
Prott,  Buphouien.  Kritische  Untersuchung  der  rer- 
schiedencQ  Lfgenden  und  Kultformen.  —  |ä05)  M 
Dun,  Zu  Iat.  Dichtern.  I.  Vespae  Judicium  coci  et 
pistoris  iudioe  VuJcano.  II.  Das  carmeu  contn 
Flavianos  (cod.  Paris.  8084).  lU.  Ein  verKhoUene' 
Gedicht  des  Daraasu»?  —  (213)  L.  Jeep.  Bcitrtge 
zur  Quellenkunde  des  Orients  im  Alterthum.  Nach- 
weis der  Wichtijifkeit  des  Abschnittes  in  der  Epitom« 
auH  der  Kirchengeschichte  des  Philostorgios  III4— II 
für  (loogrii|ihie  und  (tescbicbt«  von  WcfltambieD 
und  Äthiopien.  -  (237)  P.  KruinblloU,  Zu  den 
Assyriaka  des  Ktcsias.  V.  Darlegung  des  Eiaüussct 
des  Kt.  iiuf  die  I.itteratur  der  Folgezeit.  VI,  Kuch- 
«eis  der  Abhängigkeit  des  Kt.  von  iler  älteren  Cb«r- 
lieferung  und  seiner  Ueeintlussung  spilteror  Ditratel- 
lungen  iu  den  Bescbreibungen  Babjlons.    VIL  £^ 
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reu  lOD  ZuaäUen  hei  Diodor  in  Kteeiai.  —  (286) 
W.  Kroll.  Varia.  Zu  Porphyria»  de  antro,  vita 
Pvth^.  od  CiiLurum.  —  HiBceUea.  (293)  J.  Ziehen. 
Zvei  VermntbnDgeo  zur  griech.  KututgPKchichto. 
Die  Wiener  Brönzeitatuette  kcio  Ares,  aondern  ein 
Meoelsos;  Uuphraiiora  Werk  (Flin.  M.ll)  «teilte  den 
lierstArbeoeu)  Philipp  und  Alexander  als  Führer 
lum  Siege  fiber  die  Persi-r  dar.  —  (294)  O.  Hireoh- 
feld.  ner  Brand  von  I>ngudiinum.  Wahmclieinlicfa  Aii- 
&ng65  n.  Ohr.  —  (296)  A.  WUbolm,  Zum  Carmen  de 
betio  Actiovo.  Ili  24  f.  para  imperii  =^  Prop.  I  (i. 
33.  —  (296)  B.  Förater,  Expletur  lacuna  in  Libaiiü 
declamatioQu  [uffou  iLaTt,yn(Äa.  Aus  cod.  Barberiuun 
Q,  11.  (298)  Zur  Überlieferaog  der  Pliyaiognomik 
des  AdumanttOB.  Oemeiosamo  Quelle  von  cod.  Ijeiil, 
VoB».  und  Philipps,  eine  Hb  in  der  bibL  dei  lüroliimi 
in  Xeapel.  —  (299)  C  Eeldmann,  Ein  neu  ent- 
decktes PriscianbruchstSck.  lu  einer  KuBRcler  H«. 
S.  Jahrb.,  der  dem  Arclietjpiis  verhalte iemäüig  am 
Dlctuten  stehenden  Rezension  aogehörig.  —  (3U2) 
0.  Weymao,  Zur  Anthol.  lat.  epigr.  —  (.'102) 
P.  B,  Carmen  epigraphicum.  KOIaer  luBchrift.  — 
|M3)  E.  Lommatgaoh,  Carpus  (bei  Petron)  =  acar- 
put.  Hand. 

Zeitsobrlft  für  das  QymnaBialweaen.  LI 
(,V.  F.  XXXI).    April. 

(19fl)  K.  V.  Räumer,  Geschieht«  der  Pädagogik, 
Port«ef(lhrt  und  «rg&azt  von  li.  Lothhola.  ö.  T. 
iCiütergl).  'So  schreibt  man  heutzub^o  keine  Gc- 
ncbichte  der  P&dagoftik,  iiocb  daiu  wenn  man  beinahe 
601)  S,  dafür  aur  Verfügung  haf.  Jf.  Schilier.  - 
(220)  6.  Körting.  Geseliichte  den  griecli  n.  röm. 
Theatern  (Paderb,).  'Die  Mängel  verschwinden  hinter 
ilen  großen  Vorzügen  des  Baches*.  (222)  H.  Schmitt, 
Prtparation  zu  Homers  Ulan.  Auswahl  aux  Ges. 
I— VI  (Hanu.).  'Durchaus  gelungener  Versuch'. 
tV.  Muß-.  —  (223)  K.  Lincke,  Sokrates  Eine 
Sammlung  apologetischer  Schriften  Xenophona  und 
Platons  ( Halle).  Im  gauzou  zustimmen  d<'  Re- 
epref.bung  von  G.  SchneiiUr.  —  (227)  H.  L,  Strack, 
VollständigeB  Wörterbuch  zn  Xen.  Anab.  7.  A. 
iHann.).  Anerkennende,  aber  eine  Reibe  Bemerkun- 
gen nod  W^DKche  bietpnde  Aiizeigti  von  E.  Bachof. 
-  (232)  A.  Weidner,  Schal  er  tommeJitar  au  Tac. 
Oerm.  (I.eipz.).  'Mit  Freuden  m  begrüüen'.  W. 
SfiUimier,  —  Jahresberichte  des  Pliilologinchen 
Vereins  au  Berlin  (101)  ö.  Oemsa.  Corneliiw 
Nepo«  (.Schluß).  —  (120)  a.  Androaon,  Tacitus 
mit  AnsschluO  der  Oemiania. 

RMstadi  flloloBia  e  distruzione  olassioa. 
XXT.  2, 

(169)  P.  Rani,  In  Claudii  Rutilinni  de  rcdita 
sno  libros  adnotationes  metricae.  Kingehcncle  ünter- 
Buchangen  namentlich  über  die  Verwendung  voa 
Öittylen  nnd  Spondeen,  —  (215)  O.  de  Sanotla, 
Eschioe  e  la  guerra  cootro  Anfissa.  Zur  Erkiilning 
do  üminnungswechsels   des    A^cbine«    seit    seiner 


makedonischen  Oesandtschaft  genügt  der  Zauber, 
den  Philipp  auf  mittelmäßige  tieister  ansiuüben  ver- 
stand, unil  der  Eindruck  der  kSniglicben  Qunst- 
bezougungen    auf   den    gemeinen  Sinn  des  ParvenÜ- 

—  (236)  O.  Pasoal,  Quaestionnm  Enoianarum  par- 
ticula  lt.  Der  Epicharmns  eine  satura ;  zu  dem 
Bruchstücke  der  Sabinae;  über  die  scheinbar  auf 
die  Schrift  dos  Enn.  dn  littfris  sjllabisque  beaflg- 
tichi>n  Fragmente ;  bei  Non.  87.  32  au  schreiben : 
Ennius  Musarnui ;  Pompünius  clueor.  —  (250}  O. 
Qlambelll,  Saggi  sopra  le  tradizioni  clasaiche  pure 
e  sopra  le  tradizioni  ciaasicbe  medievali  in  Italia  e 
specialuiente  aolla  Lombardia.  I.  Catutlo,  LXVII. 
Breacia  e  Verona,  il  tlagtiardi  ed  U  Maffei.  Zur 
EHüuteruiig  des  Gedichtes.  —  (26Ö)  D.  Basal, 
Nutizie  di  codici  greci  nelle  biblioteche  italiaue, 
t,  KpLstole  di  Massimo  Plaoude.  Kollation  einer  6 
Briefe  des  Planudcs  ciithalteudeu  Bs  der  Ambrosiana 
(0.  14  Bup.).  2.  Giorgio  Lacapeno  e  Andronico 
Zaride.  N«ue  Hss  der  Korrexpondenz  zwischen  L. 
und  P.  in  der  Ambr.   und    Mitteilung   eines   Briefes. 

—  Bibliograäa.  (286)  B.  Niese,  Grundriß  der  röm. 
Geschichte  nebst  Quellenkunde.  2.  A.  (Möncb.). 
y.  Coatana.  —  (290)  V.  v.  Wilamowitt.Moel- 
lendorff,  Aoschjlos  Oreatie  griech.  u.  deutsch. 
2.  Stück.  Das  Opfer  am  Grabe  (Berl.j.  O.  Frncca- 
roU.  -  (303)  W.  Schmitt,  Miacellanoa  Tironiana 
(Leipa.).     E.  Stampint. 


Literarlaohea  Centralblatt    No.  20. 

(654)    P.    Begruaad,    Clements    de    grammairc 

comparöe  du  Grec  et  du  Latin  (Par.).  Ablehnend 
beurteilt  von  ff.  Jlf-r.  —  Schwab,  Bibliograp'iie 
d'Aristote  (Par).  'Im  Verhältnis  aur  Schwierigkeit 
sehr  sorgmitig'.  —  (660)  B.  Zlebarth,  Das  griech. 
Verein»we"en  (l^ipa.).  'Lobenswerte  und  fruchtbare 
Lösung'.     W.  Dihgr. 

Deutsche  LltteraturseltuDfl-.     No.  20. 

(770)  G.  Albert,  Die  platonische  Zahl  und 
einige  Konjekturen  au  Piaton  sowie  m  Lukre/ 
(Wien).  Ablehnend  beurteilt  von  S.  Günl/ier.  — 
(771)  B.  V.  Planta,  (Jraniraatik  der  oskiscb-nmbri- 
schen  Dialekte.  II.  (Straßb.).  'Auch  der  zweite 
Band  steht  auf  der  H»hn  der  Wissenschaft',  f. 
l'a«li.  -  (777)  B.  HeiBterbergk,  Die  BeMtell.ing 
dur  Bcnmten  durch  das  Los  (Perl.).  'Die  Frage 
nach  der  llolle  d.^s  Loses  ist  wohl  gefördert,  aber 
nicht  BbgeBchlosBeu'.     II.  .Swoboda. 


Woobeoeohrift  fUr  klasBiaobe  Pbilolotrte. 
No.  21, 

(561)  Plndari  earmina  —  ed.  "W.  Obriat  (Leipa.). 

'Bereichert,  die  Piadarkritik  um  ein  wiclitige«  und 
zuvorlLUsit{eH  Hilfsiuittel',  ('.  liaelierlin.  —  (563)  H. 
Maier,  Die  Sjllogistik  des  Äriatotelea,  I  (Tübin- 
gen}. 'Ein  gutes  Buch,  das  die  baldige  Nachfolge 
des  2,  Teiles  wiinscheu  lüUt'.  Fr.  Susemiht.  — 
(567)    U.    Pedroli,    II    regno  di   Pergamo    (Turin). 
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'Bringt  in  der  Verwertung  des  Quell enmat^rials 
nicht  weiter.  M.  Fränkel.  —  (568)  Plori  epitomae 
Ubri  II . . .  Ed.  O.  Boaabaoh  (Leipz.)-  Fortnetzung 
der  eingehenden,  die  Aoagabe  Philologen  und  Hist«- 
rikcru  auts  beste  empfehle uden  Besprechung  von 
W.  Beraau.  —  (677)  L.  Oberzloer.  Lo  guerre 
germaniche  di  FlaVio  Claudio  (Jinliauo  (Rom). 
'Durch  klare,  methodiäcta-kri tische  ZuBammenfiusiing 
der  neueren  Forachungsorgebnisae  eine  wertvolle 
Vorarbeit  zu  einer  eingehenden,  »treng  niasenachaft- 
lichen  Daratellung  der  vorkaiaei'lichen   Zeit  .luliana*. 


Kleine  Hlltellnngeu. 

Lesarten  zu  Plautus  aus  dem  Codex  TurneU. 

lll  (9.  No.  23). 

Bacch.  36  fugkt  Buar.  40  meretricumet  (sie)  Dunr.  46 
(ich  schreibe  da»  Uanse  hob}  Iure  habeat  1)uar.,  sed 
rect.  nom  Aare  *i  hulieat  57  si  quid  61  me  dease 
64  destimtil/mt  65  iidolegcetu  kmno  71  taios  77  quod 
eo  miJii  opust  5C7  periledisU  Duar.  57Ü  paruam  Ö71 
toUam  ega  U  diu  li*  din)  coUuin  577  (h  dudum  puer 
cum  iUai:  usqM  iaUe  eunl  (aic)  Üiiar.  584  Qui  te 
öt*5  nire»  686  pame  (leg.  paene)  cxfregigti  602  Ojiortet 
»eutum  inUi/umenlum  improlnuit  (aic)  IV  U  Adulescens 
reaUt  616  ligo  taue  aliü  616  hoc  est  nequwr  nemo  si 
630  heiia  (kaum  heya)  bmum  habe  632  his  foribus 
(Oqve  hac  reppuU  639'  eccum  IV  4  atloleaceiUea. 
8ervus  eidau  652  MulUpolens  653  «uo  811  tetuii 
(Lamb.  libr.  iiet.)  IV  8  Mika  ödem  duo  844  ükal 
867  niue  enieet  mUexorbebo  870  poteat  887  «er6i>uMt 
88!)  cmxfossiofem  899  eri/wt  (leg.  er^Mt) 

Peraa  33  T.  Hoc  diaees  (?)  auiama  iiadtt  est  me  a 
amica  sitne  libera.  An  aempiUcmam)  (mit  Bern, 
'/ort  dÜK  Kpes') ;  en  folgt  die  Variaute  ei  egn  {1f  35  T. 
Mnert  amicuiu  tibi  me  potia  ea  aen^iternum  quemad 
(modum).  T.  Ut  tuihi  dea  nuinmwi  aexcentos  31»  argenU 
biiar.  48  ]'.  Obaecro  te.  ü.  resecroque.  T.  operam  da. 
S.  Ha  (sie)  odio  me  enilas  (>  eu— )  b'i  lenoiti  malaai  rem 
aUquam  58  guaentu»  maiotum  meorum  65  ipiicurtque 
68  aed  si  legertqMiitt  ipiidam,  nee  det  74  idbo  rete  (dio 
an  erster  Stolle  gegebene  Variante  rede  atauinit 
KobI  ans  poict.)  78  ifd  euenerit  (sie)  ne  recte  84  aUio- 
lam  85  aäus  87  slffuthi/a  (daa  zweite  y  ist  etwas 
korrigiert,  daa  ersti-  wohl  au»  r  verleaen)  colvthe 
aquam  (codd.  Lnnib.)  apara  88  instrurtis  90  e  balneis 
tll  Ml  [ordinef  95  crasaost  its  «jjiyn'cum  100  Terrentris 
crepnhnus  conipeUat  tuua  Duar.  (?)  104  Ve»eris 
(?  Duor.)  120  dömitUsl  155  caitseam  172  i/uom  inttrim 
eredo  174  lu  (?  vur  meum)  181  m«  wl  here  (^cquiens 
fiam  188  e^o  dem  ptgtm»  206  «(ruiii  /i«rcJ«  iilia  iubet 
216  11^  223  dieto  224  mAili  227  fu^iftutnx  228 
mfnOt  2.18  »in-s  Duar.  239  more  n  (?  u)  P.  die  ergo. 
S.  at  autitii  aum  (Lamb,)  256  argenti  mulut  uef 
legeati  259  »MC  Kretriam  Duar.  260  iIim  sepUmei 
Duar.  264  homini  [b)u(buai  272  pro  doiiitim  cero  (kaum 
)<!rä)  285  uitu  286  tut«  nü^uii»!  292  nant  (codd. 
Lamb.)  293  (nisi)te  II  5  Serui  V.  U  318  enicea  fMne 
sinäre  Haar.  3  24  argeiUuiH  hoc  tolum  tl  aus  T)  345 
rneUuat  uHam  347  Nam  ad  pavpcrlateiH  si  adntigrant 
infamiie  35U  (\int  jtarua  not»  rccte  praecipio  pater 
0  patri  wie  BCD  auch  codd.  Lamb.)  392  JJbrorvm 
atciUum  btAes  j>Jmuni  soracum,  407  commixtum  vieno 
stereiUnam  41 1  traloqui  421  eurco  (leg.  Jurco)  423  f. 
Cedo  si  mi/ii  argentum.  da  mihi  iirgentutH  impudena 
l'oaaam  a  te  exigere  argenlum,  argentum  inquam.  cedo 
Duar.  441  f.  fortaaae  inetuis.  in  manum  concredere. 
D.  Mirum  gum  (leg.  quin)  citius  ia»  a  fwo  ^^T^n- 
tarU  Duar,    444  iitac  trauorais  (cod.  Latnb.)    469  Id 


erit  adtwidi  nunc  agerile  uos  479  in  transmiutm 
Duar.  500  peUico  614  (quid)te  515  facukim  aäuetrt 
uoU  519  iientea  530  areeaaunt  {leg.  ~-  »atuit)  tÜam  a 
naui  546  guia  apeeie  {spe]  quidem  568  comisatum  671 
I  in  maium  eruciatvm.  T.  i  sane  eme  Jiatic  alque  666 
XM-K  687  aquo  Ate  oraf  507  [hone)  te  606  prü-tfam 
(Lamb.)  621  melum  (sie)  moJuin  623  Nee  doUna  hahä 
cor  quam  dicit  (wenigstens  eine  Spur  dea  richtigen 
Versanfangs  Ut  at^iena)  629  opta  vt  cwtmattt  (codd. 
Lamb.)  654  {nderit)  aic  659  mMuco  IV  ö  {Sagaristio 
aerui)  DV  673  attUmdabilem  (»2  «oce  IV  6  {Dorpa- 
lus)  ieno  ac  ädern  -ü-  683  Frobae  685  CruMimm 
691  Age  aecipere  sia  705  nüquam  eripides  ea  (kaiuu 
en)  tibi  IV  8  {ßordaius  teno  ToJÖUia  serttos)  Virgo. 
J)V.  734  Bonon  uita  (libri  Lamb.)  736  omniam  740 
£It  (Persu)  751  fek»  756  jrrot«»  Aabco  762  acinpere 
764  me  ad  me  766  o^e  (i>}e  o^e  767  nihil  moror  788 
Temperi  aerest  hoc  age  772  motie  numtur  i'imfamiNa 
779  AouioHuni  784  miaero  eonduU  821  M&tre  (iä  837 
proalibiiem  813  Oraphice  (libri  vet.  Lambtni)  815 
(i^M  849  Patrone  mi  i  (?)  iniro  851  Quiane  te  voto 
8o5  An  me  hie  parum  cEercifum  Mace  habent  eomu- 
nixae  Te  Toxilum  mi  speaatores  856  periit  el  (leg. 
u)  plaiidite  pantes  Dnar.  (mit  Bern  'pariter  Z  ^ero 
chomm  lo<|uenii  (sie)  nignificat  nt  Uns  praecedtditia 
comiudie  „euremua   S  pimidUe". 

Oxford-  W.  M.  Liudeaj. 

(Schluß  folgt,) 


Die  Tiara  des  Saitapliernea  und  die  Gold- 
fftlsoitungen  tn  SQdrussland. 

In  aller  Erinnenmg  ist,  dali  im  Frdbjalir  1896 
im  Louvre  in  Paris  filr  eine  ungeheure  Summe  ein 
angebliL-her  (ioltifund  ans  Dlliia  erworben  wurde, 
dessen  Haupt»ti1ck  die  mit  Inscbrift  veraehene  log. 
Tiara  des  SaituphanieH  war.  A.  FnrtwUngler.  der 
diese  Dinge  /«fällig  luimittelbar  nach  ihrer  Aufstel- 
lung im  l^nvre  sah,  erklivrt*- dieselben  den  BeautM 
des  Lonrre  got;euilber  sofort  för  i-ine  Fälschung. 
achwieg  jedoch  RtFcntlich  in  der  achonenden  Abtticht, 
jenen  die  (ielegonheit  zu  geben,  selbst  den  began- 
genen Irrtum  einzusehen.  Als  dies  nicht  gescbsL 
und  auch  auf  die  von  Wesselowsky  öffentlich  aus- 
gesprochene, aber  nicht  begrflndete  Behauptung  d«r 
Fälschung  die  Echtheit  aufrecht  erhalten  wurde. 
vernffentlichte  Furtwlngler  im  Auguathefto  fon  Jio»- 
mopolifl"  seine  Ansicht  mit  Anfiihmng  der  Onlnde. 
Ka  folgten  im  September  die  erregten  Vert«idigangeD 
der  Tiara  ron  Hüron  de  Villefosse  (CouBOpoli»)  aad 
Tb.  Reinach  (Uta.  des  beaiix  ort«).  Furtw&nglcr 
gnb  in  seinem  Dniuit.ti>lbar  darauf  erachiencnen  Buche 
hitermem"  nochmals  eine  aunfährliche  gelcbrti' 
Begi-ßndung  seines  Verdikts  mit  l>ezug  auf  die  fnm- 
Kiisischen  Voiteidignugen  (vgl.  dazu  die  Bi'ieaBion 
von  Fr.  Hauaer  m  Wocheuschr.  3p.  60).  Zn  dan 
Vi-rteidigern  <ler  Tiara  gcaellteu  sich  noch  M.  Uul- 
leaui  (Kevne  arch^ol.  1896,  II.  159—1711  und  H. 
Lechat  (Revue  de»  ^tudos  grecnuea  1896,471-481), 
Inzwischen  hatte  E.  von  Stern  schon  am  2.  Aagii.''t 
bei  dem  Kont,'reU  in  Riga  einen  Vortrag  über  die 
Fillächungen  in  SüdruUland  gehalten,  in  welchem  er 
lias  ganze  Treiben  der  dortigen  Falscher  «ufdeckte 
und  die  Urnnde  angab,  weshalb  er  auch  die  „l'iara' 
in  den  Kreis  <ler  dortigen  Fälaehungeu  zieben  müsse. 
Die  Ausarbwtnng  die^s  Vortrags  erschien  dann  im 
I>e/.emberbeft  des  rmisischen  JournaU  des  Hinikl«- 
riuma  der  Volkseniieluing.  Wir  sind  in  der  Urs. 
aus  dieser  ausführlichen  Abhandlung  ein  liuRM 
Referat  und  daran  anscblieüeod  neue  «richtige  UÜ- 
teüungen  za  geben,  die  uns  E.  T.  Stern  tax  'itt' 
fQguog  stellte. 
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»rieht  y.  St«rn  lu- 
Uüiizen.  Vasen  nnd 
a  alle  relativ  leicht 
tcheiiien.  Er  komnit 
Inuchrifteu  UDd-  ver- 
I  AuBfflhruDgen  von 
ichten  der  Udesisacr 
Altertümer  Band  IH. 
Idlicb  Bind  die  meiot 
Stücken  antiken  Mar- 
.  lianz  anderer  Art 
ätxi  die  seit  Anfang  der  90er  Jahre  von  den  in 
Otachakow,  30  Werst  vom  Platze  dei^  alten  Olliia 
entfernt,  angesiedelten  jüdischen  Händler  Uebrüder 
Hochmann  (auch  Oaucbmano  gcHchrieben)  verbrei- 
teten Inschriften,  die  unter  Beihilfe  eine«  Epigra- 
graphlkern  gemacht  nind.  Es  sind  l&ngr>re  Teite. 
dio  geschickt  zuearamengesetst  aind  aus  Phrasen 
pehter  L'rknadea  des  Corpus  von  Latyscheif,  Bodaß 
meist  ein  ganz  ^it«r  IVit  utitsteht.  Man  kann 
dabei  die  Fortscbritto  der  oder  des  Fälschers  be- 
merken. Einige  Produkte  zeigen  eine  ziemliche  lie- 
kanntschaft  mit  der  epigrapbischen  Litteratur.  der 
Topographie  und  Geschichte  der  Küste  des  Pontos 
md  erheben  sich  fiber  bloU  mechaniücbe  Zusammen- 
eetiung  zu  freier  künstlerischer  KompOHition  mittels 
der  erborgtitü  FliraweD.  sodali  v.  Htern  bekennt, 
anfangt!  selbst  durch  sio  getiUiscbt  worden  zu  sein, 
wie  da«  auch  anderen  Öelehrtfn  erging.  Seit  etwa 
iwei  Jahren  jedoch  haben  die  Clebr.  Hocbmann  auf- 
gehört, solche  Fälschungen  auf  den  Markt  zu  bringen, 
offenbar  weil  di>r  Transport  dieser  Marmorurkundun 
zu  schwer  und  die  einhoimifchnii  Sammler  ge- 
witzigt worden  waren.  Sie  verlegten  sich  jetzt  ganz 
anf  ein  and(>ros  Feld,  diLs  ihnen  denn  auch  ■■ini.< 
ungleich  ergiebigere  Ernte  versoliaffte,  das  der  Gold- 
nUschung.  Ihr  Epigraphiker  fand  indell  auch  hii^r 
Verwendung,  indem  die  gröQeren  (ioldarboiten,  wo 
Immer  man  ea  schicklich  thun  zu  künni>n  glaubte, 
mit  Inschriften  ausgestattet  wurden,  die  ganz  wie 
jene  Marmorn rknnden  aus  echten  Stein iuschi'iften 
kompiliert  oder  nach  ihrer  Analogie  komponiert  und 
dann  auch  in  den  B ii eh stabeu  formen  imm<ir  im  La- 
pidarstil gehalten  wurden  (ebenso  an  der  .Tiaru'), 
y.  tJtem  beschreibt  nun  eine  ganse  /inzahl  solcher 
Fälschungen  genau  (goldene  Körbchen,  Diademe. 
Kronen,  Masken,  Sandalen,  Hidsbflnder,  Ohrringe 
u.  a.},  die  teils  in  russischen  Sammlungen  sich  be- 
fiodeu,  teils  ins  Ausland  verkauft  wurden.  Als  Bei- 
spiel sei  eine  goldene  Maske  in  Krakau  angeführt 
mit  der  Inschrift  llavcmd^t  K.l*0[»iJpoTou  tVj  f"^'^ 
iTjH,ipi  TTjV  Bioriioit  tfufatepav  'OHjJio  utivos  'Apte|je3i- 
S-<o;  x^Ept  (wobei  Iiaty.scheffs  inscr.  I'ont.  I,  114.  21!. 
IIj  5.  32  bcnntzt  sind).  Von  allen  di<>sen  Dingen 
wird  immer  Olbia  ,i1s  Fundort  angegeben,  und  zwar 
dc-9halb,  weil  an  allen  anderen  sfidruHsischon  untiken 
Plätien  genaue  offizielle  Kontrolle  bcstoht  und  man 
ihnen  darum  nicht  so  leicht  glänzende  Funde  an- 
dichten kann.  Indes  gehört  die  Ijcgenil  von 
Olbia  groü enteil s  Bauern,  durch  deren  Zeugnis 
V.  Stern  nachweist,  dall  dort  niemals  kost- 
bare Dinge  gefunden  worden  sind;  der  übrige 
Tiil  gehört  der  Gräfin  Musin  Puschkin,  wo 
>trangst<i  Kontrolle  die  Hoch  mann  sehen  „Funde" 
vollends  znr  Unmöglichkeit  macht  v.  Sb-rn  wnist 
leraer  nach,  wie  die  Filiseher  eutgchiedene  Fort- 
schritte« machton;  die  anfangs  noch  vorkommenden 
■inolosen  Inschriften  verschwinden,  und  die  kilust- 
Iwiache  Arbeit  wird  iiumor  besser  und  gelehr- 
tsr.  Einen  Hauptstreich  führten  die  Fillscher 
im  Sommer  189ö  aus.  Herr  Frischen  in  NikolajeA', 
MD  ebenso  eifriger  oU  unerfahrener  Sammler,  war 
KhoQ  seit  einiger  Zeit  ein  Hauptabnehmer  der  Gold- 


Tälschungen  gewesen,  welche  die  Gebrflder  Hocb- 
mann ihm  durch  bezahlte  Bauern  als  neueste  Funde 
von  Olbia  zutragen  tielien.  Eines  Tsges  kamen  die 
Bauern  und  meldeten  von  einem  eben  geAindeneu 
großen  Grabe  voll  von  Goldsachen;  sie  brachten 
dann  eine  groUe  Krone  und  einen  Dolch,  beide  mit 
loscbrifton  versehi'n;  die  der  Krone  bezeichnete 
diese  als  Wcihgeechonk  an  den  Horos  von  Olbia, 
den  Acbiüeus  Pontarches,  in  Buchstaben  des  4, — ,t. 
.lahrh.  vor  Chr..  die  des  Dolch knaufs  zeigte  die 
Schrift  des  3.-4.  Jahrb.  nach  Chr.,  also  eine  Diffe- 
renz von  G— 8  Jahrhunderten  bei  den  EQsammen  in 
dem  „Grab"'  (das  Weihgeschenk  an  Acbilleus  iu 
einem  Grabe '.)  gefundenen  Gegenständen.  Beide 
Inschriften  waren  wieder  aus  echten  sadmssiscben 
Steinurkundon,  kompiliert;  nur  war  im  tov  XxuEtav, 
also  0  statt  u  geschrieben;  dieselbe  Inschrift  weist 
V.  Stern  noch  an  einem  anderen  gefälschten  Schmucke 
eines  russischen  Sammlers  nach.  An  der  Krone 
waren  echte  Steine  und  echte  Glasstiicke  verwendet. 
An  dem  Unterteil  der  Krone  befanden  sieh  neun  Me- 
daillons mit  gänzlich  zusammenhangslosen  Bildern  in 
uusinnigor  NebeneinandcrBt<-llung,  Zeus,  Adler  anf 
auf  Delphin,  Borysthenes,  Delphin  und  Fische,  Arte- 
mis, Meduse,  ein  Schiff,  Demeter  und  Löwe  mit 
Lamm.  Ein  Bild  war  in  barbarisch  skythischem  Stil 
gehalten,  ein  anderes  imitierte  den  schönsten  at- 
tischen Stil,  eines  (die  Demeter)  war  wie  v.  Stern 
erkannte,  mit  dem  IStempet  i'iiies  gemischten  Silber' 
tetrodrachmons  von  Ulbia  geschlagen. 

Von  den  weiteren  gleichartigen  Fälschungen,  die 
V.  Stern  noch  anführt,  sei  noch  ein  Diadem  hei 
Herrn  Frischen  hervorgehoben,  das  eine  Opferdar- 
stctlung  nikch  der  Vase  bei  Baumeister.  Denkmäler 
II,  Fig.  IMi.  z<'lgt  Wie  gut  sich  das  Üeschilft  der 
Hochmann  rentierte,  zeigt  das  Beispiel  einer  Ünochoa 
von  9UÜ  liuhel  Geldwert,  dio  fflr  lü.UüO  Rubel  ver- 
kauft w(lrde. 

So  reiht  denn  endlich  v.  Stern  als  letztes  Glied 
in  dar  langen  Kette,  als  stattlichste  und  stolzeste 
Leistung  dieser  Fälscher  die  pTiaru"  des  Louvre  an, 
die  nun  alb>  Eigenschaften  der  früher  genannten 
Arbeiten  in  gesteige rt^tr  Potenz  iu  sich  enthält. 
V.  Stern  entwickelt  die  Umstände,  welche  die  „Tiara" 
mit  jenen  Fälschungen  unlOstich  verknüpfen,  aus- 
fflhrUch.  Filr  einige  Punkte  hat  er  uns  die  folgen- 
den näheren  Auefülirungun  in  deutscher  Sprache 
Qberln-ssen  und  daran  um  Schlüsse  noch  einige  wich-, 
tige  neue  Mitteilungen  geknüpft.     V.r  schreibt: 

,Der  Umstand,  dall  im  Halsschiuuck  und  der 
Tiara  (die  Bronzenägi'l)  sich  unzweifelhaft  antike 
Stücke  linden,  beweist  für  diu  Echtheit  garnichts. 
Die  südniBHischen  Fälscher  verwenden  mit  Vorliebe 
antike  Glaspasten,  Steine,  Medaillons,  Bronzen ägel 
etc.,  «m  ihren  Arbeiten  den  Schein  der  Echtheit  zu 
gehen.  Wie  weit  ihm  Vorsicht  geht,  lehrt  folgender 
eil arakteristi scher  Fall.  Ein  hiesiger  Samnder  hatte 
2  prachtvolle  goldene  Ohrgehänge  in  Form  von  Del- 
phinen erworben.  Da  die  Fälschung  trotz  der  sehr 
sorgfältigen  Arbeit  unzweifelhaft  war,  so  veranlalJte 
ich  ilin,  den  einen  Ohrring  zu  zerbrechen.  Es  er- 
wies sich,  dali  der  Kern,  der  mit  dem  fein  ziselierten 
und  granulierten  lioldblecb  umkleidet  war,  ans  einer 
antiken  oxydierten  Bronceptatte  bestand.  Entschei- 
den diese  „argumcuts  decisifs"  in  Wahrheit  also 
nichts,  so  sprt>chcn  gegen  die  Eclitlioit  vor  allem 
drei  Unutäude:  11  die  'l'hatsachc,  dali  im  LaoFe  der 
letzten  Jahre  in  der  Gegend,  die  einst  Saitaphemcs 
mit  seinen  Saiern  bewohnte,  kein  Kurgan  aufgedeckt 
ist,  in  dem  man  nach  den  Analogien  der  bisherigen 
Ausgrabungen  einen  solchen  Goldfund  erwarten 
durfte.  Alle  meine  Nachforschungen  in  dieser  Be- 
ziehung haben  ein  durchaus  negatives   Besultat  er- 
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geben;  wer  die  Organisatiou  uDxores  Altertunuhan- 
dels  und  die  ciascjitägigeti  Verbältniaso  kennt,  kaaii 
mit  Bnatimmtlieit  Bageu .  dali  die  Entdeckung  so 
reicher  Schät/.e  uumüglich  unbekannt  bleiben 
konnte.  Der  von  Keinacb  verunchto  Ausweg,  dalj 
die  Tiara  bereits  vor  Jahren  —  z.  \1.  hei  Auegrabuiig 
des  Tachertomljker  Kurgan  —  gefunden  und  aeit- 
dam  in  PrivatboBitz  gewe»i>ii  sei,  ist  nur  fnr  den 
gangbar,  der  den  Süden  Kuülanda  für  eine  unkul- 
tivierte Wäat?  Iiätt.  Daß  der  Raubgrälior  oder  der 
jQdischo  Zwischenhändler  JiUirzehnto  gewartet  haben 
soll,  ohne  seinen  Schatz  zu  realisieren,  darauf  be- 
steht ja  wohl  auch  Koinach  nicht:  obenan  undenkbar 
ist  es,  daß  ein  hiesiger  PriTat^ammlor  das  Scbmuck- 
atilck  aciuer  Kollektion  ullcn  Ulickoa.  eatsogen  h&ttii 
nnd  auch  jetzt  noch  in  tiefem  Schweigen  beharrt. 
Alle  l'rivatBammler  —  ihre  Zahl  tat  nicht  allzu 
groü  —  eind  den  Museurasdirnktionen  und  den  solir 
und  igen  Altertu  malt  änd  Lern  und  Agenten  bekannt:  es 
ist  vmiig  unmöglich,  daß  der  vermeintliche  Besitzi-r 
der  Tiara,  der,  wenn  er  auch  nur  den  Goldwert 
bezahlt  hat,  nicht  zu  den  „dunkolen  Kxiatenzea-'  ge- 
hören  kann,  bisher  unentdcckt  hat  bli'ibeu  können. 
Wenn  alao  der  bekannte  Altortuinshändler  nnd 
•fUacher,  Herr  Hochniann  oder  Gauchmann  aus 
Utscliakotr,  der  die  Tiara  in  Paris  verkauft  hat,  über 
ihre  Provenienz  tiefes  S<sliwoigen  beobachtet,  so  hat 
er  seine  sehr  guten  Grflmle  dafür.  —  2)  Zu  diesem 
-äuUereu  Beweis  der  Uneehtlieif  kommen  nnn  weiter 
die  innorou ,  stilistiacLcn  Gründe.  Nuoh  all  dem 
darüber  Gesagten  darf  ich  mich  hier  kurz  fassen. 
Die  Hinweise  auf  den  'RklektizismuB  der  makedoni- 
schen Zeit',  auf  die  aleiandriniscben  Goldarbeit4.'n 
u.  B.  w.  können  die  Stilmischung  auf  dur  IWa  nicht 
roclitfertigan ;  es  ist  doch  klar,  dall  methodiscli  nur 
die  der  gleichen  Periode  aDgchOrigeii  sildrussifchen 
Kunile  als  Vergleiclisobjokt  dien(<ii  dürfen.  Durch 
die  naheliegende  Zusanunenstelluiig  der  Tiara  mit 
dem  Uorjt  aus  dem  Tsuhertumlyker  Kurgoii  lUUt 
•ich  bei  aller  Verwandtschaft  der  Motive  und  riujets 
am  evideut4>stou  der  stiliKttBche  Unterschied  erkennen. 
Man  vejgleiche  nur  eingebend  die  beiden  Achill- 
tigaren.  Und  wenn  auch  gewill  Analogien  fQr  die 
'i^nzerposu  des  Achill  vor  dem  ScheiterbauFen  in 
der  griechisclien  Knnst  überhaupt  existieren,  so  soll 
duch  erst  <lor  Nachweis  dafür  geführt  werden,  dalt 
die  Glbiopoliten  im  IIL  Jalirh.  vor  Glir.  iliron  Haupt- 
gott, den  hochverehrten,  meerli<>herrscli enden  Achill 
als  Uporetttjn  beiden"  dar/uittellen  siuh  unterfiuigen 
durften  und  unterfangen  haben.  Bj  Die  Inschrift 
auf  der  Tiara  iat,  wie  alle  luschrifu-n  auf  den  »iid- 
ruBDischen  geßlxchten  Goldfacheu,  in  La|iidarstil 
gebalten  nnd  kopiert  genau  die  lluchatabenform  des 
Protogenesdekretes  (vgl.  Furtwängicr,  Intermezzi 
S.  91).  Für  dieso  bezeichnende  Thatnacho  hat  Tli. 
Roinach  keine  andere  Erklärung  gefunden  als  die 
Annahme,  daß  der  ol'Kzielle  Stein» clincid er  in  Olhia 
beauftragt  war,  die  Tiara  mit  ihrer  Inschrift  zu  ver- 
seilen; wenn  Th.  Iteinacb  seihst  diese  Annahme  für 
wahrscheinlich  hält,  wo  ist  dita  seine  Sache'  — 
aber  wenn  er  darauf  rechnet,  ds\\i  auch  andere 
glauben  werden,  der  ätoinmetz  von  Otbia  habe  ein 
t'raclitwerk  der  Goldschuiiodekinist  in  seine  Hände 
bekommen,  um  die  Widmung  darauf  zu  verzeichnen, 
so  irrt  er.  Weitere  Gründe  für  die  Uueclitheit 
anznfilhren,  kaim  ich  mir  hier  füglich  crsimren.  cla 
hierüber  schon  genug  geschrieben  ist;  ich  will  statt 
dessen  lieber  noch  einige  Tbutmu^lien  aciführcn. 

Seit  dem  Nev.  ItJUG,  als  das  Manur<kript  meines 
Aufsatzes  für  das  Journal  des  Ministeriums  bereits 
dem  Druck  übergeben  war,  habe  ich  nUmlich  noch 
einige  Details  über  die  Altei'tumsfill schling  iu  Süd- 
ruUland  in  Eifalirung  gebraclit,  deren  Uittoilung  von 
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lütpresse  sein  dürfte.  Herr  Surutachao  in  Kischui««. 
ein  bekaimter  Altertumstammler,  ist  zu  Ende  di'i 
vorigen  Jahreis  gegen  <iie  Brüder  Hechmuno  oiler 
Gauchmann  in  Otech'akow  wegen  Betrüge.',  klagbar 
geworden;  sie  hatten  ihm  außer  anderen  GoHsachea 
auch  die  oben  erwähnte  Nike  und  einen  goldunrn 
Kröten  auf  einem  Kentauren  reiti^nd  als  antik  ver- 
kauft Als  der  Prozeil  iu  Kwoiter  Instanz  verbandalt 
wurde,  war  ich  als  Experte  vorgeladen  und  gal 
mein  GutacJiten  dahin  ab,  dnll  die  in  Rede  tit^ben- 
den  GegensUnde  nicht  antike  Arbeiten,  wohl  abar 
vor/.iigliche  moderne  Nachahmungen  antiken  Stilm 
und  antiker  Technik  seien.  Meine  Elxpertiso  fand 
durch  den  hier  bekannten  Juwelier  Do  Morier  ihre 
volle  }test.ätigung,  der  vor  Gericht  eidlich  aussagt«. 
die  Nike  und  der  Erot  seien  in  seiner  Werk- 
statt auf  Bestellung  des  Ciseleurs  Racbii' 
wowsky  gegossen,  der  dann  diesen  Gegen- 
ständen selbst  den  letzten  Schliff  gegeben 
habe.  Da  ich  schon  lange  vorher  durch  raeioe 
Agenten  gehört  hatte,  daÜ  Raehumowsky  (ein  Jude, 
der  ohne  Haudeliucliein  und  Schild  in  einer  Odesnaer 
Vorstadt  arbeitet  und  nach  dem  Zeugnisse  von 
De  MoHer  ein  hervorragender  Künstler  sein  sollt 
die  Tiara  fabriziert  habe,  suchte  ich  wahrend  dar 
Gerichtsverhandlung  auch  Ober  diese  Frage  inr 
Klarheit  zu  gelangen ;  doch  er^h  »ich  füre  erat* 
kein  greifliares  Re«nlf«t.  De  Morier  sagte  nur  anv 
dall  er  häufig  Goldplatten  für  Racbumonskj 
gewalzt  habe  —  danmter  eine,  deren  Gewicht 
er  übereinstimmend  mit  dem  der  Tiara  an- 
gab. Ein  Besueh  im  Ijuartier  des  Herrn  Kocliu- 
mowsk;  zeigte  mir,  daß  alle  Wände  seini's  Zinuuer< 
mit  vorzüglichen  Zeichnungen  antiker  Palmettco  etc. 
liedeckt  waren ;  von  seinen  Arbeiten  bekam  ich  niu' 
ein  vorzüglich  geschnittenes  goldenes  Skelett  lu 
sehen ,  dessen  Verfertigung  ihm  nach  seint-r 
eigenen  Angabe  sechs  Monate  Zeit  gekostet  h»L 
nnd  das  er  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  gearbeitet 
haben  will.  Nach  Aussage  meiner  Agenten  ist  diei^ 
Skelett  von  Hochmann  bestellt  und  dazu  bestiiuoi. 
dem  Itaron  Rothschild  als  neuexter  Fund  von  Olbi.i 
angeboten  zn  werden.  Mir  gcgenübor  stellte  Hachu- 
mowsky  in  Abrede,  <iaß  er  die  Tiara  gearbeil'l 
habe,  behiin|)tete  aber,  daß  er  wohl  im  »tiinde  wi. 
eine  solche  Arbeit  au  leisten.  Der  ProzeU  geg^n 
die  Brüder  Hochniann  oder  Gaiichmanu  hat  nocb 
nicht  seinen  Ahachluß  gefunden;  ob  sie  im  Falle 
einer  Verurteilung  ihren  Hintermann  oder  ihr« 
llintenuilnnor,  die  ihnen  die  Vorlagen  und  h>- 
schriften  geliefert  haben,  angehen  werden,  iilßt  sich 
natürlich  nicht  voraussagen". 
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dieser  Wocliensuhrift  angezeigten  Uutcrsncli- 
ung  kund.  War  dort  alä  I.  Absclinitt  das 
delische  Problem  in  der  Platonisclien  Zeit  be- 
handelt worden,  so  ist  nun  ein  II.  Abäcbnitt  der 
alexandrini sehen  Zeit  —  von  Eratostlieiies  liis 
«um  Ende  des  3.  Jahrb.  n.  Ciir.  ~  gewidmet. 
Später  sollen  noch  die  Spuren  desselben  I'ro- 
tlems  oder  Ähnliche  Aufgaben  bei  anderen  Vülkern 
aufgesucht  um)  der  Eintluß  nachgewiesen  werden, 


welchen  die  antiken  Losungen  a 
Wickelung  der  Mathematik  zur  Zeit  i 
anlllilhens  <;en<>mnion  haben. 

Die  IjÖsung  des  Kratostheiics 
Eutoc.  in  Arcbim.  106,  8-  lU.  8 
griechischen  Wortlaut  und  in  den 
Setzung  gegeben.  Leider  hat  der  1 
die.seni  /.weiten  Hefte,  trotz  des 
früher  gegebenen  Hinweises,  die 
Handlung  von  v.  Wilaniowitz  „Ein  M 
des  Eratosthenes",  Nuclir.  der  Gii 
der  Wiss.  18iM  S.  15  ff.,  unberücl 
lassen,  und  so  ist  ihm  die  tiefere  Ai 
ganzen  Trage,  die  er  ans  die,«er  ! 
schüj.fen  können,  verschlussen  gi>l 
dem  Berichte  des  Pappos  suvar-  IL 
56    ff.    über    die    Eratostlienisebe     ] 
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sei  liier  hinzugefügt,  daB  die  Beaennuiig  lunajid- 
jjs:  (nicht  juaüji^i,  wiu  nach  dem  Vorgänge 
Früherer  noch  in  moiaeui  index  zu  Pappos  ge- 
druckt ist)  nach  Analogie  des  Aütrolabos  der 
Astroivpmen  gelnldet  worden  ist.  Be!  I'tolemaios 
heißt  dieses  Instrument  iatpaXdßov  üpyavov  oder 
kürzer  6  ia^paiA^oi,  und  diese  letztere  Forin  hat 
Proklos  in  seiner  iijcrirjuiaan  iQv  daTpEivoji.ixOv  üno- 
&E(r£uv  regelmäßig  gebraucht.  Auch  Johannes 
Philoponos  hat  bei  dem  Titel  sehier  Schrift  iw;« 
iV,i  leG  ii(rtpo),j:^g  j^ijatu;  xai  xaTEi;xcuT,c  offenbar  die 
MaskuUnforni  gemeint.  Danach  wird  auch  bei 
Vitruv  IX  3,  14,  wo  Kose  mesolabü  herausge- 
geben hat,  die  Überlieferung  mesoiabi  unverän- 
dert in  den  Text  zu  setzen  und  auf  einen 
Nominativ  viesolabns  zurückzuführen  sein.  End- 
lich ist  auch  im  Thesanras  Steph.  das  Stich- 
wort juaiia^v  in  \it.aAi^  zu  Kndem. 

Die  von  Ueron  gefundene  Lösung  des  Pro- 
blems behaodelt  der  Verl',  nach  Pappos  III  62  ff. 
und  erwähnt  nebenbei  den  Bericht  des  Eutokios 
mit  dem  Bemerken,  daß  letzterer  wahrscheinlich 
aus  Hcrons  Schrift  über  den  Geschütz  bau, 
ersterer  au!-'  dessen  Mechanik  geschöpft  habe. 
Das  stand  schon  früher,  und  zwar  nicht  bloß 
als  wahrscheinlich,  sondern  ganz  sicher  fest 
(vgl.  Ueiberg  zu  Eutoc.  in  Archim.  75  Anm.  1), 
und  seit  kurzem  haben  wir  ja  auch  den  voll- 
stjindigen  Test  der  Mechanik  in  Händen,  den 
Qnsta  ihn  I.u(|a  nach  einer  jitngeren  Uberarbeit- 
img  des  Heronischen  Textes  ins  Arabische  über- 
setzt und  Carra  de  Vaux  zugleich  mit  einer 
französischen  Übersetzung  herausgegeben  bat 
Von  alledem  weiß  der  Verf.  nichts;  seine  Be- 
arbeitung der  Heroni sehen  Lösung  steht  also 
weit  hinter  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
historisch -mathematischen  Forschung  zurück. 
Wer  jetzt  über  diesen  Gegenstand  schreiben 
will,  der  muB  neben  einander  die  Heronischen 
'l'exte,  wie  sie  in  den  (iinavuui  bei  Carra  de 
Vnus  (Les  niecaniques  de  Uf^rou  52  f.)  und  in 
den  ^tXo7:o«xd  bei  The ve not  (Mathematici  vet. 
li'd  f.)  vorliegen ,  behandeln  und  neben  den 
ersterun  Text  den  Bericht  des  Pappos,  neben 
den  letzteren  Text  die  Darstellung  bei  Eutokios 
setzen. 

Auch  bei  Behandlung  der  Philonischen  Lös- 
ung liegt  ein  ähnliches  Versehen  vor;  denn  hier 
ist  unr  der  Bericht  des  Kutokios  berücksichtigt, 
der,  wie  aus  Philon  IV  51  f.  hervorgeht,  aus 
dem  ersten  Buche  der  juiiavuif,  ■rjvtaSu  dieses 
Schritlstcllers  entnommen  ist  (vgl.  Ueiberg  zu 
Kutoc.    in  Archim.   73  Anm.  1,   Schoene    in   der 


Ausg.  des  Philon  zn  51,46).  Allein  voa 
Philon  selbst  ist  ja  noch  die  zweite  und  kürzere 
Darstellung  dieser  Lüsung  im  vierten  Buche 
der  iiii)^avixii  9^«^  erhalten;  diese  durfte  nicht, 
wie  der  Verf.  es  gethan  hat,  mit  Stillschweigon 
übergangen,  sondern  sie  mnBte  gleich  an  erster 
Stelle  berücksichtigt  werden.  Dazu  bedurfte  ei 
freilich  der  Wiederherstellung  einer  znm  Texte 
passenden  Figur,  wobei  die  Vorlage  bei  Kucblf 
und  lilistow,  Griechische  Kriegsschriftsteller  I 
Taf.  1  Fig.  10,  zu  benutzen,  jedoch  iu  der 
Setzung  der  Buchstaben  noch  zu  verbessern 
war.  Dann  würde  der  Text  des  Philon  zu 
revidieren  sein,  der  wegen  seiner  Kürze 
schwierig,  aber  doch  weder  unverständlich  noch, 
wo  Korruptelen  vorliegen,  unheilbar  ist.  Aof 
l-jZiuyvib)  folgt  als  nächstes  Hauptverbum  laififi 
(so  zu  lesen  statt  i^api.ya'i},  und  dann  wird  der 
Deutlichkeit  halber  >uit  itape^ru  (statt  wii  KafApn. 
wie  überliefert  ist)  wiederholt.  Durch  den  Hin- 
weis auf  die  Figur  würde  sich  dann  auch  der 
Gebrauch  von  «apiitv  befriedigend  erklären 
lassen;  es  bedeutet  das  Hinflihren  eines  Linealt 
längs  der  Schenkel  eines  rechtwinkligen  Drei- 
eckes, nämlich  so,  daß  die  obere,  eine  geome- 
trische Gerade  darstellende  Kante  des  Uneati 
nm  einen  innerhalb  der  erwähnten  Schenkel  ge- 
gebenen Punkt  steh  dreht.  Denn  daß  diese 
Drehung  um  einen  festen  Punkt  eine  wesenl- 
tiche  Voraussetzung  filr  die  Lösung  bildet,  be- 
zeugen Heron  lUechauik  1  II  bei  Carra  de 
Vaux  S.  52:  une  rigte  .  .  .  que  nous  aminerem 
par  rotaiion  u.  s.  w.,  Heron  pöon.  S.  143  g.  E.: 
xtvtia&<i>  i  (Ipriiuvo;  lutvüv  npi  vi  B  ar\^^i,  derselbe 
bei  Eutoc.  in  Archim.  70,  14—17:  vocijftM  luabi.- 
(!><  ro  Z|iH  Kivoüjievov  ntp£  nva  rfXov  (levovra  (tpat  -t^l  H 
Kol  Kivciofru  n.  s.  w.,  Philon  ebd.  74,  4—6: 
■ni-iiki  .  .  ,  xcxivf,t>&<i>  ncpt  pxv  19  B  u.  s.  w.,  KutoklM 
in  der  Vergleichung  der  I^ösungen  Herons  un'l 
Philons  ebendas.  76,  12:  iiovoüijxv  mp  tg  B  ::< 
xavDva.  Auch  die  übrigen  Verbesserungen  dt» 
überlieferten  Textes  würden  sich  dann,  immtr 
in  Fühlung  mit  der  wiederhergestellten  Figur 
und  im  Vergleich  mit  Heron  und  Kutokios,  er- 
geben, nicht  minder  die  notwendigen  Erklir- 
ungen,  die  man  am  besten  in  eine  dem  griecLi' 
sehen  Texte  gegcnttberzus teilende  Lbersetinng 
einfügen  würde. 

Noch  auf  andere  Unterlassungsfehler  der 
Art,  wie  sie  bisher  bemerkt  wurden,  einzugehen. 
würde  zu  weit  ftihren.  Vieles  bleibt  jedenftll' 
zu  wUnschen  übrig.  Um  andererseits  eine  Te^ 
diente  Anerkennung  nicht  su  verachwotgen,  «<■ 
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Verf.  mit  Recht, 
Lntike  NSherungs- 
Matbematik',  den 

ein  \iiyii  Ti;  ftbi- 
30  ff.),  zur  Auf- 
lortioiialon  iiiifge- 
ichtige  nAherungs- 

ich  Hultsch. 


OTor  Vitruvli  de 

□led  sierligt  Hcna^n 
e  Skrift  kan  vsre 
idensk  SelNk,  tikr., 
afd  IV.  3  KJBben- 
Sbb.    68  S,  4.  He- 

V.  h.  Sclmita,  äer 
L  inaclite,  Vitrnvs 
ilr  eine  Fälsctmng 
r  des  Erzbischofs 
Sylvester  II.,  ku 
e  weiteres  daran, 
ift  schon  aus  dein 
t  unser  Baumeister 
üsc  des  Cjiüar  und 
selbst  boKeiehnet. 
iuestcr  Zeit  von  so 
Seite  Zweifel  an 
Werkes  taut  ge- 
sind, den  Sach- 
ter Svlirift  sucht 
ung  von  allerlei 
dizien  den  Beweis 
,  Vitniv  nicht  im 
I  3.  rcsp.  5,  Tiacli- 
clirift  verfaßt  habe. 
t  findet  ü.  in  der 
tcinischen  Sprache 
1  Sclireibweise  des 
;  uufffillig  ist  die 
antivR    im    Plural, 

'.,  der  aus^scliließ- 
n  „si"  in  indirekter 

nicht  zu  leugnen, 
e<l eilte nd  abweicht 

Iliiraz;  aber  ich 
rückkommen,  was 
laß  nach  Analogie 
!i  im  Lateinischen 
ir   Uebildetea    ein 


Vulgärlatein  existiert  haben  muß,  Ks  ist  ja  ge- 
rade besteichnend,  daß  wir  bei  den  romanischen 
Völkern  Eigentümlichkeiten  der  Vitruvianischen 
Sprache  wiederfinden ;  denn  jenen  wurde  das 
Latein  doch  nicht  durch  SprachkUu stier  wie 
Cicero,  sondern  durch  Soldaten  und  Leute  aus 
dem  Volke  übermittelt.  Daß  sich  endlich  Vitruv 
selbst  recht  wohl  bewuBt  war,  wie  sehr  sein 
Stil  abwich  von  dem  in  vornehmen  Kreisen  ge- 
sprochenen und  geschriebenen  Latein,  geht  deut- 
lich genug  hervor  aus  seinen  eigenen  Worten 
(p.  11,  1  ed.  UoseJ:  „Pete,  Caesar,  et  a  te  et 
ah  is  qui  ca  volumioa  sunt  lecturi,  ut  si  4uid 
parum  ad  regulam  artis  grammaticae  Tuerit  ex- 
plicstuiji,  ignoscatur". 

IIa  wir  also  in  der  Sprache  durchaus  nicht 
ein  Indicium  filr  spjttere  Fülschung  erblicken 
k'innen,  wenden  wir  uns  zu  dem  von  II.  im 
2.  Kapitel  behandelten  Gesichtspunkt,  Bekannt- 
lich nennt  Ptiniu^^  unter  seinen  tiuelleu  zu  den 
ItUcliem  XVI,  XXXV,  XXXVl  Vitruvius;  des- 
gleichen wii-d  er  von  Frontin  de  aqnis  urbis  Komae 
1 25  zweimal  erwttluit.  Von  beiden  Autoren  bestreitet 
U.,  daß  sie  den  Vitruv  vor  Augen  gehabt,  welchen 
wir  heule  besitzen;  das  Verhjiltnis  sei  eher  so 
zu  denken,  daß  I'seudo- Vitruv  den  Plinius  be- 
nutzt habe,  oder  aber  daß  beide  eine  gemein- 
same Cjuelle,  nSndich  Vorru,  eingesehen  hfttteu. 
Also  ziinfichst  Frontin.  Er  Siigt  an  angeführter 
Stelle:  es  wurde  spitter  ein  neuer  modulus  {der 
(piinariusj  eingeRihrt,  wie  einige  glauben,  von 
Agrippa,  wie  andere,  aus  dem  Sprachgebrauch 
der  pluuiliai'ii  durch  Vitruv  (a  plumbariis  per 
Vitriivium,  der  also  diesen  Naineu  zuerst  ■schrift- 
lich fixierte).  „Qui  autem  Agrippam  auctorem 
faciunt,  dicunl  etc.  —  qui  Vitruvium  et  plum- 
barios,  ab  eo  quiid  plumbea  lammjna  plana quinque 
dif^tornm  latitudiuem  habens  circnmacta  in  rolnn- 
dum  hunc  tlslulae  modulum  elVciat".  Vergleichen 
wir  diese  Worte  mit  Vitr.  2t)8,  5:  „E  latlludine 
autem  lamnanim,  quot  digitos  habuerint,  ante- 
quam  in  rotundatinneni  tlectautur,  magnitudinum 
ita  nomina  concipiunt  fistulne,  Namque  qiiae 
lamna  fuerit  (Hgitiirum  quinquaginta,  cmn  fistula 
perficietur  ex  ea  lamna,  vocnbitur  quhiquagenaria 
similiterque  reliqiiae",  so  ist  allerdings  eine 
kleine  Aliwc  1  g  z  k  ns  a  e  e  AI  e  die 
Stelle    bei  V  zw    fello     ve  le  b       zu- 

nächst haben  a  I    A 

denen    Schi        al  II 

liebe  „magn  d  un  a  r 
magnitudinen  a  no  u  na 
Frontin  imme    nu    von  e  n 


e    ne  gefun- 

r     la 

un  e     And- 

na 

les         „uti 

Nun 

p     1       aber 

qun 

IT  a,    während 
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wir  in  den  Vitruvhss.  die  „qninquagenaria"  als 
Beispiel  finden;  es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
daß  fUr  „quinqua^nta"  (L)  vielmehr  V  zu  schrei- 
ben ist  und  nluinariK"  fiir  „quinqnagenaria" ; 
war  erst  einmal  infolge  eines  leicht  erklärlichen 
Inpsua  oculi  V  mit  L  verwechselt,  so  zog  dies 
sogleich  die  zweite  Änderung  nach  sich,  welche 
sich  noch  bis  heute  iti  der  Vulgata  erhalten  hat 
Hs  wfire  also  die  Behauptung,  daß  Frontin  unseren 
Vitruv  nicht  gekannt,  dahin  zu  modifizieren,  daß 
er  einen  besseren  Test  zur  Hand  hatte. 

Was  nun  das  Verhältnis  zwischen  Flinius 
und  Vitruv  betrifl),  so  ist  es  nicht  möglich,  alle 
Stellen  einzeln  zu  besprochen;  eine  genaue 
Zusammenstellung  der  in  Frage  kommenden 
Kapitel  durch  Dctlefsen  finden  wir  im  PfaUo- 
logus  XXXI  (1872)  S.  385  fl.  Ich  möchte  nur 
noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß  sich  einige 
Redewendungen  des  Vitruv  hei  Plinius  fast 
wörtlich  wiederfinden  z.  B. 

riin.         XVI,  219  ^   Vitr.     56,  25  ff. 

—  XXXV,  170  =     —      38,     1  , 

—  XXXV,  17a  ^     —       49,  11  , 

—  XXXVI,  167  =    —      44,  24  „ 
~      XXXVI,  173  =     —     211,  10  „ 

Eine  solche  Übereinstimmung  ist  nur  denk- 
bar, wenn  einer  den  andern  ausgeschrieben  hat, 
oder '  wenn  beide  dieselbe  gemeinschaftliche 
römische  Quelle  benutzt  haben.  Vitruv  kann 
unmöglich  den  Flinius  ausgeschrieben  haben ;  denn 
wir  finden  in  ihm  im  Gegensatz  zu  den  kurzen 
Exzerpten  des  Plinius  so  viel  Einzelheiten  zuge- 
fügt, wie  wir  sie  nimmermehr  einem  späten 
Fälscher  zutrauen  können.  Anderseits  bezweifle 
ich  wiederum  eine  starke  und  fast  wörtliche  Be- 
nutzung eines  lateinischen  Autors,  etwa  des 
Varro,  von  selten  Vitruvs,  da  dieser  ja  selbst 
zugestellt,  er  liabe  aus  griechischen  Quellen 
geschöpft,  weil  der  lateinischen  Schriften  über 
diesen  Gegenstand  so  herzlich  wenige  existierten 
(vgl.  S,  160,  4).  Wir  können  also,  der  eigenen 
Aussage  des  Plin.  folgend,  nicht  umhin,  der 
Ansicht  Detlefsens  beizutreten;  jedoch  glaube 
ich,  daB  Ussing  Detlefsen  mit  Kecht  bekämpft, 
wenn  dieser  auch  im  31.  n.  33,  Buch  PUn.  den 
Vitruv  benutzen  läßt,  trotzdem  er  nicht  unter 
diin  G  uwährsmänncrn  zu  den  betreffenden  Büchern 
genannt  wird;  die  wenig  wörtliche  Ubereinstim- 
niimg  und  manche  Abweichung  in  sachlicher  Hin- 
sicht lassen  uns  liier  wohl  auf  eine  gemeinsame 
griechische  Quelle  schließen.  Somit  kommen 
wir  zu  dem  Schluß,  daß  der  Vitruv,  welchen 
Plinius  eingesehen  hat,  thatsächlich  derselbe  ist 


wie  der,  den  wir  noch  heute  besitzen  —  d«rselbe, 
sage  ich,  muß  jedoch  hinzufilgeu,  daß  nach  Aus- 
weis der  Plinanischen  Parallelstellcn  die  Jahr- 
hunderte durchaus  nicht  spurlos  an  unserem  Autor 
vorübergegangen  sind;  so  sind  p.  56,17  „quadri- 
fluviis"  und  58,21  „reliquae  res"  sicher  verderbt, 
ferner  ist,  wie  schon  Detlefsen  vermutete,  45,  2 
nach  „patentibus"  „imbribus"  ausgefallen,  38,  9 
ist  „et  aut^mnale"  eine  späte  Interpolation,  and 
endlich  sind  die  Worte  (49,  14)  „civibus  ad  re- 
quiescendum  aetatis  otio"  eine  thörichte,  nicht 
einmal  in  das  Satzgefüge  passende  Glosse  zu 
„genisiam". 

In  einem  dritten  Kapitel  behandelt  U.  das 
Verhältnis  des  Vitruv  zu  der  Schrift  des  Athenäus 
TKpi  [jii|xavTindiuv  (Weacher,  Foliorcotiqae  des 
Grecs  p,  1 — 40).  Die  schon  früher  festge- 
stellte Thatsache  ist  die,  daß  beide  Autoreu 
ziemlich  genau  Übereinstimmen:  also,  sagte  man, 
hat  Vitruv  den  Atbenäns  benutzt.  Obwohl  nun 
Vitruv  diesen  Autor  nicht  unter  seinen  Quellen 
nennt,  beruhigte  man  sich  dabei,  da  man  glanbte, 
jener  AthenSus  sei  ein  Schriftsteller  alexan- 
drinischer  Zeit.  Dagegen  ist  erst  in  jüngster 
Zeit  von  maßgebender  Stelle  aus  Einspruch  er- 
hoben worden:  Diels  hat  in  einer  Abhandlung 
„Über  das  physikalische  System  des  Straton-, 
(Sitzungsber.  d.  kgl.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin  1893 
S.  111  Anm.  I)  die  Äußern  Dg  gethau,  Atbenäns 
habe  erst  in  Uadrianischer  Zeit  geschrieben;  dies 
beweisen  außer  der  den  rhetorischen  Produkten 
jener  Zeit  stilistisch  außerordentlich  nahe  ste- 
henden Einleitnngbesondersdie  Worte:  „(uüuora  Si 
i\iSi  ncnpavunirauTai  xatä  tßv  oii  &nottnT|ao(jiwov  idi 
xctldC;  if,(  fj-jtjiovwic  vöiion",  Worte,  die  allerdings 
nur  in  römischer  Kaiserzeit  geschrieben  gedacht 
werden  können.  Das  Kesuttat,  zu  dem  Diels 
gelangt,  ist,  daß  Vitruv  und  Athenäus  eine  ge- 
meinsame frühalexandrinische  Quelle  benutzt 
haben;  U.  findet  In  der  Übereinstimmung  beider 
einen  Beweis,  daß  Vitr.  erst  im  3.  Jahrb.  gelebt 
habenkönne,  daerjadenAtbeoäus  fast  wörtlich  aus- 
schreibe. Nun  sprechen  aber  die  Zeugnisse  beider 
Schriftsteller  fllr  die  erste  Annahme.  Athen, 
(p.  7)  sagt:  „Si£  CQincp  &vcyv<&iui|icv  to?  (ir,xa>uM^ 
'  ^yiimnpit»!  ntpl  aitSv  SiE£t[itv",  und  Vitr.  160,  1: 
„non  minus  de  machinationibus ,  nti  Diadc.-", 
Archytas,  Archimedes,  Gtesibios,  Nymphodorus, 
Philo  Byzautius,  Diphilos,  Democies,  Charidas. 
Polyidos,  Pyrrhos,  Agosistratos.  quornm  ex 
commentariis  quae  utilia  esse  bis  rebus  aiiimad- 
verti,  collecta  in  unum  coegi  corpus".  Haben 
wir  hiermit  auch  gewissermaßen  den  Beweis  fttr 
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ilie  Richtigkeit  Her  Bebaiiptung  von  Diels,  sn 
fra^  es  sieb  vielleicht  dennnch,  ob  wirklich  bei 
Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  eine  so 
grtiBn  Konkordanz  möglich  ist,  wie  wir  sie  jetzt 
zwischen  Vitmv  und  Athcnäns  finden.  Ich  sehe 
keinen  Grund  ein,  diese  Möglichkeit  zu  bestreiten; 
rielmehr  wäre  das  Gegenteil  wunderbar,  wenn 
nämlich  zwei  Schriftsteller,  die  aufgrund  einer 
gemeinsamen  Vorlnge  etwa  die  Konstruktion 
einer  nelngcrungsniaAcliine  beschreiben,  merk- 
lich von  einander  abwichen.  Um  einen  Ein- 
blick in  die  Arbeitsweise  dieser  Herren  zu  be- 
kommen, möchte  ich  empfehlen,  einen  Vergleich 
zwischen  dem  von  Wescher  p.  197—279  publi- 
zierten Anonymus  und  seinen  Quellen,  etwa 
auch  dem  Athenfias.  zu  ziehen;  das  Ergebnis 
i<t,  daß  jener  seine  Gewährsm finner  fast  wörtlich 
ausgeschrieben  hat.  Wenn  ferner  U.  besonderes 
Gewicht  darauf  legt,  daß  sich  auch  einige  ganz 
individuelle  Bemerkungen  des  AthenXns  (16,  5 
und  28,9)  bei  VttruT  wiederfinden  (275,12  und 
381,  II,  die  letztere  noch  dazu  in  ganz  anderem 
Zusammenhang),  so  mögen  sie  anch  diese  sehr 
wohl  schon  in  ihrer  Quelle  vorgetiinden  haben; 
denn  wie  gerne  man  auch  solche  individuellen 
Aussprüche  vom  Original  Ubemahm,  beweisen 
znr  gentige  wiederum  einige  Stellen  des  schon 
erwähnten  Anonymus.  Z.  B.  269,  3  Kai  imintp 
üni*  rinuvuima  rap*  ti|v  ävtypujrivT.v  i^^'y^,  o'*  (»övov  tä 
wl^  i^  Itifuav  tiipT,iiha  i£C  f^iiMf  slScvai  iiXi  sut  a&rsij; 
w  npooöipioxiiv  tSv  äi  Atpileiav  ouvttivövtwv  ^rr  Ath. 
31,14  Oi  Y^  ^  T^  xakSf  e6pe&evTa  6$'  crcpuv  eIScw». 
äli'  (Btintp  toriv  tÜKtvTioüi  (tcpl  tiiv  Ji'jui.v,  «ai  airäv 
tV'«=iv  ns.  (Vgl.  auch  An.  268,  10  =--  Ath.  28,5.) 
Wir  dürfen  also  nach  Analogie  des  eben  Ange- 
fahrten annehmen,  daß  Vitmv  sowohl  wie  Athe- 
nius  sich  möglichst  eng  an  ihren  Gewährsmann 
angeschlossen  haben,  woraus  sich  dann  die  große 
Übereinstimmung  leicht  erklären  würde. 

Im  4.  Kapitel  stellt  der  Verf.  verschiedene 
architektonische  Vorschriften  des  Vitruv  und 
verschiedene  in  den  10  Büchern  erwähnte  histo- 
rische Thatsachen  zusammen,  welche  dagegen 
sprechen  könnten,  daß  die  Abfassungszeit  des 
Werkes  in  Augusteische  Zeit  überhaupt  nnd 
namentlich  in  das  Jahr  14  vor  Chr.  falle.  Die 
wenigen  historischen  Andeutungen,  welche  Vitniv 
macht,  so  einige  Züge  ans  einer  Belagerung 
Hassilias  (283,  26  ff.),  die  Entdeckung  des  merk- 
würdigen LSrchenbaumes  durch  CÄsar  (59,  17  ff.), 
die  Kriegsdienste  eines  gewissen  Massinissa  und 
seines  Sohnes  C.  lulins  unter  Cäsar  (203,  11), 
nnd  durch  anderweitige  Überlieferung  nicht  be- 


kannt, sodaß  wir  sie  bis  auf  weiteres  auf  Treu  und 
Glauben  annehmen  müssen ;  ein  Beweis  für  spütere 
Fülscbnng  sind  sie  nicht  —  im  Gegenteil,  ein  Fsl- 
scher  würde  sich  wohl  an  historiscli  bekannte 
Facta  gehalten  haben.  Desgleichen,  wenn  wir 
für  die  .\ngabe  Vitruvs,  daß  an  den  Ecken  der 
dori sehen  Tempel  Hai bmetopcn  anzubringen  seien, 
zufällig  keine  Beispiele  aus  dem  1.  Jahrh.  vor  Chr. 
nachweisen  können,  so  möchte  ich  darin  noch 
keine  Andeutung  auf  spKtere  T>ebenszeit  nnsers 
Verf.  erblicken;  für  eine  andere  von  U.  ange- 
fochtene Vorschrift  des  Vitruv,  den  korinthischen 
Sftnien  ein  dorisches  (oder  ionisches)  Gebülk  zu 
geben,  möchte  ich  verweisen  auf  Promis,  Le 
antichiti  di  Aosta  p.  186,  Atlante  Tav.  XII, 
wo  sich  thetsächlich  diese  Zusammensetzung*  aus 
Augusteischer  Zeit  findet. 

Können  wir  also  einerseits  die  von  U.  bei- 
gebrachten Gründe  nicht  als  zwingend  anerkennen, 
Sü  glaube  ich  anderseits,  daß  wir  in  der  Lage 
sind,  positiv  darzuthun,  daß  Vitruv  nicht  im 
3.  Jahrb.  gelebt  haben  kann.  Servius  ad  Aeneid. 
VI  43  zitiert  eine  Stelle  aus  „Vitruvius  ijui  de 
architectonica  scripsit",  die  sich  in  unserem  Vitruv 
nicht  findet.  Daraus  dürfen  wir  aber  keines- 
wegs folgern,  daß  Servius  einen  anderen,  also 
echten  Vitruv  gekannt  habe;denn  wenn  im  4.  Jahrh. 
der  echte  Vitruv  noch  existierte,  so  wäre  ja  ein 
Falscher  des  3.  Jahrb.  der  Mühe  überhoben  ge- 
wesen, ein  neues  Werk  de  srchitectura  unter 
jenem  Namen  zu  schreiben.  Wir  haben  es  hier 
also  mit  einem  Versehen  des  Sei-vius  zu  thun, 
oder  aber  die  besagten  Worte  sind  in  unserem 
Vitnivtexte  verloren  gegangen.  Aber  auch  im 
5.  Jahrh.  kann  die  Schrift  nicht  entstanden  sein, 
auf  welche  Zeit TJ.  aus  dieser  Serviusstelle  und  aus 
der  Vorschrift  über  die  Orientierung  der  Tempel 
(95,27  ff.),  welche  dieselbe  sei  wie  die  altchristlicher 
Kirchen,  schließen  zu  müssen  glaubt.  Dies  geht 
mit  Sicherheit  hervor  aus  dem  Verhältnis  des 
Palladius  zu  Vitruv.  Es  ist  uns  aus  dem  Alter- 
tum eine  Epitome  des  Vitruvian Ischen  Werkes 
erhalten,  als  deren  Verf.  sich  kürzlich  ein  M. 
CetiusFaventinus  herausgestellt  hat  (vgl,  J.Haupt, 
Sitzunpsber.  d.  Wiener  Akad.  1871  Okt.,  S.  31, 
und  A.  Giry,  Revue  de  pliilol.  III,  1879  p.  16). 
Diese  Epitome  zeigt  eine  auffallende  IJberein- 
stiramung  mit  den  über  Architektur  handelnden 
Kapiteln  in  den  XIV  Büchern  de  re  mstica  des 
Palladius.  Während  man  nun  früher  annahm, 
daß  Faventin  den  Palladius  exzerpiert  habe,  hat 
Nohl  in  den  (.'ommimtationes  in  honorem  Mnmm- 
seni    p,  64  ff.     unwiderleglich    dargetban,     daß 
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Abs  Verhältnis  das  umgekehrte  sei,  daß  nüiolich 
l'alladiiis  seine  archit«ktoni8chen  Abschnitte  aus 
Faventin  entlehnt  habe,  welcher  «einersoits  den 
Vitruv  exzerpiert  hat,  den  er  auch  in  der  Vor- 
rede nennt.  Somit  föllt  diese  Kpitome  vor  das 
4.  Jahrb.,  und  J,  IlAapt  macht  mit  Hecht  darauf 
au^erksam.  daß  der  Xauie  des  Verf.  selbst  auf 
nicht  altznspjite  Zeit  hindeute.  Wir  müssen  also 
bei  der  eigenen  Angabe  Vitruvs,  daß  er  unter 
Oktavian  seine  Schrift  verfaßt  habe,  ^^tehen 
bleiben,  und  e^  fragt  »ich  nur,  ob  man  nichts 
Genaueres  über  das  Jahr  der  Abfassung  heraus- 
bekommen kann.  Aber  gerade  hier  sind  es  die 
von  V.  im  4,  Kapitel  angestellten  scharfsinnigen 
Untersuchungen,  welche  uns  auf  den  rechten 
Weg  helfen  können. 

Bisher  nahm  man  an,  das  Werk  sei  im  J  14 
vor  Chr.  entstanden ;  denn  einmal  erwähnt 
der  Verf.  den  Quirinustemiiel,  welcher  im  J.  16 
eingeweiht  wurde,  anderseits  kennt  er  aber  nur 
ein  Steintheater  in  Rom,  während  das  des  Bai- 
bus im  J.  Iß  erbaut  wurde.  Allein  gegen  diese 
Zeitbestimmung  flihrt  V.  schwerwiegende  Grllnde 
ins  Feld:  die  Beispiele  für  die  einzelnen  Stil- 
gnttungen  sind  fast  au ^suhÜc Blieb  den  Bauten 
des  republikanischen  Rom  entlehnt;  femer  cr- 
wJthnt  der  Verf.  den  Oerestempel,  welcher  nach 
Dio  Oass,  L  10  im  J.  31  abbrannte  und  erst 
17  nach  Ohr.  von  Tiberius  neu  eingeweiht  wnnie; 
sodann  finden  wir  Vorschriften  Über  die  Ijige 
der  Isistempel,  wifbrend  doch  im  J.  21  der  Kult 
der  fremden  Göttin  in  R'ini  und  Umgegend  ver- 
boten wurde,  und  endlich  vermissen  wir  die  An- 
rede pAuguBlus",  welche  seit  27  die  stehende 
war.  Ilie>ie  von  U.  angeführten  Oründe  lassen 
es  allerdings  nicht  glaublich  ei-scheinen,  daß  das 
Werk  im  ,1,  14  verfaßt  sei,  vielmehr  werden 
wir  durch  die  Erwnhnung  des  ('erestempcls  ge- 
zwungen, iibff  das  Jiihr  31  hinnufnugehen.  Da- 
bei möchte  ich  noch  Folgendes  beachtet  wissen: 
das  (lelmrtsjahr  des  Vitruv  nls  eines  Zeitgenossen 
des  CSsar,  Varro.  Lucrez,  Cicero  (vf.  218,  4  ff.> 
müssen  wir  etwa  um  1(X)  ansetzen.  Er  hat  zu- 
njichst  unter  Cifsar  gedient,  trat  nach  dessen 
Tode  in  Dienste  des  Octavian,  von  dem  ihm 
schließlich  auf  P:nipfeblung  der  Oclavia  die  mit 
einer  lebenslänglichen  Pension  verbundene  Kevi- 
sion  der  (beschütze  übertragen  wird  {vgl.  Ein- 
leitung zum  1.  Ruch).  Nehmen  wir  an,  daß 
diese  Pensionierung  nucli  dem  fH),  Leben sjiihre 
erfolgt  ist,  so  kr.mmen  wir,  ohne  jedoch  eine  )>e- 
stimmte  Zeitgrenze  ziehen  zu  wollen,  ins  Jahr.'!.'). 
Nim  sagt  Vitruv  weiter:  „Cum  ergo  co  benelicio 


essem  obligatus,  ut  ad  exitnm  vitae  non  haberem 
inopiae  timorem,  haec  tibi  scribere  coepi".  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Vitruv  würde 
also  in  die  Jahre  35—31  fallen.  'Nun  wird  man 
dagegen  einwenden,  daß  die  einleitenden  Worte 
des  Buches  mit  dieser  Zeitbestimmung  in  direktem 
Widerspruch  stehen;  denn  um  jene  Zeit  konnte 
Vitruv  unmöglich  sagen:  „Cum  divina  tua  mens 
et  mimen,  Imperator  Caesar,  imperio  potiretor 
orbis  terrarum  invietaque  virtute  cnnctis  bostibas 
stratis,  trlumpho  victoriaque  tua  cives  gloriaroa- 
tur"  etc.  Aber  es  ist  ja  von  vornherein  klar, 
daß  hier  nicht  von  der  Abfassung,  sondern  von 
der  Überreichung  des  Werkes  die  Rede  ist 
(vgl.  p.  1,6  non  audeham  —  edere  und  1,14  non 
putavi  praetermittendum,  quin  primo  quoque 
tempore  de  his  rebus  ea  tjbi  ederem);  diesem 
selbst  lag  damals  fix  und  fertig  vor  ihm  (vgl.  p. 
1,7  de  architcctura  scripta  et  magnis  cngitationi- 
bus  explicata).  Die  Vorrede  zum  1.  Buch  ist 
also  zweifellos  erst  kum  vor  der  Überreichung 
hinzugefügt,  und  dasselbe  möchte  ich  auch  von 
den  übrigen  Prologen  behaupten ,  welche  gani 
unorganisch  mit  <loin  Folgenden  verbunden  sind 
und  einen  vou  den  übrigen  Partien  Iiedeutend 
abweichenden  Stil  zeigen.  Die  Herausgabe  der 
10  Bücher  fällt  vermutlich  ins  Jahr  2Ö,  wo  einet- 
seits  der  Sieg  bei  Actium  (cunctis  hostibus  stratisl 
und  der  l'jiumph  (im  J.  29)  noch  frisch  in  aller 
Gedächtnis  war,und  anderseits  Oktavian  noch  nicht 
den  Ehrennamen  Augustus  Hlbrte.  Endlich  will 
ich  auch  noch  darauf  hinweisen,  daß  man  Echan 
zu  Frontins  Zeit  im  Zweifel  darüber  war,  ob  die 
Bezeichnung  „qninarius"  von  Agrippa  oder  durch 
Vitruv  eingeführt  sei;  dies  dürfte  wohl  darauf 
hinweisen,  daß  die  Veröffentlichung  der  Vitm- 
vianischcn  Schrift  und  die  ThÄtigkeit  des  Agrijtpa 
auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues  nicht  allzu- 
weit auseinander  gelegen  haben;  letztere  aber 
beginnt  mit  dem  Jahre  33. 

Bleiben    wir  also   bei  dieser  Zeitbestiuimimg 

stehen,  so  ist  es  allerdings  nicht  mehr  auffällig, 

daß    die   Mehrzahl    der    erwähnten    Bauten    aus 

republikanischer  Zeit  stammt,  und  daß  der  Verf. 

auf  die  noch  nicht  fertigen  Denkmäler  August» 

ischer   llauthätigkeit    nur    mit    dem  Kompliment 

I  verweist:  (p.  2,10)  „animadverti  multa  te  aedifi- 

I  cHvisse    et   nunc   aedificare^.     Daß    er  aber  die 

I   Bauwerke   des    Octavian  soweit    als    möglich  in 

den    Bereich    seiner    Schriftstcllerei    htneiniog, 

1    zi'igt.die    Erwähnung  der  aedis  divi   lalü  (JIX 

'    18(  und  des  <Jui rinnst enipels  (70,4    und  I79.1SI: 

,    der  iTstere  wurde  eingeweiht  im   Jahre  29,  •« 
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ther  nach  Aasweis  einer  Münze  ana  den  Jaliren  37 
—34  schon  damals  vollendet  (vgl.  Rieliter,  Jahr- 
buch-des  Institute,  1889,  S.  149).  Dasselbe 
müssen  wir  auch  vom  Qnirlnustempol  annehmen, 
welcher  49  abbrannte  nnd  16  nen  eingeweiht 
vuTile;  das  letztere  Datum  ist  Jedoch  fUr  die 
.\nsetiung  des  Vitruvianiachen  Werkes  durch- 
las nicht  maBfrebend,  da  wir  aus  Dio  Cass. 
XLUI 45  wissen,  daß  schon  im  J.  46  eine  Statne 
Cäsars  im  Qu irinu Stempel  aufgestellt  wurde. 

Gegenüber  dieser  von  uns  durchgeführten 
Thronnlngie  ist  nur  noch  zu  bemerken,  daß  die 
|).  107,3  erwfihnte  aedis  Augueti  fangusti  hat 
die  Sehlettstadter  Hs),  an  welcher  U.  mit  Recht 
AnstnB  lümmt,  ebenso  sicher  eine  Verderbnis 
der  Hss  ist,  wie  Augustus  den  Römern  verboten 
hatte,  ihm  während  seiner  Lebenszeit  Tempel  zu 
errichten. 

Soviel  über  die  Zeitbestimmung.  Wenn  nun 
D.  in  einem  5.  Kapitel  den  Nachweis  führt,  dafi 
solche  Fälschungen ,  wie  die  von  ihm  ange- 
nommene, durchaus  keine  Seltenheit  im  Alter- 
tam  gewesen  sind,  so  ist  das  ja  zweifellos  richtig: 
dr>ch  hoffe  ich,  daß  es  nach  dem  oben  Ansge- 
fUhrten  klar  sein  wird,  daß  wir  dies  nicht  auf 
Vitravs  10  Bücher  über  Architektur  übertragen 
dürfen.  KOnnen  wir  also  auch  nicht  in  dem 
Hnuptresultat  mit  dem  Verf.  übereinstimmen, 
so  dürfen  wir  es  doch  mit  Freuden  begrüßen, 
daG  er  nns  durch  den  Vergleich  mit  TVontin  und 
Plbius  auf  manche  Verderbnisse  unserer  Vitruv- 
bss.  an^erksam  gemacht  hat,  und  vor  allen 
Dingen,  daß  er  nns  auf  die  Unhaltbarkeit  der 
bisherigen  Zeitbestimmnng  der  Vi  tni  vi  aniseben 
Schrift  hingewiesen  hat. 

Gr.  Ijchterfelde.  F.  Krohn. 


W.  M  Ramaay.  Tbe  Citiea  and  Biaboprias 
af  Phryitia,  beintf  an  ensay  of  tbe  local 
hintory  of  Phry«'^  from  tbe  earliest  times 
to  tbe  Tnrkiah  conquest.  Vol.  I,  Part  U. 
West  and  West  -  Central  Phrygia.  Oiford 
1897.  Clarendon  Pres«.  XVI,  .'IM— 792  S.  8.  Mit 
■?  Karten  nnd  2  MQmttafeln. 

(Fortitetiung  buh  No.  24). 
Gelingt  es  R.,  das  Wassemetz  des  MSander- 
qnellgebiets  überzeugend  zu  ordnen,  die  Ver- 
handlung fiber  die  Ortslage  von  Keltüna!  mit 
mner  neuen,  ernster  Prüfung  werten  Auffassung 
EU* bereichem,  so  faßt  er  besonders  anziehend  die 
Gatwickelungsge schichte  der  das  ganze  Altertum 
Mndurch  blühenden  Stadt  zusammen  in  einer 
Keihe    inhaltreicher    Knltorbilder.       Nicht     im 


Anschluß  an  einen  weit  verehrten  Giitterdienst 
war  die  Stadt  erwachsen,  sondern  im  Dienst  der 
weitgreifenden  Hapdelsthlitigkeit  der  Lvder,  als 
deren  Vertreter  —  zugleich  (leldfitrst  und  Groß- 
grundbesitzer —  PythioB  bei  des  Xerxes  Durch- 
zug erscheint.  Diu  Bedeutung  Kelainais  in  der 
Perserzeit  bekunden  die  PalBste  der  Xerxes  und 
des  Prinzen  Kyros.  Sein  Park  war  nur  eines 
der  Latifundien,  auf  denen  die  Mäclitigcn  des 
Landes  in  stolzen  Schlössern  («TpamlpTta)  wohnten, 
die  spÄter  der  Soldateska  des  Eumenes  zur  Beute 
fielen.  Dio  Nachfolgerin  Kelainais,  die  Seleu- 
kideustadt  Apameia.  empfing  kräftigen  Zuzug 
aus  S^-rien,  namentlich  eine  mächtige  jüdische 
Kolonie,  welche  hier  die  Sage  von  der  Arclie 
Noah  so  fest  lokalisierte,  daß  in  der  späteren 
Küserzeit  die  christliche  Bevölkerung  auf  den 
Münzen  der  Stadt  Noah  in  seinem  Kasten  ab- 
bilden ließ.  Damals  war  also  diese  Deutung  des 
Beinamens  Apameias,  tj  Kiiäutoc,  offiziell  geworden. 
Aber  es  hält  doch  schwer4  mit  A.  v,  Gutschmid 
und  Schürer,  denen  Ramsay  nun  auch  sich  zu- 
zuneigen beginnt,  darin  wirklich  einen  Beweis 
ftir  die  Entstehung  dieses  hellenischen  Namens 
aus  einer  jüdischen  Tradition  zu  sehen.  Wie 
man  dazu  kommen  konnte,  eine  Selcuki  den  Stadt, 
„die  Kiste"  zu  nennen,  wird  doch  aus  dein 
Alten  Testament  ebenso  wenig  verständlich  wie 
aus  ihrer  Bedeutung  flir  den  Warenverkehr,  an 
den  Hirsch  fei  d  anzuknüpfen  versucht.  Das 
Wahrsch  ein  liebste  bleibt  immer  die  truher  von 
Ramsay  selbst  vertretene  Ansicht,  daß  hier  ein 
alter  phrygischer  Name  vorliegt,  etwa  der  Name 
des  Dorfes  bei  Kelainai,  nach  welchem  die 
Seleukiden  die  Stadt  verlegten,  und  daß  fj  Kißuröc 
nur  eine  den  Griechen  mundrecbt  gemachte  und 
zum  Spiel  klügelnder  Deutung  herabsinkende 
Bezeichnung  ist,  der  man  einen  ursprünglich  gar 
nicht  vorhandenen  Sinn  unterzulegen  sich  be- 
mühte. Die  Analogie  des  in  der  Kreuzfahrerzeit 
erst  hervortretenden  Ki^utöj  am  bithynischen 
Ufer,  an  der  Enge  des  astakemschen  Golfs, 
stützt  diese  Auffassung  ebenso  wie  die  Analogie 
von  Apameia  MyrJeia,  —  Von  dem  Treiben,  das 
im  Apameia  der  Kaiserzeit  bei  den  Gerichts- 
tagen seines  conventus  sich  entfaltete,  entwirft 
Dio  Chrys.  36  ein  munteres  Bild;  er  berührt 
auch  die  sorgliche  Bewässerung  und  den  reichen 
Anbau  di's  geräumigen  Stadtgebietes,  dessen 
Grenzen  Harasay  (S.  448)  vennutungsweiso  ab- 
steckt. Die  Organisation  der  Stadtverwaltung, 
die  Ausstattung  mit  öffentlichen  Gebäuden  ,  der 
Übergang  zum    Christentum    werden    nun    zum 
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ersten   MaI«   nüher   beleuchtet   durch    kritjsche 
Verwertung  des  Schatzes  alter  Inschriften, 

Pen    vordersten    Platz    beim    Studium     dor 
Verbreitung     des     Christentums      in     Phry^en 
nimmt  indes  die  etwa  40  km  weiter  nordwestlich 
belegene    StatU    Euraeneia    ein,    die    wichtigste, 
dem    seleukidischen   Peltae    unmittelbar   gcf;en- 
iibcrge stellte  pcrgamenische  Gründung  im  oberen   | 
Mäandergel)iete.       Diese    Stadt ,    die    in    quell-   j 
reicher  Tjige  um  Fuß   eiues   steilen  Berges    ein   ; 
weites,  gewiß  damals  vm  Versumpfung  umsichtig  I 
hehiitetos    Gefilde    überschaute,    hat    einen    be-  j 
sonders    starken    Anteil    gestellt    zu    den    zahl-   ; 
reichen    epigraphi scheu   Urkunden,    die    R.    an( 
Anseichen    ibres    christlichen    Ursprungs    prüft.   | 
Mir  hat  diese  sorgsame,  die  feinsten  Abstufungen   ' 
der  Stimmung  belauschende  und   zu   Schlüssen   ' 
über  die  Zeitumstände  verwertende  Untersuchung  ' 
Kamsays    besonderen    Eindruck    gemacht.     Das   j 
Urteil  über  die  mit  großer  Gelehrsamkeit  und  nicht 
geringen^m    Geist   gewonnenen  Ergebnisse  muß   i 
icli    natürlich    ganz    den    auf   diesem  Felde  der  ; 
christlichen  ArchBologie  Bewanderten  Überlassen.  ' 

Apameta  und  Eumeneia  waren  die  Ausgangs- 
punkte dorStraßen,  welche  vom  oberen  MSander-  , 
gebiete  zu  den  Hochflächen  des  inneren  Klein- 
asiens emporstiegen.  Erat  im  Mittelalter  gewann 
die  mitten  zwischen  beiden  im  Paß  Duz  Bei 
den  DJ.  Sultan  übersteigende  Straße  höhere 
Bedeutung;  ihr  Ausgangspunkt  Siblia-Soublaion- 
'  Chonm  lag  auf  dem  Hühonrandu  über  der  Station 
Vicus  der  Straße  Eumeneia- Apanieia,  Der 
Name  Vjcus  hatte  früher  (S.  223)  R.  bewogen, 
hierlier  auch  das  Bistnm  Obtaminii  ?.im  'Isuativiov«'j- 
r.'A:i  zu  ziehen,  den  crstcren  Namen  mit  Vicus 
gleich  zu  setzen,  den  letzteren  für  eil  e  von  ber 
gehend  geltende  Benennung  von  Sit  lia  oder 
Choina  zu  halten.  Jetzt  entscheidet  sieh  R 
einer  wohl  hegritndeten  Einwendunt,  Radel 
nachgehend,  gegen  diese  Häufung  antiker  Name  i 
auf  einen  Eteck  und  nähert  sieb  der  v\nschntiung 
des  franzilsischen  Heisenden.  Er  hilligt  dessen 
auf  den  Vergleich  der  Bischofslisteu  begründeten 
Vorsehlag  der  Gleichsetzung  von  Juslinianopolis 
mit  dem  Platze  des  wahrscheinlich  von  Justinian 
zerstiirleu  Montanistenncstes  Pepouza.  Beide 
Gelehrte  suchen  dieses  auf  der  kahlen,  rauhen 
Hochfläche  Banaz  Ova  (c,  1000  m)  im  Norden 
des  mittleren  Mäanderlaufes,  Die  ihm  zu- 
slrömendeu  Wasserlftufe  schneiden  in  die  Hoch- 
fiäche  so  tiefe  Furchen,  bisweilen  wahre  Fels. 
Schluchten  ein,  daß  die  zerstückelte  Platte 
namentlich  in   ihrem  sUdüchen  Teile  recht    un- 


wegsam    wird.      Deshalb    lagen    auf   ihr   mu 
ziemlich    unbedeutende    antike    Städte   (Alndda, 
nach  Ramsay  identisch  mit  Elouza  oder  Ilouza, 
Clanudda,  Sehaste  j,  Sivasly,  Bria),  deren  Ort 
trotz     allen     aufgewendeten    Scharf sbna    nicht 
immer  sicher  zu  erkennen  ist.     Der  Großverkehr 
mied    die  Hochfläcbe    uro    so    entschiedener,  da 
ihre  Ostseite  durch  die  hohe  Kette  des  Burgaa- 
Dagh    so    bestimmt    abgeschlossen    ist,   dafi  die 
Straßen  seine  Enden  umgehen  mußten.     Um  das 
südliche    führte    der  Reitsteg  PhiUdelpheia-Ea- 
men('pa,    von    der  Hochfläche    niedersteigend   in 
die    obere   Mfianderebene ,    um    dann     entweder 
nach    Apameia  oder  östlich   über   den  Du«  Bei 
nach    Antlocheia  Pisidiae    die  Reisenden    weiter 
an   führen   (Paulus!).     Nach  dem   Nordende  des 
Burgas  Dagh  aber  aielten  die  Wege  vom  Hemios- 
und     Kogatnosthale    (Philadelpheia)     nach    Ak- 
monia.     Nabe  an  diese  Feste,  von  welcher  man 
südöstlich  in  die  phrygische  Pentapolis   CBandy- 
kly  Ova)  am  oberen  Glaukos  (Kieperts  Cludros). 
nordöstlich    von    Kotvaion    und    Rorylaion,  ge- 
langte, legen  Radet  und  Ramsay  an  die  Scheide 
dieser  Wege   Keramon  Agora  (Susuz  Kiöi).  Die 
Einordnung  dieses  offenen  Marktes  in  das  Gebiet 
von  Akmonia  soll   dann  erklären,  daß  er  einzift 
von  Xenopbon   und   später    nie   wieder  erwähnt 
wird,       Akmonia    war    eine    alle    Phrj-gorstadt. 
Der  Gründer  Akmon  fHesych.  süpa-räc)  nnd  sein 
B  nid  er    Doias    galten    als    Sfibne    des    Landes- 
gottes   Man  es.       Diesem    Mj-thos    zuliebe    legt 
R.    das   ioinvToc  jtißiov  in  die  westliche  Nachbar- 
schaft Akmonias.     Aber  Kiepert  hat  wohl  guten 
Grund,  wegen  seiner  Verflechtung  in  die  Topo- 
graphie     des    Mäanderquelllandes    bei     Nnniios 
Dion   \\m  516   las  Doiantische  Feld  hei  Ke- 
lainai  zu  suchen      Die  Sage  verliert  nichts,  wenn 
man     ihren     Manes=ohnen     die      beiden      alten 
'^traßenknoten    in  \      ind    S.    Central phrygiens 
an  vei't      In  alter  Zelt  ein  Sitz  nationaler  Kulte 
macht  Akmonia  nach  Reginn  unserer  Zeitrechnung 
sich    bemerklich    dnrch    die    auffallende    SlÄrke 
nnd  Bedeutung  seiner  jüdischen  Gemeinde:  auf 
ihrem  Boden  scheint  dann  das  Christentum  rasch 
Wurzel  gefaßt  zu  haben.     Östlich  von  Akmonia 
verbürgen    der  Name    des    Dorfes    Doghla    und 
eine  Inschrift  die  Lage  von  Diokleia  im  Gebiet 
der  Moxeanoi,    eine«    Bergvölkchens,    das    auch 
das   nördlich    benachbarte  Gebirge  Aghar   Dagh 
inne     Italien     mochte.      Sein     zweiter     Münzort 
Siocliarax  ist  noch  nicht  gefunden. 

Im  Osten  der  gewaltigen,  nur  von  der  Pforte 
von      Akmonia      durchbrochenen      Scheidewand 
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«eiche  Burgas  Dagb  und  Aghar  D«eli  im  Osten 
der  Banaz  Ova  ziehen,  eröffnet  sich  eine  wich- 
lige  Verbindang  zwischen  dem  Norden  und 
Snden  Phrj-giens  zwischen  Dorylaion  und  der 
Ebene  des  oheren  Mäander.  Von  dieser  wich- 
ti;ren  Straße  Dorylainn-Eunieneia  fallt  nur  der 
südliche  Teil  in  den  Hnhmen  dieses  Bandes: 
ins  Sliick,  welches  die  beiden  Becken  der  Sit- 
chsnli  Ova  und  der  Sandykly  Ova  enthfilt. 
Das  en^te  iini<^cbloß  die  durch  einen  wichtigen 
In^chriftenfnnd  Ramsays  sicher  gestellte  Stadt 
Ridvessos,  das  aweite,  vfim  Glaukos  entwässerte, 
die  phrvgische  Pentapolis.  Von  ihren  Rtftdten 
sind  panz  zweifellos  festjrelegt  durch  die  nahen 
Thermen  Hiernpolis  H^otsch  Hissar),  durch  eine 
an  ursprünglichem  Standort  befindliche  Tnschrift 
Hnizns  (Kara-Sandykli),  vielleicht  eine  make- 
dnnische  Militflrkolnnie  der  Selenkidcn.  Dn- 
irefen  bleibt  immer  noch  zweifelhaft  die  An- 
=elzimg  von  Otrus,  das  im  Gegensatz  zuBnizos 
ah  pergamenische  Gründung  aufgefaßt  wird,  in 
Tsebnr  -  His^ar ,  die  von  Stektorion ,  dem  Ort 
des  Mygdongrahes  fPaus.  X  27),  hei  Tlle  Me«- 
jid  nach  einer  in  der  XJihe  gefiindpnen,  mfig- 
l'chcrweise  ans  weiterer  Ferne  verpcbleppten 
Infchrift  und  ganz  besonders  die  Stelle  der 
»■irhtigsten  Stadt  Enkarpia;  denn  die  ihr  von 
Radet  und  Ramsay  zugewiesenen  ansehnlichen 
Eninen  von  Emir  Hissar  sind  nur  20,  nicht  .10 
rtm.  Meilen  von  Eumencin  entfernt.  Piese  Ent- 
fimiingsangabe  der  Peiitingcrscbeu  Tafel  würde 
eile  nördlichere  Lage  fordern.  Indes  macht  Ha- 
miltons Beschreibung  dieser  Statte  doch  sehr 
bestimmt  den  Eindruck,  daß  sie  dem  wich- 
tigsten Platze  dieses  Beckens  entspricht. 
D'e  'provisorische'  Bezeiehnimg  als  Eukarnia 
li«  also  etwas  fllr  sich.  Für  die  Geschichte  des 
Ciiristentnms  gewinnt  die  Penfapolis  eine  un- 
gewöhnliche Bedeutung  durch  eine  der  frucht- 
birsten  Entdeckungen  Ramsays,  die  berühmte 
SToEe  Inschrift  des  Marcellus  Avircius  aus  dem 
"^nde  des  2.  Jahrh.  und  die  seiner  llberzeugung 
nach  an  denselben  Namen  sich  knüpfende 
T-eRende  von  S,  Ahercius.  Doch  darüber  er- 
■iichs  nun  schon  eine  ganze  Litteratnr. 

Pas  letzte  Kapitel  ist  der  Eortfiibning  der 
jfrnBen  Haupthand  eis  st  raße  fEastem  Highway) 
über  Apameia  hinaus  gewidmet.  Pur  die  ge- 
nauere Kenntnis  des  Terrains  sind  hier  schon 
auf  Kiepert«  großer  Karte  die  .Aufnahmen  der 
F.ifcnhahningenienre  verwertet,  denen  die  Xatiir 
ebenso  bestimmt  wie  den  alten  Straßenbauern 
äie  Trace    vorgeschrieben    hat.     Die    Bahnlinie 


steigt  ans  der  Ebene  des  oberen  Mäander  (Bhf. 
Dinör  868  m)  schwierig  empor,  untcrföhrt  den 
Scheitel  des  Sultan  Dagh  in  einem  Tunnel 
(1097  m)  und  durchschneidet  die  Dombai  Ova 
(Aurokra)  in  1086  m  nördlich  vom  Schilfsee. 
Aus  diesem  ersten  Hochthal  ohne  oberflächlichen 
Abfluß  gelangt  sie  nordostwärts  Über  eine 
Schwelle  (über  1220  m)  in  ein  zweites,  die 
Tscböl  Ova  fMetrnpolItanns  campus  1150  ml. 
dann  über  eine  neue  Schwelle  (1220  m^  in  ein 
dritte"  Oinan  Ova  M12fi  m),  bis  endlich  die 
i^berwindung  eines  letzten  Riegels  bintlberflibrt 
in  die  Karamyk  Ova  flOOfi  m),  welche  sich 
nordfistlinb  öffnet  eegen  das  Kn^JoTosu  raüfov  nnd 
Tpsos  ("1002  m).  Da  eine  genauere  Erforschung 
dieser  Timifolge  durch  J.  G.  0.  Anderson  nn- 
mittell)ar  bevorsteht,  hehSlt  sich  R.  die  vollere 
tnpocrapbische  Erürtemng  der  antiken  Straße 
für  den  nSchsten  Band  vor,  Xur  wenice  Punkte 
errrift  er  schon  jetzt  heran«,  um  der  Forschung 
für  ihre  Erledigunc  Winke  zu  geben.  Vielleicht 
hatte  daran  ancb  der  Wunsch  .\nteil,  eine  fHiher 
»eSußerte  Meinung  geeren  Radet  zn  verteidieen. 
Es  handelt  sich  um  die  Abzweigung  einer  nörd- 
lichen Seitenstraße  von  Metropolis  über  Melissa 
nach  Synnada.  Ramsav  führt  sie  von  Metropolis 
in  der  Tschßl  Ova  direkt  niirtBieb  «her  einen 
400  m  hoch  ansteijienden  Pass  nach  Baltschvk- 
bissar,  dessen  Name  rHonlgschloß)  an  Melissa 
zu  erinnern  schien.  Radet  erkl«rt  den  Trans- 
Iiort  von  Marmorblöcken  Svnnadas  tlher  diesen 
Paß.anRamsavsei^eneVerwundeninganhnHrfend, 
für  unrnfiglich  und  führt  die  Straße  östlicher 
aus  der  Oinan  Ova  hinüber  nach  Atlvhyssar; 
diesen  Ort  am  Slidrflnd  der  Ebene  von  Synnada 
bült  er  dann  aufgrund  eines  neu  entdeckten 
Meilensteines  für  die  Station  Melissa.  Rnmsay 
weist  nun  darauf  hin,  daß  er  selbst  früher  der 
Straße  diesen  östlicheren  ITbergang  zugesprochen 
habe,  daß  aber  die  klar  erkennbaren  Winduueren 
einer  alten  kunstvoll  nngeleeten  Bergstraße  über 
den  hoben  westlicheren  Paß  ihm  die  T^erzeug- 
nng  von  der  Erschließnne:  dieses  schwierigeren 
kürzeren  Wejres  durch  die  antike  Straßenbau- 
kunst ,infgenötigt  bfitten;  der  Meilenstein  könne 
verschlepvt  sein.  Eine  Zeile  der  Corrieenda 
giebt  die  Möglichkeit  zu.  daß  Radets  Ansatz  fllr 
Melissa  zutreffe.  Rnmsny  fand  an  der  hohen 
Bergstraße  einen  Grenzstein ,  leider  mit 
so  verwitterter  Schrift,  daß  nur  vermutungs- 
weise darauf  der  Name  Sibidinda  herauszubringen 
war.  Die  Nachbarin  v"n  Sibidonda  in  eine- 
Bischofsliste  ist  Lysias,     Seine  Lage  bleibt  troiz 
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der  bemerkenswerten  Stelle,  die  E.  ans  einer 
nnch  nncdierten  vita  S.  Abercii  mitteilt,  noch 
vällig  nnsicher,  so  scharfsinnig  auch  K.  filr  die 
Oinan  Ovii,  das  Gebiet  der  Oiniatae,  alle  An- 
haltspunkte vor  wertet.  Gelinfft  die  Anfkläning 
diT  Lage  vr>n  Lysias,  so  wÄrc  damit  etwas  ge- 
wonnen für  das  Verständnis  einer  Stelle  Strabos 
(p.  576},  welche  Ramsay  (S.  ß65)  besonders  be- 
handelt. Dort  gliedert  Strabo  GruB-Phrygien  In 
4  Bezirke  :  1)  f)  napiApeta;,  2)  i^  itph^  IIi^iSüx,  S)  ti  lucp'i 
'A(i6piov  xai  Eifüveitiv  [hierfür  Ramsay  'Akiiömkciv] 
xiA  SüwaBa,  4)  '.\r,A}ii:a  }\  Kißiiiiäf  x^\  AaaSixm,  Um 
diese  letzteren  Städte  grniipiei-t  er  Apbrodisias, 
Kolossiü,  Tliemisoiiion ,  Sanaos,  Metropolis, 
ApoUonia,  er.  KEäniiiTipiii  Ttiijtcdv  Ili^Tai,  Td^ai,  E'jxapnüx 
A'wuit.  Ramsay  hat  rocht,  wenn  er  Tabai  als 
Korruptel  betrachtet;  über  in  diese  mnß  dann 
auch  l'eltai  verwickelt  sein.  Der  Eindniek  ist 
hier  zweifellos  ein  Fortschreiten  gegen  Ost,  das 
in  Lysias  sein  Extrem  ei-reicht.  Ramsays 
Augenmerk  auf  die  Oinan  Ova  iiat  danach  mehr 
für  sicii  als  Radeis  Ansgreifen  nordwärts  über 
Synnada  hinaus.  Die  Entscheidung  kann  nur  ein 
neuer  Erfolg  der  Forschung  an  Ort  und  Stelle 
bringen. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  Kamsays  Work  auch  in  diesem  Rande  filr 
die  Archäologie,  die  Keligionsge schichte  Phry- 
giens  Ivgl.  namentlich  Mr,v  'Air,a.t,tci  S.  355  —  361. 
Totenknlt  3ß7.  3S4),  die  Sprachforschung  (Bria 
^  Stadt  382.  383.  576.  577),  die  politische  nnd 
Verwaltiingsgescliiehte  langer  Perioden  reiche 
und  7.  um  Teil  neue  Nach  Weisungen  enthält. 
Kein  Altertrimsforscher  wird  daran  achtlos 
vor  übergehen  können.  Dem  Referenten  konnte 
es  nur  daran  liegen,  die  Bedeutung  des  Werke-; 
filr  die  I^nderkunde  des  .■Utertums  etwas  nSher 
zu  würdigen.  Nach  dieser  Seile  bleiben  noch 
hervorzuheben  die  fiir  das  Verständnis  des 
Textes  unentbehrlichen  Karten  (I.  Upper  Maean- 
der  Valley  froin  the  Ottoinan  Eailway  Sun-cy 
1:126720.  2.  Quellgebiet  des  Mäander  etwa 
1  :  73000.  3.  West-Centrnl-Phrygion  1  :  510Ü0O). 
die  mit  Hiihenangaben  ziemlich  reichlich  aus- 
gestattet sind  und  auch  in  der  Darstellung  des 
Reliefs  mehr  erstreben  als  die  älteren  Karten- 
beigaben der  Ramsayscheii  Werke,  Will- 
kommen sind  dem  Geographen  auch  bei  aller 
Knappheit  die  manchen  Kapiteln  neu  heigofiigten 
Übersichten  der  vom  Verf.  in  dem  besprochenen 
Gebiet  bereisten  Routen.  Rs  liegt  im  vollsten 
Interesse  des  Fortschritts  der  Forschung,  daß 
ihm  die  noch  offen    bleibenden  Lücken  klar  be- 


zeichnet werden  und  im  bisherigen  Bestaodo 
des  Wissens  das  durch  sichere  Autopsie  Erwor- 
bene gesondert  wird  von  den  Früchten  geistvoller 
Vermutung.  Aber  keiner  wird  dieser  Sichtung 
sieb  unterziehen  ohne  tiefen  Eindruck  von 
dem  Gewicht  und  der  Größe  dessen,  was  Klein- 
asicns  Kenntnis  durch  Ramsays  Reisen  ge- 
wonnen bat. 

Breslau.  J.  Partsch. 


L.    Mauceri,    Sopra   un'    acropoH    pelaigica 
esistente  noi  dintorni  di  Termini  Imerenc. 
Palermo   189ß,    Tipi    del    Giorn.   di  Sicüia.     IS  9, 
8.     Mit  2  lithogr.  Tafeln. 
Es  handelt  sieb   um   die  Überreste  auf  dem 
Berge  Oastellaccio  westlich  von  der  Mündung  de« 
Itlunie  Torto.   Mauceri  schreibt  sie  den  Sikaneni 
zu    und    macht    auf    eine  Anzahl    von    anderen 
Spuren    ältester    Zeit    in    Sizilien    aufmerksam, 
welche  noch  genauer  untersucht  zu  werden  ver- 
dienen.      Die     von      gründlicher     Sachkenntnis 
zeugende  Abhandlung,  gedruckt  bei  Gelegenhoi 
der  Nozze  Columba-Salinns,  giebt  auch  die  Mög- 
lichkeit,   ein    paar     sizilische    Städtenamen    in 
fixieren,  worauf  ich  anderswo  zurHcfckomme. 
Neapel.  Holm. 


P.  Cumont,    Textes    et    roonuments   figori'i 
relatifs  aui  mystferes    de  Mithra.    Faac   IV. 
Siippl^mciit   et  Index.     Mit   78    Abbildimgeo    loi 
Teit  und  oiner  Tafel  in  Heliotypie.    Brflssel  18W, 
Liimertin.  VIII,  SI8  S.  4. 
Der  Zufall    bat    es  gefügt,  daß  um  dieselbe 
Zeit,    in  welcher  das  .3.  Heft  ergcbien,  mehrere 
Mithräen    mit    besonders    reichem    nnd    wissoti- 
scliaftlich  wertvollem  Inhalte  aufgedeckt  wnrdan. 
Dieser    Um.stand     sowie     die     zahlreichen     Er- 
gänzungen zu  den  früheren  Heften,  welche  dem 
Verf.    infolge  des  Erscheinens  der  letzteren  la- 
gegangen  sind,  haben  ihn  veranlaßt,  diese  Male- 
rialien    in    einem  4.    Hefte    zusammen    mit    den 
Registern    zu    veröffentlichen.      Dadurch    haben 
aber  die  bisher  erschienenen  Teile  dos  Werk« 
mit  554  Quartseiten  und  493  .\hbildungen  (nebst 
9  Tafeln)    das    ursprünglich    angenommene  Maß 
so  erheblich   überschritten,   daß   es  zweckniJißi;; 
erschien,    die  wissenschaftliche  Verwertung   de; 
gesammelten  Materials  einem  besonderen  Bande 
vorzubebtthen,    der  infolge  dessen  etwas  spiter, 
als  ursprünglich    beabsichtigt ,    aber    dock    uiK^k 
im  I^ufe  dieses  Jahres  erscheinen  wird. 

Die    Ei^änzungen    und    Berichtigungen    er- 
strecken sich  über  alle  Teile  des  Werkes.  Man 
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kSnnte  sich  wundem,  daS  ihrer  nacb  so  kurzer 
Zeit  so  viele  sind.  Aber  man  wird  Ans  erklär- 
licb  linden,  wenn  man  bedenkt,  daß. wir  es  mit 
riaer  ersten  ^-undlegenden  Arbeit  zu  thun  haben, 
hei  welcbor  der  Verf.,  so  zu  sagen,  ans  dem 
Ruhen  bc rausarbeiten  moBte.  Bei  den  nahen 
Iteziehungen  des  Gegenstandes  zu  verscbindenen 
Disziplinen  der  ArctiJtiilogie  sowie  zur  Linguistik, 
iler  orientalischen  l'liil'dogie  und  der  Theologie 
ist  «t  erktarlicb,  daß  so  manche  Notizen,  die 
Näher  in  den  Kollektaneen  der  Vertreter  dieser 
Wissenschaften  latent  raliten,  nun  frei  nnd  dem 
Verf.  erst  zugänglich  wurden,  ebenso  wie  auch 
eine  Anzahl  mithrischer  Denkmäler  in  Museen 
und  im  Privatbesitz  jetzt  erst  in  ihrer  Bedeutung 
«rkannt  und  verülfentHcht  worden  sind.  An  dieser 
Stelle  sei  es  vorstattet,  einen  Irrtum  zu  herich- 
(i^n,  welcher  durch  Mißverständnis  einer  dem 
Kef.  gemachten  Mitteilung  entstanden  ist.  Das 
S.  509  I'ig.  463  abgebildete  Uronzetäfelcben  des 
Friink flirter  .Museums  trügt  nicht  die  luven- 
Wmuinmer  U,  X,  11394,  sondeni  11894.  Es 
rlammt  nieht  aus  dem  dritten  MithrSum  von 
Heddemheim,  seine  Provenienz  ist  vielmehr  voll- 
kDiDDicn  unsicher.  Damit  wird  die  wesentlichste 
(.irundlage  der  vom  Kef.  in  einem  llriefe  an 
l'iiinimt  ausgesprochenen  und  von  diesem 
S.  472,  441a  adoptierten  Vermutung  bezüglich 
seiner  Deutung  hinfällig. 

Dein  ersten  Teile  (textes  litt^raires)  ist  bc- 
''onders  die  nachträgliche  Benutzung  von  M. 
Juitis  Iranischem  Namensbiicbe  zu  statten  ge- 
kommen, wie  <lem  zweiten  (Testes  ^pigrajjhiqiies) 
der  Umstand,  daß  Hülsen  dem  Verf.  Hinsicht  in 
die  Kollektaneen  flir  das  Supplement  zum  S.Bande 
ilesi  0. 1.  L.  gestattet  hat.  Neue  Inschriften  haben 
liusanders  die  Ausgrabungen  in  Carnuntuni  und 
SaarhHrggeliefert.dei-en  Ausbeute  aber innoch  weit 
liütierem  Orade  dem  dritten  Teile  (monuments 
Ggures)  zu  statten  gekommen  ist.  Zu  Beziehung 
auf  das  dritte  Mithräum  von  Camuntum  schließt 
C.  sich  Bormanns  Hypothese  an,  daß  der  Altar 
von  Wien  mit  der  Inschrift  C.  I.  L.  III,  4420 
aus  jenen  äpeläum  stamme  und  sich  auf  seine 
Ilemellung  beziehe,  eine  Annahme,  für  welche 
A\e  auBrrgewühnliche  Ausdehnung  der  Räumlich- 
keiten zweifellos  stark  in  die  Wagi-chale  fällt. 
In  Beziehung  auf  seinen  Inhalt  ist  noch  interes- 
santer das  189ä  gefundene  Mithranm  von  Saar- 
burg, dessen  Plan  ebenso  wie  die  zahlreicheu 
V'undstiicke ,  insbesondere  das  mit  Nebenüguren 
i^ich  ausgestattete  Hauptbitd  ('.  nach  Zeich- 
nungeo  und  Photographien  mitteilt,  die  ihm  der 


Entdecker  Oamisonshaninspektnr  v.  Fisenne  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Die  Beschaffenhdt  des 
Hauptreliefs  bietet  einen  neuen  Beleg  'fUr  die 
vom  Ref.  (Westd.  Zeitschr.  XIH,  1,  16fr.)  be- 
tonte Thatsache,  daB  die  westeuropäischen 
Mithrnsreliefs  häufig  von  Randleisten  mit  sym- 
bolischen Darstellungen  umgeben  waren,  welche, 
da  sie  aus  einzelnen  kleinen  Blöcken  zusammen- 
gesetzt waren,  in  vielen  FsUen  gar  nicht  oder 
nur  fragmentarisch  in  den  Speläen  gefunden 
werden. 

Von  den  übrigen  bisher  noch  nicht  veröffent- 
lichten Skulpturen  verdienen  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden:  ein  Marmorrelief  mit  dem 
Stierlöter  —  angeblich  aus  Neapel  — ,  welches 
Cumont  in  Rom  erworben  bat,  sowie  die  früher 
nur  erwähnten  ägyptischen  Fundstücke  des 
Museums  von  Gizeh  und  eine  Anzahl  teils  neuer- 
dings gefundener,  teils  bisher  nur  einem  be- 
schränkten Kreise  von  Forschem  bekannter  Denk- 
mäler aus  den  Donauländem. 

Die  Indices  sind,  nach  den  Hauptteilen  des 
Werkes  geordnet,  sorgfSltig  nnd  mit  Berück- 
sichtigung der  Bedürfnisse  der  gerade  hei  diesem 
Werke  sehr  verschiedenartigen  Benutzer  herge- 
stellt. Bei  den  einzelnen  Rubriken  hätte  die 
alphabetische  Reihenfolge  etwas  konsequenter 
eingehalten  werden  können;  auch  würde  ein 
streng  alphabetisches  Generalregister  manchen 
Lesern  wohl  erwünschter  gewesen  sein  als  die 
zahlreichen,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
hergestellten  Teilregister.  Es  erfordert  einigen 
Zeitaufwand,  um  z.  B.  in  der  Rubrik  temples  et 
mobilier  sacr6  die  Ausdrücke  „bela"  (=  vela), 
pietura,  ^uTpfKpia  unter  den  Stichwörtern  ara, 
templum  und  aniliov  zu  finden.  Für  den,  welcher 
sich  eingehender  mit  der  Materie  beschäftigt 
hat,  bieten  die  systematisch  geordneten  Indices 
dafür  schon  an  sich  eine  ganze  Reihe  von  Auf- 
schlüssen. Er  wird  besonders  auch  dankbar  den 
Nachweis  der  Orte  begrüBen,  an  welchen  die 
einzelnen    Denkmäler    gegenwärtig    aufbewahrt 

Frankfurt  a.  M.  G.  Wolf  f. 

W.  Münoh.    Vermischte    .^ufsiUzc    über    Un- 

höheren  hichulen.     2.  verm.   .-iuH,     Beriin  1896, 

lt.  (iUrtiLOr,     IV.  351  S.  gr,  8.    6  M.  gel..  7  M. 

Dies   Buch  ist  bei    seinem  Erscheinen    1888 

und  jetzt  wieder  von   allen,  die   sich  damit  be- 

schftttigt  haben,    geloht   und   wertgeheiBen   wor 

den,  und  es  ist  keine  Frage,  daß  M.  feiner  un  [ 
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'  llber  die  behandelten  Prägen  denkt 
und  schreibt  als  irgend  ein  Anderer  in  den 
letzten  25  Jnliren.  Den  Höhepunkt  erreicht 
Verf.  in  denjenigen  seiner  AnfsÄtze  (2—6), 
welche  dem  deutschen  Unterrichte  und  den  beiden 
neueren  Sprachen  gewidmet  sind.  Der  erste 
Aufsatz  ^Erziehung  xur  Vaterlandsliebe'  berührt 
ein  Thema,  an  das  man  seit  dem  ersten  Er- 
scheinen des  liiic'hes  mit  besonderer  Nüchtern- 
heit heranzutreten  Ursache  hat.  Referent  findet 
manches  in  ihm  veraltet.  Was  soll  z.  li.  jetzt 
noch  die  Wendunfr  pegen  die  falsche  Verehrung 
.des  Auslandes  (S.  2)!  Wo  sind  jetzt  noch 
junge  Leute,  die  das  Ausland  —  womit  doch 
wohl  der  Westen  gemeint  sein  soll  —  verehren! 
Die  jetzige  Jugend  kennt  das  n1c)it,  Sie  will 
sichere  Formeln  und  Sehlag wiirter,  aber  ja 
nicht  Verständnis  fremden  I^bens,  Nachah- 
mung des  Fremden  gelegentlich  wohl,  aber 
dann  um  mit  den  Fremden  zu  prunken,  nicht  im 
UbermaB  jener  Anpassungsfähigkeit,  die  den 
jungen  Deutschen  der  letzten  drei  Generationen 
90  manches  in  der  Welt  hat  erreichen  lassen. 
In  demselben  Aufsatze  findet  sich  beiläufig 
ein  ganz  sonderbarer  Gebrauch  des  Wortes 
„sittlich".  S.  3  beißt  es  ,die  Vaterlandsliebe 
ist  keine  rein  sittliche  Macht.  Sie  ruht  auf 
natürlicher  Grundlage*.  Alles,  was  dann  genannt 
wird  —  Liebe  zum  heimatlichen  Boden,  GefiihI 
der  Blutsveru-andtschaft.  der  Gleichartigkeit  des 
Wesens  — ,  gehört  doch  ftir  Gläubige  und 
Agnostiker  zum  Kittlichen,  man  müßte  denn  den 
Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Theologen  der 
ersten  Ilttifte  unseres  Jahrhunderts  wieder  auf- 
nehmen. Diesen  Seelenkräften  werden  dann 
„Triebe  der  edelsten  Art"  ge gen ti hergestellt. 
„Der  Trieb  zu  liebender  Hingebung  und  Auf- 
opfcning".  Es  kommt  doch  darauf  an,  wem  man 
sich  hingiebt.  Bei  dem  Salze  in  der  Abhandlung 
, Sprachgefühl  niid  Sprachenunterricht"  (S.  265); 
„Der  jugendliche  Geist  muß  zu  rechter  Zeit  gerade 
in  Gesetze  hineingeführt,  an  Gesetzen  geschult 
wer<len"  hat  vielleicht  mancher  Leser  in  einer  Zeit, 
wo  alles  „Gesetz"  ist,  auch  seine  besonderen 
Gedanken.  Referent  bat  das  Gymnasium  unter 
einem  Direktor  —  er  ist  vor  10  Jahren  als 
Provinzialschulrat  gestorben  —  durchgemacht,  der 
kaum  den  Gebrauch  von  Wörtern  wie  Subjekt 
und  IVAdikat  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  duldete,  und  er  dankt  es  ihm  noch  heute, 
daß  er  mit  dem  grammatischen  Betriebe,  gegen  den 
J.  Grimm  umsonst  geschi-iehen  zu  haben  scheint, 
verschont    worden     i-^t.     Was    will     man     ilenn 


gegen  die  AusflibruDgen  des  Dr.  med.  Handel 
(9.  .Jalii^ang  der  Zeitschrift  für  die  Reform 
der  höheren  Schuten)  über  die  frühzeitige 
Erregung  des  Sprach bewußtse ins  durch  Gramma- 
tik einwenden? 

Dies  sind  die  einzigen  bedenklichen  Stellen, 
die  Ref  in  dem  Buche  vorgekommen  sind.  Das 
ganze  Buch  steht  sonst  so  völlig  auf  dem  Spruche 
„Ich  suche  nicht  das  Eure,  sondern  euch",  daß 
man  hoffen  darf,  es  werde  dazu  heilragen,  der 
Jugend  ihr  Recht  zu  verschallen,  a-^^'^*'' 
hunian  nature  ought  to  be^  ut  Inst,  delivered 
from  Ihe  palpably  superfluous;  and,  if  of  a  few 
tbings  memorahle  are  to  be  remembered,  millionä 
of  things  immemorahlo  must  first  be  honestly 
bnried  and  forgotten"  (Carlyle). 

H.  J. 


AuszDge  aus  Zeitschriften, 

MitteiluDBen  des  Kaiser!.  Deutscheo 
Ärobäolo tischen  lostituts.  Athenlsobe  Ab- 
teilunr.    Band  XXI  (I89fi),   .H.  3. 

(265)     H.      Suhrader.      Die       Auigrabnn- 

gen  am  W.'stabhange  der  Akropolis.  Hl. 
Funde  im  Gebifto  de«  Dionyeion  (Taf.  VÜI 
— X).  Die  Skulptur-  und  Inschriftreat».  welche  tu 
den  au  dieHer  Ktelle  geübten  Holten  in  Bexiehnnit 
diehcD.  mit  .\iisonhme  der  schon  Mitt.  1894  S.  248  fF. 
veriltfeut lichten  großen  lobakcheoinBchrift.  —  2  Mar- 
rooraltäre',  iler  eine  rund,  der  andere  viereckig,  halien 
ursprünglich  einem  anderen  Gotte  augehOrt.  als  die  In- 
schrift ht>9agt;denn  auf  beidenistdieliiachriftauBradiert. 
Bei  <lem  zweiten  iat  dio  ausradierte  tnichrift  aock 
erkennbar:  xopsTpöipo  ;  TMfi  \  'Apiciuv.  Sie  ist  nicht 
wie  MaaO  annimmt,  von  weit  hergesclilcppt.  K^tja- 
Tpiijs;  ist  l^ondergöttin.  Artemis  ward  in  einrai 
Zimmer  dcBselheii  lohakchenhauscH  verehrt  Pi' 
drei  anderen  Seiten  sind  durch  sehr  flache,  halb- 
vollendete  KeliefB  gewert,  Opfer bandlun gen  an  dm 
ItrunkcDi'ii)  Dionysos.  —  2  niony»OHatatuett«D,  i 
tragischi<  Masken  (als  Welhgeschenke  an  D.|.  — 
Der  Kult  itor  Artemia  wird  durch  mehrere  Stück« 
bezeugt,  darunter  ein  AltJlrcheii  mit  der  Iiuchrifl 
'.\[;«[ii!Roc  I  spti&ou  (^  ifi&o'j):  ferner  durch  ei"? 
Statuette  im  Typus  der  Artemis  von  Versaillei  mit 
gut  erhaltenen  Spuren  der  llemahing:  das  Xarkto 
und  die  Masse  des  Gewandea  zeigt  jedoch  kcinf 
Spur  von  Farbe,  —  Vier  kleine  Baocheraltare.  Aer 
eine  vorn  mit  7-vi-\  I'anen  geschmückt,  Inschrift 
Eisiit  AisBwpou  I  ix  An|j,ntp£iuv  I  (ir.tpi  tMOv  |  xot'  rn«- 
YT,v.  ndvT9  I  'jEsv  3E|jvJ«0[wv.  Alle«  nicht  Älter  al> 
die  Hadrianischc  Ej'üche,  —  Kinc  Anzahl  von  älbri'u 
Aphroditestatuftten  und  Kybolebildclien  sind  woh' 
durch  Vrrschleppuug  au  diese  Stelle  geraten  ux'l 
fltammon  vielleicht   aus   den   in   der  Nahe   vonUMu- 
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Htienden  Beitigtiiinern  d^  Aphrodite  PaudemoH 
und  du-  Gottenuutter  (4  Teitahbildungea).  -  Zwei 
K^fe.  ein  Idealkopf  aiw  dem  IV.  Jahrb.  uod  ein 
j^neebiacher  Porträtkopf  (Tnf.  10),  das  acbönste 
Stack  der  Aus^abuDgen,  wobl  dae  Bild  einee  bcUe- 
nistiachen  Fünten.  ~-  Von  8.  285  an  die  InBchrifteti 
(3  So).  -  (287)  A.Koert6,  Die  Au8grabang..iL 
am  Westabbaage  der  Akropolis.  IV.  Das 
üeiligtom  dea  Amjnos  (Plan  auf  Taf.  XI).  1895 
vard  der  nahe  heim  Dioujsoäbeiligtum  gelegene 
kleine  Bezirk  vollBtändig  anfgedeckt;  die  Funde  er- 
gaben mit  Sicberbeit,  daB  nicht  Asklepioa  8pll>8t, 
soDdem  der  Herua  Amjnoa  der  ursprüugUche  In- 
baber  war.  Die  wichtigste  Anlage  iat  eiu  BruDiieu, 
•iemm  Waaaer  iiatürlieb  ula  beilkräftig  galt.  Eint- 
Kobrenleitoug  beweist,  dall  er  acbou  Im  6.  Jahrb. 
aucb  LeilungBwasser  aiifgenouuneD  hat.  —  Von  S. 
2!»  aa  EinxelfuDde.  5  Weibereliefa  dea  4.  Jahrb,; 
sooatige  Fragmente;  auch  alle  VaseiiHcb erben.  — 
:S-  294.  Inuchriften.  1)  Stele  für  ein  Weihgeachenk. 
bschr.:  HviiinTCToliii'ii  |  Oräp  AtxstD^vau<  |  'Ain(j.T|7n$ 
Aiiu«^: i¥(&r,]ie.  Aodere Inschriften  lehren,  daB'A|xuv«( 
Dicfat  Beiname  des  Aaklcpioa  iat;  die  AuslaasuDg 
tle«  verbindenden  xoi  iat  aber  gerade  bei  Gottheiten, 
die  im  Kulte  eng  verbunden  sind,  nichts  Cngewübn- 
liches,  z.  i).  in  Epidauroa  'AnöUuvt  'Aoxlnnü^. 
ij  AiäTovro;  KoUieu  if*  Kep|a|iiiii>v)  A)iijvb)|t  c]^d|i«vo[;. 
4  Jahrb.,  dem  Amjnoa  altein  geltend.  4)  ll|e{M|cit]&:l 
OEo£riifia('jl  I  Hdpti&üviof  |  'Apjviji  xai  |  'Aaxltim^  i  xai 
T]iiäL  im  I  kpiioi  £oipo|x]iBuc  rc3  [  ^ümki  loujvtiu; 
'^■V  I  Sl^  Aiovu3oS<ü|po]u  il(«)tft(Su6iou.  ti;  Ehrenin- 
achrift  für  KoUiiSi];  Otlivou  lUipsicu;  und  AuoiiiaxiSi^C 
ME>ou  ncifai£Üc.  die  aich  verdient  gemacht  haben, 
rx^  t4  xoiwl  tOv  ipTtüvwv  toS  'Ajtivovi  xa'i  ioTj  'Aaxlr,- 
:m(J  xni  mD  AtSiovo;  (ums  Jahr  3UÜ  vor  Cbrj.  —  Von 
S.  'HX  au  Untersuchung  über  die  mennc blichen  und 
t^ttlichen  Inhaber  des  Heiligtums ;  Amyuos.  den  alten 
Heilberos;  Sophokles  nahm  als  At^iuv  dpn  neuen 
Hetlgott  AaklepioB  im  eigenen  Bauae  und  in  dem 
seines  Qottes  Amjnoa  auf;  aus  dem  lleiligtume  dea 
Amjsos  ward  das  des  AmTnos  uoU  Aflklepios.  Von 
S.  313  an  nochmalige  Behandlung  der  (iründunga- 
gescbicbte  des  grofion  Aaklepieiona  auf  grund  neuer 
Interpretation  von  CIA  II  1B45.  —  (333)  B.  Sauer, 
Xicbträgliches  in  den  Metopen  von  i'iiigalia.  — 
l339>  H.  Lollln«,  Sikelia  bei  Athen.  Mitteilung 
Einer  der  ersten ,  fast  unzugilnglich  gewordenen 
tapographi^hea  Arbeiten  de«  verstorbenen  Iiollirig. 
—  (347)  EU  V.  Frilze,  Zu  den  griecliischen  Toten- 
mahlreliefs.  Nene  Beleuchtung  einer  Reihe  bisliKr 
aaßer  acht  gelaBsener  Punkte.  Dargestellt  iat  die 
tcuTEptt  tpdiiMCa,  der  Nai'htiach  des  SjmpusioDH.  Lo- 
bende und  tote  Familienmitglieder  sind  vereint,  wie 
»neb  sonst;  der  tote  Heros  bringt  die  WiiiiiH|icudfi. 
B«BprecbuDg  eines  eleuBioiacben  Kuliefa.  —  (3li7i  P. 
Wolters,  lilin  griecluscber  Bestattung ugebraucli 
(3  Abb.),  Das  Kinn  wurde  bei  der  Anfbabruug 
darcli  eine  Binde  oder  ein  Goldblech  hochgebunden. 


Archiv  tue  QeBohiohte  der  Philosoplile. 
X  iN.  F.  III),  3. 

^317)  H.  Blebeok.  Occam's  Erkenntnislehre  in 
ihrer  Imtorischeii  Stellung  —  i^O)  P.  Leuokfeld, 
Zur  logischen  Lehre  von  der  Induction.  Geschicht- 
liche Untersuchungen.  Forts,  ys.  Arch.  Vlll  B.  3). 
—  (3(il)  M.  Qrunwald,  Miacellen.  17.  Varia  zur 
Geschichte  dea  Carteeianismus  und  Spinozismus. 
Aus  der  Wolfschen  Briefesammlung.  —  (393)  M.  de 
Wulf,  Los  loia  organiques  de  rhistoiro  de  la  Psycho- 
logie. —  Jahresbericht.  (411)  P.  Heneel-'W.  WiD- 
delband.  Deutsche  Litteratur  der  letzten  Jahre 
nber  Torkaotische  neuere  Philosophie.  Fortführung 
der  Besprechung  doutacher  Arbeiten  zur  französischen 
Philosopliie  dea  18.  Jahrh.  -  (429)  A.  Ohlappelli, 
Gli  studi  aulla  storia  della  tUosofia  antica  in  Italia 
negli  a.  1892-93, 

Le  MuB^e  Beige.     Ko.  2. 

|8l)  V.  Oärard.  Iif  latin  vulgaire  et  ie  langage 
familier  daiia  lea  aatires  do  Perse.  Übersichtliche 
Znaammenstellung  des  Material«.  —  (104)  A.  Boe- 
0ler8.  La  famillo  de  Socrate.  Zurückweisung  der 
(von  Bucrmann  certretenen )  Tradition  von  der  sog. 
Bigamie  des  3.  —  (14|  H.  DemouUn,  Lea  collegia 
iuvenum  dana  i'ompire  romaln.  Zusammenstellung 
des  Inschrift  lieben  Materials  und  Untersuchung  des- 
selben nach  den  Rubriken:  innere  Ürganisation, 
Beamten,  Patrone,  Finanzen,  gesetzliche  Stellung.  — 
(137)  A.  Boeraoh,  Etüde  sur  Philochore  (Forts.). 
III  Die  Werke  des  i'hilochoroa  (die  ersten  Bücher 
der  Atthia  nicht  vor  ÜUfi  veröffentlicht;  Zuaanuuen- 
stoltung  der  neuen  Fragmente)  —  (158)  J.  P. 
WaltziüB,  Notes  sur  l'Uctavius  de  Minuciui  Felix. 


Literarisches  Oentralblatt.    No.  21. 
(679,   F.  Knoke,    Das   Varuslager   im   UabichtB- 
walde.     Nachtrag  (Berl.).    'Nichts  beweiaend'.     A.  R. 

—  |684)  lurieprudentiae  anCehadrlaoae  quae 
aupersunt  ed  F.  P.  Bremer.  I  (Leipz.).  'Mit  Um- 
sicht und  Überaichtlichkeit  gearbeitete  Zusiunmon- 
ateUung',  —  (687)  B.  ÄmbrosÜ  opera.  l.  Hec. 
C.  SoheokI  (Wien).     Notiert  von  V.    W-  n 

Deutsche  LitteraturzeltunS'     No.  21. 

(809)  '1.  N.  Epopßv5(.  Ko(iis[iaTU!ii  tOv  ae),^>ßv  (Par.l- 
■Sehr   fleißige   und   agrgfiiltige  Arbeit".     H.   Weü.  — 

—  (811)  Fr.  HuttBob.  I'osoidonios  «bor  die  GröBe 
u.  Entfernung  der  Sonne.  'Verf.  hat  die  Nachrichten 
Ober  des  1".  aatronomische  Leistungen  aufgehellt  und 
deren  Zusammenhang  mit  der  verwandten  Litteratur 
nachgewiesen'.    J.  L.  Ileiberg. 

Wochenschrift  für  klassische  Philologie. 
Ko.  22. 

(59,!)  H.  Steodlng,  Uenkm&ler  antiker  Kunst  f. 
d.  (Jymn.  ausgewji'ilt  u.  in  geachichtlicher  Folge  er- 
liiiitert  (Leipz.),  Anerkeiuiendi-  Beurteilung  von 
Pytd  —  (.=<9B|  T.  Locretl  Carl  de  rerum  natura 
libri  VI.     Hevisione  del  teste,  commento  e  studi  intro- 
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.tiittiri  di  O.  QioBBanl.  I.  II.  (TuHd).  -Gelehrt 
Diid  HcbarfBinnig,  bisweilen  sogar  apitzfiudig'.  i'V. 
SuMMthl.  —  [6U1)  Tb.  Edelbluth,  De  coniuDctio- 
Dum  QHU  Lucretiaao  (Münster).  'Flemi(;e  Arbeit  auf 
besc)iränlcteiii  Gebiet'.  B.  liraheim.  —  (6Ü2)  A. 
'WAlth,  Do  Tcrentiani  sermone  et  aotate  (Leipz.). 
'WiilBrletfung  von  Lachmaiina  Ansicht  auch  durch 
deo  Spracbgebrancb'.     0,  Frothde. 


In, 


Neue  PhUoloffisohe  Rundsohau.    No.  10. 

(145)  F.  'Weck,  Homerische  Probleme  (Metz). 
'Durch  Ürigioalität  üer  AulfasBung  wie  durch  er- 
schöpfende Betrachtung  sich  auszeichnende  For- 
schungen'. H.  S.  Änt<m.  —  {I46f  H.  Fsddersen, 
ülier  den  pseudopla tonischen  Walog  Axiochua  (Ciix- 
havun).  'Unbedingt  richtig  ist  das  Machwerk  als 
Dach  stoischen  Ursprungs  erkannt'.  P.  Mej/er.  — 
(147)  Des  Pausaniae  Beschreibung  vou  Griechen- 
land hrsg.  von  H.  HltEig  u.  H.  BlUmner,  I  1 
(Berl.).  'Hilft  einem  laug  und  tief  gefühlten  Br- 
dörfnis  ab',  P.  Weäsäeker.  —  (149)  Th.  ZieUnekl, 
Cicero  im  Wandel  dur  Jahrhunderte  (Leipz.).  'Vor- 
trefflich'. 0.  Weise.  —  (150j  OorneUl  Nepotls 
Vitoc.  PQr  den  Schulgobr.  —  hrsg.  von  E.  Erbe 
(Shittg.).  Notiert  von  K  Köhler.  -  (151)  B.  Die- 
net, UoterHiichungeD  Qber  deu  Taciteischcn  ßedner- 
dialog  (St.  polten).  'Sehr  beachtenswerto  Darlcgno- 
geu'.  E.  Wolff-  —  (154)  A.  Springer.  Handbiicii 
der  KuDütguscbichte.  4.  A.  L  Das  Altertum  (Loip/..). 
■Ist  Ton  A.  Michaelis  auf  den  jetzigen  Stand  der 
Wissenschaft  gebracht'.  P.  J.  Meier.  -  (15Ö)  Oh. 
B.  Bennett,  Appendix  to  Bennett's  Latin  Grammar 
(Boston).  'Auch  von  deutschen  FachgcnofSi'n  mit 
Nutüini  zu  rate  zu  ziehen'.'  K.  EuUng. 

Atbecaeum.     No.  m2^ri1. 

(550)  'W.  M.  FllQdera  Peirie.  Fresh  Mjci'iiaean 
Datings.  Ein  in  einem  Orabf  in  Knkoui  gefundenes 
goldenes  Halsband,-  in  welches  farbige  Pasten  ein- 
gelaHsen  sind,  zeigt  mehrere  Devisen  aus  der  Zi-it 
vou  Amenhotcp  III.  u.  IV.,  Btauinit  also  aus  der  Zeit 
um  lil80  V.  Chr.;  aus  demselben  Grabe  stammt  ein 
JSkarabäus  der  KfSnigiu  Tyi,  oiner  Zeitgenossin  der 
beiden  Könige.  Kin  anderen  Grab  catlirtlt  Krüge 
und  Schali'D  ilgyptischer  Arbeit  von  demselben  tjtil 
und  mit  denselben  Zeichnungen,  wie  sie  um  läi"»(l  in 
Ägypten  üblich  waren. 

(aä&)  O.  B.  Brown,  Vitruviana.  Zusammen  Stel- 
lung einer  Anzahl  von  Gründen  gegen  die  neucstens 
behauptet)'  Fälschung  des  unter  dem  Namen  des  Vitruv 
überlieferten   Werkes  in  späterer  Zeit. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

Naohriolitea  vod  der  Kgl.  OesellBohaft 
der  'WiaBensohalTeii  zu  Qöttlngea.  PiulologiMcb* 
historische  Klasse.     18%.     Heft  4. 

(3U9)  O.  Fredriob  und  G.  Weatzal,  Anccdota 
au>  einer  atbenisuben  Handschrift.  (Vorgel,  am  ^1. 


Kov.  1896.1  Der  Codex  1063  der  Universitatobibüotbeh 
zu  Athen  enthält  auf  den  ersten  4  Blätt«ru  ans  dem 
Lexikon  des  Photiosdas  Stück iYX'«'"-ö6id*p»TO(  »od 
dem  2.  Blatte  des  alten  Galeanus  bis  auf  twei  ud- 
wesentliche  Glossen ;  die  abweichende  BeiheDfolge 
erweist  sich  aU  Stfiruag  auch  innerhalb  der  in  d«ni 
Athen,  sonst  festgehaltenen  Ordnung.  Der  Text  des 
Athen,  ist  erheblich  schlechter  als  dcrGal. :  nur  »n 
einer  Stelle  verbessert  er  diesen  in  einer  nnwetent' 
liehen  Korruptel;  an  zwei  Stellen  haben  beide 
Bss  bezeichnende  Korruptelen  gnnieinsam,  welche 
erst  innerhalb  der  Überlieferung  desPbot,  entstandeo 
sind',  sonst  sind  die  Abweichungen  de«  Athen.  Ver- 
derbnisse der  richtigen  Lesart  der  Gal.  Wieder- 
herstellung des  Textes  des  Phot.  in  dem  Bruchstück 
mit  Hülfe  der  Überlieferung  der  von  Phot.  benntitta 
Quellen,  Des  weiteren  enthalt  der  Athen,  n.  a.  aufh 
den  zuerst  von  Uoissonade,  Anecd.  Gr.  III  286  ff., 
heran Bgegebenen, vou  Walz  undSpengelabgedruckten 
Anonymus,  aber  vollständiger.  Mitteilung  des  Gan- 
zen. —  (341}  H.  Qraeven.  Florentiner  Lukianhaod- 
schrirten,  Beschreibung  der  in  Florenz  noch  vorhan- 
denen oder  dorther  stammenden  Lukianhss  und  Dar- 
legung ihrer  VerhBJtnisses  unter  einander  mit  Hfilff 
der  Schollen :  Feststellung  der  jüngsten  Schglien- 
Bchicht.  die  erst  in  der  Hiimanistenzcit  und  twur 
wahrscheinlich  in  Florenz  entutandeu  und  uls  unnfltii^r 
Ballast  über  Bord  zu  werfen  ist. 


Klein«  nittellaiigen. 

Ltsarten  zu  Plautos  aus  dem  Codex  Turnebi. 

IV  (H.  No.  24i, 
Rudeiia.  arg.  ^  subrepta  prol.  11  maretque  LI 
päurio  23  i>o»xt  donis  28  qiieatis  GS  ei  ei  74  andi- 
lula  \Oilwune  Duar.  122cce!laS5ue(sic;  driiaÄ^rKTnrn. 
Lamb,)  harunditKm  Duar.  15jJ  nnlrant  161  (/ai  HrrfmU 
aoctutn  166  unquam  poluit  lam  bene  181  ueptrUi 
186  Twini  in  uUtn')  ejj>eriundii  188  f.  AancnM  afu 
ad  rem  rurta«  miseram  mt  meirutrabo  hatie-im  egn 
parteiH  194  silngnt  205  cumputita  mun  i'll  ueliev 
I  4  muUtrea  11  C  2'i2  Ha  res  ipsf  /taöeni  268  eip>- 
ttssunt  2i)S  CUM  uuida  267  uduecti  281  jumperea  rr' 
294  At'ice  Aomj  atqat  hin  (sie)  3U9  tccmäs  uideo  'M- 
gpesqiii  faim  ■iVd  ecipium  adulaceHlem  huc  diai  lue 
agtatis  e.epedite')  (Duar.  exp-  Lamb)  814  f  qui  Im 
semihominen  (Lamb  |  uententein  B17  at  »lUtmu»  Üä 
Jure  iLamh.)  329  h^c  ÜU  hoc  363  ammateo  Doar. 
(■(inun-Tuni,  I  3)16  omne  397  e:ccii»iMe(sie)  A.  id  mimra 
398  eaemiise  412  ne  mor<c  iUi  am  pelam  413  hiK 
{refiudilt  417  iienies  uenjieri  {\Minh.)  418  qiu  le mam'i 
ututiereiii  (linmb.)  4.^)3  Afc  442  eugc  ptsalutui  447  iv 
(liiimb.l  457  Aue  (Lamb  )  Ha meim^petit subita (hva^iA 
ueiiiam  467  aeeeptuias  vhi  e«  47U  NuMquam  kerrir 
equidem  iüaiH  uideo  linka  me  faeit  Apponan  htrrU 
urnam  tarn  eijn  hanc  m  media  uia  478  UUerat<ut  cap^^i 
ikaum  eapne,  so  Iiamb  )  cimtat  481  heat  aga  jn  plo- 
kttio  i/raiia  Dunr.  483  itOro  il.amb.)  forundott  i?  frr-, 
Lamb,  frrmulaatj  485  qui  homa  seitse  5'(9  imltpofila  •' 
)i  e,  est)  iereo  [est  et  terra,  Lamb.)  512  am^ixe« 
519  eas  eastjue  525  me  ad  uelitationem  {ai  ueHtatiMt 
Turn.)  538  anatina  |?|  547  marsippium  549  www 
Aanr  559  illiu:  est  561  nunc  (schwer  zu  leKeol  &'•! 
ueKti  (wie  e»  scheint  mit  VerkürzuDgsx trieb  übsr  0 
575  ireferiim)  toco  Ö7«  tixiUum  et  iUud  miM  ««" 
arel  id  st  577  pluiiil  579  etnui  ne  [nisi  Tum.)  Air  i" 
terrii  itenim  eluam  58U  ititerdam  Duar.  5!M>  noi  IH  1 
DV    aw  fano    mat    uidnit    (Turn.   Lamb.,   auf  dem 


■)  [Doch  wohl  in  um<,  vgl.  Bacch.  63,| 
'i  [expetlite  gehOrt  doch  wohl  vor  «cqkcm.J 
*)  [manem  B  nach  Studemund  wie  CD.) 
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andarea  Rande  wie)  614  miralur  (ohne  ineas)  628 
eeptdi  63!l  (^id  tu  muUuai  S'Mi  ut  tibi  umerun  ubi 
rem  Duar,  tj41  prtiuiirtere  6öü  j»an«'  pedit.  T.  uw'j 
{pauan  expedi  Laiiib.  libr.  vet.)  (>ät  pienissiiima  tistS 
hatut  ti61  pectUuT  ()6ti  aeitev  uio«  Daur.  \,ve  nee  uiagt 
Lamb,  tibr.  ret.)  I>ti8  seiamas  tantv  <><>!l  f.  in  iniuria 
Orta  in  673  ui  dtripuü  eua  675  pat  est  monri  timise- 
riis  686  dient  htuic  tki?  unde  istee  animus  mihi  inue- 
nitur  698  aäre  natiftte  &M  aut  ir  ambii  Duar.  mit  der 
BemerkoDg:  Sed  stfgniticattt  est';')  ante  aut  <r  arnbi; 
lacnna  graadiuacuU  et  adiio(tiitum)  niargiiti  dee(at). 
7ÜU  Ifiägnum  id  kabea»  Dunr.  (vor  indignum  stfiht 
l>  N.,  Termutlicb  'Uueü  iiova')  7U1  Si  quiiiquiamat 
mttma  Hl  A  A.  »enex  lato  maliereg  lornrii  \!)  7U9 
kgantpio  \iic)  Dnar  712  f.  Meiia  mild  anciUa»  inuito 
Ute  eripi».  L.  habe  inniceus  (fj')  de  senaiu  CyrenettM 
quit  (sie)  ofiuteniujR  uiruni  7:24  f.  ttonlicel:  ita  est  lex 
(Lamb.  libr.  net.;  nun  licet  est  Totil)  L.  mihi  cum 
atneria  Ugibu»  Nilal  .est  cummercii  equidem  TU  si 
ottfem  uenit  'eajlem  poraüua  leauui,isj  luijuunte'  7^1 
ioailo  pauJiiUvban  731  aobis  si  ei  iLuniL-.  u^t.  libr.) 
73ö  iHgenuis  parentibwi  74ö  ego  767  ul  hamcumm 
(Tnrn,  /,amb.|  769  (herctej  agu  (kaum  age). 

Oxford.  W.  M.  bin^say. 

Die  Ereimde  dea  PlautuB  werden  sieb  dem  glück- 
iichen  Finder  zu  Danke  verpHiciitet  fdUlen,  daU  er 
mit  dem  von  ihm  gehobuueii  äubabse  oiciit  Jange 
iurückt;ehalteii,  sondern  ihn,  veaa  anub  io  knappster 
Form,  eo  sclinell  zum  Uemciugut  gemacht  bat.  t]iiie 
aiuführlichore  VerOtfentlichung  behält  er  »ich  für 
Hne  a.ndere  Uelegeiibett  vor;  hotfentlicb  ist  es  ilim 
TergCant,  daun  auch  die  Eintragungen  'ex  fräKmentiK 
ä.  Uolumbae  I^euoo,  Urbia'  (Itibliotbek  Quinte  Vo- 
lomhe  in  Semi)  in  dem  Eiemplur  der  Aldina.  Vened. 
1522  in  der  Üibliotlieque  nationale,  von  denen  Paul 
La  Ureton,  Revue  de  fhilol.  IWo.  XIX,  4.  S.  2ööf., 
Nachricht  giebt,  zu  verwerton- 

Von  den  Ergebnissen  dieses  Fundes  hebe  ich 
hier  nur  eines  hervor.  Kitschl  imd  Uoets  ipraef. 
Foen.  p.  XlVi  halten  auf  gruiiil  des  damals  bt'Kann- 
tea,  sehr  dürftigen  Hiitenals  den  coil.  Tum.  der 
sog.  Palatiniscben  ttezension  zugewiesen.  Dagegen 
bat  Leo  die  Uehauptnng  aufgestellt,  der  cod.  uehiua 
eine  HitteUtellung  zwi^ichon  A  u[id  P  ein ,  uut^ir 
Hinweis  auf  die  (j  herliefe rung  des  Isokrates,  Du- 
nioathenes  und  Seneca  trag.,  und  damit  Üeifall  ge- 
funden, während  der  Unterzeichnete  in  ilieaer 
WocheuEchr.  1896  Sp.  813  darauf  hinwie»,  daJi  fiir 
diese  Annahme  Jeder  Anhalt  l'eble,  und  Lindsay 
sich  faxt  gleich^itig  diigegea  austtpracb.  Die  ganze 
Haltlosigkeit  von  Leoe  Annahme,  einer  Huiner  Kon- 
struktionen, deren  methodologische  Uedeutuag  so 
gerOlunt  wird,  liegt  jetzt  klar  vor  Augen.  Ebenso- 
wenig wie  unter  den  schon  frClber  bekannten  findet 
sich  nnter  den  jetzt  vorliegenden  zubireicben  neuen 
Lesarten  des  cod.  Tum.  auch  nur  eine  einzige,  die 
zugimtrteD  Leos  spräche.  Dagegen  die  engrite  Ver- 
wandtschaft mit  UCD,  namenthcb  mit  H,  dorartduU 
die  Abttammmig  au»  derselben  H»  auUer  Zweifel 
steht.  Besonders  klar  weinen  die  Lücken  Itud.  69ti 
— 7WJ  auf  einen  gemeinsamou  Archetypus  bin.  Diener 
hatte  hier  eine  Ueacbädigung  am  Rande  erlitten,  die 
sich  olfeobar  im  Laofe  der  Iteit  vergrÖUert  !iat.  Von 
dem  Versanfang  69H  Foc  nt  ulciucare  fand  d>;r 
Schreiber  der  Kopie,  auf  die  BCD  zuruckgelien,  nur 
die  drei  letzten  Buchstaben,  der  tJchreiber  des  l'xi'ui- 
plan,  ans  dem  T  stammt,  weuigstens  noch  die  Buch- 


')  Wahrscheinlich  T.  uis  dictiiii  tilAY  zw  vurbeHHern. 
(Wemi  nur  nicht  die  Lesart  des  Lamb.  die  Vermu- 
tung einei  Versehens  des  Duar.  nahe  li'gte.j 

*)  Wuid  luibe  lui&ctm  zu  verbessern,  vgl.  1380. 


Stäben  sc  vor.  Der  folgende  Versanfang  zeigt  die- 
selbe Verstümmelung :  (Patiare :  Ijautae  ambae  snmus. 
Von  70U  aber,  dessen  Anfang,  wie  wir  jetzt  wissen, 
lautute:  Ne  indignum  id  habeaa,  war  nur  erst  das  erste 
Wort  verloren  (von  A  erbalten),  w&b^ead  in  UCD 
auch  noch  die  beiden  folgenden  fehlen,  Eine  ähn- 
liche Emcheinung  aeigt  sich  Etud.  666lf.  Wohl 
möglich,  daU  aucb  die  beträcbtticbe  Zahl  von  Lücken 
in  BCD,  deren  Ausfüllung  durch  T  wir  uns  zu  freuen 
allen  AolaU  haben,  einer  fortgeschrittenen  Schad- 
haftigkeit des  Archetypus  zuzuschreiben  ist. 

O.  S. 

Ausgrabungen  in  Nippur.  Timgad. 

Professor  Hilpreuht-  von  der  Universität  in 
Pennsjlvanicn  bat,  wie  .The  american  architect" 
berichtet,  bei  seinen  Ausgrabungen  in  den  Ruinen 
von  Nippur  in  Mesopotamien,  etwa  150  engl.  Meilen 
südlich  von  Bagdad,  kürzlich  eine  große  Anzahl  von 
Inacbriftcn  (gefunden ,  welcbe  anscheinend  auf 
65U0  Jahre  vor  Chr.  zurückreichen  und  in  einer 
Scbrift  hergostellt  sind,  welche  die  rudimentilren 
ursprÜDglicben  Zeichen  dor  Keilschrift  zu  sein 
scheinen.  Wie  alle  Stildte  Mesopotamiens,  war 
Nippur  aus  Ziegeln,  die  in  der  Sonne  getrocknet 
waren,  erbaut.  Da  auf  den  Huines  alter  Städte 
immer  neue  errichtet  wurden,  so  ist  die  Bodenebeiie 
solcher  (Vte  fort  und  fort  gestiegen,  bis  die  Krone 
de»  die  Lage  der  Stadt  markierenden  Hügels  faat 
1(X)  FuU  über  die  Ebene  sich  eibob.  Vm  nun  zu 
seben.  wie  weit  in  die  graue  Vorzeit  die  über  ein- 
ander gelagerten  Reste  und  Schichten  führen  wür- 
den, bell  Hilprecht  Gräben  ausheben,  die  bis  auf 
den  eigentlicben  Boden  hinabreichten.  Dieser  fand 
sich  ungefa.hr  lOÜ  FuU  unterhalb  der  Krone  des 
Hügels.  Auf  dem  fjrnnde  fand  sich  eine  Brücke 
-mit  zwei  Spitaljogeo,  doch  wohl  den  ältesten  bisher 
entdccktf'n  Formen  des  Bogena.  Die  bei  den  Aus- 
grabungen gefundenen  Inschriften  sind  bisher  noch 
nicht  entziffert;  aber  mit  Hilfe  der  Cbergang^formen 
in  den  einzelnen  Schichten  hofft  Hilprecht,  diese  äl- 
testen Schriftzeicben  erklären  /.u  können. 

Die  Stadt  Algier  bexaß  bisher  kein  Museum 
der  im  Lande  aulgefundenea  punischen,  römischen 
byzantiiiiscben  und  muselmanixeben  Altertümer; 
diese  waren  in  sehr  unvorteilhafter  Weise  in  der 
Bibhothek  untergebracht.  Diesem  Hangel  hat  die 
französische  Regierung  jetzt  abgehoRen,  und  am 
30.  April  wurde  das  in  der  Vorsta.lt  Mu.staplia  in- 
mitten eines  Uurteiis  in  herrlicher  Lage  erbaute 
neue  Museum  erölfnet.  —  Die  Aasgrabungen  in 
Timgad  sind  für  dieses  Jahr  eingestellt  worden. 
Die  noch  vorhandenen  Mittel  sollen  zur  Erhaltung 
der  aufgefundenen  Monumente  verwendet  werden. 
besonders  des  am  vollständigsten  erhaltenen  Tra- 
jansbogena.  Eine  kürzlich  von  l.ieuteuant  Bi<cker 
aufgefundene  In-^chrift  stellt  die  Zeit  der  Urflndnng 
des  alten  Thamugadi  genau  fest,  imd  zwar  für  dus 
Jahr  IUI  n.  Chr.  Die  Uründung  erfolgte  mit  Hilfe 
der  dritten  Legion  unter  dem  kaiserlichen  Legaten 
und  Proprätor  Lucius  Munatiiis  UaUus,      fV,  Z.) 


Bei  der  Redaktion  neu  ein  gegangene  Schriften : 

H,  Schröder.  Ausgleichende  Üerecbtigkeit.  eine 
PfliHit  der  Itegierimg  und  der  Volksvertretung  auch 
gegen  die  Oberlebrer.     Kiel-Leipz,,  Lipaiiis  S' Tischer, 

St,  Fellner,  Die  homerische  Flora.  Wien,  Holder. 

Häufigkeitswürterbutb  der  deutschen  Sprache. 
Festgestellt  durch  einen  ArbeitaausachuÜ  der  deut- 
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phiesysteme.     Hrsg,  von  IT.  W.  Kac- 

2.    Steglitz. 

■Iteueatarbuch  der  Lat.  Sprache.    Für 


die  unterste  Stufe  dea    (lymnimal Unterricht«  boMb. 
von  A.  Maller. 


ihary  &  Co.,  Abtellnng  Antiquariat,  Berüu  N.W.  6.  Lnlsenstr.  31 

offerieren: 


etaphyalk.  Text,  Uebersetzung  und 
mit  erUut.  Abhandlungen  v.  A, 
4  in  2  Bdii.  Gr,  8°.  Tüb.  1847—48. 
irgriffeno  und  seltene  Origiualaus- 
40  ~ 
Blum,  H.,  Fürst  Bismarck  und  seine 
e.  Mönch.  1894—95.  Orglwbde. 
(M.  ae.- )  25- 

ie  Hauptstriimungen  der  Litteratur 
rhunderts,  ilbors.  v,  A.  Strodtninnn. 
Bde.  Lpz.  lö9-2.  (M  20.—).  lu 
15.— 
l'eloponncsos.  lUstor.  geograph. 
ig  der  Halbinsel.  2  Ude.  Mit 
d  Holzschn.  Gotha  1Ö51— 52. 
srgriSen  und  selten.  32  — 

in  der  Abtrünnige.  3  lide.  4.  Aufl. 
Orglwbde.  Wie  neu!  (M.  24.—). 
16  — 
totiüs  latinitatis  Icxiuon.  Cur.  J. 
ed.  J.  Furlanetto.  4  vol.  Frd. 
1831-35.    Hfzwbdü.  20  — 

che  Werke.  Vollständige  Ansgnlie 
id.  55  Bde.  nebst  Kogisterband 
s  u.  Kiemer.  16''.  Stuttg.  und 
-3ö.  Uabsche  Halblederbde.  (Ucg. 
VortretHlich  erhaltenes  Exemplar. 
30  — 
rbuch,  brsg.  V.  L.  Geiger.  Bd.  1 — 
kf.  a.  M.  1880-93  Orig.-Lwdbde. 
Vergriffen  und  selten.  100  — 

ir  Goethe-Gesellschaft.  Üd.  I— V. 
ethe's  Handzeicbnungen  qu.  -4"). 
885-90.  Ürig.-Lwd.  Tadelloses 
Vergriffen.  00  — 

M,  Lehrbuch  der  Kirchengeschiuhte. 
Kedepenniug.  6  Bde.  in  10  Abt. 
—57.  Neue  AuHugen.  Ublwbd. 
45  — 
leutsclie  Grammatik.  4  Bde.  (Itd. 
:.).  Gott.  1822—32.  Hfz,  Schönes 
n.  30  — 

V'örterbuch.  furtges.  v.  M.  Heynr,  K. 
M.  Leser,  K.  Weigand,  E.  Wülcker. 
IV,  1.  Abth.  1.  Uälfte  coiupl. 
X,  1—3.  XI,  1-3.  XU,  1-5. 
>z.  1854 — 94.  Alleij  was  erschienen, 
tfz.,  Kost  br.  (M.  260.— J.  125  — 
!l.  Werke,  hrs^'.  v.  Suplrnn.  Hd. 
31.  (Alles  bisher  Erschienene.) 
.1877—92.  (M.  162.-).  115  — 
t,  Keal-Encykliipädie  f.  jirolestant. 
od  Kirche.  2.  Aufl.  18  Ude.  Gr.  8. 
■88.  Hfz.     (M.  22U.— ).  120  — 

«In  ein  kleiner  sauberer  Stempel. 

3.  CklVKTr  It  Co.  kl 


Krebs,  J.  P.,  Antibarbams  der  lat.  Spracli« 
5.  Aufl.  V.  F.  H.  Allgaj-er.  Frankf.  «.  M 
187G.  Hlwbd.  {M.  23.50).  12  - 

Lange,  J.  P,,  theolog.-homilet.  Bibelwerk.  37  Tlile. 
in  10  Bdn.  1.-2.  Aufl.  Gr.  8".  Bielef.  1861 
—78.  Hfz.     Sehr  selten  complot  I  120  - 

Nerrlich,  P.,  das  Dogma  vom  klassischen  Aher- 
tum  in  s.  geschichtl.  Entwicklung.  Lpz.  ISM. 
Orghfz.     (M.  9.—).  6  - 

Ranke,  J.,  der  Mensch.  2.  Aufl.  2  Bde.  Mii 
zahlr.  Abbild,  u.  Tafeln.  Lpz.  u.  Wien  1894 
Lwbde.     (M.  29).—)  18  - 

Rohden,  H.  V.,  die  Terracotton  in  Pompeji.  Saeh 
Keichn.  V.  L.  Otto  u.  A.  M.  50  z.  Th.  kolor 
Tafeln.  Fol.  Stuttg.  1880.  In  Qrig.-Mapiie, 
(Die  antiken  Terracotten ,  lu-sg.  v.  Kekali 
Bd.  I.).     (M.  60.—).  40  - 

Scenlcl  graeci,  opera  ed.  G.  Dindorf.  Ed.  V. 
4*.  Ups.   1869.  Hfz.     (M.  22.—).  14  - 

Schliemann,  H.,  Mykenae.  Bericht  über  meine 
Forschungen  und  Entdeckungen  in  Mykenu 
u.  Tiryns.  M.  zahlr.  Abbild.,  Plänen  n.  cal. 
Tafeln.     Lp/.  1878.  Hfz.    (M.  32.-).     2U - 

Shakespeare's  sämmtliche  Werke.  Eingel.  nnd 
übers,  v.  Schlegel,  Bodeustedt,  UeUus  u.  s.  »■ 
lllustr.  V.  J.  Gilben.  4  Bde.  Gr.  8.  Stiilt}:, 
(Uallberger).     Ot^bde.     (M.  40.-).         25  - 

Weiss,  H.,  Kostünikunde.  Handbuch  der  Ue- 
schiclitc  der  Tracht,  des  Baues  und  des  tif- 
räthes  der  Völker  dos  Attertuiiis,  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit.  3  Thlo.  in  5  i!dn. 
Mit  3718  Hülzschn.  Stuttg.  1860—72.  HUd. 
Erste  unverkürzte  Ausgabe.  Vergriffen.    45  — 

Zahn,  W.,  Ornamente  aller  klass.  Kunst-Epocben 
nach  den  Originalen.  2.  Aufl.  Mit  l(H>  color. 
Tafeln.  Qu.-Fol.  Berl.  1852.  (M.  16(I.-|. 
In  Mappe.  äO  — 

Zeitschrift  f&r  deutsche  Sprache.  Hrsg.  vnu 
Daniel  Handers.  Jahrg.  I— IV.  Uamburp' 
1887-91.     (M.  48.-).  18  - 

Schon  der  NmiiB  d.»  Uer.uigetasrB  bärgl  .ür  di*  tat- 
zbelichkiiil  dea  intialu  diosar  ZellBDlirüt.  In  Hinet  Vumd' 
B>et  darB«<bHi  .Oenda  iJlaa  du,  vorObu  die  lUsiIa  ^" 
Spruhlebrer  aicb  mtt  der  llebniig  der  gablldeMn  KnU' 
und  anwrer  baiten  »uhriftatellar,  waun  nlcbt  Im  Wldaraprgcli, 
docb  w>>Digsteu  nicbia  in  vollem  ElnkUnge  brBiidaii,  mKbi' 
Ivb  lur  dieiB  ZelLiclinti  ala  da>  eiftanile  Gebiat  In  iafnei 
iiebmafl--  Von  murbeiLeta  aanoan  wir  du  M.  Luunt,  b. 
Kappal.  Kr.  Uermknn,  U.  tHibndar  D.  äteiuUÜ.  V«  diw 
and  ftod-rri  Ueu-beitein  flndat  mikn  ains  telche  FUla  v» 
»artvoUsu  Unter*  neb  Unheil,  beaondnrs  »ucb  Über  diaSpnck* 
und  Jen  Sty[  der  ceaeren  Sc brillsi aller,  wie  deeüia,  SOÜlu, 
llalaa,  Klebte.  Tieck,  CbKmltao,  OriUpuEer,  KddUi*  tu- 
Das  Utatl  lal  aelner  Aulft(;a  nacb  nlohc  nur  (St  Fiabcdebrlt. 
■ondcTD  eiiHDBo  sehr  rar  den  arasien  Krela  der  QehUtua 
beatlmmc  denen  geniiaerfl  Kennlnia  und  tieietu  VaiUialau* 
Ihrer  d<:UUchen  UutterspriLcne  um  Uanin  Umd^  Vorlliowlt 
4  Jikl.rgänRa  bildsa  dia  erste  in  aich  abgaaohloaeus  B«»" 
dlsaar  Zaluuhrlni  wir  bealuen  eine  kielna  Annhl  naBim- 
plutn,  dia  vir,  aowall  dac  Vortitb  reicht,  la  oblfft»  >'"■(" 
Pralle  abgeben. 
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Oalvas,  Edition  compl^te  de«  fragments  et  dt» 
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Tom  Altertunie  bis  num  XVIII.  Jalirbuiidert. 

3.   Aufl,  (Fr.   Hultech) 820 

Oaston  Desobampa,  Das  beutige  lii-iecben- 

land.     Übe™,  von  P,  Markus  (IV.  Haiuier).     821 
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Naohrlobtea  über  VersammlungeD : 

SltEungsberlobte    der    phllosophisoh- 

pbiloloslaobeD    u.   der    histortaohen 

Klasse  der  k,  b  Akademie  der  'Wis- 

eenaabaften  zu  HÜDOhen.     189(;,  H.  4. 

BendiooDti  della  Beala  Aooademia  dei 

LiQoei,  Vol.V,  t'a3c,ll/I2.Vol.Vl-FaHC.  1.2. 

Kleine  Mitteiluneen  : 

I,  Bspasnolle,  Le  vi-ai  dictionnaire  etyniologi- 

qae  de  la  langue  fraiifaine  (Q,  Meyer)  .     . 

Neuelngesangene  SobrUten 

Anzeigen 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sari  Krumbaotaar,  Oeachichteder  bjzau- 
tlniecheu  Litteratur  vou  Justin  iau 
bis  zum  Kude  des  oHtr5  mischen 
Ee  i  c  h  e  B  (52ö  — 1453).  Zweite  Aiitlaj^e  bearbeitet 
anter  Mitwirkung  von  A.  K  h  r  h  ar  d  und  H. 
Uelzer,  München  1896.  Beck,  XX.  1193  S. 
gr.  8.     M.  24.- 

Die  neue  Autlage  von  Krambaclicrs  hitte- 
rsturgeschichte  ist  ein  fast  völlig  neues  Werk; 
das  zeigt  schon  der  gewaltige  Umfang  des 
Buches,  verglichen  mit  der  ersten  AiiHage  (Xll, 
4%  S.).  Nicht  gering  sind  die  Schwierigkeiten, 
welche    der   Verf.    zu    bew&ltigen    hatte.      Ein 


großer  Teil  des  ungeheuer  reichen  Materials  ist 
entweder  unge  druckt  oder  ungenügend  ver- 
öffentlicht; vieles  ist  an  schwer  zugfinglichen 
Stellen  in  Oriechenlaiid  und  KuBland  gedruckt, 
und  dabei  entsprechen  die  dort  gelieferten  Aus- 
gaben bisweilen    auch  bescheidenen  Ansprüchen 

Knimbacher  hat  nun  kein  Opfer  gescheut, 
um  sein  Werk  auf  einen  wahrhaft  staunens- 
werten Grad  der  Vollkommenheit  zu  erbeben. 
Auf  zwei  taugen  Reisen  hat  er  die  europäischen 
Bibliotheken  bezüglich  ihres  byzantinischen 
Materials  in  der  gründlichsten  Weise  durchforscht. 
Dadurch  beherrscht  er  dasselbe  in  einer  Weise, 
daB    ihm    kein   Fachgenosse    gleichkommt,    wie 


izcco,  Google 
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das  jeder  Leser  des  Handbuchs  aaf  Schritt  nnd 
Tritt  erkennen  kann.  Ein  weiterer  großer  Vor- 
zug ist  seine  Beherrschung  der  tllr  bysanlinische 
Forschung  so  hochwichtigen  russischen  ]  jtte- 
ratur.  Auch  diese  Arbeit  kann  niclit  „im  Stu- 
dierzimmer hinter  der  Ofenbank"  geleistet 
werden.  '  Das  ungemein  reiche,  im  Joumaldes  k. 
russischen  Ministeriums  der  Volksaufkiärung 
aufgespeicherte  Material  erforderte  Keiseu  nach 
Berlin  und  Wien,  ohne  daß  absolute  Vollständig- 
keit erreicht  werden  konnte.  So  tief  ist  noch 
immer  die  Kluft  in  Europa  zwischen  östliclier 
uud  westlicher  Kultur. 

Wie  tief  einschneidend  die  Änderungen  der 
neuen  Auflage  sind,  zeigt  schon  die  Ginleitung, 
welche  in  die  Einzelabteilungen:  „Begriff  und 
allgemeine  Geschichte  der  byzantinischen  LJtte- 
ratur",  „Charakteristik"  und  „Internationale 
Kultur be Ziehungen"  zerfällt.  Die  ewige  Pene- 
lopearbeit  der  Historiker,  die  Begrenzung  der 
verschiedenen  weltgeschichtlichen  Perioden,  Itat 
auch  im  Verf.  einen  eifrigen,  und  —  sagen  wir 
es  gleich  —  recht  glücklichen  Bearbeiter  ge- 
funden. Jtit  völligstem  Recht  legt  er  die  Will- 
kUrlicbkeit  dar,  welche  unter  Justinian  den  Ab- 
schnitt zwischen  Altertum  und  Mittelalter  ftir 
den  Osten  macht.  Die  wahre  Grenz  marke  ist 
nach  ihm  Konstantin  der  Große,  die  Christiani- 
sierung des  Keichcs  und  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunkts  nach  dem  Osten.  Alles, 
was  Verf.  zur  Begründung  seiner  These  vorbringt, 
ist  so  einleuchtend  und  überzeugend,  daß  Kef. 
ihm  nur  beizustimmen  vermag.  Umsomehr 
müssen  wir  das  Endergebnis  der  glänzenden 
Ausführung  bedanem:  „Daß  unser  Abriß  trotz 
der  gewonnenen  Erkenntnis  noch  nach  alter 
Weise  mit  Justinian  beginnt,  geschieht  lediglich 
ans  praktischen  Gründen,  welche  einen  unmittel- 
baren Anschluß  an  die  Uttc  rat  Urgeschichte  von 
Christ  erforderten".  Bei  der  ersten  Auflage 
mußte  man  das  hinnehmen.  Krumbachers  Buch 
bildete  einen  integrierenden  Bestandteil  dieser 
Sammlung  höchst  nützlicher  und  verständig  an- 
gelegter Zusammenfassungen ,  welche  den  beu- 
tigen Stand  unserer  Kenntnisse  der  Altertums- 
wissenschaft repräsentieren  sollen.  Allein  bat 
schon  die  erste  Auflage  bei  allen  ihren  von 
Katur  einem  solchen  ersten  kilhnen  Wurfe  an- 
haftenden und  von  niemand  aufrichtiger  als  dem 
Verf.  eingestandenen  Mängeln  wahrhaft  befruch- 
tend auf  das  byzantinische  Studium  eingewirkt, 
wie  viel  mehr  wird  das  die  zweite  Auflage  thun, 
in  welcher  K.  ein  wirkliches  Standard  wurk  ge- 


schafien  hat?  Ein  solches  Werk  hat  für  sich 
Existenzrecht  und  bedarf  nicht  der  Antehnnng 
an  fremde  Elaborate,  die  zweifeltos  von  der  wüt 
überwiegenden  Mehrzahl  seiner  l<eser  kaum 
nachgeschlagen  werden.  Da  ist  es  nun  walirhaft 
bedauerlich,  daß  die  beiden  ersten  Jalu'bunderte 
der  von  ihm  abgegrenzten  Litt  erat  urperiode 
Übergangen  werden;  denn  die  Skizze  bei 
Christ  kann  in  keiner  Weise  als  ein  genü- 
gender Ersatz  angesehen  werden.  Einige  Un- 
glückliche, wie  z.  B.  der  nicht  ganz  wertlose 
Kirchenhistoriker  Johannes  Diakrinomenos,  sind 
bei  diesem  Anlasse  zwischen  zwei  Stühle  ge- 
fallen und  haben  ihr  Existenzrecht  sowohl  bei 
Christ  als  bei  Krumbacber  verwirkt 

S.  5  hätte  Hef.  gern  die  gräko-slavbelien 
Elemente  auf  dem  Kaiserthron  gestrichen  ge- 
sehen. Denn  Justinians  slaviscbe  Herkunft 
erkennt  auch  K.  als  illyrischen  Chaurinismns 
an,  und  die  Makcdonier  sind  notorisch  Armenier. 
Soviel  ich  sehe,  hat  kein  Slave  das  Scepter 
am  Bosporus  geführt.  Bezüglich  der  Schließung 
der  Philosophenschule  in  Athen  S.  6  hat  sich 
Verf.  an  die  etwas  problematischen  AuBfUbrungen 
von  Gregorovius  angeschlossen.  Die  Aufhebung 
ist  kein  isolierter  Akt,  sondern  bildet  ein  Glied 
derselben  Kette,  zu  der  die  Heide nprozesse 
unter  den  hohen  Staatsbeamten  der  Hauptstadt 
und  die  großartige  Bekehruugsthätigkeit  Johonnes 
des  Götzens  tu  rmers  in  Kleinasien  gehören.  ,Dcr 
winzige  Punkt"  hat  doch  noch  außerordentlich 
reiches  Leben  ausgeströmt,  wie  allein  schon 
Dionysios  Areopagites  und  was  sich  an  ihn  an- 
schließt, beweisen.  Auch  wissenschaftlich  möchte 
ich  diese  letzten  Platoniker  so  niedrig  nicht 
taxieren.  Siuiplikios  und  Damaskios  wären  noch 
heute  Zierden  des  Lehramts  und  sind  doch  keine 
verächtlichen  Schriftsteller.  Dazu  vergesse  man 
nicht,  daß  selbst  ein  Menschenalter  nach  Justinian, 
unter  Kaiser  Tiberioe,  das  Heidentum  in  der 
Gesellschaft  seine  Adepten  zahlte.  Sathas' 
krause  Theorie  freilich  hat  K.  S.  7  nach  Ver- 
dienst mit  wenigen  Worten  abgethan.  Sehr  gut 
sind  ebenda  die  Ausftihrungen,  wie  Titnlalur, 
Zeremonien-  und  Beamtenwesen,  kurz  der  ganze 
höHsche  und  bnrcankratischo  Schematismus  von 
Diokletian  bis  zu  den  Pftläologen  ein  vollstün- 
diges  Continnum  bilden. 

Von  einer  Ermattung  der  profanen  Geschichts- 
schreibung nach  Konstantin  (S.  10)  vermag  Kef. 
nichts  zu  verspüren.  Mit  Kunapios  beginnt  ja 
gerade  die  Ueihe  der  großen  Kamen,  die  sich 
über  Olympiodor,   vor   allem    Priskos,   Malcb« 
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a.  s.  w.  liis  auf  Prokopins  fortsetzen.  Nein, 
nach  unem  sichtliuhen  Erlahmen  im  III.  Jahrb. 
beginnt  ini  IV,  und  V.  ein  groSartiger  Auf- 
^wimg.  Sehr  gut  ist  des  Verf.  Einteilung  der 
byianünUchen  Periodo  in  eine  frühbyzantiniache 
Zeit  (324— 640)r  auf  die  nach  einer  finalem 
Epoche  das  eigentlich  byzantinische  Zeitalter 
etwa  von  600  oder  850  an  folgt.  Ka  ist  auch 
vollkommen  zutreffend ,  daß  der  Einschnitt, 
den  man  mit  der  unfruchtbaren  Zeit  nKcli  He- 
rakleios  machen  muß,  nicht  als  Anfang  einer 
Tullig  neuen  Zeit  betrachtet  werden  kSnne. 
S.  lä:  „Heine  jetzige  Einteilung  unterscheidet  sich 
also  von  der  in  der  ersten  Auflage  angenommenen 
nur  dadurch,  daß  ich  mich  früher  in  der  Über- 
gangszeit Tom  4. — 7.  Jahrb.  au  sehr  durch  die 
noch  forllebenden  antiken  Elemente  gefangen 
nehmen  ließ,  während  ich  jetzt  überzeugt  bin, 
daß  die  durchschlagenden  Momente  dieser  Pe- 
riode in  den  Anfängen  und  Vorbereitungen  der 
neuen  geschichtlichen  Ära  liegen.  Nur  mit 
Hilfe  dieser  Anpassung  vennag  ich  den  im  VIII 
Jahrb.  zur  vollendeten  Thatsache  gewordenen 
Byzantinismus  zu  begreifen". 

Sehr  gut  ist  auch,  was  S.  16  gegen  die  ein- 
seitige und  thörichte  Überschätzung  der  Ikono- 
klasten  gesagt  ist.  Die  nationale  Bildung  litt 
außerordentlich  unter  dieser  Islamisiening  des 
Staates.  „Ufttte  die  Barbarei,  die  in  der  Zeit 
des  Bildersturms  am  verderblichsten  wirkte, 
noch  lange  fortgedauert,  so  wäre  wahrscheinlich 
ein  großer  Teil  der  weniger  gelesenen  alten 
Autoren  .  .  .  vollständig  zugrunde  gegangen". 
Es  ist  nicht  zuteilig,  daß  mit  dem  Siege  der 
Orthodoxie  anch  die  Litteratur  einen  glänzenden 
Aufschwung  nimmt.  Bezeichnend  ist,  daß  Pbotios, 
der  politische,  religiöse  und  litterarische  Genius 
des  IX.  Jahrhunderts,  einer  Familie  entstammt, 
reiche  sich  seit  Generationen  durch  ihren 
großen  Eifer  für  Orthodoxie  und  Bilder  und 
dorch  große  Liehe  für  die  Manche  auszeichnete. 

Die  thörichte  Ansicht  von  demiramerwährendon 
Verfall,  sei  es  dem  politischen,  sei  es  dem  littera- 
risctien  in  Byzanz  ist  schon  oft  bekämpft  worden. 
Aber  wenn  Männer  wie  Bemhardy  und  Fallme- 
rayer  diesen  Irrwahn  geteilt  haben,  ist  o>'  immer 
noch  nötig,  ihn  so  kräftig  zu  bekämpfen,  wie  K. 
S.  27  thut.  Die  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  die  angebliche  Barbarei  der  byzantinischen 
GrSzität  S.  30  könnten  niutatis  mutandis  auch 
aaf  andere   Spraclipedanten   angewandt  werden. 

Den  großen  Abschnitt  Über  die  „internationalen 
Kultarbeziehungen"  hat  K.  vielfach  erweitert  und 


durch  markante,  treffende  Beispiele  lichtvoller 
gemacht.  S.  34  gedenkt  er  mit  hoher  Aner- 
kennung der-  gegenwärtigen  Strömungen  im 
slavi sehen,  speziell  russischea  Litteratur-  und 
Geisteslehen.  Dabei  ftihrt  er  auch  KirejevBkiJ  an. 
„der  die  slaviscbe  Philosophie  der  Zukunft  auf 
den  byzantinischen  Kirch enschriftstel lern  auf- 
bauen will*.  Eigentlich  hat  diese  Kuriosität  des 
russischen  Gelehrten  nicht  einmal  Anspruch  auf 
Onginalität,  sondern  ist  eine  Kopie  der  paral- 
lelen, heute  vergessenen  Bestrebungen  eines 
Gaume  und  des  verstorbenen  Bischofs  von  Mou- 
lins.  In  der  schönen  und  lichtvollen  Schilderung 
des  byzantinischen  Einflusses  auf  das  Slaventum 
ist  vor  allem  interessant,  zu  sehen,  wie  gar 
keine  Wechselwirkung  stattfindet,  wie  Bysans 
das  einseitig  gebende  und  das  Slaventum  das 
einseitig  empfangende  ist. 

Damit  geben  wir  von  der  Einleitung  zu  der 
ersten  Abteilung  des  eigentlichen  Werkes  über, 
wo,  w4e  billig,  die  prosusche  litteratur  mit  dem 
großen  Kapitel;  Theologie  S.  37—218,  dem 
Werke  von  A,  Ehrhard,  beginnt.  Gleich  im 
Eingang  der  allgemeinen  Charakterisük  giebt 
Verf.  die  Ursache  des  allgemeinen  Stillstandes  für 
die  Zeit  an,  wo  die  Mutter  Byzanz  Ende  des 
XII.  Jahrb.  abzusterben  begann  und  es  nun  an 
der  slavischen  Tochter  war,  das  geistige  Erbe 
anzutreten.  „Vom  Ende  des  12.  Jahrb.  an 
wurde  die  byzantinische  Theologie  von  der 
scholastischen  rasch  Überflügelt.  Es  fehlte  ihr 
der  mächtige  Impuls,  den  der  Eintritt  der  Ger- 
manen in  die  lateinische  Kirche  der  l'heologie 
wie  allen  Übrigen  Gebieten  kirchlichen  Schaffens 
und  Strebens  verlieh  und  der  sich  in  den  Arbeiten 
der  Scholastiker  auf  Schritt  und  Tritt  fühlbar 
macht".  Das  ist  ein  schwerwiegendes,  aber  un- 
leugbar gerechtfertigtes  testimonium  paupertatis 
für  Kirchentun)  und  Religiosität  der  slavischen 
Völker  Der  einzige  Inhaber  eines  slavischen 
Kirchenstuhls,  welcher  in  die  theologische  Be- 
wegung der  orthodoxen  Kirche  erfolgreich  ein- 
griff, Petrus  Mogila,  der  Metropolit  von  Kiew, 
war  —  der  Sohn  eines  moldauischen  Bojaren, 
also  ein  Rumäne.  Verf.  teilt  sehr  passend  die 
Theologie  in  eine  frilh byzantinische,  dogmati- 
siereiide,  deren  Endpunkt  das  II.  Konzil  von 
Nikäa  bezeichnet,  und  eine  späthyzantinische, 
deren  „Charakter  wesentlich  Traditionalismus 
Ist".  Daß  auch  Ehrhard  „mit  Rücksicht  auf  die 
Stoffmasse,  auf  die  leicht  zugänglichen  Patro- 
logien  und  die  Zeitgrenze  der  Litteraturgeschichte 
von  Christ"   von  einer  Charakterisierung  nicht 
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nnr  des  IV.,  sondern  auch  des  V.  Jahrh.  Ab- 
flt&nd  genommen  hat,  iat  einigennaiien  be- 
dauerlich. Der  Handbuchleser  ist  doch  zu- 
niUshst  für  diese  Zeit  aof  Christ  angewiesen, 
nnd  da  ist  nun  der  Abschnitt  Aber  die  christ- 
lichen Schriftsteller  dttrftig  ausgefallen.  Wer 
sich  z.  B.  über  Athanasios  von  Alexandrien 
Kat9  erholen  will,  erflihrt  S.  743:  „Zu  den 
Streitern  im  Herrn  zählen  femer  Athauastos, 
Bischof  von  Alexandrien  (gest.  373)  .  .  .  ."  In 
der  Note  wird  mitgeteilt,  daß  seine  Gesamt- 
werke bei  Migne  abgedruckt  seien.  Das  ist 
alles.  Besonders  fatal  ist  die  Sache  mit  Diony- 
sios  Aretopagites.  Der  Leser  von  Ehrhards  Ab- 
riß erhfitt  in  dem  Abschnitt  über  den  ht.  Maximos 
und  sonst  an  zaiilreichen  Stellen  außerordentlich 
viel  erlesene  nnd  sorgfältige  Angaben  Über  soin 
Fortleben  im  Mittelalter,  die  Umwertung  seiner 
Ideen,  seine  Scholiasten  u.  s.  f.  Für  den  Autor 
selbst  ist  er  wieder  auf  Christ  S.  749,  750  an- 
gewiesen, wo  die  IJtteratur  im  Test  mit  Engel- 
hardt  (1823)  nnd  in  den  Noten  mit  A.  Jahn 
(1889J  abschließt.  AUe«lings  ist  Cluist  1890 
erschienen.  Umso  bedauerlicher  ist,  daß  durch 
diese  mechanische  Abgrenzung  die  ganze  neue 
abschließende  Forschung  über  Dtonysios  im 
Handbni-h  nicht  verwertet  werden  konnte.  Vor- 
trefflich sind  in  der  eingehenden  Charakterititik 
der  bj'zantini sehen  Theologie  die  springenden 
Punkte  hervorgehoben,  so  die  auflallende  Ver- 
nachlässigung der  vomiklfniMcben  VKter.  An- 
genehm berührt  auch  die  entschiedne  Meinungs- 
fiuBerung  des  Verf.  Bei  einem  wichtigen  Punkte 
spricht  er  sich  sehr  offen  aus  S.  40:  „Ein  namen- 
h>s<'s  Ungltick  war  aber  die  rückhaltlose  Vurketze- 
mng  des  Origenes.  Xach  dem  letzten  Ori- 
genistonstreit  unter  Justinian  wurde  kein  Versuch 
mehr  gemacht,  die  Wahrheitsei  erneute  seiner 
gewaltigen  Theologie  zu  retten.  Selbst  bei  den 
Nachnikünem  wurde  eine  Auswalil  getroffen. 
Der  Drei  kapitelstreit  eliminierte  die  Antiochener 
and  mit  ihnen  ein  Element  der  Weiterentwicklung 
von  hoher  Bedeutung".  Das  ist  ohne  alle 
Frage  ein  sehr  treffendes  Urteil.  Bezüglich 
der  Antiocbonor  vermag  ich  übrigens  die  aller- 
dings beschrünkto  Verurteilung  durch  dos  fünfte 
ökumenische  Konzil  als  kein  so  großes  Ungltick 
anzusehen.  Auch  das  vielgefeicrte  Haupt  der 
Schule,  'llioodoros  von  Mo[)suliestia,  ist  wenigstens 
in  seiner  Ciottcs-  und  Kngellehre,  von  seiner 
chald&iseh  inspirierten,  gänzlich  unwissenschaft- 
lichen Kosmologie  zu  schweigen,  ein  platt  ratio- 
natisicrunder    ITieologe,  und  die   alierding!    uu- 


nStig  weitlänüge  Polemik  des  Alexandriner 
Johannes  Pbiloponos  beweist  denn  doch,  daß  aiu 
Nil  in  philosophischer  wie  theologischer  Be- 
ziehung ein  höheres  geistiges  Niveau  vorhanden 
war  als  in  Syrien.  Sehr  wertvoll  sind  die  Ans- 
fUhmngen  S.  42ff.  Bef.  kann  natürlich  nicht 
entfernt  sich  anmaßen,  über  diese  schwierigco 
und  ihm  als  Historiker  femer  liegenden  Fragen 
ein  maßgebendes  Urteil  abzugeben.  Dain  be- 
herrscht er  viel  zu  wenig  die  byzantinische 
theologische  wie  die  gleichzeidgc  abendländische 
Litteratur.  Aber  doch  glaubt  er  sagen  zu  dürfen, 
daß  Verf.  mit  seinem  Satze,  von  der  Komnenenzeit 
an  sei  die  byzantinische  Theologie  der  occi- 
dentalischen  nicht  mehr  gewachsen  gewesen, 
recht  habe.  Der  IVaditionalismus  unterband 
allmählich  alle  Lebenskraft  und  Schaffenslust 
Fein  Ist  auch  die  Auffassung  des  Hesychasten- 
stroites  als  einer  Reaktion  der  griechisch- nati- 
onalen Theologie  gegen  das  Kind  ringen  der 
abendlfindischen  Scholastik.  Freilich  ist  die 
Beurteilung  unter  diesem  Gesichtspunkt  alleia 
nicht  erschöpfend. 

Nicht  ganz  richtig  ist  es,  wenn  S.  49  be- 
hauptet wird,  daß  etwa  seit  dem  9.  Jahrh.  «Her 
litte rarisc he  Verkehr  in  theologischen  Dingtui 
mit  den  abgetrenntun  Kirchen  des  Ostens,  die 
Armenier  ausgenommen,  aufgehlirt  habe.  Seit 
Nikcphoros  Phokas  die  Syrer  wieder  in  seinen 
Machtbereich  gezogen,  kam  es  mit  diesen  nictil 
selten  zu  ßlaubensdiputationen  und  zum  Feder- 
krieg, wie  BarhebriSns'  Kirchengeschichte  mehr- 
fach belegt. 

Das  Rätsel,  wie  ein  so  bedeutender  Theologe 
wie  der  erst  durch  Looß  wieder  ausgegrabene 
F>eontlos  von  Byzanz  so  völlig  vemachUssigi 
werden  konnte,  erklärt  Verf.  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit dahin,  „daß  der  hochbegabt« 
Leontios  sich  nicht  in  die  eitremen  Ktchtuiigen 
hinoinreißen  ließ,  die  im  Dreikapitel-  nnd  Ori- 
ge  nisten  streit  zur  Geltung  kamon".  Ganz  natür- 
lich, Leontios  war  en  voguo,  solange  die  Re- 
gierung die  seit  &19  eingeschlagene  nestoriani- 
sicrende  liichtung  festhielt;  als  man  dann  in  der 
zweiten  Hälfte  von  Justinians  Kegierung  den 
Monophysiten,  um  sie  zu  gewinnen,  KonzOEsionen 
über  Konzessionen  machte,  da  war  er  fllr  den 
neuen  Kurs  eben  nicht  mehr  zu  gebranclien. 
S.  58  ist  wohl  nur  durch  einen  Schreibfehler 
Zoilos  zum  Piitriarchen  vou  Konstantinopel  slaH 
Alexandria  gemaiht.  Warum  die  sehr  inter- 
essante Schrift  des  Presbyters  Timothoos  Qher 
die  .Mouopliysil  eil  Sekten    für  litlerarisch    wertlii; 
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erklSri  wird,  versteht  Ref.  nicht.  Inhaltlich  ist 
die  Schrift  sicher  nicht  wertlos ;  zur  „schönen 
Littenttiir''  können  wir  nach  unnerem  Geschmack 
anBerori) entlich  wenige  der  byzantinischen  theo- 
I Duschen  Traktate  zfihlen,  und  die  Schriften, 
welche  die  Byzantiner  besonders  schon  fanden, 
sind  flir  uns  gerade  die  unerträglichsten.  Bei 
Euiychins,  dem  orthodoxen  Patriarchen  (t  582), 
bStte  erwähnt  werden  dürfen,  daß  er  einmal 
anch  einer  Rlaobeiisdisputation  zwischen  Tri- 
iheiten  und  genuinen  Monnphysitea  präsidierte, 
nngeßihr  wie  in  den  flinfzigcr  Jahren  der 
tOrkische  Kadi  einen  Streit  zwischen  Griechen 
und  Armeniern  iiber  den  Abendmahlsritiis  ent- 
schied. Sehr  schSn  und  treffend  ist  S.  61  ff. 
die  rharakteristik  des  hl,  Maximog  Confessor, 
wenn  auch  die  Behauptung,  er  habe  Pseudodionys 
in  die  f^'echische  Kirch«  eingeführt,  ein  wenig 
zu  weit  geht.  S.  66  heißt  es  etwas  hart  vom 
hl.  Gennanos :  „er  huldigte  einige  Zeit  dem 
Monothelctismus".  Auf  den  ersten  Blick  macht 
es  ja  allerdings  einen  etwas  bedenklichen  Ein- 
druck, daß  die  Bischöfe  so  schnell  dem  Ktüser 
Philippikos  nachgaben.  Man  darf  aber  nicht 
vergessen,  daß  das  die  alte  orthodoxe,  rom  öku- 
menischen Patriarchen  Henas  noch  in  Justinians 
Zeit  rertretene  Lehre  war.  Die  orthodoxe  Kirche 
hat  geneuert,  nicht  die  Monotheleten.  So  fand 
der  Kaiser  mit  seinem  Bekenntniswochsel  viel 
Sympathien  unter  den  Alt^^läubigen  vor. 

Den  Patriarchen  Nikephnros  kann  man  ei- 
genth'ch  nicht  zu  den  Verteidigern  der  Kircfaen- 
freiheit  zühlen.  Sein  Kampf  gegen  Leon  den 
Armenier  galt  lediglich  der  Verteidigimg  der 
Bilder.  In  diesem  Kampfe  ^ng  er  mit  den 
rSniisefa  gesinnten  Freikirch enmännem  Hand  in 
Hand;  sonst  ist  er,  wie  Tarasios,  der  wahre 
Vorlänter  des  Methodios  und  des  Photios.  Dieses 
letzteren  weltgeschichtliche  Größe  wird  unum- 
wnnden  anerkannt,  ohne  daß  Verf.  gegen  sein« 
Schwachen  blind  wäre.  Ein  Glanzsttick  ist  wieder 
die  Behandlang  von  Psellos  S.  79(1.;  er  ist  das 
IWotyp  vieler  Griechen ,  welche  tadellose 
Orthodoxie  mit  vollendeter  religiöser  Indifferenz 
vortrefflich  au  vereinigen  verstehen,  beiläufig 
lach  ein  Hauptgrund,  warum  die  Zukunft  der 
orthodoxen  Kirche  den  slavischen  Völkern  und 
nicht  den  Griechen  gehört.  Leon  (S.  81)  war 
lueht  Metropolit  von  BnBIand,  weil  zu  seiner 
Zeit  diese  Metropolis  noch  nicht  existierte.  Wenn 
ihm  handschriftlich  dieses  Prädikat  beigelegt 
wird,  so  macht  das  den  Traktat  verdächtig. 
IntereBsant    ist    auch,    daß    in  der   Sahara    der 


Streitschriften  gegen  die  Lateiner  als  Vertreter 
der  römischen  Sache  regelmäßig  die  xaXSivdliai 
auftreten.  Zielbewußtes  Herrschergeschick  und 
großes  Administrationstalcnt  besaßen  die  Mit- 
glieder dieses  Kollegiums  zu  allen  Zeiten ; 
theologische  Gelehrsamkeit  war  aber  weniger  häufig 
ihre  Stärke,  und  Ausnahmen  wie  Bessarion, 
Baronius,  Bcllarmin  u.  s.  f.  bestätigen  die 
Regel.  Diese  Streitschriften  sind  eben  dem  Leben 
abgewandte  Produkte  der  Stndierstube.  Mit 
großer  Liebe  ist  S.  96  ff.  das  Bild  des  charakter- 
vollsten Mannes  unter  diesen  Kämpfern, 
des  hoch  bedeuten  den  und  überzeugungstreuen 
Johannus  Bekkos  geschildert;  ebenso  verweise 
ich  auf  die  treffenden  Charakteristiken  von  Nike- 
phoros  Gregoras  und  Gregorios  Palamns,  den 
Hauptkämpfur  im  Uesych  asten  streit.  S.  117 
bemerkt  Verf.,  daß  Bessarion  sich  den  Titel 
a!xDu|uvutQ(  na-tptäpxTjc  beilegte,  „ohne  vom  Papste 
behelligt  zu  werden*.  Warum  auch?  Seit  der 
Gründung  des  lateinischen  Patriarchats  hatte 
die  Kurie  dem  Patriarchen  den  Hang  unmittel- 
bar hinter  Alt-Korn  zugestanden.  Die  verjährten 
Ansprüche  Gregors  I.  waren  auch  früher  von 
zahlreichen  Päpsten  bewußt  oder  unbewußt  still- 
schweigend übersehen  worden. 

In  dem  Kapitel 'Exegese'  S.  llJ2ff.  wird  mit 
Recht  bemerkt,  daß  der  Kanon  des  Quinisextnms, 
welcher  bei  der  Kxegeso  die  Erklärungen  der 
alten  Väter  liiilier  als  die  eigene  Forschung  stellte, 
verhängnisvoll  wirkte.  Für  das  Abendland  blieb 
das  unwirksam,  weil  die  Kurie  zufällig  dies« 
Synode  nicht  anerkannte.  Wenn  Verf.  S.  123 
meint,  die  Chronisten  hätten  für  die  biblische 
Chronologie  nichts  Erhebliches  geleistet,  so  ist 
das,  von  unserem  Standpunkt  aus  betrachtet, 
gewiß  richtig.  Freilich  muß  hinzugesetzt  werden, 
daß  es  sämtlichen  katholischen  und  protes- 
tantischen Theologen,  welche  die  Jahrzablen 
des  alten  Testaments  als  inspiriert  ansahen 
oder  ansehen,  um  kein  Haar  besser  geht. 
Von  Krzbischof  Tbeopbylaktos  beißt  es 
S.  133:  „Dem  feingehildeten  Byzantiner  waren 
die  barbari!<chen  Sitten  und  die  Bildungsarmut 
der  Bulgaren  höchst  zuwider;  er  klagt  häufig 
darüber  in  seitien  Briefen  nnd  sehnt  sich  nach 
Konstantinopel  zurück".  Dieser  einseitig  helle- 
nischen Auffassung  gegenüber  hätte  betont 
werden  müssen,  daß  gerade  durch  diese  ver- 
ächtliche Behandlung  der  Xalifs  der  griechische 
Klerus  alle  Gunst  seiner  Herde  verscherzte. 
Statt  sich  in  Land  und  l.«ute  einzuleben,  klagen 
die    Prälaten    wie    verwöhnte    Weiber    über    ihr 
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Exil.  Die  IVächto  ernteten  eio  hei  der  Er- 
hebung des  neubulgarisch  BD  Reichs,  g&az  wie 
I>ei  der  modernen  bnlgariechen  Palingenesie  der 
Phanariotenkleru  s . 

Hit   Becht    bezeichnet  Verf.    das    Bild    der 
byzantinischen  Theologie    auf   dem    asketischen 
und  mystischen  Gebiete  als   ein  erfreuliches. 
(Schluß  folgt.) 


OalTUB,  Edition  compitte  des  fragmeuts  et 
dos   tämoignages,   ätude    biograpbique    et 
literaire  par  F.PlsBBtB.  avec  un  essai  nur  la 
potemique  deCiceron    et    desAttiqnea  par 
J.  Poirot.    Paris  1896,   Klinckrieck.    lU,  107  S. 
8.    fr.  3.— 
Der     bereits     durch     andere    Arbeiten    Über 
römische  Dichter  anch  in  Deutschland  bekannte 
Verf.    giebt     in    diesem    hübsch    ausgestatteten 
Btlndcfaen  eine  Zusammenstellung  und  Besprech- 
ung der  wenigen  uns  überkommenen  Bruchstücke 
des  C.  Ijcinius  Calvas.     Die  dichterischen  hatte 
er  bereits    1885    in  den  Annales    de   la  Faculte 
des  lettres  de  Caen  unter  dem  Titel  £tude  hio- 
graphique  et  lätdraire  herausgegeben.     Jetzt  hat 
er  diese  Abhandlung  umgearbeitet  und  erweitert 
und    von  J.   Poirot,    einem    Zögling    der    Ecole 
Normale  Sup^rieure,  die  prosaischen  Fragmente 
des  C.  sammeln  nud  einen  Essai  sur  la  poU- 
mique    de    Ctceron    et    des    Attiques    hinzufügen 
lassen. 

Die  weuig  über  zwanzig  zählenden  Verse 
und  Bruchstücke  von  Versen  des  C.  werden 
sorgfältig  erklärt,  sogar  die  Versarten  angegeben, 
venit  von  veneo  abgeleitet  (Fragm.  3)  und  Bistonis 
(Fragm,  12)  als  Nominativ  bezeichnet,  aber 
Neues  kaum  beigebracht.  Denn  das  mehr  als 
verdächtige  Bruchstück  (2())  et  vales  cm  virga  dedti 
memorabile  nomen  iaurea,  welches  Celio  Rodi- 
gini  (Lectiones  antiig.  VII  4)  zum  Gewährsmann 
hat,  der  e's  aus  Apuleius  de  orthographia  ent- 
nommen haben  will,  wäre  besser  wie  bei  Lach- 
mann, L.  Muetler  und  Bälireüs  fortgeblieben. 
Poliziano,  den  PI.  nach  dem  Vorgange  von  Ph. 
Wagner,  (Virgilius  ed.  Heyne  et  Wagner  V 
S.480)  für  seine  Echtheit  anführt,  beweist  gerade 
das  Gegenteil,  da  er  seine  nicht  namhaft  ge- 
machte Quelle  als  auctorem  minus  idonefim  be- 
zeichnet und  überdies  nnr  die  Worte  virga 
Iaurea  zitiert.  Die  Änderung  des  arg  verderbten 
und  mit  Sicherheit  kaum  herzustellenden  Hexa- 
meters frigida  iam  celeris  vergatur  vestinis  ora 
in  f.  i.  celeri  superatur  Bistonia  ora  (Fragm.  12) 
ist    ganz    ähnlich    von    Keil     (superata)    und 


fiährens  (Bisttmis)  vorgenommen  worden.  An- 
zuerkennen ist,  daß  PI.  in  der  Kritik  sousl 
grSBere  Vorsicht  übt  als  Bährens. 

Weniger  Vorarbeiten  konnte  Poirot  fiir  <Ue 
Sammlung  der  prosaischen  Bruchstücke  benutzen. 
Schon  aus  den  Namen  ihrer  Bewabrer  sieht 
man,  daß  die  Reden  des  C.  sich  kaum  lan^ 
nach  Quinülian  nnd  Front»  erhalten  haben.  Sie 
sind  noch  weniger  zahlreich  als  die  poetischen 
Fragmedte  und  gewähren,  da  sie  wegen  seltener 
Formen  und  Redewendangen  zitiert  sind,  keinen 
deutlichen  Einblick  in  die  Eigenart  des  Redners. 
Sie  und  die  folgenden  Timoitfnages  scheinen 
sorgfältig  gesammelt  zu  sein.  Aufgefallen  ist 
mir  nur,  daÜ  S.  40  Apuleiuä  de  magia  nach 
Hildebrand,  nicht  nach  Krüger  zitiert  wird, 
gerade  eine  Stelle,  die  in  dieser  Ausgabe  auf 
Grund  der  Florentini  zwei  leichte  Andemngen 
erfahren  hat. 

Auf  einer  so  unsicheren  Grundlage  ist  es 
schwer,  ein  solides  Gebäude  aufzufllbren.  Vieles 
wird  daher  in  der  Charakteristik  und  Lebenabe-' 
Schreibung  des  C.  immer  hypothetisch  bleiben. 
Aber  was  wir  von  ihm  wissen  und  verrnnten 
können,  hat  PI.  klar,  geschmackvoll  und  mit 
genügender  Kenntnis  der  deutschen  philologischen 
Litteratur  ausgeführt.  Wenn  er  sich  gelegen^ 
lieh  für  seinen  Helden  zu  sehr  begeistert  und 
ihn  dem  Catull  vorzieht,  so  hat  er  das  mit 
manchem  Herausg.  gemein.  Anch  an  der  sym- 
pathischen Gestalt  der  früh  verstorbenen  Qnir- 
tilia  war  e»  schwer,  ohne  einige  Vermutungen 
vorüberzugehen.  Dagegen  vermisse  ich  in  der 
Besprechung  des  richtig  als  alexandriniscfa  be- 
zeichneten Epyllion  lo  einen  Hinweis  auf  die 
lo^:  iq>i^  des  KalUmachos  (0.  Ribbeck,  Gesch. 
der  röra.  Dichtung  I  S.  314}  nnd  die  dem  C- 
auch  zeitlich  nahe  stehenden  römischen  und 
kampantschen  Wandbilder  mit  der  Bewachung 
der  In  durch  Argos  und  ihrer  Anknnft  in 
Ägypten. 

Schwächer  sind  Poirots  Ausführungen.  Wenn 
er  S.  102  schreibt  des  luUes  analogttes  se  pn- 
duisenl  enlre  Seneque  le  pküosophe  et  QuifitäitH 
uTid  S.  17  den  letzteren  vor  dem  ersteren  zitiert, 
so  möchte  man  fast  glauben,  er  halte  sie  für 
gleichaltrige  Rivalen. 

Königsberg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 
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Wllb.  Hobler,  Die  OurnutuB-SchoIian  tsum 
ersten  Boche  der  Satiren  Jnvenala.  (Sooder- 
abdruck  aus  dem  2B.  Supp  lern  entband  der  Jahrb. 
für  dasflische  Philologie  3S0-441.)  Leipzig  1896. 
Teuboer.     M.  2,40. 

Höhler  hat  seinen  früheren  Veröffeatlichungea 
ans  den  sog.  Comutus-Scholien  jetzt  die  Er- 
klSningen  zn  den  fSnf  ersten  Satiren  Jnrenals 
UncugefSgt.  Mit  dem  Dank,  den  die  fleißige  und 
entugangs volle  Arbeit  in  vollem  Maße  Terdient, 
verknüpft  sich  leider  nur  zu  schnell  das  Be- 
ilaaem.  daß  der  Ertrag  der  aufgewandten  Mühe 
nicht  recht  entspricht.  Neues  erfahren  wir  kaum, 
DDch  weniger  Brauchbares.  Mit  der  besseren 
Scholienmasse  wie  mit  dem  Probus  Vallae  be- 
rfibrt  sich  diese  Sammlung  wenig,  umsomehr, 
wie  nnr  natürlich,  mit  den  von  Loromatzsc~h 
veT^fTentlichten  Glossen  des  Montepessulanns,  die 
daher  zur  Kontrolle  dienen  kfinnen:  III  242 
wird  wohl  auch  in  den  Hss  Höhlers  facä  ie. 
irutitat  stehen.  Die  Erklfirungen  scheinen  aus 
verschiedenen  Kommentaren  zusammengeflossen 
IQ  sein;  mit  eiaem  quidam  dicunt  wird  zuweilen 
anf  abweichende  Meinungen  ausdrücklich  Bezag 
genommen,  und  noch  öfters  heben  sich  die  ver- 
^lüedenen  Bestandteile  deutlich  von  einander 
ab,  zumal  wenn  wir  richtige  und  unsinnige 
DeDtnngen  derselben  Sache  dicht  nebeneinander 
fioden,  wie  zu  I  116;  118;  164;  II  23;  III  127; 
214;  251  u.  a.  Echtes  altes  Gut  ist  hier  und 
da  durchgesickert,  aber  meist  mit  schlechten  Er- 
klärungen verquickt,  so  I  50,  wo  Carihagc  doch 
noch  auf  gewisse  Kenntnis  der  Thatsachen 
schließen  lÄßt,  die  Erklärung  von  vielrix  völlig 
falsch  ist.  Die  Güte  der  Schollen  zu  III  13  hat 
Friedländer  betont.  Aber  ähnliche  Fälle  sind 
selten ;  ganz  abgesehen  von  den  wunderbaren 
G^mologien  pflegt  selbst  bei  den  landläufigen 
Nachrichten  aus  ,der  Geschichte  eine  Verkehrt- 
heit nicht  aaszubleiben.  Die  erklärten  Lesarien 
stimmen  fast  sfimtlich  mit  p,  selten  wie  II  49 
Media  mit  P;  mit  eigenen  Lesarten,  z.  B.  V  41 
anicos,  weiß  der  Kommentator  erst  recht  nichts 
autDfangen.  In  der  Wahl  der  Hss  hat  der 
Herausg.  gntes  Geschick  bewiesen,  um  den 
Charakter  dieser  Scholienma.'ise  rein  vor  Augen 
xn  stellen,  wenn  ich  auch  den  Probus -Kommentar 
des  Urbinas  661  gern  herangezogen  gesehen 
hätte.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  von 
B.  benutzten  Hss  und  den  Schollen  in  PS  nimmt 
der  Leidensis  82  ein,  dessen  Kommentar,  so 
zahlreich  er  mit  'Comntus'  stimmt  —  allein  in 
der  dritten  Satire  finde  ich  in  meinen  Exzerpten 


ganz  oder  fast  ganz  gleichlautende  Erklfirungen 
zu  den  V.  139;  169;  178;  192;  214;  221;  237; 
276  — ,  doch  auch  oft  mit  den  besseren  Schollen 
zusammengeht  und  fiuch  mit  den  Erklfirungen 
des  Probua  Vallae  eine  nicht  zu  verkennende 
Verwandtschaft  zeigt;  einzelnes  darllberim  Appar. 
crit.  ad  luv.  p.  95. 

Münster  i.  W.  Carl  Hosius. 


HiBtoriae  Augustoe  leiicon  confecit  Oar. 
Lesstcff.  Faaciculas  1.  WiBaenscbaftlicbe  Beilage 
zum  .Jahresbericht  des  Friedrichs-Öymn.  zu  Berlin. 
Berlin  1897,  Gaertner.  24  S.  4. 
Von  dem  oft  gewünschten  Speziallexikoa  der 
Scriptores  historiae  Augustae  liegt  hiermit  eine 
Probe  von  'a'  bis  'adytum'  vor,  ein  Werk  sorg- 
fältigster Vorstudien;  denn  Lessing  hat  sich  nicht 
mit  der  letzten  Ausgabe  begnügt,  sondern  nach 
Durchmusterung  der  gesamten  in  Zeit-  und 
Oelegsnheitsschriften  zerstreuten  Litteratur  einen 
durch  eine  neue  Koltation  des  P(alatinus),  die 
ihm  Dessau  zur  Verftlgung  gestellt  hatte,  mehr- 
fach berichtigten  Text  zn  gmnde  gelegt  Mit 
Recht  nämlich  schließt  er  sich  der  von  Mommsen 
wieder  aufgenommenen  Meinung  an,  daß  B(am- 
bergensis)  von  P  abgeschrieben  sei  und  nur  dann 
Wert  besitze,  wenn  in  dem  von  vielen  Hltnden 
durchkorrigierten  P  die  ursprüngliche  Lesart 
nicht  mit  Sicherheit  zn  ermitteln  sei.  Die  letz- 
ten Zweifel  hat  mir  eine  Untersuchung  des  B 
und  der  Photographie  zweier  Seiten  des  P  be- 
seitigt, die  der  handschriftenkundige  Fr.  Rühl 
angestellt  hat;  nach  dem  mir  gütigst  mitgeteilten 
Ergebnis  ist  B  jünger,  als  er  in  dem  Katalog 
von  Jaeck  angesetzt  worden  ist;  bisher  wurde 
P  dem  10.  Jahrb.  ('saec.  IX  et  X'  Stevenson, 
Catal.  Palat,  lat.  bibl.  Vat.  I  p.  320)  zuge- 
schrieben, B  dem  9.,  jetzt  ist  die  letztere  Hs  in 
den  Anfang  des  11.  Jahrh.  heruntergedrückt  ' 
worden.  Diese  neue  Ansicht  wird  natürlich  dem 
kritischen  Apparat  ein  vfillig  neues  Aussehen 
geben ;  der  Text  wird  durch  sie  eine  irgend 
wesentlich  neue  Gestalt  nicht  gewinnen,  wie 
dies  auch  Lessing  p.  3  ausspricht;  nnr  die  Ortho- 
graphie wird  sich  nun  eng  an  P  anzuschließen 
haben,  während  sie  bis  jetzt  mehr  B  als  dem 
angeblich  älteren  Zeugen  gefolgt  ist. 

Das  Le.\ikon  will  kein  vollständiger  Index 
verbonim  sein.  L.  hat  bei  einEelnen  ganz  be- 
sonders häufig  vorkommenden  Worten  nur  die 
Zahl  der  Stellen  angemerkt  und  dann  die 
Galtungen  des  Gebrauchs  durch  charakteristische 
Beispiele  'illustriert'.     Stichproben  haben  sonst 
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VollBiandigkeit  nnd  ZnverlftsBigkeit  ergobeti. 
Von  Ungenauigkeiten  sind  mir  aufgefallen :  P,  17 
ist  Marc.  6,  3  'his  ita  gestia  adhuc  quaestorem 
et  coQsulem  secum  Pius  Marcam  designavit  et 
aeTimm  tnrmis  equitnm  Eoraanoram  iam  con- 
salem  deBignatnm  creaiiit  et  —  et  q.  .i.'  das 
'adhuc'  erklärt  durch 'etiam,  praoterea';  es  beißt 
aber  'noch'  und  'et'  vor  'cnnsulem'  'sowobl',  ivie 
aoa  §  1  'Hadriano  Baus  absumpto  —  gladiato- 
rium  quasi  privatus  quaestor  edidit  munus 
(Marcus),  post  excessum  statim  Piue  sciacitatus 
est'  klar  erhellt.  P.  18  wird  als  einzige  Stelle, 
wo  'adiangere'  nicht  den  Dativ  hei  sich  habe, 
Valor.  8,  5  aogefUhrt,  ohne  daß  sich  in  den 
lackenhaft  überlieferten  Worten  ein  Anhalt  zu 
dieser  Verbindung  fände.  Der  Anordnung  der 
Beispiele  wird  man  meist  heipflichten  können; 
nur  darüber  habe  ich  micli  gewundert,  daß  L. 
jetzt  den  Gebrauch  von  ad  c.  «cc.  anstatt  des 
ahlativuB  instrumentalis  Iladr.  26,  1  und  Ueliog. 
31,  7  nicht  mehr  anerkennen  will  (p.  12);  er  hat 
aelbst  in  seinen  'Studien'  (1889)  mit  vollem 
Recht  anf  das  Schwanken  dieser  Scripte  res 
zwischen  dem  Sc bulge brauch  und  der  Volks- 
sprache aufmerksam  gemacht  (s.  die  Jahresber. 
Bd.  77  S.  147  f). 

Daß  die  Süßere  Kinrichtung  in  dem  Lexikon 
selbst  noch  etwas  knapper  und  Übersicht  lieh  er 
getroffen  werden  könne,  davon  wird  sich  h.  unter- 
dessen selbst  überzeugt'  haben.  Geht  seine 
Kenntnis  der  Hs  über  die  des  letzten  Uerausg. 
hinaus,  so  wird  ein  Stem  bei  dem  betreffenden 
Wort  ausreichen  (wenn  er  übrigens  p.  (>  zu 
>quod  veneno  se  absump Risset'  in  Klammem 
hinzugefugt  'sie  P,  se  om.  B  t[este]  D|essauio]', 
so  fehlt  'sc'  auch  in  meinem  Text,  und  die  An- 
merkung notiert  'se  ahsumpsisset  P  t.  Jord.'); 
über  die  Unterscheidung  durch  Kursive  und 
■  Antiqua  wird  er  festere  Grundsätüo  sich  aufzu- 
stellen und  zu  befolgen  haben.  Eine  weitere 
Erleichterung  für  den  Gehranch  würde  L-  da- 
durch schaffen,  daß  er  hin  und  wieder  bei 
weniger  gelänfigen  Bedeutungen  eine  Krklärung 
hinzufügt,  8.  B.  p,  22  bei  'adsidere'. 

Kigene  Vermutungen  zur  Besserung  des 
Textes  hat  er  zu  lleliog.  11,  3  vorgeschlagen 
'addidit  praeterea,  ipse  quid  facerct',  .\lex.  Sev. 
5,  3  'tangeretur'  für  'iungerctiir',  t'laiid.  ö,  2 
'Claudio  igitnr  scriptores  adulamur?'  (wo  indes 
das  Komma  am  Schluß  sehr  wolil  durch  die 
ironische  Passung  der  Worte  zu  verteidigen  ist). 
Heliog.  25,  6  ist  'exhiberi'  (p.  9|  schon  von 
FetBchenig    (I'hilol.    62    S.    3&2)    vorgeschlagen 


worden.  Beachtung  verdient  auch  Dessaus  Ein- 
schlebung  von  'non'  Sever.  23,  1  'nuaqu&m  prope 
guo  nomine   <non]>   adscripto'. 

Ich  unterlasse  es,  aus  dieser  Probe  tiir  die 
Zuweisung  der  Biographien  an  bestimmte 
Verf.  Folgerungen  zu  ziehen;  das  Lexikon  selbst 
wird  dafür  einen  überaus  reichen  Ertrag  ab- 
werfen, obwohl  das  Wichtigste  Klebs  schon  vor- 
ausgenommen hat.  Möge  die  Vollendung  des 
dankenswerten  Werkes  nicht  zu  lange  auf  sich 
warten  lassen! 

St.   Afra.  Uermann  Peter. 


trberto  Pedroli.  11  re^no  di  PerRamo.  Studi 
e  ricerche.  Turin  1896.  Locscher.  Vn.  68  S.  8. 
In  dieser  Sclirift  bat  ein  bereits  durch  andere 
Arbeiten  vorteilhaft  bekannt  gewordener  italie- 
nisclier  Historiker  es  unternommen,  anfgruad 
des  durch  die  Inschriftenfunde  neuerdings  so 
orbeblich  vermehrten  Quellcnmaterials  eine  kurze 
Darstellung  der  Geschichte  des  Attalid enreichs 
zu  geben.  Das  Werkchen  soll  weder  die  fiir 
ihre  Zeit  ei'schöpfende,  ausgezeichnete  Dar- 
stellung Meiers  ersetzen,  die  vielmehr  aach 
fernerhin  die  Grundlage  aUer  Studien  über 
pergomenische  Geschichte  bleiben  wird,  noch 
soll  BS  einor  auBfübrlicheren  Darslellnng,  wie  sie 
aufgrund  des  Gewinns  der  Pergameni  sehen 
Ausgrabungen  wohl  von  deutscher  Seite  zu  er- 
warten ist,  vorgreifen.  Aber  die  Schrift  faßt  die 
Ergebnisse  der  in  den  letzten  Jahren  an  die 
pergamoni sehen  Inschriften  angekuUjiften  Kinzel- 
untersiK'bungen,  hier  und  dort  berichtigend  und 
zurecht  rückend,  zusammen  und  fügt  sie  dem 
Gesamtbild,  das  wir  doch  der  leider  so  sp&r- 
liehen  litte rarischen  llberlieferung  verdanken,' 
ein.  Ein  reicheres  Bild  der  denkwürdigen  Periode 
wird  der  entwerfen  kiinnen,  der  sich  nicht  auf 
die  politische  Geschichte  beschränkt.  Dies  mag 
verschoben  wenlen  bis  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  bekannt  gemacht  sein 
werden.  Aber  hei  der  Beschränkung  auf  die 
politische  Geschichte  wäre  es  doch  unseres  Ei^ 
achtens  schon  beute  möglich  und  wünschens- 
wert gewesen,  eine  Darstellung  auch  der  inneren 
Geschichte  des  Kelches  zu  versuchen,  soweit  sie 
sich  auf  grund  der  Inschriften  geben  läßt.  Ge- 
rade hierfür  ist  noch  gar  nichts  geschehen  — 
abgesehen  von  den  Kommentaren  zu  den  einzelnen 
Inschriften.  Im  einzelnen  Widersprach  oder 
Zustimmung  hier  zu  äußern,  hat  keinen  Zweck. 
Daß   gerade    in  der   Periode   der   äuüeren  Ga- 
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9cfaicbU>  Pergamons,  flir  die  nnser  QneUenmatBrial 
durch  die  Inschriftenftinde  am  meisten  vermehrt 
worden  ist,  vieles  auch  jetzt  noch  hypothetifich 
and  streitig  hleihen  wird,  liegt  an  dem  hier 
gitni  besonders  trostlosen  Zustand  derlitterarischen 
rberlieferung. 

Münster  i.  W.  Friedrich  Koepp. 


Konrad  Miller,  Die  ältesten  Weltkarten,  her- 
ausf;ef;eben  und  erläutert,  Heft  IV  (DieHere- 
fordkarte)  und  Heft  V  (Die  Ebstorfkarte). 
Stiitt^rt  189t>,  Joseph  Roth,  bi  und  7!)  S.  4. 
k  b  Mark. 
Den  drei  ersten  Lieferungen  der  verdienst- 
heben Kartensammlimg,  die  1895  erschienen 
sind,  und  über  die  im  vorigen  Jahre  in  dieser 
Wochenselirift  (Sp.  748  ff.)  bericlitet  worden  ist, 
hat  der  Heransg  binnen  Jahresfrist  zwei  weitere 
Lieferungen  foigenlassen.sodaßnnn  die  von  Anfang 
an  in  Aussicht  genommene  Gesamtzahl  erreicht 
ist.  Dabei  verdient  aber  bemerkt  zu  werden, 
da8  das  ursprünglich  aufgestellte  Programm  in- 
sofern nicht  eingehalten  worden  ist,  als  der 
Heransg.  in  der  fortlaufenden  Zählung  die  höchst 
wichtige  Ebstorfkarto  eingeschoben  hat,  sodaß 
nan  zum  vollen  Abschlüsse  des  Unternehmens 
noch  eine  R.  Ueferung  notwendig  geworden  ist. 
Hit  dieser  Erweiterung  der  Sammlung  durch  die 
in  Deutschland  befindliche  Ebstorf karte  kann 
jedermann  nur  sehr  zufrieden  sein;  denn  gerade 
diese  Lieferung,  die  eine  Nachbildung  der  Karte 
in  den  Farben  des  Originals  entliült,  kann  wohl 
als  das  wertvollste  Stuck  der  ganzen  Sammlung 
bezeichnet  werden.  Soviel  der  Ref.  gehört  hat, 
ist  der  Herausg.  mit  dem  Maße  der  IterUck- 
sicfatigung  und  Beachtung,  die  sein  dankens- 
wertes Unternehmen  beim  gelehrten  Publikum 
gefunden  hat,  nicht  recht  zufrieden,  und  der 
Ref.  flihlt  sich  gedrungen,  an  dieser  Stelle  sein 
«nfnchliges  Bodnaem  auszusprechen,  wenn  diese 
Erscheinung  —  was  ja  wohl  der  Fall  sein  wird 
—  durch  das  Ausbleiben  des  gchofRen  buch- 
bändlerischen  Erfolges  hervorgerufen  sein  sollte. 
Denn  das  Unternehmen  verdient  wirklich  warme 
Unterstützung  nicht  bloß  von  selten  der  Philo- 
logen, sondern  auch  von  selten  der  Ilistorikcr 
und  Geographen.  Die  einzelnen  Karten  bieten 
in  ihrer  Gesamtheit  ein  riesenhaftes  Material  fiJr 
die  Einzel  forsch  ung,  und  wenngleich  die  An- 
nahmen und  Folgerungen  des  Ilerausg.  vor  einer 
gknz  strengen  Kritik  nicht  immer  standhalten 
mögen,  so  ist  und  bleibt  es  doch  ein  dankens- 
wertes   Unternehmen,    jene    interessanten    und 


lehrreichen  Urkunden  des  geographischen  Wissens 
im  Mittelalter  fttr  so  wenig  Geld  selbst  minder 
bemittelten  Gelehrten  und  weniger  reich  dotier- 
ten Schulbibliotheken  zugänglich  gemacht  zu 
haben.  Man  sucht  gegenwärtig  vielleicht  mit 
mehr  Eifer  denn  in  früheren  Zeiten  an  der  Hand 
der  Quellen  ein  richtiges  Bild  vom  Bitdungs- 
stande und  von  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis des  Mittelalters  zu  gewinnen,  nnd  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  verdienen  die  beiden 
neuesten  Karten  eine  besondere  Beachtung; 
denn  mag  auch  noch  so  viel  antike  Tradition 
in  ihnen  stecken  —  über  das  Maß  derselben, 
das  man  dabei  anzunehmen  hat,  wird  man  wohl 
recht  oft  verschiedener  Meinung  sein  können  — , 
jedenfalls  macht  sich  doch  immer  daneben  auch 
hier  und  dort  (und  vielleicht  nicht  bloß  im  Bilde 
von  Deutschland)  ein  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennbarer  Niederschlag  der  zeitgenössischen 
Anschauungen  and  Verhrtltnisse  bemerkbar.  Der 
Verf.  schließt  mit  den  Worten  (V,  S.  791): 
„Die  Ebstorfkarte  stellt  (von  Deutschland  ab- 
gesehen) keinen  Fortschritt  dar,  aber  sie  ist  ein 
ehrwürdiges  IJherbleihsel  aus  dein  klassischen 
Altertume,  welchem  ein  christliches  Mjintelchen 
umgehüngt  worden  ist,  sie  ist  nicht  nur  die 
größte,  sondern  trotz  vieler  Entstellungen  nnd 
Zuthaten,  auch  die  getreueste  Kopie  der  rö- 
mischen Weltkarte,  welche  auf  uns  gekommen 
ist".  Ref.  weiß  recht  wohl,  daß  eine  ganze 
Reihe  von  Gelehrten  sich  auf  grund  der  geo- 
graphischen Überlieferung  der  späteren  Römer- 
zeit  und  der  Tabnla  Peulingeriana  eine  ganz 
bestimmte  Anschauung  von  der  römischen  Welt- 
karte gemacht  haben ;  aber  es  will  ihn  immer 
wieder  anfs  neue  bedanken,  als  seien  diese  Vor- 
stellungen doch  nicht  in  allen  Stücken  so 
sicher  fnndiert,  als  wie  man  bei  voller  Un- 
befangenheit wünschen  muß.  Bei  allen  ver- 
gleichenden Untersuchungen  ist,  wie  schon  oben 
Sp.  74  bemerkt  wurde,  der  Hauptwert  zu  legen 
auf  besonders  bezeichnende  Übereinstimmung 
an  solchen  Stellen,  wo  die  anderen  Quollen  ge- 
rade Abweichendes  bieten.  Ein  solcher  Fall 
liegt  bei  Mola  und  Plinius  vor  in  der  Darstell- 
ung der  Richtung  der  Pyrenäen,  worauf  der 
Ref.  vor  Jahren  einmal  aufmerksam  gemacht 
hat,  und  in  dieser  Hinsicht  verdient  es  besondere 
Beachtung,  daß  die  Darstellung  der  Ebstorf- 
karte  nach  dem  Herausg.  mit  der  ganz  verein- 
zelt bei  jenen  beiden  auftretenden  Annahme 
übereinzustimmen  scheint  (V,  S.  64).  Es  wSre 
jedenfalls    ein    lohnendes    Unternehmen,    wenn 
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die  kUiiftig^  Binzelforschang,  der  Dun  in  be- 
quemer Weise  zu  krÄftiger  Betfaätigung  ein 
weites  Gebiet  erschlossen  ist,  fihnliclie  Ffille 
von  so  marlcanter  Übereinstimmiing  zwischen 
den  Karten  und  der  antiken  llberliefernng  zu 
ermitteln  suchte ;  denn  dergleichen  gehört  doch 
zu  den  zuTerlSssigsten  Beweismitteln,  wenn  es 
gilt,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  veraclue- 
denen  Überlieferungen  festzustellen.  —  Zum 
Schlüsse  soll  noch  auf  eine  besondere  Tliatsache 
aufmerksam  gemacht  werden.  Auf  der  Ebstorf- 
karte-  sieht  man  an  einer  Stelle  in  arabischen 
Ziffern  1284  {oder  vielleicht  richtiger  12  ?  4); 
es  wäre  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ans  wel- 
cher Zeit  diese  Schreibweise  stammt,  da  die 
arabisch -indischen  Ziffern  in  Deutschland  ver- 
bSltnismüBig  spät  auftreten.  Nach  Müllers  Zeit- 
tafeln zur  Geschichte  der  mathematischen  Phy- 
sik und  Astronomie  wurden  sie  zur  Numerier- 
ung der  Blätter  zum  ersten  Male  Jn  einer  Schrift 
Petrarcas  verwendet,  die  1471  in  Köln  gedruckt 
worden  ist.  Um  die  nämliche  Zeit  treten  die 
neuen  Ziffern  auch  z.  B.  auf  sächsischen  Münzen 
auf.  Heute  wissen  wir  aber,  daß  bereits  viel 
früher  die  uenen  Ziffern  vereinzelt  angewendet 
worden  sind.  In  der  Cimeliensammlnng  der 
Müncbener  Staatsbibliothek  befindet  sich  eine 
geschriebene  Chronik  des  Regensbui^er  Dom- 
herrn Hugo  von  Lerchenfeld  (gest.  nach  1216), 
wo  zum  ersten  Male  die  arabischen  Zahlzeiciten 
gebraucht  worden  sein  sollen.  Desgleichen 
enthält  die  Sammlung  des  Ulmer  Altertumsver- 
eines  einen  aus  früheren  Befest igungs werken 
stammenden  Stein  mit  der  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Ziffern,  während  in  der  Kapelle  auf 
dem  Hohenstaufen  die  in  arabischen  Ziffern  ge- 
schriebene Jahreszahl  früher  fälschlich  1139 
(statt  1539)  gelesen  worden  ist.  Angesichts 
dieser  Thatsache  drängt  sich  uns  mit  besonderer 
Entschiedenheit  die  Frage  auf,  was  es  mit  der 
Zahl  1284  (oder  12  ?  4)  für  eine  Bewandtnis 
haben  mag,  da  im  übrigen  1270  das  jüngste 
Datum  sein  soll,  das  aus  der  Karte  zu  ent- 
nehmen wäre  (S.  6).  Eine  gründliche  Nach- 
prüfung des  Ziffer  Vermerkes  dürfte  sich  in  dieser 
Hinsicht  wohl  lohnen. 

Leipzig.  A.  Uäbler. 


B.  A.  Qardner,    A  handbook  of  greek  scnlp- 
ture.     Londou  1896,     I.  XV.  2G8  S.  8.    5  »h. 
Dies    Handbuch    der    griechischen    Skulptur 
ist,   wie   im  Vorwort   angegeben   wird,    für   Stu- 
denten als  Einführung  in  die  griechische  Kunst- 


geschichte geschrieben.  Ans  dieser  Bestimmung 
des  Buches  ist  das  Bemühen  des  Verfassers  in 
erklären ,  möglichst  nur  Sicheres  und  allgemein 
Anerkanntes  übersichtlich  zu  geben,  Hypotbesea 
tbunlicbst  nicht  anzuführen.  Neues  sollte  nicht 
gebracht  werden.  Darin  und  in  der  Besonnen- 
heit der  Darstellung  liegt  der  besondere  Vorzug 
des  Buches.  Der  eigentlichen  Geschichte  der 
Skulptur  gellt  eine  Einleitung  allgemeiner  Vor- 
bemerkungen voraus.  Darin  werden  zunächst 
die  litierariscben  und  monumentalen  Quellen 
besprochen  —  sehr  richtig  ist  S.  10  die  War- 
nung vor  der  Überschätzung  antiker  Kopien — , 
sodaim  die  verschiedenen  Materiale,  welche  sich 
die  Skulptur  dienstbar  gemacht  hat,  erörtert. 
Es  folgen  Notizen  über  Bemalnng  und  Ver- 
goldung der  Statuen,  über  den  Herstellungs- 
prozeß  und  das  Verhältnis  von  Tempelskulptnr 
zu  Frei  Skulptur.  In  den  nun  folgenden  drei 
Kapiteln  wird  die  Geschichte  der  Skulptur  bis 
auf  Phidias  entwickelt;  der  zweite  Band  führt 
bis  in  die  römische  Zeit  hinab. 

Bei  der  Anführung  von  Titeln  deutscher 
Bücher  hatte  wohl  etwas  mehr  Sorgfalt  ange- 
wendet werden  können.  Im  übrigen  entspricht 
die  Ausstattung,  Auswahl  der  Abbildungen  und 
ihre  Wiedergabe  dem  Zwecke  des  Buches  in 
hervorragender  Weise. 

Berlin.  Erich  Pernice. 


Franz  Vllllous,  Die  Geschichte  der  Uechoo- 
kiiiiHt  vom  Altertumo  bis  zum  XVIII.  Jibr- 
hundert    Mit IlliiHtratiooeu,  Zahlzeichen,  Zahlen- 
systemen und  Rochenmetboden   der    alten  Kultur- 
völker und  altamorikaiiiacber  Völkeretamine  a.  a.  w. 
Dritte   vermehrte    AuHage.      Wien    1897,   Oeroldii 
Sohn.     VIII,  114  S.  gr.  8.     3  M.  20. 
Vor  fünf  Jahren  war  der  Unterz.  beauftragt, 
die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  für 
die    Wochen  sehr,     anzuzeigen.      Schon     damals 
wurde  bemerkt,  ^^ß  diese  populär  abgefaßte  Ge- 
schichte   der    Rechenkunst,    da   sie    in  ziemlich 
kurzer  Zeit  zum  zweiten  Male  erschien,  Anklang 
in  weiteren  Kreisen    gefunden    habe,    uud   dies 
scheint  auch   die    jetzt  wiederholte  Ausgabe  tu 
bestätigen.     Allein    von    dem    Standpunkte  aus, 
den   diese  Wocbenscbr.  zu   vertreten  hat,  muGtc 
bei  der  Besprechung  im  Jahrg.  1892  Sp.  t392r. 
zugleich   festgestellt  werden,  daß  das  Werk  ffir 
die    klassische  Altertumskunde  nichts  irgendwie 
Förderliches    enthalte.     Dieses    Urteil    ist    auch 
für  die  dritte  Auflage  aufrecht  zu  erhalten,  nni 
zwar    aus    dem    einfachen    Grunde,    well    die- 
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selbe  zum  aUergröBten  Teile,  nfimlich  von  S.  1 
hiü  108,  lediglich  als  eine  Wiederholung  der 
iwoitoB  Auflage  steh  heraaastellt.  So  lesen  wir 
also  auch  heute  noch  wie  ehedem,  daS,  da  das 
griechische  Alphabet  nnr  24  Lautzeichen  zählte, 
IDT  Zahlen be Zeichnung  aber  27  Zeichen  gehörten, 
drei  'neue'  Zeichen  aufgestellt  werden  mußten, 
welche  an  verschiedenen  Stellen  dem  Alphabete 
eingefügt  worden  seien,  nnd  dann  folgen,  ganz 
wie  früher,  als  Zahlzeichen  für  6  ein  Schluß- 
sigma,  für  90  drei  Punkte,  fiir  900  wieder  drei 
Punkte!  Diese  Ungereimtheiten,  die  natilrlich 
vom  Unterz.  schon  bei  der  früheren  Besprechung 
bemerkt  worden  sind ,  werden  dem  lesenden 
l'nblikiun  jetzt  nochmals  anfgetischt,  obwohl  es 
nur  einer  Anweisung  am  Bande  eines  Korrektur- 
bngens  bedurft  h&tte,  um  das  Richtige  herzu- 
glellen.  Anch  ist  der  größte  Arithmetiker  des 
Altertums  Diophantos  noch  immer  nicht  zu  seinem 
richtigen  Namen  gekommen,  sondern  wird  nach 
vie  vor  Diophantes  benannt  Es  würde  daher 
gsnz  vergeblich  sein,  die  bei  der  früheren  Be- 
sprechung dargelegten  und  im  einzelnen  be- 
gründeten Verb esserungs vorseht Jige  und  Littera- 
tumachweiae  zu  wiederholen  und  letztere  bis  anf 
die  neueste  Zeit  fortzuführen. 

Neu  ist  in  der  dritten  Auflage  nur  der  Anhang, 
der  auf  4  Seiten  die  Zahlzeichen  des  Joh.  Novio- 
magus  und  Varianten  zu  den  indisch -arabischen 
Zahlaeicben,.  zuletzt  auch  einige  Notizen  Über 
Zahlzeichen  in  Papyrus  Urkunden  enthält. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


Qaaton  DsBohamps,  Das  heutige  Griecheu- 

Uad.  Autorisierte  Überseteung  von  Paul  Markus. 

Orosaeuhain  und  LeipsiK  1896,  Starke.    41.^  S.  8. 

M.  4,- 

Wer  ein  Buch  von  400  S.  über  das  moderne 

Griechenland  liest,  von  dem  sollte  mau  erwarten, 

daß   er    dieses    Buch    auch    versteht ,    wenn    es 

französisch  geschrieben  ist,  zumal  wenn  der  Verf. 

im  glattesten Feuitletonstil  schreibt  wieDeschamps. 

Weshalb  also  diese  Schrift  übersetzt  wurde,  muß 

die  Verlagsbuchhandlung  wissen. 

Der  Lhersetzer  hSit  sich  treu,  für  meinen 
Geschmack  gar  zu  treu  an  sein  Original:  damit 
geht  das  Beste  von  dieser  Schrift,  der  flüssige 
Stil,  verloren.  Der  Inhalt  könnte,  in  einzelne 
Zeitnngsfeuilletons  verteilt,  allenfalls  genügen ; 
in  Buchform  wirkt  er  aber  zu  unbedeutend,  zu- 
mal da  er  einen  Vergleich  mit  Edmond  About, 
La  Grfece  contemporaine,  herausfordert,  About 
bietet    uns    das    Resultat     ernster    Studien ;    er 


sucht  sein  Thema  nach  allen  Seiten  hin  durch- 
zuarbeiten —  der  Verf.  dieser  Schrift  dagegen 
behandelt  außer  einer  Ansah!  recht  unwichtiger 
Erlebnisse  nur  einige  wenige  allgemeine  Fragen, 
die  ihm  gerade  „liegen".  Am  besten  gelang 
ihm  das  3.  Kapitel  über  die  politischen  Zastände. 

Für  das  geistige  Niveau  des  Verf.,  der  als 
Stipendiat  der  französischen  archäologischen 
Schule  in  Athen  lebte,  scheint  mit  eine  Stelle 
sehr  bezeiohnend,  welche  dei*  '  ÜbersetEer 
ohne  stichhaltigen  Grund  unterdrückte.  Des- 
champs,  der  im  2.  Kap.  über  das  Leben  der 
„guten"  Gesellschaft  von  Athen  gewissenhaft, 
ernsthaft  und  reichlich  ausführlich  berichtet  nnd 
uns  erzählt,  wie  gerne  die  Fremden  zu  Bällen 
und  Soireen  eingeladen  werden,  bemerkt  (S,  &4 
d.Orig,  =  58  d.Ubers.):  , das  kaiserlich  deutsche 
archäologische  Institut  wird  als  zu  rauhbeinig 
(comme  trop  hirsute)  allgemein  umgangen".  Das 
Urteil  der  „guten'  Gesellschaft  von  Athen  über 
ein  wissenschaftliches  Institut  scheint  ihm  also 
überhaupt  wert,  schwarz  auf  weiß  gedruckt  xt 
werden.  Und  dies  ist  dazu  noch  die  einzige  Be- 
obachtung, welcheD.überdas  deutsche  Institut  aus- 
spricht, und  welche  er  dadurch,  daß  er  sie  einfach 
referiert,  sich  zu  eigen  macht.  Er  siebt  wohl, 
daß  der  Hosenschnitt  der  Sekretäre  und  Stipen- 
diaten der  deutschen  Schule  nicht  auf  der  Höhe 
der  Pariser  Uode  steht;  daß  aber  das  deutsche 
Institut  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  die 
Konkurrenz  mit  den  Schulen  der  anderen  Na- 
tionen kühnlich  aufnehmen  kann,  das  merkt  er 
nicht*}. 

Aber  Urteil  über  wissenschaftliche  Behand- 
lung   der    Archäologie    dürfen    wir    von    diesem 

•(  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  beaeugen, 
daß  dfti  Urteil  von  DeHchamps  ein  rein  perHÖnlichea 
ist;  denn  das  Verhältnis  des  fruuzösischen  zum  deut- 
schen Inatitute  ist  ein  durchaus  freundliches.  Dem 
deutschen  Institute  aber  wurde  von  allen  in  Athen 
vorhandenen  fremden  Schulen  neidlos  ein  Vorrang  zu- 
gestanden, der  das  persOolichen  EinfluHses  DGrpfeldK. 
Seine  InBtitutflreisGn,  die  Pelopounes-  und  die  Inael- 
reise  sLud  Ereignisse  für  alle  fremden  Gelehrten ; 
1894,  als  ich  in  Griechenland  war,  nahmen  an  der 
Peloponnesreiae  teil  auQer  den  Deutschen  zahlreiche 
Österreicher.  Italiener,  Russen,  Amerikaner,  Schweden; 
auch  die  Franzosen  hatten  in  Herrn  Couve  einen 
sehr  unterrichteten  nnd  liebenswürdigen  Teilnehmer, 
Mitglied  ihres  Institut»,  gesandt.  Ebenso  nehmen 
au  Dörpfelda  und  Wolters  Giri  in  Athen  selbst 
auch  fremde  Gelehrte  teil.  Alan  können  wir 
Herrn  Deachamps  ruhig  sich  selbst  überlassen. 
Andererseits    bezeuge    ich,  daß    die  Franzosen,   vor 
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Arcb  Sologen  nicht  erwarten.  So  glücklich  er 
archäologische  Interessen  in  seinem  Griechenland 
beiseite  schiebt,  so  entschlüpfen  ihm  doch  ein 
paar  Worte,  die  seine  ganze  Ignoran»  auf  dem 
Gebiet  der  Archäologie  an  den  Tag  bringen. 
Er  spricht  von  den  malerischen  Stellungen  der 
griechischen  Hirten  (S.  260  d.  Or.  =  S.  277  d. 
Ubera.):  ,des  bergers,  appuyiJs  sur  de  grands 
bätons  k  bec  recourb^,  fönt  pensar  aus  figures 
(fui  se  proHlent,  en  nobles  poses,  sur  les 
Tases  de  Corinthe  et  d'Argos".  Edle  Um- 
risse und  schüne  Stellungen  auf  korinthischen 
nnd  argivischen  Vasen !  Deschnmps  denkt  natür- 
lich an  rotfigiirige  attische  Vasen  des  schfinen 
Stils  nnd  hat  keine  Ahnung  davon,  daß  in  der 
Zeit,  in  welcher  von  schöner  Zcichnnng  über- 
haupt die  Rede  s«in  kann,  in  Korinth  gar  keine 
bemalten  Vasen  mehr  fabriziert  werden,  nnd  daB 
Arges  als  Fabrik attonsnrt  von  Vasen  noch  gar 
nicht  nachgewiesen  ist;  daß  endlich,  wenn  dieser 
Nachweis  gelänge,  auf  argivischen  RefMßen  ge- 
wiß noch  keine  „nobles  poses"  zu  finden  würen. 
Wenn  ein  Architolog  und  zwar  einer,  dem  wie 
Deschamps  die  Leitung  von  Ausgrabungen  an- 
vertraut wird,  von  einem  wichtigen  Zweig  seiner 
Wissenschaft  keine  blasse  Ahnung  hat,  so  mag 
man  darüber  nrteilen,  wie  man  will;  aber  es 
gieht  nur  ein  Urteil  über  einen  Schriftsteller,  der 
im  Vertrauen  auf  die  Unkenntnis  seiner  Leser  mit 
imponierender  Sicherheit  über  Gebiete  redet,  auf 
denen  er  selbst  so  dringend  der  Unterrichtuug 
bedürfte. 

Zu  empfehlen  ist  dieses  Buch  nur  der  vom 
Verf.  so  hochverehrten  „guten"  Gesellschaft  von 
Athen;  diese  wird  es  aber  wohl  lieber  im  franzö- 
sischen Original  lesen. 

Rom.  Friedrich  Häuser. 


Karl  Sittl.    Die  Ansuhauungitmethodo  in  der 
Altertumawisaenschaft.    (iotha  J8%,  Perthes. 
41  S.  8.     M    -.60. 
Die  Aufgabe  stellt  S.   in   der  Vorrede:    „Es 

fehlt    eine    systematische    Darlegung,    inwieweit 

allem  Herr  Homoile  nelbet  und  sein  damaliger  Ad- 
junkt, Herr  Pcrdriüet,  uns  in  Delphi  mit  voller 
l.iebcuBW^Irdigkeit  empfingen.  Auch  von  den  grie- 
chischen Gelehrten,  ich  denke  uamfntlich  a.ii  Kav- 
viLdiaH  und  TBundaB,  habe  ich  und  alle  meine  Be- 
kannten nur  Kutgegeekommen  und  Freundlichkeit 
erfahren.  Auch  von  den  Keisen,  die  ich  teile  in 
(■oxeltKchaft.  teils  auch  allein  in  ririechenlaud  unter- 
nahm, habe  ich  nur  Augenehmes  von  der  Bevölkenuig 


Jtilden 


Chr. 


die  Aoschanungsmethnde  der  Naturwisaen  sc  haften 
auf  das  Altertum  Anwendung  finden  könne". 
Das  Schlußwort  S.  4t  knmmt  zu  dem  Resultat: 
„Den  Naturwissenschaften  vermag  die  Altertums- 
wissenschaft ihre  Gesetze  nicht  abzusehen,  höch- 
stens scheinbar  analoge  Gesetze,  die  keine  Daner 
haben  können".  Sollte  danach  jemand  meinen, 
Sittl  gehe  im  Schriftchen  selbst  eine  Art  Gren^be- 
stimmung  zweier  Wissenschaften,  ähnlich  wie  Les- 
sing im  Tiaokoon  zweier  Künste,  der  wird  sich 
grilndtich  getäuscht  finden.  Was  S,  unter  'An- 
schauunpsmetbode'  versteht,  wird  überhaupt  nicht 
klargestellt.  Danach  kommen  denn  merkwürdige 
Sätze ,  wie  S.  2t :  ^Da  die  An.icbannngs- 
methode  Tor  allem  den  Naturwissenschaften 
znkommt,  so  verdient  hier  die  Natur,  inmitten 
deren  die  antike  Kultur  erwuchs  und  gedieh, 
den  ersten  Platz.  Man  pflegt  jetzt  alles  Ein- 
schlfigige  mit  dem  Ausdruck  „Tjuidesknnde" 
zusammenzufassen''.  Das  Ganze  ist  eine  schlecht 
geordnete  Anhäufung  von  Notizen  über  PhoW- 
graphien,  Lichtdi^ck,  Modelle,  Abgüsse,  Reisen 
in  die  klassischen  I.änder,  um  die  ^Originalien'' 
(S.  6)  zu  sehen,  kurz  alle  HUlfsmiUel,  die  nocli 
vorhandenen  Reste  des  Altertums  nicht  nnr  aii^ 
Beschreibungen,  sondern  aus  Anschauung  kennen 
an  lernen. 

Eine  gute  systematische  und  innerhalb  des 
Systems  geschichtliche  Darstellung  und  Übersicht 
der  vorhandenen  Hülfsmittel  wäre  gewiß  außer- 
ordentlich erfreulich.  Was  bietet  nicht  schon 
Stracks  nnvollendetos  Buch!  Das  vorliegende 
Schriftchen  bietet  sie  aber  nicht.  Unklarheiten, 
schiefe  Gedanken  und  Ausdrücke ,  Lücken, 
Fehler  lassen  sich  fast  auf  jeder  Seite  nach- 
weisen. Um  mit  voller  Gerechtigkeit  abzuwägen, 
konstatiere  ich:  Sittl  weiß,  wie  öfter,  was  ge- 
than  werden  müßte;  aber  er  hat  nicht  die  Aus- 
dauer, es  durchzuftihren.  So  sind  seine  Arbeiten 
meist  verfrühte  Fehlgeburten.  B- 


AuszDge  aus  Zeltschriften. 

PWloloffus.     LV  (N.  F.  IX).  4. 

(67V)  Th-  Zl«llnBlri,  Excurse  nn  den  Tracbinii- 
rinneu.  T—U.  Dif  Abhandlung  sofalieBt  mit  d<<r 
Darlegung,  daß  die  Trach.  vielleicht  das  HJtent«  d*r 
erhaltenen  Stücke  des  9oph..  »icher  nicht  viol  jünger 
ist  als  die  Antig.  —  («34)  A.  v.  Premerataln. 
Cber  .leu  Mythos  in  Eurip.  Helene.  Peatiitflliini; 
der  Biitwickolung  des  Mjthos  ans  der  ursprünglich™ 
Sage  und  des  St<'aichoros  als  Quelle  des  Eur_  itr 
jedoch  versucht  hat,  auf  der  von  Stesjcb.  gi'geheni'u 
Grundlage  dio  in   der  Iphig.  Taiir.  vorgeführt«  Band- 
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InDg  noch  eionul  aufzubaoeiL  —  (654)  B.  Drerup, 
Zar  TaitgMchicbte  den  Isokrates.  Nachtr&ge  sa 
den  üsa;  Rechtfertigung  der  Annahme  oineB  gemein- 
aaaen  Archetypus  (gegen  0.  Mueuacherj;  Nachweis 
der  überecbätiQng  der  gyr.  Übersetzung  von  npä( 
iipffiua»  durch  Baumstark;  Vergach,  dcD  ursprüng- 
lichen Zusanunenhsng  dieser  Riede  festzustellen, 
deren  jetiiger  Zustand  tou  der  EiDhoitlichkeit 
unwrer  Cberlieferung  Zoiignis  ablegt.  —  (633)  B. 
Pnoha,  6f>iiT^!a&cEi  =  praedictum  ease.  —  ifiSS/  SL 
Kalbflelsota,  Zu  Galenos.  Ergebnisxe  einer  Nach- 
tolUtion  von  I'ol'rjvQ!!  lupt  tQv  taut^  Soxaüvruv  Im 
P«.  gr.  2332.  ~  (695)  O.  B.  Bohmldt,  Die  hand- 
Khritthche  Überlieferung  der  Briefe  Uicerua  ad  Att, 
Der  Text  von  H',  einer  direkten  Kopie  dea  Veron., 
bleibt  alü  der  einieige  Kuxammenhängende,  unver- 
ßJscbte  die  QruDdlage  der  Toitgestaltung.  -  (727) 
0.  ScbepsK.  Psendepigrapha  Üootbiana.  —  (TA'd) 
J.  L.  HeiberB',  Bibliotheksnotizcn.  Die  GTaugo- 
lieiihs  in  Sieoa;  Ürioch.  Haa  ia  Piaceo/a,  Bergamo, 
iRovigo)  u.  Hontecassino:  Codicea  Saviliani;  Ein 
kveatar  des  Archlvio  di  S.  l'ietro;  Griech.  Uas  in 
ä.  Giovanni  e  Poolu  u.  in  S.  Antonio.  —  Miscellen. 
(749)  H.  Stu&rt  Jooea,  Zur  Ueuchichte  Athens. 
Zur  eDdgaltigen  Beseitigutig  der  AusJcht,  dali  die 
<upC9i<  ^  äfcävTciiv  iiu  Zeitalter  des  pelopounueiscboa 
KriegeH  sieb  auf  den  Oborstmtngeii  bi<achränkt  hätte; 
gegen  Swobodas  Identitizieruiig  des  Mitglieds  dar 
Ureittig  Drakoutides  mit  den  beiden  anderen  ah 
identisch  betracbteteu  THLgcm  dieucH  Namens  Ende 
des  5.  .luhrh.  —  (751)  W.  Sobmid,  l'ataiia.  Zu 
P»p.  Uionfell  nr.  1,111.  Zu  lesen  TMinipav.  —  (7ö2) 
L.  Hendelaaohn,  Zum  griech.  Lexikon.  'Afptrt^av 
(bei  Arinteaii  p.  30,  lU  Schni.  i;ipovT<<niv  zu  Hubieibon); 
ipayüov  (ib.  18,  2  ist  statt  tlxom  Spax\iia  richtig 
äberliefert  dxasaSpctjuua). 

ZeitBohrlft  für  die  öaterrslohisohen  Orym- 
nulan.     XLVIU.    3.  4. 

l2I7)  A.  Primoäfc,  Da«  Skiopükon  als  Lehr- 
mittel an  Mittel-Schulen.  —  (217)  P,  Marx,  Appiua 
CbuidiuB  und  Pbileiuon.  Das  Carmen  (oder  richtiger 
die  sententiae)  des  Appiu»  war  ein  Gnomologion  aus 
griech.  Komödieu dichtem,  zumeist  zoitgenösai schon, 
»rie  Philenion.  (221)  Zum  altlat.  Epos.  Rückffibrung 
dei  Bmchatückes  bei  Fest.  Faul.  p.  93  (als  Senaro 
lu  fassen)  auf  ein  griech.  Vorbild  (vgl.  Plut.  quaest. 
uat.  16  p,  916  El  sowie  des  Bruclistäckcs  dos  canuen 
Priami  (Varr.  I.  1.  VII  28;  uetcros  Uasmenas  ^  alte 
Lieder,  vgl.  Ovid.  mut.  XIV  433).  —  Anzeigen.  (222) 
Homers  llias  —  erkl.  von  K.  Fr.  Amcis- 
C.  Hentie.  11  1.  2;  3.  A.  (Lei>z,):  llom.  Od. 
Schulansg.  von  C.  Cauer.  n.  2.  a".  (Wien);  Hom. 
Od.  —  in  verkdrzter  Form  hreg.  von  J.  Bivch 
(Mannt).  Notiert  von  G.  Vogrin::.  —  (226)  H. 
Scbreyer.  Das  Fortleben  homerischer  Gestalten  ia 
tioethes  Dichtung  (GütersL)  Anerkannt  von  C.  F. 
Urba.  -  (227)  Cic,  Rode  f.  den  Dichter  Arcbiaa  - 


von  J.  Strenge  (Gotha);  Epiir 
erkl.  von  P.  Dettweiler  (Gotha) 
0.  Weisaenfels,  Chrestomatbia 
(Leipi);  De  off.  L  lU  -  hrsg. 
(Wien).  Empfohlen  von  Ä.  Korn 
tjtauffer,  Zwölf  Gestalten  der 
(Mdnch.).  'Anregend,  wenn  aucb 
die  Thatsacben  zu  einem  auachai 
digen  Ganzen  zu  vereinen,  unorwei 
und  Zusammenhange  hergestellt 
EioKelbeiten  in  ein  geradezu  falst 
sind'.  A.  Bauer.  -  (261)  F.  H( 
Mythologie  u.  Geschichte  der  G 
(Wienj.  'Empfiehlt  sich  durch  V 
Ausstattung  wie  dnrch  nx&BigeD  ! 
(289;  B.  Szanto,  Zur  Helena 
weis  der  Emflässe  von  Polygnot 
Gotha  bei  der  Auffassung  der  Uel 
gewiihlte  Reden  des  Lysias.  Er 
berger-  Th.Thalhoim.  L3.  A 
von  Fr.  Slameczka.  —  (310)  C( 
von  K.  Nipperde;  -  B.  Lnpui 
'IJiusichtig  und  gewissenhaft'.  J, 
P.  Cornelii  Taciti  ann.  Erkl. 
B.  I.  IL  2.  A.  (Paderb,).  'A 
empfehlen'.  A.  Polaircliek.  —  (3 
Uistor.  Syntax  der  griech  Compan 
"Von  gleichem  Wette  wie  die  von 
J.  GoUing.  -  (313j  E.  Betbe, 
Geschichte  des  Theaters  im  Alter 
vielen  Filllen  Aber  das  Ziel  gesch' 
aber  auch  das  Richtige  getrolfer 
-  (33Ö)  K.  Pöhlmann,  (irundri 
schichte  nebst  (Quellenkunde.  2.  t 
zahlreicher  Einwände  anerkannt 
(344)  H.  G.  Zeuthen,  Geschieht 
im  Altorthum  u,  Mittelalter  (Ko[ 
und  sehr  belehrend'.    J.  O.  WcM^ 


1129)  P.  Perdrizet,  Delphe! 
propos  d'une  inscription  arcbafqui 
schrift  aus  dein  6.  .lahrh.:  'A[7 
M,aijaaiiir,tto.  —  (P33)  A.  Bouo 
regne  de  Sölencu»  II  Ualüiiicus  ei 
rique.  L  Kritik  der  auf  die  spart 
gebauton  Ansichten  von  Niebuhr 
die  Ereignisse  unter  der  Regienii 
leukideu.  ~  (169)  B.  Bouvy,  < 
de  Ia  Henriade.  —  (2U6|  H.  Vllle 
fian^aiaes  et  gti'angeres  en  Syrie. 
historique  regional.  O.  Jullian. 
zadais, 

OöttinarlBcbe  irelehrte  Am 
(357)  Tb.  Sohreiber,  Der  Gi 

scuuis    in  Gize    bei  Kairo   (Leipz.^ 
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urteilt  von  F.  Witilar.  —  (386)  Q.  Badet,  Ed 
Phrygie  (Par.)-  Vielfach  EioBprueh  erbebende,  ins- 
beaondere  des  Verf.  Ergeboisse  über  Ooachicbte  uud 
Topographie  von  Dorylalon  in  allen  wichtigen  Punk- 
teo  als  irrig  erweiseoile  Beaprechung  von  A.  Körte, 
der  zum  ScbtuS  sein  eigenes  in  Doijlaion  gesam* 
meltes  Inachriftenmaterii^  mitteilt.  —  <416)  F.  O. 
Barkitt,  Tbe  old  latin  and  tbe  Itala  (Cambr.). 
'Verf.  hat  erkannt,  daß  an  der  einzigen  Stelle,  wo 
die  Itala  erwäbnt  wird,  Äugiiatin..  Doctr.  christ.  II 
33,  die  Cbersetzung  des  Hierou.  gemeint  iet,  nnd 
damit  den  Schleier  von  dem  Rätsel  der  Itala  geho- 
ben'.   P.  Corasen. 


LlterariBohea  Oentralblatt.     No.  23. 

(720)  Hippolytua'  Werke.  I.  Hrsg.  von  O.  N. 
Bonwetaoh  n.  E.  Äcbelie  (Leipz).  'Wie  der 
Plan  der  neuen  Ausgabe  der  griech.  christlichen 
Schriftsteller  der  3  ersten  Jahrh.  auf  volle  Zustim- 
mung recbnon  kann,  so  gilt  das  Gleiche  von  der 
Ausfährung  dea  nunmehr  vorliegenden  ersten  Bandes'. 
G.  Kt.  —  (726)  H.  Useaer,  Götternamen.  (Bonn). 
'(ieistvolle  und  ticfgeachöpfte  Untersuchungen'.  — 
(728)  J.  LattmaDn,  Geschichte  der  Methodik  des 
lat.  Elementanmterrichts  seit  der  Iteformation  (UStt,). 
'ÜOcbst  bemerkenswerter  Versuch'. 


Deutaobe  Lltteraturzeltung.    No.  23. 

(S46)  H.  Clu^,  Die  Schrift  der  Myknnier 
(Cöthen).  VSUig  abgelehnt  von  A.  Brückatr.  — 
Plsvll  Joaephl  Antiquitatum  ludaicarum  Epitome 
ed.  B,  Nieae  (Berl.).  'Die  Bedeutung  des  eine  der 
ältesten  Ja8e]>huBhss  darstellenden  Auszuges  ist 
wahrscheinlich  beträchtlich  gröOer,  als  Niese  selbst 
auninunt,  und  verdient  auf  gmnd  einer  Durchver- 
gleichung  mit  dem  Texte  des  Jos.  genauer  unter- 
sucht zu  werden".  P.  Wendtand.  —  <848)  Prosopo- 
graphia  imperii  Rouani  saec,  I.  U.  III.  Pars  I  ed. 
E.  KlelM.  n.  ed.  H.  Deasau.  -Überaus  wichtiges, 
mit  größter  Akribie  hergestelltes  Werk'.  J.  Jung. 
—  (866)  A.  Furtw^nslBFi  Intermezzi  (Leipz.). 
Mehrfachen  Einspruch  erbebende  Besprechung  von 
Fr.  Winter. 


Woobensohrift  fUr  klassisoha  Philologie. 
No.  23, 

(617)  O.  Meyer,  Griech.  Grammatik.  3.  A. 
(Leipz),  Beginn  einer  die  Arbeit  als  Ganzes  aner- 
konnenden,  aber  gegen  zahlreiche  Einzelheiten  Ein- 
spruch erhebenden  Anzeige  von  BarthoUymae.  — 
(626)  J.  Oeffolten,  Leonidas  von  Tarent  (Leipz.). 
'Durchaus  erfreuliebe  Leistung'.  C.  Haeberlin  — 
(637)  G-,  Eimer,  Contributo  alla  critica  del  testo 
di  Solino:  O.  M.  Oolomba,  Le  footi  di  Giulio  So- 
lino.  'Beide  Arbeiten  sind  nützlich  uud  fördernd. 
wenn  sie  auch  die  hOchst  schwierigen  Fragen  nicht 
»im    AbwifaluB   bringen'.     B.    Käbler.    —    (636)  U. 


Ferdinand,  Sexual  -  M;Btik  der  Vei^aogenfaeit 
(Leipz.).  'Das  Bnch  verzichtet  auf  Nachprdfung  der 
Quellen  und  gründliche  Beweisführung'.    G.  Drahtm, 

Heue  PhiloloKiaohe  Rundsohan.    No.  11. 

(161)  Thukydldea,  Auswahl  von  B.  Stein 
(Berl.).  'Uecht  reichhaltige  Auswahl;  der  Konuupo- 
tar  zn  knapp  gehalten'.  J.  SiUler.  —  (163)  Q.  Os- 
herber,  Studien  zum  1.  Buch  von  Xen.  Anab. 
(Speier).  Empfohlen  von  R.  Bamm.  —  (164)  P. 
Oalle.  Beitrüge  zur  Erklärung  der  17.  Rede  (TrApetj 
des  Isokrates  und  zur  Präge  ihrer  Echtheit  (Zittau). 
'Läßt  idle  bisherigen  Behandlungen  der  Bede  od 
Gründlichkeit,  Klarheit  und  ruhigem  Urteil  weit 
hinter  zurück  und  lOat  wenigstens  die  bisherigen 
Schwierigkeiten  in  der  sachlichen  ErklUrung'.  B. 
Grosse.  —  (166)  Q,  Horatil  Flaooi  opera  omnia  - 
by  ■Wiokham.  I.  3.  ed.  (Lond.).  'VioUach  ver- 
bessert". E.  Roseuberg.  —  (166)  O.  Suetonll 
TranqulUi  vita  Divi  Claudü.  Oonuuentario  instr. 
H.  Smllda  (Groeingcn).  'AnQorordeatlich  reich- 
haltig'. H.  BüpDw.  ~  (167)  O.  P.  Caaparl,  Briefs. 
Abfaiindlungen  und  Predigten  iias  den  2  lebten 
Jahrhunderten  des  kirchlichen  Altertums  und  dem 
Anfange  des  Mittelalters  (Christiania).  Anerkoonende 
Beurteilung  von  tt-  —  (1*3)  Scriptores  latini  medü 
aevi  Suacani  ed.  J.  Paulsen  et  L.  WähUn.  L  H: 
J.  Paulaon,  lu  tertiam  partem  libri  luliaceosiB 
annotationoB  (Goeteborg).  'Tüchtige  Arbeiten'. 
LiisdOiorn.  —  (173)  A.  Holm,  W.  Deaoke,  W. 
Boltau,  KulturgDHcbi eilte  des  klassischen  Altertunu 
(Leipz.).  'Wird  einen  weiten  Leserkreis  finden  und 
manche  neue  Freunde  der  Antike  gewianca' 
Sruncke.  —  (175)  A.  Bademaon,  25  Vorlagen 
zum  Obersetzen  ins  Lateinische  bei  der  Abschlaß- 
prüfung  auf  dem  Gymnasium  (BerL).  'Stellt  an  die 
Leistungsf&liigkoit  der  Schüler  ziemlich  hohe  An- 
forderungen'.   O,   Wackermann. 

Revue  critique-    No.  31. 

(4(V7)  P.  Oaner,  Grundfragen  der  Homerkritik 
(Leipz.).  Trotz  vieler  Einsprüche  als  'des  Gegen- 
standes würdige  Arbeit*  anerkannt  von  My. 


Nachrichten  Ober  Versammlungea 

Sltzangaberlohte  der  pbiloaoptaiBob-pfaUo- 
loffisoben  u.  der  hlatorlaohen  Klaaae  der  Ic 
b.  Akademie  der  "WisseDBObaften  zu  HOn- 
oben.     1896.     H.  4. 

(539)  "W.  Belbi«,  Ein  ägyptischex  Grabgemälds 
und  die  mykenische  Frage.  (Vorgcl.  am  7.  Nov. 
1896.)  Die  Uandels^whiffe  auf  don  von  DaresKj 
(Rev.  archöol.  1895)  voröffentÜchteD  thebani»chen 
Wandgemälden  aus  der  Zeit  der  18.  Dynastie  siud 
unbedenklicli  den  Kefti  (Südphöniziem)  zuzuerkennen. 
Die  als  von  den  fremden  Seeleuten  eingeführt  dar- 
gestellten Waren  lasHen  sich  fast  aUe  in  da«  Bild 
einfügen,  welches  die  Überlieferung  von  dem  pbOni- 
zischen    Handel    entwirft,    insbesondere    die    Öold- 

fefilSe.    darunter    besonders    hervoicoheben    iirat 
raterförmige,    deren    Deckel    au    dem    einen   von 
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»iuem  Rinde,  au  dem  andern  von  einem  Pferde  ge- 
krCat  ist.  Die  für  diese  Gattung  bezeichne ndeii 
T;]>eti  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Kefti- 
laade  erfunden;  von  hier  iriirden  OefUlSe  diener  Art 
in  die  beaachbarten  Länder  exportiert  and  dort  mit 
der  Zeit  gowiU,  wenn  auch  mit  uiancborlei  Modiß- 
katioaen.  nachgeahmt.  BeHondera  wichtig  ist  ein 
sesentlich  von  dem  arcliaisclien  griechischen  untcr- 
gchiedeiier  Tjpns,  der  während  der  mykeniachen 
Periode  von  den  l'hönia'em  erfnnden  und  in  Syrien, 
Ägypten  und  Griechenland  Terbreiti>t  worden  ist. 
Die  früher  schon  nacl  ige  wiesen  en  Berührungen 
milchen  deii  im  2.  Jahrtauseod  v.  Chr.  den  PhO[ii- 
ii*oi  eigenen  Trachten  und  den  durch  'my konische' 
Denkmäler  bekannten  werden  durch  die  Urabgeuiillde 
rermehrt.  Die  hier  dargestellte  Kleidung  der  Man- 
oer  nnd  Fraaen  findet  xich  nach  anf  mykeniscbeu 
Denkmälern.  Die  Tjpeu  der  auf  den  Graligemäldon 
Ton  den  Phöniziern  ausgeschifften  mancherlei  GefiiÜe 
!^nd  deutlich  als  'mykenisch'  erkennbar;  es  ist  also 
uozireifelhaft,  dall  die  in  Ägypten  gefundene  Topf- 
ware  dieser  Art  von  Fhöni/iern  eingoffllirt  und  übor- 
haapt  der  im  Palaate  von  Ainenopliis  IV  wahrnehm- 
bare weitgreifeade  EiiiBuß  der  'mykenischen'  Kunst 
ilcrcb  dasselbe  Volk  vermittelt  ist.  Andererseits 
werden  die  Phönizier  auch  ilgyptische  Produkte  »na- 
gtfabri  haben,  woher  sich  das  Vorkommen  Tigypti- 
scher  Anticogiicn  in  verschiedenen  Gegenden  des 
'mykenischen'  d.  h.  phüniititichen  Handeisgebiet^s  er- 
klart. Nun  schildert  das  homerische  Epon,  dessen 
AnßUige  bis  in  die  'mykenische'  Kpocho  hinauf- 
reichen, Handwerk  und  Handel  der  (triechen  als  auf 
ganz  primitiver  Btnie  stehend,  wilhrend  es  den 
Phöniziern  eine  weit  überlegene  Stellung  anweist. 
Von  diesen  können  auch  allein  die  bereits  der  epi- 
schen Sprache  gan'x  gelilnfigen  Lebnnörter  herrühren. 
Wfthrend  die  Annahme,  daU  die  ■uiykemsche'  Kultur 
in  Griechenland  ihren  Mittelpunkt  gehabt,  auf 
uniibers teigliche  Schwierigkeiten  Bt5£It,  ergiebt  sich 
pin  vollständig  normaler  Sachverhalt,  wenn  wir 
darin  eine  von  den  Phöniziern  im  2.  Jahrtanseml 
T,  Chr.  zuröckgelegte  Phase  erkennen.  Die  Griechen 
kopierten  nach  dem  UaBe  ihres  technischeTi  Kömiens 
die  phönisiscbon  Vorbihler;  die  altüberlieferte  geo- 
tuetrische  Dekoration  erhielt  sich  nur  in  den  uuter- 

äeordnetsten  Ustndwerksprodukten,  Infolge  der 
arischen  Bin-  und  der  achüischen  Auswanderung 
gaben  die  Phönizier  den  Verkehr  mit  den  Griechen 
ganz  auf  und  fanden  andere  Absatzgebiete:  nur  auf 
Rhodos  und  Kreta  behaupteten  sie  noch  eine  Zeit- 
lang ihre  alte  Stellung.  Bei  den  Griechen  kamen 
in  der  kfliistieriichen  Produlction  die  alten  geome- 
trischen Ornamente  wieder  zu  Ehren,  Allmählich 
vogten  die  Künstler,  einheimische  Tiere  und  mensch- 
liicho  Figuren  in  ihre  Dekorationen  einzufügen, 
wohei  jedoch  Typen  der  Figuren  und  Komposition 
streng  dem  geometrischen  Schema  untergeordnet 
wurden.  Diese  erste  Periode  der  selbständigthätigen 
griech.  Knnst  dauerte  bis  gegen  Mitto  des  8,  Jahrb., 
wo  kl  ein  asiatig  eher  Einfluß  eine  neue  Richtung  her- 
beiführte. ^  (583)  E,  Erumbacher,  Ein  Ditby- 
raiubus  auf  den  Clironisten  Theophanes.  Abhandlung 
über  die  anf  Theoph.  bezüglichen  Texte;  Voröfffint- 
licbnng  eines  Dithyrambus  mid  zweier  Hymnen  auf 
Theoph.;  kritisclie  Bemerkungen  zu  den  Biographien 
de«  fheophanes, 

Rendlconti  della  Beala  Aooademia  dei 
Linoel.  Ciasso  di  scienze  morali,  storicbe  o  filolo- 
giche,  Ser.  V.  Vol.  V.  Pasc.  11/12.  Vol.  VI. 
Fmc.  1.  2. 

(W9)  L.  PlBorini,  Stoviglie  votive  ifaliche  -delP 
eti  del  bromo  e  della  prima  et&  deL  ferro.    Die  in 


den  Terremare  des  Potlials  sowie  in  Rom  und  La- 
tinm  gefundenen  kleinen  Nachbildungen  von  tlaus- 
geräten  aus  Thoo,  erstere  au9  der  Bronzezeit,  letztere 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  aind  Weibgeschenke; 
eratere  gehörten  einem  bUnslicbeu,  letstere  einem 
ötleiitlicheu  Kult  an.  d.  li.  der  ursprüuglich  häusliche 
Kult  hat  sich  aUmählich  in  einen  öffentlichen  um- 
gestaltet. 

(3)  F.  Q.  Eenyon,  Sülle  poesie  di  Bacchilide 
recentemente  scoperte.  Briefliche  Mitteilung.  — 
(6)  Bi  Lanoiani,  1  buati  di  Bacchilide  e  Pindaro 
nelle  ville  anticlie.  über  Kwei  Marmorsockel  im 
Vatikanischen  Museum  mit  den  Namen  BaijuliBou 
und  llivSapo;  aus  den  Überresten  der  sogen.  Villa 
des  Üassius  bei  Tivoli,  die  beweisen,  dalj  die  Römer 
der  Zeit  des  Augustus  Bakchylides  die  gleiche  Khre 
wie  Pindar  erwiesen.  —  (äT)  B.  Loe'wy,  Anoddoti 
giudiziari  dipinti  in  un  fregio  antico  (mit  2  Taf ). 
Die  Uericht^szenen  auf  den  von  Hülsen  veröffent- 
lichten Wandgemälden  aus  Rom  (Mon.  d.  Inst.  XI; 
jetzt  im  Muaeo  Na/iouale  detle  Tenne  Diocleziane) 
weisen  auf  ngypten  hin  und  stellen  offenbar  populäre 
Geschichten  von  den  Entsch  ei  düngen  eines  weisen 
Richters,  wohl  des  Bocchoris,  dar ;  sie  sind  ein  neuer 
Beweis  für  den  Kinflull  des  hellenistischen  Ägypten 
anf  die  dekorative  Malerei. 

((i9)  Q.  Lumbroao,  New  classical  fragments 
and  other  greek  and  latin  Papyri  ed.  by  B.  P. 
Grenfell  and  A.  S,  Hunt.  —  (79)  G.  P.  Gamurrinl, 
La  ubicazioiie  del  forum  delV  antica  Chiusi.  Fest- 
stellung des  decimanus  luaiimus  und  dos  Haupt- 
forums  der  Kolonie  der  Olnsini  novi.  —  (91)  J.  P. 
Mahaffy.  Papiro  greco  Inedito.  Bruchstöck  eines 
griech.  Romans  auf  einem  ägyptischen  Papyrus;  die 
Schrift  weist  anf  den  Anfang  des  2.  oder  gar  das 
tlnde  des  1.  Jahrh.  hin. 


Klelue  mittel  luiiyea. 

1.  Bspa^olle,  Le  vi-ai  dictionnaire  ^tymologique  de 
la  langue  franfaise.  Paris  1896,  Klincksieck. 
Abbe  Espagoolle  hat  sicher  nicht  gewullt,  inä 
er  bei  di-m  Üusinn,  den  er  in  seinem  Buche  ganz 
ernsthaft  zum  besten  gibt,  bereits  einen  Vorgänger 
gehabt  hat,  mit  dem  er  wahrscheinlich  sehr  viele  Ab- 
teitungen gemeinsam  hat.  Ich  kann  das  aber  nicht 
feststellen,  da  ich  das  Buch  jetzt  nicht  finden  konnte 
ucd  deshalb  diese  schon  lange  verzögerte  Bespre- 
chung nicht  noch  länger  liegen  lassen  wollte.  Es 
trägt  den  Titel :  ZambiilioB,  Parlers  greca  et  romains, 
lenr  point  de  contacte  prehistoriiiue,  Tome  I,  Paris, 
Maisonneuve  1880.  Ich  habe  dieses  Buch  seinerzeit 
vom  Literarischen  Centralblatt  zur  Besprechung  er- 
halten, die  darin  im  Jahrgang  1880,  No.  45,  Sp.  506 
steht.    Auf  diese  bin  ich  also  hier  angewiesen. 

Ich  habe  leider  nur  weniges  in  meine  'Bespre- 
chung dieses  Zambijlios  aufgenommco ;  es  tbat  mir 
leid  um  das  Papier  des  Central bUttes.  Er  war  ein 
Grieche  und  hätte  doch  billig  (Jriechisch  können 
sollen^  und  er  hat  es  auch  gewiU  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gekonnt:  er  leitet  ja  auch  richtig  (in 
seinem  Sinne)  sire  aus  xijpte;,  chien  aus  kuuv  her. 
Aber  der  linguistische  Standpunkt  des  Herrn  Z.  ist 
ein  ganz  prähistorischer,  und  die  viel  gescholtenen 
alexandriniHchen  und  by/.antiD Ischen  Grammatiker 
sind  trotz  ihrer  allerdings  sehr  bedenkLohen  Metho- 
den V>cim  Etymologisieren  doch  noch  wahre  Heroen 
gegenüber  diesem  Z.  Dieser  hat  z.  B.  noch  den 
Glauben,  daü  ein  f  ohne  weiteres  überall  auch  als 
Q  oder  f  auftreten  könne,  ein  längst  überwundener 
Irrtum.  So  wird  pciiBwv  'junger  Ochs'  zum  Deminu- 
tiv Ton  tJ;  =  lat.  ovLB,  das  also  das  /  nicht  im  An. 
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lant,  Bondern  im  lalaat  hatte.  Für  ifl'*  ^  lat  an- 
go,  das  aiemala  eine  Spur  von  /  gebabt  hat,  hat 
er,  ich  weifi  nicht,  welcher  Etymologie  zuliebe. 
eJD  •si'w  erfunden.  Z.  sagt  aUerdings,  es  seien  zum 
Kt^molugirierei)  beaonderH  lee  secoure  de  l'imagiaiv- 
tioQ  notwendig,  und  wahrhaftig,  Z.  hat  eine  reiche 
imogination.  Wenn  ich  die  Unwissenheit  dioaos  Di- 
lettanten noch  durch  die  Bemerkung  beleuchte,  dall 
er  Uallisch,  UäLisuh  und  Kjmriach  unter  den  fran- 
zOsiacheu,  Baatäsch  onter  dea  apauischen  Dialekten 
auffahrt,  Bo  wird  jedenuanQ  genug  haben.  Ich  habe 
,  meine  Beaprecbung  damals  mit  dun  Worten  ge- 
schlossen: "Kef.  hofft,  im  Interesse  der  sehr  renom- 
mierten Verlagshandlung,  daß  ein  zweiter  Band  dioaea 
Werkes  niemals  erscheinen  wird'.  Und  das  ist  auch 
nicht  geschehen. 

Der  Abbä  aber  versteht  kein  Wort  Griechisch, 
nnd  da  hat  er  sich  die  drolligsten  und  unmöglich- 
aten  Formen  zusammen kouatruiert.  Er  hat  natür- 
lich aire  auch  aua  »jpiac  abgeleitet,  aber  nicht  di- 
rekt, BOüdern  aus  zwei  fj  üben  formen  xüp  uud  xüpoc. 
KCp  ist  eine  spätere  byzautiiuitch«  Form,  die  aus  diir 
Bchon  früher  gebrauchten  Fenn  »jpi^  für  nipioc  (wie 
bei  Tielen  auderii  WCrtorn  -ij  fflr  -itn  gebraucht 
wurde)  entstaudeci  ist;  zuerst  ist  K^ip  uur  als  Vokativ 
gebraucht  worden,  später  hat  es  alle  Kasus  des  Sin- 
gulars vertreten.  xQpoc  ist  kein  griechisches  Wort; 
xupK  ist  ein  sehr  spätes  by^jintiiusches  Wort,  dos 
wahrscheinlich  aus  der  Betonung  xvipü^  entstauden 
ist;  dazu  iat  das  byzantinische  xupd  'Herrin'  gebildet 
worden,  das  auch  im  Neugriechischen  als  Anrede  au 
eine  verheiratete  Uamc  allgem«'in  gebraucht  wird. 

E>er  Abhä  leitet  chien  auch  aus  icjuv  her:  aber 
da  ihm  diese  Ähnlichkeit  doch  nicht  gam  geuSgte, 
hat  er  ein  Wert  erfunden,  das  en  in  keinem  grie- 
cliischon  Dialekte  gibt,  ein  angxhiich  Holisches  xüev. 
Ein  Verbiuu  mjstSiai,  woraus  frz.  Speiche  'Specht' 
orkl&rt  wird  (S.  113),  giebt  es  in  der  ganzen  Ur&- 
zität  nicht,  imd  am  all  er  wenigsten  ist  es  richtig, 
daU  dieses  coTUiiua  dorische  Furm  von  txntixw  ist:  es 
würde  dem  guten  Abbä  schwor  fallen,  auch  nur  eine 
Stelle  nachzuweisen,  wo  durisch  co-  dem  bc-  anderer 
Hundarten  entspricht.  Zwei  vollstSjidig  erfundi'ne 
Würt«r  werden  zur  Uerleitung  von  frz.  lapin  'Ka- 
ninchen' beigebracht,  lantvof  und  ikxTAioi,  die  beide 
weder  in  der  gewöhidicheu  Grilzitüt  aller  Zeiten, 
noch  iu  irgend  einer  Mundart,  alt-  oder  nougrie- 
chiachen,  uachzuweisen  sind. 

Doch  ich  bSre  auf.     Das  Drolligste  ist,    dall  der 


Abbä  den  Humor  soweit  getrieben  hat,  daü  er  unttr 
seine  wunderbaren  Erklärungen  die  richtigen  Ety- 
mologien von  Litträ  und  soiu  häufiges  UestAndiiis 
'Urigine  incoaiine'  gesetzt  bat 

Graz.  Gustav  Meyer. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

totmDua»  Waobtler,  De  Alomaeone  Oro- 
tonlata.  Leipzig  1896,  Tenbner.  104  S.  8.  3  M.  20. 

Wscbtlers  gründliche  und  lehrreiche  Mono- 
gn^hie  aerHÜlt  nach  der  Natur  der  Sache  in  drei 
Teile.  Der  erste  (S.  1—33)  handelt  vom  Leben 
und  von  der  Schrift  des  Alkmaion ;  der  zweite 
(S.  3+ — 82)  giebt  die  Sammlung  und  Erläuterung 
seiner  Fragmente;  der  dritte  (S.  83 — 102)  unter- 
sucht sein  Verhältnis  zu  den  Pythagoreern  und 
ilbsthanpt  zu  den  anderen  griechischen  Phi- 
losophen und  Ärzten. 

In  der  kritischen  Übersicht ,  welche  Ari- 
stoteles Über  die  Prinz iptenlehren  seiner 'Vor- 
gibiger im  1.  B.  der  Metaph.  gibt,  wird  be- 
kanntlich auch  dieses  Mannes  bei  Gelegenheit 
der  von  den  Pj^agoreem  autgestellten  entgegen- 


gesetzten Elemente  der  Zahlen  und  ebendamit 
der  Dinge  gedacht:  1 5.  986»  26ff.  övrap  rponov 
MIM  xal  'AlxiMiuv  ö  Kpatuvi(rtii(  &ffo},iilläv,  xai  i,tD[ 
oSisf  Rdp'  CMivuv  Tj  bUTvoi  napck  -toütou  itafiXa^ov  w 
iLÖYOv  Totlniv'  xal  läp  irflrm  xift  ii'iaäav'A'kii\i.auin  ijA 
fifo-m  lIuItaYÖpi},  intfTflan  fit  nopanlTisüdc  toüroic'  ^t,?!  lip 
X.  T,  1.  Hier  fehlen  nun  aber  die  Worte  cjivtn— 
IIu&aYÖp?  und  Be  im  besten  Kodex  A*' ,  und 
Alexandres  von  Aphrodisias  berücksichtigt  sie  in 
seinem  Kommentare  nicht.  Aber  Wachtier  (S.  1—7) 
verteidigt  tapfer  und,  wenn  auch  wohl  niclit 
ohne  alle  Spitzfindigkeiten,  doch  m.  E.  über- 
zeugend ihre  Ursprilnglichkeit.  Glücklicherweise 
kommt  auf  dieselbe  nicht  allzuviel  an ;  denn 
sei  es  Aristoteles,  sei  es  ein  Interpolator  hat 
diese  Nachriebt  aus  Alkmaion  selbst  geschupft, 
da  dieser  in  dem  uns  erhaltenen,  die  Stelle  der 
damals    noch     nicht     ttb liehen    Überschrift    ver- 
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tretenden  Anfanges  eines  Huclies  (^r.  1.  bei  I^aert. 
Diog.  VIII  83)  'AXnjiatwv  Kpot(d-«r,Tn(  Td8t  ele^c, 
nti(i(&«u  -Mi,  BpovTfv^i  xai  At'ovn  «rä  BalcJU^  x.  t.  X.. 
dieses  drei  nnmitteltiaren  Schillern  des  Pytlingoras 
widmet  (S.  7—9).  Der  Verf.  weist  hiersuf 
unwiderleclicli  (S.  9 — 15)  nach,  daß  das  t^tvcro 
TT|v  T,uMav  bei  Aristot.  a.  a.  0.  nichts  anderes  als 
„lebte"  bedeuten  kann,  die  in  der  That  sehr 
ansprechende  Konjektur  von  Diels  T/uaav  <Cvesc|> 
aber  dabei  zwar  nicht  {gerade  unbedingt  not- 
wendig ist,  jedoch  ihre  guten  Analogien  hat 
(S.  15  f.).  ferner  (S.  16  -18)  daß  Alkraaior  wirk- 
lich aus  Kroton  und  ein  Amt  war,  zuerst  zn  ärnt- 
liclien  Zwecken  Anatomie  trieb  und  nur  ein 
Buch  geschrieben  hat  (S.  18f.).  Die  verkehrte 
Nachricht  bei  Laert,  Diog.  und  Olem.  Strom. 
I  308  C,  daß  derselbe  zuerst  einen  ^'lavM  U-fs; 
verfaßt  habe,  verbessert  er  mit  Oh.  Patersen 
und  Sander  m.  E.  richtig  (S.  19  f.)  dahin,  daß 
ef  laTputs;  Xövo:  hätte  heißeu  sollen.  Dann 
zeigt  er  (S.  21 — 25)  nicht  minder  überzeugend, 
daß  'AixuaiMv  als  Kebeiifonn  zu  'Mr.\iäaw  recht 
tllglicb  der  Name  diesem  Dorers  gewesen  sein 
kann,  llcipt&au  aber  aus  TliftHu  verderbt  ist.  Da 
nun  aber  jener  Anfang  von  dessen  Huche  in  der 
uns  Überlieferten  (Jestalt  aus  ionischen  und 
dorischen  Formen  gemischt  ist,  so  untersucht 
der  Verf.  (S.  2B-:-«>)  buchst  gründlich,  ob  die 
spätere  Hineintrngung  der  ersteren  oder  der 
letzteren  dai-  Wahrscheinlichere  ist.  Das  Er- 
gebnis fHllt  zu  gunsten  des  ionischen  Dialekts 
aus,  wenn  auch  hei  der  Dürftigkeit  des  Uaterials 
mit  wohlbegrilndeter  vorsichtiger  Zurückhaltung. 
Kam  möchte  ich  glauben,  dieselbe  sei  dennoch 
zu  groß ;  denn  wenigstens  die  8.  27  berührten 
Ciegeniii  stanzen  sind  meines  Bedünkens  keinen 
Schutt  l'ulver  wert,  und  das  Ionische  war  so 
«ehr  die  jirosaische  Sc hrifls|i räche,  daß  ebenso 
gnt  wie  nir  das  Attische  auch  für  das  Dorische 
erst  längere  Zeit  dazu  gehörte,  um  sich  in  der 
Heimat  an  die  Stelle  zu  setzen,  und,  wenn  ich 
nicht  irre,  feldt  noch  der  Beweis,  daß  das 
für  das  lloHsche  früher  als  für  das  Attische  ge- 
schehen sei.  Schließlich  zeigt  der  Verf. 
S.  WP-KÜ.  daß  die  jüngste  Spur  vom  Vorhan- 
densein diese«  Werkes  die  Ui/ixK  des  Kalli- 
machcis  sind,  da  nun  diesen  ohne  Zweifel  jene 
Anfangswnrte  stammen.  Schwerlich  aber  hat  er 
mit  der  Annahme  (S.  :^2.  33)  recht,  daß  man 
statt  desselben  die  Schrift  des  Aristoteles  T.»ii 
zä  'AAx|taiuv«;  benutzt  habe:  dann  wäre  diese  doch 
wohl  nicht  so  vollsländlg  verschollen. 

Aus    dem   ganz    vortrefflichen    zweiten  Ab- 


schnitt von  Wachtiers  Arbeit  kann  ich  natür- 
lich hier  nnr  ein  paar  Uanptpnnkte  hervorheben. 
Der  weitere  Verlauf  jenes  ersten  Fragments 
wird  (S.  34-38)  mit  Hülfe  einer  Vermutnng 
von  Bemaj-B  etwa  so  hergestellt:  (jctfi  lö»  d^a- 
vEwv|  ntpi  rßv  dfrij-^Tüiv  oa^'^viiitv  [jiiv  B«oi  Ix^itat.  ü; 
8c  äv&püneic  nx{iaCptii&ai  <l£(ntv  tx  tOv  atoMvovrii, 
&Sc  r[£i  cptu|>,  (lanz  besonders  verdienstlich  aber 
ist  es,  daß  er  (S.  51ff.)  endlich  einmal  über 
die  im  Gehirn  zusammenlaufenden  Kanüle  (itifu) 
der  vier  Knpfainne,  am  deretwillen  AlkroMon  denn 
auch  die  Seele  dorthin  versetzte,  Klarheit  gebracht 
und  der  bisherigen  Verwirrung  ein  Ende  be- 
reitet hat.  Gomperz  (Griech.  Denker  I,  S.  120) 
und  seine  Vorgänger  glaubten  nttmlich  alles 
Ernstes,  daß  dies  die  betreffenden  Kmpfindungs- 
nerven  seien,  sodaß  also  Alkmunn  dem  Hero- 
philos  den  stärksten  Teil  von  dessen  groSartiger 
Entdeckung  bereits  vorweggenommen  hXtte,  ob- 
wohl sie  schon  aus  Aristoteles,  der  ihm  hierin 
nnr  mit  der  Verschlechterung  folgt,  den  Sitz  der 
Seele  trotzdem  ins  Herz  zu  verlegen,  hUten 
ersehen  sollen,  daß  die  Sache  weit  weniger 
glänzend  ist.  Allerdings  inbezug  auf  die  Seh' 
nerven  hat  sie  ihre  Richtigkeit;  aber  Wachtier 
thut  ans  Od.  IX  390f.  dar,  daß  man  diese 
längst  kannte  und  Alkmaion  also  durch  seine 
Sektionen  nur  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
obachtung bestätigt  hat.  Er  zeigt  femer,  daß 
Alkmaion  bei  Ohr  und  Nase  lediglich  den  Gehür- 
und  Geruchsgang  meint,  zumal  der  Zusammen- 
hang der  Nasenlöcher  mit  dem  Gehirn  gleichfalls 
schon  früher  bekannt  war  (Herod.  II  86).  Er 
schließt  daraus  mit  Recht,  daß  der  Krotontale 
nir  den  Geschmackssinn  einen  solchen  Kantl 
bloß  aus  diesen  Analogien  erfolgert  habe.  Mich 
dünkt,  der  Verf.  hätte  diesen  Schluß  erheblich 
stutzen  können  durch  die  (S.  43  ff.)  von  ihm 
nachgewiesene  Thatsache,  daß  Aristoteles  Uisi. 
an.  I  11  492»  19ff.  TotiTO    (nftnil.  «  o5e)  e!«  [lis  tiv 

in  offenbarer  Polemik  gegen  Alkmaion  diesem 
die  Entdeckung  der  Eustachischen  Röhre  ab- 
und  sich  selbst  zuspricht.  Mit  gleichem  Recht 
tritt  Wachtlor.  diesmal  im  Anschluß  an  Gorapen, 
auch  (S.  58f)  einer  andere»  unverdienten  Ver- 
herrlichung des  Alkmaion  entgegen,  indem  der- 
selbe nach  Ridide  (Psyche  S.  469)  auch  schon 
dem  Anaxagorns  vor-,  ja  fiber  ihn  hinüber- 
greifend die  Seele  fWr  immateriell  erklärt  liStie- 
Dnch  ich  muß  hier  abbrechen,  so  mancbe= 
Interessante  ich  auch  sonst  noch  aas  diesem 
zweiten  Teile  berichten  könnte  \   denn  ich  iduB 
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Raum  &It  die  Besprechung  des  dritten  gewiiuien. 
la  diesem  halte  ich  zunächst  den  Beweis,  daß 
Alkinuon  nicht  von  Herakleitos  abhängt,  wohl 
aber  in  demjenigen,  worin  er  mit  den  Pj-thn- 
goreern  Übereinstimmt,  wafarscheinliclier  von 
diesen  als  diese  von  ihm,  und  daß  jedenlalls  diese 
Übereinstimmung  keine  zufällige  ist  (S.  83— 88), 
für  vollständig  gelungen.  Icli  zweifle  auch  daran 
niulit,  daß  Waclitler  mit  Recht  (8.  88— »3)  diesen 
Mann  als  Mitglied  der  kn)tonischen  Arzteschale 
betrachtet  niid  dessen  enge  Verbindung  mit  den 
Pjrtbagoreem  zu  einer  solchen  ebeudieser  Schule 
mit  der  Pythagoreischen  ausweitet,  kraft  welcher 
manche  Leute,  wenn  auch  schwerlich  Alkmaion 
selbst,  zu  beiden  gehörten,  namentlich  aber 
fythagoreer  auch  zu  diesem  ärztlichen  Tbiasos. 
Aber  nmsomehr  bfitte  er  als  solche  Pjtba- 
goreer  auch  den  Philolaos  und  den  Hippon  an- 
sehen und  nicht  umgekehrt  (8.  93—95}  sie  bloß 
deshalb,  weil  der  Aristotetiker  Henon  in  seiner 
Doiographie  der  Arzte  auch  ihre  medizinischen 
Lehrmeinungen  aufgeftlhrt  hat,  nie  zu  pythagori- 
sierenden  Ärzten  machen  sollen,  trotzdem  daÜ 
er  ti.  99,  Anm.  2  selber  sagt,  sie  seien  nicht 
^veri  medwi'^  gewesen.  Denn  daß  mindestens 
Philo)  ans  trotz  all  seines  Eklektizismus  ein 
Pythagoreischer  Philosoph  war,  liegt  doch  wahr- 
lich auf  der  Hand.  Anders  steht  es  allerdings 
mit  Hippnn ;  aber  dessen  Auftreten  in  den  Pan- 
opten  des  Kratinos  mit  ihrem  Allwisserchore 
seigt  doch  soviel  genugsam,  daß  er  in  erster 
[jnie  Philosoph  und  Sophist  und  nicht  Arzt 
war.  Und  warum  hatte  er  nicht  vom  Pytlia- 
goreismus  her  ebensogut  zur  Wasserlehre  des 
Thaies  abfallen  kUnnen  wie  Hippasos  zur  Peuer- 
lebre  des  Uerakleitos?  Uarin  freilich  stimme  ich 
Wachtier  (S.  95)  bei,  daß  dieser  Abfall  schwer- 
lich, wie  Diels  will,  durch  eine  ungeschickte 
Verallgemeinerung  der  Lehren  des  Alkmaion  vom 
Äugezustandekam,  sondern  daß  umgekehrt  dieser 
Abfall  auch  die  Sinnestheorie  des  Hippon  modelte; 
immerliin  mag  derselbe  im  allgemeinen  durch 
seinen  mutmaßlichen  Anschluß  an  die  krotoni- 
sche  Medizinergilde  vermittelt  sein.  Geht  doch 
auf  Alkmaion,  wie  S.  97  ff.  dargelegt  wird,  auch 
diellumoralpathoIogieKuriick.  Ganz  ansprechend 
ist  auuh  die  Vermutung  des  Verf.,  daß  diese  kro- 
tonische  Gilde  von  der  knidisclien,  nämlich  von 
dem  mit  seinem  berühmten  Sohne  Dcmokedcs 
nach  Krolon  eingewanderten  Kjiidier  Kalliphon, 
ausgegangen  sei.  Ganz  richtig  bezeichnet  er 
femer  den  Alkmaion  als  den  Vater  der  wissen- 
schaftlichen Medizin  bei   den  Griechen  (S.  S2}. 


Mit  der  zusammenfassendon  Erörterung  seiner 
Einflüsse  auf  die  Hippokrateer,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Demokritos  (S.  96— 102j  schließt 
sodann  die  Darstellnng  ab. 

Leider  hat  sich  hier  Wachtier  (S.  lOOf.) 
durch  die  blendende  Darstellung  von  Bidez, 
Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  IX  (II)  189G.  S.  190fi. 
'298fr..  verleiten  lassen,  zu  glauben,  daß  Empe- 
dokles im  Proömion  seiner  Iwwuid  1—32  St. 
(^gl.  3*22  ff,)  genau  dasselbe  Programm  aufgestellt 
habe  wie  Alkmaion,  nämlich  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  der  menschlichen  Erkenntnis  lediglich 
durch  die  aus  sorgfältiger  sinnlicher  Beobachtung 
gezogenen  Wahrseheinlichkeitascblüsse.  in  Wahr- 
heit sagt  Empedokles  in  diesen  allerdings  gegen  den 
Rationalismus  des  Parmenides  gerichteten  Versen 
nur,  daß  weder  Wahrnehmung  noch  Denken 
vermöge,  das  menschliche  Wissen  zu  einem  voll- 
ständigen zu  machen,  und  daß  man  nicht  einen 
Sinn  gegen  den  andern  zurücksetzen,  sondern 
jeden  zur  Erforschung  des  ihm  eigeutilm liehen  Ge- 
bietes gebrauchen  solle  (vgl.  Zelter,  Ph.  d.  Gr. 
r.  S.  804.  A.  2).  lu  welchem  Verhältnis  das 
Denken  zu  der  ihm  hier  einfach  entgegenge- 
setzten Wahrnehmung  steht,  davon  ist  hier  auch 
nicht  mit  dem  leisesten  Worte  die  Rede;  und  wenn 
Empedokles  anderweitig  da.'i  erstere  lediglich  als 
das  Zusammenlaufen  der  Wahrnehmungen  in 
eine  Totalität  beschreibt,  so  paßt  doch  dazu 
trotz  Bidez  wieder  V,  81  St.  kaum.  Bei  Empe- 
dokles sind  bekamitlicli  die  Unklarheiten  und 
Widersprüche  zahlreich,  und  Zeller  (S.  805)  hat 
ganz  recht:  „eine  etwas  entwickelte  erkenntnis- 
theoretische Ansicht  darf  man  bei  ihm  überhaupt 
nicht  suchen". 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Karl  Krunabaoher.  Geschichteder  byiau- 
t  i  n  i  8  <^  h  e  >i    L  i  1 1  e  r  u  1 1]  r    von    J  u  h  t  i  n  i  a  ii 

IL  e  i  c  h  c  8  (b2i>-  1453).     Zweit«  AutliD^e  bearbeitet 

unter    Mitwirkung     von    A.    K  h  r  h  a  r  d     und    H. 

Uelzer.      M(inchon    189G.    Beck.     XX.    1193  S. 

gr,  8.     24  M. 

(Schluü  aus  Nr.  2ß.) 
Das  Münchtum  hat  dem  geistigen  Leben  von 
Byzanz  seinen  großartigen  idealen  Schwung 
gegeben.  Freilich  wir  Modernen  stehen  dieser 
Seite  mittelalterlichen  Geisteslebens  mit  beson- 
derer Verstand  nislosigkeit  gegenüber;  gerade 
hier  gilt  es  für  den  Historiker,  nicht  mittels 
der  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  al.s  Erbstück 
übernommenen  Aufklärungsphrasen  uns  die  Ein- 
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sieht  in  eine  große  KDlturbeuegung  selbst  zu 
verschließen.  Auch  der  sugeblicbe  Verfall  des 
Mönchtnius  in  der  Koinuenenzeit  ist  mir  recht 
fruglich  trotz  der  Autorität  des  Eustatbios.  Den 
Hegnmen,  welcher  zu  Enstathios  seine  Gering- 
schätzung der  Scbrifteo  des  Gregorios  von 
Nazianz  aussprach,  brauchen  wir  notb  nicht  mit 
jenem  süddeutschen  Keichsprtdaten  auf  eine 
Linie  zu  stellen,  welcher  die  nach  der  Kloster- 
bibliothok  Fragendan  Fremden  in  seinen  Ocbsen- 
stall  führte.  Mit  der  Asketik  und  Mystik  ist 
vielfach  eine  gewisse  Verachtung  der  Gelehr- 
samkeit verbunden.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  gibt  es  Könobiten,  welche  außer  den 
Kvangelieti  und  dem  Psalter  kein  Buch  lesen. 
Sie  pflegen  eine  besondere  Art  der  Frömmigkeit, 
die  völlige  Versenkung  in  das  göttliche  Wesen 
durch  Kontemplation.  Heute  ist  wohl  bei  den 
wenigsten  Zeitgenossen  ein  'zuviel'  in  dieser 
Richtung  zu  besorgen.  Damals  waren  diese 
Mtinner  nicht  ganz  selten,  und  zu  den  schlech- 
testen Mönchen  gehörten  sie  wahrlich  nicht. 
Anch  das  Charistikarierinstitut  spricht  nicht  für 
einen  Verfall  des  Möncbtums,  sondern  nur  dafür, 
daß  das  Klosterwesen  einen  allzugro&en,  wirt- 
schaftlich schädlichen  Umfang  angenommen 
hatte.  Die  Staatsverwaltung  hat  von  vielen 
KlostergUtem  einen  recht  profanen  Gehrauch 
gemacht.  Schön  war  das  nicht;  aber  Not  kennt 
kein  Gebot.  Die  Klage  fiher  den  Vorfall  des 
Münchtums  ist  so  alt  als  dieses  Institut  selbst. 
Sobald  es  einmal  in  wetten  Volkskreisen  Sitte 
geworden,  Möncbsgelübde  abzulegen,  haben  eine 
Masse  Unberufener  „das  Engelskleid"  angelegt. 
"  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wenn  es 
Myriaden  Mönche  giebt,  müssen  notwendigerweise 
darunter  zahlreiche  Mietlinge  und  Unwürdige  sein, 
weil  eben  der  Mehrzahl  der  Menschen  der  hohe 
Schwung  eines  Antonius,  Serapion,  llilarion 
u.  s.  f.  nun  und  nimmer  beschieden  sein  kann. 
Man  malt  Z'ierst  in  der  Theorie  ein  herrliches 
Bild  von  dem  idealen  Mönchtnm,  und  wenn  die 
Praxis  nicht  entspricht,  klagt  man  bitter  Über 
den  Verfall.  Das  ist  mehr  eine  erbanlicbe  als 
gerade  eine  historische  Betrachtungsweise.  S.  143 
wird  Pabst  Gregor  I.  Johannes  Klimax  gegen- 
über als  „früherer  Asket"  hingestellt;  aber  nach 
der  chronologischen  Angabe  des  Verf.  selbst 
überlebte  er  ihn.  Daß  Verf  von  Theodoros 
von  Studion  S.  147(1.  eine  sehr  sjmpathische 
Schilderung  entwirtl,  ist  verständlich;  immerhin 
hStte  er  hinzufügen  sollen,  daß  dieser  Heilige 
mit  seinen  romfreui.dlicben  KirchciilVeiiieiUideen 


eine  gründliche  und  vollständige  Niederlage  er- 
litten hat  Aus  dem  wertvolleu  Kapitel  „Geist- 
liche Beredsamkeit''  S.  160ff.  hebe  ich  die  Be- 
merkung hervor:  „gepredigt  wurde  auch  in  der 
byzantinischen  Zeit  sehr  viel",  also  ein  großer 
und  vorteilhafter  Abstand  gegen  die  moderne 
orthodoxe  Kirche.  Interessant  ist,  daß  Georgjos 
von  Nikomedien  und  Kiketas  David  apokrypbe 
Apostelgeschichten  und  Heiligenlehen  tUr  ihre 
Predigten  stark  benutzen.  Offenbar  war  auch 
den  Byzantinern  das  hohle  Bbetorenpathos  der 
offiziellen  Predigt  allmählich  langweilig  geworden, 
und  sie  verlangten  nach  substantiellerer  Kost. 
S.  172  hätte  auch  P.  J.  BolUgs  Verdienst  bei 
der  Ausgabe  der  Keden  des  Johannes  Mauropas 
erwähnt  werdendUrfen,  wiediesKnimbacherS.  741 
thut.  Von  vielen  wird  mit  Freuden  der  Abschnitt 
Kagiographte  S.  176  S.  begrüßt  werden,  den  Verf. 
bescheiden  einen  ersten  Pfad  in  dunkalm  Gebiet 
nennt.  Da£  derselbe  den  antiken,  zu  christlichen 
Legenden  umgearbeiteten  Mythen  etwas  vor- 
sichtig aus  dem  Wege  geht,  kann  man  bei  seinem 
Staudpunkte  wohl  begreifen.  Ks  ist  auch  rich^g, 
daß  gerade  auf  dieser  Gruppe  das  Dunkel  nocJi 
am  dichtesten  lagert.  Aber  gerade  die  groUe 
Popularität  des  ursprünglichen  LegendenstoSi 
veranlaßte  dessen  christliche  Umarbeitung.  Da« 
was  die  Väter  „nützliche  Ökonomie"  nannten, 
war  zeitweise  ein  Begriff  von  großer  Elastizität, 
und  das  Urteil  der  Kirche  war  in  diesen  Dingen 
je  nach  den  Zeiten  sehr  verschieden.  Chantk- 
teristik  und  Übersicht  der  Heiligenleben  sind 
gleicii  vorzuglich.  Den  letzten  Abschnitt  ü. 
20Gff.  bilden  die  Katenen. 

Kef.  ist  bei  diesem  vollkommen  nenen 
Abschnitt  des  Buches  etwas  ausfUhrUcfaer  ge- 
wesen. Wie  natürlich  kommt  in  eiucr  Be- 
sprechung mehr  der  Gegensatz  zu  einzelnen 
Aufstetlungen  des  Verf.  als  die  vielfache  Über- 
einstimmung zum  Ausdruck.  Umso  melir  (ühie 
ich  mich  zum  Schluß  gedrungen,  anzuerkennen, 
welch  staunenswertes  Werk  deutschen  Gelehrleti- 
deißes  vor  uns  liegt.  Für  diesen  so  wicbtigea 
l^itteraturzweig  war  man  bisher  in  der  Haupt- 
sache auf  Fabricius  angewiesen;  Khrliard  h»t 
zuerit  eine  dem  heutigen  Wissenstand  ebtfii- 
bUrtige  Leistung  vollbracht,  eine  Leistung,  wuiu 
wohl  wenige  'ITieologen  Deutschlands  wie  <Im 
Auslands  befähigt  gewesen  wären.  Welch  ent- 
sagungsvolle „Askese''  verlangt  allein  schon  die 
mühsame  Zusammcnstcllungdesbibliographiscben 
Materials.  In  geordneter  Übersicht  Uberscliiui 
auch   der  Le^^er,   wie  viel  handschriftliches  Ka- 
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terinl  „noch  im  Staube  der  Bibliotheken  ruht" 
<eine  Lieblinge  wen  duDg  des  Verf.).  Hoffen  wir, 
ein  ^Sdiges  Geschick  möge  une  davor  be- 
wahren, d&B  jUngere  Byzantjnisten ,  angefeuert 
dorch  die  Lektüre  des  Ehrhardschen  Teils  der 
Litterataigescfaicbte,  diese  „Schätze"  insgesammt 
in  exteoeo  dem  Drucke  Überliefern. 

Krumbachers  eigentliches  Werk  beginnt  mit 
den Gescbichtsehreibemnnd Chronisten.  „Zweifel- 
los stehen  die  Histuriker  an  der  Spitze  der  by- 
zantinischen Prosa,  In  keiner  anderen  litteratur- 
gattuag  außer  in  der  Kirchenpoesie  bat  das 
byzantinische  Vermögen  so  reiche  und  so  ge- 
diegene Früchte  her  vorgebracht".  Den  Reigen 
der  Historiker  eröffnet  Prokopios.  Bei  der  er- 
nenten  Darchlesung  der  schönen  Charakter- 
seichnnngen  von  Prokopios  bis  Theophylaktos 
kann  ich  nicht  umbin,  wieder  mein  altes  Klage- 
lied anzustimmen:  warnm  besitzen  wir  nichts 
Ähnliches  Air  das  V.  Jahrhundert?  Über  die 
bedeutendste  Gestalt  dieser  Epoche  Priskos  er- 
fahren wir  in  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  nur,  daß  von  „dessen  I«opia  rerfhxii  und 
B'^avTiaK-f;  uns  noch  umfangreiche  Fragmente  er- 
halten sind".  (Es  sind  hei  C.  Mttller  40  Seiten.) 
Damit  ist  der  ganze  bedeutende  Mann  abgetfaan. 
Die  Echtheit  der  Anekdota  ist  von  Kr.  wie  in  ' 
der  ersten  Auflage  und  noch  schSrfer  fest- 
gehalten. Sehr  gut  ist  auch  Theophylaktos 
charakterisiert.  Wenn  es  von  Maurikios'  Zeit 
heiSt,  „sie  sei  ohne  jene  großen,  heroisch  durch- 
gekämpften Kriegszüge,  die  das  Zeitalter  Jus- 
tinians  ansaeichnen",  so  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  eben  dieses  Zeitalter  die  schlimmen 
Folgen  jeuer  ebenso  heroischen  als  Staatsmann isch 
nicht  zn  rechtfertigenden,  ja  geradezu  reichs- 
verderblichen Kriegszilge  zu  tragen  hatte.  Ein 
Vergleich  der  alten  Ausgabe  mit  der  neuen  zeigt, 
daß  fast  keine  Ausführung  über  die  einzelnen 
Historiker  unverändert  hinlib ergenommen  ist; 
Zusätze  und  Verbesserungen  begegnen  auf  Schritt 
und  Tritt,  reichliche  Nachträge  namentlich  in 
den  Noten;  hier  hat  Verf.  durch  seine  weit- 
reichende Beherrscbnng  des  handschriftlichen 
Materials  der  späteren  Forscliung  tiherall  die 
nützlichsten  Winke  geben  können.  Als  ein 
dringendes  Bedürfnis  bezeichnet  er  nicht  mit 
Unrecht  eine  nach  einheitlichen  Grundsätzen 
gearbeitete  Gesamtausgabe  der  Konstantinischen 
Exzerpte.  Freilich  erfordert  die  Übernahme 
derselben  eine  fast  übermenschliche  Entsagungs- 
kraft, da  das  schließlich  zu  erwartende  Kesultat 
doch  nur  in  be5cheidenem  Grade  die  dafür  auf- 


gewandte Arbeit  lohnen  wird-  Die  hochwichtige 
vita  Euthymii  ist  jetzt  unter  die  historischen  Hei- 
ligenviten  verwiesen.  Neu  ist  S.  269  Kekau- 
menoB  hinzugetreten.  Vielfach  tragen  die  Zeichen 
der  Berücksichtigung  der  neueren  Forschung 
und  der  Neubearbeitung  Michael  Attaleiates, 
Georgios  Aktopolites,  Kikepboros  Gregoras. 
Endlich  mache  ich  noch  S.  309  ff.  auf  den  treff- 
lich charakterisierten  Kritobulos  aufmerksam  als 
Ahnherrn  einerganzen  verächtlichen  Sippe  unddie 
wichtigen  bibliographischen  Mitteilungen  in  den 
Noten  zu  diesem  Paragraphen  S,  311  ff.  Sehr  er- 
wünscht ist  §  136,  welcher  die  flir  byzantinische 
Geschichte  wichtigsten  Heiligenviteu  —  vorab 
Patriarch enbiograpbien  —  zusammenstellt,  femer 
§  137  Typika.  Vielfach  ganz  neu  ist  das  Kapitel 
über  die  Chronisten  geworden;  bat  doch  hier  die 
wissenschaftliche  Arbeit  eine  ganz  besonders 
reiche  Thfitigkeit  entfaltet;  man  braucht  nur  an 
Malalas,  Johannes  Antiochenus,  Georgios  Mo- 
nacbos,  die  Troika  u.  s.  f.  zu  denken.  Über 
das  Resultat  der  Untersuchungen  zuMalalas  drückt 
sich  K.  S.  333  etwas  skeptisch  aus  und  wohl  mit 
Recht.  Es  scheint  beinahe,  als  ob  die  auf  diesen 
Gebieten  aufgewandte  unsägliche  Mühe  doch  nur 
magere  gesicherte  Ergebnisse  geliefert  hMtte. 
S.  337  wird  die  Osterchronik  neben  Eusehios  und 
Synkellos  als  Hauptleistung  der  griechisch- 
christlichen Chronographie  bezeichnet;  es  Ist 
wohl  gemeint  unter  den  erhaltenen  Werken 
dieser  Gattung.  Neu  sind  §  148  der  sizIU- 
anische  Anonymus  nnd  der  äußerst  reichhaltig 
gewordene  Symeon  Logothetes,  der  eine  völlige 
Übersicht  des  Materials  gewahrt.  Dem  Wunsche 
des  Veri.,  daß  wir  endlich  die  lang  ersehnte 
kritische  Ausgabe  des  Skylltzes  erhalten  (S.  368), 
kann  man  sich  nur  anschließen.  Stark  um- 
gearbeitet sind  auch  die  Abschnitte  über  Zo- 
naras,  Konstantin  Manasses,  der  aus  dem  Abschnitt 
Profanpoesie  jezt  unter  die  Chronisten  versetzt 
ist,  und  über  Michael  Glykas.  Neu  sind  Syn- 
opsis Sathas  und  Theodoros  von  Kyzikos.  Eine 
Menge  handschriftlichen  Materials  ist  S.  397  für 
die  zahlreichen  Chroniken  aus  züge  und  chrono- 
logischen Tabellen  zusammengestellt;  ebenso 
sind  zum  Schlüsse  in  dankenswerter  Weise 
reiche  Mitteilungen  über  die  für  den  Arbeiter 
auf  diesen  Gebieten  unentbehrlichen  syrischen 
und  armenischen,  kürzere  über  die  slavischen 
Chroniken  beigefügt. 

Auch  das  Kapitel  Geograpliie  (S.  409—427) 
ist  in  dem  neuen  Gewand  ein  bedeutend  be- 
reichertes.    Sehr  dankenswert  siud  z.  B.  S.  411ff. 
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die  Zusammenstellungen  Über  die  geogra- 
phische Nomenklatur  der  byzantischen  Zeit.  Der 
„ÄgyptL'clie"  (statt  des  Jithiopi sehen)  Ornßnegus 
S.  413  ist  einer  der  sehr  seltenen  Fälle,  wo  ein 
Versehen  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  sich 
hinübergeretlet  hat,  S.  418  hätte  angemerkt 
werden  können,  daß  die  Umnennungen  der  Stüdte 
jetzt  auch  in  Burckhardts  Jlierokles  auf  hand- 
schriftlicher Grundlage  ediert  sind.  Der  Artikel 
Wall  fahre  rbüchev  ist  in  der  Neubearbeitung  mehr 
ala  verdo[tpeIt ;  ebenso  ist  Oeorgios  Kodinos  unter 
Berücksichtigung  der  Arbeiten  von  Treu  und 
Preger  fast  vüllig  umgearbeitet  worden. 

Tn  der  Philosophie  (S.  428—449)  ist  der  Ab-  I 
schnitt  über  Johannes  von  Damastos,  der  jetzt 
seinen  Platz  in  der  Theologie  gefunden,  durch 
Bwei  sehr  wiltkommtine  über  das  Fortleben  des 
Aristoteles  und  der  Neuplatnniker  ersetzt  Eben- 
so ist  Psellos  sehr  erweitert  und  völlig  umge- 
staltet. Ganz  neu  ist  auch  Nikephoros  Blemmy- 
dps,  über  den  die  erste  Auflage  nur  dne  sehr 
kurze  Sotiz  im  Kapitel  Geographie  enthielt. 
Ferner  ist  die  eifrige  Thätigkeit  der  umarbeiten- 
den Hand  in  den  folgenden  Kapiteln:  Rhetorik, 
Sophistik  und  Epistolographie  (S.  45(1—498)  und 
Altertumswissenschaft  (S.  499—604),  zerfallend 
iu  die  Unterabteilungen;  Philologische  Poly- 
historen nnd  Scholiasten,  Wörterbücher,  Gram- 
matik, Metrik  und  Musik,  Samminngen  von  Sen- 
tenzen und  Sprichwörtern,  überall  zu  bemerken. 
So,  um  nur  einiges  des  Wichtigsten  au  erwähnen, 
sind  im  ersten  neu  §  190  Agapetos  und  §  197 
Michael  Italikos  hinzugekommen;  bezUglich  des 
Philopatris  (§  196)  hat  K.  seine  bereits  früher 
feststehende  Ansicht  über  die  Zeit  mit  Berück- 
siehtigung  der  neuem  Arbeiten  über  den  Dialog 
ausfuhrlicher  begründet.  Vielfach  erweitert  und 
mit  neuen  Litt eraturnach weisen  %'ersehen  sind  die 
S  1P7,  189.  192,  196,  108,  202,  206  (neu),  210.2U, 
213.  Wahrend  die  ersle  Ausgabe  die  Nachweise 
tur  den  Umfang  der  philologischen  Studien  der 
Byzantiner  auf  einer  Seite  zusammendrängte,  um- 
fassen jetzt  'tiandchriftenkataloge'  und  'Gegen- 
wärtiger Bestand  Im  Orient'  nnd  die  Zusätze  zu 
Gardthausens  Verzeichnis  der  Kammlungen  grie- 
chischer HsB  im  Abendlande  und  in  Kußland  nicht 
weniger  als  sechs  Druckseilen  (.50!»-  .515).  »u  ist 
§  230  Neilos  Diassorinos  und  in  dem  Abschnitte 
'Grammatik'  der  flir  die  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Bildung  und  des  Unterrichts  so  wert- 
volle S  250  Schedographie.  Zu  S.  .581  sei  l.e- 
merkl,  daß  Johannes  Philopnnos  niemals  Bischof 
voa   Alexaudreia    war,      Johannes  Grammatikos 


S.  583  ist  auch  nicht  als  Abenteurer  zu  bezeich- 
nen. Das  ungünstige  Urteil  Über  ihn  entspringt  der- 
selben Auffassung,  welche  Papst  Sylvester  11  za 
einem   Verbündeten    des    Teufels    gemacht    hat. 

Ein  ganz  neues  Kapitel  'Fachwissenscbaften' 
S.  (505-638  ist  dem  Werke  eingefUgt  worden, 
das  besonders  willkummen  sein  wird,  da  man 
hier  übersichtlich  geordnet  das  reiche  Material 
für  Rechtswissenschaft,  Medizin,  Mathematik  und 
Astronomie,  Zoologie,  Botanik,  -Mineralogie,  Al- 
cliemie    und   MilitämissenBchaft    vorfinden  wird. 

Die  zweite  Abteilung  des  Werkes  unifaBt  die 
poetische  Litteratur.  Hier  hat  die  umarbeitende 
Hand  womöglich  noch  stÄrkei-e  Spuren  hinter- 
lassen. Um  zahlreiche  wichtige  Änderungen 
und  Zusätze  im  einzelnen '  hier  zu  Ubei^ehen, 
verweise  ich  nur  auf  die  ausführlichen,  fast  gani 
neuen  litterariscben  Nachweise  zum  Eingangs- 
paragraphen (269)  'Geachichte  der  rythmischen 
Kirchendichtung'.  Vielfache  Erweiterung  hat 
§  272  Romanos  erhalten,  von  dem  der  Herausg. 
eine  Gesamtansgabe  vorbereitet.  Besonders  viel 
Neues  enthält  §  280  'Die  Überlieferung  der 
griechischen  Kirchenpoesie'.  In  der  zweiten 
Abteilung  '  Profan  poe  sie'  ist  die  Binleitong 
großenteils  neu;  femer  sind  hier  ein^efUgt  die 
§  294  Theodosios  der  Grammatiker,  295  Theo- 
doros  Studites,  296  Kasia,  304  Die  griechischen 
Anthologien,  306  Johannes  Kyriotes,  310  Xiko- 
laos  Kallikles,  311  Nikolaos  Metropolit  von 
Kerkyra,  .115  Lukas  Cbrysoberges,  316  Nike- 
phoros Prosnch,  317  Konstantinoa  Stilbes,  321 
Griechische  Dichter  in  Italien,  323  Konstantinns 
Anagnostes.  So  gut  wie  neu  sind  infolge  starker 
Umarbeitung  die  §  307— 309  f.  322  u.  s.  f. 

Da  der  Umfang  der  Besprechung  schon  ohne- 
hin ein  sehr  großer  geworden,  will  Kef  sich 
über  die  dritte  Abteilung:  'Vnlgärgricchiscbe 
Litteratur",  wo  er  am  wenigsten  kompetent  ist, 
ganz  kurz  fassen.  .Vuch  hier  zeigt  sich  fast  auf 
jeder  Seite'  die  umfindemde,  nachtragende, 
bessernde  Hand  des  Verf ,  der  die  weit  zerstreute 
Litteratur  auch  der  hier  vielfach  in  Frage  kom- 
menden Grenzgebiete  in  seltener  Weise  be- 
herrscht. Im  ersten  Abschnitt  der  poetischen 
IJtteratur  'Lehr-  und  Gelegenheitsgedichte.  Dar- 
stellung gemischter  Stoffe'  ist  ganz  neu  §  ■S3i' 
'Die  sflflschen  Sentenzen'.  Die  Deutung  der 
Messe  des  Bartlosen  i§  3H7)  scheint  dem  Ri"f- 
doch  etwas  fraglich;  eine  andere,  hier  nicht 
näher  zu  erörternde  Erklärung  scheint  nach  An- 
deutungen des  Verf.  nicht  ausgeschlossen.  In 
Abschnitt    4     'Komautischc     Dichtungen    über 


»Google 


846        [No.  27.)  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHI 


mittelslterlicfae  zum  Teil  abendländische  Stoffe' 
sind  die  §  383  Erotokritos  und  384  Krophile 
Den  hinEagekomtneD.  Kbenso  sind  im  zweiten 
Abscbnitt  ganz  nen:  §  895  Leben  des  Äaop 
laus  einer  ganz  kurzen  Notiz  der  1.  Aafl.  er- 
wachsen), femer  399  Spriclinffirter,  wo  K.  durch 
seine  eigenen  grundlegenden  Forschungen  einer 
der  hanptsftchlichen  Bebauer  dieses  hochinter- 
essanten tiebietes  ist,  nnd  §  400  Paraphrasen  und 
Übersetzungen.  Diese  dtlrftige  Übersicht  ge- 
währt nur  im  geringen  Grade  ein  Bild  von  der 
enormen  Arbeit,  welche  in  dieser  Neubearbeit- 
ung steckt  und  dieselbe  in  jeder  Beziehung  zu 
einem  unentbehrlichen  Wegweiser  für  jeden 
Forscher  anf  diesen  Gebieten  macht. 

Über  den  eigenen  Anteil  'Abriß  der  byzan- 
tinischen Kaisergeschichte'  S.  911—1067  muß 
sich  Ref.  nntnrgemitfi  jedes  Urteils  enthalten. 
Eine  Unsamme  von  Arbelt  steckt  endlich 
noch  in  der  dem  Werke  belgegebenen,  mit  der 
erstaunlichsten  Akribie  ausgeführten  'Allge- 
meinen Bibliographie'  S.  1068—1144  in  17 
Abteilangen.  n^^f  ^'"^^  ''i^  Summen  lang- 
jähriger Erfahrungeu  niedergelegt,  die  positiven 
und  negativen  Ergebnisse  zeitraubender  und 
mühevoller  Nachforschungen;  solche  Nachforsch- 
ungen, durch  welche  der  Fortgang  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  so  häufig  aufgehalten  und  so 
viel  Zeit  vergeudet  wird,  den  Mitforschem  mög- 
lichst zu  ersparen  oder  wenigstens  zu  erleichtem, 
das  war  das  Ziel,  das  ich  bei  der  Sammlung 
der  nun  in  17  Abteilungen  untergebrachten 
Litteratur  vornehmlich  im  Auge  halte".  Eine 
'iehr  erwünschte  Beigabe  sind  die  von  H.  Muritz 
S.  1145 — 1152  angefertigten  Regentenverzeich- 
nisse.  Das  Verzeichnis  der  Patriarchen  von 
KoDflantinopel  giebt  in  der  Hauptsache  Gedeons 
Zahlen  wieder;  die  Bischöfe  des  Dorolheos  sind 
eingeklammert.  Nicht  zu  billigen  ist,  daß  auch  für 
diesen  Teil  Gedeons  Liste  benutzt  ist.  Dieser 
liHt  nSmlich  die  drei  historischen,  anderweitig  über- 
lieferten Bischöfe  dem  Dorotheoskataloge  einge- 
schwärzt  und  so  einen  ganz  hybriden  Wechselbalg 
geschaffen,  der  weder  Legende  noch  Geschichte 
ist.  Statt  der  römischen  PKpste,  deren  Verzeich- 
nisse leicht  zugänglich  sind,  wären  vielleicht  die 
Patriarchen  von  Antiocbien  erwünscht  gewesen, 
<lie  auch  im  späteren  Reiche  nach  der  Wieder- 
gewinnung der  Stadt  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  —  Ein  reiches  Personen-  und  Sach- 
regbter  schließt  das  Werk, 

Krumbacher  hat  sich  durch  seine  hervorragende 
Leistung    von    neuem    als  der  geborene  Führer 


auf  dem  Gebi 
bewährt. 
Jena. 


VIII,  335  S. 
Wir  sprecli 
unseren  Glücl 
ist,  nach  fast 
ritmi sehen  See 
geben.  Anlaß 
Vorarbeiten  zi 
zu  dessen  Lei 
eine  nach  alle 
arbeit ung  vorl 
zweiten  Aiisgn 
Herausg.  hat 
wieder  Fr.  Bu. 
Bändeben  gew 
Willkomme 
die  prak^sche 
die  Notizen  ül 
gleich  angefUg 
einem  Betrach 
Ref.  auch  gev 
hätte,  nach  d< 
der  kleinen  PI 
deningen  vorzt 
sehr  wahrscheii 
artige  Bessern 
nach  dem  Sta 
sind  —  und  da 
einfach  den  ü 
Kreuze,  wie  j, 
belassen.  Wa 
wenn  von  dem 
folgende  Fass 
Namcjue  luder 
Propter  amncm 
(überliefert  ist 
se  uid.  praeter 

Bedenken  erre 
erkanntennaßer 
nempe)  als  Tro 
all  sein,  som 
(Sprache  haben 
wurzelt.  Daß  • 
lichkeit  des  W 
dem  Zusamme) 
Liv.     Andr.    p. 
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ocris  nicht  erwiesen;  einmal  liegt  es  schon  nahe, 
an  naiD  qnae  (oder  nam  qui]  zu  denken,  anderer- 
seits lüBt  sich  die  Möglichkeit  einer  Demp(e), 
quipp(e),  dnn)qa(e),  quodqii(e)  u.  a.  entsprechenden 
Messung  nicht  hurserhand  abweisen.  Es  muß 
daher  als  höchst  fraglich  erscheinen,  ob  man 
bei  Naev.  aus  Konjektur  ein  nicht  vor  Vokal 
stehendes  namqne  anbringen  darf.  Auch  sonst 
findet  sich  bei  den  Scenikem  namque  nur  vor 
Vokalen  mit  Ausnahme  von  Enn.  p.  79,  370 
Namque  regnuin  suppetebat:  hat  hierCic.  richtig 
zitiert,  90  ist  eben  eine  Neuerung  des  Enn.  an- 
zunehmen. Auch  anne  begegnet  in  dem  uns 
erhaltenen  Bestände  des  altrSmischen  Dramas 
stets  nnr  vor  Vokalen,  daher  die  Herstellung 
von  Pacuv.  p.  146,380  Manliculata  astu  anne 
sancta  iura  iuranda  adicio  (Überliefert  manticula- 
tatactn  an  sancttora  dicis  iura  iuranda)  schon 
aus  diesem  Grunde  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Wenn  R.  Acc.  175,  124  schreibt:  Namque 
huc  em  nenio  (Uberl.  inuenio),  so  ist  diese 
Stellung  von  em  bei  den  Scenikem  unerhört, 
nicht  minder  Acc.  252,  637  conspexit  ut  eam  die 
imt  X  (so  wird  'is  qui  anno  1678  —  vielmehr 
1888  —  apnd.  B.  G.  Tenbnerura  Nonium  edidit' 
mit  sorgfältiger  Vermeidung  des  Namens  be- 
zeichnet) angenommene  VoranstellungdesVerbuma 
vor  der  Konjunktion.  Die  Acc  199,  279  au- 
gesetzte Konstruktion  Linguam  praepedior  (st. 
ai  umquam  per  -  oder  praepedior)  ist  dem 
Altlatein  völlig  fremd.  Enn.  60,  267  Ut  quod 
factnmst  futtUe,  anira!  (st.  amici)  nos  feratis  for- 
titer ;  den  im  Coroll,  zu  2.  Ausg.  gemachten 
Versuch,  diesen  Gebrauch  von  animi  zu  recht- 
fertigen, vermag  ich  nicht  als  gelungen  anzuer- 
kennen. Zu  Adverbien  tritt  animi  nie,  und  wenn 
man  fortiter  ferre  als  einen  Begriff  fassen  wollte, 
so  steht  animi  (mentis)  bei  dem  Scenikem  nur 
in  Verbindung  mit  Verben  wie  ango,  ex(dis)crucio, 
peniJeo,  desipio.  Diesem  Gebranclie  würde  auch 
Pacuv.  131,  294  entsprechen :  S4d  nescio  quid  nunc 
(st.  nam)  est:  animi  horresco  (horrescit)  et  gliscit 
gaudium;  doch  ist  die  Stelle  sehr  unsicher.  Daß 
Ribbecks  Fassung  der  Anfangsworte  das  Richtige 
trifft.,  ist  schwer  zu  glauben:  was  soll  das  be- 
deuten nescioquid  nunc  estV  Dagegen  giebt 
ausreichenden  Sinn :  sed  nescio,  |  Quid  nam  est 
(sit  ist  nicht  unbedingt  nßtig)  auimi:  <et  cor]> 
borrestit  et  <con>gIiscit  gaudium.  Natürlich 
sollen  das  nur  beispielsweise  Ergänzungen  sein. 
Acc.  p.  206,  328  f-  deomm  mortalis,  Phoenix, 
<e3se>  liberos  reminiscor  semper  et  istud  itideni 
•!os  uolo  (Überl.  cos  mort.  foenis   lib,  X 


oder  misereor  eaepe  studitos  uolo):  um  anderer 
Bedenken  sn  geschwetgeia,  wie  soll  istud  erklUrt 
werden?  Ob  Acc.  p.  2E>ä,  654  cum  uirginali 
mundo  clam  pater  das  letzte  Wort  schlechter- 
dings bei  Fest,  falsch  fiberliefert  ist,  l&Bt  sieb, 
da  der  Zusammenhang  unbekannt  ist,  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen;  ist  es  verderbt,  steht  also  clam 
als  Präposition,  so  hat  man  die  Wahl  zwischen 
patre  und  patrem  (vgl.  Plaut.  IVuc.  248  clam 
pater  P  st.  clam  patrem  A).  Ersteres  wXhIt  R, 
trotzdem  die  Konstruktion  von  clam  mit  dem 
Abi.  bei  den  Scenikem  sonst  nicht  Üblich  ist; 
R.  selbst  entscheidet  sich  Acc.  209,  345,  wo  die 
Überlieferung  schwankt,  fUr  den  Akk.  Jeden- 
falls wird  es  geraten  sein,  diese  Stelle  im  The- 
saurus nicht  als  Mtesten  Beleg  Rir  die  Ablativ- 
konstmktion  anzuführen,  wie  bei  Georges  ge- 
schieht. Die  Richtigkeit  der  Fassung  von  Enn. 
p.  56,  239  Inspice  hoc  facinüs  pridsquam  fiat, 
prohibesseis  (st.  prohibesse  et  oder  prohibesse) 
muß  als  zweifelhaft  erscheinen  gegenüber  der 
bei  den  Scenikem  sonst  im  Versinnem  aosscblieS- 
licb  üblichen  Messung  prfu'  quam  resp.  priu'- 
quim;  wenn  der  Anfang  richtig  überliefeK  ist, 
so  bat  man  zu  messen:  Inspice  hiic  faciniis  priu' 
quam  fit.  Wenn  auch  im  Versinnem  Üle 
pyrrhichii  loco  stehen  kann,  so  ist  doch  ein 
SenarschluB,  wie  ihn  R.  jetzt  Inc.  ine.  p.  298. 
149  f.  annimmt:  Siquis  me  nideat,  dicat:  'nimirum 
hic<in  ill>est  |  Ille  talis,  <ille>  uirtantis  oj«- 
buB  praepotens,  unerhört  Überdies  dürfte  wobi 
auch  der  Satz  nimiram  ss.  nicht  als  Frage  gefaßt 
werden,  sondern  es  wäre  das  versichernde  ne  an- 
zunehmen, wie  Plaut.  Epid.  541  plane  hidaest 
—  Mehrfach  erscheint  es  erwägenswert,  ob  der 
überlieferte  Wortlaut  mit  Recht  angefochten  ist 
Sollte  z.  B.  Acc.  18S,  208  co&taminari  stirpeni, 
admisceri  genus*  die  freilich  leichte  Änderung  ac 
misceri  unbedingt  nötig  sein?  Das  Überlieferte 
admisceri  ist  doch  ans  dem  Zusammenhang« 
wohl  verständlich,  auch  ohne  daß  ein  Abi.  dabei 
steht.  204,  315  item  ad  maestitiam  matam  in- 
fantum quadrupedum  giebt  ad  in  der  Bedeutong 
'nach  Art'  (vgl.  ad  istam  faciem,  ad  ist&m  capiüs 
albitndinem  u.  a.)  Sinn;  warum  es  also  an& 
Geratewohl  in  ac  ändern?  Inc.  ine.  219,  14 
hat  R.  in  der  2.  Ausg.  die  alte  (cf  Non.)  Über- 
lieferung  bei  Cic.  de  or.  Hl  154  Num  non  ois 
huius  me  uersutiloquas  inalitiaa  beibehalten, 
jedenfalls  unter  der  Annahme,  daß  Cicero  voo 
dem  Satze  nur  den  Teil  angeführt  habe,  der  fltr 
seinen  Zweck  paßt;  jetzt  schreibt  er  mit  Bothe; 
Non  nouisse  ss.     Wäre  es  nicht  aber  ein  hJtchBt 
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merkirilrdiger  Zufal],  it£  durch  Verlesen  oder 
Verschreiben  aas  non  nonisBe  gerade  die  seltene 
Fomel  nam  non  uis  (Aul.  161.  Most.  336,  num 
Denis  Poeo.  1079.  Truc.  546)  entstanden  sei? 
Aec.  330.  8  ändert  R.  nitra  quod  ad  d^xteram 
Cepit  corenm  mit  Vossins  in  quod  dexternm  C. 
c;  läSt  man  überhaupt  die  Prosodie  der  früheren 
Sceniker  fllr  Acc.  gelten,  wie  R.  sogar  bei  un- 
sicherer Überlieferung  thut  (196,  261  s4d  ut 
caiqne  (Sbuism,  daß  die  Us  des  EVaL  uti  bietet, 
ist  übersehen;  206,  329  6t  istud),  so  darf  auch 
hier  nicht  geändert  werden.  —  Acc.  328,  19 
schreibt  R.  noch  immer  Visum  est  in  somnis 
putor<em>  ad  me  adpellere  ss.:  was  hat 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  daß  pastorem  ver- 
stümmelt ist,  oder  daß  der  nicht  seltene  Fehler 
uisum  est  statt  uisust  vorliegt?  Daß  nachher  die 
Erzählung  iu  den  Acc.  c.  inf.  übergeht,  ist  doch 
nicht  au^lig.  Aach  C.  F.  W.  Müller  hat  in 
seiner  Rezension  von  Cic.  de  div.  unbedenklich 
nisust  —  pastor  geschrieben. 

In  großer  Unsicherheit  befindet  man  sich 
vielfach  hetrefis  der  metrischen  Gestaltung  der 
Fragmeute,  besonders  der  vereinzelten  In  vielen 
Fällen  ist  eine  sichere  Entscheidung  überhaupt 
nicht  zu  treffen.  Wer  die  Plaatuszitate  des 
Nonius,  dem  wir  ja  den  größten  Teil  der 
Scenikerfragmente  verdanken,  Übersieht,  dem 
vergeht  wahrhafÜg  der  Mut,  wo  verschiedene 
Möglichkeiten  vorliegen,  eine  Entscheidung  zu 
treffen.  Enn.  64,  289  nimmt  R.  einen  am  An- 
fang verstümmelten  Septenar  an:  .  .  qui  illum  di 
deaeque  magno  mactassint  malo:  'senarium  prae- 
tolit  Bue'  —  wie  bei  Büchelers  ausgezeichneter 
Kenntnis  des  Brauches  der  Sceniker  zu  vermuten 
ist,  im  Hinblick  auf  die  unverkennbare  Neigung, 
den  Vers  mit  dieser  Verwünschungsformel  be- 
ginnen zn  lassen  — ;  wer  kann  sagen,  welche 
von  beiden  Meinungen  das  Richtige  trifft?  Vgl. 
die  scheinbare  Senare  ergebenden  Zitate  des 
Non.  von  Amph.  843.  Asin.  377  u.  a.  Acc.  174, 
117  setzt  R.  im  Text  einen  Senar  an:  Nos<]ue  üt 
se<u>or8um  diuidos  leto  öfferes:  'nisi  mancus 
prima  dipodia  septenarius  sit'.  Wozu  dann  ein 
sonst  nicht  bezeugtes  senorsum  konstruieren? 
Überdies  kann  man  mit  demselben  Rechte  an 
einen  am  Schluß  unvollständigen  Septenar 
denken.  Im  allgemeinen  ist  man  ja  geneigt,  in 
limbisch  auslaufenden  Bruchstücken  den  Schluß 
eines  Senars,  troch.  Septenars  oder  ianib.  Okto- 
nws  zu  sehen;  aber  wie  irreflihrend  das  ist, 
zeigen  z.  B.  Zitate  des  Non.  aus  Plaut. :  Amph. 
312  quid  st  ego  illum  tractim  tangam,  ut  dormiat, 


357  faciam  ego  bodie  te  superbnm,  niei  hinc 
abis,  Aul.  62  nam  cur  me  miseram  uerberas, 
722  tantnm  gemiti  et  mali  maestitiae  hie  dies 
mihi  -optnlit,  alles  Anfangsbruchstücke  von  Ver- 
sen, das  letzte  noch  hesouders  lehrreich,  weil 
das  Metrum  anapftstisch  ist,  was  schwerlich 
jemand  aus  dem  Bruchstücke  entnehmen  würde. 
Wer  kann  daher  mit  Sicherheit  sagen,  daß 
p.  19,  16  prolato  aere  astitit,  58,  252  cum  sasum 
sciciderit ,  205  Martes  armis  diio  congressos 
cemeres  (R.  Mauortes,  um  den  Vers  zn  filllen) 
gerade  Ausgänge  von  Senareu  sein  müssen? 
250,  623  faßt  R  in  einen  Septenar:  Proinde 
istaec  tua  auf^r  terricula  atque  animnm  iratum 
ctimprime;  die  Möglichkeit  dieser  Messung  be- 
weist noch  nicht,  daß  sie  die  richtige  und  nicht 
vielmehr  zu  messen  ist;  proinde  istaec  tua  J  Auf^r 
SS.  In  einem  Zitate  vereinigte  Bestandteile  ver- 
schiedener Verse  ergehen  oft  ein  ganz  irriges 
Bitd,  vgl.  die  Zitate  des  Non.  von  Amph.  555  f. 
eccere  iam  tuatim  facis,  dem  Anscheine  nach 
kretisches  Metrum  (st.  eccer6  iam  tmitim  |  Facis), 
Asin.  826  f.  non  uides  me  ex  cnrsura  anhelitnra 
eüam  ducere,  wo  man,  besäßen  wir  das  Stück 
nicht,  gewiß  mit  der  leichten  Änderung  med 
einen  untadeligen  Septenar  annehmen  würde, 
während  es  sich  nm  den  Schluß  und  den  ersten 
Teil  eines  Septenars  handelt.  Giebt  es  irgend 
einen  Anhalt,  daß  die  abgerissenen  Bruchstücke 
4,  24  rarenter  uenio,  15,  52  oiare  interbibere, 
16,  57  struix  malorum,  83,  394  ad  eum  aditauere 
gerade  Versanfönge  und  102,  108  atqne  eccos 
unde  certiscent,  237,  534  ubi  habet?  urbe  agrone? 
Mittelstucke  von  Senaren  sind?  Vielleicht  ent- 
schließt sich  R.  dazu,  im  zweiten  Bande  der 
Sammlung  überall,  wo  sich  Über  die  ursprüng- 
liche Fassung  nichts  annähernd  Sicheres  er- 
mitteln läßt,  einfach  die  Überlieferung  in  den 
Text  zu  setzen  und  alle  mehr  oder  minder  un- 
sicheren Vermutnn  gen  der  ad notatio  vorzubehalten. 
Wir  würden  darin  nur  eine  Steigerung  des 
Wertes  der  ja  auf  alle  Fälle  so  wertvollen 
Sammlung  erblicken.  S. 


P.  OornelluB  TaoituB  ab  excnssu  divi  Augusti. 
Buch  I  u    II   für  den  Gebrauch   der  Schüler   er- 
klärt von  a«org  Andresen.  Berlin  1897,  Weid- 
mann.   90  3.  8.    1  M.  40. 
Der  Tüxt  weicht  von  dem  der  9.  Auflage  der 
Nipperdeyscben  Ausgabe  nur  an  wenigen  Stellen 
ab.     I  8,  13    schreibt   A.    jetzt  ex  qnis  maximc 
itisignes  visu   statt  des   überlieferten  und  in  der 
Ausgabe  gestrichenen  visi.    I  35,  11  ist  das  doj-t 
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in  den  Text  nacli  den  Worten  neu  mortem  in 
isdemlaboribushinzagesetzteobirent  weggelassen, 
n  60,  16  statt  des  überlieferten  remoreretur  ge- 
schrieben removenda  traderetur.  Was  sodann 
den  in  einem  besondem  Heft  von  53  Seiten  bei- 
gegebenen  Kommentar  betrifll,  so  stimmt  er  Im 
iresentlicben  mit  dem  der  Nipp erdey sehen  Aus- 
gabe Hberein.  mit  Weglassung  alles  gelehrten 
Apparates  nnd  dnrcliweg  bedeutend  knapper  ge- 
faßt, vermehrt  um  manche  Hülfe  für  die  Über- 
setzung. Das  Verständnis  der  historischen  nnd 
staatsrechtlichen  Realien  macht  nach  meiner  Er- 
falirung  den  Schttlem  Schwierigkeiten,  die  sie 
mit  ihren  Mitteln  veniger  leicht  als  die  sprach- 
lichen überwältigen  können,  und  darum  wünschte 
ich,  es  wfire  dem  Kommentar  ein  recht  toH- 
stündigcr  Stammbanni  des  Efüserbauses  hinzu- 
gefügt mit  Angabe  der  Geburta-  und  Todesjahre, 
wodurch  viele  Anmerkungen  erspart  werden 
könnten.  Dagegen  könnten  m.  E.  die  sprach- 
lichen Anmerkungen  auf  ein  weit  knapperes 
Maß  beschränkt  werden  und  die  Hälfen  nir  die 
Übersetzung  am  liebsten  ganz  wegfallen,  damit 
dem  Schuler  weder  die  sehr  nützliche  Mühe, 
den  betreffenden  Ausdruck  zu  suchen,  erspart, 
noch  die  Freude,  ihn  zu  finden,  verkümmert  nnd 
der  Tfaätigkeit  des  Lehrers  mäglichst  wenig  vor- 
weg genommen  werde.  Manche  der  in  den  An- 
merkungen dem  Schüler  an  die  Hand  gegebenen 
Übersetzungen  treffen  m.  E.  nicht  den  richtigen 
oder  doch  nicht  den  passendsten  deutschen  Aus- 
druck. So  wird  1  10,  30  comparatione  deterrima 
übersetzt  „dorch  einen  abscheulichen  Vergleich" 
statt  „durch  den  Vergleich  mit  einem  höchst 
minderwertigen",  vergl.  Verg.  Aen.  II  584  poena 
fominea.  I  12,  8  steht  in  den  Worten  cui  in 
Universum  excusari  mallet  das  in  Universum  im 
Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  aliquid  und 
heißt  nicht  sowohl  ^gfinz  und  gar"  als  „im 
ganzen,  als  Ganzes  genommen".  Warum  I  28,  11 
in  den  Worten  utendum  incUnatione  ea  Caesar 
ratus  das  Verbum  nti  mit  „anknüpfen"  übersetzt 
werden  soll,  ist  nicht  abzusehen,  da  das  nahe 
liegende  „benutzen"  den  Sinn  des  lateinischen 
Wortes  genauer  und  gut  deutsch  wiedergiebt. 
Wenn  I  81,  21  multa  seditionis  ora  vocesquo 
ora  mit  „Zungen"  übersetzt  wird,  so  dürfte  es 
schwer  sein,  flir  voces  einen  dem  entsprechen- 
den Ausdruck  zu  finden;  ich  würde  vorziehen 
„Sprecher  nnd  Schreier".  I  54,  9  werden  die 
Worte  Angustos  civil«  rebatur  misceri  volupta- 
tibus  vulgi  wiedergegeben  „er  hielt  es  für  seine 
Pflicht    gegenüber    den  Bürgern".     Ich   meine, 


civile  heißt  „volksfrenndlieh"  oder  freier  ,er 
glaubte  sich  beliebt  zu  machen".  I  66,  5  in  den 
Worten  Caecina  cum  neqne  ouctoritat«  neqne 
predbus,  ne  manu  quidem  obsistere  aut  retlnere 
militem  quiret  wird  mann  übersetzt  „durch 
persönliches  Eingreifen";  allein  ein  persönliches 
Eingreifen  liegt  doch  auch  schon  in  anctoritate 
und  precibus,  manu  kann  zutreffend  wohl  nur 
wiedergegeben  werden  „dadnrcb,  daß  er  einen 
nnd  den  andern  anpackte".  In  den  Worten 
I  70,  20  quippe  illic  etiam  honesta«  mortis  usue 
soll  usus  „der  Vorteil"  beißen.  Ich  meine,  das 
Wort  ist  hier  ähnlich  gebraucht  wie  in  der 
Redensart  usus  venit  TerenL  Ueaut.  lU  2,  42. 
45.  46:  der  Fall  tritt  ein;  also:  „dort  gab  es 
noch  den  Fall  d.  h.  die  Möglichkeit  eines  ehren- 
vollen Todes.  U  38,  15  wird  ambitione  mit 
„Liebedienerei"  nicht  glücklich  übersetzt,  sofern 
Uebedienerei  wohl  nur  von  einem  Untergebenen 
gegen  einen  Vorgesetzten  geübt  werden  kann, 
hier  aber  vielmehr  von  einem  Buhlen  nm  Volks- 
gnnst,  von  einem  Streben  nach  Beliebtheit  die 
Rede  ist.  Die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 
n  45,  7  Deriguntur  acies,  pari  utrimque  spe, 
nee,  ut  olim  apud  Germanos,  vagis  iacnrsibns 
aut  disiectits  per  catervas  befrie^gt  mich  nicht. 
In  der  Nipperdey sehen  Ausgabe  sagt  Andresen 
sehr  richtig:  „Der  Ablativ  vagis  incursibus  be- 
zeichnet genau  genommen  nicht  die  Art  der 
Aufstellung,  sondern  der  Schlacht";  abar  wenn 
er  dann  dort  fortführt  und  ebenso  in  dem  Schüler- 
kommentar schreibt:  „die  unsteten  Anßlle 
pflegten  schon  während  der  Aufstellung  onter- 
nommen  zu  werden;  daher  werden  sie  tl« 
charakteristisch  für  die  Aufstellung  bezeichnet", 
so  ist,  wie  mir  scheint,  das  erstere  undenkbar 
nnd  die  Folgerung  unrichtig.  Die  unstäten  Ad- 
nille  sind  nicht  für  die  frühere  Aufstellung 
charakteristisch,  vielmehr  fand  früher  überhaupt 
bei  den  Germanen  eine  ordentliche  Anfstellnng, 
ein  derigere  neies  nicht  statt,  sondern  da«  Stcht- 
geschehen  unstäter  Anfälle  ist  die  Folge  davon, 
daß  jetzt  acies  deriguntur.  Ich  sehe  vi^s  in- 
cursibus als  einen  unvollsISndigen  ahlativus  ab- 
solutus  an,  in  welchem  incursibus  das  Subjekt, 
vagis  aber  und  dieiectas  per  catervas  die  Prädi- 
kate sind,  und  der  lose  an  den  Hauptsatz  ange- 
schlossen, ähnlich  wie  U  18,  3  repertis  catenis, 
etwas  nicht  der  Haapthandlung  Vorangehend« 
oder  Gleichzeitiges,  sondern  aus  ibr  sich  {Er- 
gebendes enthSit,  wie  Liv.  IV  10  Volsci  dederant 
poenas  vix  nuntiis  caedis  relictis  nnd  XXI  1 
Sardinia    fraudo    Homanoruro     stipondio    etiam 
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braper  imposito  hitercepta.  Demnach  äbersetze 
icb:  „die  Heere  wardeo  in  Schlacbtordnnng  ge- 
stellt mit  gleicher  Uofinang  auf  beiden  Seiten  und 
mit  der  Folge,  daß  die  Angriffe  nicht,  wie  frtther 
bei  den  Germanen,  planlos  und  in  vereinzelten 
Haufen  geschahen".  Im  Deutschen  wttrde  man 
ans  den  Ablativen  aeibstKndige  Hauptsätze 
machen,  beide  Teile  hofllen  auf  den  Sieg,  und 
di«  Angriffn  geschahen  etc.  —  Die  dem  Text  ror- 
angeschickte  Einleitung  giebt  Über  Leben  und 
.Schriftstellerei  des  Tacitus  die  dem  Schiller 
nötige  Auskunft.  —  Die  äuBere  Ausstattung  ist 
tadellos. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


SalT.  BaJeva  d'Amioo,  SulL'aseediodi  Akragas 
del  406  av.  Cr.  Girgenti  18!«,  Montee,  36  p.  8. 
Diodor  XHl  85  sagt,  daß  die  Iberer  und 
einige  Libyer  farf  nvwv  iälpuv  aufgestellt  wurden. 
Diese  suchen  Grote,  Freeman,  Meltzer  und  ich 
im  Osten  der  Stadt,  Siefert  und  Schnbring  im 
Westen.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  Schubring 
und  beweist  in  seiner  fleißigen  Arbeit,  daß  wir 
Änderen  recht  haben.  Aber  er  irrt,  wenn  er 
behauptet,  daß  ein  gewisser  Monte  Toros  nach 
Schabring  nel  tempo  dell'sssedio  non  avea  nome, 
-perche  esso  non  gli  fu  dato,  scnon  da  Polibio" 
(p-  33).  Schubring  sagt  S.  66;  „bei  welcher 
Oelegenheit  er  von  Polybios  Toros  genannt 
vird",  und  das  ist  etwas  ganz  anderes. 
Xeapcl.  Holm. 


S.  FroDobina.  l.e  coadizioni  ecooomiche  della 
Sicilia   »i   tempi  di  Verre.    Partei.    L'agri- 

diiioni  aociali.  Palenno  1897,  Beber.  74  S.  8. 
Der  Verf.  hat  sich  ein  etwas  zu  ausgedehntes 
Thema  für  seine  Arbeit  ausgesucht;  es  ist  ihm 
bei  allem  Fleiße  nicht  gelungen,  es  völlig  zu 
bewältigen.  Sein  Baiuptirrtum  besteht  darin,  daß 
fr  meint,  der  Zehnte,  den  Verres  einzog,  sei  von 
der  ganzen  Insel  (abgesehen  von  den  immunen 
Gemeinden)  eingekommen,  während  er  nur  von 
35  Gemeinden  einkam.  So  sind  seine  daraus 
irezogencn  Folgerungen  in  betreff  des  Komer- 
trages  der  Insel  hinfällig.  —  S.  42  nimmt  er  die 
Recher  bei  Athen.  XI.  500  für  glSeerne,  was 
nicht  richtig  ist  und  ihn  S.  46  zu  irrigen  An- 
K»ben  Über  die  cristalleria  Siziliens  führt.  — 
^-  47  war  beim  portorium  zu  sagen,  daß  es 
ö%  ad  valorem  betrug.  —  S.  51  ff.  macht  ihm 
das    tributum    bei  Verr.  III  lOO  unnötige  Mühe. 


Es  ist  ja  nichts  als  eine  Erpressung  des  Verres. 
—  S.  69  war  zu  sagen«  daß  «patiiYot  nur  in 
Tauromenion  vorkommen.  —  S.  66 — 66  setzt  er 
SizUien  zu  sehr  herab.  —  Fr.  wttrde  noch  viel 
aus  der  von  ihm  zitierten  Schrift  von  Pais  über 
das  römische  Sizilien  lernen  können. 

Neapel.  Holm. 


QuBtav  KOrtlng,  Üeacbichte  des  griecbi- 
scben  und  römischen  Theaters.  Paderborn 
1897,  Scbdoingh.  IX,  381  8.  B.  9  M. 
Die  „TheaterbUcber"  mehren  sieh  in  rascher 
Folge.  Erst  die  „Prolegomena",  dann  die  „Bei- 
träge" und  alsbald  die  „Qescbichte"  selbst! 
Dieses  neue  Buch  ist  indes  nicht  ein  Ergebnis 
jener  anderen  oder  eine  Konkarren zarbeit  zu 
ihnen ;  von  einem  Neuphilologen  geschrieben, 
ist  es  als  1.  Band  einer  allgemeinen  „Geschichte 
des  Theaters  in  seinen  Beziehungen  zur  Ent- 
wickelung  der  dramatischen  Dichtkunst"  gedacht 
und  soll  sich  an  ein  größeres  Publikum  wenden. 
Man  versteht  es  daher,  daß  das  Werk  eine  Er- 
örterung schwebender  Streitfragen  möglichst 
vermeidet  Lnd  neue  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen nicht  beabsichtigt.  SGt  dem  Theater- 
bnch  von  DSrpfeld-Reisch  hat  es  sehr  wenig 
Berührungspunkte.  Gerade  die  Abschnitte  über 
den  Theaterbau  und  die  BUhneneinrichtung  sind 
die  unbedeutendsten.  Das  Seh wei;ge wicht  des 
Werkes  liegt  in  der  kunst-  und  sitten geschicht- 
lichen Beleuchtung  der  TbeaterzustXnds  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  modernen.  Es  liegt 
in  dem  Gesamtplan  des  Werkes,  die  Entwickelung 
des  Mitiken  Theaterwesens  in  eine  größere  Per- 
spektive za  rücken  und  die  Wechselbeziehnngen 
zwischen  Schaubühne  und  dramatischer  Kunst 
darzulegen.  So  ist  der  Begriff  „Theater"  weiter 
gefaßt,  als  er  in  unseren  HandbUchem  des  antiken 
Bühnenwesens  gefaßt  wird,  mehr  nach  der  Utte- 
rarischen  Seite  hin,  und  als  ProSmiam  zu  einem 
dreibändigen  Werk  erklärt  sich  auch  die  weit 
ausholende,  74  Seiten  lange  Einleitung,  die  eine 
Theorie  des  Dramas  geben  soll.  Eine. gewisse 
Breite  der  Darstellung  charakterisiert  das  Buch 
Überhaupt.  Die  kritische  Betrachtung,  welcher 
die  Organisation  des  Theaterwesens,  das  Schau- 
spielertum  u.  s.  w.  unterworfen  werden,  ist  nicht 
uninteressant,  wie  denn  z.  B.  der  Abschnitt  über 
die  Einwirkung  des  griechischen  Theaters  auf 
die  Entwickelung  des  Dramas  (S.  156—199) 
sehr  gute  Beobachtungen  enthält.  Einem  ge- 
bildeten Leser,  welcher  das  moderne  Theater 
besser  kennt  als  das  griechische,   soll  klar  ge' 
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macht  werden,  .welche  fundatnentalen  Unter- 
schiede swiscben  diesen  beiden  bestehen,  und 
warum  das  griechische  infolge  seines  religiösen 
Ursprungs,  seiner  Verstaatlichung;,  mit  seinem 
offenen  Spielplatz  ohne  Vorhang  und  seinem 
Chor,  ferner  bei  der  geringen  Zahl  der  Spiel- 
tage und  verschiedenen  Einschränkungen  der 
mimischen  Kunst  eine  ganz  andere  Art  von 
Drama  entwickeln  mußte.  Es  wird  untersucht, 
ob  die  alten  Theaterzu stünde  vernünftiger  und 
der  Kunst  zuträglicher  waren  als  die  unseren 
oder  umgekehrt.  Ahnlich  beim  römischen  Tlieater 
(S.  211—276).  wo  der  Verf.  hauptsSchlich  auf 
Friedlünders  vortrefflicher  Darstellung  fußt.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  römischen  und  dem 
griechischen  Theaterwesen,  der  Verfall  jenes 
nicht  mehr  reli^ösen,  aber  noch  ausschließlich 
staatlichen  llieaters,  aas  dem  der  Pübelge- 
schmack  des  weltstädtischen  Publikums  die  dra- 
matische Knnst  hinausdrängte,  ist  anschaulich 
geschildert. 

All  dies  liest  sich  sehr  gut.  Trotzdem  ver- 
mißt man  etwas,  was  der  Titel  dieses  Bandes 
zu  versprechen  scheint,  nKmtich  eine  wirklich 
geschichtliche  Betrachtang  innerhalb  der  Ent- 
wtckelung  des  antiken  Tlieaters  selbst,  statt  der 
Entwickelungsge schichte  der  dramatischen  Kunst- 
gattungen und  der  Gegenüberstellung  des  antiken 
und  des  modernen  Theaters.  Darf  denn  jene 
gröBere  Perspektive  die  Details  der  Entwickelung 
so  sehr  verschwinden  lassen?  Geschichtliche  Auf- 
fassung ist  es  doch  nicht,  wenn  es  z.  B.  hei  der 
Belehrung  über  das  griechische  Theatergcbfinde 
(S.  83)  heißt,  die  Orchestra  sei  nach  dem  Zu- 
schauerraum hin  meist  durch  eine  steinerne, 
etwa  einen  Meter  hohe  Balustrade  abgegrenzt 
worden,  oder  (S.  90)  bezüglich  der  Herrichtnng 
des  Orchestrabodens :  „Am  üblichsten  war,  wie 
es  scheint,  Pflasterung".  Auch  wußte  man  schon 
vor  dem  Erscheinen  des  Dörpi'eld sehen  Werkes 
daß  der  römische  Theatertypns  nicht  durch 
Heranführung  der  Sitzreihen  bis  an  die  Seiten 
der  Rtlhne  (S.  235)  entstanden  ist. 

Der  Verf.  hat  Bethes  „Prolegoraena"  überall 
mit  Nutzen  verwertet  und  entscheidet  ^ich  auch 
für  dessen  niedrige  Bühne.  Er  Iftßt  aber  den 
Leser  über  die  Art,  das  Alter  und  die  Ent- 
wickelang der  griechischen  „Bühne"  in  einem 
Grade  von  Unklarheit,  welcher  nicht  wünschens- 
wert ist,  auch  wenn  man  Streitfragen  ausweichen 
will  (vgl.  hes.  S.  89  mit  S.  151).  Der  Versuch, 
die  Buhncneiorichtung  des  V.  Jabrh.  za  kon- 
struieren (S    91  f.),  ist  ebenfalls  nicht  glücklich. 


Die  BloBlegung  des  Dinysostheaters  zu  Athen 
wurde  nicht  im  J.  1880  begonnen  (S.  80).  Die 
Stadt  Uagnesia,  in  welcher  ein  interessantes 
(von  dem  Verf.  überschätztes)  Theater  ausge- 
graben wurde,  Hegt  nicht  am  „Menander"  (S.  80). 

Als  2.  Teil  seines  Buches  gibt  der  Verf.  Zu- 
sammenstellungen der  uns  bekannten  Daten  zur 
Geschichte  des  antiken  Theaters,  alphabetische 
Verzeichnisse  der  griechischen  und  lateinischen 
Tb eaterans drücke  und  eine  lexikalische  über- 
siclit  über  die  Realien  und  Personalien  des  grie- 
chischen (39  S.)  imd  römischen  (27  S.)  Theaters. 
Dieses  alphabetische  Repetitorium  der  Bühnen- 
künde  ist  zum  Nachschlagen  geeignet  and  zur 
genaueren  Begründung  des  im  Texte  Vorge- 
tragenen bestimmt. 

Amberg.  E|rnst  Bodensteiner. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

MitteUun?«n     dea     Salaerl.     Deutsoban 
arohäol.  Inetltut».  Athen.  Abt.  Buid  XXI.  H.  4 

(378)  P.  Hartwig.  Der  Raub  der  Kora  auf  einem 
Va-seubilde  in  Eteusig  (Taf.  XII).  Scherben  cii»* 
großen  Skypbos  (S6  cm  hoch),  aus  der  Mitte  in 
ö.  Jahrb.  —  (386)  Sam  Wide.  Aphidna  in 
Nordattika.  Vgl.  No.  23  —  (410)  B,  EretBob- 
mer.  Dit>  sekundären  Zeichen  des  griechixchnn 
Alphabets.  I.  Problem.  Wie  kommt  es.  daß  iwar 
alle  hetloni sehen  Stilmme  (abgesehen  von  Thera, 
Melos,  Kreta)  in  der  Bezeichnimg  der  labiales 
Aspirata  durch  4>  übereioetiromon,  dagegen  im 
Ausdruck  für  die  gutturale  Aspirata  auaoiaiuidfr- 
gr'hru  un<l  hierfür  im  Osten  oin  Zeichen  -{-  rcr- 
wenden,  das  im  Westen  fflr  5  g»'*,  wahrend  Art 
Westen  j  mit  T  bezeichnet,  das  im  Osten  für  i 
dient?  AuBeinandersetznng  mit  Schmids  HjpothMe. 
•f  und  1  waren  tnr  Zeit  der  Erfindung  der  sekundlL- 
reu  Zeichen  keine  ^'pi^anten.  II.  Enttriclfelanft 
des  thoräischen  Alphalietu  nach  Hillers  von  Qärt- 
ringen  Fmideo.  —  (4S4)  A.  Wilhelm,  luschrifwn 
aus  Attika.  —  (4401  M.  Fraeokel,  Epigra|ihi«che 
Miszelbn.  1)  Inschrift  der  Kamo.  <!cg6u  Stnd- 
nizckas  Lt-nnng  inS><i<n  lobcu  S.  240).  Kamo  weihtr 
hei  der  Hochzeit  ihr  Kioderspielzeug  und  brachte  d>f 
Opfer  oiuc«  Schweins;  Sv  i&mue.  2)  luscbrift  »i» 
Megnra  mit  dem  ionischen  ZeicliKQ  Q  für  Omefn 
(c-  im  vor  Chr.).  3)  Zu  den  Inaclu-ifteo  von 
Oljmpia,  No.  161,  «55, 681.  -  (448)  B.  Oraef,  Bild  m 
einer  Dipylonvase.  Analogi«  zu  der  großen  Prachtr»« 
von  Kuriou  (Peirot  III,  S.  703.  614).  —  (450)  .W- 
tlNclie  PspplioK  von  Athen.  Kleine  durch)>ahrtc 
Bronzescheibe.  Iiisclirift  '\ir,^K  Biaioirioi  (4,  Jährt  >. 
Stompt'l  1,  verurteilender  Stimmstän.  —  (454)  T. 
Hiller  V.  aaertringen.  KapitaBtoxÄ  Anieige  roo 
-Manolakakin,  Kapjialnctyii,    mit   iuHchriftlicheo  Saci- 
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igeliende 
UetnKlitung  der  oä.  im  griecb.  Üpferdiimat.  —  (251) 
U.  V.  Wilamowlts-Moellendorff,  Der  <Jlior  der 
iltLgesicbora,  Deutung  der  5  let/.ton  >^tropbeii  den 
Poiiaer  Alkmoubrudutacka.  —  (261;  O.  Bardt,  Zur 
froTeuienz  von  CiceroB  Briefen  ad  fam.  Nachweis, 
daä  Briefe  biib  Oiceros  Kouzopten  oder  zarück- 
behaltouen  AhHcbriften  lierauBgegäbeu  sind,  z.  T.  in 
Duchti^licher Üearbeitung;  Emendation des  falscbeii 
urtar  tieptaagiutA  ^d  Att.  XVI  ö,  5.  —  (273)  A. 
Sohulten,  Ein  römiacboi'  Kaufvortrag  auf  l'ftpyrns 
aus  d.  J,  166  n.  Cbr.  (mit  Tafel).  Toxt  und  Erläu- 
terung der  Urkunde,  einer  merkwürdigen  Ver- 
ichmeliUDg  voa  StipulatioDskaution  und  (Jliiro- 
grapbuni.  —  (290)  K.  WurniolEe,  Bockechöre  und 
äatjrdranu.  Der  Cbor  cles  Satjrdramas  trat  iu  der 
Tbat  im  Kostüm  von  Böcken,  uiebt  von  Silonon  auf.  — 
UisceUen.  |311)  Q.  Wlasowa,  Zu  Cic.  de  leg.  U 
la,  29.  -  (313)  K.  J.  Neumann,  Zu  den  Historien 
de»  Saliust.  Beoutaung  durcb  Sil.  Ital.  XU  354—376. 
Die  SaUufltülchen  Wort«  in  der  Uedo  des  Lic.  Macer 
J  £)  Usaen  die  Idee  des  Augustischen  Prinzipat» 
b  ihrem  Keime  erkenneo.  —  (317)  A,.  Wilbelm, 
'Evuiutsf.  Beleg  fSr  die  Bedeutung  'Jahrestag'.  — 
(317)  O.  Bosenthal,  Kin  verges^icncs  TheophraHt- 
ftagmont  —  (320)  F.  HUler  von  Qaertrlngen, 
WHEA-KAEOeUPA.  Über  JCamiro  auf  Rhodos  als 
ätadt  der  Pandareoatochter  Kieotbera. 
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curriculum  Titas  et  carmiua  —  ed.A.  Heiseuberg 
(LuipE.).  Notiert  von  G.  0.  Zuretti.  —  (211)  A-  Olma, 
Uu  paoao  di  Aristotele  (Kbet.  I  13).  —  Q.  Pesoa- 
tori,  Sulla  pronuacia  del  fonema  E  nel  greco  e  Dol 

(231)  C.  Ritter,  Platoa  (Jeeetze:  Platouis 
Sopbista  rec.  ü.  Äpelt  (Leipz,).  Anerkeunende  Be- 
sprechung von  C.  0.  Zureai.  —  (227)  C.  ValerÜ 
Flacei  Ai^ouauticou  libri  octo,  Euarravit  1'.  Lau- 
gen (Berl.).  'Wichtiger  Beitrag  zur  Kritik  des 
Dichters'.  (22»)  L.  Aunaei  Flori  epitomael.il 
—  Ed.  0.  Kolibach  (Leipz.).  'Sehr  verdienstliche  ' 
Leistung'.  L.  VaUmaggi.  —  (234)  J.  Asbach,  RCm. 
Kaisertum  uml  Verfassung  bia  auf  Traiau  (Köln). 
'Gute  orientierende  Darstellung  für  treitere  Kreise'. 
L.  V.  —  (236)  O.  O.  ZurotU,  Hyperid.  in  Athenog. 
XV,  20  f.  —  P.  Nenoini,  Duo  omendazioni  oj  Me- 
iiaochmi  di  Plauto  (lÖ2f.  IHOf.). 


BoU«tlno  dl  aioloffla  olaasloa.  Hl.  No.  8 
-  10. 

(184)  &..  Oima,  Lycurg.  in  Leoer.  32.  Zu  no.  7, 
V.  166.  —  (185)  P.  Baal,  Di  un'  altra  recfute  publi- 
cazioue  di  Isidoro  Hilberg  (Über  den  Gebrauch 
amphibracbiscber  Wortformen  in  der  1.  HUlftt-  des 
griecb.  u.  tat.  Featametera). 

(198)  Galeni  institutio  logica  ed.  C.  Kalb- 
fleisch; Tryphiodoriet  Colutbiciirraiua  -  rec. 
Unil.     Weinberger;     Sieephori     Blemmjdae 


LiterarlBohes  Ceotralblatt.    No.  23. 
«752)  Flatons  Phaedon    —  hrag,  von  J.  Stan- 
der (Hallo),    'SorglSUtige  Arbeit'.    JJmg. 

Deutaotte  Litteraturzeituoff.    No.  23. 

(89n)  M.  Sohneidewin,  Die  antike  Uumanitilt 
(Borl.).  'Behandelt  nicht  die  Humanität  de«  klaesi- 
scben  Altertums  überhaupt,  sondern  nur  einen  ganz 
kleinen  Abachnitt,  die  hunianitas  bei  den  Körnern 
zur  Zeit  Ciceros'.  Th.  Ziegler.  —  (894)  O.  Voaa, 
De  Heraolidia  Pontici  vita  et  acriptia  (Rost.).  'Bie- 
tet durcli  seine  Keicblialtigkeit  achätzeuawertoa,  aber 
für  eine  abaclilicUeudo  Fragmente usommlung  und 
Bt^iui^ilung  des  Philosophen  selir  zu  sichtendes, 
aiidt'rerseita  auch  durcli  Kinzellieiten  zu  ergänzendes 
Material'.  —  (8U7)  J.  Brenoua,  Etudes  aur  los  bel- 
leuisniPH  dans  la  sjntaie  latina  (Par.).  'Sehr  fleiUige 
Arbeit,  nützlich  als  Nachschlage  buch'.  A  Skutuch. 
—  (!K)2)  R.  Oetiler,  Der  letzte  Feldzug  des  Barki- 
den  Haadrubal  und  die  .Schlacht  am  Mot&urus 
(Bcrl).  'Mit  dieser  Arbeit  ist  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen'.     K.  Lehniann. 


WoobeoBohrift  für  klasalsotae  Pttllologie. 
No.  24. 

(649;  £).  Sohwartz,  Fünf  Vorträge  über  den 
grioch.  Roman  (Berl).  Anerkannt  von  C.  HadterUn. 
—  (651)  Q.  Meyer,  (iriech.  Grammatik.  8.  A.  Zahl- 
reiche Notizen  bietender  Schlull  der  Besprochung 
von  haithohmae.  -  (661)  Tlti  Llvl  ab  u.  c.  Ubri, 
Auswahl  von  A.  Bgen.  3.  Bdch.  (Müuater).  Nach 
AuHualil  u,  eonatiger  Einrichtung  aner!<annt  von 
Ed.  Woiff.  —  (662)  A.  'Weidner,  Schüler- Kommen- 
tar zu  Tac.  Uerm.  (Leipz.).  'Eine  Fülle  nicht  aus- 
reichend gerechtfori;igter  Textäuderiiugen ;  viele 
zweifelhafte.  Ja  willkürliche  Erklärungen,  die  selbst 
hiiiaichUieb  ihrer  Fassung  oft  die  nötige  Sorgfalt 
venuisson  lassen'.  £kL  Wolff.  -  (666)  A.  Seidel, 
Ncugriuch,  Chrestomatliie.     'Geschickt'-    Sitll. 
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Hau«  PtailologlBoh«  Bundsohaa.  No.  12, 
{177)  Hualol  florlptore«  Oraeol  —  ed.  O. 
J«nos  (Leipi.^.  luhaltaangabe  rou  E.  KöUtr.  — 
(178)  An^ewUilte  Briefe  von  M.  Tulltus  Oloero. 
ErkL  von  Fr.  Hoftiuuui  -  Q!  AQdrssen.  2.  Bdcb. 
3.  A.  (Berl.).  'Text  u.  KommeDtar  sontf^lti^  revi- 
dierf.  L.  SoUapfd.  —  (182)  B.  Gn«tani  -  Lova- 
telll,  Antike  Denkm&ler  und  Oebr^uche.  Ubera. 
Ton  Cl.  Schoener  (Leipi.).  Empfobleu  von  BnmcJie. 
~  (163)  B  BerlEflnratli,  Studien  tu  den  griech. 
Qnbscbrifteii  (Feldkircb).  -Verdieostticb  durch  ge- 
schickte, Sbenichtticbe  Darbietung  des  M&teriala'. 
Th.  Prtgar.  —  (183)  A  B.  Haiffli,  The  tragic 
drama  of  the  Oreeb  (Oif.).  'Geschickt  gemHcht'. 
8im.  —  (186)  H.  Joachim,  Gesch.  der  rOni.  Litte- 
ratuT  (Leipi ).  'Habschea  Bachleio'.  Leben  u.  Wer- 
ker der  griech.  u.  rOm.  Schriftsteller.  Zusammeii- 
geetellt  von  Lehrern  der  Stadtacbnle  eu  Wismar, 
a.  A.  (Wism.),  'Unfertige,  i.  T.  nachläiwige  Dar- 
stellung*. F.  Luterbacher.  —  (186)  B.  Bina,  Das 
Budern  bei  den  Alten  (Dauzig).  'Als  sehr  forderlich 
empfohlen'.  L.  Weber,  Die  LCsuug  dea  Trieren- 
riltsels  (Danzig).  'Verf.  bat  seine  irrtümlichen  An- 
aichten  festgehalten  und  seine  Position  durch  seine 
Anffassang  von  Thuk.  II  93,  2  noch  verschlechtert'. 
A.  Bmur.  —  (191)  A.  Waldook,  Ut.  Schulgram- 
matik,    2.  A.  (fioUe).    -Trefflich'.     K.  LöatMom 


Bevu«  uritique.    So.  23. 

(442)  B.  HelsterbarglE,  Die  Beatolluug  der  Be- 
amten durch  das  fxw  (Berl.).  'Die  gescheute  und 
gelehrt«  Arbeit  hat  nur  den  Fehler,  zu  weitacliweifig 
und  ungeordnet  au  eein',    Ä.  Bouc/ie-LKkrcq. 


Nachrichten  über  Versammlimgea 

Arohttolofflsoh«  Oesellaohaft  zu  Berlin. 

April- Sitzung. 

Die  Sitzung  erfreute  hIcIi  einer  besonders  großen 
Zahl  von  Üftaton,  zu  denen  die  augeablicklich  hier 
weilenden  Mitglieder  der  Central- Direktion  don  Ar- 
cbbologiacheii  üiHtttuU,  die  Herren  Micliaelis-StrHlJ- 
burg.Löacbcke-BonnundKörte-EoatockgphÖrten. 

Herr  Trendeleaburff  lenkte  mit  wenigen  Wor- 
ten die  Aufmerksamkeit  der  GeeeUschaft  auf  die  im 
Saale  auegehängten  Tafeln  aiia  dem  erHchienenen 
Prachtwnrke  von  C.  Weichardt,  PompQi  vor  der  Zer- 
tlönmg.  die  eine  Rekonstruktion  sBjiitlicher  Tempel 
Pompejis  enthalten*).  Dentrefftich  gelungenen  Ta^ln 
liegen  Aquarelle  zu  gründe,  die  der  llerausgober 
nach  Jahre  langen  Studien  an  Ort  und  Stolle  auf 
grund  genauester  Aufnahmen  und  Mesauugcn  ent- 
worfen hat.  Die  Ergebnisae  sind  Eum  Teil  neu  und 
überraschend,  wie  beispielaweiae  die  malerisclie  Lage 
Ponipqia  auf  alten  Lavaxtrömon  hoch  über  dem 
Sarnothale  (Taf,  I.  IIi,  dossen  Sohle  im  Altertum  Hwa 
8  m  tiefer  lag  als  heute.  Die  schSoon,  lehrreichen 
und  in  allen  wesentlichen  Punkt«n  zuverlässigen 
Tafeln  —  die  Widmung  des  Werkes  hat  A.  Man 
angenommen    —    verdienen  nicht  nur  das  Interesse 


des  weiteren  Kreises  der  Kunst-  und  Altertumi- 
freande,  sondern  aach  die  Aufmerksamkeit  der 
Architekten  und  Arch&ologen.  Auch  im  Ojmoasial- 
unlerricht  werden  sich  die  Tafeln  mit  Nntaeo  ver- 
wenden laAsen. 

Herr  Pomtow  sprach  im  Anachluli  an  seinen 
Vortrag  in  der  November-Sitzung  1B94  Aber  die 
BangnKchichte  dee  ApoUontempels  zu  D«lphi. 
Nachdem  er  die  damals  mitgeteilte  Inschrift  dber 
einen  Tempelbrand  des  IV.  Jahrh.  vielmehr  dahin 
ergäntt  hatte,  dali  sie  die  Zerstörung  dee  Tempela 
durch  ein  Erdbeben  beweise  (tfc{n|  i  vaoc  KontxliiH 
statt  KaTt|Ka)ü&T]),  stellte  er  die  von  Honietle  in  den 
Oomptea  rendus  de  I'Acad.  des  Inscr.  ISifh,  338  ff. 
gegebene  Schilderung  des  Ausgrahungsbefundea  den 
Thatsachen  gegenQber,  welche  durch  die  groBe, 
208  Zeilen  lange  Inschrift  über  die  Baurechnnngen 
der  Jahre  363—328  v.  Chr.  schon*)  bekannt  gewor- 
den sind.  Er  wies  aus  diesen  nach,  ilalt  in  c.  35 
Jahren  nur  14'/t  Talente  verbaut  worden  aind.  dat> 
darum  BomoUes  Ansicht  abgelehnt  werden  rnOue. 
welcher  für  das  tV,  Jahrh.  einen  totalen  Neubau  int 
Tempels  vom  Stylobat  (incl.t  bis  zum  Dach  ange- 
nommen hatte ,  und  dall  lediglich  die  beiden 
Giebelseiten  des  delphischen  Tempels  durch  eio« 
Erdbebenwelle   im  Beginne    des    IV.  Jübrb.    bersb- 

festilrzt  wurden.  Der  Ost^ebel  sei  dann  in  der 
eit  von  471—367  v.  Chr..  der  Westgiebe)  vod 
363—328  wiederhergestellt  worden. 

Der  Vortrag  wird  in  ausführlicher  DarstaUnn^ 
im  Rheinischen  Museum  zum  Abdruck  gelangen. 

Hierauf  berichtete  Herr  Oonze  eingehend  übtt 
die  neuesten  archäologischen  Untersuchungen  is 
Kleinasien  (s.  u.  Sp.  881). 

Zum  SuhluS  sprach  Uorr  B.  Sauer  aus  OieBes 
über  die  Giebelgruppen  des  sog.  Theseion,  die  >o 
salilreiche  und  bestimmte  Spuren  hinterlassen  haben, 
daß  trotz  des  Verschwindens  der  Figuren  seihst  di« 
Komposition  beider  Gruppen  sogar  sicharor  aia  dir 
der  Giebelgrnppen  des  Parthennn  zu  ermitteln  ixt 
In  Originalgröße  gezeichnete  Aufnahmen  beider 
Giebelbflden  dienten  zur  Veranschaulichung  diotr 
Kekonsb-nktionsarbeit,  die  von  Figur  zu  Figur  fort- 
schreitend zu  folgendem  Resultat  gelangte.  Iid 
Ostgiebel  nahm  zwischen  den  üblichen  gelagerten 
Eckfiguren  eine  im  Profil  sitzende,  lebensgroße  Ire- 
statt,  umgeben  von  zwei  uuerwachsenen,  stehenden, 
die  Mitte  ein;  links  davon  saß  auf  dem  Boden  eiM 
Überlebensgroße  Gestalt,  die  sich  ziemlich  gewaltswa 
der  Mitle  zudrehte  und  eine  Last  dorthin  hob;  daLi 
folgten  noch,  die  eine  kuieend,  die  andere  auf  dem 
Boden  sittECnd,  zwei  unerwaohsene  Gestalten;  recht« 
stand  zunächst  ein  Uiachwesen  mit  langgestrecktem 
Tierleib  und  aufrechtem  menschlichen  UberkSrper, 
dann  noch  eine  sitzende  oder  vom  Boden  sich  elwa 
aufrichtende  Gestalt.  Im  Wostgiebel  waren  in  auf- 
fallender Breite  rechts  ein  auftauchend ee,  Unks  ein 
versinkendes  Viergesptuui  dargestellt,  zwiscfaeD  denen 
nur  für  drei  Figuren,  zwei  annähernd  sjuunetnsdi 
sitzende  in  der  Hitte  und  eine  links  davon  uscb 
der  Mitte  zu  knieende,  llaum  blieb.  Dieas  dnrcli 
keine  Deutungsabsichten  bestimmt«'  Uekanstmktioii 
der  beiden  Giebolgruppon  erlanbt  nun  zwischen  des 
wenigen  ernstlich  in  Frage  kommenden  BonenQunjjvD 
des  Thexeion  lu  entscheiden.  Topogruphiseb  mSg- 
lieh  sind  nh  Besitzer  des  Tempels  Herakles  in  Uelitr, 
Apollon  Patroos,  Aphrodite  Urania,  Hephaistw 
andere  Gottheiten  nur  unter  der  aebr  unwahrtchtin- 


■1  Kdiert   von    E.  Bourgiiet,    Bull.   d.   c    b    XX 
197  ff;    verKl.   Pomtow,    BerL    Philo).    Wocbaoekr, 
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ltch«u  Toraussatiung,  daS  der  ataUlicho,  den  Markt 
abwrageDde  Tempel  voa  noaerar  topographischea 
Überlieferung  vflllig  totgeschwiegeti  sein  sotlte. 
linter  den  BeraUes-,  A^ollon-  and  Apbroditemythen 
Bndet  nch  aber  kein  einziKer,  auf  den  die  eigen- 
tdatÜche  KompoBitioD  der  Oiebelgruppen,  beeonders 
der  CstUcfaen.  paßt,  während  beide  aue  Hephaistoe- 
mjthan  ücb  angecwungeD  erklären.  Im  SslJichen 
(Hebel  war,  im  weeentUchen  nach  bekanntem 
ijehema,  die  Geburt  des  Kricbthontoa  dargestellt 
(Athena,  nmgebei)  TOn  dem  Hchlaageol eibigen  Kekropa 
and  deuen  drei  TScht^rn,  soll  von  der  als  Riesin 
dargeiiteUtieu  Ge  das  Ericlithonioiikind  empfangen), 
im  weetLicben  Haphaiatoe  auf  dem  Ueeroagrunde  (H. 
kniet  vor  Thetis  und  Eur^ome,  Helios  und  Seleiic 
beieicbneten  den  Okeanoa).  Das  Tbescion  ist  also 
dar  dem  Duppelknlt  der  Athena  Hephaistia  nnd  des 
Hephaistoa  geweihte  Tempel,  der  gewöhnlich,  danim 
auch  tSx  Paueanias,  einfaah  der  HephaiBtoatempel 
hieß.  Rekonatriiktionsiieichnnngen  Ton  Max  Lübke 
Teraoacbaalichten  die  au%ruud  der  gefundenen 
benennung  dea  Tempels  im  einzelneu  durchgebilde- 
ten äiebelgruppen.  Der  Tortragende,  der  ein  um- 
fsisendea  Werk  über  den  Tempel  und  eeiueu  Skulp- 
turenschmnck  vorbereitet,  deutete  acblieBlicb  in 
Kürze  an,  was  an»  dem  gewonneneu  Resultat  fflr 
die  Deutung  des  OatßiesM,  fär  doa  VeratäJidDia  der 
^emmten  Tempel  Skulpturen  und  für  die  WQrdiguii^ 
ihre»  Meisters  folgt,  und  betoute,  besonders  im  Hin- 
blick aof  die  von  Dörpfetd  aui  Ustfulio  des  Tbeseion- 
hSgels  neuerdings  unternommenen  Ausgrabungen, 
die  Wicbtigkeit  dea  mit  dem  Hephaistostempel  ge- 
wonneuee  topographischen  Fiipuuktes. 


Ober  die  duegrabungen  in  Epheaue  bat  Benn- 
dorff  im  Anzeiger  der  Wiener  Akademie  (tS97,  No. 
V  und  VI)  bereits  aueführUchen  Bericht  gegeben, 
dem  wir  folgendea  entnehmen: 

Epbeeui ,  im  früheren  Altertum  an  der  Mün- 
dung des  Kaystroa  gelegen,  ist  durch  das  fort- 
schreitende Alluvium  des  Flusses  und  'seiner  Neben- 
b&che  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  von  der  Küste 
abgedrtliigt  worden,  die  Sohickaale  der  Stadt  sind 
sUo  liauptB&chlich  aus  der  Naturgeecbichte  des  FluU- 
thalea  als  ein  in  Eta^ipen  geführter  Kampf  mit  der 
Verschlammung  tu  begreifen.  Im  Laufe  von  dritte- 
halbtauaend  Jahren  hat  aich  der  Thalgrund  um  8 
bis  9  Meter  erhSht,  und  der  BT  Meter  hoho  Hagel- 
röcken, an  dessen  Weatfuli  einst  der  berühmte,  vom 
König  Kroisoe  geeuhmückte  Wunderbau  der  Artemia 
von  EpheaoB.  dos  ArtemiaioD,  stand,  bis  la  dem 
einst  die  See  heranreichte,  ist  Jetzt  nicht  weniger 
ala  zwei  ätonden  von  der  Küateolinie  entfernt  Auf 
jenem  HOgelrdcken,  der  mit  aeiner  isolierten  Lage 
die  Landschaft  beberracht  und  heute  eine  mittol- 
alt«r]iche  Veata  nnd  das  ärmliche  Tilrkeudorf  Ajaeo- 
luk  trägt,  bat  die  oltgriuchiache  Stadt  Ephesua 
gelegen,  von  iler  aicb  aulier  den  Trümmern  des 
Artemiaion  kein  Baurest  erbalten  hat.  Aber  schon 
zu  Beginn  dea  i).  Jahrbunderts  v.  Chr.  hat  König 
LyaimacboH  die  ganze  Stadt  eine  halbe  Stnude  im 
Thate  weiter  westlich  an  die  zurückgewichene  Küste 
verlegt,  und  so  blieb  der  nach  dem  Herost ratischon 
Brande  nen  aufgelQhrte  Tempel  außerhalb  iu  Laude 
zurück.  Dieses  neue  Ephesua,  von  einem  noch 
groBenteUa  aufrechten,  acht  Kilometer  langen  Mauer- 
zuge eingeschlossen,  wurde  unter  der  Verwaltung  der 
Sj}mer,  zumal  seit  der  Anlage  eines  auageilelinten 
tjefee  Hafenlx-ckens  unter  Hodrian,  die  erste  Stadt 
Anena.  Jetzt  ist  auch  sie  durch  Marschlaud  fünf 
Kibmeter  vom  Meere  abgetrennt  und  seit  dem 
Aoigang  dea  Mittelalters  der  herrschenden  Fieber- 
loft  wegen,  die  von  der  rettmjgalo.-iur  Vursuiopfung 


anheimgefoUecan  Hafenanlage  ausgebt,  ^üizlich  ver- 
ödet. Dieie  jetzt  Budrania  genannte,  durch  wild- 
nmwacbaene  Trümmer,  regellos  emporstehende  S&nlen 
und  hochragende  Buinen  bezeichnete  StAtt«  der  bel- 
lenietigch-rümischen  Stadt,  die  in  neuerer  Zeit  bisher 
nur  wenig  angetastet  ist.  bildet  neben  dem  dritte- 
halb Kilometer  oatwärta  gelegenen  Artemiaion  daa 
Hauptobjekt  der  von  Benndorff  gleiteten  Nacb- 
forscbungen.  Das  Artemision,  das  nach  dem  Qoten- 
brande  dea  Jahres  262  n.  Chr.  nur  dürftige  Wieder- 
herstellungen erfahren  und  schon  im  späteren 
Altertum  ab  Steiabracb  gedient  hatte,  ist  bekanntlich 
durch  den  Engländer  Wood  aufgefunden  und  bloü- 
gt'logt  worden,  der  daa  Britische  Huaeum  um  wert- 
volle Skulpturen,  die  Epigraphik  um  wichtige  Ur- 
kunden bereichert  hat ,  eine  PJanaufnahme  dea 
Gebietea  aber  nicht  zustande  brachte.  Der  ganze 
Platz,  den  die  mit  hoben  ScbuttbOgeln  umgebene 
Grube  der  von  Vegetation  überwachsene  Kuiuen- 
stätte  einnimmt,  gebOrt  dem  Britischen  Museum  und 
ist  von  einer  tausend  Meter  langeu  Steinmauer  um-  ' 
geben.  Da  Wood  den  mit  Praiitelischen  Skulpturen 
geschmückten  Altar,  der  nur  als  ein  vor  der  Eio- 
gangsaeite  errichteter  architektonischer  Bau  zu  denken 
ist,  im  Innern  des  Heiligtums  angenommen  und 
demzufolge  seine  Grabungen  auf  den  Tempelgmnd- 
rill  beschränkt,  die  UmgebuDg  aber  nur  flücntig  be- 
rührt hatte,  hielt  Benndorff  es  nicht  für  aussichtslos, 
außerhalb  der  Mauer  im  Westen  noch  Beate  des 
Altars  und  Teile  vom  Tempel  selbst,  der  im  Ein- 
sturz weite  Strecken  bedeckt  haben  muUte,  zu 
suchen.  Doch  waren  die  Ergebnisse  hier  geringer, 
als  man  gehofft  hatte,  und  legten  die  Annahme 
nahe,  dall  der  Altar  in  grölierer  Nähe  des  Tempels 
unter  Woods  SchutthAgeln  gesucht  werden  muß, 
was  hoffentlich  in  London  den  Anatofi  giebt,  das 
von  österreichischer  Seite  begonnene  Experiment  auf 
dorn  britischen  Gelände  fortzusetzen.  Weitaus  be- 
deutender als  am  Artemision  war  die  Ausbeute  der 
im  Frühjahr  1B96  begonnenen  und  im  Herbst  fort- 
gesetzten Grabungen  auf  dem  Boden  der  beilenisti- 
KCben  Stadt,  diirub  die  namentlich  das  kurzweg 
'Agora'  genannte  Gelände  zwischen  dem  römischen 
Hafen  und  dem  Theater  durchforscht  wurde. 
Beundorf  erwarb  für  Österreich  ein  Areal 
von  C.  t>0  Öaterreichischon  Joch.  Hier  wurden 
bedeutende  Architekturteile  freigelegt,  namentlich 
dae  sog.  GTmuasium  nnd  eine  an  iMesea  ich  an- 
schlieliende  Kolonnade,  als  Hauptobjekt  aber  des 
bisher  Gewonnenen  ein  mit  repi^entativer  Pracht 
ausgeatattoter  Saalbau  von  auUarordentl icher  UrOUe, 
dessen  Boden  aus  einem  teppicbartig  geglie- 
derten Belag  von  Platten  geometrischen  Zuxchuitte 
aus  dreizehn  verschiedenen  Marmorarten  bestand, 
und  der  von  einer  enormen  Uoizkonstruktion  ohne 
Innenträger,  wie  der  gut  erhaltene  FuUboden  lehrt, 
bedockt  war.  Trotz  der  ungezätilten  Dekorations- 
reato,  die  man  fand,  konntu  für  die  speziellere  Be- 
atiinmung  dieses  Saales  etwas  Sicheres  bisher  uocb 
nicht  ermittelt  werdeo ;  doch  hofft  Benndurf  von  den 
in  diesem  Jahre  forbtu netzenden  Grabungen  nähereu 
Aufschluß.  Von  den  Statuen,  die  in  grotter  Anzahl 
den  mächtigen  Bau  geauliiudckt  haben  müssen,  sind 
bisher  nur  zwei  zum  Vorschein  gokonunen.  Die  eine 
aus  Bronze,  etwas  über  lebena^roU  nnd  einen  stehen- 
den, unhekloidet^'n  Jüngling  von  edlen  Formen  dar- 
atellend,  wiederholt,  obwohl  an  sich  den  Eindruck 
einea  Originals  gebend,  ein  attiaches  Werk  dos 
fünften  Jahrhunderts  In  freierer  Form.  Die  ProSI- 
ansicbt  de»  untadelhaft  erhaltenen  Kopfes,  die  aich 
durch  feinste  Zartheit  der  Durchbildung  auszeichnet, 
erinnert  nach  Benndorf  lebhaft  an  den  Praiitelischen 
Hermes.    Die  zwoite,  uua  weiüem  Marmor  gearbeitete 
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Statue  itelli  ein  georebaftes  Motiv  dar,  mnen  nack- 
ten Kaabeu  von  SberloboDJiin'o^sn  Formen,  der  mit 
ontergeachlagenem  linken  Bein  auf  dem  Uoden  sitzt, 
eine  eingefanf;ene  Ente  mit  dem  linken  Arm  steif 
aiederdrückend  und  mitdem  rechten  Arm  zur  Abwehr  in 
die  Luft  fahrend.  Dem  Motiv  uach  am  intereMateston 
von  aämtliohea  Funden  iit  eine  Qruppe  aus  schwar- 
zem Uasalt,  von  der  mannig&che  acbarf  anpaasende 
Teile  gefunden  worden  sind.  Die  Komposition  stellt 
eine  am  Leibe  wie  eine  LOwiti  geformte  Sphini  dar, 
die  xich  mit  emporgeschlagenea  Flügeln  auf  einen 
rücklings  über  einen  Felsen  liegenden  nackten 
Grieobeiyöngling  geworfen  hat,  den  sie  mit  den 
Tatzen  zerfleiaalit.  Zn  erwähnen  ist  noch  ein  vor- 
tref&icher  mfiimlicher  Porträtkopf,  ein  weiblicher 
Kopf  von  einer  TdealHtatne  reif  archaischen  Stiles, 
endlich  ein  grillierer  Bronzefund  dessen  zahlreiche 
Stücke  großonteÜH  in  Wien  zusammengesetzt  werden 
und  die  oberen  Bestandteile  eines  Kandelaberartigon 
Räucbergerätea  ergaben  (1'/,— 2  m  hoch),  auÜer- 
ordentlich  reich  ormmentiert ,  (besondera  herror- 
zubeben  die  14  cm  hohe  DoppelbOste  des  bärtigen 
üorakles  und  den  Omphale). 

An  Inachriften  wurden  gegen  300  gefunden.  Die 
wichtigste  ist  4  m  über  dem  Boden  auf  einer  Quader 
eines  Thurmes  eingegraben,  der  zur  Stadtmauer  de» 
KOnigs  LysimachoB  gehörte;  sie  bezieht  sich  auf  den 
Bau  der  Stadtmauer,  giebt  den  Namen  dos  Turmes 
und  dos  Hügels,  auf  dem  er  steht,  als  mjpya;  ToTi 
'AoTud^tu  ndy^u,  auch  den  Namen  der  westlichsten 
Hügelknppe  der  Stadtmauer  als  Hermaioe  und 
bezeugt,   daß  am  Fülle  des    Hügeb   zu  jener    Zeit 

G.  Niemann  widmete  den  am  Orte  erhaltenen 
Monumenten  altorientaliacher  Baukunst  eindringende 
Studien ,  namentlich  der  gewaltigen  sog.  Selim- 
Moscbee,  einem  Muster  des  strengen  und  doch  zu- 
gleich prücbtigen  Stilea  lUterer  mohamedaniitcher 
Architektur.  Nach  einer  neu  entzifferten  Inschrift 
war  der  Erbauer  Sultan  Isa  1  von  Aidin,  die  Ban- 
inschrift  vom  13.  Jan.  1376. 


Kleine  nitftellvagen. 

J.  DUiT,  Th.  Elett  und  O.  Treuber,  Lehrbuch 

der  Weltgeschichte  für  obereKUsaen  der 

Gymnasien  und  Realschulen. 
L  Altertum.  Stuttgart  1898,  Neff.  37Ü  S.  8. 
Modem  wissenschaftliche  ümodlage  und  übersicht- 
liche EUnteitung  sind  die  großen  Vorzüge  dieses 
Bnchea.  Es  bietet  eine  (^llle  des  lehrreichsten  und 
interessantesten  Stoffes  und  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  die  Thateacheu  aneinandezzureihen  und  Id 
ihrem  inneren  Zusammenhang  r.u  entwickeln,  sondern 
behandelt  auch  und  zwar  mit  gans  hervorragendem 
Geschick  das  Kulturleben  der  Völker,  Kunst,  Wiasen- 
Bchaft  und  Litteratur.  Die  Verf.  erkennen  selbst, 
dali  sie  dabei  wohl  manches  bringen,  was  über  den 
Gesichtskreis  der  Sekunda  noch  hinausreicht;  aber 
sie  überlassen  der  Umsiclit  des  Lehrers  die  Auswahl 
und  hoffen  zugleich,  daß  der  oder  jener  Schüler  ihr 
Buch  auch  nach  der  Sekunda  benutzen  wird.  In 
dieser  Hoffnung  werden  sie  sich  getäuscht  haben. 
Wer  von  den  Suhülem  an  der  Geschichte  besondere 
Freude  hat,  verlangt  nach  einem  wirklich  erzählen- 
den und  feaseluden  Lesebnch,  nicht  nach  einem 
Nachschlagebuoh ,  das  trotz  aller  Ausführlichkeit 
doch  im  ganzen  nur  skizzenhaft  ffehalten  ist.  Die 
Verf.  haben  die  fragmentarische  Kürze  des  gewöhn- 
lichen Leitfadens  offenbar  vermeiden  wollen,  ermflden 
aber  durch  unutändlicha  und  unwesentliche  Einiel- 


heitnn  den  Schüler  und  greifen  dem  t^ien  Vortn^ 
des  Lehrers  vielfach  vor. 

n.  Mittelalter.  Stuttgart  1S96.  2&1  S.  8.  Die 
obeastebenden  Bemerkungen  kennen  auch  für  diesen 
Band  gelten,  der  nach  denselben  OrondsSteen,  doch 
ohne  die  Teilnahme  vou  J,  Dürr  gearbeitet  ist.  Der 
Lehrer  erhält  einen  sehr  brauchbaren  Führer  voa 
unbedingter  wissensohaftlicber  ZuverUaugkeit;  an 
das  Verständnis  der  Schüler  acbeinen  zu  hohe  An- 
forderungen gestellt.  In  den  Rahmen  der  nenen 
preuUischen  Lehrpläne  paßt  das  Buch,  weaig«ten*  in 
seiner  gegenwärtigen  Form,  deshalb  nicht,  well  es 
nicht  das  ganze  der  Unter-Prima  lugewiesene  Pen- 
eum  erschöpft,  sondern  sohon  mit  dem  Ende  de« 
Mittelalters  abschließt. 


Heinrloh  SohrOder,  Ausgleichende  Qerecb- 
tigkeit,  eine  Pflicht  der  Regierung  nnd 
der  Volksvertretung  auch  gegen  die  Obar- 
lehrer.  Ein  Wort  in  zwölfter  Stundp.  Kiel  nod 
Leipzig  1897,  Lipsius  n.  Tischer.  32  8.  8.  0,60». 
Diese  Broschüre  enthält '  in  knapperer  Form  die 
Hauptergebnisse  der  von  uns  oben  Sp.  230  ange- 
zeigten trefflichen  Schrift  desselben  Verfusen 
„Oberlehrer,  Richter,  Offixiere-,  die  in- 
zwischen in  dritter  Auflage  erschienen  ist.  Hin  nnd 
wieder  sind  einige  dankenswerte  Bemerkungen  hin- 
zugefügt worden,  so  z.  B.  in  dem  Abaohnitt  über 
den  Nebenerwerb  der  höheren  Lohroi,  wo  sich  der 
Verf.  gegen  eine  Äußerung  des  Finanzministen 
Miquel  wendet  und  gestützt  auf  das  ip  der  Febnnr- 
mer  1897  der  Blätter  für  hSherei<~  ScholweHm 
Prof.  KroUick  beigebracht«  Material  nachweist, 
daii  die  Richter  und  höheren  Verwaltungebeomten 
in  PreuDen  sich  eines  so  oiofangr eichen  und  so  ein- 
träglichen amtlichen  Nebenerwerbes  erfreuen,  wi« 
dies  auch  nicht  annähernd  bei  den  Oberlehrern  dfr 
Fall  ist.  Die  kleine  Schrift,  deren  statistische  Unter- 
lagen sich  im  wesentlichen  als  durchaus  richtig  be- 
wSirt  haben,  behält  ihren  Wert,  auch  naclidem  die 
Entscheidung  im  Landtage  zu  Ungunsten  d«r  Oleich- 
atellnng  der  Oberlehrer  mit  den  Richtern  gofslloi 
ist.  Sie  sei  jedem,  der  sich  Ober  diese  Frage  scbneU 
orientieren  und  ein  sicheres  Urtoil  gewinnen  will. 
aufs  wärmste  empfohlen. 

Friedenau.  F.  Lortaing. 
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Hannover,  0.  Goedel. 

E.  Weichhardt,   Pompeji  vor  seiner  Zerstöning. 
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RezensionflD  und  Anzeisen: 


Anonymus  Loodlaensis.  Au^zägo  eine 

bfkucQteu    a.ue    Arist.oteleH-MoDOOH    Hand- 
bnch  der  ^  Hiidüin    ii.  aus  Werbeu  anderer 
älterer    Ärzte.  Deataclie    Ausgabe  vo 
Baokb  Ii.  Fr.  Spftt  tJ.  Ubergi     .     . 

R  Baabe,  IlTOPU  AAF.=ANiPOr,,i>ie  : 
niuche  (IbersetKiiD;;  der  saKenhaftea 
ander- Bieg ni|ibie  \ö.  Kübler)     .    .    . 

AuocoTbü  anei:data  II.  Kd.  by  M.  Rb.  Jamafl 
lA.  Hilgeefelü) 

M.  Tulli  OlceroDis  Cato  maior  de  Heuectuti 
Erkl  vun  J.  Sommerbrodt.  12  Aul 
|H.  n.-iter)       

Fr.  Kroha,  iJiiaoetioiieH  Vitruviauae.  l  (K 
Nuhll 

S.  Ambrosii  upt-ra,  I  I.  Ex  recensione  O. 
Sohenkl  (K.  C.  KakiiU)      .... 

Eaquete  lur  loa    insUllationa   bydrauliquei 
□mioeH  eo  Tuniaie.  I  iK.  Oehler)  .     . 


Oh.  Dlebl.  Uescription    de    l'Afrique  du  Nord 

(A.  Sclmltenl 

Fr.  Delitzsch.  l)ie    hliiti^tebuDg'    des    Hlte-itea 
Sohrift»yst(>iiis  oder  diT  l.'i-8[iruiig  der  Keil- 

acbriftaeiebeii  (Br.  Mei^fHiier) 

AubsUrs  aus   Zeitschriften: 

Neue  Juhrbficber    für  I'hilologif^    und   Päda- 
gogik. LXVtl.    Bd.  l.-rä.'Iäö,     H.  2.  3    .     . 
Revue  des  6tudeH  grccqnes.  Tome  X.   No.  37 

Janvier-Mara  IKH7 

öattjagische  gelehrte  Anzeigen.  No.  II  .  . 
LiterariacbeB  tJentralblatt  No.  24  .  .  .  . 
Deutsche  Litteratiirzeitung.  No,  '24  .  .  . 
Woebenaclirirt  für  klona.   Pbilfl1«gie.     No.  25. 

Kevne  critiqiie.    No.  24 

Fr.  UUller,  Zum  altsprachl.  Unterricht  (Forta.(. 
Kleine  Mitteiluns«» : 

P.  H,  Damst6,  Zu  Curtiux  VII  1.   12.     ,     . 

NeueiBffeffaaffe&e  Schriften 

Anzeisea 


Rezensionen  und  Anzeigen, 

Anonymus  Londinensis.     AuKzüge  eiiio»  Un- 
bekannten  aus    Ariatotelea-Menona  Hand- 
bueh  d.T  Medizin  und  aud  Werkun  anderer 
älterer    Ärzte,      (ineohiueh    berauH|[egelien    von 
H.  Diels.     Deuth<ehe  Ausgabe  von   Heinr  Beolch 
und    Franz     Spit.        Berlin     1890.'    U      Iteiiiier. 
XSIV.  110  S,  kl    a    3  M. 
Die  im  Jahrgänge  im:,  (No.  2IJ  üp.  Si)b  ff.) 
dieser  Wocbenschr.    angezeigte    Edifio    )mnce[>s 
des  meiliziniaehen  liondnner  l'ajtyrus  IHT  verHii- 
la£te  deti  Ansbacher  Arst  Dr.  Franz  S[>nt,  eine 
deutsche  ilbersetzung   des  wichtigen  Fundes  zu 
nntemehnit^n,  die  er  in  Verltindnng  mit  dein  al^ 
Heraosg.    der    licopnnika    bekannten  H.  Iteekh 
durchgeführt    bat.      Diese     Uhentetzung     stützt 
sich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  den  von  Diek 


hergestellten 'l'ext;  zur  f'bersicht  ist  eine  Zählung 
der  Kapitel  (I— XXXVII)  und  Parugnii.hen  vor- 
geniimmen  worden,  wobei  die  vom  ersten 
Heransg.  aufs  genaueste  mitgeteilte  antike 
Interpunktion  des  l'apyrus  befolgt  werden  konnte, 
in  dem  der  Schlub  der  einzelnen  Kapitel  durch 
Diple,  der  Paragraphen  durch  Obeh...«  am  Rande 
bezeichnet  ist.  Übersetzt  sind  in  einem  Anhang 
ebenfalls  die  von  Diels  belgebraehteu.  zahlreichen 
Testimonia  zum  Texte;  dem  Ganzen  vorange- 
schiekt  wird  eine  Kinleitung.  worin  die  Verf. 
sich  über  das  AuBere  det;  Papyrus  sowie  über 
seinen  Inhalt  und  de-s-ien  Bedeutung  fiir  die  (be- 
schichte der  Medizin  aussprechen. 

Durch  die  vorliegende  Veröffentlichung  soll 
der  Papyrus  'weitereu  Kreisen',  also  in  erster 
Linie  den  Medizinern  zugänglich  gernncht  werden. 
Soll   sie  wissenschaftlichen  Zweckeu  dienen  — 
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lind  »'«U'Iic  nnilcrn  künntu  iiinn  »olil  dniiiit  ver- 
liinileni'  -~,  sn  wiril  eine  sni-grühij^cre  BuKeitti- 
aung  der  Stellet)  veniiiLll,  nii  denen  der  Text 
nidit  auf  dem  Uri^iitnl,  sondern  auf  den  in  df^r 
ersten  Ansgahe  vorgenommenen  Krgüiiznngen 
lierulit.  DiiU  in  dieser  Be/.lcliung  vnn  den  Verf. 
niclit  gcnng  gesebeluMi  i^t,  zeigt  boiKpi  eis  weise 
eine  Vergleicbnng  von  Kap.  XI  mit  der  Vor- 
lage. l>iirt  ist  aneh  bereits  die  Unztilriiglich- 
koil  dieses  Verfahrens  ])raktiscl)  hervirgelretan ; 
denn  Hpiit  selber  bat  eine  dort  ergänzte  Stelle 
|iliaTct»pi>li>TaL!  ohne  näliere  Angabe  al?  Hliltze 
einer  Jljjiothese  verwendet  (Allg.  med.  (-enlral- 
Ztg.  inm  Sit.  fll).  Die  Uielsselien  Littermiir- 
bnlcge,  die  übrigens  zum  größei-en  'IVile  in 
Übertragungen  anderer  abgedmekt  erscbeinen, 
sind  nlclit  immer  rielitig  behandelt.  Wenn  eine 
lierbeigezngene  Stelle  im  Urlext  wiirtlicbe 
bbereinsliinnaingen  mit  deni  Exzerpt  unseres 
Pai)jrus  aufweist,  so  liätte  das  dneli  aueh  in  der 
Ubei'setKnng  beachtet  werden  müssen.  Ks  war 
also  y..  H.  dafür  zu  sorgen,  daß  in  der  ersten 
zu  Kap.  V  an<;efnbrlen  Stelle  T-.aaLÜ,ai  und 
axa^iiXa,  in  der  zu  Kap.  VI  5iaitii[Aiiwv  auch  im 
<I»utselien  Wortlaut  mit  dem  Anonymus  stimniten, 
Kinen  wenig  vertrauenerweckenden  Eindruck 
tniielit  es,  wenn  der  bei  Diels  abgckilrzto  Titel 
Oaieniis  de  nat.  pot.  (iwpt  vuaocßv  8uvd(UMv)  in  der 
Übersetzung  ftinfnml  'Über  die  ItescIiRffenheit 
der  Getränke'  siiliert  wird!  Es  ist  doch  seUist- 
verstündlich,  daß  man  kein  Zitat  übernimmt,  ge- 
schweige denn  libei-sotzt,  ohne  es  n  ach  ges  eh  lagen 
zn  bal>cn,  und  dos  war  hier  durch  Helnireichs 
Ausgabe  so  leicht  gemacht.  In  der  Einleitung 
zieht  SpÄt  aus  dem  Inhalte  des  I'apyrus  giir 
ketzerische  Folgerungen  tiir  die  Auflassung  der 
l^dir«  des  tlippokrates.  Andeutungsweise  wird 
hier  und  auaflibrlicber  in  einer  Keihe  von  Auf- 
sätzen in  medizinischen  Zeitschriften  (Miinchener 
Mediz.  Woehenschr.  189iJ  Xo.  3;  Allgcm.  med. 
(.'entral-Ztg.  IH««  Xo.  Hl;  Janus  1896/7  S. 
243  if.,  344  ff'.),  denen  eine  selbständige  Veröffent- 
lichung soeben  gefolgt  ist,  der  Versuch  gemacht, 
die  im  Curpns  Ilippocraticnni  überlieferte  Schrift 
iKpt  fvaOft  (de  Hatibnc)  als  echt  Uippnkratiseh  zu 
erweisen  tind  somit  diu  ganze  Ilippokratesfrage 
auf  eine  andere  Grundlage  zu  stellen.  Der  Ref. 
vermag  an  dieser  Stelle  auf  das  weitschichtige 
I'robU>ni  nicht  einzugehen. 

Leipzig.  J.  Ilbprg. 


Richard  Raabe.  inOPIA  AAEHANAPOr.  I>ie  ar- 
menische ÜbcrHctzung  .Ici-  Ba,f.- nhufl.'ii 
Alexander-itiogniphio  (l'MeHdu-Uiillislhc- 
nea)  auT  ihre  mutmitliliche  (irundlaK^ 
KurücbRefiibrt,  Irfipz.ig  189ß,  liiiiricbK.  VUl, 
1Ü7  S,  K.  (i  M. 
Ks  ist  hncberfreulich,  daß  endlich  die  arme- 
nische  Hearbeitung  dor  Alexandersage  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  werden  ist.  Notieu 
davun  werden  nicht  nur  diejenigen  haben,  die 
sich  für  die  Sage  als  Ganzes  interessieren  und 
ihre  Entstehung  und  Verbreitung  erforschen, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  sich  um  die 
Textgestaltung  der  verschiedenen  Versionen  des 
lionianes  heuiüben.  Als  ich  den  Julius  Valerias 
herausgab,  empfand  ich  es  schmerzlich,  daß  mir 
die  anuenische  Übersetzung  des  Pseudo-Cal- 
listbenes,  die  nach  einer  Vorlage  gemacht  ist. 
welche  der  des  Julius  Valerins  sehr  nahe  ver- 
wandt  war,  unzugänglich  war.  Jetzt  sehe  icli 
freilich,  daß  sie  mir  zur  H«rstellung  des  Utci- 
nischeu  Textes  nicht  viel  genützt  hätte,  l'ms« 
wichtiger  ist  sie  fiir  die  Konstituierung  dci 
griechischen  Originales,  und  die  vorliegende 
Arbeit  wird  Knd!  bei  der  neuen  Ausgabe  des 
Pseudo-Callistbenes,  die  er  in  Aussiebt  slelh, 
sehr  zu  statten  kommen.  Schon  jetzt  bat  Verf. 
eine,  ganz  erhebliche  Anzahl  von  Irrlümem 
der  Müllerscben  Ausgabe  aufgedeckt,  und  sicher- 
lich wird  Kroll  mit  seiner  mehrfaeh  bewShrlei 
glücklichen  Divin ationsgabe  den  gricchischeo 
Te.\t  mit  Hülfe  dor  annenisi^lmn  Version  vielfscl- 
verbessem  können. 

Da  ich  des  Annenischen  nicht  kundig  bin. 
so  kann  ich  nicht  beurteilen,  ob  Verf.  seine 
Vorlage  überall  richtig  verstanden  hat,  oder  ol' 
seine  textkritischeu  Bemerkungen,  die  er  liin 
und  wieder  der  llbersctzung  hinzufügt,  da^ 
Richtige  trcfi'en.  Ich  mnß  mich  auf  einige  Üe- 
obachtnngen  beschränken,  die  sich  mir  hei» 
Durchlesen  der  Übersetzung  in  bezug  «uf 
den  vom  Verf.  gewählten  Ausdruck  aufgedränp 
haben.  Pieser  bat  sich  sein  Ziel  sehr  horh  p*- 
steckt^  er  bat  sieb  nicht  damit  begnügt,  de» 
armenischen  Text  in  das  Deutsche  oder  I^itei 
nische  zu  übertragen,  sondern  den  Versuch  ge- 
macht, das  griechische  Original,  aus  deui  iIit 
Armenier  übersetzte,  wiederherzustellen.  Ks 
bestimmte  ihn  dazu,  wie  er  sagt,  „einerseits  ilrr 
Wunsch,  dem  Leser  die  Vergleiehung  der  arnie- 
nischcn  Version  mit  jenen  Rezensionen  zn  er- 
leichtern, andrerseits  die  Überzeugung.  iln[i  ^ich 
auf    grund    einer     sorgßiltigen    Krsvjtguog    det 
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arraeniiwheti  Ausdrucks  mit  größerer  Sicberheit 
feststellen  lasse,  welche  g^echiache  Vorlage  der 
Übersetzer  habe  wiedergeben  wollen,  als  Tom 
dentschen  Äu^idriick  nus".  Verf.  meint,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  daä  es  ihm  mit  dem 
armemschen  Text  vor  Augen  leichter  sei,  fest- 
zustellen, welchen  griechisclien  Ansdruck  der 
armenische  Übersetzer  vor  sich  hatte,  als  dem 
des  Armenischen  unkundigen  Leser  einer  aus 
dem  Armenischeu  gefertigten  deutschen  Über- 
setzung. Aber  das  ist  selbstverstfindlich.  Die 
IVage  ist  nnr,  womit  uns  mehr  gedient  war,  ob 
mit  einer  möglichst  treuen  Übertragung  der 
armenischen  Version  mit  allen  ihren  Fehlem 
oud  Lücken  in  eine  moderne  Sprache  oder  auch 
ins  Lateinische,  oder  mit  der  vom  Verf.  ver- 
suchten Rekonstruktion  des  Originales.  Jenes 
irttrde  etwa  einem  Gipsabguß  der  Marmorkopie 
mit  allen  ihren  Fehlem  entsprechen,  dieses 
einer  nur  von  einem  Künstler  zu  unternehmen- 
den Neiisehöpfung  des  verlorenen  Bronzeoriginals. 
Sicherlich  ist  die  Aufgabe,  wie  sie  Verf.  sich 
^stellt  hat,  lockender;  aber  ob  nicht  der  Wissen- 
schaft ein  besserer  Dienst  geleistet  worden 
wäre  mit  der  bloßen  L'bersetzungV  Denn  das 
kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  der 
Wiederherstellung  der  griechischen  Vorlage  sehr 
groBe  Si-hwierigkeiten  entgegenstellen.  Der 
anueuische  Übersetzer  hat  „nach  mancherlei 
Anzeichen  nicht  Überall  eine  intakte  und  gilt 
lesbare  Vorlage  vor  sich  gehabt".  Verf.  hielt 
es  ftlr  seine  Pflicht,  an  Stellen,  wo  nach  seiner 
Meinung  die  Vorlage  verdorben  war,  zu  Kndem, 
zu  ei^fiuzeu.  Denn  er  wünschte,  „einen  Text 
SU  geben,  der  ohne  der  Wissenschaftlichkeit 
irgendwie  Abbrach  zu  thun,  in  sich  zusammen- 
hangend und  als  Ganzes  lesbar  wSi«,  um  auch 
solchen  die  Kenntnisnahme  dieser  Schrift  zu 
empfehlen,  die,  ohne  selbst  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  zu  sein,  aus  geschichtlichem  oder  litte- 
rargeschichtlichem  Interesse  an  ihr  Anteil  neh- 
men könnten,  die  aber  nicht  in  der  l<age  sind, 
die  schwer  erreichbare  Müller'sche  Ausgabe  sich 
zu  nutze  zu  machen".  Nun,  ich  glaube,  den- 
jenigen Lesern,  denen  die  MUllersche  Ausgabe 
unzugänglich  ist,  wKre  eine  deutsche  oder  fran- 
zäsiche  Übersetzung  lieber  gewesen;  wer  aber 
Hüller  benutzen  kann ,  dem  liegt  vor  allem 
daran,  eine  möglichst  treue  Kopie  des  armeni- 
schen Textes  zu  besitzen. 

Verf.  glaubt,  daß  der  armenische  Übersetzer 
„mehrere  Rezensionen  zur  Gestaltung  seines 
Testes  benatst  hat,  deren  eine  dem  Cod.  A,  die 


andere  Cod.  B,  eine  dritte  einer  Form  des 
Stoffes  entsprach,  wie  sie  der  lateinischen  Be- 
arbeitung zu  gründe  gelegen  hat".  Ob  das 
richtig  ist,  Ußt  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden, 
da  wir  noch  gar  nicht  alle  erhaltenen  griechi- 
schen Rezensionen  des  Alexanderromans  kennen. 
Von  den  bis  jetzt  publizierten  steht  die  Rezen- 
sion A  der  armenischen  Übersetzung  am  näch- 
sten, wenn  sie  auch  nicht  völlig  mit  ihr  über- 
einstimmt; es  ist  müglich,  daß  es  eine  Rezension 
giebt,  welche  sich  genau  mit  dem  armenischen 
Text  deckt.  Das  wird  sich  ja  nach  dem  Er- 
scheinen der  Krollschen  Ausgabe  zeigen.  Hätte 
indessen  Verf.  mit  seiner  Annahme  recbi,  so 
wtlrde  doch  damit  die  Unmöglidikeit  dargethan 
sein,  die  „mutmaßliche  Grundlage"  der  armeni- 
schen Übersetzung  herzustellen,  da  es  ja  nicht 
eine,  sondern  mehrere  Grundlagen  wSren. 

T>ie  uns  erhaltenen  griechischen  Rezensionen 
sind  stark  mit  spätgriechischen  und  vulgaren 
Formen,  Wörtern  und  Wendungen  durchsetzt. 
Kine  Rück  üb  ertragung  in  ein  solches  Idiom  ist 
viel  schwerer  als  in  reines  Attisch  oder  einen 
andern  griechischen  Dialekt.  Wie  kann  man 
z.  B.  wissen,  ob  jedesmal  im  Original  eTXov  oder 
[i'pTioa  stand.  Formen,  die  sich  im  sogen.  Pseudo- 
Callisthenesbunt  durcheinander  gebraucht  finden? 
Verl',  hat  die  Schwierigkeit  dadurch  zu  über- 
winden gesucht,  daß  er  sich  stets  miiglichsl  eng 
an  das  erhaltene  griechische  Original  anschloß.  Wie 
aber  bei  den  Abschnitten,  die  der  Armenier  nur 
allein  oder  nur  gemeinschaftlich  mit  dem  Julius 
ValerinshatV  Hier  warVerf.  völlig  aufsein  eigenes 
Sprachgefllhl  angewiesen.  Aber  auch  an  den 
Stellen,  wo  ihm  das  griechische  Original  die 
Grundlage  fiir  seine  Arbeit  lieferte,  konnte  er 
keineswegs  etwa  bloß  den  griechischen  Te\t 
abschreiben,  sondern  er  mußte  sehr  häutig  ändern 
und  abweichen,  und  der  von  Müller  konstituierte 
Text,  auf  den  er  sich  stützen  mnßte,  war,  wie 
bekannt,  nichts  weniger  als  ausreichend. 

F.fi  verdient  gewiß  alle  Anerkennung,  daß  ch 
ihm  trotz  dieser  erschwerenden  Umstände  ge- 
lungen ist,  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
im  großen  und  ganzen  recht  geschickt  zu  iösvn. 
Nur  einiges  möchte  ich  beanstanden.  Wenn  wir 
bei  ihm  bald  (tJov  lesen,  bald  ^piiia,  z.  H.  auf  S.  OH 
viermal  e&ov,  l'ünfnial  jpiaa,  wenn  wir  For- 
men finden  wie  oiSixpiEv,  iisiXiaija,  fsr^^iava,  xaTalEiijtav- 
■tet  u.  dgl.  mehr,  so  ist  das  alles  durch  den 
griechischen  Originaltext  belegt.  Dagegen  weiß 
ich  nicht,  weshalb  Verf.  die  Form  Yvs.nuai  durch 
Y"ßoi  zu  ersetzen  für  nötig  hielt  (p.  90,  7},  wes- 
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ir  nndercrseits  ^Bivnoo    schricl»   stall  fiS-Jv« 

1),  lind  tiir  iniznlAssig  orklSren  muß  Ich 
[\t.  12,  c.  ["/)■     Kiitwedtir  imiüte  es   iivoiEe 

(riclitig    r.voiiiwi  vy',    ?]VtiiEi<v  p;i',    j^y''    "'l'"' 

Kine  umiiiiglii'he  KoiiBtniktioii  ist  lUit/v 
iUiavcn  BtüdEiv  äv  nÜTl?  oTpaniiTet;,  el  jirj  jt^Xe- 
iBtciK  T(Ki  K«pxT;Boyii>i;  (p.  IH,  t.  oe').  Als  eine 
nssungssiiiidp  imiB  ich  es  i'enier  bezcidi- 
iiß  Verl',  moiiic  Ausgabe  lios  Julius  Valo- 
cht  bt3i)utzl  hat.  Der  Miillersche  Text, 
n  er  sich  gehalten  hat,  Ut  ganz  unzii- 
id.  Ho  heißt  es  lul.  Val.  I  7  nicht: 
ile   milite  (]iiia,   snndeiii    enim   de  Miletu 

und  Verf.  konnte  sich  seine  Konjektur 
po  sparen  (p.  8,  N.  16).  1  9  (p.  17,  27) 
18  :  E  re  est  5tire,  nicht,  wie  Verf.  angiebt 

N.  1),  est  scire,  nnd  du  hier  kein  grie- 
>s  Original  vorliegt,  sondern  außer  dem 
scheu  Text  allein  der  Julius  Valerius  die 
ende  Episode  wiedergielit,  so  war  die  ver- 
le  Ijusart  des  lateinischen  Übersetzers 
dit  Hir  das  Verstiindnis  des  Armenischen 
■deutung,  wm  ich  freilich  nicht  benrteilen 

I  24  las  Julius  Valerius  nicht,  wie  Verf. 
i)t  (ji.  -20,  6)  MwolhBiou,  sondern  walirschcin- 
iiSiRisu.  Zu  dem  Worte  äTiwtpiwifu&a  p.  45, 
lerkt  Verf.:  „Schwerlich  ursprünglich", 
■d  aber  durch  den  Julius  Valerius  bestft- 
».  75,  26  meiner  Ausgabe) ;  der  Pnssus 
freilich  in  den  Ausgaben  von  Mai  und 
,  ich  habe  ihn  aber  aus  dem  Tnriner 
isest    wieder    gewonnen.      Diese    Proben 

gentigen.  Ist  somit  auch  nicht  alles  an 
incho  vollkommen,    kann   man  namentlich 

die  Stellung  der  Aufgabe  an  sich  6e- 
1  hegen,   so   ist  es    doch   als  Ganzes  eine 

tUkouunene  Gabe,  iiir  die  wir  dem  Verf. 
chlet  sind.  Bedauerlich  ist  nur,  daß  der 
:er  nicht  etwas  größere  Lettern  gespendet 
er  Verf.  muß  sehr  gute  Augen  haben,  daß 
1  trotz  des  engen  Druckes  gelungen  ist, 
verhältnismäßig  recht  korrekten  Text  zu 
Von  den  wenigen  Druckfehlern  sind 
jisten  in  der  Vorrede  berichtigt;  ich  habe 
temurkt  p.  t)l,  18  Kcumaoiui:  und  p.  'J6,  9 
^)(iT,|«Cov.  P.  9b  N.  9  muß  es  heißen:  'So 
V.  A ;  x('.  Aber  ich  kann  nicht  dafür  ein- 
,  daß  ich  nicht  noch  einiges  tibersehen 
'denn  die  Lektüre  des  Bnchcs  habe  ich 
nit  Augen  seh  merzen  bezahlen  müssen, 
rlin,  B.  Kiibtor. 


Texta    aud    ahnlii's,    coulHlmtionB    to    biblical    aoil 

patriHtical    literatore,    edilcil     by    .1.    .A  rmilSKf 

RobiiiHon     Vol.  V.  Apocrypba  aaeodotall. 

ed.     by    MoDtague    Rhodes     Jame»      Caiu. 

Lridge     1897,     at    thi>    Univi.T«it.j-     I'n««      CU. 

471   S.  «. 

Der  erste  Teil  dieser  Apocrypha  anecdola  ist 

in  dieser  Wocbenschr.  1894  Xo.  27  und  28  l>e- 

sjii'ochen    worden.     Bei  den  Berichtigungen  und 

weiteren  Itemerknngen    zu    seiner  Ausgabe    dir 

ersten    Series    (p.    1.38^143}    nimmt  .Ismes  auf 

nn.iere    Bes])rechHng     einige     Rücksicht.      Den 

aweiton   Teil   kann  Verf.   mit  der  vorwort liehen 


:  Interessante-, 


voranstellende 
iseriptorum  frap- 
1  der  Einleitung 


Erklärung  beginnen,  daß  er    i 
z.  T.  Bedeutendes  bringe. 

I.  Hochbedeutend  ist  da 
Actorum  lohannis  a  I>eucio  cn 
nientum  (p.  1—25),  welches  i 
(p.  IX— XXVllI)  genau  erörtert  und  mit 
einem  Anh.inge  Über  gleichartige  Acta  Andreav 
(p.  XXIX  -XXXI)  versehen  wird.  Hinlerhfr 
folgt  (p,  144 — 154)  eine  lebhafte  Ausfllhnnig  gegen 
P.  Corssen,  Monarchianischc  Prologe  zu  den  vier 
Evangelien,  1896,  welcher  dem  Leucius  nofli 
jede  Kenntnis  des  Jobannesovangelinms  abge- 
sprochen hat.  Früher  kannte  man  von  diesen 
Acta  loh.  nur  Bruchstücke,  welche  von  ■).  C. 
Thilo  in  dem  Halleschen  Osterprogramm  1847, 
freilich  nur  in  einer  particuln  prima,  Th.  Zaiiu 
(Acta  loannis  1880)  herausgegeben,  znletxl  von 
li.  A  Lipsius  (Die  apokryphen  Apostelgeschichten 
und  AposteUegenden,  Bd.  I,  1885,  S,  354 f.  449f,l 
erörtert  wurden.  Namentlich  handelte  es  sirli 
um  drei  Bruchstücke  ix  tOv  ■iicvStm.ipiftav  TUfHvi 
-tOv  i^xuv  dno^öltuv,  welche  die  Acta  concilü  Ni- 
caeni  II  venirteüt,  aber  bewahrt  haben,  JA.  Konnri 
teilte  dem  Verf.  die  abweichenden  l^esarten  ititspr 
auch  in  zwei  lateinischen  UhersetzungeiierLaltenrn 
Acta  aus  5  Ilss  in  Rom  und  Turin  mit.  Den  Zu- 
sammenhang, in  welchem  zwei  der  nicüniärhro 
Bruchstücke  stehen,  bot  aber  erst  eine  Wien« 
Hs  (cod.  gr.  bist.  np.  Nessel,  It.  III,  no.  IAH!) 
mit  einer  Atr,YT3i(  tnuiiaarij  i:tpi  TJic  i:pi^Ui  luü  iin- 
afas,  iiv  etStv  i  lyot  'l»jävvirit  i  btriXtpi  JMifd  rotl  irjfi'.i 

'litud^ov  xtt'i  Sno'j  BiijTETTai  Totl  oraupoH  tq  \i>3^ii-'-- 
fjidyiiow  Setir.OTT.  Mit  II.  Usenera  Bciliülfc  sipHi 
James  aus  der  Unterschrift  die  Vollendung  dicsvr 
Hs  am  10.  Aug.  1324  fest.  Die  von  BobiiiMiii 
1894  verfaßte  Abschrift  teilte  er  an  den  «f 
diesem  Gebiete  so  bewanderten  M,  Bonnel  uiii 
und  bietet  nun,  von  Bonuet,  Rolniisun,  auili  vm 
Tb.  Zahn  beraten,  die  edi^o  priuceps. 
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Das  Anekdoton  bewährt  sich  ii.  jeder  Hin- 
sicht. In  diesem  Zusammen  hange  liest  man  jetzt 
aoch.  was  Clem,  Alex.  Adumbrat.  »<1 1  loann.  1,1 
höchst  Butfalleod  über  die  I^eiblichkeit  Jesu  be- 
merkt, lind  was  Augusttii  epist.  337  (SMI)  aus 
einem  von  Prise  i1  li  an  ist  en  gebrauchten  Hymnus 
mitteilt.  Der  Inhalt  stimmt  zu  den  Angaben  dos 
Phodus  (Hibl.  cod.  114)  über  die  sog.  tfih  dnoorö- 
luv  TKpicSai  (npäffif  JIcTpcu,  ludvvo'j,  'AuRpEOu,  6u[i3. 
niäXoui  Ton  Leuciiis  Charinus.  Man  erliÄlt  nun 
eiwfts  Zusammenhängendes.  Die  aus  dem  Tode 
erweckte  Drusiana  setzt  die  Anwesenden  in  Ver- 
legenheit durch  die  Aussage,  daß  ihr  in  dem 
Grabe  der  Herr  doppelt  ei-schienen  sei,  als 
Johannes  und  als  ein  Jilngling.  Solche  Doppel- 
seherei  ist  ganz  doketisch.  Die  doketische  Äuf- 
fassnng  des  Lebens  Jesu  von  der  ereten  Jünger- 
bcrufting  bis  zu  Kreuzigung  und  Himmelfahrt 
wird  dann  bestätigt  durch  einen  Vortrag  des 
Johannes  als  des  Lieblingejüngers  (c.  4  p.  6,  7,  6 
cjii  Si,  E^CEiRi]  eip&ii  (iE  i  «ilpiot),  des  Einzigen,  welchen 
der  Herr  bei  seinem  Scheiden  des  höheren  Ver- 
ständnisses, der  Gnosis,  gewUrdigt  hat  (c.  13 
p,  18,4  c.  15  p.  22,5).  Er  allein  kann  die  Aus- 
sage der  Drusiana,  ohne  schwach  zu  werden, 
nlso  fest,  als  ein  Starker  ertragen.  Ks  ist  nichts 
zu  ändern  c.  1  p.  2,8 — 10  'Ilsapniu'vuv    oüv    oijtfilv 

KOI    tpÖjTOV     «vi     (ITlUsKU      MTTiplVlltVUV    ^      mUTEl,    ßeßttiut 

9cp(dv  (Jjopcubic  l^apcdi:]  ^Epuv  Bonnet,  ßcßaüdf  tx^uv 
Zahn,  ßtßaiwt  fiptn  James)  ö  'Iw-iwr.t  eTnev.  Der 
I^ucianische  LicblingsjUnger  Jobannes  unter- 
scheidet sich  von  vornherein  dadurch  von  dem 
Lieblingsjünger  des  Johannes- Evangeliums  {13,23 
5y  ^rsx  'htTti^i.  vgl.  19,26),  daß  er  nicht  bekennt 
'hflm-i  XpioTov  It  aapKi  fenluMwi  (l.  Joh.  4,  2.  3; 
2.  Job.  7)  und  i  i&w  fäpE  ey^ito  (Ev.  Joh.  1,  14). 
Der  Lencianische  Jobannes  liKlt  sich  denn  auch 
noch  durchaus  an  die  Grundlage  der  drei  ersten, 
synoptischenEvangelien,ohne  in  seiner  gnostischon 
Auffassung,  Ausschmückung  und  Ergänzung  dem 
so  abweichenden  kanonischen  Johannes  zu  folgen. 
Er  beginnt  c.  2  mit  der  Berufung  der  beiden 
Jöngeriiaare,  wie  sie  Mattb,  4,  18—22.  Marc. 
I,  16 — 20  erzählen,  ohne  die  ganz  abweichenden 
Anfönge  der  Jüngerschaft  Jesu  Joh.  1,  35  f. 
irgend  zn  berücksichtigen.  Bemfeii  werden 
zuerst  Petrus  und  sein  Bruder  Andreas,  dann 
erst  Johannes,  welcher  hier  nur  vor  seinem 
Bnidej"  Jacobus,  nicht  schon,  wie  der  ungenannte 
(Johannes)  Job.  l,40f. ,  vor  Simon  Petrus  den 
Vorsprung  hat.  Der  Herr  wird  öfters  von  Phari- 
s'itTa  zn  Malilzeitcn  eingeladen  (c.  8  p.  8,läf ), 
sn  m  Luc.  7,36f.  14,lf.     Seine  (nur  scheinbare) 


Kreuzigung  wird    auch    in   der  sechsten  Stunde 

(Mittags)  der  Wochen- «opaaxsu^,  des  FVeitags,  noch 
durch  eine  Kounenfinstcrnis  bezeichnet,  wie 
Mattb.  27,  46.  Marc.  15,  34.  Lnc.  23,  44  überein- 
stimmeud  berichten,  wogegen  ihn  Joh.  19,  14 
erst  in  der  sechsten  Stunde,  der  Pasch a-Tcopetawu^ 
verurteilt  werden  und  ohne  Sonnenfinsternis  ver- 
scheiden läßt.  Diu  Hb  bietet  c.  12  p.  16,  5—7: 
xal  ÖK  rij  apoTi^  (t5  äpsußät^  4  Hss  eonc.  Nie.  (I, 
■elf  oiaijpl^  unus  ex  eisdom,  tö  3pov  e^üSto  corr.  unius 
ex  eisdem  et  Lat.)  EKp£[jirt<rBii,  &pat  exttk  ^[iEpivijj 
<3Mtof  ig  Sliit  yi^r;  lYsytTO.  James  ändert  nj  äpoüßB 
in  x^  cTaupoü  ^itif  und  sucht  {]».  XXHJ)  diese 
Änderung  zn  rechtfertigen  durch  das,  was  die 
Ilr>keten  des  Hippolytiis  El.  VIII  9  p.  2fi.'t  über 
den  ßÄToc  {i.T:h  loB  ßiTou)  des  Moses  ausführen. 
Aber  hei  dem  Kreuze  Christi  ist  der  feurige 
Dombusch  des  Moses  ganz  ungehörig.  Hier  hat 
das  zweite  Nicaenitm  das  ganz  licbtigc  ev  t^ 
ipou^tv  bewahrt.  Es  ist  «p^ny,  Küsttag  des 
Sabbats,  Freitag,  wie  gewiß  das  alte  Hebräor- 
evangelium  geboten  bat  an  der  Stelle ,  wo  der 
kanonische  Mattb.  27,  63  ttiv  impnaMuJiv,  Marc. 
16,  42  richtig  erklärend  fiapaoxEur,,  5  ron  i:pood|5ßatov 
bietet,  Luc.  23,  54  iwi  iiijipa  V  napaaxEur,.  xai  oißßa- 
Tov  tJKywoM.  Die  rapasxEufi  loti  jcdoj;«,  der  Eüsttag 
des  Pascbafestes,  gebort  erst  dorn  Joh.-Ev.  19, 14 
an.  Der  Leucianische  Johannes  steht  aach  gar 
nicht  an  dem  Kreuze,  wie  der  Lieblingsjünger 
des  Joh.-Ev.  19,  26f-,  sondern  ist  mit  den  anderen 
Jüngern  entilohen.aber  er  allein  auf  den  Olberg  ge- 
gangen (c.  12  p.  16,  2f).  Dort  erscheint  ihm 
in  einer  Höhle  gerade  zur  Stunde  der  (schein- 
baren) Kreuzigung  und  der  Sonnenfinsternis  der 
wahre,  nicht  gekreuzigte  Christus,  um  ihm  die 
Gnosis  des  Kreuzes  mitzutei! .  j.  Der  Leucianiscbe 
ifohannes  erzählt :  Cfci  (liv  o3v  .  .  .  oiSi  npo!re[Attva 
aitoS  t9  :c4&ei,  Träüiov««  niTOÜ.  Der  kanonische 
Johannes  erzählt  19,  26f,  Jesus  am  Kronze 
habe  seine  Mutter  und  den  Lieb llngsjün gor 
daneben  stehen  gesehen  und  iliesem  die  Muttor 
empfohlen.  Sollte  Leucius  dem  kanonischen 
Evangelisten  widersprochen,  nicht  vielmehr  unser 
vierter  EvanguHst  die  doketische  Darstellung 
oder  doch  die  ihr  zugrunde  liegende  Ansicht 
ausgeschlossen  haben? 

Im  Obigen  ist  die  Behandlung  des  hand- 
schriftlichen Textes  durch  unsere  editio  princeps 
schon  mehrfach  berührt  worden.  In  dieser  Hin- 
sicht sei  noch  einiges  bemerkt.  0,  3  p.  6,  2f. 
sehen  die  drei  auch  bei  unseren  drei  ersten 
Evangelisten,  mir  noch  unbeschadet  des  pnniatus 
Petri    borvorragenden    Apostel    Johannes    (hier 
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schon  primas),  Jocobus,  Petrus  (hier  den  beiden 
Zebedüuti' Söhnen  schon  nachgestellt),  an  Jesu 
9(S;  TOioütav,  end&v  eäx  canv  SmaTÖv  iAp^iaf  fp<ä\wiav 
lölfid  v&npTp  ty.q>EpMv  tSov  Jiv.  Da  wird  nicht  xpw- 
[jEvov  in  ffirnjUvifi,  sondern  dvftpüjc»^  in  Av&ptisMv  zu 
Andern  .sein.  Jamee- yergleicbt  selbst  Petri  apo' 
cal.  3  osiüsv  oiSciMte  otpfraliio;  (lv&p(5<|nou  eiSf^. 
C,  6,  p.  8,  5.  6  kommt  alles  in  Ordnung,  wenn 
man  Onä  f.  ini  setzt.  In  dem  Hymnos,  welchen 
der  Herr  hier  vor  der  Verhaftung  seines  Scbein- 
bildes  (des  sichtbaren  Jesus)  durch  die  Juden 
mit  Chortanz  anstimmt  (ein  merkwürdiges  Seiten- 
stUck  zit  dem  hohenpriesterlichen  Gebet  Joh. 
c.  17),  lesen  wirc.  11  p.  10,  21  hp' ^  &  t!r)a.pvm'!S\i»i 
XilH  (I.  ii-fv).  James  will  iefa.  Robinson  Irrit  lesen. 
Ebd.  p.  12, 10:  Toü  (ri  gut  James)  8e  öiuv  fijoptüeiv 
IÖ1.0V  ?)  j'.pfjsiv  James,  besser  c).  ivu  joptütiv  Bonnet) 
'•^Piei.  Ich  schlage  vor:  t?  8e  Ö>y  AQ  (vgl. 
Offenb.  Joh,  1,  8.  11;  21,  6;  22,  13)  xopc&.v 
üripisi.  C.  13  p.  16,  14f.  vermutet  James  den 
Ausfall  eines  gleicbgestaltigen  Haufens  nm  das 
Kreuz  neben  einem  nicht  gleichartigen  Haufen 
in  dem  Kreuze,  übersieht  aber,  daS  jener  glelch- 
artif^e  Haute  unsichtbar  ist,  wie  der  Herr  selbst, 
von  welchem  Jobannes  nur  die  Stimme  hört, 
also,  mit  Dhland  zu  reden,  aus  'geistigen  Na- 
turen' besteht.  Über  den  wahren  «Toupöt  erfahren 
wir  p.  18,  llf.  nach  meiner  Interponktion ,  daß 
er  BwpHinic  häviwv  coriv  nai  töv  itEmjYUWwv  ii  ävt- 
BpäiTi.iv,  ävdyiTi  ßiiiJn  xni  ipiiovin  aitfiag,  ttofia  6i  oBoa 
(V  Sp[i5'«?.  lliii  rätselhaften  Wörter  möchte  James 
ztii'Ückfitbren  auf  ävnYWyri  "w  |W^,  llobinson  auf 
AviLf^eJit  oder  dvdYtl  ^«"i  oder  ävoYwyri  ^laia,  ZaliQ 
auf  i-Ayr.T,  ^t^aia  Ich  schlage  vor:  ivtibifii  ßiaoiioü, 
was  XU  ileui  folgenden  ko'i  &p|iowi  309(01;  wohl 
stimmt  und  den  gut  gnostischen  Gedanken  einer 
Zurüvkfiihrung  und  Herstellung  der  bewJiUigttta 
und  gefullenen  Sophia  durch  den  Horos  oder 
Stauros  »nsdriickt.  Der  valentiniscb-ptolemätschc 
'iip5(  (au<-h  -Tsupij  genannt),  welcher  die  durch 
llf»  Fall  der  Sophia  in  dein  I'lcroma  entstandene 
Stiimug  anflicht,  klar  angedeutet  als  tapiajxix 
:tiv:iöv,  heiüt  ancli  MeiaY'''T''Ji  bei  Irenjius  adv, 
liaur.  I  2,  4.  P.  1K,1»  meine  tch  in  dem  hand- 
schriftlichen Teste  nur  Spiritus  und  Accent 
ändern  zu  müsse«  :iö  ataupiOtl«  (1.  tljl  ntivta^triyisat; 
James  iindeii:  d;  <^hy  ravra  jt^S«!-  Der  wahre 
Stauros  hat  als  Kiner  alles  ipiellen  lassen,  ist 
Quelle  tU-s  Alls. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Acta  und  der 
Actus  IVIri  cum  Simone  (Vcrccllenecs),  auch  der 
gnosiischcn  -cpioBsi  'AvJlpiou  (welche  Bonnot  be- 
'::»uutcr    fTcmncht    hat    und    noch    machen  wird) 


weiet  James  (p.  XXIV — XXXI)  ttberz engend 
nach.  Ernstliche  Erwfigang  verdient  seine  Ver- 
mutung (p.  XI),  daß  schon  das  sog.  Huratoria- 
num  lin.  37  —  39  die  Schriften  des  (mit  Lucas 
verwechselten)  Leucius  Über  die  Passio  Petri 
und  die  Reise  des  Paulus  nach  Spanien  be- 
zeage. 

II.  Die  np^et:  tdO  k-pai  inauriliou  9u|i3  hat  in 
ihrer  ursprünglichen  gnostischen  Gestalt  (A) 
Bonnet  1883  voll  ständig  heransgi'geben.  Von 
Gn ostischem  gereinigte,  aber  mattere  Acta Thomae 
enthalten  die  äthiopischen  Gad'la  Hawariyat. 
Konflikte  der  Apostel,  welche  S.  C.  Malan  1871 
mit  englischer  Übersetzung  herausgegeben  hat 
(Eth.).  Durch  E.  Cuthbert  Butter  auftnerksam 
gemacht,  fand  nun  James  verwandte,  nicht  gnos- 
tische,  griechische  Acta  Thomae  (B)  in  einer  Hs 
des  Brit.  Mus.  Add.  10,  173  saec.  XV,  welche 
er  {p.  XXXII— XLVIII)  soi^föltig  erörtert  nnd 
(p.  28—63)  heransgiebt.  B  ist  urspränglicher 
als  Eth.,  aber  weniger  ursprünglich  als  A,  mit 
welchem  ein  Redaktor  B  in  Einklang  zu  bringen 
versucht  hat.  über  die  weiteren  Anecdota  be- 
schränke ich  mich  anf  einfache  Berichter- 
stattung. 

in.  Nicht  ein  reines  Anekdoton  ist  der  Bnef- 
wechsel  des  Herodes  und  Pilatus,  welchen  schon 
W.  Wright  1865  syrisch  herausgegeben  bat.  Jamss 
veröffentlicht  nun  das  Griechische  aus  enier 
Pariser  Hs  Bibl.  Nat.  cod.  gr.  929  saec.  XV, 
Dieser  Nachtrieb  der  Anaphora  nnd  Parado^is 
Pilati  bedurfte  nur  einer  kurzen  Erörterung  (p. 
XLV     XLVUI)  und  folgt  p.  66-81. 

VI.  Ziemlich  neu  ist  'AmmAi^iim  Bopodt,  welcbf 
p.  LI — LXXI  erörtert  und  aus  derselben  Hb  des 
Brit.  Mus.,  welche  no.  II  darbot,  p.  83-94  als 
4-  Banich  herausgegeben  ist.  Schon  Origenes 
erwähnt  eine  Schrift  des  Propheten  Baracb, 
welche  von  sieben  Welten  oder  Himmeln  han- 
delte. Eine  solche  Schrift  ward  erat  zu  unserer 
Zeit  bekannt  gemacht  von  Novakoviu  ans  einer 
slavischen  Obersetzung  (b,  Bonwetsch  in  A.  Bar- 
nacks  Gesch.  der  altchristl.  LiU.  I,  S.  916). 
welche  bei  James  (p.  95 — 102)  englisch  wieder- 
gegeben wird  durch  W.  R.  Mortill.  Die  deutsch« 
Übersetzinig  von  N,  Bonwetsch  in  den  Nach- 
richten der  Gesellsch.  der  Wiss.  SQ  Göttingea, 
1H96,  I,  S.  916,  lernte  James  erst  hinterher 
kennen.  Verglichen  mit  dem  Griechischen  «r- 
scheint  die  slavische  Übersetzung  etwas  ver- 
kürzt ;*  aber  der  griechische  Text  ist  weder  ohav 
Zulhaten  mich  vollständig  geblieben,  d«  der  ur- 
sprüngliche   Schluß    fohlt.    Schot)    c.  1  p.  H  S 
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die  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Asiilhurnham 
stammt,  zur  Verbesserung  des  Textes  vorteilhaft 
verwerten.  Von  der  Besprechung  einzebier 
Stellen  ^vill  ich  abseilen,  um  nicht  als  f^plitter- 
richter  zu  ersclieiuen.  Ich  sage  nur,  daß  sich 
auf  Schritt  uud  Tritt  das  eifrige  Stieben  zeigt, 
Text  und  KoMiinentar  mehr  und  mehr  der  Ver- 
vollkommnung entgegen  zu  führen. 

Auricb.  H.  Deiter. 


Fr.  Krohn,   Quaentiones  Vltruvlanae.  Part,  I. 
De    M.    Oetl    Faventini    epitoma.      Iterlioer 
Diascrtatioii.     Berlin  18%.  Mayer  et  Miidler.  8. 
In  Seiestadium   (vermutlich  Sclilett^itadt)  hat 
sieh  eine  Vitruvliandschrift  dos  10.  Jahrhnnderts 
gefunden,    die  auch   die  ersten    l.T  Kapitel  des 
Auszuges    des  Faventinus    enthält.     Krohn    hat 
sie  in  Berlin  verglichen  und  in  der  vorliegenden 
Arbeit    fiir    Faventinus    verwertet,    während    er 
ihre  Bedeutung  fllr  Vitruv  (als  unabhängig  vom 
Harleianus,    aber    aus    derselben    Quelle    stam- 
mend) später  nachzuweisen  verspricht, 

S.  5—21  giebt  Krohn  den  mit  IHIIe  des 
Kodex  s  berichtigten  Text  des  Faventinus  mit 
vollständigem  kritischem  Apnarat;  S.  22 — 43 
werden  die  Eigen tiiinlichkiten  der  Hs  be- 
sprochen: die  Einschiebsel,  die  sie  enthält,  die 
zahlreichen  Stellen,  an  denen  sie  Lücken  der 
übrigen  Hss  ausfüllt,  ihre  besonders  hervor- 
ragenden guten  Lesarten  und  endlich  ihre  Stel- 
lung in  der  Überlieferung  als  verwandt  mit  dem 
Wiener  Fragment  und  unabhängig  vom  Valen- 
tianus,  l*ithoeanu3  und  Gudianus.  Über  Einzel- 
heiten kann  man  anderer  Ansicht  sein  wie  der 
Verf.;  z.  B.  scheint  er  mir  das  10.  Kap.  des 
Faventinus  in  vgp  mit  Unrecht  als  spätere 
Interpolation  zu  betrachten;  Palladius  hat  es 
doch  wohl  schon  so  gelesen,  wie  der  Anfang 
und  nachher  die  Worte  in  summa  cute  siccantur 
—  scissuris  zeigen,  und  der  Wechsel  von  siccnie 
und  siecari  difutet  nicht  notwendig  aiif  ver- 
schiedenen Ursprung.  Im  ganzen  aber  kommt 
die  klare  und  besonnene  Arbeit  zu  richtigen 
Ergebnissen,  und  wenn  die  neue;  Hs  llir  Vitruv 
eine  Jihnlicbe  Bedeutung  hat  wie  für  Faventinus, 
so  dürfen  wir  mit  Spannung  der  particula  II  von 
Krohns  (juaestionea  Vitruvianae  entgegensehen. 
II.  Nohl. 
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CorpiiR  BCriptonim  ecclesiMticornro  Latinorum  editiim 
constlio  et  imperiHiK  acadoniiae  litteranim  caesareao 
VtodoboDenms.    Vol.  XXXII.  S.  Ambrosil  opera. 
Pars  1.    Ex    recenBioiiB    CaroU  Sohenkl.     Fas- 
ciruluH    prior.     Wien    18%,  -  F.   Tempsky.     497    S. 
gr.  8.     12  M.  80. 
Von  ilor  mit   lebhafter  Spaonun^  erwarteten 
Aufgabe  des  Ambrosius,  zu  des^eii  Bearbeitunf; 
sich  K.  Scbenkl  mit  M.  Ihm  verbündet  hat,  liegt 
uns    nunmehr   ein  Halbhand   des    I.  Teiles    von 
Schpnkl  vi.r.     Der  noch  fehlende  2.  Halbband 
snl!  mit  dein  11.  Theile  deinn^iehst  die  Drncker- 
fin-ssa    verlassen     und     die    Praelatio    bringen. 
Erst     dann    wird     man     durch    den    Mund    des 
Herausg.  selbst  über  Weg  und  Mittel,  Ziel  nnd 
Gewinn  seiner  erfolgreichen  Arbeit  authenti<iche 
Ausikunft     erhalten.       Denn    der    vollendete     1. 
FasKike!    bringt    nur  Te\t    und  kritischen  Kom- 
mentar anm  Exameton,  zu  De  paradisn,  De 
Cftin  et  Abel  und  De  Noe. 

Ans  der  sehr  hetrüchtUchen  Anzahl  von  Hss, 
welche  dem  Heraasg.  zur  Verfllgnng  standen, 
«urden  für  jedes  dieser  Werke  die  zwei  besten 
nnd  ältesten  als  Grundlage  der  Rezension  ge- 
wählt: für  die  Libri  Exameron  der  Canfabrjgi- 
ensis  s.  VIII  mit  dem  unvollständigen  Aurelia- 
iiensis  s.  VII;  fiir  De  paradiso  ein  Audoinnro- 
politanus  und  ein  Parisiflcus,  beide  aus  dem  I\. 
Jahrb.;  fiir  De  Caiii  et  Abel  der  Senensis  F. 
V.  8  Huil  der  Modoetianus  C  ^'j  aus  dem  Be- 
ginne des  XI.  Jabrh.;  endlich  für  De  Noe  ein 
ParislacHS  s.  IX  nnd  ein  Treceusis  s.  XI  ineun- 
tis.  Die  übrigen  Hss  steuerten  dem  Kommen- 
tare, wie  billig,  nur  eine  beschränkte  Auswahl 
von  Lesarleu  bei,  weldie  oft  durch  Verbesse- 
rn ngs  vorteil  läge  des  Herausg.  ihre  Ki^änzung 
finden:  s.  z.  lt.  zu  i».  277,  17;  285,  9;  ai6,  l>; 
Ml,  27:  ;{(>7,  17;  376,  11;  IWt,  12  et  15;  414. 
14;  487,  21   u.  ö. 

Vou  selh-tfindigen  Eniendationeii  des  Te.xte.s 
seien  folgende  kurz  liervorgeholieii:  p  23,  8 
(E\am.  1  7,  2.')  in.)  qiinsi  urhit;  53,  l.T  (ibid  II 
;i,  14  in.)  atiquitm-  ej'  causa;  In.  11  (ibid.  III 
r,,  l>4]  fliiminc  pn,f)cro:  123.  5  (ibid.  IV  4,  15 
mi-il.)  .swWrt/;  141,  Iß  (ibid.  V  I,  2)  kmptuttu 
ijiinm  craifiirit;  IVA,  12  (ibid.  2,  5  med.)  lloslntca, 
(/.  iiai^öiipciK»  Bas.  im  C  (Gi  A)\  Hi;{,  2  (ibhl 
10,  29  in.)  homines  scilicel  imperatorem  /inbenl, 
247,  II  (ibid.  VI  9.  55  med  )  quaedam  in  itipite 
/ii'dcni;  274,  11  (De  i.ar.  3.  15  in.)  ii'iriim  dicere 
lliVelJ;  284,  8  (ibid  5,  27  med.)  Acfflas,  ef 
de  haar  7.  58  cl  63;  .SUO,  13  (ibid.  9,  43  med.) 
et    quicumijuc    [uinil    dum]    muH-,  3(53,   12    (De 


Cain  et  Abel  I  7,  28  in.)  in  dem  Zitate  Deot 
9,  4  et  5:  extirpabit  ((Eolt&ptijati  foi  Alex.);  445. 
18  (De  Noe  14,  48  in.)  Noe  fmense  sejitiiM] 
uicensima;  462.  LS  (ibid.  19,  67  fin.)  Inslattliam; 
470,  7  (ibid.  22.  80  in.)  omnem  carntm  {sasav 
oV  LXX};  471,  21  (ibid.  23,  82  in.)  in  dem 
Zitate  Gen.  8,  22:  frigus  et  aesfun,  atslas  et  utr 
(■ißXOi  xni  xaHiia,  Wpo;  Koi  lap  LXX,  cf.  p.  473.  lH 
et  Pinto  Qunest  II  55).  Da  nnd  dort  hat  auch 
Schenkis  Sohn  Heinrieh  durch  ein6n  gläck- 
licheu  Einfall  dem  verderbten  Texte  wieder  auf 
die  Beine  geholfen,  so  p.  20,  2  (Eiam.  1  6,  23 
fin.)  iantxa;  248,2  (ihtd.  VI  9,  56)  crinila  [dt-] 
dcctt;  369,  20  (De  Cain  et  Abel  I  9,  35  in.) 
siffnificanfes  [statt]  fermentuta;  389,  II  (ibid. 
ir  .'),  12  med.)  ut'uenfi  n.  Ö. 

Mit  dem  Lohe  des  reinlichen  Druckes  und 
der  tadellosen  Ausstattung  sei  schließlich  dem 
letzten  Bedürfnisse  einer  knappen  Anzeige  Ge- 
nüge gethan;  der  Ref.  darf  hierbei  wohl  im 
Sinne  vieler  dem  herzlichen  Wunsche  Aos- 
druck  verleihen,  daß  dem  Nestor  der  ästerreicbi- 
schen  Philologen,  dessen  siebenzigsten  Geburts- 
tag seine  Verehrer,  Freunde  und  Schüler  in 
feiern  sich  anschicken,  noch  lange  jener  jiigend- 
frische  Arbeitsniut  und  an  reichen  Erfolgen  groft' 
geufordeue  Schaffensdrang  bewahrt  bleiben  möge, 
fiir  dessen  Fortdauer  der  eben  bes[irochene 
Prodroinus  des  Ambrosius  abenuals  beredtes 
Zeugnis  ablegt. 

Wien.  R.  C.  Kukula. 
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les   installatiotn    h;draaliqi>e" 

roraaineB     cn    Tunisie    ouverto    par    ordre   de 

M.  Reu e  M  i  1 1 et ,  Resident  Göneral.  hou»  U  direftlon 

de  Paul  Uaucklcrl.  La  Byzacfene  orieutHlf. 

Tunis  1897.    62  S.    gr.  8.    Mit  37  Ahh.  im  TmI. 

Man    weiß,    daß    Tunis    zur    Rfimerzeit    ein 

dichtbevölkertes   und  wohl  angebautes  I.jind  war, 

besonders  berühmt  durch  sein  Getreide  und  eein 

Ul      Den   Ursathen   dieses   einstigen  Keiclilum* 

und  des   heutigen   Vorfalls    hat   u.  a.    besonders 

eifrignachgffor«cht  der  Oberstabsarzt  Dr.  Carton. 

Immer  und  immer  wieder  bat  er  iu  seinen  lalil- 

reiehen     Schritten  *)    betont,     wolle     man    dem 

Lande  wieder  zu  "einer  einstigen  Blüte  verhelfen, 

M.  mils'.e  man   dem  Abholzen   der  Wälder  Ein- 

■i  Vgl  unsere  Wothcuschr.  I896Sp.  S4«f  b.  731IF: 
iiiu'lizu tragen  iHt  nur  l.itteratur:  .HFatorien«  »1 
PbysicienH  iL  propos  de  l'etude  de  la  diinatoli]^« 
de  l'Afriqiie  antirnne  im  38.  Bulletin  de  TAfaileiuii' 
d'  Hippone  p   77-89. 
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halt  thuQ  und  aufforeteo  und  die  äußerst  sweck- 
tnft6igen  römischen  Wasserarbt^iteu  studieren  nnd 
womöglich  wieder  instandsetzen.  Allcrdinp;  ist 
die  französische  ReKieritng  schon  seit  Ijkiigerer 
Zeit  mit  der  Uebung  der  Kultur  bescliäftigt.  Im 
Auftrage  des  Kriegsministeriuins  ist  seit  1885 
lue  Bohrun;;  artesischer  Brunnen  und  die 
ScliafFung  von  künstlichen  Oa^en  im  siidliclieii 
Tunis  in  Angriff' genommen,  und  es  sind  im  Ue- 
biete  von  tlalies  bereits  gute  Ergebnitise  erzielt; 
aber  diese  Xeuaniagen  sind  kostspielig,  während, 
wieDr.  (.'arton  nachweist,  schon  durch  die  bloße 
Enieiierung  der  DSmme  aller  Sammelbecken 
Regenwasser  zu  gewinnen  ist.  Was  er  als  ein- 
zelner Mann  trotz  unennüdlichen  Fleißes  nur 
für  bescbrttnkte  Gebiete  lei.sten  konnte,  das  hat 
nun  die  französische  Regierung  für  das  ganze 
Land  in  die  Hand  genommen:  der  französische 
Generalreaidcnt  in  Tunis.  Herr  Ken4  Millet 
bat  den  durch  seine  archäologischen  und  topo- 
graphischen Forschungen  rühmlich  bekannten 
Directeur  des  antitjuitis  et  des  beaux-arts,  Paul 
Gaackler,  mit  einer  eingehenden  Unter- 
suchung sÄmtlicher  Wasserarbeitc^  der 
Römer  in  Tunis  beauftragt. 

Die  Kcsultate  dieser  Untersuchung,  bei 
■  welcher  hnupisächlich  Offiziere  und  Ileanite  mit- 
wirken, werden  in  einem  allgemeinen  Kataloge 
niedergelegt.  Dieses  Vorseichnis  soll  außer  dem 
Namen  der  Anlage  enthalten  1)  eine  genaue 
Bezeichnung  ihrer  Lage  nach  geographischer 
TJinge  und  Breite  unter  Verweisung  auf  das  ent- 
sprechende Blatt  der  Generalslabskarte;  2)  die 
notwendigen  Angaben  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Anlage  und  eine  etwa  mögliche 
Nutzbarmachung  derselben. 

Neben  diesem- langwierigen  Werke,  das  erst 
dann  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  es  vollsIKndig 
vorliegt,  sollen  die  Gesamtbeobaclitungon  über 
begrenzte  Gebiete  ihren  Plat»  in  einer  beson- 
deren bamnilung  Anden,  welche  in  einzelnen 
Heften  ersthemt  Das  erste  derselben  Hegt  mir 
vor.  Es  uniJaßt  das  iistliche  Byzacium  und 
enthält  die  studitii  der  Herren:  Hauptmann 
Maumenc  über  die  Gegend  von  Hl-Dschein, 
SbaTa,  Kiigga,  hcbebba,  Kas-Ka|iudia,  KI-AaÜa 
Ip.  7— 24),  Paul  Hlanchet  über  das  Hinterland 
von  Sfaks  und  Susa  sowie  die  zwei  von  Gabes 
und  dem  Dscherid  nacli  der  Grenze  von  Tripolis 
führenden  Kbenen  (p.  25—4!)),  Haa[itniann 
Tniissaint  über  die  Gegend  von  Dschoinmal 
(p.  51—53),  Hauptmann  Flick  über  die  Küste 
von  Mokenine  bis  Mahcdia   (p.  55—57),  Lieute- 


nant Möllns  über  dje  Wasserversorgung  der 
Stadt  Lemta  (p.  59  u.  60).  Die  Mehrzahl  dieser 
Bericlite  ist  durch  Pläne,  Grundrisse,  Durch- 
schnitte n.  s.  w.  erläutert.  Am  reichsten  an 
solchen  und  daher  am  anschaulichsten  ist  der 
ausführliche  Bericht  Paul  Btanchets,  der  vom 
Ministerium  mit  einer  wissenschaftlichen  Sendung 
betraut  war.  Auf  Einzelheiten  der  ftir  den 
Archäologen  wie  für  den  Ingenieur  und  den 
l^andwirt  gleich  interessanten  Berichte  einzugehen, 
verbietet  der  dieser  Besprechung  zugemessene 
Kaum.  (Auch  Bereicherungen  der  antiken  Topo- 
graphie finden  sich  darin,  wie  p.  44.)  Kur  auf 
den  Schluß  des  erwähnten  Berichtes  sei  kurz 
hingewiesen,  wo  Paul  Blanche!  die  zwei 
Fragen;  „Les  Romains  disfiosaient-  its  il'une plus 
gründe  quanftte  d'caux  couruntes  iju'il  n'  y  en  n 
aiijourS  hui  en  Tunisie?  —  I.es  Romains  ont-Üs 
pralique  daits  ie  cenlre  de  la  Tttnisic  iks  cultures 
dirrigaiion?*  mit  einem  entschiedenen  „Sein" 
beantwortet.  ^Les  settts  traoaux  hydratüiques 
qu'oH  y  relhve",  sagt  er  p,  40,  ^sotit  destittea  ä 
fulilisatiim  alimentaire  des  eauT  de  (rfKic", 

Wir  wünschen  dem  Leiter  des  grofien  Unter- 
neliinens  und  seinen  Mitarbeitern,  daß  die  Resul- 
tate ihrer  verdienstvollen  Studien,  in  die  That 
umgesetzt,  dem  Lande  die  einstige  Blüte  zurück- 
geben mögen  ;  das  wird  der  schönste  Lohn  sein 
für  ihre  mühevolle  Arbeit  und  zugleich  ein 
Triumph  ftir  die  klassische  Altert  ums  Wissenschaft. 
Groß- Lichterfelde.         Raimund  Oeblor. 

Ob.     Dletal.     Deecription     de     lAfrique    du 

Noril.  L'Afriijue  byzantine.     Histoire  de  la 

domination  byzantine  eu  A  friq  ue  (5.^3— 70ll. 

Uuvraite    couronnc    piir    l'Apad^mic    dos     Inscrip- 

tiou»   et  Helios- Lottrofl."    I'iiri»  IKitfi,   Loroux.  XIV. 

G44Ö.  ö.     Mit  vielen  AbbilduiiKon  im  Toüt  Tafeln 

imd  2  Karton.     20  t'ra, 

Ch.    Diehl,  Professor  der   Geschichte  an  der 

Universität    zu  Nantes,     hat    sich    schon  durch 

mehrere    Werke  •)     Über    die   Kunst     nnd     die 

Verwnltungsgeschichtc  des  byzantinischen  Keirlis 

einen  Xnnien   gemacht.     Das  vorliegende  große 

Werk     über     die    byzantinische    Uen-schaft    in 

Nordafiika  ist  die  pn.iisgekrÖiitc  Behandlung  eines 

vom      franz.     Unterrichtsministerium     gestellten 

Theinas.       Die  Publikation  ist  erschienen  in  der 

von   derselben   Hchöide   herausgegebenen   'Des- 

cription  de  r.\frique  du  Nord'. 

*}  Ktuiii'H  siir  l'aiiiniiiiHtriition  byx,  dan«  l'exarchat 
{l'aris  18»8);  lUvonno  et  rari'hi-ologio  byz.  (Pari« 
1886)-,  Lart  bys.  da  llUlio  miSridiouale  (1834). 
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Dfts  nene  Buch  stellt  sidi  würdig  dem  gleich 
monnmentalen  Werk  R.  Cagnats  „rannte  Ro- 
maine d'  Äfiique*)"  zur  Seite  und  bildet  be- 
sonders in  den  der  Militürgesehicbte  t^ewidmeteu 
Partien  geradezu  die  Fortsetzung  C«gnat8.  Wie 
bei  Cagnat  scheint  mir  auch  bei  Diehl  besonders 
wertvoll  die  sorgfältige  Bearbeitung  der  nionn- 
mentalen  Reste,  der  byzantinischen  Festungen 
und  Kastelle  zu  sein.  Im  übrigen  hätte  man 
gerade  von  D.  nach  seinen  Arbeiten  über  die 
byzantinische  Kunst  in  Italien  ein  Kapitel 
über  die  anderen  Monumente  der  By^^antinerzeit 
erwartet,  z.  B.  über  das,  was  man  herkömmlich  die 
'Privataltertüraer'  nennt;  die  afrikanischen  Ma- 
Seen  und  Frivatsammlungen  eutbalten  ziemlich 
viele  byzantinische  Altertümer. 

Das'  groBe  Werk  zerfällt  in  filnf  Bücher. 
Buch  I  behandelt  'la  reprise  de  rAfri<|ue  par 
l'empire  byzantin'  (533-539),  Buch  II  'la  re- 
organisatton  de  l'Afrique  byz.'.  Buch  III  'l'A.  byz. 
versle  milieu  du  VI'*"*  si^clo',  BuchIV  'l'exarchat 
d'Afriqiie',  Buch  V  'la  chutc  de  la  domination 
byz.'  (641—709). 

Die  Wiedererobernng  des  vandali  sehen 
Afrika  (Buch  I)  hatte  schon  Pflugk-IIarttung  in 
seinem  Aufsatz ,  in  Sybels  Ilist.  ZeitJ^chrift 
IftSö  S.  70—72  mit  vorzHglicher  Kürze  und 
Schärfe  behandelt.  Unerfreulich  ist  das  Bild 
dieser  Kämpfe;  denn  ihre  Entscheidung  bringt 
nicht  die  größere  Tüchtigkeit  einer  der  Parteien, 
sondern  der  Zufall.  Die  Vandalen  sind  feige 
und  wissen  sieb  ihrer  leichten  Reiterei  gegen 
die  schwerfälligen  byzantinischen  Panzerreiter 
nicht  zu  bedienen,  die  Byzantiner  suchen  sich 
in  nndurchdringlicben  Karrees,  an  denen  der 
Feind  abprallen  soll,  zu  sichern.  Entsetzlich 
ist  die  Insubordination  des  griechischen  Heeres; 
immer  wieder  haben  die  Generäle  mit  Meute- 
reien zu  kümpfen;  mehrfach  sind  sie  ihnen  zum 
Opfer  gefallen. 

Das  11.  Buch  behandelt  die  Reorganisation 
des  wiedereroberten  Landes.  An  der  Spitze 
der  Civil  Verwaltung  steht  der  praefectus  prae- 
torio  Africae,  unter  ihm  steheii  die  sieben 
Provinzialstatthalter  (praesides).  Der  mili- 
türischo  Oberbefehlshaber  ist  der  magistcr 
militum;  ihm  sind  untergeben  die  duces,  die 
Kommandeure  der  an  den  Grenzen  stationierten 
Truppen  (Hmitanei).  Bezeichnend  ßir  die 
militärische  llntauglichkcit  der  griechischen 
Armee  ist  das  System   der  I Landesverteidigung. 

■)  Vgl.  diese  Wochenachr.  18«3.  Sp.  877, 


Statt  auf  eine  schnell  operierende,  schlagfertige 
Armee  basiert  man  sie  auf  einen  dreifachen  Fe^- 
timgsgürtel.  Das  ist  dieselbe  ImmobilisieruDg  des 
Heeres,  nie  sie  sich  iu  der  byzantinischen 
Taktik  dieser  Zeit  (s.  o.)  ausspricht.  Man  hm 
nii-'it  mehr  den  Mut  zur  oiFenen  Schlacht, 
sondern  verbirgt  sieb  hinter  den  Mauom  von 
unzähligen  Kastellen,  das  offene  Land  preis- 
gebend. Die  Folge  zeigte  die  Unzulänglichkeit 
dieses  furchtsamen  Systems;  denn  unbekümmert 
ritten  die  leichten  Scharen  der  Berbern  and 
Araber  an  den  Kastellen  vorbei  ins  Innere, 
sicher,  daß  sich  die  Griechen  nicht  aus  ihren 
Burgen  herauswagen  wlirden.  Das  dritte  Ka- 
pitel des  Buches  ^ebt  eine  genaue  Statistik 
dieses  in  seiner  massiven  Art  immerhin  im- 
posanten Festungssystems.  Schon  Rom  hatte 
wichtige  Döfilüsund  beherrschende  Punkte  durch 
Kastelle  und  Warten  markiert,  die  Byzantiner 
bedeckten  nunmehr  das  ganze  Land,  nicht 
allein  die  Grenze,  mit  ihren  eilfertig  aus  rii- 
miscbem  Banmatenal  aufgeführten  Festungen. 
Ks  sind  zu  unterscheiden  die  ummauerten  Städle 
(civt(ates)  oder  Festungen  in  unserem  Sinne,  die 
Lager  (castra)  und  ßui^en  (castolla).  Dss 
schönste  Beispiel  einer  byzantinischun  Sladt- 
belestigimg  bietet  Tebessa,  das  alte  Thevesto. 
Die  Mauern  mit  Wchrgang,  Türmen  und  — 
teilweise  römischen  —  Thoren  sind  bis  licnt* 
erb  alten.  Derselben  Gattung  gehört  von  mir 
durch  eigene  Anschauung  bekannte u  Plätten 
Teborsnk  (Thubursicuui)  an.  Im  Mauern  erk 
stecken  römische  Inschriflen  und  Bau  Stücke 
in  Menge ;  gerade  die  vom  Verf.  abgebildelc 
Stelle  (S.  178)  der  Mauer  mit  einem  zugemnuFrt«n 
römischen.  Thor  ist  anch  mir  noch  wohl  in  Er- 
innerung. 

Dadurch  ist  das  byzantinische  Festungsystem 
von  dem  römischen  grundverschieden,  daß  die 
Römer  ihre  Forts  nur  an  wenigen  wicliligen 
Punkten  anlegten  und  im  übrigen  sich  auf  die 
Tüchtigkeit  ihrer  Annee  verlassen  konnlca, 
während  Byz  an  z  das  ganze  Land  mit  einem 
dichten  Netz  von  Forts  in  den  vursehiedenstwi 
Größen  bedeckt,  ein  beredtes  Zeugnis  der  l'n- 
fiihigkeit  seiner  Annee. 

Ein  besonders  wichtiger  Punkt  des  Systems 
ist  Thevcste  fl'obcssa),  wo  v()n  allen  HicbtungoD 
her  wichtige  Straßen  zusammenlanfen.  Mit 
Recht  unterscheidet  Diehl  drei  Featungstiuicn: 
die  erste  deckt  die  Grenze  im  Süden  und  SQd- 
oslen  (Tripolis),  die  zweite  sperrt  die  H-xli- 
platcaus  des    Innern    (massif  central)  geg<'n  den 
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im  Sflden  kommenden  Feind,  die  dritte  sichert 
das  Thal  des  Medjerda  (Ba^adas).  Außer 
diesen  großen  Parallelen  gieht  es  noch  eine 
Menge  swiscben  sie  gestreuter  kleiner  Forts  uad 
Warten. 

Der  dritte  Teil  des  zweiten  Buchs  bebamtelt 
das  Verhältnis  der  byzantinischen  Kegierang  zu 
den  Eingeborenen,  den  Berbern.  Es  ist  nicht 
sehr  rühmlich  flir  Bjzanz.  Man  bequemt  sich, 
den  Scheiks  der  vielen  ätämine  in  der  Form 
einer  Besoldung  einen  Tribut  (annona)  zu  zahlen, 
wogegen  sich  diese  getreuen  Unterthanen  zur 
Beeresfnlge  yerpflichten,  ein  Pakt,  der  nur  zu 
leicht  gebrochen  wurde.  Äußerlich  verharren 
die  Nachkommen  des  Jugurtha  in  größter  Loya- 
lit£t,  und  selbst  Stamuiesgenossen  gegenüber 
gilt  nur  der  von  Byzanz  bestittigte  Hünplling 
als  legitim. 

Das  dritte  Bncli  schildert  den  Zustand 
Afrikas  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrh.  Nominell 
ist  Byzanz  wieder  die  Herrscherin  Über  dos 
ganze  römische  Afrika;  selbst  die  beiden  maure- 
taniecheu  Prorinzen  {Sitifensis  nnd  Caesariensis) 
sind  „in  partibus  infidelium"  vorhanden,  obwohl 
die  westliche  nur  aus  der  Pestunfi  Septem 
^Ceata)  besteht.  Die  Jahre  545—546  brachten 
eine  gefiihrliche  Tnippenrevolte,  der  Solomon, 
der  Schöpfer  des  Festungsnetzee,  zum  Opfer. 
Bei.  Johannes  Troglit«,  der  Held  von  Oi)ri|ipus' 
glabannis",  rettet  noch  einmal  das  byzantinisclie 
Prestige.  In  der  l'hat  entsprach  jedoch  diesem 
Prestige  die  l^age  der  Dinge  wenig. 

In  tönenden  Phrasen  verheißt  Justiniau  dem 
erlösten  l<ande  eine  goldene  Zeit;  aber  die 
Restanration  brachte  nichts  als  ciue  entsetzliche 
Wirtschaft  mit  drückenden  Steuern  und  ein 
Kirchenregiment  voll  Unduldsamkeit  und  klä|;- 
lichem  Dogmenstreit.  Daß  Afrika  trotzdem 
damals  dicht  bevölkert  und  wohl  angebaut  war, 
beweisen  die  zahlreichen  Ruinen  von  Farmen 
und  Dörfern  aus  dieser  Zeit. 

Das  I.iand  war  eben  reich  genn^,  um  selbst 
die  schlimmste  Finanz  Wirtschaft  ertragen  zu 
können.  Erst  die  Araber  brachten  dieser 
„Kornkammer"  Roms  und  Konstantinopels  das 
Ende  und  den  heutigen  Znstand. 

Festungen  mid  Basiliken  »ind  die  Typen 
der  byzantinischen  Bauthütigkeit,  wie  sie  l'rukop 
in  seinem  Werke  'de  aedificüs'  schildert.  Es 
wSre  an  der  Zeit,  daß  die  französischen  Ge- 
lehrten eine  Geschichte  der  afrikanischen  Basi- 
liken schrieben.  Auf  Schritt  und  Tritt  bc^epiet 
man  ihren  meist  ziemlich  umfangreichen  Resten. 


Außer  den  Kirchen  verdienen  besonderes 
Interesse  die  griechischen  Klöster  wie  das  von 
Tibessa  mit  seiner  ausgedehnten  Karawanserei 
—  sie  entspricht  dem  arabischen  fnndnk  — 
nnd  der  wohl  erhaltenen  Basilika. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Mauritius 
(582 — 605)  wurde  die  Provinz  Africa  in  einen 
Exarchat  verwandelt.  Ihm  ist  Buch  IV  ge- 
widmet 691  wird  derselbe  zuerst  ermähnt, 
während  der  wohlbekannte  italische  schon  584  vor- 
kommt. Der  Gouverneur  des  Enarchats  heißt 
patricius;  sein  Amt  entspricht  dem  des  früheren 
mag.  militum ;  doch  umfaßt  es  auch  bedeutende 
civile  Funktionen.  Unter  dem  patrtcius  bleibt 
als  höchster  Civilheamter  der  praef  ectns  prae- 
torto  bestehen,  unter  diesem  die  praesides  der 
sieben  Provinzen  und  die  duces  der  Grenz- 
bezirke. 

Für  die  Domäne  gieht  es  eigene  Beamte, 
die  commerciarii.  Die  Einrichtung  des 
Esarchats  vermochte  den  Vorfall  nur  wenig  auf- 
zuhalten. Die  Langobarden  und  Avaren  be- 
schäftigen den  Kaiser  viel  zn  sehr,  als  daß  er 
such  noch  dem  afrikanischen  Westen  seine  Streit- 
kräfte hätte  zur  Verfügung  stellen  können. 
Zwar  haut  man  die  zerfallenden  Kastelle  aus  — 
neuerdings  hat  man  von  der  Bauinschrift  des 
PrÄffikten  Thomas  0.  I.  I,.  VIII,  2245  die  zweite 
Hälfte  gefunden  (publiziert  von  H.  Vars  in  der 
Revue  de  ('onstantine  1806  p.  17,1)  — ;  aber 
selbst  die  kaiserlichen  Erlasse  geben  den  trau- 
rigen Zustand  Afrikas  zu.  Da  Justinian  durch 
die  Verdammung  dreier  Artikel  eines  chalcedo- 
nischen  Konzils  die  Rechtgläubigen  erzUmt  hat, 
gewöhnen  sie  sich  daran,  nicht  von  Byzanz, 
sondern  von  Rom  aus,  wo  der  gewaltige  Gregor 
auf  dem  Stuhl  S.  Petri  sitzt,  geleitet  zn  werden. 
Immer  kühner  werden  die  Eingriffe  Gregors 
in  die  Ixiitung  der  weltlichen  Dinge.  Je 
schlechter  die  Verwaltung,  je  machtiger  wird 
die   Kirche. 

Buch  V  schildert  den  Untergang  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  im  VII.  Jahrhundert.  Während 
die  Araber  bereits  von  Ägypten  her  den  Exar- 
chat bedrohen,  herrscht  dort  widerlicher  Sekteii- 
streit,  und  die  aus  Ägypten  fliehenden  mono- 
physitischon  Kopten ,  denen  die  orthodoxe 
afrikanische  Kirche  Aufnahme  verweigert,  sehen 
n  den  Arabern  die  Befreier  von  der  erbärm- 
lichen Tyrannei  einer  verknöcherten  Kirche. 
Ein  solches  Kegiment  war  reif  zum  Untergang. 
'Nach  mehreren  früheren  Einfüllen  eroberten  die 
Araber   608   definitiv  Karthago;  Musa  untenvirfl 
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auch  die  Berbern,  und  709  nach  Chr.  Iierrscht 
in  Afrika  der  Halbmond  des  Propheten. 

Das  besi)rochenc  Werk  lost  die  erste  Angabe 
der  archJtoln^isthen  Erforsi-huiip;  dos  römischen, 
jetzt  fraiiitösi sehen  At'i-ika,  die  Bes^chrcibim^ 
der  Monumenlc,  für  die  byitniitinische  Zeit  voll- 
ständig, und  darum  gehlilirt  der  Bestbreibunj; 
der  Festunp^sanlft^en  im  III.  Buch  bi^sondcres 
Lob.  Aber  auch  der  Aufgabe  des  Historikers 
ist  Diehl  gerecht  geworden,  es  ist  ihm  gelungen, 
ein  Bild  einer  ebenso  interesüantcn  wie  unerfreu- 
licher Periode  zu  gehen.  Was  in  ihr  an 
besseren  Zügen  vorkommt,  diu  Tüchtigkeit  ein- 
zelner Generale,  die  großartige  Baiithiittgkcit, 
dem  hat  er  verdientes  Lob  gespundet;  schärfer 
würde  vielieiciit  mancher  die  entsetzlichen  MiB- 
stJinde  des  byzantinischen  Kegimeuts  kritisiert 
haben,  vor  allem  die  traurigen  kirchlichen  Ver- 
hältnisse; aber  die  ruhige  Art  der  Daigtellung, 
wie  sie  Diehl  besitzt,  hat  ancli  ihre  Freunde.  So 
ist  denn  die  neue  Publikation  der  'Description 
del'Afriquedn  Nord' nicht  allein  ein  ausgezeich- 
neter Beitrag  zur  »frikanischen  ArcliÄologie, 
sondern  auch  eine  historische  l.*iRtung,  ein  Stück 
byzantinischer  Geschichte. 

Von  dem  Lobe,  welches  dem  Verf.  der 
•Afriquo  byzantine'  gebührt,  cntfiillt  ein  Teil  auf 
die  französische  Behörde,  welche  solche  Werke 
publiziert.  Ich  habe  schon  oft  Gelegenheit  gehabt, 
auf  die  Pfinlerung,  welche  der  afrikanischen 
Archäologie  durch  die  französische  Regierung 
zuteil  wird,  hinzuweisen:  das  neue  Werk  ist 
ein  neuer,  ein  deutlicher  Beweis  dafdr,  daß  in 
Xordafrika  die  archäologische  Erforschung  des 
Landes  einen  Teil  der  kolonisatorischen  Auf- 
gaben bildet. 

Göttingen,  A.  Schulten. 


Frledrloh    DelitzBob.     Die    Entstehung    den 
ilUoxten  Suhriftsystemnodur  der  Urspruug 
der    KcilBchriftzeichen.     Leipzig    1897,    J.  C. 
HinrichB.    VID,  240  S.    8.     11  M.  50  I'fg. 
Delitzsch  hat  sich  in  seinem  neuesten  Buche 
über    die    Kntstehung    der    Keilschrift    auf    un- 
sicheres, fast  unbekanntes  Gebiet  begeben.    Von 
seinen  Vorgängern  hat  nur  Oppert  das  Proldem 
richtig  angegriffen  und  gefördert.  Was  Houghton, 
Uommel     und    Hilprocht      zu     seiner      Lösung 
heigetragen    zu     haben    glaubton,    wäre    bei^ser 
mit     Stillschweigen      zu      übergehen     gewesen. 
Delitzsch    hat    uun    diu    lange    vernachlässigten 
Studien  gerade  jetzt  aufgenommen,  weil  in  letzter 


Zeit  eine  Reibe  archaischer  Texte  herausge- 
geben worden  sind ,  welche,  wie  er  meint, 
der  Urform  ziemlich  nahe  kommende  Zeichen 
formen  aufweisen.  Er  geht  von  der  bekannten 
'Hiatsache  aus,  daß  auch  im  Assyrischen  der 
späteren  Zeit  noch  viele  Ideogramme  sich  durch 
Nebensetzniig  oder  Anialgamiernng  mehreroi 
einfacher  Zeichen  entstanden  erweisen,  und  will 
nun  fast  sämtliche  Zeichen  als  Kompositionen 
von  etwa  45  Urzeichen  und  Urmotiven  erklären. 
Ein  Ilauptmittel,  neue  Zeichen  zu  bilden,  ist  die 
jedenfalls  wohl  richtig  von  Delitzsch  erschlossene 
Gunierung,  d.  h.  die  Uinzufügung  von  mcistenf' 
vier  Strichen  zu  dem  Zeichen,  welche  die  Be- 
deutung desselben  potenziert.  Im  folgenden 
sucht  Delitzsch  dann  eine  Menge  Zeichen  nach 
Gruppen  geordnet  zu  erklären.  Hier  ist  indes 
meiner  Meinung  nach  noch  vieles  unsicher,  selbst 
wenn  auch  der  S*'  -ist  manche  Erkijtrungen  lu 
bestätigen  scheint.  Denn  es  ist  natürlich  sehr 
leicht  möglich,  daß  derselbe  Schulansichlcn 
wiedergietit,  welche  der  Wirklichkeit  gar  nicht 
zu  entsprechen  brauchen;  der  Verf.  des  Syllabar^ 
irrt  sich,  wie  selbst  Delitzsch  annimmt,  in  ein- 
zelnen Punkten  gewiß  und  lebte  zudem  mehrere 
tausend  Jahre  nach  der  Zeit,  als  die  Sumerer  ihre 
ersten  Seh  reib  versuche  machten.  Dann  setzt  sjiexiell 
die  Anwendung  der  Urmotive  so  viel  Abstraktion 
und  Ivogik  voraus,  daß  man  sich  nicht  denken 
kann,  woher  eine  damals  gewiß  nicht  allzu  hoch- 
gebildete Priesterschaft.  so  große  philosophisciic 
Kenntnisse  genommen  habe.  Ich  kann  nicht 
mit  Delitzsch  (S.  149)  glauben,  daß  „ein  ab- 
strakter Begriff  sq  recht  nach  dem  Sinne  imd 
Wohlgefallen  der  sumerischen  Schrifterfinder  ge- 
wesen sei".  Überhaupt,  meine  ich,  operiert 
Delitzsch  zu  viel  mit  dem  Begriffe  Schrilterliuiler. 
Das  sieht  so  aus,  als  ob  irgend  eine  Gelehrten- 
kommission  auf  höheren  Befehl  oder  nach  v"r- 
hergegangener  Vereinbarung  zusammengekoinnmo 
wäre  und  in  Beratungen  die  Schrift  nach  philo- 
sophischen Prinzipien  festgesetzt  hätte.  Uaber 
ist  es  auch  wohl  nicht  angängig,  eine  Kulturge- 
schichte der  Schrifterfinder  zu  schreiben.  Die 
in  dem  ^Ausblick  auf  das  phönizische  Alphahef 
entwickelte  Ansicht,  daß  die  Phönikier  dem 
Ägyptischen  das  Prinzip  der  Akrophonic,  dem 
Babylonischen  die  Gegenstände  und  Begriffe  für 
die  Zeichen  entlehnt  hätten,  scheint  in  ilie'er 
Form  auch  nicht  annehmbar  zu  sein. 

Wenn  ich  vielleicht  in  allzugroßer  Vorsirbi 
vielen  Res  nl  taten  Delitzschs  noch  abwarte  nii 
gegeuilher  stehe,   so  ist  daneben  doch  nicht  ilir 
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groüe  Fülle  Ton  scharf  sin  nigun  und  treffenden 
Eintel beobachtiingcn  zu  iiberselien,  die  wie  alle 
Werke  aus  des  Meisters  lland  so  auch  die»os 
zieren.  Anregung  und  Utilelinmg  wird  jeder 
darin  finden;  und  wenn  ancii  die  liier  zu  eiit- 
scheiileiiden  Fragen  anders  beantwortet  werden 
.inlllen,  sii  ist  es  immerhin  das  greü»  und 
bleibende  Verdienst  Delitzschs,  dieselben  autge- 
worfen  und  studiert  zu  haben, 

Pillau.  Bruno  Meissner. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Heue  JahrbUcbor  filr  Philologie  und  Päda- 
(TO^Jc.     LXVIl.  Bd.  155,156.    H.  2,  3. 

I.  (81)  A.  Wilma,  Dan  Sehlachtfeld  im  Teuto- 
burger  Walde,  II.  Nach  dem  V'orlasHeti  dea  Soninicr- 
lag*>M  hat  Vanifi  noch  dem  ernten  :Sch1ac1ittaKi>  nur 
noch  ein  I.A);er  aufgeH<!hlagen ;  boreitti  am  (utKendpn 
Tage  brach  die  V  tirnichtuiigbf  rein.  —  (!Ut  i  F.  Gramer, 
inz.  von  O.  Keller,  Zur  lat.  t^iirach^enuhiubte.  J.  11. 
'Hoch  bedeuten  des  H]iruchge8chicbt]icheB  Werk;  die 
Erkcuntnis  dos  Wertest  wird  »ich  mit  der  Zeit  iiiinior 
mehr  Bahn  brechen'.  —  (litt)  Fr.  Vosel.  /.iiiu 
RQckniarsth  de«  Xerites.  Verwertiiug  von  Xen.  ;inab 

1  -4,9  für  WelKhofera  Anaicht.  -  (119)  K  Nle- 
meyer.  Zu  Ammianiis  Marcolliniw.  Tentkritischra. 
-  {ViG]  O.  Keller.  Zu  Vitniviiis  de  arth.  I  11.  - 
ll'^T)  A.  Buohbolz,  Über  die  Abhumlbmi;  de 
[•oematibns  doa  Piomedes.  Quelle  iat  Probua  bi»  mif 
dag  letzte  aus  Snet.  eutiiomiueae  Stück.  —  (144) 
O.  Hoefer,  Zn  J.  A.  Cramera  Anccdüta  ^m«ca 
liarisienaia.  —  II.  (65)  Fr.  Euypera.  Vivea  in  seiner 
l'!Ulagogik  (Forts,).  ^  (K7)  O.  Schulze,  Ober  einige 
Punkte  der  lat.  Grammatik.    1,    Die  Laute  des  Lat. 

2  Über  die  Einteilung  der  Sütjie.  3.  Concretum  und 
abatractum.  —  (104)  WT.  Becher,  Am,  von  i'h. 
Kaiitxmanii,  K,  Pfalf  iiad  T,  Schmidt,  Lat.  Lese-  u 
llbuugabneh  f.  VI.  2.  A.  Die  'Schwierigkeit,  daa 
äextaiicr))eiisiiu  zu  entlasten  und  doch  zu^'loich  an- 
regende und  Ishrroiebe  tibuiigaatficke  zu  binten,  iat 
noch  nicht  ganz  beseitigt'. 

I.  (146)  A.  Wilma.  Daa  Schlachtfeld  im  Teuto- 
burger  Walde,  II.  (SchluU).  Da»  Sommerlager  des 
Varus  befand  sich  in  Detmold :  nicht  weit  südlich 
davon  im  Lippüicheu  Walde  ereigneUi  sich  iltc  Nie- 
derlage. —  (174)  Fr,  BultBob.  Titpd|xvuv.  Bjilege 
fQr  die  Bildung  letpiiivwi-  —  |175j  Q,  Friedrioh, 
DieEntstehnngdoaThukydidoischenGoschichtawerkea. 
Dcu  Archidamischen  Krieg  hat  Th.  zuerst  besonders 
herau^egeben,  s]ilit«r  nur  einige  NacbbeBKci  ungen 
und  b)iu Schaltungen  vorgenomuicu ;  die  Arebaola>t>e 
steht  an  der  richtigen  Stelle ;  die  ganze  Pento bontnetic 
ist  erat  nach  404  verfallt,  —  (ISa)  J,  Oertner.  Kty- 
iDologie  und  Begritlabestimuiiing  einiger  Homerischer 
Wörter.  -  |19t>|J.  Ziehen,  TeKtkritischea  nur  (Jon- 
solatio  ad  Liviam.    —    (303)    K,  J.  Liebhold,    Zu 


PlatoB  Sopbistes,  —  (209)  J.  H.  Sohualz,  Zu 
Caesar  de  b.  G.  Kechtfertigungeu  der  alten  Über- 
lieferung. —  (213)  E.  Fulda,  IKe  EraCihtuiig  von 
dem  Orakel  der  Celano  in  Vergils  Äneis.  --  (219) 
P,  Stamm.  Zur  lat.  (irtimmatik  n.  IStiliatik,  —  (224) 
li-  Polster,  Zu  Ovidiu«  Mptam,  XIII  2ai  ff,  794,  — 
IL  (113)  Fr.  Euypers,  Vives  in  Heiner  Pädagogik 
(Porta.),  —  {VM)  E.  Koseubers,  Homerische  Klei- 
nigketteu  aus  der  SchulpraitiB. 

Revue  des  ätudea  trrecqueB.  Tome  X.  Ne. 
37.    Janvier-Mars  1897. 

(1)  H.  Well,  Üu  nouveau  fragment  de  Phäfktyde 
de  Syros  (s,  o,  Sp.  636).  Der  kpö(  yin'ii  ist  der  von 
Zeus  und  Hera;  die  OnänTCftic  Spl;  ttai  ■A  im  aii^  ict- 
nDimlfiivov  vSpo;  (Clem.  Alex,)  hatte  in  der  Erzählung 
dca  y^|,i.q;  ihren  Platz ;  vielleicht  knü|jft  diese  Vor- 
stellung an  einen  Brauch  hei  Herafesteu,  der  Göttin 
den  mvXoi  ala  Segel  am  Maate  eines  rollbareu  Schiffes 
darzubringen.  —  (10)  P.  Alläyre,  Ariatophane  Plu- 
tus  521.  —  (14)  P.  Tiumery,  Sur  la  locution  c^'ioou. 
Herleitung  der  Bezeichnung  t£  iseu  xSa^xx  bei  der  De- 
tinition  der  geraden  Linie  und  der  ebenen  Fläche 
aus  der  Sprache  des  Handwerks,  —  (19)  P.  Per- 
drlzet,  Comment  Unit  Chaleien.  Mitteilung  einer 
Inschrift,  nac-b  der  die  Stadt  Cbaleion  der  ozoltacheu 
liOkrer  mit  dein  benachbarten  Oiantbe  von  Pom- 
peiuB  verschmolzen  worden  ist,  daher  sie  später  nicht 
mehr  erwähnt  wird,  ~  {Ü)  M,  Holleaux,  Quea- 
tions^pigrapliiijaes.  Erläuterung  von  Inschriften  von 
SamoB,  Thespiä  und  Tanagra.  —  (58)  O,  Braaton, 
De  rjuelijues  textes  d'  EvangUe  de  Pierre.  Berich- 
tigung des  Textes  am  Anfang  und  in  Z,  18  und  42. 
—  (66l  H.  Omont,  Martin  Crusius,  Oeorges  Doiisa 
et  Theodoso  Zygomalas.  Urkundliches  Material  zu 
den  Bezielmugeu  von  Crusimt  und  Dousa  zu  Zygo- 
nialoa.  ~  (71)  O.  Doublet,  La  Cr&te  autouonio. 
Darstellung  der  Leiden  der  Insel  unter  der  Tiirken- 
herrschaft  mid  Forderung  mindeatens  einer  von  den 
Müchtf'Q  garantierten  Autonomie.  —  (82)  Th,  Rdi- 
naob,  Bulletin  <ipigraphique. 

QOttinsiBohe  gelehrte  Anzeisen-  No,  U. 

(4.5(i)  Corpus  papyrorum  Itaiueri.  1.  (1  riech.  Tette 
hr&t(  von  O,  Wesaely.  l.  Uecbtsurkunden  (Wien). 
Bei  aller  Anerkennung  manche  bug rundete  AuaatuU 
hiu^en  erhobende  und  zu  finer  Keilie  von  Urkunden 
Nachtril){^  nnd  Berichtigungen  bietende  Besprechung 
von  A.  a.  Hunt  —  (4(H>j  KoTeiiUf  lawa  of  l'tolemy 
Philadeipbua.  Ed.  —  by  B.  P.  Qrenrell:  Au  alex- 
andriau  erotic  fi-agment  —  od.  by  B.  P.  Orenfell 
lOxf,).  -Beide  Publikationen  sind  aebr  tfichtige 
Leistungen,  welche  der  britischen  Philologie  alle  Ehre 
machten',     fit.    Witkowaki. 

LlterarlBcbes  Ceotralblatt.    No.  24. 

(780)  J.  Qeffcken,  Leonidaa  von  Tarent  (Leipz.) 
'Vielfach  fürderlich,  für  künftige  Leonidaearbeitea 
überaus  nichtig'.     H.  St. 
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Deutaobe  LitteraturseltuDB.    No.  24. 

(921)  St.  BohOrer,  Dia  Juden  im  boHporanischen 
Reiche  und  die  Ueiioaieoschaften  der  mßöfuv«  &töv 
G^iviTOv  ebendaaelbat  (Berl,).  Eiogehender  Bericht 
von  O.  Hännci.  -  (930)  Anftthon  Aal),  Üescliichte 
der  Logouidee  iii  der  griech.  Philosophie  (Leipi.). 
'Regt  IUI-  BeiBtimmiiDg  wie  zum  Widerspruch  ao 
und  antiquiert  nicht  Heiazoa  schlichtere,  vorsicli tigere, 
ruhigere  DorstelluDg,  hinter  der  eie  an  Klarheit 
in  moucheo  Partien  nicht  unerheblich  zurück  bleibt'. 
E.  WeUmann.  -  (937)  E.  Oaetanl-Lovatelli.  An- 
tike Deukmäler  u.  Gebräuche  —  Übera.  von  Ol. 
Bobo«Der  (Leipz.).    Empfohlen  von  0.  Kern. 


Woobensuhrift  fUr   klasslflobe  Philologie. 

No.  2ö. 

(673)  A.  J.  ElvanB,  Cretan  pictographa  and  prae 

—  Fhoenician  Script  (Lond,);  H.  Kluife,  Die  Ijchrift 
der  Mykeniev  (Cöthen).  "Kluges  Leseversuch  der 
Evans  entdeckten  Scliriftatücke  ist  mißlungen'.  fV. 
Koepp.  —  (678)  O.  BUtt,  Der  Pbädo  Platos  und 
Meudalsaohns  (Berl).  Anerkeunend  beurteilt  von 
IL  Draheim.  -  (68ä)  Tryphiodori  et  Oollutht 
carmina  —  rec.  Ould.  Weinbereer  ^Leip^.^;  W^. 
Weinberser.  Studien  zu  Tryphiodor  und  Kolluth 
(Wien).  'Die  Ausgabe  antiquiert  alle  früheren.  C. 
UatberÜn.  —  (583)  (Jodices  graeci  et  latini  photo- 
grapbice  depicti  duce  Sc.  de  Vries.  II.  Uodei  Ber- 
nensis  3G8  (Leiden).  'Allen  grOBeren  Bibliotheken 
dringend  zur  ÄoBcliaffnng  zu  empfehlen'.  B.   KiibUr. 

—  (686)  K.  Staedler,  Uoroz'  Uden  an  seine  Freunde 
in  Reimstropbeu  verdeutscht  nebst  Kinleitnng  und 
einem  NacbtraR  zu  'Horaz- Verdeutschungen'  (Berl.). 
'Freunden  Boraziacber  Muse  zu  eingehenderem 
Lesen  zu  empfehlon'.     C.  Hol/ie. 

R«vue  orltique.     No.  24. 

(46a)  Tb.  Oomperz,  Beiträge  zur  Kritik  und 
Erklärung  griech.  Schriftsteller.  V ;  Zu  Ariatot.  Poetik 
U.  III  (Wien).  'In  jeder  Weise  belehrend,  lly.  - 
(465)  The  eider  PUny'a  chapters  ou  tlie  historj  of 
art.  Translated  by  K.  Jex-Blalie  with  commen- 
tary  and  historiol  introduction  by  B.  Seilers  and 
additional  notes  contribued  by  H.  L.  Crliobs  (Lond.). 
'Ausgezeichnet'.     H.  Ränacii. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No,   19.) 

B.  OrieohlBDh. 

1.  Qrammatllc.  Übungebiloher.  Lexikon. 

21)  F.  J.  Sobereru.  H.  A SoboorbUBOb,  Cbungs- 

buch  nebstUramraatik  forden  gri.>chi^cben 

Unterricht  der  Tertia.    5.,  verbesserte  Auüag^ 

von  F.  J.  Sotaerer      Paderborn  IH'.Ki,  Schöningii. 

34«  ;:?.  8. 

l'ber  die  4.  Auflage  habe  ich   WocheJischr.   1891, 

Sp.    1U87,   berichtet.     Aus   iler  3.  Autlage   üind  ji'tzt 

die  Uauptregelu  der  Syutai,   S.   1U6  —  123,  wiedir- 

gekehrt;   wenn  der  Tertiauer  sie  nach  Sekunda  mit- 

DHlcht«,  wftra  freilich  riel  gewoanea.     Die  Kontrak- 


tioDsregeln  kommen  jetzt  erst  da  zur  EinQboiig.  wo 

sie   gerade   gebraucht  werden.     Der    Stoff   zn    iIod 

Übung^sätzen    int    vielfach    aus  Xenophon    entlehnt. 

Die    Lexika   sind    sehr   aorgföltig    revidiert  wordeo 

Die  Sagen  aus  Apollodor  and  die  Äsopischen  Fabeln 

sind  in  Wegfall  gekommen,   damit  auch  der  Bogen. 

zweite  Kursus  der  Formenlehre. 

-22)  M.    Weteel,    Griechisches    Lesebach    mit 

deutschen  Übungsstücken   für  Unter-   nnd 

Obe  r-  Tertia,    4,.  verbesserte  Auflage.  Freiborg 

i.  Br.  1896,  Herder.  XI,  334  S.  8.  2  H.  20 

23)  O.Kobl,  Uriechisohes  Lese-  und  Cbaugs- 
buch  vor  und  neben  Xenopbons  Aoabatl«. 
I.  Teil.  Bis  zu  den  liquiden  Verben  einechlie Blich 
3.,  wie  die  zweite,  nach  den  neuen  preuB.  Lehr- 
pläuen  gekürzte  uad  verbesserte  Auflage.  Halle' 
a   S.  1896,  Waisenhaus.  VUI,  112  S.  8. 

24)  Perd.  Grunaky,  Griechisches  jÜbnogs- 
buch  für  Klasse  VI  (Obertertia).  (Griech. 
Übuiigsb,  von  Th.  Drück  u.  F.  Üronsky.  II.  Teil). 
Leipzig  1896.  Braun  VIII,  110  S. 

Unter  der  Unmasse  von  griechischen  Lehr-  mid 
ÜbuDgsbüchern  verdient  m.  E.,  wie  ich  aacb  wieder- 
holt in  Berichten  des  näheren  nach/nweisea  versncbt 
habe  (vgl.  Wochenschr.  1890,  Sp.  1025  f.,  189*.  Sp. 
188  f),  das  von  Wetzel  (No.  22)  die  aUerweiti^te 
Verbreitung,  freilich  nicht  wegen  moderner  skelett- 
artigei'  Kctrzu.  denn  davon  ist  das  Buch  weit  ent- 
fernt, sondern  wegen  der  systematisch-stutigen  äin- 
arbeitung  auf  Sicherheit  in  den  Formen  und  wegen 
der getichickten  induktiven  Art,  auf  dievonvomehereiD 
die  Syntax  gelehrt,  das  Uefüht  für  stilistisch-rich- 
tiges Griechisch  geschärft  und  eine  nur  uobedin^ 
notwendige,  der  Schullektüre  entnommene  copia  vo- 
cabtdoruu  zum  festen  Beeitz  der  tichOler  gemacht  wird. 
Dazu  kommt.  daB  der  Inhalt  sowohl  der  Kinzelsltte 
als  auch  der  zahlreichen  zusammeob  äugen  den  Stocke 
that»)lchlich  der  Fassungskraft,  und  dem  Ideenkreiw 
der  jugendlichen  Leser  fast  überall  mit  anOerordeat- 
licliem  (ilücke  angepaBt  erscheint.  Ferner  hat  Her- 
auflg.  lautgewordeue  Wünsche  der  Benutzer  des  Bu- 
ches, soweit  er  irgeud  vermochte,  erfüllt.  überbsu|<> 
in  jeder  Beziehung  an  der  Vervollkommnung  d#r 
Methode  und  der  Materie  Ueiliig  gearbeitet.  Dil' 
Hiuzufügung  einer  _i.,bersioht  von  Beispielen  des 
Lesebuclies  für  syntaktische  Regeln"  macht  es  mSg- 
lieh,  das  Buch  noch  mit  nach  Sekunda  binübmu- 
nehmen.  was  bei  seinem  Ansi^hluB  an  die  eotschiedso 
beste  Grammatik,  an  die  von  A.  Kaegi.  gewiU  vop 
vielen  Lehrern  mit  groBer  Freude  begrübt  werdra 
wird.  Wie  dürftig  erscheint  gegenüber  allen  dieMs 
Vorzügen  das  Buch  von  Kohl  (No.  23),  da»  nur  dra 
einen  Vorzug  hat.  daß  es  der  systematischen  Kia- 
prllKung  der  nackten  Formen  mit  groUer  Uoharr 
liclikeit  und  su/.usagen  mit  langweilender  Konaeqnem 
zu  dienen  versteht.  Wenn  der  Verf.  dabei  beharrt. 
die  ihm  namhaft  gemachten  Schwächen  und  Fehler 
(Tgl.  z,  B.  Wochenschr.  1895.  Sp.  923  ff.)  zu  ignorie- 
ren, bleibt  dem  Itefer.  nichts  weiter  übrig,  als  vor 
Kohls  Buch  nacbdriicklich  zu  warnen.  Weniger  iti 
Inhalt  als  die  Darstellung  der  frühzeitig  beginnea- 
den  zusammeuhüngcudcn  Stücke  ist  an  ond  für  siih 
meist  nicht  allzugli  Ick  lieh ;  aber  das  ließe  «ich  oecb 
ertragen,  wenn  die  griechische  Fassung  wenigsten* 
Hprachlich  (noch  abgesehen  vom  falschen  Oebraurli 
der  Tempora)  überall  korrekt  wäre  und  syounj- 
miscli  und  lexikalisch  mehr  Abweclixelang  bCte.  Ich 
will  wieder  das  eine  oder  andere  beliebig  zam  B*- 
weise  hervorsncben.  Versteht  ein  üntertcröanur  S 
24  al  Si  yjvaüttc  xai  ol  xtSSci  iiaanücrt  statt  dOJ  n» 
türlichen  Vokativs  ?  Ebenda  SoKpMpEv  fif  irivrK 
ot  noÄrai  und  ndfn;  Ol  nolftni  xauvSyvoiMq«»,  »am» 
tritt  nicht  daa  ragelmlLBige  fi[id^  eqbi  Artikel  himn! 
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iieradezu  eia  UiidiDg  ist  ö  Mivuc  Kpi|;  itol  ö  Auxaüp- 
•pi  IrnpniTT,;  S.  25;  oder  welchcD  L'iiterBchieii  »oll 
ilvr  Lelirer  i^wiscbeii  dk'^^er  falacheu  StelluoK  ">"'  '^''^ 
rirlilijfco.  %.  B.  ä.  17  llufrayöptts  ö  Ddiiios  lelinMi?  S. 
32  «pist  K.  ilem  Sukratoa  luib^Tdl;  /u  statt  ouvivra;! 
Aa  den  bis  xuui  ÜliHi-ilriiU.  oft  {{onuluxu  falnch  an- 
gtwandteii  Verben  Tnorcüu.  ^cvcüw,  lüu  u.  9,.  hat  K, 
akh\s  zu  äntlern  t;ewuiit.  Au  dem  buchu  für  So- 
kundA  liab«  ich  Wocbf  Dsuhr.  1B91,  Sp.  1283  die  ud- 
läliligi-ii  „und"  und  .abttr"  gerügt.  Im  vorliegi>ii- 
den  Tdt<^  aclit-int  das  LieblingBtl  ick  wort  o&v  211  Hein. 
Weli.'be  AcbtuDg  soll  der  Schiller  bni  deaeen  ito  oft 
güoi  auüburleglcr  Aowi'iiduug  (S.  'M  tiiitl  42  z.  B. 
je  «echamal!)  wohl  vor  den  grifchiBChcn  Partikeln 
gewionen!  Wie  unwuhöu  macht  sich,  um  nur  dies 
etDf  Buiniiii?!  von  Vielpii  iinsiidlbren,  die  Wiederliuluiig 
S.  43  in  ito^evi);  .  .  Ena  tU  'Afriivai  Ti/i&e,  itpij  'Avn- 
«i>tvi]v  f.'fire?  IJiid  iu  di.-m  dai:u  gehörigen'  Retativ- 
Mtxv  muU  doch  aufralliin  d<-r  Lielirauch  des  Artikels 
beiiu  Pi^ikat  Si  tÖv  b&vov  tlt^cv  eTvai  li  xpinoiciv 
iya^v,  dHn  Uerausg.  auch  soiiat  iz.  b.  b.  22  f.)  so 
hiuüg  setzt,  daU  die  Frage  entstellen  könnte:  setzt 
fr  ihn  unbewuUt?  S.  16  iiv  .  .  i^xr;:,  vi^C  cT  E^voc, 
warum  nicht  das  regclmäUi)^  caitf  Was  soll  der 
Lehrer  dnrSber  tebreu?  In  den  neuen  syntaktischen 
Eigen taralichkeiten  S,  111  f.  steht  dies  Beispiel,  wo- 
nach üerausg.  öfter  kuiuitruiert,  eine  /.aile  weit  von 
iät  T^ia  iix«]i,  ipoveijou  oe.  l'och  gi^iiug!  Die  Aiis- 
«telliingen  üieaer  Art  könnten  kein  l:^ndi>  finden,  b^in 
Iiehrer,  der  die  zweite  und  dritte  Anfiuge  in  der 
K]aaiM>  nchen  einander  hat,  klagt  mir.  daU  es  schier 
iiuniSglich  sei.  nach  beiden  znf^lcich  zu  unterrichten, 
da  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  zu  viel 
oder  zu  wenig  Vokabeln  seien.  CJchon  aus  diesem 
äuUerlicbeu  Umnde,  —  Verstoll  gt^ttu  die  behördliche 
Anordnung!  —  niüllte  man  vor  Kohl  warnen,  üo.  24 
ist  die  Fortsetzung  des  Wocbenschr.  lÖ'Jß,  ijp.  1021'., 
besprochoDen  Untorl'ertiunerhnchea.  Für  dte  würt- 
tenibergirche  Obertertia  berechnet,  hat  das  vorlie- 
gende recht  sorg^tig  goarbcitete  lieft  die  dreiiac he 
Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Formenichre  von  den  Ver- 
bis  auf  -  |u  AU  abzuAC Lilie lli;u.  die  Kiksiuilehri'  und 
die  Huu)itregelD  der  Modussyntai  zu  bebundeln. 
Übrigens  geht  schon  mit  der  tlrfüllung  der  ersten 
Aufgabe  eine  Sutslehrc,  vom  Urteilsaatz  bis  zum  Ue- 
dingUDga-  und  Zeittiatz  inkl.  NegationoD,  Hnud  in 
Hatid.  Unter  den  nonst  antik  hiHtoriRcheit  Materien 
entdecke  ich  aucli  zwei  moderne  «das  Lied  vom  bra- 
veu  Manne"  in  ProHa  und  als  l'arallele  zur  nl,.ist  der 
Laujpsiikener~  iu  griechischer  Vorlage  -den  Läufer 
von  tilariu"  im  deutscheu,  wie  überall,  mit  orientie- 
renden Anmerkoijgen  versehenen  Teite. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Kleine  MlttelluuKen. 

Zu  Curtius  VII  I,  12 

rel,  Bunimo  studio  ab  eo  couciliutos 
aibi  aec  dubitabat  huius  quuque  ultimi  consiiii 
fuissc  participes:  igitur  ohm  sibi  osso  suspectos 
tnatris  suae  ütteris,  quibus  esset  admonitus,  ut  ab 
bi«  satntein  suam  titeretur;  ceterum  sc  invitum 
det«riora  credentem  nunc  mauifestis  indiciis  victinn 

Diese  schwierige  und  ohne  Zweifel  verdorbene 
Stelle  ist  Bcbon  oft  behandelt  worden  und  hat  nur 
in  Zumpt:  ibron  Verteidiger  gefunden,  aber  <leunoch 
mit  veränderter  Inteipiinktion.  Kr  schrieb;  fiiis^i; 
participes.  Igitur,  olira  «bi  etc.  und  bemerkt  diizii ; 
«nee  e»t  cur  ighur  vetimu«  deleri.  Subintelligttur 
enim  dicuLat  es  praegre^so  ibibiiabat.  in  quo  Iiou 
qDidem  luco    tarn    inest    dicendi    uolio".     Mit  Recht 


hat  aber  Vogel  bemerkt,  dall  nach  dem  Sprach- 
gebrauche  des  C.  das  allein  stehende  igitur  vor  vUm 
mit  darauf  folgender  oratio  obliqua  uastatthaft 
erscheine,  zumal  da  der  erste  t^atz  derselben  in  gar 
keinem  kausalen  Zusammen  hang  mit  dem  Vorher- 
gehenden steht.  D<>uinacb  hat  er  igitur  vor  oHm 
weggelassen  nud  nach  dubitabat  eingeschaltet.  Hir 
scheint  diese  Änderung  nicht  ansprechend.  Anigitur 
nach  dulriUibat  ebensowenig  au  geeigneter  Stelle  steht. 
Oongarsius  hat  vor  igitur  ein  Wort  wie  in^fuiebat 
einxchieben  wollen,  wie  nenerdings  Meiser  ait.  wel- 
ches M.  C.  P.  Schmidt  gebilligt  bat.  Schon  Freius- 
heim  schrieb  dazu:  „sane  miror  non  insertum  esse 
a  correctoribuB.  (|ui  tum  liberales  fuerunt  in  hoc 
auctore  interpolando:  deest  enim  aliquid  sensui,  At 
si  vocem  igitur  tollai>.  habebis  ni  faJIor,  ipea  lUa 
verba,  quae  hoc  loco  scripsit''.  Das  muß  aber  doch 
ein  anerlaubtes  Verfahren  heiQea,  etwas  zu  tilgen, 
wovon  man  gar  nicht  sagen  kann,  wie  es  iu  den 
Text  hineingera(«n  ist,  DaU  zur  Einschiebung  eines 
verbum  dicendi.  wie  Bongarsius  und  Meiser 
wollen,  gar  keine  Veranlassung  sei.  haben  Freins- 
hcim  und  Vogel  itenügend  dargethan :  Vogel  hat 
von  einem  ähnlichen  unvurmittelteD  Übergang  in 
die  oratio  obliqua  hei  C.  zahllose  Beispiele  ge- 
geben. 

Ich  möchte  einen  anderen  Hei luogs versuch  vor- 
schlagen. Ich  glaube  nämlich,  daü  die  Worte 
igitur  oUni  nicht  von  C.  herrühren,  sondern  er^t  von 
irgend  einem  andern  am  Rande  zur  Beleuchtung 
von  8i6i  enge  »u^ectos  hinzugefügt,  und  spAt.er  von 
einem  Abschreiber  in  den  Test  eingeschrieben  wor- 
den «ind.  Die  Worte  sibi  emie  suapectim  stehen  ja 
nicht  umsonst  am  Anfang  des  ersten  Satxes  und  sind 
eben  durch  ihre  Stellung  stark  genug  betont,  um 
zu  den  Worten  ctUnim  ....  mnciri.  einen  geeigneten 
Ucgensatz  zu  bilden. 

Leiden,  P   H.  Damstö. 
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W.  M.    LiDdaay,    An    introdnction    to    latin 

textual  emendation  based    on  tbe  text  of 

PlaiituB  (l).  S.) 903 

Gioeroe   Kede   gugen  Q.   üaeciliua;  OloeroB 

AnklagcBchrift    gegen    C  Verres.      ö.  B. 

HerauBg.  von  H.  Nohl.  2.  A.  (G.  Landgraf  J.    911 
E.  Fitoh,  De  Argonautarum  r^ditu  quaentiones 

gelectaö  (H.  Steuding)  911 

Mttore  de  RuBffiero,  Le  colonie  dei  Romaoi 

(,W.  Liebenaui) 913 

H.  Flelsobmann,  Das  pigons  in  causa  iudi- 

cati  captum  (0.  äeib) -914 


W.  Amelune.  Führer    durch    die  Antiken  in 

Florenz  (K.  Weruicke) 

K.  Fenka,   Znr   F^oetbnologie    Mittel-   und 

Südenropas  {P.  KretecbmerJ 

AnsEdse  aus  Zoitsohrlften : 

Arcbäologiacb-epigraphiHche  Mitteilungen  aue 

Üsterreiuh-Ungern.     XIX,  2 ' 

Westdeutsche  Zeitschrift.  XVI,  1  ....  ' 
Korrespoudenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  u.  Kunst.  XVI,  No.  4. 
Literarisches  Centralblatt.  No.  26  .  ".  .  . 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  2ö  .  .  . 
Wochenschrift  fQr  k\as9.  Philologie.  No.  26, 
Neue  Philologische  Rundschau.  No.  13  .  . 
Fr.  UUller,  Zum  altsprachl.  Unterricht  (Forts.). 

Naohrlolitan  über  Veraammlunasn. 
Aoadämla  des  InBoiiptlonB  et  Belles- 

Lettres 

Kleine'  Mlttslluagen : 

Q.  Landsrat  Zum  AkkusatiT  der  Richtung 

im  Lateinischen 

Heueinffegansena  Sobriften 


Rezensionen  und  Anzeigen. 


Blieb  Betbe,  Demoatbanis  e 


lOÜectui 


oditum 


que  Sit.  Ind.  scbol.  aest.  Rostock  1897.  16  S.  4. 
Bisher  galt,  von  Sauppe  begründet,  die  An- 
schauung, daS  die  Samnilimg  der  Werke  des 
Üeniosthenes,  die  wir  besitzen,  von  Kalliinncbos 
stemme.  Diesen  Sntz  bekämpft  B.  aufgrund 
des  Zitats  von  Harpokr,  p,  72,  TS  Bekk.,  wo  von 
der  Rede  des  Demoathene!)  npöt  Kpirätv  ittpi  rotJ 
«miwt^nTo;  gesagt  ist:  Sv  KaUfiAttjoc  \iit  ivatpäfti 
in  ^v^tnov,  inoiiatot  St  ö  'AXucopvaaacfic  £it  '\i^'jSt.m'ipa(fav. 
Ware  Kalliniaclios  de^  Urheber  unserer  Samm- 
lung, so  müßte  diese  von  ihm  als  ecbt  bezeich- 
nete Bede  mit  den  anderen  erhalten  sein.    Der 


Einwand,  daß  sie  aufgrand  des  Verdammungs- 
nrteiU  des  Dionysios  fortgeblieben  sei,  könne 
nicht  als  sticlilialtig  gelten,  da  sonst  die  Samm- 
lung augenscheinlich  von  den  Ansichten  dieses 
Kritikers  gar  nicht  beinflnßt  sei. 

Demgegenüber  wird  ans  dem  Zustande  ver- 
schiedener Werke  wie  der  Proömien,  der  Mi- 
diana, Timokratea,  vierten  Philippika  u.  a.  ge- 
schlossen, daB  diese  Werke  nicht  von  Demo- 
sthenes  seihst,  sondern  erst  nach  seinem  Tode 
herausgegeben,  zum  Teil  auch  damals  erst  in 
die.  jetzige  Form  gebracht  seien.  Diese  Be- 
hauptung ist  freilich  nicht  neu,  sie  steht  schon 
bei  Blaset,  Att.  Ber.  Uli  *,  S.  392.  Verf.  meint 
nur,  daß  bald  nach  des  Redners  Tode  in  Athen 
geradezu    eine   Ausgabe    des    Demostbei 


gle 
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scliienen  sei.  Diese  habe  so  ziemlich  alles  ent- 
halten, was  wir  hesitzon,  auch  Reihenfolge,  Titel 
n.  dgl.  seien  dieselben  gewesen.  Denn  diese 
Titel  seien  riel  Slter  als  Dionysios,  die  Be- 
zeichnung Philippische  Reden  findet  sich  schon 
im  2.  Jahrh.  bei  dem  Philosophen  Panaitios. 
Und  eben  diese  Sammluug  habe  auch  Kalli- 
niAchos  hei  Anfertigung  seiner  ^.röpMv  irfvasac  vor 
Augen  gehabt. 

Dem  Verf.  scheint  entgangen  zu  sein,  daß  das 
ganz  obige  Zitat  des  Harpokr.  diesem  seinem  Kr- 
gebnis  ebenso  entgegenstehen  würde  wie  dem 
fViiheren  Sanppes ;  denn  es  beweist,  daß  Kai  lim  ach  os 
ebenso  wie  Dionysios  Reden  des  Demosthenes 
vor  sich  hatte,  die  wir  nicht  besitzen. 

Breslau.  Thal  heim. 


1.  B.  Berber,  Untersuchungen  über  das  kos- 
mische System  des  Zanopbaaea.  Sonder- 
abilrnck  aua  den  Benchten  der  Kgl.  Sächa.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  vom  23,  April  1894. 
S.  15-63. 

2.  H-Berser,  Die  Zonenlebrc  des  ParmenldeB. 
Sonderabdrnck  Aus  den  Bericbten  derselben  Gesell- 
schaft vom  4.  Mai  1»95.     S.  67-108. 

Beide  Abhandlungen  sind  bestimmt,  Vermu- 
tungen, die  Bergor  bereits  in  seiner  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen 
geKuBert  hat,  und  die  zu  der  herrschenden  Auf- 
fassung fast  durchweg  in  scharfem  Gegensätze 
stehen,  näher  zu  begründen,  lu  ergänzen  und 
in  Einielheiten  xu  berichtigen.  Wie  in  dem 
größeren  Werke,  so  tritt  uns  auch  hier  liberall 
nmfassende  Gelehrsamkeit  und  volle  Herrschafl 
Über  den  Stoff,  verbunden  mit  geschickter  und 
scharfsinniger  Beweisführung,  entgegen.  Wenn 
es  dem  Verf.  trotzdem  nicht  durchweg  gelungen 
ist,  zu  sicheren  Ergebnissen  zn  gelangen  und 
die  Bedenken,  die  seine  Hypothesen  von  An- 
fang an  erregen  mußten,  völlig  au  zerstreuen,  so 
kann  dies  bei  der  Dürftigkeit  und  Unsicher- 
heit der  Üborliefernng,  die  der  divinatnrischcn 
und  kombinatorischen  Thätigkeit  des  Forschers 
den  weitesten  Spielraum  lü&t ,  nicht  wunder 
nehmen. 

Die  erste  Abhandlung  beginnt  mit  einer 
Darlegung  der  kosmischen  Vorstellungen  bei 
Xcnophancs'  VorlSufem,  Anaximander  lehrte 
zuerst  die  Kugelgestalt  und  Kreisbewegung  des 
Ilimmcls,  und  wenn  er  auch  vor  dem  weiteren 
Schritte,  der  Annahme  einer  gleichen  Gestalt 
auch  fiir  die  Erde,  stehen  blieb,  so  kam  er  doch 
nahe  an  diese  Vorstellung  heran,   indem   er  der 


Erde  die  Gestalt  eines  Cylinderabschiüttes  gab, 
dessen  Verhältnis  mäßig  sehr  geringe  Ausdehnung 
und  weiter  Abstand  von  den  umkreisenden  Ge- 
stimringen  den  Bewohnern  der  oberen  Hache 
den  Anblick  der  sichtbaren  Mimmelshalhkugcl 
nicht  beeinträchtigte.  Diesen  Fortschritt  in  der 
ErklSmtig  der  allgemeinen  Verhältnisse  des  Enl- 
körpers  gab  Auaximenes  und  mit  ihm  Anaxa- 
goras  und  Demokrit  wieder  auf,  bei  denen  die 
Luft  als  Träger  der  Erdscheibe  dient  und  von 
bedeutenden  Abständen  des  Mondes  und  der 
Sonne  keine  Rede  mehr  ist.  An  der  Begren- 
zung der  Kugelgestalt  des  Himmels  dage^n 
hielten  sie  fest.  Vüt  Auaximenes  liegen  io 
dieser  Hinsicht  zwar  keine  direkten,  wohl  aber 
hinreichende  indirekte  Zeugnisse  vor.  An  eiuer 
dieser  Beweisstellen,  Hyppolyt.  rof.  7,  6  Doxogr. 
S.  561,  9,  läßt  der  Verf.  den  Anaximenes  a1> 
Grund  der  Verdeckung  der  Sonne  während  äti 
Nacht  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wini, 
sehr  hohe  Berge  des  Nordens,  sondern  eben 
nördlichen,  zwischen  dem  Auf-  und  Untergangs- 
punkte  gelegenen  Abschnitt  des  ebenen  Enl- 
kreises  angeben,  der  infolge  der  von  An.  unil 
vielen  semer  Nachfolger  angenommenen  Senkuu^ 
der  Erde  nach  Süden  die  hücbst«  Lage  m 
halten  hatte.  Dieser  Erklärung  steht  der  l'Hj' 
stand  im  Wege,  daß  Aristoteles  Heteor.  U  I 
p.3ö4a  28,  wo  er  wahrscheinlich  diese  I^hre  ilc- 
An.  im  Auge  hat,  nach  dem  Zusammenhaogi; 
der  Stelle  nur  an  gebirgige  Erhebangeii  drr 
Erde  im  Norden  denken  kann. 

Während  so  alte  Philosophen  nach  Aau'- 
mander  sich  dessen  Lehre  von  der  Kugelgesuilt 
des  Himmels  angeeignet  haben  (auch  \t' 
Hcraklit  glaubt  B.  ans  fr,  30  auf  grund  oinri 
freilich  sehr  zweifelhaften  Deutung  die  Kennini- 
der  Himmelskugel  voraussetzen  zu  diirfeni. 
würde  nach  der  gewöhnlichen  Aimahme  Xea»- 
pbanes  den  „ofiaiputbc  ä6yo<"  völlig  verachte)  and 
die  wunderlichsten  und  widerspruchsvollsieii  ki^ 
mischen  Ansichten  entwickelt  haben:  die  Erii- 
nach  unten  wie  die  Luft  nach  oben  sei  aiieiiil- 
lich  Rusgedelmt;  viele  Sonnen  und  Monde  äWt 
verschiedene  Teile  der  unendlichen  Erdi)ber6falif 
laufend,  in  geraden  Linien,  die  uns  *ie  Uilt" 
kreise  erscheinen.  Sie  sollen  aber  wiedurui* 
auch  beim  Untergänge  verlöschen,  beim  Auf 
gange  neu  entzündet  und  uianchmal  einen  pwf 
Monat  verfinstert  werden.  Solche  und  ühDlicbr 
Ungereimtheiten  hat  mau  bisher  meist  aofTn»  , 
lind  Glauben  angenommen.  B.  ist  der  1 1":'  I 
zeugung,  daß  sie  einem  Manne  wie  Xeifipli**^ 
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dar  in  Beinen  Anschauungen  von  der  Wechsel- 
wirkong  zwischen  Sonne  und  £rde,  von  der 
Entwickelong  der  Erde  und  der  Entfaltung  des 
oiguÜBcheu  Lebens  auf  denselben  Grundlttgeu 
wie  Anaximander  und  Anaximenes  steht,  nimmer- 
mehr susutraaen  seien.  £r  sucht  darzuthun, 
daß  in  den  auf  X.  bezüglichen  doxographischen 
Nachrichten  VenchiedenartigeB  dnrcbeinander- 
gemengt  und  die  Lehren  des  Kolophoniers  viel- 
fach bis  sur  Unkenntlichkeit  entstellt  seien,  nnd 
gelangt  so  durch  Analyse  und  Kritik  der  Über- 
lieferung zu  dem  Ergebnis,  da£  X.  nicht  nur 
mit  Aoaximauder  die  Kugelgestalt  des  Himmels 
angenommen,  sondern  auch  bereits  die  Kugel- 
gestalt der  Erde,  die  Folgen  des  Horizont- 
wechsels und  die  Antipodenlehre  gekannt  habe 
und  demnach  in  seinem  Werke  schon  die  An- 
finge der  Kosmologie  des  Parmenides  zu  finden 
gewesen  seien. 

Diese  Lösung  der  Schwierigkeiten  hat  etwas 
nngemein  Bestechendes.  Statt  eines  Knäuels 
wirrer  nnd  zum  Teil  ungereimter  Meinungen 
finden  wir  jetst  eitel  Harmonie  und  Klarheit. 
Wir  sehen  einen  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung  von  Anaximander  zu  Xenophanes  and 
■u  Parmenides,  und  das  durch  neuere  Forscher 
wie  Tannery  und  Windelband  stark  gelockerte 
Band  zwischen  den  beiden  eleatiscfaen  Philo- 
sophen fester  als  je  geknüpft;  ia  es  erstreckt 
sich  diese  Gemeinschaft  nunmehr  nicht  bloß  auf 
die  metaphyusche  Auffassung  des  Weltganzeu, 
sonderD  auch  auf  die  spezielle  Ausgestaltung 
der  Kosmologie,  ftir  die  eine  solche  bisher  so 
gut  wie  völlig  ausgeschlossen  schien.  Und 
weiter  können  wir  eine  doppelte  geradlinige  Be- 
wegung von  Anaximander  ausgehend  verfolgen: 
hier  die  Verteidiger  der  Theorie  der  Erdscheibe, 
Anaximenes,  Anaiagoras,  Derookrit,  dort  die 
Vertreter  der  Kugeltheorie,  die  Pythagoreer  und 
Eleaten,  die  ohne  Unterbrechung  in  rascher 
Folge  diese  Lehre  zur  Entfaltung  brachten. 
Vor  allem  aber  erscheint  uns  der  ehrwürdige 
Denker,  der  zuerst  mit  der  Fackel  der  Vernunft 
in  die  trüben  Nebel  des  Volks wahnglaubens 
hineingeleuchtet  und  einer  reineren  und  höheren 
Auffassung  der  Gottheit  und  des  Alls  die  Wege 
gebahnt  hat,  nicht  mehr,  wie  früher,  in  seinen 
koamologi sehen  Ansichten  schwankend,  wider- 
spruchsvoll und  völlig  unwissenscbafllicb,  sondern 
auch  auf  diesem  Gebiet  als  ein  Vertreter  des 
wissenschaftlichen  Fortschritts,  als  ein  konse- 
quenter Fortbildner  der  großen  Gedanken 
AnaximanderB.     Wahrlich  ein  unseren  Verstand 


ebenso  wie  unser  fisthetisches  Gefühl  befriedigen- 
des Ergebnis,  dem  wir  freudig  sustinunen  wür- 
den, wenn  es  dem  Verf.  gelungen  wifre,  seine 
Aufstellungen  durch  zwingende  Beweise  zu 
stutzen.  Aber  eben  dies  müssen  wir  leider  be- 
streiten. Nachgewiesen  hat  B.  allerdings,  daß 
bei  den  Doxographen  verschiedentlich  Behaupt- 
ungen des  X.  friedlich  nebeneinander  ügurieren, 
die  sich  in  keiner  Weise  miteinander  verein- 
baren lassen,  und  die  X.  sicherlich  nicht  eu- 
gleicb  als  seine  eigenen  Ansichten  vorgetragen 
haben  kann.  So  ist  es,  um  ein  besonders  he* 
zeichnendes  Beispiel  anzuführen,  undenkbar,  daß 
ein  und  derselbe  Afann  gelehrt  haben  sollte,  die 
Sonnenfinsternis  trete  durch  Verlöschen  ein,  und 
eine  neue  Sonne  entstehe  dann  (!)  im  Osten  (,!)■ 
Die  Vermutung  Bergers,  daß  in  den  doxographi- 
schen Berichten  der  tägliche  Auf-  und  Untergang 
der  Gestirne  mit  ihrer  zeitweiligen  Verfinsterung 
und  dann  wieder  mit  ihrem  in  längeren  Welt- 
perioden sich  wiederholenden  Verlöschen  und 
Wiederaufleuchten  verwechselt  worden  sei,  hat 
manches  für  sich:  ähnliche  Verwirrungen  finden 
sich  auch  sonst  in  den  mosaikartig  aneinander- 
gereihten Exzerpten  der  Piacita.  Aber  ein  klares 
und  widerspruchsloses  Weltbild  läßt  sich  anf 
diesem  Wege  nicht  herstellen,  und  die  anstößige 
Lehre  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden,  die 
sich  über  die  verschiedenen  Teile  der  Erde  in 
geradliniger  Richtung  hjuaiehen,  wird  dadurch 
so  wenig  beseitigt  wie  durch  die  vom  Verf.  ge- 
billigte Konjektur  Wyttenbacbs,  der  Aöt  II  24,  9 
statt  noU^  cTvai  fiiiuii  xal  atl^vn«  schreiben  wollte: 
iccUäc  E&at  iitiffa  koi  oc^vr,:  (sc.  cxUiip»;).  Immer 
bleibt  das  töv  ^v  de  Ancifav  npoi^at  bestehen, 
welches  sich  nicht  mit  der  Annahme  einer 
Kugelgestalt  des  Himmels,  geschweige  denn  der 
Erde  vereinen  Ußt.  Denn  der  Versuch  Bergera, 
diese  Worte  im  Sinne  der  jährlich  auf-  und  ab- 
laufenden Spiralbewegung  der  Sonne  zwischen 
den  Wendekreisen  au  verstehen,  muß  als  miß- 
lungen bezeichnet  werden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Versuche,  die  sich  auf  die  Erstrockung  der 
Erde  ins  Unendliche  beziehenden  Stellen,  die 
ein  völlig  anderes  Weltbild  als  das  von  B.  fUr 
X.  in  Anspruch  genommene  voraussetzen,  zu 
gunsten  dieses  letzteren  umzudeuten.  Die  ge- 
waltsamen Interpretationskünste,  mit  denen  B. 
n.  8.  die  Noü»  bei  Hippolyt.  I  14  Doxogr.  665, 
23,  daß  die  Erde  nach  unten  hin  (ndru,  von 
Diels  in  den  Addenda  hinzugefügt,  von  B.  Über- 
sehen) unendlich  sei  und  weder  von  der  Luft 
noch  vom  Himmel  umschlossen  werde,  auf  eine 
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fVttkora  Zeit,  in  der  allein  die  Erde  da  war,  be- 
zieht und  in  fr.  12  Karsten  eine  der  wahren 
BrklKmng  (aus  der  Kngelgestalt  der  Erde)  vor- 
aufgeschickte Beschreibnng  der  durch  die  Sinne 
gegebenen  Anschauung  erkenaen  will,  im  ein- 
zelneu ZD  verfolgen,  gestattet  der  Ranm  nicht. 
In  keinem  Falle  hat  B.  nachgewiesen  oder  auch 
nnr  wahrscheinlich  gemtu^ht,  daß  X.  sich  die 
Erde  in  Gestalt  einer  Kugel  vorgestellt  habe. 
Kann  ihm  doch  nicht  einmal  die  Annahme  der 
Kugelgestalt  des  Himmels  mit  einiger  Sicherheit 
zugeschrieben  werden.  S.  Zeller  Gr.  Ph.  V 
S.  507  ff.  538  f. 

So  werden  wir  uns  denn  wohl  nach  wie  vor 
bescheiden  und  auf  die  Ermittelung  eines  be- 
stimmten, scharf  umrissenen  Weltbildes  bei  einem 
Philosophon  verzichten  müssen,  der  nach  Aristot. 
Het.  986^21  ttber  die  Frage,  ob  das  gfittliche 
All  begrenzt  oder  unbegrenzt  sei,  sich  nicht  klar 
geKuBert,  ja  vielleicht  nicht  einmal  klar  gedacht 
hat  (s.  Diala,  Doxogr,  110  Anm.  1),  und  werden 
manche  uns  Überlieferte  Absonderlichkeiten  und 
Unklarheiten  in  den  Kauf  nehmen  müssen. 
Handgreifliche  Widersprüche  freilich  werden  wir 
ihm  nicht  aufbürden  wollen;  aber  wir  haben 
auch  kein  Recht,  sie  gewaltsam  hinwegzuinter- 
pretieren.  Jene  lückenlose  Entwickelungsreilie : 
Anaximander  —  Xenophanes  —  Parmenides 
wird  damit  freilich  preisgegeben.  Aber  die  ge- 
schichtliche Entwickeinng  vollzieht  sich  über- 
haupt nicht  immer  in  gerader  Richtung,  und  daß 
ein  Mann  wie  X.,  dessen  Hauptziel  die  Bekämpf- 
ung des  herrschenden  Götterglaubens  war,  in 
physikalischer  Hinsicht  nicht  auf  der  vollen  Höhe 
seiner  Zeit  stand ,  darf  uns  ums  oweniger  in 
Erstaunen  setzen,  als  auch  der  beträchtlich 
jüngere  Heraklit  kaum  weniger  naive  und  teil- 
weise denen  des  X.  verwandte  astronomische 
Ansichten  geäußert  hat. 

Kaum  minder  als  die  erste  Abhandlung  weicht 
die  zweite  in  ihr^n  Ergebnissen  von  der  herge- 
brachten Auffassung  ab.  Aber  diese  Ergebnisse 
scheinen  uns  hier  besser  begründet  als  dort, 
und  man  wird  ihnen,  von  der  verfehlten  Erkllfr- 
img  eines  Fragments  abgesehen,  im  wesentlichen 
zustimmen  müssen.  B.  gebt  von  einer  ftritteilung 
des  Foseidonios  bei  Strabo  |]  C.  94  aus,  nach 
der  Parmenides  der  Urheber  der  Teilung  der 
Erde  in  fünf  Zonen  gewesen  Ist  und  dargetlmn 
hat,  daß  die  Breite  der  verbrannten  (£KxexEiu(icvT|) 
Zone  beinahe  doppelt  so  groß  sei  als  die  der 
Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  weil  sie  über 
beide   Wendekreise   in    die   genfiißigten    Zonen 


hineinrage.  Diese  Mitteilung  eines  zuveriässigen 
Zeugen  wird  durch  eine  Stelle  des  Aristoteles, 
wo  Pann.  freilieb  nicht  genannt  wird,  sowie 
dnrch  ein  paar  dosographische  Notizen  bestätigt 
und  dadurch  die  enge  Beziehung  dieser  Lehre 
zu  der  von  Farm,  ausgebildeten  Lelire  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  gestützt.  Denn  die  Erd- 
zonentheorie verdankt  ihre  Entstehung  ohne 
Zweifel  einer  Ubertragnng  der  Himmelszonen 
auf  die  Erde,  und  diese  Übertragung  ist  undenk- 
bar ohne  die  Kenntnis  der  Erdkugel. 

Zu  unterscheiden  von  der  Zonenlehre,  wenn 
auch  in  einem  gewissen  Znsammenhange  mit  ihr 
stehend,  ist  die  Hypothese  von  den  konzentrisch, 
sich  umeinander  lagernden  ompävai,  die  in  ihren 
Anfängen  auf  die  Ges timringe  Anaxim anders 
zurückgeht,  ihre  nähere  Ansgestaltung  aber  erst 
durch  F.  erholten  hat,  an  den  dann  wiederum 
Piaton  in  seinem  Mythos  des  Er  Kep.  X  S.  616 
anknüpft.  DerviolumstritteneBerichthierüberbei 
AüÜos  117,1  wirdvonB.  folgendermaßen  ausgelegt 
Die  tntfivat  sind  nicht  (mit  Döring,  Weltsystem 
des  Farm.)  als  Kugeln,  sondern  als  Kränze  oder 
Kronen  zu  fassen.  Sie  liegen  zwischen  der  dits 
All  umschließenden  Himmelskugcl  und  der  in 
der  Mitte  ruhenden  Erdkugel.  Die  Kußerste, 
unmittelbar  nnter  dem  Himmel  gelegen,  aas 
fluchtigem  FeuerstofT,  ist  durch  Projiziorung  der 
Zone  der  jährlichen  Sonnenbewegung  anf  den 
Himmel  entstanden;  die  innerste,  um  die  Erd- 
kugel geschlungen,  aus  festem,  aber  gleichfalls 
feurigem  Stnffe  bestehend,  kann  nnr  die  ver- 
brannte Zone  sein,  deren  Dasein  Farm,  znexsl 
gelehrt  hat.  Die  zwischen  diesen  beiden  liegen- 
den, aus  Licht  und  Finsternis  gemischten  Kronen 
bezeichnen  die  Region  der  Planeten,  deren  Farm, 
wenigstens  drei,  Venus,  Sonne  und  Mond,  ge- 
kannt hat  Unter  der  in  der  Mitte  dieser  Reilie 
waltenden,  alles  lenkenden,  alle  Bewegung  imd 
alles  Werden  erzeugenden  Göttin  hat  man  die 
Sonne,  nicht  mit  Krisclie  das  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Welt  befindliche  Pythagoreische 
Ccntralfener  zu  verstehen.  —  Diese  Erklärung 
der  schwierigen  Stelle  verdient  alle  Bettchtnng 
und  darf  wohl  im  allgemeinen  auf  Zustimmung 
rechnen;  nur  vermißt  man  unter  den  gemischten 
Kränzen  die  Aet.  111  1,  4  ausdrücklich  zn  die.si!ii 
gezählte  MilcIiEtraßc.  Die  iageniüse  Deniting 
des  innersten  Gürtels  als  verbrannte  Zone 
empfiehlt  sich  noch  besonders  dadurch,  daß  sie 
die  bisher  einen  Stein  des  Anstoßes  bildcuden 
Worte  ncpi  S  ndÄiu  nupidSiic  aufs  ungezwungCDsie 
erklärt.     Bedenken  erregt  freilich  der  Umstand, 
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Aa.&  wir  so  einen  King  erhalten,  der  abweichend 
von  den  übrigen  keine  Dicke  hat,  sondern  nnr 
eine  Oberfläche  bezeichnet.  Eine  nähere  Er- 
drternng  der  Frage  bebalten  wir  uns  flir  eine 
Besprechung  der  so  eben  erscliienenen  trelT- 
licheo  Ausgabe  der  Parmenideischen  Fragmente 
von  Diels  vor,  dessen  Auffassung  von  der  Ber- 
gersehen in  wesentlichen  Punkten  abweicht. 

Während  man  bisher  stets  und  zwar,  wie 
eine  unbefangene  Vergleichung  lehrt,  mit  vollem 
Rechte  die  eben  besprochenen  Aetiosstelle  als 
eine  Paraphrase  der  bei  Siuiplicius  überlieferten 
Verse  133—138  Stein  =  fr.  12  Diels  betrachtet 
hat,  ist  B.  der  Meinung,  daB  hier  swar  auch 
von  Kronen  oder  Gürteln  die  Rede  sei ;  aber  es 
seien  nicht  die  Gestimkronen,  sondern  Erdzonen 
darunter  zu  verstehen:  a\  orcivcnpat  bezeichnen 
die  dnrch  die  Ausdehnung  der  beißen  Zonen 
eingeengten  gemKBigten  Zonen,  at  im  ^<ß;  vuxtoc 
die  beiden  kalten  Zonen,  von  denen  en  mit 
Recht  heiße,  sie  seien  mit  Nacht  erfüllt,  in  die 
das  Licht  nur  eindringe  (neti  Ü  itlo^t  lerai  nTsn); 
die  in  der  Mitte  wohnende  Giittin  endlich  sei 
auf  die  heiße  Zone  zu  bezieben,  von  der  aus 
jene  tbre  belebende  Wirksamkeit  Über  die  Erde 
verbreite.  Dieser  ganzen  Konstruktion  wird  in- 
dessen dadurch  die  Grundlage  entzogen,  daß 
vnn  den  gemäßigten  Zonen  unmöglich  gesagt 
werden  konnte:  r^ps;  ixpi^TaiQ;  es  hätte  vielmehr 
tixfif^nai  heißen  müssen,  wie  diese  Zonen  ja  denn 
auch  in  der  späteren  Zeit  geradezu  cSxpaiai  ge- 
nannt werden.  Denselben  Einwurf,  den  ich  mir 
bei  der  T^ktUre  der  Abhandlung  notiert  hatte, 
erbebt  aucb  Diels  Pann.  S.  104.  Außerdem 
nimmt  es  sich  doch  recht  wuqderlich  ans,  wenn 
die  altes  lenkende  und  bewegende  Göttin,  die 
Parm.  nach  Bergers  Erklärung  der  Aetiosstelle 
der  Sonne  gleichgesetzt  hatte,  hier  plötzlich  in 
der  verbrannten  Zone  ihren  Wohnsitz  haben 
soll,  als  ob  diese  Zone  und  nicht  vielmehr  die 
Sonne,  von  der  sie  doch  selbst  erst  ihre  Glut 
erhält,  allen  Teilen  der  Erde  Licht  und  Leben 
spendete.  Anch  ist  doch  der  Teil  der  Erdober- 
fläche, auf  dem  nach  Pami.  die  verzehrende 
Sonnengint  nichts  I-ebendes  entstehen  Isßt,  am 
wenigsten  geeignet,  Leben  zu  verbreiten.  Und 
endlich,  wo  soll  man  sich  die  Gottheit  thronend 
denken?  Auf  einem  bestimmten  Punkte  der 
heiSen  Zone  oder  wie  diese  die  Erde  gürtelartig 
tiragebend?  So  wird  es  denn  doch  wohl  bei  der 
her^hrachten  Gleich  setz  ung  der  Kronen  des 
FVngments  mit  denen  des  doxo graphischen  Be- 
richtes sein  Bewenden  haben  müssen.    Wie  da- 


bei freilich  die  imivftepai  zu  verstehen  sind,  ist 
eine  viel  ventilierte  Frage,  über  deren  jüngste 
Beantwortung  dnrch  Diels  gleichfalls  spMer  zu 
berichten  sein  wird. 

Nach  einer  ziemlich  ergebnislosen  Erörterung 
dartlber,  welclie  Abeicht  Parm.  bei  Abfassung 
i^.s  zweiten  Teiles  seines  Gedichtes,  der  iö^o, 
verfolgte  (über  dos  berufene  tOv  jiCnv  ni  jpic^v  hrm 
V.  117  St.  =  8,  64  D.  bat  jetzt  Diels  S.  93 
das  entscheidende  Wort  gesprochen),  äußert  B. 
die  Vermutung,  Parm.  liabe  sich  mit  einem  nach 
Aetios  m  15,  7  von  ihm  vorgebrachten  Beweise 
für  die  ruhende  Lage  der  Erdkugel  in  der  Mitte 
der  Welt  gegen  die  bereits  zu  seiner  Zeit  auf- 
tauchende Ansicht  der  Pythagoreer  von  der 
Bewegung  der  Erde  ntn  das  Centralfeuer  ge- 
wendet, die  mit  seiner  Auffassung  von  der  Ein- 
heit und  unbedingt  geschlossenen  Vollkommen- 
heit der  Weltkugel  in  Widersprach  stand. 

Zur  Feststellung  der  physisch -geographischen 
Zonen  genügte  indessen  nicht  die  Ubertragnng 
der  astronomischen  Zonen  auf  die  Erde;  es  be- 
durfte dazu  einer  Betrachtung  der  stofSichen 
zwischen  Himmel  und  Erde,  also  meteorologischer 
und  allgemein  geograpldscher  Forschungen.  Die 
Ansichten  des  Parm.  über  die  Entstehung  der 
Sonne  und  der  anderen  Gestirne,  der  Erde  und 
der  Luft  sind  leider  so  dürftig  und  fragmentarisch, 
daß  wir  keine  klare  Vorstellung  Über  diese 
Punkte  gewinnen  können.  —  Zu  einer  wesent- 
lichen Erweiterung  der  Zonenlebre  mußte  die 
Erörterung  der  B eleu cbtungs Verhältnisse  führen, 
indem  sie  die  Scbattcnverhfiltnisse  als  Einteil- 
ungsgrund für  die  Zonen  erkennen  ließ.  Wenn 
unn  eine  Notiz  bei  Aristot.  362  b5  hierauf  als 
auf  eine  allgemein  anerkannte  Thatsacbe  hin- 
weist, so  ist  zwar  die  Möglichkeit  nicht  zu  be- 
streiten, daß  ein  anderer  zwischen  Parm.  und 
Aristot.  lebender  Forsch  er  die  Einteilung  nach 
Schatten  Verhältnissen  der  schon  bestehenden 
Zonenlebre  hinzufügte ;  wahrscheinlicher  aber  ist 
es,  daß  dies  bereits  Parm.  getban  bat.  —  In 
ilirero  ganzen  Umfange  läßt  sich  übrigens,  wie 
B.  am  Schlüsse  ausführt,  die  I,#ehre  des  Parm. 
von  der  Bewohnbarkeit  und  Unbewohnbarkeit 
nicht  lediglich  aus  theoretischen  Erwägungen, 
sondern  nur  aus  Beobachtungen  und  Entdeck- 
ungen anf  dem  Gebiete  i!er  Länderkunde  ver- 
stehen, wie  denn  für  jene  Zeit  in  der  Tbat  Ver- 
suche, die  Quellen  und  den  Lauf  des  Nil  zu  er- 
forschen, bezeugt  sind.  Welchen  Anteil  Parm. 
an  derartigen  Forschungen  gehabt  hat,  wissen 
wir  nicht.      Auf  jeden  Fall  aber  haben  wir  in 
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ilim  den  BegrUnder  der  Erdbngelgeographi«  zu 
Fnedenan.  F.  Lortzing. 


aeorge  Middleton  and  ThomaB  R.  Uills,  The 

Student'a    CompanioQ    to    Laiin    AnthoTs. 
With    an    Introductory    Note    by    "W.    M. 
London  1896,  Macmillan  and  Co.  XII, 


Dieses  sehr  handliche  und  übersichtliche 
Buch  ist  Tenffet-SchwabeB  römische  Litteratnr- 
geschichte  en  miniature.  £9  soll  alle  wichtigen, 
anf  Leben  nnd  Werke  der  lateinischen  Haupt- 
schrtftsteller  bezüglichen  Thatsachen  nnd  Daten 
in  einer  dem  Bedürfnisse  englischer  Studierender 
entsprechenden  Form  zusammenstellen  und  zur 
Einßihrung  in  die  Lektüre  und  das  Privatstudinm 
der  römischen  Klassiker  dienen.  Ans  diesem 
Grande  haben  sich  die  Verfasser  nicht  mit 
bloBen  Verweisungen  auf  die  Originalquellen 
begnügt,  sondera  alle  wichtigen  Citate  und 
charakteristischen  Schriftstellen  vollständig  ans- 
geschrieben.  Daß  sie  damit  ihren  Zweck  er- 
reicht nnd  ein  auch  für  Nichtengländer  nütz- 
liches Buch  geschaffen  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  obgleich  vielleicht  der  eine  dieses,  der 
andere  jenes  Citat  sei  es  hinzugefügt,  sei  es 
fortgelassen  gewünscht  bStte.  Gleich  bei  Ennins 
fehlt  z.  B.  die  flir  die  Beurteilung  seiner  Saturae 
nicht  unwichtige  Stelle:  Enni  poeta  salve,  qni 
mortalibus  versus  propinas  flamm eos  meduUitns. 
Das  Buch  beginnt  mit  Livins  Andronlcns  und 
führt  bis  auf  Juvenal,  den  jüngeren  Plinius  und 
Tacitus  hinab.  In  einem  Anhange  werden,  außer 
Sueton,  die  für  die  Geschiebte  der  romischen 
Litteratur  die  meisten  Daten  liefernden  Autoren 
Hieronymus,  fiellius,  Nnnius  Marcellos,  Hacro- 
hius,  DnnatuB,  Servius,  Acre  und  Porphyrio  kurz 
besprochen.  Es  folgt  dann  eine  Aufzählung  der 
wichtigeren  Ausgaben  der  einzelnen  Schriftsteller, 
ein  Oencralindex  und  ein  Index  nf  l^tles.  Da 
die  Heransgeber  sich  bescheiden  im  Hintor- 
grunde halten  nnd  die  Autoren  für  sich  selbst 
sprei^lien  lassen,  so  ist  eine  Kontrolle  ziemlich 
leicht;  von  erheblichen  Unrichtigkeiten  und 
schiefen  l'rteilen  haben  sie  sich  frei  gehalten. 
Darum  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  daß  ein 
fibnlicheR  Buch  in  deutscher  Sprache  auch  unseren 
l'rinmnem  und  den  Anfängern  im  philologischen 
Studium  gute  Dienste  leisten  würde. 
Marburg  i.  H.  C.  HaeberUn. 


W.  M.  Liitdaay,  An  introduction  to  latin 
teitnal  smendation  baied  on  the  teit  of 
PlautuB.  London  1696,  MaomillaD  aad  Co.  VO, 
131  S.  6. 
Hit  so  vielen  Einzelheiten  ich  auch  nicht 
einverstanden  sein  kann,  muß  ich  dem  Buche 
dennoch  in  der  Hauptsache  nach  Zweck  nnd 
Ausftihrung  Anerkennung  zollen.  Es  giebt  in  7 
Kapiteln  -<-  Errors  of  emendation,  E.  of  trans- 
Position,  E.  of  Omission,  E.  of  Insertion,  Con- 
fiision  of  lettres,  G.  of  contractions  —  dem  An- 
fänger eine  Anschauung  von  den  Aufgaben  nnd 
Mitteln  der  Textkritik  auf  der  Grundlage  der 
Plautinischen  Überlieferung.  Das  Büchlein  ist 
so  praktisch,  daß  es  voraussichtlich  von  eng- 
lischen Studenten  viel  benutzt  werden  und  eine 
zweite  Auflage  nicht  lange  anf  sich  warten  lassen 
wird.  Für  eine  solche  ist  in  erster  Unie  in 
wünschen,  .daß  Verf.  die  zu  den  einxelneo 
Kapiteln  als  Probe  gegebenen  eigenen  Beseerangs- 
vorschlage  einer  genauen  Sichtung  nnterwirflj 
er  wird  dann  sicherlich  seihst  einen  nicht  ge- 
ringen Teil  als  verfehlt  verwerfen,  so  JGl.  831 
promeit  uam  mit  der  bei  Plant,  unerhörten 
Stellung  des  nam.  Truc.  651  die  Hlgong  des 
unentbehrlichen  Vershmchstückes  Quid  enm 
uelit,  Most.  446  ecquis  ist<ist>  st.  des  ebenso 
naheliegenden  ecquis  <hic>  est,  Epid.  498  plus 
iam  Bum  lihere  quinqnennitun  u.  a.  Aach 
sonst  erregt  mancherlei  Bedenken. '  S,  40  wird 
als  Beleg  fUr  den  Fall  der  Verderbnis,  daß  im 
Texte  ein  Name  vor  der  gleichen  Personesbe- 
zeichnung  ausgefallen  ist,  Epid.  653  angeführt; 
hier  aber  handelt  es  sich  in  P,  wie  die 
LUcke  des  folgenden  Verses  eejgt,  xtxa  eine 
durch  die  Hitte  der  beiden  Verse  gehende  B«- 
scb&dignng  der  Vorlage;  überdies  iat  die  von 
Studemund  nach  den  Spatien  in  A  nur  vermutete 
Vokativform  Periphane  hSchst  bedenklich.  S.  46 
rechnet  L.  zu  den  FSlIen,  wo  in  P  ein  unver 
stKndliches  Wort  ausgelassen  ist,  das  Fehlen 
von  remeligines  Cas.  804;  aber  auch  hier  handell 
es  sich  um  eine  Beschädigung  der  Vorlage,  ani 
zwar  am  Rande,  welche  die  Zeilenenden  801' 
802.  804.  «15.  806  vevaehrt  hat,  während  sie  den 
kürzeren  Vers  803  nicht  erreicht  hat.  Auch  Ü« 
gleiche  Erklärung  des  Fehlens  von  at  enim  biE 
enim  Epid.  95  ist  sehr  zweifelhaft;  wenn  1«' 
enim  unverständlich  war  —  Pseud.  235  ist  an  ■> 
bat  kein  Anstoß  genommen  worden,  ebensowenig 
Pers.  212  an  heia  heia — ,  warum  maßte  dennui<^ 
at  enim  weggelassen  werden?  Der  Defekt  ist  woU 
bei  der  Zusanunenziehung  des  RursTorseB  94  iE 
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enim  ta  praecane  mit  dem  Lan^«rse  9b  est- 
staaden.  Hat  Bnccheler  Cas.  577  wirklich  das 
nichtige  gefanden,  was  mir  noch  immer  nicht 
in  den  Sinn  will:  Cur  amem  me  casügare,  id 
ponito  ad  compendinra,  so  darf  doch  nicht  er- 
kllirt  werden,  wie  S.  bb  geschiebt:  why  do  I 
lika  punishing  myself,  sondern  cor  amem  mtlBte 
als  Ton  castigare  ahhfingiger  Fragesatz  gefaßt 
werden.  Betreffs  Capt.  832  heiBt  es  S.  64  un- 
^nan,  daB  das  richtige  assulatim  in  P  durch  die 
beiden  Worte  uel  assultatim  etsnt:it  worden  sei :  so 
bieten  nur  BJ,  EV  geben  )  absultatim  )  assaltatimi 
im  Texte  des  Archetypus  stand  wohl  absultatim 
mit  übergeschriebenem  t  ass  und  i  )atim.  —  In 
dem  Verzeichnis  der  'Similar  letters'  vermisse 
icii  dia  in  unseren  Minuskeihss  des  Plaut,  mehr- 
fach begegnende  Verwechselung  von  a  und  m, 
vgl.  Hen..  707  aeret,  823  ezugrasti  CD,  693 
quid  ea  est,  Pers.  71  rea  B,  128  u<t>endaa, 
142  qnantua,  Pseud.  69  ibidea  (umgekehrt  Anl. 
118  postidem),  Trnc.  133  oa  ase  <eam<p>8e>. 
Wenn  einmal  die  PlautJnische  Überlieferung  die 
Grandlage  bilden  soll,  wamm  sind  flir  die  Ver- 
wechselung von  m  und  nt  nur  Belege  aus  Verg. 
nnd  Lucr.  gegeben?  Vgl.  Epid.  366.  Mere. 
302.  St.  694.  Trin.  877  —  Poen.  314.  Ep.  215. 
Zu  der  Verwechsehing  von  o  und  c,  die  auch 
nur  mit  Verg.  G.  IV  48  (canoros  st.  cancros) 
belegt  wird,  vgl.  z.  B.  Epid.  237  solens  (sciens), 
Men.  968  eduoan  (educam)  —  Trin.  986  quesc  an 
(ifQacso  an),  Pseud.  230  audic.  F  statt  p  wird 
lielegt;  aber  nicht  der  umgekehrte  Fall,  vgl. 
Merc.  622  pa^es,  Mil.  843  palsa,  Trin.  994 
inportunie. 

fieigegebeg  sind  drei  Anhänge:  The  Arche- 
type of  tbe  Palatine  Mss.  of  Plautus,  Specimen 
of  eritical  Apparatns,  How  to  collate  a  Latin  Ms. 
Zn  Appendix  A  muB  ich  zunfichst  bemerken, 
daB  in  den  letzten  12  Stücken  die  Zähl  von  33 
Zeilen  auf  der  Seite  nnr  flir  die  Vorlage  von 
B,  nicht  fSr  den  Archetypus  der  ganzen  Gruppe 
P  erweislich  ist.  Den  Umstand,  daß  in  B  von 
den  Versen  Merc.  236—249  immer  je  zwei  auf 
eine  Zeile  geschrieben  sind,  tlihrt  L.  S.  102  auf 
einen  Schreiber  zurück,  sei  es  diis  Arcbetj^ns 
oder  seiner  Vorlage,  der  gegen  Ende  seines  Pen- 
roms Raumnot  hatte.  Aber  dieses  Zusammen- 
schreiben von  Versen  in  Verbindung  mit  der 
Verwnignng  von  Ganz-  und  Halhversen  auf  einer 
Zeile  reicht  bis  Vers  334,  d.  h.  es  erstreckt  sich 
über  die  ganze  Rückseite  von  Fol.  125,  des 
entAn  Blattes  eines  Quatemio,  dergestalt,  daß 
89  Zeilen  =  3  x  33  der  Vorlage  auf  52  Zeilen 


untergebracht  sind:  ea  hat  also  der  Schreiber 
dieser  Partie  in  B  aus  irgend  einem  Grunde  3 
Seiten  seiner  Vorlage  auf  einer  unterbringen 
wollen.  Gegen  Ende  der  vorletaten  Seite  des 
Quatemio  sind  nach  961,  dem  ScbluB  der  Scene 
V3,  inB  vier  Zeilen  freigelassen.  L.  vermutet, 
daß  dieser  freie  Kaum  aus  dem  Archetypus  her- 
rühre und  das  Ende  von  dem  Pensum  eines 
Abschreibers  bezeichne,  „who  failed  to  cover  com- 
pletely  the  whole  quatemion".  Ich  halte  es  für 
wahrscheinlicher,  daß  der  Schreiber  dieses 
Qnaternio  in  B,  der  nach  semer  anfSnglichen 
Sparsamkeit  mit  dem  Räume  schon  mehrfach  die 
Zeilenzahl  der  einzelnen  Seiten  verringert  hatte, 
einsah,  daß  er  bei  gleichmäßigem  Weiterschreiben 
doch  nicht  die  letzten  Zeilen  des  Quatemio 
füllen  würde,  und  es  vorzog,  statt  am  Schluß 
des  Quatemio  lieber  vor  dem  letzten  Scenen- 
anfange  Raum  zu  lassen.  Ein  iUinlicher  Fall  liegt 
im  Eud.  vor,  Der  Schreiber  des  von  fol.  170— 
!73  gebildeten,  Pers.  782  -  Rud.  451  enthaltenden 
Binio,  hat,  wie  es  scheint,  auf  diesem  Räume  den 
Inhalt  eines  Quatemio  seiner  33  zeiligen  Vorlage 
(daß  in  dieser  nach  451  Schluß  einer  Blattlage 
war ,  zeigt  die  in  B  mitabgeschriebene  Zahl 
XXXIII)  hauptsächlich  dadurch  untergebracht, 
daß  er  Rud.  arg.,  prol,  I  3,  36  S.,  I  4,  I  5, 
n  1,  II  2,  n  3—405  auf  in  2  Kolumnen  geteilte 
Seiten  schrieb;  zur  letzten  Seite  gelangt,  sab 
er,  daß  er  en  viel  gespart  hatte;  um  sein  Pensum 
mit  der  letzten  Zeile  abzuschließen,  ließ  er  heim 
Scenenwechsel  II  4  statt  einer  Zeile  deren  drei 
frd  und  femer  noch  7  Zeilen  in  verschiedenen 
Zwischenriiumen.  Auch  der  Schreiber  des  fol- 
genden Binio  hat  Raum  gespart,tndemer449 — 596, 
599-697',  798—897  inje  zwei  Kolumnen  schrieb, 
und  gleichfalls  zu  viel,  aber  sich  nicht  geniert, 
am  Ende  seines  Pensums  nach  976  12  Zeilen 
freizulassen.  Ich  bin  auf  diesen  Pimkt  näher 
eingegangen,  um  zu  zeigen,  wie  mißlich  es  ist, 
aus  vereinzelt  herausgegriffenen  Erscheinungen 
Schlüsse  auf  die  Vorlage  von  B  resp.  den  Arche- 
typus xa  ziehen.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
wären  noch  manche  EinwJinde  gegen  des  Verf. 
Aufstellungen  zu  erheben.  Haben  wir  erst  ein 
Apographon  von  B,  so  wird  sich  durch  zusammen- 
hängende Untersuchung  noch  mancherlei  über 
die  BeschafTeuheit  der  Vorlage  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ermitteln  lassen  —  freilich  ob  mit  be- 
sonderem Nutzen  fiir  die  Herstellung  des  Textes? 
0.  S. 
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Oioeros  Rade  gegen    Q.  Caeciliua  und    dae 
vierte    Bach    der  AnkUgegchrift    gegen 
C.  Tsrres.    Für  den  Schttigebmacb  herauBgegeben 
von  B.  HohL    Zweite,  rerbemerte  Anflöge.  Leip- 
zig  1897,  Freytftg.    136  S.   8.  geh.    80    Pf.,    geb. 
1  M.  10  Pf. 
Olooro«     Anklagesobrift    gegen     C.    Verre«. 
Fflnftee  Buch.     Für  den  Schulgebraucfa  heraus- 
gegeben Ton  H.  Noh].    Zweite,  verbemerte  Auf- 
lage.    Leipiig  1897,  Freytag.    94  S.  8,  geh.  70  Pf., 
geb.  1  M. 
Die  beiden  Bänilchen  folgen   in  der  zweiten 
Auflage  der  Einrichtung  der  bereits  wiederholt 
in  diesen  Blättern  beeprochenen   Schulausgaben 
Ciceroniscfaer  Reden  von  Nohl.     Beide  enthalten 
eine  gleichlautende  Einleitung  mit  darauffolgender 
Gliederung   der  Rede,   sowie  am   Schlüsse   eine 
Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwie- 
riger   Stellen.       Bei    den    Eigennamen    vermifit  i 
man  hie   und  da  die  Angabe  der  Quantität,  die 
besonders    nötig   ist  bei  Achradina,  Venus  Ery-   | 
ein«,  HeloruB,   Catina,  Oenturipa   (so  besser  für  i 
Centnripae,  in  Übereinstimmung  mit  der  S.  127   I 
citierten  griech.  Form  ti  Ktvröptna).     Als  Anhang  j 
ist    der    fünften    Rede    eine    kurze   Skizze    des  ' 
rtimischen  Kriminalprozesses    angefügt  und    der  i 
vierten  ein  recht  gut  geschriebener  und  instruk- 
tiver Überblick  über  die  Entwickelung  der  grie-  I 
cbiscben  Plastjk,    wodurch    die  Schiller    in    der  I 
That  „einen  Rahmen  fllr  die  einzelnen  Bildwerke 
erballen,  die  ihnen  vorgeflihrt  werden,  und  einige 
Gesichtspunkte    ftir    die  Betrachtung  und  ficur-   | 
teilung  derselben"  (Vorrede  S.  IV),    Durch  diesen 
Anhang     wie     durch     die      beigegebenen     (39) 
Abbildungen  ist    der    von    verschiedenen  Seiten 
geforderten    , Verwertung"    der    vierten  Verrina 
für  Unterweisungen    in  der  antiken  Kunst  (vgl. 
das  Bemburger  Programm  1895  von  Hachtmann) 
in  ausreichender  und  zweckentspre  eben  der  Weise 
Rechnung  getragen. 

München.  G.  Landgraf. 


B.  Fltob.  De  Argonautarum  reditu  qu«e- 
stiones  xelectae.  Dissertation.  C.nttin gen  1896, 
Lüder  florstmann.    77  S.  8.    2  M. 

Die  bereits  in  Homerischer  Zeit  allgemein 
bekannte  Sage  von  der  Fahrt  der  Argonauten 
in  das  am  Okeanos  gelegene  Land  des  Aietes 
und  besonders  die  Schilderung  ihrer  Rückkehr 
hat  mit  der  Ausbreitung  der  geographischen 
Kenntnisse  im  Iiaufe  der  Zeit  große  Veründe- 
rungen  und  Erweiterungen  erfahren.  Dennoch 
haben  wir,    von    dem    4.  fpythischen   Siegeslied 


Pindars  abgesehen,  keine  Sltere  ausführliche 
Darstellung  derselben  als  die  erst  dem  3.  Jahrb. 
V.  Chr.  angehörende  des  Apollonios  von  Rhodos; 
ftir  die  frühere  Zeit  sind  seine  Scholiasten  vin 
besonderer  Bedeutung.  Verf.  untersucht  non 
zuttSchst,  welchen  Weg  die  Argonauten  nach 
Apollonios  auf  ihrer  Rückfahrt  eingeschlagen 
haben.  Den  ersten  Abschnitt  derselben  bildpt 
die  Fahrt  aus  dem  Schwarzen  Meer  durch  den 
Tster  in  das  Adriatische  Meer;  den  zweiten  die 
durch  den  Eridanus-Fo  und  die  Rhone  in  da< 
westliche  Mittelmeer  und  von  da  nach  der  Insel 
der  Phäaken  (Korkyra);  den  dritten  die  Wande- 
rung von  den  SjTtcn  nach  dem  Tritonisdien 
See  und  die  Fahrt  durch  das  Kretische  und 
AgSische  Meer.  Davon  betrachtet  Verf.  eingehen- 
der aber  nur  den  ersten  Teil,  indem  er  die 
Quellen  vorfolgt,  welche  der  Dichter  hierfür 
benutzt  hat. 

Zunächst  weist  er  nach,  daS  unter  dem  Meere 
des  KronoB,  in  welches  die  Argonauten  aus  dein 
als  Meeresaira  vorgestellton  Ister  gelangen,  drr 
nördliche  Teil  des  Adriatischcn  Meeres  zu  ver- 
stehen ist,  den  Aschylos  Shnlich  als  den  Meer- 
busen der  Rhea  bezeichnet.  Richtig  erklärt  er 
dann  im  Anschluß  an  v.  Wilamowitz- Moellen- 
dorff  eine  viel  umstrittene  Stelle  seines  Dichters 
(IV  284  ff.),  in  der  scheinbar  von  drei  Armen, 
in  Wahrheit  aber  nur  von  dem  Pontisclien  und 
dem  Adrift^scben  die  Rede  ist  Bei  der  Rück- 
kehr durch  den  Ister  folgt  Apollonios  einem 
sonst  unbekannten  geographischen  Schriftsteller 
namens  Timagotos ,  der  die  Vorstellung  vom 
Bodensee  mit  der  vom  Genfer  See  vermischt  «n 
haben  scheint  und  diesem  „Kfltj scheu  See^ 
Ister  und  Rhone  (und  ursprünglich  jedenfalls'  anch 
den  Rhein)  entströmen  ISßt,  Bei  Apollonios  e^ 
gießt  sich  freilich  die  zweite  Mündung  in  das 
AdriatiscKe  Meer,  wo  die  Halbinsel  Istria  da; 
Andenken  an  diese  Sage  bewahrt  hat.  In  lin- 
gerer  Ausftihrung  wird  nebenbei  ermittelt.  daB 
Kallimachos  die  Argonauten  noch  nicht  dnrcli 
den  Ister,  sondern  der  älteren  Vorstellung  ent- 
sprechend durch  den  Hellespont  in  das  Adria- 
tische Meer  gelangen  ließ.  Er  hat  aber  über- 
haupt die  ganze  Rückfahrt  nur  sehr  kurz  nwl 
ganz  anders  als  Apollonios  behandelt.  Im  dritten 
Kapitel  bemüht  sich  Verf.,  die  Quellen  des  die 
Argonaut  enriickfabrt  schildernden  Abscluiitls 
aus  dem  Buche  „über  die  wunderbaren  Gerüchte* 
zn  erforschen.  Es  treten  hier  beide  erwähnten 
iTberliefernngen  darüber  mit  einander  vennischl 
auf;    die    eine    von    ihnen    dürfte    dem  Umiioi 
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ZG  in  ichreiben  seio,  die  sndere  jedoch  nur  einem 
wesentlich  jüngeren  Orammatiker  angeliören. 

Die  Sage  von  einem  in  das  Adriatischo  Meer 
sich  er^eBenden  Arm  des  lüter  ist  dem  Herodnt 
noch  nicht  bekannt;  sie  wird  vielmehr  zuerst  in 
dem  dem  Skylax  beigelegten  Periplus  ausführ- 
lich dai^stellt,  aber  auch  bereit»  von  Aristoteles 
und  Theopomp  für  richtig  gebalten.  Die  Sihil- 
derong  der  Fahrt  durch  das  Tyrrbenische  Meer 
nach  Kerkyra  geht  auf  Timaios  zurück ;  das 
folgende  StUck  scheint  auf  des  Apollonios  eigener 
Eründung  zu  beruhen,  wenn  er  sich  dabei  auch 
in  Rücksicht  auf  die  bereits  besprochenen  „Kel- 
tischen Seen"  und  die  Ableitung  des  Namens 
Apsyrtos  von  den  'AiliupriBsj  v?l<joi  auf  einen  geo- 
graphischen Schriftsteller   gestützt   haben   mag. 

Ira  Schlußkapitel  bekämpft  Verf.  mit  Erfolg 
(lie  Konstitution  des  Testes  der  Apoll oniosscho- 
tien  auf  der  ausschließlichen  Grundlage  des  cod. 
Laurent. 

Brin;^  die  Untersuchung  auch  keine  bedeu- 
tenden Gesamtergebnisse  zutage,  so  fordert  sie 
doch  die  Erkenntnis  der  von  Apollontos  benutz- 
ten Quellen  an  vielen  einzelnen  Stellen,  sodaß 
man  auf  ihren  Darlegungen  sicher  weiter  bauen 
kann.  Der  lateinische  Ausdruck  ist  einfach  und 
leicht  verständlich. 

Würzen.  H.  Steuding. 


meinden  hescbr£nkt  sich  auf  inBchriflEehe  Zeug- 
nisse und  ist  deshalb  nicht  vollständig.  Schätzens' 
wert  sind  die  Nachweise  der  mit  Äussendung 
der  Kolonien  und  Acke  ras  sign  ation  betrauten  Kom- 
missionen, deren  Mi tgli  oderzahl  bekanntlich  mit 
der  Zeit  sehrgewachsen  ist,  und  derihnen  gewahrten 
Vollmachten.  Für  die  S.  96  aufgezählten  Bei- 
namen der  Kolonien  hätte  ich  gerade  in  einem 
Dizionario  Belege  im  einzelnen  gewünscht.  Das 
Verzeichnis  der  Kolonien  beruht  auf  den  be- 
treffenden Einleitungen  der  BSnde  des  Corp. 
inscr.  tat.,  ohne  wesentliche  Abänderungen  der 
von  den  Herausgebern  gewonnenen  Ergebnisse, 
und  bietet  eine  bequeme  Übersicht. 

Jena.  W.  Liebenam.  , 


FlelBOhmann. 


104  8.  a 


Bttore  de  Ruffsiero,  Le  colonic  dci  Bomani. 

tj^tratto  dal  Dizionario   opigrafico  di  antichitä  ro- 

mane.  Spoleto  1897. 
ßugg^ero  hat  den  Artikel  über  die  römischon 
Kolonien  in  seinem  Dizionario,  das  lebhafte  An- 
erkennung verdient,  wenn  es  auch  allzulangsam 
vom  Flecke  kommt,  wie  so  manche  andere  Ab- 
schnitte seihst  verfaßt.  Ich  kann  nicht  sagen, 
daß  £11  einer  Sonderausgabe  dieses  im  Kahnien 
and  für  die  Zwecke  eines  Handbuches  gearbei- 
teten Kapitels  triftige  Veranlassung  vorlag. 
Geboten  wird  eine  gedrängte  Darlegung  der 
einschlägigen  Fragen,  über  welche  jeder  Fach- 
mann sich  in  Marijuardts  Staatsverwaltung, 
Mommsens  röm.  Staatsrecht  und  an  bekannten 
Siellen  des  Corp,  inscr.  latin.  Rat  und  Auskunft 
holen  kann.  In  knappen  Zügen  werden  die 
Kategorien  der  staatlichen  Kolonien  vorgeführt, 

c.  peregrinonim,  weiterhin  die  c.  maritlmac  und 
e.  militares  sowie  die  technischen  Formen  der 
Ijuidan Weisung  und  Koloniegründung  besprochen. 
Das  Verzeichnis  der  zu  verschiedenen  Zeiten 
als  colonia  und  als  municipium    benannten  Ge- 


Das  pignus  in  causa  iudicati  captum  wird 
vom  Verf.  in  seiner  rein  römischen  Gestalt  zum 
Gegenstand  der  Betrachtung  gemacht.  Uat  dem- 
nach die  Sclirifl  in  erster  Iiinie  recbtshistorisches 
Interesse,  so  befindet  sie  sich  doch  auch  in 
Fühlung  mit  dogmatischen  Problemen  des  beutigen 
Rechts,  für  dessen  Zwangs  voll  st  reck  ungs  ver- 
fahren das  romische  pignus  iudiciale  noch  immer 
die  Grundlage  bildet.  Bei  der  dürftigen  Be- 
handlung dieses  Rechts  Instituts  in  der  Litteratur 
I  von  den  Zeiten  der  Glossatoren  an  bis  auf  unsere 
Tage  kann  eine  monographische  Bearbeitung 
desselben,  wie  sie  die  vorliegende  Abhandlung 
bietet,  nur  willkonimen  sein.  Ilherall  zeigt  Verf., 
daß  er  mit  den  zu  solcher  Arbeit  erforderlichen 
historischen  und  juristischen  Kenntnissen  vortreff- 
lich ausgerüstet  ist.  Mit  Recht  wird  das  pignus 
in  causa  iudicati  captum  angeknüpft  nicht  an  die 
pignoris  capio  der  legis  actio  per  pignoris  ca- 
pionem,  sondern  vielmehr  an  jene  pignoris  capio, 
die  den  Magistraten  als  Straf-  und  Zwangsmittel 
polizeilicher  Natur  zustand. 

Mit  solcher  Annahme  stimmt  vortrefflich 
überein,  daß  sich  weder  der  Prätor  noch  die 
Jurisprudenz  mit  der  Ausbildung  dieser  im  Ver- 
waltnngs Zwangsverfahren  wurzelnden Exokutions- 
form  beschäftigt  hat.  Nahezu  alle  Erweiterungen 
und  AhKndcrungen,  welche  das  pignus  in  causa 
iudienti  captum  erfahren  hat,  auch  nachdem 
Kaiser  Antoninus  Pins  die  Zulflssigkeit,  Einzel- 
objekte  zu  pfänden,  für  das  ordentliche  Ver- 
fahren statuiert  hatte,  sind  vielmehr  angeordnet 
worden  durch  Kaiserreskripte,  deren  Reskribenten 
uns  auch    mit  einer    einzigen  Ausnahme  (L.  15 
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^  9  D  42,  1)  bekannt  sind.  In  der  Gestult, 
welche  das  pignus  in  causa  indicati  captum  unter 
Justinian  erlang  hatte,  ist  es  in  die  Rechte  der 
ob eritalieni sehen  St£dtcrepiibliken  und  von  da 
auB  in  das  (gemeine  Recht  UbergeKan^n.  Auch 
auf  diesem  Wege  hat  es  der  in  Frage  stehen- 
den Exekutionsform  nicht  gefehlt  an  zum  Teil 
bedcutiin^voller  Furtbildung  und  Umgestaltung, 
welche  aber  vom  Verf.  dem  Plan  seiner  Arbeit 
enlsprecLend  unbeachtet  gelassen  werden  mußte. 
Im  dograntiscben  Teile  werden  nach  ein- 
ander Voraussetzungen  der  Pßindun^,  die  Pfänd- 
ung selbst,  ihre  Wirkungen  und  die  Beendigung 
des  Pfandrechts  eingehend  erörtert.  Als  beson- 
ders gelangen  hervorzuheben  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Untersuchungeu  über  die  juristische 
Konstruktion  des  durch  die  Pfändung  begründeten 
Rechts,  die  Vergleichnng  des  Pfändungspfand- 
rechts mit  dem  Vertragspfand  einerseits  und  dem 
pignus  praetorium  andererseits  (wobei  dem 
Verf.  leider  die  aufklärenden  Ausfiihmngen  von 
Ernst  Demnlius,  Das  Pfandrecht  an  beweglichen 
Sachen  S.  42ff,,  noch  nicht  zu  statten  kommen 
konnten),  weiterhin  die  Erörterungen  über  die 
Pflindungsobjekte,  vor  allum  die  Forderungen 
(welche  auch  fiir  die  Geschichte  des  Ver- 
tragspfandes an  Fordeningen  zu  beachtens- 
werten Resultaten  geführt  haben),  demnächst 
die  Ausführungen  über  die  Hindernisse  der 
Pfändung  durch  VerÄußerungsverhote ,  durch 
den  Schuldner  und  durch  Dritte,  endlich  die 
F:rwKgungen  über  die  rechtliche  Bedeutung 
des  Verkaufs  beim  pignus  iudiciale  und  das 
VorhAltnis  der  addictio  zur  dominü  impetratio. 
Wenn  wirklich  der  Magistrat  allein  zum  I*fand- 
verkauf  befugt  ist,  was  unzweifelhaft  der  Wahr- 
heit entspricht,  so  hätte  freilich  noch  einer 
weiteren  Erörtening  bedurft,  auf  welches  recht- 
liche Fnndament  denn  die  Ansprüche  des 
Schuldners  auf  die  hyperoclia  zu  basieren  seien. 
Denn  von  persönlichen  pigneratizischen  Verpflicht- 
ungen kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  was  schon 
daraus  deutlich  hervorgeht,  daß  der  Schuldner 
einen  Schadenersatzanspruch  gegen  den  Kxekutor 
iinr  dann  geltend  machen  kann,  wenn  dieser  die 
Pfandsache  dolos  fiir  einen  übermäßig  niedrigen 
Preis  verschleudert  hatte. 

Tübingen.  O.  Geih. 


Walther  AmeluDB,  Führer  durch  die  Antiken 
in    Florenz.     München    1897.      F.    Bruckiiiauu 
A.-fi.  XIV.  2itO  R.     Mit  49  AI)l)il<liinK.!D     5  M. 
Dem  Verf.  des  vorliegenden  zierlichen  Büch- 


leins hat  Helbigs  'Führer  durch  die  öffentlicbai) 
Sammlungen  klassischer  Altertümer  in  Born'  alt 
Vorbild  gedient.  Es  war  zu  erwarten,  daß  der 
Führer  Helhigs  und  sciae  geschickte  Verbindung 
einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  mit  dnor 
allgemeiner  zugänglichen  Form  Nachfolge  findco 
würde.  Daß  dies  gerade  bei  den  FloreiitincT 
Antiken  geschah,  war  ein  glücklicher  Gedanke 
Amelungs;  denn  allerdings  besitzen  wir  über 
diese  außer  Dütschkes  längst  nicht  mehr 
genügendem  Katalog  und  Hejdemanna  Reise- 
notizen nichts  Zusammenhängendes.  Das  Doch 
will  zunächst  ein  Fülirer  sein  für  den  Beschauer 
der  darin  beschriebenen  Kunstwerke,  Dies* 
selbst  werden  daher  mit  wenigen  Ausnahmen 
nicht  abgebildet;  dagegen  bieten  die  zahlreichen 
Abbildungen  inleressante  und  erläuternde  Paral- 
lelen aus  anderen  Sammlungen.  Die  Abbildungen 
sind,  wie  bei  der  Bruckmannschen  Firma  nJcbi 
anders  zu  erwarten  war,  meist  wohlgelnngeii. 
Der  Fuhrer  umfaßt  außer  den  größeren  Saran- 
lungcn  der  Uffizien  und  des  Museo  arcbeologic» 
noch  die  im  Palazzo  Vecchin,  der  I.^iggia  Ar 
Lanzi,  dein  Palazzo  Pitti,  Giardino  Boboli  anJ 
Palazzo  Kiccardi  aufgestellten  Antiken.  Wie  hei 
Ilelbig  werden  auch  hier  die  vorhandenen  An- 
tiken nicht  vollständig  verzeichnet,  sondern  aar 
die  unter  irgend  einem  Gesichtspunkte  inter- 
essanten und  beachtenswerten.  Die  Beschrei- 
bungen sind,  da  sie  bei  dem  Leser  die  unmittel- 
bare Anschauung  der  Kunstwerke  voraussettea, 
kurz  und  knapp;  nur  die  Fram^oisvase  (S.  202  S.\ 
ist  um  ihrer  hohen  Bedeutung  willen,  nnd  weil 
ihre  Darstellungen  demTiaienscbwererverständlicli 
sind,  ausführlicher  beschrieben.  Das  Uanjit- 
augenmerk  richtet  der  Vert*.  darauf,  den  Ijisti 
zum  klaren  Verständnis  und  zur  vollen  küo^t- 
lerischon  Würdigung  der  betrachteten  Kud5I- 
werke  anzuleiten.  Dazu  ist  einerseits  eine  voll- 
ständige Angabe  der  l<lrgänzungen  notweudi);, 
andererseits  aber  auch  ein  Hinweis  darauf,  wie 
man  sich  die  Werke  richtig  ergänzt  zu  denken 
habe.  Dies  ergiebt  sich  meist  ans  den  Rcplikni, 
deren  Anftihnuig  unerläßlich  war.  Die  titlera- 
tuninchweise  sind  möglichst  knapp  gehalten; 
hier  hätte  vielleicht  weniger  gekargt  wenleii 
sollen.  Dagegen  erweitem  sich  die  BemeTkungvii 
über  die  kunsthislorische  Stellung  eines  Werk«5 
mehrfach  zur  Ijänge  von  Exkursen.  Diese  sinJ, 
da  das  Buch  in  erstur  Linie  für  kunsthistori.«cl< 
ungescbulte  Leser  geschrieben  ist,  bisweilen  Mb 
elementar  gehalten;  aber  manche  feine  nod 
treffeude  Bemerkung,  die  io  ihuen  enthahen  i»t, 
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bietet  auch  dem  ArcbSologen  von  Fach  etwas. 
Überhanpt  let  das  Bnch  keioeswegs  ausscbüeB- 
lich  für  das  groSe  Publikum  geeignet;  indem  es 
im  besten  Sinne  popatSr  gebalten  ist,  steht  es 
auf  solider  wissRuschafllicber  Grundlage  nnd 
wird  dem  Aicbjtologen  ein  villkommenes  und 
nätKÜebes  Nachschlagebnch  flir  alle  darin  be- 
sprochenen Werke  sein.  Im  allgemeinen  hält 
sich  der  Verf.  von  den  übereilten  Hypntbesen 
Jer  modernen  Forschung  fVei,  ohne  sich  ihr  zu 
Terschliefien.  üas  tritt  z.  B.  S.  23  f.  in  der 
maB  vollen  und  treffenden  Beurt«itnng  des 
MtiDchener  Salbers  und  verwandter  Werke  her- 
Tor,  auch  S.  33  f.  bei  der  Besprechung  eines 
schfinen  Hennestypus  S.  53  f.  bei  der  vorwärts 
stärmenden  Atbena.  Dail  der  Aphroditekopf 
in  Petworth  Castle  (Abb.  9.  10)  ein  Originalwerk 
lies  Praxiteles  sei  (S.  47),  ist  mir  allerdin^  ebenso 
tuwahrscbeinlicb,  wie  daB  der  S.  60  besprochene 
schBne  Typus  einer  sitzenden  weiblichen  Figur 
am  die  liitte  des  fünften  Jahrb.  geschaffen  sei. 
Wenn  ancb  im  Parthenonfries  und  einigen  Grab- 
reliefa  dieser  Zeit  schon  Analogien  vorkommen, 
so  ist  doch  der  Gewand  etil  nicht  identisch, 
snndem  geht  hier  im  Rai^neraent  einen  Schritt 
weiter;  nnd  die  ganze  Konzeption  atmet  bereits 
den  Geist  des  vierten  Jahrb.,  in  dessen  erste 
Hütftfl  ich  den  T^pus  setzen  möchte.  Interessant 
iKt  der  S.  62  ff.  geftlhrte  Nachweis  zweier  ver- 
schiedener Ty^fea  des  bHngenden  Marsyae.  Da- 
^en  kann  ich  der  S.  76  angenommenen 
Hanserschen  Deutung  des  sog.  Narkissos  auf 
Dionysos  nicht  beistimmen;  ebensowenig  kann 
ich  mit  A.  (S.  268)  nnd  anderen  in  der  Aphrodite 
von  Capua  das  Vorbild  der  Aphrodite  von  Helos 
sehen-  Besonders  eingehend  sind  natürlich  die 
Xiobiden  behandelt.  Der  Besprechung  des  Muaeo 
Etrnsco  geht  eine  geschickt  ans  den  landläufigen 
Quellen  zusammengestellte  Übersicht  über  die  Ge- 
schichte nnd  Eigenart  der  Etmsker  voraus.  Von 
der  Vasensammlung  ist  nur  die  Franijoiavase 
■usfiibrlicher  behan<leU.  Der  'Führer'  schließt 
mit  der  Betrachtung  der  Bronzen,  unter  denen 
besondere  der  Idolino  hervorgehoben  wird. 

Der  Dmck  ist  sauber  und  fast  irei  von 
Druckfehlem  (allerdings  S.  202  Nikost  — henes; 
S.  275  Glypthotek).  Die  hübsche  Ausstattung 
und  der  mäBige  Preis  wird  gewiß  zur  Verbreitung 
des  nützlichen  Buches  beitragen.  Möge  anch 
den  weiteren  museographischen  Arbeiten  des 
Verf.  glücklicher  Fortgang  beschieden  sein! 

Berlin.  Konrad  Wernicke. 


Karl  Penka,  Zur   Paläoethnologie  Mittel- 
und  Südenropas.   Sonderabdruck  aus  Bd.  XXVII 
der  Mitteüuugen  der  Authropol<%.  Geaellachaft  in 
Wien.    Wien  1897.    62  S.  4. 
Diese    neue    Abhandlung    des    durch    seine 
kUhnenHypothesen  Sprachfors  chemimdAnthropo- 
logen  bekannten  Verf.  zerfällt  in  drei  Abschnitte. 
Der  erste,  der  sich  mit  der  Scheidung  der  Kelten 
und  GaUier  beschäftigt,  geht  weniger  die  klassische 
Philologie  als  Germanisten   und   Keltologen  an. 
Es   wird   darin    die  Vermutung    aufgestellt,    daß 
zwischen  der  Vertreibung  der  spanischen  n^**'' 
ten"  ans  Gallien  durch  die  „Gallier",  der  Ver- 
treibung der  Gallier  durch  die  Beiger,  der  Aus- 
wanderung   dieser    über    den    Rhein    und    dem 
ersten  Einbruch   der  Germanen  in  Deutschland 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  habe. 

Der  zweite  Abschnitt,  „lUyrier  und  Italiker" 
betitelt,  beschäftigt  sich  mit  der  Urgeschichte 
der  Apennin  halbin  sei  und  geht  darauf  aus,  nach- 
zuweisen, daß  die  älteste  indogermanische  Be- 
v&lkerung  Italiens  ans  Illyriem  bestand  nnd  die 
mit  den  Kelten  ein  Volk  bildenden  Italiker  ans 
Deutschland,  die  Umbrer  und  Osker  aas  dem 
Gebiet  nördlich  des  Sfains  und  westlich  der 
Leine,  die  Latiner  aus  der  Gegend  der  Saale 
and  der  unteren  Elbe,  nach  Italien  gekommen 
seien  und  dorthin,  spätestens  im  XI.  Jahrb., 
ihre  Eisenkultur  mitgebracht  haben.  Wie  bei 
allen  Arbeiten  Penkas  fordert  auch  hier  die 
Beweisftihmng  zum  schtü-isten  Widerspruch  her- 
aus. Er  geht  von  dem  Satz  eines  italokeltiscben 
Urvolkes  aus,  ohne  die  dieser  Annahme  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  zu  würdigen. 
Das  Keltische  ist  auch  mit  dem  Germanischen 
durch  schwerwiegende  Übereinstimmungen  ver- 
bunden, wie  die  Vertretung  der  Mediae  Aspiratae 
durch  Hediae  und  die  Accentverschiebung,  an 
der  auch  das  Lateinische  teilnimmt;  denn  ein 
Zusammenhang  zwischen  germanischer,  altiri- 
scher,  lateinischer  Betonung  bleibt  auch  bei 
Zimmers  gegen  Thumeysen  gerichteter  Darstel- 
lung des  11)  atbe  Standes  (GnrupOjäkaumndt. 
Festgabe  ftr  A.  Weber,  S.  79  ff.)  durchaus 
denkbar:  darüber  wird  man  sich  hoffentlich  auch 
durch  die  vorschnelle  Bemerkung  Kossinnas, 
Indog.  Anzeiger  VII  297,  nicht  täuschen  lassen. 
—  Innerhalb  der  italokeltischen  Spracheinheit 
sollen  nun  nach  Penka  S.  24  das  Umbrisch- 
Oskische  und  das  Gallisch-Britoniscbe  wieder 
eine  engere  Sprachgemeinschaft  bilden,  weil 
ihnen  die  Vertretung  von  ursprUnglichera  g 
durch  p  gemeinsam  sei.    Der  Gedanke  ist  nicht 
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neu:  er  ist  scbon  von  P.  v.  Bradke  (Beiträge 
zur  Kenntnis  der  vorbist.  Entwicklung  nnseres 
Sprach stflmm es  S.  Hb)  an sges prochen  worden; 
aber  es  widerspricht  ilim,  wie  v.  Planta  (Gramm, 
(1.  osk.-umbr.  Dial.  I  331)  gezeigt  bat,  der  relativ 
spÄte  Eintritt  des  I.jiutwandc1s  im  Osk.-Ümbr. 
Außerdem  ist  die  Vertretung  von  q  durch  einen 
labial  ja  auch  griechisch,  in  besclirSnktem  Um- 
fange sogar  auch  germanisch.  Nun  sehe  man, 
wie  Pcnka  wo itersch ließt:  im  nordwestlichen 
Deutachland  und  im  angrenzenden  Belgien  und 
Holland  giebt  es  eine  große  Menge  Orts-  und  Fluß- 
namen auf  apa  --  tat.  aqua;  dort  ist  folglieh  die 
IJrlieimat  der  ganzen  P-Gruppe,  also  auch  der 
Umbrer  und  0*ker  gewesen.  (Beiläufig  gehen  die 
Umbrer  in  der  Bezcichming  des  "Wassers  [umbr. 
utcr  =  gr.  Midp]  wie  des  Feuers  (pir  =  1:13?) 
mit  den  Oriechen,  nicht  den  Latinem  [aqiM, 
ignisy.)  I>as  Stammland  der  T,atiner  kann 
nattiriich  nicht  weit  von  dem  der  Umbrer  ge- 
legen haben:  es  ist  im  Gebiete  der  Saale  und 
der  unteren  Elbe  zn  suchen,  wo  dieselben  Haus- 
umen  wie  in  den  Nekropolen  Latinms  nnd  SUd- 
etruriens  zutage  gekommen  sind.  „So  wird  es 
uns  nicht  überraschen,  in  dem  alten  Namen  der 
Tiber,  Albula,  das  Diminntivum  des  Hanpt- 
Btromes  ilirer  alten  Heimat,  Alba  (sie!),  wieder- 
zufinden". Eine  Kritik  dieser  Ausflihrungen 
scheint  mir  überflüssig:  ihre  archäologische  Be- 
gründung ist  jedenfalls  so  wenig  zwingend,  wie 
ihre  spracldiche  hinfällig  ist.  Es  ist  in  neuerer 
Zelt  schon  öfter  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
archä< dogische  Übereinstimmungen  nicht  ohne 
weiteres  auf  Völkerwanderungen  zurückgeführt 
werden  dürfen.  Ebensowenig  hat  der  Verf.  seine 
.\nsicbt,  daß  die  älteste  indogermanische  Bevöl- 
kern ngsschicht,  die  sich  in  Italien  niedergelassen, 
aus  lllyriem  bestanden  habe,  irgendwie  aus- 
reichend begründet:  gegen  sie  sprechen  ent- 
schieden die  sprachlichen  Berührungen,  die 
swiscben  Ulyrisch  und  Baltisch  -  Slavisch  be- 
stehen, die  Vertretung  des  o  durch  a  und  der 
Palatale,  durch  Spiranten. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der  Ethno- 
logie der  Balkanhalhinsel,  von  llirakem  und 
Hellenen.  Wo  die  griechische  Urheimat  gelegen 
hat,  kann  uns  Penka  ganz  genau  angeben  — 
im  Flußgebiete  der  Oder;  denn  sie  konnte  ja  von 
den  Stammsitzen  der  Latiiier  an  der  unteren 
Elbe  und  Saale  nicht  weit  entfernt  sein.  Diese 
waren,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  denen  der 
Umbrer  und  Osker  und  die  wieder  nach  denen 
der    Gallier    bestimmt    worden.     Mau    sieht    — 


eine  Hypothese  ist  auf  die  andere  gebam. 
sodaß  notwendig  alle  fallen  müssen,  wenn 
der  ersten  der  Boden  entzogen  ist.  —  Vor 
den  Hellenen  haben  nach  dem  Verf.  Ilinkei 
in  Griechenland,  und  nicht  bloß  hier,  Bondem 
auch  in  ganz  Kleinasien  gesessen;  sie  haben 
wir  uns  auch  als  Träger  der  mykemscbeD  Kul- 
tur zu  denkeiv:  Beweis  dafür  ist  die  Identität 
der  ältesten  Kultur  von  Tiryns,  Mykeni  nnd 
anderen  Orten  Griechenlands  mit  der  Ältesten 
Kultur  Trojas  und  des  thrakiscben  Chcrsone?. 
Ich  habe  mich  über  alle  diese  Fragen  erst 
kürzlich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  griech.  Sprache  so  ansfabr- 
lich  ausgesprochen,  daß  ich  mb  hier  ein  nocb- 
maliges  Eingehen  auf  sie  glaube  erlassen  m 
dürfen.  Der  Verf.  hat  sich  mit  meinen  von  den 
seinigen  fast  in  allen  Punkten  abweichenden 
Ansichten  noch  nicht  auseinandergesetzt,  wohl 
weil  ihm  mein  Buch  noch  nicht  vorlag,  und  idi 
meinerseits  kann  aus  seinen  Erörterungen  nicht« 
entnehmen,  was  mich  zu  einer  Änderung  meian 
Ansichten  bestimmen  könnte.  Wie  oberflüchliclj 
die  schwierigen  ethnologischen  Probleme  behan- 
delt werden,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  ät 
für  sie  so  wichtige  Frage  nach  der  Stellung  der 
lykischen  Sprache  in  einer  Anmerkung  (S.  ü' 
abgethan  wird,  in  der  sich  der  Verf.  ftlr  di'ii 
indogermanischen  Charakter  der  lyklseliei 
Sprache  einfach  auf  Mor.  Schmidt,  Deeckc  nnd 
Georg  Meyer  benift.  Wo  das  sprachliche  Ma- 
terial so  spärlich  vorliegt  wie  in  Kleinasife. 
muß  dies  wenige  doch  mindestens  in  seineni 
ganzen  Umfang  aufgearbeitet  werden.  Dann 
reicht  es  allerdings  dazu  aus  —  und  dies  «i 
gegenüber  der  wohlfeilen,  aber  nnangebrscbt^^n 
Skepsis  von  Parmentier  betont,  der  nlcr 
diese  Fragen  ohne  selbständige  Kenntnis  urteil' 
und  daher  z.  B.  das  Lykiscbe  übersieht  — ■  «üf 
Stellung  der  kleinasiatischen  Sprachen  im  all- 
gemeinen, die  Verwandtschaft  des  Phrygifcheii 
mit  dem  Thrakischen  und  den  unindogerajaoi- 
schen  Charakter  der  übrigen  Idiome,  «  er- 
kennen. 

Marburg  i.  H.  Paul  Kretscbmcr. 


Auszüge  aus  Zettschriften. 

ÄFobäolosiBch-  eplgr  aphtBolie  Mittalltoisv 
aua  Öaterreioti -Ungarn-    xrS,  S. 

(127)  M.  Boatowaew,  Eine  noup  Iiuwhrifl  «f 

HalikurnasR.  Griech.  WeihinacUrift  von  /»ei  sfrs"- 
Tcurnt  (actoios)  des  M.  Aurclius  Mindius  Mstiiliun 
Pollio,  Pilchtiifa  der  quadragesima  porturiomn  -W*^ 
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lu^eich  kaiBerliehan  ProcnratorB  unter  M.  Aurol, 
richtig  für  den  (im  3.  Jahrb.  vollzogenen)  Übergang 
zar  direkten  Steuererhebung  in  Asien.  —  <1-12)  J.  J. 
Smimoff.  Die  Herkunft  des  Fuggeracben  AuoxonoD- 
garkoph&ges.  Aus  Soli  an  der  Nordwostka^to  von 
Ufpeni.  —  (145)  B,  Oroag,  Patricier  und  III  viri 
luonetales.  Alle  sicher  der  Zeit  von  Veapusian  bis 
S«Tenu  Alexander  angehörenden  Patrizier  mit  be- 
kanater  Amterlaufbahn  haben  von  deu  Ämteru  der 
SX  riri  immer  nur  das  einca  III  vir  a.  h.  a.  f.  f. 
beUeidet.  —  (U7)  A.  Stein,  Zwfi  lykische  In. 
jchrifteu  (aus  dem  J.  243).  (151)  Ägypten  imd  der 
.\uf^nd  des  Avtdius  Caasiua.  Dor  wegen  der  Ti'il- 
oabme  an  dem  AufDtande  175  gotötete  iuridicus 
Aleiandrcat*  Maecianus  ist  nicht  idontisch  mit  dem 
bfrahmten  Juriston  L.  Volusius  Maocianus,  der  viel- 
(nebr  um  ISO  Präfekt  von  Ägypten  gewest-n  xu  soin 
scheint.  ~  (164)  H.  Ootapers,  Hat  es  jemals  in 
Edesna  chriBtliche  Könige  gegeben?  Das  ChristcTitain 
TOD  Abgar  IX.  (Anf.  des  3.  Jahrb.)  ist  unerweislich. 
—  (158)  Th.  Oompers,  Ein  Ui'abepigramm  aus 
Uylasa  in  Karten.  —  (159)  B,  Nowotny  und  P. 
Stioottl,  Aus  Liburoien  und  Istrieu,  Eigebniase 
einer  Cnteraucfauag  der  Altertümer  diT  Insel  Veglia 
nad  Umgegend.  —  (ISl)  O.  Benndorf,  Adumklissi. 
Widerlegung  vun  Furtwänglers  Annahme,  dall  das 
Monument  einem  Siege  dea  M.  Liciniua  UradnuH  über 
die  Bastarner  29/27  v.  Uhr,  gelte,  und  Itechtforti- 
gung  der  angenommenen  Beziehungen  von  Üarntel- 
luugen  auf  dor  Tn^annaaulo  v.u  Trajans  Ft-Idiiug  in 
der  Dobrudscha  gegen'  Petersen.  —  (305)  Mc^o- 
nioa,  Aus  Aquileja.  Inschriften  ans  dem  Heiligtum 
des  Belenus.  —  (212}  B.  BormaoD,  Nachtrag  /.w 
%-  120  ff.  Die  a.  a.  0.  bcbundelti!  lateiuisclie  In- 
achrift  ist  die  Uauinscbrift  di's  rj>m.  ThcaterH  von 
l'rbisagtia.  —  (21Ü)  Q.  Tooilasou,  Neue  Inncliriften 
auH  ttumüDien  (Forts.).  ~-  (23U)  E.  Bormann,  In- 
schriften aus  l'hilippopel.  —  (237)  B.  u.  E.  Skorpil, 
Altbulgarische  Inschriften. 

Westdeutaohe  Zeltsohrift.  XVI.  1. 
(1|  a.  Wolff,  Römische  StralSen  ia  der  Wettorau 
(m.  üTaf.).  Alle  nachweisbaren  röm,  StralJen  in  dor 
Wetterau,  die  sich  über  gröUere  Strecken  verfolgen 
laaMn,  sind  Militärstrallen,  d.  h,  von  nnd  fUr  Uni- 
katen gebaute;  sie  allein  kommen  für  diu<  römische 
StraUensystem  als  solches  in  botracht.  Uetrefts  der 
Struktur  scheinen  sie  regelmäUig  einen  aus  steinen 
««bildeten  Körper  und  Uräben  gehabt  zu  haben ;  ein 
Normalprofil  ist  nicht  nachweisbar.  Ein  von  allen 
»ittelaltorlichcn  Wegen  unterscheiden  des  Merkmal 
ist  die  geradlinige  Verbindung  zweier  l'nnkte  ohne 
liüetsicht  auf  Bodeuerhöhungen  und  «umplige  Nie- 
derungen. Alle  Flußbetten  und  wirkliche  Sümpfe 
wurden  anf  Knüppeldämmen  und  Pfahlbrücken  übor- 
•cbritteQ.  Bei  kleineren  Flüssen  begnügte  man  sieb 
in  dor  Zeit  der  ersten  Okkupation  mit  Benutzung 
oder  Verbesserung   der    vorhandenen    Furten;    über 


die  grööeren  (Nidda,  Nidder,  Kinzig)  scheinen  in  der 
Zeit  des  gesicherten  Besitzes  überall,  wo  sie  von  den 
jüngeren  Militärstraßen  gekreuzt  wurden,  hölzerne 
Jochbrücken  geführt  zu  haben.  Über  den  Main  sind 
römische  Brücken  bei  Kastell  Großkrotzeuburg  und 
zwischen  Hanau  und  Keaselatadt  nachgewioBflu.  Drei 
Hauptstraßenlinien  lassen  sich  mit  Sicherheit  fest- 
stollen:  die  rechtsmainische  Uferstraße  (Kastell — Kes- 
salstadt),  eine  dicht  am  Taunus  entlangführende 
ätraße  (Wiesbaden  —  Langonhain),  die  Niddastraße 
(Höchst — Friodberg).  Das  ganze  Straßensystem  ist 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  angelegt.  Jedes 
Hauptkastell  am  Limos  ist  auf  möglichst  kurzem 
Wege  mit  den  römischen  Uauptcentren  {Friedberg, 
H<>ddL'rnheim,  Höchst)  und  durch  diese  mit  Mainz 
verbunden;  die  HauptstraÜe  in  dieser  Richtung  war 
die  Elisabethen-  oder  Steinstraßo.  Die  Hauptkautolle 
der  Taimuslinie  sind  mit  je  2  —  .^  ihneu  gegenüber 
liegenden  des  ostwetterauisclien  Limes  direkt  ver- 
bunden, ebenso  die  westlichen  Taimuskas teile  und 
die  südlichen  der  ustwettoraui sehen  Linie  mit  den 
wichtigsten  Mainüboigücigen. 

EorrespoDdeoEblatt  der  Westdeutsohea 
Zelt8ohriftfaraeachioht0undKuDBt.XVI.No.  4. 
(65)  Lehner,  Trii'r.  tiron/einschriften.  (67)  A. 
Schulten,  Di<-  Porta  Paphiu  zu  Köln  (Bonn).  'Die 
beabsicbtigtv  Abtragung  iler  Thorreste  würde  in  der 
That  eine  direkte  empfindliche  Schädigung  der  Al- 
tertumsforschung selbst  bedeuten'.  ~  (82)  J.B.  Keime, 
In  schriftliche  Belege  aus  dem  alten  Ciallien  für  den 
mit  Meri^mius  identiUzierten  Uott  Visucius  und  die 
Nebeneinand erstell ung  eines  lateiiiischen  Dativs  auf 
-ac  mit  einem  keltischen  auf  -a. 

Literarieohea  Oentralblatt.    No.  25. 

(8U5)  J.  Aabooh.  Rom.  Kaisertum  u.  VerfasHung 
bis  auf  Trajan  (Köln).  -Verstäudig  in  der  Aufl'assung, 
prU/.is  u.  sorgfältig  geschrieben,  aber  etwas  farblos'. 
K.  J.  N.  —  i71lj)  Plavü  loaephl  anti(|uitatum 
ludaicarum  epitoma  ed.  If.  Niese  (Berl.).  'Handelte 
KH  sieb  um  einen  klassiscben  Autor,  so  würde  man 
der  Ausgabe  nicht  eben  großes  Lob  spenden  dürfen; 
bei  dieser  Kpitome  müssen  wir  dankbar  für  das 
ticbotene  soin'.  —  (817|  J.  J.  Beiake'B  Briefe  hrsg. 
vonB.FÖr8ter(Leipx.).  'Behrverdienstticb'.B.— (821) 
H.  Luokenbaob.  Die  Akiopolis  von  Athen  (Uün- 
chen).  -Kleine  vortreffliche  Schrift'.  (822)  B.  Per- 
nloe,  Unecbiscbcs  Pferdegeschirr  im  Antiquariuro 
der  Kgl,  Museen  (Berl.).  'Uelehrte,  eingehende  und 
bildlich  reich  ausgestattete  Untersuchung'.  H.  Steu- 
dlng.  Denkmäler  alter  Kunst  f.  d,  (iymn.  ausgewählt 
und  in  geschichtlicher  Folge  erläutert  (Leipz.).  'hSa 
gutes  Buch,  das  seinen  Weg  von  selbst  finden  wird'. 
T.  S- 

Deutaobe  Litte raturzeitunff.     No.  25. 
(964)  O.  N.  BonwetBOh,  Studien  zu  den  Kom- 
mentaren Hippolyts  zum  Buche  Daniel  und  Hohen 
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löede  (Läips.).  'Ausgezeichnete,  ebenao  sorgßltige 
wie  voraioiitige  Dntersachiingeii'.  (?.  Ficker.  —  (971) 
Gr.  Oebergrer,  Stadien  z<am  1.  B.  von  Xen.  Äuaib. 
(Speier).  'Verdient  volle  Beachtung'.  £.  Uncke.  — 
(973)  A.  Bhodlus,  De  ajntaxi  PUaciana;  De  L. 
üunati  Flanci  sermoae  (Bxatzoa);  L.  Bergmüller. 
.  über  die  Latinität  der  Briefe  dea  L.  Munatius  Plao- 
CU8  (Erlangen);  Th.  Sohiobe,  Zu  Ciceros  Brief- 
wecbsel  während  seiaer  Statthalterschaft  von  Citicieii 
(Berlin).  tJehr  anerkennood  beurteilt  von  Th.  Stangl. 
—  (9T0)  P.  TrommBdorff,  Quaostiones  duae  ad  bisto- 
riam  legionuin  Bomanorum  Bpectantos  (Leipz.).  'Be- 
achtenswert'.   £.  Lavnnert. 


WooheDBOhrtft  für  klaaelsohe  Philologie. 
No.  26. 

(705)  Cl.  L.  Smith,  Ciceros  journey  into  exUe 
(Boston).  'Die  scharfHioiiige  u.  eindringende  Unter- 
Bocbung  stellt  einen  entschiedenen  Fortachritt  dar'. 
W.  Siernkopf.  —  (TU)  M-  Jezlenlokl,  Bericht  über 
die  ÜB  der  Kgl.  und  Univ.-Bibliothek  zu  Breslau  IV 
F36  und  die  darin  enthaltenen  Schriften  (poln.)  (Kra- 
kau).  Notiert.  -  (715)  OvidsMetam.  in  Auswahl^  von 
H.  Magnus  (Gotha);  Ovldll  Metam.  Auswahl  vüq 
J.  Sintenla-P.  Polle.  2.  H.  13.  A.  (Leipz.).  An- 
erkannt Ton  ü.  WitUher.  —  (717)  P.  OoroeliUB 
Taoltns  ab  eic.  d.  Aug..  B.  I  u.  11.  FOr  den  Ge- 
brauch der  Schüler  erkl.  von  Q.  AndreBeo  (Berl.). 
'Hilft  einem  vielfach  empfundenen  Bedärfuis  ab*. 
Th.  OpiU.  —  (720)  P.  Odelberg,  äacra  Curinthiaca. 
Sicyonia,  Phliasia  (Ups.)  'Die  kuraeo  Einzelartikel 
enthaJtcn  alles  Wesentliche  in  einfacher  und  über- 
üichtlicber  Form'.  .  H  SleutUng.  —  J.  BOhme,  Zur 
frotagorasfrage  (Hamb.).  'SchCn  nod  übersichtlich 
geschrieben;  jedenfalls  beachtenswert',    ß.  Draheim. 


Neue  Phllologisobe  Rundeohau.    No.  13. 

(193)  'W.  O.  Rutberford,  SchoLa  Ariskipbanica 
(Lond.).  Trotz  mancher  Einwendungen  als  gut  und 
v«rdienstüch  anerkannt  von  0.  Kachler.  —  (196) 
The  bouk  uf  Judges  in  Uroek  according  to  the  toxi 
of  cod.  Alciandriniis.  Ed.  by  A,  B.  Brooke  and 
N.  Mo  Lean  (Cambr.).  'Bei|ueme  Ergänzung  zu 
Swetes  Separatausgabe'.  E.  Nestle.  —  (198)  SelUn, 
Das  Sabininche  Landgut  des  Horaz  (Schwerin). 
'Wenn  auch  keine  neuen  Forschungen  enthaltend, 
80  doch  allen,  die  sich  für  die  Frage  interessieren, 
aufs  bcate  zn  empfehlen'.  (.'.  Wtu/eiter.  —  (2Ü2) 
The  Eider  Pliny'e  chapters  of  the  history  of  art 
translateJ  by  K.  Jex>Blake  with  commentary  and 
histurical  iiitroduction  by  D.  Seilers  etc.  (Lond.). 
-In  allem  eine  tüchtige  Leistung'.  Sitll.  —  (206) 
Codex  ColbortinuB  rarisieosis  ed.  J.  Belebelm 
(Chriitliiknia).  'Kommt  einem  Bedürfnis  entgegen, 
wenn  auch  weitgohondure  Aujrinprüche  ins  Auge 
hatten  gefaßt  werden  sollen',  tf.  —  (207)  O.  Sittl, 
Archäologie  der  Kunst  tl^^cb.).  'Sehr  beuonDene 
Auslese  und  sehr  planvolle  Anurdnung  des  BUder- 
üchatae»'.    C-  


Zhdi  altsprtohlidiMi  Uitorrlaht 

(ForsetEung  aus  No.  38.) 
26)  P.  'VTesener,  Paradigmen  cur  Einlbnnr 
der  griechischen  Formenlehre  in  Aiwehlot 
an  das  griechische  Elementarbuch  de«  Verl3,  Auf- 
lage. Leipzig  1896,  Teubuer.  76  S.  gr,  a 
Über  die  2.  Auflage  vgl.  Wochenschr.  1893.  Sp. 
63.  Der  jtboraus  thätige  und  praktiachgldcUicbr 
Scbulbücherverfattser  hat  dieBmal  E.  Albrechti 
Progr.  dea  Berliner  Friedrichs- Gymn.  von  1894  ver. 
wertet,  indem  er  seltenere  Formen  tilgte  oder  dardi 
kleineren  Druck  in  den  Hintergrund  treten  lieQ ;  flbri- 
gens  mit  Kecht,  da,  wie  ich  Wochenschr.  ISSS,  äp 
Tt>5  f..  betonte,  kein  ärammatiker  an  Albrechti  ver- 
dienstvollem Werkcben  vorbeigehen  darf,  ebenau- 
weiiig  wie  an  A.  Kaegis  Feat«tellungeu. 
26)  tiriechisch-deutsches  SchulwCrterbuch 
zu  Homer,  Herodot,  Aeschylos  (sie!),  Sophoklt« 
Euripideg.  Tbukydides,  Xenophon,  Flaton,  Lynu. 
Uokratee,  Demosthenes,  flntarch,  Arrian,  Labia 
Theokrit,  Bion,  Moachos  und  dem  Neuen  Terti- 
mente,  soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werifit 
Von  Öt.  B.  Benseier.  10.,  vielfach  rerbeneru 
Auflage,  besorgt  von  Adolf  Keeffi.  Leip^ 
1896,  Tenbner.  XU,  929  S.  Lei,  Oeb.  8  M. 
Der  neue  Herauageber  das  am  weitesten  verbrti- 
teten  griechincbon  SchidwOrterbnchei,  A,  Ka  egi,  iei 
wie  wohl  kaum  ein  anderer  die  leiikaliachsn  tU 
dfirfnisso  dea  Gymnasiums,  nach  der  materi^« 
Snite  bin  wenigstens,  kennt,  hat  auch  meine  /naats' 
der  9.  Auflage.  Wochenschr.  189-2,  Sp.  1337  U  oichi 
unbeachtet  gelassen  und  den  einen  oder  aadm. 
Wunsch,  fdr  Thul^dides  e.  B.,  erfOUt.  Fflr  dje  t(t- 
liegende  Auflage  bat  der  Verf.,  da  der  Drack  b^ 
Bchleunigt  werden  mußte,  noch  uicbt  volle  Mvk 
gefunden,  alle  seine  PlAjie  durchzuführen.  Ei  dirf 
ihm  also  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  in  der 
Anordnung  und  Durchfabrung  der  Worterkt&mngpD 
noch  nicht  volle  Gleichmäßigkeit  und  nicht  dieVoU- 
stUiudigkoit  herrscht,  die  erst  durch  die  Hitwii^sfr 
pbilotogiaclier  Benutzer  dea  Lexikons  erzielt  werden 
kann.  Von  dem.  was  bisher  ge»cbehen  ist  oder  omt 
goHcbohen  soll,  nur  einige  Andeutungen.  Die  l>t/>i 
nischen  Bedeutungen  sind  gefallen,  wo  na  ntrt> 
synonymen  oder  etymologischen  Zwecken  dieafu. 
Dann  mQUten  sie  aber  auch,  als  Synonyma  wenigst«!*. 
mOgUchst  überall  gesetzt  werden;  für  die  Ktymol<'gi' 
bekennt  sich  Uerausg.  selber  zn  'einer  größeren  B«- 
aerve,  und  zwar  mit  Ilecht.  Oftmals  steht  wohl  «u 
lat.  Synonym,  nicht  aber  da»  cntiiov.  Bei  ifH.  fc- 
no:  z.  B.  steht  „Ht.  jlp.  e.  ipopimw'-,  ferner  ,moäo. 
nuper  bei  Sfn  (früher  stand  bei  ApniK  noch  am^ 
wi  paratus) ;  aber  wanim  fehlt  lat.  ortM  engg«- 
f  ügt,  was  doch  sehr  nahe  liegt?  Je  mehr  die  Orim- 
matik  die  Singularitäten  ausmerzt,  deato  mehr  mul 
sich  das  Lexikon  ihrer  annehmen,  und  dorn  i(t  hin 
schon  in  dankenswerter  Weise  der  Anfang  gem*cii' 
worden.  Mit  Itecht  wird  jelat  auch  der  Orthographie 
gröUere  Aufmerksamkeit  geecbenkt,  damit  dem  Scbii- 
ler  nicht  Zweifel  an  der  lUcbtigkeit  dea  Autor<c^ 
teitoB  erwächst ;  so  z.  B.  liest  man  jetut  bei  \iir"F 
auch  i(U^a,  (if(iöniav  |jitj«iEo(iaL  i(lux^>lv,  fwxtk:  •■- 
derea  dagegen  vermiüe  ich  noch,  wie  novoiMsit  f^ 
TMvoutiisia ;  jtlöqio«.  wilre  nicht  nach  nJUdifUC  w  '*(■ 
weisen,  sondern  umgekehrt;  neben  «oviipöc  mag  dw 
Adverbium  nowipuc  »■">  wnip«  genügen.  Der  -1»- 
druck  der  Darstellung  wird  hier  und  da  aocb  vM 
noch  korrekter  werden  müssen,  so  i.  B.  müßt«  dnf^ 
gcHudert  werden  unter  Zaitfä  .  .  .  gefolgt  todi  "■ 
Adonius  bildet  es  die  otpo^ft  nrpd^nxoc  —  Ffli  H<^ 
mer  sind  noch  viele  wansche  in  erfOllea  Uif 
Herausg.  oftmals  aaoh  nne  Bedeatong  vtrwtri»-  " 
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moS  er  sie  doch  erwähnen,  wenn  sie  Anbänger  hat, 
z.  B.  oli&iot,  im  Starmo  dabinfahrend,  wie  es 
bei  jxQvuE,  einhufig  hoiQt:  Neuere  !<trobhufig  = 
raschlaafcnd  (7);  bei  ST<>{  und  Itpit  wäre  g^uau  zu  ud- 
lerscheideo,  wann  das  eine  mit  göttlich  und  dau 
andere  mit  heilig  in  überiwtzen  iHt;  doun  ich  meiao, 
der  gCttliche  ÜSauhirt  und  dit>  heilige  Troia 
Bind  Überwundener  Stand|iQi)kt  —  Ödilieliiich  noch 
i'iitig«  Uetucrkungen,  za  denen  mich  dio  Lektüre  v.a- 
ßUig  veranlaßt:  oirä&iv  oft  =  von  Atlion  au»,  vgl. 
buc  urbi  ^=  Koma:  Äi&o<  oft  gorade^u  =  Marmor, 
rgl  Thok.  VI  37,  1  'Ep(i«r  li>,yoi  ^  Hermen  ao« 
Karmor:  Mpo^iUtiv  nach  Thuk.  VI  99,  1  =  auf- 
Mihiehteu,  HC.  dicht  nebeneinander,  nänü.  das  Bau- 
material; i2  T:l£y  =  Bcbiioll  aogcln.  ?..  B.  Tlmk. 
VII  23,  2;  »[(Sßpeios  =  waaBorich wer.  d.  h.  von 
ächiffen,  die.  weil  sie  an  lange  im  Wastier  gelegen 
hiiljeD,  Wasser  ge6(^6ii  haben  und  sich  deshalb 
s^hner  fortbewegen  laesen,  nach  Thtik.  VII  12.  3: 
bei  i^pri^tiAai  venniBHe  ich  t£)|vi)v  nach  PIftt,  Ai>ol, 
VlI  I>;  bei  inwliiaic  Nachrede  Thnk.  VII  H8.  2;  böi 
TVfä(iT,  Thuk.  I  22.  1  tVtaon  als  Geaamtinhalt; 
Ai!^  ^=  auf  den  Schein  hin  Hinweis  auf  fouta:  bei 
cfiiiofiM  Hinweis  auf  rfXiiii  ^  über  wallen;  nävau( 
mit  Jwvßv  nach  Plat.  Ap.  Vll  A  =;  sieb  in  eine  lifihe 
ron  Abenteuern  einlassen;  bei  ßori&tin  ist  bemerkt; 
'|Ki«t.  herbeigerufene  Hilfe',  aber  bi'i  ;ioT,&fTv  tindi'l  sieb 
nicht«  TOD  >T,  und  MV.  —  In  Jerkuraen  Zeit  der  Ue- 
nutanag  ilor  neuen  AuHage  haho  ieh  wolil  gemerkt. 
daÜ  sie  fQr  Sophokle«  sehr  gut  bedient ;  nur /.n  Aiiti;;. 
^-ITU  vermine  e  ich  Sitolit  als  .einer,  der  nielitH  gilt  in 
der  Stadt"  und  ExlitnoXtc  als  „einer,  der  hoch  stidit  in 
dcrStadt-  ;  zu  813C)iv«f  (d  vu)iip(iDi(^=V^C  EmlraX(i|itD<. 
(■evauer  zu  unterscheiden  von diuvaiOL  ulsÜrantlied 
imd  Uocbteitslied  nach  Zeit  und  Ort;  1202  nrüu 
'pMÜny  =  ins  Gericht  »peieti,  gegen  Kaegi :  ver- 
abacbotion  mit  dem  ßlioke.  —  Doch  genug!  leb 
wollte  nur  andenti'ii,  wie  man  etwa  im  einzelnen  zur 
Vervollkommnung  (Um  bi'Sti-n  aller  biKherigen  grio- 
diisthen  Scbulleiika  noch  mithelfen  kilmiti',  dem 
iweifelsohne  imter  Kaegis  Redaktion  ilic  Alleinherr- 
schaft zu  erlangen  nicht  schwer  werden  wird. 

a.  ElasBiker-Lekttlre. 
37)  Homerallias.  Für  den  Schulgebrauch  in  ver- 
kiirrtor  Form  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
loaephBaoh.  Tert.  Münster  i.  W.  lS9fl.  Aschen- 
dorff.  XXIV,  453  S.  8.  Geb.  2  M.  50. 
Im  Prinzip  bin  ich  gegen  Auslaiisutigen  auH  dem 
Teile  eiiieit  in  sich  goscblo9Beni-u  ('nilicbteM.  wie  ieb 
das  wiederholt,  auch  bei  der  Anzeige  der  verkiirv.ten 
Odyssee- Anagabe  desgelben  Horausgebin-H  betont 
|]a.W(WochenBcbr.  1897.  S]..  124).  Von  rund  IfiOIM) 
Versen  der  Rias  sind  11184  (wie  von  12100  V.  der 
(JdjBHce  7376)  geblieben.  Für  Lehrer,  die  sich  noch 
selber  nicht  schlVtssig  geworden  aind.  w:U(  aie  ans- 
iaawa  sollen  —  denn  die  ganze  IliiU  wird  j<<tzt 
hauQi  noch  einer  beswingen  — .  mDgeii  itie  weiteren 
Vonchl^e  im  Vorwort  hIh  Anhnit  dienen,  wie  sie 
aoch  für  die  Odyaiiee  gegeben  worden  waren.  Die 
l'^nleitung  Ober  Anxeben  und  EiuKuU  der  llomeri- 
■chen  Epen  und  Aber  die  llias  nebot  der  Inhaltsan- 
gabe ist  recht  TerstfLndig  gearbeitet.  Ilei  der  De- 
rechnung  der  Tage  für  die  Handlung  in  d»r  lliai' 
kommen  zwei  Ttwe  von  den  bekannten  61  durch  die 
Tilgung  vom  VII  313- 47n  in  Wegfall.  IHe  Text- 
üherachrifton  mit  ihren  Unterteilen  sind  »■hr  an« 
iialinibar.  HQbsch  ist  die  Hen*orh.Ojuug  von  tim- 
teoten  und  geflügelten  Worten  durch  den  Druck, 
der  überhaupt  auUerordentlich  klar  und  gefällig  ist, 
Ini  Teite  »ind  die  Bi^en,  /erdeimten  Formen  lepÖM, 
öpinaftai)  dercb  die  ursprfhiglichen  ersiif.zE  worden, 
nacb   P.  Cau-re    Vorgang,    weil    in    diesem    Punkte 


Wackemagels  Darlegungen  den  Herausg.  vollständig 
überzeugt  haben. 

28—39)  Zenopbona  Hellenika.     Ausgewählte  ge- 
schichtliche    Gruppen    und   Einzelbilder.     Ausgabe 
A.     Für    den    Schulgebrauch    herausgegeben    von 
KoDrad  ßoBBberff.    Münster  i.  W.  1896,  Aachen- 
dorff.  XVI,  259  S.  8.  1  M.  60.  —  EbeodasBelbe, 
Ausgabe  8.  Ebenda  1896.     XVI,  128  S,  8.  1  M. 
30-31)  Auswahl  aus  XecophonB   Memorabi- 
lien.     Für  den  Schulgebranch    bearbeitet   von  O. 
Banker.      Mit    18    Abbildungen.      Leipzig    1896, 
Frejtag.    LVI,  75  S.  8  Geb.  1  M-  —  Dazu;  Schü- 
lorkommentar.      Bearbeitet    von    C.    Hunger. 
Ebenda  1896,  19  S.  8.  25  Pf. 
Gegen  Rossbergs  Einleitung  in  No.  28  und  29 
läUt  sich  nichts  einwenden,  ebensowenig  wie  gegen 
die    grQUcre    und  kleinere  Auawabl    als  solche,    was 
deu    geschicbtlicheii    Stoff  aus    der    buntscheckigen 
griechischen  Geschicbte  aobetritlt,  deren  Zusiimmen- 
hang    in    einem   kontinuierlichen  Texte    ohne  jeden 
Wegweiser   erfahrungsmBßig  Lehrern   und   ÖchSIem 
frfiher   groUe    Verlegenheiten    bereitete.    Aber    be- 
denklieb ist  doch  die  Scheidung  der  geBchichtlicIica 
Ereignisse  vou  I  — Vll,  in  der  kleinereu  Autigabe  von 
I  — IV  Anfang,    und  der  Nebenvoi^^ge   und  Episo- 
den als  Einzelbilder  (3.   182-245.  bzw.  S.  83-114); 
denn  wann  soll  das  eine,    wann  dns   andere  gelesen 
werden?    AuslaBsungen     von   Sätzen,  Zwischensüt/.en 
und  einzelnen  Worten,  Textilnderungen  teils  zur  Ver- 
bindung  mit   doui  Folgenden,    teils  zur  Beseitigung 
des  AnstilUigoii   lindon    sich   hier   in    ziemlich  harm- 
los<7  Weiw.-;  aber  wohin  es  führt,  wenn  dergleichen 
Korrekturen  erst  überhand  nehmen,  beweist  dio  Text- 
geschicbte    des  (Joi'nelius    Nepos    zur  Genüge.     Des- 
halb kann  ich  auch  No.  8Ü  nicht  gutlieilSen,  was  die 
Text^'staltung  anlangt ;  denn  hier  hat  Bünger  iu  der 
inneren  und  iluUeron  MetathesiH  seiuer  Auswahl  ein- 
fach ein  Lesebuch  nach  Xenophona  Memorabilien  /.u- 
rechtgestutzt  oder,  wie  er  eclber  sagt,  ein  altes  Ge- 
bänd«  giiindliuh  umgebaut.     So   hat  er  von  den  für 
ihn  mallgebenden  drei  Gesjchlapunkton  „Widerlegung 
der  Anklage",  .des  Sokrates  Li'hnnethode"   und  „des 
Sokrati's  Sittenlehre'  d<>D  i-rHten  z.  B.  so  zusammen- 
gestoppelt;    I    1,  1-4.  9.  11     13.   14.   16.   19.  20.     I 
2,  1-3.  5.  6-8.  4.    III  12,  5,  6.  1  2,  9.  10.  12—14, 
15,  18,  16.  24,  25.  19.  20.  23.  48.  64,  dazu  zahlreiche 
Kürzungen,  Umformungen  u,  b.  w.     B.  berieft  sich  auf 
wisKenschaftliclie  Hyputhescn  für  seine  Eigenmächtig- 
keit. Nun, wciinoiner  ändern  will,  was  ihmgnt dünkt, so 
mag  er  es  thuu  ;  aber  dann  wähle  er  auch  einen  seinem 
Euiistwcrk  entsprechenden,  nicht  irreführenden  Son- 
dertitel !  Das  einzig  Gute  in  der  Ausgabe  ist  die  auf 
Zellers    und     Wiiiilolbaiids    ForHchungen    beruhende 
Einleitung  itlx-r  die  griechische  Philosupliiu  und  die 
■Stellung  dos  Soknttes  in  dieser  ;  sie  ist  liunptsilchlich 
mit    Bildern')    der    Philosophen    und    Slaatsinäuner 
reell t   appetitlich    ausgi 'schmückt.     —     Der     kurze 
Kommentar  bewegt   Hieb   in    der  oftuiils    an   dii-aer 
Stolle  ge kennzeichneten  Büngerschen  Manier. 
(ScbluU  folgt,) 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Aoad^mie  des  IcaorlptionB  et  Belles-Lettres. 
2.  ApriL  S.  Itcinacb  macht  im  Auftrage  von  I'er- 
drizet  Mitteilung    von    der  AnfUndung    eine 


•}  Ich  babo  Woebenscbr.  1896,  Sp.  lM5f.,  zu 
Bünger,4  Anab;isisaesgabo  zu  bemerken  vergessen,  dall 
der  iloplit  vor  dem  Titel  dos  Buches  einen  unvorschrift- 
nialJi gen  Schild  führt;  die  Handhabe  sitzt  au  unrech- 
ter Stelle  und  die  Ölfnnng  für  den  Oberarm  scheint 
ganz  vergessen  zu  sein. 


.Google 
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zenen  PMeidonjjtatiie,  5.  Jahrb.,  in  Creusia  (Böotien), 
jet/.t  im  Museum  za  Athen;  ea  ist  die  dritte  grolle 
Üronxestatue,  die  in  üriuchenland  entdeckt  worden  ist. 
14.  Mai.  Ph.  t'abia  tritt  für  die  Kiobti^keit  des 
liei  Tac.  als  Ufonius  (äofüniue  bei  Dio)  überlieferten 
UoDtilnameu  den  Tigetliniis  ein.  —  K.  Pottier  vreiat 
auf  ein  neues  UruchBtftck  von  Freskomalerei  aus  der 
Akro|>oliH  von  Mjkeue  hin:  ein  Ann  mit  einer  Blüte 
iu  der  gescliloBBenen  üand  von  ao  vollkommener  Aua- 
führong,  dali  ei»  mit  den  besten  !£eicbnungen  der 
klaHsisclieu  Zeit  verglichen  werden  kann  und  die 
übliche  Vorstellung  von  der  Unvollkomnienlieit 
menschliclier  Figuren  in  der  Malerei  dieses  hoben 
Altertums  berichtigt. 


Klelue  nittollangen. 

Zum  Akkusativ  der  Bichtunir  im  Latei- 
nischen. 

In  dt'W  unter  dieser  Übersclirift  im  Archiv  f.  lat. 
Loxikogr.  u.  (iramni.  X,  3!I4  ü'.  veröffentlithen  Auf- 
satz hatte  ich  imter  den  frühesten  tielegun  für  den 
blotlen  Akkusativ  der  Kicbtnng  bei  Ländernamen 
twia  auch  Dniegor,  H.  S.  1.  §  ITB,  u.  a.)  auch  flaut. 
Ourc.  206  parasitum  misi  Oariani  aufgeführt  —  wie 
wir  0.  ISeyffert,  dem  ich  auch  in  erster  Linie  die 
ebenda  S.  376  gegebene  tierichtiguog  über  die  l'seu- 
doluHastelle  Tab  verdanke,  mitteilt,  mit'  Uurocht. 
^Allerdings  sagt  Plaut.  Cure.  2(Mi  und  .^Jü9  Uariam 
neben  in  Cariam;  aber  Uaria  ist,  wie  329  in  Ver- 
bindung mit  336,  wo  von  dum  forum  von  Caria  die 
Rede  ist,  und  43!)  erweist,  ott'euhar  eine  Stadt,  Sg 
nahe  bei  Epidaurus  gelegen,  daU  die  Kilckkunft  de^ 
dorthin  gesendeten  Parasiten  am  vierten  Tage  e|-. 
wartet  wird"  ').  Auch  Alis  ist  nach  ä.  für  Plautus  eig^ 
Stadt;  doch  vgl.  die  Note  von  BrLi  lu  Capt.  573i), 
Ferner  macht  mieli  S.  aufmerksam  (zu  S.  394  u.) 
daU  dio  von  mir  als  erster  Belog  der  Konstruktiml 
accodere  aliquem  bezeichnete  Stelle  Most.  6B9  ac- 
codam  hunc  durchaus  unaichor  sei,  da  AiJ'lJ  huc 
bieten,  wie  jetüt  auch  Iroetz-SchooU  in  der  kJKinei, 
Ausgabe  sulireiben 'j.  Zu  S.  339  bemerkt  er,  daß  ye- 
iium  mit  Verbis  der  Bewegnug  sich  schon  bei  Plaut, 
findet,  nämlich  Meru.  354  trdus  maro  hiuc  v.  Hspor- 
t«t  und  fragm.  (iom.  Leu.  t.  ducier,  und  dall  eben- 
demelbe  schon  den  Plur.  domos  (eu  S.  393)  gebraucbt 
Poen.  bl4  domos  abeamus  nostras.  Ich  habe  mittler- 
weile —  dies  diem  docet  -  auch  Eun.  ann.  203  M. 
gefimdc[i;  mox  aufurre  domos. 

Km  sei  gestattet,  diesen  dankeuswerten  Nachtrügen 
noch  einige  teils  selbst  notierte,  teils  von  Hrn.  Prof. 

')  Das  Verdienst  dieser  Kntdcckimg  gebührt  E. 
Koeuig,  Quaestiones  Plautinao,  PaCschkau  1Ö83,  S. 
H,  der  auf  Caria,  den  Kui^iamon  von  Megara,  hin- 
wies, vgl.  auch  Kr.  Huetfner,  De  Plaut!  comoedi- 
urum  eiemplis  atticis,  Uütt  1»!M,  S.   IS. 

">  Brii  behauptet  nur,  das  'Valis  (wie  er  irrig 
schreibt)  siclierlicb  nicht  aht  Stadtname  gedacht'  sei. 
W.  Üoerbig,  Nomiuum,  i|uihus  toea  signihcantur,  usus 
Plautinus,  Halberst.  ISÖÜ,  nahm  an,  Alis  Plaut,  habe 
Ali»  bald  ah  Name  der  Stadt,  bald  dos  Landes  ge- 
braucht; Huetfner  sah  darin  ausschlie Blich  einen 
ätadtnamoa,  mid  dieser  AuHassung  widerspricht 
luchts.  Ich  mache  dafür  geltend,  daU  Plaut,  in  dem- 
selben Stücke  auch  Aetotia  als  Stadt  autfallt,  vgl. 
insbesondere  94  und  783  (am  Meere  eoleKen,  vel. 
495.  783).  »     B     .      B 

'I  Vgl.  Tmc.  fiÜO  accedero  bunc  modo,  adi  huc 
modo  die  Hss;  auch  Leo,  der  Mosto  689  tunc  bei- 
behält, achreibt  hier  huc.    U.  S. 


Fr.  Schoall  in  Heidelberg  stanunonde  BemerkonguD 
beizufügen. 

S.  396.  Auch  Manilins  tritt  in  die  Fnßtapfen  Ver- 
gils,  wenn  er  I  217  sagt:  Niliacas  oras  Tentre;  be- 
merkenswert ist  I  3h9  extento  Hurgontem  hideie 
passu.  —  S.  397.  UoÜbaob  siebt  in  der  praef.  sebar 
Florusousgabe  mit  Hecht  in  den  beiden  Stellen  dei 
Dialogs VergiliuBOrator  an  poetap.  182,  G  Baeticam 
revertentes  und  p.  185,  4  rursus  Italiam  redit  eisen 
weitem  Beweis  für  die  Identität  des  Khetora  Florui 
mit  dem  Historiker:  umso  mehr  wundert  ee  ducIit 
daß  er  nicht  auch  I  4ö,  16  Britanniam  transit  mit 
BC  hergestellt  hat.  —  S.  399.' Eiseqnias  ire  »agn 
auch  <Jvid  Am.  11  6,  3  und  Apnleius.  —  Für  eii- 
lium  ire  (S.  395)  kann  Oatull.  33,  6  cur  neu  eubnm 
malasque  in  oras  itis  beigezogen  werden,  da  „Wech- 
sel des  Ausdrucks  uiindosteus  ebenso  berechtigt  iit 
wie  die  Beziehung  der  Präposition":  Schoell.  Uenelbc 
macht  mich  darauf  aufinerkaom,  daß  Uibbeck  mit 
Recht  auch  in  der  3.  Ausg.  der  Tragici  liest:  iosnC 
prolicisci  eiilium  quovis  gentium,  da  die  Scbreibang 
Neu.  185,  6  proticisci  quuquo  uis  gentium  eiultm 
nur  eine  nicht  berechtigte  Umstellung  undUmordnoiij 
L.  Muelters  sei  und  nicht  auf  handschriftlicher  Ad- 
türitilt  beruhe-  —  S.  399  hätte  ich  erwähnen  soll*! 
daU  Öchoell  (Rhein.  Mus.  189ö  8.  158)  im  Turin« 
Palinipsest  der  Ciceronischen  Tulliana  nach  Spatieu 
und  Kosten  sicher  zu  losen  glaubt:  infitias  itnn» 
statt  der  bisherigen  Libtiatnros.     Freilich  besweifde 

.  ich  für  meinen  Teil.  daÜ  Cit.,  der  sonst  nud  anfb 
iu  dieser  Rede  nur  infitiari  sagt,  sich  diasen  -V- 
chaismns   und    uoch    dazu    ohne   Negation    (wie  be 

I  Nepos)    erlaubt  t)abe;    vgl.    meine    Bomerknng    io 

I   Jahresber.  ilb.  die  Fortschr.  d.  Altertumswissenach.  ISW 

I   US.  67. 

MüBcben.  G.  Landgraf. 

Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  SchrifCeo: 

'H  i^uxtiAifla  vsü  dcoippäomu,  ed.  'Aveonj;  Kwvm«- 
viSii:.     Athen,  Konstantini  des. 

P,  Seeberg.  De  fontibua  in  Plutarchi  Artaieriif 
vita  adhibitis  quaeatiunculae.  St.  Petersburg. 
Jacobson. 

Job.  Lamer,  De  ehoriambicis  Graecorum  poelaroiD 
versibuH.     Uiss.  Leipzig. 

E.  Nestle,  Einführung  in  das  griechische  Stitt 
Testament,    üjtttiugen,  Vaudenhoeck  und  Ruprecht 

Jos.  Koehm,  Quaestiones  Plautjnae  Terentiaateiiiie 
Qlellen,  Ricker. 

M,  Tulli  Cicoronie  actionis  in  C.  Verrem  seoundi* 
libor  IV.  Commentatu  dal  Vittore  Bmgnola.  Turin. 
Loeacher. 

Jos.  Kubik,  Realerklämng  imd  Anschaunngsautei^ 
rieht  bei  der  Lektüre  Cicero«.     Wien,  Uülder. 

Jos.  Kubik,  Realerklärung  und  Anscllauunginnt«^ 
rieht  bei  der  Lektüre  des  Tacitus.  Wien,  BOliler 

II.  Bruno,  Griechische  Kunstgeechiohte.  oachi^e- 
lassene-  Teile,  herausg.  vaa  A,  Flach.  II.  Die  archa- 
ische Kunst. 

Tbalmajr,  Goethe  und  das  klaeaiache  AltrHuDi 
Leipzig,  Fock. 

Pf  Kaut/.niaon,  K.  Pfaff,  T.  Schmidt,  Lat  Chuir- 
bücher  für  VI  —  III.  4.  Teil:  Vür  Ul.  Uäfi 
Teubner. 


Twiwi  von  8.  Oalvarr  &  Oo.  In  Bsrtln.  —  Drnek  Ten  lUs  flobmariDw  ? 


L  Zaba  k  BmbM,  Unkhatn  IMm 

■  . ,  - ..IC 
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LiltflTBrlicba  dDieigSD 


CHR.  BELGER  tod  0.  SEYFFERT. 

'*™"  '^«5^"'"'^''  ■     Mit  dem  Beiblatt« :  BibUotlieoa  philoloBlca  olMBioa  p„i,  a«  dr>ig«>palMBM 
BiDulpreii  pto  Nomnier  75  et.     ^f^  VorausbestelluQg  auf  den  vollständigen  Jahrgang.  Peutxelte  30  PfcnniB. 


17.  Jahrgang. 


24.  Juli. 


1897.     M  30. 


Alle  für  die  RedaktioD  bestimmten  Sendungen,  Briefe  etc.  werdeo  auaachlieQlich  unter  folgender 
Adreue  erbeten: 

Ah  die  RedäkHOH  der  Berriner  Phirologlwhei  Weohenschrift,  Berlin  NW.  6,  Uisenstr.  31. 


Besenalonan  und  Axaeigen: 

0.  Habii.  De  DlOEÜB  OhrysoBtoml  oratjo- 
niboa  ijuap  inscribuntiir  Diogenes  (VI,  VUI, 
IX.  X>  {P.  Wendland)  929 

B.  WelBB,  Die  pauUniaoben  Briefe  i'a  be- 
richtigtem Texte  mit  bunor  Erläutoruiig 
zum  Handgahräuoh  bei  der  Schriftlektäre 
|A    Hilgenfeld) !>33 

A.  Harnaok.    Oexchicbte    der    altcbristlicben 

Litteratur  bis  EuBebius.  II,  1  (C.  W.)  .  ,  937 
Dav,  Helur.  Müller,  Die  Propbetea  in  ibrer 

ursprauglichyu  Form.  I.  LI  (C.  Haeberlin)  939 
L.  Ourlitt.    Zur   Uberlieforungsgeachicbte  von 

OloerOBEpiBfaüarumlibriXVllK.  Lehmann).  941 
Mojral  ozpoeitio  edidit  P.  Ouataflssou  (C.  W.). 

B.  Oallesarl,  Nota  cronologica  quando  abbia 

comJDciato  a  regnare   Aleseandro    SsTero 

(G.  Hertzberg) 944 

L,  Oberzlner,  Le  guerre  germanicbo  di  Piavio 

Claudio  Giuliano  (0.  Hertsberg)  ....  94ö 
O.  Rad«t,   Recberches  aur  la  g^ographie  an- 

cienne  de  l'Asie  Mineure  (Partecb)    .     .    .    947 


Spalt* 
Der  obergermanJscb-rätJsche  Ltmen  den  lUmer- 
reichet)  herausgeg.  von  O.  von  Sarwe? 
und  F.  Hettner.  Lief.  V  (G.  Wolff)     .    .    949 
AuBzüee  auB   Zeitaohriften: 

Archiv  [iir  lateinische  Lexikographii'  u.  Grum- 

inatik.    X  3       . 952 

Neues  Korreapoudun/blattfiirdieGelebrten.  u. 

Realschulen  Wtirttombergs.    H.  2.  4  6     .     .     962 
The  American  Jomn^ofPhilology.  Vol.  XVII, 

4.  No,  68 953 

Litorartschea  Centralblatt.  No.  26  .  .  .  .  963 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  26  .  .  .  953 
Wocbensobrift  für  klo«.  l*hilologie.     No.  28.     954 

Revue  critique.     No.  26 9&4 

Fr.  Malier,  Zum  altapracbl.  Unterricht  (SchluU f.     954 
Klein«  Mlttelluosen : 
Ein  neues  Bruotastück    der   parisohen 

Marmorobronlk 956 

O.  J&ffer,   GcBcbichte   der  Griechen.    6.   A. 
—  Geschichte  der  Rämer.  7.  A.  (Üt.)    .    .    956 
Neuelngesansene  Sohrlften  958 

Anseliren ■     .    .    .    959 

wesentlichsten  Zügen  von  der  alten  Diatribe 
geschaffen  ist.  Welche  Züge  der  junge  KynismuB 
hinüugethan  hat,  nnd  ob  da^  Bild  mehr  original 
als  legendenhaft  ist,  diese  Fragen  wird  erst  die 
weitere  Forachimg  zn  beantworten  haben,  und 
man  kann  zweifeln,  wieweit  mit  unseren  Mitteln 
eine  sichere  Antwort  möglich  sein  wird. 

Der  Verf.  schlägt  einen  nenen  Weg  ein.  Er 
unterzieht  die  einzelnen  Ueden,  ihre  Disposition 
und  das  VerliSitiiis  ihrer  Teile  einer  schitrfen 
Analyse.  Kr  weist  Wiederholung  derselben  Ge- 
danken, tose  Verknüpfung  derselben,  Abschwei- 
fungen vom  Uauptthenm  und  unorganische  Be- 
standteile nach.  Soweit  diese  Beobachtungen 
richtig  sind,  könnten  sie  sehr  wohl  benutzt 
werden,  um  die  eigentümliche  Kompositionsart 
der  Diatribe,  welche  eine    streng   lofpsche   Ge- 

31/3^  ersebelDt  am  Sl.  Juli.  "Vf 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

0.  Hahn.  DeDlonIs  ChrrBoatoml  orationibua 
qaae  iaacribuntur  Diogenes  (VI,  VIU,  IX,  Xj 
Diu.    inaog.     (Göttingen).     Homburg   i.    T.    1896, 
Steinh&nßer.    73  S. 
Neueren    Versuchen,    den    Inhalt    der    Dio- 
genesreden   des  Dio    im    wesentlichen   auf   alte 
kynische    Quellen    zurückzuführen,     bringt    der 
Verf.    mit  Recht  Mißtrauen   nnd  Zurückhaltung 
entgegen  und  bebt  hervor,  daß  Dios  eigene  Aus- 
sagen   einer    solchen    Hypothese    nicht    günstig 
sind,    daß    er  wahrscheinlich    jüngere     kynische 
Schriften    benutzt    hat.      Gewiß    bieten    unsere 
Quellen    im    ganzen  ein    einheitliches  Bild    der 
Persönlichkeit  und  Lebens  ans  channng  des  Dio- 
genes, und  ich  glaube,   daB  dieses  Bild  in  den 


Die  uäclute  Boppelnammer 
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danken  folge  und  die  Mittel  einer  knn  st  volle» 
Komposition  versclimäbt,  zu  erläutern.  Sie 
könnton  Tiellnicht  teilweise  auch  von  einem  an- 
deren Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden, 
ifenn  die  neuerdingi;  mit  guten  Gründen  von 
Sonny  (Analeeta  ad  Dionem  Cluysostnniuiu)  ge- 
stützt« Annahme,  daß  Dio  seine  Uedcn  nicht 
seihst  veroffen tlidit  habe,  Beifall  finden  sollte. 
H.  benutzt  aber  seine  Beobachtungen  zu  einem 
ganz  anderen  Zweck.  Kr  versucht  es,  die  vcr- 
scbiedeucu  Quellen,  die  Dio  benutzt  halien  soll, 
zu  scheideu,  ja  die  Art  ihrer  Benutzung,  ihre 
Erweiterung  und  Kürzung,  Kreuzung  und  Kom- 
bination oft  bis  ins  einzelne  zu  enveiscu.  Die 
Unsicherheit  der  Ucsultate  verhehlt  sich  der 
Verf  zum  Teil  nicht,  wie  manche  vorsichtige 
Wendungen  beweisen.  Viel  gewonnen  wäre  mit 
ihnen  nicht,  auch  wenn  sie  sicherer  wÄren.  Aber 
icli  halte  diese  ganze  Methode  iiir  bedenklich. 
Sie  in  einzelnen  Beispielen  anschaulich  zu 
machen,  fehlt  hier  der  Kaum.  Aber  wer  sich 
die  große  MUhe  macht,  den  Uberscharfen  und 
haarspaltenden  Zergliederungen  des  Verf.  nach- 
zugeben, wird  den  Kindruck  erhalten,  daß  ein 
dem  Redner  völlig  fremder  Maßstab  strengster 
I»gik  hier  angelegt  wird  —  ein  Maßstab,  den 
man  nicht  einmal  an  die  Werke  der  klassischen 
Zeit  anlegen  darf.  Ich  erinnere  an  die  Aus- 
fahrungen von  H.  Diels  Oött,  gel.  Anz.  1894, 
S.  306.  307.  Ich  glaube,  daß  Dio  bitteres  Un- 
recht geschieht,  wenn  uian  ihn  —  ich  möchte 
fast  sagen  —  mit  der  Scheere  arbeiten  läßt.  Ge- 
wiß ist  er  wenig  original  und  operiert  fast  nur 
mit  l'rcniden  Gedanken.  Den  Klassikern,  vor 
allem  Xenoplion  und  Plato,  der  stoischen  und 
kynischen  Literatur  verdankt  er  sein  Rostes. 
Und  sicher  dürfen  wir  hinzufügen,  daß  in  einer 
philosophisch  so  lebbal^  interessierten  Zeit  ein 
reger  Gcdnukenaustausch  auch  seinen  BinäuB 
ausgeübt  haiion  wii'd.  Sicher  fassen  läßt  sicli 
nur  die  Abhängigkeit  vim  den  Klassikern  ~  bei 
den  andern  Faktoren  wird  man  verzichten 
müssen,  die  direkten  Quellen  nachzuweisen  — , 
und  diese  hat  kürzlich  durch  Wegehaupt,  De  Dione 
Phrysostomo  Xcnophontis  sectator«,  (intha  1896, 
eine  gründliche  Behandlung  erfahren.  Ich  glaube, 
daß  dieselbe  Art  der  Abhängigkeit,  die  sich  an  dem 
einenfesten  Punkte  nach  weisen  läßt,  nuclisonst  vor- 
auszusetzen ist,  d.  b.  daß  die  mannigfachen  Kin- 
wirkungen,  die  Dio  erfahren  bat,  in  einer  Weise 
von  ihm  innerlich  verarbeitet  und  verbunden 
üind,  wie  auch  das  einheitliche  Stilgepräge  be- 
weist,   daß    ein    mechanischer    Quellennachweis 


I  nnd  Scheidung  der  Quellen,  wo  die  dm-kipn 
j  Quollen  fehlen,  unmöglich  ist.  iJer  Verf.  rlcLtcl 
sein  eigenes  Verfahren  mit  den  Worten  S.  10: 
.  „non  igitur  ad  verbum  fonles  exprimere  .... 
!  sed  (|Hod  in  fontibus  legerat  niemoriai|ue  tenebal. 
I  libcre  änc[ivT;[iov£Ü<iai  studebut  ne  tt,v  Sifvcav  quidetii 
I  accurate  exprimens".  Kine  Bestätigung  der  dorcli 
!  'die  logische  Analyse  gewonnenen  Resultate  udiI 
neue  Gesichtspunkte  fUr  die  Art  der  Quellen- 
benutzung  sucht  H.  durch  die  Veigicichung  mil 
verwandtun  Quellen.  Aber  die  Parallelen,  die 
er  z.  U.  tlir  die  sechste  Rede  aus  der  2K. 
Epistel  des  Diogenes  und  dem  unter  Ijuciui' 
Schriften  überlieferten  Kuixoc  anführt,  orwei>eii 
schwerlich  die  Benutzung  derselben  direkten 
Quelle;  und  hätte  H.  die  smreotype  Wiederholimg 
der  gleichen  Gedanken  in  der  verwandten  IJtte- 
ratur  ~  ich  erinnere  an  die  viel  auflallendert 
Übereinstimmung,  die  ich  kürzlich  zwischen  den 
diatrib  eil  artigen  Partien  bei  Philo  und  Musoniii- 
nachgewiesen  habe  —  vollständiger  heobachtei. 
so  hätte  er  vielleicht  auf  diese  Berührun^n 
weniger  Gewicht  gelegt  Abgesehen  von  den 
Polgerungen,  die  daran  geknüpft  werden,  hat  dir 
Zusaiumonstellung  dieser  Parallelen  iliren  Wen 
Beachtenswert,  ist  S,  68.  69  die  Behandlung  t™ 
X  26.  Zu  billigen  sind  auch  die  Schloßtu'- 
fiihrungen  S.  69-72,  in  denen  Webers  Ansidit 
die  Forderung  dos  naturgemäßen  Ijebens,  d.v 
napaiipa^v  ts  v6(jw[j;a  und  das  yvö&i  onuwv  sei>i 
die  Grundgedanken  des  Kynismus,  bestrittfD 
nnd  das  Verhältnis  dieser  Sätze  zum  innersirM 
Gehalt  der  kynischen  Weltanschauung  und  rn 
einander  besprochen  wird. 

Die  Scln^ft  ist  durch  eine  ganz  nngcwiiba- 
lielie  Fülle  von  Druckfehlem,  namentlich  in  den 
griechischen  Zitaten,  entstellt.  Das  Intern  i^l 
im  böclisten  Mafie  unerfreulich,  tob  hebe  nar 
einige  der  ärgsten  Schnitzer  hervor:  S.  8  magl- 
aostimari.  S.  9  praeteriebant.  S.  i:i  und  14 
curare  mit  Dativ,  S.  15  seiiuebatur,  ut  eaedeii' 
res  afferantur.  S.  17  in  hominum  ;it[lax!av  «ai 
xpMiff.v  increpans.  S.  41  es  fore  omnibns  lii; 
nuctoribus.  S.  ti()  hanc  opinionom  ei  pen-nndet 
S.  60  und  61  in  praesens.  S.  62  i|uflnlocniu 
que  spatio  bae  ipsne  inter  se  disteuL  tih  tmti- 
ver",  fjnam  hie  e\cerjitam  cemimus.  S.  ßü  ätr 
xpciciv  sive  iT:'j|i.vii|jQvcuFia  iiominennis.  S.  72  I'i" 
Gynicus  esse  apparet. 

Charlotten  bürg.  P.  W'endland. 
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)!  in  leitenden  llnterauchungen,  welche  sich  1)  mit 
<leii  Zeitbestimmungen  in  der  Kirchongeschichte 
des  Eusebiuq  (seine  Ansätze  bestehen  in  der 
Regel  die  Probe),  2)  den  litteratur-  und  lelir- 
geschichtlichcn  Angaben  in  der  Chronik  des 
Rns,  (die  große  Mehrzahl  derselben  bcniht  niolit 
Huf  chronographischer  llberlieferung,  sondern 
entstammt  der  I^ktfire  bez.  der  eigenen  Arbeit 
des  Ens.).  3)  dem  Verhältnisse  der  Kirchen- 
geschichte des  Eus.  znr  Chronik  in  diesen 
litteratur-  und  lehrgeschichtlichen  Angaben  (die 
Chnmik  bietet  —  für  die  Kirch  enge  schiebte  — 
die  gesckiclitlichen  Themata  möglichst  nach 
Kuserj ah re n  geordnet ;  die  Kirchengeschichte 
bietet  wesentlich  in  derselben  Reihenfolge  die 
Ausfuhrungen     zu     diesen     Thematen     nach 


Regierungen  geordnet) ,  4}  mit  den 
1  Rischnftstisten  (die  Resultate  lassen  sich 
in  KUi'ze  wiedergeben)  beschSfligen. 
en  die  3.  und  4.  Untersuchung  sind  zwei 
e  Über  die  StnSox"^  der  kirchlichen  Lehrer 
19.  (diese  IhaBcxuC  vollziehen  sich  nach 
icbt  nnr  durch  die  bischöflichen  Succes- 
sondem  durch  alle  Zeugen,  die  den  Zu- 
ibaag  der  Kirche  m!t  den  Ursprüngen 
und  die  treue  Bewahrung  der  Lehren 
rche  gewährleisten)  und  die  Daten  in 
rmus'  Schrift  'de  viris  illustribus'  (für  die 
logie  der  altchristlichen  Litteratur  ist  die- 
sen einer  Notiz  abgesehen,  völlig  wert- 
ngesrhoben.  Mit  S.  231  tntt  H.  in  die 
lung  der  Chrnnologie  des  altchri Etlichen 
ums  bis  auf  IrenSus  ein  und  behandelt 
die  in  bestimmten  engeren  Grenzen  sicher 
iren  Schriften  (die  Scheidung  zwischen 
iutestam  entliehen  und  der  christlichen 
ionischen  IJtteratnr  wird  ihm  von  gewisser 
Is  unmodern  vorgehalten  werden) ,  dann 
^n,  bei  denen  eine  solche  Datierung  noch 
löglich  ist. 

die  Besprechung    der    ersten  Schriften- 
folgt  ein  Anhang  über  Schlatters  Chro- 
len  vom  10.  Jahre    des   Antoninus    I^us 
Clironograph   schwebt   einstweilen   völlig 
Luft),  auf  die  (mit    der    chronologischen 
ichung  der  Evangelienlitteratur  endende) 
siten  ein  Anhang  mit  Bemerkungen  Über 
sdcne  nicht  nfihcr  zu  datierende  Schriften, 
13  Edikt  Antonius  ad  commune  Asiae  und 
Ischen   Laodicen  erb  rief;    den   Schluß    des 
Bandes  bilden  eine  Reihe  von  Zusätzen, 
ironologische     Tabelle ,    die    gesicherten 
der  Bischofslisten   von   Rom,  Alexandria, 
Antiocbia    und  Jerusalem    bis    zur   großen  Ver- 
folgung  und    ein    Register.     Zur    Beanstandung 
von  Einzelheiten  kann  sich  Ref.  einen  so  monu- 
mentalen Werke    gegenüber  nicht  entschließen; 
dagegen   bSlt  er  es  für  seine  Pflicht,  die  Tx'scr 
der  Wochenschrift    mit    den   folgenden,  fiir  die 
Ge  schiebte     der     deutschen     Theologie     hoch- 
bedeutsamen   Sätzen    der    Vorrede    bekannt    zu 
machen:  „Wir    sind    in    der  Kritik   der  Quellen 
des  Ältesten  Christenthums",  erklärt  H.S.  X,  „ohne 
Frage  in  einer  rückläufigen  Bewegung  zur  Tra- 
dition.    Die  Aufgaben   der  inneren   Kritik  der 
Quollen  und   —  in  noch  weit  höliereni  Grade  — 
die  der  Entzifferung  der  Entstehung  der  Lebr- 
und Gescliichtstra<lition,  sowie  der   Konstruktion 
der  wirklichen  Geschichte  werden  voraussichtlich 


»Google 


{Ho. 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.  [84.  JuU  1897.)       940 


bereits  nach  wenigen  Jahren  der  Mehrzahl  der 
Fachgenosaen  wesentlich  anders  erscheinen  als 
hente;  denn  der  chronolog:ische  Rfthmen,  in 
welchem  die  Tradition  die  Urkunden  ungeordnet 
hat,  ist  in  allen  Hauptpunkten,  von  den  Panlus- 
briefen  bis  zu  Irenflns,  richtig  und  zwingt  den 
Historiker,  von  allen  Hypothesen  in  Besng  auf 
den  geschichtlichen  Verlauf  der  Dinge  ahxn- 
sehen,  die  diesen  Rahmen  negieren".  Die  'Chro- 
nologe der  altchristlichen  Literatur'  würde  nach 
der  Intention  des  Verf.  ihren  höchsten  Zweck 
erfüllen,  wenn  sie  dazu  beitrüge,  dfts  Zu- 
trauen zu  diesem  Rahmen  zurückzurufen  bez: 
zu  erhöhen. 

M.  C.  W. 


Dbv.  Holnr.  Müller,   Die  Proplioton  in 
uriprünglichen  Form.     Die  Uriinilgei 
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ienund  nacbgenicKeD  in  Bibel.  K«)il- 
inechriften    undKoranund    in    ihren 
Wirkungen  erkanntin  den  Chören  der 
([riechiBchen  Tragödi.'.    I   Band:  Pro  I  ego- 
mena  undEpilegomena.   256  S.  II.  Band: 
Hflliräiscbe      und      arabische      Texte. 
13R  S.  gr.  8.     Wien  1896.  Alfred  Hmder.     16  M. 
Rh  gehört    eine    lebhaftere    Phantasie    dazu, 
als    uns    zu   Gebote    steht,    um    dem   Verf.   des 
vorliegenden    Werkes    auf   den    verschlungenen 
Ifaden  zu  folgen,   die   sich  ihm  in  einer  schlaf- 
Insen  Dezembcrnacht   erschlossen  liaben.     Stro- 
phenbau und  Responsion  will  er  als  die  wesent- 
lichsten   Merkmale  der    „ursemi tischen"    Poesie 
nachweisen;    darauf  hin  hat    er  die  Keilschrift- 
litterattir,  den  Koran   und  die  Proiihetcn  durch- 
gearbeitet.    Er  beginnt  mit  dem    alten   babylo- 
nischen ydiöpfungsepos,   das  wir  ans  Zinimems 
Anhang  zu  H.  Gunkels  „Schöpfung  und  Chaos" 
kennen,    und   das   er  nunmehr    in  Strophen  von 
je  acht  Zeilen  gliedert,  wofür  gegen  Ende  öfters 
•Sechszeiler  eintreten;  es  folgt  die  zweite  baby- 
lonische Rezension  der  Schöpfung  (4  zehnzeiligf. 
Strophen),  die  Cylinderinschrift  Tiglatbpilesers  I. 
nnd  noch  vier  andere  Keilschrifttexte,    dann  17 
Suren   des  Korans,    gleichfalls   in   Strophenform 
gebracht,    endlich   die  Piopheten  Amo«,    Jesaia, 
Jcremia,  Micha,  Hosea,   Zcphanja,  \ahuui,  Ha- 
bakuk,  Zacharia,  Ezechiet,  Denterojcsiu'a  (bis  S. 
190).     Der    vierte   Hauptabschnitt    erörtert    den 
Ursprung   und  die  historische  Entwiekelung  der 
Responsio,  Concatenatiu,  die  das  Ende  der  einen 
mit  dem  Anfang  der  zweiten  Strophe  verbindet, 
dio  Inclueio,    die   ein  strophisches  Gebilde   ein- 


schlieBt,  Strophik  und  Architektonik;  feroer 
werden  Spuren  vom  Strophenbau  in  dem  „Setier 
von  Mesopotamien"  (Nnmori  Kap.  23—24)  ubJ 
in  den  Kvangclieo  Matthnci  und  Ijucae  nach- 
gewiesen. Sämtliche  Belege  ans  der  semitischen 
Litteratur  sind  in  ziemlich  geschmackvollen, 
wort-  und  sinngetreuen  Übersetzungen  vn^der- 
gegeheu,  wShrend  der  zweite  Band  die  au«- 
ei'lescnen  Abschnitte  ans  den  Propheten  nnd  di« 
Suren  des  Korans  im  l'rtext  selbst  entbMi. 
Man  wird  von  einem  Nicbtorientalisten  el>«n- 
fiowenig  wip  vot»  den  philologisch  geschnltpn 
Lesern  dieser  Wochonselirift  verlangen  könacii, 
dnli  sie  sich  ein  festes  Urteil,  über  des  Verf- 
Keilschrift-  und  Koranhypothesen  bilden  sollen. 
Auch  ein  näheres  Kingehen  in  die  hcbräischrn 
Texte  möge  uns  hier  erlassen  bleiben.  Nnr  du* 
soll  von  unserem  Standpunkte  ans  warnend  be- 
merkt werden,  daß  man  niclit  aus  jeder  Wieder 
holung  eines  \Vorts  nnd  anderen  Äußerlichkeiten 
im  Hebräischen  Strophcnhau  herleiten  darf.  Sn 
sind  hei  M.  die  respondierenden  Strophen  sehr 
ungleichmAßig  ausgefallen,  sowolil  was  den  Um- 
fang wie  den  Inhalt  anbetrifR.  Obendrein  isi 
es  in  vielen  Fällen  möglich,  die  Stücke  in  gani 
anderer  Weise  in  Strophen  abzuteilen,  als  es  M. 
versucht;  man  braucht  nur  die  Summe  der  Vent 
zu  nehmen  und  durch  einen  ihrer  Faktoren  t« 
dividieren;  dann  lassen  sich  ohne  besondere 
Gewaltsamkeiten  wenigstens  gleichmäßigere  Ste- 
phen bilden.  Den  semitischen  Sprachen  fehlt 
eine  ausgebildete  Hypotaxis,  wie  sie  z.  B,  die 
Grieclien  durch  Konjunktionen,  Relativprono- 
mina und  andere  Partikeln  herstellen  können: 
daher  sind  jene,  oft  zur  Wortwiederholung  ge- 
zwungen, was  wir  als  einen  Mangel,  keine'wep 
aber  als  einen  poetischen  Schnmck  betrachten 
Wenn  die  Propheten  wirklich  solche  Zahlen- 
kttnsteleien,  wie  sie  M.  ihnen  znschreibt.  ange- 
wandt bähen,  so  verdienen  sie  den  Namen  IV"- 
pheten  nicht  mehr,  sondern  sind  reflektierend* 
Versifexe,  wie  z.  B.  juda  Harizi  in  seinen  M»- 
kamen  In  manchen  Einzelheilen  wird  m*ii 
allerdings  dem  Verf.  in  der  gewählten  Einleilanp 
recht  geben  dürfen,  besonder^)  wo  Interkalar^-er«' 
mitreden.  —  Alle  diese  Dinge  kannten  filr  die 
klassische  Altertumswissenschaft  höchst  gleich- 
gültig sein,  wenn  nicht  Verf.  seinem  eijcen- 
artigen  Verfahren  im  V,  Abschnitte  die  Krorn- 
aufsetzte:  -Die  Wprhselgesftnge  in  den  ('hären 
der  griechischen  Tragödie  und  die  Sltesle  Fww 
der  Prophetic"  (S.  2211  ff).  Hier  gieht  er  w 
nächst    eine    Anzahl    von    l'bersetzungen  narli 
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Dniysen  und  Donner  aus  den  drei  grußen  Tra- 
gikern, bei  denen  die  Philologen  zu  vitil  Gewicht 
auf  die  metrische  Gleichheit  und  zu  wenig  auf 
die  KeiUnkliche  Korrespondenz,  besonders  anf 
diu  Verflechtung  deraelben  mit  T^ut-  und  Wort- 
responsion  gelegt  hätten.  Mit  den  religiüsen 
Kulten  der  Phöniker  seien  auch  die  Chfire  und 
die  Wechsel ges An ge  aus  dem  Osten  nach  Hellas 
herttbergekommen.  „In  den  Wechselgesängen 
der  Chöre  liegen  uns  die  herrlichen  Überreste 
semitischer  Poesie  durch  griechischen  Formen- 
sinn geklBrt  vor"  (S.  '246).  Als  Chöre  mit 
Strojihe  und  Antistrnphe  sei  auch  die  Älteste 
Form  der  Prophetie  zu  denken.  <  »b  man  ein 
denutiges  Resnltat  als  Fortschritt  oder  als  Rllck- 
fall  in  längst  aufgegebene  Hypothesen  anzu- 
sehen hat,  soll  hier  offene  Fiage  bleiben;  dem 
Verf.  aber  sei,  statt  jeder  Einwendung  und 
Kritik,  die  Lektüre  philologischer  Werke  über 
die  Entstehung  der  Chorlieder,  z,  B.  die  Ein- 
leitung in  die  attische  Tragödie  von  v.  Wilamo- 
witz  u.  a.,  empfohlen. 

Marburg  i.^I.  C.  Haehcrlin. 

Ii.    Ourlltt.    Zur    Gberli<?forui>gH|jCRchichte 
von  Cloeros  EpiKtularum  libri  XVI.    Sonder- 
itbdruck    au8    dem  22.  Supplomentlianil    der  Jufar- 
böcher    fflr    clissische    Philologie.      Leipzig    U*9(i. 
Teubner.    S.  509—554. 
Da    nach    meiner    Untersuchung    fest    steht, 
daß    Hs9 ,    die     Cratander    von    Kichardus    be- 
kommen    hat,     aus     der     Lorscher     Bibliothek 
stammen,    und  Mendelssohns  Ausgabe    klar    er- 
kennen läßt,  in  welchem  Verhältnis  der  Mediceus 
zu  der  nordisclien   l'berliefenmg  der  Briefe  nd 
familiäres  steht,  war  es  eine  dankenswerte  Auf- 
gabe,   zu    untersuchen,    oh    ein    Zusammenhang 
zwischen   Cratandcrs   T.esarten    und    den    neuen 
Hsg  vorhanden  ist. 

Während  für  die  ersten  H  Bücher  Mendels- 
Bobn  selbst  schon  nachgewiesen  hat,  daß  ein 
RinSnß  der  nordischen  Überliefening  auf  t'ra- 
landers  Ausgabe  nicht  zu.  erkennen  sei,  kommt 
Gurlitt  für  die  folgenden  Bücher  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Ergebnis.  Ich  glaube,  es  ist 
ihm  gelungen,  nachzuweisen,  daß  (.'ralauder  eine 
Hs  aus  der  Loi-scher  Bibliothek  tiir  die  letzten 
Bficher  benutzt  hat,  und  daß  aus  eben  dieser 
Lorscher  Hs  der  codex  D  (jetzt  in  liom)  direkt 
abgeschrieben  ist. 

Die  beiden  anderen  Hss,  die  in  betracht 
kommen,  H  (—  Harl.)  und  F  (  -  Erfurtensis,  jetzt 
in  Berlin),  stammen,  wenn  nicht  sicher,  so  doch 


wahrscheinlich  —  mehr  wagt  Ref.  in  einer  so 
schwierigen  Frage  nicht  zu  sagen  —  durch  ein 
Mittelglied  ans  der  r..<)rscher  Hs.  Dia  Aus- 
illhrungen  Gurlitts  verdienen  sicher  Beifall, 
umso  mehr  da  er  sich  immer  auf  die  T^esarten 
seihst  beruft;  einige  Belegstellen  werden  sich 
vielleicht  als  unsicher  oder  unrichtig  erweisen, 
da  Guriitt  nur  die  erste  Ascensiana  (A']  hat 
einsehen  können ,  während  Cratander  haupt- 
sächlich A-  benutzt  hat  und  die  Text  es  Ver- 
schiedenheiten zwischen  A'  und  A'  gewiß  nicht 
gering  sind. 

Zum  Schluß  der  tlntersuclmng  kommt  Gurlitt 
auf  die  weiteren  Schicksale  der  Lorscher  Uss 
zu  sprechen  und  sucht  zu  beweisen,  daß  die 
Hs,  die  Cratander  für  die  Attionsbriefe  ans  der 
Lorscher  Bibliothek  erhalten  hat,  später  noch 
Würzburg  gekommen  sei  und  von  ihr  unsere 
Würzhurger  Blätter  stammen.  Ich  habe  in 
meinem  Buche  De  Ciceronis  ad  Atticum 
.epistulis  recensendis  die  Identität  der  Cra- 
tanderschen  und  der  Würzburger.  Hs  bestritten 
und  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  ('  von 
W  abweicht.  Gurlitt  hält  die  Abweichungen 
der  Cratanderschen  |Hk  von  W  nicht  filr 
so  bedeutend,  daß  meine  .\iisicht  nutrecht  er- 
halten werden  künne;  in  einein  zweiten  Auf- 
satz aber,  der  vor  einigen  Monaten  im  Phi- 
lologus  LV  (N.  F.  IX),  2  erschienen  ist,  zeigt 
er  selbst,  daß  die  verschiedenen  Angaben  Über 
das  Alter  von  C  und  von  W  die  Annahme,  (' 
und  W  seien  dieselbe  Hs,  unmöglich  machen. 
Die  IVage  ist  damit  entschieden;  sie  ist  aber 
typisch  filr  die  ydiwierigheiten,  in  denen  die  ganze 
Hssfrage  steckt.  Deim  da  wir  einen  Weg  von 
Basel  nach  Wliraburg,  auf  dem  C  zu  W  werden 
konnte,  nicht  als  nur  einigermaßen  wahrscheinlich 
nachweisen  kfiunen,  so  ist  die  Frage:  welche 
Stellen  sind  beweisend  fUr  die  Annahme, 
('  und  W  seien  identisch?  allein  berechtigt. 
Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  auch  klar,  daß  bei 
unserer  iUierliefeiung  auf  diese  Frage  keine 
Antwort  gegeben  werden  kann,  weil  wir  viel  zu 
wenig  Lesarten  von  (',  W  und  Z  haben,  um 
auch  nur  annähernde  Wahrscheinlichkeit  des 
Ergebnisses  zu  erreichen.  Es  blieb  mir  also  nur 
übrig,  die  Frage  aufznwerfen:  welche  Stellen 
sprechen  gegen  die  Annahme,  daß  ('  und 
W  dieselbe  Hs  sind?,  trotzdem  es  mir  klar 
war,  daß  nach  I-age  der  Dinge  solche  Frage 
eigentlich  nicht  gestellt  werden  dürfe. 

Bei   der  Unsicherheit    der  II  herlief erung,  aiif 
die    gar    nielit    oft    genug    hingewiesen    werden 
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wfire  zu  wünschen,  daß  mehr  and  Shn- 
,  ticbfl  Aufsätze  wie  der    vorliegende  erscheinen; 
denn    der    einzelne,    der  sich   dauernd  mit  den 
Atticnsb riefen  beschfiftigt,  wird  leicht  mUde  und 
verliert  wohl   auch   die  Unhefangenheit  des  Ur- 
teils.    Auf  eine  schwierige  Frage,  die  noch  der 
Löanng     z»    hedürfen     scheint ,  will    ich    hier 
anfmerksam    machen.     Im    Index    der    Lorsch  er 
Bibliothek      findet     jich     die      Angabe    item 
marcii  tnlii    ciceronia  epistolarum  lib.  IV 
in  uno  cod.,  die  von  Gnrlitt,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach   mit  Becht,   auf  das   eine  Buch  ad   | 
Bratum   und   die   3  Bücher   ad  Qu.   fr   bezogen   I 
wild.     Cratander  hat,    wie  mit  derselben  Wahr-   j 
schetnlichkeit  anzunehmen  ist,  diese  Hs  benutzt,   | 
und  aus  ihr  stammt  seine  Rezension  der  Brutus-   I 
briefe,  die   offenbar  mir   in  einem  vortrefflii^hen, 
unsere     italienische    Überlieferung     weit     über- 
treffenden Kodex    ihren   Ursprung    hat.     Darum 
muß   es  Verwunderung  erregen,  dfiß  Cratanders   , 
Angaben    und   .Änderungen    in    den    Briefen    ad 
Qu.    fr.    auch    nicht    im    entferntesten    dieselbe 
Bedeutung  besitzen,  sondern  höchstens  mit  den 
Lesarten  italienischer  Hss  gleichgestellt  werden 
dürfen.     Von  Erklfirungen  für  diese  Erscheinung 
will    ich    hier    keine    crwfihnen,  weil   ich  bisher 
keine  für  mehr  als  möglich  lialtc. 

z.  Z.  in  DavoB.       K,  Lehmann  ans  Berlin. 

Moyai  expositio  cdidit  F.  OustafsBon.  Acta 
aocietati»  scientiarum  PeDoicae  tom.  XX11  Xo  1-). 
Holmngfors  1897,  m  S.  4. 
Die  'Expositio  in  graecas  dictioiies  i|uae 
inveniuntur  in  prolngis  Sancti  Hieronymi',  welche 
der  uns  gjinzlich  unbekannte  Moses  auf  .Vn- 
snchen  dos  britischen  Klerikers  Paganus  verfaßt 
hat,  ist  bereits  lÜSS  von  Kardinal  Pitra  in 
seinen  Analccta  sacra  et  classic»  ediert  worden, 
«her  in  ungenügender  Weise.  Gustafsson  hat 
nun  statt  des  einen  von  Pitra  benutzten  Parisi- 
nns vier  Hss  herangezogen,  die  beiden  Sliin- 
chener  25Ö1  und  2iäl  s.  XII  und  die  zwei 
Leipziger  13  s.  XII-XIII  und  107  a.  XV,  und 
auf  dieser  allem  Anschein  nach  ausreichenden 
Grundlage  eine  sorgfältige  Textesrezension  ver- 
anstaltet, deren  die  'expositin'  als  ein  für  die 
Beurteilung  der  griechischen  Studien  im  XII. 
Jahrhundert  —  Älter  scheint  sie  nlclit  zu  sein  — 
interessantes  Dokument  vollauf  würdig  war. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  vennutlich 
ans  byzaiitinischerQuelle  geflossenen  Mitteilungen 
über  Eudiikia  und  Hire  Horaerccnlonen  in  cnp. 
1  p.  Uff.     Zu  S.  4  Anm.    2   sei   bemerkt,    dafi 


von  Gregorovins'  Athenais  1893  eine  dritte  Auf- 
lage erschienen  ist  P.  16,14  halte  ick 
'Gudocia,  quod  nos  placitam  (so  die  2.  Lips.) 
vcl  honae  voluntatis  (vgl.  Vulg.  Iiuc.  2,  14) 
posaumus  dicere'  für  das  richtige.  P.  27,  11 
wird  ein  Vers  aus  dem  Ambrosianischen  Hymnus 
'intende  qui  re^s  Israel'  bez.  'veni  redemptor 
gentium'  mit  den  Worten  eingeführt  'sicut  sanc- 
tus  Ambrosius  in  totius  adventus  hymno'. 
Vielleicht  kann  ein  erfahrener  Litorgiker  hieraus 
ein  chronologisches  oder  geographisches  Indi- 
ciuni  gewinnen.  Im  cod.  Vat.  Reg.  11  (s.  VI 
bis  VII  auch  nach  H.  Ehrensberger,  IJbri 
liturgici  bibl.  apost.  Vat.,  Freiburg  i..B.  1897, 
p  3)  ist  der  Hymnus  als  'hymnus  natali  domini 
dicendus'  bezeichnet  (vgl.  die  Zeugnisse  bei 
Dreves,  Aurelius  Ambrnsius  S.  33  ff);  nach 
S.  Bftumer,  Geschichte  des  Breviers  S.  25», 
wurde  er  im  Mittelalter  d.  h.  in  der  Zeit  von 
Gregor  I.  bis  zum  Konzil  von  Tricnt  am  Vor- 
abend von  Weihnachten  gesungen. 
M.  (;.  W. 


B.     OaUegarl.     Nota     cronologica     ((aando 

vero.     Padova  1896.    R.  Stabtiimento    Prosperini. 

28  S.  8. 
Der  in  unserem  Zeitalter  immer  stärker  her- 
vortretende lebhafte  Eifer,  die  Geschichte  der 
römischen  Kaiserzeit  nach  allen  Seiten  sogrUndlicfa 
als  möglich  xn  durchforschen,  wird  keineswegs 
nur  von  den  deutschen  Gelehrten  geteilt.  Die 
letzten  Jahre  zeigen  uns  verschiedene  jüngere 
Männer  auch  in  Italien  auf  demselben  Gebiete 
lebhaft  und  mit  gutem  Erfolge  tliätig.  Canta- 
relli,  der  teils  die  Zeit  des  Kaisers  Trajan,  teils 
die  Itlr  die  Römer  so  unheilvollen  Jahre  455 — 476 
n.  Chr.  bearbeitet,  i-jt  letzthin  ein  junger  Gelehrter 
in  Padua,  E.  Callcgari,  zur  Seite  getreten,  der 
gegenwärtig  ein  umfassendes  Werk  über  Kaiser 
Severus  Alexander,  seinen  Hof  und  sein  Zeit- 
alter vorbereitet.  Wir  erfahren  von  ihm  (p.  13), 
daß  er  bereits  i.  J.  1895  in  einer  selbständigen 
Schrift  Studien  Über  die  Quellen  i 
dieser  Zeit  herausgegeben  hat.  In 
veröffentlichten  kleinen  Schrift  sucht  ( 
bei  dem  Wirrwarr  der  chronologischen  Angaben 
über  diese  Epoche  der  rümischen  Geschichte 
etwas  verwickelte  Frage  über  den  eigentlichen 
Beginn  (und  entsprechend  über  das  Ende)  der 
Regierung  des  jugendlichen  Nachfolgers  des 
wüsten  Elagabal  womöglich  endgültig  zu  lösen. 
Der  Verf.  i^t   an  diese  ^Viifgabe  gut  vorbereitet 


r  Geschichte 
■  jelit 


y  Google 


9t6       (So.  30.]  BERLINER  PHI!X>L00I8CHE  WOCHENSCHRIFT,  (24.  Juli  1897,]        946 


gegttngen.  Er  kennt  die  ältere  LUteratar  Über 
diese  Frage;  er  hat  sich  mit  den  verschiedenen 
italienischen  und  deutschen  Schriften  aus  der 
Gegenwart,  die  dieses  l'rohlem  berühren,  teils 
eingehend  behandeln,  genas  beschäftigt  und  geht 
gleicherweise  vorsichtig  wie  scharfsinnig  bei 
»einer  Uiitcrsnchung  zu  Werke.  Kr  hnt  dabei 
mit  Kecht  das  Hauptgewicht  auf  die  Angaben 
des  Zeitgenossen  dieser  Dinge,  des  C'assius  Dio, 
gelegt,  also  des  nach  unserer  Kenntnis  der 
Verhältnisse  zuverlässigsten,  Unterricht  totsten  und 
[KÜtisch  urteilsfSbigsten  Berichterstatters  über 
dieses  Zeitalter.  Er  kommt  damit  zu  Schlüssen, 
wie  sie  unter  den  namhaften  Historikern  der 
Koiserzeit  in  der  fiegenwart  Dumy  angenommen 
hat,  und  wie  sie  aOch  in  dem  großen  Artikel  der 
Wissowaschen  Bearbeitung  der  l'aulysclie»  Keal- 
cncyklopädie,  4.  Halbb.  S.  2526  ff-,  über  Severuä 
Alexander  festgehalten  werden.  Der  Wert  der 
fleißigen  Arbeit  liegt  namentlich  in  der  über- 
sichtlichen Zusammenstellung  aller  firünde,  die 
fttr  die  Annahme  der  von  V.  neugesicherten 
Chronologie  sprechen,  und  in  der  verständigen 
Abwehr  verschiedener  Versuche,  eine  andere  Zeit- 
rechnung zur  Geltung  zu  bringen.  Nach  l!alle- 
garia  Rechnung  ist  also  die  Herrschaft  Klaga- 
bals  von  dem  'l'age  der  für  ihn  siegreichen 
Schlacht  gegen  das  Heer  des  Macrinus  am  8. 
Juni  218  an  zn  bemessen.  Severus  Alexander 
wird  als  sein  Nachfolger,  als  Kaiser  am  11.  März 
222  proklamiert,  sputer  am  lö.  oder  19.  März 
2itb  bei  Mainz  ermordet;  der  Tod  seines  Nach- 
folgers Maximinus  wird  in  die  Mitte  des  Juui 
23tt  fallen. 

Halle  a.  S.  Gustav  Hertzherg. 


Ludovico  Oberziner,  Le  gucrre  Rermaniche 
di  Flavio  Claudio  tüiiliano.  Ifom  1HH6, 
Löecher.  IX,  128  S.  8. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  Max  Uiidiger 
dediziert,  der  Verf.  ist  ein  Schüler  des  Wiener 
Historikers.  Sie  reiht  sich  nicht  unwünlig  den 
nenen  Arbeiten  über  verschiedene  Teile  der 
römischen  Kaisergeschichte  an,  die  vor  einer 
Reihe  von  Jaliren  unter  desselben  Gelehrten 
Leitung  (damals  in  Zürich)  von  mehreren  seiner 
Schuler  verufl entlicht  worden  sind.  In  der  That 
gehört  sie  zu  den  sehr  erfreulichen  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiet  der  historischen  Forschung, 
die  uns  während  der  letzten  Jahre  in  italienischer 
Sprache  begegnet  sind.  Der  Verf.  gebietet  über 
reiche  Sachkenntnis;  er  hat  sich  auch  mit  der 
reichenLitteraturderneuerenZeit  durchaus  vertraut 


gemacht,  die  in  der  Gegenwart,  ganz  besonders 
auch    in    deutscher    Sprache,    teils    in    Gestalt 
kürzererEinzelschriften,  teils  im  Bereich  gelehrter 
Zeitschriften  teils  als  Abschnitte  größerer  Werke, 
auf  die  Kämpfe  Bezug  nimmt,  die  Kaiser  Julian 
als  Cäsar  in  Gallien  mitAlamannen  undFrankeu  zu 
bestehen  gehabt  hat.  Von  hier  vorhandenen  Werken 
allgemeineren  Inhalts  hat  Verf.,  soviel  wir  sehen, 
nur  eines  nicht    besonders  erwähnt,  H.  Richters 
Geschichte  des  Weströmischen  Reichs  (v.  Wieters- 
heims   Werk   über    die    Geschichte    der    germa- 
nischen Völkerwanderung  wird  Überall  nach  der 
ersten    Auflage    angeführt).     Die  Schrift   macht 
überall   den  Eindruck    solider    und    besonnener 
I  Forschung;    die  Begründung  der    Ansichten  des 
I  Verf.  ist  sehr  verständig,  die  Polemik  ruhig  und 
I   sachlich,    die    Darstellung    klar    nnd     lichtvoll. 
I   Besonderes    Gewicht    wird    wiederholt    auf   die 
Sicherstellung    der    (Chronologie    gelegt.   —    Es 
I  ist    dem    Verf.    offenbar    Icdiglio^  darauf     an- 
'  gekommen,  die  Entwickeinng  und    den    Verlauf 
der  Kämpfe   des    f'äsars  Julian    mit   den    Uber- 
rheinischen  Feinden  des    römischen    Reiches  so 
bestimmt  als  möglich    klar    zu    stellen.     Daher 
werden  die  übrigen  Verhältnisse  dieses  Zeitalters 
nur  so    knapp  berührt,    als    es    irgend  gerecht- 
fertigt erscheint.  Da  allerdings  Arbeiten  dieser  Art 
vorzugsweise  auf  ein  schon  durchaus  genau  unter- 
richtetes Publikum  berechnet  sind,  so  hat  diesei 
Verfahren  weiter  kein  Bedenken  gegen  sich    Doch 
hätte  immerhin  (vgl.  S.  29),  etwa  nach  Duruys  Vor- 
bild, dio  Art  noch  etwas  mehr  geschildert  werden 
dürfen,  wie  der  junge  —  vom  Verf.  mit  großer  Sym- 
pathie behandelte  —  Cäsar  die  Wege  gefunden 
hat,  um  nach  einem  bisher  nur  gelehrten  Studien 
zugewandten  Leben  sein  natürliches  großes  Feld- 
hornitaleiit  noch  vor    dem    ersten    Waffengange 
so  rasch  und  glücklich  auch  noch  theoretisch  zu 
I  schulen.     Zweckmäßig    wäre    es    auch  gewesen, 
l  schon  vor  dem    Übergange    zu    der  Behandlung 
I   des  ersten  großen  Feldzugea   Julians  gegen  die 
I  Alamnnen    die    furchtbare    Verödung    des  nörd- 
j  liehen  Galliens  nach  dem  Untergange   des  Mag- 
nentius  und    die  hohe    Bedeutung    des    an  Vieh 
I   und  Getreide  damals  noch  so  reiclien  Britanniens 
I  fiir  dio  Verproviantierung  der  nördlichen  Striche 
!   Galliens,  Beigions  und  der  am  Rheine  stehenden 
römischen    Heere    mit   einigen    kräftigen  Zügen 
I   zu    schildern.  —  Der    Glanzpunkt    der    Schrift 
wie  der  Kriegführung  Julians  selbst  ist  natürlich 
die    Schlacht    bei    Straßburg   i.  J.  357.      Piese 
I  Episode    der    Julianischen     Feldzüge    ist    denn 
I  auch  mit  ganz  besonderer    Liebe,    Sorgfalt    und 
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Anschaulichkeit  hehandelt  worden.  Bei  der  Er- 
iirlerung  der  topographischen  Verhält nisi^e,  die 
liierbei  in  betracht  kommen,  hat  sicli  Verf.  {wir 
meinen  mit  Recht)  den  ÄiisfCihrungen  von  W, 
Wiegand  in  der  Schrift  'Die  Alamannenachlacht 
vor  Strasburg,  357'  angeschlossen.  Wäre  die 
Schrift  von  0.  ein  Teil  eines  größeren  Werkes, 
so  wfirde  es  sich  empfohlen  haben,  ein  Wort 
über  den  damals  weit  über  dasrüniische  Abend- 
land hinausdringenden  Ruf  Julians  als  Sieger 
von  Straßhurg  cininfHgen,  der  manche  der 
späteren  Ereignisse  erst  recht  verständlich  macht. 
Das  hätte  Verf.  nicht  unterlassen  sollen,  die 
Möglichkeit  des  auffallenden  ümstnndes  zu  er- 
klären, daß  (S.  70  f.)  auch  nach  Ammlans  An- 
gabe der  langwierige  Kampf  bei  Straßburg,  der 
den  Alamannen  bereits  auf  dem  Schlachtfelde  so 
gewaltige  Verluste  bereitete,  fiir  die  siegreichen 
Kömer  mit  einer  im  Vergleich  so  geringen  An- 
xahl  gefallew  Krieger  zu  Ende  gehen  konnte. 
—  Unter  den  übrigen  Punkten,  auf  welche  Ref. 
nicht  eingeht,  ist  namentlich  noch  (S.  82)  die 
klare  Darlegung  hervorzuheben,  welche  den 
Vorteilen  der  T^e  des  von  Julian  so  lebhaft 
hevorzugton  Paris  filr  die  Ijeitung  der  Ver- 
leidignng  Galliens  gilt.  —  Auf  S.  115—1-23  be- 
findet sich  ein  Namenregister,  auf  S.  12äff. 
das  Verzeichnis  der  vom  Verf.  zurate  ge- 
zogenen neueren  liitteratur  über  Julians  Käuipfe 
am  Rhein. 

Halle  a.  S.  tiustav  tlerlzberg. 


G.  Badet;,  Recherehys  sur  la  göographiL-  hu- 

cienne  de  l'AKJe  Hiueure.    Revue  des Univer- 

Bit^s   du   Midi    11  S.  1-24.    276-290.    III  1897, 

S.  1-4.  1896.  Bordeaux  Feret  et  Fil«. 

Der  Vertreter  der  alten   (ieschicliti!  an  der 

Fakultät  KU  Hnrdeau\  behandelt  recht  anziehend 

und  zum  Teil  überzeugend  ausgewählte  Fragen 

ans    der    Topographie    der    von    ihm    bereisten 

l^ndschaften  des  westlichen  Kleinasien. 

I.  Der  Feldzug  Attalos  I.  gegen  Achaios 
(218),  der  durch  die  Kelagcrung  von  Selge  in 
Pisidien  sein  lydisches  fiebiet  entblößt  hatte, 
IwrÜhrt  {Polyb.  V  77;  nach  Unterwerfung  der 
Städte  leniens  den  I.ykosfluß  (hei  Thyntlra), 
dann  die  mysischen  Kolonien  Karsea,  Didyma 
Teiche,  die  Ebene  Apia,  den  Berg  Pelekas,  den 
Flnß  Megistos,  wo  die  Auflehnung  der  gallisclien 
Uiilfsvölkcr  den  König  zur  Umkehr  nach  dem 
Hellespont  zwingt.  Bisher  pflegte  man  den 
letatgeuannten  Fluß  fiir  den  Makestos  zu  halten 


und  seinem  Laufe  entlang  die  Übrigen  nnbe* 
kannten  Ortlichkeiten  vermutungsweise  Über  das 
östliche  Mysien  zu  verteilen.  R.  aber  wendet 
den  Marsch  von  der  Gegend  Thyatirae  südosl- 
wärts  zu  den  Mysomakedones  (westlich  vom  Ko- 
gamosthal),  findet  zwar  nicht  fUr  Karsea,  wnhl 
aber  tilr  MAujis  tttxii  eine  Anlehnung  in  des  Steph. 
Uyz.  Ai8u|iov  iG/ai,  toIi;  Kitfiai  und  stellt  sich 
darunter  Befestigungen  auf  beiden  Seiten  eines 
wichtigen  Paßübergangs  vor,  etwa  bei  Kalekirti 
nm  Zugang  des  Engwegs  aus  Phrygien  in  dJc 
Kibyratis.  Die  Ebt^ne  von  Apia  wird  dann 
wenig  nördlicher  in  Apas  Hochfläche  wieder- 
erkannt. Des  Xamens  Megistos  scheint  dann 
einzig  würdig  der  ostlich  von  Apameia  (Diiißr) 
dem  Egerdir  Giolü  zuströmende  Fluß  Kara- 
Arslan-TschaT.  Damit  i-fickt  auch  der  Fclekas- 
berg  in  den  Süden  von  Apameia.  Daß  der 
Marsch  durcli  eine  der  topographisch  immer  host 
bekannten  Gegenden  der  Halbinsel  gehen  9»dl 
mit  Umgehung  von  Sardes,  Laodikeia,  Apameia, 
ohne  daß  mitten  unter  den  dunklen  Ortsnamen 
einmal  ein  allbekannter  als  Stütze  der  Orien- 
tierung auftauchte,  wird  jeder  nnhefangene  Be- 
urteiler bedenklich  finden  müssen.  Die  heran- 
gezogenen GleiebsetKungen  sind  nicht  stark  genug, 
um  der  selir  scharfsinnig  vertretenen  Ansieht 
des  Verf.  überzeugende  Kraft  zu  geben. 

IT.  Der  Zug  des .  Eupolenios  nach  Kaprima 
(ül4j,  R.  bringt  Rdnpiixa  fi^;  Kapta;  mit  dem 
Fluß  Kä^pc;  bei  I>aodikeia  in  Verbindung  und 
vermutet  es  in  Denizlü.  Ganz  richtig  'egt  R. 
Verwahrung  ein  gegen  die  von  Ramsay  ver- 
suchte Verschiebung  des  Kapros  aus  der  Xfiiie 
Laodikeias,  wohin  Plinius  ihn  set/.t^  westwärts 
nach  Sera  KüJi.  Er  trifft  hier  ganz  mit  den  Aus- 
führungen des  Ref.  (Woclieuschr.  18!M>  Sp.4()6)zH- 
sammen.  Nur  verstärkt  er  meine  Überzeugung, 
daß  liei  Strabo  Kapros  und  Lykos  zusammen  mir 
einen  Fluß  bilden,  noch  durch  den  Hinweis  auf 
eine  mir  bislior  unbekannte  Stelle  einer  christ- 
lichen Wunderer  Zählung,  die  den  Fluß  A'jköimikpoc 
nennt.  Neuerdings  ist  auch  Ramsay  von  seiner 
Meinung  zurückgekommen  |t,  2  S.  785).  I>afi 
es  sieb  in  dem  Kaprima  um  eine  karisch-phry- 
gische  Grenzstadt  handelt  und  gar  kein  Grund 
vorliegt,  den  Namen  für  verdorben  zu  halten 
lltamsay  liest  'fläfiita),  hat  1{.  befriedigend  er- 
wiesen. Die  versuchte  Identifikation  mit  De- 
nizlü ist  nicht  unmöglich,  bleibt  aber  naturgemäß 

in.  Antiuclieia  Chrysaoridos  einer  delphi- 
schen  [nschrifi  (2(KI  V.  rhr.)   wird  als  identisch 
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Q  der  masEiven  Kastelle  eine  Zeit 
lier  Erdwerke  vorausging,  wenn  aucb 
letzimgvnllkommonprljbereinätiininiinf; 
L  imd  jüngeren  Anlngen  in  BezichuDg 
und  (!röße  vorläufig  noch  als  liypo- 
izeichnet  werden  muß.  Sollte  sie  siWi 
erweisen,  so  würdt^  dies  für  die 
enwHldkastelle  eine  gleiche  Beziehung 
irts  gelegene  Hauptkastelle  annehmen 
e  es  bezüglich  der  kleinen  älteren 
igen  und  der  großen  Kastelle  in  der 
der  Fall  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist 
enswert,  daß,  während  Heidelberg, 
,  wohl  auch  Ladenburg  durch  Funde 
:eitig  mit  den  ältesten  wetteraui sehen 
erkannt  worden,  in  den  3  Odenwald- 
«owoht  die  frühzeitigen  Legioasziegel 
ir  jene  charakteristischen  getjeckt«n 
rzen  Gefäßscherben  fehlen.  Auch  die 
isdehuung  und  Knnliche  Beschaffenheit 
diirfer,    wie    es    scheint,    sowohl    der 

der  jüngeren  Periode,  kniiunt  in  lie- 
ir    entsprechen    die    genügen   Dinicn- 

Kastelle:  WUrzberg  und  Hesselbach 
oUkommen  gleich  groß,  während  Kul- 
r  beiden  zurücksteht.  Mit  72  :><  8(>  m 
:liuitt  haben  die  Odenwaldkastelle  nur 
:heniuhalts  der  größeren  Liineskastelle. 
stisch  ist  auch  das  Fehlen  aller  Spuren 
rien.     Dagegen  ist  das  obligate  Mili- 

WUrzberg  selten  gut  erbalten  gefun- 
Bnlbacb  und  Hesselbach  wird  es,  ob- 
Konst  nach  ihm  gesucht  worden  ist, 
als  vorhanden  angenommen.  Daß 
zbeiger  Bade  2  Räume  als  spätere 
erkannt  wurden,  spricht  filr  eine  nicht 
ergehende  Benutzung  der  Anlage, 
inzelfunde  sind  überall  geringfügig; 
tir  die  ehren o logische  Bestimmung  der 
ist  ebenfalls  gering.  Ziegelstempel 
ir  im  Wilrzberger  Bade  gefunden,  2 
!  der  Coh.  XXHII  V(oluntariorura). 
wurde  festgestellt,  daß  ein  von  K. 
)  .\nliauge  zu  meiner  Schrift  Über  das 
Lager  zu  Kesselstadt,  S.  »7,  be- 
f  Ziegel  der  Coh.  I  C.  R.  der  Erbacher 
■  unbekannter  Provenienz  ist,  während 
Erbacb  von  einem  Gewährsniann,  den 
hkundig  halten  mußte,  die  Mitteilung 
worden    war,    daß    er    aus    Wflrzberg 

nd  die  Existenz  und  lioge  der  er- 
bastelte   bereite  seit  längerer  Zeit  bi- 
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gut 
ihr 


inde 

■ung 

da 

inde 

Jon 


bore 
lun^ 


iden 
.nlur 
Icns 
Llten 

WJgt 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arohiv  für  latelnUohs  Lexikographie  u. 
Grammatik.  X,  3. 

(313)  H.  Blase.  Zur  Geschichte  der  Futura  n. 
des  KnnjunktivB  dos  Perfekts  im  Lateinischen.  — 
(343)  E.  ■WÖlfflin,  Maims  tollere  =  nurari.  —  (344) 

A.  FUQOk,  Sub  sudo;  uiqae  ad  (juod.  —  (345)  A. 
BooBSD.  Zor  Bedeutung  und  Schreibung  der  Par- 
tikel etiaiunuuc.  —  (.^4)  R.  Fuolia,  Vulgärlateiui' 
Bchns  folgei-ola  —  "  filicariila.  —  (.'löÖt  H.  KrÜ0er, 
Fidnn  ala  vox  media-  —  (3fW)  B.  KÜbler.  Storia 
(hfirauBtelleii  b.  Afr.  47,5).  —  (3611  O.  B.  Schlutter. 
BnitrUge  zur  lat.  Glonaograiihie.  —  (Sfifil  A.  Sonny. 
.\mbro  (=  -Aßfcov).  Bambalo  (=  "hahalo).  —  (367) 
E.  Wöirain.  Zur  DiffernnzIprunK  der  lat.  Partikeln. 
(jber  intorea  (interim).  tantiBpor.  nsque  dum,  dum- 
modo  u.  a.  —  (376)  A.  Sonny,  Gerrao  (von  -fcffo 
=--  aiBotov)  uod  Gerro  (reppuv.  fine  der  BiziliHchen 
Koiuildie  antfi>hSrige  Figur);  ardalio  (eine  der  do- 
rincheii  Ponse  entlehnte  Person  des  MimuB.  von  if- 
Buloc.  äpBa' ;  luutto  (=^  [id'xov).  mutinuB  (davon  flb- 
grloitet):  tappo  (vom  griech.  Stamme  &t,j:-,  vielleicht 
auch  ein  Gestalt  der  dorische»  Posbc,  BAtv^v).  — 
[384^  Fr.  Stolz,  Naclitrag  m  S.  l.il  ff.  Cl.er  indige«. 
—  (38.5)  I.  van  der  Vllet.  Lexikatiix'Jien  zu  A|iu- 
leius  u.  SidoniiiH  Ai)ollinai-iB.  —  (390)  E.  B.  Lease, 
Nee  non  et.  Nachträge  /n  Arcit.  VIII  181.  —  (391) 
O.  Landgraf.  I>or  AccuHativ  d«r  Kiclitung.  Xacb 
Verben  der  Bewegung;  auch  Verbalsubstantiveo.  — 
(412)  H  Stadler,  DioscorideH  als  Quelle  IsidorB 
Für  Orig.  XVII  cp.  7  —  11  int  eine  der  bekanutcn 
des  cod.  Moii.  verausliegeiide  altlat.  nioBCorides-Ober- 
Eietzniig  beniit^tt.  —  (410)  A.  Souter.  Auh  Augustin. 
Nene  Wnrter  u,  Wortfomien.  -  (413)  B.  ■WÖIfliin. 
Proheu  der  vulgilrlftt.  Mulomodicina  Chironii.  Ans 
dem  cod.  lat.  243  der  Mittichemir  StaatBbibliotheV. 
(427)  FirmicuB  MaterniiB.  Auszug  aiu  einer  dcm- 
nächat  erBcheiiiendeii  Abliaudlung  von  Cl.  Moore,  — 
(435)  Pr.  Leo,  Supema.  superuua  'supernc  vgl.  po- 
nü  —  poat  —  älter  als  MUpei'mw):  elsusa  (der  ver- 
achloHBeito  llaiiui,  Moret.  1»  vgl.  Titin,  61.).  —  (439) 

B,  Hauler,  Tiexikalisches  aus  einem  Palimpfleit- 
aermonar  der  AmbioHiana.  Bruchstücke  einer  val- 
garlilt.  Predigtsamnilung.  —  (442)  W.  M.  Lindsay. 
Die  jüngst  gefundene  Kollatior  der  Tnrnebiw-H.' 
de«  Plautus.  —  (445)  H.  A,  Sanders.  Zu  den  Mi»- 
cellaiioa  Tironiaaa  —  (448)  B.  Kubier.  Focario.  - 
(4.W|  E.  Ludwig.  IsRc  —  i|(Be.  —  (451)  E.  WÖlfflin. 
Seuua  ^  Biniin.  —  (451)  L.  Havet.  RouirdeBcere.  — 
(452)  G.  Rlee.  Kqiie«  ^  eiiuu«.  -  B.  WÖlfflin. 
Vitio  mit  Gen.  =^  propter. 

Neues  Korrespondenzblatt  für  die  Oelebr- 
ten-  u.  BeaLsohulen  Württembergs,   fl.  2.  4. 6. 

(Bg)  1*.  Cauer,  Grundfragen  der  Honierkrilik 
(l-eipü.),  'Vielfiwh  atark  hypothetisch;  alier  äie 
Grundsätze  rlurchauH  gesund'.     MelUer. 

lUill  K,  Nestle,  Novi  testamenti  graci-i  »iiiipl«- 
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nentuffl  e<l.  Gebhardt  ■  TiecheadorSanig  accom- 
modatam  iLeipz.).  'DankenBirert'.  W.  0.  —  (1^) 
HoliwcJHBig,  Lat.  öchulgramniatik.  5.  Ä,  (Uann.f. 
■Als  Lerobuch  roraäglich'.  GroU.  —  (166)  J. 
Schwuren,  Neun  Briefe  aa  P.  Nerrlicli  über  die 
Litteratar  der  Griechen.  Ref.  MeUter  überlaut  den 
LeMrn.  ao  einer  Anzahl  von  Pruben  sieb  selbst  ein 
Urteil  zu  bilden. 

(194j  OriiiiBky,  Probe  einer  Schälerpräparation 
lU  Liv,  (von  Jordan),  Abachnitt  VII,  p.  17  —  19. 
—  (205)  A.  tjchneider,  Daa  alte  Rom.  (Leipzig.) 
'Vortrefäicbe  Ausführung  eines  glücklichen  Ge- 
dankens', Th.  Klett.  -  (206)  P.  Cauer,  Die  Kunst 
dea  Öburaetzous.  2.  A.  (Beil.).  Warm  empfohlen  von 
.1.  Miller.  —  0.  Seemann-R.  Engelmaun, 
Mythologie  der  Griechen  u.  Rßmer.  4.  A.  (Leip?..). 
Anerkennende  ÜMprechung  von  Drück. 

The  American  Journal  ot  Pnilolosy.  Vol. 
XVU,  4.  No.  68. 

(39t))  H.  Bloomfleld,  Contributiona  to  tlie  Inter- 
pretation   of  the  Veda.  —  (438)  "W.  M.    Lludsay, 

Un  the  tort  of  the  Truculentiis  of  Plautua.  Nach- 
weis der  Entstehung  zuhlreiclier  ^'erderbniase  der 
i'alatiaea  ans  der  SL:broib weise,  namoutlich  dun  Ab- 
kürzungen eines  Abschroibers  dea  8  Jahrh.  —  (445)' 
0.  O.  Buok,  Brugmaiin's  Law  and  the  sanscrit 
Yrddhi.  —  \4,1^  O.  B.  BohluUer,  LaUn  glossea, 
KrkläruagOD  und  Kmoudationen  lateinischer  Glosaou 
uebst  Niichweisen  vulgarer  Bildungen  ( Vokal oinschal- 
lung  zwischen  zwei  Konsonanten,  Mutathems  von  Vo- 
kalen n.  Konsonanten  u.  a.]. 

LltarartBoh»8  Centralblatt.    No.  26. 

(836j  O.  OlohoriuB,  Die  Reliels  der  Trajans- 
Bäule.  1.  Tafelb.  2.  Teitb.  (üorl.).  Bericht  von  /. 
Ä.:  -Bei  der  i-j-klilrung  der  Uilder  beweist  Verf., 
daU  er  in  jeder  Beziehung  seiner  Aufgabe  gewaclison 
^'-  —  (847)  Oaesaria  cummeutarii  cum  A.  Hirtii 
aliorunruiue  »nppleiiientiM  ex  rec.  B.  Kueblerl.  III  1. 
Conun.  de  b.  Alex.  Rec.  B.  Kuebler.  Comm.  de  b. 
Afr.  Kec.  Bd.  WoelfSln  (Loipz.).  Ajierkoniiender 
Bericht  von  C.  W.  —  («öOy  P.  ö.  Sohoemaim, 
Uriech.  Alterthümer.  4,  A.  u«u  bearb.  von  J.  H. 
Lipaiua.  1  (Berl.i.  'Ein  vielsdtige»  wisseuHchaft- 
liches  Handbuch,  dju  innortiaJb  seines  Facbe.s  keinen 
Konkurrenten  mehr  hat'.  A.  l'h 


D«utaohe  Utteraturzeitunv.    ^'o-  26. 

llUDöj  a.  Aurall  Auguatlnl  confeesionum  liliri 
XIU  rec.  -  F.  KnölL  (Wien).  -Von  d..r Beurteilung 
der  Hss  abgesehen  ist  der  Ausgabe  groUc  riorg- 
falt  naclizurühmen.'  P.  WtiuUund.  —  \1U12)  K.  V. 
Räumer,  Geschichte  di'r  i'ädagogik.  fungofiihrt 
u.  ergänzt  von  G.  Lothholz.  ö.  7.:  Pädagogik  der 
Neuzeit  in  Lebensbildern  (Güterslohl.  'Von  der  pil- 
dagogischen  Bewegung  seit  1852  enthält  der  Hand 
so  gut  wie  nichta'.  V.  Caner.  —  {IÜ1Ö)B.  P.  Oren- 
tell,  Revenue  Laws  of  Ptoleuiy  l'hiladulplius  (Oif.). 


'Unter  allen  Papyrusurkunden-Publikationen  unserer 
Generation  nicht  nur  clie  bedeutendste,  sondern  auch 
die  beste".  U.  Wilckm.  —  (1021)  T.  Luoretlua 
OarUB  de  r.  n.  B.  lU  erkl.  v.  R.  Heinze  (Leipz.). 
'Alles  in  allem  ein  erfreuliches  Buch'.  I.  Brunx. 


WootaessübrUt  fUr  fclasaisobe  Philolotcie. 

No.  28. 

(761)  P.  Oirard,  De  1'  eiprcBsioD  dea  maaquee 
dana  les  dramos  d'  Eschyle  iP^r,).  'Die  positiven 
Ergebnisse  sind  nur  hypothetischer  Natur,  aber  auf 
einem  neuen  u.  interessanten  Wege  gewonnen'.  K, 
Capps,  The  Churua  in  the  later  greek  drama  with 
roferoncu  to  the  stage  quostion.  "Dali  von  einer 
wirklichen  AbschafTung  des  Chors  im  4.  Jahrb.  nicht 
die  Rede  sein  kann,  ist  erwiesen,  aber  aus  diesem 
Nachweise  iitcht  mit  Recht  gefolgert,  daü  nunmehr 
die  Annahme  einer  spilteren  Erhöhung  des  Logeions 
Itiufallig  sei'.  Fr.  Pobland,  De  collegiia  artificum 
dionysiaconun  (Dread.).  'Der  Grundgedanke  im  we- 
sentlichen richtig'.  (!.  Oemichen.  —  (763)  Olua. 
OlvitelU,  I  nuovi  framments  d'  epigrafi  grecbe  re- 
lative ai  ludi  Augustali  di  Napoli  (Neap.).  Das  Ver- 
hältnis der  Neapler  Fragmente  üu  der  vom  Verf. 
übersehenen  Urkunde  von  Olympia  ilnachriften  von 
Ulympia  No.  66)  erörternde  BeHprechung  von  O. 
Wissowtt.  --  (770)  Piatons  Pha^don  —  hrsg.  von 
J.  Steodar  lUalLe).  Im  wesentlichen  zutitlmmende 
Besprechung  von  IJ.  Vraheitn.  —  (773)  P.  Ovldio 
NasoDB,  I  fast!  illustrati  da  B.  Oornali.  P.  1 
(Turin).  'Verdient  in  den  italienischen  Schulen  Ver- 
breitong".  H.  Peter.  —  Mitteilungen,  (780)  J. 
TolUebu,  Maniliu«  Astron.  l  880—891.  Direkte 
Benutzung  des  Thukyd.  in  der  Schilderung  der  Pest. 


Revue  oritlque  No.  25, 

(481)  Piatonis  Sophiata.  Reu.  -  O.  Apelt  (Leipz.). 

'Ausgezeichneter  Kommentar'.  1'.  Cowvrier.  —  (486) 
B.  Hlrzet,  Der  Dialog  (Leipz.).  Trotz  einzelner 
Bemängelungen  als  hervorragende  Leistung  anerkannt 
von  My.  —  (488)  H.  Sauppes  Ausgewählte  ä eh riften 
'Danken Bweite Sammlung',  jl/y.  —  (480) Philo  about 
the  contemplative  lile  —  by  Fr.  O.  Conybeara 
(UKf.);  P.  Wendland,  Die  Therapeuten  uiid  die 
Phiienische  Schrift  vum  beschau  liehen  Leben  (Leipz.J. 
'Alle  Pj'obleme  dea  Traktate  aind  noch  nicht  gelöst; 
aber  nach  den  beiden  Arbeiten  wire  man  sie  besser 
stellen  können'.  P.  S 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

(Schluß  aus  Nr.  29.) 
■^■>i  M.  WetzeL  Antiker  und  moderner  Stand- 
punkt bei  der  Beurteilung  dea  Sophoklei- 
sehen   Drama»    „König    Odipus".     Öonderab- 
'Iruck  aus  Gymn.  XIV,  13  u.  14.    Paderborn.   18%, 
.Sck'tningh.  32  S.  kl.  8. 
Wetzel,  der  in  dem  diesmaligen  Berichte  bereits 
zweimal    (Nr.  B  ua<l  ä2j    uls  Schulgrammatikcr  Er- 
wähnung fand,    tritt  uns  hier  als  eifriger  Kritiker 
und  Ästhetiker  entgegen.    Muff  bietet  ihm  in  sei- 
ner   Schulausgabe    des    Uidipus    (vgl.    Wochenschr. 
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1896,  Sp.  63)  mit  seiner  Anffassanf;  dieser  Tn^Odie, 
wonach  die  sittliche  Schuld  des  Helden  evident  sei, 
VeraulaasDüg  zur  Verfechtung  der  in  letzter  Zeit 
mederholt  anf^ezweifelten  Ansicht,  daß  Oidipus 
eine  SchicksalstragOdie  sei.  An  Mnlfachc  Sätze 
ankoSpfeud  micht  er  zunächst  die  Erklärung  von 
Ariatot  p.  1463  a  9  V^f^i  ^'^  moralische  Schuld  zu 
entkräften  und  dem  Oidipos  (Lxo'Jma  zu  snpp editieren, 
d.  k  Thaten  ohne  moratische  Verantwurtlichbeit. 
Oidipus  ist  kein  Heiliger,  kein  l'ugcndideal ;  denn 
»eine  Vorzüge  nnd  Tugenden  haben  eine  stark  aus- 
geprägte Kehrseite.  Aber  die  schwere  Strafe  ist 
doch  die  Folge  eine»  y.ia<s\M  und  dieses  natürlich 
wieder  die  Folge  einer  Schnid?  Es  giebt  nach  an- 
tiker Attscbauung  aucb  noch  eine  physische  Schuld, 
nnd  auf  dieser  beruht  die  dem  Oidipus  beizumessende 
liturgische  Befleckung:  daher  die  Pest,  die  Bleudung. 
So  war  auch  Orestes  als  Muttei'mörder.  da  ihn  die 
Schicksale  not  wetidigkeit  zwang,  ein  solcher  zu  wer- 
den, frei  von  moralischef  Schuld;  lediglich  wegen 
der  physischen  Schuld,  die  er  sich  zuzog,  da  «r  die 
heiligen  Bande  zwischen  Kltcrn  nnd  Kindern  unbe- 
absichtigt lOsto,  wurde  er  von  den  Grinnjen  verfolgt. 
Die  TStung  des  Laios,  nach  modernen  Begriffen  ein 
Übermaß  der  Notwehr,  war  nach  antiker  Anschauung 
die  selbstverständliche  und  tadoUose  U an dlungs weine 
eine»  tapferen,  edlen  und  ehrliebenden  Mannes. 
hWos  kann  Oidipus  dafilr.  daü  der  moderne  Ebren- 
Kodex  damals  noch  nicht  existierte",  der  ihn  näm- 
lich bei  der  Gegenwehr  gegen  den  hinterlistig  er- 
haltenen Schlag  von  jeder  sittlichen  Schuld  würde 
freigesprochen  haben?  Weiter  hebe  ich  von  Wetzels 
Argumenten  die  Erkl&rong  von  V.  780  hervor  nla- 
5TÖ(  (L;  titv  jtntpE  i=  6ns  itarpät  „vom  Vater  i'olyboa 
fUlscolich  a,h  Sohn  ausgegeben".  Dali  Merope  Keine 
Mutter  sei,  daran  hat  Oidipus  iiiemalH  gezweifelt. 
Durch  die  Antwort  des  Orakels  wird  Uidipus  gänz- 
lich irre  geführt.  Er  muQte  glaubr'n.  daB  die  Mutter- 
schändung  dem  Vatermorde  vorausgehen  werde: 
tuY^voL  verstand  er  natörlicli  uicht  von  einer  Ehe 
mit  Merope,  xondern  von  einem  einzelnen  außer- 
ehelichen blutschänderischen  Akte:  ferner  konnto  er 
gar  nicht  anders  glauben,  als  daß  sein  leiblicher  Va- 
ter der  Gemahl  der  Merope,  d.  h.  doch  Polybo», 
war.  Nun  wird  es  auch  erklärlich,  weshalb  Oidipus 
bei  der  Tötung  des  Laios  nicht  darnach  forscht,  ob 
dieser  sein  Vater  sei,  und  daS  er  die  lokaste  freit, 
froh  in  dem  Gefühl,  der  Blutschändung  der  Mutter 
Merope  nuii  nicht  mehr  ausgesetzt  zu  sein.  So  muli 
es  also  dabei  bleiben :  UidipuH  Tyranuos  ist  eijie 
SchicksalBtragädie,  und  zwar  in  trassegter  Form: 
UOttermacbt  verführt  den  Helden  zu  Frevelthaten, 
die  er  bei  klarer  Erkenntnis  und  völliger  Will«>Ds- 
freiheit  nimmer  begangen  haben  würde.  —  Doch 
genug!  Wetzel  führt  seinen  Beweis  mit  großem  Auf- 
wand von  philologischer  und  ubilosophiacher  Schärfe 
und  mit  außerordentlicher  Üiierieugungatreue,  die 
auf  die  Leser  seiner  Schrift  wirkten  zu  lassen  ihm 
nicht  schwer  fallen  wird.  Er  beherrscht  die  ma- 
terielle Grundlage  der  Frage  völlig.  Seine  Polemik 
bewegt  sich  in  einem  so  wohlanstiindigen  Tone,  daß 
die  Gegner  in  keiner  Weise  durch  sie  verletzt 
werden. 

33)  Fr.  Hommel,  Geschichte  des  alten  Mor. 
genlandes.  Mit  6  Voll-  und  Textbildern  und  ei- 
ner Karte  d,-j  Morgenlandes.  Stuttgart  1895,  Gfi- 
Bchen.  168  S.  kl,  S.    80  Pf, 

34)  Heiorloh  Bwoboda,  Griechische  Ge- 
schichte.    Leipzig  1S'J6,  Uöscheu.  1!07  S.  kl.  8. 

Diese  beiden  Bändchen  erwähne  ich  kurz,  weil 
sie  mir  miteingeschickt  sind.  In  beiden  ist  in  wun- 
derbar vielsagender  Kürze  und.  soweit  ich  für  die 
(triechiiche  Geschichte  nachprüfen   konnte,  in  einer 


auf  neuster  Forschung  beruhenden  Genauigkeit  die 
alte  morgenländiscbe  und  griechische  Geschichte  vor- 
gefahrt, letztere  ganz  kurz  über  146  v.  Chr.  hinaus 
ilurch  die  Itömeneit^  das  Mittelalter  und  die  tOr- 
kische  Herrschaft  hindurch  bis  zur  Befreiung  nnil 
weiter  bis  zum  Jahre  1881.  Ich  gUube.  daB  man 
den  Schftlem,  die  sich  für  das  Morgenland  aber  das 
Schulpensum  hinaus  interessieren  sollten,  dasüchnkuck« 
Büchlein  Hommels  zum  Privatstudium  wohl  nu- 
pfehlou  darf:  es  wird  freilich  Schülern  nicht  leicht 
werden,  sieh  durch  die  verschlungenen  Pffttlo  alt- 
orientalischer  Wirren  hindurchzuarbeiten.  Ganz  un- 
zweifelhaft kann  eine  Empfehlung  des  Swoboda- 
Bchen  Werkchens  für  Schüler  statt  haben,  H.QCh  für 
Studierende,  weil  überall  nicht  nur  die  Litteratur 
und  die  Quellen  gewissenhaft  angegeben,  sondern 
auch  vom  Verf.  selber  in  selbständigen  Studien  be- 
nutzt worden  sind.  Ein  Voi'KUg  dos  Büchleins  Mchciot 
mir  di)>  Beiseitelassung  alles  UunOtigen  und  ÜDcr- 
wiesenen,  die  klaio  Entwicbehing  der  Thatsachst»  und 
die  stete  Belehmng  über  die  geistigi'n  Fort«chritte 
der  Griechen.  Verfassers  Ansicht  ober  Thukydide« 
S,  86  hinsichtlich  der  Unfertigkeit  der  geschichtlichen 
Darstellung  des  pelop.  Krieges  teile  ich  nicht;  sie 
wird  hoffentlich  keinen  Schaden  anrichten. 

gnedlinburg  Franz  MdUer. 


Kleine  HlUelInnKen. 

Ein  neues  Bruchstück  der  parischsn  Manrnr- 
chronik. 

Schon  seit  1627  ist  eine  umfangreiche  Marmor- 
inschrift  bekannt,  welche  die  chronologische  t  ber- 
sicht  der  wichtigsten  Ereignisse  der  griechiHcben  Ge- 
schichte von  den  ätt«sten  Zeiten  bis  zum  .lahre  365 
enthält  Die  Datierung  erfolgt  nach  den  attischen 
Arcbouten  nnd  außerdem  durch  Angabe  der  .latare, 
welche  jedes  einzelne  Ereignis  vom  Jahre  264  vor 
Chr.  trennen.  Offenbar  ist  in  jenem  Jahre  die 
Chronik  verfaßt  und  aufgestellt  worden,  und  man 
hat  mit  Kecht  angenomnien,  daß  sie  auch  bis  dahin 
berabgefi'ihrt  war.  Dieses  wei'tvoUe  Monument  hatte 
glei'h  anfangs,  nachdem  es  durch  Petty,  den  Agenten 
des  Lord  Aruiidel  in  Smyma  erworben,  nach  Eng- 
land öberfüiirt  und  durch  den  berühmten  John  Seiden 
verölfenthcht  worden  war,  groBea  Interesse  geweckt. 
In  den  Zeiten  des  englischen  Bürgerkrieges  wurde 
die  Arundehche  Sammlung  aber  aufs  schlimmste  ver- 
nachläüsigt,  und  cn  widerfubr  der  Harmwchronik, 
daß  ihre  obere  Uillfte  in  einen  Kamin  des  Schlosses 
vermauert  wurde.  Der  Eesi  kam  mit  den  anderen 
Überbleibseln  der  stoben  Sammlung  1667  als  Ge- 
schenk von  Arundels  Enkel  in  den  Besitz  der  Uni- 
versität Oxford,  wo  er  sich  seitdem  befindet.  Ntin 
ist  es  Herrn  M.  Krispis  in  Paro«  geglückt,  einen 
kürzlich  in  Parikia,  dem  jetzigen  wie  antiken  Hanjit- 
ort  der  Insel,  gefundenen  Marmor  als  bedeutenden 
Teil  der  bisher  verlorenen  Fortsetzung  der  Chronik 
nachzuweisen.  Die  Heikimft  des  ganzen  Monumentee 
au9  Faros  ist  damit  endgiltig  bewiesen ;  man  hatte 
sie  also  mit  Recht  aus  der  Nennung  des  pariscbeo 
An;honten  erschlossen.  Da«  neue  Fragment  bietet 
in  3.1  Zeilen  die  chronologische  »übersieht  über  die 
Jahre  336-299  vor  Chr.,  es  setüt  ein  mit  dfm 
Tofle  Philipps  U.  von  Makedonien  und  erzählt  äie 
Siege  Alexander»  und  die  Ereignisse  der  ersten  Dis- 
dociienzeit.  Leider  ist  die  untere  Hälfte  des  Steine« 
abgerieben  und  deshalb  hier  nur  Anfang  und  Knde 
der  Zeilen  erhalten.  Es  ist  dos  umso  bedauerlicher. 
als  gerade  die  geschichtliche  Überlieferung  dcrbe- 
treffenden  Jahre  recht  lückenhaft  ist.  wahrend  die 
erhaltenen  Teile  Zeilen  betreffen,  über  die  wir  »- 
derweitig  gut  unterrichtet  sind.    Aber  trotadem  h«- 
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deutet  der  Ftind  eine  iii-freuliche  Bereiulieriuig  iiuseres 
Wiiaenn.  Vor  allem  wird  die  hritiKcbc  ÜeiirteilunR 
dieter  ilurchaaH  iiicht  fehlerfreieD  Chronik  erleiclit«i't ; 
daan  vbei'  erfahren  nir  auch  positiv  mancherlei  Neiicx, 
si>  z.  B.  Kur  Geacbichte  dea  PtoIemaioK,  iles  Nikokreon 
von  Kjpros,  des  Agathokles  von  S;rakns,  iiuch  zur 
Uttcmtur^ceanhicbte,  wie  denn  die  Siege  der  Ko- 
ruddiendicbter  Philemon  und  Menan'ler  ceriieivhnet 
und  doa  ToJesjalir  eines  soust  unbekiiuDten  Dichten« 
jienaDiit  wird,-  dus  eines  SuniphoueH.  nicht  zu  Tor. 
weiihgeln  mit  dem  olexaadrinis'jhea  Tmgiker,  dessen 
(febartBJiihr  306  jet*t  ebenfalls  durch  dii»  Cluxmik 
festgestellt  ist.  Aucli  Naturereignissu  sind  verzeichnet, 
iriti  in  dem  achon  bekannten  leite  der  .4uabrucb  dea 
ätna  480  und  der  Fall  eines  Meteorsteines  im  Jahre 
469  in  Aigoapot&uioi,  «a  \a  dem  neuen  tirucbatilok 
eine  schon  ausDiodor  bekunnte  Sonnenfinstei'niB  (310), 
Erdbeben  in  lonien  (304i  und  die  KraL-beimmg  eine« 
Kometen  (:-103).  Letzten'  int  schon  bckauol,  niubt 
ikllordinga  aus  klassischer,  xondern  a^s  chinesi^tchcr 
^  berlielerung.  Das  interessante  Denkmal  wird  vom 
Entdpcker  iu  Uemeinitchaft  mit  HeiTn  A.  Wilhelm 
liearbeitet  in  ullerniichster  Zeit  in  den  Mitthei- 
liingon  dea  dentschcn  HrchäologtHcben  In- 
«tituta  zu  Athen  verSffent licht  «-erden. 

{RcichHanzeigcr). 

Dakar  Jäeer.lieschicb  teder  Uriochen.  G.  Aufl. 
mit  146  Äbliilduagen,  2  Chromolithograpbii'n  und 
äKartfu,  XV,  691  S.  gr.  8,-  (iesyhichte  der 
RSmer.  7.  Aufl.  mit  181  Abbildungen.  2  Chro- 
molithographien und  ä  Karten.  XVI.  672  S.  gr,  8. 
Oilteralob  18%.  C.  Bertolamann.  ä  6  M. 
Mit  Recht  bezeichuot  der  Verf.  diese  neurn  Aus- 
gaben der  beiden  Werke,  für  di-reu  wolil  vcrdienti'  Be- 
liebtheit die  Zahl  der  Aufl^agen  binnen  einen  Zeitraums 
von  AI  resp.  36  Jahren  Zeugnis  abl>>gt,  als  aorgfUltig 
durchgearbeitet  und  verboiaert.  Hin  und  wieder  kfiunte 
miin  wohl  etu'a:<  audorn  wilnsolien.  z  B.  lieach.  d. 
tiiiech.  S.  14  statt  „d«iu  Schatzhaua  von  Hykene" 
wenigsteos  .dem  Kuppeigrab  von  M,,  dem  sog.  ^icbatz- 
liaui  dea  iktrena",  und  in  Uescb.  d.  U.  statt  dea 
darchgeheiiden  Brunilusiiim  da.<<  bextbezungte  Urun- 
diainiu;  docli  Qbergeben  wir  weitere  Einzolliemäoge- 
lungen,  die  den  Wert  dos  Giuizeu  nicht  /.u  beein* 
trächtigen  vermögen.  Dem  gediegenen  Inhalt  cut- 
spricht auch  die  änllere  Ausstattnng  in  Druck  und 
Papier;  aber  nicht  zu  besonderer  Zierde  gereichiin 
dem  Werke  die  beigegobenon  Abbildungen,  (üt  die 
der  Verf.  freiüch  nur  iuBufeni  verantwortlich  ist,  uls  er 
sich  dieao  Art  von  Illustration  bat  gefallen  lassen. 
8chondie  Auswahl  lasatmancberleiwünKchen.  Warum 
ist  auf  dem  Titelbild  ünr  Uewii.  d,  Gr.  gerade  die 
"0  zerstärte  Oirtseite  des  Parthenon  gewählt*  Die 
Abbildung  Avu  SchatzbauaeH  de»  Atreua  rührt  aus 
einer  den  neueren  Anagrabungen  voranliegenden  Zeit, 
ä.  302  muUle  zur  VerunscbauUchung  der  ithene 
Pdrthenos  die  Varrakionstatue  gegeben  werden.  Ö. 
-168  ist  die  Ansicht  von  Tlieben  au:j  v.  ijtackelberg 
«ntnommeu:  warum  nicht  eine  neuere,  die  zugleich 
die  Lage  der  heutigen  Stadt  auf  deiu  Kadmeialiügel 
Terauachauticht?  Auch  die  Art,  wie  einzelne  Ab- 
liilduQgon  eingefügt  sind,  verdient  Uüge.  0.  d.  (ir. 
S.  217.  wo  vom  delischen  Bunde  die  lledü  i^t,  wird 
AoBen-  und  InuHnaus'ciit  von  dem  Felshodigtum 
dos  Apollo  auf  Delos  mit  der  Bezeichnung  'Apollo- 
lieUigtum  anf  Deloa'  gegeben:  mancher  Lener  wird 
glauben.  daU  itiea  das  Apol loheil igtum  ist,  in  welchem 
<let  Bundesachaiz  niedergelegt  wurde.  Gesch.  d.  K. 
"tefat  8.  15  und  222  dieselbe  Abbildung,  <tort  mit 
der  Coterachrift  'Salier',  hier  'Opfer'.  S.  212,  wo 
Toa  Oludiatorenapieten  noch  nicht  die  Rede  ist.  giebt 
Abbildungen    von    (iladiatoreo kämpfen^   die    auf  S, 


469  gehören,  wo  wieder  eine  Abbildung  gegeben  ist. 
S.  204  ist  von  den  Praetoriaui  dea  Scipio  ÄmilianuB  die 
Rede;  S.  2(13  giebt  dazu  eine  Daratellung  von  Prä- 
toriauem  der  Kaiserzeit.  S.  470  füllt  das  Theatergdea 
Pompejus  aus  Bender,  Rom  n.  rüm  ^Leben,  ohne  das 
vom  Theater  die  Hede  ist,  und  zwar  in  dem  'die 
röm.  KaiHorzeit'  dberscliriebenen  Abschnitt.  Ob  wobi 
viele  Leaer  aus  clem  Kreise,  fär  welchen  die  Bücher 
geHChrieben  sind,  die  Bedeutung  der  Unterschrift  zu 
der  AbbUdang  ü'2.  G-  d-  Gr.  S.  ÜOä.  ,Sagen-ZeuH 
von  Otrikoli-  verstidipu?  Anch  was  es  mit  dem 
.Phidia«  vom  Schilde  der  Athen«  Parth."  3.  3M  für 
eine  Bewandtnis  hat,  wird  wohl  imr  wenigen  bekannt 
sein.  Eine  groUe  Zahl  der  in  dun  verBcliieclensteri 
Arten  der  Technik  gehaltenen  Abbildungen  sind 
iilUlierst  mangelhaft,  inabenondere  die  Wiedergaben 
von  Werken  <ler  Plustik  zumeist  kaum  geeignet, 
eine  Anschauung  von  antiker  Kunst  zu  geben ;  ge- 
radezu schrei-klicli  nimmt  sich  der  Hermes  dea  Praxi- 
teU'H  S.  631  aus.  Ganr.  besondere  bleiben  binter 
den  AnsprQclien  zurück  die  nieixt  in  UmriUzeichnung 
gehaltenen  Porträts,  namentlich  in  der  Gt-sch.  d.  It. 
Wie  kann  eine  zwei  Fingerglieder  grolle  Ganzfigur 
eine  Anschauung  von  dem  AnaNehen  des  Cicero  (S, 
344)  geben?  Die  Gesichtszüge  will  man  doch  kennen 
lernen.  Nach  der  Ganzfignr  dea  Antoniua  S,  421 
wird  kein  Leser  imstande  aein.  auf  dem  Münzbilde 
der  drei  Triumvirn  S.  438  Antonius  heraaszuerkeimen. 
Jedes  cbarakterisHschea  Zuges  entbehrt  selbst  der 
grölier  gehaltene  Kopf  des  Pompejus  S.  ;-128.  Von 
Fulvia  ist  S.  444  ein  leidliches  Münzbild  gegeben; 
warum  nicht  auch  von  Kleopatra  atatt  der  kleinen 
UmriUzeichaung  der  sterbenden  Kleopatra  in  Dresden, 
um  dem  Leser  eine  Anschauung  zu  geben,  daß  der 
dämoniache  Zauber  dieser  Fr<tu  nicht  gerade  in  den 
Uroiissen  ihres  ('esicbtoa  lag?  Wir  wönscbon  dem 
vi'rdieuteu  Verfasser,  das  es  ihm  vergönnt  sei.  noch 
neue  Auflagen  der  beiden  Bücher  zu  veranstalten; 
dann  aber  darf  er  dum  Verleger  und  dessen  Beratern 
nicht  mehr  gestatten,  die  llluatrierung  nach  eigenem 
tCrmeaaeii  vorztinebmen,  sondern  muü  darauf  aehen, 
dali  die  AbbiMungen  üorgtUltiger  auKgewäblt,  besKer 
und  gleichmäßiger  ausgeführt  und  so  eingefügt 
werden,  daß  Text  und  Illustrationen  sich  wirklich 
gegenseitig  überall  erläuteien.  Ot. 
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Ciccotti,  Del  numcro  degli  scbiavi  nelP  Attica. 
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Ire  de  l'association  p.  rencouragement 
^tudes  grecques  en  I-Vance.  AnnAea  I 
:X1.  Paris  1867  A  87.  D.-toile,  les  2 
nlera  vuls.  Lr.  Non  rogn6.  Epuisä.  100  — 
il  eiemplaire  de  cet  important  Journal,  avec 
;raphe  de  M.  Eggor. 

logia  magna  sive  tiorilegium  novum  et 
ulutuin  varioruni  moximet^ue  rarioruni 
mintitn,  floruin  ac  plantarum.  Cum  135 
in  aere  incisis.  Vol.  Francof.  1626. 
.  Die  Tafeln  enthalten  zahlreiche  vor- 
liche  PÖanzenabbilcIungen  in  Kupferstich. 
28  — 
lister,  A. ,  Denkmäler  des  klassischen 
;rtums  zur  Erläuterung  des  Tiebens  der 
echen  und  Römer  in  Keligion,  Kunst  und 
e.  Lexikalisch  bearb.  3  Bde.  Mit  sahlr. 
ten,  Taf.  und  Abbildgn.  I,ex.  8".  Mönch. 
6-88.  Hfz.     (M.  84:— )■  5»  — 

iisaerat  retchbaltigea  mit  rortrelll.  Abbildungen 
iQckte«  Werk,  Gleich  wichtig  für  den  Fach- 
und  den  gebildeten  Altertums  freund,  wit> 
n  angehenden  Känatler. 
B  inscriptioniiin  italicarum  autiquioris  aevi 
;ne  geogr.  digestum  et  glossarium  italicum, 
ijno  omnia  vncabala  contin.  ex  nmbncis, 
inis,  vivis,  volscis,  etruscis  aliisque  mo- 
lentis  ed.  A,  Fabretti.  0.  3  suppl.  (4 
~)  e  append.  Con  87  tav.  Gr.  iu  8°. 
;.  Tur.  e  Firenze  1867—80.  {Fr.  142.—). 
t.,  e  br.  Soviel  erschienen !  Schönen, 
z  vollständiges  Exemplar!  80  -- 

inn,  W.,  Geschichte  Roms  in  s.  Ueber- 
ge  V,  d.  republikan.  z.  monarch.  Ver- 
ung.  6  Bde.  Königsb.  1834—44.  Hb- 
oqu.  Schönes  Exemplar.  Sehr  selten. 
^.-Ausgabe.  75  — 

IV  tTiS  tcToptx^ii  xat  £&voXoytx?,;  STaiptas 
■EXJ^Üo«.  Toa.  I— IV;  V,  1.  'A&^v. 
3—89.     (l)r.  51.     ).  40  — 

19 ,  Opera  ex  nona  luntarum  editinne. 
art.  c.  indice  Brasavoli  in  5  vol.  Mit 
3nen  Titelbordurori  und  Holzschnitten. 
,  Venet.,  apud  luntas,  162Ö.  Perg,  4ö  — 
loulant  sagt  t.  dieser  Uebersetzung,  dass  sie 
schätzest«   der  zehn  luntiner  Ausgaben  und 


aehr  selten    sei.     Der    gewUhul.  fehlende    Bd.  VIII 

oath,    u,    ii.  Qalt^DL    rita,    omnium    Oateni    operum 

sjnopaifl. 

Georges,  K.  E.,  ausffilu-l.  lat. -deutsch es  und 
deutsch-latein.  Handwörterbuch.  7.  (neueste) 
Aufl.  4  Bde.  Lpz.  1879—82.  (M.  39.  -).  26  — 

Grammaticl   latinl   ex   rec.  H.  Keil.    7   voll 

Gr.  8.  Lipa.  1857—80.  Hfzbde.     Sehr  gutes 

Exemplarl     (M.  164.—).  115  — 

Harvard    studies    in    dassical    philology.     Vol. 

l-VH,Bostonl890-96.Bds.(M.5e.— ).  30  — 

Enthält  aehr  wertvolle  Abhandlungen  der  her- 
TorragQtidaten  amen  klinischen  Philologen. 
LafVerl,  A.,  speculnm  Homanae  niaguificeutiae, 
omnia  ferc  qna'^curoque  in  urbe  monnmenta 
estant,  partim  jnxta  antiquam  partim  juxta 
liodiernara  form  an  accuratissime  delineata 
repraescntans ;  acccsccrunt  non  paucae,  tnm 
an  ti  quam  Ml  tum  modernarum  remm  nrbis 
figurae,  nnnquam  adbuc  ediiae.  60  Kupfer- 
stiche in  gr,-fnl.  Hot  er  Maroquinbd.  mit 
Goldschn.  250  — 

Diose  Sammlung  von  Kupferstichen  der  be- 
rühmtesten Stecher  des  16.  Jahrb,  gicbt  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Altertümer  Roms  xur  Zeit  ihrer 
ersten  Aufdeckung  und  ist  bekannthch  ron  der 
grSsdten  Seltenheit.  Nur  wenige,  mehr  oder  minder 
unvollständige  Ex.  eiistiren  davon.  Die  Tafeln 
unsrea  Ex.  sind  njebt  vorzüglich  erhalten,  nur  ein 
ldein«r  Teil  iat  aufgesogen  oder  unwesentlich 
wasaerll eckig.  Ein  ausserordentlich  billiges  Kiem- 
plar  dieser  höchst  wertvollen  Tafeln. 

Uvius,  T.,  u.  L  Florus,  von  Ankunfft  vnnd 
Vrsprung  des  Roem.  Reichs  /  der  alten- 
Roemer  Herkommen  /  Sitten  /  Weisheyt 
u.  s.  w,  A.  d.  Latein  (durch  Zach.  MUutzer). 
Mit  «elcn  charakterist.  Holz  seh.  (v.  Tob. 
Stimmer,  Bocksberger).  Fol.  Strassbiu^, 
Rihet,    1575.  Perg.    m.  Schliessen.     Schönes 


Kx. 


nplar 


25  - 


LfltZOW,  C.  F.  A.  V.,  Miinchoner  Antiken.  Mit 
42  Taf.  Fol.  Münch.  186».  Hlwbd.  Die 
Tafeln  tragen  am  oberen  Rande  einen 
Wasserstreifen.     {M.  33.— ).  20  — 

Michaelis,  A.,  der  Parthenon,  Mit  1  Taf.  und 
Atlas  m.  15  Tafeln  in  Fol.  2  Bde.  Lpz.  1871. 
Hfz.    (M.  30--).  20  — 
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Rezensionen  und  Anzelyen. 

Jobannea   Oeffoken.   Leonldaa  von   Tarent. 
Sonderabdruck    aus   dem  2.^.  Supplementband  der 
Jahrbücher  für  klassische  Philologie.   Leipzig  It^SHi, 
Tenbiier-  164  8.  8.    5  M.  60. 
Obige  Schrift  sucht,  das  antho  legi  sehe  Eigen- 
tum des  Tarentinere  zu  bestimmen  und  das  Wor- 
den eines  alexandrinisclien  Dicliters  zu  verfolgen, 
d.  h.  die  Enlwickelung  der  I*eonidei sehen  l*o<;sie 
darzoHtellen  von  den  Auffingen  ihrer  Anlehnung 
an    vorhandene    Vorbilder    bis    zur  Vollendung; 
die    IrfonidasepigTsinmc    werden    v*m    Geffcken 
vorgeführt    und    erläutert    in    der    Itt'ihenfolge, 
welche  sich  ihm  ats  der  Erkenntnis  jener  Knt- 
irickelung  ergebt;    endlich  folgen  Erörterungen 


über  Sprache,  Djalekt  und  Metrik  des  Taren- 
tiners.  Zu  einer  Musterung  des  herrenlosen 
Gutes  für  Bezeichnung  der  id^woTo,  welche  etwa 
von  Lconidns  stammen  oder  das  Gepräge  Leoni- 
deischer  Manier  tragen,  ist  Verf.  nicht  gelangt, 
lind  ein  Vorwurf  darf  ihm  hieraus  jedenfalls 
nicht  erwachsen,  so  wünschenswert,  dein  Kef. 
z.  B.,  eine  derartige  Erweitcmng  der  Monographie 
wiire.  Daß  ich  mit  (icffckens  Entscheidung  der 
Alltorfrage  öfter  nicht  übereinstimme,  bemerkte 
ich  bereits  anderwürts,  und  es  ist  Zwecklos,  auf 
die  Epigramme  zurück  zukommen,  die  ich  nach 
wie  vor  dem  Alexandriner  zuweise.  Nur  für 
zwei  Epigramme,  die  ich  dem  Kranze  de^  alteren 
Dichters  jetzt  nicht  mehr  einreihe,  versuche  ich 
hier  in  Kürze  den  Nachweis  jüngeren  Ursprungs 


Die  nftehste  Doppelnammer  3ä/<t4  ersohelst  am  14.  Aagust.  ' 
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zu  gnlien.  Es  ist  zitnntlist  <i«s  Ti;tr«sticlion  auf 
den  Eros  bus  IV.Ml.raiii-IiliolK  IX  17!»,  .Ins  in.  K. 
folgendermaßen  zu  selirciliün  ist: 

ToEoßölov  TJv  'Kpoita  tij  ^aiv  ix  li^viotoä, 
TÖv  note  (iT.B'  airotl  Ziivi;  ä)C03iöij;ev(jv; 

Ich  Ündere  also  nur  «firai  in  xö'aai  (die  >Vortc 
sind  an  «las  Bild  selbst  geri(:)it(!t),  nud  für  das 
nach  no«  störende  m,y  si-hrcilic  ich  ko-j:  es  ent- 
spricht dem  Tun  der  Vermutung  llber  das  Iie- 
vorstohende  Gescliick  des  Gottns  'sero  flauitiiis, 
opinor,  iraderis'.  Anklänge  an  des  Alexandriners 
Manier  findet  wohl  einer,  der  dessen  Kpigramnie 
vergleicht;  ich  verweise  hier  nur  auf  ti^e  V.  3,  das 
niemals  der  Tai-oiiliiier,  wiederh<dt  der  Atcsan- 
driner  verwendet  zur  Cinfiihriing  des  die  Pointe 
enthallenden  Satstes,  regelmüBig  im  »weiten 
Hexameter,  vgl.  IX  344,3  (i^  yip  Eyviüvj,  XI 
20(I,S.  Weil  niieli  dieses  Merkmal  des  Epigrannnes 
auf  den  Alexandriner  führte,  und  weil  ich 
(ieffekcns  Anschaniing  von  dem  erntischea  Ele- 
ment der  Lconideischen  I'uesie  nicht  zu  teilen  ver- 
mag, unterzog  ich  mich  der  Mühe  des  Kechen- 
exempels  und  erhielt  folgendes  Resultat:  a,  (723 
Tof  +  420  tiv  -I-  ]2(>6  *Epw™  I-  510  ^  +  325 
(Ecstv  +  i^  U  +  16ti3  Ji,!.)  4871,  ^  {420  tÖv  4- 
455  -BW  +  52  i"-,S'  4  1171  avw^I  -|-  335  Zy.vö;  + 
1236  ir.'.^,-)  3669 ;  dann  b,  (77ö  iU  +  550  ;t',u 
+  1829  'Dij.  +  24Ö  /.Efetti  +  640  «mnöt  +  120 
«V  +  421  xa&.)  4581,  3,  (325  tnpiTMv  -f  490  o-« 
+  lOÖl  «llwt  +  7,98  f.  rrjpi  +  1485  rjpöjitvov) 
3959;  also  a,  +  ?,:  4871  +  3669  =  8540,  und 
«, +Ä:  4Ö31  -)-  3Ü59  =  8640.  Wenn  nun  in 
einem  Epigramme,  das  P]igentlim1ichkeiten  des 
Alexandriners  aufweist,  hei  geringfügigen  Än- 
derungen, die  nach  Form  und  Sinn  entsprechet!, 
sich  völlige  Isnpsepliie  erglüht,  so  nmg,  wer  Lust 
hat,  die  Autorschaft  des  Alexandriners  bezweifeln, 
dem  Ref.  scheint  diese  erwiesen.  —  Das  zweite 
Tetrastiehon  gilt  dem  Alkimones,  es  lautet  jetzt 
bei  Geffckun  (n.  12,  VII  656): 

STjMt  Ki^lfty^m  TÄd)jiEva(  'AXxi;jiivRj;. 
ll  xnl  ItSv  KtKpufiiiai  in'  iStfrn  itaiio'jpw 

M.  ?(iwj,  ^v  R«'  i'/iv  Jiplov  UlxitLfvfjJ. 
Sehr  schoncBd  verfithrt  hier  der  Verf.  nicht 
mit  der  Überlieferung:  die  llnnudeische  Knn- 
Jektiu-(i  ist  aufgenommen,  xfxp-jjrr'  in  xjxpu|i|i(ii, 
dann  tr^  B^w;  in  »vfiiv  T,piov,  endlich  'AJj(1!i6vt,( 
(V.  4)  in  den  Genetiv  verwandelt;  man  gewinnt 
hiermit  dou  Gedanken:  Ich,  das  kleine,  von 
Domen  verdeckte  (irab,  war  einst  (V)  dai>  Grab 


des  Alkimcnes.      Die  i'l)crlieferuiig  mit  Sty,; 

'   führt    zu    der   Auffassun-,    die    im   w.-M-titlicii.u 

bereits  Jacobs  und  Meiueke  fandun:     Das  Grab 

!  des  aiiiicn  Alk,  ist  armselig,  nud  ganz   verdeckt 

i  liegt  es  von  Distel    und  Dornen,    mit    denen  it 

i  im  mühseligen  Lehou  (■Hwm'.)  uin>l  z»   kämpfen 

I   hatte.     An  H-'-!  ist  nicliK  zu  i.iid,Tn,  uiieh  uielit^ 

an»  Schlußwort  des  Verses;  nur  h    und  r,-<i  sind 

I  Äuderungsbedöri'iig:    für  jenes    ist    .ias  Uelntiv- 

'  pronomen    zu    setzen,    der  (Jeuetiv    oder  Dalii. 

I    wie  sich    ifAi\Mii  mit  den  beiden  Kasus  verbindet: 

j   indem    der  Dichter    sich  wohl  eine  l'httto  denkt 

j  mit    der    Inschrift,    welche    den     Wanderer    auf 

I   das  veiateekte  (!rab  aufmerksam  niatlit  und  den 

I   Begrabenen    nennt,  wird  m.  E.  weder  das  Ural' 

;   noch  der  Tote  hier  redend  eingefüllt;  nn  öteUc 

'  von    iyii    lasse    ich    die    zu     6r,u)i    erfonlerlichi' 

Verbalfonn  treten.     Im  zweiten  Hexameter  aber 

kann  ich  die  l'lauudeische  Ergänzuii};    <«>  ><*■ 

nicht  aceeptieren;  Dorn  und  üestiiipp  lieuirkeii, 

daß  mit  <lem  Toten  zugleich  das  Grab  bedeckt 

ist;  nach  «av  fiel,  was   leicht   möglich    »«r,    r^v- 

aus.     So  ergiebt  sich  folgendes: 

TiÖ^S'   iÜ-frit  >S)iO»  Kdi   tti:It'    Wvff,pt9v,    Sv£p. 

iTi,l>.i  nori'^&EY»"  rtViiiavs;  'Alx'.jisvej;. 
ittii  i:Si  <!iuY>M'icp'jnTai  Or;'  i^ia,^  italiS'jpw 
xni  [idwj,  r,(  j;ot'  tpu  8iiw(  'A)jii(AevT,(. 
Der  Gedanke  des  Epigi-amms:  *'Dornon ,  die 
dem  Armen  das  Leben  erschwert,  belasten 
nun  sein  Grab"  scheint  mir  auf  einfache  Wei-i' 
gewoni.en  und  dazu  ein  zweites.  Für  das  erste 
Distichon  erhält  man  3892  +  2826  (iiÄmlichi,: 
362  +  171  +  952  -f-  31  i-  107O  +  351  v 
955  =^  3892;  3,:  249  -f  1048  +  768  +  761  ^ 
2t<26j,  also  Ö718,  für  das  zweite  3695  +  3023 
(nftmlich  ^:  31  -)-  131  +  1539  -}-  480  +  3y:( 
+  1161  -  3695;  fi,-  31  +  773  -i  208  +  4ä(l 
+  !H)ö  -I-  2Ü2  +  364  -^  30-^:1),  also  wiedemiii 
6  718.  Dos  Alkimenesepigramm  ist  von  dem 
Alexandriner  vcrfaCt.  Man  hat  bei  diesen 
beiden  Epigrammen  die  Isopsophie  nicht  gefun- 
den, weil  der  Alexaudriuor  nicht  in  betracht  za 
kommen  schien;  ein  anderes  Kpigramn,  das 
jedermann  dem  Alexandriner  zuweist,  schliefe 
jch  darum  hier  an,  weil  man  sich  bis  jetzt  mehr 
fach,  aber  vergeblich  nm  Isopsephie  bemülit  Ii»t. 
Das  Niohotetrastichon  VII  549  enthäh  iwi 
fehlerhafte  Stellen  in'  der  palatiniaehen  l'ber- 
liefei'ung;  Im  3.  Vers  ir.Esi  «'  oJ3'  liön  iwv  ist  für 
Yosv  der  Genetiv  erforderlich,  l'lanudes  giebl  ji"': 
CS  kann  natürlich  ebenso  gut  lia^  hoißca,  <>i''' 
Verwechselung  von  5m  und  w»  begegnet  ja  liiinl";-' 
genug    in    den  Uas;    der    zweit«  Fehler    ist   '»'■ 
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UeiameterBcbluß  Ifp^voiinv  aiat«,  des§en  correptio 
im  Anlaut  von  alöCei  man  mii  Uiireclit  duldete. 
U.  K.  lautet  das  Kpigrainm  so: 

ncTpot  £i'  w  iiroün)  ^lö3'"l  i>p»,voi(  4valü5" 

(;;7ä  K{  üSivuv  S'jpc^ivr,  i^vat&v 
1^5«  8'  oüS'  alOit  YÖtüv  ■  ri  8'  älaijöva  [ilÄov 

9&EirJaio.  räv  i;ti)ih  äpnoYn  xri  raxcuv ; 
Ich  hegnüge  mich  also,  ein  d  in  u  zu  Ändern 
iiod  —  ivaWjEi  in  ÄvdWSci,  vgl.  Suid.:  ävajijtouon- 
~MiJov?a.  la/v'''''''»J3a  ■  Ion  Be  ii  ndtfo;  iivontvov  toT^ 
]ijt4  aujirci&Eiat  floHSli  xiaiouoiv.  Dazukommt 
SjfafEvr.  für  jiüp.;  so  hat  man:  a,  +  ?,  =  3736  + 
ai72  =  7208,  und  «,  +  ß,  =  3428  +  3780 
^  7  208.  Unzweifelhaft  hat  der  Alexandriner 
ijuonidas  Sammlungen  seiner  bjiiiifn  veran- 
^■taltet;  diese  umfaßten  mehrere,  mindestens  3 
Hiicher,  da  uns  das  Widmnngs-gcdicht  des  dritten 
'ii[*  tpitirr.v  fophaw  jiap'  iutü  ludii  id\t^a-ic  ßüßlov  VI 
328,  l)  erhalten  ist.  Für  unmöglich  erachte  ich 
PS  nicht,  daS  an  diese  Leonidashilcber  im 
Laufe  der  Zeit  sowohl  älteres  Epigrammengut 
als  auch  jUngeres  sich  anschloß,  daß  Spuren 
einer  solchen  Sylloge  sich  in  der  palatinischen 
Anthologie  noch  finden  lassen.  —  Daß  das 
Erinnaepigramm  VII  13  von  I.*onidas  und  nicht 
von  Meleager  ist,  scheint  mir  Ijoineswegs  sicher; 
das  Thema  der  DoppellcnimaU»  ist  in  letzter  Zeit 
mehrfach  behandelt,  und  ich  hin  weit  entfernt, 
alles  hierüber  Gesagte  als  zweifelhaft  und  als 
Phantasie  zu  bezeichnen;  doch  fehlt,  meine  ich, 
hier  öfter  eine  festere  Grandlage:  es  sind  noch 
m.  E.  handschriftliche  Untersuchungen  und  Er- 
wägungen manchfacher  Art  erforderlich,  z,  B.  über 
Lfickon,  Wegfall  eines  Epigrammes  (beabsichtigten 
oier  zufalligen)  hei  Erhaltung  der  Autorbezeich- 
nnng,  über  erschließhare  Beschaffenheit  hand- 
schriftticher  Vorlagen,  ihre  KohimncneintoiluDg 
ugd  die  hiei-uiit  gegebene  Möglichkeit  einer  irrtüm- 
lichen Beziehung  der  Autorlcmmata  (namentlich 
fiir  Schreiber,  die  nur  Teile  der  Hs  kopieren); 
»um  zweiten  aber  bleiben  Fragen  über  manche 
Quellen  und  Bestandteile  unserer  wichtigsten 
Anthologien,  über  kleinere  Sammlungen,  die  ein- 
Mlner  Dichter,  ilire  Verschmelzung  und  Geschicke 
his  zur  byzantinischen  Auslese  noch  zu  beant- 
worten. Natürlich  wird  auch  bei  gewisser  Geltung 
«UgeineinerSÄtzc,  z.  B.jencs  von  häufiger  Minder- 
wertigkeit der  angeschlossenen,  zweiten  AutorUber- 
lieferung  doch  bei  den  einzelnen  Kpigrainmen  das 
«ntächeidendste  Kriterium  dies  bleiben,  welches  auf 
i^iiigehender  Vergleichung  mit  Ton  und  Sprache 
iler  kontroversen  Dichter  beruht.  Für  VII  13 
nun   führen  m.  E.    die  Parallelen    (tv    iitvoBäXojai 


fxÄioaav  —  ev  £.nvDn6).o«  Gdxiv&ov  Mel.  IV  1,  13;  % 
§a  lös'  eu:'  inJiiut  —  ^  ^'  Etüjuö!  SB'  4Wji  Mcl.  V 
148;  4  not;  —  4  yip  jtnl;  V  143  u,  a.)  in  erster 
Tjinie  auf  den  Gadarener;  das  mit  itofl'svuttiv  vtn.«8ow 
heginncnde  Epigramm  widmete  Meleager  der 
Dichterin,  die  er  in  seinem  l'roömium  mit  'xiä 
yIuküv  'Ilpivvin  nap&evö)[pii)Ta  xpäxov'  einfiihrte,  viel- 
leicht sich  selbst  zim)  Trost  über  den  Verlust 
seiner  Heliodora,  vgl.:  äpraotv 'AiSaj  äpnantv  im 
Heliodo  rage  dicht  (VII  476)  mit  'AiBos-ivdpBaOEv 
im  Erinnaepigramm.  —  Auf  die  Äutorfrage  fUr 
V  187  nochmals  einzugehen,  sehe  ich  keinen 
Grund;  nur  das  letzte  Distichon  sei  kurz  berührt: 
fit  ^yijiit  TÖv  iiiTpsv  tjbi  ■  «ei  Wr,Ti(  a  Saiitiif,  Ttoo[tai 
schreibt  G.  und  bemerkt  zu  seiner  Vereinigung 
der  Konjekturen  von  Piccolos  (ej")  und  Sealiger 
(mE)  fiir  MiinEi :  'correxisse  mihi  videor' ;  mir  da- 
gegen erscheint  hier  jeder  Hinweis  auf  eine 
sterbliche  Natur  des  £ros  durchaus  unzulässig. 
Die  Betonung  seines  göttlichen  Ranges  ist  ge- 
boten in  antitlietiscber  Beziehung  zu  lü  b'vi^TÖc, 
dem  Sterblichen,  der  diesmal  des  Gottes  Meister 
wird;  ist  e^u,  woran  ich  allerdings  noch  zweifle, 
richtig,  so  müssen  m.  E.  die  folgenden  Worte 
(vor  Tiaoiiii)  den  überlisteten  Gott  in  der  I^ige 
des  Bezwungenen  bezeichnen,  der  in  die  Hand  des 
Sterblichen  gegeben  ist;  der  Sinn  verlangt  m.  E. : 
Xüi  &vT,To«  TM  Älrtpov  ifoi,  xrä  B(j,iiii(  (für  öviiTSi)  6 
ßa^Kuv  oder  ex".  x*'P"^'>  *  Saiiiuv,  Tioo(iai  (vgl. 
Ilesj'ch.  xt^tii'^if  eäcH.uTot).  —  Kef  ist  nicht  der 
Meinung,  daß  Geffckens  eigene  Änderungen,  die 
im  Test  erscheinen,  großenteils  ein  unbestreitbares 
Anrecht  auf  diesen  Flatz  haben;  indes  sind 
derartige  Stellen  nicht  so  gar  zahlreich,  auch 
liegt  die  Bedeutung  der  Schrift  in  der  Inter- 
pretation des  Dichters,  und  in  dieser  Beziehung 
wird  von  G.  vielfach  Tüchtiges  geboten,  wenn 
man  auch  mit  Neuem,  das  hier  erscheint,  nicht 
immer  einverstanden  sein  kann.  So  ist  dem 
Kef.  die  Wechsetrede  zwischen  Grab  und  Wan- 
derer  VI!  452  nicht  wahrscheinlich  (vielleicht 
ist  |iv:^j"i!  nicht  in  ii.vT,\mvK,  sondern  in  ]ie(iiviio1> 
zu  ändern,  und  das  Partizip  mvovTEt  wird 
auch  bei  voriiergehendem  (!>  nnpicvic;  zulässig  sein, 
ich  erinnere  dabei  an  Julian  7,32).  (ieffckens 
seltsame  Auffassung  von  IX  320  mag  man  aus 
seinem  Buche  kennen  lernen;  übrigens  schließe 
ich  mich  denen  an,  die  des  Verf.  Glauben  an  An- 
tiuiaclioa  als  Kpigrammeiulichter  nichtteilen ;  aller- 
dings aus  dem  Fehlen  seines  Namens  im  Meluager- 
proümium  b^t  nichts  viel  zu  schließen,  doch 
scheinen  mir  Stil  und  Inhalt  des  Epigramms 
IX  321    schwer    vereinbar    mit    der  Poesie  und 
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Zeit  des  Kolophoniers;  Benndorf  nennt  Anti- 
pater,  manclies  erinnert  an  Alkaios ').  Zu  dfiu 
Gedichten,  deren  Behandlung  dem  Ref.  weniger 
znsagt,  gehört  auch  VII  472,  und  Koitzenstwins 
Erörterungen  mfiehten  fast  noch  den  Vor- 
.  iwg  verdienen,  abgesehen  natürlich  von  dessen 
Änderung  iiutpii  oeu  »uij  T£'>li[»(»tvii  t',  ü'iU  kiX., 
die,  wie  Reitzenstein  meint,  sich  selbst  ver- 
teidigt, in  Wahrheit,  wie  man  sieht,  einen  niet- 
risühen  Fehler  entliält.  Besonders  verunglückt 
scheint  mir  Geffckens  Interpretation  von  V.  Uf.: 
„wie  ist  doch  auch  das  mit  dem  iJi&wifpBv  von  den 
Haaren  entblößte  <ni8oTov  YuvaixeT6v>  so  viel 
liJiBlicher  als  der  vom  Spinngewebe  überzogene 
Totenbalg";  m.  E.  ist  die  überlieferte  Stellung 
von  V.  n  f.  beizubehalten,  äwiIjiImiievov  mit 
XGira;  zu  verbinden,  das  Prädikat  zu  vjiii  dem 
ersten  otav  zu  entnehmen.  Ich  möchte  die 
schwierige  Stelle  etwa  so  lesen:  tili^  —  XEkoj 
lftZo\ti"\  I  öoivair'  aTilitt  iii&pr,8ov')  int■i>^kb>^^i«3■' 
(oder  ln&p!iT04)  'am  kahlen  Gewebe  bSlt  die 
Made  im  Verborgen»«  ihr  Mahl',  vgl.  II.  Q  414 
tilai  M&ouai,  Enr.  fr.  792  qjatEBaiv'  äci  |iou  odpKB 
froivSTKi.  Im  vorhergeheuden,  wo  von  den  hoch- 
fliegenden  rinnen  der  ohnmächtigen  Sterblichtm 
die  Rede,  ist  m,  E.  tx  toith  üv&pwnoi  ämiKpißtoiievot 
Äsxfuv  4pnoviT,(  Si^ßo'  r,ipa  Ktv.  'nqjflatzu  schreihen; 
man  wird  nicht ,  um  der  Überlieferung  nocli 
etwas  null  er  zu  kommen,  das  bisweilen  auch 
ftkkusativiscb  konstruierte  Btii^a'  vorziehen.  In 
einem  verwandten  Epigramme,  der  Klage  über 
Zerstörung  der  Erddecke  des  Toten,  VII  480 
möchte  ich  nicht  «  Jtleov  -fly  emewjiu&a  schreiben, 
sondern  ti  nliov  -flv  iniiwu(»*vy  'welchen  Gewinn 
bringt  dem  Toten  die  Hülle  der  Erde,  wenn 
man  sie  nicht  schont");  so  heißt  es  IX  iSQfi,  in 
dem,  wie  ich  meine,  von  dem  Tarentiner  beein- 
flußten pscudokrinagnreischen  Gedicht:    ti  icltov 

')  Ich  verweise,  womit  untdrlich  nicht  dor  Be- 
weis für  deu  Alltor  des  KpifframmCü  gegdieu  Hein 
soll,  auf  liaa  Krosopigramui  de»  Alkaio»  App.  PI.  J!I6 
<vgl.  uameutlich  ■ni-xab3<iit  juiniv  mit  n^-eväl'r.ac.  |iärr|V 
inivt|oe),aufdaB  Schlußdistichon  von  Vll  5,  auflX  3^,3 
(at[ji»ätvtoi  an  gleicher  Hexameterstelle  hier  und  IX 
321,5)  au  Paralleles,  da»  man  in  App.  PI.  8  (TpiTw- 
viSic  3),  Vn  429  (Ulvat  2)  findet. 

')  Meine  frühere  Vermutung  Öoivat'  oTiJia  Idfrap- 
fov  iiTu-lfäMiiiim  stützt  sieb  mit  Heyscb, :   Ü^apim' 

OKÜiT^XK  T,  ti    iiifuvn  ir.b  Tr,(  ^■JpJiiC  ujti  xöv  Ap^r}.iav, 
vgl.  Nik.  Ther.  i'i'i  TCipi    ay.iXa  xai  fttpTj  Tmiwv  yiann- 

*)  Nicht  bedeutungslos  ist  hiemach  die  Ursprung* 
liehe  Lesart  des  Pal, :  von  dem  ersten  Schreiher 
nicht  i;niw-j)u&a,   dieser  gab  imivvutiiva.    (übrigens 


(i«i8oj»£vy  ßiiwu.  - — DftsvonG-entworfeneBildder 
Entwickelung  des  Epigiammendichters  entspritbt 
teilweise,  widerspricht  aber  auch  Keitzonsteins 
Darlegungen;  daß  ich  dem  Asklepiadi^s  und  der 
konischen  Pbilosopliie  für  den  Tarentiner  aiclit 
die  gleiche  Bedeutung  beimessen  kann  wie  der 
Verf.,  habe  ich  schon  andenvärts  aus^sprochen. 
Auf  eine  Erscheinung,  die  vielleicht  nicht  un- 
wesentlich den  Tarentiner  beeinflußt  hat,  möcliti- 
ich  hier  hinweisen,  die  Mimen  des  Sophron. 
Allerdings  gewähren  dieser  Annahme  die  spär- 
lichen Überreste  jener  Minien  nur  das  Eeclil 
einer  Vermutung;  allein  schon  Titel  wie  &Xi£u; 
lev  äfpQUdTcrv,  &uvveQ7)pa;,  6i.\t^  (unter  den  äyifSu 
|j.T)iai),  wie  (bi£STpiai  (unter  den  yjvntxCbi)  können 
den  Gedanken  nahelegen,  daß  die  Schilderungen 
solcher  Mimen  dem  Interesse  des  Tarentiner? 
für  I^ben  und  Schaffen  der  'kleinen  Leut«'  und 
hiermit  dem  eigenartigsten  Teil  der  Leonide- 
ischen Dichtung  vielfach  begegneten.  —  Die 
metrischen  Untersuchungen  bestehen,  ohne  viele 
neue  Gesichtspunkte  der  al ei: andrini sehen  Ver?- 
technik  vorzufilhren,  wesentlich  in  Kontrole  der 
Lconideischen  Verse  auf  grund  bekannter  (le- 
setze.der  von  G,  Meyer  und  von  andern  formnlierlen: 
für  die  Verwandtschaft  des  Asklepiades  und  di? 
Tarentiners  meint  Verf.  auch  auf  metrischem 
Gebiet  eine  Stütze  zu  finden,  an  die  ich  vorder- 
band nicht  zu  glauben  vermag.  Das  W"rt- 
register  verzichtet  auf  Vollständigkeit  und  begnügt 
sich  mit  den  'wichtigeren  Wörtern'  der  98  Leod- 
dasepigramme. 

Der  Verf.  hielt  es  nicht  für  richtig,  seine 
Hypothese  vom  Entwickelungsgang  des  Dichier: 
KU  unteiil rücken,  und  hierin  wird  man  ihm  un- 
bedingt zm^timmen;  begreiflich  finde  ich  es  auch, 
daß  G.  seine  Auffassung  durch  die  Reiheufnlp^ 
der  Epigramme  zu  illustrieren  sucht,  eine 
Reihenfolge,  die  natürlich  nicht  die  Cbronologne 
jedes  einzelnen  Epigrammes  bestimmt,  »obi 
aber  die  ftir  Geffcken  erkennbaren,  hauplsfeb- 
liehen  Entwichelungsphnsen  der  Leonideiscbcu 
Poesie  in  Vereinigung  der  etwa  ihnen  angehöriges, 
Erzeugnisse  veranschaulicht.  Ref.  hätte  es  aller- 
dings für  richtiger  gehalten,  wenn  der  Verf.  eine 
Aufzählung  der  Epigramme  nach  der  eigenen 
Gruppierung,  die  Epigramme  selbst,  wie  e-> 
Rubensohn  bei  Krinagoras  gehalten,  in  der  pal»- 
tiniscben  Reibenfolge    mit  Anschluß    der  PUn"- 


sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dafl  VII  455.3  d«r 
Korrektor  p.  259  mit  I'lanudes  (tbereinstimmeail  f''' 
sLvGpflf  schreibt.) 
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deiscbea  gegeben  hätte.  Eine  eingehendere 
Priifhng  der  von  Kephalas  den  einzeloen  I^oni- 
dasepigratnmen  angewiBseneti  Stelle  (unter  Ver- 
gleichung  ancli  der  Planudeisclien  Disposition) 
dürfte  vielleicht  nicht  ganz  ergebnislos  bleiben. 
Indes  wird  es  <;ewiS  mancheni  willkommen  sein, 
dkB  an  die  Epigramiuenordnang  von  Kon^itantinos, 
Maximum,  Brunck,  Meineke  nun  eine  neue  sich 
anschlieBt,  die  in  wesentlich  verschiedener,  inte- 
ressanter Grnppierung  das  Feld  der  Vergleichung 
erweitert.  Im  ganzen  ist  der  Schrift  durch  das 
Wertvolle,  das  sie  fiii-  dasVerKtäniltiiw  desLeonidas 
und  verwandter  Erscheinungen  bietet,  dnnemder 
Dank  derer  gesichert,  die  sich  mit  der  griechischen 
Aotholo^e  belassen. 

Heidelberg.  II.  Stadtmilllcr. 


Heinriob  Ualer,  Die  Syliogiatik  des  ArUto- 
teles.     Erster    Teil:    Die    logische    Theorie 
des   Urteils  bei   AriatotelCK.     Tübiogen  1696, 
I^upp.     VI!,  2U  S.  8.     4  M.  ßO, 
Der  Verf.  nimmt  sich  mit  diesem  Bucli,  dem 
ersten  Teil  eines  Werkes    über    die    Syllogistik 
des  Aristoteles,  eines  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ziemlich  verwaisten    Gebietes    an.     Seit  Prantl 
bat  niemand  Mut  oder  Lust  gehabt,    die  Ariüto- 
lelischeTjOgik  zum  Gegen i^taud  einer  umfn^sciidi'n, 
qaellen müßigen  Dar^itellung  zu  machen,  obschon, 
wie  der  Verl,  mit  Recht  bemerkt,  Prantls  I.ciätuiig, 
80  imponierend  sie  ist,    doch  in    vielen  Stücken 
einer    Nachprüfung    bedarf.      Man   kann    hinzu- 
fögen,    daß    auch    die    Waitzselie    AuHgabe  des 
Organen     eine     keineswegs    abschließende    Be- 
deutung bat.     Nicht  selten  giiibt  der  alte  l'acius 
weit  bessere  Auskuntl  als  Waitz, 

Unseres  Verf'.  Absehen  geht  nun  zuniichst 
darauf,  den  tbatsKchliclien  Itci^iand  der  I>ehre 
des  ,\ristoteles  miiglichst  sicher  t'estisustellen, 
sodann  darauf,  nachzuweisen,  daß  die  bigischen 
Formen  des  Aristoteles  nicht  „ausdrücklich  und 
bewußter  Weise  auf  metapbv.Msche  l'rincijiion 
begründet  odi-r  garaus  solchen  deduciert  werden". 
Seine  Stellung  ist  eine  mittlere  Kwisthen  Prantl 
einerseits  und  denjenigen  anderersBils ,  die  den 
rdn  fonualen  Cliarakter  der  Aristotelischen 
Logik  behaupten.  „Die  logischen  Gesetze  sind 
in  ursprünglicher  Weise  Gesetze  des  Seins;  und 
die  logischen  Formen,  die  Formen  des  wahren 
IJenkens,  wollen  Nachbildungen  realer  Verhält- 
nisse sein"  (S.  IV).  Ähnlich  S.  16ßf.:  ,Der  in 
der  aristotelischen  Philosophie  vorausgesetzten 
Lbereinstimmung  von  Sprache,  Denken  und 
Sein    zufolge      correspondirt     der     spracht ichcn 


Allgemeinheit,  die  sich  darin  ausspricht,  daß  ein 
Wort  von  mehreren  als  PrSdicat  ausgesagt 
werden  kann,  ein  dem  Vielen  gemeinsames  reales 
Allgemeines,  welches  demnach  als  Mittelding 
zwischen  dem  rein  logischen  und  dem  metaphy- 
sischen Begriff'  zu  betrachten  ist-'.  Diese 
Korrespondenz  der  logischen  Grundlehren  dos 
Ari^toteh^  mit  dem  Sein  selbst  nachzuweisen, 
ist  eigentlich  der  Zielpunkt  aller  drei  Kapitel 
dieses  ersten  Bandes,  welches  die  logische 
Theorie  des  Urteils  behandelt,  und  zwar  nach 
folgender  Teilung:  1)  Die  Begriffe  Wahrheit 
und  Fiilsehheit;  2)  Die  Gesetze  des  Wlder- 
spnichs  und  des  aus  ge  schlösse  neu  Dritten; 
3)  Das  Wesen  und  die  Arten  des  Urteils.  Dabei 
kommt  viiT  allem  die  Hermeneutik  neben  der 
ersten  Analytik  in  Betracht. 

Der  Verf.  hat  sein  Thema  mit  großer  Aus- 
i^thrlichkeit  und  Gründlichkeit  behandelt  und 
kaum  einen  Punkt  unerörtert  gelassen.  Was  ich 
aber  vermisse,  ist  eine  klare  und  bestimmte 
eigene  Stellungnaiime  und  Entscheidung  hin- 
sichtlich der  behandelten  Probleme.  Wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  erklÄrt,  handelt  es  sich 
für  ihn  nicht  bloß  darum,  die  traditionelle  Logik 
in  ihrem  geschichtlichen  Werden  zu  begreifen, 
sondern  vor  allem  auch  darum,  Klarheit  zu 
schaffen  über  die  Stellung  der  Logik  im  System 
der  Philosophie  überhaupt  (S,  VI).  Gleichwohl 
kann  ich  über  des  Verf.  eigenen  Standpunkt  in 
Sachen  der  Ixtgik  kein  klares  Urteil  gewinnen. 
Wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  die  Richtung, 
die  Aristoteles  der  Logik  gewiesen  habe,  sei,  so 
verfehlt  .die  Ausfülirung  im  ganzen  oder 
wenigstens  an  vielen  Punkten  sein  möge,  prin- 
zipiell die  richtige,  so  Ifißt  sich  das  verschieden 
deuten.  Es  scheint,  daß  der  Verf.  es  auf  den 
ontologisuben  Ursprung  der  Denkgesetze  bezieht. 
Doch  giebt  er  uns  darüber  keine  sichere  Aus- 
kunft. Als  prinzipiell  bedeutsam  könnte  man 
z.  B.  die  folgende  Behauptung  ansehen  (S.  100): 
„Daß  Aristoteles  eine  formale  Bedeutung  und 
Gehung  der  beiden  Principien  (d.  h.  des  Satzes, 
des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten)  annimmt,  steht  fest;  aber  ebenso  gewiß 
ist  es,  daß  es  gründlich  verfehlt  wäre,  dieselbe 
lilr  den  ursprünglichen  oder  gar  für  den  einzigen 
Sinn  der  Aristotelischen  Gesetze  zu  halten;  wir 
wissen,  daß  vielmehr  die  Wahrheit  der  Denk- 
prinzipien aus  der  Geltung  der  Gesetze  im 
Realen  abgeleitet  ist".  Mag  sein,  daß  dies  des 
Aristoteles  Meinung  ist.  Aber  wie  steht  es 
nun  mit  der  Wahrheit  der  Sache  selbst?  Durch 
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Anschauung  könnon  wir  einen  Gegenstand  nur 
nach  seinen  eigenen  unmittelbaren  Bescliafien- 
heitcn  uns  vorstellen,  nie  nach  dem  Entweder- 
Oder  eines  Begriffes  und  seines  Gegenteiles, 
wie  im  Satze  des  ausgeschlossenen  Dritten. 
Dieser  Satz  entspringt  nicht  ans  dem  Realen, 
sondern  lediglich  aus  der  Natur  unseres  Ke- 
ll exions  Vermögens ,  ebenso  wie  der  Satz  dos 
Widerspruches.  Auf  das  Keale  werden  diese 
Sfitze  nur  ang'ewendet  als  oberste  Regeln  seiner 
Denkbarteit.  Wir  wollen  dem  Aristoteles  dank- 
bar sein,  daß  er  uns  diese  Gesetze  ihrem  That- 
bestünd  nach  so  klar  aufgewiesen  hat.  Seine 
.  etwaigen  Irrtümer  aber  über  den  angeblichen 
Ursprung  derselben  wollen  wir  ruhig  in  die 
Rumpelkammer  verweisen.  Jede  Begriffsmystik, 
sei  es  nun  in  Geslalt  substantieller  Formen  oder 
eines  „realen  Allgemeinen"  (S,  I67),  auf  die  im 
letzten  Grunde  der  vermeintliche  Uraprung  der 
Denkgesetze  aus  dem  Realen  zurückzuführen 
ist,  steht  in  Widerspnich  mit  den  Forderungen 
gesunder  Philosophie. 

Wir  wiederholen,  daß  der  Verf  den  umfang- 
reichen Stoff  i^ründlich,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Breite  und  nicht  ohne  Hei-einzieben 
oft  ganz  unnötiger  Aporien,  behandelt  hat.  Wir 
wünschen  ihm  fiir  seine  mühevolle  Arbeit  einen 
guten  Fortgang. 

Weimar.  Otto  Anelt. 


Albreoht  Wirth.  Aus  orientalischen  Chru- 
uikou.  Frankfurt  a/M.  1894,  in  ConmuBaion  bei 
M.  tiiestorweg.  LXVI,  276  S.  8.  12  M. 
F.s  war  ein  glücklicher  Gedanke,  das  Wich- 
ti;,'stc  und  für  den  Historiker  Wertvollste  aus 
dru  orientalischen  Chroniken  (christliche  Syrer 
nn<l  Araber  —  Armenier  —  Slaven  —  Islam  — 
Samaritaner)  zusammenzustellen;  sind  doch  diese 
Repräsentanten  der  Chronographenlitteratur  teils 
den  Xichtkcuncm  der  Östlichen  Zimgon  über- 
iiaupt  unzugänglich,  teils,  wenn  auch  übersetzt, 
doch  durch  Schicksal  stücke  an  die  allerentlegcn- 
sten  Orte  versteckt  und  versprengt,  sndaß  man 
oft  zeitraubender  Knt de ckungs fahrten  in  den 
verborgensten  Bibliotliekswinkeln  bedarf,  um 
dann  mit  jenem  Alten  enttäuscht  sein  'ego  pae- 
nitere  tanti  non  emo'  auszurufen.  Der  Vcrf. 
gicbt  aber  nicht  bloß  Auszüge  aus  Chroniken, 
sondern  auch  wertvolles  unediertes  Material,  so 
die  wirklich  interessante  cxlarri  iM&piKiv  S.  5^24 
und  die  religionsgeschichtlich  hoch  bedeutsame 
Exegcsis  des  Anastaslos  von  Antiochien  S.  1,'>1 
193,  nm  kleinere  Beiträge  hier  zu  übergehen. 


Leider  ist  von  sachkundiger  Seite  an  der  Rand 
der  libri  scripti  die  vollkommene  Un Zuverlässig- 
keit dieser  Wirth  sehen  I^ublikationea  nachge- 
wiesen worden,  sodaß  eine  Verwertung  derselben 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nabeüu  ausge- 
schlossen erscheint. 

Mit  den  Auszügen  aus  den  Chroniken  steht 
«s  nicht  besser,  Ref.  bat  sich  die  rfdlicbste 
Mühe  gegeben,  dem  einem  wirklichen  Bedürf- 
nisse entsprechenden  Buche  wenigstens  einige 
gut©  Seiten  abzugewinnen.  Es  erwies  sich  als 
bare  Unmöglichkeit.  Auf  Sehritt  und  Tritt  finden 
sich  soviel  Versehen,  Unrichtigkeiten,  Mißver- 
ständnisse und  Verwechselungen,  daß  vor  arg- 
loser Benutzung  des  voluminösen  Opus  nnr 
dringend  gewarnt  werden  kann.  Wer  sich  frei- 
lieh die  Muhe  nicht  verdrießen  läßt,  alle  .\n- 
gaben  des  Verf  an  der  Uand  der  Originalquellen 
nachzuprüfen,  mit  andern  Worten :  dio  ganze 
mühsame  Arbeit  noch  einmal  zu  machen,  der 
wird  einigen  Nutzen  sicherlich  davontragen;  aber 
eine  solche  I^ktüre  mit  Hindernissen  wird  doch 
schwerlich  der  Verf.  seinen  "Lesern  von  Hause 
aus  zugemutet  haben.  Ehe  ich  dies  im  ein- 
zelnen belege,  möchte  ich  mir  einige  Rand- 
bemerkungen zu  dem  einleitenden,  römisch  be- 
zifferten Teile  erlauben,  welcher  über  Ursprung 
und  Verlauf,  ferner  über  die  Chronologie  der 
christlichen  Chronographie  handelt  (S.  HI^IAVl), 

Der  Verf.  redet  eingangs  weise  in  etwas 
bildörreichon  Sprache  von  dem  öden  Torf- 
moor der  christlichen  Chronographie.  Von 
der  Feme  leuchten  statt  der  Blitze  des  Genins 
die  Wetter  des  Fnnatisrans.  „Am  3Ioorufer 
schießen  Wunderblumen  farbenprfichtiger  legen- 
den empor  nnd  betSuben  durch  Ihren  narkotischen 
Duft  etc.  etc.".  Etwas  verständlicher  filr  nns 
trockene  Leser  der  Chronographenlitteratur  ist 
dann  der  Schluß:  'Das  Urteil  der  Geschichts- 
wissenschaft'. „Eine  Geschichte  der  christiicben 
Chronistik  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Irrtums".  Dieser  Satz  in  solcher  AUgemein- 
hingestellt  geht  doch  zu  weit.  Die  christ- 
liche Chronistik  ist  keineswegs  nur  Irrtum, 
sondern  ein  entschiedener  Fortschritt  gegrn- 
über  den  griechisch-römischen  Gesehichts wer- 
ken, welche  die  Erzählung  der  Erlebnisse 
der  orientalischen  Völker  nur  als  eine  neben- 
sächliche Appendix  betrachteten.  Dadurch  daÖ 
die  Chronisten  die  hebräische  Geschichte  nl» 
gleich  berechtigten  Faktor  neben  die  griechische 
und  die  römische  stellten,  haben  die  Christen 
ein  für  allemal  mit  der  antiken  Borniertheit  |o- 
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hrochen,  welche  alle  Völker  außerhalb  ihres  Ijb- 
benskrcisus  als  Itarharen  Kiisammenfaßt.  Dte 
Lehre  v«n  ilcn  vier  Weltreichen  ist  diich  nicht 
nur  Wahn:  sie  Ist  die  Nährmutter  unil  der  An- 
fang unseres  modernen  üegriffä  der  Weltge- 
schichte. Wir  haben  viel  za  viel  Grund,  diesen 
tasteutlen  Anfängen  der  Geschicbtswisstmschaft 
dankbar  zu  sein,  um  uns  den  lediglicli  verur- 
teilenden Standpunkt  des  Verf.  diesen  Klabn- 
raten   •;egeniilier  aneif^nen  «u  künnen. 

leb  kftnn  mich  auch  nicht  mit  dem  Katze 
befreunden,  daß  „allen  diesen  Schriften  der 
Stempel  trostloser  MitlelmSßigkeit"  aufgedrückt 
sei.  Eine  Beschäfti^n^;  z.  It.  mit  einem  der 
Chorführer  dieser  Litteralurgattung,  mit  Eusohius 
von  ('aesarea,  wird  in  jedem  Le*er  ein  ganz  an- 
deres Urteil  erwecken.  Auch  viele  andere,  z.  U, 
der  dem  Germanentum  su  gerecht  werdende 
Romano  Isidorus,  der  bissige,  aber  gar  nicht  so 
inlerieure  Kritiker  Syncellus  künncn  nicht  ohne 
weiteres  als  MittelmitBigkeiten  hingestellt  wei'den. 
Kurz,  der  Verf.  hat  hier  ein  bischen  über- 
trieben. 

Auch  sonst  möchlü  ich  zu  manclion  Aus- 
fiihrungen  vom  des  Verf.  Entwickelungsgescbicbte 
der  Historie  meine  Fragezeichen  niaclien.  In- 
dessen ich  begnüge  mich  mit  einigen,  beliebig 
heransge griffen en  Beispielen.  S.  XI  wird  der 
Knhemerismns  lediglieh  nls  'altkluger  Untionalis- 
raus  und  synkret istische  Spielereien'  nach  den 
früher  gültigen  Anschauungen  ahgethnn.  llcut- 
zntnge  ist  man  doch  vielfach  geneigt,  über  diese 
•ilten  Erkläiungs versuche  der  ^■ß>i>.':yviii,tva  bil- 
liger und,  wie  mir  scheint,  richtiger  zu  ni-teilen. 
N'aeb  S.  XIX  sollen  die  spSlercn  Chronisten 
sieh  von  Eusebius  »egon  seines  Arianisums  ab- 
gewaudt  haben;  das  haben  eigentlich  nur  Pauo- 
dor  und  seine  Xiiclitrcter  getlian.  l'nd  im  ganzen 
mag  das  liir  Bjzauz  gelten.  Aber  die  in  tiluu- 
benssachen  sehr  diffizilen  Syrer  und  Lateiner 
hinderte  der  Arianismus  des  Ku^cbius  nicli  t,  g.inz  auf 
seinem  System  zu  fußen.  Daß  Eusebius  von 
Desippusi  viel  gelertit  luilie,  ist  mir  ebenso  neu 
als  unwahrscheiulicb.  Die  Piirnllelc  zwischen 
den  chrisilichnn  Chronographen  und  den  jüdi- 
schen S.  XX  ist,  drt  letztere  damals  judiglicli 
eine  Winkelsekte  repräsentierten,  kaum  am  Platze. 
S.  XXI  spricht  der  Verf.  für  die  Ep..cbe  seit 
500  als  von  einer  Zeit  des  bewußten  Partikularis- 
mns  uTid  widerlegt  dies  ^'elbst  durch  den  Nach- 
weis, daß  die  occidentalischon  Chronisten  mit 
größter  Energie  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ostreich,    also    den    alten    Weltreitbsgedanketi, 


festhielten.  Irrtümlich  ist  S.  XXVIII  die  Be- 
hauptung, Btolf  und  ^loitrechnung  des  Barborus 
stammten  ausHippolytus.  Von  einer  , grausamen" 
lateinischen  Übersetzung  zu  reden,  entspricht 
Sealigers  Standpunkt;  heilte  wird  man  anders  ur- 
teilen. Von  SjTicellns  heißt  es  S,  XXXVt: 
„wirklich  verdienstlich  wird  sein  Werk  seit  der 
Kiüserzcif.  Eher  das  Gegenteil  ist  richtig. 
Über  den  Sohnesmord  der  Kaiserin  Irene  sollen 
die  pRiffischen  ('hronisten  „leicht  hinweggesehen 
haben,  weil  ja  die  Kaiserin  die  Orthodoxie  for- 
derte und  mit  reichlicher  Spende  die  Kirche  be- 
dachte''. Allein  man  vergleiche,  was  die  einzige 
wirkliche  (Quelle,  der  pfaffischeTheophanes,S.  472, 
16—22  9agt. 

Kaum  richtig  werden  auch  S.  XLV  Barhe- 
braeus  und  Michael  Synis  beurteilt.  Daß  Barhe- 
braeus  auch  als  Historiker  viel  bedeutender 
als  sein  Vorgänger  war,  sieht,  wer  beide  Werke 
kennt,  auch  jetzt  schrm,  obgleich  uns  Michael 
nur  in  der  unvollkommenen  Bearbeitung  des 
armcnischeTi  Übersetzers  vorliegt.  Auch  der 
zweite  Abschnitt  'aur  Chronologie'  ist  reich 
an  gewagten  Behauptungen.  S.  LI:  „Schon  mit 
Herodot  beginnt  bei  den  Griechen  das  geschichts- 
wldrig<f  System  und  beginnt  zugleich  die  Ver- 
wirrung. Herodot  nimmt  bei  seinen  einzelnen 
Königslisten  stets  an,  daß  der  Sohn  auf  den 
Vater  folge,  und  konnnt  so  für  den  Anfang  der 
Agj'|)terlierrschaft  auf  11340  Jahre  vor  seiner 
Zeit".  Xun  A.  v.  Gutschtnid  und  O.  r./>rena 
urteilen  bedeutend  günstiger  über  die  flenera- 
tionenrechnung  Herodots  und  der  (iriechen. 
-Man  bat  mit  Fug  bemerkt,  daß  mit  gleichem 
Hechte  aus  der  llilderreibe  der  Pjijiste  zu  S. 
Paolo  bei  Uom  ein  ungemossenes  Alter  des 
Papsttunies  zu  folgern  wfire",  „Man"  hat  einen 
sehr  thürichten  Vergleich  angestellt;  denn  das 
priesterlichc  Wahlkiinlgtuui,  dessen  Mitglieder 
sämtlich  der  geus  aetema  entstammen,  in  «jna 
nemo  nascitur,  läßt  sich  ganz  und  gar  nicht  mit 
den  orientalischen  Erbreicben  vergleichen,  deren 
Inhaber  nach  Cantic.  cnulic.  VI  7  für  die  Er- 
haltung der  tienea  sorgten.  Daß  S.  LH  der 
Verf  Ephorus  den  Homer  und  Hesiod  mit  der 
Einweihung  der  Olympien  verknüpfen  läßt,  bc- 
riilit  wohl  nur  auf  nachlässiger  Ausdrucksweise. 
Die  Zusammenstellungen  S,  lA'll  über  die  Welt- 
dauer von  (liKM)  rcsp.  7000  Jahren  wären  dan- 
kenswert, wenn  statt  einiger  zufiillig  zusaunnen- 
geraffter  Notizen  das  gesamte  Itlaterial  gesam- 
melt vorläge. 

S.  LVIII  wird  alles  Ernstes   von   einer  Ko8- 
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mogonie  der  Etrusker  nach  Suidas  s.  v.  Tuppnvi« 
gesprochen,  einer  auf  den  ersten  Blick  erkennt- 
lichen jüdischen  oder  christlichen  Fälschung. 
Ganz  bedenklich  sind  S.  LX  die  ethnographi- 
schen Gleichungen  Ketenen  —  Katen  —  Rfitien, 
mit  Umstellung  Tu{ipr,vai,  zur  mesripotanii sehen 
Stadt  Resen,  zu  Ketus,  dem  Bruder  des  Tuppiivo;, 
Das  erinnert  an  die  Kombinationen  von  Roeth 
und  Julius  Braun. 

In  den  auf  die  Ausgabe  der  Ekloge  Historion 
folgenden  interessanten  Auszügen  aus  Vindob. 
hist.  99  traut  W.  dem  Verf.  zu  viel  zu,  wenn  er 
ihm  «der  seiner  Quelle  S.  31  Note  hebräische 
Gelehrsamkeit  zuschreibt:  ^jä  a-fwi  ^ffiv  of»ivni)v 
ist  dem  LXXteit  von  Paralip.  1133,19  und 
ßi^Jiov  yäimy  ß«ai>xuv  'lG-i3a  ebendaher  II  21,34 
entlehnt. 

Der  wertvollste  Teil  des  Werkes  wäre,  wenn 
etwas  sorgfältiger  bearbeitet,  der  dritte,  welcher 
die  urient  all  sehen  Ausläufer  der  christlichen 
Chronographie  S.  öl — 142  behandelt.  Allein  es 
scheint,  daß  der  Verf.  mit  fieberhafter  Eile  die 
einzelnen  Chroniken  rasch  duteliflogen,  eine  Un- 
masse Notizen  zusammcngeralTl  und  dann  diese 
ganzen  Kollcktancen  olme  Sichtung  vor  dem 
Leser  ausgeschüttet  habe.  Man  ist  versucht, 
Scaligers  Urteil  über  Cedrenus  auf  diesen  Teil 
des  Werkes  anzuwenden.  So  wSrc  es  z.  B. 
dankenswert,  wenn  der  Verf.  eine  sorgtUltige 
Analj'sc  der  Chronik  des  Elias  von  Nisibis  ge- 
geben hatte;  seine  Inhaltsangabe  S.  60-Cl  je- 
doch ist  etwas  dürftig  au sfje fallen.  Der  Verf. 
hätte  hei  Hieronyums  nder  Syncellus  eine 
verständigere  Art  lies  Exzerpierens  lernen  können. 
Die  reichen,  aber  unzuvcrliissigen  Auszüge  aus 
Michael  Sjtus  übergehe  ich,  da  auderwärts  aus- 
führlich darüber  gehandelt  ist. 

Die  Angabe,  daß  hei  :Miehae1  die  armenische 
Geschichtsciireibung  von  Fiinflnß  gewesen  sei, 
i-it  iinrithlig;  erst  der  armenische,  genauer  die  ar- 
menischen Bearbeiter  Imhen  dem  syrischen  <ie- 
schichtswerk  zahlreichen  einheimischen  Stoff  bei- 
gemischt. S.  4iJ  tadelt  W.  mich  und  Krumbacher 
mit  Recht,  daß  wir  nichts  von  I^nglois'  Übe.r- 
setBung  Michaels  wußten.  Immerhin  rühil  dieses 
mein  Versehen  aus  dem  Jahre  1884  her.  Ein 
Blick  in  das  Rhein.  Mus.  189.1  S.  161  (Wirths 
Buch  ist  jünger)  hütte  ihn  tiherzcugt,  daß  auch 
an  mir  das  -dies  diem  docet*  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen, daß  ich  neben  der  l'bersetznng 
seitdem  wenigstens  auch  eine  der  lieidcn  Uriginal- 
ausgaben  vim  Jerusalem  benutze.  Auf  Ellfer- 
ii|jkeit    beruht   H.  53    die  Notiz,    Johannes    von 


Ephesus  habe  Missionsreisen  nach  Nubien  anter- 
nommen.  S.  52  heißt  es  von  Andronicns,  daß 
er  mit  Fug  als  Syrer  gehen  dürfe.  S.  53:  ob 
er  syrisch  schrieb  oder  ein  Grieche  war,  dessen 
Werk  syrisch  übersetzt  wurde,  ist  schwer  zn 
entscheiden.  S.  54  giebt  W.  aus  der  hochwich- 
tigen zeitgenössischen  Chronik  des  Thomas 
von  Emcsa  nur  die  Notiz  zu  624,  obschoD  bei 
Land  auch  die  übrigen  Angaben  zusamciengc- 
stellt  sind.  Der  Patriarch  Eutychius  S.  89  hieS 
Sa'ld  ihn  Ba^rik,  nicht  Said  ihn  Batrik.  Attcb 
desen  (Chronik  ist  etwas  zu  rasch  abgethan.  Ktn 
Wegweiser  zurBenutznng  von  des  Eutychius  nicht 
ganz,  wertlosem,  unter  der  Spreu  verborgenem 
Gute  wäre  wünschenswert  gewesen,  so  z.  B. 
eine  Aufklärung  über  seine  thörichte  Patriarchen- 
chronologie und  Synchronistik.  Der  besondere 
Wert  des  Johannes  von  Nikiu  (S.  94)  beruht  nicht 
allein  auf  der  Erzählung  von  Herakleios'  Auf- 
stand gegen  Phokas,  sondern  ebenso  auf  dem 
vom  Einbruch  der  Araber  in  Ägypten  unter 
Herakleios  und  seinen  beiden  nächsten  Nach- 
folgern. Auf  einem  Versehen  beruht  S.  95 
die  Angabe:  „der  2l36jäbrige  Zeitraum  von  Josua 
bis  Ogyg*.  Es  muß  heißen,  seit  der  Flut  zur 
Zeit  Josuas  nnler  der  Herrschatt  des  Ogyges 
blieb  Attika  207  Jahre  unbewohnt. 

Auch  mit  den  Exzerpten  aus  den  Armeniern 
kann  der  I^aie  wenig  anfangen.  Mar  Ahas'  Zeil 
bestimmt  der  Verf.  nach  Gutschmid ;  aber 
die  Auszüge  aus  den  Archiven  von  Edessa  und 
Sinope  hätte  er  als  Erfindungen  des  Mosß'i 
beiseite  lassen  sollen.  Daß  S.  97  Agath- 
angelos  in  Faustus'  Zeit  und  umgekehrt 
Faustus  in  die  des  A.  gesetzt  werden,  ist  wohl 
Druckfehler.  Daß  Moses  von  Choren  von  den 
Syrern  eifrig  benutzt  wurde  (S.  100),  ist  soosl 
gänzlich  unbekannt.  Die  Kombination  wird  ans 
den  Zuthatcii  des  armenischen  tjbersotzcrs  zu 
Michaels  Chronik  ersehlossen  sein.  Thomaj 
Arcruni  ist  S.  105  offenbar  gar  nicht  eingesehen 
worden.  Hier  hätte  es  sich  gerade  gelohnt,  das 
nicht  aus  Moses  stammende,  allerdings  meist 
recht  zweifelhafte  Gut  fiir  die  Urgeschichte  zu- 
sammenzustellen. Brossets  Gelehrsamkeit  hatte 
in  den  Noten  manchen  wertvollen  Wink  gegeben. 
Den  Schluß  von  Johannes  Katholikos'  Werk 
soll  eine  Liste  der  armenischen  catholici  hildea; 
ich  finde  nichts  davon  bei  Johannes.  Unter  der 
georgischen  Litteratnr  wird  auch  das  hochaiige- 
schone  Ocsclüchtswerk  des  Stephanus  Urbohao 
über  die  georgische  Landschaft  Siuni  angcülbrt 
Siunik'  ist  aber  eine  anuenischc  LandschaA  uiil 
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ätuji'anoä  ()rIieliAn  ein  Annenier  und  amibnisclier 
Uet^«|Jolit  von  Siunik',  der  nriuenisch  di«  Oc- 
scbkhle  seiner  Kirclienprovinz  sclirieb. 

Vf-n  Dnickfelilern  notiere  id.  S.  XLI  Aiml- 
IJD«  in  C'lnsBe  statt:  Snii  Apnlliuare.  S.  l'aolo 
fnori  le  inure  statt  inura,  ebenda  Z.  7  v.  n.  deFi 
Diokletian  statt  bis  Diokletian.  Vieles  hat  J. 
MArijnart  in  den  Berichtigungen  und  Nachtrügen 
gehfssert,  wo  namenilivh  iiocb  die  oriuntaüachen 
Nainen  richtig  trau^ikribiert  worden  sind. 

Doch  ich  breche  ab ;  dfts  Bisherige  wird 
einen  genügenden  Einblick  in  die  Leistung  des 
Verf.  gewähren.  Ich  wiederhole  es,  der  Ge- 
danke seines  Werkes  ist  ein  glücklicher.  Bei 
ernster  Soi^alt  und  wisse  lisch  al'tl  ich  «r  Akribie 
hatte  sein  Opus  ein  höchst  niltüliches,  von  vielen 
Forechem  mit  Freuden  und  Dankbarkuit  be- 
grüßtes und  konsultiertes  Handbuch  werden 
k'mnen.  Hoffen  wir,  daß  der  Verf.  Zeil  und 
Muße  tinde,  das  Buch  vollständig  ninauarbeiten, 
aber  freilich  so,  daß  von  dem  bisherigen  Bau 
kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt.  Dann  kann 
es  immer  noch  ein  ganz  brauchbare«  Hilfs- 
mittel  werden, 

Jena.  H.    (ielzer. 


Otto  Höfer,  Do  Prudentii  poetae  I'sjtho- 
machia  et  carmtnum  cbronologia.  üiHHer- 
tatiüii.  SJarlmiif  W.ib  Hl  S.  « 
Daß  ich  den  Kesnitatcn  dieser  Arbeit  sehr 
skeptisch  gegenüberstelle,  habe  ich  bereits  im 
Xachlrago  meines  Jahresberichtes  über  ehrist- 
licb-lateinische  Poesie  (lAXXJV.  1895.  II.  S. 
316)  erklärt.  .  Die  Begründung  meiner  abiebnen- 
den Haltung  möge,  nachdem  mir  durch  die  Ue- 
daktjnn  der  Wochensclirift  die  Gelegenheit  ge- 
boten worden,  auf  die  Sache  zurückzukommen, 
hier  nachfolgen.  Höfer  knüpft  an  die  richtige 
Wahrnehmung  seines  Lehrers  Birtan,  daß  sich 
Prudentius  im  zweiten  Biiclic  gegen  Symmaclius 
wiederholt  an  Gedichte  Claudians,  ganz  besonders 
an  den  von  der  nämlichen  Sieges  Stimmung  er- 
füllten Panegyricus  auf  die  Schlacht  bei  I'oUentia 
anlehne'),  und  sucht  nocJi,  weit  über  Birt  hinaus- 
gehend, einen  bedeutenden  Einfluß  fast  sämt- 
licher Claiidianisclien  Dichtungen  auf  die  l'ru- 
dentianischcu  nachzuweisen.  In  allen  Werken 
des  spanischen  Dichters  sollen  sich  stärkere  oder 

')  Prole(fOQiena  ui  CUmlian  p.  lA'II  die  Paral- 
leten  zwiscbea  II  c.  Syuim.  und  Doli.  Poll.,  ebenda 
u.  b  die  l7am  Teil  »ehr  uumchereu)  nwischfn  II  c, 
iivvmiii    und  aadereii  ('ediclitea  (^luudiaiis. 


schwächere  Anklänge  an  Claudiau  zeigen;  die 
Psychomachio  soll  nicht  nur  in  zahlreichen 
Einzelheiten,  sondern  aucli  in  ihrer  Komposition, 
ja  sogar  in  ihrem  Titel  die  Abhängigkeit  vom 
Dichter  der  Gigantomachie  verraten;  die  Chro- 
nologie der  Prüden tianischen  Dichtungen  soll 
sich  mit  Hilfe  der  jeweilig  nachgeahmten  Clan- 
dianischen feststellen,  bez.  präzisieren  lassen. 
Beginnen  wir  mit  diesen  chronologischen  Er- 
niittolnngen.  Peristepb.  II,  IX,  X,  XII  sind 
401—402  gedichtet,  weil  sie  in  die  (sehr  schwer 
zu  bestimmende:  Merkle.  Theol.  Quartalschr." 
lAXVI  114  ff.)  Zeit  der  Romfahrt  des  Prud. 
fallen  und  keine  Herühmngen  mit  dem  Sieges- 
gedichte Claudians  (de  hello  Gothicnj  aufweisenf!), 
Peristoph.  XI  UM — 405,  weil  es  solche  enthält 
und  die  Heimkehr  des  Dichters  von  Kom  nach 
Hpanien  (404)  zur  Voraussetzung  bat,  die  Apo- 
theosis  lim  die  nämliche  Zeit,  weil  sie  sich  an 
die  nach  Birt  40ä  oder  404  verfaßte  Giganto- 
machie Ctaudians  anlehnt,  Hamartigenie  imd 
Psychomachie  aus  eben  diesem  Orotide  und 
weil  sie  in  der  praefatio  nicht  erwähnt  werden, 
nach  40Ö.  Für  Cathemorinon')  und  Dittocliacon 
ergiebt  die  Beobachtung  der  Claudiannach- 
ahmnngen  nichts  sicheres.  Ich  bestreite  zunächst 
dem  Verf.  auf  das  eniscbiedensle,  daß  Hamar- 
tigenie und  Psychomiiehie  in  der  praefatio  nicht 
vorkommen.  Die  Verse,  in  denen  Prud.  anf  den 
Hauptzweck  und  Hauptinhalt  setner  Dichtungen 
hinweist,  lauten  folgendermaßen : 

,17  hyninis  continuet  dies  (peccatrix  anima), 

nee  nox  ulla  vacet,  tjiiin  domhium  cannt; 

pugnet  contra  bereses,  catholicam  discutiat 
fidem; 
40  conculcet  sacra  gentium, 

lahem,  Roma,  tuis  inferat  idolis; 

Carmen  martyribiis  devoveat,  landet  apo- 
stolos. 
,,Secundum  omnium  illnrum  versnum  analogiam", 
meint  nun  Höfer  p.  4!l,  „bacc  duplex  notatiu: 
pngnet  contra  haereses,  catholicam  dis- 
cutiat  fidem  in  qua  <iimul  laudantur  catliolica 
dogmata  et,  i|uod  contranum  (^)  p'>t  rejireben 
duntur  haereticorum  falsae  disciphnae  (doch  wohl 
'doctrinaeVj,  ad  unum  Carmen  designandum  =ine 
dubio  prefi  rtur",  und  daran  nird  die  wohlmei 
nendo  metUiidulogiSLlie  Belehrung  gi  knüpft 
„n;iui  is  dcmiim  hi^  m  itbus  ad  v.  n  --nmlitudi 
ncm     aspirahit      ijui     m     intorpn  tando     poi  tae 

')  Die  'rati  lunatii)  p  oS  iit  nur  all  rdin);s  ar 
giitior'.  Vgl  ilbrigcna  Hiüt  Jahrb  d  bUrreBguHellacb 
XV  37üir. 
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liiquendi  iismn  uliscn'avorit  sive  analoß^iniii  scr- 
mouis  servavorit".  dtuiz  rlclitig!  l'ruil.  ent- 
wickelt sein  dicliterisclics  l'i'o^rniiim  m  zu  ei 
Strophen  vun  je  droi  Verseil.  Die  awei  ersten 
Verse  der  beiden  Stni|»lien  (.(7.  38  und  40,  41) 
beziehen  sicli  anf  je  ein  Werk,  37  f.  «nf  die 
Hymnen  des  OBthemerinon,  40 f.  auf  die.  Wucher 
^egon  SjniiuAchu«,  sodaB  fiir  die  UeKuIclinimg 
der  übrigen  Dichtungen  nur  nocli  zwei  Vergi> 
zur  Verfügung  stellen.  Daß  nun  v.  42  der  In- 
linlt  des  I'erUtcphanon  nngcgebon  ist,  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel;  da6  aber  der  er- 
übrigende V.  39  ausschließlich  auf  die  Aimthensis 
abziele,  kann  man  nur  behaupten,  wenn  man 
die  Begriffe  'liacreses'  und  'cathfilicaiii  fideiu' 
willktirlicb  spezialtsit'rt  oder  dem  Dichter  zutraut, 
daß  er  drei  Werke  mit  wUnscItens werter  Dent- 
lichkcit,  ein  viertes  auf  höchst  verschwommene 
Weise  bezeichnet  habe.  Denn  als  höchst  ver- 
schwommen erscheinen  die  Worte  'pugnet  contra 
bnreses,  catlioHcam  discntiat  fidem',  wenn  sie 
nur  zur  Charakterisierung  der  ausschließlich  der 
Erörterung  des  christologischen  Dogmas  gewid- 
meten Äpotheosis  dienen  sidlen.  Bezieht  man 
sie  dagegen  auf  die  drei  dogmatisch -polemischen 
Epen,  welche  die  Bekämpfung  der  Häresie 
(spezieller  Httresien  in  der  Äpotheosis  und 
Hamartigenie,  der  IlAresie  im  allgemeinen  in 
der  Psjchomachie  I  und  die  Verteidigung  der 
Orthod<u(ie  und  Glaubenseinheit  gemeinsam 
haben  und  deshalb  von  Prudentius  recht  wohl  1 
$ls  ein  Komplex  zusammengefaßt  werden  konn- 
ten, so  ist  die  etwas  allgemein  gehaltene  Be- 
zeichnung vollkommen  motiviert.  Was  Höfer 
beibringt,  um  das  antihfirelische  Element  in  der 
Hamartigenie  und  I\vcliomachie  zu  beseitigen 
bez.  abzuM'hwäclicn,  ist  hinfällig.  Ist  doch  die 
llamartigituin  ganz  auf  Tertiillians  Antimarcion 
aufgebaut ''),  und  tindttt  doch  die  l'sychomachie 
dadurch  ihren  AbschlulS,  daß  die  l-'ides  die 
mouchelmörderische  Discordia  zubenannt  Heresis 
('Discordia  dicor,  cognomonto  lleresis'  stellt  sie 
sich  V,  709  f.  vor;  ein  interessantos  SeitensUick 
zu  dem  oft,   aber  nicht  immer  an  der  richtigen 

"}  KöslerB  Wirler-ipriich  kcrpo  Urockhaun 
lieriiht  auf  dorn  Uestrebcn,  ileii  katholincbeo  Dichter 
nicht  ibircli  eincu  häretisch  gewordenen  (iewührs- 
maim  zu  kompromittior.m,  und  ist  von  I'.  Schanz, 
Deutsche  LitUtg.  1887,  9<n{.  mit  üccbt  ab(;en'ic.4eD 
worden.  Vgl,  Morkljt.  Thaol.  (iuart^ilachr.  LXXVIU 
2»!    Anm.  3.     Unnütig  zunlckhaltend    äußert    üch 

uack.  Sitiungsbpr.  d  preuli.  Akad.  1R94/6.  II. 


Stelle  citic.rteu  Worte  eines  Zcitgonos.'-en  und 
Land  >^  manu  CS  de=  I 'rüden  lius,  di's  l'aeinnHs  von 
Barcelona  epist.  I  4  p.  11  I'.')  'christianus  mihi 
nomen  est,  catboHcus  vero  cognomen'),  wülclie  da= 
Attentat  auf  die  Ooneordin  verübt  bat,  verstum- 
men maclit  'poHutam  rigid«  transligens  ciisjüde 
linguam'.  Vgl.  auch  Merkle,  Thcol.  (Quartals ehr. 
LXXVl  123;  Ke.nschrift  zum  llOOjIihrigpn  Ju- 
biläum des  deutschen  Campo  Santo  in  Rom, 
Freiburg  i.  H.  1897  S.  33,  Ich  wende  mich  nun 
zu  den  das  2.  Kapitel  von  Höfcrs  Arbeit  (p. 
.24—451  bildenden  Zusammenstellungen,  durch 
welche  die  Abhfingigkcit  des  Prud.  von  Olaudian 
erwiesen  werdeii  soll,  mit  denen  also  die  darauf 
gegründeten  chronologischen  Fi.vicningen  stehen 
und  fallen.  Daß  hei  derartigen  .S,(mmlungen 
fast  immer  etliche  Stellen  hez,  Stellcnpaare  mit 
unterlaufen,  die  keine  Beweiskraft  besitzen,  ist 
ebenso  bekannt  als  erkiHriich,  und  Ref.  ist  der 
letzte,  der  deswegen  mit  dem  Verf.  ins  Gericht 
ginge").  Wenn  aber  die  Beweismateriatien  sich 
so  starke  AI)Striche  gefallen  lassen  müssen,  wie 
es  bei  Ilöfers  Arbeit  der  Fall  ist,  so  liegt  die 
Sache  doch  wesentlich  anders.  Höfer  bat  offen- 
bar Über  dem  Bestreben,  mßglichst  viele  ße- 
nlhnmgen  zwischen  Pnid.  und  Olaudian  aufzu- 
zeigen, den  kolossalen  EinfinS  Vergiis  auf 
Prudentius  so  gut  wie  vergessen').  Eine  ganze 
Reihe  von  Stellen,    für  die   er  das  Vorbild  hei 


673. 


'I  Zu  meiner  in  dieser  Wochenschr.  1896,  10ö7 
1062  und  llOl-llOH  a1>gedmckteu  Begprechun)! 
vun  Poyrot»  PacianaiiHgahe  sei  bei  dieser  GelcKen- 
heit  nachgetragen;  p,  1  'rivulus-fons':  Petron.  serm. 
(Revue  Beu^d.  XIV  3)  Aug.  in  ev.  loh.  tract.  21.  12. 
Pauiin.  Petric.  Vit.  Mart,  IV  9  ff.  Von.  Fort.  ^"'^ 
Marl  pnief.  40.  —  p.  Ifi  'uaufrago  taliulaiii  eripen'': 
Vgl.  Snlvian,  ad  ecclca  H  14,  70  p  267  P.  -  p.  :il 
(VcnfilkenntniH):  vgl.  Paul.  Nol.  epist  XXU  3.  —  p. 
124:  Vgl.  Orient,  comraonit.  I  .SCIötT. 'naiurogonecredu 
dirae  a<.l  conpendia  poonac  <|uod  raptim  aoatt-'  (ki 
cod.  B,  'insontea'  KUi»  nach  cod.  A|  debita  Bamma 
voret.  iguibu«  acternia  inmorHO»  roapice  colles  iugit«c 
amburi,  non  taiucn  inminui  ....  sie  miseroa  viadei 
semper  populabitur  ignift.  ut  seniper  servet  pabala 
laeta  flibi',  worilbcr  an  anderer  Stelle  mehr. 

")  Hi'lfer  beti)nt  iiui  h  Nion  clico  loco«  omni-B,  (jni 
infra  collocautiir,  ccrto  mv  pro  imitationibuii  habere'; 
aber  die  gleich  darauf  folgende  Bemerknng  'ilfti[ue 
i|iiatcnu<i  cxom[ila  a  me  cxhihita  iniitntioni  debeao- 
tur.  ipHiiiK  leetnrix  est  cxiiniinarc  ot  iiidicore'  ist  doch 

'}  Nur  hie  und  da  werden  (unter  den  betreffeo- 
den  Worten  Claudians)  die  entsprechenden  blallrn 
aus   \ergtl,  Ovid  oder  nndoron   Dichtern  aiigofOhrt 
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Clatidiui  sucht,  hat  dasselbe  bei  Vergi).  Um 
dies  in  einzelnen  dnraulegen,  würde  ich  selhst- 
vcrständlich  eines  viel  größeren  Raumes  benSti- 
gen,  als  ihn  diese  Anzeige  beanspruchen  darf; 
ich  begnüge  mich  daher  mii  einer  Auswahl  von 
Beispielen.  Der  Kürze  wegun  setze  ich  hinter 
die  Prudentinsstellen  die  von  lltifer  verglichenen 
Olaniii anstellen  in  eckigen  Klammem  und  lasse 
dann  die  Vergilstellen  folgen.  Priid.  cath.  11  7 
reT)usiiue  iam  color  redit  (durch  die  Sonne) 
[Claud.  bell,  tioth.  437  vivusque  redit  clor 
urbibus  aegris}:  Verg.  Aen.  VI  272  rebus  nos 
absliilit  fttra  colorem'};  V  51  f-  hie  fidit  laculis, 
ille  volantia  praeügit  calainis  s|)icula  tinosüs 
[rV  cons.  Hon.  5.TO  qua  dirigat  arte  sagittas 
Annenius,  rel'ugo  i]uae  sit  liducia  Partim] :  A. 
XII  7S9  hie  gladio  fidens,  hie  acer  et  arduus 
hasia  (und  Hör.  cnrm.  I  15,  17);  cath.  X  91 
via  pnnditnr  [bell.  Goth.  :(41  f.  pandilijiie  .... 
viainj:  A.  VI  96  f.  via  —  [landetnr;  Apoth. 
bexam.  Einleit.  9  in  sede  locare  [VI.  cons.  Hon. 
23  sede  locavitj :  A.  II  525  in  sede  locavit  (vgl. 
meine  Nachwcismigen  zu  carm.  lat.  epigr,  251,  i 
BI.  f.  d.  bayer.  Gjm nasial schul w.  XXXI  5,^1); 
Apnth.  1  pauca  loquar  [(Ügantom.  100  pauca 
locutus]:  A.  IV  337  pauca  Inquar;  Hainarl.  130 
vertioe  sublimis,  cinctum  cui  nubibus  atris  (caput) 
[Kapt,  Pros.  I  81  sublime  caput  mat^stisslma 
nuhes  a.sperat  und  III  1  cinctam  Thaumantida 
ninibis] :  A.  IV  241>  Atlantis  cinctum  ndsidue  cui 
nubibus  atris  (caput);  144  curvis  anfractibus 
[Paneg.  Prob.  105  c,  a.J;  A.  XI  522  curvo  an- 
fractu;  169  grandn  tumens  soso  altius  effeit 
[Paneg.  Prob.  39  f.  levantibus  alte  intumuit  rebus] : 
A.  Xf  854  vana  tumentem  und  (i.  111  553  caput 
altins  effert;  215  malum  .  .  .  hausit  jliell.  Gild. 
37  f.  flenda  Suebis  hausimus]:  A.  IV  383  suppHcia 
hau.surum;  241  violcntus  atjuis  torrontibus  amnis 
(Rapt,  Pros.  II  198  torrentius  amuelr  A.  X  603 
torrentis  a<(uaf ;  249  terms  Inis  innentiva  fatigat 
(Rutin.  I  370  f.  'terras  qui  nunc  ipsnnique  fatigat 
aetberaj:  A.  I  280  qune  mare  nunc  terras<|ne 
motu  caeluDKjue  fatigat;  257  auri  iiamqnc  famcB 
parte  &t  maior  nb  aum  jliutin.  I  104  ardebit 
maiore  sili):  A.  111  67  auri  Sacra  faiues  (vgl. 
Otto,  Sprichw.  S.  51);  496 f.  non  accola  magni 
Euphratis  Partlius  |IV  cons.  Hon.  450  f.  accola 
silvae  Bmctei-us  Hercyuiaej:  A.  VII  728  f,  am- 
nisquc    vadosi   accola  Volturni;    498  tempnra  — 


redimitus  [Cons.  Stil.  H  .^45  redimitae  temporaj: 
G.  I  349  oder  A.  IH  81  redimitus  tempora; 
Hamart.  849  secat  aera  lapsu  |Rapt.  Pros.  I  186  f. 
arva  volatu  —  secantj:  G.  I  409  secat  aethera 
pinnis;  c.  Symm.  I  231  figunt  vestigia  (Paneg. 
Theod.    324    oder  bell.  Goth.  170]:    A.  VI  159; 

I  313  per  inane  volantem  [Paneg.  Prob,  207]: 
A.  XII  354;  II 1—4  haetenus  —  nunc  [Cons.  Stil. 

II  1]:  G.  II  If.;  II  607  ostia  Nili  [carm.  min. 
XXVII  lOtt]:  A.  VI  80(>;  II  727  spargam  flores 
(Cons.  Stil.  H  4tXlf.|:  A.  VI  884;  H  942  nee 
horrea  rumpat  [Cons.  Stil.  II  395  f.]:  G.  I  49; 
Psych  om.  1  Christe  graves  ho  in  in  um  semper 
miserate  labores  (Gigantom.  1  f.  terra  parens 
—  crebros  miserata  dolores]:  A.  VI  56  Phoebe 
gravis  Troiae  semper  miserate  labores  (!)*)  32 
et  ])ede  calcat  elisos  in  morte  ocnlos  jRutin.  II 
410J:  A.  VHl  261;  49  f  tunc  .  .  .  adacto  trans- 
figit  gladio  (Gigantom.  79  f]:  A.  IX  431;  63 
compescuit  ense  furores  [llapt.  Pros.  II  271): 
G.  in  468;  114  sanguinea  intorquens  snITuso 
lumina  feile  (Paneg.  nieod.  219]:  A.  VE  399 
und  G.  IV  451;  115  teloque  et  voce  lacessit 
[Ruiin.  I  356  prior  sie  ore  lacessit]:  A.  X  644 
iimtat<|uc  virum  tclis  et  voce  lacessit  (!);  130 
sine  morc  furentis  [Kiitrop.  II  4.^]:  A.  V  694. 
VII  377;  665  ventum  erat  ad  fauees  [HI.  cons. 
Hon.  142]:  A.  VI  45;  705  circümstat  propere 
atrictis  mucronibns  omni»  (legio)  IBoll.  Gotli.  609 
und  carm.  min.  XXIX  46|:  A.  XII  662  f;  797 
gemituni  dcdit  omnis  (populus)  jRufin.  II  258): 
A.  II  53  n.  ii.  Peristeph.  XI  151  eligitur  locus 
[Eiitrop.  H  418]:  G.  IV  2ttßj  XT  165  viscera 
montis  (Rapt.  Pros.  I  177):  -V.  IH  575;  XI  227 
pteiia  laborantcs  aegre  donius  accipit  undas 
[Paneg.  Prohin.  46]:  G.  II  461  f.  (vgl.  G.  La- 
faye,  Quelques  notes  siir  les  stlvae  de  Stace, 
Paris  189«,  p.  27  f.).  Aber  nicht  bloß  Vergil, 
auch  andere  IJichtcr  konkurrieren  tn  gelahrlicher 
Weise  mit  Claudian  hinsichtlich  der  Wirkung 
auf  Prudentius,  und  eine  systematische  Durch- 
arbeitung vim  Lucrcz,  Huraz  (vgl.  z.  B.  zu 
Apoth.  745  f.  und  Hamart.  327  die  in  dieser 
Wochcnschr.  1888,  1113  fr.  besprochene  Disser- 
tation von  n.  Breidt  p.  18  und  39),  Ovid, 
Seneca  (vgl.  z.  B.  zu  Psychoin.  720  Leo,  Sen. 
trag.  I  p.  155,  zu  Psychom.  358  Comment. 
Wölfflin  p.  287),  Statins  (vgl.  z.  B.  zu  cath.  II 


')  Difjw  Vergilataile  iHt  in  der  Wiener  Tertullian- 
aiugabe  1  p.  371,  13  und  bei  l'eipcr,  Uypr.  Ualt. 
p.  297  (zu  Hil.  fJen.  00  f.),  nachzutragen. 


")  So  subititniert  uinmal  Hieronyinun  in  den 
•10.  X  875  für  'altuH  Apollo'  'maKnus  lesus 
eck,  Hieroii.  quoa  nüverit  Script,  p.   189). 


Verse 
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7ß  Theb.  VI  89»),  Juvencus  (vgl.  z.  B.  zu 
Psychom,  6  Juvonc.  I  588)  n.  s.  w.  würde  eine 
abtTinnlige  Reduzierung  von  Höfers  Material  znr 
Folge  haben.  EndUcli  hat  letzterer  wiederholt 
zu  einer  Prudentiusstelle  eine  Clan  diansteile  als 
angeblichem  Vorbild  verzeichnet,  wo  das  Auf- 
s|iUren  einer  Vorlage  iiberhaii|it  gegenstandsloH 
ist,  so  z«  c.  Syrom.  1  14  ff.  (das  verbreitete  Bild 
von  Wunde  nnd  Narbe;  vgl.  Wochenscbr,  f. 
Itlass.  I'hilol.  1894,  1032.  Paul.  Nol.  carm.  XIX 
21."!  ff.),  zu  Peristopb.  X  878  (ne  mortc  simpla  — 
cadat;  vgl.  diese  Wochenstlir.  1888,  1115),  zu 
Peristeph.  IX  lOi!  (post  terga  relictam;  vgl.  Bl.- 
f.  d.  baycr.  Gymnasialschiilw.  XXXIII  276) 
u.  s.  w.i")  Sehen  wir  vom  Gedicht  über  die 
Schlacht  von  Pollentia  ab,  dessen  Spuren  im 
zweiten  Buche  gegen  Symmacbus  (aber  nicht 
in  I'oristeph,  XI)  unverkennbar  sind,  so  bleibt 
ein  sehr  geringer  Rest  von  Berührungen  übrig, 
die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Abhüngig- 
keit  des  Prud.  von  Clandian  zurückgeführt  wer- 
den können,  ein  Rest,  der  zur  Fundauientierung 
der  oben  erwähnten  chronologischen  Ansätze 
absolut  nicht  ausreicht.  Gerade  einige  von  den 
Übereinstimmungen,  die  Ilöfer  p.  57f.  und  59  als 
für  seine  Datierung  der  Apotheosis  nnd  Psychoma- 
chie  besonders  beweiskräftig  noch  einmal  hervor- 
hebt"), haben  im  vorstehenden  ihre  Erledigung 
gefunden,  und  wie  wir  dem  Verf.  nicht  zugeben 
konnten,  <)ab  Hauiartigenie  und  Psychomachie  in 
der  praefntio  nicht  erwühnt,  also  nach  405  ver- 
faßt toieu,  so  müssen  wir  auch  nnt  Bestimmtheit 
in  Abrede  stellen,  daß  der  Beweis  titr  ihre  Knt- 
slehnng  nach  Ctaudians  (iigantomachie,  also 
nach  4i)4,  erbracht  worden  sei.  Damit  ist  auch 
inisere  Stelinng  zum  ersten  Kupilel  der  Hüfer- 
si-hen  Arbeit  -{egeben.  Obwohl  Verf.  selbst  zu- 
geben muß  'de  vitiorum  ac  virtutum  certamine 
pancis  verbis  (?)  pracivisso  lani  alios  scriptorcs 
e'  Stotcoü  et  Christianos'  (\i.  H)  und  auch  die 
Differenzen  zwischen  der  Psychomachie  und  den 
cnt  Sprech  enden  Partien  der  Claudianischen  Dich- 
tiuigen    bes.  der  fügantomaclne   nicht  verkennt, 
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soll  doch  ftir  die  ganze  Anlage  des  christlichen 
Gedichtes,  för  die  Schilderung  der  Einzolkfinipfe. 
die  Charakterisierung  der  kämpfenden  Personen, 
bei  welcher  von  vi)rneherein  die  Sympatliie  dc> 
Irfisers  für  die  Sieger  (Tugenden,  Götter)  »inge- 
strebt wird,   für  die  Ausstattung   der  llaii|ilper- 
soneu  mit  einem  (iefolge,  für  die  Reden,  ja  flir 
den  Titel  G lau dian,  in  erster  Linie  seine   (iigan- 
tomachie, maßgebend   gewesen  sein.     M-  K.  be- 
durfte    ein     so     begabter     itnd    phantasier  voller 
Dichter  wie  Prud..  zu  dessen  Zeit   die  allegori- 
schen Personifikationen  in  Ijtteratur  und   Kunst 
eine   so   bedenlonde  Rolle    spielten  (vgl.    I'hilol. 
LV  467.    Baumeister,   Denkmäler  II    UMK-ir.), 
überhaupt  keines  speziellen  poetischen  Vorliil<lef=. 
um  l'ngenden    und   Laster  einander   im  Kauipte 
gegen  übertreten    zu  lassen;    doch    halte    ich  es 
nicht    fUr    gnn/    ausgeschlossen,    daß  ihm  heim 
Beginne   der   Kampfsehilderung   fvgl.   bes.    2>*  f. 
und  53  ff)  eine  Erinnernng  an  den  Götterkampf 
der  ilias  (vgl.  bes.  4>  391  f.  und  4i»8ff.)  d.  b.  an 
den    Zweikampf   von   Ares    und  Athene    vorge- 
schwebt sei      Daß  er  die  Gestalten  der  Tugen- 
den möglichst  vorteilhaft,    die   der  Laster    mög- 
lichst   abscheulich    gezeichnet,    ist    doch    gewiß 
nicht  zu  verwnndern;  daß  er  lange,  ja  zu  lange 
Heden  einflicht,  ist  eine  seiner  speziellen  Eigen- 
tümlichkeiten,   die  sich    auch   im  Peristephanoti 
wiederholt    in    störender  Weise    geltend    macht, 
und  wenn  er  der  Avaritia  ein  stattliches  Gefolge 
j  beigicbt,  dessen  drei  erste  Mitglieder  (cura,  fames, 
metus    V.    4ß4)   jedenfalls    ans    Vergib    N'ekyia 
j  274  ff.  stammen,  so  liegt  hiefÜr  eine  vollkommen 
I  deckende  Analogie  bei  einem  christlichen  Schrift- 
'  steiler  vor,    dem  Prud.    zahlreiche  und  nachhal- 
I  tige  Anregungen  verdankt,  bei  Amhrosius  in  der 
]   Schrift  de  Abraham    11   4.  17.  wo  die  'easliia'' 
I  mit  einer  betrilehtl leben  Zahl  von  'pedlssequse' 
!   erseheint.     Auf  Claudiau    ist    hier    ebensowenig 
'■   zu  rekurrieren  als  angesichts  der  Thatsachc.  dnß 
I   'seelerum    in    Psychouuicliia    niillum    est,    ipiod 
I  Avaritia  infeslius  diicatur'  (Ilöfer  p.   17).    IViil. 
I   battn   doch   beim  Aposlel  Pauhis   gelesen  Tadis 
etiiui  oninium  rnnlornm  est  filar^yria'  (I  Tim.  0>, 
j    lOj!  Vgl.  übrigens  Ott..,    Sprich*.  S.  51.     ffaf 
seMielllich    den    Namen    'p^ythomacliia     betriffl. 
]   so    verstehe    ich    diirthans    nicht,    warum    il'-n 
'   Dichter  'tale  nomen  snbobseurum  (f)  ut  perirli- 
taretur,      pellesis-ie     videatur     G  igantomuchiaf 
rxnmpluiii'   illöli'r  p.  111).     Die  ^'r/Bjjäc/ä  ist  Ji't 
;    Kiiiiipf  um  die  Seele  Cisfi  ti;  -rilj.i  nilT  Suidas"). 
")  H    V    -y  j/',iit/_-,~v;£t.     Der   'lioxiku^irüph   ertlStl 
I   damit   l'olyb.   l  5il,  Ü   ?,v  Re  tt,;  im,liXr.;   -.i,  slxb'.  -^i- 
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ist  eine  von  Birt  und  dem  Ref.  (Hist.  Jahrb.  d. 
Görrcsiges.  XV,  370  ff.)  vertretene  Ansicht,  von 
deren  Unlialtbarkeit  mich  der  Kinsiprucli  S. 
Morkles  (Thei.l.  Quartal  sehr.  LXXVIII  263ff.) 
nicht  überzeugt  bat. 

München.  Carl  Weyman. 
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gegen  .  .  .  s  nicfail.  109,4  hat  F  nach  E  s^aitiP; 
VI.  giebt  sacvttiam  ohne  Variante.  111,27  fehlt 
antiirus  F,  l.Sn,19  »»sui^erc,  wonach  man  e\- 
surgcrc  vermuten  kann,  200,26  mnltinndcs,  wrs 
möglicher  weise  richtig  ist;  hat  df>ch  K.  K.  fie- 
orgos  nach  multinodis  volunünibiis  V  17  und 
nntrir  Vergleiclmng  von  ^[artianus  Cap^'lta  IV, 
S.  423  miiltinodas  schreiben  wollen.  20,27  fehlt 
CAuenda  f,  18,19  reiecto  F?.  Nicht  selten  iüt 
dnrrh  (lin  E  der  Eyssenliardtsclie  Text  bezeichnet, 
oline  daß  ansd  rück  lieh  hinzugefügt  wird,  daß 
Vif  mit  demselben  stimmen.  Vollstfindig  nnd 
zuverlässig  ist  also  der  Apparat  nicht,  iibsclion 
es  bei  einer  Neubearbeitung  vor  allem  darauf 
ankam,  die  Lesarten  vim  F^  mit  unbedingter 
Genauigkeit  anzugeben.  Ein  weiterei-  I'belstaiid 
besteht  darin,  daß  sich  die  zahlreichen  Citate 
aus  unserer  Schrift  auf  die  Eyssenliardtsche 
Ausgabe  beziehen.  Dies  ist  nicht  nur  an  sich 
sehr  lästig,  sondern  macht  auch  die  Iteniitzung 
des  Buches  für  denjenigen,  der  die  genannte 
Ausgab(<  nicht  besitzt,  einfach  unmöglich. 

Der  Textbearbeitung  iJiBt  sich  eine  Reibe 
von  Vorzügen  gegenUlier  Eyssenhardt  nicht  ab- 
sprechen, ZunJichst  sind  viele  Stellen  nach  F:^ 
richtiger  gegeben,  wie  6,7  captivitati  (capti- 
vitatig  vulgo)  metuens,  10,12  esurientem  mei  (t?). 
Femer  werden  die  Beobachtungen  über  den 
Sprachgebrauch,  welche  besondei-s  die  neueren 
Kritiker  angestellt  haben,  zu  gunsten  der  Über- 
lieferung verwertet.  Noch  reichere  Ausbeute 
lieferten  die  seit  dem  Erscheinen  der  Eyssen- 
hardtschen  Ausgabe  zahlreich  angesaniniellen 
Vermutungen;  auch  in  den  herangezogenen 
jüngeren  Uss  fand  sich  einiges  Hraucbbare. 
Schließlich  hat  der  Herausg.  selbst  in  aner- 
kennenswerter Weise  manche  Schäden  der 
ITberlieferung  aufgedeckt  und  glücklich  zu  heilen 
verstanden  So  dUrfte  lß,2  aliquam  multuni,  .^4,;^ 
<de>  dunbus,  43,18  coniecta,  217,17  tabulis  u. 
a.  allgemeine  Billigung  finden.  Den  genannten 
Lichtseiten  gcgeniilicr  dürfen  aber  die  Mifngel 
der  .\rbeit  nicht  verschwiegen  werden,  /unüchst 
ist  die  vorhandene  Litteratnr  weder  vedlständig 
herangezogen  noch  mit  der  nötigen  (.icnauigkeit 
benutzt  worden.  Zu  den  p.  XXVI  verzeich- 
neten Hilfsmitteln  sind  nachzutragen:  G.  Becker, 
Zeitscbr.  f,  d.  Gymn.-Wesen  IMtiö,  Xolte«  und 
des  Unterzeichneten  Aufsätze  im  Philologus,  die 
Rezension  von  ('.  Weymans  Amor  und  Psyche 
in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymnasien.  Wie 
wenig  zuverliis-ig  ferner  die  Angaben  über  die 
Vermutungen    sind,    zeigt    folgende   Liste:    ."5,24 


Hypatae  Sauppe,  5,20  et  circumspiciens  Eyssen- 
hardt, 10,26  immissoRoziol,  (vl,27  reculoi*  Snuppe, 
78,1    erant   M.    Haupt,     101,15    Arcadi    Sauppe, 
192,16    perduxi   „vir  doctus".     12,.^    schrieb  M. 
Haupt  richtig  visus  sum  mihi,  nanij  18,21    lesen 
edd.   vett.  oxaequabiliter;  20,27  vermutete  schon 
M.  Haupt    trepida    et  cavenda;  27,17   vcrratttete 
K.  Sittl  dehinscendo;  28,20  verteidigte  C.  Wey- 
mau    im    , Archiv-^    H,  S.    266    das    überlieferte 
sensim;  16fi,l  verbesserte  M.  jHertz  trefflich  ad- 
densat    cuneum.      Bei    der    Auswahl     der    Ver- 
mutungen   trifft    der  Herausg.  nicht    immer  das 
Richtige  oder  Passende;  indessen  das  ist  Neben- 
sache    tmd     bei     der     großen    Zahl     der    Ver- 
besserungs vorschlage  kaum  zu  vermeiden.     Aber 
sein  eigener  kritischer  Standpunkt  ist  in  keiner 
Weise  zu  billigen.     Er  ist  überzeugt  fpraef.  p.  VI); 
in    Omnibus    fere    vetenim    scriptis    nnn    m^nns 
multA  esse  omissa  f[u«m  cemipta,  und  von  dieser 
l'berzeugnng      durchdrungen      ^emeudiert^     er 
massenweise ,    füllt    I..egionen    von    LUcken    aus 
und  stellt  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  Satz- 
teilen  uTid    Sätzen    um,  und    dies    alles    hifnfig 
so,    daß  man     vergebens    nach    einem     Grunde 
fUr  die  Änderung  sucht.     Daß  hierdurch  vielfach 
alle   Ursprünglichkeit    des    Ansdruckfi    und    der 
Darstellung,  wie  man   sie   in  einem  Werke  vmi 
der  Eigenart    des  Apuleiani sehen    Romans    vor- 
aussetzt und,  je    urwüchsiger    sie   ist,  mit  desto 
griißerem  Vergnitgon    hinnimmt,    verwischt    und 
vernichtet    wird,  ist    fast    selbstverständlich    bei 
einer  Kritik,    die    in    unberechtigter    Weise    die 
Denkart  einer  anderen  Zeit  und  die  Ausdruck»- 
forin  anderer  Perioden  des  Iviteins  zum  Maßstab 
für  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Schrift- 
werk   nimmt.     Man    müßte,  um    alle    verfehlten 
Vermutungen   van    der  Vllets,  die  leider  durch- 
wegs  im  Texte   stehen,   widerlegen    zu  können, 
I  ein   ganzes  Buch    schreiben,  vor  allem  aber  ein 
;  Speaiallexikon    anlegen.     Hier    sollen    letliglicli 
j  zur    Beurteilung    seines    Verfahrens    nur   einige 
I  Stellen    zur  Besprechimg  komme».     4,9  difflcli- 
paene  ad  estremam  captivitateui    oculis  wird  mit 
]   Salmasius  (nicht  Kcaliger?)  eaocitatem  gescliriebfn 
und    damit    das    Lexikon    einer    Wortbedeutmi? 
beraubt,    die    durch    ocnlis    capi    und    Ähnliche? 
genügend  gestützt  ist.     6,12  wird  summersus  für 
summissus    geschrieben,  wie    vom    caupo  wil»i| 
gesagt  wird;  aber  kann  denn  der  Frosch  in  fswi' 
suniniersua    amh    ijuaken?     LVi    wird  geSmlert 
feci    et    'sie    ego    te'    statt    feci,  et  «ic  'ego  t»'- 
Aber    sie    ist     ^    tum;    vgl.  ai,7;  40,12:  47.1!': 
4il,18;    01,21;    G(>,7;    71,12;    108,10;    lfi6,I6.  - 
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lfi,9  ist  überliefert  ^ii{ui(l  obsonare  cu[)i9,  utique 
coiniiKidabiiiiQs  d.  h.  praebubiiiius,  wu^linlb  diu 
EiiiseliiebiiDg  von  oju'rain  hinter  tiipi»  ilber- 
flO^ig  ersclipini.  17,15  ist  ac  getilgt  und  nisi 
uftch  imn  eingcscliobeii,  wälirond  einfach  ne- 
lujqnaui  mit  f  zu  sclireilien  wur.  Verfehlt  ist 
der  Verbcssoriingsvei^uch  10,1»;  die  Über- 
heferung  dum  in  lux«  nepotaleiu  similis  ist  viel- 
ieicht  ans  dum  [inj  lurconi  potuleiito  similis 
entstanden.  20,21  ist  siinul  quemtiue  c;onspexerit 
iterativ  und  nicht  zu  ändern.  :il,27  ist  quod 
nuibns  iam  inde  arioluhar  verständlich  genug 
nttd  die  Ergänzung  von  longius  liinter  iam  ganz 
unbegründet.  Die  Art,  wie  27,2ti  z:  T.  nach  Uur- 
sian  umgestellt  und  geändert  wird,  ist  nicht  zu 
billigen.  Die  Worte  et  iam  (so  für  etiaui)  saueius 
jiaalisper  gehören  zusammen,  und  ^aucius  ist  = 
ebrius,  wie  durch  124,20  und  193.25  bewiesen  wird. 
Was  29,26  lapides  uude  bibas statt  utbibns bessern 
soll,  wird  niemand  begreifen.  An  derselben 
Stelle  ist  eher  mit  Saiippu  non  zu  slroidien  als 
potest  et  einKusehieben.  33,23  wird  cum  ecee 
lu  iam  ecce  geändert,  das  folgende  iam  getilgt, 
aber  bintor  mihiqiie  wieder  iam  eingesciioben: 
■lies  überflüssig;  denn  cum  ccc-e  steht  auch 
-ia,25.  —  34,8  hat  an  deu  Worten  rimabar  sin- 
gnla,  qiiae  enncta  convenerant  („und  fand  alles 
iu  Ordnung")  noch  niemand  Austoti  genommen; 
VI.  aber  schreibt  quae  cuncta  <ut>  convenerant 
<comparebant> .  40,24  war  mit  F  zu  schreiben 
quae  nocte  gesta  sunt  cum  lidc  pcrfcram,  nidit 
proferam;  vgl.  75,16;  18(i,2!l;  187,7.  Ob  man 
18,1ö  mit  F  zu  schreiben  hat  linmi  diiaeobant, 
odiir  ob  huinidi  nur  Schreibfehler  fUr  das  in  9 
stehende  humi  ist  blubt  zueifelhatt,  aber  Uumi 
(ll<spersi>  iacebtnt  ist  sicher  unrichtig.  Ein 
wahres  Muster  willkurbchci  Behandlung  ist 
111  17  mit  einem  balbtn  Dutzend  Viidernngen. 
5l>,3  ist  11.  a.  auch  ergo  igitur  glücklich  duruh 
Konjektur  weggeschafft  52  b  ist  überliefert  ubi 
quaeram,  videbo  quaudo  \  I  stellt  nm  quando 
videbo.  Mit  gleiclier  Willkür  wird  a4,27;  57,16; 
60,20  vorgegangen,  7b,12  wird  ergänzt  non 
rei,  neu  <filius>  regius,  nee  de  plebe  saltem. 
Gemeint  aber  ist  „König,  Höfling  (oder  Vor- 
nehmer), Mann  aus  dem  Volke";  vgl.  Aramian. 
XX1X,2,9  regioruni  confnbulationibus,  78,19 
wird  geschrieben  'Csortem  suam^  deflentem, 
als  ob  deflerö  niemals  absolut  gebraucht  würde. 
95,29  wird  mit  hiltjoliann  umgestellt  vel  masime 
indignata  Venus  exclamavit,  während  F9  excla- 
mavit  vel  maxime  bieten;  vgl.  90,6  qu.im  maxime 


Van  der  Vliets  Ausgabe  ist  als  ein  kritischer 
Versuch  anzusehen,  der  viel  Gutes,  aber  noch 
weit  mehr  verkehrte,  ungerechtfertigte  und  un- 
nütze Ändernngen  enthalt.  Eine  Neubearbeitung, 
welche  die  Varianten  von  1*9  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit au  bringen  und  den  Text  unter  An- 
gabe aller  Konjekturen  möglichst  schonend 
zu  behandeln  hätte ,  bleibt  nach  wie  vor  ein 
Itedürfnis.  J>aß  man  aber  ohne  Anlegung 
eines  Wortindex  zu  völliger  Klarheit  in  der  Test- 
kritik durclidringen  werde,  halte  ich  für  aus- 
geschlossen. 

Graz.  M.  Petsehenig*. 


A-Reltm,  Mytliogr  j_ihiH0he  Untersuchungou 
über  gricchiache  Stern  sage  u.  HüDchener 
DiBB.  18üa  50  S.  8. 
Ausgehend  von  den  beiden  im  Gegensatz  zu 
einander  stellenden  Annahmen  von  Robert  und 
Maaß  weist  Verf.  in  Uücksicht  auf  den  Urs[ming  der 
sogen.  Eratosthenischen  Katasterismen  einige 
Bedenken  dos  letzteren  zurück,  indem  er  das 
erhaltene  Werk  als  eine  unvollständig  durch- 
geführte Modernisierung  jenes  älteren  ötern- 
katalogs  anspricht.  Andererseits  giebt  er  aber 
KU,  daü  sich  in  den  Katasterismon  zweifellos 
auch  eine  IHzugnahme  auf  Arat  und  seine  Er- 
klärung bemerkbar  macht.  Dennoch  ist  ihre  ur- 
i  sprüngliche  Anordnung  nicht  auf  diesem  selbst 
begründet  gewesen;  denn  es  finden  sich  noch 
ei.iige  bei  der  Umgestaltung  durch  den  letzten, 
an  diesen  sich  anschließenden  Uodaklor  otTenbar 
übersehene  Bemerkungen,  die  dieser  Annahme 
entschieden  widersprechen.  Letztere  stimmen 
vielmehr  genau  mit  einer  anderwärts  erhaltenen 
lidialtsangabe  einer  Schrift;  des  Kratosthenes 
Uberein,  die  offenbar  mit  des.sen  gewöhnlich 
KctTdXtJYal  genanntem  Werk  vdentiscli  und  als 
IJucUe  der  Katasterismon  zu  betrachten  ist. 
Aus  ihrein  nur  in  verkehrter  lateinischer  Über- 
setzung erhaltenen  Titel  geht  hervor,  daß  sie 
kein  bloßes  Sternverzeichnis,  sondern  zugleich 
eine  Erklärung  der  Gestirnuamen  (ETU(j.olovii<  tOv 
9aivo(iEVb)v)  geboten  hat.  Auf  diesen  als  gelungen 
anzusehenden  Nachweis  folgt  bei  liehm  eine 
Kinzeluntersuchung  der  Fragmente  der  KotiWoyoi, 
d,  h.  des  eben  erwähnten  Werkes  des  Era- 
tosthenes;  auch  hierbei  ei^iebt  sich,  daß  es 
nicht  rein  astronomisch,  sondern  mit  mytho- 
graphi  sehen  Angaben  ausgestattet  und  mit 
tjuellenbe  Zeichnung  fllr  diese  versehen  war. 
Endlich  verfulgt  V'erf  noch  die  Itonutzung  des- 
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selben  durch  die  scliol.  Arat.,  Nigidius  Figuhis 
und  Ovid. 

Der  zweite  Teil  dei-  Dissertation  behandelt 
die  sog.  Hesiodiscbp  Astronomie,  die  vor  dem 
fünften  Jahrb.,  aber  nach  Tbales  und  Kleostratos 
geschrieben  sein  niuB.  In  ihr  fand  sich  sowohl 
die  Kallisto-  wie  die  Oiionsage  bereits  mit  der, 
zugehörigen  Sternverwandlung  verbunden  vor. 
Dagegen  ist  nicht  ein  ku wenden,  daÜ  die  Stem- 
verwandlungen  im  allgemeinen  jUngeren  Ur- 
sprungs sind,  da  sich  einzelne  ältere  auch  sonst 
sicher  nachweisen  lassen-  —  Die  ganze  Arbeit 
zeugt  von  genauer  Kenntnis  der  Quellenschriften 
und  der  gesamten  einsclilngenden  Littei-atiir 
sowie  von  klarem  Urteil  in  der  Entscheidung 
scliwieriger  Fragen. 

Würzen.  H.  Steuding. 

B.  HeiBterbergk,    Die    Bcatelluns    der    Be- 
amten   darch    daa    Los,     Berliuer   Studien  für 
klaasiBühe    Philologie    und    Archäologie.     XVI,   ö. 
Berlin  1896,  S.  Calvary  u.  Co.  1 19  S,  8.    3  M.  60. 
Die  ftll^emeino  Fassung   des    lltels    ist    nur 
dadurch  gerechtfertigt,  daü  der  Schrift    als  An- 
hang ein    Aufsalz    über  die    römisehe    provincia 
wieder  beigegeben  ist,  der  schon  188!)  im  Phüo- 
logus  veröffentlicht  war.     Die  vier  ersten  Kapitel 
beschäftigen  sich  nul  Griechenland,    im  wesent- 
lichen mit  Athen,    und  suchen  im    Anschluß  an 
die  Schriften  von  Fnstel  de  Coulangea    und 
F,  \V,  Headlam  des  Aristoteles    'A&r,vttitdv   rali- 
tÜJi  ftir  die  Frage  der  Loüämtcr  auszubeuten. 

Im  ersten  Kapitel  stellt  der  Verf.  die  An- 
gaben des  Arist.  8,  daß  Uolon  die  Archonteu' 
erlüsung  ix  npoxpituv  einführte,  und  22,  da6 
diese  Bcstellungsart  unter  Telesinos  487v6 
wieder  hergestellt  worden  sei,  gegen  die  Zweifel 
von  F.  Cauer,  üeloch  und  Ed.  Meyer  sicher. 
Um  aber  zu  einer  Würdigung  der  politischen 
Hedeutung  dieser  Maßnalimen  zu  gelangen,  be- 
darf es  zunächst  einer  Klarstellung  des  Aristo- 
telischen Berichts  über  die  Drakontische  Ver- 
fassung in  cnp.  4,  vor  allem  der  Art,  wie  hier 
die  Beamten  bestellt  werden.  Denn  dieser  Be- 
richt Ußt  allerdings  dem  Zweifel  großen  Spiel- 
raum, indem  es  am  Anfang  heißt :  ^o^ivia  Sc  to-j; 
l*iv  trfia  äpi&vrnc .  . .  "4(  8'  &X't.i(  äfjij . ,  .  atparr,Yoin 
Be  xai  innipxou;  —  also  Wahl,  bald  darauf  aber 
Kltipolsfrai  6k  xai  raJTTiV  (^c.  rijv  ßouliiv)  tvxi  lii  älio^ 
ipldc  —  also  Erlösung.  Dom  gegenüber  stützt 
sich  der  Verf.  durchaus  auf  den  Satz  des  c.  8, 
wo  im  Ciegeusatz  zur  yolonischen  Weise  der 
Archontun bestell  mig  berichtet   wird  :  'i  B'  ifitSw 


Ti  hl  '\f[tüfi  niiv  po^m  ■  ■  ■  räv  EitiTitiSEiov  iji'  IxAtTt^  tSv 
ipflSv  lii'  fvix'jT^v . . .  AnGOTEJikv.  Diese  Stelle  läßt 
sich  mit  dem  ^1  to  der  W  ihl  allenfalls  ver- 
einen, nicht  aber  mit  lern  iJ.iipoCij&ai  der  Losung. 
Diese  letztere  wird  nu  m  Anschluß  an  einen 
Autsatz  des  Ki.f.  n  Hermes  \AIX  458  f.  durch 
Erklärung  beseitigt  obe  es  nur  nufßtllt,  daß 
S.  31  f.  von  einer  rrtu  nl  ch  m  den  Text  ge- 
laugten Randglosse,  S.  45  von  einem  Schreib- 
fehler des  Autors  geredet  wird,  während  that- 
sfiehlich  keines  von  beiden,  sondern  eine 
stilistische  Nachlässigkeit  vorliegt.  So  sehr  ich 
nun,  auch  gegenüber  Lipsins  bei  Schoemann 
Alt.  !•  339,  2,  der  es  vorzieht  mit  Kaibel  einen 
Satz  zu  streichen,  an  dieser  Erklärung  fest- 
halte ,  so  wenig  kann  ich  mich  mit  der 
Deutung  des  obigen  f.piSvro  auf  Ernennung  durch 
den  Areopag  einverstanden  erklären ;  denn  diese 
Befugnis  müßte  bei  dem  .\bschnitt  über  den 
Areopag  erwähnt  sein,  wo  es  nur  heißt  Sierf^ 
tä;  ifjfit,  ön»;  Kttti  toü;  vö[t6-j;  äpftwnL  Außerdem 
steht  unmittelbar  vor  jenem  i^psüvto  der  Satz,  daß 
in  dieser  Verfassung  die  Gewalt  den  waßen- 
fiihrenden  Münnern  anbeini  gegeben  war.  Worin 
sollte  denn  diese  Gewalt  bestellen,  wenn  sif 
hiebt  einmal  das  Wahlrecht  besaßenV  Der  da- 
gegen auf  die  Worte  U  tßv  öjfla  T.-xpc/Oiti-'if  ge- 
gründete Schluß  (S.  4U)  ist  ganz  wirkungslos 
und  beweist  nur  ebenso  wie  dio  willkürliche 
TcxtanfUhrung  S.  42,  daß  der  Ved".  in  der  Er- 
klärung niclit  ganz  mit  der  erforderlichen  Cie- 
nauigkoit  verfall rcn  ist. 

Zunächst  indessen  Ist  diese  Meinungsver- 
schiedenheit gleiehgiltig.  Der  drakontische  Ral 
wurde  jedenfalls  erlost,  und  bei  ihm  erscbeini 
dos  Los,  gelöst  von  jedem  religiösen  Bei- 
geschmack, den  Fustel  de  ('onlanges  ihm  «r- 
lieh,  einfach  als  Form  der  lieiheufolge. 
Denn  keiner  darf  zum  zweiten  Mal  in  deu  Km 
eintreten,  bevor  nicht  alle  Berechtigten  dawn 
teil  gehabt  haben.  Diese  Bedeutung  aber  kaun 
das  Los  bei  der  Bestellung  der  Beamten  uiclii 
gehabt  haben,  und  wenn  es  von  Siiln»  lieißl: 
täi  6'  ipiii  inofuse  «JiTipwiic  ix  npoxpiTuv,  sii  ersciipiuf 
in  dieser  Verbindung  mit  der  Wahl  das  Los  un- 
zweifelhaft als  Schranke  des  Wahlrecht... 
„Wenn  aber  ~  so  fragt  der  Verf.  S.  58  - 
Selon  der  Bürgerschaft  das  Wahlrecht  nur  mit 
dieser  Beschränkung  durch  die  Losung  gestatloti-, 
wie  will  man  annehmen,  daß  vor  ihm  die  lüirpi'r- 
scbafl  da,s  unbesclnäiikte  Hecht  der  ilireki™ 
Krwählnng  der  Beamteu  besessen  habe?-  Ji- 
äind  denn  iiieiuiils  politi-iihe   Kechtf   he-clirünti 
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(Torden?  Wena  )inan  nan  mit  der  direkten  Wahl 
scblechte  Erfahrungen  gemacht  hatte?  Die 
schverei)  ParteikSmpfe  vor  Selon  sind  ja  aus- 
dräcklicfa  bezeugt.  Ich  wäre  versucht,  zu  be- 
baupten,  die  Wahl  ist  so  sehr  viel  einfacher, 
die  Losung  nach  Vorwahl  andererseits  so  ver- 
wickelt, daß  die  letzte  Art  gar  nicht  denkbar 
wire,  wenn  man  nicht  mit  der  ersfen  einfacheren 
übel  gefahren  wäre.  Der  Verf.  selbst  sagt  S. 
ä7,  das  Wahlrecht  „sollte  seiner  persönlichen 
Spitze  entkleidet,  die  Begünstigung  einzelner 
Personen,  bei  welcher  der  Zweck  des  Amts 
xaütt  Betracht  geblieben  wäre,  die  von  bloß 
[lers unlieben  Rücksichten  bestimmte  Bewerbung 
um  Amter,  welche  Zwietracht  erregen  konnte, 
sollte  wirkungslos  gemacht  werden".  Und  das 
«lies  aus  rein  theoretischen  Erwägungen!  Wie 
trügerisch  können  diese  doch  sein  1  Ich  erinnere 
mich  deutlich  —  es  mag  nach  den  beiden  ersten 
Reirbstags wählen  gewesen  sein,  wie  in  unsem 
BlSttem  zu  lesen  stand,  man  sehe  es  ja  nun, 
aof  das  Wahlrecht  komme  es  gar  nicht  an,  die 
allgemeine  Wahl  im  Reiche  und  das  Klassen- 
System  flir  den  T>andtag  führe  zu  ganz  den- 
selben Ergebnissen.  Eine  solche  Behauptung 
wäre  hente  einfach  lächerlich,  weil  sie  durch  die 
Erfahrung  längst  widerlegt  ist. 

Die  weitere  Entwickelnng  führte  dann  zur 
'IVennung  von  Wahl  und  Los,  einerseits  Wahl 
ohne  nachfolgende  Losung  für  die  militärischen 
.Vmter,  zuerst  501  Ärist.  22,  andererseits 
Losung  ohne  Vorwahl  fiir  die  Archontcn  in  un- 
bestimmter Zeit.  Gilt  es  endlich,  das  Los  als 
Verfassungsform  zu  würdigen,  so  ist  es  weder 
aristokratisch  noch  domokratiscb  im  Sinne  des 
Aristoteles.  Will  man  es  mit  einem  griechischen 
Worte  bezeichnen,  so  müßte  man  sagen: 
liekastokratiscb.  Die  Neubildung  solcher 
Bezeichnung  erscheint  doch  wohl  müßig.  H.  6ö 
bei  einer  Betrachtung  über  die  Dokiraasie 
findet  sich  unter  Berufung  auf  Gilbert  die  Be- 
bauptnng,  daß  der  durch  die  Dokimasie  Zurück- 
^wiesene  nicht  nur  das  Amt  nicht  antreten 
konnte,  sondern  das  Bürgerrecht  sich  ab- 
erkannt sah  oder  der  Atimie  verfiel.  Bei 
Gilbet  I'  245  heißt  es:  „Wurde  der  Bewerber 
bei  der  Dokimasie  zurückgewiesen,  so  scheint 
mit  dieser  Zurückweisung  eine  partielle  Atimie, 
welche  den  Verlust  des  Rechtes,  vor  dem  Volke 
als  Redner  auftreten  zu  dürfen,  umfaßte,  ver- 
bunden gewesen  zu  sein!" 

.Thalheim. 


Oarton,  L  e  sanctuaire  de  Baal -Saturn e  k 
Dongga.  Extrait  d«s  Nouvelles  Arcbivea  des 
Missiona  scientifiqueB  VII.  Paria  1896.  L12  S.  mit 
Abbild  imgen. 
Bei  Medjez-ed-Bal  zweigt  sich  von  der 
großen  Chaussee  des  Bagradasthales  eine  Straße 
südwestlich  ab,  die  das  Thal  des  Bagradas  mit 
dem  Berglaiid,  welches  den  Flnß  in  südwestlicher 
Richtung  begleitet,  verbindet.  Sie  endet  in  El 
Kef,  dem  römischen  Sicca  Veneria.  Das  Gebiet 
dieser  Straße  war  besonders  dicht  hevülkert. 
Hier  liegen  im  Abstand  von  wenigen  Kilometern 
die  Städte  Thubursicum,  Thigmca,  Thugga, 
Agbia,  von  deren  Blüte  noch  jetzt  umfangreiche 
Reste  —  ich  nenne  nur  den  Tempel  und  das 
Theater  von  Thugga  —  zeugen.  Diese 
Gegend  hat  der  rührige  Archäologe  Dr. 
Carton  zu  seinem  Forschungsgebiet  gemacht 
Auf  einen  größeren  Bericht  'D4convertes  öpigra- 
phiques  et  archdologiques  dans  les  enrirons  de 
üougga'  (Paris  1895)  bat  er  mehrere  Spezial- 
untersuchungen folgen  lassen').  Die  neueste 
beschäftigt  sich  mit  dem  Heiligtum  des  Bai- 
Satumus  auf  dem  die  Stadt  Thugga  (heute 
Dugga)  boherrscb enden  Hügel.  Man  hat  im 
römischen  Afrika  bereits  mehrere  Heiligtümer 
des  'Herrn  vom  Berge'  Bai  festgestellt,  so  das 
des  Satumus  (^^  Bai)  Balcaranensis  auf  dem 
Djebel  Bu  Kumetn  genannten  Berge  bei  Tunis 
(k.  Toutaiu  in  'M^tanges  d'  Arch^ol,  et  d'  bist.' 
X)  und  das  von  Thignica  (Afti  Thunga)').  Wie 
überall  haben  die  Römer  auch  in  Afrika  ihre 
Götter  mit  den  einheimischen  identifiziert,  und 
die  Blute  der  römischen  Kultur  im  H,  Jahrh. 
n.  Ohr.  ist  zugleich  die  Blüte  des  Bai- 
oder Saturuknites.  Während  diese  (rott- 
heit  in  ihrem  Mutterlande,  im  Orient,  ohne 
Tempel  in  einem  auf  hohem  Bergesgipfel 
gelegenen  «nevo(  verehrt  wird,  verbindet  sich  im 
römischen  Afrika  dieser  alte  Brauch  mit  der 
griechisch-römischen  Sitte,  dem  Gott  ein  Haus 
zu  bauen.  Aber  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen des  Baikultes,  die  Verehrung  unter 
freiem  Himmel,  bleibt  bestehen,  und  das  Heilig- 
tum ist  nicht  ein  überdachter  Tempel,  sondern 
ein  offener  Portikus.  Zunächst  botritt  man  einen 
von  sechs  Säulen  getragenen  Pronaos;  an  ihn 
schließt  sich  die  eigentliclie  Kultstätto,  eine 
offene,  sKulenumgehene  Area  an.     An    sie    sind 

•)  S.  diese  Woehenschr.  7.  Maii  1896. 
'J  Ph.  Berger  et  Cagnat,  Le  aanctaairo  do  Satume 
ä  A'üi  Tbunga. 
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an|:ebaut'drei  tlberwülbte  Kapellen,  die  jedocli 
nicht  dnsOiitterbild.sondernStatiientbuggensischcr 
Ma^strnt«  entliulten.  Di»  orittntnlisclieii  Kiilto 
stehen  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  j^ieohiscli- 
rÖmiscliM)  Sitte,  die  Gottheit  in  Menschengestalt 
au  vorehren.  Ihre  Götter  sind  unsichtbar  oder 
werden  liiichstena  in  Symbolen  dargestellt.  Das 
Symbol  des  Bai  ist  der  kegclRirinigc  Stein.  Tn 
dieser  Gestalt  hat  Elagabal  seinen  Goft  nach 
Kom  gebracht  (Herodian.  V  f)). 

Auf  den  Votivstelen  des  llettigtnnis  von 
Thugga  ist  dieser  Kegel  als  Dreieck  gebildet. 
ülier  dem  Dreieck  schwebt  eine  geflilselte  Kugel, 
das  Bild  der  Sonne.  Zu  ihr  tritt  das  üild  de« 
Mondes,  ein  Halbkreis,  hinzu.  Der  Halbmond 
mit  dem  Stern  ist  das  uralte  Wahrzeichen  des 
(.)rients.  Außerordentlich  interes.sant  ist  die  Ent- 
wickelung  dieser  Gruiipe  von  primitiven  Sym- 
bolen zn  dem  spiiteren  aus  sn  vielen  Stelen  be- 
kannten Abzeichen  des  Balkutts.  Zim^chst 
machte  der  Bildhaner  aus  dem  Sonnenkreise  ein 
Gesicht.  Damit  war  der  erste  Schritt  zur 
Anthropomorphisierung  der  alten  Symbole  ge- 
schehen. Das  Dreieck  wurde  zum  Leib  und 
die  die  Somienkngel  tragenden  Flügel  nn  Armen. 
Diese  Figur  stellte  natürlich  das  Götterbild 
dar,  wenn  sie  auch  äußerlich  nicht  einer  Gottheit, 
simdcm  einem  mit  erhobenen  Armen  sie  an- 
betenden Menschen  ähnlich  sieht.  So  hat  sich 
auch  hier,  nur  in  spSter  Zeit  —  denn  die  Stelen 
gehören  dem  I.  und  !l.  .Tahrh.  n.  Phr.  an  — , 
aus  dem  rohen  Steinsymbol  das  Götterbild  ent- 
wickelt. Der  Einduß  der  griechisch-römi>icben 
KultJir,  die  die  Götter  zu  Menschen  nnd  die 
Menschen  zn.  Göttern  machte,  ist  evident. 

Die  Inschriften  der  Votivstelen  sind  meist 
punisch.  Dazu  kommen  einige  i-ömiscbe,  eine 
berberi seile  und  eine  griechische.  Auf  einer 
punischen  Inschrift  wird  Bal-IIammon  genannt. 
Die  gi-oße  Bauinschrift^)  des  Porticus  giebt  den 
lateinischen  Namen  des  Gottes:  Satumns,  Die 
drei  Namen  sind  eine  Geschichte  des  Heilig- 
tums in  kürzester  Form ;  mit  dem  von  den 
Berbern  (Libyern)  der  StailtThukka  (berherisch  = 
Weide)  verehrten  Hammon  verband  sich  der 
jihönikische  Bai;  der  römische  Saturnns  wurde 
der  dritte  des  Bundes. 

Die  Bauinschrift  der  grolien  Säulenhalle 
sagt,  daß  fi.  Octaviu«  Victor,  Priester  des  Satumiis, 
unter  Sejitimius  Severiis  die   Halle  erbaut  habe. 

Sowohl  die  archäologische  Beschreibung    als 


die  religion  5  geschichtliche  Interpretation  der 
Stelen  ist  vortrelTlich.  Vier  Lichtdnicktafeln 
und  zahlreiche  Testbilder  {Pläne  etc.l  erleichtern 
das  Verständnis.  Da  Garten  nicht  Arclinnltig 
von  Fach,  sondern  Mfidecin-major  der  fran- 
zösischen Armee  ist,  verdient  seine  rege 
Aktivität  auf  arcliKologisicbem  Gebiet  besondere« 
Lob.  f)hne  die  Teilnahme  der  firanzösisclicn 
Offiziere  kann  man  sich  die  Erforschung  des 
römischen  Afrika  gnr  niclit  mehr  denken.  Offen- 
bar hat  das  französische  Offiziercoq>s  der 
Afrikaarmee  eine  beneidenswerte  wissenschaft- 
liche Initiative.  Das  meiste  archäologische 
Material  liefern  die  jungen  Offiziere  der  mit  der 
Aufnahme  des  lindes  betrauten  'brigades  tope- 
grapbiques'.  Soeben  noch  hat  ein  Llentnant  M. 
Poulain  in  iler  Gegend  von  Testur  eine  gntUe 
Inschrift,  wieder  einmal  das  Statnt  einer  DouiänP, 
gefnnden,  ein  Gegenstuck  des  berühmten  De- 
kretes des  Commodus  im  Iiouvre. 

Güttingen.  A.  Schulten. 


')  CIL.  VIU.  148'2;  Carton  [ 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Phlloloffus.     LVI,  1  (N.  F.  X.  n. 

(l)  P.  Hartwlfir,   Uedipuw   vor   der   Spbiiix.   «ht 

Plityakenscene    (mit    Taf.).      Darstelliing    auf    oinfr 
untmtaliadieii    Kanne    'ler    tSaiumiung   BijorgiiipiuB 
in  Neapi^l.  —  (5)  F.  DUmmler,  Sittengescbichtlitln' 
Parallelen.     Mit    grjecbi sehen    sich    berühreudr   de- 
briluclie  anderer  Viilker.  —  {:^3)  K.  Uerzoff.  Namens, 
libersetzungen      nnd      Verwandtca,        L  bcrsetauniicii 
fremder  Namen    (hauptsächlich    semitiHiher.    liOchrt 
selten   ägyptiHclior   und    pi'rsiachoi")    ins    (IriechTScIii" 
und   (puKisdier  and  iborischer)  in«  I.ateinipclie;  Bi'- 
famidlung   lateinisch(>r  Nnmeii   im    Griech.    und   um- 
gekehrt  —    (70)  Or..  Anth.  Pal.  XI  17.  —  |71|  B 
Lutz.   Zur   Ueachichte   Korkyras.     (irüadangadatuiu 
(im   3.  -lahratlint  nach   der   Gnlndiing    von  Syrak-iw 
734);    duidi    die    Seo«uhIacht    bei   Tbuk.    I    13   hat 
Kyp^eloa    die   Kurkyräer    unter    sein';    Botiii3Uigk«il 
i   gcbracbi.;  die  Helageruog  Kiirkyras  (Kode  dernelbm 
j   riommer   .173;  und  die    Ali.si.t/iitig  de»   'rimotlieus.  - 
!  (78i  O.  Schröder,  l'indarica.     III.  Zur  lleuenlupi'' 
'   der  Ihn.     Nachweis  von  /wcj  Kczi^nBionen,  <iie  hiidr 
I  unentbehrlich  sind     —    i'M)  R.  Hildebrandt.  7m 
I    Cbcrlioferung   der    Aotiia.      Ilie    [.■'snrli'n    di's   'er- 
lorfiien  Gjnddiuns  j^idu'n  echt",  alte  CberliefemiiK. 
diW  fragm.  Stabiileusc    hat   nelien  C    eiKein'n  ff"rt 
I    —   lUHl  W.  Soltau.  iJer  .Annalist  i'i^o,     lii'nirtimip 
:   bei  Cic.  und  Lei  biv.  auch  in  di-r  ersten  P.-kade, - 
I   {\:iO>  B.  Sohweder,   Cber  diu  Weltkarte  n.  Cboro- 
'   grapbie  des  Kaisers  .\uf;u,Hiu^.     II.  Hie  röiu.  l^bo™- 
j  grapbit  als  Ilrtiiptijiielli'  der  Chrograpbii'en  d*'»  Mei" 
'   und    dos   riiiiiuB.     Zum   SchluQ    des    ßew«»')   Cbi- 
.   rakterintik  der ' iJliorographio  des  Augustu^.  —  C^J 


ob,  Google 
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0.  Haeböriln,  Plant.  Asin.  366.  ~  (163)  O,  von 
Jaa  Per  Musik- Schriftstet  1er  ÄlbimiH.  Naberes  zu 
in  Schrift  des  A.  aua  BocthiiiB.  —  (167)  Th.  Bsa- 
Dsok,  Zur  InBP.hrift  deH  Soarchos  von  Lebena. 
iii-scn  Zingerlus  neiion  IJcHtuiiKHVerNiich.  —  (HS) 
C.  Wunderer,  Der  Streit  um  daH  Spricliwoit 
V,xfü,  ti;  sw^xn;.  Zu  l'olyli.  XII  12a.  In  der 
HeiituQg  den  Spriuli Wortes  stt'hca  «Ich  in  crstor  ]..iiiie 
.irirtolelos  und  Demou,  dann  Polyb.  »ad  Tiiiiäiis, 
ichlieltlic'h  dii^  AiiffanBunKen  Imi  dou  Farümiograplicn 
^raenüber.  —  tl73j  A.  Müller,  llap(.tKi*3.Taia.  Kioo 
von  einer  lloodlung  begleitete  Einlaj^o,  —  (182}  M. 
Thiel.  TejctkritiBi-hos  aum  3  B.  der  oracuia  Sibyl- 
lina.  —  {184t  R.  Fuche,  Zu  den  pafudhipjiokrati- 
jthea  Epidemien  (188)  KpSlsi;.  —  (189(  O.  Wun- 
derer. Die  iUtestc  Eidesformel  der  Römer.  Zu 
Pohb-  HI  25.  6. 

Zeitschrift  fUr  das  O-ymnaslalwesen  LI 
(X.  ¥   XXXIl-     Mai. 

i2.i7|  P.  Neubauer,  Die  Knliiir({e*chichte  auf 
liflberei)  Lehrauntaltcn.  —  i273)  M.  Sehnoiden-in, 
Dil-  antiki'  Hnmanitiit  (Berl,).  'liraudliches  und 
fCedanlieD  reich  CD  Buch,  itetwen  Titel  eigentlich  lauten 
mälite:  Die  antike  Humanitiit  in  Cicoros  Wesen  und 
Werken-.  ».  Al^.  -  (275)  W.  v.  Humboldt, 
.'^etb«  uu gedruckte  Aufsützc  übci'  daa  kloMiisdie 
illertum.  Hr.«.  von  A.  Leizmanii  {I.i-ipzl,  'Hie 
i-igentliciic  Konsequenz  der  Humboldtsielien  Änschau- 
img.>n  wiiro  die  Dcjpi'iodnng  des  («yninasiitnis  auf 
<hi  (Iriechisehe.  Ü.  Blaumaiin.  —  (278j  C.  Stng- 
munn,  Lat.  Elementarg  ran  imatik  (Leip/. ).  Äoer- 
kcnnende  Bearteilnng  von  B.  FritZixJie.  —  (283)  P. 
Kretschmer,  Einleitung  in  die  Ueacbichte  der 
BTJech.  Spracii«  (fliStt,).  'HiTvorrageiidos,  tüchtiges 
Werk.  H.  Ziemer.  —  (288)  0.  Ch.  Cruwiua- 
li.  K.  Koch,  Wörterbuch  zu  Xcd.  Memor.  3.  A. 
bes.  von  0.  Güthliug  (Hamm-Leipz.).  "Im  nauzen 
brauclibar.  wenn  man  für  O.-S,  üborhanpt  ein  sol- 
che» Buch  zulassen  will'.  W.  VülOirccht.  —  (314) 
ö.  V,  Sarvey  u  F.  Hettner,  Der  obergermauiscli- 
rätiache  Limes  des  ROmerreiche»,  Lief,  III  iHeidel- 
Wru),  Inhalts^ngabo  von  Fr.  Lahr.  —  (316)  M. 
Kahane.  Was  man  von  einem  Abiturienten  vor 
21)0  .lahren  verlangte.  .Mitti'tlungen  aus  dem  ersten 
Kapitel  {-Von  der  nöthigen  Vorbereitung  eines  Stu- 
dierenden, der  auf  Universitäten  ziehet)  eines  172ß 
Bn(lniekt<>n  Scliriftchena  ■Vei-nflnftigi's  Studcziten- 
lehen,  welches  zeiget,  Was  sowohl  ein  Uaiididatii» 
.^cailemiae.  als  anch  ein  würklicht'r  Studiosus,  bej 
ilem  Anfang,  Portgang  und  Ende  seiner  acade- 
miacben  Jahren  zu  thun'  und  zu  laKsen  hat'.  — 
.Pahresberichte  den  PhiloIoj>iHc!i.>iL  Vereins  zu  Berlin. 
Uä9)  O.   Andreaen,    Tacitn«    mit    AusscbhiÜ  der 


Zeltaobrift  für  die  Öaterreluhlsotaen  Oym- 
naaien.    XLVllI,  4, 

(358)  J.  Kubik,  Wie  kann  die  Vertiefung  in  ■den 
Inhalt  einen  (relesenen  Autors  gefördort  werden? 
(Mit  besonderer  Hficksicht  auf  Sali.  b.  Ing.)  —  (394) 
F.  Marx.  Naclitj-ag  zn  den  Sentenzen  des  Appius 
Claudius,  Belec  aus  Ägypten  ffir  die  Beliebtheit 
•^'iecb.  Spruchsamnilungon  )>oi  den  Barbaren  zur  Zeit 
des  A.  C.  und  HeistellunK  des  Nomin.  com])ote  in 
einem  Fragmente  des  letzteren.  —  (395)  0.  Im- 
miscli.  Philologische  Studien  r.u  Plato.  I  (Leip^.). 
"Führt  die  Axiochusfraße  zu  einer  gedeihlichen  Lö- 
sung'. F.  Lauciizky.  —  |397)  Philodemi  Volumina 
rhetoriöa  ed.  L.  Sudhaus.  II  iLeJpz.».  'Wenn  sich 
jetut  diewe  Bruclistflcke  für  unsere  Lileraturkenntuis 
verwerten  lassen,  so  ist  dies  großenteils  S.  zn  ver- 
danken'. W.  Weinbm-ger.-  (398)  (i.Lafaye,  Quel- 
ques notes  sitr  les  Silvao  de  Staee  preniier  livre 
(Par.).  ■Beachtenswert'.  X  Z/nj/erfc.  —  1399)  Fr.  HoIk- 
weiasig.  Übungsbuch  för  den  Unterricht  im  liat. 
U.  S.  (Hann.).  (401)  A  Rademann,  25  Vorlagen 
zum  Übersetzen  ins  Lat.  bei  dos  .^bschluliprüfung 
auf  dem  Uymn.  (Berl.).  K.  Ch.  Plancks  Übungs- 
stflcke  f.  d,  lat.  Komposition  (Stuttg.).  Auerkennende 
Beurteihing  von  Fr.   Strauch. 

Rivlsta  bimeatrale  dl  antlchlt&  ffreobe  e 
romane  diretta  dal  Prof.  P.  P.  Oarotalo,  An- 


.  1".  Fai. 


1". 


(2)  Q.  Busolt.  Per  la  htoria  deila  -Kleruchia' 
atticain  Lemno.  Dieattiireh-chersouesischcn  Kolonien 
auf  LemuoH  und  Imbros  wurden  vom  athenischen 
Stnati-  durch  KolouiMteii  verstärkt  und  wie  fiii-mlicho 
Kleruchien  von  Athen  geordnet.  —  (6)  W.  Soltau, 
Dione  e  Livio  nella  III,  IV  e  V  decade.  I.ivins  ist 
nicht  dii'  Grundluge  des  Dio.  -  (20)  F.  P,  Qaro- 
ftüo,  Sulla  'leuga'.  Durchs chnittsmaü  2200  m.  (27) 
Sui  Celti  nella  peuiusola  iberica.  l'robo  ans  einer 
groUeren  Arbeit.  l'Ai)  Süll'  ostracisuio.  Historische 
Übersicht. 


Deutsche  Lltiteraturzeitun?.     No.  27.  28. 

(1052)  H.  Weil.  Etudea  siir  le  dramc  antiqne  (Par.J 
'Aiimutigea  Buch,  zur  Lektüre  aufs  wärmste  zu  em- 
pfehlen'.    U.  i\    mi;„iowil:-ModUmlorff. 

(1087)  Parmenldes'  Lehrgc^dicht.  Griech.  nnd 
deutsch  von  H.  Dlels  (Berl.).  'Aus  der  vollen 
Kenntnis  ulter  PhilosO]ihie  und  Litteratur  gescliilpftes 
ergebnisreiches  Werk'.  J.  Ffcuiknthat  —  ('lO'tl)  K. 
Erumbaober.  (iesdiictatc  iler  byzantinischen  Littera- 
tur. 2.  A.  (Miinch.).  "Wird  sidi  lu  ihrer  Voll- 
ständigkeit uuU  Vielseitigkeit  v\t  au  ngeze  lehnet  es 
Mittel  der  Belehi-ung  anregend  und  für  unendliche 
weitere  Forschungen  grundlegend  Dewähren .  C. 
yetim.mn.  —  (lOlHI)  Th.  Birt,  Commeiitarioliw 
OatulljanuH  (Murb,).  .anerkennende  Notiz  von  K. 
Scliciikl. 


»Google 
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lolienBohlift  ftlr  klasalBohe  Philologie. 

i)  Un  nouveau  'teile  des  traitös  d'arpentage 
[äomotrie  d'EpaphTodituH  et  de  Vitruviua 

,  publiä  par  V.  Mortet.  'Dankenswerte  Vor- 
chung".  S.  Günther.  —  F.  v.  Reber  u.  A. 
Bdorfer,  Klasaisclier  SkulptureaBcbatz.  4.— T. 
(finch.).  'Alles  in  allein  ist  dem  Werk  bester 
lg  u.  Erfolg  7.(1  w fluschen'.  W.  Ämehing.  — 
.  Jüthner,  Über  antike  Turngeräte  (Wien), 
□svrerter  Beitrag  zur  CieBchichte  der  antiken 
a\  H,  G.  —  (789)  O.  'Welohardt.  Pompeji 
oer  Zemtöning  (Leipz,).  Sehr  anerkennende, 
;lich  den  Wert  des  Werkes  als  ADSchauunge- 
für  die  höheren  Schulen  hervorhebende  Be- 
lüg von  A.  TreRdeUnburg.  —  (797|  O.  Plinl 
di  nat.  bist.  —  ed.  C.  Mayhoff.  Vd.  IV 
.  Die  vollste  Anerkennung  zollende  Anzeige 
Jfüflw.  —  (799)  O.  Dickmann,  De  Granu 
ajil  fontibua  et  auctoritate  (Berl.).  Als  nach 
leiten  fördernd  anerkannt  von  H,  Peter.  — 
.  Lattmaun,  Geschichte  der  Methodik  des 
ementarunterricht»    (GOtt.).     'Beachtenswert'. 


nie  oritlque.  No.  26. 
)  H.  Dlels.  Zur  Peiitemychos  df«  Pherecydes 
'Die  vom  Verf.  gojogeoen  Sdilfisse  ruiieo  auf 
ler  Grundlage,  dall  er  sich  ohne  groüe  liefafav 
fimiativer  hiitte  zeigen  künnen*.  —  (504)  P. 
ing,  Ktudo  bistoriquc  «iir  les  Corporation« 
onellea  cbez  les  Romains.  II  (Louvain).  Ebeu- 
idlicb  und  dankenswert  wie  Bd.  J.' Jt.  Cagnat. 


achrichten  Ober  Versammlungen. 

li&oloBleobe- Oeaellsohaft  zu  Berlin. 

Mai-ijitzuug. 
r  M-  Bubeneohn  besprach  die  von  A.  Hhou- 
s  (Athenische  Mitteilungen   1896.  S.   18— '2G) 
itliclite  große   magnulieclie  Bron'zemiiiife   aun 
C  dea  Antoninua  Plus.     Dir  Revers  «eigt  laut 

Milnzfeld  selbst  liofindliehon  Inschrift:  6E- 
KAHI  den  athciiinchcn  tV'tdberrn,  wie  er  in 
eher  Nacktlieit",  die  Seh wertse beide  mit  iler 
and.  vor  einem  brennenden  Altar  «teht,  über 
Feuer  er  in  der  It.  eiun  Upforacbiile  liillt. 
on  Füßen  sieht  man  die  vor<lero  Hälfte  eines 

Kusamraengoknickteii  Vorderbeinen  lii'gendfM, 
geschlachteten.  Bnckeloeliaen  (Zebu).  Wir 
n  der  Miinzo  ottenbar  das  Abbild  jenes  Moiiu- 


Über  das  Aussehen  desDeiikmaU  giebt  nur 
lepos.  dei'  hier  einmal  gut  informiert  war, 
idoutuDg  (Them.  10.  3):  huiiis  ad  iiOHtram  me- 

monumenta  mansenint  diie:  sepulcnim  prope 
u,  in  quo  est  sopultus  {*.  ti,).   Htatua  in  fom 

.  Wachamuth.  Rheinisches  Museum  VII  (1897) 
13.  .Seiner  An ITassung  dra  Münzbildea  hat  sich 
rtragende  im  ganzen  augesch lassen,  Dali  ea 
I  die  Darstellung  einen  Heroenopfera  nach  dem 
üblichen  Typus  handele,  hatte  er  schon  ira 


Magneeiae.  Dargegtellt  ist  ein  dem  Heroa  der  Stadt 
dargebrachtes  Stieropfer;  man  beachte  besondere  die 
Nacktheit  der  Gestalt  imd  vgl.  die  analoge  ZuaaiiimoD- 
stellung  von  Altar  und  Zebu  auf  anderen  Denkmalen 
mit  Heraeno]ifem  (darunter  auch  ein  magnetiaches. 
Athen.  Mitteil.  XVII S.  277).  Die  Aniricht,  daU  wir  mm. 
mehr  die  „erste  Bichero  Vorstellmig  von  der  äußeren 
Evflcheinung  des  ThemiRtoklcs"  gewonnen  hätten,  i^t 
«o  freiUch  noch  weniger  haltbar,  als  oa  olinediea  der 
Fall  wire  bei  einem  Denkmal  dieeer  lUteren  Zeit. 
Denn  das  yei-hitltniemäüig  hohe  Älter  des  Heroon 
beweist,  worauf  tjtuditiczlia  aufmerksam  macht,  „die 
ganze  Körperbildung,  namentlich  die  Schlankheit  der 
Hüften"'!.  Nichti  abzuweisen  ist  femer  der  Zn- 
sammenhang  dieser  Darstellung  des  Tbemistoklcü 
mit  der  schon  bei  Aristophane:<  in  den  Rittern  (auf- 
gefflhi-t  4'24)  sich  findenden  Legeode  von  seiner 
.Stierblutvergiftung.  Der  Anblick  der  Schale  in  der 
Hand  des  Feldherrn,  des  geopferten  Stiers  zu  seinen 
Fflüen  brachten  im  Verein  mit  dem  bekannten  Aber- 
glauben die  Beschauer  ganz  von  aelbat  auf  jenen 
Gedanken.  Weitere«  Detail  wurde  denn  leicht  hin- 
zuerfundon.  Noch  eine  ThatMache  Icrueo  wir  dnrch 
die  neue  Münze.  Bei  der  Verlegung  der  Stadt  im 
Anfang  des  4.  Jahrhunderte  ist  das  Denkmal  mit 
berüborgcnommen  worden:  auch  dieAgora  des  neuen 
Magnesia  schmückte  das  alte  Heroon  (Plut.  Them. 
m.  Diod.  XI  58).  Daß  in  der  neuen  Stadt  ein  üe- 
notaph  errichtet  wonlen  sei,  wie  ich  früher  vermutet. 
dnhaii  ist  nun  nicht  mehr  zu  denken.  Nepoa  meim 
mit  prope  op|iidum  nicht  eine  Sti.-Ile  bei  Magneaia. 
sondern  das  sog.  Thcmistokleion  beim  Piräu3;  Diodo- 
r08  von  Sardes  aber,  der  Epigrammatist,  achricb 
niclit:  to\Ito  öe^iiTcoKlsr  xEviv  »ipiov  ewaTO  Sli-fvr,!  Xii,; 
(A.  P.  VII  74),  sondern  &t^vmitCd'i-4i  Gwp  rpov'). 
Wie  für  dies  Epigramm  so  haben  wir  aber  auefa  füi 
die  drei  anderen  frülier  schon  genauer  behandelten 
(A.  P.  VII  235,  2.'i7  und  73)  nun  erst,  wo  wir  wiB»eii, 
wie  das  Moiniment  niiasah,  auf  das  sie  sich  bezieh''a 
die  rechte  Auffassung  gewonnen.  War  der  Herr  \m 
Magnesia,  der  Vasall  des  Großkönigs,  der  von  Apu 
Magneten  geehrte  Tbemiatoklos,  so  mußte  allerdinp 
ein  patriotisch  denkender  Betracliter  enttanseht.  ja 
entrüstet  deni  Denkmal  gegon übertreten.  Hier  war 
ja  mit  bewußter  Absiebt  auch  die  kleinste  Andeutuu); 
der  welthixtoriaclieii  Bedeutung  doa  Uannee,  jeder 
Hinweis  auf  duH,  was  den  Hellenen  sein  Andenken 
lieeh  und  heilig  machte,  aiifa  Ein gat liebste  vermiodeiL 
Dieser  Stimmung  geben  die  Verfasjer  jener  Epi- 
gramme einen  tiiclit  unwürdigen  Ausdruck  in  dei 
Sprache  ihrerKunst  und  der  Gattung,  diu  sie  pflegten. 
Herr  Ton  Wilamowits  hob  diesen  Ausfühmiigen 
gegenüber  als  eine  uotovische  Tbataathe  hervor.  diiU 
diese  ganze  s]>llte  Kjiigrammendiehtung  nichts  uU 
Variationen  über  poetisch -rhetorische  ieinniiiplälM 
liefert,  die  jeder  invidnellen  Stimmung  enlbohrai 
und  Rüekscblüsse  auf  irgenil  welche  reale  Veran- 
lassung nicht  erlaiubeii.  Im  übrigen  be/.wcifelte  er 
die  Verwondbarki'it  der  Münze  für  die  Veranscbau- 
lichung  des  Themiatoklcamoiiumcnts  nnd  besCrill. 
dall  Kelbat.    wenn    dem   so   wiiro,    sie   .-in  Werk  de« 


voi'igen  Sommer  in  einer  gelegentlichen  Sotiz  her- 
vorgehoben, ebenso  die  aitiologische  EatetehuB^  dei 
Legende. 

■)  In  der  eigen  til  ml  leben  Haarti-acht  niüclit" 
Waelismutb    daher    disn    alteo,    feierlichen  KnibjOns 

^)  Daß  eine  Vei'derbni»  vorliegt,  beweist  welil 
auch  die  von  H.  Stadtmüllei-  entdeckte  Itrunr.  die 
der  Korrektor  bei  den  Buehstuben  ci  xe  voigenonuiiea 
hat.  C.  Wnchsuiuth  mrichtc  9TC«£v  iya^  lesen,  .du« 
schmaJo  Grab". 


izcco,  Google 
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täatlca  Jabihuuderts  durstetle,  das  gar  die  Voran- 
loauiig  zu  der  Sajfe  vom  Tode  durch  Stierblut  ge- 
worden wäre 

fliprgegen  betonte  Herr  Bubenaohn,  daß  er, 
n-mn  dio  archäologische  Seito  der  Frage  betroffe, 
aUfrdings  dem  Urteil  von  Wachsmuth  und  Studoizka 
lortraut  hatte.  Die  von  Herrn  von  Wilamowitz  ge- 
({fibpae  l.Tiamkteristik  dor  grii>chiflch-r5mi stehen  Eni- 
granimatislen  —  um  die  handelt  ps  Rieh  —  sei  woder 
im  allgemeinen  lu  billigen  (»ielmehr  entwickele  sich 
gerade  in  römischer  Zeit  aus  dem  Paigniou  der 
Al^sandriner  wieder  eine  richtige,  wenn  auch  oft 
triviale  (lelugeuheitsdlcbtungl.  noch  trr^fTe  sie  auf 
die  besprocheocD  drei  Dichter  zu.  Jeuer  Diodoros 
(von  ihm  VII  74  und  335),  ein  Freimd  des  Strabon. 
stamme  aus  Sardes  und  verrat«  auch  sonst  antiqua- 
rische Interessen ;  der  zweite,  Alphoioa  von  Mjtilone 
(VII  237).  habe  aiicb  id  anderoD  Dichtungen  Reise- 
eindrücke  verarbeitet,  wie  en  damals  Sitte  ivar;  der 
dritt«  endlich  sei  Tullius  üeminiis  (VU  73),  der  Kon- 
sol  dcK  Jahres  772,  dessen  Spezialität  gerade  Epi- 
gramrae  auf  Kanatwerke  gewesen.  So  sei  eine  Kennt- 
nis da»   Henkmala  bei  allen  dreien  wohl  glaublich. 

Herr  Pernloe  sprach  fiber  die  Anordnung  der 
Pferde  auf  der  Vorballe  von  .San  Marco  in 
Venedig. 

(Schluß  folgt.) 


Bitztmssberichte  der  Sgl.  PreusBisohen 
Akademie  derWlssenBohaftetiisuBerlln  XXIX. 

3.  Juni.  J.  Vablen  las:  Hermeneutische 
Bemerkungen  zu  Aristoteles' Poetik(S.626ff.). 
Besprechung  einer  Anzahl  von  Stellen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  neuerlichen  AuaführuDgen  von 
Tb.  Gonperz.  zum  Erweise,  ob  methodische  Herme- 
neutik noch  imstande  ist,  sichere  Ergebnisse  in  der 
Verati^ndlichnachung  einer  antiken  Schrift,  wie  die 
Poetik,  zu  erzielen.  —  Die  philos.  -  hiator.  Klasse  hat 
bewilligt:  300U  M.  an  A.  Kirehhoff  zur  Fortführung 
der  Sammlung  der  griech.  Inschriften;  7200  M.  an 
H.  Diels  zur  Herausgabe  der  Coromentai-ia  in  Arislo- 
tetem  Graeca;  750  M.  an  H.  Graeven  zu  einer  Uo- 
«amtausgabe  der  auiiken  Elfenbeindiptychen,  — 
|65H  Ä.  Oonze,  Jahresbericht  aber  die  Thätigkcit 
des  Kais,  Doatscben  archäologischen  laytituts  (vor- 
getr.  am  VA  Mai).  An  Stelle  von  Krüger  und  Ovar- 
bock  wurdeu  in  ^ie  Central direktion  gewählt  Graf 
von  und  zu  Leruhenfeld  (Berlin)  und  Körte  (Rostock), 
ta  ord,  Mitgliedern  Babelon  (PariR),  Schuermans 
(Lattich).  Cecil  Smith  und  Wilhelm  (Athen),  zu  kor- 
vesp.  Mitgliedern  Miss  Harrison  (l^ondonl,  Buhot  de 
Kersers  (Bourgen),  Seil  (Czernowitz),  G^ell  {Alger), 
Haie  (Chicago).  Jacobsen  (Kopenhagen),  Keil  (Straß- 
bergl,  Knczinski  (Budapest).  Lehner  (Trier),  Malm- 
berg (Dorpat).  Pallat  (Wiesbaden),  PoÜtis  (Athen), 
Ricci  (Rom),  Schumuclinr  (KarlKnihe),  Va,sconcellos 
(Lissabont,  Vera  iCadiül,  Waille  (Alger),  Woltf  (Frank- 
furt a.  M.).  Zum  Winckelmannstage  des  vorigen 
Jahrs  erfolgte  die  Wahl  Ihrer  Maj.  der  Kaiserin  n. 
KSnigin  Friedrich  zum  Ehrenmitgliede  des  Instituts, 
ebenso  von  Stergoglidis  (BamoH)  als  korr.  Mitgl.  Das 
Stipeudiura  für  klassische  Archäologie  erhielten  Dra- 
geodorff,  Lucas  und  Wiegaud,  das  filr  chrintliche 
Archäologie  Stuhlfatith,  je  ein  Hathjahrstipcudiimi 
ßarlitt  und  Slebourg.  Durch  den  Tod  verlor  da» 
Institut  dafl  langjährige  Mitglied  der  Central diiektion 
E.  Cortiun.  da«  Ehrenmitglied  v.  Platner  (Kom\  die 
ord.  Mitgl.  Cavallari  (Palermo),  Dilmmler  (Basell. 
Humaiio  (Smyrna),  Lange  (Kopenhagen),  Zobel  lic 
Zagrouitx  lUanila),  die  korr.  Uitgl.  de  la  Olanchere 
(Tonis),  Holia  Nicastro  (Palazzuolo).  An  die  Stelle 
von  Koepp  trat  bei  der  Redaktion  der  in  Berlin  er- 
■cheineodeii  Schriften  des  Institute  Wemicke.    £«  er- 


schien Bd.  XI  des  Jahrbuchs  mit  dem  Anzeiger. 
Das  4.  Ergänzungsheft  des  Jahrbuches  über  Hiera- 
polis  Pbrjrgtae  ist  der  VoUendang  nahe.  An  Bd.  II,  3 
der  'Antiken  Denkmäler'  wurde  weiter  gezeichnet. 
Zum  letzten  (3.)  Heft  der  'Architektonisten  Studien' 
von  Sergins  Inauoff  (CaracallathermenJ  sind  sämtliche 
Tafeln  fertig ;  mit  Abfassung  des  Teites  hat  Hälsen 
begonnen:  der  Teit  dos  2.  Heftes  wurde  neu  ge- 
druckt, da  die  russische  Überseteung  im  ersten  Druck 
sich  als  ungenügend  herausstellte.  Bd.  111,  1  der 
'Antiken  Sarcophage'  (Eiozelm^rthon  Actäon  bis  Her- 
c.ules  umfassend)  ist  dem  Erscheinen  nahe.  Zur 
Herausgabo  der  'Antiken  Torracotten'  hat  Winter 
den  Teit  mit  Einordnung  dor  einzufügenden  Ab- 
bildungen druckfortig  vollendet,  für  die  2  Bünde  der 
sog.  Campanaroliefs  v.  ßohden  etwa  zwei  Drittel  des 
Teitea  eingeliefert.  Bd.  II,  2  der  'Etruskischen  Ur- 
nen' hat  Körte  im  vorigen  Sommer  herausgegeben, 
sowie  die  Fortsetzung  der  Qerhardschen  Sammlung 
'Btruakischer  Spiegel'  durch  Vollendung  von  Bd.  V 
zum  vorläufigen  Abschluß  gebracht;  eine  historische 
und  systematische  Veraj'beitung  des  ganzen  Materials 
der  Sammlung  mit  Hinzuriahme  der  grioch.  Spi^oL 
in  einem  Supplement  ist  beabsichtigt  Für  die 
Sammlung  der  "Chal kidischen'  Vasen  konnte  nur  das 
Material  in  Paris,  Brüssel  und  Gent  erweitert  und 
revidiert  werden.  -  Für  die  Neuausgabe  der  'Statue 
ajiticbe'  von  Aldrovandi  wird  im  laufenden  Jahre  ein 
noch  erforderlicher  Besuch  der  rümiscben  Archive 
ausgeführt  werden.  Für  die  vom  Institut  unter- 
stützte Sammlung  der  römischen  Heliefs  mit  mili- 
tärischen Dai^ellungeo  ist  das  Material  namentlich 
durch  Gunst  des  Kgl  italienischen  Untorrichts-Hi- 
nisteriimia  vermehrt  worden.  Von  den  'Karten  von 
Attika'  ist  die  erste  Lieferung  der  Goneralkarte  (die 
vier  Östlichen  Blätter)  erschienen:  die  Stichvorlagen 
für  die  westlich  anstoßenden  Blätter  sind  nahezu 
vollendet.  Dor  im  Auftrage  <ler  Wiener  Akademie 
ersciiein enden  Sammlung  der  'Attischen  Grabreliefs' 
(davon  die  8.  Lief,  erschienen,  die  9.  fast  vollendet) 

givwährte  das  Institut  fortgesetzt  seine  UnterstützuDg. 
er  im  Anschluß  an  dieses  UnternehmeD  vom  In- 
stitut rlurch  G.  von  Kieseritzky  in  Angriff  genom- 
menen Sammliwg  der  'S üdraasisch-griechi sehen  Grab- 
reliefs'  hat  Förderung  gebracht  die  Reise  von  Dra- 
gendoriT  nach  Südrußland.  Das  Schlußheft  von  Bd. 
VIIIdorBpbemeris  epigrapbica  wirderat  im  laufenden 
Jabr  zur  Ausgabe  geTangen.  —  Seitens  der  Rom. 
Abt.  des  Instituts  wurde  Bd.  XI  der  'Mitteilungen' 
abgeschlossen.  Mau  hielt  »einen  Kursus  in  Neapel 
im  Juli  und  widmete  sich  nebst  den  beiden  Sekre- 
tären dem  Kursus  filr  deutsche  Gymnasiallehrer  30. 
Sept.  —  5.  Nov.:  Teilnehmer  waren  aus  Preußen  7, 
aus  Bayern,  Sacfaxen,  Württemberg.  Sachsen- Weimar, 
Hessen.  Sachsen-Cobnrg-Gotlia,  lieuU  j.  L.,  Hamburg, 
Bremen,  Lübeck,  ElsaU-Lothriugen  je  1.  Die  vom 
Institut  unterstützte  Aufnahme  u.  Herausgabe  dor 
Reliefs  der  Marcus-Säule  fand  ihren  Abschluß  mit 
dem  Erscheinen  des  Werkes:  Die  Marcus*Säule  auf 
Piazza  Colonna  in  Itom,  hrsg.  von  E.  Petersen,  A. 
V.  Domaszewski,  G,  Calderini.  Mit  138  Taf.  Fol. 
München  1896.  Die  genommenen  Qipsformen  aus- 
gewählter Teile  der  Reliefs  sind  von  der  General- 
vcrwaltiiiig  dor  Kgl.  Museen  zu  Berlin  zur  Verviel- 
fältigung bei  eingehenden  Bestellungen  übernommen. 
Die  Beschreibung  vatikanischer  Skulpturen  wurde 
durch  Ameluiig  erheblich  weiter  gefdbrt.  Für  die 
Supplemente  von  Bd  VI  des  CLL.  war  dor  zweite 
Sekretär  unausgesetzt  thätig.  Die  Bibliothek  hat 
einen  Zuwachs  von  358  Nummern  zo  verzeichnen, 
darunter  206  Gescheuke.  Man  hat  mit  den  Arbeiten 
für  den  später  zu  veröffentlichenden  Realkatalog 
fortgefahren.  -  Die  Athen  Abt.  verOffentUchte  Bd. 
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XXI  der  'MitteiluDgen'.  Die  üblichen  StudienreiBcu 
fanden  iui  April  v.  J.  durch  den  l'elopoanfs  und 
nuch  Delphi,  wo  sich  45  Teilnehmer  zusammenfanden, 
und  iiu  Mai  nucli  Iniieln  und  Küste nplätiieD  dcB 
ägäinchen  Mcrea  eiriHchließlicli  Trojas  bei  63  Teil- 
uebmem  aas  9  vorechiedenen  Kütionen  unter  Kübrang 
ileti  ersten  i^okretarx  tttatt.  Al»  wiHiciischaftliche 
Unten iehmiingi>u  standen  auch  diesmal  dio  Aus- 
grabungen im  Weateo  der  Akropoüs  (Dörpi'ftld)  und 
die  Bearbeitung  der  gefundenen  Vasenacherben 
iWülteni)  im  Vcirdergi'unde.  llic  Mittel  zu  den  Aiis- 
gr&buiigoD  boten  der  Hr.  Reichükuii/Jer,  Fraji  Am- 
Hinck  (Humburgi,  l>r.  Uamberger,  IJelbrdck.  Leo  u. 
Vo.  (Berlin),  Kommerdonrat  Lehmann  (Halle),  l'rof. 
Martins  (Bonn),  v.  MondelsHohn  (Berlin),  iitih.  Koiu- 
merzienrat  v.  Mevieseti  (KOlnJ,  lt.  &Io3ae  (Berlin), 
Kommerzienrat  H.  Üppenboim  (Berlin),  Prof.  Schnitze 
iBoiinl,  Frau  E.  Wcnt/el  (Berlin),  die  Weidmannsche 
Uuchhaadluiig,  und  Oherregioruugsrat  D.  P.  Meyer, 
Komm  enden  rat  W.  Simona,  E.  Springmanu  (Klbcr- 
feld).  Mit  einem  ÜborschuU  aus  dem  Vorjahr  standen 
16ä2ü  M,  zur  Verffigung.  Freigelegt  wurden  Östlich 
unterhalb  des  sog.  'l'heBeuHtt-uipels  der  totnpelfönuigc 
(irundriU  eines  attgriechiHcheu  Gebäudet«,  nach  l>ürp- 
fold  der  KOnigshalle,  und  teilweise  der  Wcstahhang 
döH  Areopags,  weitgehend  verfolgt  die  Zweigleitungen 
der  groüen  WasHi'rleitung  aus  der  Pisistratidenzeit. 
Die  Bibliothek  wurde  durch  (j(iO  Nummern  bereichert, 
etwa  zur  Hälfte  dnrch  die  Schenkung  rler  Frau 
Buresch. 


Klelue  Blittcllangvn. 

Zur  Geschichte  des  cod.  Pal.  588  der  Briefe 
CtcerOB  ad  familiäres. 

Der  erst  von  L.  Mendelssohn  gebührend  ge- 
würdigte und  von  A.  Muii  füi'  Mendebsohns  Ausgabe 
der  HOg.  epistulno  ad  foui.  kolhitlonierti'  codex 
Pal.  513h  (D  bei  UcndeUsoluij  iat  nach  moiner  Ver- 
mutung eiue  direkte  Abschrift  des  von  Uratandcr 
(ßa.icl  Ib'itif  benutzten,  iieitdeni  vcrscliollenen  Lau- 
riHlieimensis  11').  Diese  Voi-mutuiig  ist  von  der 
Kritik  ala  buchst  wabrsciieiulich  anerkannt  wor<len'|. 
Seitdem  babe  icli  die  Ha  in  Born  selbst  genauei- 
geprüft.  Was  über  sie  H.  Ötevonson  'Cod.  Palat. 
Lat.'  1  p.  201  ff.  und  L.  Mendelssolin  nach  Maus 
Angaben  (p.  XXII  ff.)  vorzeichnen,  ist  zutreffend. 
Nur  botretfu  der  Altersbestinunung  'aaee.  XV/XVI' 
und  Herkunft  lallt  sich  genaueres  festsetzen.  Eh  ist 
Mau  entgangen,  datt  auf  dem  ersten  Blatte  der  Mis- 
zellanlis  von  derBclIien  Hand,  von  der  zwar  nicht 
die  beiden  ersbin  Berichte  über  da»  Baseler  Kou/.il, 
wob!  aber  die  Briefe  Ciccros  gescJirieüen  sind,  der 
Bi-sitxervermerk  gegeben  wird:  Lilie r  magistri 
Erhard!  Knab  de  Zwiaalt  arcium  ac  me- 
diciue     doctoris     eiiwii.        Continens     com- 

orationlbus").      Dieser    Knab    de    Zwiualt    (auch 

')  'Zur  Lberlie fern Qgsge schichte  von  Ciceros 
epistularum  libri  XVI'  im  XXIL  Supplement  band 
der  Jahrbücher  f.  cl.  Phil,  löW  S.  516  ff. 

'I  J,  Ziehen  in  der  Wocbeiischr.  f.  cl.  Pliil.  läU6. 
N.  nSp.  -IMfi  K.  Tfhonias)  in  der  Kevne  critique  18im. 
N.  22  Ö.  425ff;  L.  Holzapfel  in  der  Neuen  Phil. 
Rundschau  18S7.  N.  7  S.  lüüff.  Auch  Ü.  Plae- 
bcrgj  Deutsche  Litteratun'.nit.  1896  N.  24  Sp.  743, 
der  im  ilbrigen  mit  meiner  Arbeit  zicmhch  un- 
glimpflich  verfährt,  bezeichnet  diese  ilyputhese  als 
„höchst  wahrsc  heil  dich". 

')  Zur  Feststellung  dic.J.-r  Persrinlicbkeit  g;ib  mir 
Priif.  Ziingeiiii'istt-r  erbetene  Ausknnlt. 


Zaivaltienn,  Zuifalten  genannt)  wurde,  wie  aus  Toep- 
kes  'Matrikel  der  Universität  Heidelberg'  (1  S.  2äl) 
ersiclitlicb,  im  J.  143B  inuuutrikulicrt ,  und  hki- 
viermal  Rektor  der  Uiiiversitilt:  14f>5,  14(i5,W). 
1470,  U7e;77  (a.  a.  O.  U  H.  613  u.  G14).  Er  war 
L^banit  des  Kurffiraten  Friedrich  I.  von  der  Pfah 
(t  [47(i(  und  wurde  auf  Betreiben  des  KurfÖrsteii 
Pliilipp  als  erster  Laie  im  Jahre  1479  /.um  ordent- 
lichen Professor  der  Medizin  ernannt  ivgl.  J  uh. 
Friedr.  Haut/,  GeHclüchto  der  UniveiiiitiU  HeiU-'l- 
bei-g  lB6a  1  S.  300;  34U).  Er  starb  am  8.  Jan.  14»1 
li  ä.  :I4:-1).  Sein  Codes  (Dj  ist  mithin  vor  dlexem 
Jahre  entHtaiidcn.  Daiuit  stimmt  übercin,  dali  die 
dem  Datum  nach  jüngst*  Schrift  des  MiiwellaucodeK 
aus  dem  Jalu-e  1452  stammt  (vgl.  H.  Stevenson 
a.  a.  0.;  meine  Abb.  S,  51!)  n.  14|.  —  I>nrcli  Maus 
ungenaue  Zeitbestimmung  unserer  Ils  verleitet,  hatle 
ich  sie  in  Beziehung  zu  dem  Bischof  Datberg  vun 
Worms  gesetzt,  dem  bekannten  Hiimanipt«n.  der 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrli.  der  Lorscher  Biblioibek 
vorstand  (vgl.  meine  Abli,  S.  Ö18l.  Diese  Hypothese 
verliert  jetzt,  da  Knab  schon  1481  starb,  alle  Wahr- 
seheinbchkeit.  Nun  bat  es  an  sich  nichts  Auffallen- 
des, daß  ein  so  etnUuIireicher  GolelirtiT  der  Heidel- 
berger Universität  wie  Knall  eiue  Abschrift  einer 
Lorseber  Hs  erhalten  haben  sollte,  und  wir  «iinl 
nicht  gl 'not  igt,  nach  |iersönlicben  Beziehungen  ku 
forschen,  dio  ihm  dazu  hiltten  verhelfen  küuoe». 
Aber  die  Beziehung  bietet  sich  von  seibat  dnr, 
Matthias  Widmann  aus  Kemuat  in  der  Oberpfol' 
(geb.  er.  1430)  ist  der  erste  Humanist,  von  dem 
feststeht,  daß  er  eine  alte  Hs  der  Lorschor  Kloster- 
bibliuthek,  nämlich  deti  Codex  Montepessiilaini* 
125  zu  Persius  und  Juveiial,  nnd  zwar  iiu  Jahr«"  1461 
(oder  14tS97i,  bcuutüte*).  Nun  lebte  dlesar  Matthia« 
Widmaiin  de  Kempnat  gleichzeitig  mit  Kuab  tu 
Heidelberg.  Wir  finden  ihn  in  Toepkea  'Matrit*.-! 
der  Universität  Heidelberg'   mehrfach  erwähnt:   am 

23.  Juni     1447    wurde    er   dort   immatrikuliert,    am 

24.  Kept.  14(i5  promotus  in  iure  ad  gradtim  bacci- 
laureatus .  1447  ist  er  bezeichnet  als  rloricu^  ilioeceDi» 
Ratis|>onensiB.  14liö  als  Capi'llanus  priacipi^i  Friderici 
Klect-oris.  Als  Kapellan,  Gescbicbtsscbreioer  luid 
Biograph  Friedrichs  L  mulite  er  bekannt  werdeu 
mit  desselben  Fürsten  Leibärzte,  der  im  Jahre  1460 
zugleich  Rektor  der  Universität  war.  Deshalb  dräni^t 
sich  die  Vermutung  auf,  daU  Knab  die  Abschrift  des 
Laurisheimensia  eben  jenem  Matthias  Widmann  ver- 
daekte,  der  im  Jahre  1464  oder  14b'9  (die  lebtte  Zahl 
ist  undeutlich  geschrieben)  in  der  Lorscher  BiblioÜiek 
arbeitete.  Während  in  den  Matrikeln  des  Jabrc^ 
1455/65  Knab  nur  noch  medicine  doctur  genannt 
wird  (Toepke  I  S.  MB),  hat  er  l)ci  seinem  3.  und  4. 
Rektorate  (1470  und  147fl)  den  Titel  areiiiio  «t 
medicine  doctor  {1  'SM)  n.  Ubi)  genau  so,  wie  ibn 
der  Schreiber  von  I)  benennt.  Auch  daraus  darf 
man  schlieljen.  dall  die  Hb  nach  1465  gescbrieUn 
wurde,  also  wohl  anch  i.  J.  1469,  welches  ich  des- 
halb für  die  rielitige  Lesung  von  Widmanus  Unter- 
schrift halten  möchte  (nicht  1464 1.  Dieser  SchluU 
wäre  gewagt,  wenn  wir  für  die  in  Frage  kommen- 
dea  Jahrzehnte  auch  nur  einen  einzigen  BeauUer 
der  Lorschor  Bibliothek  außer  Widniaiin  keanw 
würden.  Aber  erst  33  Jalire  später,  im  Jahre  W-- 
hören  wir  wieder  von  einer  Benutanng  dieser  Biliü»- 
thek  und  zwar  seitens  des  Bischöfe  von  Dalberg  (<>ett- 
lieb  a.  a.  0.  ö.  U'J).  Es  ist  guwiÜ  l.eachtenswerl,  dsfi 
Gelehrte  der  zunächst  liegenden  üuiversiUt,  i'ni 
Jurist    und   ein  Mediziner,   dio    ersten  sind,    die  »"• 

']  Vgl.  Th.  Gottliob,  Wer  ist  der  im  mil. 
MuntepesHulanius  1^5  genannte  Muthiiis?  Ettai» 
Vindoh.  JW):l  S.  145  tf. 


y  Google 
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hiiiuBaNtinclii>in  IiitL<reHSL>  ilic  In^rHclicr  KliMtorbiblJo-    |  J i'denrullH  die  ADOrdniiDg    d(>r   Briefn    nicht,    luuukl, 
ilick  ari:i2ii))i-uti'Ti  bi^^iitidcn.  M  ro  ich  »Hlist  KUgul>,    i'  iiud  R  wohl  nar   loittelbor 

Xucli  Kiiiih.''  Todv  k^iiii  die  Um  |)  in  dir  L'uivRr-  !  von  liH  II  ikbhAiignn.  Kiufn  «IIewoi8'''Wollt«  icb  ans 
■i^iLiliibliiiiliek  und  mit  rlii'siT  dnni.'li  Tiliy-  lii'J4  ,  dor  Auordmitif;  der  BiitduT  nidit  ubleiten,  »ündera 
Mo^li  Koiii.  I    uiir  ein  wtitoros  Indiciiim,   diw    dio  WaUrKclieintich- 

Wsa  ich  rdnT  rli!n  ÜiiUrrcn  ZuHhiiitl  von  It  ki'it  erlirihr'n  kiinntj;.  Auf  MolJo  [udizion  siud  wir 
Lind  seine  vernii'intliilie  Voihi_-ir  l.,-i  Jl  {,'L-"ii^t  !  "■^'•■f  iiiiK'-wieMcn,  Wi>  jediM  dircktu  ZeiigiiiH  fehlt. 
■i.,lpt.  uiiii;  ii-li  iiucli  l'riifiiiii;  dt't  llfi  Kulli-t  r^o  a''!'''":  icli,  duiTli  iin'iii.'  friilien'  nud  dio  voi-dte- 
■lurctmii.-  rt'ifi-.i.'lit  erh:il'i'ii-  l.'li  k.ii^n  ll;i.sl>,.rt:.  <i-r  ,  li^-iid.'  L'Tit«i-.^u.-liiiui,'  ili«  dir.'klu  .\bllall^'isküit  der 
mir  wid,-r«pi-it).t.  ni.r  nit-.i.  diu  lls  ^.-W'M  cuiiual  Hs  I'  von  l.s  II  üh  cint-ni  tJru.ln  von  VVulirschdn- 
:n  (ii.-  Hand  /u  iieliiiii-i>.  Kr  wird  «irli  d^iiiii  ilireu  I  iicbkiit  jrefahrt  tu  hulinn,  di-r  »n  (ie«-iliheit  gwu/t, 
n'iiudi'j'iareti  ZiiT^taiid  .'kin-h  nur  hu  t^rktiirun  ki'iini'n.    '  Iliiitc    Muiidi'ls^ohri    di>'    direkt''    Bei!iebiiii>;    dc^ 

.l:ili  dem  Srt.ivibrr  •XU'  Hy\fh-  rU-.iion  ii,  iiii-<'l.i,ii-  Crat^jidcmcbrii  TcxrcH  zu  Ls  erk.tnnt,  »'rkanut  vor 
;illcui.  dMÜ  d<>r  RinfluU  von  D  erst  l>oi  lib.  XII  »us- 
si'blieülifh  bcrrsi:lit,  mi  würde  er  TormiiHich  deoseu 
licnnrten  von  du  ab  nicht  ijtnmii-rt,  »ondem  Eur 
Kontrolle  von  1)  heran};LMoi,'i'n  huben.  Cbrigeivi 
Will'  VH  i^iir  ui<;lit  meine  Abriebt,  wia  ich  auitilrtluk- 
lich  betonte  und  l'lasbcrK  zuhiebt,  Mcndelattohtii« 
iiriind.'4ii.t/.e  fijr  die  Ti'XtctigeiilnltiinK  uiii2i»U>Uen. 
lub  holt'te.  nnr  einen  Heitrüg  xiir  Lnierlieferutig»- 
^'escbiditti  K^häii  und  das  VcrwitndtHchäfliivcrhfiltiiii 
wcllenV)  I  dor  llss  w«it«r  unrklür<.'U   /.u  bönncti,  und  duü  mir 

Nun  sagt  znur  l'bisbt;r^.  dii'  II.is  II  und  P,  die  das  Kebiiigen  si.'i.  hubon  Ziehen.  Tbmuiui,  HoUapfel 
irh  aof  denselbeo  \,'  II  /.unicklübre.  liiiUen  nieht  inx'rkanut  und  bat  auuh  l'lnsbcrg  niuht,  j^nz  be- 
'lit'Mdlip  Unordnunjf  der  Hiichcr.  und  benutzt  diemi  |  xtreiten  kiluuen.  DatJ  trotideui  vieles  zwtHfeliiiift 
richtige  UeobaclituDB  gegen  ineiue  .\riuiihmp.  Vei-  i  und  dunkel  bleibt'j.  be^t  zumeist  in  der  Xatur  der 
»chicdene  Anordonug  bi.'weJBt  abi^r  noeb  iiichtn  für  j  Saohe,  imu  Teil  ge«'ili  auch  in  meiner  l'nzulüng- 
Tersthiedeno  Herknuft.  iJi'nii  nenn  in  La  11  die  lichkeit.  Da  müge  l'iasberg  weiter  helfen 
HiTi«bien    Hefteben   ungebunden  waren,   eu   künuton  Roni,  Febr.   1897.  Ludwig  Üurlitt. 

"ie   vom    Abschreiber     beb  ob  ig    umgestellt    werdi.'ri.    ' 

In  F  fehlen  die  Bifcher  1\~XII        1   \III  m  t  4         |  : 

nähme  der  4  letzten  Br    f     i      m    Abb  ""tii         niuji  dli. 

We  Bücher  XIII-XVl  hbl  11      üd  ClKdk  gSht 

gleiche  Folgp.  auch  In  U       d  II      U  1  |         !■  J     t    D  I    1  tl    I     (■   t      k  I  1 

4  libelli  war   also   wohl    \  1  h  '»»IgHipktl         li  mlhtd 

■<-hlo.isen.     Ungebunden  a  \  hL.lI  pl  dii. 

die  4  libelü  IX-Xll  ge»  wftsl    Ib  *        h     g     B    I       h. 

in  der   einen  Abschrift   (I)   d      P  Ig         hl         \I     I  H     II     i        1     gh     Ih        tt  1    1        f   H       t        k 

XIL  LX.  X"j.  in  der  ande        (H)  d     ül  1    h    F  Ig        t    g  d         t  i  Tb  1  It         II 

von  IX-XlI.    Mfiglich  frlidU       td      B  l&Hth 

binder.  der  Knabn  Hcftch       I       1    d       h  L  II  I  ,        ,    n         i       i        ^   .     i      ,     .       . 

von  Hüft  11    und  III   fol.  (  ) I   -   1  1    b        _  I       1\  I       l    IJ         1.      I        t   \     ]      t    t       ti      d 

undlol-  6!)1  -   7»r  =  lil      \)  H   It  I     t  1   41  -       1  )    d  m  ]  t  jd 

5!'    =    lib.    XI     und    XII      d        Ab         l  I         1       J  1         1    1     K    k 

-fbiildete.    Wenn  also  in  d  th  t  a  1  t,        l,       1     1 1         d  I)      t  m         f  d 

lieh  der  Fall  i«t,  für  die  Abi  ^        t>lH         dUto.         f  d 


..'■nen     Heften    oder,    «ie    e«    im     l 

•i-vi:iriiiin     der 

tvl.«terbibliütliek    f'l     Simirii    in  l^ir 

H.li    heilil:    'in 

1  iia t  e  r  n  i  o li i bn >■    vorgelegen    habi 

n.     VViiM    lullte 

di'n   >((ireilif'r  veranlagen   w.Uüu.   »e 

no  Absebriften 

Ci'flisnentlich    iiiif   ciu/.ehii-.    gi'miide 

te    Hefte    bald 

irwjtnnien/.iidriiiigen,    buld    gan^e    f^e 

t.^n    -.mi    Kudc 

leer  zu  lassen,   wenn  ihm  die  Briefe 

l^i'legea  büticn.  wenn  er  niebt  uucli 

n  d.T  üuUereo 

iilte  beiviibri'U 

F  and  H  von  La  II  spre  h  d     j 


rtb     p  t      m        1      I     t 

T  mp  ky 


L    L  11     A       1     1l<  1 


')  Fol.  40-0»  bildeten  H  ft  h        1  r    ^  K  i 

UQuerf.  jetiigon  Hbri  .\I  i    d   \11      mf  Ut        11       )        ,   ,  ,      u      i       i  i     l     i*  " 
ist  beschmutzt,    bildete  eb        1  &  bl   11     1  l   I  k     M  gl       1  I     f     1  g 

»idi    ab,    wurde    später    dl  lg  kl  1 1  '^    **       th    Ul      gn-t     k 

Streifen  wieder  angefügt,       1       dduats)       bd        It  Ifl41t 

Blatt  mit  dem  Besitzerve        k  l       A  f    f,  d  i  „^p  ]^ 

0«9autkodox  gesetzt  wurd        L  )     \I  1      b     '  ' 

hX  r.    das    Ende    ist    dii;l  t  m        g  d       gt     „ 

SchluÜ  eogar  auf  den  Rand         fl     SIg      h     1  '     *  III     II    d  p 

»omm  nicht  auf  fol.  54?     D    h    ff    b  il  b  11  ma.  T  i    I    1  gl  tta 

«n  qofttemio    der  Vorlag  Ld  Mtfi  AEirlbhtD  i 

öll  beginnt  dann  lib.  XII       d        ht  b     M   te  f  I        .       ,       "         4..  ,  f   j    , 
59  r.  Ein  zweites  Heftchei    b  g         mit  f  I  6U 1  (hb  ^      tt  l  i    d    i»  c 

IXi  und  endigt  auf  fol.  b  t  d  m       II  ü  d  B  ky  &      1 

üb   IX ;  dor  Rest  von  fol   ( 7       d  b    d  I         I    7    g  1       A      R 

fol   6e  Kind  freigelasaon.     \Vbli        tllK        t       llflOtllBtliu 

mit  dem  neuen  Hefichen    (f  1    bH)  II  U  |   

keine  andere  Erklärung  aJdi  mggb  l7Rtltr  11 

•)  Auf  S.  .■i20  ist  d.ircl  \        1         1      >1  1       'juH        Fm     II 

M.  IX.  X,  XII  gegeben.    LI  d  h  h    1      I        1 

iinut  RezeuHenteii    zugelio      mb  IDklhl  Jti  hdHkll 

"U'hen  geblielieJi.     Ich  n    Ht     d      D      kh  ).,  f  h        1 1   1 

lUr   Heise,    getrennt    von  B  I  1    tl    1.     I  |       |  |  |        [ 

bau  zu  meiner  Eiitscbuld  g     g  gm 
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Fr.  Eiaele,  Beitr.  zur  rSmischen  Rechtageeclüchte. 
Freiborg,  Hobr. 

K.  Brugmann  u.  B.  DelbrQck,  ürundriss  der  ver- 
gleictaeudeu  Qrammatik  der  ind<^ermaDischeD  Spro- 
cKfiD.    4.  Bd.:  Syntax.     Strasgburg,  Trabaer. 

F.  V.  Rober  u.  A.  Bayeradorfer,  KlaHsischer  Skulp- 


turen -  Schatz,    Heft    8-14.      Mfiacbea,    F.   Bnick- 
rnann  A.  Q. 

Kaediug,    Häufgkeitawürterbuch    der    deutacbea 
Sprache.    Berlin,  Mittler  &  Sohn, 


Anzeigen. 


Verlag  von  S.  CalTary  &  Co.,  Berlin  NW.  6,  Lnisenstr.  31. 


a  lectionibua  et  acho- 
ledicei  etin  Agajuem- 
uonem  codicifl  Florentini  ab  Hierooymo  Viteili  denuo 
collatia  edidit  M.  Wecklei  □.  2  voll,  cum  auctarüs. 
XVI.  977.  39«  p.  885—93.  28  M.  40  Pf.  In 
zwei  Halbfraiubdeu.  93  Mk.  80' 

Descriptio  Graeciae.   S^'SS^'SS 

graeca  emeodavit.  apparatum  criticum  adiecit 
UermaDDaa  Hitzig.  Commentarium  germanice 
scriptum  cum  tabulia  topographicia  et  nuicumaticis 
addideruDtHermaitnHitzigetHagoBluemner. 
Volumiuia  prioris  pars  prior.  Liber  prijuus:  Attica. 
Cnin  11  tabulia  topogr.  et  numismaticia.  18  Mk. 
Qemoll,  W.,  Unteranchungen  über 
die  Quellen,  den  Terfaeaer  und 
die  AbfaBSungazeit  der  Geoponica.  18S3.  X,  280  S. 
8  Mk. 

(leschichte  der  Fliilosopliie.    ^i^[ 

Geschiebte    der   Philosophie    im   Grandrias.     169Ö. 

VII,   328    S.    4   Mk.   6Ü   Pf.     In    Leinwand   geb. 

5  Mk.  40  Pf 


schichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergänge 

der  SelbsUndigkeit  des  griechischen  Volkes.  4  Bde. 
1886-94.  47  Mk. 

Hnnifir         ''^^I  ^'  "■  ^*"''^''-     ^'°^    Einführung 
BlHUOl  •       j^  ^g  ii;^  „^j  Odjaaae.    Autorisierte 
Ueberaetznng  nach  der  3.  Aufi.    des  Orig.  von  E. 
Schlesinger.    1893.  XV,  255  S.  4  Mk.    In  Lein- 
wand ^eb.  4  Mk.  60  Pf. 

archSologiache  Werke. 
Erste  Geisammtansgabe.    ö  Bde.  1873.  10  Mk. 

TMtphal,  B-,  allgemeine  Metrik  der 
indogennanischen  und  semitischen 
Volker  anf  Unrndlage  der  vergleichenden  Sprach- 
wimenachaft.  1893.    VUI,  514  S.  tO  Mk. 


Kiinstarchaeologie.  Ä.LJ 


Metrik. 


Vmti, 

Fonnen- 
1.  (das 
24  Uk. 


Lateinische   Fonnenlehre. 

lehre     der     lateinischen    Sprache     B 

SubstautiTum)  2.  Aufl.  1877.    692  S. 

Im  Fall  der  Siibacriptionauf  das  voUstündige  Werk. 

16  Mk. 

—  Bd.  II.  (Adjectiva,  Numeralia,  Pronomina,  hii- 
verbia,  Praepositioneii.  Conjunctionen,  Int^rjecti- 
onen).  3.  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von  C. 
Wagener.     1892.  999  S.  32  Mk. 

—  Bd.  IlL  (Daa  Verbiim)  3.  gttnzlich  neu  bearbeHete 
Auflage  von  C,  Wagener.  Lief.  1/9.  Snbscript 
Preis  a  Lief.  Mk.  l.äO.    Ladenpreis  nach  VoUcadung 

des   Bandes    h    Lief    Mk.  2 .    Register  2.  AoS. 

1877.  176  S.  Mk.  7.50.    Im  Falle  der  Snliscription 
auf  das  vollständige  Werk.  6  Mt. 


den-  und  LiebeaUeder  aua  Cjpem.  Epiros  and  d«m 
freien  Griechenland.  In  deutscher  Nachdichtong. 
1897.  (Zweite  AuBage  der  Nougriechischaa 
Volks-  und  Liebeslieder). 

2  Mk.  50  Pf.,  geb.  3  Mk.  60  Pf. 
SaogaM,  t.  B.,  pr^cis  d'une  histoire  de  la  littäratnrt^ 
näv-beilänique.    2  Bde.  1877.  8  Uk. 

Nnmiftmatik      Bontkowiki-öUak»,  peüt  Mi- 

niUlU»IUaU&.  ^^^^^  ^e  poche  ou  repertoire 
pratique  ä  l'uaage  des  numismatist««  en 
voyage  et  collectionneurs  des  monnaiea  grec- 
ques  avec  indication  de  leurs  prix  actueu  et 
de  leur  degrä  de  raretä.  2  pts.  188.9.  867  S. 
(18.-.)  12  Bfk. 

Langen,    P.,    Plautinische    Studien. 
1886.    VIII,  400  S.  13  Mk. 

Telkmana,  B.,  Leben  und  Philotoplüe 
des  Plutaroh.  Bd.  I.  Platarch« 
Leben  und  Schriften.  1869.  (6  Mk.)  4  Mk. 
Bd.  n.  Plutarch's  Philosophie.  1869.  (9  Mk.)  6  Mk 
Beide  Teile  zusammen  in  einem  Bande.        9  Mk. 


Plantns. 
PlntaTcb. 


Von  Fr.  Strobel  in  Jena  ist 
durch  jede  Buchhandlung  oder 
direkt  zu  beziehen; 

AKISTEAE  quae  fertur 
ad  Philocratcm  epistulae 
ioitium,  apparatu  crit.  et 
comment.  instr.L.  Mendels- 
sohn. Opus  posth.  cur.  M. 
KraschenlnnuEOT.  53  pag. 
gr.  8".    Jurievi  1897. 

M.  1.20. 


Vorlas  *M  &  Calvarir  &  Co.  in  Ualio.  -  Dmek  t 


Verlaevon8.0alvary&Oo.. 

Berlin  NW.  6. 

Soeben  erschien: 

Larfeld,  W.,  Berieht  über 

die  griechiBche  Epigraphik 

für  1888—1894. 

(S.-A.  a.  d.  „Jahresber.  üb.  d. 

Fortechr.    d.    hlatw.    Altertums- 

wiss.-,  Bd.  87), 

371  pg.    Preis  M.  12.- 

AÄixrepoi,  Sic-  D-,  ij  dvc^ia- 
ToioYta  tiij  'A-mJcSii  xal  ^ 
eI;  -rilv  ^(äpov  imlxtfiv;  lüv 
■A>£av5v.  'Ev  'Afr^vai;  1896- 
39  pag.  Preis  1  M.  60  K 

S.  Calvary  &  Co., 
Berlin  NW.  6,  Lnisenstr.  31. 


D  lUa  SohmerKiir  vom.  itehn  &  Buad«),  Klruhbtjn  M.-U 


BERLINER 


HEllAUSÜEüKBEN 


LitMruiiohe  AnielgeD 


I  vl«rt«|lifai 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 


»b-     Mit  dem  B«iblatte:  BibllotheoaphlloloffloaßlasBioa  p„,,  d«  drsigiipriMn« 

ir  75  Pf.     bei  Vorauabeatellung  auf  den  vollatäntligen  Jahrgang.  PollUolle  30  Vtenntg. 


17.  Jahrgang. 


14.  August. 


1897.     M  33/34. 


AUe  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungoo,  Briefe  etc,  werdau  auBSchließlich  unter  folgender 
.^dreaae  erbeten; 

An  die  Rsdaktioii  der  Berliner  Philologischen  Wochensohrifl,  Berlin  NW.  6,  Ulsenstr.  31. 


ReBonsioiien  und  Aneeig'eD: 
M,  Bodermajm.  (Jiuii'NtioiiuT 

«pecinieu  (C.  Hiicborlin)       ...... 

A.  Sonny,  Ad  DIonem  CbryBoatomum 
uualecta  (\V.  Kroll) 

SanctiMsimi  I'atriarchae  Pbotii  archiopiscopi 
ConstantinopoliKJs  epistolae  XI, V.  Kd.  A. 
E^padopnlos  •  Ksrameus  (A.  Heisen- 
berg)       

K  Hauler.  Zu  Oatoa  Schrift  über  das  Land- 
wesen  [P.  Weitaner) 

D.Oompar«ttl,VBrffllional  medio  ovo.  a.  .d. — 
P.SoliwIeBer.  Der  Zauberer  Virgtl(0-t.). 

0.  Valeri  Flaoci  Argonaiiticon  libri  octo 
eaarravit  P.   Landen  (Ü.  [tossbaclt)     .     . 

L,  OrandgeorBe,  Saint  Auaruatin  et  le 
tiöoplatooisme  (C.  W.) 

HranoB,     Acta  philologica  Suncana.     1  2  (U. 

Hivoberlin) .... 

ApuTTEiSou  N.  lIctvoYuo-trföou  '0  h)it.&uijjw( 
tiil  äpxnfat  'AtTO(?,t  (Partjtch) 

O.  OrasBo,  Studi  dj  gtoria  autica  e  di  tüpo- 
gralia  utorica  (A.  Häbler) 

B.  Nioae,   CirnndriU  der  römiachou  Goschiclite 

nebst  ijuellenkunde.  2.  A,  (L.  Holzapfel)  . 


Inh 

Spalt«   I 

KXWt 
lUll 

1014 
1021 

I025 
1028 

loau 

1U81 
1032 

1037 
1038 


al  t.   —- — T= 

Spklia 
"W.  Arndt,  Schrifttafeln    zur  Erlernung   der 
lateiniachen  Paläographie.   1.  H.  3,   A.  be- 
sorgt von  M.  Tangl  (0.  Rossbach)     .    .     1041 
B-  Lattas,  Le  iscriKioni   tatine    col   matroni- 

mico  di  provunienza  etruaca   (R  Skutach).     I04J1 
O.  Oaatellani.  Jk  preatite  dei  codici  manoscritti 
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uowicarum    Hpociraeii.     Herliner    Rtudieu    für 

tiMB.  Philol.  u.  Archäol.    Bd.   XVI.   Heft  4.  lierlin 

1H96,  Uakary  &  Uo.     !>1  S.  8.     1   M.  tiO. 

Von   dem    Inlialte    dieser    Schritt    mit    dem 

etwas  allgemein  gehaltenen  Titel    liiÜt   sich  lün 

ungefähres    Bild    gewinnen,    wenn    wir    vi.rnus- 

x-liicke»,  daÜ  Xciiophons  Uilcoiioniikos  im  Mittel- 

l'uiiktf    derseDicn    steht.     Vt-rt'.    wiinit    zwar  in 

'ler  Eihieitung  dnvor,    den    Itegrift'  der  fjriudii- 

^lien  Oikonomik    zn  eng    zn   fhf-icu    und    etwa 

«1  eine  Iftndliche  Ökonomie   der  Gcytinwart   zu 


denken;  aber  aiieh  er  selbst  hat  bei  seiner 
litterarhistori lachen  Uctruchtung  durchaus  nicht 
das  gesainte  fiebiet  im  Sinne,  sondern  buscbriiukt 
sieh  darauf,  zu  zeigen,  wie  bei  den  einzelnen 
yeliriftstellem  die  Verwaltung  des  Hauswesens 
and  was  dazu  gidiort,  die  Stellung  der  Frau  in 
der  Familie,  erörtert  worden  ist,  welchen  Ent- 
wickflungsgong  die  l'ntiTsuchung  über  dieses 
Theiiifl  gfwonueji  hat,  und  in  weichen  Be- 
ziehungnn  ihre  Ansichten  zu  einander  stehen. 
Das  ganze  weite  Gebiet  eiuer  Oikonomik  im 
Großen,  des  Staat shauslialts,  ist  lieiseite  gelassen 
worden.  —  Zuniiehst  werden  die  gelegentlichen 
AulJerungen  Uesiods  in  den  Werken  und  Tagen 


Für  die  Jalirea-Al>„i.ueiiLeu  der   W.>cli<'-u:<chj 
BlbllAihee»  phllttlvglvn  claaalca  bui 


die 


weit«  Quartal  1397  der 
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sowie  der  Slturen  Lyriker  über  die  Hausver- 
waltung kurz  nufgezählt.'sndaiin  t-iwas  misfiilir- 
Hclier  die  öniihisten  (ProUgonis,  Cinrgias,  l'ni- 
dikos)  als  Begründer  der  Oikonoiiiik  betriiclitut. 
von  welcher  erst  Xenniiliimi  durch  Sokrates  und 
lij-iiisclie  Dogmen  be.eiiitinßt,  ein  kliires  Itild 
geliefert  habe;  Aristiitelcs  i;ndlith  b«be  sie  in 
der  Politik  gleiclisann  zu  einer  Kunstform  er- 
hoben. Der  Einfluß  der  letatoren  beiden  hm 
wiederum  auf  die  Ansclinuungen  der  Spjiteren 
bis  auf  Plutarch  und  die  Xenpylhagorcer  liinali, 
welche,  von  geringfügigen  Abweichungen  und 
Variationen  abgesehen,  nichts  Neues  und  Selb- 
slandiges  in  der  Oikonomik  mehr  geleistet  haben, 
ziemlich  stark  weiter  gewirkt.  Man  darf  dem 
Verf.  in  der  Üauptsache  reeiit  geben,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  daß  manches  ausfuhrlicher 
und  zusammenbüngender  hktto  dargestellt  werden 
kijnnen,  als  es  bei  ihm  der  Fall  geworden  ist. 
Dieser  Mangel  scheint  in  einer  gewissen  Uuhc- 
holfenheit  und  Einförmigkeit  der  Ausdrncksweise 
des  Verf.,  die  etwas  an  den  vei-flossenen  latei- 
nischen Sehn  lau  fsat:«  gemahnt,  seinen  Grund  zu 
haben.  Was  er  indessen  „pro  virium  suaruni 
niodulo"  {p,  4  lind  14)  zn  leisten  versprach,  hat 
er  mit  anerkennenswertem  Fleiße  geleistet. 
Marburg  1.  H.  C.  Haeberlin. 


A. Sonny,  Ad  DioDemOhryaostomumaiialocta. 
Kioviac  1896.  Sonderabdvuck  uua  don  Abhaud- 
lungen  der  Universität  au  Kinw.  VI.  241  S.  8. 
Konny  legt  in  dieser  umfangreichen  Abhand- 
lung die  Resultate  seiner  Vorarbeiten  für  seine 
Diouiisgabo  vor,  welche  in  Touhners  Hibllotlieca 
erscheinen  foll.  Wenn  wir  auch  eben  ei-st  durch 
V.  Arnim  einen  ti-cfBichi'U  Text  erhalten  liabu'i, 
dessen  Güte  auch  S.  bei-eitwilltg  anerkennt,  so 
ist  doch  weder  die  IJeconsio  noch  die  Emendatio 
hei  pio  so  einfach,  daß  er  nicht  zwei  Bear- 
heitungön  hinter  einander  vertrüge.  "0  jrpöTst  6Ü 
r.i-A'  ip|:  wenn  Sonnys  Ausgabe  in  mancher 
Bexiehnng  einen  Fortschritt  gegen  die  Arnim- 
sehe  bedeuten  wird,  so  wird  er  seihst  der  ewte 
sein,  anzuerkennen,  wie  viel  er  seinem  Vorgänger 
verdankt,  l'brigcns  hat  er  den  zweiten  Band 
von  Arnims  An>'gabe  erst  von  S.  äOR  benutzen 
können;  daher  sind  der  Itenicrkungen  zu  den 
in  diesem  Bande  enthaltenen  lie<lcii  weit  we- 
niger —  der  hej;te  Itewel^,  wie  sehr  er  duivh 
Arniui  angeregt  norden  ist. 

Der  erste  Teil  der  Ahliandlnng  (S.  1-  82) 
beschäftigt  sich  mit  den  Hss.  8,  hat  sich  schon 
frilher  das  Verdienst  erworben,  auf  die  Bedeutung 


des    von     Kmperiu«    unterschäitüten     IrltSn.    124 
(U)   hinzuweisen;  er  nnterzielit  jetzt  die   ganze 
Frage    nach    dem    Werte    der  Hss    einer    noch- 
maligen Prüfung.     Znnilchst  giebt  er  Nachträge 
zu  Arnims    Aufzfiblung    und    Brscliix'ibung    der 
Hss.  Xamentlich  wird  U  genau  (»csebriebeii,  und 
die  verschiedenen  Häude  werden  nicht  ohne  Er- 
trag sorgfältig  geschieden;  von  dieser  Hs  ist  «ucli 
I   eine  gelungene  Photographie  heigegeben,  welche 
i  die   jetzt    Übliche  Altersbestiminung    (saec.    XI  i 
I   bestätigt.     Zu  bedauern  ist,  daß  S.   die    mcist*'n 
'   Hhm  nnabliängig  von  Arnim  vergliolien  hat;  wenn 
I  des  letzteren    Kollationen    auch   nicht    fehlerfrei 
sind  (vgl.   S,    159'.    \m  —   welche   KnllationcH 
sind  das  ?  — ,  so  wird  doch  tlie  Zahl  der  Stellen, 
die  sich  durcii  genauere  Ijcsung  än<lem,  so  ver- 
schwindend gering  sein,  daß  sie  die  nnerfrenllche 
Arbeit    nicht    iohnftn;    auch    eine     Nachprüftin? 
aller  Stellen,    an   denen   die    beiden    Kollationen 
abweichen,  wird  nicht  zu  umgehen  yeiu.     Wich-  _ 
tiger  ist  die  Erörterung  über  das  Verhältnis  der 
Hss.     Weder    Klasse    I    (ÜBE)    noch  Klasse  II 
(VM)    bieten     eine    gana     ruine    iUicrÜeferung. 
sondern    sie    sind    von    einander    beeinHuBtj    iu 
Klasse    I     hat     vielleicht     Arelhas      selbst    dif 
Eintragung    der  Jjesarten    von    )I    verBchuldet. 
In  den  Archetypus  von  II  sind  ferner  Varianten 
von  III  gelangt.     Unwesentlich  ist,  daß  in  Klasse 
III  der  zweite  Teil   von  C  (Paris.  3009)  und  V 
(Marc.  4-21)  nicht  aus  P  (Palat.    117)  slamniea; 
dagegen    wird    es    von  Einfluß    auf   die    Kriük, 
daß  Arnims  Urteil  über  das  VcrhÄttnis  der  drei 
Klassen   zu   einander   einer  Modifikation  bedarf; 
I  und  II  haben  keinen  gemeinsamen  Archetypus; 
denn   die  Abweichungen  zwischen   ihnen   lassen 
sich  nicht,  wie  Arnim  wollte,  durch  die  Thfttig- 
keit   eines  byzantinischen  Interjiolators   iu  I  «r- 
klifren,    sondern     gehen     auf    eine     gesonderte 
Überlieferung    zurück.      Dagegen    ist    III    von 
einem  bisweilen    recht    geschickten   Interpolator 
revidiert  worden,   und  viele  von   Arnim   in  den 
Text  gesetzte  Lesarten  erklRren  sich  als  Weiter- 
bildungen von  Fehlem  in  11.     Durch  diese  Er- 
kenntnis   vereinfacht   sich  auch    unsere   AnsicM 
über  die  Entstehung  des  Corpus  der  Dionifilic" 
öcIn-itU-n. 

Im  zweiten  Tülle  (ö.  83—130)  werden  ilic 
Kandbeuicrkungen  des  Arethas  »us  ÜB  zum 
ersten  Male  herausgegchcn.  Daß  wir  iu  der 
Tliat  echten  Arethas  vor  nns  haben,  zeigt  ^■ 
aus  ihrer  Zeit  (der  Verf.  lebt  nach  Phwin^ 
und.erwfthnt  ein  Ereignis  des  Jahres  !n7^  mi'l 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  Arethas  seh  oliuB' 
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Ktwi.';  XU  lernen  ist  aus  ihnen,  wie  S.  (S.  39) 
iclbt  zugebt,  im  Grunde  iiiir  für  Aretlias.  Sehr 
gespannt  darf  man  auf  den  S.  93'  versprochenen 
Nachweis  sein,  daß  die  Anmerkungen  zu  Philo- 
?-tratos,  riutarchos,  Kpiktetos,  Alkinoos,  Olj-m- 
piodoros,  Porphyrios  ehenfalls  von  ArethAS  her- 
rükren. 

Der  dritte  Teil  (S.  131—229)  enthalt  An- 
merknngen  zur  Kritik  und  Erklärung  teils  ans 
Sonujs  Scheden,  teils  au^i  der  neueren  Jiitteratur 
Über  Dio,  welche  S.  138ff.  aufgezählt  wird; 
liankenswert  ist  auch  die  Sammlung  der  Dio- 
ciUte  aus  Altertum  und  Mittelaller  S.  14611'. 
Mit  dem  ersten  Bande  der  Amimschen  Ausgabe 
seist  sich  S.  ausfuhrlich  aui^einander  und  he- 
»rüudet  seine  Abweichungen  teils  durch  seine 
verschiedene  Beurteilung  der  L  herliefe rung,  teils 
ilurch  Toitrcffliche Bemerkungen  ilber  den  SpracL- 
gebrauch,  welche  der  Abhandlung  einen  Wert 
auch  für  den  verleihen,  der  sich  nicht  speziell 
fiir  die  Kritik  Dies  interessiert.  Zu  den  Bei- 
spielen für  die  Weglassung  von  tv  „man"  füge 
ich  hinzu  Eur.  Andr.  -iÜS  Hek.  1189  Hiket. 
a>l  IT  574  Or.  314;  für  die  gleiche  Erscheinung 
auf  lateinischem  (iebiet  vgl.  U.  F.  W.  Müller, 
Prugr.  d.  Joh.-(Jjnnn.  zu  Breslau  188H  S.  11. 
Sonnys  eigene  Vo rb esse rungs vorschlage,  etwa 
m,  zum  Teil  schon  in  den  Studien  für  l.ipsiiis 
uiitgeteilt ,  sind  fast  durchweg  beachtenswert. 
Für  überzeugend  richtig  halte  ich  etwa  ein 
Viertel,  z.  B.  VI  3U  npo99Öpou(  für  vi^fUJi  und 
Cfcpouf,  wo  die  Ähnlichkeit  von  e  und  der  Ab- 
kürzung fiir  Jtpoj  den  In-tunt  vei-sclmldet  hat  (so 
Dueh  öfter);  XII  43  tcIi  <^avipcdTEiia  xa'i  eToi[i6TaTix 
St  iDjivitata;  XLVU  16  oüSt  To'jt  Tapodü;  oiBe  ixti* 
\aoiir.6fi<  st.  i'^i  (o3v  Arnim);  IjXVI  20  ÄveiSi]  wi 
sl.  ifir)  xvii-  X  7  6311;  st,  Ö;.  für  falsch  halte 
ich  z.  B.  II  32  £>3iiEp  ü  Ka'/.'Ä  nBÜSLi  I^T,ili)TUTio!!cnv 
Iwpw;  »talotid  tvioTS  xptrtrdvMv  IpaotCv  ruYjSv&vta;,  wo 
der  Artikel  nicht  au  entbehren  ist;  IV  ÜC  ist 
ioKß'  st.  ie\iti  und  XLIV  7  litlirrOvat  st.  );ei(jiövo( 
(wo  auch  der  Artikel  nötig  wäi'e)  zu  gewaltsam; 
IV  107  ist  cv  aanp$  I>e|uva(  pnlai 'graphisch  wuhr- 
^iclieinlich,  weiter  aber  auch  nichts;  IV  29  ist 
;«BSi  und  XXIX  IC  xaiTOi  richtig;  XXXI  3U  ist 
?ul*Eaiio  <tö]>  Toüt  t3  Äioiovtnt  ttSevai  vielleicht 
uunötig,  vgl.  Matthiae  g  542;  XXXII  Ö7  und 
XXXV  21  halt«  ich  i/iwlvdv  und  ?pvo;  fllr  stil- 
widrig, LXXl  3  Koi  TSM  cvS&Sov  tv:a  xni  (InsilEa 
«a!  aä  nöJiiv  ifvac-jiuvot  Kai  nvwx*''  genilgt  Ti  jiev 
nicht,  sondern  es  niuÜ  -.in  heißen.  Etwa  ein 
Viertel  von  $onuyR  Voi-schhigeu  könnten  im 
Apparat    seiner  Ausgabe    fehlen,  ohne  dali  man 


sie  vermißte.  —  Gro&e  Mühe  hat  sich  S.  ge- 
geben, die  Urheber  von  Konjekturen  au  er- 
mitteln; wenn  man  erwarten  darf,  daß  er  Inder 
Anführung  ülterer  BesserungsvorschlSge  weit- 
herziger sein  wird  als  Arnim,  so  wird  er  hofTent- 
lich  auch  nicht  zuviel  des  Guten  thun.  Ob 
seine  Vennutung,  daß  Handbenicrkungen  von 
Dio  selbst  in  den  Text  geraten  sind,  stichhaltig 
ist,  wird  näherer  Prüfung  bedürfen, 

Sonnys  Analecta  lassen  uns  von  seiner  Dio- 
ausgäbe  das  Beste  hoffen. 

Breslau.  W.  Kroll. 


SauctisHJmi      Patriarchae     Photil      arcLie- 

piscopi  (JoiistantinopolBos   epigtolae  XLV. 

E  codicibiiH   aioutia  Atho   nunc  (iriuium  cdidit  A. 

PapadopuloB  •  KerameuB.      Petersburg     I89ö, 

V,  Kirschbaum.  XVI,  13Ü  S.  8. 
Das  Buch  enthält  mehr,  als  der  Titel  ver- 
spricht. Es  ist  ähnlich  wie  dio  im  Jahre  1892 
von  demselben  Gelehrten  erschienene  Ausgabe 
Photianischer  Werke  eine  Zusammenfassung  von 
mehreren  Schriften  des  großen  Patriarchen. 
Den  breitesten  Baum  (S.  1 — 49)  nehmen  aller- 
dings die  Briefe  ein,  die  der  Ilerausg,  in  awei 
llss  auf  dem  Borge  Athos  gefunden,  cod.  x.  [i. 
tEJv  'l^fjuv  084  (saec.  XVI)  und  cod.  t.  (ju  Aww 
oi'ou  103  (saec.  XVll).  Bisher  sind  26ti  Briefe 
des  Photios  bekannt  gewesen.  Von  den  jetzt 
zum  ersten  Male  verüfl enthebten  Briefen  tragen 
dio  im  cod.  Iber.  684  erhaltenen  die  Nummern 
oE&'—t';  doch  hat  von  allendortüberheferten  Briefen 
P.-K.  nur  21  abgedruckt,  da  die  anderen  schon  aus 
früheren  llss  in  der  Sammlung  von  Valettas  er- 
schienen waren.  Die  Übrigen  24  stammen  aus  cod. 
Dionys.  163;  doch  tragen  nurdrei  von  ihnen  die  Na- 
men der  Adressaten  und  die  N'unimom  <Jj)ly'  .  4^'  und 
^li'.  Diese  Zahlcnsindbemerkenswert.  Wir  halten 
dio  Vennutnng  von  liaiubros  ((.'atal.  «f  the  greek 
manuscr.  ou  mount  Athos  I,  1895,  S.  351),  daü 
diese  Zahlen  aus  einer  voll  ständigen  Sammlung 
der  Briefe  des  Photios  stammen,  für  durchaus 
zutreffend,  und  eine  Anzahl  von  annähernd  10(X) 
Briefen  steht  zwar  auch  in  der  byzantinischen 
Litteratur  vereinzelt  da,  ist  aber  bei  einem  so 
vielseitigen  Gelehrten  und  Staats  manne,  wie 
Photios  war,  nicht  unwahrscheinlich.  Dio  übri- 
gen 21  „Briefe"  dieser  lls  tragen  weder  eine 
Nummer  noch  den  Namen  des  Adressaten,  und 
dio  Überschrift  'Avtuvj|j.v  stammt  vinii  Ileraiisg. 
Wir  halten  sie  auch  garuicht  für  Briefe,  son- 
dern für  Exzerpte  aus  solchen,  die  mit  einigen 
vüllslkndigen  Briefen  von  irgend  einem  Münche 
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als  erbauliche  T^ektüre  snisammongcs teilt  wiirileii.' 
So  handeln  z.  B.  Xr.  »J-lä  von  dor  llahsmht, 
13—24  ilher  dvn  Wert  ilcr  Tugend,  über  Iteicli- 
tum  und  Armut. 

Die  Briefe  sm.l  »n  Zeitgenossen  sowohl 
weltlichen  wie  geistlichen  Standes  gericlitet; 
einige  davon  sind  Antwortsthreihea  an  l'hntios, 
Zum  grollten  Teil  kehren  dieselben  Namen 
wieder  wie  in  den  schon  bekannten  Briefen; 
zum  ersten  Male  treten  uns  u.  a.  entgegen  der 
Erzbisch'if  Joliiuines  von  Ravenna,  Metroplianes, 
Krzbisehof  von  Smyma  (vgl.  A.  Hhrhardt  bei 
K.  Krumbachcr,  \iyx.  Litt.'  78),  und  Paulos, 
Krzbisdiof  von  Thessaliinike.  Aber  Briefe  eines 
l'hotios  sind  nieht  nur  der  Adressaten  wegen 
interessant,  als  witzigen,  oft  geistvollen  Sclirlfl- 
steller  bewährt  'sich  der  Patriarch  fast  in  jeder 
Zeile.  Historisches  Interesse  dagegen  bean- 
spruchen nicht  viele  der  Briefe.  Am  wichtigsten 
ist  in  dieser  Beziehung  das  21.,  au  den  Bischof 
Paulos  von  l'hessaloniko  genchtete  Schreiben, 
ein  Kabinetstiick  byzantinischer  Diplomatie 
(S.  19— ;{8).  Im  Jahre  8ö4  oder  865  ließ  der 
Car  Boris  von  Bulgarion  sich  taufen,  und  diu 
Unturthanen  folgten  seinem  Beispiel.  Aus  die- 
sem Briefe  geht  hervor,  daS  in  {lem  bald  darauf 
ausbrechenden  Streite  zwischen  Papst  und  Pa- 
triarch die  Bulgaren  sich  anfangs  Koni  zuge- 
wendet haben,  später  in  hellen  Scharen  zur 
griechischen  Kirche  Übergetreten  sind  Als 
kirchlielies  Oherhaujit  kam  nacli  der  geographi- 
sehen  Lage  zunächst  der  I-Irzliischof  von  Thes- 
salonike  in  lietraeht,  und  diesem  hat  Photios  in 
dem  etwa  880  -  885  entstandenen  Briefe  die 
Grundsätze  und  Direktiven  angegeben,  nach 
denen  gegenüber  den  neuen  Christen  verfahren 
werden  sollte  (vgl.  II.  (Jelzer  bei  Krumbarhcr 
a.  a.  0.  «72  ff.). 

Wie  P.-K.  in  seiner- letzten  Ausgabe  Scbolien 
zum  Matthtius-Evangelinm,  so  ediert  er  jetzt 
{S.  50-64)  aus  cod.  Ihcr.  371  eine  Reihe  von 
Schollen  zum  Evangelium  des  Lukas.  SchlieB- 
lich  filgt  er  (S.  55—57)  den  verbesserten  Ab- 
druck eines  schon  von  dem  Mönche  Alexandros 
Inder  "Ewdr.swTOitf,  "AW/zii«  IX  (18!).^)220veiyiffent- 
licbfen  (iedichtcs  des  Photi.is  auf  Christus  und 
.Marin  hiniiu,  das  in  mehrfacher  ItexiebunK  inter- 
(■•■sant  ist.  Hs  ir-t  ein  regelrechter  Khiihu  — 
nicht  eine  Akolutbie,  wie  P.-K.  betitelt  — , 
dessen  einzelne  (»den  aus  je  einer  eiuKigtm 
fihifzeiligeu  Strophe  bestehen.  Das  Vorbild 
war,  wie  sich  aus  dem  Anfange  der  dSii  y  : 
■.(*i-,v  r.^l;  T^'iSt  y.-X.  ergiebt,  der  berühmte  Weih- 


nachtskanon  des  Johannes  von  I  )an]askius  uiiil 
wie  bei  diesem  so  bestehen  auch  bei  Pli<iiio> 
die  Strophen  aus  fünf  nach  <len  strengen  Ucgelii 
der  Alten  felderlos  gebauten  iamhischcn  Tri- 
metem.  Aber  während  Johannes  von  I)auiit->ku-' 
außerdem  auch  den  Accent  berücksichtigte  nml 
so  ein  echt  rhythmisches  Gedicht  schuf,  hat  der 
gelehrte  Antirjuar  den  Rythmus  völlig  vernach- 
lässigt. '  So  wurde  also  auch  schon  bei  den 
Byzantinern  dasselbe  berühmte  Gedicht  des 
Jobannes  bald  als  rbytbmiscbe,  bald  als  quantili- 
orendc  Poesie  aufgefaßt;  denn  Nikephoros  Blem- 
niydes  hat  später  nur  die  Rhythmen,  nicht  aber 
das  iambische  Versmaß  uachgeahmt.  Daß  Phuti«? 
übrigens  auch  die  rhythmische  Kunst  beherrschte. 
beweist  uns  ein  anderer  Kanon,  den  I'.-K.  in 
dem  oben  erwähnten  Sammelbande  im  Jahr^ 
18y2  veröffentlicht  hat. 

Wir  sind  dem  llerausg.  Dank  schuldig,  dali 
er  nns  mit.  einer  Reihe  interessanter  Werke  di« 
Pholios  bekannt  gemacht  hat;  (iber  die  \W 
giebt  er  in  der  luerkwünliger weise  russisch  gr- 
schrichenen  Vorrede  —  die  Anmerkungen  ziuti 
Texte  sind  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt  — 
jede  nur  wünschenswerte  Auskunft.  Was  dir 
Textkritik  anbetrifft,  so  hat  er  eine  Reihe  vou 
Schreibfehlem,  namentlich  lotazismeu  u.  ä.. 
glücklieb  beseitigt;  im  übrigen  giebt  seine  Be- 
handlung des  Textes  zu  manchen  Bedenken 
Anlaß.  Zunächst  halte  ich  eine  Reihe  v.nt 
Änderungen  für  unnötig  und  falsch.  1,  4f  isi 
durchaus  richtig   Uhcrliefert  «ön«,  Eitio;  i<,t,  .  .  .  . 

?ST,OEic KOI  eltvEt^'   und  ^of.T^t  .  .  .  xtn  tiei- 

i^ji  zu  schreiben,  liegt  gor  kein  Grund  vor.  — 
•i,  U  ist  ^ov  («v  <älv>  CT,'.  «)..  eine  falsche  Er- 
gänzung;   zu   verbinden   ist  fTitov  jiiv  tT(V  .  .  .  iw- 

ctpofiriv ditäÄiiiliOv   Sc  tb.  npcttpov,    und   »tutt 

(t-ßv  —  tituj^t,  dfcäiti'isv  ist  zu  schreiben  tiiift' 
ihvj-^^i  —  äitdil.  —  3,  19  f.  giebt  das  überlieferte 
idSivii  und  avafcpd,  wozu  der  Relativsatz  Sali- 
jekt  ist,  einen  durchaus  äuge  messe  nen  Sinn, 
während  die  Änderungen  cüSivtit  und  dvnjifti; 
mir  unverständlich  gehlieben  sind.  —  3,  29  is' 
die  Ergänzung  <ti  xai>  unnötig  nnd  entstclli 
den  Gedanken,  der  sofort  klar  wird,  wenn  mau  Ji-- 
Parenthese  nicht  ei-st  mit  Kni(4, 1),  sondern  schon  uiil 
h  Ypn^f.  (3,-^OJ  lieginui;n  läßt.  —  4,23  ist  die  Krpin- 
zuug  <«i>iE>  unklar  und  falsch;  zu  kno«ni- 
ieren  ist ;  io&ij  iv  tifi  (Z.  16),  ^  l«v  .  .  .  .  s;i:  nV. 
Kil..  ti  8e  . .  . ,  ntpi  ffiv  «rt.  Ap,a'ini.\.  —  4,  27  .sclieiiit 
mir  keine  LUckc  vorhanden  zu  sein.  —  8.  .'n 
ist  «OtoTc  mit  TtÄsut?  au  verbinden,  also  uicM 
Bu  änden)  in  aO-sT;,  -  fl,  30  i>t  die  Krgäuiunj! 
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;5Ta  o4k  i^i'joav  die 
icli  in  den  Worten 
io5  atöiii  die  Ein- 
lagegan  ^s-  ^'gl. 
co'J  und  H7,  4  mit 
Xpiots'*.  —  15,  1 
ins  «n^ciucssene 
irn  in  äT''P»w-  — 
Lntvovtioc  in  i^t* 
P.-K.  iiftcr,  aller 
,  Ti  vr;v  sidirelbt. 
ie  Anderling  von 
tv  T.  YP  durfiliaus 
lU  des  lllierliefer- 
eilien  'jtiloi  und 
Btt  eines  Knni)aa 
der  Zui«Rinnien- 
1er  Zusatz  <ä4v- 
it  in  dem  Satze 
h  W-ftavi  iwipa« 
falsch,  wie  der 
j^oiav  o5v  (ac,  i^- 
—    Elienaii  sind 

iveWÄ    TEjüT*     ETJTSV 

i£tO|j.ov  die  Ergän- 
nud  oJvftcrev  xal 
n.  —  24,  fi  isl 
bt  ino'JVtiaiixB'i.. 
vorli  ergell  enden 
zu  verbeühorn. 
nlaß,     das    über- 

ti  TT,;  St-jTCpot  St  n 
.V  in  laßs'JST,:  zu 
]    ist  statt  Elfftp 


iltjt    xeu  t'iJTj;  das 

die  Konstruktion 

iml  den  Optativ 
lustellen.  —  41, 
die  Willkür,  die 
lleicht  Bpidpca  '0 

in  dieser  ganzen 
zu  beanstanden; 
en  liebte,  zuigen 


niciit   : 


■obaiseJie 


den  Anmerkungen  mitgeteilte  Ligatur  der  Hs 
fiojiep  eTfltv,  und  da  dies  dem  Gedanken  der 
Stelle  vortrefflich  entspricht,  ist  kein  Grund 
vorhanden,  iot  «poeTBev  zu  schreiben.  —  Eben- 
sowenig ist  .')6,  9  die  Änderung  von  altoj;,  das 
mit  K^ii  ■:fi^Qiii  verbunden  werden  muß,  in  ^Sc 
notwendig. 

So  erweisen    sieh    die  Änderungen   des    Her- 
ausg.,  die  inelir  als  Verbesserungen  von  Schreib- 
I  fehlem    sind,     zum     größten    Teil     als     falsch. 
:  Andererseits    hat    er    eine    Reihe    von    Stellen 
;  übersehen ,    an    denen    die    überlieferte    Lesart 
j   zweifellos    verderbt    ist.     1,  5    schreibt    Pliotios 
I   au  den  Erzbiü^ciiof  von  Laodikeia:    ich  will  von 
I   deinen  üblen  Thateii  schweigen;   sorge  du  aber 
I   dufUr,  daiS  deine  Thaten  nicht  beredter  sind  als 
:  mein  Schweigen   und  du   so  den  Beweis  lieferst 
:    nirr.v  ej«  BE^iusiiiK  «&v  ot  TiJ,-  oiiujc^c     Durch  die 
I    Kineudation    tr,  siw::^   ergiebt   ."ich   der    richtige 
i   Gedanke:    ,daß    ieh    dir    vergeblich    mit    Still- 
I   schweigen    cnlgegengc kommen     bin".    —    4,    7 
I   schreibt  'l'arasios  nn   den    l'alriarchen:    ich   will 
!  gleichsam    einige   Schölilinge    ans    dem    ( iarten 
■  deiner  Gedanken  nelinien    mü  ki*;  OKifSuv   tl  xai 
f>iAtf<Si  lotj  v4(iasi  xai  SiiT.Ttrr,  t^'j-iiKÖiiV'  Statt  dieses 
,   letzten  Wortes  ist  (jiutokojiöv  zu  schreiben:  „und 
I   will  sie  anfeuchten,   wenn  auch  nur  mit  trübem 
:    Wasser"     —    im    Gegensätze     zu    dem    klaren 
I  fieiste  des  l'hotios     -   „und   sie  gewissermaßen 
I  wie  ein  Gärtner  [iflegen".  —  6,  20  ist  zu  schrei- 
ben fxiifiv,  Iti  t4!  (i(v  .  .  . .  8ä  TÖt  8e  ,  ...  npoo- 
T.xf.  statt  des    Überlieferten    r.fünr.y.tw.    —    «,  4 
schreibt  l'hotios   an   den  Statthalter  von  Bulga- 
rien: ich  habe   mieli  über  deine  Briefe  {ypiniiaTa) 
gefreut,  nicht  nur,  weil  ich  durch  sie  von  deinem 
Wohlbefinden  benachrichtigt  werde,  in'  Jn  xm  xa&' 
sxiaTT,v    ifi\i.iia    BpoKon^s    ipttijv    «ni    eOotjicwit 
ii^^an  Dl'  a,\nEii  vr^[ixiv^tti-/r,v  xaTa|ii.nvtj'civ(i)M''.    So  sind 
die  Worte  unveistÄndtich ;  zu  schreiben  ist  xaV 
EKosTO''  YpsiiJi(ia  ::poxor.v  äpET^t  Y.fi...    d.  i.  son- 
dern weil  ich    an  .jedem    der  Briefe  eh.en  Fort- 
schritt deiner  Tugend  und  eine  Zunalime  deiner 
Frömmigkeit    walirnehme.    -■  8,7  ist  überliefert 
iv&pwnsv.    (Siv    f,  TO\i   Btc-OTt'j    xai   «Aitrto'j  '(ap  .... 
4::'  Afl%t  itika.^t'Apfrflci  ev  t$  T.aföitx   iit^   ■jvwpK- 
Zo\U-rrsr.     Die  Änderung  -poipttoiuvr,  bedarf  keines 
Beweises.    —    8,  9    ist   überliefert:    öW  Ar,  Uit, 
der  dir  bisher  immer  Gutes  gethan,  «oi  nEXpi  tt,( 
iTtaXi.ayi,^  tcS  ^{q-j   tTÖ.  vXt    a'^ToT;  xai    |xei!^u    av\i.ftl- 
Tpoi(  nEpi^niov  xoii  s-jvrripBiv.     Zu  emeiidieron  glaube 
ich  tot(  aitiT;  jtai  [ieiIJooi  (lEipm.    Ebenso  klar  ist, 
dalJ  8,  13  in  den  Worten  tif  &scp  tf,;  iri^c  ^eo^oj- 
p'r.TOu    ii'Mivxi    Swifj|3ipv»(itv(^   l^t\    aiistiitt  Inep    ge- 
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iß  5t(Ö.  —  10,  3  ff.  stlireibt 
meine  frülieroii  Wohltimten 
iindschnft  haben  Hhcrzeugcn 

lixpäi  Eid  yopTbi  y.iü  xajl,ct|jjd  xai 

Ibstverstfindlicfa  ist  an  Stelle 
au  sclin'.ibcn  xöpTp.  —  13,  6 

Ifip  )li9JrOTU-.j;v  q3to{  ItpEpe  iprjtpcv 
0  'yEpöv  emqiEpo'j^jav  statt  des 
!as  l>.-K.  im  Index  als  ein 
Wort  beziticitnet  —  wtis  es 
r  nicht  —  ,  2U  schrcibBti  ti 
eißpnde.  —  13,  fi  ist  iilicr- 
it^  8oüv9i  viiov  ....  iiux^it 
üoi  äy,pma'ut,  l>a  eitif,  '^'■yfji 
,  nniß  gesehrichcn  werden 
al  X.  äi/p.  —  Auch  hätte  14,9 
öv  der  Gebrauch  des  gen. 
nrrkung  verdient.  —  10,27 
esiOKOirr^,  T,t  äv  ainit  tmotnxeiv 
sTT.oiti.  wenn  nicht  vielleicht 
STCiCTtdir.v  zu  emeiidieren  ist. 
Tsv  5l  Toij  AaoßtvTOU  Zupd^iov. 


Y*p  ö  (wiaa;  td(  i  nxEoat.  Zu  schreiben  ist  vielleicht 
aÜTÖv.  ~  42,2  ist  in  dem  Relativsatze  icnp'  ä*  Se 
4p)tdi;tnpr,n«a.  da  das  Beziehungswort  Toraiisg«lit, 
die  Partikel  Sc  unmöglich;  zu  lesen  ist  daher  r.Tp'&' 
Suxpndfti.  —  50,  11  ist  in  dem  Satze  vixt.v  tifv*- 
7aM  xa'i  Tpöüaiov  Istr,  itarä  tSv  ....  ej^frpöv  das 
ttberliffert*!  m"i  zu  emßndiercn  in  estit.se.  — 
52,  17  ff.  bietet  die  Hs  jipÖTOy  i«v,  Ivi  .  .  .  .  -i- 
t^ol,  iraiTi,  Tva  .  .  .  .  Bei^W,-  Zu  leson  ist  wohl 
itdlf^.  —  Endlich  ist  55,  K  AiYufftCwv  vöp  »ilp^iA'J^ 
liox&lpi«''  (vom  Viilke  Israel)  zu  verbessoro  in 
(lOx^Tipiaf. 

Hinsichtlich  dos  v  ci)helkyslikon  vor  einer 
luterimnktion  hat  der  llernusg.  die  grüßte  Man- 
nigfaltigkeit zugelassen:  incine;;  Erachteits  mit 
Unrecht;  denn  dem  Plmtios  ist  XachlSs.sigkeit 
nicht  zuzutrauen.  Auch  wird  der  firunclsatx 
des  Ilerausg.,  beim  Keilen  Schlüsse  die  Wörter 
nicht  nach  den  Gesetzen  dor  Grammatik,  soodera 
niicli  der  ncugriechischeu  Aussprache  zu  trennen 
—    a.  H.   20,  29  jips-MV'Jwv.  21,  2Ü  ou-vt^m,    31,  2 


} 


,  20  < 


vT,&ou(  —  schwerlich  Beifall 


p  b  d 

d  G        k 

und  besonders  „3,  „(>  laj-rT,, 
ist  statt  Snotev  tiTj  Xi-ioa  Kai 
zu  schraiben  Sjioia  «)..  — 
ze  cw  oTBev  ö.Ti  Kai  npiiEa!  rt|t 
knaYivf'  mxpOTT.To;  statt  des 
MiyäTti  zu  lesen  n7;a- 
lierliefert  iüA  Si'  5v  t:v  Iw't^v 


■.■>xyy.t 


Zu 


mendieren    ist 


P    k 
k 


j  All  Driakfelilcm  im  Icxt.  siud  luir  .  g  faU 
R,  28  TiapofS«  at.  ;:apop?;,  fi.  31  t3,u(i'f;vBto  trt.  ü.V,'*««. 
III,  14  °mav  st.  "n^v,  11,  23  emoi-isa&ai  at.  tsu™- 
Cfi3&a:,  15.  1»  Gnepeaiüt  st.  ')m;peaiat,  17,  14  4vnxat«- 
3TT.vni  «t.  iviutoraofi^oai  (im  IndrJi  richtig).  2:-',  13  t*;; 
St.  T?;.-,  20,  10  V-'  TE  »t.  EiiotYE.  Sl.  3  fic  Sotmuiiivo« 
st.  6tRiiHiioi|Uwji{.  :13,  13  ÜMpasrarov  st,  'jjttpasriCwv 
(im  Index  richtig),  41,  25  n  nt.  i*.  45,  21  OTpfl  »t. 
Tiapß,  42,  1?  ji'AV^&vj  st,  ^oVJßB'-'j  (SU  im  Indes».  W.  1 
aiTG^  »t,  ajt','!,  52.  K  «■jve^oW.av  st,  TJvijloVliv  ond 
Tjrt;(  »t.  hütt;;. 
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imtcT  den  Poniicn  von  -fiyoiAcu.  StEuissl;  der  Dativ 
ruD  SeSir^M  linilet  sich  S.  v.  St&6w;  i«o«6Äiuv  ist 
ahgrleitet  von  änsiwAr,.  ^yp'lTOpö;  von  vp'iTOpE'Ji  ctte- 
Tor.  von  ijt^TEKvou  u.  s.  w.  Zu  (lioser  Nnchlä'ssig- 
kfiit  paßt  es  ileiin  nach,  wenn  allein  tintcr  dem 
Ituchütaht'i)  A  —  nnr  dioseii  Ab^clinitt  habe  ich 
»enau  nachgeprüft-  90  Dniekfelilcr  sieh  finden. 
HUnclien.  Aug.  Heii^eiiberg. 


S.  H&uler,  Zu  Catos  Schrift  aher  das  Land- 
wegen.     Jikhro9b«r.    d.  K.  K.    .Stnat«)(ynui.  iiu   IL 
Bei.   Wi*.n   !H86,  29  S.  gv.  S. 
Im  «rsten  Teile  seinei-  Abliiindliing  legt  der 
Vi-rf.  in  .-»Hsfülirlicher  Weise  dar,  daß  die  Schrift 
über  das   I^andweseii  in   d«r  Form,    wie    wir  sie 
lieote  haben,  im  wescnt liehen  die  Originalnrbeit 
l'atnä  ist.      Kr  erkennt  au,  daß    die    Auordnnng 
dps     Stoffes      viel     an     wünschen     übrig     läßt, 
ilaß     Wiederholungen    nicht    selten    vorkommen 
imd     vielleicht     auch     einzelne      spfitere      Zn- 
*ilie     vorhanden     sind,     bestreitet     aber     eut- 
sehieden     eine     tiefergeliende     Verderbnis    oder 
darcb greifende  Redaktion.     Die  an  erster  Stelle 
;,'eQannten   Män^l    erklärt    er    daraus,    daß    das 
Werkchen  ein  ^Hrtschafts-  und   X.itizbuch  war, 
das  der  Verf.  alluiählich  zusBmiiien{ret ragen  und 
HTsyrünglich  wolil  gar  nicht  znr  Vorüffcntlichung 
bestimmt  habe;    wahrscheinlich  sei  es  erst  nach 
Catos  Tode  und   daher    in    unvolU'.ndeter    Form 
lu' rausgegeben     worden.        Aus      verschiedenen 
Stelleu  des  Plinius  geht  hervor,  daß  die  Schrift 
in  seiiiRF  Zeit  im  großen   und    ganzen    dieselbe 
Ocätalt     hatte,    welche    uns    beute    vorliegt;    so 
kennt  PUn.  die  WJederhcdungen  (X.  H.  XVI  i;(9; 
X\Tn  aß;  vgl.  l'Iut.  Vit.  Cat.  25)  und  denselben 
Sihhiß,    den    die  Schrift    heute  bat  {X!X    U7|. 
Ünau  kommen  die  zahlreichen  Citate  des  Varro, 
Plinius  etc.,  die,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
Vm  gehalten,    den  uns  heute  vorliegenden  Text 
als    den    Originaltext    fatos    bestätigen.      Auch 
an  eine  Vereinigung  von  Exzerpten  aus  dem  ur- 
sprünglichen Werke  dürfte  nicht  zu  denken  sein; 
•lenn  ,Excerpte  setzen  eine  vollständigere  Form 
voraus,  die  knappe  des    Btichleius    ist    aber  flir 
solche  Vorschriften  durchaus  passend".     II.  hat, 
m.  E.,  darin  vollkommen  reclit,  daß  die  Mängel 
'ier  Komposition  uns  keinen  hinreichenden  Grund 
bieten,  das  Werkchen  in  seiner  jetzigen  fiestatt, 
'•''»II    der    Sprache    abgesehen ,    dem    Cato     ab- 
iiisprechen    und    einem    Redaktor     zusuiweisen. 
Zmrefl'end  bemerkt  er  (S.  6),  daU  es  doch  recht 
merkwürdig  wäre,    wenn  der    Bearbeiter  an   die 
Stelle    einer    früheren    leidlichen    Ordnung    die 


;  jctüige  Unordnung  gesetzt  hätte.     Die  Möglich- 
I  keit,    daß    hier    und    da    eine    Verderbnis    ein- 
j  getreten,    daß    einzelne    Vorschriften     an     eine 
j  falsche  Stelle  geraten,    andere  ausgefallen  sind, 
I  wird  man  dabei  immer    zugehen    können.     Was 
I  die    Sprache    betrifft,    so    steht    es    wohl  außer 
Zweifei,    daß  die  überlieferte    Misehmig    älterer 
und    jüngerer     Wortformen     nicht     oder     doch 
wenigstens  niuht  In  ganzem  Umfange  ursprünglich 
ist.     llan    hat   auch    hierin    eine  spätere  Cber- 
I  arbeitung    erkennen    wollen;     aber     gewiß    mit 
Unrecht.     l>enu  es  ist    nicht    erfindlich,    warum 
dann  der  Bearbeiter  einen  Teil  der  archaischen 
Formen  beseitigt,  einen  anderen  belassen  hätte; 
eineplanmäßigeKedaktionliättcnotwendigzurvoll- 
etändigen    Moderni.siernng    führen    müssen,    und 
eine  solche  liegt  nicht  vor.     n^'^1  einfacher  und 
natürlicher     erscheint    es,     die     Abweichungen 
unserer    Überlieferung    von    der  ursprünglichen 
Sprnchforni  dnrch  häutiges  Abschreiben   und  die 
Angleithung    an    die    lebende    Sprache    zu    er- 
klären",   und    hierin    scheint    mir    H.    ebenfalls 
recht  zu  haben. 

Der  umfangreichere  zweite  Teil  der  Ab- 
handlung (S.  9  ff.)  ist  der  Textkritik  des  Werk- 
chens gewidmet.  Die  Uberliefurungs Verhältnisse 
sind  ja  wenig  günstige.  Wir  besitzen  zwar 
eine  Anzahl  Handschriften  aus  dem  12,-13., 
eine  andere  aus  dem  14.  Jahrb.;  aber  alle  gehen 
auf  den  verlorenen  Mnrcianus  zuriick,  dessen 
Lesarten  uns  zum  größeren  Teil  durch  Angelus 
Pulitinnus  und  Petrus  Victorius  erhalten  sind. 
So  läßt  sich  der  Te.Nt  dieser  lIs  einigermaßen 
rekonstruieren  —  dies  Ziel  verfolgte  Keil  in 
seiner  größeren  Ausgabe  v.  .T.  1884  — ;  aber 
leider  ist  zur  Kontrole  und  Brgänzuug  keine 
Parallel  Überlieferung  vorhanden.  Die  Fest- 
stellung der  ursprünglichen  Form  kann  also  nur 
auf  dem  Wege  der  Konjektnralkritik  erfolgen. 
In  seinem  'Uommimtarius  in  Catonis  de  agri 
cultura  IJbrum'  v.  .].  18U4  hat  sich  Keil  dieser 
Anfgalie  mit  vielem  Krfolg  unterzogen  und  die 
gewonnenen  Resultate  in  der  kleinen  Ausgabe 
des  Wcrkchens,  welche  nach  seinem  Tode  1895 
von  G.  Goetz  besorgt  wurde,  verwertet.  Immer- 
hin ist  damit  noch  nicht  die  Grenze  erreicht, 
bis  zu  welcher  wir  mit  unseren  Hilfsmitteln  ge- 
langen können;  die  nrsprüngliche  Fonn  in  allen 
Fällen  mit  Sicherheit  herzustellen,  wird  ja  kaum 
möglich  sein. 

Zunächst  bespricht  H.  den  Titel  der  Schrift 
'de  agri  cultura',  den  Keil  trotz  von  anderer 
Seite  geltend  gemachter  Iledeuken   festgehalten 


.Google 


1023        [No.  33/34.1      BERLINER  PEnLOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [H.  Angurt  1897.J        1024 


hat.  Die  handschriftliche  Überlieferung  bietet 
keinen  sicheren  Anhalt  zur  Entscheitlnng  ilieser 
Fragte.  Der  vetBchollene  Marcianus  besaß  hficliat- 
wahrscheinlic.h  keine  Überschrift;  Polltiantis  sagt 
nur  „contuli  . .  .  Catonis  hos  ac  Vartmiis  rerum 
ruftticarum  libellos",  und  Victorius  siiricht  von 
„Catonis  liber,  qnom  de  Ke  rustica 
seripsit".  Dagegen       lautete        die        Snh- 

scriptio  im  Marcianits  'M.  Catoiiis  de  agricultura 
explicit  feliciter'.  I)it!<>elbe  findet  sich  auch  im 
Paris.  6884  A.  s.  XIl/XIlI  und  Medlceus  (Lanr.) 
30,  10  s.  XIV,  die  beide  dem  Marcianus  am 
nächsten  stehen.  Ein  Titol  fehlt  in  beiden,  im 
Mediccns  mit  dem  Anfange  der  Sthrift.  Da- 
gegen findet  sich  im  Paris,  folgende  Angabe: 
'in  hoc  cndice  infra  Mcripto  libri  continentur  de  re 
Rustica  M.  Oatnnis  liber  «nns,  tercntii  Vaci'onis 
libri  lir.  wofür  aber  auch  keine  haiidsehriftliihe 
Gewähr  vorhanden  ist.  Von  den  dr«ü  von  Keil 
auBcrdem  bemitsten  jünj^eren  IIs<;  hat  eine  im 
Titel  und  in  der  Subscriptio  die  Hezeichnung 
■de  re  rustica',  eine  zweite  dieselbe  im  Titel, 
die  dritte  'de  agricultura'  in  der  Subscriptio. 
In  gleicher  Weise  schwanken  die  Bezeichnungen 
bei  den  alten  Schriftslellern ;  (lellius  'über  de  re 
rustica'  und  'libro  quem  de  agricultura  serip8it  , 
(licero  (Oatos  Worte  in  de  sen.  54)  'in  co  libro, 
i(uem  de  rebus  rusticis  scripsi';  noch  freier  und 
abweichender  sind  die  Angaben  bei  Ijiviu«, 
Quintilian,  f'olumella  und  Pliniws.  Varro  (r.  r. 
I  2.  28)  spricht  von  'Oatonis  libro.  qui  de 
agricultura  est  editns'. 

Bei  dieser  Sachlage  dürfte  es  sehr  schwierig 
üein,  zu  entscheiden,  welches  der  eigentliche, 
von  Tato  selbst  gewählte  Titol  der  Schrift  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  tiborhaupt  derselben  einen 
gegeben  hat.  was  bei  der  großen  Verschieden- 
heit der  Angaben  sehr  zweifelhaft  erscheinen 
muß.  Gegen  die  Ansicht,  daß  Cato  den  Titel 
'de  agricultura'  gewählt  habe,  macht  11.  geltend, 
da»  ja  schon  ein  Teil  der  Encyclopädie  Gatos 
•de  agricultura'  betitelt  war.  Zudem  würde  dem 
Inhalte  unseres  Schriftchens  die  BeKeichnung 
■de  re  rustica'  viel  besser  ents|irecheu.  II.  hiilt 
es  daher  für  das  Wahrscheinlichste,  daß  das 
Werkchen,  ursprünglich  titellos,  erst  bei  einer 
späteren  Abschrift  eine  Überschrift  erhalten  habe; 
die  Subscriptio  'de  iigricultura'  kiinnte  ent- 
nommen sein  aus  der  Angabe  Varros,  dessen 
landwirtschaftliches  Handbuch  frühzeitig  mit 
der  Oatonisehen  Schrift  vereinigt  wurde.  Daraus 
würde  sich  die  Verschiedenheit  der  Benennungen 
hinreichend    erklären;     übenlies     würde     dieser 


Umstand  recht  gut  zu  Haulera  Arniahmo  stim- 
men, daß  die  Schrift  erst  nach  Oatos  Tode  ver- 
öffentlicht wurde. 

Des  weiteren  bespricht  H.  eine  grüßere   An- 
zahl Stellen,  wo  nach  seiner  Meinung  Koil   ent- 
weder nicht  die  richtige  Form    hergestellt    liahe 
oder  ohne  genügenden    Grund    von    der     1  bcr- 
lieferung  abgewichen  sei.     Als  besondere!    Merk- 
male des  Catonischon  Stils  hebt  H.  die  variali" 
und    die  brevitas  hervor.      In    der  AofTaä.siiDg 
des  erstoren  Begriffs  scheint   er  mir  ku    » oit   xn 
gehen,    wenn    er  dem  Gato    ein    ^Streben   nach 
Abwechselung"     zuschreibt;     das     würde      doch 
wenig    zu    der    Art    passen,    wie    II.    sidi     das 
Werkchen  entstatnh'n  denkt.     Ich   glaube    nicht, 
daß  Gato  solche  Ausdrücke    wie  'lanae    [ilus    el 
meliorem  habebunt',   'vinum  lene  et  üuave   Imoo 
colore    et    benc    odoratum',    'villani    conversam 
mundetpie  habeat'.  'locus  erassus  aur  nebulosior' 
'nlenni  viridins    et  bonum'    etc.    in  der    Alii-icht 
wählte,    mehr  Abwechselung  in    seinen    Stil   au 
bringen;    ich  erblicke    darin  vielmehr  nur   .Un- 
regelmäßigkeiten des  .Vusdrncks-*,    witi    sie    der 
Unig  nigssprache    eigen    sind.     Solche    sind    bei 
dei  ganzen  Anlage  der  Schrift  wohl    erklärlich, 
znmal  wenn  sie    „vom  Verfasser  nicht    melir  in 
der    letzten    Korm    durchgesehen''     wurde.       In 
semer  Kritik  ist  11.    konservativ   und    sucht   die 
l  berlieferung  In  zahlreichen  Füllen  gegen  Keil.": 
Andeningen  zn  verteidigen.     Auf  die   einzelnes 
Stellen  einzugehen,  würde  hier  zu   weit  führen, 
Haulers  Vorschlügen    kann    man    recht    oft    zu- 
stimmen;   manchmal  freilich  wird  man  auch  be- 
zweifeln müssen,    ob  er  das  Uichtige    getroffen. 
So  z.  B.  wenn  er  44  die  nur    an    dieser    Stelle 
überlieferte    Form    'idivetum'    zu    halten    snchl, 
obwohl  sonst  nur  die  Form    'oletwm'    von    Cato 
gebraucht  wird.      Mit    <ler  Variatio    in    üaiilers 
Sinne  kann  man  in  diesem  Falle  doch  nicht  gnt 
operieren.     Zwar  citieren  Varro  und  Plinius  diu 
Stelle  mit  der  Form  'olivetum';  aber  beiden  war 
!  diese  Form  die  gelSiilige,  und  sie  wenden  sie  auch 
i  an  den  Stellen  an,  wo  Cato  'oletnm'  hat;  auBer- 
I  dem  hebt  H.    selbst    hervor  (S.  i:(),   daß  Varro 
]   wie  Plinius  nicht    formell    genau    eitleren.     Mir 
I  scheint,    daß  H.  sich  selbst  widersprieAt ,    wenn 
■   er  in  diesem  Falle  auf  das  Zeugnis  jener  lieiden 
I   Autoren  so  gri)ßcn   Wert  legt,    und    daß    er    in 
'   der  Konserviernng  der    Überlieferung    zu    weit 
1  gellt. 

;  Auf  S.  20  zu  20,  1  findet  sich  ein  Versehen; 
I  CS  muß  heißen  ^die  nach  nti  paläographisch 
,   sehr  leichte  Streichung  von  in"    statt  vor.ml 
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äbri^n  möchte  icli  alle,  die  sich  mit  der  Text- 
kritik des  interessanten  Wcrkcliens  hescliäftiften, 
utf  dip  wi'ftvollen  Beiträge,  die  diese  Aliliaiid' 
lung  entliält,  aiituicrksatii  ulal^lH■.ll. 

Bromerhaven.  l'.  Wessner. 


Ootneaico    Oomparatti,    VirgUio    nel    meiU 
evn       3*   eilizione  rivediiüi   diill'  uutoni.     I.  Vir 


Kili< 


ettei 


Ifante.  XV,  aiCS.II,  VirgUio  iielU  leuxeiidu 

liopolare.    3-28S.  gr.  8    Fireuao  18%,  Sebcr.  10!- 

P   Sobwieffer.    Der   Zaiibi-rer    Vir^n.     Berlin 

IffilV,  Mittlar  u.  Ö.     7(i  S.     H.     1   M.  ä(l. 

Wir    spreclteii    dem    Verf.     inisoreii    (ililck- 

wunscli  aus,   daß   es   iiim  vürgiiimt  gewesen  ist, 

si'in     al»     vort  reff  li  eil     »nerkiinntcs     Itueii     und) 

\Vi<^  solide  sein  Werk  von  Aaf'aiif^  an  aiifgcbiint 
war,  zeigt  der  UinälHnd,daß<'h!jieli  im  wesentlichen 
Bin  einen  Neudrui-k,  nicht  um  eine  Neubearlieituug 
bandelt,  wenngleich  hin  und  her  gebe^tscrt  und 
Kiit^elbeiten  nachgetragen  sind,  be.sonilers  iiu 
Eweitea  'IVilc,  Wenn  ().  hier  Vietor  gegenüber 
IUI  seiner  Ansicht  tVsthnll,  dilti  die  niitlulalter- 
liclie  VirgiUajje  ihre  eigen tiiiii liehe  Gestaltung 
durch  die  uUerdingä  mit  der  miunterb rochen  fort- 
wirkenden litte raris [dl cn  liherlieferuug  zusauimeii- 
hiingende,  aber  sellisiündig  weiterschiiti'endc 
Lege iidcnbil düng  des  Viilkstums  erhallen  bat, 
Sil  glauben  wir,  ihm  dnrin  durchaus  zustimmen 
TM  miiiisen.  Bei  einem  Huehe,  dessen  Kenntnis 
IUI  l.>riginal  oder  nach  l>iitsclikes  Übersetzung 
wir  bei  den  meisten  nnKerer  Fieser  voraiissetaen 
diirt'eu,  köuneii  wii*  von  einem  weiteren  Ein- 
gehen absehen;  denen  die  es  noch  nicht  kennen 
sollten,  gUuben  wir  das  Studium  den  grund- 
legenden Werkes  dringend  eni]>fehleii  zu  uiüsseni 
sie  werden  von  dieser  gediegenen,  in  fesselnder, 
geschmackvoller  Darstellung  vorjjctrageneu  (fe- 
lehrsamkeit  einen  dauernden  (lenuß  halien  und 
KichfUrmannigfaclieBelehrungvcr[if]iclLtet  fühlen. 
Hinweisen  müssen  wir  aher  mich  auf  den  bei 
einem  solchen  L'mlange  und  der  vortre II' liehen 
Aus.stattiing  so  geringen  Preis.  Wir  seliließi'n 
mit  dem  Wunsche,  daß  es  dem  Verfiisser  ver- 
gönnt sein  möge,  sich  des  wohlveidieiitcn  Bei- 
falls, den  sein  Werk  gefunden  bat  und  finden 
wird,  noch  manclies  Jahr  zu   erfri'uen. 

(janz  auf  den  Schultern  von  Coniparetti  steht 
der  Verf.  der  an  zweiter  Stelle  angeneigtcn, 
dem  kgl.  Friedrich  -  Wilhelms  -  fJyinnasium  zu 
Berlin    zur  Feier  seines  lUUjährigon  Bestehens 


gewidmeten  Schrift,  wenn  et  auch  den  Meister 
nur  nebenher  erwähnt,  statt  dessen  Verdienste 
gleich  anfangs  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 
Wer  da»  Buch  des  Italieners  kennt,  wird  hier 
niebt  viel  zu  lernen  finden.  Nicht  weniges, 
namentlich  in  der  ersten,  u.  K.  über  Gebühr  ge- 
dehnten Hälfte,  welche  der  Vorbereitung  des 
eigentlichen  Themas  <lient,  gicbt  zu  Bodenken 
AnlaÜ.  C'oniparettis  Wertschätzung  des  Virgil 
geht  vielleicht  in  einzelnen  Punkten  etwas  zu 
weit;  elienso  wenig  aber  kennen  wir  mit  manchen 
der  absji  rech  enden  Urteile  von  Schw.  einver- 
standen sein,  insbesondere  wenn  V,  der  welt- 
kluge und  geborene  Ilofpoet  genannt  wird.  S,  4 
ISßt  Verf.  V.  von  den  „ländlichen  Gedichten  nach 
dem  Muster  des  Theokrit"  gleich  „die  Homeri- 
seheu  Gesänge  zum  Vorbilde  nehmen"  und  die 
Aneis  schallen.  An  das  diesen  vorangehende 
Meisterwerk  des  V.,  die  Georgica,  scheint  er 
hier  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  H.  5  heißt  es 
nach  dem  Hinweis  auf  die  ,,noch  heute  anerkannte 
und  nachgeahmte  sinnige  Naturachihierung"  des 
V.:  „Hat  doch  der  Dichter  selbst  in  der  Be- 
schreibung der  'l'riflen  und  Gefilde  einen  seiner 
Uauiitvorziige  gesehen  und  in  seiner  selbst  ver- 
fertigten Grabsehrift  ausgesprochen:  ('ecini  pascua 
nira  duees".  Sollte  fiicb  Verf.  wirklieh  haben 
entgehen  la'^sen,  daß  wie  mit  duces  die  Äneis 
so  mit  pascua  und  rura  die  Bue.  und  Georg. 
gemeint  siiid?  S.  7:  „Wo  immer  in  den  Schriften 
»einer  Zeitgenossen  bei  Horaz,  Ovid  u.  a.,  der 
einfache  Name  Vergilins  vorkommt,  ist  stets  nnr 
an  den  großen,  gefeierten  Dichter  zu  denken". 
Auch  bei  dem  Vergitius  Hör.  c.  IV  12?  Zu 
S.  8:  „Blumenlesen  aus  den  Werken  des 
Dichters  waren  sehr  beliebt  —  die  Älteste  der- 
artige Sammlung  ist  der  berühmte  endez 
Salmafianus,  der  erste  Kern  der  lateinischen 
Anthologie,  der  wenigstens  l>is  in?  S.  Jahrh. 
üurliekreicht";  vgl.  Comp.  p.  70'):  „I^a  piü 
antica  raccolta  di  (.^cntoni  virglliani  trovaai 
nel  famoso  codicc  Saluiasiano,  che  h  il 
priinci  nucleo  dell'  Anthologin  latina  e  risate  «1 
VIII  seeolo,  almeno".  Weiter;  „Diese  Blumen- 
lesen bilden  den  Übergang  zu  den  später  zahl- 
reich auftretenden  sog.  Vergiicentonen  — . 
Schon  der  cod.  Salm,  enthalt  eine  Tragödie 
Medca  des  Hoshlius  Geta«,  worauf  dann  der 
l^ento  NuptiaÜs  des  Ausonius  ans  dem  4.  Jahrh." 
als  das  berühmteste  derartige  Machwerk  erwähnt 
wird.  Diese  Stelle  erbiilt  gleichfalls  ihre  Auf- 
klarung ausC'omp.  p.  71:  „Giä  a  tempi  di  Ter- 
tuUiano  uo  Osidio  GeU  avea  con  versi  virgiliani 
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conposta  una  tragedia  intitolata  Moden ,  die 
possediaino  tutlorft"  (im  cod,  Salm.).  S.  15  «erden 
Dichtkunst,  Urammatik  und  Klictorik  die  drt'i 
Künste  genannt,  „welclie  den  alteu  Ilümcni  nacli 
dem  ZengnlsBe  des  Sueton  aU  eng  verschwistert 
galten".  Dieses  Zeugnis  wird  aus  den  beiden 
Stellen:  'Catonem  poetam  simul  (^raminaticiimque 
iiDtissimnur  und  'reteres  grammatii-i  et  rhetori- 
cam  docebant,  ac  multonim  de  utrai[iie  arte 
commentarii  feruntur'  gewonnen.  Audi  die  t^lcUe 
S.  16:  „Grammatik  war  bekanntlicb  die  starke 
Heite  der  Rßmer,  nie  schon  Julius  Caesar  be- 
weist" nimmt  sJcli  recht  sonderbar  aus.  S.  4ö 
heißt  es :  ,Keiu  anderer  eignete  sich  in  gleJclieni 
Maße  dazu  (alliDühllch  in  der  Verstellung  des 
gemeinen  V'ulkes  zum  Ma^er  und  Zauberer 
Überzutreten)  wie  V.,  der  schon  bei  Martial 
(Epigr.  8,  ö6}  sacer  Maro  heißt  und  vatum 
uioximus".  Zu  dem  Gebraiiche  von  sacer  vgl. 
Mart.  V  69,  7,  wo  Cicero  eine  sacra  lingua  bei- 
gelegt wird,  und  wenn  Mart.  den  Mäcenas  zu 
dem  seines  Vermögens  beraubten  V.  sagen  läßt: 
Accipe  divitias  et  vatum  maximu^  esto,  so  ist  es 
klai',  daß  vates  hier  nur  Dichter  heißt.  S.  50: 
-  n^i"^  älteste  und  aiu  nächsten  liegende  Deutung 
des  Namens  V.  ist  die  von  virga,  virgula,  schon 
bei  Licinius  Calvus,  dem  Freunde  desCatull:  Et 
vates,  cui  virga  dedit  memurabile  nomen  Laurea, 
zum  Beweise  zugleich,  daß  die  Aiissprauhc  des 
Namens  zwischen  Verg.  und  Virg.  seit  den 
.'iltesten  Zeiten  schwankte".  Wäre  die  Stelle 
von  licinius  Calvus,  so  müßte  der  schon  47  v.  Chr. 
verütorbciie  den  künftigen  Hulim  des  damals 
noch  namenlosen  V.  —  nach  Asconius  ist  er 
trilhestoiis  42  als  Dichter  Üfioiitlich  aufgetreten  — 
wunderbarer  weise  vorausgeschaut  haben.  Aber 
rührt  detin  die  Stelle  wirklich  von  jencmCaIvus  her, 
und  handelt  es  sich  nicht  viehnehr  um  eines  der 
unlergesc  höbe  neu  Citate  in  dou  bekanntlich  von 
Madvig  schon  1829  als  modei-ne  Fälschung  er- 
wiesenen L.  Caecilii  Minutiani  Apulei  de  ortho- 
graphia  fragmeota?  Daher  es  denn  auch  Lach- 
mann  (Ausg.  des  Catull),  L.  Mueller  (Ausg. 
des  Cat,  S.  83)  und  Bahrens  (l'oet.  lat.  ndn.) 
beiseite  gelassen  habeu.  Übrigens  heißt  der 
Kirchenvater  Origenes,  nicht  Originfs  {S.  4S) 
u.  a.  Vei-f  zeigt  vielfach  die  Neigung,  allerlei 
nichi  zur  Sache  (ieh'iriges  einzuiix'ugen;  als 
Probe  miige  dienen  die  Bemerkung  H.  7  f.:  „Frei- 
lich dürfte  ein  nicht  geringer  Teil  der  Vergilische 
Verse  benutzenden  Schriftsteller  seine  Ant^h- 
rungen  erst  aus  zweiter  Hand  erhalten  haben, 
vii-  denn  dta  Kunst  aus  zwei  Bücheru  ein  drittes 


zu  verfertigen  so  alt  ist  wie  das  Mensclieri- 
geschlecht  selber,  wenn  auch  nicht  alle  so  ehr- 
lich sind  wie  Abälard,  der  offen  eingeplelil,  <t 
habe  seine  Beweisstellen  nicht  unmitt<4blir  <ii'" 
Quellen  entnommen, die  er  Überhaupt mulitkcime" 
O-t. 


O.  Valerl  Flaool  Setini  Balbi    .^r^.i  na  iitico» 
libri     oeto    tuarravit     P.  Laagen        Uerliin-r 
StudieCi   fiii-  daaa.  l'hiiol.  u.  Arcb'iol.     X.    F.    1.   B.l. 
1.— 4.  Heft,     Berlin  18.%,  (Jalvarj.  573  8.   8.    15  M 
Üaian,  daß  gerade  Valerius  Flaccus  in  «lieser 
erklärenden  Ausgabe   behandelt  wird,    sull    lüer 
nicht    gemäkelt    wenleu;    denn    es     scheint    ja 
augenblicklich    ein    großes   Bedtii-fnis   nach    uin- 
fangreichen     'wissenschat^lichen     Kommentaren' 
vorhanden  zu  sein,  da  auch  Minncius  Felix   und 
Clemens  Alexandrimis    mit    diesen    ausgestaltet 
werden    sollen').     Jedenfalls  gebührt    dem    (in- 
zwischen verstorbenen)  Ilerausg.  der  Dank  aller 
Freunde  der  römisi^hen  Dichtung,   da  man    sich 
jetzt    über    die    vielen    schwierigen  Stellen    der 
Ai^ouaiilicu  nicht  mehr  aus  den  oft  versagenden 
oder  Irrtümer    bietenden    Ausgaben   des  älteren 
Bummnu,    Ch.  Th.   Harlea    und    J.   A-    Wagner 
Kats    zu    erholen    braucht.      Diesen    veralteten 
Arbeiten,    gegen    die    übrigens   iifters   als   nötig 
polemisiert  wird,  ist  Langens  Kommeutar  natür- 
lich bei  weitem  überlegen;    er   sagt  auch  selbst 
t.S.  2),    daß    er  .neueren    K in zel Untersuchungen, 
also  Abhandlungen  wie  denen  vou  Mejneke,  K. 
Vülkuiann,    M.  ädimitz  u.  a,,    mehr    habe    eut- 
nehmen  kounen  als  jenen.    DerTextdes  Valeiius 
steht  jetzt  durch  die  Rezensionen  von  Thilo  und 
K.  Sclienkl,  soweit  das  bei  cineiii  uuvollondeleu 
und  in  mangelhaftem  Znstande  überlieferten  iie- 


'I  Am  Ant'uugi'  der  V'urreJe  der  einleiLetiiiea 
Aiisg^bi;  dieser  Kommeutur.'^ammluni;  bin  leb  luit 
deutlicher  liczuguabme  auf  eine  Äuliei-ung  von  mu 
in  dieser  Wochen  sc  lirift  {XVI  (1896)  8.  97ö)  mit 
hiirtCQ  Worten  zurecbtgewieacQ  worden,  weil  ich  ht' 
baiiptct  h^ttc:  'Interpretieren  eci  zwnj'  modemer, 
aber  hucIi  leiditer  als  die  alte  lübtidic  l'tlejje  Jw 
Textkritik',  Dciu  );i'gOLiiibor  bei^iigo  ich  mirli  iIdi^kiI' 
hilixiiwfifcii,  iliiil  kh  viuliiidir  IiiteqirotatioQ  iidJ 
Kiiiciiüation  (nicht  -KuiijekrurctituiLcbeu'j  mit  cinaniK'r 
vcrjrlidicn  liiibe,  und  iluß  iu  iler»dl'en  Vorredy  Jic 
VVorti'  xti'liuii:  'diu  Kuieudatiuti  uIjci'  ist  uine  selteitii 
Itlutiiu,  die  wenn  ir^eudwu  auf  dem  Fl-Ikuu  dci  IuIpt- 
pr>.<tatiuii  wuchst'.  .Manchen  Philologen  geliagcii  mit 
achlogeude  Beseelungen  gar  zu  selten,  luid  wenig''? 
glückliche  haben  augar  gewu({t,  eiUL'n  (Idikc  ■!« 
■iufeliz  cunicctor'  liinzustellen. 
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nicht  ii)>erliau|it  mogrlich  isl,  ziemlich  fost;  alier 
•Pfade  für  die  Erklüruiig  war  noch  solir  viel  zu 
thmi  ührig,  Flior  hat  L.  mit  K(;flit  hcsonderos 
'.Jrwieht  auf  <lie  Vuj^leicUiiiig  der  S|)racbe  dus 
Valerius  ujit  Vei-sü  liml  anderen  riiniisclien  Vor- 
liildem  Gewii;lit  gelc^;  nur  in  der  AniUhrung 
der  Boi'^piele  hat  er  iiianclimnl  des  guten  zu  viel 
gethan  (T  KW.  508,  6ß2,  H  51,  282,  496  u.  ü.). 
ApoUonioa  von  Rliodos  hAtte  dagegen  mehr  be- 
meksichtigt  und  auch  die  Frage  erwogen  werden 
k'lnnen,  oli  nicht  manche  der  Abwoichinigen  des 
Valerius  von  ihm  auf  weitere  Quellen ,  etwa 
Seholit'fi  zu  Apollnnios  «nd  die  inythograithisdie 
IfK-rlieferung,  zurtickgeht.  Sorgfilltig  ist'  auch 
die  Snt-h erklär u Hg.  Mythologische  wie  anti- 
•|uari^che  Fragen  werden  vollkommen  crsehöpfetid 
und  unter  Ileniiizieliiiiig  der  wichtigsten  neueren 
Litterattir  hehandclt.  Aufgefallen  ist  mir  hier 
nur,  daß  die  :«igenannten  ^fythographi  Vaticani 
als  AelI)Standige  Schriflsteller  angesehen  werden. 
Ancli  <Iie  bildende  Kunst  ist  wie  hillig  nicht 
vemacltlässigt.wenngleicliöftersejneeingehendere 
Kenntnis  ihrer  DeiikmAler  erwünscht  wäre.  Sn 
ist  zwArrichtigcrkannt,  daB  die  Worte  des  Valerins 
1  14ä  f.  fert  (frams  invi'lo  indorem  Keslora  lergo 
Mtmychus  eine  Xachalimiing  von  Ovid  mct.  XII 
Wj  f.  tergoque  Biatwris  alii  insiltf  liaud  sotitn 
'inettiqitam  portore  «isi  ipsiti»  sind,  aber  nicht, 
daß  dieser  wieder  ein  zuerst  hi  den  Metopen 
des  Parthenon  (Michaelis,  Parthenon  Taf.  1113) 
■lachweislinre»  Schemades  Kentaurenkampf  es  be- 
schreibt. Zu  der  Thürheschreihung  V  41«  f. 
(vgl.  Wochcnachr.  1895S.23ßf.}  hatten  die  noch 
erhaltenen  antiken  Frzthih-en,  z.  l\.  die  der  Ha- 
^ilika  des  Lateran,  herangezogen  werden  köuneu. 
In  der  Kritik  der  Argonsutica,  welche  durch 
'lie  verständige  und  gelehrte  Fxegese  des  Her- 
ausg.  vielfach  gefordert  wird,  ist  mit  Hecht  die 
Annahnio  von  Bährens  aufgegeben  worden,  daß 
das  Gedieht  von  Valerius  seihst  vollendet  sei 
und  demnach  alle  Vn-^loüe  als  Irrtümer  der  Ah 
Schreiber  beseitigt  nerd<n  niilliteii  Doch  hatti 
<Jie  L  herlicfci'ung  notli  öfter,  aK  g« '^LhcJien  i'^t, 
festgehalten  nerdiu  kounui  Der  kühnen  nnd 
gerade  das  Ungewuhnlidie  <-ii(.b(.nden  Vusdrncks 
weise  des  Val^nus  darf  man  ähnlich  wie  der  di  i 
Siscius  manches  zutrauen,  wa«  sich  bei  nndeien 
Uiclitem  nicht  ent^chuldigi  n  laßt  L  nimmt 
'..  [i.  an  den  Worten  II  447  tg  ptai  hmc  leoi 
Ims  candentia  velis  cattra  leval  Anstoß  und  schreibt, 
"ährend  Thilo  und  Schenkl  leuat  halten,  liicat, 
weit  das  die  allen  Itümern  geläufige  Wendung 
seilS.  2).     Aller  genide  diesen  gewöhnlichen  Aiis- 


dnick  hat  Valerius  offenbar  vermieden;  als  rhe- 
toriaierender  Dichter  suchte  er  nach  einem  neuen 
color  und  setzte  lernt,  um  an  das  Aufrichten  der 
Zeltdächer  zu  erinnern,  t'heitso  bedurften  die 
Stellen  11  lOV,  JV  88,  V  ÖI5  keiner  Änderung. 

ALinchus  Dankenswerte '  bieten  drei  kurze 
Kxkurse,  welche  auf  die  Vorrede  folgen  und 
über  die  'breviloqncntia  Valeriana'  (ähnliches 
nnmentlich  in  der  Achilleis  des  Statins),  'de 
notioiiibus  vocabulorum  et  locutionihus  minus 
usitntis'  und  'de  usu  transitivo  passivi  tamquam 
medio  Ciraccae  linguae'  handeln. 

Königsberg  l  Vr.  Otto  Kossbach. 


Ii.  P^randgeorge,  Saint  Auarustln  et  le  n^o- 
lilatünitime.  Bibliothijcjiie  de  l'^cole  de«  liautes 
etnde).  Sciei.cen  religieiwes  vol.  VIII.  l'aris  1896, 
E  Leroux.  IV,  I«)  S.  8. 
Die  Arbeit  ist  ans  grilndlichem  Studium 
Augustins  und  J'lotins  erwachsen  und  gelangt 
zu  dem  in.  W.  nicht  neuen  Resultate,  daß  die 
neuplatonisehe  I'hilosophie  FinHuB  auf  Augustinus 
geübt  hat,  dieser  Kinfiuß  aber  lianptsächlich  in 
dessen  kui-z  vor  oder  nach  seiner  Taufe  ent- 
standenen Schriften  zu  verspüren  ist.  Der  Xeu- 
platonismus  half  ihm  die  Schlingen  des  Manicliäis- 
mus  zerreißen  und  öffnete  ihm  die  Straße,  die  zum 
christlichen  (ilauhcn  fUftrte;  aber  an  diesem 
Ziele  angelangt,  lockerte  Augustinus  seine  Be- 
ziehungen KU  l'lotin  mehr  und  mehr  und 
degradierte  Um  allmfihlig  zu  einein  'Handlanger', 
der  im  11  ediirfnis falle  herangezogen,  aber,  sowie 
er  seine  Schuldigkeit  gethan,  wieder  entlassen 
wirdj  Die  theologischen  Afaterien,  in  denen  der 
iieiipl atollische  FinfluB  zutage  tritt,  sind  die 
Lehren  von  (!<)tt  und  vom  Übel,  nicht  aber  die 
von  der  Trinitfit  und  von  der  Schöpfung.  Bis- 
weilen vermißt  man  in  Grandgeorges  Arbeit 
die  Berücksichtigung  einschlägiger  neuerer 
Forschungen  (vgl,  z.  B.  p.  19,  wo  die  epoche- 
machenden Frmittelungen  Stigimayrs  und 
Kochs  über  die  Abhängigkeit  des  Areopagiten 
\'on  I'roklos  zu  erwähnen  waren)  oder  s^tüßt  auf 
ITnrichtigkeitou  (z.  B.  p.  50  'saint  Augustin 
igtiorait  bi  langue  grecque';  vgl.  dagegen  0. 
Kottmanner,  Theol.  Quartalsclir.  TJtXVII  269) 
und  Zitate,  mit  denen  absolut  nichts  anzufangen 
ist  (vgl.  p.  7  Aiiin,  1  'i'Iine  appelle  les  esclaves 
des  diSsespör^s.  cf.  Duruy,  Ilistoire  des  Romains'). 
Auf  der  Rückseite  des  vierten  Blattes  stellt 
folgende  Bemerkung  zu  lesen:  'La  Section  des 
Sciences  Hetigieuses  n'entend  ni  approuver  ni 
di'-sappi-ouver  les  opinions  4mises  par  l'auteur  du 
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präseot  travair.  Ist  die  'Section'  immer  so 
Eurttcklialtend  oder  hat  sie  nur  befürchtet,  durch 
die  Aufnahme  der  vorliegenden  Abhandlung  in 
den  Ocnieh,  wenn  auch  nicht  der  Heiligkeil  so 
doch  der  positiven  Christüchkeit  zu  kommen? 
M.  C.  W. 


BrailOB.  Acta  philologica  Stiocana  udenda  curavit 
Vilelmiie  Luodström.  Vol.  1.  Taai.  2.  UpNaliiie 
1896,  Apud  editorem  (Lipsiae,  0.  HairüssowilK). 
p.  57—120.  Appendix  critica  p.  1 — 16.  8. 
Dem  in  dieser  Wochenschrift  oben  S.  175 — 
177  angezeigten  Fa.sc.  1  der  neuen  schwedischen 
Zeitschritt  für  klassische  Philologie  ist  in  ziem- 
lich kurzer  Zeit  der  zweite  gefolgt,  welcher  im 
Anhange  die  versprochene  Uezensionsabteilung 
enthalt.  —  Zunächst  bringt  J.  Paiilsnn  seine 
„Anmerkungen  zur  Oidipus-Sage"  zum  AbschhiU. 
Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  faßt  er 
dahin  znsammen,  daß  bei  Homer  die  Oidipus- 
sage  und  die  thebanische  Sage  verschiedene 
Sagenkreise,  Eteokles  und  Polj-neikes  nicht 
Sühne  des  Oidipus  nnd  auch  nicht  Brüder  sind. 
Die  Sago  von  dem  Zuge  der  argivischen  Fürsten 
gegen  Theben  hält  er  für  eine  freie  Schöpfung 
der  Phantasie,  welcher  kein  historisehoe  Ereig- 
nis« zu  gründe  liege.  Strikt  beweisen  läSt  sieh 
dies  freilich  nicht,  aber  auch  nicht  die  entgegen- 
gesetzte AuFFas^ung.  Nur  hiitte  P.  sich  zum 
Schluß  nicht  nach  Ägypten  verirren  dürfen.  — 
Es  folgt  eine  etymologische  Abliandlung  von 
I).  A.  Danielsson  ^Daraia-Amaia  und  Azcsin- 
Auxcsia",  in  welcher  er  die  Identität  jener 
Göttinuenpaare  verficht.  —  Sodann  Valdemar 
Langtet  „Ad  t'ohimellac  codiccm  Hanger- 
ninnonsem  qui  uoeiitur"  mit  Xachkullationcn  und 
Korrerturen  zu  den  vnn  I.  C. Schmitt,  J.  lliieuüner 
und  vim  Sehneider  in  seiner  Ausgabe  vcriilfuut- 
lichten  I^siiiigcn.  —  Kinen  gegen  E.  Bothcs 
Prolegomena  znr  (ieschichte  des  Theaters  im 
Altertnni  gerichteten  Auf'f=atz  bringt  der  Hernusg. 
V.  Lnndström:  „Außen  oder  Innen':'  Einige 
Itemcrkungen  znr  Inscenicmng  der  mmisthen 
Komödie",  worin  er  zu  folgenden,  ni,  K.  richtigen 
Schlüssen  gelangt:  1.  Zwi^elten  der  StraLle,  via, 
nnd  dem  Platz  ante  aedis  (ante  nstium 
n.  s.  w.)  ist  ein  bestimmter  Unterschied:  '2.  im  all- 
gemeinen findet  nur  s.deh.-s,  wa-:  sieh  ;iuc1i  im 
tagliehen  I.chcn  auf  der  Striiße  ereignen  kann, 
in  via  statt;  'i.  ante  iiedis  (.-inte  ostinitij  ist 
dagegen  alles  (si.gar  Verlobiing-^sKenen,  Trink- 
gelage u.  dgl.,)  verlegt,  was  im  täglichen  Lehen 
im  allgemeinen  innerhalh  des  llausis  stiittlindel; 


4.  der  Platz  ante  aedis  (ante  ostiam)  Ixt 
mit  dem  vestibulum  identisch.  —  Fiir  «ine 
künftige  Edition  wichtige  „Neue  Prüden ti  u.-diand- 
schriften  von  hohem  Wert  und  Alter"  besclireibl 
Johan  Bci'gman,  nSmlich  den  von  ihm  wieder- 
gefundenen, früher  vergeblich  gesucliton  Cod. 
Keg.  2078  und  Cod.  C'asinensis  Nr.  374.  — 
Endlich  folgt  von  K.  Törnebladh  „AngeUca. 
Elegta  Malmstroemii  eiegis  latinis  rofictÄ-'.  — 
Von  den  angefiibrten  Hezenslonen,  die  den  Ein- 
druck großer  Sachlichkeit  erwecken,  sind  zwei: 
Plaut!  Ampbitruo  ed.  Havet,  hespnichcn  vtm 
P.  Persson,  und  E.  Nordenstaui,  IJe  slrnetiira 
verborum  .  , .  apud  M.  Annaeum  Lncanuin,  be- 
sprochen von  Lundslröni,  in  lateinischer  Sprache, 
die  übrigen  fUnf  bis  auf  eine  deutsehe  Selbst- 
Paulsou,Oidipus-«agnns  Ursprung,  in  sehwediaclier 
anzeige  von  Sprache  gesclirieben. 

Marburg  >.  II.  C.  UaebcrliD. 


ApioretSou  N-  IlavayiwriSou  'ü  nlii&u5i*e!  i^: 
«PX"'''!  'AcTix?lc  EiSwf,  |iiX^,  eri  i^  fiiazi  t&i 
ifffliiav  ST,Y(Jv.  F/v  'Afrjivai;  189Ö,  ex  n'i  lunsvp'*^'-'' 
'Iwdwo-j  NoioitSBoj.  ()6  S.  H,  1  Drachme  (im  Aus- 
lajid  1'/,  fr.  (iold). 
Kein  Kenner  der  Quellen  wird  eine  neue 
Untersuchung  über  die  Volkszahl  .\tlikas  iiit 
Altertum  mit  großen  Erwartungen  zur  ilan^ 
nehmen.  Seit  Bcluchs  einschneidender  Behand- 
lung der  Frage  {Die  Itevölkerung  der  Grieeliisih- 
Römischcn  Welt,  1886,  S.  55— H«}  hat  sich  die 
Urnndlagc  der  Untersuchung  nur  durih  die 
Stelle  'Ain-.vaiwv  r.nTxttia  24  ein  wenig  erweitert. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Ahhandlimg  kennt 
von  allen  neueren  llesprechungen  des  Gi'pen- 
stnudes  —  es  sei  nur  erinnert  an  Duneker, 
Delhnick,  .MiUhhiifer,  II.  Droysen,  I.  II.  Hausen 
—  lediglich  dasllncb  vim  lleloeh  und  beschrÄnkt 
sich  hn  wesentlichen  darauf,  teils  in  dessen 
Spuren,  teils  unter  Begründung  seiner  «l- 
Weichenden  Meinung  in  systematischer  (Irdnuo? 
(Zahl  der  lliirger  uiiil  Met.'ikon,  Zahl  der  Härsw 
allein,  Zahl  der  Metiiken  allein,  Zahl  derSkUven. 
Ccsamizahl  der  Hewolmer)  die  wichtigsteu 
Quellen  durelizu^preehen.  Das  Sehlnßergel.ni^ 
für  .\tlikas  höchste  lllüte  vor  Iteginii  des  1*1«- 
ponni-^ischen  Krie;,^s  i^HöiXK)  Seelen  de«  Hürger- 
stiinde'f,  a-i(H»()  K"|.ff  ■  der  Melokentnrailien, 
l'..)()()tl  Skhiveii  jedes  .\lters  und  (;e.>cljh'i'l.l-. 
zii-iimmen  -JTiMHHI)  unterscheidet  -.ich  von  IteliKli- 
enlspi-eclien.lcnZifreni{Uir»IKK)  |-;MHXKf+ UXUlOH^ 
■Ä^'HXI)    nur    durch    mäßige    Hürabsetzmig  Am 
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ZaLl  der    Freien    und    botrjlchtlich    höhere    An- 
nslirae  für  die  Sklaven.      Die    letztere    gründet 
-ich  ^anz  auf  das    in    seiner    Isoiiemnj;    schwer 
iu     verwertende     Fragment       dos     llypercides 
i.Tgtn  Aristogeitoli    (frg.  3.   Blass   it;fiiSai  nlcovr, 
.i«a  w^-w),    wiihrcnd  die  Uuniögliclikttt  der  schoTi 
viin  Unme  und   Niebuhr    gebührend    beurteilten 
Zalil     des      Athenaios      (40<:iO(X))     nochmals     in 
hrciterer     AHsflihning    bekannter    Beweisgründe 
dvg«thHii     wird.      Ganz    überflüssig    wird    man 
diese  Ausfiihrlitbkeit  indes  nicht  nennen  dürfen, 
liat  docli   neui'rdings    die    ZilFer    des    Atlienains 
in  Seeek  ^ie  .Statistik  in  der  alten  Geschichte. 
Jahrb.  f.  National  Ökonomie  und  Statistik..')  F.  XIII 
IGl — 17Ü)     noch    einmal   einen    Verteidiger    ge- 
riindcu!   —    Zu    einer    Herabsetzung    der    Zifl'er 
fiir  dio  Metöken  fiihrt  den  Verfasser  die  Scheu,  die 
l'ftr  310  angegebene  Zahl  von  lOüOU  Metöken  auf 
die  erwachsenen  Männer  dieses    Standes  zu  be- 
ziehen:   der  Verf.  meint,  hier  seien    auch  (etwa 
M\Xi)     Frauen,    die    ebenfalls    zur   Zahlung  des 
Kopfgeldes  verpflichtet  waren,    mit   einbezogen; 
ihn  drüngt    dazu  die  Rechnung,    daß    den  3tKK) 
HopUten,     welche    die     Metöken     431     stellten 
iThuk.   II  71),  etwa  täOOl)  erwachsene  Milnner  ent- 
sprechen mochten,    und  die    Erwägung,    daß    es 
imwahrsebeinlich  sei,  die  Kopfzahl  der  MetJiken 
fiir  .HIO  höher    anzunehmen    als    fiir    431.     Für 
die  Behandlung  der  Kopfzahl  der  Bürger  wählt 
er  di«  viel   behandelte    Stolle  Thuk.  II  13.     Kr 
teilt  die,  ernsten  Bedenken  nicht,    welche    diese 
Stelle  den  meisten  aufmerksamen  Lesern  erweckt 
hat.      I>ic    eine    Schwierigkeit,    daß    das    erste 
lloplilenaufgebot,  die  unmittelbar  zum  Felddienst 
bestimmte    Mannschaft,    13000    Schilde    zählen 
sidl,     das     zweite     aber    (tKv    ::eco3uTciiwv    um   rOv 
vcfdci-cidv   nrxi  i/EToijujv  C501  itüStai  1;<rav)    stärker,  auf 
HHMX),  angegeben   wird,    glaubt  er    dadurch    zu 
be-ieitigin,  daß  er  die  Altersgrenze  für  das  erste 
Aufgebot  enger  faßt,  nicht  von  2U  -  .50,  sondern 
von  2(1     40  Jahren.     Kr  beruft    sich    dafiir  auf 
ih'u  Tbatsache,   daß  zum    Lnmiscjien    Kriege    in 
<'inem  eiitscheiduiigsvolU'u    .\ngenblick    nur    die 
-Uteryklasseu  bis  zum  40.  Jahre  ins  Feld  rücken 
(Diod.  XVII.  101  und  (Demosth.  Olynth.   III  4) 
ein  Kinberufen  der  JahrgÄnge  bis    zum    45.  als 
eilt    Beweis    ungewöhnlichen    Krieg^eifers    her- 
vorgobiiben  wird.     Das  ist  allerdings  bemerkens- 
wert und  kann  durch  das  Beispiel  des  Sokrales, 
ilcr  mit  45  Jahren   bei   I>e!i.m,    mit    47    Jahren 
bei  Auipbiiiidis  focht,  und  durcli  diu  Anspannung 
alter  Kraft  fiir  den  Kampf  bei    Cbairnneia  nicht 
kurzweg  beiseite  geschoben    werden.     Aber  der 


Verf  unterlftßt  es,  wiewohl  er  auf  die  ihm  mög- 
liche Verwertung  der  ersten  Htatistik  des  neuen 
Griechenlands  besonderes  Gewicht  legt,  den 
Lesern  vorzurechnen,  welche  Bedeutung  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Verschiebung  der  oberen 
Altersgrenze  des  ersten  Aufgebots  ausübt  auf 
die  Deutung  der  Zahlen  in  der  Überlieferung 
bei  Thnkydides.  ^lir  ist  die  spezielle  Statistik 
Griechenlands  nicht  zugänglich;  aber  die  des 
preußischen  Staates  mag  für  diesen  Zweck  un- 
gefSbrer  ScbiCtzung  des  Altersaufbaues  nahezu 
gleichen  Wert  haben.  Nach  der  Zählung  vom 
1.  !  1891  hatte  die  Monarchie  unter  einer  ge- 
sammten  männlichen  Bevölkerung  von 

li.TJSces    bIio  unlerinX' 
Männer  der  2  J4hrg.  ISn.  I9aB?3-187-j)      a43S)4  40 

10    .         ■äl  -29(1H71— 18tt2j  229SX«  153 

III    ,         30~?9{I8ai-185a)  1.8.«.'>31  1.12 

lü    .         40 -49(lttiI-IMS)  1,511  JW  ICB 

10    .         S0-5ti(l!Ml-ltSia  1.117390  78, 

Sitmit  würden  von  1000  zwischen  20  und  49 
stehen  388,  während  den  jUngei-en  Altersstufen 
bis  18  und  den  älteren  bis  59  nur  116  ver- 
blieben. Die  Verseliiebung  der  oberen  Alters- 
gi-enze  der  Feld  dien  sttruppen  herab  auf  40 
würde  die  beiden  Zolden  iu  dos  Verhältnis 
2H8  :  219  --  1,31 :  I  bringen.  Dem  ersten  BUrger- 
aufgehot  von  14000  Mann  (13000  Hopliten,  1000 
Reiter)  würde  demnach  ein  zweites  Aufgebot  von 
höchsten  107(X)  Mann  entsprechen,  selbst  wenn 
man  ganz  absieht  von  dem  stärkeren  Prozentsatz 
Dienstuntauglicher  unter  den  älteren  Jahrgängen 
und  von  der  Wahrscheinlichkeit,  daß  im  Alters- 
aufbau der  männlichen  Bevölkerung  Attikas  im 
6.  vorchristlichen  Jahrh.  den  höheren  Alters- 
stufen eine  relativ  schwächere  Vertretung  zu- 
gefallen sein  wird  als  in  einem  Kulturstaat  der 
Gegenwart.  Das  trotz  alledem  noch  bestehende 
Defizit  von  mindestens  5300,  wahrscheinlich  aber 
meliralsGOOO  Hopliten  zweiten  Aufgebots  wird  ganz 
auf  die  Metöken  geworfen,  indem  die  3(  WO  ins  Feld 
rückenden  Hopliten  ganz  den  Altersklassen 
20 — 40  zugewiesen  werden  und  ihnen  ein  zweites 
Mctökenanfgebot  von  mehr  als  2(KX)  Hopliten 
zugerechnet  wird.  Es  braucht  kaum  hervor- 
gehobcu  zu  werden,  wie  wenig  mit  diesem 
übrigens  schon  von  anderer  Seite  versuchten 
Kmporsciiraubcn  der  Wehrkraft  der  Metöken  die 
llerabselzung  ihrer  Gesamtzahl  durch  den 
Verf.  übereiastimmt.  Ganz  beseitigt  ist  also  die 
erste  Schwierigkeit  durch  das  von  P.  vor- 
geschlagene Auskiinfts mittel  keineswegs.  Immer 
wird  man  zweifeln  dürfen,  ob  wirklich  hinter 
dem  ersten  Aufgebot  von  13o00  Hopliten  selbst 


»Google 


1035        INo.  33/34.]      BERLINEB  PUILOLOQISCHE  WOCHENSCHRIFT.     114.  Augast  1897,|       VX^G 


in  Athens  glänzendster  Zeit  ein  zweiles  von 
16000,  darunter  fast  11000  Bürger,  gestanden 
haben  kann.  Beloch  möchte  mit  Konjektiiralkritik 
fliese  Ziffer  horabdrUcken  von  16000  auf  6000,  wie- 
wohl erselbstdarauf  hmweist,  daß  dann  die  Zahle n- 
verdcrhnis  ein  sehr  hohes  Alter  haben  müßte. 
Schon  Diodor  fand  nngefithr  dasselbe  in  seinom 
Thiikydidestext.  Der  von  Seeck  eingeschlagene 
Weg,  zwei  gleiche  Aufgebote  ohne  feste  Alters- 
grenze anzuuehmen,  wird  sehwerlich  Beifall 
finden-  Äfir  scheint  es  wichtiger,  daß  die  Ziffern 
in  einer  Rede  des  Perikles  stehen,  die  bestimmt 
ist,  die  Zuversicht  des  Volkes  beim  Eintritt  in 
die  unvenn  eidlich  gewordene  WafTenentschcidnng 
zu  steigern.  Dabei  wird  die  Kriegsmacht  Athens 
ins  flroße  ausgemalt  und  gerade  die  nicht  iii 
en-tcr  Linie  zum  Eingreifen  bestimmte  Keserve 
wie  ein  unerscbii[inichBr  KUukhalt  dargestellt, 
der  freilich  dann  im  entscheidenden  Moment 
niclit  mit  dem  angekündigten  Voll  gewicht  in 
Wirksamkeit  tritt,  weil  er  eben  in  der  getrünrnten 
Größe  gamicht  existierte. 

Sicherlich  erwächst,  sowie  man  mit  P.  die 
Richtigkeit  und  Unanfechtbarkeit  der  Ziffern  dos 
Thukydides  vertritt,  nmso  größer  eine  zweite 
Schwierigkeit,  die  nicht  jeder  so  rascher  Hand 
SU  lösen  bereit  sein  wird  wie  der  Verf.  Die 
Stärke  cinesHoplitenheeresvoH(]3000 +  11000—) 
24000  Bürgern  erscheint  namentlich  dann  iH)er- 
mjtßig,  wenn  man  dessen  Hauptgrund  stock  in 
den  oberen  drei  Klassen  sucht,  die  zu  selb- 
ständiger Ausritslung  die  Mittel  besaßen.  Dann 
gtdnngt  man,  ganz  abgesehen  von  den  Wohl- 
linhenden  über  60  und  18  Jahren  durch  Zu- 
rechnung der  sicher  nicht  geringen  Anzahl  der 
'J>iM(  zu  einer  übertriebenen  Höhe  der  Bürger- 
zahl. Nun  fuhrt  allerdings  P.  seine  Leser  irre, 
wenn  er  versichert,  Bei  och  versetze  die  Ge- 
samtheit des  von  Thukydides  überblickten 
Heeres  der  Bürge rhoptiten  in  die  wohlhabenden 
Klassen.  Thatsächlich  kennt  selbstverständlich 
Beloch  die  Erwähnung  der  schwerbewaffneten 
&i;r«  durch  denselben  Schriftsteller.  Aber  au  dem 
Auswege,  auf  welchen  (gleich  Delbrück)  P.  ver- 
füllt,  eine  allgemeine  Einreihung  der  T boten 
mit  staatlich  bestrittener  Bewaffnung  in  das 
Hoplitenhecr  anzunehmen,  bat  sich  allerdings 
Ltoloch  angesichts  klar  widersprechender  antiker 
Zeugnisse  nicht  entschließen  können.  Es  bleibt 
auch  sehr  fraglich,  oh  za  diesem  Schritt  die 
vielbesprochene  Zahl  der  .'lOOO  Hopliten  von 
Achamai  (s.  Müller-Strübing!)  andere  Forscher 
so    bestimmt    ennutigen  wurde,    wie    den    Verf. 


Es  hält  die  23—24000  Bürgerhopliten  beider 
Aufgebote  zwischen  IS  und  ßO  Jahren  tlir  s>> 
sieber  verbürgt,  daß  er  diese  Ziffer  samt  doii 
1200  Reitern  zur  Grundlage  der  Berecliniing 
der  Bürgerzahl  in  Athens  Blütezeit  macht. 
Damit  kommt  er  auf  rund  95000  Seelen  bürger- 
licher Bevölkerung.' 

Die  dritte  Schwierigkeit  endlich,  welche  der 
.\nnahmc  eines  so  großen  bürgerlichen  Hopliten- 
heeres  fTir  432  entgegensteht,  das  rasche  Zn- 
sammenschwinden dieser  Mach),  von  der.,  hii 
Kampfe  bei  Delion  (mit  den  Metöken)  nur  7<KX) 
im  Gliedo  stehen,  sucht  der  Verf.  zu  heben 
durch  hohe  Aufrechnung  der  Verluste  durcli 
Pest  und  Krieg,  sowie  der  auf  anderen  Kriegs- 
schauplätzen gleichzeitig  thätigen  Truppen  und 
Seeleute.  Demosthcnes  allein  hätte  gloicbzeitip 
SfrtK)  Bürger  auf  seiner  Flotte  gehabt. 

Lm  den  -lelbstandtgen  Inhalt  der  Schrift 
mOplithst  vollständig  hier  zu  bezeichnen  bedarf 
noch  kurzer  h  rulihnung  die  Behandlung  der 
Stadt  Athen  Auf  grund  sonderbarer  SchÄtz- 
ungen  des  Areals  die  nach  Bclochs  \usniesiiiing 
(\then  und  Peiraicus  58»  hnj  »ohl  eutbohrlich 
waren  lehnt  er  Bei  «.bs  Meinung  lOOlXI  IlÄnser 
bitten  inneihalb  dci  Mauern  des  Ast>  und  des 
Pitraieus  gar  kt  men  Plal/  gehabt  sdbst  wenn 
das  ^j'anze  Artal  behaut  gewesen  wäre  ab  unter 
Hiiiwci'j  aut  die  Ergebnisse  der  dent'.ebcn  Aus- 
griibun,ien  im  FuL  e  dei  Pn\  x  Din-t  sind 
allerdings  ül  erriiscliend  enge  Gaßchcn  mit 
i  inzigen  Häusern  hloßgelc,;^  u  irden  .\ber 
danach  lOO^l-rt)  QuadratniLter  all  Nortnalmaß 
eines  altnthenischen  HaiifaC«  einer  DurLbschnitts- 
bereihnung  7ugmndp  zu  legen  geht  doch  nicht 
an  und  ist  icber  ehenbo  iinzubisbig  wie  ein 
Bemessen  der  \  erhältnis^e  \ltathens  ni>ch  der 
RaimMrti.ihnig  de-  kaiseilichen  Kims  mit  seinen 
Mit  tskisenien  Durch  solche«  Rechnen  mit 
exliemen  Gren/werten  wird  wenig  er/ielt  Die 
Stl  ätzung  der  st  idtischtn  Ikvilkerung  Athens 
wird  imnuT  retht  un  leher  bleiben  h  s  liegt  iu 
dei  ganren  Ui(.litang  der  Bei  chsdten  Arbeit, 
vitiin  ^\i  für  \tben  und  Peiraieu-  mit  IIOIXX)— 
lliOlKl  Kjpl(n(a  4-i2)  möglichst  tief  herahgeht. 
Du  s  Lnleniicliung  er^tribt  el  en  wahrscheinliche 
Mmimalwerte  F«  lat  sehr  w  ibt  möght  h,  daß 
P  mit  140<KXI  fiir  die  Stadt  und  SOOOO  für  den 
Hafenplat?  nicht  viel  mehr  über  der  Wahrheit 
bleibt  als  Bibih  mit  •- biger  Ziffer  unter  sie 
liinal  ging  Aber  eine  nirkhcbi  Bigiuudung  für 
diese  Erb'ihung  der  Zahlen  liegt  nicht  v.>r    und 
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nicht    gegeben 


lo  II.'Ariiiao.  Stiib. 


ir  Verf.  zunächst 
1  des  ersten  Fas- 


dRß    die 


iclie  der  Satiren 
u  iin  Hexameter 
le  (Tcwesf-n  sei. 
s,  dnü  die  beiden 
(.^lir.   die    Macht 


I  mit  dem  heiiti* 
m  Benevent  und 
weiteren  Unter- 
3en,   daö  die  via 

II  Tutieum  (»iclit 
will)  geführt  luit, 
leui  1 'unkte  die 
de«  Üt'ant«  pas- 
gc langen,    wobei 

der  von  Lenor- 

;n  Ausführungen 
dann  über  x\i 
4  an  Stelle  des 
nn'  zu  schreiben 
ihnlieh  lietit  man 
IVl(ij)onesiorum). 
t  die  von  Trajau 
net,  die  bei  Ani- 
r  Fassung  über- 
1  apeciem  redac- 
ibus  Uistrum  et 
■V  an  dein  Xamen 
üditalien  Anstoß 
j^uphrat  oi'sotzen 
ri.  des  lÄngeren 
icbiditlichen  Zu- 
von  Donau  und 
■erständlich  wird, 
ue  Bemerkungen 
Teil  der  Tabula 
cht  kommenden 
i!rden    lii.-r    ein- 

A.  Hiibler, 


Benedlotus  Niese,    Oruudrilt  der  rOmiechen 

Ueachichte  nohnt  Quellenkunde.  Zweite 
umgearbeitete  und  venuehrte  Auflage.  Band  lU, 
Abt.  ö  des  Handimchea  der  klaasisohen  Altertama- 
Wiaqenschaft.  Müoclieii  1897,  C.  H.  Beck.  VUl, 
265  S-    gr.  8.    5  M, 

Bei  einem  Vergleiche  der  vorliegenden  mit 
der  1B86  erschienenen  ersten  Auflage  dieses 
Buches  (vgl.  Schillers  Anzeige  m  dieser  Wochen- 
flcliriCt  1888,  Sp.  12.'»;Jf'.)  springt  sofort  die  sehr 
bedeutende  »Weiterung  des  Uinfangs  von  153 
auf  265  Seiten  in  die  Augen.  Da  der  bisher 
zur  Vertilgung  stehende  Kaum  auch  fltr  eine 
sich  auf  die  wichtigsten  Thatsachen  und  gjaulj- 
«■ürdigsten  Überlieferungen  beschränkende  Dar- 
stellung sehr  knapp  bemessen  war,  so  wird  man 
diese  VerSnderung  mit  Freuden  begrüßen. 

Den  größten  Zuwachs  haben  verhliltnisiniilJig 
die  auf  die  Quellen  bezüglichen  Ausführungen 
erfahre«.  Während  frtlher  .icn  aus  dem  Alter- 
tum stammenden  Aufzeichnungen  nnd  Berichten 
nur  ein  einleitender  Abschnitt  von  4  Seiten  ge- 
widmet wurde,  ist  jetzt  sowohl  der  Darstellung 
der  italischen  und  römischen  Vorgeschichte  als 
auch  jeder  einzelnen  von  den  sechs  Perioden, 
in  die  der  Verf.  die  römische  Geschichte  einteilt, 
eine  Übersicht  über  die  Quellen  vorausgeschickt. 
Das  Buch  konnte  daher  nicht  nur,  wie  früher, 
als  ein  Grundriß  der  römischen  Geschichte,  sondern 
zugleich  auch  als  ein  solcher  der  Quellenkunde 
bezeiclmet  werdeu. 

Was  die  Darstellung  der  geschichtlichen  Be- 
gebenheiten selbst  betritt,  so  ist  die  Ausdehnung 
des  Umfanges  hauptsächlich  den  die  Zeit  von 
167  V.  Chr.  bb  476  n.  Chr.  umfassenden  Ab- 
schnitten, deren  Seitenzahl  nahezu  auf  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  zu  gute  gekommen.  Kine 
beträchtliche  Erweiterung  hat  ferner  der  erste 
Teil  der  Einleitung,  «elcber  einen  Überblick 
über  die  moderne  Forschung  gieht,  durch  zahl- 
reiche Litterat u machträge  erfahren,  wobei  auch 
den  wichtigsten  numismatischen  Hilfsmitteln  Be- 
rücksichtigung geschenkt  worden  ist.  Aber  auch 
in  den  übrigen  Abschnitten  finden  sich  ungleich 
mehr  litterariscbc  Nach  Weisungen  als  in  der 
ersten  Bearbeitung.  Man  wird  dem  Verf.  hier- 
für umso  dankbarer  sein ,  als  es  an  einem 
kurzen  Grundrisse  der  römischen  Geschiebte, 
woraus  die  notwctuügsten  Fingerzeige  ftlr  ein 
weiteres  Studium  entnommen  «erden  könnten, 
bis  jetzt  noch  fehlt.  In  einer  neuen  Auflage 
könnte  in  der  Einleitung  noch  das  auf  eine  um- 
fassende Darstellung  der  Geschichte  Italiens  bis 
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7.11  den  punisclien  Kriegen  berechnete  Werk  von 
Paia,  von  welchem  bereits  der  erste  Band  ('l'urin- 
i'alorino  1893)  vorliegt,  und  der  zweite  Band 
von  E.  Meyers  Geschichte  dos  Aitertums  er- 
wähnt werden.  Außerdem  wären  für  die  filtere 
Zeit  Cunos  Vorgeschichte  Roms  (Teil  I.  Die 
Kelten,  Leipzig  1878.  Teil  II.  Die  Ktnisker, 
Ix>ipz.  1888)  und  Borgers  Untcrsnchungen  über 
die  Zeit  von  418—328  (Sechzig  Jahre  zur 
älteren  Geschichte  liiims,  Aini^terdam  1891.  Neue 
Forschungen  zur  älteren  Geschichte  Uoins.  I 
181)4,  II  1896),  ferner  fiit  die  letzte  Periode  der 
H(!publik  ftuBer  dem  voni  Verf.  erwfihnten  lliiche 
vi)n  0.  E.  Schmidt  über  Ciceros  Briefwechsel 
noch  die  anderen  für  die  Chronologie  der  Briefe 
und  der  Zeitgeschichte  überhaupt  wichtigeren 
S|)e2ialuntersuchnngen  sowie  KornemannB  Mo- 
nographie über  die  hiBtorischc  Sehriftstellerei 
des  G.  Asinius  PolHo  (Leipzig  1896)  und  endlich 
für  die  Kaiserzeit  Goyau,  Chronohigie  de  l'eni- 
pire  roniftin,  Paiis  1891,  Vanlaer,  La  tin  d'nn 
peuple,  Paris  1895,  Dahns  Urgeschichte  der 
germanischen  und  romanischen  Völker  und  seine 
iJeutsche  Geschichte  und  Fabias  gründliche 
Untersuchung  Les  sourees  de  Tacite  dans  les 
Uistoires  et  les  Annales,  Paris  1893,  nachsu- 
tragen. 

Die  Disposition  hat  vielfache  Uiugestaltimgen 
erfahren,  durch  die  die  l'liersicht  wesentlich  ge- 
tiirdert  worden  ist.  Dieselbe  wird  jetzt  auch 
nach  dadurch  erleichtert,  daß  in  dem  Inhalts- 
verzeichnis nicht  nur,  wie  früher,  die  Hauptab- 
schnitte, sondern  auch  die  einzelnen  Kapitel 
angegeben  sind.  Als  einen  Mißstand  wird  mau 
es  indessen  empfinden,  daß  die  Ausführungen 
über  die  italischen  Stfimme,  mit  denen  die  Dar- 
stellung hätte  eröffnet  werden  müssen,  zwischen 
die  die  Künigszeit  und  die  Anfänge  Roms  be- 
handelnden Kapitel  (3  und  5)  oingescli<)i>en  sind. 
Ebenso  steht  die  zu  der  Vorgeschichte  gegebene 
QuellenUborsicht,  die  sich  fast  nusschließlicli  mit 
den  für  das  Gesamtgebiet  inbctracht  kommenden 
tichriften  befaßt,  nicht  am  richtigen  Platze, 
sondern  hätte  in  die  Kinleituug  gehört.  Da  der 
Verf.  in  dem  ersten  sich  bis  zum  Jahre  3.^8 
erstreckenden  Abschnitte  doch  wieder  auf 
die  ältesten  Zeiten  zurückgreift,  so  wäre  es  wohl 
am  besten,  die  Vorgeschichte  ganz  wogfallen  zu 
lassen  und  den  Stoff  so  anzuordnen,  daß  nach 
einer  Charakteristik  des  Ijindes,  die  man  In 
diesem  Grundrisse  vermißt,  zunächst  von  den 
italischen  Stämmen,  hierauf  von  den  aiisviiriigi-ii 
Binflü^isen,    von    denen    erst  im    6.    Kapiti'l    die 


Rede  ist,  und  dann  erst  von  den  Anfangen  Knnis 
gehandelt  würde. 

Bei  einer  Vergleichnng  der  sachlichen  An- 
gaben mit  denen  der  früheren  Auflage  macht 
man  die  Wahrnehmung,  daß  Verf.  nicht  nur  di» 
mittlerweile  veröffentlichten  Arbeiten  berück- 
sichtigt, sondern  auch  seine  ganze  Daretcllui^; 
einer  durch  greifenden  Revision  tniterzogen  hat. 
Hierdurch  sind  zahlreiche  Verbesserungen,  die 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  clironologiscbu 
Daten  betreffen,  veranlaßt  worden.  Bei  dem 
großen  Umfange  des  zu  bearbeitenden  Gebiete- 
ist es  natürlich  nicht  zu  verwundern,  ilaB  manche 
Irrtümer  unberichtigt  geblieben  sind. 

So  begegnet  man  jetzt  (8.  iri3)  wiedctnin 
der  Angabe,  daß  das  Gesetz,  durch  welches  ein 
fünfjähriges  Intervall  zwischen  dem  Konsulat 
und  der  IViivinzialstatthaltersehaft  eingeführl 
wui-de,  von  Porapeins  im  Jahre  52  beantraget 
worden  sei,  während  es  vielmehr  auf  einer  im 
folgenden  Jahre  von  dem  Konsul  M.  Mareellu? 
eingebrachten  Rogation  beruht  (vgl.  Monimseu. 
R.  Staatsr.  II"  241  ff.).  —  Zu  berichtigen  i.<l 
ferner  die  gleichfalls  aus  der  ersten  Aulfage 
Zahl  der  im  Jahre  49  in  Spanien 
ponipojanischen  I.egioncn,  die  nicht 
G,  sondern  7  betrug  (Caes.  b.  e.  I  38,  1).  — 
Der  von  Antonius  im  August  44  bewirkte  Volks- 
beschluß de  pennutathme  provini-iamm ,  durch 
welchen  er  selbst  für  das  Jahr  43  das  diesseitige 
(lallien  statt  des  ihm  vom  Senat  übertragenen 
Macedoniens  erhielt,  wird  auch  jetzt  uoeh 
(S.  1(13)  daliin  autgefnßt,  daß  Antonius  dem  D. 
Brutus  diese  letztere  Provinz  fitr  das  diesseitige 
Gallien  hätte  Überlassen  sollen,  während  bereits 
von  O.  K.  Schmidt  (Die  letzten  Kämpfe  dej 
röm.  Republik,  Leipzig  1884,  S.  714)  mit  Kcchl 
geltend  gemacht  worden  ist,  daß  für  Bnitus 
dessen  Stattballerschntl  mit  dem  Anlange  di"< 
Jahres  43  ablief,  gar  keine  Entschädigung  hi 
Frage  kommen  konnte  imd  der  Tausch  demnach 
lediglich  den  Antonius  selbst  betraf.  —  Das 
Alter  des  Augi.atus  hei  seinem  am  1«.  Auirnst 
14  n.  Chr.  eingetretenen  Tode  betnig  nicht,  wie 
S.  189  in  ti  bereinstimumng  mit  der  früheren 
Auflage  bemerkt  wird,  beinahe  77,  sondern  hei- 
nahe 70  Jahre. 

Als  eine  zweckmäßige  Neuerung  ist  es  ta 
bezeichnen,  daß  den  voreitsariscben  Kalen<ier- 
daten  jetzt  öfter  die  juliiini-;ihen  hinzugefügt 
sind.  Störend  ist  es  ledoeh.  daß  S,  15«  die 
juliani'chen  Dali'U  im  Teste  und  die  allrümiscbeQ 
in  den  Anmerkungen   stehen,    Ö.   157    dagegen 
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i  Verf.  in  den 
'ische  Kalentler- 
im  Texte  (fiebt, 
n^g  boobnchtet 
suhan  beruht  die 
!cbcni  Cäsar  in 
07  V.),  dem  12. 
Iinbe.  Vielmehr 
II  A.  3)  im  An- 
ier  das  Jahr  708 
.  beginnen  IsBt, 
■erden.  —  Wenn 
Zahl  der  servi- 
t  193  angegeben 
DruckfehUir  vor. 
arstellung  klar; 
a  Angaben,  die 
iren.  So  hÄtle 
Crassits  bemerkt 
r<"  55  ihre  I'ro- 
Jahre  erhielten, 
der  Kaiscrzeit 
onsulais  (S.  180) 
daß  die  Amts- 
idcm  sie  anfänff- 
oder    2    Miinate 

ölhaltigen  alpba- 
ters  Itat  das  »ur 
w<ihl    geeignete 

.  lloUapt'el. 


^vouM 

Tan^l. 

15  M 

wie  bist 

>ris.-hen 

ciraittel, 

dessen 

dritter 

Auflage 

sehr 


erste  L'iiterrii'ht 
aber     meist     an 

Sclirit'l arten  an- 
ist aber  ihre  Ver- 
Verlflsinigen  und 
und  auch  dem 
kann     sich    eine 


handliche  Zusammenstellung  dieser  Art  als  ein 
nützlicher  Reisebegleiter  bewähren.  Alles  die!4 
gilt  von  den  duroh  geschickte  Auswahl, 
Reichhaltigkeit  und  bei  einem  Tafelwerke  sehr 
seltene  Billigkeit  sich  auszeichnenden  Amdt- 
schen  Schrifttafeln  auch  in  ilirer  neuen  Gestalt. 
Diesen  Vorzügen  gegenüber  steht  allerdings, 
wie  Arndt  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage 
und  der  neue  Herausgeber,  M.  Tangl,  selbst  be- 
merkt haben,  das  technische  Verfahren  bei  der 
Wiedergabe  der  Schriftproben  etwas  zurück,  da 
die  weitaus  meisten  Tafeln  Photollthrtgraphien 
sind  und  bei  der  Übertragung  auf  den  Stein 
ebenso  die  Form  der  Buchstaben  etwas  leidet, 
wie  man  von  der  lieschaffenheit  des  pergamcntncn  . 
oder  papiemen  Untergrundes  keine  Vorstellung 
erhält,  während  es  damit  in  der  IJcbtdruck- 
technik  besser  bestellt  ist.  Gerade  ein  Vergleich 
der  von  Tangl  hinzugefügten  Tafeln  26—30  mit 
den  vorhergehenden  zeigt,  daß  der  Unterschied 
nicht  unbedentend  ist,  und  noch  bedeutender 
würde  er  sein,  wenn  die  u.  a.  von  Cbatelain  lilr 
seine  vortreffliche  'l'al^ographie  des  classi^ues 
latiu«'  benutzte  Heliogravüre  angewendet  worden 
wSre.  l>ocb  kann  man  es  auch  wieder  dem  Ver- 
leger nicht  verübeln,  wenn  er  diese  beiden  un- 
gleich kostspieligeren  Re  Produktionsverfahren 
für  die  neue  Auflage  nieiit  gewählt  hat.  Der 
Preis  des  Werkes  wäre  sehr  verteuert  worden 
und  dadurch  seine  Hrauchbarkeit  gerade  als  ein 
Unterrichtshiilfsmittel  iu  Vingv  gestellt.  Viel- 
leicht können  in  späteren  Auflagen  die  alten 
sich  doch  anch  immer  mehr  abnützenden  Stein- 
drucktafelu  wenigstens  allmühtich  durch  Licht- 
drucke ersetzt  werden. 

Vom  philologischen  Standpunkte  möchte  man 
noch  wünschen,  daß  die  Hss  der  römischen 
Schriftsteller  mehr  berücksichtigt  würden;  unter 
den  alten  Tafeln  belinden  sieh  mir  drei,  unter 
den  neu  hinzugekommenen  keine  einzige  philo- 
logischen  Inhalts.  Femer  würde  es  sehr  dankens- 
wert sein,  einmal  ein  sicheres  Beispiel  von  den 
iu  der  Renaissance  angefertigten  Uss  zu  geben, 
deren  Schreiber,  sei  es  aus  Liebhaberei  oder  mit 
der  bewußten  Absicht,  zu  täuschen,  einen  üttcrcn 
Kodex  von  Zeile  zu  Zeile  und  in  allen  Buch- 
stabenformen so  genau  kopiert  haben,  daB  es 
schwer  hält,  ihr  wahres  Alter  zu  bestimmen. 
Fiilher  ging  man  in  der  Annahme  derartiger  Hss 
ähnlich  wie  zu  Böckhs  Zeiten  bei  den  griechi- 
schen Inschriften  zu  weit,  indem  z.  B.  die  beste 
l'roperzhs,  der  (iuelferbvtauus  Gudianus  205 
(N),   unter  sie  gerechnet  und  deshalb  sehr  zum 
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er  Kritik  von  oinigen  llerauag.  völlig 
tzt  wurde,  wälirend  jetzt,  n^mcutlicb 
Plessis    ein    leidliches   Patsiraile    ver- 

liat,  wohl  nur  noch  wenige  daran 
laß  er  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh. 
uch  den  Leidensis  Oiidendor[iianiis  34 
inleius  kann  ich  nicht  mit  de  Vrie^ 
irVliet  ftlr  ein  Machwerk  aus  dem  15. 
ten,  da  Dinte,  Pergament,  Buchstaben 
Ltlich  auch  die  Initialen  keine  Kenais- 
inte    aeigen,   vielmehr  auf   den    Aus- 

13.  Jalirh.  hinweisen.  Dagegen  hat 
tianns  29,  2  des  Apuleins  (9),  welchen 
als  eine  Abschrift  aus  dem  berührtten 
selben  Bibliothek  ti8,  2  ([■")  längst  er- 

aber  seit  Bandini  in  das  12.  Jalirh. 
ir  ganE  den  Eindruck  erweckt,  daß  er 

aus  dem  14.  stammt.  Verdacht  hätte 
rwecken  müssen,  daß  die  sogenannte 
iche  Schrift  erst  fol.  5  vs.  beginnt, 
lie  vorhergehenden  von  demselben 
herrührenden  Seiten  die  gewöhnliche 
!3  12.  Jahrh.  wiedergeben;  aber  be- 
varen  für  meine  Annahme  namentlich 
ar  zu  sorgftfitig  und  doch  nicht  treu 
bildenden  Züge  der  folgenden  Seiten, 

hellgraue  Dinte  und  das  Pergament 

dcnllich  fol.  V.\  30,  32  u,  s.  w.).  An 
m  Wert  von  9,  der  offenbar  aus  P 
dessen  Auffindung  abgeschrieben  ist, 
früher  als  die  in  diesem  unleserlich 
1  Stellen  von  einem  ungeschickten 
rrendcu  Korrector  wiederhergestellt 
ert  übrigens  in  diesem  Palle  die  Da- 

Hs  nichta- 
lerg  i.  Pr.  Otto  Rossbach. 


provenienza  etrn»ca.  Memoria  letta 
icademia  di  Archeolugia  Letterc  e  Belle 
ratto  dal  Vol.  XVIII  parte  I  .leuli  Atti  Ji-U' 
i,  Napoli  1896,  tipoKrafia  della  RprIü 
..  53  B.  4. 

rf.,  als  ebenso  eifriger  wie  gelehrter 
f  dem  etruskologi sehen  Felde  bekannt, 
die  lateinischen  Inschriften  von 
Eusammen,  in  denen  sich  die  etnis- 
te  der  Bezeichnung  mit  dem  Mutter- 
ahrt  findet.  Tjuttes  zerlegt  sie,  wenn 
len  absieht,  indenenderMiittemameab. 
r  verstümmelt  ist,  in5  Gruppen,  jcnach- 
fame  der  Mutter  im  Ablativ  oder 
'ht  und  diese  Kasns  von  (g)natus  be- 


gleitet sind  oder  nicht  oder    zum    Mutternamen 
matre  oder  tilius  hinzutritt.     Der  Stnimlnng,  in 
der  mancherlei  gegenüber  den  früheren  Lesungen 
und  li^rkUrungen  der  betr,  Inschriften  gebessen 
ist  (wie  z.  B.  CIL  XI  297!)  Galle  mit  Kecbt  hI- 
Genetiv  des  Mnttemamens  —■  Gallae  gefaßt.!«, 
während    Mominsen    darin    den    Vokativ    sehen 
wollte),  folgen  übersichtliche  Zusammenstellungen 
über  die    iu    diesen    Inschriften    sieb     findenden 
Namenformen    sowie  palKographische    und    laut- 
liche Bemerkungen.     Bis  hierhin  folgt  man  dem 
Verf.  gern.     Aber  schärfster    Widerspmcb    mnlj 
dagegen    erhoben     werden,     wenn      im     letzten 
Kapitel  aus  dem  eben  charakterisierten  Material 
Schlüsse  gezogen  werden  zu  gunsten    der  ind'>- 
germanisch-itnlisierenden    Anffassimg'    der  etrus- 
kiaclien  Sprache  und   Sitten,    die    sclion  vorher, 
wie  heim  Verf.    natürlich,    hier    und    da    durch- 
geblickt    hat.      Den     Verfasser      frappiert     die 
Gleichheit  der    Kamen    auf  seinen    lateinischen 
Iiiscliriftcn  mit  eiriiskischcn,  als  ob  nicht  selhsl- 
vei'ständlich  Etrnsker,   auch  wenn  sie   lateinische 
Inschriften    setzen,    etruskischo     Namen    haben 
könnten!  Darüber  übersieht  der  Verf.  nicht  mir, 
wie  sich  unter  den  Namen  deutlich  eine  Gnipj«' 
bloß    etriiskischer    (z.    B.    Aruns    Hastia    I-aH-^      . 
Urthia  'Diana  Vel;    auch    Aiilus    bin    i.b   nicLl 
abgeneigt  für  ctruskisch  zu  halten)  von  soIcIkb 
sondert,     die     den     indogermanischen     ItaÜkenr 
entlehnt    sind    (z.    B.    Lucius,    Manius,    Marcus 
Publins,    Quintus,    Sextns),    sondern     auch    «ie 
gerade  das,    was  das  Thema    seiner    Arbeit  iit. 
die  Mutternamen,  das  etruskische  Namensvstcm 
nufs  entschiedenste  vom  in dogomianisch -italischen 
sondert.     'IViumphierend    schließt    der  Verf.  Jic 
Reihe  seiner  Argumente:  „nk  aicuno  poi,  si;  in 
una  loggend»  latiiia  o  mnbra  od  osca  incontras.-f       , 
Larisal     f(iliiis),     esiterebbe     a     niandarlo    col 
paleolat.      ager    vectigal(i9),    c    pur    sognerehl»' 
di    fare    Larisal    un    genitivo    vero    e  iiropro'. 


D.    h.    t\   I 
Breslau 


iT'rr/.iv 


F.  S  kn 


seKiiciitipcrdito  dei  codici  Htessi.  Hicarcbe 
e  .loti/i«.  Vonc^ia  18fl7,  Tip.  Ferrari.  67  S.  H- 
Kin  neuer  interessanter  Beitrag  aur  dt'- 
schiebte  der  Mnrcinna,  wie  wir  deren  ihrem 
jetzigen  Bibliothekar  schon  nicht  wenige  ''''■' 
danken.  BessaHon  halte,  als  er  seine  k.i'thiin' 
Sammlung    der    Republik    Venedig    voniiai:'i"^' 
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3n    der  Hbs    innerhalb 
egung    eines    Pfandes 
ipäter  eine  kurze  Zeit 
verboten  worden ;  aber 
ators    trat  bald  wieder 
ini    veröffentlicht    hier 
L    der  Biblioth^igne   de 
herausgegebenen  Ans- 
1645-48  und  1551— 
le  schöne  Notiz  für  die 
aft  ergicbt,  und  deren 
Mg  durch  die  hier  hci- 
selir    prleichtcrt    wird, 
veiter,  wclclio  Verluste 
Itesteheii    infolge    des 
tten    habe.     Seit    dem 
von  Zanetti  und   Bon- 
iah ou    siilohe    Verluste 
;    im     16.   Jahrhundert 
aehweislich.     Während 
Integrität    des    Diego 
ritt,    entlarvt    er  Sani- 
nitzor:    drei    oder  vier 
le  'uch   jet7t    bekannt 
nd    aus    Venedig    ent 
n    nachHciiheh    früher 
m  München  ((nihei   m 
[■uitn     sowiL    die  1867 
chte  JU  des  MrtkarK  s 
■"n    bat      Von    anderen 
Ifessinon    wiid  nadi 
gewiesen,    daß    sie    auf  rechtmäßige    Weise    an 
ihre  jetzigen  Kigentünier    gelangt    suid       Nicht 
paiia  unhcträchtliche    \erluile    scheint    die  Bib 
linthek  übrigens  in  den  allererstm  Jahren  ihrer 
Aufslelhmg  in  Venedig  erhtten  z«    hibtn       \\<i 
liraktisches  ~Kesuttnt  für    die    Gegenwart    dürfte 
^ii^h    ergeben,     daß    gute    Kataloge    dn^    hcti 
Sich erungs mittel  gegen  tntfremdnng  lon  Bilchem 
sind,    -wie  sie  ja  auch  das  Wiedererlangen    ler 
Iwener    ungemein    erleichtern       Iteigegebtii   ist 
ein  Yorsiüglichcs  Register,  sehr  erwünscht  wegen 
<lcr  mancherlei  nützlichen   Notizen,    die    siih  m 
'lie      Untersuchungen      Castcllauis      em^estreut 
finden. 


Königsberg. 


:  Kühl. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
Boaik.     XLVII,  .liihrg.  155(1  B.l. 

I.  (225)  Ä.  Ruppersberg,  |)ür  tJOKCnwcttkampf 
'0  iler  OdyMce,     Die  Beile  waren   luit  der  tjchneide 


in  eine  nich  allraühHch  vertiefende  Furche  etwas 
Bchr^  hin eiu gestellt,  dergestalt  daß  die  Rücken  der 
Asttöpfe  in  schnurgerinler  Linie  etanden;  der  Pfei) 
fuhr  durch  die  Wtieliöcher  in  die  Erd«.  —  (2421  E. 
Bohwabo,  Zu  Äppiai.us  Sjr  55.  —  (243)  O.  Prie- 
driofa,  Die  Entstehuni;  des  Thukydideischen  (!c. 
Bchiehtswerkes  (Schluß).  Nach  dem  418  verölTent- 
hchten  Archi damischen  Kriege  begann  Thiik.  den 
Bikolitichou  Feldzug,  ain  sei  er  ein  ganz  anderer  Krieg, 
um  ihn  jedoch  im  Sinne  einer  Fortsetzung  des  pe- 
loponncsiBchen  zu  beenden  und  dann  erst  die  Ge- 
Hchichte  der  Jahre  421 — 415  und  endlich  das  8,  B. 
IQ  schreiben.  Nach  Athen  zurQckgekehrt,  verband 
er  die  bin  411  fertiggestellten  Teile  lu  einem  ein- 
heitlichen (lauzeu.  in  diut  er  den  Archi damischen 
Krieg  mit  einbezog,  wobei  er  die  vermittelnden  Kap. 
V  20- 2B  schrieb  nnd  andere  Stellen  wi..  11  65  ein- 
legte. -  (25fi)  P.  Polle.  Zu  Soph.  Äiaa.  -  (261) 
B.  B.  O-aat.  Die  Schuld  der  Soph oklei schon  An- 
tigene. Per  Tod  dar  A.  ist  zugleich  Schuld  und 
Strafe.  —  (270)  O.  Stetnwes,  Kallimacho«  und  die 
Nomosfragc.  Versuch  einer  abschließenden  Kritik. 
Kein  ciiiKiger  Hvuiuüm  des  K.  bringt  alle  Nomosteile 
in  der  von  l'ollni  überlieferten  Anordnung;  diese 
scheint  in  falscher  Reihenfolge  überliefert  zu   sein. 

—  (28ß)  K.  Prey,  Zu  Äsch.  Coeph,  —  (288)  Pr. 
Rühl,  Zu  di^ii  EE^TOI  des  lubus  Africanus.  Hand- 
schriftliche Lesarten.  —  (289)  O.  Meltzer,  Zar  Topo- 
graphie des  punischen  Karthago.  Anf  die  neueren 
Ausgrabungen  und  Veröffentlichungen  gestützte  Kr- 
örtornngen.  —  (305)  P.  Rabbow,  De  Donati  coni- 
niento  in  Terentium  Bpecimen  observationum  pri- 
mum.  -  (34:-!)  H.  Stadler,  Aug.  von  PÜni  h.  n.  ed. 
Maylioff,  vol.  IV.  -  (;il5)  O.  Keller,  bat.  Etymo- 
logien, l'alatiiim— plIus;  inchoare— xor,;  multa  sab, 
=n]ulg)(ta  (uulgata,  vgl,  promulgare),  multus=mul- 
gatiis  luulgatus) ;  provincia^r^rovindicia.  —  (353)  "W. 
Heraeue,  Zum  Kdictum  Diocietiani.  KrlAuterungen 
mit  Hfilfe  der  Glossare,  namentlich  <lor  zweisprachigen. 

—  (366)  M.  Thiel.  QuellenkritischeB  zu  Vitruvius. 
Nachweis  ron  Benutzung  des  Varro  und  Posidouius. 

—  n.  (161)  A.  Messer,  Qiiintihan  als  Didaktiker  und 
s<'in  Kinfluß  auf  die  didaktisch- pädagogische  Theorie 
des  Humanismus.  —  (205)  E.  Planmanii.  Der  My- 
then von  Admct  und  Alkestis  und  die  Sage  vom 
armeu  Heinrich.  —  |254)  B.  Rlohter,  Am.  von  Krdeu- 
berger,  das  Avancement  der  akademisch  gebildeten 
.lustiKbeamten  und  Lehrer  iui  »iichsische  Staats- 
dienste in  den  J.   188fi— 1896. 

Wiensr  Studien.  XIX,  H    1. 

(1)  J.  La  Roobe.  Zur  griecb.  und  lat.  Prosodie 
u.  Metrik.  Üher  die  tluautität  der  Akkusati ven düng 
Ca  von  Subst.  anf  euf  und  dos  u  im  Nom.  und  Akk. 
von  Subst.  auf  u(,  uot  und  über  Henameter  mit  ein- 
silbigem Endwort  bei  lat.  Dichtern.  -  (15)  A. 
Rzaoh,  Die  handschriftliche  üherliefening  der  hesi- 
odischen    Theogonio.      ('bersicht    von    den   ältesten 
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Überrrstpn  bis  io  die  jüngsten  Ausläufer:  zur  Zeit 
ist  kt>iiif  voltetäDdige  Hs  bekannt,  die  man  ganz 
atleiu  alt!  maßgebend  für  die  Fest^itellnng  des  Teiten 
ansehen  könnte;  zo  der  verhiltnisiuäBig  wertvollfiten 
Ha  Hqs  Mittelnlten  (D)  sind  aucli  die  minderen 
Zeiigi*»  heranzuziehen.  —  (71)  H.  Jurenka,  Ana- 
lecta  Piiidarica,  Zu  OL  XUI.  -  (78)  R.  Maxa, 
LaiitmalorBi  u.  Rh:rthDius  in  Vorgils  Äeneia.  —  (117j 
A.  aoldbaoher,  Zur  Kritik  u.  Erklärung  <Iei'  Me- 
riaccbmi  de<  Pkatn».  —  (123)  K.  Müllner,  Acht 
iDiiiif^imlreden  des  VeroDeaer.-i  Guaiino  und  seines 
Sohnes  Battista  (Schluß).  —  (145)  Th.  Gomporz, 
Kill  HcHiioh  in  der  Officina  de  Püpiri.  tJost&tigungen 
von  Konjpktu)-en  zu  Philodi'm.  de  ira  aus  dem  Pa- 
pjTiiH.  —  (146)  A.  Rzaob,  Hesiodos'  Tlieogouie  in 
der  Aldiua.  Bietet  der  Textkritik  keinerlei  Nutzen 
mehr.  -  (150)  Pr.  Uarx,  Das  Ttutesjahr  des  Rod- 
uers  Mcahalia,  Ovid.  ei  P.  1  7,  27-30  widerBpricbt 
bei  rti'ht.iger  Interpretation  nicht  den  Angaben  des 
(■'roctin  und  Sueton ,  naeli  denen  -Mpss.  3  a.  Chr. 
Btarb.  —  (156)  O.  Sohenkl,  Adnotatiunculae  ad 
Orieiitium.  —  (156)  A.  ElornltEer,  Nachbildung 
deiiiosthoDiacher  Stellen  bei  Salhist  u.  Tacitua.. 


Westdeutaohe  ZeitBObrlft.    XVI,  2. 

I  KKI|  Fr.  Henkel,  Ein  römischir  Viergdttorstoin 
alh.  Ilaii^altarchen  (mit  Taf.  4).  Das  jetzt  im  Mu- 
.'ciiin  iti  Darmsbidt  beSudliche  Stück  ist  das  zweite 
Kxeniiilur  eines  Viergötterateins  in  Gestalt  eines 
lUuKiiltiirchens;  es  zeigt  in  Vertretung  Juppiterri  deo 
Adler.  iiuOerdem  zwei  männliche  Büsten  (Apollo, 
IliirbMli's)  und  eine  weibliche;  allem  Aiwchein  nach 
i,»l  cv  unvollendet.  ~  (Ilü)  Popp,  Linearer  Verlauf 
unil  Itauart  der  alten  StraQenzüge  im  Hinterlande 
doN  riitischen  Limes  mit  Nutzanwendung  für  die  An- 
lagt' der  lUmerstraßen  überhaupt  (mit  Taf.  5—7). 
|)iu  liöniertitraßen  in  Vindetizien  sind  durchaus  nicht 
immer  geradlinig,  vielmehr  überwiegen  die  krumiu- 
liiiig  vorlaufenden.  Das  Vorkommen  von  KaJkmÖrtel 
ist  ki'iii  besonderes  Kennzeichen  rOmiacher  Herkunft 
und  das  Kehlen  von  solchem   kein  Beweis   dagegen. 


LimesblaU.    No.  23. 

i<'17)  Boldaa  und  Anthea.  Limesstrecke  Kapera- 
bvirg  —  Kloster  Arnsburg  (HeBseni.  Die  Untersuchung 
der  l'^dsclianzeii  und  sog.  Bngleithügel  hinter  dem 
Pfahl  hat  eine  ältere  Limesanlage  mit  Erd  kastei  leben, 
Jlolzttirinen,BloekhäuKernuni<Baracken  ergeben,  walu-- 
scheiiiliili  einen  Teil  der  Anlage  Domitians.  Einer 
mittleren  Periode  gehüron  jedenfalls  das  jüngere 
Pali.-<sadengi^bchon,  in  dem  Pfahl  neben  Pfahl  saQ. 
und  lue  Steintilnne  an,  der  jüngeren  neben  den  jeden- 
falls  Iti'i behaltenen  Stcintiinuen  Wall  und  Graben, 

Revue  de  Plilloloffla.    XXI,  2. 

[b] ,  A.  Melllet .  De  l'eipres^ion  d'i  Tao- 
ri-te  ■■II  latiu.  Die  Fähigkeit  des  Lateios,  durch 
l'rrili\''  den  Dnrativ  in  ein  einfach  die  Hand- 
liini;  »hne  irgend  welche  Idee  der  Dauer  umzuwan- 


deln, nachgewiesen  an  Beispielen  aus  Plaut,  Amph. 
(z.B.  nOHCero,  tiyvüoiieiv,  cognoscere,  -fyCvai).  —  (91) 
P.  Masqueray,  Sur  un  pafisage  de  Tfiloctre  d^ 
Sophociü.  über  die  i'ichtige  Disposition  des  Koiumös 
1398—1441.  —  (!)8)  H,  Weil,  Dioa  ChrjBoetome. 
Ehodiaca  (XXXI|.  OliHervationK  criti^uee.  —  (103) 
B.  Ohambry,  Notes  sur  Thucydide.  —  (110)  O.  B. 
Ruelle,  Cle|>sydre  ou  hydraule.  Bei  Simplicius  in 
Ariatot.  jihvB.  p.  160  ist  xlEiJfiSptt«  statt  üSpa'JÄtan  zu 
Betzeu.  —  (111)  O.  Keller,  Psendo-Fronto  de  dif- 
fareiitiis  (Gramm,  lat.  VII  K.).  Ergänzungen  p.  iäS, 
15  und  5.30,  12.  —  (112)  B.  HausBOuUier.  Vitrure 
VII,  pri?faee,  16.  DemetriuH  ipMUS  Dianae  servus  ist 
nicht  ein  'Tempel diener  der  Göttin'  (Brunn),  »on- 
di?rn  gehört  zu  den  Up;i  iiaTBct.  —  (115)  A.  Car- 
tault,  Lire  daii»  Horace  Sat.  L  6,  14,  oegante  .'t 
non  notante.  —  (118)  P.  Tannery,  Frontinet 
Vitruve.  Gegenüber  der  Stelle,  »o  Frontin  (I  24. 
25)  Vitruv  erwähnt,  verursacht  die  Kclitheit  de»  V. 
keine  größer.-n  Schwierigkeiten  al»  die  Atbetesf.  — 
(128|  O.  Lafaye,  Oride  Met,  H  278.  -  il2il|  L. 
Davau.  Tacite  Dial.  g  26 


aottlnffieohe  gelebrte  AnzelEen.     No.  VII. 
Juli. 

(dOö)  A,  Dieterloh.    Pulcinella,    piimpejaiiiM'iie 

Wandgemälde    und  röm.  Satjrspiele  (LeijiK.).     'Kine 
.Seifenblase'.     U.  v.   WilamoieUz-MueUeudorff, 


LiterarlscheB  Oentralblatt.    No.  27.  28. 

(868)  M.  L.  Straok.  Die  Dynastie  der  Ptel'" 
niäer  (Berl.).  'Sehr  wertvoller  Beitrag  zur  l'tole- 
maieigescliichte  wie  zur  griecliiw.-hen  Oesamten'- 
wickelung'.  H.  n.  S,  —  f877)  PauBaniae  tfraeciac 
ileHcriptio.  Kd.  —  H.  Hitzig  et  H.  Bluemner. 
II  (BerL).  'Vielversprechender  .Anfang'.  T.  S.  — 
(8S2)  M.  Scbneidewin .  Die  antike  Humauittli 
(Berl.).  'Alf  Hueh  über  Cicero  anzusehen  unJ  m 
benutzen'.  —  (884)  J.  Ol.  Hoppln,  Eutlijmide.* 
(Leipz.(.     Notiert  von   T.  S. 

(901)  O,  BUBOlt.  (kriech.  Geschichte.  III  I 
(Gotha).  'Üboraus  fleißige  Sammlung  und  Sichtuiip 
der  vorhandeneil  Litteratur,  jedocli  ohne  Neue»  oder 
gar  Sidieres .  J.  Belooh,  Griech.  Geschichte.  II 
(Straßb.).  'Knappe,  lichte,  von  wirklichem  geschicht- 
lichen Verständnis  durchdrungene  Darat^-llung*.  (. — 
(912)  K.  Erumbaaher.  Ueschichte  der  Byzantmi- 
sehen  Litteratur'.  2.  A.  (Münch.).  'ÄnsgeieicIiM' 
namentlich  durfcli  die  Erforschung  der  handsclirift- 
liehen  Überlieferung  und  den  :<jsteuiatischeii  Weg- 
weiser durch  die  Litteratur  der  Sundergebiete'. 
-'*U"-  

Deutsohe  LitteraturKeitung.     No.  29. 

(1130)  AiaohylOB  Orestie,  Griech.  u.  deul«'i 
von  U.  V.  'Wilamo'Wltz-Moolleiidorff,  II.  Di- 
Opfer  am  Grabe  (Berl.).  'Nach  Teite»kon8litutiuu, 
Üborsetzuiig  u.  Kommentar  ermöglicht  erst  *«• 
.\usgalie      eine      zusammenl  längende     Lektüre     ''n" 
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a,  Petar,  Die  go- 
rOm.  Kcuiiorzeit  bia 
pz).  'Die  b^quoma 
T  Qßschichtsquollen 
iriiigenil'.  J.  Jung. 
ibicbte  der  gricch. 
t  —  von  B.  Thrae- 
'p  Kollt  dor  Cbor- 
docb  bezweifelt  ei- 
iDg  UQd  bezoi ebnet 
ktoiosten  Teil  Dot> 


iaobe  Fhlloloffia. 

oisoh,  Daa  gric-cb. 
jr  Beliebt  von  B. 
an,  Di«  BceDi8i;hi>n 
Aisch,,  Sojili.,  Eurij). 
g  f(lr  die  Bühaen- 
e,  HciUigc  Arbeit, 
e  di's  grioch  Thoa- 
assow,  De  Arinto- 
nem  Enripideam.  1. 
;).  Den  Itesiil taten 
Froehde.  —  (,836) 
rkadieii  (Iicniborg). 
'.  HoIEtt,;.  Ts  nnva- 
..  —  (837)  O.  ßue- 
B  -  Ed.  by  E.  S. 
ue  zweite  Ausgabe 
Einleitung  und  de» 
:  E.  Wolff.  -  (812, 
atik.  2.  A.  (Halle). 
ih«  die  Iii-hrpl&oe 
rgendwulcliB  Fnicbt 


Isohau.    No.  14. 
Kd.  by  J.  A.  Ro- 

res  Seiten  dtiick  zu 
L'oxteii  und  Untor- 
..  Pohl.  Mein  Ver- 
übers et/,ui  Ige  II  aus 
erden  ibieji  foaten 
■.  E.  UoaerAerg.  ~ 
ugiupiK;  dcH  attali- 
rgebniH reiche  Unter- 
(21ä)  a.  Bqaolt, 
ha).  'Uiientbelirlich 
ieide  diT  di-ntHchi'ii 
120)  J.  P.  Mabaffy, 
Und.).  'Trete  aller 
,  iSiC'ilioda.  —  (222) 
tbc  ItomiLn  govern- 
ibarstcr  Kür/e  und 
icbtigsten  Problome 
indfiini'r    n.    kircb- 


licher  AltertnniBwiBHenBchaft  der   oraten  nachchristl 
Jahrbunderte'.    J.  R.  Asmtu. 


Bevue  oritlque.    No.  28. 

(21)  IiUolanua  recogn.  J.  Sommerbrocit.  II  2 

(Uerbn).  Ref.  Mt/  erkennt  an,  dn^  in  diesem  liaude 
die  Konjekturalkritik  sich  weit  weniger  breit  macht 
alx  in  deo  frülieren. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 

Arobäolocrlsolie  O-eBellaohaft  eu  Barlln. 

Mai-tiitiung. 
(Scblufl  aus  Nr.  33/34.) 
Zum  Sclilull  trug  Herr  Winter  vor  über  en- 
kauiitiscbo  Malerei,  Flinina  leitet  den  Abschnitt 
aber  EnkauBtjk  XXXV  122  ein  mit  den  Worti-p : 
ceria  pingere  et  ptcturam  inurere  quis  primuK  exüo- 
gitaverit  Bon  constat.  Nachdem  er  im  Folgenden  dii- 
hervorragend  »ton  Meistor  dieser  Art  von  Malerei  und 
ihre  Werke  bpsprochen  bat,  Iftßt  er  von  §  l:-W  an 
die  Größen  zweiten  Ranges  in  beiden  Gattmigcu  (in 
utro<]ue  genere;,  nämlich  der  Tempera-  ud<I  der  eii- 
kuustischen  Malerei  folgen  und  bringt  znm  SubliiU 
eine  Anzahl  Namen  von  non  ignobilea  und  von  Malc- 
rinuenj  unter  diesen  erwähnt  er  an  zweitletzter  Sielle 
die  laia  von  Kjzlfcos  und  sagt  von  ihr.  dalt  xie  hu- 
wohl  mit  dem  PiuHet  malte  aü  auch  mit  dem  C'natrum 
auf  Elfenbein  (et  penicillo  piniit  et  cestro  in  ebure|. 
Hieran  HCheint  er  sich  zu  erinneni,  wenn  er  kurz, 
daranf  (§  141))  den  ganzen  Abschnitt  mit  den  Worten 
schlieft:  encauato  pingendi  duo  fuere  aiitiquitim  ge- 
nera,  cera  et  in  ebore  cestro,  id  est  vericulo,  iloueo 
daHflOs  pingi  coepere;  hoc  tortiuni  accesait  reaohitis 
igni  ceriB  penicillo  uteudi,  quae  pictura  navibu^s  u''c 
soie  nee  sale  ventisque  cornimpitur.  Auf  diese  boidcu 
Sätze  zu  Anfang  und  Ende  de^  Abschnitts  griiiub'ii 
sich  im  wesentlichen  die  Unt ersuch ungeu.  dir  ülii>r 
die  Technik  der  enkaustischen  Malerei  iu  neiii'ter 
Zeit  angestellt  worden  sind.  Danner  von  ilioUter. 
dem  die  gründlichste  und  vorurteilsloseste  Bebuudbing 
dieses  Gegenstands  wie  der  Qbrigen  Haltecliiiikeii 
das  Altertums  vordankt  wird,  hat  folgende  iJohliisse 
aus  ihnen  gezogen').  Die  Malweise  bestand  in  einem 
zwiefachen  Verfahren,  erstens  in  dem  Auftragen  der 
Wacbsfarben  (ceris  pingere}  und  darauf  in  dem  Ein- 
brennen des  (jemalteu  (et  picturam  innrere):  du  >laH 
Auflösen  der  Wacbsfarben  im  Feuer  und  also  ilux 
Malen  mit  beißen  Farben  als  besondere  Elgeiitiiin- 
lichkeit  de^  tertium  geuus,  nämlich  des  Anstrichs  der 
Schiffe  ausdrückbch  hervorgehoben  wird,  so  sei  d;i  runn 
zu  schUellen,  dall  sie  in  der  eigentlichen  MiiliTi'i 
nicitt  zur  Anwendung  gekommen  sei;  man  faabi'  iilso 
mit  kalten  Farben  gemalt  und  diese  mit  dem  ci'.''trniii 
aufgetragen,  und  zwar  sowohl  in  der  Malerei  'inf 
Eifenbein,  wie  in  der  übrigen  Enkaustik  (cera  t>l  in 
ebore  cestro  id  est  vericulo).  Das  cestrum,  wie  .liu 
Übersetzung  vericulum  andeute,  sei  ein  gcmbnti's, 
sei  lauf  eiförmiges  Instrument,  unserer  Spachtel  älinlir}i. 
Mit  ihm  seien  die  Farben,  die  nur  weich,  nicht  llns>ii; 
waren  —  duktil  gemacht  durch  punisches  Wachs  und 
etsva  einen  Zusatz  von  Ulivenöl  — ,  moHaikarti^   :inf 

'I  Einleitung  zu  Helbigs  Katalug  dcrCampaui~rhen 
VVandgemillde.  —  Lber  Technischi-B  in  der  Miilfn-i 
der  Aiten  in  Keims  praktisch-  und  chemisch- t>-cli- 
niaclien  Mitteilungen,  München  1885.  —  Die  enkaii- 
stiscbo  Malerei  der  Alten  in  der  Beilage  der  .Müu- 
cbener  Allgemeinen  Zeitung  1888  No.   l«(). 
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•IJi>  Biltlflächc  gesetzt  und  aachher  eingebrannt  mit 
einem  beilloD  Stab  (pö^Sicv),  der  zugleich  dazu  ge- 
iliout  habe,  die  uuTenuittelt  neboaeinimderatt'hemlcn 
Tüne  üioiDanderzuziohea  luid  diu  Ganze  in  der 
Flilclie  gleichmäUigcr  zu  geijtalti'i).  Dae  »o  go- 
wliildorte  Verfiihren  erfordert,  Aali  der  Mali>r  oiiie 
größere  Anzahl  fertiger  Furbenpasteo  vorriltig  hat. 
iluza  stimmt  es,  wenn  Vano  (de  re  ruütica  lH 
17,4)  dio  FischbehiUter,  in  denen  die  vert^cliie denen 
Fiijclie  getrennt  gehalten  werden,  mit  den  greüen. 
für  dio  verscbiedenoQ  Wachsfarben  in  Fäclier  abge- 
teilten Kasten  vergleicht,  wie  sie  rmisia^  und  dio 
anderen  Maler  der  Kukaustik  gebraucht  hätten  oder 
gebrauchten,  und  wenn  Seneca  Ep.  121  sagt; 
'iJer  Maler  wählt  rasch  unter  den  Farben  aus,  die 
er  ad  reddendam  aimilitudinem  in  groUer  Anzahl  und 
nehr  verschiedenartig  vor  Erich  hingoatellt  hat,  itnd 
zn-iüchon  dem  Waclis  luid  seinem  Werk  eilt  er  ge- 
wandt mit  Blick  und  Hand  hin  und  her'. 

Die  Vorstellung,  die  sich  liiemach  von  dieser  Art 
Malerei  ergab,  iat  die.  dalS  dio  Enkaustik,  indem  daa 
Wachs  daa  Ol  ersetze,  fi'lr  das  Altertum  etwa  go- 
wi-Hon  sei,  was  für  uns  heute  die  uhnalcTei  ist,  und 
dnlt  sie  auch  in  der  Wirkung  unserer  Ölmalerei  un- 
gL-fiÜiT  entsprochen  habe,  namentlich  durch  den  tie- 
l'ereii  Olane  der  Pivrben.  Je  bestimmter  sich  diese 
^'orritelluDg  gebildet  hatte,  umso  größer  muUto  die 
Freude  nein,  als  vor  einigen  Jahren  unter  den  neu 
gefundenen  ägyptischen  Mumie uporträt«  einige  in 
iiiriT  Behandlung  der  Ölmalerei  im  modernen  Hinne 
etwa  entsprechende  bekannt  wurden  und  diese  sich 
bei  genauei'or  UDtersucliungaJH  en kaustische  Malereien 
zu  erkennen  xu  geben  schienen.  Ein  besonders  cha- 
rakteriatiscbes  Stück  dieser  Art  entliält  das  Berliner 
MuHeum  in  dem  auf  einer  Holxtafel  gemalten  Bildnis 
eines  bürtigou  Mannes,  andere  sind  bei  Cros  und 
Henry,  L'encaustiqno  (Paris  1884),  namhaft  gemacht 
worden.  Wenn  nun  aber  dicfe  Mumienporträts  als 
die  ersten  und  einzigen  erhaltenen  Werke  der  En- 
kiiustik  begrüUt  worden  sind  und  man  gemeint  bat, 
durch  sie  von  dieser  antiken  Malweisc  eine  allgomoin 
giltige  Vorstellung  wieder  gewonnen  zu  habeu,  so  ist 
den  neui'n  Funden  r.u  viel  Khrc  angethan.  Die  Mu- 
niienporträta  stammen  sämtlich  aus  der  Zeit  nach 
Chriati  Geburt,  zum  grßUeron  Teil  aus  dem  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert.  Nur  für  di>n  Standpunkt 
und  Charakter  der  Waclismalerei  dieser  Zeit  können 
sie  daher,  wenn  sie  wirklich  enkaustisch  gemalt  sind, 
Zeugnis  ablegen.  In  keinem  Falle  aber  gewinnen 
wir  durch  sie  noch  eine  Vorstellung  vou  der  eukau- 
Htischeu  Malerei  der  griechischen  Zeit.  Ho  wenig  aus 
einem  Rembrandtschen  Ölgemälde  auf  die  Malweiso 
und  Vortragsart  der  van  Eycks  zu  schliefen  wäre,  so 
wenig  und  noch  weniger  vermögen  die  ilgyptischen 
l'orträts  für  dio  Enkaufrtik  des  Paiisia.s  oder  di'i- 
anderen  bori'iluuten  Meister  diei^er  Malgattung  zu 
lehren.  Und  ebensowenig  verroügen  wir  diesi-  iUtero 
Zeit  ohne  weiteres  aus  den  die  l'ecluiik  berülircniloii, 
kurzen  Notizen  des  i'linius  zu  entneliiueii,  da  es  — 
abgesehen  von  ihrer  Kürze  —  uii best! turnt  ist,  auf 
welchoätufc  der  immer  fortsclireitendeu  Eutwickelung 


sie  s 


1  be 


Dennoch  sind  wir  über  die  ältere  Knkaiistik  nicht 
)  schlecht  unterrichtet,  wie  es  hiernach  scheinen 
kann.  Vielmehr  liegt  gerade  fQr  sie  eine  vorzügliche 
inid  ilurcji  Funde  der  letzten  Zeit  sehr  bereicherte 
Überlieferung  vor.  In  den  neueren  Behandlungen 
der  Enkaustik  ist  sie  nur  nebenbei  berücksiebtigt, 
wohl  weil  sie  z.  T.  über  das  engere  (iubiet  der  eigent- 
lichen, selbständigen  Maleroi  binausrcieht.  Vau  dtimit 
eine  besonders  ergiebige  (Quelle  unserer  Kenntnis  un- 
genutzt gebliobeuist,  soll  die  naelifolgeudo  Ziisammen- 
Btelluug  zeigen,  in  der  nur  wi-itergefilhrl   wird,    suis 


früher  schon  namentlich  von  Semper  betont  and  fest- 
gestellt worden  ist. 

Vitruvs  bekannte  Verschilft  (VII  9)  ülior  die  Ver- 
wendung der  Kausis  beim  Ziuiioberatistrieh  >t<tr 
ZiminerwAnde  Hchlielit  mit  einem  Hinweis  anf  die  Ün- 
handimig  der  Marmorskulptur.  Die  fertigbem»lti' 
und  gotrockneto  Wand  wird,  um  den  Zioiiober  gegen 
den  Eitiflul'  des  ü-oiinenliclites  zu  schützeu.  mit  einem 
Panzer  von  panischem,  mit  etwas  Olivfufll  Ttirsetitem 
Wa(!hs  überzogen;  diese  Wachsschiebt  ivird  durch 
Annäherung  eines  Kohlenbeckens  ziun  Schwitzen  ge- 
bracht und  da<liu:ch  Gleichmälligkeit  liergestellt : 
schlieUlich  wird  die  Flilche  mit  einer  Wach^keree 
oder  mit  leinoiif^n  l'ücbem  abgerieben  "nti  aigna  mar- 
morea    uuda   cunuitur;    haoc   antem    y^vwsic   iJraece 

Diese  Ganosis  der  Marmorbild  werke  hängt  mit 
der  circuiiilitio,  der  Bemalung  der  Marmorskulptur. 
zusammen.  Wenn  von  Praxiteles  überliefert  ist,  daß 
er  diejenigen  unter  seinen  Marmorstatuen  am  hSchsh-n 
gescliStzt  habe,  an  denen  Nikias,  der  bokaonfce  Meister 
der  Enkauötik,  dio  circumlitio  ausgeführt  hatte,  wenn 
Plinius  in  einer  seiner  Quellen  dem  Fraxitoles  rielhat 
—  gleichviel  niit  welchem  Rechte  —  djis  Verdienet, 
die  Enkaustik  zur  Vervollkommnung  gebracht  lu 
habou,  zugesclirieben  fand,  so  kann  man  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Überlieferung  Aber  die  Ganod* 
BclilieUen,  daß  die  Bemaluiig  der  Marmort^kulptnr  aiil 
onkaustischem  Wege  ausgiffliirt  wurde.  Daß  das 
Gleiche  für  die  Marmorarchitoktur'  stattfund,  ist  lö- 
se hriftUch  bezeugt  uiiil  durch  Unteraacbongen  er- 
haltener Reste  (von  den  Propyläen  bei  Somper.  Der 
Stil  1  S.  482  ff.,  vom  Eri'chtheion  bei  Hittorf,  Re- 
stitution du  temple  d'Em])ädocle  S,  &47)  festgorilellt 
worden.  Die  Bauinechrift  vom  Erecbtlioion  aus  dem 
Jahi-e  408  (vgl,  zuletzt  Michaeüs,  Athenische  Mit- 
toaungen  lHö9  S.  3öÖ)  führt  dio  ^autai  anf,  die 
das  marmorne  Kymation  £iro  tijv  öpo^^v  oder  ki  ^ 
imowltv  t9  i-noi  malen. 

Von  l-ptaucy  ist,  worauf  mich  B.  Graef  hinweist, 
wiederholt  in  der  großen  Bauinschrift  des  Askle|iio9- 
temiiels  von  Epidanros  (Baunack.  Aus  Epidauroa  ä, 
«6,  Kavvadias,  Fouillcs  d'fipidnure  1  No.  241  Z,  24, 
31,  fil,  69,  10!),  1Ü5,  266,  27H,  3<0;  vgl.  auch  Nu 
a4-2  Z.  38  und  IHl  die  Rede  :  sie  bezieht  sich  hier 
auf  die  Malci-ci  sowohl  au  den  Marmorgliedeni.  wie 
an  den  mit  Stuck  üborzogenen  Kalksteinteilen  dei 
Gebäudes. 

Die  verschiedenen  Künste  Skulptur,  Architektur, 
Maleroi  gehen  imgriechisciicn  Altertum  eng  zusammen, 
und  Marmor  ist  von  den  Malern  vielfach  als  Material 
verwendet  worden,  auch  wenn  es  nicli  um  Malereien 
im  ganz  eigen tlielien  Sinne  handelte,  Ek  liegt  nach 
dem  oben  Bemerkten  nahe,  für  solche  Malereien  auf 
Marmor  das  (mkaustischo  Verfahren  aazunelunen.  1^ 
fehlt  aber  auch  dafür  nicht  an  ausdrücklichen  Zung- 
nisson,  Nikias,  der  Eukanstiker.  hat  nach  Pausani»" 
(VlI  'i2,  Gj  in  Achaja  ein  Grabmal  ItuKsü  l&M  mit 
Malereien  ausgeschmückt,  mit  Darstellungen  von  Tii<r 
mUnnlichen  und  weiblichen  Figuren,  illinlich  den  önb- 
reliefa.  Von  zwei  anderen  GrabiuiLlern,  die  Niiö»» 
biimalt  hat,  dem  des  Chrynipp  (Fansaniaa  I  29,  lä) 
und  ilem  des  Artemispriosl«rs  Megabyzns  (Plinius 
XXXV  131)  wird  das  Material  nicht  angcgeheii ;  nscli 
der  Sitte  der  Zeit  sind  sii^  alior  um  ehesten  »I»  Muf- 
morwerke  zu  denken.  Ein  anderes  Gemälde  <l«t 
Nikias,  die  Nemea  scdens,  aller  Wahmclioinlicbt*'' 
naeh  ein  VoÜvpinas  (Rcisch.  Griei-.h.  Weiligwtlif'"' 
8.  24i.  war  nach  Korn  überführt  uud  in  der  Corie  in 
die  Wiiiid  uinselassen;  AngUHtus  .  .  .  iiniiri""<it  l""" 
rieti  il-lioliis  XXXV.  27,.  Ware  die  tabula  von  fl"U|{f 
we»en.  so  würde  sie  nicht  eingela.x8en,  son<teni_>D 
einem  Gi'hl'iiim-  oder  Kiihmen  uuf^eKtellt  wtinleu  wi«' 
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ilclier  GomSidc  auf  rOmi- 
Das  impressit  iiarioti 
c,  and  solche  den  Weih- 
kus  Griccliciiluad  geraubt 
ja  in  den  HiLuaeni  dor 
Ucbmucb  geweaiMi   (vgl. 

, p,^.^^.^..  i...,„  Apohaten  H,  5),    Gerade 

swi  dieeoni  Bildo   »agt  aber  Pliniiia:    Nicias   aoripsit 
i;  inassiafie,  taii   onim  usus  est  vorbo. 

Pie  Gesauithcit  diessr  Zeugnisse  dräugt  :iu  dein 
Sdilusif.  daU  für  die  Malerei  auf  Mnrmcir  überhaupt 
du ptikauslJsche  Ver&bren  in  Anwendung  gekommeu 
iit  Sochs  Marmorgemilldc  sind  ans  Hürkulauiiui  und 
Ctiiupeji  (rhattOD.  Von  vornherein  werden  wir  sie 
mit  Seupiir  als  enkaustiHcbe  Malereien  betmcliten 
[uössen,  und  nur  aebr  schwerwiegende  Gründe  könnten 
im  einielnen  Fa,ll  vom  Gpguntpil  überzoagen.  Solche 
<TTÜude  laut  Ilobert  in  sein'.'r  jtingsti^n  liebandlung 
dieser  Gruppe  von  BUduru  (Votivgemiilde  eiiiOB  Apo- 
bateu.  Hallische^  WinckelmaniiKprogramm  1»96)  vor- 
laisaen,  wenn  er  äempers  Meinung  'atx  mit  llecbt 
j-.'b.t  aufgegebea'  abweist,  um  die  Vermutung  an  die 
Stelle  £U  setzen,  dall  die  Bilder  'Uonocliromata' 
äeion.  Damit  ist  zunilchat  kein  GcgenaatK  gegen 
die  ATiiiohiae  der  Enkaustik  auagegprochen  —  denn 
wanini  so ltt<>a  Monochrome  nicht  enkaustiacb  aiuge- 
ffihrt  werden  können?-  ,  anderersoitjs  aber  auch  der 
iliatitichlioho  Befund  der  Bilder  niciit  ganz  richtig 
hlngeatelit.  Demi  es  wiiid,  wie  Schreiber  und  ebenso 
Trni  (Ajch.  Jahrbuch  1889  S.  22)  nach  eigener  Uiiter- 
äQchimg  bestätigen,  und  wie  auch  die  Photographien 
■-■rkennen  lassen,  so  viele  Teile  der  Bilder  mit  Farben 
»ligedeckt  gewesen,  dail  anch  der  Gesamteindnick 
Dicht,  wie  Hohert  meint,  der  von  Monochromen  go- 
weiten  aeia   kann'). 

Wenn  es  zweifelhaft  bleiben  muÜ,  ob  diese  Stücke 
griechiache  Originale  des  vierten  oder  fünften  Jahr- 
himderte,  oder  aber  Kopien  römiicher  Zeit  sind  — 
U  eich  ist  das  erstere  aas  Wahrscbeiulichere ;  aber 
ich  wagä  kein»  Entscheidung  aufgrund  der  Photo- 
graphitta  und  Abbildungen  — .  so  sind  wir  bei  den 
benialteu  attischen  Grabstelen  und  fitücken,  wie  den 
Ton  Drageodoi-ff  im  letzten  Heft  doK  ArchUoIogi sehen 
Jahrbuchs  veröffentlichten  bemalten  Marmorscboiben 
lus  Athen,  sicher,  echte  Werke  altgriiiciii schür  und 
/war,  wie  wir  nun  wohl  ohne  weiteres  hinzufügen 
dürfen,  eukauatisclier  Malerei  vor  Augen  zu  haben. 
Die  Manuormalerei  hat  man  in  den  verschiedensten 
Epochen  in  billigerem  Material  nachgeahmt.  Die 
weillgrandigen  attiacheu  Schalen  —  das  zeigt  jetr.t 
der  Vergleich  mit  der  MarmorBcheibo  des  Aineios 
(Ircb.  Jahrbuch  1897  Taf.  1)  besonders  deutlich  — 
geben  den  Kindruck  der  Marmormalerei  wieder ;  ihnen 
«hlieBen  sich  die  weiBgrundJgen  Lekythcn  als  Er- 
satz filr  die  kostspieligeren  Marmorlekythen  an,  die 
mit  Darstellungen  in  Malerei  oder  in  bemaltem  und 
doch  aicber  eukaustisch  bemaltem  Itelief  verziert 
■^uen;  nnd  aus  späterer  Zeit  treten  als  treue  oder 
'^GDigstens  als  treu  gemeinte  Kopien  griechischer 
Marmorbilder  dva  fünften  Jahrhunderts  die  weiU- 
grnodigon  Stuckgemäldo  in  der  Wanddekoration  der 
tasa Tiberina  (Monum.  d.  ist.  XII  Taf.  18  ff.)  hinzu. 
Soergiebt  sich  für  die  griechische  Enkaustib  eine 
t herlief emng,  die  sich  über  mehrere  Jahrhundeito  er- 


')  Die  Fassung  der  KünstleriuKchrift  auf  dcriu 
Itild  der  Kn(icholsi>ielerinue"  ' A'tzi'x-iSfOi  AinivoTsj  £- 
'rpifiv  —  bo  hi/iüt  sie  und  nicht  tTtoitfltv,  wie  Hubert 
iS.  8|  schreibt  —  ist  kein  Gegengnind.  Wenn  die 
Maler  der  Enkaustik  ailgemeiu  tvexoev  signiert  hätten, 
vir^  ja  keine  Veranlassung  gewesen,  das  besonders 
bervonuheben. 


streckt;  wir  können  an  ihr  sogar  die  Eutwichelung 
dieser  Kunstart  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  htO' 
auf  verfolgen.  Pliniua  fand  verschiedenartige  Nach- 
richten Über  die  An^ige  der  Enkaustik  in  seiuen 
Quellen.  Entsprechend  der  Tendenz,  einen  Höhepunkt 
der  künstlerischen  Kntwickelung  zum  Ausgangspunkt 
7.U  nehmeu,  ließ  eine  Überlieferung  die  Enkaustik  mit 
Aristidea  beginnen  und  von  Praxiteles  vervollkommnet 
werden.  Dieser  Tradition  stellt  Phnius  {XXXIX  122) 
eine  Heihe  von  Namen  älterer  Meister  der  Enkaustik 
entgegen;  'seil  atiqiianto  vetustiorca  encaustae  pic- 
turue  exatitere,  ut  l'olygnoti  et  Nicanovis  et  Muasilai 
(oder  Arcesilai)  Pariorum.  Elaaippua  quoijue  Aeginac 
picturae  suue  inacripsit  GvfxaEv,  qiiod  profecto  noti 
fecisaet,  niai  encaustica  inventa'.  Über  die  Zeit  der 
nach  l'oljgaot  genannten  Maler  ist  sonst  nichts  be- 
kannt. Sie  müssen  spätestens  dem  fünften  Jahr- 
huudert  angehören,  sie  können  auch  älter  sein.  Die 
Marmurknnst  ist  im  sechsten  Jahrhundert  auf  den 
griechischen  Inseln  zur  Blüte  gekommen,  nnd  mit 
der  Marraorplaetik  ist  die  enkaustiache  Malerei  eng 
veihundoii.  Hier  werden  wir,  wenn  nicht  die  Anfänge, 
ao  doch  die  erate  starke  Entwickelung  der  Enkaustik 
suchen  und  in  den  Parierii  Nikanor  und  Mnasilaoa 
Zeitgenoaeen  des  Aristion  von  Faros  oder  des  Ar- 
cliermOB  von  Chioa  vermuten  dürfen.  IJu-e  Kunst 
»erden  trir  uns  etwa  der  Lyseaastele  entsprecheud 
denken.  Von  der  weiteren  Ausbildung  im  fünften 
Jahrhundert  gehen  dann  namentlich  die  Kopien  au 
den  Wänden  der  Casa  Tiberina  und  die  Marmortafe! 
aus  Horculaimm  uit  den  Astragaleua))ielerinnen  eine 
Vorstellung,  während  die  übrigen  fünf  Marmortafeln 
uns  die  Enkaustik  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelung, 
freilich  nicht  alle  in  hervorragenden  Leistungen,  vor 
Augeu  führen. 

In  dieser  ganzen  Beihe  gewahren  wir  neben  den 
der  allgemeinen  Ausbildung  der  Kunst  überhaupt 
folgenden  Fortschritten  ein  bestinunteB  Festhalten  in 
den  wesentlichen  Zügen,  das  nicht  wohl  tn  etwas  an- 
derem als  in  der  Technik  begründet  sein  kann.  Der  Ein- 
druck ist  von  dem  der  ilg^ptischen  Mumien porträts 
so  verschieden  als  möglich.  Die  malerische  Wirkimg 
hält  sich  durchaus  auf  der  gleichen  ijtufc  mit  den 
liemalten  Marmorreliefs.  Die  jüngsten  der  Marmor- 
bildiT  aus  den  Vesuvstädton  stehen  unmittelbar  zu- 
sammen mit  den  Reliefs  vom  sogen.  Alexaiidersarko- 
phag  von  Sidou. 

Ea  ist  einleuchtend,  wie  dieser  mit  reinen  und 
zahlreichen  Farbent^nen  arbeitenden  Malerei  die  Bc- 
Hchrcibung  entspricht,  die  Varro  von  den  Farbou- 
kaaten  dea  PauHias  ujid  der  übrigen  Malei'  der  En- 
kaustik giebt.  Auch  Pliniua'  an  sich  wenig  ausgiebige 
Bemerkungen  würden  sich  ohne  Schwierigkeit  auf 
sie  augewendet  verstehen  lassen.  Aber  es  ist  bei  der 
Unsicherheit,  auf  welche  Zeit  sie  sich  beziehen,  ge- 
rateuer, von  ihnen  abzusehen,  bis  genauere  Unter- 
suchungen der  Farben  und  der  Herstellungsart-  der 
erha!t<tnon  Malereion,  hesondors  der  bemalten  Skulptur, 
Aufklärung  gebracht  haben.  DaU  solche  Unter- 
suchungen, solange  es  noch  Zeit  ist,  an  dem  jetzt 
vorhandenen,  reichen  Material  der  Akropoliaaku!- 
pturen  und  der  Sarkophage  von  Sidon  vorgenommen 
werden  möchten,  ist  eine  dringende  und  berechigte 
Forderung. 

Dil'  Anwendung  der  Enkaustik  ist  sicherlich  nicht, 
wie  nach  dem  für  die  griechische  Zeit  nicht  zutreffen- 
den Vergleich  mit  der  Ölmalerei  leicht  vermutet 
uercli'u  köunte,  aus  dem  Bedüit'uia  hervorgegangen, 
ein  Mittel  zn  finden,  das  eine  dem  Farbeneindruck 
der  Wirklichkeit  mehr  als  andcro  Malverfaliren  ent- 
sprechende oder  leichter  erreichbare  Wiedergabe  er- 
möglicbte.  In  dieser  Beziehung  steht  sie  vielmehr 
hinter  den  anderen  Techniken  zurück;  man  konnte 
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hofjar  TOD  einem  itbnchtlicheD,  konveDtioiieUen  Zii- 
riiokhalteD  HprecheD.  Ihr  Voraug  lag  in  ganz  anderer 
Uii;btuQg.  Wie  die  Kaimis  an  den  Zinnober witjiden 
'un^eweDdet  irt,  um  Zinnoborfarbe  lialtbar  zu  macheu, 
wie  der  enkauatiache  Anntrich  der  Schifl'o,  der  —  eat- 
gegen  dem  Sinne  des  Plinius8ch(-n  Satees  —  mit 
Welcker  (Kl.  Schriften  III  ö.  412  ft.)  gewiß  acbon 
in  sehr  frOher  Zeit  aazasotzen  ist,  dem  Schutze  der 
Schiffskörper  dieut,  wie  in  der  Architektur  die  Färbung 
aus  demselben  Qrimde  enkauBtiach  ausgefilhrt  ist,  so 
übten  die  Maler  die  Enkaustik,  weil  djea  Verfahren 
ihren  iSildom  die  grüßte  Dauerhaftigkeit  gab:  If- 
iaij[iatn  ävtKfclütwj  TP^P'Ji  ""^K*  Plato  (Tim.  p.  26  0). 
Der  Marmor  war  zuglpich  als  Material  wider- 
st undsfähiger  all«  Jedes  andere.  Indoiisen  iat  die  Eu- 
krtUBtik  natörhch  nicht  auf  den  Marmor  beschränkt; 
nie  ist  auf  Höh  (Vitruv  IV  2,  29|  und,  nach  dem 
Zeugnis  der  Inschrift  von  Epidauros,  aucli  auf  Stuck 
BUHgoflbt  worden,  und  zwai'  wohl  mit  deuaelbon  Farben, 
die  man  für  den  Mai-mor  verwendete,  wie  die  Er- 
wähnung den  Kyanos  in  eben  dieser  Inschrift  (Z,  344) 
und  das  Vorkommen  derselben  blauen  Farbe  am  so- 
gen. Barba  bleu  und  an  den  Marmorskulpturen  der 
AkropoÜB  lehrt.  Auch  dif  Maler  der  Enkaustik 
niügen  fflr  ihre  Taft'ln  neben  dem  Marmor  anderes 
Material,  unter  dem  gerade  für  das  fünfte  und  vierte 


Jahrhundert  Elfi'nbetn  vermutlich  nichtauezuschlieUi'n 
ist,  vcn-wendet  haben.  Welchem  Stoff  aber  iamir 
sie  gebrauchten,  die  Ausführung  wii'd  den  erhultf-nen 
Marmoi^emäldeo  und  ihren  Nacttbildangen  eut- 
HiM-ochen  und  der  eigimtSmlicho  Stilctiorakter  die!<>-r 
Kunst  (tich  an  dfr  Malerei  auf  Marmor  ht>rausgel>ild''t 
haben,  llie  Enkauatjk  int  im  Gegensatz  zur  Fr«eko- 
und  Temperamalerei  in  demselben  Sinne  wie  ili'- 
Marmorkunst  etwas  recht  cigeotlicb   Oricchiaclie«. 
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bauesundibrenEnflußauf  die  geistige EntwJckfllnDij 
de.<<  MeancheugeachlechteK.  Herausgegebi'D  u»'' 
erläutert  von  A.  F,  Pott  Mit  Personen-,  Bscb- 
und  Wort-Regiater  von  A.  Vaniöek.  Dritt«  Am- 
gäbe.     1883.  II,  569  S.  4  Mk  W  IT. 

Sprachgeschichte.    Ä';  «.„'  £ 

niachen  Sprachgeschichte.    3  Teile  in  einem  Bwiiif 
1884,  16  «t 

e<na  3»1«>.  Lniwl«.  J'«  Psychologie  der  St.". 

OlUa.        Krster    Band.       Mctaphyaisch-anthropol'^ 

gischer  Teil.     IBSß.  216  S.  '  «t, 

—  die  Erkenntnistheorie  (zweiter  Band  der  Psjciiü- 
logiel.  Vorangeht:  llmriss  der  Geschichte  d« 
griechischen  Erkenn tuisthoorio  bia  auf  ArirtoMlj 


1888.     VIII,  389 

■heater.    SJ 

draiuaa.     1893.  80  S. 

Valerins  Flaccns. 

enarravit  P.    Langen. 


JSHt 

.,  the  stage  in  the  g"^ 

:^ordi^g      U.    the    eit"' 

■>  Mk.  40  Pf. 

c.  V.  n  s«iBi  WM 

Argonautieon  li  ii  ri  «'^ 

2  p.«-.  1»  m ;. 
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Resenaloneu  und  Anzelsen: 

AuazOffe  aus  Zeitschriften: 

Ulppokaratea,  aämmtlicäu  Werke.  Übersetzt 

PbüologuB.     LVl  (N.  F.  X),  2 

lOKl 

?OQ  lt.  Fuchs.  U  (J.  llbefg)      .... 

1ÜÖ7 

(N.  K.  XXXJ).    Juni 

10H2 

(iesetze    durch  Fbillpp  TOD  Opus  lU. 

Revue  archöologique.  III.  Söne.  Tome  XXX. 

Apelt) 

A.  Ludwlob,  Kritische  MieceUen  (l-Xl)  (U. 

Literarisches  Centralblatt.    No.  29/30     .    . 

um 

1062 

Deutsche  Utteraturzeitung.    No.  30    .    .     . 

1063 

Weber,    De  Seneoae  phüo«)phi  dioeiidi  ge- 

aer©   Bioneo  (M.  Pohlenz) 

P.  Baal,    [n  OlaurtH  Rj.HHI  TJiLpinTldpt  H« 

10G4 

reditu    eao    übroe   adnotationea  metricae 

IK,   Helm)       

um 

B.  Nogara,  lacrmooi  etrascüe  e  meseapiche 

1068 

aobafteu  in  Wien.    No.  XlIl-XIV     . 

B.  Heberday  und  A.  WUbelm,  Roinen  in 
KiUkien  (J.  Partech)  .    .  '. 

1066 

Kleine  UltteUunsen : 

1075 

Die     deutaolien     Aussrabungen     in 

B.  F.  M.  Beneoke,  AntimaobuB   of  *Jolo- 

1079 

lüÖB 

foetry  ^C.   HoeberlinJ 

lOtW 

Rezensionen  und  Anzeigen, 

Hlppolcrates,  Bammtliche  Worke.  Ina  Deutsche 

übersetzt  und  ausführlich  conuueutiert  von  Bobert 

Pnohs.     Zweiter  öand.     München  1B97,  li.  \Aao- 

bürg.     Vü,  601  S.  gr.  B.  9  M.  60. 

Dem  früher  in    dieser    Wochenschrift    (101)5 

Nr.  45  Sp.  14U9  ff.)  angezeigten    ersten    Bande 

der    Fucbs'schen     Uippokrates-Üborsctzung    ist 

nach  awei  Jahren  der  zweite  gefolgt,  einhaltend 

<üe  'Kölschen  Progaoseo',  die  sieben  Bü<:her  der 

'Upidemien',    die  kuidisclien  Bücher    nepi    «aW5v, 

Wfi  vo-iouv  a  fi  1  und    rapi   töv   uüt    na!*5v,    aowie 

das  wichtige  tichriftcheu  ictpi  Up?;;  vojsou  und   su- 

let«  nipi  Törtwv  Tßv  Kixx'  äv!>puzov.     Von  dem  Übur- 

utzer  waren  auch  -hier,    besonders    in    den    oft 

■rg      verderbten      Notizensammlungeu,      groüe 

Schwierigkeiten  zu  Überwinden,    wenu    auch   im 


ganzen  nicht  so  verschiedenartige  wie  im  ersten 
Bande.  Stilistische  Feinheiten  z.  B.  kommen  lUr 
die  Wiedergabe  in  diesem  Teile  des  Corpus  we- 
niger in  Frage. 

Gern  erkennt  Kef.  an,  daß  das  vorliegende 
zweite  Drittel  des  großen  Werkes  im  Vergleich 
zum  ersten  einen  Fortschritt  bezeichnet 
Der  Verf.  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  sichtlich 
in  seinen  weitschichtigen  Stoff  mehr  und  mehr 
eingearbeitet  und  in  der  Übertragung  des  Ein- 
zelnen grüUere  Sorgfalt  walten  lasi^en  als  früher. 
Es  ist  durchaus  zu  billige»  und  aus  vielen 
Gründen  eine  sehr  zeitgemäße  Aufgabe,  tech- 
nische LitteraturdenkmlÜer  des  Altertums  durch 
Li  bersetzungen  zugänglicher  zu  machen,  nicht 
nur  zum  Frommen  der  speziellen  Fachgenosse» 
der  antiken  Autoren,  sondern  auch  zur 
Krleichtenmg     des     Verst&ndnisses    und    Über- 
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blicks  tut  den  Philologen.  Eine  solche  Ar- 
beit muß  es  sich  natürlich  gefallen  lassen,  daß 
man  denselben  strengen  )[aBstab,  bis  in  die 
Einzelheiten,  an  sie  lege,  wie  etwa  an  eine 
kommentierte  Ausgabe  des  Orginals.  Die  Über- 
setzung ist  ein  Kommentar  in  nuce,  bei  der 
Natnr  und  dem  Inhalt  des  hippokratiachcn 
Coqms  ein  auSerordentlich  zeitraubendes  Ding; 
und  wenn  der  in  voller  und  anstrengender  Berufs- 
thfitigkeit  stehende  Verf.  seinen  gesamten  ersten 
Band  in  13  Monaten  geschrieben  und  gedruckt 
hat,  so  ist  das  zwar  erstaunlich  und  verdient 
bekannt  zu  werden,  damit  man  richtig  darüber 
urteile;  zugleich  aber  muß  man  den  drftngeuden 
Verleger  mahnen,  er  möge  seinem  unermüdlichen 
Autor  gegenüber,  der  anfangs  ohne  Zweifel  die 
Schwierigkeiten  der  Aufgabe  unterschätzt  hat, 
uicht  auf  seinem  Scheine  bestehen. 

Eine  kurze  Anzeige  wie  die  vorliegende 
kann  natürlich  keine  Sammlung  aller  Stellen 
des  umfangreichen  Bandes  enthalten,  deren  Auf- 
fassung dem  Ref.  etwa  besonders  gelungen  er- 
scheint, oder  wo-  er  anderer  .\nsicht  ist.  Er 
vermag  sich  nur  über  den  Gesamteindruck  zu 
Snßem,  den  ihm  das  Studium  des  Buches  ge- 
macht hat,  und  einige  Funkte  kritisch  hervor- 
zuheben, die  ihm  nicht  billigenswert  erscheinen. 

In  den  'Kölschen  IV}gnosen'  fSllt  auf,  daß 
Verf.  durchweg  die  1.  Auflage  (1843)  der 
Darembergschen  Übersetzung  und  Erklärung 
benutzt,  während  doch  dieser  Gelehrte  zwölf 
Jahre  sp&ter  eine  wesentlich  verbesserte  und  er- 
weiterte Bearbeitung  seines  Werkes  hat  er- 
scheinen lassen.  Darin  ist  z.  B.  eine  etwas 
andere  Kapi  tele  inte  ilung  vorgenommen,  als 
die  vom  Verf.  nach  der  1.  Aufl.  befolgte;  auch 
trim  der  S.  90,615  erhobene  Tadel  auf  sie 
nicht  mehr  zu.  —  Die  Epid.  I  17  richtig  mit 
Emicrins  gestrichene  Stelle  ist  kein  'ganz 
müßiger  Schreib  er  zusatz',  sondern  die  Kand- 
bemerkuDg  eines  Arztes,  wie  sie  sich  auch  sonst 
in  einigen  BUchem  des  Corpus  finden.  Im 
ganzen  bat  der  Übersetzer  sehr  recht  daran 
gethan,  sich  gegen  Ermerins'  unverantwortliche 
Willkür  im  Streichen  verderbter  oder  schwer 
verständlicher  Stellen  anfzulebnen.  Die 
I^istLingen  dca  llolliinders  nach  dieser  Richtung 
sind  oft  geradezu  eine  Parodie  auf  dtu  philo- 
logische Technik.  —  Daß  Diosknrides  das  2. 
Buch  der  Epidemien  kommentiert  habe,  wird 
S.  159  irrtümlich  behauptet.  Der  berühmte  Ver- 
fai^ser  der  Materia  medica,  an  den  die  Leser 
xuerst  denken  müssen,   kommt  ebenso  wenig  in 


Frage,  wie  der  als  Uippokrateskritiker  und  Glosso- 
graph  bekannte  TrÄger  dieses  Namens,  an  den 
wohl  der  Verf.  gedacht  hat,  —  Die  Orte,  an 
denen  die  Krankheitsgescbichten  der  'Epidemien' 
gesammelt  sind ,  haben  gewiß  ein  Interesse. 
Weshalb  aber  x.  B.  bei  einer  Erwähnung  von 
Salamis  (S.  234)  Themistokles  und  Solon,  bei 
dem  Vorkommen  von  Delos  (S,  241)  ApoUon, 
Artemis  und  die  jüngsten  Ausgrabungen,  bei 
Olynth  (S.  252)  die  Reden  des  Dcmosthenes  als 
'Kommentar'  erwähnt  werden,  vermag  mau  nicht 
einzusehen.  In  diesem  geographischen  Zu- 
sammenhange möge  eine  arge  Verwechselung 
berichtigt  werden,  die  der  Verf.  S.  356  begeht, 
indem  er  „die  Insel  Speazia"  nach  Italien  ver- 
legt Da  war  der  a.  a".  0.  bekÄmpfle  UUrv 
doch  ein  besserer  Geograph;  der  wußte,  daß  das 
vor  dem  Golf  von  Nauplia  gelegene  Spetsii  ge- 
meint sei.  —  S.  388.  Daß  rtpoowemiYfirot  'eine 
ebenso  gut  beglaubigte  Losart'  sei  wie  npssra- 
rcnux6To:  des  Vindobonensis,  ist  nicht  zuzugeben; 
denn  diese  IIs  übertrifft  die  übrigen  bedeulenJ 
an  Wert.  —  Zur  Berichtigung  der  S.  551,13 
vertretenen  Anschauung  über  die  Heroen  s. 
Deneken  in  Koschers  Mj'tbol.  Lex.  I  2479. 

Es  mögen  sodann  einige  Bedenken  eine  Stelle 
finden,  die  sich  auf  den  Wortlaut  der  Über- 
setzung beziehen.  S.  99  x"!^'^^  vövioj  niebi 
'südlicher  Winter',  sondern  'der  Winter  w»f 
reich  an  Südwind'  (richtig  S.  138).  Ebeoao- 
wenig  zii  billigen  ist  S.  109  xeiiiAv  ^öpstoj  'uötd- 
lieber  Winter'.  —  S.  111  j'"  8c  juvtxuprisEv  iv  yamp 
iK0iJ5T|ai  voaijsai.  naoai  inif^t.ipa'i,  nicht  "Starben, 
sondern  gleichbedeutend  mit  SiE^EWipnv  ti  cii^'": 
wie  Galen  erkUrt  —  In  der  Krankheils- 
geschichte des  Philiskos  S.  118  f.  wird  über  die 
5.  Nacht  berichtet:  ökvm  c[iixpai  ...  txoifi^ 
5|uitp4  npec  >in£pT|v.  Die  Übersetzung  'der  Schlnf 
war  kurz  ...  er  schlief  Tags  über  nur  weni^'' 
ist  erst  ungenau,  dann  falsch.  Vielmehr  'Scblat 
auf  kurze  Fristen'  .  .  ,  'Cr  schlummerte  ein 
wenig  ein  gegen  Tagesanbruch'.  —  l^i^ 
wiederholt  vorkommende  Notiz  na*ta  Kif^r""' 
wird  nicht  ganz  scharf  wiedergegeben  durch 
'hatte  alle  miigliclien  IlHlluciuationen',  «ir  ^■ 
118,  Vis  (zweimal),  i:u,  132,  1:13.  Ikswr 
'fortwÄhrend',  wie  S.  128  richtig  bei  iraftlv" 
Ki-i:i.  Ks  kommt  hier  cbensii  auf  die  Zeitdauer 
an,  wie  bei  s[uj^)4  raipüipouM  (S,  128,  IM]  und 
nonä  napötfO-jOT  (S.  147,  152).  —  S.  131  'j^til-'i- 
f6pct  nEft  Tü:  dvatmisin;  zu  harmlos  Hir  den  ^ch"'- 
ren  Zustand  wiedergegeben :  'wenn  er  autüiind 
(natürlich  prägnant  wie  Rvxvti  äÄStaw  220.18  K«.|. 


y  Google 


ERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHBIPT.       (28.  Aupwt  1897.] 


b*.  —  S.  138  bei  der  Er- 
de  ist    die    Übersetzung 
tXndig'  ausgefallen.  — 
otnofrai  •vermochte  sich 
eisen    Stuhl   zu  setzen' 
isgleichen  ä.  331   'nacli- 
itz  niedergelassen  hatte'. 
iaw&T,TO{   des    Theophrast 
itSSt  liA   Mhou    ivtardiuvoc 
r.i6iivai.  —  S.  377  ff.     Ini 
es  «tp»  voijauv  ä  wird  eine 
Art  von  zusammenfassender  tnlialtsankUndigung 
der    folgenden  nenn    Kapitel    gegeben.      Damit 
die  einzelnen  Beziehungen  so  scharf  hervortreten, 
vie  es  im    Urtext    dieser    etwas    pedantisch  an- 
gelegten, sophistisch  gei^rhten  l'artie  der  Schrift 
geschieht,  hätte  der  Übersetzer    flberall  die  be- 
treffenden    Stich  Worte    der    Disposition    wieder- 
holen müssen.     So  mußte    durch    Wiederholung 
desselben   Schlagwortes    deutlicher  werden,  daß 
es  sich  in  Kap.  3  und  4  um  die  iveiiwi  handelt, 
die  am  Anfang  erwähnt    wurde    und  anch  Kap. 
8  mehrmals  wiederkehrt  (dort  sogar  ävifxij  ävafxi- 
ivna').     Für  fenruinj,  fiir  eiittpir,  z.  B.,  denen  Kap. 
&  und  10    gewidmet    sind,    mußten    femer    fest- 
stehende   Ausdrücke    gebraucht    werden,    damit 
der  eigentümliche  Ton  des  Stückes  zur  Geltung 
komme.     Auch  war  xaipia  ios^iiaTai  in  Kap.  5  nicht 
eiDfach  mit  'gefährliche  Krankheiten'  zu  geben, 
iDudem  so,  daß  der  Anklang  an  xiipö;,  das  Stich- 
wort des  betr.  Kapitels,   zu  erkennen  ist.  —  In 
demselben    Abschnitt    (S.  380)    hätte      bei    der 
Übersetzung  von  oOk  äpxe  und  äfnaoixn  ('reicht  nicht 
aus',  'genügen')  Erotians  Erklärung  äpxccc   ^i\ac 
befolgt  werden  sollen.  . —  S.  546  ^v  oi  &ctu|juioüdc 
iifium  nicht  'und  doch  bewundem  cle  diese  nicht', 
sondern    'und    doch    sind    sie    darüber    nicht  in 
Verwunderung'.  —  Die  Worte  toCto  Si  opO  naivo- 
ftitiiK  av&päMiuc  xat   napa(ppsvtsvtci{  iith    ai^Sc|j.itic   icpo- 
9^310;  ififKvüc  xat  imüA  n  xal  Jbtcupa  noicCvra;   sind 
so    zu     übersetzen ,    daß    die    drei     Partizipien 
gleichberechtigt     erscheinen.     Ungenau    ist    die 
S.  548  gegebene  Übertragung:  'ferner  aber  sehe 
ich    Menschen,    welche    Wutanßille    haben    und 
ohne     irgend     eine      ersichtliche     Veranlassung 
delirieren,  vielerlei    Unpassendes    anstellen'.  — 
Daß  S.  552  fiJiJ^iia  des  Vindobouensis,  nicht  tfinn 
der    schlechteren    Überlieferung    (es    ist    keine 
Vermutung  von  Ennerins)  in  dein  schonen  Satze: 
t4  yoüv  jitTwra  tfiiv  Sjiapnjjidtuv  xal  ivosuiTaTa  tö  MEov 
(an  xi  »airSfm    xoi    irp^av  xai   f  ii  (j,  [i  a  Y^vätievav    ^pv 
richtigist,scheint  mir  Über  jeden  Zweifel  erhaben; 
ipui"    f^Ut  ja    ganz    aus    dem    Bilde    und   dem 


Tone  heraus.  Hier  von  einer  'Lange'  zu  reden 
(eine  ähnliche  Übertragung  Plat.  rep.  IV  p.  430) 
entspricht  ebenso  dem  Gesichtskreise  des  Arztes 
wie  der  im  Altertum  bekanntlich  sehr  fiußer- 
liclien  Auffassung  von  Silfannngen.  —  S.  553 
ist  von  den  HimhemisphSren  die  Rede,  und 
Fuchs  übersetzt :  'die  Mitte  (des  Gehirns)  schließt 
eine  dilnne  Haut  ein',  undeutlich ;  es  handelt  sich 
hier  um  einen  Teil  der  dura  maier,  den  pro- 
ctasus  falciformis  (i*ii"nT£  Bnorojjio'Joa  bei  Galen 
II  717  K.),  und  man  würde  besser  nagen:  'in 
der  Mitte  wird  es  durch  eine  dünne  Haut  «ge- 
schieden". —  S.  563  'nicht  aber  der  Wirklich- 
keit, auch  nicht  einmal  der  Natur'  verstehe 
ich  nicht  recht  und  würde  vorziehen:  'das  Zwerch- 
fell ((ppfvtt)  trägt  seinen  Namen  mit  Unrecht  und 
verdankt  ihn  den)  Zufall  des  Sprachgebranchs, 
nicht  aber  seinem  natürlichen  Wesen*. 
Leipzig.  J-  Ilberg. 


Max  Erleg,  Die  Überarbeitung  der  plato- 
niscben  Gesetze  durch  Philipp  von  Opns. 
Freiburg  1.  B.  1896.  Herder.  40  S.  8.  1  M.  20. 
Die  lesenswerte  Abhandlung  darf  als  Er- 
gänzung und  Nachtrag  zu  Bruns  Schrift  über 
Plfltons  Gesetze  bezeichnet  werden.  Hatte 
Bruns  durch  seine  eindringende  Analyse  den 
Anteil  des  Philipp  von  Opus  in  der  uns  vor- 
liegenden Gestalt  der  Gesetze  nach  Art  und 
Umfang  bestimmt,  so  giebt  der  Verf.,  durchaus 
fußend  auf  diesen  Resultaten,  neben  einer  Reihe 
von  Erläuterungen  und  bestätigenden  Aus- 
führungen auch  einige  eigene  Vermutungen  über 
die  redaktionelle  ThAtigkeit  des  Philipp,  nnter 
denen  besondere  Erwähnung  verdient  der  Ver- 
such des  Nachweises,  daß  der  Schluß  des  ganzen 
Werkes,  die  Ausflihrung  über  die  nächtliche 
Versammlung,  nach  Fnnn  und  Inhalt  sich  als  ein 
Zusatz  des  Philipp  kennzeichnet. 

Weimar  Otto  ApalL 


Arthur  Ludwioh.  Kritisehfl  Miseellen  (I— XI). 

Verieiohnia  der  auf  der  Kgl.  Albertus-Universität  zu 

Königsborg  im  Sommer-Halbjahre  V.  21.  April  1897 

an    zu  haltenden  Vorlesungen.    Königsberg  1897. 

20  S.  4. 

Dieses      Prog^raram     Iiud  wichs     enthält     ein 

Dutzend  der  verschiedenartigsten  Emendationen, 

Interpretationen     und     Kollationen,     nicht     elf 

Miszellen,  wie  versehentlich  auf  dem  Titelblatte 

gedruckt  steht,   da  Nr.  VU  doppelt    gezählt  ist. 

Es    thut    mir,    bei    aller    Anerkennung  des  im 

einzelnen  richtig  Bemerkten,  aufrichtig  leid,  daß 
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ich  keiner  einzigen  rückhaltlos  znstiminen  katm. 
Zunächst  wird  Mimnermos  I  6  y^"»  ö  t'  alj^pöv 
'o\i£ii  mA  xolov  ivBpn  n&ff  besprochen,  wo  L.  nach 
im  ganzen  zutreffender  Zurückweisung  der  bis- 
herigen Erklärungs-  und  BesseniogSTersuche 
JIvGp'  inxiC  lesen  möchte.  Dem  steht  jedoch 
zweierlei  im  Wege.  Das  von  L.  eingesetzte 
Verb  ist  zu  selten  und  zu  spät,  erst  bei  Diouj'- 
sios  Periegetes  in  Hadrianischer  Zeit  ein  einziges 
Mal,  belegt;  außerdem  würde  die  Wiederholung 
eines  ähnlichen  Gedankens  am  Ende  des  Frag- 
ments (V,  9  und  10  ä-rinaoTOi  Sc  Tuvaijiv)  störend 
wirken;  das  Alter  schafft  auch  an  sich  keine 
intiin,  im  Gegenteil!  Mir  scheint,  der  Dichter 
will  sagen,  daÜ  das  Alter,  wie  der  Tod  bei 
andern,  niemanden  verschont,  sei  er  schön  oder 
häßlich.  Damm  glaube  ich  vielmehr,  daß  aus 
jener  Stalle  ein  bekanntes  Uomeriscbes  Verb 
in  der  Überlieferung  ausgemerzt  ist,  und  lese 
mit  gnomischem  Aorist  xai  xaÄsv  SvSp'  Exixev;  nach 
der  Analogie  ist  sogar  fxixti  oder  JvBpn  xijei  mög- 
lich. —  Ebenso  läßt  sich  das  bei  L.  weiterhin 
folgende  Epigramm  des  Simonides  (Fr.  159 
Bergk)  auf  sehr  verscliiedene  Weise  ergänzen. 
Mit  mehr  Dereuhtigung  verteidigt  L.  die  über- 
lieferte Fassung  von  Simonid.  Epigr.  169  auf 
Timokreon  und  Epicharm.  20,  während  sein 
Vorechlag  zu  Anthol.  Pal.  IX,  7ö6  iikfofa,!  8e  als 
Beiname  des  Zt-K  Sp<W  erheblichen  Bedenken 
unterliegt.  Nach  unserer  und  vielleicht  auch 
hellenischer  Anschauung  hat  L.  durch  sein  selbst- 
gebildetes Wort  einen  neuen  Zeus,  den  Uumpen- 
schwinger,  also  eine  Art  Vorgänger  des  Gam- 
brinus,  in  die  Mytliologie  eingeführt;  denn  an 
etwas  anderes  als  an  den  ä{i<fiopEiJ:  wird  ein 
Grieche  bei  dieser  Komposition  schwerlich  denken 
können.  Festzuhalten  ist  hei  der  Emendation 
dieses  Epigramms  vor  allem  daran,  daß  die  vor- 
hergehenden Worte  [jxoaov  äpov  ütiuv&i  eine  Eli- 
mination der  Begriffe  ipm  und  niac;  unter  allen 
Umständen  verbieten.  Der  Änderungen  bieten 
sich  mehrere:  aörip  ifia^i  oder  ävSropbn;  Bg  .  . .  . 
KpaviSi];  oder  mit  Vertauschung  der  Wortfolge: 
)iiti)i>£Sto;  Sc . . .  iam  öpou  (ev.  £a&'  spio()  KpoviSr,;.  Der 
Scholiast  des  Ood.  l'ar.  29.t4  (Ur.  mpi  'Alowr;oou) 
las  bereits  das  überlieferte  ä|iiibpiii:;  darum  ist 
es  unerlaubt,  mit  1..  au»  dessen  Worten  ävti  toü 
Ö  Ztbi  0  TT,;  &.\io(iai  den  Ailikel  t^;,  also  das 
Wesentlichste,  zu  .streichen.  —  Oh  man  bei  ^. 
Nr.  IV  in  den  bei  Partbenios  nepi  Epiunxßv  na&ir 
ftÄxbtw  citierten  Versen  MÜpiK . . .  Uum^rfi  zu  lesen 
hat,  scheint  mir  unwesentlich  ^  jedenfalls  ist  der 
Dativ    nicht   absolut   unmöglich.    Nicht    minder 


gleichgültig  ist  es,  ob  wir  Uymn.  Orph.  43,8 
no-ri  oder  npsc  <p£tc  schreiben  sollen;  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  beweist  in  solchen 
Kleinigkeiten  nichts.  —  Unsicher  und  nur  «ine 
von  vielen  möglieben  ist  LudwichK  Konjektur  zu 
Xenophons  Ephesiaca  lll  2,  13  AectPiBoc  U  fan,;. 
—  Von  bedeutenderem  Werte  sind  die  nunmelir 
unter  Nr.  Vll— X  (XI)  folgenden  Bemerkungen 
und  Kollationen  zu  der  Pseudoberodot eischen 
Houierhiographie,  zum  Etymologie  um  Fl  orentinuui, 
zu  den  Münchener  HcsiodschoHen,  zu  Tzetze»' 
Ilistoriarum  variariini  Chiliades  und  zum  sigen- 
liSndigon  Homcrkouimentar  des  Eustathios.  — 
In  der  letzten  Miszelle  nimmt  L.  die  Schreibung 
KluTaiiiv^orpi;  gegen  )Uuiai)iii<tTpii]  in  der  Homerischen 
Vulgata  in  Schutz.  Viel  helfen  wird  es  nicht; 
so  gut  wie  wir  uns  den  „Vergilius"'  babeu  ge- 
fallen lassen,  werden  wir  auch  in  den  sauren 
Apfel  der  Klytumestra  beißen  müssen, 

Marburg  i.  H.  (.'.  Uaeberlin. 


Weber,    Do     Seneoae     philosophi     diceuili 
geuere    Bioneo.      Diss.   inaug.     Marburg  1895. 

Weber  bespricht  zuerst  einige  Umstände,  die 
ihn  zu  der  Vermutung  führen,  Bions  Diatribeu 
seien  von  Seneca  gelesen  und  benutzt  worden, 
Es  sind  dies  der  satirische  Gharakter  mancher 
Stellen  in  den  philo sopliischen  Schriften,  inhall- 
licbü  wie  formelle  Berührungen  mit  Horait' 
Satiren,  endlich  die  dreimalige  namentliche  Auf- 
nähme  Bioniscber  Worte  und  inhaltliclie  Über- 
einstimmung mit  Bions  und  'l'eles'  Fragmeuten. 
Dann  versucht  er  den  Nachweis,  daß  auch  die 
formellou  Eigentümlichkeiten  der  Bionischen 
Diatriben  sich  bei  Seneca  wiederfinden,  und 
kommt  zu  dem  Ergebnisse,  diese  Erscheinung 
sei  auf  eine  bewußte  Nachahmung  von  seiten 
Senccas  zurückzuführen.  Dieses  Zurückgehen 
auf  Bion  ist  jedoch  nicht  unvermittelt;  denn  die 
Stoiker  sind  überhaupt  durch  das  genus  dicendi 
Bioneum  stark  beeinflußt,  und  so  erklärt  sich 
z.  B.  die  groÜe  Ähnlichkeit,  die  Atheuodor«  SJtil 
(bei  Sen.  de  tranq.  3)  mit  dem  Senecas  bnl. 

Gegen  den  Gedankengang  an  sich  laut  ^icli 
nichts  einwenden;  desto  unsicherer  aber  ist  der 
Boden,  auf  deui  Weber  ftißt.  Von  den  drei 
Stellen,  an  denen  Bion  bei  Seneca  namenilicb 
angeführt  wird,  zwingt  nach  Weher  insbesondere 
de  ben.  7,  (der  bekannte  sophistische  öcblaß 
über  die  Upciiutüi)  zu  der  Annahme  unmittcllW' 
Benützung.  Allein,  der  Zusammenbang  d^ 
Stelle    lehrt,     daß    dort    die    Widerlegung  dct 
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Vorlage  stammt  (hie 
llrlicb  anch  der  Schluß 
e  tranq.,  welche  die 
th»U,  i!<t  an  eine  un- 
Ions  auch  nicht  zu 
e  fllr  die  Beurteihing 
natürlich  die  Frage, 
ms  keniit,  den  er  bei 
Die  namentlichen 
frlich  und  tragen  fast 
'harakti^r,  entstammen 
htlicgmengainmlungen. 
ser  Art  existiert  hat, 
Ibst  zeigen,  da  in  ihr 
,  nach  Stichwörtern 
jammenstellung  durch- 
sich  darum  seine  An- 
ellung  weise  aus  einer 
eren    Stil    den    Bions 

t  inhaltliche !)  Kigen- 
eines  Schriftstellers 
utUhren.  Insofern  int 
her  für  seine  Zwecke 
elleicht  I'lutarchs  ftlr 
iggestelUe  Schrift  de 
ittel barer  Zusammen- 
B  nicht  nachzuweisen, 
it  sich  in  hiiherem 
igen  Schriften  geltend 
l'eles  und  etwa  Her, 
B.  Plntarchs  Schriften 
i;urioa.,  de  virtute  et 
grtindiing  heranzieht: 
i;  Aristonis  voro  dis- 
a  Bioiiea",  so  ist  doch, 
Annahme  von  Ileinze 
die  Nachahmung  einer 
Darstethiiig  fUr  Bion 
skraftig.  Allein  die 
seit,  mindestens  durfte 
■wiesen  hingenommen 
^h  greift  sich  Weber 
I  Anzahl  heraus,  die 
ignet  scheint  (de  prn- 
do    trän  quilli  tatet,    de 

kVelicr  S.  28  einzelne 
uh,  die  sich  in  diesen 
fie  in  den  verlier  be~ 
len.  Wirkliche  Be- 
esennorPimkt  16  und 
irung    eines    Üegnors 


und  die  plötzliche  Anrede  dee  Ijesers)  und  femer 
die  Zulassung,  ja  ßeverzuguDg  des  sermo 
vulgaris.  Allein  schon  diese  Annäherung  an  die 
Redeweise  der  Kreise,  für  welche  die  Schrift 
bestimmt  war,  wußte  sich  bei  den  populatiaieren- 
deu  Philosophen  unwillkürlich  einstellen.  Wenn 
aber  Weber  hier  auch  die  Anwendung  von 
Sprichwörtern,  Sentenzen,  Vergleichen,  Meta- 
phern, Beispielen,  Dichterzeugnissen ,  Perso- 
nifikationen anfuhrt,  so  können  solche  Dar- 
legimgon  nur  zeigen,  daß  für  die  Behandlung 
ethischer  Aufgaben  jedem  Philosophen  der  spä- 
teren Zeit  (dem  Epikureer  wie  dem  Stoiker)  ein 
reiches,  allmShtich  angesammeltes  Gut  von 
Kußeren  Darstellungsmitteln  zur  Verfügung  stand. 
Will  man  dieses  zusammenfassend  mit  einem 
Schlagworte  bezeichnen,  so  habe  ich  nichts  da- 
gegen. Verbindet  man  aber  mit  dem  Ausdruck 
genus  dicendi  Bioneum  die  Vorstellung  einer  be- 
wußten Nachahmung,  so  hat  dies  nicht  mehr 
Berechtigung,  als  wenn  man  etwa  die  kleine 
MUnze,  mit  welcher  unsere  Feuilletonisten  die 
Kosten  ihrer  Darstellung  bestreiten,  einem  ein- 
zelnen Schrift.'iteller  auf  Rechnung  setzen 
wollte. 

Charlotteuhurg.  M.  Pohlenz. 


Fletro  Baal,    In  Olaudil  ButlUl  Namatlaol  de 

reditii  Biio  libros  aduotatiouea  metri- 
cae.  Alldruck  aus  der  Rivista  di  Filoiogia  Ann. 
XXV  Fase.  2.  Turin  18!)7,  Locscher.  48  S.  8. 
Luc i an  Müller  riihmt  in  dem  kurzen  Ab- 
schnitt de  metriea  arte  Rutilii  vor  seiner  Aus- 
gabe die  Kiinst,  die  sich  im  Versbau  des  sputen 
Dichters  erkennen  läßt,  und  die  dazu  beiträgt, 
die  anschauliche  und  hübsche  Schilderung  des 
Rutilius  von  seinem  Scheiden  aus  Rom  und 
seiner  Reise  nach  Gallien  im  J.  416  n.  Chr. 
noch  interessanter  zu  machen.  P.  Rasi  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die 
Müllers  nachzugelien  und 
dem  Gedichte  de  reditu  suo 
studieren.  Dabe.i  stellt  er  Vergleiche 
den  Resultaten,  die  er  bei  denselben  Forschungen 
über  die  elegischen  Dichter  (De  elegiae  Latinae 
compositione  et  forma,  Patavii  1894)  gefunden 
hat  So  wird  das  Verhültnis  der  Daktylen  und 
Spondeen  zu  einander  untersucht  und  aufs  aller- 
genaueste  —  nach  Prozenten  mit  Angabe  selbst 
der  Bruchteile  —  festgestellt ;  denn  hier  hatte 
L.  Müller  dem  Dichter  den  Vorwurf  des  orov- 
BtKileiv  gemacht.     In  der  That  stellt  sich  heraus, 


II  in  weis  L. 
Verstcclinik    in 
lufs    genaueste  zn 
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[i«n  Anfange,  auch  mehrerer 
ider,  steh  hSufiger  finden  als 
1er  guten  Zeit.     Inbozug    auf 

Hexameters  zum  Pentameter 
berwiegens    daktylischer    nnd 

wird  dargelegt,  daß  der  Dan 
;ni  bei  den  Elegikem  äbnlich 
m  des  Properz,  daß  dagegen 
el  Hch werfalliger  list  als  bei 
jammenfltgung  eines  Daktylus 
US  oder   zweier   Daktylen   in 

bei  den  allen  Dichtern  die 
jtelle,  hiei'  dagegen  die  zweite 
nl,  sodaü  sich  tm    ersten  Teil 

vor      allem     Spondeus     und 

Drittens  werden  die  Vörs- 
tuf  die  L.  Müller  ancb  schon 
;ht  hat,  und  eine  genane  ZKh- 

oft  sich  zwei,  drei,  vier  und 
am  Ende  finden.  Bei  dcrVcr- 
Inen  Verse  zeigt  sich,  daß  die 
immer  und  die  Pentameter 
osseuen  oder  ofi'enen  langen 
lurch  Kutilins  selbst  den  Ovid 
a    werden    Elisionen    und   an 

Cäsuren  behandelt,  bei  denen 
:s  überwiegt.  Die  Distichen 
Ausnahmen  mit  einer  stärkeren 
r    einem    Abschnitt    im    Sinn. 

den  bekannten  Parallelismus 
icbt,  den  auch  ItutiHus  gern 
itichous  in  dem  Satzhau  an- 
ch  untersucht  Rasi  die  Stellung 
id    Adjektiv,    zählt    auch    hier 

der  Fälle  und  findet  endlich, 
Ismus  bei  zwei  Paaren  von 
.\djektiv   viel    häufiger    ist  als 

also  BuBerordentlieh  ausfUhr- 
;;  aber  man  hat  das  Gefühl, 
täte  besser  mit  weniger  Worten 
lassen.     Ich  möchte  dem  Verf. 

nicht  nur  in  diesen  metrischen 
n  aufgeht,  sondern  auch  noch 
filt  für  den  Inhalt  der  Ver^^e. 
d  es  hoSentlich  nicht  weniger 
1  uns  wanderlustigen  Deut.<ichen, 
;r  ewigen  lioma  die  Worte 
>findet,  wer  einmal  die  regina 
i  gesehen  bat:  Sospes  nemo 
sse  tui. 

K.  Helm. 


B.  STosarEi,  Iscrizioni  etruschc  e  mesaapicbe. 
Estrattü  dall'  Annuario  1896—%  dclla  R.  Acca- 
demia  Scientiflco-Letteraria  di  Milano.  R.  38  S. 
und  zwei  Tafeln. 
Das  Sehnlichen  enthält  zunächst  28  etrus- 
kische  Inschriften  aus  Bruscalupü,  di«  in  Paulis 
coqnis  tnscriptiouura  Ktruscanim  teils  fehlen, 
teils  ungenau  publiziert  sind  (CIE  512,  &87, 
593,  596,  620,  625,  576  ^  598).  Sie  sind  alle 
ganz  kurz  und  enthaltön  mit  Ausnahine  der 
bekannten  Fonnen  arce  und  lautniM  mir  Namen. 
Der  zweiteTeildesHeftesberichtet  über  des  Verf. 
Nachforschungen  nach  dem  Verbleib  der  etwa  ItM) 
bisher  verüflcntlichten  mcssapischen  Inschriften. 
Das  Ergebnis  ist  traurig:  140  sind  verschwunden, 9 
als  FSlachungenvomiohtet  worden, nur  28  erhalten. 
Als  kleinen  Ersatz  publieiert  der  Verf.  3  bisher 
nur  im  Giomnie  degll  scavi  di  Pnmptii  1878 
veröffentlichte  und  tt  bisher  unedierte  Inschriften, 
von  denen  die  eine  ein  verhältnismäßig  noch 
immer  umfangreiches  Bruchstück  einer  Bronze- 
tafel ist. 

Die  Sorgfalt  des    Verf.  scheint  jedes    Lobes 
würdig  zu  sein. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Bud.  Heberdey  und  Adolph  Wilhelm,  KviBeo 
in  Kilikien,  ausgeführt  1891  und  1892  im  .\uf- 
trage    der    Kais.  Akademie    der    Wiaaeuachaftea. 
Denkschriften  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wii-n,  Phi!oB.-hiBtor.  KJawie.     Band  XLIV.— VI. 
168  S-  4.     Mit  einer  Karte  von    Heinrich  Kieport. 
Die    Vorbereitungen    der    Wiener   Akademie 
für  ein  Corpus  des  Inschriftenschatzes  der  klein- 
asiatischen Halbinsel  hat  der  Erforschung  dieses 
I.andGs  von  unerschöpflicher  geschichtlicher  Be- 
deutung schon  reiche  Früchte  eingetragen.    Auch 
die    Bereisung  Kilikiens    hat    einen   Ertrag    er- 
geben, dessen  Grösse  man  nun  erst  vollständiger 
überschaut.     Von    den    272   Inschriften,    welche 
schon    jetzt    mitgeteilt    werden,    wälireud    eine 
Menge  minder  wichtiger  ganz  dem  Corpus  vor- 
helialten  bleiben,  sind  256  völlig  neu.     Darunter 
sind     für    die     antike    Topographie    hedeutsaiii 
folgende:  No.  250  sichert  die  Lage  der  Küsten- 
stadt  lotape,  der    nordwestlichen  Nachbarin  von 
Selinus;    No.  124    stellt  den  auf  einer  anderen 
I  Inschrift  (No.  t2.1j  früher  irrig  (KavuiT|UiE?)  eiit- 
I   ziifertcn  Namen  eines  großen  Demos  von  Elainsa- 
Scbaste    richtig    fest    als   KavumMtlKit;    Xo.  168 
aus  den  Kuineu  von  Olba    giebt  in  der  Stamm- 
bezeiehnung    'OTavdGuv  öei:    den    neuen    Naiuen 
'   einer    Stadt,    die    zu    dem    pisidischen    Namen 
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seiner  Rarte  (Journ.  of  H.  St.).  Solch  einer 
Ziffer  brauchte  Alheim  (84)  nicht  die  Ehre  des 
Gitierens  nnter  Bents  Autorität  zü  erweisen. 
SeiDC  eigene  Barometermessnng,  auf  Aer  doch 
wohl  die  Ziffer  der  Karte  (1280  m)  beruht,  ist 
un9  viel  mehr  wert!  So  kann  der  Wunsch  nicht 
unausgesprochen  bleiben,  daß  es  den  Verf. 
neben  aller  fachmünntscheD  Arbeit  müglich  werden 
mächte ,  unsere  Kenntnis  mit  einer  eigenen 
Reisedarstellang  zu  bereichem,  welche  nament- 
lich  die  Summe  ihrer  eigenen  topographischen 
Arbeit  zur  G-eltung  brächte. 

Die  von  der  Darstellung  heriihrten  alige- 
meiner wichtigen  Fragen  der  antiken  Topographie 
treffen  in  dem  von  Hoberdey  bearbeiteten 
'Ebenen  Killkien'  (2—48)  den  Übergang  des 
Dareios  über  den  Amanos  vor  der  Schlacht  von 
Issos,  die  Lage  von  Mallos,  die  IdentitSt  von 
Hieropolis  mit  dem  Kastabala  Strabos;  in  dem 
von  Wilhelm  dargestellten  'Ranhen  Kilikien' 
(49—163)  die  Korykische  Grotte  und  das  Heilig- 
tum von  01ha. 

Den  bis  Rbosoa  und  bis  zum  Beilan-Pass 
südwärts  ausgedehnten  Forscliungszttgen  der 
Verf.  im  Umkreis  des  issischen  Busens  war  es 
nicJit  beschieden,  eine  entscheidende  Aufklärung 
Über  die  Lage  von  Issos  zu  erbringen.  Wir 
bleiben  daför  nach  wie  vor  angewiesen  auf  die 
Itine rar- Anknüpfungen,  namentlich  auf  die  Ent- 
fernung (V  m.  p.)  vom  KtttoiiöXit,  dem  Lände- 
platz im  innersten  Winkel  des  Busens.  Reste 
von  Issos  kennt  man  noch  nicht.  Die  be- 
deutenden Ruinen  von  Oösene  liegen  zuweit 
landein  und  kommen,  ebenso  wie  die  nördlicheren 
von  Tnprak-Kale,  eher  für  den  Ansatz  von 
Rpiphaneia  in  betraeht.  Den  Weg ,  der  an 
beiden  Ruinenfeldern  vorüber  von  der  oberen 
I^rramosebene  über  die  trennende  Hrihen- 
schwelle  hinabführt  in  die  Ebene  von  Issos, 
mußte  Dareios  einschlagen,  wenn  er  —  in  der 
Hoffnung,  die  Makedonier  noch  in  der  Haupt- 
ebene Kilikiens  zu  erfassen  —  über  den  Amanos- 
paß  von  Bagtsche  aus  Nordsyrien  in  die 
Gegend  des  heutigen  Osmäniye  herüber  gestiegen 
war  und  von  hier  aus  nun  das  Ziel  verfolgte, 
die  bereits  südwärts  gegen  den  Beilanpaß  vor- 
gedrungenen Feinde  in  den  Engen  zwischen 
Meer  und  Gebirge  zu  erdrücken.  So  bezieht 
Heberdey  nicht  auf  den  Übergang  über  das 
Hauptgebirge,  sondern  auf  den  leichteren  vom 
Pyramos  zum  Golf  von  Issos  die  Worte  Arrians 
U  7,  1  \ir.tppaX6iv  Be  w  Spa;  Aoipäb;  tj  xati  Td:  itiJXof 
Ti(  'A)ic[vu(it;   »oJiOujievat   Ä(   Eni    'loriv    Ttpsr,vt.      Die 


umständliche  Wahl  des  Attsdrucks  ist  dieser 
Auffassung  gUnstig.  Bei  Curttns  m  8  iUckeD 
in  dieselbe  Rolle  direkt  die  Amanicae  Pylaa  ein. 
Diesen  Namen,  den  der  Stadiasmos  n.  a.  dem 
westlichen  Zugang  (Demir  Kapu)  der  Ebene  Ton 
Issos  vorbehalten  (vgl.  K.  J,  Nenmann,  N.  Jtüirb. 
f.  Phil.  127.  1883,  638),  setzt  nun  Heberdey 
im  Einklang  mit  Ch.  Wilson  auch  ftir  deo  nSrd- 
lichen  Eingang  dieser  Ebene ,  den  PaB  von 
Toprak-Kale,  in  Geltung.  Man  darf  hiozuftigcn. 
daß  dies  anscheinend  schon  PtoletnKns  tfaal. 
Seine  Amanicae  I^lae  sind  nicht  der  westliche 
StrandpaS,  sondern  werden  angeschlossen  au 
die  Ortsangaben  des  Binnenlandes;  demgemäfi 
werden  vielleicht  künftige  Herausgeber  der  I^es- 
art  deijenigen  Handschriften  den  Vorzug  geben, 
welche  diese  Pyliü  nicht  südlich,  sondern  nfird- 
lich  von  Issos  ansetzen. 

Daß  der  Hauptstrom  des  Pyramos  (Dscbibanl 
im  Altertum  nicht  mit  östlicher  Abbicgung 
in  den  issischen  Busen  mündete,  sondern  west- 
lich von  dem  Höhenrücken  von  Korataech,  det 
insclartdg  dem  Deltaland  entsteigend,  den  west- 
lichen Thorpfeiler  des  Golfes  bildet,  das  offene 
Meer  erreichte,  ist  längst  erkannt.  Auch  der 
hellenistische  Name  der  Stadt,  die  einst 
den  Südvorsprung  dieser  Höhe  krönte,  'Avt^m 
tiÄ  idV  nupiiiou  steht  fest  durch  Inschriften,  deren 
Zahl  neue  Funde  der  österreichischen  Reisend« 
mehren.  Wenn  nun  andere  von  ihnen  am  selben 
Ort  gehobene  Steine,  darunter  ein  lateinisebdr 
aus  Sullanischer  Zeit,  den  Namen  Mallos  tragen, 
liegt  die  von  Langlois,  Ritter,  Ramsay  geteilt« 
Vermutung  nahe,  daß  Mallos  der  nrspriin|^che. 
später  wieder  hervortretende  Name  derseldeo 
Stadt  gewesen  sei.  Aber  der  Stadiasmos  nennt 
Antiocheia  und  Mallos  neben  einander,  getrennt 
durch  150  Stadien.  Deshalb  empfiehlt  es  sich, 
mit  Imhoof-Blumer  (Ann.  num,  1883,  89  vgl. 
Numism.  Zschr.  XV  1883,  358)  in  AntiocheU 
das  alte,  von  Lyknpbron  erwähnte  Magarso«  lu 
erkennen  (ahü;  S'  iii^üt  fSy>i.o;),  zumal  hier  auch 
eine  Inschrift  des  Hoiltgturas  der  'A&r.va  Mavitina 
gefunden  ward,  Mallos  aber  nördlicher  zu  suchen. 
Die  Verf.  s alten  sich  durch  die  arge  Ver- 
sumpfung verhindert,  die  Gegend  näher  zu  unter- 
suchen,  in  welcher  wahrscheinlich  schon  im 
Altertum  der  Strom  sich  in  zwei  das  Hügeltud 
von  Karatasch  umfangende  Arme  teilte.  Dwauf 
deuten  die  MUnzbildcr  des  alten  Malbs,  uf 
denen  die  Stadtgütün  zwischen  zwei  ans- 
einand erstrebenden  Flußgöttern  thronet.  Aber 
in  diesen  SUtnpfen  selbst  wird  man  Malloe  wohl 
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a&   Mal]  OS  auf 

1  bnsümmt  wie 

IS  weiter  nach 

jenseits    des 

heutigen  Dschihan. 

ImLoof-Blanier,  der  hier  klärend  voranging, 
tut  anch  zuerst  (Zschr.  f.  Num.  X  1883,  267) 
die  Idendtfit  von  Hieropolis  am  Pyramos  mit  dem 
als  Knltstlttte  der  Perasia  gefeierten  Kastabala 
i^trabos  Teitreten.  Die  Entdeckung  von  Hiero- 
polis samt  Inschriften  der  frei  ütpaufa  durch  Beut 
m  der  lange  schon  bekannten  schönen  Ruinen- 
stätte Badrum  am  PTramos  schien  die  gljuizende 
BesUtigung  au  bringen.  Während  Ramsay  und 
Hicks  im  Vertrauen  auf  Strabos  Andeutung  der 
litige  ein  Ewoites  Kastabala  im  Norden  des  Tauros 
utnehmen,  bezieht  Keherdey  wie  Imbnof-Blumer 
il)e  darauf  zielenden  Erwähnungen,  soweit  sie 
nicht  auf  den  Kiistenplatz  Katabolos  gehen,  auf 
<iic  eine  kilikische  Stadt.  Ich  mächte  mich  doch 
hier  auf  die  Seite  der  Briten  stellen,  zumal  Pli- 
Dius  deutlich  zwei  Kastabala  unterscheidet. 

Eine  der  interessantesten  Errungenschaften 
der  erfolgreichen  Reise  Bents  war  die  Auf- 
klinmg  über  die  von  Tchihatchelf  unvoll- 
kommen geschilderte,  von  Langlois  gans 
Terkannte  h&ge  des  Kupijxiov  ivrpov.  '/^ 
Stunden  westlich  von  Korykos,  dessen  Namen 
d»  Inselchen  Korgos  gut  bewahrte,  liegt  am 
Ueeresufer  die  starke  Quelle  Tatlusu-,  '/,  Stunde 
über  ihr  öfiiiet  sich  auf  einem  mit  zackigen 
Felsblöcken  bestreuten  Kalksteinplateau  Über- 
raschend, erst  sichtbar,  wenn  man  am  Rande 
rteht,  ein  steilwandiges  Ein  Sturzbecken  270  m 
lang  (NS),  20  m  breit,  im  N.  30,  im  S.  70  m 
tief.  Hier  am  Südende  der  xeOd,-  (Strabo)  ist 
die  Höfalendeckc,  deren  Einsturz  diesen  Ab- 
grund aufihat,  noch  eine  Strecke  weit  erhalten: 
ui  den  oifenen  Grund  (eSa^o;)  der  Doline  schließt 
sich  die  düstre  Grotte  (ävrpov),  die  über  (K)  m 
weit  noch  eindringt  in  dün  Bergesschoß.  Es  ist 
ein  verkleinertes  Abbild  der  Erscheinungen, 
äie  man  in  tiberwÄltigender  Großartigkeit  bei 
Sau  Canzian  im  Karst  benbacliten  kann  (7.$chr. 
i.  D.  Alpenver.  XXI 1890).  Per  Bach,  der  einst 
viillig  unterirdisch  diesen  Raum  durchzog,  ist 
Ton  dem  mit  dichtem  Buschwerk  bekleideten 
Trümmerwerk  des  eingestürzten  Höhten  dach  es 
verschüttet;  in  der  Höhle  kam  er  im  Altertum 
noch  kräftig  zum  Vorschein,  jetzt  nur  selir 
kümmerlich.  Am  Eingang  der  Grotte  bezeich- 
net ein  hyzantioisches  Kirchlein  die  Stelle  eines 
Utiken  Tempelchens,    Inschriften    bedecken  die 


Höhlenwfinde,  darunter  die  merkwürdige  metrische 
Inschrift,  deren  letzten  Vers  erst  die  Oster- 
reicher  richtig  entzifferten: 

nSvs  xal  'Ep|itn|v  EGno^it  tlloiai|ii)v. 

Zur  Erklärung  vgl.  Meineke,  Analecta  Alexan- 
drina 279,  und  Hicks,  J.  H.  St.  XH  240.  Die 
Erwähnung  der  Arimer  (H.  II  783  Aen.  £X  710) 
beweist  zusammen  mit  Oppian  Hai.  lU  1—28, 
daß  die  Typhoens-Sage  doch  hier  an  diesem 
EiJÄugv  ^pov  viel  fester  lokalisiert  war,  als  Ref. 
früher  annahm  (Geologie  und  Mythologie  in 
Kleinasien.  Philolog.  Abhandlungen,  Marün 
Hertz  dargebracht  Berlin  1888,  S.  112).  Die  be- 
sondere Typfaonshöhle  fand  Beut  nur  100  m 
nördlicher  in  einem  engeren,  tieferen  Einstnrz- 
becken  mit  überhängenden  Wänden.  Der 
Tempel  des  Korykischen  Zeus  mit  der  grofien 
Inschrift  (108  Namen)  stand  auf  dem  Südrand 
der  Korykischen  xailic,  hart  neben  ihr,  unmittel- 
bar auf  der  Decke  des  ävrpav.  Das  ersieht  man 
aus  dam  Plan  Hogarths,  den  Bent  veröffent- 
licht. Wenn  Bent  (J.  H.  St.  XH  214)  den 
Tempel  auf  die  Westseite  des  Senkungsfeldes 
legt  und  anderwärts  (Proc.  Geogr,  Soc.  XH 
1890,  448)  gar  denselben  Tempel  mit  der  In- 
schrift „on  an  eminence  about  a  müe  from  the 
Corycian  cavc"  ansetzt,  so  beweist  das  vielleicht 
nur  die  Flüchtigkeit  der  Redaktion  seines  Be- 
richts, nicht  —  wie  Wilhelm  es  verstand  —  die 
Existenz  eines  andern  Tempels. 

Dem  Bereiche  des  Zeus  Korykios  war  nahe 
benachbart  das  Herrsch  nftsge  biet  dos  Zeus 
Olbios.  Sein  Name  und  d;ie  Symbol  des  Tri- 
skeles  treten  schon  auf  in  den  Ruinen  der 
KavurtililWii,  die  nördlicli  von  Elaiiisa  Sebaste  am 
Rande  eines  der  Korykischen  »aO-it  vergleich- 
baren, an  70  m  tiefen  Felsenkessels  liegen.  Wie 
hier  das  Triskeles,  so  bezeichnet  in  vielen  anderen 
Ruinen  das  Bild  der  wagerecht  liegenden  Ke  de 
die  Ausdehnung  der  Herrschaft  von  Olba,  der 
Stadt  der  Priesterkönige,  deren  merkwüi-digc 
Lage  und  großartige  Reste  TchihatcheS  (Jonm. 
asiat.  (5)  IV  1854,  122—126)  schon  kannte, 
aber  nicht  erkannte,  sodaß  dem  glücklichen 
Finder  Bent  die  Entdeckung  der  Inschriften  vor- 
behalten blieb,  welche  den  Or  festlegten.  Die 
Österreicher  fügen  außer  anderen  Steinutkunden 
nun  hinzu  die  schöne  in  der  Periholosniauer 
des  Tempels  selbst  gefundene  Inschrift; 
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Tcüxpou  Aü  'OX^bii  Tä(  3tCYot{  ixaivuecv 
Tic  itpÖTtpov  -(«TtiniMivc«  üjiö  3(wi)i(i« 
leXeuxovi  NtxiTopo;. 
Eine  vnrtrefFliche  pliotographisclie  Aufnahme 
läßt  uumittelbar  auf  den  Leser  wirken  das  Bild 
der  noch  aufrecht  gebliebenen  Säulenreihen  des 
Tempels  (38,7  >:20m,  Säulen  12  ni  hoch,  Inter- 
colunmium  1,83),  der  frei  auf  hoher  Giptelflficfae  das 
Bergland  übersieht  von  den  hohen  Ketten,  die  den 
nördlichen  Horizont  begrenzen,  bis  lünaus  in  die 
Meerasweiten.  Von  November  bis  März  hüllte 
Schnee  die  Tempel  nnd  Halle nstra Ben,  ein 
hochraj^endes  Fürstengrab  und  den  viereckigen 
Festungsturm  der  heiligen  Bergstadt  ein ;  alles 
Leben  zog  sich  dann  hinab  in  die  1  Stunde 
östlicher,  beträchtlich  tiefer  nnd  geschützter  auf 
einem  Hügel  im  Thal  belegene  Stadt  Olba, 
deren  echter  einheimischer  Name  vielleicht  in 
dem  heutigen  Ura  genauer  erhalten  ist  als  in 
der  dem  Altertum  geläufigen  griechischen  Um- 
pragung.  Die  Nekropolen  der  Umgebung,  deren 
Ausdehnung  Tcbihatcbelf  bewunderte,  bergen  | 
gewiß  noch  manchen  Fund  für  die  Zukunlt 
Breslau.  '  J.  Partsch, 


RLlnden,  De  belle  civili  Sullauo.  Freiburgi.  B. 
1896.  Wagner.     68  S.  8. 

Diese  E.  Fabricius  gewidmete  Doktordisser- 
tation, welche  den  Krieg  zwischen  Sulla  und  der 
demokratischen  Partei  in  den  Jahren  83  und  82 
mit  seiner  bis  ins  Jahr  85  hinaufreichenden  Vor- 
geschichte zum  Gegenstande  hat,  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte,  von  denen  der  erste  sich  mit  den 
Quellen  und  der  zweite  mit  den  Begebenheiten 
selbst  und  ihrer  chronologischen  Anordnung  bc- 
schiittigt. 

I  >ie  Quellenuntcrsuchung  führt  im  wesent- 
lichen zu  einer  Bestätigung  der  von  Busolt 
(Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1890,  S.  321  ff.  4U5  ff.) 
gi; wo n neuen  Ei^obnisse,  wonach  Diodor  und 
Appian  dem  eine  demokratische  Kelntion  wieder- 
gebenden Posidonius,  Livius  und  Velleius  da- 
gegen der  Darstellung  Sullas  folgen.  Neu  ist 
nur  iler  Nachweis,  daß  fiir  einen  längeren  Ab- 
schnitt von  Plutarchs  Bericht  (Süll.  27—29), 
welchen  man  nach  Busolts  Ausführungen  größten- 
teils lür  Posidonius  in  Anspruch  nehmen  möchte, 
vielmehr  Sullas  Aufzeichnungen  die  Hauptiinulle 
gewesen  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  ^ebt  zunächst  eine 
kurze  ZoEammcnstoUung  der  Ereignisse  in  der 
vom  Verf.   ermittelten    Zeitfolge   und  hierauf  in 


ziemlich  zahlreichen  Anmerkungen  die  Begrün' 
düng  der  gewonnenen  Kesultate.  Dieses  Ver- 
fahren ist  zweckmäßig;  doch  hätte  es  sich 
empfohlen,  die  auf  verschiedenen  SchauplMtzco 
.  gleichzeitig  stattfindenden  Begebenheiten  nicht 
hinter  einander,  sondern  in  entsprechenden  Ru- 
briken neben  einander  nufzuliihren,  wodurch  eine 
raschere  Orientierung  und  eine  bessere  Kontrole 
ermöglicht  worden  wäre.        * 

Aus  der  I^ektüre  der  Anmerkungen  gewinnt 
man  den  Hindruck,  daß  L.  es  au  fleißigem 
Studium  der  Quellen  und  der  modernen  IJtteratur 
nicht  hat  leiden  lassen.  Besondere  Anerkennung 
verdient  seine  Bemühung,  durch  Berechnung  der 
fiir  Alärsclie  und  Seefahrten  erforderlichen  An- 
nahi  von  Tagen  genauere  Zeitbestimmungen  zu 
gewinnen,  als  es  auf  grund  der  nicht  sehr  zalil- 
retchen  direkt  überlieferten  Daten  allein  möglich 
ist.  Gleichwohl  begegnet  man  nicht  selten  irrigen 
oder  unwahrscheinlichen  Aufstellungen,  die  bei 
einer  gründlicheren  Durcharbeitung  des  StofTes 
wohl  in  Wegfall  gekommen  wären.  Es  mögen 
hierfür  einige  Belege  gegeben  werden. 

Die  Rückkehr  der  vom  Senat  nach  der  Be- 
endigung des  Mithridatiscben  Krieges  au  SalU 
abgeordneten  Gesandtschaft  wird  vom  Verf.  An- 
fang Juli  84  gesetzt.  Nach  der  Darstellung 
Appiaos  (b.  c.  I  77),  an  die  sich  auch  L.  hält, 
erfolgte  aber  ihre  Abreise  von  Itom  noch  einigt.» 
Zeit  vor  dem  normalen  Termin  der  Konsutar- 
komitien,  die  in  den  Jahren  153  bis  81  in  den 
November  zu  fallen  pflegten  (Mommsen,  K. 
Staatsr.  P  583).  Da  nun  zu  einer  Heise  von 
Kom  nach  Asien,  wo  Sulla  damals  weilte,  in  der 
Kegel  nicht  mehr  als  l',j  bis  2  Monate  erforder- 
lich waren  (vgl.  V.  Bardt,  Quaestiimcs  TuUianac, 
Berlin  18G6,  S.  24  ff.)  und  von  einem  längeren 
Aufenthalte  der  Gesandten  hei  Sulla  nichts  ver- 
lautet, so  wird  ihre  Rückkeltr  spätestens  im 
Frühjahr  84  .«t atigefunden  haben. 

Ebenso  unzulässig  erscheint  die  Aiinalime 
des  Verf.,  daß  die  Ermordung  (.'innas  Anfang 
.\fai  «4  falle.  Nach  Applaus  Bericht  {I  78)  waren 
die  Konsuln  t'inna  und  Carho  zur  Zeit,  als  die 
an  Sulla  geschickte  Gesandtschaft  Kom  verließ 
(gegen  Ende  Oktober  85),  mit  der  Veranstahung 
von  Aushebungen,  die  schon  einige  Zeit  vorher 
ihren  Anfang  genommen  hatten  (vgl.  1  76),  be- 
schäftigt. Um  nicht  wegen  der  .\bbaltung  der 
auf  den  November  anzuberaumenden  Konsnlar- 
komitien  zu  frühzeitig  nach  Kom  zurückkehren 
zu  müssen,  ernannten  sie  sich  selbst  für  das 
nächste  Jahr    zu  Konsidn   und   brachten,  indem 
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sammen,  das 
in  einielnen  Abteilungen  nach  ülyrien,  von  wo 
1II5  man  Sulla  entgegenzutreten  gedachte,  über- 
^-etit  «erden  sollte.  Der  erst«  Transport  ging 
rin^tig  von  statten;  der  zweite  aber  wurde  von 
.lijpiD  Sturme  hefallen,  wobei  sich  nur  ein  Teil 
■\<!t  .Mannschaft  rettete.  Hierauf  weigerten  sich 
dk  übrigen  Truppen,  sich  einschifien  zu  lassen, 
aod  als  Ciana  gleichwohl  auf  seinem  Vorbaben 
lir~taod,  wurde  er  nach  einem  stürmischen  Auf- 
(rirte  gesteinigt.  Der  Zusammenhang  der  hier 
e:iiblten  Begebenheiten  in  Verbindung  mit  dem 
\-f\m  zweiten  Transporte  eingetretenen  Sturm 
^htt  doch  wobl  zu  der  Folgerung,  daß  das  frag- 
li.lie  Ereignis  während  der  für  die  Schiffahrt 
ai!:ünstigen  Winterszeit  stattgefunden  hat.  Eine 
Bestätigung  hierfür  ergiebt  sich  daraus,  daß  die 
von  Sulla  nach  Korn  geschickte  Gesandtschaft, 
iIIh  die  Deputation  des  Senats  auf  ihrer  noch 
SB  Winter  angetretenen  Rückreise  begleitete,  in 
l'mndisium  von  dem  Tode  Cinnas  Kenntnis  er- 
iäAx  (App.  I  79).  Verf.  hat  auch  dieser  That- 
■irbu  keine  Rechnung  getragen ;  denn  wenn 
'•■intT  Annahme  zufolge  Cinna  Anfang  Mai  er- 
mordet wurde,  so  mußte  die  Kunde  hiervon  die 
(^sandten  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  ihrer 
.bkonft  in  Brundisium,  die  von  ihm  erst  Ende 
Joni  gesetzt  wird,  ereilen. 

Verhängnisvoll  für  die  Datierung  der  Kriegs- 
l^gebenheiten  ist  femer  die  falsche  Interpretation 
-hier  bei  Plutarch  (SnII.  27)  überlieferten  Angabe 
geworden.  Hiernach  soll  Sulla,  als  er  auf  seinem 
Marsche  von  Brundisium  nach  Kampanien  nach 
i)«r  Stadt  Silvitim  in  Aputien  gekommen  war, 
xin  einem  gottbegeisterten  Sklaven  die  Weis- 
-agung  erhalten  haben,  daß  Bellona  ihm  Sieg 
>frleiheu,  wenn  er  sich  aber  nicht  eile,  das 
Kajiitol  bei  seiner  Ankunft  in  Rom  niederge- 
hrsnnt  sein  werde;  ä  xm  m^ifi^-tan  tt,;  ^|itpat  iwivr.j, 
t;  ö  ivtffwnoi  7ieai,iii(.-jnv.  Jj.  faßt  die.  zitierten 
Worte  so  auf,  als  ob  der  Brand,  als  dessen 
I'atnm  der  6.  Juli  genannt  wird,  an  dem  näm- 
lichen Tage  stattgefunden  bütte,  an  welchem  die 
IVfiphezeiung  erfolgte.  Dann  hätte  aber  die  an 
Snlla  gerichtete  Aufforderung,  seinen  Marach  zu 
licschleunigen,  keinen  Sinn  gehabt;  denn  er  wSre 
'l'ich  zu  spät  gekonntien.  Man  wird  daher,  was 
[ihilologisch  ebenso  gut  zulässig  ist,  zu  t,;  aus 
iii>ni  Vorhergehenden  ijuii^iisw&ai  ergänzen  müssen. 
Daß  diese  letztere  Erklärung  die  allein  riclitige 
'St,  zeigt  der  vom  Verf  ohne  Grund  venvorfene 
Bericht  Appians  (1  HG),  wonach  der  Brand  erst 
stattfand,  nachdem  die  Unterhandlungen,  welche 


Sulla  nach  seinem  Siege  am  Berge  Tif 
dem  Übertritte  des  vom  Konsul  Scipio  b 
ten  Heeres  mit  dem  in  Capua  belagerten 
Norbanus  angeknüpft  hatte,  abgebrochen 
waren.  Mithin  ist  Sullas  Ankunft  in 
nicht,  wie  Verf.  annimmt,  auf  den  6.  Ji 
dem  geraume  Zeit  früher  zu  setzen. 
Lindens  Berechnungen,  wonach  fiir  die  ^ 
Begebenheiten  bis  zum  Abbruche  der  n 
banus  gepflogenen  Unterhandlung  etwa 
nate  in  Anschlag  zu  bringen  wäre,  das  ] 
treffen,  so  müßte  Sulla  bereits  Mitte  M 
Silvium  gelangt  sein.  Seine  Landung  ii 
disium,  welche  vom  Verf  Ende  Mai  geset 
wäre  alsdann  auf  Anfang  April  zu 
verlegen. 

Auf  einem  Mi  B  Verständnis  von  D 
XXXVIIl  17  beruht  die  Behauptung,  < 
pondfex  maxiraus  Q.  Scävola  nicht,  i 
livius  (Epit.  IjXXXVI)  gemeldet  wird, 
hofe  des  Vestatempels,  sondern  nicht  we 
getötet  worden  sei.  An  der  eitierten  Stel 
Diodor  es  als  ein  Glück,  daß  der  ehr 
Priester  auf  seiner  Flucht  nicht  in  die  c 
langt  sei  {Sti  tä;  ifiwTdtoit  ot^koTc  ö  tuävtii 
q5x  hf^a^c  r.faaj:taSv);  denn  in  diesem  Fal 
er  bei  der  Grausamkeit  seiner  Verfol 
innersten  Heiligtum  selbst  niedergemordet 
und  hätte  mit  seinem  Blute  das  auf  ew 
zu  unterhaltende  Feuer  ausgelöscht.  1 
doch  augenscheinlich  vorausgesetzt,  daß 
den  Vorhof  des  Tempels,  den  Livius  mit  i 
identifiziert  zu  haben  scheint,  erreicht  hati 
nur  hierdurch  konnte  die  erwähnte  Beti 
nahe  gelegt  werden. 

Als  ein  sonderbares  Versehen  muß  i 
wähnt  werden,  daß  der  von  Manns  ' 
seiner  Belagerung  in  Präneste  untern 
Durchbruc hsversuch,  von  welchem  bei  L 
LXXXVII  und  App.  b.  c.  I  90  die  U 
zweimal,  nämlich  S.  id  unter  Anfang  J 
S.  47  unter  Mitte  August,  angeftihrt  wir 

Wenn  hiemach  die  Aufgabe,  die  sii 
gestellt  bat,  keineswegs  gelöst  erscheint, 
seine  Arbeit  doch  wegen  der  vollständi, 
sammenstelluug  des  Materials  und  der  sorf 
Behandlung  vieler  Einzelheiten,  wie  z. 
scheinbar  mit  einander  streitenden  Angnl 
den  Aufenthalt  des  Prokonsuls  Meteil 
vor  Sullas  Ankunft  in  Italien,  die  durch 
leuchtende  Änderung  von  ev  tij  AiyutoBi  I 
b.  c.  1    80    in    w  -rti   Ai|J'jira8t    in    EiiikL 
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bracht  werden  (S.  57,  A.  29),  für  weitore  in  dieses 
Gebiet  einschlageDde  UntersuchuDgen  von  Nutzen 
sein. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


B.  F.  M.  Beneoke,  AntjmaohuB  of  Cotophon 
and  tho  Poflition  of  Women  in  Greek 
Poetry,  A  Fragment  printod  for  tlie  lue  of  scho- 
lars.  London  1896,  Sonnenschein  &  Co.  VIII, 
266  S.  8.  6  Hh. 
Man  kann  sich  des  Gefühls  schwer  erwehren, 
daß  der  ungenannte  Herausg.  dieses  Werks  mit 
seinen  Freunden  dem  Andenken  des  jungen  und 
talontTollen,  am  16.  Jnli  1895  in  seinem  26. 
Lebensjahre  in  der  Schweiz  verstorbenen  Verf. 
einen  besseren  Dienst  geleistet  haben  würde, 
wenn  er  die  unvollendet  hinterlassene  Schrift 
desselben  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  dieser 
Form  veröffentlicht  hätte.  Der  ursprüngliche 
lltel  sollte  lauten  „Women  in  Greek  Poetry: 
being  an  Enquiry  into  the  Ori^n  of  the  Romantic 
Element  in  Literature";  die  Stellung  der  Frau 
bei  den  griechischen  Lyrikern  und  Tragikern, 
die  Rolle  der  Frauen  in  der  griechischen  Komüdie 
und  das  alexandrinische  Ideal  des  Weibes  sollte 
beleuchtet  werden.  Daraus  ist  hier  ein  Torso 
in  zwei  Essays  nnd  zehn  Exkursen  geworden. 
Am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts  'Women  in 
Greek  Poetry  (p.  114)'  ist  Verf.  zu  folgendem 
Ergebnisse  gelangt.  Vor  der  Zeit  des  Asklopiades 
und  Fhiletas  findet  sich  in  den  erhaltenen 
griechischen  Dichtungen  keine  Spur  einer  roman- 
tischen Liebespoesie,  die  an  Pranen  gerichtet 
wKre.  Aber  in  den  Werken  jener  Autoren  tritt 
dieses  Element  plötzlich  hervor,  nicht  in  Gestalt 
eines  Experiments,  sondern  als  Leitmotiv,  ein 
Keweis  daflir,  daß  nicht  sie  die  Urheber  waren. 
Sun  war  die  „Lyde"  des  Antiniachos  notorisch 
ein  romantisches  Liebespoem,  und  zu  ihren  Be- 
wunderern gehörten  Philetas  und  .\sktepiades. 
Also  haben  wir  Grund,  zu  glauben,  daß  das  in 
ihren  Gedichten  erscheinende  romantische  Ele- 
ment dem  Kinflnsse  des  Antimachos  verdankt 
wird,  und  dieser  hat  demnach  dasselbe  in  die 
griechische  Litteratur  eingeflihrl.  —  Am  schwierig- 
sten war  natürlich  der  Beweis  für  die  erste 
Prämisse  zn  liefern,  nnd  Ref.  muß  gestehen, 
daß  er  vollstifndig  mißlungen  ist.  Damit  stürzt 
auch  der  übrige  kunstvoll  errichtete  Bau  wie 
ein  Kartenhans  in  sieb  zusammen.  An  Scharf- 
sinn und  Kenntnissen  fohlte  es  dem  Verf. 
keineswegs ;  aber  da  er  in  der  etwas  eiligen 
Verfolgung  seines  Ziels  nicht  nach  rechts    und 


links  sah,  so  ist  sein  ganzes  Beweis  verfahren 
höchst  einseitig  geblieben.  Die  seiner  Ansirlil 
widersprechenden  Dichterstellen,  deren  es  eine 
ziemliche  Anzalil  giebt,  werden  durch  gewalt- 
same Interpretation  aus  dem  Wege  geräumt; 
jede  Spur  einer  wirklichen  Gatteuliebe  in  der 
frlthercn  Poesie  wird  beseitigt;  wo  nur  Fraj;- 
mente  vorliegen,  werden  diese  im  Sinne  der 
MSnnerliebe  gedeutet.  Aber  Verf.  vergaß 
oder  ließ  außer  acht,  daß  die  Ijebe  zum 
Manne  diejenige  zum  Weibe  keineswegs  aus- 
schließt, was  auch  Ref.  gegenüber  ein  sehr  be- 
kannter Psychiater  der  Gegenwart  in  Beziehung 
auf  die  Dichtungen  der  Sappho  und  des  Theopii'^ 
ausdrücklich  versichert  hat.  Ebenso  ist  jeder 
Versuch,  die  dümonische  Leidenschaft  griechi- 
scher Weiber,  wie  sie  besonders  von  den  Trn- 
gikeru  geschildert  wird,  und  die  ihr  zu  grniuli' 
liegende  natürliche  G  esc  blech  torliebe  aus  der 
griechischen  Litteratur  hinw«gzudeuten,  von  vorn- 
hnrein  völlig  aussichtslos.  Ein  Blick  anf  ilii> 
zahlreichen  alten  Grabopigramme  der  Stein- 
inschriften  in  E.  Hoffnianns  Sylloge  (1893)  hüHc 
den  Verf.  eines  besseren  belehren  können.  Hier 
sei  nur  erwähnt  die  bekannte  Grabschrift  drr 
Melito  (Kaibul  Epigr.  7»;  HoBinann  No.  I4Ti, 
von  der  ihr  Gatte  sagt  ^ilo^vt'  ävn9i).oQoa  vöv  J»Bpi 
und  es  weiterhin  heißt:  wi^apotiv  noBet  fravo^Ssec»  it. 
Jjti&a  yäp  ip^ldTr;  Y'"''.-  ^  l^""  ^  X"^'  !p0.iaT'  övBpiv. 
äUfli  T^ij;  cjuvi;  9£ut.  Dieser  einfacbe  Mann  hat 
ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  Bchwerücb 
unter  dem  Einflüsse  des  Antimachos  gestanden 
Aber  in  dem  einen  Punkte  müssen  wir  dein 
Verf  vollkommen  recht  geben,  daß  er  die  Be- 
deutung des  Antimachos  für  die  nlexaudrinisclie 
Dichtkunst  in  das  gehörige  Idcht  gesetzt  KaI. 
Dagegen,  ob  und  wie  weil  die  neuere  Komödie 
von  ihm  abhiingig  ist,  was  Benecke  in  seiuem 
zweiten  Essay  'Women  in  (Jreek  Comedy' 
(p.  117—197)  nachzuweisen  versucht,  miiB 
wiederum  dahingestellt  bleiben.  Dieser  Eeiuiy 
behandelt  in  acht  Kapiteln  die  Einteilnnf; 
der  griechischen  Komödie,  ihren  Ursprung,  die 
alte  Komödie,  Aristophanes,  den  Kiiixa).<^,  die 
Dichter  der  Ubergangsze.it,  mittlere  nnd  nenen' 
Komödie.  Ursprünglich  habe  die  alte  Kouii><li^ 
einen  sozialen  <'harnkter  gehabt;  Kratinos  erst 
habe  sie  zu  einer  politischen  gemacht;  in  dir 
mittleren  Komödie  verschwinde  die  Praponderan« 
der  Politik  wieder,  um  den  HelSren  Platz  tu 
machen.  Dagegen  „The  feeling  on  passing  fnno 
the  Middle  to  the  New  Pomedy  is  like  tlie  frcsh 
ur  on  Coming  out  of  the  bar  of  a  publif-hoo^«. 
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The  Middte  Comedj  is  thc  last  decaying  branch 
rf  th«  old  Itleratnre;  the  romantic  Kew  Comedy 
l-  nne  of  tbe  earliest  and  most  vigorous  off- 
Aaots  of  that  ncw  llteratiire  wUich  sprang  frora 
[hf  genhis  of  Autimaclius,  and  lias  continued  to 
ihn  present  day"  (p.  163).  Uieser  Satz  kenn- 
iriclinet  90  recfit  die  Einseitigkeit  des  Ganzen: 
Mmandor  und  Philemoii  sind  nichts  weiter  als 
Lebrltoge  des  Antimauhos ;  ereterer  hat  mög- 
licher Weise  ein  JÜxeinplar  der  „Lydo"  in  den 
Iländen  gehabt.  Von  verwandten  Litteraturen 
and  von  ähnlichen  Krzeugnisson  fremdländischer 
}'oesie  hören  wir  nichts ;  die  dionysischen 
Techniten  findea  keine  ErwHhnung;  nur  Plautus 
und  Terenz  werden  um  ihrer  grieehisclien  Vor- 
bilder willen  herangezogen.  Die  ziemlich  kurzen 
KxkuT^e  behandehi  endlich  Thengni»  261  ff., 
Sophokles,  Fhatdra,  Euripides,  Andromeda,  Hip- 
potj-toB,  das  zweite  Theognisbuch ,  noch  einmal 
Jje  Stellung  der  Frauen  in  der  mittleren  Komödie ; 
sodann  folgt  in  Exkurs  G  und  H  eine  Aufzählung 
der  in  der  mittleren  und  neueren  Komödie  auf 
Franen  bezüglichen  Titel,  Rollen  und  Inhalts- 
angaben; je  ein  Exkurs  über  Frauenrechte  und 
Familienverhältnisse  in  der  mittleren  und  neueren 
Komödie,  ein  Autoren-  und  Sachregister,  Ver- 
uichnis  der  besprochenen  Stellen,  sowie  eine 
rergleicbende  Tabelle  der  erwähnten  Komiker- 
fragmente  nach  den  Ausgaben  von  Meineku  und 
l^ock.  —  Mag  Verf.  auch  vieles  im  einzelnen 
richtig  bemerkt  und  gedeutet  haben,  so  fehlt 
doeh  dem  Ganzen  noch  die  ej-forderlicho  Reife. 
Beiläufig  bemerkt,  ist  das  Buch  sehr  splendid 
ausgestattet. 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


AuszOge  aus  Zeitschriften. 

PhÜoloffua.    LVI  (N.  F.  X),  2. 

(193)  P.  Meyer,  Ans  ägyptihchen  Urkunden. 
über  die  Bedeutungen  von  xdiouioi  und  tnütpioit.  — 
(3J6)  Or.,  Zu  Greek  papyr-  Ser.  ü  38.  Gr.  -  H.  — 
(217)  R.  PeppmüUer,  Teitkritiscbes  zu  Hesiods 
Brgtt.  —  {230)  H.  Weber,  Zu  der  Schrift  irepi 
i(Heü»n  liJtfuiT,?-  Textkritische  Uoiträge.  —  ;244) 
0.  £t.  Oleye,  Zur  Cbaraktoristik  des  l'seudo- 
Kallifltheiiea.  Nachweis  von  Spuren  gelehrter  Uu- 
Sciion.  —  (245;  G.  Albert,  Kiniga  Coujectuien  zu 
Lucrez.  —  (253)  B.  Helm,  Fulgentiua,  de  uetatibuj« 
mondi.  Der  Verfasaer  dieser  Schrift  i>t  mit  dum 
Hjthograpbeu  Fulgentius  identiacli;  der  voUu  Name 
lautete  Fabius  Claudius  Gordianus  Fulgeiitius  l'lan- 
ciades.  —  (291)  W.  Liebenam,  Curator  rti  publicao. 
Entstehung  (in  der  Zeit  Tnyana),  Wesen  uud  Fut- 
»ickalung  des  Amtes,  —  (326)  J.  Miller,  Ist  Bycanz 


eine  megarische  Kolonie  ?  Zwingeode  Belege  für 
die  Gründung  von  B.  durch  megarische  Kolonisten 
fehlen;  doch  hat  die  Annahme  große  Wahrschein- 
lichkeit. {3331  Die  Besiedlung  Nordafrika«  nach 
SaU.  lug.  18.  Die  Vorstellung  ging  von  der  Identi- 
fizierung der  Perorser  mit  den  Persem  aue.  — 
(334)  J.  Kaerst,  Ptolemaioe  und  die  Ephemeriden 
Alexanders  il.  Gr.  Aus  Arrian  VH  26,  3  ist  nicht 
mit  Wilcken  zu  folgern,  daß  die  Epfa.  für  die  Me- 
moiren des  Ptol.  die  Hauptquelle  gewesen  sind.  — 
(36*)  K.  Tümpel,  Cheirogastores  und  Fncheiro- 
gaatores.  Über  die  Polypen  in  der  griechischou 
Sage  ala  Hiuseu.  —  (371)  W.  HOraohelmann, 
Beobachtungen  über  die  Elision  bei  Tibull  und  Lyg- 
damus.  —  (372)  F.  Book,  In  Xenophontis  Oecono- 
micum  coniocturanuu  specimen.  —  (376)  Et.  Fache, 
Kritisches  zu  Galenos.  —  (378)  L.  Ghirlitt,  Cic.  ep. 
ad  Att.  Xm  33,  3.  —  (381)  M.  PetBoheoiK.  Zu 
Ammian.  —  \ß62)  Q.  SobepBS,  Zu  Marius  Victo- 
riuQs  de  definitionibns,  —  Tb.  Stassl,  Zu  Ciceros 
Bobienser  Scbojieu. 


Zelteobrlft  fUr  das  OyiuQasialweaeD.  LI 
(N.  F.  XXXlj.    Juni. 

(321)  A.  Hobr,  Die  Uölzelschen  Auschauungs- 
bildar  im  fremdsprachlichen  Uuterricht.  —  (341) 
A.Holm,  W.Ueücke,W.  äoltau,  Kulturgeschichte 
des  klassischen  Altertums  (Leipz.).  'Fast  zu  vit'l  Ab- 
bildungen, die  sudom  ohne  llücksicht  auf  den  Text  ver- 
teilt siud;  der  DatatoUung  der  rQuiischeu  Kultur  wUre 
mehr  Breite  und  Fülle  zu  wünschen'.  (345)  M. 
Schanz,  Geschichte  dei'  rüm.  Littoratur  von  Hadrian 
bis  iiuf  Constiuitiii  (Mttncb.).  'Verf.  kann  des  Dankes 
seines  Pubhkums  geuiU  sein;  nur  vermillt  mau  bei 
der  Ausfilhi'lichkeit  der  Behandlimg  eine  eingebende 
Cbarakturistik  der  'Wandlungen  der  hit.  Sprache, 
während  dieses  Zeitraums'.  (347)  J.  Bruns,  Das 
btterarische  Forträt  der  Griechen  im  ö,  u.  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  G.  (Berl.).  'Dem  Buche  ist  bald  eine  2.  Aufl. 
zu  Wüueuben,  damit  es  seinen  in  ernsten  Studien 
gesammelten  Stoff  bedeutond  verkürzt  und  gesichtet 
u.  in  einer  von  lästigen  Schlacken  gereinigten  Form 
von  neuem  daroieten  kann'.  O.  Weiaseafei».  —  (353j 
W.  Wartenberg,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache  ahi 
Vorschule  der  Lektüre,  U-rnsteff  f.  VI.  2.  A.  (Hann.). 
lief,  J.  Uarlung,  kann  dun  Wert  der  Neuerungen 
des  Verf.  im  ganzen  nicht  so  hoch  schätiieii,  als  von 
anderer  Seite  geschehen  ist.  —  (355)  C.  Öallu- 
stius  Criapus.  Für  den  Schulgebr.  bearb.  u.  erkl. 
von  Fr.  Schlea  (liieleff.  Bestens  cmpfolden  von 
C.  Kollie.  —  (357)  K.  Zimmermann,  Übungsbuch 
im  ÄnachluU  an  Cic.,  Salb,  Liv.  4.  T.  Übungsstüuke 
im  AjischluU  an  das  22.  B.  des  Liv.  (Berl.).  'Durcii 
fülle  du«  Materials,  gfschicktc;  Anordnung  imd  sorg- 
fältige spruchtiche  Gestultimg  der  Stücke  durchaus 
empfehleuswert'.  F.  Thümen.  —  (35S)j  Platous 
l'haidoo  —  erkl.  v.  M.  Wohlrab.  3,  A,  (Leipz.). 
■Sehr  brauchbar  u.  gut'.     G.  Schneider.    —  Jahres- 
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lierichti'  des  Philotogüchen  ToreinB  zu  Berlin.  (Iß4) 
O.  Ändresen,  Tacltus  mit  AiuachlaB  der  Gerumnia. 
—  (17!l)  H.  ELallenbers,  Herodot. 

Revue     arohäolo^qu«.      ni.    S^rie.      Tome 
XXN      MaiK-Avril  1897. 

{Vi'J)  M.  Tysklowioz.  Notes  ei  soiweuii-H  d'iiu 
vicuji  collectionneiir.  XXIV.  -  (134)  P.  Perdriset, 
[,ioii  «roc  sieliai'qiic  (m.  Taf.  IV).  Aus  Tiitf.  gefiin- 
dcu  1i>'i  Koriotli:  ^usanimenstellimg  der' bekannten 
licis|jicl"  von  l,öweii  als  Orüberaclkmiick.  —  (138) 
P.  Paria,  Leu  bronzos  de  Coatigau  MusSe  ai'cli4olo- 
j!h|uo  de  Madrid  (m.  Taf.  V  u.  Tpitbitdern).  B«- 
sclinibung  der  auf  Majorka  gefundetieD  Stierkopfn, 
die  iil!4  in  einem  Tempel  anfgeh3.nf^e  Votivstiicke 
zu  lic trachten  sind,  nod  Vermutung,  daU  es  Werke 
i'iiirH  mit  der  alten  Einwohneracbaft  von  Sardinien 
vi-nviiudtcii  Volke»  .HJud.  —  (163)  SausBe,  1^ 
liiiiudiis  de  >'ontenay-le-Marmion  (Caen).  —  (171) 
E.  Le  Blant.  Paläograpbie  do»  inscriptiona  latines 
du  III"  m6cle  ä  la  fin  du  VII«  (Forts.)  Q-T.  ~ 
(IHi'i)  Pb.-B.  IieffTOOd,  Biographie  de  LouiN-Fraii- 
toin-Si'liaHtieii  Fauvei,  antiquaire  et  conaul  (17Ö3 — 
IK»)  (li'ort8.1.  —  (202)  E.  Bloohet,  Les  iiisoriptionH 
dr>  Siijuarbund.  I.  Le  Uoitr-i-Mir  ou  Tombeau  de 
■laniorUn  (öchlnli).  —  (232)  Ch.  Olermont-Gan- 
neau,  Note»  d'arcb^ologie  orientalt^  (Forte.),  g  19. 
Seeau  Hassanide  au  iiom  de  Cbalipoühr,  Intendant 
gönöval  de  Yeidegerd  U.  §  20.  InBeripti 
il'Abila  de  Lysaniaa.  §  21.  Inscription 
Urliopolin.  S  22.  Le  ecean  de  Elama«.  ftls  de  Elicliou. 
$  2't.  1,(1  Lfchnarion  arabe  de  Djerach.  —  (366)  B. 
Casoat.  Revue  dea  publicationea  öpigi'iipbiques 
ri'lativeH  i\  l'antiquitö  romaine  (janv.-fövr.). 


LitararlBohea  Centralblatt.    No.  39/30. 

CM'i)  SophoklM,  Seine  Tragödien  in  deutscher 
Nachbildung  von  Pr.  Bader.  (Leipi.).  'Die  modernen 
Vernc  bieten,  auch  wo  aje  glatt  und  gefällig  Hi^Bou. 
mei^t  nur  eine  mehr  oder  minder  gelungene  Para- 
pbrano'.  H.  St. 

(117-1)  Parmenldea'  Lehrgedicht.  G riech,  imd 
HeutHih  von  H.  Diele  (Berl.).  'Die  AuHgabe  ist 
das  Werk  groBor  und  mdbevoUer  Gedankeaarbeit', 
lt.  —  (979|  L.  Weber,  Die  Lösung  des  Trieren- 
riUHela  (Danzig).  Dor  Lösungsversuch  war  mittelst 
-nngcbeuerlictaer  InterprätationskttiiBte  und  falscher 
CberxeUangen  mOglicb'.  —  (980)  J  Jüthner,  über 
antike  Tumgerite  (Wien.).  -Tachtige  Arbeit'.  T.  S. 
~  |9.S1)  B.  Thomae.  Roiue  et  lempiro  aui  deux 
|ireniiiTS  siMes  de  notre  äre  (l'ar.).  'Ansprucbslos'. 
A'.  ,/.   X 

Deutflohe  Litter aturzeitun ff.    No.  30. 

(1 166]  Fr.  DeUUaob.  Die  Entstehung  dcf  ältesten 
Srhriftaystems  oder  der  Ursprung  der  KeÜHchrift- 
zi'ii-hen  (Leips.).  'Eneugnius  einer  überreizten 
Plmrtnsio.'    P.   Jen*«.    —    (478)    Alf  Totp.    Zum 


Phryg^Bchcn  (Kristiania).  'Sebr  schar fsbiniKe.  al>er  nn'  i 
sichere  Etymologien'.  F.  Solmsai. 

Neue  Philologisobe  Rundsohau.    No.  13. 

(225)  Plavli  Joaepbi  Antiqiiitatiim  luilaicarnm 
Epitoma.  Ed.  B.  Niese  (Berl.)  'Hit  Freudt^n  za 
begraUen'.  H.  Hamen.  —  (226)  S.  Buohsrli  Lug- 
dunensis  opera  omuia.  I.  Rec.  O.  Wotke  (Wien). 
Notiz.  —  (227)  J.  Bruns,  De  schola  Kpicteti  (Kiel) 
'Wertvoller  Beitrag  zum  antiken  Unterrichtsverfahren*. 
R.  Mücke.  —  (228)  K.  Erumbaoher.  Geschichte 
der  byzantinischen  Litteratur,  2.  A.  (Milnch.).  Sehr 
anerkennende  Notjz.  —  (229)  R.  Poehlmann,  «rund- 
rili  der  grieeb.  Geschichte  nebst  (jnellenkiutJc. 
%  A.  (Miincb.).  'Vortrefflich  geeignet  zur  vorläufig«!' 
Orientierung  illier  die  Hauptprobleiue  und  den  gogen- 
würtigen  Stand  der  Forschung,  als  Kompendium  T^li 
die  Repotition  nnd  bei  Vorlesungen'.    O.  SekuÜheiB' 

—  (231)  L.  Oberziner.  Lc  guerro  gennauiche  di 
Flavio  Claudio  Giuliano  (Rom).  'Ausgereifte.  Bach- 
kundige  und  anregende  Leistung'.  J.  R.  Asmwt.  — 
(233)  a.  Uerer.  Gnech.  Grammatik  3.  A.  (Leipil. 
'Aufo  wUnuste  den  Jüngern  der  Sprach wissenacltaft 
iu  empfehlen'.  *>.  Stolz.—  (237)  F.Hoppe,  Bild,T 
zur  Mythologie  und  Üenchichte  der  Griechen  nnJ 
Römer  (Wien),  'Vortretflichos  Mittel,  den  Unterrichl 
/.u  beleben  und  anschaulich  zu  machen'.  L.  BueAMM 

—  (239)  Fr.  Koldewey,  Oeschichte  der  klaBsischeii 
Philologie  auf  der  Univereität  Helmstedt  (BraunHCbw.).     , 
'Leistung  ersten  Hanges'.  Löaebhorn.  ' 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

Arab&oloBlaohe  Q-eBellaoliaft  zu  Berllo. 
Juni -Sitzung. 

Herr  Conze  erüffnete  die  Sitzung  mit  VoHa^<' 
der  eingegangenen  Schriften :  Archäologisch -epi- 
grapbiache  Mitteilungen  aus  Österreich -Ungarn  XIX 
2;  Ueber,  Mykenischer  und  dorischer  Baustil  (Manch, 
Akad.  1896)  [  ders.,  Phrygisohe  Folsondenkmäler 
(ebenda  1897);  Holbig,  Ein  Ägyptisches  GraligemÜde 
und  die  niykenische  Frage  (ebenda  1696):  (^ouve,  Dia- 
domcno,  Statue  trouväe  a  Uelos  (Acad.  dea  inner,  et 
belles-lettres  1897);  Michon,  Jeune  flUe  dr&p^e  (eben- 
da) ;  CoUignon,  Documenta  du  XVI 1  si^cle  relatifs  uux 
aatiquitäa  d'Ath^nes  (CR  de  l'aead,  des  inscr.  1897). 


epmng  de«  gotischen  Stils  (russisch) :  Bulletino  dul- 
mato    XX    2.    4;    Rendiconti    delt'  accad.    di    arch.. 
lettere  e  belle  arti  di  Napoli  vol.  XVIU;  Bilder  rqp 
Mannfaeims  Vergangenheit:  Limesblatt  23.    Uen  Vor- 
lagen   schloß   Herr    Winter  an:    drei    Mappen   mit 
Photographien  aus  Kleinaaien,  die  von  der  Direktion 
der    anatoliBchen    Eisenbahn   dem    Berliner   .Museum 
ebgesandt  worden  waren,  undHerrU.  Kubenaobn 
die  Schrift  von  KoucjltSri:,  'O  tv  MaS^,!!^  ^uaiiüiJt  ki! 
■ftwYpaviiÖl  ntfi  Eijpii;.  llaXaiTrivri;  wti  AiyJTrau  lijrtr,;. 
Herr  ElaUEmann  erläuterte  eine  grOUere,  filr  itn 
Vortrag  hergeatellto  pliotograpische  Vorlage  mit  der 
1   Darstellung  einer  Gruppe  von  drei  Figuren,  welobs 
j   er  als  die  von  dem  Uteren  Praxiteles   gearbeitet« 
{   Gruppe  Demctor,  Persephone  und  takcbos  erUSttc 
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{faaa.  U  4):  linka  v.  B.  die  Ko»  der  Villa  Albani 
iHäbig,  Führer  U  S.  »4,  835),  in  der  Mitte  die  Po- 
tenhurger  Kiiabenfigur(Friedrichs-WolterM217),recbU 
Jie  Figiir  ans  Cherchel  (vgl,  KekuM  v.  S.  ia  Jer  Fa- 
bruar-SitiUDg).  Der  Vortragende  begründete  die  Zu- 
aouneiistelluiig  dieser  tlguren  vor  allem  durcli  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  eleuainischen  Relief,  deRaen  be- 
frem'IKche  Daretelluag  —  Triptolemox  ais  Knabe  ohne 
^blangenwngen  —  sich  aus  der  unmittelbaren  Kin- 
«irkuDg  der  Prasiteliachen  tirujipe  erkläre.  Doch 
auch  aiu  andern  Monumenten  üucbte  d<'r  Vortragende 
lu  erweiDea.  daU  luu  die  Mitte  des  fünfteD  Jahr- 
hunderts Bich  eine  Typik  der  ateheudeu  Demeter  und 
Kof»  Lerauagebihlet  habe,  welche  der  Darstellung 
der  iiruppe  gleich  und  dureh  diese  angeregt  sei; 
uunittelbaren  BinfluB  der  Unippe  zeige  achon  die 
Pvtbeuon-Metope  Michaelis,  Parthenon  T.  III  No. 
19  (Jahrb.  1S95T.  3;.  worin  Kcdaer  die  deuaiui neben 
(iattheitea  bei  ihrer  Feutfeier  erkennt.  AU  üeleg 
für  die  knabenhafte  Auflassung  des  lakchos  wurdtm 
liicbterstelten  beigebracht. 

N'achdem  Herr  Eekulö  von  Stradoottz  einige 
tleiaerknngen  an  den  Vortrag  de»  Herrn  Kalkniauu 
uigeschtoBsBu  hatte,')  zeigte  er  eiui'  Reihe  neuer 
phoh^rap  bisch  er  .Aufnahmen  der  Saburotfe  eben  Itronüe 
DDil  machte  darauf  aufmerksam,  wiu  diene  Knaben- 
itatnc  vor  manuhen  andern  höcbat  vollendeten  Broiize- 
Sguren  sich  dadorch  auszeichne,  daÜ  sie  von  allen 
S«ten  geaoben  gleich  vorteilhaft  wirke.  Er  legte 
daiiD  dea  Löwyschen  Aufsstn  (Bullett.  comun.  1»97 
S.  42— 50)  über  das  Berliner  Peliadenrelief  vor  und 
videmprach  Löwys  Behauptung,  dall  dieses  Relief 
eine  von  einem  Kdiistler  der  Kenaisaance  mechanisch 
feaan  gearbeitete  Kopie  einer  .lutikfu  Vorlage  aei. 
Vj  wie«  vielmehr,  aufgrund  früherer  Uoobachtungen 
md  einer  emencrteD.  von  ihm  mit  Hilfe  dea  Herrn 
?MMnti  Torgenommenen  Untergnchung  des  Reliefs 
selbst,  nach,  daß  es  zwar  antik,  aber  von  einem 
Bildhauer  der  Renaissance  durchgängig  üborarboitet 
nod  dabei  zum  Teil  stark  verändert  worden  ist. 
IVergL  Jahrbach  1Ö97  Uoft  II.|  An  diesen  Nach- 
««ia  achloli  der  Vortragende  einige  Bemerkungen 
über  die  Deutung  und  diu  Komposition  dea  Rehefa. 
BnimiH  Auslegung,  wonach  di<>  stehende  l'eliade  mit 
dem  Öchwert  vielmehr  Medea,  rlie  durcli  ihre  bar- 
Wische  Kleidung  gosonderte  Medea  mit  dem  /auber- 
bstpD  eine  der  Pi^liaden  sein  soll,  ist  durch  Micha- 
elis widerlegt  worden.  Sie  widerspricht  dam  natur- 
lichen Eindnick  der  von  dem  Künstler  klar  ausge- 
sproclienen  Komposition,  welche  die  beiden  I'eliadeu 
»lä  Knheit  luaauimenfalit,  and  sie  würde  überhaupt 
Kfaverlich  Zustimmung  gefunden  haben,  wenn  nicht 
die  stehende  Peliade,  welche,  das  entblößte  Schwert 
in  der  Hand,  nachsinnt,  ob  sit'  das  L'nerhilrto  wirk- 
lich wagen  soll,  eine  Ähnlichkeit  mit  der  aus  Bildern 
'OD  Pompeji  und  Herkulanum  bekannten  Medea  zeigte, 
die  mit  dem  Schwert  in  der  Uand  brütet,  eh  sie  ihre 
Kinder  morden  aoll.  Aber  dieser  Vergleich  kann 
nicht  für  Brunns  Vermutung  entscheiden,  eher  da- 
gegen. Denn  di'^  Ähnlichkeit  geht  nicht  die  han- 
delnde Person  und  ihren  Namen  an,  sondern  sie  er- 
Ipsbt  sich  aus  der  gleichen  Situation.  Jede  andere 
Frau  in  dergleichen  Lage  würde  ilhnlich  darge^tidlt 
«erden  können,  ohne  dall  aus  der  (itoichartigkeit 
der  Daratellnng  dieser   tragischen  Situation  für  ilen 


'j  Die  für  dan  nilchste  Wiiickelmaunsprogramm 
bestimmte  Arbeit,  aus  der  ich  in  der  Februai-aitKung 
einen  AuMschmtt  mitgeteilt  habe,  benutzt  zum  Teil 
dieselben  Vergleiche ,  welche  llerr  Kalkmann  für 
»Mue  Hypothese  verwendet  hat.  Aber  ich  habe  bei 
neben  Znaanunenstellungen  von  der  Petersburger 
Kunhecstatue  abgesehen.  R.  K.  v.  S. 


Namen  irgend  etwas  gefolgert  werden  kann  —  wie 
überhaupt  mit  der  sogenaimten  Typik  und  der  an- 
geblich von  der  attischen  Kunst  des  V.  Jahrhunderts 
angewendeten  individuellen  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Peraonen  nach  dea  Vortragendei.  Oberzeugung 
vielfach  Mißbrauch  getrieben  wird,  z.  B.  in  den 
Deutungs versuchen  dos  Ostfriesos  am  Tempel  der 
Athena  Nike  und  der  üGttergruppen  am  Paithenon- 
fries.  Unmöglich  kann  in  künstieriBohen  Darsteliongen 
eine  faestinmite  Stellung  und  Haltung  ausechließlich 
an  einer  bestimmten  Peison  haften  und  sie  als  solche 
atets  und  überall  kenntlich  machen.  Vielmehr  er- 
geben sich  Stellung  und  Bewegung  der  einzelnen 
Peraonen  aus  ihrem  augenblicklichen  Verhalten  zu 
dem,  was  gerade  geschieht.  Es  geht  deshalb  nicht 
an,  daß  rein  künstlerische  Motive,  die  zur  Individu- 
alisieniDg  der  Bewegung  dienen,  znm  Ausgangspunkt 
für  Deutungsversuche  gemacht  werden. 

Bei  der  abwägenden  Vergleichung  des  Peliaden- 
rehefs  mit  dem  Orphousrelief  (z.  B.  Benndorf  und 
Schöne.  Lateran.  BildwtTke  No.  92.  S.  63;  Bloch, 
(iriechiacher  Wandschmuck  S,  59,  71  f.)  pflegt  diesem 
letzteren  das  höhere  Lob  gespendet  zu  werden. 
Schwerlich  mit  Recht.  Das  Urphensrelief  weist  in 
der  Anordnung  wie  in  der  Erscheinung  der  drei  Ge- 
stalten nichts  auf,  was  über  das  Maß  deaaen  hin- 
ausginge, das  in  der  durch  den  Paithenon  beatiuimten 
Epoche  fast  allgemeines  Gut  wai-.  Eine  Iiruppe  wie 
die  der  beiden  eng  aneinander  geschlossenen  Pa- 
liadoo  mit  ihrem  prachtvollen,  in  schöner  Kühnheit 
ansteigenden  UmriU,  eine  so  lebenswahre  augenblick- 
liche Bewegimg  wie  die  der  vorgebeugten  Peliade 
und  ihres  in  leichem  Linienspiel  auadruckavoll  ge- 
führten Gewandf's  werden  auch  in  seiner  Epoche 
nicht  sehr  viele  Künatler  haben  bilden  können.  Bei 
dem  Orpheaarelief  beruht  die  glückliche  Wirkung 
zum  guten  Teil  in  der  Epoche  und  in  der  Landachaft, 
in  denen  ea  entstanden  ist.  Bei  dem  Peliadenrelief 
tritt  zu  dieaen  beiden  Bedingungen  eine  weit  stärkere 
piTSÖnliche  Leistuug  dea  Künstlers  hinzu,  der  ca  ent- 
worfen hat.  Zum  Schluß  erwähnte  der  Vortragende 
noch  die  große  Verwarn itscbaft,  welche  die  stehende 
Peliade  mit  aer  von  Michaelis  und  Winter  für  Prokne 
mit  Itj's  erklärte  Statuo  auf  der  athenischen  Akro- 
polis  zeigt  (Antike  Denkmäler  II  Tafel  23.  Winter 
in  <ler  Sitzung  der  archäol.  Ueacllaehaft  am  9.  De- 
zember 1893). 

Zum  Schlüsse  legte  Herr  Conr.o  Photographien 
der  Auagrabungafund«  von  Didyma  vor.  welche  Herr 
Hau.saouUier    freundlich    zur    Verfügung    gestellt 


Kaiaerliohe  Akademie  der  Vriaaenaohaften 
in  Wien.    No.  Xtll-XIV. 

Sitzung  vom  19.  Mai.    (lOd)  W.  v.  Hartel,  Zum 

Briefwechsel  dos  Ausonius  und  Paulinus.  Leo  (a.  o, 
Sp,  348)  hat  richtig  erkannt,  dall  die  vorkürzte  Fas- 
sung iler  Epistel  XXIV  des  AuauniuH  im  Paria,  des 
Paulinus  von  einem  Redaktor  herrührt,  während  der 
Voaa.  die  uraprünglicho  vollständige  bietet.  Doch  ist 
gegen  Leo  geltend  zu  machon,  daÜ  der  Redaktor 
aeine  Sache  ao  geachickt  gemacht  hat,  dali,  wäre 
aeine  Fa^^inng  allmn  erhalten,  sich  keine  Zweifel 
gi.'gen  Echtheit  oder  Vollständigkeit  erheben  könnten. 
Die  sich  auch  in  beiden  Sammlungen  findende  Epistel 
XVII  des  Paulinus  ist  umgekehrt  im  Voaa.  verkürzt, 
aber  gloichfalls  in  der  geschicktesten  Weiae.  Der 
Redaktor  des  Voss,  hat  die  Gedichte  dea  Faul.,  der 
dea  l'ana.  dio  des  Aus.  für  seine  Zwecke  verkdrr.t 
und  hergerichtet,  daher  auch  von  den  Varianten 
beiden  gemeinaamer  Qedicbte  die  des  Aus,  im  Voss., 
die  des  Paul,  im  Paris,  reiner  erhalten  sind. 
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Klelue  BUtteUaDgeD. 

Die  deutsohen  AuBgrabaassD  In  Prlene. 
Während  die  Osterreichor  ia  Eaheaua  graben, 
die  FriuuKwen  Bildlich  davon  in  Didyma,  forschen 
in  der  Mitte  zwieches  beiden  die  Deutschen  in 
f  riene.  Über  dieM  Ausgrabungen  giebt  Conze  im 
letzten  Hefte  (2)  des  archäologischen  Anzeigers  von 
1897  einen  rorlllufigen,  sehr  gut  durch  Skizzen  und 
Ansichten  erlHutorten  Bericht,  dem  wir  foLgendes 
entnehmen.  Zunächst  wird  eine  Schilderung  des 
Ueländes  gegeben:  ,,Wd  jetzt  die  Auschweinmanga- 
ebeue  dos  M&ander  an  den  Stadtplatz  herantritt,  war 
Meer,  ehe  die  griechische  Kolonisation  hier  am  Sfld- 
abhänge  des  Mykale-BorgzugoB  FuÜ  faüte.  Dia  Wahl 
des  Platzes  wurde  bestiiamt  durch  einen  achroff  vor- 
springenden, zur  Befcxtigung  geeigneten  Felaklot?. 
der  wandartig  mehrere  hundert  Meter  aufsteigenden 
Südseite.  Eine  schwindelnde  Treppenaulage  (von  der 
auf  S.  68  ein  gutes  Bild  gegeben  wird)  in  der  Fels- 
wand verband  die  Akropole  mit  der  tief  unter  ihr 
liegenden  Stadt.  Man  wird  an  Nauplia  mit  dem 
Palamidi,  einigermaßen  auch  au  Koriuth  erinnert '). 
—  Die  alte  ionische  Soostadt  Priene  lag  auf  der 
Felsakropolis  und  unmittelbar  an  deren  FuQe.  — 
Der  Tempel  der  Athena,  dessen  vorhandene  Ruine 
eist  dem  von  Alexander  dedicierteu  Bau  angehOrt, 
lag,  soweit  er  damals  existierte,  weit  abwärts  vor- 
geschoben  auf  einem  Felsrficken,  unterhalb  dessen 
nach  Süden  die  Hänge  terrassenförmig  zur  Ebene 
absteigen.  Die  Terrassen  haben  ihre  scharf  aus- 
gesprochene Form  erst  durch  die  Stadtanlage  aus 
der  Zeit  Alexanders  erhalten.  Ober  eioo  obere 
Terrasse  zunächst  unter  dem  damals  erbauten  Tempel 
sog  mau  von  Westen  nach  Osten  eine  Hauptstraße 
hin  mit  der  groHen  Ausweitung  des  Marktplatzes, 
oberhalb  dessen  das  Theater  derart  freigelegt  ist, 
daß  es  mit  seinem  imgewOhnlicIi  gut  erhaltenen 
Bühnengebände  EU  den  besterhalteuen  Ruinen 
griechiiicher  Tlieater  zählt,  S.  71  wird  eine  grüßere 
pliotographische  Ansicht  dieses  Theaters  gegebon. 

Auf  der  Terrasse  unterhalb  des  Marktes  gewaim 
Tomehmüch  das  Stadion  seino  Fläche,  die  südlich 
von  der  noch  ziemlich  wohl  erhaltenen  Stadtmauer 
begrenzt  wurde.  Unter  ihr  giebt  nur  noch  ein 
ichmaler,  steiniger  Streifen  einer  Straße  Raum,  anf 
der  die  Kameele  ziehen.  Dann  beginnt  die  Ebene, 
einst  dae  Meer.  In  Strabos  Zeit  war  Priene  schon 
eine  40  Stadien  von  der  SeekSste  entfernte  Land- 
stadt, BQ  der  die  Schiffe  nur  bis  zu  einer  besonderen 
Skala,  Naolochon,  gelangten.  In  neaorer  Zeit  ist 
nach  Bajets  Messungen  die  Entfernung  auf  dos 
Doppelte  gewachsen.  Die  schon  von  Herodot  in 
einem  Vergleiche  mit  dem  Delta  des  Mils  bemerkte 
Verwandlung  von  Meer  in  Land  bei  Dion,  bei  Teu- 
thrania,  beiEphesos  und  am  Mäander  ist  am  Mäander 
am  gewaltigteu  unausgesetzt  fortgeschritten. 

1-^no  Geschichte  der  Ausgrabung  namentlich  des 
großen  Tempels  schließt  sich  an  (erster  Versuch  der 
Dilettanti  1766, 1868/69  zweiter  Versuch,  1873  Thomaa 
und  Rayet). 

Jetzt  gehen  die  Deutschen  nicht  sowohl  darauf 
aus,  glanzvolle  Eäuzelstficke  zu  suchen,  sondern  syste- 
matisch ein  genaues  Bild  der  ganzen  Stadt  nu  geben. 
In  frübhellenistischer  ileit  outstand  die  neue  Stadt, 
sie  ist  bei  abnehmender  Bedeutung  verlassen  worden; 
aber  die  Straßenzüge,  die  ürundriase  der  Häuser,  die 
Bauten  des  Marktes,  die  Brunneu,  kun  di-r  ganze 
Stadtplan  liegt    da,    stoUeuweise    ziemlich    hoch  in 


seinen  Mauern  erhalten,  wie  dies  die  gegebene  An- 
sicht ,dea  Theater*  lehrt. 

Es  ist  eine  schSne  und  durchfahrbare,  lohnende 
Aufgabe,  welche  sich  das  Institut  gestellt  hat.  Wir 
werden  die  weiteren  Fortochritte  mit  dankbarer  Auf- 
merksamkeit verfolgen.  Die  Art  der  Berichterstattung, 
mit  Plänen  und  Auflichten  gut  ausgestattet,  verdient 
uneingesehränkte  Anerkennung. 


Beriohtigung. 


No.  31/32  Sp.  965  ist  am  Ende  der  zweiten  Zeile 
einzufügen:  'Vgl.  Joum.  ofPhilol.23,  291,  wo  bereits 
cddlfti  zGrÜckgowiesen  und  ein  anderes  Verbum  ein- 
gesotst  ist'.  —  Z.  4  (auf  S.  96a)  He«  bp^voK  dva).ü- 
Ck  und   Z.  9/10  oUt«,  dvaWCei,  dveOdCouwi,  onviCousa. 


')  Auch  die    alte    Treppe,  die  früher   allein  das 
Hnterlftnd  mit  Anacapri  verband,  ist  ähnlich. 
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WUbelm    DOrpfeld    und    Bmll    Beisob,    Dua 


echie 


.    Thei 


eiträg 


Oe 


aehiclite    dea    Diony Duetheaters    in    Athen 
und  anderer  griechiachcr   Theater.     Athen 
1896,  Barth  und  von  Hir«t.  XV,  396  S.  4.     Mit  12 
Tafeln  und  99  Abbildungen  im  T.xt.     12  M. 
Das  Torliegende   Bach    ist    seit    Jahren    mit 
Spannung  erwartet.      Man  wünsclite  umso  drin- 
gender,   von  DCrpfeld  selbst  und   dem  ihm  am 
nächsten  stehenden  Mitforscher  eine  Kusnmnien- 
hangende  Darstellung   der  allerdings  liingst  be- 
kannten   Theorie   zu   erhalten,    als    bisher  teils 
ined  erholt     nnr     einzelne     Punkte     bes|irocheH 
*aren,    teils    die    von    Kawerna   in    Uauiueistera 
Denkmälern  tl.  kl.  A.  gegebene  Üesamtdurlegung 


Verschiedenes  unklar  gelassen  hatte.  Nach 
l>iirpfelds  eigener  Aussage  ist  jedoch  die  so 
beklagte  Veraügerung  dem  Werke  zngnte  ge- 
kommen, indem  einerseits  die  Erforschung  der 
Tlieaterruinen,  sowohl  was  ihre  Zahl,  als  was 
tieferes  Kindrin^en  in  die  Elnselhciten  betrifft, 
in  der  Zwischenaoit  wesentlich  gefördert,  anderer- 
seits durch  weiteres  Nachdenken  die  Theo- 
rie sorgföltige.r  ausgebaut  ist,  sodaß  jetzt  ein 
lückenloses  System  vorliegt ,  Über  das  beide 
Verf.,  abgoseheii  von  wenigen,  gewissenhaft  her- 
vorgeli'ibeiieii  i'iinkten,  völlig  einig  sind. 

Das  Huch  zerfällt  in  ä  Abschnitte,  von  denen 
N'o.  1,  ,n«s  Dionysostheater",  No.  2  „Griecbische 
Theater  außerhalb  Athens",  No.  3  „Das  grie- 
chische Theater  nach  Vitruv",  No.  7  n^^'« 
Bühnenfrage"    and  No.  8    „Die   Entwickelungs- 


,  Google 


1091        [No.  36.)      BERLINEE  PHtLOLOaiSCHE  WOCHENSCHRrPT.     [4.  September  1897.] 


geschickte  des  grieckisclien  Tlieaters",  von 
Dörpfeld  verfaßt  sind,  wÄhrend  Keiscli  die  Ab- 
scknitte  No.  i  ^Das  altgriechische  Theater  nach 
den  erhaltenea  Urainen",  No.  5  ^1^'^  griechische» 
Beseichnungen  fUr  die  Teile  des  Theaters'^  und 
No.  9  „Theatordarstellungen  auf  antiken  Bild- 
werken" gesckrieben  kat.  Da  aumit  der  Oegen- 
stnnd  unter  Terschiedcnen  Gesichtspunkten  und 
von  zwei  Verfasaern  behandelt  wird,  darf  es  nicht 
Uberrascken ,  daß  Wiederkolungen  sich  nickt 
kaben  venneiden  lassen.  Dem  Werke  sind  12 
vortrefdick  ausgefilkrte  Tafeln  beigegeben,  von 
denen  No.  1 — 5  sowie  10  und  11  dem  Dio- 
n^sostkeater ,  No.  7  und  9  dem  Theater  zu 
Epidauros,  No.  12  dem  zu  Eretria  gewidmet 
sind,  femer  No.  6  Details  der  Theater  zu 
Oropoe  und  Epidauros  bringt,  endlich  No.  8 
die  Lekre  Dörpfelds  von  der  Ent Wickelung 
des  römiscken  Tkeaters  aus  dem  grieckiscken 
veranschaulicht.  Außerdem  ist  der  Text  durch 
99  Abbildungen  auf  das  reichste  illustriert, 
unter  denen  besonders  die  das  Dionysostheater 
betreffenden ,  jeden  einzelnen  Stein  genau 
wiedergebenden,  hervorzuheben  sind.  Leider 
ist  auf  Taf.  II,  wie  die  auf  Taf.  111  einge- 
scbriehenen  Maße  lehren ,  der  MaBstab  nickt 
richtig,  fehlt  zu  Fig.  60  (S.  149}  der  Maßstab 
und  ist  auf  derselben  Figur  die  für  den  Radius 
der  Orchastra  eingeschriebene  Zahl  in  meinem 
Exemplar  wenigstens  nicht  erkennbar. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  den  Inhalt  der 
einzelnen  Abscknitte  anzugeben  versuchen,  so 
können  wir  uns  selbstverständlich  nur  an  die 
Hauptpunkte  halten,  da  jedes  tiefere  Kingeken 
auf  die  so  außerordentlich  reichen  Ausfükrungen 
den  zu  Gebote  stehenden  Kaum  bei  weitem 
Überschreiten  wUrde.  In  Abschn.  1  giebt  Dörp- 
feld eine  genaue  Beschreibung  der  Kuineu  des 
Dionysostkeaters.  Es  ist  seinem  Scharfblick 
und  seiner  genauen  Kenntnis  der  Bauwelse  der 
verschiedenen  Jakrkunderte  gelungen,  fünf  Pe- 
rioden des  Baus  zu  untersckelden,  die  in  fol- 
gender Weise  zu  ckarakterisieren  sind.  1)  Im 
VI.  und  V.  Jahrk.  bildet  den  wichtigsten  Teil 
des  Tkeaters  die  Orchestra,  deren  lieste  mit 
glücklicher  Divinatiou  vom  Verf.  erkannt  sind. 
Im  ihrer  Mitte  beiludet  sich  ein  Altar,  und  um 
sie  herum  werden  auf  drei  Selten  hölzerne  Sitz- 
reiben für  die  Zuschauer  aufgeschlagen.  An 
ihrer  viertou  Seite  wird  etwa  seit  der  Mitte  des 
V.  Jahrb.,  zunächst  ftir  jede  AuSlihrung,  ein 
Spielkaus  aus  Holz,  die  Skene,  erricktet,  welche 
als    Hintergrund   für  die   in  der  Orchestra  sich 


abspielende  dramatische  Handlung  dienL  ZwiaclK'u 
dem  Zuschauerraum  und  dem  Spiel  hause  liegen 
die  beiden  Parodoi.  2)  Im  IV.  Jahrk.  wird  da,- 
ganze  Tkeater  neu  in  Stein  ausgefukrt,  wobei 
man  diejenige  Form  des  Theaters  aum  Vorbilde 
nahm,  welche  sich  his  dahin  altmablick  keraut^- 
gebildet  hatte.  Der  Zuschauerraum  mit  stei- 
nernen Sitzen  umgiebt  den  kreisrunden  Tanz- 
platz, in  dessen  Mitte  ein  Altar  liegt,  und  neben 
dem  sich  ein  wahrscheinlich  nur  ein  stockige:' 
steinernes  Skenengebäude  erbebt.  Je  nach  deui 
Bedürfnisse  der  Dramen  kann  ein  Oberstock  aut^ 
Holz  hinzugefügt  werden.  Au  den  Seiten  der 
Skene  springen  um  etwa  5  m  die  l'araskenlen 
vor,  welche  mit  der  säulengeschmUckteu  Vorder- 
wand der  Skene  einen  nach  Norden  zu  tiicbt 
begrenzten  Platz  von  20,5U  m  Länge  und  5  ui 
Tiefe  einschließen.  Zwiscken  den  Paraskeuicn 
wird,  etwa  2,bO  m  von  der  Skenewaud  entfernt, 
bei  jeder  AufTiihrung  als  Hintergrund  für  das 
Spiel  eine  Schmuckwand  aus  Holz  und  Zeug  — 
das  Proskeniou  —  errichtet,  vor  der  die  De- 
koration angebracht  wird.  3J  In  hellenistischer 
Zeit,  vielleicht  erst  im  1.  Jahrk.  v.  Chr.,  wird  dlc^ 
bewegliche  Proskenion  durch  einen  festvii 
Säulenkau  ersetzt,  dessen  luterkolumnlen  aiit 
hölzernen  Tafelgemälden  (irvokc:)  geschlossen 
werden.  Das  Theater  erkält  dadurck  diejenige 
Gestalt,  weicke  Vitruv  als  griechisches  Theater 
seiner  Zeit  beschreibt.  4)  Unter  Nero  werdcu 
Orchestra  und  Skenengebäude  nach  rüniiscliiT 
Weise  umgebaut.  Der  alte  kreisioruüge  TaoE- 
und  Spielplatz  wird  in  zwei  Teile  zerlegt,  in 
ein  hohes  Logeion  für  skeuische  AufltikrungCD 
und  eine  tiefer  gelegene  Konistra  für  Gladiaturen- 
epiele  und  iihnlicbe  Darstellungen,  ö)  In  spät- 
römischer  Zeit  baut  der  Archon  Phaidros  das 
Logeiou  um  und  richtet  die  Konistra  zur  Vor- 
nahme von  Nanmachien  her. 

Im  zweiten  Abschuitte  werden  die  Theater- 
ruinen im  Peiraieus,  zu  Oropos,  Thorikos,  Eretria, 
Slkyon,  Epidauros,  Megalopolis,  Delos,  Assiy. 
Pergamon  und  Magnesia  a.  M.  zwar  erhebÜcli 
kürzer  als  das  Dionysos  tkeater,  aber  immer 
nock  mit  höchst  dankenswerter  Ausftthrlichkeitlf- 
sprocben.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  fast  jeJe 
dieser  Kuiuen  durch  irgend  eine  Bigentünilklikeii 
besonderes  Interesse  erregt.  Sn  z.  B.  das  Thea- 
ter im  Peiraieus  durch  die  gesickerte  Gnindfonn 
des  Proskeiilous,  dessen  beträcktltcfae  U"li' 
und  großen  Abstand  von  der  Orchestra,  de>  >" 
Oropos,  durch  die  bekaanten  wicktigen  Ii]>c]iriflen 
und  die  ArchltekturstUcke,  welche  «s  ermöglicIi'U' 
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ein  Bild  des  ganzen  SkenengebSadea  zu  ent- 
werfen, das  zu  Eretria  durch  den  mit  l^efer- 
legnog  der  Orcliestra  verbundeneu  Umbau  und 
den  unterirdischen  Gang,  das  zu  Megalopolis 
doreh  die  verachiedeuen  Perioden  dea  Baus 
and  die  Stufen,  an  die  sieh  ein  Streit  über  das 
Varhandensein     einer    festen    BUhne     geknüpft 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
VitruTS  Konstruktion  des  griechischen  Theaters. 
Diirpfeld  folgt  dem  Texte  von  Kose  und  MUUer- 
Stnibing  und  schließt  sich  an  diejenigen  an, 
welche  den  zweiten  und  dritten  Kreisbogen  mit 
dem  Durchmesser  als  Kadius  konstruieren  und 
ils  Zweck  der  Operation  die  Erweiterung  äbr 
Orchestra  ansehen.  Als  intervalla  nimmt  er  die- 
jenigen Abstände  der  in  den  Urkreis  einge- 
schriebenen Quadrate,  welche  unter  der  ange- 
gebenen Voraussetzung  mit  dem  Zirkel  zu  er- 
reichensind. Seine  AusfUhruogmußals  erschöpfend 
erscheinen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  frag- 
lichen Bögen  mit  einem  neuen  Badius  ausgeföhrt 
«erden  dürfen,  ohne  daß  dieses  besonders  an- 
gegeben wird.  Eine  zweite,  als  möglich  be- 
zeichnete, Konstruktion,  bei  der  der  Abstand 
des  tteaea  Oentrums  von  den  beiden  Endpunkten 
des  gegeoaberliegenden  Intervalls  in  den  Zirkel 
genommen,  der  Kadius  also  etwas  kleiner  als 
der  Durchmesser  des  Grundkreises  wii-d ,  ist 
nicht  olme  Bedenken,  üervorzuheben  ist  aus 
diesem  Abschnitte  außer  der  Polemik  gegen 
Vitruvs  hohe  Bühne  noch  die  Ausführung 
über  die  verschiedenen  Methoden,  nach  denen 
in  den  griechischen  Theatern  die  Vergrüße- 
nmg  der  Umfassungslinie  der  Orchestra  über 
einen  Halbkreis  hinans  erfolgt,  nämlich  1) 
mit  demselben  Kadius,  2)  mit  geraden  parallelen 
Linien  in  der  Richtung  der  Tangenten  des  Ualb- 
Itreises,  3)  in  Vitruvs  bekannter  Art,  4)  durch 
die  Wahl  zweier  neuer  Centren,  welche  nicht 
in  den  Endpunkten  des  Durchmessers,  sondern 
näher  am  Centrum  des  Urkreises  liegen  (Epi- 
dauros).  Der  Abschnitt  schließt  mit  der  durch 
Zeichnungen  illustrierten  Ausillhruug,  daß  in 
einem  Theater,  dessen  Sttzraura  mit  einem  ein- 
zigen Radius  um  dasselbe  Centrum  augelegt 
ist,  sich  die  Sehlinien  aller  Zuschauer  im  Mittel- 
punkte des  Kreises  treffen,  während  bei  den 
drei  anderen  Anlagen  die  Stellen,  in  denen 
sich  die  Sehlinien  treffen,  eine  Linie  bilden, 
welche  in  der  vor  der  Skeno  befindlichen  Hälfte 
der  Orchestra  liegt.  Da  diese  IJnie  den  Platz 
beieicbnet,  wo  die  AufFUhningen  am  besten  ge- 


sehen werden  können,  so  folgert  der  Verf.,  daß 
die  griechischen  Theater  ausnahmslos  für  solche 
Aufführungen  erbaut  seien,  welche  zwischen  dem 
Centrum  des  Kreises  und  dem  Proskenion  statt- 
fanden. 

Im  vierten  Abschnitte  geht  Reisch  mit  vollem 
Rechte  davon  aus,  daß  die  erhaltenen  Dramen 
als  eine  einheitliche  Gruppe  zu  betrachten  seien, 
und  schickt  einige  einleitende  Bemerkungen 
über  die  Vorstufen  des  chorischen  Dramas  vor- 
aus. In  diesen  wird  durclt  die  Annalime,  daß 
der  älteste  Schauspieler  seinen  Standplatz  auf 
der  niedrigen  Stufe  des  Altars  gehabt  habe,  zu 
diesem  von  dem  außerhalb  der  Orchestra  ge- 
legenen Kleidetsselte  durch  eine  der  Parodoi 
gelangt  sei,  jeden  Augenblick  aber  die  Orchestra 
habe  wieder  betreten  können,  sowie  durch  et- 
liche weitere  einschlagende  Bemerkungen  dem 
Satze  vom  Spiel  der  Schauspieler  und  des  Chors 
auf  gleichem  Niveau  vorgearbeitet  und  aus- 
geführt, daß  über  eine  Erhöhung  des  Standortes 
der  Schauspieler  um  eine  oder  zwei  Stufen  die 
Dramen  keinen  Aufschluß  geben  könnten,  wohl 
aber  Über  ein  wirkliebes  Podium  von  beträcht- 
licher Höhe,  dos  seitliche  Zugänge  habe  und 
nur  mittels  Treppen  zu  erreichen  sei;  der  Verf. 
meine  ein  solches,  wenn  er  von  „Bühne"  spreche. 
Sodann  werden,  um  das  Fohlen  eines  solchen 
und  jenes  Zusammenspiel  zu  beweisen,  an  zahl- 
reichen Stellen  der  Dramen  die  Bestebungen 
des  Chors  zum  Sken engebände,  der  Verkehr  der 
Schauspieler  mit  dem  Chor,  das  gemeinsame 
Auf-  und  Abtreten  beider  Faktoren  und  die 
Benutzung  der  Parodoi  durch  die  Schauspieler 
erörtert.  Darauf  werden  durch  Interpretation 
die  Stellen  beseitigt,  welche  man  zum  Nachweis 
einer  erhöhten  Bühne  in  Anspruch  genommen  hat 
(Kur.  El.  409;  Ion  727,  738;  Herc  fiir.  119ffi 
Arist.  Lys.  286;  Eq.  149;  Ach.  732;  Vesp.  1342, 
1&14;  EccL  1152),  und  in  denen  teils  von  einem 
Anstieg  die  Rede  ist,  teils  die  Verben  dvnßaivtiv 
und  naraßoiveiv  gebraucht  werden.  Die  Darlegung 
schließt  mit  einer  Schilderung  des  Zusammen- 
spiels in  der  Orchestra,  der  zufolge  die  Schau- 
spieler sich  meist  in  der  Nähe  der  Skene 
aufgehalten  hätten,  mitunter  Jedoch  bis  in  die 
Mitte  der  Orchestra,  selbst  bis  in  die  Nähe  der 
Zuschauer  vorgegangen  seien. 

Ein  weiteres  Kapitel  dieses  Abschnittes  be- 
schäftigt sich  mit  der  Ausstattung  des  Tanz- 
platzes und  des  Spielhauses  im  V.  Jahrb. 
Darüber  wird  folgendes  ausgeführt.  Bei  der 
Einfuhrung  des  zweiten  Schauspielers  fUblte  man 
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das  Bedürfnis,  den  Schauplatz  atther  zn  charak- 
terisieren. ZnnächBt  geschah  dies  durch  große 
SetzstUcke,  Altäre  oder  GrabmJiler  (Aisch.  Suppl., 
Sept.,  Pers.),  welche,  wie  trefiend  dargelegt 
wird,  an  der  Tangente  der  Orchestra  ihren  Platz 
finden  maßten.  Etwa  um  das  Jahr  465  machte 
Aisebylos  den  weiteren  Fortschritt,  einen  Palast 
oder  Tempel  (OrcatieJ  aufzubauen,  ein  förmliches 
Spielhans  ans  Holz  und  Zeng  mit  festem  Dache. 
BGt  dieser  „oxnvii''  vereinigte  man  die  Kleider- 
zelte (Qr  die  Schauspieler  und  den  Chor.  Die 
dargestellten  Banwerke  ruhten  auf  einer  oder 
zwei. Stufen  —  solche  werden  auch  ^r  die  T^po&upa 
der  Wohnhäuser  in  der  Komödie  in  Anspruch 
genommen,  linden  sich  überhaupt  mehrfach  in 
unserem  Buche  erwähnt,  da  sie  ftlr  einzelne 
Fälle  den  Schauspielern  den  erhöhten  Stand- 
punkt gewähren,  den  die  Verf.  doch  ab  and  an 
anzunehmen  sich  gendtigt  sehen.  Bald  erkannte 
man,  daß  es  genüge,  dem  Spielzelte  nur  an  der 
Vorderseite  die  flir  das  Stück  erforderliche  Ge- 
stalt zu  geben,  den  rückwärtigen  Raum  desselben 
aber  unverändert  zu  lassen.  So  wnrde  die 
Vorderseite  zum  itpg9x^v.ov,  das  von  den  Para- 
skenicn  eingefaßt  war,  in  denen  man  vielleicht 
die  alten  Kleiderzelte  zu  erkennen  hat.  Die 
Länge  der  Skeue  war  nicht  unbedeutend,  ihre 
HShe  entsprach  anfangs  der  eines  gewöhnlichen 
Hauses;  im  Bedarfsfalle  wurde  entweder  Über 
der  ganzen  Skene  oder  nur  (iber  dem  rück- 
wärtigen Räume  desselben  ein  Oberstock  er- 
richtet. Aus  der  folgenden  Darlegung,  in  der 
die  wechselnde  Gestalt  der  Skene  nach  den 
einzelnen  Dramen  festgestellt  wird,  können  wir 
hier  nur  hervorheben,  daß  es  zweifelhaft  bleibe, 
inwieweit  Haierei  die  Illusion  unterstützt  habe, 
und  ob  Periakten  vorhanden  gewesen  seien. 
Ebenso  niUssen  wir  nns  zu  unserem  lebhaften 
Bedauern  auf  die  einfache  Erwähnung  be- 
schränken, daß  über  Skenenverwandlungen , 
Göttererscheinungen,  die  Schwebemaschine,  die 
UnzolKssigkeit  eines  Schnürbodens,  das  Ekky- 
klema,  die  Setzstücke  und  die  Verwendung 
eines  Vorbanges  in  höchst  anregender  Weise 
gehandelt  wird.  Auf  folgende  Punkte  wollen  wir 
jedoch  besonders  aufmerksam  machen :  daß  Land- 
schaftsmalerei erst  am  Ende  des  V.  Jahrb. 
verwandt  worden  sei,  daß  man  sich  zu  Euripides" 
<teit  längst  daran  gewöhnt  habe,  das  Spiel 
in  nächster  Nähe  der  Skene  vorgehen  zu 
sehen,  und  daß  auch  hier  nochmals  ausgesprochen 
wird,  eine  erhöhte  Btthne  sei  nicht  vorhanden 
gewesen. 


Was  nun  den  Spielplatz  in  den  Dramen  des 

IV.  bis  I.  Jahrb.  anbetrifit,  so  bat  man  bekannt- 
lich neuerdings  die  hohe  Bühne  des  Vitmr 
wenigstens  für  diese  Zeit  zu  halten  versucht  and 
sich  darauf  berufen,  daß  bereits  frühzeitig  das 
Znsammenspiel  der  Schauspieler  und  des  Chor$ 
abgekommen  sei.  Dem  gegenüber  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Chor  bis  ins  zweite  Jahr- 
hundert bestanden  habe,  daß  demnach  die  Not- 
wendigkeit des  jedenfalls  aozunehm enden  Zu- 
sammeu Spiels  die  Existenz  der  hoben  BOhtia 
auaschließe.  Daß  diese  auch  f^  die  chorlose 
Komödie  unmöglich  sei,  wird  au  einigen  Sieoeii 
des  Plautus  gezeigt,  fUr  deren  Darstellung  sie 
zu  sciunal  sei.  Es  sei  vielmehr  anzonehneti, 
daß  die  Skeneneinrichtung  des  IV.  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  im  wesentlichen  der  des 

V.  Jahrb.  gleich  war.  Jedoch  sei  seit  dem 
IV.  Jahrb.  der  Hintergrund  in  der  l'ragödie  and 
Komö^e  immer  gleichförmiger  geworden,  und  At 
es  immer  mehr  an  verfügbaren  Mitteln  gefehh 
habe,  so  habe  man  einen  Hintergrund  von 
typischer  Geltung  (wpooicjiviov)  hergestellt,  nnil 
zwar  entweder  durch  eine  Anzahl  verschiebbarer 
Wände  (scaenae  ductiles),  die  man  nach  Bedari 
vorgezogen  habe,  oder  durch  den  Aofban  eines 
bleibenden  Kahmens,  in  den  man  auswechsel- 
bare Füllbilder  einsetzte.  Im  U.  und  L  Jahrb. 
seien  dann  in  fast  allen  Städten  Giiecheulaoilf 
diese  Holzproskenien  durch  die  teilweise  nocli 
erhaltenen  steinernen  Proskenien  ersetzt,  weil 
diese  dauerhafter  und  billiger  waren  ^  ein  Spiel 
auf  dem  Dache  derselben,  wie  Vitruv  es  wolle, 
sei  jedoch  nicht  möglich  gewesen. 

Aus  dem  fünften  Abschnitte  heben  wir  nur 
hervor,  daß,  wie  sich  von  vornherein  erwartcD 
läßt,  für  nnivri,  npaaKijviov,  loY^bv,  ixpißa;,  ^^M,  nir- 
gends die  Bedeutung  „Bühne"  zugelassen  wird. 
Insbesondere  werden  die  Stellen,  an  denen  mu 
für  OKi^  diese  Bedeutung  anzunehmen  pflegt, 
wie  Plat.  Leg.  VII  p.  817  c  und  Xen.  Cyrop. 
VI  1,64  {nicht  VII,  wie  Reisch  mehrfach  schreibt), 
anderweitig  erklärt,  namentlich  aber  die  Amto- 
telischen  Wendungen  4iti  und  ün  am^f  dnich 
„vom  Spielhause  her"  bezw.  „in  der  Nähe  der 
SpielhauseB"  übersetzt. 

Im  sechsten  Abschnitte  werden  vorwiegend 
die  untoritalischen  sogen.  Plilyakonvasen  Iw- 
handelt,  wobei  das  Material  um  drei  Exemplu« 
vermehrt  ist.  Selbstverständlich  ist  der  leitcniln 
Gesichtspunkt  die  Bühnenfrage.  Der  Verf.  ge- 
langt in  dem  BesulUte,  die  PhlyakmibUhie 
sei  aus  den  Erfordernissen   nichtchorischer  Auf* 
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ßatvouoi  Siit  xlijiuixuv)  handele  ea  sich  um  einen 
irrtümlich  verallgemeinerten  Einzelfall  vom  Er- 
steigen dea  ijpieUianseB;  Horot.  ad.  I^.  278 
habe  keinen  geschichtlichen  Wert,  auch  könne 
dort  pulpitiim  das  Spielhaus  bedeuten;  die  An- 
nahmen, Personen  könnten  auf  einer  Bflbne 
besser  gesehen  werden  als  in  der  Orchestra, 
der  Chor  wttrde  die  Schauspieler  verdeckt  haben, 
und  der  Schauplatz  mÜEse  unten  abgeschlossen 
sein,  seien  irrtümlich.  Schließlich  wird  noch 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  Megalopolis 
von  einer  Bühne  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Es  folgen  nun  die  gegen  eine  Btihne  geltend 
zu  machenden  Gründe,  und  zwar  1)  das  Zeug- 
nis der  alten  Dramen ;  2)  die  sonstige  litte- 
rariscfao  Überlieferung,  welche  nichts  von  einer 
Bühne  wisse  —  einige  Nachrichten  besagten 
sogar,  daß  es  früher  keine  BUhne  gegeben  habe, 
z.  B.  Tim.  s.  V.  infi^iK,  wo  &u[ji).>)  die  römische 
Bühne  bezeichnet,  und  einige  andere  Gramma- 
tikemotizen  berichteten,  daß  das  römische  Logeion 
früher  den  Namen  ipx'i'^P''  geführt  habe  — ;  3) 
der  Umstand,  daß  auch  spätere  Schriftsteller 
—  z.  B.  Schol  zu  Aisch.  Prom.  128  (nicht  26),  zu 
Soph.  Ai.  866,  Oed.  Col.  164,  Ar.  Vesp.  1S41  — 
nie  an  getrenntes  Spiel  der  Schauspieler  und 
des  Chors  gedacht  hStton;  4)  das  Fehlen  jeder 
Nachricht,  die  gegen  gemeinsames  Spiel  Zeugnis 
ablegte  (bei  Vitruvsind  „reliqui  artifices"  nicht  der 
Chor),  und  die  Möglichkeit,  alle  litterariscben 
Nachrichten  mit  dem  gemeinsamen  Spiel  in  Ein- 
klang zu  bringen;  5)  dos  Fehlen  eines  grie- 
cfaisclien  Wortes  fllr  „Biilme''  in  der  Sitereu 
Sprache;  6)  das  Zeugnis  der  Ruinen  des  Lykur- 
^schen  Theaters,  insofern  sich  keine  Spur 
eines  Fiuidamentes  für  die  Vorderwand  einer 
Bühne  gefunden  bat,  der  Boden  im  Innern  der 
Skene  nur  wenig  höher  liegt  als  der  der 
Urchestra,  sodaB  man  die  BUhue  von  hinten  auf 
Stufen  hätte  ersteigen  müssen,  endlich  jede 
niedrige  Bühne  die  Säulen  der  Skene  unten 
abgeschnitten  und  die  Thüren  der  Skeneuwand 
so  durchschnitten  hätte,  daß  sie  entweder  un- 
brauchbar geworden  wären  oder  doch  ihre 
schönen  Verhältnisse  verloren  hätten;  7)  der 
Umstand,  daß  wir  das  zunächst  ans  Holz,  später 
aus  Stein  errichtete  Proskenion  kennen.  Um  zu 
zeigen,  daß  dieses  trotz  Vitruv  keine  Btthne  ge- 
wesen sei,  wird  sodann  an  drei  Zeichnungen 
(11g.  90—92),  auf  denen  jedoch  nur  die  fUnf 
untersten  Sitzreihen  berücksichtigt  sind,  dar- 
gelegt, daß  alle    Znschauer   eines   ansteigenden 
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ten  anf  dem  Orchestraboden  stehen- 
lieler  gleich  gut,  die  oberen  Zu- 
■  auf  einer  Btibne  von  4 — 5  FuB 
den  niclit  besser,  die  unteren  aber 
hter  Beben  könnten,  sowie  daß  bei 
ifiberen  Bühne  die  Nachteile  fllr  alle 
ir  Btthne  Sitzenden  größer  würden, 
jhrore  Personen  sei  der  Boden  der 
ie  geeignetste  Stelle.  Scblie&lich 
tnm  Vitruvs  in  folgender  Weise  er- 
;r  Schriftsteller  arbeitete  nach  guten 
Quellen,  die  ihn  aber  über  den 
Schauspieler  nicht  belehrten;  denn 
:her  Architekt  hätte  nie  das  Dach 
lions  zur  Bühne  machon  können. 
Vitmv  aber,  dem  die  Bühne  als 
Teil  des  Theaters  erschien,  ließ 
lie  immerbin  einer  Bühne  ähnliche 
Proskenions  tauschen,  fUr  das  er 
cht  den  Namen  X^ißeii  fand,  der, 
Götter  vom  Dach  des  Proskenions 
len,  oder  bisweilen  die  Redner  in 
irsammlungen  dort  auftraten,  nicht 
tigt  war.  Häglich  sei  es  auch,  daß 
eilen  den  Ausdruck  ^  okiiv^c  hatten 
an  falschlich  mit    „in  scaena"    über- 

I  achten  Abschnitt,  in  dem  Dörpfeld 
elung  des  griechischen  Theaters  zn- 
>nd  darstellt,  heben  wir  nur  die  Kr- 
!■  Frage  hervor,  warum  man  dem 
'roskenion,  das  doch  eigentlich  ein 
lachahmen  sollte,  die    Gestalt    einer 

gab,  während  doch  dieses  In  da- 
t  keine  Säulen  hatte.  Als  Gründe 
n  folgende  angeführt.  1)  Die  Athener 
nur  durch  die  Pfosten  des  filteren 
lions,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie 
trsammlungen  die  Paraskenien  und 
ich  auch  die  Skene.  bei  Dramen 
die  crsteren,  mit  Sfiulen  geschmückt 
en  Anblick  dieser  gewohnt  gewesen. 
echsel  der  in  den  Interkolnmnien  be- 
bemalten jtivtu!£e  konnte  man  ve»-- 
ge  Schmuck  wände  herstellen,  ohne 
^and  dekorativ  z«  verdecken.  3)  Die 
das  Proskenion  waren  ursprünglich 
teilten  Bauwerken  ähnlich,  wurden 
dich  zu  einer  typischen  Schmuck - 
che     den     einfachen      Wohnhänsem 

wenig  glich  und  luiuriöser  war 
Hssaden  der  gewöhnlichen  Wohn- 
.  das  Terrakottarelief  Fig.  82,  S.  329), 


und  obwohl    die    Sfiulenwand    die    Formen     nnd 
MaBe    der    dargestellten    Wohnhäuser    nur    un- 
gefähr wiedergab,   so  werden    die    Zuschaner  in 
derselben  doch  ohne  weiteres  ein  Wohnhaus  ge- 
sehen haben.     4)  Die  Höhe    der    Schmuckwand 
mit  circa  3,50  m  war  zwar  geringer  als  die  der 
damaligen    Hfiuser;      aber      die     Abmessun^u 
stammten    aus    früherer    Zeit,    wo    die    Hfioser 
niedriger  waren;    Überhaupt    war    die    skeaische 
Nachahmung  von  Bauten    immer  kleiner  als  die 
Wirklichkwt.     —     Wo     es     die      Dramen      zu- 
ließen,   blieb  die  Wand  unverändert;  war    aber 
ein  Tempel,    ein    Thor  oder  dgl.    nötig,    so  l>e- 
deckte  man  das    ganze    Proskenion    oder    einen 
Teil  desselben  mit  einer  beweglichen  Dekoration. 
Den    Schluß    macht    folgende,    im    höchsten 
Grade  interessante    Erörterung    der    Entstehung 
des    römischen    Bilhnentheaters    aus    dem    grie- 
chischen bühnenlosen   Theater.     Als   der    Chor 
immer  mehr  zum  bloßen  Sjlngercbor  wurde,  ge- 
nügte für  die  Schauspieler  und  den  Chor  der  un- 
mittelbar   vor    der    Skene    und  dem  Proskenion 
gelegene  Raum;    der    zwischen    dem    Altar  und 
dem  Zuschauerraum  gelegene  Teil  der  Orchestra 
wurde  überflüssig  und  entweder,    wie  in  Athen, 
zu  einer    Arena  für    Kampfspiele    oder,    wie  in 
Italien,    zur    Aufstellung    von    Sitzen    für    vor- 
nehme   Personen    verwandt.      Diese    Änderung 
konnte  in  dreifacher  Weise  vorgenommen  werden. 
1)  Der  von  dem  Zuschauerraum  eingefaßte  Teil 
dar  Orchestra  wurde  vertieft,  alles  andere  blieb 
unverändert  bis    auf   die.  Anlage    von    Treppen 
zur    neuen    Bühne    und    von    überwölbten    Zu- 
gängen zur  Orchestra.     2)  Die    vier    oder    fiinf 
untersten  Sitzreihen  wurden  weggeschnitten,  der 
Standplat?  der  Schauspieler  aber  bis  zur  Höhe 
der  nunmehr  zur    untersten    gewordenen    Stufe 
gehoben,    wobei    der    erhöhte    Spielplatz    neue 
seitliche  Zugänge   erhielt  und  ein    neues,  höher 
gelegenes  Proskenion  geschaffen  wurde.     3)  Der 
zur  Arena  umzuschnfftfnde    Teil    der    Orchestra 
wurde  mit  einer  1  m— 1,50  m   hohen    Schranke 
umgeben  und   der    Spielplatz    der    Schauspieler 
bis  zur  Oberkante  der  Schranke  gehoben.    Alle 
drei    Weisen    ergaben    das    nämliche     Reaullai: 
eine  von  einer  Schranke   eingefaßte  Arena  untl 
eine  Bühne    tllr    dramatische    und    andere  Anf- 
fühnmgen,  deren  Höhenlage  jedoch    theoretisch 
nicht  verändert  ist,  dn  die  untersten    Sitzreilieo 
entsprechend     weggeschnitten     wurden,     wnTun 
jedoch     das     Dionysostbeater     eine     Ausnahme 
bildet. 

(Schluß  fogt.) 
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Otto  BDts.  Der  Phädo  Piatos  und  Mendels- 
sohaB.  Inauitnral-  Digsörtation.  Berlin  1897, 
Mayer  and  MflUer.  63  S.  8.  1  M.  50  Pf. 
~  I>ie  Abhandlung  giebt  zunKcbst  den  Inhalt 
des  Platonischen  Phädon  nehst  einer  Analyse, 
der  zufolge  im  Dialog  Sie  Frage  beantwortet- 
wird  :  wttrnin  geht  der  Pliilosoph  gurn  in  den 
Tod?  Darauf  folgt  die  Inhaltsangabe  des  Uen- 
delssnbnscben  PbKdon  mit  daran  sich  schließen- 
der Analyse  und  Quellenuntersnchung,  endlich 
die  ziisammenfassende  Scliliißhetrachtung:  bei 
gleicher  Einkleidung  hat  doch  Mendelssohn  viel- 
fach andere  Wege  eingeschlngen  als  Piaton. 
Die  Arbeit  giebt  keine  philosophische  Kritik  der 
beiderseitigen  angeblichen  Beweise  fllr  die  Un- 
sterblichkeit, sondern  beschrKnkt  sich  auf  eine 
^schichtliche  Vergleichung,  die  mit  Sorgfalt 
durchgeführt  ist. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Aristeae  qnie  fertur  ad  Philocratem  epi- 
atulae  initium  apparietii  critico  et  eommentario 
inetructum  ed.  L.  HenddlsBOhD.  Oonlegae  vonera- 
boudi  opus  postumum  tjpis  describendum  ciiravit 
M.  Krascbeninnikov.  Jurievi  (ol.  Porp ati)  1897. 
trpis  Matteaianis.  52  S.  Kr.  8. 
Nach  einem  längeren  Aufenthalte  in  Deutsch- 
land war  Mendelssolin  in  rüstigster  Arbeit  an 
seiner  Aristeasausgabe  begriffen  —  unmittelbar 
vor  dem  Tode  schrieb  er  mir  freudig  von  .-leren 
Fortschritt  — ,  als  ihn  ganz  unvorbereitet  der 
jähe  Schi cksalssch lag  traf.  So  ist  die  von  ihm 
^plante  große  Ausgabe  mit  Kommentar  ein 
Bruchstück  geblieben.  Die  12  S.  des  Textes 
entsprechen  den  S.  13—23,  24  dnr  Ausgabe 
von  Moriz  Schmidt  in  Mers'  Archiv  filr  wiss. 
Erforschnng  des  A.  T.  13,  geben  also  kaum 
ein  Fünftel  der  ganzen  Schrift.  Das  von  M. 
seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  gesammelte 
Material  ist  mir  von  seiner  Witwe  übergeben 
worden,  und  wie  ich  es  zu  verwerten  gedenke, 
hfthe  ich  in  Teubners  Mitteilungen  1897  S.  74  an- 
gedeutet. Auf  gnind  seiner  reichen  sacblichen 
und  sprachlichen  Sammlungen  hÄtto  M.  in  kür- 
MSter  Zeit  den  vollständigen  Kommentar  aus- 
arbeiten können.  Für  einen  anderen,  der  nicht 
seit  Jahren  die  geschicbtlicben,  litterarischen 
und  sprach  geschichtlichen  Probleme,  die  die 
Schrift  stellt,  zum  Zwecke  der  Veranstaltung 
einer  neuen  Ausgabe  verfolgt  hat,  der  die  von 
M,  gesammelten  Belegstellen  alle  erst  im 
weiteren  Zusammenhange  nachprüfen  müßte, 
'rtirde    die  Fortsetzung    des    Kommentars    trotz 


der  Vorarbeiten  Mendelssohns  nicht  viel  weniger 
Arbeit  verursachen,  als  wenn  er  an  eine  ganz 
neue  Aufgabe  berantrfite.  Darum  habe  ich  mich 
entschlossen,  auf  den  Kommentar  zu  verzichten 
und  mich  auf  eine  Textansgabe  zu  beschrXnkeu. 
Die  Sammlungen  Mendelssohns  will  leh,  soweit 
sie  Keues  und  Wertvolles  enthalten,  teils  ftlr 
den  sprachlichen  Index  teils  später  in  einer 
Zeitschrift  bei  Behandlung  einzelner  Stellen 
verwerten. 

Auf  die  handschriftliche  Grundlage  der  Aus- 
gabe will  ich  hier  nicht  genauer  eingeben,  sondern 
mir  dies  für  spater  versparen,  wenn  ich  die  Ge- 
schichte der  Überlieferung  vollstÄndiger  über- 
sehen werde.  Es  genüge  die  Bemerkung,  daß 
M.  ans  seinem  reichen  handschriftlichen  Materiale 
sechs'  Hss  als  .Grundlage  der  Ausgabe  aus- 
gewählt hat:  Monacensis  9,  Laur.  acquisti  44, 
Marcianus  534,  Vaticano-Palatinus  203,  Vaticanus 
383  lind  747.  Von  diesen  bilden  die  vier  letzten 
eine  in  zwei  Gnippen  von  je  zwei  Hss  sich 
teilende  Klasse.  Von  S.  33,  16  Schmidt  an 
sollte  dann  der  auch  für  Philo  (s.  meine  'Neu 
entdeckten  Fragmente')  so  sehr  wichtige  Bar- 
berinuB  IV  56  benutzt  werden.  Zu  beachten  ist, 
daß  alle  diese  Hss  Catenae  sind,  die  denKetten- 
kummentar  des  Procopius  von  Gaza  enthalten 
oder  auf  ihn  zurückgehen.  Die  Frage,  ob  Pro- 
copius  selber  etwa  den  Aristeasb rief  seiner  Catena 
voraussetzte,  oder  ob  er  später  mit  der  Catena  ver- 
bunden wurde,  läßt  M.  in  seinen  Papieren  unent- 
schieden, und  auch  ich  vermag  siebis  jetzt  nicht  zu 
entscheiden.  Die  erste  Annahme  scheint  mir  mit 
M.  wahrscheinlich.  (Aber  in  dem  kürzeren  von  Mü 
teilweise  edierten  Kommentar  des  Procopius  fehlt 
jeder  Hinweis  auf  Aristeas,)  Diese  nicht  sicher 
beweisbare  Annahme  sucht  M.  mit  anderen 
ßriinden  zu  stützen  und  noch  über  Procopius 
hinauszugelangen.  Der  Bibeltext  der  Catenae, 
denen  Aristeas  beigegeben  ist,  und  also  der 
Bibeltest  des  Procopius  ist  der  bexaplarische, 
wahrscbeinlicb  der  kürzeren,  nach  Origenes  von 
Enscbius  und  Pampbilns  zurechtgemachten  Aus- 
gabe (s.  A.  Hamack,  Altchristliche  Litt.  S.  337. 
543.  574).  Falls  dieser  bereits  der  Aristeas- 
brief  voraufging  und  ihn  Procopius  von  dort 
entnahm,  so  würde  sieb  die  Thatsache,  daß  die 
Citate  hei  Eus.  und  unsere  handschriftliche 
Tradition  gemeinsame  Korrupt  ein  aufweisen, 
ungezwungen  erklaren.  —  Die  Codices  deteri- 
ores  editionesve  vetustae  werden  unter  dem 
Zeichen  s  zusammengefaßt.  Vielleicht  wird  es 
sich  künftig  empfehlen,    statt  dessen   die   nach- 


»Google 


1108        [No.  36.)      BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [4  Beptemher  1897.1      HOi 


veiBÜch  der  ed.  princeps  zu  gnindo  liegende 
Hs  und  vielleicht  eine  der  von  Schmidt  be- 
nutzten Pariser  Us3  in  den  Apparat  einzuführen. 
Melirere  Hss  des  Ensehiua  sind  neu  verglichen. 
Die  Paraphrase  das  Josephus  ist  wegen  ihrer 
Freiheit  — -  Joscphus  selbst  verstand  zum  Teil 
das  Griechisch  dus  Arial eas  nicht  —  mit  Vorsicht 
benutzt  nnd  von  verhaltnismüBig  geringem  Werte. 
M.  hat  nicht  nur  eine  sichere  und  umfassende 
handschriftliche  Grundlage  für  die  Ausgabe  ge- 
schaffen, er  ist  auch  mit  der  ihm  eigenen 
Gründlichkeit  in  alle  für  das  Verstiindnis  der 
Schrift  wichtigen  Fragen  eingedrungen.  Nach 
dem  Vorgange  von  G.  Lumbroso,  der  M.  wich- 
tiges Material  beigesteuert  hat,  ist  neuerdings 
bei  Erforschung  der  Pupyri  von  verschiedenen 
Seiten  darauf  hingewiesen  worden,  ein  wie 
wertvoller  Zonge  Aristeas  fiir  die  innerpolitisch  eil 
VerhSltnisse  Agyptena  ist,  und  wie  sehr  sein 
Stil  durch  die  Kanzleisprache  seiner  Zeit  und 
durch  die  lebende  Sprache  beeinflußt  ist.  (In 
dieser  Hinsicht  ist  die  Paraphrnse  des  Joseplins, 
der  oft  die  Ausdrücke  der  Schriftsprache  ein- 
setzt, höchst  interessant.)  Diesen  Gesichts- 
punkt hat  M.  in  seinen  reich  1ml tigen  Samm- 
lungen mit  größtem  Fleiße  verfolgt,  viele  sprach- 
liche Eigentümlichkeiten  durch  den  Vergleich 
namentlich  mit  dem  Griechisch  der  Papyri  und 
der  LXX  aufgehellt  und  nicht  gelten  gezeigt, 
dab  eine  sorgfältige  Erforscliung  des  Sprach- 
gebrauches die  von  M.  Schmidt  geübte  Kon- 
jekturalkritik  als  Uberfiüssig  erweist.  Ich  ver- 
weise z.  B.  auf  die  Bemerkungen  über  xpr^i^ntSltiv 
„persolvere'*  und  xpr.iia-räjcii&ai  „acctpere",  Mfaftt 
npecnniae''  (S.  17,  vgl.  Sm^tpeiv  ^eugeliören": 
Gclzers  Leontius  S.  107,  anch  Pbilol.  I.l'H  S. 
8y,  Hatch- Redath,  Ooncordance  S.  31ö),  d;  im 
Sinne  von  h  (S.  22),  i'J.<i«n  (S.  25),  w&ßWi 
npösTOTiia  und  ir.oifa%:ai  (S.  26),  xaTTjag^io  (S.  27), 
ünt;p£Tai  lOv  taYuiTwv  {S.  32),  äMsnSpWfjHi  (S.  S3, 
früher  las  man  e'oujsi  Hpa-uäa).  EioBoni:  „Kiugabc" 
und  iio8i86vai  (S.  31.  34;,  npo«ovni;t|»i  (S.  35),  fwM- 
yOXaS  (S.  39).  S.  4G  kimnte  zu  [i£Ta5i8svii  xiw  ti 
„mitteilen"  der  häuhge  Gebrauch  von  (itto^ati- 
iJävtiv  „erfahren"  verglichen  werden. 

Mit  gleichem  Verstiindnis  ist  die  sachliche 
Erklärung  gefördert;  ich  verweise  auf  die  he- 
S'mnene  Besprechung  der  K.\peditiouen  des 
IHolemäus  I  nach  Syrien  und  der  Frage,  ob 
§  8  Psamuietich  I  »der  II  gemeint  sei  (S.  19. 
21),  und  auf  die  Behandlung  der  Naiuenli-<le 
S.48-52.  Auch  die  Quellenfrage  zu  berühren, 
;:iebt    M.   das    Citat   des    Uekatäus   S.  36.   37 


Gelegenheit.  Mit  Recht  tritt  er  hier  nach  dem 
Vorgange  Eiters  (und  Scblatters)  für  die  Echtheit 
der  von  Aristeas  und  von  Josephua  benutzten 
Schrift  des  Abderiten  ein,  indem  er  freilich  dufi 
Citnt  anders  als  x.  B.  Schürer,  Gesch.  des  jttd. 
Volkes  II  81fi,  abgrenzt  und  auffaßt.  Die  Ent- 
scheidung der  Frage  ist  wichtig,  weil  HekaUtiis 
wohl  l[auptt|uelle  für  die  historischen  und  to{w~ 
graphischen  Abschnitte  ist. 

Wenn  ich  mich  auch  in  den  Grundsätzen  der 
Textbehandlung  mit  M.  durchaus  einig  weiß, 
ist  es  natürlich,  daß  in  Einzelheiten  die  An- 
sichten auseinander  geben  können.  S.  1,  6.  7 
heißt  es:  äne-f  fdfxaxöv  itrav  dv&püny  npoa^aiAdvciv ict 
Ti  y.ai  i:p5ala(i^dveiv  iitoi  mtöi  täi  toropfcn  f,  koi  »cav  mni 
«  ^tpai'na  MMipa|.iEV(ov.  Ich  verstehe  , durch  Er- 
kundigung oder  durch  eigene  Erfahrung"  und 
lese  mit  Schmidt  i;u:cipci)uvb>  oder  ntntipaiiiv^v.  M. 
halt  die  Lberlieferung  und  übersetzt  „sive  ex 
bistnriis  sine  ab  eis  qui  ipsi  in  negotio  ali(|uo 
cum  e\perieiitia  fuerint  versati".  .Aber  der  Ge- 
gensatz ist  matt,  und  die  Auffassung  des  Ocn. 
scheint  mir  unmöglich.  —  S.  2,  'i9  ff.  Ußt  sieh 
vielleicht  halten  mit  einer  Änderung  der  Inter- 
punktion: xa^ttKir^pai  -jap  JBioit  «orrf  ri]v  'lo<jtcnHv 
Xpövrat  —  KH&iinep  Atpnn«  -c^j  iSv  Ypajijiitww  'jteu  — , 

Xpf;o&ai,  TÖ  8'ow!  ETnv,  iü.'  hsftt  ^piifK-  Zur  Paren- 
these ergänze  ich  xnpaxtTJpai  iSioit  ffidviai  und  fasse 
den  Dativ  im  Sinne  der  PrSp.  ev,  deren  Zn- 
fllgung  (s.  z.  B.  S.  6,  20)  nicht  nötig  schemt 
xtxai  —  Exouaiv  bereitet  also  die  dann  folgende 
Unterscheidung  der  hebriüschen  von  der  ani- 
mjüscben  Sprache  vor.  Mendelssohns  AnstSSe 
(S.  17)  scheinen  mir  so  beseitigt.  Seine  sehr 
durchgreifenden  Änderungen  sind  bei  der  Über- 
einstimmung unserer  Hss  und  des  Ensebius 
wenig  wahrsulieihlich  und  lassen  sich  durch  den 
Text  des  Josephns  nicht  rechtfertigen;  M.  selbst 
hat  nicht  gewagt,  sie  in  den  Text  aaf- 
sunehnien.  —  S,  6,  7  ff.  xal  to"!  r^panA-jiumi  Wti 
dvTiYpatpov.  ti'ix  ä](pf(3T0v  (rEsjun,  r.n-tantftiptiTcat .  .  .lyU 
Ttiio'jTo  ra3  ^•7ü.iia(  ;:poirtaEaMto;.  M.  übersetzt  JyP" 
«V  ^non  inutilc  id  cognitu";  aber  eben  seinen 
Zusatz  würde  man  im  griechischen  Test  ver- 
missen. Ich  glaube,  daß  man,  wie  Schmidt  ge- 
than,  den  Hss  folgen  muß,  die  xntnKtxupütiriti  (von 
ä)^r,3TOv  abbitngig)  lesen.  Sehr  hart  ist  eudlicb 
der  Schluß,  da  der  (ieii.  in  der  Lutl  schwell 
(man  würde  etwa  r-^ii^a-nM  erwarten).  l)»iu 
kommt,  daß  Josephns  mit  t^kIjtq  schließt  Ich 
glaube,  daß  der  Gen.  schon  in  das  Dckrei  ein- 
zubezichen  ist:  t&Q  ^aaüdiaf  icpani^m^  , . .  ianäiat 
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fiat  Befehl  des  Königs  sott  man  .  .  .".  Die 
Verniattmg  wird  bestätigt  durch  die  Einleituag 
lies  Briefes  des  Uemetrius  S.  7,  8  itpoat(£5«vt6t  aou, 
^stnltO,  uud  dadurch,  daß  die  Kinfilhnrngsformel 
des  Dekretes  mit  der  der  andereu  AlctenstUcke 
Boo  genauer  übereinstimmt.  —  S.  G,14  hätte 
iltMK  Bt  nicht  mit  Schmidt  ei^änzt  zu  werden 
brancbenj  denn  Ungenauigkeit  in  der  Wieder- 
holung d«s  Citats  entspricht  der  anliken    Sitte. 

Die  Publikation  dieses  Fragments  wird  auch 
die,  welche  M.  persönlich  nicht  näher  standen, 
^chmerxltch  empfinden  lassen,  was  die  Wissen- 
schaft an  ihm  verloren,  und  nicht  nur  auf  diesem 
Gebiete;  auch  fUr  die  historischen  Schriften 
Philot)  und  für  die  Sibyttinen  fanden  sich  in 
seinem  Nachlasse  reiche  Sammlungen.  Die 
Uethude  und  die  Grundsätze,  nach  denen  der 
Text  des  Axisteas  heutzutage  zu  beliandeln  ist, 
sind  auch  aus  diesem  Bruchstücke  deutlich  er- 
sichtlich und  müssen  im  wesentlichen  ftir  die 
IcUnftige  Ausgabe  maligebend  sein.  Darum  ge- 
bührt Herrn  -Krascheninnikov  unser  Dank  für 
liie  Pietät  und  Sorgfalt,  mit  der  er  die  Ver- 
offentlicbnng  geleitet  hat.  Ich  selbst  aber 
mJichte  auch  an  dieser  Stelle  Frau  A.  Mendels- 
sohn meinen  Dank  aussprechen  Rir  die  zuvor- 
knmmende  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  nicht 
nur  das  Material  zu  Ariateas,  sondern  auch  die 
wertvollen  Sammlungen  für  Philo  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 

Charlottenburg.  Paul  Wendland. 


Robert  Telvertos  Tyrrell  and  Loule  Claude 
PurBor,  The  corre8i)oudenco  of  M.  TuUluB 
Oioero  arranged  according  to  its  chroüo- 
logical  Order;  with  a  revision  of  tbetext, 

Vol.  V,  London  1807.  LongmanB.  422«.  gr  8.  14  ah. 
Man  kann  dem  Fleiße  und  der  Ttiatkraft 
der  beiden  englischen  Herausgeber  der  Oiccro- 
aiscben  Briefe,  die  uns  jetzt  mit  dem  V.  Bande 
ihres  groß  angelegten,  stattlichen  Werkes  be- 
schenken, die  vollste  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen, zumal,  wie  sie  im  Vorworte  angeben, 
schon  nach  Jahres&ist  auch  der  VI.  und  letzte 
Band  folgen  soll,  von  dem  schon  ein  beträcht- 
licher Teil  gedruckt  ist ,  und  zugleich  eine 
"eitere  große  Arbeit  ins  Auge  gefaßt  wird,  näm- 
lich eine  Übersetzung  der  gesamten  Briefe 
ins  Engliache  mit  einem  fortlaufenden  Kommen- 


tare, wobei   Carlyles  'Lettrea  of  Cromwell'  als 
Vorbild  dienen  sollen. 

So  schnell  arbeitet  man  in  Deutschland 
nicht;  aber  man  arbeitet  eben  ganz  anders. 
Die  englischen  Herausgeber  verzichten  im  we- 
sentlichen auf  eine  selbständige  grundlegende 
Vorarbeit  und  begnügen  sich,  selbst  in  den  ent- 
scheidendsten Fragen,  die  letzten  Ergebnisse  äl- 
terer Untersuchungen,  zuweilen  auch  mit  nicht  ge- 
nügender Vorsicht,  zu  verwerten.  Daher  haben 
sie  in  den  verschiedenen  Bfinden  ihren  Stand- 
punkt mehrfach  ändern  mUssen,  wodurch  eine 
peinliche  Ungleichheit  itires  Werkes  entstanden 
ist.  Betreffs  dar  ep.  ad  fara.  sehen  wir  sie 
jetzt  mit  Hecht  ganz  auf  dem  textkritischen 
Boden,  den  J..  Mendelssohns  Fleiß  geschaffen 
hat;  betreffs  der  ep.  ad  Att,  wurden  sie  vor 
die  Entscheidung  gestellt,  ob  sie  mit  O.E.  Schmidt 
den  Med.  als  allein  verläßliche  Quelle  benatzen 
oder  sich  K.  Lehmann  anschließen  sollten,  der 
bekanntlich  eine  ganze  Reihe  von  Hss  nach- 
weist (EXHOPRs),  die  vom  Med.  unabhängig  sind. 
Nach  einer  ruhigen  Prüfung  dieser  widerstrei- 
tenden Ansichten  entscheiden  sie  sich  bei  atter 
Anerkennnngder Verdienste vonO.  E.  Schmidt  um 
die  Überlieferung  ans  Gründen,  die  auch  mir 
als  zwingend  gelten ,  für  Jjehmann,  erkennen 
auch  als  richtig  an,  was  von  diesem  und  mir 
zu  gunstcn  des  Tomesianus  und  der  ed.  Cra- 
tandrina  (Basel  1528}  geltend  gemacht  worden  ist. 
Aber  sie  unterlassen  es ,  was  ein  dentscher 
Herausgeber  schwerlich  unterlassen  hätte,  sich 
von  diesen  neuen  Hilfsquellen,  wenn  auch  nur 
von  der  einen  besten  Hs  E,  eine  eigene  An- 
schauung zu  schaffen,  begnügen  sich  mit  den 
bescheidenen  Proben,  die  Lehmann  und  Andresen 
bistier  mitgeteilt  haben,  und  vertrösten  sich  auf 
die  bevorstehende  Ausgabe  sämtlicher  Briefe 
seitens  K.  I^^hmann.  Handschriftlich  Neues 
bietet  somit  ihr  Buch  nicht,  ja  es  ist  das  be- 
kannte Material  nicht  einmal  stets  genügend  her- 
angezogen und  den  Lesarten  von  C  und  c  (Cra- 
tanders  Kandnoten  und  Text)  und  Z  (Tomesi- 
anus) nicht  immer  gebührend  Rocht  geschehen. 
Dafür  nur  einige  Belege.  A.  XH  16  lesen  sie 
im  Teste:  Mihi  (uihuc  nihil  optatitis  fuit  noch 
einer  Konjektur  von  Kalint,  während  schonJAn- 
dresen  die  von  OKPM's  (gegen  peius  M')  über- 
lieferte Lesart  aptiiis  aufgenommen  und  durch 
F.  V  15,4  quid  mim  est  utrique  nostrum  aptius? 
belegt  hatte.  A.  XIU  46,3  bezweifeln  sie  ohne 
Not  die  von  Bosius  und  c  geretteten  Worte 
<.Ciusii  0  Testorium   negligentem   Uberam  anti- 
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onefM>  testibus  offenbar  in  Unkenntnis  der  von 
M.  RothBtein  (Wochonschr.  f.  kl  Phtl.  1894  No.  11 
Sp.  297f.}  gegebenen  Rechtfertigung;  Btretchcn 
A.  XIV  2  nach  scis  das  von  CZ^EOR  (vgl.  C. 
Lehmann,  De  (Jic.  ad  Att.  epist.  p.  134)  ver- 
bürgte 5t'  quid  eril  als  gleichsam  'e  manifesta 
Interpolation e  ortum';  vertauschen  A.  XIII  16,1 
nhne  Grund  das  durch  C  erhaltene  prtmo  (dem 
dann  äeinde  folgt)  gegen  das  unbrauchbare  modo 
des  M;  lassen  A.  Xin  10,3  egerä  als  inter- 
poliert weg,  obschon  es  sich  in  IZ'OR  findet 
und  kein  Bedenken  erregt ;  nehmen  ebenso  A.  XIII 
Ö2,l  das  unentbehrliche  ettltum,  obschon  es  in  Z'' 
(und  c)  erhalten  ist,  nur  zweifelnd  auf,  wie  öfters 
allein  aus  dem  Grunde,  weil  M  widerspricht, 
dem  hier  und  an  vielen  anderen  Stellen  noch 
immer  ein  zn  bestimmender  EinfiuS  vor  der 
anderen,  niindesten!^  gleichwertigen  UberlJefening 
eingeräumt  wird. 

Bei  eigenen  Konjekturen  und  in  der  Auswahl 
fremder  befleißigen  aio  sich  einer  weisen  Vor- 
sicht. Von  den  etwa  30  Neuerungen  gegenüber 
den  jetzt  üblichen  Lesarten  der  Herausgeber 
ist  fast  die  HKlfte  nichts  anderes  als  die  Wieder- 
herstellung der  handschrifllichen  Überlieferung. 
Auch  bei  ihnen  hat  sich  die  Überzeugung  durch- 
gesetzt, daB  nur  durch  eine  Rückkehr  sum 
strengsten  Konservativismus  den  Briefen  zu  helfen 
sei.  Wer  gewaltsam  eingreift,  verdirbt  den  Teil. 
Su  wird  mit  GlUck  die  Überlieferung  gehalten 
A.  XII  13  .  .  .  sed  tatnen  repugnanle;  XIII  5,1 
Sp.  Mummium  putaram  in  decetn  legatis  fuisse, 
sed  videlicel  .  .  .  fratri  fuisse;  XIII  38,1  egq 
enim  quidquid;  XIV  1,2  Magni  refert;  10,1 
[oportere]  vocari;  10,2  quod  numquam  accidisset 
(wie  übrigens  schon  Boot  ed.  II.  erkannte)  und 
posse  [esse],  was  ich  zuerst  nachgewiesen  habe, 
wie  zwar  in  der  Aumerkung  a.  a.  0.,  nicht  aber 
in  der  Tabelle  gesagt  wird;  XV  4  manatit  (in 
der  Tabelle  findet  sich  zweimal  der  Druckfehler 
«(««««0-  lüchtig  ist  wohl  auch  A.  XIV  19 
arttia  (=avaritia),  da  Cicero  betont,  daß  er  ab- 
sichtlich des  Atticns  (offenbar  ungewöhnlichen) 
Ausdruck  wiedergebe;  richtig  sind  wohl  aucli 
am  Schlüsse  eiliger  Briefe  die  Brcvilo<]ucnzen 
A.  XV  4  4  dedita  (sc.  opera);  XV  6,4  obsignata 
(PC.  epistola).  —  Wo  die  Herausgeber  den  Text 
ündeni,  geschieht  es  mit  groBor  VorsicLt,  und 
ihn-  Vnrschläge  sind  zumeist  in  die  Anmerkungen 
verwiesen.  Bevor  nicht  das  gesamte  hand- 
schriftliche Material  vorliegt,  verlohnt  es  sieb 
nicht,  im  einzelnen  auf  diese  Konjekturen  ein- 
ingeben ,    obschon    sich    sehr    Beachtenswertes 


darunter  findet').  Nur  vereinzelt  sind  die  Fällo, 
wo  voreilig  eigene  oder  anderer  Einfälle  in  den 
Text  aufgenommen  sind.  A.  Xm  30,1  eam  iihi 
epistolam  mist  semissem  (M:  misissem).  Es  ist 
an  dieser  Stelle  die  Bede  von  4  Briefen  des 
Quiutus:  1)  Brief  an  Atticns,  den  dieser  Cicero 
geliehen  hatte  und  jetzt  wieder  zurückerhält  (Q. 
Ciceronts  epistolam  tibi  remisi),  2)  Brief  an  den 
Bruder  Marcus  {Me  quoqu«  aecusat.  Eam  tibi 
epistolam  misissem  zu  ergänzen  wohl:  wenn  da 
ihn  nicht  abgelehnt  hättest);  denn  iUam  alteram 
(3.  und  4.  Brief),  de  rebus  gesiis  eo  exemplo  puto 
(sc.  te  accepisse).  Es  handelt  sich  deutlich  nni 
eine  Unterscheidung  zweier  verschiedener,  ganzer 
Briefe  des  Qnintus,  nicht  um  einen  halbierten 
(semissem). 

In  den  Test  gehört  wohl  auch  nicht  A.  XIIl 
30,3  die  zwar  ansprechende,  aber  nicht  zwingende 
Konjektur  von  0.  E.  Schmidt:  Olf/mpiae  aal 
ubivis  habOum  (ubi  visum:  M).  Es  ^agt  sich, 
ob  nicht  der  kurze  Text;  auf  iibitris  in  diesem 
Briefe,  der  auch  sonst  Breviloquenzen  aufweist 
(cf.  Te,  m(  spcro,  perettdie),  gerade  der  richtige 
sei.  Zn  kühn  ist  auch  A.  XUI  40,3  die  Aufnahme 
der  Konjektur:  pater  hodie  ad  Saxa  •üsumma'^ 
aa-imonia,  da  die  beste  Überlieferung  den  Orts- 
namen übereinstimmend  ad  Saxa  Acrunoma  (C), 
Äcronoma  (Z),  iinr  M  abweichend  ad  Saxa  acri- 
tnonia  bietet.  Der  Grund,  daB  wir  diesen  Orts- 
namen nicht  kennen,  ist  doch  nicht  ansreicbend, 
um  ihn  zn  tilgen.  Zudem  würde  summa  am- 
.vioniä  den  Gedanken  vorwegnehmen,  der  un- 
mittelbar darauf  folgt:  Jlftmm  qitani  im'inKUS 
ibat  .  .  Zu  A.  XIV  5,2  ist  die  Konjektur 
<en>  meam  stultiliam  aus  c  zu  heriehtigen, 
wo  offenbar  in  Anlehnung  an  des  Cratandor 
Laurisheimensis  0  meam  st.  zu  losen  ist,  wie  C. 
F.  W.  Müller  konjizierte,  ohne  c  zu  kennea 
(cf.  Lehmann  S.  88).  Anch  in  demselben  Briefe 
wäre  des  Bosius  doch  immer  mit  Vorsicht  tu 
behandelnde  Lesart  venit»  etuim  vagi  esse  ("xi- 
gisse  M)  debebant  besser  in  die  Anmerkungen 
verwiesen  worden,  wie  auch  in  XV  29.1  $««' 
non  solum  mea,  verum  etiam  tua  eadem  (sc.  opera) 
expedis.  An  Stelle  des  eadem  hat  der  M:  nte, 
dem  Ott  {^=causa)  grapliiscb  näher  stellt,  das 
auch  Bailer  und  Boot  bevorzugen.  Dagegen 
spricht  A.  XV  21,1  die  in  die  Noten  verwiesene 


')  So  A.  Xn  37,:^  Apüd  Teramam  <t(m>  r"" 
tia;  xm  22.3  sine  taa  opprimi  malilia!  Eat  dttn» 
(mit  Berufung  auf  A.  XV  26,4:  »in  tua  matitia  ml- 
fuUset)  u.  a.  m. 
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KonjektUT  an:  cerrüiorem  nt^lonem  (statt  cer- 
tiorem),  wofür  auch  auf  A.  Viil  1,1  und  Haupt 
Tod.  lect.  Berol  1855  p.  U  hätte  verwiesen 
werden  können. 

Wi  schien  die  textkrittsche  Seite  fUr  deutsche 
Leser  die  wichtigste  zu  sein,  weshalb  ich  sie 
eingehender  hehandelt  habe,  während  mir  jetzt 
fBr  die  einleitenden  Essays;  Cicero's  case  against 
Caesar;  Ctceros  cotrespondenls  ä)  Fublius  Vati- 
nius  6)  3f-  Cicero  the  j/ounger,  sowie  für  die 
höchst  Übersichtlichen  Tabellen  aller  Art  nur 
fibng  bleibt,  das  I^ob  zu  wiederholen,  das  ich 
bei  Besprechung  der  früheren  Bände  schon 
mehrfach  ansgesprochen  habe.  Ganz  zu  schweigen 
von  der  bekannten,  glänzenden  Ausstattung! 

Die  Arbeit  ist  und  will  nicht  abschließend 
sein;  aber  sie  vertritt  im  wesentlicben  den  Stand 
unserer  heutigen  Kenntnis  der  Sachen,  der  mit 
selbständigem  Urteile  und  mit  großem  Geschmack 
dargeboten  wird.  Meine  kritisierenden  Bemer- 
kungen sollen  nicht  verletzen,  sondern  nur  be- 
weisen, wie  ernst  ich  die  Arbeit  der  beiden  eng- 
lischen Gelehrten  nehme'). 

Steglitz.  Ludwig  Guriitt. 


Konrad  Beellffer,  Meisenieu  und  der  Aobil- 
lache  Bund.  Zittau  1897.  32  S.  4. 
Dieses  Programm  ist  ein  sehr  wertvoller, 
«of  ansgicbiger  Benutzung  der  scbriftstellerischen 
Quellen  und  einer  Menge  der  vielen,  während 
der  beiden  letzten  Jahrzehnte  neu  herausgege- 
benen und  neu  kommentierten  griechischen  In- 
Bcluiften  beruhender  Beitrag  zur  ganz  genauen 
Erkenntnis  eines  Teiles  der  späteren  Gescbiclite 
de?  Peloponnes,  etwa  seit  dem  Zeitalter  des  Siegers 
von  Chäroneia  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit 
hinein.  Allerdings  gehört  Hessenien  nicht  ge- 
rade zu  den  Teilen  der  Griechenwelt,  fiir  deren 
Spätere  Schicksale  man  steh  bei  uns  besonders  zu 
ernännen  pflegt.  So  lebhaft  namentlich  bei  jüngeren 
Männern  das  Interesse  an  dem  heldenmütigen 
Untergange  der  alten  Messenter  zu  sein  pflegt; 
wie  jetzt  die  Sache  vielfach  angesehen  wird,  so 
erscheint  doch  die  vielgepriesene  Herstellung 
des  messenischen  Staates  durch  Epameinondas 
nicht  gerade  als  die  dem  allgemeinen  Interesse 
der  Griechenwelt  nützlichste  That  des  großen, 
aber  viel  überschätzten  thebanischen  Staats- 
manns.    Jedenfalls  hat    kein    Segen   auf  dieser 


*)  Von  Druckfehlern  nenne  ich  p.  9  VII  Zeile  4 
V.  n.  DLXVI  Btatt  V,  p.  VH!  Z.  1  DLXXVII  st.  IS. 
3;  p.  230  zn  vagus  esse  ein  folscbea  Citat.  Ändere 
berichtigt  jeder  Leser  selbst  ohne  Mühe. 


neuen  Grfindnng  gelogen.  —  Das  alles  ist  na- 
türlich nicht  gesagt,  um  das  wissenschaftliche 
Verdienst  des  Verf.  dieser  Schrift  irgendwie 
herabzusetzen j  im  Gegenteil  ist  dasselbe  sehr 
bedeutend.  Wir  werden,  was  bisher  noch  nir- 
gend so  vollständig  und  so  planmässig  versucht 
worden  ist,  über  die  materielle  Entwickelung  des 
neuen  Staates  von  Messenien  oder  'Ithome', 
zuerst  seit  Epameinondas,  dann  seit  Philipp  von 
Makedonien  möglichst  genau  unterrichtet.  In 
Anlehnung  weiter  an  die  Kapitel  28  und  29  im 
IV.  Buche  des  Pausanias  werden  mit  den  wissen- 
schaftlichen Mitteln  der  Gegenwart  die  ganze, 
höchst  wechsclvolle  Geschichte  des  kleinen 
Staates  seit  Alexanders  d.  Gr.  Ableben,  die 
wiederholten  Schwankungen  zwischen  'dem  An- 
schluß bald  an  die  Ätoler,  bald  an  den 
Achäischen  Bund,  zuweilen  selbst  an  die  Spar- 
taner, und  die  auf  Gründen  teils  auswärtiger, 
teils  parteipolitischer  Staat sraisonbernhenden  Ver- 
anlassungen zu  solchem  Wechsel,  dann  der  Krieg 
mit  den  Achäem,  hei  welcbem  Pliilopömen  den 
Untergang  fand,  und  die  weiteren  Schicksale  bis 
auf  Mummius  überall  klar  durchleuchtet.  Die 
ganze,  dabei  übrigens  recht  hübsch  zu  lesende, 
Schrift  besteht  auf  diese  Weise  aus  einer  Masse 
kleinerer  und  größerer  Untersuchungen,  die  oft 
den  Charakter  von  Auseinandersetzungen  mit 
anderen  Gelehrten  annehmen.  Bei  der  Er- 
örterung der  Zustände  des  sog.  Bundesgenossen- 
krieges  kommt  Verf.  zu  der  Annahme,  daß  ge- 
rade in  dieser  Zeit  (S.  10)  die  noch  etwa  er- 
haltenen Erinnerungen  an  die  alten  Existenz- 
kämpfe gegen  Sparta  mit  den  Erfindungen  der 
gerade  in  Epameinondas'  Zeit  üppig  gediehenen 
historischen  Legende  verarbeitet  und  in  glänzender 
Darstelhingcmeucrtwordenseien.  AufS.  8  Anm.9. 
wird  auch  angenommen,  daß  die  Erinnerung  an 
die  wechselnden  Bündnisse  in  der  Zeit  des 
Kleomenes  III  auf  die  Färbung  der  Geschichte 
jener  Kriege  mit  eingewirkt  habe.  Besonders 
eingehend  werden  die  Zustände  in  der  Zeit  be- 
handelt, wo  Pliilopömen  in  Messenien  seinen 
Tod  fand.  Verf.  bemüht  sich,  den  Nachweis  zu 
«ihren  (S.  20  ff.),  daß  und  in  welcher  Weise 
diese  traurige  Rpisode  mit  einer  für  die  Achäer 
bedenklichen  ersten  Wendung  des  (183  v.  Chr.) 
I  bereits  ausgubrnchenen  Krieges  des  achäischen 
I  Bundes  gegen  die  abgefallenen  Messenier  in 
J  Verbindung  zu  setzen  ist.  Auch  das  innere 
'  Verfassungsleben  der  Messenier  und  die  Organi- 
;  sation  ihres  Beamtentums  wird  S.  12,  37  und  30 
I  näher  geprüft. 
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W«B  die  Grappierung  des  Stoffes  aogeht,  so 
würde  ea  uns  richtiger  erschienen  sein,  die 
UbrigenB  sehr  wertvolle  und  sehr  ansprechende 
An  Beinandersetzung  über  die  Grenzen  des  sog. 
Denthaliati sehen  Ganes  (S.  25  ff.)  und  Über  die 
durch  König  Philipp  (Alexanders  d,  Gr.  Vater) 
verfägte ,  den  Spartanern  so  schfidliche ,  fiir 
Messenien  so  wertrolle,  nene  Abgrenzung  auf 
der  Ostseite  des  Landes  gleich  in  dem  ersten 
Teil  auf  S.4  und  &einzusetzen.  Davon  abgesehen, 
so  knüpft  sich  an  diese  Untersuchungen  eine 
sehr  ausgiebige  Übersicht  über  die  wiederholte 
Veränderung  die a er  Grenze  duruh  Entscheidung 
römischer  Machtliaber  bis  nuf  Kaiser  Tiberius 
und  mehrere  interessante  Angaben  über  Trilmmer 
der  mossenischen  Lokalgeschichte  bis  zu  Mark 
Aureis  Zeit,  die  wesentlich  ans  den  Inschriften 
gezogen  sind.  —  Als  Einzelheiten,  die  wir  an- 
fechten müssen,  sind  u.  a.  folgende  zu  nennen. 
Zu  S.  4:  wo  in  aller  Welt  ist  es  heute  einem  wirk- 
lich anerkannten  Forscher  eingefallen,  den  alten 
Philopömen  'den  ersten  Klephten'  zu  nennen? 
Weiter  scheint  es  uns  doch  nicht  sachgemäß,  die  Be- 
zeichnung der  obersten  Beamten  des  achäischen 
Bundes  als  Strategen  noch  in  der  Kaiserzeit  mit 
„Feldherrn  des  Bundes"  wiederzugeben.  Zu  S.  6 
Anm.  9:  von  einem  „Sturze"  der  Orthagoriden  in 
Sikyon  ist  doch  eigentlich  nichts  überliefert.  Auf 
einige  Stellen,  wo  wir  mit  der  politischen  Auf- 
fassung oder  mit  dem  stilistischen  Ausdruck 
nicht  Übereinstimmen  können,  gehen  wir  nicht 
weiter  ein,  —  Dagegen  hat  Verf.  in  sehr  ge- 
schickter Weise  eine  Anzahl  politischer,  gegen 
den  letzten  makedonischen  Philipp  in  den  letzten 
Jahren  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  gerichteter  Epi- 
gramme der  Anthologie  für  seine  Darstellung 
zu  verwerten  gewußt,  Sie  gehören  dem  Alkfios 
von  Messeno  an  (S.  14—16),  dem  einzigen 
messenischen  Dichter,  den  wir  kennen,  und  sind 
auf  S.  32  auch  im  Original  mitgeteilt. 

Hall«  a.  S.     ,  Gustav  Hertzherg. 


H,  Brmaii,  Scrvus  vicarius.     Extrait  du  Recueil 
publik  par  la  Facultä  do  droit  de  l'Universite    de 
Lausanne   ä  t'occaaiou   de   l'ISxpoaitiou    nationale 
BuiMe.  Gen^vD  1696.  Lausanne  1896,  F.  llouge.  142  S. 
Ermans     gründliche     und     mit     umfassender 
Kenntnis     des    Materials     durchge führte    Arbeit 
behandelt   ein   schwieriges,    aber   juristisch    wie 
historisch    ungemein    interessantes    Thema:    die 
persönliche  und  rechtliche  Stellung  des  Sklaven 
eines  Sklaven.  Bislangfehlte  es  selbst  an  einem  Ver- 
suche, diesem  Problem  in  einer  eingehenden  Unter- 


suchung gerecht  zu  werden.     Umso  erfreulicher 
ist  die  vorliegende,  von  sach-  und  fachktuidiger 
Seite  unternommene   Studie.    Treffend   bebt  E. 
zunächst  hervor,   daß  dies    Verhältnis    durchaus 
nicht,   wie  Öfter  angenommen  ist,  ein  spezifisch 
römisches  sei,  wenn  es  auch  hier  in  zahlreicheren 
Zeugnissen   zu   verfolgen    ist  als  hei  Ägyptern. 
Juden  und  Griechen.    Die  gewöhnliche  römische 
Bezeichnung    ist    —  neben     den    selteuar    vor- 
kommenden servus  servi,  servns  pecaliaiis,  con- 
servus    —    servus    vicarius    als   Gegensatz    zum 
servus  Ordinarius,  wie  an  zahlreichen  Beispielen, 
zu  denen  die  Inschriften  den  erheblichsten  Bei- 
trag steuern,  nachgewiesen  wird.    Die  mannig- 
faltigen    Formen,     in     denen     dieser     Vikaiiat 
vorhanden  war,   lassen   sich  nach  mehreren  Ge- 
sichtspunkten gruppieren.    Zunächst  sind  die  fllr 
den  Dienst  des  Herrn    bestimmten   servi  vicarii 
—  hier  wird  das  Wort  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung   als  Ersatz    Hir    den    servus    Ordinarius 
gebraucht  —  von  den  weit  hfiufigeren  zu  unter- 
scheiden,   welche    im    Dienst    des    a.   Ordinarius 
stehen;  sie  können  demnach  sowohl  dem  Herrn 
wie  dem  s.  Ordinarius,   wie  beiden  zugleich  ge- 
hören.   Ferner  ist  zu  beachten,  ob  sie  im  Haufc 
selbst    Wohnung    haben    oder    nicht,     und    von 
welcher  Seite  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  wird. 
Über    die  Motive,    welche    Sklaven    veranlassen 
konnten,  sich  Stellvertrfiter  zu  beschaffen,  lieBe 
sich  mancherlei  sagen.   Um  die  Tragweite  dieser 
Fragen  nicht  zu  unterschätzen,  muB  man  an  die 
trotz    ihres    Standes    einflußreichen    Sklaven  in 
vornehmen  Häusern   und   am  kwserlichen  Hofe 
denken,  denen  ein  Heer  von  s.  vicarii   zur  Ver- 
fügung   stand.     Aus    diesen    Verhältnissen    ent- 
wickeln sich  ganz  eigentümliche  gesellschaftliche 
und    rechtliche    Zustände,    welche    Ennan    nach 
den  verschiedensten  Seiten  zu  beleuchten  unter- 
nimmt.    Ich    erwähne  nur   die  Beziehungen  des 
s.  Ordinarius  zur  ricaria  und  deren  Nachkommen 
sowie    das    auch    inschriftlich    bekannte    contn- 
beminm  cum  vicaria  und  die  Thatsache,  daß  der 
s.  vicarius  zwei  Herren  dienen   mußte,   wodurch 
seine  Lage,  die  selber  sprichwörtlich   wenig  be- 
neidenswert war,  sich  ungünstig  gestaltete.  Recht- 
lich ist  dem  s.  Ordinarius  eine  große  Machtbefug- 
nia    gegenüber    seinen    Stellvertretern    gegeben 
{S.  456).     In    überaus    gründlicher  Weise    wiid 
dann  weiterhin  von  den  Freigelassenen  solcher 
vicarii    gehandelt.      Von    besonderem    Intereese 
für  Juristen  ist  das  letzte  Kapitel  (S.  474)  Bber 
das    peculium    der    vicärü,    das    an    sich    rancn 
Bestandteil  des  Vermögens  sdnes  ordinariu*  iv- 
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macbt,  mitliin  gewiseen  Ansprüchen  des  gemein- 
samen Uerm  unterlieg;eii  mußte.  Auf  die  Binzel- 
faetten  dieser  Untersuchung  näher  einzugehen, 
H^  an  dieser  Stelle  kein  Anlaß  vor.  Ein  Ver- 
teicbnis  der  genauer  behandelten  Quellen  stellen 
■Ds  den  RechtsbUchem,  den  Schriftstellern  und 
Iiiscfariften  findet  sich  am  Schluß  der  wertrollen 
AbhaadloDi*. 

Jena.  W.  Liehenam. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neue  JahrbQober  für  PMloloffle  und  Päda- 
gogilc     LXVII.  166.  u.  166.  fi.  6.  H. 

J.  (369)  J.  Oeri,  Zu  Euripidea  Hippolytofi.  Über 
Athetesen  und  Lttcfcen  zur  UersteUung  vou  Hoa- 
ponaioD.  —  (388)  'W.  SternkopC  Zu  Ciceroa  Briefou 
aa  AtUcns.  U  1,  6.  —  (389)  B.  Helm,  Das  Gcburte- 
jahr  Theokrits.  Der  allerfrühcHte  Termin  iat  3U6.  — 
(397) P.  a.  MQUer,Zar  Textkritik  den  Lukianoa.  —  (403) 
E.  J. Uebbold,  Zd  den  pBeudo-ptatoniachan  Dialogen 
MUbiades  I  nad  n.  —  (406)  A.  Fleokelaen.  Zu 
Plant  Miles  glor.  773  f.  —  (407)  B.  VÄrl,  Zum 
Strategikoa  des  Oneaandroa.  —  (409)  W.  Soltan, 
Mücer  und  Tubero.  Charakterieierung  dereelbon  ab 
Haaptquellen  des  Livius  neben  Antias  in  der  Dar- 
ftellnng  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Re- 
publik. —  (432)  L.  Polster,  Zu  tk-rneliu«  Nepoa. 
DioQ  1,  4.  —  n.  (267)  O.  Fteblger,  Ein  Gutachten 
Qottfried  Hermanns.  Abacbrift  eines  Teils  ('Über  den 
M.  and  griech.  Sprachuntenicbt  inabesondere')  von 
einem  i818  an  das  Koratoriam  der  Leipziger  Thomas- 
«chnle  wegen  Verbesserung  dieser  Schule  von  G.  E. 
gerichteten  Gutachtens.  —  (273)  A.  Meseer,  (^uin- 
tüian  als  Didaktiker  und  eein  EinSuQ  auf  die  di- 
dakUsch  -  pädagogische  Tbeorie  dea  Humanismus 
(Forte.).  —  (293)  B.  Plaumaim,  Der  Mythos  von 
Admet  und  Alkestis  und  die  Sago  vom  armen 
Heinrich  fForte.). 


Zeltaohrift  für  die  fiBterrelohlaohen  Gym- 
naaien.     XLVIII.    6.  H. 

(4K1)  S.  Spitzer,  Die  stilistische  Abweclislung 
in  Homers  Hias  und  Odyasce.  Zusammenstellungen 
3ber  das  Variatäonabestreben  im  Gegensatz  tu  dem 
Sberwiegenden  Iteration sprinzip.  —  (487)  J.  Siimaa, 
Zar  Erk^ruDg  von  Hör.  Sat.  I  4,  81 — 85.  Abaentem 
—  caveto  als  Worte  des  Gegners  mit  Anführungs- 
zeichen zu  vereehen.  —  (490)  J.  Deuachle- 
E.  Bochmaun,  Piatons  Protagoraa.  ö.  A.  (Leipz  ). 
'ErbQbte  Brauchbarkeit  ohne  Beeintrn.chtigung  dor 
froheren  Voraflge".  Fr.  Lauaiiky.  —  Demosthcnea. 
Die  Olynthischen  n.  Philippischen  Reden  nebxt  der 
Itede  aber  din  Priedpn  —  lirag,  von  H.  Windel 
(Bielef.).  'Der  Kommentar  wird  den  Schüler  nur  zu 
oft  imaticbe  lassen'.  E.  Bottek.  —  (494)  J.  R.  As- 
mm,  Juliana.  Dion  Chrysoatomoa  (Taub erb ischofsb.). 


'Soll  die  Arbeit  zu  bleibenden  Eligebnissen  führen, 
bedarf  sie  einer  er^nzonden  Bovision'.    E.  Kaiinka. 

—  (496)  Des  C.  Julius  Caesar  gaU.  Krieg.  Hrsg. 
von  Fr,  Ffigner  (Leipz.)  'Von  hohem  praktiacbem 
Wert",    A.  Potoicktk.  —  (497)  E|)istulao  imperatorum 

—  Avellana  quae  dicitur  cotlectio.  Uec.  —  0. 
Guenther.  I  (Wien).  'Gereicht  dem  Uerausg.  zu 
großer  Ehre',    Fr.  Weihrich. 


Mnemoeyne.    N.  8.  XXV,  3. 

(209)  H.  von  Herwerden,  Lysiaca.  —  (236) 
O,  M.  F.,  Placidus  (Corp.  Oloss.  V  p.  120).  — 
(237)  H-  T.  Karaten,  De  Horatii  carmitiibus  ad 
rempnblicam  et  Caoaarom  pertinentibue.  Beginn  einer 
zusammenhängenden  Betrachtung  der  betr.  Gedichte: 
erste  Epoche  41— 31,  zweite  28 -24.  —  (261)  J.  van 
Leeuwen,  J.  F.,  Homerica  (mit  2  Tafeln).  XIX.  De 
vetustisBimis  quibusdam  fragmentis  Iliadis  nnper 
repertis.  Vergleichung  der  neuen  von  ürenfell  und 
Hunt  verCffeiittichteu  Ihasfragmente  mit  unserem 
Text.  —  (282)  J.  O.  Naber,  Obserratiunculae  de 
iure  romano.  LXXVIU.  De  pignoro  praetorio.  — 
(311)  P.  H.  Dametä.  De  toco  quodam  Vergilii. 
Aen.  VI  685—594.  —  (312)  J.  'Woltier,  Studia  Lu- 
cretiana.  Zu  Buch  U.  III.  —  (333)  E.  O.  Marobant, 
Ad  Thucjd.  VI  37,  2.  —  (334)  J.  J.  Hartmann. 
Ad  Martialem.  —  (348)  J.  v.  L..  MsTVurot-JcWwno;. 
Ad  Thucyd.  BI  45,  2. 


Journal  des  Savants.    Juin  1897. 

(338)  B.  Dareste:  L.  Beanohet,  Histoire  du  droit 
privä  de  la  r^publique  athänienne  (Par.).  Premier 
article.  '  Keine  Geschichte,  sondern  eine  metho- 
dische, in  der  befriedigendsten  Weise  durchgeführte 
Darstellung  des  Gegenstandes'.  Eingebende  Be- 
sprechung der  athenischen  Ehe  zur  Probe,  wie  Verf. 
gewisse  Fragen  gelftst  hat,  und  wie  man  sie  nach 
ihm  noch  erörtern  kann.  —  (373)  H.  "Well :  R.  Foerster, 
J.  J.  ReiskcB  Briefe  (Leipz.).  'Mit  peinlichster  Sorg- 
falt angelegte  Sammlung'. 


Llterarieohes  Oentralblatt.    No.  31. 

(1010)  E.  Sleoke,  Die  Urreligion  der  Indoger- 
manon  (Borl.).  'Zu  einseitige  Hervorhebung  der  Be- 
deutung von  Sonne  und  Mond  für  Glauben  und 
Mythus  vor  den  Übrigen  Himmelserscheinnngen'. 
0.  ff.  -  (1011)  K.  Reiohhold.  Die  Tektonik  der 
Gerätbe  und  das  plastiscbo  Ornament  des  Alter- 
thimia.  Kiioat  und  Zeichnen  III  b  (Berl.).  'Kann 
stilgeachichtlichen  Studien  wichtige  Dienste  leisten", 
(1011)  A.  PartwÄnaler.  Über  Statuenkopion  im 
Alterthum.  I  (Münch.).  'Die  Bereicherung  unseres 
(lositiven  Wissens  durch  die  Hauptunte rauchung  ist 
eine  so  bedeutende,  wie  sie  wenige  neuere  Arbeiten 
in  so  engem  Kahmen  gebracht  haben'.     T.  S. 


Deutsche  Utteraturaeituns.    No.  31. 
(1210)  Plavll  Joeepbi  opera  omnia  —  reo.  8. 
A.  Naber.  VI  (Leipz.).     -Auch  der  SchluBband  seigt 
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in  der  Anawahl  der  Lesarten  a.  Konjekturen  luebt 
tjesuQdeu  Takt  und  ricbtiges  Sprachgefühl ;  schlrfstan 
Tadel  verdient  die  Ausgabe  des  aog.  4.  Makkabäer- 
buches'.  P.  Wendltmä.  —  (1211)  B.  Lattea,  Le 
Lscrizioui  tatine  con  matrouiuiico  di  provenienza 
ctruBca  (Neap,).  Di  ud  nuovo  euemiiio  di  verbo 
etruaco  fiuite  nttivo  in  ce  coli'  accusativo  iu  m  etc. 
Der  eratcn  Abhandlung  wegen  der  Sammlung  der 
loHcbriften  Wert  beilogende.  die  zweite  ablehnende 
BeBprechung  von  C.  RtuH. 

Woohensobrlft  für  klasalsobe  Philologe. 
No.  33/34. 

(889)    W.    DSrpfeld    und    E.    ßelsoh,    Das 

griech.  Theater  (Athen).  Naebtrilge  und  Berichti- 
gungen  von  K.  Duinon.  —  (^94)  B.  Steurer,  Du 
Ariatophnnis  carminibus  Ijricis  (StraÖb.).  'Die 
Huhwierige  Aufgabe  bedurfte  gründlicherer  Vorberei- 
tung und  grülierer  Belierrficbung  de«  üegenstandeB'. 
ä.  (r.  —  (895)  A.  Sonny,  Ad  Dionem  Uhrjaoatomum 
Analecta  (Kien).  Maaptd'achlicL  die  ilandHcbriften- 
frage  behandelnde  Besprechung  von  II.  v.  Ämiiii.  ~ 
(90ä}  L.  KjeUbers>  Aaklepias  (Upaala).  Da«  Er- 
gebnis der  Untersuchung  (Epidauroa  rvsitn  dos  Aa- 
kleptOHktilte«)  ablehnende  Besprechung  ro[i  il.  SUu- 
ding.  —  (807)  F.  QUes,  Vergleichende  Graratuatik 
der  klaaaiscben  Sprachun  —  Deutsche  Auag.,  bea. 
von  J.  Hertel  (Leipz,).  'Gediegenes  n.  uusterhaftes 
Buch'.  B.  Ziemer.  -  (910)  M.  Tullt  doeronia 
(Jato  maior  de  senectutc  —  bj  Ob.  E.  Benoett. 
Anerkennende  Notiz.  —  (911)  H.  Lattmano,  De 
cuniunotivo  Jatioo  (Gott.),  'fjohrreiobe,  luit  großem 
Sub artsinn  geführte,  wenn  auch  manchen  Wider- 
apruch  lierausfordernde  Unterauchung'.  Ü.  Ziemer. 
—  (914)  Festscbrift  zur  lOOjrihrigen  Jubelfeier  des 
Kgl.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu  Berlin  (Berl.).  Bericht 
von  H.  Peppmua».  -  (918)  K.  VollüJÖller,  Über 
Plan  und  Einrichtung  des  Homanischen  Jahresberichts 
(Erlangen).    Notiz  von  S.  Ziemer. 


Neue  Philologlaobe  Bundsobau.    No.  16. 

(341)  Homeii  opera  et  reliquiae.  Itec,  D.  B. 
Mooro  (Oxf.).  Vorwiegend  auf  die  TextesreEOnaion 
der  Hjmnen  bezüglicher  Bericht  von  E.  Eberhard. 
—  (215)  J.  P.  Postgata,  Silva  .Maniliana  (Cantur- 
bury).  Bericht  von  Cramer,  dem  die  Konjekturen 
'besonnen  und  in  nicht  wenigen  Fällen  das  Rechte 
treffend'  erscheinen,  —  (24t>)  M.  Porol  OatODis  de 
agricuttura  Über.  Becog.  H.  Seil;  H.  Keil,  Com- 
mentarius  in  Catonis  de  a.  c.  libmm  (Leipx.)'  Notiert 
von  K  Grupe.  -~  M.  TuUU  Oioeronia  Cato  maior 
de  Sen.  -  erkl.  von  H.  Aoz.  2.  A.  (Gotha).  -Im 
ganzen  wohl  geeignet'.  L.  Reinhardt.  —  ('^48)  B. 
V.  Sohneider,  Album  auserlesener  Gegenatände  der 
Antiken  Sammlung  des  allerhöchsten  Kaiserhausee 
(Wien).  Anerkennende,  einige  Berichtigungen  bie- 
tende Besprechung  von  K.  Sittl  —  ('iöO;  Fr.  v. 
Heber  a.  A.  BaysrBdorfar,  Klaisiacher  Skulp- 


turonacbatz.  I,  3 — 7  (Mflneh.).  Lobende  Notiz  von 
P.  Weüisäcker.  —  (251)  E,  Niese,  Grundriß  der 
röm.  Geschichte  nebat  (Juellenkunde.  2.  Ä.  (Münch.). 
Eine  'woseutliche  Erhöhung  der  Brauchbarkeit'  an- 
erkennende Beaprechung  von  J.  E.  A»tnuii.  —  (251) 
O.  WUlmann.  Didaktik  aU  Bildungslebrc.  2.  A. 
(ijraunschw.).  'Bei  grändlichem  Studiniu  offenbart 
sich  das  Werk  ala  unversiegbare  Quelle  didaktischer 
Weisheit'.  B.  Menge.  —  (256)  W.  'Wartenberff. 
Lehrbuch  der  lat.  Sprache  als  Vorscholp  der  Lek' 
tare.  Lernsteff  der  Sexta.  2.  A.  (Kann.).  "IVeffüch'. 
J-öscAAom. 


Bevue  oritlque.    No.  29/30.   31/32. 

(42)  O.  Ritter,  Platos  Gesetze  (Lejpa.).  Aner- 
kennende Besprechung  von  P-  Couvreur. 

(83)  E,.  Kuiper,  Studia  Callimachca.  L  De 
hyninorum  I— IV  dictione  epiea  (Leyden).  'Voller 
geistreicher  Beobachtungen  ond  glücklicber  Ver- 
gleiche, aber  in  der  Nacbweisung  von  EntlehnungeD 
zu  weit  gehend'.  —  (85)  Tb.  Ziellnski,  Cicero  im 
Wandel  der  Jahrhimderte  (Leipz.).  'Wenn  Cic. 
diesen  beredten  und  geistreichen  Panegyricue  lesen 
könnte,  würde  er  erstaunen  über  olles  das,  was  er 
während  der  zwei  Jahrtausende  gethan  bat'.  (86) 
O.  Blbbeok,  Tragicomn  romanorum  fragmenta 
tertiis  curia  recogn.  (Leipi.).  'Wird  in  »einer  be- 
quemen und  knappen  Form  viel  beuntzt  werden  ond 
gute  Dienste  leisten'.  £.  Thomas.  —  (87)  O.  PUnl 
SeouDdi  nat.  bist.  —  ed.  O.  MaybofT.  IV. ;  0. 
lulil  Oaeaaris  commentarü  ex  rec.  B.  Knebler. 
III  1  (Leipz.).    Notiert  von  E.  Th. 


Nachrichten  Über  Versammlungen. 

SltKunffSb  erlabte  der  pbiloBopblBob-phUo- 
logiaoben  u.  der  biBtorisoban  Klasse  der  k. 
b.  Akademie  der  'WlBsenBohafteii  zu  UOn- 
oheo.     1897.    U.  I. 

(33)  H.  Ohrlstenaen,  Die  Vorlagen  des  bjua- 
tinischen  ÄleEandergedtchtes.  Quelle  ist  Pseudo- 
Kallisthenes;  im  ersten  Teil  sind  große  Abschnitte 
der  alteren  Überlieferung  entlehnt,  der  iweite 
schließt  sich  gänzUch  der  jüngeren  Überliefenu^ 
an.  Daher  kann  keine  der  bekannten  Uns  Qnelt« 
gewesen  sein ;  doch  weisen  einige  Spuren  auf  nahen 
Zusammenhang  mit  der  I.eydener  Hs.  Außer  P».-i'- 
sind  noch  andere  Quellen  benutzt,  besonders  Ueor- 
gios  Monachos.  —  (119)  "W.  Obrlst,  Beiträge  mr 
Kritik  u.  Erklärung  Juvenala.  Nachträge  unii  6e- 
richtigoDgen  zu  Friedländers  Ausgabe 


Bericbte  des  Freien  Deutsoben  Ho^- 
Stiftes  zu  Franlcfurt  a.  M.  N.  F.  XU.  Bd.  1896, 

Sektion  für  alt«  Sprachen.  Es  sprachen  am  2^ 
Jan.  1896  J.  Ziehen  Ober  'Studien  zu  den  SUven  am 
Statius';  19.  Febr.  Baier  über  'Chronologische  Cnl«- 
suchungen  zum  Leben  Kimons'.  23.  April  F.  QullUnr 
aber  'Das  Belioamosaik  im  Frankfurter  hisWruichoB 
Museum'  ff.  —  (207)  J.  Ziebau,  Studien  zu  d«n  Sd- 
ven  dea  Statin«.  Personiflkationan  bei  BtatiDi;  Stwa* 


,  Google 


l  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT,      (4.  September  1897,]      1118 


aussehen  der  DioS' 
äutilü  ÜMici  {1  4: 
.nkiiiipt'ung  au  einn 
dittcli^lied  zwJBclieD 

des  4.  Jabrh.  und 
inenon  l)ar8teUun^- 

DeutiiDg  von  V  4. 
Sugeij  an    fiUsdior 

I  auf  die  Stelle  dea 
on  CiiiuS,  aiclitbar 
iB  Heliosmosaik  im 
irt   a    M.   and    die 

II  rümischea  MttDZon 
Mosaik  genau  ent- 
gehören  dem  3.  u, 
weifte  Wagen  wand 
es  ä.  Jahrh  :  somit 
g    des    Moaaika    c. 


105)  a.  Oatti.  Di 

ci  detlu  pi'efettura 
Iminelten  Insclirift 
^hstück:  Saliiis  djD 
W.  I  pUKTICVm] 
3    I    SKCKETAIIUl 

|_1VS1VS  VALE]- 

tö.  I  VICKSACKIA 

lUJTKUVRBANAE 

Der   liisher  ujcht 

die  Kl 'giemngszeit 
■na  (364-H75)  oder 
-402;.  —  Sitzung 
I.  Uoa  deHcriztoDO 
bersetzung.  —  Bei- 
Tafeln,    riithattend 

im    vorigen  Hefte 


iig«n. 

lologie.') 
Aohllleua. 


;en  von  Prof.  Dr. 
) 

POV    oiKTjUdvTWV  'IXlOV 

luoa,  0*  ■rijt  vo'jaYi'at 
«it4  ti*  «ttpsv  KV 
i^  fda  tdipay  til  jipöt 

|iii^(ia    o'j    ^jaltJtiiv 

;b9c  Ml  )capä  TÜij^sv 
w  'llxfxr,. 

£(pii]iä|icvsv 

ath.  Pal.   IX   115. 

))i'j    (iBIWov    'Ai>^w,t' 

iüTtlSKlTTjV" 

i,  Sp.  1147  (XII).  — 
ilciato  und  Lubinus 
ion  lU  99  kurz  an- 


10  ttpeOf  not  TdoiiGlvsf,  Exci(  adxof  AtoxiBao. 

Ungenannter,  Anth.  Pal.  IX  116. 'J 

3.  Aeacidae  Hectoreo perfusum  songuina  scutum  (1), 

Quod  Graecorum  Ithaco  concio  iniqua  dedit  (2). 

Iuatiori7|arripuit(3|  NeptuauH(7)inaequora  iactum 

Naiifragio  (3),  ut  douiinuuiposBetadireBuuni'); 

5  Lttoreo  (8)  Aiadu  tuntulo  namque  tntulit  unda  (4), 

yuae  boat  et  tali  voce  sepulcra  ferit  (8); 

Viuiati.  Telamoniade  (10).  tu  dignior  armJB  (9) ! 

AffectuB  fas  est  cedere  iuBtitiae. 

Andrea«  Alciatus,  Emblemata  (1331) : 
Taadeni,  tandem  iustitia  obtinet.'t 

4.  Hastau  AcbilÜs  HectorLs  sanguinem  bibentem 
Laertludes  Graecorum  abstuHt  male  in  diclo.  Nau- 
fragio  vero  mare  abatulit  et  ad  tumulum  Aiacix 
iiatatilem  cum  impetu  compiillt,  uon  in  Itliacam  (4). 

Recta  iudicavit  Neptunua  multo  magis  quam 
Minerva,  et  iudicium  Graecorum  odio  dlgnnm  ilo- 
monstrat  mare.  Hasta  in  littore  reaeaat  et  eepid- 
crum  quatit  ipanm  te  invocau«  (sc.  basta)  dignum 
bastat'  iaculatorcm:  Evigila,  piier  Telamonis.  habus 
hastau  Aeacldao  (10), 

Eilhardua  Lubinua  (1604)."; 

5.  Der  SpioB  des  Achilloa. 

Diesen    Spielt,  den  Acbjll  mit   Hektors    Blute   gc- 
rOthet  {]), 
stahl  Uljsses  (3).    Umaonatl  Ithaka  sollt'  ihn  nicht 
BChn  (4), 
Wellen   im    Scbiffbrnc*     rissen    ihn    fort,    zum 
Grabe  des  Aeaa 
trugen  sie   Jfan')(3f.):  das  Grab  klang  von  dnn 
Wellen  und  sprach(8f }: 
„Schläfst  du,  Telamons   Sohn?     Hier  ist   der  SpioU 
des  Pelidon  (10)1 
Was  dir  die  Griechen  geraubt,  giebt  dir  Poseidon 
zurück  (2  und  7)". 
Herder,  Blumen  aus  der  Griech.  Anth. 
(1786,  2.  A.  1791)  IV  38.  "X 


')  „Zu  A.  P.  IX  116  f.  und  PauBanias  1  35,  4 
giebt  OB  meines  Wissens  keine  Parallele  (Tgl.  über 
anUia  die  Lemmata) ;  bei  Philostr.  (her.  2),  der  die 
Auffindung  des  Grabes  ühulieh  wie  Paus,  beschreibt, 
wird  12  a  (S.  188  Kayser)  vielmehr  erzählt,  daU 
OJjsseus  die  Waffen  auf  das  Grab  zu  legen  beab- 
aichtigt"  ü.  Gruppe. 

•)  Diese  Worte  erinnern  zwar  an  Z.  6,  doch 
war  letztere,  wie  wir  unten  sehen  werden,  Alciato 
(wie  Lubinus  nnd  Herderl  unbekannt 

*)  Diese  Übersetzung  steht  auch  in  des  A.  Riviuus 
„FlorilegiuniGraecolatinum"  (Gotha  1661),  das  Herder 
benutzte,  s.  meine  „Grieehische  Epigr.  in  deutachun 
Übers,  des  XVI.  u.  XVII.  b,",  Einleitung  S.  226  u.  247. 

')  Der  Rostooker  Professor  Eilert  Lübben 
(1563-1621)  war  der  erate.  der  (1603  resp.  16Ü4) 
eine  vullatändige  Prosaübersetzung  der  Anthologie 
veröffentlichte.  Herder  benutzt  sie  als  eigentlithes 
Handexemplar,  vgl.  S.  226  meiner  Sammlung. 

*)  So  in  1791;  dagegen  in  1785:  Wellen  rissen 
ihn  fort  im  Schiffbruch,  trugen  ihn  bin  zu 
Aeas  Grabe.  Die  Verbesserung  des  Schlusses  war 
notwendig,  dafür  klingt  aber  Wellen  im  Scbiff- 
brncb  (s.  u.)  nunmehr  etwas  gekünstelt. 

')  Die  Vereinigung  der  beiden  Gedichte  ist,  wie 
man  sieht,  nach  AlciatoB  Vorbild  geschehen,  v^l. 
beflonders  die  übereinstimmende  Verkoppelung  doi' 
Verse  4  nnd  8  der  Vorlage.  •  Eine  arge  EnttäuBchnug 
bringt  abur  dem  Freund  der  HerderBcben  Muse  dio 
Verewigung  des  schülerhaften  Feldera  des  Lubinua 
in  der  Wiedergabe  von  S^mit  (vielleicht  durch  die 
Ähnlichkeit  mit  cuapis"  hervorgerufen).  Auch 
„naofragio"  all  Übersetiang  von  vainifoH  (statt 
.naufrago")  l»t  Herder  m  Z.  3  Qbeniotnaen,  siehe 
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Die  handschriftliche  Überlieferunr; 
der  oben  abgedrackten  griechischen  Epigranune,  dio 
bisher  in  vOUiff  nn/ureichender  Weise  bekannt  war, 
hat  mir  mit  gewohnter  Lieb ens Würdigkeit  U.  Stftdt- 
mflllor  Tollständig  mitgetnilt  und  zugleich  eine  An- 
zahl eigener  Üemorkungea  beigefügt.  Die  Äualoee. 
die  ich  aus  dem  reichen  mir  gespendeten  Schatze 
hier  im  folgenden  gebe,  wird  dem  Leser  zeigen,  wie 
große  Schwierigkeiten  selbst  bei  anscheinend  nnver- 
sohrt  äberlioforten  Epigrammen  nicht  soltcn  zu 
ilberwinden  sind. 

Qaelleo:  1.  P(alatiD»8)  p.  376,  desseji  Schrei- 
ber mit  -Ai,  deBaen  Korrektor  mit  C,  dessen  Lemma- 
tist  mit  L  bezeichnet  wird.  2.  MtarcianuB)  fol.  öt, 
das  Antographon  des  Flanudes,  3.  .ß(aphemiana) 
n.  6.  aber  nur  IX  116  und  nur  in  einem  der  drei 
Codices  dieser  Samcatung,  4.  2'  a.  66  und  ö2  und 
zwar  in  den  beiden  diexe  Sjlloge  vertretenden  Hbb. 

Zeilenfolge:  1—4.  ?,  Lücke  ffir  einen  Vorn 
(von  C  durch  zwei,  vom  oiid  am  Schluß  stehende 
Zeichen  bestätigt),  6,  6.  8—10:  P;  1—4.  7.  6,  8—10: 
M;  1-4  (als  n.  56).  7,  5,  8-10  (als  n.  52);  J';  7, 
(Lflcke?),  6,  6,  8—10:  E. 

AutorboEeichnungon:  'ABeonotov  C  (zu  Z.  1. 
•in  Rasur,  aber  diese  ist  bedcutungalos")  M  (nicht  i&rc 
),av)  'O[ioiiiic  C  (zu  Z.  5  „am  iLulJerttten  Rande;  dieses 
Mfort  gehört  also  nicht  zu  der  Notiz  des  Lcmma- 
tisten").  In  M  steht  somit  nur  eine,  in  K  und  ^ 
fehlt  jede  Angabe.  * 

Lemmata:  Et;  -»{v  äonifici  'AyCIÄcco;,  f,v  cXoßcv 
'OBuoo^  napdioijievot  jfiavro  L  (zu  Z,  1  —  4);  M  und 
J'  haben  Ep.  llö  ohne  Aufschrift.  El(  tT|v  aWiv 
äimBo,  m  TO^  'OBuaetwc  vauafii'«*^?  tv  t^I  -cdtf-v 
taZ  AiavTOj  Jj  Mlaooa  t(rin|v  ti^vefnt  (aus  Pau- 
Bonias?,  s.  O.)  BiiEae«  töv  taijTt,^  äjiov  iffjnSuirr.w  L  (zu 
Z.  b   bis   Ende);   c(c   li  oM)    M.\   elf  Td  SnXix   tdH 

Scheidung  der  Gedichte;  Der  Schreiber  A, 
der,  wie  immer,  getreulich  seiner  Vorlage  folgt,  giebt 
die  10  Verse  in  einem  Tenor  wieder.  Aber  auch 
ihm  schien  os  autlätlig,  daß  auf  Z.  4  zwei  Hexame- 
ter (7  und  5)  folgen  sollten,  deshalb  statuiert  er  für 
einen  ausgefallenen  Pentameter  eine  Lücke  nach  7. 
C  pflichtet  ihm  hierin  bei,  und  zugleich  scheidet  er, 
dem  Lemmatisten  sich  anscIilieBeod,  zwei  Epi- 
gronune,  deren  erstes  bis  Z.  4  reicht.  Planudes 
sondert  die  Gedichte  in  derselben  Weise;  doch  nimmt 
er  nicht  wie  A  nach  Z.  7  eine  Lücke  an,  soodem 
läßt  kurz  entschloNsen  den  auf  5  folgenden  Penta- 
meter (Z.  6)  weg,  sodaQ  abo  die  fünf  Hexameter 
sein  zweites  Epigramm  bilden.  E  stimmt,  wie  wir 
sahen,    in   der  Reihenfolge  der  Verse   mit  P,    2  da- 

fegen  mitPlanudus  (Jf)  fiberein,  beide  aber  lassen 
X  116  mit  Z.  7  beginnen  und  auf  diese  Z.  5  folgen. 
Diesem  Thatbestand  gegenüber  hat  meines  Erach- 
tens  SalmasiuB  die  richtige  Remedur  gefunden, 
indem  er  annahm,  daß  durch  ein  Versehen  im 
ArchetTpon  Z.  7  vor  Z.  5  f.  gekommen  sei,  und  daQ 
wir  demnach  für  das  erste  Dpigramm  die  drei  Di- 
stichen (Z,  1-6),  für  das  zweite  die  vier  Hexameter 
(Z.  7 — 10)  anzusetzen  haben.  Gerade  weil  ich  Stadt- 
müUers  Bemerkung,   es  erinnere  IX  115  an  Anti- 

oben  Anm.  6.  Wenn  er  endlich  das  Grab  von 
den  Wellen  klingen  und  selbst  sprechen 
lallt  (vielmehr  brüUt,  braust  der  Schild  am  Oestedo, 
schlägt  an  dos  Grabmal  und  ruft  so  den  Helden  her- 
ana,  den  dann  der  Dichter  mit  Z.  10  anredet),  so 
ist  er  hier  zunächst  wiederum  AIciato  gefolgt,  hat 
aber,  des  Lubinus  ,invocaiia"  lUlschlich  iiuf 
.■epulcmm"  beziehend,  eine  m.  E.  nicht  eben  glück- 
liuhe  Modifikation  des  Gedankens  versucht. 


patervonTbessal.(vgl.Vi33d)uiiMinit5pa  »«Kaaes 
nUTv  und  VII 336  'KU^vuv  ipiygvcp^;  '^i'^"-  XEmeMpiair,;'. 
für  richtig  lialt«,')  vermag  ich  umso  weniger  auf  dac 
letzte  Dialichou,  das  in  gewohnter  Weise  der  Ei- 
poeition  die  Schlussfolgerung,  das  Epiphonema. 
beifügt,  zu  verzichten.')  Die  Zeilen  7—10  sind  von 
einem  Späteren  hinzugedichtet  worden,  der,  wie 
schon  Drodaeus  erkannte,  an  Hom.  \  647 :  notBtf  8i 
Tpäuv  Soutoav  xal  HcEUdf  'A&^vi]  anknüpfend  und 
auch  sonst  homerische  Reminiszenzen  verwendend 
(ßa3v  von  Leblosem,  dlainSuiTTi:,  i^rS  Tila^^ioi  an 
dersellien  Stelle  z.  h.  i  Ö53,  ebenso  AtaxESoo  e.  B.  I 
184),  eine  gar  nicht  so  üble  Improvieation  ver- 
faUte,  s   o.  Anm.  6.'") 

Lesarten;  1  itrai  S'  A  moSoiiv  aus  iriwiJonv  (so!) 
korrigiert  P:  it'wiloav  (noioUsav  vor  der  Rasur)  ■£  Flor, 
2  ^pe  (folscli  die  Ausgaben)  P:  t&x  Af  ^    3  icopa  P 

4  &  (uocv  (nicht  &  [laocv)  P:  itofuett  M;  ueJüuiiiev  ^ 
(vgl.  Fleckeisens  Jahrb.  1889  S,  772)  5  in  nütvT 
6  ff[UYepi|v  aufiUUig.  ^oytfiTit  oder  D95diiptjv?  Stadtm.: 
ip&ovsfiiw  nach  VH  266,  s.  o.  im^a^  A  vor  dpr 
Rasur     7  anuiittelbar  uacb  4,   resp.  unmittelbar  vor 

5  in  den  Hdschr.,  s.  o. ;  in  P  vor  tsüh  dos  „signum 
init."  von  L  gesetzt  noaciSftuv  mit  Rasur  über  dem 
V  M:  noOTfidtuv  E  SwEiiTE  -2  8  OoS  MZ  -nväon  ü 
9  ränbv  ac  xolieuaa  PE:  ofiröv  «öutolwuaa  M-!'  10 
cpYco,  doch  im  Text  und  am  Raod  in  cvoeo  korrigiert 
2  Flor. 
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stammen. 

*)  Stadtmüllor  ist  dagegen  der  Ansicht,  daß  1—4 
in  der  That  ein  vollständiges  Epigramm  bilden;  xd 
^'jvi-^kXa.aaa,  scheiut  ihm  nach  vaunvoQ  U&dliasi 
KBvevnaae  sogar  etwas  ungeschickt.  Süner  Heioaiifl 
nach  folgt  auf  dos  erste  Totrastichon  (1—4)  ein 
zweites  (Z.  7  mit  zu  ergäozondem  Pentameter  etvz 
des  Sinnes;  livSpetav  xpivuu  xpclvrovot  t^;  ditinic  Did 
Z.  5  f.),  sodaß  es  drei,  nicht  zwei  E^igranuno  wäritD. 

")  „Das  hexametrische  Tristichon  ist  iedenWU 
wirkungsvoller  ohne  Introduktion"  StadtmQllor.  Dsr- 
über  läßt  sich  streiten.  Man  vergleiche  Grotins' 
geschickte  Paraphrase,  die  zeigen  kann,  wie  dir 
Verbindung  herzustellen  ist:  „Aoquius  arliitrinm  '^(ff 
tunuB  Pallade  dixit;  Testis  adest  clypoos  buwi- 
lumque  in  litore  pulsat". 
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(Schluß  auB  Nr.  36.) 

Bei  der  voretebenden    Übersicht    haben    wir, 

entsprechend    der    Tendenz    des    Buches,     das 

Uanptgewicbt    auf  die  BUhneufrage    gelegt,    wir 

wollen  aber  nicht  tinterlasiten,  die  Leser  auf  die 

übrigen,  nicht  in  unmittelbarem  Ziisauinientiange 

mit    der    Hauptfrage     stehenden     Aiisfillirungen 

iiber  Skenen Verwandlungen,  das  Ekkyklema,  die 

Schweb e m as chine  u.  a.  m.  besonders  hinzuweisen, 

welche  sich  durch  erschüpfoude  Behandlung  des 


Gegenstandes  auszeichnen,  nnd  aus  denen  auch    - 
diejenigen,   welche  sich  den  Darlegungen    nicht 
völlig    anschließen     können,     reiche     Anregung 
schöpfen  werden. 

Auch  im  folgenden  wollen  wir  uns  aus  Rück* 
sieht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
darauf  beschrjittken,  die  Behandlung  der  BUhnen- 
frage  näher  ins  Auge  zu  fassen,  in  der  Dörp- 
feld  bekanntlich  viele  Anhänger,  aber  auch  ernste 
Widersacher  gefunden  hat.  Die  letzteren  werden 
die  thatsächlicheu  Belehrungen  unseres  Buches 
mit  lebhaftem  Danke  aufnehmen,  den  daran  ge- 
knüpften Folgerungen  aber  nur  in  beschräukteni 
Maße  zustimmen.  Denn  in  der  Theaterfrage 
wird  die  Wahrheit  erst  dann  ermittelt  sein, 
wenn  das  Zeugnis  der  Dramen  und  der  sonstigen 
gesunden    schriftlichen    Überlieferung    mit    den 
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Rainen  in  völL'ge  llbe  rein  Stimmung  geUrnclit  ist. 
Der  Felller  der  älteren  Seliriften  über  die 
Bühnenaltertüiner  Ing  daiiit,  daß  man  die  letzteren 
nicht  genügend  liannte  und  aus  den  litterarisclieii 
Quellen  unbaltbnro  Sdilüsse  zog.  iJemgogen- 
über  gehen  die  Verfasser  unseres  Uuclies  von 
den  Ruinen  aus  und  suchen  mit  den  aus  diesen 
gezogenen  Polgemtigen  die  sclirilllichf,  Über- 
lieferung in  Einklang  zu  bringen.  Dabei  werden 
jedoch  nicht  Eeltenlntorpretfttionen  gegeben,  welche 
von  den  Anhängern  einer  einfachen,  vorurteils- 
losen Erklärungs weise  nicht  angenommen  werden 
können,  indem  dm  Naheliegende  als  unzulü^isig, 
das  Fernliegende  als  notwendig  erklärt  wird. 
Mau  wird  somit  zu  der  Annahme  gedrängt, 
daß  in  unserem  Buche  aus  den  Ruinen  zu 
weit  gehende  Schlüsse  gezogen  sind  nnd  diesen 
ein  zu  großer  Einfluß  auf  die  Interpretation 
der  Scbriftstellen  eingeräumt  ist.  In  dieser 
Lage  befindet  sich  auch  der  Kefcreut ,  der 
es  zwar  mit  großem  Danke  anerkennt,  daß  er 
durch  die  Verfasser  in  mehreren  Punkten  eines 
besseren  belehrt  ist,  und  jetzt  gern  zugesteht, 
daß  flir  die  ganze  Zeit,  in  der  ein  Zusammen- 
spiel  des  Chors  mit  den  Schauspielern  voraus- 
zusetzen ist,  von  der  hohen  Bühne  Vitruvs  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  daß  in  Verbindung 
damit  das  ThymelegerUst  aufzugeben,  das  Auf- 
und  Abtreten  der  Schauspieler  durch  die  Parodoi 
anzunehmen  und  die  gelegentliche  Benutzung 
der  Orchestra  zum  Spiel  zuitniassen  ist,  —  was 
jedoch  die  gftnzliche  Beseitigung  der  Bühne  und 
das  Spiel  beider  F'aktoren  auf  gleichem  Niveau 
betrifft,  sich  den  Verfassern  nicht  anschließen 
kann.  Welche  Erwägungen  ihm  dies  unmöglich 
■  machen,  soll  im  folgenden  kurz  dargelegt  werden, 
um  zugleich  zu  beweisen,  daß  nicht  ängstliches 
Anklammem  p.n  altgewohnte  Vorstellungen, 
sondern,  ganz  bestimmte  Gründe  fUr  ihn  maß- 
gebend sind. 

Wir  schicken  voraus,  daß  wir  mit  Reisch 
einerseits  die  erhaltenen  Dramen  als  eine  Ein- 
heit betrachten,  sowie  andererseits  annehmen, 
daß  in  der  Spielweise  bis  zum  Verschwinden  des 
Chors  eine  Änderung  nicht  eingetreten  ist,  und 
gehen  von  den  bekannten  Aristotelischen  Stellen 
aus,  von  denen  wir  auf  folgende  besonderes  Ge- 
wicht legen:  Prohl.  XIX  4»  p.  y:i2b:  tb^Jt«  fi 
i|>9M  {die  hypodorische  und  hypophrj-gische 
Tonart)  xopp  (liv  ivis\i,orm,  toE;  (roasc.)  3'  ir.i  moi- 
vfii  olKCiö-Kfa'  ix^vot  (Uv  fif  ^p<äcav  [iiiiriTat'  ol  fil  Jj'ft- 
fiAiK  tOv  ipxn{««v  [lävoi  TjSav  f^ut{'  et  Sc  X-ial  äv&punoi, 
£v  £jiiv  ä  xopif    (vgl.  Probl.   XIX    15,    p.    918  b: 


■cö  B'  aÖTO    aiTtov  Kai    Biöri  t4    [liv    inö   ti;i   w.ijv^i  S'Jk 
ävTiöTpotpa,  ti  6i  toTJ  jopoC  dvrimpovB'  o  [ikv  fäp  Cissupicf,; 
««,    (ii(iT,TTi(,    ö  Sc    iapi(   ^TTov     iitjiÄtaij    und    Poet. 
24.  4:    eiti   Sc  npit  'CS   tncKTeivco&cit  is  (iCY^&a;  tcsVj   -n 
T\  Ejcoruoita  iBiov  8i4  lo  \iiv  iv  t^  ^«yv^i?    [•■'i  cvMjitsiii 
Si\ta  icpaTTÖiJXva    mXlA  [iCf/ri  jit^ä^ai,    itXi    ti    bH  iT,; 
35tiivS5!  Kai  Tßv  OjcojtfiTßv  jupot  iiävov,  Iv  8«  Tf  (nswffii. 
8ii  TÖ  Biiiyjiinv  Kvai,  euu  noUä  (lipti  i^i.^  in\Gv  Btpiivi- 
\uva.     Aus  diesen   Stellen  schließen  wir,   daß  es 
einen  Platz  gab,   den  die  Scliauspieler  vorzugs^- 
weise  inne  hatten,  und  auf  dcni    sie    dem  Chor 
gegenüber    standen.      Daß    dieser    erhöbt    war, 
laßt  sich  aus  Aristoteles  nicht  entnehmen.      Dh 
tritt  denn  die  bekannte  Stelle  aus  Aristophanes' 
Kittern  v.  148  f.:  Beöpo  8eCp ,  S  ^tntt,  imdjJaivt  outi-^ 
rtj  to).ei  y-M  v^lv  ^avEi;  ein,  aus  der  in    Verbindmig 
mit  V.  169:    4X1'  ^««vdßiri&t  x&iA.  ToiXsiv  -roSE    Zacher 
im  Philol.  LI  p.  181  ff.,    unseres    Erachtens  un- 
widerleglich, auf  einen  erhöhten   Standplatz  für 
die    beiden    Sklaven    geschlossen     hat.      Tümi 
Stelle  hat    man    in    verschiedener    Weise    weg- 
zudeuten    versucht,    worüber     Zacher     zu    ver- 
gleichen   ist.       Unannehmbar  ist  auch     die    von 
Reisch  S.  189f.    gegebene    Erklärung,    der   zu- 
folge die  Worte  v.  148  f.  vor  dem  erst  mit  v.  lä.' 
(ri    laiv,    II  [JE  «aiEiu;)    erfolgenden    Eintritt    des 
Wursthändlers  in  die  Orchestia  gesprochen  seieii. 
als  sich  dieser  noch    in    der    Parodos    befunden 
habe,  die  im  Gegensatze  zu  dem  auf  der  Pnjx 
zu  denkenden  Hause  des  Demos    als    Agnrs  zn 
fassen  sei.     Wir  hätten  hier  also  einen  Fall,  in 
dem  der  doch  nicht  zum  Schauplatz   gehörenden 
Parodos    eine    bestimmte,    im    Gegensalae.    zum 
Standorte  der  Schauspieler  stehende  Bedeutung 
zugeschrieben  würde.     Das  können    wir  ebensn 
wenig    anerkennen    wie     Roischs    weitere    Ver- 
mutung ,     daß     der     erste     Sklave    (um     einen 
erhöhton  Standort   zu  gewinnen)    den  AnkÖinni- 
ling  znm  Vorplatz  des  Hauses  oder   zum  Alwr 
in  die   Mitte   der    Orchestra    geftihrt    habe,    lot 
Gegenteil    können    wir  durchaus    keinen  Gmad 
au  sündig    machen,     warum     sich     die     Sklaven 
irgendwo  anders  befunden  haben  sollten,  als  »nf 
dem  gewöhnlichen  Standorte    der    Schauspieler, 
über  dessen  Erhöhung  wir  hier  belehrt  worden. 
Damit  ist  auch  für  ävapaivtiv  in  Arist.  Acharu  73- 
uud  Vesp.  1342  und  für  wiTnßaiveiv  iu  Vesp.  1514 
die  Bedeutung   „  llinnuf st  eigen  auf   die    Bühne* 
bezw.  „Herabsteigen  von  der  Bülinc-  grsiehfrt. 
An  letzterer  Stelle    ist    für  xiw^i'vew    öfters  Si 
Bedeutung  luptiTv  eIc  ^Y^vct  angenommen ;aber  scIihd 
der  Rezensent  im  Dtter.  CentralbUtt    lÖSJ.  & 
443  hat,   wohl    wegen  des    is'  aiwii;.  di< v-c   Kr- 
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klämsg  aIs  unmöglich  bezeichnet.  Anders  ist 
Soph.  Tr«chin.  503  f.:  iU'  äü  tdv8'  äf  Swimv 
^  ifi^yiHi  xaTE^ay  npö  Y^<'v,  no  der  Zusatz  mit 
CE  c.  acc.  das  Ziel,  welches  durch  den  Kampf 
i'rreicht  werden  soll,  bezeiebtiet.  Hicmnch 
w«rdeD  wir,  entsprechend  unserer  Voraussetzung, 
ijie  Existenz  einer  erhöhten  Bithno  ftir  das 
aliische  Theater  überhaupt  annehmen  müssen, 
lud  damit  ist  auch  ihr  Name  wryf,  gesichert; 
air  Laben  somit  ot  und  4nö  cnnv?^  durch  ,«11? 
der  Billine''  bezw.  „von  der  Bühne  herab"  zu 
übersetzen.  Da  nun  von  der  hohen  Bühnt! 
VitruTS  für  die  Zeit,  in  der  ein  Zusammenspiel 
mit  dem  Chor  stattfand,  die  Rede  nicht  e^ein 
tana,  so  sind  Mir  verpflichtet,  eine  niedrige 
Bilhne  anzunehmen.  Die  Hohe  derselben  be- 
-tioimt  Bu  emiitteln,  wird  allerdings  kaum  mög- 
lich seinj  indessen  gewährt  die  Nachricht  von 
dinn  &töt  einigen  Anhalt,  die,  wie  Hiller  waiir- 
''cheinlich  gemacht  hat,  auf  eine  Komikerstp.lle 
inrückgeht,  was  aber  nur  unter  der  Vorans- 
>(^lzang  einer  niedrigen  Bühne  möglich  ist.  Ein 
•ftlcher  Anrichtetisch  mußte,  wenn  er  anders 
'einem  Zwecke  dienen  sollte,  eine  Höhe  von 
<-twa  70  om.  haben  Entsprach  nun  die  Höhe 
der  Buhne  diesem  MaSo,  so  erklärt  es  sich  zu- 
gleich, warum  wir  in  den  Tragödien,  in  denen 
die  Illusion  nicht  durchbrochen  zu  werden  pflegt, 
keine  deutlichen  Spnren  von  einer  Bühne  finden. 
llin  oben  mitgetheilte,  völlig  richtige  Bemerkung 
Keischs,  daß  die  Dramen  über  eine  Erhöhung 
des  Standorts  der  Schauspieler  um  eine  oder 
zwei  Stufen  keinen  Aufschluß  geben  könnten, 
läÜt  sich  ohne  Bedenken  auch  auf  eine  Bühne 
niit  drei  oder  vier  Stufen  ausdehnen. 

Auch  folgende  Erwägung  führt  zur  Annahme 
einer  Bühne.  Die  Seholiasten,  auf  die  sich  ja  auch 
Ketsch  S.  271  iu  betreff  der  Schwebema.schine 
Wrufl,  wissen  von  einer  erhöhten  Bühne.  So 
m  Arist  Eq.  149:  '■■«  ö/.  -ri;«  jiapöSou  ijci  tö  JoySov 
iva^;  zu  Lysistr.  321:  viiv  ^imv  ^iju^opiow  te  It-fov 
»  YuvaoiOv  riatpiojievwv  ävu&ev,  iva  xai  w  ÜBup  «ätOv 
TTpjiiusvj  ävw&tv.  TÖ  8e  Silo  -^nijoptov  i^  ävBpOu  jtarm&cv 
t^Sflfitti-ibiv  tcüi  £v  ^  ä>ipDnQ]>ci  cif  itoXtcpwav;  zu  Kau. 
181:  cnat^a  6i  tot!  «lioiou  i9&^vtO(  r,lloiÖ9&ai  ipi]  xt|V 
i^'.vijv  xai  Eivai  xaTi  rij»  'Anepouaiav  Jljivr.v  wv  töjiov 
td  toQ  XtyftWi  ij  hA  rlfi  bfjrfltpof  Und  zu  v.  297 : 
9aivovtii  il  aÖK  ttvai  iid  tsB  ioytiaij,  iiX  iiü  tT|j  ip(f,3Tpa;. 
^Vcnn  nun  wirklieh  niemals,  weder  in  alt- 
l^riechischer,  noch  in  hellenistischer,  noch  in 
römischer  Zeit  getrcnutes  Spiel  auf  einer  höheren 
Bühne  und  tiefer  gelegenen  Orchestra  statt- 
geftmden  hat,  dann  konnten  die  Seholiasten  eben- 


sowenig auf  diesen  Gedanken  kommen,  wie 
nach  Dörpfelds  Ansicht  (S.  350)  die  filteren 
Schriftsteller  die  Möglichkeit  hatten,  ausdrücklich 
zu  sagen,  daß  es  keine  erhöhte  Bühne  gab. 
Selbst  verstündlich  nehmen  wir  auch  PoU.  IV 
137  für  uns  in  Anspnieh,  der,  wie  auch  die 
Verf.  zugeben,  Kenntnis  des  alten  Theaters 
zeigt,  sowie  Athen.  Mech.  p.  8,  zumal  es  sich 
hier  nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen 
Stelle  nicht  um  gewöhnliche  Leitern,  sondern 
um  Treppen  handelt. 

Da  wir  nun  aber  Dörpfeld  Recht  geben 
müssen,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  eines  Fnnda~ 
mentes  schließt,  daß  das  Lykurgische  Theater 
eine  feste  Bühne  nicht  gehabt  habe,  so  haben 
wir  uns  für  dieses  ebenso  wie  für  das  Holz- 
theater der  klassischen  Zeit  mit  einem  jedesmal 
für  die  dramatischen  AufTiihrungen  aufge- 
schlagenen Gerüste  zu  begnügen,  wobei  wir  uns 
an  den  bxpißaf  des  Agathen  erinnern.  Hat  doch 
noch  das  Theater  zu  Aspendos  eine  feste  Bühne 
nicht  besessen.  Entstanden  ist  das  Bühnen- 
gerüst aus  dem  erhöhten  Standplatze,  der  seit 
dem  ersten  Schauspieler  erforderlich  war.  Wenn 
Dörpfeld  als  solchen  die  Stufe  des  Altars  an- 
sieht und  demgemäß  S.  342  bei  Pollux  die 
Worte  ritt  ii?,|ia  ün  ßwixfit  durch  „Altar  mit  Stand- 
platz" übersetzt,  so  können  wir  ihm  darin  nicht 
folgen.  Nach  unserer  Ansicht  wußte  Pollux  von 
der  fru(i().T„  war  aber  unklar  darüber,  ob  er  sich 
dieselbe  als  Gerüst  oder  als  Altar  zu  denken 
liatte.  Für  Dörpfelds  Ansicht  wüßten  wir  keine 
Stelle  anzuführen.  Hinter  diesem  erhöhten  Platze 
wurde  die  KostHmbude  angebracht,  welche  nötig 
wurde,  als  der  Schauspieler  anfing,  sich  um- 
zukleiden; beides  wurde  aber  nattirgeraüß  an  die 
eine  Seite,  immerhin  an  die  Tangente,  der 
Orchestra  verlegt,  und  damit  die  Grundform  des 
späteren  BUhnengcbändes  gegeben.  Zunächst 
bildete  die  Vorderwand  der  Kostümbude  ohne 
weitere  Ausschmückung  den  Spiel hintergrund, 
wie  das  die  älteren  Aschyleischen  Stücke  noch 
erkennen  lassen,  in  deneti  lediglich  die  Setz- 
slücke  den  Spielplatz  charakterisieren.  Agathar- 
chos  schmückte,  wie  wir  unserer  Anschauung 
entsprechend  trotz  der  S.  201  gegebenen  Aus- 
führung annehmen  müssen,  diese  Wand  mit 
immerhin  sehr  primitiver  Malerei.  Es  kann 
keine  Schwierigkeit  gemacht  haben,  in  dem 
alten  Holzbau  das  Bühnengerüat  anzubringen. 
Dagegen  scheint  die  Architektur  des  Lyknrgischen 
Theaters  gegen  das  Vorhandensein  einer  niedrigen 
Bühne  in   diesem   zu    zeugen    (vgl.    S.  69  and 
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352).  Indessen  bedurfte  das  IlolzgerUst  keines 
Fundamentes,  und  dflß  man  dasselbe  von  binten 
mitteb  einiger  Stufen  ersteigen  mußte,  war 
hÖchBtens  unbequem-  Eine  feste  niedrige  Bühne 
wUrde  allerdings  diu  Süulen  der  Skene  iib- 
gescbnitten  und  entstellt  haben,  ein  provisorisches 
Gerüst  dagegen  fehlte  an  den  Tagen  der 
lyrischen  Auffttbrungen  und  der  Volksversamm- 
Inngen,  wo  dann  die  Schiinheit  der  Architekttir 
UDberUbrt  blieb.  Gerade  die  Rücksicht  nuf  die 
hKufige  Benutzung  des  llieaters  zu  diesen 
Zwecken,  auf  welche  bei  Erbauung  desselben 
doch  wesentliches  Gewicht  gelegt  worden  zu 
sein  scheint,  erklärt  es,  daß  man  niclit  eine  festf 
Bflhne  nach  Art  der  späteren  riimischen  schuf, 
sondern  an  der  alten  Sitte  festhielt.  Schließlich 
waren  auch  bei  den  dramatischen  Aufführungen 
die  Sfiulen  durch  die  Dekoration  verdeckt. 

Dies  fuhrt  auf  die  Frage  nach  Errichtnng 
eines  Froskenions.  Uörpfeld  schließt  von  dein 
steinernen  Vorbau  des  hellenistischen  Theaters, 
den  er  alsProskenion  und  Spielhintergrnnd  ansieht, 
anfein  üoUproskenion  sowohl  iiiiLykurgischenals 
auch  ip  andern  Theatern.  Jedoch  fehlt  für 
diese  Vermutung  der  Beweis.  Im  Jjykurgischen 
Theater  findet  sicli  keine  äpur  von  dem  Uolz- 
proskenion,  sodaß  Dörpfeld  selbst  sagt,  ein  der- 
artiger HoUban  habe  kein  Fundament  nötig 
gehabt;  in  den  Theatern  zu  Sikyon  und  Mcgalo- 
polis  haben  sich  allerdings  Reste  von  Schwellen 
für  solche  üolzproskenien  gefunden]  indessen  ist 
es  fraglich,  ob  daraus  geschlossen  werden  darf, 
ein  solches  sei  ein  integrierender  'I'cil  des 
griechischen  Theaters  gewesen,"  oder  ob  nicht 
die  fraglichen  Proskenien  auch  aus  hellenistischer 
Zeit  stammen  und  nur  Vortäufer  der  steinernen 
Proskenien  bilden.  Ein  Proskeninn,  an  dem 
die  Dekoration  befestigt  war,  ist  man  unter 
allen  Umständen  vorpflichtet  anzunehmen,  nur 
setzen  wir  dasselbe  hinter  die  Bühne  und  un- 
mittelbar vor  die  Süulen  der  Skenenwand. 

Als  nun  der  Chor  verschwunden  war,  wurde 
die  hohe,  von  Vitruv  beschriebene  Bühne  ein- 
geftihrt.  Wir  glauben,  an  derselben  festhalten 
zu  sollen,  da  unseres  Erachtens  der  Beweis  fUr 
einen  Irrtum  Vitruvs  nicht  erbracltt  worden  ist. 
Ob  dieser  jemals  in  Griechenland  dramatischen 
AuEFUhrungen  beigewohnt  hat,  wissen  wir  niclit; 
aber  auch  gesetzt,  er  habe  seine  Kenntnis  nur 
aus  Biichcm  geschöpft,  die  ihn  über  den  Stand- 
ort der  Schauspieler  nicht  belehrten,  so  lag  doch 
zu  seiner  Zeit  Griechenland  nicht  so  aus  der 
Welt,    daß    nicht    eine    genaue   Bekanntschaft 


mit  den  betreffenden  dortigen  VerhÄltnisBen  iii 
Italien,  zumal  bei  Architekten,  hätte  verbreite 
sein  können.  Wenn  es  sich  lediglich  um  cin<' 
beiläufige  Kotiz  handelte,  so  würden  wir  weniger 
abgeneigt  sein,  einen  Irrtum  Vitruvs  zuzugchen: 
hier  aber,  wo  der  Gegensatz  der  ri>niischcii 
Spielweise  große  Genauigkeit  erforderte,  ist  p- 
uns  nicht  miiglich,  ein  Versehen  anzunehmen. 
Was  nun  die  Frage  anbetrifft,  warum  man  in 
hellenistischer  Zeit  die  Bühne  so  hoch  gomaclit 
habe,  so  hat  man  den  Grund  dafUr  in  d>>iii 
Wunsche  zu  erkennen,  für  die  Zuschauer  auf 
den  obersten  Sitzreihen  bessere  S  eh  Verhältnis^  •- 
zu  schaffen.  Wir  bemerken  zunächst,  daß  Atv 
luhaher  der  unteren  Plätze  nicht  gc schädig 
wurden.  Zwar  weist  Dörpfeld  durch  tig.  W 
Iß.  356)  ffir  die  untersten  Zuschauerreihen  sclir 
ungünstige  Seh  Verhältnisse  bei  einer  hnhcD 
Bühne  nach,  gieht  aber  selbst  zn,  daß  die  Ver- 
bal tnisse  in  den  Theatern  selbst  glinstigvr 
würden,  weil  der  Abstand  der  Bühne  vou  den 
Sitzreihen  großer  sei,  als  er  in  der  Zeichnung' 
angenommen  habe.  In  der  That,  wenn  man  h 
fig.  D2  die  Entfernung  des  Sessels  des  DionysM- 
priesters  von  der  Mitte  des  steinernen  Pm- 
skenions  einschiebt,  so  ergeben  sich  für  dir 
Zuschauer  auf  der  untersten  Reihe,  selbst  fUr 
die  auf  den  Kußer  st  en  Flügeln  beflndlichen. 
durchaus  befriedigende  Seh  verbal  tnisse  t  sodiiÜ 
dieser  Gesichtspunkt  gegen  die  hohe  Btthce 
wohl  nicht  geltend  gemacht  worden  kann. 

Den  Zuschauern  auf  den  obersten  Sitz- 
reihen gewährt  die  Vltruvsche  Bühne  geradezu 
bessere  Seh  verbal  tnisse.  Wir  bemerken  da- 
rüber folgendes.  Ein  Zuschauer  auf  der  obersten 
oder  einer  der  mittleren  Sitzreihen  wird,  wen« 
die  vor  ihm  liegenden  tieferen  Sitzreihen  uu- 
besetzt  sind,  allerdings  fast  die  ganze  Orche^tr* 
übersehen  und  alles  in  derselben  Vorgeheode 
wahrnehmen  können.  Sind  aber  die  fraglicLen 
Sitzreihen  eng  besetzt,  so  ändert  sich  dies  Vei- 
bältnis  zu  seinem  Nachteile,  da  das  Auge  it> 
ausgewachsenen  Menschen  etwa  12  cm  tiefer  liegt. 
als  die  Höhe  des  Scheitels  mit  den  Haaren.  L> 
treten  dann  folgende  Fälle  ein:  1)  der  Zuschauer 
sielit  zwischen  den  Schultern  der  Vordenuänner 
hindurch,  ohne  daß  sein  Blick  dnrch  irgond 
einen  Kopf  behindert  wird;  2)  er  sieht  zwischen 
den  Schull-om  der  Vordermänner  hindurch  Ühei 
den  Kopf  eines  auf  der  zweitfolgeuden  Slufn 
befindlichen  Zuschauers  von  mittlerer  Größe  wog: 
3)  die  Größe  dieses  letzteren  Zuschauers  übcr- 
trifil   die   mittlere   Grtjße  (nehmon   wir  an  um 


,:cco,  Google 


1129       INo.  37.1      BERLINER  PHTLOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [11.  September  1897.]    1130 


11,1  cml;  4)  er  ist  genütigt,  über  den  Kopf  seines 
Vordermanns  wegzuselien.  Will  man  die  hieraus 
-ich  ergebenden  Verhältnisse  gmphisch  darstellen, 
in  lege  man  der  Zeichnung  den  fig.  7  (S.  30) 
gegebenen  Darchschnitt  dns  Zuschauerraumes 
im-  Ilinnjr'sostheater^  zugninde ,  setze  links 
u  diesen  in  den  richtigen  Dimensionen  die 
»hene  Flüche  dor  Orcbestra  und  üeicbno  achließ- 
tleh  die  Skenenwand  mit  einer  Bühne  von  70 
cm  Höhe  und  einer  solchen  von  4  ni  Höhe 
iTliony^ostheater).  Man  wird  dann  zu  folgenden 
KMültaten  gelangen.  In  den  beiden  günstigsten 
filiert  U  und  2)  können  alle  Zuschauer  die 
niedrige  Bühne  vollkommen  sehen.  Im  3.  Falle 
'chnejdet  die  Sehlinie  eines  Zuschauers  auf 
ii)  m  Hohe  die  Vorderwand  der  nieilrigcn 
Itiihne,  für  die  Zuschauer  aber  auf  der  Hübe 
v,™  etwa  21  m  bis  30,62  ra  (Hohe  der  obersten 
Sitzreihe  des  Dionysostheaters)  bleibt  die  nie- 
•Irige  Biibne  unterhalb  der  Sehliaie,  während 
ilio  des  Zuschauere  auf  der  obersten  Sitzreibe 
ilie  Vorderwand  der  hohen  Bühne  etwa  1  m 
nnUr  dem  Podium  schneidet.  Noch  ungünstiger 
•erden  die  Verliftllnisse  in  4.  Falle,  wo  die  Seh- 
linie  des  Zuschauers  auf  20  ni  Höhe  d^  Podium 
lier  niedrigen  BQhno  und  die  des  Zuschauers 
mif  30,62  m  Hohe  das  der  hohen  Bahne  schneidet. 
Um)  bemerke  zugleich,  daß  in  den  beiden  ersten 
Füllen  die  Zuschauer  Über  20  m  Hcihe  noch 
ciaen  ziemlichen  Teil  der  Orcbesti-a  übersehen, 
«ihrend  in  den  beiden  letzten  Fällen  diese  sich 
ginBÜcb  unter  ihrer  Sehlinie  befindet.  Sollte  es 
nun  reiner  Zufall  sein,  daä  die  hohe  Bühne 
VltruvB  fUr  die  ungünstigen  Fälle,  mit  denen 
iliwh  immer  gerechnet  werden  muß,  den  obersten 
Znsrhauem  so  große  Vorteile  bietet';'  Ks  wäre 
erwttnseht,  wenn  man  auch  von  anderen  The- 
Mm  Durehschnitte  der  Zuschauerräume  besäße, 
am  für  diese  die  nämlichen  Berechnungen  an- 
jtdlen  zu  können,  die  uns  dann  wobt  durüber 
belehren  würden,  daß  die  große  Entfernung  des 
Prwikenions  vom  Zuschauerräume,  wie  sie  in 
einigen  Theatern  hervortritt  und  die  Dörpfeld 
S-  362  unter  den  Gründen  gegen  die  Bühne 
aufiiibrl,  nur  vorteilhaft  ftir  die  Zuschauer  war. 
I^gl.  itum  Vorstehenden  das  in  dieser  Wochen- 
selirift  1894  Sp.  1459  über  meine  Erfahrungen 
in  den  Theatern  zu  Epidauros  und  Syrakus  Ge- 
sagte.) Zu  unserer  Annahme  stimmt  der  Um- 
stand, daß  in  mehreren  Theatern  bei  Errichtung 
des  steiuemen  Proskenions  die  I'araskenien 
ganz  beseitigt  oder  doch  wesentlich  beschränkt 
^uid.    Da  die  Schausjiieler  jetzt  nicht  niebr  so- 


weit vortreten  konnten,  als  auf  der  bedeutend 
tieferen  niedrigen  Bühne,  so  wurden  aas  Rück- 
sicht auf  die  auf  den  Flügeln  sitzenden  Zuschauer 
die  VorsprUnge  der  Paraskeuien  verkleinert 
Auffallend  bleibt  die  geringe  Tiefe  der  Vitrur- 
schen  Bühne,  die  nur  gemalte,  dicht  vor  der 
Skencnwaud  angebrachte,  Dekoration  verstattete. 
Wir  müssen  uns  jedoch  damit  abfinden.  Un- 
möglich ist  das  Spiel  auf  einer  solchen  Btthne 
nicht.  Bei  einer  in  Flensburg  auf  einem  Saal- 
theater  veranstalteten  AußÜhrang  der  Antigene 
betrug  die  Tiefe  der  freien  BUhnenfläche  nur 
2,35  ni,  wovon  noch  der  für  die  ProskenioDs- 
lamjten  erforderliche  Raum  abzuziehen  war,  und 
doch  ergaben  sich  durchaus  keine  Schwierig- 
keiten. Gegen  das  Herabfallen  der  Schauspieler 
konnte  durch  ein  kleine.s,  das  Spiel  doch  nicht 
binderndes  Gitter  gesorgt  werden,  wie  sich  denn 
auch  Spuren  eines  solchen  in  Epidauros  ge- 
funden haben.  Die  Befürchtung  Dörpfelds,  daß 
die  Hallenarchitektur  der  Vorderwand  des  Pro- 
skenions in  Fällen,  wo  die  Dekoration  eine 
Straße,  einen  Tempel,  eine  Felslandscbaft  oder 
dergl.  darstellte,  die  Illusion  zerstört  habe, 
teilen  wir  nicht;  im  Vergleich  zu  den  gewaltigen 
Dimensionen  der  alten  'llieater  waren  die  Aus-  ' 
maße  jener  Hallen  so  gering,  daß  ihre  Ge- 
stalt von  der  großen  Masse  der  Zuschauer  auf 
den  mittleren  und  oberen  Sitzreihen  nicht  be- 
achtet wurde.  Wenn  nun  in  römischer  Zeit 
unter  dem  mächtigen  Einfluß  der  Gewohnheit 
des  herrschenden  Volkes  die  Buhne  wieder  tiefer 
gelegt  wurde,  so  muS  nach  unseren  Anschau- 
ungen das  Verfahren  ein  anderes  gewesen  sein, 
als  es  Diirpfeld  im  achten  Abschnitte,  von  andern 
Voraussetzungen  ausgehend,  so  scharfsinnig  aus- 
einandersetzt. 

Es  ist  selbstverständlich ,  daß  wir  bei 
unserer  Abweichung  von  den  Verfassern  in  dem 
Hauptpunkte  auch  an  manchen  anderen  Aus- 
führungen Anstoß  nehmen,  da  so  vieles,  z.  B. 
manches  von  dem  im  fünften  und  sechsten 
Abschnitte  Gesagten,  eng  mit  der  Bühnenfrage 
zusammenhängt.  Wenn  außerdem  filt  uns  noch 
mancher  Zweifel  übrig  bleibt,  wie  darüber,  ob 
der  von  den  Verfassern  angenommene  Krahn  für 
die  Göttererseheinungen  ausgereicht  habe,  ob 
das  Theater  wirklich  ohne  Schnürboden  bleiben 
konnte ,  ob  in  der  Behandlung  des  Ekky- 
klema  das  Richtige  getroffen  ist,  ob  ein  Vorhang 
zur  Verwendung  kam  u.  a.  m.,  so  tragen  wir 
trotzdem  kein  Bedenken,  unserem  Buche  die  An- 
erkennung auf  das   wännste    zu    zollen,    welche 
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es  in  30  hohem  Maße  verdient.  Es  ist  wahrhaft 
Epoche  machend  durch  die  unilbertrefiliche  Be- 
handlung der  Rninen,  wie  eie  nur  ein  Dürpfetd 
geben  konnte,  und  durch  die  dadurch  ermügliclite 
Einführung  der  historischen  Betrachtungsweise, 
die  der  skenisclicn  Litteratur  der  alteren  Periode 
bis  auf  einige  Ansätze  fehlte,  und  die  vonjetat 
an  für  jeden  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete 
die  Norm  bilden  muß.  Femer  ist  in  dem  Buche 
eine  reiche  Fülle  von  Anregungen  geboten, 
welche  gegenwSrtig,  wo  sich  die  Forschung  so 
lebhaft  mit  diesem  Gebiete  beschäftigt,  sich 
anSerordentlich  fruchtbringend  erweisen  werden. 
Dazu  ist  die  Darstellung  eine  sehr  ansprechende; 
auch  die  speziell  architektonischen  Partien  sind 
in  einer  fUr  den  Laien  durchaus  versUind- 
lichen  Weise  behandelt,  und  wohltlmend  ist  es, 
daß  bei  Kitcksichtnahme  auf  die  gegen  die 
Theorie  erhobenen  Einwendungen  alle  Schärfe 
vermieden  ist.  Die  Verfasser  haben  siih  den  ge- 
rechtesten Anspruch  auf  den  lebhaftesten  Dank 
der  Mitforscher  erworben,  und  dieser  möge  ihnen 
hier  auf  das  wärmste  ausgesprochen  werden. 

Schließlich  ist  die  treffliche  Ausstattung  des 
in  Athen  gedruckten  Buches  rühmend  hervor- 
zuheben; jedoch  sind  uns  manche  Druckfehler 
aufgestoßen,  von  denen  hier  folgende  genannt 
werden  mögen.  S.  II,  Z.  15  v.o.:  Der  Sklave 
Diokleidesi  S.  29,  Z.  13  v.  o.  fehlt  hinter  Schol. 
Aristoph.  „ITiesmoph.";  S.  182.  Z.  17  v.  u. 
VopOA-;  S.  208,  Z.  10  ff.  V.  o.  sind  die  Wespen 
und  der  Frieden  des  Aristophanes  konfundiert; 
ebendas.  Z.  18  v.  o.:  el;  t&ü;  BT,[tooiat  öBsj;;  S, 
232,  Z.  2  V.  0.:  xitaiMuttoiicvot;  S.  281,  Z.  20  v. 
O.;  6t  ävu  JtipoBoi;  S.  286,  Z.  6  v.  o. :  i^iordMa'. 
6ö[»(ii!;S.  288,  Z.  1  v.  u.:  nari.iia-o ;  S.  351,  Z. 
7  V.  o.:  Twiitöoi. 

Albert  Müller. 


F.    W.    BuBflaU,    The    «chool     of    IMato.    its 
origin.    devulopmcnt.    »ud    rovjvnl    uniler 
the    roman    empiro.       f^oiKloii    mK.    Mvthwa 
11.  Comp.    XVI,  346  S.  8.    10  ah.  6  <i. 
Dem  Verf.  dieses  von  religiösem  Ernst  zeu- 
genden Buches  ist   es    weniger  um  eine  eigent- 
liche   Geschichte    der    Piatoni  seh  im    Schule    im 
strengsten  Sinne   zu  thun,   n\»   darum,  das  Ver- 
hältnis des   Menschen   zu   Gott,    wie  es  sich   in 
der  griechischen  Philosophie  und  namentlich  tm 
letzten    Stadium     ihrer    Katwickelung,    in    der 
Kaiserzeit,   darstellt,    in    Zusammenhang   vorzu- 
führen.    Es    ist    mehr    der    praktische,    sittlich- 
religiöse  Gesichtspunkt,  der  seine  Uctraclitungen 


leitet,   als  der  philolo^sch -historische.     Durch- 
I  drungen  von  der  Überzeugung,  daß  das   persön- 
i  liehe  Verhältnis  zu  Gott,  als  unserem  Helfer  und 
!   Mitstreiter    in    den   Kämpfen    und  Ängsten    des 
Lebens,  der   oigeiitUche  Kern  des  Christentums 
!  sei,  sucht  er  darzulegen,  wie    sich  in   der  niteu 
j   Welt,  trotz  der  weiten  Kluft,  die  ihre  Anschau- 
{  ungsweise    von    diesem   Christenglauben    trennt, 
!   doch    eine    gewisse  Annäherung    an    die  chri-t- 
liche    Auffassung    insofern    vollzieht,    als    unter 
,   dem  Einfluß  der  Phihisophie  sich  im   Laufe   der 
I  Jahrhunderte    das  Individuum    mehr    und    nieln- 
I  von  dem  Boden  des   Staates,  als  der  da"  ganz»' 
Dasein    des    Menschen    hestlmmenden    und    cr- 
.   füllenden    Gemeinschaft ,    loslöst    inid    in    dem- 
selben Maße,  als  es  sich  auf  sich  seihst  zu  he- 
i  sinnen  anfangt,  sich  dem  Überirdischen  znwendci. 
j  dem  himmlischen  Königtum. 
I  Das  Buch  ist  die  Frucht  lan^äbrigar  Studien 

i  und  bietet  manche  gute  und  anregende  Itomer- 
I  kung;  doch  bringt  es  die  Einseitigkeit  der  ß<-- 
I  tracht.ung  mit  sich,  daß  sich  die  wirklichen  Ver- 
!  hältnisse  z.  T.  stark  verschieben  und  Jsebeii- 
I  erscheinungcn  zuweilen  zur  Hauptsache  werden. 
I  So  wird  für  Schrates  der  Standpunkt  it< 
Glaubens  weit  stärker  betont  als  der  des  Wissen« 
und  ein  gewisser  mystischer  Zug  an  ihm  ih 
das  eigentlich  Charakteristische  hervorgehnbvn. 
Allenthalben  spricht  eine  warme  reli^öse  Eni- 
pfindung  aus  dem  Buche,  das  im  ganzen  mnlir 
erweckend  als  unmittelbar  heiehrend  wirkt.  Wir 
geben,  um  den  Inhalt  wenigstens  einigermaßen 
anzudeuten,  die  Haugitüberschriften :  L  TIk 
Hellenic  agc:  Platonism  and  its  anleecdenH 
1.  General  principles  of  the  lonic  and  Sopbi^ic 
Age:  the  Search  for  *ijoit,  or  the  Ultimaie  He- 
ality.  2.  Gradual  Qualification  of  a  Spiritnil 
Priniiple;  the  one  riscs  out  of,  and  becou«^ 
contrasted  with,  the  Manifold;  and  is  PronoiiDceil 
successively  Divine,  Intelligent,  and  GoihI.  ^. 
The  Spiril  of  Sophistic  Subjectivity;  its  Cnnsts. 
Errors,  Justification.  4.  l'orrection  of  a  HmIt 
Kstimatc  of  the  Snbject ;  Growing.  Importance  of 
the  Doctrinc  of  a  Divine  Providence.  5.  PUt«; 
the  Supreiuacy  ot  the  Finalin  place  of  the  Ef' 
ficient  Cause.  6.  Aristotle:  Separation  nl'  tfii' 
Effieient  and  Final  Cause;  Xnture  the  Sniine 
and  Principle  of  IJfe  and  Motion.  II,  Tlif 
Hcllcnistic  Age.  1.  The  Fortunes  of  th«  Ai»- 
deuiy  and  of  Ihe  Peripatetic  School.  2.  Öcepli 
cism  in  Groek  Tbought;  Affinity  with  Easlera 
Pcssimism.  3.  Summary  and  Prnspect;  the  Suti- 
jectivc   Schüols,   or    the  Sage  in  Isolation,  lü 
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{ndaism.  Oriental  and  Hellenic  Iclens  contrasteil 
silh  ludaiem  (or  the  Belief  in  tbe  Ilistorical 
Providcnce  of  God,  and  the  D<ininl  of  Natnre's 
Indejiendant  Life.  IV.  Tlie  RomM  Imperial 
.Kge.  1.  The  Awakening  of  Subjectivity ;  the 
Enlat^ement  of  tlie  Ment&l  Horiznn.  2.  Cun- 
ception  of  the  Perfector  Blessed  Life.  3.  Scarche 
fbr  the  Realism  of  Freedom:  tlie  ÄntithesU  of 
tiie  Two  Worlds  of  Being  and  Becoming  in  Greek 
Riilosrtphy.  4.  The  Inherent  Dualinin  of  Scientific 
Knowledge  (Stnicism)  contrasted  with  the  Mo- 
oisin  of  Pious  Emotion.  V.  The  New  Plotonism 
and  its  varioos  phases.  1.  Eulecticism.  2.  l'he 
System  of  Emanation.  3.  The  Univers  beconies 
One  again.  4-  Search  for  the  Absolut  and  TJn- 
qualified  One.  Failure  of  Xegative  Theology, 
Weimar.  Otto  Apclt. 


Plutarohl  OhaeroneoBis  Moralia.  Reco^ovit 
O.  N.  BernardaMs.  Vol.  VII.  Phit.  fragmenta 
vent  et  aporia  multie  acccwionibus  locopletata 
continens.  Leipzig  IBÜfi,  Teubner.  LVI,  544  S.  8. 
4  M- 
Uit  dem  siebenten  Bande  i^t  die  bekannte 
PlntarcbausgabevonG.Bernardakis  zum  Abschluß 
gehracht.  Der  Band  enthält  die  hier  und  da 
nberlieferten  Bruchstücke  von  echten  Schriften 
des  CliNroneers  und  einige  Ps.-Piutarchea  wud 
bietet  im  großen  und  ganzen  denselben  Stoff 
wie  der  fünfte  Band  der  Pariser  Ausgabe  (Flut, 
fraf^.  et  spui-ia  ed.  Fr.  DUlmer).  Nur  dio 
üfaerbleihsel  vom  Hesiodkommentar  und  die  sog. 
fr^tmenta  incerta  haben  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren,  die  den  Ausdnick  'multis 
acceseionibus  locupletata'  rechtfertigen  kann. 
Bei  den  ersteren  hat  B.  nicht  nur  die  von 
Patzig,  Westerwick  u.  a.  noch  weiter  für  Plut. 
m  Anspruch  genommenen  Stellen  der  Ilesiod- 
scholien  des  Proklos  (B.  nennt  ihn  Proculus) 
abdrucken  lassen,  sondern  auch  selbst  noch 
einige  Abschnitte  daraus  als  auf  Pint,  7.uriick' 
gehend  hinzugefügt.  Bei  den  fragm.  incerta  bat 
ihm  bes.  Stoboios  solche  Zusätze  geliefert.  Na- 
türlich handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Stellen, 
l'Ür  die  Plutarchs  Name  ausdrücklich  bezeugt 
wird  (diese  waren  ISngst  den  früheren  Samm- 
lungen von  Wyttenb.  u.  a.  einverleibt),  sondern 
nur  nm  Abschnitte,  für  die  aufgrund  einer 
nach  Form  und  Inhalt  ähnlichen  Parallelstclle 
aas  den  echten  Schriften  mit  größerer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit  gleichfalls  Plu- 
larcbische  Herkunft  vermutet  werden  kanti.  Der 
so  gewonnene  Zuwachs  ist    also    etwas    proble- 


matisch, namentlich  solange  jede  Andeutung  der 
für  die  Einreihung  geltend  zu  machenden  GrOnde 
fehlt.  Andererseits  hätte  an  eine  Sichtung  und 
Verminderung  der  Fragm.  gedacht  werden  kSnoen. 
Patzig  hat  z.  B.  gewichtige  Gründe  gegen  dio 
Zulüssigkeit  des  8.  Fragtn.  des  Hesiodkomnien- 
tars  geltend  gemacht.  B.  aber  übergeht  dos 
mit  Stille chweigen,  und  wir  lesen  demAach  p.  64 
ein  langes  Zitat  aus  Frokops  Gotenkrieg  (4,20), 
in  dem  u.  a.  von  den  Franken  die  Rede  ist, 
ohne  jede  erläuternde  Notia  als  Fragm.  des 
Plutarcli.  Auch  p.  128,2  findet  sich  kein  Hinweis 
darauf,  daß  dies  angeblich  zur  Schrift  ncpl  SutßaTilJc 
gehörige  Fragm.  nichts  anderes  ist  als  ein  Sats 
AUS  der  Abhandlung  De  cohibenda  ira  (462a). 
Gar  arg  ist  es,  daß  B.  p.  161,  10  eine  neue 
Xummer  zu  den  fragm.  incerta  hinzuftigt,  ob- 
wohl der  Satz  schon  laugst  nach  dem  zwei- 
maligen Zeugnis  des  Stobaios  einer  bestinimten 
Schrift  zugewiesen  und  auch  von  B.  bereits  da 
aufgeführt  ist  (fragm.  XXII,  5). 

Ebenso  fraglich  ist  der  Wert  der  neuen 
Nummer  149  (S.  177—180)  aus  dem  Valic.  1144. 
Dieselbe  besteht  ans  einer  Reihe  von  kurzen 
Sätzen,  die  in  buntem  Wechsel  allerlei  natur- 
geschichtliche  Fragen  behandeln,  B.  hat  zn 
einer  derselben  im  Thesaurus  s.  v.  xynonöt  eine 
Parallcds  teile  aus  den  sog.  Problemen  des 
Alexander  Aphrodisiensis  gefunden  und  zur 
Korrektur  seines  Textes  benutzt,  sich  aber  durch 
die  merkwürdige  libereinstinimung  beider  Stellen 
niclit  anregen  lasitcn,  sich  mit  der  genannten 
Schrift  (bei  Ideler,  l'hysici  et  medici  graeci  I  p. 
3— HO)  bekannt  zu  machen.  Sonst  hätte  er  die 
zweifellose  l'berzeugimg  gewonnen,  daß  diese 
angeblichen  Fragmente  des  Plut.  trotz  der 
Marke  des  Vatic.  (toS  IUo'jt(i(ixoj)  einfach  stark 
verkürzte,  im  allgemeinen  auch  noch  die  ur- 
sprüngliche Reihenfolge  festhaltende  Exzerpte 
aus  dem  ersten  Buche  dieser  Probleme  sind 
(bloB  die  beiden  letzten  Sätze  stammen  aus 
dem  zweiten  Buche). 

Auch  daran  hat  B.  nicht  gedacht,  die  zu 
Wyttcnbachs  Zeit  noch  nicht  vorliegenden  Werke 
der  bekannten  byzant.  Polyhistore  daraufhin  zu 
untersuchen,  ob  sich  nicht  aus  ihnen  noch  etwas 
zur  Vermehrung  der  Plutarchfrogin*  g  ewinnen 
läßt.  Jüngst  ist  in  dieser  Hinsicht  auf  Psellos 
und  Theod.  Metochites  aufmerksam  gemacht 
worden.  Von  letzterem  ist  {wenigstens  aus 
seinen  Miscellaoea)  wohl  kaum  etwas  Sicheres 
zu  erhoffen;  der  von  ihm  (p.  317,  16  ff.  Kiessl.) 
unter  Plutarchs  Namen  angeführte  Vergleich  dei- 
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Schmeichler  nnd  ihres  henchteri sehen  Freimats 
mit  Klappstühlen  findet  sich  zwar  in  diesem 
Wortlaute  in  keiner  der  bekannten  Schriften  des 
Ptut.,  aber  scheint  doch  nur  eine  (bei  Metoch. 
anch  sonst  beliebte)  freie  Umformung  des  Mor. 
5Uc  ausgeführten  Gedankens  zu  sein.  Besseres 
IfiBt  sich  vielleicht  von  Enstatbios  erwarten.  So 
verdient  x.  B.  die  Stelle  in  den  Opuscula  (p.  57, 
70  Tafel)  entschieden  einen  Platz  als  Fragm. 
ans  der  fiir  Flut,  wohlbezengten  Vita  Kndari 
(Lamprias  No.  36).  Nicht  einmal  die  neuen 
IfVagm.,  auf  die  Volkmann  (Leben  and  Schriften 
des  Plnt  I  p.  107  u.  104  Anm.)  hingewiesen 
hat,  sind  von  B.  zur  'locupletatio'  seiner  Aus- 
gabe benutzt  worden:  1)  ein  Fragro.  aus  Ilpä; 
'E(incSoiüi(i  ^lia  t'  (Lampr.  No.  43)  bei  Hippolyt 
Kefnt.  haeres.  und  2)  ein  kurzes  Scibstzitat  in 
Plut.  Vita  Galhae  aus  der  Vita  Neronis  (Lampr. 
No.  30). 

Ferner  macht  sich  in  der  Ausgabe  von  B. 
der  Übelstand  fühlbar,  daß  man  über  die  Fund- 
stätte und  erste  Edition  der  umfangreicheren 
Stücke  nicht  gleichmäßig  durch  eine  kurze  Notiz 
orientiert  wird.  Über  die  FVagm.  De  anima 
(p.  28)  erbalten  wir  eine  solche;  aber  bei  an- 
deren, wie  z.  B.  De  libidine  et  aegritudine,  die 
zuerst  Tyrwhitt  nach  einem  Ilarle).  herausgab 
und  Dübner  mit  Hinzuziehung  des  I^nr.  56,  4 
wiederholte,  wird  der  Leser  über  diese  Um- 
stände vollständig  im  Unklaren  gelassen;  das- 
selbe gilt  für  p.  194.  Ebensowenig  giebt  B.  klare 
Auskunft  über  die  bandscbrifllicbenllilfsmittel.die 
er  nach  anderen  oder  als  erster  zur  Rezension 
der  Texte  in  diesem  Bande  herangezogen  hat. 
Die  wenigen  Zeilen  auf  S.  XIII  in  der  Praefatio 
des  1.  Bandes  sind  die  einzige  Stelle,  wo  er 
sich  darüber  ausspricht,  und  sein  Versprci;hen 
(de  Fragmentis  plura  et  accuratiora  comiuodius 
dixero  in  Praefatione  ad  Volumen,  i]Uod  ea  con- 
tinebit)  igt  unerfüllt  geblieben.  Mangel  an 
Platz  kann  kaum  als  Entschuldigung  dafür  an- 
genommen werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  in 
der  Vorrede  des  letzten  Bandes  die  weitläufigen 
und  nicht  einmal  viel  Neues  bringenden  Dar- 
legungen Über  die  nnecbten  Schriften  Pro  nobiti- 
tate  und  De  vita  et  poesi  Homeri  fast  45 
Seiten  füllen.  Besonders  schlimm  steht  es  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  drei  metrischen  Trak- 
taten am  Schlüsse  des  Bandes.  Der  zweite 
und  dritte  sind  zuerst  von  Villoison  nach  dem 
Paris,  f^  abgedruckt  und  dann,  was  B.  ent- 
gangen ist,  von  Studemund  im  Pbilologus  46 
(1888),    27    nach     derselben    IIs    und    mit  den 


Varianten  zweier  Hss  des  fast  wörtlich  damit 
übereinstimmenden  Ps.- Hephästion  wiederholt 
worden.  Der  Abdruck  von  B.  zeigt  aber 
mancherlei  Abweichnngen,  namentlich  kürzere 
und  längere  Zusätze,  Über  deren  Quelle  nicht 
ein  Wort  verlautet,  und  ebensowenig  erfahren 
wir  etwas  über  die  Herkunft  des  ersten  (bei  B. 
zuerst  unter  den  Ps.-PIntarcbea  auftretenden) 
Traktates,  obwohl  ein  bis  zwei  Zeilen  zur 
Orientierung  des  Losers  genügt  hätten.  Womit 
bat  der  unglückliche  Benutzer  der  Ansgabe  diese 
Mißachtung  verdient?  Wir  heben  ans  Studemunds 
sorgßÜtigeni  Abdruck  die  Emendation  «1*5  (st, 
<pwv^  471,  5)  und  die  handschriftliche  Tjesart 
äpxovrai  (st.  Jpicum  472,  8)  hervor. 

Ebenso  ist  es  B.  entgangen,  daß  zu  den 
beiden  ersten  Fragmenten  0.  Apelt  in  den  Jahrb. 
f  Philol.  131  (1885),  531  ff.  mehrere  erwägens- 
werte Verbesserungen  vorgeschlagen  hat :  6,  18 
dnoKp'iffivouaa  ti;  dii^Sv  el(  xoivuviov  ifjr^  —  8,  14 
j-.opwaa&tu  st.  «tpao&ai  —  9,  7  ÄptitTai  st.  äpxß'tat  — 
16,  12  ri  t4p  tfll  li^  ivepTffv,  oiBev  ton  rd&o;  (nmverö.. 
Wir  knüpfen  daran  noch  folgende  kleine  Aus- 
wahl von  Versehen  und  Ungenauigkeiten  de» 
neuesten  Herausgebers:  10,  18  ist  ihm  dii- 
Emendation  nsliiaEpuKTov  längst  von  Diels  (Hermes 
13,  5)  vorweggenommen;  ebenso  69,  10  Wiom 
von  Patzig  (Quaestt,  Plut.  p.  26)  und  128,  4 
napeixi^ourn  von  Volkmann.  —  Das  67.  Fragm. 
(p.  85,  12)  steht  schon  bei  Dübner;  B.'e  Notii 
dazu  ist  wohl  nur  irrtümliche  Wiederholung  ans 
dem  Vorangebenden.  —  112,  9  lies  p.  Ib8.  — 
152,  9  «i  schon  Jfeineke.  —  158,  10  t4»p4w^ 
schon  Hütten.  —  159,  13  adu.  steht  als  Variante 
ein  Satz,  über  dessen  Herkunft  und  Zweck  Jede 
Erklärung  fehlt.  —  289,  14  und  322,  2  schoo 
Ilercher  in  den  Noten.  Für  Stobuos  hat  B.  die 
Ausgabe  von  Wachsmuth-Hense  benatzt,  aber 
offenbar  nicht  an  allen  Stellen ;  sonst  würde 
Wühl  seine  Adn.  crit.  auf  S.  173  ff.  vollständiger, 
und  richtiger  ausgefallen  sein.  Ebenso  fehlt 
118,  11.  12  die  (nach  der  Anlage  der  Ausgabe 
notwendige)  Notiz,  daß  eUavi&t;  eine'Emendation 
(st.  üi  a'JTO'i:)  und  vSv  £^p'[evr;(idlvTuv  ebenso  ein 
Zusatz  von  Wyttenb.  ist  (nicht  DUbner,  wie 
Wachs muth  angiebtj. 

An  die  Vorrede  schließt  sich  ein  fiinfSeilun 
umfassender  Abschnitt,  der  Addenda  und  Corri- 
genda  zu  allen  Bfinden  enthalt.  Leider  i$t  das 
Verzeichnis  weit  davon  entfernt,  irgendwie  er- 
schöpfend zu  sein.  Auch  ist  nicht  zu  ersehen, 
nach  welchem  Priuzipe  die  Auswahl  getroffen 
ist.     Von  den  Stellen  z.  B.,  auf  welche  die  Be- 
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3u  Bände  in  dieser 
n  gemacht  haben,  sind 
iele  andere  aber  nicht, 
ilben  um  ebenso  evi- 
ken  handelt.     Charak- 

Weise  des  Heraus g. 
h  esse  Hingen'  bisweilen 
^fehler  in  den  Zahlen, 
htigkeitsfehler  zu  vor- 

19  schon  cod.  Lipa.  — 
».  —  443,  15  schon 
[ezir.,  nicht  Wytt.  — 
»tthiae.  —  IV,  396,  6 
,  126,  11  schon  Xyl. 
Eleraasg.  sein  fi-Uheres 
I  Lesarten  einer  von 
verglichenen  Hs  über- 
ch  sogar  als  Verdienst 
i,  confirmatunns  codex", 
luch  wieder  sehr  be- 
die  von  B.  benutzten 
erwartet  B.  nnr  solche 

'Kleinigkeiten'  nichts 

Ed.  Kurtz. 


bhilDgigkeit  Veriflls 
scbaftliche  Beilage  zata 
lien  Gymn.  z.  Berlin  1997. 


^.^  ^^.—^„  .^.^^..  .,-oht  an  einem  Beispiel, 
Jet  3.  Kkloge,  nachzuweisen,  wie  Vergil  sein 
Vorbild  verwertet  hat,  nnd  durch  Gegenüber- 
stellung der  benutzten  griechischen  und  der 
lateinischen  Verse  ein  klares  Bild  von  der  Ver- 
schmelzung verschiedener  Motive  Theokrits  bei 
dem  römischen  Dichter  zu  geben.  Wir  scheu, 
A»&  FUr  die  eine  Ekloge  das  4.,  ö.  und  8.  Ge- 
dicht des  alexandrischen  Bukolikers  herangezogen 
ist,  dazu  die  Schilderung  der  Becher  an 
Theo  kr.  I  erinnert,  manche  andere  kleinere 
Ähnlichkeit,  z.  B.  in  den  Namen,  nicht  mit- 
gerechnet. Diese  Anlehnung  ist  aber  keine 
Übersetzung,  sondern  die  Motive  werden  nach 
Belieben  herübergenommen  und  frei  behandelt. 
(ligentümtich  ist  dabei,  daß  oft  derselbe  Satzbau 
"ie  im  Griechischen  beibehalten  ist,  wÄlirend 
der  Sinn  im  zweiten  Satzgliede  plötzlich  umbiegt. 
Auch  in  deh  entlehnten  Vergleichen  ist  niemals 
Wörtliche  Benutzung  zu  bemerken.  Ein  deut- 
liches Zeichen  der  Nachahmung  wird  mit  Recht 
JQ  der  Übertreibung  gefunden,    die   der    spätere 


Dichter  für  gut  hält,  um  sein  Vorbild  zu  über- 
bieten; daher  der  hflntige  Gebrauch  des  'semper', 
durch  den  die  einmaligen  Situationen  hei  Theokrit 
zu  dauernden  gemacht  werden,  daher  das  'bis 
die'  tüi  Tto&EoKepa,  die  zwei  Becher,  wo  bei  Th. 
von  einem  die  Rede  ist.  All  diese  Beobachtungen 
sind  mit  Sorgfalt  gemacht  und  unbestreitbar. 
Dagegen  will  es  mir  nicht  einleuchten,  wenn  es 
heißt:  „Das  Tollste  leistet  zum  Schluß  der 
Schiedsrichter  Palaemon.  Er  sagt  nämlich:  '.  . 
et  vitula  tu  dignus  et  hie',  trotzdem  das  Aner- 
bieten der  vitula  als  Preis  zurückgewiesen  war 
und  man  vielmehr  zwei  Beeherpaare  bestimmt 
hatte".  Denn  iti  Wahrheit  bat  nur  Menalcus  die 
beiden  Becher  gesetzt,  während  Damoetas  offen- 
bar das  einmal  bestimmte  Kalb  gelassen  hat; 
die  Verse  44—48  aber,  in  denen  er  erwähnt,  er 
habe  auch  zwei  Becher,  sind  nur  eingeschoben, 
um  den  Preis  des  Gegners  zu  entwerten,  den 
jener  eben  gerühmt  hatte.  'Ich  kenne  solche 
Becher,  da  ich  selbst  zwei  besitze',  heißt  es[ 
'wenn  du  dir  das  Kalb  ansiehst,  sind  sie  nichts 
wert'.  Daraus  folgt  nicht,  daß  auch  Dainotas 
nun  zwei  Becher  setzt,  noch  daß  der  andere 
auch  ein  Kalb  setzt.  Im  Gegenteil  zeigt  das 
vitula  in  v.  109,  daß  nur  ein  Kalb  gesetzt  ist; 
sonst  würde  es  vitulils  heißen,  wie  bei  Theokr. 
Vin84  natürlich  steht:  Wfto  tä;  oüpi-j-rat,  da  jeder 
eine  <rJp'T5  eingesetzt  hatte.  Der  Scholiast  hatte 
den  Zusammenhang  schon  richtig  erfaßt,  wenn 
er  zu  V.  49  (Serv.  comm.}  sagt:  'ac  si  dicaret: 
excusationes  ne  contendas  reijuiris'.  Hätten  wir 
scenische  Bemerkungen,  so  würde  hier  stehen: 
Daiiiötas  wendet  den  Rücken,  als  wollte  er 
geben.  Das  läßt  sieb  schließen  aus  den  folgenden 
Worten  des  Menalcas:  Xumquam  hodie  effugies. 
Er  fügt  hinzu:  veniam  quocumque  vocaris. 
Meines  Erachtens  verlangt  der  vorhergehende 
Satz  dem  Sinne  nach  die  Fortsetzung:  Ich  werde 
dir  Überall  folgen.  Das  —  und  weiter  nichts  — 
liegt,  wenn  ich  recht  sehe,  auch  in  der  That  in 
den  drei  Worten.  Vocare  hat  den  Sinn  von 
'locken',  und  Menalcas,  der  die  Lust  zum  Wett- 
gesang verspürt,  wird  durch  das  scheinbare 
Fortgehen  des  Gegners  ihm  nachgelockt.  Nur 
einen  Wunsch  hat  er,  einen  ordentlichen 
Schiedsrichter  zu  haben,  da  kommt  Palämon, 
nnd  er  ist  zufrieden.  Das  Eintreffen  eines 
-Mannes,  der  den  Urteilsspruch  fiillen  kann, 
rückt  den  Wettstreit  naher,  und  so  giebt  Daniötas 
seinen  Widerspruch  auf:  'Nun  gut  denn,  bring 
vor,  was  du  hast!  An  mir  soll's  nicht  liegen 
Jetzt    ist    keine    Hede    mehr    von    dem    Preis ' 
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DfunÖUs  hat  nichts  gesa^,  dnS  er  doch  ein 
Kalb  setze,  nnd  er  kann  es  auch  nicht  wagen, 
weil  die  Alten  ihm  hart  anf  die  Finger  sehen 
und  die  Tiere  täglich  sogar  zweimal  zählen. 
Also,  da  auch  znm  SchUiB  nur  von  der  vitula 
die  Rede  ist,  so  ist  offenbar  der  erste  Einsatz 
geblieben,  nnd  Damötas  hat  sich  gefügt.  Wenn 
diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ist  der  Vorwurf 
ungerecht,  der  Dichter  habe  erst  zwei  Becher- 
paare setzen  lassen  und  dann  plötzlich  ein  Kalb 
in  irgendwelcher  Vergeßlichkeit  als  Preis  ange- 
nommen. So  kann  auch  niemand  einen  Preis 
bestimmen,  daß  er  sagt:  'Ich  habe  zwei  Becher; 
aber,  gegen  das  Kalb  betrachtet,  sind  sie  nichts 
wert'.  Der  Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  auf 
die  Ähnlichkeit  mit  Thcokr.  VIII  aufmerksam 
macht,  wo  jeder  der  beiden  Streitenden  seine 
Syrinx  lobt;  aber  er  hfitte  hier  beherzigen 
sollen,  was  er  selbst  über  die  Art  der  Nach- 
ahmung Vergils  nachweist.  Gerade  hier  ist  ein 
schlagendes  Beispiel,  wie  der  römische  von  dem 
griechischen  Dichter  Motive  entlehnt,  um  sie 
ganz  anders  zu  verwerten.  Bei  Theokrit  sagt 
Daphnis:  'Ich  habe  auch  eine  Syrinx',  um  sie 
als  Gegenpreis  zu  setzen ,  bei  Vergit  sagt 
Damötas:  'Ich  habe  auch  zwei  Becher',  um  den 
Preis  des  andern  herabzusetzen.  Wenn  Palämon 
aber  sagt:  et  vitula  tu  dignus  et  hie,  so  nimmt 
er  eben  von  dam  Preise  dasjenige,  was  ihm  am 
meisten  auffällt.  Genauer  hätte  er  natürlich 
praemio  sagen  müssen;  doch  daß  der  Dichter 
spezialisiert,  ist  hinreichend  bekannt.  Wenn 
meine  ErkiJirimg  richtig  ist,  so  wirft  der  Verf. 
aber  dem  Dichter  auch  mit  Unrecht  vor,  daß  die 
Worte  'veniam  ({uocumque  vocaris'  nur  verständ- 
lich seien,  wenn  man  den  Streit  um  den  Ort  hei 
Theokr.  V  kenne;  von  einem  höflichen  Über- 
lassen der  Auswahl  des  Kampfplatzes  ist  nicht 
die  Rede,  sondern  die  Worte  gehen  allein  aus 
der  Situation  hervor.  Daß  Vergll  nicht  die  Art 
der  II  erden  scheidet,  ist  begreif  lieh,  da  er 
dem  Hirtenleben  in  Wahrheit  fern  steht  und 
ihm  die  Vertrautheit  mit  der  Natur  abgebt, 
die  Theokrit  besitzt.  Immerhin  urteilt  aber  der 
Verf.  nach  meiner  Ansicht  zu  hart,  ja  sogar 
falsch,  weil  er  die  Verse  44 — 51  mißverstanden 
hat,  wenn  er  sagt:  'Die  behandelte  Ekloge  hat 
jedenfalls  keinen  andern  Wert  als  den  einer 
litterargeschichtlichen  Kuriosität'. 

Berlin.  R.  Helm. 


Theodor  Sohiohe,  Zu  OioeroB  Briefwechiel 
während  seiner  Statthalterschaft  von 
C  i  1  i  c  i  e  n.  Wiitseuachaftliche  Beilage  zum  .lahrc- 
bericht  iles  Friedrichs-W  erde  rechen  Gyinnasiaius 
zu  Berlin.  Ostern  1897.  27  S.  4. 
Seinen  älteren  chronologischen  Untersuch- 
ungen zu  Ciceros  Briefen*)  reiht  «ich  Schiches 
neueste  Arbeit  würdig  an,  Sie  heschÄftigt  sich 
mit  den  Briefen  der  zweiten  Hälfte  des  Jahre« 
703  51,  die  während  Cicei-os  Statthalterschaft  in 
Ctlicien  geschrieben  wurden.  So  oft  und  ein- 
dringlich gerade  diese  interessante  Briefgmppe 
untersucht  worden  ist,  durch  Fr.  Hofmann,  h. 
Moll,  Edm.  Ruete,  O.  E.  Schmidt  nnd  den 
Verf.  selbst,  so  ist  es  seiner  minntiüsen  Sorgfalt 
doch  noch  gelangen,  den  Zusammenhang  der 
einschlägigen  Briefe  nicht  unwesentlich  aufzu' 
klären,  einige  Daten  und  falsche  Lesarten  zu 
berichtigen,  in  anderen  Fällen  die  Üb  erlief ennig 
zu  rechtfertigen.  Zu  genauerem  Eingehen  i^i 
hier  nicht  der  Platz.  Es  genügt,  alle  mit  diesem 
Studiengebiete  Beschäftigten  auf  die  neue  Arbeit 
aufmerksam  an  machen,  die,  wie  die  älteren,  ein 
wahres  Kahinetstück  sorgi^ltigsler  Methode  ht. 
Daß  der  Ertrag  dieser  gleichsam  mit  der  Lu|»' 
geführten  Untersnchnngon  nur  für  eine  beschei- 
dene Zahl  von  Gelehrten  von  Wert  sein  kann, 
liegt  in  der  Natur  der  Anl'gabe.  Diese  wenigen 
aber  werden  dem  Verf.  flir  die  Belehrung  dank- 


*}• 


Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 

Festschrift    nu    der    am   24.  und  2Ö.    Uttober 
1896  stattfindenden  dreihu  ndertfünfzi?- 
jilhrigen  Jiibelfuinr  des  gr  oüherzoglichen 
Gymnasium)!  in  Heidelberg.   Heidelberg  ISW, 
Carl  Winter.    70  S.  4. 
Von    den    sechs    in    dieser    Festschrift    ent- 
haltenen   Abhandlungen    interessieren    uns   hier 
drei,     S.  Brandt    (Ad    Ciceronis   de  re  pu 
hlica  I  ihres  adnotationes  S.   19—28)  unWr- 
sucht,  was  sich  nach  den  sorgfältigen  ForschungfD 
Mais  aus  l.^ctHutius    für    ('iceros  Bücher   de  re 
publica  noch  gewinnen  läßt.     Nicht  niw   ergiebt 
die  Neitvergleichnng  der  I.Actauzhss  einige  neue 
Lesarten    (z.  B.    Sextus    Aelius    statt    ali"" 

•)  FentHchrift  des  Fr iedr.- Werder,  tiymu.  in  Berlin 
1881.  S.22611'.;  Progr.  desNelbcn  Gymn,  1883;  HennM 
1883  S.  588-615;  J'rogr.  dess.  Gymn    1895. 

*)  VerHchen  oder  Druckfehler  sind  mir  nicbt  tut- 
gefallen;  nur  sollte  S.  lö  trtatt  MendelBsoha  0.  ^;- 
Schmidt  als  derjenige  genannt  nein,  der  die  Provenieni 
der  Briefe  K.  XV  7.  8,  9,  12  richtig  bestiinmtA  '1* 
Mendelssohn  an  dt-a  clironologischen  Tabellen  di^-'r 
Ausgabe  keinen  Anteil  bat. 
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Betrachtung  der 
1  Form  nnd  Inhalt 

des  Werkes  zu 
len.  Dan  meisten 
'ung  über  inst.'I 
ichimg  des  Älteren 
Buch  (Mai  ins  2.) 
h  Tertull.  ad  nat. 
!ipio  und  Hercules 

Brandt   vermutet 

selbst  habe  bei 
Ahnen  gcjiriescn, 
lit  Hercules  ver- 
ilckge wiesen,  weil 
aft  ausgezeichnet 
vielleicht  ein  Lob 

Brksam  anf  ^T>es 
;itutionum  in  tin- 
libri  duo"  (S.  29— 
7  bei  Aldus  und 
is,  dessen  ScbUler 

antiker  Gramiua- 
d,  kannte  Urbanus 
r  dem  Kloster  des 
aclite;  sie  knmen 
)£nemark  und  ge- 
iothek  in  Ko|)en- 
m  16.  Jahrhundert 

nnd  ist  von  den 
lentargrammatiken 

inGrabschriften 
>logie  und  ihren 
eine  wichtige  Ent- 
daß  VII  fiW)  ein 
IS  aus  Alcsandrcia 
ieitzen  Steins  Auf- 
ipigr.  und  Skolion 
I  ist  er  mit  Um- 
[iso  rasch  bei  der 
rschieneui 
;kliehe  od« 


Bande 
seh  ein - 
!  ^virk- 
heilen. 


Erbni 
n  Epigi 
«elbst  Berufenen 
18  (jefiihl  darf  man 
ichlagon  verlangen, 
Einfülle  des  Verf. 
inst  in  der  Wieder- 
reil'e  ich  nicht;  a6ti 
1,3    bringt    gerade 


das  nnertrSgUche  Wort  hinein:  wenn  man  aus- 
drücken will,  daß  die  Scholle,  weil  sie  geweint 
hat  (oder  von  Tliränen  benetzt  ist),  keine  Frucht 
tragen  kann,  so  wird  man  steh  hüten,  zu  betonem 
daß  sie  vorher  trocken  war.  'Eitövtt  Söltxov  in  dem 
bekannten  Kai  11  machos epi gram m  447,2  kann  man 
unbesorgt  zu  dem  übrigen  legen;  467,3  ii  xcvöv,  i( 
icQp  scheint  mir  eine  unmögliche  Zusammen- 
stellung; 465,3  fpdiitta  SioutpivnvTEf  sollte  doch  nicht 
Andern,  wer  je  Inschriften  gesehen  hat.  492  soll 
von  Antonios  aus  Milet  sein;  aber  der  schreibt 
ionisch;  wie  die  Znteilang  von  .'Klö  an  Alpheios 
begründet  wird,  muß  man  bei  St.  selbst  nach- 
lesen. Nicht  unmöglich,  aber  unnötig  ist  i  ttxe 
IX  61,  Wenn  sich  St.  doch  entschließen  könnte 
solchen  Ballast  von  seiner  Ausgabe  fern  zu 
halten! 

Breslau,  W.  Kroll. 


ü.  Peataloua.  1  caratteri  iiidigeni  di  Cerere. 
Milano  1897.  L.  F.  Cogliati.  55  S.  8. 
Entgegen  der  herrschenden  Ansicht,  nach 
der  der  römische  Ceresdienst  lediglich  auf  einer 
Übertragung  des  griechischen  Dienstes  der  De- 
meter beruht,  sucht  P.  eigentümlich  italische 
Gmndzüge  desselben  nachzuweisen.  Daß  freilich, 
wie  es  Birt  in  Keschers  Lexikon  annimmt,  der 
alte  Name  für  Saat  und  Brot  direkt  auf  die 
Saat  und  Brot  spendende  Demeter  übertragen 
sei,  erscheint  kaum  glaublich.  Dagegen  ent- 
sjiricht  die  Ausstattung  eines  alten  „Nahrung 
spendenden"  Indigitalgeistes  mit  der  Persönlich- 
keit und  den  Eigenschaften  der  Demeter  nach 
■  der  Analogie  des  Hermes-Mercurius  und  der 
Aphrodite- Venus  durchaus  dem  Entwickelungs- 
gang  der  römischen  Religion.  P.  sucht  aber 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  indem  er 
sich  anf  die  ganze  Gruppe,  der  italischen  aus  der 
Wurzel  kcr  abgeleiteten  Namen  von  göttlichen 
Wesen  beruft.  Mit  Brugmann  legt  er  diesen 
Bildungen  ein  Neutral  Substantiv  ceros  oder  ceres 
zu  gründe,  aus  dem  männlich  Cereso,  weiblich 
(^ereses  als  Stammformen  für  die  verschiedenen 
Namen  abgeleitet  worden  würe.  Das  daraus  zu- 
sammengezogene Ceres  bedeutet  hiernach  ge- 
radezu „die  Nährende,  Nahrungspenden  de".  Wie 
dagegen  die  etruskisc heu  Worte  cerurum  u.  s.w. 
zu  übersetzen  sind,  bleibt  auch  nach  des  Verf. 
Ausfiihrungen  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  aus 
seinen  sehr  fraglichen  Annahmen  in  dieser  Hin- 
sicht filr  die  Wesensbestimmung  der  römischen 
Gottheiten  nichts  zu  erschließen.  —  Im  Fol- 
genden wird  dann  die  Verehrung  der  Ceres  hei 
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mehreren  alten  Festen  der  Landberölkentng, 
sowie  ihre  enge  Verbindung  mit  den  plebejischen 
Magistraten  nachgewiesen  nnd  dadarcli  ihr  ein- 
hetntischer  Ursprung  wahrscheinlich  gemacht. 
Wae  Hber  diese  Gottheit  bekannt  ist,  faßt  die 
Abhandlung  ttb ersichtlich  zusammen  und  rückt 
manche  Einzelheit  erst  in  das  rechte  Licht,  da- 
her man  den  hier  angeführten  Ergebnissen  der- 
selben Zustimmung  nicht  versagen  kann. 
Würzen.  II.  Steuding. 


'B^L  MavwXocxöxT);,  Kapna!naxdL  Athen  18flß, 
304  S.  8.  Mit  eiuar  Karte  der  Inxel. 
Der  Verf.,  der  sich  schon  mehrfach  um  die 
Archfiolngie  nnd  Volkskunde  seiner  Heimatsinsel 
verdient  gemacht  hat,  bietet  im  vorliegenden 
Werk  das  Ergebnis  eines  langjährigen  Sammel- 
eilers.  Auf  eine  knapp  gehaltene  historische 
und  topographische  Übersicht  (S.  1 — 35)  folgt 
eine  ZuBommeastellung  von  87  kürzeren  oder 
längeren  karpathtschen  Inschriften,  die  »um 
Teil  durch  Uitler  von  Gärtringen  im  Iiiselcorpus 
veröffentlicht  und  erläutert  wurden.  Darauf 
8-  91  ff.  eine  demographische  und  statistische 
Darstellung,  wie  sie  nur  ein  mit  den  Verhält- 
nissen der  Insel  und  ihrer  Bewohner  genau  Ver- 
trauter gehen  konnte.  Wir  gewinnen  daraus 
den  Eindruck,  daß  die  Karpathier,  ein  rühriges 
Völkchen,  auch  während  der  Zeit  der  Türken- 
herrschaft,  die  übrigens  niemals  drückend  auf 
ihnen  lastete,  dem  echt  hellenischen  Wesen  treu 
geblieben  sind  in  Sitten  nnd  Volksglauben,  in 
Sprichwörtern  und  vor  allem  im  Volksgesnngc. 
Der  Verf.  bietet  zu  den  bereits  in  den  Mvr;(ifiö 
des  Syllogop  von  Konstantinopel  (1891)  ver- 
öffentlichten Volksliedern  eine  neue  Sammlung 
vim  95  Liedern,  die  an  Anmnt  und  zarter 
Empfindung  mit  den  schönsten  bisher  bekannten 
ErKcngnisscn  der  neugriechischen  Volksdichtung 
wetteifern-  Weitaus  die  Mehrzahl  ist  erotischen 
Chnrakters,  während  Klcphtenliedcr  gar  nicht 
vertieten  sind  und  die  Gesfinge  aus  der  byzan- 
tinischen Heldenzeit  nur  einen  geringen  Kaum 
einnehmen.  Das  zwanzigste  Lied  der  Samm- 
lung, wo  von  einem  Mädchen  die  Rede  ist,  das 
wegen  verbotener  Liebe  auf  einen  Turm  ge- 
bannt wurde  „dort,  wo  die  Wasser  sich  begeg- 
nen'', scheint  mir  ein  Nachhall  des  alten  Stoßes 
von  Hero  und  Leander  zn  sein. 

Die  IUI  alphabetisch  augeordneten  Sprichwort  er 
(S.  270  —200)  stimmen  mit  den  ans  anderen  grie- 
chischen Gebieten  bekannten  im  ganzen  Ulicicin. 


Sie  beweisen,  daß  die  Griechen  nichts  wouiger 
als  ein  Volk  von  TrSumern  sind,  sondern  für 
praktische  Lebensweisheit  einen  offenen  Sinn 
haben.  Von  den  Hfingeln,  die  Krumbachor 
(Mittelgr.  Sprichwörter  S.  9)  an  den  bisher  vm 
Griechen  veranstalteten  Sprichwort ersammlungen 
rfigt,  ist  leider  auch  die  Arbeit  von  Manolakakis 
nicht  frei.  Dem  großen  Sammelöeiß  entspricht 
nicht  überall  ein  tief  eindringendes  Verständ- 
nis in  den  Sinn  des  Gebotenen,  nnd  die  Er- 
klärungen, wie  sie  prinzipiell  jedem  Sprichwort 
beigefügt  worden,  lassen  an  Präzision  tu 
wünschen  übrig,  z,  B.  bei  Erau  9rJo'  ö  xioiio;, 
T-aiifta  xiv?  trifft  die  Erklärung  oti  tiA  rtjt  iit^idm  ti 
jiay  y.iiv3ii^'Jjt<K  gewiß  nicht  das  Rechte.  Dan 
Sprichwort  wird  aber  durch  eine  Variante 
„Wo  viele  hinspeien,  dort  giebt  es  einen 
Dreck'  ohne  weiteres  verständlich.  Sprich- 
wörter werden  zuweiten  gut  durch  Sprichwörter 
erklärt  oder  noch  besser  durch  eine  Anekdote, 
der  sie  ihren  Ursprung  verdanke.n.  Schon  aus 
diesem  Grunde  ist  die  Anordnung  nach  der  Be- 
deutnng  dem  allzu  äußerlichen  alphabetischen 
Prinzip  vorzuziehen. 

Ein  reichhaltiges  Glossar  {S.  170—211»)  er- 
läutert seltene  oder  eigentümlich  karpathlEclie 
Wörter.  Sehr  willkommen  wären  einige  Märchen 
in  karpathischer  Mundart  gewesen,  die  dem  Ver- 
fasser gewiß  leicht  zugänglich  waren. 

Zahlreiche  Druckfehler  im  griechischen  Text 
und  namentlich  bei  deutschen  nnd  französischen 
Zitaten  machen  sich  leider  recht  störend  be- 
merkbar. 

Möchte  das  nützliche  Werk,  das  eine  stalt- 
liche  Anzahl  von  Subskribenten  aufweist,  hei 
den  Griechen  freudige  Nachahmung  linden! 

Berlin.  Hermann  I>ühke. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  EorreBpoDdensblatt  fflr  die  Gelehr- 
ten- u.  BealBohulea  Württembergs.  IV.  JabrK 
H.  6. 

(217)  Treuber.  Beriebt  über  die  LantlosTersanim- 
liing  den  WQrtt.  tiymnaaial  lehr  er  Vereins.  -  (ä3il| 
HeBBelmerer,  Wann  wurde  Uriechenlnnd  rSin. 
Provinz?  Kür  den  praktischen  Schnlgehniuch  ist  Ilt> 
atwigeheu.  —  (246)  W.  Gaupp,  1*1.  AutlioloKif 
7.  A.  von  A.  Gaupp,  Diu  Neubcarheitnng  empfsh- 
Icnde  BcBprechung  von  W.  —  (247)  J.  Schmidt' 
Seliiilerkomoieiitar  /.a  Caenar6  Denkwi'ü-digkeiten  ühir 
den  gall.  Kriei?.  2.  A.  (Wien).  Notiert  von  SchlUren, 
-  (-^48)  Vergils  A«iiK.is  ~  hrsg.    von  J.  Wetri 
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i.  Ä.  (Manster).  'Veretandigo  Auswahl'.  Xen.  Helln- 
nitB  —  bes.  von  K.  Rollberg  (HüuHter).  'Die  Aus- 
väM  wird  Beifall  finden'.     J.  Miliar. 


The  Olaseical  B«Tlaw.  XI  No.  3. 
(133)  H.  BlohardB.  Crrttcal  noteB  on  the  minor 
Borks  of  XenophoD.  VI.  VII,  The  conatitutionB.  — 
(ISÜI  A.  Soat«r,  Greek  metrical  inacriptiona  from 
Phrygia  VI— VIR.  —  (138)  M.  W.  Humphreys, 
NotcB  OD  greek  grammaj'.  Über  dea  Gebrauch  von 
rr«  und  xxL  ^  (142)  M.  H.  MUee,  Tbc  dative  of 
the  posaesaor.  —  (143)  B.  "W.  Fay,  Conteated  etymo- 
Ingies.  Vin.  Sanakr.  rigva  'all.'  IX.  Lat.  vicisMm 
'liy  tuniH.'  X.  äxcXXai*  OTjXQt,  (xxlTjaiai,  if/aifitavti.  XI. 
Lal.  freqaeuK  'frequent,  crowding'.  XU,  Ureek  Inf 
-wife':  lat.  eoror  'sieter',  —  (147)  K.  Lake,  Note  on 
Pidache  1,  2  and  Acta  15, 20,  39.  —  (148)  E.  B.  Leaae, 
Diaereais  at  evury  foot  in  latiii  heiameter,  phalaecean 
and  eholioiubic  verae.  —  (151)  O.  Mulvany,  M, 
a  O.  Seaton.  and  A.  Platt,  Od  the  fourth  tbeais 
of  tbe.bomeric  he»ameter.  —  (155)  O,  B.  Orundy, 
The  I^loB  and  Spbacteria  qaeatiou.  Auseinander- 
setzung mit  BiirrowB.  1.  The  final  struggle  oa 
yphacterfa.  il.  Tbe  S.  E,  corner  of  Pjlos.  — 
(159)  M.  L.  Earle,  Plato.  Symp.  179  C.  — 
B.  A.  Stroncr,  Note  on  Terence  Ad.  415  Dz.  and 
Plautufl  Moat.  805  sqq.  —  Bosprechungen:  (162) 
HippoLT.  I,  Bec.  Kuehlewein;  J.  Überg.  Proleg.  crit. 
iii  Hipp,  op.:  Hippocr.  —  äbora.  v.  K.  Fnchs.  I.; 
J.  Dberg,  Dae  Hippocratea-Gloasar  der  Erotianos 
{T.  C.  Alibutt)  —  (16ö)  Die  homenBche  Batracho- 
machia  —  hrag.  von  A.  Ludwich  (Th.  W.  AUen). 
No.  4. 

(177)  ^W.  M.  Lindsay,  Diacovery  of  a  coUation 
of  the  loat  'Codei  Tumobi'  of  Plautus.  1.  —  (180) 
O.  M.  FraDoken,  Lucanu^,  Ad  consuraui  W,  E.  Hei1> 
land,  Ol.  R.  Febr.  —  (185)  A  W.  Verrall,  Tbe  date 
of  Tyrtaeus.  Erneute  Äiisetzung  des  Tyrt.  im 
meaaeniscben  Kriege  des  b.  Jahrb.  gegen  die  Ein- 
wendungen Ton  Macan.  —  (190)  O.  D.  Bück,  The 
geoetJTea  'fläoiä/o  and  IlacidBa/o.  —  (191.)  R.  O. 
ObriBtle,  The  oarliest  appearance  in  point  oi  the 
fiwt  idyll  of  Moschua,  In  der  dritten  Ausgabe  der 
Qrammatik  de»  LascarU,  Viceona  14Ö9.  —  (192) 
B,  PoBM,  Jebb's  riophooIoH.  Kritiöche  Bemerkungen. 
-  (199)  H.  W.  Qreeue,  Notes  on  Oed.  Tjr.  — 
(200)  A.  E.  Housman,  Ovid-a  Her.  (Fortü.).  -  (204) 
R.  EIUb,  Eniendations  of  Lucretius.  —  (206)  J.  E.  B. 
Mayor,  Tbreo  new  fragments  of  Cicero.  —  (206) 
W.  H.  Heitland,  Kote  on  Lucan  VlII  7.  —  Be- 
■prechungen:  \207)  K.  Kruinbacber.  Ueschichte  der 
byzantinischen  Litteratur,  2  A.  {J.  B.  Bury).  — 
(212)  E.ßruhnfl,  Ipbigonie  auf  Tauria  (A.  T.  Murray). 
~  (221)  B.  Petersen,  A.  v.  Domas/.ewski  und  U.  Cal- 
derini.  Die  Marcuasäule  (!'.  (iardaer). 
No.  ö. 

(229)  H.  Btobarda,  Critical  notes  on  tbe  minor 
»urks     of    Xt-'uöpbon,    VI,    VII.    The    conatitutions. 


—  (238)  A.  H.  Houaman,  Ovid'a  Her.  (Porte.).  — 
(243)  M.  L.  Earle,  On  two  paesagea  in  Homer.  — 

(243)  O.  M.  Mulvany,  Note  on  Od.  IV.  644—7.  — 

(244)  J.  S.  Reid,  Note  on  Cicero,  ad  Farn.  1,  2,  2 
and  1,  1.  2.  —  (246).  W.  M.  Llndsay,  Discovery 
of  a  coUation  of  the  'codex  Tumebi'  of  Plautua.  IL  — 
(251)  O,  'W.  HendersoD,  On  the  grant  of  immu- 
nitaa  to  ßrtmdisium,  Dii^  Brundiaium  von  Sulla  ver- 
liehene ^Täxta  (App.  b.  c.  I  79)  bexog  eich  auf  die 
Portoria.  —  (255)  A.  Platt,  Some  bomeric  geni- 
tivea,  über  die  öen.  auf  öio.  —  (267)  "W.  B.  Heit- 
land, Prof  Fi'ancken'a  edition  of  Lucan.  Entgeg- 
nung bezüglich  auf  No.  4  8.  180.  —  (258)  B.  M. 
BurrDVB,  Ariatides  and  the  battle  of  Salami^.  — 
1259)  J.  E.  B.  Uayar,  Horret  imperaonal.  —  P.  D. 
Allen,  On  Soph.  Tracb.  781  f.  —  (260)  B.  0.  Uar- 
ohant,  AuaoniuB  Idyl.  13.  —  H.  A.  SpronSi 
Notes  ou  AuBonius.  —  (261)  W.  M.  Ramsay, 
A  question  in  acceiituation.  AiStu  oder  AiSa;? 


Bevne  des  Universlt^  du  Midi.   III,  No.  3. 

(273)  A.  Bouchä'Leolercxi.  Le  regne  de 
SäleucuB  n  CallinicuB  et  la  critique  historique.  2>na 
articie.  SchluU  der  Prüfung  der  Ansichten  der  ein- 
zelnen neucreu  Forscher  über  das  Problem.  —  (301) 
H.  de  La  Vllle  de  Mlrmont,  La  vie  et  I'  ocuvre 
de  Livius  Andronicus.  IL  L'  oeuvre.  L'  Odyas^e 
latine.  L'  Hymne  de  aupplication,  ZuBammeuatellung 
der  überlieferten  oder  vermuteten  Fragmente, 


OetüniriBolte  selebrte  Ansaisen.    No.  Vlll. 

(585)  A.  Bertbelot,  Die  Stellung  der  Israebten 
und  der  Juden  zu  den  Fremden  (Freiburg).  'Der 
Stoff  iat  nie  so  einheitbch  durchgearbeitet  und.  ku 
einem  gescbicbtbchen  Gesamtbilde  von  solcher  Voll- 
ständigkeit gestaltet  worden'.  Fr.  Giesebrechi.  — 
(606)  J.  Marquart,  Fundamente  israelitischer  und 
jüdischer  Geschichte  (Gott.),  'i^eigt  FleiQ,  Interesse 
imd  große  Begabung,  entbehrt  aber  der  strengen 
Methode'.  (60H)  F.  HommeL  Die  altisraelitische 
UberUeferung  in  inschriftUcber  Betrachtung  (Münch.). 
'Kartenhauametbode'.  Weilhauaen.  —  (616)  B.  Burey, 
De  Aristotelia  HolitcEat  'A!>T|vaudv  partis  alterius  fönte 
et  auctoritato  (Jarjew).  Unvollatändigkeit  de«  Ma- 
terials, Uugründlichkeit  der  Arbeit  und  Mangel  an 
eindringender  Konsequenz  dea  Denkens  rügende,  eu- 
gleich  für  einige  Hauptpunkte  den  Sachverhalt  betr. 
der  Reduerlexika  eingebend  darlegende  Besprechung 
von  G.   WenUel. 


LlterarteaheB  Oentralblatt.  No.  32/33. 
.  (1031))  Phllonia  Alexandrini  opcra  quae  super- 
sunt.  Vol.  II.  Ed.  P.  Wendland  (Berl.).  'Steht 
au  Vortreffliehkeit  hinter  Vol.  I  nicht  zurück'.  M. 
Fr.  —  Poetae  latini  aevt  OaroUni.  III  2,  faac.  2. 
Bec.  L.  Traube  (Bert.).  Anerkennende,  zahlreiche 
Bessorungavorecbläge  bietende  BcaprecbuDg  von  H.  H. 

(1075)  P.  BatlSOl,  Anciennes  Utt^ratures  cbrä* 
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tioDDes.  La  tittörature  grecqui}  (Par.),  'ItutraktiTer 
CherblJck  über  den  jetzigen  Stand  der  Forschung'. 
0.  Kr. 


Deuteobe  Lltteraturzeltung.    No.  33/33. 

(1254)  P.  O.  Molhusraen,  De  tribiw  Homeri 
OilyMoa«  codicibnB  antiquissimiB  (Leiden).  'MUlisame 
und  dankenswerte  Arbeit".  H.  Schröder.  —  (1257) 
P.  SohwleiTBr,  Der  Zauberer  Vii^l  (Berl.J.  'Kann 
ab)  Mittel  zur  oraten  Einführuag  in  den  Uegeaatand 
di.'nen'.     C.  Cohn. 

(1287)  L.  Ott.  Ueitrago  lur  Kenntiiie  des  griech. 
Kidos  (Leipz,;.  'Verdi e □  stlicb ;  doch  nach  der  hiato- 
rischen  und  jurlatischon  Soite  zu  vertiefen'.  —  (1238) 
A.  Dieterioh,  Die  Grabscbrift  des  Äborkios  erklärt 
(Leipz.).  'Die  Untersuchung  ist  mit  blendendem 
Scharfainn ,  aber  nicht  ohne  starke  EinHeitigkoit 
durctageMhrt'.  H.  Gomperz.  ~-  (1296)  B.  Ueyer. 
J.  WellhauHen  u.  meine  Schrift-  Die  Entstehung  des 
Judenthums  (Hallo).  'Widerlogt  die  eacblichen  Kiu- 
wenduogen  vun  W,  nicht'.     W.  Nowack. 


Klelue  mttellnugen. 

Die  nsuflsten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

Die  HOblonderMakraifelaen.derdpvatofvtüc 

auf  der   Burg,   die   Lemnia,   die  Wasser- 

leitungoD,  die  Stoa  Baaileiea.  I. 

Im  letzten  Üefte  der  griechischen  i^^\iefii  ipx"'° 
l^rxii  (18Ü7  Heft  1  und  2}  giebt  EavTadioe,  der 
energische  Leiter  des  griechischen  Altertums  wesens, 
den  ersten  Bericht  über  die  lang  ersehnten  Aus- 
grabungen an  dem  Nordabhange  der  Burg,  den  aus 
Kuripides'  Ion  bekannten  und  noch  ihm  benannten 
Makraifelsen.  Die  Ausgi-abungcn  sind  sehr  erfolg- 
reich gewesen  und  geben  über  eine  Anzahl  bisher 
zweifelhafter  Punkte  nunmehr  genaue  Auskunft. 
Auch  für  die  Interpretation  von  Euripides'  Ion  und  von 
Ariatophansa'  Lvaiatrata  sind  sie  von  entscheidendem 
.Werte. 

Die  Makrai  bilden  die  grottenreichen  (|iu)^u8£i<l 
PeUenwände  der  Bnrg  nach  Norden  £u;  zwar  waren 
IKngst  GrottenOffnuDgen  zu  sehen,  einigo  waren  auch, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  angegraben  worden ;  aber 
bis  ins  Innerste,  und  somit  auf  den  gewachsenen 
FelsfuDboden,  war  keine  aufgeräumt.  C.  Böttichers 
Berichte  erweisen  sich  hier  als  teilweise  ungenau. 
Jetzt  liegt  ein  Teil  ganz  frei,  und  die  weitere  Aus- 
grabung wird,  nach  Osten  herabschreitend,  auch  den 
Kest  freilegen.  Wir  hoffen,  daU  die  Griechen  auch  in 
dieaen  betrübten  Zeiten,  icibu  ^afrövtet,  wie  ihre  Vor- 
fbhrenaagtoQ,  den  Mut  und  die  Ausdauer  haben  werden, 
ihr  so  »ofaOn  begonnenes,  für  die  Wissouachaft  hoch- 
wichtiges Unternehmen  zu  Ende  zu  führen.  Daß  ge- 
rade jetzt  ein  so  Scheines  Heft  erscheint,  begrüUen 
wir  mit  doppelter  Freude  als  ein  gutes  Zeichen- 

Die  Berichterstattung  wird  wesentlich  unterstützt 
durch  die  Beigabe  dreier  Tafeln,  eiuon  genauen 
topographisQhen  Plan  (1  -.idli),  von  den  Propjlilen 
bis  zu  der  bisher  häufig  sugenannten  Agraulosgrotte 
reichend,  (Curtius-Kaupert.  Atlas  von  Athen,  S.  21] 
oberhalb  der  Rnine  der  Sersphimkapelle:  aus- 
gegraben und  publiziert  ist  ein  knappes  Drittel  der 
langen  Nurdfelsmauer,  aodaO  noch  viel  zu  hoffen  ist. 
a%  folgen  2  sehr  gute  photographische  Tafeln  mit 
den  Ajasichten  der  im  Plane  geotnetnech  festgelegten 
i'rtlichkeiten. 


Neue  Besaltate  ergaben  sieb  zuniLchst  bei  den 
Grotten  des  Apollo  und  des  Fan.  Kavr.  kommt  zu 
dem  Resultate,  daQ  nach  den  Perserkriegen  die 
vordere,  westliche,  der  beiden  Grotten  dem  Apollo 
allein  geweiht  war.  Es  ist  eine  flache,  ganz  offene 
Vertiefung  in  den  Felsen,  iLhnlicb  einer  hohen  Apais. 
Zahlreiche  eingehauene,  Jdoine  viereckige  Kiacben  tm 
FelaoQ  zeugen  davon,  dalt  einat  zahlreiche  Votivtafeln 
angebracht  waren;  auch  bloße  Löcbor  in  der  Wand 
deuten  auf  Nägel,  au  denen  Votive  angebäugt  waren. 
Im  Schutt  unmittelbar  unterhalb  bnden  sich  ilann 
auch  eine  Anzahl  Marmortäfelchen  aus  römischer  Zeit 
mit  der  Weihuiig  der  lliesmotheten  oder  ihres 
Ypa|i|taT£'Jc  an  den  Apollo  ün^  |utxpE£;  (seil,  ncrpoi;), 
oder  {>k'  Sxpant,  auch  G^iacupciiy.  Der  yp^W^^'^^  ^''' 
Tbesraotheteu  weiht  gerade  diesem  Apollo,  weil  es 
der  'A)coU,ii)v  ffotpijos  ist,  der  pythische,  der  Vater  de» 
Ion  mit  Kreusa,  der  deu  Beinamen  (inaiifiSb; 
nicht  von  xeiiier  (jualtläT.  sondern  nur  von  dem  Orte 
seiner  Grotte  hat.  Ob  diese  Grotte,  die  dem  Apollo 
Ud&iD:  heilig  war,  nun  auch  den  Namen  'td  Tlü&tsv' 
getragen  bat,  wio  Dörpfeld  bei  Interpretation  dps 
Ion  vrill,  läßt  Kavv,  dahingestellt,  hillt  oa  aber  fSr 
möglich.  Aber  inachriftlich  ist  der  Name  'Dii&uv' 
vor  der  Hand  noch  nicht  festgestellt. 
Ion  281. 

Ion    TiaTCpa  S'  dXij&Qc  liafui  aov  xpij^mL  x^^ö;; 

Kr.    nXfiYot  Tpiaivr,;  Ttavriau  <iip    äiuäJi^ciciv. 

Ion    Maxpctt  Sc  i^ipäf  ia^  ^tuSf  x£xl'rj)jivo; ; 

Kr.    Ti  S'  Wrop^  tgS'  ;  Sn  (t'  kiitivrfl&t  nv«(. 

Ion    ■n\iM  39'  6  Üuiko;*),  iaxpaKoi  te  näl>uu: 

Kr.    ti|ia  y'  ätin',  iii  [iiinot'  &<füiv  09'  ISßt. , 

Ion    ri  ii ;  ^vjiGi  oü  to5  &eoü  td  putata ; 

Kr.  oiSev'  JüvwB'  ävtpoioiv  oIuxüvtiv  tivd 
Die  Grotte,  welche  durch  die  Inschriftfnndc 
rdmischer  Zeit  für  die  späteren  Jahrhundert«  mit 
Sicherheit  als  die  des  Apollo  festgestellt  wird,  ist 
mm  aber  gänzlich  offen,  nur  flach,  wie  eine  Bild- 
nische  in  die  Felswand  eingetieft.  Ea  ist  rSUig 
unwahrscheiulic||.  dali  Apollo  geradi'  an  dieser  Stelle. 
80  reclit  vor  »Her  Augen,  die  heimliche  Liebes- 
zosammenkuiift  mit  Kreusa  gehabt  haben  salltc, 
deren  Resultat  dann  der  unglücklich -glückliche    Idn 

Die  Ausgrabungen  helfen  weiter.  Oie  Grotte  int 
nur  ilie  rechts,  wenn  man  davorsteht,  äußerst« 
Nische  einer  eng  zusammenhängenden  Gruppe  von 
Gängen  in  dou  Felsen,  die  sich  weiter  Östlich,  noch 
links,  anschließen.  Es  folgen  namentlich  ivei  tief 
in  den  Fels  einschneidende  Folsgänge,  vor  deren 
Eingängen  je  ein  bis  an  die  obere  Decke  reichender 
Felspfeiler  stehen  gebliehen  ist,  welcher  deu  Einblick 
in  das  Innere  verdeckt.  So  entsteht  «ine  Doppel- 
hilhle,  zu  deren  Schilderung  auf  Sophokles"  Philofcf«t 
hätte  verwiesen  werden  künneo  (V.  15):  eine  Siaioji« 
m-tf*;  wer  faineinsehen  wollte,  mußt«  nahe  heru- 
gelien,  wie  bei  Sophokles  der  junge  Neoptolem. 
Diese  verborgenen  Qrottengänge  also  waren  wubl 
geeignet,  einem  Liebespaare  die  gowilnschte  Heim- 
lichkeit zu  gewähren.  80  deckt  sich  die  Stelle  de) 
Euripides  vülhg  mit  der  J^rtUchkeit;  nicht  bloß  dem 
Gotte  aber,  sondern  auch  den  verlangenden  Sterb- 
lichen war  daa  HGblengeheimnis  erwünscht. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  loa  spricht  Kreus»  mit 
dem  Pädagogen  von  der  Stelle  (936) 

Kr,  SxauE  tqCvjv  oTu&a   Kexpoiitac  nnpa:; 

n.  oTS',  evba  llnvec  SSuta  xeä  ^[lö;  izikK. 

Kp.   l-rta^'   iyß\a  Stivöv  f,i^.r*£oindn   — 
4>Ql^y  ivyf,-li'  feouso  BüoTTiVSv  •(i.[Lii, 
Euripidi'M  begeht  hier    den  Anachroniemns.   ilnU  aa 
Pädagog  eine  Knltstätte  nennt,   die  in  60  alter  Z«it 


•)  Die  LcBung  ist  nicht  sicher,    MatthiM:MP>(- 
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tai  nicht  eiistierte.  Dem  Pau  wurde  ein6  Grotte 
oral  Dtich  den  Peraer kriegen  geweiht.  In  jener 
mrttiiachE'n  Zeit  war  die  eanzo  oben  be^jclirio- 
lieu«  Grotten )^ppe  dem  ApoUo  ftewetht,  erst  Hpätt-r 
iirJ  der  Beütx  geteilt :  die  stattlichate,  von  außen 
tfithet  siclitbore  Grotte  wird  dem  bedeutenderen  der 
iiäden,  ApoUo,  «ugewiesen;  die  äulierlich  anschein- 
h.>re.  rersteckte.  dem  nBueo  Fj'eunde  und  nunmebrigeu 
N'achliar  Apolloa,  dem  Pau.  8o  kommta.  Aa&  in  der 
(TTten  Enählung  der  Teil  der  Grotte,  wolciicr  spater 
Ji^oi  Pau  alkia  lukommt.  wohl  dem  Apollo,  dem.  Gc- 
ianiQitbeeitaer  der  ganzoa  Gegend.  lugowjeaen  wird. 
Ui'i  AristopbaDea  ist  das  Verhältnia  bereits  and<Tn: 
.>!i-  Ujrrhuip,  den  Bitten  des  Mannea  folgend,  die 
KiiFK  Terlaaseu  hat  and  la  dem  Wartenden  hinuntcr- 
L'-^Itaaimen  ist,  scheint  eie  endlich  zunächst  bereit, 
f'mma  Eadverlangen  sich  zu  fügen :  allein  sie  schreckt 
der  offeDO  Platz,  an  dem  jedermatm  sie  sehen  kann. 
KinesiM  aber  weil3  Rat  und  zeigt  auf  die  nahe  Paos- 

Lya.  911.  —   —  ns3  r*P  S.^  Tit  xaC  riUov, 

Spiottf  ToW; 

K.  ö;cou ;  ri  to5  Ilavöc  xolÖv. 
Nocli  mehr  aber  lehren  die  Aiisgrabimgen,  Dn- 
mittslbar  vor  der  einen  Öffnung  der  versteckten 
l'aü^^otte  beginnt  ein  steiler  Pfad,  der  zunächst 
anf  einer  Reihe,  z.  T.  erhaltener  PeUstufpii  ihouto 
no<^  lij  den  Burgabhaug  erklimmt,  dann  eine  kurze 
Sirecke  horizontal  gebt  und  endlich  zu  einem  heute 
vermanerten  TbOrchen  in  der  Burgmauer  führt,  diese 
liurctuetzt.  um  im  Innern  wieder  auf  Stufen  das 
Biirgploteau  in  erreichen.  Vm  ist  dieselbe  dw,,  »on 
»tlcher  Lysistrate  730  spricht,  als  sie  schildert,  wiif 
iti  die  Weiber  von  der  Burg  zu  entkommen  suchen: 

Die  bisher  behebte  Erklärung,  SiaU^u  sei  hier  so 
fiel  wie  Siopim.) *)  ist  also  falsch.  Droysen  übersetzt: 
Die  erste  fand  ich,  wie  die  gerad'  an  einem  Loch. 
Zur  Grotte  Paus  hinabzusteigen,  eifrig  grub. 

Die  Erklärung  scheitert  schon  an  dpr  phjsiccben 
iDm^iichkeit;  durch  den  natiiilichen  Felsen  hin- 
durch wird  selbst  der  übertreibende  Komiker  kaum 
ein  Weib  ein  Loch  graben  lassen;  indeil  felbst  die 
Übertreibung  zugegeben,  scheitert  die  Auslegung  an 
Jen»  bestimmten  Artikel  vor  hrci  Nicht  eine 
neoe .  noch  nicht  dagewesene  Öffnung  gilt  ea  zu 
■rhaffen.  sondern  die  bereite  vorhandene,  freilich  enge 
luid  schmale,  sich  zu  suchen.  Wir  worden  also  mit 
KavT.  annehmen  dürfen,  daß  Aristophaoos  gerade 
unsere  Felsentreppe  im  Auge  hatte.  Als  Lysistrate 
m  den  anderen  Franeu  sich  wandte,  die  durch  die 
Propyläen  unter  allerhand  Verwänden  Öffentlich  hinab 
Tollten,  BChiapft  hinter  ihrem  Röcken  Myrrliine 
Ittcsrtengleicb  durch  das  versteckte  PfÖrtchen. 

Unten    angelangt,    giebt   Myrrhioe    zwar   schwei- 

Urad  2Q ,    daü    sie    gegen    die    Panagrotte    nichts 

eininwenden  habe,  erhebt  aber  den  neuen  Einwand: 

Kai  jcO;  (&'  4yw,  Bf-:'  äv  e/,&oi[i'  U  reoliv; 

Kbesias  weiS  wieder  Rat: 

KlÜilOTtt    ^KOV,    iOUflO|im,   TT,   »tlE't'JSp?. 

Diese  Stelle  ist  längst  zur  Identihkation  der  nahen, 
iininittelbar  unter  der  Burgmauer  bofindliclien  FcIhi-'u- 
quelle  benuzt  wordou. 

*  Wie  kommt  Bioltfo»  zu  der  Bedeutung  SicpiJTvw? 
Dm  int  nnr  ein  Versuch  unkimdlg'ir  Interpreten, 
"ctcho  die  Bedeutung,  die  sie  wüQ.tchtcn,  als  die 
wirkliche  annahmen.  Iiolivu,  in  der  Bedeutung  „aus- 
'icben.  auswählen",  ist  bei  Herodot  und  sonst  bezeugt. 
Ipt  die  Aristophanesstelle  heil,  so  wird  zu  interpre- 
tieren sein;  „loh  sah,  wie  die  erste  nach  dem  zurPans- 
gfutte  führenden  PfOrtcheü  suchte."  So  schon  Pasaow. 


leb  habe  aus  ihr  schon  frQher  geschlossen,  daß 
zwischen  Pansgrotte  und  Klepsydra  keine  Mauer 
sich  erheben  konnte;  denn  aonat  mußte  ja  Myrrhine 
über  diese  hinweg;  die  Ausgrabungen,  die  bia 
zum  gewachsenen  Felsen  hinab  reichen,  zeigen  auch 
keine  Spar  davon ,  daß  eine  solche,  von  anderen 
voranagesetzte  Mauer  hier  an  den  BurgfoUen  sich 
anschloC.  Auch  für  die  Betrachtung  des  Verhält- 
nisses von  Burg  und  BurgquoUe  ist  also  unsere  Äus- 
grabimg  lehrreich.  Vgl.  meine  ausfflhriiche  Dar- 
legung  in    unserer  Wochenschrift  1894,   Sp.  49,  dO. 

In  der  Mitte  zwischen  der  später  dem  Apollo 
allein  geweihten  Grotte  und  der  Pansgrotte  findet 
sich  ein  Loch  im  Felsen.  Ifavv.  deutot  sie  auf  das 
„Grab  des  Erechtbeus",  des  Vaters  der  Kreusa,  den 
nach  Eurip.  Ion.  281  ff  ein  )^do[ia  yt^i  verschlang, 
entstanden  durch  den  StoU  des  Dreizacks,  an  der 
Stelle,  welche  den  Namen  Maxpai  trug. 

lou  Kstepo  B'  ä).T,WIc  x^'M-o  'w  »'■pünwi  -^Kni^, 

Kr.     TClTiTai  TpidivTi;  jiovnou  oi?'  intSUoav. 

Ion   Mutpcü  h'i  xfilpö;  est'  gxeT  KO(lii)iivot. 

Ich  halte  Kavvadias'  Deutung  (S,  25)  für  sohr  wafar- 
scbeiolich.  Die  sagenbildende  Phantasie  ist  oft  sehr 
anspruchslos  uml  kiitlpft  auch  an  unbedeutende  Stellen 
ihre  Fildtn. 

Schließlich  ward,  genau  närdlicfa  von  der  Kapelle 
Seraphim  ein  33  m,  langer  unterirdischer  Fulsengang 
oder  FeUeuspalt  gefunden,  welcher  nach  Osten  zu  in 
eine  S'/^  m  breite,  c.  4  m  hohe  Höhlen schlucht  aus- 
mündet, die  von  einigen  als  die  Grotte  der  Agrau- 
los  bezeichnet  worden  ist.  Auch  dieser  lange  Felsen- 
apalt  ateht  unterirdisch  mit  dem  Plateau  der  Akro- 
]>olie  in  Verbindung;  über  ihn  hin  geht  oben  iter 
Länge  lang  die  Burgmauer,  eine  hohe  Felaondecke 
rubt  über  dem  schmalen  bpalte.  C.  BOtticher  hat, 
soweit  es  damals  möglich  war,  1862  zuerst  diese 
Örtlichkeit  etwas  genauer  untersucht,  und  schreibt  in 
seinem  Berichte  über  die  Untersuchungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  S.  220:  „Die  sogenannte  Hoble 
der  Agraulos,  die  dritte  von  Osten  ab,  bildet  die 
Mündung  eines  unterirdischen  Verbindungsgaiiges 
aus  dem  Periboloa  des  Poliaatempels  oder  dem  l'an- 
droaion  (?).  und  man  kann  wohl  nicht  umhin,  als  an- 
zunehmen, daß  dieaer  Ausgang  in  das  Agranleion 
führte ,  und  letzteres  Temenoa  hier  vor  ihm  lag. 
Der  untere  Ausgang  steht  heutzutage  bis  auf 
eine  geringe  Öffnung  vermauert,  schießsoharten- 
ähulicbe  Penstor  sind  neben  derselben  einge- 
mauert, die  Kommunikation  scheint  aber  bis  auf 
den  griechischen  Freiheitskrieg  zu  heimlichem  Aus- 
gange benutzt  worden  zu  sein.  Ob  schon  die  Perser 
unter  Xeriea  auf  dieaem  Wege  auf  die  Burg  ga- 
langten,  bleibt  noch  zu  entacheiden.  Im  Innern  dos 
Hüfalengangea  kann  man  bia  zu  einer  gewissen 
Strecke  »orgeben,  dann  bricht  schroffer  Fels  die 
Pasaage  ab.  Die  Schnurmessung  mit  Hülfe  einer 
von  oben  heruntergelassenen  brennenden  Laterne 
ergab  gegen  26  F.  als  Höhe  dos  Absturzes.  Bis 
dahin  zeigte  der  Gang  unten  ein  StoUengeffige  von 
Holzbalken  und  Mauerwerk,  wodurch  die  zerklüfteten 
und  gelockerten  Felsblöcke  gesichert  wurden.  Von 
obnn  her  betritt  man  ihn  durch  einen  fränkischen, 
gewfilbtou  Hals  auf  gebrochener  Treppe.  Die  Trep- 
penstufen sind  nach  unten  zu  teils  zerstört,  teils  mit 
Geröll  so  bedeckt,  daß  man  nur  mit  Vorsiebt  bis  an 
den  itand  des  Absturzes  gelangen  kann.  Von  hier 
bis  unten  hin  scheint  die  ursprüngliche  Treppe  nur 
in  den  Fels  geschnitten  gewesen,  aber  mit  Fleiß 
zerstört  worden  zu  sein,  sodaß  die  Kommunikation 
nur  auf  Leitern  müglich  ist.  —  loh  halte  diesen 
Verbin dungnif ad  zwar  nicht  in  seiner Jetzigea,  vöUig 
umgewandelten  und  verstümmelten  Form  fOr  eia« 


izcc  O.Google 
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'.  Die  ÜeschreibuDg  tat  im 
1  aber  durch  die  Auigro- 
lere   Eingang    Uogt  nord- 

in  den  Mauern,  die  mau 
ler  Arrhephoreu  rechnet. 
e  (fräuldHch  oder  tilrtiBch) 

Abstieg;  mit  der  letzten 
1  ein  sen^echter  Schlund 
:h.  Eine  bewegliche  Uole- 
iher  und  tür^cher  Zeit 
ine  zweite  Treppe  von  6 
abrt  Im  AJturtum  scheint 
B  Schacht  durch  eine  feste 
lerwunden  worden  au  sein, 
h  Löcher  im  Kelseo  beider- 
Schatte  der  unteren  Hühle 

wohl  vorpersincher  Klein- 

aitzeiide,  weibliche  Terra- 
hten    die   Funde    zu    einer 

n  Wortlaut  des  Fanaaniaa 
.  daC  hier  die  Arrhcphoren 
lach  dem  Wortlaute  des 
Oglich,  dail  die  Perser  hier 
Am  SchluBBe  dieses  Be- 
lusfütirlicfa  besprechen. 
leu  Uoftii  der  athenischen 
in  arcbäol(^i8ch«n  Instituts 
<ch  zur  Kreuzung  folgende 

n- Grotten  wurde  bei  der 
U  den  Burgfelaen  auge- 
erk  von  unbekannter  Ue- 
lem  zahlreiche  Marmorin- 
amen.    Sie  waren  offeubar 

hineingefallen ;    denn    die 

en  Weihungen  an  Apellou, 

Ober   eine   andere   sehr 

der  gefanden  wurde,  darf 

des  Herrn  KaTvadias  eine 
g  machen.  Die  Veröfleni- 
wird  durch  den  Entdecker 
rfolgen. 

e  des  ä.  Jahrhunderts  vor 
t  ist  von  einem  Heiligtum 
aeuea  Tfaiir  versehen,  und 
ekten  Kallikrates,  den  be- 
irthenon  und  der  langen 
md  Piräus,  ein  steinerner 
itet  werden  aolL  Dieser 
vvadias  erkannt  hat  und 
en  lallt,  der  kleine  Tempel 

schöne  ionische  Bau,  der 
ifricbtung  den  westlichsten 
f eisen s    ziert.      Über    sein 

0  der  Ärchilologen  bißher 
nd   die  oinen  ihn  für  älter 

1  und  ihn  der  Zeit  Künons 
lere,  in  i^jn  ein  Werk  der 
a,  und  noch  andere  setztei. 
pelononneaischcn  Krieges. 
i>ch  das  dreistrichige  Sigma 
t,  dali  der  Tempel  um  die 

hegonueu  werden  sollte, 
a  Propyläen,  also  vor  dem 
esischen  Krieges  wirklich 
rden  ist,  darf  wenigstens 
hnet   werden.     Auf  jeden 

die  Geschichte  der  Äkro- 
igender  Bedeutung. 
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S'noK  Spaet,  Die  geschichtliche  Entwicke- 
lang  der  aogenannten  Hippokratiachon 
He dicin  im  Lichte  der  neueaten  Forachung. 
Ene  geachichtlicb-mediciniacbe  Studie.  Berlin 
1897,  8.  Karger.  56  S.  gr.  8.  2  M. 
Seiner  in  Oenieiaschaft  mit  H.  Beckh  ver- 
ÖSeDtUchten  deutschen  Übersetzung  des  medi- 
iioiacheu  Londoner  Papyrus  137  (s.  diese 
Woehenachr.  No.  28  Sp.  865  ff.)  läßt  der  Verf. 
«ine  Schrift  folgen,  die  auf  grund  dieser  Ur- 
kunde die  Kntwicketung  der  filteren  griediischon 
Medizin  schildern  will.  Den  Ausgangspunkt 
Wldet  jene  berufene  Stelle  des  Londoner  Exzerptes : 
I^Koiipcinic  Bs  9110W  tämxi  tTvai  njc  vooeu  tä;  9Üatt(, 
**«{  Bwiliiiptv  jctpi  aino^  "ApiOTOTilijC  (col.  V35ff.J, 


d.  i.  der  Aristotoliker  Menon  in  seinen  unter 
des  Meisters  Namen  gehenden  Impoi*.  Die  in 
Menons  Sammelwerk  aU  authentisch  benutzte 
Schrift  «*pi  fuoOv  {iK[A  irv6U(iiitwv,  wie  Spaet  be- 
titelt, heißt  sie  nicht)  wurde  schon  von  dem  Be- 
richterstatter im  Papyrus  mit  mißtrauischen 
Blicken  angesehen;  denn  dieser  hielt  für  nötig, 
hinzuzufügen,  was  'Hippokrates  selbst'  fUr  Krank- 
heitsuraachen angenommen  habe  (col.  VI  43  ff.). 
Nach  Sp.  enthSlt  sie  „die  specifische  Doctrin 
des  Hippokrates",  und  Mcnon  ist  es,  von  dem 
wir  endlich  gelernt  haben,  was  hlppokratische 
Lehre  ist,  derselbe  Menon,  den  Diels  bei  der 
ersten  Besprechung  der  erwähnten  Stelle  „un- 
geheueren Irrtums"  zieh,  weil  er  jenes  „ann- 
selige    Machwerk     de    fiatibtu" ,    jenes    »ab- 
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sclireckcuilo  Beispiel  der  um  die  VVeade  des  5. 
und  4.  Jahrli.  urnssireiideii  latrosophistik"  für 
ein  grundicgendoi-  Ueistes|ii;odiikt  des  „grulittu' 
Hippokrates  gehalten  hat  (Hermes  XXVIII  431 
433  424).  Außerdem  beKeiclinel  der  Verf.  als 
„wnhrsuheinlich  von  Hippokrates  stammend" 
~£fi  5')riii|i.05iivTi;,  und  für  wp'  4epwv  üBätwv  TÖnwv 
„besteht  nach  dem  Krgebnisse  der  neuesten 
Forschung  ein  Hindernis  nicht,  es  dem  großen 
Koer  zuzuschreihen ,  falU  nicht  ^praehlivhe 
UUckstchteu  entf^egeualehen".  Daß  jemand  ver- 
siiclien  würde ,  diese  drei  total  versehieden- 
artigen  Teile  des  Oerjius  unter  einen  Hut  zu 
bringen,  sollte  man  nicht  für  inügHcli  halten. 
Der  Verf.  kann  sie  auf  keinen  Fall  gründlich 
im  Original  studiert  haben,  ja  nieht  einmal  mit 
Verständnis  in  einer  Übersetzung.  Hcpi  äipoiv 
68dTwv  TÖruv  darf  mit  den  beiden  anderen 
Leistungen  gar  nicht  in  einem  Atem  genannt 
werden.  iUer  der  ruhige,  viel  erfahrene  und 
vorurteihloso  Be'obachter,  der  die  FachgenosMen 
auf  den  riehtigen  Weg  der  Forsi'hung  tiihren 
will  und  in  echt  n  isscnschaftHchcr  Darstellung, 
ilie  bei  durchsichtiger  Einfachheit  einer  ge- 
wi'tisen  Anmut  nicht  entbehrt,  diu  unendlich 
mannigfaltigen  äußeren  Einflüsse,  denen  der 
menschliche  Kürper  und  Geist  unterworfen  sind, 
zu  gruppieren  nnd  ihre  Wirkungen  zu  erklären 
sucht.  Was  in  aller  Welt  hat  mit  ihm  der 
Windbeutel  zu  thun,  der  in  luhalt  und  Form  der 
Tages  modo  huldigend  von  einer  einseitigen 
'l'heorie  ausgeht,  gewaltsam  alle  Erscheinungen 
daraus  ableiten  will  und  seine  OlTenbaning  als 
I*runkrede  dem  großen  l'ublikum  vurirKgt  mit 
all  dem  äußerlichen  Flitter  der  Gorgianiscben 
Redewei.'ic':'  Was  ferner  das  unbedeutende 
Schriftchen  'tbar  die  Wohl  aus  tan  digkeit',  das 
in  berüchtigt  dunklen  und  affektierten  Aus- 
drücken z.  T.  recht  banale  Gedanken  über 
philosophische  .Medizin  und  medizinische  Philo- 
sophie enthält  und  mit  allerlei  allgemeinen,  meist 
äußerlichen  Vorschriften  für  die  Ärztliche  Praxis 
schließt?  Das  sacrificium  intellectus,  welches 
dem  Leser  durch  diese  Gruppierung  zugemutet 
wird,  ist  unerhört. 

Ganz  unbegreiflich  sind  auch  die  Ansichten 
des  Verf.  über  die  Hchriftcn  nspl  oapnöv  nnd  wpi 
ijüsi«Swv.  Die  cr-tere  soll  nach  dem  Voi-bililo 
Vi.n  Plalons  "l^iEiiäus  angell^gt  .«ein  (S.  24)  — 
einen  Beweis  sucht  man  vergebens.  Sudann  be- 
spricht der  Verf.  die  von  anderen  vermutete 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Bücher,  wobei 
er  sich  zu  Her  Annahme  für  „berechtigt"  erklärt. 


wenigstens  ein  Teil  des  zweiten  Buches  sei  die 
Fortsetzung  des  ersten,  nämlich  Kap.  13  ff. 
(wie  weit  er  diesen  Teil  rechnet,  sagt  er  uichty, 
Man  greift  sich  an  den  Kopf,  wenn  man  das 
liest  Es  ist  der  reine  Nonsens,  nepi  e^oiid&u» 
an  dieser  Stelle  zu  zerreißen;  denn  in  Kap.  1^ 
wird  deutlich  der  Inhalt  der  ersten  Kapitel  re- 
kapituliert und  das  Folgende  angekündigt  (s.  die 
Übersetzung    Härders  KU.  Mus.  XLVJLLi  4441.). 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Behaup- 
tungen über  die  Bücher  nepivDJowv  (,  und  wpiTü« 
evTs;  naSßv  (dessen  Abhängigkeit  von  den  Kw£u'. 
YVbifi^cti  ich  früher  gezeigt  habe),  sowie  über  ^i 
vciJoiüv  I  und  nEpi  :iaWSv.  Mit  Thesen,  die  man 
aus  dem  Ärmel  schüttelt,  ohne  an  eine  em^t' 
hafte  Beweisführung  zu  denken,  wird  nur  Unheil 
gestiftet.  lltpi  voüouv  ^  1—11  nnd  b  11—61 
sollen  zusammengehören  und  samt  der  Etn- 
leitungü  1 — 10  „ein  einbeitlicbes  Ganzes"  bilden. 
Aber  das  war  doch  schon  aus  einer  Übersetzung 
zu  entnehmen,  daß  die  betr.  Kapitel  von  n#i 
vgi^auv  ^  paragrapbenartig  aneinander  gereibt  sind, 
während  die  Partie  ä  II  ff.  deutlich  den  Tuo 
der  Abhandlung  mit  vorausgeschickter  Dispo- 
sition aufweist.  Dieses  „einbeitlicbe  Ganze^  wird 
weiter  mit  lupl  ffia&<3v  und  itcpi  tCv  ivro«  i;a!Mlv  lu 
einem  , zusammengehörenden  Ganzen"  verbunden, 
welches  Deiippoa  von  Kos  verlaßt  habe.  Dem- 
selben werden  dann  die  'Epidemien'  nnd  n^ 
tep^c  vousou  zugetraut.  So  schnell  geht  ee  mit 
dem  Etikettieren  nicht.  Die  Bücher  ncpi  tvjsui 
apY  und  was  damit  zusammenhängt,  hedürteii 
einer  sehr  sorgtaltigen  nnd  umsichtigen  Unter- 
suchung, die  gewiß  interessante  Kesultate  er- 
zielen und  auch  deui  Dexippos  zu  seinem  Hechte 
verhelfen  wird;  mit  dem  summarischen  Ver- 
fahren Spaets  ist  uns  jedoch  iiic^t  gedient.  B«s 
über  die  'Epidemien'  Gesagte  frappiert  geradem 
durch  seinen  oberflächlichen  Dilettantismus.  Von 
den  hier  vorliegenden,  tebhatt  verhandelteu 
Schwierigkeiten  scheint  der  Vert^  keine  Ahnung 
zu  haben. 

Auch  im  einzelnen  bietet  sich  sehr  oft  Ver- 
anlassung zum  Widerspruch  und  zur  Verwun- 
derung. Anaxagoras  soll  aus  'ühlazouienä'  (so 
zweimal),  Empedokles  aus  Ephesus  (desgl.; 
stammen.  Mit  den  knappen  Angaben  des  lianpt- 
Ihcmas,  die  sich  in  den  Eingangs kapiteln  vun 
rtft  dcpwv  08.  tJTT.  luid  r..  ipfrojX  Er,if«^f  Gnilen, 
wird  die  ausführliche  Anweisung  für  suphistisclie.- 
ipiuT3v  und  elvnXcYC»  in  medizinischen  Dingen,  dl« 
die  Anfangsparüe  von  n-  voiisuv  a  ausmaclit,  uil 
eine    Stufe    gestellt.    Die  Arbeit   wimiucli  >'« 


Ug.izcco,  Google 


I1&7 


[No.  38.)      BERLINER  PHTLOLOaiSCHE  WOCffENSCHRIFT.       [18.  September  1897-1     "M 


ULäliehen  Schreib-  und  Druckfehlern  und  ist  in 
einem  fragwttrdtgen  Deutsch  abgefaßt.     . 

Daß  auf  so  durchaus  mangelhafter  Grundlage 
ein  solides  GebSude  nicht  aufgeführt  werden 
konnte,  dürfte  einleuchten.  Der  Verf.  ist  Uber- 
leogt,  und  hat  diese  Überzeugung  in  einer  Beihe 
fast  gleichzeitiger  Veräffentlichnngea  zu  be- 
enden gesucht,  daß  Hippokrates  keineswegs 
der  vorurteilsfreie  Forscher  gewesen  sei,  wie 
vir  ihn  aus  zu  denken  gewohnt  sind.  „Hippo- 
krates  griST  zunSchst  zu  einer  wissenschaftlichen 
Basis  (!),  wie  sie  ihm  eben  damals  zur  Ver- 
fü^ng  staad,  und  das  waren  ^nzig  die  Lehren 
der  Natur philosopbeu,  denn  selbst  noch  zn  Piatos 
and  Aristoteles  (!)  Zeiten  hat  es  eine  definitive 
Scheidung  zwischen  Naturphilosophie  und  Natur- 
wissenschaften nicht  gegeben.  H.  baute  also  . . 
seine  medizinische  Üoctrine  anf  die  Lnfttheorie 
des  Anaximenes  und  Diogenes  von  Apollonia, 
Vertreter  des  Singularismus,  auf(!)',  bald  folgten 
ihm  auf  diesem  naturphilosophiscben  Pfade 
»eitere  Arzte  . . .  Die  folgenden  Arzte  ver- 
heSen  nun  den  Boden  des  Singularismus  und 
nahmen  mehre  (!)  Grandstoffe  au"  u.  s.  w.  (S. 
ÖO  f.).  Das  np£tTov  4"^o<  dieser  ganzen  Auf- 
fassung ist  die  Verquick ung  der  Lehre  des 
Hjppokrates  mit  den  Phantasien  nntergeordneter 
Zeitgenossen,  veranlaßt  durch  jene  trtigerische 
Notiz  des  Papyrus,  ein  Wagnis,  das  zu  den 
toUsten  Unwahrscheinlich  keilen  führt.  Man 
denke  nur  an  die  heftige  Polemik  gegen  den 
'Singularismus'  in  ixfk  tpünoc  ^frptdnou.  Spricht 
hier  wirklich  Polybos,  was  ich  nicht  bezweifle, 
so  stehen  wir  vor  dem  suhon  von  Diels  be- 
tonten Widersprach,  daß  der  Trfiger  der  Hippo- 
kiatischen  Schultradition,  der  Schwiegersohn  des 
Heisters,  gegen  ihn  in  rücksichtsloser  Weise 
«uftritt.  Wenn  Sp.  sagt:  „Ob  seitens  des 
Schwiegersohnes  gegen  den  Schwiegervater  solch' 
scharfe  Kritik  zu  erwarten  ist,  kann  jetzt  nicht 
taehr  entschieden  werden,  da  wir  ja  keinerlei 
Nachrichten  Über  deren  gegenseitige  Beziehungen 
besitzen",  so  hat  er  den  Asklepi adenoid  nicht 
gelesen. 

Berechtigt  scheint  mir  die  Verbindung,  in  die 
des  Papyrus  Angaben  über  die  Lebren  des 
Uerodikos  von  Selymbria,  der  bisher  besonders 
«OS  PUton  bekannt  war,  zu  dem  pseudohippo- 
kratischen  Werke  iMpl  8iaiTT|(  gesetzt  werden. 
Ks  atimoit  allerdings  fast  Wort  für  Wort  des 
Exzerptes  mit  dem  Hauptinhalt  jener  umfang- 
i^ichen  Schrift  Uberein;  ich  halte  diesen  Hinweis 
füt  das  Beste  an  den  Spaetscben  Untersuchungen. 


Zur  Bekräftigung  der  Ansicht  des  Verf.  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  daß  in  jener  spöttischen 
RrwfihnuDg  bei  Piaton  (Rep.  III  p.  406)  dem 
Herodikos  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  er 
als  Erfinder  einer  neuen  Heilmethode  sich  nur 
der  Pflege  seines  eigenen  kränklichen  Körpers 
widmete  (cv  itrtailif  ^dvriov  laTpuiitC''K  SiA  ßi'ou  tl^il) 
nnd  andere  dasselbe  lehrte  i&nimaun  mpOtov  (liv 
Kot  [iLdilisTct  iiuTÖv,  htm'  iUsu:  Gonpsv  noUoüc),  während 
sich  doch  keiner  seinen  Staatsbürgerpflichten 
weltfremd  entziehen  dürfe  (naat  idic  tävatiou)uvoi; 
ipYOv  Ti  btAftiii  it  19]  nölti  «poffwrcwMii,  i  iyayxiffijv 
iplt'tM&ai,  Uli  oJBtvi  oxolii  8i4  ßiou  xdiivuv  laTpEuO[iiv^>, 
vgl.  Aristot.  Rhet.  I  5  p.  1361b  4).  Schlagend 
paßt  dieser  Vorwurf  auf  n.  Biaii.  III  69  fl'.  t.  VI 
604  ff.  L.,  wo  der  Autor  mit  der  Ankündigung, 
etwas  ganz  Nenes  zu  bringen,  die  von  denen  zu 
befolgende  Lebensweise  beschreibt,  welche  in 
der  glücklichen  Lage  seien,  ohne  andere  Ver- 
pflichtungen nur  ihrer  Gesundheit  zu  leben  und 
die  Überzeugung  hätten,  Sn  o&Sn  hrftXöt  iawt  oflw 
tfitiiidtiav  oijw  ißv  ällwv  aiiStiif  Jnp  tiit  fiiufll- 
Leipzig.  J.  Ilberg. 


Josepb     Stltrlmayr,     Das    Aufkommen     der 
Pseudo-Dionysischen    Scbrifton    und    ihr 
Eindringen  in  die  christliche  Literatur  bis 
zum    Lateran kon^-il    von    649.      Ein    zweiter 
Baitrag  lur  Dionysina- Frage.  IV.  Jahresbericht  des 
affentlickeu   Privatgyinn.    tin    der   Stella  matutioa 
zu   Feldkircb   189Ö.     Feldkirch  1896.    Selbstverlag 
der  Anstalt     96  S.  8. 
Die  nicht  nur  für  die  christliche  Theologie, 
sondern  auch  für  die  Geschichte  der  griechischea 
Philosophie    bedeutenden  Schriften    unter    dem 
Namen   des  von   Paulus    bekehrten  Areopagiten 
Dionysius  (Apostelgesch.  17,  34)  haben  ihr  hohes 
Ansehen  in  der  Christenheit  nicht  ohne  Wider- 
spruch und  einige  anfängliche  Stockung  erhalten. 
Kaiser  Justinian  I.  veranstaltete  533  ein  Religions- 
gespräch zwischen  sechs  rechtgläubigen  Bischöfen, 
deren   Wortführer  Hypatius    von  Ephesus    war, 
und    sieben  Severianem,    gemäßigten  Monophy- 
siten,    obenan   Sergius    von   Kyrus.     Die  Mono- 
physiten  beriefen  sich  gegen  die  Lehre  von  awel 
Naturen  des  Gottmenschen ,    wie   sie  durch   das 
Konzil  von  Chalcedon  451  festgestellt  war,  auch' 
auf  den  Areopagiten  Dionysius.     Hypatius    ent- 
gegnete   schließlich,    die    Zeugnisse    des    Dion. 
werde    man    nicht    als    echt    beweisen    können. 
Namentlich  sei  es  unbegreiflich,  daß  Äthanasiua 
auf  dem  Konzil  zu  Nicäa  von  denselben,   wenn 
I  sie  echt  wären,    keinen  Gebrauch  gemuht  bat. 
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„3i  aiitem  nnlliis  ex  antiqnis  recordatiis  est  ea, 
unde  nunc  potestis  ostendere ,  quia  illius  siiit, 
nescio".  Das  fanfte  ökuineniscbe  Konzil  zu 
Kouatantinopel  553  sieht  denn  auch  von  Dion. 
Ar.  ganz  ab.  Erst  in  den  monotheteti sehen 
Streitigkeiten  des  7.  Jalit-h.  werden  die  Schriflün 
von  allen  Seiten  unbedenklich  anerkannt,  und 
diese  Anerkennung  wurde  auch  für  das  Abend- 
land entscheidend  durch  Papst  Martin  I.  auf 
dem  Laterankonzil  649.  Nur  iui  Morgenlandu 
blieb  die  Bestrittenheit  anfangs  nicht  ganz  un- 
vergessen. Im  chrlstlicheu  Abeiidlande  wurden 
diese  Schriften  als  eine  (juelle  tiefster  Weis- 
heit bochge  seh  ätzt,  bis  der  Hamanisrnus  des  15. 
Jahrb.  wieder  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  anregte. 
Der  reformierte  Johannes  Dallaens  (Dolliä)  hat 
dann  1666  einen  auch  in  der  katholischen 
Theologie  (von  einigen  Nachzüglern  abgesehen) 
durchschlagenden  Erfolg  gehabt  mit  seinem 
Kachweis,  daS  diese  Schriften  einem  Namen  der 
apostnliscben  Zeit  nntergeschoben  seien.  Aber 
80  gefeierte  und  inhaltlich  sobodeutendeScbriften 
sollten  das  Werk  eines  Fslschers  seinV  Der 
katholische  Theolog  Franz  Hipler  trat  1861  mit 
der  Behauptung  auf,  daß  der  Dion.  dieser 
Schriften  der  von  Paulns  bekehrte  Areopag^it  gar 
nicht  sein  wolle,  sondern  dem  4.  Jahrh,,  der 
Blut« zeit  griechbcher  Kirchenväter,  angehöre. 
Seine  Ansicht  fand  nicht  bloB  bei  Katholiken 
Zustimmung,  sondern  auch  bei  Protostanten,  wie 
W.  Möller  (Lehrb.  d.  K.-G.,  I,  1889,  S.  431  f.) 
und  J.  Dräsoke  (Gesammelte  patristische  Unter- 
suchungen, 1889,  S.  25—77,  dann  Dlonysiaca  in 
der  Zeitschr.  f.  wiss.  Thool.  1892,  Bd.  I.  H.  4, 
S.  408—418).  Aber  gerade  Dräscke  erfulir  ein- 
gehendenWiderspruch  von  H.  Geizer  (Wochenschr. 
f.  klaSB.  Philol.  1892,  No.  4.  b).  ¥Mr  die 
Fälschuug  dieser  Dionysiaca  und  ihre  Abfassung 
nicht  vor  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  sind  fast 
gleichzeitig  auch  zwei  katholische  Theologen 
aufgetreten,  welche  die  längst  behauptete  Ab- 
hängigkeit des  Areopagiten  von  dem  Neuplato- 
nikei  Proklos  (gest.  485)  festzustellen  suchten: 
J.  Stiglmayr,  Der  Nouplatoaiker  Proklos  als  Vor- 
lage des  Dion.  Ar.  in  der  Lehre  vom  Übel  (aus 
D.  N.  [V,  18  f.  nachgewiesen)  in  dem  Uistor. 
Jahrb.  1805,  U.  IV.  und  Hugo  Koch,  Proklus 
als  Quelle  des  I'üeudo-Diunysius  Areopagitn  In 
der  Lehre  vom  Bösen,  im  Philologus  1895,  M. 
438  f. 

Stiglmayr  ergänzt  nun  seine  Arbeit  über 
Proklos  als  Vorlage  utueres  Dion.  durch  einen 
eweiten  Beitrag,  welcher  mit  gruber  Sorgfalt  und 


Gelehrsamkeit  die  erste  Epoche  der  Schriften, 
die  Zeit  von  ihrem  ersten  Aufkommen  bis  za 
ihrer  Anerkennung  durch  Papst  Martin  l.  be- 
handelt. 1.  Eine  Prüfung  der  Argumente,  nach 
welcher  Pseudo-Dion.  noch  in  das  4.  Jahrb.  zu 
setzen  wäre  (S.  7 — 20),  geht  gut  vor  sich  bi:« 
zn  dem  Zeugnis  des  Jnvenalis  (S.  14  f.).  Jo- 
hannes von  Damaskus  (Migne  XLVI,  748)  er- 
zahlt nach  der  tnapux  cäfru^tuix^  am  die  Mitte  des 
6.  Jahrb.'  (dann  Nikephoros  Kallistn  K.  G.  XV 
14,  dazu  II  21—23),  daß  Juveualis  um  4Ö3  in 
seinem  Berichte  an  die  Kaiserin  Pulcheria  hin- 
sichtlich des  Leibes  der  Jungfrau  Maria  Bezug 
genommen  habe  auf  Dion.  Areop.  d.  d.  n.  III  2. 
Da  scheinen  diese  Diouysiaca  doch  schon  nm 
die  Mitte  des  3.  Jahrh.  als  gangbar  bezeugt  zu 
sein.  Stiglmayr  kann  sich  nur  so  helfen,  dafi  er 
eine  spätere  Anfügung  oder  Interpolation  in  dem 
Berichte  annimmt.  II.  Bei  dem  Aufkommen  der 
Schriften  bis  zum  Keligionsgespräch  von  Kon- 
stantinopel 553  (ß.  21—64)  sucht  Sl.  vier 
termini  a  quo  festzustellen:  1)  das  Konzil  von 
Chalcedon  451,  2)  die  Werke  des  Prokloj 
(412—485),  3)  'die  Einführung  des  Credo  m  die 
MeBIiturgie  476,  4)  das  lleuotikon  des  Kaisers 
Zeno  482.  Mit  voller  Entschiedenheit  behauptet 
er  auch  hier  (S.  25  f.)  den  Vorgang  des  Proklos 
de  malorum  subsistentda  (um  441)  vor  Dion.  Ar. 
d.  d.  n.  IV  18—34.  l-VeiUcb  muß  er  selbst 
(S.  47)  die  'AvnpfrtjoEif  eIj  iä  Opjxlou  ikoXoYUÜ  wfi- 
iaia  des  Prokopios  von  Gaza  (465—528)  er- 
wähnen und  als  deren  Umarbeitung  die  'AvanvEm 
nie  &UMYut^C  ctMxcuüdcuc  tlpoxlou  llldiuviita^!  des 
Nikolaos  von  Metboue  (ed.  J.  'l'h,  Voemel  18:J6). 
Wenn  nun  hier  Dion.  Ar.  hän%  angeflihrt  wird, 
so  wagt  St.  doch  nicht  die  Behauptung,  dal 
die.se  AnfUbrungcn  erst  zu  der  Umarbeitung  dee 
Nikolaos  gehören.  J.  Dräseke  (Dionysische 
Bedenken,  Theol.  Stud.  n.  Krit.  1897,  I.  S. 
381 — 409)  schreibt  sie  dem  Prokopios  selbst  lu 
und  behauptet,  daß  dieser  um  470  den  Diotu 
Ar.  bereits  ausgiebig  benutzte.  So  will  or 
„Beweis  gegen  Beweis"  bringen.  HI.  Da»  Ein- 
dringen der  Dionysischen  Schriften  in  die  christ- 
liche Litteratur  (von  533j  bis  zUm  I.rfiteraakontil 
649  behandelt  St.  (S.  14—90)  gewiß  allen 
Forschern  auf  diesem  Gebiete  zn  Dank.  Dankcus- 
weit  ist  auch  der  Anhang:  Die  pseudepi^aplj'- 
scheu  Schriften,  in  denen  die  Werke  des  Dinn. 
A.  citiort  werden  {S.  9ü — 96). 

Was  soll  man  aber  zu  dem  Ganzen  sageai 
Spmcbfrei  wird  die  Frage  doch  erst  dimu  sein, 
wenn  eJstUcb  eine  wissen Bchaftlieben  Ansprileiien 
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^nS^nde  Ansgabe  der  Dionj'siaca  vorliegt, 
zweitens  auf  grnnd  derselben  ein  litterar- 
bistorisches  Krgebnis  festgestellt  ist.  Als  Fill- 
jcbimgeii  erkennt  jetzt  Drüseke  selbst  (a.  a.  0. 
S.  397)  diejenigen  Stellen  an,  welche  gar  zn 
offenbar  in  die  Zeit  der  Apostel  versetzen:  d.  d. 
D.  m  2  die  gräßte  Parenthese  mit  Jacobns, 
Petms  n.  s.  w.  nebst  dem  Schlußworte  des  Ka- 
pitels, auch  Ep.  X  ad  apostolum  lohannem. 
Hat  der  vorliegende  Test  vielleicht  noch  and«re 
Zuthaten?  Sind  andere  Schriften,  welche  dieser 
Dion.  von  sich  erwShnt,  verloren  gegangen,  wie 
Drfiseke  meint,  oder  Erdichtungen  des  ursprüng- 
lichen Fälschers,  wie  H.  Koch  in  der  Theol. 
QnartalRHchr.  1896.  IV.  S.  89  f.  behanptet? 
Solche  Fragen  sind  zunächst  zu  entscheiden. 
Ihre  Entscheidung  kann  die  ganee  Frage  wesent- 
lich ändern. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Uartln   Bolians,    Uoacbichte    der   rOmiBcben 
Litteratnr  bJB  zum  GesoW.gobniigRwerk  des 
Kaisers    Justinian.     Dritter    Teil:     Dio    Zeit 
von    Hadrian    117    bia   auf   Conntantia    324. 
Handbncb      der     klassiscbou      Altertums  •  Wissen- 
schaft hrsg.  von  Iwan  v.  Müller.     VIIT.  öd.  3.  T. 
Mflaehen  1896.  Beck.  XIX,  410  S.  gr.  8.    7  M.  50. 
In    dem    Ilandbuche    der    klassischen   Alter- 
tumswissenschaft dürfte  dieser  Band  eine  ebenso 
singulare     Stellung     einnehnien     wie     seinerzeit 
Krnmbacbers  byzantinische  Li tteratnrgc schichte. 
Sein  Schwerpunkt  liegt    in   der   zweiten   Hälfte 
(S.  204  a.),    wo     die     christliche ,     speziell     die 
patristische    Litteratnr    zum    ersten    Mate    vom 
philologischen  Standpunkte    aus    eingehend   und 
gritndlieli  behandelt  wird.     Denn  über  das,   was 
die  erste  Httlfte  bringt,  über  die  nationale  Littc- 
ratar,  konnte  man  sich,  wenn  wir  von  den  jurist- 
ischen Schriftstellern  abschen  wollen,  bereits  aus 
der   verdienstvollen    Geschichte    der    römisclien 
Ijtteratnr  von  Teufiel -Schwabe  genilgond  orien- 
tieren.    So  erweckt  die  Arbeit  von  Schanz  deii 
Anschein,  als  ob  wir  es  hier  mit  einem  selbstän- 
digen darstellenden  Werke  und  nicht  mit  einem 
Hand-    und  Nachsch lagebuche    7.u    tlnm    haben. 
Indessen   wird    dieses  Plus    am  Gebotenen    von 
der    Mehrzahl     der    Benutzer    rückhaltlos     mit 
Dank    acceptiert  werden,    zumal    wenn  wir  be- 
denken, daß  die  Hauptthätigkeit  des  Verf.  bisher 
auf  einem   ganz   anderen   Gebiete,    der  Platoni- 
schen Textosrezension,   zu  Hegen  schien.     Über 
itn   Inhalt    kann    ich    mich    sehr    kurz    fassen. 
Vorangeschickt  wird  eine  Zeittafel;  sodann  wird 


vor  dem  Eingehen  auf  die  einzelnen  Dichter, 
nnter  denen  sich  freilich  in  diesem  Zeiträume 
keine  Geister  ersten  Ranges  helinden,  die  Stellung 
der  Kuser  zur  nationalen  Litteratur  erörtert,  wie 
in  ähnlicher  Weise  vor  dem  Beginn  des  zweiten 
Teils  der  Kampf  des  Christentums  mit  der 
Staatsgewalt  und  mit  der  heidnisehen  Weltan- 
schanung.  Bei  den  Prosaikern  befolgt  S.  die 
Einteilung  in  Historiker,  Redner  und  Fachge- 
lehrte; aus  der  Geschichte  der  christlichen 
Litteratur,  die  mit  Minucins  Felis  anhebt,  fallen 
die  Abschnitte  Aber  Tertullian,  Cyprian  und 
Lactantius  durch  die  große  Ausführlichkeit,  mit 
der  sie  alle  anderen  überragen,  besonders  in  die 
Augen.  —  Ua  ein  Eingehen  auf  alle  Einzel- 
heiten sich  hier  von  selbst  verbietet,  so  mögen 
nur  wenige  Bemerkungen  zu  dem  vortrefßichen 
ßnche  nachgeliefert  werden.  Zwischen  eine  zu- 
treffend e  Charakteristik  des  Dichters  Flora s 
(S.  60,  wo  übrigens  auch  auf  das  bereits  S.  8, 
Gesagte  hätte  verwiesen  werden  können)  und 
des  mit  ihm  identischen  Rhetors  ist  als  §  640 
die  Besprechung  des  Pervigilium  Veneris 
eingeflochten.  Auch  Schanz  ist  mit  allen  Her- 
ausgebern des  Gedichts  der  Ansicht,  daß  die  93 
Tetrameter  desselben  durch  den  Schaltvers  cras 
amet  etc.  in  Strophen  von  ungleicher  Größe  ge- 
teilt seien.  So  haben  wir  z.  B.  bei  Kiese  in  der 
Anthologia  Ijitina  (1894,  I,  1  p.  170)  Strophen 
von  6,  14,  8,  U,  9,  7,  5,  6,  4,  12  (=82)  Versen. 
In  anderen  Ausgaben  steht  es  damit  noch 
schlimmer,  znmal  da  man  ohne  Versetznngen, 
Atlietesen  und  iHinznrUgnng  von  Versen  nicht 
auszukommen  scheint.  Diese  absolute  Regel- 
losigkeit im  Strophenhan,  die  sich  auch  durch 
die  ausgiebigste  Anwendung  der  Zahlenmystik 
nicht  beseitigen  oder  erklären  laßt,  trägt  ihren 
Todeskeim  in  sieb.  Ein  einfaches  Rechenexempel 
lehrt,  daß  die  Sache  sich  doch  ein  wenig  anders 
verhalten  muß,  wenn  man  sich  dabei  nur  an  die 
Überlieferung  hält.  Der  Schaltvers  wird  das 
Gedicht  einleitend  vorangeschickt;  er  wiederholt 
sich  sodann  noch  zehnmal.  Das  ergiebt  also 
zehn  achtzeilige  Strophen,  und  aus  solchen 
bestand  in  der  That  ursprünglich  das  Ganze. 
Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Rechnung 
liegt  schon  darin,  daß  die  inhaltlich  zusammen- 
liängendea  und  dadurch  vor  jeder  Zerreißung 
geschützten  Strophen  je  acht  Verse  zälilen, 
z.  B.  der  Schluß  des  Gedichts  V.  85—92  lam 
loquaces  —  perdidit  sijentium;  femer  V.  28 — 35, 
die  Warnung  an  die  Nymphen  vor  Amor; 
V.  49    -56,  die  Hybla-Episode.  Die  erste  Strophe 
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bestand  wahrscheioljcli  aus  V.  2—4,  58—62,  da 
die  Schfipfung  der  Welt  im  Frühling  doch  an 
den  Anfang  gehört.  Es  scheint,  dafi  der  unlerer 
Überlieferung  zagmnde  liegende  Archetypus 
von  kleinem  Format  gewesen  ist  und  zwei 
Kolumnen  auf  jeder  Seite  enthalten  hat,  da  sieb 
so  am  besten  erkUren  UBt,  da&  wiederholt  Verse 
der  einen  Kolumne  in  die  andere  geraten  sind ; 
auch  ist  die  Annahme  einer  Blattversetzung  oder 
der  Einschaltung  ausgelassener  Verse  an  ver- 
kelirter  Stelle  nicht  ausgeschlossen.  Eine  He- 
konstmküon  der  ursprünglichen  Fassung  scheint 
mir  daher  immer  noch  möglich  za  sein,  weil  wir 
bestimmte  Anhaltspunkte  in  gelegentlichen  Kei- 
men, der  Anaphora  und  den  Stichwörtern,  die 
einzelne  Verse  verbinden  (V.  2  Ver,  5  Cras,  13, 
40,  69  Ipsa  (vellet),  31  Ite,  61  Hyblk.  5ä  lussit), 
besitzen.  Der  Verf.  des  Gedichts  lebte  in  Ha- 
drianischer  Zeit  und  war  vennutlich  in  Sizilien 
zuhause.  V.  90  (bei  Schanz  S.  62)  lautete 
wohl;  quanäo  faxim  ut  chelidon,  woraus  dann 
spüter  das  metrische  Schwierigkeiten  bietende 
und  zu  weiteren  Änderungen  (uti,  ceu)  zwingende 
facüim  und  das  wegen  ui  grammatisch  unzu- 
lässige fiam  der  beiden  Handschriften  geworden 
ist.  £3  dürfte  übrigen^  den  meisten  Uerausg. 
entgangen  sein,  daß  der  aus  einem  der  dunkelsten 
Kapitel  menschlicher  Verirmngen  bekannte 
Assessor  Karl  Heinrich  Ulrichs  (Xunia  Nnman- 
tius)  am  15.  Jan.  1862  in  Würzburg  eine  Art 
Paraphrase  zum  Pervigilium  Veneris  („An  Thri- 
nakrias  Gestade  trug,  mich  schwimmend  ein 
Delphin"  u.  s.  w.)  verfaßt  und  am  Schlüsse  seines 
„Prometheus"  von  1870  abgedruckt  hat.  —  Bei 
Ampolius  (S.  65}  hätte  wohl  der  Altar  von  Per- 
gamon  eine  kurze  Notiz  verdient.  Vcnnißt  habe 
ich  ebenfalls  eine  Erwähnung  des  sogen,  afrika- 
nischen Stils  bei  Apuleius  undTertnllian.  „Pikant" 
(S.  207,  12)  dürfte  schwerlich  der  richtige  Aus- 
druck für  'l'acitus  sein.  Die  pehr  anschauliche 
Schilderung  des  Konflikts  zwischen  Christentum 
und  Staatsgewalt  (S,  20öfi.,  Koerzitions rocht, 
Vereinswesen,  lafiiv  vMüTepfiJeiv)  verleitet  zu  inter- 
essanten Vergleichen  mit  den  gegenwärtige» 
Verhältnissen  im  preußischen  Staate,  da  die 
I'nrallolen  auf  der  Hand  liegen.  —  Was  endlich 
das  Anßere  des  Ituchs  anlangt,  so  muß  ich  ge- 
stehen, daß  mau  an  der  Klarheit  und  L'bcrsiclit- 
lichkeit  des  Stils  ebenso  große  Freude  haben 
kann  wie  an  dem  Mangel  erheblicher  Druckver- 
sehcn  (nur  Ö.  2(19,  1  I.  Uetiirien,  272,  13  über- 
haupt). Kurz,  auch  wer.  wie  Ref.,  dem  Ein- 
dringen   christlich- theologischer  Fragen    in  eine 


römische  Utteratnrgeschicbteprinzipiell  ablehnend 
und  feindlich  gegenübersteht  —  ignorieren  UBt 
sich  freilich  die  christlich-lateinische  LJtteratur 
bei  uns  nicht  mehr  — ,  wird  dem  Verf.  fiir  seine 
Leistung  Dank  wissen  und  allseitige  Anerkenn- 
ung wünschen. 

Marburg  1.  H.  C.  Haeberli«. 


T.    Maocl    Plautl    comoediae     c 

Qeorgl  Goetz  et  Fiideriol  Sohoell.  Fascic 
V  HostetUriam  Persam  Poenuhim,  fascic. 
VIPBeudoIum  RudentemStichum,  fascic  VXl 
TriDummum  Truculeutum  fragmenta  et 
coDspectnm  metroriuu  conti  Dens.  Leip^ng  1894 
Teubner.  XI.  207;  XXI,  212;  KVIfl,  165  S.  ft  i 
1  M.  50. 
Die  Herausgeber  haben  die  kurze  Frist,  die 
sie^ich  für  die  Vollendung  dieser  Aasgabe  gesetii 
hatten,  wirklich  innegehalten,  und  nur  die  Schuld 
des  Ref.  ist'  es,  wenn  zwischen  dieser  Anzeigf 
und  der  der  Bändchen  HI  und  IV  (siehe  diese 
Wochenschr.  I89ä  Sp.  1448  «.)  so  lange  Zrit 
verflossen  ist.  Geschadet  hat  meine  Veriögemag 
gewiß  nichts;  denn  die  vorliegenden  drei  Bänd- 
chen sind  dnrch  ihre  Vorgtager  besser  empfohlen. 
als  es  durch  irgend  welche  Rezension  gescheheo 
könnte.  Und  das  rx>b,  das  jenen  gebührte,  ve^ 
dietien  Auch  diese  vollauf.  Keine  andere  Ans- 
gäbe  des  Plautus  bietet  ein  so  klares  und  von 
subjektiven  EinfÄllen  modemer  Philologen  freies 
Bild  der  Überliefening.  Über  die  typogn- 
phischen  Hilfsmittel,  die  die  Herausgeber  n 
diesem  Zwecke  verwendet  haben,  habe  ich  mich 
in  dieser  Wochenschrift  bereits  zweimal  zn- 
ätimmend  geäußert  (a.  a.  0.  und  1894  Sp. 
262  ff.f,  hinzufügen  muß  ich  heute  allerdings, 
daß  eine  Häufung  der  Klammern  uod  Kreoit«, 
wie  sie  im  Trucnlentus  hei  starrem  FestL*ltfii 
des  Prinzips  notwendig  wurde,  auf  das  An^ 
wenig  erfreulich  wirkt  und  dem  harmlosen  Leaei 
den  Genuß  nicht  erhöht.  Auch  die  bfiuiigf 
Zeilenbrechung,  die  bei  dem  kleinen  Formal  der 
Ausgabe  freilich  niclit  zu  vermeiden  war,  AUt 
nicht  sonderlich  angenehm  ins  Auge.  Im 
übrigen  ist  auch  am  Äußeren  des  Boches  nichts 
auszusetzen;  der  einzige  erhebliche  Druckfehler, 
der  mir  aufgefallen,  ist  das  Fehlen  der  Personen- 
bczeichnung  DA(nista)  vor  Most.  571  und  513. 
Das  kritische  Mnterial  der  großen  Ausgabe 
ist  auch  diesmal  für  die  kleine  nicht  nur  soif- 
fältig  gesichtet,  sondern  auch  teils  nach  enieulAt 
Kollation  des  Auibrosianus  teils  nach  Mil- 
teilungeu  von  Seyflci-t  aus  den  Studemundiictjeii 
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Knllalionen  berichtigt  worden');  teils  im  Test 
teils  in  der  Vorrede  hat  eine  Anzahl  neuer 
Konjekturen  ,  darnnter  einige  sehr  schöne 
von  den  HerMisgebern  und  ihrem  getreue n 
Helfer  Seyflert,  AuPnAhme  gefunden ').  Ins- 
besondere hat  aber  die  Pragmentsnmmliing  ge- 
wonnen, indem  anders  als  in  der  größeren  Aus- 
gabe bei  den  incertamni  fabnlRram  fragmenta 
die  einzelnen  Wörter  von  den  längeren  Frag- 
menten p:etrennt  und  in  alpliabetisclie  Reihen- 
folge {gebracht  sind.  Hinzugekommen  ixt  gegen- 
über der   fTrHßeren  Ausgabe  ein  index  metrorum, 

der  sich soll  man  sagen  trotz  oder  wegen?  — 

der  gerade  in  diesem  Punkte  noch  so  yielfscb 
herrschenden  Unsicherheit  sehr  nützlich  erweisen 
wird. 

DaB  in  den  Text  im  allgemeinen  von  Kon- 
jektnren  nur  gelangt  ist.  was  auch  schärfster 
Prfl6ing  stand  hält,  ist  schon  oben  gesagt;  daß 
ich  im  einzelnen  doch  an  der  Sicherheit  man- 
cher Textlesart  zweifle,  ist  nur  natürlich.  So 
geht  es  mir  z.  B.  mit  einigen  eigenen  Konjek- 
turen der  Herausgeher  fcessnt  Stich.  701,  Attica 
Bud.  604.  ngerite  Pers.  469,  <meae.>  Tnic.  700, 
<Tetn9>  Tnte,  885;  vergl.  noch  Tnic.  535),  die 
fiat  sfimtlicb  schön  und  wahrscheinlich,  aber 
m.  E.  nicht  absolut  sicher  sind.  Aber  auch  gegen 
Vermutungen  anderer  sind  G.-S-,  wie  ich  glaube, 
manchmal  zu  nachsichtig  gewesen.  Beis|)iels- 
weLse  fastte  Fers.  409  der  für  Plaut,  bereits  an- 
tiquierte Genetiv  pecunias  nicht  in  den  Teil  ge- 

')  Der  kritische  Apparat  ist  seitdem  ziiletut  pr- 
Kbienenen  /.weiten  Bäurtchon  mit  llei^ht  ausführ- 
licher geworden :  dort  ist  er.  wif  ich  jetzt  in  Vor- 
le«on|;en  erprobt  habe,  doch  manchmal  gar  za  knapp, 
Verswioderholuugen  wie  ?,  B.  Bacch  106. 107.  t06  lOK 
in  BC  hätten  anf;emerkt  werden  sollen.  Gerade  an 
der  bezeichneten  Stelle  ist  das  Fehlen  <lor  Angabe 
irniso  unangenehmer,  als  106,  wie  ich  meine,  seinp 
richtige  Stelle  zwiHchen  107  urd  108  hat  nicht  vor 
107.  wohin  ihn  die  Ausgaben  ntellen.  Denn  was  ist 
das  für  eine  Begründung  ,weil  Du  auf  der  See  go- 
fahreo  bist,  bist  Du  furchtsam"  'di na  letztere  so  all- 
Itemein  gesagt)?  Merc.  371  und  Rud.  449  «iod  doch 
kaum  zu  vergleichen.  Aber  wenn  man  auch  davon 
absieht:  um  dieser  Furchtsamkeit  willon  noII  die 
Bacohifl  ein  warmes  Bad  nehmen?  Ein  eigf^ntilm- 
liches  Mitfei  geiten  Furditaamkeit !  Aber  hiotpr  „laß 
□QB  dorn  Menschen  da  aus  dem  Wct;e  selien"  paßt 
die  ßegr^odung  ,denn  infolge  der  Seefahrt  bist  Du 
mouNCheuscheu.  magst  Du  nicht  mit  Menschen  zu- 
«ammtreffen".  Dann  gehflrt  natürlich  106  so  wenip 
hierher  wie  107,  aber  beide  aug  zusammen  mit  108, 
in  dem  Vahlcns  Besserung  die  einzige  ist,  die  palilo- 
hgrapbisc  völlig  einleuchtet;  die  Scene  schloß  nr- 
■prflnglich  mit  105. 

*)  Von  diesen  soll  doch  Schalls  edepol  <;diera> 
hone  acorbnm  Rud.  686  hervorgehoben  werden,  das 
durch  die  von  Lindsay  gefundene  Kollation  des 
Tnmabianns  glänzend  bestiitigt  worden  ist. 


hört;  nehmen  die  Herausg.  an  der  F^lisiun  des 
-i  von  pecuniai  Anstoß,  so  war  die  Über- 
lieferung mit  dem  Tliatussiricb  aufzunehmen. 
Pseud,  1274  sehe  ich  keinen  Grund  zur  Auf- 
nahme der  Spcngelschcn  Konjektur;  daß  Ana- 
pHste  vorliegen,  nicht  loniker,  «her  erst  recht  nicht 
Trochäen,  die  allein  zur  Andeningnlitigen,  halte 
ich  noch  immer  filr  sicher.  Anderwfirts  haben 
gelegentlich  die  Herausg,  ohne  weiteres  sich  der 
Überliefening  angeschlossen,  wo  ich  eine  Ände- 
rung oder  das  Zeichen  der  Verderhni-;  fiir  nötig 
halte.  So  ist  Truc.  425  dare  zweifellos  ebenso 
.falsch  (s.u,  über  Pseud.  355>  wie  omniä  Truc.  447 
und  der  Vokativ  improhe  Truc.  333  (wo,  wenn 
die  llberlieferung  gehalten  werden  sollte,  was 
mir  durchaus  thnnlich  scheint,  nihilicjue  zu 
schreiben  war).  Trin.  1115  kann  wohl  nur 
hominum  omninm,  nicht  aber  das  überlieferte 
omninm  haminum  richtig  gemessen  werden. 
Auch'  sinst  handelt  es  sich  bei  dicsi.n  Differenzen 
zwischen  den  Ilcrausg.  und  mir  wesentlich  um 
prosodi seil -metrische  Dinge.  Quin  hercle  und 
immo  hercle  als  Daktylen  Poen,  910  und  1231 
sind  gleich  unmöglich,  und  Einsilbigkeit  von 
hercle  nicht  denkbar.  Tuaquidcm  (Ablativ)  und 
eumqnidem  als  Anapäste  Pers.  282,  Rud.  322, 
meae  erac  als  Pyrrhichius  Stieb.  275  lassen  das 
angeblich  einsilbige  tna  eum  meae  gar  noch  sich 
durch  Tonanscbluß  verkürzen  oder  elidiert  werden 
(vgl.  auch  praef,  zu  Truc.  500).  Die  Kelonung 
venustissumÄ  (Ablativ)  in  Anapästen  Poen.  1177 
ist  mir  unverständlich,  unmöglich  exci^tra  Pseud. 
218  und  suscftet  Rnd.  922  in  Trocbflen'}. 
Metrisch  unbefriedigend  ist  die  Gestaltung  von 
Pers.  77.'{a  ff,;  auch  hier  liegen  nur  Anapäste 
vor,  keine  lambcn.  Ebenso  8.54  a  ff.,  wo  der 
Anfang  ganz  klar  ist  Sati'  sümpsimu'  siipplicl 
iflm.  —  PateiV),  Hätten  sich  doch  die  Herausg.  in 
diesen  und  ein  paar  ähnlichen  Fällen,   wenn  sie 


'l  Natürlich  Hetfcu  Anapa.>jte  vor,  wie  wcHiigsteus 
im  Itudens  auch  Iii-o  anerkennt  BHläuäK:  icb  li<-- 
greife  nicht,  wie  die  Auxguben  einem  immer  wiiilur 
jiacch.  614  die  Betonung  inainii'iilis  in  Trodiücn  auf- 
tischen mflgen.  Kann  denn  etwas  fcLin'r  sein,  als 
daß  aiicli  hier  und  ßlö  An.ip^lste  vnrlieK>'n?  So  er- 
übrigt .sich  615  S|>en^clB  willkürliche  Streicbimc  di>H 
ua»e;    in  614  aber  ist  olfenbar   einfach  ivgl.  613)  zu 

Incrddibilis    ■^Bum>  impö»i|ue  aoimi.  liuawabilia  in- 

Diese  au  sich  höchst  wahr.irliciuliohe  .Änderung  wird 
noch  dadurch  beKtJitigt,  dall  ß  2iiuäch.<>t  incr<^dibiles 
sim  postf^ue  hatte. 

*l  Auch  848  liegen  sicher  Annpri-ste  vor.  Die 
Annahme  einer  Lürke  ist  iinbcrechtiijt  liiepe.  wie 
auch  Leo  »ehr  riilili;;  gcauhun  hat,  einsilbig. 
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ücfa  schon  nicht  entechUeBen  konnten,  an  die 
ÄnApftst«  zQ  glanben,  wenigstens  wie  sonst  so 
oft  gerade  in  metrischen  Dingen  Zurttckholtung 
auferlegt  Andererseite  ist  freilich  gerade  durch 
geschickte  Messung  bisweilen  die  Überlieferung 
Ton  den  Herausgebern  gerechtfertigt  worden. 
So  Stich.  506  me&sqn^  mihi,  wo  sich  wieder 
einmal  die  Eaklisis  von  mihi  und  damit  die  Vor- 
treffUchkeit  der  Uberliefemng  klar  herausstellt; 
schlecht  streicht  Leo  das  zweite  bene,  vgl.  z.  B. 
Merc.  835.  Überraschend  und  vielleicht  richtig 
wird  Truc.  löOa  aus  der  Überlieferung  ein 
Desiderativ  habiturire  gewonnen. 

Die  Ansstelinngen  im  einzelnen,  die  ich  zu 
machen  hatte,  drttcken  den  Wert  der  Ausgabe 
als  Ganzes  nicht  herab.  Was  im  Plautus  über- 
liefert, was  von  der  Textkritik  schon  geleistet, 
was  noch  zu  leisten  ist,  kann  man  nirgends 
besser  übersehen  als  hier.  Ich  möchte  dem 
Dank  für  das  vorzügliche  Arbeitsinstrument,  das 
uns  die  Heransg.  in  diesem  Werke  geliefert 
haben,  in  der  in  Kezenslonen  üblichen  Weise 
Ausdruck  geben,  indem  ich  zum  Schluß  ein 
paar  Besserung» vorschlage,  von  denen  ich  wenig- 
stens eiueo  Teil  fllr  ganz  sicher  halte,  nnd  ein 
paar  sonstige  kritische  Bemerkungen  gebe. 

Most.  ^14  Nil  ego  formido  :  pas  mihtst  cnm 
roortuis.  Es  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt  worden, 
daB  wir  ein  Testimonium  ftlr  diesen  Vers  bei 
Aromian  haben  XVIU  7,  7  quasi  fundata  cum 
mortds  pace  nihil  formidans.  —  704  neminem 
sollicitat  Bopor:  ibi  omnibus  ire  donnitum  odiost. 
So  Ritschi,  sopor  in  omn.  A,  LUcke  in  P. 
Plautinischem  Gebrauch  und  dem  Znsammenhang 
gemXSer,  der  Überlieferung  vielleicht  noch  näher- 
liegend  (vgl.  IN  =  TAI  Cas.  129  u.  a.)  acheint 
mir  sopor:  ita  umnibuH.  —  Poen.  211  navem  et 
mulierem,  iUaec  (haec  codd.)  dno  comparato?  — 
Warum  ändert  man  267  das  überlieferte  servili- 
colas?  Es  ist  doch  offenbar  das  Deminutiv  von 
scrvilis  Shnlich  wie  umbraticolus  Truc.  611  von 
urabraticns.  DaB  servil  is  kein  Plautinisches 
Wort  sei,  hat  Langen,  Plaut.  Studien  S  341, 
nicht  bewiesen ;  dagegen  findet  sich  weder  bei 
Plautus  noch  in  der  übrigen  archaischen  Latinitftt 
ein  Kompositum  mit  -cola  auf  Feminina  be- 
zogen. —  679  cum  illoc  te  meüust  tuam  rem, 
adnlescens,  loqui.  Der  Hiatus  ist  wohl  einfach 
durch  melius  est  zu  beheben;  genau  dieselbe 
Bildung  der  Cäsur  741  tacendi  tempus  est,  nam 
crepuerunt  fores ;  die  Verschreibung  -u^t  statt 
-ns  est  findet  sich  öfters,  z.  B.  Pseud.  776.  — 
Pseud.   355  Kgo  scolestus   niinc    argentum  prij- 


mere  possiim  domo  ist  ein  Haupt be weisstück  fBi 
die ,  welche  alte  IjXnge  des  Infinitiv-e  oder 
kretische  Messung  daktylischer  Worte  und  dergl. 
annehmen.  Freilich  sind  auch  die  hisherigcn 
Konjekturen  zur  Stelle  (promere  <hinc>  und 
dergl.)  fUr  den  Verf.  nicht  wahrscheinlich. 
Wunderbar,  daB  noch  niemandem  das  einfache 
lUchtige  eingefallen  ist:  promere  p6tis  eum'). 
Auf  verschiedenste  Weise  sind  die  Schluß- 
werte  der  Zeile  1103  umgestellt  worden,  um  die 
zweite  HSlfte  eines  anapästischen  Oktonars 
zu  gewinnen,  nnr  auf  die,  wie  ich  meine, 
allein  richtige  noch  nicht:  eri  süi  servös  facji 
fmperiüm.  B.  hat  eri  imp.  sui  serv.  f.,  CD  imp. 
eri  sui  serv.  f.  Das  heißt  offenbar,  imporium 
war  im  Archetyp  Über  dte  Zeile  geschrieben,  nnd 
zwar  jedenfalls,  weil  es  am  Versende  keinen 
Platz  mehr  hatte.  —  Rud.  194  quid  liabebuni 
sibi  igni  (sibigni  BT)  impii  posthac,  si  ad  hnne 
modumst  innoxiis  honor  apnd  vos.  Leo  und 
Scholl  haben  gleichzeitig  sibi  signi  vennotel, 
merkwürdig,  da  doch  ebenso  nahe  liegt  und 
Plautinischem  Gebrauch  weit  gemüBer  ist  s  ibi 
digni"),  —  Rnd.  1401  istoanum?  — Truc.  287 
(Vorrede):  wenn  Büchelers  Konjektur  schon  durcb 
eine  Firmicusstelle  widerlegt  werden  soll,  so  war 
besser  219,  15  Sittl  -  249,  25  unserer  Ausgabe 
anzuführen.  Aber  es  genUgt  ja  natüdich,  aar 
Most  254   zu  verweisen. 

Breslau.  F.  Skulscb. 


Tb.  ZleliDBkl,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 
hunderte. Leipzig  1897,  Teiibner.  I\'.  lOJ  S. 
8.  2  M.  40. 
Diese  Schrift  ist  ans  einem  Vortrage  hervor- 
gegangen, welchen  Verf.  im  Januar  1895  in  der 
historischen  Gpsellschaft  an  der  Petersburg» 
Universität  gehalten  hat,  um  Ciceros  zwei- 
tausendstcn  Geburtstag  zu  feiern.  Da  nicht  nur 
ein  philologisches  Publikum,  sondern  die  Men^ 
der  Gebildeten  überhaupt  als  Leserkreis  in? 
.\.uge  gefaßt  ist,  so  sind  alle  facfamünniscben 
Erläuterungen  vom  Texte  ferngehalten  und  is 
einen  durch  verschiedene  Ifingero  Eskurse  uf 
40  Seiten  angewachsenen  Anhang  vemieMB 
worden. 


''f  Se^lfort  macht  mich  darauf  aufmorktam,  diC 
schon  Bothe  so  vermutet  hat. 

'I  Siebe  z.  ß.Amph.  185;  was  Leo.  Forschungen 
S.  102  Anm.  1,  zur  Rechtfortignog  seiner  Kotuekhir 
vorbrio^  kann  unr  zeigeu,  wie  wt^nig.  miadectent 
im  Plautus,  für  aie  spricht 
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Als  Einleitnng  dient  eine  kurze  Skizze  von 
Cicero!  politischem  Leben,  welches  in  drei 
Perioden,  nämlich  die  Zeit  des  Kampfes  ge^cen 
die  durrJi  Sulla  ^schafTenen  Zustande,  die  der 
Erbkltnng  Aas  Staates  gewidmete  l'hätigkeit 
fbis  £3)  und  die  Zeit  des  tan^amen,  aber  un- 
infhaltsamen  Sturzes  gegliedert  wird.  Syin- 
palhiscb  berührt  die  am  Schlüsse  gemachte  Be- 
merkung, daS  die  knrze  Dauer  der  Republik 
nacli  dem  Tode  Cäsars  kein  Recht  dazu  gebe, 
iiber  ihre  letzten  Kampfer  hochmlltig  abzu- 
urteilen. In  diesem  Abschnitte  komnit  Verf.  auch 
tat  Ciceros  Beschäftigung  mit  der  Philosophie, 
mit  der  er  sich  zunächst  selbst  wegen  der  Ver- 
nichtung seines  politischen  Ideals  zu  trösten  ge- 
dachte, und  hebt  dos  große  Verdienst  hervor, 
iretcbefi  er  sieb  erwarb,  indem  er  in  seinen  in 
di(^ses  Gebiet  einschlagenden  Schriften  die  Ge- 
danken der  griechischen  Meister  in  lateinischer 
Sprache  wiedergab  und  durch  den  Zauber  seines 
Stils  nicht  nnr  Rom,  sondern  den  gesamten 
^■c bildeten  und  bildungsdurstigen  Westen  der 
l^echischen  Pliilosopbie  zuführte: 

Es  beginnt  hierauf  die  Erörterung  der  den 
Haiipigogcnstand  der  Schrift  bildenden  Frage, 
ioviefem  Ciccnis  littcraiischer  Nachlaß  auf  das 
licisteflleben  der  späteren  Generationen  einge- 
wirkt hat.  Wir  versuchen  es,  die  Resultate,  zu 
Jenen  Verf.  gelangt,  in  Kürze  wieder  zu  geben. 

Zunächst  waren  es  die  pliilosnphischen 
Schriften,  die  das  hauptsächlichste  Interesse  auf 
^ich  zogen.  Wenn  auch  die  Bekenn  er  des 
Christentums  sich  der  aaf  das  Evangelium  allein 
vemreisenden  Vorschrift  Tertullians  gemäß  hier- 
gegen ablehnend  verhalten  mußten,  so  fühlte 
sich  doch  die  Mehrzahl  der  Kirchenväter  von 
der  Antike  wie  von  einem  Sirenengesänge  un- 
widerstehlich angezogen.  Insbesondere  war  dies 
bei  Uteronymus,  auf  den  Cicero  einen  fonn- 
Htben  Zauber  ausübte,  der  Fall.  Aber  schon  ge- 
raume Zeit  vorher  zeigt  sich  Minucins  Felix, 
mit  welchem  die  christliche  Littcratur  des  Abend- 
landes ihren  Anfang  nimmt,  in  der  Einkleidung 
seines  Dialogs  Octavius  von  Cicero  abhängig. 
Nach  Beendigung  der  auf  das  Studium  der  beid- 
Dischen  Autoren  ungttnstig  einwirkenden  t^hristen- 
verfolgungen  gewann  Cicero  noch  größeres  An- 
sehen. Seine  Schrift  de  officiis  wurde  von  dem 
mailändi sehen  Bischof  Amfarosins  in  den  drei 
Büchern  de  officiis  ministrorum  nicht  nur  nach- 
geahmt, sondern  geradezu  ins  Christliche  über- 
tragen, und  Augustin  schrieb  der  Lektüre  des 
Hortensius  sogar  seine  Bekehrung  vom  Heiden- 


tum zam  Christentum  zu.  Andererseits  war  aber 
Cicero  auch  für  die  im  4.  und  5.  Jahrh,  wieder- 
erstandene heidnische  Litteratur  eine  maßgebende 
Autorität. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurde  er  indessen  von 
den  Kirchenvätern,  die  seine  sittlichen  Lehren 
übernahmen,  um  sich  sodann  selbst  an  seine 
Stelle  zu  setzen,  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Einen  Umschlag  fülirte  erst  die  Renaissance 
herbeL  Die  treibende  Kraft  dieser  Bewegung 
war  der  Individualismus ,  der  aufgrund  freier 
Wahl  unter  verschiedenen  Systemen  eine  selb- 
ständige Weltanschaung  zu  gewinnen  und  sich 
von  der  Herrs>chaft  der  die  haeresis  Verurteilen- 
den Kirche  zu  emanzipieren  suchte.  In  Cicero, 
der  das  Recht  der  Wahl  nicht  nur  für  sich  selbst 
in  Anspruch  nahm,  sondern  auch  anderen  zuge- 
stand, fanden  nun  die  Humanisten  einen  Führer, 
mit  dessen  Hilfe  sie  sich  aus  der  geistigen 
Knechtschaft  befreien  konnten.  So  nahm  er 
denn  seit  Petrarca  wieder  seinen  alten  Ehren- 
platz ein.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  die 
Entdeckung  seiner  Briefe,  die  zu  der  Erkenntnis 
führte,  daß  nicht  nur  ein  Traktat  oder  eine 
Anekdote  oder  eine  Predigt,  sondern  auch  das 
Äußere  und  innere  Leben  des  Individuums  selbst 
der  Gegenstand  eines  litterarisch  vollendeten 
Briefes  sein  kann,  und  so  die  Humaniston  dazu 
vcranlaßte,  auch  in  ihren  Briefen  persönliche 
Angelegenheiten  in  familiärer  Weise  zur  Sprache 
zu  bringen. 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  konnten 
beide  nicht  umhin,  Cicero  wegen  der  Fomi- 
vollendung  seiner  Darstellung  und  der  Höhe 
seines  sittlichen  Standpunktes  einen  Ehrenplatz 
in  der  Scihile  zuzuerkennen,  mußten  sich  jedoch 
von  dem  bei  ihm  zutage  tretenden  Individu- 
alismus in  gleichem  Maße  aligestoßen  fllblen. 
Für  die  moderne  Aufklärung,  der  die  von  Cicero 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Wunder  ins  Feld 
geführten  Argumente  sehr  willkommen  waren, 
wurde  er  dagegen  ein  unschätzbarer  Bundesge- 
nosse. Jetzt  fanden  auch  in  der  sich  mit  den 
Staats  ei  nrichtniigen  beschäftigenden  iJtteratur 
seine  politischen  Traktate  volle  Beachtung.  Die 
Männer  der  Revolution  nahmen  sich  ihrerseits 
('iceros  Reden,  die  man  nun  erst  verstehen 
lernte,  zum  Vorbilde.  Die  Kenntnis  des  römi-  • 
sehen  Gerichtswesens,  welche  hieraus  gewonnen 
wurde,  gab  sodann  den  Anstoß  dazu,  daß  der 
In(|uisitionsprozeß  zunächst  in  Frankreich  und 
später  auch  jn  den  übrigen  Staaten  des  euro- 
päischen Kontinents  in  Wegfall  kam. 
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Aus  diesen  auf  umfassenden  Litteraturstudien 
beruhenden  Aii§flihrltngen  geht  Iiervor,  daß 
Oiceros  Schriften  für  sämtliche  Stadien  der 
spateren  Knlturentwicknlung  bis  znm  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  der  grüßten  Bedeutung 
gewesen  sind.  Sfan  kann  ihn  daher  mit  dem 
Verf.  als  eine  der  wenigen  im  eminenten  Sinne 
kulturellen  Persönlichkeiten  bezeichnen,  deren 
eigentliche  Biographie  erst  mit  dem  Todestage 
beginnt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muß 
seine  geistige  Bedeutung,  der  man  bisher  keines- 
wegs gerecht  geworden  ist,  gewürdigt  werden. 
Ek  ist  nur  zu  bedauern,  daß  Verf.  seine  Unter- 
suchung nicht  auch  auf  die  neueste  Zeit  ausge- 
dehnt hat. 

Aus  den  Anmerkungen  sind  insbesondere,  die 
gegen  Nerrlich  frericlitcten  Exkurse  hervorzu- 
heben, in  denen  viele  Aufstellungen  dieses  den 
Wert  des  kla'^sischen  Altertums  fiir  das  moderne 
Geisteslehen  herabsetzenden  Schriftstellers  mit 
ebenso  scharfer  wie  erfolgreicher  Polemik  zu- 
rückgewiesen werden.  Die  Vertreter  der  Alter- 
tuntsstudien  haben  sich  indessen  dem  gegen  die- 
selben gerichteten  Angriffe  gegenüber  keines- 
wegs PO  hilflos  ge/eigt,  wie  Verf  S.  66  f.  an- 
nimmt, wofür  als  Beleg  die  in  dieser  Wochenschrift 
(1895,  Sp.  273  11.)  veröffentlichte  Kritik  des 
Nerrlichschen  Buches  von  Behncke  angeführt 
werden  mag.  Unzutreffend  ist  ferner  die  An- 
nahme (S.  i»l) ,  daß  die.  in  Deutschland 
gegen  die  ungUnstige  Beurteilung  Oiceros  von 
seilen  Drumanns  und  Mommsens  eingetretene 
Reaktion  sich  erat  in  der  neuesten  Zeit  geltend 
gcmachl  habe;  denn  außer  Ritschi  haben  doch 
auch  schon  früher  Brückner,  Peter,  Teuffei, 
Nitzsch  und  Nissen  fin  Sybels  Hisl.  Zeitschr. 
Bd.  4-1,  S.  4.3.1,  und  Bd.  46,  S.  53.  86.  88)  das 
Wort  zu  seinen  gunsten  ergriffen. 

Zum  Schlüsse  muß  noch  gegen  die  im  Texte 
(S.  56)  aufgestellte  Behaujitung.  daß  ^'^anh^eich 
dank  dem  in  der  Zeit  der  Revolution  den  Reden 
Oiceros  gewidmeten  Studium  jetzt  auf  dem  Ge- 
biete der  Beredsamkeit  unter  den  Völkern  der 
zivilisierten  Welt  den  ersten  Platz  einnehme, 
Widerspruch  crlinbuu  werden;  denn  unsere  Xach- 
harn  haben  doch  keinen  Redner  aufzuweisen, 
der  sich  einem  Bisninrck  an  die  Seite  stellen 
1  ließe. 

Wir  wünschen,  daß  die  nicht  nur  filr  die 
Beurteilung  Ciceros,  sondern  auch  des  antiken 
Geisteslebens  überhaupt  sehr  wertvolle  Schrift 
recht  viele  T.escr  finden  möge. 

Gießen.  L.  Holzapfel. 


J,  Marquart,  Untersuchungen  lur  Geschieht? 
von  Eran.  Heft  I.  Göttingen  1896.  Diet*rich. 
VI,  72  S.  8.  1  M.  80. 
Die  Geschichte  des  persischen  Weltreiches 
in  ihren  großen  Zügen  bekannt  genug  nnd  von 
Gelehrten  wie  Nöldeke,  v.  Gutschmid,  Ed.  Meyer 
u.  a.  nach  dem  heutigen  Stand  der  Kritik  dar- 
gestellt*, erfordert  an.  ihrer  allseitigen  Erforsch- 
ung noch  sehr  viel  Arbeit,  die,  abgesehn  von 
der  historischen  Schulnng,  nur  mit  Hülfe  der 
verschiedenartigsten  Kenntnisse  zu  verrichten  ist 
Die  Geschichte  vieler  Länder  mündet  nach  der 
Eroberung  durch  die  Perser  in  die  von  Irin  ein, 
und  nach  der  Zerstörung  des  vielspracbigeo 
(parnzana,  wispazana)  Reiches  durch  Alexan- 
der lösen  sich  wieder  die  Spezialge  schichten  nen 
erstandener  Staaten  ah,  deren  Herrscher  zuid 
großen  Teil  doch  in  einem  nAbem  VerhAltnisüe 
zudem  bald  wieder  erstarkenden  nationalen  Reich  r 
bleiben  oder  ihre  Legitimität  durch  Zurückftihning 
ihres  Stammbaums  auf  das  Hans  der  Achime- 
niden  zu  erweisen  suchen.  Dazn  kommt,  dati 
die  schriftlichen  Hillfsmittel  nicht  bloß  in  grie- 
chischer und  römischer,  sondern  auch  in  mor)!en- 
ländischen  Sprachen  verfaßt  sind,  daß  man  nn- 
nientlich  filr  die  Sasanidenzeit  verniiige  äv! 
eigentümlichen  Schicksale  der  persischen  Lilt?- 
ratnr  auf  Qnellen  in  nichtpersischen  Sprachen, 
wie  die  syrischen  Kirchenschriftsteller ,  die  Ar- 
menier nnd  Araber,  angewiesen  Ist.  Daß  M«r 
quart  alles  erforderliche  Wissen  und  eine  glüa- 
zende  Gabe  besitzt,  die  ftlr  die  Kritik  der  QiicUei 
entscheidenden  Thatsachen  aufzufinden,  wird  dtt 
Leser,  auch  wenn  er  von  seiner  Mitarbeit  an 
der  Herausgabe  des  arabischen  Tabari  oder  vor 
den  ^Fundamenten  israelitischer  nnd  jüdisclier 
Oe-schichte"  (Gott.  1896)  nichts  vernommen  h«ttr. 
aus  jedem  Blatt  seiner  Schriften,  von  denen  nn; 
hier  die  erste  Sammlung  verschiedener  im  öl. 
und  55.  Bande  des  Philologus  zuerst  ven'iffent- 
lichter  Aufsätze  vorliegt,  erkennen. 

Zu  den  schwierigsten  Untersuchungen  gchö« 
die  über  die  Entstehung  oder  Vorgeschichte  (le^ 
späteren  pontischen  und  kappadnkischen  K>iiiig- 
reiclis,  deren  herkömmliche  Darstellung  bereit' 
Ed.  Meyer  berichtigt  hat.  Mariguart  hal  Jic 
i'berliefening  auf  ihren  Wert  zurückgeführt  nii'i 
nicht  nur  die  Unrichtigkeiten  hervorgehotien. 
sondern  auch  das  Verfahren  des  zur  Zeit  if 
.Ariaratlies  V.  fälschenden  Hofgenealogen  Agnlli- 

I  archides     dargelegt.      Die      wenig     erhanlich^n 
Umstände,  welche  nur  Erhebung  diese.»  urspiflo^ 

I   lieb  Mithradates    geheißenen  Sohnes  des    Aott- 
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ochos  IV.  gefahrt  hRbeo,  sind  zuerst  von  Blau 
iZeitschrift  filr  Nnmismatik  VII,  1880.  S.  33)  auf- 
gehellt irorden,  und  Marqndrt  hat  Überdies  er- 
kannt, daB  zwei  Selenkiden  Mitbradates  von 
A(:ithaTcbides  verschmolzen  worden  sind.  Nicht 
«nfgeklSrt  bleibt  das  Verhalten  der  Stratonike, 
tiiera  sie  als  eine  rechte  Schwester  des  ver- 
triebenen rechten  S ebnes  des  Ariarathes  IV. 
(220—163),  nämlich  des  Orophemes,  der,  wie 
nicht  nur  das  Zeugnis  des  Trogus,  sondern  auqh 
die  uns  erhaltene  Münze  zeigt,  wirklich  regiert  hat, 
iliren  Gatten  Eumones  11.  eher  zu  der  Unter- 
stfitznng  dieses  seines  Schwagers  hätte  veran- 
lassen mSssen,  als  seine  Parteinahme  (ilr  Mitbra- 
dates-Ariarathes  zuzulassen. 

Die  Verteilung  der  persischen  Satrapen  auf 
ihre  Verwaltungsbezirke,  deren  Grenzen  nicht 
selten  sich  änderten ,  und  die  ^'ielfache  Ver- 
vandischaft  dieser  adltchen  Perser  bat  Marquart 
Gelegenheit  gegeben,  wichtige  Bausteine  zur 
Territorial-  und  Familiengeschichte  zusammen- 
zubringen; gerade  Kappadokien  zerfiel  in  zwei 
Hülften  und  gab  später  den  Pontes  genannten  Teil 
an  die  Dynasten  von  Kios  ab,  deren  Stammbaum 
gleichfalls  kritisch  bebandelt  wird.  Der  in  ihm 
erscheinende  Datames  wird  nach  Vorgang  des 
Onmelius  Nepös  auch  von  Marquart  als  Karer 
angesehen  (patre  Camisare  natione  Care, 
matre  Scythissa  natus),  dessen  einhei- 
mischer Name  Tarkamu  (so  liest  M.  auf  der 
bekannten  HUnze  aus  Datsmes'  Zeit  statt  Tad- 
namii)  mit  der  karischen  Endung  mu,  wie  in 
llinii[iiiiic,  *E5aiiJiiSj  gewesen  sein  möge.  Was  in- 
dessen von  Datames  und  seinem  Vater  berichtet 
wird,  ls6t  ihn  ganz  als  vornehmen  Perser,  nicht 
als  Karer  erscheinen;  die  Angabe  des  Nepos 
ließe  sich  so  erklären,  daB  Camisares,  der  mehr- 
mals in  nächster  Nähe  des  Kimigs  erscheint,  ein 
Amt  in  Karien  bekleidet  liätte,  wovon  aber  nichts 
Wrichtet  wird,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
M  waltet  in  der  Quelle  des  Nepos  ein  Irrtum, 
der  darin  aeine  AnfklSmng  finden  dürfte,  daß 
in  der  armenischen  Geechicbte  ein  iranisches 
l|iarthisches)  Geschlecht  Kamsar  auftritt,  welches 
von  Karen,  Sohn  des  Arschavir,  oder  Phrabates 
IV.  abstammen  soll,  d.  b.  zu  einer  mit  dem  könig- 
licben  Hause  verwandten  Megistanenfamilie 
gehört. 

Nach  einer  Untersuchung  über  das  Verhält- 
nis des  Trogus  zu  AgaCharchldes ,  Diodor  und 
»äderen  Schriftstellern  in  der  parthischen  Ge- 
schichte spricht  der  Verf.  über  die  Dsari  (Fürsten) 
von  l'yana,  deren  Münzen  noch  nicht  sicher  ent- 


ziffert sind.  Die  S.  Z^  erwähnte  Kupfermünze 
des  Zariadris,  über  deren  Echtheit  und  Prove- 
nienz Guido  Sandberger  in  einer  sehr  gelehrten 
Brstlingsarheit,  die  u.  a.  die  nicht  zu  verachtende 
Vermutung  ausspricht,  daß  jener  Morpbiulik  der 
der  Sohn  des  Zariadris,  Mitbrobuzanes,  sei  (wo- 
rüber Marquart  S.  69  und  Zeitscbr.  DMG.  49, 
657  zu  vergleichen),  geschrieben  hat,  ist  von 
Friedländer  im  Reportiorum  als  eine  Fälschung 
bezeichnet  worden-  Die  Namen  auf  den  drei 
echten  Münzen  sind  noch  nicht  sicüer  erklärt ; 
doch  siebt  M.  in  dem  einen,  Ariao,  eine  Kürzung 
von  Ariaramnes. 

Der  Verf.  gibt  sodann  eine  längere  Kritik 
des  Faustns  Byzantinus  (wahrscheinlich  richtiger: 
Biz^tes,  aus  Bizana  in  Armenien,  S.  72),  dessen 
Nachrichten  mehrfach  denen  des  Annnianus  pa- 
rallel laufen,  und  schließt  hieran  die  Feststell- 
ung der  höchst  unsicheren  Chronologie  der  Künige 
Arschak  350—368  und  Pap  369—374  sowie 
der  Einführung  des  Christentums  unter  Terdat 
295,  mit  welcher  der  Einfall  des  Sasaniden 
Narses  in  Armenien  in  Verbindung  stand.  Als- 
dann handelt  Marquart  über  das  Amt  des  Obili- 
archen  (Hazarapet) ,  von  dessen  Bekleidem  er 
eine  grüBere  Zahl  ermittelt;  giebt  sodann  eine  An- 
ordnung der  altpersischen  Monate  und  zum 
SchluB  einige  treffliche  Bemerkungen  Über  Grie- 
chisch-Altpersisches. 

Marburg.  Ferdinand  Justi. 


■WUh.  Büdlaer,  Petrus  Victorias  aux  Florenz, 
StiidioQ  m  einem  Lobenabilde.  Halte  a.  8.  18%, 
Niemejcr.  150  S.  8.  -1  M. 
Die  vorliegende  Arbeit  tiber  den  bedeutend- 
sten italienischen  Gräzisten  des  16.  -lahrb.  ist 
auf  Veranlassung  VitclÜs  unternommen,  der 
heute  an  gleicher  Stelle  wirkt.  Der  Verfasser 
selbst  bezeichnet  sie  als  eine  Skizze  oder  Studie 
zu  einem  Lebenshilde  des  Petrus  Victorius.  In 
der  That  fehlt  seiner  Schrift  die  gehörige 
Durcharbeitung  und  Verknüpfung;  sie  bietet 
vielfach  nur  aneinander  gereihte  Exzerpte,  die 
zu  keinem  Gesamtbilde  vereinigt  sind.  Es  hatte 
sich  empfohlen,  das  rein  Biographische  von  der 
genaueren  Besprechung  der  wissenschaftlichen 
Werke  zu  trennen;  es  ist  entschieden  störend, 
wenn  nach  Anführung  einzelner  Textverbesser- 
ungen plötzlich  in  der  bingraphi scheu  Erzählung 
fortgefahren  wird,  oder  wenn  unter  der  Über- 
schrift Epistolae  ad  Germano?;  mifisae  nur  in 
einigen  Zeilen  von  diesen  Briefen,    auf    etwa  4 
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Seiten  aber  von  anderen  Dingen  die  Rede  ist. 
Wenn  miui  so  clnerseitB  si^en  muß,  dafi  die 
Sltere  Darstellung  von  Heinrich  Eämmel  (Nene 
JahrbUclier  f.  Phil.  n.  Päd.  Bd.  92  u.  94)  sich 
entschieden  besser  liest  als  die  Arbeit  Rttdigers, 
so  hat  dieser  daflir  eine  Fülle  neuen  Materinls 
benutzt,  das  ihm  die  Florentiner  Bibliotheken 
und  die  in  MUnchen  befindlichen  Codices  Victo- 
riani  dargeboten  haben.  Möge  es  dem  Ver- 
fnssf^r  späterhin  einmal  vergönnt  ?etn,  auch  die 
umfangreiche  Sammlung  der  Briefe  an  Victorius 
im  Britischen  Museum  auszubeuten  und  seine 
Skizze  zu  einer  durchgearbeiteten  Biographie 
des  großen  Gelehrten  auazuftihren.  Immerhin 
erhalten  wir  auch  hier  eine  brauchbare  iJbersicht 
über  das  gewaltige  Lebenswerk  des  Mannes,  der, 
mit  einer  Arbeitskraft  ohne  Gleichen  ausgestattet, 
nichts  woniger  als  ein  bloßer  Stubengelehrter 
war,'  vielmehr  durch  seine  rege  Teilnahme  an 
der  politischen  Entwickelung  seiner  Vaterstadt 
an  die  Jugendzeit  des  Humanismus,  an  Männer 
wie  Saintati  nnd  Lionarde  Bnioi  erinnert,  wäh- 
rend er  als  Lehrer  nach  Berufsfreudigkeit  und 
Wirkung  einem  Guarino  an  die  Seite  gestellt 
werden  könnte.  Seine  Bedeutung  für  die 
humanistischen  Studien  in  Deutschland,  wo  zu- 
mal sein  ehemaliger  Schüler  Oaselius  ein  be- 
geisterter Vcrkündiger  seines  Ruhmes  wurde, 
verdiente  eine  ausführliche  Darstellung. 

Die  zahlreichen  Kommentare  des  Victorius 
sind  rein  grammatischer  und  rhetorischer  Natur, 
die  ästhetische  Seite  findet  keine  Berücksichtigung. 
Kine  zusammenfassende  Darstellung  seiner  text- 
kritischen GrundsStze  bat  Rüdiger  nicht  gegeben ; 
die  hloße  Hervorhebung  einzelner  Lesarten  seiner 
Aasgaben  kann  diese  nicht  ersetzen.  Vielfach 
interessant  sind  die  im  vierten  Kapitel  mit- 
geteilten Randbemerkungen  aus  seinen  Hand- 
exemplaren. Es  folgt  ein  Verzeichnis  der 
Schiller  und  Korrespondenten  des  Victorius, 
dessen  Vollstfiudigkeit  bezweifelt  «-eidcii  kann, 
«ine  Reihe  von  Urteilen  der  Mit-  und  Nachweh 
über  ihn,  sodann  ein  Abschnitt  „Victorius  als 
Mensch",  der  sich  besser  an  das  .H.  Kapitel  ge- 
fUgt  hätte,  ulid  endlich  ziemlich  unvermittelt  an- 
geschlossen ein  Verzeichnis  seiner  lateinischen, 
italienischen  und  griechischen  Dichtungen. 

Königsberg.  M.  Lehnerdt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

RlieiDiaches  Museum.    N.  P.    LH,  3. 

(305)  U.  Manitius,  Lat.  Übersotzangen  aas  der 
AratuBÜteratur.  Erste  vollständif^e  VerCffeutlichniiK 
der  'Arati  ea  qaae  videntur',  'Alia  deecriplio  pra<' 
fatioois'  und  'nescriptio  duorum  Bemisperiomm'  bf- 
titelten  Stücke  sowie  des  Ai«ti  Genus.  —  (3lU' 
A.  Körte,  Die  Exostra  des  (friech.  Theater< 
'n'ie  das  Ekkyklema  eine  Schiebebflbue.  - 
(338)  'W.  Kroll,  Antiker  Volksglaube.  Über  dia 
Verbleiben  der  Seelen  im  Luftraum;  Kjnanthroine 
und  Lykanthropie  und  Änderung  der  Namen  tod 
Tot«D.  —  (348)  L.  UartiDi,  Lucubrationum  P»i- 
donianarum  npeciuen  H.  Eotwickelunf;  der  Lehre 
den  Poäidonius  iib<?r  die  Himiußlser«chciDUDf|ren  am 
Oloomeden  und  Ansei nan der» otznng  mit  Haam'  Eis- 
wänden gegen  spec.  1.  —  (377)  R.  Fuobs,  Lebt» 
EraaistratoB  iu  Aleiandreia?  Uegon  SuiieDiihhi  Leai,<- 
nunp.  —  (391)  Fr.  Buaobeler,  Altes  Latein.  XXI 
Fovere  iUteste  Wortform  für  favere.  XXII.  LeilU- 
liscfae  Obersicbt  der  fär  die  Kenntnis  der  Cutganff*- 
sp räche  wichtigen  Akklaniatiunen  auf  rSmiKhiüi 
tesserae.  XXIIL  Nachweis  des  Wortes  ijüioitso; 
XXIV.  praestare  ^=  ^YY^o^si  entstanden  ans  pta» 
stere.  —  (399)  P,  SteiwreL  Buphonien.  G^co 
V.  Protta  Darlegungen  (S,  187  ff.),  besonders  die  in- 
nahme  ein  es  lu^prilnglicheu  Menschenopfers.  — 
(412)  ii.  Radermaoher.  Studien,  znr  (ile8chichb> 
dor  griech.  Rhetorik  Timttiis  Quelle  der  stoiwliMi 
Legende  über  den  Ursprung  der  Rhetorik;  Dat.  il-' 
86  ipso  citra  invidiaiu  laudaudo  aus  rhetoriich>^ 
Quellen  goflosHon.  —  (424)  U.  PokrowaklJ.  Zur 
lat.  Wortbildungslehre.  Serenus,  cradelis;  defraodit. 
die  mit  in  negativum  zuHaiiimRngesotzten  Verbi.  — 
(435)  A,  Ausfeld,  Zu  P:<oudokalli»tbeues  und  Julirn 
ValerioB.  V erb esaerUDgBYorsch  läge.  —  (44fi)  W 
Schmid,  Zwei  Vermutungen  zu  dor  Schrift  ri^ 
%aiK-  —  '447)  B.  Sohnetder,  Zu  dem  Lexiknn 
Meaaanonae  de  iota  adsoripto.  ~-  (449)  J,  Ziebeo. 
Zu  Cic.  ad  fam.  vni  17,  2.  -  (449)  A.  Preder- 
kin^,  Zu  Itar.  c.  H  ß  —  (450)  J.  Zlsben.  Kic 
ZeitbeüiehuDg  in  <ler  1.  Mllccrianclegin.  —  (4551  M 
Ihm,  Xeiuesians  Iiontica.  Zur  Eclitheit  der  betdim 
Fragmente  de  aucupio.  —  (458)  A.  Zlmmermuto. 
Über  Eut«tebung  von  neuen  Verwandtschaflsnamw 
aus  alten  im  Latein-  -  (4ö9)  M.  Ibm.  Man  UuÜo. 
Mars  VictunuH  und  drei  pagi  der  Redoues.  —  itl<1i 
O.  Waobsmuth.  Ria  inachriftliches  Ilei^piel  tob 
Kolometrie.  ^—  (463)  W.  Schwärs,  Bigennamen  io 
grioch,  Inschriften. 


Hltteiluasen  des  KaiBerl.  Deatachan 
Arohäolofftaohen  Instituts.     Rom.  Abt    XU 

(1897),     H.  1. 

(3)  B.  Petersen,  Brnnzegerät  aiu  Lncers  iTuf 
I  und  viele  Teitabb.).  Das  bereits  ron  Gerhard  1»^ 
hniidclte.  abrr  niilSver.itiindene  Gerät  (Uutletiuo  IS» 
*g  lä)    ist   der  älteste   der   in   Italien   gefnndawn, 
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Fem)  nicltt  aller  Sta,bdreifäße  aberhaupt.  Qeaaue 
uchmsche  Unteraachniig  und  Einreihung  in  die  »ti- 
üetiicheEiitnnckeliuig.  Analogie  zu  dem  BionzafaQ  der 
Zeiugniü«  TOD  Kreta,  Anbang:  Becher  atu  Palä- 
cbiiu.  Bei  Beliebigkeit  dor  ätatzenzahl,  auf  der  der 
Befier  ruht,  ergiobt  sich  ein  Vergleich  mit  Drei- 
fäS«D  und  Kesselträgem.  —  (30)  B.  Qraef,  Prote- 
ylaos-Adunia  (Taf.  II).  Deutung  eines  Bch3noD,  outer 
der  Deutung  'ProtesUao'  fabeb  reBtaurierten  Torws 
dea  Hmeams  von  Neapel  auf  den  verwundeten 
Adonia,  der  ermattet  zunlckginkt,  (bub  der  Mitte  des 
1.  Jabrh.)  —  (40)  M.  Slebourg,  Italiecbe  Fabriken 
mcgariachBr  Becher.  UalbkugelfOrmige,  dünnwan- 
digo  Becher  ohne  Fuü  und  Uooket,  die  auf  der 
iiißenseite  flache  Reliefvenderungen  tragen  und 
[iiuichmal  mit  Fabrikmarken  veraehen  sind.  Zu- 
funmenstellung  der  bekannt  gewordenen  Becher 
mit  FabrikinarkoD  {Fabrik  dos  C.  Popilius,  L.  Appius. 
L.  Atinitu,  L.  IJaiiitius)  und  ohne  Bolclie.  (Etwa  300 
»er  Chr.)  —  (ö6j  E.  Lo«wy.  Scopa  minore  ed  il 
omnlacro  di  Ercole  oüvario  (Taf.ni,2Toxtabb.),  An 
fin  Basiefragment,  welches  PuterBcn  zu  „[Uerculea 
iüvictoB  oognominatiis  volgjo  Olivarjua.  Opus  Scopae 
miaoris-  ergänzt  und  an  den  'Scopaa  utorque'  des 
Plinias  BcblieBt  die  Untersuchung  an.  Scopas  minor 
ift  nicht  jünger  als  das  dritte  Jahrh.  vor  Uhr.  Nach 
ilar  lialb  orhalteuen  Basia  bestimmt  L.  die  Statuo 
des  li^end  ruhenden  Hercules  im  Muaeo  Chiara- 
moati  alu  eine  Kopie  des  Hercules  olivariu»  und  stellt 
^e  vorhandenen  Kopien  zuaammen.  —  {71)  W. 
Anwhmf ,  Oi  statne  anticke  trasformate  in  figure 
liaanti  (2  Abb.).  Antike ,  Statuen  römiBcher  Kir- 
nen, welche  durch  kleine  Änderungen  und  Zusätze 
ui  christliche  Heilige  unigoataltet  sind,  z.  B.  ein 
«höoer  B.  SobftHtian  in  S.  Agnese  in  Agone.  —  (75) 
M.  Roato'wjew,  'AnosMlwv.  Die  Taie  des  xüot 
irajToWou  worde  bezahlt  für  den  Schutz,  den  die 
ign>tüche  Arabarchie  dnrch  den  praefectus  den  Ka- 
rawanen gewährte.  Dadurch  erhielten  aie  tieleit  und 
*aren  vor  Ausplflnderung  durch  Käuborbanden  sicher, 
-  (Ö3)  Ohr.  Huelsen,  CAIATIA  o  CaLATIA. 
ia  CIL.  X  3893.  CALATIA  ist  wahrscheinlicher.  — 
(M— B8)  Sitzungsberichte  dea  röm.  Institut«. 

Zeitaohrift  tüi  das  aymnaalalwesea.  LI 
(N.  P.  XXXI).    Juni. 

(365j  A.  Biese,  Das  Problem  des  Tragischen  in 
der  Schule.  —  (401j  H.  Scherer,  Die  Pädagogik  vor 
Pcataloz.zi  {Leipz.).  'Dem  Buche  sind  auch  unter 
dee  Lehrern  höherer  Schulen  recht  viele  Leser 
in  wünschen'.  //.  SdüUer.  -  (411)  EUuudt-' 
Sojtfort's  Lat.  lirammatik  Neu  bearbeitet  von 
H.A.  Seyffert  und  W.  Fries.  41.  A.  (Üerl.). 
Anerkennend  beurteilt  von  E.  Heyikarcich;  doch 
'Hellte  in  dem  Buche  mauche»  anders  sein  als  es  ist'. 
-  (llö)  B.  Suhle,  Vollstilndiges  Schulwörterbuch 
w  Xen  Anab.  2.  A.  (BresLi.  -Treffliches  Hilfa- 
mitttl'.    (410)    H.    Sacha,    Wörterschatz    va    Xen, 


Anab.  'Zur  Benataung  an  Gymnasien  nicht  zu:  em- 
pfohlen'. G.  SaehM.  —  (443)  A.  Flosa,  Die  34. 
Versamnilting  des  Vereins  rhein.  Scbnim&nner.  — 
Jahresbericht«  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin. 
(193)  H.  KaUonberg,  Herodot  {Schluß).  —(221) 
B.  Solmdider,  (Saar  und  seine  Kortsetaer. 


LitercirisobeH  Oentralblatt.    No.  34. 

(1089)  Pr.  Hommel,  Die  altiaraolitische  Über- 
lieferung in  inschriftlicher  Bolenchtong  (Münch.). 
Reanltate,  wie  der  Verf.  seine  Vermutungen  und 
Hypothesen  bezeichnet,  bietet  das  Buch  keine'.  K. 
M.  ~  (1105)  A.  Weterioh,  Pulcinella.  Pompeja- 
uische  Wandbilder  u.  röm.  Salyrspiele  (Leipa.). 
'Vurf.  laut  sich  viel  zu  sehr  von  seinem  subjektiven 
Empfinden  leiten,  nur  darauf  bedacht,  zu  erreichen, 
was  zn  erreichen  er  sich  vorgenommen  hat',    m. 


to.  34. 


Deutsobe  Litteraturzeitung. 

(1333)  O.  Dleokmann,  De  Granii  Liciniani  fon- 

tibus  et  auctoritate  (Berl.).  'Das  vom  Verf.  betreffs 
der  Quellen  Untersuchung  Erreichte  bezeichnet  einen 
grölten  Fortschritt,  wenn  auch  nicht  aUe  seine  Auf- 
stellungen haltbar  sind'.    E.  Komematin. 


-WoobenBohrin  fllr  klaasisobe  Philologie. 
No.  36. 

(969)  8t.  Pellner,  Die  Homerische  Flora  (Wien). 
Anerkennend  beurteilt  von  U.  v.  Fücher-Bemim.  — 
{971)  ■W.  Boltau,  Die  Quellen  des  Livius  im  XXL 
u.  XXIL  Bach.  II.  Liv.  XXn.  B.  u.  Plutarch  (Za- 
bem).  Im  wesentLctaen  zustimmend  beurteilt  von 
A.  M.  A.  Schmidt.  —  (972)  Proaopographia  iinperü 
romani  saec.  I.  U.  in.  P.  led.  B.Klebs!  P.  tl  ed.  H. 
Oesaau  {Berl.).  Die  Zuverlässigkeit  und  Gediegen- 
heit auch  im  einzelueu  anerkennende,  eine  Anzahl 
von  ergänzenden  Notizen  bietende  Besprechung  von 
J.  A.  —  (976)  A.  Dieterloh,  Die  Orabschrift  des 
AberkioB  (Leipz.).  'Alle  wesentlichen  Schwierigkeiten 
ertcboinon  gelöst'.  IL  Steuding.  —  (977)  J.  Haury, 
Zur  Beurteilung  dea  Geschichtaachreibers  Procopius 
von  Caesarea  (Münci.).  Eingeheoder  Bericht  von 
F.  äirtch.  —  {882>  O.  Drenokbaho,  Lat.  Stiliatik 
fOr  obere  Gymnasialklasson.  2.  Ä.  (Berl.).  'Vor- 
treffliche und  durchaus  zuverläsBige  Arbeit'.  C. 
Stegmatm. 

Neue  PhUologisolie  Rundaobau.     No.  17. 

(257)  ÄBobyloa :  Oroatie,  griech.  u.  deutsch  von 
D.  v.Wilamowltz-MöUendorff.  It  (Berl.).  Zum  Teil 
ironisch  gehalt-ene  Hosprechoag  von  K.  Frey.  ~  (261) 
Epiatulao  imperatorum  aliorum  -  Avellana 
quae  dicitur  coUootio.  Rec.  —  O.  Ouenther. 
1  (Wien).     'Besonnenes  texttritiaches  Verfahren',  ft- 

—  .{li«4)  J.  Belooh,  Griech.  UüBchichte.  II  (Straßb.). 
Trota  zabb-oichor  Einwendungen  als  'sehr  bedeutend 
und  trefflich  geachriebeu'  anerkannt  von  A.  Bauer. 

—  (270)  H.  Saeser,  Elemente  der  lat.  Syntax  mit 
aysteraatischer   Beröcksiclitigung   dea   FranzöeiBohen 
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(WiBmar).  'Sehr  beachtenswert'.  LSsehhom.  — 
{iTi)  Th.  DrOolc  u.  F.  Chnmekr,  Oriei^.  Übungs- 
bücher (Leipi.).  'Auch  für  Schulen  mit  preullischäm 
Lebrplan  lu  empfohlen'.    B.  Grosse. 


Nachrichten  Über  VersammlunBen. 

SitzungBb  erteilte  der  Kgl.  PreuseiBohea 
Alcademie  der  'WiBBensohafcen  zu  Berlin. 
XXXI.  XXXIU.  XXXV.  XXXVU.  XXXiX. 

17.  Juni.  Sitzung  ditr  philoa.-hist.  Klaaso.  Hr.  Kirch- 
hutl'  legt«  eine  MittoiluQg  von  E.  Zlebarth  (Göttin- 
gna)  vor :  Neue  atti:<che  Hypotheken  Inschriften  (ti.  til>4). 
'£2  noch  nicht  bekannte,  in  Athen  äbgeach rieben e 
Urkundea  dieser  Art  mit  erlüuturnden  Bemorkangeo. 
Die  Ausdrücke  beiHarptu-oktions.v.  öpaiundDemosth. 
41,ti  sind  ganz  wOrtlich  zu  nehmen.  Wurde  eine 
Hypothek  sufgeuominea,  so  brachte  man  die  darauf 
bezügliche  inachrift  un  der  Straüenfront  des  Kaaaes 
an.  2um  ächluU  eiue  korrektere  Abschrift  eines 
gegenwiLrtig  in  Athen  befindlichen  Spot  von  Amorgos 
und  die  Deutung  eines  anderen  gleicbfalls  von  der- 
selben Insel. 

1.  JuU  1897.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Leibnizischen  Jahrestages.  Der  rorsitzende  Sekretär 
Hr.  Vablen  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Rede  über 
lieibnits  als  Schriftsteller  \  darauf  hielten  die  Uru. 
Koaer  und  Levy  ihre  Aotrittareden,  welche  der  to:^ 
sitzende  Sekretär  beantwortete. 

ä.  Juli.  Sitzung  der  philos.-hist.  Klasse.  Hr. 
Kircbhoff  legt«  den  Beriebt  des  Hrn.  Ingenieur 
Uiebeler  über  dessen  Entdeckung  der  Waaaerkanmier 
der  Druckleitung  von  I'ergamon  vor,  sowie  eine 
Mitteilung  des  Hrn.  Weber  ^ämyrna)  über  die  Wusser- 
leitung hei  Laodicea  ad  Lycum.  Ur.  Krman  legte 
eine  Abhandlung  des  Hrn.  Regier nngsbaumoistera 
L.  Borohordt  (BerUn)  Tor:  Über  das  Alter 
des  Spinz  bei  Uiseh.  Die  untere  Grenze  der 
ZeitansetzuDg bieten  diedeutlichenScbminkstreifen.dic 
—  an  Statuen  jede nlalla  —  friiiiestens  in  der  6.  Dynastie 
aultroteii,  allgeuieinor  aber  eigentlich  erst  im  mittleren 
Reiche  werden.  Die  obere  Zeitgronze  bietet  die 
Urnameutierung  des  Kopftuchs,  der  sogen.  Könign- 
haube ;  die  Ajaordnung  der  streifen  derselben  iu 
tiruppeu  von  dreiStreifen  kommen  uurindferl2.D;naBtie 
Tor,  vielleicht  sogar  nur  unter  Ameuemhg  lil;  die 
Statuen  der  13.  Dynastie  haben  bereits  die  gleii^ta 
gestreifte  KOnigshaube.  &i  gebürt  also  der  bpbiai 
erst  der  Zeit  des  mittleren  tteiches  (um  20UU  v.  Chr.) 
an.  i^wischen  seinen  Tatzen  stand  ursprdnghch  ein 
Uöttorbild.  —  Weiter  enthält  das  Heft:  .a..Haniaok, 
über  die  .Ordiaatioucs-  im  Bapstbuch. 

22.    Juli.      Ur.    Wattenbaoh    las    über    die 

(ö,  7ö3— Slöj.  Eine  Ue  dos  Klosters  Ädmunt  enthillt 
die  Quirl nalien  nicht  nur  viel  korrekter  ala  der 
Druck  bei  Canisiua,  sondern  auch  mit  violuti  Zu- 
sätzen; 5  neue  Oden  worden  daraus  mitgeteilt. 
Manches  spiicht  dafür,  dall  hier  eine  neue  Buarbei- 
tung  im  Antograph  dos  Verf.  vorliegt,  und  dall  dazu 
anctt  der  den  anderen  flsa  fehlende  i>.  Teil  über  die 
Übelthaten  der  Vdgte  gehört,  welcher  bald  nach 
1151)  verfallt  ist,  dessen  Endo  aber  leider  fühlt. 
Dieser  Teil,  von  welchem  früher  nur  Auszüge  be- 
kannt waren,  wird  vollständig  mitgeteilt.  —  Ur. 
Haroak  sprach  über  die  jdngst  entdeckton  Sprüche 
Jesu  (Aöyu  xupiau).  Er  suchte  zu  zeigen,  daß  sie 
woiier  oiu  BrucbatUck  eined  Evaogehunis  oder  einer 
Apophthegmen-Sammlung,  sondern  ein  Exzerpt  aus 
eioeui  Evangelium  sind,  das  wahrscheinlich  mit  deiu 
Agypter-Kvangeliom  identisch  ist     Dieses  Evange- 


lium und  die  evangelische  Schriftatellerei  flberhau[>t 
erhalt«n  durch  den  Papfrus,  wenn  jene  Identili. 
kation  richtig  ist,  eine  sehr  willkonunene  Beleuch- 
tung, 

Ü9.  Juli.  Die  philosophisch-historische  Klasse  hat 
Hm.  üonze  zu  eiuer  topographischen  Aufnahme  du 
Dmgegend  von  I'ergamon  lifUUO  M.  bewilligt.  —  Br. 
(i.  Maapero  (Paria)  und  Hr.  Ü.  Vltelli  (Floren»)  iind 
zu  korresp.  MitgUedern  der  philoa.-histör.  Klasie  e^ 
wählt  worden.  —  Hr.  Uamack  legte  eine  Abhand- 
lung von  B.  Kloatermaim  (Kid)  vor:  Die  Schelf, 
teu  des  Origenea  in  Hieronjmus'  Brief  an 
Paula.  Das  a.  U,  mitgeteilte,  bisher  nur  ans  dem 
Kodex  von  Arras  bekannte  Verxuiclmis  der  Werke 
des  U.  auf  grimd  von  4  Uss  ^Arras,  2  Paris.,  Brüssel; 
neu  rezensiert  imd  kommentiert. 


SitzontTBberiohte  der  phlloaophlBob-pUki- 
oifiaohea  u.  der  bietorlaoheo  Klasse  dar  k. 
b.  Akademie  der  ^ViBsensotiafMii  xu  MQn- 
oben  1S97  H.  II. 

(167)  H.  Blfgauer,  Ein  unbekannter  Nmuif^ 
matiker  des  16.  Jalirb.  (vorgetr.  7.  Nov.  ISIKj.  UWi 
Joh.  Baptist Fickler,  \tßä  inBacknang(Warttembet|t 
geb.,  und  sein  im  cod.  lat.  714  der  Uiüioboner  Staiib- 
liibliothek  bandschrifthch  vorhandenes  AntiquarioluBi 
seu  promptuariolum  rorum  antiquarum  ei  »ani»  Iud 
autoribus  cum  Uomanis  nimusmatibus  oompcntum. 
—  (189)  Q.  F.  Unser,  Zu  Josephos  (»orgeL  6.  Febr. 
1897).  IV.  Die  ttepubhk  JeroBalem.  GesthicDie 
des  jüdischen  Staates  von  der  Einteilung  in  fünf  von 
Rom  abhängige  Stadtrepublilien  67  bis  zur  An- 
erkennung des  Hyrkanos  aüi  Hohenpriester  and  ht^ 
narchen  und  Eioaetaung  des  Antipater  als  iaxfaet, 
durch  (^ar.  V.  Das  verlorene  tieschicbiswwk. 
Nachweis  einer  nach  dem  bellum  Judaicum  vodJm 
verfassten  Oeschichte  Syriens  —  1*^7}  A.  Furt- 
w&nsler,  Archäolo^sche  Studien  (vorgetr.  6.  Min 
1897).  1.  Adamklisai.  (tesultate  erneuter  Cnlet- 
sucbung  der  Frage  durch  den  Verf.  und  Bühlmimi. 
Die  kolobsalo,  ursprünghch  eine  grolle  Platte  bililuDiic 
trajunische  Woibinscbrift  muU  eich  an  der  äüdwiU 
des  sechseckigen  Aufbaus  befunden  babeb,  ist  ibn 
spätere  Zuthat.  Die  verschwundene  In«chiift  d« 
ursprüu glichen  Baues  befand  sich  an  der  Nordseilc 
dea  Bechscckigeu  Unterbaues.  Uegen  Benndorf  \a^ 
Petersen  wird  bewiesen,  daß  das  Tropaiom  p*d 
Crassus'  Kämpfen  29/28  v.  Chr.  errichtet,  von  Ti^u 
aber  in  dem  Dakonkriege  wieder  erobert  und  neu 
geweiht  worden  ist.  In  einem  Zusatz  widerleg: 
Verf.  die  Ansicht  von  Üichorius,  doli  das  Honufflcsl 
selbst  trajauisch,  die  Metopen  und  ZianenreUefa  sl>ei 
konstautiuisch  soien.  2.  Zur  Athena  Lemma,  übe 
ein  attisches  Relief  (um  4UU  v.  Chr.)  aus  dem  is- 
klepioabeiligtum  in  Epidauros  ^Hephüstos  und  Atbnui. 
welches  dos  früher  nur  aus  Marmorkopien  rOmitcliu 
Zeit  nnd  üeuimen  erschlossene  Motiv  der  AüKn 
Lemuia  mit  dem  Holme  auf  der  Hand  endgilaii 
bestätigt. 

Aoadömle  des  Insorlptions  et  Bellfls-Lettraa 

•äi.  Juni.  Häron  de  Villefosse  teilt  «in  bei  SaiveU 
gefundenes  Militär diplom  vom  J.  Iil9  mit,  irelcM 
die  Zusammunaetzung  der  einen  Teil  der  Armee  tib 
Palästina  bildende  Auxiliartruppe  nach  dem  AofiMwl' 
dos  Barchokeba  und  den  Namen  des  Statttaillm 
von  Palästina  139,  P.  Calpurnius  Attliaons  (Kod*.  I^<> 
sowie  die  bisher  unbekannten  Namt<ii  jur  leiilrit 
coHs.  siiä'ivcti  von  139  bietet. 
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Kleine  Rflttellangen. 

Neugefkindene  Inschrift  in  Mytilene. 

dm  33.4  d.  J.  ist  beior  NiederreiU.:n  eiuea  tiie- 
'igea  bimdertjührigen  Hauaes,  welches  iu  der  Niilie 
ier  Kircäe  der  lil.  Theodora  Hegt  und  Hrn.  P. 
^r:^  gehört,  in  den  FuudiLmenten  desselben  ein 
länglich- viereckiger  MarmorsiU  \0.75  I.,  0,53  h,, 
11,43  d.)  gefunden,  welcher  auf  der  lang-Bcluiiälerea 
:k\iB  Eolgeade  Inschrift  trägt: 

<'A(ii>ip6U(  SA  ßi«  «eSs  'Pidilat  ]  noi  iCÖ  oEßaotß 
lii;  linoapoj  \  'U3i'j(inMi  iraTpsc  tEE;  jtatpiSoj  |  rtpOtSpia 
Tifu  KÄTjSiu  Iloid^uvoc  |  Auti^ivri  i$  cucpTCia. 

Aia  Aofiing  der  Z.  1  uud  am.  Ende  der  Z,  4  ist 
<J<'t  Uarmor  abgeBcblogen.  Uülie  der  üuchstiiben 
V.ili,  Unter  der  Inschrift  ist  (aoe  demselbün  Marmor) 
ik<-  FuDbank  herausgehauen. 

PetroB  N.  Papageorgiu. 


Sulpicil  Seuerl  emendationum  tetras. 

Uhren.  1  7,  4  (ed.  Halm)  tum  Abra/tam  Inaac 
jiUaiH  iueenilig  aetatu  uidtits,  aiqttidtm  cum  quadra- 
j/eiimuM  anitwn  aetatis  ageret,  saruo  »uo  imperauit 
tiamn  ei  quaerertt.  ex  ea  turnen  tribu  tttque  terra, 
<le  ijun  ipse  oriiiiviiu  uideltatur:  modo  ut  inuentam 
jJiKÜam  in  regionem  C/ianunaeorum  deäuceret,  nee 
fatarei  ia  eau»tt  coniu^  m  aolum  patrium  redilurum, 
Kelerautur  quae  scripsit  ÖulpiciuB  ad  Genesis  XXIV. 
6  W  adturem  te  —  ut  noii  accipias  uxorem  /iUo  meo 
ile  filiabu»  Chananaeorum,  irtter  quon  habitu:  i.  sed 
od  Mrrani  et  cognatii/nem  meam  proficüauin  et  inde 
nKijHas  uxvrem  filio  niea  laaae.  ü.  reaponäit  seniw: 
n  iMiuerü  mulier  uenire  mecum  in  lerram  hane.  nüin- 
ipad  reducere  debeo  /ilium  tuum  ad  locuiii  de  quo  tu 
tfrttaui  e»?  6.  dixitque  Abraham:  caue  nequaiulo 
rebutt»  füium  meum  ittuc.  7.  Dominus  Ueus  — ,  ipse 
uiUet  angeium  auum  coram  te  et  acdpiea  inde  uxorem 
/tiia  meu.  8.  ein  autem  mutier  itolueril  Kequi  te,  non 
itiubtri»  iuramenio:   fHium   meum   tantum   ae  reducas 

Lectoi-  Sulpicii  fruBtrii  quaerct,  qaisuam  prono- 
mine  ia  indicetur.  Editur  editionis  prinoipia  eibi 
mm  est  locum  emendare  scribendo  eion  pru  ü. 
I'u  onper  edidit  Uhromcorum  iibruui  priorom,  Aodrd 
Uvertujon,  locum  interpretatur  in  hunc  mudum : 
t«/«!-«  —  ordonna  ä  l'fin  de  ses  serviteura  d'aUer  chei- 
'Jttr  pour  Liaae  ttne  femme  dans  te  payi  et  dann  ia 
'ri^K  Sok  Ü  etait  m»u  lui  mime.  Aussitül  troume.  ta 
JfuM  title  devait  itre  amenee  au  paga  de»  Chaoaneen», 
poar^u'ltaac  ne  songeät  point  ä  reveniT 
liant  Je  paga  de  son  pere  y  ehercher  une 
Icume.  Neque  ueroyuiflre  significat  songerä,  neque 
aDcabalom  nee  idem  est  qubd  ne,  neque  accusativus 
'iditunun  ita  «uam  nccipiet  interpretutionem,  tjuid 
multa!  scripsit  Sulpieius:  nee  pvtaret  tsc,  seruus) 
itiaaey  cauaa  coniiigia  in  aolum  patrium  redüur um. 
dornen  Xaaac  in  diuersis  casibux  formam  oüa  mutat, 
ct.  0.  7,  2  JUeus-immolandum  sibi  apatre  füium  Isaac 
PMflf;  c.  7,  6  »ed  haac  Sara  edito  gubstantiam  tradit. 

Chron.  I  3o,  4  igitur  AUuphgU»  in  ludaeam  irru- 
tntiku  obuiam  itum,  aed  uicti  Hebraei  paiiint  uciem 
"Xtituere:  arcam  Domini  seeum  in  pugnam  efferunt  as. 
[^  interpuuguDt  editores,  sod  praustare  uidotur  ut^rba 
ia  dinidere:  AUophytis—ubmam  itum  aed  uicti  Bebraei. 
Vrani  adem  a». 

i''l>i9tula  II,  Itt  aed  quid  te,  fritter.  diiiliiis  iic..upo 
'pittula  tarn  ioquaci  demororque  uenturumY  Simal  iam 
P'gma  inpteta  non  recipit.  Uratio  manca  uidetur, 
Mplsndum:  Simul  tarn  pagina  inplelt  <j)i«ra>  tum 
ndpil. 


Dialogus  I.  (II).  10  operae  pretiu 
etiam  famiUaria  ilUua  uerba,  s^ritualitei 
rare,  quem  reeena  tonaam  forte  conapexi 
cum.  iiiquit,  mandatum  iata  compleuit: 
tiinictta,  unatn  earum  largitii  est  non  ha' 
et  uoa  facere  debetia.  Non  est  obscurui 
esao:  orem  recena  tonaam.  Sed  potius  i 
graphicum  qiiain  teitua  corrupCela  easi 

Utrecht,  J.  Tan  d 


Erdeuberser,  Das  Avancement 
demiBch  gcbildoten  Justizbc 
Lehrer  im  Säcbsiscben  Staat 
den  Jahren  I8Ö6-1Ö96,  Eine 
Stclleuetats.  Leipzig  1S97,  Ken) 
Die  sehr  be  achtens  werte  kluine  äcli 
grund  sorgfältig  gesammelten  und  übt 
ordneten  statistischen  Materials  nach. 
Abstand  zwischen  den  höheren  Lehrer 
beamten  des  Königreicli»  Sachfeu  iu  l 
pekuniäre  ätelluag,  der  bedeutend  f 
i'roulten  ist,  weit  mehr  noch  als  au: 
schiede  der  UehaltssStze  beider  Kateg 
ganz  verschiedenen  Wirkung  beruht,  die 
etat  auf  dos  Aufrücken  der  richterlii 
und  der  Oberlehrer  ausübt,  Dieses  A' 
zieht  sieh  wegen  des  viel  günstige le 
Uehaltsakalen  und  der  viel  häufiger  v 
Berufung  aus  den  niederen  Stellen  : 
den  ersteren  weit  schneller  als  bei  < 
der  Richter  oder  Staatsanwalt  hat  ac 
Aussicht,  einen  üehult  von  6UÜÜ  Mark 
erreichen,  als  der  höhere  Lehrer.  Mit 
wird  daher  am  C^chluli  die  iJeseitigunj 
etat»  und  der  Übergang  zum  reinen  D 
empfohlen.  Beiliorkt  sei  noch,  dali  i 
Üayern  die  Ul eichstellung  der  beiden 
tungen  längst  durchgeführt  ist. 

fcnedenau.  F.  I 


Bei  der  Redaktion  neueiagegangun 

II,  W.  Smytli,  Notes  on  the  anapaest 

Eudociac  Augustae  l'rocU  Lycii  Clii 
num  graecorum  reliquiae,  Accedunt  B 
fragmenta.    Rec,  A.   Ludtvich.     Leipzig 

J.  Toepffer,  Beiträge  zur  giioch.  Alt 
Schaft.     Berlin,  Weidmann. 

B.  AtevdpCo;,  AuxoooüpEi;  ävaaxatpaC 

F.  Staehelin,  Geschichte  der  Kleina 
later  bis  zur  Errichtung  der  röm.  Proi 

F.  Knoke,  Die  Kriegsziigo  des  LI 
L>eutachland.    2,  Nachtrag.     Berlin,  Gl 

E.  Callegari,  Imprcse  militari  e  morte 
Severo.     Padova. 

du  Mcsnil,  Über  die  rhetorischen 
Komma,  Kolon,  Periode.     Frankfurt  a. 

Weise,  Cber  den  Weinbau  der  R3i 
grauim.     Hamburg. 

Transactions  of  the  Ameiican  Phil 
ciation.     lÖ'JG.     XXVIl.     Boston. 

lt.  l'aiikstadt,  Uriefh.  Syntax  zum 
Schulen.     2.  A.     Dresden -Berlin.  Ehler 

Fr.  Härder,  Griecb.  Formenlehre  z 
an  Schulen.    2.  A.    Dresden-Berlin,  Eb 
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AnBelsen 


BestAttgangen  von  Konjekturen  i 
rtÜTou.  1451b  .Sl  f.  xal  SuvaTÄ  -n^io» 
9  iJiiTiivwv  <^  xa&'>  Jiiias,  1469a  21 
freotw  {so  vor  Dacier  schon  0*1).  1 
anstaltot  er,  wenn  sie  erschienen 
neue  Textrezension,  zumal  da  er 
Übersetzung  noch  nicht  verwt 
Denn  mit  einer  bloßen  neuen  Ubei 
den  bisherigen,  so  gut  sich  die 
ihnen  sehen  lagseu  kann,  ist  doch 
holfen,  ja  es  bleibt  fraglich,  ol 
wirklich  ein  so  dringendes  H 
Zweckmüßig  jedoch  ist  das  beigel 
und  die  kurze  Einleitung  enthä 
Uemerkungen  Über  die  Schwächer 
des  Aristotelischen  ästhetischen 
nebst     einer     etwas     mageren    In 
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Auch  Ubor  die  Stellung  der  Kapitel  15—18  äußert 
kurz,  desto  ausfülirlieher  in  der  3-' 
Unbegreiflich  ist  mir  dabei  das 
Iclics  er  auf  die  Worte  1454a  14 
CxKvGk  als  Ende  des  14.  legt:  be- 
ste, wie  es  sich  nach  Sp engeis 
nerknng  gehört,  rielinehi-  als  An- 
so  Hilll  damit  seine  ganze,  auf  sie 
Beweis fllhrung  über  den  Haufen. 
ir  darin,  wenn  er  aus  der  Ver- 
n  17.  1455b  9  ff.  mit  16.  1455a  6IF. 
I  das  16.  ein  späterer  Zusatz  des 
:ein  scheint;  aber  keine  Billigung 
e  andere,  sehr  künstliche  Annahme, 
und  18.  auch  ein  solcher,  aber  ein 
L,  ja  ich  glaube,  er  gerKt  durch  sie 
as  er  111  S.  36  über  die  analoge 
des  Epos  sagt,  also  mit  sich  selbst 
:h.  Daß  Tur  die  Umstellung  des  Iß. 
das  15.  vieles  spreche,  giebt  er 
h  halte  sie  nach  wie  vor  für  sicher, 
lungen,  welche  er  gegen  sie  in  Hin- 
18.  macht,  wird  sich  wohl  jeder, 
gt,  schon  selber  gemacht  haben; 
rf  ihn  in  bezog  auf  dieselben  wohl 
'  sich  selbst,  nämlich  seine  eigenen 
etzungen  über  das  15-  und  dos  20. 
reisen.  Nur  aber  bleibt  trotz  ihm 
14.  eine  Lücke :  im  13.  ist  unter- 
rter  allen  Umständen  die  Fabel  bc- 
muß,  um  die  aus  Furcht  und  Mit- 
tende Lust  zu  erregen,  im  14-,  was 
'.yv&pvm  zur  Steigerung  hiervon  thun 
'ehit  folglich  ein  Gleiches  hinsicht- 
(Ttio.  Und  da  Gomperz  mit  Recht 
Anschluß  an  Tyrwhitt  t4<toU>  jui&ou 
e  er  einsehen  sollen,  daß  dies  nur 
eiliger  Annahme  einer  Lücke  am 
11.  Kap.  möglich  ist.  Freilich  kann 
:  diese  Lücken  gelassen  haben;  doch 
ns  nicht.  Die  Frage  nach  der  Echt- 
lechtbeit  des  26.  Kap.  hat  Gomperz 
le  gar  nicht  aufgeworfen,  trotzdem 
äiebt,   daß  das  24.  uumittelbar  zum 

lieft  seiner  Itemerkungcn  habe  ich 
irsian  -  v.  Müllers  Jahresberichten 
166  ff.    besprochen,    seine    Beband- 

UiBkapitels  (Eranos  Vindob.  S.  7t- 
L  der  Abhandlung  De  Poeticorum 
in  capite  ultimo,  Kev.  de  Pbil.  N.  F. 
l.  3.    266—269  (=QuaeBt.  Ar.  crit. 

111  ,    Greifswftld    1894.     S.    VI— 


IX),  wo  ich  gezeigt  zu  haben  glaube'  (worin  mir 
Göbel  beigetreten  ist),  daß  er  den  Gedanken- 
zusammenhang von  1461b  26 — 1462a  4  nicht 
fiehtig  erkannt  hat.  Für  eine  irgendwie  ein- 
gehende Beurteilung  des  Übrigen  fehlt  mir  hier 
de:-  Kaum.  Sehr  richtig  sagt  Butcher,  dessen 
Ausgabe  Gomperz  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  kein  noch  so  sachkundiger  und  ver- 
ständiger Mann  vermöge  einen  Text  der  Poetik 
herzustellen,  der  nicht  vielfach  Anfechtung  von 
Seiten  ebenso  sachkundiger  und  urteilsDibiger 
Männer  6nden  werde,  und  so  ist  es  denn  nicht 
wunderbar,  daß  mich  die  Erörterungen  von  G. 
oft  zwar  zum  Beifall,  oft  aber  auch  zum  Wider- 
spruch reizen.  Jedenfalls  ist  er  gleich  mir- 
durchauB  nicht  der  Meinung,  ilaS  diese  Schrift 
so  gut  überliefert  sei,  wie  Vahlen  glaubt,  fiuBeit 
sich  vielmehr  einige  Male  nach  dieser  Richtung 
hin  mit  gutem  Grunde  sehr  scharf  gegen  letz- 
teren.  Seine  eigenen  Konjekturen  sind  inm 
Teil,  aber  auch  nur  zum  Teil  sicher  richtig.  Iii 
mehreren  Fällen  jedoch  vermehrt  er  durch  neu* 
Versuche,  wo  die  alten  ebenso  wahrscheinlich 
sind,  unnüti  gerweise  den  Koiijekturenwust,  so 
1450b  18no"i™i^.  <öl>M!.  wo  Meisers  Vorschlag 
<'w>wc  den  Ausfall  sogar  leichter  erklärt,  U52a 
3f,  35,  5&'  ÖTOp  Ok  <ä>™p  Spengel),  1455a27f. 
<tri>Tiv  [frtaTYiv]  (tÖv  TtoitiTTiv  Dacicr) ,  1460a  I 
«Miituti,  <t>i  (>tivi,n<xd>,  Kol  Oh  und  Vahlen,  was 
recht  spitzfindig  bekämpft  wird),  14ö2a  14  br. 
6'  inet  töi  (Idti  8"  Sn  Usener).  Zahlreich  sind  die 
Stellen,  in  welchen  durch  £  oder  fremde  Ver- 
mutungen der  Text  abweichend  von  den  Ileraos- 
gebem  gestaltet  wird,  vielfach  mit  Glück,  wie  i.  B. 
1448  b  30f.  durch  Verbindung  der  beiden  Ver- 
besserungen /.al  (Aid.  f.  mti)  und  |l(i|ijUibv]  ^J^s 
(Stahr).  Die  Tilgung  von  wonotw  1447a  29 
(jetzt  durch  2  bestätigt)  rührt  übrigens  (aller- 
dings nach  Vahlens  Anstoß)  erst  von  Überweg 
her,  8'  o!v  1449  a  9  (freilich  mit  YEvoji£w,()  hat 
schon  0*>;  1458 a  30  «s  «  schon  SusemibL 
1460b  n  )i£(i  ii  <xjM  ii>  schon  Twining,  !<«'■ 
pift>  >c{ci  sogar  schon  Heinsius),  1461a  16  nt^K 
vor  Vahlen  schon  Gräfenhan,  1472«  18  rö  VTin- 
Stanley,  1462b  6  litwupov  (wenn  ich  nicht  irre.i 
schon  Camot  vermutet.  Die  geringe  Zahl  dieser 
kleinen  Berichtigungen  zeigt  die  Geuauigkeil 
von  G.  in  der  Beobachtung  des  suum  cuique. 

Einige  einzelne  Stellen  will  ich  hier  wenig- 
stens kurz  besprccheu.  1447a  26f.  scbniM  ti- 
tiilJoUvrai  —  oi  <Ctapie9Ttp5t>.  Wenn  man  iiii'll 
mit  I  (u|*o5vnii  streicht  und  ^  liest,  hört  iill.'  K<iu- 
struktiou  auf,  wie  Spengel  bemerkt  hat.  —  I+ITI-lV, 
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mso  stände  es, 
lieiide  Sprnch- 
x<ii<w.>  her- 
liinkt  der  Ge- 
3  nicht  dorthin 
1    vor  13  Ttlw 

e  Brklfirung 
38  ff.  eine  Um- 
htige,  sondern 
zu  weit  fuhren 
.  —  1448a  15 
SirsKtp  oStuc.  so 
tiij(  hergestellt; 
f  ■(4p(<x«i>?) 
;  schreiben.  G, 

Franz  Medici 
as  haben  die 
pen  stehen  als 
3ichtarten  eine 
ier  Jahresber. 
ebd.  XXX.  S. 
xvjxixti  KOI  airä 
ei  Änderungen 
Uta.  Ich  sehe 
Brlieforung  ab- 
ich  fragen,  ob 
lommenen  und 

zu  entfernen, 
:ken    oder    mit 

—  1449b  5ff. 
ip^w,  sieht  aber 
ttj&Qut  nDt^v  ab- 
be  Subjekt  zu 
/ist.  —  1449  b 

da  wäre  t  (s" 
I'  mich  dUnkt 
liiert  sich  weit 
14    <Bn>    vor 

it  den  Spuren 
,t  <iU'tv  naoi 
1  im  Folgenden 

jedes  solche 
1»  {nÄuil.  Art). 
r  Nachprüfung 
era ,  daß  £  oix 
man  braucht 
1"  zu  setzen.  — 
iß  aStu  mit  der 

(3.  1451a  37), 
xi»Ss)-—  '*ö2a 
ideres  Mal  Ge- 


legenheit, die  Unglttcklichkeit  des 
G.,  <^  di  Sa.0  Ti>  sei  hinter  Ix*?*' 
darzuthnn,  wenn  es  ja  dessen  beda 
31-  1454  a  9.  Ich  will  die  vier  Ftll 
überlieferten  Rangfolge  vom  bestei 
c  d  bezeichnen.  G.  selbst,  wie  es  : 
ein,  daÜ  die  Entscheidungsgrtlude 
[uopiv  und  tknn&et,  von  denen  letztere 
Fehler  ist  (oO  Tpoifiiciv),  vielmehr  a 
b  c  a  d  führeu  Aber  er  tröstet  u 
Aristot.  keine  bloße  Denkmaiichine 
die  ScPne  in  der  Uerope  habe  ihn 
daß  er  darUber  seine  eigene  Log 
man  noch  hinzusetzen  müßte,  seil 
tragüdie  König  ödipus)  vergessen 
dies  Vergessen  hätte  er  also  dann 
lassen?  Es  ist  doch  zu  viel  verlang! 
etwas  glauben  könnte.  Ich  weiß  d 
unter  einer  Denkniaschiue  Uberhan 
soll;  aber  so  viel  weiß  ich,  daß  si< 
Ausrede  „Berg  und  Thal  vergl 
Nehmen  wir  einmal  an,  Aristot 
Neidthardts  Vermutung)  a2  xpänarai 
und  a4  Btiktpov  (oder  ipltov?)  statt 
schrieben,  so  war  diese  Ausdrucl 
richtig,  aber  doch  ungewöhnlich,  u 
her  nahe  genug,  daß  man  einen  Fi 
und  daher  alles  in  der  Form  s 
glättete,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  ohi 
daß  man  damit  dem  Sinne  ins  Gc 
Und  dadurch  lassen  sich  gUubig' 
sonst  häufig  recht  ungläubig  sind, 
Sand  in  die  Augen  streuen!  —  1 
4p(j;äTT0vTa  bat  schon  0^.  —  1454b  1 
Ein  schuh  von  <^x*'PO''!!>  hinter  i 
wendig,  die  weitergehenden  Ummo 
G.  sind  es  nicht.  —  1455  a  14  ff.  A 
keit  der  Konjektur  von  G.  Btä  ■ 
«apnioiiaiiSs  wird  außer  ihm  selb 
jemand  glauben.  Ich  komme  an 
Vermutung  fiore  f.  tö  Sc  nebst  Tyrw 
ung  8i'  in  8*1  zurück:  A  glaubt. 
Bogen,  welchen  A  trägt,  kenne,  wä 
selben  doch  nie  gesehen  hat,  soi 
davon  den  Fehlschluß  macht,  B  t 
demselben  erkennen  (und  nun  w 
davon  etwas  sagt  oder  thut,  was 
eines  richtigen  Schlus^^es  zu  diese 
führt).  —  14ä5a  19f.  streicht  G. 
Mir  genügt  noch  immer  Spenge 
7i£Ttoir,|jivuv  Kai  9i]juüdv  [t^uv] ;  denn  i 
absehen,  warum  nicht  hier  täi  im 
willkürlichen  Erfindungen  des  Diel 


»Google 


1191        (No.  39.]      BERUNER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


>.  September  1897.|    1193 


I  Orte  sein  Bollteo.  —  U56n  IdfT.  G.  Dimmt 
le  Lücke  vor  19  h  und  eine  zweite  vor  21  Tparuiöv 
Er  hätte  wenigstens  sagen  sollen,  was  er 
Christ  gebilligten  Annalime  aiis- 
daß  vielmehr  die  erst  vor  das 
tovSto  (23)  gehörigen  Worte  ipafutov 
Avbpmmv  versehentlich  schon  vor 
geraten  sind,  wonach  denn,  wenn 
«n  richtigen  Platz  stellt  itnd  mit 
«her  20  awi&Xt'^tu  unter  Benutzung 
ir  von  Ueinstus  achreibt,  ein  un- 
edankenzusammenhang  entsteht, 
noch  19  f.  «tti  iv  ToTlt  Sfll6il;"iTpäYi«<ot 
B  Ute  her)  getilgt  werden.  Denn 
von  G.  Kai  4nlS(  tv  tfii  npeivuasi  ist 
eben  in  den  jcpdTnata  die  Stoff- 
ft.  Die  Erlänterung  von  tpaTutöv 
ivfrpuitov  bei  G.  scheint  mir  sehr 
:  haben  hier  vielmehr  das  epexe- 
lamit  ist  einfach  alles  klar.  — 
■pou  hat  schon  O^. —  1459b  II. 
&T]  selbstverständlicher  als  die 
;  sein  sollen  und  daher  hier  sollen 
sehe  ich  trotz  der  Auseinander' 
.  nicht  ein,  s.  vielmehr  einerseits 
dererseitB  U50a  23  ff.  —  1460a 
r  dem  Versuch  von  G,,  nacbzu- 
r  Tod:  n  keine  LUcke  anzunehmen 
nur  von  neuem  auf  meine  Be- 
Notwendigkeit dieser  Annahme 
t  TC  knüpft  man  doch  keinen  be- 
jegensatz  an,  und  wenn  im  Fol- 
ir  Tragödie  im  Unterscliicd  vom 
in  wird,  so  mußte  das  doch  auch 
dennRKtsel  will  ja  woblAristot. 

muB  leider  hier  abbrechen,  um 
[lir  die  Abhandlung  Bergers 
enen  Kaum  zu  gewinnen.  Sie 
id  auch  fllr  denjenigen,  welcher 
und  G.  die  Auslegung  vod  Ber- 
:,  sondern  nur  mit  einer  starken 
nd  ErgAnzung  billigt  wie  ich, 
t  er  recht  darin,  daß  Äristot. 
glaubte,  dasjenige,  wovon  wir 
äche  Mitleid  „gereinigt"  werden*), 
■id.  Aber  hüchst  sonderbar  ist 
ng,    Aristot,    gründe  keine  seiner 

rsetüung  vou  xilMpsi;  ilurch  „Knt- 
t  geradezu  falsch,  aber  denuoclt  uu- 
e  tr&^  etwas  hinein,  was  in  dem 
Ol  nicht  liegt ;  ndfrapnc  ist  das  tx^il- 
Soph.227D.)oderdle Jinixpi7i(xttp£vuv  | 


Regeln  auf  die  Katharsis.  Was  thut  er  denn 
im  13.  und  14.  Kap.?  freilich  spricht  er  hier, 
wie  gesagt,  nur  von  der  Krregung  von  Furcht 
nnd  Mitleid  und  der  aus  ihr  hervorgehen  den 
Lnst.  Aber  gerade  B.  meint  ja  als  echter  An- 
hänger von  Uemays,  daß  sich  allem  Anscheine 
nach  für  ihn  die  Katharsis  hieraus  so  gut  wie 
von  selber  ergehen  habe.  Das  ist  nun  freilich 
gewiß  nicht  richtig.  B.  vergißt  vielmehr,  daB 
eine  eigene  Abhandlung  über  dieselbe  am  SchluB 
des  verlornen  zweiten  Buches  der  PoetJk  stand. 
Hättn  also  Aristot.  nichts  weiter  über  dieselbe 
zu  sagen  gewußt,  als  was  Bemays  und  Berger 
ihn  sagen  lassen,  so  würde  er  sieh  doch  wohl 
diese  Abhandlung,  die  er  sich  ja  ausdrücklich  in 
der  Politik  1341  b  38  ff.  vorbehält,  erspart  haben. 
Wir  müssen  daher  in  der  Kritik  seiner  Theorie 
ungleich  vorsichtiger  sein  als  B.,  weil  uns  go- 
rade  das  Hanptstiick  nicht  erhalten  ist.  Anch 
die  Behauptung  des  Verf.,  daß  Aristot.  dort  die 
musikalische  Katharsis  nur  als  eine  Verhältnis 
mäßig  rohe  Wirkung  ansehe,  beruht  lediglich 
auf  fehlendem  Studium  des  Zusammenhanges 
von  1342  a  5 — 27,  Men  ein  anderer  Anhanger 
von  Bernays,  nämlich  Liepert,  längst  über- 
zeugend klar  gelegt  hatte,  und  den  ich  in  den 
Anmerkungen  zu  meiner  erklärenden  Ausgabe 
noch  genauer  bezeichnet  habe.  Denn  aus  dem- 
selben ergiebt  sich,  daß  Aristot.  eine  rohere  and 
eine  feinere  Katharsis  unterscheidet,  was  denn 
freilieh  in  1341b  40  f.  zu  einer  TextSudening 
nötigt.  Sollte  sich  auch  wohl  wirklicii  der 
Philosoph  die  Frage  nicht  vorgelegt  liabcn,  wo- 
her es  denn  kommt,  daß  Furcht  und  Mitleid 
(wie  B.  selbst  hervorhebt)  im  Leben  keine 
Kathai-sis  erzeugen,  wohl  aber  im  Genuß  der 
Tragödie?  Ks  ist  doch  fast  unglaublich,  daÜ 
man  dies  Bemays  geglaubt  hat  und  noch  glaubt. 
Und  warum  sagt  denn  Aristot.  nicht  toütuv  lOv, 
sondern  lieber  ttSv  tugutuv  :ca&T,|^dt-ndv?  Nun  aber 
bin  ich  auch  nicht  mit  B.  der  Ansicht,  daß  die 
aus  den  tragischen  Affekten  entspringende  Lust 
noch  etwas  anderes  sein  solle  als  eben  die 
Katharsis  selbst.  Aristot.  nennt  ja  die  mnstki- 
lische  Katharsis  geradezu  x^P*  Aßliißi!  1342b  16, 
und  wenn  er  sie  kurz  vorher  (14  f.)  näher  al? 
ein  «wpijEaldi  («&'  ^SovS;;  bezeichnet,  so  wirdB'obI 
auch  bei  uns  ein  jeder,  wenn  er  von  einer 
„lusIvoUcn  Erleichterung  des    Gemütes"  .$pricbt. 


djis  ,k).TOv(.)v  tPaeudo-I'lat.  Def.  415  D.),  aliio  gennn 
unser  deutsches  ,lteiaigung''  und  oicbta  weiter,  «i< 
schon  Spengel  mit  Kecht  bemerkt  hat. 
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S  die  Lust  dabei  in 
e  als  eben  in  der 
flüchtig  B.  diesen 
angeselien  bat,  er- 
den cv&a'Jdiaijifif  ala 
Herr  von  Berger, 
[lös.  und  Ev^ousiaanD! 
nde    Affekt    (niK&fl:, 


Fr.  Su 


lihl. 


Jtdtl.       Abhandlung 
Kaisers     Geburtatag. 

mit  den  Ijebren 
t  man  bisher  die 
Fragen  nach  der  äußeren  Organisation  der 
Pbilnsophensehiilen  und  der  Art  des  Schul- 
betriebes in  dieser  Zeit  vemacblfissigt  oder  doch 
nicht  mit  der  Sorgfalt  behandelt,  mit  der  z.  B. 
die  Thfttigkeit  und  der  Einfluß  des  Plato, 
Aristoteles,  auch  mancher  Vorsokratiker  als  Schul- 
bäapttir  behandelt  ist.  Es  ist  erfreulich,  daß 
unsere  Lücke  gerade  fUr  Epiktet  ausgefilllt 
wird,  der  in  seiner  ThÄligkeit  als  l^ehrer  und 
Erzieher  so  sehr  den  Schwerpunkt  seines 
Wirkens  sah,  daß  er  jede  sclirifts tellerische 
Tliätigkeit  verschmähte.  Ich  gehe  hier  auf  die 
vrichtlgsten  Ausführungen  des  Verf.  ein.  Br. 
widerlegt  ssunÄchst  Zahns  Behauptung  (Der 
Stoiker  Epiktet  und  sein  VeriifiUnis  zum  Christen- 
tum S,  37),  daß  Epiktet  äviYiyvwoMiv  und  ÄvdTvuofia 
auch  von  Vorträgen  gebrauche,  die  nicht  vom 
Konzepte  verlesen  wurden.  Die  Worte  be- 
liehen sich  immer  nur  auf  eine  Vorlesung  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Als  wesent- 
licher Bestandteil  des  Epiktetischen  Unterrichts 
werden  Vorlesungen  der  Schüler  über  ihnen  auf- 
gegebene Themata  nachgewiesen.  Epiktet  hat 
dies  Bildungsmittel  nicht  verschmäht,  so  sehr 
er  die  bei  den  Vorlesungen  oft  zur  Schau  ge- 
tragene Eitelkeit  lächerlich  macht.  Uaß  eine 
Kritik  des  Lehrers  sich  anschloß,  ist  natürlich, 
nicht  sicher  die  neue  Deutung  der  Stelle  I  10,7 
in  diesem  Sinne.  E.  klagt  über  die  allge- 
meine menschliche  Trägheit  und  führt  sich  selbst 
als  Beispiel  an :  Ötov  ^jiipa  teviTki,  ejS^jj  ünaju- 
|jv^3xonjit,  Tiva  (n(iv«Tvffivai  (le  8Ä  tTta  fJH;  eiio-jt)?'  ri 
8t  (ABl  r.a\  (itlix,  :;ßt  &  Sßvn  4vaTv$;  irfßtov  cynv,  iva  ifit 
xoimi&ö.  Die  Stelle  hat  ihre  Schwierigkeit, 
wenn  man  iKava-fvOvai  in  der  gewolinlichen  Be- 
deutung „vorlosen"  faßt.  Denn  wie  kann  E,  die 
Sorge,    was    er    vortragen    soll,    sich    aus   dem 


Kopfe  schlagen  mit  den  Worten:  Was  gehts 
mich  an,  wie  dieser  oder  jener  vorliest?  Denn  diese 
Worte  müssen  nach  der  Art  ihrer  Einführung  eine 
Abweisung  der  eben  ausgesprochenen  Sorge  ent- 
halten. Br.  sucht  eine  Gedankenverbindung 
zwischen  dem  Vortrage  Epiktets  und  des  andern 
herzustellen,  indem  er  ijiavarvfflvnt  von  der  Kritik 
des  Lehrers  an  der  dem  Schüler  aufgegebenen 
ävdYvusK  versteht :  hä  hätte  dann  nicht  einfach 
verstärkende  Bedeutung,  sondern  bezeichnete 
die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Schüler- 
arbeit durch  den  Meister.  Diese  Bedeutung  aber 
ist  sonst  nicht  nachweisbar,  die  Übersetzung 
von  Euch.  49  CT:xv(iTv<d5t  \im  XfioMViKv  mit  „dis- 
cipulorum  de  Chrysippo  mterpretando  prae- 
lectiones  recensere"  sicher  unrichtig.  Ein  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  ist  viel- 
leicht I  10,  7  nicht  ausgeschlossen.  Bedenken 
habe  ich  ancb  gegen  die  Deutung  von  II  14,  1. 
Nachdem  ein  römischer  Gast  ein  iväYvwajta  an- 
gehört, sagt  E.:  o5to{  6  tpönoe  ^ori  rt];  BiSaSKaÄim, 
und  jener  bittet  tptT*  tI  i^it  (ipcXt  in  der  bei 
Späteren  Üblichen  Aoristhedeutung).  Auch  hier 
denkt  Br.  an  das  ivdfvua^a  eines  Schülers;  aber 
dann  konnte  E.  kaum  die  angeführten  Worte 
sprechen.  Und  tti  c^,t  nicht  von  der  Fort- 
setzung des  Vortrages,  sondern  von  der  „Censur" 
zu  verstehen,  scheint  mir  gekünstelt.  —  Außer 
den  Übungen  im  ivarfiftixiMa  gehörten  zum  Un- 
terrichte Vorträge  des  Lehrers  und  dialogischer 
Verkehr  mit  den  Schülern,  auch  Behandlung 
der  Schriften  stoischer  SchulhSnpter,  besonders 
des  Chrysipp.  Daß  die  Auseinandersetzung  mit 
andern  Phih)Bophenschulen  ein  tieferes  Interesse 
als  die  Polemik  hatte,  läßt  sich  schweriich  be- 
weisen. Daß  übrigens  die  Aufzeichnungen 
Arrians  uns  ein  einseitiges  Bild  von  Epiktets 
Wirksamkeit  geben,  hat  schon  H.  Sclienkl  in 
den  Verhandlungen  der  41.  Philologen vci-sainm- 
hing  S.  193  hervorgehoben:  „Demnach  ist  es 
unzweifelhaft,  daß  wir  unter  den  aiHtpt,i-ii  nicht 
die  eigentlichen  I^brvorträge  und  llbungen, 
sondern  vielmehr  das  an  jene  sich  anschließende 
Konversatririum  zu  verstehen  haben".  Nur  aus 
Andeutungen  der  Diatriben  sind  die  andern 
Seiten  der  Lehrthätigkeit  Epiktets  zu  ersibließen. 
—  Ob  die  Mehrzahl  der  Schüler  das  Ziel  ver- 
folgte, später  eine  selbständige  Irfihrtliätigkeit 
auszuüben,  scheint  mir  zweifelhaft.  DerScliIuß, 
daß  sie  ohne  solchen  Zweck  schwerlich  aus 
fernen  Ländern  nach  Nikopolis  gekommen  wären 
(S.  18.  16),  ist  anfechtbar.  Eine  künftige  Lehr- 
thÄtigkeit  scheint  II  21,  10  durch  das  äv  8'  ü!i..i 
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T^x^  elier  als  Ausnahme  bezeichnet  zu  werden, 
ens  fingierte  Gespräch  I  4,  9  mit 
»ktets  Schale  hervorgugangeiion 
gefuhrt  wird,  ist  auch  unsicher, 
inch  das  VerhÄltnis  sum  Kynis- 
:ht  ausgeübt,  dem  E.  wohl  als 
zu  dem  er  aber  seine  Hchüler 
wollte, 
.urg.  P.  Wendland. 


gici    BrtbBtan. 

180ß,  K.  J.  Wyaa.  133  S.  8. 

Anleitung     hegrilndet     der     Verf. 

Notwendigkeit     solcher    Einzel- 

1,    wie    er"'3ie    in   bezug    auf  die 

den  Tragödien  Senecas  angestellt 
Hinweis  auf  die  Außemngen  ver- 
lehrten   sowie    auf  die    ähnlichen 

Rassow,  De  Plauti  suhstantivis, 
,  Th-i  Substantivs  of  Terence,  die 
ter  gedient  haben.  Den  Unter- 
id  Zusammenstellungen  ist  die 
Leo  zugrunde  gelegt;  die  Eigen- 
mter  Verweis  auf  den  Index  der- 
be ,  nicht  berücksichtigt  worden 
«  Notizen  zu  Anfang  des  ersten 
är  ein  'Laterculum  verborum  se- 
lationes  dispositorum'   bringt.    Das 

(S.  27)  in  den  Worten  zusarameii- 
'Ct  Senecam  licet  non  sit  uerborum 
)ne  tarnen  uti  qui  neque  colore 
t    neque  integritale.     Ut    deininu- 

agentis,  omnia  iiitat  quae  ser- 
iris  sunt,  sie  e  poctis  ex  optimts- 
us  multa  decerpit  ut  tacturac  in 
3nihus  facta e  aliarum  incremen to 
'.  Viel  will  das  nicht  gerade  he- 
abcsondere  die  Selbständigkeit  und 
tcas  —  natürlich  nur  in  HUcksicht 
^begrenzte  Gebiet  —  anhetriffl,  so 

nicht  allzuweit  her;  es  wird  ja 
rauf  gesagt,  daS  er  sich  an  die  besten 
der  voraufgegangenen  Periode  an- 
berdiesbestätigtfastjede  Seite  dieses 

daß  von  einer  besonders  hervor- 
enart  nicht  viel  zu  bemerken  ist. 
1  man  Plautus  und  Terenz  gegen- 
I  es  D.  thut  —  wohl  weil  zufKlüg 
Dichter  in  derselben  Weise  be- 
— ,  sn  ist  es  nicht  schwer,  einen 
'nterschied  in  cinxehieu  Ciruppeu 
ven  nachzuweisen;  aber  ein  Ver- 
len     zeitlich    s»     weit    getrennten 


Schriftstellern  ist  m.  E.  unzulässig,  nenn  es 
sich  um  die  Frage  handelt,  ob  Senecas  Wort- 
schatz sich  durch  Selbständigkeit  und  Eigenart 
auszeichnet.  Da  durften  nur  die  gleichzeitigen 
und  die  unmittelbar  vorangehenden  SchriAsteller 
in  botraclit  gezogen  werden.  Der  von  U.  ein- 
geschlagene 'Weg  kann ,  ja  muß  zu  falschen 
Resultaten  führen,  auch ,  wenn  man  die  all- 
müblichen  Veränderungen  im  Wortbestande  der 
lateinischen  Litteratursprache  verfolgen  will. 
Zudem  muß  doch  bei  einer  solchen  Untersuchung 
außer  der  Zahl  gewisser  Wortbildungen  auch 
dos  mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  der- 
selben berücksichtig  werden,  was  ich  in  dem  ersten 
Teil  der  Arbeit  vermisse.  Allerdings  kann  man 
sich  die  Stellen  mit  Hilfe  des  zweiten  Teiles 
zusammenzählen;  aber  das  hätte  eigentlich  der 
Verf.  thun  und  das  Ergebnis  dieser  Zühlung  bei 
der  Beurteilung  mit  verwerten  müssen,  ühet- 
haupt  sollte  man  hei  der  Anwendung  der  stali- 
stischen  Methode  auf  das  sprachliche  Gebiet 
recht  vorsichtig  sein;  mit  dem  bloßen  Zahlen 
und  Vergleichen  lassen  sich  hier  richtige  und 
brauchbare  Resultate  nicht  erreichen.  Man  darf 
doch  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  verschie- 
densten Faktoren  zusammenwirken ,  um  der 
Sprache  eines  Schriftstellers  ein  bestimmtes 
Gepräge  zu  geben ;  zunächst  die  PersSnlichkeii 
selbst,  dann  besondere  Zeitrichtungen,  femer  der 
StofT  und  die  Form,  in  der  derselbe  behandelt 
wird,  n.  a.  m.  Genug,  aus  solchen  Erwägunge» 
geht  das  hervor,  daß  die  Untersuchungen  des 
ersten  Teils  der  vorliegenden  Arbeit,  die  neben- 
bei bemerkt  mehr  fremde  ('itate  als  eigene  Ge- 
danken enthält,  nicht  in  richtigem  Verhältnis 
zu  detn  auf  S.  27  gezogenen  Resultat  stehen, 
auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  d<Kh 
kaum  unter  alleiniger  Berücksichtigung  cin^r 
bestimmten  Wortgruppe  ein  Urleil  über  die 
Sprache  eines  Schriftstellers  fällen  kann. 

Der  zweite  Teil  giebl  ein  Ijexikon  der  in 
den  'i'ragßdip.n  Senecas  mit  Einbeziehimg  der 
Oclavin  sich  findenden  Substantiva.  Uei  den 
einzelnen  Wörtern  sind  sämtliche  vorkonnii enden 
Formen  unter  Angabe  der  Fundstellen  aufgeßihn; 
solche,  die  nur  auf  Konjektur  beruhen,  sind  mit  j  | 
verschen,  Xach  zahlreichen  Stichproben  «n  nr 
teilen,  ist  dieser  Index  sehr  sorgRiltig  hergestelll 
und  zuverlässig  und  wird  dem  Lesikograpliea^* 
dem  Kritiker  von  grußein  Nutzen  sein.  So  beruM 
denn  der  Hauptwert  der  Schrift  auf  dem  i*«ten 
Teile,  der  ja  auch  über  100  Seiten  «Hl- 
während  gegen   den  ersten  Teil,   wenn  er  »u™ 
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neuste llung  bringt, 
t  unterdüctt  werden 
eWsion  des  Druckes 
es  macht  sich  niflit 
a   der  ersten  Zeile 

s  Dutzend  gesellen. 
P.  Wessner. 


.tianae.  Inaugiiral- 
amminsioDB vertag  von 
20. 

eben  sich  über  das 
[iig  anschwellenden 
,tius'  Silven  nicht 
Srungen  und  Kon- 
en Buches.  Unter 
itizen,  die  vielleicht 
ndlichen  Kommen- 
nüta  sein  werden, 
l  hingeworfen  und 
iiren  sind  sämtlich 
6,  39)  ohne  Wahr- 
nior  (I  I,  102)  und 
I  wer  des  Statins 
it  und  die  Buch- 
efcrung,  die  nur 
ben  gestattet,  ver- 
iament  der  Silven- 
iren:  Lesarten  der 
lat  selbst  Bährens 
i  des  S  angall  ensis 
ef.  28  giebt  der 
!s  et  fnrtasse  exa- 
sed     tarnen    exa- 

ayes  desultorische 
;  von  Klotz.  Den 
eine  kommentierte 
jr  Ai>parat  enthält 
TJtensis  nach  Mit- 
ijiese  Hs  als  den 
i  erweisen  gedenkt, 
men  diligentiae  sehr 
entar,  wie  wir  ihn 
ner  Erstlingsarbeit 
Auch  die  auf  den 
cta  crjtica  zu  den 
ndige  Bemerkungen 
Licht    wird  freilich 


auch  hier  kaum  jemand  gewinnen,  der  sieb 
einmal  ernstlich  mit  den  Silven  beschäfligt  hat. 
Mancher  Vorschlag  bt  auch  verunglückt,  wie 
der  zu  I  1  20  ff.  Wenn  Klotz  hier  20,  il. 
26—28.  22  ff.  Stelleu  will ,  so  widerlegt  sich 
das  schlagend  dadurch,  daB  im  Anfang  von  35 
mit  unseren  Hss  discit  et  gelesen  werden  muß ; 
das  djscitur  der  Politiannoten  ist  eine  wertlose, 
ans  der  Ausgabe  des  Domitiue  genommene 
Konjektur. 

Man  darf  sich  des  zu  erwartenden  Silven- 
kommentars  schon  darum  freuen,  weil  er  alle 
Arbeit  an  den  SQven  von  vornherein  auf  ein 
höheres  Niveau  heben  wird,  als  es  die  Schriften 
von  Lafaye  und  Klotz  trotz  ihrer  VorzUge  ein- 
nehmen. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Henri  WeU,  ^tudea  anr  le  drame  aotlque. 
Paris  1897,  Hachotte  et  Co.  328  S.  8.  8  fr.  ÖÜ. 
Der  hocfahe tagte  und  hochverdiente  Verfasser 
hat  in  dem  vorliegenden  Bande  zehn  früher 
von  ihm  in  Zeitschriften  veröffentlichte  Aufsätze, 
zum  Teil  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Fragen  berücksichtigende  Anmerkungen  ver- 
mehrt, wieder  abdrucken  lassen.  Sieben  der- 
selben sind  zu  Essays  erweiterte  Rezensionen, 
und  zwar  No.  I  „La  trag^die  attiiiue"  und  No. 
VI  „L'  Hiirakl&s  d'  Euripide"  von  v.  Wilamowitz' 
Herakles,  No.  11  „La  dramaturgie  d'  Eschyle" 
von  P.  Richters  gleichnamigem  Buche,  No.  IV 
„r^  th6£tre  d'  Euripide"  von  Decharme,  Euri- 
pide et  l'esprit  de  son  thöätre,  No.  V  „Les 
Ph<^niciennes  et  la  Pni^ation  des  passions"  von 
Bemardakis'  Ausgabe  der  Phönisscn,  No.  VIII 
„Les  formes  lyriques  de  la  tragWie  ^Teeijiie" 
von  Macqueray,  Thi5orie  des  formes  lyriijucs  de 
la  tragödie  grecque"  und  So.  IX  „Les  theses 
contradictoires  dans  les  com^dies  d'  Ari^tophane" 
von  Zielinskys  Gliederung  der  alt  attischen 
Komödie.  Über  diese  Aufsätze  ist  bereits  in 
unserer  Wochenschrift  berichtet  worden  ;  wir  ver- 
weisen daher  für  No.  I  auf  Jahrgang  l«tlO  Sp. 
801;  filr  No.  II  auf  J.  1895  Sp.  312  f;  für  No. 
IV  auf  J.  1893  Sp.  1498  und  1894  Sp.  .^45;  für 
No.  V  auf  J.  1889  Sp.  1023 ;  flir  No,  VI  auf  ,1. 
1890  Sp.  1156;  für  No.  VIII  auf  J.  1896  Sp. 
1339  f.;  für  No.  IX  auf  J.  1888  Sp.  1580.  Die 
drei  übrigen  Aufsätze  sind  selbständige  Arbeiten. 
No.  III  „La  fable  de  Prom^thöe  dans  Kachyle" 
handelt  zunächst  über  die  einzelnen  C'haraktere 
und  den  Aufbau  des  Sevt^i^vr,;  und  entwirft  dann 
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1  Bild  vom  luöpcvoe,  wobei  besonders   auf  die 

''  *  f     ■     den  Charakteren  des  Zeu9 

10 wie  in  ihrem  gegensei^gen 

Stücke  eingetreten  zu  sein 
n  gemocht  wird.  In  eineiu 
r  die  Westphalsche  Ansicht 
s  «upipipos,  welche  in  Frank- 
genommen war,  eingehend 
isser  entscheidet  die  Frage 
1er  Meinung,  as  sei  ebenso 
hück    als  drittes   Glied  der 

wie  demselben  den  ersten 
igt  sich  jedoch  der  Welcher- 
,u.  No.  VII  „L'  Antiope 
eine  höchst  interessante 
Dramas ,  wobei  besonders 
möge  auf  die  Vcrgleichung 
on,  die  Ausführung  über 
lerlihmte    Wechselrede    der 

Amphion  und  die  schöne 
Vcrliältnis  dieser  zur  lland- 
Zethos  das  Übergewicht 
hat,  wjihrend  er  zuletut, 
idene  Fragment  lehrt,  gänz- 
[ehrfach  sind  in  den  An- 
prünglichen      Aufstellungen 

Teil  im  Anschluß  an  den 
ert.  No.  X  „La  rögle  des 
es  tragidies    de   Söntque" 

trotzdem  er  nicht  daran 
I  zur  Aufführung  zu  bringen, 
Vei&e  an  der  Horazischen 
iqui  persona  laboret"  streng 
inbare  Ausnahmen  werden 
in  seiner  Verse  an  andere 
i  beseitigt. 

sehr  lesenswert ;  es  ver- 
edene  Faktoren,  um  dem 
SenuS  zu  gewähren:  aus- 
Iber  die  in  betracht  kom- 
n  vornehmem  Standpunkte 
stets  wohlwollend  geübte 
:he  Breite  und  Klarheit  der 
wahrhaft     schöne     Sprache. 

daher  der  wärmste  Dank 
I,  daB  er  wie  ein  guter 
m  Schatze  Altes  und  Neues 
rgeboten  hat. 

Albert  Müller. 


Salomon  Beiaaoh,  Repertoire  de  la  stataaire 
grecque  et  romaino.  Tome  I,  Olarac  de 
poche,  contenant  loa  basroliefs  de  l'Ancion 
fonda  du  Louvre  et  les  statues  antiques 
duMusäe  de  sculpture  deClarao,  avec  un« 
introducttou  doa  notices  et  nn  indei. 
PariH  1897.  Leroux.     LXIV,  660  S,  8.   6  franc«. 

Unter  den  vielen  nützlichen  Publikationen, 
durch  die  sich  Salomon  Reinach  schon  seit 
Jahi'en  den  Dank  aller  Archäologen  zti  erwerben 
weiß,  nimmt  die  hier  vorliegende  neue  wohl  die 
erste  Stelle  ein.  Und  nicht  nur  der  ArchKologe, 
jeder  Philologe ,  joder  Kunsthistoriker  und 
Künstler,  ja  jeder  Gebildete  Überhaupt,  der  die 
großen  Museen  Europas  besucht,  wird  dankbar 
den  Nutzen  empfinden,  deo  ihm  dieser  bequem 
handliche,  eminent  reichhaltige  und  ebenso  emi- 
nent billige  Sammelband  gewährt.  Er  findet 
hier  in  verkleinerter,  aber  doch  völlig  deutlicher 
Gestalt  die  Tausende  von  Bildern  antiker  Sta- 
tuen und  Reliefs  wieder,  die  einst  f'larac  in 
seinem  berühmten  Musee  de  sculpture  zusammen- 
gebracht hatte.  Die  Hauptmasse  der  uns  noch 
erhaltenen  großen  Statuen  des  Altertums  ist 
hier  in  UmriSneichnungen  gegeben,  die  freilich 
nur  das  Motiv  und  die  Grundzüge  des  Gänsen 
veranschaulichen  können;  denn  die  stilistische 
Ausfuhnmg  des  einzelnen  erscheint  doch  nur 
in  gnten  Photograpbieen.  Aber  für  viele  Zwecke 
genügt  ja  die  Kenntnis  jener  Grundzuge  völlig. 
Die  Benutzbarkeit  dos  großen ,  von  Clarac 
schlecht  geordneten  Materialcs  hat  Reinach 
durch  einen  guten  gegenständlichen  Index  sowie 
durch  kurze  bibliographische  Notizen  zu  den 
einzelnen  Stücken  wesentlich  eiiiöht.  Fcruer 
ist  eine  schön  und  warmgeschriebene  „notice 
bistorique  sur  le  comte  de  Clarac"  hinzogefögt 
Die  Person  und  das  Leben  dieses  Gelehrten 
waren  bisher  fast  ganz  unbekannt;  nach  unver- 
öffentlichten Dokumenten  werden  sie  hier  von 
Keinacb  zum  ersten  Male  geschildert. '  Die  Ge- 
schichte des  musi^c  de  sculpture  war  für  ihren 
Herausgeber  eine  traurige;  er  hat  sich  dwm 
verblutet.  Clarac  starb  als  ein  durch  die  Groß- 
artigkeit seines  Unternehmens  ruinierter  Mann, 
Er  und  sein  Werk  bieten  aber  ein  neues  Bei- 
spiel für  die  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
alte  Erfahrung,  daß  wirklich  große  Ijcistnngen 
fast  immer  von  der  Energie  und  der  ausschließ- 
lichen Initiative  einzelner  ausgehen. 

Gewiß  wird  Reinach  recht  haben,  wenn  «r 
meint,  daß  das  alte  Werk  des  (.'larac  durch  ^0 
neue   Herausgabe    ein  neues    Leben  empfang 
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:achi>ii  Werkes 


statuarischen 
^rbereitet,  und 

gleichen  ge- 
Id  folgen  soll; 
•'S  6000  kleinen 
jn  der  Antike 
icht  zu  linden 
Resultat  einer 
en  auf  baldige 

n  aus  der  Ein- 
!r  sich,  wie  mir 
und  Bedeutung 

qu'on  ffut  de 
arclieologne,  k 
tuteur,  au  curiS 
itre  si  une  sulp- 
Celles  dont  les 
le  d'insister  sur 
areille  rcunion 
stitiier    pai'    la 

toire  d'un  uiotif  plastique  dans  la  statuaire. 
Jose  dire  que  la  publication  de  ces  deux  vo- 
lames,  qui  se  suivront  A  träs  bref  Intervalle,  mar- 
i|uera  une  date  dans  nos  dtudes;  nu  cours  d'uuo 
vie  passionement  consncr^e  aux  travaux  utiics,  je 
n'aurai  rien  tait  de  plns  utile  que  celn". 
München.  A.  Fortwängler. 


Bmat  SlBokö,  Die  Urreligioii  der  Indogor- 
manen.  Vortrag,  gehalten  im  Verein  fflr  Volkg- 
kiiiidu.  Berlin  1891,  Major  &  Müller.  148  S.  8. 
Der  Verf.  (vorteilhaft  bekannt  durch  mytho- 
logische Schriften,  wie  De  Niso  et  Scylla  in 
aves  mutatis,  1684;  Beiträge  zur  Erkenntnis  der 
Mondgottheit  bei  den  Griechen,  1885;  Liebes- 
geschichte des  Himmels,  1892;  Über  die  Bedeu- 
tung der  Grimniachcn  Märchen  für  unser  Volks- 
tum, 1896)  teilt  das  Mißtrauen,  mit  dem  viele 
Forscher  einer  vergleichenden  Mythologie  der 
Indogermanen  gegenüber  stehen,  und  er  findet 
^ewiß  allgemeinen  Beifall,  wenn  er  der  gemein- 
schaftlichen Urzeit  der  indogermanischenMenschen 
wehr  als  ganz  allgemeine  Grundanschauungen 
in  Sachen  der  libernatürlicheu  Welt  abstreitet. 
Selbst  das  Vorhandensein  von  Göttern  muß  stark 
bezweifelt  werden,    da  einzelne    Kationen    noch 


in  geschichtlicher  Zeit,  wieviel  mehr  in  der  weit 
zurückliegenden  neolithischen  Periode,  in  welcher 
wir  bereits  von  einander  getrennte  indogerma- 
nische Völker  kennen,  noch  nichts  als  Folklore, 
eine  Anzahl  Geister  oder  Gespenster  und  man- 
nigfaltigen Aberglauben  besitzen,  und  da  überall, 
wo  wir  die  älteste  Form  einer  Religion  glauben 
erkennen  zu  können,  ganz  verschiedene  Wesen 
uns  als  Götter  entgegentreten,  wie  der  Donnerer 
bei  den  Griechen  Zeus,  bei  den  Indern  Indra, 
bei  den  Germanen  Donar,  bei  den  Litauern 
Perkuns  heißt.  Der  Thatsache,  daß  die  Indo- 
germanen überall  die  Wurzel  di  u  (glänzen)  für 
die  Benennung  göttlicher  Wesen  gebraucht,  und 
daß  sie  daher  den  Himmel  und  dessen  glänzende 
Körper  sowie  das  Feuer  als  solche  betrachtet 
haben,  stehen  sehr  zahlreiche  Fälle  gegenüber, 
die  nicht  in  einer  vorzeitlichen  Gemeinschaft, 
sondern  in  der  gleichen  Anlage  und  Anschau- 
ungsweise sowie  in  dem  gemeinsamen  Wort- 
vorrat ihre  Erklärung  finden.  Wirklich  zeigt 
auch  der  Verf.,  daß  Mond  und  Sonne  (oft  als 
Gatten  oder  Geschwister  aufgefaßt)  und  das 
Feuer,  dessen  Erzeugung  der  Anfang  der  Kultur 
ist,  die  Ältesten  göttlichen  Wesen  sind,  die  man 
sich  aber  offenbar  ganz  menschlich  vorstellte, 
wie  dies  nicht  nur  im  Volks  ab  erglauben  (man 
denke  an  Frau  Holle),  sondern  auch  bei  Dichtem 
der  FaB  ist,  die  ganz  im  Geist  des  Volkes 
mythologische  Gestalten  schaffen,  wie  bei 
Hebel,  dessen  Sonnengöttin  als  gute  Bauersfrau 
hinter  den  Fensterläden  schlüft  (wie  Goethe  in 
seiner  Besprechung  der  Allemannt  sehen  Gedichte 
hervorhebt),  oder  wie  in  norddeutschen  Sagen 
ein  alter  SchloBherr  als  Hackelberg- Wodan 
auftritt. 

Mit  vollem  Recht  dringt  Verf.  dieses  an- 
regenden Vortrags  darauf,  bei  der  Erklärung 
von  Mythen  und  Gestalten  höherer  Wesen  sich 
streng  an  die  ihnen  verliehenen  Eigenschafts- 
wörter zu  halten,  wie  man  das  Wesen  Odhins 
nicht  richtig  bezeichnet,  wenn  man  ihn  fiir  einen 
urspritnglichen  Windgott  hält,  da  er  doch  einen 
blauen  Mantel  als  Kleid  tragt  (d.  i.  der  Himmel, 
der  auch  hei  den  Persern  das  sternbesäte  Kleid 
Gottes  ist)  und  ein  verpfändetes  Auge  (den 
Mond)  und  ein  unvnrpfändetes  (die  Sonne)  hat 
(S.  5).  Wieviel  hier  gefehlt  ist,  zeigt  Verf.  an 
sprechenden  Beispielen,  und  er  sucht  den  Weg 
für  eine  verbesserte  Betrachtung  der  ursprüng- 
lich aus  einem  Dienst  der  Naturkräfte  bestehen- 
den indogermanischen  Urreligion  zu  bahnen. 
Wenn     er     das     hier     vorgetragene     Programm 
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Ihren  will,  wird  er  gewiß  die  größte 
1er  Beseitigung  dessen  haben,  was  in 
ie denen  Mythologien  der  indoger- 
^ölker  nicht  der  Urzeit  angehört, 
lerkang  sei  uns  gestattet,  daß  S.  6 
[t  recht  geschieht;  denn  dessen  vor- 
-länterungen  des  Mythos  von  Thorr 
cht  die  Urzeit  ins  Auge,  sondern 
Torm  der  altnordischen  Reli^on, 
ih  Dichter  nnd  Weise  furtgebildet 
mythologisches    System     gebracht 


imel.  Die  altiaraelitiHche  Über- 
{  in  inachriftlichcr  Bolenchtung. 
prncb  gegen  die  AufstelluDgen 
trnen  Pentatenchkritik.  München 
ranz  (H.  LukaHchik).   XII,  :SÖG  S.  5  M.  60. 

vorliegenden,  gleichzeitig  auch  in 
Ausgabe  durch  die  tiociety  for  pro- 
ätian  knowledge  publizierten  Buche 
erf.  die  Resultate  jener  Richtung  der 
'entateuchkritik,  die  nach  ihrem  be- 
Vertreter   Weilhaiisens    Schule    ge- 

und  sucht  in  weiterer  Konsequenz 
lg  auf  ihren  Ursprung  und  folglich 
tlich  ihres  geschichtlichen  Inhalts  stark 
en  Quellenschriften  des  Peiitateuchs, 
nnten  Priesterkodex  und  das  Deutero- 
Is  der  ersten  Periode  der  isra- 
ilks-  und  Religionsent Wickelung  ihrem 
uach  angehörend  nachzuweisen.  Von 
;ängern  und  insbesondere  von  seinen 
iterscheidet  sich  H.  sehr_  günstig  da- 
diesüdarabische,vonihmselbstmeist(?r' 
dte  und  beherrschte  Epigraphikunddie 
tilin schriftlichen  Funde  herangezogen 
nf  die  Resultate  des  hieroglyphischen 
er  neueston  Zeit  Verzicht  zu  leisten, 
ennbarem  Erfolg  weist  er  an  der 
s  für  die  Streitfragen  der  Pentateucli- 
r  in  kaum  hinreichender  Weise  heran- 
Be Weismaterials  gegen  die  Anhänger 
s  nach,    daß  sich  ihre  Aufstellungen 

dem  Ursprünge  und  der  inhaltlichen 
leit  der  bereits  erwähnten  Qticllen- 
3  auch    ihre    Folgerungen    geschicht- 

religios-philosophischen  (.'harakters, 
er  modernen  altorientalischen  Porsch- 
itet,  als  unhaltbar  herausstellen,  ein 
essen  Folgen  für  die  aittestanientliche 
nicht  hoch  genug  anzuschlagen  sind. 


Ist  ja  durch  Hommels  Vorgang  der  feste  ge- 
schichtliche Boden  wiedei^ewonnen,  der  aner- 
wiesenen, wenn  auch  geistreichen  Voraussetzungen 
zuliebe  vor  einigen  Dezennien  verlassen  wurde, 
um  einer  neuen  Richtung  Raum  zu  machen,  die 
des  Zusammenhanges  mit  den  Ergebnissen  der 
KeilschriAforsehnng  und  der  Sablustik  bar,  isra- 
elitische Geschichte  von  einseitigem  literarisch- 
kritischem  Standpunkte  aus  zu  behandeln  be- 
strebt war.  H.  ist  aber  kein  Apologetjker  in 
dem  wahren  Sinne  des  Wortes.  Er  verschließt 
sich  keineswegs  gegen  die  Resultate  der  Penta- 
tenchkritik,  soweit  sich  die  letztere  die  Scheidung 
einzelner  Quellenschriften  zur  Aufgabe  geBt«nt 
hat,  ja  er  erkennt,  im  Gegensatze  zu  den  Ver- 
fechtern der  inneren  Einheit  des  Pentatenchs, 
die  vorgreifUch  auf  einen  Verfasser  und  zwar  in 
erster  Reihe  auf  Moses  selbst  hindeutet,  rück- 
haltlos die  bereits  zum  Abschluß  gebrachte 
Q.uellenscheidung  an. 

Dies  zur  allgemeinen  Orientierung  über  Hom- 
mels neuestes  Buch;  es  lohnt  sich  aber  auch, 
seiner  Forschungsart  im  einzelnen  nachzugehen. 
Da  sticht  bei  der  Betrachtung  seiner  Beweis- 
führung in  erster  Reihe  ilie  eigenartige  Methode 
ins  Auge.  Hommels  Beweiskraft  beruht  nicht 
in  literarisch  -  kritischen  Erwägungen  ,  son- 
dern in  Vergleichung  biblischer  Angaben  ohne 
Rüi^ksicht  auf  ihre  Provenienz  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Keilschriftforschung  und  der  Sabiüstik. 
Sein  Ilauptargument  sind  ferner  die  biblischen 
Eigennamen  bei  denen  er  auf  dem  Wege  einer 
sehr  sorgföltigen  Untersuchung  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  daß  sich  solche,  insbesondere  die 
in  dem  auf  die  Zeit  seines  Ursprungs  so  heftig 
angefeindeten  Priesterkodex  enthaltenen,  Per- 
sonennamen, ihrer  Zusammensetzung  nach  in 
zwei  grundsätzlich  verschiedene  Kategorien 
gruppieren  lassen.  Die  ältere,  vormosaiscbe  nnd 
vorjosuanische,  Gruppe  weist  eine  frappante 
Verwandtschaft  mit  den  uns  aus  den  minKischeo 
und  kattab an! sehen  Inschriften  bekannten  süd- 
arabischcn  Personennamen  und  mit  den  Namen 
der  Könige  der  sogen,  babylonischen  Hammurafai- 
dynastie  auf;  zunächst  sind  es  Namen,  die  mit 
Ammi-,  Abi-  oder  Sumu- beginnen,  nnd  zu  denen 
auch  der  Name  des  bedeutendsten  altbabyloui- 
schen  Königs  Hammurabi  —  aber  auch  in  drr 
Form  Ammirabi  bekannt  —  zu  zKhlen  ist.  Hit 
Nachdruck  hebt  H,  hervor,  daß  auf  diese  Art 
gebildete,  den  biblischen  vormosnischer  Zeit  sehr 
Ähnliche  Kamen  in  den  Kontrakltaf eichen  «n^ 
der  Zeit  der  Hammurabidynaatie  in  großer    An- 
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ntersuchungen 
,  daß  Israeliten 
iabylohien  ein- 
irch  den  Nach- 
web lies  bei  dein  SQdarabem  urBprUnglich  herr- 
jcfaeodcn  Monotheismus  wohl  zu  stützen  versteht. 
Ilim  zufolge  haben  Abraham  und  Moses  eine 
jüdarabische  Muodart  ges|irochen,  deren  Spuren 
noch  im  Priesterkodes,  insbesondere  in  den  Be- 
zeicbnungeo  ritualen  Charakters  vorkommen. 
Erst  nach  Josua  haben  die  Israeliten  die  sonst 
nahe  verwandte  kananäiachc  Mundart  und  wohl 
auch  Schrift  angenommen.  T>en  Angaben 
min^scber  Inschriften  folgend,  weist  H. 
nach,  daß  der  PriesterfUrst  von  Midian  BeHiel 
iider  Jethro,  bei  dem  der  aus  Ägypten  ent- 
flohene Moses  Gastfreundschaft  gefunden,  ein 
m nn oth ei  sti scher  Südorabur  min Si sehen  Ursprungs 
gewesen  ist,  and  die  Anregungen  religiöser  Natur, 
welche  Moses  während  seines  Aiifentlmltes  in 
Midiau  in  sich  aafgenommcn  hat,  sind  demzufolge 
auf  südarabische  und  zwar  spezifisch  minAiscbe 
KioSüsGe  zurückzuführen. 

Uie  Geschichtlichkeit  Abrahams  steht  dem- 
nach außer  Zweifel.  Der  ehrwürdige  Patriarch 
war,  deu  Ausführungen  des  Veif.  gemäB,  süd- 
arabischer Monotheist,  dessen  Stamm  auf  dem 
Gebiete  des  Reiches  Ur  für  seine  Herden 
Weideplätze  suchte.  Noch  dem  vielbesprochenen, 
aber  durch  H.  gUnzend  als  uralt  nachgewiesenen 
14.  Kapitel  der  Genesis  war  Abraham  Zeit- 
genosse des  etamitischen  Eroberers  von  SUd- 
6)-rien  Kedorla'omer  und  des  letzteren  Ver- 
Kündeten  Amraphel,  Dies  giebt  H.  zu  gewich- 
tigen Erörterungen  AnlaB.  Zuerst  beweist  er 
an  der  Hand  der  neuesten,  durch  F.  Scheil  und 
T.  G.  l*inches  publizierten  Keilschrift  texte,  daß 
der  biblische  Amraphel,  wie  es  bereits  früher 
E.  Schrader  und  J.  Oppert  vermutungsweise 
ausgesprochen  haben,  mit  Hammurabi  und  Ke- 
dorla'omer mit  dem  jetzt  auch  keilinschriftlich 
bezeugten  König  von  Elam  Kudurlugmal  oder 
Kodurlagamar  identisch  sind.  Natürlicherweise 
ließ  U.  das  Verhältnis  Kudurlagamars  -  Ke- 
dorla'omers  zu  dem  gleichzeitigen  elamitischon 
sdda  lamutbal  Kudurmabuk,  bekanntlich  dem 
Vater  des  Ariocb,  Königs  von  Larsa,  aus  Mangel 
an  einschlägigen  Nachrichten  uuerörtert.  Wir 
wissen  nur  soviel,  daß  Kudurmabuk  auch  in 
Martu-Syrien  hen'schte  und  mitsamt  seinem 
Sohne  Arioch  von  Hammurabi  aus  Babylonien 
vertrieben  wurde. 

Die  neuesten  KeüschriftfunUe  gestatten  dem 


Forscher  einen  tiefen  Eiablick  in  die  damaligen 
Zustände  Babylons,  insbesondere  hinsichtlich  der 
Zeitfolge  der  keilinschriftlich  überlieferten  alt- 
babylonischen Dynastien  A  und  B.  Bereits  vor 
zwölf  Jahren,  als  das  eben  erwähnte  Dynastien- 
verzeiclmis  zum  ersten  Male  durch  Pinches 
publiziert  wurde,  erhob  H.  Einspruch  gegen  die 
Voranstellung  der  Dynastie  A  vor  B.  Seiner 
damaligen  Ansicht  zufolge  hat  der  zu  Nabonneds 
Zeit  lebende  babylonische  Schreiber  die  zwei 
ersten  Dynastien  umgestellt,  sodaß  die  mit  dem 
Könige  AN-ma-AN  anhebende  Dynastie  A  erst 
nach  der  Dynastie  B  eingereiht  werden  sollte. 
Obzwar  U.  damals  (Geschiebte  Babyloniens- 
Assyriens,  175  f)  sehr  wichtige  Gründe  für 
diese  seine  AulTassung  geltend  machte,  blieb  er 
dennoch  vereinsamt.  Im  Laufe  der  Jahre  hat 
sich  das  urkundliche  Material  erfreulicherweise 
vermehrt,  wodurch  H.  in  die  Lage  versetzt 
wurde,  die  aufgeworfene  und  für  die  Geschichte 
Babylons  sehr  wichtige  Streitfrage  der  definitiven 
Lösung  zuzuführen.  Durch  Hilprechts  Funde 
in  Nuffar  wurde  festgestellt,  daß  einer  der  in 
der  Dynastie  A  namhaft  gemachten  Könige, 
Namens  Gulki&ar,  nicht  in  Babylon,  sondern  im 
Meerlande  und  zwar  696  Jahre  vor  Nebukad- 
nezar  I.,  etwa  1950  v.  Chr.,  geherrscht  hat. 
Alle  Könige  der  Dynastie  A  sind  nun  keil- 
inschriftlich ditrch  Kontrakttäf eichen  bezeugt, 
von  den  Königen  der  Dynastie  B  kommt  bloß 
abgesehen  von  diesem  Meerländer  GulkiSar  der 
erste  König  der  Dynastie  AN-ma-AN  vor. 
Dazu  tritt  der  gewiß  zu  Zweifeln  berechtigende 
Umstand  hinzu,  daß  die  Anzahl  der  Könige 
beider  Dynastien  gleich  ist,  daß  einzelne  Re- 
gierungen, wo  ausdrücklich  der  Sohn  als  seines 
Vaters  Nachfolger  genannt  wird,  unverfaKltnls- 
mäßig  lang  sind,  daß  die  einzelnen  Zahlen  sich 
in  regelmäßigen  Intervallen  wiederholen,  und 
daß  dem  sechsten  Könige  der  Dynastie  B,  der 
in  der  Reihenfolge  dem  Hammurabi  der  Dynastie 
A  entspricht,  ebenfalls  wie  Hammurabi  55  Jahre 
beigegeben  werden.  Faßt  man  all  diese  Momente 
zusammen,  so  kann  man  mit  Fug  und  Recht 
mit  H.  die  Dynastie  B  für  ungeschichtlich  — 
abgesehen  von  den  sonst  bezeugten  AN-ma-.\N 
und  Gulki§ar  —  und  für  spätere  Erfindung  er- 
klären. Wird  diese  Dynastie  nun  aus  dem  Be- 
reiche der  echt  geschichtlich  überlieferten  be- 
seitigt, so  ergiebt  sich  für  die  Dynastie  A  eine 
ganz  neue  chronologische  Einordnung  unmittel- 
bar vor  den  Kassiten.  Auf  diese  Weise  ist  aber 
auch    das    Zeitalter    Abrahams    bestimmt.     Der 
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ist  Hammarabis    Zeitgenosse,    er  lebte 

m  Ans  J.  1950  v,  Cbr. 

Be  sich  wohl  gegen  die    Aufatellnngen 

einwenden,  daB  der  dritte  Patriarch 
Deuteronomimn  als  Aramfier  bezeichnet 
fir  richtig  betont  dagegen  H,,  iin  Eiii- 
s  mit  Wincklera  auf  anderem  Wege 
BD  Ergebnissen,  daß  wir  unter  Aramäem 
Nomade netSmme  zu  vorstehen  haben, 
and  nach  alle  an  die  syrische  Wüste 
n  Weideplätze  für  ihre  Herden  ein- 
I  haben.     Zwischen    dem  Aramäer  des 

und  den  jetzigen  Beduinen  glebt  es 
iterschied.  Zur  Zeit  Jakobs  werden 
ufer  des  späteren  AramJiertnms  sich 
m  Zeugma  und  Harran  genühert  haben, 

steht  nichts  im  Wege,  den  aus  Harran 
lorten    Jakob  als    einen   AramAer  bin- 

ledauert  lebhaft,  daß  ihm  der  enge 
er  Besprechung  niclit  gestattet,  auf  alle 
ts  anziehenden  Hommelschen  Buches 
I zugehen.  Es  ist  dagegen  voraus- 
daß  sich  die  Forschung  bald  mit  seinen 
Igen  auseinandersetzen  wird,  wobei  viel- 

oderjeiies  anders  formuliert,  mfiglicher- 
I  einige  Aufstellungen  neuen,  auszuer- 
Fnnden  resultierendenErgebnissen  wer- 
machenmUssen;  aber  das  Verdienst,  neue 
ebrocben  und  der  Forschung  neue  An- 
geboten zuhaben, bteibtH.ungescbmülert. 
möchte  Kef.  noch  hervorheben,  Hom- 
illung  zur  Habiri-Frage.  Auch  er 
I  »■"  SA.  GAS  P'  der  Amamatexte  als 
aber  im  weitesten  Sinne  in  Ansprucli. 
'aförhaltens  sind  unter  den  »n»  SA. 
Jer  Habiri  „die  vom  Lande  Cliapir  oder 
hir  d.  i.  ursprünglich  der  Ostarabicn 
fliegende  Teil  Elams)"  zu  verstehen, 
bin  sind  aber  keineswegs  den  Ibrim 
eilen,  da  sie  bereits  um  das  Jahr  1400 
I  Mittel-  und  Siidsyrien  auftauchen,  die 

Hebräer  aber,  der  durch  Spiegelberg 
Merenpthahinschrift  zufolge,  noch  um 
70  V.  Chr.  im  Ostdeltalandc  gehaust 
3s  ist  immerhin  sehr  wahrscheinlich, 
eine  Hebräerstämmo  bereits  damals 
verlassen  und  sich  in  der  Nachbar- 
Ifistinas    zeitweilig    angesiedelt    haben; 

Gleichstellung  von  Aser,  Aäur  und 
D  wir  aber  vorläufig  dahingestellt   sein 

J.  V.  Prääek. 


Max  Sohneider,  Die  Qelehrtonbriefe  der 
(lothaer  Gymnasialliibliotbek  aus  dem 
XVL  und  XVIL  J.ihrhundert.  Beilag«-  tum 
Programm  des  üymn.  au  Gotha  1897.  26  S.  4. 
Die  naheliegende  Aufgabe  der  (lymnasial- 
programme,  die  interessierten  Kreise  mit  dem 
oi\  recht  wertvollen  handschriftlichen  Besiiz 
unserer  Gymnasialbibliotheken  nfiher  bekaiml 
zu  machen,  findet  vielfach  noch  nicht  die  ge- 
bührende Berücksichtigung.  Derartige  Arbeiten 
werden  stets  erwünsclit  kommen,  solange  wir 
noch  eines  zusammenfassenden  Kataloge s  der 
kleineren  Provinzialbibliotheken,  wie  Frankreirli 
einen  solchen  in  dem  Catalogue  des  mss.  its 
bibliothfeques  des  d^partements  besitzt,  ontbehrea. 
Schneider  giebt  ein  Inhaltsverzeichnis  dreier  Hand- 
Schriften  der  fiotliaer  Gymnasial bibliolhek,  die 
fast  1000  Briefe  von  Gelehrten  aus  dem  Endo  de* 
16.  und  dem  Anfange  des  17.  Jahrb.  enthiltea 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  an  den  Rektor  des 
Gothaer  Gymnasiums  Andreas  Witkius  gerichtet 
sind.  Die  meisten  Briefscbreiber  freilich  siml 
Leute  mit  dunkeln  Namen;  aber  wir  begegnen 
doch  auch  Münnern  wie  Job.  Caselius,  Friedr, 
Taubmann,  Job.  Stigelius,  l^aurentius  Rlicidu- 
niannus,  dem  Verfasser  des  Froschmeuseler  Georg 
KoUenhagen,  Wolfgang  Seher  u-  a.  So  wird 
uns  hier  eine  wertvolle  Quelle  fiir  die  Gelchrten- 
geschichte  jener  Zeit  eröffnet.  Bei  dem  Mangel 
jeglichen  Prinzips  der  Anordnung  in  den  Hand- 
schriften hat  Schneider  die  Namen  der  Brief- 
schreiber alphabetisch  geordnet,  die  vorhandenen 
Briefe  angegeben  und  kurze  biographische  i 
Notizen  beigefügt,  deren  Zusammenstcllnng 
ebenso  mühevoll  wie  dankenswert  ist.  Vüi  eine 
kurze  Inhaltsangabe  der  Schreiben,  die  besonders 
willkommen  gewesen  wÄre,  reichte  der  Baum 
leider  nicht  aus. 

Königsberg.  M.  LehnerdU 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Arobiv  für  Oeeohiohte  der  PhUoBophie. 
B.  X  (N,  F.  B.  III).  H.  4. 

(437)  Maler,  Melanchthon  als  Philosoph.  Wäh- 
rend Mcl.  beim  Antritt  seines  Lehramtes  in  Wittm- 
berg  noch  gauz  auf  dem  Boden  dea  Hunianifuno* 
stand  und  lur  Einführung  in  die  Moral  besonder' 
Aristoteles'  Ethik  und  Platous  GcHOtze  empfahl,  trat 
bald  unter  Luthers  EinfluH  ein  totaler  CmMbwuog 
in  Beinen  Gruudansclinuungen  ein,  und  er  wpndft 
Hieb  jet7,t  in  Bctiarfcr  Polemik  gegen  die  PhiloMplui'- 
spei;,  die  Äristotolische.  Spater  ..rwarhlp  dtne 
wieder  die  Si'igung  zur  PbiloBOphio  der  Ailcn.  und 
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in  der  Rede  „über  die  Philosophie"  (1036)  setzt  er 
die  philoitopbiscbtiD  Sachdisziplinen  wieder  ia  ihre 
Rächte  ein  und  erblicht  das  Heil  für  die  Kirche  in 
iem  Bunde  der  Theologie  mit  der  Philosophie.  — 
[4?8i  O.  Ritter,  BemerkaDfcen  zum  Sophistes.  Die 
Bp^S^int^iluQgen ,  durch  die  Soph.  218E— S36C 
261C— ätiSD  die  DeBnition  des  Sophisten  gefunden 
werden  soll,  werden  an  der  Haod  einer  Tabelle  bo- 
•[prochea.  Die  auffallenden  UngescfaicküchkeiteD  in 
den  Rinteilungeu  nieht  M.  iui  Soph.  wie  im  Polit. 
da  absichtliche  an  und  erklärt  sich  daher  gegen  die 
lahlrcichcD  Änderungen  und  Streichungen  der  Her- 
äDBgeber.  Qeiia.aer  erörtert  wird  die  Unterordnung  der 
Sophiatik  unter  die  elSbiÄgnauxf,  und  die  Epaviaanx^. 
Den  Schluß  bildet  eine  Besprechung  der  die  Biaipf- 
soi  unterbrechet! den  Untersuchimgeu  über  £v,  Bv  und 
öl».  —  (50t)  J.  Speok,  Boaneta  Einwirkung  auf 
die  deutsche  Psychologie  dos  vorigen  Jahrhunderts. 
-  (530)  H.  Siebeok,  Noch  eiuinal  die  Syntercsis. 
Die  Arch.  U  3.  29ff.  und  191  ff.  vorgetragene  An- 
sicht, daS  der  scbolaatiBche  Begriff  der  Sjnteresie 
all  der  von  dem  ursprüngliscben  moralischen  Lichte 
dem  Menschen  noch  erhaltenen  scintilla  conscientiae 
«nf  HteronymuB  (ad  Ezech.  I,  G.  7)  zurückgehe,  wird 
D,  F.  Nitzsch  gegenüber  (Zeilachr.  f.  Kirchengesch. 
XVIII  S.  23ff.  36)  mit  neuen  Gründen  gestützt  und 
beBonders  der  Ausdruck  (rjwrrjjrjoij  aus  der  toiv^  er- 
läutert, die  von  Fuljbius  an  bis  zu  den  spätesten 
Kommentatoren  des  Aristoteles  ouvttipgTv  und  seine 
Ableitungen  im  Sinne  des  „Sicherhaltens  gegen  be- 
stehende Hemm nngen und  Schädigungen"  ausgebildet 
hatte.  -  (Ö30)  H.  Dlals,  Über  Senophanes.  Der 
liebt  wegzuleugneude  Skeptizismus  des  X.  kann 
nieht  auf  er  benntnisthoo  retisch  er,  sondern  nur  auf 
physikalischer  Grundlage  beruht  haben.  Dies  bestil- 
tigen  anch  die  dürftigen  üliorresto  seiner  pb^sikali- 
schfln  Theorie,  so  seine  Auffassung  der  Sonne  und 
der  abrigen  Gestirne  als  täglich  aus  dem  Meere 
aafeteigender,  sich  entzündender  und  dann  wieder 
verlaschender  Dunstmassen,  die  in  weiterer  Verall- 
gemeinemng  ihn  dazu  führte,  die  von  Anaiimauder 
geechaffene  Vorstellung  von  dor  Kreisbahn  der  Ge- 
stirne als  Sinnestrug  zu  bezeichnen  und  schließlich 
die  Täuschung,  die  uns  Auge  und  Sinne  vorspiegeln. 
auf  das  allgemeine  Menschenlo»  zu  übertragen.  Aus 
dieser  General) sationskraft  des  X.  erklärt  sich,  wie 
der  skeptische  Physiker  zu  der  grüßten  dogmatischen 
Abstraktion,  die  einem  hellenischen  Denker  gelungen 
ist,  zum  Monotheismus  vorsch reiten  konnte.  — 
Jahresbericht.  (539)  K.  Jofll,  Die  deutache  Litte- 
ratur  zur  nacharistotelischen  Philosophie  1S91/96. 
~  (537)  EL  Zeller,  Die  deutsche  Litteratui  über  die 
wtratische,  platonische  und  aristotolische  Philosophie 
IS95,  Eingehend  werden  besprochen:  Döring,  Lehre 
dea  Sokratca  als  soziiiles  lle  form  System;  Apelt,  De- 
finition des  'Ov  im  Sophistes;  SteWck,  Piaton  als 
liritiker  Aristotelincher  Aneichten. 


Revue  de  Philologie.    XXI,  3. 

(137)  W.  U.  Lindaay,  Le  codex  Turnebi  de 
Piaute.  —  (142)  P.  Berret.  Piaute,  Rud.  1169.  — 
(149)  L.  Parmentier,  Le  roi  des  Satumalos.  Hechle 
fertigung  der  von  Cumont  bezweifelten  Nachricht 
der  griech.  Acta  dos  hl,  Dasius  von  der  Opfemng 
des  durch  das  Imb  gewählten  rez  am  Schluß  der 
Saturnalien  bei  den  Truppen  von  Durosturum  als 
aus  asiatischen  Riten  eingedrungen.  (149)  Zustim- 
mende Notiz  von  Fr.  Oumont.  —  (153)  M.  Hie- 
dermann,  Sur  un  passage  du  catalogue  des  tragä- 
dios  d'Eschyle.  üeiisiTj  5j  -iTpaflwpoc  8t.  üSpotpöp«  zu 
schreiben.  —  (154)  P.  Gouvreur,  Notices  critdques 
sur  l'Anabase  de  X^nophon.  —  (169)  L.  Havet,  Un 
nouveau  fragment  tragiqae.  Bei  Cic.  harusp.  resp. 
39  deorum  —  fignntur.  —  (160)  Ph.  Fabia,  Le 
gentilice  de  Tigellin.  Note  contre  uae  coiyecture 
de  Juste  Lipse,  Ofonius,  wie  bei  Tac.  überliefert  ist, 
nicht  SofoniuB.  —  (167)  M.  Nledermanit,  Quae  sit 
causa  cur  in  indicanda  Andocldis  patria  inter  duoa 
pagos  fluctuet  Pseudo-Plutarchua.  Pa.  —  Plut.  hat 
HsIlanicuB  benutzt,  welcher  berichtete,  daß  dio  ur- 
sprüngliche Wobnstätte  der  später  nach  Kydathen 
umgesiedelten  Familie  des  And.  der  Demos  Thorai 
war.  —  (173)  L.  Havet,  Phaeder  I  16,  1-2.  — 
(174)  Q.  Lafäye,  S^n^que,  Dtalogi.  Rechtfertigung 
des  Titeis  'Dialogi'  (Seibatunterhaltungen).  (176) 
S^u&que,  ad  Helviam  matrem  da  consolatione.  Kri- 
tiache  Beiträge.  —  (179)  V.  J.  Keelhoff,  Lettre 
ä  M.  Ed.  Touraier,  Über  Herodot  I  86  (Rev.  de 
philol.  S.  69).  -  (181)  M.  HoUeaux,  Notes  sur  dem 
inscriptions  de  Ia  confedäratioD  des  Magnetes.  Bc- 
üOglich  auf  das  Orakel  und  Heiligtum  des  ApoUon 
Koropaios.  —  (189)  O.  £!.  Ruelle,  Note  sur  len 
fragment«  des  Cjranides  retrouv^  dana  un  manu- 
scrit  de  Ia  Bibtiotheque  nationale.  Bezüglich  auf 
den  KupavCSi;  genannten  medizinisch- magischen  Lapi- 
darius.  —  (190)  P.  Tannery,  Orphioa,  Fr.  1  Abel 
etc.  Fragm.  1  bezieht  sich  nicht  auf  eine  orphische 
Astronomie,  sondern  auf  eine  Kosmogonie,  es  gehfirt 
hinter  Fr.  81 ;  die  Rubrik  Tpia^iM^  ist  zu  beseitigen. 

The  Kumismatlo  Ohroniole.  Third  series. 
No.  66. 

[93j  W.  Wroth,  Greek  coins  acquired  by  the 
British  Museum  in  1896  \mit  Taf.  Ill-Vl).  54  Gold-, 
428  Silber-,  170  BroDzemüuzen ;  Gesamtbetrag  der 
Erwerbungen  von  1887-96  4361.  —  (llü)  W.  O. 
Boyd,  A  find  of  roman  denarii  near  Cambridge.  193 
Denare  von  Clodius  Albinus  bis  Philippus  II.  —  (127) 
B.  Whymper,  A  discovery  of  roman  coins  on  thc 
eummit  of  the  Th^odule  Passe  (Matterjoch). 


Oöttinfflaohe  gelehrte  Anseigen.    No.  XX. 

169.  Jahrg.     Sept. 

(704)  W.  Dörpfeld  u.  E.  Relaoh,  Das  griechische 
Theater  (Athen).  Eingehende  Prüfung  von  B.  Bttit« 
mit  dem  Resultat,  daß  'Dörpfeids  Theorie  mit  den 
Monumenten  wie  mit  den  litterarischen  Zeugniaaen 
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diirchttos  DUTereiab&r  ist.  und  da£  &aoh  aeine  Tie- 
konatraktioiien  der  Theater  nicht  nur  nicht  bowieaen, 
Bondeni  I.  T.  aognT  unrichtig  sind'. 


LiterariBobes  Oentralblatt.   No.  35. 

(1122)  A.  Aal.  Geschichte  dor  Logosidee  in  der 
griech.  Philosophie.  I  (Leipz.).  'Schar&JDnig,  geiHt- 
voll  nnd  tiefgründend,  doch  in  der  DarHtellimg  leicht 
ins  Unbestiinmte  verlaufend ;  an  sicher  begründeten 
Resultaten  nicht  gerade  reich'.  Drng.  —  (1135)  F. 
Oloobner,  Homerische  Partikeln  mit  neuen  Bedeu- 
tungen. I.  M  (Leipz.).  'Ohne  genügende  Bci-öck- 
sichtigung  der  vergleichenden  Sprochwisaeuachaft; 
die  Ergebnisse  dementsprechend  zweifelhaft'.  — 
(1139)  H.  F.  Tozsr,  A  history  of  ancient  geographj 
(Cambr.).  'Wird  mit  Boiner  bequoiiien  Einrichtung, 
seinem  ansehnlichen  und  rielfach  neuen  Inhalte  in 
dem  aueeraehenen  Leserkreise  Nutzen  stiften'.  B—r. 
—  (1141)  Fr.  Jacobs,  Hellas.  Neu  bearb.  von  O. 
OurtiUB  (Stuttg.).  'Eignet  sich  vortrefflich  zur  Ein- 
führung der  Jugend',     r. 


Dsutflobe  LltteraturzeltunB-    No.  3&. 

(I3ßt)  S.  ElarODjrmi  tractatus  aive  homiliae  in 
paalmos,  in  Marci  evangelium  otc.  —  primna  ed.  O. 
Morin  (MaredsoiiB);  Q.  Morin,  Les  mouuments  de 
ta  prädication  de  St.  Jcrome.  'SchSne  Gabe'.  P. 
Wen^nd.  —  (1371)  a.  Dottin,  Lea  d^aioences  ver- 
bales en  R  en  Sanakrit.  en  Italique  et  en  Coltique 
(Keanes).  'Oewiasenhafte  und  erschöpfende  Dar- 
stellung dea  bisher  Geleisteten'.  E.  Zupiua.  ~ 
|1*)'^3)  A.  PreoBB,  De  versnum  iambicorum  in  melicia 
pui-tibos  uau  Äeschyleo  (Leipz.).  'Fleißig;  aber,  wo 
die  Sache  zweifelhaft  ist,  nirgends  entscheidend'. 
Chr.  Sanier.  —  (1574)  B.  Buray,  De  iristotelis 
jtolitstac  'Afrr|va«dv  partis  aJteriua  fönte  et  auctoritate 
(Jurjev).  'Die  mit  Sorgfalt  und  Umaicht  geführte 
UutersuchUDg  verdient  Beachtung'.  A.  Hock.  — 
(1376)  P.  jBbn.  Die  Art  der  Abhänpgkeit  Vergils 
TOD  Thookrit  (BorL).  •Wesentlich  fördeniii'.  P.  Deu- 
ticke.  —  (1376)  J.  Eoehm,  Qoaestionea  Flantinae 
Terentianaeque  (Qiefien).  'Verdient  wegen  der  an- 
gewandten Methode  wie  der  Sorgfalt  in  der  Samm- 
ung des  Materials  volle  Anerkennung'.    C.  Bolh«. 


'WoohensolirlA  tUr  klasBlsohe  Philologie. 
No.  37. 

(993)  Thukydid«B  erkl.  von  J.  Olassen.  I. 
4.  A.,  bearb,  von  J.  Steup  (Berl.).  'In  hohem  MaQe 
die  Forschung  fordernd'.  S.  Widmann,  —  (t(Xt8j 
Q.  mbert,  Beiträge  zur  Eutwickelungsgeachicbte 
dea  griech.  Gerichtsverfahrens  (Leipz.).  'Beachtens- 
wert, wenn  auch  die  mit  großem  Scharfainn  aus- 
gedachten Resultate  des  Abachnitta  über  das  griech. 
Blutrecht  unsicher  sind'.  E.  Ziebarth.  —  (1011)  P. 
Hueppe.  Zur  Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Grio- 
chöo  im  Altertum  und  in  der  Gegenwart  (Wiesbaden). 
'Ohne  Nutzen  für  die  Altertumawissonachaft'.  i'V. 
Koqip.  —  J.  F.  PoBtgat«,  Silva  Maoiliana  (Canter- 


bnry),  'Nicht  unwesentliche  Förderung  der  Kritik 
und  Teitgestaltung'.  /.  Tolläehn.  —  (1013)  Fiie- 
deradorff,  Lat.  Schulgrammatik.  2.  A.  von  F. 
FriedarsdorfT  u.  H.  Besemaon  (BorL).  'Jetil 
im  allgemeinen  zuverlässig  und  dnrchaoB  brauchbar'. 
Begemaim,  Bomerknngen  zu  alt«prachtichen  Lebr* 
büchern  (Berl,).  'Die  gemachten  AnssteUangeo  meist 
ohne  Frage  berechtigt'. 


Klelue  mtCellnag«!!. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  ForachuigM 
in  Athen. 

IL 

Der  AbBtieBSwas  der  Arrbeplioren,  der  Auf- 

Bties  der  Perser. 

1.  Der  Weg  der  ArrhepboroD.  Die  neueo 
Ausgrabungen  an  den  Nordfelsen  haben  die  Aufmerk- 
samkeit wieder  auf  zwei  Fragen  gelenkt,  die  schon  oft 
und  in  rerachiedeuem  Sinne  behandelt  worden  aiad.di] 
Weg,  den  die  Arrhepboren  die  Hurg  hinabstiegen. 
die  Art  und  Weise,  wie  nnd  wo  die  Penor  io  di« 
Bnrg  gelangten.  Namentlich  eDt«teht  die  Fra^: 
Ist  einer  der  beschriebenen  Treppengllnge,  besondcru 
der  zuletat  erwähnte  Leiterschacht,  von  den  Arrhe- 
pboren und  den  Persern  benutzt  worden? 

Für  die  Arrhophoren  kommt  nur  die  Stelle  Art 
Pausauias  I  27, 4  in  betracht.  Er  beschreibt  xunlchn. 
ata  er  in  der  Nahe  des  PandroseionB  sich  befind«', 
einen  geheimen  Kultgebrauch,  der  ihn  sehr  int«!- 
essiert:  tS  va?  "i  "is  'A&T|»ät  DavSpöoou  ■«»(  sinriT,: 
i^i  Kai  eSTi  IMvSpoaDt  it  i^,v  ::tif(iKaTEtl>T,)a]v  Ivanw 
tESv  dSüfilSv  jjiivr|.  Jber  den  Paudroaoatempel  winwi 
wir  noch  nichts  Genaues,  nur  dall  er  ganz  iu  det 
N&he  dea  Erechtheiona  war.  Nun  kommt  ll  die 
Beachreibung  einer  geheimen,  noch  auf  der  Burg 
oben  stattfindenden  Ceremonie,  nnd  2}  die  Beecbrei- 
bung  der  Ceremonie.  welche  im  Anscblnll  daran  in  | 
der  Unterstadt  vor  sich  geht:  I|  A  M  (isl  ^cntti^m 
\iAhaitL  nopcox^v,  wn  (isv  oix  i(  4ncivTct(  ■foüiniia.  ipiv^ 
81  aia  ounpawEi.  jtapWvo»  !iio  toC  voioC/r^t  Hsliibc  alw'- 
nv  oü  nöpptij,  xa)Dt!iii  Se  'A&rivaToi  <r^k  dpjni^äp^'V  ^^  1 
Jßövfyi  jiiv  nva  ShiTau  ifaiim  TCopi  vt;  btif,  BdpTftwiiW  I 
8i  TT,(  Mpti-(  SpGlaiv  tv  vuxtI  liBf  AvoiWisaf  a^i"'  ^ 
tic  nttfoXiii  ft  4  Ti]C  'Afriiva^  Uptia  ftCSum  ^ifot.  oEn  4 

|iivai(  —  Das    geht    oben    auf   der  Burg    vor   «ich      1 
2}  Paunaniaa  vorsetzt  uns  darauf  unmittelbikr  io  i\t     ' 
Unterstadt:  iim  6i  TOpf^olo«  tv  rij  jiöUi.  rr,(  xaJMvi^f 
cv  xf,Kin(  A<pp98itTij  o4  nöppw,    nai    Si'    aäroD   «iM« 
üicÖYaio;  alrondTi]'  —  taür^  jtarioaiv  at  icapWvoL  xim  [it*  h,     j 
li    ipEpö[Uva    itijTOuoiv,    la^loai    &    ällo   n_  ta^Z'"^     \ 
iy)tti'Jxh)ii.\irtm.     not   T4e   (liv    äoiaoiv   fiSt]    rä   »«liB'* 
itipoi  Bt    i(  TTiv  äxpönoliv  naptuvoüt  /tfa\ian  i^'  •'■'*' 
Die    Ceremonie    beginnt    also    in    der  Slhe  d« 
Erechtheions,  hat  ihren  Höhepunkt  in  einem  n(f^»:>ii      , 
der  Nähe    der    'AppoBiui  iv  Kijnow    in  der  .L'BterfUiil      | 
und    endigt    wieder    am  Anfongspunkte,    auf  der 
Barg.     „Durch    diesen   jttfC^iot    führt  ein  unterii«- 
acbor,    natürlicher   Gang    hinab    (xi&oBo;!".  "i  «^'      1 
beißt,  genau  interpretiert :  innerhalb  dea  eiiigw^'"*' 
aenen  Raumes   öffnet  eich  ein  Feiegang,   der  wt«      I 
der  Hauer  noch  weiter  geht     ,  Da  steigen  diiJnag- 
Frauen  hinunter,  lassen  dort,  was  sie  auf  itf  ß«^      ' 
empfingen,  erhallen  etwaa  anderes  dafür  und  "•f*" 
es    verhtlUt    fort'.     Wohin    sie    ihre    Bürde   trtgfi".      | 
wird  nicht  weiter  aua-cführt;  doch  wohl  wieder  »lU 
die  Burg.    Vielleicht  erweiterte  sich  der  ü«W  «* 
npt^oVs«  böblenartig;  unten  muS  sie  inrbntinBtM,      i 
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ingeo  haben,  der 
neue  dafür  gab. 
r.     Der  Anfangs- 


a  äDdem?  Utto 
descriptio  arcis 
reaz  and  schreibt 
«    6i'  ävTpDu!    Er 

Brer  Leiterati  ege, 
int,  welche  Paus. 

mochte  denken, 
«ieichaen  woUon : 
le  Abstieg  würde 
an  äan  Ende  des 
at  die  Konjektur 
u  Paus,  hentiger 
lieh;    2)    ist      es 

sondern  es  muU 

laß    dieser  Gang 

ügea  sehieti  schon 
.„  iu  erfordern.  So 
ichrieb  bereit«  1837  Forchbammer  in  seinen  Holleniuii 
S.  41;  „Es  fährte  vom  Erechtheion  ein  unterirdischer 
(iartg  in  das  Ueilif^um  der  Aglauros  au  der  Nord- 
atite  der  eteilen  FeUeii  der  Akropolia,  und  ein 
anderer  noch  viel  weiter,  unter  die  Stadt  hin  bis  in 
die  Gärteo  der  Aphrodite  ond  daa  fleiligtom  der 
Heree  am  llisuos".  Im  Pausaniaa  steht  davon  nicht«; 
Foruhhammer  aber  dachte  konsequent;  Soll  die 
Heimlickkoit  VüUständig  gewahrt  bleiben,  so  muß 
der  ganze  Gang  unterirdisch  geweMn  sein.  So  ward 
ihm  der  WuhbcH  Tater  des  Gedankens. 

Anch  Erast  Cnrtius  scheint  diese  Meinung  zu 
tülen.  Er  schreibt  wenigstens  in  der  Stadtgeschichte 
S.  50:  „Es  beatAiid  ein  geheimnisvoller  Brauch,  der 
lieh  aus  ältester  Zeit  erbalten  hatte,  daß  auf 
einem  unterirdischen  Wege,  der  nocli  nicht 
nieder  aufgefunden  ist,  bei  Nacht  aua  dem  Bezirke 
der  Burggöttin  verhallte  ({egenstände  —  —  zur 
Aphrodite  in  die  GlT^en  getragen  wurden".  Ich 
gbnbe,  daB  dieser  Gang  auch  nicht  gefunden  werden 
wird;  denn  er  ist  in  den  Pausanias  lediglich  hinein- 
interprotiert 

Aber  auch  die  Annahme  ist  ganz  unbewiesen, 
daß  die  Arrhephorpn  eine  der  Felstreppen  wenig- 
stens bis  zum  FnBe  des  Bnrgfelsena  benutzt 
hätten.  Am  FuQe  angelangt,  hätten  sie  doch  wieder 
Qnter  freien  Himmel  gemußt,  und  so  war  die  Heim- 
lichkeit zerstört.  Wir  müssen  uns  einfach  beacbei- 
den,  daß  wir  über  den  eingeschlagenen  ^Veg  nichts 
BeetiaunteB  wissen ;  namenthcb  dürfen  wir  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten,  daß  Pausanias  ihn  be- 
schreibe. 

Wir  können  also  mit  unserni  Mitteln  nicht  kon- 
■tatierea,  welchen  Weg  die  Arrhejjhoren  wirklich 
Klagen.  DUrpfeld  (Athen.  Mitt,  XU  [I8ä7|,  S.  59) 
Ufld  nach  ibm  Lolling  nebmen  an,  daß  sie  die  im 
Jahre  1886  gefandene  Treppe  benutzten,  deren  Reste" 
Srtlioh  vom  Erechtheion  gefunden  wurden. 

Alle  diese  Felstreppcn,  die  ini  Innern  der  Uurg 
beginnen  und  die  Mauer  durchsetKou,  haben  nichts 
tuit  Heimlichkeit  zu  tbun,  sondern  dienen  einem  sehr 
praktiacben  Zwecke:  den  Weg  in  die  Unterstadt  ku 
•erkürzen.  Wer  z.  B.  etwa  vom  Oateiide  der  üurg- 
o'jBrflllche  nach  demOstfuße  deißurg  wollte,  welcher 
doch  direkt  unter  ihm  lag,  vermied  unter  ße- 
natzucg  eines  dieser  Kletterpfade  den  ganz  bedeu- 
tenden Umweg,    sparte    fast  die  Htllfte  der  ganzen 


Wegeslänge,  welche  er  hKtte  zurücklegen  mOasen, 
wenn  er  die  ganze  Burg  zurfick  durch  die  Propjl&en 
um  ihren  WestfuB  gegangen  wiLre.  Dann  b&Üe  bt 
den  ganzen  Weg  unten  noch  einmal  machen  müssen. 
Die  vielen  PfSrtchen  und  Treppcben  (jetzt  sind  es 
sicher  schon  4  oder  6,  die  Klepsydratreppe  mit- 
geztLhlt)  wurden  angebracht,  um  mOglicbst  schnell 
zu  einem  beliebigen  Punkte  der  Unterstadt  zu  ge- 
langen. 

So  können  denn,  wir  wissen  es  nicht,  auch  die 
Arrhephoren  einen  dieser  Pfade  eingeschlagen  haben, 
Tielleiclit  sogar  den  Leiterachacht,  falls  er  wirklieb 
antik  ist.  Der  nächste  Weg  zum  Ilissos  führte  die 
Östlich  vojn  Erechtheion  biuabateigende  Treppe 
hinab.  Sie  kamen  dann  auf  den  von  Bötticher  ge- 
fundenen Fußweg,  der  unter  den  FelsenwUnden, 
hoch  über  der  Stadt  hinführte.  Dann  erreichten  sie 
bald  die  Ostecke  der  Burg,  wo  sie  hinabstiegen  und 
nun  bald  zur  Aphrodite  Iv  x^Ttoi;  gelangten. 

Aug.  Mommaeu  hat  in  der  ürtechiacben  HeortO' 
logie  S.  447  die  Pansan iaastelle  völlig  zutreffend  be- 
handelt: ,Das  Mysterium  der  Handlung  war  nicht 
durch  den  Ort,  eher  durcli  die  Zeit,  die  Nacht  be- 
schützt. Pausanias  deutet  nichts  Nälieres  über  den 
Prozessioneweg  an".  Doch  macht  er  sieb  S.  183, 
Note  'A  eine  falsche  Vorstellung  vou  dem  Leiter- 
schacbte,  der  ihm  doch  aua  der  oben  Sp,  1160  mit- 
geteilten Beschreibung  C,  ßOtticbers  wohl  bekannt 
war.  Kr  nimmt  schließlich  an,  daß  die  Arrhephoren 
den  gewöhnlichen  Weg  anderer  Sterblichen,  durch 
die  Propyläen,  eingeschlagen  hätten,  um  die  Unter- 
^dt  zu  erreichen. 

Den  von  Pausanias  genannten  ■KtfifioXot  h  i^  RsUt 
kennen  wir  nicht  in  natura,  auch  die  Lage  der 
Aphrodite  £v  itlijioii  ist  nur  allgemein  bestimmbar: 
südöstlich  von  der  Burg,  in  der  Ihsaoagegend.  Die 
(iJtÖYaiOs  xd&oSo;  braucht  gar  nicht  groß  gewesen  zu 
nein.  Daß  in  der  Nähe  des  Hiaaoaufera  Felsspalten 
vorkommen,  zeigen  die  riaaigen  Hissosufer  noch  beute. 
Eine  solche  Erdspalte  ist  Paus.  I  18,7  bezeugt.  In 
der  Nähe  des  olympischen  Zeus  nahe  dem  Ilissos  ist 
auch  ein  ttfitvot  Vjfi  iirutlijoiv  'Oluiinia;.  EvniS&a  öoo* 
e;  n^iu^  t9  eSaipaf  Siürrjxe.  In  diesen  Spalt  sollte 
sich  ilie  Deukalioui^che  Flut  verlaufen  haben.  Im 
Jahrgang  1889  Sp.  112ii  haben  wir  den  griechischen 
Plan  der  Burg  aus  dem  Adtfov  wiedergeben  lassen. 
Auf  ihm  ist  die  zuletot  citierte  Treppe  unter  No.  14 
als  pelasgische  Treppe  verzeichnet, 
(Fortsetzung  folgt.) 


Cntgognung. 

(Vgl.  Wochenacbr.  1896,  Sp.  lllO,  1897  Sp.  600). 
Auf  den  dringenden  Wunscli,  des  Herrn  Giacomo 
di  Grogorio  teilen  wir  mit.  daß  er  mit  der  Beur- 
teilung, welche  G.  Meyer  seinen  Schriften  „Glotto- 
logia"  und  „Sopra  una  forma  d'infijiiüvo  etc."  widmet, 
durchaus  nicht  einverstanden  ist.  Er  erwähnt  nament- 
lich, daß  die  erste  Schrift  auderwärta  eine  lobende 
Beurteilung  erfahren  hat.  Er  nennt  uns  A.  Sayce 
(Academy  1896,  8.  Aug.),  E.  Morselli  (II  Pensioro 
Italiano,  Jan.  1897,  120-121),  D.  Ü.  Briaton 
(Scienee  Ämer,  IV.  No.  79.  p,  16.  Juli),  P.  Lioy 
(Nuova  Antologia  IV,  Nov.  1896),  A.  LefÄvre  (Revue 
de  l'ec.  d'anthropologie  XI.  15.  Nov.  1896),  De  Cara 
(Civiltä  Cattolica.  Ag.  1896),  Gustav  Gröber 
(Z,-itacl.r.   für   roman.   Philologie   1897,  XXI.    S.  158 

—  59),  welche  „weit  günstigere  und  schmeichel- 
haftere" Kiitiken  über  die  ülottologia  geschrieben 
haben.  G.  Meyer,  dem  wir  seiner  Zeit  diese  Mit- 
teilungen vorlegten,  verzichtete,  darauf  zu  erwidern. 

—  Waa  die  zweite  Anzeige    anbetrifft,   so  schreibt 


jOOglc 
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una  HoiT  Gi&como  di  Gresorio,  „sie  schBmo  ihm 
Dnr  eine  geringe  kleiuo  Kache",  „G.  Meyer  schreibt 
mir"  so  lautet  wOrtlicb  die  Entgognuug,  „die  Druck- 
feliler  lu  und  kritisiert  aacb,  wftoD  er  etwas  findet, 
was  für  ihn  verworren  iat,  oder  wenn  er  meinen 
(JedankoQ  Dicht  ganz  versteht.  Natürlich!  Erkennt 
soviel  Italienisch,  dali  er  es  für  nötig  findet,  zu  be- 
merken, daß  |noc  (sie!)  pochij  sutras  kein  italieni- 
suber  Plural  isti  Ohne  Beweis  behauptet  er,  dnä  ich 
einige  Bücher  nicht  aus  erster  Uand  zitiert  habe, 
(.brigons  ist  meine  Schrift  von  Valmaggi  |,Bollettino 
ili  filol.  clasa.  1897,  Mai),  De  Stefani  (Rivista  bibl. 
Itül,  1897,  Hai)  und  von  auderen  als  sehr  wichtig  be- 
zeichnet worden". 

Der  geneigte  Leser  hat  nun  die  Müglichkeit,  sein 
l'j'teil  durch  Nachprüfimg  anderer  Kritiken  zu  revi- 
dieren. Unser  verehrter  Mitarbeiter.  G.  Meyer,  ist 
leider  erkrankt,  soiiaU  er  nicht  augenblicklich  ent 
gcgnen  kann.  Die  Red. 

Bei  der  Redaktion  neneingegangene  Schriften, 
L.   Adam,    Homer,    der   Erzieher   der   Griechen. 

Puderboni,  Schöningh. 

H.  de  La  Ville  de  Mirmont,    La  vie  et  l'oeuvre 

dl'  Livins  Andronicus.     Bordeaux,  Fevot  et  fils. 


Fr.  Leo.  die  plantinischea  Cantica  und  die  helle- 
nistische Lyrik.     Berlin,  Weidmann. 

CiceroB  Rede  für  Sestins.  E'ür  den  Scbnlgebr. 
hnig.  von  H,  Nohl.     Leipz.,  Freytag. 

K.  Reisaingor,  liber  Bedeutung  und  Verwendung 
der  P[{lpositionen  ob  u.  propter  im  alteren  Latein. 
Landau, 

Albiua  Tibnllos.  Untersnchnng  und  Text  von 
H.  BeUing.    I.  Dntersaehung.    IL  Test. 

K.  DieneL,  Untereuchungen  über  den  Tacitoiscbou 
Rednerdialc^.    St.  Polten. 

Clifford  H.  Mooi'e,  Julius  Firmicns  Hatemua,  der 
Heida  u.  der  Christ.     Leipt.,  Stauffer. 

E.  Babelon,  Les  originea  de  la  monnue  conndi^ 
r^ea  au  point  de  vue  ^conomiqne  et  hiitoriquc 
Paris.  Firmin-Didot  et  de. 

Kirachmer,  Präparation  zu  Lhommond,  viri  illa- 
stres.     1.  H,    Stuttgart,  Eohlbammor. 

EranOB.     Acta  philologica  Suecana.     II  1.  Up«aU. 


Verls;  TOn  8.  Calrary  d  Co.. 


EditJo   altera   emendatior.     Curaverunt  I.  Gasp. 

Orellius,  1.  Georg  Baiterus,   Carolus   Hal- 

laiuB.    Ö  voU.  in  lü  voll.  Lex.  8».  (87  Mk.  10  Pf.) 

60  Mk 

Privatleben  der  Griechen.  ^Äktes'^' 

Bilder  altgriechiscber  Sitte.  Zur  genaueren 
Kenntnis  des  griechischen  Privatlebens.  Neu  be- 
arbeitet von  H.  GölL  3  Bde.  1879.  18  Mk.  In 
3  Leinwandbdn.  21  Mk.  60  Pf 

HOratinS.    T  "'^■""i* "^t?  »iiterpretatus  est  lo. 
sBWKwuiun     Qaspar    Orellius.      L( 
maior,  emendata  et  aucta. 


Editio    quarta 


Volumen  prius :  Odae,  Carmen  saeculare,  epodi. 
Port  lo.  Georginm  Baiterum  curavit  Guilel- 
inns  Hirechfelder.     1886.  LVl,  709  S.     30  Mk. 

Volumen  alterum :  Satirae,  epistulae,  lexicon  Ho- 
ratianuni.  Post  lo.  Georgium  Baiterum  cu- 
ravit W.  Mewes.     1892.    831  S.  20  Mk 

Lateinische     Sprachwissenschaff. 

Btiiig,  W.,  Vorlesuagen  fiher  lateinische  Sprach- 
wiaeenscbaft.  Hit  den  Anmerkungen  von  F  r. 
Haaae.  Neu  bearbeitet  von  H.  Hageo,  F. 
Heerdegen.  J,  K.  Schmalz  und  Q.  Landgraf. 
3  Hände  und  Register.  18B1/89,  XVI,  1Ö09  S. 
30  Mk. 

HirthalflaiA        ^tt»t,    O.,    Studien    zur    grie- 

uaj  uiVHi]faw.        chischen       Mythologie.        Erste 

Folge.  II,  246  S,  8  Mk.  —  Zweite  Folge.  283  8.  9  Mk. 

Privaüeben  der  Rfimer.    ^i^-  \Y,; 

römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts.  Zur  genau- 
eren Kenntnis  des  rOmiHchen  Privatlebens.  Neu 
bearb.  von  H.  Göll.  .H  Bde.  18ÖÜ-1H81.  18Wk. 
In  A  Leinwandbdn.  21  Mk.  60  Pf. 


Vwla«  VI 


y  l>  Co.  In  ilerlio.  —  Draok  vi 


Berlin  NW.  6.  Lutscnstr.  Sl. 

Römische  Geschichte.    SS^i 

schichte.  Neue  Ausgabe  von  M.  Isler.  3  Hde. 
und  Register.  18  Mk.  In  3  eleg.  Leiowandbilii. 
21  Mk.  fiU  n 
über  die  Ver- 
schiedenheit des  menscblicb«!) 
Sprachbaues  und  ihren  Ein&uss  auf  die  Entwickln^ 
des  Menschengeschlecht,  mit  erläuternden  An- 
merkungen und  Excursen,  sowie  ale  Eioleitmg: 
Wilh.  V.  Humboldt  und  die  Sprach wiuenacbaft, 
herausgegeben  und  erläutert  von  A.  F.  Pott. 
2.  AuS.  mit  Nachträgen  von  A.  F.  Pott  mnJ 
pinom  systematischen  und  alphabetischen  Register 
von  A.  Vanicek.     2  Bde.   1880.  16  Mk. 

—  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Spncli- 
baues  und  ihren  Einflaß  auf  die  geistige  EntwicMang 
des  UeosoheDgeschiechteti.  Herausgegeben  nno 
erläutert  von  A.  F.  Pott,  Mit  Personen-,  SmIi- 
und  Wort-Rflgister  von  A.  Vaniäek.  Dritte  Atu- 
gäbe.    18B3.  II,  669  S.  4  Mk  M  Pt 


arbeiten 

nischen  Sprachgeacbichto.    -t  Teile  in  einem  ißanile- 
1»84.  16  31k 

^tna        ^tnln,  Lnäwlg,  die  Psychologie  der  Stua. 
Olim.        Krgter    Band.       MetaphyMch-anthropolo- 
gischer  TeQ.     1886,  216  S.  7  Ml. 

—  die  Erkenntnistheorie  (zweiter  Band  der  [Ätio- 
logie). Vorangeht:  Umriss  der  Uescbichte  dar 
gnecbischen  Erkenntniatheorie  bis  auf  Ariatotalet. 
1888,     VUI,  389  S.  U  *fk- 

B4Tf._ ^. 

theätre    according  ~la    Ü«    ätiat 
dramas.    1893.  80  S.  2  Mk.  W  Pf- 

Valerins  Flaccus.    ivJ.„L!S„S 

enarravit   P.    Laugen.      2  parte*.    1896.    öTiA. 
Hai  achaer.o«  vorm.  Zuhu  li  HModal,  Kircbkal*  M.-k 
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Alle  für  die  Redaktion  bestiuuuten  Sendungea.  Briefe  etc.  werden  ansachlie Blich  i 
Adreeee  erbeten: 

An  die  Redaktion  der  Berlltier  Philolofllsohen  Wochenschrift,  Berlin  HW.  6,  Uleei 


iMh 

SpalM 


Rezenaionen  und  Anzeitrett: 

O.  Radlnser,  Meleasros  von  Oadara  (H, 

Stadtmüller) 

Jok.  BAhme,  Zur  Protagorae-  Frage  (0. 
Apelt) 

A.  Mez,  Die  Bibel  des  Joaepbiia  untersacht 
fflr  Bnob  V— VII  der  Archäologie  (A.  Hil- 
genfeld) 

J.  A.  Simon,  Eioteriache  Studien  zur  antiken 
Poesie,  uamentlicb  zu  Uoraz.  TibuU  und 
Ovid.   I-  (Ä.   Chambalu) 

J.  P.  PoBtgata,  SiUa  Uanillana  (R.  Helm). 

Paulys  Heal-Kncjklopädie  der  klaisHiscben 
Altertum »wisaenschaft.  Noiie  Bearb,  von 
Q-.  "WlBSowa.  4.  Halbb.  (Sam  Wide)     . 

L.  Ott,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  |i(riecluschea 
Eidee  (Thalbeim) 

Oh.  W.  I>.  JobneOD,  Musical  pitch  and  the 
meaBiu-emeut  of  interrals  amoug  tho  an- 
cient  Groeka  (K.  v,  Jan) 

Bohmedlns,  Die  nenesten  Forschungen  über 
das  klaasiacbe  Altertum,  insbesondere  das 
klaesische  Griechenland  (C.  Haeberlin)     . 


Auazfige  aua  Z«ltBOhriften : 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie  ui 
gogUt.    LXVII.  165/6  B.  7.H. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen 
,aien.    XLVm,  7 

Revue  arch^ologique.    XXX..  Mai-Ji 

Revue  des  ätndes  grecques.  X,  No.  '; 
Juin  1897 

AÖHNA-    T6(ioc  evoTos  n^jot  npßTov 

Literarisches  Centralblatt.  No.  36 
Deutsche  Litteraturzeitung.  No.  31 
Wochenschrift  für  klaas.  Philologie. 
Neue  Fliilolügiacbe  Rundschau.  Ni 
Revue  critique,  No.  3Ö/36  .  . 
Kleine  Mitteil uagen : 

Ohr.  B.,  Die    neuesten    Ansgrabun 

Forschungen  ia  Athen.  II 2.    Der 

der  Perser  auf  die  Burg      .    ■. 

Die  neuen  BruohBtücke  des  A 

evangeliums 

Berlohtiffuns  

Neueingeganicene  Schriften    . 
Anzeigen 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

0.  Radinger,  Meleagroe   von    Oadara.     Eine 
litterargescliicht liehe  Skizze.  Innsbruck  18Ü5,  Wag- 
□er'Bche  Uni  versitäts- Buch  handlang,  V.  llö  S.  8.  2  M. 
Da  über  Oiivr6s    Meleager  vor    einiger  Zeit 
ziemlich  aasfUhrlich  in  dieser  Wochoiisclirift  ge- 
handelt ist,  so  sotten    liier    zu  der    das    gleiche 
Themft    betreffenden     Schrift    nnr     wenige    Be- 
merkungen   folgen.     Radingers    Abhandlung  er- 
schien nach  Ouvröa  Werk;  doch  konnte  letzteres 
von  R.  nicht  mehr  berücksichtigt    werden,     (ie- 
tritt  würde   jede   der   beiden    Arbeiten    mannig- 
fiiehe  Förderung  der    anderen    gewährt    haben; 
Uocli    bat   jede    ihr    Bestes  so  fllr  sich,    daß  es 


niclit  leicht  von  der  einen  in  die 
gehen  konnte,  und  darum  ist  es  « 
dauern,  daß  die  parallelen  Schrifti 
zeitig  entstanden  sind  und  neben 
stehen.  Jedenfalls  ist  Kadinger 
Dublette,  sondern  bietet  manchi 
Wertvolle.  Bereits  hcrvorgehobev 
mutung  von  einem  Zusammenhi 
Wanderung  Meloagers  aus  Gadara 
nähme  dieser  Stadt  durch  Atexar 
im  J.  98/97,  und  wenn  hiernach 
des  Dichters  etwas  spSter  als  Jaco 
um  120),  so  wird  sich  Wesentliche 
Zeitbestimmung  kaum  einwenden  l* 
beachtenswert    sind    Rndingci-s    (a 

U.g.tizc 
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Pliilolo^'nti  54  bekannten)  Untersiichungeu  über 
(Quellen  lind  BescIintTenbeit  des  Stephanos;  icli 
stimme  ihm  unbedenklich  zu,  weiui  er  eine  alplift- 
betische  Epiipnmiiiennrdnung  des  Meleagei-- 
kranzes  leugnet.  Zwingende  Beweiskraft  hat  hier 
die  Vcrgleichung  der  Meleagrisehen  Reihen  mit 
denen,  die  wirklich  »Iphnbetisch  georduet  sind, 
den  Philippi sehen.  I^ine  eingehende  Unter- 
snchung  sämtlicher  zura  Stephanos  gehörigen  oder 
ihm  eingereihten  und  zugewiesenen  Pai'tlttn,  m 
denen  man  alphabetische  Reihenfolge  finden 
mag,  tat  wohl  nicht  ergebnislos;  ausgedehnt  auf 
einige  weitere  Partien  anfialliger  Art  würde  sie 
vielleicht  auch  beitragen  znr  Beantwortung  der 
Fragen,  inwieweit  aus  EinzelsBinmlungeii  Epi- 
gramnigruppen  desselben  Dichters  in  den 
Stephanos  Aufnahme  fanden  (durch  Meleager 
selbst  oder  in  späterem  Anschluß  auch  an  Ex- 
zerpte des  Stephanos),  in  welchen  Grenzen  und 
unter  welchen  Gesichtspunkten  die  beiden  Prin- 
zipien der  Disposition  nach  Autoren  und  nach  stoiT- 
lichor  Verwandtschflft  in  dem  Kranze  des  Meleager 
zur  Geltung  gelangten.  Übrigens  wird  es  zweck- 
mäßig sein,  neben  Raditigers  sorgfältigen  Dar- 
legungen über  den  Stephanos  den  neueren  Aufsatz 
WeiBhIiupIs  „Zu  den  Quellen  der  Antliologia 
Palatina"  zu  berücksichtigen ;  die  hier  ftir  wich- 
tigere MeleagerpATtien  des  7.  Buches  mit- 
geteilten Beobachtungen  können  geradezu  ent- 
scheidenden Wert  haben  für  Beurteilung  wesent- 
licher Quellenfragen,  sobald  die  Komposition 
des  7.  Buches  völlig  klar  gelegt  ist  mit  dem 
Nachweis  aller  Hauptwege  und  Seitenpfade,  die 
Konstantinos  in  der  stofflichen  GHcderang  bei 
Haupt-  und  Xaclilese  eingeschlagen  hat.  An 
der  Meinung,  daß  Mel.  eine  Sammlung  seiner 
jTaiBuwi  vordemKranze  veranstaltete,  werdeich  wohl 
jederzeit  festhalten.  Es  fällt  auch  ni.  E.  mr 
den  Stephanos  noch  eine  zweite  Sammlung 
Meleagriseher  Gedichte;  an  die  Knabengedichte 
schloß  sich  eine  ähnliche  Sylloge  der  Mele- 
agrisehen Efiütuti,  seiner  Heliodora-Zenophila- 
epigrammc,  der  sonstigen  Mädcbengcdichte; 
aus  beiden  Sammlungen  hat  Mel.  m.  E.  eine 
Auslese  in  den  StephanoH  aufgenommen,  eine 
Auslese,  die  aber  nicht  bloß  durch  fremde!<  Gut 
erweitert  wurde,  sondern  auch  den  Zusatz  eigener 
Gedichte  erhielt,  -olchor  (-•«.'(«■i  und  ipwTuti),  die 
Mel.  nach  Abschluß  jener  beiden  Sammlungen 
verfaßt  hat  (z.  B,  die  Praxiteles-  und  Phanion- 
epigrarame).  Es  sind  dies  allei-dings  nur  Ver- 
mutungen, und  fiir  die  von  mir  angenommenen 
Paralleisylloge  der  M  A  de  b  enge  dichte    felilt  auch 


die  Stütze,  welche  für  die  Sammlung  der  smSai 
in  dem  Einleitungsgedicht  XH  256  geboten  i^l; 
denn  darin  möchte  ich  allerdings  K.  nicht  zu- 
stimmen, daß  dieses  Gedicht  als  Leporelloliste 
wie  XTI  94  f.  sich  fa.ssen  lasse,  sondern  kann 
es  nur  als  Parallele  zu  dem  Stephaiinsprooimion 
verstehen.  —  Besonnen  ist,  was  K.  zur  Kritik 
der  Autorüberlieferung  für  die  in  betracbl 
kommenden  Epigramme  bemerkt,  und  dankeui«- 
wert,  daü  das  Meleagrische  Anthologieeigentum 
durch  Zuweisung  einiger  Adesputa  erweitert  winl. 
Widerspruehslosen  Anschluß  wird  man  hei 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  kaum  einmal 
finden  i  doch  kann  ich  in  sehr  vielen  Fällen  dem 
Verf.  unbedenklich  zustimmen,  auch  wenn  er 
XII  33  {gegen  -Kaibel)  der  Überlieferung  ge- 
mäß für  Mel.  beanspruclit,  V  187  dem  Tarenthier 
Leonidas  abspricht;  es  stammt  m.  E.  eher  vnn 
Asklepiades  als  von  Mel.  Doch  ist  das  ncgalivr 
Resultat  —  nicht  Ijeonideisch  —  hier  die  Haupt- 
sache, und  GcITckens  Rettungsversuch  saun 
Interpretation  keineswegs  überzeugend.  MilRecfat 
weist  R.  Dittmars  Konjekturen  zu  VU  470  zurück, 
Planndes  und  die  Vergleichung  von  \H  470  mit 
VII4  13  können  zu  der  Vermutung  fUhren,  daß  da» 
Epigramm  auf  Philaulos  und  das  auf  Ilipparcliii 
denselben  Antipater  zum  Verfasser  haben.  XII 
lä3  mit  R.  und  andern  (wegen  Erwähnung  des 
•HpixUltot)  dem  Mel.  zuzuweisen,  vorbietet  dncli 
wohl  die  correptio  trocbaica  des  Pentameters; 
richtig  aber  ist  m.  E.  die  Annahme  einer  Mele- 
agergruppe  für  XII  99  -  101.  Für  XII  100  suchte 
ich  den  Nachweis  Meleagrischer  Herkunft  in 
der  Besprechung  von  Ouvr4s  Bnch  zu  geben. 
und  R.  hatte  schon  in  seinem  Eranosaufsalz  dea 
Gadarener  als  Verf.  jenes  Epigramms  bezeichnet 
Von  Mel.  soll  auch  XU  69  stammen.  Sicher 
erinnert  hier  manches  au  Mel.  i  doch  schwanke  icb, 
ob  dieser  oder  Dioscorides*)  der  Verf.  ist.    Man 

■)  Treffend  verweist  R  für  Mel.  V  7  auf  Dio*- 
corides  V  öl.  Zu  Anfang  wollte  ich  Spxov  Miun 
EpM9iv  i&^xoiitv  für  'Epidt'  ävtWi«a(uv  sotien,  bd- 
lange  ich  'EpwT'  für  den  Dativ  hielt.  Mit  Ilwecbt 
zwar  wird  behauptet,  daU  ^'EpM-n  nicht  clidirbar  ist', 
aber  allerdings  ändi't  sich,  wie  joilermann  «wit 
diese  Elision  i\es  dativtächc-n  i  nur  auanahm^vreiM 
und  sicher  nicht  bei  Dioscurideii.  Mit  'Epuoiv  wiie 
auch  für  t^£av  (in  ^  fit  t«av  ai  ^avipii  Umim)  t^mr 
flpeiipUo  Beii eh u DJ?  ge Wonnen,  die  s.  B.  Heckw  Pinsi. 
freilich  ohne  Uruud,  vcrmiUt  hat.  Doch  1ikI><^  '^i' 
meine  Konjektur  'Eptofliv  unterdrückt,  da  ich  fll»'^ 
zeugt  bin,  daß  'Epui'  als  Äkk.  zu  faBSen  ist  (lo 
iUiDlicher  Weise  bat  Dioocoridcs  den  doppelten  A^k 
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vergl.  e!  dicoioetai  —  oüwn  mit  ri  ffir,<3tta\  —  s&xtn 
^XU  14  Diosc),  iici™  mit  äika  V  192  (Diosc), 
r-porirV  wp'tO'J  rayu|*r,Bti  mit  foBoeiBsi  -cepT.to  mj-ff,  V 
ä3  (üiosc).  —  I>as  PUnuduiscIio  Niubbcpigramm 
XVI  134  TBcbnet  B.  zu  Meleagers  Krstliiigs- 
gedichtan ;  daß  es  „sich  auch  in  der  Sprache 
von  den  übrigen  unterscheide ",.  kann  ich  nicht 
za^ben,  im  Gegenteil,  es  trügt  durchaus  dns 
Gepräge  Metcagrischer  Ausdrucltsweise  («tpSaoj 

—  irafYouc«  VII  207,  fftEpyoiTE  XII  54  dns  Verbum 
sn  gleicher  Ver^fstelle;  lüaiut  —  ititjon  XII  68 
Lieidemal  als  HcxameterschluB,  SEjatA'  &3.>Jjjie¥ov  — 
Bejii  mv  vniJTr.v  XII  85  ZU  Anfang  des  I'cnta- 
nieteTe;  2jiir»otiv  5|i|»'  —  cjinvo'«  n5p  XU  127;  äTytiov 

—  $YT^:ilcv  V  1H4 ;  iiotpit  cA  xSlnoij  —  [lOTpöi  .w*  ev 
KÖinM5iv  XII  47;  K).T]iiipci  V  203;  dvrwnov  —  <iw^>fliv 
VII  19ö  an  gleicher  Vorsstclle,  oktpsTdTiM  ioiiäv  — 
'Aftfä-arDv  SQpov  VII  468);  die  Schihlening  der 
lötlich  getroffenen  Niobetiitliter  erinnert  in  der 
u-echsdvollen  Gruppierung  mehrfach  an  XII  95. 

i'fli  dvcÄe^uti:  tKtldfUjv  JwttYpwi  tai  iaii-jr/j:«  To5to  xi 
'"*>  9UT^!  oättov  VI  220.  15).  SosipatroH  spricht: 
„Wir  haben  den  PJroB  als  Inhalt  und  Zeichen 
tiee  gemeiuaamen  Schwuros  gewdht".  Kuu 
bat  aber  v.  Wilamowitz  einen  metriBchun  Einwand, 
dor  auch  den  Akk.  trim.  den  nämhcli,  dail  „  HliRlon  i  □ 
der  Cisiir  für  diose  Technik  fehlerhaft  iftt".  Auch 
ein  Meister  der  Metrik  wiril  mir  nicht  beweiaen,  dali 
bei  Dicwcorides  unerhört  ist,  was  »ich  in  guwiHseu 
I'Ullea  Kallimiichna,  Leouida^,  Mol.  orlaabon.  Bei 
T.  Wil.  lautot  daa  Kallimachtschc  Epigramm  42  im 
•■rsten  Vera  E.  \iiv indv ' ipf^v'  Itxköhi'i.sii.  bei  Kaibel  zu- 
letat  im  3. 'AxpTiTot  xal  'Epu^  [i'  r|VdiY'"""''>  B<^'  Loonidaa 
liert  man  1X322,  5:  nlS^niwx  npouwit'  tpuWvojjwi, 
and  wenn  gerade  'E;pwT'  erforderlich  ist,  ho  steht 
dies  an  gleicber  Versstelle  zufällig  Mel.  XII  02,  3 
r,pwioat'  älloM  "EpWT,  ipve(  i'JKOv,  Die  Behauptung 
TOD  der  UnzulÜgaigkoit  der  Elisiuu  acheiut  mir  hier- 
nach komisch,  ebenso  komisch  der  Zusatz,  liaÖ  der- 
ärtitcM  „jetzt  gewußt  werden  sollte".  Ich  meine: 
eiDor,  der  dou  Kallimacbos  ediert,  sollte  (aueh  ohne 
die  Abhandlangon  von  Beneko  und  Heep)  wissen, 
daß  der  Eigenname  ("E^dit)  jedenfalla  (auch  „für 
diese  Technik")  die  Elision  in  dur  Ollnnr  eut«i;huldigt 
Ivgl.  Kalluu.  VI  ßj  4  (Acv  töao'  eIjcoE; 'Epuoit&D«; ;  wer 
aber  die  nicht  zahlreichen  Verao  des  Dioseorides  mit 
offenem  Auge  gelesen  hat,  weiU.  daß  dieser  ohne 
Kigennameii  jeno  Elision  anwendet,  vgl.  Dioacor.  VIl 
M'i,3  SiKpui  B'oÜK  ippr^J'  im  nev&eoiv.  (Sollte  einem, 
flSB  T.^Wil.  nicht  beanstandet  oder  nicht  beachtet 
liat.  die  iambische  Wortform  bei  der  Casur  auH'allen, 
sogenflgt  es, aufDioscor.VlI7U8,üzu verweisen).  Ferner 
nacht  y.  Wil.  die  Mitteilung,  dafl'Epwrot  (iW/.ancv) 
■»oit  20  J)ihrcn  am  Rande'  seinen  Exemplars  stehe, 
und  daß  Becker  in  gleicher  Weise    verbessert  habe. 


—  In  eine  Klasse  mit  den 
rechnet  R.  VI  163  auch  die  bl 
der  Kriegsgott ,  weil  sie  ke 
empfangen  hat,  verschmäht, 
hoit  des  Epigramms  beweise 
namentlich  anf  die  formale  Üb 
einleitenden  Worte ;  rij  Td8e 
(»piyKO'&nv  dw,4)£v  mit  V  148  tv! 
jiapeBciStv  ctatpav  ^■erweisen  (w( 
Wortes  iiv^'J/«v  auf  XII  159,1  dwim 
meinem  Ermessen  aber  stamii 
eher  von  Archias  als  von  Mc 
gegen,  und  nicht  dem  Leonid; 
Vcrgleichiing  mit  Stellen  aus 
pronimiim  nnd  mit  dem  Grabge( 
das  Erinnaepigramm  VII  13  : 
Mel.  stammt  auch  m.  E.,  wie  ic 
versuchte,  das  zweite  Disticl 
Daß  man  einen  Zusammenhan; 
(XII  W)  als  einhoititchon  Epi; 
kann,  weitl  ich  aus  eigenem  Kt 
natürlicher  aber  erscheint  mir 
daß  sich  an  das  Meleagrisehe 
das  vomugehende  jüngeren 
schlössen  hat,  wohl  nicht  aU 
gegenüber  der  Frivolitfit  des  G; 
(trotz  xdpi)  als  Hohn  auf  einei 
samkeit  für  Mangel  an  Reizen  eic 
findet.  —  Was  R.überBegabv 
des  Dichters,  seine  Stellung  in 
des  Epigramms,  sein  Verhältn 
seine  Dichtung,  Sprache  und 
führt,  wird  anch  der  mit  Intere 
Onvr^s  Buch  kennt  und  schät 


Er  hat,  ■ 


r  sagt,  das  i 


B  Dfll 


aus  der  neuesten  AntholoRieausf 
That  Hocker  diese  Konjektur  jei 
haben?  Wer  mit  lialb  offenem  S 
Note  Pflbnors  liest,  merkt,  daß  Ho' 
Hingularische  Form  („coidato  &c 
eine  pluralisclie  eingesetzt  hat. 
fache,  aber,  wie  es  scheint,  nich 
Belehrung  hier  zu  geben,  Hoc 
seiner  Commentatio  ciitica  de 
Jahre  1848  S.  39:  opxov  xoioöv 
mutet,  also  inhaltlich  etwas  voi 
entdeckt  hat,  durchaus  verschied 
Becker  seine  Änderung  uoch  für 
nicht,  in  der  revidierten  Uommt 
hat  ev  diese  Dioscuridesstelle 
'Epb>v»c  hat  also  v.  Wil.  ungeteil 
das  ihm,  zumal  bei  Angabc  d 
Bestandes  der  Raadnoti/,  gewi 
machen  wird. 
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währen  feinsinnige  Darstellung  und,  was  sich  hier- 
mit in  erfreulicher  Weise  verbindel,  Ausdauer  des 
Verf.lTlr  statistische  Nachweise  (die  verschiedenen 
Tabellen  Oavri5s  werden  die  kritische  Arheit 
niaanigfach  erleiclitern)  dKUGmde  Bedeutung; 
wesentlich  mehr  als  üuvre  aber  bietet  R.  jeden- 
falls in  zwei  sehr  wichtigen  l'unkten,  in  seinen 
Untersuchungen  über  Meleagets  Stephanns  sowie 
tiber  die  Komposition  des  12.  Buches  der  L'ala- 
tinischen  Anthologie,  ferner  in  der  Prüfung  des 
Mcleagrischen  Epigrammen  eigen  tu  ms,  die  auch, 
wo  sie  flir  Mel.  bisher  herrenloses  Gut  bean- 
sprucht, mebt  zu  annehmbaren  Resultaten  ge- 
langt. 

Ueidetberg.  H.  Stadtmüller. 


JohauneB  Böhme,  Zur  Protagoraa-Frage. 
Programm.  Hamburg  1897.  36  8.  4. 
Mißverstand  oder  Paradoxen  sucht  haben  seit 
einiger  Zeit  den  Protagoras  zu  einer  Art  Vor- 
läufer Ton  Kant  gemacht.  Kritizismus  ist  An- 
erkennung der  Schranken  der  menschlichen 
Vernunft.  Und  eben  die  Anerkennung  dieser 
Schranken  sollte  Protagoras  mit  seinem  Satze 
vom  Menschen  als  Maß  aller  Dinge  gemeint 
haben ;  /tApiamt  sei  nicht  der  einzelne  Mensch 
nach  seiner  individuellen  Auffassung  der  Dinge, 
sondern  das  menschliche  Erkenntnisvermögen 
überhaupt.  Diese  an  gewisse  'Rettungen'  er- 
innernde Rangerhöhung  des  Protagoras,  die  ihm 
seihst,  tl  aiiiixa  ivwü&tv  ivoK-JiJj;«  jujpi  toS  a'lx^vot, 
vermutlich  etwas  verwunderlich  vorkommen 
würde,  gab  wichtigen  Stoff  zu  Rede  und  Gegen- 
rede. So  gesellte  sich  zu  den  mancherlei 
'Fragen'  auch  noch  die  Pro tagnrnsf rage.  Mit 
dieser  beschtittigt  sii-h  die  vorliegende  Arbeit, 
die ,  angeregt  durch  die  neueren  Werke  von 
Döring,  Uirzel,  Pfleiderer,  Bruns,  von  dem  neuen 
Kurs  vorsichtig  in  das  alte  Fahrwasser  zurück- 
lenkt. Sie  sucht  das  MaB  der  den  einzelnen 
Platonischen  Dialogen  je  nach  dem  besonderen 
Charakter  ihrer  Komposition  zukommenden 
Glaubwürdigkeit  zu  bestimmen  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  wir  keinen  Grund  haben,  der 
Platonischen  Darstellung  der  Leliren  des  Prota- 
goras zu  mißtrauen:  „der  Protagoras  und  der 
Theätet  sind  für  uns  historische  Dokumente, 
deren  Inhalt  von  einander  abweicht,  weil  ihr 
Gegenstand  versthiedtn  ist,  hier  der  Protagnras 
der  i'crikleischen  Zeit,  dort  der  Protagoras  des 
Greisen  alters,  hier  der  Theoretiker,  dort  der  Prak- 
tiker, Protagora«  war  ursprünglich  SubjektiWst 
auf  sensnalistischer  Grundlage,  heschriinkte  sich 


aber  mit  der  Zeit  auf  den  Empirismus  und  Re- 
lativismus". Ich  zweifle,  oh  sich  Piaton  die 
Entwickelung  des  Protagoras  so  vorgestellt  und 
in  jedem  der  beiden  Dialoge  eine  besondere 
Phase  in  dem  wissenschaftlichen  Standpunkt  des 
Protagoras  habe  darstellen  wollen.  Das  sieht 
nicht  nach  Piaton,  Überhaupt  nicht  nach  antiker 
Betrachtungsweise  aus.  Der  Theütet  giebt  eine 
Kritik  der  Prota goreischen  Erkenntnislheoric,  der 
Protagoras  eine  ironische  Kritik  der  persönlichen 
Wirksamkeit  von  Protagoras  und  der  SoplüstiMi 
überhaupt,  nicht  eineKritik  besonderer  Lehren  des 
Protagoras.  Daran  halten  wir  mit  Bonitz  fest.  Wir 
halten  es  also  nicht  ^r  nötig,  ja  sogar  für  verfehlt, 
nach  einer  Ausgleichung  des  wissenschaftlichen 
Standpunktes  des  Protagoi-as  in  beiden  Dialogen 
zu  suchen.  Der  Verf.  scheint  wenig  Anfiassung 
zu  haben  fUr  die  darchgehende  Ironie  in  der 
Schilderung  des  Protagoras  im  gleichnamigen 
Dialog,  dessen  historische  Treue  er  überdies 
offenbar  viel  zu  hoch  anschlägt.  So  sehr  wir 
ihm  also  in  der  Auffassung  der  Protagorei sehen 
Erkenntnistheorie  beistimmen,  so  wenig  können 
wir  uns  seine  Beurteilung  des  Dialogs  Protagon' 
aneignen. 

Weimar.  Otto   Apelt. 


Adam  Uez.  Die  Bibel  des  Joaephaa  unter- 
sucht für  Buch  V-Vll  der  ArchHologie.  ßwel 
1895,  in  Kommiaaion  bei  Jäj;er  und  Kaber.  8i  S,  S. 

Der  Verf.  schließt  seine  mühsame  Schrift  mit 
den  Worten:  „Die  Probleme  der  Septuaginta- 
geschichte  sind  für  die  hellenistische  Philologie 
und  den  Patristiker  gewachsen.  Dem  Orienta- 
listen Hegt  die  Kräftigung  des  alttestamentlicben 
Apparates  an,  und  ich  freue  mich,  daS  Joscpbus 
einige  wirksame  Varianten  beisteuern  konnie*. 
Für  die  Leser  der  Wochenschr.  kann  nur  die 
Gesuhichte  der  LXXÜberaetznng  des  A.  T. 
inbetracht  kommen. 

Über  die  Bibel  des  Job.  ist  die  Ansicht 
herrschend  geworden,  daß  er  sowohl  den  bebrii- 
ischen  Test  als  die  LXX  benutzte,  wogegen 
C.  CorniU  ilm  nur  die  IJCX  benutzt  hnhcn  laSt 
Damit,  sagt  Mez,  Ui&t  man  Größen  gegen  ein- 
ander marschieren,  die  selbst  noch  nicht  fvfi 
auf  den  Beinen  standen.  Festen  Grund  sucbt  er 
zu  gewiniien,  indem  er  in  Arch.  V— Vll  nacli 
der  Ausgabe  von  B.  Niese  1.  die  Namen,  2.  di" 
positiv  berichteten  Thatsaclien  biblisch«  G*- 
schichte  sorgfältig  vergleicht  mit  A  (Alexanilti- 
nus),   B   (Vaticanus),   beide  nach    der  An^g«!« 
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von  H.  B.  Swete,  L  (dar  Lucianiscbeo  Re^.ension 
RAch  de  Lagarde  uod  Holmes),  T  (Targuin  ed. 
de  Lagarde),  P  (Peschittfi),  V  (vetus  liatinus), 
H  (liier OD ymua),  0.  (ODomastica  Sftcra).  Seine 
Ergebnisse  sind  folgende:  1.  B,  welchen  er  die 
ägyptische  Bibel  nennt,  kommt  fUr  Jos.  gar 
nicht  inbetracht  2.  Dero  Hebr.  folgt  Jos.  durch 
d«s  Bach  Josua  auf  dem  FoBe  nach.  3.  In  den 
Santnelisbttchem  geht  er  (gegan  den  masoreti- 
schen  Text,  T,  A,  U)  fast  ganz  mit  dem  sog. 
Lucianischen  Texte,  dessen  Fehlem  er  folgt, 
dessen  Worte  er  auch  mißversteht,  einmal  dem 
iioch  nicht  korrigierten  L,  wo  auch  A  das  Ur- 
sprüngliche bewahrt  hat.  4.  Bei  dem  Richter- 
bncbe  steht  Jos.  nohl  auch  noch  mit  L  in  Ver- 
bindung; aber  hier  zeigen  sich  solche  Eigen- 
tümlichkeiten ,  daB  der  Josephustext  zu  den 
wertvollsten  Reliquien  der  alttestam entlichen 
Texige  schichte  gehört. 

Schon  hiermit  steigt  der  Wert  von  L,  noch 
mebr  durch  die  Wahrnehmung,  daß  V  mit  L 
übereinstimmt.  Der  Text  des  312  Märtyrer  ge- 
wordenen Lucianus  ist  also  wirklich  Kiter  als  er 
selbst.  Der  Ur-Lucianns,  welcher  mit  Hilfe 
eines  Targums  zustande  gekommen  ist,  hat  drei 
Zctigen :  P  mit  einem  unknrri gierten,  V  mit  einem 
korrigierten  L,  Jos.  in  der  Mitte.  Wo  in  den 
Büchern  Richter  und  Samitelis  Jos.,  P  und  V 
übereinstimmend  von  MT  (dem  masoreti sehen 
Texte)  abweichen,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  den 
Ür-Lucian  feststellen,  mit  Wahrscheinlichkeit  da, 
wo  Jos.  und  V  zusammengehen.  Dagegen  ist 
da,  wo  Jos.  nur  mit  P  stimmt,  einige  Vorsicht 
nötig,  weil  beide,  unabhängig  von  einander,  zu 
gemeinsamen  Lückenbüßern  und  Harmonisier- 
ungen gekommen  sind.  „Es  gab  also  vor  Ori- 
genes  zwei  griechische  Bibeln  (in  Richter  und 
Sam.):  den  Text  Bs  und  seiner  Trabanten  (A 
ist  ein  Miscbkodex),  wahrscheinlich  in  Ägypten 
heimisch,  und  eine  syrisch- italische  Bibel,  am 
reinsten  erhalten  in  den  sog.  lucianischen  Hss". 
^Dem  Ur-Lucian  ist  Tbeodotion  nahe  verwandt, 
dieser  ein  dem  Hebräer  angeglichener  Lucian- 
feit".  Am  klarsten  tritt  das  Verhältnis  da  zu- 
tage, wo  wir  das  grüßte  Stück  Theodotion  haben, 
in  B.  Daniel.  So  wird  aus  dem  Ur-Lucian  ein 
Ur-Theodotion.  1 

Mez     redet    hier    von     „ve  rz  w  ei  fiungs  vollen 
Bocksprüngen",    mit    welchen    man    die   tjestalt  , 
von     Dan.    7     in     JustJns     Dial.    c.   Tryph,   c. 
31 —  halb  LXX,   halb  Tbeodotion    —    umtanze. 
Sprünge  macht  er  anch,aberwenigerrunitnnzend'',   i 
als  auf  ungebahntem  Wege    vorwärts  kommend,   j 


Das  lehrt  schon  eine  Vergleichung  mit  dem  he- 
dKubtigen  Katholiken  Bludau  in  Münster,  welcher 
soeben  die  „Apokalypse  und  llieodotion's  Daniel 
Übersetzung"  in  der  Theo  log.  Quartal  schrift 
1897,  I.  S.  1-26,  behandelt  hat  und  mehrfach 
zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist.  Außer 
den  griechischen  Übersetzungen  des  Aquila, 
Symmacbos,  der  LXX,  des  Theodotion  brauchte 
Origenes  in  seinen  Hexapla  ja  bei  einigen 
Büchern  des  A.  T.  noch  eine  Quinta,  Sexta,  ja 
Septima.  Auf  alle  Falle  bat  der  Verf.  Dank 
verdient.  Es  verlohnt  sich,  das  Verhältnis  des 
Jos.  zu  dem  hebriüschen  und  griechischen  Texte 
des  A.  T.  noch  weiter  zu  untersuchen,  als  es 
der  Verf  bei  drei  Btlchern  der  Archäologie 
sorgfältig  getlian  hat. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Job.  Alpb.  Simon,  Exoteriacbe  Studien  zur 
antikonPoesie,  namentlich  ED  Horaz.Tibtill 
und  Ovid.  I.  Teil.  Zur  Anordnung  der 
Oden,  Epoden  und.Satiren  des  Horaz.  K<>ln 
a.  Leipzig  169T,  Kölner  Verlagsunstalt  u.  Driictcorei 
A-G.  m  3.  gr.  8.  2  M. 
Exfrteriscli  nennt  Simon  seine  Arbeiten,  weil 
sie  Äußerlichkeiten  der  alten  Dichtung  unter- 
suchen: Anordnung,  Akrosticha,  Assonanzreim 
und  Versmelodik.  Im  vorliegenden  ersten  Teil 
ist  die  in  der  Kölner  Gymnasial-Festschrift  zur 
43.  Philologen  Versammlung  gegebene  Unter- 
suchung des  ersten  Buciies  der  Oden  {vgl. 
darüber  Häußner,  Wochenschr.  1896,  Sp.  1194  ff.) 
weiter  fortgeführt  und  auf  die  übrigen  Horajischen 
Diclitungon  mit  AuatfchluB  der  Briefe  ausge- 
dehnt worden.  Die  neuen  Untersuchungen  sind 
überzeugender  als  die  ältere  Arbeit.  Dies  liegt 
zum  Teil  daran,  daß  Verf.  inzwischen  seine 
Studien  erweitert  und  vertieft  hat;  hauptsächlich 
aber  liegt  es  am  Gegenstände  selber.  „Heute 
würde  ich",  sagt  Verf.  im  Vorwort,  „nicht  mebr 
mit  der  Betrachtung  des  äußerst  verwickelten 
1.  Buches  die  Untersuchung  über  die  Anordnung 
der  Oden  beginnen,  sondern  mit  dem  2.  und  4. 
Buch  sowie  mit  den  Epoden.  In  den  letzteren 
und  im  4.  Odenbucb  hat  der  Dicliter  während  des 
Schaffens  bereits  die  Herausgabe  im  Auge  ge- 
habt: so  planmäßig  erscheint  die  Anordnung 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten".  Darf  man 
aus  dieser  unbestreitbaren  Beobachtung  folgern, 
daß  Horaz  (wie  der  seinen  Spuren  heute  fol- 
gende Kritiker)  sich  erst  allmfiblich  au  der 
klaren  Erkenntnis  eines  anfangs  noch  unbe- 
wußten   Einteilungsgrundes    durchgerungen ,    so 
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lie^  hierin  ein  Beweis  mehr  dafllr,  daß  S.  diesen 
Einteilungsgnind  richtig  gefunden.  Unbewußt 
*ber  war  für  Horaz  von  vornherein  der  Ein- 
teil ungivgrund,  weil  er  ihn  mit  der  ersten  kind- 
lichen ReligioiiavorsteUung  schon  eingesof^en. 
üiels  und  Knegi  haben,  was  S.  nicht  erwähnt, 
nachgewiesen,  welche  Rolle  die  hcihge  Drei- 
und  Kcunzafal  im  religiösen  Leben  der  Ost-  und 
Westarier  spielt,  wie  besonders  der  Teil  des 
Ootlcsdienstes,  der  hei  Griechen  nnd  Kßinem 
das  innigste  Empfinden  wiedergieht,  der  chtho- 
nische  Totenkult,  durchaus  beherrscht  wird  von 
der  Drei-  und  Kennzahl.  Audi  ein  lationa- 
listisclier Dichter  verfiel, als  er  scinefielegenheits- 
gediflite  für  die  Herausgahe  ordnete,  un- 
willkürlich auf  die  Einteilung,  die  seinem  rein 
niunsi'ldichen  Empfinden  die  kindliche  pietas 
gegen  die  abgestorbenen  Lieben  »u  die  Hand 
gab,  auf  die  Dreizahl.  Die  Dreizahl  seihst  ist 
aber  bei  l£or.  gegliedert:  zwei  gleichartigen  Ge- 
dichten steht  immer  ein  frt-mdartiges  gegenüber. 
Hierin  liegt  der  Keim  der  späteren  paarweisen 
Ani'rdnung  von  Gleichartigem  und  Entgegen- 
gesetztem. Die  gerad  stell  igen  Odenhüchcr 
(2,  4)  und  die  Epoden  zeigen  die  Gedichte 
gepaart,  die  ungeraden  (1,  3  und  die  Satiren) 
nurzuTdadengegliedci-t..  Inden  Epoden  wechseln 
rege hnfi Big  archilochisch  bittere  Spottgedichte 
mit  liebenswürdigen  Frenndschaftsgahen,  die 
Gedichte  sind  alle  nach  dem  Gegensatze  ge- 
paart. Im  vierten  Buch  der  Oden  finden  wir 
ein  „nmsisches"  und  ein  „dynastisches"  Oden- 
paar  zuerst  (2,  3  und  4,  5)  von  Rwei  Götterodon 
fin  Venus  (1)  und  Apollo  (6)  umrahmt,  dann 
(8,  il  und  14,  15)  durch  ein  erotisches  Paar  mit 
pympo  tisch  er  Doppeleinlage  getrennt.  Das  un- 
gepaarte  Frllhlingsgedicht  (7)  stellt  nach  Riese 
auch  metrisch  rei'einxelt  da.  Im  zweiten  Buch 
sind  aiinlich  neun  Odenpaare  durch  ein  (iedicht 
olme  Gegensttlvlc  (8)  in  iwei  Teile  zerlegt,  von 
denen  wieder  der  letzte  der  größere  ist.  Vorauf- 
geht  als  Einleitung  die  Widmung  an  Asinius 
l'iilliii.  Natürlich  ordnet  S.  diese  gleichartigen 
l'aiire  mich  in  Triaden,  ob  (iberall  mit  Recht, 
inü-^sen  weitere  Untersuchungen  ergeben.  Daß 
in  diu  Satiren  nnd  im  1.  «nd  3.  Buch  der  Oden 
Triiiricu  und  gar  Enncnden  vorliegen,  ist  giinz 
/."C'ifellos,  mag  man  flher  die  v<in  S.  mit  un- 
^i-nii'iiicm  Scharfsin  nherausgeschKlten  vierSuricn 
des  .Msten  Buches  denken,  wie  man  will.  Sind 
docli  die  drei  ersten  Hiicher  als  Ganzes  eine 
Triade.  Gleifhartlg  sind  hier  die  beiden 
jriLteren  Bücher,  offenbar  die  Ehrenplätze.     Hier 


treffen  wir  die  griechischen  Lyrikor,    die  Horai: 
auf  italischen    Boden    verpflanzt    hat,     Itjer    die 
gcschichtUchen    nnd   stantsphilosophiscben  Ge- 
dichte, die  Götter-  und  Heldenlieder.      Das  xweile 
Buch,    das,    wie  schon  Cahn  gesehen,     von    den 
Griechen  ziemlich  luiahhHngig  ist,    erscheiut  «Is 
das  bescheidene  häusliche  Ueim,  in  das  sich  der 
Dichter    zurückzieht,    nra    fast    nur     in      seinen 
beiden  Leihstrophen,  der  alcäisclien  und  der  sap- 
phisehen,  seine  eigentlichen  Stoffe,   Wein,   Weib 
(Freundschaft),  Gesang,  zu  besingen,   um  im  Ver- 
kehr   mit    seinen    Freunden    ganz    Iloraz    d.  h. 
ganz    Mensch    zu    sein.      Die    Gliederung    de- 
großen   Triade     Buch    I— IH    geht     aber     noch 
weiter.     Dem  Widmungsgedicht  des  (Janzen  an 
Mäcenas  (1 1)  entspricht  das  Schlnßgedicht  (III  30). 
Der  neuen  Aufgabe,  die  sich  Horaz  in  der  Ein- 
leitungsstrophe zn  den  Kömeroden  (III  I)  stellt, 
steht  entgegen  das  „litterarische  Testament"  (I  38), 
dem  S.  eine  hesonilere,  in  der  Hau|>tsache  flbcr- 
zeugende      Abhandlung     widmet     (S,      73  -«Üi. 
So  heben  sich  Buch   I  und    111    mit    ihren    An- 
fangs-   und    Schlußgedichten    scharf  gegen   da." 
zweite  Buch  ab,    und  doch   gruppiert    sieh  alles 
um    den    umbilicus ,    die     Licymniaode     (II   l^J, 
die  mit  am  schönsten  das    innige   Verliültnis  zn 
dem  wiedergiebt,    dem   die    ganze    erste    Oden- 
Sammlung    gewidmet    ist,    zu    Mttcenas.     Einen 
älin  liehen    kunstvollen   Auf  hau    mit    paarwciseo 
Entsprechen  im  Auf-  und  Absteigen  der  Triaden 
zeigen  (was  dem  Verf.  entgangen  ist)  (iie  Römer- 
oden (111  1-6).     Ode  1  und  (j  (continontia  und 
castitas)  wenden  sich  an    die  gesamte    römisch« 
Jugend,  2  nnd  5    (virtus)    an    die    IVfiger    des 
Staatswesens    (Of^ziere   nnd    Beamte),    3  und  4 
liustitia  und  vis  tempcrata)  an  Augustus.     In  hoff- 
nungsvollen Tönen  steigt  der  Dichter  vom  Volke 
Uher  die    Staatsdicner    zum    Kaiser    auf,    um  in 
bitteren  Vorwürfen  und  dumpfem  Verzweifclu  wt 
der  Gesundung  des  Staates    wieder    zum  Volke 
niederzusteigen. 

Die  Gedanken,  die  wir  ans  der  Simonscheo 
Arbeit  herausgehoben,  wini  man  dort  nirgends 
zusammenfinden.  Man  merkt  der  Arbeit  an, 
wie  sich  erst  während  der  Fertigstellung  die 
Ansichten  geklJirt  haben.  Daß  S.  trotzdem  die 
Studien  der  Öffentlichkeit  übergeben,  dallir  kamt 
man  ihm  nur  dankbar  sein.  Werden  doch  da- 
mit der  Kritik  Probleme  unterbreitet,  die  hisber 
fast  unbekannt  waren  Alle  Auf  Stellungen 
Himons  werden  «iebt  bestehen  bleiben,  selioD 
deshalb  nicht,  weil  sie  zum  Teil  einander  wider- 
sprechen.    S.  giebt  alles,  was  ihm  an  Gedanken 
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sich  mit  seiaer 
nicht  verträgt, 
nzelnen  noch  so 
äer  Dreiteilung 
gern  und  Knt- 
schaft  zu  rech- 

Chambalu. 

ersten  Teils  der 
haltsangabe  äi's 

lle  sei  nur  her- 
nrge  schichtliche 
Läsung  finden, 
mannte  Probleme 


lillana.      Cauta- 


istellung 
■r  des  Maniliiis 
:  Ausgang  von 
ier  Emendation 
;e  9  preis  davon- 
sich  hier  und 
versäumt,  soll 
;  seil  wer,  sich 
le  textkrilische 
urch  zu  arbeite  II, 
ren;  denn  die 
mit  sich,  daß 
1  übrig  bleibt; 
äzensieren,    ein 


i  Em 


rleidigung    dei 
efahr    liegt 
idiert  wird 


lind 


3    be^te    Aner- 
eit  an  manchen 

;estSndnis,    daß 


inen    Ansichten 

reditura  soluta, 

stellen  ktnneii: 
.  h.  die   Xatur, 


die  Welt";  warum  in  aller  Welt  Sollte  es  'solatis' 
heißen?  Bentley,  der  die  Verse  für  unecht  er- 
klärte, fand  keinen  Grund  zum  Anstoß  in  dem 
solutis,  hier  aber  lesen  wir  einfach  die  That- 
sache  (p.  3):  nam  soluta  r|uod  Codices  exbibent 
ex  solutis  dejiravatiim  est.  Es  ist  ja  erfreulich, 
daß  der  erste  Teil  des  Buches  p.  1-20  'de 
locis  spuriis  et  siispectis'  Verse,  die  Bentley 
dem  Dichter  abgesprochen  hat,  eu  halten  sucht; 
aber  die  Mittel  dazu ,  Umstellungen  und 
Änderungen  ohne  Mali,  sind  kaum  zu  billigen. 
Manchmal  braucht  man  nur  die  in  der  Um- 
stellung abgedruckten  Verse  hintereinander  tp 
lesen,  um  zu  erkennen,  daß  sie  so  unniJiglich 
gestanden  haben  können.  So  erscheinen  dem 
Verf.  I  428;9  wie  auch  sonst  den  Herausgebern 
störend;  er  stellt  sie  um  und  setzt  sie  dann 
hinter  v.  421,  sodaß  der  Text  nun  heißt: 

vastos  cum  terra  gigantas 
429  discordes  vultuin  permixtaqne  corpora  partus 
428  arma  importantes  et  rupta  matre  creatos 

in  caelum  furibunda  tulit. 
Man  sieht  sofort,  daß  das  'et  rupta  matre  creatos' 
nach  arma  imporlantes  höchst  merkwürdig  steht, 
und  daß  es  zu  dem  so  kurz  voraufgehenden 
Subjekt  'terra',  das  doch  die  'roaier'  bezeichnet, 
sehr  schlecht  paßt-  An  der  Stelle  aber,  an  der 
die  Verse  überliefert  sind,  passen  sie  dem  Sinne 
nach  gut,  wenn  auch  der  Satzbau  aufi^llig  ist; 
nur  müßte  man  vielleicht  mit  Jacob  in  v.  428 
e  statt  et  schreiben.     Dann  würde  es  heißen: 

dubitavit  luppiter  ipse 
quod   poterat  non    posso    timens,  cum    sur^ 

gere  terram 
cemeret  et  vcrti   naturam   crederet 
montibus     atque     aliis     aggestos 

montes 
et  tarn  vicinos  fugientia  sidera  coli  es, 
arma  importantes  e  rupta  matre  creatos 
discordes      vultum      pcrniistaque      corpora 
partus. 
Es  ist  eine    richtige   Steigerung;    zi 
Sturz  in  der  Natiii'  gesellt  sich  noch  der    feind- 
liche Angrifl'  mit    den    Waffen.     An    'colles' 
kein  Austoß    zu    nehmen,    da  Sil.    Ital.    I'u 
HI  42(J  die  Pyrenäen  auch  'colles'  nennt.   H' 
stens  könnte  das    Asyndeton    vor    arma    stören. 
Auch  das  würde  hinfallen,  wenn  man  es  wagtC; 
das  'et'  vor  rupta  zu  halten  und  zu  dem  ganzen 
Satze    zu  zieiien.      Eine    solche    Mctathesi 
sehr  gewagt;    ob    sie  aber  bei  Manilius  unmög- 
lich ist?    Wir    lesen    auch  II  4C4.    nachdem  in 
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der  Aufzählung  eine  ganze  Reihe  von  Gliedern 
vorauf gegangeu  sind: 

t'entauro     femina    accedunt ,    Capricorous 

utris<]ue 
tmperHt  et  genibus. 
Die  ganze  Methode,  auf  der  Bich  die  Arbeit 
ftufliaut,  erscheint  mir  persiinlicli  falsch.  Sub- 
j<-ktiv  ist  natürlich  in  gewissem  Grade  alles 
menschliche  Urteil;  aber  hier  ist  des  Subjektiven 
zu  viel.  Mit  'quts  nnKjuam  fando  audivit'  ist 
nichts  bewiesen;  denn  es  kann  sehr  wohl  ein« 
Ausdrucks  weise  geben,  die  sich  vielleicht  nur 
einmal  belegen  läßt.  In  IV  659  ß.  ist  von 
Afrika  die  Rede  und  den  geßihrlichen  Tieren, 
die  in  der  Wilijto  leben.  Zum  Abschluß  heißt 
es  V,  ()f5!):  'ac  sterili  peior siccas  infestat  arenas'. 
Uei  l'iistgate  finden  wir  dazu  im  zweiten  Teil 
'de  locia  corruptis'  S.  40  die  Hemerkung:  'in- 
feülat'  damnat  Bentleius  neque  immeritn:  illud 
tarnen  "inceBlat"  quod  reponi  iubet  vi\  satis 
aptum  videtur.  melius  credo  FVXeslat.  Von 
ii^end  welchem  Versuch,  zu  beweisen,  ist  nicht 
die  Rede.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht  so  sehr 
verschieden,  wenn  es  bei  Plinius  H.  N.  II  228 
heißt:  'fons  . . .  fervore  et  araaritudinc  infcslntur'. 
Wo  »hd  an  unserer  Stelle  von  der  Natur  ge- 
!ia);t:  'Schlimmer  noch  als  durch  die  Uiifrucht- 
biukcit  macht  sie  die  Wüste  unzugänglich  durch 
l'ngein'uer';  in  Wahrheit  kommt  das  der  von 
Hentley  bezweifelten  Bedeutung  'infestas  reddit' 
siihr  niilie,  ebenso  wie  in  der  Pliniusstelle.  —  Der 
ciritle  Teil  des  Büchleins  bespricht  den  Codex 
Matritcuiiis  nnd  liefert  einige,  metsit  auf  die 
Orthographie  bezügliche  Nachträge  zu  Ellis' 
VerölTenllichungcn. 

Wilmersdorf  bei  Berlin.  R.  Helm. 


Paulys   Kea'.-Kacyktopüdic   der   ktat^Bischen 

Alt'TtumB Wissenschaft.  Neue  BoarbeitunK- 

l'ii'er  Mitwirkung  zahlreicher    Fadigiinonsi^ü    her- 

ini^'f.'fni'btn     von     Qeorg    Wissowa.      Viertor 

Ihilbbaud:       Artemisia-Bnrbnroi.         Stuttgart 

IMWl,  .1.  ß.  Metzler.     1411-28(ia  Sp.  8.     15  M. 

Ua.'i  große  Werk,  die  von  Wissowa  erneuerte  | 

Realencyklopüdic,   sehreitet  rüstig  vorwärts,  und  j 

der  eben  erschienene  vierte   Halbband  bestätigt  ; 

den  guten  Ruf,   den  diese  Unteniehmung  durch  ' 

dii-  früheren    Uefernngen    gewonnen    hat.     Der  I 

ncti.-  ILdbband,    der  die  Artikel    Artemisia-Bar-  | 

Imr.ii  inufjißt,  cnlhült    710    DruchKciten,    welche 

den     l.'iO    denselben    GegeuKtänden    gewidmeten  | 

Scilin  der  vurigeu  Anfinge  entsprechen.     Wenn 


auch  dies  Verhältnis  etwas  größer  ist,  als  vom 
Anfang  an  beabsichtigt  war ,  ist  dies  jedoch 
leicht  zu  erklären  mit  Rücksicht  aaf  die  inhalt- 
reichen Artikel,  die  in  diesem  Halbband  vor- 
kommen, wie-  Arvales  fratres,  Asia,  Askle^os, 
As,  Astrologie,  Astronomie,  Athona,  Attika. 
Aurelius  u.  a.  Der  wichtige  Artikel  Athen 
fehlt  noch  und  ist  für  die  Siippleniente  zurilek- 
gestellt  worden.  Dagegen  ist  eigentlich  nichts 
zu  sagen ;  denn  da  die  Untersucliutigen  über 
die  Topograiihie  von  Attathen  gerade  jetzt  iui 
Flusse  sind,  so  wird  es  angemessen  sein,  lieber 
noch  etwas  zu  warten  in  der  Hoffnung,  daß  ei- 
nige schwierige  Probleme  der  athenischen  Stadt- 
geschichte später  besser  aufgeklärt  sein  werden. 
Die  meisten  Artikel  sind  von  Facbgenossen  ver- 
faßt, deren  Namen  Rlr  die  Gediegenheit  der  be- 
treffenden Abschnitte  eine  genügende  Bürgschaft 
leisten.  Von  den  Mitarbeitern  an  diesem  neuea 
Halbband  sind  noch  vor  dem  Erscheinen  des 
Buches  die  zwei  Baseler  Professoren,  Töpffer 
und  Dfiramler,  gestorben.  Von  Dümmler  liejrt 
hier  der  schöne  Artikel  Athena  vor,  der  wohl 
die  letzte  größere  Arbeit  dieses  der  Wissen- 
schaft leider  zu  früh  entrissenen  Forschers  ge- 
wesen ist.  Gerade  in  dem  Artikel  Athena  hat 
sich  DUmnders  vielseitige  Gelehrsamkeit  und 
geniale  Begabung  ein  würdiges  Denkmal  gesetzt. 
Wir  bedauern  lebhaft,  daß  die  Redaktion  flir  die 
Fortsetzung  des  Werkes  diesen  Mitarbeiter  ver- 
loren hat,  freuen  uns  aber  zugleich,  daß  es  dem 
Verewigten  noch  gelang,  die  Göttin  Athena, 
wohl  eins  der  größten  Probleme  der  griechischen 
Götterlehre,  so  feinfühlig  und  geschickt  zu  be- 
handeln. 

Die  größeren  Artikel  sind  im  allgemeinen 
von  den  berufensten  Fachgenossen  verfaßt.  Der 
Herausgeber  selbst  hat  Arvales  fratres,  Augnree 
und  Auspicium  vorzüglich  behandelt;  Milchhöfor 
hat  einen  gedrungenen,  inhaltreichen  Artikel 
Über  die  Geographie  von  Attika  geliefert,  wSb- 
rend  Judeich  bei  der  Besprechung  von  Attik« 
den  historischeu  Teil  behandelt.  Von  Jnduicb 
stammen  auch  die  Artikel  Artemisia  und  Aspasia. 
Kubitschek  hit  den  großen  Artikel  As  geliefert. 
l'nter  den  geographischen  Artikeln  bemerken 
wir  Provinz  Asia  von  Brandts,  Assjiia  von 
Bezold,  Babylon  imd  Babylonia  von  Baumstark. 
Baliares  von  Hübner ,  während  die  italische 
Geographie  durch  verschiedene  kleinere  Artikd 
von  Iliilsen  vertreten  ist.  Die  Lilteratnrge- 
schiclite  wird  von  ('nisiiis  (Avianiis,  Babriui. 
BakchylidesJ,  F.  Marx  (Atellanae  fabiilae,  Avieiiuf< 
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Ausoiüus)  und  Wentzel  (AthenitioBl  rtllimlklist 
vertreten.  Kieß  behandelt  Astrologie]  und  Ilultsch 
Astronomie.  Von  Keisch  stammen  mehrere  auf 
die  Kampfspiele  bezügliche  Artikel,  und  Mau 
^spricht  Privatalterttlmer:  Atrium,  a.b\f„  Bttckerei, 
üäder,  Ballspiel.  Unter  den  mythologischen 
Beiträgen  bemerken  wir  Athen«,  Autolykos  und 
Auienia  von  Dünimler,  Asteria,  Ate,  Atlas, 
Auge,  Aiigeias  von  Wemitke ,  Atalante  und 
Atreus  von  Kscher,  Asklepios  von  Thränier. 
Biitanisches  bietet  Wagler  (iondpayoe,  4otpe6tlo(, 
KsUambauin). 

Eine  eingebende  Besprechung  der  einzelnen 
Artikel  liegt  natilrlicb  unserer  Aufgabe  ganz 
fem:  ihre  Brauchbarkeit  wird  sich  erst  bei 
längerer  Benutzung  herausstellen.  Selbst- 
vurständlich  ist  bei  so  vielen  Mitarbeitern  eine 
vülligo  GleichmäSigkeit  unmöglich  zu  erreichen. 
Kine  gewisse  Unglcichmäßigkeit  glauben  wir  be- 
sonders auf  dem  mytlio logischen  Gebiete  wahr- 
nehmen zu  kiinnen,  wo  die  Artikel  von  Dllmmler 
imd  Wernickc  vor  den  von  Tbrämer  mid  Escher 
verfaßten  einen  entschiedenen  Vorzug  haben. 
Hier  können  wir  nicht  umhin,  eine  kleine  Be- 
merkung zu  raachou.  Weshalb  ipt  Blinkenbergs 
Buch  „Asklepios  og  hans  fründer  i  Uieron  ved 
Epidanros"  ThrÄmer  unauganglich  gewesen? 
Bei  einem  zusammenfassenden  Aufsatz  ttber 
Asklepios  darf  ein  so  wichtiger  Beitrag  wie  das 
bcireiFende  Buch  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 
Freilicli  ist  es  ein  Übelstand,  daß  Blinkenberg 
nicht  eine  kurzgefaßte  Inhaltsangabe  auf  Latein, 
Französisch  oder  Deutsch  am  Ende  seines  Buches 
lieigefiigi,  hat  —  aber  dadurch  läßt  sich 
Thrämers  Verfahren  doch  nicht  ganz  recht- 
fertigen. 

Daß  aber  die  Ungleiehmäßigkeiten  nicht 
(;riißer  sind,  und  daß  das  Werk  nach  einem 
festen,  wohlgefiigten  Plan  so  rasch  und  vor- 
züglich fortschreitet  —  das  ist  das  Verdienst 
Hes  hochverelirten  Heransgebers.  Wir  können 
van  der  Ferne  ans  kaum  ahnen,  was  für  MUhe 
and  Wachsamkeit  es  ihm  gekostet  hat,  um  die 
oiniselnen  Beiträge  '  auf  das  rechte  Maß  zu  be- 
scliränken  und  die  vielen  einzelnen  Willen  dem 
KToBcn  Ziele  unterzuordnen.  ITnd  je  weniger 
dies  von  dem  großen  Piiblihum  gefllhlt  wird,  um- 
so kräftiger  soll  es  betont  werden  von  denen, 
liie  es  erkannt  oder  auch  nur  geahnt  haben. 
Hoffen  wir,  dalJ  es  dein  Herausgeber  vergönnt 
werde,  mit  frohem  Mut  und  frischen  Kräften  das 
poße  Werk  zu  Ende  zu  fuhren. 

Lund.  Sam  Wide. 


Ludwig    Ott.     Beitrage 


153  g 


Kides,     Leipzig    I 


„Die  vorliegende  Arbeit,  die 
nach  im  Sommer  1894  abgusch 
bildet  einen  Teil  der  Vorstudien 
fassenden  Darstellung  des  griechi 
Auf  eine  Übersicht  über  die  Qi 
„einige  Gesichtspunkte  mite 
Ausführungen";  nämlich  in 
einer  allseitig  befriedigenden  Begr 
werden  zuniiubst  die  Bedeutung 
dann  die  verschiedeneu  Eidarten, 
im  Zusainmenl lange  mit  verwan 
nungen  wie  Flucb,  Anrufung,  Ve: 
trachtet.  Sodann  werden  die  G 
welche  bei  jeder  einzelnen  Eii 
Frage  kommen  ,  tibei'sicbtlicli  zus! 
Endlich  werden  die  sprachliche  Si 
d.  1.  äjsxoi  und  t,\>.w\xi  mit  Ableitui 
biudungen,  der  Eid  der  gewöhnlit 
Eidszene  bei  Eurip.  Iph.  Taur.  73! 
inschriftlich  erhaltene  Eidesformi 
die  letzteren,  um  in  ihnen  eine 
Wickelung  «u  größerer  Ansftibrli 
stellen.  Als  Hauptteit  folgt  S 
Eid  bei  den  attischen  Redi 
fiihrung  sämtlicher  Stellen,  welc 
Rücksicht  auf  ihre  Form  wie  au 
menhang,  in  dem  die  Eide  voi 
sammengestellt  werden.  Ein  ht 
schnitt  handelt  von  der  Art,  wie  i 
nicht  geleistete  Eide  von  den  11* 
werden,  so  vor  allem  der  Richtei 
anderen  politischen  und  gerichtlii 
bei  den  Uednei'U  sich  linden.  D 
zeugt  überalt  von  Fleiß,  Urteil  u 
Anhangsweise  werden  dann  noch  e 
erörtert,  „welche  einige  mit  dem 
menhängende  Einzelheiten  betrefl 


Der 


He 


iid     bei    De 


149  f,  ist  ja  in  der  That  „ein  Sor 
logischer  Echtheitskritik".  Die  V( 
Hüfmann,  1)p.  iuris  inrandi  apud 
lä86,  ist  nicht  ohne  Eindruck  geb 
mindestens  ein  Satz  in  der  Foi 
die  Form  entschiedene  Mängel  aufv 
Staatsalt.  P  440,  hält  die  Bettung 
lungcn;  Busolt,  Staats-  und  K« 
erklärt  die  ilberlirferte  Urkunde 
liehen  echt;  nacii  Lipsius  bei  S 
P  517  ist  s!o  überall  von  Zweifel 
tizität.     Der   Xert    stellt    die    Gr 
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Ecbtiieit  nochmals 
linlage  der  TimokrateR  entschieden 
in.  Dabei  ist,  meine  ich,  der  Wert 
ei'uii^  zu  gering  angesehlagen ;  denn 
viele  der  in  Deniosthenes  eingelegten 
achweislicli  gefälscht  sind,  so  besteht 
e  bei  dieser  Frage  zwischen  den 
ner  und  derselben  Rede  ein  gewisser 
ang,  und  wenn  die  Urkunden  der 
unzweifelhafter  Fälschung  ibren  Ur- 
danken,  so  hat  Schoell  für  andere 
ler  Timokratea  in  den  Bcricliten  der 
1886  I  83f.  ebenso  zweifellos  die 
vieson.     Und  obgleich  nach  strenger 

Verwahrung  gegen  Tyrannen  rmd 
im  Kiclitcretd  keinen  Platz  bat,  so 
n    in  Athen    aller  Logik    zum  Hohn 

die  Gelegenheit  benutzen,  um  sich 
6(XX)  reifer  Männer  eidlich  gegen 
sungsänderung  zu  versichern,  Wie? 
lieht    beide  Male,    411    wie    404,  die 

durcb  VolksheschluÜ  eingesetat 
l^arum  sollte  man  nicht  den  Eid  der 

einem  Bollwerk  gegen  die  Wieder- 
ranch en? 

Hievertrag  zwischen  Cbaleion 
thea  (IGA  322.  Cauer  Del.'  230) 
lien  auch  von  Meister,  Her.  der 
lisch.  1896  S.  17f.,  ousfiihrlieb  be- 
■den.  Mit  ihm  trifft  der  Verf  in  den 
n  I'unkten  zusammen,  sodaß  nun  die 
dieser  wichtigen  Urkunde,  die  auch 
eyer,    Forscliiingon  z.  Alten  Gesch. 

dem  Hauptsätze  verfehlt  war,  als 
rscheinen  darf.  Am  Schluß  fordert 
ichriften  dieselbe  strenge  Erklänings- 
,e  bei  den  Textmi,  womöglich  nicht 
der  Form  eines  fortlaufenden  Kom- 
i  in  der  Form  einer  für  sich  ge- 
,  eine  Einheit  bildenden  Untersuehimg, 

für  diese  Art  ein    Beispiel  gegeben 

Ich  glaube  indessen,  der  Vergleich 
Häufenden  Kommentar  Meisters,  der 
e  reiche  Kenntnis  inscbriftlicher 
len  gestützt  ist,  fällt  zu  gunsten  des 
ins.      Der    zergliedernde     Scharfsinn 

bei  Inschriften  nicht  zum  Ziele  und 
irf.   bei  Einzelheiten   öfters  miSlettct. 

bei  Erklärung  von  Thnk.  V  47,9, 
!  aus  dem  Vertrage  zwischen  Athen, 
tineia,  EHs.  Da  heißt  es;  ijivjvmw  8i 
^  ^vjiii  KOi  a\  £v8r,[ioi  ipjai.  i^Ofx'yjiTiov 
i£,  und  äbulidi  fiir  die  anderen  Staatnn. 


Hier  fragt  der  Verf.:  wie  könne»  die  Eidnb- 
nehmer  auch  unter  den  Eldesleistem  erscheinen; 
wie  sollen  sie  zugleich  den  Eid  leisten  und  ihn 
abnehmen?  Und  weil  ihm  dies  geradezu  un- 
denkbar erscheint,  verfällt  er  auf  die  ganz  un- 
mögliche Erklärung,  das  (fopxoüvruv  von  dem 
i[jvyvtwv  zu  trennen  und  auf  eine  etat  im  fol- 
genden angeordnete  Erneuerung  der  Eide  zu 
beziehen.  Die  Sache  ist  aber  gar  nicht  so  im- 
denkbar,  sie  kommt  sogar  «och  heutzutage  vor. 
Nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  habe  ich  selbst 
zunächst  vor  versammeltem  Kollegium  den  Eid 
ttir  den  neuen  Herrscher  abgelegt  und  dann  das 
Kollegium  der  Anstalt  vereidigt.  Ebenso  glaube 
ich,  daß  der  Verf.  sich  unnütz  mit  der  Frage 
quält,  ob  die  Strategen  den  evSiinot  ipxai  zu- 
zurechnen sind  oder  nicht,  weil  aus  den  an- 
geführten Stellen  Aisch.  1  19  und  Arist.  res  p. 
Ath.  24,3  eine  strenge  Scheidung  zwischen  4«;" 
evSr.iiDi  und  finepäpioi  keineswegs  mit  Sicherheit  xu 
erschließen  ist. 

Breslau.  Thalhoim. 


Oh.  W.  I>.  Johneon.    Musical   pitch    und  tbp 

ancient  Grenks.  Doctordissertation.  Balti- 
more 1896.  7H  S.  8. 
Ihrem  Titel  gemäß  handelt  dieso  Schrift  von 
den  beiden  ersten  Teilen  der  antiken  Harmonik. 
In  dem  ersten  Abschnitt  vom  Ton  und  dessen 
Höhe  (pitch),  stellt  der  Verf.  sämtliche  vcm 
griechischen  I.*hrern  gegebenen  Erklärungen  des 
Begriffs  Phthongos  in  einer  hübschen  Tabollo 
recht  übersiclitlich  zusammen  (S.  31)  und  lei^i 
S.  14  in  einer  ähnlichen  Übersicht,  wie  der 
Umfang  dieses  Begriffes  am  besten  in  seine 
Teile  zerlegt  werde.  Mit  Recht  bebt  er  bervw, 
dali  das  alhnftbltche  Hinüberziehen  der  Stimne 
von  einem  Ton  auf  den  andern,  das  l'oruunento, 
von  den  alten  Theoretikern  zu  wenig  berück- 
sichtigt werde  (S.  12).  Daß  diese  Art  des  Vor- 
trags beim  Saitenspiel  vorkau),  beweisen  flif 
Worte  des  Itolcmäos  Harm.  I  12  vom  Syrrn»: 
im  Spracbgesang  der  Rhapsoden  wird  diesclhf 
nicht  selten  zu  hören  gewesen  sein.  In  sein« 
Kritik  der  alte»  Musiklehre  geht  unser  Verf. 
leicht  etwas  zu  weit.  Daldn  gehört,  was  " 
8.  26  gegen  Ptolemäos  1  4  bemerkt.  Es  kann 
ja  allerdings  auffallend  erscheinen,  daß  äie'<" 
Schriftsteller  die  Klänge  zunächM  in  siilelie  vhti 
gleicher  und  solche  von  ungleicher  TontiSl»» 
einteilt  und  die  letztere  Art  wieder  in  w«lS 
und  I!i<opi3|iev(ii  schuldet,  wobei  die  vielleicht  -■et""' 
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i)  auft'cstcllte 
lOn  Bewegung 
Igen  zugrunde 
lei  der  erstge- 
bei  der  fort- 
Ti  jieprj  (d.  [i. 
I  sein  rnttÜteii, 
.ttungen  unter 

trvalte  begeht 
Quadrate  der 
mit  den  ent- 
Kio  Satz  auf 
len  Thstsaehe, 
,uf   der    Flöte 


'ht  i 


■  LS. 


i  dem  erbten 
en  Luftsäule. 
[  der  Fünfzahl 

r  S.  02  zum  i 
iben  versucht,  i 
lud  der  ganze  ■ 
ung  der  Welt-   , 

256  zugrunde  | 
»n  demselben  [ 
1  rühre  daher, 
es  Kanon  zu-  | 
Ares   Intervall 
■stens  miiglich, 

nur  die  k<m- 
Altcn    halten 

irvalle  sei  bei 
vexen,  weil 
groLies  In- 
!  st  legung  der 
ge;  ein  reciit 
alle  aber  sei 
Messungen  zu 


gc 


gr..t 


mg    der    har- 

i  ver-ilRndige 
xül.er  vi.rge- 
Ffir  Philologen 

■I   V.  Jan. 


Sobmedlns,  I>ie  neuesten  ForHchungen  Aber 
düH  ktuKMixcho  Altertnu,  insbesondere 
da»  klassische  Qri'eelionland.  Oxterwieck  a. 
iUn  I8'J7.  A  W.  Zickfeldt.  56  ö.  gr.  8.  HO  Pf. 
Ob  es  sieh  verlohnt,  eine  Schrift  hier  *n- 
zuzeigen,  die  im  wesentlichen  nichts  ist  als  ein 
teudenaiiiser  Auszng  aus  Sclivarez  „Demokratie 
von  Athen'',  künnte  zweifelhaft  sein,  wenn  nicht 
eben  der  Titel  etwas  ganB  anderes  vermuten 
ließe,  F)s  handelt  sii'h  nämlich  nieht  um  die 
neuesten  Forschungen,  sondern  um  ein  1882 
erschienenes  Buch,  nicht  um  das  klassische 
.\ltertum  und  das  klassisi^lio  (iriechenland, 
sondern  vorwifgend  um  Athen  zur  Zeit  des 
l'erikles,  um  einen  „Abgrund  moralischer  Ver- 
worfenheit" (S.  4).  Verf.  nennt  seine«  Führer 
Sclivarez  einen  der  ersten,  wenn  nicht  den 
allerersten  Foi-scher  der  (legenwart  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Geschichte;  wir  haben 
in  dieser  Wochenscbrift  (oben  Sp.  211--213)  über 
die  lefzte  Leistung  des  Budapester  Historikers 
uns  minder  günstig  aussprechen  müssen;  leider 
geileren  wir  daher  in  des  Verf.  Augen  nicht  zu 
den  „Autoritäten  ersten  Ranges",  wie  „Gneist, 
Schaeffler,  Donghi,  de  Gubematis,  Gymnasial- 
direktor Schneider  in  Cottbus"  (S.  ö),  die  sich 
über  die  ^Demokratie''  in  der  anerkennendsten 
Weise  ausgesprochen  haben,  —  der  einzige 
kompetente  Fr.  Kühl  wird  natürlich  nicht  ge-  . 
nannt  --;  wir  haben  auch  nicht,  wie  Verf.  auf 
Schvarcif'  Veranlassung,  „Dramatiker  und 
Historiker,  Schul-  und  Qu  eilen  Schriftsteller, 
Thukydidi's,  Plutarch,  Herodot,  Aristophanes, 
Stacke,  Weber,  Hertzberg  etc."  —  eine  wunder- 
bare ü  US  am  mens  teil  ung  —  aufs 
gearbeitet,  da  bereits  Berufenere 
von  der  Spreu,  echte  Historie  vo 
Anekdcitenkram  gesondert  babei 
Quellenschriften  wie  dasCorpii 
Aristoteles  Schrift  vom  Staate  der 
wirklich  neuesten  Forschungen,  die  Werke  von 
Wilamowitz,  Kd.  Meyer,  Holm,  Beloch,  Niese 
u.  a.  scheinen  für  Schmeding  nicht  zu  existieren. 
—  Mit  einer  fibertrelbung  beginnt  die  Schrift. 
Was  Verf.  für  die  herrschende  Ansicht  ausgiebt, 
ist  es  in  die-^er  Form  nicht.  Aber  selbst  wenn 
OS  der  Fall  wiire,  so  ist  sie  immer  noch  berech- 
tigter als  die  des  Verf.,  der  von  einem  ganz 
unzulässigen  Standpunkte  aus  die  l!!in2eler 
scbeinunpen  der  hellenisclion  Geschidite  kiiti 
siert,  niindich  von  dem  Standpunkte  i  mes  im 
scitigeu  Moralisten  aus  dem  Ende  des  19  Jalirh 
der  auf  den  histoiischcn  Entwickelungigang  di,r 
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ne  Rücksicht  Dimmt,  der  von  dem 
in  Ilerauswacfasen  eines  Staates  aus 
rei  zur  Kultur  nichts  wissen  will, 
s  denn  his  zum  4.  Jahrh.  vur  Chr. 
tur Staat,  aus  dessen  Geschichte  wir 
in  kitnnen  und  gelernt  haben  als  aus 
des  Hellenenvolkes?  Was  filr  Zu- 
rschten  denn  um  jene  Zeit  z  B.  im 
i,  .in  Phßnizien,  Ägypten,  in  der 
rheokratie  u.  9.  w.  ?  Oder  sollen  wir 
und  Hiniiostan  xum  Vorbilde  nehmen  ? 
denn  die  Wiege  unserer  Wissen- 
Wenn  das  so  weitergeht ,  werden 
Schmeding  und  ihre  Gesinnungs- 
BchlieBlich  noch  den  Atlienem  den 
[lachen,  daß  sie  weder  die  Dampf- 
noch  Telegraphen  und  Telephone 
,  daß  sie  die  Bnchdiuckerpresse,  Kom- 
'hotographie  nicht  gekannt,  daß  sie 
ind  den  Nordpol  sowenig  wie  die 
fthlen  und  das  Heilserum  entdeckt 
daß  sie  nicht  einmal  das  Pulver  er- 
len.  Aber  haben  es  denn  etwa  ihre 
Gegner  erfunden?  Wem  verdanken 
eigentlich  die  Waffen,  mit  denen  sie 
alte  Hellas  zu  Felde  ziehen?  Was 
.  die  heutige  Chemie  und  Medizin 
Atomistik  d.  h.  ohne  Deinokrit  und 
-  Man  siebt,  es  handelt  sich  um  prin- 
rschiedenheit  der  Gnindanschauungen, 
Irfte  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten 
n;  immerhin  mag  einiges  aur  Kennt- 
men  werden.  Eifio  Aristophanische 
ehit  uns  immer  noch;  ein  Kjjos,  das 
annähernd  den  Homerischen  Kpen 
i,  besitzen  wir  heute  nicht:  das 
died  i.st  für  uns  gerade  so  gnt  in 
den  Sprache  geschrieben  wie  tlias  und 
die  mittelalterlichen  Kecken  stehen 
lilich  mindestens  nic^ht  näher  als  die 
es  griechischen  Epos.  Die  Stadt 
*erikl  eis  eher  Zeit  war  nach  S.  (S.  11) 
las,  was  wir  heutzutage  ein  Uierdiirf 
Urden.  Das  Geld,  das  zur  Staats- 
niitig  war,  wurde  (S.  13)  einfach 
Handel ,  Bergwerke ,  Ülpflanzungen, 
u.  a.,  die  vielleicht  auch  etwas  hJitten 
können,  scheint  es  nicht  gegeben  zu 
He  alten  Griechen  waren  um  nichts 
die  modernen,  mit  dem  einzigen 
de,  daß  die^e,  zu  Itanbzügen  außer 
:h  mit  Anleihen  begnügen  müssen : 
and    hatte  Kredit  durch    den   vorzüg- 


lichen Leumund  seiner  alten  Vorfahren".  Nim, 
wenn  die  sizillsche  Expedition  nichts  weiter  »nr 
als  ein  Raubzug  (S.  17),  so  war  auch  der  Krieg 
von  1870/71  von  selten  DeutRchlands  ein  solcher, 
bloß  unternommen  zu  einer  Champagnerpnilii! 
und  um  5  Milliarden  Francs  au  holen.  Diu 
heutigen  Griechen  waren  gelehrige  Schiller  ihrer 
Vorfahren,  das  zeigen  die  von  ihnen  angerichteleu 
Wirren  in  Macedonien,  Kreta  und  Konstantinopel 
(S.  19).  So  läßt  S.  die  Väter  noch  n«ili- 
tHtglich  für  die  Sünden  der  Kinder  buBi-n: 
wie  Janssen  deutsche  Geschichte  in  einseitig 
katholischem  Sinne  schrieb,  so  möchte  S  grie- 
chische Geschichte  in  antihellenischem  Sinne  ge- 
schrieben wissen.  Waren  diealten  Athener  wirklicli 
so  armselig,  nichtsnutzig  und  verrufen,  fo  ist 
doch  liöchst  merkwürdig,  daß  sie  trotz  alledpiii 
die  Übermacht  der  Perser  aus  dem  Lande  ge- 
schlagen und  eine  Zeit  lang  die  Hegemonie  uWr 
die  anderen  Hellenen  errungen  haben.  S.  24ff. 
wird  die  Stellung  der  Sklaven,  der  Weibor  und 
die  Jugenderziehung  in  Athen  besprochen.  AW 
Witze  des  Aristophanes  soll  man  nicht  als  bare 
Münze  nehmen;  das  Resultat  der  Erziehun<: 
(„trostlose  Unwissenheit")  lernen  wir  besser  aus 
ihren  Früchten  erkennen:  Sohrates,  PUlon. 
Porikles,  Pheidias  u.  s.  w.  Heute  ist  es  freilich 
anders;  Diopeithes-BeschlUsse,  krasser  Aber- 
glaube,  Landesverrat,  Bestechlichkeit,  untreui' 
Amtsführung,  Speichelleckerei  u.  dgl.  (S.  34; 
seien  hei  uns  in  der  Weise,  wie  im  alten  Athen. 
unmöglich,  meint  S.  Difficile  est  satiraoi  non 
scrihere.  Das  wenigstens  wird  Verf.  aber  den 
Alten  nicht  nachsagen  können,  daß  sie  Religion?- 
kriego  und  Kreuzzüge  unternommen,  Inquisition^ 
und  Ilexenprozessc  geführt  haben,  nnd  was  der- 
gleichen mehr  ist.  Über  den  Tag  von  Salamiü 
(S.  41)  hat  uns  übrigens  Aristoteles  etwas  anderfr 
gelehrt,  als  uns  bisher  geläufig  war;  derAreopug 
spielte  dabei  eine  große  Rolle.  —  Soviel  ilWr 
einzelnes!  Gern  wollen  wir  Ahhellas  preis- 
geben, sobald  uns  etwas  Besseres  als  Krsati  ge- 
boten wird;  als  solches  vermag  ich  die  Geschichte 
der  deutschen  Vorzeit  mit  den  Gräueln  df- 
Merowingerhauses,  mit  der  Abschlachtung  dei 
4500  Sachsen  durch  den  Frankenkonig  u-  s.  t 
nicht  anzusehen;  die  von  S.  auf  der  leinen 
Seite  angeführten  Namen,  von  deren  Trägeni 
keiner  auf  den  Gang  der  Wehgeschichle  hf- 
stimmend  eingewirkt  hat  (z.  B.  Wiehern,  Harkori. 
Xettelheck,  Schiller,  Pestalozzi,  Diosterweg,  A.  H 
Franke  u.  a.),  genügen  nicht.  Wir  werilfn 
also  immer  wieder  auf  die  alten    GoElalten  U- 
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OiB  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschunges 
in  Athen. 

II  2. 

Der  Abstisge'weg  der  Arrhephoren,  der 

Aufstieg  der  Perser. 

(Fort-,  aus  No.  39). 

2.  Der  Aufstieg  der  Perser.  Blieben  b,., 
der  Arrhepliorenfrago  noch  Zweifel,  ao  führt  im.' 
hier  die  Uotrachtung  der  Worte  des  Uerodot  oaJ 
des  l'au»anias  zu  einem  festen  Resultate:  ilie  Pcrsn 
erkletterten  die  Burg  von  auQen,  oiclit  darcb  d<'n 
Lei  tersch  acht. 

Schon  froh,  ich  woiU  nicht,  von  wem  ine  rat, 
ward  der  Gedanke  ausgesprocben,  daß  die  Pentr 
den  h9imiichen  Falaonachacht  im  Innern  der  Burg 
hinaufgestiegen  seien.  Als  nnaicher,  aber  zu  erwägiMt. 
stellt  die  Möglichkeit  C.  Bötticher  im  Jahre  1%^ 
hin  [Vgl.  oben  Sp.  IIÖO:  „Ob  schon  die  Porwr  unter 
Xcrxcs  auf  diesem  Woge  auf  die  Burg  gelaDgT«n, 
bleibt  noch  zu  entscheide n").  Im  Philologus  XXII 
S.  82,  euttichied  er  sich  aber  gegen  diese  Mäglichkm : 
„Daß  die  DSrdlichcn  Kolsea  überhaupt  die  aleilsti^ 
Seite  der  Barg  bildeten,  versichert  Panaaniai  (1 18.  2| 
als  Augenzeuge  da,  wo  er  bemerkt,  Agraolos  und 
Uorse  hätten  sich  biuabgestiirzt  xatä  ti};  ixpoi^Situ;. 
cv>oi  \v  iiiliTca  dRÖToiifiv.  Solcher  uatQrlichea  Steilbeit 
wegen  erklärt  es  aich,  weshalb  die  Burgvertcidig«r 
bei  der  medischen  Belagerung  diese  Seite  nicht 
übe rwac bleu ;  denn  das  konnte  doch  wohl  nur  id 
der  Meinung  unterbleiben,  daß  ein  Beateigen  der- 
selben durch  die  Feinde  unmöglich  sei",  Aucih 
Milchhöfer  spricht  »ich  in  seinem  sehr  eingeheadta 
und  sorgfältigen  Artikel  Athen  bei  Baumeister  S.  17^ 
g^en  die  Annahme  ans,  daß  die  Perser  den  Ileit«^ 
Hchacht  benutzt  hätten:  „Ich  zweiSe  daran,  obvohl 
die  Urtlichkeit  Kur  Beschreibung  paßt  Is-ielio  »'"ir 
unten  die  HoiodotstelleJ.  Der  gebeiioe  Zugang  ward-' 
von  den  Belagerten  sie  bei  lieb  wohl  verschlesstu. 
Nun  ist  e^  aber,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  veilJ, 
durchaus  nicht  unmöglich,  den  Burgfclsen  von  aaUen 
auf  der  ganzen  Linie  bis  zum  Ansatzpunkt  der  «tör- 
kischenl  BefMtigungBroauer  au  erklimmen,  und,  d» 
eine  solche  damals  fehlte,  das  obere  Plateau  xa  er- 
reichen''. Durch  schlichte  Interpretation  des  Herodot 
kommen  ivir  noch  weiter.  Kawadiaa  spiiclit  an 
S;hlu3He  seines  Berichtes  nur  hypothetisch  die  Müg- 
lichkeit  aus  und  weist  darauf  bin,  daß  vir  aocli 
nicht  wissen,  ob  die  Grotte,  in  welche  dor  Srbichl 
mündet,  wirklich  die  der  Agraulos  sei.  C.  Wacbi"- 
muth  hingegen  spricht  sich  mit  großer  Kntdckiedni- 
hcit  und  Ausfdhrlichkeit  dafür  aus,  doli  die  Pv^f 
im  Felsen  sc  buchte  innerhalb  des  Burgfelseag  i»! 
Keine  Hübe  gelangt  seien  (Die  Stadt  Athen  1,  S.  tl^i- 

Betrachten  wir  die  Ötelleo  der  Alt«a  selbit  und 
hilton  uns.  etwas  tu  sie  biaeinziünterprctieren,  ([a> 
nicht  <lariu  steht.  VIII  53  heißt  es  bei  Herodol: 
Als  die  Perser  den  West^ingang  der  Burg  niclit 
nehmen  konnten,  versuchten  sie  es  auf  eine  audeH 
Weise:  j^Övm  Sir  Tßv  öjräptuv  vf&vt\  hf,  -nc  csoS(i(  iiöi 
ßip.Wp^iot.  Wa.s  heißt  zunitchst  woBät  n{?  'Essfef 
kann  konkret  ut>d  abstrakt  gebraucht  werden:  m 
kann  ein  Thor  sein,  eine  Pforte,  ein  Loch,  je  nacö- 
dem.  Et)  kann  aber  auch  abstrakt  die  Haglichktil 
des  Eintretens  bezeichnen  Es  kanu  eine  icnSci  "1 
auch  da  gcljen,  wu  kciu  Thor  sich  öffnet  So^fw>J 
vor  etwa  3U  Jahren  ein  Schornsteinfeger  nw  udI« 
TIC   ia    die    Festunjj    KCnigHtuin ,    lodom    er  in  <lm 
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laufarbeiteto  und, 
übrr  dio  Dicdrige 
lia»  I  22,  4  Baut : 
»V  oi  itapötTai,  HO 
e  MöglichKuit  de« 
Iches  diese  M5g- 
ticbkeit  gewährt.  Es  kommt  ganz  auf  dpa  Ziuam- 
ruPuhaog'  an. 

Wir  kOnneD  alao  zun&cliat  nur  iDt«rpretierea :  Id 
dieser  Verlegenheit  zeigte  sich  den  Barbaren  doch 
eine  Art  (-n;)  von  Möglichkeit .  einzudringen 
NMh  eiaem  eingoschobeneu  Satze  („denn  alno 
mulite  ee  nach  der  Weiasagung  kommen')  folgt 
die  Haiiptat«Ue:  „l(inpo55w  oSv  icpö  ■rtjj  iy.poTriJ.jo;. 
ir^alk  St  'cQv  nuuuv  Kai  ti;;  äv£Sou.  Tr  Gj|  «Srt 
-i;  cfüJkaoQt  oÖT  äv  f.lnioE  uri  «otc  ti(  xatä 
TiUitt  dva^aCi)  tfSv  äv!>p(in<ov,  —  TaiJTf|  dvtjlTiniiv 
:ivc;  Kiti  TÖ  ipov  -ni^  KwpDn^t  t^j^atpit  'AYÄaJpou,  jmiiidi 
Kj  dKOxpT,(ivoi>  (övtc;  t«?  xüpou.  „Rb  gab  in  der 
liegend  (lutri  tq  lp6v)  des  Ueiligtums  der  Kekrops- 
tW'hter  AglauroB  eine  Stelle  (ißpcf),  die  so  eteil,  so 
«chrofT  war  {&i;dxpt;|j.vq;1,  dali  nmiuand  auch  nur  daran 
{jeiiacht  hätte,  daselbst  kfinno  ein  Monsch  hinauf- 
steigen :  „menecheo  na  möglich"  sei  es,  diL  hinauf- 
lokouiman  (oflOüt  Sv  f/.7Tusi  (ti,  «Ott  «c  xatä  Tü'j-ra 
ha^iiti  dv&p^nuvj.     Darum  bewachte    die  Stelle  nie- 

Ob  unser  Leiterschacbt  damals  schon  wim  Hiu- 
üofateigeD  eingerichtet  war,  wissen  wir  gur  nicht; 
existierte  er  aber  bereits,  so  hatte»  die  Athener  die 
i<eiterstufen  entfernt.  iJenn  hUtte  die  Leitei'  da- 
^standen,  so  wäre  en  doch  sehr  „monflchenmöglirli" 
gewesen,  da  hinaufzukommen ;  das  hätten  die  Athener 
ja  aus  eigener  Erfahrung  gewußt.  Wir  brauchen 
»ber  diede  P>wügiing  gar  nicht.  Herodot  erzählt  ja, 
irarum  niemand  an  die  Möglichkeit  der  Ersteigung 
dieser  Stelle  dachte.  Weil  die  ganze  Gegend  (nOpst) 
10  schroff  war.  deshalb  galt  w  fSr  menacheu- 
unmCglich!  Die  Leiter  rorauagesetzt,  wäre  die  Be- 
grSndung  ainnlos.  Nun  gelingt  es  einigen  gcBChick- 
ten  Kletterern  (tive;),  die  Hcliroffe.  aber  mit  Spriln- 
gen  und  Riaaeo  durchsetzte  Felswand  zu  „neliraoo", 
wio  es  dem  Scher nateinfeg^r  bei  dem  aoch  ^«chtiui- 
lueren  KOnigsteinfelseu  glückte:  darum  auch  der 
panische  Schrecken,  der  die  Besatzung  befällt.  Wie- 
wohl es  nnr  wenige  waren,  so  hätten  TJelleicht  bei 
rubigem  Blute  die  oben  Befindlichen  doch  den  Ver- 
such der  Abwehr  gemacht.  So  aber  heiQt  ea:  i>(  etSov 
liioic  ivaik^iHKOTo;  oS  'A^wflbi  iiii  Tr,v  d/.pö^o).iv,  ot  |üv 

ti  ({  tg  i^t-fdpov  KdTti^e'JYav. 

Qauz  genau  die  Stelle  anzugeben,  wird  immer 
Unmöglich  sein;  schon  Herodot  läßt  mit  seinem  »m* 
einen  Spielraum  übrig.  Jedenfalls  muÜ  abgewartet 
werden,  ob  die  weiteren  Ausgrabungen  den  Ort  des 
Aglaoreiona  festlegen  werden. 

Wacbsmutfa  behandelt  die  Stelle  ungldcklich,  weil 
er  hineinlegt,  was  nicht  daateht.  Wenn  er  annimmt, 
daS  das  .^gjaureiou  die  nun  schon  oft  genannte 
AuitgangHgrotte  de«  Leiterschachtes  hci,  so  lieli  sich  Ja 
manches  dafvlr  sagen.  Kr  fölirt  aber  fort:  ..P^ben 
Beredet  fOgt  dazu  (d.  h.  zur  allgemeinen  Beachrei- 
bang  der  Lage,  tunpw^ev  —  rt^i  äxponiXiofl  nun  das 
entacbeidcnde,  auch  von  Pausanias  I  IS  heivorgelio- 
bene  Merkmal,  daß  man  aiin  dic.'iem  Heiligtiinio 
auf  einem  sehr  abacliQsaigen  Pfade  in  die 
änrg  gelangen  konnte*  IS.  -'2<i|. 

Davon  steht  bei  Herodot  kein  Wort.  Wie  ist  es 
mit  Pauaanias  I  18,  27  „'fjÄp  tßv  iwwKoüpMv  liltpav 
'A-jiaip^  Tt|jxvi(  toTvv.  "AYlaüpv  Be  ksi  toTt  dStlpiift 
'ilfST,  itai    llovBpöori)   8oCvai   (pasiv   'A^,vav  'Epix&oviov, 


|j,T|  )iailunpaY|iov£i^.  IldvSpcaDv  \iiv  Sij  llfdMin  nt&td&ni. 
T^;  ISe  Sud,  dvoT^ai  y&f  ofEt  viiv  xt|!l(dv6v,  pLcüvEa&ai  tt. 
iif  (öiov  wv  'EpuMvwv,  koI  icBTi  yr^  ixpOMltu;,  ev&n 
^v  (idJiST*  dnötajiov.  a'jti;  fSt«.  xatä  loüra  Enciva- 
jiivcet  MjjSoi  Kateipöveusav  töv  'A>nvoiwv  toü£  —  — 
«onSovra^  KT*.".  Da»  heißt  doch  mit  dürren  Worten : 
„Die  Schwestern  atürzten  sich  da  von  der  Burg 
hinab,  wo  sie  am  steilsten  war-*.  Wenn  nun  darauf 
folgt',  Kaii  to3to  oi  Hcpatti  ivE^ioav,  so  kann  man 
nicht  Ober  die  ganze  Steile  rückwärts  auf  tä  tepiv 
'A-jla-ipm  tt|Uve;  springen,  sondern  muß  an  das 
unmittelbar  Vorliorgeliende  anacbüeÜOQ.  Will  ninn 
aber  auch  daa  xatäi  toüto  soweit  zur ückl rezieh en,  so 
heißt  es  doch  anch  nui :  „in  der  Gegend  diesei 
heiligen  tciicvo:".  Und  das  stimmt  ja  auch  mit  der 
ganzen  Erzählung.  Durch  den  Sturz  der  KekrojiH- 
tOchter  ist  die  ungefähre  Liige  des  ii|Uvq(  bestimmt; 
es  muß  am  Fnße  der  steilsten  Stelle  der  nördlichen 
Felsenwaud  gelegen  haben  Daß  man  aus  ihm  auf 
einem  „sehr  ahschüsaigen  l'fado"  habe  auf  dio  Burg 
gelangen  können,  davon  steht  also  auch  bei  PauH>i- 
nias  kein  Wort. 

In  der  Anmerkung  1  (S.  221)  heißt  es  forner  bei 
Wachsmuth:  „Auch  Pansanias  bedient  sich  des  be- 
zeichnenden Ausdrucks,  der  sieb  bei  Herodot  ebenso 
findet,  die  Perser  seien  im  [aic)  Heiligtum  der 
Aglauros  (xatit  loTco)  .hinaufgegangen;  die  (irotti'. 
die  ihr  geweiht  war,  erstreckte  sich  eben  bis  oben 
bin".  KoTÄ  -tö  Upiiv  heißt  aber  ja  zunächst  gar  nicht: 
im  Ueiligtume.  sondern  bezeichnet  meist  diis  Uage- 
&bre,  giebt  den  Punkt  nur  im  allgemeinen  an.  L'nd 
das  paßt  zu  Herodot  sowohl  wie  zu  Pausanias  aufs 
beste.  Nur  wenn  der  Znsammenhang  es  gebieterisch 
erfordert,  kann  «avi  -n  die  Bedeutimg  in  erhalten. 
Eb  Hcbeint,  daß  Jahns  oben  angegebene  Vermutung 
6i'  ävrpsu  Wachsmuth  mit  beintlußt  bat.  Don  Loiter- 
sohaeht  aber,  den  Wachsmuth  aus  Bötticher  kannte, 
als  den  oberen  Abschluß  des  Itpsv  ti\itvQ{  zu  be- 
trachten, ist  schwer  glaublich;  wenn  es  aber  auch  so 
wäre,  so  steht  doch  .bei  Pausanias  nichts  duvon. 

Wir  beruhigen  uns  bei  Herodot:  kein  Wort  von 
einem  geheimen  Gange,  kein  Wort  von  einem  Auf- 
stieg innerhalb  der  Burg  steht  bei  ihm,  und  dos 
genügt,    um   die   ganze    Schachtbypothoae    zu   vor- 


Dle  neuen  BruchetQcke  des  Agypterevangellums. 

In  unserer  No.  .14  d.  J.,  Sp.  44«,  brachten  wir 
die  Notiz,  daß  in  Ägypten  dio  S'ig  iöfW  '^^^  Mat- 
thäus gefunden  worden  seiin,  und  knüpften  unsere 
Zweifel  daran,  ob  dio  Sachrieht  in  dieser  Form 
richtig  sein  könne.  Die  ganz  sonaationellen  Nach- 
richten, welche  über  neue  Funde  in  die  Welt  gehen, 
sind  ja  ünroer  mit  Kritik  aufzunehmen,  wie  dies  auch 
bei  der  vernieintlichcn  Entderkung  der  Schrift  der 
mykenischen  Zeit  zutrifft.  Die  in  Wahrheit  gefun- 
denen Bruchstöcbe  sind  nun  veröffentlicht  (B.  P, 
Grenfeli  and  ö  Hunt.  Aö-fi«  'liiaoti,  sayings  of  our  lord 
from  an  early  Oreek  papyrns,  London  lHil7|,  Har- 
nack  hat  seine  Untersuchungen  über  diese  Sprüche 
in  der  Hoi-liner  .Akademie  der  Wissenn chatten  vom 
22.  ,luli  18y7  (Vgl.  Wochenschr.  1HÜ7,  Sp-  11791  bo- 
handi'lt  und  in  einer  Sonderachrift  veröffentlicht: 
Harnack,  i^ber  die  jiinijst  entdi-oktcn  Sprüche  Jesu. 
Freiburg  i.  B.  I«ti7,  B.  Mohr.  36  Ö.  8  Wir  teilen 
aus  dem  Schriftclien  den  griechischen  Text  und 
Harnacks  Übersetzung  mit. 

1)  .   .  xat  nn  Svi'fi.iiiui  ix^aiCv  tö  mip^sf  tJ  tv  tv 


izcc,  Google 
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eüpi)«  Tijv  JaoOiEiav  i95  frto^*  wri  i4v  |if,  oajJßatWT.te  lä 

uBpw  Ätpthjv  ttitiSi,  xoi  tSfov  TzAvtaf  juWovrac  xoi  oi- 
Btvtt  cBpov  BuJjßvTO  ev  oCitoB;.  xoi  novff  ^  4™X^  1^^"  ^'^ 
xii(  ula%  iSv  dv&pümdv,  5n  vj^Xol  etoiv  tll  xnpBic;  a&iOlv] 
xlal)  .  .  p  .  t  .  . 

4)  |3iTU'  IVo^e-  5jt]ou  iäv  äow  [...-]  i[.  .  .]  ■  ■ 
{t»e6i  xoi  [.  -I  (oo)  |.1«I'  -1  ^"''   t«''«:  l    -K^l"    =1^  f^ 

£uXov  K^YÜ  ixä  tW 

AIb  Enlflpreohuug  der  zweiten,  sichereii  HUlfte, 
ergänzt  Uamack  die  erste  so: 

Kai  Siatitf  et;  t<mv  (lövo;,  o^u  q^  ei\n  [!£■!'  a^TsQ. 
Die  LcBUDg  BchlieQt  sicli  an  dio  Zahl  der  ßnchstaben 
und  die  noch  sichtbaj«D  BuchHtabenroate  ftn ;  „Wtnn 
einor  nar  wirklich  allein,  d,  h.  Ton  der  Welt  getrennt 
ist,  dann  ist  Christus  sichor  bei  ihm,  wie  die  Gegen- 
«tände  es  sind,  auf  die  tiich  sein  irdisches  Dasein 
bezieht". 

5.  IrfEi  'lijaoiJf  oix  canv  fitxtOE  npoipWiS  ^^  ^  ""■ 
ipiBi  aÜTiolO,  oiBi  latpö;  noiß  &tporaias  tlt  toü{  yi""*'' 
ttgvtaf  airov- 

((.  )iY"  'liioo^  nölij  ^xoBsnnijfvTi  tn'  äxpov  ipout 
tulrtiÄsC    xal  ionipiYi*cni  o5ra   ntJolCv    B'JvaTai    oötc    xfy- 

S.  23  giebt  H,  eine  erklärende  übersetEang: 

1)  .  .  .  und  dann  besieh  herauszuziehen  den 
Splitter,  dßr  in  dem  Auge  deioea  Bruders  ist. 

2)  Jesus  spricht;  Wenn  ihr  nicht  fastet  in  bezug 
auf  die  Welt,  so  wordot  ihr  das  Reich  Gottes  nicht 
finden,  und  wenn  ihr  nicht  den  Sabbath  recht  feiert, 
so  werdet  ihr  den  Vater  nicht  schauen. 

.Sl  Jesus  spricht:  Ich  trat  mitten  in  der  Welt  auf 
und  im  Fleisch  erschien  ich  ihnen,  und  ich  fand  sie 
alle  voll  getrunken    und    keinen    fand   ich  dürstend 


unter  ihnen,  und  es  müht  sich  meine  Seele  ab  |leidi't| 
fOr  die  Mennchenkindcr,  denn  sie  sind  blinil  in  ihren 
Herzen  (und  nicht  sehen  siel  .  .  .  die  Armut. 

4)  Jesus  spricht:  Wo  immer  sie  sein  ml^en.  da 
sind  sie  nicht  ohne  Gott,  und  gerade,  wie  einer  allein 
ist,  in  dieser  Weise  bin  ich  mit  ihm;  riebte  |hebf| 
den  Stein  anf,  und  dabei  wirst  du  mich  floden, 
spalte  das  Holz,  und  ich  bin  dabei. 

6)  Jesus  spricht:  Nicht  ist  willkommaa  em  Pro- 
phet in  seiner  Vaterstadt,  noch  wirkt  eio  Arrt  Hei- 
lungen bei  denen,  die  ihn  kennen. 

ti)  Jesus  spricht:  Eine  Stadt,  die  auf  der  Spitze 
eines  hohen  Bergs  gebaut  und  feat  gegrilndet  iat, 
kann  weder  fallen  noch  verborgen  sein. 


Berichtigung. 

In  No.  :^5  der  Wochenschr.  Sp.  107: 
muß  es  Linden  statt  Llvlua  beiüen. 


Bei  der  Kedaktion  neueiogegangene  Schriften: 

M.  Margaritori,  Petronio  Arbitro.  Ricerche  bio- 
grafiche.     Varcelli, 

Opromoas.  Inschriften  vom  Heroon  za  Rhodii- 
polie  —  neu  bearb,  von  R.  Heberdej.    Wien,  Holder. 

K.  Ciccotti,  La  pac«  e  la  guerra  nelV  aotick 
Atene.    Scansare. 

B.  Weiß,  Der  Codex  D  in  der  Apostel gestJiichte. 
Leipzig,  Hinricha, 

npoxnxii  rilt  iv  "AW.vMit  äpxaiolofunie  b  «tpio;  wl 
hoMi  1896.    Athen,  UeI^oi  fl^pi). 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

U.    Siebeok,    Piaton    als    Kritiker    Aristo- 
telischer   Ansichten.      ZeitHchr,     f.    l'bilos.  u, 
phü.  Kritik.     N.  F.  UVII,  S.  1-28,  161-176.  CVill, 
S.  1-18. 
Gegen    die    Uauptabsicht    des    von    mir   be- 
kanntlich    sehr    hoch     geschätzten     Verfas^crü, 
wahrscheinlich     zu    machen,    daö    Platon    seine 
Dialoge  Parmenides,  Fhilcbos,  Sophist  mit  KUck- 
sicht  auf  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die 
ideeolebre   geschrieben   habe,    kann    ich    mich 
leider       nur        ablehnend       verhalten.        Denn 
wir  haben  nicht  allein  auch  nicht  den  geringsten 
Beweis     dafUr ,     daß    letzterer     diese     Polemik 
schon  hei  Piatons  Lebzeiten,    ja    mindestens  10 
Jahre  vor  dessen  Tode  begonnen  bütle,  soudern 
es    sind    siigar    auch    starke    Indizien    für    das 
Gegenteil    vorhanden.      l'latou    starb    üil,    der 
Aristotelische  Dialog  Eudemos  aber,  das  Seiten- 


Btück  zum  Phaedon,  ist  frühestens  356/7,  walir- 
scheinlich  jedoch  (s.  Krische,  Forschungen  S. 
16  und  Heitz  Die  verlorenen  Schriften  des 
Ai-istot.  S.  210y)  erst  35i'l  entstanden.  In  diesem 
Dialog  nun  (Fr.  45  Kose  in  der  Te üb u ersehen 
Haunitung)  ward  die  Mcnschenseete  in  un- 
zweifelhafter Anlehnung  an  den  Beweis  ihrer 
Unsterblichkeit  im  Phaedun  78  U-~80  D  aus 
ihrer  Vorwandtschalt  mit  den  Ideen  als  tTSo«  ti 
bezeichnet,  und  mich  dUnkt,  wer  nicht  aller 
Wahrscheinlichkeit  ins  Gesicht  schlagen  will, 
muß  zugehen,  datt  diese  Bezeichnung  mir  aus 
der  Feder  eines  Anhängers  der  Ideenlehre 
stammen  konnte.  Und  wenn  man  dies  durch 
die  künstliche  Auslegung  von  Bernnys,  Dial. 
des  Aristot.  H.  25,  beseitigen  wollte,  so  bleibt 
jninier  noch  die  Tlmtsache,  AhÜ  Aristoteles  hier 
noch  nicht  seine  eigene  spÄtere  Unsterbliclikeits- 
lehre,  sondern  die  Piatonisehe  vortrug,  daB  er 
wiederum  iu  Anlehnung  an  einen  andern  Beweis 


Dieser   Nummer  der  „Berl.  Phil.    Wochenschrift"    liegt   ein   Prospekt   von   der    Weidmannaohan  ^1^ 
BuobhaDdlong  iu  Berlin  bei,  den  wir  besonderer  Beachtung  empfehlen.  -     '    — O 
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im  l'haedon  72  E  ^  77  A  Plntons  I^Lre  vun 
eiiiein  vi>llki>uiinciiiiii  Zusiamle  in  der  l'ritexistenz 
uod  einer  böliereii,  dort  erwurlienou  Krkcnutuia 
festhielt,  welche  üurcb  dns  llerabsinkun  ins 
Erdendasein  der<,'i!<itHlt  der  Vergusseubeit  hu- 
heimgefnlleii  ist,  dati  sie  erat  dun'li  alluiablicliu 
Wiedererinuorung  (iviiivriaw)  unnäliernd  aufs  neue 
erworben  werden  kann.  Ja  diese  l^lire  ward 
bier  ucu  begründet  und  einem  nalie  liegenden 
Einwurf  gegen  Uli  er  durch  eine  scharfsinnige 
Analogie  verteidigt  (Vi:  41,  vgl.  auch  Fr.  4U), 
Dieselbe  hängt  nun  aber  mit  der  vou  den  Idccu 
so  eng  und  untrennbar  zusummen,  daß  sieh  kaum 
denken  läUt,  Arist.  könnte  damals  zugleich  die 
erste re  gebilligt  und  die  letztere  verworfen 
Ilaben.  Entstand  also  der  Eudemos  erst  352/1, 
HO  leuchtet  die  Unmöglichkeit  ohne  Weiteres 
ein,  daß  in  einer  Zeit  von  nur  4  Jahren  Arist. 
aus  einem  AnbJiQger  der  Ideenlehre  zu  einem 
Augreifer  derselben  geworden  sein  und  Piatun 
mit  üerUcksicIitiguiig  dicsi-s  AngriÖe  drei  Dialoge 
und  außerdem  noch  den  Staatsmann  und  schlieli- 
licli  die  Gesetze  geavbrieben  haben  könnte. 
Nimmt  man  aber  auch  die  minder  wahrschein- 
liche Entstehungszeit  ^bUib  an,  so  sind  offenbar 
7  bis  H  Jahre  nech  immer  viel  zu  wenig,  als 
daÜ  sich  wahrend  ihrer  dies  alles  h&tte  voll- 
ziehen können,  zumal  wenn  man  bedenkt,  welche 
starke  Kluft  den  Standpunkt,  welchen  I'laton  in 
den  Gesetzen  von  demjenigen  trennt,  welchen 
er  in  Jenen  vier  anderen  Dialogen  einnimmt. 
Zu  einem  solchen  Übergang  gehörten  nicht 
wenige  Tage,  sondern  mehrere  Jahre.  Es  leidet 
mithin  sogar  wohl  kaum  einen  Zweifel,  daß  der 
Aristotelische  Dialog  r.i^  ^ili^j'^rfiat  erst  nach 
Piatons  Tode  vertatst  ward.  Übrigens  vgl.  auch 
Zcller,  Ph.  d.  (jr.  11'  2  Ö.  59  f.  A.  1,  und 
v.  Wilamowitz,  Arist.  u.  Athen  1  Ö.  23». 

In  Piatons  Sophisten  246  f.  findet  sich  be- 
kanntlich eine  Polemik  gegen  die  krassen  Sen- 
sualisten  und  Materialisten,  welche  nichts  fUr 
seiend  halten,  was  sie  nicht  mit  Augen  sehen 
und  Hfinden  greifen  können,  Mit  Unrecht  glaubte 
man  ti-tlher,  es  sei  Demokritos  gemeint;  denn 
dessen  Atome  und  Leeres  sind  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  nicht  zugänglich,  er  kann  also 
auch  nicht  einmal,  wie  äiebeck  glaubt,  mitge- 
meint  sein.  Jetzt  i-it  c«  Mode  geworden,  den 
Antisthiiies  zu  verstehen.  l>iigi-^'cn  wendet 
Siebeek  mit  Kocht  ein,  dali  wir  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  von  einem  solchen  Jlaterialismus 
desselben  besitzen,  und  zeigt  einleuchtend,  dab 
uns  dei'  Mntetialismus    der    Stoiker    keineswegs 


KU  dem  Rückschluß  berechtigt,  daß  auch  schon 
Antistbenes  und  die  Kyniker  Materialisten  ge- 
wesen seien.  Er  hatte  getrost  uoeh  einen 
Schritt  weiter  gehen  können.  Denn  mit  difser 
Annahme  ist  die  Theologie  des  Antistbeiie?' 
schlechthin  unverträgUch.  Im  Theaetetos  ferner 
wird  die  rohestc  vob  den  drei  Detinitionen  dei 
Erkenntnis  als  täa^an  mit  der  Ijclirc  des  IVu- 
titgoras  als  einerlei  gesetzt;  die  feinste  al»  ir^'. 
Sbia  y.Mi  liiüM  stammt,  wie  wir  jetzt  wolil  alh' 
annehmen,  von  Antistlienes.  Protugoras  aber 
wird  trotz  jenes  seines  Sensualismu«  dennoch 
als  KtXj  xd)j.iJi6tepd:  bezeichnet  als  die  DÜmtiche» 
groben  Materialisten  (156  A).  Folglich  kann 
Piaton  nicht  bei  diesen  trotzdem  an  Aiitistheue» 
gedacht  haben.  Endlich  ist  vielmehr  unter  deu 
YcpövTti)''  tvlt  6lil^La■\^i<n  im  Sophisten  251  U  un- 
bestritten dieser  verstanden,  und,  wie  einmal 
schon  Lortzing  richtig  bemerkt  hat,  von  diese» 
(cpsvcc:  wird  hier  deutlich  als  von  Leuten  ge- 
sprochen, von  welchen  bisher  in  diesem  IHalog 
noch  keine  Kede  gewesen  ist.  Folglich  ist  alwr 
Antistbenes  wiederum  auch  nicht  einmal  mit- 
gcmeint.  Wenn  aber  Siebeck  unter  den  , besser 
gewordenen''  Materialisteu  246  D  IT.  den  Ari-'t. 
versteht,  so  bedarf  dies  jetzt  keiner  Wider- 
legung mehr,  und  auch  wenn  dieser  damals 
schon  auf  seinem  späteren  Standpunkt  gestanden 
hÄtte,  müBte  Platon  doch  ein  wunderlicher 
Heiliger  gewesen  sein,  um  diesen  Standpunkt 
als  'leti  eines  gemäßigten  Materialismus  zu  be- 
zeichnen. Wenn  seine  folgende  eigene  Erör- 
tenmg  sich  diesem  Standpunkt  nAhert,  so  ist  er 
insoweit  eben  der  (jebcnde,  Aristoteles  der 
Empfangende  gewesen.  Übrigens  bezeichnet 
Platon  ausdrücklich  die  rohen  und  die  ge- 
besserten Materialisten  ab  dieselben  Leute,  nöd 
erst  247  U  werden  dann  die  eigentUch 
besserungsunfnhigen  t^iyni  und  «üisx^^^  unter 
ihnen  von  den  andern  unterschieden-  Allerdings 
meint  er  also  nicht  einen  Mann  allein,  sondern 
mehrere;  aber  wir  kennen  ihre  Xamen  nicbi. 
Wir  haben  sie  wohl  namentlich  unter  den  Arzieu  tu 
suchen;  aber  es  ist  auch  gar  nicht  unwabrscheiu- 
lich,  daß  Diogenes  von  Apolionin  und  Üipiion 
auch  in  der  Folge  noch  zahlreiche  Aiiliaiij,iT 
fanden. 

Hecht  scheint  Siebeck  darin  zu  haben,  diil 
Platon  2äy  H  V  nicht  mit  einem  Uegncr. 
namlicb  mit  Antistlienes,  sondern  mit  dicsi-ui 
erst  in  dem  zweiten  ijliede  nn  &;  n  ^(■'^'t^  "'  ^' '-' 
in  dem  ersten  ün  imi-^  t^  >i.  t.  1.  mit  eiuen) 
zweiten    Abrechnung    Iiitlt.      Aber    daß    dies« 
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oder  Brysoneor, 
welcher  wonach 
e  Untorsiidiung 
;pa9i(  uDil  9itpi]9ic 
icr.k  selbst  ein- 
mir  nacli  diesem 
Meine  Zweifel 
ien,  würde  mich 

becks  Gedanke, 
ir  Formulierung 
mg  des  höchsten 
richtigen  Vor- 
stellung nicht  bloß  die  Megariker  und  Kyniker, 
sondern  in  erster  Linie  den  Protreptikos  des 
Aristoteles  im  Auge  gehabt  habe.  Aber  dieser 
Gedanke  ist  chronolügisch  haltbar  oder  wenigstens 
wshrscUeinlich  doch  auch  nur  dann,  wenn  Par- 
menides  und  Philebos  nicht,  wie  Siebeck  mit 
anderen  glaubt,  vor,  sondern  erst  nach  dem 
Sophisten  und  dem  Staatsmann  geschrieben, 
Philebos  also  Piatons  vorletzles  Werk  war. 
Auch  jene  Seitenhiebe  im  Sophisten  auf  den 
noch  lebenden  und  wirkenden  Antisthenes 
passen  chronologisch  dazu  besser. 

Ob  es  freilich  Siebeck  gelungen  ist,  im 
Gegensatz  zu  Zeller  die  Berührungen  zwischen 
Philebos  und  Itepublik  sämtlich  als  RUckbUcke 
des  ersteren  anf  die  letztere  zu  erweisen,  be- 
darf noch  einer  genaueren  Untersuchung,  die 
ich  hier  nicht  anstellen  kann.  Sollte  aber  das 
Ii^rgebnis  derselben  nicht  ganz  zu  seinen  tiunsten 
aasfalien,  so  würde  ich  mich  nicht  bedenken,  in 
diesem  Falle  den  Ausweg  einzuschlagen,  daß 
wir  den  Philebos ,  diesen  ungefügsten  aller 
Platoiiiachen  Dialoge,  in  einer  zweiten  und 
«enig  gelungenen  Redaktion  besitzen  dürften, 
während  der  erste  Entwurf  schon  der  Uepublik 
vorangegangen  war. 

Völlig  einverstanden  hin  ich  mit  Siehecks 
Verteidigung  der  Zellerschen  Auffassung  des 
VerhSltniases  vom  zweiten  Teile  des  Parmenides 
zum  ersten.  Was  er  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt,  scheint  mir  einer  der  gelungensten 
Teile  seiner  Arbeit. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 

.^uDgewählte  Roden  des  Lyalas.  Filr  <leo 
Hchulgcbrauch  erklärt  von  H.  Frohbarger.  Klei- 
nere Ausgab".  Erstes  Hpft.  3.  AuHugo,  u.ich  dar 
2.  vun  G.  Geh  an  er  besorgten,  bearbeitet  voo 
Tb.  TtaaibelDi.  I.eipzig  t89ö,  Toubuer.  2W  S.  gr.  Ö. 
Das  Lob,  welches  vor  vier  Jahren  an  dieser 


Stelle  der  Bearbeitung  des  2.  Bändchens  gezollt 
worden  ist,  verdient  dieses  Heft  in  noch  höherem 
Maße.     Natürlich   haben   die   Abhandlungen  der 
Gelehrten  und  vor  allem  des  Aristoteles  Schrift 
vom    Staate    der  Athener    viele,    zum  Teil    ba- 
trächtliche  Änderungen   nütig  gcmacbt,  nament- 
lich in  den  Einleitungen  zur  XIT.  XIII.  und  XXV. 
Kedc.      Mit    großem    Geschicke    ist    dabei    du 
Neue  mit  dem  Alten  verschmolzen  worden.    Bfli 
dieser   Umarbeitung    hat  auch    der  Stil,  der  in 
I  der  Frohbergcrschen  Au.sgabe  recht    unbeholfen 
'  und  mit  Fremdwörtern  geradezu  überladen  war, 
I   wesentlich  durch  angemessene  Verdeutschungen, 
I   Kürzungen  and  Erweiterungen    gewonnen.     Ein 
I  paar  Kleinigkeiten  sind   stehen  geblieben,  z.  B. 
XII  15    der    schwerfällige  Satz    ('doch   wird   — 
I  sollte'),  XII  17    die  Ufiufuiig    der  Attribute    za 
I   'Nichtbeachtung',  S.    5    die  Wendung:    anf  den 
i   Hals    ziehen,  S.  20    plan    u.    a.     Was    soll    ein 
I   ITjJihriger  Schiller    mit  DilemniRta    (S.  11)    an- 
I  fangen?   Was  ist  ihm  'positives  Recht'?  Manches 
wieder    scheint     mir     Über    das    Bedürfuis    der 
i  Schule  hinaus  zu  liegen.     Sehe  ich  ab  von  den 
!  Hinweisen    auf   das   2.  Händchen   oder    gar    auf 
die  große  Ausgabe,   so   ist   mir   vor  allem  nicht 
klar    geworden,   warum   die    Parallelstellen   zur 
Ausdrucksweise    bald    wesentlich    gekürzt,  bald 
erheblich  vermehrt  woi-den  sind. 

Indessen  das  sind  untergeordnete  Üinge,  die 
hinter  der  Fördening  der  E.xegese  und  Kri^k 
völlig  zurücktreten.  Was  darin  durch  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  der  Litteratur  und  durch 
besonnenes  Urteil  erreicht  werden  kann,  hat 
Thalbeim  geleistet.  Auch  nur  eine  oberflächliche 
Einsicht  in  die  Einleitungen  und  Anmerkungen 
oder  in  den  kritischen  Anhang  zeigt,  welche 
Summe  von  Fleiß  und  Nachdenken  aufge- 
wandt ist. 

An  einer  großen  Anzahl  von  Stellen  ist  es 
dem  Ileraiisg.  gelungen,  die  Überlieferung  zu 
schützen,  z.  B.  XII  34.  78.  XIII  36.  XXV  33. 
XXXI  13;  andere  Stellen  sind  durch  leichte 
Änderungen  vertiessert  (XII  19  ^J^v  f.  ^li>:v,  49 
äij'  fiir  das  bisher  ergänzte  S),  einige  nach  Lage 
der  Sache  noch  ungeheilt  (XH  27.  35.  51.  XIII 
40.  SB.).  Zuweilen  übertreibt,  meine  ich,  Thal- 
heim  die  Zurückhaltung.  XII  26  ist  inoxitivr,« 
nach  o(iot«i(  unwahrscheiulich.  Denn  es  wider- 
spricht dem  Parallclismits  der  Satzglieder,  und 
der  Begriff  der  Dauer  kann  aus  den  übrigen 
Stellen  bei  Lj-slas  nicht  abgezogen  werden. 
Xm  31  ist  mir  die  Rechtfertigung  des  «ItI? 
nicht  recht  deutlich  geworden ;  leb    bleibe   bei 
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der  Lesung  der  frillieren  Ausgabe.  37  ist  nach 
meinem  Geflililo  dus  (ilied  mit  St  uiibedin^  er- 
forderlich. Daß  in  72  vor  tä  [ievtoi  keine  Lücke  | 
KOKunehmen  sei,  dnvon  bin  ich  nicht  überzeugt  I 
worden.  Denn  gerade  der  Hauptgedanke,  daß 
69  ohne  Belang  sei,  wenn  Agoralos  als  Wohl- 
thfttcr  in  der  Urkunde  genannt  werde,  würde 
dann  ohne  ersichtlichen  Grund,  aber  mit  Trübung 
dos  Verständnisses  weggelassen  sein.  19  ziehe 
ich  jetzt  Mullers  Vermutung  vor:  matöttpa  4  |j,r,viioi 
9»™w  (Rhein.  Mus.  1896,  S.  300j.  Umgekehrt 
scheint  mir  die  Lberlicfernng  heil  XIII  96. 
Denn  wenn  auch  ot  rpidxovTtt'KaiaiJrtifl.  ohne  rhe- 
torische Wirkung  ist,  so  ist  das  BedUrfaie,  die 
allgemeine  Aufforderung  mit  klaren  Worten  auf 
den  vorliegenden  Fall  anzuwenden  mit  der 
schweren  Anschuldigung  npo&ü^u;,  ganz  dem  ^!>a< 
dieses  Kedners  entsprechend;  außerdem  sind 
o5v  und  die  schnelle  Wiederholung  von  ivavrfi  i. 
TpidK.  i\ii\<p.  g  97  kein  passender  Anschluß  an  § 
95.  XVI  7  hat  Bake  (nach  Jebb,  The  Classical 
Review  HI.  S.  406)  seine  Vermutung  trotsSauppes 
Billigung  später  zurückgezogen;  wie  mir  scheint, 
mit  Recht.  XIII  48  streiche  ich  lieber  t?  iMi^a 
T.  I}.,  da  der  Wechsel  der  Anrede,  auch  woun 
man  die  Gesten  des  Sprechers  sich  hinzudenkt, 
zu  hart  ist. 

Der  Druckfehler  S.  20  (die  zwei  anderen, 
die  mir  aufgestoßen  sind,  verbessern  sich  von 
allein)  Ol.  92.  2  für  94  legt  die  Frage  nahe: 
warum  überhaupt  in  einer  Schulausgabe  die 
Olympiadenjahre  angeben? 

Im  ganzen  ist  die  Ausgabe  vortrefÜich  und 
gegen  die  Vorgänger  ein  Fortachritt. 

Dresden.  Fritz   Nowack. 


luatitutionuuigrüDCu  parapbrasia  Tbeopbllo 
antecesaori    vulgo   tributa.     Iteceosuit  E.  O. 
Ferrlnt.    Partis  poaterioris  faec.  111  (^  S.  352  — 
651).  8.  Berlin  1897,  CalTarj-  &  Co.    9  M.  60. 
Die    neue  Ausgabe   der   griechischen   Insti- 
tationenparaphrase  von  Theophilus,    die   Ferrini 
schon  1884  begann,    hat   erfreulicherweise  jetzt 
ihren     Abschluß     gefunden.     Dies     wird     umso 
dankbarer    anerkannt    werden    mUssen ,    als    tn 
neuerer    Zeit  der  Blick  der    Gelehrten    in    weit 
höherem  Maße    als    früher    sieb    auf  das  Werk 
lenkt,    und    zwar    tu    erster    Linie    infolge    der 
Korschntigen    von    Ferrini    selbst.       F.    hat    vor 
allem  —  der  erste  seit  Kcitz  —  die  Frage  nach 
dem  Verfasser  einer  neuen  Prüfung  unterzogen: 
wie  der  Titel  iclgt,  spricht  er  sie  jenem  Theo- 
philus nb,    welcher  uiit  Dorotheus  und   Trihoni- 


anus  die  •lustininnischen  Institutionen  hernusgali 
—  eine  Ansicht,  bezüglich  deren  F.  freilieb  von 
verschiedenen  Seiten  lebhaften  Widerspruch  cr- 
fnhi',  zuletzt  von  C.  Appleton,  Uistoire  de  la 
compensation,  Nouvelle  revue  de  droit  fran^iüe 
et  itronger  1895,  S.  478  ff.  Sodann  hat  F.  er- 
kannt, daß  der  Verf.  außer  auf  Justinians  In- 
stitutionen auch  auf  einer  griechischen  (würl- 
lieben)  Üher^-etzung  von  Gaius'  Inst,  faßte,  sodaß 
Thcuphilus  auch  für  eine  gründliche  Kritik  des 
Gains  unentbehrlich  ist.  Wm  bis  jetzt  das 
Werk  benützen  wollte,  mußte  (als  neueste  Aus- 
gabe) die  von  Reita  benutzen,  zwei  dicke 
Quartbände  von  weit  über  1300  Selten,  die  einige 
Jahre  vor  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  im 
Haag  gedruckt  wurden.  Die  neue  Ausgabe  bildet 
einen  einzigOD  (freilich  starken)  Oktavband  von 
wenig  über  1000  Seiten.  Weggelassen  sind  die 
Basilika-Fragmente  des  Theophilus,  da  F.  den 
Theophilus  nicht  als  Autor  dos  Werkes  aner- 
kennt, weggelassen  sind  auch  gelehrte  Noten 
und  Appendices,  welche  bei  einem  so  gründ- 
lichen Kenner,  wie  es  F.  ist,  vielleicht  ebenso- 
viel Raum  beansprucht  hatten  wie  der  Teul 
selbst.  —  Die  Handschriften  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen.  F.  hält  im  Gegensatz  zu  Reite 
für  die  ursprünglichere  Überlieferung  diejenige, 
welche  den  Hauptvertreter  in  dem  Codei  von 
Messana  hatte.  (Die  Handschrift,  welcher  An- 
fang und  Ende  fehlten,  ist  verloren  und  nur 
durch  eine  Beriiner  Abschrift  vertreten.)  Äußer- 
lich unterscheidet  sich  diese  Klasse  von  den 
anderen  dadurch,  daß  lateinische  Kunst^uedrUcke 
meist  mit  lateinischen  Buchstaben  und  grie- 
chischer Accentuiorung  gegebun  sind,  z.  B.  4, 
18,  12  '.AÄlä  nepi  tQv  publlcuv  Sixaurruiüiv;  Keili 
schreibt  hier  mit  der  anderen  Klasse  nsu^lüun. 
Diese  letztere  Klasse  scheint  dem  Heraufig.  lo- 
rückzugehen  auf  eine  Üherarhcitung  im  H'ame 
der  Bestrebungen  des  Constantinus  Monomacbns, 
Oh  freilich  nicht  z.  B.  airnuKanmudv  doch  niao* 
chem  echter  als  usucapiteiiein  (es  heißt  nicht 
usucdpere)  scheinen  wird?  —  F.  bat  ftir  seiue 
Ausgabe  die  Handschriften  thunlichst  neu  kolla- 
tioniert. Die  linke  Seite  bringt  iuutier  den  grie- 
chischen Text  mit  den  kritischen  Nuten,  die 
rechte  Seite  (die  die  gleiche  Seiti^nicabl  irn^i 
wie  die  linkej  eine  lateinische  i.'bersutisuii;;. 
Die^u  ist  vollständig  unabhängig  von  der  Reit»- 
schon.  Für  die  Philologen,  die  ja  griecbiscli 
können,  hat  sie  geringeres  Interesse. 

Ktneu  äußerlichen  Mangel  hat  aber  die  Auf- 
gabe.    Buch    und    ntel    sind    nicht    auf  jeder 
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Seite  ol>en  markiert,  wie  es  sonst  wohl  bei 
Allen  AasgAbeo  üblich  ist  und  so  Unge  not- 
woudijr  sein  wird,  als  derlei  Bticher  weit  häu- 
figer als  Nachschlagewerke  denn  als  kuntiuuier- 
lich©  r^ekttire  benntzt  werden.  Doch  kann  dieser 
Uangel  (der  freilich  bloß  für  Ungeduldige  ron 
Belang  ist)  leicht  iu  emer  halben  Stunde  mit 
dem  Bleistift  beseitigt  werden.  Der  übrigen 
Gediegenheit  der  vortrefflichen  Arbeit  thnt  er 
keinen    Eintrag. 

Nürnberg.  W.  Kalb. 

JuUua  Belooh.  Qriechiacho  Ocnchicfate.  Bd.  II. 
Bia  uiif  Arietotele»  und  die  Eroberung 
ÄBieiiM.  Straßburg  1837,  Triibner.  XHI  714  S.  8. 
Mit  pituT  Karte.  9  M. 
Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  folgende. 
AbBchn.  I  bespricht  die  „Reaktion"  d.  h.  die 
religiöse  Bewegung  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrh. 
vor  Chr.';  Sokrates,  Piaton,  den  der  Demokratie 
ungünstigen  Umschwung  in  der  öffentlichen 
Meinung.  II  ist  betitelt:  «Der  Fall  der  Demo- 
kratie". Derselbe  zeigt  sich  in  dem  sizüischen 
Kriege  Athens  und  seinen  Folgen,  sowie  in  dem 
Siege  der  Karthager  in  Sizilien.  III  „Die 
Oligarchie  im  griechischen  Osten"  untnr  der 
Leitung  der  Spartaner.  IV  „Die  Militärmonarchic 
in  Sizilien  und  am  Pontos"  (Bosporus,  Herakleia), 
V  „Der  Korinthische  Krieg  und  der  Kiinigs- 
frieden".  VI  „Die.  Wiedererhehung  der  Demo- 
kratie" behandelt  besonders  Theben  bis  zur 
Schlacht  bei  Maintineia.  VII  „Der  /orfall  der 
hellenischen  Großmächte",  der  Bundesgenossen- 
krieg, die  phokische  Verwirrung,  die  Anfänge 
Philipps;  DioB  in  Syrakus.  Jetzt  folgen  vier 
kulturhistorische  Abschnitte:  Vllt  „Die  wirt- 
schaftliche Entn'ickelung  seit  dem  pelnponnesi- 
schen  Kriege".  IX  „I.itteratur  und  Kunst".  X 
„Der    Ausbau    der   griechischen    Wissenschaft". 

XI  „Die  Gesellschaft  und  ihre  Organisation" 
Xun    kehren    wir    wieder    zur    Politik    zurück : 

XII  „Die  neue  Großmacht  im  Norden".  XIII  „Die 
griechische  Einheit".  XIV  „Die  Freiheitskampfe 
der  Wcsthellenen".  XV  „Die  Eroberung  Asiens". 
Bin  sehr  ansfiilirliches  Register  und  eine  Karte, 
welche  den  Zustand  der  griechischen  Welt  nach 
der  Schlacht  bei  Mantineia  darstellt,  machen  den 
Schluß.  _    - 

Dieser  zweite  Band,  der  offenbar  den  Schluß 
des  Werkes  bildet,  hat  vor  dem  in  dieser  Wochen- 
schrift (1894  Sp.  371  ff  und  400  ff)  von  uns  be- 
sprochenen manche  VorzUge,  die  ihre  Quelle  in 
verschiedenen    Umständen     haben.      Der    erste 


Umstand  ist  die  Xatur  des  Stoffes 
an  sich  dem  Verfasser  es  ermögli 
zu  leisten.  Die  Geschichte  der  Z 
330  ist  für  sein  Talent  ein  aiigemos 
als  die  Zustände  Griechenlands 
denen  Statistik  und  Intriguenpolil 
eine  weniger  bedeutende  Kolle 
Zeitbestimmung  der  mj-kenische 
Existenz  der  dorischen  Wanderung 
wie  der  des  Perikles  streifen  zi 
ponderabilicn,  als  daß  der  damals  ■ 
Sinn  des  Verfassers  ihnen  hätte  ^ 
können.  Die  Wirren  des  4.  Jahrh 
und  überzeugend  darzustellen ; 
schon  ein  vortreffliches  Buch  übi 
Politik  seit  Perikles  geschrieben.  P 
Band  hat  aber  noch  einen  andei 
dem  ersten.  Der  Ton  hat  sich 
«ndert.  B.  bemüht  sieh  nicht 
den  hervorragenden  Persönlich  keil 
keit  widerfahren  zu  lassen,  und  nii 
sondern  den  Griechen  üborhaupi 
Bande  hatte  er  z.  B.  die  Beste' 
Griechen  in  krasser  Weise  iiberl 
Jetzt  wird  allerdings  diim  Gelde 
deutende  Rolle  zugeschrieben  (I 
550  heißt  es  doch:  „Wer  den  Mul 
Erhaltung  des  Friedens  einzntrct 
Söldling  des  makedonischen  Köni^ 
Wie  weit  jetzt  B.  in  der  Milde 
wir  unten  an  seiner  Beurteilung 
sehen.  In  Bd.  II  sind  Kraftau 
Dinge,  die  nicht  zur  Sache  gehör 
S.  34,  mit  einigen  Ausnahmen  n 
finden.  B.  hat  durch  diese  Andern 
in  anerkennenswerter  Weise  bewi 
die  gute  Absicht  seiner  Kritiker  bi 
des  ersten  Bandes  zu  würdigen 
Recht  augenfiillig  ist  seine  Sinni 
betreff  der  „Anekdote".  Bd.  I  S. 
Anekdoten  „historisch  wertlos". 
in  meiner  Rezension  1894  S.  401 
rauf  B.  in  seiner  Entgegnung  siel 
zu  einer  privaten  Belehrung  übe 
einer  Anekdote  erbot.  Nun  schr< 
S.  177:  „Die  bekannte  Anekdote 
des  Damoklos  ist  charakteristisch  f(i 
zustand  des  alternden  Herrschers" 
dote  ist  also  nicht  mehr  „historisch 
B.  hat  sich  ganz  zu  meiner  und  e 
anderen  Ansicht  über  den  Wert  vi 
für  die  Geschichte  bekehrt.  B. 
-Wo  Rauch  ist,   da   ist   auch  Feue 
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gesagt:  oti  ne  prSte  qu'aus  riches.  Bd.  11  ent- 
halt auch  viel  mehr  BeitrKge  zu  Detailfragen 
als  Bd.  I  anA  hat  dadiirc)i  auch  flir  die  Mit- 
fnrscher  ei  neu  noch  größeren  Wert.  Freilich 
erschöpft  B.  fast  nie  einen  Gegenstand;  er  sagt 
eben  seine  Meiming,  citiort  andere  für  streitige 
Punkte  fast  nur,  wenn  er  sie  widerlegt,  und  so 
sieht  nur  der  Spezialist,  was  Feloch  eigen  ist, 
und  was  bereits  andere  ebenso  gesagt  haben. 
Der  Stil  ist  gnt,  wie  im  ersten  Bande. 

Wir  kommen  jetzt  zu  deo  Ausstellungen. 
Zunäulist  will  uns  scheinen,  daß  die  Auswahl 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  nicht  immer  die 
beste  ist.  Die  Eroberung  Aliens  durch  Alexander 
ist  ohne  Zweifel  eine  wichtigere  Thatsache  als 
die  Kriege,  welche  z.  B.  Derkyllidas  führte ; 
warum  erfahren  wir  Über  jene  so  wenig  Einzel- 
heiten, über  diese  so  viele?  B.  bat  mit  seinen 
Kap.  VTTI  und  XI  einen  Versuch  gemacht,  die 
Wirtschaftge schichte  in  die  Geschichte  Griechen- 
lands mehr  einzul^bren,  als  bisher  geschehen 
ist.  Das  ist  sehr  lobenswert;  aber  dann  bätteer, 
wozu  er  vollkommen  befähigt  war,  und  was  man 
ihm  ganz  besonders  gedankt  htttte,  diese  Dinge 
noch  kräftiger  betonen  und  die  Kriegsgeschichte 
iibcriiauiit  mehr  einschränken  sollen.  Er  hätte 
denniodernenStandpunktderOeschichtschreibung 
entschiedener  vertreten  sollen.  Jetzt  entsteht 
eine  gewisse  UngleichmäBigkcit  in  der  Behand- 
lung, die  dem  Kindrucke  des  Werkes  als  eines 
Ganzen  nicht  zu  statten  kommt.  Die  Kultur- 
uiid  Wirtschallsgeschichte  ist  auch  nicht  ganz 
gut  in  das  Übrige  eingeordnet  und  in  sich  dis- 
poniert, l'laton  kommt  in  Abschn.  I  zu  früh 
vor,  Aristoteles  gehört  nicht  vor  den  Abschnitt, 
der  die  neue  Grolimacht  des  Nonlens  schildert. 
Vnm  Söldnerwesen  S.  364  zn  reden  und  vom 
Kriegswesen  100  Seiten  später,  heißt  Zusaminen- 
gehürtindes  auseinanderreißen.  VIII  und  XT 
sollten  eben  nicht  durch  IX  und  X  getrennt 
sein.  Natürlich  hat  B.  seine  Gründe  für  die  von 
ihm  gewählte  Anordnung  gehabt;  aber  wir 
glauben,  daß  er  widiligore  Gründe,  die  dagegen 
sprechen,  übersehen  bat.  Auf  einen  Punkt  der 
Wirtschaftsgeschichte  kumnien  wir  noch  zurück. 
Von  den  Gebieten,  in  die  Griechenland  in 
piditischer  Beziehung  ^erfüllt  (Osten,  Centi-um, 
Wehten),  sind  It.  die  beiden  ersten  am  besten 
bekannt.  Wir  erwähnen  hier  nur  weniges  das 
uns  in  diesen  Abschnitten  nicht  gut  behandelt 
erscheint.  S.  2ir>  spricht  er  über  die  Münzen 
mit  IfN,  für  die  er  eine  Datierung  aufstellt,  «her 
die  sich  reden  ließe.     Ich  verweise  hier  nur  auf 


meine    Behandlung    der   Sache    Griech.   Gesch. 
III  S.  M,    weil    diese    die   vollständi^te  bisher 
gegebene    ist.      Man   sieht   daraus ,    daU    ich   die 
Möglichkeit  einer  späteren  Datienmg  bereits  ins 
Auge  gefaßt  habe,  und  man  sieht  auch,  was  ffir 
die    von  Waddington   lierriihren<le,    von    B.  ver- 
worfene Ansetzung    spricht.      K.   hätte    die    von 
mir    hervorgehobenen    Beziehungen     zu  Theben 
deswegen    erwähnen  können,    weil    sio    auch  fftr 
die  Zeitbestimmung  von  Wichtigkeit  sind.    Ähn- 
lich im  Charakter  wie   diese   Anerkennung,   nur 
nicht    so    ausführlich,    sind    übrigen»     fa.it    alle 
anderen  Anerkennungen  Belochs;  er  teilt  in  ihnen 
den  Stand  der  Frage  nicht  genügend  mit.     Wir 
werden    das    noch    an    einem    anderen   Beispiele 
sehen.    S.  .'^O?  sagt  B.  von  Amphipolis:   „Philipp 
dachte  natürlich  nicht  daran,  sein  Versprechen 
zu    halten,    und    den  wichtigen  Platz    an  Athen 
herauszugeben".    S.  485  sagt  er  dagegen  :  nUnd 
doch    hat  Philipp    überall   da,    wo    er    bindende 
Verpflichtungen  eingegangen  ist,  sie  redlich  ge- 
halten".    Also  war  nach  B.  das  „Versprechen", 
Amphipolis  herauszugeben,  keine  „bindende  Ver- 
pilichtung".      Wie    das    zusammenstimmt,    hätte 
B,  sagen  müssen,  wenn  er  Philipp  nicht  doch  als 
einen  Lügner  hinstellen  wollte ;  er  konnte  dabei 
auf  meine  Gr.  Gesch.  III  S.  237  verweisen,  wo 
ich  unter  derselben  Voraussetzung,  daÜ  nämlich 
Philipp  nicht  wortbrüchig  war,   die  Nichtheram- 
gäbe  von  A.  erklärt  habe.  —  Wenn  aber  in  den 
östlichen  und  mittel  griechischen  Dingen   Belochs 
Sachkenntnis  vollkommen  ausreicht,  ist  das  nicbi 
in  demselben  Grade  der  Fall  in  betreff  der  west- 
lichen.    Ein    auffallendes  Beispiel    davon   pebt 
!   seine    Behandlung    der    Geschichte    'Hmoleons. 
I   Er  spricht  S.  5KT  von  der  poljdschen  Keiirgasi- 
I   sation    der  Insel    durch    ihn    und   entwirft  eine 
I  Skizze  der  Verfassung,  die  er  Syrakus  gegebea 
I  habe.     Es    findet    sich    dort  u.  a.  ein    Hat   von 
I  600  Mitgliedern.     Niemand    schreibt    seine  Ein- 
:  Setzung  Timoleon  zu ;  aber,  sagt  B,  S.  588,  diese 
I   -Oligarchie"  die  wir  .wenige  Jahre"  nach  Timo- 
1  leons  Tode  in  Syrakus  linden,  „ist  offenbar  nicht« 
,  anderes  als  der  von  'llmoleon  eingesetzte  Kai*. 
I  Denn  dies  ir^vcSpiov  (die  600)  „hat  noch  bestaudcii 
I   auch    nach    dem   die  inneren  Wirren  durth  den 
t  Korinther  Akestori<las   beigelegt  waren".    Ake?- 
toridas  hat  aber    gar  nichts    beigelegt,    ;iondeni 
I  nur  vergebens  versucht,  Agnthokles  unizubringeo, 
1  und    daß  Timoleon   iilierhaupt   einen  Rat  einge- 
setzt habe,   sagt  niemand;    man  kann  als«  nifl"' 
I   von  „dem^  von  Tim.  eingesetzten  Rate  sprechen, 
1  welcher  Ausdruck  nur  irre  führt.    Die  6U0  werde» 
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I  liezeichnct,  die 
assnng  dagegen 
ne  GOO  sind  also 
Tode  entstn Tiden, 
in  Diodors  Buch 
n  ScIiSpfcr  flincr 
Intemehmen,  Ana 
Verhaltnisse  des 
moleons  beweist, 
nch  psyehologich 
r  sagt  S.  587: 
?nen  Adclsfamilie 

groß  gewnrden; 
iht  sein,  jene  sehr 
'herzustellen,  wie 
EU  hatte".  Das 
trade  weil  er  die 
nau  kannte,  die 
ar    er  Demokrat 

unter  ähnlichen 

ose"  Demokratie 
schiebt  ihm  nur 
Iianptete  leiclifer 
lehauptet  R.,  die 
lieh  anch  einen 
„Der  npoiYÖpas" 
i)  „findet  sich  in 
1    erklärt,    wenn 

unter  Timoleon 
El  dessen  Zeit  in 
atz  zu  Syrakiis 
1  Amt  mit  nicht 

vorkommendem 
StSdten  erwähnt 
stammen,  wo  es 
uigkeit  läßt  zu 
ger  von  Agyrion 
gen- echt  und  ihr 
rakus  vereinigt" 
;stens  Diod.  XVI 
fiebiet;  B.  gieht 
■  Nachricht    der 


-  Wei 


nacht,  finde  ich 
sagt:  „Tlolm  ist 
uder  als  sonst", 
itrüversen  zu  lie- 
hmig  der  Frage 
Kr  begründet 
ffon  Segesta  war 
m  glauben  muEt, 


die  Orilnde  wären  ihm  zuerst  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Dasselbe  (mit  Ausnahme  der  Hypo- 
these von  dem  Marsche  nach  Panormus)  hahe 
ich  selbst  vor  .10  Jahren  gegen  die  damals 
herrschende,  jetzt  wieder  von  B.  bekämpfte 
Meinung  (vertreten  durch  den  von  B.  mit  Recht 
gelobten  Amoldt)  hervorgehoben  und  noch  ai^f 
der  Karte  zu  Bd.  I  der  Gesch.  Siziliens  wiederholt. 
Dann  bin  ich  aber  durch  die  Erwähnung  von 
Entella  bei  Gelegenheit  des  karthagischen  Zuges 
nach  Osten  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  die 
auf  Vibiiis  gegründete  Kombination  doch  ihre 
Berechtigung  haben  kJinne,  und  halie  in  Bd.  II 
der  Oeseh.  Siz.  dieser  Ansicht  Ausdruck  ver- 
liehen. Wenn  nun  B.  1^97  meine  Argumentation 
von  18G6  mit  dem  Zusätze  der  Hypothese  von 
dem  Marsche  nach  Panormus  von  neuem  vor- 
bringt, so  kann  mich  die  Befriedigung  über  die 
Wiederholung  meines  sehr  einfachen  Argtiments 
nicht  hindern,  zu  meinen,  daß  B.  besser  gethan 
hätte,  den  inneren  Grund  zu  berücksichtigen,  der 
seit  1866  alle  bewogen  hat,  doch  wieder  den 
Beiice  für  den  Krimisos  zu  halten.  Damit  hätte 
er  der  Wissenschaft  einen  Dienst  geleistet.  — 
Ebenso  wie  Timoleon,  wird  auch  Dionys  von  B. 
verkannt.  Auf  S.  153  f,  B.  wiederholt  er  seine 
alte,  von  mir  bereits  1881  in  den  Bnrsianschen 
Jaliresb erlebten  ausführlich  widerlegte  Theorie 
über  die  konstitutionellen  Kompetenzen  des 
Mannes.  Noch  merkwürdiger  ist  aber  seine  Auf- 
fassung des  persönlichen  Charakters  des  Dionys, 
Er  sagt  S.  177:  „Der  Weg  zur  Macht  führte 
Dionys  über  Ströme  von  Blut,  und  auch  später 
liat  er  oft  strenge  Maßregeln  verhängen  müssen, 
Bügar  illier  Männer,  die  ihm  sehr  nahe  standen. 
Er  selbst  liat  das  tiefempfunden;  in  idner  seiner 
Tragödien  hat  er  ausgesprochen,  daß  die  Tyrannis 
die  Mutter  alles  Unrechts  ist.  Seine  Töchter 
nannte  er  Arete  fTugend),  Dikacosyne  (Gerechtig- 
keit), Sophrosyne  (Enthaltsamkeit).  Das  waren 
keine  leeren  Worte,  es  war  üionysios  sehr  enist 
mit  der  Hbiing  der  Tugend",  Wenn  wir  uns 
den  Dionys  Belochs  vorstellen,  wie  er  Menschen 
hinrichten  läßt,  weil  sie  sich  gegen  den  , Vater 
der  Tugenden"  verscliwiiren,  und  dann  in  , tiefer" 
Empfindung  ein  selbstgefertigtes  Drama  auf- 
führen läßt  f.wie  sein  Xamc  zeigt,  war  die 
Dionysische  Kunst  in  seiner  Familie  erlilich"', 
B.  R,  17(1),  in  welchem  er  sagt:  .1«.  ich  bin  ein 
sthleehter  Sli-nsch,  aber  warum  halit  ihr  mich 
auch  gezwungen,  ein  Tyrann  zu  sciu?  so  kommt 
uns  das  wie  ein  sclilechtcr  Witz  vor,  den  freihch 
seine    Syrakusaner  ernst   nehnieu   mußten,    fall>' 
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sie  Dicht  !n  die  Steinbrüche  wandern  wollten! 
Und  nach  S,  163  f.  dachten  wir,  er  hohe  sich 
gftr  nicht  für  einen  Tyrannen  gehalten !  Perikles 
ein  Egoist  (Beloch  Gr.  Gesch.  I  S.  517),  Philipp 
ein  Idealist  (s.  u.)  nnd  Dionys  ein  Mann,  der 
mit  tiefer  Empfindung  Tugend  llbt,  Vater  der 
„Gerechtigkeit"  ist  und  sich  selber  betrübt  der 
Ungerechtigkeit  anklagt,  das  sind  starke  Zu- 
mutungen an  den  Ernst  des  Losers,  und  eine 
ebensolche  ist  es,  wenn  der  hundert  Mal  vor- 
kommende Name  Dionysios  „zeigen"  soll,  was 
sein  Inhaber  als  FnmilienbeschJiftigung  betrieb. 
Stammte  er  etwa  aus  einer  Scbauspielerf'nniilie? 
Ein  guter  commediante  war  er  jedenfalls  auch 
ohne  dies,  wie  Napoleon  I.  ein  guter  tragcdiauto. 
—  Einen  weiteren  Beweis  seiner  nicht  ganz  aus- 
reichenden Kenntnis  der  Zustände  des  Westens 
giebt  B.  S.  35Ö  durch  di«  Äußerung,  dafi  Sizilien 
und  immentlich  Syrakus  „nie  eine  Zeit  griißerer 
Ulilte  gesehen"  habe  „als  die  30  Jahre  3i)0  bis 
SW"-  Es  würde  überflüssig  sein,  diese  durch 
nichts  gestützte  Behauptung  erst  noch  widerlegen 
zu  wollen.  Sie  erklSrtsich  zum  Teil  durch  Bclochs 
Vorliebe  für  straffes  Regiment,  die  sich  auch  in 
der  Anerkennung  zeigt,  welche  er  dem  Agathokles 
zollt  (S.  590),  der  die  „UnabhKngigkeit  der 
Griechen  Siziliens  gesichert"  habe.  Sie  waren 
östlich  vom  Ualykos  den  Launen  des  Agalholdes 
imterworfen,  westlich  abhSngig  von  den  Kar- 
thagern! Diese  Vorliebe  äuSert  sich  ferner  in 
der  Art  und  Weise,  wie  Philipps  Rolle  den 
Griechen  gegenüber  charakterisiert  wird.  B. 
schildert  S.  367  die  politischen  Bedürfnisse  der 
Griechen  um  350  folgendermaßen:  „Nur  zwei 
Heilmittel  konnten  hier  Hülfe  bringen:  die 
Schranken  mußten  durchbrochen  werden,  mit 
denen  im  Osten  das  Perserreich,  im  Westen 
Karthago,  im  Norden  die  Barbaren  Italiens  und 
der  ßalkanhalbinsel  die  Hellenen  umschlossen 
hielten,  und  damit  der  Nation  die  Müglicbkeit 
der  Expansion  nach  außen  hin  wiedergegeben 
werdon,  und  ebenso  notwendig  war  es,  den  Klein- 
staaten das  Recht  zn  nehmen,  nach  eigenem 
Ermessen  über  ihre  Bürger  Kapital  strafen  zu 
verhängen.  Beides  konnte  nur  erreicht  werden, 
wenn  es  gelang,  die  polilische  Zcrsplitlerung  zu 
beseitigen,  der  Hellas  «ifolgc  des  koi-int bischen 
Krieges  anheimgefallen  war,  und  die  seitdem 
von  Jahr  zu  Jahr  sich  gestotgert  hatte.  Das 
Gefühl  dafür  drang  in  immer  weitere  Kreise, 
nnd  viele  der  besten  Männer  des  Volkes  haben 
ihm  Ausdnick  gegeben.  So  war  der  Boden  be- 
reitet, und  die  Rettung  kam,  eben  als  die  Gefahr 


am    höchsten    gestiegen    war".      Es    sind    also 
Philipp    und    Alexander    gewesen,     welche    die 
Rettung  gebracht  haben.    Die  Rolle  Alexanders 
ist  klar  («die  Schranken  —  im  Osten*  — ) ;  aber 
was    Philipp    gethan    hat,    ist    es    selbst    fäi  B 
weniger.     S.  5.^1    sagt  er  zwar:    .wenn    Philipp 
es  vermocht  hat,  Hellas  zn  einigen'^;  aber  kara 
vorher  hatte   er  gesagt:   „ —  noch  auch  Philipp 
selbst    ist   es   vergönnt  gewesen,   die  volle  Ver- 
wirklichung   der    Ideale    zu    schauen"    u.   s.  w. 
Dennoch  sagt  er  K.  576:  „Die  politische  Schöpfung 
Philipps  hat  länger  als  ein  Jahrhundert  Bestand 
gehabt".     Aber  worin  bestand  diese  Scböpfungy 
Gewiß  nicht  in   der  Einheit   oder  Einigkeit  der 
Griechen.     Zwar  s(^t  B,  S.  577:   „Die  wenigen 
Jahre    der  Einheit,    die    auf   Philipps   Sieg    hf\ 
Chaer^neia  gefolgt  sind,  haben  doch  ausgereicht 
zur  Befreiung  der  hellenischen  Brüder  in  Asien-^. 
Aber    wo    war    da  Einheit    unter  den  Griechen, 
wenn   nicht  gegen  Alesander?     Athen   grollend, 
Sparta  im  Kriege  gegen  Makedonien  —  welche 
Ideale    Philipps    waren    da    auch    nur    teilweise 
verwirklicht?      Nicht     durch     die     Einheit    der 
Griechen,    sondern    trotz    ihrer   Opposition    sind 
die  „hellenischen  Brüder"  befreit  worden.     Und 
was  sollen  überhaupt  die  Worte  S.  367  bedeuten, 
daß    es    notwendig  war,    „den  Kleinstaaten   das 
Recht  zu  nehmen,  nach  eigenem  Ermessen  über 
ihre  Bürger  Kapitalstrafen  zu  verhängen"?  Wer 
hat    das   im  4.  Jahrb.   in  Griechenland   erreicht 
oder  auch  nur  gewünscht?    Was  soll  also  dieser 
Hinweis?     Klar    ist    nur,    daß    B.    am    Schluss« 
seines  Werkes  die  Anschauung  erwecken  möchte, 
die  Makedonier  hätten  für  Griechenlands  innere 
Befriedigung    viel    geleistet,    daß    es    ihm    aber 
nicht    einmal    gelingt,    deutlich    zu   sagen.    k*s. 
Und    das    ist  ein  Hauptfehler  der  Arbeir.     Wit 
sehr  übrigens  B.  alles,   was  Philipp   that,   scbfin 
findcr,    zeigt    siih    auch    S.   576,    wo    er   sagt: 
Philipp    hatte    die    Bürger    griechischer    Stidte 
^nicht    zu   Unterthanen    herabgedrückt,    wie   es 
Spai-ta,  Athen  oder  Theben  gethan  haben  würden, 
sondern  er  hatte  sie  zu  gleichen  Rechten  in  den 
makcdimischen  Sfaatsvcrhand  aufgenoinuien".  I'ic 
.gleichen  Rechte''  sind  eben  die  makedoaischfQ 
Unterthanen;    denn    politische    Rechte    halte  in 
seinem  Staate  nur  der  König. 

Zum  Schluß  noch  eine  Ausstellung.  Wenn 
B.  im  allgemeinen  jetzt  einen  anderen  Ton  an- 
geschlagen bat  als  im  1.  Bande,  so  hat  er  doch 
in  einer  Beziehung  sich  noch  nicht  geändert 
Er  vermeidet  es  noch  immer  nicht  genug,  Mii- 
foracher    ohne  Angabe  von  Gründen    scharf  tn 
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lideln.     H.   DroyseD  ist   ihm    (S.    460)    vielfach 
nokrHisch      und      ohne     origiiietle     Hrgebnisse; 
UertBberg     (S.  230)    fehlt  jedes  Verständnis  für 
die    Bedeutung    des    Agesilaös    und    von    Niese 
btuBt  es   S.  658:  sein  Budi  läßt  „politisches  Ver- 
ständnis   ebenso    sehr    vermissen  wie    die  Gabe 
lebendiger    Gestaltung;    selbst    als    MaterinliuTi- 
liammliing  ist  das  Buch  ungenügend.''    In  keinem 
Jer  drei  Falle  der  Schatten  eines  Beweises!    Und 
wenn  B.  bei  Agcailaos  wenigstens  versucht  hat, 
es  besser  zu  machen  —  nach  seiner  Meinung  — 
so  hat  er  im  Falle  Xieses  in  Bezug  auf  Alexan- 
ilur  oicht  einmal   diesen  Versuch  gemacht,    man 
soll  ihm   eben  glauben,  daß  er  seine  Bedeutung 
besser  versteht.     Und  in  dieselbe  Kategorie  ge- 
bort   noch    eine  Bemerkung  über  eine  nntional- 
r>koni>mische  Frage.     R.  sagt  auf  S.  356:  lioeckh 
hat  diese  Preisrevolution  nicht  erkannt,  was  auch 
mit  dem    ihm  vorliegenden  Material    kaum  mög- 
lieb war.     Daß  aber  der  Heransg.   der    3.  .\ufl, 
der  Staats hnuslmltung    auch    nichts   davon   weiß. 
ist   sehr    charakteristisch."     B.    folgert    po;    der 
Herausg.    sagt  es  nicht,    also  weiß    er  es   nicht. 
B.  glaubt  also,  man  müsse  alles  sagen,  was  man  ' 
weiß,    auch  wenn  es  nicht  notwendig  zur  Sache 
gehört.     Allerdings  verfährt    er  selbst  so,    denn  | 
in  seinen  eigenen  Bemerkungen  iihcr  IVeisrevo-  . 
lutirmen    sind    die    si-hlagendsten  Beispiele    aus 
einer  Zeit    genommen,    die  B.  nicht    mehr    ein-  I 
gehend  oder  gar  nicht   behandelt  hat,    der  Zeit  j 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger.     Aber  B.  hat  [ 
auch    den  Wert     seiner    Beispiele    etwas    Über-  | 
schätzt.     Bekanntlich    gehört    mehr    dazu,    eine  | 
nllgenieine,    nicht   lokale  Preisrevolution   zu   er-  1 
weisen,    als    ein    Dutzend    einzelner    Falle,    die  i 
lokale  Veranlassung  haben  kennen.     Es  ist  schon  ! 
für  unser  Jahrhundert  schwer,  eine  solche  nach-  t 
zuweisen,  ohne  sich  auf  Tausende  von  einzelnen   1 
Beobachtungen  zu  stützen,  und  doch  stehen  jetzt  i 
die    Staaten    in    viel    engeren    Beziehungen    zu   ■ 
einander,  als  im  4.  Jahrhundert  vor  Chr.,  dessen   ' 
strenge  Zoll  verhält  nisse,  welche  die  Staaten  scharf  I 
vnn  einander  abschlössen,   wir  gai-nicht   im  Kiu-   | 
zelnen   kennen.     So  durfte    der   Herausg.   eines   i 
klassischen  Werkes  wohl  darauf  verzichten,  das 
von  B.  Bemerkte  als  wissenschaftliches  Faktum  i 
in  dasselbe  einzufllgen,   womit  nicht  gesagt  sein 
soll,    daß  lt.  Unrecht  hatte,   von  der  Preisrevo-  I 
hition  KU  sprechen,  wenn  schon  zu  früh.    Bis  zum 
Zuge  Ale.^anders  war  nur  eine  allmähtige  Preis-  | 
aieigerung;  die  „Revolution"  ist  erst  eine  Folge  | 
der    Eroberung  Asiens.     Aber  B.    schrieb    kein  i 
systematisches    Werk,    sondern    eines,    das    An-   | 


regungen  geben  sollte,  und  er  kann 
Buch  anordnen,  wie  es  ihm  gut 
sind  ibm  auch  för  diese  Anregun« 
für  so  manches  Richtige,  das  er  s 
Bande  bringt. 


BraeBt    Arthur    Qardner,    A    I 

Greek   sculpture.     Part  IL  Loa 
mitlau.  XVII.  2fi7— 552  S,  K.    5  b1 

Den  im  vorigen  Jahre  erschi 
Teil  ergänzt  dieser  zweite  zu  i 
handlichen  Handbuch;  auf  652  Se: 
ein  großer  Teil  durch  die  130  AI 
genommen  wird,  erledigt  der  V 
Geschichte  der  griechischen  Pias 
liknm  denkt  er  sich  I^ute  von 
bildung,  wie  man  z.  B.  daraus  sii 
Bezeichnung  „Iconographj"  zu 
notwendig  hält.  Vielleicht  rechne 
einem  Damenpublikum;  denn  es 
fall  sein,  daß  er  in  der  Beschreil 
der  Herme  (S.  452)  einen  wes 
übergeht.  Trotzdem  kann  auch 
klassischer  Bildung  dieses  Han 
empfohlen  werden,  wenigstens  de 
ihnen,  welchen  die  alten  Sprache 
leniung  dos  Englischen  gelassen 

Die  Darstellung  ist  wohl  geoi 
geschmackvoll.  Mit  Rücksicht  a 
kreis,  welcher  sich  kein  eigenes 
Sicherheit  einer  archäo  logisch) 
bilden  kann,  ließ  der  Verf.  nur  d 
baren,  seit  Jahren  gefestigten 
durch.  Infolgedessen  gründet  s 
schichte  der  Plastik  ähnlich  wie  ä 
hecks  im  wesentlichen  auf  die  Kün 
so  dürftig  und  so  farblos  als  sii 
tikcn  Schriftstellernotizen  her« 
Als  Fleisch  um  dieses  Geripp< 
wenigen  Kunstwerke  angesetzt, 
vidlkommener  Sicherheit  als  > 
Überlieferung  genannter  Werk 
ließen,  und  wei-den  außerdem  : 
Monumente  aus  der  großen  Mas 
welche  sich  aus  anderen  als  stilisti 
datieren  lassen.  Vorsichtig  is 
Vielleicht  wäre  aber  doch  manche 
damit  gedient,  wenn  er  diese  schi 
jenen  interessanten  Kopf  seil: 
nicht  ganz  richtigen  Platz  eingci 
bekäme,  als  wenn  er  sie  garnichl 
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tarken  Irrtttmem  sind  wir  in  der 
L  Beurteilung  doch  nachgerade  nur 
eise  ausgesetzt.  Wenn  man  die 
Pointen  griechischer,  Epigramme,  die 
so  zahlreich  zur  Charakterisierung 
tiem  and  Kunstwerken  verwendet 
9  goldene  Wahrheit  aufzeichnet  — 
sind    wir  ja    faute    de    mieux   darauf 

— ,  dann  braucht  man  nicht  gar  so 
D  sein,  in  der  Verwertung  der  vorhan- 
istverke  ein  kleines  Böckehen  zu 
Hierin  zeigt  sicli  aber  dieses  Hand- 
iBßig  konservativ.  Mehr  noch  wird 
«ser  an  den  üstlietischen  Aoschau- 
Verf.  ein  ilberwundener  Standpunkt 
fort  nach  der  Zeit  des  Lysippos  wird 
en  herrlichsten  Antiken  geflissentlich 
jener  Fehler,  vermeintliche  Fehler, 
aen,  nur  damit  die  abfallende  Linie 
ikelung  heraustritt,  welche  von  der 
)    der    Perikletschen    Epoche    in  den 

römischen  Kaiserzeit  hinunterführt. 
diese  späte  Kunst  Errungenschaften 
1  hat,  welche  einen  Fortschritt,  wenn 
inen  Fortschritt  auf  begrenztem  Ge- 
en,  davon  ist  kaum  die  Rede.  Cha- 
i  ist  liierfilr  eine  Bemerkung  über 
I  von  Versailles ;  der  Gewandsaum, 
h  über  ihrem  linken  Knie  etwa  zwei 
t  aufbiegt,  was  doch  gewiß  auf  ehr- 
hachtung  an  einer  rasch  daher- 
1  Gestalt  beruht ,  stiirt  den  Verf. 
ieses  bischen  Falte  sei  nur  umgebogen 
he  beauty  of  thethigh",  und  dies  ver- 
jter  of  the  decadence'".  An  der  herr- 
'andung  der  >iike  von  Snmotlirnke 
er  Verf.  (S.  487)  im  Vergleich 
3n      des      5.    Jahrh.      ^breadth      or 

„in  the  whole  there  is  a 
,  that  is  distracting".  Ja  inuB  denn 
Budung  einer  Figur,  die  vorne  auf  dem 
t,  das  dahinsHust,  um  in  der  Heimat 
1   verkünden,    muB    denn    in    diesem 

dem  sich  der  Wind  von  allen  Seiten 

System  sein?  WSren  hier  lireite, 
e  Falten  nicht  geradezu  ein  Mangel  an 
gsgabe  des  Künstlers?  Muß  denn  das 
ler  Figur  unter  diesen  äußeren  Um- 
cht  unruhig  wirken?  Wiederholt 
efallenen  in  Schi  ach  tszenen  lobend 
)en,  daß  die  Gestalten  mit  Annuit 
158,  4ti4f,  oder  daß  man  vom  Todes- 
its    merke    (S.  423,  420;;    so    selbst 


bei  der  Gallierin  der  Ludovisischeo  Gruppe 
(S.  456:  a  certain  grace  even  in  agony),  deren 
Urheber  sich  ohne  Zweifel  fiir  dieses  Kompli- 
ment, auf  das  or  nicht  den  mindesten  AnspmcU 
hat,  schönstens  bedankt  hätte;  denn  mit  Grazie 
stirbt  man  nur  auf  dem  Theater.  Dem  Laokiion 
wii-d  vorgeworfen  (S.  472):  ^there  is  not  even 
that  grace  of  composition  and  hodily  form"  wie 
bei  dein  von  Athena  gepackten  Giganten  des 
pergamenischen  Altars.  FHr  die  Anfänger, 
welche  dtesi^s  Buch  benutzen,  wäre  es  wohl  viel 
nötiger  zu  wissen,  warum  der  KüiLStlor  ie> 
I^okoon  die  billige,  konventionelle  Schönheit 
des  Altarfrieses  vermied,  zu  erfahren,  worin  seine 
Ijoistung  einen  Fortschritt  Über  das  vor  ihm  Ge- 
leistete hinaus  bedeutet  —  und  einen  Fortschritt 
bedeutet  die  Gruppe  zum  mindesten  für  uns. 
da  wir  aus  älterer  Zeit  keinen  patholo^chen 
Zustand  mit  gleicher  Wahrheit  dargestellt  kennen. 
Dies  zu  wissen  ist  wichtiger,  als  ob  es  gut  oder 
böse  ist,  einen  pathologischen  Vorgang  über- 
haupt darzustellen.  Winckolmanns  kindlicher 
Glaube,  daß  die  Künstler  auf  den  rechton  Weg 
gefuhrt  werden  müßten,  wirkt  immer  noch  fort, 
trotzdeiii  wir  doch  sehen,  was  aus  den  Küostlern 
wurde,  die  sich  belehren  ließen,  und  trotzdem 
wir  wissen,  daß  kein  begabter  Künstler  einen 
Archäologen  fragt,  wie  er  sein  Thema  anpacken 

Unser  ftlr  das  Künstlerische  so  nngeineiu 
wenig  empfängliches  Publikum  muß  vor  allen 
daran  gewöhnt  werden,  mehr  auf  das  Wie  «U 
auf  das  Was  der  Darstellung  zu  achten.  Aber 
auch  der  Verf.  stellt  sich  bei  der  Beurteilung 
des  Borghesischcn  Fechters  {S.  477)  auf  den 
gewöhnlichen  Standpunkt.  Das  große  Könne» 
des  Bildhauers  wird  zwar  anerkannt;  aber 
so,  als  ob  technisches  Können  eigentlicli 
selbstverständlich  wäre,  als  ob  dies  wenig  heißen 
wollte;  denn:  ^iu  no  way  interests  as  in  hii' 
thenie". 

Hie  und  da  stört  ein  veralteter  Standpunkt 
der  Forschung.  Daniophons  Ansatz  im  4.  Jahrb.. 
de»  Brunn  bei  dem  geringen  Anhalt,  der  ditniiJE 
vorhanden  war,  doch  nur  als  Vermutung  »o*- 
sprechen  konnte,  hält  der  Verf.  noch  fest,  troti- 
dem  der  Stil  der  nunmehr  aufgefundenen  liV'erkf 
des  Künstlers  so  deutlich  in  spätere  Zeit  webt, 
imd  trotzdem  der  Tempel,  in  welchem  dieselben 
gefunden  wurden,  nach  dem  Urteil  von  .Arrlii- 
tekten  erst  in  der  röniischeu  Epoche,  erliaiil  nein 
kann.  Gar  die  Verbindung  der  rasenden  Mänau**" 
auf  neuattischeu    «eiicfs,    mit    dem    Werke  des 
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(laß  die  Kpheben- 
he  und  Lysippische 

hier  wieder  auf, 
iz  11  roden    sind,    so 

erwiesen     wurde. 

(S.  475)  gehört, 
1890  S,  lüh)  Mflch- 
lit  der  Künstler- 
wahrscheinlich  zn 
tur    dc9  Künstlers 

o  müssen  in  der 
iten  Anfluge  aus- 

i[iis,  Arklinos,  der 
.  ans  dem  Kümer 
«h '  Koni    schaffte, 

Rn  wcf^cn  kann  ich 
e  gtlnslige  L'rteil 
li  machte  hcsiinders 
gelungenen  Ali- 
Kind  ruck, 
rieh  Hanspr. 


X[0).ftY"'^t  ETKlf  {«5 


geschahen  pHegte, 
:he  Bericht  über 
sn  archSologi sehen 

die  Kriechen  den 
m  Gebiet  verloren 
liehen  Hoden    der 

indem  sie  dn  die 
vissenhaft  erHillen. 
ere    l'flichten    auf 

weil  gerade  die 
slerftlrallc  Viilker 
e  gilt  es,  die  alten 
ist  in  Deutschland 
iir  wird  mehr  gc- 
iel  schwerer  noch 
escliieht  sehr  viel, 
mktcn  uueh  aus- 
ilittete  Denkmäler 
t,  daß  da  stellen- 
enipo  vorgegangen 
ie  ganze  Kraft  auf 
rieren.  Scldiemann 
licht,  ganz  Myhene 


auf  einmal  freizulegen.     Es  wird  zwar  auch  jetzt, 
und  zwar  unter  der  guten  Leitung  von  Tsuntas,    - 
fast  alljährlich  daselbst  gegral>en;  indessen  wird 
hei  diesem  stiickweisen  Vorgehen  nur  schwer  ein 
Gcsarathild  erlangt  worden. 

Die  dritte,  außerordentlich  wichtige 
Pflicht  ist  die,  alles  Ausgegrabene  sofort  genau  zu 
vermes'ien,  die  Funde  gut  abzubilden  und  gut  auf- 
zubewahren. ^Die  Ausgrabung  eines  Denkmals", 
hörte  ich  einmal  In  Troja  Dörpfeld  sagen,  „ist 
der  erste  Schritt  zu  seiner  Zerstörung.  Es  mfißte 
niemandem  die  Erlaubnis  zu  einer  Ausgrabung 
erteilt  werden,  der  nicht  in  aller  Form  nachweisen 
könnte,  daß  er  finanziell  und  wissenschaftlich  im 
Stande  ist,  das  Gefundene  namentlich  nach  der 
topographischen  und  architektonischen  Seite  bald 
und  gut  zu  publizieren".  Redenkt  man,  wie  im  grie- 
chischen Winter  der  Sturm,  derKegen,  nament- 
lich auf  schon  halb  zerfallende  Uiiinen,  durch 
Abschwemmung  zerstörend  wirken  kann,  wie  die 
Neuser  der  Reisenden  und,  das  Allerschlimmste, 
das  Bedürfnis  nach  behanenen  Steinen  und  nach 
Kalk  in  der  Nähe  neu  aufblühender  Ort- 
schaften verderblich  wirken,  so  wird  man  die 
Wahrheit  jener  Worte  sofort  zugeben.  Wir 
sahen  hi  Mantinea  große  Architekturstücke  mit 
frischem  Bruche  zerschlagen,  vom  Tempel  der 
AtlienazuTegcasind  heim  Bau  einer  neuen  Kirche 
viele  ArcliitekturstUeke  zu  gründe  gegangen ;  eben- 
so verhaute,  wie  Schliemann  erzählt,  ein  frommer 
Demarch  den  ganzen,  noch  erhaltenen  DromoB 
des  großen  Kuppelgrabes  zn  Orchomenos  in 
eine  neue  Kirche.  Die  neuen  Götter  sind 
immer  noch  die  Feinde  der  alten !  Wenn  also, 
und  das  ist  schwer  miigUch,  für  die  .\uf bewahrung 
Jedes  ornamentierten  Architekturstuckes  nicht 
Sorge  getragen  werden  kann,  so  muß  es  we- 
nigstens abgebildet  werden, 

Dann  ist  wenigstens  alles  wissenschaftlich 
gerettet,  und  wir  zollen  wiederholt  insbesondere 
den  deutschen  Ausgrabungen  und  denen  unserer 
Freunde,  der  Schweden,  das  Lob,  daß  ihre  Re- 
sultate genau  vermessen,  abgebildet  und  ver- 
öffentlicht «erden,  wahrend  die  französischen 
Ausgrabungen,  z.  B.  in  Dehis,  in  Orchomenos 
znm  größten  Teile  nnpuhliziert,  also  fllr  die  Mit- 
strebenden unbekannt  und  unbenutzbar  bleiben. 

So  ging  es  auch  mit  den  amerikanischen  Ans- 
grabungen  in  Assos;  etwas  irgendwie  Er- 
schöpfendes ist  nicht  erschienen.  So  liegen  an 
der  heiligen  Straße  von  Athen  nach  Elousts  die 
ausgegrabenen  zahlreichen  Fundamente  von 
Grabdenkmülern  unpubliziert  da. 
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Wir  tuUesen  es  der  griechischen  Altertums- 
verwaltung rtihmend  nachsagen,  daß  sie  sich 
redlich  bemüht,  dieser  Aufgabe  gerecht  an  werden. 
Nur  fehlt  ihr  noch  häufig  der  messende  üeo- 
meter.  Gerade  der  Deutsche  fragt  uiit  Ver- 
wunderung: Kann  denn  feein  griechiBcher  Offizier 
eine  topographische  Aufnahme  machen?  Er  würde 
dabei  für  seinen  Bemf  nur  lernen  und  dabei 
den  Dank  aller  Archäologen  sich  verdienen.  Der 
junge,  leider  zu  früh  verstorbene  RbangabiS 
verstand  es;  warum  sollten  dies  niclit  andere 
lernen  können !  Die  Pläne  zu  den  npaKtuui  von  189fi 
sind  (Ibrigens  von  einem  griechischen  Architekten, 
Herrn  Auxiixiit  gemacht.  Sehr  erfreulich  ist 
es,  daß  die  Griechen  wenigstens  das  Einsehen 
hesitzen,  da,  wo  sie  selbst  nicht  alles  bieten 
können, fremde Rrüfteheranzuziehen.  DieseLibe- 
ralität  ist  hoch  anzuerkennen;  denn  sie  findet 
nicht  äberatl  da  statt,  wo  die  eigenen  Kräfte 
nicht  ausreichen. 

Für  die  Erhaltung  und  gute  Aufstellung  der 
Skulpturen  wird  zn  Athen  durch  Kawadias  in 
seinem  wnudei-voUen  Uusenm  ausgezeichnet  ge- 
sorgt, wenn  auch  hier  der  übergroße  Ueichtnm 
hindert,  alles  aufzustellen. 

Der  diesmalige  Jahresbericht  enthalt  außer 
dem  geschSftlichon  Teile  der  sehr  eingebenden 
Kechnnngsablegttng  zunächst  eine  Übersicht  über 
die  Ausgrabungen  des  Jahres  1896,  An  8  Stellen 
wnrde  gegraben,  meist  in  Fortsetzung  früher 
begonnener  Arbeit:  1)  am  Nordabhange  der 
Burg  (vgl.  oben  Sp.ll47ff.);  2)im  äußeren  Kera- 
meifeos,  wo  die  nach  der  Akademie  führende 
Straße  gesucht  wurde  (vgl.  oben  Sp.  211)[ 
3}  am  Dipylon  an  dem  altbekannten  antiken 
Gräberfelde:  ein  großer  Tumulns  ward  an- 
gestochen und  in  ihm  bcreiu  viele  Gräber 
gefunden;  er  ist,  wie  im  Vorgleich  mit  No.  4 
lehrt,  allmählich  aufgeschüttet  worden;  4)  bei 
Marusi  (am  alten  Wege  nach  dem  Peiitelikon 
hin) :  ein  großer  Hügel  (46  Meter  im  Durch- 
messer, 8  Meter  hoch,  in  alter  Zeit  beide  Zahlen 
größer)  ward  untersncht,  Über  den  wir  an 
anderer  Stelle  berichten;  5}  im  Heiligtum  des 
Amphiaraus  bei  Oropos,  doch  nur  ganz  kurze 
Zeit;  6)  in  Eleusis,  wo  die  noch  verschüttete 
Sudhalle  des  Upöi  und  die  Nekropole  am  Süd- 
abhange  der  Akropolis  untersucht  ward;  7)  in 
Mykenc,  eine' Ausgrabung,' üb  er  deren  bedeutende 
Resultate  wir  besonders  berichten;  8)  im  tcpov 
des  A<klepios  au  Epidaurus.  Gefunden  wurden 
n.  a.  die  Grundmauern  eines  achteckigen  Ge- 
bXudes,    nahebei  ein  langer,    sehr    enger,    wohl 


einem  Brunnen  zugehöriger  Gang.  £iue  Viertel- 
stunde etwa  von  dem  1895  ausgegrabenen,  wohl- 
erbaltenen  Stadion  ein  Grenzstein  (wie  es  scheint, 
nicht  in  situ),  aus  welchem  hervorgeht,  daß  auch 
ein  Hippodrom  zu  Epidauros  existierte.  Die 
Ausgrabungen  werden  fortgesetzt  werden. 

Femer  wird  Über  die  Wieder  herstell  nngs- 
arbeiten  am  Parthenon  berichtet;  Über  den  An- 
kauf eines  sehr  beträchtlichen  Quantums  ameri- 
kanischer Hölzer  in  Triest  für  die  notwendigen 
Gerüste  scheint  die  Angelegenheit  noch  nichl 
gekommen  zu  sein.  Im  Klostor  zu  Daphni, 
auf  dem  Wege  von  Athen  nach  Eleusis,  wnrdeo 
die  Erhaltungsarbeiten  der  Mosaiken  weiterge- 
fSrdert,  such  sonst  beträchtliche  SuromeD  für 
Erhaltungzwecke  vor  Monumenten    ausgegeben. 

Den    Schluß    des    stattlichen    Heftes    bildet 
eine    ansfiilirliche    Abhandlung    von    Leonardos 
über  die  Ausgrabungen  in  tjykosura,  über  welche 
wir     schon     mehrfach     berichtet     haben      (vgl. 
Wochenschr.  1895,  Sp.  948—951).    Der  Bericht  ist 
durch  4  von  Lykakes  aufgenommene  Planzeith- 
nnngeu  erläutert:  Taf.  1  bietet  den  Situationsplan 
derganzenAnlagen,  denTempelderDespoinai'aint 
der  großen,  von  Peusanias  beschriebenen,  daneben 
sich  ausdehnenden  Stoa  und  den  Altären.     Dw 
Platz    ist    eine  kleine,  schmale,    ebene  Terrain- 
stufe mitten  in  dem  steilen  Abhänge  eines  Beiges. 
T.  2  zeigt  den  Grundriß  des  Tempels    mit   ge- 
nauer Zeichnung    eines    auf  seinem  Boden  ent- 
deckten   Mosaiks.     In    reicher  Umrahmung  er- 
scheinen   im  Mittetbilde    zwei,    wie    es    scheint, 
sich  anbellende  Hunde,     Auch   diese  Zeichnung 
weist  den  Tempel    wie   so  manches  Banglied  in 
eine    viel     spätere    Zeit,    als     man    früher  »n- 
nahm,    und    damit    auch    den    Dam op hon,    den 
Schöpfer  der  großen  Göttergruppe,  welche  Pau- 
sanias  ausflibrlich  beschreibt,    nnd    von  der  be- 
deutende  Reste,    namentlich     Köpfe,     gefunden 
wurden.     T.  IH  gieht  Durchschnittszeicbnungen, 
T.  IV    die  Rekonstniktiou    der  Vorderseite  des 
Tempels.     Der  Text  ist  von  Leonardos  ausfiihr- 
lich  und  instruktiv  geschrieben.     Es  müßten  aber, 
um  auch  einen  Wunsch  auszusprechen,  die  Hhu|)(- 
banglieder  stilistisch  genau    abgebildet    werden. 
Wir    begrüßen    auch    diese  Publikation    als  ein 
erfreuliches  Lebenszeichen  des   ESSaijiov  mo'i'Apti. 
jto»4    {Bw   Ml    nolW    nnWv   xri  noUi  iio-f^mi-  und 
hegen  die  Zuversicht,  daß  die  hier  begonnenen 
Unternehmungen  mit  aller  Kraft  werden  Mg*- 
führt  werden.     Gerade  die  Zähigkeit,  ein  glani- 
voll  begonnes  Unternehmen  auch  durchzufllhreHi 
hat,  manchmal    den  Griechen,   atich  in  ■is»«'^' 
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schafUichea  Dingen,  gefehlt:  die  npoxmid  und  die 
neue  i^rnixfif  ipjavAtituäi  sollen  ein  Beispiel  wer- 
den,  (laB  zum  Elan  aucli  noch  die  Ausdauer 
kommt.  Sehr  ^t  wäre  es,  wenn  fUr  die  nächsten 
ä— 10  JaLre  die  U&uptkraft  auf  die  AbbKnge 
der  Burg  konzentriert  wQrde.  Auch  der  Ost- 
«bhaug  muS  freigelegt  werden.  £3  war  ein 
Herxeuswonsch  unseres  Ernst  Curtius,  daß  ge- 
rade im  Osten  unterhalb  der  Felsen  geforscht 
werde.  Dort  suchte  er  das  Eleusinion.  Im 
Westen,  wo  es  bisber  gesucht  wurde,  haben  die 
Ausgrabungen  keine  Spur  zu  Tage  gebracht. 
Die  wichtigsten  der  begonnenen  Ausgrabungen, 
wemgBtens  Uykene,  brauchten  nicht  ganz  liegen 
zu  bleiben.  Aber  nichts  Neues  dürfte  in  An- 
griff genommen  werden.  Wir  sprechen  der  Ober- 
leitung des  Herrn  Kavvadias  auch  hierfür  unser 
Vertrauen  aus.  Chr.  Beiger. 


AuszDge  aus  Zeitschriften. 

Bermea.  XXXU,  3. 
(321)  D.  DatleCsen,  Zu  Plin.  Nat.  Hist.  Über 
die  Ausechreiber  der  ersten  Bücher  and  ihren  Wert 
fSr  die  Kritik;  Verbesaerungoa  zu  ü.  II.  —  1^)41) 
A..  Oeroke,  Die  alte  Te^vii  ^mpixii  und  ihre  Geguer. 
Über  die  tc^vri  ^toputVi  des  Gorgias  u.  a.  [SammluDg 
voa  Reden  zum  Answendiglenieii)  und  aber  das  Ver- 
bältiÜB  der  Gegner  der  alten  u^vi)  Alkidamas,  Platon 
und  Isokrates  zu  einander  |,Ph&droa  vor  der  Sophisten- 
rede des  laokr.  Terfaßt].  —  ^38äj  U.  V.  W^llamo- 
'WitK-M&Ueadorf,  Die  Perai>r  des  Aixchylos.  Das 
Stück  acbeint  vor  472  iu  t>izilieu  gedichtut  und  auf- 
geführt wordcu  zu  sein.  —  (SUS)  Br.  Kell,  Zur 
Verwertung  der  dolphiachen  Rechuungsurkuuden. 
über  die  Teilnahme  von  Philii>p  und  Alexander 
d.  ür.  an  der  delphischen  Ampbilftiouio.  —  (421)  O. 
Robert,  Zur  Theaterfrage.  Bemerkungen  gegen 
DOrpfeld-Heiscb.  —  <4&4)  Th.  MommBen,  Kogip- 
piana.  Sauppe  contra  KnöU.  Feststellung  des  von 
KnOn  verkannten  VerbältmBaea  der  Handschrifteu' 
klassen  in  der  vita  Severini.  —  (46i>)  F.  Mttiizer, 
Zu  den  Fragmenten  des  Valoriua  Antias.  —  (475) 
K.  J.  Neutnaon,  Lege  pulsus  bei  Tac.  -  (47ö) 
Ü.  WUoken,  Thettalos.  Deutung  von  Arist.  'A*. 
BoX.  18,2  imSinoe  der  Vulgata.  —  (482)  P.  Meyer, 
lUtmisches  aas  Ägypten  und  Arabieu.  L.  Manteunius 
Sabinus  und  die  übrigen  praef.  Aug.  unter  Suverus. 
Die  Fecariao  militum.  Praefecti  montis  Berunicidis. 
Die  ersten  Statthalter  der  Provinz  ArabJa.  —  (490( 
J.  Zletaen>  Zum  Senecagedlcht  des  Uoiiorius.  — 
(4t)3)  B.  Sohwarts,  Zu  Euripides. 

Korrespondenzblatt  der  Weetdeutacbea 
Zeitschrift    XVI,  ä. 

(97)  Back,  Vorröniisrhe  Wohnstütte  und  römische 
Begräbnisstätte  zwischen  Nieder-  u.   Uberbruuibach 


(Birkenfeld).  Die  Begräbnisstätte  läßt  annehuien, 
daß  dort  aiae  römische  BtraQe  vorQ hergeführt  hat, 
und  zwar  bereits  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  —  (102) 
Lehner,  Trier;  röm.  Stadtbefeitigung.  Die  Aus- 
grabungou  nürdtich  des  Amphitheaters  haben  die 
Fundamonte  eines  mit  den  übrigeu  in  OrSOe  und 
Anlage  übereinstimmenden  Manerlurmes  und  den 
Schnittpunkt  der  rOmischon  Wasserleitung  mit  der 
AnUenkaute  der  Stadtmaqer  aufgedeckt;  es  scheint, 
daß  bei  dem  Bau  der  Mauer  auf  die  schon  vor- 
handene Leitung  Rücksicht  genommen  wurde ,  die 
Wasserleitung  also  früher  ist  als  die  Mauer. 


Journal  des  Savante.   Juillet  1697. 

(385)  J.  Oirard:  A.  Croiset  et  M.  Croisot 
Histoire  de  la  btt^rature  grecijoe.  IV.  A.  Croiset 
Periode  attiquo;  äloqiience,  histoire,  pbilosopbie 
(Par.).  Den  zieme  articie.  'Ausgezeichnet  durch 
Sicherheit  des  Wissens  und  Oonanigkeit  im  Eünzelneo'. 
—  (393)  B.  Dareste:  L.  Beauchet.  Histoire  du 
droit  privä  de  la-  räpubllqne  athänienne  (Par.). 
Deuiitmo  articlo.  ErOrtorung  der  Piagon  betreffs 
des  Bestehens  einer  eigentlichou  LeibeigoiiachaFt  vor 
Solon,  der  Ezistenz  einer  Sütii.a&oCat,  des  Reehtsver- 
bältnisacs  der  Vorwandtschaftegrade  u.  a.  mit  z.  T. 
von  Beauchet  abweichenden  Resultaten. 

Be7ue  da  l'liiatruution  publique  en  Bel- 
Vlque.    XL,  2,  3. 

(89 j  Fr.  Oumont,  L'inscription  d'Abercius  et 
soD  dernior  exäg&te.  Das  ganze  System  Dieterichs 
ist  eine  historische  Unmflglichkcit;  Aberciusnar  ein 
Christ. 

(161)  J.  Bldez  et  Parmentier,  De  la  jilace  de 
Nic^phore  CalUstos  Xanthopoulos  dans  la  traditiun 
manuscrite  d'£vagrius.  Nicephorus  hat  zwar  den 
Text  des  Euagriua  selbst  benutzt ;  aber  es  lag  ihm 
der  Oiforder  Baroccianus  dabei  vor,  daher  er  fQr 
die  Textkritik  des  Euagrius  keine  Bedeutung  bat,  — 
(176)  F.  Oumont,  C.  I.  L.  IV  509.  Euv[«xo]vn  die 
richtige  Ergänzung;  vgl.  Zos.  IV  3,  2.  —  (182)  M, 
Schneidewin,  Die  antike  Humanität  (Berl.). 
'Reiche  und  sichere  Gelehrsamkeit;  aber  der  richtige 
Titel  wäre:  die  Oiceronianischc  Auffassung  des  Prin- 
zips der  Humanität'.  G.  Ktmade.  —  (211)  Philonis 
Aleiandrini  opora  qiiae  supersunt.  VoL  II.  Ed. 
P.  Wendlaud  (Berl.),  'Die  Fortsetzung  der  Aus- 
gabe entspricht  dorn  Anfang".  F.  C.  —  (212)  T. 
Livi  ab  u.  c.  libri  W.  Weissenborns  erklärende 
Ausg.  Neu  bearb.  von  U,  J.  Müller.  II,  2.  6.  A. 
(Beri),     Sorgfältige  Arbeit'.    L.  CoUart. 

(2:ij))  A.  WlllemB,  Sur  les  grenouilles  d'Aristo- 
phane.  Kritische  Bemerkungen  in  Anknüpfung  an 
die  Ausgabe  von  J,  van  Leeuwen.  —  (277)  Ciceros 
ausgewählte  Reden,  orkl.  von  K.  Halm  -  G. 
Laubinann.  1.  Bd.  U.  A.  (Berl).  Den  Fortschritt 
anerkennender  Bericht  von  L.  Prottd'homme.  —  (279) 
M.    Tulli    Ciceronis    Cato    Maior,    erU,    von   J, 
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Sommerbrodt.  12.  Ä.  (Berl.).  Notiz  von  Th. 
Bouehon.  —  Als  SuppUment  beigegeben:  E*r.  Ou- 
moat,  Hypsiatoa.  Erg&iutuDgoD  zu  dein  von  E.  SchQ- 
rcr,  Die  Jaden  im  boapcraniechen  Reiche  unil  die 
GenoMeiuchaften  der  ve^iievot  ^9v  Sjmtov  (vgl.  No. 
^0,  8p.  636),  gegebenen  Material. 


LlterarlBoheB  Centralblatt,    No.  BT. 

(1187)  B.  Bobba,  La  dottnna  dell'  intelletto  in 
Äristotele  (Turin).  Anerkenneoder  Bericht  von 
O.  W.  —  (1200)  PlfttonlB  Sophiata.  Rec.  —  O. 
Apelt  (Leipi.).  'Mit  grOQter  Sorgfutt  and  Oründ- 
lichkeit  vorgenommene,  den  Kommentar  vollständig 
auf  die  Höbe  der  gegenwärtigen  Forschung  erbe- 
bende Neubearboitiuig  der  Stallb zumachen  Ausgabe'. 
Dm^.  —  |12Ü1)  A.  de  Ridder,  De  l'idee  de  la  mort 
en  Orece  k  l'epoque  clasrnque  (Par.).  'Iiumerbin  aebr 
verdienstlich,  weil  einen  weaentlichen  Beitrag  znr 
Erkenutob  der  »ligiOaen  Überzeugungen  der  Zeit 
liefernd".    0.  G. 


Deutaobe  Litteraturzeltung.    No.  37. 

(1447)  Piatonis  Bopbiata.  Hec.  —  O.  Apalt 
(Leipz.).  'Die  Umarbeitung  iat  eine  ganz  durch- 
greifende  und  mit  eindringendem  Verständnis  and 
großer  Pünktlichkeit  ausgeführt'.  C.  Silter.  ~  (145U) 
Vf.  O'Oonuor  Morris,  Hannibal  aoldier,  atateaman, 
Patriot  and  thc  crUis  of  rhe  atruggle  between  Car- 
thage  and  Rome  (New- York).  'Von  auBorord entlieh 
geringem  wissenschaftlichen  Wert'.     K  Lehmann. 


WoobenaobrUt  für  klossisobe  Fbilolo^le. 
No.  39. 

(1049)  F.  Gloeokoer,  Homoriache  Partikeln  in 
neuen  Bedeutungen.  I:  xt  (Leipz.).  'Verf.  ateUt 
sich  außerhalb  altea  winseoachaftlichen  Zusammen- 
hangs und  gebt  seine  eigenen  Wege,  die  immer  vom 
verkehrten  Ende  ausgehen'.  Cauer.  —  (lOSli  H.  Fas- 
bendar,  Entwickelnngelehre,  Geburtabülfe  und  Gy 
näkologio  in  den  bippokratischen  Schriften  iStuttg.). 
Trotz  vieler  Bemängelungen  als  'empfehlena werte i 
Ratgeber  auf  dem  Gebiet  der  hippokratischeTi  C-j' 
n&kologie,  aber  auch  auf  dem  der  Sg^jitischen,  he- 
bräischen und  indiachen'    bezeichnet   von  B.  Fuc/is. 

—  (1056)  H.  Elrobner,  Die  verschiedenen  Auffas- 
sungen dea  platonischen  Dialogs  Kratylus  (Brieg). 
Beifalliger  Bericht  von  W.  Nitsche.  —  (1U69)  E. 
Slttl,  Archäologie  der  Kunst.  Atlas  (Manch.).  Die 
'Tüchtigkeit  des  Ganzen'  anerkennende  Besprechung 
von  P.  Weizsäcker.  -  (1061)  K.  Slttl,  Die  An- 
BchauQDgsmethode  in  der  Altertums  wiatenacbaft 
(Gotha).  -Dankenswert'.  P.  W.  ~  (1()62)  ö.  De- 
acbampB,  Das  heutige  Griechenland.  Autor.  Übers. 
von  P.  Markus  (Leipz.).  WQrde  sich  dank  der 
Kunst  dea  Dberaetzera  wie  ein  deutsches  Buch  lesen, 
wenn  es  nicht  gar  in  französisch  wäre',     H.  Läbke. 

—  (1064)  P.  OorDelius  Tacitus,  Ab  ezc  d.  Aug. 
B.  1  u.  11.  Für  den  Gcbrauub  der  Schüler  erklilrt 
von  O.  Aiidrsa«n  (Berl.).    'Noch  allen  Seiten  hin 


Tohl  überdachter  Kommentar'.  E  Wol/f-  —  (J*W6l 
HolKweisslff.  ObuDgabuch  für  den  Unterricht  im 
Latein.  Kursus  der  OS  (Hann.).  'In  keiner  Weise 
empfehlenswert'.     C.  SUgmann. 


Neue  Pbllolofflsoba  Bundsoha.ii.     No.  19. 

(289)  Fr.  Bader,  Sechs  Tragödien  von  Soph.  in 
deutscher  Nachbildung  (Leipz).  -Glatt  and  gewandt'. 
H.  Ja«ßer.  —  (290)  W.  M.  Idndsay.  An  introduc- 
tion  to  latin  textual  emendation  based  on  tbe  t«it 
of  Plautüs  (Lond,).  Bis  auf  die  Konjekturen  aner- 
kannt von  L.  Beinkardt.  —  (291)  C  Haobtmann, 
Die  Vertvertung  der  4.  Bede  Ciceroe  gegen  C.  VerrrM 
für  Unterweisungen  in  der  antiken  Kunst  (Bernburg), 
Dringend  empfohlen  von  it.  Menge.  —  (2S2)  A. 
Furttränsler,  Über  Statuenkopien  im  Altcrtnm. 
1  (Müncb.),  'Von  hervorragender  methodologiscfaer 
Bedeutung'.  P.  Weizsäcker.  —  (3üOj  Harvard  stadiei 
in  clossical  pbilology.  VII  (Boston).  Inhaltsbericbt 
von  Säti.  ~  (äD'A)  B.  EoaekfUss  und  M.  O. 
Zioimemiaiia,  Allgemeine  Kunstgeschichte.  1. 
(Bielef).    Anerkennend  beurteilt  von  P.  J.  Meter. 


Nachrichten  Dber  Versammlungen. 

Bendioonti  della  Beale  Aooaitemia  dei 
Xiinoel.  Clasae  di  scienze  morali,  storiche  e  Glolo- 
giche.     Serie  quinta.     Vol.  VI.     Fase,  ü"  e  6". 

l.aUä)  D,  OomparetÜ,  öu  di  un  buato  con  iscri- 
zione  greca  Herme  aus  liieti,  starkbärtige  Bflete. 
mit  einer  taarrfiiv  in  den  Zügen  der  vorgeschritten«! 
Kaieerzeit  geschriebenen,  unten  verstümmelten  In- 
schrift auf  der  Brust,  drei  bei  Stobäus  erholteneD 
Trimetem  aus  dem  'AlefavBpot  dea  Euripides:  BoÜ(« 
(ppo^oOvTOtl  I  (iÜ?ov  ((iSÜev  Stob.)  ^  XP^l^v  flpoj.«* 
{ff.  xp.  Stob.)  o-jx  c«|iv  SJx&0(  MtRJo"  O'l,*  ^- 
01  |KtTi[,ai!  xaxiJluv  oOJB'ÄvutptlMtslpciJ.  —  (21b)  Q- f. 
Oämurrini,  I>i  una  iscrizione  col  nome  di  vergiüo 
recentemento  trovata  iiel  tenitorio  di  Chiusi.  Grab- 
Kiegol  mit  der  Inschrift  C.  Vercilius.  A  f.,  der 
ältesten  mit  dem  Namen  Vorgilius,  welche  nelien 
anderen  den  etrusküichen  Ursprung  der  Faoolie  dar 
Verplii  bezeugt.  —  (2.ä2j  8.  Biooi,  BassorilieTO  rap- 
presentante  ApoUo  nel  R.  Huseo  di  anticbitä  in 
Torino.  Die  Jilnglingegestalt  auf  dem  Relief  istdi« 
Nachbildung  einer  archaischen  Statue  des  Apollo 
mit  seinen  Attributen  in  den  Händen,  in  der  rechten 
einen  ihm  heiligen  Vogel,  wahrachemliub  den  Raben, 
in  der  linken  den  ^jgen.  Die  Platte  gehörte  m 
der  quadratischen  Basis  eines  Kandelabers  oder 
wahrsclieioliclier  eines  Altara.  —  (2it6)  V.  öoialoja- 
OsBorvazioni  sui  fragmenti  giuridici  '  ''  ' '"*  '""' 
sigg.  Orenfell  e  Hunt. 


)  edite  dai 


Kleiue  Jlitl«UnDg«H. 

Zur  Handsohriftenft'age  von  Cioeros  BHefti 
ad  familiäres. 

L.  Gurlitts  Auseiaaniiersutzungen  ia  diener 
Wochensclir.  Sp.  1Ü03  ff.,  die  mir  erst  vor  wsnig*i) 
Tagen  zu  UeBicLte  gekommen  sind,  kann  ich,_dame 
sich  mehrfach  gegen  meine  Anzeige  seiner  Sclinil 
'Zur  Üborlieferung8tteac;hichle  von  Ciceros  epist  l'^n 
XVr  in  der  DeuUcliBii  l-itteraturaeitung  UftW.  ^P- 
742  ff.,  wenden,  nicht  oiiue  eine  Erwidcrong  U»«"- 
Ich  habe  allerdings  noch  nicht  das  Glück  gehabt, 
mir  den  Palatinua  (ü)  poraönlich  auaehen  lu  Wnneit, 
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3S werten  genaueren 
Guriitt  giebt,  micb 
dalt  in  drcaem  Uer 
Lorscher  Hk,  die 
Abbild  finde.  0. 
0)  f.  zwei  Umstände 
er  XI.  XU.  IX,  X; 
g  im  X,  Buch,  uuB 
liea  Bucli  im  Lb  II 
e  zusftimuengefalzt, 
at  durchaus  falsch, 
der  nie  genau  nach- 
ju  TSUig  belanglos, 
cheinl,  da  er  ninht 
liO  dagegen  deutet 
irauf  hin ,  daU  in 
a  einzelnen  Bücher 
te  bildeten'i;  daii 
Ik-ae  mit  dem  Lb  II 
nicht  hervor,  da  wir 
mfung  die  Quater- 
die  Mfigliclikeit  be- 
anderc  Hks  dieser 
gegeben  habe,  viel- 
üurlitt  S.  614). 
ben  gesagt.  Denn 
iuHtand  des  D  lasBu 
90  gestatte  ich  mij-. 
-  zu  beausprudieu, 
gegeben  wird.  1  n 
;s  AngaUen  —  die 
1  Mau  bei  Mendcls- 
ch  ungenau  auHZU- 
desaun  letztes  blatt 
zugehörigen  Uftgeii- 
ig  des  (iesamtkudei 
lerk  befindet.  Waa 
QU  ich  daraus  die 
m  Wahrscheinlich- 
dies  Ueftcben  das 
voD  diesen  Briefen 
gleichviel  aus  wel- 
JüoliLT  abschreiben 
igen  i'/,  und  Buch 
jnd  nacli  verschafft 
n  wäre  dann,  was 
ie  Uidnuug  gentOrt 
it  Knab  selbitt  wie 
haben  kann,  da 
\d.  Nun  fragt  G., 
ueu  Seite,  niimlich 
eginnt.  ich  konnte 
böu  fand;  aber  mag 
.  sein,  was  crgiebt 
Buch  Xü  mit  einer 

3  flcbrieb  nun  der 
1  XI  nicht  auf  fol. 
latte,  daU  er,  wenn 
beginne,  vielleicht 
in  würde,  das  neue 
len  iSeite  beginnen 
i  auf  fol.  53  V  am 
fol.  Mr  («onii  ich 
'enuag  ich  freilich 
ittt  Annahme  bloüit 
nan  nun  diese  UOg- 
it  sicher  ist,  dalt  diu 
1  von  Ü  die  Bücher 
enthielt.     Daraus 

alime    bei  Buch  XI 


folgt    weiter   —  denn    die  Us  II   hat   die  richtige  . 

Buchfolge,  F  ist  unvollständig  — ,  daS  die  Annahme, 
die  Kutaluguotiz  'iu  quatemionibus'  weise  gerade  anf 
die  zweite  Hälfte  dieser  Briefe  hin,  mindestens  eben- 
soviel gegen  wie  für  sich  bat.  Ich  denke,  man  wird 
mir  zugeben,  dali  ich  berechtigt  war,  zu  betonen, 
daU  sich  ans  jener  Notiz  nichtn  gewinuon  lasse. 

Wenn  ich  es  nun  doch  als  'hOchst  wubrscfaeitilicb' 
bezeichnet  habe,  dall  D  unmittelbar  aus  der  (besser 
hätte  ich  gesagt:  aus  einer)  Lorscher  Us  abge- 
schrieben sei,  so  konnte  ich  dies  allein  auf  grund 
der  von  G.  aufgestellten  geschichtlichen  Kombi-  ' 
nationen,  und  ich  gebe  gerne  zu,  dall  diese  Wahr- 
scheinlichkeit durch  Uurlitts  neue  Beiträge  noch 
gesteigert  worden  ist;  das  wesentliche  t^rgebois 
Heiner  Untersuchungen  ist  m.  E.  eben  die  Feststel- 
lung, daU  D  für  mis  eine  viel  ältere  Ha  vertritt.  — 
liibk'zug  auf  F  und  U  aber  kommen  wir  bis  jetzt 
über  den  Bereich  dos  Möglichen  nicht  hinaus ;  viel- 
leicht stammen  sie  aus  jener  Lorsch  er  Ua.  vielleicht 
aber  auch  aus  einer  anderen  *).  Dann  bleibt  es  aber 
eine  offene  Frage,  in  welchem  Verwandtachaftsver- 
biUtnis  D  zu  Ftl  steht,  mit  anderen  Worten,  ob  L 
(die  Vorlage  von  Dj  mit  Mendelssohns  Y  (dem 
Archetypus  der  nordischen  Überlieferung)  identisch 
ist  oder  nicht.  Diese  Frage  hatte  G.  S.  SJ7  einfaeh 
bejaht.  Wenn  er  jet^t  Anm.  7  die  Abstammung 
von  FH  aus  Ls  II  nur  als  MögUchkeit  beansprucht"), 
iiiobt  i^r,  wie  ich  mit  Befriedigung  feststelle,  eben 
diimit  auch  <lie  aus  seiner  Ansicht  über  den  Zu- 
»lanmieiihang  der  Uss  'für  die  Methode  der  Text- 
gustaltung'  abgeleiteten  'Uesetze' (S.  546}  zurück  j  denn 
auf  bloUe  MDglicbkoitPU  gründet  man  keine  Gesetze. 
Ich  werde  dar  erste  xein,  G.  beizustimmen,  wenn 
es  ihm  gelingt,  ühor  die  Beziehungen  von  t'U  zu  l) 
auch  nur  einigermaUeu  Sicheres  nachzuweisen ;  bei 
der  geschilderten  Sachlage  aber  konnte  Ich,  auch 
von  tiinzelheiten  abgesehen,  mich  in  jeuer  Anzeige 
leider  nicht  begeisterter  ausdrücken,  als  ich  micb 
uusgodrückt  habe. 

Berlin.  0.  Piasberg. 


J.    Führer,    Eine    wichtige 
Katakombe  von  9.  Giovai 
München   18%,  J.   Liudauer.     1 
J.  FUbrer,     Zur    Grubscbrift    auf  Deodata. 
Nachtrag  zu  dem  Aufsatze;  iiiine  wichtige 
Grabschrift   der   Katakombe    von    S.    Gio- 
vanni bei  Syrakus.    München  lä96,  J.  Lindauer. 
4  S.  ä. 
Zunilchst  wird  das  vom  Verf.   richtig  als  Grab- 
stätte   der  hoiligen  Jungfrau  Deodata   erkannte,   an 
der   Südseite   des    Uauptganges   der    unterirdischen 
Nefcropole  von  St.  Giovanni  gelegene  isolierte  Arcö- 
solium  beschrieben,  dann  oiue  unterhalb  der  Bogen- 
öffnung     des    Arcosols     botindliche,     von    Oral     ent- 


*l  Dies  könnte  z.  B.  die  Us  gewesen  sein,  die 
im  J.  84?  in  Prüm  vorhanden  war  (G.  S.  ölUf.), 
besonders  wenn  das  Lorscher  breviarium  nicht  aus 
dem  10.,  sondern,  wie  Uottlieb,  Über  mittelalterliche 
Bibhotheken  S.  49  Kr.  109  fvgl.  zu  Nr.  110),  au- 
giebt,  aus  der  Mitte  dos  1^.  Jahrb.  stammen  sollte, 
also  sicher  wäre,  dalt  die  Hss  in  Prüm  und  in  Lorsch 
gleichzeitig  vorbanden  waren.  Ich  fUbre  dies  nur 
uu,  um  zu  zeigen,  dall  ich  nicht  aus  blolter  Wider- 
spruclislust  von  anderen  Möglichkeiten  geredet  habe. 

")  Wie  Mendelssohn  p.  XX  adn.  2  schrieb:  'ut 
nequit  ilumonsti-iiri  ita  putari  nihil  vetat'.  Wodurch 
überhaupt  Guriitt  S.  531)  die  Anerkeonuiig  erreicht 
zu  haben  glaubte,  dall  sein  Ls  II  'die  letzte  Quelle 
auch  dieser  Oberlieferung  (U)  sei,  vermag  ich  niir 
auch  beute  noch  nicht  klar  zu  machen. 
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deckt«,  montunentale  Inecfarift  mitgeteilt.  Die  Arbeit 
bildet  eine  &gänziuig  zu  der  von  Oral  in  soiuom 
Au&ak:  Gli  Bcavi  a  St.  Oiovacmi  di  Sinkeusa  nel 
1890  in  der  ßüm.  Quartaischrift  Bd.  X  (189B)  S.  5? 
TeröfTentlichtea  Kopie  <l6r  Inschrift.  Richtig  weist 
Verf.  mit  Viucenzio  Strazzulla,  Studio  critico  buüo 
incrizioni  cristiaae  di  Siracosa  18!)ö  p.  18~m,  Isidoro 
Carini,  Archivio  storico  Sioiljftuo  1Ö74  p.  512  Nr.  XV 
und  Georg  Kaibel,  loscriptionea  Oraecao  Siciliae  et 
Italiae  1S90  Nr.  06,  darauf  hin.  daß  unter  den  grie- 
chiBcheD  luBchriften  dor  syräkue^ tischen  Katakomben 
oft  lateinische  Eigennamen,  sogar  'ABEÜBoTa,  vor- 
kommen,  wie  andererseits,  daQ  nach  Kaibel  a.  a.  0. 
Nr.  173  SupttKÖoio;  Bolbst  in  Syi-akus  als  persönlicher 
Kigennanie  gubraucbt  wurde.  Doodata  ist  nach  der 
Beweisführung  des  Verf.  in  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jabrh.  geetorben  da  der  Inhalt  des  Epitaphiums, 
wie  er  hervorhebt,  in  eine  Zeit  fällt  wo  es  noch  als 
höchste  AnszeichnUng  galt,  gegon  dae  Heidentum 
aubutreten,  und  weil  »ich  auf  ^re?kogemäldoQ  orst 
vom  6.  Jahrhundert  an  auweilen  Darstellungen  dos 
einem  Heiligen  eine  Krone  aufsetzenden  Ohrii^tus 
finden.  Die  versuchte  Rokonstruiemng  dos  Inhalts 
der  Grabschrilt  erscheint  im  allgemeinen  beifalls- 
»ert  Verf.  giebt  sie  in  Gestalt  folgender,  wie  er 
Holbst  S  2  mit  Recht  hervorhobt,  an  starken  metri- 
schen I.iceii^cn,  ja  8<^ar  Ungeheuerlichkeiten  lei- 
denden vier  Distichen  wieder: 

1.  Töv  p 

2.  Eü&üf  ä&^oe  t^v  xaiä  toBvo|i.«"  ti|v  lEl  5vti 

3.  'Hvji'i'ny,  dt  ipOt  (»'  tit^f  ■     if'jiii''  x^'P'''  tCvBe 

Üf^tov  JnrYpniJta  dvraicaBou;  iipCT^. 

4.  Üpijvov  £v  ain  iicti-Tila  lupaxsoia;  at>i  ä8e).i;«; 

TQvSe  fiXiav  Giivuv  aik  |U|ii,vii(isjitvT|. 
Nach  Zeile  ö  spricht   der  Bruder  selbst  in  Form 
einer  Apostrophe   zu   seiner  Schwester;    er   ist  auch 
drr  Verf.  der  Grabschrift.     Die  vielen  groben  metri- 


schen Fehler  erklärt  Führer,  der  bei  seinem  Ver- 
suche von  den  Vermutungen  Hülsooa  und  Rehms 
in  Re'gensbnrg  ausgegangen  ist  uad  die  Rekonslmk' 
tion  einiger  Bruchstilcke  von  Hesamotem  und  ein- 
zelner Pentameter  von  Michaelis  in  Stroßbnrg  und 
Dyroff  in  München  benutzt  hat,,  richtig  mit  dem  in 
den  spiltereu  Jahrlmudertou  immer  mehr  abgestor- 
benen Sinn  fdr  Frosodie.  Seine  Polemik  (S.  8)  geg«o 
die  von  Rehm  empfohlene,  in  der  Tbat  aber  ziem- 
lich wässerige  Formation  der  ersten  Hälfte  d«s 
dritten  Hexameters:  'Hvuoo^  i;v  Xpitrrä;  a'  ÄBöv  ^roT 
oder  ijv  dt  Hat  (mit  verlilngerter  Endsilbe)  dSiv  iiai' 
wird  man  bilügou  müSBen. 

Pinne  L&Bchhora. 


Naohtras  au  Sp.  1213. 
Bei  erneuter  Prüfung  sehe  ich,  daO  Dörp fei d  nicht 

wie  oben  angegeben,  die  tl  s  t  H  c  h  vom  Eä'echtbeioD 
hinabfiihi'ende  Treppe  als  den  Weg  der  Arrhepbaren 
bezeichnet,  sondern  die  nordwestlich  vom  Erechtheiea 
befindliche  Treppe,  al^odiooben  Sp.  1149  beschriebeno 
Treppe  mit  der  Äkt„  wolche  wahnicheinlich  Myrrhinc 
Kum  kutschlfipfen  von  der  Burg  benutzte.  Auf  dem 
im  Jahrgange  lä89  Sp.  112B  mitgeteiltem  Plane  int 
sie  mit  No.  h  bezeichnet.  Chr.  B. 


Bei  der  Redaktion  neu  eingegangene  Scbriften: 

S.  Olachowsky,  La  langue  et  la  lu^trique  d'He- 
rondas.     Leipzig,  Kittler. 

C.  Salliistü  Crispi  libri  qui  est  de  betlo  lugurthian 
partom  extremara  (10S-I12)  rec.  em.  loauncs  Win. 
Zürich,  FiUi  und  Beer, 

Q.  Curti  Kufi  historiae  Alexandri  Uagui  Ubri  qni 
BUpersttnt  od,  Damstß.     Groningen,  Wolters. 

S.  AmbroBti  opera.  Pars  1,  faeo.  IL  Ed.  C. 
Schenkl.     Wien,  Tempskj. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Friedrich  Hultsoh ,  Poeeidouloa  Aber  die 
Grfiße  und  Entfernung  der  Sonne.  Abhand- 
Inngon  der  Knniglichen  (iexellschaft  der  Wissen- 
Bchoftnii  zu  Gflttingon.  Fhilulogisch-bistoriticho 
Klasse.  Neue  Folge.  Bil.  I.  No  ö.  Berlin  1897, 
Weidmann.  48  S.  4  mit  8  Figuren.  3  M. 

In  dem  ersten  vorbereiten  Jen  Abschnitt  wer- 
den die  Messungen  vor  I'useidonins  und  außer- 
dem die  des  Ptolemaios  erörtert.  Von  der  Wahr- 
nehmung ausgehend,  daB  die  scheinbaren  Durch- 
messer von  Sonne  iind  Mond  einander  nahezu 
gleich  sind,  wurde  man  durch  Ueohachtung  cen- 
traler Soimenfiiistemisse,  welche  fllr  einen  und 
denselben  ßeobachtungsort  bnld  tulal  bald  ring- 
fönnig  erscheinen,  zu  der  Schlußfolgerung  ver- 
anlagt, daß  entweder  die  scheinbare  Cirüße  de« 
Mondes   odet  der  Sonne  aeitweiÜg  sich  ändern, 


oder  sowohl  der  eine  als  der  andere  Himmels- 
körper solchem  Wechsel  unterliegen  müsse. 
Durch  Verbindung  dieser  Wahmeluuung  mit  der 
Erwägung,  daß  die  Durchmesser  von  Sonne  und 
Mond  proportional  ihren  Entfernungen  vom  Be- 
ohachtnngspunkte  aufderErdn  sind,  wurde  mau  zu- 
nächst zu  einer  Abschätzung  der  gegenseitigen 
Großenverliältnisse  von  Sonne  und  Mond  ge- 
führt. Über  die  hierbei  befolgte  Methode  sind 
wir  nur  durch  die  erhaltene  Schrift  des  Ari- 
starchos  von  Samos  nepl  (WYtWSv  na!  iiitasri\iii-tiai 
if|l(ouxnIa(W,vji(nÄher  nnterrichtet.  Indessen  müssen 
es  ähnliche  Erwägungen  gewesen  sein,  welche 
schon  ein  Jahrhundert  früher  Eudoxos  von  Kni- 
dos, den  Schiller  Piatons,  darauf  gefilhrt  haben, 
den  Sonnendurcbmcsser  9  mal  so  groß  als  den 
Monddurchniessor  zu  setzen,  worauf  durch  ver- 
besserte ISeobachtungsniethoden  Pheidias,  der 
Vater   des    ArcLimedes,     ihn   12  mal    so   groß, 
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Aiistarclios  zwischen  18  unÜ  20ninl  an  groß, 
Ai-cliimeües  30  innl  so  groß,  endlich  Hipp.irchos 
37  mal  so  groß  als  den  Moudjurclnncsser  fanden. 
Diese  ISestiiiiiniiiigen  werde»  nun  durch  Uin- 
rechniiiig  in  Erddurchmcs8er  in  Beziehung 
zur  Grfiße  der  Erd«  gohraclit  und  durch  Ab- 
schätzung der  Entfernungen  des  Mondes  nnd 
der  Sonne  von  der  Erde  ergänzt,  Ausfiih rangen, 
welche  nach  dein  Stunde  der  Überlieferung 
allerdings  nur  für  AnstArchos,  Hipparclios  und 
Ptotemaios  miiglicli  sind.  Zu  einer  tabellarischen 
Übersicht  zusammen  gestellt,  lassen  diese  auf  ein 
einheitliches  Maß  reduzierten  Werte,  mit  der 
Wirklichkeit  verglichen,  den  anerkennenswerten 
Fortschritt,  welcher  dem  l'oseidonios  (abgesehen 
von  der  ScIiätzuDg  des  Monddurchmessers)  mit 
seiner  Hypothese  gelungen  ist,  im  klarsten  Lichte 
erscheinen. 


In  Erddurcliaiessern  jä  -^  ^  i-g  'S  .^  | 
auagedrückt  l.utrl^-t  je  S  J  J  |  Jl 


nach  Ari  Stare  hos 

1    9'/, 

fi,;i6 

180    j    6^/, 

„      Hipparclios 

llO— ]« 

UM 

370-GOl)  lav. 

„     Ptolemaioa 

1  ^97- 

i}.2'J 

605    1    ÖV, 

1    !i«'/. 

U,lö 

6ÖÖ0    1  39-/. 

in  Wirklichkeit 

l   30,2 

0.27 

11,726      108,9 

Kur  beiläufig  werden  nocl 

zwei 

bei  Pltnius  er- 

haltene  Trailitionen  erwKhnt,  die  mit  der  Pytha- 
goreischen Lehre  von  der  Sphärenhannonie  zu- 
snninienhangcn,  aber  vom  astronomischen  Stand- 
punkt betrachtet  keinerlei  Wert  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Darstellung  der 
Hypothese  des  stoiscJien  Philosophen  l'oseidonios 
gewidmet,  der  im  eigentlichen  Sinne  auch  nicht 
zu  den  Astronomen  gerechnet  «erden  kann,  wie- 
wohl er  sich  in  seinem  Werke  ncfl  iictCMpuv  ein- 
gehend mit  astronomischen  Fragen  beschäftigt 
hat.  Über  die  Große  der  Sonne  hat  er  sogar 
eine  besondere  Schrift  abgefaßt,  in  welcher  er 
den  Durchmesser  der  Sonne  auf  3  Millionen 
Stadien  und  ihre  Entfernung  von  der  Erde  auf 
ßOO  Millionen  Stadien  abschwitzte.  Die  beiden 
Stellen,  welche  uns  von  dieser  Hypothese  be- 
richten, ßnden  sich  hei  Kleoniedes,  xuxlu-.i',  !Kup£a 
II  1  S.  1-H-U6  der  Ausgabe  von  Ziegler  und 
hei  l'linius  nat.  bist.  II  65. 

ZnnAch«t  wird  der  llerichl  des  Kleomedes 
criirtert,  welcher  lautet:  „Folgende  Methode 
fuhrt  am  besten  zur  Schtttzung  ihrer  Größe. 
(Ij  Syene  liegt  unter  dem  Krebs.  Wenn  nun 
die  Sonne  in  diesem  Zeichen  stehend  genau  in 
den  Meridian  tritt,    so  werden    die    vnn  ihr  be- 


lichteten Gegenstände  in  dieser  Gegend  auf 
einen  Umkreis  von  300  Stadion  im  Durchmt-s^r 
schattenlos.  (2)  Indem  diese  Verhältnisse  iti 
Wirklichkeit  gegeben  sind,  zeigt  Poseidon io>. 
von  der  Annahme  ausgehend,  daß  der  Krei- 
der Sonnenbahn  10,000  mal  so  groß  sei  als  d.-' 
(mit  der  Sonnenbahn  in  gleicher  Ebene  lie^endp 
größte)  Kreis  der  Erde,  daß  der  Durchmes-i'r 
der  Sonne  3  Millionen  Slndien  betragen  mli;^-;* 
(3)  Wenn  nämlich  die  Sonnenbahn  10,000  mal 
so  groß  ist  als  der  (größte)  Kreis  der  Erde,  -« 
muß  auch  das  Segment  der  Sonnenbahn,  welcbi^« 
die  Größe  der  Sonne  (zu  dem  angegebenen 
Zeitpunkt)  einnimmt,  10,000  mal  so  groB  «ein 
als  das  Segment  der  Erde,  welches  die  Snonr 
im  Zenith  stehend  (zu  demselben  Zeitpunkici 
schattenlos  macht".  —  Nachdem  Hultsch  darauf 
hingewiesen,  daß  die  unter  1  mitgeteilte  Be- 
obachtung von  Eratosthenes  entlehnt  und  ili'- 
nnter  2  hinzugefügte  Hypothese  einer  anderem, 
später  nachzuweisenden  Quelle  entnommen  sei, 
löst  er  zunächst  die  Aufgabe,  den  unter  3  wi- 
gedeuteten  Satz  der  elementaren  Geometrie 
wiederherzustellen  und  mit  den  Elementen 
Euklids  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  haben  es  mit  zwei  Kreisperipherien 
(a  =  Erdumfang,  b  =  Sonneuhabn)  zu  thnn, 
welche  sich  zu  einander  verbalten  sollen  wie  1: 
10,000.  Unter  der  notwendigen  Voraus setinn^. 
daß  diese  Kreise  dasselbe  Ccntrum  haben. 
werden  von  diesen  durch  zwei  Halbmesser  w« 
Bogen  abgeschnitten,  deren  einer  (c  ■=  300  St.l 
durch  das  Erdkugelsegment  bestimmt  ist,  dessen 
OberflKche  die  Sonne  schattenlos  beschciw. 
der  andere  (x)  durch  die  Sonnenkugel.  Irrelf- 
vant  ist  hierbei,  da  Foseidonios  nur  in  sUrk 
abgerundeten  Zahlen  rechnet,  ob  man  die  Bngen 
c  und  X  selbst,  oder  statt  derselben  die  Sebnen- 
d.  i.  die  Seiten  der  in  die  betr.  Kreise  einge- 
schriebenen Polygone  setzt.  In  beiden  FSlIen 
gilt  der  16.  Satz  des  5.  Buches  der  Elemente: 

)il9&(via  wit'  äUiila,  Mithin  konnte  Poseidniii"! 
die  Proportion  aufstellen:  1:  10,lXlO  =  e:  i. 
Allein  diese  Schlußfolgerungen  hediirfeo  f<ir 
lltiltsch  vom  streng  mathematischen  Standpunl" 
aus  noch  einer  ErgHniung,  insofern  e?  sich  bi« 
inn  zahlenmfißig  festgestellte  Teile  der  Peripbe- 
rio,  d.  i.  zu  ihr  kornmensurabelo  Teile  hMaek 
wälircnd  die  Geometrie  einen  Satz  Waucbt,  air 
auch  für  Größen  gilt ,  die  inkomm ensor»"''! 
sind.  Die  Elemente  Euklids  schweigen  dirDb«. 
allein  nach   der  Sammlang  des    Pappos  Utsen 
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sich  zwei  Sätze  feststellen  („zu  g-leichen  Centri- 
vinkelD  gehören  fibnliclie  Bogen" ;  „ühnliche 
Bogen  verhalten  sich  wie  <lie  ganzen  Kreis- 
peripherien"),  die  bald  nach  Eaklid  bekannt  ge- 
wesen sein  müssen  und  sowohl  von  Eratosthenes 
bei  seiner  Erdmessung  als  auch  von  Poseidonios 
bei   vorstehe ndem  Beweise   angewendet   worden 

Zurückkehrend  zu  dem  schattenlosen  Kreise 
von  Syene  weist  Hultsch  durch  eine  einfache 
geometrische  Konstraküon  nach,  daß  dem  Auge 
eines  Beobachters  im  Erdcentrum  die  als  leuch- 
ten der  Kreis  erscheinende  Sonne  durch  Ein- 
schaltung des  körperlichen  Erdsegments  c 
(das  wir  nns  losgetrennt  von  der  Erde  als 
Kreisebene  im  Kaume  schwebend  denken,  wo- 
durch eine  unverkennbare  Analogie  mit  einer 
totalen  SonnenfinstemiB  geschaffen  wird,  bei 
welcher  Sonne  und  Mond  von  gleichem  Durch- 
messer erscheinen)  vuUstuudig  verdeckt  wird. 
An  die  Vorstellung  eines  die  Erde  tretfun- 
den  Strahlenkegels,  welcher  sich  weiter  als 
Schattenkegel  fortsetzt,  werden  Erwägungen 
angeknüpft,  welche  den  schattenlosen  Kreis  von 
Sjene  schließlich  nur  als  einen  speziellen  Fall 
vertikaler  Belichtung  erscheinen  lassen.  Femer 
wird  aus  der  Erkenntnis,  daß  vertikal  auf- 
treffende  Strahlen  die  Kichtung  nach  dem  Erd- 
cenlrum  haben,  eine  Ueihe  von  Sätzen  er- 
schlossen, welche  für  Eratostheues  und  I'osei- 
donios  als  bekannt  vorauszusetzen  sind.  So 
interessaut  es  ist,  einen  so  tiefen  Einblick  in 
die  Vorbedingungen  zu  erhalten,  unter  welchen 
für  die  damalige  Zeit  die  Losung  des  in  Kede 
stehenden  Problems  möglich  war,  so  will  es  uns 
doch  scheinen,  als  ob  dem  in  astronomischen 
und  mathematischen  Fragen  bedenklich  ober- 
äächlichen  Poseidonios  eine  zu  große  Genauig- 
keit und  Peinlichkeit  zugetraut  würde.  Selbst 
dafür  den  streng  mathematischen  Beweis  beizu- 
bringen, daß  ein  auf  einem  beliebigen  Punkte 
des  schattenlosen  Kreises  vertikal  aufgestellter 
Stift  zur  Mittagszeit  des  Sommersolstitiums 
schattenlos  dastehen  muß,  hält  Hulti^ch  für  un- 
erläßlich, da  es  doch  nicht  außer  dem  Bereiche 
der  Mögllciikeit  liege,  daß  schon  I'oscidonios 
nach  einem  Beweise  gefragt  habe. 

Schließlich  wird  noch  untersucht,  mit  welchem 
Cirad  von  Genauigkeit  von  Kratosthenes  und 
l'oseidouios  der  Uurchmcssor  des  schnttculosen 
Kreises  von  Syene  zu  300  Stadien  angesetzt 
worden  ist.  Nimmt  man  den  durchschnittlichen 
Durchmesser    der  Sonne    zu  '62'  i"  an,    so    er- 


hält man  für  den  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Sonne  über 
Syene  (am  Sommer  wendetage)  im  Zenith  steht, 
rund  59  Km.  Zieht  man  in  Betracht,  daß  die 
Angabe  des  Eratnstbenes  nicht  für  den  einen 
Moment  des  thatsächlich  höchsten  Sonnenstandes 
gilt,  sondeni  für  die  monatliche  Frist,  in  welcher 
die  Sonne  im  Zeichen  des  Krebses  steht  (diese 
längere  Frist  war  notwendig  zu  geben,  weil  der 
schattenlose  Kaum  von  Bematisten  abgeschritten 
werden  mußte),  so  kann  die  Annäherung  von 
;W0  Stadien  =  47,25  Km  in  Anbetracht  der 
noch  unvollkommenen  Beobach tun gs weisen  des 
Altertums  als  hinlSnglich  genau  gelten. 

Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Plinlusstelle  zur 
Weite rfübrung  der  Untersuchung  herangezogen. 
Hätte  uns  Kleomedes  die  Teil  zahl  des  Erd- 
bogeii?  c  mitgeteilt,  so  würden  wir  sofort  den 
ganzen  Erdumfang,  sodann  einen  Halbmesser 
und  weiter  die  Entfernung  der  Sonne  vom  Cen- 
trum 'der  Erde  nach  den  Voraussetzungen  dea 
Poseidonios  bestimmen  können.  Da  aber  Kleo- 
medes hier  eine  Lücke  läßt,  so  muß  Pliniua 
weiterhelfen,  der  allerdings  nicht  aus  des  Posei- 
donios Schrift  über  die  Sonne,  sondern  aus  dem 
Werke  ncpijjjniäpuv  geschöpft  hat,  wie  sein  Streben, 
meteorologische  Dinge  zu  erklären,  deutlich  ge- 
nug zeigt.  Die  Stelle  lautet  nat.  bist.  II  66: 
Posidonius  non  minus  quadraginta  stadiorum  a 
terra  altitudinem  esse  in  quam  nubila  ac  veati 
nubosque  perveniant,  inde  purum  Uquidumque 
et  inperturbatae  lucis  aera,  sed  a  tnrbido  ad 
lunam  viciens  centuni  milia  stadiorum,  inde 
ad  solem  quinquiens  miliens,  eo  spatio  fieri  ut 
tarn  immeusa  eius  magnitudo   non  exurat  terras. 

Aus  der  Sumraierung  der  drei  Zahlen  er- 
giebt  sich  die  ■  Enifei-nuug  der  Sonne  von  der 
Erdoberfläche  zu  502000040  Stadien.  Nimmt 
man  diese  Entfernung,  zweitens  den  Durch- 
messer des  schattenlosen  Kreises  zu  300  Stadien 
und  drittens  den  Sonnendurchmesser  zu  3  MilU- . 
onen  Stadien  als  gegeben,  so  hndet  man  durch 
eine  einfache  geometrische  Konstruktion  den 
Erdbalbmesser  zu  50205,02  .  .  .  Stadien.  Nun  ist 
bereits  früher  erwiesen,  daß  Poseidonios  erstens 
vom  Centrum  der  Erde  ausging,  zweitens  bei 
seiner  Schätzung  des  Sonnendurchmessers  eine 
auf  Millionen  abgerundete  Zahl  gewählt  hat. 
FolglicJi  wird  audi  statt  der  nach  Plinius  be- 
rechneten StadienzabI  eine  ähnliche  Abrundung 
zu  suchen  »ein.  Betrachtet  man  nftmlich  die 
(iruppierung  der  Plinianischen  Zahlen,  so  fällt 
sofort    deren    große  Unwahrscheinlichkeit  ia  dis- 
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Allgen.  Der  Astronom  kann  bei  Abscbützung 
Her  Entferoniigen  von  Sonne  und  Äfimd  die  Erde 
Dar  als  Punkt  setzen.  Es  kann  demnach  die 
Mondentfemung  von  2  MIll.  Stadien  nur  den 
Abstand  von  der  Erde  schlecb  thin  bezeichnen 
Weiter  ist  es  ein  ganz  thörichtes  Vorgelieii, 
sich  auf  den  (mit  der  Sonne  in  Konjunktion 
stehenden)  Mond  zu  versetzen,  um  vun  da  aus 
die  Entfernung  der  Sosne  zu  messen,  Aucb 
die  Sonnenentfemung  von  500  Mül.  Stadien 
kann  nur  als  Abstand  von  der  Erde  schlecht- 
hin aufgefaßt  werden:  das  Adverbium  inde  vor 
ad  eolem  ^uinquiens  milicns  hat  entweder  schon 
Plinius  durch  ein  Mi B Verständnis  eingefügt,  oder 
später  ein  Interpolator  aus  den  vorhergehenden 
Worten  wiederholt.  Übrigens  meint  Ref.,  die 
ganz  unglaubliche  Annahme,  daß  Poseidonios 
die  Entfernung  der  Sonne  vom  Monde  aus  ge- 
messen habe  (man  bedenke  nur,  daß  diese  sich 
beständig  Ändernde  Entfernung  in  der  Oppo- 
sition 4  Mill.  Stadien  mehr  betragen  würde  als 
in  der  Konjunktion!),  einfach  dadurch  zu  be- 
seitigen, daß  er  das  zweite  inde  nicht  auf  ad 
lunam  bezieht,  sondern  als  Wiederholung  von  a 
turbido  auffaßt. 

Sobald  wir  aber  wissen,  daß  der  Halbmesser 
der  Erde  =  60,000  Stadien  ist,  mithin  der 
Durchmesser  =  100,000  Stadien,  bo  erhalten 
wir  für  den  Erdumfang  in  Ähnlicher  Abrundung 
(falls  nämlich  Poseidonios  für  den  Archimedischen 
Wert  jt  —  3'/i  die  Annäherung  3  gewählt  hat) 
die  Zahl  300,000  Stadien.  Somit  ist  die  Lücke, 
welche  Kleomedes  in  seinem  Berichte  gelassen 
hatte,  ausgefüllt:  Poseidonios  setzt  den  Durch- 
messer des  schattenlosen  Kreises  als  den  I0(X)sten 
Teil  des  Erdumfangs  an. 

Jetzt  sieht  man  erst,  wie  einfach  der  Stoiker 
zu  seinen  Ergebnissen  gelangt: 

1 :  10.000  =  300  St.  :  X  x  =:  3  Mill.  St. 

Ir  10,000  ^  60,000  St.  :  B  U  =  500  Mill.  St- 
irn vierten  Abschnitt  wird  nachgewiesen,  wie 
Poseidonios  zu  seiner  Annahme  des  VerhAlt- 
nisses  zwischen  Erdumfang  und  Sonnenbahn 
(1;  10,000)  gekommen  ist.  Wenn  er  die  Era- 
tosthenische  Annahme  des  Erdumfangs  von 
252,000  Stadien,  die  auch  HipparcJios  beilehielt, 
einerseits  vermindert  hat  zu  seiner  eigenen  An- 
nahme von  240,000  Stailien,  andrerseits  aber  in 
einem  besonderen  Falle  die  Zahl  von  300,0(X> 
Stadien,  welche  Dikaiarchos  gegen  Ende  des 
4.  Jahrb  festgesetzt  hatte,  angenommen  haben 
■oll,  so  muß  sich  dafür  ein  ersichtlicher  Grund 
,  beibringen   lassen.     Wenu   nun   Kleomedes   im 


Anschluß  an  den  oben  angeführten  Bericht  sagt: 
„wahrscheinlich  ist  die  Sonnenbahn  nicht  klei- 
ner als  das  10,000  fache  des  Erdumfangs,  racig- 
licherweiso  aber  ist  sie  größer",  so  erinnert 
dies  HU  Limitationsrechnungen  des  Aristarchai'. 
noch  mehr  aber  an  den  iirxtiitlrr^t  des  Arcliimcde!, 
in  welchem  eine  ganze  Reibe  von  terrestrischen 
und  kosmischen  Dimensionen  durch  die  Bezeich- 
nungen „nicht  größer  als",  „größer  als",  „kleiner 
als"  ausgedrückt  wird.  Nun  wird  scharfsinnig* 
und  überzeugend  im  einselneu  nachgewicseo, 
inwieiveit  Poseidonios  die  Darlegungen  d«- 
Arthimedes  benutzt  hat,  schließlich  aber  aiitlj 
UbersicJitlich  zusammengestellt,  was  er  trotz  dpr 
Abhängigkeit  von  Eratosthenes  und  Arclümedef 
aus  eigener  Erfindung  geleistet  hat. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  eigenen 
Erörterungen  des  Kleomedes,  die  er  auf  seinen 
Bericht  über  die  Messungen  des  Poseidonioo 
folgen  läßt,  besprochen  und  gezeigt,  daß  die- 
selben auf  wissenschaftlichen  Wert  keinen  An- 
spruch machen  können,  wie  schon  aus  der 
Scliktzung  des  Monddurchmessers  auf  '/,  Erd- 
durchmesser, wonach  er  fast  doppelt  so  groB 
wäre  als  in  Wirkliebkeil,  hervorgeht. 

Hierauf  wird  über  einen  eigentümlichen  Ver- 
such, die  Größe  der  Sonne  zu  messen,  berichtet, 
welchen  Macrobius  im  Kommentar  zum  Somni- 
umScipionis  (I  20,10-32),  angeblich  auf  Ägyp- 
tische Quellen  zurückgehend,  mitteilt.  Das  gans 
unwissenschaftliche  Verfahren  des  unbeknunton 
Gewährsmanns,  der  frühestens  gegen  Ende  de? 
2.  oder  zu  Anfang  des  3.  Jahrb.  n.  Chr.  ge- 
lebt hat,  wird  in  seine  haapts  Sc  blichen  Bestund- 
teile  zerlegt  und  zuletzt  die  von  ihm  gefuudenr 
Bestimmung  des  Sonnendurchmessers  zu  2  Enl- 
durchmcssern  mit  den  hiervon  relativ  aui  we- 
nigsten abweichenden  Berechnungen  griechi- 
scher Astronomen  verglichen.  Hierbei  kommen 
in  betrncht  Itolemaios  mit  5'  ,,  Kleomedes  mit 
6'/,,  Aristarclios  mit  6'/,— 7'/ä  nnd  schließlich 
ein  Gewährsmann  des  Achilleus  mit  2',,  Krtl- 
durchmessern,  welche  sie  auf  den  Sonneiidurcli- 
niesser  rechnen.  Letzterer  mag  die  vom  Ge- 
wfibrsmanne  des  Macrobius  übernommene  Z«lil 
mit  einer  der  hier  angeführten  vei-glichen  un" 
so  auf  den  Gedanken  gekommi:n  sein,  den  suf- 
fallend  niedrigen  Ausiitz  wenigstens  um  ei""' 
Kleinigkeit  zu  crhöheu. 

Dresden.  Karl  Manili«^. 
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J.  Haurr.    Zur   Beurteüun 
scbrcibera    Prooopius    von    CäBSiea.     Prc^ 
gramiD  des  K.  Wilhclma-GyniDiuiums  io  Müacbea. 
München  1S96.    46  S.  8. 
Hanry  ist  ais  l'rokopfo radier  rUliinliclist  be- 
kannt. Wir  b«silzen  vnn  ihm  bnreits  zwei  IVogramme 
fProcOfiiana  I,  Prograiiiin  <ies  K.  KealgymnasiuioB 
Aogsborg    1891,   und  Procopiana    II,  Programm 
des  K.  Realgyiunasiiims  MUiichen  1893)  und  eine 
Abhandlang  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.- 
philnl.  nnd  der  List.  Klasse  der  K.  bayr.  Akad. 
d.  "Wiss.  1895  (Über  Prokophandecliriften),  wcicbe 
ünlersucbnngen  über  die  schwebenden  Prokop- 
tmgeu     anstellen    und     allgenieine    JCustimmung 
fandeD.     AoBerdcm  liat  er  die  ebenso  mühsame 
als     dankenswerte    Aul'gabe    übemnminen,    eine 
kritische    Ausgabe    der  Werke    Prokops    herzu- 
stellen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  tritt  aunfichst 
Ilaury  aul^  die  Seite  derjenigen  Gelehrten, 
die  Prokop  volle  Glaubwürdigkeit  zuerkennen, 
nnd  bekämpft  die  im  Verlauf  der  letzten  20 
Jahre  immer  lebhafter  auftretende  Ansicht,  daß 
frokopa  Objektivität  nicht  über  allem  Zweifel 
stehe,  und  daß  bei  HeDiitKung  seiner  historischen 
Angaben  Vorsicht  notig  sei.  besonders  wendet 
er  sich  gegen  die  Abhandlungen  Aulers,  Kirch- 
ners, Krauns  und  Hriicknei-s  und  sucht  deren 
Bedenken  gegen  die  Wahrheitsliebe  Prokops  zu 
zerstreuen.  Wenn  auch  der  Referent  gerne  zu- 
gesteht, daß  er  durch  die  von  llaury  beige- 
zogenen orientalischen  Quellen  ku  den  Perser- 
kriegen bei  einigen  Stellen  in  seiner  bisherigen 
Ansicht  wankend  geworden  ist,  so  muß  er  doch 
erklären,  daü  ihm  viele  Kinwämle  Ilaurys  gegen 
die  Beweisstellen  seiner  Oegner  nicht  viillig 
stiohhaltig  erscheinen,  und  daß  der  Verf.  gar 
manches  wichtige  Bedenken  unwidersprochen 
gelassen  hat. 

An  diese  Polemik  knüpft  II.  einige  neue 
Hypothesen  über  Prokops  Herkunft  und  Bildungs- 
gang und  über  die  Zeit  der  Abfassung  seiner 
Werke.  Gelungen  ist  ihm  meines  Erachtens 
der  Nachweis,  daß  Prokop  ein  Schüler  der  lihc- 
toren  in  Gaza  war.  Die  angeführten  Parallel- 
stellen ans  den  Werken  Prokops  und  der  Ilhc- 
toreo  lassen  aber  auch  ersehen,  daß  sieb  die 
Xacbahmungssucht  des  Byzantiners  nicht  nur, 
wie  bisher  bekannt,  mit  llerudot,  'l'hukydides 
und  Demosthenes  begnügte,  sondern  daß  sie  sich 
auch  auf  Aneas,  l'horicius  und  Procopiiis  von 
Gaza  erstreckte.  Wenn  nun  aiier  H.,  damit  nicht 
zufrieden,  noch  weiter  geht  und  in  einer  Schrift 


des  Rhetors  Choriciiis  (Em&nWjwot  tle  TlfuttiTatti 
xai  'liaAfiT,v  Jiol  'HXvsv  ^ornität  Bvra;  a.in-:Z)  unseren 
Geseliichtschreiber  Prokop  entdeckt  haben  will 
und  gleichseitig  in  Stephanus,  dem  Stadtpfleger 
und  späteren  Prokonsul  in  (.'fisarea,  den  Vater 
desselben  vermutet,  so  dürfte  das  doch  eine  ge- 
wagte Hypothese  sein,  filr  die  die  beigebrachten 
Argumente  zuwenig  Beweiskraft  enthalten.  In 
Procopiana  I  S.  35  hatte  H.  bereits  einen  Vater 
für  Prokop  gefunden;  wir  finden  dort  Gründe 
zusammengestellt  für  die  Vermiitung,  daß  der 
Vater  des  Procoplns  der  Statthalter  von  Palästina 
prima  sein  müsse;  dies  muß  er  nun,  um  für 
seine  neue  Hypothese  Platz  zu  gewinnen,  wider- 
rufen. Geradezu  bedenklich  aber  wird  es,  wenn 
dem  auf  schwache»  FuBen  stehenden,  neuent- 
deekten  Vater  Prokops  die  Aufgabe  zuteil  wird, 
die  weitere  Hypothese,  daß  die  Bauwerke  des 
Byzantiners  nichts  anderes  seien  als  eine  'Dank- 
schrift (uj  Justinian,  zq  stützen.  Auch  hier  stößt 
er  stillschweigend  um,  was  er  selbst  in  Proco- 
piana I  S.  27 — 35  mit  Hülfe  eines  großen  Bewais- 
apparates  von  den  Bauwerken  behauptet  hatte. 
Doch  nicht  genug!  Während  H.  Procopiana  I 
S.  8  nachwies,  daß  Prokop  seine  Geschichte  in 
Kons  tan  tinopel  verfaßt  haben  müsse,  stellt  er  jetzt 
die  Ansicht  auf,  daß  das  Geschieht swerk  in 
Cäsarea  niedergeschrieben  sei,  und  daß  also 
II(.sxcm«C  Kaiüoprj;  nicht  sagen  wolle,  daß  Pr.  in 
Ofisarea  geboren  sei,  sondern  daß  er  seine  Ge- 
schichte in  f'Äsarea  geschrieben  habe;  denn  man 
müsse  annehmen,  daß  Prokop  als  Sohn  des 
Stephanus  in  Gaza  das  Licht  der  Welt  erblickt 
habe.  Wenn  man  diesen  neuen  Aufstellungen 
mit  Mißtrauen  entgegentritt,  so  hat  es  wohl  H., 
der  seine  Anschauungen  so  schnell  wechselt, 
sich  selbst  zuzuschreiben  Vollsten  Beifall  und 
Anerkennung  aber  verdienen  Haurys  chronolo- 
gische Angaben  über  die  Alfassungszeit  des 
Geschieht« Werkes,  der  Geheimgeschtchte  und 
der  Bauwerke  Prokops;  hier  führen  ihn  seine 
scharfsinnigen  Beobachtungen  zu  richtigen 
Schlüssen. 

Ansbach.  M.  Brückner. 


Edmund    Qroaff,    'iar    Kritik    vod    Tfvoltua' 

(Juellen  in  den    HiHtorien.     2;(.  Supplement- 

band    der    Jalirbücher    für    klassischo    Philologie. 

Leipzig  1897,  Teuboer.  !«  S-  H-    2  M.  80  Pf. 

Ks  war  zu  erwarten,    daß  das    Buch    Fabias 

über  die  Quellen  des    Tacitus  (vgl    No.  51  des 

Jahrg.    1«93  dieser    Wochenschrift)    nicht    ohne 

Widerspruch  bleiben  werde.     Ein    solcher    wird 
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von  Groag  auf  grnnd  eingehender  Dorcharbeitring 
des  schwierigen  Problems  in  mehreren  bedeu- 
tenden Punkteo  erhoben.  Fabia  war  zu  dem 
KesnlUte  gekommen,  daß  T.  in  den  Historien 
einer  ihm  mit  Plntarch  in  dessen  Galba  und 
Otho  gemeinsamen  Quelle  gefolgt,  und  daß  diese 
gemeinsame  Quelle  Plinius  gewesen  sei.  Dieser 
habe  beiden  Schriftstellern  das  Material  ge- 
liefert, das  dann  jeder  von  ihnen  nach  seiner  Art 
verarbeitet  habe,  T.  mit  künstlerischer  Freiheit, 
die  sich  in  den  frei  komponierten  Reden,  in  der 
eigentümlichen  Beleuchtung,  in  welche  die  TliaC- 
sachen  gestellt  werden,  in  der  psychologischen 
Motivierung  der  Handlungen  und  vor  allem  in 
der  stilistischen  Darstellung  bekunde.  Eine  Be- 
nutzung der  acta  senatus  sei  T.  durch  die  gewissen- 
hafte Arbeit  des  Plinius  erspart  worden,  und 
sonstige  sekundäre  Quellen  habe  er  nur  in  sehr 
geringem  Umfange  benutzt.  Groag  beginnt  mit 
der  Behauptung,  es  sei  unglaublich,  daÜ  T.  dio 
Senatsakten,  die  vollständigste  und  zuvcrlüssig^to 
Quelle  fiir  alles  im  Senat  Geschehene,  nicht 
selbst  eingesehen  und  fortwährend  benutzt  habe, 
und  macht  für  diese  Ansicht  geltend  erstens  die 
Ausführlichkeit,  nüt  der  manche  Sonatssitzungen 
geschildert  werden,  sodann  daß  T.  nie  einen 
Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben 
Über  Senatsverh  and  langen  äußert,  ferner  den 
Gebrauch  zahlreicher  tormini  teclinici  in  den 
auf  den  Senat  bezüglichen  Stellen,  vor  allem 
aber  den  Umstand,  daß  alle  genaueren  Nach- 
richten über  den  Senat  und  seine  lliätigkeit,  die 
T,  bringt,  bei  Plutarch  voUstfindig  fehlen  oder 
nur  mangelhaft  wiedergegeben  sind,  woraus  denn 
gefolgert  wird,  daß  alle  jene  Nachrichten  nicht 
in  der  gemeluschaftlichcn  Quelle  beider  Schritt- 
steiler  gestanden  haben  können,  und  daß  diese 
die  Senatsakten  nicht  kannte.  Die  ersten  beiden 
dieser  Grande  wird  wohl  niemand  für  zwingend 
halten,  und  was  den  ^Amtsstil"  anbelangt,  so 
ist  es  mir  viillig  unerfindlich,  wieT.,  wo  er  über 
Senatsverhandlungen  berichtet,  sich  anders  hJitte 
ausdrücken  können  als  in  den  allgemein  be- 
kannten und  gebräuchlichen  termini  teclinici. 
Plutarch  aber,  der  keine  pragmatische  Ge- 
schichte, sondern  Kaiscrhiugraphten  schreiben 
wollte  (Galb.  2),  hat  unzweifelhatl  manches, 
was  er  in  der  ihm  als  Quelle  dienenden  prag- 
matischen Darstellung  fand,  entweder  als  seinem 
Zweck  fern  liegend  ganz  fortgelassen,  z.  B.  den 
Prozeß  des  Annius  Faustiis  (Tac.  II  10),  das 
Treffen  gegen  die  Rhoxolaner  und  die  den  sie^- 
reiohen    Offizieren    vom    Senate    erteilten  Aus- 


zeichnungen (1  79.),  oder  als  unbedeutend  und 
für  seine  Leser  minder  Interessant  verkürzt  oder 
gruppierend  zusammengefaßt.  So  faßt  er  Otho  1 
zusammen,    was    T.    an    verschiedenen    Stellen 

I  77  und  I  90  über  Vorgänge  Im  Senat  berichtet, 
mit  ganz  unbedeutenden  Auslassungen ,  ans 
denen  mau  nicht  mit  Groag  schließen  darf,  daß 
T.  die  gemeinsame  Quelle  aus  den  Senalsakti-n 
ergänzte.  Die  sofortige  Anerkennung  Othos  durch 
den  Senat    berichten    beide    Hchrifl.steller    (Tac 

II  47.  Plut.  Galb.  28).  T.  charakterisiert  das 
Benehmen  der  Senatoren  durch  den  Zusatz 
adnitentibus  cnnctis  abolere  convicia  ac  probra, 
wKhrend  PhitareJi,  sagt  G-,  über  dies  Benehmen 
stillschweigend  hinweggeht.  Allein  das  tbnl 
Plutarch  nicht;  denn  die  Worte,  mit  denen  er 
seinen  Bericht  beginnt,  xai  xaMitep  4)1«  T^pw«; 
fj  &tOv  äiXhiv  ■[EY&väTQv  auvtl&ivTE;  &(iyu&v  Spitov  Ojöfi  rc3 
"O&uvot  charakterisieren  das  wetterwendische  Be- 
nehmen der  Senatoren.  Von  der  Sitzung  (Tat. 
I  19),  in  der  Piso  dem  Senate  vorgestellt  und 
die  Absendung  von  Gesandten  an  das  germ»- 
nischo  Heer  beschlossen  wurde,  weiß  Piutanli 
nichts:  offenbar,  ai^tG.,  weil  er  darüber  in  seiner 
Quelle  nichts  fand;  sonst  hätte  er  auch  die  in- 
teressante Nachricht  nicht  übergangen,  d»B 
der  Senat  Piso  an  den  Khein  schicken  wollte, 
worüber  in  eluer  gelieinien  Sitzung  verhandcll 
wurde.  Ich  denke,  Plutarch  mochte,  nachdem 
er  die  Adoption  Pisos  im  Lager  erzählt  Latte, 
die  Vorstellung  im  Senat  als  unwichtig  über- 
gehen. Die  geheime  Sonatssitzung  aber  existieri 
nur  in  der  Phantasie  Groags.  Der  Senat  hc- 
sciiloß  die  Abi<endung  von  Gesandten,  ilberüefi 
aber  ■  die  Wahl  derselben,  wie  T.  ausdriicklicli 
sagt,  dein  KMser;  darüber  also,  ob  PUo  mit 
gehen  sollte,  kann  nicht  im  Senate,  sondern  nur 
im  Kabinet  des  Kaisers  verhandelt  sein;  «1«? 
heißen  die  Worte  ngitatum  secreto.  Aus  den 
Senatsakten  kann  somit  T.  die  interesssnie 
Nachricht  nicht  geschöpft  haben,  nnd  Pliiiarri] 
konnte  sie,  da  ans  der  Sendung  Rsos  uiclit' 
wurde,  als  nicht  besonders  interessant  sehr  wohl 
übei^gehen.  Von  der  Mitte  des  zweiten  Buch« 
an  ist  eine  Vergleichung  mit  Plutarch  nicli' 
mehr  möglich,  nnd  Groags  Behauptung,  T.  b»''* 
die  Senatsakten  fortwährend  benutzt,  stütit  äcii 
von  hier  an  lediglich  auf  seine  vorgcfnE" 
Meinung,  T.  sei  ein  sorgsamer  Quellcnforselier 
gewesen,  und  auf  den  Amts-til  der  den  Stnaf 
betreffenden  Stellen.  Ebenso  wird  dio  BennUang 
der  acta  diurna  durch  ileu  ^Berieliterslatterslil' 
wahrschoinlicli    gemacht,    den    Gr.   an   mincheB 
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Stellen  (I  90.  II  95.  IV  53)  zu  erkeonen 
^laabt.  Ich  gestehe  ine[n  Un vermöge»,  diese 
%-er9chiedenen  Stile  wahrzunehmen,  und  finde 
Bberall  nur  den  Stil  des  Tacitus.  —  Gr.  kommt 
sodann  auf  die  litterari sehen  Quellen  des  T. 
ond  stimmt  Fahia,  Moramsen  und  Nissen  darin 
t>«i,  daß  T.  dieselbe  Quelle  wie  Plutarch  benutzt 
b«t;  aber  das  Verhältnis  beider  zu  dieser  ge- 
meinsamen Quelle  ist  nach  ihm  sehr  verschieden. 
Während  Plutarch  sich  eng  nnd  aus  schließlich 
an  diese  eine  Quelle  gehalten  hat  und  seine 
Darstellnog  ihren  Inhalt  in  ziemlich  reiner  Ge- 
stalt wider;^ebt,  dergestalt,  daß  man  in  der 
Kagel  annehmen  darf,  alles,  was  sieh  bei  l'ln- 
tarch  nicht  findet,  habe  auch  in  seiner  Quelle 
nicht  gestanden,  hat  T.  diese  Quelle  ausscblicB- 
lich  benutzt  nur  in  der  Erzählung  von  Othos 
Vorlehen  (I  13.  21— -26),  in  der  Beschreibung 
der  Prätori anerre volle  (I  80—82)  und  in  dem 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Uedriacum  (II 
39 — 44),  sie  in  erster  Linie  herangezogen  für 
die  Schilderung  von  Galbas  Todestag  (I  27^47) 
und  von  Othos  Regiment  in  Rom  (1  71—79. 
85—90),  sonst  aber  sie  nur  als  Sekundärquelle 
neben  vielen  andern  gebraucht.  l'm  dies  zu 
beweisen,  hat  Gr.  die  Stellen  gesammeil,  in 
denen  T.  von  Plutarch  abweicht,  und  aus  denen 
sich  deinnach  ergehen  soll,  daß  er  auch  andere 
(jnellen  als  die  mit  Plutarch  gemeinschaftliche 
bcontzte.  Ich  kann  mich  nicht  davon  Uher- 
zeugeti,  (laß  diese  Stellen  beweisen,  was  sie  he- 
weisen  sollen;  denn  an  mehreren  ist  m.  R.  eine 
Differenz  zwischen  beiden  Schriftstellern  über- 
haupt nicht  vorhanden,  an  den  meisten  anderen, 
so  geringftjgig,  daß  daraus  auf  die  Benutzung 
verschiedener  Quellen  nicht  geschlossen  werden 
kann.  Wollte  ich  diese  Behauptung  Stelle  für 
Stelle  begründen,  so  müßte  ich  eine  umfang- 
reiche Abhandlung  schreiben;  ich  beschrJtnke 
mich  daher  auf  folgende  Bemerkungen.  Die 
Vorgänge  bei  Pisos  Adoption  scliildem  lieiile 
Schriftsteller  im  wesentlichen  Übereinstimmend, 
Tacitus  stilistisch  glänzender,  Plutarch  historisch 
treuer,  die  Ansprache  (ialbas  aber  I  15.  10,  die 
Plutarch  nicht  hat,  stammt  nicht  aus  einer  an- 
deren, dem  Griechen  nicht  Kiigün glichen  Quelle, 
sondern  ist,  ebenso  wie  die  Rede  Othos  I  83. 
84,  freie  Komposition  des  Tacitus.  Nacli  Plutarch 
0.  1,  sagt  Groag,  föhrt  Ollio  am  Morgen  nach 
Galbas  Todestag  auf  das  Kapitol,  nach  Tacitus 
1  47  noch  am  Abend  dieses  Tages.  Letzteres 
ist  ein  Irrtum.  Beide  Sihriftsteller  lassen,  ge- 
KtE  luit  recht,  Otho  erst  auf  das  Kapitol  fahren, 


nachdem  er  vom  Senat  fiirmlich  als  Kaiser  an- 
erkannt ist.  Die  Sitzung  aber,  in  der  dies  ge- 
schah, kann  zwar  am  Abend  des  Todestages  be- 
rufen, aber  erst  am  folgenden  Morgen  gehalten 
sein;  denn  Senat^sitzungen  beginnen  in  der 
Hegel  mit  Sonnenaufgang  nnd  finden  niemals 
nach  Sonnenuntergang  statt.  Der  Tag  aber  war 
zu  Knde,  als  der  Senat  berufen  wurde.  Das  sagt 
T.  in  den  ersten  Worten  des  Kapitels  exacto 
per  scelera  die  ausdrücklich.  Den  Vorwurf  der 
Weichlichkeit,  sagt  Groag,  den  Plutarch  gegen 
die  Truppen  Othos  erhebt,  läßt  Tacitus  nicht 
gelten.  Im  Gegenteil  nennt  er  sie  eine  nicht 
zu  verachtende  Schar  und  äußert  sich  über  ihre 
Tapferkeit  mit  I.rf)l>.  Mich  dünkt,  beide  Schrift- 
steller schildern  diese  Ti'uppcn  völlig  ÜbereiU' 
stimmend.  Plutarch  spricht  0.  ö  von  ihrer  irojin 
und  &p[ia-JTr|i,  und  'i'acitus  sagt  H  19  ohsecjuium 
et  parendi  amor  illis  defuit;  er  setzt  hinzu  cum 
virtutis  non  poeniteret,  und  Plutarch  nennt  sie 
^tal).aMi.  Aber  Plutarch  O.  (i  erzählt,  daß  eben 
diese  Truppen  den  Sturm  der  Vitellianer  auf 
Placentia  mit  großem  Verlust  für  die  Angreifer 
abschlugen  —  das  ist  doch  virtus;  und  Tacitus 
erzählt  1  19  vallari  castra  placuit;  is  labor 
nrhano  militi  insolitns  contundit  animos  —  das  ist 
doch  [laXaKta.  Übrigens  bezieht  sich  sein  haud 
spemenda  mauus,  wie  der  Zusammenhang  II  11 
unzweifelhaft  zeigt,  nicht  auf  die  Qualität,  son- 
dern auf  die  Quantität  der  Truppe.  Wenn 
ferner  Plutarch  O.  15  die  erste  Kunde,  die  Otho 
von  der  Niederlage  hei  Bedrtacum  zukam ,  als 
ioatpTij,  Tacitus  II  46  dagegen  sie  als  maesta 
bezeichnet,  wenn  Plutarch  genauere  Nachricht 
durch  Verwundete,  Tacitus  durch  Flüchtlinge 
bringen  htßt,  wenn  Plutarch  O.  17  die  Waffe, 
mit  der  sich  Otho  erstach,  Pt^'O;.  Tacitus  dagegen 
II  4!l  pugio  nennt,  wenn  Plutarch  erzählt,  die 
Kämmerer  hcinerkten,  daß  (Jthii  fest  schlief,  und 
Tacitus  sagt  nocteni  (luictaui  nt(|ue  adfinnatur 
non  jnsomnem  egit:  sind  das  Differenzen,  die 
uns  zwingen,  auf  die  Benutzung  verschiedener 
Quellen  zu  schließen?  Was  sodann  die  Frage 
betrifft,  wer  die  gemeinsame  Quelle  gewesen  sei, 
so  ist  nach  Gr.  der  lieweis  dafür,  daß  es  Oluvius 
Rufus  nicht  war,  von  t'ubia  erbracht  worden; 
aber  auch  l'liuius  war  es  seiner  Meinung  nach 
nicht,  wenngleich  T.  de^se.u  (ieschiclitswerk  fiir 
die  auf  Judäa  und  den  jüdischen  Krieg  bezüg- 
lichen Partien  benutzt  hat.  Was  Gr.  hier  gegen 
Pahia  und  Nissen  einwendet,  ist  von  geringem 
Belang,  und  Gründe,  die  es  verböten,  an  Plinius 
zu  denken,  hat  er  nicht    beigebracht.     Die  An- 
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scbaalichkeit,  sagt  er,  mit  der  von  beiden  Schrift- 
stellern der  Todestag  Galbas  geschildert  wird, 
beweist,  daß  ihnen  der  Bericht  eines  Augen- 
zeugen vorlag;  Pliniua  aber  weilte  damals  wahr- 
scheinlich im  Orient.  Das  erstere  ist  wahr- 
scheinlich. Von  Plinius  aber  wissen  wir  zwar, 
daß  er  im  Jahr  70  Vizeproknrator  des  Tiberius 
Julius  Alexander,  des  Eparchen  des  jüdischen 
Heeres,  war  ;  wir  wissen  aber  auch  aus  T.  II  79, 
daß  Alexander  am  1.  Juli  69  noch  als  PrÄfekt 
von  Ägypten  in  Alexandria  weilte:  folglich  kann 
Plinius  damals  ihm  noch  nicht  attacbicrt  und  im 
Jan.  69  sehr  wohl  in  Rom  gewesen  sein.  Der 
Verfasser  der  gemeinsamen  Quelle,  sagt  Groag 
ferner,  hat  den  Bürgerkrieg  zwischen  Otho  und 
Vitellinsrailitfiriseh  ganz  anzureichend  dargestellt; 
er  war  demnach  kein  Militär.  So  unzweifelhaft 
richtig  der  erste  Satz  ist,  so  gewagt  ist  dieser 
Schluß.  Ist  denn  jeder  Militfir  imstande,  krie- 
gerische Aktionen  mit  Klarheit  darzustellen' 
Plinius'  Laufbahn  aber,  föhrt  G.  fort,  war 
wesentlich  militärisch.  Plinius  diente  als  prac- 
fectus  alae  in  Germanien  und  war  später  Proku- 
ratiir  in  mehreren  Provinzen  ;  die  Proknratoren 
aber  hatten  nicht  sowohl  militärische  als  fis- 
kalische Geschäfte  zu  besorgen,  und  dafür,  daß 
Plinius  strategische  Kenntnis  oder  Erfahrung 
besessen  habe,  fehlt  jeder  Beweis.  Angenommen 
aber,  diese  ganze  Deduktion  Groags  wäre  richtig, 
warum  in  aller  Welt  benutzte  T.  denn  fiir  seine 
Darstellung  des  Bürgerkrieges  nicht  lieberden  bes- 
seren Bericht  des  Militärs  Plinius  indessen  BUchom 
n  fine  Aufidii  Bassi,  statt  den  ganz  ungenügenden 
Bericht  der  gemeinsamen  Quelle  wiederzugeben? 
Zu  einem  positiven  Resultat  über  die  Frage, 
wer  der  Verfasser  dieser  Quelle  gewesen  sei, 
kommt  Gr.  nicht.  Denn  wenn  er  auch  geneigt 
ist,  Fabins  Rusticus  dafür  zu  halten,  so  giebt  er 
doch  zu,  daß  unsere  Kenntnis  von  duscm  Uis 
toriker  fluBerst  dürftig,  daß  es  namentliih  Imchst 
ungewiß  ist,  ob  er  auch  das  Vierkaiserjahr  be 
handelt  hat,  und  daß  sich  daher  t\ir  ,,die  ent 
fernle  Möglichkeit"  seiner  Autorbihaft  nur 
weniges  geltend  machen  lasse.  Dagegen  zweifelt 
er  nicht,  daß  T.  außer  den  ihm  zugebotc 
stehenden  urkundlichen  Quellen,  außer  Plinius 
und  Messalla,  auch  andere  Historiker,  die,  wie 
Josephus  bell.  lud.  IV  9,  2  sagt,  die  Geschichte 
des  Vierkaiaerjahres  geschrieben  haben,  sowie 
die  Biographie  des  Helvi^us  Priscus  von  Heren- 
nius  Senecio  und  andere  Spezialscliriften  und 
dazu  mUnd liehe  Nachrichten  benutzt  hat  und 
immer  der  hestunterricbteten  Quelle  gefolgt  ist. 


Ich  kann  nicht  finden,  daß  es  Groag  gelungen  ist, 
den  Beweis  fiir  diese  These  zu  fuhren,  uud 
halte  es  für  undenkbar,  daß  T.  in  dieser  Weise 
gearbeitet  hat. 

Kiel.  K.  Niemeyer. 


Festschrift  zur  hund  ertjäbrit^en  Jubel- 
feier des  KSnif^lichen  Friedrich-Wilhelm«. 
Gymnasinmii  zu  Berlin,  Berlin  1897.  109  S,  4. 
Die  Festschrift,  über  welche  ich  hier  zu  be- 
richten habe,  enthält  folgende  wissenschaftliche 
Abhandlungen:  1,  Rieh,  Noetel,  Aristotelis 
Ethicorum  Nicomaclicomm  libri  IV  capita  I  11 
111.  Pars  prior,  S,  1—10;  2,  E.  Wetzel,  Dm 
Adelsgeschlecht  derer  von  Bora,  S.  11—28;  3. 
Beruh.  Schneider,  Zur  litterarischnn  Bewe- 
gung auf  provenzalischem  Sprachgebiete,  S, 
2y_47;  4.  E.  Naumann,  Aus  Herders  Jugend- 
dicbtung,  S.  49—64;  5,  Ad.  Schimberg, 
Scliolia  in  Homeri  Iliadem  vulgata.  .\  1—50,  S. 
65-79;  G.  J.  E.  Kirchner,  Beitrage  zur  Ge- 
schichte attischer  Familien,  S.  81  —  93;  7.  Guü. 
Fricke,  Die  Denkwürdigkeiten  des  GraTmi 
Forbin,  Beitrag  znr  Quellenkunde  der  Geschirhte 
des  18.  Jahrhunderts,  S.  95—109. 

In  d<T  ersten  von  diesen  Abhandlungen  giebt 
Xoetel  als  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten 
in  seiner  hübsclien  Weise  einen  fortlaufendcii 
Kommentar  zu  den  beiden  ersten  Kapiteln  des 
4,  Buches  der  Aristotelischen  Ethik,  in  welchem 
er  die  Disposition  dieses  Abschnitts  bis  Ins 
Kleinste  verfolgt.  Dabei  zeigt  sich  denn,  daß 
nur  drei  Sätze  (1120h  11-14,  17-20,  25-37) 
den  strengen  Zusammenhang  mehr  oder  ffenigcr 
unterbrechen:  ein  moderner  Schriftsteller  würde 
sie  wohl  als  Anmerkungen  unter  den  Text  ge- 
stellt haben.  Ich  darf  auch  wohl  meiner  Freude 
darüber  Ausdruck  geben,  daß  sich  hierbei  «wei- 
mal  die  Richtigkeit  meiner  Interpunktion  zeifrt- 
Zu  Textänderungen  durch  Konjektur  finde! 
Xoetel  nur  einmal  Gelegenheit:  1420a  14  ver- 
mutet er  Ti  naXä,  und  ich  glaube,  er  tliut  rceht 
daran.  Richtig  erklärt  er  auch  1120b9  aln,  »i 
Kax  5'isiav  aiSwsiv  als  eiiicu  vcrklirzten  Ausdruck; 
aber  es  wäre  zu  erwägen,  ob  derselbe  nicht  durcb 
die  von  Bywater  vorgeschlagene  Streichung  vira 
SiSuoiv  nocli  mehr  verkürzt  sachgemäßer  sein 
würde.  Gut  umschreibt  er  1120'  18  n"""  ""'> 
teilweisem  Vorgange  Vennehrens  durch  ,s«e- 
pius  H  facilius":  es  entspricht  hier  unserem 
deutschen  „eher"  oder  „schon  eher'  oder  ,.f b*' 
schon"  wie  auch  sonst,  z.  B.  Poet  6.  UöCSh 
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III  empfinden 
iiiuu,  wenn  iiuu  Uli  uLciic  uci  u es chruilj enden 
Worte  oder  anspruchslosen  kleinen  Zinkätzuiigen, 
tnit  denen  er  den  Facligenosscn  das  Verständnis 
so  manchen  wichtigen  pompej  an i seilen  Bauwerks 
erschlossen  hat,  das  vollendete  Bild  tritt,  und 
zwar  ein  Bild,  welches  gleichzeitig  die  sorg- 
samste   ErwHgung    der    archtiologi sehen    Krgeh- 

')  InzwLacheDistdertäc!iti){e  (<elehrtelciderdarcl> 
einea  frühzeitigen  Tod  dor  WisjieQschaft  eotriaaen 
worden,  t^  ut  also  zu  wiiuschon,  das  sein  be- 
goanencH  UnternohiiieD  einen  gleich kimdigcu  Furt- 
ectzer  und  Vollender  finde. 


nisse  wie  der  architektonischen  Gesetze  wieder- 
spiegelt. Zwar  rekonstruiert  ja  im  Geiste  ein 
jeder  Archäologe;  aber  er  liaftet  gewöhnlich  am 
Einzelhau  werk  und  wird  selten  mit  seiner  Kopf- 
arbeit zur  Realisierung  künstlerischer  Gesamt- 
wirkungen durchdringen.  Erst  das  thatsächlich 
aufgezeichnete  Bild  ermöglicht,  die  Abhängigkeit 
einer  Baugruppe  von  der  anderen  klar  zu  er- 
fassen und  aus  dem  Stückwerke  zum  Ganzen 
vorzudringen.  l>urch  den  Zwang  der  Rekon- 
struktion wird  die  Phantasie  in  nützliche  Thätig- 
keit  gesetzt  und  hinweggehoben  über  die  traurige 
Angst  vor  sog.  provisorischen  Wahrheiten,  eine 
Angst,  die  ja  nur  in  pedantischer  und  hoch- 
mütiger iJ'berschätzung  unseres  vermeintlichen 
wirklichen  Wissens  ihren  Grund  gehabt  hat. 
Die  bildliche  Rekonstruktion  ist  erst  die  Probe 
auf  nnsere  .\rhoit;  sie  ist  aber  niemals  ohne 
Zulassung  provisorischer  Wahrheiten  ausführbar. 
Von  jeder  geschichtlichen  Darstellung  gilt  ja 
übrigens  dasselbe.  Weichardts  Rekonstniktioncn 
der  Tempel  heschrfinken  sich  in  echt  künst- 
lerischer Weise  nicht  auf  die  einzelnen  Punkte 
für  sich,  sondern  sie  stellen  dieselben  in  ihre  volle 
architektonische  und  landschaftliche  Umgebung 
mitten  hinein:  auch  Staffage  findet  diskrete  nnd 
ansprechende  Benutzung;  so  wird  die  abstrakte 
Ntichlemheit,  die  leicht  solchen  gedachten 
Wiederherslellungen  anhaftet,  aufs  glücklichste 
vermieden,  und  wir  erhalten  Bilder,  die  nnf 
unsere  Phantasie  und  künstlerische  Empfindung 
nomitlelbar  überzeugend  wirken.  Zum  ersten 
Jlale  trele  ihm  Pompeji  menschlich  näher, 
äußerte  Ernst  Certius,  als  ihm  einige  dieser 
Ansichten  kmz  vor  seinem  Tode  vorgelegt 
wurden.  Es  waren  die  Blätter,  welche  sich  auf 
das  Foro  triangolare  und  den  sog.  griechischen 
Tempel  beziehen.  Z.  T.  sind  sie  einem  ein» 
leitenden  Abschnitt  beigegeben,  der  die  für  die 
Anschsmingsweise  des  Verf.  bezeichnende  Über- 
schrift trSgt:  „Wie  Pompeji  in  der  Landschaft 
lag-'.  Diese  prächtigen  Tafeln  I— III  vereinigen 
schön  und  sicher  aufgebnute  antike  Stadtbilder 
init  dem  ganzen  Reiz  entzückender  Nah-  und 
Feruwirkung  jener  einzigartigen  Landschaft. 
Sie  wirken  besonders  intensiv  auf  den  Beschauer 
und  werden  gleichzeitig  eine  Überraschung  ent- 
halten für  diejenigen,  denen  der  Steilabfall  des 
Lavastromes,  der  den  StadthUgel  bildet,  an 
dieser  Ecke  unbekannt  oder  in  seinen  Konse- 
■  quenzen  für  die  Gestaltung  des  Gesamtbildes 
i  unklar  geblieben  sein  sollte.  Schon  Mazois  sah. 
I  daß  wir  hier  die  alte  ai-x  Pompejis  zu  erkennen 
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haben:  angesichts  der  AijuareUe  Weichardts  wird 
jeder  diese  Annahme  ohne  weitere?  zuzugehen 
geneigt  sein.  Verdienstlich  ist  Weichardts  ge- 
naue Untersuchung  der  Südostecke  des  Foro 
triangolare  ;  er  teilt  seine  Ergebnisse  in  einem 
besonderen  Abschnitt  mit  und  erweist  sowohl 
M&zots'  als  tlorellis  LfLsungcn  nls  unzutreffend. 
Genaue  Aufnnhmen  teils  scIioh  friilier  teils  erst 
neuerdings  zutage  getretenen  ^fauerwerks  er- 
möglichten es  ilim,  den  Anschluß  der  vom 
Stabianer  Thor  herkommenden  St/idtniauer  an 
die  üuSere  Umfitssungsmauer  des  V.  t.  fcstzu- 
stolleu.  J>or  beträchtliche  Höhenunterschied 
fand  für  die  Mauern  ditdurch  seine  l^sung,  daB 
die  Stadtmauer  sich  an  der  bedeutend  über- 
hüliten  Mauer  des  V.  t.  tot  lief,  während  er  inner- 
halb der  Stadtmauer  durch  eine  Trep|icnnnlage, 
Ähnlich  wie  bei  Mazöis,  seinen  fUr  den  Verkehr 
notwendigen  Ausgleich  faud:  nur  lüßt  W.  seine 
Treppe,  mit  üeuutzung  einiges  freilich  schwer 
deutbaren  Mauerwerks,  nicht  wie  Muzois  in  den 
Säulenumgnng,  sondeni  in  einen  gestreckten  Gang 
hinter  demselben  münden.  Dies  alles  mag  ja  so 
richtig  sein:  PHifung  und  weitere  Nachgrabung 
an  Ort  und  Stelle  bleiben  gewiß  wünschens- 
wert. Aber  mit  der  Lösung  des  Südostab- 
Khlussea  der  Säulenhalle  vermag  ich  mich  nicht 
zu  befreunden;  in  geradezu  unschöner  Welse 
(vgl.  Taf.  II)  läuft  die  lange  Ostballe  aus.  Das 
abgewalmte  Dach  und  der  gerade,  l'reisichende 
RückabschluB  wirken  fiir  meine  Kmplindung 
mager  und  unbefriedigend.  Ich  denke  mir,  daß 
auch  hier  der  schBne  Platz  einen  künstlerisch 
gebildeten  Eingnng  halte,  den  der  vom  Stabianer 
Thor  längs  der  Stadtmauer  herkommende  auf 
einer  Freitreppe  erreichte.  Diesen  Eingang  und 
Abschluß  mag  man  sich  dem  an  der  entsprechen- 
den nördlichen  Schmalseite  angeordneten  ähn- 
lich vorstellen.  Ks  wäre  als  dann  die  letzte 
thatsächlich  erhaltene  Säule,  d.  i.  die  fünfte  von 
Süd  auf  Weichardts  rekonstruierten  Plänen  Fig. 
15  und  24,  ICcksäule  gewesen,  ganz  wie  Fiorelli 
annahm,  und  es  hätten  von  dort  aus  0  weitere 
Säulen  nach  SSW  auf  die  große  Stützmauer  zuge- 
leitet, wo  ein  AbschluBpfeiler  gestanden  haben 
müßte:  mitdie>en6Säulenwäregcrade  die  ziemlich 
allgemei))  und  wohl  nicht  unberechtigt  geforderte 
Zahl  von  lOi)  Säulen  fiir  den  Tnigaug  erreicht. 
Hinter  diesen  Säulen  hätte  sich  dann  eine  doppelt 
durchbrochene  Thürwand  gerade  wie  iui  Xordeu 
befunden,  und  vor  derselben  am  siidiislliehen 
Maoerrand  wäre  eine  zweite ,  der  nördlichen 
Kußeren     Säulenreihe      entsprechende      Säulen- 


stellnng  anzunehmen,  durch  welche  der  vom 
Stabianer  Thor  herkommende  Treppenaufgang 
seinen  Eintritt  gefunden  hätte.  Auf  solche 
Wo1t4B  wäre  ein  verständiger  und  künstlerisch 
wirkungsvoller  Abschluß  erzielt  worden  ■  Ob  es 
so  oder  anders  war,  kiiimen  nur  in  dieser  ganzen 
Gegend  so  ungemein  wünschenswerte  Sach- 
grabungen lehren;  denn  W.  irrt,  wenn  er  meint 
(S.  24),  Jacobis  und  meine  Grabungen  1689  h&ttcn 
sich  noch  auf  jene,  vom  griechischen  Tempel  soent- 
femte  Gegend  erstreckt.  Das  ging  leider  nicht, 
l'nd  die  Italiener  haben  meiner  Bitte,  unterhalb 
dos  Koro  triangolare  eine  gründliche  Grabung  zu 
veranstalteu,  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße 
entsprochen. 

Die  Rekonstruktion  des  griechischen  Tempel!" 
basiert  in  allem  Wesentlichen  auf  unseren  Nach- 
grabungen nnd  Funden  vom  J.  1889  und  hat 
ein  befriedigendes  Ergebnis  erzielt.  Von  der 
siehensttuligen  Front,  fUr  die  fjokri  und  Akragas 
wirkhch  keine  Analogien  bieten  und  ttUchtige 
Bsuskizzen  auf  Landschaftsbildem  doch  nicht  iin 
Ernst o  zu  verwenden  sind,  vermag  ich  midi 
freilich  gerade  angesichts  der  We ich ardt sehen 
Tafeln  weniger  als  je  zu  überzeugen  (s.  oben 
Sp.  r>31.)  librigcns  ist  sie  nicht  „neuerdings", 
sondern  schon  dui'cb  Gell  aufgestellt  und  auf 
hlorollis  Plan  angenommen  gewesen.  S.  12  und 
28  nimmt  W.  sechstes  Jahrhundert,  wie  ich 
glaube,  mit  l'nrecht  als  Entstehung? zeit  an,  wohiu 
freilich  Weichhardts,  in'<  recht  vorgerückte  fünfte 
Jahrhundert  weisender  Skulpturen  seh  muck  nicht 
paßt.  Auffällig  ist  schon  auf  Taf.  111,  mehr 
noch  auf  späteren  Tafeln,  seine  Vorliebe  für 
dekorative  Dreifüße;  gerade  zum  dorischen 
Brunnenhaus  paßt  jene  Iteminiszenz  au  da» 
Lysikratesdenkmal  auch  künstlerisch  ganz  be- 
sonders wenig. 

Von  der  schüiieii  Wirkung  des  erhöhten 
römischen  Tempels  in  mitten  eines  von  zwei- 
stöckiger Halle  umschlossenen,  in  -meinen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Kaumes  geben  Taf 
IV,  V  (Apollotempcl),  ö.  63.  67.  69,  Taf.  VI- 
VIII  (Jupi>itertempcl)  eine  äußerst  glücklick 
Vorstellung.  Wem  der  Tempel  von  Vienne  oiler 
die  Maison  carr^e  von  Nimes  gegenwärtig  bt, 
wird  dieselben  im  Geiste  sofort  mit  ähnlichen 
Sänlenhöfen  umziehen.  Den  geschlossenen,  fest- 
lichen (.'harakter  des  südlichen  Uofes  oder  Planes, 
wie  die  Fora  von  Brescia  und  Terracina,  nocli 
antik  im  modernen  Gewände,  wie  so  laini-be 
schönen  Plätze  italienischer  Städte  ihu  uns  vor- 
führen, hat  W.  in    diesen    Ansichten  ganz    vw- 
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treulich  zum  Ausdruck  gebracht.  Mehr  wie 
viele  Worte  sind  solche  Blfittar  geeignet,  den 
l'Dlerschied  sfldllcticn  und  nordischen  Bau- 
empfindens  und  Lebens  uns  zu  vergegenwärtigen. 
Wie  Überall  im  Werke,  so  hat  auch  liier  W.  in 
praktischer  Wei:>e  durch  Xeheneinandorstellen 
ieines  wiederhergestellten  Bildes  und  einer  vom 
<;l eichen  Standpunkte  aufgenommenen  Photo- 
^aphie  der  Ruine,  wo  es  not  tliat,  auch  des 
lirundrisses,  das  Verständnis  seiner  Arbeit  nnd 
die  richtige  Würdigung  und  Kontrolle  derselben 
lehr  erleichtert.  Freilieh  könnten  Negativ  oder 
Ki^produktion  mitunter  besser  sein.  In  den 
Text  sind  neue  Aufiiahmen  der  bei  der 
Aafdeckiing  im  Innern  vorgefundenen  Skulpturen 
fiugeschoben  und  dadurch  die  Bereclitigung  der 
liekorativcn  Ausstattung  des  Innern  erwiesen. 
Xnr  die  Farben  vermißt  man  schmerzlich,  um 
'las  Bild  vollständig  zu  machen.  Sie  hätten 
freilich  das  Werk  ganz  wesentlich  verändert  und 
verteuert;  seine  Billigkeit  ist  nicht  der  geringste 
meiner  vielen  Vorüüge. 

IJas  sorgsame  Durch  Pirschen  der  frühoi'Cii 
Litteratur  hat  es  ennögliclit,  neue  und  inter- 
essante Züge  zum  Tempel  des  Apollo  und  des 
Vespasiati  hinzuzufügen,  verschollene  Schmuck- 
Mücke  wieder  aufzufinden  und  in  der  Rekon- 
siruktion  zu  verwerten.  Erhalten  wir  endlieh 
einmal  einen  «issenschaftlicii  brauchbaren  Kata- 
log des  Xeapler  jMuseunis,  so  wird  aus  dessen 
Sälen,  Höfen  und  Magazinen  wohl  noch  manches 
pompejanische  Stück  auftauchen.  Gelegentlich 
werden  auch  unrichtig  verwendete  i[omimente 
mit  Recht  abgewiesen:  so  das  für  den  Juppiter- 
lempel  bisher  herangezogene  Allarrelief  aus  dem 
Hause  des  Caecilius  lucundus:  seine  Verwend- 
barkeit für  den  Fortunatempel  unterliegt  zwar 
noch  ernsten  Bedenken,  so  ernsten,  daß  man 
wnbl  zaudern  möchte,  die  Gestalt  des  Straßen- 
lii'geiis  auf  jenem  Relief  —  den  in  häßlicher 
Weiäe  in  das  Tynipanon  einschneidenden  Thor- 
bogeii  —  mit  W.  fUr  die  Rekonstruktion  des 
-Nerobogens"  zu  verwenden.  Claudius,  wie  W. 
pfweisen  möchte,  ist  jener  Bronzereiter  freilich 
auch  nicht,  überhaupt  wohl  kein  Angehöriger 
des  Kaiserhauses. 

So  glücklich  die  Wiederherstellung  vom 
t'ortunatempel  (Taf.  IX)  wirkt  —  freilich  Archl- 
'tav-  und  Giebolausfüllung  wie  öfter  ausgenom- 
men — ,  so  erfreulich  die  Auffindung  der  Balus- 
trade das  Bild  des  Vespnsiantempel.s  ergänzt 
(S.  99  und  Taf.  X),  so  wenig  Anstoß,  im  all- 
gemeinen .  wenigstens,     der     Isistcmpel     erregt 


ffaf,  XI),  wo  allerdings  der  Ergänzer  sich  auf  be- 
sonders sicherem  Boden  bewegen  konnte,  so  nn- 
glücklich  erscheint  mir  die  Losung,  welche  auf 
Taf.  XII  fiir  den  kleinen  Dreigöttcrtempel  an 
der  Strada  Stabiana  vorgeschlagen  wird.  Ge- 
rade Weicharilts  verdienstliche  Aufnahme  des 
Stylobats  (Tig,  157,  II)  sollte  doch  jeden  Zweifel 
darüber  heben,  daß  Mazois  mit  Recht  seine 
Säulen  auf  die  von  W.  mit  a  und  b  beieichneten 
Platten  gesetzt  hat.  Will  man  an  Stelle  von 
Mazois'  Ecksäulen  Pilaster  setzen,  so  fehlt  es 
dazu  ja  nicht  an  Anhalt;  erhöht  man  mit  W; 
die  Säulen,  so  stÜrt  die  Interkolumnien weite 
durchaus  nicht  mehr;  aber  mit  W.  zwischen 
zwei  Eckpilftster  drei  Säulen  setzen,  wovon  die 
beiden  äuBern  dicht  an  die  Pilaster  gerückt,  die 
mittlere  gar  gerade  vcir  die  Thiir,  zwischen 
Altar  und  Kuhbild  gesetzt  wird  —  das  geht  doch 
unmöglich! 

Aber  seien  wir  nicht  unbillig !  Gerade  gegen- 
über einer  solchen  Arbeit  hat  es  die  Kntik 
leicht;  aber  gewiß  umso  schwerer  ist  das 
Besi'eruiacheu.  Der  Verf.  hat  sein  ganzes,  be- 
deutendes Können  an  das  Werk  gesetzt  und 
damit  nicht  nur  den  l'ompejifreunden ,  den 
Freunden  der  schönen  Welt  des  Altertums  über- 
haupt, sondern  auch  dem  Pompejikenner  einen 
sehr  wesentlichen  "Dienst  geleistet,  ja  sich  selbst 
als  hervorragenden  Kenner  Pompejis  und  der 
Antike  erwiesen.  Er  verspricht  uns,  die  ötfent- 
lichen  Gebäude  und  Privathäuser  in  älmlioher 
Weise  vor  uns  aufzubauen;  möchte  die  dankbare 
Aufnahme  dieses  ersten  Werkes  ihn  anregen, 
mit  jener  Weiterführung  seines  hoch  erfreulichen 
Unternehmens  uns  recht  bald  zu  beschenken. 
Heidelberg.  F.  v.  Duhn. 


Franoesoo  Oavazza,  Le  -^c  i  le  lell  antieo 
Btiulio  boUffQcs.-,  Milauo  1811  I  In  o  Hoepli 
XIV,  SU  u.  bXVllI  S.  8.  8  Lue 
Dieses  glänzend  ausgestattete  Werk  de« 
Conto  Cavazza  iwt  eine  Festgabe  «um  lubil&um 
der  Universitiit  Bologna,  deren  einstigi,  Blüte 
zeit  uns  dadurch  lobhaft  wieder  ms  Gedäditnis 
zurückgerufen  wird.  Es  zerfallt  m  '■i  chs  Haupt 
nb.schnitte.  Zunächst  wird  da"-  Vfrhaltnis  der 
Botogne^ier  Schulen  zu  den  übrigen  de  Mittel 
alters  beleuchtet  und  ein' allgemuner  Llerllick 
über  das  Ganze  und  die  Quelh  n  des  Buches 
gegeben.  Der  zweite  Teil  vei folgt  die  histoi  istlie 
l'^ntwickclung  der  Schulen  bis  zum  Ende  de^ 
13.  Jahrhunderts,  in  einem  Zeitraum,  wo  Theo- 
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lope  und  Jiirispnidp.nz  bei  weitem  das  Über- 
gewicht besaßen.  Die  Glanzzeit  Bolognas,  vom 
13. — 16.  Jahrhundert,  behandeln  die  beiden 
nftch$ten,  den  scuole  dei  legisti  (.lurispriidenz} 
und  scDole  degli  artisti  (Pliilosopljte  nnd  Ikledizin) 
.  gewidmeten  Teile,  P.  V  die  infolge  der  wieder- 
holten pXpsttichen  Interdikte  aus  den  gewohnten 
Stätten  nach  außerhalb  der  Stndt  \-erlegten 
Schulen,  die  Vereinigung  jener  beiden  Ab- 
teilungen, die  Prtifungs lokale  und  die  Universi- 
tfltäkirchen,  P.  VI  die  Weiterentwickelung  des 
gelehrten  Unterrichts  bis  zum  XIX  Jahrhundert, 
besonders  die  im  Herbst  I5ß3  erfolgte  feierliche 
Gründung  des  „Archiginnasio".  Ein  kolorierter 
Stadtplan  mit  einer  topographischen  Ubersiclit 
der  ScbuUokale  vom  13.— Iß.  Jahrhundert  ist 
dem  ganzen  Werke  voran ge s eh iekt:  den  Text 
unterbrechen  drei  Diitnend  Abbildungen  von 
Gebäuden  und  alten  Denkmälern  mit  Dar- 
atollungcn  des  Unterrichts.  Die  auf  die  Ge- 
schichte der  Universitäten  bezügliche  Litteratur 
scheint  vom  Verf.  in  ebenso  genügendem  Maße 
benutzt  worden  zu  sein  wie  die  Arcbivalien  von 
Bologna.  Allerdings  könnte  es  nach  oberfläch- 
licher Lektüre  der  Anfangs  ab  schnitte  auf  den 
ersten  Blick  scheinen,  als  ob  Verf.  zwar  recht 
fleißig  das  Material  gesammelt,  aber  auf  .Vußer- 
lichkeiten  zu  viel  Gewicht  gelegt  habe;  indessen 
bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  daß  dies 
keineswegs  der  Fall  ist  Kincn  besonderen 
Wert  erhält  das  Werk  obendrein  durch  die  im 
Anhang  abgedruckten  72  tJrkunden,  die  eine 
Kontrolle  der  Angaben  des  Verf.  überhaupt  erst 
ermöglichen  —  wozu  hier  übrigens  nicht  der 
Ort  ist,  da  wir  andererseits  die  Vollständigkeit 
der  verötTentlichtcn  Dokumente  und  die  Genauig- 
keit ihrer  Wiedergabe  nachzuprüfen  nicht  im 
Stande  sind  —  und  durch  das  Register,  das  die 
Benutzung  desselben  wesentlich  erleichtert. 
Das  Einzige,  was  vielleicht  an  dem  Buche  aus- 
zusetzen wäre,  ist  der  leicht  zu  falschen 
Schlüssen  verleitende,  etwas  zu  eng  gefaßte 
Titel  „dcir  nntico  studio",  da  es  sieh  keineswegs 
auf  diese  Schulen  allein  beschränlit, 

Marburg  i.  H.  C.  Haeberlin. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Neues  Korrespondenz -Blatt  fUr  die  Ge- 
lehrten- und  Realsobulea  Württembergs.  IV. 
H.  7.  8. 

(282)  Tacitus.  Ueiirli-  von  J.  Franke  und 
E.  .\rena,     I.  Germania  u.  Auswahl  aus  den  Äuiialen. 


Homers  lliaa  in  verkürzter  Form  hrsg.  von  J.  Bach 
(Mflnstor).  Den  verkiirsten  Homer  ablebnoude,  gc)te)i 
die  Einrichtung  der  Tacitiisauagaho  mancherlei  Ein- 
wendungen erbebende  Besprechung  von  TevffM.  — 
(284|  K,  Ritter.  Platoa  Gesetze  (Leipz.).  'Vor- 
trefflicIioH  Mittel,  »ich  mit  dem  Inhalt  der  'lleneiae' 
bekannt  und  mit  allem,  wua  zn  einem  vollen  V>-f- 
strindnia  des  Ganzen  wie  der  Einietheiten  gehört, 
vortraut  zu  machen'.  Th.  KUtt.  -  (286)  Fr.  Nagle. 
Einführung  in  die  Kunstgeschichte  für  höhere  roter- 
richtsanstaltcn  (Erlangen).  -Genägc  einorseita  nicht 
für  den  Lehrer  und  enthält  andrersoit-t  wieder  xu 
viel;    auch    fehlt   die  tiefere  Sachkunde".     P.   (I'n.-- 

(i-tOä)  G  SIxt,  Die  deutflche  BeichHlimesfor^chun);. 
I.  Über  den  Stand  der  Forschung  orientierenUor 
Vortrag.  -  (317)  .Tob.  Müller.  Tac.  Annalen. 
Für  den  Schulgebr.  bearii.  von  A.  Th  Christ  1 
(Leipz.l.  A.  Weidnor,  Tac,  Historische  Sebrifteo 
in  Auswahl,  I  (Lcipz.).  Anzeige  von  Teuffei.  —  i3!)ii 
E.  Öhler,  Der  letrfe  Feldzug  des  Harkidcu  Bas- 
drubal  und  die  Schlacht  am  Uetaurus  (Bert),  la- 
baltsbcricht  von   W.  Otiander. 


ByzantiulBohe  Zeitschrift  VI.   No.  2. 

|2I9)  J.  B.  Bury,  Johanna*  MahUas:  the  in: 
of  tlie  codex  Baroccianus.  Mehrere  hundert  iicii'' 
Lesarten  einer  vollständigen  Kollation  des  Barooi. 
182.  -  (231)  K.  Praoohtor,  Zu  Nikephoros  X;6v, 
Ypoiputcv  aüvTe[j.Qv.  LeHarten  der  Hxzf'rpte  in  cml. 
Viödob.  Suppl.  graec.  Sil.  -  (233)  O.  de  Boor 
Die  Chronik  den  Logotheten,  Nur  eine  In^stiniinf.' 
(iruppe  von  Hm  der  Fortsetzung  de«  ("■orvi"' 
Monachos  gebt  auf  den  Iiogotheteu  zurück.  rlesKD 
dürftige  Chrojiik  nicht  die  IJuello  späterer  Chrunisti'n 
war.  sondern  umgekehrt  ans  diesen,  beBonder»  Theu- 
dosios  MelitenOK,  entstanden  ist.—  ^SSö)  G.  Warten- 
berg,  hoon  Diakonos  und  die  Chronisteu,  Für  die 
Zeit  959— 97fi  kommt  von  den  Clironintcn  nm 
KedronON  inbetracht,  auf  den  Zonaras  nnd  Gljti' 
zurückgehen;  Kedrenoa  ist  von  Leo  Diakonos  unal'- 
biingig.  —  (319)  J.  Laurent.  Skjlities  et  XiLt-phort 
Phocaa.  Der  Kaiser  ist  vom  Vorwurfe  des  Wuthr™ 
nicht  freizusprechen.  —  |322)  B.  PatziS-  f'ber  einig*' 
Quellen  des  Zoiiarns.  Scheidet  außer  der  sog.  It"- 
quelle  noch  eine  andere  (juelle  aue,  die  er  'Zmlliuue- 
quellc '  nennt.  —  (367)  J.  Bidez  et  L.  Psrmentier, 
La  traditioD  manuacrito  de  la  vie  de  Baint.  Tlieodiit"' 
pai-  TbÖodoro.  d'aprcs  le  i^tmiacus  273.  Beachni- 
Imng  der  Hs  und  eingebende  Verwertung  für  J"' 
Tcitkritik.  —  (375)  A.  nanoSeitouloc-K-CfaniJ;. 
'A'jdtvixil  KovScmapfidv  AvTiYpapa.  Genauea  luhalöver- 
zeichnia  zweier  LiederlisB  vom  ßei^c  Atboa.  faet  »n^ 
schließlich  Hymnen  des  Itomanos  enthaltend.  il'Trn 
eine  fragmentarwch  ediert  wird.  —  (387|  A  Seme- 
nov.  Eine  Inschrift  mit  dem  Namen  Kaiser  Juitini»"- 
von  der  Halbinsel  Taman,  Ergänzung  und  biat^rif^c 
Würdigung.  —  |.392j  O.  N.  Hatzldalds.  Cia  i'«r- 


y  Google 


1305         pTo.  42.1         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [IS.  Oktober  1897-1     "306 


kuiDt«3  Sprichwort,  —  (394}  Nicepbori  Blommydae 
curricalum  vitae  et  carmina  nunc  primum  ed. 
Jl.  HeiBenber«  (Ed.  Kurtt).  -  (410)  E.  Martini, 
Cutalogo  dj  uanoBcKtti  greci  eBtstenti  nelle  biblio- 
feche  italiaoe  {A.  Ehrkard).  -  (417)  V.  Ernaoni, 
Dl)  Loontio  Byzantino  et  de  eiua  doctrina  cbriato- 
It^ca  (J-r.  Loofs).  —  (419)  Tryphon  Euaoge- 
lides.  TewäSia;  il  ä  l^aXdpio;,  np£kO(  |xEiä  tV,v  ^Äcastv 
iKouiKvwöi;  natpuäpiT,<  (/,  Draeaehe).  —  (421 1  Ä.  Oster- 
Diaan,  Karl  d.  Gr.  und  das  byzantiniacbe  Reich 
(tt  Monte).  -  (422t  J.  J.  Tikkaneii,  Die  Psalter- 
ilhiatrationen  im  Hittelalter  (J.  StmjgoiMki}.  — 
(426)  rctipYio;  AaiindxTH,  XpionavoiTi  (r(\oip<i<p(a  -riSv 
eriia  T:ptündv  aliivuv  (1 — 842)  f.toi  iffi  tttv  dpx'^  tsI 
i;*9Tiavioi«U  iuxp>  ^<  ivaartiiiioEwt  ißv  iy""''  eIxÖvwv 
</.  51rey^tc$;h'j.  -  (436)  A.  Carricre,  La  lägende 
d'Abgar  dane  rhiBtoiro  d'Arm^nie  de  Moiae  du 
Khorea  (Äug.  BurckAardt\  —  (4^)  G.  Cbalatianz. 
Das  armeoischij  Epoa  in  Mosea  von  Chorenca  Ge- 
schichte ArmeflieDB  (B.  v.  StackeOierg].  —  (439)  A^yp- 
tificbo  Urkunden  aiu  den  K(;l.  HuBoen  lu  Berlin 
C^,  Wirdemann). 


The  Olasaioal  Review.    XI.  No.  6. 

(■277jJ.  B.Bury.Thc  european  eipeilitioo  of  Darins, 
Das  Ziel  dos  akythiscbeir  Feldzugea  waren  die  Gold- 
mintjn  in  Siebenbürgen.  —  (282)  Ol.  0.  J.  Wobb, 
Uatnius  of  Parma.  Vier  Cita,te  aus  einem  biaher 
nnbokanntea  Schriftsteller  Catulua  oder  Catullua  tod 
Panna,  auf  den  HäDdern  zweier  Hss  (in  Soissona  und 
Montpelher)  des  PoLicraticus  von  Job.  SarisberiensiB. 

-  (284)  ■W.  Lutoelawskl,  On  stylometrie.  Über 
die  Bedentung  der  Spracbstatistik  mit  bosooderer 
Rflcksicbt  auf  Plato.  —  (236)  A.  B.  HouBtn&a. 
Criticftl  notoa  on  Ovids  Ueroidos  (Forts.).  —  (290) 
O.  U.  Mutvary,  The  xpcecli  of  Atheue-McoteK  a 
25»  aei\.  —  (29.-()  L.  B.  Farne»,  Ou  thu  interpve- 
tation  of  Aeach.  Agaw.  69-71.  —  (29H)  E  F,  Fay, 
Latin  cortina  'pot':  cortei  'bark.  —  (HOO)  R.  O- 
SeatOD,  On  Äristotle's  Pootica  c.  25.  —  (302)  T. 
G.  Tuoker,  On  Ariatophanos,  Frogs  14;i.'i  aijq.  — 
(;103)  B.  I.  RobaoD,  Not^a  ob  Cicito  pro  SiisHo.  — 
(304)  H.  W.  Hayley,  Miscellanea..  Eurip  Ale. 
a20-2;  CIA  11  3%! ;  Hör.  Sat.  1  8,  39.  —  i;!(H'>J  L.  O. 
Purser,  Note  on  (Jicero  ad  Att,.  V.  19,  2,  —  Ol, 
O,  J.  Webb.  Fronto  and  Plutarch  über  Fronte 
als  nepos  Plntarchi.  —  1306]  H.  W.  Watoon, 
Notae  Tironiaiiae  attributi?d  to  St.  Uypriao.  Am 
SchliiQ  der  Cyprianhs  131  dea  New  College,  Oxford. 

—  (907)  J,  Maason,  Marullu.i'  ti?xt  of  LucretiiiB. 
Eingotragi-n  in  ein  Kxeniplar  dor  VciifdiRor  Aiiügabe  in 
der  Bibliothequä  nationale. 


Le  HoB^e  Belse.     I.     No.  3. 

(161)  A.  Boersoh,  Ktudc  aiir  Philochoro,  IV. 
Examen  critique  des  oeuvres  de  Pb.  Über  die 
(Juellen,  GelehrBamkeit,  kritische  und  künatleriaehe 
Fähigkeit  dea  Ph.    —    (176)  V.  Oarller,    AuthenÜ- 


citä  de  dem  possagsB  de  HinuciuB  Fälix.  Recht- 
fertigung der  von  Bähreaa  verdächtigten  St«llen 
34,  5.  35,  J.  —  (186)  Oh.  Cbaeymaex,  Panlin  de 
Pe'.la,,son  caractöre  et  aon  poinie.  —  (2(X))  H.  De- 
mouUn,  Lea  collegia  iuvenum  dana  l'Empire  romiUD. 
IV.  But  des  c.  i.  öffentlicher  Zweck  die  Ausrichtung 
der  ludi  iuvenales.  deaen  die  c.  i.  ihre  Eiuricbtung 
verdankten,  violleicht  auch  in  den  Barbaren  aue- 
geaetiten  Stildten  der  Sichorheitadieust;  Privatzweck 
der  Kultus  einer  Gottlieit,  Begräbnis wesen  und  ge- 
sellige ZusautraonkQnfte.  —  (218)  de  Qroutard, 
Lea  Italo-Grocs,  leur  langoe  et  loui  origine,  IV,  — 
(236)  Ooorotta,  Isocrate  et  S.  Gr^goire  de  Nazi- 
anze.  Vergleich  dea  Panegyricua  auf  Euagoras  und 
der  Leichenrede  auf  den  h.  Basilius 


Bulletin  bibllosrapblque   et  pädago^qua 
du  MuB^e  Beige     Xo.  6—7. 

'  (129)Sopholi;lea  Elektra  vonG.  Kaibel(Leipi). 
■Giebt  dp-u  Lehrern  daa  Nötige  zu  einer  guten  Er- 
läuterung und  den  Lernenden  die  einzig  gute  Me- 
thode, Soph.  zu  studieren  und  zu  interpretieren'.  W, 
Jiapar.  —  (136)  G.  F.  Schoemann,  Griech,  Alter- 
tümer; neu  bearb.  von  L.  J.  Lipsins.  I  (ßorl), 
'äorgaame  Bearbeitung  bei  aller  Wahrung  des  Cha- 
rakters dea  Werkes",  H.  Francutte.  —  (löl)  F, 
Oollard,  L'analyse  littöraire, 

^164)    Anthologia   latina.    H.    Carmina  ept- 
grapbicH,  conlegit    Fr.   Buecheler   (Leipz.),     (165) 

tertiis  curia  recogn.  0.  Hibbeck.  1  (f.eipz.)  Be- 
richt von  /.  P.  WaUiing.  —  (188)  F,  Oollard. 
Eiercises  didactiques  au  collige  St.  Pierre  il  Louvain. 
(J94)  A.  Waldeck,  Lat.  Schulgrammatik.  2  A. 
(Halle).  Trota  mancher  Ausst^lliiogen  anerkennende 
Beurteilung  von  L.  Tiliaanl.  —  (220)  V.  Odrard. 
üne  leven  de  rdpötitioii  flur  Ic  'Pro  Mnrena',  — 
(222)  F.  Ooliard,  Une  version  gramniaticale  en 
6«  latiue. 


Journal  dea  Bavants.    Aoüt  1897, 

(467)  G.  BolsBier;  A.  Cartault,  Etudt  aur  los 

Bucoliqiios  de  Virgile  (Par.).  'Eine  der  geistreichsten 
lind  aolidonten  frnntösischen  Arbeiten  der  letzten 
Jahre  zur  lateinisclien  Littoratur".  —  (477)  G.  Maa- 
pero:  Ch.  Joret,  Les  plantea  dans  l'autiquit^  et 
au  moyen  äi,'o-  1-  Lea  plante*  dans  l'Orient  classique. 
IntercBSiinte  lnhalteiiber9ii.'ht.  'Das  Buch  iat  gut  an- 
gele^t  und  geschrieben ;  die  üngenanigkeiton  und 
Irrtümer  kommen  lumeist  auf  Bechnnng  der  Lbcr- 
Hetaungfn  der  Orieutahsten".  —  (486)  B.  Brnault: 
A.  Holder,  Altcel  tisch  er  Sprachacbata.  l  (Loipz.). 
Trotz  mannigfacher  AuButellungeii  als  ein  großes 
Werk  anerkannt,  das  sich  nach  aciue  n  wahrem  Werte 
erat  nach  der  Vollt-ndimg  beurt<;ileo  läßt. 
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Dentache  Lltteratarzeitung.    No.  36. 

(1487)  B.  Sieoka,  Die  Ürrutigioo  der  Indogenna- 
nen  (J)erl.).  'In  dem  Streben,  Sonne  und  Uond  in  der 
Religion  zu  ihrem  Hechte  zu  verhelfen,  viel  zu  weit- 
gehend'. £'.  Zupitta.  —  (14<J1)  O.  Masqueray,  De 
tragica  anibiguitate  apud  Euripideni  (Par.).  'Nicht 
sonderlich  viel  Neues  bietend',  E.  Briikn.  —  (H!)2) 
M.  TulU  Oloeronls  Cato  niaior  —  by  Oh.  E.  Bennet 
(Boston).  'Uinaichtlich  der  Interpretation  nicht  ohne 
Nutzen".  0.  FUxsberg.  —  (1498)  Ch.  Joret,  Les 
plantes  dans  l'antiquiti'  et  au  mojen  äge.  I  (Fat'.). 
'Sobönes  Werk'.    Ed.  Hahn. 

'WoobenBohrlft  für  klaesisohe  Philologie. 
No.  40. 

1,1081)  H.  Magnus.  Die  antikeu  liüsien  des  Homer 
(Bresl,).  'Ein  neuer  Betteis,  daß  die  gründlieb&ten 
fai^hraänniseheu  Kenntnisse  eines  Pathologen  allein  nicht 
hinreichen,  eine  brauchbare  ästhetische  Studie  zu 
schreiben".  TA.  Schreiber.  —  (,1083)  Sophokles. 
The  plays  and  fiagnient«  by  O.  Jebb.  VU  iCanihi-.). 
'In  der  Ben^ahrung  der  Übeilieferuug  nicht  selten  zu 
weitgehend'.  H.  G.  —  (lOH(i)  Pr.  Spaet.  Die  ge- 
schichtliche EntnickiiluDg  der  bog.  iji|i|>okratisd]en  Me- 
dizin im  Liebte  der  neuesten  Foi'scbung  (Berl).  Äl.- 
weisende  Besprechung  von  U.  Fuc/is.  —  (lüiK))  L.  Ott, 
Beitrüge  zor  Kenntnis  des  griecb.  Eides  (Leipz.).  'Nur 
Vorstudien,  die  nicht  vei^dienteu,  gedruckt  zu  werden'. 
E.  Ziebarth.  —  (109^)  Scaeolcae  ßoinanorom  poe^is 
fragmenta.  Tertiis  curis  recogn.  O.  Btbbeok.  I 
(Leipz.).  'Feinsinnige  uud  verstand oisvolle  Textbeband- 
Inng',  J.  Ltiiua.  —  (IOWti)  E.  Wezel,  Lasars  galli- 
esher  Krieg.  Übungsbuch  zum  Übci^elzen  für  Tertia. 
I.  2.  A.  (BerlJ,  Bis  auf  das  starke  Überuiegcn  der 
Uespräcbsfurm  aneikaont  von  C.  ÜUijmamt. 


Zum  altsprachlichen  Unterricht. 

Allmählich  kennte  man  es  satt  bckunuuen,  über 
die  Erzeugnisse  der  Utteratur  des  altsprachlichen 
Unterrichts  bei  uns  zu  bericliten.  Dcdd  was  anderswo 
als  Fortschritt  gepriexen  wird,  so  auch  in  der  aus- 
ländischen SchullitteraUir,  die  an  dieser  Stelle  seit 
Jahren  mit  erwähnt  wird,  das  ist  hier  geuieiabin 
leider  als  Kückscbritt  -ax  bezeichnen :  ist  dueh  uuser 
ganzer  altsprachlicher  Unterricht  seit  hiugetn  nichts 
weiter  als  ein  Krebsgang,  und  alle  neneii  Methoden, 
au  deren  vielen  als  an  fein  ausgeklügelten  Kunst- 
werken mao  Wohlgefallen  haben  kann,  halten  ihn 
nicht  auf.  Hoffoiitlich  aber  gebt  es  scblieülicli  wie 
mit  der  Mode:  als  ein  engerer  AnschluU  der  Franen- 
gewilnder  au  den  Körper,  sagt  Veit  Valentin,  nicht 
mehr  möglich  war.  mnUte  man  begiuueii,  wieder  die 
Richtung  auf  den  Reifrock  einzuschla^^uu.  So  auch, 
meine  ich,  lassen  sich  die  i^iclu  des  Uymnusiums 
nicht  weiter  herahdracken,  und  die  Bewegun},'  mnlt 
in  umgekehrter  Folge  vor  sich  gi'ben.  Pas  fiiblt 
man  aHerorten  als  ein  brenuondes  Bcdürlnis,  m.in 
hört  ea  nicht  nur  von  Kollegen  aller  l'roviuKcu,  sogar 
auch  von  Vätern,  die  ihre  l'rimauei'Hölmt'  mit  ihren 
allen  Remis isKenzcn  an  die  Sprachen  und  Thatäacben 
des  Altertums  beachämen  und  nun  erst  ihre  Stimmen 


erbeben    gegen    die    neue    Ordnung,    die   das    H«II 
bringen  sollte.     Als  ein  Zeichen  von  Bedeutung  mag 
auch  der  Umstand   gelten,   daU   die   Verfertiger   toix 
Bogen.  Skeletttframmatiken    und   anderen    modei'nun 
Fabrikaten   erkannt   haben ,   daU   sie    in    der   Kttrae 
zu  weit    gegangeu    sind    und    nun    wieder    aus  dem 
Vollen  zu  wirtschaften  beginnen.     Ja,  Lateinisch  oml 
Griechisch  müssen  wieder  mehr  in  den  Vordorgrunil 
treten,  zunächst   bei   der  Stunden bemessang,   und  e« 
müssen  wieder  mehr  Nebenfächer  erstehen,  wenn  sie 
ahi  solche  aucti  dem  Schüler  nicht   offiziell  sanktio- 
niert werden  dürfen.     Die  moderne  Idee  der  Metlio- 
diliL  und  Didaktik  von  dem  (Jeist  des  Altertum»,  der 
auf  die  Jugend  wirken  und  bei  Erfassung  der  übri- 
gen Wissens-    und    Bildungsgebiete   aU    ein  durch- 
dringender   Sauerteig    mitwirken    soll,     bleibt     ein 
bloUos   Schlagwort,    solange   wir   wie   bisher   »eiter- 
urbeiten,   ganz    abgesehen   davon,    daU   dieser  Ui-iit 
der  einheitlichen  Definition   entbehrt   und  gar  mui- 
chom  Jugendlehrer    überhaupt  in   kainer  greifbartn 
(jestalt    vorschwebt.      Wie    auch    immer    man    ihn 
<!etiniereu,  d.  b.  auf  welche  Seite  des  antiken  Lebeii« 
und  Denkens,    auf   die  materielle   oder  ideelle,  man 
den  Ton  logeu  ma^:   soll   er  der  Jugend   m  irgend- 
einer Form  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  so  muß 
als  ei'ste  Vorbedingung  die   erfüllt  werden,   dafl  die 
Lektüre   der  Klassiker  in   dem    formell   und  sviitsk- 
tisch -grammatischen    Verständnis    kein    zu    greliea 
Hindernis  Sude   tmd  nicht  in  der  Klasse  allein,  Sen- 
dern auch  privatim  vom  Schüler  Ix^trieben.  wenigsleiu 
mit  gi'Üüerer  Leichtigkeit  und  Lust  vorbereitet  «erde. 
Der  Umfang   der  vorgeschriebenen  Lektüre  ist,   ab- 
geselien    etwa    von    der  Nichtbetonung    der  philoso- 
phischen   Schriften    Ciceros,    au    sich    groü    genug: 
uber  für    ihre   eitensive    und  intensive  Bewaltignog 
reicht    die  Zeit    niclit   aus,    auch   dann  nicht,    wean 
jene  Vorbedingung  sich  leichter  erfüUou  lielie.   ^Vir 
treiben  bis  zum  AbscUuU   des  Gymnasiums  U  Jahre 
Latein  und  6  Jahre  Orieclüacb,    bis  zum  vorläaligtm 
Absobluli  in  UntiTsekundu  6  bzw.  3  Jahre.     Wie  i>t 
uber  in   beiden   Fällen   der  Gewinn  <)uuntitatiT  nnd 
quaUtativ  bescbatl'en  im  Verhältnis  zur  anfgewe&delen 
Zeit    und    Mühe     iusouderbeit   zu    der   Anstreogung 
und  Abhetzung  des  Lehrers?  Durchschnittlich  auUwit 
gering,    ge^cbweigu    denn    derartig,    daU    einer,   der 
nicht  geradeswegs  für  die  oltu  l'bilulogie  gewonnen 
wurde,    meist   wohl    aus   äuUeren    Gründen  —  sutl 
doch  angesichts  der  ueuen  Gehaltsordnung  die  Zahl 
der  Studierenden  gewachsen  sein!  — ,  aiu  der  Schul- 
zeit in  den  zukünftigen  Beruf  den  einen  oder  anderti 
Klassiker  für  stille  Stunden   mit   herübornimmt,  «is 
das  früher  güng  und  gilbe  und  immerhin  ein  Zeiclien 
war  vou   dem   milclitigen   Eindruck   antiker   Lektüre 
auf  Uerz  und  Gemüt.     Unter  den  Gründen,  die  noi 
die  Tnnfivun;  des  altsprachliclien  Unterrichts  hcraof- 
beschwoi'Ou  haben,  hat  leider  einer  mit  Unrecht  eine 
zu  grolie  und  deshalb  schildliehe  Rolle  gptipiett,  ilii' 
zum  Teil  von  Uubeiiifenen  behaudolte  Ubfirhürduugi- 
fj-Age !     Die  Jugend  hat  sich   anfangs   den  ihr  E»gp- 
dachten  -Schutz    zu  nehr    zu  nutze    gemaclil   und  — 
gefuulenzt,    und  so   wuchn   das   Proletariat,   dos  dts 
Welt   nicht    wieder    loswerden    kann.      Wie   sangen 
doch  die  guten  Bürger   einer   pommerschen  Gjnm»- 
siulstadt ,    als    sie      die     Lasten    des     neuen '  Etat» 
drüekteu?      .,Wat     sali      uus      dat      GymnaiiDoi' 
Wat   sali    uus    dat  Studieren?    De    Jungs    de    biie- 
wen     likcrs     dumm      und     will'u      k»en     Uaudvuk 
lieren  .  .  .     Win  Bftrgers  hew'n  de  Last  darvon  w\ 
uiilt«'!!    allen'»    lii^toiilL-n?"     Aber   die   Überhünlunp- 
fi'ago   alleiu   hat   nicht    diix    geistige  Proletoriul  mil 
der    nach    dem    Satze    memoria    minutlur    nisi  esn 
oxerceas  erklärlichen  Unkenntnis  vermehrt,  «ondani 
ganz    besonders   das    moderne    BerecbtiguägtirMSD. 
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Die  Neoe  Preuflische  Zoitnng  machte  jüngst  den 
Vorschlag,  don  eiiyährigea  MilitiLrdieBtt  nur  Abi- 
turienten zu  gestatten.  Würde  dann  aber  nicht  altea 
auf  das  ÄbitnriontenexamBn  hiodrängen  uad  das  Übel 
aoch  grölier  werden?  Eine  grolio,  wenn  nicht  gar 
die  grötite  Schuld  trägt  die  ächule  eeibor  an  ihrem 
RdclLSchritt  durch  Aaa  seiuer  Zeit  ea  lästig  gowor- 
denea  Auswuchs  des  UrammatizismaB  und  nicht  zum 
mjndeotoa  durch  den  übertriebenen,  ga,az  unnatiir- 
licheu  Purismns  des  lateioischen  Stil«  uod  durch  den 
»choi  Sit  tischen  Schematismua  des  liingat  begrubenea 
und  zum  Teil  mit  Unrecht  schmerzlich  betrauerten 
lateinischen  Aufsatzes.  Die  Philologie  der  Universi- 
täten gebärdete  eich  lange  Zeit  so,  als  ob  sie  die 
Pübraria  auf  allon  Uebietou  geistigen  Strebens  sein 
mnese.  und  verlor  sich  dabei  doch  so  in  Kleinlich- 
keit«a  und  Klirm erarbeiten,  dall  ihr  nur  noch  eine 
gewisse  Idee  des  Altertums  in  Speziali tüten  einseitig 
erfaUbar  blieb.  Damit  hat  sie  ihrer  .Autorität  selber 
geschadet,  am  meisten  aber  durch  die  Heranbildung 
ron  weltbliuden  Stockphilologen  und  jvSpc;  yfitfi\i.a,- 
Tuänrrot,  die  sich  die  liebe  Jugend  zum  rerdorblichen 
t^bnngeobjekt  aasersahoa.  Die  fipecies  ist  ja,  Gott 
sei  Daok,  im  Aussterben,  die  einem  Jüngling  jede 
Brauchbarkeit  für  die  menschliche  Gesüllschaft,  ja 
Leben  und  Seligkeit  absprach,  wenn  er  z.  Ü,  die 
Kannen  von  Wrjjii  in  ihrer  Bedeutung  verwechselte 
oder  non  dubitu  mit  dem  Acc.  c.  Inf,  konstruierte 
„Der  QrammaticiBuius  ist  durch  die  neuem  Lehrpläue 
in  durcbaus  zureichender  Webe  beschränkt,  ja  man- 
ch«« Stück  des  grammatischen  LeruHtofles  hätte  der 
CberbSrdnngsbesoiguis  nicht  einmal  zum  Opfer  zu 
fallen  brauchen,  so  die  schOnen  ausführlichen  go- 
reimteii  üenusregHln,  diese  Lust  der  Knaben  und 
feste  heitere  Erinnerung  selbst  vou  Greisen,  die  me 
als  Kinder  einst  in  dem  früheren  OymuuHlum  gelernt 
hatten"  (M.  Scbneidewin  in  setnem  liSstlichen  Werke 
.Die  antike  Hitmanität".  Berlin  11597,  Weidmann. 
S.  b31).  Der  grammatische  Stotf  kann  auch  jetzt 
noch  umfangreich  genug  gelehrt  werden,  wenn  nur 
zD  seiner  Befestigung  durch  Übungen  früherer  Art 
bis  in  die  oberste  Stufe  hinein  Zeit  genug  zu  Gebote 
st&nde.  Das  ist  es,  was  wir  einer  ers|irieü liehen 
Lektfire  wegen  fordern  münseu.  Wiid  diese  Korde- 
rmig  erfüllt,  so  kann  und  muß  der  Erfolg  wieder 
ein  beeserer  werden,  das  geringere  Ringen  mit  der 
Form  nnd  Syntax  wird  eine  gruUere  Aufmerksamkeit 
aof  den  Inhalt  ermöglichen  und  ein  flotteres  Lost'n. 
Da0  wir  denn  aber  nicht  mehr  erleben  werden,  dali 
ein  Gymnasialabiturient,  um  nur  ein  paar  Proben 
von  rerschi edeneil  Anstalten  zu  geben,  Antigone  für 
Ägamemnons  Tochter  und  Klektra  für  ihre  Schwester 
erklärt,  Sokrates  in  Platous  Apologie  freigesprochen, 
den  Hektor  diuch  Patroklos  getötet  werden  nnd 
Sophokles  in  Dithyramben  statt  in  jambischen  Tri- 
Bietern  singen  läUt,  und  dergleichen  Ungeheuerlich- 
keiten mehr,  die  doch  wohl  einet-  eher  auf  die  3ua- 
wÜa  ital  TOpttX'i  beim  feierlichen  lnf(uisitoriuni  als 
auf  eigentliche  Unkenntnis  zurückführen  mächte, 
das,  meine  ich,  können  wir  nicht  im  voraus  ver- 
•icbero;  jedenfalls  kann  man  sich  Cibor  dergleichen 
Resultate  bei  dem  heutigen  Gange  des  Unterrichtes 
nnd  bei  der  auf  die  Jugend  zurückwirkenden  Gleich- 
gültigkeit der  sogen,  gebildeten  Welt  gegen  den 
Wert  des  Altertums  und  bei-  ihrer  zum  guten  Tone 
gehörenden  Verächtliclimacliung  alles  Antiken  nicht 
allzu  sehr  wundern.  Doch  genug  de»  Vorwortes ! 
f!i>ben  wir,  was  uns  die  b'tzten  Monate  XeuDs  ge- 
bracht haben.  Für  das  Lateinische,  die  crux  des 
heutigen  Untenichts,  hat  sich  wieder  überreichlicher 
Stoff  zur  Besprechung  angesammelt.  Das  Griechische 
benötigt  nicht  in  gleichem  MaQe  der  gedruckten 
Hülfsiuittel,  zumal  da  Ja  mit  üntersc-kunda  die  Cber- 


a   aus    dem  Deutschen   - 

(Fortsetaung  folgt.) 


Kleine  Hlttellnngen. 

Mykene  1896.    Funde  aus  der  dlkHischen  Zeus- 
grotfe  auf  Kreta. 

(Vgl.  oben  Sp.  1271). 

In  den  IIpa>tnxd  von  1896  berichtet  Tsuntas  über 
die  erfolgreichen  Ausgrabungen  in  Mykene.  Inner- 
halb und  auUdrhalb  der  Burg  wurde  gegrabeu. 

Innerhalb  der  Burg  wurde  die  groBe  Bampon- 
und  Stützmauer  verfolgt,  welche  den  Fahrweg  vom 
Löwenthore  bis  zum  Palast  hin  trägt.  Sie  war  zu- 
gleich Stiitumauer  für  Aufschüttungen  zu  dem  Zwecke, 
Platz  für  Hausbauteu  zu  gewinnen,  —  Femer  wurde 
der  Abschnitt  hinter  dem  polygonalen  Turme  an  dar 
Westseite  freigelegt;  dort  ist  die  Schuttanhäufung  am 
größten,  bis  10  m  und  noch  tiefer.  Gefunden  wurden 
viele  Hausruinen  und  in  ihnen  der  wertvollste  Fund 
des  Jahres,  ein  weiblicher  Kalkateinkopf  von  0,17  m 
Höliu.  üaare,  Augen,  Obren,  Mund  sind  bemalt; 
den  Hals  schmückt  ein  Halsband  aus  abwechselnd 
roten  und  blauen  Gliedern.  Das  Wunderlichste  ist, 
dulj  auch  das  Gesicht  mit  Malerei  verliert  ist,  und 
zwar  mit  vier  rosetten artigen  »temen:  auf  der  Stirn, 
ir-u  Wangen,  dem  Kinn.  Tsuntas  schließt  daraus, 
dali  US  in  sehr  alter  Zeit  aucii  in  Griecbontand  Mode 
war,  sich  den  Körper  za  bemalen,  vielleicht  sogar 
zu  cilttowieren.  Wegen  seiner  Größe  und  der  guten 
Erhaltung  legt  Tsuntas  dem  Kopfe  eine  hohe  stil- 
geschichtliche Wichtigkeit  bei.  Ferner  fand  er  außer 
vielen  Kleinfunden  eine  archaische  B  runzeln  schritt 
und  einen  gesclmittoneii  Stein  mit  der  Darstellung 
eines  tierküpflgen  Dlimons,  welcher  zwei  Löwen 
bändigt. 

Noch  liegt  ein  Abschnitt  der  Burg  nnausgegraben 
da;  nach  Absolvierung  dieses  letsten  Pensums  soll 
ein  neuer,  großer  Plan  der  ganzen  Burg  aufgenommen 
werden. 

Außerhalb  der  Burg  wurde  nach  Gräbern  gesucht, 
und  deren  auch  eine  Anzahl  gefunden.  Je  weiter 
aber  die  Grabungen  von  der  Burg  sich  entfernen, 
desto  ärmlicher  wurden  die  Gräber.  Mau  erkennt, 
die  Aristokratie  von  Mykene  wohnte  in  der  Nähe 
der  Burg,  die  ärmei'ea  Leute  entfernt  davon :  die 
Gräber  der  Kelchen  lagen  nahe  den  Gräbern  der 
Könige,  ähnlich  wie  in  Ägypten  um  die  Pyra- 
miden die  Mastabas  der  Vornehmen  sich  scharen. 
So  werden  denn  allmälich  immer  weniger  Gräber 
Kefunden.  Freilich  wurde  die  Hauptkraft,  und  mit 
Itocht,  auf  die  Burg  .selbst  verwandt,  und  die  Gra- 
bungen außerhalb  nur  als  ^ifipf^v  behandelt.  So 
wurden  nur  7  der  hekauoten  Felsengräber,  Abbre- 
viaturen der  Kujipolgräber.  gefaudon,  mit  einem 
Kauminhalt  von  c,  lU  oder  12-30  IJuadratmoter  In- 
halt. Nur  ein  Kuppelgrab  wurde  entdeckt,  dieses 
aber  in  vollendeter  Technik  ausgefQhrt,  und  darum 
schon  als  architektonisches  Denkmal  höchst  wertvoll. 
Die  Wölbung  hat  am  FuÜbuden  eiuen  Durchmesser 
von  c.  8  m,  ist  aus  harten,  behauonen  Steinen  er- 
richtet,  die  Fasiiide  [npist'iiii)  ebenfalls  aus  bebauenen 
l'oi'ossteiuen,  die  Fugen  häubg  mit  Kalk  ausgeschmiert. 
Wir  haben  alno  eine  vollkommene  Entwickelungs- 
reilie  vom  einfachen  Felseugrab  bis  zum  kunstvoll 
gestalteten  Kuppelgrab.  Den  Urs|irung  zeigt  uns 
das  elliptische  Kuppelgral)  in  Thurikos;  dort  sind 
die  Ecken  des  einlachen,  viereckigen  Grabes  mit 
scherbenartig  zugehauenen,  flachen  Kalksteinen,  aus- 
gesetzt und  ebenso  die  Seitenwände,  welche,  nach 
oben  zu  sieb  einander   nähernd,  die  Decke   biidea. 
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DoH  zweite  Grab  von  Thorikon  bietet  die  damuB  aich 
entwickelnde  runde  Form,  immer  noch  die  Wstbung 
aueden  tlaclien,diIuueaKalkRteinen  (gebildet,  die  in  die 
Erdnmbüllung  fOnnlicb  eingekeilt  siud,  die  Zwiacben- 
räume  zwischen  den  grSßeren  durch  kleinere  oder 
durch  festgestampften  Lehm  ausgefüllt.  In  Attika 
ist  bisher  nur  dieae  Bauart  beobachtet  worden.  Kb 
folgen  die  Kuppelgräber  ans  grollen,  aber  ungleich- 
förmigen, behauenen  Blöcken,  bis  die  Rei]ie  ge- 
ecblossen  wird  mit  den  quaderartig  gleichmäßig  be- 
arbeiteten Steinen.  Im  Boden  dos  zuletzt  gefundenen 
Kuppelgrabes  fanden  sich  drei  oblonge,  eingetiefte 
Gräber,  deren  größtes  eine  Länge  von  c.  4  m  hat; 
alle  waren  mit  großen  Platten  bedeckt.  Leider 
waren  diese  (Jräber  schon  im  Altertume  geplHndort. 
Außerhalb,  auf  dem  Boden  der  Kuppel  zerstreu tliegend, 
fanden  sich  doch  Gegenstände,  die  den  Plauderern 
materiell  wertlos  waren,  uns  aber  wissenschaftlich 
von  hoher  Bedeutung  sind.  Vor  allem  sind  wichtig 
einige  Pl&ttchen  aus  Glasmasse,  mit  erhabenen 
(&iT\ntoi)'  tJerkOpfigeu  Dämonen,  die  zu  beiden  Seiten 
eines  Dreifußes  oder  Altars  stehen  und  Gefäße  in 
den  Hängen  halten.  Solche  tierkOpiigen  Dämonen 
erscheineo  jetzt  zuerst  auf  Gegenständen  aus  Glas- 
masse. Tsuntaa  schließt  anch  hieraus,  daß  die  Glas- 
masse in  Hjkene  selbst  hergestellt  wurde. 

Nach  dem  letzten  Hefte  des  Archäologischen 
Anzeigers  (1897)  Heft  2,  8.  74)  hat  das  Aahmolean 
Museum  zu  Oiford  höchst  wichtige  mit  sehr  alten 
Inschriften  versehene  Funde  aus  Kreta  erworben.  Das 
ält«ste  mit  tosahrift  versehene  Denkmal,  das  bis  jetzt 
außerhalb  Ägyptens  und  Cbaldäas  gefunden  wurde: 
Teil  eines  Opfertisches.  der  Form  nach  aus  der  Xll. 
ägyptiNcben.  Dynastie,  aber  aus  ein  heim  i  scheu  Ma- 
terial und  mit  eingegrabenen,  linearen  Scbriftzcichen 
im  Typus  der  kretischen;  er  vrnrde  gefunden  unter- 
halb eines  mykenischea  Stratums  in  der  diktäischen 
Zensheble. 

Ferner  andere  Proben  ältester  Kunstfertigkeit  in 


Siegeln  und  Ringen,  ägyptischen  Einfluß  verratend,  und 
eine  Reihe  von  Beispielen  Bitester  SchriftzeicLon.  B. 


Bei  der  Uedaktion  neueingegangone  Schriften: 

'ApitiToyivout  EEpiivT|,  ed.  H.  van  Herwerden,  I  o.  n. 
Leyden,  Sijthoff. 

T.  I.ucreti  Uari  de  reinm  natura  libri  sex,  ed. 
Qiussanj.    Turin,  Loescher. 

A.  Cartault,  £tude  sur  les  bncoliques  de  Virgile. 
Paris,  Colin. 

C.  U.  Kindermann.  De  Aeneaseage  en  de  Aenau. 
Een  Majestoitsvoorstelling  te  Bome.    Leiden.  Adriani. 

Pi-ose  e  poesie  scelte  di  Vittorio  Alfieri  per  cura  di 
Giovaitni  Mestica.    Mailand,  Hoepli. 

A.  I.  'ABaiiccvTiat,  Ttfnani.     Athen,  Porre. 

Giac.  Tropea.  II  mito  di  Crono  in  Sicilia  e  la  ra- 
gione  del  nomc  Zancle.    Messina. 

D.  C.  Heaaeling,  Charos.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis dos  neugriecb.  Volksglaubens.  Leiden,  Doea- 
burgb;  Leipz.,  Barrasaowitz. 

I*  Jacobi,  Da.s  Rötnerkaslell  Saalbarg  bei  Sembnis 
vor  der  Höhe.  Homburg  vor  der  Höhe,  Selbstverlag  des 
Verfassers. 

Monuiiienti  anüchi  pubblicaü  per  cura  della  roale 
accademia  dei  Linoei.     Vol.  Vn. 

Josef  Fuelis,  Hanuibals  Alpeniibergang.  Wien. 
Konegen. 

Wagner  und  Kobilinski,  Leitradon  der  griecliiscbra 
uod  römischen  Altertümer.    Berlin,  Weidmann. 
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'  K'Sf  li lilliMiilia.  1 1  i^Mi»  t 
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Verla?  von  S.  Oalvary  ft  Oo. 

Berlin  NW.  6. 
Larfcld,  W.,  Bericht  über 

die  griecbische  Epigraphik 

für  1888— 1894. 

<S.-A.  a.  d.  „Jahreaber.  db.  d 
Fort'<chr,  d.  ktasn.  Altertums- 
wiss,-.  »d.  87). 

371  pg.     PfbIbM.  12.- 


AiiUquarUcher  Anzeiger: 

€pigraphik. 

nas  Vei-zeichnis  wird  InterO' 
M'ntuii  auf  Verlangen  gratis  uai 
(nineo  zugesandt. 

8.  a-Llvar7  &:•  Oo  . 
Antii|i]iiriat 


rtii 


Lii 


■.  31 


,ij  *  Oo.  In  Bulln.  —  Draek  T»  Maa  Bobnanow  *< 


L  ZaliB  t  BuBdd,  CIraUala  1I.-L. 
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HEitACSGEGKBEN 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Prei«  v^wwi^UirUoh:     Mit  dem  Beiblatt«:  BibUotheoaphilologloaolaBBioa  p„i, 
SinxBlpreiB  pro  Nninmar  75  Fl.     bei  Voraus beetellung   auf  dea  vüllsttlQdigeD  Jahrgang. 


LitterulBcbe  AntaieM 

vou  allen  InwrtloDB- 
ADitaJtsn  D.  BachhandlaüKsn 
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Rezensionen  und  Anzeigen, 

Sophokles  Btektra,  erklärt  von  Oeorg Ealbel. 
Leipzig  1896,  Teubner.  VIII,  310  S.  8.  6  M. 
Die  mnaterhafte,  vorzugsweise  der  Testkritik 
dienende  Ausgabe  von  Jalm-Michftelis  mochte 
den  Gedanken  nahe  legen,  eine  Ausgabe  zu 
schaffen,  welche  in  erster  Linie  der  Erklärung 
gewidmet  ist.  Aber  diese  Ausgabe  soll  nicht 
Tereiozelt  bleiben,  sondern  eröfFnet  eine  Samm- 
lung wissenschaftlicher  Kommentare  zu  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstcllei-n.  Da  ila^ 
Werk  also  vorbildlich  wirken  soll,  wird  es  nicht 
ungeeignet  sein,  den  Verfassern  der  folgenden 
Kommentare  einen  Wunsch  ans  Herz  zu  legen, 
welcher  sich  uns  und,  wie  ich  weiß,  auch  anderen, 
bei  der  Lektüre  dieses  Buches  Kunftchst  auf- 
gedrängt hat,  den  Wunsch  groHert^r  KUrac  und 
weiser  Beschränkung.  Wer  hat  die  Zeit,  sich 
durch    weitläufige  Auseinandersetzungen    durcli' 


zuarbeiten,  und  wer  die  Lust,  das,  was  er  bei 
dem  Dichter  kurz  und  bündig  gelesen  hat,  noch 
einmal  in  breiter  Ausführung  sich  vorsagen  zu 
lassen?  Denn  die  Bemerkungen,  welche  die 
ästlietische  und  psychologische  Seite  betonen 
wollen,  verlieren  sich  gewöhnlich  in  eine  wort- 
reiche WiedergJibe  des  Inhalts.  Wozu  über- 
haupt das  alles  sagen,  was  jeder  Leser  sich 
selber  denkt,  oft  sich  besser  denkt?  Wenn  es 
z.  B.  zu  128  heißt:  li  noi  'oi\iti  liS'  aiSäv.  so  fühlt 
jeder,  daß  der  l.'hor  sich  scheut,  den  Herrschern 
zu  fluchen.  Hier  heißt  es:  „Die  Einschränkung 
niaclit  der  Cbor,  weil  der  Fluch  den  Blutsver- 
wandten zukommt^.  Zur  Überladung  des  Kom- 
mentars hat  besondtia  auch  das  Streben  Überall 
gelehrte  Betrachtungen  zu  bieten,  beigetragen. 
Z.  B.  liest  man  S.  Ho  „Das  elliptische  älU  v13v 
hat  so  völlig  seine  K«  njiniktn  n-kraft  eingebüßt, 
diiß  Eiiripides  Ion  4i>  sof,'*""  umstellen  konnte: 
Ao^iat  8'  ikf  &£).r,  v^v  äi/a  Ta,  rpu  OvaÜLaßtTv  Simptiat", 


Dieser  Nummer  der  „Bari.  Phil.  Wochenschrift" 
hei,  den  wir  besonderer  Beachtung  uiupfehlon. 
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Diese  Beobachtung  muß  jeden,  der  Sprachgefllhl 
hat.  Überraschen.  Liest  man  den  Text  weiter: 
Änoc  luv  o5  livaiT  äv  tU  rifia;  ipiXoe,  öo:v  8e  ijcrffin 
Bf^iuu,  so  erkennt  man  sofort,  daß  äutt  nicht  xa 
vBv,  sondern  zu  tat  icpiv  Snaprfat  gehört.  S.  217 
findet  sich  die  gelehrte  Beobachtung;  „Die  von 
Part.  Sv  abgeleiteten  Substantiv«  tauchen  zuerst, 
unter  dem  Einfluß  attisch  redender  Sopliistik,  in 
der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  auf;  in  der 
Orestie  stehen  die  ersten  Belege  filr  napouola 
drceuota  suvou^ia.  Ein  Blick  in  das  Lexikon  Aeschy- 
leuQi,  welches  KapmiSdt  schon  aus  den  Persem 
anfuhrt,  wirft  diese  im  Tone  absoluter  Sicher- 
heit vorgetragene  Behauptung  Über  den  Haufen. 
Wie  unnütz  ist  zu  456  iE  6mpT£pa(  x^pö;  die  Be- 
merkung; „Der  bloße  ablativische  Gen.  wÄre 
gleichwertig  gewesen,  wie  Enr.  Herakles  938  t5=v 
H<ac  ^01  X"P°<  *^  ^taf>ia  TfitSt".  Sophokles  hätte 
kaum  ftntp^ai  VP^i  sagen  können,  und  Euripides 
hat  wahrscheinlich  Üw  [uSi  in  xetpöc  geschrieben. 
Denn  der  bloße  Gen.  ist  unerklärlich.  Auch 
900  ioidtTit  tfipO  icupät  v«iipt|  ^arpgxov  wT>itifiEvou 
findet  sich  ein  Oen.,  der  mir  bisher  unverständ- 
lich geblieben  ist.  Beispiele  wie  tTJafle  tr,;  öSoü, 
Hoiiac  x'V^c  sind  doch  augenscheinlich  anderer 
Art.  Es  hat  wohl  ursprünglich  iixiipcf  rojpSt  ge- 
heißen, was  leicht  in  iotin];  nupS;  Übergehen 
konnte.  Sehr  breitspurig  sind  auch  die 
metrischen  Erörterungen,  die  sich  stam  Teil  in 
zweifelhaften  Voraussetzungen  bewegen.  Mancher 
Leser  würde  ein  flborsichtlii^hes  metrisches 
Schema  vorgezogen  haben,  dem  immerhin  eine 
kurze  Erläuterung  folgen  konnte. 

Einem  wissenschaftlichen  Kommentore  würde 
es  wohlanstchen ,  die  Urheber  der  nennens- 
werten Interpretationen  namhaft  zu  machen,  wie 
die  Finder  der  Emendationen  genannt  werden. 
Ich  würde  z.  B.  zu  V.  278  t&poUo'  eww.iv  ^epav 
lieber  hören,  wer  der  Erklärung  des  Schol.  mit 
compntando  eine  andere  gegenübergestellt  hat, 
als  die  Bemerkung  lesen:  „Der  Tag  war  dem 
Gedächtnis  entschwunden  und  mit  Mühe  muß 
sie  ihn  zuvor  berechnen,  da  sie  keinen  Kalender 
hat".  Es  würde  auch  nicht  schaden,  wenn  die 
Erklärung  des  Schol,  die  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  wahrscheinlich  ist,  angeführt  wÄre,  Vor 
allem  aber  schickt  es  sich  Air  einen  wissen- 
sclinftlitlien  Kommentar  nicht,  sich  zur  Text- 
kritik in  Oegensntz  zu  bringen,  wie  es  hi<>r  in 
der  Einleitung  geschieht.  Textkritik  und  Exe- 
gese sind  Zweige  der  gleichen  Thütigkeit,  welche 
uns  das  volle  Verständnis  des  Schriftstellers  er- 
schließen   soll;   alterius    sie   altera  poscit  opem 


res  et  coninrat  aniice.  Von  den  Ausartungen 
der  Textkritik  iiiuB  man  absehen.  Aber  solche 
Ausartungen  ünden  sich  auch  bei  der  Exegese, 
und  das  vorliegende  Werk  ist  nicht  frei  davon. 
Wenn  z.  B.  xa  417  Ifrfoe  ti(  aW,v  «mv  elsiSÖv 
narpät  loC  ooC  te  xi|»oü  6iut£pjv  i\iü.vxv  öi&ävtoi  Ic  9S( 
behauptet  wird,  ScuTcpav  ö.uainv  sei  inneres  Objekt 
zu  il&flvw;  nach  Analogie  von  difsiu'av  il&cTv  und 
Jiatpät  eIWvto;  sei  mit  eloiBttv  zu  verbinden ,  s<i 
macht  mir  die  willkUrlichsle  Konjektur  noch 
einen  besseren  Eindruck  als  diese  das  Sprach- 
gefühl verletzende  Erklärung.  Das  gilt  anch 
von  der  Verbindung  r,i<i  tiSoi  in  i{t.ii  tüoi  itpopwvff« 
109  „Widerhall  für  alle".  Wer  wird  bei  ovtinövti 
noTpi  (986)  oiJv  nicht  auf  jtaTpi  beziehen,  sondern 
rövti  (xet'  £(io5  -äß  n«Tp!  erklären?  Kennt  man  die 
zahlreichen  Beispiele  der  Wendung  toüro  itoir.iu 
(mCro  wrai),  npot  TaUt«  TtoitiTid  nt  5  ti  ^Xttoi,'  so 
wird  man  es  unbegreiflich  finden,  daß  in  ^={ 
TaBta  x*iv£t(u  ni  ti  jJapüvttai  820  npöc  taüia  mit  ^afi- 
vtTBi  in  Verbindung  gebracht  wird.  Wenn  auf 
die  Worte  der  Elektra  1023  iXt  J,  yüsiv  vi,  w  »i 
vo3v  f,a3(uv  tö«  Chrysothemis  erwidert:  Sa*«  toktjct, 
vDÜlv  St'  aiSvoc  [ifvEiv,  so  ist  klar,  daß  Tourj-n;  sich 
auf  r,3ii(dv  lOTG  bezieht:  „ich  wünsche,  daß  du  die 
schwächere  Einsicht  von  damals  immerfort  be- 
hältst ,  damit  du  ebenso  wie  damals  Ver- 
wegenheit meidest".  Was  soll  die  Deutang: 
,Wir  verstehen  unter  vfl5(  etwas  Verschiedenes; 
Goit  erhalte  dir  den  deinen"?  Zu  1065  heißt 
es:  „Daß  Agisthos  und  Kl^tämestra  gemeint 
sind,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden".  Wie  ist 
das  möglich,  da  Strophe  und  Antistrophe  von 
dem  Verhältnis  der  beiden  Schwestern  und  von 
dei  neläl  gegen  die  Eltern  handeln?  Die  Bezie- 
hung auf  Agisthos  und  Klytaraestra  würde  gans  ans 
dem  Zusammenhang  herausfallen.  Ob  der  kühneu 
Erklärung  tw  äti  jcaTp«  (sTCvnYiisv)  puvdxo-jsa  1076 
nicht  eine  methodische  Änderung  vorzuziehen 
ist,  ist  mir  fraglich.  Man  findet  bei  der  Er-, 
günzung  von  Nomina  gewöhnlich  nur  Feminina. 
Wenn  sich  bei  Späteren  wv  wpl  ttJ^  itm^c  tptjrd 
findet,  so  ist  nichts  für  unsere  Stelle  be- 
wiesen, da  hier  die  Präposition  zur  Vermitleluiip 
dient,  während  der  objektive  Gen.  'STpsi  da^ 
regierende  Nomen  fonlort.  Abstrus  ist  ilie 
Deutung  der  gleich  folgenden  Worte  Siäjjii» 
elo^i'  epivijv  .wenn  sie  nur  zuvor  tlie  dopptill» 
Erinys  der  von  ihr  äu  er-iclilagenjen  Unhold« 
gewonnen  hat"  oder  der  weiteren  (1087)  tj  (»i 
xaXiv  Ka&sii..i3<iax  „Elektra  hat  all  das  Elend  auf 
sich  genommen".  Wie  wirkt  dagegen  erlJJ.^end 
die  auch  dem  Metrum  dienende  Konjektur  von 
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J.  H.  Schmidt  td  ]iti  xeüisv  intAaH-^üaaa ,  die 
Dicht  einmal  einer  ErwXhaiing  gewürdigt  wird. 
1370  soll  der  Püdagog  die  Weiber  des  Palastes 
meinen.  Wird  er  mit  den  Weibern  einem  Orestes 
bange  machen?  Und  dl«  Weiber  sind  ja  bereits 
jelat  im  Paläste.  Bei  1406  5  Zß,  BEBojjxa  <fiafi.' 
tiej  9WVOU  (Gomperz  &eo3|  jitv  oi  TtcirtaMÖf  d 
S'  haoTi  viiitmi.  o4  iifbi  wird  niemand  zweifeln, 
dftS  Agisthos  sagt;  „Wann  man > mein  Wort  ver- 
argen könnte,  so  nehme  ich  es  zurück".  Hier 
erhalten  wir  die  Erklärung:  „Die  Götter  haben 
Orestes  gefällt,  weil  er  glücklich  war,  ob  aber 
BoBer  dem  Neide  auch  Strafe  im  Spiele  war, 
das  wagt  Ägisthos  nicht  zn  entscheiden  (o''j  ItY"")"- 
Damit,  wie  die  erste  Behauptung  des  Buches 
(der  Einleitung)  als  unrichtig  bezeichnet  werden 
maß,  auch  die  letzte  Erklärung  auf  einen  Irrtum 
hinauslÄufl,  wird  bei  Bi'  ^Uu&tpiat  iiöi«  tSsp&c;  1509 
der  dnrch  den  Zusammenhang  unbedingt  gefor- 
derte nnd  von  dem  Schol,  mit  filiu&tptälWii  ange- 
deutete Sinn  („Hast  Dich  zur  Freiheit  durchge- 
rungen*') als  falsch  bezeichnet  und  die  Deutung 
geboten:  , Orestes  und  Elektra  haben  sich 
iXaAtftn  gehallen  in  dem  allgemeinen  Zustande 
der  Sklaverei  und  diese  ihre  tliu&epfn  war  fUr  sie 
der  Weg  zum  Ziel".  Für  die  Erklärung  (Sf?AK 
MT(  Si  flcu&cpiac  ^vii  genügt  es  auf  Sii  fi^w  dol 
Thuk.  VI  34  zu  verweisen. 

Für  denjenigen,  welcher  mit  geschmackvollem 
Urteil,  mit  geübtem  Sprach-  und  Stilgeflihl  an 
die  Behandlung  der  Tragiker  herantritt,  kann  es 
bei  dem  bekannten  Zustande  der  handschrift- 
lichen IJberliefernng  einen  sog.  konservativen 
Standpunkt  nicht  geben.  Wenn  er  sich  auf 
Versnobe  der  Verbesserung  nicht  einlassen  will, 
muß  er  wenigstens  seinem  Bedenken  Ausdruck 
geben.  Wenn  in  vorliegendem  Buche  auch 
manches  gerechtfertigt  wird,  was  sich  als  unhalt- 
bar erweist,  so  ist  mir  doch  die  Unsitte,  daß 
Mängel  zu  Schönheiten  gestempelt  werden,  nur 
an  einer  Sielle  aufgestoßen.  Das  unerträgliche 
Asyndeton  1281  <5  9O1',  ötluov  i.v  ifii  oüS'  iv  f,lKis' 
o'jMv'  Iox^v  bpY^v  ^uSov  <Mi  dn  '}a%  lüivouast  tAiana 
wird  als  besonders  wirksam  hingestellt,  und  das 
augenscheinliche  Glosseui  xlitouua  wird  mit  «Woiio' 
S  ■ziktuva  mundgerecht  gemacht.  tJbrigeus  sollte 
echon  a^Bt  abhalten,  aüSdv  als  Toduskunde  auf- 
zufassen. Verf.  sucht  auch  an  manchen  Stellen  die 
Schüden  der  Überlieferung  zu  licilcu.  Freilich 
wären  so  unbrauchbare  Konjekturen  wie  <i-ft('''f 
B'  lümme  47,  äpS&'  Doiauc  tivii  114,  to'jfiI  [it)  'X!,iTicrv 
357.  ifroväs  oTtrj  -nfli'  382,  vooeC  tüiXa  5i  npi;  1070 
(mit    fehlei'hafter    Worttrennung),    sei  fip    141() 


besser  unterdrückt  worden.  Die  zuletzt  genannte 
ist  sogar  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
Solchen  Konjekturen  gegenüber  bertihrt  es 
eigentümlich,  wenn  Emendationen  wie  etoroiiÄi 
307,  voi  308,  lujcotiv  363,  näXcui  382,  Ij/swAai  543, 
tä^tsci  686,  iiul  Tccxotifvi;  835,  Itt'  ^öSy  w6c  1322, 
rapElWvwiv  1297  ganz  unbeachtet  bleiben.  Mir 
hat  ein  gewiegter  Metriker  die  metrischen  Aus- 
führungen als  die  schwächste  Seite  des  Bnchea 
bezeichnet ;  ich  möchte  die  Textkritik  dafhr 
halten.  Werden  jene  Emendationen  ignoriert, 
so  stehen  daftlr  fehlerhafte  oder  unbrauchbare 
Konjekturen  wie  BtEaafr"  äv  443,  x«*  nJodT^  w  1091, 
T?  naiBöt  tAai^irf  1097,  nnxi^  1320,  npovf  (itrai  i  1384 
im  Text.  Der  Lesart  des  I^aur.  ^  o!v  äSittv  ■f« 
aoü  iwpry&mt  1260  wird  die  Lesart  des  Paris.  t( 
tith  Sv  äf£av  Y*  aal]  nt^iivfTOf  vorgezogen,  obwohl 
„das  ganz  wie  eine  metrische  Interpolation  aus- 
sieht". So  wird  die  herrliche  Besponsion  iU'  oti 
zäv  ApTcgitv  Täv  oUv  tlS]iiiTav  ^=  n;  oEv  ftv  d[^v  ft  oeO 
wipi.vöMe  gewonnen!  Obwohl  479  die  Lesart 
von  L  GtceotC  i^di  bpiaat  an  dem  anti Strophischen 
Vers  ffpä  tßvB^  t«  h'  hjtt  eine  Stütze  hat,  wird  die 
Lesart  von  L'P  ^dpea;  angenommen  und  iju  in 
i^X"  korrigiert.  Wie  methodisch  dieses  Verfahren 
ist,  wird  derjenige  ermessen,  welcher  sieht,  daB 
&p4i9M  augenscheinlich  deslialb  in  Mpaof  geändert 
wurde,  weil  es  die  Bedeutung  „Vertrauen",  nicht 
„Frechheit"  hat.  736  bietet  L  ön«;  8',  was 
richtig  ist,  weil  sich  das  Subjekt  nicht  Ändert. 
I,'  hat  die  Korrektur  SB'  6t  8'  mit  dem  ver- 
räterischen 8",  dieses  ist  in  P  weggelassen:  hier- 
nach wird  i  !'  &<:  geschrieben.  V,  676  war  in 
vSy  Tt  Kdl  jtiXav  Xtfa  das  der  gehenchelten  Stim- 
mung des  Pädagogen  so  angemessene  it<Üc« 
einem  Leser  auffällig,  weil  die  Äußerung  kurz 
vorbeigeht.  So  entstand  die  I*sart  von  LT 
X»  tot'  Evvcnu.  welche  hier  zu  unverdienter  Ehre 
gelangt  ist.  Die  Bemerkung  zu  431  „Die  Prä- 
position hat  man  doch  wohl  nur  beanstandet, 
weil  L  sie  ausläßt;  das  ist  kein  Beweis  gegen 
ihre  Echtheit,  sowenig  wie  der  Vers  O.  T.  800 
darum  unecht  ist,  weil  er  in  L  fehlt"  USt  er- 
kennen, daß  der  Verf.  von  dem  Sachverhalt  keine 
genaue  Kenntnis  hat.  272  ist  die  vom  Schol. 
erwähnte  Variante  aftroivrriv  verschmäht.  Aller- 
dings haben  solche  Varianten  gewöhnlich  keine 
Gewähr.  Aber  aitnfävtifi  sieht  ganz  wie  eine 
Mißbildung  aus.  Der  Mörder  heißt  aäUvti)«,  aO- 
TÖj^Eip;  aber  wozu  aäTo^övtr.c  Statt  (poviüc?  Für 
a'jTtfivTTfi  wird  also  nicht  Eur.  Med.  1269  als 
Deleg  anzuführen,  sonden)  die  Überlieferung  des 
Kuripides    aufgrund    der  vorliegenden  Stelle  iu 
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verbessern  sein.  Vor  allem  aber  müssen  Les- 
arten, welclie  in  der  unbcrangenen  Erklärung 
der  Schollen  entlialten  sind,  wio  1j:c9Üv  363, 
laXtKiftovai  515  gewürdigt  werden.  Bei  noluni[io'*cii 
wird  man  zu  «xau^  das  pron.  demonstr.  nicht  ver- 
missen. Der  Verf.  hat  wieder  das  granimatigcli  un- 
mögliche &irav  ix  ToUS"  MKOu  aufgenommen  und 
mit  dem  grammatisch  und  inhaltlich  unmügHclien 
TÄ  St  xaxoTJxlc  oi  ii'iMxtv  ix  texviov  Eur.  Herakles 
132  gerechtfertigt. 

Über  einzelne  Stellen  witre  noch  vieles  zu 
erinnern.  Aber  des  Raumes  halber  heschrKnke 
ich  mich  auf  weniges.  Die  Schwierigkeit  der 
mehrfach  behandelten  Stelle  42  f,  ist  nicht  ge- 
würdigt. Freilich  hat  erst  das  Sprachgofiihl  den 
Unterschied  zwischen  oö  \i,\  ypi-'ir^t  und  oÖ  \ii] 
TfA'iitvi;  fe st zn stellen,  welcher  S.  233  verkannt 
wird.  Der  Text  bedeutet  nicht  „wegen  Deines 
hochbetagten  Alters  ist  nicht  zu  besorgen,  daß 
sie  Dich  erkennen",  sondern  „es  ist  nicht  zu 
besorgen,  daB  sie  Dich  an  Deinem  hochbetagten 
Alter  erkennen".  Es  ist  auch  merkwürdig, 
daß  jemand  durch  Alter  eine  helle  Farbe,  was 
Jv&o;  immer  ist,  erhSlt.  Doch  darüber  und  über 
die  Maske  des  Alten  ist  anderswo  gehandelt. 
Für  i-iiti.lai  170  giebt  der  Dichter  selbst  1154 
die  beste  ErklSrung.  Was  also  bei  i(  y*p  o'-k 
i[»ot  ^x,*™''  iiT^i«!  dicoiTiSijiivov  zunSchst  liegt,  ist 
auch  das  Richtige:  daß  an  Mitteilungen  des 
Orestes  zu  denken  ist.  Bei  der  häufigen  Ver- 
wechselung von  na&Eiv  und  [laiyffv,  z.  B.  Eur.  EI. 
1115  (Paley  und  Vahlen),  wäre  es  denkbar,  daß 
es  vorher  Sf  t'  e(ia&'  äv  t'  iSiiiv  geheißen  hStte. 
610  kann  sich  (j^voj  nviouiav  nach  dem  Zu- 
sammenhange nur  auf  Etekira  beziehen ;  614 
sollte  man  die  Erklärung  von  ttjIixg^to:  „in  so 
vorgeschrittenem  Alter"  nicht  fUr  mäglich  ballen; 
9Ö3  ist  tfavtgv  partitiv  zu  fassen.  Zu  878  heißt 
es:  „Die  Unwalirbelt  würde  sie  sagen,  wenn  sie 
fcaprit  (itiftawi)  für  Ivipfö!  gesagt  hatte ;  gesehen 
hat  sie  ihn  nicht".  Steht  denn  nicht  ÖTwp  ttsop?! 
tili  (doch  wohl  ttap^t)  daneben? 

München.  Wecklein. 


W.  Belmke,  De  DemoBtbeniscodicibus  qua^y 
Btiones  eelectae,  pars  prior.    Berliner  Disser- 
tation.   Berlin  189(t,  Mayer  und  Müller.   41  9   8. 
Vorliegende     Abhandlung     beschäftigt      sich 
weniger  mit  dem   VerhSltni^f    der  .Ilnndschriftcn 
des    Dcmosthenes    unter     einander.       In    dieser 
Beziehung  wird  nur  die    Ansicht    von    Usener 
(Nachrichten    der    Göttinger    Gesellsch.    1892), 
der  drei  wesentlich  verschiedene  Klassen  unter- 


scheidet, eine  dpxaia  wBoaij,  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Vulgala,  bekämpft  im  wesentlichen  mit 
den  Gründen,  die  schon  Lipsitis  (Berichte  der 
sächsischen  Gesellschaft  1893,  S.  11  f.)  dagegen 
eingewandt  hatte.  Gründen,  welche  sehr  ent- 
schieden dafür  sprechen,  daß  alle  nnsej^  Hand- 
schriften aus  gern  einsamer  Quelle  geflossen 
sind  (p.  7). 

Wenn  alier  Lipsius  ebenda  „hoffentlich  end- 
giltig  die  Irrlelire  zu  erledigen"  geglaubt  hatte, 
daß  unsere  besten  Handschnften  ZA  aus  der 
Attikusausgabe  geflossen  seien,  so  gelangt  der 
Verf  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,  daß 
unsere  gesamte  Überlieferung  Attikianischen  tr- 
spnmgs  sei.  Seine  Gründe  freilich  stehen  anf 
schwachen  Füßen.  Denn  aus  den  drei  Lesarten 
der 'Atrhiov  j,  dieHarpokration  unter  4«3.o59a,  fxsoli- 
liöüQi.  Nauxpopixi  anführt,  ist  nicht  viel  zu  er- 
schließen, und  die  Unterschrift  bei  der  11.  Rede 
in  FB :  SiüpHitai  ix  Ma  'ATruiiavQv  spricht  vielmelir 
dagegen.  WSre  nämlich  die  Attikusausgabc  die 
Quelle  unserer  Handschriften,  so  würde  F  schwer- 
lich nach  Attikushand Schriften  korri^ert  sein ; 
wenn  es  trotzdem  geschehen  wäre,  so  würde 
sich  weniger  zu  verbessern  gefunden  haben; 
endlich  würden  die  besonderen  Lesarten  dieser 
beiden  'Amxmvdi  und  ihre  Übereinstimmungen 
mit  anderen  Handschriften  doch  nur  dann  etwas 
beweisen  können,  wenn  die  korrigierte  Hand- 
schrift nicht  auch  aus  derselben  Quelle  geflossen 
Avfire.  Der  Verf.  ist  auch,  wie  p.  28  zeigt, 
dieses  Ergebnisses  durchaus  nicht  sicher. 

Der  Hnuptteil  der  Arbeit  (p.  7—36)  be- 
schäftigt sich  vielmehr  mit  den  AnfUhrnngei) 
des  Harpokration  aus  Demosthenes,  soweit  sie 
abweichende  Lesarten  darbieten.  Diese  werden 
genau  und  mit  verständigem  Urteil  geprüft  »om 
Zwecke  des  Nachweises,  daß  der  Grammatiker 
eine  andere  ältere,  bessere  und  vollständigere 
(Rede  gegen  Medon  s.  v,  StxaTcluv)  Ausgabe  nir 
Hand  gehabt  habe.  Dieses  Ergebnis  ist  besser 
begründet  als  das  vorige,  wenn  auch  bei  Be- 
urteilung der  Texte 3 Verschiedenheiten  die  Les- 
arten des  Harpokration  mitunter  zn  günstig  ge- 
wertot  sind.  Diese  Ausgabe  enthielt  die  Briefe, 
Proömia,  die  Leichenrede  und  die  Urkunden;  sie 
war,  wenn  irgend  eine,  auf  die  mvantf  de."  Knlli- 
machos  gegründet  (p,  28). 

Das  letzte  Kapitel  (p.  Sfi  f )  wendet  sich  gegen 
diu  Behandlung  des  Textes  auf  grund  nulristh- 
rhythmischer  Beobachtung,  wie  sie  von  B1»D 
geübt  wird.  Gegen  diesen  Grundsatz  habe  «ncl 
ich    mich    wiederholt    in    dieser   Wochonsckrift 
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(Id94  Sp.  489.  1192)  ausgesprocliou.  Ich  weiß 
nicht,  wie  er  sich  mit  Blaß'  eigenen  Worten 
vertrfigt  (Ber.  III  1'49):  „Immer  und  überall 
schätzt  Deniostbenea  den  Wort  der  Rede  imch 
ihr«r  pruktischeu  Wirknng;  nirgends  ist  bei  ihm 
eine  Spur,  daß  er,  wie  Isokrates  den  Paneg}Tikos, 
seine  Schriften  auch  an  und  für  sich  als  aeine 
Kansterseugniase  geschätzt  und  gelieht  hätte". 
NuB,  praktische  Wirkung  konnte  sich  der  Redner 
von  diesen  metrischen  Wiederholungen  untnög- 
Hcb  versprechen!  Femer  Verlan;;^  der  Verf.  noch, 
•laB  die  AnfUhmngea  der  Grammatiker  nicht 
wie  bisher  nur  fUr  die  einzelne  Stelle  in  he- 
tracht  gezogen  werden,  sondern  daß  man  sich  aus 
der  Gesamtheit  der  Anführungen  eines  Gram- 
matikers ein  Bild  von  ihrem  Werte  mache. 

Die  Äusfiihmngen  des  Verf.  über  die  Rezen- 
sion der  Slidiana  und  der  dritten  Philippika 
werden  an  anderer  Stelle  erscheinen. 

Breslau.  Thalheim. 


Hippolyta  Werke     Erster  Bftud.    Eiegetiache 
and  taomiletiache  Schriften    berdus^egehen 
im    Auftrage    der    Eircbearilter-Kommis^tiüQ    der 
kgl.  Akademie    |zu  BerUn]   von   G.  Natb.    Bon- 
w et a c h    und    Hanrf    Achclis,      Erste    Hülftn 
Die  Kommontare  zu  Diiniel  und /.um  bobou 
Liede,    herniiHgeg.     von     Qr.    N.    BoQwetsoh. 
XXVn,  374  S.  gr.  8.    Zweite  Halfto.     Kleinere 
exegetische    und    bomiletiscbt'    Schriften 
herauBgeg.  von  H.  AoheUs.  X,  309  S.  gr.  8.  Leip- 
lig  1897,  Hinrichs.    18  M, 
Die  Kirchenväter-Kommission  der  kgl.   Aka- 
demie  der  Wissenschaften  zu  Boriin,  unterstützt 
durch  die  'Hermann  und   Elise  geb.    Ileckmann 
Wen tzel  Stiftung',  veröffentlicht  den  Anfang  eines 
großartigen    Unternehmens,    nämlich    alle    grie- 
chischen Urkunden,    Berichte  und  Schriften  dos 
Urchristentums  und  der  werdenden  katholischen 
Kirche    bis    zur   Zeit    Konstantins    zu    sammeln 
und  in    neuen    kritischen  Ausgaben  nach  einem 
einheitlichen     Plane     zu     veröffentlichen.      Die 
„griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  drei 
ersten  Jahrhunderte"  sollen  in  etwa  50  BKndon 
zu    30—40     Bogen    in    zwangloser     Folge     er- 
scheinen, womöglich  in  etwa  20  Jahren.     „Aus- 
geschlossen bleibt  das  Neue  Testament;  dagegen 
werden  nicht  nur  die    'apokryphen'    Evangelien 
und  apostolischen  Schriften,  soweit  sie  den  drei 
ersten  Jahrhunderten  angehören,    sondern    auch 
solche  spätjUdischcn  Schriften,    die  die  ältesten 
Christen  rezipiert  und  zinn  Teil  bearbeitet  haben 
(Apokalypsen,    Sibyllen  n.  s.  w.),  aufgenommen 


werden.  Wo  die  griechischen  Originale  fehlen, 
sollendiealten  Übersetzungen  eintreten.  Die  Aus- 
gaben worden  außer  einem  vollständigen  Apparat 
historisch  orientierende  Einleitungen  und  Register 
enthalten.  Umfangreichere  Untersuchungen, die  Jn 
den  Prolegoinenen  nicht  Raum  haben,  sollen  in 
den  von  O.  v.  Gefahardt  und  A.  Haniack  heraus- 
gegebenen 'Texten  und  Untersnchnngen  znr 
Geschichte  der  all  christlichen  Literatur'  er- 
scheinen, deren  'Neue  Folge'  als  'Archiv'  der 
Ausgabe  der  SchriftsteUer  zur  Seite  tritt". 
Also  ein  Keitenstück  zu  dem  'Coqms  scriptorum 
ecciesiasticorum  latinorum  editum  consilio  et 
impensis  Academiae  Htteranim  Caesareae  Vindo- 
bonensis'. 

Den  Anfang  macht  Uippolytns,  dessen 
Schriften  man  hier  weit  vollständiger  erhält,  als 
sie  J.  A.  FabriciuB  (1716—1718)  und  P.  de 
Lagorde  (1858)  geboten  haben.  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  der  üb  erliefe  ru  ngs- 
geschichtlicben  Probleme  wird  iu  das  genannte 
'Archiv'  verwiesen.  Der  zweite  abschließende 
Band  der  Werke  Hippolyts  wird  die  Register 
und  eine  vollständige  uhronolo^sche  Übersicht 
über  die  Schriftstellerei  dieses  Kirchenvaters 
bringen. 

Der  erste  Band  der  Werke  des  H.  ist  in 
zwei  Hälften  geteilt.  In  der  ersten  bringt  Bon- 
wetsch  des  H.  Kommentar  zu  Daniel  zum  ersten 
Male  ganz,  freilich  im  Griechischen  doch  noch 
nicht  ganz  vollständig.  Freuen  mußte  man  sich 
schon,  als  Basilios  Georgiades  (1885),  dann 
Eduard  Bratke  (1891)  aus  einer  Chalki-Us 
frühestens  des  15.  Jahrb.  (hei  Bonwetsch  B) 
das  4.  Buch  dieses  Kommentars  vollständig 
griechisch  herausgaben.  Bonwetsch  hat  noch 
mehr  griechische  Bruchstücke  aus  allerlei  Hss 
gesammelt,  namentlich  aus  einer  Hs  no.  260  des 
Athosklostors  Vatopedi  (A),  eher  des  10.  als  des 
11.  Jahrh.,  von  welcher  einzelne.  Blätter  nach 
Paris  gekommen  sind  (Suppl.  gr.  682),  und  aus 
einer  Hs  s.  sepulcri  16,  Vor  allem  hat  er  die 
vollständige  alt  slavi  sehe  Übersetzung  dieses 
ganzen  Daniel komuientars  (S)  deutsch  mitge- 
teilt, welcher  sich  alle  Bruchstücke,  die  grie- 
chischen ziemlich  ausfüllend,  einreihen.  —  Von 
dem  Kommentare  des  II.  zum  Ilohenliede  bringt 
Bonwetsch  nur  ein  kurzes  griechisches  Bruch- 
stück, einige  syrische,  z.  T.  von  zweifelhafter 
Beschaffenheit,  ein  bedeutend  wertvolleres  arme- 
nisches. Das  Beste  giebt  hier  eine,  nur  nicht 
vollständige  slavisclte  tlbersetzung,  welche  erst- 
malig vorgelegt  wird. 
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Die  zweite  Hälfte  beginnt  H.  Achelis  mit 
der  Schrift  'De  Christo  et  Antichriato  (S.  1 — 47). 
welche  wir  schon  &(lher  vollständig  hatten,  aber 
nur  nach  den  beiden  Qas  von  Evreiix  (15.  Jahrb.) 
und  Beinia  (16.  Jahrb.),  welche  im  Grunde  nur 
eine  einzige  sind.  Jetzt  koonten  die  bessere 
Hs  von  Jerusalem  (s.  sepulcri  1)  aiis  dem  10. 
Jahrb.  und  die  von  Bonwetscb  1395  heraus- 
gegebene slavische  Übersetzung  benutzt  werden. 
Der  Text  hat  entschieden  gewonaen.  Aber  c.  5!) 
p.  40,  7  hätte  Achelis  das  handscbriftl'tclie 
4i/,7apo<  nicht  in  ijiitpapac,  sondern  nach  Lagardcs 
Vorgang  in  aipnpsc  (siippara,  der  Slave  hat: 
Pfähle)  verändern  sollen.  Nicht  zu  tadeln,  aber 
zu  bemerken  ist  es,  daS  Achelis  in  der  Schrei- 
bung frltjin  von  Bonwetsth  l&JS'l'ic)  abweicht.  — 
Sonst  bringt  Achelis  von  echten  Schriften  des 
H.  nur  Bruchstücke,  weit  mehr,  als  wir  bisher 
kanntun,  aber  nicht  lauter  echte.  Die  Bruch- 
stücke (Iber  Schriften  des  Alten  Testaments,  zu- 
njichst  historische,  beginnen  mit  „griechischen 
Fragmenten  zur  Genesis,  meist  aus  der  Genesis- 
Catene  des  Procopius  von  Gaza-  (S.  49—71), 
an  welche  sich  „unechte  Fragmente"  (S.  72  —  81) 
ans ch lieben.  Dann  Stücke  über  den  Segen 
Bileams  und  die  große  Ode  Deuter.  32,  aber 
gehörig  zu  Deuter.  33.  34  (S.  82—84).  Ferner 
U,  der  Ausleger  des  Targums,  Fragmente  zum 
Pentateucb  aus  der  arabischen  Katene  (S  85 — 
119),  aus  welchen  Echtes  und  Unechtes  erst  zu 
sondern  ist.  Ein  luierwartetcs  FUndlein  ist  'Kx 
t^c  tpjiiivEtas  T01I&  (S.  120),  dagegen  scliou  be- 
kannt vier  Stücke  Ei(  töv  'ElKavav  r.iA  d;  rijv  'Avvav 
(S.  121  f.),  unecht  ein  Stfic.k  Et«  W.v  t-a='«piiiu&5v 
(S.  123).  —  Von  den  poetischen  Büchern  des 
A.  T.  macht  den  Anfang  Elt  TCrin  4.alnoiJ;  (S.  125 — 
153),  wo  sehr  Verschiedenes  und  Verschieden- 
artiges vereinigt  ist.  Eis  Tä(  icapstiua;  XO.ri\xtifKf 
ist  selbst  nach  der  Katene  im  cod.  Vatic.  1802 
iiicht  schlackenfrei.  'An  „De  ecclesiaste'^  (S.  179) 
wird  ein  Bruchstück  des  Vatic  lö!)4  gerechnet. 
—  Zu  den  prophetischen  Büchern  gchfirt  eIj  rijv 
SpxV  toü'Hoaiou  ein  Stück  (S,  180).  E!;  \iipT,  nZ 
ECtKi/,).  (S.  181—194)  bietet  nur  das  erste  .sjrisibe 
Bruchstück  Sicherheit. 

Zum  N.  T.  In  -Matthaeum  (S.  19.0-21(8) 
geht  durch  die  bohairisehe,  die  äthiopische  und 
die  arabische  Katene  zurück  auf  eine  und  die- 
selbe griechische  Katene.  »I^ic  Ausführungen  zu 
Matth.  24,  die  sie  (die  Katenen)  als  Hippolytisch 
bezeichnen,  erscheinen  hier  zum  erstenmal  und 
harren  der  näheren  Untersuchung",  Ei(  tt.v  t£W 
Toliävtuv  8iKvo|ji^,v  und  El;  nvif  Siio  ).;3Tä;  waren  schon 


bekannt.  'Aus  dem  Kommentare  zum  Evan- 
gelium des  Johannes  und  zur  Auferweckung  des 
Lazarus'  (S.  213—227)  ist  schwerlich  echt.  'De 
Apocalypsi'  (S.  228—238)  aus  einem  arahiscbet» 
Kommentare  des  13.  Jahrb.  wird  unterstützt  dnrcli 
ein  altälavische^  Bruchstück,  welches  Bonwetsch 
auffand,  und  durch  Jakob  von  Edessa  (+  708). 
Auf  die  Kapitel  gegen  Caius  Hihrt  auch  Achelis 
(S.  239—247)  die  von  John  Gwinn  aus  dem 
Kommentaren  des  Dionysius  Barsalihi  zur  Jobaii' 
nes- Apokalypsen  mitgeteilten  Stücke  des  U.  gegen 
Caius  zurück.  Meine  Bedenken,  daß  die  un- 
zweifelhaft echten  Bruchstücke  gerade  dieser 
Schrift  angehören  (Zoitschr.  f.  wiss.  nieol.  1889. 
III.  S    343  f.),  worden  nicht  berücksichtigt. 

In  das  Doguiatische  fUhren  die  syrisch  er- 
haltenen Stücke  aus  der  Schrift  über  die  Aufer- 
stehung au  die  Kaiserin  Mammäa  nebst  dem 
Stucke  llsfi  ivaotäoeuf  xax  dij&apaiiit  (S,  249—254), 
mit  Recht  unterscliieden  von  dem  npoipEÄtotsc 
-pij  ic^epavav.  Die  Schrift  El;  t4  S-po  &w9i«(i« 
(S.  25.5 -263)  will  Achelis  nicht  als  echt  an- 
erkennen. Die  Schrift  Ilepi  to3  ifiou  nd?^a,  deren 
Bruchstücke  (S.  265-271)  folgen,  soll  man  un- 
terscheiden von  der  chrnnolo^sc'.ien  Schrift  des 
H.  über  das  Pascha.  Einer  von  E.  Preuschen 
vorbereiteten  Ausgabe  der  Ilistoriu  Lansiaca  des 
Palladius  ist  eine  Äi^Yrjs« 'Isrrmlurou  xrl.  (S.  273 — 
277)  entnommen.  Anhang  I  (S.  279—286)  bringt 
des  Pseiido-Julius  von  Rom  arabische  Fragmente, 
fillschlich  für  Hippolytisch  gehalten,  Anhang  H 
(S.  287—309)  Pseudo-Hippolytus  llefA  ri=c  mjvrtÄtia« 

Wi   KÖ3J10U. 

Das  neue  Unternehmen  ist  auf  alle  FJllle 
würdig  eröffnet  durch  die  beiden  Götttinger 
Theologen,  deren  Fleiß  und  Sorgfalt  unseres 
I^hes  nicht  bedarf.  Wer  wollte  ihnen  für  die 
ungeheure  Arbeit  nicht  von  Herzen  dankbar 
seini'  Ein  Wort  der  Verteidigung  in  einer  nicht 
unwichtigen  Sache  wird  mir  aber  wühl  gestattet 
sein. 

HHIte  Bonwetsch  recht,  so  würde  II.  bereits 
den  25.  Dez.  al«  den  Geburtstag  Jesu  aner- 
kannt haben,  welcher  doch  unseres  Wissens  erst 
seit  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  aufgekomuiep  ist 
B.  nennt  zu  Hipp,  in  Dan.  IV,  23  p.  242  auch 
meine  Abhandlungen  in  der  Zcitschr.  f.  wisa. 
Tbeol.  1892  III,  S.  257—281,  1893,  Bd.  1,  H.  I. 
S.  106-117,  in  welchen  ich  E.  Bratkes  Be- 
streitu)ig  des  Geburtstages  Jesu  bei  H.  unter- 
stützte uiid  dessen  Behauptung  durch  Paul 
de  Lagarde  (Mitteilungen  Bd.  4,  1891,  S.  341— 
323)    widerlegte.     Ist   dieses    früher    vordie&st- 
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rollen  Gelehrten  Ansehen  in  Göttingen  noch  so 
groß,  daß  m«ii  von  seinen  zuletzt  ganz  boden- 
losen Behauptungen  nicht  abj^ehen  mag?  Bon- 
wetsch  meint  mit  G.  Salmon  (Ilemmthena  1892, 
p.  161 — 190),  ohne  sich  an  meine  Beleuchtung 
irgend  zn  kehren,  die  von  ABPS  (vgl.  Georg. 
Sync,  Hippolyt  von  Theben,  den  fraglichen 
Hippolytaa  zu  Apoc.  Joh.  20,  1 1.  und  den 
Chronographen  von  3M)  gemeinsam  dargestellte 
Teitgestalt  entspreche,  abgesehen  von  rt;  TiTfiSi, 
wahrscheinlich  der  Anschauung  Ilippoljts,  fifgt 
aber  selbst  hinzu:  ^Doch  durften  .1  (cod.  Cbis ) 
und  Georg  von  Uorta  (der  Araherbischof, 
+  725)  die  ursprüngliche  Lesart  darbieten". 
Letzteres  ist  eben  Bratkes  und  meine  Ansicht, 
der  ich  auch  noch  das  xfhtf  als  sjiälereu  Zusatz 
beseitige  in  dem  Texte  des  cod.  Cbis.  und  des 
Araberbischofs ;  r\  yif  npütn;  rtapousio  to^  x'jpio'j  ff 
(iflv  fi  woopitot  h  Brfi'iüfx  Im  A-Itojito'j  yi.fivrf,va  nevra- 
XKIXÜI03TV  xni  JOvraxonosT^l  trei,  räa&«  8i  Etk  TpiSKOfft? 
ItpitmI.  Mehr  braacht  llippolytus  nicht  flir  seine 
Behauptung,  daß  der  Antichrist  gestürzt  werden 
soll  durch  die  zweite  Parusle  des  Christus  nach 
Ablauf  von  6000  Jahren  der  Welt  zum  An- 
bruch des  Sabbat-Jahrtansendcs.  Uer  Herr  ist 
geboren  unter  Augustus  (in  dessen  42.  Kaiser- 
jahre, d.  h.  752  n.  c,  nach  TV  9,  2)  im  5500. 
Weltjahre.  So  bat  H.  noch  234  (235)  kurz  vor 
seinem  Tode  in  seiner  Chronik  (Libcr  gcnera- 
tionia  ab  Adam  etc.)  das  Geburtsjahr  Christi  be- 
stimmt and  seine  Lrtbenszeit  auf  30  (nicht  33) 
Jahre  angesetzt.  Rhenso  vorher  in  dem  fiir  den 
112jährigen  Zeitraum  222—333,  aber  auch  fiir 
alle  vorhergehenden  Zeiträume  von  112  Jahren 
verfaßten  Pascha-Pinax,  einer  Berechnung  der 
i|uartae  decimae  (14.  Sisan)  nach  Monats-  «nd 
Wochentagen.  DieserTafel  der Ostervollmonds- 
lage  hat  er  ausdrücklich  T^vtaij  XT  (Geburt  Christi, 
angemerkt  fflr  n.  8  vu  arpti  (ante  IV  nun.  apr.) 
den  2.  April  des  Jahres  752  u.  c.  (2  ante  aer. 
Dion.)  als  Mittwoch  und  fii&o(  XT  (passio  Christi) 
fiir  Jt.  ri-  M  ebpti  (ante  VIII  cal.  apr.)  den  25.  März 
des  Jahres  782  u,  c.  (29  aer.  Dion.)  als  Freitag 
nach  der  sinnigen  Ansicht,  daß  Christus  an 
einem  Pascha  geboren  und  30  Jahre  spater  ge- 
storben sei.  Kein  Wunder,  daß  .Spätere  den 
Monats-  und  den  Wochentag  der  Geburl  Christi 
in  die  Stelle  des  l>aniel- Kommentars  hinein- 
trugen.^,NochJm  Sinne  dos  II.  cod.  A:  npi  mo- 
oipw.  (vu»)  ärepüiuv  (2.  April)  und  r,t«pj  xt^pi^ll 
(was  Bonwetscb  verwirft),  wofür  der  fragliche 
H.  zu  Apoc.  Joh.  20,  1  f.  (in  dieser  Ausgabe 
II  p.  238,  18j  ganz    ungehörig  den  6.  Wochen- 


tag (Freitag)  setzt.  Jenen  Monatstag  und  jenen 
Wochentag  klinnte  man  allenfalls  auch  hier  dem 
II.  selbst  zuschreiben;  der  fragliche  H.  hat  aber 
sogar  nzur  siebenten  Stunde''  hinzugefügt.  Aus 
Kilcksicht  auf  das  Johannes -Kvangelium  mit 
einer  niubrjuhrigen  Iiehrzoit  Jesu  entstand  die 
Hinzufügung  von  t^t^i  zu  TpiaKgor},  welche  sich 
schon  bei  alten  Zeugen  findet,  aber  dem  H.  noch 
zu  Ende  seines  Lebens  fremd  war.  Seit  aber 
von  Rom  aus  354  der  35.  Dez.,  der  dies  soUs 
invicti,  als  (iebiirtstag  Christi  aufkam,  fand  er 
auch  bei  alten  Zeugen  Kingang.  ausgenommen 
cod.  Cbis.  und  Gregor  von  Ilorta.  So  ist  der 
buntscheckige  Text  zustande  gekommen,  welchen 
Bonwetscb  bietet:     'H  täp  npiÄT»]  sapouijui  toü  xupCou 

TUlOv   ^     tV3apK6(,     tv   {    IfitViUTai    tv    lJTl&lti|A,     Jtpö   tto- 

gipbtv  iüpOiiav  (3.  Aprtt),  ifiim  npe  iKtä>  xaJiavSOv 
iavo'japiMv  (25.  Dez.),  '^t»*P?  WTpdBi.  jäajilriovTot 
AÜT*i<r»ij  «laapaxooriv  xai  Btikcpov  ito;  (762  U.  c), 
Ars  8e  'A8iji  KcvtaxwxiXiofftv  xm  iKvtttnoaiorc^  hn. 
tx^bti  Sc  Tpicutoai^  TpiT^  ixa  itpö  irnäi  v.iü.avSQv  dicpt- 
iiiuv  (20.  Marz),  ^|Up?  noptimtu^  MTuxaiiExdiy  Im 
Ti,lcptgu  Kaüapti;  (784  U.  C.),  änaTCUCvrai  'Pou^u  kxi 
'Piou3t)J,i«v5,-  (782  U.  C.)  xd  faiOu  Kaianpoi  ri  rftap- 
■nv  <r>'J">  VtStt'j  Kiffticü  SoTOpviifou.  Christus  ge- 
boren ö'M).  anno  mundi,  752  u.  c.  am  2.  April 
(den  2.  April,  welchen  H.  nachweislich  als  Ge- 
burtstag angesetzt  hat,  tilgt  B.)  und  am  25.  Dea. 
(diesen  erst  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  auf- 
gekommenen Geburtstag  beliSlt  B.  bei)  an  einem 
Mitlwoch  (diesen  von  H.  wirklich  angesetzten 
GeburtstAg  verwirft  B.).  Sein  Leiden  im  J.  782 
u.  c.  (coss.  Rufe  et  Rubellione,  wie  H.  wirklich 
angenommen  hat)  und  doch  784  u.  c.  (im  18. 
Kaiserjabro  des  Tiberius),  gar  nicht  zu  reden 
von  dem  verworrenen  Schluß  Über  Kaiser  Gajus 
u.  s.  w-,  welchen  B.  selbst  mit  Recht  verwirft. 
In^  reine  kommt  man  nur  dann,  wenn  man  nach 
cod,  Chis.  und  Gregor  von  Horta  für  die  Geburt 
Christi  das  Weltjahr  5500  (welches  bei  dem 
echten  H.  752  u.  c.  ist)  festh&tt  (nach  dem 
echten  II,  am  3.  April,  einem  Mittwoch).  Sein 
Leiden  fällt  nach  dem  echtenH.  in  das  Ende  seines 
30.  Lebensjahres,  5530  a.  m.,  782  u.  c,  in  das 
16.  Kaiserjahr  des  Tiberius,  Hufo  et  Kubellione 
coss.  (wie  auch  die  Ältesten  Zeugen  angeben) 
am  25.  März,  einem  Freitage  (wie  allgemein  be- 
richtet wird).  Das  33.  Lebensjahr  Christi,  das 
18.  Kaiserjalir  des  Tiberius,  ist  erst  nach  U.  als 
Todesjahr  Christi  eingetragen  gemäß  dem 
Johannes-Evangelium,  welches  erst  spKt  durch- 
gedrungen ist. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


iizccoy  Google 


»Google 


»Google 


Digiiizccb,  Google 


(No.  43.J        BEBLINEB  PHILOLOGISCHE  WOCHE NSCHBI FT.        [23.  Oktober  1897.)    1334 


In  der  intereasaaten  Auseinandersetzung  über 
dea  Ginfluü  di^s  Tierischen  auf  komiächu  Volks- 
(vpen  macht  I>,  einen  unrichtif^en  Gebrauch  von 
den  durcli  Poppelreuter  und  E.oeschcke  für  die 
Anfang«  der  Komödie  herangezogenen  Vasen. 
Diese  Hähne  (S.  238),  Schweinsvögel  {S.  33), 
Delphin-  und  Straußenreiter  haben  auf  die 
Maske  des  komischen  Schauspielers  nicht 
^wirkt;  sie  sind  auf  den  altattiselten  Chor  be- 
schrankt, zu  dem  die  ans  dem  Pelnponnes  ein- 
genanderten  Schauspieler  mit  Dickbanch,  Podex 
und  Phallus  als  etwas  Neues  hinzutraten.  Die 
allattischen  Schauspieler  und  ihre  Brüder,  die 
l'hlyaken,  haben  so  wenig  wie  ihre  Ahnen,  die 
DüDinnen  der  korinthischen  und  biiü  tischen 
Vasen,  Tlennasken,  ja  die  älteren  attischen  Ko- 
uiikerdarsteltnngen  sind,  wie  meine  Sammlung 
tArch.  Jahrb.  VIII  74  ff.)  lehrt,  von  weniger 
p-iilesker  Gcsichtshildung  als  die  jüngeren  ko- 
un^dieu  Dienermnsken,  auf  die  der  attische 
Sllenlypus  eingewirkt  zu  haben  scheint. 

Sehr  bedenklich  sind  ferner  IJieteriths  mehr- 
fach wiederholte  ^S.  71,  127,  142)  Ausführungen 
üiier  die  Ilinneigung  des  hellenistischen  Satyr- 
spieb  zur  neuen  Knmödie.  Die  einzige  Grund- 
lage für  diese  Ansicht  ist  der  Name  eines  Satyr- 
pjiiels  Ö-kn;!  auf  der  von  Kern,  Athen.  Mittli.  XIX 
193  ff.,  veröffentlichten  The alerin schritt  von 
llagnesia  am  Maiandros.  Die  drei  anderen  dort 
erwähnten  Satyrspiele  heißen  Aias ,  Protesilaus 
lind  l'alamedes,  versetzen  uns  also  mitten  in 
«he  alte  heroische  Sphäre,  nnd  zwei  der  Dichter 
von  Satyrspielen,  darunter  gerade  der  Verfasser 
des  6un,(,  kehren  auf  dcniBclhcn  Stein  als  Dichter 
von  Tragüdien  wieder.  Es  ist  muthodiscb  ganz 
unzulässig,  die  drei  hekaunten  Namen  huiseite 
'iii  lassen  und  in  den  einen  unbekannten  das 
*!cwünschte  hinein  zu  interpretieren.  Woher 
weiß  denn  D.,  daß  nicht  irgend  ein  heroischer 
f*l>ferer  dem  Stücke  den  Xnmen  gab?  Auch 
'I'Uel  wie  llivBtwrioi,  'JxveuTdi  oder  Ötpwrai  wären  in 
d«t  neuen  Komädic  denkbar,  und  doch  gehören  sie 
lieroischen  Satyrspielen  des  Sophokles  und  Euri- 
pide«  Der  Name  i+jtt;  sagt  uns  nicht  das  blin- 
deste über  die  \rt  di,s  hellenistischen  Salyr- 
''Picls,  und  Hona  der  einzigt,  der  uns  davon 
ftno.«)  sagt  setzt  es  gerade  m  Gegensatz  zur 
neuen  Komödie  (ars  poet  244  fl  )  1">  liegt  nahe, 
-nivenuuten,  daß  gerade  sentimentale  Naturschwär- 
inerei  der  ho lleuis tischen  Zeit,  die  sich  gelogentlicli 
aus  der  feinen,  glatten  Öiadtwelt  der  Mcnan- 
drischen  Komödie  in  ländliche  l'rwüchsigkeic 
hbanssehnte,  das  Salyrspiel   wieder  belebt  hat; 


Vitruv,  der  doch  nur  das  hellenistische  Theater 
kennt,  sagt  V  6,8  r  ^satyricae  (vero  scaenae)  or- 
nantur  arboribus  Bpeluncis  montibus  reliquisque 
agrestibus  rebus  in  topiarii  speciem  deformatis" 
—  das  stimmt  schlecht  zu  einem  bürgerlichen 
Satyrspiel. 

Wenn  D.  gar  dem  Uoraz  Kenntnis  eines 
Satyrspiels  mit  komischen  Dienern  beilegt,  so 
beruht  das  einfach  auf  einer  irrigen  Interpretation') 
der  Verse  ars  poet.  236 ff.:  „nee  sie  enitar  tragieo 
differre  colori  iit  nihil  intersit,  Davusne  loquatnr  et 
auda!(Pythias,emnnctolucrata  Simone  talentum,  an 
cuslos  famulusquedeiSilenusaluinni".  Diese  Verse 
sagen  nur,  der  Dichter  von  Satyrspielen  solle 
nicht  beim  Vermeiden  des  tragischen  Tons  in 
den  der  Komiidie  fallen,  Silen,  der  Diener  des  Got- 
tes, solle  nicht  reden  wie  Davits,  der  Diener 
dos  Simo.  Das  entspricht  der  Mittelstellnng, 
die  nach  der  antiken  Theorie  das  Satyrspiel 
zwischen  Komödie  und  Tragödie  inne  hatte. 
i  Was  Iloraz  von  der  ic&i  fordert,  gilt  auch  vom 
1  giixpov :  so  heißt  es  hei  dem  Scholiasten  zu  He- 
1  phaistion  5  p.  153  W.  iSwv  8e  earupiw^  {TpijuTpou) 
[liaai    ipiiK    -tpiYUwQ    xai    kw^ixoQ      (vgl.     Marius 


j  Victorinus  II  p.  81  K.). 

Eheiiso  unmöglich  ist  Dieterichs  Auslegung 
i  der    Dlnnie  des  stelle,   die    ein    Satyrspiel     ohne 
'   Satyrn    bezeugen    soll.      Dioinedes    p.    490    K. 
:   „Latina  Atellana  a  graeca  satyrica  differt,  qnod 
!   in  satyrica  fere  satyrorum  personae    inducuntur, 
I   aut  si  quau  sunt   ridiculae    siiniles  satyris  Auto- 
I  lycus,  ilusiris,   in  Atollana    Oscae    personae,    nt 
Macciis".     D.  preßt  das  „auf,  entweder  kom- 
men Satyrn  vor,    oder    andere   lächerliche  Per- 
I   sonen,  wie  Autolycus  nnd  Busiris.     Aber  BusiHs 
I   und  Autolycus  sind  doch  die  Helden  bekanuter 
I    Kiiripideiscber  Satyi'spiote,  und  glaubt  D.  wirk- 
!  lieh,  daß  in  diesen  die  Satyrn  fehlten?  Diomedes 
1  ist  eben,  selbst  wenn  er  aus  Varro  schöpft,   kein 
Aristoteles,    der   jede    Partikel    streng    mit  Be- 
dacht wählt;  er  will  nichts  anderes  sagen,  als  daß 
die  Satyrn  nicht  ansschließlich  Träger  der  Hand- 
lung waren.     Die  Gegenüberstellung  von  Salyr- 
spiel und  Atellane  ist  dem  Wunsche  entsprungen, 
zu    jeder     griechischen     Gattung     dramatisclier 
Poesie  ein  römisches    Gegenstück    aufzutreiben, 
und  das  geht  natürlich  nicht  ohne  Zwang.     Die 
Atcllanen  sind  nach  demselben  Diomedes  p.  489 


^)  t>.  giebtS.  "iäü  an,  daß  er  seiue  Auffaaaung  der 
Stullo  Birt  verdanke;  aber  dieser  nimmt  in  der  Bei- 
lage zum  Hi'vhsten  Kapitel  (S.  299)  seine  Inter- 
pretation mehr  als  halb  zurück. 
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„argumentis  dictisque  incalaiibus  siroiles  satyricis 
fabulis  graecis".  D.  hat  gegen  Marx'  Zweifel 
(Paaly  -  Wissowa  Sp.  1919  f.)  die  schon  von 
Bethe  (Prolegomena  S.  298)  geäußerte  Ansicht 
mit  GlUck  verfochten,  daß  die  AtelUuien  mit 
heroischen  Stoffen  wirkliche  -Atellanen  mit  den 
Masken  der  oskischen  Posse  waren,  nicht  bloße 
Xacbahmungen  der  Riüntonica,  deren  Verfasser 
znffillig  auch  Atellaaen  gedichtet  hatten.  Diese 
gelegentliche  Behandlung  heroischer  Stoffe,  ihre 
festen  Type«  und  die  Stellung  als  Nachspiel 
zur  Tragödie  reichten  viillig  aus,  um  die  Atel- 
lane  in  einem  summarischen  Vergleich  grie- 
chischer und  röioiacher  Dichtung  zum  Gegen- 
stück des  Satyrspiels  zu  machen.  Es  ist  kein 
Wunder,  wenn  diese  wie  das  ganze  Schema 
wohl  anf  Varro  zurückgehende  Gleichung  den 
spSteren  Granimatikern,  die  weder  Atcllane  noch 
Satyrspiel  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
etwas  so  Geläufiges  war,  daß  Porphyrio  die 
mythologischen  Atellnuen  des  Pomponiiis  kurz- 
weg fabulae  satyricae  nennen  konnte. 

Ganz  seltsam  ist  Dietorichs  Annahme  (ti.  109, 
191),  die  Atetlanen,  deren  Titel  sich  mit  be- 
kannten Tragödien  decken,  seien  als  Nachspiele 
zu  eben  diesen  Tragödien  aufgeführt  worden: 
nach  den  Phönisscn  des  Accius  habe  man  die 
Phönissen  des  Novius,  nach  seinem  Atrens  den 
des  Pomponius  gegeben.  Bebandelten  denn 
etwa  die  griechischen  Tragiker  jemals  im  Satyr- 
spiel genau  denselben  Stoff,  den  sie  vorher 
in  der  Tragödie  vorgeführt  hatten?  Welcher 
Dichter  würde  es  sich  gefallen  lassen,  daß  un- 
mittelbar nach  Schluß  seines  ernsten  VVerkes, 
sein  Held  von  einem  anderen  Dichter  zur 
Possenligur  umgeprfigt  noch  einmal  über  die 
Buhne  schritte?! 

Daß  die  mythologische  Ate  Haue  nur  den 
Maccus  maskiert,  dagegen  die  tragischen  Figuren 
ohne  Masken  hütte  auftreten  lassen ,  ist  eine 
ganz  in  der  Luft  schwebende  Vermutung.  Da 
die  Masken  in  der  Entstebungszeit  jeuer 
Possen  für  die  Tragödie  gerade  llblicb  geworden 
waren,  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die  Tra- 
gödicnlignren  in  der  Vermischung  mit  den  mas- 
kierten Atellanentypen  wieder  hätte  der  Masken 
berauben  sollen.  Unser  bildliches  Material  ver- 
sagt (tlr  diese  Frage  gänaltcli. 

Von  allen  Eigentllmlichkeiten  des  Dieterieh- 
scben  römischen  Satyrspicls  bleibt  also  meines 
ErachCens  nichts  übrig  als  die  nicht  durchaus 
neue  Thatsache,  daß  die  Atellane  der  Sulla- 
nischen  Zeit  mitunter  Tragödien  parodierte  und 


als  Nachspiel  zur  Tragödie  gegeben  wurde. 
Von  irgend  welchen  inneren  Zusammenhängen 
mit  dem  griechischen  Satyrspiel  kann  ich  nicht 
die  leiseste  Spur  entdecken.  D.  hat  vielmehr 
durch  den  sicheren  Nachweis  vou  Tragödien- 
parodien in  der  Atellane  das  Gewicbt  der 
Gründe  noch  verstärkt,  die  Zielinski  (Quaesdones 
comioae  S.  36)  und  Bethe  (Proleg.  S.  293  ff.) 
flir  die  Ableitung  der  Atellane  aus  der  Pblyaken- 
posse  beigebracht  haben.  Das  Stoffgebiet  beider 
Possen  deckt  sich  genau:  neben  den  altber- 
gobrachtcn  bäurischen  Schwänken  pSegen  sie 
vor  allem  die  Parodie,  und  zwar  parodieren  sie 
alle  Kunstgattungen.  Die  Phlyaken  benutzten, 
wie  ich  Arch.  Jahrb.  VIII  89  gezeigt  habe,  die 
neue  Komödie  so  gut  wie  die  Pjuripidebcbc 
Tragödie,  und  auch  die  Atellanen  sogen  l'ra- 
gödie,  Palliata,  Togata  (vgl.  Marx  bei  Paulj'- 
Wissowa  Sp.  1918)  gleichmäßig  heran.  Daß 
die  Phlyaken posso  den  Oskem  bekannt  war, 
zeigt  die  von  Zielinski  und  Bcthe  mit  vollem 
Recht  verwertete  nolanische  Phlyakenvase  niil 
der  eingekratzten  oskischen  Inschrift  „Santia', 
und  es  wÄre  bei  der  räumlichen  Nähe  höchst 
seltsam,  wenn  das  jüngere  Spiel  nicht  von  dem 
älteren  stark  beeinflußt  wäre.  Daß  beide  Possen 
„ganz  verschiedene  Gewäcbse,  wenn  anch 
aus  tief  unten  gemeinsamer  Wurzel",  waren,  kimn 
ich  D,  nicht  glauben. 

Die  von  Dietericbs  Theorie  der  römiscben 
Satyrspiele  unabhängige  Frage,  ob  Horae  bei 
seiner  ausführlichen  Besprechung  dos  grie- 
chischen Satyrspieles  ars  poet  220— 2ä0  anf 
E i uf üb rungs versuche  dieser  Gattung  in  Koni 
Bezug  nimmt,  ist  von  Birt  und  D.  meines  Er- 
achtens  mit  Recht  entschieden  bejaht  worden. 
Bereits  Q.  Cicems  Übersetzung  der  luvSttp»« 
Ziif<iK'i.i<>\i(  ist  ein  Vorstoß  in  dieser  Richtungi 
aber  den  Gedanken  an  eine  Aufführung  dieses 
Versuches  hätte  D.  nicht  aussprechen  sollen. 
Er  bemerkt  (S.  121  Anm.)  zu  den  Worten  Cic. 
ad  Q.  fr.  II  16  £uvGE(meii(  lo^exleo'^  rjuam<|aaiu 
a  te  actam  fabellam  video  esse  festive,  null" 
modo  prob a vi :  „Muß  wirklich  actam  falsch  sein 
und  faclam  gesetzt  werden?  Warum  ist  denn 
eine  Auffuhrung  ganz  unmöglich?"  Ehie  sichere 
Antwort  auf  diese  Frage  enthält  der  Brief  selbst 
in  der  Mitteilung,  daß  Q.  Cicero  damals  mit 
Cäsar  in  Britannien  war;  unmöglich  hätte  das 
D.  entgehen  können,  wenn  er  sich  die  Zeit  ge- 
nommen hätte,  das  Schreiben  M.  Olceros  durch- 

Leider  ist  dies  nicht  der  einzige  Beweis  da- 
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f&r,  daß  D.  den  Abschluß  seines  Baches  fiber- 
rilt  bat;  ich  will  onr  nocb  eine  Probe  anflihren. 
Wir  leseu  S.  5  f.:  „Es  ist  eine  der  wenigen 
llierliefe rangen  von  antikem  Tbeaterkostüm, 
<kB  die  Könige  grüne  Mäntel  au  tragen  pflegten", 
[n  der  Anmerkung  werden  zani  Beleg  Aristophanes 
Bitter  V.  140ti  mit  Scliolion  und  v,  WUnmowitz 
Herakles  U*  5  angeführt.  Wilamowitz  schreibt 
«irklich  an  jener  Stelle:  «Wir  künnen  nur  die 
Kleinigkeit  sicher  sagen,  daß  der  König  einen 
grünen  Mantel  trug"  unter  Verweisung  auf  Vers 
und  Scbolion  der  Ritter.  Dort  sagt  der  Demos 
zum  Wursthändler  Inau  8i:  '[aurti\t  Iti^i  tt^v  ßsTpa^iSa, 
and  der  Scholiast  erlftntert  tt,v  ßsTpoxiBa.  stSo:  ia- 
W,ro£  &v&iv>i{  SiJtoiov  t9  Mftan  itouoTK  tä  ip8(itt.  Von 
Königen  iat  weder  im  Stück  noch  im  Scholion 
die  Rede.  Wilamowitz  hat  also  einen  Irrtum 
begangea,  wie  das  jedem  einmal  zustößt;  aber 
D.  bStte  sich  die  Zeit  nehmen  aollen,  die  Aristo- 
phonesstoUe  einzusehen,  wenn  er  sie  neben 
Wilamowitz  citieren  wollte. 

Es  wtirde  undankbar  sein,  wenn  ich  nicht 
mm  Schluß  noch  einmal  hervorheben  wollte, 
daS  ich  aus  Dieterichs  Buch  sehr  viel  gelernt 
habe.  In  dem,  was  nebenbei  abfallt,  stecken  so 
viel  gute  Gedanken  und  richtige  Urteile,  daß 
mancher  andere  daraus  allein  ein  Buch 
gemacht  hätte.  Dem  römischen  Freundeskreise 
des  Winters  1894/96  ist  die  Schrift  zum  Karne- 
val 1897  gewidmet.  Sicherlich  werden  die  da- 
maligen Studiengenossen  hocherfreut  sein,  die 
Früchte  angeregter  Monate  so  bald  in  glänzender 
Schale  dargereicht  zu  bekommen;  aber  für  die 
Wissenschaft  wäre  es  nützlicher  gewesen, 
hätte  der  Verf.  seine  Freunde  noch  bis  zum 
nächsten  oder  übernächsten  Karneval  warten 
lassen. 

Bonn.  A.  Körte. 


Prledrioh   Jaooba,   Hellas.    Geographie   Ue- 
«chichte     und    Litteratur    Griechenlands. 
~Neu  bearbeitet    von    Oarl  Curtlus.    Mit    einem 
Bilde    von   Athen.     Stuttgart    1897,  Krabbe.  XIl, 
420  S.  8.    ö-  M. 
In  den  Jahren  1808  und   ISOS    hielt  Jacobs 
dem     damaligen      Kronprinzen       Ludwig      von 
Bayern  Vorträge  über  griechische  Geschichte  und 
litteratur,    welche  WUstemann  1853    nach    dem 
Tode  von  Jacobs  veröffentlichte.     Jetzt  hat  der 
durch  seine  Forschung  über  Altgricchcnland  be- 
kannte Professor  Dr.  Carl  Curtius  in  Lübeck  dies 
Buch  in  zweiter   Auflage  herausgegeben;  er  hat 


den  nicht  mehr  genügenden  Abschnitt  Über  Kunst 
ganz  weggelassen,  die  über  Geographie  und  Ge- 
schichte dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft entsprechend  umgearbeitet,  den  über 
Litteratur  im  wesentlichen  gelassen,  wie  er 
war.  Wenn  man  bedenkt,  daß  Jacobs  einer  der 
Meister  der  Altertumsforschung  war,  und  daß  der 
Prinz,  dem  er  seine  Belehrung  zuteil  werden 
ließ,  der  Schöpfer  der  Glyptothek  und  der  Be- 
gründer der  Kunstblüte  Münchens  geworden  ist,  so 
wird  man  nicht  leugnen,  daß  diese  Vorträge 
eine  nicht  bloß  historische  Bedeutnng  haben, 
und  man  wird  den  Gedanken  billigen,  sie  in 
teilweise  veränderter  Form,  aber  unverändertem 
Geiste  von  neuem  wirken  zu  lassen,  jetzt,  wo 
der  Glaube  an  „Hellas"  stark  erschüttert  ist. 
Und  Curtius  hat  ein  nützliches  und  gefälliges 
Buch  geschafien.  Geblieben  ist  der  Ton  der 
Begeisterung  für  Griechenland,  der  so  wohl- 
thuend  berührt;  hinzugekommen  sind  die  Ergeb- 
nisse heutiger  Wissenschaft  —  ich  möchte  nur 
erwähnen,  daß  Curtius  die  Resultate  der  fran- 
zösischen Ausgrabungen  in  Delphi  und  der 
Forschungen  von  Dörpfeld  und  Relsch  über  die 
griechische  Bühne  in  ansprechender  Weise 
kurz  wiedergegeben  hat.  Nur  zwei  Zusätze 
hätten  in  dem  vortrefflichen  geographischen  Teile 
wegbleiben  sollen:  die  Zitate  aus  Gregorovius, 
S.  94  über  die  Latomien  von  Syrakus  und  S. 
92  über  die  Trümmer  von  Selinus.  Über  jene  sagt 
Gregorovius  gerade  das  Charakteristische,  daß  es 
nämlich  Orangengärten  geworden  sind,  nicht, 
während  er  von  Pinien  fabelt,  die  dort  iu  den 
„Kitzen  nisten"  (sie).  Wenn  er  sodann  in  Se- 
linus „überall  Gebilde"  sieht,  „nichts  als 
Triglypben  Metopen"  u.  s.  w.,  während  das  Cha- 
rakteristische dieser  Ruinen  nur  durch  die 
Säulentrommeln,  Kapitelle  und  Architrave  ge- 
bildet wird,  und  die  Metopen  sich  in  Palermo 
befinden,  so  könnte  man  glauben,  er  sei  Über- 
haupt nicht  in  Selinus  gewesen,  wenn  man  nicht 
wüßte,  daß  der  in  Rom  so  bewanderte  Manu  in 
anderen  Dingen  bisweilen  mehr  Poet  und  Stilist 
als  Beobachter  war.  Sein  Band  über  Sizilien. 
ist  wissenschaftlich  eine  seiner  schwächsten 
Leistungen  —  in  dieser  Hinsicht  hätte  Scbubring 
citiert  werden  sollen;  das  Landschaftliche  aber 
gieht  Franz  Löher  gerade  bei  Selinus  besonders 

Das  hübsch  ausgestattete  Buch  ist  höchst 
geeignet  ftlr  Scbulbibltothekcn  und  als  Geschenk 
an  strebsame  Jünglinge,  welche  die  Ideen  und 
Thatsachen,    die    einst   den  Prinzen  Ludwig  au 
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hohem    Thnn    anregtcu,    mit    Nutzen    auf   sicli 
wirken  lassen  werden. 

Badenweiler.  Holm. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

UltteUuDsen  des  Kaiser].  Oentechen 
Arohäolosrlaohen  lOBtituta.  Rom.  Abt.  XII. 
Heft  2. 

(89)  P.  Hartwig,  Die  Wiederkehr  der  Kora  auf 
einem  Vasenbilde  aus  Falorii  (Doiipeitafel  IV/V). 
Uui  die  freudig  staunende  Kora  nnd  den  Goleita- 
mann  HermeB  tummeln  sich  acht  Bockadämoneu. 
Übersiebt  aber  die  Bocksdamonen  Rriochischer  Vasen. 

—  (105)  L.  Pollack,  ßine  altblotiHche  Meiatcrrnse 
(Sammlung  T^skiewicz).  Form  einer  kleinen  ein- 
henkeligen Feldflasche  mit  der  Inschrift  *leA4A£ 
KlIE  nOI/ESE  Iletztes  Drittel  dea  6  Jaiirh.).  — 
(112)  B.  Peteraen,  VerHchiedenea  aus  Süditatien 
(Tafel  VI  und  VII.  11  Teitabb.).  Erste  Lese  von 
einer  Reise  im  italischen  Süd&n.  A.  Bronzen  und 
Imitation.  DreifQBe,  Sirene,  Spiegelgrifl'e.  Drei- 
HClieibenpanzer.  B.  Skulpturen.  Selten  in  Süditalien 
(Biscari.  Tarent).  C.  Terrakotten.  Wichtig  die 
Nachbildung  einer  Skene  (Fig  10).  zweigeschossig 
mit  3  Thüren,  die  Paraskenien  ebenfalls  mit  ThQron. 
Sparen  auf  dem  FuÜhoden  zeige«,  dalJ  hier  Thon- 
hgiiren  eines  bestimmten  Bühnenspielrorgangea  auf- 
geklebt waren.  —  (144)  H.  Loewy.  Appeodice 
all'articolo  'Scopu  minore'  |2  Textabb.)  —  (148) 
Oh  HuelBec,  Der  Umfang  der  Stadt  Rom  zur  Zeit 
des  Plinius  (mit  Tafel). 

Zeitflotarltt  für  daa  QjrmnaaialweaeD.  LI 
(N.   F.  XXXI).     Ang.-Sept. 

(419)  Tli.  Borffen&ey,  Die  Ausführung  der 
neuen  Lebrpläne.  -  |4ö8)  J.  Plathner,  Beiträge 
zur  Gesc-hichte  der  Peisistratiden.  Die  1.  Uerrachaft 
des  Peieistratos  b  J.,  561/0-556,0;  I.  Verbannung 
4  J..  556/5-552/1;  2,  Herrschaft  kurze  Zeit  des 
J.öö-2/1;  2.  Verbannung  lOJ.,  652, 1-642/1 ;  3.  Herr- 
schaft 14  J.,  642,1-528/7-,  Tod  des  P  528,7,  des 
Hipparch  614,3,  Vertreibung  dea  Hippias  fgeb.  um 
570,  i'ill/lO.  ~  (471)  J  Lattmann,  «PBchichte  der 
Methodik  des  lat.  Elementarunterrichts  seit  der  Re- 
formation (Qfitt),  Inhalt  säberaiclit  über  dos  'auf 
anBerord entlich  reichem,  tonet  nicht  leicht  zugäng- 
lichem Materisl'  aufgebaute   Werk   von   A.   AhVieim. 

—  (478)  C.  Stegmann,  Lat,  ScliiilgrammatLk.  7.  A. 
(Leipz.).  'In  der  Hauptsache  unverilndert  nnd  gut'. 
E.  Ueydmrekh.  -  (483)  Chr.  Üatormanns  Lat. 
Übungsbuch  för  Tertia  u.  Unter-Sokunda.  N.  A.  von 
U.  J.  Mflller.  Anhang  (Leipz.).  In  jeder  Hinsicht 
anerkannt  von  Th.  Bosch.  —  (4tMi  Uvids  Metam. 
in  AusirabI  —  von  H.  Magnns  (Gotha).  'Gediegene 
Arbeit'.  M.  Koch  -  (4H6|  Th.  Zieliuaki,  Cicero 
im  Wandel  der  .lahrhrniderte  (Loipa  J.  'Vielfiicli 
zum  Widerspruch  reizend,  aber  stets  inlci'PSHaut  und 


glücklich  formuliort".  0.  WeUsenfeU.  —  (490)  Ci- 
ceroB  Briefe.  Auswahl  von  R.  Franz  (BieleL). 
Anerkannt  von  K.  Bratidi.  —  (4921  P.  Giles,  Ver-  | 
gleichende  Grammatik  der  klassischen  Sprachen  ~ 
deutsche  Anag.  von  J.  Hertel  ILeipE.).  'Hin  gedi«-  | 
genes,  in  seiner  Art  einziges  Werk'.  H.  Ziemer.  — 
(49ß)  Th,  Drück  u.  F.  Grunsky,  Gricch.  Chung»- 
bücher  in  3  Teilen  (Leipz).  ■Brauchbar  filr  An-  ' 
atalten,  wo  größere  Gewandtheit  in  der  Obersetzung 
deutachcr  Vorlagen  erreicht  werden  mnß'.  G.  SaehM. 
—  (53;^)  R,  Oehler.  Der  letzte  Foldzug  dea  Barki- 
den  Hasdrubal  nnd  die  Schlacht  am  Metauru* 
(Berl ).  'Nützliche  Schrift'.  H.  Awwn.  -  (542)  H. 
8ohDeide\riii,  Zur  Litteratur  9ber  die  Idee  nnd 
die  Gestaltungen  der  Rnmanität.  —  Jahresberichte 
dea  Philologischen  Vereins  zu  Berlin.  |225t  & 
Sohneider.  C'Hsar  u.  seine  Fortsetzer  (SchlnQ).  — 
(243)  J.  H  Sobmala,  Zu  Clsars  b  O,  —  i246)  p. 
Deutioke,  Vorgil. 


LlterartBobea  Oeatratblatt.    No.  38.  39. 

(1228)  R.  Beltaenateln,  Geachicbte  der  griech. 
Etymologika  (Leipz.).  'Bezeichnet  geradezu  eioe 
Epoche  in  der  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  grifh, 
grammatischen  Litteratur'.  A.  H.  -~  (1343)  B. 
Uettie,  Prolegomena  zur  Geschichte  des  Theaten 
im  Alterthum  (Leipz.),  Kritische  Übersicht  von  Cr.: 
'Gerade  in  großen  Fragen  geht  B.  l'emperament 
und  Phantasie  durch'.  —  (Itfül)  W.  Baner.  Der 
ältere  Pythagoreismus  (Bern).  'Immerhin  anregeiid 
nnd  auch  in  einigen  Punkten  hinsichtlich  der  Re- 
sultate beachtenswert'.  Drrig.  —  (1262)  Alijäsv 
BpiiWTO  oyConeva  —  ixe  N.  Woolcleiii.  11.  UI  1 
(Athen).  'Jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit  Ascb 
ernstlich  beschäftigt'.  H.  S(.  —  (1269)  La  carte 
moaa'ique  de  Madalia  (Paris).  'Für  gründliche  L'uter- 
suchung  nicht  auKreiohende,  aber  immerhin  dankeiu- 
werte  Publikation'.     V.  S. 


Deutsche  Llttsraturzeituns.     No.  39. 

(1534)  A.  Sturm,  Das  delische  Problem  (Lini\ 
Fortsotznng  nnd  SchluD  ebenso  anerkannt  wie  der 
eiste  l'eil  von  M.  CurUe.  —  (15*4)  G--  Sotüum- 
berger.  \.'i\Mi\iie  byziMitine  ä  la  fin  du  din^ioe 
siecIo  (Paris).  'Der  Gosicbtskrei»  des  Bncheii  i«t 
nicht  <>hcQ  weit  gespannt;  aber  es  verdient  Dank 
nnd  Anerkennung,  insofern  ea  einen  bcdeuteaden 
Gegenstand  einem  weiteren  Kreise  nahezuhriDgea 
sieb  bemüht'.  W  Ltnd.  —  (1536)  C.  PUnU  8e- 
oundi  IJbrorum  dubii  sermonis  VIII  rcUqniae  C<^1. 
et  illustr.  J.  'W.  Beok  (Leipz ).  'Durchaus  b«&ie- 
dtgeiKie  LOHung  der  Aufgabe'.  (1637)  O.  PUnl  8«- 
ouudi  Naturalis  historiae  libri  XXXVIl.  —  ed  C. 
Mayboff.  Vol.  IV  ( Leipz.).  'Durch  Besonnenfa'it 
und  Zurückhai  tu  HR  a  i;'i;;ezoichnctes  kritische»  Ver- 
fuhren'.    C.  Haehfili»- 
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WoobsosohrUt  fUr  klasBisobe  Flilloloffle. 

N'o.  41. 

(llOd)  a.  K.  HateidaJdB,  Zur  Abatammang  der 
dlien  HakedoDier  (Athen).  'Die  Frage,  ob  die  M. 
ED  den  Griechen  g-erecbnet  werden  kännen,  ]&&t  eicb 
lom  Staadpankt  des  Historikere  üborbanpt  nicht 
beantworten'.  P.  Kretachmtr.  —  (1109)  H,  Brunn, 
firiMh.  KuDBtgeschicbte,  Nachgelasaeiie  Teile,  hrsg. 
TOD  A.  Flaach.  2.  Buch  (Münch,).  -Dankenswerte 
TcrSffentlicUung-,  P.  Weizsäcker.  —  (1111)  A. 
Sehin.  MTtibographische  'Untereachungeu  über 
piech.  Sternsageo  (Münub.).  'Miügtücktec  Varauch, 
lins  noch  ungelegte  Problem  des  Verhältnisses  der 
Katssterismea-Epitonie  la  der  gesamten  parallelen 
Cberliefertmg  endgOltig  zu  beantworten'.  G.  Thiele. 
-  (1114)  B.  HoUner,  Kritisclte  Beiträge  zu  den 
Bmcbatücken  des  Euripides  (Wien).  Kotiert  von 
Ä.  PeppinüU«r.  —  (1115)  Oh.  P.  Smitll,  Some 
poetical  conetructions  in  Thucjdides.  'liediegene 
Arbüt'.  S,  Widmann.  —  (1116)  Xenopbon'B  Ana- 
baiia.  iJ.  I— IV  —  von  P.  u.  'W.  Vollbreoht. 
S.  A.  (Leipz.).  'Kommentar  nnd  Exkurse  sind  zu 
enttaaten'.  S.  Kruse.  —  (1117)  Prammera  Scüal- 
v&rtetb.  ZD  Cäaars  b.  G.  Bearb.  von  A.  Polaaobek. 
i.  A.  (Leipz.).  'Gesteigerte  Brauchbarkeit',  Ed. 
Wolff.  —  tll  19)  Luders,  Chrestomathin  Ciceroniana. 
3.  A.  bearb.  von  O,  WelseenfelB  (Leipz.).  Den 
Änderungen  zustimmende  Anzeige  von  C.  Stegmann. 
—  (IISU)  Sobmeding.  Die  neuesten  Forschungen 
über  das  klassische  Altertum,  inabes.  das  klassische 
Giieobenland  (Osterwieckl.  Ablehnend  beurteilt  von 
A  Böek.  —  (1122)  FesUchrift  zu  der  SOOj.  Jubel- 
feier des  Grollh.  öymn.  in  Heidelberg  am  24.  und 
25.  Okt.  1896  (Heidelb.).  Inhaltsbericht  von  V. 
BaAtrtin. 


Neue  Pbilologlaobe  Rundaohau.    No.  20. 

(30ö)  P.  O.  Molbuysen,  De  tribus  Homeri 
OdysHeaa  codicibus  antiqiHSBimus  (Leyd.).  "Wichtiges, 
beinahe  unentbehrliches  Hfllftmittel.  H.  Kluge.  — 
(306)  Oh  Delborbe,  De  Seaocae  tragici  substan- 
tivis  (Bern).  'Wertvoller  Beitntg  zu  einem  Lexikon 
des  Sen.  trag.'  W.  Summa.  —  (311J  OorneUi  Ns- 
POÜB  vitae  —  bearb.  von  A,  ■Weidoor.  4.  A. 
(Leipz.),  Bericht  von  E.  Köhler.  —  (312)  B.  Ko- 
bert,  BistDrisabe  Studien  aus  dem  pharmakologischen 
iMtitute  derkaiserl.  Univ.  Dorpat  (Halle).  Anerken- 
nend beurteilt  von  0.  Weüe.  -  (314)  Atchäologisch- 
^pigraphische  Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn. 
'^X,  1  (Wien),  Inhaltsbericht  von  0.  Schullhesa.  — 
|318)  Fr.  ^  Hainlohan,  Lat-Ueutaches  Wörter- 
'»>«b.  6.  A.  bearb.  von  O.  Wagener  (Leipa.). 
'Sorgfältige  und  geschickte  Neubearbeitung',  0. 
facfennann, 

Berichtigung. 

In  Xo.  40  der  Wochonsolir.  8p.  1221  Z.  II  v,  u. 
niiili  ee  elndTo"  'Ep.  beißen. 


Nachrichten  Ober  Versammlungen. 


Der  deutsuhe  Palästina  verein  hielt  am  30.  Sept. 
seine  Jahresversammlung  in  Dresden  ab.  Dr.  Otto 
Kersten  (Altenburg)  sprach  fiber  die  bisherigen 

tungen  in  Palästina,  Der  Verein  unterhält  an 
verschiedenen  Urteil  des  hoiligen  Landes  meteorolo- 
gische Anstalten,  so  in  Jerusateoi,  Gaza,  Haifa, 
Nablus  u.  8.  w.,  die  uns  die  Kenntnis  der  Baro- 
meter- nnd  'i'hermometerstände  innerhalb  der  Monate 
und  Jahre  ermöglichen.  Ein  Vergleich  derselben 
ergiebt  die  merkwürdige  Thatsacbe,  dall  beide  ent- 
gegengesetzte Kurven  beschreiben,  —  Darauf  nahm 
Prof  Dr.  Guthe  (Leipzig)  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage „Über  die  Vermessungen  des  Ustjor- 
dantandos".  Wälirend  die  Erforschung  des  West- 
.jordanlandes  längst  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  ist 
das  Ostjurdauland  in  vieler  Hinsicht  uns  noch  unbe- 
kannt. Dasselbe  umfaQt  in  seiner  Ausdehnung  vom 
Heriuon  bis  tatu  toten  Meere  ungefähr  8OÜ0O  qkm 
und  wird  durch  den  Fluß  Jabok  in  ziemlich  zwei 
gleiche  Hallten  geschieden.  Durch  die  rastlosen 
Bemühungen  Dr.  Schubmachers  sind  bis  jetzt  120(X) 
qkm  vermessen.  Ein  kleines  Gebiet  von  4U00  qkm 
haben  die  Engländer  vermessen.  Leider  werden  die 
VermesBungsarbeiten  durch  die  ungünstigen  Witte- 
rungsverhältnisse  stark  beeinflußt ,  da  sie  vor- 
zugsweise nur  während  des  Frühjahrs  vorgenommen 
werden  künnen.  Da  dem  deutschen  Palästin avereine 
nur  geringe  Geldmittel  zur  Verfügung  stehen  und 
die  Kosten  der  Vermessung  sich  auf  den  Quadrat- 
kilometer je  nach  den  Terrainsciiwierigkeiteu  von 
3 — 15  Mk.  belaufen,  wozu  noch  die  Kosten  für  die 
kartographische  Darstellung  kommen,  die  fast  ebenso 
hoch  sind,  so  schreitet  die  Arbeit  nur  langsam  vor- 
würts.  Obgleich  der  Boden  des  Ostjordantandes  wie 
der  des  Westjordanlandes  aus  demselben  grauen 
Gestein  besteht,  so  unterscheidet  er  sich  doch 
wesentlich  von  d ernst Iben  durch  die  vegetativen 
Verhältnisse.  Das  Ostjordanland  weist  noch  große 
Waldbestände  auf.  Auf  den  Berghöhen  treten  uns 
ferner  zahlreiche  Spuren  von  Kultuastätten  eutgegeti, 
durcbdiediealtteatameotlichenBericbtevondenHöhen- 
opfem  ihre  Bestätigung  erhalten.  Im  Wostjordan- 
lande  sind  dergleichen  Spuren  durch  die  späteren 
Kultur  Verhältnisse  vOllig  voroiciitet  worden.  Die 
große  Anzahl  von  Ruinen  beweiat  übrigens,  daß  auch 
das  Ostjordanland  früher  bis  tief  in  die  Wüste  hin- 
ein bewohnt  gewesen  sein  muß.  —  Den  dritten 
Vortrag  hielt  l>r,  Sieglln  (Leipzig)  Ober  die  in  Mä- 
dalja')  durch  Pere  Cl&|iha8,  den  Bibliothekar  am 
grjechijjchen  Patriarchat  zu  Jerusalem,  gefundene 
Mosaikkarte,  Über  das  Alter  dieser  merkwürdi- 
gen Karte  gelien  die  Ansichten  weit  auseinander. 
Hedner  lieforte  den  Nachweis,  daß  sie  erat  im  An- 
fange de»  sechs ten  nachchriatlichen  Jahrhunderts 
entstanden  sein  muß,  weil  sie  völlig  auf  den  An- 
gaben des  Rusebiua  in  seinem  Onomaatikon  beruht 
und  alle  Irrtümer  desselben  enthtUt.  Manche  Orte 
sind  nicht  nur  unrichtig  angegeben,  sondern  sogar 
doppolt  verzeichnet,  ganz  so,  wie  es  im  Onomastiken 
der    Fall    ist.     In    <ler    an    diesen    Gegenstand    sich 


•}  Wir  haben  bereits  oben  in  Nr.  10  und  14 
auf  diese  Karte  hingewiesen.  Nach  einer  neuer- 
lichen Notiz  der  Kölnischen  Zeitung  bedeckte 
sie  ursprünglich  den  ganzen  Boden  der  alten  Basilika 
(28U  qm);  jetzt  sind  noch  lä  qm  erhalten. 


i.izcc  O.Google 
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koilpf enden  Besprechung  verbreitete  aicL  Quthe 
namentlich  flher  die  Art  der  DarBtolIung  der  Karte. 
—  Zum  Schlusee  fährte  Professor  Mahlau  (Kiel) 
seine  anf  lan^a^hrigeu  Studien  beruhende  und  mit 
(rroUer  Sorgfalt  auagefährte  Kur tenarboit  der 
Hfihenschichten  des  WeatjordaDUDdes  vor, 
welche  die  hj^Bometriechen  Linien  bia  ins  Meer 
hinein  verfolgt.  Da«  Bchöne  Werk  überragt  in  Be- 
zug auf  Plastik  der  Daratellung  weit  alle  bisherigen 
Kalten,  uod  es  ist  seine  baldige  Veröffentlichung 
schon  aus  diesem  Qmnde  wüngchecswert ;  nur  wurde 
der    Verf.    gebeten,    an    Stelle    dos    onglischeit    das 


deutsche  MaÜvorhaltnis  treten  zu  lassen.  —  IHe  Arbeil 
des  deutschen  Palästinavereiua  ist  eine  sehr  viel- 
seitige und  rege.  Das  heilige  Land  wird  unserer 
Kenutuis  nach  jeder  Rirhtung  hin  immer  mehr  cr- 
schloason,  viele  wichtige  Arbeiten  liegen  bereitn 
fertig  vor;  leider  aber  fehlt  es  dem  Vereine  hd 
Geldmitteln,  sie  lu  veraffentlichen.  MSchtf  das 
hoch  verdienstliche  Werk  durch  Hinzutritt  neuer  Mit- 
glieder und  wohlwollender  Häeene  recht  bald  ge- 
ordert'werden!  Ganz  besondere  Verdienste  um  den 
Verein  hat  sich  Professor  Guthe  (Leipzig)  ervorbei). 


An  seilen. 


Gelegenhoilakaufi 

Besonderer  Umstände  halber  ist  eine  groüe  Samiulang 
Ton  Dissertationen  und  Programmschrlften,  über  5000  Sum- 
mern, phllologlsclien  Inhalts  freihändig  zu  verkaofen.  Dieselbe 
eignet  sich  vorzOglicb  für  eine  Bibliothek,  oder  ein  philologisches 
Institut,  repräsentirt  aber  auch  eine  wertvolle  Handbibliothek 
für  einen  Philologen.  Hauptsächlich  vertreten  sind  in  dieser 
Sammlung  Erläuteriingsschriften  zu  den  griechischen  und  rü- 
mtschen  Autoren  (i.  B.  circa  2tXI  Homerschriften,  180  zu  Cicero, 
95  zu  Taoitus,  87  zu  Aescbylus,  über  200  zu  Sophocles,  260  über 
PUto,  130  zu  noratiuB  etc.  etc.)  Ein  Katalog  der  Sammlung 
ist  nicht  vorhanden,  doch  ist  dieselbe  in  Konvolute  geordnet, 
joder  Autor  fQr  sich,  so  daß  alle  Schriften  leicht  zu  tinden  sind. 
Die  Sammlung  wird  zum  Preise  von  1500  Mark  verkanft.  An- 
flogen befördert  die  Annoncenexped.  von  ElaaseiirtelD  &  Vogler, 
A.-G.,  Frankfurt  &,  H.  unter  CliifTre  G.  581. 


Soeben  erschien: 
Aotlquarlatekafalog  No.  190, 

Deutsche  Litteratur 

nebst    einer    Aaswalil    populür- 
wissenschaftlicher  Werke. 
S213  Nummern. 
Das     reichhaltige      Verzeictuii 
wird  LiteresBonten  Huf  Verlaogeo 
gratis  und  franko  zugesandt. 

S,  Caivttry  <C  C*., 

Abteilung :    Antiquariat 
Berlin  N.W.  6,  LnlscBsta-.  31. 


S.  Calvary  &  Co. 
Berlin  N.  W.  6,  LiÜBCiurtr.  H 
bieten 

Fonllles  de  Pompel.  Mo- 

numcns  choisis  par  A, 
Niccolini.  Folio.  At« 
'Ah  plaDcbes  supe^b^ 
ment  colorli^es,  un  plm 
de  la  ville,  et  qtielquM 
autre«  illustr.  Kaple3  s-  il. 
Cart.  orig.  Preis  M,  7&.- 
Das  prächtjg  anagestatt«t« 

Werk  reproduciert  in  TolWin- 

diger  Ausführung  die  herrlicliOT 

pompej  anischen   Wandgemlld«. 

daneben   Bronzen,   Bflsten  end 

andere     hervorragende    Moim- 

mente. 

Das    Werk    ist    far  jtden 

Archäologen      von      emineowr 

Wichtigkeit.     Kur     in 

AuRegii  gedruckt  und 

Handel. 


kleiaar 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homeri  Odysaeae  carmina  [et — (ij  cum  apparatu 
critico  ediderunt  J.  Tan  Leemren  J.  f.  et  M. 
B.    Hendefi  da    Costa.    Editio    altera    pasaiui 
anola  et  emendata.     Loiden  1897.  A.  W.  Stjthoff. 
XXVII,  292  S.  und  3  Tafeln.  8.    3  M. 
Über  die  erste  A.aHage  dieser  Odyssee  ans  gäbe 
habe    ich    mich  auf  Wunsch  in  dieser  Wochen- 
schrift XII  1892  S.  1189  ff.  ausgesprochen  und 
dort  zur  Genüge  erklärt,  warum  ich  die  archai- 
sierende   Schahionenkritik,    der   die   Her-' 
SQsgeber  huldigen,  auf  das    entschiedenste  miß- 
tiilUgen    muß.      Aufgefordert,    auch    die    zweite 
Auflage    ansuBeigen,  will    ich    mich    dem    nicht 
entliehen,    darf   mich    aber    wohl    mit    wenigen 
Worten  begnügen;  denn  der  prinzipielle  Stand- 
punkt der  Uerausgeber    scheint    trotz    der    fast 


allseitig  dagegen  erhobenen  schweren  Bedenken 
ein  unverrückbarer  zu  sein. 

In    der    Zwischenzeit    hat    daa    teatkritische 
Material  bekanntlich  so  manchen  höchst  schätzens- 
werten   Zuwachs     erhalten,     und    wiewohl    van 
Loenwen  und  da  Costa  mit    nie  verhehlter  Ge- 
ringschätzung auf  die   Horaerhandschriften   her- 
abblicken,   ist    es    ihnen    doch  nicht  entgangen, 
daß  es  sehr  unklug  wäre,  nicht  tut  eine  zi^itge- 
mäße  Vervollständigung  ihres  Apparates   Sorge 
zu  tragen.     Aber  sie  sind  nur  mit  halbem  Inter- 
esse' hei    der  Sache    gewesen.      Sonst    würdpu 
sie  z.B.  den  wahrscheinlich  noch  im  ersten  Jahr- 
i  hunderte     unserer    Zeitrechnung    geschriebenen 
'  Papyrus,     der     beträchtliche    Stücke    aus    dem 
I  dritten  Gesauge   der  Odyssee  enthält,    und    der 
sich  jetzt    teils    in  Wien,  teils  in  London  (Brit. 
I  Mus.    Pap.    CCIiXXI)    befindet,     mit    größerer 


^le 


1347       [No.  44.]        BEELINER  PBILOLOOISCHE  WOCHENSCHRIFT.       |3I).  Oktober  1897.1    IW« 


Umsicht  and  Sorgfalt  ausgenutzt  haben.  Gleich 
nachdem  F.  G.  Kenyon  im  Jahre  1804  die 
Liondonor  Fragmente  veröffentlicht  hatt«  (Jour' 
nal  of  Phil(d(igy  XXII  p.  238-246),  unterzog 
ich  deren  Schollen,  die  auch  für  die  Testkritik 
von  Wichtigkeit  sind,  einer  eingehenderen  Be- 
handlung (Progr.  Acad.  Alb.  Kegiuiout.  1894 
II);  und  wenige  Wochen  später  hatte  K.  Wessely 
die  Güte,  mir  seinen  wertvollen  Aufsatz  „Zu  den 
ältesten  Odyssee -Fragmenten"  (Separat  ab  druck 
aus  dem  VI.  Bande  der  Mitteilungen  aas  der 
Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Kniner  1894) 
zu  übersenden,  worin  die  Wiener  Fragmente 
ans  Licht  gesogen  worden  sind  und  der  ganze 
Papyrus  ffext,  Zeichen  und  Scholion)  eine  er- 
neuerte Bearbeitung  erfahren  hat.  Einzig  und 
allein  von  der  erstgenannten  Publikation  nahm 
van  Leeuwen  samt  seinem  Genossen  Notiz,  und 
selbst  von  ihr  keineswegs  mit  derjenigen  Rück- 
sicht, die  der  ältesten  Urkunde  direkter  Odyssee- 
Überlieferung  unbedingt  zukommt. 

In  der  Vorrede  (p.  XVIIl)  wird  großes  Auf- 
heben davon  gemacht,  daß  die  eine  und  die 
andere  ftir  annehmbar  gehaltene  Konjektur  jetzt 
sogar  ihre  handschriftliche  Beglaubigung  ge- 
funden habe.  An  der  Spitze  der  ganzen  Liste 
von  Belegstellen  paradiert  6  Ö72  vaurdcTni  F, 
das  sich  in  allen  übrigen  Hss  „vitiose"  mit  u 
geschrieben  finde.  Kein  Hand  Schriftenkenner 
wird  dieses  Pröbchen  beglaubigter  Konjektur 
ohne  iJicheln  ansehen;  denn  er  weiß  natürlich, 
daß  derartige  Differenzen  lauscndtliltig  wieder- 
kehren und  tausendfiiltig  nichts  anderes  als 
Nachlässigkeitsfehler  der  Schreiber  sind,  Er 
weiß  sicherlich  auch,  daß  es  überhaupt  noch 
lange  kein  einwandfreies  Kchtheitszeugnis  ist, 
wenn  eine  Konjektur  hinterher  durch  diesen 
oder    jenen    Kodex    unterstützt     worden    kann. 

Wozu  unterziehen  wir  uns  denn  der  wahr- 
lich nicht  erquicklichen  Mühe ,  alle  Hss  zu 
kollationieren?  Doch  gewiß  nicht,  weil  das 
Kollationieren  an  sich  Selbstzweck  ist,  sondern 
weil  uns  die  Krfahmng  gelehrt  hat,  daß  durch 
dieses  einfache  Mittel  in  sehr  vielen  Fällen  so- 
wohl Schaden  der  Überlieferung  als  auch  deren 
Heilmittel  aufgedeckt  werden  künnen,  Dali  van 
I.ccuwen  und  da  Costa  solche  ebenfalls  ent- 
deckt zu  haben  glauben,  finde  ich  vollkommen' 
begreiflich.  Aber  was  bpweist  ihre  Liste?  Hurcb- 
ftus  nichts  weiter,  als  dnß  die  handschriftlichen 
Varianten  gelegentlich  in  dcrThat  den  erhofften 
positiven  Gewinn  abwerfen  oder  wenigstens,  ge- 
schickt unter  gewisse  Gesichtspunkte  gebracht,  ge- 


wisse Wahrscheinlichkoitsgründe  scheinlMr 
recht  wirksam  unterstützen.  Nimmermehr  abir 
beweisen  sie  den  richtigen  diviiiatorischen  Itlicli 
unserer  holländischen  Heransgeber  bei  Diirrb- 
führung  der  archaisierenden  Schablon«n- 
kritik.  Für  diese  letztere  gicbt  es  nach  vic 
vor  gar  keine  Entschuldigung,  geschweige  donii 
irgend  einen  triftigen  Grund ;  und  durch  da; 
wissenschafthchc  Mäntolchen,  das  die  Heraus- 
geber in  der  mehrfach  erwähnten  Liste  und  9r>ii-r 
ihrem  Phantasiehomer  umgehängt  haben ,  wir<l 
sich  niemand,  an  dessen  Urteil  etwas  gelogva 
ist,  tiltischen  lassen. 

Königsberg  i.'Pr.         Arthur  Ludwich. 


Otto  Sobultze,  Disquisitionea    Barlpldene  a d 

pertinentes.  Tnaugiiraldigaertation  tod  Ber- 
lin 1896.  32  S.  8. 
Verf.  schließt  sich  der  Ansicht  an,  dafi  L 
und  P  {Lanr.  32,  2  und  Pal.-Vatic.  287)  «us  dem 
gleichen  Archetypus  stammen,  welche  Assicbi 
er  nebenbei  durch  mehrere  Stelion  zu  bestüdg^'u 
sich  bemüht,  und  untersucht  die  aus  dem  Arche- 
typus abgeleiteten  doppelten  Lesarten.  II n^ 
Ergebnis  ist,  daß  sie  zum  grüßten  Teil  auf  Kon* 
jektur  beruhen,  nicht  aus  dem  Originale  dm 
Archetypus  stammen.  Wenn  auch  die  AaS»s- 
sung  an  verschiedenen  Stellen  eine  andere  seio 
kann,  halte  ich  doch  das  Ergebnis  fiir  ricbir^. 
Ja,  an  einer  Stelle,  wo  nach  der  Meinung 
des  Verf.  vou  Konjektur  keine  Rede  sein  kma. 
Ion  677,  dient  die  genauere  Kollution  der  Hand-  1 
Schrift  jenem  Ergebnisse  zur  Bestätigung.  V» 
von  Hermann  so  glücklieb  in  ilaXa-di  emendiwK 
äWon;  ist  nämlich  nicht  von  zweiter  Hand  ia  L 
eingefügt,  sondern  am  Schlüsse  von  676  «Ivlii 
in  L  nach  tuv&iVou;  von  erster  Hand  (••!•■  "■<■'■ 
ches  von  zweiter  Hand  in  &3un;  korrigiert  isl. 
die  am  Anfange  des  folgenden  Versen  ;  " 
auf  einer  Rasur)  eingesetzt  hat.  Daraus  grbt 
hervor,  daß  Spuren  von  HaXayii  im  Ongiuil 
von  L  vorhanden  waren.  Hier,  wie  an  neko 
anderen  Stellen,  erweist  L  seinen  hüleren  W<it 
während  Kirchhoff  P  bevorzugte,  und  abg^fbeo 
von  der  Partie  der  Häkchen,  die  in  I'  alltis 
enthalten  ist ,  könnte  P  ohne  wesendtcliru 
Schaden  für  die  Textkritik  fehlen,  mag  m  u"' 
sein  Verhältnis  zu  L  stehen,  wie  «s  will,  ffwo 
als.)  Iph.  A.  WJ  L  x«'  f^povT-  (von  iwlt" 
Hand  in  fJ9povr,v  korrigiert),  P  nat'  Affi^Ki  '^'' 
{und  zwar  oxidv  von  jüngerer,  nicht  iteiltr 
Hand)  bietet,  so  ist  vielleicht  nicht  >«'  t-^.; 
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SKiv,  sondern  xai'  Ei9pöv»i5  oxStov  die  ursprüng- 
liehe  Lesart.  Ion  456  geben  die  beiden  Hand- 
schriften 5  i^Kstpa  Xina,  in  L  stellt  über  jjidxnipa 
son  zweiter  Hand  itärvo,  womit  das  dem  anti- 
atrophischen  Vers  entsprechende  Metrum  ge- 
sonnen wird.  Diese  Korrektur  ist  sehr  frag- 
licher Natur.  Der  Dichter  hat  vielleicht  5  tiixap 
'frpta  geschrieben.  Wenn  nöwo,  so  kann  auch 
C)^iär(ii>  iv  für  B[i(»a<n  Jon  1071  (vor  ipacwaT;  wj^aüi) 
dnrch  Konjektur  gefunden  sein. 

Hfincben.  Wecklein. 


NoTi  TeatameQtt  graeoi  Sapplementum  editi- 
ooibna  de  Gebhartlt^TiHchendorfianis  accommoda- 
vit  Bberhardua  Nestle.  Inannt  codicis  Canta- 
brigieneis  coliatio,  evanf^cliorum  doperdltoram  frag- 
inetita,  dicta  salvatori«  agrapha,  alia.  Leipzig 
1896,  Tauchniti.    VI,  !I6  S.  8,     75  Pf. 

Der  hochgelehrt«  «nd  durch  musterhafte  (Je- 
nanigkeit  ans  gezeichnete  Verf.  bedauert  es  mit 
Recht,  daß  so  manche  gescbicbtliche  Denkmäler 
des  cbristliclien  Altertums,  welclie  näher  oder 
femer  aum  NT  gehören,  in  weiteren  Kreisen 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben  ^^ind,  und  sucht 
«iiesem  Mangel  abzuhelfen  dnrch  Zusamnicn- 
stellung  in  einem  billigen  Novi  Tcstamenti 
graevi  siipplementiim. 

Den  Anfang  macht  codicis  Canlabrigiensis 
|Dj  cidlatiu  zu  den  Kvangelieu  und  der  Apostel- 
geschichte. Von  letzterer  ist  es  bekannt,  daß 
Jer  D-Text  In  unseren  Tagen  Aufsehen  ge- 
macht und  auf  alle  Fülle  die  bislier  bestehende 
einseitige  Vorliebe  fllr  Hss  wie  B  (Vaticanus) 
und  M  (Sitiaiticus)  erschüttert  hat.  Auch  bei 
de»  Evangelien  ist  diese  Vorliebe  nocli  so  stark, 
dali  manche  entschieden  unrichtige  I^sarten  in 
Jen  neueren  Ausgaben  üblich  geworden  .sind, 
zu  deren  endlicher  Iterichtigung  i-nd.  D  dicneu 
kann.  Er  stellt  einen,  so  zu  sagen,  naturwüch- 
sigen, keineswegs  fehlerfreien,  aber  eben  nicht 
zurechtgemachten  Test  dar.  Matth.  1,  25  bietet 
ii:  hat  öS  Itemcv  (Maria)  lov  uliv  nÜTi^f  läv  npurö- 
^t*^  (vgl.  Lnc.  2,  7  uiiv  aWl;  wv  iipwTÖTOjiov"). 
üiese  Leseart  bezeugen  Tatianus,  Syrus  nter- 
que,  die  meisten  Hss,  0  obenan.  Von  dem  Erst- 
geborenen der  Maria  konnte  freilich  nicht  die 
Rede  sein,  wenn  sie  nach  der  Geburt  Jesu  Jung- 
frau geblieben  sein  sollte.  Daher  in  dem  viel 
?plesenen  MatthÄusevangelium  l^t  o'j  ntxEv  uiöv. 
was  nur  NZB  und  altlateinisclie  Hss,  auch  Syr. 
Sin.  et  Cur.,  bieten,  aber  die  neuesten  Henius- 
gelier  einmütig  annehmen.  Marc.  1,1  hat  D 
gar  mit  X»H  und    allen    übrigen  Zeugim,    auch 


Porphytius,  äpxf|  toü  tättYY^ifou  'iT.ootl  Xpiwto^  wloü  &to3. 
Das  uto^  &eoa  würde  ganz  überflüssig  sein,  wenn  es 
nicht  einen  Unterschied  von  dem  Anfange  Matth. 
1,1  ausdrücken  sollter  Bi^Xot  itwtbii  'IiiooC  Xpi- 
rmri  uU?  Aa'JiS  u^ü  'A^fiifi.  Als  überflüssig  aas- 
gelassen hat  es  nur  N*  nebst  abkürzenden 
Kirchenvätern  seit  Trenaus,  welche  mitunter  auch 
'InaoB  XpioTüi!  auslassen.  Genug  für  die  neue- 
sten Herausgeber,  welchen  eine  Bekanntschaft 
des  zweiten  Evangelisten  mit  dem  ersten  nicht 
zusagt,  um  das  uloü  &eD?  wegzulassen.  Es  ist 
also  recht  nützlich,  für  weitere  Kreise  die  von 
dem  jetzt  gangbaren  Texte  der  historischen 
Bücher  des  NT.  abweichenden  I^esarten  des 
vernachlässigten  cod.  D  soigftiltig  zusammen- 
zustellen. Dieser  ist  freilich  ein  graecolatinus, 
uud  die  lateinische  Übersetzung  (d)  weicht  mit- 
unter von  dem  griechischen  Texte  ab.  Vielleicht 
hatten  doch  ohne  allzugroße  Erhöhung  des  llm- 
fanges  auch  diese  Fälle  bemerkt  werden  können. 
Nützlich  sind  auch  die  Evangeliornm  deper- 
ditorum  fragraenta  (p.  67.  ß8).  Hier  hatte  jedoch 
eine  Mitteilung  der  Bruchstücke  von  den  be- 
deutenden außerkanonisehen  Evangelien  ge- 
nügt. Das  Fragmeotum  Fajjuniense,  welches 
sogar  den  Anfang  macht,  gehört  nichts  weniger 
als  sicher  zu  einer  Ev.ingelienschrift.  Dasselbe 
gilt  von  No.  4  (ex  evangelio}  Apostolomm,  was 
(Irigenes  in  l.«vit.  X,  2  „in  quodam  Übello  ab 
apostolis  dictum"  fand,  auch  von  No.  5.  C,  Wor- 
ten des  Bartholomüus  und  des  llamalias.  Für 
einen  weiteren  Leserkreis  dient  bei  den  Evan- 
gelien hauptsächlich  No.  11:  ex  evangelio  He- 
braeorum.  Ich  darf  es  wiederholen,  was  ich 
längst  gesagt  habe  (N.  T.  extra  can,  sec.  IV  p. 
19  ed.  H),  daß  das  Dasein  von  Matth.  2,  5  in 
diesem  Evangelium  nicht  entfernt  bewiesen  wird 
durch  Hieronynuis  a.  d,  St.,  welcher  doch  von 
dem  semitischen  liebr.-Ev.  unmöglich  gesagt 
haben  kann,  daß  in  ihm  'Iwdaeae'  statt  des  ur- 
sprünglichen 'ludae'  gesetzt  sei.  Wie  will  man 
im  Semitischen  'ludaea'  und  '!uda'  unterschei- 
den? Nestle  hat  ohnehin  selbst  ein  altes  Zeug- 
nis bekannt  gemacht,  ans  welchem  erhellt,  daß 
die  ganze  Erzählung  von  dem  Stern  Matth.  2, 
1.^12  erst  119  a.  D.  von  einem  römischen 
Konzil,  und  zwar  in  der  griechischen  Welt- 
sprache eingeführt  worden  ist  {vgl.  Zeitsehr.  f. 
wiss.  Tb.  18tlb.  HL  S.  447—451).  Auch  Matth. 
2,  15.  23.  erwähnt  Hieiron.  de  v.  ill.  c.  3  nicht 
uns  dem  Hebr.-Kv.,  sondern  nur  zu  der  gele- 
gentlichen, freilich  übertriebenen  KemerUnng,  daß 
in  dem  griechischen  Matth.-Ev,  die  Anführungen 
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aus  dem  A.  T.  oiclit  nach  der  JjXX,  soDdem 
nach  dorn  HebrKischen  gehalten  seien  (in  quo 
animadTertendum  as.}.  Leser,  welche  nur  das 
griechische  Matth.-Ev.  kannten ,  macht  er  auf 
diese  EigeDtUmlicbkeit  des  „ Evangelisten"  auf- 
merksam, um  ihnen  überhaupt  ein  „ipsiim  lie- 
braicnm"  (Matthaei)  glaublich  zu  machen.  Hat 
er  doch  von  dem  Evangelium,  welches  Matthäus 
für  die  beschnittenen  Gläubigen  hebräisch  ge- 
schrieben hat,  eben  erst  den  g^ecbischen  Über- 
setzer unterschieden  (quod  t^uis  postea  in  grae- 
cum  transtulerit,  non  satis  certum  est).  Hat  er 
doch  in  c.  2  die  Meinung,  daß  das  Evangelium 
secundum  Hebraens  in  dem  Evangelium  secun- 
dum  Matthaenm  wartlich  übersetzt  sei,  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  durch  die  Bemerkung, 
daß  er  jenes  neulich  in  das  Griechische  (was 
doch  keine  ttberfltissigfl  Arbeit  gewesen  sein 
kann)  und  in  das  Lateinische  übertragen  habe, 
also  jenes  auch  in  den  lateinischen  Übersetzun- 
gen nicht  wörtlich  wiedergefunden  haben  kann. 
Nicht  dem  Matthäus  selbst,  welcher  ja  in  seiner 
hebrJlischen  Schrift  üclbstverstjtndlicb  die  LXX- 
übersetsung  gar  nicht  brauchen  konnte,  sondern 
dem  „Evangelisten"  gilt  die  Bemerkung  ilber 
die  An föhrungs weise  des  A.  T.  Von  den 
sicheren  Bruch sttickeii  des  Hebr.-Ev.  ist  das 
von  Origenes  und  HierouTmus  bewahrte  flber 
eine  Verzückung  Jesu  schwerlich  auf  die  Ver- 
suchung Matth.  4,  1.  6  zurückzuführen.  Da- 
gegen muß  ich  es  mit  Dank  annehmen,  daB 
Nestle  dio  Worte  in  dem  Hebr.-Kv.  (bei  Clem. 
Alex.  Strom.  II  9,  45J  i  &au|iuiaac  }a.aiitiini,  k» 
i  ^tiXtiaen  ivanadocTat  erlüntert  durch  Strom.  V 
14,  97  (nicht  96):  oi  naiiiETai  i  CutSv  !w(  Äv  «Gpri 
(vgl.  Matth.  7,  7),  tipiiv  Jft  »«(ißtiWiOErai  (nicht 
fra|.tßiiattai) ;  ^otoOcüaa;  Si  iicavanaOnxat.  Die  Mittei- 
lung des  Epiphanius  Uaer.  XXVI  2,  3  aus  dem 
Evangelium  der  Eva  gehört  freilich  gamicht 
hierher,  Desselben  Mitteilung  XXX  13  gehört 
zu  dem  Evangelium  der  Ebionäer,  welches  Nestle 
unter  Ko.  10  behandelt.  Hier  scheint  mir  aber 
Nestle  das  Proömlum  nicht  unterschieden  za 
haben  von  dem  Anfange  selbst.  Was  er  unter 
b)  bringt,  kann  ich  mir  nur  als  Proömium  der 
12  Apostel,  von  welchen  Matthäus  das  Evan- 
gelium schreibt,  vorstellen.  Epiphanius  beginnt 
wohl :  (*  1^  YoCv  itop'  n'JToIi  (iaffrtCu  ««tä  MütWIov  ivD|ia- 
iro|uv^>  .  .  .  E(i!i«pcToi  an  Aber  innerhalb  des  Evan- 
geliums selbst  kann  doch  kein  Abschnitt  be- 
gonnen haben:  tjivtw  nt  ivi'j  iväiiati  '[r|ooQc  xal 
«ärt«  6c  £tOv  tpiduwvTo,  St  titUia-m  V>«  «  *■  ^-  Dann 
Worte    Jesu    an    die     12    Apostel    mit    dem 


Schluß:  Kol  oc  Tov  MuTftwbv  (er  allein  von  den 
Zwölf  zuletzt  besonders  angeredet)  Ho&cCätuvov 
tili  TÖ  -ccltäviov  ix£l£9cE,  KON  qHoloü&iiaii;  IMU  iflt(  ih 
jioii.t)fi<a  cTvou  ScKdBiJa  inooroXsuc  üt  tiap^üftov  ttfi 
'Ispa^  Zum  Zeugnis  für  Israel  soll  auch  dieses 
Evangelium,  welches  Matthäus  abzufassen  hat, 
dienen.  Den  Anfang  des  Evangeliums  selbst 
fügt  dann  Epiphanius  zuerst  still  schweige  od  bm- 
zu,  indem  er  fortfährt:  (nicht  xtä  ifiifn,  sondein) 
Kai  "Eyevfco  'ludwiic  ßiHrrftw^.  "»i  iS^t^^^  ^v^  «n» 
^loptdalbi  xai  ifiaif^fir,aa<i  xai  nSsz  'Itpomlufta.  Aber 
weil  Epiphanius  hier  nur  kurz  zusammenftfit, 
fügt  er  genauer  hinzu:  i[  Sc  ipi^  vo?  '^  lünic 
e&arreltou  Ifti  cn  'E'jiytK  iy  iiS(  iniiftut  'UpiiSou  v/S 
ßimlGUf  Tfl;  'lauSxitic  ij^&cv  'Imimn  nA.  Noch  ge- 
nauer und  wörtlicher  schreibt  er  c.  14:  «ixw- 
i|jav«c  lif  Tic  nopi  MaT^ciiv  y^vküot»«  ifjo™»  ^ 
dpiV  itaiSiAta,  &f  npocfnoiitv,  Xfy«vtt{  Sti  i^^ivcte,  ^rfn, 
iv  tote  ^liipaic  'Hp(iSou  Te<j  Staaüütt  'louSadxc  iiä.  ifx'M*! 
Kiiiitfa  ^Xfrdv  nc  'ludivv>|c  JvÖ|xan  Kti.  Ohne  Uolei- 
Scheidung  von  Proömium  und  Anfang  dieses 
Evangeliums  bleibt  alles  unklar. 

Das  neu  aufgefundene  Bruchstück  des  Pstm- 
Ev.  wird  unter  Kr.  2  mitgeteilt,  ohne  daß  mein« 
zweite  Bearbeitung  (Zeitschr.  f.  wiss.  TheoL  Wi. 
Bd.  U,  H,  2,  S.  210—267)  berücksichtigt  wüidd 
Diese  Mitteilung  war  unerläßlich.  Leider  Us«! 
wir  9.  3  tm^Kit  gt.  Iim^  Auch  vermissen  wii 
das  Sonstige,  was  von  diesem  Evangetitun  ilbei- 
liefert  ist  (doch  Nr.  13  ex  scripüs  Petro  »llri- 
butis  Stück  1.  2).  Streben  nach  mögliclisler 
Kürze  mag  als  Entschuldigung  dienen.  Unter 
Nr.  3  folgt  ex  evangelio  Aegyptiorum,  aber  nur. 
was  ausdrücklich  aus  demselben  angefttbrt  «iid, 
nicht  auch,  was  sichtlich  zu  ihm  gehört,  «ie 
unter  Nr.  13  Stück  3  u.  a.  Ähnlich  Nr.  8  u 
evangelio  et  paradosesi  Matthiae.  Weniger  b^ 
deutend  ist  Nr.  7  ex  evangelio  secnndum  Tbo- 
mam,    Nr.  9  ex  evangelio  Philippi. 

Dankbar  muß  man  auch  fUr  manches  in  dm 
Folgenden  sein:  12.  Ex  scriptis  Pauli  aontne 
omatis.  13.  Ex  scriptis  Petro  attributis.  14.  Sil- 
gulorum  codicum  singularitates.  1&.  lustioi  ^ 
evangelio  [evangeliis  canonicis]  deviationes.  16. 
Varia,  dann  Dicta  salvatoris  agrapha,  wob«, 
wie  auch  vorher,  doch  wohl  zu  viel  auf  Ä.  Resdi 
gebaut  wird. 

Für  den  Leserkreis  dieses  Supplemenlan 
recht  passend  mncheu  den  Schluß:  Litten«  li 
Abgaro  ad  Jcsum  et  a  Jesu  ad  Abganim  datu 
Da  SU  Auctoritates  allegatae. 

Was  ich  hinsichtlich  der  auSerkanonisdin 
Schiiften  u.  s.  w.  bemerkt  habe,  thut  dem  f*- 
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bahrenden  Danke  fUr  die  sehr  sorgföltige  nnd 
nttttliche  VergleicfauDg  des  cod.  Gantabr.  and 
fBr  die  reichhaltigen  Mitteiluugen  über  auBer- 
kmonische  Schriften  dorcliauB  keinen  Eintrag. 
Jena.  A.  Hilgeofeld. 


L.  Oaetil  ^Flrmlanl   LaotantU    opera   omdia, 

Partia    II    fascicaloa    H.    L.    Caecilii    qui    in- 

(criptuB    est   De   mortibus    perseciitorura 

Über    vulgo    Lactantio    tributua.     Recen- 

sueront    SaDouel  Brandt   at  OeoririuB  Laub- 

mann.    Indices  coofeeit  Samnel  Brandt.     Wien 

1897,  Tempeky.    XXXVI,  S.  leS-öBS.  gr.  8. 

Dem    ersten  Haibbande    des    zweiten  Teiles 

folgt    nach    vietjähriger  Pause    der    zweite,    die 

Lactanz Ausgabe     sbschlteSende    Teil.       £s     er- 

äbrigten  nnr  noch  der  Text  des  vielbesprochenen 

Buches    De     mortibus     persecutorum     und     die 

Heister. 

Die  Bearbeitung  des  ersteren  war  von  dem 
Direktor  der  Mttnchener  Bibliothek  Dr.  Laub- 
mann  llbemomraen  worden;  da  jedoch  die  Amts- 
geschftfte  ihm  nicht  genug  Muße  ließen,  um 
m  absehbarer  Zeit  die  Ausgabe  zu  vollenden, 
£el  die  end^ltige  Rezension  auch  dieser  Schrift 
dem  Herausgeber  der  sicheren  Lactanzscliriften 
zu.  Wir  müssen  vor  allem  sagen,  daB  dieses 
llir  die  politische  und  kirchliche  Geschichte  so 
wichtige  Bnch  jetzt  erst  mit  urkuadUcher  Treue 
bekannt  gemacht  ist.  Die  einzige  Ilandschrii^, 
eine  Pariser  des  elften  Jahrhunderts,  ist  zumal 
auf  den  ersten  Seiten  in  so  schlimmer  Ver- 
fassung, daB  erst  durch  die  Photographie  imd 
dank  der  paläographi sehen  Erfahrung  U,  Onionts 
üne  sichere  Lesung  gelang.  Haben  die  früheren 
Herausgeber  an  den  unleserlichen  Stellen  nach 
Belieben  konjiziert,  so  kann  jetzt,  wo  überall  das 
Spatium  feststeht,  über  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Vennutangen  zur  Tagesordnung  ü  berge - 
gangea  werden.  Der  Herausgeber  bat  recht 
daran  gethan,  den  Apparat  nicht  damit  zu  be- 
lasten. Er  sucht  auch  seinen  Ruhm  nicht  in 
fielen  „Emendationen". 

Wenngleich  wir  diese  Gesinnung  teilen,  so 
ergeben  sich  doch  natürlich  Meinungs  verschied  en- 
teilen. Abgesehen  von  mehreren  Stellen,  denen 
noch  immer  ein  Kreuz  gebührt,  dürfte  an  folgenden 
derTest  zu  beanstanden  sein.  P.  171,9  ist  Über- 
liefert: addet  his  omnihiis  adversarüs;  Brandt 
wühlt  unter  den  Konjekturen  'deletis',  das  zu 
weit  abweicht.  Wenn  wir  beachten,  das  der 
Schreiber  namentlich  in  Verben  den  Anfang  der 
zweiten  Silbe  gern  verdoppelt  (.wie  ressurrexisset  , 


p.  174,  1,  opportebit  p.  232,8),  dürfte  die  ein- 
fachste Verbesserung  addetis  =  adeniptis  (in 
dem  euphemistischen  Sinn)  sein^  P.  173,  1  ist 
Bünentanns  'vid<6licet>,  ein  bloßes  Flickwort, 
das  den  erlaubten  Raum  von  4  Spatien  (wenn 
ans  geschrieben)  überschreitet ;  die  alte  Konjektur 
'digno  iudicio'  hat  dieses  Bedenken  nicht  gegen 
sich.  P,  173,  2  f.  ist  UberÜefert:  qui  procul  moti 
fneront,  in  den  Text  aber  aufgenommen:  qui 
procul  romoti  fuerunt.  Bei  allem  Respekt  vor 
dem  großen  Bentley  scheint  mir  dieses  'remoti' 
für  den  einfachen  Gedanken  „die  dem  Schau- 
platz der  Ereignisse  ferne  waren"  nicht  passend; 
man  schreibe  motu.  Dieses  Wort  steht  auch 
p.  201,  27  {die  Stelle  fehlt  im  Index}  von  einer 
Bewegung,  die  das  Reich  erschüttert.  P.  178,  18 
möchte  ich  'si  quando  tibuerit'  nicht  lindern;  ein 
nachklassischer  Schriftsteller  mochte  den  Optaüv 
der  Wiederholung  nachbilden.  P.  182,  10  darf 
'avalsae  a  conspectu  parentnm  virgines  statim 
praesto'  nicht  geändert  werden ;  denn  es  liegt 
eine  Kontamination  des  volleren  Ausdrucks 
'avulsae  a  parentibns  in  eorum  conspectu  etc.' 
vor;  wird  'a  complexu'  geschrieben,  so  fehlt  ge- 
rade die  Krönung  des  Frevels  (vgl.  die  Parallele 
bei  Jacopo  Buonaparte,  II  sacco  dl  Roma  p.  119f. 
ed.  1892).  Kap.  8  §  7  sollte  das  9.  Kapitel 
eröffnen.  P.  184,  IG  ist  'ira  furoris'  überliefert; 
die  Herausgeber  schreiben  'ira  fureos',  ohne  sich 
an  die  Häufigkeit  der  synonymen  Genetive  zn 
erinnern  (s.  Lokale  Verschiedenheiten  S.  92  ff.; 
speziell  jenes  Wortpaar  kommt  bei  Victor  von 
Vita  1,  6  vor;  vgl.  p.  184,  21  furor  eins  et  ira). 
P.  185,23  dürfte  für  'proprium  ....  odium'  die 
einfachste  Änderung  <propter^  proprium  sein. 
P.  186,  10  muß  'sacrificium  repugnassent'  bleiben; 
ich  finde  diese  Kon6tru)ction  aus  Tertull.  pall. 
2  und  Ood.  Theod.  11,  30,  56  angeführt;  aber 
auch  der  interessante  Florustext  des  Nazarianus 
hat  sie  p.  30,  24  Jahn.  P.  188,  2  muß  'igtil 
torrcbat'  bleiben;  die  Folter  durch  Röslen  kommt 
in  älärtyrerakten  vor.  Die  Überlieferung  von 
p.  198,  ä  tf.  scheint  einen  guten  Sinn  zu  geben: 
„Die  Hofbeamten  wurden  auf  eiue  peinhche 
Anklage  hin  gespießt,  und  nur  sehr  wenigen  wurde 
die  Gnade  der  Enthauptung  für  vieljÄhrige  Ver- 
dienste zuteil.  Nun  war  jene  Strafe  (illa)  diesen 
verdienten  Leuten  (his)  eine  leichte".  Dahinter 
ist  stark  zu  in terpun gieren.  Anch  p.  204,  11 
kann  der  Text  'iani  ceteri  milites  mutabantur' 
bleiben;  „Schon  wurden  die  anderen  Soldaten 
umgestimmt*  (mutabantur,  nach  der  Phrase: 
animi   mutanlur).     P.  205,  24  'et  cum  eo'  (auch 
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mit  ihm)  wird  durcli  das  Vorangeliende  ver- 
deutlicht; da  der  alte  Haximianus  vorher  Kon- 
stantin besuchte,  hat  er  natürlich  schon  mit  ihm 
politische  Gespräche  geführt.  P.  218,  15  'herum 
qui'  ist  nach  spfitlateinisebom  Brauche  gesetzt. 
Die  berühmten  Worte  p.  223,  19  'transversa  X 
littora  sunimo  sapite  circumflexo'  scheinen  viel 
eher  die  in  den  Handscliriften  übliche  Abkürzung 
als  das  KonstantiniscliB  Christ  usmonogranim  zu 
beschreiben;  sind  sie  eine  Randnote? 

Der  Herausgeber  geht  zwar  in  der  Vorrede 
auf  die  AuthentizitSt  der  Schrift  nicht  mehr  näher 
ein;  allein  es  wird  jeder,  der  früher  über  die 
l-'rago  sich  geäußert  hat,  die  Verpflichtung  fdhlen, 
seine  Ansicht  aufgrund  des  neuen  Textes 
eventuell  zu  revidieren.  Ein  neues  sachliches 
Moment  ist  nicht  dazu  gekouimen,  und  wir  glauben 
behaupten  zu  dürfen,  daß,  nachdem  Brand  mit 
griißteni  Scharfsinn  und  Fleiß  Stützen  seiner 
Anschauung  zusammengesucht  hat,  dennoch  aber 
trotz  der  herkömmlichen  gUnstigen  Aufnahme 
jeder  hypothetischen  Benemuiug  eines  altchrist- 
lichen Anonymus  (der  Kundige  wird  die  Bei- 
spiele selbst  hinzufügen)  eine  erhebliche  Oppo- 
sition gegen denl^ctanz-C'borizonten  besteht, eine 
Entscheidung  von  dieser  Seite  kaum  erboflt 
werden  kann.  Dagegen  bringen  der  endlich 
gesicherte  Text  und  die  grolicn  Indices  die 
Möglichkeit  einer  sprachlichen  Beurteilung.  Eine 
stilistische  Vergleichung,  welche  nur  schlechtweg 
Gleichheit  und  Ähnlichkeit  kennt,  wird  in  der 
Littoratur-  wie  in  der  Kunstgeschichte  geteilton 
Beifall  linden;  eine  Anzahl  von  Ubereinstim- 
mniigeu  bedeutet  nur  dann  etwas,  wenn  sie 
charnktenstische  Dinge,  welche  das  Individuum 
kennzeichnen,  betreffen.  Darum  sei  in  ge- 
drängter Kürze  eine  stilistische  Charakteristik 
des  „L.  Caccilius"  gegeben. 

Er  erhöbt  den  Tim  seiner  Erzählung  durch 
Kinfiechtung  von  Versen  des  Vergil;  außer 
diesem  lieferten  ihm  I.ucrez  (morte  sopitus  statt 
quiete),  Moraz  (comua  tollere),  Ovid  (temporis 
Qubilo,  mitescero),  Lncanus  (Tenturn)  und  Vnle- 
riusFlaccus{cardo-- höchste  Gefahr)  gewÄhltcAus- 
drücke,  desgleichen  der  elegante  Terenz  (de- 
bacchari,  ironisches  suavis,  prnmovere  ■  aus- 
richten, liberalis  facies).  Cicero  spendet  natür- 
lich Abstrakta  (efferitas,  insolentia,  pcrmissu), 
aber  auch  krfiftige  Bilder  (machinator,  prnegu- 
Stator,  angustiau  temporis,  lumina  senatus,  clnvuni 
impcrii  teuere,  securem  alteram  iuHixit).  Der 
Archaismus  beschränkt  sich  auf  ein  paar  Plau- 
tinische  Wörter  (manifestarius,  ingurgitare).  Weil 


hei  jedem  Schriftsteller  des  3. — 6.  Jahrhunderts 
gefragt  werden  muß,  wie  er  sich  zu  Apulejus, 
dem  Haupte  des  spätlateini scheu  Zierstites.  »teilt, 
ist  hier  zu  sagen,  daß  keine  sichere  Imitation 
vorhanden  su  sein  scheint;  plebes^^öjlDi  und  meti- 
culosus  waren  weiter  verbreitet  Dem  Bibellatein 
entstammen  die  derben  Bezeichnungen  hestia 
und  animal,  dann  wah  rech  ein  I  ich  misereor  nu 
Dat.  (bei  Ijactauz  199, 20  Gen.l,  parvuli  und 
reqniem  vitae  201,  6,  sowie  der  hebräische  Satz- 
bau  am  Schlüsse  p.  237.  12  ff.  Endlich  hat  der 
Verfasserdie  eleganten  Glaubensgenossen  gelesen. 
Slinucius  (terricutae),  Cyprian  (nspungcre)  und 
—  eventuell  Lactnnz  (insustentabilis,  vielleiclit 
auch  manns  porrexit).  Bis  hierher  hat  sich  nichts 
ergeben,  was  nicht  auf  Lactanz  selbst  passen 
könnte.  Aber  es  kommt  dazu  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  mir  nicht  zu  diesem  stimmen  will. 
Ijictanz  schreibt  und  denkt  stets  als  ftofesswr 
der  Beredsamkeit;  er  schreibt  ßuchlatein  un<l 
baut  seine  Sätze  wohlerwogen  auf.  Auch 
Cäcilius  u'ill  akademisches  Latein  schreiben  iiod 
bringt  die  sattsam  bekannten  Wörter  iugis,  perpes, 
([uispiam,  quiverunt,  idcirco,  protiuns  u.  s.  w.: 
aber  sein  Ungestüm  (auch  seine  Holden  fliegen: 
Volant,  evolaut,  revolant)  reißt  ihn  hin,  die  Pbrnscn 
nicht  immer  gut  zu  überlegen.  Repleto  uinii 
191,  9,  officio  repleto  174,  7,  procelU  nubis  174. 
8,  luEOrium— lusus  197,  5,  ohsorbendi  197,  8, 
verbera  persouabant  218,  8,  non  pusillus  homi- 
cida  189,  18  scheu  sehr  gewühlt  aus;  aber  liKttc 
auch  I>actanz  so  geschrieben V  Kurze  Sätze 
uiachen  bei  dem  Autor  eine  gute  Wirkung;  »ber 
wenn  er  einmal  eine  Periode  unternimmt  (175, 
10  ir.  1»1,20  ff.) ,  dann  wird  sie  von  diesem 
Feuerkopf,  nm  ein  gutes  altes  Wort  zu  p"- 
brauchcn,  verhas|ielt.  Die  Glosse  deine ntare 
endlich  könnte  sogar  den  Verdacht  rechtfertig««. 
daß  er  zweisprachig  war;  prae  Vnlerift=pr«etct 
Valeriam  23ö,lS  sieht  auch  nach  einer  falschen 
grammatischen  T^ehre  aus  (vgl,  zur  Analog!« 
]Iildebrands  Note  zu  Apiilei.  mcbim.  VU  21  p. 
602).  Ohne  auf  diese  Einzelheiten  viel  GemcM 
legen  zu  wollen,  möchte  ich  doch  jetzt,  zanil 
in  Anbetracht  des  handschriftlichen  Titels  ■h««'" 
Cccilii',  Brandts  Ansicht  für  wahrscliein- 
lieher  halten  als  die  der  Vertreter  Aar 
Identität. 

Die  Kcgister  sind  dreifach:  ein  Inilei  i« 
Quellen  und  Zeugnisse,  ein  sehr  ausfiihrlidi« 
Sachre^ster  (278-.%2)  und  ein  sprachlichet 
Index,  welcher  mannigfache  Verweise  auf  aio 
neuere     grammatische     I.ittcratur     enthilt    tm 
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wichtige  Lesarteu  berücksichtigt.  Die  Krläute- 
magen  hätten  wir  noch  zahlreicher  gewünscht, 
ziunal  bei  Wörtern,  welche  in  verschiedenen 
Bedeutungen  vorkommen,  z.  6.  elevare  (einer- 
seits 'fideni',  andererseits  'in  tnntos  ßistiis')  oder 
quatenas,  wo  das  direkte  Fragewort  mit  der 
Konjunktion  zusammengenomnten  ist.  Bei  Stjch- 
probeo  ergaben  sicli  folgende  Lücken:  apad'~in, 
wohl  noch  öfter,  z,  B.  II  M,  236,  7;  beaüa  von 
den  Verfolgern  II  M.  175,  9.  189,  10.  201,  11. 
209,  22,  vgl.  aiiimal;  ita  dürfte  in  den  Indicea 
genauer  zu  berücksichtigen  sem,  um  den'Lber- 
gaug  zur  Zeitpartikel  klarzulegen  (vgl.  II  M. 
228,  8);  minister:  ac  nuntius  vom  Erlöser  TI 
ß9,  19;  pro:  timore  II  M.  184,  6  (nur  bei  prae 
citiert);  miitus  (s.  o.). 

An  Druckfehlern  ist  mir  ein   einziger  aufgf 
stoßen  (S.  304  Z.  %  v.  n,  B3,  lies  67). 

Würzburg.  Sittl. 


Satnra  Viadrina.  FeMtschrift  zum  2/>-jähriKeii 
Beatehea  des  PliilologiBchon  Vereins  zu  Brealaii. 
Breslau  1896,  iSchottla«nder.  VI,  lül  SeiU'n.  5  M. 
Die  bei  Jubiläen  beliebten  Sammel Schriften 
liefern  in  erster  IJnie  meist  den  auch  persön- 
lich Femers  lebenden  erfreulichen  Beweis,  wie 
mannigfach  die  Interessen  sind,  welche  von 
dein  Jubilar  augpref,-!  Worden  sind.  In  der  Mannig- 
faltigkeit ihres  Inhaltes  wenden  sie  sich  an  weite 
Kreise  der  Fach  genossen,  und  es  gilt  auch  hier 
das  Wort :  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem 
etwas  bringen".  Ref  wird  sich  bescheiden 
dürfen,  über  die  11  Stücke,  welche  diese  „Sa- 
tura^  ausmachen,  einfach  Bericht  zu  erstatten. 
1.  Geiirg  Wissowa,  Septimontiiim  und 
Snbura.  Kin  Beitrag  zur  römischen  Stadt- 
gescbichte  (S.  1  —  19).  Das  Seplimontium, 
von  dem  uns  übrigens  jetzt  auch  die  Glossare 
Zeugnis  ablegen,  war  das  Fest  der  alten  7  Berg- 
gemeinden (1 1.  Dez.) ;  es  bestand  auch  noch 
fort,  als  Augustus  den  Unterschied  der  uiontani 
und  pagani  aufhob  und  die  Stadt  neu  einteilte. 
Das  Wort  ist  aber  auch  Stadtname  Roma  in 
einem  bestimmten  Stadium  seiner  Fntwickelung, 
das  sich  zwischen  das  antiquum  oppidum  Pnla- 
tinum  und  die  Vierregionenstadt  einschiebt.  Die 
Schwierigkeit,  daß  Antistius  Labe«  8  statt  7 
Bergnamen  giebt,  von  denen  uns  die  Subura 
doch  nur  als  Niederung  bekannt  ist,  wird  da- 
durch gehoben,  daß  dort  ein  älterer  Bergname 
Subura  durch  den  Zusatz  Caelia  erklärt  sei,  was 
schon  Verrius  mißverstanden  habe;  bestimmte 
Lokalisierung  erscheint  ebensowenig  möglich  wie 


eine  ganz  sichere  Erklärung  des  Worturaprunges. 
—  2.  Joseph  Bartsch,  Die  Berbern  in  der 
Dichtnng  des  Corippus  (S.  20—38).  Eine  An- 
zahl der  bei  Corippus  vorkommenden  Volks- 
und  Ortsnamen  wird  in  Anlehnung  an  die  heu- 
tigen genauer  bestimmt  und  lokalisiert,  sowie 
zusamoi engestellt,  was  Über  die  Eigenart  jener 
Manrenstämme  zu  ermitteln  ist;  sichererer  Auf- 
ecbluS  über  die  Namensformen  wäre  nach  dem 
Verf.  durch  methodische  Heranziehung  der  mo- 
dernen Berberspracben  zu  gewinnen.  —  3.  Carl 
Münscher,  Der  sechste  Isokratische  Brief  (S, 
39^7).  Der  Verf.  will  die  ünecbtheit  dieses 
Briefes  vornehmlich  ans  dem  Fohlen  des  Iso- 
kratischen  Epicheirems  erweisen  und  ihn  viel- 
mehr der  Schule  des  Isokrates  zusclireiben.  — 
4.  Friedrich  Wilhelm.  Zn  Tibidlus  1  4 
(S.  48—58).  W.  weist  eine  große  Zahl  von  Be- 
rührungen zwischen  dieser  ars  amatoria  fiir 
Knabenliebhaher  und  Stellen  bei  Ovid  nach ;  für 
diese  (wie  andere)  römische  Dichter  werden  dann 
aus  weiteren  Anklängen  gemeinsame  griechische 
Quellen  erschlossen.  —  6.  Wilhelm  Kroll, 
Scenische  Illusion  im  fllnften  Jahrhundert  (S. 
69—68).  Der  Verf.  bestreitet  eine  Anzahl  der 
von  Bethe  aufgestellten  Thesen,  namentlich  in- 
bezug  auf  den  Prometheus,  die  Achamer  und 
den  Anaatz  des  Jahres  427/6  für  die  Erßndung 
der  Flugmaschine.  Er  hätte  sich  für  aeine 
Ausfilliningen  auch  auf  die  erstaunlichen  Zumu- 
tungen berufen  können,  welche  notorisch  die 
Bühne  Shakespeares  an  die  IHusionsfäliigkeit 
der  Zuschauer  stellte.  —  6.  ücrmann  Lübke, 
iiber  die  rliodischen  Volkslieder  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  neugriechischen  Volksdichtung 
(S.  69—88).  Lübke  gelangt  durch  Vergleich ung 
mit  anderen  neugriechischen  Liedern  zu  der  Ver- 
mutung, daß  diese  Liebeslieder  aus  der  Volks- 
dichtung hervorgegangen,  aber  nach  den  Grund- 
sätzen eines  feineren  Geschmacks  von  einem 
Kenner  überarbeitet  sind.  —  7.  Gustav  Türk, 
Aristipps  Erkenntnislheorie  (S.  89  -94).  Der 
Verf.  üudet  zwischen  der  aus  Sextus  Empiricua 
bekannton  Lehre  des  Aristipp  und  der  Dar- 
stellung der  Erkenntnistheorie  im  Platonischen 
llieätet  einen  so  tiefen  grundsätzlichen  Wider- 
spruch, daß  er  die  hier  vorgetragenen  Lehren  nicht 
dem  Aristipp  zuzuschreiben  vermag.  —  8.  Hu- 
bert Schmidt,  Zur  kunstgeschichtlicheu  Be- 
deutung des  Homerischen  Schildes  (S.  95 — 109). 
Der  Verf.  tritt  den  Ausführungen  Reicheis  übet 
die  Realität  des  Homerischen  Schildes  und  aeinen 
Zusammenhang  mit  der  mykenischen  Kunst  eilt 
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ge^n.  —  9.  Leopold  Cohn,  Diassorinoa  und 
Turnebus.  Ein  Beitrag  zur  Tnxtgeachichte  der 
Philonischen  Schriften  (S.  110—121).  Es  wird 
nachgewiesen,  daS  der  jüngere  Schreiber  des 
Philokodes  Laur.  85,  10  (F.)  Jakob  Diassorinos 
war,  und  dfiB  alles,  was  er  hinzugefügt  hat,  ans 
der  Editio  princeps  des  Tumebns  herrührt,  also 
keinen  selbständigen  Wert  für  die  Kritik  be- 
sitzt —  10.  Franz  Skutsch,  lambenkilrzung 
^und  Synizese  (S.  122—144).  Skutsch  verteidigt 
gegen  Leo  den  Satz,  daß  auch  iiatnrlange  An- 
fangs- und  naturlange  Binnensilben  dem  lamben- 
ktlrznngsgesetze  nnterworfen  waren,  niid  wide) 
legt  die  Annalime  der  Synizese  durch  nrnfas- 
sende  neue  Beweisaufnahme ;  insbesondere  er- 
weist  er  die  lambenkilrzung  auch  in  proceleus- 
matiscber  Silbenfolgc  und  in  der  4.  Thesis  des 
trochüischen  Septenars.  —  11.  Paul  Hoppe, 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Properz 
(S.  145—169).  I.  Über  zwei  Namen  aus  der 
griechischen  Sage  bei  Properz.  Der  griechische 
Name  Pnnthus  ist  11  21  gewählt,  um  den  Neben- 
buhler mit  seiner  Schönheit  zu  verhöhnen;  denn 
ServiuB  (Verg.  A  11  318)  erwÄlmt,  der  troische 
Pne^iter  P.  sei  „miranda  pulchritudine"  gewesen. 
Für  Prop.  III  9,  47  wird  der  Gigantenname 
Oromedon,  ftir  Tlieokrit  Thalya.  46  die  Form 
'QfHiÜiyrmi  verteidigt.  II.  Über  zwei  Interpola- 
tionen in  den  Properzbandschriften.  Prop.  II  30, 
19—22  wird  die  Überlieferung  des  N  so  ge- 
lesen: 

Non    tarnen  in   merito,  Phrygias  nunc  ire  per 

Et  petcre  Hyrcani  litora  nota  maris 
Spargere    et  altema  communes  cnede  Penates 
Et  ferre  ad  patrtos  prnemia  dira  La  res. 
H.  bezieht  mit  Lachniann  19/20  auf  einen  Parthcr- 
Iherkriog,  21,2  mit  Leo  auf  einen  Bürgerkrieg  nnd 
erklärt:    bic    (in    cnnvivüs    et  amorc)  locus  est, 
quo  doctft  tibi»  aonet;  non  tarnen  liic  locns  est,  quo 
bella   periculosn    et  dira  ^onent.     IV  3,  11  wird 
die  L'herliefenmg  nach  N  so   bergestellt:  Haecne 
marita  fides  et  speratae  avia  noctes?  und  über- 
setzt; „Ist  das  die  eheliche  Treue,  und  ist  dies 
dein  Leben  in  öder  Feme,  das  nftchtlicbe  Glück, 
das  wir  erhofi^en,  als  ich  mich  dir  ergab?" 
Kiel.  Funck. 


Ouatav  Gilbert,  Be 
geschichte   das 


trage  SU 
griechisi 


chischen    Rothte« 


Besonderer  Abdruck  aus  dem  23.  Supplementbuid 
der  Jahrb.  f  class.  Philol.  Leipzig  1896,  Tenbner 
8.  445-5S6.  8.    3  M.  60  Pf. 

Es  sind  drei  Abhandlungen,  die  der  Verf.  in 
dieser  Schrift  vereinigt  bat  Die  zweite  'zur 
Entwickrinngsgeschichte  der  atheniscben  Blnt- 
gerichtsbarkeit'  (S.  485  ff.)  nnd  die  dritte  "zur 
Entwickelungsgeschichte  des  griecliiscben  Blut- 
rechtes' (S.  503  fl.)  geben  im  wesentlichen  die 
nfihere  Ausführung  der  Ansiebten,  die  G.  schon 
in  seinen  'Griechischen  AttertUmem'  ausge- 
sprochen hatte.  Denn  auch  der  dritte  Aufsali 
hat,  wie  es  in  der  Natnr  der  Sache  lag,  es  vor- 
zugsweise mit  dem  attischen  Blntrecbt  zu  thiin. 
Ein  weniger  angebautes  Gebiet  betritt  Verf 
in  der  ersten  Studie  'Entstehung  und  Ent- 
Wickelung  des  griechischen  Gerichtsverfahrens 
nnd  des  griechischen  Kechtes'.  In  knapper  Dar- 
legung wird  hier  zu  zeigen  versnebt,  wie  die 
ftitestu  Rechtsjjflege  sich  nur  auf  die  gegen  die 
Gesamtheit  gerichteten  Handlungen  erstreckte, 
die  Krimi nalgcricbtsbarkeit  nur  allmählicli  sieb 
an  die  Stelle  der  Selbsthülfe  setzte  und  die  Ci- 
vilj  urisdiktion  sich  ans  der  Gewöhnung  ent- 
wickelte, die  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
über  Mein  und  Dein  einem  freigew&hlten  Scliieds- 
richter  zu  übertragen.  Darauf  wird  übet  die 
Mittel  zur  Feststellnng  des  streitigen  Thatbe- 
standes  und  Über  die  Entwickelung  der  Kedils- 
normen  bis  zu  den  Altesten  Kodifikationen  und 
der  allmählichen  Ausgleichnng  der  PartikuUr- 
rechte  gehandelt. 

Es  ist  eine  beträchtliche  Reihe  von  zum  Teil 
sehr  umstrittenen  Fragen,  mit  denen  namentlich 
die  zwei  letzten  Abhandlungen  sich  beschüftigen. 
Unisomehr  darf  lief,  sich  darauf  bcschrinken. 
zu  ein  paar  wichtigeren  Punkten  einige  ße- 
nicrkungen  zu  machen.  Eine  Darstellung  der 
Aufänge  des  griechischen  Rechts  und  Itecbu- 
verfahrens  darf  in  E.  die  Alleste  Bechtsenl- 
Wickelung  bei  den  stammverwandten  Völkern 
nicht  ganz  aus  dem  Auge  lassen.  Davon  i^ 
bei  Gilbert  nichts  zu  finden,  abgesehen  von  ein 
paar  Anftihrungen  aus  Grimms  Deutschen  Eecbta- 
altertUmern.  Auch  Arbeiten  wie  Leists  'Gri<s- 
italische  Rech Isge schichte'  durften  nicht  gini 
unberücksichtigt  bleiben,  so  sehr  dieser  (>elebrt« 
auch  in  Inanspruchnahme  rechtlicher  Institu- 
tionen als  altarischen  Gemeinguts  das  Mafi  de! 
Erlaubten  überschritten  hat.    Ist  nach  Leist  £e 
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Seheidang  der  vorslttEliclieii  nnd  nnvorsAtzlicIien 
Tötung  allgemein  arisch  und  schon  fiir  das  Ho- 
merische Zeitalter  nachzuweisen ,  so  kann  sie 
n&ch  (lilbert  nicht  filier  als  Drakon  sein.  Dies 
Eoll  aus  der  Drakontischen  Gesetzbestiintnung 
fiber  die  Zuljidsigkeit  der  t^Seot;  tiir  den  unror- 
■Kt« liehen  Totschlag  folgend  xü  et  npetcpov 
HnxiravTCE  IV  tOSc  t$  &eii)i^  cvEj^ca&biv.  Denn  wenn 
die  rückwirkende  Kraft  dieser  Bestimmung  auf 
alte  früheren  Totschläger  ausgedehnt  werde ,  so 
sei  das  nur  verständlich ,  wenn  bis  dahin 
kein  Unterschied  zwischen  vorsätzlicher  und 
nnvorsfitzlicber  Tötung  gemacht  war  (S.  514. 
510).  Ich  denke,  der  Zusatz  begreift  sich  auch 
ohnedem  aus  der  Voraussetzung,  daß  die  Moda- 
lität der  aiBcan  durch  Drakon  neu  geregelt  war, 
und  das  dürfte  G.  umsoweniger  in  Abrede 
stellen,  als  er  die  Einsetzung  der  an  ihr  be- 
teiligten Epheten  erst  durch  Drakon  in  ent- 
schiedener Weise  vertritt,  Mit  dem  Anspruch 
auf  'absolute  Sicherheit'  fuhrt  sich  die  andere 
Behauptung  ein,  das  Drahontische  Gesetz  könne 
Bestimmungen  über  die  verschiedeneu  Mahl- 
stütten  noch  nicht  enthalten  haben,  wbil  Deino- 
sthenes  nicht  wisse,  auf  wen  ot  Kcp.  tOv  ^povotCv 
Saumr^üuv  vöiAM  zurückgehen  (S,  500).  KSmIich 
in  der  Aristocratea  sagt  er  §  70 ;  ol  ta^'  ei  äfilc 
xi  «tujxa  8ttiWvtS(  MTivi(  imt'  Jfia-i  e.\^'  f.pidEt  EiTt 
&toi  —  Worte,  aus  denen  mit  größerem  Kechte 
geschlossen  werden  darf,  daß  der  Redner 
jene  lie Stimmungen  filr  älter  als  Drakon  gelten 
lassen  will.  Oeüich  soll  Demosthencs  fUr  seine 
ZnrQckflthrung  eines  Gesetzes  auf  Drakon  nur 
soweit  Glauben  verdienen ,  ols  es  durch  die 
Reste  des  das  Drakontische  Blutgesetz  in  der 
Wiederaufzeichnung  des  Jahres  409  enthaltenden 
Steines  Bestätigung  finde  (S.  495).  Aber  ahge- 
S4'hen  davon,  daB  die  untere  Hälfte  des  Steines 
so  abgerieben  ist,  daß  niemand  zu  sagen  ver- 
mag, was  sie  enthalten  habe,  ist  uns  ja  nur  der 
npötos  äjwv  erhalten,  d.  h.  der  erste  Axon  des 
Drakontischen  Gesetzes.  Denn  daß  damit  nicht 
der  erste  Axon  des  gan/.en  Solonischen  Gesetz- 
buchs gemeint  sein  kann,  folgt,  wie  ich  vor 
mehr  als  zwan^-ig  Jahren  schon  bemerkt  habe, 
daraus,  daß  der  Anfang  des  Gesetzbuchs 
nach  I'lutarchs  Zeugnis  ganz  andere  Bestim- 
mungen enthalten  hat.  Die  Vcrniutung  von 
Köhler,  daß  am  Ende  unseres  Steins  eine  Formel 
stand,  die  Umsturz  oder  Umbildung  des  Gesetzes 
verpönte,  ist  also  trotz  Gilbert  nur  mit  der  Er- 
gfinsung  zulässig,  daß  die  Klausel  auch  auf  dem 
weiteren  i{uv  dos  Drakontischen  Gesetzes  wieder- 


holt war.  Recht  bedenklich  ist  auch  die  Art, 
wie  die  Annahme,  daß  im  Anfang  des  Drakon- 
tischen Gesetzes  bei  seiner  Wiederaufzeichnung 
lediglich  die  Worte  ausgefallen  seien  üv  ex  «po- 
voiEtt  Kithr  ■tii  ttva,  är.Q&av^v  (t,  ^c&jew  um  'A  ixcivou 
Sn[ia  cTvni)  aus  der  Bestimmung  bei  Demosthenes 
XXin  39  begründet  werden  soll  (S.  490).  Wenn 
da  Tötung  des  landesflüchtigen  Mörders ,  der 
sich  innerhalb  der  Grenzen  seines  Bannes  hält, 
vor  das  Forum  der  Eplieten  gewiesen  wird,  soll 
dies  nur  dann  verständlich  sein,  wenn  die  Ephe- 
ten nach  Drakons  Gesetz  auch  über  vorsätzlich« 
Tötung  geurteitt  haben.  Aber  damit  wird 
unverständlich,  wie  Soloo,  der  nach  G.  die 
Rechtsprechung  über  vorsätzliche  Tötung  dem 
Areopag  zurückgab,  jene  Kompetenz  den  Ephe- 
ten belassen  konnte. 

Die  gegebenen  Proben,  die  sich  leicht  ver- 
dreifachen ließen,  werden  ausreichen,  um  das 
Urteil  zu  rechtfertigen,  daß  trotz  manchem  An- 
regenden und  Förderlichen,  das  die  Schrift  bietet, 
ihre  Ei^cbnisse  dennoch,  soweit  sie  überhaupt 
Neues  liringen,  weit  davon  entfernt  sind,  eine 
gesicherte  oder  auch  nur  wahrscheinliche.  Be- 
reicherung unserer  Erkenntnisse  zu  bezeichnen. 
Auf  die  Negation  aber  durfte  ich  mich  hier  um- 
so eher  beschränken,  als  ich  zu  der  Mehrzahl 
der  von  G.  behandelten  Fragen  bald  in  der 
Umarbeitung  des  'Attischen  Processes'  Stellung 
zu  nehmen  habe,  den  ich  zu  einer  Darstellung 
des  attischen  Rechts  Verfahrens  und  Rechtes  über- 
haupt auszugestalten  gedenke. 

Leipzig.  J.  H.  Lipsius. 


Max  L  Straok.  Die  Dynaitie  der  Ptolem&er. 
BerUn  1891,  HerU.     XVI,  294  S.  8.    Nebst  einer 
genealogischen  Tabelle.    7  M, 
Das  Buch    zerfallt   in    4  Kapitel    und    einen 
{  Anhang.      Jene    behandeln :    Mitherrschaft    und 
Samtherrschaft  j      Thronfolge       und      Erbrecht; 
Namen    und    Beinamen;    Chronologie;    der    An- 
hang enthält   eine  Sammlung  griechischer  Ptole- 
mäerinschriften.      Das     ursprüngliche    Ziel    des 
1  Verf.    war,    eine  Familienchronik  der  Ptolemäer 
I  zu    schreiben,    und    das     ist     in   Kap.  IV     ge- 
schehen; indem   sich   ihm    aber  unter  der  Hand 
t  die     Arbeit     erweiterte ,      hat     sich     ihm     das 
Ziel    etwas  verschoben,  und  die  Chronik  ist   an 
I  den    Schluß    geraten.      Wir    möchten    nun    von 
I  vornherein  betonen,  daß  wir  das  Buch  als  einen 
der    wichtigsten    Beiträge    zur    Geschichte    der 
I  Ptolemäer    betrachten,    die    seit    langer  Zeit  er- 
I  schienen  sind.    Kap.  IV  enthält  eine  Fülle  treff- 


»Google 


1363        [No.  44.|         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [30.  Oktober  1897.J    1364 


lieh  geordneter  und  verwerteter  Forschungen, 
sowohl  in  der  ßeredinung  doH  Kanons  (§  1),  wie 
in  der  Darstellung  der  wirklichen  Kegeutenfolge 
(§  2).  Der  Gewinn,  der  sieh  aus  dieser  Arbeit 
für  die  Geschichte  orgiebt,  kann  nur  in  ein- 
geheader  Beschäftigung  mit  dem  Ducbo  Stracks 
voll  gewürdigt  werden,  und  es  hieße  anmaßend 
sein,  wenn  man,  ohne  in  diesen  Ltingen  selb- 
ständig gearbeitet  za  haben,  tiber  einzelnes  mit 
dem  Verf.  diskutieren  wollte.  Dagegen  wird  es 
dem  Kezensenten  gestattet  sein,  zu  den  staats- 
rechtlichen Kapiteln  Bemerkungen  zu  machen, 
die  dem  Verf.,  der  selbst  diesen  Abschnitt  noch 
nicht  als  definitiv  betrachtet,  einige  Gedanken 
zur  Erwiigung  anheim  gehen  sollen. 

Kap.  V  geht  von  dem  richtigen  Satze  ans, 
daß  die  absolute  Monarchie  ihrem  Wesen  nach 
jade  Teilung  der  oberfiten  Gewalt  au.sscliließl, 
daß  aber  die  Praxis  das  Prinzip  des  öfteren  um- 
gestürzt hat.  Um  nun  die  einzelnen  dahinge- 
bürigen  historischen  Erscheinungen  richtig  be- 
urteilen zu  können,  nimmt  Strack  als  Forjnen, 
in  denen  eine  Spaltung  der  absoluten  Gewalt 
sich  üiißcrn  kann,  die  beiden  von  Mommsen  für 
den  röfliischeu  Prinzipat  unterschiede  nun  ati; 
Mitherrschal't  und  Samtherrsch att,  und  findet  sie 
in  Agj-pten,  wieder.  Wir  möchten  auf  diese 
.Analogie  keinen  großen  Wert  für  Ägypten  legen. 
Das  römische  Kaisertum  war  eben  rechtlich  nicht 
■ibsolnt ;  so  konnte  es  rechtlich  gespalten  werden. 
Im  reinen  Absolutismus  kann  das  wohl  faktisch 
der  Fall  sein;  rechtlich  aber  Isßt  sich  eine  solche 
Spaltung  nicht  feststellen.  Wenn  es  sich  nun 
für  Str.  bei  den  Ptojemäeru  darum  bandelt,  die 
Kriterien  zu  tinden,  durch  weli-he  die  Existenz 
einer  Silitlierrscliaft  erkannt  werden  kann  (S.  5 
—24),  so  prüft  er  nacheinander:  die  Titel,  die 
Namen,  das  Kecbt  der  MiinzprJigung  und  die 
Datierung  nach  Regiernngsjahren.  ZunJicbst 
scheint  ihm  der  Titel  ßiaO^x  oder  ^aoüiosa  nichts 
filr  Teilnahme  an  der  Hegierung  zu  beweisen  ; 
„für  ßaoOiKian  ist  der  Beweis  leicht  zu  führen" 
(S.  ö>  ;  denn  eine  Tochter  des  Euergetes  wird 
sofort  nach  ihrer  Gehurt  zur  Königin  erklärt, 
und  sie  kann  doch  damals  nicht  Anteil  an  der 
Uegicning  bekommen  haben;  damit  ist  auch  für 
iiaoiifJ(  der  Beweis  der  Bedeutungslosigkeit  dieses 
'Htels  fürMiU  oder  Samtberrschaft  geführt  (S.  6). 
Das  Argument  ist  nicht  zwingend.  Der  'Htel 
König  spricht  herkömnilicb  gewisse  liechte  des 
l'rägers  desselben  aus,  die  nach  der  Xatnr  der 
Keiche  verschieden  sind  —  ob  aber  der  Be- 
treflende  nicht  eine  Zeit  lang  durch  andere  Um- 


stände gehindert  ist,   sie  auszuüben,    das  ist  da- 
von   unabhängig.     Eine    niinderjjilirige    Königin 
ist  nicht  weniger  rechtlich  Königin  als  eine  voll- 
jjtlu'ige,  sie  genießt  die  Ehren  ihres  Hanges;  nud 
sowie    sie    volljährig    wiid,     wird     sie    eo    ipso 
regierende  Königin.     So  könnte  eine  ßootlMsi  in 
iVlcxandrien  sehr  wohl  rechtlich  Mitregentin  ge- 
wesen sein,    sobald  sie   das  Alter  erreicht  hatte, 
das   dazu    erforderlich    schien.     Für    ^asiltd;   ist 
also  der  Beweis,  von  dem  Str.  spricht,  nicht  er- 
braebt.     Wir  glauben    allerdings,    daß    iu    einer 
absoluten  Monarchie  das    alles  nur  Formen  und 
Schein  ist;  wenn  man  aber,  wie  Str.  thut,  auch 
in    Ägypten    von     liechten    einer    Mitherrschafl 
reden  will,    so   hat  der    Titel    ßatnls'Ji   doch  Be- 
deutung.    Über  §  2  und  3  habe    icb    nichts  zu 
sagen,    wohl    aber    über    g  4    (Münzen).     Nach 
Strack  soll  die  Nennung  auf  Münzen    nichts  für 
Mitherrschaft  beweisen,  weil  diese  N'ennung  sich 
nicht   mit  der  sonst,  aus  anderen  Quellen,  nach- 
woisbaren  Teilnahme    an    der  Regierung   deckt. 
Das   ist  aber  als    Widerlegung  nicht  genügend; 
denn  ob  und  wann  der  Autokrat    einen  andcTcn 
auf  den  Münzeu  namhaft  machen  wollte,    sland 
bei    ihm.      An    sich    ist    die  Münze    dem  Volke 
unbedingt    der     klarste     Beweis    ftir    die    Teil- 
nahme   an    der    höchsten    Gewalt;    vgl.    Evang. 
Lucae    20,  24.     Freilich   hat   Str.,  Vorrede  Vll, 
eine  eigent (im liehe  Vorstellung  von  der  Bedeut- 
ung der  Kumismatik,  die  nach  ihm  ^leider  zoiu 
Schaden  ihrer  selbst  wie  der  Geschichte  iininet 
größere    Selbst .andigkeit    erringt".      Der    llauoi 
gestattet  mir  nicht,   diese  irrige  Ansicht  hier  zu 
widerlogen.     Für  Titel  und  Münzen  ist  also  der 
.-Vnfang  von  §  5  nicht  zutreffend;    sie  beweisen 
sehr  viel,    soweit   für  absolute  Monarchie  über- 
haupt in  diesen  pingen  etwas   bewiesen  werden 
kann.     Über  ij-  ä  „Datierung"    habe    ich  wettur 
nichts  zu  bemerken.     In  Kap.  II  „Thronfolge  und 
Erbrecht"  erklärt  sich  Str.  gegen  Niese  und  inicii. 
die  ein    festes  Erbrecht  bei  den  Dynastien,   ilie 
sieh    aus     dem    Reiche    Alesanders     entwickeil 
haben,  leugnen.     Str.  sagt:  es  muß  Gesetze  da- 
rüber gegeben   haben  ;  denn   wie   konnten  sonti 
die  Römer  streitende  Fürsten    auiTonleni,  .Inrc 
potius  (juam  aimis"  zu  streiten.     Das  konnten  fie 
trotzdem;  denn  das  ins  normiert  sich  nicht  bloß 
durch  Gesetze,  sondcni  auch  durch  Herkommen, 
ja    durch    Analogien.      Die    Aufforderung  heiill 
nur:  Schlagt  euch  nicht,  einigt  euch  über  einen 
Schiedsrichter.     S.    75    stellt   Str.    Koruieii   auf, 
die  nach  seiner  Ansicht  bei  den  IHolemäem  ftr 
die    Regelung    der    Nachfolge    Geltung    Latten. 
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fSgt    indessen   hinzu,    danim  brauche  nicht  von  i 
Anfang  an  ein  kodifiziertes  Hausgesetz   bestan-  ! 
den   zu  haben,  „allein  irgend  eine  Tlironordnan^  i 
hat  unter  dem  Griinder  der  Dynastie  bestanden 
uder  ist  von  ihm  festgesetzt  worden".     Das  he-  j 
weise    der    bekannte    Rat    des    Deinetrius    von  ; 
fhaleron.     Derselbe  beweist  es  aber  nicht;  denn  , 
Deuietrius  konnte  dem  Konige  raten,   wie  er  es  | 
(Qr    gut    lüelt,    einerlei,    ob    eine  Thronordnung  | 
hestAnd  oderniclit;  ja,  wenn  keine  bestand,  war  i 
sein  Rat  um  so  nütalicher.     Nun  sagt  Str.  S.  76  j 
weiter;    „Wenn   zur  Zeit  des  ersten  Ptnleinäers  j 
ein    Erbfolgegesetz   bestand,   dasselbe   aber  von   1 
ihm  iticbt  gegeben  war,  so  ist  der  Schluß  nahe-  i 
liegend,  daß    die  Thronfolge  in  denk  Ptoleni^r-  : 
geschlecht  nicht  einseitig  hausgesetzlich  fllr  sich 
geordnet  war,    sondern    daß    sie  anf  einem   von 
;ittüwärts    genommenen   Rechte,    an    dem    wenig 
«der  nichts  geändert  wurde,   beruhte".     Nun  ist 
die  Prämisse  nicht  sicher,  mithin  Auch  nicht  die 
Schlußfolgerung.     Dennoch  ist  es  natürlich,  daß 
die  Thronfolge  bei   den  Ptolemäei'n   nach  einem 
Vorhilde   geordnet  wurde,    welches   entweder  in 
Agj-jiteii  oder  in  Griccheidand  gefunden  werden 
konnte,    und  wir  folgen    gcnie  den  betreffenden 
Erwfigungen    Stracks,    indem    wir  als    Ergebnis 
derselben   zwar  nicht   ein  „Gesetz'*,    aber  doch 
einen    ^Gebrauch"    ansehen.       Str.    entscheidet 
iich    nun    für    den    griechischeil    Ursprung    und 
weist  das  für  den  ägyptischen  geltend  Gemachte 
in  ausführlicher  Darstellung  zurück,     liier  kom- 
men   S.    83^ — W)     die    Geschwisterheiraten     zur 
Siirnchc,  die  man  als  einen  Beweis  ägyptischen 
Einflusses    auf   das    Erbrecht    der  Dynastie    zu 
hetrachten    jiHegt.     Str.  widerlegt   dies  dadurch, 
daß  er  ganz  mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  unter  den  danmligcn  Fürsten  nicht  bloß  die 
Ptolcmäer     solche      Heiraten      gekannt      haben 
iS.  84),  und   ich  mochte   über  diesen  immerhin 
interessanten    Gegenstand    noch    einiges    hjnzu- 
fiigen.     Wir    linden    solche  Geschwistorheiraten 
schon    früher  bei   den  Persern:    Kambyses    und 
.\tossa,  Darius  und  Parysatis;  wir  finden  sie  im 
4.  Jabrh.  in  Syrakus:  IHonys  II.  und  .Soiihrosvne, 


icht 


I  beiden  Fällen  i 
denken.     Dicf 


Art 


vielmehr  eine  allgemeiner 
die  Anwendung  in  Agyptt 
Fall  ist.  Die  Endognmie 
die  Geschwisterhoirat  ist, 
Familiensinn  möglichst  reii 
tritt    deshalb    in    unserer  ! 


ägyptischen  Einfluß 
Heiraten  hat 
liedeutung,  von  der 
nur  ein  besonderer 
deren  l'otenzierung 
at  den  Zweck,  den 
zu  erbalten,  und  sie 
mit    großer  Ent- 


schiedenheit   in     einer    bekannten    Familie    der 


Geldaristokratie  anf  Es  ist  eine  Art  der 
^Inzur.ht",  durch  die  gewisse  Eigenschaften  der 
Kasse  erhalten  und  womöglich  gesteigert  werden 
sollen.  Daher  konnten  in  Tyrannenfamilien,  wo 
der  dj-nastische  Gedanke  nicht  durch  fremde 
Kiemente  gctrflht  werden  sollte,  diese  Heiraten 
ebenso  nützlich  sein,  wie  die  Inzucht  in  dem 
soeben  berührten  Falle,  wo  für  die  Erhaltung 
der  Geldniacht  einer  Familie  es  wesentlich  ist, 
daß  alle  Glieder  von  haus  aus  dasselbe  Inter- 
esse haben.  So  war  in  Agipten,  das  Ge- 
schwisterehen  schon  kannte,  die  Anwendung 
dieses  Prinzipes  bei  den  Ptolemäern  sehr  er- 
klärlich, da  gerade  hier  die  Erhaltung  der 
nationalen  Eigentümlichkeiten  fiir  eine  Dynastie 
ebenso  nützlich,  wie  in  gewisser  Hinsicht  auch 
unschwer  durchführbar  war.  Und  hiermit  steht 
auch  die  Frage  von  dem  Erbrecht  der  Ptole- 
mfier  in  Verbindung.  Str.  nimmt  an  (S.  88. 
100),  daß  es  vielmehr  griechisch  als  ägyptisch 
gewesen  sei,  da  die  Gleichberechtigung  der 
Itrüder,  eine  griechische  Einrichtung,  nicht  ge- 
leugnet werden  kjinne.  Es  ist  hier,  meinen  wir, 
zu  unterscheiden.  Für  Ägypten  selbst  ist  an 
Gleichberechtigung  der  Brüder  in  der  Nachfolge 
nicht  zu  denken;  die  Natur  des  I^andes  vorbot 
das,  und  .Ägypten  ist  auch  nicht  geteilt  worden. 
Für  die  Abfindung  der  Brüder  waren  eben  die 
Nebenreicho,  ("ypern  und  Kyrene,  da.  Und'  so 
kommen  wir  einen  Schritt  weiter  in  unserer 
Iichre  vom  l*tolemäischen  Familien  recht.  Die 
P.tolemäer  sind  Makedoner,  resp.  Griechen,  die 
zunächst  in  Ägypten  herrschen  und  aus  Ägypten 
ihre  Kraft  haben.  Dies  Land  kann  nicht  geteilt 
werden ;ahcr  die Mitregierungeiner  tVau  ist  gerade 
hier  nicht  unerhört.  Deshalb  bleibt  Ägypten 
ungeteilt;  doch  ist  Mitregierung  nicht  ausge- 
schlossen, und  besonders  wii-d  bisweilen  die 
Schwester-Gemahlin  Mitregentin.  So  haben  wir 
für  Agj-plen  ägyptisches  Erbrecht.  Aber  in 
Kyi-enc  und  Cypein  gilt  nicht  ägjiitisches  Heim- 
kommen ;  hier  können  die  I*tolemäer  sich  als 
Griechen  benehmen,  was  sie  ja  urspriinghch 
sind,  und  die  Brüder  des  Königs  von  Ägypten 
werden,  wenn  es  nützlich  erscheint,  dort  Könige. 
Die  Mitregie rmig  ist  eine  für  .\gj-pten  sehr 
wichtige  Einrichtung.  Aber  es  ist  nicht  ange- 
zeigt, nach  Regeln  zn  forschen,  die  über  die 
Art  und  Weise  derselben  entschieden  hätten. 
Sie  hat  immer  nur  den  Umfang  gehabt,  den  der 
erste,  eigentliche  Kegent  ihr  gab.  Welchen 
Sinn,  wird  man  nun  fragen,  hat  dann  überhaupt 
die    Mitregieining?     Einfach    den,    daß    sie    die 


.Google 


1367        tNo.  44.]        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [30.  Oktober  1897.)    1368 


wünschenswerte  EonünniUtt  der  Regiening  er- 
mttglichte.  Wenn  der  Herrscher  stirht,  darf  in 
dem  absolnt  regierten  Staats  kein  Zweifel  anf- 
kommmen,  wer  nachzufolgen  bat.  Nachfolger 
ist  der  bisherige  Hitkönig,  und  das  wird  eben 
durch  die  Mitregiemng  und  den  Königstitel  fest- 
gestellt Um  diesen  Zweck  noch  sicherer  zu  er- 
reichen, dankte  f^oleämas  L  sogar  ab  und  ließ  den 
PMladelphus  allein  Känig  werden,  Mitregiemng 
ganz  in  Sgyptischem  Sinne  finden  wir  auch  in 
Syrakus,  das  im  4.  Jahrh.  Ägypten  in  vielen 
Dingen  nachahmt  Hier  ist  neben  Hiero  Fhilistis 
KSnigin,  auf  MUnzen  und  einer  Inschrift ;  Gelon, 
Hierons  Sohn,  ist  König  (Münzen  und  Inschrift), 
Nereis,  dessen  Frau,  Köni^n  (Inschrift).  Man 
kann  in  hezng  auf  diese  Titel  noch  eine  andere 
Bemerkung  machen.  BaaOeiJC,  ßi^Onasa  vertreten 
mm  Teil  anser  'Prinz,  Prinzessin',  durch  welche 
Titel  ja  auch  gewisse  Rechte  ausgesprochen 
werden;  mflt,  was  ja  für  Prinz  stehen  kann,  paßt 
nur  fl)r  die  unmündigen  Glieder  der  Familie,  und 
einen  andern  Ausdruck  für  Prinz  giebt  es  im 
Oriechiscben  nicht. 

Wir  hoffen,  daB  Strack  noch  manche  Früchte 
■einer  sorgfältigen,  auch  fUr  die  Kntturgeschichte 
wichtigen  Studien  über  die  Zeit  nach  Alexander 
▼erfifientlichen  wird. 

Neapel.  Holm. 

Franols  T.  Palffrave.  Landscape  in  Poetr? 
from  Homer  to  Teonyson,  with  many 
illustrative  oxarapleä.  London  1897,  Mac- 
millan  and  Co.  297  S.  8. 
Der  kürzlich  verstorbene  Oxforder  üniver- 
sitjftsprofessor  bietet  hier  ein  von  warmer  Em- 
pfindung fiir  Poesie  und  Naturschünheit  zeugen- 
des Werk  in  angenehmer  leichter  Form  dar. 
Er  beschränkt  anch  nicht  den  Natursinn  auf  die 
Landschaft  im  engeren  Sinne,  d.  h.  auf  die 
kflnstterische  Erfassung  eines  Stückes  der  Erd- 
oberfläche als  eines  Ganzen  in  festbegrenzlem 
Rahmen,  indem  er  etwa  auf  Lessings  Spuren 
weiter  wandelnd  die  Grenzen  zwischen  Poesie 
und  Malerei  hinsichtlich  der  Naturschildenmg 
festlegte  nnd  das  poetische  Landt^chaftsblld  durch 
die  Weltlitteratur  verfolgte;  sondern  im  weiteren 
Sinne  geht  er  den  Spuren  des  Naturgefühts 
nach,  Kußere  sich  dieses  nun  In  der  Form  einer 
mehr  oder  weniger  lireiten  Ausmalung  des  land- 
schaftlichen Hintergrundes  oder  in  Gleichnissen 
oder  in  direkter,  offen  ausgcs|)roehener  Sym- 
;>athie  mit  der  Allmutter  Natur  und  ihren  Er- 
scheinungen, sei  nun  diese  Sympathie  von  reli- 
gi<!sem    oder  dichterischem   Oeflihl    eingegeben. 


Neues  bietet  der  Verf.  hinsichtlich  der  alten 
Litteratur,  die  er  nur  flüchtig  auf  69  Seiten  be- 
handelt, dem  Kenner  nicht.  Er  wandelt  auf  den 
Bahnen  des  bekannten  Aufsatzes  Ober  das 
NaturgefUhl  bei  den  verschiedenen  Völkern  im 
2.  Bande  des  Kosmos  von  Alexander  v.  Hum- 
boldt und  nennt  im  übrigen  als  seine  Gewährs- 
männer W.  Y.  Seilars  „bewimdems werte"  Mono- 
graphie über  Lucretius  und  Vergilius,  sowie  J. 
W,  Mackails  Auswahl  der  griechischen  Antho- 
logie und  dessen  ^glänzende"   Latin    Literature. 

Hnniboldt  und  Mommsen  werden  englisch 
citiert;  des  Deutschen  scheint  der  Verf.  nicht 
sehr  mifchtig  gewesen  zu  sein,  trotz  des  deut- 
schen Mottos  „Mehr  Ausdruck  der  Empfindung 
als  Malerei"  (Beethoven,  Motto  flir  die  Pastoral- 
Symphonie);  jedenfalls  kannte  er  die  auBcr- 
nrdentlich  reiche,  deutsche  Litteratur  über  des 
so  überaus  interessanten  Gegenstand  nicht. 
Das  ist  ihm  freilich  auch  nicht  zu  verübeln,  di 
auch  bei  uns  solche  allgemeinen  Fragen,  die  m 
das  innere  Geistesleben  der  Völker  hineinreichen 
und  den  Blick  von  der  Enge  eines  amschrSnkten 
Gebietes  ins  Weitelenkon,  nicht  einmal  zum  festen 
Bestände  der  Litteraturdorstellungen  gebGrea 
und  von  der  großen  Menge  der  Speziolforsdiar, 
die  den  Blick  nur  fUr  einen  Schriftsteller  oder 
eine  kurze  Epoche  oder  ftir  diese  oder  jene 
sprachliche  Erscheinung  geschürft  haben,  ftnx- 
lich  unbeachtet  bleiben.  —  Wen  von  den  Lestrn 
dieser  Wochenschrift  das  Problem  und  sMoe 
Behandlung  interessieren  sollte,  findet  eine  solche 
sowie  die  Litteratur  des  Gegenstandes  in  meinen 
Büchern  Über  „Die  EntnTickelung  des  Nator- 
fUhls;"  „bei  den  Griechen  und  Römern"  (Kial 
1882-84,  Lipsius  u.  lascher)  „im  MitteUHer 
und  in  der  Neuzeit"  (Leipzig  1888,  Veit  &  Co.); 
über  die  seitdem  erschienene  Litteratur  habe 
ich  eingehend  berichtet  in  der  „Zeitschrift  fUr 
vergleichende  Utteraturgeschichte.  Neue  Folge* 
VII  S.  311—340,  XI  S.  211—238. 

Palgravo  behandelt  nur  ganz  kurz  Homer, 
die  gricchiBcbe  Lyrik,  Lucrez,  Vergil  and  Ä« 
silberne  Latinität,  ohne  eine  EntwickeluD|f  dei 
landschaftlichen  Sinnes,  die  der  allgemeiDcn 
Kulturent Wickelung  parallel  geht,  zu  zcicbDeo; 
die  bekanntesten  Stellen  giebt  er  in  englischer 
Paraphrase  und  in  der  Urschrift.  Daran  scblieH 
sich  die  Betrachtung  über  die  hebrlÜsche  Poe«« 
und  die  der  italienischen  Renaissauce;  p.  ^ — 
209  behandelt  er  sodann  die  Tjit.dschiit  m 
keltischer  und  gfilischer  und  ang«lifi(')»=i^l'^^ 
Poesie,    dann  Chaucer    mit    seinen    Nachfolgers 
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in  der  mittelalterlichen  Dichtung;  das  Elisabeth- 
Zeitalter;  das  der  Stuart-Könige;  das  18.  Jahr- 
handert;  Scott  und  Byron;  Coleridge,  Keate, 
Shelley;  Wordaworth;  Browning,  Arnold,  Bamea, 
tlharles  Tennyeon;  Alfred  Tennyson.  —  Wunder- 
barerweise scheint  ihm  auch  unter  den  eng- 
lischen Darstellungen  desselben  Thomas  selbst 
das  treffliche  Buch  von  John  Veitch,  The  feeling 
for  natore  in  ncottish  poetry  (2  Voll.  Edinburgh 
and  London  1887,  Blackwood)  entgangen  zu 
sein.  —  Die  deutscbe  Dichtung  eiistiert  nicht 
för  den  Verfasser;  Goethe  wird  nur  sweimal 
Bachtig  genannt. 

Koblene.  Alfred  Biese. 


AuszDge  aus  Zeitschriften. 

Mltteilunsen  des  Kalserl.  DeutBOhen 
Aroh&oIoKlBoben  InatitutB.  Atbeniaohe  Ab- 
talhmtf.    XXII.   Beft  1/2. 

A.  Sörts,  Gordion  und  der  Zug  des  Hanlius 
gegen  die  Oalater  (Tafel  I  und  11).  Die  alte  Haupt- 
stadt Pbrygiena  lag  am  Sangarioa,  da  wo  die  große 
königliche  fleeratraße  von  Sardes  oacb  Susa  den 
Flaß  kreuzt  Nuch  gegen  Ende  de«  5.  Jabrb.  war 
sie  gelegentlich  die  WintorreHidenz  des  persischen 
Satrapen;  noch  Alexander  wählte  sie  zum  Vereiui- 
gODgspunkte  Terschiedener  TrappenabteUungeD ;  in 
bellenistiBcber  Zeit  gebt  es  mit  ihr  bergab,  179 
T.  Chr.  ist  sie  nach  PoljbioH  ein  Städtchen  (mliajuitiov), 
um  Christi  Qebort  gar  nar  ein  Dorf.  In  späterer 
Zeit  wird  der  Ort  nur  um  der  historischen  Erinna- 
rung  willen  genannt.  Kein  Itinerar  nennt  ihn,  keine 
HOnze  giobt  von  ihm  Kunde.  Des  Verfall  bewirkt 
die  Verlegung  der  BandelsslraOen.  Körte  sucht 
Gordion  an  dem  Pankte,  wo  die  wichtigste  moderne 
Handelestraße  von  Aukyra  nach  dem  Westen,  die 
deutsche  anatoÜBche  EiHenbahn,  das  Thal  des  San- 
garioe  (beute  Sakaria)  schneidet.  Der  Marsch  des 
Manlins  wird  nach  Livius  XXXVUI 12—17  nach  den 
einielnen  Tagen  genau  verfolgt  und  die  Stationen 
geographisch  festgelegt.  Episode  über  die  Pessi- 
nnntier  S.  16—17.  Die  spärlichen  Funde  von  Gor- 
dion werden  stilistisch  gewürdigt.  „Nicht  um  900 
X.  Chr.  haben  die  Phryger  das  kleinasiatiscbe  Hoch- 
land erobert,  sondern  mehr  als  ein  halbes,  vielleicht 
sogar  ein  Jahrtausend  frOher".  —  Anhang:  Inacbriften 
von  Synnada,  Anabura,  B^ad,  Abbasson,  Amorion, 
Pessinus.  38  Nummern,  darunter  sehr  wichtige,  auch 
ftir  den  Kult  der  GCttermutter  in  Pessinus.  Die 
Kybetemysten  beiSen  'ATTaß«Kaa£.  —  (62)  It^^svo; 
N.  Ap<>TOi}(ii|t,  £tiiuv(Sau  £nivpari)ia  na\  6  iv  laJiAiiTvi 
td^oc  vCSv  Kopivfrüdv  (Tafel  IX).  Auf  einem  rechts 
und  links  abgeschlagencD  Stein  ponteliachen  Marmors 
an  einer  Treppe  zu  AmbelUd  auf  Salamis,  nahe  der 
alten  Stadt,  fand  Dra^cumis  die  Beste  einer  aus  groBeo, 


schmatliuig    scharf  eingebaueuen  Bnchstaben  beste- 
faendan  Inschrift  korinthischen  Alphabete: 
ov  nax'  timo\Uf  Snu  Kop>4ou 

Er  erkannte,  daß  es  die  Reste  des  Simonideischen 
Epigramms  auf  die  bei  Salamis  gefallenen  Korintber 
»ei;  Hohe  der  Buchstaben  c.  4'/,— ö'/,  c™,  dasTbeta 
(mit  Kreuz)  hat  einen  Durchmesser  von  c.  3  cm ;  das 
Omikron  (mit  Pnnkt)  ist  kleiner  als  die  anderen  Buch- 
staben undbatc.2cmDurcbmMser.  Das  erste  Distichon 
des  Epigramms  lautete  nach  Herodot,  ionisiert 
£  £cv(,  tItuSpev  aot'  tiaio\Wi  S^ru  Kopivfrou, 

Wir  haben  also  ein  historiscbes  Dokument  ersten 
Ranges  vor  uns;  jetzt  ist  der  Stein  in  das  Central- 
museum  von  Athen  gerettet.  ^  (69)  H.  Sohrader, 
Die  Gigantomacbie  ans  dem  Giebel  des  alten  Athena- 
tempels  auf  der  Akropolis  (Tafel  IH— V  und  12 
Textabb.).  Genaueres  später.  —  (113)  B.  Jacobs, 
Die  Thasiaca  des  Cyriairus  von  Ancona  im  Codex 
Vaticanus  6250.  Wichtig  sind  die  hier  mitgeteilten 
IT  von  Cyr.  abgeschriebenen  Inschriften,  die  heute 
nur  noch  teilweise  oder  gar  nicht  mehr  erhalten  sind. 
—  (139)  P.  Wolters,  KOnig  Nabis.  An  ein  Ziegel- 
bruchstück  des  Museums  von  Sparta  paUac  j  Naßuc 
knüpft  W.  eine  eingebende  Darlegung  über  Nabis 
an.  Eine  delische  Ehreninschrift  (B.  C.  H.  1896, 
S.  502)  beweist:  „Nabis  war  Sohn  eines  Demaratos 
und  von  königlichem  Blut,  und  er  bat  den  KOnigs- 
titel  nicht  nur  selbst  beansprucht,  sondern  die  Römer 
haben  auch  zugelassen,  dafi  ihn  die  Delier  unter 
Anwendung  dieses  Titels  ehrten".  Der  Ziegel  wird 
zur  Stadtmauer  des  Nabis  gebort  haben.  Übersicht 
über  die  verschiedenen  Versuche,  Sparta  zu  befesti- 
gen.—(148)  B.  Pridik,  Neue  Amphoreustempel  aus 
Athen.  Ktwa  40  neue  gestempelte  Ampboreniieubel, 
gefunden  bei  den  deutschen  Ausgrabungen ,  und 
einige  andere  aus  Athen,  die  Mehrzahl  (3ä)  koi- 
dische,  9  rhodische,  2  (basische.  Pridik  stimmt 
Keils  Annahme  eines  staatlichen  Monopols  zu  (vgL 
unsere  Wochenschr,  1896,  8p.  1610).  —  (169)  W. 
Dörptold,  Der  alte  Atbenatempel  auf  der  Akropolis  V. 
(Vgl.  Kleine  Mitt  Sp.  1373ff.).  —  (179)  W.  Wilhelm, 
Bauinschrift  aus  Lebadeia.  Neues  Bruchstack  der 
Eontrakte  für  den  Bau  des  Zeustempels  von  Leba- 
deia,  —  (183)  Michael  E.  Erlapi,  Ein  neues 
Bruchstück  der  parischen  Marmorcbronik  I  (Tafel 
XIV).  Fundumstände  und  Text.  Dazu  II  (190)  W. 
Wilhelm,  Ausführlicher  Kommentar.  (Vgl.  oben 
Sp.  Oöß).  —  (218)  B.  Zlebahrt,  Kretische  Inschrift. 
CIG.  Sept  111 ,  693  wahrscheinlich  nach  Kydonia 
auf  Kreta  gehörig.  Neue  Rezension  nach  cod.  Am- 
bro». R.  124,  S.  85,  bestätigt  bereits  gefundene  Ver- 
besserungen. —  (323)  li.  BUrofaaer.  Inschriften  aus 
Saloniki.  2  Nummern.  —  (225)  Funde.  (Vgl.  oben 
Sp.  1151).  —  (231)  SitzunggprotokoUe. 
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Llterarlsobea  Oentralblatt   No.  40. 

(1281)  B.  WeiBB,  Dor  Codei  D  in  der  Apontel- 
({eschicbte  (Leipz.).  'Kompliai ertön  Buch'.  Schm.  — 
(12&4)  Hieronymi  Pi'usbjtcri  uancti  tractatua  sire 
bomiliflo  in  pBalmon  etc  Ed.  ö.  Worin  (Oif,),  'Ver- 
dienstlich'. —  (1288)  B.  Niese.  Grundriß  der  rötn. 
Geschichte  uobat  Quellenkunde.  2.  X.  (Müncfa.). 
'Sorgfältige  Arbeit'.  K.  J.  N.  —  (13011  W.  Arndt, 
SchrifttufolD  zur  Erlornang  der  t»t.  Paläogrftphie. 
1.  H.  3,  A.  bfls.  von  U.  Tangl  (BerL).  'Der  ueiie 
Hai'uusg.  hat  eich  aoiner  Aufgabe  mit  ontschiedciiem 
Geschick  entledigt'. 


Deutsobe  Lltteraturzeituns,     No.  40. 

(1571)  M.  I.  naviÄCl.  nepi  wü  vö&ou  löv  HU- 
TDvoj  No^uv  Cr.tT.Jtt.  I  (Athen);  M.  Krieg,  Die  Über- 
arbeitung der  riatoniachoD  Qosetze  durch  l'hiÜpp 
von  Opus  (Preiburg).  Ablehnend  beurteilt  von  C. 
Kitier.  —  (1574)  Fr.  Leo,  Analecta  l'lautina  (Cött.). 
'{irfindliuhe  und  vielseitige  Üehanilluag  des  inö 
Mtv«t;  bei  Plaiitua'.  —  (Ui7&)  K.  Staedler,  Horaz' 
Udon  an  seine  Freunde  in  Reimstrophon  verdeutscht. 
Nobst  einer  Einleitung  nud  einem  Nachtrag  xa  d>>n 
Horaz verdeuhichungen  (Berl.).  Anerkennend  büur- 
teilt  von  0.  Weksenfels.  —  (15T6)  Pbaedri  fabutae 
Aesopiae  roc,  J  S.  Speyer  (Groningen)-  'Die  Über- 
lieferung ial  mit  möglichster  Vorsicht  behandelt'. 
lt.  Helm.  —  (1636)  M.  Oonrat.  Die  Christeuver- 
folgungen im  löm.  Reiche  vom  Standpunkte  des 
Juristen  (Loipz),  'Entbehrt  abgesehen  von  der 
prinzipiell  verfehlten  Anlage  dos  Neuen  und  Lehr- 
reichen keineswegs'.    C.  A.  BemauUi, 


HIeiue  nittelluDgen. 

Die  nsuesten  Ausarabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

m,  1. 

Dar  Altar  vor  der  Apollogrotte,  der  Eid 

der  Arobontea,  die  faleobe  Apollogrotte, 

das  Burgplateau. 

lihe  wir  uns  von  den  MakraifclKrn  zur  Burg-hin- 
auf begeben,  tragen  wir  noch  nach,  duU  vor  der 
Apoll Dgretto  eine  viereckige,  3,45  lu  lange,  2  in 
breite,  0,10— 0,ü  tiefe  Kinarbeitung  im  Felaett  ge- 
fnndi-n  wurde,  Sie  war  bestimmt,  die  unterste 
Schicht  d««  aus  unregt>lmä[iig<>n  Steinen  aufgemauer- 
ten AltaröB  aufzunehmen,  wie  ein  solcher  auf  dem 
Ki'lii'f  Pan»  mit  den  Nymphen  (AUien.  Mi«.  V, 
Taf.  17)  dargeatellt  ist. 

Am  Schlüsse  eines  Nachtrages  in  der  äf^Kiepi« 
S-p.  92  spricht  Kavvadias  eine  aohr  ansprechende 
Vermutung  aus.  Unterhalb  der  ^poUogrotte  ward  ein 
antikes  viereckiges  Bauwerk  gefunden,  drei  Seiten 
aufgemauert,  die  vierte  vom  Henkrecht  behuueuou 
Felsen  gebildet.  Auf  seiner  SW-Kcke  sitzt  die 
Apostel kapelle  auf,  welche  lioute  die  Klepaydra  über- 
dockt. Hier  wurden,  aus  der  Grotte  herabgestOrzt, 
Votivinschriften  der  Thesmotheten  an  Apollo  ge- 
funden. Im  gauz''U  besitzen  wir  jetzt  c.  i)ü  solcher 
Inschriften.  Dii-  Arebotiton  schwuren  zuerst  bei  dem 
Stein  nahe  der  Stoa  Basileios;  jeder  versprach: 
(Aristot.  Atb.  Pol.  7,   1)  t\  -n  nopet^gi^  tat  &MpSv, 


ivSpt^vra  xpu'^o^''  toepitp>)T«v  äva&^sciv  iv  Atl^dü;.  Dann 
heißt  es  weiter:  di  -rtiv  änpäiwliw  PafliCouoi  xal  IkS  i 
^aiiti  D|iv'Jou3iv.  Bei  <len  engen  Beziehungen  der 
Arcbonlen  zum  Apollo  Inä  Mitxpcfi);,  dem  itavp^of  als  1 
Vater  des  Ion,  dem  pjthischen,  sei  es  wahrschein- 
lich, daß  dieser  Eid  von  den  Archontou  vor  der 
Grotte  abgelegt  wurde,  in  der  sich  ihre  Inscbrifti'n 
vorfinden.  Im  weiteren  Spracbge  braue  he  werden 
auch  die  unmittelbar  unter  den  Felsen,  aber  hoch 
über  der  Stadt  gelegenen  Punkte  zwar  meist  als  ti^  if 
itilu,  aber  auch  als  it  tIJ  kxpa-jziwi  bezeichnet,  t.  B. 
heißt  es  im  Scholion  zu  Aristophanes  Rittom  1694; 
«fT\vi\  cv  äxponolct  T,v  »liiJ'ijSpei,  trotzdem  sie  außerhalb 
des  Mauerringes  liegt.  Kavvadias'  Meinung  ist  m9g- 
licb,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher. 

Wir  gehen,  westwärts,  noch  den  Propyläen  zuge- 
wandt, die  wenigen  Schritte  zurück  zur  KlepttjdrH. 
von  cler  ein  alter  Stufonpfad,  nach  mykenisch-tirju- 
thischer  Weise  in  einen  Felsenspalt  hin  eingebaut 
(vgl.  WocbeiLscbr.  1894  Sp.  49),  in  das  InncK-  der 
Burg  führt.  über  diese  Quelle  und  iliro  Lage 
außerhalb  dor  Burgmauer  ist  immer  noch  niil 
Gewinn  C.  Bdttichers  Abhandlung  im  Philologus  XXH 
S.  69  tf.  zu  lesen  (Grottenheiligtum  des  Apollo  und 
Klopsydra).  Ei-  ließ  sich  zum  Teil  noch  von  GOtt. 
lings  Angaben  über  die  Apollogrott«  irre  führen, 
wt'lehe  eine  ganz  kleine,  offene  Grotte  im  Felsen 
unmittelbar  über  der  Klepsydra  dem  Apollo  zuwiesen. 

GOttling  gab  au.  er  habe  hier  unter  einer  Nische 
innerhalb  dieser  Grotte  noch  die  Buchstaben  OOA 
als  Reste  von  AHGAAÜNI  gelesen;  bereits  BdlHcher 
aber  bemerkt,  daß  er  diese  BuchBtaben  nicht  mehr 
gesehen  habe.  Kavvadias  sagt  in  unserer  Abhand- 
lung, daß  er  weder  Göttlings  Nische,  noch  seine 
Inschrift  gefunden  habe,  und  ich  vertraue  tieitieiu 
durch  langjährige  Ausgrabnngen  geschulten  Blicke. 
Es  gehört  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu,  um  in  einem 
zerklafteten  Felsen  das  nicht  zu  sehen,  was  BD 
Buchstaben  die  Phantnsie  voraussetzt.  Katflrliclie 
Spalten  und  durcbeinanderlaufonde  Sprilnge  und 
Risse  oiiterscheidct  der  Anfilnger  nur  schwer  vod 
I  künstlichen  Eingrabuugeu  Wer  einmal  iu  Griecheo- 
Innd  noch  ungeübt  Inschriften  suchte,  wird  wipseu. 
wie  täuschend  ähnlich  oft  ein  zerkratzter  St«in  einer 
verwitterten  Inschrift  siebt.  Ich  erinnere  an  die 
Felswand  am  Wege  nach  lileusis  mit  den  Inschriften 
der  'Atffaiirti  <fiX'>i. 

Wir  durcbsclireiten  die  Propylien  und  betreten 
das  Burgplateau,  wo  uns  der  altgewohnte,  lieb«, 
großartige  und  anmutige  Anblick  rechts  den  l'artbe- 
nons,  links  des  Krechtheions  aufs  neue  erfrent. 

Mit  der  Freude  Ltt  aUerdings  seit  1886  ein  ge- 
wisses Gefühl  von  Beklommenheit  verbunden,  wie- 
wir  es  Problemen  gegenüber  empfinden,  zu  deren 
vollkommener,  restloser  Lösung  unsere  Mittel  nicht 
villlig  hinreichen.  18KB  verüff entlichte  Dörpfold  in 
den  athenischen  Mitteilungen  eine  seiner  glänzendaU'ii 
Entdeckungen  Zwischen  Parthenon  und  Krechtheion, 
an  dos  Krechtlieiou  anstoßend,  liegt  ein  rechterkigM 
Plateau  von  22  m  Breite  und  4»  m  Länge.  Es  i^t 
bereits  auf  älteren  Planen  veneiobnet,  so  schon  1860 
in  Jahns  Akropolis  auf  dem  von  Michaelis  gezeich- 
neten Plane;  bei  Curtiiia-Kaupert,  Atlas  von  Athen. 
Blatt  III.  Man  glaubte,  die  Fläche  sei  mit  pol.vgo- 
nalen  Platten  gepflastert  gewesen,  und  hielt  sie  für  den 
heiligen  Bezirk  der  Atheua  Polias.  Bei  der  von  den 
Griechen  unternommeneu  AuMgrabung  der  Burgebw' 
fläche  zeigte  sich  aber,  dali  dies  nicht  der  Fall  "«'■ 
sondern  daß  die  vermeintliche  Terrasse  aus  mehreren 
st:irken  Mauern  bestand,  deren  Zwisehenrfinme  "'} 
Erdo  gefüllt  sind  (Atlien.  Mitt.  X  S.  275ff.  und  M 
S.  337ff.).     Dörpfeld   erkannte  niit  siehorcm  Bhav 
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daS  hier  die  GnmdmauerD  eines  Tempels  erhatten 
nad,  Dnd  wies  mit  höcbster  Wahracheinlicbkeit  nach, 
daß  dieser  Tempel  der  alte,  von  den  Pyraom  ver- 
brannt» Haapttompel  der  AthenUi  gewesen  aei.  Vor- 
fahr h»tt«  man  ailgemeio  angenommen,  daß  dieser 
Torpersixcho  Ilaiiptt«mpel,  das  ixati\i7:tS<ii,  an  der 
Stelle  des  heutigen  Parthenons  gestanden  habe  und 
TOD  PerikloB  durch  den  Deuen,  vergoß crtnn  Ban 
an  derselben  Stelle  ersetzt  worden  sei.  So  Ludwig 
Koß,  der  die  ersten  Ausgrabungen  zwischen  der  Siid- 
mauer  der  Burg  und  dem  Unterbau  de^  Parthenons 
mitemabm  (Archäologische  Anfaätze  I  S.  126  —  142), 
Da  das  Feuer  nur  dio  Holzteile  wirklich  zerstören, 
die  Mnrmorteile  nur  beschädigen  konnte,  der  in  Kile 
icrtrümmornden  Menschenhand  Silulon  und  Skulp- 
turen zum  Opfer  ticleu,  so  stand  nach  dem  Ablage 
der  Perser  der  eigentliche  Tempel,  der  Steinkasten, 
noch  aufrecht:  er  wurde  wahrscheinlich  soweit 
wiederhergeatellt.  dall  die  Uauptcella  nach  wie  vor 
das  alte  Kultbild  bewahrte ,  sein  Hinterhaus  das 
Schatthaoa  der  Göttin  wurde,  bis  ein  prachtvoller 
Senbao  don  alten  Bau  flberflasBig  machte. 

Soweit  giebt  es  keine  Sohwifrigkeit.  Sie  beginnen 
erst,  als  die  Athener  boecbließen,  das  alte,  von 
Homer  iuid  Herodot  bezeugte  Haus  des  Erech- 
theuB  durch  einen  Neubau  zu  ersutzeu.  Der  er- 
haltene Neubau  okkapiert  einen  Teil  des  i'latzes. 
auf  welchem  der  alte  Athonateinpel  stand:  die 
Korenfaalle  schneidet  tief  in  das  Fundament  filr  die 
Sänleoballe  dieses  alten  Baues  ein.  Es  erhob  .sich 
nun  die  Frage:  Blieb  der  Korn  des  alten  Tempels. 
dessen  Binghalle  wahrscheinlich  nicht  wii'rler  auf- 
gebaut worden  war,  nach  Vollendung  des  l-lrcch- 
theions  stehen,  oder  ward  der  ganze  Tempel  nun- 
mehr rOUIg  abgetragen? 

Daß  die  Absicht  vorhanden  war,  den  alten  Stein- 
bao,  der  nur  aushilfsweise  stehen  gelassen  worden 
war,  abiatragen,  wenn  das  neue  Schmuckkästchen, 
ala  welche«  mau  das  ganze  Erechtheion  bezeichnen 
kann,  fertig  sein  wtirde.  des  nimmt  auch  Dörpfeld 
an.  Verdeckte  doch  der  alte  Bau  den  freien  Anolick 
des  eleganten  Neubaues  gorado  auf  der  Hauptaeite: 
die  Korenhalle.  dieses  zierlichrte  Schmuckstück  der 
gesamten  griei^hiachen  Architektur,  die  auf  die  ganze 
Folgezeit  bis  heute  einen  unermeßlichen  Einfluß  ge- 
fibt  hat.  auf  die  ilir  Erlinder  gewiß  und  mit  Hoclit 
stolz  war,  steckte  eingeklemmt  zwigcheu  dem  Erecli- 
theion  und  dem  vorpersischeu  Bau,  und  zwar  so, 
daß  die  eigentliche  Schaiueite,  nach  der  die  Ge- 
sichter der  Koren  sich  richten,  nur  l'4-2  m  von 
des  alten  Tempels  langer  Nordroauer  entfernt  nar. 
Wer  sich  mit -dem  Rücken  an  diese  Mauer  lehnte, 
konnte  zurückgebogenen  Halses  die  Koren  nur  in 
starker  Vorki^ung  Toh  unten  betrachten.  Die 
edlen  Gestatten  aber  hatten  Muße,  wenn  die  neue 
Hypothese  richtig  ist,  sich  die  alte  Wand  au»  nächster 
Nähe  noch  etwa  1000  Jahre  genau  zu  betrachten. 

Das  war  nicht  die  Absicht  ihres  Schöpfers. 

Ddrpfeld  selbst  drückte  mit  der  ihm  eigenen 
Kntschiedenheit,  seine  Meinungen  z\i  formulieren, 
die?  GefQhl  in  seiner  ersten  Mitteilung  über  den 
nouen  Fund  ans.  Er  ging  zuerst  nur  ^s  Architekt 
an  die  Behandlung  der  Ruinen,  und  erst  allmäblich 
drüngte  der  Philolog  in  ihm  den  Architekten  in  den 
Hintergmod.  Ale  er  lÖÖü  die  erste  Mitteiiunj;  von  dem 
neuen  Funde  gab  (Athen.  Mitt.  X  S.  27(11.  sprach  er 
mit  flntarhiodenheit:  „Da  der  nördliche  Stylo- 
bat von  der  Korenhalle  des  Erechtheions 
überbaut  ist,  so  muß  der  Tempel  unbedingt 
schon  zerstört  gewesen  sein,  als  das  jetzige 
Erechtheion  errichtet  winde". 

Daß  dieses  Gefühl  —  denu  mehr  drückt  auch  das 
,muQ~     DOrpfelds    nicht    aus    —    noch    heute    das 


herrschende  ist,  beweist  der  umstand,  daß  noch 
niemand  versucht  bat,  eine  Ansicht  der  Burg  mit 
dem  alten  Bau  zu  zeichnen.  Und  doch  wäre  es  ganz 
leicht :  hat  doch  Dörpfeld  selbst  in  den  'Denkmilem' 
des  Instituts  eine  völlige  Rekonstruktion  gegeben. 
Aber  Dorm  hat  den  alten  Tempel  nicht  in  sein  Bild 
eingezeichnet.  Und  doch  muß  dieser  Versuch  unter- 
nommen werden.  Ich  schlage  vor,  zu  zeichnen 
1)  den  Blick  von  den  Propyläen  her.  nach  Osten 
hin,  2|  den  Blick  von  der  Westecfce  des  Parthenon- 
hinterbauses  nach  dem  Erechtheion  hin,  3)  eine  An- 
sicht des  spitzwinkligen  Zwischenraumes  zwischen 
dem  Erechtheion  und  dem  alten  Tempel,  von  Westen 
her.  Da«  ist  ganz  leicht  auszuführen  und  wärde 
uns  mit  einem  Blicke  zeigen,  welche  Widcrsiontg- 
keiten  auf  architektonischem  Gebiete  auch  im  Alter- 
tum« möglich  waren.  Laßt  sich  wirklich  zwingend 
nachweisen,  daß  der  alte  Bau  ancb  nach  Errichtimg 
der  Korenhalle  stehen  blieb,  so  müßten  wir  uns 
I  fügen;  denn  „Thatsaclien  sind  brutal".  In  dem  er- 
I  leuchteten  Athen  ward  etwa  um  dieselbe  Zeit  der 
edle  Sokratos  von  den  Athenern  zum  Tode  verurteilt. 
Von  seiner  ersten  Meinung  kam  Dörpfeld  bald 
zunick:  denn  er  suchte  in  seiner  zweiten  Abhandlung 
nachzuweisen,  daß  iler  alte  Bau  auch  nach  der  Voll- 
endung des  Kreohtheions  stehen  blieb,  das  ganze 
Altertum  hindurch,  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein. 
Der  Widerspruch  erhob  sich  sofort;  in  demselben 
Hefte  der  athenischen  Mitteüungen  schrieb  Petersen 
eine  Entgegnung ,  der  ich  in  den  wesentlichen 
Punkten  beistimme,  und  seitdem  ist  über  die  Frago 
eine  ganze  Litterahir  angewachsen.  Wir  kBnneu  iu 
dem  Rahmen  dieser  kurzen  Berichterstattung  nur 
eine  L  bersicht  über  die  Gründe  geben,  welche  Dörp- 
feld huwoRen,  ond  die  Schwierigkeiten  hervorheben, 
welche  sieh  erheben,  wenn  Dörpfeld  recht  behält 

In  don  verschiedenen  Aufsätzen,  welche  üürpfeld 
der  Frage  widmet,  ändert,  widerruft,  amendiert 
er  jedesmal  seine  früheren  Ansichten,  und  wenn  es 
an  sich  ein  Vorzug  ist,  frühere  Irrtümer  zu  verbes- 
sern, so  wird  doch  bei  öfterer  Wiederkehr  dieses 
Vorganges  dio  Vorstellung  erweckt,  daß  wir  uns 
noch  nicht  im  Reiche  der  iTnatf^nr,,  sondern 
erHt  in  dem  der  Bö^a  befinden.  Als  Bei- 
spiel stell-'  ich  zusammen,  was  Dörpfeld  über  das 
Verhältnis  des  alten  Tempels  zum  l'arthouon  sagt. 
Da  der  Grundriß  des  alten,  jetzt  verschwundenen 
Tempels  mit  dem  des  Parthenons  übereinstimmt,  so 
nahm  er  an,  daß  der  Parthenon  zum  Ersatz  des  alten 
Tempels  gebaut  sei,  ja  er  benutzte  sogar  den  Grund- 
riß des  Parthenons  zur  Rekonstruktion  des  alten 
Tempclgrnndrisses.  1886  (Athen.  Mitt.  XI  S.  340) 
Rvhildert  er  dun  Gnindriß  des  alten  Tempels:  „Jedem 
wird  sofort  die  Ähnlichkeit  »wischen  diesem  Grund- 
riß und  demjenigen  dos  Parthenons  auifallen,  Nor  in 
einem  Punkte  untorscheidon  sich  beide.  Der  l'ar- 
tlienon  hat  einen  emzigen  großen  Siial  als  Hintei- 
haus,  während  der  alte  Tempel  au  seiner  Westseite 
neben  eineiu  größeren  Zimmer  noch  zwei  kleinere 
enthielt.  Diese  große  übereinslimmmig  dürfen  wir, 
ohne  uns  eines  circulns  vitiosus  schuldig  zu  machen, 
als  Hinweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  an- 
führen". Daß  er  den  neuen  Partlienon  wirklich  als 
einen  Ersatz  für  den  alten  Tempel  betnicbtete, 
sagt  er  diii'kt  1887  (Athen.  Mitt  Xll,  S.  32):  „Daß 
man  die  zum  Schmucke  dienende  Säulenhalle  furt- 
gela.isen  hat,  erklFirt  sich  in  einfacher  Weise  da- 
durch, daß  man  nclion  damals  den  Knischlnß  faßte, 
südlieh  von  dum  alten  Tempel  einen  großartigen 
Neubau  zu  errichten,     Wir  wissen')  jetzt,  daß  nicht 


■)  Jet/t  hat  er  diese  Meinung  freilich  aufgegeben. 
ä97  (Athen.  Mitt.  XXU,  S.  167)  sagt  Dörpfeld:  „Wann 
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erst  Perikles,  HOndeni  acLon  KimoD  diesen  Plan  ge- 
hegt und  teilweUu  zur  AuHführuiig  gebrscbt  hitt. 
Gleichzeitig  mit  der  noueti.  gewaltigen  Südniauer  der 
Akropolia  wuchsen  wenige  Jahie  nacli  den  Peraer- 
kriegoa  die  Fundaatente  des  ueiiun  Tempels  empor. 
Er  sollte  den  vorbrituateii  Touipel  an  (irSBe  und 
l'racbtliei  weitem  überragen  und  war  sogar  nochgröÜer 
projektiert,  als  ihn  Perikles  später  ausgeführt  hat. 
Neben  diesem  Prachtbau  brauchte  der  alte  Athena- 
tompel  keine  Säulenhalle  mehr  zu  haben').  Gewiß 
würde  mau  ihm  diesen  Schmuck  nicht  genommen 
haben,  wenn  die  Säulenhalle  noch  aufrecht  geHtan- 
deu  hätte.  Aber  die  zerstörte  Säulenhalle  neu  xii 
errichten  in  dem  Moment,  wo  man  einen  großartigen 
Neuban  als  Ersati  oder  Ergänzung  des  alten 
Tempels  begann,  das  war  in  der  l'hat  über- 
flüssig". 

Wir  fügen  noch  einen  Um'^tand  hinzu,  welcher 
die  Ähnlichkeit  des  alten  Tempelbaues  mit  dem 
Kraatzban  des  Parthenons  verstärkt.  Beide  Tempel 
stehen  nicht  auf  dem  natürlichen  Felsbodeo,  aondem 
großenteils  auf  künstlich  hergestelltem  Unterbau. 
18B6  lAth.  Mitt.  XL  S.  337)  sagt  D.:  „Die  Stelle 
der  Burg,  wo  der  [alte]  Tempel  erbaut  ist,  war  von 
Natur  nicht  horizontal,  sondern  eine  von  S.O.  nach 
N.W.  abfallende  Felsfläche.  Sie  wurde  durch  Erd- 
anschättung  znr  Aufnahme  des  Tempels  hergerichtet". 
Auch  für  den  Parthenon  trifft  der  Umstand  zu,  daß 
für  ihn  die  nicht  horizontale  FelsSäcbe  zur  Auf- 
nahme dea  Tempels  hergerichtet  wurde,  aber  durch 
einen  kolossalen  Stein  unterbau. 

Die  Ähnlichkeit  eistreckt  sich  auch  noch  auf  das 
Hinterhaus.  Petersen  sagt  (Athen.  Mitt.  XI,  B.  67): 
„Der  Parthenon  wiederholt  boidü  Teile  dos  älteren 
Tempels,  gowohl  den  östlichen  wie  don  westlicheD  in 
größerem  Maßstäbe,  den  westlichen  statt  in  drei 
Uemächer,  vielmehr  durch  Säuleu  in  drei  Schifie 
geteilt".  Man  sieht  also  auch  hier  die  Absicht,  die 
gesamte  Plandisposition  des  alten  Tempels  zu  wieder- 
holen. Eine  solche  Ähnlichkeit  des  Grundrisses  be- 
ruht an!  der  iihnliclikoit  des  Bauprogramm  es.  Be- 
stand aber  der  alte  Tempul  uus  der  Kultcella  und 
dem  jfflo&äSatio:,  welcher  als  Scbatzhaus  diente,  so 
gellten  die  identischen  Räume  In  dem  Neubau  des 
i'artlicnons  dieselben  Aufgaben  erfüllen. 

Dörpfelds  obige  Worte  geben  Gedanken,  wie  sie  ein 
Äreliitekt,  der  mit  dem  Auge  die  Monumente  prüft 
und  vergleicht,  ausspricht.  Heute,  1897,  spricht  D. aller- 
dings ganz  anders:  .Ob  man  nun  annimmt,  daß 
Themiatokles  oder  Kimon  den  mächugen  Unterbau 
des  Parthenons  errichtet  hat,  keinesfaUs  war  der 
neue  Tempel  [der  Parthenon]  bestimmt,  den  alten, 
von  den  Fersern  verbrannten  Buu  überflüssig  zu 
machen  und  zu  ersetzen".  Wir  fragen  nach  dem 
Grunde  des  „keiuesfalls",  und  hören  nicht  ohne  Be- 
fremden ;  „Denn  dann  würde  der  neue  Tempel  mehr 
in  der  Mitto  und  nicht  in  einem  so  groUeu  Abstände 
von  dem  alten  erbaut  worden  sein".  Das  int  kein 
Grund.  Wie  nahe  ein  Ersatzbau  dem  alten,  durch 
ihn  ersetzten,  stehen  muS,  dafür  giebt  eb  keine  Be- 
stimmung. Und  dann,  um  welche  Entfernungen 
bandelt  es  sich  denn?  Der  südliche  Stylobat  des 
alten  vorpersischen  Tempels  ist  c.  23  m  vom  nörd- 
lichen Stylobat  des  Parthenons  entfernt! 

Warum    aber   diese  Entfernung    gewählt    wurde, 


der  große  neue  Athenatempel,  der  Parthenon,  geplant 
und  begonnen  wurde,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt.  Es  kann  sehr  wohl  Furtwängicr  recht 
haben,  wcnu  er  die  Errichtung  des  DiSchtigen  Onter- 
b&us  dem  Themistoklee  zuschreibt". 

*)  Ich    würde    schließen:    .gar    nicht  mehr    zu 
exiitioren". 


lehrt   die   Bangeschichte  der  Bnrg  im  &.  Jalirh.     Es 

giebt  kaum  ein  zweites  Beispiel  so  kühner  Nen- 
Schöpfung  als  diese  Erneuerung  der  Burgbautfo 
nach  den  l'erserkriegen.  Im  vollen  Eraftgefühle  des 
Sieges  über  den  unendlich  überlegeneu  Feind  stellen 
sich  die  Athener  nicht  die  Aufgabe,  das  Alte  wieder- 
herzustellen, sondern  gehen  an  eine  völlige  Neu- 
gestaltung. Die  Propyläen  werden  neu  gebaat,  der 
Parthenon  neu  errichtet,  das  Erechtheion  genial 
neugeschaffen;  ganze  Reihen  von  wohl  erhaltenen 
Statuen  werden  verworfen  und  als  Füllatücke  für 
das  erweiterte  Plateau  eingemauert,  nicht  einmal 
die  Giobetgrnppen  des  alten  Athenatempel)!  werden 
restauriert,  wiewohl  ganze  Figuren  in  Trümmern  da- 
lagen, üa  beschloß  man,  den  neuen  Athenaten^el 
auf  einen  Platz  zu  stallen,  wo  mau  ihn  von  allen 
Seiten  her  sehen  konnte,  nnd  suchte  die  höchste 
Stelle  der  Burg  dazu  aus;  ein  Tempel,  der  mehr 
nach  Norden,  iu  der  Mitte  der  Burg  gestanden  halte, 
wUre  z.  B.  von  Süden  her  nicht  vüllig  zu  sehen  ge- 
wesen. Wir  sehen  also  den  Grund  ganz  deutlich, 
weshalb  die  Athener  gerade  diesen  Platz  wähllen, 

DaH  die  Athener  bei  der  Neuordnung  der  Bnrg 
nach  4H0  auch  sonst  ganz  radikal  verfuhren  und  io 
frischem  ScbafFensdrange  das  Gefühl  der  Pietät  nicbt 
empfanden,  beweisen  auch  die  zahlreichen,  zierlieh 
bemalten  Marmor-  und  Terrokottasimen .  die  im 
Schutte  gefunden  wurden,  und  von  denen  die  Denk- 
mäler des  Instituts  uns  so  treffliche  Kunde  geben,  sowit 
die  noch  fast  ganz  erhaltenen  Porosgiebet  mit 
Baraklesdarstulluiigen.  Von  allen  don  Gebäuden,  zu 
denen  sie  gehörten,  ist  noch  nicht  die  Stelle,  g'' 
schweige  denn  der  Grundriß  aufgofundeu  worden. 
Ich  glaube,  daß  Studaizcka  recht  hat,  wenn  er  vor- 
aussetzt, daß  ein  Heraklesbeiligtum  auf  der  Barg 
vor  480  gestanden  habe.  Alle  diese  Bauwerke,  in 
denen  die  hOchst  zierlichen,  mit  vollendeter  Akku- 
ratesse gearbeiteten  Bauglieder  geborten,  wordra 
einfach  völlig  abgetragen,  nicht  ersetzt.  Nicht  B«- 
paratur,  sondern  Neuschöpfung  war  die  Parole.  Ich 
glaube  doch,  daß  der  Unterbau  des  heutigen  Par- 
thenons nicht  ganz  neu  ist,  sondern  zum  Teil  sehen 
vor  4äU  bestand,  und  daß  gerade  dort  einige  der 
jetzt  heimatlosen  Baiiteu  standen.  Der  Unterbau 
ward  nur  nachher  ganz  bedeutend  vergrößert. 

Eiu  Interesse  also,  das  Alte  zu  erbalten,  nur 
weil  es  alt  war,  existiert  nicht:  nur  aus  praktischen 
Gründen  des  Bedürfnisses  kann  der  'alte'  Temptl 
zunächst  restauriert  worden  sein.  Ihn  länger  in  er 
halten,  als  dies  praktische  Bedürfnis  es  erforderte, 
hätte  der  ganzen  Tendenz  jener  Zeit  überquolleedfr 
Produktionskraft  widersprochen. 

Doch  wem  sage  ich  das  1  Der  Architekt  DOipf^ 
weiß  das  besser  als  ich.    . 

(Furtsetzung  folgt.) 


Berichtlgvng. 

In  No.  41  ist  Sp.  1250,  Zeile  1,  zu  lesen:  356;ä 
(statt  :i'>6'7);  Zeile  4:  199  (statt  2109)  und  a&l.ü 
(statt  35,1);  Sp.  1251,  Zeile  2:  Tollkommonoren  (■»« 
vollkommenen).  —  Sp.  12G0,  Zeile  U  und  13  iit  n 
lesen:  Anmerkung  (statt  Anerkennung). 


Bei  der  Redaktion  neueingegangune  Schrift«"' 

K.  Vollmöller,  Kritischer  Jahresbericht  ab«  die 
Fortschritte  der  romanischen  Philologie,  HI  (It"' 
—94),    2.  Hälfte.     Heft  3.     Erlangen,  Junge. 
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Krakau,  Akademieverhig, 
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A  Dyroff,  Die  Ethik  der  alten  Stoa.  Berliner 
Studien  für  klaaaiache  Philologie  und  Archäologie. 
Nene  Folge.  Bd.  U.  2-4.  Heft.  Berlin  1ÖU7,  Cal- 
vary.     XVI,  410  S,  8.     12  M.  50. 

Da  Steins  „PaycLologie  der  Stoa"  nicht  bis 
Eur  Ethik  vorgedrungen  ist  und  seit  Zeller  (18öOj 
die  stoische  Ethik  nicht  im  Znsaninienhango 
behandelt  ist,  so  ist  die  vorliegende  Arbeit,  der 
namentlich  die  neueren  Quelle  nun  tersuchungeu 
zngute  kamen,  mit  Freuden  au  begrüßen. 
Dyroff  gründet  seine  Darstellung  der  altstolscUen 
Ethik  vor  allem  auf  die  wörtlich  Überlieferten 
Bruchstücke  und  auf  die  mit  Vorsicht  benut/.teu 
do  so  graphischen  Berichte.  In  den  Lohren,  die 
in  der  Entwickeluog  der  stoischen  Philosophie 
konstant  geblieben  und  von  den  Neueningen 
namentlich    der  mittleren  Stoa    nicht    beeinflußt 


worden  sind,  werden  auch  spjitere  Dai-stellungen 
zur  Ergänzung  herangezogen.  Endlich  ermüg- 
licheu  fremde  und  eigene  Qu  eilen  Untersuchungen, 
auch  solche  Berichte,  die  nicht  den  Namen  eines 
bestimmten  Stoikers  an  der  Spitze  tragen,  für 
die  Behandlung  der  Leiire  der  ältesten  Schul- 
häupter  zu  verwerten.  Ein  besonderes  Verdienst 
Dyroffs  ist  es,  daß  er  mit  Geschick  die  Buch- 
titel verwertet,  um  Gliederung  und  Zusammen- 
hang des  Systems  und  den  Auteil  der  einzelnen 
Schulhäupter  an  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
Teile  zu  beleuchten ').  In  der  Benutzung  der 
vorhandenen  Quellen  zeigt  er  Vorsicht  uud 
sichere  Methode  {vgl.  S.  V) 

Der  AuHiau  des  Werkes  ist  bestimmt   durch 


')  Vgl.  aoiue  acharfainnjge  Frogranuiiabhand- 
tung  „Über  die  Anlage  der  atoiachen  Kataloge". 
Würiburg  189(5. 


Diesei 
Berlin  bei. 


Niu 


der    „Bari.    Phil.    Wocbensohrift"    liegt   ein    Proapekt    von    Oeorg    Belmer 


—  Ffir  die  Jahrei-Abonnenten  ist  dieaer  Nummer  daa  dritte  Quartal  1897  der  Btbllo-  ^  l,> 
hlloloBica  claaslca  beigefügt,  ..     .^..  -^,   — O 
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die  von  Laert.  Diog.  VII  84  dem  Chrysipp  und 
Reinen  Nachfolgern  zngeschri ebene  Einteilung 
der  Etbik:  la  Be  iiSwöv  jj^po^  t^c  ^oaoyia;  BKitpoüow 
iic  TE  Tcv  mpl  9p|i^<  Kot  (k  TÖv  nepl  i^"^^  ''^  iwxßv 
TÖflOv  «al  tl;  tiv  fltfi  itaifßv,  xai  wpi  Jptcijt  xc«  TCEpi 
Tclau;,  nepi  tt  -rilc  rpüti);  ^at  xa\  tSv  npdigibiv  x^l  n£pi 
tßv  Ka^KävTMv,  irpOTpojüßv  TE  Jtal  änorponßv'}.  Siuher 
ist,  daß  zunächst  Trieb,  Güterund  Übel,  Leiden- 
schaften als  die  drei  jedenfalls  schon  von  Zenon 
(S.  12.  13)  unterschiedenen  Hanptteile  bezeich- 
net werden.  1>.  denht  eich  dann  die  folgenden 
Unterabteilungen  in  der  durch  die  Kommata  von 
mir  bezeichneten  Abgrenzung  je  einem  der 
Hauptteiie  untergeordnet. .  Diese  Gruppierung 
bestätigt  er  durch  innere  Gründe  und  durch  die 
Thatsache,  daß  Laert.  Diog  84 — 131  sie  seiner 
Darstellung  der  Ethik  zugrunde  legt.  Nament- 
lich diese  Übereinstimmung  der  Disposition  bei 
Laert.  Diog.  mit  der  folgenden  Ansfühning,  die 
wieder  beweist,  wie  treu  er  eine  Eauptquelle 
wiedergegeben  hat  (vgl,  S.  6),  macht  Dyrofts 
Auffassung  sehr  wahrscheinlich.  'Sehr  zweifel- 
haft ist  mir  nur,  üb  D.  mit  Becht  die  Worte 
oBtw  Bt  BiäJlOv  xal  töv  ioiwöv  *m  töv  ^njoutäv  (sc.  tdttov) 
80  versteht,  daf  Zenon  und  Kleanthes  „außer 
dem  rein  ethisclien  Teil  der  Etliik  noch  einen 
logischen  und  physikalischen  Teil  derselben 
unterschied en"  (S.  13j.  Denn  1.  ist  es  müglich, 
daß  der  Satz  6  (liv  y^p  Kitntii«  —  Sielaßov  Paren- 
these, als  Subjekt  also  gar  nicht  Zenon  nnd 
Kleanthes,  sondern  die  vorher  genannten  zu 
denken  sind.  Laert.  Diog.  will  dann  bemerken, 
daß  die  vorher  §  41  ff.  berichtete  Einteilung 
der  Logik  und  die  nachher  §  132  berichtete 
Einteilung  der  Physik  im  wesentlichen  auf  die- 
selben Gewährsmänner  zurückgehe.  2.  ist  bei 
der  Bescliaflenbeit  der  Kompilation  die  Möglich- 
keit, daß  TÖnoc  hier  in  einem  anderen  Sinne  als 
vorher,  n&mlich  von  den  drei  Hauptteilen  ge- 
braucht sein  kann  (s.  §  39),  nicht  absolut  abzu- 
weisen, und  3.  ist,  wenn  dies  unwahrscheinlich 
scheint,  die  Änderung  ts  U-fmi-'  xa'i  t  ö  tpuouMv  eine 
sehr  leichte.  4.  Wenn  die  Kyrenaiker  nach 
Sextus  Vit  11  innerhalb  der  Ethik  einen  Teil 
rapi  tßv  »Itüov  und  einen  stpl  tßv  «iiTUdv  unter- 
schieden, so  hängt  das  eben  damit  zusammen, 
daß  sie    der    Logik    und    Physik    keinen    selh- 


')  Ich  bemerke  (nach  Mitteilunge»  von  H.  Dii-ls 
aus  den  Kollatignon  ßjwatcrn  titid  Wuehamuthn),  liaU 
die  Vulgata  mit  den  Usa  atimiut.  Nur  in  den  fol- 
genden Worten  [xnl]  oStu  S'^nsSiaipsilo»  lassea  die  Hea 
das  ainnloae  xal  uns. 


ständigen  Wert  zuschrieben  (Zeller  II  1  S.  'Mb. 
346).  Daß  sie  damit  hei  der  Stoa  Nachfolge 
fanden,  ist  sonst  nicht  bezeugt  und  bei  dem 
verschiedenen  Standpunkte  der  Stoa  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Auf  dieDarstellnng  der  etwas  verschwommenen 
stoischen  Trieblehre  folgt  die  sorglitltige  Be- 
handlung der  Ixihre  vom  reio!  bei  den  ältesten 
Schul häuptern  und  den  Dissidenten  Aristou  und 
Hcrillos.  Dessen  Bestimmung  ist  durcli  die 
Auffassung  der  öp|if|  als  der  vernünftigen  odet 
durch  Vernunft  geregelten  bereits  vorhereilci. 
Mir  scheint  es  (vgl.  Zeller  III  1  S.  210.  211i, 
als  wenn  hier  der  Verf.  im  Anschluß  an  Birzel 
die  Verschiedenheit  der  Definitionen  bei  Stohäm 
II  75,  12  W.  überschätzt  und  mit  Unrecht  ans 
ihr  wesentliche  Verschiedenheiten  der  Lebiv 
abgeleitet  habe.  Wenn  man  auch  die  von  Sto- 
häus  bezeugte  Definition  Zenons  htioXa-^^Jueibif  ?;v 
mit  ihrer  Erklärung  als  die  alleitt  autheulisclie 
ansehen  wollte  trotz  des  Stobäus  Sucht,  zu  scheoia- 
tisicren  (S.  V)  und  —  was  bei  dor  Geuauigkeii 
des  Zitates  sehr  bedenklich  ist  —  die  be!  Laen. 
Diog.  S7  ä|jo^OYOU|«v(oi  -t^  rfiati  Rv  ganz  preisgeben 
wollte  (D.  führt  S.  36  ff.  den  Abschnitt  doc-h 
sogar  auf  Chrysipp  zurück;  s.  auch  S.  40'),  so 
ist  doch  sicher,  daß  Zenon  iu  der  weiteren  Aur- 
führung  der  Lehre  den  Zusammenhang  d« 
menschlichen  i.äiat  mit  dem  allgeni einen,  der 
menschlichen  vJ<ivi  mit  der  allgemeinen  betont 
hat.  Denn  Zenon  betont  oft  die  Durchdrioguag 
der  Welt  und  aller  Wesen  durch  die  Gottheit 
oder  den  Xifo;  (z.  B.  Fr.  37.  51.  67  Pears'.nj. 
Diesen  Zusammenhang  des  individuellen  und  de- 
allgemeinen 'i.irjoi  hatte  ja  aucli  bereits  Heraklit 
behauptet  und  sogar  physisch  begründet;  aucj] 
er  hatte  schon  die  Unterordnung  des  individu- 
ellen unter  den  allgemeinen  gefordert  (s.  z.  B. 
Fr.  92  Byw.).  Daß  Zenon  diesen  inneren  Zu- 
sammenhang des  Hernkli tischen  Systems  flber- 
sehen  habe,  ist  unwahrscheinlich;  daß  er  dtä 
Heraklitische  System,  dem  das  stoische  seine 
wichtigsten  Voraussetzungen,  den  einheitlielien 
Zusammenhang,  die  theoretische  Begründung 
verdankt,  erst  spater  kennen  gclemt  habe  und 
durch  seinen  Einfluß  voiT  der  ursprüuglichfii 
Bahn  abgewichen  sei  (S.  33),  ist  ebenso  un- 
wahrscheinlich und  unbeweisbar.  Ich  glaube 
dfibcr  weder,  daß  Zenon  den  Begriff  des  natnt- 
gcmiißcn  Lebens  auf  die  i;  herein  stimm  un;^  ni)t 
der  menschlichen  Natur  beschränkt,  noch  dnli 
Kleanthes  mit  seiner  Definition  die  lAf«»". 
VJ3Ü  Übersehen  habe  (S,  34.  35),  noch  daU  ent 
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Olirjaipp  auf  das  Verlifiltnjs  der  Einzelnatur 
zur  VPeltvcrnuDft  eingegangen  sei  (S.  42).  Ich 
glanbe,  daB  es  sich  hier  nur  um  einen  Gegen- 
sa.ts  der  Definitionen,  dem  vielleicht  eine 
scbArfere  Betonung  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  entsprechen  mochte,  nicht  um  einen  prin- 
zipiellen Gegensatz  der  Lehre  handelt,  und  D. 
selbst  schwKcht  S.  36  schließlich  den  Gegen- 
satz ah. 

Weiter  behandelt  D.  die  Tugend,  ihre 
Wesensbestftndigkeit ,  Erreichbarkeit,  UnverUer- 
barkeit  (verschiedene  Beurteilung  der  f*^),  ihre ' 
Rinheit  und  ihre  Unteilbarkeit,  die  Einteilung 
■1er  Tugenden  und  Laster.  Besonders  be- 
achtenswert ist  die  Ausführung  Über  die  Pole- 
mik des  Chrysipp  gegen  den  NominaUsmus  des 
Ariston  (S.  77.  78).  Zur  Eigänzung  hätte  ich 
hier  nur  zu  bemerken,  daß  mehrfach  die  von 
V.  Arnim  Hermes  XXV S.  4737.  behandettenSeste 
einer  wahrscheinlich  Chrysippeiscben .  Schrift, 
so  für  die  Besümmung  der  Tugend  als  Sui&csic 
(S.  67),  für  die  Definition  des  Wissens  (S,  81) 
und  für  die  dialektischen  Tugenden  (auch  S.  47 
fiir  die  Lehre  von  der  5ä5«),  heranzuziehen  waren. 
Femer  sähe  ich  hier  gern  den  engen  Zusam- 
menhang mit  der  kynischen  Uoktrin  schärfer 
betont.  Denn  dieser  Zusammenhang,  ebenso  wie 
der  mit  Ueraklit,  gestattet  m.  E.  sichere  Schltisse 
auf  den  Bestand  der  Zenonischen  Lehre.  Ich 
kann  dies  hier  nicht  genauer  ausführen  und  be- 
merke nur  im  allgemeinen,  daß  alles,  was  auch 
in  späteren  Berichten  mit  Ueraklltischer  oder 
kyniscber  Doktrin  übereinstimmt,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  für  Zenon  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  darf.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  erscheint  z.  B.  die  Bemerkung  S.  64 
bedenklich,  daß  Zenon  vielleicht  den  Begriff 
der  ioxTion  etwas  vemacbtSssigt  habe. 

D.  geht  dann  znr  GUterlebre  über,  bespricht 
die  Eigenschaften  und  Arten  des  Gutes,  die 
Gleichheit  der  Güter,  dann  die  Lehre  von  den 
mittleren  Dingen,  die,  da  die  GUterlehre  mit  der 
Tugendlehre  im  wesentlichen  gegeben  ist,  den 
wichtigsten  und  ausführlichsten  Abschnitt  dieses 
Teiles  bildet.  Die  altstoischen  Aussagen  über 
die  mittleren  Dinge  oder  nach  gewöhnlichem 
Sprachgebrauche  Süßeren  Güter  werden  sorg- 
fifltlg  zusammengestellt.  Sie  ^.kommen  darauf 
hinaus,  den  mittleren  Dingen  Eigenschaften  bei- 
zulegen, die  mit  dem  strengen  Begrifi^e  eines 
Gutes  nicht  vereinbar  sind"  (S.  108),  Der  mil- 
dere ätandpnakt  des  Zenon,  wie  er  sich  in  der 


Lehre  ^)  von  den  npoTjYiiiva  und  &KaKfn'i\ffiiva  aus- 
spricht  und  von  Chrjnipp  ausfuhrlich  verteidigt 
wurde,  und  der  strengere  und  konsequentere  des 
Ariston  und  Kteanthes  werden  eingehend  cbs- 
rakterisiett. 

Es  folgt  die  Lehre  von  den  Handlungen. 
Die  guten  Handlungen  sind  gut,  weil  sie  auf- 
grund des  jpira:  i6yo:,  die  schlechten  sind  schlecht, 
weil  sie  aufgrund  unrichtigen  und  mangelhaften 
Urteils  ausgefllhrt  werden.  Aus  dieser  Beur- 
teilung nach  der  inneren  Vtirf^ssung  des  Han- 
delnden ergiebt  sich  die  Lehre  von  der  Gleich- 
heit der  Tugenden  und  guten  Handlangen  wie 
ihres  Gegenteils.  Daß  zwischen  guten  und 
schlechten  Handlungen  die  ]Uaa  angenommen 
und  mit  RUcksicl^  auf  den  Inhalt  der  Hand- 
lungen in  xeiB^ovia,  die  Jcopä  »4  xoMIwov  und  in- 
differente geschieden  werden,  erklärt  D.  aus 
Anpassung  an  das  sittliche  Volksbewußtsein. 
Wie  die  äußeren  Güter  an  und  für  sich  indiffe- 
rent sind,  aber  das  Verhalten  der  Menschen  zu 
Ihnen  dem  sittlichen  Urteile  unterliegt,  so  sind 
die  xa^xovra  indifferent;  aber  ihre  Ausübung 
durch  den  Weisen  erhebt  sie  zu  xaTop&tijiar«. 
Die  Stoiker  haben  den  Begriff  der  Pflicht  zu- 
erst in  die  wisse  Tisch  aftllche  Ethik  eingeführt. 
Aber  daraus,  daß  die  Lehre  von  den  xn&iixovTa 
mit  ihrer  materiellun  Unterscheidung  das  Grund- 
prinzip ihrer  sittlichen  Beurteilung  durchkreuzt, 
wird  sich  die  mangelhafte  Ausbildung  dieser 
Lehre  erklären. 

Besonders  reichlich  fließen  unsere  Quellen 
für  die  altstoische,  hauptsächlich  durch  Chrysipp 
konsequent  durchgebildete  Lehre  von  den  ni^. 
Galen  berichtet  (nach  Posidonius,  S,  151) 
sehr  ausführlich  über  die  Bestreltnug  der  Chry* 
sippischen  Auffassung  der  ni^  als  xpEscK,  und 
für  die  Einteilung  der  ^6^  kommen  Cicero  und 
der  sog.  Andronicns  hinzu.  Definition  und  Wesen 
des  nd&o;.  Seine  durch  interessante  psychologische 
und  sprachliche  Beobachtungen  erläuterte  und 
begründete  Genesis,  sein  Verhältnis  zur  xant«, 
die  in  reicher  Bildersprache  als  Nährboden  des 
nd&a:  beschrieben  wird,  Einteilung  und  Hellung 
der  n^&n  werden  gründlich  dargelegt,   auch   die 


'j  Daß  diese  Lehre  oioor  späteren  Lcbonsperiode 
des  Zenon  angehören  (S.  108;  doch  S.  :^2I),  möchte 
ich  aus  Cic.  Flu.  IV  64f.  nicht  folgern.  Dafl  postea 
g  &6  Hchoiut  mir  nicht  historisches  Zeugnis,  aondera 
durch  die  Bäcksichten  der  Polemik  veranlaßt.  In 
künstlicher  Geachichtskonstruktion  war  ja  Antiochus 
stark. 


-^lOOglc 
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An  Chrysipps  Lehre  dnrcli  Posidonius  und  Galen 
geübte  Kritik  bertthrt. 

Die  „Untersacliungän  zur  paraineti sehen  Ethik 
der  alten  Stos"  (S.  181—314)  beleuchten,  ohne 
die  einzelnen  Aussagen  auf  diesem  Gebiete  voll- 
ständig aufzufahren,  die  Wertschätzung  der 
praktischen  Ethik,  die  schon  in  den  zahlreichen 
Titeln  der  Iiierauf  bezüglichen  Schriften  her- 
vortritt und  auch  gegen  den  energischen  Wider- 
spruch des  alle  Kasuistik  verwerfenden  Ariston 
festgehalten  wird.  Ausführlich  wird  die  Aus- 
malung des  stoischen  Tugendideals  (vgl.  auch 
V.  Arnim  a.  0.),  die  Lehre  von  der  npoxDir^,  die 
Frage  nach  dem  VerhKitnis  der  Natur  zur  Erzie- 
hung*), die  Unterscheidung  von  t£3iO(  und  oxotoc 
besprochen.  In  den  Untersuchungen  zur  alt- 
stoischen  Politik  wird  der  kynische  Charakter 
der  «oliTtia  Zenons  {vgl.  Übrigens  Be:Tiays,  Lucian 
und  die  Kyniker  S.Slff.)  und  die  gegen  Piaton 
gerichtete  polemische  Tendenz  im  einzelnen 
nachgewiesen,  die  späteren  Konzessionen  Zenons 
und  seiner  Nachfolger  daraus  erklärt,  daß  „iov 
Gegensatz  zwischen  kynischcr  Ideal  et  hik  und 
Wirklichkeitsethik"  seit  Zenoo  in  der  Stoa  be- 
stand. Weiter  wird  das  Verhältnis  von  Natur- 
gesetz und  Menschengesetzen,  der  stoische  So- 
zialismus und  unter  Heranziehung  des  Rhetors 
Theon  die  Ansichten  über  Beteiligung  des  Weisen 
an  der  Politik  (vgl.  diese  Wochenschrift  1887 
Sp.  1499  ff.)  und  über  die  Ehe  besprochen. 

Die  Betrachtung  der  Pädagogik  wird  mit 
einer  sehr  interessanten  Quellen  Untersuchung 
der  p se u dop lutarchi sehen  Schrift  jtcjä  riniSuv 
i-'jnyfiii  eröffnet  (über  ihre  Uncchtheit  vgl.  jetzt 
Weißenberger,  Die  Sprache  Plutarchs  und  die 
pscudoplutarcht sehen  Schriften.  II.  Progr.  Strau- 
bing 189fi  S.  6  ff).  D.  zeigt  in  seiner  griind- 
liehen  Darlegung  (S.  239—294),  daß  die  gut 
disponierte  und  durch  manche  originellen  Ideen 
fesselnde  Schrift  in  ihrem  gesamten  Gedanken- 
gehalte stoisch  ist,  in  vielen  Ausfuhrungen  und 
zum  Teil  auch  in  der  Disposition  mit  Bruch- 
stücken des  Chrysipp  und  mit  Quintilian,  der 
Chrysipp  zitiert  und  ausnutzt,  übereinstimmt,  in 
der  Verwendung  von  Dichterzitaten  und  Anek- 
doten (keine  führt  auf  die  Zeit  nach  Chrysipp) 
seiner  Manier  folgt,  auch  sprachliche  Berührungen 
mit  ihm  aufweist.  Da  nnn  von  Chrysipp  eine 
entsprechende  Schrift    bezeugt    ist,    sonst    aber 

■*)  Die  Frage  ist  schon  zwischon  Platon  und  Ibo- 
krates  erörtert  worden  j  a.  «uletzt  A  Üercke,  Ph,  M. 
XSXIl  S.  367    374. 


keine  Sclirift  bekannt  ist,  die  ernstlich  als 
Quelle  inbetracht  kommen  konnte  —  von 
Kloanthes  ncpt  iia-fl/;  wissen  wir  nichts  als  dieseu 
Titel  — ,  ist  die  Beweisführung  Dyroffs,  daß  bei 
Pseudoplutarch  Chrysippisches  (iedankengut 
vorliegt,  völlig  überzeugend.  Daraus  orklfirt 
sich  auch  der  weitreichende  Einfluß  der  keines* 
wegs  trivialen  Gedanken.  D,  weist  besonders  anf 
Tacitus'  dialogus,  Musonius,  Epiktet  hin.  Viel 
fifter  noch,  als  os  {n.icli  Wyttenbach)  geschehen, 
konnte  auf  Philo  verwiesen  werden.  Auch  bei 
Ulm  linden  sich  dieselben  lehren  über  Kinder- 
zeugung, der  Preis  des  jiovoj  (s.  Neu  entdeckte 
Fragmente  S.  2S.  24.  139  ff.),  die  Wertschätzung 
der  Jagd  als  Vorübung  zum  Kriege,  dieselbe 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  ^iJulia  zur 
Philosophie,  der  Begriffe  qjio«,  nd&iio»;,  Jainisw,  der 
ifX"^  iipoKST^ai,  äxfÖTT,Tc;,  um  nur  das  Wichtigsie 
herauszugreifen. —  Unerheblichere  Abweichungen 
von  Chrysipp  erklärt  D,  ansprechend  aas  dem 
Streben  des  Verfassers,  die  Strenge  der  stoischen 
Doktrin  zu  mildem,  zu  popularisieren  und  za 
kürzen.  Manche  Dunkelheiten  des  Textes 
werden  durch  dieses  exzerpierende  Verfahren 
aufgehellt.  S.  295ff.  eröftnet  nun  der  Verf.  ein 
ganz  neues  Gebiet  der  stoischen  Ethik,  indem  er 
das  durch  ihn  getvonnene  stoische  Gedanken- 
material mit  den  sonstigen  pädagogischen  Be- 
merkungen der  älteren  Stoiker  in  Verbindung 
setzt.  Hier  fSllt  auch  manches  neue  Licht  auf 
den  inneren  Schulbetrieb.  Ich  mache  besonders 
auf  die  auch  in  Elters  historia  gnomolo^oruni 
graccorum  erörterte  Verwertung  der  Dichter 
(S.  303  ff.)  und  die  Behandlung  der  T.apaivtp^^jtM 
der  Dichterverse  (S.  305—307)  und  der  Frage 
der  Mädchenerziehung  (S.  311 — 314)  aufmerk- 
sam. Das  Verhältnis  der  stoischen  Pädagogik 
zu  Platon  und  Aristoteles  wird  S.  294  ff.  berührt 
nnd  als  das  wesentlich  Neue  an  der  stoischen 
Pädagogik  neben  der  Betonung  der  ethischen 
Einwirknng  durch  alle  Erziehungsorgane  hervor- 
gehoben, daß  die  Pädagogik  aus  den  Banden 
der  Politik  befreit  ist.  Dieser  Abschnitt  des 
Werkes  ist  der  wertvollste  und  an  neuen  Er- 
gebnissen reichste. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  geschieht* 
liehe  Stellung  der  Stoa.  D.  bespricht  die  all- 
gemeinen Knlturverhältnisse  als  Voraussetzung 
der  tiefen  Innerlichkeit  und  des  Kosmopolilismus 
der  stoischen  Philosophie,  recht  vorsichtig  aneh 
den  Einfluß  orientalischen  Blutes  und  Geiste?, 
viel  vorsichtiger  z.  B.  als  kUrzUcli  A.  Chiap- 
pelli,  I  caratteri    orientali    dello    stoicisino,    N«> 


izcc»,  Google 
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poli  1895.  Docli  bin  ich  noch  skeptischer,  e. 
Theol.  Litt.  Ztg.  1896  No.  9.  Die  AbbÄngig- 
k«it  der  Ston  von  filteren  Systemen,  die  cha- 
r&kteri Et) sehen  Eigentümlichkeiten  der  Schul- 
hjiiipter  und  der  beiden  Dissidenten  der  alten 
Stoa,  endlich  der  historische  Einfluß  der  stoischen 
Ethik  wird  kurz  besprochen.  Eine  eingehendere 
Behandlung  des  Verhältnisses  zum  Christentum 
w-ird  vor  allem  die  meist  zufälligen  oder  ans  ähn- 
lich en  Voraussetzungen  zu  erklärenden  Be- 
rührungen mit  dem  Urchristentum  und  den  sicher 
nachweisbaren  Einfluß  auf  die  spätere  I^elirent- 
wickelung  scheiden  müssen.  Die  meisten  Unter- 
aachuugen  leiden  an  dem  Mangel  dieser  Unter- 
scheidung, auch  die  sonst  anregende  von  Vor- 
länder in  den  Preußischen  Jahrhüchem  1897 
S.  193  (T.  Zn  S.  331  bemerke  ich,  daß  in  der 
Lehre  von  der  doppelten  Sittlichkeit  eine  ma- 
teriale  Alteration  des  ChriKtentumE  durch 
stoische  nnd  neuplatonische  Lehre  (vermittelt 
dwch  das  alesandrini;>che  Ideal  des  Gnostikers 
und  durch  die  Theorie  des  Mönchtums)  sich  m. 
E.  sicher  nachweisen  lüßt,  zu  S.  333,  dafi  die 
Idee  einer  göttlichen  Prüfung  zu  sittlicher  För- 
derung auch  stoisch  ist;  s.  „ftiilos  Schrift  über 
die  Vorsehung"  S.  17.  18. 

Den  Schluß  bilden  Exkurse :  1)  über  die 
Verwertung  der  stoischen  Anekdotenlitteratur; 
2)  über  einige  Beziehungen  der  Stoiker  zu 
anderen  Schulen  (namentlich  Xenoplion);  3) 
über  Ariston  von  Chios  {für  den  gegen  Panai- 
tios'  Kritik  die  meisten  Titel  bei  Laert.  Diog. 
in  Anspruch  genommen  werden;  nicht  benutzt 
ist  Gieseckes  Anfsatz  in  Fleckeisens  Jahrb.  1893 
S.  206  0'.);  4)  tiber  das  Ansehen  des  Kleanthcs 
und  Chrysippos.  Exkurs  V  teilt  Theons  stoische 
Argumente  für  die  iipövoia  mit,  Exkurs  VI  be- 
spricht den  Begriff  3uvr,&£ia  „gewöhnlicher  Sprach- 
gebranch'^  nnd  „gewöhnliche  Ansichten"  der 
Menschen,  die  Bernfungen  der  Stoiker  auf  Bei- 
spiele aus  dem  Tie rieben,  auf  Völkersitten, 
Sprichwörter,  Etymologien,  Dichter,  weist  Plu- 
torch  Mor.  1005  d  in  dem  Zitate  aus  Chrysipp 
filr  imip6niiiax:i  der  Komödien  die  Bedeutung 
„Verse"  statt  „Titel"  nach.  Sorgfältige  Register 
endlich  erleichtern    die  Benutzung  des  Werkes. 

Es  war  hier  nur  möglich,  über  den  Haupt- 
inhalt einen  Überblick  zu  geben,  und  gerade 
wegen  der  Bedeutung  des  Werkes  schien  es 
angemessen,  auf  die  zweifelhaften  und  streitigen 
Auffassntigen,  die  teilweise  durch  die  lückenhafte 
Tradition  bedingt  sind,  hinzuweisen. 

So  möge  der  Verf.  als  Dank  fUr  die  reiche 


von  ihm  empfangene  Anregung  auch  noch  einige 
mehr  nebensächliche  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen hinnehmen.  S.  9:  Zenon  Fr.  146  P. 
auch  bei  Philo,  de  congr.  erud.  gr.  10,  I  S. 
527,  4M.  —  S.  45:  zum  Begriff  nepisraa«  vgl. 
Bonhöffer,  Ethik  Epiktets  S.  262.  Deißmann, 
Bibelstudian  S.  148.  —  S.  51':  vgl.  diese 
Wochenschr.  1888  Sp.  678.  —  S.  67.  320  war 
für  die  Einheit  und  Unverlierbarkeit  der  Tugend 
auf  den  Vorgang  der  Kynlker  (Zeller  DI  1  S. 
320)  zu  verweisen.  —  S.  68  [li&t-  [iutp4  \xaiut  vgl. 
oTvtj  [lawat  ^öiia.  oder  fApiiaxav.  Dionysii  Hai.  quae 
fertur  ars  S.  126,  13  ü.,  das  bei  Stobäus  S.  520 
Hense  folgende  Zitat,  meine  Abhandlung  „Philo 
und  die  kynisch- stoische  Diatribe"  S.  21,  — 
Daß  D.  S.  111  den  Selbstmord  des  Zenon  und 
Kleanthes  nach  den  Bemerkungen  von  Lehrs, 
Populäre  Aufsätze'  S.  207  ff.,  Diels,  Doxo- 
graphi  S.  151,  v.  Wilamowltz  bei  Maass,  De 
biographis  graecis  S.  159,  für  historisch  hÄlt, 
wundert  mich.  Die  Tendenz  der  Erdichtung 
(des  Hermippus),  die  Theorie  durch  die  Praxis 
zu  bekräftigen,  ist  doch  sehr  klar.  —  S.  134 
für  die  Erklärung  von  xn&^xctv  „an  jemand  her- 
antreten, ihm  zukommen"  konnte  auf  die  Ana- 
logien von  Äpo3T,M(v  und  Ausdrücken  wie  w  in' 
nitiij  V.ov  fiiftit  verwiesen  werden.  Wichtig  für 
den  ursprünglichem  Sinn  ist  der  Sprachgebrauch 
der  LXX,  s.  Hatch-Redpath,  Concordance  S. 
700.  Ti  xa&r.xovra  findet  sich  zuerst  in  Aristoteles' 
Politik  (Eucken,  Gesch.  der  philosophischen 
Terminologie  S.  28).  —  Über  die  erlaubte  Lüge 
(S.  190)  vgl.  die  von  mir  zu  Philonis  opera  Bd. 
II  S.  71,  6  gesammelten  Stellen.  —  S,  196 
über  den  Namen  Dion  bei  Chrysipp  s.  Ber- 
nays,  Über  die  Schrift  über  die  Unzerstörbar- 
keit des  Weltalls  S,  68.  69.  —  Zenons  Fr.  160 
P.  Über  den  Wert  der  Träume  für  Beurteilung 
der  npSKQirfj  ist  bei  Aristeas  S.  51  Schmidt  be- 
nutzt. —  S.  208:  Laert.  Diog.  VII  4,  Zenon 
habe  die  rsIitgüi  geschrieben  iiA  t^c  teil  xuve;  oäpäf, 
ist  doch  wohl  die  richtige  Erklärung,  er  habe 
damals  noch  auf  dem  Schweife  des  Kynikers 
gesessen  (später  glitt  er  eben  hinab).  —  S.  224 
ist  falsch  übersetzt:  „Daher  ist  jeder  Verbannte 
schlecht",  vielmehr  „jeder  Schlechte  ist  ver- 
bannt". —  S.  325  Musonius  „gemütvoll"?  Ich 
habe  ihn  als  Doktrinär  gezeichnet,  „Philo  und 
die  Diatribe"  S.  65.  40'  —  Zu  den  Zitaten  des 
Ariston  mit  £9«;  und  htit  (S.  360)  vgl.  Zellers 
Bemerkungen  (II  1  S.  452.  453)  über  die  Zitate 
des  Aristoteles. 

Charlottenbnrg.  Paul  WendUnd. 
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H.  Päitou,  Teitkritische  Bemerkungen  zu 
Philod«m's  Oecoaomicua.  InauguraldisBerta- 
tion.  Zarich  1896.  86  S.  8. 
Philodems  Ökonomik  ist  dreimal  herausge- 
geben worden,  von  den  Neapolitanern  in  Vol. 
Hercal.  HI,  von  Goettling  1830  und  (verschlech- 
tert) von  Härtung  1857;  außerdem  haben  Schoe- 
mann  und  namentlich  Spengel  Beiträge  zur  Kritik 
geliefert  der  letztere  unter  Heranziehung  des 
vorher  überaehenen  Osforder  Apographons. 
Perron  liefert  nun  eine  vollständige  Revision  der 
Goettlingachen  Ausgabe  aufgrund  der  Osforder 
Lesungen,  der  Vorschläge  von  Spengel  und 
eigener  EinftUe,  Er  legt  dabei  eine  ungewöhn- 
liche Besonnenheit  und  kritische  Begabung  au 
den  Tag ;  auch  wo  man  ihm  nicht  folgen  kann, 
wird  man  doch  durch  seine  Kritik  der  trtiheren 
Ergänzungen  zum  Nachdenken  angeregt.  Man 
muß  sich  freilich  darüber  klar  sein,  daß  alle 
Arbeit  an  diesen  Texten  ohne  Kenntnis  der  Pa- 
pyri selbst  oft  ein  Tappen  im  Halbdunkel  bleibt, 
wie  das  am  deutlichsten  die  von  Sudhaus  doppelt, 
vor  und  nach  der  Einsicht  der  Originale,  be- 
arbeiteten Teile  der  Rhetorik  zeigen.  Daher 
mfichte  man  dem  Verf.  wünschen,  daß  er  den 
Papyrus  in  Neapel  prüfen  und  uns  dann  eine 
neue  Ausgabe  der  verhältnismäßig  gut  Über- 
lieferten Schrift  bieten  kann. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Oorpus  Iseoiiptioiiuiii  Attioarum.  Appen- 
dix: Defiiiouum  Tabellae  Ätticae.  Ool- 
I^t  colloctaa  praemiBHa  praefatione  edidit 
RicarduB  Wünsch.  Bertin  1897,  U.  Roimer. 
Die  vorliegende  Sammlung  attischer  Tabellae 
deflxionum,  135  Nummern  außer  den  Fragmenten 
umfassend,  setzt  sich,  abgesehen  von  den  sehr 
wenigen  bereits  früher  veröffentlichten,  zu- 
sammen aus  den  1889  zu  Patissia  gefundenen, 
jetzt  im  Berliner  Museum  befindlichen  Exem- 
plaren, hauptsächlich  aber  aus  über  100  Blei- 
täfelchen, die  Khusopulos  in  dreißig  Jahren  ge- 
sammelt hatte,  und  die  Wünsch  im  Jahre  1894 
in  seinen  Besitz  brachte.  Der  Herausg.  hat 
sich  mit  dieser  Sammlung  der  attischen  nicht 
begnügt;  er  wollte  eine  kurze  Schilderung  des 
Zauberwesens  und  Aberglaubens,  soweit  die 
ZaubertKf eichen  darüber  Aufschluß  bieten,  über- 
haupt geben,  und  so  hat  er  in  der  diese  Absicht 
ansfilLrenden  Praefatio  auch  alle  übrigen  be- 
kanntenDefixionsinschriften  zusammengestellt,  die 
griechischen  nicht  nur,  sondern  auch  die  latei- 
nischen und  Proben  von  oskiscben. 


Die  attischen  stammen  dem  Schriftcharakter 
nach  größtenteils  aus  dem  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  einige  aus  dem  vierten, 
wonige  aus  dem  zweiten.  Eine  genauere  Da- 
üerung  ist  unmöglich,  eine  chronologische  Anord- 
nung war  mithin  ununsführhar ;  auch  eine  ört- 
liche war  leider  nicht  zu  erreichen,  da  die  Fund- 
notizen, die  Rhusopulos  auf  Zetteln  den  ein- 
zelnen Täfelchen  beigefügt  hatte,  bei  der  in  Ab- 
wesenheit WUnschs  stattfindenden  Zollkon trole 
leider  durcheinander  geworfen  wurden.  So  hat 
der  Herausg.  eine  formelle  Anordnung  getrofTen, 
und  zwar  zuerst  die  nur  Eigennamen  enthalten- 
den Täfelchen  zusammengestellt,  2.  Inschriften 
mit  einem  Verbum  der  Devotion ,  3.  solche, 
auf  denen  Angehörige  etc.  der  Gebannten  in  der 
Vei-wUnschnng  mit  einbegriffen  sind,  i.  In- 
schriften, die  Götteranrufungen  enthalten,  5. 
solche  mit  verstellter  Schri^,  endlich  <>.  Fr^- 
mente. 

Die  in  diesen  Täfelchen  niedergelegten  Ver- 
wünschungen wenden  sich  vorwiegend  an  Gott- 
heiten oder  Dämonen  der  Unterwelt,  denen 
nach  antiker  Auffassung  im  wesentlichen  das 
Amt  der  RacheausUbung  oblag.  Das  bloße 
Aussprechen  des  Fluches  wurde  nicht  als  ge- 
nügend erachtet;  man  glaubte  ihn  wirksamer 
zu  machen,  wenn  man  ihn  aufschrieb  und  ins 
Bereich  der'  chthonischen  Gottheiten  oder  in  ein 
Grab  niederlegte.  Blei,  das  nicht  selten  zu 
Briefen  verwandt  wurde,  wie  denn  auch  einige 
Oefixtonen  in  Briefform  abgefaßt  sind  -(vgl.  S, 
Hl),  war  fiir  diese  Zaubertafeln  das  bevorzugte 
Material;  wegen  seiner  Kulte  und  Schwere  galt 
es  als  besonders  geeignet  zu  manschen  Zwecken. 
Die  Form  der  Täfelchen  ist  fast  immer  recht- 
eckig; sie  wurden  in  der  Regel  zylinderförmig 
zusammengerollt  und  ein  Nagel  in  die  Höhlung 
gesteckt  oder  zusammengefaltet  und  mit  einem 
oder  mehreren  Nägeln  durchstochen.  Über  die 
Bedeutung  des  Nagels  habe  ich  ausflihrlicher  in 
dem  demnächst  erscheinenden  Artikel  Defixio 
in  Pauly-Wissowas  Realencyclopädie  gehandelt. 
Daß  nur  aus  der  Durchstechung  der  Tfifel- 
chen  der  Name  Defixio  entstanden  sei,  wie 
Wünsch  annimmt,  glaube  ich  nicht,  ebensowenig 
daß  der  griechische  Terminus  technicns  xoTd- 
SE9I10C  aus  r;kif  8ttv  =  dehgere  zu  erklären  ist. 
Ihm  liegt  die  Vorstellung  nicht  des  Durth- 
stechens,  sondern  des  Bindens  zugrunde  (vgl. 
Nr.  45,108  xaTaGGi  it  Seoii^  iielußSny);  wo  in 
den  Zaubervorschriften  der  griechischoQ  Papyri 
von  einem  Durchstechen  die  Rade  ist,  wird  nie 
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BÄ»  gebraucht,  sondern  sepovEfv  oder  fiieiptiv.  Vgl. 
sucb  «VTCÄ  in  Nr.  96.  97. 

IJie  Schrift  ist  oatüriich  iu  der  Kogcl  rechts- 
läufig  (S.  IV.),  mir  in  einigen  FÄllen  linksläufig; 
in  'Nr.  67  wird  eine  Erklärung  {ßmcEp  ziJi-ni  '\mf_- 
fät  X31  i—apvmfa,  o^u;  ■^i  KfixtitUf  ^i^fitiTa  iinipi  Kai 
emipiTTtpa  fewits)  dafiir  geboten,  die  vielleicht 
das  Bichtige  trifft. 

Die  Namen  der  Verwünschten  weisen  meist 
ani*  Angehörige  der  untersten  Klassen,  Sklaven 
(vgl.  87  obtötr.v) ;  doch  finden  sich  vereinzelt 
aacfa  Namen  besten  Klanges  wie  in  Nr.  6. 

Als  Ort  zum  Niederlegen  dieser  an  die 
U titerirdischen  gerichteten  Bitten  boten  sich  von 
selbst  die  Gräber  dar  (S.  IV);  bevorzugt  wurden 
die  Grabstätten  von  ^vivM-'atm  und  JEupti,  die 
Stätten  der  ruhelosen  Seelen  der  zn  IVüU  oder 
*nf  unnatürliche  Art  um  das  Leben  gekorarae- 
nen.  Auch  ins  Wasser  warf  man  die  Täfel- 
chen, ut  per  quam  via  pnteret  ad  manes  eorum, 
1(111  nanfrngio  perierunt,  erklärt  Wünsch  (S.  IV), 
in  dieser  engen  Fassung  sicherlich  nicht  zn- 
treßend  (vgl.  S.  XXIX  die  Beniei'kungen  zu 
C.  I.  L.  X,  1823). 

Schon  das  bloBe  Aufschreiben  des  Namens 
überliefert  den  namhaft  Gemachten  den  Unter- 
weltsdämouen  (S.  IV.  V).  Eine  ganze  Kei  he 
von  Tafeln  (Serie  1)  enthalten  nur  Namenlisten; 
daß  sie  Defisionen  sein  sollten,  labt  sich  daraus 
schließen,  daB  die  Plättchen  gerollt  und  mit 
Nägeln  durchstochen  waren.  In  der  Regel  wird 
die  Verwünschung  noch  durch  ein  Verb  um, 
meistens  KcrtaBcu,  bestimmt  ausgesi)rochen  (Serie 
2).  Zweiuial  gilt  sie  ausdrücklich  dem  Sva^n. 
meist  werden  '[«'X'""  voOt-  ^\iSq,  i<-vT,itTi,  von  Körpor- 
teilen t''*'"^  j  «VoJ'i, ,  toSej  ,  iSfSf ,  lixpciirfjin 
verwünscht;  femer  ^yk  xai  Ist,,  ip-ja/^a  (=  Ge- 
werbe), itrf.iisTa,  i^T^iiata,  allgemein  äjinvw.  Auch 
der  Ort,  an  dem  der  zu  Bannende  seinen  Be- 
ruf ausübt,  tf^aorfipiov,  xasr.U'io,  iiinöpiav.  bleibt 
nicht  verschont;  wir  sehen  auch  hier  wieder, 
welchen  Kreisen  vorzugsweise  diese  Defiiionen 
entstammen. 

Wie  in  den  Drohungen  gegen  die  Grabos- 
sch  ander  werden  auch  hier  nicht  nur  die 
betreffenden  Personen  allein  verwünscht,  son- 
dern auch  ihr  ganzer  Stamm,  ihre  Freunde, 
alle  die  es  mit  ilinen  halten  (Serie  3).  Be- 
sonders oft  werden  die  Kechtsheistände,  irivBi- 
xDi  oder  ouv^'ppoi.  mit  Flüchen  bedacht. 

Vielfach  sind  die  Verwünschungen  ausdrück- 
lich an  bestimmte  Gottheiten  gerichtet  (Serie  4). 
Ilermes  {niTojos,  vgl,  S.  VI)  fehlt    unter    diesen 


fast  nie;  neben  ihm  werden  besonders  Ge  und 
Persephone  angerufen,  einmal  in  den  attischen 
Täfelchen  auch  Hades,  der  in  den  auBeratti sehen 
oft  begegnet.  Auch  Hekate  erscheint  mit  Her- 
mes verbunden,  neben  ihr  auch  die  Erinjen. 
In  einer  merkwürdigen  Inschrift  (109)  begegnen 
die  TlpafiSixai.  auch  sie,  wie  der  Name  lehrt,  alte 
Rachegottheitou ,  die  in  der  orphischen  Religion 
eine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen  (vgl.  S. 
VII).  —  Bei  Erfüllung  der  Verwünschung  wird 
dem  Gott  bisweilen  ein  Gpfer  versprochen,  wie 
in  Nr.  109. 

Mit  den  Göttern  zusammen  und  auch  allein 
werden  endlich  Totendämnnen  angerufen.  Die 
attischen  Inschriften  bieten  dafür  einstweilen 
kein  sicheres  Beispiel  (vgl.  Nr.  (!2,  99);  umso 
Öfter  begegnet  diese  Sitte  in  den  nichtattischen, 
meist  späteren  Inschriften,  die  Wünsch  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  S.  X — XIX  der  Vorrede 
zusammenstellt  und  mit  kurzen  kritischen  und 
sachlichen  Bemerkungen  bedenkt.  Sie  bilden 
in  vieler  Hinsicht  den  interessantesten  Teil  aller 
uns  erhaltenen  Defisionen  und  harren  noch 
einer  eindringenden  Bearbeitung.  Gegen  die 
erste  von  Wachsmuth ,  Rhein.  Mus.  1863, 
bb9  ff.,  veranstaltete  Sammlung  enthält  die  vor- 
liegende eine  Menge  neuen  Materials,  aus  den 
verschiedensten  Teilen  der  antiken  Welt 
stammend ;  da  ist  Theben,  Tanagra,  Megara,  Kni- 
dos, Phrygien,  Cypern,  Cnmä,  PuteoU,  Rom, 
Alexaitdria,  Hadrumetum  vertreten.  Neben  den 
alten  hellenischen  Gottheiten  begegnen,  oft  mit 
ihnen  identiÜ ziert,  alle  möglichen  ausländischen, 
zum  Teil  frither  ganz  unbekannte  wie  die  'Epte- 
lyiiy.,  die  neuerdings  auch  auf  einer  Tafel  aus 
Teil  el  Amama  aufgetaucht  ist;  eine  besondere 
Rolle  spielen  hier  die  i(t>ps^  ßiaiaMvatDi,  der  v«ku- 
Bhijjimv  So-n;  kot'  oiSv  ei.  Ihm  sollen  die  Götter  die 
zu  strafenden  übergeben;  die  Namen  der  ge- 
gewaltigsten Gottheiten  und  alle  möglichen  ßop- 
fi^pwa  xrä  ipputuST)  b^Öfirtza  werden  ausgerufen;  die 
Drohung  mit  ihnen  soll  die  Totendämonen  be- 
wegen, sich  aus  ihrem  Schlummer  zu  erheben 
und  auszuführen,  was  der  Beschwörende  ver- 
langt (S.  XV  ff.). 

Wie  bei  vielen  Zauberhandlnngen,  wie  wir 
aus  den  Papyri  erfahren,  ein  ipulnocn-piov  für  nötig 
befunden  wurde,  versSumtesder  Beschwörende  auf 
unseren  Täfelchen  bisweilen  nicht,  sich  ausdrück- 
lich zn  sichern  für  den  Fall  einer  zufälligen 
Gemeinschaft  mit  dem  Verfluchten:  E|»oi  Bi  Boi* 
th;  |ia).nvÄov  rju  Eijiö  tairö  OTeyot  elosifrfiv  «ai  ÜA  tä' 
nütäv  tpdiwjov  (XXIH;  vgl.  S.  X). 
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Die  fttofte  Serie  ist  keine  einlieitliche ;  hier 
sind  zuerst  Inschnflen  EiiSAmm engestellt,  die 
sich  einstweilen  gar  nicht  oder  nicht  genügend 
erkJüren  lassen,  dann  solche  mit  von  den  ge- 
wöhnlichen abweichenden  Schrift  zeichen.  Sie 
bilden  alle  zusammen  26  Nummem ;  reicheres 
Material  wird  wohl  auch  sie  verständlich  machen. 
(In  110  Zeile  2  Ist  doch  wohl  fiouEp  TaÜTo  cvetwia 
oOtwj  xoä  .  .,  in  Zeile  4  fvnvTia  änavra  verborgen.) 
Als  6.  Serie  folgen  endlich  eine  Reihe  von  Frag- 
menten; teilweise  sind  die  Täfelchen  noch  ganz 
erhalten,  nur  die  Schrift  ist  zum  grüßten  Teil 
zerstört,  teilweise  sind  es  nur  Bruchstücke  von 
TÄfelchen. 

Am  Schluß  der  Vorrede  giebt  Wünsch  eine 
kurze  Übersicht  der  litterari  schon  U  herliefe - 
mngen  über  das  Defixionswesen,  unter  denen  | 
die  erste  Stelle  einnehmen  die  Zftiiber|ia[iyri,  die 
oft  wörtliche  Übereinstimmung  mit  den  Formeln 
der  Töfelchen  bieten.  In  einem  kurzen  Rück- 
blick zieht  er  aus  dem  Umstand,  daß  die  ältesten 
und  meisten  Defixionsinschriften  in  Attika  ge- 
funden sind,  den  Schluß,  daß  die  Sitte,  die 
Verwünschungen  auf  Bleitafeln  zu  schreiben,  in 
Attika  entstanden  sei ,  von  Athen  nach  OroB- 
griechentand  und  Italien  wie  nach  Alexandria 
und  von  dort  nach  Nordafrika  und  Cypem  sich 
verbreitet  habe.  Die  Gnostiker  haben  die  alten 
Zauberformeln  übernommen  und  modifiziert  (große 
Massen  gnostischen  Materials  dieser  Art  liegen 
in  den  Zauberpapyri  vor)j  auch  die  Christen 
haben  sich  ihrer  jtlacht  nicht  zu  entziehen  ver- 
macht, ihre  Anatheme  und  Exorzismen  können 
ihren  Ui'Sprung  aas  den  alten  Bannformelu  nicht 
verläugncn, 

In  der  vielfach  äußerst  schwierigen  Lesung 
der  Inschriften  ist  von  Wünsch  das  überhaupt 
Mögliche  geleistet.  Nr.  b5  Z.  15  ist  wohl  zu 
ci-gänzen;  toT;  otpaTniTd«  [to^  lltipaüiir;]  'Hpöfftpatot, 
der  Eigenname  mit  verstellten  Buchstaben.  In 
Kr.  29  Z.  2  ist  vennutlich  'ApiaiDsiays^  zu  lesen. 
Auch  in  der  Sammlung  ist  Wünsch,  soviel 
mir  bekannt,  nichts  ent<^nngen;  Inschriften  wie 
■AW,--ai5v  3.  1874,  S.  77  Nr.  4  und  Silzungsber. 
Wien.  Ak.  1874,  phil.  bist.  Kl.  77  S.  4(M  hätten 
als  snchtjch  in  den  Kreis  unserer  Defixionen 
gehörig  vielleicht  crwiilint  werden  können, 
w'onngicich  sie  nicht  auf  üleitafeln  geschrieben 
waren. 

Sind  auch  die  nichtatlischen  Inschriften  in 
dieser  Publikation  etwas  zu  kurz  gekommen, 
immerhin  liegt  hier  ein  Corpus  Ucfixionum  vor, 
wie  es  in  solcher  Reichhaltigkeit  und  so  ausge- 


zeichnet bearbeitet  noch  vor  kurzem  niemand 
erwarten  konnte.  Von  besonderer  Bedenlung 
ist  diese  Sammlung  dadurch,  daß  eine  solche 
erst  zu  zeigen  geeignet  ist,  welche  Aufschtässe 
besonders  in  reli^ons  geschichtlich  er  Beziehung 
diese  unscheinbare  Hinterlassenschaft  ans  dem 
Altertum  uns  zu  bieten  vermag.  Sie  wird 
neuen  Funden,  die  wir  hier  zahlreicher  als  auf 
irgend  einem  anderen  Gebiet  erwarten  dürfen, 
von  vornherein  die  gebilhrende  Beachtung  sichern, 
und,  was  von  ahnlichen  Denkmälern  im  Pri- 
vatbesitz oder  in  Provinzialmnseen  noch  un- 
beachtet oder  wegen  der  bisher  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  unbearbeitet  liegen  sollte, 
wird  an  der  Hand  von  Wünschs  übersieh tticher 
und  vortrefflich  eingeleiteter  Sammlung  auch  der 
diesem  Gebiet  femer  Stehende  zu  losen  und  zn 
verstehen  imstande  sein. 

Königsberg.  E,  Kuhnert. 


Jul.   Oombarieu,   Theorie    da    rjtbme 


ch^o 


logie    muHicale    au  XIX.  siecle.    Paria  1S97. 

Picard.  JV,  195  8.  8. 
„Der  Rhythmus  ist  zu  allen  Zeiten  derselbe" 
—  „In  unserer  heutigen  Musik  herrscht  der- 
selbe Rhythmus  wie  in  der  altgriechischen  Poe- 
sie" —  „Jede  Theorie  des  Rhythmus  kann  sich 
nur  auf  Aristosenos  stützen"  —  diese  Sätze 
hat  Rudolf  Westphal  18M0  aufgestellt  in  seinem 
Buche:  „Allgemeine  Theorie  der  musikalischen 
Rhythmik  seit  J.  S.  Bach".  Weiter  ausgeftihrt 
hat  Westphal  diese  Gedanken  in  seinem  deat- 
schen  Aristoxenos  ^1883)  S.  1 — 161.  Die  da- 
durch gegebene  Anregung  ist  nicht  erfolglos 
geblieben;  denn  1884  erschien  Hugo  Riemanns 
rhythmische  Theorie  u.  d.  T. :  „Musikalische 
Dynamik  und  Agogik"  'Hamburg),  «vclchor 
bald  andere  Veröffentlichungen  desselben  Verf. 
und  zwei  Bücher  seines  gle ichgesinnten  l-Voundes 
Karl  Fuchs  folgten").  Wer  wollte  auch  leugnen, 
daß  dem  Versfuß  mit  seiner  Hebung  und  Sen- 
kung der  musikalische  Kurztakt  von  ';,  oder  '/« 
entspricht,  oder  daß  die  Dipodio  ein  Uber- 
rnschenduH  Analogen  in  den  längeren  Takt- 
formen  "/.  und  *,  findet?  Je  zwei  Knrzverae 
schließen    sich    zu  I^ngversen,  diese  wieder  zu 

')  Fucbs.  Die  Zukunft  des  musikatischcn  Vor- 
trags (lud  Hein  l'rRprung,  Danzig  IS81.  Ilio  Frei- 
heit dcH  niiiH,  Vortni!^  im  Einklang  mit  Kicmuio'* 
rhranirongbleLre.  ebd.  1885. 
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Distichen  zusammen;  ebenso  wachsen  die  zwe!- 
tAkti^en  Motive  zum  viertaictigen  Satze  in 
der  Mnsik  heran;  der  vier-  oder  achtzoilijjen 
Strc^phe  entspricht  eine  musikalisclie  Periode 
VOM  acht  oder  sechzehn  Takten;  ja  vielleicht 
lä&t  sich  sogar  die  höhere  Gliederung  eines 
Musikstücks  nutzbringend  mit  der  Anordnung 
der  Strophen  an  einem  antiken  Chorgesang 
vergleichen.  Von  einer  solchen  Vergleichung 
der  dichterischen  Metrik  mit  den  Formen 
der  Mnsih  können  beide  Künste  nur  gewinnen, 
und  der  Verf.  des  oben  genannten  Buches 
thut  daniui  sehr  recht  daran ,  daß  er  auf 
WestpLals  rhythmische  Theorie  von  neuem 
anfmerksHm  macht  und  namentlich  die  Musiker 
seiHcs  Vaterlandes  dafür  zu  gewinnen  sucht. 
Dabei  hätte  er  aber,  niociitc  er  die  durch  Bie- 
maan  und  Fuchs  erfolgte  Weiterbildung  der 
rhythmischen  Lehre  kennen  oder  nicht,  sich  mehr 
auf  die  eigenen  Füße  stellen  und  von  dem 
ersten  Begründer  dieser  Theorie,  durch  den  er 
nach  eigenem  Gestündnis  sich  bald  angezogen 
bald  abgestoßen  fiihlte,  in  weit. mehr  Fallen  los- 
sagen sollen,  als  er  es  thut. 

Sind  denn  überhaupt  die  oben  angeführten 
Hanpt-  und  Grundsittze  Westphals  so  unbedingt 
richtig?  —  Wir  heutigen  Menschen  kennen  nur 
das  gerade  und  das  ungerade  Rhyth  menge - 
schlecht;  bei  den  Griechen  kommt  das  pAonische 
und  triplasische  Geschlecht  hinzu.  Über  den 
Takt  der  Sapphi sehen  Strophe  haben  andere 
Zeiten  anders  gedacht  (vgl  unsere  Besprechung 
des  EickholTschen  Büchleins  Woclienschr.  1895 
Sp.  1546};  das  12.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung kannti«  nach  Versicherung  der  gründlich- 
sten Kenner  überhaupt  nur  dreiteilige  Hhythnien ; 
die  protestantischen  Choräle  wurden  im  vorigen 
Jahrhandert  mit  lauter  gleich  langen  Noten  ge- 
sungen; dies  war  jedenfalls  im  16.  Jahrhundert 
anders,  und  hntrefFs  der  Frage,  ob  diese  un- 
rhythmische Gesangsart  beizubehalten  sei,  sielion 
sich  Sordeti  and  Süden  Deutschlands  heute 
noch  feindlich  gegenüber.  Wo  bleibt  da  West- 
phals erste  These?  Nur  die  Verhältnisse  der 
Einheit  zu  der  Zwei-  und  Dreizahl  samt  deren 
Produkten  bleiben  ewig  dieselben;  über  die 
künstlerische  Verwendung  dieser  Vcrhälluisse 
aber  denken  die  Menschen  je  nach  Zeit  und 
Ort  gar  sehr  verschieden.  Die  Rhythmik  der 
alten  Griechen  kennen  wir  trotz  Aristoxenos 
noch  lange  nicht  genau  genng.  Da  aber  unsere 
Silben  schon  in  Deutschland  und  noch  weit 
mehr  in  Frankreich    alle    im    tveseut liehen    von 


gleicher  Länge  zu  sein  pflegen,  während  die 
Griechen  regelmäßig  mit  Silben  von  einer  und 
zwei  Moren  abwechselten,  da  mithin  ein  Gebilde 
von  drei  Silben  jetzt  dem  ungleichen,  bei  den 
Griechen  gewöhnlich  dem  gleichen  Rhythraen- 
geschlecht  angehört,  steht  sich  moderne  und  an- 
tike Metrik  unversöhnlich  gegenüber;  unsere  Mu- 
sik aber  mit  ihien  zuweilen  durch  vier  Takte 
gehaltenen,  dann  wieder  in  a'/im  zerfallenden 
Notenwerten  kann  sich  den  Gesetzen  des  alten 
Lehrm eiste i-s,  der  nur  Lange  und  Kürze  kennen 
wollte,  unmöglich  fügen.  Damit  fällt  aber  auch 
die  zweite  und  dritte  der  oben  aufgestellten 
Thesen.  Unser  Verf.  thut  also  nicht  gut  daran, 
daß  er  Westphals  Sätze  in  so  ausgedehntem 
Maße  anerkennt;  wenn  er  S.  82  die  Freiheit, 
mit  welcher  moderne  Tonsetzer  die  Hauptge- 
dankeu  zu  wiederholen  oder  zu  umschreiben 
pflegen,  mit  der  Gebundenheit  der  alten  Gegen- 
strÖphe  vergleicht ,  liätte  er  den  Unterschied 
beider  Kunstgattungen  mehr,  als  er  thut,  her- 
vorheben sollen. 

Zu  dem  Vorwurf  aber,  daß  diese  Lehre  der 
Rhythmik  sicli  zu  eng  an  W.  anschließt,  kommt 
mitunter  noch  der,  daß  sie  ihr  Vorbild  gar 
nicht  erreicht.  Wie  hübsch,  ja  für  ein  Philo- 
l'igenauge  entzückend  nahm  sich  in  Westphals 
Allg.  Theorie  S.  124  jenes  metrische  Schema 
aus,  das  scheinbar  einer  Pindarischen  Ode  galt, 
thatsjtchlich  aber  den  Anfang  von  Beethovens 
erster  Klaviersonate  nach  seinem  rhythmischen 
Bau  veranschaulichte!  Auch  C.  bespricht  S.  68 
den  ersten  Satz  jener  Sonate.  Sehr  ungern 
vermisse  ich  aber  bei  ihm  die  Zahlen, 
durch  weiche  W.  die  Eurhythmie  des  Stückes 
dem  Leser  vor  Augen  führte.  Ich  meine  jene 
Ziffern  4+4-1-3,  durch  welche  H.  Schmidt  und 
L.  Bellermann  die  Gruppierung  der  Reihen  in 
der  Strophe  zu  veranschaulichen  pflegen. 
Solche  Tabellen  geben  das  deutlichste  Bild  von 
dein  rj-thniischon  Bau  eines  Stückes  uud  dürfen 
diti-chau*i  nicht  wegbleiben.  Wo  aber  West- 
phals Disposition  des  Sonatensatzes  der  Ver- 
bcssening  bedurfte,  da  sehen  wir  uns  bei  C. 
vergebens  nacli  einer  richtigeren  Gliederung 
um.  Es  war  doch  wirklich  nicht  schwer,  zu 
sehen,  daß  W.  den  3.  und  4.  Teil  der  1.  Peri- 
ode falsch  angesetzt  hat.  Ks  folgt  nämlich  bei 
Beethoven  auf  das  erste  Thema  (Takt  1—8)  ein« 
kurze  Durchfühning  desselben,  indem  zunächst 
(T.  9.  10)  der  Hauptgedanke  vom  Baß  wieder- 
holt, dann  dessen  Schliißfigur  (T.  11— U]  in  necki- 
schem Spiel  der  Ober-  und  Mittelstimmen  fortge- 
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spönnen  wird.  Es  folgt  eine  Zwischenpartie, 
deren  dreiteilige  Gliederung  (T,  15=17-19) 
von  beiden  Rhythmikern  in  auffallender  W<^ise 
verkannt  wird.  Bei  Takt  21,  wo  das  2.  Thema 
einsetzt,  hätte  dann  viel  stärkere  Interpunk- 
tion als  bei  den  frühem  Abschnitten  eintreten 
sollen.  Sed  quo  Sfusa  tenäis?  Desine  po'vtcaxi 
höre  ich  die  geehrte  Redaktion  rufen,  non  haec 
severae  convemunt  scholae!  Damm  mir  noch  die 
kurze  Bemerkung  über  den  ersten  Satz  aller 
Sonaten  und  Symphonien,  daß  die  8.  B.^  vor- 
geGcfalagene  epodische  Gliederung  AAB  (1.  Teil, 
dann  Wiederholung  und  endlich  2.  Teil)  einer 
mesodischen  Platz  machen  muß;  denn  auf  den 
1.  Teil  A  folgt  dessen  Durchführung  in  B,  dann 
(allerdings  durch  kein  ÜuBeres  Zeichen  kennt- 
lich gemacht)  eine  modifizierte  Wiederkehr  des 
ersten  Teil8(C=A). 

Unmöglich  aber  kann  ich  den  Umstand  über- 
gehen, daß  der  Verf.  sich  auch  auf  die  Analyse 
Bachscher  Fugen  einläßt.  Gerade  dieses  war 
der  unglückseligste  Gedanke  seines  Vorgängers. 
In  der  Engftlhrung  einer  Fuge  werden  die 
Themen  buchstäblich  in  einander  vcrwohen ;  wie 
sollen  sich  da  Teile  ansetzen  lassen,  welche 
gleichzeitig  in  allen  Stimmen  an  einem  Punkte 
beginnen  oder  schließen?  Dieses  Unterfangen 
Westphals  hat  der  gewiegteste  Kenner  Bach- 
scher Fugen,  Heinr,  Bellcrmapn,  schon  1881 
in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  Sp.  712  in 
schärfster  Weise  gegeißelt,  und  G.  hätte  darauf 
nicht  wieder  zurückkommen  sollen.  Ks  kann 
keine  unglücklichere  Idee  geben,  als  in  Dui: 
und  Coraes  der  Fuge  Stollen  und  Gegen- 
stollen der  Minnesänger  und  der  protestan- 
tischen Liederdichter,  in  den  Zwischen- 
spielen der  Fuge  aber  (den  divertimcnti) 
einen  Abgesang  zu  finden.  ('.  aber,  dem  wir 
als  Ausländer  das  weibliche  Geschlecht  bei 
Stollen  und  Gegen  Stollen  allenfalls  verzeihen 
könnten,  überbietet  diese  Thorheit  noch  durch 
die  S.  38  ernstlich  gemachte  Annahme,  Dach 
habe,  weit  er  Deutscher  und  Protestant  gewesen, 
diese  Form  in  seine  Fugen  eingeführt!  Ob  für 
die  katholischen  Italiener,  von  denen  Bach  die 
Form  der  Fuge  Überkommen,  derselbe  Grund 
gelten  soll,  erfahren  wir  nicht.  Aber  man  sollte 
überhaupt  unterlassen,  die  rhythmisch  verwickelte 
moderne  Instrumentalmusik  im  Lichte  der  Ari- 
stoxenischen  oder  sonst  einer  metrischen  Theorie 
sn  betrachten,  solange  noch  für  die  weit  ein- 
fachere Gesangmnsik  viele  nützliche  und  nötige 
Arbeit  zu   thun  ist.     Warum  hat  noch  niemand 


untersucht,  wie  oft  und  mit  welchem  Erfolg  die 
Komponisten  in  ihren  Liedern  oder  Arien  einen 
Daktylus  durch  geraden,  und  wie  oft  durch  un- 
geraden Takt  wiedergeben?  Warum  hat  noch 
niemand  den  hübschen,  von  Weatphal  in  der 
AUg.  Theorie  S.  193  und  im  deutschen  Ari- 
stoxenos  S.  88  ausgesprochenen  Gedanken  veiter 
verfolgt,  Dipodien  könnten  vom  Tonsetzer  je 
nach  dem  Stimmungsgchalt  als  steigende  (dla- 
Staltische  mit  Ilauptton  auf  dem  2.  Fuß)  oder 
als  fallende  aufgefaßt  werden  (hesychastiseli 
mit  Hauptton  auf  dem  1.  Fuß)?  Wenn  unser 
Verf.  seine  Aufmerksamkeit  mehr  dem  Gesang 
zuwendete,  würde  er  auch  nicht  S.  42  eine  so 
merkwürdige  Lehre  über  den  Viervierteltakt 
aufstellen,  als  kämen  bei  diesem  auf  einen  Takt 
vier  Daktylen. 

Doch  nan  sei  es  genug  des  Tadels.  Das 
Bild,  welches  ich  von  Combarieus  Buch  ent- 
worfen,  ist  leider  heim  Ausmaleu  der  einzelnen 
Teile  schwärzer  ausgefallen,  als  eigentlicb 
meine  Absicht  war.  Und  doch  liest  man  in 
dem  Buch  recht  viele  Gedanken,  denen  man 
aus  voller  Seele  sustimmt,  und  man  liest  sie  in 
gefälliger  und  höchst  angenehmer  Form  ausge- 
sprochen. Angesichts  der  spärlichen  Behand- 
lung, welche  rhythmischen  Fragen  bis  jetzt  la- 
teil  geworden,  erwirbt  sich  flberbaupt  derjenige 
schon  ein  großes  Verdienst,  welcher  die  For- 
schung anf  diesem  Gebiet  neu  in  Fluß  bringt, 
und  in  den  Kreisen,  in  welche  unser  Bieinaiio 
noch  nicht  gedrungen  ist,  kann  auch  die  Erinne- 
rung   an  Wesipjials    Ideen  von   großem  Sotiea 

Sehr  wünschenswert  aber  bleibi  es  auf  jeden 
Fall,  daß  unsere  philologischen  Fachgenossen 
sich  die  Resultate  der  rhythmischen  Forschungen 
zunutz  machen.  Mit  den  umfangreichra  Be- 
nennungen der  einzelnen  metrischen  Reihen 
pflegt  man  die  Schüler  jetzt  zu  verschonen, 
und  das  ist  recht.  Aber  Heinrich  und  Morit» 
Schmidts  metrische  Arbeiten  sollte  man  mehr 
ausnutzen  und  mehr  dafür  thun,  daß  die  Ju- 
gend in  einer  Sophoklci sehen  Strophe  ein  sjin- 
metriKchcs  und  rhythmisches  Gefiige  erkennt,  wel- 
ches vor  einer  Horaztschcn  oder  Klopstocüschen 
Strophe  manche  Schönheiten  voraus  hat.  Warum 
steht  L.  Bellermann  mit  seiner  Anordnung  und 
metrischen  Behandlung  der  Chorlieder  nocb 
immer  allein?  Warum  weisen  manche  Ausg»iwn 
Rückschritte  in  dieser  Beziehung  auf?  Nachdem 
uns  einmal  die  Erkenntnis  geworden,  wie  leieh' 
man  den  Bau   einer  Stroph«    überschaut,-  «eno 
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de  ihre  Gegenstrophe  anf  der  aadern  Seite  des 
Bnches  neben  sieb  bat,  sollten  alle  Schulaus- 
gaben in  Aasiitltzung  dieses  Vorteils  wetteifern. 
Ulinige  Leseaeictien  fUr  die  Hauptikten  der 
Verse  sollte  man  nicbt  sparen;  wenn  der  Sänger 
bei  uns  mit  dem  Notenblatt  in  der  Hand  vor 
seine  Hörer  treten  und  di«  rhythmischen  Werte 
von  dem  Blatt  ablesen  darf,  kann  es  auch  für 
den  Gymnasialschitlernichts  Beschämendes  haben, 
wenn  er  die  metrischen  Zeichen  in  seinen  Text 
eiugedmckt  findet*),  Freilich  eine  Andeutung 
von  der  eu rhythmischen  RespAnsion  der  einzel- 
nen Tetrapodien  und  sonstigen  Reihen  ist  noch 
heils&mer  als  ein  Geviimmel  von  Zeichen  für 
Lfinge  und  Kürze. 

Über  den  zweiten  Teil  von  Oombarieas 
Schrift,  den  Essai  sur  l'arch^ologie  musicale, 
will  Ich  nur  kurz  bemerken,  daß  derselbe  sich 
mit  den  Neumen,  jenen  noch  immer  rÄtselhaf- 
ten  Kotenzeichen  des  frühen  Mittelalters,  be- 
schäftigt. Der  Verf.  erklärt  dieselben  in  der 
Hauptsache  sehr  richtig  für  Zeichen,  welche 
Steigen  und  Fallen  des  Tons  dem  Ange  an- 
scfaaolicb  machen.  Von  einer  Ergänzung  dieser 
Erklärung  muß  ich,  so  lockend  mir  die  Auf- 
gabe erscheint,  hier  leider  absehen. 

Strafibnrg.  Karl  v.  Jan. 


Bttore  Oicotti,  Del  numero  degli  Schtavi 

nell'   Attica     Eatratto  dei  Kendiconti   del  R. 

latitato  Lombarde  di  sc.  e  lett.    Serie  U,  vol.  XXX. 

1897.  19  S. 

Die    Tendenz    der    Abhandlung    ist    Unter- 

stützong  des  Protestes,  den  Seeck  gegen  ßelochs 

Versuche     erhob,     zu     hypothetischen      Werten 

för  die  Volkszahlen    der  Länder  des   Altertums 

an  gelangen.     Aber  die  von  Sccck  noch  einmal 

verteidigte    unsinnig    hohe    Ziffer    der    Sklaven 

Attikas  (400000!)  bei    Athenäus    VI  272  c  giebt 

Cicotti  völlig    preis;    er  erkennt    Humes    Kritik 

als  durchaus  berechtigt  an.  Der  von  l!e1och  wieder 

anfgenommene    Gedanke    von    einer   Verderbnis 

dieser  Ziffer  in  der  Überlieferung  wird  abgelehnt 

unter  Hinweis  auf  die  Wiederkehr  der  im  selben 

Zeugnis  fiir  Aginas  Sklaven  genannten  ähnlichen 

Zifler    bei    Schol.    Find.    Olymp.  VIII    30.    Am 

meisten  Vertrauen  verdient  nach    Cicotti  immer 

•)  Soeben  aebe  ich  zu  meiner  großen  Fronde, 
daS  die  von  Oonradt  für  die  TeubtuTscbe  Schiil- 
■ammluDft  bearbeitete  Ausgalie  der  Antigone  dicüem 
Wunsche  vollkonuaea  entspricht. 


noch  die  Ziffer  des  Uyperides  für  Attikas  Skla- 
ven in  seiner  Zeit:  150000. 

Breslau.  Partsch. 


J.  P.  MahafiTy,  ABurvey  ofgreekcivÜization. 
London    1897,  Macmiilan    and  Co.  VIII,  3.^7  S.  8. 

Der  durch  seine  trüberen  Arbeiten  'Social 
life  in  Greece',  'Greek  life  and  Ihougth',  'The 
greek  World  under  roman  sway'  u,  a.  wohlbe- 
kannte englische  Verf.  wendet  sich  in  dieser 
Übersicht  der  griechischen  Civilisation  beson- 
ders an  das  gebildete  Publikum  in  England 
und  Amerika.  Das  Buch  zerfüllt  in  folgende 
Abschnitte:  I.  Einleitung.  IL  Das  Homerische 
Zeitalter.  III.  Die  ersten  awei  Jahrhunderte 
geschichtlicher  Entwickelung  in  Hellas.  IV. 
Übergang  von  sporadischer  zu  einheitlicher 
Kultur  und  die  Perserkriege.  V,  Das  5.  Jahr- 
hundert von  den  Perserkriegen  an.  VI.  VH. 
Das  4.  Jahrhundert.  VII.  Das  Zeitalter  Alexan- 
ders und  der  Diadochen.  IX.  Die  hellenistische 
Welt.  X.  Griechische  .Kultur  unter  römischer 
Herrschaft. 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  altgrie  etil  sehen  Civilisation  inner- 
halb so  engen  Rahmens  zu  geben.  Wie  zu 
erwarten  war,  hat  Verf.  mit  selbständigem  und 
besonnenem  Urteil  das  Wichtigste  hervorgehoben, 
und  seine  Arbeit  bietet  uns  öfters  sehr  inter- 
essante  Gesichtspunkte.  Sehr  lehrreich  sind 
die  Parallelen  aus  neueren  Zeiten,  die  Verf. 
zur  Beleuchtung  mancher  alt^echischer  Ver- 
hältnisse herbeizieht.  Dazu  kommt,  daß  sich 
das  Ruch  sehr  leicht  liest;  darum  zweifle  ich  nicht, 
daß  es  unter  dem  Publikum,  fiir  das  es  ge- 
schrieben   ist,    viele    Freunde    gewinnen    wird. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  übersichtlichen 
Darstellung  der  prähistorischen  Zeit,  wobei 
natürlich  die  durch  Schüemanns  Ausgrabungen 
bekannte  inykenische  Epoche  besonders  berück- 
sichtigt wird.  In  diesem  Zusammenhang  werden 
die  Homerischen  Gedichte  und  das  Homerische 
Zeitalter  behandelt.  Imbetrcff  des  Ursprunges 
der  Homerischen  Gedichte  schließt  sich  Verf. 
den  Ansichten  von  Croiset  an.  Daran  knüpfen 
sich  einige  gute  Bemerkungen  über  die  Sitten 
und  Oebräuche  des  Homerischen  Zeitalters. 

Aus  den  folgenden  Abschnitten,  welche  das 
historische  Griechenland  behandeln,  hebe  ich 
besonders  hervor,  daß  Verf.  den  Reichtum  und 
Luxus  der  alteren  spartanischen  Gesellschaft  im 
Gegensatz   zu  den  traditionellen  Ansichten  mit 
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Recht  betont  bat,  und  daß  er  die  Umwälzung 
in  den  spartaniBcbcn  Sitten,  d.  li.  den  Übergang 
«u  der' Lebensweise,  welcbe  wir  eigentlich  spar- 
tanisch nennen,  dem  Lylcurgos  zuschreibt,  in  dem 
Verf.  wohl  mit  Keclit  eine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit eieht.  Mit  Geschick  ist  nuch  das 
altgriecbische  Wanderleben,  das  in  dem  Snldner- 
tnm  der  ältesten  Zeiten  einen  Ausdruck  findet, 
charakterisiert  worden.  Die  Verdienste  der  grie- 
chischen Tyrannen  um  das  materielle  Gedeihen 
der  griechischen  Staaten  sind  richtig  gewürdigt, 
und  die  persische  Aristokratie  wird  vom  Verf. 
in  ein  günstigeres  Liebt  gestellt,  als  in  den 
historischen  llandbüchcru  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Auch  ist  der  hellenische  Erfolg  in  den  Per- 
serkriegen mit  besonnenem,  historischem  Blick 
beurteilt  worden. 

Am  meisten  gelungen  scheint  Ref.  die  Be- 
liandlnng  der  hellenistischen  Zeit  in  dem  VIII. 
und  IX.  Kapitel  —  ein  Gebiet,  das  ja  immer 
ungemeines  Interessn  bietel,  und  das  Verf.  schon 
längst  mit  Glück  und  Anerkennung  bearbeitet 
bat.  Anerkennenswert  ist  auch  das  letzte  Kap. 
über  die  griechische  Kultur  unter  römiscber 
Herrschaft,  wenn  sich  auch  dieser  Abschnitt  mit 
Mommsens  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
im  V.  Band  der  Römischen  Geschichte  nicht 
messen  kann. 

Bei  der  Knappheit  der  Darstellung  im  Verein 
mit  dem  Reichtum  der  behandelten  Gegenstände 
ist  kaum  zu  verwundern,  wenn  wichtige  Seiten 
der  hellenischen  Kultur  wenig  oder  gar  nicht 
berührt  worden  sind.  So  hätte  man  doch  wün- 
schen können,  daß  Verf.  den  großartigen  Auf- 
schwung der  altionischen  Naturforschiing  und 
Naturphilosophie  mit  einigen  Worten  gewürdigt 
hätte.  Ebenso  wäre  der  ionische  Einfluß  auf 
die  athenische  Gesellschaft  im  5.  Jahrhundert 
viel  stärker  zu  betonen,  wie  es  hier  geschehen  i.st. 
Ein  kulturgeschichtlich  so  wichtiges  Phänomen 
wie  die  hellenische  Kolonisation  hätte  doch  eine 
eingehendere  Behandlung  verdient.  Die  große 
Bedeutung  der  älteren  attischen  Sophistik  ist 
nicht  gewürdigt.  ]n  einer  Übersichtlichen  Be- 
handlung der  hellenischen  Civilisation  hätte  man 
doch  erwartet,  daß  die  Malerei,  wenigstens  die 
Vasenmalerei,  mit  einigen  Worten  behandelt 
wäre.  Die  Entwicketung  des  griechisclien  Ro- 
mans hätte  wenigstens  gestreift  werden  können. 
Die  großartige  Bedeutung  der  alexandrlnischen 
Gelehrten  nicht  nur  in  den  philologischen,  son- 
dern auch  in  den  exakten  Wissenschafteu  scheint 
nicht    zu    gehöriger    Geltung    gelangt    xa    sein. 


Unter  den  repräsentativen  Männern  der  räni- 
schen  Zeit  fehlt  ganz  der  Name  I>ukianos,  wah- 
reud  dagegen  Xenophon  mehr  als  5  Seiten  be- 
kommen hat.  Hoffen  wir,  daß  Verf.  in  «idit 
zweiten,  enveiterten  Auflage  diese  und  aDdcre 
Lücken  ausnillcn  möge.  Die  Wahl  der  bm;!i>- 
gcbenen  Abbildungen  ist  wohl  nicht  auf  die 
Rechnung  des  Verf.  zu  schreibet!.  Es  befremde. 
in  einem  Text,  der  die  hellenistisch -römische  Zeil 
behandelt,  die  Abbildung  eines  mykenisclicn 
Goldbechers  und  zwei  (wenig  belehremle)  .An- 
sichten von  Olympia  zu  finden.  Die  Abbildung 
de.«  sogen.  Ale^andcrsarkophags  ans  Sidon  i>i 
kaum  geeignet,  eine  auch  entfernte  Vorstellmif 
von  der  Schönheit  des  Originals  zu  geben.  Wi 
Beispiel  der  attischen  vorpersischen  Kunst  finden 
wir  die  Statue  abgebildet,  welche  von  .'Vthen^ 
Akropolis  stammt  und  in  Dentsehland  unter  dtm 
Namen  'Kalbträger'  bekannt  ist.  Diese  Skalpiur 
wird  als  'Theseus  with  the  Marathonian  biilf  (!■ 
bezeichnet,  ohne  daß  für  diese  Benennung  ein 
Grund  angegeben  worden  ist. 

Lund.  Sam  Wide. 


Hana  ZlegBl,  De  ia  et  hie  pronominibm  huji- 
tcauB  coDfusa  airit  a{)iii]  autii^uoi.  DL9et<rt4- 
tion.  Marburg  1807.  67  S.  8. 
Der  Verf.  dieser  tüchtigen  Dissertation,  ein 
Schüler  von  Biri,  konstatiert,  daß  Tür  die  Fir- 
men des  Nom.  Plur.  Masc,  sowie  filr  den  Dat.  nnd 
Abi.  Plur.  von  is,  bezw.  hie  bei  dem  Scb»Äii 
ken  der  Inschriften  und  Handschriften  auch  Ji« 
Hei-ausgeber  nicht  zu  einem  festen  Prinzip  f- 
langt  sind.  Eine  eingehende  Durchforvcbun; 
der  ältesten  und  besten  Handschrüleu  verbanileD 
mit  lautlichen  Erwägungen  hat  den  Verf.  m 
folgendem  Ergebnis  geführt.  Vor  dem  ö.  Jahrh. 
n.  Ohr,  schon  6elcn  in  der  Aussprache  bi  uiiJ 
ei  (ii,  i),  hae  und  cae,  his  und  eis  (iis,  is' 
zusammen;  die  daraus  erwachsende  Vernimirii: 
in  der  Schrift  erscheint  etwa  im  5.  Jahrh.  so  ffe- 
regelt,  daß  die  Schreiber  im  Nom.  nnr  hl  unJ 
hae  gebrauchten,  im  Dat.-Abl.  aber  his  Jsnn 
verwendeten,  wenn  das  Pronomen  in  stark  deik- 
tischer  Kraft  auf  einen  unmittelbar  vor  Aupri 
liegenden  Gegenstand  hinweist,  wenn  es  an  di'f 
Spitze  des  Salzes  steht,  wenn  es  mit  einom 
Substantiv  verbunden  ist,  und  gar,  wenn  es  >kh 
auf  einen  Relativsatz  bezieht;  sonst  behiclti'" 
sie  eis.  Ob  diese  letzte  Untersc  hei  dang  wirk- 
lich, wie  der  Veif  vormutet,  auf  irgend  fiof 
Grammatiker! ehre  zurückgeht,  ist  nicht  tu  cul- 
scheiden;    ihre    iunereu    Gründe    erkennen   "ir 
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nichL  Für  die  Herausgabo  von  Schriftstellern 
des  5, — 7.  Jabrii.  werden  jene  Kegeln  maUgebend 
aein ;  die  schwierige  Frage,  wie  nun  bei  don 
Kl&s^kem  zu  verfahren  sei,  erläutert  Ziegel  am 
Beispiele  des  Vitniv,  in  dessen  Uandschriften 
in  der  That  auch  der  Einäuss  jener  späteren 
Sckreibergewohiihoitcn  hervortritt.  Zu  weiteren 
Er^bnissen  wird  zu  gelangen  sein,  wenn  neben 
der  L'berlieferang  der  Klassiker  namentlich  die 
loschritleu  nocit  in  größerem  Unifange  zurate 
gezogen  werden ;  hoffentlich  löst  der  durch 
Kenntnisse,  Fleiß  und  methodisch  geschultes 
Urteil  ausgezeichnete  Verf.  selber  diese  Auf- 
gabe. —  Das  Latein  der  Arbeit  ist  klar  und 
TerstfindÜch,  auch  im  ganzen  korrekt;  das  Part. 
Depon.  perlustratns  p.  30  wird  auf  einer 
Verwechselung  mit  perscrutatus  beruhen;  das 
hier  Bweimal  p.  61  nnd  63  gehrauchte  com- 
plories  hat  uns  (icllins  V  21,  15  durch  das 
ehrwürdige  Zeugnis  des  Plautus  und  Cato  ge- 
■chatit. 

KieL  A.  Funck. 


Auszfige  aus  Zeitschriften. 

PbUolosus.     LVI,  3  (N.  P.  X,  3). 

(365)  Oh.  Hülsen,  Epigraphiecb- grammatische 
StreifzOge.  I.  Piens.  üeht)rt  in  ein  Verzeiclinia  der 
Steinmetz-  und  Abschreibefuhler.  2.  Scalpo-sculpo 
Scalpo,  Komp.  ioaculpo;  vulgäre  (rdckgobildeto  For- 
men) Hculpo,  sculptor,  sculptura,  —  (3^4)  E.  Samter, 
Rfimiache  SUhnriten.  Über  die  urapriinglicb  sakrale 
Bedeutmig  der  Trabea.  —  (399)  H.  Jurenka,  Epi- 
legomena  zu  Alkmans  Parthenuion.  Teils  Boricbti- 
gungen  und  KrgiUizungen  der  eigenen  Auslebten 
(Sitaungsber.  d.  Wiener  Akad.  CXXXV)  aufgrund 
der  Abhandlung  von  Diois  (Heimes  XXXI),  teils 
Verfechtungen  und  Erbärtnogen  derselben.  —  (4U6) 
J.  Kärst,  Zum  Briefwecbsel  Alexanders  d.  Gr. 
Ober  die  Differenzen  zwischen  dem  Briefzitat  bei 
Plut.  über  die  Porosachlacht  und  dem  Boriclit  des 
PtolemB,QB  bei  Arrion  usd  den  daraus  zu  folgernden 
Verduiht  gegen  die  Echtheit  des  Briefes,  —  \413} 
W.  R,  PatOD,  Ad  Pythicos  Plutarchi  ilialogoa.  Er- 
gebmsse  einer  Kollation  der  Hes  D  und  F.  —  (41S) 
W.  Soltau,  Claudius  Quadrigariua.  AuUer  den 
Annalen  muß  Ol.  Q.  eine  die  Thaten  der  Claudier, 
FnlTier  und  der  Familie  des  Africanus  verherr- 
lichende Schrift  verfallt  haben.  —  (426)  J  K.ro 
mayar.  Die  Entwicklung  der  rümisclien  Hottn  vom 
SeerÄnberkriege  des  Pompeius  bis  zur  Sclii<u,ht  (on 
Aetiom.  Feststellung  eines  erbcbbcb  iteigeu  Icn 
Wachstums  der  Flotte  und  einer  dem  entipre  hnnd 
sich  iteigemden  Bedeutung  für  den  (Jang  d<-r  krie 
geriscben  Ereiguisae.  Anhang  I:  Die  Motte  des 
Mithradatea  nebst  Bemerkungen  über  die  '^  ekr4ifte 


der  rQm.  Bundesgenossen  im  öetUchen  Mittelmeer- 
becken. Anh.  II:  Die  Zahl  der  Epibaten  auf  den 
löm.  Kriegsschiffen.  —  (492)  A.  Thlerfelder. 
Sfstom  der  altgrjec biseben  Insirumentatnotentcbrift. 
~-  i,i>2r)|  M,  Uaae,  Liutprand  und  Juvenal,  Über 
die  Benutzung  des  Juv.  bei  Liutprand.  —  (Ü3&)  M. 
ManltluB,  lloitrilge  zur  Geschichte  römischer  Dichter 
im  Mittelalter.  18—22.  Auaoniue.  Potronius.  Seneca. 
Nux  elegia.  Calpumius  und  Nemosianus.  —  (541) 
R.  FuchB,  AthenaioB.  dipnos.  VII  p.  324  A.  —  (542) 
L,  Blooh,  Vindiciae  Fetronianae,  —  (551)  K. 
Frachter,  Zur  epikurischen  Spruchsammlung.  ~ 
(553)  O.  B.  Bohmldt,  Faba  mimus.  Cic.  ad  Att. 
I  16,  13  und  Üea.  Apocol.  9  ist  fatunm  mimum  zu 
schreiben.  —  K.  Zacher,  luvenabs  IV  98,  Mit 
dem  gigas  ist  der  Wagenlenker  Porphyrion  gemeint. 
vgl.  Mart.  XUI  78.  —  (556)  M.  Petaehenlff,  Allit- 
teration  bei  Am  miau  us  Marcellinus. 


Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
ffosllc.     LVIl.  Jalirgang.     166/6  Band.    8.  Heft. 

I.  (513)  G.  Sohlrlits,  Der  Begriff  des  Wissens 
vom  Wissen  in  PUtons  Charmides  und  seine  Be<len- 
tung  für  das  Ergebnis  des  Dialogs  (äcbluB).  —  (638) 
K.  J,  Liebhold,  Entgegnung.    Zu  Liv.  XXII  50,  1. 

—  (539)  O.  Oonradt,  über  die  Messung  der  Kpi- 
trita  in  daktjrlo-epitritiscben,  Strophen.  —  (545)  O. 
P.  W.  Müller,  Zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus  IV 
7,  2.  —  (547)  R.  Methner,  Die  Fragesfttae  in  der 
lat.  oratio  obliqua.  Fragen,  die  im  Sinne  des  Re- 
denden eine  Aussage  oder  ein  Urteil  enthalten, 
stehen  im  acc.  c.  inf.,  alle  übrigen  im  Ko^j.  — 
(556)  K.  Bchrader,  Die  Zeit  der  Verbannung  Ovids. 
Die  Ansetzung  im  J.  8  hdt  die  grSBere  Wabmcbein- 
Uchkeit.   —    (561)  F.  aiesinff.  Zu  Caes.  de  b.  civ. 

—  (570)  W.  Sternkopf,  Zu  Ciceros  DivLnatio  in 
Q.  Caecüium  und  zur  Bede  pro  Flacco.  M.  Aurelius 
Scaurus  (div.  61)  war  QuQstor  des  Vaters  des  von 
Cic.  verteidigten  Flaccus  während  dessen  Statthalter- 
schaft in  Asien  als  Pi^tor  zwischen  95  u.  90  v.  Cbr. 

—  U.  (364)  A.  Ueseer,  Qumtilian  als  Didaktiker 
und  sein  Einfluß  auf  die  didaktisch-pädagogische 
Thenrie  des  Humanismus.  II.  Agricola,  Wimpfe- 
ling,  Bebel,  Murmellius.  —  <387)  B.  Schwabe. 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Horazübersetziiugon, 
3.  Die  Dresdner  Übersetzung  der  vier  Odenbücher 
(von  M.  Job.  Bobemus).  —  (408)  R.  Blohter,  Anz. 
von  0.  Kohl,  tiriech.  ünterricbt. 

Llterarisohea  Oentralblatt.    No.  41. 

(1-121)  J  Belaer,  Beitrage  zur  Erkl&mng  der 
Apostelge^^hlchte  Auf  grund  der  Lesarten  des  Cod. 
0  und  (jenoaien  (Ireib  i  B  ).  Ablehnend  beurteilt 
von  Sihm  —  (132S)  A  Huber,  Geschichte  der 
Gründung  und  iler  \\  irksamkeit  der  Kais.  Akademie 
der  WisaeuRchaftm  wiilirend  der  ersten  60  Jabre 
ihres  Bestandes  (\\  leu)  W  esentücber  Beitrag  zur 
Kenntnis    unseres    wissenscIiaftUchen   Lebens'-     — f>. 
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—  (1329)  a.  Hlraobfeld,  Aus  dorn  Orient  (Berl.). 
'Bietet  Genuß   und  mannigfache  Belelining'.     K—ff. 

—  (1339)  J.  Toepffer,  Beitrage  zur  griech,  Alter- 
tum BwisaeDscbaft  (Berl.).  'Verdienstliche  Samm- 
lung',   r 


Deuteohe  Iiltteratnrzeituaff.    No.  41. 

( 1607)  Ol.  Lindskog,  Studien  «um  antiken  Drama 
(Lund.).  "DaB  der  Verf.  schwere  Probleme  der  Ei:e- 
geae  des  griech.  Dramas  anfaßt,  ist  so  erfreulich. 
daß  man  gern  den  Willen  für  die  That  nimmt  uiid 
den  Wert  der  Leistung  nicht  nach  dem  pot^itivon 
Ertrage  bemißt',  ü.  v.  Wilam&wiU-MoeUend'irff.  — 
(1609)  Fr.  Leo,  Die  plautinischen  Cantica  und  die 
heüenistiscbe  Ljrik  (OOtt.).  Die  Bedeutung  ilei 
Loiatnng  voll  anerkennende  Besprechung  von  E. 
Korden.  —  (1618)  M-  Deloohe,  Des  indices  de 
l'occupatioD  par  lea  Ligures  de  la  rägion  qui  fut 
plus  tard  appelöe  la  Qaule  (Par.).  'MiÜiiche  Folge- 
rungen aus  Ortenamon'.  F.  v.  Dxthn.  —  (1622)  H. 
F.  ToBer,  A  history  of  aacient  geographj  (Cambr,). 
'Angenehme,  durchsichtige  Darstellung'.    J.  Partsch. 


Woobensohrift  für  klassische  PblloloKie. 
No.  42. 

(1137)  Almdlou  Sfiiiata  —  '  inBiSöjjitva  finö  N. 
Wecklein.  IL  ni  1  (Athen).  Inbalteaberricht  von 
E.  Eehr.  —  (1140)  M.  Oarroll.  Aristotle'H  Poetics, 
c.  XXV,  in  the  light  of  the  Homeric  Scholia  (Haiti- 
more).  'Besooneoes  Urteil  u.  gute  Vertrautheit  mit 
der  neueren  Litteratur,  aber  ohne  wesentlich  neue 
Gedanken  oder  Erklärungen'.  P.  Cauer.  —  (1142) 
L.  Bloob,  Der  Kult  und  djo  Mysterien  von  Eleusis 
(Hsmb.).     'Dem  Zwecke  ent^prechtud'.     H.  Steuding. 

—  (1144)  K.  Seslieer,  Measenien  und  der  achilische 
Bund  (Zittau).  Anerkennende  Beurteilung  von  G.  J. 
Schnäikr.  —  (1145)  B.  v.  Planta,  Grammatik  der 
oskiech-umbrificheD  Dialekte.  LI  (Straßb.).  'In  jeder 
Hinsicht  tüehtiges  Buch'.  Bartholomae.  —  (1147) 
Oioeronia  Tnscul,  Disput,  libri  V  —  erbl.  von  O. 
Heine.   2.  E  4.  A.  (Leipz.).  Notiert  von  A-  Qoetbe. 

—  (1148)  Poetae  latinl  aevi  Carolini.  IH  2  fasc. 
2.  Rec.  L.  Traube  (Berl.).  Anerkenneader  Beriebt 
Ton  M.  JtfonttitM.  —  (Ü&l)  E.  Erumbaober,  Ein 
DitbjrrambuH  anf  den  OhronJateu  Tbeophanes  (Münch.). 
Inhal tabericht  von  F.  Eirseh. 


Nachrichten  über  Versammlunsen. 

Die  44.  Versammlung  deutaoher  Fbilologeo 
nod  Sobulmänner. 

In  der  schönen  Ellistadt,  schön  durch  Landschaft 
und  Bauten,  anregend  gerade  für  (Jelehrte  durch 
ihre  ausgezeichneten  wissenschaftlichen  und  kfiust- 
lerischeu  Sammlun^n,  fand  die  44.  Philologen  Ver- 
sammlung in  den  Tagen  vom  29.  So|it.  bis  2.  <.)kt. 
statt.  Sie  war  laut  der  offiziellen  Liste  des  „Tage- 
blatts der  Versammlung"  von  762  Mitgliedern  bc- 
Hucbt  und  bot  in  iten  allgemeinen  unil  den  ■Si'ktious- 
sitzungen  des  Anregenden  sehr  viel.  Da  wir  deui 
ausführlichen,  bei  Teubner  erscheinenden  Berichte 
niobt  vorgreifen  wollen,  geben  wir  nur  eine  knne 


Cbcrsicht  nach  den  sehr  geschickt  redigierten  Nach- 
richten im  Dresdener  Anzeiger. 

Am  29.  Sept.,  vormittags  9  Ohr.  ward  die  Ver- 
sammlung in  Gegenwart  des  Königs  von  Sacbran 
und  des  Prinzen  Georg  von  dem  Staatiiniiui^ter 
von  Sejdewitz  mit  einer  Rede  eröffnet,  welche  ener- 
gisch für  daa  Gymnasium  eintrat  und  besonders 
hervorhob,  daß  „die  EiDführung  in  das  kk«si»chr 
Altertum  der  Mittelpunkt  des  Gymnasialuntertidiu 
sein  und  bleiben  niitsse".  Den  ersten  Vortmg  hielt 
Prof.  Treu  (Dresden)  aber  Winckelmann  und  Ji« 
ueue  Bildhauerei.  Bei  aller  Verehrung,  die  wir 
Winekelmann  zollen,  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dall 
für  den  Künstler  sein  Grundgedanke  ein  falscher  war. 
Er  spricht  in  seiner  Erstlingsschrift  (Gedanken  Ober 
die  Nacitahmung  der  griechischen  W<>rke  in  dar 
Malerei  und  Büdbauerei,  1775)  den  Satz  aus;  „Der 
einzige  Weg  für  uns,  groß,  ja  wenn  es  möglich  U\. 
unnachahmlich  zu  werden,  ist  die  Nachahmung  d« 
Alten".  Es  ist  ein  liandgreiflichor  Widerspruch.  JuU 
man  unnachalimlich  durch  Nachahmung  werden  kfimi«. 
Nachahmung  ist  der  sicherste  Weg,  die  Größe  tu 
verfehlen.  —  In  der  zweiten  allgemeinoti  Sibung 
sprach  Prof.  Förster  IBreslau)  aber  Autiocbia. 
Ü^i  Vortrag  ist ,  reichlich  illustriert .  Im  ava- 
esteu  Hefte  (No.  3)  dos  Jabrbucboa  des  Kajuii 
Deutschen  Arcbäol.  Instituts  soeben  veröffeDtUiht 
worden.  —  Weiter  sprach  Prof.  Delbrück  (Jen^i 
3ber  vergleichende  Syntax.  .Wir  sind  vor  alias 
angewicHcn  auf  Beobachtung,  auf  statisttsclie  Cottr- 
sucbungen,  die  das  Alter  der  Uebrauchstypen  mit 
möglichster  Genauigkeit  festatelloo,  und  bei  fortg^ 
setztom  Durchdenken  und  Durcharbeiten  dieser  fli- 
tistiflchen  Festste  11  ungen  dürfen  wir  hoffen,  dahin 
zu  gelangen,  daß  wir  die  Kinheit  in  der  Vielheit 
linden".  —  Zuletzt  sprach  Prof.  Wissowa  (Hslle) 
über  römische  Götterbilder.  ,Ein  Hervortreten 
des  Götterbildes  läßt  sich  nach  langer  bildloser  Vereh- 
rung der  Gütter  erst  im  Gottesdienste  des  Joppiter 
o.  m.  und  der  erst  später  in  Rom  anfgenonuneavn 
Gottheiten  griechischer  Herkunft  beobachten.  Iiei 
ursprüngliche II  römischen  Vorstellung  sind  bildti<  b 
durntellliare  Götter  fremd:  die  körperlose  Uottbeit 
ist  nicht  losgelöst  von  den  Dingen,  in  denen  n« 
wirksam  ist,  z.  B.  Vesta  im  Herdfcuer,  Pollui  im 
Saatfeld,  Mit  dem  Eindringen  des  griecbischeo  tun- 
tlusses.  namentlich  aber  seit  Aiigustus,  drini^t  du 
griechische  Uolterbild,  oft  im  Widerspräche  mit  d*ii 
religiösen  Anschauungen   des   alten    Olaubent.  oeR- 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  hielt P  rof.Bir- 
dach  (H^l^)  einen  Vortrag  'Zur  Entstehung  ins 
mittelalterlichen  Romans'.  „Während die Uteale 
nationale  epische  Dichtung  bei  Angelsacbien,  Kieiin- 
und  Hochdeutschen  ererbten  heimischen  Stoff  trea 
bewahrt  und  den  festen  epischeu  Stil  beibehält, 
ilndert  sich  Stoff  und  Verhältnis  des  Dichter»  m  ih" 
vongrundaua  in  der  chriatlicbeu  Epik  dea  8.  und 
9,  Jahrh.".  Es  folgt  eine  oingohende  I)ar8tellnog  der 
Hauptgattuiigeii  nach  Stoff  und  Form,  namentlich 
unter  Betrachtung  des  antiken  griechischen,  such 
-bjiautinischen  Einflusses.  •  -  Darauf  sprach  rrot 
Diete  rieh  CBonn)  über  den  ürsprungdes  Saripis 
„Der  Weg  vom  Glauben  an  plastisch  aosge,*t*lle'* 
Götter  zur  Aufnahme  monotheistischer  Keligion  nt 
in  der  hellenistischen  Religion  augcbahot  wordw 
Diese  Bewegung  des  Synkretismus  schart  zu  amly- 
sieren,  ist  eine  dringende  Aufgabe  der  griechiKliBD 
Religionsgeschichte.  Vom  Ursprung  diener  UewigiB* 
haben  wir  in  der  Eutatohung  des  Sarapiskul^u  bo 
atl liegendes  Beispiel,  da  ein  König  und  «in  Koltut- 
minister  im  geheimen  Kabinet  einen  Gott  geiwU 
haben.    Ptolem&us  I  hat   diesen  Oott   tM  licnUa 
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retigiOs«n  BpdürfniBae  getitaJtet:  den  nnterirdiachen 
Herrscher  von  Eleiuis,  den  Heiland  Aüklepios,  deo 
Kr>nig  der  Tottn,  Üsina,  Tereinigt  zu  dem  väterlich 
milden  und  ematen  Tater  der  Uötter  und  MeriBchfn. 
Uit  feiner  psycliologiacber  CborakteriBtik  bHt  BryaxiK, 
der  Gcao38c  dos  Skopae,  diesen  Typus  unvergleich- 
lich Eum  Ausdrock  gebracht.  Die  groUe  religioiis- 
;i«achichttiche'  Bedeutung  der  SampiHschCpfnng  ist, 
Jaft  sie  den  Glauben  an  einen  Uott  boreittite.  — 
Prof.  Kebrbacb  (Berlin)  eratattete  scbließlicb  Bo- 
riclit  Qber  die  VerOffeatliulitingen  der  Monnmenta 
"  '  e  paedagogica. 

(ScIilaB  folgt.) 


HIelue  SlitteilDDgen. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 
in  Athen. 

m,  2. 

Das  Er«ohthelon  ond  der  alte  Tempel. 

(FortectzuDg  auB  Nr.  44.) 

Auch  aber  das  Erecbtbeion  bat  Därpfeld  seine 
Meinnog  vOlÜg  geändert. 

Dieses  komplizierteste  oller  griechiacheii  (iebäude 
iat  für  den  Geachicbts»chreiher  der  Burg  immer  ein 
Gegenstand  bSchstor  Bewunderung  und  i^ngloich  eine 
eraz  gewesen  und  geblieben:  nicht  ein  Kaum,  »un- 
dem  ein  Aggregat  von  Räumen,  nicht  wie  der  'alte' 
Tempel  und  der  Parthenon  auf  gleichuiilBiger, 
kfinetlicli  hergestollter  Ebene,  sondern  die  Räume 
£.  T.  auf  verschiede  nein  Niveau.  Schon  daraus  kann 
man  schließen,  dall  der  .irchitckt  an  vorhandene 
Erdmaie  gebunden  vor,  deren  Li^e  er  nicht  ändern 
konnte.  Wozu  olle  Baume  dioses  Baues  bis  ins 
einzelne  bestimmt  waren,  wo  diu  Altäre  standen, 
wo  die  Erdmale  sich  befaudcn,  das  irirklich  zuwiesen, 
kann  niemand  behaupten,  u-iewubl  es  der  Hypo 
thesea  genug  giebt.  Die  einzige,  wirkliche  Förde 
ning  unserer  Kenntnis  bat  nicht  der  Philolog,  äun 
den)  der  Architekt  gebracht.  Durch  Borrmanna 
Untersuchungen  (Athen.  Mitt.  11)  wissen  wir,  dall  ler 
Ban  nicht  zweistöckig  war.  Eine  groUe  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Angabe  des  i'ausanias  über  di'ii  tiefen 
Brunnen  mit  baXAsmav  GSwp.  Wir  kennen  dort  üb  r 
haupt  keinen  wasserführenden  Brunnen.  Wie  i^t  ^eme 
detaillierte  Atigabe  zu  erklären? 

Bisher  schloü  sich  nun  Dörpfeld  der  allgemeinen 
Meinung  an.  daü  die  östliche  der  beiden  Cellen,  in 
welche  der  Hauptraum  des  Tempels  zerTaUt  das  alte 
Eöav:;v  enthalten  habe.  In  seiner  neuen  Ibhaudluog 
(Athen.  Mitt.  XXU  S.  159—179)  aber  spricht  er  eine 
ganz  andere  .Ansicht  aus.  Während  er  früher  an 
nahm,  der  Parthenon  sei  der  Ersatz  für  dpn  ali7u 
brechenden  alten  Tempel,  beißt  es  jet^t  {b  IT') 
.Das  Erechtheion  sollte  den  altfn  Tempel  ersetzen 
aas  ihm  das  alte  fiavsv  in  den  Neubau  überführt 
und  sodann  der  altu  Bau  abgebrochen  werden.  Wie 
aber  dieser  Abbruch  nicht  stattgefunden  bat.  so  i»t 
auch  die  Oberfillirung  des  Bildes  in  Wirklichkeit 
nicht  erfolgt".  „Aber"  —  wendet  sich  D.  ein  —  „bo- 
sengt  nicht  die  Bauschrift  des  Erechtheions  mit 
ihrem  Ausdrucke  'vsdn;,  ^  $  to  ifrfjSm  Ufaiti-i' .  daQ 
ea  das  alte  Bild  auch  wirklich  enthielt?"  Dii?  In- 
schrift stamme  vom  Jahre  4(K),  in  welchem  dns 
Erechtheion  noch  kein  Dach  gehabt  habe  und  das 
Knltbild  noch  nicht  cnthulten  konnte.  Die  Bezeich- 
nung tv  v  t*  äpxailsv  &ya).y.a  lehre  aUo  nur,  daU  das 
heilige  Bild  später  in  den  im  Bau  begriffenen  Tempel 
hinein  kommen  sollte,  nicht  aber,  dalt  es  wirklich 
such  dort  stand.  Zn  iv  gi  to  dp^effw  iiaXitn  müsse 
also  nicht  ein  Präsens,  sandem  am  Futurum  ergänit 


worden.  .DaQ  dem  sprachlich  gar  nichts  im  Wege 
steht,  lehrt  eine  anilere  Stelle  derselben  Inschrift, 
wo  von  dem  'EJiiuiivioxij  li&o;  die  Rede  ist  und  auch 
ein  Futurum  zu  ergänzen  ist.  Denn  damals  waren 
von  dem  Fries  aus  elousinischem  Stein,  an  den  später 
t^giiren  ans  Marmor  angefügt  werden  sollten,  erst 
drei  Steine  an  ihre  SteUe  gebracht.  Die  Figuren 
selbst  waren  unzweifelhaft  nicht  vorhanden". 

KbonNO  werden  die  anderen  Stellen  der  Inschrift 
behandelt,  wo  vom  äyaliia  die  Rede  iat.  „Wenn  von 
der  Wand  beim  Sy^V*^  ""'^  ''^°  ^^''  Decke  über  dem 
Syaliiia  gesprochen  wird,  so  sind  die  Decke  und  die 
Wand  des  Raumes  gemeint,  in  welchem  das  Kultbild 
aafgestellt  werden  nollte.  Wir  sagen  z.B.  beider 
Beschreibung  einer  im  Bau  befindlichen  Kirche  ohne 
jedes  Bedenken,  daß  vor  dem  Altare  einige  Stufen 
anj^ebracht  werden,  oder  daß  über  dem  Altar  ein 
Stemgewölbe  hergestellt  wird,  auch  wenn  der  Altar 
noch  nicht  vorhanden  ist.  Die  Stelle  für  das  S^l\iit 
war  im  neuen  Tempel  bestimmt,  das  Bild  selbst  aber 
befand  sich  noch  nicht  dort"  — ,  Wiewohl  dies  nicht 
sicher  ist,  ao  ist  es  doch  mCgticb. 

Konsequent  erklärt  DiJriifeld  auch  die  Stellen  des 
Pausanias  und  des  Strabo  ia  diesem  Sinne.  S.  173  ff. 
„Nach  Strabo  IX  p.  396  befand  sich  die  ewige 
Lampe,  das  berühmte  Kunr^twerk  des  KallimocboB, 
in  dem  dp^oib:  ■ttiit  t^c  Ile^tCtSoc.  Da  nun  nach 
Paud.  1  26,  6  dae  alte  Bild  und  die  Lampe  in  dem- 
selben Raunte  waren,  so  muß  auch  das  Bild  in  dem 
alten  Tempel  der  Polias  gewesen  sein.  Die  für  uns 
so  wertvolle  Angabe  benutzte  man  früher  allgemein 
zum  Beweis  dafür,  daß  das  neue  Erechtheion  später 
auch  alter  Poliostempcl  genannt  worden  sei,  weil 
man  nicht  damn  dachte,  dad  der  alte  Tempel  wirk- 
lich noch  bestehen  könnte'. „Jetzt  stellt  sich 

Strabo  als  wertvoller  Zeuge  heraus  sowohl  für  daa 
Fortbestehen  des  alten  Tempels,  als  aach  für  das 
Verbleiben  dea  Bildes  in  ihm".  Auch  betreffs  Paus, 
nimmt  D'irpfeld  seine  frühere  Meinung  zurück.  Zum 
'ächliw^e  aagt  er  „Das  Erechtheion  hat  zn  keiner 
Zeit  len  \imen  Poliastempel  oder  Athenatempel 
gl  fuhrt  s  nderu  hieß  urspriinglich  Ereclitbenstempel, 
erhielt  wahrend  des  Neubauea  vorübergebend  den 
I\a,men  <Cji,  cv  ^  ts  äpYotbv  iifaX\ia.\  weil  es  das  alte 
kultbill  kufnehmen  sollte,  und  wurde  später,  als 
nach  seiner  \  ollendung  das  Bild  nicht  hinäberga- 
si-bafft  wurde  wi  der  Erechtheion  genannt  Ein 
Kult    der  Athena    ist  für    keine  Zeit    in    ihm    nach- 

Für  alle  Einzelheiten,  z.  B.  für  Dörpfelda  Ausein- 
andei  etzung  mit  I<  ürtwänglers  außerordentlich  reich- 
baltiger  Abhandlung  über  die  Tempel  in  seinen 
Meisterken  vernerse  ich  auf  DSrpfelds  Artikel  selbst 
und  wende  muh  zur  Hauptfrage  zurück. 

Die  ne  le  Hvpothese  —  denn  mehr  bieten  die 
ol  Igen  "^  itzo  nicht  —  enthalt  einen  bösen,  nicht  ge- 
luvten liest  S  177  beißt  es:  ,In  welcher  Weise 
die    Ustcella    des    Erechtheions    verwendet 


eht  8 


Hosultat.  Vor  480  steht  mitten 
auf  dem  Burgplatean  ein  großer  Tempel  der  Athena, 
die  vordere  Abteilung  dient  dem  Kulte,  die  hintere 
(westliche),  der  Opisthodom,  zur  Aufbewabnmg  von 
Tempelgut.  Er  wird  480  verbrannt  und  nach  dem 
Kriege  intorimistiach  restauriert. 

Auf  weithin  sichtbarer,  zum  Teil  kfinstlicb  ber- 
gerichtcter  Stelle,  der  schönsten  der  ganzen  Burg, 
bauen  nimmebr  die  Athener  einen  neuen  größeren 
Tempel,  jedoch  mit  dei'selben  Raumdisposition. 
Seine  große  Ostcella  erhält  daj<  Goldclfenbeinbild 
der  Parthenos.  Auch  der  neue  Tempel  hat  wie  der 
alte  unter  demselben  Dache  ein  Hinterhans,  einen  imo- 
&cBD|ict.    Welcher  Schluß  liegt  näher,  bIb  Btuanehmea, 
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d&li  auch  dieser  neue  gröBero  £Tna&cSo{io;,  geräumiger, 
zar  Aofbewalining  lies  TeiupulachabscR  dienen  sollte? 

Nach  der  neuen  Theorie  wird  das  Biiupro'n'aniiii 
Ewar  durchgeführt;  aber  der  neue  OpisthoJoiu  wird 
nicht  das  Schatibilua  der  Athona  und  bleibt  somit 
ohue  rechteo  Zweck.  Dann  da»  .Hinterhaus  do» 
Parthenons  kann  nicht  gebaut  sein,  um  einige  Dutzend 
Kliuen  und  Stühle  darin  aufzubewahren"  (Petersen, 
Athen  Hitt.  XH  S.  69). 

Ebenso  gebt  es  mit  dem  Erechtheion,  nur  hier 
mit  der  Hauptcella  für  den  Kult.  Sie  wird  programm- 
mäßig  ausgebaut  ' —  aber  das  für  sie  bestituinte 
KultbUd  erha.lt  sie  nicht.  Sie  wird  nutz-  nud  zneckloa. 
Das  alte  Bild  bleibt  nach  wie  vor  im  vorpersit^chen. 
zum  Abbruch  bestimmten  Steinkasten,  sein  Hinter- 
baus mit  geteilten  und  bescbrilnktcn  Küumen  bleibt 
das  SchatzhauB  der  Athene!  Das  ist  eine  harte  Zu- 
mutung. 

Wo»  hat  denn,  so  fragen  wir,  diesen  völligen 
Bruch  mit  der  jüngsten  Vergangenheit  bewirkt? 
Daranf  erhalten  wir  keine  Antwort,  weder  in  den 
Schriftstellern,  noob  in  lien  Insuhrifl«».  Wer  etwa 
mit  dem  GoetheBcben  Liebetraut  „die  Lücken  unserer 
Geschichtsbuch  er"  ausfüllen  wollte,  der  könnte  sagen; 
dieselbe  Strömung,  die  Sokratefl  in  den  Tod  führte, 
hinderte  aucb  hier  die  Ausfüliruug  des  Beschlosseneu, 
die  UppositioD  gegen  das  Neue.  Als  ein  steineraer 
Protest  gegen  das  Zeitalter  de«  Perikles.  des  Phei- 
dia.s,  des  Kallikrate.'«  und  Iktinos  wäre  <ler  alte  Dan 
stehen  geblieben.  Jedoch  wäre  das  eitel  Phantasie 
ohne  wiBsenschaftlicbea  Wort.  Un  wahrscheinlich 
wird  die  Hypothese  schon  dadurch.  4%  ist  wahr- 
scheinlich der  Parthenon  vollendet  worden.  Dann 
dürfte  schon  damals  nach  Dörpfelda  Meiuiuig  der 
Opisthodom  des  neuen  Tempels  nicht  seiner  bau- 
programmmäQigen  BestinmiUDg  als  Scbatzhaus  über- 
geben worden  sein,  sondern  der  Opistbodom  des 
vorpersiacben  Tempels  hätte  als  Schatz  haus 
gedient.  Das  könnte  nur  infolf^e  eines  Einspruchs 
geschehen  sein.  Trotz  dieses  MiBerfolges  hätten  die 
Athener    doch  beschlossen,    der   'alten'  Athena    eine 


neue  C«lla  im  Neubau  des  Erechtheions  kq  utiften. 
Das  ist  ganz  im  wahrscheinlich  —  und  die  Haujit- 
sacbe ;  wir  wissen  absolut  nichts  Ton  diesem  Einspruch, 
Ganz  zwingende  und  unausweichliche  Grflnd« 
miiÜten  es  sein,  wenn  wir  diese  so  mangelhaft  ab- 
schließende Rechnung  gegen  das  lant  widersprechcQde 
Zeugnis  der  Stuindenlonäler  annehmen  sollten. 
(ForsetzuQg  folgt). 
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vird    man    dem    Verf.    ohne    weiteres    zugeben 
mtisaea  —  noch    immer    recht  grolle  Schwierig- 
keiten     Ob  o3  sich  aber  emphehlt,  die  hier  hei 
iu(v)   beobachtete  Methode  auch  auf  die  Übrigen 
mehr    oder    winder   dunkelon  Partikeln    auszu- 
dehnen, müchte  ich  stark  bezweifeln. 

Nach  einer  kurzen  Abwehr  der  bisherigen 
Erkiltrungs  versuche  stellt  Glückner  folgende 
Stitse  auf  (S.  6):  „Mit  demselben  Kcehte,  wie 
man    tt    als  Abschwächung  von    ^  resp.  nr  an- 


sieht, kann  mau  in  n^  resp.  *e  {t-^)  die  atfitkere 
Form  von  ««  erblicken,  mit  anderen  Worten: 
man  kann  k^  resp.  x£  (.('■'^l  mit  den  Fortbil- 
dungen lutfo;,  ixS-nt  anf  die  Stammform  ni  resp. 
xe  zurückführen  .  .  .  Demnach  ist  die  Grund- 
bedeutung von  xc  ein  schwach  hinweisendes 
tonloses  'da'  .  .  .  Luther  z.  B.  in  seiner  Bibel- 
Übersetzung  gebraucht  das  'di'  mit  Vorliebe  in 
den  verschiedensten  Verbindungen,  und  wir 
verwenden  es  noch  heute  gern  im  Gesprfichston 
des  tfiglichen  Umgangs.  Kein  Wunder  denn, 
daü  die  Partikel  m  —  'da'  in  den  volkstümlichen 
GesKngen  des  Homer,  eine  hervorragende  Holle 
spielt".  Damit  hätte  die  Arbeit  fUglich  schlieUen 
können.  Der  Verf.  hingegen  hielt  es  für  not- 
wendig, nun  noch  auf  mehr  als  50  Seiten  Stelle 
für  Stelle  des  Uomer  nach  syntaktischen  Ru- 
briken geordnet,  griechisch  und  deutsch 
vorzulegen,  z.  B.  A  218  ät  «t  »loft  iitiitti&iiT«  — 
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„wer  da  deu  Göttern  geliorclit*.  A  409  Si  5i 
k'  dpioTtu^oi  jjuim  £vi  :=  „y«r  dft  aber  ein  Ueld 
ist  üa  der  Schlacht".  E  311  xoi  wi  xtv  l*'  in- 
äJiOiTO  ivoi  dvSpiSv  Aivtio;  =^  »und  nun,  sieh'  da', 
wäre  dort  uugekuuimeD  (oder:  ^und  nun  wäre 
da  dort  umgekommen")  der  Herrscher  der 
Uänocr  Ameias".  Ich  kann  nicht  sagen,  daß 
mir  durch  di<;se  sehr  umständliche  Methode  die 
neue  Uypothese  einleuchtender  geworden  ist,  na- 
mentlich nicht  im  Hinblick  auf  das  letztgenannte 
Ijeispiel,  dem  ^icb  viele  ebenso  bedenkliche  zur 
Seite  stellen  lieBeu. 

Königsberg  i,  Pr.         Arthur  Ludwich. 


Aiö^üXoü    4pÄ(iaTa    ovCoiiEva    xai    djiolulötMv 

ixStCe(ieva  ini  N.  WeoUela.  'Vänaq  Seättpo;  nept* 
iffif  lI|<C|j.i7&ca  IxtttSdt  xat  'AnaaTcdtaiiaia. 
Athen  lÖUÖ,  Gtö  S.  Tö(iou  ifinii  tt^Oi  et  nept^iov 
'Arawr^3|iaw,  Athon  18a7,  S,  610-790. 
Mitdieseiu  zweitenüandund  demerstenTeJldes 
dritten  bietet  die  Aschylusatiagabe,  die  Wecldeiu 
unter  Mitwirkung  von  Zorn  arid  es  besorgt,  den  Pro- 
metheus, die  Fragmeute  und  —  was  man  vor 
allem  begrilUcn  wird  —  die  Schutz  fleh  enden, 
das  Drama,  tlir  dessen  Tcxtgestaltung  und  Er- 
klärung noch  ao  viel  zu  thun  blieb ;  und  daß 
uns  eine  grundlegende  nicht  bloß,  sondern  in 
mancher  Hinsicht  abschUeÜende  Interpretation 
der  schwierigen  Dichtung  geworden,  ist  ein  un- 
bestreitbares und  dauerndes  Verdienst  der  neuen 
Ausgabe.  Die  einleitenden  Kapitel  des  ersten 
Dramas  handeln  über  den  Prometheus-  und 
lomythos,  über  dun  gefesselten,  den  gelüsten 
Prom.,  die  l'rometheustrilogie,  die  Unindidee 
dieser  Dramen,  den  Prom.  in  der  plastischen  Kunst, 
Über  Szenerie  und  AuH'Ubrung;  die  Danaiden- 
sage,  Danaideiitribgie  uud  die  Aschjleischen 
Seh  utztleh enden  bilden  den  Gegenstand  der  den 
Uiketiden  vorangeschickten  Darlegungen.  Wer 
gern  im  Keicbe  utopischer  Gestalten  und  nebel- 
hafter Hypothesen  verweilt,  muß  sich  zu  ander- 
weitiger KinleitungAschyleischer  Dramen  wenden; 
bei  W.  findet  man  nur  die  schlichte,  aber  wissen- 
schaftlich begründete  Erörterung  der  oben  be- 
seiehneten  Probleme  und  hiermit  die  Grundlage 
für  eine  richtige  Auffassung  der  Ascbyleischen 
Dichtung.  DuU  der  Kommentar  alles  Erkliirungs- 
hedUrftige  berücksichtigt,  bedarf  nicht  der  Er- 
wähnung; die  Aul'nahme  auch  einiger  Bemer- 
kungen sprachlicher  Art,  die  fUr  die  Leser  dea 
Aschylus  el^\aa.   elementar    erscheinen    könnten, 


verringert  keineswegs  den  wissen  Bcbaftlichen 
Wert  der  Ausgabe.  Einzelne  Partien  der  Schutz- 
flebenden  sind,  wie  man  wcili,  so  überliefert, 
daß  die  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  ohne 
divinatorische  Emendation  nicht  möglieb  ist;  das 
an  solchen  Stellen  von  W.  Gebotene  hat,  auch 
wenn  nur  erreicht  ist,  was  der  Dichter  sagen 
konnte,  volles  Anrecht  auf  den  Dank  der  Leser. 
Jedenfalls  l&Üt  sich  behaupten,  daß  eindringendes 
Verständnis  für  Sinn  und  Sprache  das  Aachylui, 
umfassende  Kenntnis  der  AschylusUtteratur,  wie 
sie  kein  zweiter  besitzt,  dem  Verf.  eine  gerade- 
zu meister-  und  musterhafte  Textgestaltung  und 
Kritik  ermöglichen,  und  diese  Tb&tigkeit  er- 
scheint umso  wertvoller,  je  weniger  sie  sich 
unter  dem  Zeichen  der  Selb  st  Verherrlichung  und 
angemaßten  Genialität  entfaltet 

Von  Bemerkungen,  die  sich  Ref.  bei  Lek- 
türe des  Buches  machte,  werden  eiiüge  ander- 
weitig mitgeteilt  werden;  ao  kann  ich  mich  hier 
auf  die  folgenden  wenigen  bescluüDken.  Prom. 
269  halte  auch  ich  itCp  für  eine  Dublette  aus 
268;  der  Ausdruck  muß  m.  E.  das  Feuer  al^ 
einen  den  Menschen  neu  errungeDCn  Gewinn 
bezeichnen,  als  ein  fremdes,  ihnen  ursprünglich 
versagtes  Gut;  vielleicht  ist  die  Einfiigung  emos 
epischen  Ausdrucks  nicht  zu  gewagt:  m^  <^ 
f Xo-foinöv  X  ü  p  |i'  cxouo'  ifrjupoc  —  In  der  Auftählung 
der  Heilmittel  Prom.  496  a^  (ipünfiov,  ai  j^mwi 
otiSt  mmöv  bleibt  nmöv  aus  zwei  GrUnden  auf- 
fällig, der  Form  wegen,  da  es  im  Sinn  von  nsn« 
sich  nirgends  findet,  und  in  seiner  Stellung,  die 
die  ea  durch  jjuniv  von  lJpti«iJ«v  trennt:  die  über- 
lieferte Ueihent'olge  verlangt,  soll  die  Ausdrocks- 
weise  eine  natürliche  sein,  ad  dritter  Stelle 
einen  enger  mit  xptmäv  als  ßpuniiov  zusamiuen- 
hängenden  Ausdruck,  also:  oiSt  ^lioijto»,  oi  ip«»«* 
ti  ÄtwauTov,  vgl.  Theoer.  XI 2,  wo  man  an fcwtMwi 
wohl  nicht  zweifeln  darf.  —  Auch  im  folgen- 
den liegt  m.  E.  ein  Verseben  des  Schreibe» 
vor:  statt  aT;  Tct;  Aniaa;  t£att4v«vTCH  vötou;  er- 
wartet man  eine  weniger  hyperbolisch  lautende 
Wendung,  etwa  al;  npoanisoiiacif  ^t^  vössuf.  — 
In  los  Worten  650  T^ixa  tt^  ijjLijc  lOAnn  8£t9v,  n( 
eorat  t^  taiiaincip^i  ißövtt(  scheint  das  letzte  Wort 
wenig  passend ;  Prometheus  soll  das  Ziel  i^ 
Laufes  bezeichnen,  indem  er  die  Bahn  nennt, 
die  lo  zu  durchlaufen  hat:  Tfe  soroi  tj  tolaiwip* 
6pö(iiot  oder  tpSioj.  Für  o4  ylp  fr.rtv  liWste 
m8s  792  (WO  ^TÖv  kaum  passend,  also  doch  wohl  m» 
dem  vorangehenden  Verse  eingedrungen  islj 
habe  ich  anderwJirts  o6x &pf,YM sflGaattai (indem äinne 
von  o^&tv  x^e;  a!ii.  tfiSc)  vorgeschlagen.  —  lu  wäiM* 
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T  fvjcp^  nüpRvouv  ßeL9<  Prom.  949  hat  die  kontra- 
hierte Adjektivform  zu  gewaltsamen  Aiideningen 
rerleitet,  d!e  ron  G.  mit  Recht  zarUckgewieeen 
werden.  Sollte  seine  Reclitfertignn)^  der  fjber- 
liefernng  einem  noeh  niclit  geniigen,  so  ist  wob] 
die  einfachste  Andening:  nvioawv  V  iv  w^ 
KpaiTcvQv  ^D{,  Das  von  Aschylus  einmal  Pers. 
9b  gebrauchte  xpoiiKvö:  findet  sich  in  gleicher 
Verbindung  mit  Uöoc  bei  Hndar,  Pyth.  IV  90 
xai  fti*   Tttuöv  ßtlof    'Apn|i.iBoc  ^'i^pcuat   xpciiitvjv. 

—  Ob  Prom.  347  mit  toütuv  iicisaxcTv  xol  wroX- 
yttft^  i|U(  das  Achte  gefunden  ist,  mächte  ich 
□och  besweifeln:  ncv^ßv  f^r  ndvTuvscheint  mir 
sinnen tsprecbend.  —  Die  vielbesprocliene  Stelle 
in  ÖB  oi  )ccnla(t|jirvO{  ä~xi|ini>;,  iHAä  kqI  liav  Etfrn^iivac 
Prom.  1062  wird  man  kanm  einmal  lesen,  ohne 
an  ilpiiiivoc  Anstoß  zn  nehmen ;  iH'  Ix  KapSk^  dp,, 
was  F.  W.  Schmidt  Termntet,  hielt  auch  Kef. 
früher  fili-  richtig;  doch  ist  der  Ausdruck  «ai  Kov 
wie  geschaffen  für  den  Zusammenbang,  sodaB 
man  ihn  nicht  preisgeben  darf;  vergleicht  roan 
das  folgende  nSv  ntoc  tciff,  so  scheint  als  Anti- 
these BU  nnclaoiuvoc  ein  Ausdruck  erforderlich, 
der  nicht  bloB  den  Ernst  des  Drohenden,  son- 
dern die  Verwirklichung  der  angedrohten  Strafe 
bezeichnet:  „was  Zeus  spricht,  geht  in  Erfflllung" ; 
mit  füMt  deckt  sich  hier  ■tupo'jv,  also  lautet  die 
parallele  Wendung:  iUii  xai  luv  xupgiigicvoc.  — 
Snppl.  525  würde  ich  eher  tfxv'  oder  oitipi»' 
tpvjii^ati  als  ntSi'  Jp,  in  den  Text  setzen.  —  Suppl. 
792  ist  iijiuitMy  »'  oÜKtt'  iv  itüm  xeap  überliefert; 
was  W.  für  Mop  mit  Schutz  schreibt,  xoxäv,  be- 
reitet wohl  manchem  eine  Enttäuschung  angesichts 
der  Anstrengungen,  die  znr  Emendation  des 
Schlußwortes  gemacht  sind.  Natürlich  ist  die 
Häglichkeit  einer  Verderbnis  durch  xop"'"  im 
folgenden  Vers  nicht  ausgeschlossen;  doch  würde 
m.  E.  der^Textinder  Verbesserung  von  Schütz  un- 
gefähr das  Gegenteil  besagen  von  viiv  S'  oWn 
fuxTct  mlsvtai;  ich  möchte  annehmen,  daß  xfop 
«US  2Xxap  verstümmelt  ist,  auch  Rndar  hat  dem 
Epos  dies  Wort  entlehnt.     A  823  liest  man  otirin 

—  £ütap  Eaarvu.  So  mag  Aschylus^  geschrieben 
haben:  d^ümuv  B'  Jlixap  tAxh'  ii  itäioi  oder  B'  o^jx^' 
Shtof  b  Tc£iw  oder  auch  ^vuxtsv  S*'  Siy,ap  oWr'  &v 
xilai.  Mit  der  Entstellung  zu  xiap  verlor  iiitap 
auch  die  sugebörigo  Stelle  im  Vers.  —  Die 
Worte  Ati|«ioBVTt(  ipiv  luvaixßv  Suppl.  652  finden 
bei  W.  eine  solche  ErklKrung,  daß  sicher 
mancher  an  die  Ächtheit  der  Überlieferung 
glauben  wird;  mir  scheint  Epiv  auch  Jetzt  noch 
verderbt:  die  Danaiden  bezeichnen  sich  hier  als 
Schutz fl eh end e ,     die    eine    Anerkennung     ihres 


Rechtes  beanspruchen  dürfen  angesichts  der 
geweihten  Stätte,  an  der  sie  sich  niederge- 
lassen; man  vgl.  Oed.  R.  12  ivüH-nnt  lip  9v 
WT,¥  toidvBt  (iT|  ofl  xatoixTipwv  tSpav.  Diese  Stelle 
und  eine  Reihe  ähnlicher  führen,  meine  ich, 
zur  Korrektur:  oiSi  \ixt'  dpoevidv  t|njfov  eIWvt'  iniui- 
cavt«  iBpavTuvamOv.  —  Weckleins  Textgestaltung 
wird  da  und  dort  auf  den  ersten  Blick  zwar 
gewagt  erscheinen;  sie  erweist  sich  aber  bei 
näherer  Prüfung  meist  als  durchaus  berechtigt. 
Anders  urteile  ich  allerdings  Über  Suppl.  433 
"fvO&i  B'Gjlpiv  jv^uv  OtCiv  t'  ilEuai  xötov,  wo  also 
Heimsoeths  ftiESv  t'  «liuai  für  überliefertes  xai 
ipülaSat  im  Test  erscheint;  als  verfehlt  müßte 
ich  auch  ^(3v  t'  ilc^at  kjtdv  bezeichnen,  obwohl 
es  der  Überlieferung  etwas  näher  kommt.  Ich 
glaube  nämlich  nicht,  daß  hier  von  Menschen 
und  Göttern  die  Rede  ist;  vielmehr  beziehen 
sich  die  beiden  Sätzchen  nur  auf  die  ersteren, 
die  beiden  Akkusative  sind  Objekte  zu  iv^uv, 
nur  ist  nicht  moto;  mit  Gßpic  verbunden:  vgl. 
Theogn.  153  ttttt«  toi  xipo  t  6{äp>v,  das  Orakel 
bei  Uerod.  VIII  77  Bot  4i>eii  oiiesstt  xpatcpiv  xöpov, 
GßpuK  uüv,  Hnd.  Ol.  13,  9  iWlovn  8'  dleEciv  Bßpiv 
Kopou  ^aTcpa.  Man  hat  darnach  mit  Änderung 
eines  Buchstabens  zu  schreiben:  Y^a&t  8'  Gppiv 
dvepwv  xal  fiXa^ai  xÖpov. 

Der  Schwerpunkt  der  Ausgabe  liegt,  wie  be- 
merkt, in  den  Supplices,  deren  Text  und  Inter- 
pretation in  wesentlichster  Weise  gefördert 
werden;  aber  auch  in  allen  übrigen  Teilen  wird 
ein  Werk  von  so  gründlicher  und  umfassender 
Gelehrsamkeit  niemand  ohne  Gewinn  zu  Rate 
ziehen,  und  auch  kUnf^ge  Freunde  des  Dichters 
werden  es  zu  schätzen  wissen. 

Heidelberg.  H.  StadtmUller. 


Q-.  Nathanael  Bon'wateoh,  Studien  za  den 
Kommentaren  Hippolyt«  zum  Daniol  uud 
Hohen  Liede.  Texte  und  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  altchristlichou  Literatur.  Archiv 
für  die  von  dor  Commiasion  der  kgl.  Akadeniie 
der  Wisscuacliaftvn  unternouimeDO  Ausgalio  ilor 
älteren      christlichen      Schriftsteller,      hrng.      v-uti 

0.  V.  Üebhardt  und  A.  Harnack.    Neue  Felipe. 

1.  ß.,  H.  2,  der  ganzen  Keihe  XVI,  2,    Leipzig  18'J7, 
Hinrichs.    86  S.  8.    3  M. 

Seiner  hochverdienst liehen  Ausgabe  des  voll- 
ständigen Kommentars  llippolyts  zum  B.  Daniel 
(DK)  und  der  Bruchstücke  des  Kommentars  zum 
Hohenliede  (HK)  läßt  Bonwetsch  auf  der  Sielle 
Studien  über  diese  beiden  Kommentare  fii]g<-ii, 
um  ihren  Ertrag   ftlr  die  Erforschang  der  alten 
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Kirche  namhatt  zu  machen.  Den  Anfang  macht 
1)  die  Komposition  des  Danielkommemtars  und 
die  Fragmente  des  Kommentars  zum  Hohenliede 
(S.  1  —  19).  Letzterer  ist  von  späteren  Esegetcn 
der  ILL  unmittelbar  oder  mittelbar  genug  aus- 
geschrieben worden.  Aber  das  Ausguschriebene 
Ifißt  sich  nicht  Überall  festetellen.  2)  Uas  Alte 
und  Neue  Testament  in  den  beiden  Kommen- 
taren wird  gründlich  untersucht  (S.  19 — 34). 
An  JustinuB  M.  kann  es  erinnern,  daß  weder  in 
DK  noch  in  HK  eine  non te st ani entliehe  Schrift 
waflij  genannt  wird  (S.  21).  Bei  dem  AT  hätte 
wohl  (S.  22)  gefragt  werden  können,  ob  nicht 
ein  Anklang  an  den  Esra- Propheten  merklich 
sein  sollte  m  Dan.  IV,  5,  3  p.  196  13  örav  .  . 
xol  4  Sutgiiooiivi)  \i\\  U  ti;:  ir,i  t^a^^,  vgl.  4- Kzr.  V,  11: 
et  interrogabit  regio  proximam  suam  et  dicet: 
Numqnid  per  te  portransüt  iustitia  (ant  add. 
syr.  aeth.)  instum  faciens?  Bei  dem  N.  T.  wird 
die  wichtige  Bemerkung  gemacht,  daß  Hlppolytus 
den  Uebrfierbrief,  welchen  er  doch  dem  Paulus 
absprach,  kaum  weniger  benutzt  als  die  von  ihm 
anerkaunten  Paulusbriefe.  Diese  Thatsache  ist 
nicht  zu  vergessen  bei  dem  2.  Petrus-  und  dem 
Jacobusbnefe ,  deren  Gebrauch  bei  Ujpp.  B. 
behauptet.  Sonst  findet  er  auch  den  Hirten  des 
Hermas,  die  Didache,  die  Apocalypsis  und  die 
Acta  Petri  benutzt.  Besonders  beachtenswert  ist 
das  ttber  die  Acta  Pauli  Gesagte  (S.  27  f).  Die 
Frage  nach  dem  Gebrauche  des  Ägypterevang. 
wird  leider  übergangen  (S.  27,  vgl.  36  f.). 
Erwähnung  hfitte  wohl  auch  verdient  in  HK 
(S.  365,  23)  der  Ausdruck  „Die  Apostel  und 
Paulus". 

In  die  eigentliche  Theologie  des  Hipp,  führt 
uns  3)  der  Erlöser  und  die  Erlösung  (S.  34—44), 
wo  die  Schule  des  Irenfius  zu  bemerken  ist. 
4)  Die  eschatologische  Erwartung  (S,  44—53) 
erscheint  bei  Hipp,  schon  bedeutend  abgekühlt, 
da  ihre  Erfüllung  in  eine  ferne  Zukunft  verlegt 
wird.  Zu  S  &2  kann  ich  die  Bemerkung  nicht 
zurückhalten,  daß  der  erste,  welcher  Matth.  13,  29 
den  Satan  schon  durch  Christum  in  seiner  ver- 
gangenen Erscheinung  gebunden  fand,  keines- 
wegs C^us  als  Stunnl&ufer  gegen  die  Johannes- 
Apokalypse  20,  2f  ist,  daß  vielmehr  Uipp.  in 
seinem  vor  diesem  Sturmlaufe  geschriebenen 
Kommentar  zu  Dkn.  iV,  33,  4  p.  274  die 
Matthäusstelle  nnch  ebenso  erklärte,  dann  aber, 
SL'hHerlich,  wie  man  gewöhnlich  meint,  in  den  Ka- 
ptleln  adv.  Caium,  sondern  In  der  Schrift  Über  das 
Evangelium  und  die  Apokalypse  des  Johannes 
(Hippolytiis  Werke  I,  2  S.  246  f.)  seine  Ansicht 


änderte  und  das  Binden  des  Satans  in  die  Zukunft 
verlegte.  Diesen  Sachverhalt  mlichte  ich  doch 
nicht  vergebens  dargelegt  haben  ^Zeitschr.  f 
wiss.  Theol.  1B89.  HL  S.  345  f.).  5)  Die  Kirche 
(S.  63—62)  sieht  Hipp,  in  Dan.  1,  21, 2  p.  33  nicht 
bloß  von  Juden  und  Heiden,  sondern  auch 
{ins  tßv  Icpijivuv  1^,  oix  GvTUv  8i  XptsnavOv  bedrängt; 
weshalb  B.  (S.  ö6)  die  letzten  nicht  als  U&re- 
tiker  verstehen  möchte,  sehe  ich  nicht  ein. 
6)  Ethisches  (S.  62—69)  zeigt  eine  maßhaltende 
Kichtung.  7)  Zeitgeschichtliche. Beziehungen  (S. 
69—81)  bietet  weniger  HK  als  DK  dar.  8)  Die 
Abfassungszoit  beider  Kommentare  (S.  81 — 85)  ist 
also  nicht  gleich  sicher  zu  bestimmen.  DK  habe 
ich,  als  Buch  IV  bekannt  wurde,  sofort  der  Zeit 
der  Christen  Verfolgung  des  Septimlns  Sevems 
seit  202  zugeschrieben.  B.  hält  noch  die  Zeit  um 
212  für  möglich.  Die  Ansicht  von  Georg  Salmon 
(Hermathena  1892,  p.  161—190),  daß  DK  nicht 
vor  235  veröfieutlicht  sei,  hat  nicht  bloß  Th.  Zahn 
(Geschichte  des  neutestamentlichen  Kanons, 
II  2,  1692,  S.  1020  f.)  zurückgewiesen,  sondern 
auch  ich  habe  sie  mit  Gründen  bestritten  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Theol.  1893-  I  S.  116  f.).  Da  meine 
ich  auch  den  Geburtstag  Jesu  bei  Hipp,  fest- 
gestellt zu  haben,  wie  in  der  Besprechung  der 
preiswUrdigen  Hipp  olytus  •  Ausgabe  in  dieser 
Wochenschrift,  wenn  auch  B.  auf  meine  Dar- 
legung keine  Rücksicht  nimmt. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Oeorg  Buaolt,  driechische  Geschichte  bis  nr 
Schlacht  bei  Chaerooeia.  Bd.  Ul.  Th.  1.  Dia 
Pentekootaetio.  Gotha  1897,  F.  A.  Perthes.  XVI. 
Ö92  S.  8.  10  M. 
Das  Buch  ist  eine  neue  Darstellung  des  vom 
Verf.  im  zweiten  Bande  seiner  geschützten  grie- 
chischen Geschichte  behandelten  Themas,  vod 
dem  er,  wie  er  in  der  Vorrede  bescheiden  sagt, 
damals  „vielfach  unzureichende  Kenntnisse* 
hatte.  Jetzt  hat  er  sicherlich  alles  vorhanden« 
Material  gründlich  benutzt.  Er  giebt  in  der 
Vorrede  selbst  an,  wo  diese  zweite  Bearbeitang 
Neues  bietet,  und  die  Zahl  solcher  Abschnitte 
ist  nicht  gering.  Die  Masse  des  vom  Verf.  niuf 
mehr  den  Lesern  dargebotenen  Missenscbaft- 
licbcii  Steifes  ist  außerordentlich  groß,  und  iwst 
besonders  deshalb,  weil  er  nicht  bloß  die  poli- 
tische Geschichte  der  l'entekontsetie  behsodell, 
sondern  ebensosehr  die  Lilteratur  und  Kunst 
derselben  Zeil  —  immer  von  dem  Gesielits- 
punkte  aus,  der  auch  in  Bd.  I  und  2  vorwiegt, 
daß  es  sich  in  einem  Handbuohe  der  Gescliicbta 
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dämm  handeln  miisae,  die  einzelnen  Thatsachen 
in  ihrer  Beglauhigtmg^  zu  erforschen,  ihren  in- 
neren ZusammeDhang  aufzuzeigen  und  sie 
cbronologisch  zu  fixieren. 

Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  folgend«. 
Der  Band  bildet  das  sechste  Kapitel  des  ganzen 
Werkes  und  enthält  §  23—29  desselben.  §  23 
behandelt  die  Zeit  ron  der  Stiftung  des  attischen 
Seebundes  bis  zur  Schlacht  am  Eurymedon. 
(Übersicht  über  die  Quellen;  neuere  Litteratur. 
Der  Ihessalische  Feldzug  der  Ijakedaimonier ; 
Pausanias;  Themistokles ;  Schlacht  am  Eury- 
medon); §24  die  Westgrieehen,  g  26  das  attische 
Reich.  §  36  stellt  den  Sieg  der  Demokratie 
und  den  Brach  zwischen  Athen  und  Sparta  dar, 
§  27  den  ersten  peloponnes lachen  Krieg  und 
die  ägyptische  Espedition.  Im  §  28  wird  der 
äOjKbrige  Friede  besprochen  (hier  von  S,  368 — 
409:  Bauten,  bildende  Kunst  uud  Drama).  §29 
schildert  Athen  und  das  Reich  während  des 
3C^ährigen  Friedens  (unter  anderem:  Bauten; 
Pheidias;  persönliche  Verhältnisse  des  Perikles; 
Thurioi;  der  samische  Krieg;  die  Komödie; 
wiederum  Bauten  und  Pheidias;  pontische  Unter- 
nehmungen). 

B.  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 
TOrtreBflich  gelöst.  Wer  sich  über  die  Quellen 
der  Geschichte  der  Pentekontaetie  und 
den  gegenwärtigen  Stand  der  betreffenden 
Forschung,  Über  die  chronologische  Fixierung 
jeder  einzelnes  Thatsache  und  deu  inneren  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  gründlich  unter- 
richten will,  muß,  zumal  wenn  er  selbst  in 
diesen  Dingen  zu  arbeiten  beabsichtigt,  Busolts 
Buch  zu  Rate  ziehen,  und  er  hat  an  demselben 
einen  zuverlässigen  Führer.  Es  ist  das  Ergeb- 
nis einer  geradezu  staunenswerten  Arbeit  und 
hat  in  seiner  Eigenart  schwerlich  seines  Gleichen 
in  der  historischen  Litteratur. 

Auch  mit  den  einzelnen  Ergebnissen  der 
Forschung  dos  Verf.  wird  der  Mitforscher  durch- 
weg einverstanden  sein  können,  umsomehr,  da  das 
UrteilBusoltssich  durch  große  Ruhe  und  Besonnen- 
heit auszeichnet,  und  wenn  wir  im  folgenden 
einige  Gegenbemerkungen  machen,  so  will  uns 
scheinen,  als  ob  unsere  Nichtübereinstimmung 
zum  Teil  daher  rühre,  daß  B.  sich  bisweilen 
mehr  bemüht  hat,  den  Stand  der  Kontroversen 
klar  zu  machen,  als  seine  eigene  Ansiebt  durch 
ansfilhrliche  Motivierung  so  zu  formulieren,  dali 
über  ihren  Sinn  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Ich  möchte  sagen:  die  Anmerkungen  sind  hin  und 
wieder  zu  lang,  der  Text  ist  bisweilen  zu  kurz.  , 


So  scheint  es  mir,  daÖ  Busolts  klare  Über- 
sicht der  antiken  Zeugnisse  Über  den  sogen. 
Eimonischen  Frieden  Oiehr,  als  er  selbst  annimmt, 
beweist,  daß  ein  solcher  Friede  nicht  existiert 
hat,  und  die  Vereinbarung,  welche  zu  der  Sage 
von  dem  Frieden  führte,  wenn  sie  wirklich  statt- 
fand, nichts  war  als  ein  wenig  bindender  Aus- 
tausch von  Erklärungen  für  den  Augenblick. 
Das  Slteste  Zeugnis  für  denselben  ist  vom  Jahre 
380,  das  nicht  sehr  klare  Zeugnis  eines  Redners. 
Thukydides  erwähnt  den  Frieden  Überhaupt 
nicht,  und  die  Begebenheiten  der  Zeit  zwischen 
450  und  380  führen  nicht  mit  Sicherheit  auf 
sein  Vorhandensein.  So  scheint  kein  Grund  da 
zu  sein,  ihn  für  ein  historisches  Faktum  zn 
halten.  Trotzdem  sieht  B.  seine  Existenz  als 
bewiesen  an.  Er  findet  bei  Thuk.  Vni  66  einen 
deutlichen  Hinweis  auf  denselben;  aber  die  be- 
treffenden Worte  geben  einen  ebenso  guten 
Sinn ,  wenn  der  Friede  nicht  .  geschlossen 
wurde,  als  wenn  er  geschlossen  wurde*. 
Andererseits  spricht  die  Furcht  der  Samos  be- 
lagernden Athener,  es  möchte  eine  phönizische 
Flotte  kommen,  doch  sehr  gegen  einen  Frieden. 
Und  schließlich  sagt  B.  selbst  S.  336,  es  sei 
kein  „eigentlicher  Friedensvertrag  gewesen. 
Dann  hätte  er  aber  nicht  S.  353  von  einem 
„vertragsmäßigen  Frieden"  sprechen  und  jeden- 
faUs  angeben  sollen,  wodurch  sich  der  unetgent- 
liche  Friede,  den  er  annimmt,  von  einem  „eigent- 
lichen" unterschied.  Nun  sagt  er  allerdings  S. 
356,  es  sei  der  sogen.  Kimonische  Friede  eine 
„Übereinkunft  gewesen,  die  unter  bestimmten 
Bedingungen  den  Kriegszustand  beendigte". 
Das  ist  aber  ein  eigentlicher  Friede,  zumal 
wenn  diese  Übereinkunft,  wie  B.  annimmt,  die 
Krafl  hatte,  noch  Jahrzehnte  lang  als  Norm  zn 
gelten.  So  scheint  mir  die  Konzession  Busolts, 
es  sei  kein  „eigentlicher  Friede"  gewesen,  nur 
eine  Form  des  Ausdruckes;  es  ist  für  ihn  ein 
wirklicher  Friede,  während  nach  unserer  Meinung 
die  von  ihm  selbst  angeführten  Thatsachen  diese 
Annahme  nicht  rechtfertigen.  Jedenfalls  kann 
man  B.  für  oder  gegen  den  Frieden  eitleren, 
je  nachdem  man  S.  353  oder  356  berücksichtigt. 
Ebenso  scheint  mir  das  von  B.  S.  392—394 
über  die  Bühne  Gesagte  zu  kurz  ausgedrückt 
und  dadurch  nicht  klar  genug.  Die  Schauspieler 
„agierten"  nach  ihm  miiidesteus  bis  zur  Zeit 
des  Aristophanes  mit  dem  Chore  zusammen  auf 
der  Orchestra,  einer  kreisrunden  erhöhten  Ter- 
rasse, EU  welcher  von  rechts  und  links  Rampen 
hinaufiuhrten.     Aber    „hinter  ihr    lag  die  Szene 
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oder  Bude".  Eine  Bübnenrückwand  vu  oocb 
bei  den  Hiketiden  des  AscliyloB  nicht  vorhanden, 
noch  weniger  Seiten  wände;  „erstallDiKhlich  bildete 
sich  im  Lanfe  des  Jahrhanderta  die  feste  Um- 
rahmung der  Buhne  ans".  Hier  möchten  wir 
bemerken:  es  soll  anfangs  keine  Bühnenrück- 
wand  gewesen  seis;  aber  doch  eine  Szene 
(Bude,  B.  o.)  and  ein  Gebfinde,  das  dea  Hinter- 
grund biidote  (S.  394).  Damit  ist  aber,  was  man 
auch  unter  dem  vieldeutigen  Worte  Szene  ver- 
stehen will,  eine  BUhnenrUckwand  jedenfalls 
gegeben,  die  doch  für  den  Anfang  geleugnet  zu 
werden  scheint.  Oder  hat  B.  sagen  wollen,  die 
Szene  sei  erst  später  zur  Orchestra  hinzuge- 
kommen? Gesagt  hat  er  es  wenigstens  nicht. 
Nach  unserer  Meinung  hätte  B.  alle  hier  in  Be- 
tracht kommanden  Begriffe,  besonders  den  der 
Szene  ausführlich  historisch  erläutern,  und  dann 
znm  Schluß  seine  eigene  Ansicht  über  die  Ent- 
wickelnng  der  Bühne  hinzufügen  sollen.  Freilich 
hatte  er  noch  nicht  als  Grundlage  das  Buch  von 
Döq)leld  und  Keisch. 

Ebenfalls  nicht  einverstnnden  hin  ich  mit  der 
Darstelliuig  einiger  Seiten  des  Charakters  des 
Perikles.  Es  handelt  sich  um  die  FormuUerung 
der  Ergebnisüe,  ich  möchte  sagen,  um  die 
Färbung  welche  B.  derselben  gegeben  hat.  Er 
sfigt  S.  444,  es  sei  leider  wahr,  da6  keine  Spur 
darauf  führe,  daß  für  irgend  eine  Kunst  eine 
Ader  in  Perikles  schlug.  Ich  frage  zunächst, 
warum  „leider"?  Angenommen,  es  wSre  so  ge- 
wesen, so  konnte  er  nichts  dafllr,  und  sein  vor- 
ausgesetzter Mangel  an  Kunstsinn  hat  ihn  jeden- 
falls uicht  gehindert,  mefar  für  die  Kunst  zu 
thun,  als  irgend  ein  anderer  Staatsmann  gethan 
hat.  Aber  woher  weiß  B.,  daß  es  so  war?  Er 
sagt  weiter  nichts  als:  „Nichts  deutet  auch  in 
den  Heden,  die  ihn  Thukjdides  halten  UBt  auf 
ein  wärmeres  Interesse  flir  die  Kunst"  usw. 
Das  beißt  doch  wohl ;  aus  seinen  Handlungen 
geht  es  nicht  hervor,  und  aus  seinen  Redeu  auch 
nicht.  Aber  aus  seinen  Handlungen  geht  gerade 
das  hervor,  daß  er  unendlich  viel  für  die 
Kunst  gethan  hat,  und  in  den  Reden  kommt, 
wie  B.  selbst  sagt,  wenigstens  (Thuk.  II  40)  das 
bekannte  Wort  vor:  ^lioKaloöuev  j»«'  Eänlciof  Mehr 
kann  man  aber  von  lliuk.,  der  mit  der  Kunst  an 
und  für  sich  nichts  zu  thun  bat,  nicht  verlangen  als 
dicsus  Zeugnis,  daß  Perikles  in  Harmonie  mit 
den  Athenern  das  Schöne  liebte.  tVeilich  sagt 
B.,  das  beweise  nichts;  denn  das  heiße  nur:  wir 
schmücken  unsere  Wohnungen;  von  der  staat- 
licheuKunatpflegesei  da  nicht  die  Rede.    Desto- 


mebr  beweist  es;  denn  für  den  Schmuck  der 
Stadt  brauchten  wir  kein  Zeugnis.  Wcdd  aber 
Perikles  sagt,  daß  er  auch  ala  Privatmann  eins 
sei  mit  seinen  Mitbürgern  in  der  Liebe  zur 
Kunst,  so  ist  gerade  das  bewiesen,  was  B.  leug- 
net. Ein  gewisses,  ebensowenig  durch  Beweise 
gestutztes  Bestreben,  Penkies  nicht  so  hoch  au 
stellen,wiemangewöhnlichthut,  verrät  auch  das,  was 
B.  über  sein  Verhfiltnis  zu  Pbeidiaa  sagt.  Er 
hat  nach  B.  nicht  auf  gleichem  gesellschafllicben 
Fuße  mit  ihm  verkehrt,  und  man  darf  nicht  an- 
nehmen, daß  er  ihn  in  anderen  als  künstlerischen 
Dingen  um  Rat  fragte.  In  letzterem  Punkte 
wird  niemand  B.  widersprechen;  schwerlich  hat 
jemand  die  von  B.  bekämpfte  Behauptung  auf- 
gestellt. Wenn  aber  Perikles  in  Sachen  der 
Kunst  Pheidias  zu  Rate  zog,  was  auch  B.  an- 
nimmt, so  hat  er  offenbar  auch  nach  6.  Sinn 
fUr  Kunst  gehabt;  denn  mehr  kann  ein  Staats- 
mann in  Dingen,  die  er  nicht  beherrscht,  doch 
nicht  thun,  als  die  besten  Spezialisten  zu  Rate 
ziehen  und  sie  gewähren  lassen.  Wenn  Perikles 
Pheidias  zum  Ratgeber  in  Kunstsachen  wählte, 
so  hat  er  damit  bewiesen,  daß  er  die  Kunst 
liebte.  In  bezug  auf  den  geselligen  Verkehr 
sagt  B.  aber  S.  467  Anm.  2:  „Richtiger  kommt 
das  Verhältnis  des  Perikles  zu  Pheidias  in  dem 
gleichzeitigen  Klatsch  zürn  Ausdruck:  £tc  btnUfat 

wD  *«8(oy.  Wenn  es  Klatsch  ist,  so  würden 
wir  gerne  gehört  haben,  was  denn  daran  richtig 
oder  gar  richtiger  ist.  B.  sagt  es  nicht.  Eb 
ist  das  wieder  ein  Fall,  wo  B.  mit  der  Ent- 
wickelung  seiner  eigenen  Ideen  zu  sehr  zurück- 
hält. Die  Anmerkungen  sind  auf  Kosten  des 
Textes   bevorzugt. 

S.  449  bemerkt  B.  in  betracht  des  Ver- 
suches Athens,  die  Griechen  zu  einem  heiligeo 
Bunde  zu  vereinigen,  daß,  wenn  ich  darin  eine 
Antwort  auf  die  Bestrebungen  Spartas,  den 
AmphiktyoDCubnnd  umzuformen,  sehe,  diese  Ant- 
wort erst  nach  30  Jahren,  also  sehr  spät,  ge- 
kommen wäre.  Allerdings,  wenn  man  mit  B. 
den  Versuch  in  448  setzt;  ich  hatte  Ihn  aber  aus 
inneren  Gründen  etwa  460  oder  4&9  gesetzt; 
nun  fallen  jene  Bestrebungen  Spartas  etwa  in 
476;  also  wären  es  nur  etwa  16  Jahre  gewesen. 
Übrigens  EngtB.S.447—448gcnau  das  selbe, wu 
ich  gesagt  habe,  mit  den  Worten:  „im  Gegen- 
sätze zu  dem  einst  anf  Betrieb  des  ITiemisKikl« 
verworfenen  Antrage  der  Lakedaimonier"  u-s.  *- 

S.  523  ff.  behandelt  B.  ausführlich  die  Grün- 
dung   von    Tburioi,    wobei    die    Ansichten  ?w 
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PsppritE  (Thorioi,  Berlin  1891)  zu  Ehren  kom- 
men. Diese  Anseinandersetznng  (in  der  S.  524 
Z.  3  von  unten  stfitt  XI  eu  lesen  ist:  XII)  tat 
sehr  beachtenswert. 

S.  326  spricht  B.  scharfsinnig  über  den  See- 
sng  des  Tolmides,  für  den  er  aar  Thaltydides, 
nicht  Diodor  XI  84  als  Quelle  anerkennt.  Ich 
hatte  (Gr.  Gesch.  II,  166,  nicht  160  wie  B.  in- 
folge eines  Druckfehlers  citiert)  es  bereits  eben- 
so gemacht,  und  B.  vermutet,  dafi  dies  aufgrund 
seiner  in  der  Histor.  Zeitschr.  1882  ausge- 
iprochenen  EinwHnde  geschehen  sei.  Soweit 
ich  mich  erinnern  kann,  war  ich  selbstHndig  zn 
der  Anschauung  gekommen,  daß  Diodor  hier 
wertlos  sei.  —  Ich  bemerke  noch,  daB  auf 
S.  190  B.  nicht  hfitte,  im  AnachluB  an  einen 
Gedanken  von  Pais,  statt  Trinakia  Piakos  in  den 
Text  setzen  sollen.  Wenn  Tpivaniouf  aus  üioxivoi« 
rerdorben  sein  kSnute,  so  steht  doch  bei  Diod. 
XU  29  Tpivamut ,  und  da  iat  eine  Ver- 
derbnis ans  UvixtiZ  gauz  unwahrscheinlich.  Da 
nun  TpcvaxiiK  nicht  zu  ändern  ist,  bleibt  auch  statt 
TfweoMu«,  und  das  Wort  Iluovoit  des  Inhaltsver- 
zeichnisses von  Buch  12  ist  eben  ein  Versehen 
statt  Tpf«ni£oi>c.  Die  Lobpretaung  der  Stadt  Trinakia 
durch  Diodor  ist  allerdings  seltsam;  aber  es 
liegt  doch  eine  psychologische  Krkliirnng  unhe, 
wenn  die  Stadt  eben  den  Namen  der  Insel 
führte,  während  bei  dem  in  jeder  Hinsicht  ob- 
skoreu  Rakos  der  Satz:  4tl  tJ  itpwrfliiv  h^ifnSb, 
tQv  £txclw£lv  TtöUuv  im  Munde  des  Sikeliers 
Diodor  durchaus  nnbegreiflicb  wäre.  Solche 
Dinge  konnte  ein  Sikelier  nicht  schreiben, 
welcher  recht  wohl  wußte,  daß  Piakos  nie  eine 
Rolle  in  der  Geschichte  gespielt  hatte.  Man  kann 
die  Erinnerung  an  Hiaxivaäc  scharfsinnig  finden, 
and  bei  Busolt,  dessen  Noten  die  Erklärung  des 
Textes  geben,  schadet  es  auch  au  sich  nichts, 
daß  Fiakos  im  Texte  steht;  nur  darf  der  Text 
Busolts  nicht  die  Folge  haben,  daß  auch  andere 
bei  der  Erzählung  der  Thaten  des  Duketios  in 
Zukunft  von  Piakos  reden. 

B.  sagt  in  seiner  Vorrede,  daß  durch  die 
ansfBhrliche  Behandlung,  die  er  der  Pentekon- 
taetie  hat  angedeihen  lassen,  der  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Kaum  für  die  weitere  Geschichte 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaironeia  beträchtlich 
eingeschränkt  worden  sei.  Es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  B.  das  Werk  nicht  in  derselben  Weise 
wie  bisher  fortsetzen  könnte,  d.  h.  wenn  er  nicht 
auch  femer  alle  Kontroversen,  alle  chronolo- 
gischen Fragen  ausführlich  behandelte.  Gerade 
daria  besteht    ja  der  große  Wert  seiner  Arbeit, 


die  in  dieser  Hinsicht  ihres  Gleichen  nicht  hat 
Allerdings  würden  zwei  weitere  Bände  vom  Um- 
fange des  vorliegenden  nicht  genfigen.  Sollte 
aber  wirklich  eine  Einschränkung  erforderlich 
sein,  so  möchten  wir  anheimgehen,  die  Kürzung 
dadurch  herbeizuführen,  daß  B.  das  rein  kultur- 
historische Material  beiseite  ließe  und  sich  auf 
Politik  und  Verfassungen  beschränkte,  diese 
aber  in  der  bisherigen  Ausführlichkeit  behandelte. 
Für  die  Kunstgeschichte  könnte  er  ja  doch  nur 
die  Ansichten  der  Fachmänner  wiedergeben,  und 
wenn  wir  auch  von  einem  Kenner  der  Philo- 
sophie wieB.  gern  seine  An  sichten  über  Philosophie 
und  Sophiatik,  über  den  Charakter  der  Redner 
u.  9.  w.  hören  würden,  so  würde  doch  schon  die 
Auseinandera  et  Kling  derGennsis  der  Platonischen 
Philosophie,  die  B.  uns  hoffentlich  nicht  vor- 
enthalten würde,  sovielRaum  in  Anspruch  nehmen, 
daß  dann  wieder  anderes  zu  kurz  käme.  Wahr- 
scheinlich würde  das  Werk  einen  anderen  Cha- 
rakter bekommen.  Am  besten  wäre  es  freilich, 
wenn  B.  auch  femer  das  gesamte  geschicht- 
liche Material  in  der  bisherigen  Weise  beban- 
deln könnte.  Jedenfalls  müßte  die  Methode, 
d.h.  die  Behandlung  des  einzelnen,  dieselbe 
bleiben;  eine  Einschränkung  dürfte 'nach  unserer 
Meinung  nur  der  Kreis  der  behandelten  Fragen 
ertahren. 

Holm. 


A.  J.  EvaoB,  Cretan  pictographa  and  prae- 
phoenician  Script  With  an  af^connt  of  a 
aepulcral     depoait     at    Hiigios    Onuphrios 


Pha. 


Rtoa 


tive  Cretan    and   Aogeau    cultnre.    London. 
New- York  1895,    146  S.  8.    Mit    einer  kolorierten 
Tafel  und  vielen  achwarKen  Tafeln  und  139  Text- 
abbildungen. 
Eine    der    brennendsten  Fragen    der  Archä- 
ologe,   die    mykenische,    harrt    trotz  vieler  Be- 
mühungen noch   ihrer  endgiltigen  Lösung.     Vor 
allem  fehlt  es   an  einer  systematischen  Analyse 
der  mykenischen  Ornamentik.     Dann  ist  für  die 
experimentelle  Archäologie  noch  ein  weites  Feld 
offen,    von    dem  man  viel  zu  erhoffen    hat:    die 
archäologische    Durchforschung    des    kretischen 
Bodens. 

Daher  muß  uns  jede  Bereicherung  unserer 
Kenntnis  der  Prähistorie  Kretas  immer  will- 
kommen sein.  Wenn  also  Evans  als  Resultat 
seiner  Forschungen  die  Auffindung  eines  vor 
pbönikischen  Schriftsystems  auf  Kreta  ankündigt. 
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so  mUBseu  wir  denselben  um  so  grtiBere  Auf- 
merksnmkeit  schenken,  als  man  bisher  vor  dem 
KKtsel  stand,  daß  die  Träger  einer  so  ent- 
wickelten Kultur,  wie  die  niykenische  iBt,  ohne 
Kenntnis  derSchrift  gewesen  sein  sollten.  §1 — VII 
der  Sonderscbrift  (S.  1— 1()3)  stimmen  mit  dem 
Aufsatze  im  Joum.  of  Hell.  Stud.  XIV  überein;  in 
dem  Anhange  (S.  104—136)  werden  die  Depot- 
funde von  Hagios  Onupbrios  bei  Pfiaistos  im 
einzelnen  bekannt  gemacht  uud  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  kretisch  -  mykenischen  ,  von  E. 
Xgäiscb  genannten  Kultur  erläutert. 

In  §  1  (S.  1—19)  teilt  der  Verf.  die  bisher 
bekannten,  auf  Denkmälern  des  mykenischen 
Kreises  gehndonen  scbriftartigen  Zeichen  mit 
und  schildert  seine  elgeuen  Forschungen  auf  der 
Insel  Kreta  selbst.  In  §  2  (S.  19-30)  giebt 
er  eine  Einteilung  der  nach  ihren  Darstellungen 
als  znsammengehfjrig  sich  erweisenden  Steine, 
eine  Gnipplerung,  die  sich  bei  Vermehmng  des 
Marials  noch  strenger  wird  durchführen,  bezw. 
modifizieren  lassen.  In  §  3  (S.  31 — 33)  sucht 
er  den  Beweis  fllr  die  Erklärung  der  Darstel- 
lungen als  Bilderschrift  zu  liefern.  In  §  4 
(S.  33 — 48)  werden  die  Symbole  nach  ihrer  Be- 
deutung geordnet  und  mit  der  Ägyptischen  Hiero- 
glyphenschrift und  asiaaischeu  Schriftsystemen 
verglichen.  In  g  6  (S.  56-56)  deckt  der  Verf. 
die  Verwandtschaft  der  kretischen  Bilderschrift 
mit  dem  mykenischen  Kreise  auf.  In  §  6 
(S.  56 — 76)  wird  die  filtere  Klasse  von  kretischen 
Siegelsteincn  bebandelt  und  anf  die  Bedeutung  der 
Depotfunde  von  Hag.  Onuphrios  hingewiesen.  §  7 
ist  den  linearen  Zeichen  und  ihrer  Beziehung  zu 
der  Bilderschrift  gewidmet,  wobei  3  besondere  Ver- 
gleichstab eilen  die  Ausfübniugen  erlfintem.  Ein 
Index  macht  das  Buch  auch  zum  Nachschlagen 
geeignet. 

Seine  Ergebnisse  faßt  E.  etwa  folgendermaßen 
zusammen  (S.  102):  „Bewiesen  ist  die  Existenz 
einer  Bilderschrift,  welche  im  östlichen  Teile  von 
Ki'eta  bis  in  die  mykenischo  Epoche  hinein  im  Ge- 
brauche war;  ihre  früheren  Entwickelungsstadjen 
kann  man  bis  in  das  3.  Jahrtausend  vor  Chr. 
zu  rück  verfolgen.  Die  Bilderschrift  hat  sich 
auf  Kreta  selbständig  entwickelt,  aber  ist  unter 
ägyptischen  Einflüssen  modifiziert  worden,  ohne 
daß  es  zu  einer  Nachahmung  der  ägyptischen 
Hieroglyphen  gekommen  wäre.  Zu  den  hitti- 
tiscben  Hiergolyphen  hat  sie  noch  mehr  Bezieh- 
ungen: als  ihr  Schwestersystem  muß  sie  ange- 
sehen werden-  Für  die  ägäische  Kulturwelt 
hatte  sie  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  hittitiscbe 


in  Kleinasien  und  Nordsyrien.  Die  Formen  der 
BilderzeicLen  stehen  in  einem  näheren  Zusammen- 
bange mit  einem  System  von  Linearz  eichen,  das 
ebenfalls  in  ein  hohes  Alter  zurückreicht.  Diese» 
1  in eareSchrift System  hat  an  den  Küsten  des  Mittel 
meereseine  weite  Verbreitung  gefunden  und  ist  der 
mykenischen  Civilisation  cigentiiuilich.  Es  stimmt 
einerseits  mit  der  cyprischen  Schrift  überein 
und  hat  In  manchen  Punkten  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  dem  phöhtbischen  Alphabet" . 
Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  die  in  arcbäolo> 
gischer  und  kulturgeschichtlicher  Hinsicht  dem 
von  Evans  herangezogenen  Material  an  sich 
beizumessen  ist,  mag  ausftibrlicher  darauf  ein- 
gegangen werden.  Seine  Untersucimng  knüpft 
E.  an  eine  in  ihrer  Bedeutung  bisher  unbekannte 
Gattung  von  vertieft  geschnittenen  Steinen,  die 
er  zum  größten  Teile  selbst  anf  Kreta  gesammelt 
oder  notiert  bat.  Ihre  Klassifikation  nach  den 
äußeren  Merkmalen  des  Materials,  der  Form  and 
der  Technik  wird  sich  bei  einer  Vermehrung 
des  Vorrats  besser  durehfUltren  lassen,  als  es 
bei  Evans  geschehen  ist,  dor  erst  S.  63  die 
Steine  zu  gruppieren  sucht.  3  Klassen  müssen 
unterschieden  werden: 

1.  Material  in  der  Hegel  hart,  Karneol,  Jas- 
pis, Chalcedon,  seltener  der  weichere  Steatit. 
Form:  länglich  drei-  und  vierseitig.  Flg.  21 — 38. 
Bezüglich  der  Technik  fehlen  bestimmte  An- 
gaben; wie  Ref.  vermutet,  ist  die  Anwendung 
des  Bades  Regel.  —  2.  Material  stets  weicher 
Stein,  in  der  Regel  Steatit.  Form:  nur  Ifingllcli 
dreiseitig.  Technik:  primitiver,  vermutlich  ohne 
Anwendung  des  Rade".  —  3.  Material  immer 
weich,  Steatit.  Form  ebenfalls  dreiseitig,  aber 
knapper,  gedrungener  (vgl.  S.  62  Figur  51). 
Technik  primitiv. 

Dementsprechend  lassen  sich  auffallende  Un- 
terschiede in  den  dargestellten  Sym- 
bolen und  Figuren  feststellen. 

Kl.  1  ergiebt  eine  Liste  von  82  verschiede- 
nen Zeichen  (S.  33  ff.),  deren  Vorbilder  meist 
der  Mensch  und  seine  Umgebung  sind ;  nur 
wenige  geometrische  H^gurcn  sind  darunter  in 
finden.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
bloße  Wiedergabe  der  äußeren  Erscheinung, 
sondern  auch  um  Abkürzungen,  indem  von  dem 
Ganzen  nur  einzelne  Teile  gesetzt  werden,  wie 
menschliches  Auge ,  zwei  gekreuzte  Arme ,  ein 
rechtwinklig  gebeugter  Ann,  ein  im  Knie  ge- 
beugtes Bein,  Ochsenkopf,  Ziegenkopf,  Wolfs- 
kopf, Hirschgeweih.  Das  ursprüngliche  Sta^um 
des   Naturalismus    ist    schon    Überschritten,    der 
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Auewahl  der  Symbole  liegen  System  nn<J  Me- 
thode zugrDude.  Hau  kann  nicht  Kweifeb, 
äaS  ta&u  es  hier  mit  einer  wirkliclien  Bildi 
Schrift  an  thnn  hflt.  Den  ParalleÜBmus  i 
«gTptiscben  Hieroglyphen  und  hittitischen  Schrift- 
formen erklärt  E.  aus  einer  vorauszusetzenden 
gemeinsamen  Quelle. 

Datiert  wird  diese  Klasse  einmal  durch  das 
Auftreten  der  länglichen  Steine  mit  4  verzierten 
Seiten,  Steine,  die  in  Ägypten  in  derlS.  DyJiastie 
ftblich  sind.  Die  dreiseitige  prismatische  Form 
ist  kretischen  Urspnings  und  in  ältere  Perioden 
inrück zufuhren.  Dazu  kommt  die  Verwandtschaft 
einiger  om^^nentalen  Elemente  mit  mykeuischer 
OmKnientik. 

Die  zweite  Klasse  Ifißt  sich  von  der  ersten  nicht 
durch  scharfe  Grenzlinien  trennen.  Die  Primi- 
tivität teilen  ihre  Steine  mit  anderen  Klassen 
von  geschnittenen  kretischen  Steinen  (diskusför- 
migen,  knopfartigen,  pyramidalen  und  konischen). 
Diese  letzteren  sind  entlialten  in  einem  der  wich- 
tigsten prähistorischen  Funde  der  Insel,  dem  von 
HagiosOnuphrios  bei  Phais  tos  (vonE. im  An- 
hange besonders  behandelt).  Nach  seinem  Inhalt 
(rohe  Marmoridole,  MarmorgeHiße,  monochrome 
und  bemalte  Thongefüße)  gehört  er  derselben 
Kultur  an  wie  die  halberen  Grfiber  von  Amorgos, 
bekommt  aber  eine  feste  chronologische  Basis 
durch  das  Auftreten  von  figyptisthen  Skarahäen 
der  12.  Dynastie,  also  das  Datum  2130  v.  Chr. 
ala  termiaus  post  quem.  Danach  berechnet  £. 
mit  Berücksichtigung  der  Funde  von  Thera  et- 
wa 2500 — 1800  V.  Chr.  als  Zeitgrenzen  dieser 
vormy kenischen  Periode. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Kulturge- 
schichte der  Sfittelmeerifinder  und  somit  von 
ganz  Enropn  ist  nun  die  Thatsache,  daß  die 
dekorativen  Motive  der  genannten  Ägyptischen 
Skarabäen  auf  kretischen  Steinen  nachgeahmt 
werden;  besonders  wichtig  sind  darunter  die  ver- 
bundenen Spiralen.  Kreta  ist  also  die  Briicke 
von  Ägypten  nach  den  Inseln  des  ägfiiscben 
Meeres  nnd  schließlich  nach  Mykene. 

Diese  Beziehungen  zu  Ägypten  veranlassen 
B.,  solche  Steine  als  Kl.  3  abzusondern,  auf 
denen  sich  ein  ägyptischer  Einfluß  —  vielleicht 
bis  auf  die  S- Motive  —  noch  nicht  findet 
(S.  63).  Fig.  55—73.  Auszuschließen  sind  als 
sicher  junger  und  nachmykenisch  Fig.  53 
Mann  im  Knielaufschema,  Fig.  ()6  Jagd3zene(?), 
Rg.  67  ohscöne  Genreszene.  Im  ganzen  haben 
wir  in  dieser  Klasse  das  älteste  Stadium,  die 
Grundlage,   auf  der   sich    die  kretische  Bildet- 


schrift  entwickelt  hat.  Hier  finden  sich  keine 
linearen  Zeichen,  dagegen  Darstellungen  des 
Menschen  in  verschiedenen  Handlungen,  Tiere, 
Teile  von  solchen,  sowie  Gefäße  in  sehr  primi- 
tiven Formen  {Fig.  62).  Die  Darstellungen  von 
Hirten  und  Jägern  sollen  die  Beziehung  auf 
den  Eigentümer  des  Steins  ausdrücken  (Fig.  &5. 
56).  Andere  Deutungen,  wie  der  Mann  mit 
dem  Lüwenkopf  (Fig.  59),  doppelköpfige  Ge- 
stalten (Fig.  61),  Kentaur  (Fig.  69)  erscheinen 
dem  Bef.  wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Tech- 
nik zu  unsicher  und  gewagt,  als  daß  man  da- 
raus Schlüsse  inbezug  auf  das  Mykenische 
ziehen  dürfte.  Ein  Kameel  nnd  ein  Strauß 
deuten    auf   Beziehungen    sur    syrischen  Küste. 

Auch  hier  giebt  es  Übergänge:  Steine,  auf 
denen  sich  schon  Spuren  eines  Einflusses  der 
12.  Dynastie  finden  (Fig.  70a.  71a.  73a),  würden 
die  unmittelbaren  Vorlaufer  der  späteren  Gruppe 
mit  Hieroglyphenschrift  sein. 

Als  zweite  Aufgabe  stellt  sich  Evans,  den 
Zusammenhang  der  Bilderschrift  mit  einem 
linearen  Schriftsystem  zn  erweisen  (§  7 
S.  77).  Lineare,  schriftartige  Zeichen  waren 
schon  bekannt  auf  FundstUckeu  der  mykenischen 
Epoche,  nicht  nur  auf  Steinen,  sondern  auch 
auf  Gefäßen,  auf  Baublöcken  von  Knossos  und 
Phaistos,  auf  Stein-  und  Bronzeäzten  etc.  (vgl. 
§  I  S.  3  fi".).  Die  größte  Masse  derartiger 
Zeichen  haben  sich  auf  nichtägyptischen  Thon- 
geiäßen  in  Guroh  (18.  -  19.  Dyn.)  und  in 
Kahun  (13.  Dyn.)  gefurden  (Flinders  Petrie, 
Kahun,  Gurob  and  HawaraTab.XXVII.XXVIII). 

Die  Beurteilung  dieser  Zeichen  ist  für  die 
ganze  Frage  von  Wichtigkeit.  In  der  Regel 
sah  man  bisher  in  ihnen  einfache  Marken  oder 
Werkzeichen.  Die  Verwendung  derselben  auf 
den  verschiedensten  Gegenständen  spricht  aber 
für  eine  allgemeine  Bedeutung.  Freilich  wird 
man  nicht  für  alle  dasselbe  behaupten  können. 
Unter  der  großen  Masse  der  Zeichen  von  Ka- 
hun und  Gurob  sind  gewiß  viele,  die  man  nicht 
alsSühriftzeichen  wird  ansprechen  können,  wie  das 
Pentagramm  oder  das  Hakenkreuz.  Aber  nichts 
ist  natürlicher,  als  daß  man  als  Marken  auch 
Schriftzeichen  verwendete.  Daher  glaubt  Ref. 
den  Evansschen  Vergteichstabellen  ihre  Be- 
deutung nicht  absprechen  zu  dürfen.  Tab,  I  S.  80 
zeigt,  daß  von  32  „ägiuschen"  Zeichen  nicht 
weniger  als  20  identisch  sind  mit  denen  von 
Kahun  und  Gurob,  während  sich  16  mit  cyp 
riscben  Charakteren  vergleichen  lassen.  In  Tab 
U  (S.  84)    stellt   E.   12  Beispiele    von  Zeichen 
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zusammen,  die  in  Grappeo  von  3  oder  3,  in 
einem  Falle  von  4—6  vereinigt  siod  wie  die 
Silben  eines  Wortes.  Von  bloßen  Marken  kann 
wobl  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein.  E.  versucht, 
einige  davon  in  die  entsprechenden  c^prischen 
Lautwerte  umzusetzen,  ohne  freilich  zu  irgend 
welchen  festen  Resultaten  zu  gelangen.  Die 
Thatsache,  daB  das  cyprische  Syllabar  von  dem 
{ruberen  iigiüschen  Schrifts^stem  abgeleitet  ist, 
flihrt  E.  gegen  den  hellenischen  Charakter  des 
Ori^als  an.  Dieser  Schluß  will  dem  Ref. 
nicht  zwingend  erscheinen.  Nach  E.  gehört  die 
Bilderschrift  den  Eteokretern  an,  die  nach  der 
Überlieferung  (Herod.  I  173)  Barbaren  waren 
(vgl.  Inschrift  von  Praisos).  Die  daraus  ent- 
wickelte Linearsohrifl  hat  aber,  wie  man  dem 
Verf.  zugeben  wird,  allgemeine  Verbreitung  erlangt 
und  ist  als  das  mykenisch«  Schriftsystem  zu  be- 
zeichnen. 

Die  BesiehangQD  zwischen  der  Bilder-  and 
Linearschiifl  sucht  E.  durch  Tab.  III  S.  96  klar 
zu  machen.  Von  13  Bilderzeichen  leitet  er  die 
analogen  Linearzeichen  des  figäischen  Systems 
sowohl  wie  des  cyprischeu  und  phönikischeti 
ab.  Freilich  kann  dieser  Vergleich  nur  rein 
scbematische  Bedeutung  haben.  Die  Vor- 
gfinge  sind  gewiß  sehr  verschieden  gewesen  je 
nach  Zeit,  Ort  und  phonetischer  Wertung.  Da- 
raus erklären  sich  die  phonetischen  Divergenzen. 
Gewisse  Zeichen  müssen  schon  in  der  Zeit  der 
12.  Dynastie  rein  linear  entwickelt  gewesen  sein. 
Ref.  denkt  sich  den  Vorgang  ähnlich  dem  auf 
dem  Gebiete  der  Ornamentik,  wo  neben  den 
urspriin  glichen,  naturalistischen  Motiven  ihre 
Derivate  auftauchen. 

Der  ganze  Ent wickelungsgang,  der  Parallelis- 
mus zwischen  dem  Agüischen  und  phönikischen 
Linearsystem  auf  der  einen  Seite,  zwischen  dem 
kretischen,  ägyptischen,  bittitischen  System  der 
Bilderschrift  auf  der  anderen  Seite  erklärt  die 
Schwierigkeiten,  auf  die  ein  Dentnngs versuch 
stoSeu  muß.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  E.  bei 
der  Andeutung  eines  solchen  Versuches  stehen 
geblieben  ist.  Bei  dem  Mangel  an  Hoflnnng 
auf  jemalige  Entzifferung  der  aufgedeckten 
Schrift  mußte  das  Erscheinen  des  Buches  von 
Kluge  Überraschend  wirken. 

Berlin.  Hub.  Schmidt. 


H.  Eluffe.    Die  Schrift   der   Mjkenier.     Eine 
Untersuchung  aber  System  and  Lantwert 
der  von  Arthur  J.  Evans  entdockten  vor- 
phönizischen      Schriftteichon.      Hit     vier 
Schrifttafeln  und  80,  Abbildnugeu  und  Beproduk- 
tionen  von  Inachrifteu.    CSthen  1897,  Otto  Schuhe. 
Vin,  110  S.  8.    8  M. 
Da  sich  a  priori  nicht  beweisen  läßt,  daß  die 
Sprache    der  Evans'schen  Inschriften    nicht  die 
grieciiische   ist,   hält   es   der  Verf.  „mindesleiu 
der  Mühe   wert,   eine  Probe  zu  machen,  ob  von 
griechischem.    Sprach boden    aus    eine    Deutung 
jener  Inschriften    oder    wenigstens  eines  T«l« 
derselben    mSghch   ist".      Um    die    Lesung  zu 
ermöglichen,  setzt  er  sowohl  flir    die  rein  bild- 
lichen Zeichen,  als  fttr  die  entsprechenden  line- 
aren den  Anlaut  der  Bezeichnung  des  betreffen- 
den   Gegenstandes   als  Lautwert  (Tab.    1,  Ltot- 
zeichen).     Außerdem    stellt    er    in    Tab.  2  eint 
Reibe  von  Silbenzeichen  auf. 

Obgleich  gegen  dieses  Prinzip  nichts  ein- 
zuwenden ist,  muß  man  den  Versuch  Kluges 
fiir  mißlungen  erklären. 

Über  Bedenken,  die  vom  Standpunkte  der 
Sprachforschung  aus  gegen  seine  Resultate  er- 
hoben werden  müssen,  mögen  berufenere  Kri- 
tiker sieb  äußern.  Bemerkungen  über  die  sprach- 
liche Form,  sowie  das  Alters verhÄltnis  der  ver- 
schiedenen Modifikationen  der  Zeichen  typen 
stehen  außerhalb  des  Ganges  der  eigontUeben 
Untersuchung  des  Verfassers  (S.  95  ff.). 

Der  Grund,  warum  der  von  Kluge  gewählt« 
Weg  zu  Irrtümern  führen  mußte,  liegt  lediglich 
in  seiner  Methode  und  Arbeitsweise. 

K.  ist  aut  einem  durchaus  noch  unbekannte! 
Gebiete  ohne  Kenntnis  der  Originale  an  seint 
Aufgabe  herangetreten.  Seine  Kenntnis  bemht 
aul  Abbildungen,  die  garnicht  der  angeblichen 
Inschriften  wegen  gemacht  worden  sind,  D« 
Unglück  wäre  nicht  so  groß  gewesen,  wenn  er 
sich  auf  das  von  Evans  gebotene  Material  be- 
schränkt hätte.  Er  dehnt  seine  Untersuchungen 
auf  eine  Reihe  sonst  bekannt  gemachter  Denk- 
mäler des  mykenischen  Kreises  ans,  irrt  sith 
aber  in  dem  Glauben,  daß  die  Abbildungen  aal 
photograp bisch em  Wege  nach  den  Origimlen 
gemachtsind.  Thatsäcklicb  sind  auf  diesen  gar  keim 
Inschriften  zu  finden  (S.  48  ff.).  Eine  geraden 
verderbliche  Quelle  ist  für  Kl.  gewesen:  S. 
Ohnefalsch -Richter,  Kypros,  die  Bibel  und  Haraw. 
So  sollen  folgende  Denkmäler  griechische 
Sprache  mit  mykenischen  SchriftBeichen,  «.  T. 
in  „fast  mikroskopisch  eingeritzten  Buchstaben* 
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aufweisen:  «Itorietitalisclie  und  cyprische  Siegel- 
«ySnder  (Fig.  38,  40,  42,  43,  45),  die  bekannten 
phnnikischen  Bronzeschalen  von  Kreta  und  Cy- 
pern  (Fig.  39,  44),  Graffiti  von  der  Wand  einer 
Felsgrotte  bei  Tjtub  (Flg.  41),  Graffiti  auf  kar- 
ihagisehen  Votivstelen  der  Tanit  (Fig.  47,  48), 
Uamiorrelief  aas  Arados  (flg.  49),  eine  alt- 
rbodiEche  Kanne  (Fig.  50)  und  ein  bemaltes 
TbonkSstcben  ans  Theben  in  BSotien  (Fig.  46). 
Xieht  mit  einem  Wort  wird  hier  die  Frage  nach 
Zeit  nnd  Ort  der  Fabrikation  aufgeworfen,  ab- 
fewhen  von  dem  ThonkHstchen,  hei  dem  die 
angebliche  Inschrift  die  cyprische  Herknnft  be- 
stätigen soll.  Die  Kritiklosigkeit  in  der  Benut- 
zung der  Quellen  r£cbt  sich  besonders  bei  den 
trojanischen  Inschriften  (S.  40  ff.). 

Diese  entnimmt  Kl.  dem  Buche  vonM.  Schmidt, 
Sammlung  kyprischer  Inschriften,  ohne  sich  dä- 
mm za  kümmern,  welcher  Art  die  Gegenstände 
sind,  auf  denen  die  Inschriften  sich  finden,  ob- 
gleich Seh.  auf  den  Atlas  der  trojanischenAlter- 
tömer,  6reilich  nur  mit  der  Tafelnummer,  verweist. 
Die  meisten  sind  schon  von  Sayce  (Ilios  S.  766) 
behuideh.      Folgende    Fälle   müssen    berichtigt 

F^g.  33  liest  Kl.  tiXo  mfravoib  „als  Bezeichnnng 
einer  Grabume".  Thatsächlicb  steht  die  In- 
schrift auf  einem  Wirtel,  den  Sajce  a.  a.  0. 
no.  1534  (Inv.  534)  behandelt.  Seihst  auf  einem 
Wirtel  würde  diese  Lesung  keinen  Sinn  haben, 
da  man  die  Beziehung  auf  eine  weibliche  Per- 
son erwartet.  Ebenso  wird  Fig.  24  t^  oTy  mfrav^ 
als  Inschritt  auf  einem  Wirtel  gelesen. 

Fig.  26  S.  42:  W.  «  (=ToOtol  («oai  „als  Anmf 
an  den  Toten,  die  dargebotene  Spende  anzu- 
nehmen". Die  Inschrift  steht  auf  einem  Terra- 
kottasiegel Inv.  545  =  Sayce,  Ilios  S.  768. 
Die  Abschrift  bei  Schmidt  ist  ungenau.  Sehr 
lehrreich  ist  Fig.  28:  'luv  -cloutS  Ijniv.  „Das  Ge- 
tSS  enthielt  also  wohl  ein  Tdcbtingsgetrünk  eines 
Toter".  Die  Inschrift  steht  auf  einem  Steine, 
der  die  Form  eines  Schleifsteines  hat,  am  Ende 
aber  zur  Aufnahme  der  Zeichen  eingekerbt  ist. 
Schmidt  bat  eine  Abschrift  benutzt,  auf  der  die 
Zeichen  ungeschickter  Weise  in  eine  Zeile  ge- 
bracht sind,  während  sie  sich  auf  einem  qua- 
dratischen Räume  verteilen.  So  kommt  es,  daß 
dieselbe  Inschrift  noch  an  einer  anderen  Stelle, 
Fig.  31  S.  45,  behandelt  wird,  diesmal  aber 
nach  Schliemann  (-Sayce),  Ilios  S,  773  no.  1534; 
dabei  kommt  natürlich  etwas  ganz  anderes  her- 
aus;  vcov  ifym  tTvKi. 

Ein  ftluüicher  Fall,  wo  zwei  Quellen  für  die- 


selbe Inschrift  zugrunde  liegen,  ist  flg.  25 
S.  41  nach  M.  Schmidt  =  flg.  29  S.  43  nach 
Sayce,  Bios  S.  772  no.  1532.  Beide  Male  han- 
delt es  eich  ura  dasselbe  Gef%ß.  Die  Abschrift 
bei  Sayce  ist  genauer ;  richtiger  sieht  dieser 
hier  bloße  Ornamente  wie  bei  Fig.  30  S.  44. 
Wenn  Kl.  diese  „trojanischen  Inschriften"  der 
ttitesten  Zeit  griechischer  Besiedelung  des  Burg- 
hügels zuweist,  so  ist  zu  erwidern,  daß  sich 
nach  den  Fnnden  diese  Epoche  durch  das  Auf- 
treten griechisch -geometrischer  Vasen  bemerk- 
bar mncht,  und  somit  das  äolische  Alphabet  zn 
erwarten  wfire.  Auch  weisen  die  Formen  der 
Wirtel  und  Geftiße  auf  die  alt-trojanische  Zeit. 
Das  Geheimnis  der  Deutung  selbst  beruht 
recht  eigentlich  auf  der  Lesung  von  Ligaturen. 
Jedoch  ist  die  Verbindung  mehrerer  Zeichen  zu 
einer  Zeichengmppe  in  den  meisten  Ffillen  eine 
durchaus  willkürliche,  dem  Bedürfnis  angepaßte 
and  daher  suhjektive.  Einige  Beispiele  mügen 
das  erläutern:  Der  Wolfskopf  mit  heraus- 
hXngender  Zunge  ist  nach  Kl.  das  Zeichen  der 
Aspiration ;  an  ihm  selbst  soll  das  stark  hervor- 
tretende Äuge  O  bedeuten,  „das  mit  dem  Hanch- 
laute  in  Ligatur  steht"  (Fig.  2  S.  20).  Oder; 
Sehr  hSufig  findet  sich  ein  menschliches  Bein, 
das  wie  beim  Laufe  im  Knie  gebeugt  ist  (Fig.  3 
S.  20).  Der  obere  Teil  desselben  soll  wie  O 
ausgestaltet  sein,  weil  er  etwas  abgerundet  ist, 
das  Bein  selbst  ist  A;  an  Wade  und  Ferse  je 
ein  O  in  Ligatur  mit  i.  der  Fuß  bildet  O- 

Die  angeblichen  O  beruhen  auf  der  Technik 
der  Ste  ins  ebne  idekunst.  In  der  Annahme  der- 
artiger Ligaturen  liegt  überhaupt  eine  völlige 
Verkennung  des  Wesens  einer  Bilderschrift 

Ähnlich  steht  es  mit  dem  Fisch  (Fig.  8 
S.  27),  der  eine  Ligatnr  von  ui«  sein  soll.  Be- 
denklich sind  ferngr  „Verhüllungen"  von  Zeichen: 
Fg.  4  b  (S.  21)  sollen  „die  hängenden  Stücke  Wild 
bei  näherer  Betrachtung"  sich  sogleich  ergeben 
rechts  als  E,  links  als  r,  also  Er.  Solche  „Ver- 
hüllungen" haben  Kl.  schließlich  zur  Annahme 
eines  sekundären  Stadiums  der  Liuear- 
schrift  gofillirt  (Abschnitt  11  S.  71  ff.). 

Hier  herrscht  umgekehrt  die  Neigung  vor, 
das  lineare  Schrift  zeichen  in  eine  figürliche 
Form  zu  bringen.  Man  weiß  also  nicht,  wo  die 
Bilderschrift  aufbort  und  die  lineare  anfängt  und 
umgekehrt.  Neben  guten  Evans'sclien  Steinen 
müssen  hier  cyprische  Cyünder  nnd  sogar  die 
bekannten  cy prischen  Vasen  mit  plastischem 
Schmuck  herhalten.  Hier  nur  ein  Beispiel : 
Fig.    66    S.    77   eoll   die   konventionelle,  etwas 
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stilisierte  Dantellitng;  eines  Hirsches,  über  dem 
ein  Baamzweig  scliwebt,  ergeben:  St.  'Eliv^, 
wobei  die  Ergänzung  des  ersten  Wortes  als 
zweifelhaft  hingestellt  wird. 

Nur  noch  einen  Schritt  weiter  thut  Kl.,  wenn 
er  anch  in  den  Dftrstellangen  der  Inselsteine 
(Abschnitt  m  S.  92  ff.)  ^.verhüllte  Schrift- 
seichen"  sieht,  eine  geheimnisvolle  „Kult-  oder 
KunstBchrift,  die  angewendet  wurde,  wo  größere 
KUnstlichkeit  eine  Weihung  in  den  Augen  der 
Götter  wertvoller  machen  sollte,  odor  wo  man 
einen  Finch  oder  ein  Amulet  mit  geheimnis- 
voller Kraft  oder  wenigstens  mit  geheimnisvollem 
Ansehen  begaben  wollte'*. 

Es  liegt  uns  in  der  Arbeit  von  Kl.  keine 
n  Untersuchung"  Über  System  und  Lautwert  der 
Gvans' sehen  Schriftzeichen,  sondern  ein  Deu- 
tungsrersach  ohne  Methode  und  Kritik  vor. 

Berlin.  Hnb.  Schmidt. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

'E9Tii»cpii  SpxatoloTixT,,  inXiXa\i^  Sjtö  ^,(  iv 
'A&^vat(  &pxciio).DYi3(1{<  (Toipiac.  Jahrgaog  1896.  Heft  1—4. 

(1)  Ohr.  TsouDtas,  Bemalte  Stele  aus  Mykeoe 
(Tafel  1  u.  2,  vgl.  Wocheoachr.  1896,  Sp.  1472).  - 
{22}  Andr.  Skias,  Inschriften  aas  Eleusis.  63  Num- 
mern, Weih-  und  Ehr  enin  sc  triften,  Test  und  Kom- 
mentar. —  (64)  P.  Perdrlaot.  ThöDemes  Viergespann 
(Tafel  3  und  2  Textabbildungeu).  Walirscb^intich 
aus  Tanogra.  Altertümlicher,  mit  4  Pferden  be- 
spannter StreitwHgen^  auf  ihm  der  Wag^nleaker  und 
der  Kämpfer.  Der  Diphros  breit  und  ziemlich  hoch 
Über  dem  Boden.  Der  Wagenlenker  hat  den  Schild 
in  mjkenischer  Weise  auf  dem  Rücken  hängen.  — 
(64)  B.  Phanaokowaky,  Ephebenkopf  des  athe- 
nischen Mu^eumn  (Tafel  4).  Attiiche  Arbeit  unter 
Pol;kletischem  Einfluß.  —  (99)  B,  J.  Leon&rdoB, 
Inschriften  von  Lykoanra  (Iß  Nummern,  Fortsetzung 
von  itpriji.  1895,  Sp,  263  ff-|,  RüraiBche  Zeit.  No.  13 
auBführlich  motivierte  Ehreaiaschrift  fftr  den  Hiero- 
phanten  tGlv  [i(Y'<^<'v  frcOv,  Saon  von  Mogalopolis.  — 
(134)  A.  PhiladelplieuB,  Grabretief  mit  Charon- 
daretellung  (Tafel  5).  —  (136)  A.  Lampropuloa, 
Griechischer  Münzuchatz  aus  M;kene  (Tafel  6—101, 
Aasführliche  Boschreibmig  der  einzelnen  Stücke. 
(Vgi.  Wochensehr.  1897  Sp.  255).  -  (214;  K.Kuru- 
nlotea,  Bäckerei  nnd  einzelne  Bäcker  aus  Terrakotta 
(Tafel  11,  12),  Altertümliche  Darstellung  des  Kne- 
teoa,  Backens,  der  Backtröge  und  des  Backofens. 
—  (216)  B.  IiaODBTdos,  Fert^otzimg  der  Inschriften 
ans  Lykoenra.  No.  17—29.  Meist  Ehroiunachriften, 
spätramisch.  —  (242)  D.  8,  8.  Büotiache  Vaaeu- 
inseluiften  (mit  Textbeitage) :  '  lapiv  tSJ  Kapuxc/üi) 
•MiifoKoe  'Ayipjr^ovTOj  IrxToE;  Biißaioi;  ivc&Eav,  2)  Koliaia 
c=:«  tO  xivtpuvc;.  —  (246)  P.  Perdrlset,  Inschriften 


aus  Samos.  7  --Nununem.  No.  3,  &  t7,|i0(  |  Fip [lavouv 
iiaiaap[a].  Nr,  4.  ö  8t,(wj  [  'AipamtCtav  Mipunu  fcjuan;! 
XJydJäta  TtpiiavwoV  xaiaopo;.  —  (262)  Aodreu  N 
Stdas.  llij|i(iixT(E.  Ziegelstempel  und  JÜmlicbe«.  58 
Nummern  aas  dem  Telesterion  von  Eleoeis,  ö  Stem- 
pel der  alten  Thowöhrenleitungen  in  Elousis. 
Jahrgang  1897,  Heft  1/2. 
(!)  Kawadlas,  Topographiscbes  am  Atbea. 
Ausgrabungen  um  die  Akropolia  (mit  4  Tafeln) 
Dio  Urottcu  des  Apollo  und  des  Pan;  das  Thea- 
mothesioD  und  das  Verhältnis  der  neun  ArchoD. 
ten  zum  Apollou  üss  ta«;  McDtpait;  die  Mauji; 
und  das  Grab  des  Ercchtbeus;  Pelstreppen  udJ 
Ausgänge  aus  der  Akropolia.  (Vgl.  oben  Sp.  IIIT 
—  1151).  -  (36)Ä.  Skiaa.  lusohritten  ans  Eleii<i*. 
meist  stark  fragmentiert,  Übergabsurkundeo,  Ehrts- 
und  Votivin Schriften.  —  (68)  Loula  OoQtb,  'Ajts:- 
p«üf  früliattlschen  Stiles  (Tafel  5  und  6),  VgL  oiiMie 
Wochensehr.  1888.  Sp,  1483.  Dargestellt  suid  nrel 
riesige  Zweigespanne  und  ein  sitzender  LOwe.  Sciiua 
durch  seine  OrSSenrerhältDisBC  ist  das  GefäQ  *iu- 
gezeichnet.  Höhe  1,10.  Entwickelungsg«schicht«  de« 
attischen  Amphoreus  und  seiner  Bcmalung,  -  {^i 
KawadlaB,  Weibinschriften  für  den  Apollo  b 
McutpnC;,  Nachtrag  zu  Sp,  1  — 16.  15  Xummeni. 
(Vgl.  oben  Sp.  1372).  -  (93)  P.  Kaatriotea.  I»«* 
Vorgebirge  Kolias.  K.  sucht  das  Vorgebirge  ^ti 
llagioH  Kosmas. 


Transaotiona  of  the  Amerioan  PhUologica] 
Aesoolatlon.     1896.    Vol.  XXVn. 

(5)  E.  EUesB,  Superstitions  and  populär  helicf» 
in  groek  tragedj.  Erläuterung  einzelner  Stellen  nnJ 
alphabetischer  Index.  —  (35)  A.  OrnDgar  Hark- 
nesa,  Age  at  marriage  and  at  <leath  in  the  rouun 
empire.  Nacb  den  Inschriften  stellt  sich  das  Diirth- 
schuittsalter  bei  der  Verheiratung  für  Franen  aal 
17,  fttr  Mäonor  auf  26  Jahre,  da»  Durdisr.hnitlsaltsr 
beim  Tode,  ungerechnet  der  unter  einem  Jahrs  ^ 
storbanen  Kinder,  in  Rom  auf  22,3  Jahre,  —  0^' 
Pr.  O.  AlllnaOD,  On  the  accent  of  cortaiD  poclilir 
combinations  in  greek.  ~  (79)  J.  H.  Wright,  The 
origin  of  sigma  lunatum.  Entstanden  aus  der  drti- 
strichigen  attischen,  nicht  der  viiu'Btrichigeii  ioni>ct< n 
Form.  —  Proceedings  for  July,  1886.  (VI)  H.  W 
Maffoun,  Notes  on  the  etjmology  of  atrium.  (^Q' 
The  problem  of  the  atriolum  or  the  meaning  oftliB 
word  in  claBsical  laün.  —  (X>  W.  N.  Batee,  Tue 
origin  of  tbe  n  form  of  ßfjTct  in  greek  ma.  —  1^' 
Fr.  G.  AllioBOQ,  Notes  on  Lucian.  —  (XIX)  S 
N.  Falrolougb,  An  important  side  of  Aristo^haa« 
criticisni  of  Euripides,  -  (XXV)  Oh,  Knapp.  * 
discnssion  of  Catidlus  LXII.  39-68,  -  (XXVD 
Pr.  K.  Bau,  Euripides,  Hippel,  42.  —  {XXB)  K. 
P.  HarringtoD,  One  of  the  debte  of  roman  lil*™ 
ture  to  early  roman  tragedy.  —  (XXXI\')  B.  Per- 
rin,  Notes  on  the  v£xuw  of  Peisandro».  AriEWpt 
Av.  1553-64.  -  (XXXV)  W.  A.  Bolcato,  'to=  "> 
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I  to  iBokratea.  — 
lIXXVUI)  O.  I>.  Btowhbod,  Plato'a  studias  to 
gr^ek  literatore.  —  (XL)  "W.  F.  Palmer,  Romes 
fureign  popniation  B.  C.  100-100  A.  D.  —  (XLIV) 
&.  Fairbfuikfl,  The  form  of  philosophical  diacustuou 
before  Sokrat«s.  —  (Sl.VllI)  E.  U.  Peaee,  The  so- 
tiiical  dement  in  EnniuB.  —  (LVIlJ  H.  "W.  MaROUn, 
VergUa  use  of  the  word  atrinm.  —  (LXIJ  J.  E. 
Harry,  Notei  on  tbe  UippoljtuB  of  EoripideB. 


GCttiiiffiaotae  selehrta  Anzeigen.  159.  Jab^. 
Sa.  X. 

(614)  M.  'Weltmann,  Die  pDeumatische  Sobule 
ba  aaf  Arcbigenes  in  ihrei  EntwickeluDg  dargestellt 
BerL).  'Ausguieichnet  durch  griindliche  philologiacho 
Oätebisamkeit,  nage  wohnliche  sachliche  Keuntniuse, 
gluotlicfaen  Blick  für  geschicbthche  ZaGamnienhdnge 
and  die  Fähigkeit  sjatematisuher  Bekonatruktion'. 
K.  Ka&fidaeh. 


Deataobe  Iiitteraturzeltunif.    No.  4^. 

(1651)  F.  OlleB,  Vergleichen  de  Oramniatik  der  Lla)>fii- 
srhcu  Sprachen.  AutoiiBJerte  dentsche  Ausgabe  besorgt 
Ton  J-  Uertel  (Leipz.).  'Kanu  nerngstens  in  der  vor- 
h^eodeu  (jestalt  dem  AjiFänger  nicht  empfohlen  werden'. 
f.  SkutKh.  —  (16Ö6)  Q.  F.  Bohoemann,  Gtiecb. 
Aiteitömer.  4.  A.  neu  bearb.  von  J.  H.  LlpaiuB. 
1  (BerL).  Anerkeuiieuder  Bericht  von  Si.  Fränkel.  — 
(1661)  G-.  Hlrsobfold,  Aus  dem  Orient  (Berl.).  'Aus- 
geaeicbnet  dnrch  lebendige  Darstellung,  warmen,  wohU 
thoeodea  Ton  Dod  gerecht  abwigendos  Urteil'.  0.  Kern. 

Woobenaohrlft  für  klaaalsohe  Philologie. 
So.  4a. 

(1161)  8.  B.  Franklin,  Traces  of  epic  in&uence 
in  tbo  tragedies  ofAeschjlus  (Baltimore).  'Fleißige, 
nüulicbe  Arbeit'.  K.  Peppmüikr.  —  (1163;  E.  Fltsob. 
De  ÄTKoaautarum  redita  quaestiones  aelectae  ((iött.). 
'Lost  manche  Fraj^e  glücklich  and  bringt  in  die 
tlntatehungsart  dea  Gedicht«  des  ApoUaniua  ein  ge- 
wiMe«  Liebt'.  B.  Steuding.  —  (1164)  PlatOQB  aue- 
gewAhlte  Dialoge  erkL  von  H.  Sauppe.  111  Gor- 
giaa.  Hrsg.  von  A.  Qerolce.  Sehr  anerkennende 
Uetprechong  von  K  Draheim.  ~  (1169)  B.  Betbe, 
Demoathenis  scriptorum  corpus  ubi  et  qua  aetate 
coUectom  editumque  ait  (UostockJ.  'Gegen  die 
Tbeaen  des  Verf.  läUt  sich  nichts  von  Bedeutung 
beibringen'.  £.  hoaenberg.  —  (H'^l)  Aöyki  'iTiOofl  — 
ed.  —  bj  B.  F.  Orenfell  and  A.  S.  Hunt  (Lond.). 
Bericht  von  J.  Ihästke.  —  (1174;  Oaleni  de  tem- 
peramentis  1.  I  —  rec,  Q.  Helmreloh  (Augi<b.! 
'Die  Ausgabe  gleicht  in  allen  Voi^ftgen  den  früberen 
Arbeiten  des  Verf.'.  R.  Fuchs.  —  \ll'i^)  Oioeroola 
actionis  in  Verrem  sccuudae  Über  quartus.  Conuueu- 
tato  dal  dottore  V,  Brugnola  (Turin).  'Geeignet, 
fär  den  Unterricht  wie  für  die  Privatlektüre  gute 
Dienste  za  leisten'.  W.  HirscAfelder.  —  (117ä) 
S.  Aiabrosll  opera  ex  rec,  O.  Sohenld.  1  1  (Wien). 


'Sorgf&ltige  and  geschickte  Bearbeitnng'.  M.  Ptt- 
schemg.  ~  (1180)  M.  Niedermaim,  Ji  und  l  im 
Lateiniachen  (Darmatadt).  Ablehnend  beurteilt  von 
Barthotomae.  —  (1162)  F.  TeiohmUller,  Grundbe- 
griff und  Gebrauch  von  auctur  und  auctoritas 
(Wittatock),  'Wird  den  Lexikographen  hoohinll- 
kommen  eraeheinen'.     W.  Fritdrich. 

Neu«  PhUoIOBlBohe  Bundeohau.     No.  21. 

(321)  a.  Helmke,  De  DemosUienta  codioJbus 
quaestiooes  selectae.  I  (Berl.).  Zum  Teil  zustimmend 
boarteilt  von  W.  Fox.  —  (325)  F.  PlesBia,  C.  Liciuii 
Calvi  retiquiae  (Par.).  'Verdienstvolle  Arbeit'.  £.  Büttner 
—  (327)  K.  Brugmann  und  B.  Delbrück,  OrundriU 
der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprache. 
I.  Eialeilung  und  Lautlehre  von  K.  Brugmann. 
Erste  Hälfte.  2.  Bearb.  (StraBb.).  'Nicht  nur  nach  aulien 
Termehrt  und  vervollständigt,  sondern  auch  nach  ianeu 
allseitig  vertieft  und  vervoükomranet'.  Fr.  Stob.  — 
(334)  H.  WUlenbilober,  Tiberius  und  die  Terscbwö- 
ruEg  dos  Sejan  (Gütersl.).  'Rettungsversuch  des  Tibe- 
riua'.  R.  Blittnar,  Der  jüngere  Sojpio.  (Gütersl.). 
'Liehe-  und  versi^dnisvoll  gezeichnetes  Lebensbild'. 
Weiziäcker.  —  (335)  E.  Clorra,  Uoriologia  italiona 
(Mail.).  Anerkannt  von  F.  FaM. 


BeTu«  oritlque.    No.  39/40. 

(161)  Sophokles  Bleotra  erklärt  von  O.  Sal- 
bei (Leipz.).  'Bezeichnet  einen  bedeutsamen  Fort- 
schritt in  der  Erklärung  eines  der  Meisterwerke  des 
Sophokles'.  Ä.  Martin.  —  (164)  T.  LuoretluB 
Oarus,  De  rerum  natura  B.  111  erU.  von  R,  Heime 
(Letpz.).  'Die  ultrakonaervativen  Besnltate,  zu  denen 
H.  gelangt,  bezeichnen  keinen  Fortschritt'.  A.  Car- 
tauU. 


Nachrichten  über  Versammlungen. 

44.  Versammlung  deutacher  PhilologeR  und 
Sohulmftnner. 


Übersicht  Über  die  In  den  Sektionen 

gehaltenen  Vorträge  inach  dem  Tageblatt 

der  Versammlung). 

(Fortsetzung  aus  No.  45). 

In  der  drittuu  allgemeinen  läitzung  sprach  Prot'. 
Studnizcka  (Leipzig)  über  das  Uililnisdes  Menaiider. 
Darauf  berichteten  die  Obmänner  der  Sektionen 
(philologische,  arcbäologische,  historisch-epigrapiu- 
ache,  mathcmatiscb-naturwi»aenscbaftliche,  germa- 
nistische, nfusprac  bliche,  bibliotbeks  wissenschaftliche, 
pädagogiMcbu;  über  deren  Arbeiten,  ßu  waren  die 
Herren  Lipsius,  SchmUer,  Richter,  Conze,  BOttcher, 
[Siemens,  äubetfler,  Brugniann,  Po  hl  and,  Windisch. 
Schnorr  von  Carolsfeld,  Als  Ort  der  ullchsten  Ver- 
Bammlkiog  wurde  Bremen  bekannt  gemacht. 
Philologische  Sektion. 

ImmiHch  (Lcipzigj:  CberThcophrasts Charaktere. 

—  Knaack  i^tettiu):  Ober  die  Hirten  bei  Tbeokrit. 

—  Jurenka  (Wien):  Eine  neue  Erklärung  der  2. 
Supphischen  Ode.  —  Fucha  (Dresden):  Bericht  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der    Heilkunde     in     den     let/.ten     zwei    J  all  reu.    -~ 


Joogle 
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Lincke  (Jena):    Sokrates  mid  Beine  Apologeten.  — 
Wellmaun  (»tettin) :  DioBkuridee. 

Pädagoguche  Sektion. 

Lyon  (Dresden):  Uie  Ziele  doB  deatBcbeo  Unter- 
richts in  unserem  Zeitalter.  —  Kicbtcr  (Leipzig): 
Die  Bedeutung  der  Geldtrago  in  der  (iymnasial- 
pädagogik.  —  Sedlinayer  (Woetheim  bei  Augs- 
barg) :  Antrag  auf  Einsetzung  einer  Kommiasion 
zum  Zwecke  der  lünfilhrung  einer  richtigeren  Äu8- 
apracbo  des  Lateinischeu  iu  den  GymnaitiQu  des 
(leutuchon  Beicbea.  —  Beeliger  (Zittauj:  Uie  Auf- 
gabeu  des  griecbischon  Uaterricbts  in  der  Gegen- 
wart. —  Volkolt  ^Leipzig):  Die  Stellung  der  PäUa- 
gogjik  zur  i'eychologie.  —  Patscb  (Serajevo):  Die 
in  den  boaniacbon  Mittelschulen  eingeführten  bubnl- 
waDdtal'etn  für  den  klassiach-bistoriHcb  philologiacbcn 
Unterricht  au^uud  von  t'unden  aus  dem  Bereiche 
Bosniens  und  der  Heraegowina.  —  U  hlig  (Heidol- 
bcrg):  Die  Abschtnilprüfung  in  UntcrBekniida. 
Archäologiacbe  u.  historiacb-opigraphische 
Sektion.. 

RoBbach  (KOnigsbergl:  Die  Nemosia  des  ägo- 
rakritoB  und  der  sitzende  I<  austkämpf er  im  Tbermeii- 
inuaenm  zu  Koni.  —  Tocitescu  (Bukarest;:  Die 
neuen  Ausgrabungen  in  Adam-Klissi.   —   Bormaiiu 

iWionj:  Die  autiqoariiiehen  Foi-Bcbungcii  an  der 
)on8U.  —  Patacb  (Ser^evu):  Das  Mithraeum  von 
Konjica.  —  Steindorf  (Leipzig):  Die  äJtuBte  ägyp- 
tische Kultur.  —  Schreiber  (Lcipwg) ;  Palast  und 
Villa  in  Aloxandrien.  —  Studuizcka  (Leipzig): 
Zu  archaiacbeu  Bildwerken.  —  Schulten  (Göttiu- 
gen) :  Die  arch&ologiscbe  Erforschung  des  rOmischcii 
Afrika.  —  Treu  (Dresden):  Vorfiilu-ung  el:iigör  Er- 
gänzungBverauclie  im  Albertinnra,  —  Beloc h  iKomC 
Die  Bitrgerzahl  Athens  im  6.  J  ahrhundert.  — 
Lamprecbt  (Leipzig);  Die  18%  ins  Leben  gerufene 
KOnigl.  Kommission  fär  sächsische  tieschichte.  — 
Scbuobardt  (HannOYor) :  Heerlager  und  Kaatelle 
aus  dem  äachaenkriege  Karls  des  GroUen.  — 
Wilckea  (Breslau):  l^apyruaforschungen.  —  Mit- 
tels (Wien):  über  die  juristische  Bedeutung  der 
Papyruspub likatiuuen.  —  Bormann  (Wien):  Die 
Oiitiquarisclien  Forschungen  au  der  Donau.  —  Killer 
von  (iärtriugen  (Berbn) :  Die  AuBgrabuiigeu  in 
Thera.  —  Pick  (Gotha):  Das  Corpus  nummorum. 
GormanistiBche  Sektion. 
Hauffeu  (Prag):  Jobann  Fischart«  Bibliothek. 
—  UbI  (Küuigsberg) :  Benennung  und  Wesen  iler 
deutschen  Priamel.  —  Bremer  (Ualle):  Die  Auf- 
gaben der  deutschen  Mmidaitenforschung.  — 
Drescher  (Bonn):  Die  Verfasser  der  pseudo-Stain- 
bCwelschen  Decameron Übersetzung.  —  Kraus  (Wien): 
Die  Sprache  Heinrichs  von  Veldeke.  —  Meier 
(Hallo):  Volkslied  und  Kunstlied.  —  Reuacbel 
(Dresden):  Die  ältesten  Lutherapiele.  -  Wunder- 
lieh  (Heidelberg):  Das  deutsche  Wörterbuch  der 
Örüdor  Grimm.  —  Zwierziua  (Graz):  Heimwörter- 
buch zu  den  höfischen  Epikern.  —  Prof.  Btreit- 
berg  (freiburg  i,  d,  Schweiz);  Über  das  sogenannte 
Opus  imperfectum. 

Neuaprachliche  Sektion. 
Scheffler  (Dresden):  Molieres  Bühne  und  das 
französische  Theater  am  Kursäch^isoheu  Uofe  (mit 
Plänen,  Kupfern  und  Modellen-  —  Vollhardt 
I  Leipzig- Reudniti):  Die  Vorbilder  Shakespeares  zn 
Oberen  und  Titania.  —  Schumann:  Mittelalter- 
liche Ulustrutioneii  lum  Uomaii  de  Trete  als  Vor- 
bilder zu  Wandteppichen.  —  Varnhagen  (Erlangen): 
Über  die  Prüfungen  der  Kandidaten  für  den  neu- 
sprachlichen  Unterricht  in  Baiem.  —  Schncegaiis 
(ötrallburg):  Die  affektiachc  Diphthongiermig  in  den 
romaniacheu  Sprüchen.  —  Vetter  (Zürich):  Kobert 
Qreone  und  seine  Prosa. 


Orientaliache. Sektion. 
Uäutzsche:  Das  G  esc  blechtsl  eben  der  Perser. — 
Kautzscb  (Halle) :  Der  iiitematiooalo  Urient»- 
listciikougroU  in  Berlin.  —  Delitzsch  (Breslau): 
Aaayriache  Noti;ien  zur  hebr&scbcn  Formenlehre.  — 
Jahresberichte  dur  deu(«chea  morgenländisch cn  tio- 
seUschaft,  —  Jahrossitzuug  des  deatflcheu  Palästiua- 
vereins 

ludogermanisohe   Sektion. 

Hof  f  m  a  u  n  :  Die  Entstehung  dos  gnunnjatischeii 
GcBcblocbte»  in  dou  indogermanischen  Sprachen.  — 
Schrader:  Familie,  Sippe,  Stamm.  Beitifige  *u 
einem  Fachwörter  buch  der  indogermanischen  Alter- 
tumskunde. —  Hirt;  ;inr  litauischen  Uctonniig.  — 
Prell  Witz  (Tilsit):  Zur  WortbUdung  im  ludoger- 
maniachen.  Die  Uerfauuft  der  lateinischen  Sullixa 
—  ärius  und  —  türus  — .  Brugmann:  VokKl- 
diasimilation  im  Griechischen  und  Aristarchs  Kegel 
über  den  Homerischen  Wechsel  von  cu  und  i)  tot 
Vokalen.  —  Streitberg  (Freiburg  i.  d,  Scbw.)  : 
Die  b^itstehmig  des  Injunküvs  im  IndogermauischeiL. 
Sektion    für    U  i  b  1  i  o  t  hoks  wee  o  n. 

Uoladorf  (Göttiugon) :  Die  Photographie  im 
Dienste  der  Bibliographie  mit  besonderer  Berdck- 
sichtigung  älterer  Drucke  [daräber  auch  BungeJ,  — 
Ndrren  b  er  g,  (Kiel) :  Die*  deutsche  Bibtiotbeks- 
beweguiig,  ihre  Ziele  und  Wege.  —  E  i  c  b  I  e  r 
(Graz; :  Der  Wert  des  Buchoa  im  Zeitalter  der  Rr- 
naissancd,  —  Graesel  (Berlin):  Ober  Blbliotäeka- 
niuaeeu.  —  Dziatzko:  Ober  die  modernen  Bo- 
atrebnngen  einer  Goneralkatalogieierung.  —  Luther: 
Die  Kcturmatioiisbibliograpiiie  und  die  Qeachicht«; 
der  deutscheu  tipracne.  —  Milch  sack:  Dia 
Buchformate  historisch  und  ästhetisch  entwickelt.  — 
Schwenke  iKöuigabergj :  Deuteche  Bucheinbände 
des.  15.  und  Iti.  Jalirhundcrta.  —  MaaÜ  (Leipzig): 
Offizielle  Kegieruugadruckaachen.  —  l>'rankfurter 
(Wien) :  Katalogiaierungaf ragen,  —  Haeblor 
(Dresden)  ;  lukunabelnkataloguiernng. 

Außerdem  fand  am  2.  Oktober  eine 
Gemeinsame  Sitzung 
der   philologischen,    arc h&ol ogiacb en 
und   biBtoriaeh-epigrapliiacheu 
Sektion 
statt.     Zu    Beginn    der    Sitzung    legte    auf   WiiuBcli 
Uoiiiies  Diets   diu  von  Patach   im  Auttrage  des  k.   u. 
k.  lluichsbuanzmiuistcriums  tür  die  bosniscb-herzego- 
wiuischen  Mittelachuleu    zur  Veranschauliehmig    de« 
römischen  Pro vinziallebens  zusaumeugestellten  Wand- 
tafeln vor,  legte  die  Wichtigkeit  der  Benutzung  der 
heimischen  Funde  beim  klaasisch-philologiBchea  und 
historiscben   Unterrichte  dar  und  empfahl  die  Nach- 
ahmung dieser    glücklichen  bosniechoD  Idee    in  don 
Ländern  Deutachlauds,   die   zum   orbis  RomanuB  ge- 
hurt babeu. 

Am  Mittwoch  und  am  Donnerstag  fand  in  Fort- 
fulirimg  der  auf  den  Philologen  Versammlungen  in 
(Görlitz,  Manchen,  Wien  und  Köln  geführten  Ver- 
haiidlmigeu  eine  Besprechung  über  das  Ver- 
hältnis der  Archäologie  zumGymoü- 
sialunterrichte,  zu  den  Studien  der 
Gymnasiallehrer  statt  In  dankenswertester 
Weise  hatten  ihre  Teilnahme  durch  Abordnung  voa 
Vertretern  bekundet  die  Kegierungeu  von  Preußen. 
Bayern,  Sachsen,  WflrttoiabetB.  Baden,  UeUAn. 
Braunschweig,  Anhalt,  Schwarzburg-Sondershausen 
und  Bremen.  Die  lippiache  Regierung  hatte  auf  die 
Anwesenheit  ihrer  Gymnasial  direktere  d  faiiigeviewu, 
und  bekannt  wurde  auch  die  Anwesenheit  der  maß- 
gebeudou  PersCnliclikeit  aus  EbtaU-LotbringCD.  Ea 
zeigte  sich  eine  gewisse  bbereiustimmung  über  die 
Zieie  der  Bewegung,  bodali  nur  über  em  Mebr  oder 
Weniger  des  geradezu  Vonusch  reiben  den  verhandelt 
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zu  werden  branolite,  was  immerhia  etwa  6  Stunden 
in  Anspruch  nahm,  in  letzter  Sitzung  aber  eu  einer 
änatimiiijg  angeuoiameneD  HeBolution  Mhrte.  Wenn 
dcfa  d«r  Vertreter  der  königlich  bayerischen  Regie- 
roDg  von  der  Abatirnrnuag  aiuechloU,  »a  stellt  das 
inaofem  keine  Diaaonanz  dar,  als  man  in  Bayern  in 
der  PrOfongBordnang  mit  Befriedigung  bereits  mehr 
bentzt,  als  in  der  gefällten  Resolution  gewünscht 
wird.  Die  Resolution  lautet:  ,Es  mOge  in  der  Prü- 
faagaordnnug  fitr  die  Lehramtskandidaten  wenigstens 
ioeovreit  auf  die  Zugehörigkeit  der  ArcUlologie  zur 
FhHoIo^Le  im  weiten  Sinne  BQcksicht  genomniea 
werden,  daÜ  die  Voraussetzung  ausgesprochen 
werde,  es  habe  ein  jeder  Kandidat  auf  der  Univer- 
ntftt  mit  deu  Elementen  der  Archäologie  sich  be- 
kannt gemacht,  und  daß  den  weiter  Fortgeschrittenen 
O^egenhait  geboten  werde,  ihre  archäologiscbe  Bil- 
dung im  Examen  zur  Qeltung  zu  bringen.' 

Außerdem  sprach  die  Veraammiung  noch  den 
Wnmch  ans,  es  mOge  Doch  allgemeiner  als  bisher 
den  Teilnehmern  an  den  .archäologischen  Ferien- 
kursen von  den  R^emngen  pekuniäre  Ünter- 
statEung  zu  teil  werden,  damit  imnier  mehr  nicht 
nnr  zugleich  wohlhabende,  sondern  auch  eher  die 
würdigen  Teilnehmer  der  üunst  der  Einrichtung  sich 
er&eaen  kennten, 

(Schluß  folgt.) 

Ulciue  BlltteilaDgcD. 

DI«  neuesten  Ausgrabungen  und  Forschungen 


lU,  3. 
Der  dpx,°'^oc  vciAc,  Abschluß. 
(Forteetzung  aus  Nr.  45.) 
Es  ist  von  vornherein  sei  bstverBtäBdlich,daßDörpfeld 
einen  wirklichen  Anlaß  za_seiner  Theorie  hatt«*).    Und 
iwar  liegen  die  Gründe  s'owohl  in  den  SchriftäteÜem 
wie    in    den    Inschriften.      Der  Bau,    welcher  zwei 
Cellen    enthielt,   die   des    Erechtheus    und    die  der 
Atbana,    und  welcher   deshalb,  je   nach   der  Wert- 
sohäteung  des  Redenden**)  oder  nach  der  topographi- 
schen [lage,  welche  jedesmal  bezeichnet  werden  sollte, 


*)  Alle  die  Stellen  der  ScbrifteteUer  und  Inschriften, 
welche  in  Frage  kommen,  hier  noch  einmal  zu  be- 
handeln, ist  unmöglich.  Auch  sind  in  den  üogen- 
achiiften  gegen  Dörpfeld,  von  denen  et  selbst  (Athen. 
Mitt.XSlIS.I69— iei)eineCber8ichtgiebt,dieQründe 
fflt  und  wider  wohl  erschöpft.  Hervorzuheben  ist 
Frazers  Aufsatz  im  Journal  of  Hell.  stnd.  1892/93 
8.  163,  gann  besonders  Furtwänglers  Abhandlung 
(Meisterwerke  der  griech.  Plastik  8.  lö&  nnd  743, 
sowie  die  Nachträge  in  der  englischen  Ausgabe,  den 
Uasterpieces),  Koepps  Abhandlung  über  die  Her- 
Stellung  der  Tempel  nach  den  Perserkriegen  (Arch. 
Jahrb.  V  [18901.  8.  268). 

**)  Die  beiden  Homerstellen  sind  Od.   VU  SO  f. 
und  II.  U  548-601  (von  Dörpfeld  behandelt  Athen. 
Uitt.  XII  S.  26  f.).    In  der  Odyssee  heißt  es 
utiTQ  G'k  Mopa&ßva  xcü  (äpudyuiav  'AfHjvriv, 
SOvi  S"Epc;^B^ai  nuxiviv  Sö|iov. 
Hiernach    hat    die    himmlische    Gtüttin ,    irdisch   zu 
reden,  ein  irdisches  Absteigequartier   im  Hause    dos 
Ereahtheua.      Das    würde    gau:£  mit    Beichels   nouon 
Darlegnngen    übor    den    Tbronkultus  ältester    Zeit 
(timmen.      Wenn    die     Uöttin    selbst    io    eigi>ner 
Person  in  das   Haus  des  Erechtheus  eich  verfügt,  so 
ist    ein    Kultbild    nicht    notwendig.      Hat    sie,    wie 
Jahwe    in    der    Stiftshütte    und   im    Salomonischen 
Tempel,  einen  Thron,  so  ist  das  für  ihre  persönliche 
Gegenwart  gerade  genug. 


nach  Erechtheus  oder  nach  Athena  benannt  werden 
konnte,  war  auf  jeden  Fall  gegenüber  dem  .alten 
rorpersischen  Bau  ein  neuer  Bau.  Nun  aber 
findet  sich  in  beiden  Quellen  mehrfach  nnd  zwar 
nach  dem  Jahre  400  der  Ausdruck  dpxoitb<  vctä: 
vom  Tempel  der  Athena  gebraucht  Die  Aus- 
drücke wurden  früher  stets  auf  das  Erochtheion 
resp.  auf  den  Abteil  der  Athena  '^  $  to 
clpXC^v  iyal^xa'  bezogen.  Wieviel  glatter  und  einfacher 
wäre  aber  der  Ausdruck,  wehn  der  wirkUche  'alte' 
Tempel  nun  auch  noch  gestanden  hätte!  Dies  war 
das  eigentliche  Motiv,  welches  Dörpfeld  zu  seiner 
Theorie  bewog.  Sein  erster  Aufsatz  über  die  Bau- 
geschichto  des  vorpersischen  Tempels  (Athen.  Mitt. 
XII  S.25)  beginnt  mit  den  Worten :  ..Bisher  wurden  alle 
Naciirichten  aus  dem  Altertum,  welche  von  einem 
Tempel  der  Athena  auf  der  Akropolis  sprechen, 
entweder  auf  den  Parthenon  oder  auf  das  Eroch- 
theion bezogen.  Wenn  z.  B.  Ton  einem  ipi^tfi«  vu&c, 
oder  von  einem  nnJUuä;  vo-k  t^<  'Afri^vfit,  oder  von 
einem  vaä(  vf,{  'A&i|vEt;  die  Rode  ist,  so  glaubte  man 
in  den  beiden  ersten  FBilon,  daß  das  Erechtheion 
gemeint  sei,  im  letrteren  schwankte  man,  welchen 
der  beiden  Tempel  der  Namen  bezeichen  sollte.  Jetet 
wissen  (!)  wir,  daß  es  abgesehen  vom  älteren  Pai^ 
tbenon  und  älteren  Erechtheion  jedenfalls  (!)  drei 
Tempel  auf  der  Burg  gab,  in  welchen  Athene  ver- 
ehrt wurde".  Den  letzten  Satz  mit  .wissen  wir' 
hat  D.  sofort  wieder  zurückgenommen.  In  demselben 
Jahrgange  bereits  S.  199  beißt  ee :  „Vor  Peisistratos 
gab  es  auf  der  Burg  nur  einen  Atbenatempet,  näm- 
lich den  Jetzt  gefiindenen  Bau".  G-äbe  es  nun  die 
oben  geschilderten  Schwierigkeiten  nicht,  so  wäre 
die  Rechnung  ganz  glatt.     Aber  sie  bleiben! 

Der  Parthenon  war  ein  wirklicher  Neubau  auf 
neuer  Stelle.  Ihm  gegenüber  waren  beide,  sowohl 
der  'alte'  Tempel  der  Athena,  als  auch  das  alte  vor- 
persische Erechtheion  dpyoflin  vc<ä.  Auch  der  Ersate- 
bau  aber,  welcher  auf  derselben  Stelle  stattfand, 
konnte  den  Namen  ipfiStt  veu;  erhalten.  Der  Vorgang 
ist  nicht  ohne  Analogie.  Mir  fallen  gerade  zwei  Beispiele 
aus  Italien  ein,  wo  zwei  Städte,  die  neu  gebaut  wurden, 
doch  den  Namen  „alto  Stadt"  erhielten:  Orvieto  und 
Civitä  vecchia.  Civita  vccchia,  das  alte  Centumcetlae 
ward  828  von  den  Sarazenen  zerstört.  Die  Einwohner 
wanderten  15  Kilometer  landeinwärts  und  gründeten 
dort  eine  neuo  Stadt,  Cincelle;  erst  noch  öUjäbrigem 
Exil  kehrten  sie  auf  den  alten  Platz  zurück,  erbauten 
ihn  neu,  nannten  die  neue  Stadt  aber  nicht  etwa  Ci- 
vit^  nuova,  sondern  Civitä  vecchia.  —  Orvieto  hegt 
an  der  Stelle  des  alten  Volsinii.  Dies  ward  2&4 
V.  Chr.  von  den  Römern  zerstört;  später  entstand 
dort  eine  neue  Stadt,  bei  Prokop  Urbibentnm, 
im  8.  Jahrb.  nrbs  vetns  genannt.  Daher  stammt 
der  heutige  Name  Orvieto.  Also  die  neue  Stadt,  die 
auf  dem  Boden  der  alten  gebaut  wird,  heißt  die 
alte.     Es  ist  ganz   natürlich,    daß,    rein  logisch   be- 


In  der  Ilias,  nach  Wilamowitz  einer  spät   einge- 
schobenen Stolle,  heißt  es  von  den  Athenern: 
at  S'Afi  'AEir,va{  tTxov  £uKri|Uvav  nmiiAfov 
SiiiiOv  'Ept);Miot  \i^'jXf,-npOi,  3v  am'  'AHj«! 

xa8'  iv  'ABTJvatt  etbtv  i^  W  niovi  vr,);!. 
Die  Stelle  vrilrde  die  Anschauung  einer  späteren 
Zeit  wiedergeben:  nicht  mehr  Erechtheus  ist  die 
Hauptperson,  sondern  äthene;  sie  hat  nunmehr  ihren 
eigenen  Tempel  und  in  ihm  giebt  sie  Erechtheus 
■yuartier'.  In  beiden  Fällen  aber  sind  Erechtheus 
und  Athene  „inottyßi;'',  unter  einem  Dache,  wie  es 
von  den  Schiffsbäusem  beißt.  Das  letzte  Stadium, 
das  erhaltene  Erechtheion.  zeigt  aie  beide  gleichbe- 
rechtigt, anter  einem  Dache. 
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trachtet,  in  «olchen  FUlea  Ungenauigkeitea  in  der 
TermiDologio  Btatttindeii  können. 

Ähnüch  verhält  es  sich  mit  den  Inschriften.  Eis 
gind  namentlich  di<>  Schata Verzeichnisse  uud  Über- 
gabsurkunden.  Es  bandelt  Biuh  wesentlich  um  die 
Turnuni  dnw&oSaiiK  und  Qop&tvtdu,  Jeder  Tempel, 
der  eine  Uauptcella  und,  dahinter  gelegeo,  eine  aweite 
Cetla  hat,  besitzt  in  ihr  eineo  ämafröBaiioc,  ein  Uinter- 
haas;  der  alta,  vorpersische  Tempel  hatte  einen  in- 
scbrittlicb  nicht  benannten  imd&öSaiiK,  der  Parthenon 
den  seineu.  üier  ist  ömol^&otte;  kein  Eigenname, 
sondern  nomen  appeliativam.  Erhielt  der  Üpistbodom 
noch  einen  Eigennamen,  so  konnten  beide  Namen 
nebeneinander  g. braucht  werden;  weua  also  der  imv- 
b6Sa)io(  des  Partbenoni  noch  den  Eigoniiamen  DapIkWiv 
als  EicbatEbauB  der  jungfr&iüicben  Uitttin  trug,  so 
konnte  derselbe  Raum  i:ai]&65D|ia(  oder  Qap&cvt^v 
genannt  werden.  l)a  ferner  auch  der  ganze  Tempel 
den  ToUcstdmlichan  Ijaoien  Partheilon  trug,  so  konnte 
das  Hinterhaus  mit  dem  Namen  öma&öSagjiaf  toü  Dap- 
frtvSvoc  bezeichnet  werden. 

AI«  K«st  bleibt  bei  dieser  Betrachtung,  daß  wir 
annehmen  müssen,  der  Sprachgebrauch  sei  nicht 
TCUig  konsequent  gewesen.  Indes  ist  es  doch  ver- 
ständlich, wie  kleine  Ungleicbmälligkeiten  unter  den 
geschilderten  Umständen  entstehen  konnten.  War 
der  vorpersische  Tempel  abgetragen,  dann 
gab  es  ja  angesichts  der  Monumente  keinen 
Zweifel  mehr.  Es  ist  ebenso  mOglich,  daß  bei 
nicht  ganz  genauer  Hedaktion  in  eiuem  uud  dem- 
selben Inventare  des  neuen  tichloases  Friedrichs  des 
Grollen  in  Potsdam  von  demselben  Gebäude  die  Aus- 
drücke Neues  Palais  and  PriedrichskioD  nebenein- 
ander vorkommen.  Denken  wir  uns  z.  B.  ein  ältoros 
und  ein  jüngeres  Inventar  zusammen  gearbeitet.  Wer 
die  Verhältnisse  kennt,  weiü  ja,  was  gemeint  int. 

Ein  letzter  Obolstand,  und  nicht  der  kleinste,  ist 
bei  der  neuen  Hypothese  die  Behandlung  des  Pau- 
eanias.  In  dem  uns  vorliegenden  Texte  des  Pau- 
sanias  wird  der  dpxoiac  vcü;  nicht  erwähnt.  Nun  soll 
er  aber  auch  doch  zu  Pausanias'  Zeit  noch  gestanden 
haben!  Es  blieb  nicbts  äbrig,  als  eine  grolle  Lacke 
im  erstfin  Buche  anzunehmen,  die  der  Vorlust  eines 
ganzen  Blattes  veniraacht  haben  soll  (Athen.  Mitt.  XII 
ä,  ö'iL,  8.  2101',).  Auch  tlbor  die  Wanderung  des 
Pausanias  hat  DOrpfeld  seine  Meinung  jetzt  modi- 
fiziert (Athen.  Mitt.  JtVIl  S.  ITtij;  aJleiu  an  der 
Annahme  der  groUen  Lücke  (1  24.Tj  hält  er  fest.  Es 
ist  Eugegeben,  dall  an  dieser  Stelle  entweder  der 
Text  nicht  in  Ordnung  ist,  wie  dies  längst  konsta- 
tiert idt,  oder  daß  Pausanias  sich  ungenau  ausdrückt 
oder  auch  nicht  genügend  orientiert  ist;  aber  das 
Radikalmittel  ist  schlimmer  als  die  Krankheit.  Gerade 
bei  i'ausanias  ist  abiiolut  nicht  festzustellen,  was  er 
beschrieben  haben  müsse.  DGrpfclU  erzühlt  selbst, 
daß  er  vor  VerQfrentlichnng  der  ersten  Abhandlung 
von  philologischer  Seite  darauf  liingewicson  worden 
ist,  (lafi  eine  so  große  Lücke  bei  Pausanias  unan- 
nehmbar sei.  Wir  schließen  uns  dem  Urteile  an. 
Wer  solche  Lücken  annimmt,  die  alles  enthalten 
haben  sollen,  was  er  aus  anderen  Gründen  vermutet 
bat,  gerät  auf  eine  schiefe  Ebene. 

Ein  zwingendes  Zeugnis  für  die  Existenz  des  alten 
Tempels  nach  den  Perserkriegen  giebt  es  nicht. 

Die  Cntersuchung  hätte  genau  den  entgegenge- 
setzten Weg  gehen  müssen,  vom  Sicheren  zum  Un- 
sicheren. Nur  ein  Faktum  steht  wirklich  ganz  fest. 
8o  lange  wir  die  Burg  wiederkennen,  existiert  der 
alte  Tempel  nicht  mehr.  Kdckwärts  gehend  müssen 
wir    nach    den     nAohst&ltesten    Zeugnissen     fragen. 

Die  Annalime,  daß  der  vorpersische  Tempel 
auch  nach  Vollendung  dos  Erechitieions  stehen  ge- 
blieben sei,  hat  die  allergrüßten  UnwahrscheinUch- 


keiten  als  Folge.  Der  Sprachgebrauch  der  Schrift- 
steller und  der  Inacbriften  ist  zwaf',  rein  logisch 
genommen,  nicht  völlig  korrekt,  aber  psycholügiacb 
völlig  veratöindlieh,  Ue  Annahme  eiaer  ao  grolton 
Lücke  im  Pausanias  ist  ganz  unwahrscheinlich,  ihre 
Ausfüllung  durch  Hypothese  entbehrt  jeglicher  Be- 
weiskraft. 

Ober  die  Geschichte  der  Burg  vor  den  Perser- 
kriegen müssen  wir  uns  bescheiden,  recht  wenig 
wirklich  zu  wissen.  Aber  vielleicht  führt  der 
von  FurtwüDgior  eingeschlagene  Weg  weiter.  Darül>er 
später  au  anderer  Stelle.  Ich  bin  übeizeugt,  daä 
der  alte  Tempel  spätestens  nach  Vollendiliig)  des 
Erechtbeionb  abgebrochen  wurde.  • 

Zum  Schlüsse  besprechen  wir  noch  zwei  Stellen, 
welche  von  Brilnden  auf  der  Burg  handeln  and 
suchen  zu  beweisen,  daß  auf  der  frei  gewordenen 
Stelle  des  alten  Tempels  die  Arrhtphoren  ihren 
Spielplatz  hatten. 

(Schluß  folgt.) 
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gr.  8. 

Bei  der  Beliandlung  politischer  Anspielungen, 
die  man  bei  Sophokles  finden  will,  befolgt  Pi- 
azza den  gewiß  richti^n  Grundsatz,  daß  ein 
der  Kunst  fremdartiges  Element,  wie  es  in  per- 
sönlichen oder  parteipolitischen  Anspielungen 
enthalten  ist,  der  Dichtung  des  Sophokles  fern 
liegt.  Man  kann  annehmen,  daß  bei  der  enthusi- 
astischen Verehning,  welche  im  Prolog  des  tjd. 
Tyr.  der  Priester  dem  Udipus  entgegen  bringt, 
dem  Dichter   die   gewaltige   Persönlichkeit    des 


(verstorbenen)  Perikles  vorschwebte.  Der  (je- 
danke  ebd.  401  f.  erinnert  besonders  durch  das 
Wort  irri^oTiiaEi''  an  die  Umtriebe  der  Spartnuer 
gegen  Perikles.  Die  Schilderung  der  Pest  mag 
in  demselben  Stücke  den  Athenern  ihre  eif^'ene 
Kot  ins  Gedächtnis  gerufen  haben.  Aber  nichts 
hiervon  fallt  aus  der  Handlung  des  Stückes  Jier- 
aus,  und  es  ist  natürlich,  daß  der  Dichter  bei  der 
Belebung  der  mythischen  Vergangenheit  sich  der 
Vorstellungen  r.nd  Ideen  bedient,  welche  ihm  die 
neue  Zeit  liefert.  Die  Siivuix  des  Dramas  muß 
aus  dem  Gedankenkreise  der  Gegenwart  ^e- 
schöpl\  werden.  Verf.  beschäftigt  sich  bei  der  Be- 
sprechnng  der  Anspielungen  und  bei  der  Fe^t- 
stelLung  der  Abfässnngszeit  der  einzelnen  Stücke 
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viel  mit  Hypothesen  von  C.  Pr.  Hermann,  A. 
Scholl,  Kolster,  Breitenberg  tmA  anderen,  welche 
aIs  veraltet  gelten  können,  während  ihm  manche 
bemerkenswerte  Abhandlung,  z.  B.  über  die 
Abfassuugszeit  der  Trachi nierinnen,  entgangen  ist 
£r  beobachtet  den  Hypothesen  gegenüber  die 
nötige  Vorsicht,  läßt  Probleme,  für  deren  Lii- 
sang  ein  sicheres  Kriterium  fehlt,  unentschieden 
und  kommt  wenigstens  in  der  Hauptsache  zu 
einem  Ergebnis,  welches  sich  als  annehmbar 
erweist. 

Uttncben.  Wecklein, 


madooiae  Ausuatae,  ProoU  Lyell,   Olaudlaui 


elic 


:cedai 


Blemfornachiae  fragmenta.    Recensuit  A. 

Ludwich.  Leipzig  1897,  Teubner.  241  S.  8.  4  M. 
In  dem  vorliegenden,  dem  Fausterkl&rer  H. 
Baumgart  gewidmeten  Bande  vereinigt  Ludwich 
mehrere  epische  oder  doch  hexametrische  Dich- 
tungen von  der  Wende  des  fünften  Jahrhunderts, 
die  er  zum  Teil  bereits  in  Künigsberger  \'nr- 
lesungsvereeichnissen  der  letzten  Jahre  behan- 
delt hatte. 

Eudokia,  die  Sophistentochter  aus  Athen, 
welche  im  Jahre  421  dem  Kaiser  Theodosios  U. 
die  Hand  reichte,  hat  eine  Anzahl  Gedichte  ver- 
^t:  auf  den  Persersieg  ihres  Gatten,  auf  An- 
tiochia,  femer  Metaphrasen  des  Oktateuchs,  der 
Bücher  des  Sacharja  und  Daniel  und  des  Mar- 
tyriums des  hl.  Cyprianus.  Von  letzterer  Arbeit, 
deren  prosaisches  Original  durch  Zahn  heraus- 
gegeben worden  ist,  haben  sich  800  Verse  im 
cod.  Laur.  VII  10  saec.  XI  erhalten  und  sind 
aus  ihm  zuerst  von  Bandini  veröffentlicht  worden. 
L.  giebt  sie  aufgrund  einer  sehr  sorgßiltigen 
Neuvergleichung  der  Hs  heraus,  indem  er  die 
entsprechenden  Stellen  der  Pmsavorlage  ont^brt, 
wo  es  irgend  von  Nutzen  ist.  Wunderbar  ist 
es,  daß  ein  so  feinsinniger  Mann  wie  Gregorovius 
das  erbärmliche  Machwerk  schön  and  formvoll- 
endet nennen  konnte.  Die  epischen  Reminis- 
zenzen, so  deplaziert  sie  sein  mögen,  sind  immer 
noch  das  Erträglichste;  sobald  Eud,  auf  eigenen 
Fußen  zu  stehen  versucht,  wird  sie  unleidlich. 
Man  muS  es  L.  hoch  anrechnen,  daß  er  es  über 
sich  gebracht  hat,  alle  philologische  Sorgfalt 
auf  diese  Verse  zu  verwenden.  Die  Textkritik 
ist  nicht  immer  einfach,  da  man  nicht  weiß,  was 
man  der  Dichterin  alles  zutrauen  darf  (weshalb 
ich  z.  B.  iicdfiiv  II  440  stehen  lassen  würde). 
I  203  vermute  ich  InMttK.  &B(  und  205  If^^'K  vi^ 
(statt  j)Moai)jKvoc)  iUttf  Epxsv,  nop^onic  B*  Ali^cic 
(L.  streicht  B'),     In    der   zu   II  58  angeführten 


Stelle  der  coiifessio  kann  in  (typüdv  tjjfäav  stecken. 
-~-  Endlich  hat  Eud.  die  unvollendeten  Homnl*- 
centonon  des  Patrikios  bearbeitet  und  horans- 
gegeben,  eine  Th&tigkeit  von  der  sie  selbst  ini 
Proömiura  Rechenschaft  ablegt  Auszüge  aus 
dieser  Arbeit  und  aus  verwandten  des  Optimus 
und  Kostnas  (8.  Jahrb.)  hat  der  hertthmte  Muti- 
nensis  des  Theognis  erhalten;  von  den  30  Ka- 
piteln teilt  L.  1 — 13  und  50  mit,  während  er 
von  den  übrigen  nur  die  "Htel  und  die  Anzahl 
der  Verse  angieht.  Die  Proömien  der  Eud.  und 
des  Patrikios  stehen  auch  in  Palat.  326  saec.  XV, 
letzteres  auch  Anth.  Pal.  I  119,  nnd  waren  be- 
reits von  Abel  und  h.  selbst  {Khein.  Mus.  37,  212) 
ediert  worden. 

Von  dem  Neuplatoniker  Proklos  haben  wir 
außer  einem  Epigramm  (das  zweite  halte  ich 
nicht  für  echt)  sieben  Hymnen  und  von  einem 
achten  einen  Vers'};  der  von  A.  Jahn  'entdeckte' 
Hymnus,  durch  den  sich  leider  auch  Draeseke 
hat  aufs  Glatteis  locken  lassen  (Z.  f.  wies. 
Theol.  39),  stammt  nicht  von  Proklos.  Die  sieben 
Gedichte  sind  sehr  oft  herausgegeben  worden; 
aber  L.  gebührt  das  Verdienst,  durch  Heran- 
ziehung von  nicht  weniger  als  28  Hss  (alle  saec. 
XV  und  XVI)  eine  sichere  Grundlage  ftir  die 
recensio  geschaffen  zu  haben;  auch  fUr  die  Kritik 
nnd  Erklärung  hat  er  viel  gethan.  Zu  der  Vor- 
stellung von  Helios  als  ij-ujöv  ivaywixüf  1,  34  ver- 
weise ich  auf  de  or.  chold.  47  (umgekehrt  FHrtnic. 
17,  1,  wo  die  Seelen  durch  den  Mond  hinauf- 
und  durch  die  Sonne  hinabsteigen).  Die  Vor- 
stellung von  den  jnucü  (1,2.2,2.  7,2),  otipal  und 
von  dem  ifcvairü'ttov  lAp  (4,  2)  stammt  ans  den 
cbaldäischen  Orakeln  (S.  22.  23.  53  meiner  Abb.), 
die  auch  L.  zu  mehreren  Stellen  hersnsiebl,  in- 
dem er  beachtenswerte  Verbesserungs vorschlage 
macht  (fao  j:aaai  23  v.  2  schon  B.  Schncck,  vgl. 
meine  Nachtr.).  Das  !:üwa)j:av  itnpov  3,7  geht  zu- 
rück auf  Tim.  42  h,  die  »otpciyÄ:  xiflpoi  3,  9  auf 
rep.  X  617^.  3,6  möchte  ich  jJo&vitäiKw«  Xifiry 
nicht  in  ^u^xijjxova  ändern,  teils  wegen  4,  8,  teils 
wegen  T.'il<JX(i\utv,  das  vielleicht  anch  in  den 
Orakeln  vorkam  (S.  46  i). 

Den  Dichter  der  griechischen  Qigantomachie 
hatte  L.  früher  nicht  mit  Claudius  Clandianns 
aus  Alexandria  für  identisch  gehalten,  neigt  aber 
jetzt  nach  Birts  AusfUlirungen  zu  dem  Glauben 
an  die  Identität.  Er  begnügt  sich  natürlich  nicht 
mit  einem  Abdruck    des  Birtschen  Textes,    soa- 


')  Aus  einem  neunten  Bymuos  auf  Ktonos  steht 
I  Vers  bei  Lyd.  de  mens.  28,9  Wueuch. 
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dem  teilt  so  fast  allen  zweifelhaften  Stellen 
neos  Vorschläge  mit;  vortreffiicli  ist  z.  B.  die 
Erklärang  von  V.  16.  Hat  in  V.  8  noch  nie- 
mand xard  läöov  getrennt?  Aach  die  sieben  in 
der  Anthologie  dem  Claudian  siuge schriebe nen 
Epigramme  werden  abgedruckt. 

Znin  Schlüsse  folgt  das  durch  einige  Papyros- 
blütter  in  arg  zerstückeltem  Zustande  erhaltene 
BlemyerepoB,  dessen  Kekonstruktion  namentlich 
darch  Bnecholer  sehr-  gefördert  war.  Seine 
seltene  Kenntnis  der  epischen  Sprache  ermög- 
licht es  L.,  Über  seine  Vorgänger  hinauszugeben. 
£ia  sorgföltiger  Wortindes   von   fast  50  Seiten 


Die  Altertumswissenschaft  schuldet  L.  auf- 
richtigen Dank  für  die  mtihe-  und  entsagungs- 
volle Arbeit,  darch  die  er  uns  diese  nicht  eben 
erfreulichen,  aber  iüT  ihre  Zeit  charaktenstischen 
Litteratordeukmälei-  in  bequemer  und  wesentlich 
verbesserter  Gestalt  vorgelegt  hat. 

BreaUu.  W.  Kroll. 


'Wilh. 'Weinbereer,  Adnotationea  ad  graeco* 
I  taliae  Codices  «pect an t  es.  Jahresbericht 
des  k.  k.  StaatsgriQiiBsiums  im  XIX.  Bezirke.  Wien 
1897.  24  S.  S. 
Von  dem  rührigen  Eifer,  mit  dem  man 
gegenwärtig  in  Italien  dabei  ist,  die  in  den  dor- 
tigen Bibliotheken  aufbewahrten  griechischen 
Handschriften  den  heutigen  Anforderungen  ge- 
mäß zu  katalogisieren,  und  von  den  höchst  er- 
fireulichen  Resultaten,  die  bis  jetst  auf  diesem 
für  jeden  Altertumsforscher  so  überaus  wichtigen 
Arbeitsfelde  bereits  erzielt  worden  sind,  giebt 
das  vorliegende  Schriftchen  ein  so  anschauliches, 
zusammen hfiagendes  und  vollständiges  Bild,  wie 
es  meines  Wissens  sonst  nirgend  zu  finden  ist. 
Durch  genaue  Litt  erat  omach  weise  hat  der  des 
klassischen  Landes  und  seiner  Handschriften- 
schktze  wohl  kundige  Verf.  hier  einen  Führer 
gescbafien,  der  sicherlich  nicht  allein  in  unserem 
engeren  Fachkreise,  sondern  weit  darüber  hin- 
aus die  verdiente  Anerkennung  finden  wird. 
Ich  wünschte,  das  Bttchleio  dränge  anch  über 
die  Alpen,  um  seinen  Mahnruf  erschallen  zu 
lassen  zur  haldigen  Ausfüllung  der  Lücken,  die 
jetzt  leider  noch  sogar  an  Stätten  allerersten 
Banges  klaffen.  Daß  beispielsweise  eine  Biblio- 
thek wie  die  Ambrosiana  in  Mailand  noch 
immer  zögert,  an  dem  ringsum  längst  aller  Orten 
entbrannten  löblichen  Wetteifer  teilznnehnien, 
kann  einen  jeden,  der  sie  wahrhaft  zu  schätzen 
weiß,  nur  mit  schmerzlichem  Bedauern  erfüllen. 
Ein    völlig    erschöpfendes    Verzeichnis     der 


einschlä^gen  LÄtteratur  hat  der  Verf.  nicht  zu 
geben  beabsichtigt,  sonst  würde  er  die  Neuzeit 
nicht  so  augenfällig  bevorzugt  haben.  Ergän- 
zungen werden  sich  daher  hier  und  da  leicht 
darbieten,  wie  ich  nur  an  einem  einzigen,  aber 
lehrreichen  Beispiele  zeigen  will.  Wir  lesen 
S.  8:  ^Contra  ne  ex  parte  quidem  typis  raandati 
sunt  indices  codicum  graecorum,  qui  in  biblio- 
tbecis  Barberiuiana  et  Ghisiana  adservan- 
tur".  Das  ist  nnrichtig.  Einen  solchen  Kata- 
log beider  Bibliotheken,  der  mir  seiner  Zeit 
ganz  gute  Dienste  geleistet  hat,  besitzen  wir 
seit  1792  von  Siebenkees:  der  fleilüge  6.  Chr. 
Harles  hat  ihn  in  seiner  Introdnctio  in  bistoriam 
liuguae  graecae  veröffentlicht ,  1  8. 61  ff.  der 
zweiten  Aufiage.  Vorher  zählt  er  dort  ein  ganzes 
Register  gedruckter  Handschriftenkataloge  auf, 
das  sich  auch  heute  noch  mit  Nutzen  verwen- 
den läßt  und  daher  wohl  wert  ist,  einmal  wieder 
der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Gelegentlich  macht  Weinberger  genauere  An- 
gaben über  einzelne  Hss,  die  er  selber  in 
Händen  gehabt  hat,  und  zum  Schlüsse  prüft  er 
eingehend  die  handschriftliche  Überlieferung 
der  Asopisehen  Fabeln.  Hoffen  wir,  daß 
diese  gründlichen  Vorabeit«n  demnächst  zu  einer 
kriÜBchen  Ausgabe  des  Fahelbucfaes  führen, 
deren  wir  dringend  bedürfen. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Lndwicb. 


OioeroB    ansgewäblte    Reden.        Erklärt    von 
Karl  Halm.    Erster  Band.    Die  Rede  für  Sei. 
Roscias  aus  Ämeria  und  über  dai  Iiupurium 
des  Cn.  Pompei  us.    Elfte,  umgearbeitete  .Autl^ge 
besorgt  von  O.  Laubnoann.     Berlin  1896.  Weid- 
mann.    168  S.  8.     1  M.  60. 
Die  Einleitung  zur  Rosciana  unterscheidet 
sich  von   der  in   der  Ausgabe    des  Jahres  1886 
durch  die  Erweiterung  der  Anmerkung  über  die 
Strafe  der  Einsackung  (cullens),  indem  dii.'  sicli 
widerstreitenden  Ansichten  von  G.  Landgraf  inid 
E.  Bmnnenmeister    erörtert  werden,    und   durch 
die  Mitteilung  von  P.  Dettwellers  und  £.  Linckes 
Urteilen  Über  den  Wert  der  Rede. 

Der  kritische  Apparat  ist,  ebenso  wie  aur 
Pompeiana,  Übersichtlicher,  aber  nicht  so  gedruckt, 
daß  Laubmanus  Lesart  sofort  in  die  Augen 
springt,  und  bedeutend  vervollständigt  worden. 
Textäuderungen  sind  mir  aufgefallen  Ro^c.  ^  21 
cum  iam  proscriptionis  mentio  nulla  fiurot 
gegen  cum  nulla  iam  etc.;  §  35  aill<-g:it. 
qui  Eberhard,  gegen  adlegat,  ab  ii^  qui 
Lambiu;  §  36  quibus  tandem  tn,  C.  Eruci 
Klotz,  gegen  die  Auslassung  von  tn;  ebenda  ist 
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[et|  vor  deniqiiB  gestrichen;  %  44  haec  a  te 
vita  eiuB  rusticana  Vahlen ,  gegen  haec 
vita  a  te  Halm;  §  57  tn  auspicione  und  sine 
siispicione  ohne  |  ];  76  et  in  insidüs  statt 
«t  inaidüa;  §  62  ex  alia  oratione  st.  es 
aliqua  oratione;  §  90  Mammios  st.  fMatn- 
meos,  codd.;  §  112  quod  minime  leve  vi- 
detnr  11.  J.  Müller,  st.  des  handschriftlichen 
quod  minime  videtnrgrave:  grave,  Giossem 
zu  minime  leve,  hatte  offenbar,  unrichtig  in 
den  Text  gekommen,  den  Sinn  verdunkelt,  der 
nunmehr,  im  Hinblick  auf  das  nachfolgende  qui 
minime  ipsi  leves  sunt,  durch  das  Wortspiel 
^leve  leicht"  und  „Icves  leichtsinnig"  klar 
wird;  §  113  egestate  vivum  Janoctius,  st. 
inopia  vivum  Halm;  §  125  si  enim  haec 
libenter  audientur  ac  libere  dicuntnr  st. 
..  haec  audientur  ac  libere  d.,  Hbeater 
nach  Halm;  §128  nimirum  Kalendas  lunias 
st,  [nimirum]  K.  J;  §  119  casum  causaroque, 
Nohl,  st.  des  Kichterschen  vitam  cansamqucj 
§  132  ist  Lamhins  hi  domum  in  den  Text  ge- 
setzt worden;  §  133  ex  aedibus  suis  NovAk, 
St.  et  aedibus  suis,  codd.;  ebenda  prneco- 
nem  enuntiare  Mommsen,  gegen  Eberhards 
quid  praeco  enuntiaret;  g  141  hicne  st. 
Halms  hicine:  §154  adimit  Nohl,  gegen 
adeniit  codd.  Man  sieht,  wie  eifrig  der  Heraus- 
geber bemUbt  war,  unter  Wahrung  der  dem  Vor- 
gänger schuldigen  Pietät  in  den  schlecht  über- 
lieferten Text  dieser  Jugendarbeit  Ciceros  hier 
und  da  mehr  Licht  ku  bringen. 

Einschneidender  z.  T.,  weil  an  viel  umstritte- 
nen Stellen  angebracht,  sind  die  Änderungen  in 
der  Pompeiana,  an  deren  Einleitung  übrigens 
nichts  geändert  wurde,  während  der  kritische 
Apparat  neue  Bemerkungen  über  den  cod.  Par- 
eensis  und  Ooloniensis  (nach  P.  Thomas',  bezw. 
Alb.  C.  Clarks  u.  a.  Untersuchungen)  und  dem- 
gemfiB  ZusAtze  erhalten  hat.  §9  postea,  cum 
Benecke,  gegen  das  band  sehn  tlliche  posteaqnam 
mit  Konjunktiv;  potuisset  wird  aU  Modnsassimi- 
iation  erklärt,  wie  §  14  esportentur;  §  15  pas- 
cua  relinquuntur  nach  Halm  und  J.  S.  Speijer 
(T^anx  satura,  Amsterdam  1866),  gegen  das  bis- 
herige pecuaria  (sc.  res)  relinquitur  Pluygors 
die  einsig  auuehmbare  Schreibweise,  die  wir 
ebenso  freudig  begrüßen  wie  §  18  posse  pu- 
lilicanos  amissa  vectigalia  nostra  vIctoria 
recuperare  nach  Hammer,  hezw.  Deuerling;  §  21 
satis  opinor  hoc  esse  laudis  st.  haec;  §  26  sti- 
pendiis  confecti  codd.  st.  coufectis  =  enieritis 
der   ed.  Aldina,    vgl.   exbaustus    stipendüs   Liv. 


XXVH  9,  2.  XLH  33,  3;  §  45  insolita  inflam- 
matum  victoria  st.  inflatum  des  cod.  Parc.  -~ 
In  den  Kommentaren  habe  ich  manche  neue 
Bemerkung  entdeckt,  die  ihre  Brauchbarkeit  für 
Schulzwecke  teilweise  erhöbt.  Rose.  95  winl 
medius  fidius  erklärt;  dius  konnte  —  deus  ge- 
faßt und  mit  dem  Adj.  fidius  durch  Zcbt  dTOdt 
des  Dionys.  Hatik.  erläutert  werden.  Rose.  112 
wird  das  Oxymoron  officio  .  .  .  officis  als  ein 
scheinbares  hingestellt,  da  officium  mit  der  Prä- 
position ob  nicht  zusammenhänge:  warum  wird 
der  Schüler  deshalb  nicht  an  opi(?)-ficium  erin- 
nert? Rose.  25  wird  antiqni  «vom  alten  Schlage" 
üborsetztundan  den  Unterschied  von  vetuserinn«rl, 
z.  B.  accusatorem  veterem  §26,  „gewiegt*;  der 
Unterschied  ließe  sich  besser  klar  machen  darch 
„altehr würdig"  (anticus  vgl.  ante)  und  „ergTaiit' 
in  etwas  =  „erfahren"  (vetus  vgl.  /eto;);  Rose. 
128  reduviam  eurem  ist  gegen  früher  hübsch 
erklüi-t.  —  Pomp.  §  4  wird  et  aliquam  partem 
regionis  atque  orae  maritimae  paraphrasiert  ab 
ein  zu  portus  suos  et  agros  hinzutretendes  nenes 
Moment:  „ihr  eigenes  Gebiet  and  noch  ein 
StUck  der  Landschaft  und  der  Meeresküste,  die 
in  ihren  Interessenkreis  fiel",  d.  h.  ver- 
mochte ehemals  auch  die  kleinste  Tnsel  ans 
eigener  Machtvollkommenheit  zu  beschütten. 
Das  ist  unverständlich  oder  hesser  gesagt  un- 
wahrscheinlich, weshalb  Luterbacber  auch  mit 
Tilgung  von  insula  schrieb:  quae  civitas  umquam 
antea  tarn  tenuis,  tarn  parva  fuit,  qnee  ...  per 
se  ipsa  defenderet?  Zu  dieser  Lesart  würde 
Laubmanns  Erklärung  passen.  Am  bequemsten 
löst  die  Schwierigkeit  Deuerling  durch  aut  st. 
et:  aut  aüquis  dient  zur  Anreihung  eines  all- 
gemeinen oder  unbestimmten  Begriffes  an  die 
besonderen  oder  bestimmten  (vgl.  Cic  de  or. 
11  178.  185.  Brut.  310.  INisc.  UI  29.  De  off. 
I  23.  Vorg.  Aen.  II  48)  =  „'""^  ei"  sonstiger, 
„oder  überhaupt  bgend  einer",  eine  Bedeutvag, 
die  auch  et  aliquis  haben  kann  (vgl.  Seyffert- 
Mttller  zn  Cic.  Lael.  §  34  p.  247),  wie  vel  ali- 
quis; überhaupt  wird  die  Erweiterung  des  Ge- 
dankens zum  Allgemeinen  einzig  und  allein 
durch  den  Zusammenhang  bestimmt,  vgl.  Iisel, 
8  und  84  nee — nee  „weder  —  noch  überbaupl*. 
Zn  regionis  tritt,  durch  das  erläuternde  «tqne 
angeschlossen,  orae  maritimae  derart,  daß  beide 
Nomina  einen  Begriff  ausmachen;  hier  finden  wir 
in  regio  „Grenzlinie"  das  Allgemeine  voran- 
gehend und  das  Besondere  nachfolgend,  wie 
Hnnter  Smith  (Ausgabe  der  Pompeiana,  London 
1893)    richtig    übersetzt    an    unserer    Stelle   „of 
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her  coast  line";  also  würde  die  Stelle  zu  er- 
klfiren  sein:  keine  Staat  sgem  ein  seh  aft  war  früher 
so  schwach,  ja  keine  Insel  sn  unbedeutend,  dab 
sie  nicht  ihre  Häfen  und  ihr  Landgehiet  und 
aherhanpt  irgend  einen  Teil  ihres  Küstea- 
stricbes  aus  eigener  Machtvollkommenheit  hätte 
schützen  können.  §  9  findet  sich  als  Zusatz 
ad  eos  duces:  „Plural  rhetorische  Übertreibung; 
gemeint  ist  Sertorius"  (wohl  so  nach  H.  Xohl); 
indessen  gemeint  sind  Sertorius  und  sein  Kampf- 
genosse und  Nachfolger  Perjienna.  Pomp.  §  55 
bei  exuTÜs  bedurfte  die  Angabc,  daß  dieKeduer- 
bShne  mit  den  Schnfibeln  der  von  di>n  An t inten 
erbeuteten  Galeeren  geschmückt  war,  einer  hi- 
storischen Bemerkung  oder  wenigstens  eines 
Citates  wie  Uv.  VIII  14,  12.  Die  Note  l'oui|i. 
57  zur  iegatio  Gabinii  ist  am  Schluß  fn^^t  wört- 
lich ans  der  Ausgabe  Richter-Eberhard  erweitert 
worden  ohne  Quellenangabe.  Manche  (Jrund- 
sätze  des  Heransg,  verstehe  ich  nicht,  so  dio, 
welche  er  bei  Weglassung  von  Citaten  und  bei 
Versetzung  von  Erkifirungen  in  den  kritischen 
Apparat  befolgt  hat. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Mario  Mar^aritori,  Petronio  Arbitro.  Kiccrclie 
bio^afiche.  Vercolli  18»7.  87  S.  W. 
Margaritori  beschüftigt  sich  mit  der  viel  be- 
handelten Frage,  ob  der  bei  Tacitus  erwähnte 
arbiter  etegantiae  des  Nero  und  der  Verfasser 
des  Satiricon  eine  und  dieselbe-  Person  seien. 
Er  l)espricht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
Stellen,  an  denen  Petronius  erwähnt  wird,  han- 
delt über  den  Geist,  der  in  dem  Komanc  herrscht, 
und  endlich  über  dessen  Sprache  und  kommt  zu 
dem  Schhiase,  daß  die  IdentiUft  wahrscheinlich 
sei.  Weder  dieses  Ergebnis  noch  die  dafür  an- 
gerührten Gründe  sind  neu:  aber  man  umß  M. 
zugestehen,  daß  er  ein,  wenn  auch  nicht  tiefes, 
so  doch  gesundes  Urteil  mitbringt.  Z.  U.  betont 
er  mit  Kecht,  daß  der  Schauplatz  der  ccna  Tri- 
malchionis  nicht  getreu  geschildert  zu  sein 
braueht.  Was  die  beiden  eingelegten  epischen 
Gedichte  und  die  Erörterung  über  die  Schul- 
rhetorik  anlangt,  so  hat  M.  verkannt,  daß  Pe- 
tronius gar  nicht  aus  eigener  Person  sprechen, 
sondern  den  Ton  charakterisieren  will,  in  dem 
die  damalige  Gesellsehaß  solche  Gegenstände 
zu  behandeln  liebte.  Wie  M.  uns  Hl  Seiten 
lang  über  ein  Thema  nnterlifilt,  und  gar  nicht 
übel  unterhält,  das  er  mit  seinen  Argumenten 
auf  8  Seiten  hätte  erschöpfen  können,  muß  man 


bei  ihm  selbst  nachsehen;    an  feuilletonistiscIiAr 
Gewandtheit  fehlt  es   ihm  gewiß  nicht, 

Breslau.  W.  Kroll. 


Ii.  La  Roooa,  La  raccolta  delle  forze  di 
terra  fatta  da  Sesto  Pompeo  Magno  Pio 
noila  Spagna.  Cutania  189ß.  Ktna.  M  S.  gt.  8. 
Eine  Untersuchung  über  die  von  Sex.  Pom- 
peiuB  nach  der  Schlacht  bei  Mnuda  in  Spanien 
gesammelten  Streitkräfte  hält  der  Verf.  dieser 
seinem  Lehrer  Casagrandi-Orsini  gewidmeten 
Abhandlung  deshalb  für  notwendig,  weil  jene 
Tnippen  den  Kern  des  Heeres  gebildet  hätten, 
das  sich  nachher  sieben  Jahre  hindurch  in  Sizilien 
gegen  die  Triumvirn  behauptete,  und  daher  dut«h 
eine  genaue  Kenntnis  von  der  Zusammensetzung 
der  spanischen  Armee  die  lange  Dauer  dieses 
Widerslandes  leichter  erklärt  werden  könne. 
Zugleich  soll  hei  dieser  Gelegenheit  die  Chrono- 
logie einiger  Ereignisse  festgestellt  werden. 

Nach  den  vom  Verf.  angestellten  Ermittelim- 
•ren  bildete  Pompeius  im  Gebiete  der  Lacetaner, 
am  Fuße  der  Pyrenäen,  wohin  er  sieh  nach  der 
Schlacht  bei  Munda  flüchtete,  zunächst  eine  Le- 
gion. Nachdem  er  sodann  sichere  Kunde  von 
Ciisars  Rückkehr  nach  Rom  erhalten  hatte,  be- 
gab er  sich  wieder  nach  dem  jenseitigen  Spanien 
und  brachte,  indem  er  Werbungen  unter  den 
dortigen  römischen  Kolonisten  veranstaltete,'  eine 
weitere  Legion  zusammen.  Mit  diesen  Streit- 
kräften vermochte  er  dem  von  ('äsar  mit  der 
Kriegführung  beauftragten  C  Carrinas  die  Spitze 
zu  bieten.  Als  hierauf  Anfang  44  das  Cäsaria- 
nische  Heer  von  dem  nunmehr  das  Kommando 
übernehmenden  Statthalter  AFiinius  Pollio  durch 
zwei  Legionen  verstärkt  wurde,  hatte  Pompeius 
seiner  Armee  bereits  drei  Veteranenlegionen 
hinzugefügt,  die  aus  den  Überbleibseln  der 
Schlacht  bei  Mnuda  gebildet  worden  waren. 
Hierzu  kamen  noch  die  von  Massinissas  Sohne 
Arabion  zugefUlirten  Uilfstruppen,  dereu  nume- 
rische Stärke  etwa  der  einer  Legion  gleichkam. 
Durch  Aushebungen,  die  Pompeius  heim  Beginn 
des  Feldziiges  gegen  Pollio  In  den  spanischen 
ötjidten  veranstaltete,  wnnle  schließlich  sein 
Heer  auf  sieben  I^gionen  gebracht.  Als  er  sich 
jedoch  nach  dem  Abschlüsse  des  von  Lepidus 
zustande  gebrachten  Vergleichs  im  Herbst  44 
nach  Massilia  begab,  wurde  Arabions  Hilfscorps 
und  eine  etwa  der  Starke  einer  Legion  ent- 
sprechende Anzahl  von  Räubern  und  Kolonisten 
entlassen,  sodaß  im  ganzen  noch  flinf  Le^onen 
verblieben. 
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An  Bestimmtheit  lassen  diese  Resultate  wenig 
zu  wünschen  ttbrig;  doch  beruhen  sie  nur  zum 
geringsten  Teile  auf  Überlieferten  Angaben.  Wir 
wissen  nur  soviel,  daß  Pompelua  anfSnglicb  Über 
unbedeutende  Streitkräfte  verfUgte  (App.  b.  c.  - 
IV  83),  nachher  sich  aber  durch  die  aus  der 
Schlacht  bei  Uunda  geretteten  HeerestrUmmer 
und  weitere  neu  ausgehobene  Truppen  sowie 
ein  von  Arabion  eu  geführtes  Hilfscorps,  das 
später  wieder  zurückgesandt  wurde,  verstKrkte 
{Dio  XLV  10,  2  f.  App.  IV  83,  vgl  54).  AUes 
andere  hembt  auf  Vermutungen,  die  einer  hin- 
reichenden Begründung  ermangeln.  Am  meisten 
kann  man  sich  noch  die  Annahme  gefallen  lassen, 
daß  Pompeios  dem  zunächst  mit  der  Kriegfüh- 
rung gegen  ihn  beauftragten  Caninas,  dessen 
Streitkräfte  wohl  mit  Recht  auf  zwei  I.e^onen 
geschätzt  werden,  seinerseits  keine  stärkere 
Heeresmacht  habe  entgegenstellen  können  und 
aus  diesem  Grunde  einem  entscheidenden  Kampfe 
ausgewichen  sei.  Sehr  problematisch  erscheint 
dagegen  die  Veranschlagung  der  nach  der  Nie- 
derlage bei  Mnnda  und  in  sonstigen  Kämpfen 
des  spanischen  Feldzuges  übrig  gebliebenen 
und  dem  Sex.  Pompeius  zngestrifmten  Truppen 
auf  drei  Legionen,  wobei  die  bei  Hunda  gefallenen 
.33000  Mann' acht  Legionen  zu  je  4000  Mann 
gleichgesetzt  und  die  anderweitigen  Verluste  auf 
zwei  Legionen  geschätzt  und  sodann  diese  zehn 
Legionen  von  den  dreizehn  ursprünglich  vor- 
handenen abgezogen  werden.  Bei  dieser  auch 
in  sonstiger  Hinsicht  sehr  anfechtbaren  Be- 
rechnung wird  keine  Rücksicht  darauf  genommen, 
daß  den  bei  Munda  fechtenden  Legionen  6000 
Hilfstruppen  beigegeben  waren,  deren  Einbuße 
in  dem  erwähnten  Verluste  von  33  000  Mann 
inbegriffen  ist,  und  andererseits  der  Umstand, 
daß  die  in  dieser  Zahl  gleichfalls  eingeschlosse- 
nen 3000  Reiter  nicht  zu  den  Legionen  gehörten, 
Hußeracht  gelassen.  Jedenfalls  hätten  die  frag- 
lichen Überbleibsel  nicht  als  Veteran enlegionen 
bezeichnet  werden  dürfen;  denn  das  im  Jahre 
46  von  t'n.  Pompeins  gesammelte  Heer  bestand, 
wenn  man  von  der  noch  vor  dem  Bürgerkriege 
in  Italien  gebildeten  legio  Afraniana  absieht, 
zum  kleineren  Teile  ans  Eingeborenen,  die  in  den 
Jahren  49  und  48  ausgehoben  worden  waren, 
oder  neuerdings  eingereihten  Kolonisten,  zum 
größeren  Tuile  aber  aus  entlassenen  Sträflingen 
und  Sklaven  (bell.  Hisp.  7,4  f.). 

Nicht  minder  zu  beanstanden  sind  die  chrono- 
logischen Ergebnisse.  Cäsars  Abreise  von 
Spanien  wird  in  'lic  erste  Hälfte  des  August  45 


gesetzt,  während  derselbe  sieb,  wie  Schmidt 
(Der  Briefwechsel  des  M.  Tulliiis  Cicero,  S.  331. 
369  ff.)  gezeigt  hat,  Ende  JuU  bereits  im  dies- 
seitigen Gallien  befand.  Haß  er  am  13.  Sep- 
tember auf  seinem  nicht  weit  von  Born  gelegenen 
lavicanischen  Landgute  angekommen  war  (Suet. 
Caes.  83),  ist  dem  Verf-  gleichfalls  entgangen, 
obwohl  dieses  Datnni  aus  Fischers  Zeittafeln 
hätte  entnommen  werden  können.  Der  Feldzng 
des  Sex.  Pompeius  gegen  Pollio  soll  sich  in  der 
Weise  abgespielt  haben,  daß  Pompeius  zuerst 
Neukarthago  einnahm,  hierauf  den  während  suner 
Abwesenheit  zur  Wiedereroberung  dieser  Stadt 
herbeieilenden  Pollio  besiegte,  sodann  Barea  er- 
stürmte und  schließlich  die  Übei^abe  Carteiu 
erzwang.  Nach  r>ios  Bericht,  welcher  vom  Verf. 
völlig  mißverstanden  worden  ist,  bat  indessen 
Pollio  nicht  etwa  die  Abwesenheit  des  Pompeius 
benutzt,  um  wieder  in  den  Besitz  von  Nenkarthago 
zu  gelangen,  sondern  vielmehr,  ata  Pompeius 
gegen  diese  Stadt  selbst  vorrückte,  auf  anderen 
Punkten  des  Kriegsschauplatzes  Vorteile  zu  er- 
ringen gesucht,  wodurch  Pompeius  sich  veran- 
laßt sah,  jene  Unternehmung  aufzugeben  und 
sich  gegen  Pollio  zu  wenden.  Von  einer  Er- 
oberung Neukarthagos  durch  Pompeius  ist  bei 
Dio  Hberbanpt  keine  Rede,  und  eine  solche  wird 
auch  aus  Cic.  Att.  XVI  4,  2:  Sextam  nuntiant 
cum  nna  legione  fuisse  Cartfaagine,  wo  nach 
dem  Zusammenhang  der  Stelle  eher  ein  Aufent- 
halt im  Gebiete  dieser  Stadt  gemeint  zu  sein 
scheint,  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden 
künnen.  Femer  läßt  sieb  die  vom  Verf.  ange- 
nommene Reihenfolge  der  Begebenheiten  mit 
I  den  Angaben  Ciceros,  der  die  Übergabe  Carteiu 
,  zuerst  (Att.  XV  20,  3,  geschrieben  Ende  Jtmi) 
I  und  die  Einnahme  der  im  Gebiete  von  Nen- 
i  karthago  gelegenen  Stadt  Barea  erst  später 
(Att.  XVI  4,  2  vom  8.  Juli)  erwähnt,  nicht  in 
Einklang  bringen. 

Auf  wissenschaftlichen  Wert   kann  hieniach 
die  Arbeit  keinen  Anspruch  machen. 

Gießen.  L.  Holzapfel 

B.  Hia,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiiei- 

zeit.     Leipzig  1896,  Veit  n.  Co.  IV,  117  S.  ö*)- 

I         Entgegen  dem  umfassenden  Titel  beschränkt 

sich  die  Arbeit  auf  die  Domänen  der  spälriinU- 

schen  Kaiserzeit  (nach  Diokletian),  während  sie 


*)  Die  ß«z.  iat  ge.icliriobeo,  bevor  mir  die  dm« 
Insclirift  von  Testour  (Coniptes  rendua  de  l'M»^ 
des  inscr.  2ö  p.  14f>— 158)  zu  äeaicht  kam. 
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der  vorhergellenden  Epoche  nur  einen  kurzen, 
orientierenden  Überblick  in  einem  einleitenden 
Kapitel  widmet,  bildet  somit  eine  Ergünzung  zu 
der  von  uns  in  dieser  Wochenschr.  No.  23  Sp. 
718/21  hesprocbenen  Untersuchung  von  Schulten, 
iratte  dieser  vor  allem  epigrapl  lisch  es  MflteriAl 
zu  versrheiten,  so  baut  His  seine  Darstellung 
nat*  der  spifteren  juristischen  Littcrntur,  vor 
allem  den  Konstituljoneu  des  Codes  Theodosianiis 
und  Codex  lastinianua  auf.  Während  weiter 
Schultens  Darstellung  durch  Mommsen  und  Mnn 
VVeber  tüchtig  vorgearbeitet  war,  lagen  His  nur 
zwei  französische  Dissertationen  für  die  spftt- 
rümische  Zeit  vor,  von  denen  nur  die  von  R.  Wiart 
(I>e  r^^me  des  terres  du  fisc  au  Bas  Empire,  Paris 
1894)  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Arbeiten 
dieser  Art  sich  erhebt.  Der  Natur  seiner  Quellen 
entsprechend  erstreckt  sich  His'  Untersuchimg 
mehr  auf  die  Klassifizierung  der  Domänen  und 
die  Verwaltung  derselben  in  ihren  hühereo  In- 
stanzen als  !iuf  die  Verbältnisse  der  Einzcl- 
domänen  und  ihrer  Bewirtschaftung.  Inter- 
essant ist  es,  SU  sehen,  wie  in  der  Entwickelung 
der  verschiedenen  Klassen  von  Domänen  sich 
die  Geschichte  des  i-ümiscben  Kaisertums  wieder- 
spiegelt. Gab  es  in  der  ersten  Kaiser/eit  Volksgut 
(der  Ertrag  floß  in  das  aernrium  popuH  Koniani), 
kaiserliches  Staatsgut  (Ertrag  in  den  fiscu.«)  und 
kMserliches  PrivatgutCpatrimonium),  so  bezeichnet 
das  Schwinden  des  Volksguts  das  Erstarken  der 
Monarchie  und  die  Aufgabe  der  Diarchie,  das 
Schwinden  der  fiskalischen  Domänen  das  Er- 
starken des  Absolutismus,  dessen  Hervortreten 
nicht  nur  in  politischer,  sondern  auch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  das  Charakteristikum 
der  spätesten  römischen  Epoche  bildet.  „Fiskus 
heißt  eben  damals  alles,  was  dem  Kaiser  oder, 
was  dasselbe  ist,  dem  Staate  gehört"  (S.  24). 
Aufgegangen  war  schließlich  das  Ganze  in  der 
dritten  Gruppe,  den  kaiserlichen  Domänen.  Aber 
diese  Klasse  war  ihrerseits  inzwischen  in  mehrere 
Spezies  auseinander  gefallen.  Das  kaiserliche 
Privatgut  war  mit  der  Zeit  Krongut  geworden, 
weshalb  Antoninus  Pius  gleich  bei  der  Thron- 
besteigung sein  Privatvermögen  (dureh  Übergabe 
au  seine  Tochter)  davon  trennte,  ein  Verfahren, 
das  bei  den  Nachfolgern  Nachahmung  fand  (dem 
Verf.  empfehle  ich  auch  hierfür  das  Studium 
des  gleich  zu  besprechenden  epigraphischen  Ma- 
terials ans  Kleinasien),  bis  Septimius  Severus 
ofßziell  Krongut  =  res  privata  (so  richtig  His 
nach  Kariowas  überzeugendem  Nachweis)  und 
kaiserliches  Privatvermögen  —  patriinonium  Cao- 


saris    auch    in    der    Verwaltung    schied.     Diese 
Scheidung  tritt  nach  des  Verf.  sorgfältiger  Unter- 
suchung   über    den    Sprachgebrauch    der    nach- 
konst antin ischen  Quellen  auch  für  die  Domänen 
der  späteren  Zeit  noch  zntage:  fundi  rei  privatae 
=  Krongut,    worin    die  LSndereien    des    Fiskus 
und  des  alten  ager  publicus  —  nach  Anastasius 
auch  mit  praedia  fiscalia  bezeichnet  —  enthalten 
sind,    und  fundi    patiinioniales    vel  emphyteutici 
—  Privat-  oder  FamiliengtUer  des  Kaisers.    Von 
der  ci'sten  (!rnppe  zweigte  sich   als  Unterabtei- 
lung ab  die  sog.  domns  divina  im  speziellen  Sinn, 
,  auch  domns  dominica,    nur    domns    (plur.)    oder 
I   praedia  tamiaca  (vor  allem  in  Kappadokien)  d.  h. 
I  die    Domänen    zum    Unterhalt  des    kaiserlichen 
I  Hofes,    die  man    etwa  mit    der  modernen  Civil- 
]   liste    vergleichen    kann.     Der   Ertrag    aller  Do- 
j   inänen  bis  auf  diese  praedia  tamiaca  floß  in  die 
I   Kasse  der  res  privata.     Gegen  Mommsen  erweist 
'  dann  der  Verf.,   daß  die  Reform  des  Anastasius 
I  darin  bestand,  daß  er  die  bisherige  Einheitlich- 
keit der  Oberverwaltung    in    den  Domänen  be- 
seitigte.    Neben  den  comes  rei  privatae  trat  der 
conies    patrimonii,    während    erst    Justini  an    die 
i   Verwaltung    der  domns  divina    von   der  der  res 
privata  abtrennte,    sodaß    in    der  spätesten  Zeit 
res  privata,  patrimonium  und  domus  divina  voll- 
kommen gleichberechtigt  nebeneinander  standen. 
Neben  der  Domänen  Verwaltung    ist  die  Do- 
mänen Verwertung,    besondei-s  die  verschiedenen 
Formen    der  Verpachtung,    Gegenstand    eindrin- 
gender    Untersuchung.       Hervorhebens  wert     ist 
hier  das  schöne  Kapitel   (10)   über  die  Anfänge 
und    Entwickelung     der    Emphyteusis.     Schade 
dagegen  ist  es,  daß  His  sich  in  dem  allgemeinen 
Teil  hier    (o.  6),    besonders  was    das  Verhältnis 
der  conductores  zu  den  Kolonien  angeht,  so  eng 
an  Schulton    angeschlossen    hat    (auch  schon  S. 
11  und  12,  doch  vgh  man  auch    die  Einschrän- 
kungen    S.  13  f.).     Der  Hinweis  auf  S.  29,    daß 
von  den  saltus  des  inneren  Kleinasiens  noch  die 
Rede  sehi   solle,    hatte   in  mir  die  Hoffnung  er- 
weckt,   daß    Verf.    das     Versäumnis    Schultens, 
auch  die  Ilomänen  des  Ostens    mit  in  die  Dis- 
kussion T.n   ziehen,    nachholen   werde.     Was  die 
juristischen    Quellen     Über    die    kappadok ischen 
Guter,    besonders    lust.  Nov.  30  betriffl;,  bat    er 
dies  gethan;  aber  das  reiche  Inschriftenmaterial 
(z.  B.  bei  Sterrett,  Papers  of  the  American  School 
Vol.  II,  Bull.  Corr.  Hell.  1878.   1879.  1892),  das 
Uamsay  schon  zweimal  (The  bist,  geography  of 
Asia  Minor,  1830  p.  172—179    und    The  l'ities 
and    Bishoprics    of    Phrygia     1,1    p.    278—29^, 
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321 — 324;  hier  jetzt  auch  die  beste  Sammlung  des 
ganzen  Materials  p.  304—315  trnd  332—337;  vgl. 
snch  I,  2  p.  615  No.  527)  in  vorzdglicher  Weise 
behandelt  hat,  ist  anch  von  ihm  Übersehen,  was 
allerdings  dem  Juristen  leichter  zu  verzeihen  ist 
als  dem  Epigraphiker.  Ofienhar  befanden  sich 
die  Grundherrschaften  des  Ostens  in  einem  fort- 
geschritteneren Stadium  als  die  afrikanischen. 
Die  Verhältnisse  sind  den  munizipalen  ungemein 
angenffhert.  Die  eingeborenen  Kolonen  (öx^;  ^= 
popnlus  plebeiHS)  im  tractus  Cyllauicus  bilden 
wenigstens  eine  religiöse  Gemeinschaft  im  Dienst 
des  Zeus  Sabazios.  An  der  Spitze  stehen,  ent- 
sprechend den  munizipalen  Beamten,  kaiserliche 
iieiTponoi  (procnratores)  und  »tpaYiiniwrai  (aclores), 
nach  welchen  die  Inschriften  datiert  sind.  Letz- 
teres gescliieht  einige  Male  auch  nach  den 
lj.i9^TaC  (conductore»)  die  also  hier  in  einer  halb- 
amtlichen Stellung  bereits  uns  entgegentreten, 
ohne  daß  ein  Beweis  fUr  die  Auffassung,  daß 
die  Kolonen  direkt  von  ihnen  abhSngig,  also  nur 
Afterpächter  des  Domünenbesitzers  seien,  von 
hier  aus  zu  erbringen  wäre*).  Kamsay  steht 
daher  wie  ich  noch  vollkommen  auf  dem  Stand- 
punkt Mommsens.  Als  conductores  begegnen 
wir  neben  Römern,  meist  Freigelassenen,  auch 
eingeborenen  Pisidiern,  die  sich  offenbar  aus  der 
Masse  der  Kolonen  emporgearbeitet  haben.  In- 
teressant liierfiir  ist  der  Nachweis  Ramsays 
(Cities  I,  1  S.  311),  daß  der  Name  eines  der- 
artigen ^isfruT^c  auf  einer  ca.  7  Jahre  früheren 
Inschrifl  unter  den  Kolonen  begegnet.  Das  In- 
stitut der  conductores  bedarf,  auch  was  den  Ur- 
sprung betrifft  —  Ramsay  hat  mehrfach  Beweise 
gebracht,  daß  die  von  ihm  behandelten  saltus 
aus  pergamenis ehern  Königsbesitz  Übernommen 
seien,  und  man  kann  vermnten,  daß  daher  wohl 
anch  die  Einrichtung  ihrer  Verwaltung  und 
Bewirtschaftung  stamme  - — ,  einer  nochmaligen 
umfassenden,  das  ganze  Material  heranziehen- 
den Behandlung,  sumal  Paul  Meyer  neuerdings 
in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  (Philol.  LVI 
[N.  F.X.]  2  S.  193—206)  auch  die  ägyptischen 
xdTDixoi  in  Parallele  mit  ihnen  gestellt  hat.  Zu  er- 
warten ist  eine  solche  bei  Ruggiero  s.  v.  conductor 
von  Kostowzew,  dem  ich  mannigfache  mUndliche 
Belehrung  über  diesen  Gegenstand  verdanke**). 

'I  Bemerken  mOchtd  ich  aber,  daß  ich  den  Wi- 
Uerxpnicti  gegen  die  Erklärung  von  partes  agrariae 
tils  „Frncbtquoten"  (iu  dieser  Wochenachr.  8p.  719) 
falle  u  lassL'. 

")  InzwiBchcD  erschienen:  vol.  II  fiiac.  19  p. 
57»- 597. 


Doch  zurück  zu  Hlsl  Sein  SchluSkapitel 
über  das  Verhältnis  der  Domänen  zur  ordent- 
lichen Verwaltung  behandelt  ein  schon  von 
seinem  Vorgänger  Schulten  bearbeitetes  Gebiet. 
Gegen  diesen  und  andere  sucht  er  zu  erweisen, 
daß  große  kaiserliche  und  Privatgfiter  innerhalb 
der  städtischen  Territorien  durchaus  nicht  nur 
Ausnahmen  sind.  Auch  hier  zeigt  sich  der  Vor- 
zug der  ganzen  Arbeit:  eine  äußerst  gewissen- 
hafte Durcharbeitung  und  kritische  Sichtung  des 
gesamten  juristischen  Quellenmaterials,  wo- 
durch es  dem  Verf.  gelungen  ist,  an  mehreren 
Stellen  weiterzukommen  als  sein  Vorgänger  und 
uns  von  der  spätröroischen  Domanial Verwaltung, 
vor  allem  der  höheren,  ein  abgerundetes  BÜd 
zu  geben. 

Gießen.  E.  Kornemann. 


A.  de  Bldder,  De  cctjpiä  quibusdam  aeneia 
quaefalso  vo'cantur  „argivo-corin thiaca" 
Theaim  facultati  litterarum  FarisienHi  proponebat. 
A.  de  R.     Paria  1896,  Thorin.  91  S.  8. 

Als  'ai^vo-korinthiscir  gelten  seit  HoUeaux 
bronzene  Beschlflge  mit  ReUefschmuck  von  der 
Art,  wie  sie  schon  durch  Funde  aus  Dodona 
(Carapanos)  bekannt  waren.  Analoge  Stücke 
aus  Olympia  hatte  FurtwSngler  aufgrund  von 
Inschriften  im  argivischen  Alphabet  als  „tirgi' 
visch"  bezeichnet  oder  auch  als  „altpeloponne- 
sisch"  behandelt.  Im  Kunsthandel  tauchten 
einzelne  Reliefs  oder  auch  ganze  Serion  der- 
selben Art  mit  der  Provenieozangabe  'Korinth' 
auf.  Außerdem  fanden  sie  sich  bei  den  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis  zu  Athen,  im  Heilig- 
tum des  ApoUon  Ptoos  in  Böotien,  in  Eleu- 
therä  und  Orcbomenos.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
erstreckt  sich  also  tlber  Böotien,  Attika  and 
Pelopotmes.  Bezüglich  der  Zeit  lassen  sich  eben- 
falls Unterschiede  machen ;  ihre  Fabrikation  mag 
etwa  vom  Ende  des  7.  Jalirh.  bis  ins  5.  Jahrb. 
hinein  angedauert  haben.  Der  Verf.  stellt  sich  zur 
Aufgabe,  die  Bezeichnung  der  Bronzereliefs  als 
'ai^ivo- korinthische'  zurückzuweisen  und  sie  der 
'ionischen'  Kunst  zuzuweisen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  S.  1 — 5  die 
einschlägigen  Kontroversen  und  die  zugehörige 
Idtteratur  besprochen  hat,  stellt  er  in  Kap.  I 
S.  7 — 27  einen  Katalog  der  Reliefs  und  der 
vorkommenden  Ornamente  auf,  geht  in  Kap,  II 
S.  28—30  die  Gründe  durch,    die  zur  Bezeich- 
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nung  'argivo-korinthiscb'  geführt  haben,  sucht  im 
Kap.  III  S.  31—41  mit  allzu  groBer  Breite  zu 
E«igen,  daß  diese  Grtinde  nicht  durchschlagend 
sind  und  die  Beuennung  'argjvo-korintliisch' 
eigentlich  nichts  bedeute.  Dann  erst  geht  er 
au  die  Lösung  seiner  eigenen  Aufgabe  und  be- 
handelt zunächst  in  Kap.  IV  S.  42-46  die 
Ornamente  im  einzelnen  und  schließlich  in  Kap. 
V  S.  47 — 85  die  Darstellungen  und  zwar  im 
besonderen:  die  Tiere ,  Mischwesen ,  einzelne 
figürliche  Typen,  Wagenszenen  und  Kainpfdar- 
stelluDgen,  Götter-  und  Heldensage.  In  allen 
Füllen  snclit  der  Vorf.  die  Spuren  'ionischer' 
Knnstuliung  nachzuweisen  und  der  Ansicht  von- 
der  Herkunft  der  Reliefs  aus  peloponnesischen 
Fabriken  die  Berechtigung  abzusprechen. 

Der  Verf.  ist  sich  über  den  Begriff  'ionisch' 
m.  E.  nicht  recht  klar  geworden,  obgleich  raan 
im  I^aufe  der  letzten  Jahre  gerade  dem  alt- 
ionischen  Kunstgewerbe  immer  mehr  gerecht  zu 
werden  sucht.  Die  GHgeuüberstcIlung  von  'ko- 
rinthisch' hezw.  'pcloponnesisch'  und  'ionisch'  ist 
unzutrelTend  und  entspricht  nicht  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnis  von  der  Kntwickeliing  des 
altgriechischen  Kunstgewerbes.  Ebensowenig 
gebt  es  an,  'chalkidisch'  und  'attisch'  flir  gleich- 
bedeutend mit  'ionisch' zu  halten,  da  doch  jedes 
dieser  Kunstzentren,  wenn  auch  von  Ionischem 
beeinflußt,  seinen  besonderen  Entwickelungs- 
gang  durchgemacht  hat  Daher  fehlt  es 
der  Beweisfllhrung  und  Begründung  an  Prä- 
zision und  Schärfe;  die  Schlüsse ,  die  aus 
dem  Vergleiche  von  allen  möglichen  Vasendnr- 
stellungen  gezogen  werden,  sind  keineswegs 
zwingend.  Was  man  aus  der  Arbeit  de  Kidders  im 
allgemeinen  entnehmen  wird,  kann  man  in  dem 
Satze  zusammenfassen :  „die  sog.  argivo-korinthi- 
schen  Bronzerehefs  stehen  nntcr  teilweiwem  Ein- 
flasse der  ionischen  Kunst  des  7.  und  ti.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.",  ohne  daß  dabei  etwas  für  die 
Frage  des  Fabrikationsortes  herauskäme.  Trotz 
der  langen  Ausführungen  Über  ionischen  Ur- 
sprung denkt  sich  der  Verf.  im  Schlußkapitel 
S,  Sil  ff.  die  in  Böotien  gefundenen  Reliefs  in 
Chalkia  verfertigt;  für  die  von  der  Akropolis 
nimmt  er  Athen  als  Ursprungsort  an;  die 
in  Dodona  gefundenen  sind  entweder  'chalki- 
disch' oder  'attisch'.  Über  die  olympischen  kann 
er  sich  nicht  bestimmt  aussprechen;  sie  sind  teils 
'korinthisch',  teils  'chalkidisch',  teils  'argivisch' 
vorausgesetzt,  daß  damals-  die  Argiver  ^artem 
colerent  ionicam".  Die  zahlreichen  in  Korinth 
gefundenen  können 'chalkidisch' oder'attisch'  sein; 


sollten  sie  korinthisch  sein,  dann  wU 
„Corinthi  fabros  ionicam  colnisse  a 
entspricht  dieses  Schlußresultat  eige 
der  Beweisführung,  die  alle  Reliefs 
Gesichtspunkt  aus  behandelt. 

Gerecht  kann  man  den  vom  Verf.  ! 
Bronzp.reliefs  nur  werden,  wenn  mau 
sammenhange  mit  anderen,  als  Dil 
Gürtelbeschlfige  verwendeten  Bronzebl 
meist  aus  Böotien,  behandelt  und 
Technik  zum  Ausgangspunkte  nimm 
alle  mit  Hilfe  der  Negativfonn  berge 
in  diese  hineingeschlagen,  eine  Techi 
Giildschniiedekunat  entlehnt  ist  nnd 
hier  vei-mutlich  auf  Rhodos  und  di 
harten  kl  ein  asiatisch -ionischen  Gebie 
sich  frühzeitig  weiter  verbreitete. 
allein  schon  die  Technik  auf  ost| 
Kunstkreis.  Vom  technischen  Stanc 
hätte  auch  die  Frage  der  Inschriftei 
werden  müssen,  die  dein  Verf.  große 
keiten  bereitet  und  zur  Alternative 
litteras  esse  in  cctypo  iamiam  confe< 
aut  quod  multo  satius  est,  ai^vum  ff 
confecisse  prorsus  ionica"  (S.  79; 
That sächlich  ist  die  Inschrift  eher 
Darstellung  schon  der  Negativform 
Entweder  muß  also  diese  selbst  in 
fertigt  sein,  oder  sie  könnte  auch  aus  T 
meu,  eine  Möglichkeit,  an  die  ja  au< 
S.  32  denkt.  Streng  genommen 
also  auch  für  die  Metallwarenfabrik 
geben.  Auch  die  Ausführung  alles 
Details,  also  der  Stil  ist  von  der  For 
Ferner  weist  die  ganze  Dekoration! 
solche  bei  der  Zersplitterung  in  c 
fuhrung  des  Verf.  zu  kurz  kommt 
Einteilung  der  Fläche  in  Felder  mit 
Umrahmungen  auf  den  ostgriechisc 
kreis.  Schlagende  Parallelen  sind 
nischeu  Sarkophage  von  Ktazomenä 
eigentlich  den  Melalldekorationsstil 
uTid  auf  Holz  Sarkophage  mit  hronzei 
gen  zurückgehen.  Erinnern  kann  n 
die  sicher  nicbtattischen  Bronzeplat 
Akropcdis  in  Athen,  die  andere  I 
aufweisen  und  Im  orientalisierenden 
riert  sind  (Journ.  of  Hell.  Stud.  189 
259.  262.  264).  Wie  fest  dieselbe  1 
weise  im  Osten  wurzelt,  zeigt  eine 
rische  Elfenbeinplatte  mit  einem 
Flügelgotte  (l'errot-Cliipiez  H  730 
Deswegen  braucht  der  Fabrik ationsorl 
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korinthisohen  Bronzereliefs  Dicht  gleich  im  ost- 
griecbiachen  Kreise  angenommen  zu  werden.  Im 
Gegenteil,  umgekehrt  läßt  sich  in  einem  Falle 
sngar  ein  posidver  Beweis  für  „nichtionische" 
Herkunft  aus  den  Durstellungea  der  Reliefs  er- 
bringen. Aach  de  lUdder  bespricht  S.  67  ä. 
Wagenszenen  und  zwar  Zwei-  und  Viergespanne. 
Hier  sind  einige  Punkte  zu  berichtigen.  Sicher 
ist  ein  Zweigestpann  nur  bei  No.  10;  aber  dieses 
Retief  gehört  erst  dem  6.  Jahrh.  v.  C'hr.  an; 
unzweifelhaft  Viergespanne  sind  auf  No.  46.  47 
dargestellt.  Unter  den  Viergespannen  wiegen 
die  en  face-Tj'peu  vor,  was  vermutlich  auf 
Chaikis  weist.  In  allen  Ffillen  aber  liegt  den 
Wagenformen  ein  Typus  zugrunde,  den  man  als 
'korinthisch  -  attischen'  gegenüber  stellen  kann 
dem  'kleinasiatisch -ionischen',  der  uns  sehr  gut 
aus  sicher  ionischen  Werken,  wie  den  Sarko- 
phagen voa  KlazomenS  und  den  sog.  C&retaner 
Hydrien,  bekannt  Ist. 

Bei  den  arg^vo-korinthischen  Bronzereliefs  hat 
in  an  also  die  Ursprünge  des  Ornament-  und 
Dekomtionsprinzips  im  griechischen  Osten  zu 
suchen;  die  Fabriken  selbst  haben  in  verschie- 
denen Oegenden  des  griechischen  Festtandes 
gelegen;  die  Peloponnes  prinzipiell  davon  ans- 
soscbließen,  liegt  kein  Grund  vor. 

Berlin.  Hub.  Schmidt. 


Arthur Brook,  Qnaestionum  grammaticarum 
capita  duo.  Jurievi  (Dorpati)  1897,  184  3  8. 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Erstlingsschrift 
bringt  einen  wichtigen  Grundsatz  moderner  Text- 
kritik zur  Geltung,  indem  er  mit  HUlfe  inschrift- 
licher Zeugnisse  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung auch  in  den  Ffillen  verteidigt,  wo  sie  statt 
eines  einheitlichen  Bildes  eine  bunte  Fülle  auch 
verwandter  Formen  aufweist,  wie  sie  in  der  ge- 
sprochenen Sprache  oft  gleichzeitig  vorhanden 
zu  sein  pflegt  und  in  der  geschriebenen  gleich- 
falls erkennbar  ist,  solange  sie  nicht  von  ge- 
lehrter Reflexion  beeinflnßt  wird.  -  Wir  lernen 
ans  dem  ersten  Kapitel  (p.  1 — 74),  daü  schon  in 
den  Xltesten  uns  bekannten  Urkunden  der  latei- 
nischen Sprache  neben  der  hitutigeren  Snper- 
lativendung-umus  die  Formen  mit-imus 
vorkonunen,  die  dann  seit  Ende  des  7.  Jahrh. 
mehr  and  mehr  zur  Alleinherrschaft  kamen.  Es 
scheint,  daß  die  dumpferen  Vokale  der  vorauf- 
gehenden Silbe  z,  B.  in  optnmus,  proiumus 
das  n  der  folgenden  Unger  schützten,  wKbrend 
z.  B.  bei  minimus  der  i-laut  schon  ganz  frUb 
feststeht     Unseren  grammalisch  geschulten  An- 


schauungen fällt  es  immerhin  schwer,  mit  dnin 
Verf.  der  AutoritSt  der  Handschriften  soweit  su 
folgen,  daS  wir  uns  selbst  bei  einem  Uäsar  ein 
und  dasselbe  Wort  in  verschiedener  Orthogra- 
phie gcfallBii  lassen ;  indes  möchte  sich  doch 
dergleichen  in  den  Handschriften  unserer  Klassiker 
gewiS,  vielleicht  auch  in  den  noch  unter  ihren 
Augen  entstandenen  Drucken  nachweisen  lassen. 
Der  zweite  Teil  der  Schrift  (p.  74  —  l67j 
unternimmt  den  Nachweis,  daß  in  der  iambi- 
sehen  Poesie  von  Plautus  bis  Pbfidrus  die  tam- 
bisch  oder  kretisch  endigenden  Prüteritalformen 
wie  amaveram,  -  averim  (auch  amaverunt) 
-u.  dgl,  fast  immer  nur  am  Versende  voll  erhalten, 
im  Inneren  dagegen  zusammengezogen  sind,  wie 
das  ftlr  die  trochKisch  bezw.  spondeisch  auslanten- 
den  wie  amavissem  u.  ä.  schon  seit  Terentins 
dnrehweg  die.  Kegel  geworden  ist.  Am  wenigsten 
sicher  lassen  sich  diese  Sfitze  bei  der  Kärglich- 
keit  des  Materials  an  den  PrSterit*  anf  -  eri 
erweisen;  unter  denen  auf  -  ovi  gestattet 
novi  den  Schluß,  daß  die  volleren  Formen  der 
ersten  Gruppe  seit  Plautus  stets  neben  den  k(tr- 
zeren  im  Gebrauch  geblieben  sind,  daß  dagegen 
die  der  zweiten  bei  Plautus  nur  gani:  selten, 
hei  den  anderen  aber  stets  gekürzt  erscheinen, 
während  die  daktylische  Poesie  und  die  Prosa 
auch  die  längeren  duldete.  Die  Formen 
auf ;  avissem  haben  seit  Enoius  die  iam- 
biscben  Dichter  stets,  die  daktylischen  über- 
wiegend häufig,  die  Prosaiker  erheblich  seltener 
zusammengezogen;  die  auf  -  nvi3ti(s)  sind 
ähnlich  behandelt;  fUr  die  Formen  auf-  aver-i. 
■  averim,  -  averam  gilt  da."«  oben  ge- 
nannte Gesetz,  während  die  daktylische  Poesie 
längere  und  kürzere  Formen  ungefähr  gleich 
oft,  Cicero  die  kürzeren ,  Cäsar  und  die  In- 
schriften die  längeren  Formen  öfter  gebrauchen; 
noch  Plautus  und  Ennius  bevorzugten  —  ave- 
runt  ( —  avere),  welches  seit  Terentius  mehr 
und  mehr  durch  die  kürzere  Fonn  verdrängt 
wurde,  die  auch  hier  bei  den  Daktylikem  und 
Cicero  ein  wenig  überwiegt,  während  wiedernm 
Cäsar  und  die  Inschriften  konservativer  er- 
scheinen.      Endlich    dringen    lUe    Formen     anf 

-  issem    (statt  -  ivissem)    und  -  isti(s)    (statt 

-  ivisti(sl)  so  entschieden  vor,  dftß  sie  in  nach - 
plautiniscbcr  Zeit  in  Poesie  und  I'rosn  weitaus 
den  Vorrang  behaupten;  das  v  der  Formen  auf 

-  ivero  u.  ä.  erhält  sich  seit  Plautus  fast  nur  am 
Versschlnsse,  bei  den  Daktylikem  und  Prosaikern 
überhaupt  nur  selten ;  für  die  3.  PInr.  Per£  sind  an- 
fangs die  Formen  gleich  berechtigt,  die  Dakiytiker 
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begUnstigteii  die  Endung  ~  iere,  Cicero  und 
CSsar  —  ierant.  [Die  Fonnen  des  Wortes 
ire  sind  nicht  mit  in  die  Untersuchung  hinein- 
gesogen]. Ein  erster  Exkurs  stellt  die  Zeug- 
nisse ans  CIL  I  und  Cato  de  agr.  zutiainmen,  ein 
IXngerer  zweiter  behandelt  die  Qnantitfit  von 
ntsi  bei  den  Szenikem. 

Die  mfihsam  gewonnenen  Ergeh nisse  des 
Verf.  werden  im  allgemeinen  zu  Rechte  be- 
stehen, auch  wenn  man  nicht  verschweigt,  daß 
er  im  einzelnen,  z.  B.  p.  88,  103,  105,  mit  un- 
gendgendem  Beweismaterial  operiert.  Ob  es 
ihm  aber  im  zweiten  Teile  gelungen  ist,  die 
EMialtang  der  Alteren  Formen  am  Versende 
innerlich  zu  begründen,  ist  eine  andere  Frage; 
was  hier  p.  83  ff.  geboten  wird,  ist  eigentlich 
nur  eine  Aufzählung  nicht  einmal  in  sich  ganz 
gleichartiger  Erscheinungen  und  erklärt  die 
Sache  selber  kaum.  Auch  Über  das  Latein 
möchte  man  an  manchen  Stellen  mit  dem  Verf. 
rechten,  wenn  es  nicht  überhaupt  schon  dankbar 
anzuerkennen  wfire,  daß  er  seine  wertvollen 
Forschungen  in  der  allgemeinen  Gelehrten- 
spräche  und  nicht  russisch  verfiff entlicht  bat. 
Die  Schrift  ist  nicht  frei  von  größeren  und 
kleineren  Druckfehlem. 

Kiel.  A.  Funck. 


A.  Seidel,  Nentfriechieche  Cbrestomathie. 
Mit  einem  Wörterbuch  und  erklärenden  Anmer- 
kungen. Wien  1896,  Hartleben  183  S.  8. 
I>er  vorliegende  50.  Band  aus  der  'Bibliothek 
der  Sprachenknnde'  hat  den  praktischen  Zweck, 
dmrch  ausgewählte  Abschnitte  der  neugriechischen 
litteratnr  den  Anfänger  mit  den  mannigfachen 
Stilarten  in  Prosa  und  Poesie  bekannt  zu 
machen.  Er  bringt  Sprichwörter,  Märchen, 
Volkslieder  aus  bekannten  griechischen  Samm- 
lungen, femer  Gedichte  von  Valaoritis,  Zaiakostns, 
Tantalidis,  Solomos  n.  a.  Die  Uiiigangs- 
epracbe  der  Gebildeten  wird  durch  eine  aus  dem 
Fran  zSsisch  enUbersetzteKomödieveranschaulicht, 
der  erhabene  Stil  durch  einige  Szenen  aus 
Nathan  dem  Weisen.  Die  gelehrte  Schrift- 
sprache endlich  durch  zwei  Briefe  von  Korais  und 
dessen  Leb ensbe Schreibung.  Wer  sich  die  Mtthe 
nicht  verdrießen  läßt,  den  in  wenige  Bogen  zu- 
sammengedrängten Lesestoff  mit  Anwendung  des 
Glossars  und  nötigenfalls  der  beigefügten  Über- 
setzungen wiederholt  durchzuarbeiten,  wird 
sich  in  seiner  Kenntnis  des  Neugriechischen 
wesentlich  gefördert  finden.  Daß  nicht  durch- 
weg originell  griechische  Litteratur,  sondern  auch 


Übersetznogen  aus  dem  Deutschen  und  IVan- 
zösisehen  geboten  wurden,  findet  seine  Erklfirung 
in  dem  Bestrebeu,  dem  Autodidakten  die  Mög- 
lichkeit der  eigenen  Kontrole  zn  geben.  Das 
Buch,  zn  dessei)  Ergänzung  ich  das  recht  branch- 
bare 'Echo  der  neugriechischen  Umgangssprache' 
von  Jannaris  (Leipzig,  Ziegler)  empfehle,  schließt 
sich  in  seiner  ganzen  Anlage  an  das  ebenfalls 
bei  Hartleben  erschienene  kleine  Lehrbuch  von 
C.  Wied  an,  auf  das  hier  ebenfalls  aufoierksam 
gemacht  sei.  Der  Druck  ist  trotz  der  Kleinheit 
der  TTpen  deutlich  and  korrekt. 

Berlin.  Hermann  Lülke. 


a.  Lothtaole,  Pädagogik   der  Nenneit  in  l.<.:- 
bensbildem.    (Band  V  von  Karl  von  Ra  - 
mera  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wie- 
deraufblühen klassischer  Studien  bis   auf 
unsere  Zeit).  Gütersloh  1897,   Bertdlsmann.  XII, 
562  8.  8.    8  M. 
Ein    herzlich    gut    gemeintes    Buch,    dessen 
Verfasser  versucht,  —  ja  was  versucht?     Es  ist 
schwer,  sich  ans  dieser  kolossalen  Notizenmasse, 
dieser    Unmenge     faktischer     Hitteilungen     ein 
klares  Bild  von  dem  zu  machen,    was  der  Verf. 
eigentlich  mit   der  Veröfi'entlichnng  gewollt  bat. 
Ein   leitender  Gedanke  fehlt  gänzlich.     Dunkel 
vorgeschwebt  bat   wohl   der  Gedanke,   daß  der 
Wechsel    in    den    poeUschen    und    wissenschaft- 
lichen  Idealen  eines  Volks    und    mit   ihm    dn- 
wechselnde    Gang    der    Studien    auf    den    Uui- 
versitüten,    der    Technik    speziell    des    philolo- 
gischen    Studiums     auch     in     den    wechselnden 
Lehrplänen  und  ihrer  Handhabung  auf  den  Gym- 
nasien sich  wiederspiegeln  ■ —  aber  durehgefUhit 
ist  dieser  Gedanke  nicht.     Was  soll  sonst  z.  B. 
Karl  Lachmann  in  einer  Geschiebte  derPäds  rogik? 
Ein  Überblick  des  Inhalts   mäge    den  Leser 
orientieren.       Mit     Winckelmann     be^nnt     die 
Reihe,     I.^ssing,    Kl op stock,     Wieland,     Moritz, 
Goethe,    Schiller,    Jean    Paul    Richter,     Moser, 
Friedrich  IL,     Gedike ,     Meierotto,      Muinekt;, 
Kießling,    Bemhardi,    Spilleke,    Phil.  Buttmann, 
W.    V.    Humboldt,    Nicolovius,    Süvem,    der  Mi- 
I   uister    Altenstein,    dabei    ganz    kurz    Johannes 
!   Schulze  {S.  276—278)!     Und    doch    hat  gerade 
I  Job.    Scbulzes    Wirksamkeit    einen    ungeheuren 
;    Einfluß  auf  den  Gang    des  neueren  Gyiunasial- 
unterrichts  ausgeübt!     Einen  Angelpunkt  in  der 
,  Darstellung    der    Pädagogik    hätte    gern>le    si-.in 
Name  bilden  müssen!     Davon  erfahren   wir  bi^i 
I  Lotbolz  kein  Wort. 
I         Es    folgen  Passow,    Niebuhr,    Bockh,    Lach- 
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niKnn,  Haupt,  Ziimpt,  dann  auch  Gottfried  Her- 
mann! Und  dann  Ilgen!  Welche  Ke'ihenfolge! 
Der  völlige  Rückwfirtsschritt  modemeter  Technik : 
vom  Schüler  zum  Jjehrer.  Es  reihen  sich  an 
Adolf  Lange,  Jacobs,  Rost,  Wüatemann,  Eckstein, 
Reisig,  Ritsehl,  Weicker,  0.  Jahn,  O.  Müller, 
Seebeck ,  Sej^ert ,  Eie&ling  (zum  zweiten 
Male,  vgl.  S.  221  nnd  411;  S.  222  lebt  er  bis 
1884,  S.  412  stirbt  er  1883),  Peter,  Ad.  Suhr, 
Hfltzell,  Friedr.  Gotthold  Schöne,  Köchly.Sauppo, 
Lobeuk,  Spttzner,  Nitzsch,  Lehrs,  Tbiersch, 
Spengel,  Halm,  Döderloin,  Nägelsbach,  Roth, 
Bomhard,  Held,  Elsperger,  Fallmerayer,  Schö- 
mann,  Bemhardy,  Bergk,  E.  Ourtius,  G.  Curtius. 
Bin  paar  Seit«n  (543 — äÖO)  Allgemeines;  den 
Schluß  macht  Bonitz. 

DieaeAuswahl  und  namentlichauch die  Reihen- 
folge erweckt  schon  trübe  Vorahnungen  vom 
Talent  des  Verfassers,  systematisch  Ursache  und 
Wirkung  miteinander  zu  verbiaden.  Indessen 
milchte  man  das  noch  verzeihen,  wenn  nun  in  der 
That  geschlossene,  wirkliche  Lebensbilder  der 
genannten  Gelehrten  gegeben  würden.  Solche  zu 
liefern  ist  dem  Verf.  völlig  versagt.  Eine  Schaufel 
voll  Notizen,  aus  sehr  ungleichartigen  Quellen 
kritiklos,  ungenau  geftillt,  wird  vordem  Leser  zuje 
einemUfiufcfaenoderHaufen  ausgeschüttet,  und  die 
einzelnen  Notiz enanhfiufuogen  mit  einem  Etikett 
versehen,  welches  einen  gelehrten  Namen  trägt. 
Wer  aber  etwa  erwarten  sollte,  das  innere  We- 
sen, den  Geist  dieser  Männer,  die  Art,  wie  sie 
einander  und  wie  sie  die  Schule  beeinflussen, 
xn  flnden,  der  wird  sich  grUndlicli  getäuscht 
finden.  Schere  und  Kleister  haben  auch  bei 
Abfassung  dieses  Bnches  eine  große  Rolle  ge- 
spielt. Zunächst  sind  eine  groBe  Reihe  von 
Zetteln  schon  fertig:  „der  verdienstvolle  Ge- 
lekrte,  der  treffliche  Mann,  der  ausgezeichnete 
Mann,  ein  bedeutsames  Werk,  ein  bewundernngs- 
wilrdiges  Werk"  etc.  werden  nach  Belieben  an- 
geklebt. Mancher  bekommt  auch  ein  halbes 
Dutzend  davon.  Auf  der  letzten  Seite  z.  B. 
bekommt  auch  Bonitz  ein  liob:  „er  hat  in  dem 
Index  Aristotelicus  ein  fiir  die  Philologie  bedeut- 
sames Werk  geschaffen".  Da  muß  sich  Lothholz 
im  Zettel  vergriffen  haben ;  sonst  posaunt  er 
doch  lieher  mit  vollen  Backen.  Die  bestfindig 
wiederkehrenden  Lobsprüche  wirken  zuerst  ko- 
misch, mit  der  Zeit  widerwärtig:  „Der,  der  gegen 
alle  nur  höflich  ist,  ist  im  Grunde,  gegen  die  er 
hfiflicb  sein  sollte,  grob"! 

Nicht  ungerügt  kann  ich,  trotzdem  auch  icli 
meinen  Lobzettel  erhalte,   die  Darstellnng   von 


Moriz  Haupt  lassen.  Erst  bekommt  er  die  üb- 
lichen Epitheta  „der  ausgezeichnete  Haan*  (S, 
315),  „der  treffliche  Gelehrte"  (S.  316)  [welch 
nichtssagendes,  fades  Wort!] ,  „der  geistvolle 
lind  scharfsinnige  Mann"  (S.  316),  der  „unge- 
wöhnliche Mann"  (S.  316).  Dann  folgt  sogar 
ein  Satz:  „Haupt  vermochte  nicht  nur  durch 
den  Umfang  und  die  Gründlickkeit  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, durch  die  ScliArfe  und  Siclierheit 
seiner  Methode  zu  imponieren,  sondern  auch 
durch  die  Tiefe  und  Feinheit  seiner  Außassunf; 
des  Altertums  anzuziehen  und  zu  fesseln".  BalJ 
darauf  aber  kommt  ein  falsch  angeklebter  Zettel: 
„Bei  verwickelter  Sachlage  ging  ihm  die  Fähig- 
keit selbständiger  Überlegung  ab.  Es  ist  nicht 
zufällig,  daß  Haupt  nie  etwas  Zusammenhängen- 
des geschrieben,  das  Knochengerüst  seines 
geistigen  Wesens  war  nicht  entwickelt 
genug".  Schauderhaft!  Der  Annste!  — Moni 
Haupt  pflegte  oft  warnend  an  sagen:  Metaphern 
sind  ein  Glatteis!  Ich  weiß  nicht,  wem  dies 
geistige  Knochengerdst  verdankt  wird ;  Lothboli 
ist  wohl  unschuldig  daran. 

Den  Mangel  eigener  Gedanken  kann  es  niclit 
ersetzen,  daß  der  Verf.  mit  wahrhaft  verschwen- 
derischer Hand  Citate  beibringt.  Das  Buch  als 
Ganzes  ist  gamicht  zu  brauchen  ;  eine  wirklich 
eindringende  Charakteristik  namentlich  nach  der 
wissenschaftlichen  Seite  hin,  ist  gamichl  versucht 
(vgl.  S.  312  K.  F^achmann);  das  kann  nicht  jeder! 
Immerhin  kann  der  Leser,  der  zu  blättern  Lnsi 
hat,  manchen  Btichertitel,  manche  biographische 
Notiz,  manchen  Ausspruch  in  unserem  Buche 
finden,  die  ihm  sonst  'vielleicht  unbekannt  ge- 
blieben wären,  freilich  auch  manche  stilistische 
Merkwürdigkeit.  Er  wird  sich  kaum  freuen,  wenn 
er  von  Lachmann  vernimmt  (S,  313),  „auch  poe- 
tischen Hervorbringungen  wandte  er  sich  lu'. 
aber  erleichtert  aufatmen,  wenn  er  Gedikes  Worte 
vom  Jahre  1781  liest:  „Nie  und  nirgcods  i!*! 
über  Erziehung  und  Untemcht  so  viel  gedachl. 
geredet  und  geschrieben  worden,  als  zu  unserer 
Zeit  und  in  unserem  Vaterlande,  l'ädagoj^fe  iii 
das  altgemeine  Steckenpferd  unseres  Zeitall  er-. " 
—  —  „Jedes  Jahr  n-irft  die  Flut  der  deutsche» 
Littcratur  eine  Menge  neuer  ErziehungsschriAeD 
und  Kinderbücher  ans  Land.  Jung  und  .\lt  eilt 
herbei,  die  Perlen  zu  sammeln,  und  ehe  ^ 
fertig  sind,  strömt  eine  neue  l^lut  daher,  und  die 
Spuren  der  alten  sind  getügf.  Diese  Sätze  hem.r- 
geholt  zu  haben,  ist  Lothholz  hoch  anzurechnenl 
Ein  solches  Wort  wirkt  wahrhaft  trostlich,  wenndip 
neueste  Woge  von  Vokabularien,  Präparatinnen. 
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kastrierten  Aiisgabpn,  Auswahlen  etc.  hcranrauscht. 
Es  wird  werden  wie  früher;  das  moderne  Beiwerk 
wird  schwinden,  die  alten  Texte  werden  bleiben. 
So  mag  denn  jeder  suchen,  wer  mit  den  ge- 
nannten Männern  sich  besichäftigt.  Er  wird 
manches  Nützliche  finden,  wo  er  nicht  Rucht,  und 
mancbmnl  suchen,  wo  er  nicht  lindet. 

Chr.  B. 


AuszDge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Eaiserl.  Deutaohen  Äroh&o- 
lOffiaoheQ  InatitutB.    XII  (1897).  Heft  2 

(.57)  G.  Körte,  Ein  Wandgom&lde  von  Vulci 
als  Dokoment  zur  römischen  KCuigNgescbichte 
(2  Teitabb.).  „Das  Wandgemälde  von  Vulci,  das 
nna  die  unverfillachte  otriiHkischc  Überlieferung 
über  den  Etrusker  Mastama  vi-rmittelt,  der  einst 
Rom  mit  gtSrmender  Hand  genommen  und  der  dann 
mit  Recht  als  der  gat«  König  Serviua  im  Gedächtnii 
de»  römischen  Volkes  fortlebte,  darf  als  Eckstein 
zur  Oesehicbte  der  rCmiscbeu  Königszeit  bezeichnet 
werden".  —  ^81)  B.  Qr&f,  Die  Amazon enstatueD 
des  KresUas  und  Polyklet  (Taf.  3  und  3  Teilabb.). 
Püljklet  ist  der  SchOpfer  der  kapitolinischen  Ama- 
lone.  Die  Berliuer  Amazone  geht  wahrscheinlich 
auf  Kresilaa  zora^k.  —  (86)  G.  TUrk,  Zu  den  Dar- 
BtellungeD  des  Hylas  (Taf  4.  5  und  2  Taxtabb.). 
Mitteilung  noch  unbekannter  Hylaadarstellungen.  - 
(92)  W.  Malmbers,  Zum  Westgiebel  des  Parthenon 
(1  Teitabb.).  Noch  nicht  veröffentlichtes  Fragment, 
Stack  vom  MittelkSrper  eines  Knaben,  Rückseite, 
welche  zur  Figur  E  gehören.  E  war  also  eine 
jugendliche  Figur.  —  (96)  B.  KekuW  von  Stro- 
donits,  Über  das  Peliadenretief  in  den  Königlichen 
Husten  zu  Berlin.  „Das  Berliner  Exemplar  ist  antik; 
aber  es  ist  von  einem  goschickteu  Bildbauer  der 
Kenaieaauce  nicht  nur  geputzt,  sondern  Htark  über- 
arbeitet worden".  —  (101)  G.  Treu,  Nochmals  der 
Würzburger  Keotaureukopf  aus  den  Partbenonme- 
topen  (3  Teitabb.).  Der  Würzburger  Kentaurenkopf 
gebort  nicht,  wie  Brunn  und  Michaelis  annahmen, 
znr  dritten,  sondern  zur  fflnft«n  Hetope  der  Sftd- 
leite,  wie  Versuche  im  Dresdner  Albertinum  schla- 
gend bewiesen,  da  Bruch  auf  Bruch  genau  paQt. 

ÄrohftoloBlaoheT  Anzeiffer.  Beiblatt  zum 
Jahrbuch  des  Archäologischen  Instituts.     1897,  2. 

(&7)  Jahresbericht  über  die  Th&tigkeit  des  Kaiser!. 
Deutschen  Arcb&ol  Instituts.  —  (61)  ArchSole- 
gische  Funde  im  Jahre  1896  (vgl.  unsere 
Wochenachr.  1896,  passim).  —  (72)  Erwerbungen 
des  Museum  of  fine  arte  in  Boaton  im  Jahre 
1B96.  —  (74)  Erwerbungen  des  Ashmolean 
Museums  EU  Oxford.  Die  ägyptische  Abteil luig 
erhielt  durch  Flinders  Petrie  u.  a.  zwei  Kolossalfiguron 
des  Min  von  Koptos,  beschrieben  mit  den  ältesten 
bekannten  Hieroglyphen.  Über  Erwerbungen  aus 
Kreta  vgl.  oben  Sp.  1.311.    —    (74)  Sitznngaberichte 


der  archäol.  Gwellschaft  zu  Berlin  1897.  Fehrnar- 
April.  —  (84)  Gipsabgüsse.  Verzeichnis  derjenigen 
Teiles  der  Marcura&nte  auf  Piazza  Colonna  in  Rom, 
welche  in  der  Formerei  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin 
käuflich  nind  (mit  beigesetzten  Preisen);  27  Nummern. 

—  (85)  Aus  dem  Auslände.  Von  1898  an  soll  in 
Wien  ein  Österreichisches  archäologisches  In- 
stitut errichtet  werden.  Aufgaben;  die  Leitung 
und  Überwachung  der  vom  Staate  unternommenen 
oder  geförderten  Forschungen  und  Arbeiten  anf  dem 
Gebiete  der  klassütchen  Archäologie,  die  Veranstal- 
tung archäologischer  Reisen,  Expeditionen  nnd  Gra- 
bungen ,  die  Herausgabe  von  Publikationen  und 
Werken,  die  Oberleitung  der  selbständigen  staat- 
lichen Antikeusammlnngen,  die  Überwachung  aller 
staatlich  subventionierten  Grabungen  und  die  Stndien- 
leitung  der  Österreichtscben  Reisestipendiaten  im 
Auslände  hicsichtlicb  ihrer  archäologischen  Studien. 

—  (86)  Gymnasialunterricht  und  Archäologie.  Bericht 
Aber  die  FrBhjahrskurse  der  Uy  mnaaiallehrer.  Berlin, 
Hünchen,  Dresden,  Bonn,  Trier.  —  (87)  Instituts- 
nachrichten,  Zu  den  Institutsschriften.  B.  Peteraen, 
Der  Krobjlos  des  Thukydides.  Markellinas,  der 
ThukydJdesbiograpb,  hat  sich  seine  Angaben  zurecht- 
gemacht. —  (88—114)  Bibliographie. 


The  Journal  of  Pblloloffy.    Vol.  XXT.  No.  äO. 

(161)  T.  L.  Heath,  On  the  salinen  of  Archi- 
medes.  Salinen  in  dem  sog.  Liber  assnmptiouis 
prop.  14  ist  eine  Gräzisieruug  des  lat.  salinum.  — 
(164)  H.  J.  Lawlor,  Earlj  citations  from  the  bock 
of  Enoch.  Feststellung  des  Verhältnisses  des  jetzi- 
gen Textes  zu  dem  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten 
n.  Chr.  gangbaren  und  der  in  den  versohiedeuou 
Gegenden  der  Christenheit  dem  Buche  beigemesse- 
nen Beachtnng  und  Autorität.  —  (226)  A-  Bt.  HuuB- 
man,  Lucretiana.  —  (260)  Ph.  "W.  Alleo,  Notes 
on  the  homeric  bjnms  by  J.  P.  DorviUe.  Aus  einem 
Manuskript  der  Bodleiana.  —  (261)  R.  finiie,  Notes 
on  Bücbeler's  Carmina  epigraphica.  —  (266)  J.  P. 
Poetgate,  Silvae  MoniUanae  appendii.  —  |27H)  Q. 
B.  Orundy,  Trasimene.  Gegenbemerkungen  gegen 
die  von  B.  W.  Henderson  in  No.  49  vorgetragenen 
Ansichten  über  die  Lage  des  Schlachtfeldes  am 
Trasimeni sehen  See.  —  (290)  H.  JaokBOn,  On  paa- 
sages  in  Plato's  Philebns.  —  (299)  T,  L.  Agar, 
Emendationes  Homericae  (II.  XIX-XXIV). 


LiterarlBobes  Oentralblatt.    No.  43. 

(1399)  Tryphlodorl  et  Oollathi  ' 
rec,  Gull.  Welnberser  (Leipz.).  'Entspricht  alten 
billigen  Anforderungen'.  C.  1.  —  (14Ü1)  W.  Dörp- 
fetd  u.  E.  ReiBoh,  Das  griecb.  Theater  (Athen). 
Skizze  des  'bedeutenden'  Buches  von  Cr. 


Deutsche  Lltteraturseltuns-    ^o.  43, 
(1692)  Sophokles'  Eloktra,  erkl.  von  G.  Kalbel 
(Leipz.l.     'Darf  sich  neben  den  Herokteskomnieatar 
von  Wilamowitz   stellen'.    E.  BrvAn.   —   (1688)  P. 
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Bioklioff,  Der  Uorazüche  Doppelban  der  eapphi- 
sehen  Ode  nod  seine  Oeschichte  (Wandebeck). 
'ImmerhiD  interessant  und  viel  Wertvolles  bietend'. 
£.  Sehenkl  ~  (1694)  L.  Annael  Flori  Kpitoraae 
libri  II  —  ed.  O.  BoBBbaota  (Leipz.).  Anerken- 
nende Beurteilung  von  A.  ZmgtrU. 


'Woohensohrift  für  klaoslsolie  PhltoIoKie- 
No.  44. 

(1193)  B.  Bursjr,  De  Äriatotelis  miiTtia!  'Afrr|- 
valuv  partis  alterios  fönte  et  auctoritate  (Juijew). 
'Fleißig  n,  Bcharftinnig,  aber  unsichere  Ergebnisse'. 
*>.  Couer.  —  <1197)  Plutarohi  Moralia  recogn. 
Or.  'W.  BeniardafciB.  VII  (Leipz.)  'OlQcklicber 
AbscbluB  eines  Werkes  eisernen  Fleißes  und  unver- 
drossener Ausdauer'.  P.  ükU.  —  (1198)  OioeroniB 
in  C.  Veirem  a  t.  II  I,  IV  —  ed.  for  schools  by  P. 
W.  Hall  (Lund.).  'SorgfMtig  gearbeitet  und  sehr 
natzUcb'.  W.  HirachfeUtr.  -  (1202)  Olcäron.  Mor- 
ceaui  choisis  tir^  des  trait^  de  rhdtorique  par  B. 
Thomas  (Par.).  Einleitung  und  Auswahl  bean- 
standet, die  Solidität  der  Anmerkungeu  anerkannt 
von  0.  WeistenfeU.  -  (1204)  O.  v,  Sarwey  u.  F. 
Hettaer,  Der  obergermanisch-riltiscbe  Limes  des 
ROmerreichee.  ö.  Lief.  (Heidelb.).  Inbaltaangabo 
von  M.  J.  —  (1205)  J.  Dierlch.  Die  Quellen  zur 
Oeschichte  Priscillians  (Breslau).  'FleiÜig  und  scharf- 
sinnig'. 0.  Schepsa.  —  (1206)  Fr.  Härder,  Oriech. 
Formenlehre.  2  A.;  B.  Pauokstadt,  Griecli.  Syn- 
tax. '2.  A.  (Dresd.).  'Haben  bedeutend  an  Branch- 
barkeit  gewonnen',    J.  Sitiler. 


ReTue  oritique.    No  41. 

(187)  K.  Bruffmann  u.  B.  Delbrück,  GmndriQ 
der  vergl.  Gramm,  der  Indogerm.  Sprachen.  I.  E. 
Bruirmano.  Einleitung  u.  Lautlehre.  2.  Bearb. 
(Straßb.).    Anerkennende  Beurteilung  von  V.  Henry. 

—  (192)  Nioepbori  Blemiuydae  curriculnm  vitae 

—  ed.  A.  Helaenbers  (Leipz).  ■Lehrreiche  Be- 
reicherung der  byzantinischen  Litteratnr'.  My.  — 
H.  Tullii  Oioeroola  quae  manserunt  omnia  recogn. 
O.  F.  W.  Müller.  U[  1  (Leipz.1.  -Besonders  aus- 
gezeichnet die  adnotatio  critica',  (19:'l)  I.  Hilberg. 
Die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter  des 
Ovid  (Leipz.).  'Reich  an  geistreichen  Ideen  u.  ver- 
filhrenBchen  Besserungen'.  (195)  A.  Gheroke,  Seneca- 
Studien  (Leipz).  'Macht  die  baldigste  Veröffent^ 
Uchung  der  Ausgabe  wänschenswert'.  (198)  A. 
Hamaok.  Die  Chronologio  der  altcbristlichen  Lit- 
teratnr bis  Euaebins.  I  (Leipz.).  'Höchst  bedeutendes 
Werk'.    P.  L^ag. 

Atheoaemn.    No.  3652. 

(&66)  J.  O.  O.  AnderBOD,  Notes  from  Asia 
Minor.  Vorläufige  Mitteilung  über  die  Ergebuisiie 
einer  topographischen  Dntersucbung  in  Phijgien, 
namentlicb  im  Lykostbal  und  Umgebung:  Foststcl- 
luDg  der  Lage  von  Trapezopolis,  Meros.  Dazu  eiue 
Notiz  von  W.  M.  J^onuay. 


Nachrichten  Qber  Versammlungea 

44.  Versammlung  deutscher  Philologen  nnd 
Schulmänner. 

UI. 

Die  Festaohriften  (naoh  dem  Tageblatte 

der  Veraammliuiff). 

(Schluß  aus  No.  46). 

1)  Otto  Lyoa,  Die  Bubmeshalle.  Ein  Gruß  u 
die  44.  deutsche  Philologen  Versammlung  zu  Dresden. 
Dramatischer  Vorgang  in  einem  Anfluge. 

2)  Otto  Kaemme),  Christjan  Weise,  ein  sächsi- 
scher Gymnasiallehrer  aus  der  Keformzeit  des  IT. 
■Tahrhunderts.  Der  44.  Versammlung  deutacber  Phi- 
lolc^en  und  Schulmänner  zu  Dresden  gewidmet  tod 
den  höheren  Schnleu  Sachsens. 

3)  Festschrift,  der  44.  Versammlung  deoteoher 
Philologen  und  Schulmänner  dargeboten  von  den 
Öffentlichen  höheren  Lehranstalten  Dresdens. 

Inhalt:  Bernhard.  J.  A.,  Kunstgeschichtliche«  fOr 
die  Schule.  —  MQIler.  C,  Albert  Ölingers  dentKhe 
Grammatik  und  ihre  Quellen.  —  Neasig,  W.  IL, 
Geologische  EikursionfO  in.  der  Umgegend  tob 
Dresden.  —  Schelle. E,  Der  neueste  Angriff  auf  die 
Echtheit  der  Briefe  adH.  Brutnm.  —  Schmidt,  V., 
Zur  Geschichte  der  Besiedelung  des  säehsisdien 
Vogtiandea.  —  Miinzer,  F.,  Die  Quellen  tu  Long- 
fellows  GoldcniLegend.  -~  Stdrenburg,  H..  OieBs- 
Zeichnung  der  Flnßufer  bei  Griechen  und  RSmeriL 
—  Hasper,  Tli.,  De  compositione  Militis  Glortosi 
comroentatio  Adiectae  sunt  emendatiouos  Miütit 
Gloriosi. 

4)  Otto  nebiger.  Ein  Gutachten  Gott- 
f[-ied    Hermanna.      (Für    die  pädagogiscbe  Sektion  | 

5)  Ludwig  Sobmldt,  Beitrage  zur  Geschiebte 
der  wissenschaftlichen  Stndieu  in  sächsischen  KlOstera 
1;  Altzelle.     (Für  die  Bibliothekasektion.) 

6|  Hermaaa  Peter,  Die  geschichtliche  Litteratur 
über  die  römische  Kaiserzeit  bis  Theodoslns  I  imd 
ihre  Quellen.     2  Bände.     Leipzig,  Teubner. 

T|  TheophrastB  Otiaraktere.  Herauteegabeii, 
erklärt  und  übersetzt,  der  44.  Philologen  Versammlung 
gewidmet  von  der  philologischen  Gesellschaft  lu 
Leipzig.     I*ipzig,  Teubner. 

8)  Lichtdruck  der  Giebelgruppen  des  Zeustempel» 
zu  Olympia  nach  ihrer  Au&teUung  und  Ergänzung 
im  Albertinum,     Festgabe  von  Oeorg  Treu. 

9|   Ueinholds  Wegweiser  durch  Dresden. 

Cber  die  philologischen  Festgaben  werden  vir  An- 
zeigen bringen ;  No.  8  aber,  Treus  Festgabe,  ist  nicht 
im  Buchhandel.  Es  ist  ein  großes,  schönes  BUtl 
nud  ward  dem  Festteilnehmer  in  bequemer,  grüner 
Papprolle  dargeboten.  E^  stellt  die  beiden  Giebel- 
felder von  Olympia  dar  in  der  Ergänzung  von  Treu, 
wie  sie  in  der  vorzüglich  angeordneten  und  ^ 
schmackvoU  aufgestellten  Skulptnrensammlung  im 
Albertinum  zu  sehen  sind.  Auf  der  oberen  Hilft« 
des  Blattes  ist  der  Ostgiebel  abgebildet  [Vorbend- 
tong  zum  Wettrennen  zwischen  Üinoma«i  und  Fe- 
lopsj  in  sehr  guter  photographischer  Saohbildnag 
(Photographie  und  Druck  von  Stengel  und  Msitktrt 
in  Dresden),  das  Ganze  in  voller  architektouiiclw 
Umrahmung,  wie  einst  am  Tempel  selbst.  Lhigt 
des  Giebels  75  cm,  Höhe  in  der  Mitte  12  cbl  Dt- 
runter der  Westgiebel  (Kampf  der  bapithsn  ««d 
Keutaurea  bei  der  Hochzeit  des  Peirithooa  und  il*r 
Deidamia)  mit  seinen  wildbewegteo  Gruppen,  in 
deren  Mitte  gleich  einem  Leuchttunue  im  brradsn- 
den  Meere  ruhevoll  Apollon  steht.  Der  Eiattrgraai 
ist  schwarz,  sodaß  sich  die  weiSen  Sknlptam  klar 
nod  deutlioh   abheben.     Die   nea    ergtaaten  Td* 
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D,  daQ  der  Bchöne 
Auf  den  Arcbi- 
loter  jedur  Figur 
d«atbar  ist,  Aucb 
ein  voraiigliches 
ist  auch  wohl- 
igen Be^ff  von 
algiebel  zu  geben, 
■scm  Blatte  ward 
'hilologen  gezollt 


{en. 

ichen  Texten. 

ia  neuer  Ausgabe 
Institutionen    in 

igabe  BolbBt  liegt 
in  zwei  Klaesen, 

.  bevorzugte  Dich 

Bidet,  ds.ll  Utei- 


3v  publicuv  BiKSo- 
noußuKuv  schreibt. 
)berarbeituQg  im 
astantinus  Mono- 
treitet  dies  nicht, 
z.  B.  oä<jou»i«i- 
einen    werde    als 

-t  in  einem  Scbo- 
das  ich  vor  bald 
eutscheii  laorgen- 
?8,  S.  465ff.J  ver- 
h   dieses  Scholion 

eilige  Schrift  ins 
1  sie  den  alten 
ai,  xijpioj,  Herr, 
itzt,  eondern  mit 
au  mitten  in  dea 
trOnglich  noch  m 
sogenannte D  Qua- 
rr IlPO  CM  QfCH  N. 
icht  geläufig  war, 
hstaben  für  grie- 
ite  als  nini  lasen, 
,  den  Oott  Israels 
ieatigestags  nj  an- 
bräche desselbea 
jrlich  erscheint), 
riscbe  Uss  einge- 
BChe  Schriftsteller 
ieselbe  in  einem 
iBDgeu  ocnouon,  aas  icn  a  a.  u.  vereffeDthcht  habe. 
Im  Verlaufe  desselben  sagt  pr  nun  (S.  497f): 

„Daß  aber  die  Übersetzer  diesen  ausgezeich- 
neten hebräiNchen  Najnen  inmitten  der  griechi- 
schen Linien  setzten  und  ihn  nicht  übersetzten, 
and  daß  sie  ihn  nicbt  auf  den  Hand  setzten, 
darüber  darf  sich  niemand  wandern;  sehen  wir 
doch.  daU  auch  diejenigen,  welche  dieGe- 
'       "■■        r  übersetzt         


chis 


:he   übert: 
mselben    i 


röm 


ole  Wo 


,  diejenigen  nUjiilieh,  welche 
bloQ  typisch  sind  und  ihrem  Laut  nach  die  Be- 
deutung dieser  G-esetze  ausdrücken,  damit  näm- 
licb  nicht  jedermann  dieei;  Gesetze  und  Worte 
kenne,  und  jeder  der  wolle  etwa«  nach  seinem 
Willeo  in  den   geschriebenen  Stflchen   ändern 


und  fälschen  kSnne.    So  schrieben  sie  nicht 
mit     griechischen     Buchstabeo     solche 
unübersetzt  gelassenen  AuBdrQcke,  son- 
dern mit  denüuchataben  der  römischen 
Schrift.      Und  auch  diejenigen,  welche    heute 
Kauf-   und    Aussteuerkontrakte    in    griechischer 
Sprache  schreiben,  nach  einigen  jener  Geaeti' 
bücher,    schreiben    gleicherweise    jene    rSmi> 
sehen  Worte  inmitten  der  griechischen 
Sprache  und  Schrift   mit  den  rOmischen 
Buchstaben,    mit    deneu    sie    auch    bei    den 
Hörnern  geschrieben  waren.     Wenn  sie  also  die 
rümischen  Geselle  so  durch  ihre  Geheimhaltung 
und    ihre     eigenen    Buchstaben    auiwezeiclmet 
haben,    so   haben    die    hebräischen    Übersetzer 
sehr   geziemend    und  weise    gehandelt,    daS  sie 
den  ausgezeichneten  und  besonderen  Namen  de« 
über  alle«  seienden  Gottes  durch  Öeheimhaltung 
und    seine    eigenen    Buchstaben    auszeichneten 
und  ihn  nicht  übersetzten". 
So   Jacob    von    Edeaso,    der    uns    mit   Ausnahme 
seiner    unrichtigen  Deutung,    daß    dies    zur  Geheim- 
haltung  geecbehen    sei,    einen    sehr   wichtigen  Auf- 
schluß  gegeben  hat.    Ich  glaubte  damals  (5.  bQ6) 
iaii   derselbe  vSUig   neu  sei;    und    das   zweite,    daß 
noch     gegen     Ende     des     VII.     Jahrhunderts    in 
Mesopotamien   in    griechischen    Dokomenten   solche 
Knnstausd rocke    mit    lateinischen    Buchstaben    ge- 
schrieben wurden,  wird  bis  dahin  in  der  That  unbe- 
kannt gewesen  setu.     Hinsichtlich  der  Ilechteböcher 
konnte  ich  damals  nur  auf  Land's  Anecdotu  Syriaca 
Bd.  I  S.  185  verweisen,  über  die  Leges  saeculares  e 
sermone  Romano  in  Aramaeum  translatae;  seit  dem 
Aufkommen  der   bjzajitinischen   Studien   kann    sich 
jeder   leicht    besseren  An&chliiß  verschaffen  (Krum- 
bacber;  Psichari,  £tudes  de  Philologie  näo-grocque); 
doch  zeigt  eben  die  in  Nr.  41  der  Wochenschr.  auf- 
geworfene EVage,  daß  sichere  Kunde  hierüber  noch 
nicht  allgemein  verbreitet  ist,    und  da  heuer   erst- 
mals ein   Stück   der   griechischen  Bibelübersetzung 
des   Aquila    aufgefunden   wurde,    in   welchem    der 
hebräische  Oottesname  noch  mit  den  altsemi tischen 
Zeichen  geschrieben   ist,    wird    man   einen  Hinweis 
darauf   umso  mehr   willkommen   heißen.       Es    wäre 
Oberhaupt  interessant,    diese   ganze  Frage   der  Um- 
schrift   oder    Beibehaltung    fremder    Ausdracke    in 
einem    anderweitigen    Texte    im   Zusammenhang   zu 
bebandeln;    die  älteste  Druckerpraxis  und  noch  die 
des  18.  Jahrhunderts  würde  köstliche  Beispiele  dazu 
liefern,   ebenso  wie    aas   älterer  Zeit  z.  B.  die  Hss 
des  HioronjmuB. 

Ulm.  Eb.  Nestle. 


Studienreisen  des  Kalserl.  Deutschen 
Archäologischen  Institute. 

Nach  dem  letzten  archäolugi sehen  Anzeiger  (1897, 
Heft  3;  werden  unter  Leitung  von  Dörpfeld  und 
Wolters  die  18i)T  ausgefallenen  Studienreisen  des 
Instituts  1808  wieder  stattfinden,  und  zwar  vom  3. — 
18,  April  eine  Heise  nach  dem  Pel(^onnes,  nach 
Ithaka  und  Del[ihi,  und  vom  4.— 12.  Mai  eine  Heise 
nach  den  Inseln  und  Küsteupiätzen  des  ägäischeu 
Meeres,  Dabei  ist  vorläufig  folgendes  Programm  in 
Aussiebt  genommen  : 

I.  Peloponuesreise. 

it.  April  Koriiith  und  Nauplia,  4.  Tirfus  und 
Heraion,  ö.  Mjkeiiai,  6.  Asklepieiou  bei  ^idauros, 
7.  Argos  und  Tripolis,  ö.  Mantinea  und  Tegea, 
9.  Megalupolis,  10.  Lykosura,  11.  Tempel  von  ßassai, 
12.  Ritt  nach  Olympia,  13-16.  Olympia,  16.  Ithaka, 
17.  Delphi,  18.  Ankunft  in  Athen. 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Inoerti  auctoris  Batraohomyomaohla.  Latine 
vertit  et  notia  auxit  Pauiua  Reoanatesi. 
Osimo  1896,  Qnercetti.  Ö6  S.  8. 
Mir  ist  die  kleine  Schulschrift  erst  vor  kur- 
zem zugegangen,  sonst  würde  ich  wohl  schon 
in  meiner  Ausgabe  Gelegenheit  genommen  haben, 
sie  mit  einem  Worte  zu  berücksichtigen.  Mehr 
freilich  ist  sie  nicht  als  ein  neues  Zeugnis  für 
die  unTerwÜstliche  Anziehungskraft  des  Gedichtes 
(das,  beilfiufig  bemerkt,  der  besseren  Uberliefe- 
roBg  zufolge  Batrachomacliia  heißt).  Die  neun 
Seiten  umfassende  Vorrede  bietet  nur  ein  wun- 
derliches Gemisch  altbekannter  Dinge  und  bringt 
es  zu-  keinem  nennenswerten  Kesultate.  Dann 
folgt  auf  dem  oberen  Teile  der  Seiten  der  grie- 
chische Text  und  daneben  die  neue  Übersetzung 


in  lateinischen  Hexametern,  beides  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  unzuverlässige  Rekonstruktion 
der  älteren  Ausgaben  (genannt  werden  die  von 
Basel  1561,  Padua  1744,  Turin  1856,  Mailand 
1863),  ohne  die  leiseste  Spur  eines  Versuches, 
die  Schwierigkeiten  der  verwickelten  bwidschrift- 
lichen  Überlieferung  auch  nur  von  Feme  mit 
prüfendem  Auge  zu  streifen.  Den  unteren  Teil 
der  Seiten  nehmen  dUrftige  Anmerkungen  iiud 
die  langst  bekannte  Italienische  Übersetzung 
Leopard is  ein.  Von  welcher  Art  die  Anmer- 
kungen sind,  lehren  folgende  Proben:  „3,  StlL-tcioiv, 
dat.  plur.  (iuesto  caso,  secondo  V  antico  jonico, 
nei  temi  in  a,  i  tum,  ■^m,  w;  nei  temi  in  o,  k 
oiai;  nei  temi  della  terza  decl.  wai:  Mo-Jonim, 
Moiit^OT,  MoüijT,;;  liyowi;  \i.\isaai,  »-.»ipijwaoi,  iwpöJKoai".— 
„14,  Piü^iiiii  aor.  sog.  jxii  tnJimt  ot  4ieufl6)iicvov,  clie 
io    non    ti    abbia    a    conoecer    bugiardo".    — 
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„19,  TefwiTO  per  ijtivato,  tcm.  ft-v,  ftlwtua  nasco] 
»YtivönTiv,  pBrtorii;  ol  itviiiuvM,  i  genitori".  —  ^HS, 
äi«  An  itauai,  aor.  i^ia,  part  ä^at  mnoversi  con 
impeto".  Anch  im  Text  siebt  i£oi<,  das  Fehlen 
des  Iota  wird  also  scliweilic)i  ein  Dmckfehlei'  sein. 
Königsberg  i.  Pr.  Artliur  Lndwich. 


'ApYUpiäS>lCi  EptTixai  xsl  ipiiTivtuTixat  8top- 
Wiotit  de  0OU>CuTi£Silv.  Ttü/ot  Btüwpov.  'Ä&T|Vii<nv 
1)^96.  bi  ToO  xfiM'jftfvaii  t£!v  dliJijpClv  HEppri.  58  S.  8. 
Der  erste  Teil  dieser  Vorschlüge  ist  in  No.  3 
dieses  Jahrganges  Sp.  71—  73  besprochen  worden. 
Das  dort  Gesagte  gilt  im  allgemeinen  auch  von 
dem  vorliegenden  Hefte,  Es  sind  wieder  über 
SO  Stellen  und  zwar  aus  den  ersten  b  Büchern, 
die  zur  Besprechung  kommen.  Auch  hier  han- 
delt PS  sich  hauptsächlich  um  Bcssenmg  des 
Textes;  aber  wiederum  erläßt  sich  der  Verf.  an 
sehr  vielen  Stellen  den  Beweis,  daß  die  Über- 
lieferung unhaltbar  sei ;  ein  einfaches :  dvaYvu- 
ttIov  d5tu(  oder  Tpamcov  kann  solchen  Nachweis 
nicht  ersetzen.  Wie  gewaltsam  nun  nfl  mit  dem 
Texte  verfahren  wird,  dafllr  nur  ein  Beispiel. 
Classun  bat  III  44,  2  mit  ganz  leiser  Änderung 
der  Überlieferung  sehr  schön  so  hergestellt: 
f(i  tc  Y^tp  tlno^T,v(ii  nttvu  elBixo^WtEic  a^aiic,  oä  Otdi  to^o 
KQt  äTnxnfvat  xilriau,  cl  \i.t,  &j)jupfpsv'  f,v  tt  Kai  h/wtii 
ti  EuYTv<iK'>lC,  —  Av.  d  T^  nöUi  (i*!  iTaW*  vivnrn. 
Arg.  heilt  den  zweiten  Teil  der  Periode  folgen- 
dermaßen:   ?|V   TE   «Ol   5x6Vld(    Tl     <i|iap''6vT(li,    JCtillV 

nS  Siä  tsUtq  ä{twii(ü  aijTOiic^  fuYYv<i|iT,c,  (e^I  ^1  ^ 
n6Ui  (i»i  4y-  9-  Aber  er  hat  sogleich  noch  eine 
Eweite  Si£p&M3(  bereit:  ^v  n  xoi  Ejr.ovtdcc  xi  fur^vilj- 
|iil(  <;a6Toii(,  oix  i&üow  Toüto  la^tiv^  [eitv]  sl  -rt; 
ic£Ui  iiii  iy.  f.  Man  könnte  auch  ganz  gut,  meint 
er,  in  dem  letzten  Vorschlage  statt  n'ün  i.a.fi&/ 
setzen  toint  lujjSv.  Ja,  was  ist  denn  in  Text- 
gestaltnng  unmöglich?  —  Und  wieder  sehen 
wir  wie  im  ersten  Hefte,  wie  der  Verf  einen 
Vorschlag  sofort  durch  einen  zweiten  und  diesen 
durcb  einen  dritten  in  Frage  stellt;  und  so  wie 
hier  an  nelen  Stellen.  Es  sind  nicht  viele 
Änderungen,  Über  die  sich  reden  Iftßt;  zwingend 
ist  keine  einzige.  Um  nur  einiges  herauszu- 
greifen; ni  68,  4  ffttVhiadi  statt  i'Ar,iijic\  ist  gra- 
phisch und  auch  dem  Sinne  nach  nicht  übet, 
aber  Uberfliissig.  IV  28,  4  statt  ^  airo^  dno- 
KTtvAv  KU  schreiben  fi  -titiv  4noK«vffv  ist  umnög- 
lich;  abgesehen  davon,  ob  ein  solcher  Entschluß 
dem  Charakter  Kleons  zuzutrauen  ist,  so  miß- 
versteht der  Verf.  den  Zusammenhang  gründlich, 
und  zwar   deswegen,    weil    er   das  f,  -  *,  -  in 


§  4  zu  dem  ?,  —  r,  in  §  5  in  Beziehung  bringt 
Kleon  schwürt,  binnen  2U  Tagen  würden  die 
LakedKmonier  lebendig  oder  tot  in  seinen  Händen 
sein.  Diese  «o\Kfak<i-iia  ist  den  besonnenen  Ele- 
menten des  Volks,  den  aü^psvct.  sehr  wiltknm- 
men;  denn  entweder  mißglückt  die  Sache:  dann 
hat  sich  Kleon  unsitglich  lächerlich  and  damit 
unmöglich  gemacht  (KXtwvo«  imillcrriotsito),  oder 
sie  glückt:  dann  hat  man  die  I.akedämonier  iu 
der  Hand.  —  Ebenso  ist  der  Vorschlag  IV  72, 4 
«  hinter  tOv  zu  streichen  nicht  glücklich ;  «  —  xai 
verbinden  hier  loi;  vixpojt  fiMOKcnSn-ji  ijzafnvtai 
und  TponaTov  tn^aia;  beides  zusammen  giebt  erst 
den  vollen  Beweis  des  Sieges  Doch  genug 
davon.  Die  Klage  über  Ungenauigkeit  in  den 
Citaten  muß  auch  bei  diesem  Hefte  er- 
hoben werden,  und  dazu  die  Klage  Über  mangel- 
hafte Korrektur  des  Druckes,  obwohl  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Verf.  eigenhändig  nachge- 
holfen hat.  Ob  dem  Verf,  die  Stahlsche  Be- 
arbeitung von  Poppe  vorgelegen  hat,  erscheint 
noch  immer  zweifelhaft;  sonst  mUßte  er  gcseheo 
haben,  daß  seine  Erklärung  von  I  bl,  5  «ich 
schon  dort  findet,  und  daß  IlT  62,  8  npaonMr 
tec  ebenfalls  dort  gelesen  wird.  Daß  ihm  die 
Neubearbeitung  der  Classenschen  Ausgabe,  die 
seit  B  Jahren  in  den  Händen  Steups  ist,  niclil 
vorgelegen  hat,  möchte  man  mit  BeEtimmtlieil 
behaupten.  Im  allgemeinen  kann  nur  wiederholt 
werden,  was  schon  einmal  gesagt  ist,  daß  Text- 
kritik und  Erklärung  des  Tliuk.  einen  nennens- 
werten Vorteil  von  dem  Gebotenen  kaum  ziehen 
werden. 

Berlin.  G.  Behrendt 


L.  Eisenhofer,  Prooopius  von  Oasa.  (iliue  lite- 
rarliiatorische  Studie.  Froiberg  18.17,  Helder.  81 S. 
8.  2  M. 
Eisenhofers  Arbeit,  eine  von  der  tliooln- 
gischen  Fakultät  in  München  gekrönte  Preis- 
schrift, enthält  nicht  ganz  das,  was  viele  nach 
dem  Titel  erwarten  werden.  Die  profane 
Schrift  st  ellerei  des  Pr.  wird  in  den  ersten  Ka- 
piteln, die  ganz  auf  den  Arbeiten  von  Seiti  und 
Kirsten  beruhen,  sehr  kurz  abgethan  (S.  I— G): 
der  Reat  ist  den  theologischen  Schriften  des 
Pr.  gewidmet.  Eisenhofer  bietet  uns,  einer  An- 
regung Wendlands  folgend,  auf  S.  18—84  eine 
sorgfältige  Quellenanalyse  der  Kommentare  lam 
Oktateuch,  zu  den  Büchern  der  Könige  mid  Pa- 
raleipomena  und  zum  Jesaias;  wenn  aach  ein 
gewisser  Rest  bleibt  (namentlich  in  den  letilcn 
4  Bttchem   des   Oktateuch),    so    sind    wir  doch 
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über  die  Zusammensetzung  dieser  KateneD  im 
gsazeti  durch  sein  Verdienst  wohl  unterrichtet. 
In  der  Polemik  gegen  die  Ansicht  L.  Cohna 
(Jahrb.  für  pi-ot.  Theol.  1892).  nach  der  die  be- 
kannte Catena  Lipsiensis  mit  der  des  Pr.  iden- 
tisch wfire,  scheint  mir  E.  zu  weit  zu  gehen.  Alles, 
was  bis  jetzt  bekannt  ist,  spricht  fUr  sie;  irni 
mehr  zn  sagen,  muß  man  eine  weitere  Unter- 
suchung der  Handschriften  abwarten. 

Breslau.  W.  Kroll. 


Joseph  Eoebm,  Qnaestionea  Flautlnae  Te- 
rentlanaeque.  Giesaeuer  Dlnscirtation.  GinQen 
1897.  50  S.  8. 
Der  hauptsächliche  Wert  dieser  Abhandlung 
liegt  in  der,  soweit  ich  es  prüfen  könnte,  sorg- 
ßiltigen  Bei  spiel  Sammlung.  Hie  und  da  finden 
wir  auch  einige  gute  und  treffende  Bemerkungen. 
Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste, 
der  uns  mehr  von  Interesse  als  der  zweite 
bietet,  ist  ron  semaslo logischem  Inhalt  und  be- 
handelt in  Ginzeluntersnchungen  die  Wörter: 
1.  mortales;  2  ftlius  filia  ~  gnatus  gnata; 
3.  adulescens  adulesccntulus;  4.  uir;  b. 
nxor  —  coniunx.  Betreifs  mnrtaleti  be- 
tont K.  gegen  F.  Gramer  (Arch.  f.  lat.  Lex.  VI, 
342),  es  komme  bei  Plautus  in  derselben  Be- 
deutung wie  homines  {'Leute')  vor.  Doch 
ISSt  es  sich  wohl  dabei  kaum  verleugnen ,  daS 
mortales  ein  gewählteres  Wort  ist,  und  dies 
tritt  auch  in  den  Beispielen  zutage.  Mortales 
steht  in  gehobener,  insbes.  parodi  seh -pathetisch  er 
Sprache  oder  in  längeren  Reden:  Epid.  443.  Mit. 
55.  Persa  113.  Amph.  1047.  Oapt.  798,  822  (warum 
hat  K.  diese  zwei  Beispiele  getrennt?)  und  in 
fast  sämtlichen  anderenvonK.  angeführten  Stellen. 
Das  Verhältnis  zwischen  mortales  und  homi- 
nes  scheint  mir  also  ein  analoges  zu  demjeni- 
gen zu  sein,  das,  nach  dem  Verf.  selbst,  zwischen 
gnatus  und  filius  besteht.  „Sermonem  plebe- 
inm  et  pedestreni  praetulisse  uocabulum  filii, 
grauissimnm  uero  et  ut  ita  dicam  ucre  poeti- 
cum  Qoc&bulum  gnati".  In  diesem  Unterschied 
bei  der  Verwendung  sieht  K.  anch  den  Grund, 
warum  nicht  filius,  nur  gnatus  im  Vokativ 
vorkommt:  „nocabulo  propinquitateni  indicante 
raro  filium  appellari  iani  nidimus.  itaqne  si  illud 
usurpalnr,  non  sine  ui  ac  tamqtiam  emphatice 
dici  facile  coniciemus"  (p.  15).  Diese  ErklS- 
ning  ist  zwar  beachtenswert,  doch  kaum  für 
sämtliche  Beispiele  stichhaltig,  x.  B.  nicht  fUr 
Trin.  362  und  Asin.  829.  Zwischen  adules- 
cens   und   adulescentulus    findet   K.    weder 


bei  Terenz  noch  bei  Plautus  eiae  Bedeutung^-  r 
differenz,  nur  metrische  Gründe  beeinfliiaMS 
ihre  Verwendung.  Vielleicht  ist  dies  richtig^ 
(vgl.  Wölfflin,  Vnlgfiriat.  Phtlol.  34,  154  f.)  ;• 
doeh  mUssen  wir  die  Regel  wenigstens  nidit 
so  streng  fiassen,  wie  K.  es  thut,  sodaB  w$r 
aus  diesem  Grunde  den  Vermuteten  Versschtn& 
ecquem  aduloscentem  Kud.  313  verwerEsnl. 
Über  uir  gelangt  K.  zu  folgendem  Ergebnis^ 
„Omnibus  autem  Ins  significaüonibus  tamquam 
fundamentum  esse  maris  uira  facile  apparet.itaqiie 
si  quae  mulier  significatura  marltum  dixisset  nirutai  , 
neque  hunc  intellegi  aliis  de  causis  eluceret, 
utra  uis  inesset,  dubium  fuisset;  eam  ob  causwn 
pronomen  possesinum  uel  alius  modi  attrihutum 
addi  oportuit".  In  den  /.ahlreichen  FKllen,  wo 
uir  ohne  Pronomen  oder  Attribut  stellt,  erklKh 
K.  die  Abweichung  aus  folgenden  GrUudeo: 
1)  si  maritus  de  se  ipse  ad  uxorem  uersus  qaaBi 
de  alio  loquitur;  2)  in  canticis;  3)  si  ex  totius 
sententtao  conexu  uirum  tdem  significare  ao 
marltum  satis  dilncide  cognoscitur;  4)  nonnnm-  ' 
quam  fortasse  propter  odium  uiri  factum  est. 
Von  diesen  ist  wohl  der  dritte  der  einzige 
stichhaltige  Grund,  die  andern  sind  gekünstelt 
(insbes.  der  vierte:  propter  odiiim  uiri!)  oder 
unnßtig.  Für  sämtliche  von  K.  zitterte  Belege 
der  ersten,  zweiten  oder  vierten  Kategorie  ist 
der  für  die  dritte  Kategorie  angeführte  Grund 
völlig  zureichend,  z.  B.  Ampb.  756  neque  tu 
illi  neque  mihi  uiro  ipai  credis?  Amph.  641  plus 
aegri  ex  abitu  uiri  quam  ex  aduentu  uoluptatis 
cepi.  Merc.  667  quoniam  a  uiro  ad  me  rus  adue- 
nit  nunlius  rus  non  iturum.  Betreffs  coniux 
konstatiert  K.  aufs  neue,  daß  dies  Wort  zur 
Bezeichnung  des  weiblichen  Ehegatten  in  der 
Fall  lata  nicht  vorkommt,  sondern  nur  einmal 
zur  Bezeichnung  des  Ehemanns  Amph.  475. 
Wenn  er  übrigens  die  tiberlieferte  Gestalt  dieses 
Verses  rodig^t  antiquam  fn  concordiaro  eöniugis, 
verteidigt,  so  übersieht  er  über  der  Rechtfertigung 
des  Hiatus  inderCäsiir,  daß  die  dreisilbige  Messimg 
von  concordiam  durchaus  unstatthaft  ist.  Die  Ver- 
mutung des  Verf.,  daß  coniunx  in  der  Tragö- 
die eine  schlechte  Nebenbedeutung  habe,  ist 
wohl  nicht  gerade  glücklich;  denn  entschieden 
verfehlt  ist  die  Erklärung  der  Verwendung  von 
uxor  bei  Knn.  196  —  dem  einzigen  Beispiel, 
wo  in  der  Tragödie  uxor  abgesehen  von  der 
Verbindung  uxurora  ducera  vorkommt  — ;  „cum 
Menelaus,  ut  hanc  uxorem  recuperaret,  suramo 
studio  egerit,  Agaroemnonem,  si  uoce  usus  esset 
contumeliosa,  nimis  offensurum  fuisso  appareff!). 
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Es  scheint  mir  eher,  als  wSre  coniunx  dos  ge- 
vlbltere  Wort:  eben  darin  Icönnte  die  Ursache 
liegen,  weshalb  dies  in  der  Tragödie,  nxor  in 
der  Komödie  verwendet  wird. 

Im  zweiten  Teil  giebt  K.  einige  kritische 
Bemerkungen  za  Ter.  Haut.  628,  1060—1066, 
.  Phonn.  759  f.,  Adelpb.  94a  Seine  eigene  Ver- 
matnngen  scheinen  mir  hier  kaum  Überzeugend. 

Von  Druckfehlern  in  den  Zitaten  habe  ich  no- 
tiert: S.  1,  I.  9  u.  Epid.  439  f.  Epid.  443  und 
S.  31  1.  12  u.  eist.  672  f.  Cure.  672. 

Lund.  Claes  Lindskog. 


OUfford  H.  Moore,  Inliua  PirmlouB  Maternus, 
derüoido  und  der  Christ.  luauguialdisBertation. 
Htluchen  1897.  In  Commimion  bei  Th.  Stauffer, 
Leipzig.  54  S.  8.  1  M.  20  Pf. 
Moore  handelt  in  der  vorliegenden,  Wölfflin 
gewidmeten  Arbeit  zunächst  Hber  die  Abfassimgs- 
zeit  der  beiden  Schriften  im  Anschluß  an 
Hommsen  Herrn.  29.  Das  erste  Kapitel  {S.  7 
—  28)  bringt  eine  Vergleichnng  der  Sprache 
beider  Werke;  vorher  aber  versucht  der  Verf., 
die  Ausdrücke  ut  antea  äürimus  .  .  .  ^cialiter 
retexetida  sunt  im  Anfange  von  de  errore  (in 
einem  unheilbar  verderbten  und  unverständlichen 
Satse)  anf  die  Mathesis  zu  beziehen.  Das  geht 
natflrlich  nicht  an;  vielmehr  bezieht  sich  Firmicus 
anf  einen  Passus  derselben  Schrift,  welchermitden 
beiden  ersten  BUttem  (M.  spricht  von  den  „zwei 
nrston  Seiten  der  ersten  Quateriiionen''J  ver- 
loren gegangen  ist;  daß  dieser  Passus  nicht 
sehr  weit  zurückgelegen  hat,  ist  richtig,  ändert 
aber  an  der  Thatsache  nichts.  So  bezieht  sich 
ut  superius  diximus  math.  58,7  unserer  Ausgabe 
auf  57,14,  vgl.  96,22  mit  93,17,  Es  ist  auch  gar 
nicht  anzunehmen,  daß  F.  ohne  Not  an  seine 
heidnische  Jugendsünde  erinnert  haben  sollte. 
Daß  der  Stil  der  beiden  Schritlen  die  auffallendste 
Ul>e  rein  Stimmung  zeigt,  hatte  man  schon  frUber 
bemerkt;  wir  hatten  uns  nach  den  von  uns  an- 
gestellten Samminngen,  die  zum  Teil  im  Apparat 
unserer  Ausgabe  verwertet  sind,  fiir  die  Identität 
ausgesprochen  (Herm.  29,  519),  und  einer  unserer 
Zuhörer  hatte  sie  mit  einem  erdrückenden  Ma- 
terial bewiesen.  Auch  Moore  hat  geschickt  und 
sorgfältig  gesammelt,  und  w'as  er  an  Überein- 
stimmungen vorlegt,  genügt  durchaus,  um  die 
Identität  des  Heiden  und  des  Christen  firmicus 
über  jeden  Zweifel  zu  erheben.  Natürlich  spukt 
wieder  das  afrikanische  Latein  :  F.  stammt  zwar 
aus  Syrakus;  aber  da  er  Verbindnngen  wie  furor 
temeritt^  liebt   (hier  ließe  sich  das  von  M.  an- 


geführte Material  bedeutend  vermehren,  vgl.  zu 
143, 14)  und  Sittl  dekretiert  bat,  daß  der  Iden- 
titÄtsgenitiv  afrikanisch  ist,  so  steht  F.  unter 
dem  Einfluß  der  afrikanischen  LatiniUit.  Daraus 
folgt  (S.  48),  daß  er  seine  Schulbildung  in  Sj- 
rakus  genossen  hat;  denn  in  Rom  hätte  er  von 
dem  IdentitÄtsgenitiv  nie  etwas  erfahren.  Dar- 
über mehr  im  Khein.  Mus.  52  S.  584. 

Das    zweite    Kapitel    (S.    29—51)    behandelt 
Quellen  undLitteraturkenntni^.    Aus  einer 
Vergleichnng  von  de  err.  12,6  mit  Minne.  22.  23 
folgert    M.    Benutzung    des    Octavius;     wie    mir 
scheint,  mit  Unrecht,    da  F.  in  einigen  Punkten 
mehr  bietet :    vielmehr    haben    beide    verwandte 
apologetische    Quellen    benutzt.     Auch    daß    F. 
den  Euhemerus    des  Ennius  vor  Augen    gehabt 
habe,  ist  sehr  unwahrscb  ein  lieb.     Noch  mehr  an 
der  Üherfläche  haftet,  was  über  die  Quellen  der 
Mathesis    gesagt    wird.     Schon  aus  den  Anmer- 
kungen   unserer    Ausgabe,     deren    erste    sechs 
Bogen  ihm    vorgelegen    haben,    hätte    der  Verf. 
mehr  entnehmen  können,  als  er  bietot;  er  hätte 
dann    freilich    auch    die    astrologische  Litterator 
durcharbeiten  müssen.     Über  Abraham  als  Astro- 
logen werde  ich  nächstens  mehr  sagen;  daß  das 
Kap.   de  videnttbus  et  audieniibas   in  B.  8  iiacb 
Firmicus  ausdrücklicher  Angabe  ex  Abrae  libni 
stammt,  ist  H.  entgangen.     Was  er  sich  unter  dem 
ttxpi^Xai  (so  zu  lesen  zweimal  S.  35)  des  Ptole- 
maios  denkt,    weiß  ich  nicht;    und   woher  er  lu 
der  zwar  richtigen,  »bor  ohne  Angabe  von  Grün- 
den von  ihm  behaupteten  Thatsache  gelangt  ist, 
daß  F.    den  Ptolemaios    nicht  kennt,    obwohl  er 
sich  so  stellt,  kann  ich  mir  nur  denken,  nämlich 
aus  unserer  Bemerkung  zu  77,24  oder  aus  Kiass 
bei  Pauly-Wissowa    U    1826.     „Über  Antiocbai 
fehlen  Angaben"  —  da  hätte  ein    nmir"  hinein- 
gehört; denn  bei  Engelbrecht,  Hephaestion  36, 
und  Riess  a.  a.  0.  I  2494   steht    einiges,    wcqd 
auch  nicht  alles.     Für  die    sphaera  barbarict  iu 
B.  8  ist  Manilius  gewiß  benutzt,   daneben  aber 
auch  seine  Quelle,   also   höchst   wahmheinlich 
Nigidius.    Nach   den   Quellen    für    die   kunen 
Beispiele    in    math.  I  7  zu   suchen,    wird   kaam 
lohnen;    dagegen    verdient    Beachtung,   was  M. 
Über  §  25-38  sagt,  den  von  Vogel  und  üsener 
auf  Sallust  zurückgeführten  Abschnitt  über  SalU. 
Hier  beweist  die  Übereinstimmung  von  §  31  im 
Ausdruck    mit  der  periocha    des  livius  und  oiil 
Orosius,  daß  Livius  benutzt  ist;  auf  die  sonstigen 
lexikalischen  Belege  aus  Livius,  die  M.  inführt, 
möchte  ich  nichts  geben,  da  F.,  auch  wo  er  »li- 
schreibt,    zwar  nicht    „seine  eigene  Auffitssnng* 
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piebt,  aber  die  wSsscrige  Brühe  seines  Stiles  so 
reichlich  ausgießt,  HnB  der  Gesclimauk  seiner 
Vorlage  ertötet  wird,  /um  ScIiluÜ  giebl  M.  noch 
eine  uUtzlichc  Sauiiiilung  von  Anklütigen  an 
rfimiscbe  Dichter;  bei  genauerem  Ziiseheu  wäre 
da  vielleicht  noch  mehr  zu  finden. 

In  den  Apparat  hätte  M.  öfter  hineinsehen 
sollen.  29,  17  ist  tV/e-iV/e  überliefert,  (s(e  nur  eine 
Vermutung  (S.  14.  46);  was  196,21  in  den  Hss 
steht,  ist  hei  Sittl  ganz  richtig  angegeben,  was 
M.  S.  33  abdruckt,  ist  überhaupt  kein  Text; 
41,11  ist  ifavigius  Überliefert,  nicht  Niuigius. 
Die  Sullaepisodo  I  7,  25—38  druckt  M.  wörtlich 
aus  unserer  Ansgabe  ab,  ohne  Useners  nnd 
unsere  in  den  Text  aufgenommenen  Vermutungen 
kenntlich  zu  machen,  obwohl  es  ihm  auf  jedes 
einzelne  Wort  ankommen  mußte.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß 
sich  die  Stilgleichheit  der  beiden  Schriften  auch 
für  die  Kritik  von  de  errore  verwerten  läßt. 
8<>,  11  ist  id  est  aerem  kaum  ein  Glossem,  vgl. 
math.  24,1.  57,24.  59,14  u.  ö.  Ebenso  ist 
96,  11  in  ipsis  auspiciis  posiltts  mit  Unrecht  be- 
anstandet, vgl.  Rh.  Mus,  62.592.  115,26  ver- 
bessere ich  seüatn  rcf/ni  aequala  (aequa  P)  po- 
testale  concedit,  vgl.  Moore  25.  Ginige  Male 
bietet  die  od.  princeps  otTcnbar  das  Utchtige, 
wo  die  ursprünglichen  Schriftzüge  von  P  durch 
die  junge  Hand  verdeckt  sind;  diese  Partien  der 
Hs  müßten  noch  einmal  gründlich  untersucht 
werden.  82,9  ist  praeposterae  citpiditaHs  .  .  . 
iniecebras  zweifellos  echt,  vgl.  Moore  18  math. 
88,  17.  109,  16.  125,29.  210,  19.  -  Es  sei  mir 
zum  Schlüsse  gestattet,  einige  Vennutungen  mit- 
zuteilen. 83,  5  vielleiclit  fragile  cumnientum  statt 
facile,  7  desinit  oder  ühnlich  statt  incipii,  10  na- 
turas  statt  contrarias,  14  <(»>  egregia  .  ,  . 
commenta  (statt  comitantia).  —  85,  16  steckt  in 
cenatum  vielleicht  einnedaia,  und  effeminatinn  ist 
Glossem  dazu.  —  95, 1  cum  in  Egipto  acris 
ardore  arescentibus  frugibus  malitiosa  famis  in- 
mineret.  —  99,6  sicher  singuiarum  statt  singulare. 
100,  32  comlantis  animi  iudicio  statt  sUintis.  — 
121,  lOfehlt  vor  rah'owe  ein  Attribut,  etwa  dtVfj^«»/!'. 

Breslau.  W.  Kroll. 


JuliUB  Jims.  Grundriß  der  Gcojfraphie  von 
Italien  und  dem  Orbi»  H  omunua.  J.  v  Müllers 
Handbuch  der  kl assi schon  AltortuuiawiitHenachaft 
III.  Band,  3.  Abteilung.  1.  HlUfte.  2.  Auflage. 
Mönchen  1897,  Beck.  I(i7  S.  gr.  H  3  M.  W. 
Die  erste  Auflage  dieses  Grundrisses,  welche 

Kef.  in  dieser  Wochenschrift  1890, 383  f.  anzeigte, 


erschien  1888,  und  in  den  seit 
neun  Jahren  Iiat  die  geographi; 
phische  Durchforschung  des  ali 
(um  mit  ilem  Verf.  zu  reden)  1 
schritte  gemacht:  fUr  Italien  wur 
für  Rom)  vollendet,  in  Afrika  v 
die  Arbeit  ener^ach  fortgesetz 
der  Limes  bloßgelegt;  auch  die 
lander  und  das  Gebiet  am  Bai 
jährlich  vertrauter;  für  Asien  l 
nische,  britische,  Österreich IbcI] 
zUglicbes;  Ägypten  erwies  sich  ali 
liehe  Fundgrube.  Es  war  aomt 
gäbe,  die  der  Verf.  zu  bewältige: 
wird  gern  anerkennen,  daß  er  sici 
Fleiße  ihr  unterzogen  und  dabi 
ausgestaltet  hat,  daß  es  von  99 
allein  von  34  auf  70  Seiten  en 
Teil  sind  sachliche  Ergänz ui 
solche,  die  durch  neue  Funde 
hinzugekommen;  am  stÄrksten 
Vermehrungen  der  Litte ratum 
ausgefallen.  I>a  bei  einem  i 
und  disparaten  Stoffe  es  fast  au 
daß  der  Verf  in  jedem  Einzeig 
orientiert,  sondern  in  allem  Det 
so  kann  man  sich  nun  freilich 
wenn  mancherlei  Ungleichmäßi] 
und  Mangel  im  einzelnen  sie 
wahrnehmbar  machen,  teils  sac 
melle  Fehler,  Ungenauigkeite 
slandene  oder  doch  jedenfalls 
Angaben,  Wenn  Ref.  solche  he 
Abschnitten  Über  Gallien  und 
wähnen  will,  so  findet  er  teils 
aus  der  ersten  Auflage  herüber 
teils  neue.  Noch  immer  läßt  ■ 
(statt  12—9)  die  Germanen  b< 
immer  ^ebt  er  bei  einzelnen 
gionen  an  und  bei  anderen  i 
dürfte  doch  erwarten,  die  Gami 
tiacum  zu  erfahren ;  es  ist  at 
Worte  auch  nur  von  der  22.  Le 
noch  immer  stehen  die  späten  1 
und  Colonia  Agrippinaalsdie  einz 
Vosegus  und  Colonia  Clandia  Au, 
Agrippinensium  die  richtigeren 
besseren  Zeit  sind.  Neue  Fehle 
ninus  wird  S.  98  als  antiker  Nan 
gegeben,  kommt  aber  im  Alt 
nirgends  vor.  Trier  hatte  in  d 
Jahrhunderts  noch  längst  keiner 
Bischof  (falsch  S.    104);  vgl.  Gr 
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beiFrÄnkfurt'(S.108},Bondeniin 

dieser  Stadt  fnnde»  eicL  Keste 
Siedelung.  —  Mißvcratfindlicfa 
gar  mancher  Übergang:  so  das 

Dinge  verbindende  'wie  auch' 
«ie  K.  B.'  (S.  98,8),  das  'and 
)ndere'  (S.  117,;i7),  die  Angabe 
md  des  Cor|iufl  S.  103 ,  nach 
kundige  meinen  müßte,  dieser 
rechienen,  u.  V.  a.;  solche  Dinge 
neuen  Anilage  entschieden  ge- 
—  Mit  Recht  hat  J.  mit  ganz 
fatt  die  Arbeiten  Mommsens 
Bssen  Ansichten  meist  zn  den 
Deshalb  dnrfte  er  aber  nicht 
aalburg  den  Namen  des  ver- 
'acobi  weglassen  noch  das  in 
läge     erwfihnte     Linieswerlt    v, 

geradezu  verschweigen.  Ubri- 
die  neuen  Limesarbeiten  nicht 
Vollständigkeit  behandelt;  die 
e    und     Holztllrroe ,    in     ihrem 

der  späteren  Befestigung^ weise, 
lende  Auffassung  des  Grenz- 
r  die,  Palissadenlinie  bestimmt, 
[ißt  man  ungern;  die  ganze  Stelle 

(S.  108f.)  ist  überhaupt  wenig 
Was  soll  da  heißen :  „Auch  waren 
:ken  der  Greozstraße  unwegisam 
ies  Ruf.  Begründung  der  engeren 
[Üermania  superior  im  Korr.-Bl.  d. 
XII  78  nicht  erwähnt  ist,  sondern 
:h  dieser  Pro^dna  zugeschrieben 
auch  daß  über  die  ^uebcnfrage 
tber  nicht  des  Uel'.  Aufsatz  im 
9,  320ff.  genannt  wird,  sei  nur 
lt.  So  mußten  zum  Lager  von 
lie  Arbeiten  Koenons  angeführt 
Bsondcrs  deutlicher  Beweis  der 
dieser  kompilatoH  sehen  Art 
idet  sieb  auf  S.  11!).  Hier  wird 
!  Bezeichnung  der  Ladeuburgei- 
f.'  zuerst  nach  Älterer  Auffassung 

Septimia  Nemetum,  aber  sch"n 
ten  Zeile  nach  Znngemcisters 
itas  (Ülpia)  Sueliorum  Nicrotinn 
jrf.  sich  darüber  eine  Meinung 
welche? 

[liesen  einzelnen  Ausstellungen, 
liebig  vermehren  könnte,  müchte 

wolle  ein  lediglich  ungtinsliges 

Buch  fällen.  Dem  gegenüber 
>ch1uß    darauf  hingewiesen,  daß 


es  trotz  alledem  von  vielem  FIciße  zeugt,  und 
daß  es  bei  der  Weit  schichtigkeit  des  zu  behan- 
delnden I>etaUs  kaum  ganz  ohne  solche  Fehler 
(wenn  ihrer  auch  viel  weniger  sein  durften)  ab- 
gehen konnte ;  daß  das  Buch  aber  dennoch  fttr 
die  Orientierang  auf  all  diesen  Gebieten 
einen  nicht  zu  verkennenden  Nutzen  gewährt, 
wenn  es  auch  zu  genauerer  Foi'schung  Überall 
nur  mit  sorgfältiger  Nachprüfung  verwendet 
werden  darf. 

Sollte  das  Werk  eine  weitere  Auflitge,  die 
wir  ihm  wünschen,  erleben,  so  empfehlen  wir 
dem  Verf.  außer  der  sorgfältigen  Richtigstellung 
des  Details  noch  die  Darstellung  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  einzelnen  Techniken 
im  Bauwesen,  der  Typen  in  der  Keramik,  derer 
in  der  Brouzearbeit  (z.  B.  der  l''^boln),  der 
Götterkulte,  desEinäusses  mancher  Kulturzentren 
(z.  B.  Masstlias ,  dessen  Bedeutnng  schon  in 
Kieperts  Alter  Geographie,  wenn  auch  in  aller 
Kürze,  \-iel  besser  gewürdigt  und  neacrdings 
von  Löschcke  mit  Recht  betont  istj,  u.  a.  Diese 
Dinge  werden  bis  dahin  noch  besser  aufgehellt 
sein,  als  sie  es  jetzt  schon  sind,  und  zur  Geo- 
graphie des  Altertums  gehören  sie  ohne  Zweifel 
in  hohem  Grade  auch. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese. 

The  Ännual  of  the  British  Sohool  at  AtbenB. 
No.  11.  SesatoQ  1890—1896.  London  189T,  H&c- 
millan  &  Vo.  194  S.  4.  mit  b  Tafeln  und  uhl- 
veiclien  Abbildimgea,  Grundriasen,  Eartenakizzeii 
im  TfXt.  10  ah.  6. 
Die  Erfolge  der  Archäologischen  Institute, 
welche  Frankreicli,  Deutschland,  die  Amerikaner 
in  Athen  seit  längerer  Zeit  in  Wirksamkeit 
halten,  haben  1894  auch  einen  Kreis  begüterter 
und  einflußreicher  Freunde  der  Altertumsfor- 
schung in  Engtand  bewogen,  durch  freiwillige 
Beiträge,  welchen  voraussichtlich  eine  dauernde 
Unterstützung  seitens  des  Staates  einen  festen 
Kern  geben  wird,  die  materielle  Grundlage  eines 
Britischen  Institutes  zu  schaffen,  das  unter  l^ei- 
tung  von  Cectl  Sraith  von  der  Antikenabtei  lang 
des  British  Museum  nun  schon  auf  ein  zweites 
Jahr  seiner  Thiitigkeit  zurückblickt.  Geleitet 
von  dem  schönen  Gedanken  eines  Zusammen- 
wirkens aller  fremden  Institute  in  Athen  em- 
pfiehlt Smith  eine  Konzentration  der  Mittel  jedes 
einzelnen  für  starke  Entwickelung  seiner  Biblio- 
thek nach  einer  wissenschaftlichen  Richtung  hin. 
Für  die  British  School  wählte  Smith  das  Gebiet 
der    Reise titteratur    als    Gegenstanil    besonderer 
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Pflege.  Ein  starkes  geograplii^clies  Interesse 
verrftt  auch  der  EntsvbhiB,  dio  jungen  Kräfte 
de?  Instituts  neben  ibren  Spezialarbcitcn  kernn- 
zuziehen  zu  einer  genicinsanion,  nacli  einheit- 
lichem Plauii  Jahre  lang  fort  zufuhren  den  Arheit: 
der  systematischen  Sammlung  und  Ordnung  alter 
Stellen  der  antiken  Schriftsteller  und  der  In- 
schriften, welche  auf  antike  Topographie  Bezug 
haben.  Diese  besondere  Uichtung  giebt  auch 
dem  vorliegenden  Jahrbuch  ein  unterscheidendes 
Gepräge.  Während  besonders  gewichtige,  tiefer 
dringende  Spezialarbeiten  auch  künftig  dein 
Jonmal  of  Uellenic  Studies  vorbehalten  bleiben 
sollen,  dient  das  Jnbrbucb  auch  dem  Zweck, 
das  Interesse  der  Gönner  des  Instituts  an  seinen 
Zielen  rege  zu  erhalten  durch  Artikel  von  all- 
gemeiner Anziehungskraft  und  genicinverstünd- 
liehe  Schilderungen  wichtiger  Schauplätze  der 
alten  Kultur.  Dies  Ziel  schwebt  augenscheinlich 
schon  dem  allgemeinen  Bericht  von  C  Smith 
(47 — 62)  vor  über  die  neuesten  Forschungser- 
gebnisse in  Griechenland  um]  ^em  Büdrussiscben 
Kolonialgebiet  (Planskizze  von  Olbia),  desgleichen 
dem  Keisebericht  von  Cruicksbare  (105— 112j 
über  die  Meteor» -Klöster,  einem  Artikel  von 
Ronse  über  Land  und  Leute  auf  Lesbo;  (145  — 
154^  Der  Forschung  werden  dagegen  zunächst 
geboten  Berichte  Über  die  speziellen  Arbeitsfelder 
der  Britischen  Schule.  In  Athen  hat  sie  den 
Spaten  angesetzt  im  Südosten  der  Stadt  (23— 25j, 
im  Kynosarge?;  namentlich  aber  erkor  sie  Melos 
als  Schauplatz  ihrer  Forschungen,  llber  die 
Stadtlage  und  die  ei'sten  Ausgrabungen  (Ost- 
thor) erhalten  wir  jetzt  schon  eine  von  Plan- 
skizzen und  einer  schönen  Abbildung  begleitete 
Darstellung  (63—82),  während  Fietcher  und 
Kitson  der  christlichen  Archäologie  eine  Schil- 
derung der  Kirchen  der  Insel  (t5&— 168)  bioten. 
Bosanquel  (141 — 144)  beschreibt  prähistorische 
Steingräber  auf  Syra  Die  abgerundetste,  vollste 
Forschungsleistung  bietet  Evans  mit  seiner  aus- 
fiihrlichen  Schilderung  (169—194)  der  uralten 
Stadtniinen  con  Goulas  im  Innern  der  kretischen 
Provinz  Merabelo  (östlich  vom  Diktegehirge)  und 
dem  genauen  Plan  (Maßstab  ungefähr  1 :  2000), 
den  Evans  und  Myres  von  diesen  höchst  merk- 
würdigen Ruinen  der  mykenischen  Kulturepochc 
aufgenommen  haben.  Kef.  hat  Taramellis  Dar- 
stellung (Mariani,  Antichitä  L'retesi  1896,  106) 
noch  nicht  gesehen,  vermag  also  den  Fortschritt 
der  Arbeit  der  Engländer  nicht  in  genauer  Ab- 
wägung zn  würdigen.  Die  bisher  angenommene 
GleichsBtzung  des  Ortes  mit   AstiL  imiY^ia;  lehnt 


E.  ab,  weil  Goulas  nnr  eine  alte  vorgeschicht- 
liche Ansiedlung  gewesen  sei  und  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  verödet  gelegen  haben  müsse. 
Er  sucht  hier  „die  Stadt  dee  Zeus"  am  Dikte- 
gehirge, deren  Kuineu  Diodor  V  70,6  erwähnt. 
Auf  ein  noch  ferneres  Studienfeld  ftihrt  Weld- 
Blundells  inhaltreiche  Keisestudie  über  Kyrene 
(113—140  mit  Plan  und  vortrefflichen  Abbildun- 
gen).  Zahlreichere  Leser  als  sie  wird  wohl  nur 
ein  Aufsatz  des  Bandes  finden,  die  höchst  in- 
teressante historische  Studie  Prof.  Burys:  The 
campaign  of  Artemisium  and  Thermopylae  (83 
—  104).  Der  Verf.  geht  aus  von  der  Betonung 
des  anerkannten  engen  Zusammenhangs  der 
Kriegs  Vorgänge  auf  Land  und  Meer.  Das  Fest- 
halten der  Stellung  an  den  Thermopylen  war 
nur  möglich,  solange  die  griechische  Flotte  den 
Zugang  zum  malischen  Busen  der  persischen 
Seemacht  verschloß.  Deshalb  hält  der  Verf. 
die  Nachricht  (Herod.  VII  183)  von  dem  eiligen 
Hiickzuge  der  ganzen  hellenischen  Flotte  von 
Artemision  nach  Chalkis  beim  Erscheinen  der 
persischen  an  Thessaliens  Ostküste  Hir  unglaub- 
lich, ebenso  den  später  nach  erneutem  Vorrücken 
bis  Artemision  wiederholt  (VIII  4,  9)  den  I./eitern 
der  griechischen  Seemacht  zugeschriebenen  Ge- 
danken, südwärts  in  den  Euripos  oder  weiter 
noch  zurückzuweichen.  Diese  Rückzugsneigungen 
seien  nur  von  einer  Tendenz,  Themistokles  in 
den  Vordergrund  zu  rücken,  in  die  llberüeferung 
hineingetragen  worden.  Der  Euripos  war  aller- 
dings auch  eine  für  die  Sicherung  der  Griechen 
in  jeneiif  Augenblick  bedeutende  Stelle.  Hier 
konnte  man  einem  Versuch  der  persischen  Flotte, 
nach  Umfahrung  Euböas  die  Griechen  im 
Kücken  zu  fassen,  am  besten  entgegentreten. 
Solch  einen  Versuch  haben  die  Perser  gemacht, 
aber  —  wie  Bury  meint  —  nicht  erst  nach  dem 
Stunn  am  Sepias Vorgebirge  (Her.  VHI  7),  son- 
dern ehe  dies  Unheil  hereinbrach.  Derselbe 
dreitägige  Sturm,  der  die  Hauptmacht  an  der 
Küste  Magnesias  erfaßte,  acheine  das  Umgebungs- 
geschwader  (VIll  14)  an  Euböas  Südufer  ver- 
nichtet zu  haben.  Damit  seien  die  wahrschein- 
lich dieser  Gefalir  gegenübergestellten,  den  Eu- 
ripos bewachenden  53  athenischen  Schiffe  frei 
geworden  zur  Unterstützung  der  Hauptmacht 
(VIII  14).  Nur  die  frühere  AhordTiung  dieser 
Schiffe  zur  Deckung  des  Euripos  könne  Anlaß 
gewesen  sein  «u  der  falschen  Angabe  über  einen 
Rückzug  der  ganzen  griechischen  Seemacht  da- 
hin. So  sucht  B.  durch  chronologische  Ver- 
schiebungen   besseren    Zusammenhang    iu    den 
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Bericht  über  den  Seekrieg  zu  bringeD.  Beim 
Vergleiche  seiner  Zeitfolge  mit  den  Ereigniseen 
>n  Lande  vom  Aufbruche  der  Perser  von  Therme 
bis  zum  Untergang  des  I.«onida8  fand  aber 
Bnsolt  einen  Überschuß  von  zwei  Tagen  bei 
letzteren.  WKhrend  Busolt  den  Ansgleich  durcli 
entsprechende  Ausdehnung  dar  Dauer  des  See- 
kriegs anstrebt,  zieht  Bury  eine  Verkürzung  des 
Kastens  der  Perser  in  der  malischen  Ebene  vor. 
Für  das  Verständnis  der  entscheidenden  Ereig- 
nisse an  den  Thermopylen  bemüht  er  sich  in 
verschiedener  Kicbtung.  Die  Thatsacbe,  daß 
auch  das  thebanischo  Kontingent  am  letalen  Ver- 
zweiflungskampfe Anteiinahm,  weist  sehr  bestimmt 
darauf  hin,  daß  es  sich  wirklich  um  einen  ernsten 
Versuch  aller  noch  freien  Stämme  handelte,  den 
Persem  das  Eindringen  in  Mittelgriechenland  zu 
wehren  und  so  den  Zerfall  der  Koalition  der 
Kleinstaaten  zu  verhindern.  Leonidas  habe,  selbst 
als  die  Umgehung  auf  dem  Bergpfade  sich  fühl- 
bar machte,  die  T^e  noch  nicht  für  vüllig  hoff- 
nungslos gehalten,  sondern  durch  die  rückwärts 
gesandten  Truppen  das  I'mgehungskorps  selbst 
zwischen  zwei  Treffen  zu  nehmen  gesucht.  Nur 
weil  jene  abkommandierten  Kontingente,  denen 
der  Rückzug  offen  blieb,  ihre  Aufgabe  nicht 
lösten,  sondern  bald  entwichen,  sei  die  I^age  der 
Verteidiger  der  Thermopylen  eine  verzweifelte 
geworden.  Der  Kampf  habe  nicht  mit  einem 
sinnlosen  freiwilligen  Opfertod  geendet,  sondern 
mit  dem  Erliegen  eines  Widerstandes,  der  in 
geffthrlicher  Lage  von  einem  tapferen  Führer 
gewagt  worden  sei,  weil  man  für  ein 'großes  Ziel 
auch  etwas  wagen  durfte.  Die  Niederlage  war 
schwer.  Von  den  7UüO  Griechen,  die  zur  Ver- 
teidigung des  Passes  ausgezogen  waren,  deckten 
4000  das  Schlachtfeld.  Ganz  leicht  war  es  fUr 
die  Spartaner  nicht,  den  Kuhm  des  Opfertodes 
im  eigenen  Interesse  zu  monopolisieren. 

In  die  kritische  Besprechung  dieser  An- 
Bchauungon  wird  der  Kreis  der  berufensten  For- 
scher gewiß  bald  eintreten.  Aber  die  anregende 
Kraft  der  hier  kurz  dargelegten  Anschauungen 
für  erneute  schärfere  Prüfung  der  Überlieferung 
wird  schon  jetzt  anerkannt  werden  dürfen. 

Breslau.  .1.  Partscb. 

FrauE  Byaseobardt,  Aosta  und  seine  Altortiimer. 
Hamburg  1896.  34  S.  8. 
Nicht  als  streng  wissenschaftliche  Arbeit, 
vielmehr  als  ein  historisch-antiquarischer  Führer 
durch  die  Sehenswürdigkeiten  der  interessanten 
Augustus-Kolonie  will  das  Scbriftchen  betrachtet 


sein.  Ais  solches  erfüllt  es  seine  Aufgabe,  Emu 
Besnche  des  Ortes  zu  voraniassen  und  dem  mit 
der  Speziallitteratnr  nicht  bekannten  Besucher 
als  sachkundiger  und  anregender  Cicerone  zu 
dienen.  Ein  Kärtchen  sowie  einen  Stadtplan  ver- 
mißt man  freilich  ungern.  Für  die  Erklärung 
der  „Altertümer"  im  engeren  Sinne  ist  Carlo 
Promis'  grundlegendes  Werk:  le  antiehitÄ  di 
Aosta  aus^ebig  benutzt  worden.  Aber  E.  faßt 
seine  Aufgabe  weiter:  auch  die  Denkmäler  aus 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  an  welchen 
Aosta  und  seine  Umgebung  ebenfalls  reich  ist, 
werden  kurz  beschrieben  nnd  liistoriscb  erläu- 
tert. An  das  letzte  der  angefilhrten  Monumente, 
das  zur  Erinnerung  an  Calvins  Vertreibung  1556 
errichtete  Kreuz,  sind  stark  subjektiv  gehaltene 
Bemerkungen  über  den  Reformator  angeknfipn, 
welche  man  in  dieser  Ausdehnung  (fast  6  von 
34  Seiten)  nach  dem  Titel  des  Werkchens  wohl 
kaum  in  ihm  zu  finden  erwartet,  und  welche  den 
feuilletonistischen  Charakter ,  der  der  ganten 
Schrift  eigen  ist,  in  besonders  hohem  Gradezeigen. 
IVankfurt  a.  M.  Georg  Wolff 


J.  L    ÜBBing,   Svenica,    filologisk-archaeolo- 
giskc     Betracbtninger     in     Anledning    nf 
Ditrpfeld    und    Reiach,     Das     griechische 
Theater.   (Meddelt  i.  Madet   den  9.  April  1897.) 
Atcc  röaumö  en  fraufais.    Overaigt  over  det  ügl. 
Daoske    Videnskabcrnes    Selskaba    Forhaadtinger. 
18.17.  No.  3.  27  S.  8. 
Ussing  hat  im  Jahre  1896    in   den  SchritleD 
der    dänischen   Gesellschaft    der  Wissenschaften 
eine  Abhandlung  publiziert,    in  der    er  nacbiH' 
weisen  versucht  hat,  Vitrnv  sei  nicht  Zeitgenosse 
des  (.'äsar    und   Augnstus,    sondern    habe   im  3. 
oder  5.  Jahrb.  n.  Chr.  gelebt  und  bei  Abfassan^ 
seiner  -Schrift  wesentlich    den    Varro  exterplert- 
Da    der  Verf.    damals    das  Bach    von  DörpfeW 
und  Reisch  noch  erwartete,  enthielt  er  sich  jedes 
Eingehens  auf  die  das  Theater  betreffendfln  Ab- 
schnitte   Vitruvs;    jetzt,    nach    dem    ErscheiBi'n 
jenes  Buches,  glaubt  er  in  demselben  eine  schla- 
gende   Bestätigung    seiner  Ansicht  gofiuiden  »n 
haben    und    nunmehr  Vitruvs    oft    besprochenes 
„Mißverständnis"  in  völlig  befriedigender  Weiw 
erklären  zu  können.     Er    ist    nämlich    der  Mei- 
nung, Varro  habe  in  demjenigen  Abschnitte,  iem 
Vitruv  die  Beschreibung  des  griechischen  TliM' 
ters  eutnomnien  habe,  nicht  gesagt,  das  „^"1'^''** 
sei  10—12  Fuß  hoch,  sondern  diese  Bestiwnmng 
habe  sich  auf  das  „proscaenium",  d.  h.  die  Sün- 
lenstellung  vor  der  Skene,  bezogen.     Viimv  j«- 
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Helnriob  Qomperz,  (irundtegung  der  noueo- 
kratischon    Philosophie.     Leipzig    und    Wien 
1897,  Franz  Deuticke.    IX,  IM  S.  8.    2  M  50  Pf. 
Ein  merkwürdiges  Büchlein,  iu  dem  eine  im 
ganzen  unbefangene  bistnriscli«  Betrachtung  der 
Lehre    des    Sokrates    mit    durchaus    einseitiger 
religiöaer  Verehrung  seiner  Persönlichkeit,  streng 
rationelle  psychologische  ßegriindung  des    Sitt- 
lichen   mit    phantastischer  Auflassung  des  Gött- 
lichen   zu    einem    höchst  wunderlichen  Gemisch 
verbunden  sind. 

Der  Veif.    bezeichnet    sich     in    der    Einlei- 
tung   als    AnhÄnger    einer    im    Jahre  1890  von 


Leo  Haas  gegründeten  „neusokratiscben  Schule", 
die  keine  philosophische  Gesellschaft,  soDdeni 
eine  Gemeinde  von  Glitubigen  sein  will,  nnd  die, 
wie  versichert  wird,  in  Blttte  steht,  „langsam, 
aber  stetig  an  Bekennem  zunehmend".  Ob 
diese  Sekte  sich  auch  über  die  Grenzen  Öster- 
reichs hinaus  verbreitet  bat,  erfahren  wir  nicht; 
in  Norddeutschi  and  scheint  sie  bisher  sogut  yiit 
völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Die  vorliegende  Schrift  verfolgt  nun  den 
Zweck,  zu  zeigen,  daß  der  Sokratische  Glaube 
auch  mit  den  Ergebnissen  der  heutigen  Wissen- 
schaft verträglich  ist.  Der  erste  Teil  (S.  6 
—  34}  enthält  eine  kurze  historische  Grund* 
legung  und  handelt  von  der  Persönlichkeit 
und  Lehre  des  Sokrates.  Soweit  sich  aus 
einer  so  knappen  und  daher  nur  sehr  allgemein 
gehaltenen  Darstellung  urteilen  ISfit,  hat  sich 
Verf.  mit  den  Quellen  einigormaBen  vertraut  ge- 
macht und  auch  neueren  Unters uchnngen  Aber 
Sokrates  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Doch  hat  er  sieb,  wie  es  scheint,  zu  sehr  von 
den  zwar  scharfsinnigen,  aber  einseitigen  und 
hyperkritischen  Forschungen  Joels  beeinflusseo 
lassen;  so,  wenn  er  S.  29  trotz  Piatons  Apo- 
logie dem  Sokrates  jede  protreptiscbe  Absicht 
abspricht  oder  gar  sich  zu  der  Äußerung  ver- 
steigt, Xenophon  lege  „dem  Meister  seine  eigenen 
Salbadereien  und  ICapuzinaden  ohne  Scheu"  in 
den  Mund.  Bedenklicher  als  dies  ist  ^e  Vor- 
eingenommenheit, mit  der  G.  aus  den  Quellen 
nur  die  Züge  des  athenischen  Weisen  heraus- 
hebt, die  zu  der  in  der  neusokrati sehen  Schule 
herrschenden  Auflassung  stimmen.  Die  rein  in- 
tellektualistisclie  Begründung  der  Tugendlehre 
und  die  unbedingte  Freiheit  von  jeder  Todes- 
und  Mensclienfurcht  werden  richtig  gewtirdigt. 
Aber  weder  die  religiöse  Anschauung  des  Sokr., 
wie  sie  sich  u.  a.  in  dem  Glauben  an  sein  Dai- 
monion  ausprägt,  noch  sein  Verhältnis  zum 
Staate  und  zu  den  Gesetzen  6ndeu  auch  nur 
die  geringste  Erwähnung.  Und  doch  ergiebt 
sich,  auch  wenn  man  Xenophon s  Darstellung 
ganz  aus  dem  Spiele  läßt,  schon  aus  Platous 
Apologie,  die  G.  mit  Recht  als  ein  vorzügliches 
Charakterbild  betrachtet,  die  Stellung,  die  Sokr. 
diesen  Fragen  gegenüber  einnimmt,  mit  hin- 
reichender Klarheit.  Und  wie  durfte  Verf.  den 
Kriton,  der  Sokrates'  Gesetzestreue  ins  hellste 
Licht  stellt,  völlig  beiseite  lassen?  Aber  frei- 
lich, diese  Seiten  der  Sokratischen  Auflassung 
des  Sittlichen  mußten  im  Dunkel  bleiben,  wenn 
diese  Auffassung  als  ausschließlich  rationalistisch 
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und  zugleich  ala  rein  individualistisch  gelten 
sollte.  Nur  von  diesem  einseitigen  Standpnnkte 
aus  w&r  es  möglich,  den  am  Schlüsse  von  Pia- 
tons Apologie  (p.  41  D)  stehenden  Aitaspnich 
des  Sokr. :  „FUt  einen  guten  Mann  giebt  es  kein 
Übel,  weder  im  Leben  noch  im  Tode"  im 
Sinne  eines  unbedingten  UnabhängigkeitegofühU 
tzu  deuten  und  ihn  so  anfgefaBt  zum  Giprel- 
tpunkte  der  Sokratischen  Philosophie  und  zu- 
gleich sum  Hanptdogma  des  neu  sokratischen 
Glaubens  zu  machen. 

Mit  dem  geschichtlichen  Teile  hiirt  das 
eigentlich  philosophische  Interesse  au  der  Schrift 
anf,  und  wir  könnten  daher  unseren  Bericht  hier 
abbrechen.  Da  es  indessen  unseren  Lesern  ver- 
mutlich nicht  unwillkommen  sein  wird,  Aber  die 
nähere  Ausführung  und  Begründung  der  ncu- 
sokratischen  Lehre  etwas  zu  erfahren,  so  möge 
Wuch  der  Inhalt  der  folgenden  Abschnilte  in 
aller  Kürze  angegeben  und  schließlich  die  uns 
am  nächsten  liegende  Frage  nach  dem  Verliält- 
nis  dieser  modernen  Sokratik  zu  der  Lehre  des 
geschichtlichen  Sokr.  beantwortet  werden. 

Nachdem  Verf.  in  einer  „Z wisch enrede"  die 
Einwendungen  der  Oommen  wie  der  Ungläubi- 
gen gegen  den  Grundsatz  der  neuen  Lehre 
zurückgewiesen  hat,  gicbt  er  im  2.  Teil  eine 
psychologische  Gmndlegimg  dieser  Lehre,  um 
nachzuweisen,  „daß  ein  MenE^ch  nch  in  einem 
derartigen  Zustande  befinden  könne,  daß  das, 
was  von  ihm  eigentlich  Wert  liaf  (sein  geistiges 
Wesen  nämlich),  „einer  Schädigung  nicht  mehr 
ausgesetzt  ist",  sowie  daß  ein  wirkliches  Übel 
für  den  Menschen  nicht  in  der  totalen  oder 
partiellen  Vernichtung  (durch  Tod  oder  unheil- 
bare Geisteskrankheit),  sondern  nnr  in  der  qua- 
litativen Veränderung  der  Persönlichkeit  liegen 
könne,  und  dafi  die  Widerstandskraft  der  Persön- 
lichkeit gegen  die  wahren  Übel  in  einem  sta- 
bilen Gleichgewichtszustände  des  Geistes  zu 
suchen  sei.  In  einer  zweiten  „Zwischenrcde" 
wird  dann  ausgeführt,  daß  nicht  die  Befolgung 
göttlicher  Gebote  oder  die  BrfUthmg  der  Pflicht, 
nicht  die  Unterwerfung  des  einzelnen  unter  die 
Zwecke  der  Gesamtheit  seines  Mitmenschen, 
also  der  „Menge  (ol  icoUn-",  noch  auch  das  Mit- 
leiden, sondern  einzig  und  allein  die  Forderung 
eben  jenes  stabilen  Gleichgewichts  als  sittliche 
Richtschnur  anzusehen  sei.  Dieser  Geisteszu- 
stand des  guten  Menschen  wird  wunderlich  er- 
weise als  naiSij  und  die  ihm  entsprechende  Per- 
sönlichkeit als  „paidiastisch"  (sprachwidrig  statt 
piüstiscb)  bezeichnet.    Uiese  naiSid,  in  neusokra- 


tischem  Hinne  als  „freie  Thäligkeit,  Heiterkeit, 
Unabhängigkeitsgofülil"  gefaßt,  scheint  dns 
eigcntliclie  Erkannungswort  dos  Bundes  der  S..- 
kratesgläubigen  zu  sein ;  wird  doch  am  Schhis-v 
des  Buches  dem  oben  angeführten  Ausspmrlie 
des  Platonischen  Kokr.  ein  Kdi&a;  yign  hinzu- 
gefügt und  dasselbe  in  einem  Nachwort  A^- 
Schulgründers  Leo  liaas  wiederholt.  Der  3.  Teil, 
die  „ethische  Grundlegung  der  neusoknttiscbro 
Philosophie",  stellt  als  Erfordemisfe  des  ,yu- 
diastischen"  Geisteszustandes  dreierloL  auf:  l.die 
Einheitlichkeit  des  Geistes,  die  sich  wiedcmm 
nach  den  Thätigkeiten  des  Denkens,  FuMm-' 
und  Wollcns  in  dreifacher  Gestalt,  als  cinheii- 
liehe  Weltanschauung,  Lebeosstimmung  unJ 
Willensrichtung  darstellt;  2.  die  Freiheit  ile^  1 
Geistes,  die  sich  im  freien  .Spiel  der  Goistpi^ 
kräfte  äußert;  3.  den  Retcfatum  dos  Geistes,  in  I 
auf  der  möglichst  allseitigen  Entwickelmig  ilcr  i 
geistigen  Anlagen  beruht.  Wer  diese  Forde- 
rungen erfüllt,  der  ist  gegen  jede  äußere  Stö- 
rung seines  seelischen  Gleichgewichts  goschüiii; 
für  den  giebt  es  kein  Übel;  er  ist  der  wahrhml 
gute  Mann.  Er  sieht  in  dem  Weltge Theben 
nichts  als  ein  anfangs-  und  endloses  -Spie)*, 
eine  „göttliche  Komödie",  und  umfaßt  Glück 
wie  Unglück  mit  gleicher,  unerscfaiilterlicli'^t 
Gemlitpruhe,  aber  auch  mit  gleichem  Anteil  nnil 
gleicher  Heiterkeit.  Er  stellt  endlich  sein  gxmrs 
Wollen  in  den  Dienst  eines  Ideals.  Welcbes 
dieses  Ideal  sei,  ist  von  vornherein  gleicbpltie, 
wie  denn  Geschichte  und  Erfahrung  lehren,  diU 
vielerlei  Ideale  den  Menschen  auszufüllen  im- 
stande sind-  Der  echte  Sokratiker  aber  «irJ 
naturgemäß  vor  ntlem  unablässig  danach  sttelx'ii. 
;'ich  dem  Ideale  des  guten  Mannes,  der  Ideal- 
gestalt  des  Sokr.,  näher  zu  bringen. 

Über  den  Wert  oder  Unwert  dieser  neo- 
sokratischenEthik  haben  wir  hier  nicht  zuurleilcD. 
Dagegen  aber  muß  Verwahrung  eingelegt  werfen, 
daß  die  neue  Glaubenssekte  mit  dem  Ansimrli 
auftritt,  im  Sinne  und  (ieiste  des  alheiiisclie» 
Weisen  zu  wirken,  und  aus  dessen  Lehre  ihren 
Ursprung  herleiten  will.  Ein  vercinzelier  An-- 
sprueh  des  Platonischen  Sokr.,  der  in  Wabrbeil 
nichts  als  eine  negative  Bestimmung  des  tfint 
etvr,)i  entliKlt,  wird  zum  Grund-  und  Eckstein  einrr 
rein  individualistischen  Ethik  gemacht,  die  grawi- 
sätzlich  jede  Beziehung  zum  Göttlichen  nnJ 
jedes  religiöse  Motiv  von  dem  Gebiete  dc^  Siu- 
liehen  ausschließt,  die  das  sittliche  Randeb 
lediglich  auf  das  Unabhängigkeitsgefühl  'dir 
Griechen    würden    es    ayrÄfwia  aeuneuj  ile#  ein- 
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lelnen  gründet  nnd  das  Wirken  für  die  staat- 
Üobe  Gemeinschaft,  deren  inneres  Wesen  Verf. 
10  vSWig  verkennt,  daß  er  sie  mit  den  willkür- 
ücfaen  Anschaanngen  und  Bestrebungen  .  der 
urteilslosen  Volksmenge  zusammenwirft,  weder 
iL'  Zweck  noch  als  Antrieb  unseres  moralischen 
Tfiims  gelten  lassen  will.  Dieses  neiisokraüsche 
Jrleal  ist  höchstens  ein  Torso  des  f^escliichtliclien 
^(ikr,  der  all  sein  Streben  nach  Erkenntnis  der 
sittlichen  Wahrheit  in  den  Dienst  der  Gottheit 
unii  zugleich  der  Gesamtheit  seiner  Mitbürger 
jasicllt  hat,  dem  der  nuTerbrüch liehe  Gehorsam 
gegen  die  Gftsetze  des  Staates  einer  der  obersten 
GnindsStze  seines  Handelns  war.  Auf  der  an- 
deren Seite  hat  Verf  die  einseitig  intellektuelle 
Begründung  der  Sittlichkeit,  die  als  ein  charak- 
teristisches Kennzeichen  der  Sokratik  zu  be- 
trachten ist,  dem  Standpunkt  der  modernen  Psy- 
cbolngie  gemäB  zu  einer  allseitigen  Bci'Uck- 
Fichtignng  der  verschiedenen  Gebiete  des  Seelen- 
lebens erweitert.  Wie  viel  bleibt  da  noch  von 
ilem  ursprünglichen  Sokr.  übrig? 

Diesen  Einwürfen  gegenüber  könnte  G.  anf 
den  von  nns  noch  nicht  erwähnten  Anbang  ver- 
weisen, der  die  Überschrift  trügt:  „Metaphy- 
sische Aasblicko  oder  von  den  Götlem  (so!}", 
.^ber  er  würde  damit  seine  Position  scliwerlicli 
verbessern;  denn  die  hier  entwickelten  Gedanken 
stehen  mit  seinen  übrigen  Darlegungen  in  einem 
*n  offenen  Widerspruch  und  enthalten  so  viel 
lies  Mystischen  und  Unbegreiflichen,  daß  sie 
nimmermehr  als  eine  ernstlich  gemeinte  Er- 
gänzung des  -Systems  angesehen  werden  können. 
Auf  die  von  Sokr.  verkündete  ggroße  Wahrheit", 
daß  es  für  den  guten  Mann  kein  Übel  gebe, 
fol^  in  der  Apologie  der  Zusatz:  ttiit't  &iu'i.etai 
i-i  NSSv  t4  TOiJTou  jipiiTl>Mo-  den  G.  bisher  wohl- 
sei slicli  übergangen  hat.  Jetzt  flililt  er  sich 
dorch  diesen  Zusatz  plötzlich  zu  wundersamen 
Spekulationen  über  das  Göttliche  und  seinen 
j^u^mmenbäng  mit  dem  Menschlichen  angeregt, 
die  ibn  durch  einen  kühnen  Analogieschluß  zu 
der  Vermutung  führen,  daß  die  Erde  (!),  das 
Sonnensystem,  das  Mi  Ichstraßen -Kingsystem  usw. 
als  beseelt  und  als  eine  Stufenreihe  großer  und 
giiltlieher  Geister  zu  denken  seien,  deren  Ab- 
Mliluß  das  beseelte  Weltall,  d.  i.  der  voll- 
kommen gute  und  vollkommen  glückliche  Welt- 
geist oder  die  Gottheit  schlechthin  bilde.  Die 
Natur  des  Bösen  aber,  so  wird  dann  weiter  aus- 
geführt, besteht  überall  in  der  Welt  in  dem 
Mangel  oder  in  der  l'nvollkommenbcit  des  sta- 
bilen Gleichgewichts;    sie    zeigt    sich    auf  phy- 


sischem Gebiete  als  Mangel  an  Variabilitit, 
Harmonie  und  Energie,  auf  geistigem  als  Un- 
klarheit des  Verstandes,  Trauer  des  Geflihls  utiA 
Unordnung  im  Wollen.  Auf  gi'und  dieser  doppel^ 
ten  Dreiheit  des  bösen  Prinzips  darf  man  nachi 
neusokratischem  Sprachgebrauch  von  dem  „drei- 
einigen Bösen"  reden,  dessen  irdische  Ver- 
körpeiTing  die  Sokratiker  in  den  drei  Ankifigvm 
des  Sokr.,  der  iiikomierten  „Paidia",  erblicken. 
£s  liegt  nun  aber  in  der  Natur  des  Guten,  daS 
es  von  dem  Bösen  nicht  geschädigt  werden, 
sondern  vielmehr  dieses  überwinden  kann,  wie 
ja  auch  Sokr.  (Äpol.  30  D)  sagt,  es  sei  gegen 
die  „Weltordnung",  die  „Themis"  (das  liest  G. 
aus  &&e)UT!)v  heraus),  daß  der  bessere  Mann  Von 
dem  schlechteren  geschädigt  werde.  Diese  The- 
mis  verbürgt  uns  auch  den  Fortschritt  und  den 
endlichen  Sieg  des  Guten  in  der  Weh.  Damit 
ist  indes  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  „großen 
Geister"  mancherlei  materielle  Übel,  obwohl 
diese  in  Wahrheit  gar  keine  Übel  sind,  durch 
unmittelbares,  wunderbares  Einwirken  von  Sfen- 
schen,  Völkern  und  anderen  menschlichen  Ge- 
meinschaften, z.  B.  der  der  Sokratiker,  abwenden,, 
wie  ja  Sokr.  selbst  eine  solche  Einwirkung  von 
seinem  Daimonion  zu  erfahren  glaubte.  —  So 
wären  wir  denn  glücklich  durch  eine  ergötzliche 
Vermischung  der  Platonischen  Gestirngölter  mit 
dem  Daimonion  des  Sokr.  bei  einer  neuen  Art 
von  Polytheismus  und  Geiste i^lauben  angelangt, 
von  dem  wir  nur  noch  einen  Spmng  weiter  zu 
machen  brauchen,  um  uns  mitton  im  Keiche  des 
Spiritismus  und  der  vierten  Dimension  zu  be- 
finden. Und  das  alles  unter  der  A^de  des 
Sokrates. 

Was  die  angeblich  Sokratische  «niBii  belriRl, 
so  haben  wir  uns  vergeblich  bemüht,  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  und  dem  Wesen  des 
Sokr.  oder  der  Sokratik  zu  oi^^nden.  Als 
eines  der  Mittel  der  Unterrodungskunst,  wie  sie 
Sokr.  in  Piatons  Dialogen  übt,  darf  man  ja 
wohl  auch  die  natSii  betracliten,  und  in  Piatons 
Gesetzen  ist  wiederholt  von  einem  mensch- 
lichen und  auch  von  einem  göttlichen  naQ^tiv  im 
Gegensatz  zum  snouBitttiv  die  Rede;  aber  als 
Weltgesetz  und  Lebenszweck  findet  sich  die  nniStd 
weder  bei  Sokr.  noch  bei  Piaton  noch  sonst 
in  der  Philosophie  des  Altertums,  man  müßte 
sie  denn  bei  Heraklit  in  dem  bekannten  Frag- 
ment vom  göttlichen  na!(  naOftiiv  suchen.  Sie  ist 
in  der  neusokrati sehen  Lehre  ein  durchaus  mo- 
dernes Element  und  erinnert  uns  am  meister 
an  Schillers  Spieltrieb  und  ästhetischen  Gleich- 
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gewicbtszustand,  nnr  daß  der  in  Kants  Schule 
gebildete  Dichter  immer  doch  das  ästhetische 
Gebiet  von  dem  ethischen  gesondert  hielt.  Wie 
Aristoteles  über  den  sittlichen  Wert  der  naiSui 
urieilt,  die  er  freilich  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
von  Spiel  und  Zeitvertreib,  nicht  in  dem  tieferen 
derAdepten  des  neuen  Glaubens  faßt,  darüber  lese 
man  Eth.  Nie.  10,  6  nach,  wo  es  u.  a.  heiBt:  | 
oäx  tt  natSif  Spx  ^  citSaiiiovia.  xai  i^p  STansv  t^  tcla; 
(Tvai  naiSiiv  xai  n(iai(i.awitaiM  xai  KaMnabü-r  tiv  ^Im 
dnavTu  TD^  naSt^fn  x^^-  —  oncuSitltiv  Sc  xai  nsvä^ 
nai8i3(xdpiv  '^Xi&tDV9iuveTaiKai  ItavTcaiStKov.  ;ueiQ^e» 
S'öwä;  anftuWC?,  wit'  'Avdxapoiv.  bpWS;  Ijeiv  Bonft  und 
vergleichedamit  nebendemSchlagwortde^Sok^ati• 
kerRlXlSlS(x<'P>^denS.  137  angeführten  Ausspruch 
eines  verstorbenen  Mitgliedes  der  Seilte:  „Ver- 
nunft, Tugend,  GIflck  —  alles  ist  Paidia". 
Die  Wunderlichkeiten  des  „Anhangs''  könnten 
nns  fast  glauben  macheu,  der  Verf.  habe  das 
Büchlein  auch  nur  icmSiac  x<iptv  in  landläufigen 
Sinne  des  Worts  geschrieben,  d.  h.  um  mit  den 
I^sem  Scherz  zu  treiben.  In  Wahrheit  aber  ist  es 
ihm  offenbar  mit  seinen  Erörterungen  voller  Ernst, 
Auch  wollen  wir  dem  aufrichtigen  Streben  nach 
Erkenntnis  der  sittlichen  Wahrheit,  das  sich  in 
dem  ganzen  Buche  ausdrückt,  unsere  Anerken- 
niing  nicht  versagen,  und  es  scheint  uns  nicht 
ausgeschlossen,  daß  es  bei  manchen  nachdenk- 
lichen und  von  der  Frivolitjit  und  dem  Kynis- 
muB  gewisser  philosophischer  Richtungen  unserer 
Zeit  sich  innerlich  abgestiiSen  fühlenden  Naturen 
Anklang  finden  und  so  nicht  ohne  hi^ilsamen 
Einfloß  bleiben  wird.  Eine  tiefere  nnd  dauernde 
Wirkung  aber  kann  diese  neiisokratischo  l^hre, 
auch  abgesehen  von  ihren  mystischen  Aus- 
wüchsen, schon  deshalb  nicht  ansUben,  weil  ein 
Zurückgreifen  auf  ein  sokratisch-stoisches  Sitt- 
lichkeitsideal unter  völliger  Beiseiteschiebung 
des  so  viel  reicheren  und  vollkommeneren  Ur- 
bildes, das  der  Menschheit  in  Christus  erschienen 
ist,  als  ein  Anachronismus  ersten  Ranges,  ja 
als  eine  geschichtliche  Ungeheuerlichkeit  er- 
scheint, die  niminermehr  Bestand  gewinnen  kann. 
In  den  weiteren  Kreisen  des  Volkes  wird  dor 
Verf.  mit  seinem  gelehrten  Rtlstzeng  und  seinen 
philosophischen  Demonstrationen  ohnehin  auf 
Interesse  und  Versttindnis  kaum  rechnen  dürfen 
trotz  der  den  fremdsprachlichen  Kunstausdrücken 
beigefügten  Verdeutschungen,  die  übrigens  nicht 
konsequent  durchgeführt  und  stellenweise  wenig 
glücklich  oder  gar,  wie  die  Übersetzung  „lleil- 
sinnigkeit"  für  owqjpooiJvii,  völlig  verfehlt  sind. 
Friedenau.  F.  Lortzing. 


Auszüge  aus  Zettschriften. 

Zeitschrift  für  versl eichende  Spraohfor- 
sohuns  auf  dem  Oebl  e  te  der  lad  oser  naaniscben 
Spraoben  horaueg  von  B.  Eutan  nnd  J.  Sobmidt 
Bd.  XXXV.     2,  Hoft.     Liüteralob,  C.  ßertelamana. 

1155)  Paul  Hörn,  lleiinonde  ^  1  ö  ü  im  SAliiüm' 
—  (193)  R.  Thuraeyeen,  Inechriftlichej  1.  Hir 
Dnenoa-InBchrift,  Doutung:  luuerit  den«  qui  mc  mi^ 
mittat,  niai  orga  le  comis  virgo  sit  aet  ta,  duI>i- 
ad  id  utoDB,  ei  pacari  uia.  —  Bonn«  nie  fccil  in 
bellum  propositum  bouo;  ne  mc  malus  dato,  1  h 
die  Töpfchen  sprechen:  „Der  Gott  wird  den  unrcr 
stütien,  der  mich  Hchiekt,  wenn  etwa  daa  MWcIj-h 
gegen  dicli  nicht  freundlich  ist  und  dn  dlcti.  iir,' 
dazu  verwendend,  mit  ihr  aussöhnen  willst.  —  hn 
Braver  (oder  „Brav")  hat  mich  gemacht  »  (juii-' 
Absicht  für  einen  Braven:  kein  Schlechter  mII  niii! 
schenken".  2.  SicuÜBcb.  CbcrBOtzungsi-erra-'h  Jir 
von  Kretachmer  (Einl.   in   liie  Gesch.  d    griect.  I-jir 

5.  43)  für  oichtindog.  erklärten  Vaseninschrift  «ü> 
Contorbi  (Centiiripa ;  in  der  Karlsruher  Sammlunit) 
Dnnuu  hemitomeste  uicauuu  ne  implento  ben^c 
ad  vinipotium.  3,  Zur  Umscbrcibunfc  dw  Ljkiwben 
Vorschläge  KU  einer  ümachreibung  der  Ijkiscben  lliifli- 
Stäben  inein6mCorpUBderkleinasiatiBoheDlii»cbKft'>n. 
namentlich  die  Wicdprgabo  der  Vokalzeicbea  betref- 
fend. -■  (226)  Mich.  Pokroweky,  Beiträge  «nrUt 
Etymologie  und  Stommbildungslehre.  1 .  Bdöli«  d"^'- 
nach  Analogie  von  curmli»  (curulia  von  currowi  ii'- 
liildet,  sondern  eine  Ableitunit  mit  Suff  li  von  Jem 
sigmatiscben  Stamme  *edoB  =  zum  Essen  diuli^rr. 
eßbar,  davon  Edulia.  2.  Nutrix.  Keine  Diwimilatioii. 
3  Luscitio,  luscitioBus,  luadosiia  von  cioein  mrli 
be/.eugten  Verbiuu  *luscirf.  4.  Postiii  voo  pown- 
ö.  lusolesccre,  idsoIpub  nicht  von  soleo,  Bomlem  >  "i 
einem  Verbuni,   das   zunehmen,   8chwell<^n  bede»''-'. 

6.  Uontümelia     von     tum-eo,     Gcgengtilck    m  ■'■  ^ 

7.  Sorditia  und  Verwandtes,  von  'aordus,  splter  sir- 
diduB.  8  Maturus,  Matnta,  matutinus,  mann«,n»"'«. 
mane.  Maturus  eigentlich  „rechteeitig"  tno  mili- 
gelegene  Zeit,  vom  Stamme  ma  -  passend,  »n- 
getuessen  aein  oder  machen.  9.  Das  Suffix -lioo-- 
10.  Das  Suffii  -itia  (-itiea,  -itiumj  II.  DieN'>-| 
mina  auf  -tudo.  Sie  sind  nicht  vollelJlndige  ?,""• 
uyuia  EU  denen  auf  -itia  und  -tas.  12.  Eiij" 
zur  [>ehre  vom  Silbeoverlust  durch  Diesimilatii«- 
Das  fiebiet  der  Dissimilation  ist  erheblich  ei"'"- 
Bchrftnken  —  (2.'>3)  E.  Zupitza,  r  1  im  Eeltiwbfo; 
t'i.VtMp.  rp  im  Keltischen;  (263|  W'ortdeotung«  a  i 
lat.  pectus  Bruat:  irisch  ucht  Brust.  —  i^ThO 
LageroraDte,  Qriech.  Etymologien.  6  BiMum.  ""' 
Homer   abgestorben,    von   den  Alexandrioem  f'ff 

]    Dommen   in   der   Bedeutung  von   Öeri;«,   f^'^  '" 

!  la-,    06-     agere.       7      bot- otup«:      ainl.    m^  '■ 

xößaJlon  lat.  cavilla.     9,  öit^aS:   d.  sauge.    W- '-''■ 

iSia:  got    gö|>B.   -     (291)  ■W.  Luft,   Üie  l'nucbm- 

I  bungen  der  fremden  Namen   bei  WulfiUi.    t-h«  ^' 
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[KoDBODauten  und  Vo-   I 
rangen   aus   den    Um- 
AuBHp  räche.    —    (313) 
.visehee  Lehnwort  (vgl. 


:tn.  VI  (1897,  3  n.  4. 
II.  Bewcitit  imwider- 
Ipglich,  daÜ  der  Dialog  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1».  Jahrb.  geaeh riebe II  worden  ist.  —  (483)  J. 
Draeseke,  Michael  PxelloB  im  .Timarion".  Bezieht 
»ioo  Stelle  auf  Psollos,  die  ffir  dessen  Böflinge- 
fhar«ktor  bezeichnend  luid  zagleich  für  die  Er- 
forschung der  Abstanuiiimg  des  Ps.  von  Wichtigkeit 
w&re,  —  (491)  H.  Hubert.  Obaervationa  sur  la 
cbrouologie  de  Thöopbane  et  de  i[uelques  lettre« 
de«  papes  (72G— 774).  In  diesem  Abschnitte  sind 
die  Wel^ahre  richtig,  die  Indiktionen  falsch.  — 
(506)  Spyr,  P.  Lambros,  Zu  Symeon  Magister. 
Eroendationen.  —  (508)  J,  B,  Buiy,  Zu  einer  Stelle 
der  Chronik  des  Thoopliane».  Emendation.  —  |509) 
£.  Praaohter,  Eine  unbeachtete  Qaolle  in  den 
Anfiingskapitehi  des  Zonaras.  Der  Chronist  schöpfte 
hier  aus  einer  Quelle,  welche  zu  den  Cliruniken  des 
Sjmeoii  Logothetes,  Leo  UruminutikuH,  Theodosios 
von  Melite  u,  a.  in  nächster  Beziehung  stobt.  ■- 
(52fiJ  J.  B.  Bury,  Inedita  Nicephori  Blommjdae. 
VerSffentlichung  eiuee  Briefes  und  einer  Akoluthie 
auf  Gregorios  ThanmaturgoB.  —  (.038)  11.  N.  n«fla- 
■feupYi'ay,  Oepl  xtvpOYpi^ou  Wj<iffti.iii\i  ÖtooTlovicr,«. 
Ein  fflr  die  (ioschichte  der  Theotokos-Kircbe  in 
Tbessaloiiike  wichtiges  DokumeJ^t  aus  dem  12.  Jahrb. 

—  (&47)  O.  Ferrinl,  I  coranientarii  di  (>aio  e  l'indice 
groco  delle  Istituzioni.  Die  griechische  Paraphrase 
der  Institutionen  ist  iiicbt  die  ersto  gricch.  Bearbei- 
tuitg  lat.  Recht sbil eher;  ihr  ging  eine  ähnliche  des 
(iBJQB  voran».  —  (566)  Spyr.  P.  Lambroa,  •I'-jlaM;, 
ein  mißverstandener  paläographiscber  Terminus. 
Die  f.  sind  am  Rande  der  Blätter  befestigte  Lese- 
zeichen. —  (569j  P.  Eretaohmer,  Der  Esel  Nikes. 
Hinter  N,  ist  nichts  zu  suchen  als  die  beliebte  Über- 
tragung eines  häuSgen  PerRonennamens  auf  Haus- 
tiere. —  (6711  O.  de  Boor,  Kin  angebliches  byzan- 
tinisches Mysterienspiel.  Das  &eciyBpixsv  \i-uaTrfiiov, 
welches  als  Mysterienspiel  gedeutet  wurde,  int  das 
h.  Abendmahl.  —  (572)  F.  O.  Oonybeare,  Ananiaa 
of  Shirak  [A.  D.  600  -  6ü0  c).  Englische  Übertragung 
der  Autobiographie  und  der  für  die  Chronologie 
sehr  interessanten  Schrift  über  das  OHtcrfost.  — 
|56S)  J.  Strsysowskl,  Zur  Datierung  dox  Gold- 
fundea  von  Nagy-Szent^Mikl6B.  Verstärkt  die  Ver- 
mutung KondakoTS,  daQ  der  Schatz  nicht  unter  daü 
8.  Jahrh-  hinab  zn  datieren  ist.  —  (587|  Itud.  Väri, 
Sancti  Oregorii  Nazianieni  codicis  Mediceo-Lauren- 
tiani,  celeberrimi,  collatio.  1»^  Pecs.  —  (587)  W, 
Pecz,  Zu  Konstantinos  Porphyrogennetos.     W.  Peel. 

-  (588)  Rud.  Viri,  Jeleotda  Leo  Sapiens  taktjkus 


muuk^lhuak  k^iratairöl.  —  Urbiciusl-Mauricius)  tak- 
tiko-strategikua  munk^änak  firenzei  k6dexe.  — 
Jelent^a  Constantinus  Porphyrogenuitus  De  admi- 
nistrando  imporio  czimfi  munkäjänak  keziratairöJ.  — 
Rud.  Väri  und  0.  Birciay.  BöIm  Leo  t^tikäja.  — 
Rud.  Vkri,  BQica  Le6  csaaziimak  „A  hadi  taktikar61 
szölö  munk^fL.-  W.  Pect.  —  Mitteilungen  des 
Deutschen  Eikursionsklubs  in  Eonstantinopel.  J. 
Strgygotctki  —  (592)  Jabalahae  III.  catholici 
nestoriani  vita  ex  Slivae  Mossulaiii  libro,  qui  inscri- 
bitur  „Tunis',  desumpta.  Ed.  R.  Hilgenfeld. 
K.  Vollerg. 

Zeitaobrift  für  die  österrelohieohda  Qym- 
naeten.    XLVIU.    8.  9.  10.  H, 

(673i  A.  SetUDBk^,  Zur  Metliode  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes  an  unseren  Gymnasien.  — 
(706)  F.  ZOobbaner,  Zur  Germania  des  Tacttus. 
Kritische  Ueitr^e.  —  (71ä)  Homers  Hiäs.  1,  4. 
4.  A.:  U,  3.  3.  Ä.  von  C.  Hentze  (Leipi.).  -Ver- 
dienen den  Baisatz  berichtigt'.  E.  Schmitt, 
rr&paratiou  zu  H.  II.  I— IV  (Hannover)  -Nichts 
Ernstliches  auszusetzen'.  —  (721)  M.  Wohlrab, 
Piatons  Phosdon.  3.  A.  (Leipz.).  'Vermehrt  und 
verboBserf.  Fr.  LauaUky.  —  (723)  P.  Rasi,  Di 
una  data  nel  'chronicoD  Eusebi'  di  S.  Qirolamo 
(Turin).  'Ändert  hinsichtlich  des  Geburtsjahres  des 
Lucilius  nicht«  an  der  Ansicht  von  M.  Haupf.  — 
(727)  D  a  m  a  B  i  epigrammata  — .  Reo.  M .  Ihm 
(Leipz).  AuerkeDoende  Beurteilung  von  A.  Zingerle. 
■  ~  (767)  L  Brnns,  Das  literarische  Porträt  der 
Griechen  im  5.  n,  4.  Jahrb.  v.  Chr.  (Berl.).  Als  be- 
deutende LeiKtuDg  anerkannt  von  A.  Sauer. 

(888)  M.  Krieg,  Die  Überarbeitung  der  platoni- 
schen 'Gesetze*  durch  Philipp  von  Opus  (Froib.). 
inhaltabericht  von  Fr.  Lauaüky.  —  (8Ö0)  Ovids 
Metamorphosen  in  Auswahl  —  von  H.  Magnus 
(Gotha).     Allseitig  anerkannt  von  J.  OolUng. 

Llterarisobaa  OeotrMblatt.    No.  44. 

(1422)  J.  V.  PrUak,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Alterthuma,  1.  Kambyses  u.  die  Cberlieforung 
des  Alterthums  (Leipz,).  'Es  ist  dem  Verf  meist 
gelungen,  trotz  der  zahlreichen  Widersprüche  und 
Lücken  in  der  Überlieferung  den  wahren  Hergang 
zu  ermitteln'.  —  (1432)  M.  Br^al,  Eaaai  de  siJman- 
tique  (Par.).  'Weniger  durch  Neuheit  und  Tiefe  der 
Gedanken  als  durch  die  ansprechende  Forin  der 
Darstellung  anziehend',  —  (1433)  O.  B.  Wlner's 
Grammatik  des  neuteatanientlichen  Sprach idionis. 
H  A.  neu  bcarb.  von  "W.  Sohmiedel,  II  J  (Gott). 
'Bestätigt  das  früher  ausgesprochene  günstige  Urteil', 
—  (1436)  M.  Oolllffiion,  Geschichte  der  griech, 
Plastik.  I.  Ins  Deutsche  übertragen  von  E.  Tbrae- 
mer  (StraQb.).  'Die  Übersetzung  ist  in  vortreH'licher 
Weise  durchgeführt*,    fa. 
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Demtaohs  Utteraturzeltune'.    ^(n.  4i. 

(1730)  I.  Brona,  Das  UterariBche  Portr«  der 
Oriechon  im  6.  n.  4.  Jahrh.  v.  Chr.  G.  (ßorl.l. 
■Bietet  eiofr  Falle  vortrefflicher  Anregung'.  F.  Spiro. 
—  (1734)  Lt'  l&boureur  de  MänaDdre,  frogmenta 
inöditi  BUT  piipyrug  d'Egypto  döchiffr^s  traduits  ot 
«•Mment^  luvr  J.  Nloole  (Genf).  'Der  neue  Fund 
Bcb&rft  EiuElcliBt  mehr  die  Empfindnng  des  Verlustes, 
als  daß  er  ihn  ersetzte;  /war  genügt  die  vorliegende 
Umschrift  nickt  der  Wiasenschaft,  doch  verdient  das 
Gegebene  Dani'.  Ü.  v.  WHamomU-Äfoelleitdoii:  — 
(1736)  La  Chronifjue  de  Sulpioe  8öv6ro.  Texte 
critdque,  tradoction  et  commontaire.  Livre  I  —  par 
A.  Lav«rttdon  (Par.).  'Der  Kommentar  weitaus 
der  wertvoiUpt«  Teil  der  Ausgabe'.    F.  v.  Winterfdd. 


WotAtawotarlft  tOr  klSBBlaoIie  Philologie. 

'■So.  45. 

(1217;  Satora  Viadrina.     Festachrift  lum  25jäbri- 

rgan  Bestehen  des  philolog.  Voreins  zu  Breslau  (BreBJ ). 
'EhrenvoUee    Denkmal    fflr    den    wisBenschaftlicLen 

;Sinu    dar   Mitglieder   des   yereina'.     H.  BetUng.    — 

■  (1220)  Homers  Iliaa  —  erkl    von  K.  Pr.  Amele- 

'O.  HenUe.  I  4.  4.  A.;  11  3,  4,  Anhang.  1,  H. 
a.  A.  (Leipz).  Anerkennend  beurteilt  von  P.Cau^. 
—  (1221)  B.  A.  Freeman,  Geschichte  SicDiens. 
Deotache  Ausg.  von  B.  Lupua.  I  (Leipz.|.  Aner- 
kennende Notiz  von  Tb.  Bindfieü.  —  (1223)  R. 
Wagner,  Der  Entwickinngsgang  der  grioch.  Helden- 

>sa^  (DresdenJ.    'Sehr  dankenswert'.     K.  Tümpel.  — 

t(12a*)    Budooiae    ProcU   Olaudlaoi     carminum 

igrawijwm   reliquiae.     Roc.  A,  Ludwlcb    (Leipz.). 

IWWätrftohe  Bespreehoiig  der  'schöiLen  Ausgabe'  von 
/.  Driu4».  —  (12S3)  V.  Uaaanl,  Duo  luoghi  dei 
C*f.tivi,     Abgelehnt    von    Fr.   Sc/Uee.    -    (1234)  V. 

Tj'-mit'  ßpigolatnre  Oraziane  (Turin),  'Keck.'  0. 
-HT'    'wfeU.    —    (1236)    Oloero  pro  Flr 

% 

-Birtehfäder. 

•Anschauungeni 

«(Wien). 


ed.  - 

W.  Auden  iLond.).  Anerkannt  von  W. 
.  (1239)  J.  Kubik.  Realerklärung  u. 
>t«rTieht  b^i  der  Erklärung  Oioeroe 
.  "'IppB  dus  Zuviel"  iat   nicht   immer 


«Iflcklich  umschifft'. 


J-V.  Al!f. 


Neue  Fbllologisohe 


Bundaobau.     No.  22. 
Ars  tragica  Bophoclea 


,337)  b.  Horton-Salth,      ,  ,^^^^^^^ 

et  epigranunata  it.  ed.  U.  de  Wlla^  ., 

^    .         „.     ■  1  ■         V   •»*  weitaus- 

lendorf  (Berl.).  Die  'in  markiger  Ku.  ^i^^^^jj^ 
graifpnde  und  tiefgehende  Vorrede'  herv» 
Besprechung  von  W.  Weinbtrqer.  —  (340)  '  " 
Undeay,  The  Palatiu  teit  of  Plautua  («^  '^ 
Bericht  von  h.  IMnhardt.  -  (342)  PublUilU  Sy»  ^ 
sententiae  ed.  by  B.  A.  H.  BloWo.-d- Smith  (Lond.\ 
■Man  kann  mit  der  Ausgabe  wirklich  etwas  an- 
fangen'. E.  Grupe.  —  O.  EOrtlng,  UeBchiehte  des 
.griecb.  o.  r3m.  Theaters  (Paderb.).     'Verdicut  in  go- 


lehHen  Kreisen  die  vollste  Beachtung  und  wiii! 
auch  über  diese  hinaus  Intoreane  nnd  VorstäniluLi 
für  eine  der  wichtigsten  i^eiten  der  antiken  KuItuf 
wecken  und  fördern'.  P.  Woci^rmann.  —  (S45)  B 
SchwartE,  Fünf  Vorträ^  tiber  des  griech.  Koawa 
(Bort.),  'dnziehondes,  wohl  bomponiertee  und  reicli^' 
Bild'.  M.  Bodermaitn.  —  (347)  F.  TeichmOUer 
(Jrundbegriff  von  auctor  und  anctoritas.  L  Aucvir 
{Wittstock).  'Tüchtige  Arbeit'.  LöscAhom.  —  (349i 
J.  LattmaDii,  QcBchicbte  der  Uetbodik  de»  h'. 
Elementaruaterrichta  seit  der  Reformation  (<intl.i, 
'Für  die  Kenntnis  des  ewigen  Kampfes  zwiscbiT 
induktiver  und  deduktiver  Lehrweise  als  erfabreniv 
Führer  empfohlen'  von  W.  WarteiAerg.  —  l3ölj  L 
Reinhardt.  Lat  Satzlehre  (Berl.).  Anerkannt  tau 
W.  Bänder. 


Bevue  uritique.     No.  42. 

(218)  Oaleiil  iufititutio  logica  ed.  O.  Ealbflelsoh 
(Leipz)  'Bietet  einen  lesliarcn,  oft  glücküeh  bi^. 
gestellten  Texf,  My.  —  ('219)  fi.  Bertrand,  Clc^in 
an  th^tre  (Greuoble).  'GWcklich  gewähltes  q»d 
mit'  Einsicht  und  Geschmack  behandelte»  Th«Lua, 
P,  T.  —  (221)  Hippolytus  Werke,  lu^.  ven  0. 
N.  BonwetBoh  n.  B.  Aohella ;  Die  Sacra  Par^- 
lela  des  Jobannea  Damaaoenua  von  K.  Eoll 
G-.  N.  Bonwetacb,  Studien  zu  den  Koniuienlvi'f 
Hippolyts  v;iim  Buche  Daniel  nnd  Hohenliede  {Uäyi  >. 
Hücbst  auerk  erntend  er  Bericht  von  P.  L. 


Nachrichten  über  Versammlungea 

Sitaimgaberlchte  der  phllOBOphtsoh-phllo- 
loglaohen  u.  der  hiatoriaohen  Klaase  der  k. 
b.  Akademie  der  "WiaaeDBo haften  zu  Hün 
oben.     18H7.    H.  3. 

(299)  'W.  V.  Obriat,  Nekrolog  anf  E,  Corr:_ii- 
(vorgetr.  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  27.  März  ISÜii 
-  (306)  K.  Krumbacher,  Kasia  (Torgotr.  im  ti. 
JuDi  1896!.  I,  Person  der  Kasia  (dies  der  richtig« 
Name,  nicht  Ikasia;  dichtete  unter  Theepbiloa  «n'l 
seinem  Sohne  Michael,  842-867);  II.  Sclirifwo 
(Kirchenlioiler,  darunter  ein  bisher  ganz  nnbciraniiif 
Orabgesang  ans  Gretta  ferrata;  profane  EpigriBniii' . 
HI.  feite.  (371)  Eine  neue  Vita  des  Theopliw- 
Confessor  (vorgetr.  am  1.  Mai  IB9V).  In  SujtJ. 
befindlicher  anonymer  Auszug  aas  der  noch  nicM 
edierten,  von  Methodios  verfaßten  Biographie-  der 
wichtigsten  Grundlage  für  das  Leben  des  leopK.- 
(401)  A.  Purtwangler,  Sogenanntes  „TodteunBliI-- 
Relief  mit  Inschrift.  —  Zur  Venus  von  Milo  (vorfr-'"' 
am  1.  Mai  1897).  1.  Attisches  Belief  de»  4.  JahrtL 
t.  Chr.  in  der  Glyptothek  Jacobson  (Kopenhagen^  o" 
di'r  Weihiiisciirift  'ApwTOii(i(ii  ötijp'H  'OluiinMwf« 
iveainav  M.  'Emrei^tv  Oiily  kV>  t^  juitpi  vT,  ftw^  W« 
xai  TuxTi  'i-fiS^  Ti5  öcoü  Y^vauu  mit  der  DBWt«llu"< 
des  neben  einer  Tfdra;!;a  mit  Optergaheo  »uf  »"" 
latvi)  gelagerten,  eine  Opfenicbalo  und  eiu  KüUi""" 
IJalti^nden  Gottps,  der  auf  der  «livr,  siteeaden  Tjc. 
de«  au»  dem  Krater  schöpfenden  dv^x^K  ^""^  '''" 
\,'^eihenden.  Zeus  ' EmtEicut  —  TÜjtoc  ist  d*' ^''^' 
der  Khe  and  Kinderemengung,  Z  Wi«!  ''™'.  "* 
BchUt^"^  der  Familie nb an do,  wurde  durch  Lekw'*' 
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oien  verehrt-  das  Uerrichten  von  xlivii  und  TpiroCa 
nar  nur  ita  Knlte  von  GOttem  mehr  oder  weniger 
rhthoniachen  Charakters  ilblich.  Dieser  Chamkter, 
lier  rieh  aach  in  dem  Föllbom  offenbart,  wird  be- 
«ouders  deatlich  durch  Fuade  in  dem  gtoÜea  ia- 
kiepiosheiligtum  im  Piräus,  wo  er  Doben  Z.  MnlixioCi 
» ie  Asklepios.  selbst  in  Gestalt  einer  großoii  Schlange 
gebildet  und  veretuii  crHcheint.  Der  Name  4tXtgc  lat 
i!M>  wie  MtOi^iot  einer  der  Schmeichel-  nnd  Koae- 
uameD.  die  man  den  gefürchtoton  Unterirdisohen 
Itab,  nm  ihre  wohlwollende  Seite  zii  betonen.  Alle 
cbthoniscben  Gatter  und  Heroen  sind  auch  mehr 
nder  weniger  Heildämonen,  daher  die  Verehrung  von 
A  ♦.  und  a.  neben  Asklepioa.  'AyaMi  Tii^n  als 
liattio  den  Z.  4>.  erklärt  sich  durch  die  Gleichheit 
>ip9  'Afa&öj  iniuuv  mit  diesem..  Irrig  ist  also  die 
AuffaBäung,  welche  in  der  ReLiefklasRe,  zn  der  dieses 
Stück  gebärt,  statt  chthoaischer  Gottheiten  und 
Keroeo  Verstorbene  dargestellt  sah,  ja  sie  zu  den 
«irabdeoka^ern  rechnete.  —  3.  Von  der  in  Voutiers 
bekannter  Zeichnung  nnt«r  die  beiden  Hermen  ge- 
zeichneten niederen  Pliatheu  mit  KönstlerinschrifteD 
gt'hdrt  ebensowenig  wie  die  mit  deJii  Namen  des 
Käastters  von  Antiochia  die  andere  zu  der  betr. 
IJerme.  Die  letzteie,  das  UrucbBtück  eineH  gröBereo 
fotttaments,  giebt,  wie  S.  Iteinfich  eikanut  hat,  den 
Namen  eines  Kfinstlem  8coS<dp[G)i;  Atu^vcdtTou,  den 
nuch  eine  nach  den  Schriftformen  der  1.  Hälfte  den 
4.  Jahrh.  angehOrige  Baaix  auH  Melos  im  Athener 
Uoaeum  nennt  aU  Stifter  einer  Stutue  des  Poseidon. 
In  dieser  will  S.  Keiiiach  den  grölten  Poseidon  aus 
Uetos,  gleicbfalls  in  Athen,  erkennen,  der  jedooh  in 
die  Zeit  nach  Alexander  fallen  muli.  Er  ist  durch 
die  Technik  der  Marmorarbeit  und  UetaÜH  im  tie- 
irande  der  Venus  Clberaua  verwandt,  die  daher  nicht 
in  die  Zeit  dea  Pbidias  mit  S.  Heinacb  ge.tetat  werden 
kann.  Wegen  seiner  Unzuverlässigkoit  kann  die 
Zeichnung  dea  Voutier  nicht  als  Basis  einer  Uestau- 
ration  der  Statne  genommen  werden.  —  (445)  N. 
Weoklelu ,  Beiträge  ?nr  Kritik  des  Euripides. 
(yorgetr.  aui  3,  Juni  1897).  UI.  1.  Untersuchung 
der  Monodie  der  Plektra  11^—166,  welche  u.  a. 
ergiebt ,  daß  wie  bei  Asch.  so  auch  bei  Eurlp.  die 
größeren  Lücken  in  den  Chorgesängeii  davon  her- 
nihren,  daß  die  (bei  Soph,  fehlenden;  Ephymnion 
nnr  oinmaj  geechrieben  wurden.  2.  Der  Cliorgesang 
Hei.  1301 — ^  int  kein  eigentlichts  C[ißDXi{tav,  wie  aioh 
Überhaupt  in  dea  erhaltenen  Stücken  des  Gur.  solche 
dchaltlieder  nicht  finden,  wenu  auoh  der  Zusammen- 
hang mit  der  Hapdlang  Öfters  als  ziemlich  locker 
encneint.    Nachträge  zu  I  u,  U, 


Kleine  SHUellungen. 

Dia  Wiedsrherstellung  des  Parthenons, 

Bereits  Wochenschr,  1894.  Sp.  667  haben  wir  über 
die  Beschädigungen  berichtet ,  welche  das  l>d- 
beben  am  Parlhenon  zu  Athen  angerichtet  hatte.. 
Es  waren  nicht  die  ersten,  und  es  ist  ein  wahre« 
Wunder,  daß  nach  all  den  Verletzungen  des  alten 
Baues  durch  Natur-  und  iVIenschengewalt  dj' 
Uanem  nnd  Säulen  immer  noch  aufrecht  ste)- 
Doch  bemerkte  eine  eigens  berufene  Kommias!  "  "' 
dem  Parthenon  und  anderen  Gebäuden  dp-  Alter" 
tum«  so  viele  Schäden,  daß  '^'*' ''*''''**'"''8*  itejiaratur 
besehlosBen  wurde.  Uberbaarat  Durm,  ,veicher  hin 
berufen  war,  hat  in  der  t?T,|iS(il<  K  ,,„^15^,;  „„„" 
lührlichen  Bericht  erstattet  und  ■-;„„  ^^udi  deutsch 
heransgegeben.  (Durm,  Dar  Z.^.tand  der  antiken 
athenischen  Bauwerke  auf  d'r  Butr  und  in  d 
Stadt  Befmdb«jcht  ^d  Vo'rschiage  zum  Schutz 
vor  weiterem  Verfall.    Ben.n,  Ernst  u.  Sohn.  1896). 


Wir  freuen  uns.  daB  die  Uriechen  in  dieser  Ui»- 
trübten  Zeit  sieb  an  den  Denkmälern  ihrer  Tstk- 
gangenheit  aufrichten.  Wir  haben  aber  auch  Gmnd!. 
dankbar  zu  sein;  denn  die  Bauwerke  der  Burg  gehft«ni 
zu  den  einfluO reichsten  und  wichtigsten  Zeugen  der 
europäischen  Kultur.  Daß  sie  erhalten  wardeui- 
daran  baben  wir  alle  ein  hohes  Interesse, 

Namentlich  durch  den  Krieg  kamen  di%Anbeiten'- 
iuB  Stocken.  Jetzt  aber  teilt  der  Reichsuwtoigavdie' 
erfreuUche  Nachricht  mit:  „Bekanntlicb  hatte  tler.' 
Parthenon  iu  Athen  jüngst  wieder  durch  Erd'- 
beben  gelitten  Seine  Wiederherstellung  und  Sicher 
rung  war  in  Angriff  genommen,  es  vnirden  aber 
mohrfach  Stimmen  laut,  daß  ilie  Durchführung  in 
Zweifel  stehe.  Es  erscheint  jedoch  gesichert,  daß 
die  Restaurationsarbeiten  noch  in  ^eeem 
Winter  wieder  aufgenommen  werden.  Die  vor 
kurzem  veranstaltete  Lotterie  der  athenischen  archä- 
ologiHchen  Gesellschaft  hat  dazu  hinreichende  Mittel 
eingebracht.  Es  hat  eine  Sitzung  der  für  die  Ar- 
beiten eingesetzten  Kommission  stattgefunden,  und 
es  ist  beschlossen  worden,  sofort  wieder  ans  Werk 
XU  geben.  Für  den  Erfolg  ist  es  von  großem  Wert, 
daß  sich  inzwischen  eine  englische  Gesellschaft  zur 
Ausbeutung  der  pontelisclieu  MarmorbrQcIte  gebildet 
hat,  die  iumtaade  sein  wird,  die  nütigm  großen 
Marmorblfioke  lu  liefern,  deren  Gewinnung  bisher  - 
unüberstoiglioh  scheinende  Hindernisee  im  Wegä< 
standen". 


Bei  der  Redaktion  neueingegangene  Sc'^^y 

Eitraite  de  Thucydide.  texte  rovu  et  jumvti  p> 
Ami5döe  Hauvette.    Paris,  Delagravc^ 

The    works   of   Xenophon,    tr^jirf^^   *T    "^    G 
Dakyns.    IU  1,  IU  2.    Lunddü,  Macnwltea;    ' 

A.  E.  Haigh,  The  tragic  drama  of  tb     r<      t- 
Oiford,  Clarendon  press, 

W.  M.  Lindsay,   Die  ItteiniscW  S/r     ^      Über- 
setzung von  H.  Nohl.    Leipzig,  Bintf  ' 

J.  V.  PrMk,   P„„ta.,«  „      Cebichl«,   d.. 
A   .rt,™.,  K.„hj,^,„ldl^    Obo,li.te„„,g  de, 

Altertums,    Leipzig,  f^itfec 

M.  Butten^iesfiii,  ^ 
l.    Leipzig,  Pfei.fEw. 

Urs.   \iWV>,.     • 
Qötebo;^,  Wötte- 
VT.;  '   ,^''™***  ,Praparation  zu  Jlomers  Ilias  iVII  bis 


nrjbrit'ache  Eliosapokaljpse. 


juodomm    Theocriteo. 


Goedel. 
aulson,  In  Lucretiuni  ildversaria.     Lund. 
Steinmetz,  Pr&historisichmi    und    BJJmischea. 
'"*'  jtamhof.  Mayer, 

Job.  Paulson.  Lokrezstudiea.  L  Die  äuOere 
Form  des  Lukretianischen  Hexanveters.  Gdteborg, 
Wettergen. 

H.  Stiircnburg,  Die  Bescichnung  der  Flußnfer 
bei  Griechen  uiid  ßCmern.  Dresden,  Programm  des 
Gymnasiums  zum  heiligen  iCreuz. 

E.  Stange»  Präparation  zu  Tacitus'  Germania. 
Hannover,  Gijcdel. 

L.  luni  ."Moderati  Colun  lellae  opera  rec.  Vil. 
Lundström.  I,  librum  de  arl  'oribus  qui  vocatur  coh- 
tinens.    I^eipzig,  HarrasHOwit^  . 


izcc  O.Google 
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'Oftwvoc  WßßCK,  taropttt  v^t  fujiaortle  jroi^sw«.  xarä 
(tndTpanv  £.  E.  SeoccUaponaüJiau.  T6)to{  A'  -F'.  Athen. 
Beck. 

H.  Conrat  (Cohn),  Die  Ctiriaten Verfolgungen  im 
rOm.  Reiche  vom  Standpunkt  des  Juristen.  Leipz., 
Hinricha. 

C.  Lindakog,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Satx- 
Btellong  im  Laton.     Land,  HalmstrAm. 

E-  Sewera,  Zu  den  Terbalformen  der  griechiHchen 
Schulgnuomatik.    Ried. 

E.  Sewera,  Zur  Formenlehre  der  griechi seilen 
SchDlgrammatik.    Ried. 

N.  Flensburg,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  iudo- 
genniinischeii  Wnizelbildong,     Lund,  HalmstrOm. 

L.  Beck,  Die  QeBchichte  des  Ebens.  IV,  1. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 

S.  Ricci,  Epi>rrafia  latina.     Mailand,  Hoopli. 


L.  Horton -Smith,  Two  papera  of  the  oscan  word 
aaoaaket.     London,  Nutt. 

P,  Regnaud,  Comment  naiaeent  leB  mjthee.   Paris, 

Eg;pt  exploration  fund.  Arcfaaeological  Report 
1896-1897  ed.  by  Griffitb. 

Seraf.  Rocco,  II  mito  di  Caj^nte  nell'  arte  e  nelU 
letteratura.    Turin.  Clausen. 

L.  Borchardt,  Die  ägyptische  PQanzensäDle.  Bertin. 
Wasmuth. 

J.  Disselhoff,  Die  klaisische  Poesie  und  die  gött- 
liche Offenbarung.    Kaieerawerth,  Diakonissenaiuitalt. 

F.  Bocquain,  La  coar  de  Rome.  HL  Le  grand 
achiame,  les  approches  de  la  reforme.  Paris,  Fönte. 
moing. 


ADxelgen. 


In  Vorbereitung  teflndel  sicli; 


W.  Drumann 

Seschichte  Roms  in  seinem  Uebergange  von  9er 
repnbtikanischen  znr  monarcliisclien  Verfassnng. 
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An  m  Radalttion  d»r  Berliner  Philologlsohei  Wochenschrift,  Berlin  NW.  6,  Lulsenstr.  31. 


ResensioDttn  und  AnzelKen: 

&.  Veniero,  De  hymoU  in  ApuUiaeui  Home- 

ricia  (A.  Lndwich) 1506 

B.  Pfleiderer,  Sobrates  und  Plat«  (C.  Nohle).  1507 
K.  Krumbaoher,  Hin  DithyrambuH  auf  den 

ÜhroDÜten  TboopbaneH  (A.  Heiseaberg)  .  I51U 
Taoitua'  Germania.    Erkl.  vuu  U.  Zeralal. 

2.  A.  lEd.  Wolff) 1Ö15 

Stephan  Fellner.   Die  Homerische  Flora  (0. 

Kirchner) lüI8 

A    Bnselbreobt,    Dh»    ajitike   Tht-ater    i\. 

Mallerj IÖ19 

H.  Uetznuum,  Der    MenBcbeosobn    (A.  Hil- 

(fenfeld)  1520 

B.  Schulz,  Dai  BucL  der  Natur  vod  E.  von 

Meffenberv  (Keller) \i>2i> 


AusBÜRe  aus  ZeltBohrlften: 

Jahrbuch  des  Kaiserl.   Ueutsclien   Archäolo- 

RJBcben  Instituts     Xll  (1897).  Heft  3  .     .  1528 

Bivista  di  storia  antics.     II.  Faac.  3.  4  .    .  1029 

Güttingiecbe  gelehrte  Anzeigun     No.  XI     .  1&30 

Literariacbei  Oentralblatt.     No.  45      .    ,    .  1630 

Deutsche  Litteraturzeitung.    No.  4£>     .     .     .  153Ü 

Wocbennchrift  fär  klaHS.   Philologie.  No.  46.  1530 

Rerue  critique.     No.  43.  44 1531 

Fr,  Müller,  Zum  altapracblichen  Unterricht.  IMI 
Noobriobten  über  VerBammIuDg«ii; 

es- 

1534 

Kleine  Mittellune l&M 

NeuelnsesanKene  Sobriften 1536 

Anzeigen 153tl 


Rezensionen  und  Anzeigen. 

Alexander Veniero,  De  bymnis  in  Apollinom 
Homericis.     (iirsenti  1807,  S.  Mooibh.  fiO  S,  H. 

Kh  handelt  sidi  um  ein  altes  textkritiHchus 
Prolilem,  das  der  Verf,  der  vorliegenden  Uisser- 
tntion  durch  die  Annahme  zu  lösen  suulit  ({i.  7): 
/rotiim  byunum  qui  in  Apollinüni  inüvribitiir  ex 
triba»<  integris  absolutisque  carmimlms  umistare, 
«jBoruin  prinium  versus  1-lH.  27—1311,  181  — 
a)6,  seeundum  versus  19-25,  2<W  -213,  I4ü — 
176.  tertium  versus  17(i— 181,  21)7,  25—26, 
213-304,  357—386  coiiipreliendere,  qnil.us  in- 
eptus  compositor,  i|iiue  de  Typhaone  (vvs.  ^Mlö 
—  355  absolnta  haec  qumiue  namitiuncnln) 
enarrantur,  interposmsset;  versus  auteni  3H8— 546, 
ui  qnos  alius  pnetn  r(.'lrnctavt-rit,  siia  tarnen  pri- 
^tina  nc  genuina  forma  cum  liymuo  tn  Apnllinem 
fythiuin  cohaesisse'^. 


Den  <irimdge danken,  daß  mit  der  beliebten 
Zweiteilung  kein  befriedigendes  Kesnitat  erzielt 
werde,  billige  ich  durchaus,  kann  mich  aber  iui 
übrigen  den  AuRfülirnngen  Venleros  nur  in  we- 
nigen l*unkten  anschließen,  beispielsweise  nicbt 
in  der  Strnphentheorie,  die  er  p,  44  ff.  wieder 
von  neuem  aufgenommen  hat,  oline  dnB  er  im- 
stande gewesen  wäre,  sie  überzeugender  als 
seine  VorgSnger  durchzufilhren.  Die  Theerie  ist 
wegen  der  unausldeibüclien  Willkürlich  keiteii, 
zu  denen  sie  verlockt,  heutzutage  mit  Hecht  in 
Mißkredit  geraten. 

Alles  in  allem  jedocli  legt  die  Dissertation 
fiir  diis  Gedeihen  der  philologischen  Studien  in 
Italien  ein  erfreuliches  Zeugnis  ab.  Helljst  die 
zum  Teil  nicht  ganz  leicht  zu  beschaftVnde 
l.itteratui'  beherrscht  der  Verf.  fast  vollständig. 
Allerdings  mangelt  es  auch  nicht  an  Fehlern 
der    verschiedenstpn    Art,    und    schwerlich    sind 


Dieser  Nuummr    der    „Berl.  . 
Buobbandlung  in  Berlin  bei. 


,   Wochenschriff    liegt     ein    ProHpukl    vuu    der  Weldmannsohei 


i^^ 


sin    alle    auf  die    Offizin   von    Cürgeiiti   auiüp.k- 
zußiliren. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  LiuUuli. 
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Frage  scliiiii  1888  in  seiner  Schrift  ^'/mt  Iiijsun); 
der  Piatonischen  Frage"  hingewiesen. 

Ho  sollen  wir  uns  also  den  Platonischt^ii 
, Staat",  dieses  kühne  Werk,  das  große  GedankcD- 
inassen  mit  gewaltiger  Kraft  an  einem  Ganzen 
/usamnienfiigt,  von  neuem  in  einzelne  Teile  — 
disiccta  uiembra  [ihilosophi  —  zerreißen  la-ssenV 
Doch  folgen  wir  in  KUrze  den  Ausführungen 
des  V erfasse rö. 

Buch  1-4  und  Knch  5    his  471  (J,  bez.  ATA 
DE,  sowie   üucli   8   und  t1  bilden    eine    Schrift 
für  sich.     Sie  folgte   auf  kleinere  und  vorberei- 
tende   Dialoge,    «ie    Lai'hcs,    Cbanoides,    Ljsi* 
imd  Protagoras.     In   ihr  stellte   der  jugendlicht 
Plalo  frisch   und    „frohgemut-   sein   Ideal    eine- 
besten    Staates    auf.     Aber    seine    Uemülmngeii 
um     eine    Besserung     des    Staats lebens    hatte u 
keinen  Erftdg;    die  Verbitterung  darüber  spricJi 
sich  in  Apologie,  Ki'ito  und  Euthyphro  im  Spi«- 
gclbilde  des  t^okrates  und  seines  Schicksals  w 
und  führte    zu   einem   allmählichen   Sichznrilck- 
ziehen  in  die  abstraktere  Wisbenscbaft.     In  A\ew 
Periode  gehören  Gorgias,    Meno,   Phädrus,  P«Ü- 
teia  Buch  lU  (eine  Antwort  auf  die  Kritik  mn^x 
früheren    AuseinandcrsetzDng    über    die    Uiclil- 
kunst  in  Buch  'i  und  'i  und    eine    gegen  Irüher 
veränderte     I'sychologie     cntlialtendj ,     Theätet, 
\  Kratylns,   Sophist,   Eutbydeuus,   Politikus,    I'ar- 
:  menides  und  endlich  wieder  von  der  Poliieia  Ak 
,   Bücher  .'» (von  der  angegebenen  Stelle  an),  6  und  7. 
'         Die  weitere  EntwickeUing  ist  folgende.  PUl« 
hat  sich  besonders  mit  der  letztgenannten  Schritt, 
also    mit    der    Darstellung    der    philosophisch« n 
Kegenten    im    Staate,    zu    einer    üolcben    ÜSlir 
weltfeindlieher  Abstraktion  ver.slicgen.    daß  nun 
-die  Iteaktion  erfolgt.     Er  orientiert  sich  gieich- 
j  saiu  von  neuem  an  dem  Wirken  seine:^  Meister«; 
,   daher    stoben    hier     die     So k rate sdarstel langen 
im    Phädon    und    Sj-mposion.     Eine    dritte   an<I 
lelüte    Periode    „charakterisiert    sich    als   Kom- 
;  promiU  zwischen  der  Stellungnahme  jenseits  tuitl 
I  diesseits  oder  in  diesem  Sinne  zwischen  ideilis- 
I  mus  und  Kcalisuiub'^,     Mau    kann    sich  decken. 
'  daü  hierhor    die  , Gesetze"  gehören)    ihr  ln)i*li 
;   wird  ausRlhrlich  besprochen.    In  dieselbe  Periml'' 
fallen    Timüus,    Kritiasfragmont    und    J'hilehn«: 
I   allen  diesen  Werken   voraus    geht    die  tics*»'- 
i  redaktion  der  Politeia. 

i  Diese    endliche    Zusammenfassung   der  nhrn 

j   bezeichneten  ilrei  Stücke  zu  dem  uns  vorlieg»""- 
den  Werke  hat  der  Verf.  kurz  genug  und.  *if 
I  uns  vorkommt,  fast  ioteresselos  abgeniachi.  Pu'" 
'   stellt    nach    seiner  Auffassung    vorhandene  ir"' 


H.  Pflelderor.   Sokraten   und    Pia 
1896.  Laupp.    XV.  921  S.  8.    18  M. 
Die  Frage    nach    der  Iteihenfolj 
Zuaamnienl  lange     dfcr     Platonische 
welche  noch  immer  zu  neuen  Versuchen,  sie  zu  | 
leantwnrten,    reizt,  ist  hier  auf  eine  eigenartige  ' 
Weise   zu  lösen  unternommen   worden.     Wie  es 
jedoch  in  der  Natur  der  Sache  Hegt,  wird  auch 
Sokrates    in    den     Kreis    der     Betrachtung    ge- 
zogen.    Sein    Leben    und    seine    Lehre    werden 
ausführlich    dargestellt,    wobei    auch    die    allge- 
meinen ZeitverhÄltnisse  und  die    Sophistik  nicht 
außer  acht    bleiben.     Sti  haben  wir  hier  das  oft 
behandelte  Kapitel   aus   der    griecbiachen  Philo- 
sophie,   das    von    der    griechischen    Aufklärung 
über  Sokrates    in    das  I.ehen   und  die  Schriften 
seines  großen  Schülers  führt,  in  einer  neuen  Be- 
arbeitung vor  uns.    Selbst  in  eine  frühere  Periode 
der  Aristotelischen  Schriftstellerei  leitet  die  Dar- 
stellung am  Schlüsse  hinüber,    indem    in  einem 
Anhange    (S.  867—921)  vei-sncbt  wird,  nachzu- 
weisen, daß  Platn  im  9.  bis  12.  Buche  der  Ge- 
setze sich  pcrBÖniich  mit  seinem  Schüler  Aristo- 
teles und  zwar  besonders  mit  dessen  Sikomachi- 
scher  Ethik  auseinandersetze,  ein  Gedanke,  mit 
welchem  der  Verf    sich  ausdrücklich   an  Teich- 
müller  (Litterarische   Fehden   ini  4.  Jahrhundert 
vor  Chi-.)  anschließt. 

In  Sokrates'  Leiirc  sieht  der  Verf.  die  poli- 
tischen Gedanken  für  den  Kernpunkt  an,  ähn- 
lich wie  Döring  es,  doili  ni.  E.  mit  starker 
Übertreibung,  gethan  b.-jt.  Von  den  beiden  in- 
betracht  kommenden  Quellenschiiftstellern  ist 
auch  ihm,  wie  es  neuerdings  wrdil  immer  allge- 
meiner zugegeben  wird,  Xenophoii  als  „Bcridit- 
erstatter"  der  grundlegende,  Plato  als  „freier 
Verwerter  und  Fortbildner"  der  ergÄnaende. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Plalo  selbst.  Die 
gesamte  von  ihm  erhaltene  Schriftenmafise  wird 
in  eine  Darstellung  seiner  inneren  philosophischen 
und  Gemütscntwickelung  eingegliedert.  Es  ist 
eine  hübsche  Darstellung  —  auch  wenn  man 
von  ihr  nicht  überzeugt  wird.  Die  Grundvor- 
aussetzung ist  dabei  nacli  dem  bekannten  \'ar~ 
ganp;  von  Krnhn  eine  neue  Zerlegung  der  Pla- 
tonischen Politeia  und  Verteilung  der  einiccluen 
Stücke  auf  verschiedene  Lebensphasen  des  Phi- 
losophen. Hierauf  hatte  der  Verf,  als  auf  den 
venneintlicben  wahren  Schlüssel  zur  Platonischen 
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RUH  den  r.nl)preisiingeii,  mit  iknen  die  äjMturo 
Zeit  iliii  fiberliHiift  Iml,  dns  lii^ilcmsdi  Hiditif^  rein 
heraua zuarbeiten.  Das  Material  ist  nitrlit  geringe 
aber  es  ist  von  verschiedenem  Werte  und  znin  ^nßen 
Teil  nocli  nicht  veröffentlicht.  Zwei  Viten  hat 
de  Bonr  seiner 'i'hRopbancs- Ausgabe  beigegeben; 
von  drei  anderen  besitzen  wir  wenigstens  Kunde, 
Kine  sechste  veröffentlicht  K.  hier  zum  ersten 
Male  aus  rod.  Mon.  Graec.  3  ».  X/XI;  zugleich 
gcbUlirt  ihm  das  Verdienst,  das  ganze  bisher 
bekannte  Material  übersichtlich  zusammengestellt 
KU  haben.  Indem  er  die  nur  in  slavischer  Sprache 
überlieferte  Lobrede  eines  Mouches  Sabbas<  einst- 
weilen außeraclit  Isßt ,  unterscheidet  er  drei 
Gruppen  von  Prosawerken,  die  dem  Theophanes 
gewidmet  sind :  1.  die  ursprünglichste  und  an 
biographischem  Material  reichhaltigste  Hiograpliie 
des  Methodios,  die  zwischen  817  und  847  ent- 
standen ist,  2.  die  zuletzt  von  de  ßoor  edierten 
Enkomien  eines  Anonymus  und  des  Skeuophy- 
lax  Nikepboros,  wozu  auch  ein  in  Moskau  er- 
haltenes, noch  nicht  veröffentlichtes  Enkomion 
gehört.  In  diesen  „herrscht  zwar  der  rhetorisch - 
sopbistiscb-katechetiscbe  Charakter  mehr  oder 
weniger  vor,  es  werden  aber  doch  auch  die  wich- 
tigsten ThatsAchcn  des  Lebens  erzKhlf^.  Kine 
dritte  Form  repräsentiert  der  von  K.  edierte 
^rhetorisch- lyrisch  gehaltene,  thatsächlicher  An- 
gaben fast  g&nzlicb  entbehrende  Prosadithyrnm- 
bns  des  Protasekretis  Tlieodoros" . 

Mit  dieser  Einteilung  ist  ein  außerordentlich 
wichtiges  IlUlfütnittel  gcgelien,  um  in  die  un- 
zähligen Texte,  die  unter  dem  allgemeinen  Titel 
„Heiligenleben"  gehen,  eine  sichere  Ordnung 
zu  bringen,  die  es  eist  ermöglicht,  nie  littcrarisch 
und  historisch  richtig  zu  verwerten  und  genügend 
auszubeuten.  Doch  kann  Krumbactier:«  Eintei- 
lung, glaube  ich,  noch  weiter  ausgebaut  und  in 
Kleinigkeiten  schärfer  gefaßt  werden.  Zunächst 
ist  zu  entscheiden,  ob  alle  diese  Werke  zur 
litterarischeu  Gattung  der  Biographie  gehören, 
auch  wenn  man  diese  iro  weitesten  Sinne  faSt, 
oder  nicht.  Daß  darüber  Zweifel  bestehen  kön- 
nen, geht  ans  des  Verf  eigener  Geschiebte  der 
byz.  Litteratur'  hervor,  wo  Ehrbard  S.  197  die 
Sebritl  des  Theodoros  unter  Hagiographie  be- 
liandelt,  während  K.  selbst  S.  347  sie  von  den 
Biographien  des  Theophanes  mit  Recht  aus- 
schließt. K.  hat  richtig  bestimmt,  daß  das  Werk- 
eben  zwischen  930  und  9d9  entstanden  sein  muß. 
P>  geht  aber  weiter  aus  dem  Texte  selbst  her- 
vor, daß  wir  hier  eine  Festrede  haben,  die 
am  Jahrestage  des  Heiligen  (S.  ü09,  16)  in  einer 


auf  Veranlassung  dos  Kaisers  Konstantiuos  VM 
l'orpbyroge unotos  zusammen  gekommenen  FeM- 
versammlung  (S.  609, 22.  617, 21  ff.)  in  Ki>ii. 
stantinopel  (S.  609, 3f!)  gehalten  wiirde.  Damit 
scheidet  diese  Schrift  von  vornherein  ans  iIhd 
Biographien  aus  und  reiht  sieh  ein  in  die  Gat- 
tung der  Homilie.  Auf  diese  weist  auch  an 
Umstand  bin,  daß  sie  mit  einem  Gebet  fUr  den 
anwesenden  Kaiser  schließt;  femer  wird  sie  uar 
in  der  l'berscbrift  erwüiwov  genannt:  der  Redner 
selbst  bezeichnet  sie  als  e-J'^tuiCs  (S.  608,  14.  15. 
609,7.  19.32.  617,19). 

Unter  den  mich  übrig  bleibenden  „Biogra- 
phien" unterscheiden  wir  wiederum  drei 
Arten.  Die  Älteste  und  ursprünglichste  bleibt 
die  Lebensbesehreibung  des  Metliodios.  Soviel 
wir  davon  wissen,  enthiilt  sie,  ein  reiches  Ma- 
terial an  Thalsaehen,  die  sciilicbt  und  einfacli 
erzählt  werden.  Ihr  kommt  wohl  in  erster  Linie 
der  'I'itel  ßf«:  zu.  Die  zweite  Art  ist  der  in 
mehreren  Hss  erhaltene  ßio;  tv  cntTä|>v  mi 
i-fKÜin'jv  eines  Anonymus.  In  ihr  sind  A'k 
thatsäclilicben  Angaben  zum  großen  Teil  noch 
erhalten,  aber  umschrieben,  und  die  einfache 
Diktion  des  Metbodins  hat  einer  rhetorischeu, 
künstlichen  und  pninkvollen  Darstellung  Platz 
gemacht.  Die  dritte  Art  endlich  erkennen  wir 
in  dem  tv'«!'»»^  des  Skeuophylax  Nikephoros, 
K.  selbst,  der  diese  beiden  letzten  Arten  als 
eine  Stufe  der  Enlwickeiung  betrachtet  (S.  5%). 
sagt  doch  an  anderem  Orte  (S.  692)  mit  Rerht: 
„Beide  Viten  sind  in  der  Fassung  sn  verschieden, 

I  daß  sich  nur  an  einigen  Stellen  auf  eine  Strecke 
von  1—2  Zeilen  eine  wörtliche  oder  annSfaemd 
wörtliche  Übereinstimmung  findet".     Nikephoms 

'  bearbeitet  „nach  bestimmten  Kegeln  ein  tjcbnl- 
thema"  und  hält  sich  in  der  Disposition  Siigsilick 

.  an  die  ihm  ans  der  Khetorenscbule  bekannte 
Schablone.  Der  Anonymus  arbeitet  viel  mit 
christlichen  Argumenten,  Nikephoros  bebilft  sieb 
mit  den  Gemeinplätzen  der  alten  Sophisleo. 
und,  was  das  wichtigste  ist:  die  Bilderfivge 
wird  von  ihm  mit  keiner  Silbe  erwfihnl 

,  Die  Gründe    für  die  at)gegebenen  Verscbie- 

'  denheiten  erkennen  wir  nicht  in  der  mehr  nder 
weniger  großen  t Geschicklichkeit,  sondern  in  der 
Verschiedenheit  der  Zwecke  und  Absichten  äei 
^'erfas!<er.  iMetbodios  schrieb  für  einen  weiten 
Kreis  von  Lesern  innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirchen  und  Kloster  das  Jjeben  des  ITieoplianw 

I  als  erbauliche  Lektüre  nieder.  Vermutlich  wurde 
seine  Biographie,  die  wohl  die  älteste  war,  viel« 
Jahrzehnte  lang  am  Jahrestage  des  llienphanei 
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beim  Gottesdienste  vorgelesen.  Allmühlii'h  aber 
verfeinerte  sidi  der  Geschmack  (vgl.  V.  W.  in 
By«.  Z.  VI  199)  und  verlangte  fiir  die  Heiligen 
tne  kostbarere  Relicjuieiiscfareine  ^a  glänzendere 
Lebensdarstellungen.  Da  ent^^tand  die  Gattung 
desßto;  xa\  ^YKt^iitav,  deren  Gründer  die  längst 
bekanute  und  geübte  Teelinik  der  Homilie 
jetzt  anf  die  Heiligenbiograjilije  tibertrug. 
Dieser  Erfinder  aber  war  niemnnd  anders  alsSy- 
meon  Met&phrastes,  und  diese  bedeutsamste 
Wendung  in  der  griechisrben  Hagiogra|diie  wird 
immer  mit  seinem  Namen  verkuiiprt  bleiben; 
Voi^nger,  wie  K.  sie  annehnien  inöclite,  der 
die  Rede  des  'I'heodoros  niebt  scharf  genug  aus 
den  Biographien  herausstellt,  hat  Symeon  auf  dein 
(iebiete  der  Ha^ograpbio  nicht  gehabt.  Zu  dieser 
neamodischen  Art  von  Heiligenleben  gehört  und» 
die  Schrift  des  Anonymus,  und  es  war  keine  so 
öble  Vermutung,  wenn  man  sie  dem  Metaphrastes 
selbst  zuschrieb  (S.  585). 

Beide  Arten    aber,    liiu    alte    und    die    neue,  ' 
hängen    eng  mit    der   Liturgie  zusammen,  wenn 
sie     sieh    daneben    auch    al^:  selbständige    litte- 
rarische Gattung   entwickeln.     (Janz    anders    ist 
es     mit    der    dritten    und     zweifellos     jüngsten 
Art     von    Heiligenleben  ,    die     für    Tlieophanes 
durch    das    Werk    des  Nikepborris    repräsentiert 
wird.     Das   ist    eine    aus    den  Bedürfnissen  der  i 
Schule    hervorgegangene    Klietorenleistung.    ein  , 
bpui\iu,-i,  das  mit  der  Kirche  nichts  mehr  zu  tliun   : 
hat.     Hier  ist  in  der  Disposition  die  Schulgram-   I 
matik  befolgt,  die  wir  geradeso  in  anderen    Kn-   | 
koinien,  z.  B.  des  Theodoros  I^nskarts  auf  seinen   ' 


Vater  und  auf  Georgios  Akropolite 
sehen;  hier  werden  die  Xamon  — 
auch  eine  Vorschrift  der  Sei 
liehst  verschwiegen  oder  umschrielx 
wir  die  Reminiszenzen  aus  Homer  und  anderen 
Klassikern  wieder,  hier  die  (iedunken  der  alten 
Sophisten;  christliche  Argumente  werden  ver- 
schmüht,  die  großen  Fragen  der  christlichen 
Kirche  bleiben  unbeachtet.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daB  bei  allen  Ditferenzen  in  ilen  Nnnien,  den 
Thatsachen  und  der  Chronologie  st 
nymus,  niemals  Nikephoros  (ilaiil 
Diese  jUngslo  Art  von  .Heiligenlebe 
noch  diesen  Namen  verdienen,  hab 
erst  ihren  Ursprung  im  jtennissauei 
Komnenen,  und  während  die  ältesie  Art  von 
Biographie  überall  gesehrieben  werden  konnte, 
wo  man  die  Thatsachen  kannte  und  das  Bedürf- 
nis nach  erbaulicher  Lektüre  empfand,  während 
das  i>M;  9-al  rpua|iiav  eines  Heiligen  vermutlich  au 


,   angewendet 

und  das  war 


r  finder 


i  der  Ann- 
I    vi-rttieut. 


sicherlich 

.taller  der 


der  Statte  verfaßt  wurde,  die  ihm 
hat  da-s  Eptw^iov  seinen  Ursprung  a: 
Khetorenschule;  die  Kirche  hat 
darum  gekümmert. 

Die  Grenzlinien  dieser  Einteilui 
sich  naturgem&ß  üfter  und  flieBer 
Wenn  hier  und  da  die  aus  den 
sten  Zeiten  stammenden  Ubersc 
damit  übereinstimmen,  so  wird  nien 
weiteres  fiir  eine  Widerlegung  halt 
der  Prüfling  nicht  nur  der  lltel, 
Inhaltes. 

Außer  der  so  wichtigen  Einteil 
tigenlebeu  verdanken  wir  Krumbi 
noch  den  Hinweis  auf  eine  besondi 
lichkeit  mancher  byzantinischen  1 
Kr  hat  die  von  ihm  edierte  Hon] 
Punkten  und  Kommata  der  Hand 
druckt  nnd  nachgewiesen,  daß  wi 
syntaktischen,  sondern  rhythmischi 
kennen  müssen.  Auch  darin  wird  n 
geben,  daß  von  hier  bis  zu  den 
Kanon  es  nur  ein  kleiner  Schritt  w, 
man  das  Verh&ltnis  nicht  chronolog 
eidologisch  auffassen,  wenn  andei 
leicht  auf  diesem  Wege  der  Schli 
kinrung  des  l'rsprungs  der  rhythm 
der  Byzautiner  zu  finden  ist.  W. 
sehlußgesetz  findet  eine  glänzende 
von  2.^6  tJtellen  widersprechen  dt 
17.  K.  giebt  bei  den  meisten  iJ 
wie  durch  Umstellung  zu  helfen  w 
liecht  hat  er  dieselbe  im  Texte 
gefiihrt.  Einige  Abweichungen  v 
setze  können  auch  anders  erk 
als  K.  es  versucht.  So  ist  z.  B.  ! 
im  -ft,i  Tifwteiuv  der  Schluß  eines 
und  an  den  drei  von  K.  beanstan 
a.  ßl4,23  nnd  24  lesen  wir  einen 
eine  Pentapodie 

n  Se-,  nli  SaxG  soi  pasiXcu;  epll 
neu;  TOÜTt;  i'j  Y"P  OUfißaÄlItv  ci 

Vor  der  Umstellung  von  (115,6  i 
eTvni  warnt  schon  derselbe  Ausdruc 
dem  Absclireiher  des  10. 11.  Jnhi 
anderen  Änderungen  eher  zuzntraut 
die  den  Khythnnis  zerstören.  Den 
wichtigen  Publikation  bilden  zwei  i 
212  s.  XI  überlieferte  Hymnen  aul 
und  eine  Reihe    von  Emendationen 

Lindau  i.  B.  Aug.  Hei 
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TaoltuB'  Gerrnftoia.     Ertd&rt    vod   U.    Zamiftl. 
Zweit«,  verbemerte  Auflage.     Hit  einer  Karte  von 
H.  Kiepert.      Berlin  iSdl,    WeidmaDn.    Vi,  llö  K.    | 
8.     I  M,  60. 
Der  im  Verhältnis  zur  ersten  Ausgabe  (1890) 
betrScMlich  vermehrte  (116  S.  gegen  101)  Umfang 
<l«s    verliegenden    Bündchens    ist    ein    Ergebnis 
fortgesetzter     vielseitiger    Studien    des    Heraus- 
gebers,   die   zu   zahlreichen  und,    um  es  gleich 
zu     sagen,     sehr     erwHnschten     Zusjitzen     und 
sonstigen  Änderungen  im  erklärenden  Teile  des 
Buches  gefrihrt  haben. 

Besiiglich  dos  Titels  der  (ierm.  hat  sich  Z. 
(lurchdieAusnibningenWölfflinsundC.  Weymans 
für  die  Ansicht  gewinnen  lassen,  daB  die  von 
cod.  Leid,  gebotene,  auch  sachlich  zutreffende 
Überschrift  'de  origine  äitu  moribus  ac  püjiulis 
Gennanoruni  liber  die  best  beglaub  igte  ist.  — 
Als  Neuerungen  in  der  Einleitung  erwähne 
ich  zunächst  einige  des  Schriftstellers  Person 
betreffende  Punkte.  S.  2  setzt  Z.  unter  An- 
lehnung an  Holubs  Abhandlung  (Progr.  vim 
Weidenau,  1893)  die  Abwesenheit  des  Tai-,  von 
der  Hauptstadt  auf  etwa  89-96  n.  Thr.  an: 
„nach  der  Rückkehr  de«  Agricola  .  .  .  hat  '['. 
wahrscheinlich  im  J.  H9,  ein  Jahr  nach  der 
Prätur,  auf  7  Jahre  Koro  verlassen,  zunächst 
um  als  Legat  eine  Legion  am  Niederrhein 
SU  befehligen  oder  die  kaiserliche  Provinz  Belgien 
zu  verwalten  (vgl.  Th.  Dorgk  u.  a;  bestimmter 
heißt  CS  S.  4:  „Tar.,  der  selber  als  Offizier  am 
Khein  thätig  gewesen  war"  ...)...  aber  erst 
im  ,1.  96  ist  T.  nach  K.  'iturückgekehrt". 

In  einer  Anm.  verbreitet  der  Verf.  sich  auch 
über  G.  Freytags  Vermutung,  daß  die  Taciteische 
Schilderung,  teilweise  wenigstens,'  auf  solchen 
Eindrucken  beruhe,  die  der  Autor  bei  per- 
^öuüchem  Aufenthalt  in  (West-l  Germanien  ge- 
wonnen habe.  Nun  Inssen  sich  aufgrund  der 
uns  zugebote  stehenden  Mittel  keine  Beweise 
dafür  erbringen,  daß  T.  die  Rheingegend  nach 
Autopsie  geschildert,  obgleich  er  mitunter,  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Germania,  so  lebhaft  und 
anschaulich  i'rzShIl,  „als  halte  er  das  I.and  be- 
reist" (Herrn.  Grimm).  Seine  poeü  seh -plastische 
l>arstellungskuusl  bewährt  sich  indessen  auch 
in  KcbilderuDgen  ans  Gegenden,  die  er  sicher 
nicht  persünlich  kennen  gelernt  hat.  Lber 
Wahrscheinlichkeiten  kommen  wir  in  den  be- 
rührten Fragen  schwerlich  hinaus,  bis  etwa  ein 
glücklicher  t'^nd,  wie  der  zn  Mylasa  in  Karlen, 
mehr  Licht  über  des  T.  Lebensgang  verbreitet. 
S.  2:    -Er  bekleidete  im  J.  97  oder  98  das 


Konsulat".  Für  das  Eonsulatsjahr  98  kann 
jetzt  J.  Asbach  (Komisches  Kfüsertum  und  Ver- 
fassung, 1896.  S.  191,  Beil.  H)  „nicht  mehr 
eintreten,  seitdem  man  weiß ,  daß  nicht  nur 
Verginius  Kufus,  auf  den  man  Plin.  pan.  5H 
'ter  consul'  beziehen  zu  müssen  glaubte,  sondern 
auch  Fabricius  Vejento  znm  dritten  Konsul»! 
gelangte".  —  S,  ti  flihrt  Z.  alle  Stellen  der 
Germ,  an,  wo  T.  von  -Sprache,  Dichtung  und 
Schrift  der  Germanen  redet,  um  aus  der  Art, 
wie  es  geschieht,  zu.  begründen,  daß  T.  sowenifr 
wie  seine  Zeitgenossen  in  der  Sprache  ein  ent- 
scheidendes Moment  für  ethnologische  Frafren 
•£v  erkennen  vermochte. 

Aus  der  Zusammenstellung  S.  11  der  Einl. 
erfahren  wir,  in  welchem  Maße  Z.  den  Kom- 
mentar durch  Zitate  aus  andern  Schriftstellern 
bereichert  hat.  Die  Zahl  der  Anfllhmngen  au^ 
Vergil  und  einigen  anderen  Autoren  ist  ver- 
doppelt; und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  detn 
Verständnis  mancher  schwierigen  Stelle  durch 
eine  geeignete  Parallele  besser  gedient  ist  aU 
durch  die  umständlichste  Interpretation. 

Der  Satz  S.  12:  „von  Göttern  spricht  er  (T.;- 
wenn  er  auch,  wie  natürlich,  ihre  Namen 
nicht  kennt  und  nennt"  .  .  .  scheint  mir.  schon 
im  Hinblick  anf  die  außer  Nerthns  genannten 
Gottheiten  Alci  (c.  43),  Baduhenna  und  Tanfana 
(ann.),  ungerechtfertigt.  -  Neu  hinzugekiimmeu 
ist  noch  die  recht  zweckmäßige  „Anordnung  de? 
Stoffes",  S.  21  f.  Einige  längere  Grkläningen 
hat  Z-,  itm  den  Kommentar  zu  entlasten,  an 
den  Schluß  der  Einleitung  gestellt:  1,1  Germania 
omnis;  2,10  'l'uistonem  und  2,11  '1'.  et  filium 
Mannum;  2,20  Germani;  18,9  annorum  aliquid. 
Im  Kommentar  hat,  abgesehen  vmi  den 
erwähnten,  häufigem  Hinweisen  anf  andere 
lateinische  Autoren,  auch  der  Taciteische  Sprach- 
gebrauch viel  mehr  Berücksichtigung  gefonden 
als  in  der  1.  Ausgabe,  und  ich  freue  mich,  daß 
in  dieser  Hinsicht  meine  Ansgabe  der  Germ, 
dem  Verf.  der  vorliegenden,  wie  er  anerkennt, 
gute  Dienste  hat  leisten  können.  Für  einzelne 
Stellen,  die  von  altgerraaniechen  Sagen  und 
Liedern  handeln,  ist  Kögels  deutsche  Uttcratiir- 
geschichte,  Straßburgl894,  herangezogen  wurden. 
Überhaupt  hat  der  erklärende  Teil  durch  die 
zahlreichen  Änderungen  und  Zusätze  bedeutend 
gewonnen;  aus  den  ersten  Kapiteln  führe  ich 
bei  spiel  »'weise  an  die  neuen  Anmerkungen  zu 
B,2  haec;  3,16  in  animo  est; -4,6  laborin  atqnc 
openim;  5,12  c)uae  hiimo  fingnntur;  6,11  nn» 
I  tiexu.      Weniger  gefüllt  mir   die  Alternative  tu 
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2,15:  Siiebus  entweder  die  ,LHssigen,  Sitzen- 
Meibenden-  «der  wegen  ihrer  Wnnderlust  und 
wtjiten  Au9detinini{r  die  ^Scbweifeuden*-.  — 
-1,12  Ulixi  ist  jetzt  geunofir  und  in.  E.  im- 
bestreitbar  richtig  erklärt  als  „Dat.  beii»  Pas^^.  - 
ab  fc.  abl)  wie  16,1;  31,1;  34,5i  45,l!i''.  Vgl. 
Huch  nnn,  XV  41,5  aedes  St.  lovin  vota  Uomulo; 
Suct.  Aug.  1  ara  Octaviu  (von  einem  O.)  cnn- 
^ecrata;  Solin.  23,6  p.  110  ibi  i<|>[iidniu  Olisijioiie 
L'lixi  conditiim.  —  Mit  dieser  Auslegung  wiuß 
naii  auch  Binl.  S.  G  Z.  2  f.  inid  int  Nauien- 
verKflichnis  ^iira  Ulixis'  In  Kinklun^  gfbraelit 
werden.  —  Zu  3  a.  K.  Iicmerkt  I'.  Lejay  (Kev. 
crit.  ß).  (lab  sowohl  demere  als  auch  nddere 
Kdem  der  Dichterspraclie  entlehnt  seien;  er 
zitiert  Ovid.  liem.  am.  290;  Her.  äl,  136.  — 
7,2  infinitn  aul  libera:  -oder  gar-  düHte  kuum 
die  anirelfende  L'berset/.ung  sein;  denn  das 
erstere  der  beiden  Synonyma  saf^l  eigentlich 
wehr  n\s  das  zweite,  besser  also :  _oder  ancji 
nur-  oder  einfach  (mit  Tenffel) :  „und*.  Femer 
ist  der  Ausdruck  :,w!e  4,^,24^  irre  führend.  — 
6,8  lectissimis  colonbns  könnte  im  Hinblick  auf 
«nn,  II  14,12  fucatas  colore  talmlas  nicht  recht 
zutreffend  erscheinen,  und  der  (iegensats  zu  den 
43,18  erH-abnton  nigra  scntti  der  llarier  fCibrt 
leicht  auf  laetissiniis  coi.  Saclilli-Ii  werden  jnie 
bWben  mit  der  für  die  llansbeuinlung  ver- 
ii-endeteu  „terra  |mr.i  ac  siilc.nden»-  (16,9) 
identiaeh  gewesen  sfin.  Vgl.  Ilbri^'cns  laetnm 
rubere  Statins.  Ach.  I  nii\.  Die  Schilde  „lieht 
und  wol  gevar-  zitiert  'A.  aus  ilein  Uudruuliede 
Str.  173.  -  5,3  satis  deutet  '/,.  richtig  als  Abi. 
jtliir..  iv.>fiir  auUei-  Verg.  Georg,  ll  222  illa  (terrnj 
ferax  oleist  ancli  der  Gebranch  ilf*  Genet.  bei 
fet-ax  (Mela  lU  17  n.  ö.|  s].ri.lit.  Weidner  be- 
trachtet freilich  satis  noch  nh  Adverl». 

IiT  der  Kezeiision  des  lat  Textes  jitliclite 
ich  dcni  Herausg.  im  ganzen  bi'i;  uie  denn  Jlber- 
huhjit  meine  Ausstellungen  im  dii«er  trelflichen 
Ausgabe  meistens  nur  unbedfiitendc  l'nukle  be- 
treffen. 11,3  sehreibt  er  Jelzr  {.raetriictenlnr; 
die  Kmendatiim  32.2  actolimt,  inj  kritisi-lien 
Anhang  diesmal  nicht  aufgeführt,  verdient  ent- 
schieden heifall.  Dagegen  hatte  ich  1K,4  den 
Elativ  idurimis  liel>er  stehen  lassen.  Der  Ge^ 
danke  ist  doch:  hohe  Herrn  haben  sehr  grobe 
Answaht  infolge  vielseitiger  [Tmwerbung,  darum 
bleiben  sie  oft  nicht  bei  der  Sitte  der  Monogamie. 
Daß  sie  „sehr  viele**  tVauen  genommen  liiUten, 
liegt  nicht  in  dem  allerdings  prägnanten  Aus- 
druck. —  Ain  wenigsten  kann  ich  es  liilligeu, 
dab  Z.  die  bei  T.  freilich  seltene  Partikel  autem 


nicht  nur  16,13,  noch  dem  Vorgange  dets  Muret, 
sondern  auch  13,1  beseitigen  will.  Die  Neigung 
des  T.,  die  Verbindung  der  Kapitel  und  Sätze 
durch  kriiftige  Asyndeta  zu  bilden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Es  fragt  sich  nur,  ob  an  unserer 
Btelle  gerade  ein  Asyndeton  angemessen  und 
wahrscheinlich  ist.  Im  12.  Kap.  ist  gleichsam 
nebenher  berichtet,  dab  die  Germ,  auf  ihren  be- 
waffneten Versammlnngen  auber' politischen  auch 
gerichtliche  Angelegenheiten  zu  erledigen 
pflegten.  Nun  will  der  Schriftsteller  auf  die 
letzten  Worte  des  11.  Kap.  (armis  laudare),  wo 
eine  besondere  Art  des  Waffengebrauchs  ge- 
schildert ist,  zurückgreifen  und  mit  dem  all- 
gemeinen Satze:  Nihil  autem  ,  .  .  nisi  armati 
agunt  (in  dem  wir  vielleicht  ein  omnino  vermissen) 
den  Übergang  zur  Schilderung  der  Wehrhaft- 
macliung  bilden.'  Hier  ist  mithin  eine  ver- 
knüpfende Partikel  durchaus  am  Platze. 
tVankfurt  a.  M.  Eduard  Wolfi. 


Stephan  FeUner,  Die  Homerische  Flora.  Wien 
18SI7,  .'Vlfrcii  Holder.  84  S.  «.  1  M.  2(1. 
Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Gesichts 
punkte  an.-<.  daÜ  der  ästhetische  Gennb  der  Home- 
ri-'cben  Epen  durch  eine  wenigstens  aimühernd 
zuIrrtit-Tide  Vorstellung  der  latidschalllicheii,  aul 
der  Vegetation  bernhnndnn  Physiognomie  ihres 
Schauplatzes  gefordert  wird;  er  behält  ihn  vor 
allen  Dingen  bei  seinem  Bestreben,  die  Homeri- 
sche Flora  unter  Benutzung  der  zahlreichen 
V'orariwiteii  zu  deuten,  im  Auge.  Deshalb  ist 
bei  der  Darstellung  jener  Flora  das  gelehrte 
Kilstzeng  in  den  Hintergrund  getreten,  und  es 
wird  an  der  Hamt  der  pflanzen  geographischen 
Verhältnisse  in  (iriechenland  und  im  benach- 
barten Kleinasien,  unter  Heriicksicbtigung  der 
VerSndenmgen,  welche  die  Vegetation  dieses 
Teiles  der  mediterranen  Flora  in  späterer  Zeit 
nachweislich  erlitten  hat,  eine  allgemeine  botani- 
sche Schilderung  der  Homerischen  Landschaft 
nuter  steter  Bezugnalime  auf  die  in  den  Home- 
rischen Epen  vorkommenden  PHanzennamen  ge- 
geben. Da  der  Verf.  auch  über  gründliche  bo- 
tanische Kenntnisse  verfügt,  so  ist  ihm  sein 
Vorhaben  gut  gelungen.  Er  behandelt  zuerst 
das  natürliche  Vcgetationsgebiet,  das  «ich  in  4 
tinippen,  die  der  immergrünen  Kiistenregion 
nebst  den  Strauchdickichten  (Maccliien),  der 
Itergwjilder,  der  Sumpfvegetation  und  der  Matten 
gliedert,  sodann  in  einem  2.  Hauptabschnitt  das 
Kulturland  mit  seinem  Feldbau,  Weinbau,  Obst- 
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b»ii  und  den  G arten krüulern.     Der  Deutung  der 
Homerischen  Pflanzennnmen    wird    man    im   all- 
gemeinen zustimmen  können,  mit  der  Einschrän- 
kung,   daß    für    eine  Reihe    von  Fflansen    eben 
nberhaupl    keine    Hicherheit,    sondern   hiichslons 
eine  Wahrscheinlichkeit   zu   erreichen,    und  datl 
hier  und  da  einzelnes  weniger  gelungen  i^t-   Sii 
ist    die    Hnuierische  üän;  nicht    Abies  |ie(-tinat'a, 
ünndeni    die    in    Griechenland    sehr    verbreitete 
A.    cephalonic»;    die    Deutung    von   OäKivJo^    als 
Muscari  sp.  ist  derjenigen  als  Delphiniuin  Aincis 
entschieden  vorzuziehen,    und   wenn   man  schon 
den    aussichtslosen    Versuch    machen    will,    das 
sagenhafte  i»ai'j    auf  eine  bestimmte  Pflansienart 
zu  beziehen,    so  kann    dies    doch    nicht    Allium 
Viciorialis    sein,    welches    hellgelbe  Blüten    hat.   I 
-■  Die    Ausstattung    der  Schrift    ist    gut;    doch   i 
wäre    ein    Verzeichnis     der     darin    enthaltenen  | 
tflanzennamen   oder   wenigstens    eine  Übersicht  | 
des  Inhaltes  zu  wünschen  gewesen.  i 

Hnhenheiro.  <».  Kirchner, 

August  BnKslbreobt.  Da«  antike  Thi-ater. 
Sueniuche  AnBcbauunframittel  für  den  Uyninasiirl- 
unterricht.  Wien  1897,  Rudolf  Braeiowsky  und 
,Sobn.  32  S.  8. 
Der  Verfasser,  ein  Anhänger  der  Dorpfcld- 
schen  Theorie,  hat  die  vorliegende  kleine  Schrift 
für  (iymnasiallehrer  bestimmt,  die  awar  das  Buch 
von  DÄrpfeld  und  Reisch  unbedingt  studieren 
miiSten,  hier  aber  den  „schmackhaften  Kxtrakt 
darans,  wie  er  sich  fUr  die  Schule  eignet",  fan- 
den, wobei  es  selbstverständlich  ganz  ihrer  An- 
sicht überlassen  bleiben  müsse,  in  welchem  Maße 
überhaupt  und  in  welchen  einzelnen  Dosen  sie 
denselben  der  Jugend  reichen  wollten.  S.  ü  - 14 
wird  zn  diesem  Zwecke  in  elementarer  Weise 
das  Wichtigste  über  die  Knistehung  und  Bnl- 
wickelung  des  griechischen  Theaters  besprochen, 
und  im  Anschluß  daran  werden  S.  14  31  die 
einzelneu  Aufstellungen  an  einer  Auswahl  der 
instruktivsten  Anschauungsmittel  erlttutert.  Zum 
Schluß  teilt  der  Verf.  mit,  er  habe  acht  der 
angeführten  Bilder  in  einem  Maßstabe  gezeich- 
net, der  die  gleichKeitige  Betrachtung  derselben 
durch  alle  Schüler  einer  Klasse  ermöglichte,  und 
zu  jeder  Zeichnung  eine  knappe,  aber  für  alle 
KSile  ausreichende  Erklärung  verfaßt.  Es  wird 
nicht  gesagt,  ob  diese  Zeichnungen  verviclfiilligt 
und  im  Buchhandel  urhältlich  sind.  Die  Freunde 
der  Dörpfeldschen  Lehre  werden  die  kleine 
Schriit  mit  Nutzen  verwenden  können. 

Hannover  Albert  Müller. 


Haaa  Lietzmatm,  Per  M  on  i  c  he  bb  o  h  a.    Ein 

Itoil.raji     7,n     der     Neii1««tanjenllicbi'n     Thcolojni- 

rrniburg  i.  Ht.  und   l-oipzig  189«,  Mohr  lSieh«ki. 

Vlll.  95  S.  8.     2  M, 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  hat  U.  K.  <:, 

Paulus  die  Solhsthezeichnnng  Jesu   als  i  Ait  t-/, 

ttv3p(inou    dir  eine  morgenländischo  rinschreihung 

des  „Ich''  erklärt,  also:  dieser  Mensch  hier.  Keil 

dem  l,*hen  Jesu    von  D.  F.  Strauss  (If&b)  trat 

diese  Ansicht  gänzlich    zurück    vm-    der  llurli-i- 

lung  aus  Dan-  7,  V.i  LXX:  t-^eiüpsjv  iv  spifiin  if; 

'jpMnou    (B'3N  -irl    i.P(,^-a       Diese  Stelle  hat  sei 

um  140  V,  Chr.  der  älteste  uns  bekapnte  jü^sihr 
Sibyllist  verstanden  von  dem  Messias:  ürai- 
Sibyll-  11!  286  f.  wji  tcm  Bj,  frts;  ojpavö&cv  äji'^- 
ßi'lüli«,  Kpivii  fi'jvBpa  £x«5Tov  M  räftan  xm  JTjpic  icyl;. 
6f)2  f.  x«  TOT  ä;;'  litliow  &t9C  xi\iiia  ^nt\i.  ':; 
naaav  yrSiv  nn'j«i  nsitiioio  «axdtli,  iKl;  tiiv  äpo  rtttia;. 
'j!i  R'ipiui  matä  teIwssk-  Wanim  sollte  Jesus  sjd. 
nicht  ah  ,,den  Sohn  des  Menschen"  bezeichn^i 
haben,  um  anzudeuten,  daß  er  der  ^wie  eine- 
Menschen  Sohn-*  Kommende  Daniels  sei.  Am 
die  Bahn  des  l>.  Paulus  lenkte  zurück  (',  R,  K. 
Uloth  ((Jodgeleei-de  Bijdragen.  1862,  S.  467ff,, 
indem  er  auf  das  aramüiflche  WJ""",  der  Meiisrli, 
zurück  ging  und  Jesum  sich  ohnv  alle  Anleli- 
nimg  an  Dan.  7,  13  als  „den  Menschen-  in  fr- 
schöpflicher  SchwÄchc  und  Niedrigkeit  bezeichtiel 
haben  ließ.  Vrdlends  B,  D.  Eerdmans  (Tlienl 
Tijdschr.  18y4.  S.  ]53~176>  ließ  Jesum  gepi.- 
über  den  messianischen  IIoRniingen  des  Volke* 
betont  haben,  daß  er  nur  ein  Mensch  sei.  Bie 
griechische  flbersetzung  seiner  Reden  habe  fiif 
tt'at  "72  'Jiw  4v&pwnou,  für  H\£':ti  "2  l  uis;  toü  ivii;wffi-i 
geboten.  Dieser  Ansdntck  war  dem  (iriecbru 
unverständlich,  sodaß  er  ihn  als  einen  hesondcrrn 
Titel  Je,s„  faßte  und  nach  Dan.  7,  13  als  Mff^fia'- 
I   bezeichnung  erklärte. 

j         l'ngetühr  zu  demselben  Ergebnis  kouimt  Meli 

]  dem  Vorbild  Arnold  Meyers,  Jesu  MultersprariH' 

(1«%,    vgl.  diese   Wochenschr.  18»6,  Sp,  1»«". 

auch    Liet-,{mann,    welcher    vorweg    hekenni: 

,.Es  ging    den  Rationalisten    in    dieser   [linsichi 

ebenso  wie  bei  anderen  l-Vagen:    ihre  l{esnll«lf 

1  kamen    ein  ,!ahrhundert    zu    früh    in   die  W«l>. 

I   bevor  das  historisclie  Verständnis    erwacht  «■«. 

I   welches  dieselben  richtig  benutzen  lehrte*. 

I         Gegen  die  vielen  Erklärungen  des  Ausdntcb 

I  aus    dem    Griechischen    wendet    L.   (S.  25,  ein. 

I  daß    Jesus   ja    aramäisch    gesprochen    hat.    r,^ 

I  fragt  sich  also:    ^W'elches    aramäiscliu  Wort  '''' 

,  durch  i  mIc;  toS  äv&pM::-.'j   wiedergegeben,  nnil  »»• 
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iieißt,  weluhpn  (iebrftuch  liat  (lie.so»  Wort  in  der 
Matterspradie  .lesn?"  V«n  vonilierein  sclieinl 
nUD  jede  inesHiaulscIie  üftiieutiing  dt^s  Ausdrucks 
ausgeschlossen  zu  ^e'm,  weuu  .lesiis  sieli  nicht 
einrndl  als  «;p*3N  ->:  (vgl.  Oaii.  2,38.  S.Ül)  be- 
^eiuliiiete,  sondern  mit  dem  ganz  abgeschliffenen 
■^";~'2,  was  geradezu  'jemand'  heißt,  also  nimmer- 
uiefar  den  einzigartigen  Messias  bedeuten  kann. 
Altein  L.,  welcher  (S.  29)  als  einen  Mangel  iiller 
bisherige»  Bearbeitungen  ,die  kii  geringe  Be- 
rüeksicbtiguug  der  »ußerkanonisuheu  christlichen 
Ütteratur-  rügt,  hat  selbst  nicht  die  geringste 
Kücksteht  genommen  auf  das  semitische  Evan- 
gelium der  Urgenieinde.  Aui«  dem  Evaiigeliam 
secundum  Hebraeos  teilt  Hieroiiymus,  welcher 
dasselbe  zweimal,  griuchisch  und  lateinisch,  über- 
setzte, de  vir.  ill.  e.  2  die  Worte  des  Auferstan- 
ileneii  an  seinen  Bruder  Jacobus  mit:  ^tVater 
nii,  eomede  jinnein,  <juin  surrexit  Alius  hominis 
a  dormientibus- ;  vgl.  Matth.  17,9  Fesch,  kc  -,jj 
«r.^C  'n'2  itdd.  Syr.  Cur.)  \c  NB'JNI  7~!2  Clpil- 
Ähnlich  Marc.  9,9  Pesch.  und  Syr.  Sin.  Wer  kann 
es  glauben,  daß  in  dem  HebrSerevungclium  ge- 
i-uinden  hätte  !{l;'j~!a  oder  gar  B'J~(Z.  was  Iliero- 
nyinus  besser  übersetzt  hätte:  alicinisV  Geraile 
NtriN"!  n"l2  „sein,  des  Menschen  Si>hn«,  wie  wir 
in  diesen  syrischen  Übersetzungen  lesen,  unter- 
scheidet sich  bestimmt  von  dem  ganz  itnbe- 
^tinimten  NC-:-;  „der  Mensch",  vollends  B""2 
^ein  Mensch".  Den  Beweis  hat  auch  L.  noch 
nicht  geleistet,  daß  Jesu  Muttersprache  es  uii- 
müglich  gemacht  habe,  eine  Beziehung  auf  den 
Uanieliechen  C'3N  ^Id  auszndrücketi,  daß  zur 
Zeit  Jesu  etwa  KB'jX  "12  schon  ganz  gleich  dem 
nUgemeinen  kC*j?2  gewesen  sein  sollte.  D.is 
llebräMevangeliuni,  welches  unsere  griechischen 
Kvangelien  nicht  kannte,  hat  für  &als(Ts5äv&ptinou 
t^ineu  dem  Hieronymus  verständlichen  Ausdruck 
geboten,  sei  es  nun  NB'j«  12  "der  wohl  schon 
NB'iKT  "12  (Pesch.  etc.).  Das  Kvangeliarium 
Ilierosolymitanum  in  galiläischer  Mundart  nebst 
den  Bruchstücken  beihand.  wo  bereits  un«fie  grie- 
chischen Kvangelien  zngnimle  Hegen,  mag 
t<l&'J(K)n2  schon  in  dem  allgemeinen  Siinie  des 
Menschen  übei'hauiit  gebrauclien  und  t  uti;  ml 
iviffiir.o\i  wiedergeben  durcli  das  ungeheuerliche 
NB'jI^I  m,  eigentlich:  sein,  des  Menstlien- 
suhnes  Sohn,  wenn  nicht  ungenauer  {(13J~  TIZ, 
sein,  des  Mannes  Sohn  (auch  in  Hyr.  Sin.  Marc. 
8,38.  Luc.  7,34.  Joh.  13,31.  in  Syr.  Cur, 
Luc.  7,34.  9,26),  gesetzt  wird.  Daß  die  edesse 
nischen  Syrer,  um  ö  '/.st  n'i  dvl>;;(iitoij  auszudrflcken, 
sich  , durch  Bildiingdcs  neuen  Wortes  NZ"!  ~?2* 


I  geholfeii  haben  sidlen  (S.  34),  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln, da  man  in  dem  alten  Hebräerevange- 
lium  kaum  einen  anderen  Ausdruck  als  NC"K1  ""12 
voraussetzen  darf.  Bei  aller  Gründlichkeit  hält 
I  L.  .«ich  doch  sprachlich  an  sehr  an  jüngere 
Zeugen  und  beachtet  es  snehlich  zu  wenig,  daß 
Jesus  der  messianischen  Deutung  von  Dan.  7, 13, 
■  wo  dieRabbiuen  den  Messias  als  „Wolkensohn" 
fanden  (ö.  41),  eine  neui>.  eigentümliche  Wen- 
dung gegeben  hat. 

Als    _den  Sohn   des  Menschen"    würde    sich 
.  Jesus  freilich    nicht    bezeichnet    haben  können, 
wenn  L.  (S.  56  f.)  wirklich  bewiesen  hätte,  daß 
'   weder  Paulus  noch  der  Apokalyptiker  Johannes 
noch  der  Brief  des  Baniabas  den  uiöi  toü  dvBjMäjwu 
,   als  Selbstbezeichnnng  Jesu  nnd  „Messias-Titel" 
gekannt  haben.  Von  vornherein  ist  der  „Messias- 
Titel"  zn  beanstanden.     So  verstehen  den  Aus- 
druck  ja    erst    im    Joh.-Kv.    12,34    die    Juden, 
wogegen  Matth.    16,13  f.    Simon    (Petrus)    uoch 
de.'^halb  selig  gepriesen  wird,  weil  er  Jesum,  den 
Sohn  des  Menschen,  als  „den  Christus,  den  Sohn 
des  lebemiigen  Oottes"  erkennt      L.  sagt:   „Die 
paulini schon    Briefe     bezeichnen    Jesus    nie    als 
den  'Menschen söhn':  sie  kennen  ihn  nur  als  ui«; 
■jtfj^  nnd  i)(k  Aa'jiS".     Aber  auch   die   Evangelien 
'   bezeichnen  Jesum    nii^ends  als    .„den  Sohn  des 
Mensehen",    sondern   lassen  ihn   nur  sich  selbst 
<  so  bezeichnen.     Krst    in    der    Apostelgeschichte 
'   7,r)t)    sieht    Stephaniis    tsv  -jüv   toü   iv&piSnau    zur 
I    Rechten  Mottos.     Erst    llegesippus    (hei  Euseb. 
K.    U.    II    2.^,13)    läßt    den    .lacobus    bekennen 
j   nEfi  ■lT,ao\i  te5  -M^  tsü  ävStpiiitcu.    Auf  die  Thatsache, 
„daß  dem  Ältesten,    der  Zeit  Jesu  am  nächsten 
stehenden    Zeugen,    dem    Apostel    Paulus",    die 
Formel    i  ütit  v/i  äv&p<imiu  „schlechterdings  unbe- 
kannt"   ist,  soll  „nicht   genug  Nachdruck  gelegt 
'   werden"  können,  ^zuuial  sich  absolut  kein  Grund 
j   ersinnen  läßt,    der    den  Apostel   zur  Vorechwei- 
I  gting  dieser  Bezeichnung  sollte   veranlaßt  haben. 
I   Im  Gegenteil  konnte  ihm  nichts  erwünschter  sein, 
als  eine  derartige  Scibstbezeichnung  Jesu,  wenn 
I  er   1.  Kor.  15,4.').  47  den  Herrn    flrjrepoc  ivS^uns; 
'  und  i!rj[aT5(  'AMii.  nenot"  (S.  85  f.).  Verschwiegen 
hat  Paulus    in    dioser  Hinsicht    nichts,    weil    er 
I   Worte  Jesu    mit    dieser  Helbstbe  Zeichnung    nir- 
'   gends  anführt.     Und  wie  hätte  er  nur  schreiben 
'  klinnen    1.    Kor.    lö,47:    i  T^pötot   ävfrpwn&i   ix  -^t, 
,  löüwc,  ii  ■ß.ii  TO\i  öv&fiinou  i^  mifULVoZ'.  Die  Gnmdlage 
1   der  Selbstbezeichnung    Jesu    (nach   Dan.    7,13) 
I   hielt    Paulus    fest    in    deni     ff'ntpK    3v&pu;;o<'  cf 
l  ojpavoü.     Aber  für  seinen  I^hrbegriff  diese  Selbst- 
I  bezeichuung  Jesu  zu  wählen,    hatte  er  dos  G«- 
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^nteil  von  Veranla-isnng,  da  ihm  ('hrislits  nur 
nach  seiner  irdischen  JÜrBcheinunji;  als  Zweiter 
(Adam  o4er  Men^cli)  galt,  nach  seinem  vorirdi- 
schen Sein  in  tlottes-^estall  uml  Gottgleiehheit 
(Fhil  2,6)  vielmehr  nts  .Hrstcr.  In  jem-r  Hin- 
sicht gonii{rte  vollkommen  der  tv  iiiMwiiar.  i--jp(.'i- 
«Mv  (dopxic  ininfiiAn;)  <1eknniinene,  (Üj  ävi>pM;co5  l'>f«ii-. 
denei  Itöm.8,3,  Phil .  2.7. 8).  Die  Prüexistenz  Christi, 
«u  welijier  der  Aufdruck  .des  Mensi-hen  Sohn^ 
wenig  [laßt,  lehrt  anch  der  Ajinkalyptiker  Johannes 
(3,14),  welcher  gleichfalls  die  Danlelische  (Grund- 
lage festhfilt,  indem  er  1,  i;-i.  14.  17  sieht  cnoiov 
'A9  dwpJriu  INC';"^:i  «r'CI  vcrs  syr.  ed.  .Tnhn 
(Jwynn,  18ft7).  (iewiB  unrichtig  i«t  Liet/m.iniH 
Schlnb  (S.  hG):  .Wäre  dem  Vrrta-^ser  -Ai;  i-y-,^-»- 
Kou  als  nitissianische  Bezeichnung  Jesu  hekannt 
gewesen,  so  hfflte  er  schreiben  müssen:  eT^sv 
isv  \A9,  nn  ävlfp'S7:ou''.  Me^sinni'clii^  llezeichiiiing 
Jesu  nar  i  uiö;  t'M  iftoü  fMatth.  lB.l(i).  noch  ver- 
hüllt in  der  Selhsthe Zeichnung  ö  'm;  to\!  4'/>fiü;;iu 
(.Malth  16,13).  Nicht  Unl.pkHnntM-haft  mit  Jener 
Setbsthezeirhnnng  .Jesu,  sondern  eher  Hesei- 
lignng  dersellien  wegen  ihre^^  schon  )iei  I'anlu.s 
bemerkhan^n  HiBverhJiltiiisses  xii  der  rräe\istt>nz- 
lehre  neigt  vollends  der  Ilrief  dos  Hnrnaha« 
c.  12  p.  .33.10.  11  meiner  2.  Ausg.:  \Sc  Tri«- 
'IijaoSj.  (CJj;  ö  uti;  äv!>(;(i7rou.  äli'  4  '/c;  ''yi  bco\i,  rJjiM 
8i  ev  a^5«i.  -iavtpu!>t£(.  |)a  hätte  L.  anch  wohl 
meint*  Vergleichnng  des  Petrns-Kv.  (Zeitschr.  f. 
wisH.  Theol.  ISflS  II,  S.  332,2.  244)  heriU-k- 
sichtigen  können.  Er  sdireibt  selbst  (S.  58): 
,Von  einer  Polemik  gegen  eine  solche  Bezeich- 
nung \i  'j'.öc  To5  (P'B'p<i:tou|  —  woran  man  wohl  den- 
ken konnte  —  ist  keine  Spur  im  Texte  zu 
finden-.  Aber  nnmittelhar  darauf  wlril  ja  die 
gan^haie  liehau|itung  bestritten,  ön  ö  XpiTti;  Ät 
tJR  TOÜ  .^Tji'jt.  weil  David  selbst  ("Ps.  110,1).  lEyei 
-i'jiiv  )■  -SV.  Kai  '«V  ■)',  li-fzi.  Diesem  BaniabaK(nnd 
wohl  ixicli  dem  Pe.lnis-Evangeüston)  paßt  ffir 
den  VII.-  lind  iiberweltliehen  l'hristus  der .  -AU 
ToC  4*1  't.'.i  ebenso  wenig  als  der  -jic;  i^'jis.  wel- 
chen !  hon  Marens  (10.47.  48)  nnv  im  Muiide 
des  B.   (den  von  Jerich.i  stehen  ließ. 

Den  sog.  Baniahas  hat  also  I,.  znni  Vor- 
gänger, wenn  er  (S.  8<*>)  zu  dem  Ergebnis  kommt: 
„Jesus  hat  »ich  .selbst  nie  den  Titel  'Mensclien- 
sohn'  beigelegt"*.  Wie  sollen  aber  die  'ka- 
nonischen Evangelien  nebst  dem  alten  Ilebraer- 
Kv.  (welches  ganz  wie  ihre  Wurstel  aussieht) 
dazu  gekommen  sein,  ihn  sieh  selbst  so  hünfig 
als  _den  Sobii  des  Menschen"  bezeichnen  xn 
lassen^  I..,  von  dem  gangbaren  Vorurteile  für 
Mwcus    als    den    ursprünglichsten    griechischen 


I   Evangelisten  eingenommen,    findet   in  einzelnen 
j   Stellen     unserer    Evangelien    Zeugnisse     dafür, 
.daß  das  niessianischc    's  uio;  ■:'Ji  d<^^mu  spiter 
I   erst  in  den  Text  eingednmgen  ist".  Marc.  2,10mi 
!   Be  tlSr^tt  m  eE'--J3tnv  tjet  i  ui«  mI  ävi>piinou  (NC'JS*  T'Z 
j   Fesch. J     i'y-.Evai  4]iapiia;  crä  ti;;  -fls-     Da    soll    sich 
ein    treftenilerer    Sinn    ergeben,    wenn  man  vnn 
'  dem    aramäischen    t;""'^    ausgeht:    , Nicht   (i^iti 
allein,    wie    die    Schrifigelebrten    meinen    |'2.7), 
nein,  anch  ein  Mensch  auf  Erden  kann  die  blin- 
den vorgeben^.     Das  würu  nach  der  bei  Manu- 
sehr    zweifelhaftetL   Stellung    von    eri  rf;  -flf  mr 
i^is^^i  ö|i.    aber    doch  keineswegs    zu    verstebeii 
im  Sinne    von    'ali((Uts'.    sondern    von    'quidain'. 
d.  h.   eben   dem    cinzigariigen   ^Menschensoliu''. 
.Afarc.   2,  27.   28  n  odIjJiiatov  Sii  wv  Jv&pwntv  (XCT— 
Pescli.,    NtI"N?2  Syr.  Sin.)  i^tveTo.    xai  oüi  i  i>- 
i^wnst  (KE'j^S  Pesch.^  BiA    vö    oti|)iJatov   (».ai  o«i  - 
ri  adt^Jatov  oni.   Syr,  Sin.),    äote   x-jptöi   cm>  s  /-k 

15^  dv&pwjvyj  (MC-a*T  rrz    Pesch.,   Ktt'atn  in  tt: 

Syr.  Sin.)  xnt  laC  sa.Jßir^j.  L.  (S.  89  f.)  fflhn  lurli 
i  ■jüt  ro^  4v&pw;:sy  zurück  auf  Kl*':  -;,  fnlf^ch 
ist  der  Mensch  Herr  anch  Über  den  Ssbhti 
Dil!  Folgerung  habe  nur  dann  Berechtigun;, 
wenn  auch  zuletzt  der  .Mensch  Subjekt  bleilif. 
Weshalb  sollte  es  niehi  eine  bereclitigle  ¥«\ 
gerung  sein,  daß,  wenn  der  Sit b bat  luii  ili>r 
Menschen  willen  wai-d,  des  Menschen  Sulm  ihI- 
Hnnpt  der  Menschheit)  auch  über  den  Salilr«! 
Herr  ist?  -Der  Sohn  des  Menschen'-  in  iW 
Nachsätze  macht  den  Vordersatz  nicht  -unlu- 
gisch'-,  sodaß  Lucas  tj,.">  ihn  weggeliissen,  Mstlh 
12,  5—7  ihn  -aiiders  woher*-  ersetzt  liStte 
Siindern  Marcus  hat  die  treffende  llinweismi; 
auf  den  Tempeldienst  auch  am  Sabbat,  welrlii' 
Matth.  bietet,  ersetzt  durch  den  allgeuiemen  Ge- 
danken, daß  der  Sabbat  um  des  Menschen  wili-'ii 
da  ist.  nicht  umgekehrt.  Weit  gefehlt,  datl 
Marcus  hier  vor  Matthäus  etwas  vorans  hitlv 
geht  er  mit  dem  Sabbat  flir  die  Menschen  ühT 
israelitische  Verhältnisse  schon  ebenso  hinin~ 
wie  U),  1-2  mit  der  Aufhebung  der  Ehe  seilen' 
des  Weibes.  Marc,  ü,  ÜH  i|iiiv  «r«  Ji/Tv.  :n 
r.i;-'i  ivf ^-^oETai  tm;  -;.«(  tßv  i.ffpwrjuv  ( Kr;^Z  P^-^>" 
Nt'Jtt'jD/ Syr.  Sin.)  :i  äaaptr,naia  «oi  ä  ^iac^Tjiir. 
iai  Eiv  ,iÄi'Jv''.J"^'J">«v  tiiidet  L.  (S.  88)  hestarisri 
durch    Matth.  12,31   Sii  toOto  Üyia  üjif*.  nSsa  V«f" 

Pesch.;  NB';n ':::'?  Syr.  Cur.  et  Sin.).  Es  ist  «Imt 
fllr  Marcus  sehr  bezeichnend  und  kein  Zeichen 
seiner  risprilnglichkeii.  daß  er  die  Verzeihlicl- 
kiiit  des  Kedens  gegen  den  Sohn'  des  Slenwlnii 
(Matth.  12,31.  Luc.  12,10,  wo    Pesch..  Sjr.   l'w. 
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und  Sin.  iibereinstinimend  bieten  itrJNl  "121 
aiislüßt.  haue  Iiiei"  nur  B'3"'2>  wie  Ij-  meint,  zii- 
^made..  so  würde  man  den  matten  Gedanken  er- 
halten, daß  Reden  gegen  Menschen  verüeililicli, 
gegen  den  heiligen  Geiüt  unvFrEeihticli  sind.  Jede 
Untei'snchnng  ülier  den  nrsprün glichen  Woitlnut 
•1er  Rede  Jesu  hat  ii.herhanpt  von  dem  Matthjius- 
Kv.  auszugehen,  dessen  semitische  t'rschrifc 
durch  die  einstimmige  L herliefe rung  der  alten 
Kirche  feststeht  und  stich  gegen  alh-  modernen 
Uarcus* Hypothesen  bewährt  hat. 

Auf  welchem  Umwege  lässt  I,.  .den  Snhn  des 
Menschen"  in  die  Evangelien  gekommen  sein!* 
.Als  Beseiehnung  des  Hei-ni  soll  die^^er  Ausdrack 
Klierst  in  christlichen  Apokalypsen  verwendet, 
dann  auch  iu  andere  Reden  des  Henii  einge- 
tragen worden  sein  (H.  5(3).  .In  jedem  Fall  ist 
Dan.  7,13  die  schfipfen^che  .  Htelle  gewesen". 
Waruai  nicht  bei  Jesu  selbst,  sondern  erst  bei 
vhriätlicfaen  Apukalyptikem  ? 

Wenn  ifh  diese  Schrift  fiir  l'hibdoge.n  eigent- 
Ircli  ausführlicher  besprochen  habe  als  fiir  Theo- 
logen (Zeitschr.  f.  wiss.  'ITieol.  XL.  1«!>7,  III, 
S.  474—477),  so  gab  den  Anl«6  die  sprachliche 
F.rortening  über  den  semitischen  .\usdrnck, 
welchen  o  Ji«  toü  tv&piiTO')  wiedergiebt.  Kann 
ich  dem  Ergebnis  nicht  beistimmen,  so  wird  doch 
aus  dieser  Besprechung  die  ]iedcutung  der 
Schrift,  in  weither  die  I.iisnng  eines  suhwiorigen 
Problems  eigentümlich  und  gründlich  versucht 
wird,  auch  manche  ßelelirung  enthalten  ist,  erst 
recht  erhellen. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 

Daa  Buoh  der  Natur  von  Oonrad  von  Mesen- 
berff.     Die    erste    Nuturgeschichto    In    tleutscbcr 
Sprache.    In  Nen-Hochdeiitscbcr  Sprache  beai'beitct 
II  ad     mit     AumerkuDgeu      vl'^^'l>hen      vud     Huffo 
Sofaulz.     I3reifswald  18t)7.  .1.  Ab<'l.    44.')  S.  U. 
Sofern  altklassische  Schriftsteller  wie  Aristo- 
teles und  Plinius  die    Hauptbasis    dieser  mittet- 
alterlichea    Naturgeschichte    abgeben,    füllt    das 
Ruch    ein    wenig    in    den  Rahmen    einer    pliilo- 
logisohen    Zeitschrift    und    verdient    daher    eine 
kurze    Erwähnung,     H.    Schuld,    .>r«l.  Prof,    der 
Pharmakologie,    luit   sich  aus  reiner  Liehbiiberei 
lier  Arbeit  unteraogen  uml  dnrdi  diu  gelungene 
neuhochdeutsche  Übersetzung  und  diis  beigefügte 
Register    sich    ein  Verdienst  erworben,    das   wir 
ihm    nicht    bestreiten    wollen.     Viel    xu    dürftig 
sind    aber    leider  Einleitung    und  Anuiarkungen 
ausgefallen ,    und    gerade    diese    Partien    wären 
unseres  Erachtens  die  dankens-  und  wünschens- 


wertesten gewesen.  Die  Einleitimf 
Einleitung  stn  seinem  Konrad  vc 
fußend,  bringt  nur  die  notwendig 
nichts  Aufklärendes  x.  B.  über  die 
ruber  doch  so  manches  zu  sagen  | 
und  die  Anmerkungen  sind  gleich 
gerer,  als  sie  sein  müßten,  um 
gierigen  I^eser  »u  genügen.  Und 
gebotene  Material   ist  nicht   einnia 


wird   1 


.  als 


Wort  aufgestellt.  S.  -217  wird 
, Schnecke"  erklärt:  es  ist  aber  unb 
ein  Teil  der  Notizen  wirklich  au 
sische  testudo  d.  i.  Schildkröte 
S.  225  wird  zu  dem  Satze:  ^t 
ein  Cilider"  angemerkt:  ^Statt 
alten  Uuiversalnamen  für  die 
Schlangenarten".  Indessen  ist  i 
meint.  Wirklich  gediegene  Anmt 
eben  nur  ein  Philologe  zusammen^ 
ilasganzeThema  betrifft,  ^o  wäre  es  e 
iiarere  Arbeit  gewesen,  wenn  statt  d 
sehen  Naturgeschichte  ihre  wichtig 
Vorgängerin  und  Vorlage,  iler  liber 
rum,  herausgegeben  und  mit  den 
tisichen  und  exegetischen  Anmerku 
worden  wäre.  Denn  durch  die 
Umarbeitung,  welche  das  Werk  d< 
Cantimpr^,  eines  Schülers  des  AI 
(aus  dem  Jahre  1230-44),  durct 
Megenherg  erfahren  hat,  sind  die  l 
nur  noch  vermehrt  worden,  wei 
dem  Regensburger  Canonicus  an 
und  Enden  in  kritischer  Beziehui 
Mit  dem  guten  Willen  Konrads 
nicht  gethan. 

tireifea  wir  das  Kapitel  voi 
heraus,  S,  2;U  bei  Schulz,  Weh 
an  ilen  Aristoteles  nie  im  Traum 
ihm  da  in  die  Subuhe  geschoben 
lehrt  hallen,  das  (iesicht  des  Salii 
in  der  einen  Hüllte  die  Züge  e 
in  der  anderen  die  eines  Afl'en,  i 
nähre  sich  lediglich  vom  Thau 
und  der  I.ufl.  Von  diesen  beiden 
ist  keine  Silbe  bei  Ari.stoteles  zi 
gehöi'cn  auch  eigeiitlich  gar  nii 
Schreibung  des  Molchs,  sondern 
Naturgeschichte  des  Chamäleon, 
sich  nach  (>vid  in  den  Metamor] 
nach  den  nlexandrinischen  Dich 
lehrten  —  von  der  Luft,  und  inl 
fusiuu    beider    Tiere    wurde    dies 
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auch  dem  SalBiuander  ziigei^cb riebe» ,  an  bei 
Pbiles  de  aDimal.  propriet.  17,1.  -\uf  Aristoteles, 
der  sich  HUsfllhiüclist  gerade  über  das  vo»  i)im 
genau  beobachtete  Clianifileon  verbreitet,  gellt 
die  Fabel  darchaiis  nicht  zurück.  Und  wenn 
dann  von  Kunriid  behaii)itel  wird,  Ari^tutetes 
sage,  das  Gesicht  des  Salamander  oder  ('ha- 
mäleou  zeige  in  der  einen  HÄlfle  die  Züge  eines 
Schweines,  in  der  nnderen  die  eines  Affen,  so 
ist  dofi  weit«r  nichts  als  das  klägliche  Mißver- 
ständnis einer  an  sich  ganz  richtigen  Bemerkung 
„des  großen  Stagiriten"  (Sdiulx  S.  VI.  bat  den 
störenden  Dnickfebler  .Stagyriteii"):  der 
Kopf  des  ('hamfileon  sehe  dem  des  Kcliweiiis- 
äffen  außernrd  entlich  ühnlich.  Wenn  ferner 
Konrad  schreibt:  ,Uer  Salamander  lelit  im  Feuer, 
stirbt  nicht  in  ihm,  sondern  löscht  es  sogar  aus, 
wie  Augnstinus,  Adelinus  und  Isidorns  angeben", 
90  hätte  die  Anmerkung  gemncht  werden  können, 
daß  sich  schon  bei  Aristoteles  eine  derartige 
Notiz  findet;  schon  er  erwähnt  als  Sage,  daß  der 
Salamander  im  Feuer  lebe  (bist.  an.  V  c.  19{17)). 
Wie  unkritisch  die  ganze  Sanimhnig  von  Notizen 
bei  Konrad  ist,  geht  daraus  heivor,  daß  er  die 
echt  Aristuteliscbe  Angabe,  der  Farben wecli  sei 
des  Obamäleiiu  hänge  mit  Ang^tgellihlcn  des 
Tieres  zusammen,  auf  den  Salamander  überträgt 
und  den  Ambrosius  als  (jewäbrsmann  anfllhrt. 
Im  weiteren  Verlauf  des  Ka|>itels  über  den  Sa- 
lamander begegnen  wir  dann  auch  noch,  uiu  die 
Konfusion  voll  zu  machen,  einer  Verwechselung 
desselben  mit  dem  Asbest  (wie  Schulz  richtig  an- 
merkt ö.  23b).  «Man  eraShlt",  beißt  es,  ,ein  Pabst, 
Alexander,  habe  ein  aus  der  Wolle  (!)  dieses 
Thieres  gefertigtes  (tewau<l  besessen.  Wollte 
man  es  reinigen,  wusch  man  es  nicht  mit  Wasser, 
sondern  warf  es  ins  Feuer.  Dadurch  wurde  es 
wieder  weiß". 

Man  aieht,  daß  die  Naturge schiebte  Kourads, 
wenn  auch  manches  Kapitel  ein  wahrer  Katt«». 
kfinig  von  Verwechselungen,  Mißverständnissen 
und  {Aktionen  ist,  doch  manches  Interessante 
enthält,  und  vielleicht  wird  durch  die  I>ekttire 
der  fließend  geschriebenen  L'bersetzung  oder 
auch  dieser  Anzeige  der  eine  oder  audere 
Forscher  angeregt,  eine  kommentierte  Ausgabe 
des  lateinischen  Original  werks  anzufertigen, 
was  wir  fltr  eine  sebr  lohnende  Aufgabe  halten 
möchten. 

Prag.  Keller. 


Auszüge  aus  Zeltschriften. 

Jahrbuch     des     Kaieerl.    Deutschen    Ar- 
ohäolosieohen  Instituts.    XII  (1897).  Beft.  'i. 

(10:))  R  FOrster,  Antiuchja  am  Urontca.  Zuni 
Uedachtnin  vou  Ütfrieil  Maller  (Taf  VI  und  1:! 
Textabb  ).  Kritinuhe  {Jehundlnng  der  Baugeacbicbte. 
uauieiitlit^h  der  Bericht)?  des  MalaW  aufgrund  cigcoer 
AuachauuuK.  Die  Abbildungen,  teilBaosschwcrzugJog. 
lieben  Werken,  teili«  imch  ei xeneu  Photographien.  Ihr 
.ZerslÖrimg  der  Stadtmauer  schreitet  Hchuell  mr: 
_Seit  dem  Erdbeben  von  l»72  ixt  es  allen  Kiii- 
wo)inei-u  gestiittet,  die  Steine  der  Mauern  all  M». 
terial  für  Hausliauten  zu  verwenden".  ll45i  Eitiin 
aber  die  Aotiochia  des  KulycbidoH.  Der  Kupf 
ixt  iiutik  biH  auf  Nase  und  Oberlippe,  aber  Dicht 
zagehSrig.  HOudciD  adaptiert.  —  (15Ü)  H.  Sob&tie. 
74cue  Angaben  lilier  den  Hippodrom  zu  Uljiupu 
Neue  Betrachtung  der  Frage  aufgrund  einer  grif- 
chischen  PergamentbandKclirift  des  Alten  Seraile  iii 
KoiiKtantinopel  —  (ItlO)  B.  Winter,  GriecbiKlu' 
Kohlenbecken  (mit  7  Tcutabb.).  Zweiter  Saehtta« 
X»  Cooze»  Vcrzeichni:!  im  Jahrb.  1H90,  namcntlicb 
Toranlalit  durch  die  neue  llerliuer  KrwerbuDg  eÜi» 
vollständigen  Kohlenlieckens.  Ks  is^t  Aan  emi«  im 
eigentlichen  Sinne  volixtändige  Exemplar,  nidrm 
nicht  nur  dos  Kohlenbecken  selbid,  sondern  auch  ihr 
I  xugehürige  Topf  erhalten  ist, 

Arob&olovlecher    Anzeiger.       BeiliUu  mui 
I  Jahrbuch  des  archäol.  Institut»  1897.     No.  8. 

(llö)  Sachruf  fSr  Achilleus  Potftolakkas  (f  6.  .Au^. 

1897|.     ^.äeine  uumismatiachen  .\rbeiten  sichern  iliui 

ein  tiediichtni»    im   Kreise    seiner    nächsten  Facl>(t<^ 

noxseti,    dus    Institut    dankt    ihm    ilaa    Vernächtuit 

seiner    Bibliothek,  seiner   Photographien   nnd  Hüni- 

abdrürke.  welche  die  Studien  mittel  der   athuniKhCD 

.\ustalt  in  erwünschter  Weise    ergämeen    und  iiwn 

Landsleuti'U  wie   d«Mi    fremden  Geichrteo    ao   ditfir 

Stelle  in  gleicbei-  Weise  «iiga.uglich  werden".    —  P. 

Winter.  Zum    Hildeshelmer   SiiberHcbatz  |lä  Ti-it- 

I   abb.).     Wahrend    der    letuton   Jahre    sind    im   Asti- 

I  i|uarium  der  Kgl.  Miise<>u  einzelne  Teile  des  Boataod^ 

einer  Nenonlnung  nuterxogen  worden.     Diese  Ariwiten 

!   haben  in  der  Sammlung  selbst  zn  wissen Bcbaftlicht'ii 

'    P'iinden    geführt,   die   niemand  erwartt-t  hatte.    Wir 

I   rrtragreicb   die  Revision    der   korinthischen   Pioak'* 

]   gewesen  int,  hat  Pernice  im   1.  Hefte  de»  Jahrbncb 

I   dargelegt,     .Ähnliche  Arbeiten    oind   an  dem  Hilii»- 

j   heimcr   ."^ilberschat/e   Borgenommen   worden,  der  ta 

I   dem   KoRtliarstea  gehört,  was    die  Sammlung  l'«i  ^1 

ihrem  Iteichtimi  an  hervorragenden  ErzengnimcD  di" 

antiken  Kirnst  h  and  werk  es  besitut.  und  iuch  hier  mi 

'  die  Et^ebniase   ähnlich    ilberraiichende  geweteo;  m 

'    haben    sich    lose    Fragmente   in     groOer    i^bl    m- 

'   Kämmen  gefunden,    in      iliren    alten      ZasammeahanK 

wieder    einset/.eri .    sogar    neue    Stocke     au»    ilin<>n 

gewinnen  lawon.     Der  eingehende  Bericht  int  mit  ru^ 

;  trefBichen  Abbildungen   der  Stacke  illnatricrU  ■u'' 
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die  RPHtaiirttioiKJH  iind  durdi  graniie  archäologischr 
l*ntersucbungun  erläutert.  —  (IUI)  f^itniuigMbnriphto 
Uur  ürchäoloKiMcboD  lieKcIlHehaft  zu  Berlin  1K9T 
<MHi-.luiii).  —  |1i)7)>Saniiiiluu(;d<'r  verküiflicheu  Photo- 
•■rapliic^ii  den  loi^titut«  in  Uom.  A.  Kom  I.  Vatikan, 
II.  l^teraa,  UI.  Muüeo  Oapitolioo,  IV.  Valazzo  dei 
Conservatori,  V.  Miisec  delle  Tenuc,  VI.  Ürto  bota- 
nico.  VII.  Villa  Albauj,  VIII.  Villa  Paoüli,  IX.  Kimst- 
bsndel.  X.  Varia;  ti.  Neapel.  Murpo  Nazionale ; 
C.  Das  flbrige  Italien  ;  D.  Sizilinn.  l.  Palermo,  Mnseo 
Xaziouale,  IL  Syraktis.  Miineo  oaxionale;  E  DentHcb- 
laad;  i'.  Enf^land.  I.  London.  Üritiah  Miiapuni,  lt. 
Windwr  Castle;  G.  Fratikreicb.  -  (142)  Institut«- 
nacbrichten,  Sitzungen  in  Rom  und  Athen,  Kune  und 
Reisen.  —  (143)  Ifunsthistoriacbea  Institut  in  Florenz. 
Nacfartcht  über  die  geplante  Gn'indung  eines  kiiust- 
bintoriacben  Instituts  in  Florenz  ((ieldbriträft<:  er- 
wOnscht.  an  diu  Bankhaus  von  MeadelHaobii  &  Co. 
in  Berlin  einzuaenden).  -~  (146)  Bibliographie. 

Rivista  dl  Btoria  aatloa.     Aiiao  II.  Fase.  8.  4. 

(1)  A.  Maoolni,  Sul  frammeiito  erotico  Aless- 
andrino  del  Urenfell.  Bemerkungen  und  Koigok- 
turoD  za  dem  Fragment,  iti  detn  eine  nach  einem 
dramatischen  Modell  gearbeitete  rhetorische  Kompo- 
sition zu  erkennen  ist.  —  (10^  Q.  Porslo.  Saggio 
di  pmcotogia  degh  scbiuTi  (Fort«.).  ^  (3K)  Q.  De 
Sanotia.  L'anima  c  l'altra  vita  in  Ümero  Oegen 
£.  Rohdes  AuffatiHung  der  Psyche  gerichtete  Dar- 
legungen. —  (52)  Ä.  Ollvieri,  Sonnulla  in  Hygini 
.astronomica"  critii.,8  exposita.  Über  die  Quellen 
and  ZunammeuBetzung  von  B.  II  u.  IV,  —  (üO)  O- 
Sfttl,  Solle  costroziooi  aoticbe,  dette  niyr,,  nijpYO'> 
tuiree,  apeculae.  Anfang  einer  Darlegung  den  Spruch- 
gebraaches  ~  (73)  A.  Mlobelane«!!.  i>ella  vita 
di  Üacchilide  e  particolnrmente  delle  prete«e  allu- 
«ioni  di  Pindaro  a  lui  ed  a  Simonide.  Blütezeit 
lim  467,  wo  B.  Sizilien  verlieÜ;  ober  Zeit  uod  Grund 
der  Verbannung  und  Ort  des  Todes  fehlt  jede  Nach- 
riebt: die  angeblichen  gehässigen  Anspielungen  bei 
Pindar  sind  unbegründet.  —  (litt)  O.  Tropea,  II 
mito  di  CroDO  in  Sicilia  e  la  ragione  del  nome 
Zancle.  OKteizilien  ist  schon  früh  zum  Schauplatz 
der  ältesten  griechischen  Theogoiiion  gemacht  worden; 
der  Name  von  Zanklt'  neiit  auf  den  Clvonos- 
niTthuB  hin. 

(1)  tr.  Pedroll.  L'origine  deJla  colonia  romana 
di  Sieua.  Siena  ursprünglich  em  von  Volaterra  ab- 
hängiger vicuB,  dann  civitas  foederata,  dann  eine 
der  28  Militärkoiouien  de-,  Augintus  —  (f))  J.  Leit« 
de  Voaconoalloe,  Annotationes  ad  goagra|)hiHm 
loBitanain.  Bei  Varro  r.r.  11  1,  10  ujonte  Sacro  st, 
Tagro  EU  schreiben.  —  <7)  O.  E.  Blzzo,  Adver- 
«aria,  1.  EumeluB  wird  bei  Clem.  ÄitJT.  Strom,  I 
H22  D  nur  als  Zeitgenosse  des  Archias.  Gnitiders 
Ton  S;frakns.  bezeichnet,  nicht  als  Bugleiter.  2.  Cy- 
Qätbus  verfallte  den  Hymnus  auf  Apollo  in  der 
MittedM7.  Jabrh.  oder  wenig  später (35)  Q.  8«ttl, 


Omero  ed  Archiloco.  Kritische  Pnifimg  der  Zang- 
nissp  des  Altertums  und  der  Meinungen  der  Neueren 
über  die  Wert«cbät)suiig  des  Arcbilochu»  neben  Bomer. 
—  (74)  Tb.  Zlelinski,  Paasagio  di  Scipione  in 
Africa  neir  anno  204-  Feststellung  der  Chronologie 
der  Hauptercigniiine  von  206  -  204.  -  (80)  P. 
Ohrlatoai,   De  quibusdani  Lucani  oomparatioDibuH. 

OöttingiBohfl  trelehrte  Anzeigen.    No.  XI. 

(859)  AriatophAolB  F^uites  rec.  A.  v.  Velsen. 
Kd,  alt.  cur.  K.  Zaobar  (Leipz,),  -Reiches  Material 
zur  Teitrezension ,  aber  nicht  die  Teitrezension 
selbst;  auch  die  Emendation  ohne  Forderung'.  G. 
Kaibd.  —  (870)  O.  HofflnanD.  Die  griecbischen 
Dialekte  in  ihrem  historiscben  Zusammenhange  mit 
den  wichtigsten  ihrer  Quellen.  II.  Der  nord-achäische 
Dialekt  (Gattingen),  ■Grundschlochtea  ßnch;  die 
Rekonstruktion  des  sog.  nord-ach^'acben  (d.  b.  äoli- 
Bcben)  Dialektes  wird  z.  T.  mit  ungenügenden  Mitteln 
und  ungenügender  Methode  vorgenommen,  neue  Er- 
gebnisse sind  nirgends,  gewonnen'.  W.  5cAube  (der 
die  Darstellung  des  lesbischen  und  thessalischen 
Dialektes  eingehend  prüft], 

LitarOriscbsB  Oentralblatt.   No.  45. 

(1452)  F.  Eaoke,  Die  Kri^szflge  des  Germa- 
nicua  in  Deutechland.  2.  Nachtrag  (ßerl.).  'Ödes 
Gezänk'.  Ä.  B.  —  (1462)  P.  LI.  OiifStb,  Egjpt 
Exploration  Pnnd.  ISSe^  1897  (Lond.).  Namentlich 
das  Fragment  einer  Thukydideahs  (1.  oder  2.  Jahrb. 
D.  Chr.)  behandelnder  Bericht  von  F.  BL  —  (1464) 
A,  Dittmar,  Studien  zur  lat.  Uoduslehre  (Leipz.). 
'Utichst  anregende  u.  hochbedeutsame  Leistung'. 
W-  e.  -  (UeS)  L.  Boraari,  Topografia  di  Roina 
anticA  (Mail).     Anerkennender  Beriebt. 

Deutaobe  IiitteraturseituDS.    No.  45. 

(1772(  P,  LI,  GrUBtb,  Egypt  Exploration  Fund. 
189fr-7  (Lond).  Beriebt  von  H.  Dielt.  -  (1774) 
A.  Dieteriob,  Pulciaella  (Leipz.).  'Entt&nscht'.  E. 
Betkt. 


Woobensobrin  fUr  klaBslBobe  Pbltolotfie. 

No.  46. 

(1249J  J.  Baunaok,  Die  delphischen  iDBChriftei'. 
i.  T.  (Gütt.).     'Sorgfältige   und  eingehende  Arbeit'. 

F.  Catter.  ~  (1261)  V.  Pestaloua,  I  caratteri  in- 
digeni    di    Cerere   (Mail.)    Notiert  von  H.  Steuding. 

—  (1252)  iii|«o&tv««c  "Mi  *il£nro'j  A.  'OVjv&tnxoi  AlU' 

—  by  J.  B.  Sandys  (Lond,).  Anerkannt  von  E. 
Bosenberg.  —  |12r)3)  O-oysa  H^metby.  De  vestigiis 
dot;trioae  Kubeiiiereae  in  oraculis  Sibyllinis  (Budap.). 
'Die  Abhangigkr>it  der  Sibylliniscben  Orakel  vom 
Kubumerismus  ist  evident'.  C.  Haebertin,  —  OioeroB 
Kede  für  den  Sext.  Koxcius  —  hrsg.  von  B.  Nobl. 
2.  A    (Leipz ).     'Bestens  empfohlen'.    H.  Deüer.  — 

G.  Girl,  I  grandi  poeti  dell'  etä  di  Cesare  e  di 
Augusto  (Palermo).    'Ideenreich  u.  fein  aingearbeitot'. 
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O.  WeÜMHfels.  —  (12Hi  N.  Frltsob,  Horaa  fiir 
•leii  Schulgebmucb  (MÖDster).  Tendeu/.  udiI  Aiia- 
fiThriiiig  gebilligt  von  W.  IlirgchfeUier.  -  (1257) 
Laotantl  opcra  omni»  ruc.  S.  Brandt  et  O.  Laub- 
mann.  IT  'l  (Wien),  'üle  Bearbeitimg  be/^ichiici 
eiuen  sebr  beJeiitewlen  KoitMcliritt-,    31.  I'tt'-c/ieuiff. 

—  (I2Ö9)  A.  Q-udemao,  OutliaeH  nf  the  liistory  ol' 
ClaHidcal  PtiiliiJof^y.  vi  cd.  (BuHtuii).  'Uritiichlitir', 
O.  WeÜDenfek.  —  (t260|  K.  Krumbaoher,  Ktwia 
(Mi]Ticb,).  'Venlienstlich  durcli  diu  KiDführunt;  duev 
bisher  futt  unbckanatPD  Dichterin  in  die  Littertittii-- 
Knschichte'.  J.  Drmcke.  ~  (Vä^ä)  O.  Otttno  <:  Q. 
FumaealU,  Bibliotln-cu  bibliographica  italica  (Tnrin). 
Bericht  vun  L-  Traubt.  —  (12(>:j)  W.  Wartenberff, 
Vorschule  sur  lat.  Lektüre  f.  reifere  Schüler.  2.  A. 
iHaoDOver).  'Kntspricht  mit  den  neuen  dcutKchen 
lJh(ir9i>tziiD};aheiKpielen  dem  BedürfniH  Lehrender 
wie  l*rni'niler  niif»  best.''.  Ä.  Heckzei).  —  {1264j 
Bleske- Müller,  Elementarbuch  der  lat.  Sprache, 
n,  A.  lUami.-Berlinj.  C.  BoeUk/^er  -bezweifelt  die 
prallt  iHch-lieqiieme  Uraucbbarkcit', 

Revu0  oriUdue.     Nu.  48.  44. 

(246)  S.  Rfllnaoh.  Hepertoire  de  la  statiiaire 
grecque  et  romaine.  1 :  Clarac  dt»  poche  (Par).  AIk 
tlberaua  daulcennwert  anerkannt  von  ü.  Leehat.  — 
(249)  a.  Otlbert,  Beiträge  zur  Entwickeluugs- 
gOBchichte  JeH  i^riecli.  lierichtsverrohren«  und  den 
griech.  Hechtes  (Leipz.).    'Beachtenswert'.     O.  Giotz. 

—  (25U)  8.  Franohioa,  l'C  cundizioni  .ocooomiche 
della  Sictiia  ai  tempi  di  Verre,  I  (Palermo).  'Der 
Umstund,  daß  Verf.  Ergänzungen  vou  Freinsheim 
ala  Zeugiii«88  de«  Liviun  aitjprt,  überhebt  joder  wei- 
teren Benprechung'.    £.  T. 

(277)  J,  OeffokeD,  Looiiidaa  i-ou  Tareut  (Leipa.). 
'Eine  Pilllo  von  riclitiges  licdanken  und  geUtreicheu 
Beobachtungen  .  i27ä|  Oallimaobi  Aetioruiii  1.  I 
prologomenifl  —  inatr.  B.  Dittrlob  (Leipz.j.  '(iaiiz 
unsichere  Kekouetruktioa'.  Mff.  —  (27H)  P.  Ca- 
Btaaier.  Hiatoire  de  la  Provence  dane  laDtiquite. 
1.  Lee  originea  hixtorifjiieH  de  Marseille  i<t  de  1» 
ProFeace  (PariH).  'unweit  gebende  Kompilation'. 
S.  ifrinocA. 


gifntaktiftcheo  Anhange"  und  fand  in  dieser  Wocbeiuchr. 

Ines,    Sp.    14»,    Erwäbunng    atn    .voUfltfindig    uu*- 

reichend  ffli   Nymnasialz wecke".     Die  2.  Auflage  von 

16d-t  hat  mir  liicht  vorgelegen.     Die  3.  Auflage,  die 

eine   volbitändige   Syntax    von   S.  83—167   (darunter 

für  Homer  S.  151  — l&ij,  statt  des  frOheren  Anhang» 

auf  8  Seiten,    mit    »ich    fährt,    verdient- i)ii]t«r   den 

den  heutigen  Verbal tuisseu  angepaliten  Urammatikcn 

kilrzerer  Faasung   volle  Beachtung,   zunuü.  uocb  der 

I   neuen  BeM:hränkung  den  Lemstoffea    aufgrund  von 

\   Albrechta    Untersuchungen   (vgl,    diese   Wocheoschr. 

1895,  Sp.  7ö.'if.).     In   Bjntaktischer   Hinsicht  komnl 

!   ihr  sogar  der  Vorrang  vor  der  vielgerühmten  Ka«gi- 

I  Hchen  liramuiatik  zu   wegen  dea  grOlieren  lexikali- 

I  Mchen  Reichtums  und  der  schärferen  HerrorheboDg 

.   und  der  KjNtcmatiechen  Vorführung  einzelner  für  die 

j   Lektüre  nicht  zu  entbehrenden  Besonderheiten.    Üb 

j   <lie  hypothetischen  Sätze  praktisch  gelehrt  werden. 

!   scheint  mii'  fraglich   zu  sein.     i'.  kennt   n&mlich  nur 

1    A  FiUle,    deren   ersteiu,    dem    realen,    er    idv   onter- 

1   ordnet,   wohingegen  Paukatadt  (Nr.  3),   da  er  reine 

I   und    temporale    Redingungssäbte    untervcbeidet.   ih 

I  auf  die  einfachste  Weiae  klar  zu  legen  weili.    Wu 

!    übrigenH    die    eigenartige    Moduslehre    Ton  P.   (»gL 

■  diexe  Wocbenachr.  1892,  Sp.  1184|  betriift,  ebeuM 
'  den  Abschnitt  von  dem  Unterschied  des  Präsens-  nad 
I  VerbaUtammcs,  so  leuchtet  die  Klarheit  der  Methode 
:  wohl  ein,  üher  ihre  Nützlichkeit  in  der  Praxis  ind» 
I  mdgen  diejenigen  urteilen,  die  sie  angewendet  babni. 

<  Leider  hat  P.  die  Zahl  der  Uusterbeiapiele  nicht 
vermehrt,   was   ich  für  einen  Fehler  halte:    auch  f. 

'  hätte  seine  ungleich  praktischere  Sjmtai  mit  nuhr 
Beispielen     ausstatten     sollen.       Härders    (Nr.   2} 

■  Formenlehre  (vgl.  diese  Wocheuschr.  1893,  Sp.  451) 
j   hat    in    der    neuen    Auflage    an   Brauchbarkeit  aia 

Lernbuch  wohl  gewonnen  durch  Auageataltung  dn- 
I   Paradigmata,   durch    vollstilndigere   und    dbersieht- 

lidiere  Anordnung  der  unregelmUßigeii  Verba  usd 
'  durch  Beseitigung  von  auRUlligen  nnd  stSreDdSD 
.    nulierlichkoiten  ^  Jedenfalls  verdient  sie  unbeiUagtsre 

l'lmpfehlung   als   die   zu  ihr  gehörige  Syntai  von  F. 

4|  Joba  Bdwin  Sandys.    First   greek   reader 

I        au   writer   with  greek  nnd  english*vocabnlariea. 

London    1896.    Swan    Sonnenschein    k   Co.    VIII. 

I       220  S.  kl.  8.    lieb.  2  ah  6  d.    (Hit  einem  Titel 

bild  „die  nenn  Musen"  nach  einem  Sarkophag  im 


Lou 


»  I'a 


Zum  altsprachlichM  Untarrloht 

(Fortsetzung  aus  No.  42.) 

OrieobiBob. 

L  Orammatik,  Leae-  und  Übunffsbüober. 

1|  Hermann   Fritssolie,    Uriecbiscbe    Schul- 

grammatik.    3.,  verbesserte  Auflage.    Hannover 

1B97,  Goedel,     VIII,  J7t)  S.  8.    Uebd.  2  M. 

2)  Franz  Härder,  Liriecbiscbe  Formenlehre 
zum  Gehrauch  an  Schulen.  2.,  umgeaibeitete 
Auflage.  Dresden-Berlin  18!I7.  Khlermanu.  IV, 
95  S.  8. 

3)  B.  Paukatadt,  Uriechiacbe  Syutai  zum  Ge- 
lirauch  an  ächutcii.  2.,  verbes.'terte  Auflage. 
Dresdeu-Rerlin  18U7,  Ehlermaiin.  X,  4U  S  8.  — 
Nr.  2  und  3  sind  auch  unter  gemeinsamem  TitiH 
erschienen:    Griechische      Schul  grammatik, 

Frituches  Scbulgrammatik  (Nr.  1)  erschien  zuenit 
1886  ala  „Knrzgefaßtf  griech.  Formenlehre  mit  eintra 


Dieaes  griechische  Lese-  und  Übungsbuch  gehOrt 
ii>  tjonnenscheins  Parallel  grammar  series  und  ist  itn 
AnschluB  an  seine  in  dieser  Wocheuacbr,  1893,  Sp. 
419f..  1895,  Sp.  16ö!lf,  uneingoschrÄnkt  gdoble 
Grammatik  ausgearbeitet  worden.  Ref.  hat  an  den 
Buobe  '.nsoferii  ein  gröBeres  Interesse,  als  er  es  bei 
den  Lesern  voraussetzen  darf,  als  ihm  »eiber  die 
Ausarbeitung  von  Professor  iSonnenschein  in  Bir- 
mingham Boineraeit  angetragen  worden  war.  leb  habe 
Sandys'  Arbeit  sehr  eingehend  geprüft  und  rnufi!«« 
für  ein  Master  vou  FleiU,  philologischer  Akribie  nnd 
pädagogisch- didaktischem  Geschick  und,  was  nicbt 
hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  auch  für  ein 
das  ästhetische  Gefühl  der  .lugend  anregendet  tnw- 
graphisches  Kabiocttsutack  erklären;  in  beiden  luii- 
sichten  verdient  mo  unsere  Beachtung  und  Tsuh- 
ahuinn}r.  Materie  und  Art  der  UiilfsleistuDg  frejlicli. 
auch  wohl  der  Stil  in  den  Helbstgebildet4>n  Khechi- 
scben  Vorlagen  —  meist  stammen  diese  ausSThaky- 
dides,  Xcnopbon.  Demostbenes.  Plat«.  Arittoteln- 
Strabo.  Pausanias,  Phitareb,  Lucianju.>;-  bekuodf« 
öfter  auffällig  >lie  uuh  nicht  allemal  luBageodea 
Grundsätze  dos  englischen  Unterrichts.  Sotirtniiclit 
»ii;li  auch  der  Einfluß  deutscher  Vorbilder  geltmJ. 
von  denen  K.  Halm  und  K.  Schenkt  dem  V«rC 
.es|iecially  suggestive*"  erscheinen.     Ijeeentilcke  mul 
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übunKHstilcko  korros|iDodiei'iin  inbaUticli  und  formell 
iiKf  ilo»  beate  mit  uinandt^r.  Induktiv  wird  dtm 
Verbnm  und  dio  Syiitux,  täi-  die  nocli  ein  besonderer 
Teil  :ta  flrwarteu  stellt,  von  vornehereio  gulchii,. 
Hauptaucfae  filr  ilen  Krfolg  bleibt  diu  UeHchtung  der 
jodesniidigeu  §g  der  Grammatik,  dun  Studium  des 
\'i>kal>urarH,  de»  Schwerpunkte»  des  Jansen  (S.  Kt 
—  Iti2>.  und  eiue  aufmerkaume  Benulzuu);  der  I>exikil 
iTiin  ^.  16;4f.|.  io  denen  übrigens  die  Hinweise  auf 
Ktymologiu  —  Lati'iu  (die  Form  Ulvsse.«  giebt  e« 
uii-ht!t,  Engliscb.  DeuCach,  FrauiÖHisrh  und  ItalienJHcb 
■lieaun  ziim  VergleicL  —  gerude  diircb  ihre  Ein- 
fachheit auBerordeDllich  wirbsüin  erHcheinen  und, 
was  nicht  eher  gesehabj  die  hirtoriHchen  Namen  dio 
Dfltige  Zuthnt  erhalten.  Eine  metriacbc  li^rklärung 
iler  überall  niit  dlflck  eingestreut  od  Verse  nder 
Veratoile   habe  ich  vergeblich  gesuclit. 

a.  Klassikerausffaben  und  Kommentare. 

ii\  Homers   lliaM.     Zum   Sc  hui  gebrauch   bearbeitet 

von    Ernet   NaumanB.     I.  Teil:    UoHatig   1~X. 

Ti-Kt.      Bielefeld    n,    Leipzig    ]S!»7,    Velhagun    u. 

Klasiug.     XVU.   224  S.   H.     I   M.   Wl  l'f.     (H.  J. 

Milller  -  U.  Jägersche  Sammlurigi. 

Von       der     Udjttaee- Ausgabe       Naumann»     (vgl. 

Wochenschr.  1U9Ö,  8p.  95KJ    untt!rscheidet  sich  die 

Uiu-AuHgabe    vorteilhaft    durch    den    Abdruck  do^ 

ganzen    Test»™    nnd    durch    aiwfübrliebere    ub.-r- 

Mbrifteo     und    Kaiidbemerkungen    (t-in    Kommentar 

lieht   nicht    in  AniiBicht:i,    die   samt    der   l<jiideitung 

lUrauf    hinarheiteo,    dem    Seiiüter   Inhalt    und    Z'i- 

ommenhang,  niclit  nach  der  äulierlichen  mjd  daher 

nninlänglichen    BucheinteilunK,    no    reuht.   «nm    Bc- 

nuStaeiii  m\  bringen. 

li)  Omoro.  L'odiNsea  Cimimentata  da  O.  O. 
Zaretti.  Libro  primo.  'IVirine  JS97,  Loewher. 
VUl.  100  S.  8.  1  L.  21). 
Die  Italiener  ersclieineQ  uls  ungoniein  Htrebnam 
uid  rührig  in  der  Heratetlung  von  ^chuibiichem  und 
kommentierten  K  lasBikerausgaben.  DiLs  Mali  der 
bei  den  Lycci^iten  voranxzasetzenden  Kcuiitninau  und 
iler  von  dem  unseren  offenbar  K''hr  vemehiedeue 
riiterricbtsbetrieb  lassen  unK  in  der  Didaktik  man- 
i-taen  Punkt  nach  Art  der  Behandhtug  und  Umfang 
ile«  Stoffes  wunderbar  vorkommen.  AVier  fast  überall 
nehmen  nir  eine  Freudigkeit  an  philologiRchen  und 
didaktischen  Dingen  wahr  und  ein  so  liebevolles 
tangehen  auf  die  Forschungen  namentlicli  auch  der 
deutschen  Philologen  und  Schulmänner,  dall  man 
■dber  seinn  helle  Freude  an  dem  Wollen  und  Können 
der  tSdländischen  Kollegen  haben  muü.  Zurettj» 
Ausgabe  des  ersten  Buches  der  Odyssee  erinnert 
micb  lebhaft  an  unsera  seligen  Baumgarten.Crusius  : 
443  Verse  mit  Kommentar  auf  gerade  100  Oktav- 
"oiteni  Und  ua')  enthalten  nicht  alles  diese  Noten: 
sIb  sind  ein  Speicher  für  alle  mflgliehen  wissens- 
vSrdigen,  mehr  Philologen  als  Schülern  nötigen 
Vielheiten  über  und  zu  Homer;  dabei  ist  ihre  Ver- 
teilaog  eine  sehr  ungleich  mäßige:  bald  prävaliert 
das  etymologisch  -  »|>rach vergleichende ,  bald  das 
mythologiseb-antiquariHcbe  nnd  litte rariscbü  Moment, 
bald  wird  den  Lesern  ein  geringes,  bald  ein  über 
'tie  Kleroeote  hinauHgeliendi's  MaU  von  Vorkenut- 
nisaea  zugetraut.  Uleicbviel,  überall  scheint  der 
Interpret  mit  voller  Begeisterung  bei  der  ijache  za 
"ein,  und  Boin>>  Zusammen  tragungen  aus  der  alten 
und  neuesten  Homer Utteratur  kSuneu  zumal  Studie- 
roDden  von  groUeni  Nutzen  werden,  wie  dem  philo- 
logischen Lehrer  daraus  manche  Anregung  zu  teil 
"erden  mag.  besondere  auch  infolge  der  mancherlei 
Zitate  aus  alten  und  modernen  Dichtem  und  Nach- 
dichtero. 

(FortaetEUng  folgt). 


Nachrichten  über  Versammtungen- 

Acadämie  des  InBorlptions  et  BelleB-Lettraa. 
18.  August.    Olarmont-Oanneau  verwirft  die. 

Annahme   von    de   Saulcy,   daß   die  (JrabstUtte  der 
jüdischen      Kf>nige     die    Koboür     el  -  Moloük     im 
Norden  von  Jerusalem   seien;    dioSes   im  griecbischr 
römischen  (jeschmack  skulptierto  lirabmal   ist  aller 
Wahrscheiidichkeit    nach    das    der    Königin    Helena 
v(jn  Adiabene.     Er  sucht  dagegen  Mi  beweisen,  daß 
die  bisher  unerklärte  sehr  starke  llechtsabbiegimg 
der  in  den  Felsen  unter  dem  Hügel  Ophel  gehauenen 
Wasserleitung  veranlaßt  ist  durch  die  Notwendigkeit, 
I   das  Grabgeuölbe  der  Könige  in  dem  Hügel  zu  ver- 
meiden.    Der  Eingang  zu  demselben  kaim  nur  eine 
;   einfache  Scbaehtmilndung   gewesen   sein,    wie   eine 
'    bisher   nicht  verstandene  Stolle   des  Josephus  zeigt. 
Der  Knglivnder  Blias  hat  eine   Ausgrabung  an  dieser 
I   Stelle    unternommen,    aber    ohne    Erfolg,    weil    er 
I   außerhalb  der  Krümmung  der  Leitung,   stott   inner- 
^   halb  des  Knies,  wie  Ol  -G.  angegeben,  gegraben  bat. 
'Mi.  Aug.    GlermODt-Qantieau    berichtet   über 
'  eine  Arbeit  voil  J.  Houvier,  betreffend  die.^ren.  von 
'   Tripolis  in  Pbönikien.     Ks  sind  drei:  die  der  Seteu- 
;   kiden,  eine  autonome,    beginnend  64  oder  156  oder 
!   112  V.  Chr.,  und  die  des  Sieges  von  Actium  31,  die 
.   auf   einer  Keilie    von  Münzen   von  Tripolis    (vom  J. 
j   1— äü  dieser  Ära)   erscheint.     Dieselbe  Ära   zeigen 
:  auch    die    Mün/.eu    der    Nachbarstadt    Botrys    und 
I  anderer  syrischer  Städte. 

I         1.  Okt.    OollignOD  teilt  die  Photographie  einer 
I   übnrlebeasgTOßeii    Gruppe  iu   Kalksfeb  im  gricch.- 
ritm.    Must'uiu    in    Alexandrien    mit:    eine   sitzende, 
verschleierte   Frau  in  trauernder  Haltung,  neben  ihr 
stehend  ein   kleines  Mädchen.     Der  Typns  der  Frau 
hat  groÜe  Ähnlichkeit   mit  dem   der   weiblichen   Fi- 
guren  auf   den   attischen  Stelen    des    4.  Jahrh.  und 
erinnert  in  gewissen  Beziehungen  au  die  Schule  de» 
iSkopas.    Aii^efi'thi-t  iu  .-igj^ten  durch  einen  grioch. 
<  Künstler    unter    den    ersten   Ptolemäern    7.eigt   das 
j   Denkmal    den  l'^Inlluß    der  Typen    des   eigentlichen 
■   Griechenlands     auf    die     Kunst     des     heLenisierten 
I  Ägypten.    —    8.  Betaach  stellt  nach  einer  nnbe- 
I   achteten  Stelle  in  Ovids  Fasten  fest,  daß  es  in  Alba 
Statuetten  gab,  die  Vesta  sich  das  Gesiebt  mit  beiden 
Händen  verhüllend  darstellten.    Dies  den  Kinllüssen 
der  gi'iech.  Kunst  vorausliegende  Motiv  war  wahr- 
scheinlich der  alten,   zu   den   Zwölfgöttern   auf  dem 
römischen    Forum   gehörenden   Vesta    entlehnt.      Ea 
findet   sich   auf  einem   bisher   nicht   erklärten   Altar 
auN  Mavilly  (COte  dOr)  mit  den  archaischen  Bildern 
dieser  Götter.     Der  von  den  Alten   nicht  mehr  ver- 
standene Oestus  der  Vesta  ist  wobl  aus  ihrer  Eigen- 
schaft alH  Hordgöttin  zu  erklären:    sie   schüt/t    sich 
gegen  den  Ltanch, 


,   Heft 


Hlelue  MHlflllnoKen. 

Im  Centralblatt  fiir  Bibliothekswesen  1897, 
II,  teilt  Fr.  Blaß  folgendes  mit: 

Durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Grenfell  und 
Hunt  ist  mir  kitrzlich  die  (<elegenheit  geworden, 
einiges  von  den  Übergroßen  Kelchtümern  an  Papyrus- 
reston,  welche  dii>  geuannten  Herren  Im  letzten 
Winter  aus  dem  alten  Oiyrhynebos  zutage  gefiSrdeit 
haben,  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Von  den  2Hli  Kisten,  in  denen  diese  Schätze  nach 
Oxford  befördert  worden  .lind,  ist  bis  jetzt  etwa  '/j„ 
untersucht;  es  worden  im  gan/en  einige  Tausend 
vollständige  Stücke  (sämtlich  privaten  Inhaltsi  und 
rund  geschätzt  eine  Million  Fragmente  da  sein, 
welche  man  sich  allerdings  größtenteils  nicht  klein 
genug  vorstellen  kann.     Von  dem  luitersuchten  (und 
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von    <Ifim    ganzen)  Vorrat    gehört    die    großo  MuHBe 
nfttfirlich  inr  KUwe  dar  [Irkundeu  und  nokimiente;   I 
indes   ist  die  Aosahl    der   litterari sehen  Pragtnente  ' 
iBi  Vergleich   zu   anderen   Funden   recht   bedeutend.    ] 
Davon  nun  gehärt  wieder   die  große  Masse   »elchpn    ' 
Werken  an,  die  heute  wie  datnaU  da  Bind,  und  diesf 
Reste  leigen  ira  allgemeinen  auch  die  bisher  ilber- 
lieferte  Form:  no  die  zahlreichen   Beate  von  Homer-    ■ 
liandschriften ,     die     den     Sophoklc»',     AriBtophanea. 
Thnkjdjdes,    Isokrateg,    Piaton,   DemoHthenos.     Her-    , 
voriuliebun     aind     nicht     ganz     kleine     ßc»te     von    | 
Tbukyd.  rV  (c,  36-40)   in    einer   «orgaiHgen   und 
alten  Ha,  welche  in  Kürze,  msaiumen  mit  dem  all-  : 
gemeinen  Fundbericht,  i-.nr  Veröffentlichung  kommen   ' 
werden.     Demnächst  ist  von  einer  Ha  der  Demosthe-  . 
iiischen  Proömien    etwas    da.     Daa  wichtigste  aber 
aind  die  Reate  verlorener  Schriften :  5  Strophen  der 
Sappho,    leider    in    üblem    Znatande,    4    Hexameter   '. 
wohl  den  Alkman,  2  Fragmente  von  Komödien,  nicht   ' 


gam  klein,  aber  s(:hle('Iit  crlialt«ii;  endlich,  va* 
wichtigste,  Fi-Hguientc  ans  den  'PjVi**  ototucfe  <\-, 
Aristiiienos,  init  eingebt  reuten  Veraen  uubf^acmtpi 
Dichter.  'Wim  die  übrigen  nenn  Zehntel  des  Schatz«, 
bergen,  weiß  r.ur  binridi-  niemand;  IiufTeii  vir  dii< 
Beste. 


Bei  der  Liedaktion  neueingegangen«  ScbTift«a: 

Ermatingoi',  Die  attische  Autochthoneoiage  bi« 
auf  GuripideN,     Berlin,  Mayer  &  MQIier. 

Maximilian  Graf  York  von  Wartenbnrg.  Kur» 
Übersieht  der  Feldlüge  Alexander»  d.  Gr.  Berii». 
Mittler  u.  Sohn. 

M.  Fränkel,  Epigraphisches  aus  Ägina.  Berhn, 
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isob'e  Xhüren  und 
i.  Reimer.   164  S.  gr.  8. 

wer  sicn  mit  uen  vors uk ratischen  Philosophen 
eingehender  hescb&ftigen  und  in  ihre  spärlich 
Überlieferten  Bruchstücke  eine  genauere  li^insicbt 
gewinnen  will,  sieht  sicli  bei  der  nilgemein  an- 
erkannten Unzulfinglichkeit  der  Mull  ach  sehen 
F.  Ph.  Gr.  fast  ausschließlich  auf  Ältere,  dein  ge- 
genwSrügen  Standpunkte  der  Forschung  wonig 
entsprechende  E  inz  eis  amtii  hingen  angewiesen; 
nur  die  tref^iche  Ausgabe  der  Fragmente  Uera- 
klita  von  By water  macht  hiervon  eine  Aus- 
nalime.  Diese  empfindliche  Lücke  auszufüllen, 
ist  niemand  geeigneter  als  Diels,  der  durch  sein 


monumentales  Werk  über  die  griechischen  Dozo- 
graphen  der  Quellenkritik  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Philosophie  ganz  neue  Bahnen  ge- 
öffnet und  für  die  Uauptqnelle  der  voraokrati- 
schen  Philosophie  in  seiner  Ausgabe  von  Sim- 
plicius'  Kommentar  zu  Aristoteles'  Physik  einen 
gesicherten  Text  hergestellt  hat.  Es  erfüllt 
uns  daher  mit  nicht  geringer  Freude,  aus  der 
Einleitung  zu  der  vorliegenden  Schrift  zu  er- 
fahren, daß  der  Verf.  nicht  nur  die  philosophi- 
schen Dichter  in  den  Wilamowitzschen  F.  P.  G. 
herauszugeben,  sondern  auch  eine  vollständige 
Sammlung  der  vorsokratischen  Philosophen  ins 
Werk  zu  setzen  beabsichtigt.  Während  die 
letztere  Sammlung  in  erster  Linie  den  philo- 
sophischen Zusammenhang  im  Auge  haben  wird, 
soll  die  jetzt  erschienene  Ausgabe  des  Parme- 
nides,  die  D.  als  eine  vorläufige  bezeichnet, 
vorwiegend    dem    Texte   und    seiner    Erklftrang 
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dienen    nnd    die    Philosnphie    Af.s    Eleaten    nur 
nebenbei  berühren. 

Die  vor  30  Jahren  von  H.  Stein  unternom- 
mene Bearbeitung  der  Fragmente  des  P.,  die 
unter  jenen  alteren  Samminngen  ohne  Zweifel 
einen  der  liervorrngendsten  Plütze  einnimmt, 
muß  doch,  an  dem  heutigen  Stande  der  Kritik 
g-em essen,  unzureichend  erscheinen:  es  fehlt  ihr 
au  der  soliden  Grundlage  einer  üuverlässigen 
Überlieferung  des  Textes,  und  sie  hat,  der  da- 
mals herrschenden  fiichtung  folgend,  der  Kon- 
jekturalkritik  einen  viel  zu  weiten  Spielraum 
gelassen.  Es  hing  dies,  wie  in  der  dem  Texte 
vorausgeschickten  Einleitung  (S.  4—27)  treffend 
bemerkt  wird,  mit  der  falschen  Vorstellung  zu-  I 
sammen,  die  sich  jene  Zeit  von  dem  dichterischen  i 
Werte  des  Parmenid  eis  eben  Lehrgedichtes  ge- 
bildet hatte.  Man  glaubte  sich  berechtigt,  seine  | 
Verse  mit  dem  Vollendetsten,  was  die  griechische  I 
Poesie  hervorgebracht  hat,  auf  eine  Stufe  xn 
stellen,  obwohl  das  gesamte  Altertum  über  P. 
als  Dichter  abfällig  urteilt.  Dieses  Urteil  gclil 
nach  D,  auf  Aristoteles  zurück,  der  sowohl  in 
seiner  Poetik  wie  in  dem  Dialoge  MpiiwinTßM  über  | 
die  philosophische  Poesie  gehandelt  und  sichor-  , 
lieh  den  P.  ebenso  wie  nachweislich  den  Empo-  j 
dokles  aus  der  Keibe  der  Dichter  ausgeschlossen 
haben  wird.  Umso  uDerklJtrlicher  ist  die  an- 
haltende Begeisterung  der  Neueren  für  den 
Dichter  P.,  während  doch  niemand  leugnen 
kann,  daß  seine  Verse  oft  holprig,  der  dichteri- 
sche Ausdruck  vielfach  ungeschickt  und  pro- 
saisch, die  i'ersouitikation  unlebcndtg  und  kon- 
veotionell  ist.  Selbst  die  an  sich  großartige 
Konzeption  der  Himmelfahrt  entbehrt  in  der 
Ausfuhrung  der  dichterischen  Anscliaulichkeit. 
Während  das  Gleichgültige,  Weltliche,  wie  das 
Knirschen  der  Wagenachse  und  die  Tischlerarbeit 
des  himmlischen  Thores,  mit  peinlicher  Genauig- 
keit geschildert  werden,  bleibt  das  tbcrwell- 
liche.  Wesentliche  in  Nebel  und  Dämmerlicht 
gehüllt.  Zum  Teil  mag  die  Schuld  an  dieser 
Farblosigkeit  des  Gemäldes  die  starre  philoso- 
phische Tendenz  des  Systems  tragen-  Aber 
eben,  dali  die  den  P.  belierrsi-hrndc  Abstraktion 
iliu  so  völlig  von  der  poi'tischen  Weide  abhalten 
konnte,  beweist,  dali  er  kein  Dichter  war.  Man 
darf  daher  zweifeln,  ob  die  Idee  der  Himmel- 
fahrt auf  neinem  eigenen  Boden  gewachsen  ist. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  sucht  D.  aus 
Hesiod  und  den  schwachen  Spuren,  die  die  Poesie 
des  7.  und  6.  Jahrhunderts  in  unserer  Überlie- 
ferung  zurückgelassen   hat,    ein   Bild   von   der 


Entwickelung  der  poetischen  Vision  bis  auf  F. 
in  zeichnen.  Der  Ranm  gestattet  es  nicht,  ihm 
auf  den  vielvcrschlungenen  Wegen  dieser  reis- 
vollen Untersuchung  iui  einzelnen  sn  folgen, 
die  seinen  feinen  Spürsinn  und  seine  Über- 
raschende Konibinationsgabe  in  ein  helles  licht 
treten  läßt.  Daß  es  auf  einem  so  unsichertro 
und  bisher  so  wenig  beackerten  Boden  unmög- 
lich ist,  über  meiir  oder  minder  annehmbare 
Vermutungen  hinaus  zu  einigermaßen  festen 
»gebnisseu  zu  gelangen,  braucht  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden  und  ist  dem  Vert  selbst  gewiß 
am  wenigsten  verborgen  geblieben.  Ab«r  es 
will  uns  bcdünken,  als  ob  er  in  dem  Be- 
streben ,  das  Dunkel  jener  Jahrhunderte  zu 
erleuchten  ,  bisweilen  zu  weit  gegangen  sei. 
Nicht  zu  bi^streiten  sind  die  Uesiodiscben 
Anklänge,  die  D.  nachgewiesen  hat;  ob  jedoch 
überall  direkte  Nachahmung  anzunehmen  sei, 
wozQ  D.  zu  neigen  scheint,  ist  bei  der  Unkennt- 
nis, in  der  wir  nns  über  die  etwaigen  Zwischen- 
glieder zwischen  Hesiod  und  P.  befinden,  schwer 
zu  entscheiden.  Den  Einfluß  der  Orphiker  auf 
P.  stellt  D.  selbst  im  Gegensatze  zu  O.  Kern 
als  zweifelhaft  oder  wenigstens  schwer  nach- 
weisbar hin  und  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
im  6-  Jahrb.  neben  der  orphischen  Litteratur 
mannigfache  Parallelströmungen  angenommen 
werden  müssen,  die  alle  auf  einer  stark  myati- 
scben  und  pessimistischen  Grundstimmung  be- 
ruhen nnd  ein  weitverbreitetes  Propheten-  und 
Katharlentum  ge^teitigt  haben,  zu  dessen  Alteren 
Vertretern  der  um  600  lebende  Epimenides  ge- 
hört. Unter  dessen  Namen  waren  100  Jahre 
später  neben  anderen  Dichtungen  auch  Ks^ixm 
im  Umlauf.  Da  in  ihnen  auch  'A^tkia  und  Aüw, 
vorkamen,  so  scheint  die  Kotle,  die  diese  Gott- 
heiten bei  P.  spielen,  ein  Nachklang  der  Epi- 
menideslitteratur  zu  sein  (?).  Die  ganze  Kom- 
position der  Himmelfahrt  muß  überhaupt  im 
Spiegel  jener  apokalyptischen  Litteratur  be- 
trachtet werden,  die  nicht  dem  eleatiachen  Ra- 
tionalismus, sondern  dem  orpliisclieu  Mystizismus 
angtdiört  und  ihren  fmciitbarsten  Boden  in  Un- 
teritatien  und  Sizilien  fand.  In  diesen  Zusam- 
menbang reiht  D.  auch  d.is  von  der  altischen 
KiJinodic  vielfach  vorspottete  Traumorakel  de^ 
Tropbonios  sowie  die  vielleicht  in  Kyrene  bei 
Lebzeiten  des  P.  schriftlich  fixierte,  von  Kratinot 
orwÄhnte  Pliormionlegendc  ein.  Eine  Abhängig- 
keit des  P.  von  dieser  Sage  möchte  D.  freilich 
nicht  annehmen.  Während  ftir  die  wunderbar« 
Reise  des  Phormioa  nach  Sputa  die  Wagenfahrt 
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dea  Tele  mach  03  in  der  Odyssee  als  Verhüll 
dienen  mochte,  hat  das  Hotiv  der  himmliscben 
Wagenfahrt  im  Proömion  des  P.  seinen  Ursprung 
in  solchen  Stellen  der  Ilias,  wo  Göttinnen  auf 
ibren  hininilischen  Gespannen  fahren  oder  bdi- 
scfaen  Helden  als  Lenkerinnen  znr  äeite  treten. 
An  einen  unmittelbaren  Anschluß  nn  Homer,  der 
überhaupt  nach  D.  trotz  mancher  unzweideutiger 
Anklinge  (tm  Kommentar  sind  solche  mehrfach 
angemerkt  worden)  nirgends  auffallend  bei  P. 
hervortritt,  braucht  man  auch  hier  nicht  zu 
denken ,  da  dos  bezeichnete  Motiv  in  der 
«Iteren  Lyrik  in  vielfachen  Variationen  wieder- 
kehrt. 

Mag  die  Ausbeute  dieses  Streifzuges  in  das 
Gebiet  der  Vision slitteratnr  im  einzelnen  auch 
etwas  prob lemati sicher  Natur  sein,  dem  Haupt- 
ergebnis wird  man  zustimmen  müssen.  daB  die 
Idee  der  Himmelsreise  keine 'originelle  Erfindung 
ist,  sondern  der  ekstatischen  Poesie  der  voraut- 
gegangenen  Epoche  entintammt,  vou  der  ihre  Aus- 
fahrung  bei  P.  freilieh  nur  ein  sehr  verdämmertes 
Abbild  darstellt.  Da  somit  das  dichterisehe 
Können  des  P.  nur  sehr  gering  anzusclilagen 
ist,  so  liegt  für  den  modernen  Kritiker  kein 
Grund  vor,  durch  allerlei  Kunststücke,  wie  Um- 
stellungen, Annahmen  von  Lücken,  Athetesen, 
verwegene  Konjekturen,  Mittel,  die  Stein  und 
mehr  noch  Bergk  mit  großer  VirtuositÄt  ange- 
wendet haben,  die  Überlieferung  zu  einem  er- 
träumten Ideal  der  Vollkommeuheit  umzuwan- 
deln. So  darf  man  an  den  besonders  im  Proö- 
mion hervortretenden  Ungeschicklichkeiten  der 
Darstellung  und  an  den  vielfachen  Wiederholun- 
gen, wie  sie  sich  Überhaupt  bei  den  älteren 
Scbriftstellei-n,  z.  B.  auch  bei  Anaiagoras,  hfinfig 
finden,  keinen  Anstoß  nehmen.  Der  neue  Her- 
ansgeber verzichtet  daher  von  vornherein,  und 
wir  können  ihm  darin  nur  beipflichten,  auf  alle 
.  gewaltsamen  und  willkürlichen  Änderungen  des 
überlieferten  Textes  und  dehnt  diese  Enthalt- 
samkeit  auch  auf  den  Dialekt  aus.  Da  es  un- 
möglich ist,  den  Text  in  der  von  P,  selbst  nie- 
dergeschriebenen Form  wiederherzustellen  und 
wir  bestenfalls  auf  ein  attisches,  also,  mehr  oder 
minder  attikisierendes  Exemplar  des  4.  Jahrhun- 
derts, etwa  das  des  Aristoteles,  kommen,  so  er- 
scheint es  als  ein  völlig  aussichtsloses  Unter- 
nehmen, die  künstliche  Dichterspraclie  des  Ele- 
aten  wiederzugeben,  und  es  bleibt  nichts  übrig, 
als  sich  eng  an  die  Uberiieferung  anzuschließen 
und  auch  in  den  Fällen,  wo  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit    annehmen    darf,    daß  P.    anders   ge- 


schrieben hat,  doch  die  handschriftlich  verbürgte 
Form  nicht  zu  ändern. 

Von  diesen  gesunden  GruudsHtzeu  geleitet, 
bietet  uns  der  Verf.  auf  8.  28—45  einen  Text, 
der  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Form  des 
Gedichtes  sehr  viel  nMher  kommt  als  die  Stoin- 
sche  Bearbeitung.  Auch  in  der  äußeren  Ge- 
stalt weicht  er  von  den  früheren  Rezensionen 
ab.  Statt  der  bisher  Üblichen  fortlaufenden 
Zählung  der  Verse  sind  die  in  den  Quellen  als 
ein  ununterbrocheues  Ganze  erscheinenden  Ab- 
schnitte zu  je  einem  Fragment  zusammengefaßt, 
und  wir  erhalten  so  im  ganzen  19  Fragment« 
von  sehr  verschiedener  Länge.  Der  kritische 
Apparat  unter  dem  Texte  zeichnet  sich  durch 
außerordentliche  Knappheit  aus-  Alle  Konjek- 
turen, die  D.  für  Überflüssig  und  entbehrlich 
hält,  bleiben  unerwähnt,  und  auch  eigenen  Ver- 
mutungen hat  er  nur  in  wenigen  Fällen  Aufnahme 
gewährt.  Daß  der  Apparat  so  von  allem  un- 
nützen Ballast  befreit  ist,  verdient  unsere  volle 
Billigung,  zumal  da  alle  irgendwie  belangreichen 
Verbesserungs vorschlage  in  dem  sich  an  den 
Text  anschließenden  Kommentar  erwähnt  werden. 
—  Zum  besseren  Verständnis  der  Worte  des  P. 
hat  D.  dem  linksstehenden  griechischen  Texte 
auf  der  rechten  Seite  eine  trefßicbe  deutsche 
Übersetzung  gegenübergestellt.  Daß  diese  Über- 
setzung nicht  in  Versen,  sondern  in  Prosa  ab- 
gefaßt ist,  juuß  als  ein  äußerst  glücklicher  Griff 
bezeichnet  werden.  Der  Verf.  hat  sich  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  feinsten  Nuancen  des 
Gedankens  weit  genauer  wiederzugeben,  als  dies 
eine  formvollendete  dichterische  Umgestaltung, 
die  überdies  der  altertümlichen  und  unbeholfenen 
Art  des  Eleaten  am  wenigsten  gerecht  geworden 
wäre,  je  hätte  thun  können.  Zwei  willkommene 
Zugaben  endlich  sind  eine  genaue  Nachweisung 
der  Quellen  für  jeden  Abschnitt,  die  am  linken 
Kaude  der  Übersetzung  angebracht  ist,  und  eine 
den  unteren  Rand  einnehmende  Zusammenstel- 
lung wichtiger  Paraphrasen  einzelner  Stellen 
aus  Sext.  Emp.,  Simpl.  und  Theophrast.  So 
hat  der  Leset  das  zur  kritischen  Beurteilung 
wie  zur  richtigen  Auffassung  des  Textes  We- 
sentliche und  unumgänglich  Notwendige  beisam- 
men und  kann  es  mit  einem  Blick  übersehen. 

Der  Kommentar  {S.  46—116)  geht  nicht  bloß 
auf  die  kritischen  und  exegetischen  Schwierig- 
keiten näher  ein,  sondern  enthält  auch  eine  An- 
zahl weitvoller  Bemerkungen  über  Parmenidei- 
sche  Wortbildungen  (z.  B,  (lufpaS^f,  iioMi,  ■niStflit 
S.    26   vgl.    Kachtrag   S.    78,  oBtwv  =  o6ti  oder 
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".'et^,   von  denen    die.  letzte    durcli    einen  etwas 

".IttUräen  Analo^cschluß  aus  dem  überlieferten 
afl^t  löv  8, 46  '=  109  St.    gewonnen    worden    ist), 

. ;  ffortformen  (z.  B.  t^nvi^Üti  neben  eixjiti.o'j,  koi  vuv 
=  tÖÄ  vljv,  KlT-vTai,  ivnirrijiEvai,  «liMOvrai  für  sW^ovrai 
Vgl. '  jclouttov  nnd  inJ.tix^'''*!  XP^^  ^'C^'i^^clt  neben 
Ipttiv),  WortOigungen  (z.  B.  naitif  iXäCm  im  Sinne 
'von  hoUlo'J  Still.  jcKVTÖt  ä[iapTdv£iv.  xnt'TitJ  tivria  -— 
ftfr&Ae  im  Gegenteil),  Unterscheidungen  ver- 
'wandter  Wirte  (z.  B,  äitXcorst  im  zeitlichen, 
ittlein^i  im   räumlichen   Sinne), ,  pro  sodisch -me- 

itriache  Eifcentiimlichkeiten  (z.  B.  ritäv  durch 
'.Ktasis   zu  ■m'iiv  verbunden,    htuSiAai  mit  »ttischor 

■i  Korreptiim,  hI^vto  mit  lang  gebrauchter  liltiro») 
Oiid  rhetorische  Figuren  wie  die  Parechese  (z.  B. 

,  8t4  novTs;  icivti  nach  dem  Vorgange  Heraklits). 
Wichtig  sind  auch  die  ziemlich  zahlreichen  Ver- 
weEsungen  auf  l'arallet stellen  bei  filteren  Dich- 
tern wie  Homer,  Hesiod,  Xenophanes  u,  a„  über 

1,  «ich  bei  Prosaikern  wie  Hippokrates  und  Anaxa- 

■,fffnB,  vor  allem  aber  Hcraklit.  Die  sprachlich- 
,  rfistorischen  Übereinstimmungen  mit  dem  letzt- 
genannten Philosophen   verdienen  umso  größere 

;  Beachtung,  als  aie  im  engsten  Zusammenhange 
mit  der  vielerörterten  Frage  »tehen,  ob  die  Stelle 
6,  ^  ff.  —  54  ft'.  St.  gegen  Heraklit  gei-ichtet  ist 
oder  nicht.  D.  bespricht  S.  69  ff.  diese  tVage 
eingehend  nnd  stellt  sich  mit  äberzeugenden 
.Gründen  auf  die  Seite  derer,  die  sie  bejahen, 
'  wobei  er  u.  a.  auch  Zellcrs  chninolo^che  Be- 
denken beseitigt  und  die  Möglichkeit  dartbnt, 
wenn  man  das  Gedicht  des  P.  um  480  ansetzt, 
ite  Schrift  Heraklits  etwa  dem  Jahre  490  zu- 
zuweisen.    Hält  man  dieses  unzweifelhaft  richtig 

"  dargestellte  Verhältnis  zwischen  beiden  Phihi- 
sopfaen  mit  den  vnn  D.  Machgeniesencn  An- 
kiKngen  an  Hcraklit  bei  P.  zusammen,  fn  ergieht 
sich  die  interessante  Thatsache,  dab  sich  P.  an 
denselben  Mann,  dessen  Philosophie  er  aufs 
BchÄrfste  liekflmpft,  in  stilistisclier  Hinsicht  mit.Be- 
wnßtsein  anlehnt.—  Wie  der  Verf.  hier  im  An- 
schluß an  eine  bestimmte  Stelle  einen  fllr  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  hedcutungsvnllen  Punkt 
näher  bespricht,  so  geht  er  auch  sonst  und  zwar 
viel  heutiger,  als  man  na<-li  der  .\ukMndigung  im 
Kingaiige  ilor  Schrift  vermuten  Hi.llte,  anf  ilcu 
Philosoph iscljcn  JCnsaunnonhang  nnd  den  Inliall 
der  Lehre  des  P,  ein.  Diese  sachlichen  Aus- 
einandcrst^tztnigen  sind,  wie  .sieh  die.':  hei  einem 
so  hervonnK<'n<Ieii  Kenner  der  griechischen 
Philosopliic  von  seihst  versteht,  reich  an 
wertvollen  Beiträgen  zum  Verständnis  des  Par- 
tnenld«ischen  Systems   und    verbreiten  über  ge- 


dnnkte  Partien  dieses  Systems  < 


Oharle«  Mioh«l,  Recueil  diuscriptions  grec- 
qnea.  Pmc.  II.  BrüsHPl  18!t7.  H,  bamertin.  S. 
I9!t-Ü52.  H, 

Dem  in  No.  20  dieses  Jahrganges  angezeigten 
ersten  Bändchen  ist  mit  dankenswerter  Beschlea- 
niginig  nach  kurzer  Frist  ein  zweites  gefolgt, 
dessen  promptes  Erscheinen  den  weiten  Kreisen 
aller  derer  sehr  erwünscht  sein  wird,  die  zu 
ihrem  Studium  der  griechischen  Inschriften,  so- 
weit dieselben  sich  auf  Geschichte  und  Alter- 
tümer beziehen,  nicht  entraten  können.  Micheln 
Sammlung  hat  das  große  Verdienst,  aus  dem 
reichen  Schatze  der  in  allen  Teilen  der  helle- 
nischen Welt  gefundenen  Inschriften  die  wegen 
ihres  Sachinhalts  wichtigsten,  zum  Teil  anf  grum) 
allerjtlngster,  schwer  zugänglicher  PohUkatJonen, 
in  übersichtlicher  Anordinmg  darzubieten,  und 
wird  ihren  selbständigen  Wert  auch  dann  be- 
halten, wenn  der  große  Plan,  die  gesamten  grie- 
chischen Insehiiften  in  einer  bequemen  Minuskel- 
ausgabo zu  edieren,  zur  Austlllirung  gelangen 
sollte.  In  Anlage  und  Ausstattung  schließt  sich 
das  neue  Bändchen,  welches  die  Min nsk eltexte 
von  Gesetzen  und  Volks beschlUssen  aus  Sord- 
griechenland,  Slakedonien,  Thrakien,  Sarraatien, 
den  Inseln  des  agäischen  Meeres  und  Kleinasien 
in  reichster  Auswahl  enthält,  in  durchaus  wür^ 
diger  Wdise  seinem  Vorläufer  an. 

Unter  der  Presse  hat  die  Ausdehnung  des 
Werkes  einen  unvorhergesehenen  Umfang  ge- 
wonnen, soduB  sich  die  Notwendigkeit  ergab, 
den  ursprünglich  geplanten  drei  Bändchen  noch 
ein  viertes  anzuschließen.  Die  beiden  letzteren 
sind  bereits  im  Druck  und  sollen  noch  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  erscheinen.  f)et  Umfang  des 
gesamten  Werkes  wird  sich  nunmehr  anf  etwa 
700  Seiten  belaufen.  Für  neue  Subskribenten 
ist  der  Preis  der  ganzen  Sammlung  auf  13  Francs 
festgesetzt  worden.  Einzelne  Ufindchen  sind 
nicht  käuflich. 

Wir  wilnscheii  dein  Werk«  einen  gedeihlichen 
«(•ilcren  Fortgang  und  die  vei-diente  Verbreitung. 

licni'^rheid.  W.  I-arfeld. 
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Heinrich  Bruno.  (iriecbiache  Kunütge- 
schicbte.  NacbgelasneDe  Tbeilc,  lieratMgogebea 
von  Adam  Flasob.  ZweiteR  Buch:  die  aicbai- 
scbB  Kunst.  Möncben  1R97,  Bmnltraann.  VII. 
281  S.  8.    7  M.  50. 


„In    arte    uriticn  nialo 
quam  sine  ratione  verum  ii 


'la  ac   ratiunc, 
Diese.»  Satz 

bat  Brimu  im  Jahre  184a  als  oberste  Feiner 
D'iktorthescn  Aufgestellt  und  ist  Ilim  in  einer 
fünfsigjAlirigen  wisse useliaftliclien  I^iifbalin  tren 
geblieben.  In  den  Kon^ecjüeniien  dieses  SuIäcs 
liegt  alles  begründet,  was  Brunne  Stilrke  in  der 
weitaus  größeren  Menge  feiner  Silirifleii  aus- 
macbt,  und  andererseits  ilns,  was  uns  in  der 
letzten  Periode  seines  Schaffens  wie  ■  ein  eiffen- 
sinniges  Ablehnen  neuer,  von  außen  an  ihu 
berantrcteuder  Ideen,  wie  ein  allzu  zähes  Fest- 
halten an  uiaiielien  von  ihm  einmal  fest  fonnuliortcu 
Begriffen  Erschien.  Im  Zusammenhang«-  damit 
hört  man  oft  Hagen,  diib  Itnnins  Methnde  dt>r 
Forschung  eine  durchaus  jiersünliche  gewesen 
sei.  Das  war  sie  Inn  zu  einem  gewissen  (Iraile. 
Aber  es  ist  falsch,  wenn  man  dauüt  den  tie- 
danken  an  eine  individuelle  Willkür,  an  ein 
Hineintragen  vorgefaßter  Meinungen  in  die 
Kunstwerke  verbindet,  wie  man  das  namentlich 
bei  d^r  Beurtcihiug  seiner  ^Oöttorideale-  aus- 
gesprochen hören  kann.  Bruun  forderte  als  die 
wichtigste  ßigensuhaft  des  Kuiistge lehrten  die 
Fähigkeit  der  Anemiitindung,  des  selhstlosen 
Hineindenkens  und  llineinversenkeus  in  das,  wn^ 
der  Künstler  gewollt  hat.  Jedes  Denkmal  gewauii 
erst  lieben  flir  ihn,  wenn  es  ihm  gelungen  war,  in 
ein  inneres,  persönliches  Verhältnis  zn  ihm  zu 
kommen.  Jedes  Urteil,  das  er  über  ein  Kiiust- 
werk  irfUte,  war  ihm  nicht  eine  reine  Verstandes- 
thätigkeit,  sundern  ein  ]>ersünliches  Krlebnis, 
und  wenn  er  es  formulicit  hatte,  sn  blieb  es  ihm 
in  allem  Wesentlichen  für  iinmer  liesleheii:  denn 
der  Kapport  zwischen  seiner  eigenen  Indivi- 
dualität imd  der  des  Kunstwerkes  vollzog  sich 
mit  Notwendigkeit  stets  wieder  auf  dieselbe 
Weise.  Brunn  war  kein  , Kenner'-  in  dem  ärißur- 
liehen  Sinne,  daß  er  jede  Kinnelheit  sah,  ver- 
glich und  verwertete.  Er  benutzte  alles  Detail 
nur  dann,  wenn  es  ihm  über  den  Geist  und  die 
Absicht  des  Künstlers  Auskunft  zu  gehen  ver- 
mochte, dann  aber  auch  mit  Meisterschaft,  wie 
n\s  das  vielleicht  glänzendste  Beispiel  seine  Ab- 
handlung über  den  pergamenisehen  Altarfries 
zeigt.  Sein  Ziel  war  immer,  die  Sprache  der 
Form  zu  verstehen  und  aun  der  Formensprache 
UesKunstweAes  zuerst  dieKigeuai-t  des  Künstlers 


und  dann  das  im  Künstler  wirkende  künstlerische 
Gesetz  zu  erkennen,  tn  einer  mir  luivergeßHchen 
Seiuiiiarstunde  bat  er  seinen  Hörern  einmal 
auseinandergesetzt,  wie  das  Ziel  alles  seines 
Ringens  nach  Krkeuntnis  sei :  in  der  Kiinsl  die- 
selbe gesetzmäßige  Entwicklung,  denselben 
lugiscbeii  Zusiimmeiihaiig  ^cwisciieu  Ursache 
und  Wirkung  zu  erkennen,  wie  ihn  die  Natiir< 
Wissenschaft  für  die  Vorgänge  der  physischen 
Welt  zu  erferseben  strebt.  Denn  über  jeder 
Einzelerscheinung,  Über  jeder  Individua- 
lität ahnte  und  erkannte  er  als  Mensch 
wie  als  Forscher  das  im  innersten  Wesen 
der  Dinge  wirkende  (lesetK,  Brunn  war  viel 
mehr  Philoso|>h  als  bloßer  Historiker,  auch  schon, 
ohwohl  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  sn  scheint, 
in  seiner  Kü n st tergc schichte.  Denn  u-as  darin 
an  philologisch -kritischer  Arbeit  geleistet  ist, 
hätte  auch  von  jedem  anderen  scharfsinnigen 
Kopfe  gelhan  werden  können.  Was  aber  Brunn 
allein  eigen  war,  das  ist  die  Fähigkeit  der 
psychologischen  Anemphndung,  durch  die  ihm 
die  divinatoriscbe  Gabe  wurde,  aus  den  Jämmer- 
lieben  Brocken  der  Oberlieferung  die  Persön- 
lichkeiten der  Künstler  wieder  aufzuhauen. 
Analog  war  für  Briitm  den  Kunstwerken  gegen- 
über nicht  ilie  Abfolge  der  Erscheinungen,  ihre 
gegenseitige  Ahbätigigkeit  und  Beeinflussung  diu- 
Kuerst  zu  Erforschende,  simdern  das  Wesen  und 
die  Eigenart  der  Dinge.  Ich  erinnere  mich  als 
eines  charakteristischen  Beispieles,  daß.  aln  die 
Funde  von  der  athenischen  Akropolis  bekannt 
wurden  und  der  Gedanke  an  eine  starke  Bcein- 
Hussung  der  attischen  Kunsi  durch  die  der 
Inseln  auftauchte,  er  es  abhdinte,  in  diesei- 
Uichtung  zu  forschen  und  daß  es  ihm  zunächst 
nur  darat:f  ankam,  die  Individualität  d«r  neuen 
Funde,  das  Verhältnis  iler  künstlerischen  Idee 
zur  Ausführung,  die  Wechselwirkung  zwiscbeu 
dem  Wollen  und  dem  Können  des  Künstlers  zu 
erfassen.  Erst  dann  —  und  für  seine  Schätzung 
durchaus  in  zweiter  Linie  —  ergab  sich  ihm  wie 
von  selbst  und  als  Fi-ucht  dieses  liebevollen  Ein- 
lebens  in  das  Kunstwerk  die  histoHsche  Ein- 
reihuug  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Denk- 
mälern. Brunn  stellt  hier  im  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  ein  halbes  Jahrhundert  lang  neben 
ihm  wirkenden  Overbeck,  der  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Geschichte  der  Plastik  den  Satz  auf- 
gestellt hat,  daß  erst  aus  dem  historischen  Zu- 
samuienhange  heraus  das  Drteil  über  ein  Kunst- 
werk sicher  und  objektiv  sein  kanu.  Es  ist  der 
(Gegensatz      zwischen     dem     künstlerisch     ein- 
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pfittdenden  nnd  dem  verBtandesmäßig  arbeitenden 
Uonschen.  Beider  kann  die  WiBsenscliaft  nicht 
entbehren:  aber  der  eine  tirbeitet  für  den  Tages- 
, bedarf,  nnd  eein  Werk  wird  beiseite  gelegt, 
venn  neue  Funde  eine  neue  historische  Ordnnng 
enn&gliclit  haben;  der  andere  acfaafil  Er- 
kenntnisee  innerer  Art,  die  vielleicht  modifiziert 
■Werden  können,  weil  jede  künstlerische  Em- 
pfindung und  Auffassung  bis  zn  einem  gewissen 
Orade  von  Zeit  und  Individualität  abhängig  ist, 
die  aber  in  ihrem  Kerne  weiter  wirken  werden, 
solange  man  sich  Überhaupt  um  das  künstlerische 
Verst&ndnis  der  Antike  bemUht. 

Ich  habe  versucht,  Brunns  Forschungsmethode 
SU  umschreiben,  weil  der  zweite  Teil  seiner 
Kunstgeschichte  zu  einer  Zeit  und  in  einer 
Gestalt  erscheint,  die  eine  richtige  Wirkung  und 
Wfirdigung  des  Buches  auf  das  Kußerste  er- 
schweren. Der  unaufhörlich  zudringende  neue 
Stoff,  die  Mehrung  sicher  datierter  und  lokalisierter 
Werke,  der  immer  mehr  ins  Breite  gehende 
Betrieb  hält  die  Wissenschaft  beständig  in  Atem 
and  weist  sie  mit  Notwendigkeit  darauf  hin,  die 
groBe  Masse,  wo  immer  es  gebt,  zunächst  nach 
Saßeren  Anhaltspunkten  historisch  zu  ordnen ' 
Das  kritische  Vergleichen  muß  naturgemäß  die 
Hethetische  Analyse  überwiegen,  ja  erdrücken. 
Für  das  erstere  aber,  wie  es  heutzutage  —  und 
mit  Recht  —  in  einer  bis  ins  Minutiöseste  ge- 
triebenen Weise  gebandhabt  wird,  ist  aus  Brunns 
Buche  nicht  sehr  viel  zu  lernen.  Brunn  warf 
die  grnße  Masse  beiseite,  nm  nur  diejenigen 
Dinge  zu  behandeln,  die  ihm  als  Marksteine  der 
Ent Wickelung  erschienen.  Das  Was  ist  es 
dämm  nicht,  was  seinem  Werke  auch  in  der 
posthumen  Gestalt  die  dauernde  Wirkung  sichert, 
Bmadem  das  Wie,  nnd  es  wird  ohne  Zweifel  die 
Zeit  kommen,  wo  man,  nachdem  unser  Wissen 
von  dem  Äußeren  Gange  der  griechischen  Kunst- 
entwickeluog  auf  eine  ungleich  breitere  und 
sicherere  Basis  gestellt  sein  wird,  zu  Brunns 
Betrachtungsart  als  zu  der  Vermittlerin  eines 
tieferen  und  innerlicheren  Verständnisses  zuriick- 
k ehren  wird. 

Dann  wird  auch  das  Fragmentarische  und 
Ungleichmäßige  des  Buches  weniger  stören  wie 
jetzt.  Es  war  ein  Verhängnis,  daß  die  Kunst- 
geschichte nicht  erschienen  ist,  ehe  gegen  die 
Mitte  der  siebziger  Jahre  die  neue  Epoche  der 
Arcliäologiemitden  Ausgrabungen  auf  griechischem 
Boden  begann.  Schon  damals  (1873)  war  von 
den  Kapiteln  über  die  archaische  Kunst  der 
größte  Teil  dessen,  was  jetzt  vorliegt,  vollendet. 


Nur  für  die  statuarischen  Werke  der  älteren 
Periode  der  archaischen  Kunst  ist  eine  um  1890 
entstandene  Fassung  vorhanden,  in  der  namentlich 
der  Abschnitt  über  die  ApoUioes  Neues  bringt. 
Im  übrigen  sind  die  Versuche,  das  neue  Material 
in  den  fertigen  Bau  einzufügen,  nicht  über  Ent- 
würfe, von  denen  der  Herausgeher  einige  ver- 
wertet hat,  oder  tiber  die  Andeutung  der  Stellen, 
an  denen  die  hinzugekommenen  Monumente  be- 
handelt werden  sollten,  hinausgediehen.  Flai^ch 
hat  mit  vollem  Rechte  darauf  veraichtet,  die 
Llickcn  zu  ergänzen,  da  das  nicht  gegangen 
wäre,  ohne  manches  bereits  Zusammengefügte 
wieder  aufzulösen  und  ohne  aus  einem  Torso 
von  einheitlichem  Gepräge  ein  i-ielleicht  äußerlich 
abgerundetes,  aber  innerlich  doch  nicht  gleich- 
mäßiges Werk  zu  machen.  Was  er  hinzugethan 
hat,  sind  nur  Verweise  auf  neuere  Litteraiur 
nnd  Abbildungen,  die  zum  Teil  Brunn  selbst 
am  Rande  notiert  hatte. 

Dieser  zweite  Band,  dem  noch  ein  letzter 
über  die  Kunst  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
hunderts folgen  wird,  behandelt  die  archaische 
Bildhauerei  und  Baukunst  in  zwei  getrennten 
Perioden,  von  den  Anfängen  bis  MO  und  von 
540—460  (60.— 80.  Olymp.).  Mit  dem  heutigen 
Material  würde  Brunn  die  Einteilung  ohne 
Zweifel  anders  gemacht  haben.  Aber  sie  ist  ihm 
auch  so  mehr  ein  nebensächliches,  äußerliches 
Hilfsmittel,  um  die  großen  Züge  der  Entwickelung 
festzulegen,  die  er,  nachdem  dieEinzelbetrachtung 
nnd  Analyse  der  Monumente  beendigt  ist,  am 
Schlüsse  beider  Abschnitte  in  ein  glänzendes 
Gesamtbild  zusammenfaßt,  zu  dem  die  politischen 
und  kulturellen  Verhältnisse  den  Hintergrund 
bilden.  Biiinn  verzichtet  ausdrücklich  darauf, 
den  Anteil  der  einzelnen  litterariscb  Überlieferten 
Künstler  aus  diesen  Perioden  am  Gange  der 
Entwicklung  auseinanderzusetzen,  er  begnügt 
sich,  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  Kunstschulen  zu  scheiden,  den  Osten,  die 
äginetiscb-peloponnesische,  die  attische,  endlich 
die  sizilische  Kunst  einander '  gegenüber  tv 
Stollen,  Wenn  unsere  Kenntnis  heutzntage 
extensiver  geworden  ist,  so  ist  sie  darum  doch 
nicht  imstande ,  die  Umrisse  dieses  mit  divi- 
natorischem  Blicke  entworfenen  Gemäldes  tu 
verwischen;  sie  vermag  bloß  die  Linien  schärfer 
zu  ziehen  und  —  um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben  — 
es  durch  detaillierte  Zeichnung  zu  beleben  nnd 
zu  vervollständigen.  Ganz  unabhängig  aber 
von  der  Erweiterung  unseres  historisclien  Wissen? 
und  darum  heute  noch  gerade  so  maßgebend  wie 
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vor  26  Jahren  ist  Brunns  kfinstleriache  Analyse 
der  einzelnen  Kunstwerke,  von  denen  die 
glänzendste  vielleicht  die  der  äginetiachen  Giebel- 
grappen  ist.  Diese  Einzelbetrachtungen,  die  in 
ihrer  hannonischen  und  durchgearbeiteten  Stiü- 
siening  selbst  etwas  künstlerisch  Vollendetes 
sind,  erfassen  zusammen  mit  der  äußeren  Form 
dea  künstlerischen  Gedankeninhalt  des  Werkes, 
sie  lehren  uns  zugleich  sehen  und  verstehen. 
Und  ebenso  wird  die  Charakterisierang  der 
gaoBen  Epoche  der  archaiscben  Kunst  aueb 
heute  niemand  treffender  schreiben  können,  als 
Bmnn  gethan  hat,  weshalb  liier  eine  Stelle  als 
Probe  sngefiihrt  seit 

„Trotz  vieler  rnterschiede  im  Einzelnen 
herrscht  doch  im  Ganzen  ein  gemeinsamer 
Charakter  des  Altertumlichen.  Wer  sein  Auge 
an  den  Werken  einer  späteren  Zeit  verwöhnt 
hat,  der  wird  zwar  dieaen  Obarakter  zunächst 
nur  in  einernegativen  Eigen.ichafterkennen  wollen, 
in  dem  Mangel  an  tVethoit.  Kr  wird  Anstoß 
nehmen  an  der  Härte  und  Schärfe  dei-  Zeich- 
nung, an  der  Eckigkeit,  dem  Mecbanisclien  der 
Bewegung,  an  dem  Mangel  an  Ausdruck  in  den 
Gesichtern.  Wer  indessen  öfter  zu  der  Be- 
trachtung archaischer  Werke  zurückkehrt,  den 
werden  nach  und  nach  diese  UnvoUkommenlieiten 
immer  weniger  abstoßen;  es  werden  ihm  dnftir 
andere  Eigenschaften  entgegentreten,  widche 
jene  Mängel  fast  vergessen  machen  und  den 
Beschauer,  wenn  auch  niclit  zu  holier  Begeisterung 
erheben,  doch  iimerlich  erwärmen  und  befriedigen. 
Und  welches  sind  diese  guten  EigenscbaftenV 
Keine  anderen  als  diejenigen,  weltiio  iiberhaM|it 
keinem  '  wahren  Kuui<twerke  teblen  sollten: 
Harmonie  Kwischeu  Wollen  und  Künncu  in  der 
.Auffassung  und  AusfUbniug". 

Auf  die  Behandhing  di^r  .irchiiiscbcn  Zeit 
folgen  im  zweiten  Bande  noch  die  Itf's[irctbnngen 
des  Pythagoras  und  Kaiamis  als  d<'r  Meister  der 
Ubergangsepoclie.  Zu  der  aus  der  i''ljertieferung 
gewonnenen  (.'harakteristik  dieser  Kün^ller 
werden  von  Monumenten,  nicht  iils  jinC  sin  zu- 
rückgehende Werke,  aber  zur  Verdeutlicliuiig 
ihrer  Kunstrichtung  die  bekannte  TUbinger  Bronze 
eines  Hopittodroraen  und  die  sterbende  Amazone 
in  Wien  herangezogen.  Am  ScUlnssi-  steht  ein 
Kapitel  über  die  Anfinge  der  Malerei,  diis  aber 
naturgemäß  nur  ein  IVäludium  zu  der  im 
dritten  Buche  zu  erwartenden  Behandlung 
Polygnots  ist. 

Um  an  sammen  zu  fassen,  so  wird  der,  der  in 
Brunns    Kunstgeschichte    ein    Kempen diunt    von 


Thatsachen  oder  gar  eine  erschöpfende  historische 
Darstellung  erwartet,  sich  sehr  enttäuscht  sehen. 
Aber  dieser  Forderung  hat  Brunn  selbst  schon 
vorgebeugt ,  indem  er  sein  Werk  mit  allem 
Bedacht  nicht  „Geschichte  der  griechischen 
Kunst" ,  sondern  ein  Buch  von  griechischer 
Kunstgeschichte  nannte.  Man  wird  es  kaum 
zum  Nachschlagen  in  die  Hand  nehmen.  Wem 
es  aber  nicht  darum  zu  than  ist,  sondern 
um  ein  liebevolles  Eindringen  und  Versenken 
in  eine  Periode  noch  befangener,  aber  ehrlich 
und  mit  bewunderungswürdiger  Konsequenz  vor- 
wärtsstrebender Kunst,  der  wird  das  finden,  was 
schließlich  doch  das  letzte  Ziel  alles  kunst- 
historischen Forschens  bleibt,  das  Verständnis 
des  künstlerischen  Geistes  der  Anüke. 

München.  Heinrich  Bulle. 

.Ufired  PhilippBOC,  Griechenland  iiuil  seine 
Stellung  im  Orient,  ^•iparatabdruck  der  Ueo- 
^aphisclien  Zeitschrift,  herauBgegeben  von  A. 
Ilcttner.  m.  Jahi^.  4.  Heft.  Leipzig  18fl7,  'j'fubner. 
44  S.  ».  Mit  einer  Karte.  1  H. 
Die  Geographische  Zeitschrift  ftillt  mit  ihrer 
zielbewußten  Anlage  eine  Lücke  der  deutschen 
peri'idi«chen  Litteratur  aus.  Unter  Ausschluß 
Idoßer  Keisebericilte  von  vorübergehen  dem  Werte 
oder  rein  fachmännischer  S  pe  z  iai  unters  u<:l  tun  gen, 
die  nur  für  einen  engen  Kreis  Interesse  haben, 
strebt  sie  danach,  die  wesentlichen  Fortst-hrilte 
der  Forschung,  das  durch  eine  Suinuic  von 
Einzelarbeiteu  gewonnene  Gesamtbild  «i(btiger, 
allgemein  bedeutsamer  Gebiete  den  Oebildctrn, 
in  erster  Linie  den  au  der  Bildung  der  künftigen 
(ieneration  arbeitenden  Ijchreni  zu  vnriiiitteln. 
Für  jede  Schulbibliotbek  ist  diese  Ziit^chrifl 
eine  höchst  fruchtbare  Erwerbung.  Ger.id.!  dem 
Freunde  der  Altertnmskunde  bat  sie  schon  eine 
glänzende  Iteil»'  wahrer  KabinetstUcke  l/iiider- 
kuiidliclier  Darstellung  geboten.  Der  mrister- 
haften  Skizze  der  Natur  PnlHstinas  von  'rbeob. 
Fi^^cber  (H  1H96,  -241—261.  :U9— ;i;U)  reiht 
sich  nun  ivürdig  eine  Arbeit  Philippsouis  über 
Thrssnlien  (III  1897,  305—315)  und  namentlich 
sein  vortrefflicher  Essay  über  Griechenlands 
Stellung  im  Orient  an,  der  hier  der  Bfat-hlung 
der  Allertumsforscher  warm   empfohlen    uorden 

soll.  ■• 

Die  rein  geographisclien  Abschnitti^  iIcs  ge- 
dankenreichen, durchsichtig  und  elegant  geschrie- 
benen Aufsatzes  (Bau-  und  Oberfläch  enge  stall, 
Klima  und  Vegetation,  Grenzen,  Kultur- 
liedingungenj  sind  eine   für  den  geiigr,i]]biscbeii 
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Unterricht,  aber  ancb  fUr  jeden  Lehrer  der 
griechischen  Altertumskunde  Überaus  wertvolle, 
knappe  Übersicht  der  Fnrschungaergehnisse,  ein 
geistvolles  IMsumä,  Aas  sich  selbst  nicht  weiter 
resümieren  läBt,  sondern  ganz  anfgenommen  sein 
will.  Die  Geschichtet  des  Landes  seit  dem 
Altertum  leitet  dann  über  auf  den  heutigen  Zu- 
stand, die  Besiedelungsverhältnisse,  die  wirt- 
schaftliche Lage,  die  Vnlksbildung,  die  politischen 
Zustände.  Ungeschminkt  wird  die  Zerrüttung 
des  Staates  und  seiner  Finanzen  dargestellt  und 
auf  den  Mangel  einer  stnrken  monarchischen 
Gewalt  gegenüber  dem  zügellosen  Parteitreiben 
eines  entarteten  Parlamentarismus  zurückgeführt. 
Der  einzig  wirksame  Weg  zur  Besserung  ist 
damit  bezeichnet.  Aber  wer  soll  den  Mut, 
wer  —  gegenüber  störenden  äußeren  Ein- 
wirkungen —  die  Kraft  finden,  ihn  zu  betreten? 
Das  Zutrauen  in  Griechenlands  Zukunft  kann 
somit  nicht  auf  seine  staatliche  OrganisAtion  sich 
stützen,  nur  auf  die  unzweifelhafte  und  schon 
in  schwererer  Not  bewahrte  Spannkraft  des 
griechischen  Volkes  und  anf  die  den  Schwachen 
aufrichtende  Berechtigung  der  Ziele  seines 
Strebens.  Sie  beleuchtet  in  recht  beachtens- 
werter Weise  der  SchluBabschnitt:  „Die  Griechen 
außerhalb  Griechenlands  und  die  groß  griechischen 
Bestrebungen".  Mit  Befriedigung  wird  jeder 
Kenner  Griechenlands  den  wohl  abgewogenen 
Darlegungen  folgen,  die  auf  wirklicher  Einsicht 
in  die  Dinge  und  auch  zeitlich  auf  einer  brei- 
teren Grundlage  ruhen  als  auf  dem  Gestern  und 
dem  Heute.  Daß  Griechenland  nicht  mit  so 
kühlem  Gleichmut  wie  die  Hyperboreer  den 
Zuständen  Kretas  zusah,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  Tau  sende  von  Flüchtlingen  an 
seine  Ufer  trieben  und  dem  wirtschaftlich 
schwer  belasteten  Staate  eine  neue  empündliche 
Last  auferlegten,  ist  wirklich  nicht  unbegreiflich. 
Und  ob  das,  was  Griechenland  anstrebte,  die 
Annexion  der  Insel,  In  deren  Interesse  und  in 
dem  des  Weltfriedens  bedenklicher  war  als  die 
Autonomie,  welche  die  Mächte  herstellen  wollen, 
—  darüber  wird  eine  nahe  Zukunft  das  Urteil 
sprechen.  Soviel  wird  schon  jetzt  anzuerkennen 
sein,  daß  anch  Deutschland  ein  hohes  Intcressi; 
hat,  die  Zukunft  des  Orients  nicht  in  der 
Richtung  vorbereiten  zu  lassen,  daß  die  einzige 
entwickeluugsßlbige  nicht- slavische  Macht  des 
Orients  niedergetreten  und  mit  den  Trümmern 
di^s  türkischem.  Reiches  nur  eine  unersätllichc 
Weltmacht  gestärkt  wird. 

Bn^slau.  -1-  Partsch. 


B.  Fabrloius,  Die  Insel  Kreta.  Mit  zwei  Ab> 
bildungen  und  einer  Karte.  Separatabdruck  suu 
der  geograph.  Zeitschrift,  hrsg.  von  A.  Bettnar. 
Ill  1897.     8.  361-3S0.    425- M2    489—507.  8. 

Es  ist  eine  Überaus  erfreuliche  ErscheiDnng, 
daß  ein  1884  von  seiner  Forechungsarbeit  nach 
Kreta  geführter  Archäolog  (vgl.  Mitt  de; 
Arch.  Inst,  zu  Athen  IX  1884  — XI  1886)  sebc 
Eindrücke  von  der  wichtigen  Insel  mit  der 
Kenntnis  einer  umfassenden  Utteratur  vereinigt 
zu  einem  lebendigen,  fUr  die  Entwickelung  oud 
für  den  sonstigen  Stand  ihres  Kulturlebens  glekK 
wertvollen  Gesamthilde.  Bei  der  Reichhaltigkeit 
dersehrkundenslertenMonograpfaie(l -Oberflächen- 
gestalt,  2.  Zur  Siedelungskunde,  3.  Die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  4.  Die  etboo^aphlscfae 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  5.  Die  Ver- 
teilung der  Christen  und  Hohamedaner,  6.  Dir 
politischen  Verhältnisse)  ist  es  nicht  mtiglicL, 
hier  dein  ganzen  Gedankengange  zu  folgen.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  einige  besonders  aoziebende 
Beobacbtnugcn  herauszuheben.  Verf.  betont  dit 
in  der  Neuzeit  zum  Übermaß  gestiegene  Ze^ 
splilterung  der  kreischen  Bevölkerung.  Die 
2BU0O0  Menschen  anf  8632  qkm.  verteilen  sieb 
auf  3  Städte,  1089  Dörfer  und  68  Klöster. 
Diese  Volks  Verteilung  ist  ebenso  abnorm  and 
ungesund  wie  die  Vereinigung  der  3  Millionen 
Bewohner  Siziliens  aut  500  geschlossene  Ort- 
schaften. Sie  ist  erst  ein  Erzeugnis  des  SGttel- 
alters  und  steht  im  scharfen  Gegensatz  zn  deo 
Siodcinngsformen  des  kretbchen  Altertums.  Dit 
Angabe  der  Odyssee  (t.  174)  von  90  Städten 
auf  Kreta,  der  Anblick  der  alten  hocfatbronendmi 
Festen  mit  kyklopischen  Mauern  fUhrf  eher  anl' 
ein  Siedelungshild,  wie  es  Sizilien  beute  bietet. 
Die  Derer  filhrten  in  ihrem  Hertschafisgebiei 
eine  der  lakonischen  ähnliche  Verteilung  der 
Wohnptätzo  ein.  Aber  die  Städte  blieben  bis  in 
hellenistische  Zeit  zahlreich  (30-*)).  W* 
römische  Kaiserzeit  brachte  ihnen  eine  be- 
scheidene Nachblüte.  Aber  die  Stadtlagen  de< 
späteren  Altertums  sind  vielfach  von  den  hoben 
Bergzinnen  niedergestiegen  in  Hügelland  uti<l 
Ebenen.  Eine  Abbildung  bietet  ein  sprechendem 
Beispiel:  ein  uraltes  Palfiokastro  (Hyrtakina-'i 
950  ra  hoch,  wiewohl  nur  4  km  vom  Meer, 
und  unten  die  Jüngere  Schöpfung  Elyros 
(600  m)  weiter  landeinwärU.  Vielfach  s»!* 
eine  alte  Binnen  Stadt  zurück  hinter  ihw" 
aufkommenden  Hafenort.  Aber  gerade  die 
Küstenplätze  trifft  vernichtend  der  Seerwb  t*' 
Mittelalters.       Er    scheucht    die    BevSlkereng 
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ins  Innere.  Das  im  Altertum  nur  ironisch 
amlaufende  Wort  i  KpV  i.x"^S  ttiv  MXaijaav 
B-«rd  bucbstftbliche  Wahrheit.  Die  Venetianer 
finden  nur  noch  4  Städtchen  vor:  Kydonia 
iChania),  Rhithymna,  Uerakleion  (Kanea)  und 
üierapyton.  Sie  sind  die  Verwaltungsraittel- 
piinkte  für  die  Dorfschaften,  deren  Verteilung 
und  Größe  der  heutigen  ungefähr  gleicht  (1577: 
219000  Einwohner,  ll)66  Dörfer).  Für  das 
Wirtschaftsleben  der  Insel,  das  durchaus  auf 
T.andbaa  ruht,  der  73%  der  lleviilkerung  nährt, 
war  von  einsi-bneidendvr  Bedeutung  das  Zurück- 
drängen des  einst  blühenden  Weiubanti  unter  der 
Türke nberrschaft  und  die  Einfiihnmg  der  Ölbaum- 
(iHege;  es  war  ein  Rückschritt  in  der  Intetisitüt 
der  Bodenhe nutz ung.  Aber  träge  sind  die  Kreter 
nicht,  Sie  liegen  emsig  der  Behauung  ihres 
kleinen,  stark  aufgeteilten  (Jirundhesitzes  i>h  und 
suchen  eifrig  ihn  zu  mehren;  der  Wert  des 
Hodens  steigt  schon  durch  die  Unsicherheit  der 
beweglichen  Uabe.  Für  die  gegenwärtigen  Zu- 
stände ist  von  hoher  Bedeutung  die  Verteilung 
von  Christen  nnd  Mobamedanern  (73<XK),  26%), 
welche  eine  der  Abhandlnng  bei  gegebene 
Keligiouskarte  (1:1000000)  zu  anschaulicher  Dar- 
stellung bringt.  Der  Islani  hat  da^  Übergewicht 
in  den  Städten  und  einigen  kleineren  Küsten- 
plätzen; aber  auch  in  der  Hau|)tcbeue  Mes^ara, 
von  der  aus  Streifen  mohamedanischer  Kolo- 
□isation  um  beide  Flanken  de^  Idagebirges 
herumziehen  nach  den  Hafenplätzen  Iraklion 
(Kanea)  und  Retbymny.  Die  Christen  dagegen 
erfüllen  ungemischt  namentlich  die  hohen  Berg- 
landschaften.  Ihr  Vorhältni;'  zu  den  gleicb- 
'prachigen  Andersgläubigen  ist  zeitweilig  recht 
Itel'riedigend  gewesen  und  hätte  eine  friedliche 
allmähliche  Eroberung  der  Insel  für  das  Christen- 
tum möglich  gemacht,  wenn  nicht  die  trotzigen 
Sphakioten,  jeder  Ordnung  abbohl,  immer  neue 
Kämpfe  heraufbeschworen  hätten.  Wie  es  einer 
rein  auf  die  Kräfte  der  Insel  sich  stützenden 
Regierung  möglich  werden  srdi,  mit  diesem  un- 
bändigen Bcrgvidk  fertig  zn  werden,  ist  nicht 
«hsnsehen.  Für  ihr  stürmisches  Verlangen  nach 
Anschluß  an  das  Königreich  (Jriocbenland  ist 
vielleicht  ebens<i  sehr  als  nationale  Hegeisterung 
'iie  Cier  nach  den  Äckeni  der  M 
luaBgebend,  die  ebenso  wie  in  Thessalien 
«illig"  das  Fehl  räumen  würden,  wem 
Uriechen  Herren  der  Insel  wären. 

Breslau.  .1.  l'arlst 


Hans  Bernhardt,    Chn 


30  S.     i. 

Die  ( 'bronologie  der  Mi 
ist  bisher,  nachdem  Emperin: 
eine  eingehendere  Untersuchi 
gewidmet  hatte,  am  besten  in 
Zeittafeln'  behandelt  und  i 
Punkten  von  Reinach  (Mitlir 
1890,  ins  Deutsche  übers,  vor 
und  Maurenhrecber  (Sallusti '. 
Leipzig  1891/93,  I  47  ft'.  U  2\ 
teils  berichtigt  worden.  Rei 
den  auf  die  Münzen  des  ]l 
Nikomedes  111  von  Bithvnit 
weis,  daß  der  Friede  von 
perius  und  Fischer  in  da 
si»ätestens  im  August  85  gesi 
muß  (vgl.  S.  190,  A  2  de 
Maurenbreeher  hat  seinersei 
den  dritten  Krieg  horhei 
Nikomedes  nicht,  wie  Reint 
74,  sondern  bereits  75  erfol 
der  Ausbruch  des  Krieges,  v 
ei-st  73  statt get'undeu  haben 
das  Jalir  74  zu  setzen  ist. 
des  Livius  (epit.  HS)  und  ( 
verlangen. 

Die  vorliegende  Arbeit,  i 
iiLi  Sommer  1890  unter  K 
anstalteteii  Übungen  des  altli 
in  Marburg  ihre  Entstehung 
sich  auf  sämtliche  drei  M: 
doch  bleiben  hierbei  die  j 
des  Lueullus  folgenden 
berücksichtigt.  Der  Verf.  re 
daß  diese  letzte  Periode 
keine  erheblichen  Sehwierigb 
bei  einer  weiteren  Fortführui 
bis  zum  Jahn;  1)3  -zu  sehr 
Verhältnisse  hätte  hezug 
müssen.  Eine  kurze  Ztisam 
der  Überlieferung  ohne  Mül 
Itaten  hätte  aber  doch  der  V 
geboten  werden  können. 

Im  allgemeinen  darf  dit 
Chronologie  inbetracht  kom 
baro  Zusammenfassung    der 

werden.      Wir    lassen  einigt 

vorschiedene  Einzelheiten  f 

Emperius    glaubt,    bei 


ugjzcco,  Google 


1656        [No.  50.)       BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       Jll.  Dwembet  1897-1    1666 


Aufiassung  zn  finden,  daß  Sulla  seinen  Fftldzug 
gegen  Hithridates  schon  ira  Jahre  88  hegonnen 
habe.  Diese  Annahme,  für  die  als  positiver 
Beweis  nur  eine  einzige,  verschiedene  Inter- 
pretationen zulassende  Stelle  (Mithr.  öl)  hei- 
gebraeht  ist,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen.  — 
Ebenso  mnS  man  dem  Verf.  zustimmen,  wenn 
er  die  Schlacht  bei  Orcbomenos  nicht  in  das 
Jahr  86,  sondern  mit  Reinach  86  setzt;  doch 
hStte  bemerkt  werden  milsnen,  daü  bereits  Em- 
perins  flir  diese  Ansicht  gewiditige  Gründe 
geltend  gemacht  und  Fischer  sich  ihm  an- 
geschlossen hat.  —  In  Hinsicht  auf  die  Ermordung 
des  Valerins  Flaccns  nimmt  B.  mit  Reinach  ein 
Schwanken  der  Überlieferung  zwischen  den 
Jahren  86  und  85  an  und  entscheidet  sich 
demgemäß  fär  Ende  86  oder  Anfang  86. 
SKmtliche  Angaben,  aus  denen  sich  die  Zeit 
dieses  Ereignisses  entnehmen  ISßt  (App.  Mithr. 
52.  Plut.  Luc.  7.  Strabo  XIH  p.  594.  Liv.  ep. 
82.  OroB.  VI  2),  setzen  jedoch  dasselbe  in  das 
Jahr  86,  in  welchem  Flaccus  das  Konsulat  be- 
kleidete. Als  Gewlibrsmatm  für  die  entgegen- 
stehende Ansicht  wird  lediglich  Velleius  (II  24,  1) 
angeführt,  der  bei  der  Erwähnung  des  fraglichen 
Vorganges  den  Flaccus  als  vir  consularis  be- 
zeichnet. Reinach  und  Bernhardt  haben  hier 
nicht  beachtet,  daß  der  Ausdruck  consularis 
nicht  nur  von  dem  gewesenen  Konsul,  sondern 
Ton  AngefaSrigen  des  konsularischen  Standes 
Überhaupt  gebraucht  wird,  wofUr  als  Beleg  die 
vom  Konsul  Cicero  (Cat.  IV  3)  hi  Hinsicht  auf 
seine  eigne  Lage  gcthane  Xußenmg  angeführt 
werden  mag:  neqne  turpis  mors  forti  viro  polest 
accidere  neque  intmatura  consiilari,  —  Den 
Frieden  von  Dardanos  setzt  Verf.  mit  Recht  in 
den  Sommer  85;  doch  wird  als  Zeugnis  hierfür 
lediglich  eine  nicht  sehr  genaue  Angabe  Appians 
(b.  e.  I  76)  angeführt,  während  die  von  Reinach 
herangezogenen  Münzen,  aus  denen  sich  ein 
bestimmter  terminns  ante  quem  L^ewinnen  läßt 
(s.  oben),  auBeracht  gelassen  werden.  —  Ein 
Versehen  ist  dem  Verf.  widerfahren,  w«nn  er 
flir  die  Zerstörung  llinsis  bei  Appiati  (Mithr.  5f(), 
der  dieses  Ereignis  JTifoOijr,;  äpti  it(  tpitt,;  xoi 
<tß8o(ni>i««T,(>  Kttl  tjwToot^t  ^lufimiüot  setzt,  das 
„feste  Datum"  Hitte  Sommer  85  zu  finden  glaubt, 
während  die  fragliche  Angabe  genau  genommen 
nur  auf  den  Sommer  84  fahren  kann.  Es  hätte 
hier  auch  die  aus  dem  Olympiadenjahre  15/10 
n.  Chr.  stammende'kapitolinische  Chronik  (vgl. 
Henzen,  Rh.  Mus.  1854,  S.  161  Ö'.),  nach  welcher 
die   Zerstärung    Ilions    100  Jahre    vor    der    ge- 


nannten Epoche,  also  85;64,  stattfand,  berück- 
sichtigt werden  müssen.  —  Übersehen  ist  endlich, 
daß  die  Belagerung  von  Annso»  sich  nach  einer 
von  ^[aurenbrccher  verwerteten  Angabe  Sallntfs 
bei  I'lnt.  Liicnll.  33  auf  zwei  Winter  (73/72  und 
72/71)  erstreckte,  die  Stadt  also  nicht  im  Herbst 
72,  sondern  frühestens  im  Frühling  71  ein- 
genommen worden  sein  kann. 

Aus  dem  sonstigen  Inhalte  der  Schrift  sind 
als  beachtenswert  die  Ausführungen  über  Mithri- 
dats  langes  Ausharren  vor  Kyzikos  hervur- 
zuheben,  das  durch  die  günstigen  Aussichten 
erklärt  wird,  welche  sich  im  Falle  eines  Erfolgen 
durch  die  Verbindung  mit  den  an  der  WestkB»te 
des  Schwarzen  Meeres  wohnenden  barbarischen 
Völkerschaft  Gl)  und  den  daselbst  befindlichen  grie- 
chischen Städten  für  weitere  Untemebninngen 
boten.  Gelungen  scheint  insbesondere  der 
Nachweis,  daß  Byzanz  trotz  den  entgegen- 
stehenden Angaben  riimisch er  Autoren  in  ^eser 
Periode  des  Krieges  eine  Zeitlang  entweder  anf 
der  Seite  Mithridats  gestanden  oder  mindestens 
eine  zweifelhafte Haltangeingenommen  haben  mob. 

(Jießen.  I.  Holzapfel. 


Eduard  Haha,  Demeter  und  Baubo,  Versach 
einer  Theorio  der  Entstehung  unverf» 
Ackorbaiia.  Lübeck,  Selbstverlag  des  VerfBaaei«. 
In  Komiuisaion  bei  Mai  Schmidt.  77  8.  8. 
Der  Titel  ist  bizarr  gewählt.  Was  macht 
die  Baiibo?  Schlechte,  sogar  sehr  schlechter 
Witze,  worüber  Demeter  trotz  all  ihrer  Traurig- 
keit lachen  muß.  Der  Verf,  will  u.  a.  beweisen, 
daß  der  Ackerbau  mit  seinem  Aufreißen  des 
jungfräulichen  Erdbodens  und  mit  dem  Einstreuen 
des  Samen»!  in  die  Furchen  ganz  von  selber 
zu  einer  Vorgleichung  mit  dem  seKuellen  Leben 
derMenschen  hernusforderl,  daraus  sei  der  Mythus 
von  Baulii)  hervorgegangen.  Außer  itiesem  «re- 
wiß  richtigen  Salze  werden  nun  aber  eine  Menge 
andcrerkulturgescbichtlioh  höchst  wichtiger  Fragen 
behandelt,  so  daß  eigentlich  Baubo,  die  kaum 
erwähnt  wird,  völlig  zurücktritt.  Es  wird  aus- 
geführt, daß  das  indogermanische  l'rvulk  keiaes- 
wegs  anfangs  bloß  ein  Jägcrvolk  gewesen  sei, 
daß  auch  die  Existenz  jedes  Hirtenvolkes  vom 
Ackerbau  (mindestens  der  Nnchbam)  abhängig 
sei,  daß  unserer  Ackerbauperiode  eine  Periode 
des  Hirsehaus  („Hackbau")  vorausgegangen  seL 
eine  Zeit,  wo  von  Rind  und  Pßug  noch  nieht 
die  Rede  war.  Mit  der  Entstehung  des  eigent- 
lichen Ackerbaus  hängt  die  Verwendung  def 
Rinds  aui  Pflug  zusammen.     „Mit  dem  Ackerimn 
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ist  in  uaserem  ganzen  Gebiet  auch  der  Genuß 
in  Hilcfa,  vor  allem  der  Etihmilcli  bei  uns  ein- 
iredrungen'*.  Halin  glaubt,  die  Zftbniung  des 
Rbdes  sei  im  Euphratlande  erfunden  worden, 
mid  zwar  wegen  der  SymboUlc  der  Homer  habe 
DIU)  ftir  eine  Mondgottheit  das  l'ier  gezähmt 
iinii  die  Milcb  zimäcbst  zu  Opferzwocken  ver- 
wendet. „Die^  Rinder  wurden  bald  weiß  und 
dadumh  der  Gottheit,  deren  Symbol  der  silberne 
Mond  war,  erst  recht  angenehm".  Diese  Z&h- 
miiDg  des  Rindes  setzt  H.  noch  in  die  Hirse- 
periode. „Mit  der  Erfindung  des  Ackerbaus" 
■ber  hängt  nach  ihm  „die  Erfindung  des  Wagens 
und  die  Verwendung  des  Kindes  als  Zugtier  am 
ffsgöD  nnauflüslich  zusammen**.  Der  Wagen 
war  ursprünglich  ein  heiliges  GerÄl  für  Pro- 
?eSMOn«n,  wo  Götterbilder  geführt  wurden.  Dies 
«ird  in  einem  sehr  interessanten  Kapitel  aus- 
geführt (S.  30-44).  Im  folgenden  Kapitel  'Der 
Ackerbau'  vermag  ich  nicht  alle  Behauptungen 
■les  Verf.  zu  unterschreiben.  Daß  die  zum 
PBügen  gebrauchten  Kinder  stets  kastrierte  Tiere 
«wen,  wird  sich  nicht  beweisen  lassen,  weder 
ans  den  Autoren,  noch  aus  den  archäologischen 
Darstellungen,  s.  i.  B.  die  berühmte  archaische 
(etniskische)  Bronze  aus  Arezzo  (Gori,  Mus. 
Etr.  U  tab.  CC),  wo  ganz  deutlich  ein  Stier 
und  eine  Kuh  den  PSug  ziehen.  Haas  meint, 
die  Verschneidung  habe  eine  Heiligung  des 
Uindes  zum  Zweck  gehabt,  weiterhin  denkt  er 
liei  barbarischeu  Bildern,  wo  kein  Geschlecht 
M  naekten  Figuren  xa  erkennen  ist,  sofort  an 
Oeschlechtslosigkeit  (S.  57);  warum  soll  man 
nicht  lieber  ein  gewisses  Schamgefühl  des  nor- 
'Hschen  Künstlers  vermuten?  Für  die  klassische 
.Archäologie  aber  hätte  der  Verf.  sich  die  Darstel- 
lungen von  Attis  ansehen  sollen.  Ob  der  „galli- 
si-he  Merkur"  {S.57)als  „Eunuch"  aufgefaßt  werden 
darf,  igt  mir  auch  sehr  zweifelhaft.  Wie  gesagt, 
in  diesem  Kapitel,  in  welches  Verf.  auch  die  paar 
Bemerkungen  über  Baubo  eingefügt  hat,  steht 
manches  sehr  Diskutierbarc.  Da  der  Verf  sifh 
'elbit  ausdrücklich  als  Js'ichtpbilologen  bekennt, 
"!"  wollen  wir  ihm  dies  und  ein  paar  griechische 
-Xccentfehler  nicht  allzu  schwer  anrechnen,  im  Ge- 
genteil, wir  wollen  diese  Anzeige  schließen  mit  dem 
Satze,  daß  der  Verf.  dem  Kullurhistoriker  und 
speziell  dem  Altertumsforscher  mannigfaches, 
niichst  interessantes  Material  darbietet;  nament- 
lich seine  Hypothesen  von  der  Zähmung  des 
Kindes,  vom  ursprünglich  reli^iisen  Ge  brau  eh 
lies  Wagens,  von  der  Gewinnung  der  Milch, 
"on  der  uralten,  weiten  Verbreitung    der  Hirse, 


von    der    mesopotamischen    Herkunft 
Ackerbaus    scheinen    uns    in    ~    '  ~ 

allgemeine  Beachtung  zu  ve 
Prag. 


Joannes  Lame r.  De  choria 
versibuH.     Leipzig  1896.  En 

Diese  Fromotions Schrift 
beit,  welche  eifrige  Beschfift 
und  neueren  Metrikem  nnc 
der  griechischen  Dichter  be 
wäldten  Gegenstand  mit  a 
und  möglichst  erschöpfend  z 
ist.  Zunächst  werden  die 
Theoretiker  über  die  Clio 
gestellt;  daßu  folgt  eine 
Meinungen  der  neueren  Met 
sich  die  Entwicketung  der 
Verf.  und  ein  Überblick  übe 
Versformen,  die  er  bei  den 
tern  voigefunden  zu  haben 

L,  ist  kein  Verächter  d 
Tradition,  sondern  glaubt,  d 
zu  lernen  sei  und  sie  geuai 
diene,  nnd  er  verwirft  mit 
heit  den  rein  empirischen 
Behandlung  der  alten  Metril 
Verächter  der  Rhythmik,  der 
für  die  richtige  Auffassung 
I  manche  Philologen  immer  n 
lieh  beschränkt  ersichauf  die 
der  Chrono!  und  Füße  um 
Takt,  Kolon,  Periode  u.  d{ 
doch  im  wesentlichen  auf  i 
grammatischen  Metrikers,  di 
äußere  Form    des    sprachlicl 

Die  Frage,  deren  Lösun 
gäbe  gemacht  hat;  Welche 
bische,  beantwortet  er,  nachi 
der  älteren  und  neueren  M 
selbst  das  Gebiet  der  Chorii 
Vers  arten  abgegrenzt  hat,  p. 
„Sunt  choriatnlnci  versus  «oi 
iogaoedici,  et  fit  ckoriambu. 
fluobm  (!)  dadyli  posterior. 
brevibus  vel  intercidente  bret 
tur  (lactylum'^ .  Der  Choriai 
entstanden  aus  der  daktyliscl 
oder  der  logaödischen  (— 
durch  Katalexis  oder  Unte 
lautenden  Senkung.  Er  is 
im    logaödischen    Verse    de: 
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werttg  d.  h.  dreizeitig  ist,  ein  sechüzeiliger  Fuß 

( ^^-i-),  «ber  nicht  im  Sinne  der  Metriker, 

welche  den  Choriamb,  weil  er  2  +  1  +  1t2 
Xfiövai  enthalte,  alt)  sechE zeitig  bestimmen  wie 
,  den  lonikns.  Einen  solchen  sechsaeitigen  C.ha- 
riamb  auch  nur  neben  jenem  als  altervm  fiettu-t 
anzuerkennen  —  dagegen  strünbt  sich  L.,  auch 
in  Beleben  Fällen,  wo  choriambische  Verse  in 
derselben  Strophe  neben  sechszeitigen  lonikem 
erscheinen,  wie  bei  Sopb.  O.  R.  -183  ff. 

Gerade  hier  scheint  dem  Ref.  der  Hau|itiiiaiigel 
der  Arbeit  zu  liegen.  Obgleich  er  die  Über- 
lieferung der  alten  Metriker  sonst  nicht  ver- 
achtet, schlägt  er  sie  hier,  wo  sie  unzweideutige 
Spuren  guter  alter  Lehre  an  sich  trügt,  ab 
wertlos  in  dtn  Wind  und  will  nichts  von  uincin 
dreiteilig  gegliederten  Choriambus  wissen.  Er 
bat,  scheint  es,  seine  Ansicht  von  der  Entstehung 
und  Anwendung  der  Choriamben  schon  von  vnrn- 
herein  fertig  und  legt  sich  dieser  fertigen  Mei- 
nung gemSB  alles  so  zurecht,  wie  er  es  brauchen 
kann.  Gewiß  ^eht  es  einen  sechszeitigen  Oho- 
riamb  der  Gliederung  2  112,  der  mit  dem 
sechszeitigen  (steigenden  und  fallenden)  innikiis 
zusammengehört,  da  beide  als  EleiTruini  nöGc;  dii; 
gleiche  Gliederung  3  2  2  haben,  nnd  gerade  von 
diesem  Choriamb  al^  dem  echten  und  wirklichen 
hätte  die  Untersuchung  ihren  Ausgang  nehmen 
sollen.  Dies  könnte  natürlich  nur  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  lonikem  geschehen,  und  dabei 
hütte  die  Frage  nach  der  Vertretung  durch  den 
Diiambus  ihre  Losung  wnld  in  ganz  anderei' 
Weise  gefunden. 

DaB  die  kntalektJsche  daktvlische  (bzw.  lo- 
gaödische)  Dipodie  der  Äußeren  metrischen  Form 
nach  dem  Choriamb  ähnlich  sieht  und  auch  mil 
diesem  Namen  belegt  werden  kann,  bcsireitet 
natilrliuh  niemand;  aber  sie  ist  von  dem  echten 
Choriamb  ihrer  rhyth  in  Ischen  Gliedemng  imeh 
wesentlich  verschieden  und  darum  durchaus  nu 
trennen.  Wo  jener  und  wo  diese  anzunelmien 
sind,  darüber  entscheidet  der  rhythmische  Zu- 
sammenhang (Periode,  Strophe);  ans  diesem 
herausgerissene  Verse  oder  Versstücke  sind  ua- 
türlich  nicht  mit  Sicherheit  in  bestimmen;  aber 
neben  den  lonikem  wird  man  am  wenigsten  im 
Zweifel  sein  künnen,  daß  echte  dreiteilige  Cho- 
riamben am  Platze  sind. 

DaB  Kef.  über  die  im  Schlnßteile  der  Disser- 
tation gegebenen  Versbestimmungen  vielfach  mit 
dem  Verf.  nicht  übereinkemmt,  bedarf  nach  den 
gegebenen  Anden  tu  ngen  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung; doch  haben   diese  Zi 


Stellungen  immerhin  einen  gewissen  statisliscbpi 
Wert. 

Im  L  Kapitel,  In  dem  zunächst  von  diisj 
Gegensatze  der  beiden  metrischen  Theoriea  iif: 
Altertums  die  Rede  ist,  wird  bei  der  ÄnfziLlmis 
der  Vertreter  derselben  (p.  6)  durch  ein  wund*! 
liebes  Versehen  die  'doctrina  Hephaentionta'  iew 
Derivatiousmetrikem  nnd  die  'docfrina  Yarreai- 
ana'  dem  Heliodor,  Hephästion  u.  a.  v.  xit^t- 
seliviehen;  offenbar  sind  hier  die  beiden  l'k- 
Schriften  vcrtausclit  worden. 

Die  Behandlung  der  Stelle  des  AphtLuuiu- 
bei  Maries  Victor,  p,  42,7  dadylnx  oe^Hit  Itm- 
/loriuu  divisiune  laxaliir  .  .  .  durch  L.  auf  S.  Ki 
wird  schwerlich  als  richtig  gelten  können.  Wem' 
dort  vom  Choriamb  und  Antlspast  gesagt  *iti, 
daB  sie  quantum  in  xttUatione,  tantundem  i- 
iiosUione  hätten,  wie  Daktylus  und  .\napi-L  •■■ 
beruht  dies  offenbar  auf  der  Anschauung,  dir 
ebendcrt  auch  sonst  zum  Vorschein  kommi,  i!ui 
der  Choriamb  aus  —  — '  und  ^  — ,  der  .lob- 
spast  aus  —  —-  und  —  ■—  bestehe,  daB  der  eint 
wie  dpr  andere  eine  •dijndm  facfit  coniuyäinK 
binum  [ieäwm'  sei ;  der  swhlatio  gehören  also  <lr'J 
und  der  positio  ebenfalls  drei  ifimu  an.  U^m 
die  Worte  'et  Of^üpastus'  zu  streiehen,  iäiekn 
sowenig  ein  Grund,  wie  in  jener  Berocilniif 
einen  Hinweis  darauf  zu  finden,  daß  der  t'hwi- 
amb  eine  (kntalektische)  daktylischp  DipwÜt  -fi. 

Auf  S.  73  ist  die  Westphalsche  Ansicht  Sl^r 
die  Messung  der  Choriamben  und  ihr  Verfiilliil- 
zu  den  lonikem  so  dargestellt,  daß  es  den  Si 
schein  hat,  der  Vcrf,  habe  die  eingchendw 
Besprechung  der  'l'akt Verhältnisse,  wie  sie  Wfs; 
phal  in  der  dritten  .Autlage  seiner  Rbtlhmil: 
S.  214  ff.  giebt,  nicht  gekannt. 

Der  Druck  der  Abhandlung  Ußl  dir  '■' 
wünschte  Korrektheit  sehr  vemiissen. 

Kerlin.  H.  GleditsHi. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

BheinlBches  Uuaeum.  N.  F.  X\V.  i 
(465)  P.  Weadland,  KritJHche  und  cxeiceni" 
Itemei'kttngeti  zu  Philo.  —  (5(ld)  IC.  Nl»dermanD 
Zur  lat.  und  griecb.  Etymolojpe  t  Du  fi  " 
Hlii|uantiBper.  untiopci'.  nuper,  pariimper  «U.  i^  "'< 
mit  griech.  ::jp.  2.  DtUEpatpevrr.c  ist  ein  lJtilB^'. 
Name.  —  (609)  Pr.  Leo.  Di»  KompoBiÜoD  üer  (ic 
Heder  Senecae  ]>ie«e  l.ioder  zeigen  die  OliedtTni* 
nach  metrischen  Perioden,  ilie  zugleich  P««"''' 
den  Inhatts  sind;  auch  Seueca  steht  alao  «ir  Plttn:.- 
in  der  KontlDuitÜt  des  junggriechiüchen  Onmf-  - 
(510)  J.  Kaerst,    Der    korinthisdie   Üund    I'bI" 
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»urhniiKen  über  die  VerfasBung  des  Bundes.  —  (067) 
A-AosflBld.  Za  Pseudokallistbenee  u.  Julius  Valerias. 
IL  tü-itiscbe  BeitrUge.  -  (569j  W.  Kroll,  Dasafriba- 
nijche  Latein.  Zur  Zeit  den  ApnleiuB  und  Tertullion 
^flnnea  die  Ans&tse  zu  einer  SonderentwicketuDg  des 
iir  .Afrika  gosprucheDen  Lateinfi  Torhanden  gewesen 
teiu:  aber  ilas  uns  aberkommene  Material  gestattet 
nitht.  ^ber  diese  Dialektizismen  mohr  zu  erfolircn 
d9  einige  nnaichere  Einzelheiten.  —  (591)  J  Dberg, 
(lier  die  Schriftttellerei  des  KlaudioN  Gatenos.  IV. 
I'bilosophische  Schriftatellerei  des  G.  —  (6ä4)  L. 
Rftdermaotaer,  Varia.  Zu  Ptaat.  Stieb.  :iTO,  Prep. 
IV  1.7,  Aetna,  Grattins.  —  (638)  S..  Lttdeoke,  Ober 
KeüehtiDgea  zwischen  Isokrates'  Lobrede  auf  Helena 
nnil  Eltons  Sjmposioo.  PL  hat  die  Hei,  d*8  Is. 
li-rückaicbtigt  und  daran  nach  Inhalt  und  Form 
Kritik  geübt.  —  (fi32)  A.  BrlBkmaDn.  Ein  neues 
Aiiocbosxitat.  Aus  einer  byzantinischen  Schrift.  — 
ia33)  M.  Ihm,  Probi  de  nomine  eicerpta.  Der 
Kompilator  scheint  dem  4.  Jahrh.  anzugehören.  — 
R.  Puohs,  äaa  vom,  £^b>  hinten.  Obliche  AoB- 
dntcisweise  bei  den  Medizinern.  —  1,634}  L.  Rader- 
maober,  jtndpurca  {rov  ir.'li^irmi  gebildet)  biriou^v 
(neuer  Beleg). 


Hotizie  de^U  aoavi  1S»7.    Januar-März. 

Januar  (1—44). 

Ausgrabangen  1,  in  PaleKtro  {reg.  Transpadana). 
i.  Caprino  Veroneae  (Venetia).  3.  Cagli  (Umbria). 
4.  Fiesole  (Etruria).  5.  Boisena,  6.  Eom,  V.  Santa 
Ütria,  Capna  vetere  (Campania).  8.  B%jlL.  9.  Pompeji. 
II).  Villa  Magna  (Mamicini).  11.  Sardinien.  In  Pom- 
pqi  reiche  Ernte  an  Inschriften,  Wandbildern, 
Kleinfunden.  Unter  letzteren  ein  Kriogselefant  mit 
Turm  nnd  Lenker. 

Februar  (45-92). 

1.  Bologna.  2.  Castenaso.  B.  I'ianoro.  4.  Porretta. 
ä.  Imola  (schöne  HoBaikornamente).  6.  CastigUoti 
t'iorentino.  Elruikische  Gräber  mit  Vasen  mit  Inschrif- 
tHo:a;Cart:  velthiseTerethal,b)AruDzaAnnaiuuBArun- 
tiBfiUDs[et|Volsiniae[l— 6reg.  Cispadftnal,  7.Kom.Bau- 
inschrift  des  Stadtprafekten  lulius  Valerius  Belbcius. 
öobaut  wurde  eine  'Portions  cum  seriniis  tolIureuBis 
necretarii  tribonalibus  adhercns',  also  ein  Archiv  der 
Ptäfektur  beim  Telluetempel  8.  Pompeji.  Beson- 
ilars  wichtig  ein  Atriom,  dessen  Impluvium,  —  von  vier 
SSolen  getragene,  durch  je  ein  Fenster  durchbrochene 
Mauern  —  »ich  erbalten  lioli.  10,  Vico  Equense. 
11.  Siilmouft.  Archaisches,  Grab.  IS,  Tarent.  13.  Si- 
zilien, In  Noto  veccbio  (Netum)  ward  eine  vor- 
Rrieehiacbe  Nekropole  entdeckt,  deren  ärmliche  Fels- 
Bfäher  in  der  Plananlage  Ähnlichkeit  mit  den  Volks- 
trrUbem  vom  Paiamidi  bei  Nauplia  und  von  Mykene 
iiiheB,  Aus  griechischer  Zeit  Banrt;«te.  Inschriften, 
tiräberheroa  (Inschrift  z.  ß.  'AvraJi.«;  f^wil.  Kata- 
komben aus  christlicher,  auch  jadischer  Zeit. 
14,  Sardinien.    HOmiache  Nekropole  von  S.  Simplicio. 


März  (93-129). 

1,  Ventimiglia  (Ligurien).  Metrische  Grabinschrift, 
Fragment.     2.  Arcole  (Venetia).     8,  Camarino  (Pice- 
num).      Archäologische    Bemerkungen    Über    Monte 
prinio  nel  Camarinese  (3  Abb,).    4.  Chiusi  (Etruria). 
5.  CaetiglioD  del  Lago  (Etmria).    Grahsr  mit  Bt.nw- 
kischen  Inschriften.     Eine    erklärt  Gai 
Velins  Pnplena  Vulsinia  natu».    7,  Ro 
S.  Francesco   di  Paola    wurde   ein    sei 
entdeckt,  dessen  Vorderseite  die  neue 
hält,  Nero  Claudiua   Ümsus  Germaitic. 
Crispinus  cos,  ]  oi.  s,  c.  restitner.    9,  . 
rariiim   (mit  Abb.),   sehr   viele   Sgraf&t 
reale,     Ubristlicho    Gräber.      11.    Tare 
die    Wieder  bentellung     einoH     Bade» 
Atona  Lucojta.    Beste  der  altrn  Befea 
Inschriften    (7    Abb,).      13.  Uran   Mici 
Griechische  Stadt  za  Tara  vecchia. 


Heues  Korreepondens-Blatt  i 
letarten-  und  BealBohaleo  Wttrttf 
H.  9. 

(349)  a.  Sixt.  Die  deutsche  Reichsli 
Schluß  des  auf  der  Jahres  versa: 
des  Vereins  hamani'itischDr  Lehrer 
zur  Orientierung  über  den  Stand  und 
der  Forschung  gehaltenen  Vortrags. 
Schwabe,  Aufgaben  zur  Einübung  dt 
'Bietet  reichhaltigen  Stuff'.  (364)  G.  ] 
G riech.- deutsches  Schulwörterbuch.  1< 
Ä.  Kaegi  (Leipz),  'In  der  That  vielfa 
Graf. 


liiterariBobes  Oentralblatt.  N 
(1494)  B.  Delbrück,  Vergleichend 
indogerm.  Sprachen.  II  (StraBb,).  'Dil 
trefflichoD  Werkes  ist  besonder»  de 
Philologen  der  Gymnasien  ans  Herz  z 
Str.  —  (1496)  Tbeopbraeta  Cbara 
erkt.  u.  äbersotzt  von  der  philologische 
zu  Leipzig  (Loipz,).     'Sehr  grQndliohe 

—  (1196)  M.  Porol   CatoDis  de  agi 

—  Ex  reo.  H.  KeUU.  III  1,  Indej 
comiiosuit  B.  Erumblesel  (Leipz.). 
liebem  PleiSe  nnd  größter  Sorgfalt 
C.   W. 


Deutsobe  Litteraturzeituns. 
(1808)   M.  Bröal,   Essai    de  semai 
Fitlle  feiner  Bemerkungen  in  elegante: 

Stellung",  E.  Ziipilta.  ~  (1812)  Bukll 
I-II,  Uversat  af  Tbyra  Bybe  (Ko; 
die  pralftiscbe  BcHtimmmig  der  Ober 
Unterricht)  die  dautnchen  Loser  belelir 
von  -7,  L.  Heiberg.  —  (1814)  T.  liaoT 
rerum  natura  libi'i  »ex.  Revixione  del  tee 
e  studi  introduttivi  di  G.  OiuMai 
Luoreiiani.    IL  Libro  I  e  U  (Tur).    ' 


izcc  O.Google 


(So.  60.]       BERLINER  PHILOLOOISCHE  ■WOCHENSCHRirr.      [11.  Deiember  I897.J    15« 


zu  freigebig  mit  Annalime  von  I.ückeu 
lUiuigen'.    A.  EörU. 

enBobrift  fllr   kl«eBisahe  Philoloffie. 

Kohl,  Griech.  Untorricht  (LangensalzA). 
oder  Bericht  von  Zkgüer.  -  (1278) 
lias,  bearb.  u.  hnig.  voa  J.  Baob  (MüDstor). 
i  Kenntnisae  an  ein  Untern ehmen  ver- 
dös nur  den  Rückgang  dos  Gymnasial- 
bestätigt*.     Fr.  Caver.  ~  (1279)  P.  H©- 

Incerti  auctoris  Batrachomyomachia  latine 
notis  auxit  (Osimo).  -»scheint  als  ein 
rbundert  vorBpMof.  C.  Uaeberli».  —  (1280) 
Uer,  Zu  Lydias  und  Lukianoa;    Ders.,  Zur 

des  Lncian  (Leipi).  Anericennende  Ober- 
P.  Sdmtie.  —  (1283)  Taoitaa'  Qermnnin 
ou  B.  ■WoUr  (Leipz):  —  erkl.  von  ü. 
i.  A.  (Berl.);  —  für  den  Scliulgebr.  bearb. 
t  von  Fr  Seiler  (Bielefeld).  Dio  beiden 
igabcD  rübmeride,  die  letzte  nur  beding 
ide  Besprochung  von  Th  OpiU.  —  (1288) 
baober,    Eine  nene  Vita  des  Tbcophancn 

(Mflnch.l.  Bericht  von  J.  Bräaeke.  — 
Wartflnberg,  Lehrbuch  der  lat.  Sprache 
nie  der  Lektare.  Lernstoff  der.  VL  2,  A. 
^icht   einwandfreier  Bericht  von   C.  Boel- 


I  urlttque.     No.  46. 

Ke  HomerUobe  Batraobomaobia  — 

erläutert  von  A.  Ludwlob  (Leipz.). 
1  känftig  nur  eine  Nachlese  holten 
id  zwar  nur  mit  HQIfe  dieses  Bachen'.  — 
'W.  L.  Jobnaon,  Musical  pitach  atid  tbe 
'ut  of  intervals  of  tbe  ancient  t'reeks 
).  Sehr  anerkennender  Bericht.  —  (308) 
pf,  Die  paeudu- aristotelischen  Probleme 
:  (Berl.);  Qeachtchte  des  CoDSODanzbegTiffes 
'Wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte 
cb.  Musik'.  C.  E.  R.  —  (309)  Baauobet. 
du  droit  privö  de  la  röpublique 
I  (Par.),  'Sehr  beachtenswertes  Werk". 
1  —  (311)  O.  M.  Zander,  De  genoribus 
uaphrasium  Ph&edriaoBrum  (Lund.).  'Löst 
'ragen  und  lUSt  die  Lösung  anderer  hoffen'. 


lum  altspracblichan  Unterricht 

(Fortsetzung  aus  No.  49.) 
kies'  Oidipus  auf  Kolunos.  Für  den 
brauch  herausgegeben  vuii  Frledrlob 
irt.  Mit  ö  Abbililungon.  2.,  verbenfierte 
Leipzig  1Ö97,  U.  Freytag,  XVU.  8ö  S. 
10  Pf. 

ole.    Elottra.    Con  notc  Ji  Domeuloo 
Torino  1B97,    Loescher.    XV.    124    S.   8. 


Schuberts  (Nr.  7)  Einleitung  ist  in  allen  Auf- 
gaben die  gleiche  mit  Ausuahme  der  Spezi aleiolaitDoi^ 
auf  die  jedesmal  behandelte  Tragödie  (vgl  Wochrn- 
schrift  1896,  Sp.  63  f.).  Als  einen  Fehler  betracbl.- 
ich  die  doppelt«!  Einteilung  der  Tragödie.  S.  XIV 1 
Disposition  und  Gang,  und  davon  getrennt  S.  637. 
Metra  und  Bau  der  Tragödie:  in  dieHer  Hiniicht 
sind  die  Ausgaben  von  Chr.  Muff  (bei  Vflbagea  ii. 
Klaaing)  ungleich  praktischer,  in  denen  im  unm^tcel. 
baren  Anschlutl  an  die  antiken,  durch  die  Chor- 
Partien  gegebenen  Dispositionen  die  Zergliedern dk 
iu  Akte  und  Szenen,  auch  eine  für  Schiller  faülicbrn' 
genauer  präzimorte  Metrik  geboten  wird.  Auf  dir 
wiclitigeren  Abweichungen  des  Textes  von  der  Gbfr- 
lioforung  einzugeben,  i»t  hier  nicht  der  Ürt,  uaei 
sind  deren  gar  viele.  —  B as s i s  Klebtr«aiug«!i<^ 
(Xr.  8)  enthält  eine  für  Schüler  ausreichende  tin- 
fübruDg  in  den  Stoff  des  Stiickos,  wahrend  zur  KW- 
legung-  des  Ganges  der  Handlung  im  Kommeatai 
selber  nicht  überall  genug,  für  die  Metrik  aber  ga; 
nichts  gcthan  ist.  Zum  sprachlichen  Vent2ndiiif 
hat  Herausg.  es  an  Hülfen  nicht  febleu  lassen,  j«  nut 
rührender  Besorgnis  nimmt  er  dem  jugeadlichei 
Leser  manches  Nachdenken  ab.  auch  da,  wo  di««em 
die  Subjekt«-  und  Persoaenfraj^e  kein  Kopfzerbr»clKii 
verursachen  könnte.  Zu  loben  i>^t  die  ir.ti'jM  tf- 
lehrter  Zitate,  auch  dio  nur  ganz  gelegentlichfi  Vfr- 
weiaung  auf  die  dem  Schüler  erreicbburen  gri«l;:- 
Bcben  Dichter.  Herausg.  hat  entschieden  ein  oSivitt 
Auge  für  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  ScMlw 
und  ein  grollea  Interesse  daran,  daß  sie  auf  dm 
kürzcaten  Wege  zaux  Ziele  kommen, 
9)  The  Troadea  of  Burlpidefl.   With  reviadt*^ 


Euripides  steht  nicht  auf  unserer  LektOreordnnu; 
Die  Troerinnen  mit  den  locker  aneinander  jpv 
reihten  epischen  Scenen.  ohne  eigentliche  dramatiicbe 
Handlung,  mit  keinem  audem  Interossen  für  an>  Ji 
dem,  das  wir  der  uuglacklicben  greisen  Belu><! 
entgegenbringen,  erklärt  der  Herausg.  in  mandicr 
Hinsicht  für  das  zur  ScbuUektüre  geeignetat«  turi- 
pideiscbe  Stück  und  bringt  ihm  groU»  !>ymp»tLi« 
(besonders  auch  wegen  der  Stropheu  TM—Sbi)  eai- 
gegen,  die  tu  dem  ausführlichen,  an  sprachIicb-tL»ilu>'- 
liscben  Bemerkungen,  sowie  an  Zitateu  und  Über- 
setz ungsp  rohen  von  Way  reichen  Kommentar  beredt«! 
Auedruck  findet. 
10-12)  H.  Sobmitt,    Präparation   zu    Hom«M 

Iliaa.  Auswahl  aus  Gesang  I— VI,  Hannover  l!$^ 

Goodel.    80  S.  8.    80  Pf. 
H,  Gaumftz,  Prftparation  zu  Platona  Kriton 

Ebenda   1897.    28   S.   8.     50   Pf.    —  DerBelba. 

Prilparation      zu      Piatons     Apologie     it> 

Sokratea,  Ebenda  1879.  52  S.  8.  m  fi. 
Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  als  prinupipil-r 
Gegner  derartiger  Schülerunteratützungeo  die  drti 
Probon  von  den  Krafft-Kankeschen  Prftpanttiaiiia 
von  vornherein  verwerfen  imd  ihnen  jeden  didut- 
tischen  und  wissenschaftlichen  Werl  abeprech.?ii 
Für  Autodidakten  kann  ich  mir  nichts  Um^^"* 
denken,  und  der  Sucbweis  der  ÜnwieaeDscbafllifb- 
keit  wäre  wohl  schwer  zu  führen,  da  dio  VerfaiMir 
weder  den  Text  bhodlings  hinnehmen  noch  itg^oil 
welche  Mühe  zu  seiner  suchlichen  und  sprachliclu'i 
Aufklärung  sparen,  damit  sie  dem  heutigen  Staitu  ••''' 
philologisch -gram  malischen  Forschung  enUprecli*". 
namentlich  nach  der  Seitj?  der  vergleicbenJ»  ^^■ 
mologie  und  Synonymik.  Werden  aber  aolche  Hält'- 
mittel  von  der  Schule  selber  empfohlen  odtr «»' 
eiugeführt,  dunu  ist  es  vollends  au»  mit  «aeot^' 
FleiQ  uad  eigener  Nötigung  zum  Arbailen  oad  A'^"' 
denken  unserer  Gymnasi nuten.  Sehen 
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Flatone.    Torino   18117,    Camillfl  t 


31  g 


wan  ihnea  allea  präpariert  auf({etiBcht  wird.  Zu  den 
rrst«n  Versen  der  Diaa  z.  B,  braucht  der  Schüler 
nicht«  <m  wiuen  von  ti^vif.  tifiiUS|icvDc,  npoiinru,  Simaixai, 
^jvDi|ti,  oSvEKi,  iniAtil^tii,  Utd,  ut^slkat,  ^Kiupi^,  ciciTtÜcd, 
ivcuiu,  ixiwv,  -mXiifiavi^f,  fiiM\iai,  elpifupsTaEaCi  douh  mir 
Ihut  das  Papier  för  weitere  Aufzählung  leid!  Und  wie 
jtehto  auf  den  leteten  Seiten?  Da  braucht  der  über- 
haniete Jüngling  nocb  nicht  zu  wiason  ii\töi  ^^^  tifiittfat, 
üiimfo,  rapaxwTTiS ,  i)jp!£o&te;v)iO( ,  ipwperTit,  iijppttfi, 
Hö4iK'  l^nd  das,  oacbdeni  er  zwei  Jahre  Odyssee 
galeMD  uad  am  Schiuli  von  11.  VI  angelangt  ist! 
Dem  Platonlwer  wird  gleichfalls  nichts  an  Kennt- 
Dtuen  zagemutet  imd  jede  Arbeit  erspart,  vgl.  zu 
Kriton  S.  1  TiivoUiSc.  et^j^niai  Pf.  zu  dfixvEO|iat  (sie!), 
1^  lUivu,  Stötiunjpuiv,  EuW|^T|;;  xur  Apologie  S,  19, 
um  beliebig  Stellen  hSraoBzugreifen.  wo  keine 
Schwierigkeit  im  Text  liegt,  fpiltifio,  onauW,,  (taWarrKu, 
*^i8^«i,  jitXsi  |j:aC  nvoc,  BcJpo,  (njwiu,  titptJiu,  äpci,  «l^v! 
Da  wäre  es  doch  besser,  wir  lesen,  wenn  überhaupt 
nocb  griechische  KlasHikur,  sogleich  in  der  Über- 
«etiung!  Da  lobe  icb  mir  doch  noch  das  folgende 
LexikoD,  diu  den  italieniBchen  Lyceistcn  wenigstens 
die  Arheil  des  Aufschlogene  zumutet: 

i3i  a.  B 

Critouc 
Bertolaro. 

Die  Arbeit,  giebt   dem  Schüler   nicht   viel    mehr 

als  die  nackte  bedeutung  der  Wörter  unter  Nennung 

der  Stellen,    wo   sie   im  Kritou   Torkonunen    und  in 

welchen  Verbindungen.     Eine  besondtire  Sorgfalt  ist 

den  Partikeln   und  Ifonjaaktionea   zugewendet:    bei 

den   letzteren     uad     bei    Verben    wird     die    Syntax 

repetiert)  nach  welchem  Priuzip,  ist  mir  nicht  immer 

klar  geworden,   z.    B.   während    bei  tuyxiivu   an    die 

Puti^iaUconatrokticn  auch  anderer  Verba  erinnert 

wird,  findet  sich  bei  ^.ov&dvu  and  Std-fb)  nicht  einmal 

eb  Hinweis  auf  diese  belehrende  Stelle.  An  üruck- 

fehlem  seheint  leider  kein  Hsngel  zu  sein. 

14)  PlBtona  Apologie   und  Kriton  mit  Stücken 

aas  dem  Symposion  und  dem  Phaidon,      Zum 

Qe'hranch  für  Schüler  herausgegeben  von  Albert 

TOD  Bamberg.    Sammlung  lat.  n.  griech.  Schul- 

anngaben    von    B.    J.    Müller    u.  Oskar    Jäger. 

Text.   Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  Velhagen  u.  Kla- 

sing.    XIV,  123  S,  8.  Ueb.  M.  1.20, 

EineSchulausgaheeiner  Platonischen  Schrift  vonA. 
Ton  Bamberg,  dem  ständigen  Berichte ratattor  der  grie- 
chischenLitteratur  in  Retbwischs  Jahresber.  f.  d.  hö- 
hereSchulweaen,  läßt  von  rornherein  etwas  Gutes  er- 
warten, besondera  in  dem  noch  ausstehenden  Kom- 
mentar. Der  vorliegende  Text  will  als  eine  Art  Tetra- 
logie aafge&Ut  werden,  ans  der  die  Schüler  einen 
tieferen  und  nachhaltigeren  Eindruck  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Sokrates  eriialten  sollen.  GewiO  werden 
Lobrede  des  Alkibiades  im  Symposion  und  die 
Abachnitte  aus  Phaidon,  die  den  Weisen  im  Kreise 
der  Freunde  an  seinem  Todestage  aeigen,  das  durch 
die  Apologie  und  Kriton  zu  gewinnende,  bzw.  ge- 
wonnene Uild  würdig  vervollständigen.  Aber  woher 
die  Zeit  nehmen,  um  alles  zu  lesen?  Berausg.  weiß 
Rat:  er  hat  eine  Reihe  von  Stellen  in  eckigen 
Slammem,  nicht  lauter  Interpolationen,  für  entbehr- 
lich erklirt  nnd  sie  aur  Auslassung  bestimmt,  baw, 
f^T  Übungen  im  mündlichen  oder  schriftlichen 
M  tempore  Obersetaen  vorbehalten.  -Absätze 
Zwischenräume  und  Sperrdruck  im  Texte  deuten  die 
Oliedemng  des  Inhaltes  an.  In  runden  Klammern 
finden  sich  zahlreiche  kflraere  ergUn/enüe  oder  daa 
Verständnis  fOrderoda  Znsätze,  darunter  einige  vom 
BerauBg  eelber.  über  diese  Art  von  Textkonstitution 
und  einige  nsae,  weder  auf  handsobriftliohe  Autorität 


noch  auf  Teatimonia  gegründete  Text&ndernngen 
(z.  B.  lAB  für  uUe,  iifßa  für  iififtt  nnd  ifiom,  Kpotm- 
ÜTlvÄai  für  TtpoerdkuUvai  und  wichtigere  Änderungen, 
wie  Ap.  XXVI  B  naa^v  für  lu&äv,  Phaid.  XIU  £ 
GiiLUddii  für  avSpanafttdSri  oder  tdrj&ri)  ist  noch  eine 
nähere  Uechtfeitigung  zu  erwarten.  Die  Binleitang 
über  Piatos  Leben,  Lehre  und  Schriften,  über  Piatos 
Verhältnis  zu  Sokrates  nnd  über  die  vorsokratische 
Philosophie,  dazu  das  Wörterverzeichnis,  zeichnet  sich 
durch  groUe  Klarheit  und  durch  feinen  Takt  in  der 
Horaushebung  des  für  Schüler  Wissenswertesten  aus. 
Auch  wer  sich  durch  den  etwas  bunten  Text  stören 
lasseo  sollte,  wird  doch  nicht  umhin  können,  die 
Arbeit,  soweit  sie  bis  jetzt  vorließ,  für  ein  neues 
ausgezeichnetes  Mittel  zur  Befruchtung  der  Plato- 
loktüre  des  Uymnaainina  anzuerkennen. 
15)     Platons     Phaedon.       Von      J.     Stander. 

Klassiker- Ausgaben  der  griecliischen  Pbilosopliie  U. 

HaUe  a.  S.  1S97,  Wusenhaus.  X,  183  S.  S. 
Diese  Ausgabe  in  sauberem  Druck,  wie  wir  ihn 
zumeist  nur  an  englischen  Büchern  bewundem  dürfen, 
für  die  Hand  des  Primaners  bestimmt^  im  Text 
wesentlich  nach  Schanz  gestaltet,  .  jedoch  ohne 
Kap.  58—61  (phantastische  Beschreibung  der  Erde 
und  der  Unterwelt!)  soll  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
dazn  dienen,  auf  der  Schnlo  das  Interesse  für  Philo- 
sophie au  wecken:  keine  Schrift  Fiatos  sei  mehr  ge- 
eigpet ,  einem  erziehenden  unterrichte  zugrunde 
gelegt  uiid  t'Qr  eine  Beantwortung  der  drei  berühm- 
ten Kantscben  Fragen:  was  kann  ich  wissen?  waa 
soI>  ich  thun?  was  darf  ich  hoffen?  aum  Ausgangs- 
punkte genommen  au  werden,  d.  h.  für  Belehrungen 
und  Hinweisungen,  wie  man  sie  den  bald  ins  Leben 
hinaustretenden  jungen  Leaten  mit  anf'  den  Weg 
geben  möchte.  Zu  dem  Zwecke  erscheint  eine  weit 
ausholende  Ktnleitung  über  die  flntwickelung  der 
Lehre  von  den  Ideen  und  der  Unsterblichkeit  bei 
Plato  und  über  deren  mystische  Omn^ge  ebenso 
überflüssig  wie  im  Kommentar  ein  Weites  und 
Breites  zur  KrkUning  von  sachlichen  Stellen  mitt- 
lerer Schwierigkeit.  Über  Leben  und  Schriften  Piatos 
soll  eine  griechische  Zusammenstellung  des  Herauag. 
nach  Diogenes  Laertius  (S.  1—4)  vorderhand  ge- 
nügen. Am  Schtuli  hinzugefügte  Beilagen  (Aristot. 
Metaph.  I  6;  Fiat.  ÄpoL  28  Et.,  Phaedr.  245  U. 
25Ü  U.  Men,  81  Ä-8ti,  Uorg.  ÖS3  A-526  E ;  Flato 
und  Üic.  Tnsc.  I  18.  19.  20.  24.  39.  49.  6a.  67f.  71  tf. 
75.  97-99,  Cat.  maior  78)  sollen  die  Platonischen 
Beweise  vervollständigen,  und  Tabellen  zur  zusammen- 
fassoodon  Wicderliolung  (Wert  der  Philosophie,  Das 
Lebensideal  und  die  Uomiungen  der  Weisen.  Dia- 
lektik; A.  Ideenlehre.  B.  Methode  des  wissenschaft- 
lichen Denkens.  Physik:  A.  Wesen  der  Seele.  B. 
Seelen  vermögen.  Ethik- Ästhetik:  1.  Die  Kunst  des 
Dialogs.  2.  Die  Kunst  der  Charakterzeicbnung) 
sollen  darthun,  daH  ein  volles  Verständnis  der  ideen- 
lehre  und  der  Beweise  Piatos  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  sich  erreichen  ISÜt,  Der  Lehrer  hat 
natürlich  nötig,  das  Gelesene  mit  den  Schülern 
prüfend  au  besprechen  und  mit  den  Lehren  des 
Christentums  au  erweitem.  So  betrieben,  kann  die 
Lektüre  des  Ph&don  ein  vortreffliches  Mittel  zur 
Propädeutik  der  Philosophie  im  weiteren  Sinne  sein; 
ohne  daß  die  Lektüre  selbst  dadurch  geschädigt 
wird,  kann  sie  dies  Mittel  auch  im  engeren  Sinuo 
werden,  wie  Herausg.  mit  seinem  Versuche  beweisen 
will,  bei  dem  er  dem  Klassenlehrer  durchaus  nicht 
vorgreift,  wo  er  in  den  Anmerkungen  die  Psych olojjii; 
berührt.  Dom  Plane  des  Herauag.  scheint  der 
Kommentar,  in  dem  die  Ruhe  und  (lemessenheit  des 
Philosophen  auch  da  gewahrt  wird,  wo  Satzanalyse 
nnd  Grammatik  eine  Bemerkung  erheieohte,  vollauf 
zu  Hfllfe  zu  konuuen:   ee  muß  für  den  veratftndig 
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fitrebenden  l'rimatier  eine  Freude  sein,  an  aejoer  Hand 
tn  präpttrieren,  zumal  wenn  er  weiß,  daß  die  viva 
voi  dc<9  Lehrers  aoiner  Unfertlgkeit  sich  froucdlich  an- 
□ehraen  wird,  die  aich  ihm  bi>i  der  äegegnimg  der 
päilogogiBCli  aooat  vnrpönteii,  hier  fast  zu  hilufig  &n- ' 
gewäudten  Komm entarf ragen  sebr  bald  bemerkbar 
machen  muH.  Studierenden  imd  Examinaadoa  Rci 
die  gediegene  Ausgabe  noch  bcBondera  aas  Hera  ge- 
legt: sie  werden  großen  CJcwittn  aus  ilir  «iahen  und 
■f..  B.  an  J.  BaumanoB  Scbrift  über  Piatos  Phädon 
<Gotha  bei  Perthes  18S9)  mit  genügendem  V(?rHt;lnd- 
iiis  aiiBgerOütet  herantreten  künnen. 
(Forteetznng  folgt). 


Kleine  nittellnngen. 

Ausgrabungen  zu  Thermon  (Atollen)  und  in 
Theben.    Christliche  Altertümer  des  Peloponnes.  | 

lu  der  Miirzsitzung  der  Berliner  archäologiscbeu 
<ieaellschaft  hielt  Noack  einen  Vortrag  über  seine 
Untersuchungen  und  AufiialimeD  griechischer  Stadt- 
und  Bargrainen  im  westlichen  Lakris.  AtoUon  und 
Akarnanien  (vgl.  Wochenschr.  1897,  8p.  699)  und 
hob  nameatlich  die  Stelle  Ton  Thermon  in  Ätolieo 
hervor;  „Von  anderen  Ruinen  unterscheidet  sieb  das 
von  Lolling  mit  richtiger  Verwertung  von  Polybius 
V  7,  8  in  der  Ruine  südlich  von  Kephalorrjso, 
(östlicb  vom  See  von  Trichooion)  erkannte  Thermon 
aU  wichtige,  beilige  Altis:  ein  in  großem  Rechteck 
l346m;2U0m)  ummauerter  Platz,  der  sich  mit  der 
Langseite  an  einen  Hagel  anlehnt.  Die  große 
Menge  von  Kostbarkeiten  und  Statuen,  die  Polybius 
erwähnt,  schien  hier,  wo  der  Featungächarakter 
stärker  als  bei  Olympia  betont  ist,  sicher  geborgen. 
Die  Soldaten  Phüippa  aber  haben  in  der  einen 
Nacht  die  Weihgesc henke  (und  diese  nicht  einmal 
alle)  nar  umgestürzt,  nicht  geraubt.  Man  sollto 
denken,  dali  der  Boden  noch  manches  wertvolle 
Bruchstück  enthalten  könne,  umso  wertvoller,  als 
hier  tbataäcblich  das  Beate  aufgestapelt  war,  was 
die  .\toter  besaßen". 

Die  grie  Chi  seile  archäologische  Gesellschaft  zu 
Athen  hat  diesen  Wink  beachtet  und  gräbt  jetzt  an 
der  genannten  Stelle  mit  reichem  Krfolge.  Es  wird 
berichtet:  Durch  einige  der  gefundenen  Inschriften 
ist  zunächst  festgestellt,  dali  die  Stelle  von  Thermon 
wirklich  gefunden  worden  ist.  Am  Schlüsse  der 
einen,  die  einen  Vertrag  mit  König  Philipp  enthält, 
steht  die  Bestimmung:  die  Tafel  soll  aufgestellt 
werden  in  Thermon  und  in  Delphi.  Eine  andere 
Insclirift  erwäiint  den  Strategen  des  ätoli sehen 
Bundes  'At(XciO(  i  NaujtäxTio;,  Die  oben  erwUhnt« 
Umfassungsmauer  dos  ganzen  Bezirkes  bat  eine 
Breite  von  2.(M  m.  und  ist  aus  großen  Steinen 
erbaut.  —  Innerhalb  dieser  Attis  fand  man  oine 
große  Halle,  in  der  sich  die  Abgesandten  des  ätoli- 
nchen  Bundes  versammelten.  Ihre  Frontseite  ist 
yjl>  m  lang.  An  ihr  fanden  t>icb  30  Denkmäler  mit 
Inschriften.  Die  wichtigsten  Funde  wurden  in  der 
Nähe  gemacht.  Unter  den  Basen  fär  Statuen  nennt 
die  uiae  den  Herakleido»  nh  Künstler;  ferner  ein 
Doiikmal  des  Ptolomaios.  fast  unversehrt,  mit  meh- 
i'eren  Inschriften.  Zwischen  den  Basen  fand  man 
herabgestürzte  Dachziegel,  Kehlenftüoke,  verkalkte 
Steine,  Menscheuknocben.  Nach  der  Zerstörung 
durch  Philipp  V,  muß  also  die  Statte  an  dieser  Stelle 
uii'^erührt  ins  beute  geblieben  sein. 

Tnter  den  Kleiafundeo  giebt  es  viele  Bronze- 
get^enaUnde,  Teile  überlebensgroßer  Statuen,  der 
5^hr  schone  Kopf  einer  kleinen  Figur.  Medaillon  ■'!) 
mit  dem  Meduaeukopf,  Teile  eines  Schwertes  mit 


sehr  feinen  Relief  blättern  verziert  (wohl  am  Griffel, 
Bronzegeräte,  der  Fnß  eitles  Bron/epferdes. 

Nach  diesen  Anfilnf^en  darf  man  noch  viel  Inter- 
essantes erwarten. 

Auch  iu  Theben  läßt  die  11  esollschaft  graben. 
Es  wäre  höchst  erfreulich,  wenn  nun  etwa  der  Lauf 
der  Stadtmauern,  ueiiigstena  in  späteren  Zeit,  wirk- 
lich festgelegt  würde.  Einstweilen  sind  atißorhalb 
Thebens  eine  Anzahl  prähistoriscbcr  Grtber  gefunden 
worden 

An  eine  sehr  dankbare  Rolle  hat  sich  das  frau' 
züsisclie  Institut  gemacht.  .T.  Laurent  durcbfoncht 
den  Peloponnes  nach  den  christlichen  Altf^r- 
tümern.  Man  denke  altein  an  dos  verlassene  Mistra 
oberhalb  Sparta«,  mit  .meinem  fränkischen  Schloiwe, 
der  Stelle,  wo  der  zweite  Teil  der  Holenacpisodo  im 
iwoiti'u  Teil  des  Faust  »pielt.  T.anrent  gedankt 
ein  Werk  herauszugeben  mit  dem  Titel:  Der  cfarist- 
licbe  Peloponnes, 


Bei  der  Redaktion  neueingegangone  Schrifteo : 
l!.  Bertrin,  La  question  homörique.    Pari»,  Poui- 

A.  Thierfelder,  System  der  altgriech.  Instrumen- 
tal notenscbrift.    Leipz,.  Dietericb. 

0.  A.  Danielsson,  Zur  metrischen  Dehnung  im 
älteren  griech.  Epos.  UjisaU,  Akademiska  Bokhaadeln, 
Leipz.,  Harrassowite. 

The  olynthian  Speeches  of  Demostbenes  —  bj 
T.  R,  Glover,     Cambridge,  University  Press. 

Ciceros  Rede  de  imperio  Cn,  Pompei  nacb  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  erkl,  von  F.  Thfliaen. 
2.  A.  Berlin,  Oaortner. 

.).  M.  Sunden.  De  trubiuicia  potestate  a  L.  Solls 
imminuta  quaestiones.  Upsala.  Akademiska  Bokhaii- 
debi.     Leipz ,  Harrassowitz, 

Die  Thaton  des  Kaisers  Augustus  von  ihm  selbst 
erzählt  (Monnm.  Ancyr.).  Übers,  u.  rrkL  von  l". 
Willing.    Halle,  Hondel. 

G.  Leuchtenberger,  Die  Üden  des  Ilonu  für  den 
Schulgebrauch  disponiert.    3.  A.     Berlin,   Qaertner. 

Geschiedenes  van  het  Gymnasium  te  Goad&. 
Eerste  Gedeelte.  De  Parochie  —  of  groote  Scfaool 
{1306-1572).     Gouda,  van  Goor  Zonen. 

W.  Soltau.  Livius'  Geschichtswerk,  seine  Kouipu- 
sitioii  u.  seine  Cjuellen.    Leipz.,  Dieterich. 

M.  Annaei  Lucani  Phai'salia  —  ed  C.  M,  FranckciL, 
Leiden,  Sythoff 

C.  M,  Zander.  De  generibus  et  libris  paraphraaium 
Phaedrianarum.     Lund, 

Th,  Schreiber,  Die  Wandbilder  des  Poljgootu« 
in  der  Halte  des  Knidier  zu  Delphi,     I. 

W.  Rüdiger,  Marcellus  Virgitius  Adrian us  «ua 
Florenz.     Halle  a.  S.,  Niemeyer. 

A.  Solan,  La  nauarchia  a  Sparta  e  la  lista  >ltk 
nauarcbi.     Piisa. 

Giov.  Camselli,  Per  la  veriti.  Lettera  al  H.  Dottorc 
L,   Marianu     Oirgenti. 

A,  Eisenlohr.  Ein  altbaby  Ionischer  Felderp  lau 
Leipz .  Hinrichij. 
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ParmenideB'  Lehrgedicht,  griechisch  und 
deutsch,  von  Hermann  Diele.  Mit  einem 
Anhang  über  griechische  Thüren  und 
Schlösser.  Berlin  1897,  G   Reimer.  164  S   gr.  8. 


(Schluß  aus  No.  50.) 
In  der  Besprechung  von  Einzelheiten,  zu  der 
wir  jet«t  Übergehen,  müssen  wir  uns  auf  eine 
Auslese  des  Wichtigsten  aus  der  überreichen 
Pölle  des  Dargebotenen  beschrÄnken.  1,3  — 
3  St.  hat  D.  im  Texte  das  hei  Sextus  überlieferte, 
sicher  verderbte  «ata  nivta  tt;  stehen  lassen,  ent- 
scheidet sich  aber  im  Kommentar  nach  Venver- 
fang  der  übrigen  Verbesserungsversuche  mit 
KecLt  fllr  G.  Hennanns  mt4  r-ivraüTiiund  Uber- 
setM  die  Stelle  so:  ,Den  Weg  der  Götter  [vgl. 
die  lehrreiche  Bemerkung  übtr  den   metaphori- 


rischen  Gebrauch  von  oS«  S.  47  f.],  der  allein 
den  wissenden  Mann  überallhin  führt",  d.  b. 
nicht  bloß  durch  das  Lichtreich  der  Götrin,  son- 
dern auch  durch  den  Bezirk  der  4»£(k  —  1,  9  — 
29  St.  schreibt  D.  im  Anschluß  an  Simplicius. 
der  eine  gute  Handschrift  des  P.  in  Händen 
hatte,  'Alr,&ii»ii  läxuxÄeot  dipe|iE£  ^p  und  weist 
die  inneren  Vorzüge  dieser  Lesart  gegenüber 
dem  eü^ti-f**«  oder  t'jr.tMtt  und  dem  kt^vin  der 
minderwertigen  Quellen  überKeugend  nach:  beide 
Epitheta  sind  aus  dem  innersten  Kern  der  Lehre 
des  r.  geschöpft.  —  Die  Behandlung  der  viel- 
u^strittenen  Verse  1,  31  f.  =  31  f.  St.  kann  als 
ein  Muster  echt  konservativer  Textkritik  gelten. 
D.  weist  alle  Konjekturen  der  Neueren,  auch  das 
der  Wahrheit    am    nÄciisten  kommende  80x1^0»«- 

1  (lEvat  Bergks,  zurück  und  schließt  sich  eng  an 
die   jetzt    durch  Heiberg    Bichcrgestellte    Lesart 

'  des  Simplicius  an,    indem    er    nnr    statt    Soxtpiui 
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mit  einer  kleinen  Accent£nderung  den  Infinitiv 
aur.  von  der  bei  Uesychius  überüpfertcn,  durch 
die  Imitation  des  I'herokj'desbriefßs  bei  Laert. 
I  122  nis  inniscU  und  durch  einige  Stellen  bei 
Snppho  uDi)  Theokrit  als  ftulisch  sich  erweisen- 
den Nebenform  Sowiioüv  tiir  S<MiitA^w  setzt.  Die 
Veree  lauten  demnach:  ÄXä' S|ir,r|t  nai  toItk  [la&noEai, 
ii;  td  8(iKo3vTa  [  jp^v  S&m|jiQo'eivni  6i4  iravTÖ^  sivw  w- 
pövrai.  Diese  (.iestaltung  des  Textes  halte  ich 
tttr  vollkoiniiien  gesichert,  vermag  dagegen  nicht 
der  AusleguHg,  die  D.  vim  den  Worten  giebt, 
beizustimmen.  D.  übersetzt;  ^Dncli  wirst  Du 
trotzdem  auch  das  erfahren,  wie  man  alles  und 
jedes  durchgellen  und  dabei  jenes  Scheinweseu 
auf  die  I'robe  stellen  sollte".  Hier  scheint  mir 
zunächst  die  Verbindung  v<jn  cTvat  mit  dem  fem- 
stehenden BoJtfiCvTd,  in  der  D.  eine  Steigerung 
der  Energie  des  Ausdrucks  eiblickt,  eine  Dun- 
kelheit und  Härte  in  sich  zu  schließen,  für  die 
sich  sonst  bei  P.  kein  Beispiel  findet.  Auch 
der  Gebrauch  des  Irrealis  als  HöHichkeitsform 
statt  des  Präs.  Ind.,  wie  ihn  D.  annimmt,  muß 
Bedenken  erregen,  da  er  sicli  zwar  nach  den 
vom  V'erf,  angeführten  Beispielen  bisweilen  bei 
den  Attikem  und  hfiuüger  in  der  späteren  (irä- 
zitiCt  neben  dem  gebräuchlicheren  Potentialis 
fiudet,  bei  vorattischeu  ticLriflstellem  aber  an- 
scheinend sich  nicht  belegen  läßt.  Diese  sprach- 
lichen Anstöße  wtirden  indessen  nicht  so  sehr 
ins  Gewicht  fallen,  wenn  Diels'  Erklärung  als 
sachlich  zutreffend  anerkannt  werden  miiUte.  Er 
sieht  in  den  Worten  die  Ankündigung  einer 
kritischen  Übersicht  über  die  strittigen  Ansichten 
der  früheren  Denker,  eine  Doxographie,  die, 
wie  im  Peripatos,  lediglich  den  propädeutischen 
Zwecken  der  Schule  dienen  soll.  Diese  Auf- 
fassung der  aötd  des  P.,  die  Verf.  bereits  in  dun 
Philosoph.  Aufs.  Zeller  gew.  1887  S.  24»  aiiä- 
gesprnchen  hat,  kann  ich  nicht  teilen.  Von 
einer  Kritik  der  in  der  Mi",  vom  Standpunkte 
der  gewöhnlichen  Meinung  entwickelten  An- 
sichten ist  weder  in  den  Fragmenten  noch  bei 
den  spKteren  Berichterstattern  eine  sichere  Spur 
za  finden  (die  S.  100  aus  einem  bei  Simplicius 
erhaltenen  SchoÜon  geschöpfte  Annahme  einer 
solchen  Kritik  sclicint  mir  unsicher  zu  smh), 
und  auch  die  Schüler  des  Meisters,  Zeuon  und 
Molissos,  haben  ihr  Augenmerk  lediglich  auf  die 
Verteidigung  und  weitere  Ausbildung  der  meta- 
physischen (irundlagen  des  Elcatlsinus  gerichtet 
und  koBmolo5i,>sche  oder  physikalische  Lehren 
überhaupt  nicht,  weder  im  positiven  noch  im 
negativen  Sinne,  behandelt    Nimmt  man  hinzu, 


daß  P.  in  dem  zweiten  Teile  swnes  Gedichts 
ein  ihm  eigentümliches  Weltbild  zeichnet,  daß 
sich  von  alten  uns  bekannten  älteren  Kosmolo- 
gien in  wesentlichen  Punkten  unterscheidet 
und  in  mancher  Hinsicht  (man  denke  nur  an 
die  doch  wohl  von  ihm  zuerst  aufgestellte  I>ehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde)  mit  seinen 
Grundprinzipien  im  Kinklange  sieht,  so  wird 
man  wohl  oder  übel  an  der  sich  auf  Aristoteles 
und  Theophrast  stützenden  Auffassung  Zellers 
(Gr.  l'h.  1  w  S.  566)  festhalten  müssen,  daß  P. 
sich  trotz  seiner  grundsätzlichen  Leugnnng  der 
Wirklichkeit  der  Fhiinomena  doch  veranlaßt  ge- 
sehen hat,  darzulegen,  welche  Weltansicht  vom 
Standpunkte  der  herrschenden  Vorstellung  ans 
sich  ergebe,  und  wie  das  Einzelne  von  hier  au? 
zu  erklären  wäre.  Diese  Auffassung  scheint 
überdies  in  den  in  Rede  stehenden  Versen  ihre 
volle  Be:  tätigung  zu  finden,  wenn  man  dieselben 
in  ungezwungener  Weise  folgendermaßen  dent«i; 
„Aber  trotzdem  sollst  Du  erfahren,  wie  man, 
alles  gründlich  durchforschend,  (als  wahrschein- 
lich) annehmen  müßte,  daß  sich  das  Scheinende 
verhalte'-,  d.  h.,  welches  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommende  Bild  man  von  den  eiuzelnen 
Er:jcheinungen  entwerfen  müßte,  wenn  man  sich 
einmal  auf  den  (grundsätzlich  falschem  Stand- 
punkt der  großen  Mehrzahl  stellen  wollte. 
AoK4.ta!}v  wird  hier  in  einer  Khnllchen  Bedeutung 
gebraucht,  wie  sie  Hesychios  angiebt  (Bi)«i[»Miu- 
8oxQ  «a'i  cäopiai),  und  wie  sie  sich  zweimal  bei 
Sapplio  und  später  auch  bei  den  Attikem  tndet: 
nur  daß  ihj-  durch  die  Parechese  Smw^vta  — 
6oi«nfiSaai,  zu  der  Heraklit  Jr.  118  Byw. :  Bmts'ii- 
Twv  ö  BoKiiHdruTo;  zu  vergleichen  ist,  eine  gewisse 
Prägnanz  verlieben  wird.  Auch  die  Verbindung 
von  iii  im  Sinne  von  oT«  mit  eTvbi  ist  unanstöBig: 
vgl.  cL(  EOTi  bei  Platon  Euthyd.  28«  E;  auch  in 
dem  bekannten  Ausspruche  des  Protagoras  wird 
von  manchen  in  lau  in  dieser  Weise  erklärt.  — 
Die  Worte  1,  37  f.  \iwai  E'en  ^[li;  bSoib  |  U{.-ixtöu. 
die  die  neueren  Herausgeber  streichen,  in  der 
Meinung,  sie  seien  von  Sextus  aus  8, 1  f.  =  63  f. 
St.  mit  der  willkürlichen  Änderung  von  (i"»««  ia 
t>v.n6t  hier  eingeschoben  worden,  läßt  l).  als  be- 
rechtigt« Variante  ebenso  stehen  wie  kurs  vor- 
her il,;i3)  den  7,2  —  fil  St.  wiederholten  nnd 
von  Stein  hier  ausgelassenen  Vers:  il>.4  tj  -^.tS 
ä'y  oSoti  Biji.sio;  (ipY(  v6ii|J.a  und  faßt  bT)|»a;  Ö5Ä  im 
Sinne  des  Johanueischen  öBs;  xai  Cut,  als  „loben- 
iligeii  Weg"  auf.  Aber  abgesehen  von  der  Selt- 
samkeit dieser  durch  keine  ParsUelstuUe  belegten 
Wendung  wäre  es  auffallend,  wenn  der  Dichter 
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bereits  am  Schinase  der  Einleitung,  bevor  er 
nocii  die  Verkehrtheit  des  anderen  Weges  oiler 
rieimehr  der  beiden  andere»  naehgewiespn  lint, 
»einen  Weg  als  den  allein  nouli  übrig  bleibenden 
bezejchneie,  eine  Ausdrucks  wei?e,  die  doch  eigent- 
lich erst  am  Schlüsse  der  indirekten  Deweis- 
RihruDg  als  Obergang  zur  direkten  am  Platze 
ist.  Auch  1,  33  scheint  hier  uiciit  itn  der  rechten 
Stelle  zu  stehen,  wie  schon  Stein  erkannt  hat. 
Die  von  dem  letzteren  angenommene  Kinschie- 
bun^  der  beiden  Verse  durch  Öextiis  freilieh 
bat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Auf  den  rechten 
Weg  führt  uns  die  Thatsache,  daß  Sextus  die 
beiden  Verse  1,  31  f.  ausläßt.  Was  hindert  uns, 
die  Lücke  hei  ihm  noch  großer  nnzu^elzcnV 
Ma,n  geht,  glaube  ich,  nicht  zu  weit,  wenn  man 
annimmt,  daß  die  ein  fortlaiifendes  (ianze  dar- 
i'tellendeQ  und  fast  lückenlos  überlieferten  Frag' 
mente  4 — 7  ^=  43 — 6U  St.,  in  denen  die  gegneri- 
schen Ansichten  widerlegt  werden,  im  '('exte  des 
P.  auf  1,32  folgten  und  7,2  (ßl  St.)  =  1,33 
mit  den  bei  Sextus  sich  anschließenden  Versen 
1,  a4— 38  den  Abschluß  dieser  indirekten  Argu- 
mentation bildete.  Die  Schlußworte;  i«vo{-ki- 
TXTv.  fallen  dann  wiederum  mit  den  Anfangs- 
»oHen  von  Fr.  «  ((iä  f.  St.)  zusammen,  wobei 
natürlich  das  zwiefach  durch  bini|)iicius'  bezeugte 
jAu&ai  vor  B-j[iö(  den  Vorzug  verdient.  Das  lange, 
die  direkte  Beweisführung  enthaltende  Fr.  8 
schließt  sich  so  unmittelbar  an  Fr.  1  an.  Die  Worte 
l,  36  f.  KpEnai  81  Wyy  i^ol'JSr.piv  ciff/ov  e5  i(jii»Ev  pT|i>EVTa 
beziehen  eich  nun  natUrhch  nicht  auf  die  1,  31  f. 
Angekündigte  Dosologic,  wie  D.  will,  sondern 
auf  die  in  Fr.  4  der  trügerischen  Meinung  gegen- 
über gestellte  Wahrheit,  die  sich  der  Philosoph 
jetzt  zu  beweisen  anschickt.  Eine  Schwierigkeit 
macht  bei  dieser  Anordnung  die  Unterbringung 
der  Fr.  2  und  3  -  37—42  St.  D.  ist  der  An- 
sicht, daß  1,  38  mit  2, 1  im  engsten  Zusammen- 
hange stand  und  es  nur  einer  Aust^illung  des 
unvollständigen  Verses  1,38  bedarf,  um  diesen 
Zusammenhang  herzustellen.  Er  glaubt  aufgrund 
der  Bemerkung  des  Clemens  Ai.,  der  Fr,  2 
überliefert,  P.  habe  in  diesem  Fr.  auf  die  EIk-'« 
in  rätselhafter  Weise  hingedeutet,  die  Lücke  etwa 
so  ergänzen  zu  können:  [lövo;  8'  In  tnj(i5;  sSäo  | 
ieixETai  <^4t  etrav'  ta-ivr,  S'ex.  e1~i1)o(  awa.^  |  iE^aoE 
binia;  äncovta  vii^  rcofcövra  ßtßaiiu;.  Aber  die  lelzlen 
Worte  bedürfen  einer  S'dchen  Vervidlständigung 
nicht,  um  die  Auffassung  di's  (llemens  zu  er- 
klären: das  -ap'övTtt  4r^6v™  'i£'^aa-i  rechtfertigt 
hinreichend  seine  cliristianisierende  Aush>f;ung. 
Es  steht  daher  nichts  im  Wegi',  auch  Fr.  2  und 


3,  für  die  sonst  allerdings  kaum  ein  Kaum  übrig 
bliebe,  in  die  LUcke  bei  Sextus  und  zwar  un- 
mittelbar hinter  1,  33  einzureihen.  —  Zu  Fr.  3 
erläutert  D.  in  trefl'ender  Weise  ^5v  aus  Hera- 
kht  fr.  7(1;  nur  stimmt  dazu  nicht  recht  die 
Übersetzung  „es  ist  gleichgiltig",  abgesehen 
davon,  daß  sich  diese  Uedeutung  von  Euvöt  sonst 
nicht  nachweisen  Isßt.  —  Die  Stelle  8,  7  ff.  = 
68  ff.  St..  die  den  Erklärem  viel  Kopfzerbrechens 
gemacht  und  zu  verschiedenen  Konjekturen 
Veranlassung  gegeben  hat  (D.  selbst  hatte  eine 
solche  in  seine  Simpliciusausgabe  aufgenommen), 
wird  jetzt  aufs  einfachste  durch  Annahme  einer 
Lücke  geheilt,  die  das  fehlende  positive  Glied 
des  Dilemmas  enthält:  das  Sein  kann  weder 
aus  dem  Nichtsein  noch  aus  dem  Sein  entstanden 
sein;  also  etwa  so:  niS  nö'jtv  ir^,&ev;  <o5t'«  ttu  töv- 
TOt  eY'vt'äv  I  äU.s  Y^P  ^  ^f^''  ^1^-^  oät'tx  (itj  EÖvrof 
caoew.  —  8,  53  f.  =  177  f.  St.  hat  D.  den  ver- 
schiedenen, teilweise  im  geraden  Gegensatz  zu 
einander  stehenden  Deutungen  durch  den  Nach- 
weis ein  Ende  gemacht,  daß  tOv  |j.iav  oü  jjiKiv 
tnn  im  indirekten  Sinne,  als  Ausdruck  der  fal- 
schen Meinung  der  Sterblichen  und  tv  $  itt.iu.avT,- 
\iivii  ttijtv  als  ein  parenthetischer  Zusatz  des  P. 
zu  fassen  ist:  „Denn  sie  haben  vermeint,  zwei 
Formen  benennen  zu  müssen;  nur  eine  derselben, 
sei  unerlaubt  (dabei  sind  sie  freilich  in  die  Irre 
gegangen)".  Damit  ist  die  wunderliche  Ansicht, 
P.  könne  sich  im  Ernste  gegen  die  Einheit  des 
Grundwesens  erklärt  haben,  abgethan.  —  9,4  = 
126  St,  faßt  D.  ebenso  wie  Stein  die  Worte:  iiai 
o'jB(T£pi^  |i£ta  [i.i\Siv  im  Sinne  von  oiS^Mpov  [leiixtt 
sOBETEpaj,  und  wahrscheinlich  hat  Simplicius  so  in- 
terpretiert. Aber  diese  Deut  ungerscheintnnsgram- 
niatisch  nicht  zulässig:  man  vermißt  oiSetipou  oder 
ToÜ  ETEpeu,  und  es  müßte  o'jBev  statt  |).t,8e¥  heißen. 
Ich  fasse  vielmehr  jiiiSev  in  dem  technischen 
Sinne,  den  P.  dem  Worte  gegeben  hat  (vgl. 
DieJs  zu  6,2),  -  \i.t,  wv  oder,  was  bei  P.  das- 
selbe besagen  will,  ■-  xcvöv  und  übersetze  mit 
Karsten:  „Da  keins  von  beiden  Anteil  am  Leeren 
hat".  Der  Satz  enthält  eine  Begründung  nicht 
zu  iffiiiv  äntpoTtp&tv.  wie  D.  will,  sondern  zu  hSm 
«Ieov  tffriv  6|ioü  vdte;  kcö  vuhts;  ö^vtou.  Ist  diese 
Erklärung  richtig,  so  haben  wir  hier  ein  Beispiel 
dafür,  daß  P.  die  beiden  Prinzipien  der  iöja, 
soweit  möglich,  mit  den  Prädikaten  seines  'Eöv, 
hier  mit  dem  des  Vollen,  ausgestattet  hat.  — 
Zu  -fr.  12  •-  133  —  138  St.  zeigt  D.  die  Un- 
miiglichkeit  der  Itergerschen  Hypothese,  über 
i  die  wir  Wochen-ichr.  1897  Sp.  905  berichtet 
I   haben ,     wonach     diese    Verse     nichts    mit    der 
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Tlieoph rastischen  Parapbrnse  zn  thun  haben  und 
sich  nnf  die  Krtlzonentheorie  des  P.  beziehen, 
und  erklärt  die  schwierige  Stelle  folgendermaßen. 
Die  beiden  aus  den  unvermischten  U ratoffen 
Feuer  und  Erde  gebildeten  Doppelsphftren  sind 
das  umschließende  Firmament,  dessen  feste 
Schicht  nach  anfSen  gerichtet  ist,  während  die 
feurige  nach  innen  liegt,  und  die  in  der  Mitte 
ruhende  kugelfiinnigR  Erde,  unter  der  sich 
gleichfalls  im  Inneren  ein  dem  Pythagoreischen 
Zentralfener  entsiirochender  feuertlüssiger  Kern 
befindet.  7,»is(dien  Zentrum  und  Peripherie 
kreisen  die  ans  beiden  Fllcmenten  gemischten 
Gestimringe.  Diese  Erklärung  hat  den  un- 
leugbaren Vorzug,  daß  durch  sie  die  bisher 
nn aufgeklärte  Bezeichnung  der  unvermischten 
Feuersphären  als  mEtvorapoi  verständlich  wird. 
Sie  leidet  jedoch  an  xwei  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten, auf  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingehen  kiinnen.  Die  eine  liegt  in  der 
.mehrfachen  Bedeutung  des  Ausdrucks  sKfifi\, 
die  andere  in  dem  unge wohnliche ti  üehraueh  von 
r.epr  e.  acc,  den  D.  in  'I'lieopbrasts  Paraphrase 
anzunehmen  sich  genötigt  sieht.  Im  Zusammen- 
hange mit  dieser  Lehre  von  den  orc^ävat  »teht 
die  Frage,  welcher  Platz  der  iv  umvioütuv  thro- 
nenden Göttin  anzuweisen  sei.  D.  entscheidet  sich 
im  Gegensatze  zu  Berger,  der  sie  inmitten  der  ge- 
mischten Ringe  auf  der  Sonne  oderder  vun  der  Sonne 
verbrannten  Erdzone  wohnen  ISßt,  fUr  die  auf  Sim- 
plicius  sich  stützende  Ansicht,  daß  die  Göttin  im 
Mittelpunkte  des  Weltalls,  also  in  dem  innerir- 
diüchcn  Feuer  sich  befinde.  —  Schließlich  sei  noch 
auf  die  interessante  und  tiberzeugende  Erörterung 
zu  fr.  14  über  das  jUcTpiov  güi  des  Mondes  und 
auf  den  vortrefflich  gelungenen  Versuch  einer 
Kekonstruktion  des  mutmaßlichen  griechischen 
Textes  von  fr.  Itt  aus  den  lateinischen  Vei-sen 
des  Caelius  AureUaniis  aufmerksam  gemacht.  — 
Wirhahen  im  Vorhergehenden  mit  den  Bedenken, 
die  wir  gegen  einzelne  Aufstellungen  des  V->r- 
fassers  zu  erheben  haben,  nicht  zurückgehalten, 
fühlen  uns  aber  umsomehr  verpflichtet ,  noch 
einmal  zu  betonen,  daß  wir  in  dieser  Paimenides- 
ausgahe  ein  kritisches  und  exegetisches  Meister- 
werk und  eine  reichlieh  fließende  Quelle  flir 
unsere  Kenntnis  der  vorklassiaclien  Poesie  wie 
PInlosophio  sehen. 

Eine  hiichst  wertvolle  Zugabc  bildet  die  durch 
die  Pannen  id  ei  sc  he  Ueschreihiing  des  himmlischen 
Tliiiros  veranlagte  Abhandlung  „über  alt- 
griechische  Thüren  und  Schlosser"  (S.  117 — 152), 
die  eine  schwierige  Frage  aus  dem  Gebiete  der 


griechischen  Altertümer  gründlich  und  scharf- 
sinnig nnt ersucht  und  den  Altertumsforscham 
wie  den  Erkifirern  Homers  hochwiltkoroinen  sein 
wird.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten 
werden  die  Homerischen  ftaipoi  d.  i.  Drehpfosten 
beschrieben  und  die  ilsv«  des  P.  als  ein  rer- 
feinertes  System  derselben  bezeichnet,  hn 
zweiten  Teile  bespricht  der  Verf.  zunJichst  den 
ältesten  Sfürraigen  TempelschlUssel,  der  zugleicli 
der  homerische  ist,  und  entwickelt  ein  neueN 
von  ilim  konstruiertes  System  des  Homerischen 
'ITiilrverschlnsses.  Darauf  wird  die  neue  Erfindung 
des  ZinbenKchlüssels  und  des  dazu  gehörigen 
Balanos-  oder  Pal  1kl otz Schlosses,  die  vielleicht  aD<< 
Ägypten  im  G.  Jahrb.  eingeführt  wurden,  undderen 
ältester  sicherer  Zeuge  P.  ist,  und  schlieSlich 
die  schon  für  das  5.  Jahrhundert  nachweisbu« 
dritte  Verschlußfomi,  das  Drehschloß,  erörtert. 
Die  L'ntersLchung,  deren  Verständnis  durch  ebe 
großeZahl  anschaulicher  Abbildungen  von  antik«n 
Funden  und  modernen  Kekonstniktionen  erlficb- 
tert  wird,  hat  auf  mich  einen  durchaus  illwr- 
zeugenden  Eindruck  gemacht;  doch  muB  ich 
das  endgiltige  Urteil  Über  ihre  Ergebnbse  den 
dazu  Berufenen  ufaerlassen.  —  Es  folgen  noth 
ein  kurzer  Nachtrag,  einSach-und  ein  Wortregister, 
beide  sehr  genau  (vermißt  habe  ich  nur  in 
nliOHÖv  6,6  und  S.  73),  und  eine  Verglrichung 
der  Versfolge  in  der  vorliegenden  Ausgabe  mit 
den  Ausgaben  von  Karsten  und  Stein.  —  Der 
Druck  ist  im  ganzen  korrekt.  Außer  eimgen 
ungenauen  Ziffern  habe  ich  nur  folgende  Druck- 
fehler bemerkt:  S.  14,5  und  15,4  ist  das  sUtt 
der,  S.  129,  10  v.  u.  Einflügeligkeit  sUrt 
Eiuflitgelicfakeit  zu  schreiben,  Fr.  8,  42  T. 
das  Komma  entsprechend  der  Lbersctzung  hinter 
ioTt  zu  tilgen  und  hinter  itdvto&tv  zu  setzen.  Auf 
einem  lapsus  calami  beruht  wohl  S.  5S,  9  v.  n. 
das  Tempus  statt  der  Modus. 

Fricdenan.  F.  Lortsing, 


O.  BtäbUn,  Untersuchungen  über    die  Scho- 
lien  zu  Olemene  AlexandrinuB.   Beilage  lam 
Jahresbericht  dea   K.  Neuen  Gj-mn.    in  Kflmberg 
1897.    48  S.  gr.  8. 
Der   Verf.    setzt    seine    verdienstlichen  Vor- 
arbeiten   zur    küntligen    Ausgabe    des    denen« 
(s.    diese   Wochensclir.  18%  Sp.  39ll)    fort  und 
behandelt    Kunächst    die    bisherigen     Veröffent- 
lichungen der  Schollen  und  ihre  handschriflliclir 
Überlieferung.      Aus    Mutin.  HI.    D.  7    (=  M), 
einer   Abschrift    des    Laur.  V   24   {=  F),  nt- 
öfientlichte  G.Hervetus  1551  inseinei  lateioisobeo 
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Übersetzung  die  wiclitigsten  Scholieii.  Diese 
wurden  in  dem  Nachdruck  1556  wiederholt,  ge- 
rieteii  dHnn  aber  in  völlige  Vergessenheit. 
Vier  ebenfalls  aus  V  abgeschriebene  Scholien 
reröS entlichte  Sylburg  aus  Palatinus  30~2,  andere 
Potter  aus  Hss,  die  durch  Verinitteluiig  von  V 
tider  direkt  aus  dem  Paris.  451  '—  1')  ^taniinen. 
Endlich  benutzte  H.  Klotz  P  und  Dindorf  da- 
neben auch  M  und  F  für  die  Aiisgabp  der 
Schollen.  Wegen  der  UnzuverliiNsigkeit  der 
Angaben  bei  IJindnrf  und  wegen  ihn  je.t/t 
sichereren  Urteils  über  das  Verhältniti  der  Hss 
verdienen  die  Schnlien  eine  neue  Bearbeitung, 
für  die  der  Verf.  liier  den  Grund  legt.  Maß- 
gebend ist  P,  der  Arclietj|ius  aller  unserer 
Uss  des  Protr.  uud  Paed.  Uie  Scliolien  der 
Hs,  die  S.  16ff-  sorgfältig  geschieden  werden, 
stammen  toil»  von  Haanes,  dem  Scbrtiber  <ler 
Hs,  teils  von  Arethas  ifelliMt.  Baanes  ilbeniahm 
die  Scheuen,  die  von  iiusgedehnter  Litteratur- 
kenntnis  zeugen  und  wulil  von  einem  Gram- 
matiker oder  Philologen  des  5.  Jahrh.  stammen, 
aus  seiner  Vorlage.  Die  Schoben  des  Arethas 
werden  fflr  die  Charakteristik  des  Mannes  ver- 
wertet Für  ihn  sind  jetzt  zu  vergleiclien  außer 
der  S.  46  erwtthiiten  nützlichen  Zusnmuien- 
stellnng  in  Krumbachers  (iewch.  der  bvz.  Litt, 
vor  allem  die  Ausführungen  von  Sonny,  Ad 
Diouem  l'hrysustüiiitnn  Analecta  S.  85-130, 
die  unsere  Kenntnis  der  gelehrten  'lliätigkeit 
des  Arethas  bedeuteud  erweitem  und  Stählins 
Bemerkungen  vielfach  ergiinzcu  können.  Sehr 
verdienstlich  ist  der  Quellennacliwi-l«  der  v<m 
Baanes  und  Arethas  Kiliertt^u  Schriftsteller 
S.4I— 45.  ZahlreicIieVei-sehenDindoris  im  Texte 
der  Schollen  werden  nach  der  lIs  berichtigt. 

St.  zeigt,  daß  die  beiden  'I'.iile  von  M  im 
11.  Jnlirh,  von  zwei  versL-bü-dcni-it  Schrei)  oru 
gleichzeitig  aus  1'  abgeschrieben,  dnli  die  sidir 
sorgfältig  aus  P  übertragtineti  Schoben  alle  von 
der  Hand  des  Sclin-ihers  des  ersten  Teil.'-  Iier- 
rühren.     Der  letzte  Abschnitt    l'..l.    2HHv    -  :»iH 

Ktii  TtSv  iMitßv  (vergl.  Brandts  Ausgabe  des  Lac- 
tantius  II  S.  158,  Kzat-hs  Ausgabe  der  (Jracula 
SibylUna  S.  6)  ist  vi.n  zwei  Händen,  einer  des 
11.  und  einer  des  16.  Jahrh.,  geschrieben.  M 
kommt  für  die  Schoben  ini)etra(.lit  namentlich  für 
den  in  P  fehlenden  ersten  'J'eil  des  Paed., 
such  fUr  manche  in  I '  ansradrerte  Xntizen. 
Wenig  Bedeutung  haben  die  in  M  zu  den 
l:>cholit:n  der  Pariser  Us  von  einer  Hand  des 
11.  Jahrh.  (M;  hinzugefügten  Bemerkungen  und 


die  Scholien  aus  dem  lö.  Jahrh,,  die  vielleicht 
von  (i.  Valla  aus  Piaceuza  herrühren.  Auch 
diese  Seholtenteile  werden  aus  dem  Dindorfschen 
l'liaos  ausgesondert.  Interessant  ist  die  Ent- 
deckung, daß  die  zweite  Scbolienhand  M'  auch 
zahlreiche  Randbemerkungen  im  I.anr.  V  3,  der 
Hs  der  Stioraata ,  geschrieben  hat.  Daraus 
folgert  St.  die  fllr  die  Kxzerptenhss  wichtige 
Thatsacbe,  daß  sich  einmal  die  verschiedenen 
Werke  des  ( 'lemens  in  einer  Bibliothek  be- 
fanden. Auch  in  F  sind  die  nicht  aus  I'  ab- 
geschriebenen Scholieu  wenig  wertvoll. 

Für  die  Theologen  von  Interos'^e  ist  der  in 
sehr  verbesserter  Gestalt  S.  25—27  abgedruckte 
Traktatdes  ArethasüberGen.  4»,tl.  1-^.— S.  26,11 
T)J{  Mbiuseu;  ][pT,ti!iTC;avTE(  xmSaitayiai  erklärt  St. 
S.  29  ,die  Sache  führend,  eintretend  für-*.  Aber 
XpTjiiBTÖjMv  hat  bei  den  Byzantinern  eine  sehr 
abgesch wuchte  Bedeutnog  und  ist  fast  gleich 
elvcH.  Ein  Beis{iiel  begegnet  nur  gerade  bei  Krum- 
bacher,  Kasia,  Sitzungsber.  der  bayr.  Akad. 
1897  S.  320,  nV  w  iifloi«  etpxf.-p!  iipr^ii.iTiai. 

Ohariottenburg.  Paul  Wendland. 


Alft-ed  Werth,  1>p  Terentianl  s.iimone  et 
aetiiti'.  i;oiiiiiiiiiitiitio  ei  supplemento  vioinio 
ti^rtio  Aunaliiim  pbilologicorum  seorHum  ux]>rei<H;i. 
S.  2110  -378.  Uipüg  189(!,  Teubner. 
Der  Wunsch,  den  M.  Schanz  in  seiner  (be- 
schichte der  römischen  Litteratur  III  S.  27 
bei  Erwähnung  der  Schultzschen  Ansiebt  über 
die  Zeit  des  Metrikers  Terontianus  ausgespruchen 
hat,  es  mochte  doch  die  chroiKdogische  Frage 
Uli  der  Hand  sprachlicher  Kriterien,  die  von 
entscheidender  Wichtigkeit  seien,  genau  geprüft 
werilen,  ist  rasch  in  Erfilibmg  gegangen;  nneh 
in  dem  n&mlichen  Jahr  erschien  die  aus  einer 
Bonner  Preisaufgabe  hervorgegangene  Arbeit 
Werths,  In  der  die  von  Schanz  berührte  l.ikke 
ausgefüllt  wird.  Nach  einer  kurzen  l'bcr^iilii 
über  den  Stand  der  chronologischen  Frage  handelt 
der  Verfasser  über  die  copia  verborum  (S,  :!lHi 
— y2U),  dann  über  die  Syntax  (S.  321— ;!7ti), 
wobei  namentlich  die  Pronomina,  PrÜposhlonen 
und  Partikeln  eingehend  besprochen  wcrdi'ii. 
Das  Sehlußresultat  findet  slcli  auf  S.  376:  -er;r" 
ut  certaui  aetateni  nominemus,  qua  Terentianiim 
fuisse  probabile  sit,  librum  secundum  .  .  .  ^ub 
finem  M.  Anrelü  Plnlosophi,  tertium  initii>  ini- 
perii  eiusdeni  Terentianum  scripsisse ,  niitnm 
esse  eub  Hadriano  imperatore  statuamus''.  Die 
Arbeit  ist  sorgfältig  und  gewissenhaft:  al>  ein 
nützlicher    Beitrag    für    die  lateinische    Spradi- 
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gescbichte  wird  sie  auch  dtineii  willkommen  Kein, 
die  sich  von  der  diirclist^h  läge  »den  BedeutDiig 
der  vorgebrachten  Argument.e  gerade  für  die 
Zeit  des  'J'ereiittnnus  nicht  reclit  zu  überzeugen 
imstande  sind. 

Die  Fniktifizierung  spraclilicher  Tbatsnchen 
für  die  Litte.raturjrc.'ithichte  pflcs'  je'^t  mit  einer 
gewissen  VirtuositSt  geübt  »n  werden.  PIs  laßt 
sich  auch  nicht  verkennen,  daU  e^  bisweilen 
vortrefflich  geglückt  ist,  mit  diesen  Thatsaehen 
chrnnolo^i^cbe  Kombinationen  zu  stützen,  Aber 
gerade  fUr  da.i  zweite  Jaiirbundert  sind  wir 
recht  übel  daran.  Die  Zahl  der  erhaltenen 
Schriftsteller  ist  nicht  eben  groß.  Bei  Tercn- 
tianus  kiiiiimt  hinzu,  daß  die  metrische  t'as^ung 
nicht  ohne  Einfluß  Auf  die  t>pnicbe  bleiben 
konnte.  Mit  Apulrjus  zeigt  er  keine  Berührung; 
das  bei  diese  Dl  und  Fronto  bervirtreteude 
Haschen  nach  alten  und  seltenen  Wendungen 
ist   ihm   fremd.     Wenn  er  praef.   7-lf.  sagt:   ne 

aul  leue,  so  klingt  das  ganz  nach  Quintilians 
besonnener  I>ehre.  Mit  Feststellung  dieser  Thnt- 
Sache  ist  tVeilieb  nicht  viel  gewonnen.  Der 
Wortschatz,  den  Terentianus  venvendet,  hat 
aber  (lberhau|it  nicht  viel  Besonderes;  höchstens 
darf  man  sagen,  daB  auffallende  Bildungen,  wie 
sie  die  Afrikaner  nicht  selten  brauchen,  mit  ge- 
sundem Urteil  vermieden  werden.  Anch  die 
syntaktischen  Sammlungen  führen  zu  keinem 
evidenten  Uesultat;  denn  Beobachtungen,  wie 
die,  daß  TerluUian  oder  Amobius  viel  kühner 
ist  in  dem  oder  jenem  Fall,  wollen  für  die 
chronologische  Frage  nicht  viel  bedeuten  {S,  344). 

Im  ganzen  und  großen  wird  man  Wcrth 
einrAuuien  müssen,  daß  sich  die  Sprache  des 
Terentianus  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  gut 
verträgt;  daß  sie  sich  aber  nur  mit  dem  zweiten 
Jahrhundert  vertragt,  ist  nicht  bewiesen.  Daraus 
folgt,  daß  die  sprachlichen  Kriterien  nicht  die 
entscheidende  Bedeutung  haben ,  die  ihnen 
Schanz  zusprach;  wir  werden  also  in  erster  Linie 
doch  wieder  auf  die  Argumente  von  Schultz 
hingeführt,  von  denen  ja  auch  Werth  seinen 
Ausgang  genommen  bat. 

Jena.  Georg  Goetz. 


Xapiorr.fia-     Sammlung     von    Abhandlungen 

7.iir    Philologie    und    Liut'iUKtik   /u    Khren 

von  Th.  Korsch.    (Ru^Msob.)  Moskau  18%   Vin. 

550  S.  gr.  a     17  M. 

Zur  Feier    des    SOjährigou    Dienstjubilfiums 


des  hochverdienten  Prof.  der  Moskauer  Univer- 
sitSt  Tb.  Korscli  wurde  dem  Jubilar  der  vor- 
liegende starke  Sanimelbund  dargebracht.  1>« 
ich  mit  dem  üblichen  Urteile  über  solche  Sam- 
melbfinde  im  .illgemeinen  nicht  übereinstimme. 
so  mochte  ich  dem  Referat  einige  Zeilen  hier- 
über vorausschicken.*) 

tJber  den  fraglichen  Nutzen  des  obligatorischen 
Programm-  und  Dissertationendruckes  ist  schon 
wiederholt  geschrieben  worden,  l'ber  den  Dnick 
solcher  SaiutnelbAnde  erinnere  leb  mich  nicht 
etwas  Ähnliches  gelesen  zu  haben  —  und  doch 
ist  gerade  bei  diesen  letzteren  eine  solche  Be- 
trachtung erst  recht  am  Platze.  Was  sollen  diese 
SnmnielbändeV  Ohne  Zweifel  sollen  sie  den 
Jubilar  ehren  und  ihm  eine  Freude  bereiten, 
wie  es  ja  auch  von  den  Herausgebern  und  Rezen- 
senten meist  angegeben  wird ;  profcssione  pie- 
tatis  aut  laudatns  erit  aut  excueatns  sagte  anch 
Prof.  Schwartz  bei  der  Überreichung  des  Bandes 
an  Korsch.  Wird  aber  dieser  an  und  für  sich 
höchst  lobenswerte  Zweck  bei  der  beute  üblichen 
'.  Methode  der  VeröfTent Hebung  solcher  Sammel- 
bände wirklich  erreicht?  Wollte  man  auf  die 
Kcferenten  hiiren,  die  es  einer  dem  andern  nacb- 
,  3|n'echen,  so  könnte  hierüber  gar  kein  Zweifel 
'  herrschen.  Und  doch  scheint  es  mir  nicht  ganz 
'   richtig  hiermit  bestellt  zu  sein. 

Sollen  diese  Sammelbände  wirklich  dem  Ju- 
bilar eine  ungeteilte  Freude  beretten,  so  muB  e& 
I  allen  seinen  Schülern  freistehen,  sich  an  diesem 
'  Unternehmen  zu  beteiligen.  Wird  diese  For- 
I  derung  erfüllt?  DaB  die  Antwort  nur  vemei- 
j  nend  lauten  könne,  müßte  man  schon  au«  der 
I  bescbrünkten    Zahl     der    in    den    gewöhnlichen 

1  ■)  Wir  geben  diese  InbaitHungabo  und  Kritik  so 

'  ausführlich,   weil   die   Artikel,   selbst   für   den  Fall. 
!   dAÜ  eine  Bibliothek  sie  l>es3Ue,  doch  durch  die  roiwi- 
1   «che  Sprache,    iu   der    die  Artikel  abgefaßt  sind,    co 
I   gut  wie  nicht  vorhauJen    fiir    das   wcHtlicbe  Kurop» 
I   niud.  —  Wir    stimmen    auch    vJillig    mit    dem    Verf. 
üherein.    AiiÜ   das  Überhand  nehmen    Hukber  Dediku- 
I   tiousbiichcr,    uamentlich    in    PeutKcbland.    ^erudezii 
[  ein«  Kalamitiit  bildet.     Wer  «oll  solche  Bücher,  nieuit 
hetcrog<>nHt«n    Inhaltes    voll,    kaufen?    Eine  tiymna- 
Hialbibliothek  x.   B.  wird  nur  im  AiianahmafHlle  in  den 
I  Besitz  eincä  sulchen  gelangen.     Cnd   doch  enthalten 
häufig  diese    ^ammclbilcher    die    wichtigsieu   Eiozel- 
imtersuchungen.  gerade  wenn,  wio  der  Kez.  wüntcht. 
sii'h  die  tüchlijjHten  T.oate  Mühe  geben,  dem  verelirten 
Meister  die    etwas  Tüchtiges  zu    Meten.     Wir    wun- 
si'hen  ilanim  dringend,    diiU    den   Jubilart-n  die  Ver- 
ehrung ihrer  Schüler    in  einer  anderen  Form  darge- 
bracht werden  möge.  D,  Red. 
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SammetbKniinn  vorhimdenen  Aufsätze  sclilic.fien. 
Es  sind  eben  nur  drei  Gründe  dafür  denkbar, 
eutweder  daß  nicht  alle  zur  Beteiligung  anfge- 
fordert  worden  sind,  oder  daß  nicbt  alle  zuge- 
sagt haben,  oder  daß  nicht  ulle  Aiifsrttzp  der 
Aufnahme  wert  befunden  wurden.  Der  letztere 
Grund  kann,  wie  wir  unt«n  sehen  werden,  gar- 
nicbt  in  Präge  kommen  —  also  bleiben  nur  die 
beiden  ersteren.  Möglich  ist  ja  dor  zweite;  daß 
»ber  der  erste  Fall  öftere  vurgeknmiuen  ist,  weiß 
ich  ganz  genau,  leb  kennf  eine  Iteihe  von 
Fftllen,  wi>  namhafte  Vertreter  ihres  Faclies  von 
einer  solchen  Khrung  ihres  verehrten  Lehrers 
erst  erfuhren,  als  der  betreffende  Band  hchim 
gedruckt  in  ihren  Händen  lag.  Dabei  kannten 
die  Veranstalter  sie  stets  «ehr  genau  und  konnten 
ihre  Adressen  jederzeit  ans  dem  Universitüts- 
kalender  ersehen.  Wird  dadurcli  dem  Jubilar 
wirklich  eine    nngeteilte    Freude  bereitet,    wenn 


iid  siehe, 
es    hier 

Antwort 


er  die  Häupter  seiner  T.ieli 
lang  sein  Bestes  geboten  hat,  ziihlt  —  i 
es  fehlt  nianeh'  teures  Haupty!  Ist 
wirklicit  zulässig,  persönliche  Intere- 
spielen  zu  lassen?  leb  glaube,  die 
kann  nnr  verneinend  lauten. 

EiDaudererwunderl'unktbeiderhcmellMii-hen 
Methode  der  Veröffentlichung  solcher  Samniel- 
bände  ist  der  ganz  verschiedene  Wert  der  .\li- 
bandlungen.  Inuerbali>  des  von  den  Veruustid- 
tem  gewählten  Interessentenkreises  wird  alles  ohne 
weiteres  anfgenommen.  Neben  hervorragenden, 
miKtergUltigHn  Artikeln  finden  wir  Aufsätze,  die 
rann  nur  schwache  Seminararheiien  nennen  kann. 
Kine  Auswahl  scheint  mithin  niiht  gelrotl'c-i  zu 
werden  —  und  doch  wS 
reren  Gründen  wüuschei 
dadurch  sidcli'  ein  Kanni 
an,  und  zugleich  hiem 
ein  hoher.  Den  einz< 
essiert  gewJihnlich  nur  eine  gunv 
kleine  Anzahl  von  Aufsätzen;  al 
wird  er  sich  doch  nicht  d<'n  gnn> 
zulegen.  Andererseits  können 
schwemmuug  des  Itüehe-iMarkte 
große  und  reiche  Hibliotheken  ii 
bleibt  denn  der  Band  uugekauft. 


nd  Ott  .. 


aus  nieh- 

is -schwillt 
1  gewaltig 


S],rzifili-teu    iuter- 
;anz   vi-rschwindend 


s  nur  wirklich 
lies  kaufen.  So 
und  die  bei'vor- 

'1  Dieser  zweite  l'niikt  »ider.-ij rieht  nur  .■»clieiu- 
bar  dem  ernten  Wie  i<'h  eini'rHi<its  über  diu  allge- 
meine Beteiligung  nnii  andere rs.-its  über  die  Auswahl 
der  AntBätze  denke,  urgiebt  sich  ans  di'm  Fulgenden, 
E«  ist  ein  Untersehi<'d,  ob  inau  allen  Schülern  die 
geplante  Khrung  mitteilt,  oder  alles  Kingr^saniite 
ohne  wciterex  anfuimuit. 


ragenden  Arbeiten  sind  infolge  der  mittelmäßigäa 
und  schwachen  unzugänglich  geworden.  Anderer- 
seits ist  unser  Büchermarkt  wirklich  schon  so 
mit  übe  i'fli Issigen  und  schwachen  Erzeugnissen 
überschwemmt,  daß  man  nicht  immer  noch  neue 
Mittel  ei-sinuen  sollte,  um  die  L  berproduktion 
zu  vermehren  und  die  Arbeit  der  Gelehrten  zu 
erschweren.  Vollständigkeit  des  Materials  ist 
ja  eine  conditio  sine  qua  non;  um  alles  benutzt 
zu  haben  legt  mau  sich  im  Bedarfsfalle  einen 
solchen  Band  eines  Aufsatzes  wegen  zu,  um 
dann  zu  spät  zu  erkennen,  daß  er  nichts  Neues 
oder  (Jnte'f  biete;  denn  die  Anzeigen  können  in 
diesem  Falle  j»  nichts  weiter  als  bloße  Keferate 
oder  Titelaufnähluiigcn  sein. 

Wie  soll  umn  nun  verfahren,  um  die  ge- 
rügten wunden  Funkte  zu  umgehen?  Da  mufi 
man  sich  erst  übet  den  Charakter  dieser  wie  die 
Filze  emjKirschießenden  Sammelbände  einigen. 
Entweder  sollen  es  nur  specimlna  eruditionis  flir 
den  Jubilar  sein,  ohne  Anspruch  auf  büberen, 
wissenscbafllichen  Wert  —  dium  müßten  die 
hervorragenden  Arbeiten  gamicht  aufgenommen 
oder  wenigstens  in  Zeitschriften  wiederholt  wer- 
den, uu)  sie  der  Gelehrtcnwelt  zngängbeh  zu 
machen,  der  Sammelbaud  seihst  könntli  dann 
ndiig  ignoriert  werden  ;  oder  aber  die  Sammlung 
soll  einen  wissenschaftlichen  Wert  haben  — 
dann  müßten  nur  wertvolle  Beiträge  aufgenom- 
men H-erdeii.  Ich  glaube,  man  würde  sowohl 
dem  .lubilar  als  auch  der  Gelebrtenwelt  den 
besten  Dienst  und  Gefallen  erweisen,  wenn  nur 
hervorragende,  wichtige  Beiträge  aufgenommen 
würden,  und  alle  anderen  Schüler  ihre  Namen 
vorn,  z.  B.  auf  einer  kunstvoll  lithographierten 
oder  in  Lichtdruck  ausgellihrten  Tafel,  aufzeich- 
neten mit  einer  Widmung  oder  'lergl  Die  Ver- 
fasser der  uertvollen  Iteitriige  würden  sich  da- 
mit gleichfalls  den  besten   Dien.st  erweisen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen 
wir  nun  zu  den  XmuTtriiiia  übergehen.  Inwiefern 
hier  der  erste  Punkt  erfüllt  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
beurteilen,  da  ich  die  näheren  Verhältnisse  nicht 
kenne.  Aus  den  Worten,  mit  denen  Schwarz 
diesen  Band  übergab,  geht  hervor,  daß  die  \«p. 
nicht  bloß  Arbeiten  von  Schülern,  simderu  auch 
von  soleheu  Gelehrten  enthalten,  die  im  weiteren 
Sinne  sieh  als  Korschs  Schüler  bezeichnen  dürf- 
ten. Außerdem  werden  a,  a.  O.  (Rnss.  plulol. 
Kund.schau  XI  H.  242  f.)  noch  eine  lange  Hoihe 
von  Gelehrten  genannt,  die  Geldbeiträge  für  den 
Druck  geliefert  haben.  Welche  Prinzipien  hier- 
bei geltend  gewesen  sind,    weiß    ich    nicht,     l-'s 
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ist  nur  zu  bodaucra,  daß  neben  hervorragenden 
Beitragen  s»  unbedeutende  Artikel  Aufnahme  ge- 
funden haben,  wie  z.  B,  So.  11.  15.  22.  31  etc. 
Dagegen  haben  Gelehrte  von  bedeutendem  Ruf, 
wie  r.atyscliew,  Jemstedt,  Nikitin,  Pomjalowski, 
ßuseskul  II.  a.  leider  statt  df.r  geistigen  Beiträge 
nur  niatBriellf.  geliefert  Allerdings  sind  sie 
niclit  K(irsi:Us  Schüler;  aber  waren  die  Grenzen 
>(.-boii  einmal  weiter  gebogen,  so  läßt  sich  nicht 
1eu-,tit-n,  daß  eine  Vereinigung  der  wichtigsten 
Aufsätze  der  Xip.  mit  BeitrÄgon  der  genannten 
Kollegen  und  Mitforscber  (die  sich  ja  doch,  wie 
der  .\usdruck  amici  in  der  Widmung  und  der 
iiiatciielle  Bettrag  zeigen,  zu  einer  Ehrung  des 
.Jubihirs  bewogen  fiiblten)  «nter  Weglassung  der 
«cbwachen  Seminararbeiten  ein  musterhaftes 
('iir|ius  geliefert  haben  wänle,  für  Korsch  nnd 
diu  Helchrtenwelt  gleich  kostbar  und  wertvoll. 
Jetzt  ist  der  ganze  Band  550  S.  ftM-k,  kostet 
8  Kuliol  und  wird  weder  von  den  Gelehrten 
iiotb  den  änneren  Bibliotheken  gekauft  werden. 
^n^j<.'re  UnivcrsltStshibliotbek  besitzt  ihn  ai)ch 
nicht. 

Ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin,  daB 
meine  Zeilen  den  althergebrachten  Modus  ändern 
wcnienf  aber  wenn  sie  auch  nur  die  Frage  nach 
der  Verbesserung  dieses  Mridus  in  Gang  bringen 
würden,  so  wäre  das  ra.  E.  ein  Gewinn,  der  den 
Unmut,  den  diese  Zeilen  hier  nnd  da  vielleicht 
ei'rcgen  werden,  weit  aufwiegt.  Wir  haben  als 
.Männer  der  Wissenschaft  nicht  Personen,  sondern 
der  Wissenschaft  zu  dienen,  und  im  Interesse 
der  Wissenschaft,  sine  ira  et  studio,  sind  auch  • 
'Mf.fe,  Zeilen  geschrieben.  i 

Hoch  nun  zum  Inhalte  der  Xap.    Ich  will  nur 
noch  vorausschicken,  daß  bei  der  großen  Anzahl  ' 
von  Aufsätzen  der  mir  üugebote  stehende  Kaum   ; 
eine  Rezension   völlig  ausschließt.     Andererseits   i 
wiire  bei  der  immensen  Verschiedenheit  des  In- 
halt'^   und    dem    Vorhandensein    von   Aufsätzen, 
die  mit    der    allklassischen  Philologie  überhaupt 
niibt^i  za  thnn  haben,  nur  ein  Universal  gelehrter 
wie  Korsch  imstande,  Über  alle  diese  Artikel  ein 
faihmSnnisches    Urteil    zn    fSUen.      Hier    kann   ; 
~olb^t verständlich    nur  ein  möglichst  kurzes  Re-  i 
fcrui  geboten  werden;  daß  die  den  meisten  Ge-   j 
Ifiirtcii  nnverständ liehe  Sprache  stellenweise  doch  | 
ein  <'twas  ausfuhrlicheres  Referat  bedingte,  liegt  i 
auf  der  Hand.  ! 

(ScUuQ  folgt.)  I 


Felix  Stäbelin,  OeBchichte  der  Kleiuaaiati- 
Bchen  Oalater  bis  zur  Errichtung  der  rö- 
mischen Provinz  Aaia.   Disaertation.  Basal  1897. 

104  8.  8. 

Eine  recht  dankenswerte  Arbeit.  Der  Verf. 
behandelt  mit  gründlicher  Sachkenntnis  nnd  be- 
sonnener Kritik  die  Oeschichte  der  Galater  von 
ihrem  Übergang  nach  Kleinasien  bis  dabin,  wo 
sie  infolge  der  Aufrichtung  der  direkten  römi- 
schen Herrschaft  in  Kleinasien  aufhört,  ein  selb- 
ständiges Interesse  zn  besitzen.  Für  die  tdlere 
Geschichte  des  Volkes  bis  auf  die  Kämpfe  mit 
Attiilos  I  ist  freilich  unser  Material  ganz  außer- 
ordentlich dürftig,  sodaß  selbst  die  Hauptpunkte 
sich  ohne  Zuhilfenahme  von  Hypothesen  nicht 
feststellen  lassen.  Vielfach  wird  man  dem  Verf. 
beistimmen  können;  anderes,  wie  die  Deutung 
der  500  Mann,  die  nach  Pausanias  von  Autiochos 
zur  Verteidigiing  der  Thermopylen  gegen  die 
Galater  geschickt  waren,  auf  ein  Hilfskoutingent 
von  Magnesia  am  Mäander,  ist  doch  sehr  pm- 
blematisch.  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  wa- 
rum es  unmöglich  sein  soll,  daß  Antiochos  I.  troti 
all  seiner  Bedrängnisse  damals  eine  Schar,  oocb 
dazu  eine  so  kleine,  nach  Griechenland  geschickt 
hat.  Er  hatte  doch  alles  Interesse  daran,  seinem 
Rivalen  Antigonos  gegenüber,  der  gteickftül? 
500  Mann  geschickt  hatte,  seine  Macht  in  Grie- 
chenland zu  zeigen;  denn  damals  veifocbt  er 
noch  die  Ansprüche  auf  das  makedonischv 
Königtum,  die  er  von  seinem  Vater  ererbt  hatte. 
Dagegen  hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  im  An- 
schluß an  eine  Bemerkung  Köhlers  den  Kelten- 
zug gegen  Delphi  .in  den  Spätherbst  37*J,  nicht 
ins  Jahr  278,  setzt  und  demnach  auch  die 
Zeit  der  beiden  vorhergehenden  Züge  bestimmt. 

Mit  Unrecht  hat,  glaube  ich,  der  Verf.  maiae 
Ansicht  völlig  verworfen,  daß  die  Galater,  oder 
wenigstens  die  Tcktosagen,  sich  im  Gebiet  von 
Ankyra  als  Soldtruppen  und  nominelle  Unter- 
thanen  der  pontiscben  Könige  angesiedelt  haben 
und  überhaupt  diese  lange  Zeit,  bis  auf  den 
Krieg  des  Pharmakes,  eine  Supremalie  flber 
Galatien  ausgeübt  oder  wenigstens  beanspmclil 
haben,  sogut  wie  nachher  wieder  unter  Mithri- 
dates  Eupator.  Uud  doch  weisen  alle  Sporea 
deutlich  darauf  bin,  vor  allem  aber  die  Tbat- 
Sache,  daß  Mithri  dates  II  sich  von  Seteuko» 
Kallinikos  Großphrygien  abtreten  ließ.  Der  Verf. 
hat  Überhaupt  gomicht  versucht,  sich  von  der 
Art  der  Festsetzung  der  Galater  in  dem  spStcr 
nach  ihnen  benannten  Teile  Phrygiens  ein  Bild 
zu    machen.     Die   Überlieferung    berichtet  onr, 
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sie  hStten  sieb  bierher  zurück  gezogen,  als  Attalos 
sie  besiegt  und  ihnen  weitere  Raubzüge  unmög- 
lich gemacht  habe.  Das  ist  einseitig  und  über- 
trieben, enlhKlt  aber  doch  einen  richtigen  Kern. 
Die  Galater  treten  uns  während  der  ersten 
Jahrzehnte  ihres  Aufenthalts  in  Kleioasien  nie- 
mals als  ein  Volk  entgegen,  das  sich  ähnlich 
wie  ihre  Stammgenossen  in  Thrakien  ein  eigenes 
Reich  zu  erobern  versncLt.  Kie  plündern  und 
brandschatzen  oft  genug  auf  eigene  Hand;  aber 
im  Übrigen  sind  sie  Söldner  in  den  Diensten 
der  Machthaber,  und  diese  sind  es,  die  ihnen 
Land  zuweisen.  Wie  Attalos  I  später  die  Aigo- 
sagea  am  Hellespont  ansiedelt,  so  Nikomedes 
Ton  Bithynieii  und  Ariobarzanes  von  Pontos  auf 
dem  von  ihnen  eroberten  pbrj'giBchen  Gebiet. 
Natürlich  aber  gaben  diese  Dynasten  den  An- 
spruch auf  die  Herrschaft,  die  Souveränität  über 
dies  Gebiet  darum  nicht  auf;  im  Gegenteil,  sie 
suchten  sich  dadurch  den  Besitz  zu  sichern,  den 
ihnen  von  der  anderen  Seite  die  Seleukiden 
streitig  machten.  Die  Galater  bringen  hier,  im 
Gebiet  von  Ankyra  und  Pessinus,  zunächst  ihre 
Weiber  und  Kinder  und  ihre  Habe  in  Sicherheit, 
während  die  MSuner  nach  wie  vor  auf  Krieg 
ausziehen.  Ganz  allmählich  entsteht  daraus  ein 
kompaktes  Gebiet;  dadurch,  daB  ihnen  das  Kauben 
und  Kriegfilhren  gelegt  wird,  werden  sie  in 
feste  Grenzen  zusammengedrängt  und  nehmen 
diese  als  ihr  Eigentum  in  Ansprncb.  Erst  Volsos 
Feldzug  von  189  hat  die  Entwickeluug  zum 
Abschlüsse  gebracht. 

Für  die  KKmpfe  mit  den  Pergamenern  (Kap. 
III)  haben  uns  die  Inschrinen  etwas  reichere 
und  sicherer  begründete  Daten  gebraclit,  die  der 
Verf.  sehr  richtig  behandelt.  Nur  sein  Zweifel, 
ob  der  GalUersieg  des  Attalos,  infolge  dessen 
er  den  Köuigstitcl  annahm,  wirklich  ins  J.  240 
falle,  scheint  mir  ganz  unberechtigt.  Der  von 
ihm  supponierte  Krieg  zwischen  Prusias  I  und 
Attalos  I  um  205  ist  sehr  problematisch;  die 
aus  Eratosthenes'  Val-tx-xi.  angeführte  Schlacht 
bei  Boot  Mipaltri  kann  ebensogut  in  den  Krieg 
zwischen  Prusias  II  und  Attalos  TI  fallen.  Und 
Phrygia  ^  cnütTr,«;  ist  jedenfalls  nicht  damals, 
sondern  erst  nach  190,  wahrscheinlich  nach  dem 
Kriege,  in  dem  Uannibal  als  Feldherr  des  Pru- 
sias gegen  Eumenes  focht,  an  die  Pergamencr 
gekommen.  —  Die  Angabe  aus  Memnon,  die 
Galater  hätten  ws&ov  ijov™;  jtäpav  la|iÄv  t^  fraWainK 
kurz  vor  190  zunächst  Heraklea  angegriffen, 
deutet  der  Verf.  S.  60  dahin,  sie  hätten  ,Lu3t 
zur  SeerSnberei  gehabt",  und  er  meint,  sie  hätten 


dieselbe  auch  anderweitig  bethätigt  und  bütten' 
auf  diesem  Wege  um  dieselbe  Zeit  Lampsakoi 
angegriffen.  Aber  die  Stelle  besagt  doch  onr, 
daß  sie  Verbindung  mit  der  See  gewinnen  wollten: 
deshalb  greifen  sie  die  ihnen  zunächst  gelegene 
selb  ständige  Hafen  Stadt  an.  Die  übrige  Küste  stand 
unter  der  Herrschaft  der  bithynischcn  und  pon- 
tischen  Könige').  —  Der  Versuch,  auch  die 
Galater  der  Protogenesinschrift  von  Olbia  flir 
klein  asiatische  Galater.  die  zur  See  gekommen 
seien,  zu  erklären,  wird  wohl  kaum  irgendwelche 
Zustimmung  finden. 

Sehr  richtig  ist  die  spätere  Zeit  behandelt, 
der  Feldzug  des  Volso,  die  vorübergehende 
Oberhoheit  der  Pergamener  seit  dem  Krieg  gegen 
Ortiagon,  die  perfide  Politik  der  Römer  seit  1S8. 
Zur  Illustration  werden  selbstverständlich  die 
Briefe  dtT  pergameni sehen  Könige  an  Attis,  d«" 
Oberpriester  von  Pessinus,  herangezogen  und 
richtig  gedeutet.  Aber  die  IVage,  wie  man  dazu 
gekommen  ist,  diese  geheime  Korrespondenz,  die 
sich  durchweg  nur  in  Andeutungen  bewegt  und 
dem  Uneingeweihten  möglichst  unverständlich  zu 
bleiben  versucht,  in  Stein  hauen  und  öffentlich 
aufstellen  zu  lassen,  wirft  er  nicht  auf.  In  der 
That  gehören  diese  Inschriften  zu  den  seltsam- 
sten Überresten  des  Altertums.  Offenbar  kann 
Attis  sie  nicht  veröffentlicht  haben.  Es  bleibt 
alsokaum  etwas  anderes  übrig  als  die  Annahme,  daß 
seine  galatischen  Gegner  {vielleicht  sein  Bi-uder 
Aioiorix)  ihn  gestürzt  haben  und  in  Pessinus 
ans  Ruder  gekommen  sind  und  bei  der  Gelegen- 
heit seine  Korrespondenz  mit  den  Konigen  von 
Pergamon  publizieren  heßen,  um  seine  Verräterei 
aufzudecken  und  die  Beweise  dafür  allgemein 
bekannt  zu  machen. 

Sehr  hübsch  ist  die  Deutung  der  Schrift 
Hannibals  au  die  Rhodier  über  Volsos  Feldzug 
S.  74  :  er  habe  dadurch  den  Argwohn  der  Kho- 
dier  gegen  Rom  erregen  wollen,  daß  er  das 
Verfahren  der  Römer  in  Kleinasien  darlegte. 
Überschätzt  hat  dagegen  der  Verf.  die  Bedeu- 
tung der  nicht  auf  Polyhios,  sondern  auf  eine  trübe 
annalistische  Quelle  zurückgehenden  Überlie- 
ferung, Volso  sei  wegen  seines  Feldzugs  in  Rom 
angegriffen  worden.  Ist  daran  überhaupt  etwas 
Wahres,  so  ist  er  gewiß  nicht  wegen  des  Feld- 
zugs gegen  die  Galater  angegriffen  worden,  son- 

')  Ohne  jeden  Urund  meint  der  Verf.,  die  pon 
tischen  KOuige  hätten  die  Herracbaft  über  die 
paphlagonische  Küste  wieder  verloren.  Der  Angriff 
auf  Sinope  im  J.  220  heweiat  da«  iJegenteil. 
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dem  wegeo  seines  unbesonnenen  und  verlust- 
reichen Rückmarsches  durch  Thrakien. 

Sehr  wichtig  ist  der  Nachweis  S.  67,  daß  die 
ISezeicfanung  der  Priester  der  Göttermutter  als 
Gatli  nicht  von  dem  Volksnamen  entlehnt  sein 
kann,  sondern  alter  ist.  Schließlich  sc!  noch 
auf  das  sehr  dankenswerte  Verzeichnis  der  Hei- 
matsländer der  freigelassenen  Sklaven  in  den 
delphischen  Frei lassungs Urkunden  (S.  hl)  auf- 
merksam gemacht. 

Giebichen stein  bei  Halle  a/S.    Ed.  Meyer. 


Bdinond  Le Blant,  TöO  inner i  ptiouH  depierrcn 

graväes  inädites  ou  peii  coaDuex.  Kxtrait  de» 

Mämdrea  do  l'Acadäinie  des  iiiücr.  et  belles-lettres, 

tome  36,  I"  partie,     Paris  18!I6.     206  S.  4.  und  2 

Tafeln.    8  fr.  75 

Unter     allen    DenkmalergHttungen     entzieht 

sich  keine  so   leicht  der  gelehrten  Kc^nntnis  als 

die  der  geschnittenen  Steine.     Eine  große  Zahl 

derselben    ist    in   kleinen    privaten  Sammlungen 

weithin    zerstreut;    aber    auch    die  Schütze    der 

öffentlichen  Sammlungen  sind  nur  zum  geringsten 

Teile    in    Katalogen    beschrieben:    die    Berliner 

Sammlung*^  ist  von  denen  größerer  Afuseen  die 

einzige,    die    vollständig,    mit    Ein-^chluß    auch 

der  unscheinbaren  Stücke,  katalogisiert  vorliegt. 

Unter  diesen    Umständen   ist  jeder  Beitrag  zur 

Bekanntmachung  und   Ordnung  des   zerstreuten 

Materials  mit  Dank  zu  begrüßen.     So  auch  der 

in  vorliegender  Abhandlung  gegebene. 

Der  Verf.  hat  75().  Inschriften  von  Gemmen 
zusammengebracht,  die  bisher  in  keiner  größeren 
zusamnienfas.>^enden  Publikation  zu  Anden  wareu, 
Sie  belinden  sich  teils  auf  Steinen  der  eigenen 
kleinen  Sammlung  des  Verf.  (diese  ^iml  meist 
abgebildet  auf  den  beiden  beigegebenen  Tafeln), 
teils  hat  er  sie  selbst  von  Steinen,  die  er  im 
Kunsthandel  oder  sonst  verstreut  bei  einzelnen 
Privaten  vorfand,  abgeschrieben;  auch  die  Samm- 
lung des  Vatican  und  des  kleinen  Museums  der 
Propaganda  zu  Korn  suwie  der  Bibliothek  zu 
Kavenna  hat  er  ausgenutzt;  ferner  hat  er  die 
nach  Beendigung  d<;s  Katalogs  von  CbabouiUet 
in  das  Cabinet  des  mi^daille.s  au  Paris  gekom- 
menen Inschriften  aufgenommen;  dann  auch 
einige  ältere  Manuskripte,  namentlich  des  Peiresc 
der  Bibliotheque  nationale  benutzt,  welche  ( 
mit  Inschriften  beschreiben;  endlich  aber  hat 
vor  allem  eine  große  Zahl  von  Auktion skatalogi 
ausgenutzt 


•)  Vgl.  « 


I  Wucheuacbr.  1897,  8p.  368f. 


Das  Material  ist,  wie  mau  sieht,  ein  zufälliges; 
aber  es  ist  doch  ein  rocht  reiches,  das,  tn  der 
übersichtlichen  Wei^^e  geordnet,  wie  dar  Verf. 
es  vorführt,  einen  vollen  Begriff  von  den  herr- 
schenden Arten  von  Gcmmeninsehriften  der 
Kaiserzeit  hietot.  Denn  dieser  Epoche  gehören 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  hier  gesammelten 
Inschriften  an. 

Die  Rubriken,  unter  welche  der  Verf.  die 
einzelnen    Stücke    gestellt    bat,    sind    folgende: 

1)  salutaiions,   souhnits,   mentions    d'un   preseni; 

2)  devises  aSectueuses  on  galantes;  3)  anneaux 
de  fianoiJs  ou  d'ipoux;  4)  fonnules  d'adoration 
et  amulettes.  Dann  folgen  verschiedene  In- 
schriften und  endlich  die  Namen,  lateinische 
und  griechischi^i  ancJi  Christliches  ist  in  einer 
besonderen  Rubrik  vereinigt. 

Manche  der  Stücke,  die  aus  alten  Kalalugeii 
angefithi-t  werden,  sind  indes  sonst  schon  publi- 
ziert. Die  neiiere  Litteratur  ist  doiu  Verf.  offen- 
bar weniger  geläufig  ah  die  Ältere.  Als  Beispiel 
nenne  ich  No.  272.  wo  der  jetzt  in  Berlin  (in 
meinem  Kataloge  No.  :!28)  befindliche  vorxüg- 
liehe  griechische  Stein  mit  der  Inschrift  Aiesx&p» 
nach  dein  Auktion skataloge  der  Sammlung  Ponr- 
tali's  in  fehlerhafter  Abschrift  (luit  nnideni  S| 
angeführt  wird;  der  Stein  war  schon  vor  Er- 
scheinen meines  Katalogs  in  Hoschers  Lexikoti, 
Art.  Dioskuren,  von  mir  veröfientlicbt  worden-  — 
Bei  Besprechung  der  Qualen,  die  Eros  und  Psvchi- 
sich  gegenseitig  zufügen  (p.  61),  vermißt  man 
den  Hbiweis  auf  die  ausführliche  neuere  Be- 
handlung des  Themas  von  Stephani. 

Der  Verf.  begnügte  sich  indes  nicht  nur  mit 
der  Sanmilung  des  Materials;  er  hat  auch  Dar- 
stellungen und  Inschriften  erläutert  und  in  der 
Einleitung  mit  feinem  Sinne  die  Geistesart  cha- 
rakterisiert, die  aus  diesen  kleinsten  Urkunden 
des  klassischen  Altei'tums  spricht. 

München-  A.  Furtwängler. 

Adolf  Schulten,  Die  ,.1'orta  Paphiii-  zu  KiHn, 
Donti  I8!I7,  lliinntcln.  1(!  S,  8, 
Wie  die  Zeitungen  berichteten,  haben  tU« 
stadtischen  Behörden  von  Köln  vor  einiger  Zeit  den 
Abbruch  der  Reste  des  Haffeutliores,  des  nörd- 
lichen Stadtthores  der  l.'olonia{;iaudiaAgrippinen- 
sis,  definitiv  beschlossen.  Diesen  Beschluß  noch 
in  letzter  Stunde  zu  verhüten,  bezw.  eine  BesUiti- 
gnng  derfrüheren  Beschlüsse  der  Stadtverordneten 
durch  die  Staats regierung  zu  verhüten,  war  der 
Zweck  der  mit  warmer  Begeisterung,  aber  so- 
gleich    mit    verständiger    Würdigung    der  iahe- 
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ohne  rechten  Erfolg,  auf  etwaige  weitere  Reete 
untersucht  und  dann  planiert  werden. 

Frankfurt  aW.  Georg  Wolff. 
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tracht  kommenden  Gesichtspunkte  geschriebenen 
Broschüre.  Sie  enthält  nicht  nur  einen  durcli  das 
gewählte  Kotio  „contra  barharos'^  gekennzeich- 
neten Protest  gegen  den  au  befürchtenden  Akt 
moderner  Barbarei,  sondern  giebt  auch  unter 
Verweisung  auf  das  Verhalten  italienischer  Mu- 
nizipalbehörden die  Mittel  an  die  Hand,  wie 
man  die  angebliche  Verunstaltung  des  Dom- 
platzes  durch  den  miBgestalteten  Mauerklotz 
in  das  Gegenteil  verkehren  könne.  Daß  kein 
dringendes  Bedürfnis  vom  Sinndpunhte  dea  mo- 
dernen Verkehrs  vorliegt,  wird  jeder,  der  die 
I^kalitSt  kennt,  dem  Verf.  umsoinehr  zugeben, 
da  die  in  dieser  Hinsicht  maßgehenden  Instanzen, 
der  tlberbürgenneister  und  die  MtSdtischen  Bau- 
inspektoren, sieh  in  Übereinstimmung  mit  den 
vom  Staate  mit  dem  Denkmalerschntze  betrauten 
Herren  fiir  die  Erhaltung  der  Ruine  ausge- 
sprochen haben.  Gerade  aus  diesem  Grunde 
aber  wird  man  sich  auch  nicht  für  die  von  den 
Stadtverordneten  ins  Auge  gefaßte  Maßregel 
begeistern  können,  nämlich  die  Stelle  des  Thorcs 
durch  eine  Inschrift  zu  bezeichnen,  das  Thor 
selbst  aber  an  einem  andern  Orte  aufzubauen, 
(iegen  diesen  bereits  früher  gemachten  Vor- 
schlag sagt  Seh.  mit  Recht:  „daß  dadurch  das 
Originale,  das  Okundliche  völlig  vernichtet 
werden  würde.  ]>enn  nicht  die  Steine  an  sich 
sind  das  Wertvolle;  sondern  das  ganze  Werk  in 
-itu,  seine  Bauart,  seine  Hiihenlage,  seine  ller- 
stellungsweisc,  bildet  die  zu  erhaltende  Ge- 
schichtsurkunde".  Die  Ausfahrungen  des  Verf. 
''ind  durch  zwei  Abbildungen  üiustriert,  eine  der 
Pestschrift  Colonia  Agrippinensis  entnommene 
Tafel  mit  dem  (irundriß  des  Thnres  und  dem 
Itekonstruktionsversuch  von  Schnitze  und  Stcuer- 
nagel  und  ein  Lichtdruckblatt  mit  den  von  der 
römischen  Stadtbehürde  konservierten  und  dnrch 
eine  Gartenanlage  umgebenen  Resten  der  Scr- 
viusmauer  an  der  Via  Nazionale. 

Nachschrift.  Nachdem  durch  den  Entscheid 
S.  M.  des  Kaisers  die  Biseitigimgder  Thorreste  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entschieden  war,  hat 
man  sich  in  der  Stadtverordnetenversammlung  da- 
hinge  einigt,  den  Östlichen  Seiten  thorbogen  an  an- 
derer Stelle  zu  erhalten.  Der  Beschluß  ist  seit  ei- 
nigen Tagen  bereits  ausgeführt.  Nordöstlich  des 
Wallrafl-Musejras  hat  man  in  Anlagen  die  tVont- 
maiiem  des  Thnrbogens  nebst  Resten  der  Seiten- 
pilaster  nnd  des  Gnßmauerwerks  wiederauf- 
gebaut. 

Die  Stolle,  an  der  dos  römische  Nordthor 
gestanden,     wird     augenblicklich,     anscheinend 


O.  Mehlis,  Der  Ürachenfela  zu  Dürkheim  a. 
d.  H,  Bettrag  zur  pfälzischen  Landeaknnde. 
I.  Abt.  Neustadt  a.  H.  1894;  U.  Abt.  1897,  Kranz- 
bühler.    3  M. 

Der  Verfasse)'  dieser  Monographie  hat  sich 
durch  seine  beharrliche  Bemühung  um  die  Er- 
forschung der  ältesten  Denkmäler  der  bayerischen 
Rlieinpfalz  unbestreitbare  Verdienste  erworben. 
Beide  Abteilungen  sind  zugleich  das  11,  und  13. 
Heft  seiner  „Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rhein  lande**. 

Im  ersten  Teil  wird  der  Draehenfels,  eine 
Mittelgebirgskuppe  des  Hart  nahe  bei  Dürkheim, 
dem  langjährigen  Wohnort  des  Verfassers,  und 
unweit  von  Worms,  samt  der  Drachenhöhle,  über 
die  im  zweiten  Teil  noch  besonders  ausführlich 
gehandelt  ist,  beschrieben.  Ein  auf  genauen 
Vermessungen  beruhender  Plan  der  Ortslage  ist 
beigelegt. 

In  der  Drachenhöhle  befinden  sich  an  den 
Wänden  und  auf  liegenden  Steinen  mancherlei 
(irafiiti.  Unter  die»<en  verdienen  außer  den 
Buchstaben  AI,  deren  Ergänzung  zu  A[Tl'iDI] 
wegen  des  Fehlens  jeder  weiteren  Buehstaben- 
spur  fraglich  erscheint,  zwei  Runenzeilen  be- 
sondere Beachtung,  da  diese  als  Felsinschriflen 
in  einer  Höhle  auf  deutschem  Boden  einzig  da- 
stehen (L.  Wilser). 

Sie  sind  je  in  rechtem  Winkel  aufeinander 
und  mit  jedesmal  veränderter  rechtsl&u liger 
Schriftrichtung  eingemeißelt.  Mehlis  und  die 
von  ihm  zu  Rate  gezogenen  Runenkundigen  haben 
die  zwei  Zeilen  Runen ')  als  Ithufith(d)  'IHr 
gelesen.  Im  rechten  Winkel  auf  die  Rune 
stehen  rechtsläufig  geschriebene  Buchstaben,  die 
der  Verf.  als  das  hi  lateinischer  Kursivschrift 
geschriebene  Wort  Jesus  liest.  Er  deutet  die 
zwei  Runeuzeilcn:  „0  Hr  (dich  ruft  an)  Ithu- 
lith(d)"';  ein  Geistlicher  aus  merowingisch-karo- 
lingischer  Zeit  (S.  7)  oder  ein  späterer  Interpo- 
lator  (S.  11)  oder  ein  gleichzeitiger  Besucher 
oder  ein  Freund  des  Steinmetzen  der  Runen 
setzte,  wie  H.Mehlis  vennutet  (S.  15),  zurEnt- 
siihnung  den  Namen  Jesus  hei. 

Meines  Erachtens  widerspricht  die  oben  an- 
gedeutete epigraphische  Beschaffenheit   der  drei 

An  dieser  Lenung  sind  schon  Zweifel  ausge- 
an  worden. 


B  prochen  worden. 
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Zeilen,  noch  mehr  aber  die  ßuchstabenbililiing 
der  Annabiue,  auch  nur  zwei  Zeilen  seien  von 
der  gleichen  Hand  gemeißelt.  leb  habe  leider 
die  Inschriften,  die  jetzt  abgesprengt  sind  und 
in  einem  Lokatniuseuni  der  Pfalz  aufbewahrt 
werden ,  nicht  gesehen ,  kann  aber  nach  oft- 
maliger sorgfSltiger  Prüfung  der  Abbildungen 
zu  keinem   anderen  Urteil  kommen. 

Die  Kunen  erklärt  Meblis  als  von 
Friesen  eingemeißelt.  Die  Zeile  mit  Itbufith(d) 
zeigt  punktierte  Runen,  wie  sie  in  den  spätiior- 
dischen  Runenzeichen  vorkommen. 

Die  Sorgfalt  und  Mühe,  die  der  Verl',  auf 
die  Lesung,  Deutung  und  Bergung  der  Inschriften 
verwendet  hat,  verdient  alle  Anerkennung. 

Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Teils  be- 
schäftigt sich  mit  der  Hiihle  im  Drachenfels. 
Das  Lied  vom  hürnen  Seyfrid  wird  herangezogen 
und  untersucht,  inwiefern  die  darin  geschilderten 
()rtlichkeiten  auf  den  D rächen f eis  und  seine 
Umgebung  zu  beziehen  sind. 

München.  L.  llUrchner. 

A.  Dlttmar,  ätudi^n  xur  lateinischen  Mo- 
dualehra.  Leipzig  1897,  Teubner.  XII,  346  S, 
gr.  8.  8  M. 
Vorliegende,  W.  Bnigmann  gewidmete  Schrift 
zerfsllt  in  zwei  Haupiteile,  deren  erster  (S.  7—76) 
eine  Kritik  der  llalcschen  Lehre  über  die  cimi- 
Konstruktionen  enthält,  während  im  zweiten  (S. 
79—329)  dos  Verfassei-s  eigene  Ansichten  vor- 
geführt werden.  Diese  laufen  darauf  hinaus, 
daß  der  Cebrniich  der  Modi  nicht  einer  be- 
stimmten Entwii'keluiig  unterworfen,  sondern 
wÄlirend  der  ganzen  I^atiniliit  f'cj^t  geregelt  sei, 
demnach  die  Wahl  des  Indikativs  oder  Konjunk- 
tivs immer  von  der  in  ihnen  liegenden  Grund- 
anschauung abhänge.  Jenem  Modus  sei  etwas 
Souveränes,  Apodiktisches,  daher  auch  Kuhiges, 
Friedliches,  Behagliches  eigen,  in  diesem  ein 
polemischer  Zug  unverkennbar,  der  auf  eine  ge- 
wisse Gemütsbewegung  schlieben  las>ti  und  sich 
ans  Zweifel,  gereiztem  Widerspruch  oder  anderen 
Affekten  erkläre;  z.  B.  stclie  i|unntuni  scio  in 
erstereni,  (juod  sciam  in  letzterem  Sinne.  Von 
der  durch  die  neuere  Forschung  gestützten  und 
anerkannten  Theorie  ausgehend,  daß  die  latei- 
nischen Relativsätze  sowie  die  konjunktinnulen 
Nebensätze  mit  ut,  quin,  cum  u.  a.  in  letzter 
Linie  auf  selbständige  Fragesätze  zurückführen, 
(Vgl.  ■/..  B.  W.  Deecke,  Erläuterungen  zur  lat. 
Sfbulgrammatik,  Berlin  1893,  S.  424|.  sucht  D. 
nachzuweisen,  daß  der  in  solchen  hypotaktischen 


Fügungen  auftretende  Konjunktiv  dubiutive  Be- 
deutnng  habe,  und  findet  dies  umso  glaublialUr, 
weil  im  Latein  die  mißbilligenden  Prägen  aiiEei- 
ordentlich  beliebt  gewesen  seien.  Fieri  non 
potest,  ut  niBiieam  heiße  also  eigentlich:  Wie 
sollte  ich  bleiben?  Das  ist  unmöglich.  —  Sieht 
so  einfach  ist  die  Sache,  wenn  dem  ut  eia  be- 
jahender Satz  vorausgebt.  Denn  dann  bat  die 
polemische  Frage  keinen  Sinn,  Daher  hilft  sich 
D.  hei  der  Erklärung  von  lieri  potest,  nt  maDeun 
damit,  daß  er  Formübertragung  annimmt  njer 
maneam  als  selbständigen  Aussagesatz  aaffaßt  licli 
will  bleiben ;  das  ist  möglich)  und  ut  als  durch 
.Analogie Wirkung  entstanden  ansieht  (S.  65  luiJ 
87).  Auf  diese  Wiiise  werden  allerdings  mancbp 
Schwierigkeiten  der  Moduslehre  glücklich  be- 
seitigt, doch  nicht  alle.  Auch  ist  D.  weit  ent- 
fernt, seine  Auseinandersetzungen  für  abschtieBcml 
zu  erachten,  ja  er  giebt  S.  169  selbst  za,  dt£ 
eine  vHllig  befriedigende  Darstellung  der  sj-Süi« 
erst  dann  möglich  sei,  wenn  die  TempnsleW 
nocji  weiter  gefördert  worden  wäre.  Auch  sobm 
entbehren  seine  Darlegungen  noch  öfter  der 
nötigen  Sicherheit  und  Überzeugungskraft.  HSr«n 
wir  z  B  emmal  nas  er  S.  246  sagt;  .Der 
Konjunktiv  (m  den  ii  iiui-Sätze«)  deutet  in  d« 
Regel  an  daß  es  sii.h  um  etwas  Unhegreifliehef^ 
Aubf.r^ewihnhche':  landelt.  Wenn  ich  aber  sngn: 
diejenigen  welche  so  muß  es  immer  viele  lieule 
pChon  von  denen  dos  BetrelTende  gilt.  Wenn 
es  aber  \  lelt.  I  eute  einer  gewissen  Gattung  giebt, 
so  ist  ihre  Lsistenz  in  der  Kegel  nicht  inehi 
unbegreiflich.  Darnm  steht  in  den  ü  ijni  Sätien 
h&uliger  der  Indikativ  als  der  Konjunktiv-. 
Ebensowenig  wie  diese  Ausführungen  tiberaeo^ 
die  Begründung  der  1'hatsache,  daß  nach  amlli 
sunt  qui  der  Indikativ  und  Konjunktiv  {S.  230j. 
nach  non  desnnt  (|ui  dagegen,  das  docli  etHn 
dieselbe  Bedeutung  hat,  regelmäßig  der  Knu- 
junktiv  folgt  {S.  232).  Femer  fragt  man  sich. 
warum  in  einschränkenden  Sätzen  gewuhnlirli 
qu'id  sciam,  aber  quod  potes  gebraucht  wird 
(außer  an  den  S.  299  angeführten  Stellen 
auch  Gic.  lam.  XIV  4.  \\\  2,2.  Att,  X  2,2  n.  H.i 
Denn  unseres  Erachten^^  reichen  hier  die  Schlag- 
wörter souverän  und  polemisch  nicht  zur  Er- 
klärung ans. 

Wenn  sodann  Haie  n.  a.  bisher  in  der  Au- 
nalime  von  Archaismen,  Analogiebildungen,  (^"in- 
flUssen  der  griechischen  Moduslehre  zu  weil  ge- 
gangen sind,  so  verfall  D-  in  den  cntfegenge- 
setzten  Fehler.  Das  Richtige  liegt  wohl  in  iler 
Mitte,     Wie  sich  bei  uns  manche  Scbrifisieller 
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nnter  der  Einwirkung  der  französiachen  Llttera- 
Inr  Gallizismen  ,  haben  zu  schulden  kommen 
las!<ea,  so  werden  sich  auch  bei  den  Römeni, 
besonders  der  augusteischen  und  nachaugustei- 
sfhen  Zeit,  Gräzismen , nicht  wegleugnen  lassen; 
z.  B.  halten  wir  trotz  des  Widerspruchs  Ditt- 
mars  die  Konstruktion  Properzens  'est  quibus 
Eleae  concurrit  paltna  i]uadrigae'  fitr  einen  solchen 
{vgl,  S.  233}.  Auch  eine  Entwickelung  ist  ge- 
wiß in  beschränktem  Ma8e  anzunehmen,  so  gut 
wie  anf  anderen  Gebieten,  z.  B.  dem  der  Satz- 
stellung (vgl.  Cl.  Lindskog.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Satzstellung,  Lund  1897),  Und 
warum  sollte  sie  denn  im  lateinischen  Modus- 
gebrauch völlig  ausgeschlossen  sein,  da  sie  doch 
im  griechischen  und  deutschen  nachweisbar  ist? 
Doch  genug  der  Ausstellungen! 

Ohne  Frage  ist  das  Buch  im  höchsten  Grade 
anregend  und  fesselnd,  nicht  bloß  Rtr  den  Ge- 
lehrten, sondern  auch  fiir  den  Lehrer.  Bringt 
es  doch  auch  hübsche  Auseinandersetzungen 
über  den  Modusgebrauch  verschiedener  Klassiker, 
n.  B.  des  Hornz  (S.  237),  anziehende  Erörterun- 
gen über  die  Stellung  des  Subjekts  (S.  225  A.) 
nnd  den  acc.  cum  Inf.  (S.  312  ff.),  neue  Auf- 
fassungen lateinischer  Sätze,  t.  B.  des  bekannten 
Ausspruches:  0  fortunate,  inquit,  adulescens 
Cic.  pro  Archia  10,24  (S,  124  A.)  u.  a.  Daher 
wird  nach  unserer  Überzeugung  jeder,  der  es 
liest,  mit  dem  Gewinn,  den  er  daraus  zieht,  zn- 
frieden  sein. 

Bisenberg.  O.  Weise. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

1.  XXXII,  4. 


(497)  Br.  Kell,  Kyzikoniaches.  Nacbweis  aus 
den  Zeugnissen  des  Äristides.  Die  uad  Cjriacua,  daß 
der  nngewöhnlich  große  Tempel  der  Peraephone 
(und  Demeter)  in  Kyiikos  c.  150—155  n.  Chr.  durch 
eio  Erdbeben  zerstört  wurde;  er  wurde  von  Grund 
auf  durch  den  Architekten  Aristaiaetos  neu  er- 
richtet. —  (Ö09)  O.  Q.  Brandie,  Ein  Schreiben  des 
Triumvirn  M,  Antonius  an  den  Landtag  Asiens.  Er- 
klärung des  von  Kenjon  CInss.  Itev  VHS.  476  ver- 
affeotlichten  ScbrifUtückes  -  (523)  A  Schulten. 
DiemakedüDischen  Militdikülonieo  Üisratellung  der 
Ponnen,  in  welchen  die  Mibtilrkolonio  m  deu  helle- 
niatiBchen  Staaten  erscheint  —  (ö38)  Th  Mommaen, 
Uonaularia.  Bei  der  Hcr.-telliiDg  des  Registers  fflr 
die  Konsullistca  von  llioult'tian  abwärts  in  den 
Chron.  min.  gewonnene  Beobachtnngoii.  —  (554)  E 
Bobwute,  Die  Berichte  über  die  catilinarische 
Verschwörung.    Sallust  hat  die  von  Cicero  gegebenen 


xE^dlaui  nach  seinen  kCinatleriseben  und  politiscfaea 
Gesichtspunkten  (BloQsteiliing  der  Oligarchie  und 
Entlastung  Cäsars)  zurech tgeschoben  und  raffiniert 
gefälscht;  Lir.  (fär  seine  Rekonstruktion  Hauptqnelle 
Die)  hat  Cic.  in  erster  Linie  nach  seiner  Art  buuiitzt; 
Plnt.  folgt  einer  Darstellung  von  oligarchischeui 
Charakter  und  antic&sariscber  und  antisallustiRcher 
Tendeo/,  ippJan  einem  Geauhichtsrooian  mit  SalUiHt 
als  Grundlage.  -  (609)  B.  Ziebarth,  Popularklagen 
mit  Delatorenprämieu  nach  griecliischeni  Hi:cht. 
Zusammen  Stellung  des  bezüglichen  inschriftlichi'n 
Materials.  -  (629)  L.  Mittels.  Zur  Berlinei-  l'n- 
pjruspublikation.  II.  Behandlung  einiger  nmier 
ProzeUakten ,  insbesondere  einiger  in  lateini.scher 
■Sprache  abgefaßter  Akte  der  iCui.  Gesetzgebung.  — 
(6(ib  Th.  Mommsea,  EPINIKOS.  Mitteilung  einer 
deu  E.  erwähnenden  Inschrift  aus  Phrygieu  und  Ziibam- 
menatellnng  der  in  der  gescbichtlicheii  Cberliefcnitig 
über  denselben  erhaltenen  Nachrichten.  —  \^\G.\)  A. 
Stein,  Praefecli  Aegypti.  Nachträge  zu  dei'  Zu- 
sammenstellung von  P.  Meyer  S.  210  ft.  —  (Ii'i7)  J. 
Beloch,  AhuXixii.     Ober  die  Aiiulia  KÖxn^ü^. 


Mitteilungen  des  Kalaerl.  Deutschen 
Arohäolosieohen  Instituts.  Atbenisobe  Ab- 
teilung.   Band  XXII.     Heft  3. 

(233)  8.  Wide,  Nachleben  raykenischer  Uma- 
mente  (Taf.  6,  28  Toitabb.).  „Der  geometriadu- 
Stil  in  Griechenland  muß  als  eine  Reaktion  ^egea 
den  mykenischen  betrachtet  werden;  bis  jetzt  ist  es 
nicht  gelungen,  den  geometrischeu  Stil  aus  dem 
mjkeni^chen  herzuleiten,  wenn  auch  einzelne  myke- 
nische  Motive  nachweislich  geometrisch  stilisiert 
worden  sind.  Indessen,  wie  starr  und  spröde  sich 
auch  der  geometrische  Stil  im  allgomeiuea  gegen 
die  Uly  kenisch  en  KintlClsse  vorhalten  hat,  so  ist 
es  ihm  doch  nicht  gelungen,  sie  völlig  abzuwehren. 
In  Attika  dringen  die  mykenischen  Elemente  in  den 
ÜipyloQstil  erst  in  der  Zeit  seiner  Auflösung  ein,  auf 
den  Inseln  scheinen  die  mykenischeo  Ornamente  auf 
den  geometrischen  Stil  einen  gröÜeren  Einfiuti  aus- 
geübt zu  haboa".  Das  Material  der  Belege  ist 
hauptsächlich  von  Kreta  entnommen..  Analogien, 
vielleicht  direkte  Beeinflussung  der  Hallstätter  Kultui-. 
—  (259)  Q- LöBoheke,  Vaae  ansÄgina^lText^ib)'.). 
Die  in  Brunns  Kunstgeschichte  I  ä.  136  abgebildete 
(Ireifenkanne  stammt  nicht  aus  Thera,  sondern  aiiH 
Ägina,  womit  aber  für  ihren  Fabrikationsort  nichts 
bewiesen  ist.  Denn  in  deu  äginetischen  Vaaenfnudeu 
spiegelt  sich  nicht  die  Geschichte  der  ligin.  ludu.-^trie. 
sondern  die  des  ägin.  Handels.  Übersicht  (iber  <li<,' 
von  Ägina  atanimenden  V an ensc herben  des  Bonner 
Museums.  —  (264)  L.  Pallat,  Ein  Vaaenfund  aus 
Ägina  (Tafel  7, 8  und  42  Textabb,),  In  einer  bruimen- 
ähnlichen  Grube,  die  vor  oder  bei  Anlage  der  Tempel  ■ 
t<>rntsse  des  sog.  Apliroditetempeia  von  Agina  giln/.licli 
Überdeckt  wurde,  sind  zahlreiche  Vase  nach  erb  i'u  zu- 
tage gekommen,  welche  hier  genau  stilistisch  gi'wiir- 
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dilft  werden:  naaientiich  siod  ea  mykeniBche,  proto- 
koiinthüctae,  altkorintbJeclie.  Id  Xglaa  bat  in  alter 
Zeit  eine  Lokal iaduatrie  eiintjert  und  mich  zur  Zeit 
Am  Btarkaten  Imports  weitergelebt.  —  (334)  Th 
Preser,  Muaische  Koabenwett kämpfe  in  Sparta  (2 
Textabb.).     InHchriften    dei-   Kaiseraeit,   weK'lie   vom 


des    Fülirere 


Riege 


Eehnjalirigen  Knaben,  in  einem  mugischen  Wett- 
kampfe melden.  Weihung  an  Artemis  Ortbia,  Frei» 
eine  Sicbel.  —  (343)  P.  Kreteobmer,  IHe  sekun- 
dären Zeithcn  im  korintbiscben  Alphabet.  Nene 
Belege  dafür,  daß  die  Kortuther  Ja»  Samecbzeichen 
für  ;  verwandte».  —  (345)  R,  Zaba,  Ostrakon  de« 
TbeiDistoklea  (1  Teitabb.).  OriginalBc herbe  vom 
OetrakisiuoH  dex  TfaemiHtokleR  Bciiia&ax)?,;  (sie) 
$p(ippio^.  Dreistrichiges  Sigma,  Be.spreehung  der  H 
anderen  bekannten  P^xemplare :  Megakles,  mütter- 
licber  Oheim  des  PerifcJeH  (486  verbannt);  die  beiden 
anderen  beziehen aichaufXanthippeH.VaterdesFerikles 
(484  verbannt).  Unser  Ostrakoo  ist  das  jüngste.  — 
(;-M9)  M.  Praenliel,  Epigrapbische  Nachti%e  za: 
'Rpigraphiscbea  aus  Sgina'.  —  (A'il)  Funde.  In- 
schriften-aus  TheBpiai.  Ulialkedon,  DoiTlaion,  Smyma, 
Kaystroaebene. 

Llterarlsohes  Oentralblatt.    No.  47. 

(1624)  AeBFptiaoa.  Festschrift  für  G.  Ebers 
lum  1.  März  1897  (Leipz.).  'Viel  Wertvolles'-  — 
(1625)  Budoolae  Äugustae  Prodi  LyoU  Olau- 
dianl  carminum  graecomm  reliquiae.  —  Rec.  A- 
Ludwioh  (Leipz.).  Anerkennende  Besprechung  von 
Bmibrg  mit  zahlreichen  kritischen  Beiträgen.  — 
(1632)  C.  P.  Tiele,  Geschichte  der  Religion  im 
Altarthum  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  Deutsche  Ausg. 
—  von  O.  Qohrioh.  1  2  (Gotha).  'Dio  Übersetzung 
doB  hervorragenden  Weikes  wird  fast  überall  der 
anBprechendeii  Daratelltmgs weise  gerecht,  durch  die 
daa  hoUändiBcho  Original  erfreut'.  G.  E.  —  (1533) 
L.  Jaoobi,  Das  RSmerkaatell  Saalburg  bei  Homburg 
vor  der  Höhe  (Homb.).    -NatElicheM  Werk'. 


Deutaohe  Iiltteratarzeitung'.    No.  47. 

(1862)  Karl  Krumbaoher,  Kasla:  Der».,  Eine 
neue  Vita  des  Theopliaaes  OonfeBBor  (Müncb,). 
'Wertvoll'.  A.  Ludwich.  —  (1854)  J.  A.  Simon, 
ExoteriHche  Studien  zur  antiken  Poesie,  namentlich 
zu  Horaz,  Tibull  und  Ovid.  1.  Zur  Anordnung  der 
Oden,  Epoden  und  Satiren  des  Horaz  (Köln- Leipz.). 
'Dem  Dichter  wird  eine  entsetzliche  Künstelei  zu- 
getraut'.    R.  Hahn. 

Wooliensohrlft  fttr  klaaaiaolie  Pbllolosie. 
No.  48. 

(,1306)  "W.  Belmbe,    De  Demostheniit  codicibii.s 

quaostiouea  sclectae.  I  (Berl.).  Vielerlei  beodlngelnde 
Uespreehung.  —  (1312|  A.  Dittmar.  Studien  zur 
lat,  Moduslehre  (Leipz,),  'Der  ernte  gegen  Haies 
Hj-potheee  gerichtete  Teil  völlig  gelangen;  der  zweite 
aufbauende  in  seinem  Kern  völlig  verfehlt,  aber  doch 


nicht  zu  abersehen'.     Ji  Blase   —  \\3V.>)  M.  Bänltz, 

Griech.  Übungsbuch  filr  Tertia.  2.  A.  (t^chDeidc- 
mühl).  'Zeugt  von  sorgfältigem  methodischen  Denken. 
enthält  aber  UnnUtiges'.     0.  Koht. 


Neue  PbllologlBche  Bundsohau.     No.  23. 

(3.^3)  H.  M.  Blandes,  Adveraaria  in  Aescbflum 
(Halle).  -Bietet  trotz  der  MaßloBigkeit  im  Konji- 
iiiereu  anßerordeutlich  viel  Nützliches  und  Gutcx'. 
KFreij.  —  (355}  Tlie  Ailolphoe  of  Terenoe  —  by 
"W".  L.  Oowtea  (Boaton).  Notiz  von  O.  Waclcer- 
mann.  —  Oomelii  Nepotis  vitae  eicdlentium  im- 
peratorum  —  boarb.  von  Fr.  Holzweisslff  (Hann.). 
'Kaum  noch  als  Com.  Nep.  zu  bezeichnen'.  E.  Köhier. 
—  (356)  L.  BergmüUer,  über  die  LatinitTit  der 
Briefe  des  L.  Munatlur^  Plancua  an  Cic,  (Erlangen). 
'Sorgfiiltige.  gründliche  und  reichhaltige  Arbeit',  A. 
Rhoiliiin.  —  i360)  B.  Pöblmann.  Ans  Altertum  und 
Gegenwart  (München).  'ISchr  dankenswerte  Samm- 
lung'. 0.  ScImUhess.  -  (363)  A  Boutmy.  Le  I'ar- 
tli^non  et  le  g^nie  grec  (Par.).  'P'jithält  maacb« 
feine  Beobachtungen  über  daa  Weaeu  der  griedi. 
Kunst,  bea.  der  Tempel b au kunst".  P.  H'.  —  (3SI) 
O.  Haube.  Die  Epen  der  rüm.  Litteratur  im  üiFtt- 
alter  der  Republik.  U  (Schrimm).  Notiert  von  K 
Luterbacher.  —  (365)  A.  Scbaaf.  Die  KiidkUiu- 
drücke  im  Unterrichte  in  den  kla^tsi^cbea  Spracb^n, 
I  (Magdeb,).  'Sehr  gediegen'.  LöKclihorn.  —  (366) 
W.  Bauder,  Wie  lehren  wir  die  elementare  griech. 
Syntax  im  Anschluß  an  die  Lektüre?  (Uomborg 
V.  d.  H.).  Anerkennend  beurteilt  von  A.  —  (367) 
H.  Begemaim,  Boiaerkungen  zu  altsprachlicheii 
Lehrbdcliern  (Berl,),  'Sehr  beachten s wert'.  K.  — 
(367)  Eübler,  Lat.  Dnterricht  im  Obergang  voo  VI 
nach  V  (Berl).  'Eiu  Lehrbuch  für  V  in  der  ange- 
gebenen Weine  auszuarbeiten,  dürfte  unmöglich  «ein , 
B.  Grosse. 


Zum  altsprachlichen  URttrricht 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

16)  Thukydides.  Auswahl  für  den  Schulge- 
brauch von  Heinrich  Stein.  Zweiter  Teil  mit 
zwei  Karten.  Beriin  18il6,  Weidmann.  Text  \XS. 
8.  Anmerkungen  (M  S.   8.     Geb.  1   M.   811, 

17)  Extraits  de  Thuoydide.  Text  greo  avec  un« 
notice,  des  notcs  et  une  Ötude  sur  la  tangno  ie 
Thucydide  par  M.  Ohambry.  Paris  189'3.  Gar- 
nier frerns.     XXXIV,  279  S.     kl.  8. 

18)  Tbuordides.  Book  VI.  Edited  by  B.  O  Mar- 
ohast.  London  1807,  Macmillan  and  Co.  UV, 
2Ö7  S.     kl.  8 

Diesmal  hut  Stein  (Nr.  16)  sämtliche  Reden  de^ 
VI.  und  VII.  Buches  seinem  Sohnlteite  mitgegeben 
Der  Test  der  Ipftt.  mit  zusammen  fassen  den  Cher- 
schriften  ver.iehoa,  ist  reichlich  bemessen:  vom  VIU, 
B.  bringt  er  nur  noch  Kap,  1 — C.  An  eigenen  Tcit- 
ziwiltzen  des  Herausgebers  in  <>  ist  auch  dicaniul 
des  Guten  genug  geschehen.  Die  Reden  sii<l 
niclit  dinpoaitiy  erläutert.  Die  Noten  sind  wieili'i 
recht  urin  an  sachlichen  und  autiquarischea  Er- 
klärungen,   denen    die    Schilderung    der    «izilischeii 
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Expedition  doch  ein  weiten  Feld  oiaräumte.  In  den 
kürzen  spraclilicheD  Biilfen  eti^ctt  sicher  groUe 
.Arbeit  nnd  da,-«  ftesnltat  mancher  feinainnigen  Be- 
obachtung. —  Nilchst  Alfred  Croiact,  dem  geietvollün 
framösiacheD  Thukydidee- Interpreten,  der  leider  lange 
anf  die  FortsetzuDf;  seiuer  großen  Auflga.be  warten 
läSt,  ist  Ch»mbrj  (Nr.  17)  als  der  hervorraRendste 
Keaner  den  Thiikydidea  unter  dou  FraiizoBF<n  der 
Neuteit  in  dici  Öffentlichkeit  getreten,  dor  das  Zeug 
list.  wie  auch  xeine  notes  Bur  Th.  in  der  Revue  de 
Philologie.  Jao.  UDd  April  18!)7.  glÜDzend  beweisea, 
mit  den  einfachatea  Mitteln  eioes  feinen  Spraclige- 
föbU  die  Erldänin^  in  neue  Bahnen  r,i^  lenken  und 
vor  allem  die  ToxtiiberlieferuDg  niöglichnt  zu  wahren. 
Soweit  hier  Raum  dazu  bleibt,  mögen  fulgeude  ver- 
schiedenartige Beispiele  Eiim  Beweise  dieiiuii.   II  43,1 

TT)v  t1|;  :ri)L[u;  8-Jva-jiiv  xab'  ^{Upav  (pyV  i^cuiuvo'jc :  Ep^V 
=  en  realit^,  effectivenieut.  en  regardant  do  voa 
propres  je  in,  d.  h  Thuk.  macht  den  liege  uaatz 
iwiarhen  einem  direkten  sinnlichen  Sehen  und  dem 
abstrakten  Betrachten  im  Geiste,  Wf^i;  zu  letzterem 
darf  als  Olijekt  freilich  nicht  übersehen  werden  Tiy 
ü/füian  -Natiea  der  Tapferkeit" :  in  Verbindung  mit 
dem  folgenden  ioaaxit  giebt  nun  Horaiiag.  die  Er- 
klärung: ,,Regar<ioz  Äthanes  (avec  sea  monument«, 
w«  porte,  ses  Sottea.  aea  troupea  etc.),  comme  on 
attacbe  ses  yeux  eur  une  femme  aim^e",  nie  ich 
übrigens  in  meiner  Schulauegabe  (bei  Telhagen  und 
Elaging}  cpYV  bereits  ,in  ihrer  thatsächlichen  ür- 
»cheinung"  erklärt  hatte.  —  II  6ö,2  ot  8e  Buvatsi  wüi 

/iToaxtuaTs  ÄnolwlooTtj  verwirft  Ch.  die  Beziehung  der 
Dative  zu  xiiA  und  faUt  sie  soziativ  „  ayant  pordu 
lenrs  superbea  domainea  avec  les  bätimentct  et  les 
iustallaliona  magnifiqHe»  c|ui  loa  ornaient".  —  II  39,1 
i  jnj  xpwp&b«  äv  TIC  riJv  noleiiiitfv  \Sän  (Ü9t).ti&eni:  die 
gewObnIicbe  Erklärung  von  „[ir,  zum  bypothetiachen 
xpu^^  gehörig"  ^ef^llt  Ch.  nicht;  vielmehr  enthält 
ftir  ihn  xpuqjfltv  keine  Bedingung,  sondern  „c'est  une 
propoaition  aimplement  d41«rminative;  si  eile  prend 
r.i^  c'eat  qn'elle  dopend  dune  conditionelle,  i8(iv  =;  s'il 
avait  vu",  d.  h.  „ai  ijueliiu'un  des  enoetuis  avait  vn 
cette  chose  qui  n'nst  paa  cachee.  il  en  tirerait  profit". 
-  n  74,2  tritt  Ch.  mit  ölierzengender  Beweiskraft  für 
0  vor  ßaei/EÜc  nach  cod.  Laur.  und  Mon.  ein,  VII  24.3 
für  lüyiüTov  Be  statt  des  jAE-porov  te  des  Vat..,  VI  .31,5 
für  tT,v  Tt  -nfi  r.(i>jtui  ivitttumv  8T,(ioo<av,  VII  6,1  für 
r,poEl&oi  (wie  auch  ich  achrieb)  statt  h«pe).&m;  weniger 
flberaeuKend  wirkt  VII  22,1  die  Verteidigung  von 
Ktiiwpteitltov  und  die  der  Nachricht  Plutarch.  Nik.  21 
iu  Beziehung  auf  VII  42.1.  Doch  zurück  zu  der 
Anagabe  aelber  init  ßacksicht  auf  ihren  Wert  für  die 
Schule.  Bie  Einleitung  über  Thuk.  ist  in  einem 
durchaus  ruhigen  und  möglichst  objektiven,  aelb- 
etilndigen  Tone  gehalten  und  bezeugt  dem  Menschen, 
Hiitoriker  und  Schriftsteller  Thuk.  die  gebührende 
Hochachtung.  Hinsichtlich  der  Anm.  S.  XX  Aber  des 
Thuk.  Zavcriasuigkeit  in  den  Angaben  des  Maßes 
der  Hafeneing^ge  von  Pylos-Sphakteria  verweise  ich 
auf  meinen  Aufsatz  Wochenechr.  J8!)l,  Nr.  44—46. 
Die  Testauswahl.  (Iber  die  als  solch»"  man  ja  an- 
derer Meinung  sein  kann,  enthält  eine  Inhaltsangabe 
der  jedesmal  ansgelasaenen  Stellen  uud  bietet  ao 
oiiian  trefflieben  Überblick  fibor  die  j^anze  Geschichte 
de«  peloponncHischen  Kriege»  Mit  Recht  hat  Ch. 
■»as^lichflt  viele  Roden  zum  Abdruck  gebracht,  ria 
ohne  sie  das  Werk  an  \Vert  Tcrli<'rt,  und  lieber  zu 
ihrem  Veratilndnis  die  Noten  verdoppelt.  Diese 
selber  sind  vor  allem  grummatiach  und  ainnerklürend. 
rein  sachlich  nur,  insoweit  es  zum  ersten  Versl^dnis 
not  thut.  Abweichungen  des  Textes  tod  dem  der 
Stablscben  ed.  itereotypa  werden  zum  Schluß  zu- 


eammengesteÜt.  Den  Dank  der  Leiter  der  Thukydides- 
lektüre  und  oller  Tbukjdidesleser  hat  sich  Ch,  durch  ' 
den  Versuch  einer  Obersiebt  über  den  Thu^dide- 
ischen  Sprachgeh  rauch,  namentlich  der  Sjnt&x 
(S.  248-270).  verdient;  es  wAre  eine  hübsche  Anf- 
gabe,  diesem  Vcraache  eine  weitere  Auaführung 
folgen  ^u  lasaen,  zu  der  ich  im  Anhang  meiner  Aob- 
gabe  Thuk.  1  (bei  Sc höuiogh -Paderborn)  das  Haupt- 
in aterial  zusammengestellt  habe. 

Marchanta  Ausgabe  des  VI.  Buches  (No.  18)  gB- 
liQrt  zwar  zu  claasical  serles  for  collegea  and  achooU, 
ist  aber  nichtsdestoweniger  mit  einem  vollen  wissen- 
schaf  (liehen  Apparat  ausgextattet  Herauag.  hat 
die  umfassendsten  Studien  gemacht  und  diese  mit 
dem  bekannten  prakti^hen  >Sinn  eines  Engländet« 
verwertet.  Der  Text  richtet  aicli  in  der  Hauptsache 
nach  C.  Hudes  Konstitution.  Einige  bedenkliche 
Stollen  sucht  M.  mit  Geschick  neu  zu  erklären 
(S.  XXX- XL),  unter  denen  ich  89,6  fi-ü her  wohl 
ala  „hopeless"  betrachtete,  neuerdings  aber  is<fi  xal 
loiBopr,otti(ii  durch  Öaif  »ai  oiStvi;  Sv  iSottv  loiBopiiaai- 
[u  =^  Je  eher  ich  als  ein  anderer  auf  nie  (die  De- 
mokratie) zn  schelten  berechtigt  sein  dürfte"  auf 
eine  Kürze  des  Ausdrucks  zurückgeführt  habe:  M. 
flchreibt  ögifi  xSv  imtDprfaxjti  nnd  ergänzt  zum  vor- 
aufgehendeii  kbI  nitä^  o&5tvö(  äv  xflpov  nicht  y*T"*- 
9>MtiJ,i,  Sündern  cppcvsiT^v.  Die  Analyse  des  Buches 
(S.  XLX-LIV)  und  dii«  Beischriften  von  Kap.  6  ab 
(extracts  from  Orotc'a  history) .  insbesondere  als 
Dispositionen  der  Reden,  sind  für  Schulzwecke  sehr  ' 
willkommen.  Unter  dem  Texte  steht  ein  kritincher 
Apparat.  Der  Kommentar  (S.  llö  — 253)  verrät 
große  Sorgfalt  und  ist  reich  an  mitgeteilten  Er- 
klärungsversuchen anderer  und  an  eigenen  kiitischen 
Erörterungen.  Eine  topographische  Kai-te  vermisse 
ich  umsomehi',  als  Herausg.  für  die  örttichkeit 
großes  Interesse  zeigt  und  den  Forschungen  über 
sie  nachgegangen  ist.  Eine  Appendix  handelt  über 
die  Disposition  von  Kap.  89  92,  die  er  im  Gegen- 
satz zu  den  von  mir,  Hude  und  Blass  versuchten, 
entsprechend    dem    doppelten    Charakter    der    Rede 

I.  livni  Butovutöv  und  II.  yiwoi  aup.ßouJLEUTixö'* ,  künst- 
lich also  aufstellt:  Kap.  89,1  exordiura  ixs  I;  89,2 
uarratio  zu  I;  89,3  —  6  probatio  A  zu  I  (SaanoXi-Aa,); 
•M,l  tranaitio  zu  II:  90,2.  91.1  narratjo  zu  II;  91,2 
probatio  zu  11;  9-2,1  peroratio  zu  II;  92,  2—4  pro- 
batio B  zu  I;  92.6  kombinierte  peror:itio  zu  I  und 

II.  Herausg.  scheint  sich  nicht  ohne  einige  Be- 
denken zur  Annahme  eines  solchen  rhetorischea 
Kunstwerkes  entschlossen  zu  haben,  wie  ea  dem  Be- 
wnfltflein  des  Thuk.  doch  wohl  fem  gelegen  hat. 


Berichtigung. 

In  No.  48  Sp.  1491  Z.  13  ist  philologia 
hioloaophiache  und  Z.  9  v.  n.  seiner  at 
1  leaen. 


Bei  der  Redaktion  neueiogegangene  Schriften. 

Sabrina.  Fabalae  Aesopeae.  Recogn.  0.  Cruaiua. 
Accedunt  fabularum  dactjlicarum  et  jambicanim 
reliquiae.  Ignatii  et  alionim  tetrasticha  iambica 
recensita  a  C.  Fr.  Mueller.     Editio  maior. 

M.  Welimann,  Krateuas.    Berlin,  Weidmann. 

0.  Schulten,  Die  Lei  Manciana,  eine  afrikanische 
Domänen ordimng.     Berlin,  V/oidmann. 

O.  Kaemmel.  Christian  Weise ,  Ein  sächsiBcher 
Gymnasialrektor  aus  der  Reformzeit  des  17.  Jahrh,, 
Leipzig,  Teubner. 
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An  Beigen. 


S.  Calvary  fr  Co.,  Berlin  N.W.  6,  LuiseuBtr.  31. 

P  Für  Weihnachten  1 


Batimbaob,    R,,    Sommennllrchei] 


bestens  empfohlen: 


Hit     Zeich- 


nnd  Rom 

kiiliBCh  boarb.  3  £ 

ÄbbUdgn.  Lex.  8".  Münoh.  ISBT.- 


nuDgen  von  Paul  Mohn.  4°.   Lpi.  1885.  Orig.-Lwd. 
mit  Goldschn.  Wio  neu.     (M.  20.-).  12  — 

Baumetater.  A..  Denkmäler  dex  klassiscben  Alter- 
rErlöuteniDg    des    Lebena    der    Griechen 
'  I  Religion.    KuqhI    und  Sitte.     Leii- 
.Mit  zahlr.  Karton,  Taf.  und 
-88.  Hfz.  |M.84.-). 
58  - 

Aeuaserst  reichhaltiges  njit  vortreffi,  Abbildungen 
gt»ichmficktes  Werk.  Gleicli  wichtig  für  den  Pacb- 
mauD  und  den  gobiMcten  Altertumsfreuod,  wie  fUr 
den  angehenden  Künstler. 

Becker,  K.  F..  WeltgeHchichto.     Bis  auf  die  Oegeu- 

Wftrt  fortgea.  von  W.  Müller.    3.  AuB.    12  Bde.  in 

6.  Mit  lUuBtr.  Stuttg.  1891—93.  Orig-Lwd.  (M.  .W.-), 

24  - 

Brandea,  O.,  die  UauptstrSmungen  der  Littoratur 

des  19   Jahrhunderts  üb«r8,    v.  A.    Strodtuiann,  3. 

Aufl.  3  Bde.  Lpi.  1892.  In  Hefte».  (M.  20.-).  15  — 

Brehm.  Tierleben.  3.  Aufl.  Hrsg.  von  Pechuel-LoeBChe. 

10  Bde.  Mit  zftblr.  Abbildungen,  Karten  u.  Tafeln 

in  Farbendruck.  Lpz.   1890-93.    Orig.-Hft.    TadeU 

loses  Exemplar.    (M.  150.-).  95  - 

Bulwer,  B.  L.,  slmtl.  Romane.    Deutsch  v.  Netter 

und  ftizer.  19  Bde.  Or,  8°.  Stuttg.  1838—52.  Lwd., 

Bd.  19  br.  Schönes  Ei.  (M    Ö0.-|.  26  — 

Oopge.  Hauaar  iL  Q.  Niemaon.  arch&olog.  Un- 

tersucbungen  anf  Samothrake.  M.  36  Holzsch.  nnd 

72  chromolitbogr,  pliototjp.  und  Knnfer.-Taf.  Fol. 

Wien  1876.  Cart.  (M.  100.-).  58  ~ 

—  —  neue  arcli&olog.  Untersuchungen  auf  Samo- 
thrake  M.  43  llluftr.  im  Texte  und  76  Taf.  Fol. 
Wien  1880.     Cart.    (M,  130,-).  85  - 

Debea,  E..  neuer  llandatlaa.  Fol.  Lpz.  1895.  Orighfs, 

(M.  31.-).    Tadelloses  Ex.  24  — 

Dnmr,  V^  Geschichte  des  röin.  Kaiserreiche,  übers. 

y.  Ö.  Uertiberg.     Mit   farbigen   Tafeln    nnd  2000 

Textillustr:    5  Bde.     4°.    Lpz.  1885-90.     Hfzbde. 

Wie  neu.    (M.  100.-).  65  - 

Bbers,  Q.,  Aegjpten  in  Bild  und  Wort  dargestellt 

von  mueren  ersten  Künstlern.  2  Bde.  Fol.  Stuttg. 

und  Lpz.   1879-80.     Orig.-Prachtb.  mit  Goldschn. 

Tadelloses  Eiempl.  in  Carton«.  |M.  115.~  ).  75  — 
Qrote,    Q..    Geschichte    Griechenlands.       2.    Aufl. 

6  Kde.  Lpi.  1880-83.    (M.  ÜO.-).  22  — 

—  Dasselbe.     Lwdbde     (H,  70.-).  3U  - 
Herder,   Werke.     Hrsg.    1.    Dflntier.    24    Thle.    in 

13  Bdn.  Bert.  (Hempel).  Orgbdo.  (M  36.—).  18  — 

—  dasselbe.  Hrsg  von  Snphan.  Bd  1-13,15-31. 
(Alles  bisher  Erschienene).  Gr.  8°.  Berl.  1877-92. 
(M.  162-).  110  - 

HeyBe.  P,.  gesammelte  Werke  10  Bde.  BerL  1872 
-73   Hlwd.    (M    \\-\.  25  — 

Holm.  A.,  griechincbe  Geschichte  von  ihrem  Ur- 
spi-unge  bis  zum  Untergänge  der  Selbständigkeit 
üos  griech.  Volkes.  4  Bde.  Berlin  1886—93. 
Hlwdbde.    (M.  52.—)  38  — 


Karpslea.  O  .  allgem.  Geschichte  der  Weltlitteratnr, 
2  Bde.  Mit  Illu.itr.  nnd  Portr.  Berl.  1891.  Orghfi. 
Auf  dem  Titel  ein  Name.    (M.  32.-).  22  - 

Leasing,  Werke.  Nebat  einer  Biographie.  20  Bd«. 
in  13.  Berl.,  Hempel.  Hlwdbde.  iM,36.— ).      18  - 

—  dasselbe,  Hrsg,  von  H.  Laube  lllnstrierte  PracLl. 
ausübe.  5  Bde.  in  3.  Lex.-8".  Wien  o.  J.  Orig.- 
Lwd.  mit  reicher  Goldpressung.  Schöuee  ExempUr 
(M   40.-).  22  - 

Meyer's  Konversationslexikon  5.  Aufl.  16  Bde.  un'l 
8uppl.  =  17  Bde.  Mit  zablr.  Karten,  Tafeln  uuJ 
Abbildungen.  Lpz.  1885-90.    Orghfe-  (M.  170- 


80  - 


Naneen,  F.. 


I  Nacbt  und  Eis.  Die  norwegitcbe 
Polareipedition  1893—96.  Mit  Karton,  Tafeln  qdJ 
Abbildungen.  2  Bde.  LpE.  1897.  Orig.  -  Lvd 
(M.  20.-).  15  -.- 

Pierer'a  KonveraationalexikoD.  7.  Aufl.  Hnjr. 
von  J.  Kürschner.  Mit  UniTeraal-Sprac henleiifcoc 
nach  Kancbner's  System.  12  Bde.  Hit  KarUn, 
schwarzen  und  farbigen  Illustrationsbeilagen.  B^rl 
und  Stuttg,  1888-93.  Orglwbde.  Tadellos  cm. 
(M.  100,—).  40  - 

Ranke.  L.  v ,  sSmtl  Werke.  2.  und  3.  Gesamtaoig. 
54  Bde.  Gr.  8*.  Lpi.  1873-90.  |M,  270.-).  170  - 

SohUler.  Werke.  Hrsg  von  R.  Boxberger.  12  Bdi> 
in  15.  Bari.,  Spemann,  o  J.  Orig.-Hfe.  Wie  dpu. 
(M.  52,50).  35  - 

—  dasselbe.  Uluatr.  von  ersteu  deutschen  Kiliutleni.  1 
Hrsg.  von  G.  Fischer.  4  Bde.  Lex.-8°.  Stuttg,  a.J.  ' 
üriglwd.    (M.  48  -).  34- 

Shakeapeare  -  Qalerie.  neue.  Die  Frauen  md 
Mädchen  in  Shakeapeare's  dramat.  Werken.  4'> 
Slahlatiche  mit  Text.  4'.  Lpz.  1848.  Lwd.  mii 
Goldschn.     (M    40.-).  l.^  -  ' 

abakeepeare  B  a&mtliche  Werke.  EingeteiteC  unJ 
übersetzt  von  Schlegel,  Bodenstedt,  Delius  n.i.».  \ 
lUuBtr,  von  J,  GUbert.  4  Bde.  Gr.  8.  Stuttg.  |H»1I-  1 
bergor).  Orgbde.  (M.  40.—).  2ä  - 

atanley,  H.  M.,  im  dunkelsten  Afrika,  AnfBudiuig  ' 
Kettnng  und  Hackzug  Emiu  Pascha'a.  Aat.  deatM)i< 
Ausg.A.  d.  Engl-  von  Wobeser.  2  Bde.  3.  Aofi.  tA 
Abbildungen  und  3  Karten,  Leipz,  1890.  OrgUN' 
(M.  22.—),    Wie  neu,  \K> 
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Spalte 
Besensioaen  und  Aiuelsea: 
Platous  auBgewählte  Dialoge  erklärt  von  H. 
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6.  P.  O-renfell  and  B.  A.  Hunt,  Gree^  Pa- 
pyri, Series  U  (Viereck) 1603 

B.  Hoppe,  De  Bermone  Tertullianeo  qoae- 

sljones  aelectae  (J.  van  der  Vlict)  .     ,     .     liiOB 
Kauunraia-     äuumluDg    von    AbhandluDgen 

lu  Leren  von  Tb.  Korecb  (A.  Pridikf    .     1611 
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Zeitschrift  fttr  daa  Q;innaBialweBeD.  LI  (N. 
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Obr.  B.,  Die  ueuegten  Ausgrabungen  und 
ForsobuDgen  ia  Athen.  IV.  Die  Skulp' 
turendes  vorpersischen  Tempels,  die  Athena 
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tungen,   der   ionische  Tempel  am  IllisBOS, 

die  Stoa  basileioH 1628 

Der  neue  Baoobylldes 1631 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 

Platona  Ausgewählte  Dialoge  erklärt  von 
H.  Sauppe.  Drittes  Ü&ndcben,  Gorgias. 
Ueranagegeben  von  Alfired  Qeroke.  Berlin  18DT, 
Weidmann.  LVI,  186  ä.  8.  2  M.  70  Pf. 

Schon  lange  Jahre  vor  tiauppes  Tod  wieder- 
holt uigekUndigt,  aber  immer  vergebens  erwartet, 
schien  die  ISaup^e§che  Ausgabe  des  Platonischen 
Uotpas  ein  frommer  Wunaeli  der  philologischen 
W'elt  bleiben  za  sollen.  Die  schon  aufgegebene 
UoCTnung  hat  sich  nun  aber  doch  noch  erfüllt. 
Ana  dem  Nachlaß  Sauppes  durch  A.  Uercke 
veröffentlicht,  liegt  die  Ausgabe  nunmehr  vor, 
und  awar  nicht  in  fragmentarischem  Zustand, 
sondern  im  wesentlichen  durch  Sauppe  selbst 
zum  AbschluB  gebracht.  Die  Arbeit  des  Ueraus- 
gi:hers  an  dem  Kommentar  konnte  sich  auf 
Ueinere,  durch   eckige  Klammern  kenntlich  ge- 


machte Zusätze  1)eschränken.  ^  Alle  Freunde 
Platonischer  Weisheit  werden  sich  freuen,  an 
der  Uand  des  kundigen  Führers,  dessen  bekannte 
Vorzflge  sich  in  diesem  Kommentar  in  un- 
geschwäcliter  Kraft  zeigen,  eine  der  bedeutendsten 
Schöpfungen  des  großen  Philosophen  mit  neuem 
und  durch  die  Klarheit  der  Deutung  nicht  selten 
erhöhtem  Genuß  zu  üb  eise  hauen.  Aber  auch 
die  jungen  Ankömmlinge,  die  sich  erst  mit  Piaton 
befreunden  wollen,  werden  sich  durch  die  schlichte 
Sachlichkeit  und  das  sichere  Sprachgefühl 
Sauppe s  auf  das  beste  gefördert  sehen. 

Der  Text  ist  im  wesentlichen  nach  Sauppes 
Festsetzung  ohne  toütkritischen  Anhang  gegeben. 

Hine  Einleitung  hat  Sauppe  nicht  hinter- 
lassen. Der  Herausg.  hat  das  Fehlende  nach- 
geholt: in  sechs  Kapiteln  (1.  die  Personen  de^ 
GesprJtclis,  2.  Ürt  und  Zeit  der  Szenerie,  3.  der 
Gedankengang ,    4.    der    Sokrates    des   Gorgias 
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nnd  der  historisclie  Siikriite»,  5,  riinrHkter  dus 
Dialogs  un<1  Zeit  der  Abfassung,  (>.  Polemik) 
hat  er  die  zur  Einführung  in  das  Verständnis 
(los  Werkes  iiotwendi;;eii  I'iinkto  belinndelt  und 
den  Leser  mit  dem  Stande  der  iienereu  Litteratnr 
■  und  den  schwebenden  Kontroversen  bekannt  ge- 
macht, nicht  bloB  referierend,  sondern  auch  ei- 
gene Ansichten  entwickelnd.  Bs  scheint  ans 
nicht  um  I'latze.  über  einitelnr.s,  wie  nninentlieh 
über  das  angeblichi'  Verhalliiis  des  l)in!op:s  zu 
der  Anklagerede  des  Sopliisten  Pulykrates  wider 
Sokrntes,  hier  mit  dem  Heransg.  /u  recliten ; 
vielmehr  sei  ihm  freudiger  l>nnk  dnfiir  aus- 
ge^ijirochen,  dnB  er  sich  der  Mühe  unterKog«n 
Imt,  durch  seine  ergfinaende  ThKtigkeit  die  Arbeit 
Bnnppes  weiteren  Kreisen  zngänglich  zu  nmchcn. 
Weimar.  Otto  Ajielt. 


Fraso.  Sollima,  Le  fonti  di  Strabone  nella 
Ueografin  deMn  Sicili».  -Mcssma  18.17, 
D'Amico.  ö«  S.  8. 
Fleißige  Arbeit,  in  der  die  Herkunft  der 
Strabonisehen  Nachrichten  Illier  Sizilien  unter- 
sucht und  sowohl  die  unmittelbaren  wie  die 
mittelbaren  Quellen  derselben  nachgewiesen 
werden.  Strabon  erscheint  dem  Verf,  mit  Kecht 
iin  Lichte  eines  Kompilators,  aber  durchaus  nicht 
eines  gewöbolichen.  Er  hat  viele  gute  Quellen 
benutzt  und  fast  ausschließlicli  griechische,  wie 
das  auch  natürlich  war:  Poscidonins,  Artcmiduros, 
Ephores,  Tiiiiains,  Phüistos  nnd  von  Kiiuiem  die 
Chorographie.  Snllima  nimmt  auch  Hntlehmmgen 
aus  Antioches  an  und  bisweilen  vielleicht  mit 
Recht.  Wenn  er  aber  S.  38  meint,  daß  Strabon 
die  Xotiz  über  die  Teile  von  Sjrakus  und  über 
seinen  Umfang  von  Antiochos  haben  künne,  so 
irrt  er;  denn  die  6  Teile  und  den  Umfang  von 
180  Stadien  (Strab.  VI  270)  hatte  Syrakus  erst 
durch  Dionys,  und  Antiochos  lebte  früher. 
Freihnrg  i.  B.  Holm. 


B.  P.  OrenfeU  and  A.  8- Hunt,  lireek  Papyri. 
Suries   11.     New  CUnnical    Fragments    and 
other  (ireek  and  Latin  Papyri     Oxford  189T. 
Clarendon  Press.  .\1I.  217  ».  4.     Mit  h  Tafeln. 
Kin   «weiter  Hand  von  Papyri,  tadellos   aus- 
gci^tattet,    ist    in    diesem  Jahre    dem    1695    von 
(irenfel!  vcröffenti lebten  (vgl.  diese  Woclienschr. 
1896  Sp.  lOtöff.)  gefolgt.     Kr  enthält  Uü  Papyri, 
von  denen  die  meisten  von  den  beiden  Heraus- 
gebern firenfell  und  Hunt  erworben  sind.  5  Ta- 
feln uiil  Faksimiles  geben  Proben  der  Bntwicke- 


lung  der  Unzialschrift  rles  .1 ,  ebenso  Proben  der 
griechischenKnrsivedes  1. vorchristlichen  nndder 
lateinischen  Kchrift  des  2.  und  3.  nachchristlichen 
Jahrhunderts.  Unter  No.  I— XIU  sind  die  klas- 
sischen Fragmente  inibliziert,  No.  XIV— XXXI.X 
geben  die  Papyri  der  ptolemKi sehen,  XL—  LXXIX 
die  derrömisehen,  LXXX~CVI  die  der  byzan- 
tinischen Zelt,  streng  chronologisch  geordnet.  Kf 
folgen  dann  noch  4  lateinisch^  Dokumenie 
(fVII-CX)  und  4  Papyri,  die  steh  auf  die 
christliche  Kirche  beziehen  (CXI— CXHI).  Aus- 
führliehe Indiees  (S.  173—207)  erleicbtera 
nebun  der  Inhaltsübersicht  (S.  VII--XI)  außer- 
nrdcntlieh  die  Benutzung  des  Ittiches. 

Unter  den  klassischen  Fragmenten  sind 
besonders  die  ans  dem  VIR.  und  XX!— XXIII. 
Buch  der  Ilias  (No.  II  nnd  IV)  und  ein  Fragment 
des  Pherekydes  wichtig  (No.  XI).  Die  Dias- 
fra^nente  weisen  nämlich  gegenüber  der  Vulgata 
sehr  zahlreiche  Abweichungen  und  Erweiterungen 
auf.  sebließen  sich  also  hierin  dem  Flinder^ 
Petriesclien  (('unningham  Memoirs  VIII)  und 
dem  tienfer  Iliaspnpyrus  (Nicole,  Rev.  de  philol. 
ihm  S.  101  ff..  Diels,  Sitznngsber.  der  Berl. 
Akad.  1894  S.  349fl.)  an.  Unter  den  vielen 
von  den  Herausgebern  sorgfältig  erörterten  Ab- 
weichungen von  der  Vulgata  ist  hervorzuheben. 
dalJ  XXI  396  SvuYat  für  ivijxni  steht,  «eil  395 
schon  mit  «IvtJmv  endete.  Aus  gleichem  (i  runde 
ist  im  syrischen  I'alinipsest  \'.  395  iv(ü-/ii..  für 
4w>uv  geschrieben.  XXI  397  ist  die  Vulgata 
;:nvsijit5v  in  die  I^esart  des  Anlimachus  iisovis^uv 
korrigiert.  Vor  XXIII  224  sind  2  Verse  ( 
XVII  36t'.)  eingeschoben,  uud  das  ist  interres- 
sanl,  weil  wir  bei  Plut.  Consol.  ad.  Apwtl.  Ät 
auch  ein  Einschiebsel  an  dieser  Stelle,  freilieli 
nur  den  2.  Vers  (=-  XVII  37),  finden.  Endlich  steht 
XXIII  198  statt  ti/ii  S'  statt  Siki  Bi,  was  Nwick 
konjiziert  hatte.  Die  Herausgeber  kommen  be- 
sonders aufgrund  dieser  Fakta  zu  dem  ScblnB, 
daß  die  vielen  Abweichungen  und  Zusfttze  nicht 
Euffillig  sind,  sondern  gegenüber  der  VulgalR 
eine  eigene  Tradition  repräsentieren ,  nineni 
Schluß,  den  man  gei-n  durch  weitere  Fände  be- 
stätigt sehen  niöi-hte.  Wenn  man  nun  annimmt, 
dab  der  Test  der  nlexandriniscben  Kritiker  da, 
wo  das  (iegenteü  nicht  bezeugt  ist.  üfacrein^- 
stimmt  hat  mit  der  Vulgata,  so  mnß  die  durcli 
die  genannten  Pai>yri  der  Ptolemäerzeit  repri- 
sentierte  Tradition  noch  mehr  als  die  Vulgata  ron 
den  Texten  der  alesandrinischen  Homerkritiker 
abgewichen  sein.  Die  Vulgata  dringt  allmählich 
in  Ägypten  durch  und  ist  in  voller  Geltimg  to 
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römUcber  Zeit.  Es  wird  auch  durcU  die  ge- 
Tundenen  Fragmento  Meyers  Aufstellung  (Hermes 
XXVII  S.  368)  bestätigt,  daß  besonders  das  VIIL 
und  XXIII.  Buch  Brweitiirungen  aufufiisen,  weil  in 
ihnen  der  Faden  der  ErzKhlung  lose  ist.  Die 
vorliegenden  Fragmente  aus  Bnch  VIII,  XXII 
XXIII  haben  thntsäcblicb  viele  Erweiterungen, 
«ülirend  salche  in  XXI  Inhlen, 

Daß  tio.  XI  <4in  Fragment  aiH  dem  IlcMpirfai 
des  Fherekydes  lon  Syros  ist,  zeigt  das  Zitat 
des  Clemens  Alexandrinus  (Strom.  VI  p.  621): 
ikpccJlT,;    i  Z'jptec    Xiftv  Z5;   ncicT   93poc   [iffs   te  xal 

tw[jTra.  Unser  Papyrns,  der  auch  diese  Worte 
cnlbSlt,  ist  also  das  Fragment  einer  Schrift,  die 
jedenfalls  zu  Clemens'  Zeit  fUr  ein  echtes  Werk 
lies  Phcrekydes  galt.  Uer  unreine  Dialekt  des 
l'apyrus  ßillt  dem  Abschreiber  zur  Last  und  ist 
aagenscbeinlich  kein  Argument  gegen  die  Echt-  1 
lieil  der  Schrift.  Das  Fragment  (2  Kolumnen  i 
zu  17  und  15  kurzen  Zeilen)  behandelt  die 
Uoefazeit  des  Zeus  und  der  Hera ,  die  nach 
Eratosthenes  Kat.  3  von  Pberekydes  erzählt 
Vit.  Dieser  Akt  wird  als  vorbildlich  fUr  die 
Ui>chzeiten  der  Gotter  und  Menschen  hingestellt. 
Kol.  II  9  würde  ich  vorschlagen,  zu  lesen:  ri  ät 
uTiK  fiynelTat  8i5n[(ievTic  tt.c  vj|i]9T|[(  ti  tpape^  statt 
lc;i|[irvr|i  Ti]T)a[pot.  Auch  das  Faksimile  scheint 
wir  mehr  fiir  ^t)  zu  spreuheu  als  für  '^a. 

Die  Papyri  der  Ptolemäerzeit  stammen 
Jimn  größton  Teil  aus  der  Thebais,  nur  No.  XIV, 
XXXVIII  und  XXXIX  aus  dem  Faijura.  Von 
ihnen  sei  erwühnt  die  Korrespondenz  eines 
böheren  Beamten  Asklepiades  aus  dem  3.  Jahrb. 
iSo.  XIV).  Unter  b  ist  ein  interessanter  Brief 
des  Apenneus  an  Asklepiades  erhalten,  in  dem 
*r  über  die  Vorbereitungen  zum  Empfang  des 
ipütOMHiToyJlaS  (vgl.  diese  Wochenschr.  18ÜÖ, 
Sp.  IJilÖ)  und  BioiKT.tr,;  Chrysippos  berichtet. 
GeQügel  allerlei  Art  ist  fUr  die  Zeit  der  An- 
wesenheit and  auch  für  dio  Weiterreise  des 
hohen  Beamten  besorgt,  desgleichen  b  Esel  zum 
Reiten  und  40  aum  Gepäck  tragen.  Die  Worte 
am  Schluß  Tivöjifc&a]  8e  b^sj  Tfi  öBonsini  werden  von 
den  Herausgebern  unter  Berufung  auf  den  in- 
teressanten, von  Mahaffy  veröffentlichten  Papyrus 
b  den  Cunninghani  ]^Iemoirs  XI  No.  XIII  18  a 
«nf  die  Ausbesserung  der  Straße  bezogen,  wäh- 
rend Lumbroso  (Kendiconti  della  G.  Accademia 
dei  Uncei  1897  p.  70  f.)  das  Wort  iSasoia  In 
Übertragenem  Sinn  nimmt  und  dahin  deutet,  daß 
die  Behürden  dem  Finanzminis tor  entgegen 
gnben   und   nach   feierlicher  Begrüßung   in  die 


Stadt  geleiten,  eine  tiitte,  die  noch  heute  im 
Orient  und  bei  Fürsten  besuchen  ja  auch  im  Oc- 
cident  herrscht.  Es  scheint  mir  doch  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Worte  dies  bedeuten  könnten. 
Freilich  die  Nahrungsmittel  für  den  Finanz- 
minister  und  sein  Gefolge  sind  schon  besorgt;  es 
muß  also  seine  Ankunft  binnen  ganz  kurzer 
Frist  bevorstehen,  da  kann  man  nicht  mehr  an 
eine  Herstellung  oder  Ausbesserung  der  Straße 
gehen.  Ich  möchte  aber  glauben,  die  Worte 
bedeuten,  daß  man  zu  Ehren  der  Ankunft  des 
Chrysippos  die  Straße  in  irgend  einer  Weise 
ausschmückte,  und  das  brauchte  man  freilich  erst 
am  Vorabend  der  Ankunft  zu  thun.  No.  XXIII 
zeigt  uns  wieder  einmal  den  verwickelten  und 
langsamen  Geschäftsgang  bei  einer  Anweisung 
zur  Bezahlung  von  Transportkosten,  z.  T.  in 
Geld  durch  die  königliche  Bank,  z.  T.  in 
Getreide  durch  die  Sitologen.  X.  XXV— XXXin 
und  XXXV  stammen,  wie  die  Nummern  XXIX, 
XXXi  und  XXXIV  des  1.  Bandes  ans  dem 
Bureau  des  Hermias,  eines  Untergebenen  des 
Agoranomen  Paniscus  aus  Pathyris.  Das  sind 
Urkunden  über  alle  möglichen  Geldgeschäfte, 
z.  T.  sehr  komplizierter  Art  (vgl.  No.  XXVI),  Kauf- 
nnd  Mietskontrakte,  so  eine  Urkunde  ttbet  den 
Kauf  eines  itiwtoipöpwv.  Da  in  den  Papyri  viel- 
fach dieselben  Personen  wiederkehren,  gewinnen 
wir  nicht  nur  einen  Einblick  in  das  Bureau  des 
Hermias,  sondern  zugleich  in  Handel  und  Treiben 
einzelner  Familien  (vgl.  S.  48).  Die  Mitteilung 
der  Anstellungeines neuen  6Uov6^oe  (No.  XXXVU) 
ist  wichtig,  weil  sich  aus  der  Adresse  dieser  in 
Briefform  gehaltenen  Urkunde  die  Rangverh&ll- 
nisse  der  Beamten  ei^eben.  Dem  (mot&nit  Ila- 
&-Jps»e  reiht  sich  der  äp^upuHnKitiit  und  der  9uliixirfj( 
an;  dann  erst  folgt  der  paoiioiöt  ■fP"W"*t^  und 
die  übrigen  Beamten.  No.  XXXIX  giebt  Quit- 
tnngen  über  die  von  2  Bierbrauern  (tuTOmioO  mo- 
natlich entrichtete  Steuer;  No.  XXXVIIX  ist  ein 
bemerkenswerterl*rivatbrief,  in  dem  Pasion  seinen 
Vater  um  allerlei  Schreibmaterialien  bittet. 

Die   Veröffentlichung  der    Papyri    aus    rö- 
mischer   Zeit    ist  wegen    der    Gleichartigkeit 
der  Urkunden  mit  denen  der  Berliner  Sammlung 
wichtig.     Schon  im  ersten  Bande  waren  einzelne 
iitoTpav=i(No.XLV,XLV!,XLIX)abgedruckt,  unter 
ihnen  besondcrsXo.  XLIX  bemerkenswert,  die  An- 
meldung   eines    Schiffes    mit    der  Tragfähigkeit 
von  250  Artaben  bei  dem  Epistrategen,     Ob  zu 
I  Steuerzwecken  oder  zum  Zweck  des  TVansports 
I   von  Getreide  nach  Ale.xnndrien,  muß  zweifelhaft 
!  bleiben.    Das  letztere    scheint   mir  wüirBehein- 
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licher;  doch  ist  auch  das  andere  müglicli.  Dann 
hatten  wir  neben  den  äno'/povoi  über  Vieli-,  Haus- 
nnd  Landbesitz  eine  neue  Klasse  von  iIttvvpc'VB'' 
sc^tchc  über  den  Besitz  von  Schiffen.  N'ci.  LV  ist 
eine  xciT'oIxtav  äirarpa^^,  an  den  königlichen  Schrei 
her  Timagenes  gerichtet,  mit  Ausnahme  der 
Adresse  gleichen  Wortlautes  mit  G.  U.  90,  224, 
225.  410  nnd  &37  {statt  TuMTfip«  ist  Tantmiisw 
zu  lesen)-  Ebenso  berllbrt  sich  No.  XTJX,  die 
Anmeldung  eines  Militflrpflicbtigen,  mit  der  Ber- 
liner Urkunde  109,  die  darnach  znm  großen  Teil 
von  Uunt  ergänzt  ist.  Unter  I  sind  14  Quit- 
tungen über  Steuern  vereinigt,  die  von  T>asttier- 
treibem ,  welche  den  Verkehr  zwisclien  dem 
Fa^jum  und  Memphis  vermittelten,  als  Eingangs- 
und Äüsgangszoll  entrichtet  worden  sind.  Der- 
artige Quittungen  sind  auch  in  der  Berliner 
Sammlung  ebenso  wie  anch  Bescheinigungen 
der  Behörde,  daß  die  Bewohner  eines  Dorfes  eine 
bestimmte  Reihe  von  Tagen  an  den  Deiclibauten 
gearbeitet  haben  (vgl.  bei  Grenfell-lluntNo.  Llll). 
Xo.  LIX,  eine  Urkunde  über  Vermietung  eines  Skla- 
ven, ist  deshalb  noch  hervorzuheben,  weit  mit 
den  Worten  im«  Tjßi  8tK4-ni(t)  Al-jurerJwv  (nivit  auf 
das  Wandeljahr  der  Ägypter  hingewiesen  zu 
Verden  scheint,  dessen  ausgedehnte  Weiterexi- 
stenz neben  dem  festen  Jahr  von  den  Heraus- 
gebern S.  102  f.  zum  mindesten  sehr  wahr- 
achetntich  gemacht  wird.  Eine  Reilie  ron  Papyri 
(No.  IJtVIll— LXXVIII)  stammen  aus  der  groben 
Oase  (vc(io(  "l^xT,tl.  Sie  bandeln  meist  von  Personen,  ■ 
die  zur  Gilde  der  vixpaidfot  gehören.  No.  LXXVI  | 
ist  eine  Eh  esc  hei  dungsur  künde,  Xo.  LXXVII  be-  j 
handelt  die  Kosten  des  Begräbnisses  eines  | 
Manne  9- 

Von  den  Papyri  der  byzantinischen 
Zeit  muB  ich  mich  begnügen,  auf  lAXX  und 
LXXXn,  die  von  Um^ia  handeln,  hinzu- 
weisen und  auf  Xo.  LXXXI V,  dasExerzitium  eines 
Schnlknaben,  eine  moralische  Erzählung,  den 
Trininph  der  Gerechtigkeit  Über  das  Taster  be- 
handelnd. Die  lateinischen  Papyri  sind  zu 
fragmentarisch,  um  darauf  einisugehen.  Jedoch 
werden  von  den  4  die  christliche  Kirche 
betreffenden  Urkunden  allgemeineres  Interesse 
in  Anspruch  nelimen  das  Inventarverzeichnis  der 
Kirche  des  Apa  Psoius  in  Ibion  ans  dem  ö./ß.  j 
Jnhrh.  und  ein  Brief  des  Pfttriarcbcn  von  Atexan-  I 
dria  inbetreff  der  Zeit  des  Osterfestes  (577  n. 
Chr.?).  In  einer  Appendix  sind  Xachtifige  zum 
1.  Bande  gegeben. 

Die  reichliche  Anerkennung,  die  der  1.  Band 
und  die  Bovenue  Laws  gefunden  haben,  verdient 


auch  dieser  Band  in  gleichem  Maße.  Es  schein! 
mir  die  Art,  die  von  den  beiden  verdienstvollen 
Herausgebern  bei  der  Transskription  und  Er 
klärung  der  Papyri,  z.  T.  in  Übereinstimmung 
mit  der  Berliner  Publikation,  befolgt  wird,  aui 
passendsten  zu  sein,  um  dem  Publikum  das, 
was  uns  die  Papyri  lehren,  leicht  zugänglich  zu 
machen.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  allmflUicb 
Jiucli  die  anderen  Publikationen  diesen  Weg  ein- 
schlügen. 

Berlin.  Viereck. 


H.  Hoppe.  Do  lermone  Tertulliaseo  qai<'- 
stioiioB  Heleetae.  DiüHortatio  inaugnralie.  Mar- 
burg i.  H.,  1897.  84  S.  8. 
Die  obige  Schrift  enthält  nach  einer  hurzcn 
Einleitung  über  den  Stil  des  Tertullian  und  dir 
Versuche,  dessen  Eigentümlichkeiten  festzustellfv 
und  zu  kodifizieren,  viercapita:  de  graorismi<, 
de  archaismis,  de  africanismis,  de  uoca 
bulis  e\  iuris  consultorum  sermnne  \if- 
titis.  Dem  zweiten  Teil  ist  einverleibt  riw 
Übersicht  der  nicht  sehr  zahlreichen  Stellen.  »•> 
Tertullian  lateinische  Autoren  citiert  oder  mi! 
ihre  Worte  anspielt,  wobei  die  Ausftihrung«ii 
von  C-  Weyman  (Sitzungsher.  d.  k.  Bair.  Ak»i 
d.  Wissenschr.  1893,  S.  340  ff.)  über  Tertnlliin 
und  Apuleius  nicht  außcxacht  gelassen  hfitien 
sein  sollen.  Zusammen  mit  dem  von  Koeldecli«D 
(Tertullian  S.  10  Anm.)  und  mir  selbst  (Sludii 
ecclesiastica  S.  13  f.)  Angeführten  und  mh  de» 
vielen  seltneren  Wörtern,  welche  Hoppe  selbäl 
bei  den  beiden  Autoren  gemeinschaftlich  ge- 
funden hat,  haben  sie  doch  zu  viel  Beweiskratl 
als  daß  man  mit  Hoppe  glauben  möchte: 
Tertulliannm  seuerum  illum  magistrum  moruiii, 
Apnleium,  lasciuum  illum  et  petulantem  rhetorem. 
prorsus  sprenis^c.  Xocidechen  bat  auch  wnhl 
mit  Recht  erinnert,  an  Augustin.  ep.  13S  (2  [i- 
Ii23d)  Apuleius  qui  nobis  Afris  Afer  e«i 
notior.  Hätte  nicht  Augustinus  öfters  mit  fo 
vielen  Worten  seines  Landsmannes  gedacht,  f" 
möchte  es  schwer  fallen,  aus  seinen  Schriften 
7,11  beweisen,  er  habe  Apuleius  gekannt. 

Unter  den  angeführten  Autoren  vermißt  dwii 
noi'h  Hornz,  dessen  l'arca  non  mendax  (Carui. 
II  1ß,3il)  doch  wohl  das  Vorbild  der  Sibylle 
non  mendax  (p.  921,  Jl  vol.  I.  Oehl.)  de. 
Tertullian  gewesen  sein  wird,  und  den  Pliniiu, 
aus  dessen  Schriften  Tertullian  das  meiste 
zu  schöpfen  pflegt ,  was  er  inbezug  ao/ 
Naturgeschichte  und  Xaturersoheinungeu  mitieili. 
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wenn  er  ihn  aach  iiiclit  mit  Namen  nennt; 
vgl.  Mnemosyne  18t)2  S.  284  und  dazu  Plin. 
II.  X.  Vni  97,  XXV  92  und  XXVI  139.  Die 
Xolis  über  das  dictamnuin  könnte"  sonst  auch 
aus  Cic.  de  nat.  deor.  IT  126  entlelint  sein. 
Hoppes  Schritt  ist  ein  willkommener  Kcitrag  zur 
Africitasfroge,  wenn  dieselbe  auch,  imgeaiilitet 
einer  picht  nnbeträcbtlichen  Zahl  solcher  Bei- 
träge, noch  immer  Kiemlich  vfrwoiTen  und  ("er- 
wirrend  ist.  Die  Stellung,  welche  Verf.  zu 
dieser  Frage  einnimmt,  ist  ein^  sehr  behutsame: 
,id  e.xtra  dubitationem  posttuin  nidetnr",  sagt 
er,  „esse  nonnulla,  quae  ad  sobis  Afros  referenda 
rint'  fp.  2);  spSter  (p.  46)  wird  dieselbe  Meinung 
etwa»  ausführlicher  tiimuiliert:  .nonnulla  iiiea 
ijuideiiiHententia  suntet  in  svntaxi  et  informutiouc 
ii»ui|ue  rncabubirum,  i|une  cum  alibi  aut  nmninn 
nun  aut  sparsim  et  rara  inuciiiantur,  in  Africa 
autem  pronincia  uulgo  et  constanter  deprehen- 
lUntur,  At'roruni  propria  ]iossint  aiipellari*^.  Verf. 
ist  sich  aber  wohl  bewuiJt,  daß  nicht  wenig  von 
dem,  das  er  als  spozitisch  afrikanisch  bei 
Terlullian  ansetzt,  verschwinden  und  umgekehrt 
vieles  andere  hinzukommen  wird ,  sobald  besser 
Testge stellt  sein  wird,  wasalsBiKentUmliehkeit  der 
Afrikaner  gellen  soll,  und  was  derganzen  späteren 
!-atinität  gehört.  So  kommen  wir  aber  nidit  weiter. 
Wenn  wir  über  die  Afrikaiii-imon  TertiiUiaiis 
5threiheii,  sollen  wir  gestreng  alles  ausscheiden, 
«as  aach  bei  Niclitafrikiinom  gefunden  wird, 
"inat  werden  wir  niemals  7,ur  Sicherheit  gelangen 
über  die  Frage,  ob  es  überhaupt  eine  Africitas 
^ebe,  und,  dies  eiumal  festgestellt,  wo  ihre 
(irenzen  liegen.  Es  fiihrt  Verf.  z.  H.  vier  Arten 
<le)<  Genetivns  definitivus  au  mit  der  Be- 
merkung, daß  die  drei  ersten  auch  bei  nicht- 
»frikanischen  Autureu  vorkommeu.  Die  K»*eite 
ist  ein  bekannter  Hebraismus,  uir  iustitiae  - 
uir  iustus,  der  sich  u.  a.  auch  bei  Sidonius 
Apollinaris  findet,  der  vir  caritatis  hat.  Die 
dritte  Art,  der  Genetiv  nach  dem  Muster  von 
^vclas  uiri,  wird  nur  durch  eiu  Beispiel  or- 
Itflrtet  (id.  2),  wo  noeb  dazu  die  I..esart  uiigewiB 
i^t  und,  aueb  wenn  man  die  Verniutimg  des 
Vt.  Juniiis  gutheißt,  nicht  eben  jedem  klar  sein 
Hird,  dalJ  diaboli  ingenium  hier:  der  schluue 
Teufel  und  dei  dominium  Gott  der  Herr, 
beißen  soll.  IJbrigens  i-it  dii'  Konstruktion,  sei 
sie  denn  ursprünglich  oder  dem  Latein  ent- 
nommen, nicht  nur  in  den  roinanisclien  Sprachen 

Wenn     Verf.      Iiir     die     Allgemeinheit     der 
Kenntnis     des     Griechischen     die     griechischen 


Briefe  des  Fronto  —  eben  keine  Meisterstücke  — 
und  die  Deklamationen  des  Apuleius  anführt, 
so  beweist  die  Gewandtheit  zweier  Hhetoren 
von  Beruf,  die  noch  außerdem  Iftngere  Zeit  in 
Italien  und  Griechenland  lebten,  noch  nicht  eben 
viel  für  die  Menge.  Mehr  Beweiskraft  liat  es, 
daß  Apuleius  für  seine  sermones  utriusijue 
linguae  in  Afrika  ein  zahlreiches  und  dankbares 
Publikum  fand. 

Den  Geuetivus  comparationis  will  Hoppe 
(wohl  nach  Stoll,  L.  G.  s.  9ti  Aura.  1)  nicht 
[  für  einen  firäzlsnms  gelten  lassen,  weil  auch 
!  der  „vulgärsch  reib  ende"  (Stoll)  Vitniv  die 
I  Konstruktion  hat.  Das  ist  aber  doch  ein 
I  sonderbares  Argument.  Daß  Gräzismus  mit 
j  Vulgarität  sehr  wobi  zusammengeht,  lehrt  uns 
1  am  besten  Pctronius;  dabei  schöpft  Vitrnv,  «ach 
'  seinem  eigenen  Zeugnis,  reichlich  ans  griechischen 
!  Schriftalellem. 

Hoppe  meint  aber,  wenn  diese  Konstruktion 
j  auch  kein  (Jräzismus  sei,  „tarnen  a  TertuUiano 
'  imitatione  linguae  Graecae  formatus  esse  uidetur 
I  mihi-*  (p.  H).  Aber  was  in  aller  Welt  ist  denn 
I  ein  Gräzismus,  wenn  nicht  eine  im itat i o 
!   linguae  graecae? 

I  Die  Hoppesche  Schrift    berührt  sich  in  ver- 

'  schiedenen  Kinzelheiten  mit  der  meines  früheren 
Schulers  Blokbuis:  De  latinitate ,  «(ua  usus 
est  'l'ertullianus  in  Apoingetico.  [{h>khuis 
wird  seines  Fleißes  wegen  gepriesen;  doch  er 
sei:  ^nimis  scholastico  niore  progressus".  Ich 
muß  gestehen,  daß  die  Tragweite  dieses  Vor- 
wurfs mir  entgeht. 

Woher  entnimmt  der  Verf.  die  Lesart  (test. 
nni.  2)  calceatus  galeam?  Die  Stelle  ist 
zumteil  von  den  Herausgebern  entstellt,  welche 
die  Schreibung  der  Hss  sub  Aesculapio  stans 
luuonem  in  aere  exoras  nicht  augetastet 
haben  sollten,  teils  heillos  verderbt. 

Am    besten    gelungen    und    das   Verständnis 
I  des  TertulUan  am  meisten    zu  fordern  geeignet 
!   scheint    nn-'    die  Interpretation    der  juristischen 
I   Ausdrücke,    welche  wir  gern  etwas  breiter  aus 
'  gearbeitet  gesehen  hätten.     Nur  sollte  cansatio 
I   nii-htdur('hexcusatio,sondei-n  durch  cauillatio 
erklärt  sein,    wie    causa    öfters  Vorwand  heißt. 
Daß  pud.  8.    in    uestibus    purpura    ocu- 
landis    mit  Kigaltius    zu  erklären   sein  würde: 
efficere    ut  atiipiid  in  oculos  cadat,    können  wir 
nicht  zugeben;  vielmehr  wird  es  heißen  mit  pur- 
purnen Zierrnten,    Sternen  z.  B,,  wie  mit  Augen 
I   versehen,  wie  umgekehrt  Argus  bei  Ovid  stella- 
'   tus    heißt    und    Martianns    Oapetla    (1  66)  dem 
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Jnppiter  amictue  hyalini  znsclireibt,  quos 
Gtellantibus  ncnlis  interstinctos  crebri 
nibratns  igniam  lutninabant.  Ja  der  Gott 
sitst  eben  auf  einer  exque  pauonum  penniü 
intertexta  ocnlataqne  palla,  ex  qua 
mniticoloribus  notulis  uariegata  pictnra 
vernabat. 

Das  aus  Apul.  Met.  Hild.  p.  262  entnommene 
Cftat:  (Hoppe  p.  68)  'obblateratis  et  obau- 
ratis'  Met.  XI,  769,  ist  Talsch:  nur  obauratis 
steht  XI  8  in.,  oblatteratis  ist  eine  Variante 
der  Lesart  des  F  ablaterantis  IX  10,  welche 
ich  noch  vor  kurzem  die  Gelegenheit  hatte 
nachxnprilfen.  Apul.  Met.  IX  9.  steht  lacunosa 
wirklieb    im  Florent.  68,2  (Fj,  vgl.  IX  fl    uiam 

ßingedenk  des  nihil  humani  ist  Kef.  sehr 
geneigt  zur  Nachsicht  betreffs  der  Druckfehler; 
hier  ist  aber  der  modus  in  rebus  in  dieser  Ein- 
sicht stark  Überschritten.  Das  Latein  ist,  wenn 
auch  nicht  inkorrekt,  doch  nicht  eben  elegant: 
consentio  cum  aliquo  mit  acc.  c.  inf.  für 
assentier  alicui  und  ein  äatz  wie  (p.  31) 
ubique  praepositio  cum  nihil  efficit  nisi 
notionem  uerbi  amplif  icat  et  äuget 
mahnen  zu  sehr  an  die- berühmten  Frage:  Quid 
ergo  Athenis  et  Hierosolymis? 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen  begrüßen 
wir  den  Verfasser  gern  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Reihen  der  uiri  Tertullianei. 

Utrecht.  J.  van  der  Vllet. 

XapuTTTjpta.  Sammlung  von  Abhandlungen 
znr  Philologie  und  Linguistik  tu  Ehren 
von  Tfa.  Korseh.  (RuSBiech.)  Moskau  1806  Vm. 
660  S,  gr.  8.     17  M. 

(SchluB  aus  No.  51) 
1.  J.  Netuschil,  Zur  Morphologie  und  Se- 
masiologie der  latein.  Infinitive  (S.  1— 16).  Die 
alten  Inf.  im  Sinne  der  Ludwigschen  Theorie 
wurden  ursprünglich  allgemein  als  Prädikat  ge- 
braucht ohne  Rücksicht  auf  Personen,  Modi  und 
Tempora.  Mit  der  Entstehung  der  neuen  Kate- 
gorien gingen  die  entsprechenden  Funktionen  des 
alten  Inf.  in  die  Typen  des  verbalen  Prädikats 
über.  Die  Grenzen  des  Inf.  wurden  dadurch 
immer  enger;  teilweise  jedoch  erhielten  sich  auch 
späterhin  noch  einige  Funktionen  dieses  alten 
Inf.,  in  denen  er  als  Konkurrent  anderer  Verbal- 
formen auftritt,  z.  B.  der  Inf  bist,  Überreste 
dieses  alten  Inf  zeigen  sieb  aber  auch  noch  in 
anderen  Formen:  so  bestehen  z.  B.  die  Imperf. 
auia-bam,   lege-bom     etc.  aus     dem   alten   Inf. 


amj,  lege  und  dem  Suffix  bam  mit  inchoativer 
Bedeutung,  also  am&-bam  ich  6ng  an  zu  liebou. 
Ebenso  das  Fut.  amS-bo  ich  werde  anfangen  zu 
lieben.  Die  Imperative  amft,  inune  etc.  sind 
nichts  anderes  als  Inf.  pro  Imperativo.  Amareui 
hält  N.  mit  Fick  fUr  einen  flektierten  Inf.  lii-<t- 
2.  G.  Senger,  Kritische  Bom«rkungcn  zu 
Valerius  Flaccus  und  Statins  (S.  17--57).  Val. 
I  24  Silhomum  (st.  lonium),  135  tinctis  (nudisj, 
146  immani  vacuans  (In  mediis  vacuu),  173  qunt 
(quam),  19!)  Ifmere  (tamen),  327  iamduduui 
<insana>,  233  jm/stim  (plcnum),  563  ine  primum 
laurea  (regia),  671  «i  (iil),  671  f.  sic-habet  ge- 
strichen, II  35  auraiae  (evectae),  387  frctut  iu- 
vant-brevts  (terra  iuvat,  hrevis),  418  vilemque  (no- 
tumque),  621  ftammifer  (lanus  et),  643  non  p/aiia 
biiM  {longaque  iam),  III  6  silit  (sua),  IV  89  atgtu- 
vices  (et  dulces),  —  »autis  (nati),  179  Pbaeton- 
leum  (dona  deum) ;  Stat.  Theb.  11  252  parumptr 
(per  urbes),  296  praestantior  orba  (post  longi'ir 
ordo),  431  arcis  (actis),  475  satiami  (laxavit). 
IV  224  quos  inlerat  dubiis,  662  averlens  (et  virtus), 
665  molem  (solcm),  719  nee  fama  deae  iHtncf. 
783  cre/iilantia  (certantia).  784  krgora  sedandi'f 
(orgia  sed  magnis),  V  17  rurxum  HifiisipeUn 
(rursus  simili),  148  Ais  stnsHs  (dissensus),  21HI 
gliscenha  (crescentia),  225  litclunteia  (ludentem), 
463  lumens  (tamen),  725  väes  (vnltus),  nach  72fi 
eingeschaltet  firmavere  fidem  nee  frat  dtdntabile 
certum, 

3.  E.  V.  Stern,  Solon  und  die  EinteiUmg  der 
bürgerlichen  Bevölkerung    in  Vermögens  kl  assen 
(S.  59—99).     In    interessanter   Weise    bespricht 
St.  ausführlich  diese  oft  behandelten  Fragen  und 
weist  in  3  Kapiteln  nach,  I.  daS  die  Bczeichntin- 
gen  nEVTaxai7iG(iic9t(tvoi,  iKTcCi,    l^cu^vtnt    nnd  fi?.Tt(  we- 
der von  Solon    eingeführt    seien,    noch   eine  di- 
rekte Beziehung  zu  den  Vermögens  kl  assen  haben, 
sondern    auf    viel    ältere    Zeiten    zurückgeführt 
werden  müssen;  II.  daß  diese  Klassen  nicht  allein 
im  IV.,  V.,  V!.  Jahrb.,  sondern  sogar  zu  Solenn 
Zelten  fast    gar    keine    reale  Bedeutung  gehabt 
hätten  und  daher  unmöglich  von  ihm  eingeführt 
sein  können;  111.  (im  Anschlüsse  an  Cichoriusa.  u., 
doch  uDabhJingig  von  ihnen),-  daß  diese  Bezeich- 
.  nungen  auf  uralte  Zeiten  zurückgingen,    wo  sie 
I  militärisch-politische    Bedeutung    gehabt    hfitteo. 
j  indem  l-r.Si  den  erblichen  Adel  der  Reiter-Eitter, 
I  EcuY^'mi   die  Keihenleutc.  die  Hopliten,    Vf,tti  den 
I  nichtmilitärischen  Teil  bezeichnet  habe,  und  dnfi 
I  aus  der  Klasse  der  lr.rMi  mit  der  Zeit  eine  Ka- 
tegorie   der    Großgrundbesitzer    entstanden   sei 
I  (Knoke,  Cichorius).    Im  Anfange  des  Vll.  Jidirb- 
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iWilwnowitz,  Biisolt)  wurden  dann  die  tjchntzangs- 
klassen  eingerichtet,  lun  im  Notfalle  ein  gewisses 
I'roxent  als  Aiißerordenttiche  Kriegsatetier  in  die 
i^taatskasRC  tiicBen  zu  lassen.  Durch  die  Ver- 
bsitnisse  gezwungen,  band  Drukon  i'ie.  Wählbar- 
keit fiir  die  wichtigeren  Ämter  dagegen  an  ein 
Minimalmaß  hypothekenfreien  (irundhi^sitzes  und 
stnft«  nach  den  alten  Vorinögimsklasson  LloB  die 
Bußen  nb.  iSolon  dagegen  höh  durch  die  Seisach- 
theia die  Veranlassung  zu  dlp-ser  drakonischen 
Anordnang  auf  und  führte  die  alten  Vcrniögens- 
klassen  wieder  ein. 

4.  Th.  Zietinski,  Das  (ii'setz  der  chrmiu- 
logischon  Unvereinbarkeit  und  die  Koiiijinsitiun 
der  Ilias  (S.  IUI— 121).  Was  Sitzsch  und  I. 
Hekker  schon  geahnt  und  Seeck  zuerst  an  eiui- 
gen  wenigen  Beispielen  dargelegt  hatte,  das 
wird  von  Z.  in  dieser  Abhandlung  systematisch 
behandelt.  Leider  gestaltet  es  der  Kaum  nicht, 
über  diesen  wichtigen  und  geistreichen  Beitrag 
zur  llonierischen  Frage  nu^tUhrliuh  zu  referieren. 
7,.  untersucht  hier  genau,  wie  der  Dichter  ver- 
fahre, wenn  er  gleichzeitige,  parallele  Hand- 
lungen zu  erzfihlen  habe,  nud  stellt  dabei  b 
Gesetze  fest.  Aufgrund  dieser  t'ntersuehuug 
kommt  er  schließlich  2u  dem  Itesnltat,  daß  diese 
Gesetze  nur  vun  einem  Redaktor  aufgestellt 
-ein  können,  und  bekennt  zum  Schluß,  daß  nach 
seiner  Überzeugung  die  wichtige  Lösung  der 
Homerischen  Krage  in  der  Verbindung  der  Stein- 
thalsclien  ui'd  <irote-Kirchh<itTs<-lien  Theorie 
l'cslehe. 

5.  G.  rljunow.  Die  grleih,  Xom.  Sing. 
inasc.  gen.  auf  ä  (S.  123—  lil).  Suhon  in  der 
In do- europäischen  Ursprnciie  gabeselne  bei^ondere 
.\rt  von  Verbalst Snimen  mit  dem  Afß.\  —  ä»  — , 
snwofal  bei  einfachen,  ul^  aucli  besonders  hei 
zusammengesetzten  Wörtern.  Diese  Wörter 
waren  nie  Subslantiva  und  hatten  daher  kein 
grammatisches  Oesthlecbt;  wurden  sie  aber  zu 
Subst.,  so  wurden  sie  zum  niiinnl.  Geschlecht 
gerechnet.  Vom  Aflix  —  ä*  —  der  Wörter 
weibl.  Geschlechts  unterscheidet  siili  dieses  nur 
durch  den  Charakter  der  Ijäng(>,  die  beini  »itibl. 
Geschlecht  nicht  itj  ü  ilbergelit. 

6.  A.  Schachmatiiw,  IJber  gemeinsame 
Erscheinungen  des  grii'chisehen  und  slavischen 
.Vccents  (S.  149— tliOj.  Der  Verf.  die'^er  slavisii- 
schcn  Abhandlung  bringt  am  Schluß  eine  Reihe 
van  Einwendungen  gegen  llrngniann,  Hirt  und 
Wheeler  vor  und  teilt  darauf  eine  eigene  Hypo- 
these mit  über  den  Charakter  der  Nebenacuente 


!   im    Griechischen    und    ihres  Eintiusaes    auf    die 

Verschiebung  des  llauptaccents. 
I  7.  F.  SolmSen,    Giiechisch    AINQ  und  seine 

Verwandten    (S.  161—174    deutsch).     S.    weicht 
I   von  Meister  und  Hnigmann    sowohl    in    der  Be- 
:   urteilung  der  einzelnen  Können  als  auch  in  der 
;    Ktyuiologie  des  Wortes  ab.     Von  den  ii  Präsens- 
i  formen  Ist  awetv  sicher  bezeugt  und  aUÄv  sicher 
falsch;  ävsTv    weist  S.  an  zwei  Stellen  nach:  das 
Aristophaiiesfrg.  I  ö61  n.  694  Kock,    wo  m   iiu 
'Ath-ivaiw;  uvtTt'  t\  naiv**  Isavtai  zu  lesen  sei,  und 
\   .\ristoph.  Kitter  v.  394,  wo    mit    dem   Raveunas 
'   i<fiavS    gelesen     werden    müsse.       Etymologisch 
I  geben  sie  von  einer  Wurzel  mit  anlautendem  / 
I   iius,    MWii  =^  fwaiii.  nveuo  ^^  i-fävivu.     Die   Wörter 
reiben  sieh  somit  den  in  den  europäischen  Sprachen 
;   weitverbreiteten  Ableitungen  von  der  Wurzel  ufl 
j   „wellen-  an;  aW  bedeutet  also:  „durch  Schwin- 
gen,   Werfen    von    den  Hülsen,    der  Spreu    be- 
I  freien". 

I         8.  N.  Nowossadski,  Observationes  criticae 

in  liymnos  orpblcos  (S.  175-183).     [I  i  (Abel) 

rapsSaayovciTs.     IX  12  mit  den   cudd.  uoü;  Wim 

laXoK'Afr,,   das  letzte  Wort  sei    verderbt,  im  cod. 

Paris,  bibl.  nat.  n.  17.19  stehe   aiifouaa  teoü«  twTat 

!ftfcxaf7.c     X   10  isdiTup,  epOTT,,    ;;oliiiiiiti,    (teiiatT,, 

X    26  äipojTE  statt  ätpont,   XXV!    4    K6lJ^ou    statt 

üssirw.     XXX  8  nS'ji   8'  tÄi^-eyooM  ivT;f,t.     XXXII 

',  .-1  iy^t,-!z.  XIJH  «  nach  cd.  Paris.  bihL  nat  suppl. 

gr.  n.  132  nuloitpnvCv      1,V  22  Sit;  statt   Air^.   LXII 

'   11    oTct   äv    stall    li;  äv.      LXV    1    älKi(jit   BcSjjWy. 

'    LXXII   1  interpnngiert  xaltu  5.  äYa!>*,v    Kfdvwipov 

9.  J.  Kniakowhki,  Zur  Frage  nach  dem 
'■   Samen  der  Stadt  Kertscb  .S.   186— 20IJ. 

10.  D.  Uwsjaniko-Kullkowski,  Zur 
I  Frage  Über  den  Gebrauch  des  Jndikativs  im  ve- 
I  dischen  Sanskrit  {S.  202—222). 

11.  S.  Slutzki.  Die  Zahl  der  athenischen 
Ituleuten  nach  dem  Projekt  des  Jahres  411 
|S.  223—229).  Verf  ist  der  Meinung,  daß  Aristnt. 

A&T,v.  r.'A  XXX  4  keine  Lücke  anzunehmen  sei, 
siindcrn  statt  «ai  äf  caujkw  ^uicüttv  Si  I,  Sv  80x5 
«^'.gelesen  wei-den  müsse:  ^Sjifjtiv  ,ao  J,  also 
12(MI,  eine  Zahl,  die  den  von  Wilamowltz  und 
Ituseskul  angenommeneu  1200— l.TOO  entspreche. 
XXX  ä   schließt  er  sich   der  Lesart  Tü.rfi^'^  an. 

12.  M.  Mandes,  Die  Tradition  des  leUntl- 
scben  Krieges  (S.  231  -  248).  M.  bespricht  in 
objektiver  Weise  genau  die  ganze  antike  Tra- 
dition übei'  diesen  Krieg.  Das  Ergebnis  dieser 
Untersuchung  ist,  1)  daß  die  Alten  nur  wußten, 
daß    es    irgend    ehimal    einen    Krieg    zwischen 
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Chalkia  und  Bnböa  gegeben  habe,  an  dem  aucli 

andere  griecbiscbe  Staaten  teilnalimen,  2)  daß  die 

_:-i —  rn„.j:.: — ^jj    äbfir    einzelne  Episoden   aus 

alle    iinhiEtorisch  seien,   anderer- 

sie  die  wirldiche  Existenz  dieses 
eges  unleugbar  bewiesen  werde. 
)lews)ci.  Kritische  und  exege- 
Dgen  zum  VI.  Buch  des  Thnky- 
-274).  An  28  Stellen  verteidigt 
^biedene  Herausgeber    die  Uber- 

BQcht    sie    anders    zu    erklären. 

findet  sich  bloß  zu  20, 4,  wo  S. 
Lugd.  I  JncvX'l  <pc'p^<<ti  liest.  Die 
mg    ist  reich    an    grammatischen 

aus   denen   besonders   die  Be- 

10,  5  über  die  Konstruktion  von 
E.  und  zu  11,7  über  das  Schwanken 
:hen  coni.  aor.  und  fiit.  ind.  in 
:  hervorzuheben  sind. 
:k,  Russ.  tjma-dnja,  poln.  'cma- 
181). 
schka.   De   nuntji   etymo   com- 

(S.  283—297).  Wie  schon  das 
sad.  n  134  distrahor:  tum  hoc 
s ,  tum  aliud  videtur)  erraten 
lier  zwei  Vermutungen  auf  und 
her  von  beiden  er  den  Vorzug 
untius  von  novere,  und  zwar  sei 
t  1)  ein  verb.  currendi  sive  pro- 
mtius  ^=  Cursor,  oder  2)  ein  verb. 

laiidandi,  n untius  ^=  clamator, 
nüntins  vielleicht  sogar  erst  aus 
nden  sei,  „primo  n u n tiu m  est 
is  artis  vocabnlnm,   deinde   nun- 

derivatum  est  —  denique  nun- 
Eui  nihil  est  cum  augnrihus". 

8.  Trubetzkoi,  Eine  neue 
Idung  religißecr  Begriffe  (S.  299 
3  Abhandlung  ist  eine  ausßlhr- 
iea    Usenerachen    Werkes     „Die 

T.    erkennt    wohl    den    reichen 

Wert   der  Detail  Untersuchungen 

in  ruhiger  und  sachlicher  Weise 
jianzes  und  die  Methode  der  Un- 
Ebensowenigwiedievergl  eichende 
ine  die  Linguistik  als  Grundlage 
Jntersuchung  dienen;  Dach  dem 
iottes  könne  man  sich  unmöglich 
ider  eine  Vorstellung  von  seinem 
Man  könne  nicht  ungestraft  die 
irieren,  Philosophie  und  Beliginns- 
ißten  sich  vereinigen,  um  wirklich 
rsuchungen  liefern  zu  können.  Die 


Religionswissenschaft  müßte  das  Material  kritisch 
untersnchcn  und  die  Facta  feststellen,  die  Philoso- 
phie dagegen  aufgrund  dieser  Facta  das  Wesen  der 
religiösen  Weltanschauung  der  Alten  ergründen. 
Der  Linguistik  falle  hierbei  nur  die  Rolle  einer 
HUlfswissenschaft  zu. 

17.  G.  Schulz,  Die  rhythmische  Bedeutung 
des  Dochmius  (S.  333—340)  Der  Dochmius  be- 
steht aus  1  lainhus  +  Creticus.     Rhythmisch  ist 

Längen  und  Kürzen  zählt.  Zählt  man  dagegen 
die  xpävoi  npÖToi,  so  ergehen  sich  2  Möglichkeiten: 

1)  Nimmt  man  den  xp'  ^?  der  Thesis  als  HaB, 
so  hat  die  Thesis  6  xP-  "?•■  die  Arsis  V,  +  '/i  —  3i 
also  6:3  =  2:1,  mithin  9  Xp.  np  2}  Nimmt  man 
dagegen  den  xp.  Rp.  der  Arsis  als  M&B,  so  hat 
die  Thesis  Va  ;<  6  —  4,  die  Ärsis  2,  also  4:2  = 
2 : 1,  mithin  6  xP-  '<P-  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
daß  S.  als  Arsis  im  Dochmius  nicht  den  lambus, 
sondern  nur  seine  T>änge  rechnet:  ist  mithin  der 
XP-  Vf.  der  Thesis  —  1,  so  ist  der  xp  wp.  der 
Arsis  :=  7ii  ist  aber  andererseits  der  xp.  itp.  der 
Arsis  =  1,  so  ist  der  xp.  jcp.  der  Tliesis  —  '/:■■ 

18.  P.  Scherzi,  Die  griech.-röm.  Heraldik 
(S.  341—348).  Der  wesentlichste  Unterschied 
zwischen  der  alten  Heraldi|c  einerseits,  und  der 
mittelalterlichen  und  neueren  anderoi-seits  bestehe 
nur  in  der  größeren  Einfachheit  der  alten  He- 
raldik. S.  unterscheidet  im  Altertum  5  Katego- 
rien von  Wappen:  1)  Mythologische,  legendariache 
und  historische  StofTe,  z.  B.  Athena  auf  athenischen 
Münzen,  Herakles  auf  Münzen  von  Heraklea; 
dabei  sei  zu  bemerken,  daß  nicht  die  Athena, 
Herakles  etc.  Staatswappen  seien,  sondern  auf  athe- 
nischen Münzen  die  Eule,  auf  berakleotiscben  die 
Kenle,  also  die  Attribute  der  beireffenden  Gatter. 

2)  Darstellung  des  wichtigsten  Naturprodukts  des 
betreffenden  Orts,  z.  B.  Ephesos  —  Biene  (Honig). 

3)  Lautlicher  oder  etymologische  Zusammenhang 
(AiYa(-nU,  KapSia-xapBi'a).  4)  II  nhe  stimm  barer  Grund 
(Tiere,  PÖaDzen,Was8er,  Menschen,  Gmppen  etc.), 
wahrscheinlich  ein  hieratischer  Grand.  5)  Wap- 
penähnliche Zeichen  (vnlkstfimlich  oder  kriege- 
risch, vgl.  Paus.  IV  28,5  und  Phot.  p.  200,8). 

19.  M.  Pokrowski.  Zur  Frage  nach  den 
Zeitausdrückon  (S.  349—360).  P.  will  da.« 
Schicksal  der  Temporal  ausdrücke  verfolgen  und 
stellt  zunächst  kurz  fest,  daß  diese  Wörter  nur 
eine  relative  Bedeutung  haben  und  daher  einer- 
seits im  allgemeinen  Zeit,  andererseits  einzelne 
Momente,  so  kurz  sie  immer  sein  mögen,  be- 
deuten können  (/povo;.  üpo.  tempns,  Zeit,  Stunde, 
etc.),  und  spricht  dann  ausführlich  über  maturui 
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etc.,  wobei  er  gegen  Br^al  polemisiert.  Er  nimmt 
ein  verlorenes  Snbst.  „oiätn"  an  =  „Zeit,  gün- 
stiger Zeitpunkt" ;  daraus  ssi  abgeleitet  Matüta 
(matutus  resp.  matutiniis)  und  mAtürus.  Von 
den  3  Bedeutungen  von  maturus:  1)  frOli,  2) 
rechtzeitig,  3}  reif  sei  die  sweite  die  ursprüng- 
liche, aus  der  sich  die  beiden  anderen  entwickelt 
haben.  Auch  roane  hänge  hiermit  zasammen, 
denu  mane  sei  das  Neutrum  des  Adj.  manis; 
aus  mane  tempus  (hieraus  auch  einfach  mane) 
=  „gate,  psesende  Zeit",  habe  sich  entwickelt 
„firöhe  Zeit"  und  endlich  „Morgen". 

20.  S.  Roshdestwenski,  EU  m  &'n\a^t^au  ratl 
^tÜTipcu;  xaloüiuvQv  ^^iiov  nefn  tp[ti|vtia;  9Ü|jL,k).a 
(S.  361—370).  R.  schließt  sich  denen  an,  die 
die  Schrift  dem  Denietr.  Phal.  zusclireiben, 
und  bietet  27  Verbesserung» vorschlage.  Da  diese 
Schrift  kein  weitergehendes  Interesse  hat,  außer- 
dem die  Abhandlung  in  einer  allen  Gelehrten 
zugänglichen  Sprache  geschrieben  ist,  se  be- 
gnüge ich  mich  mit  diesem  Hinweise.  Leicht 
hat  R.  übrigens  die  Lektüre  seines  Aufsatzes 
nicht  gemacht,  da  der  Unterschied  zwischen  der 
einfachen  und  fetten  Sclirift  ein  so  verschwin- 
dend kleiner  ist,  daß'  der  stete  Wechsel  der 
beiden  Schriftarten  geradezu  verwirrend  wirkt. 
21.  J.  Denissow,  Bemerkungen  zu  Äscliylus 
(S.  371—380).  Suppl.  438  timr,Böv  itaütuäi  sei 
nicht  ijiirtxMv  zu  ündem,  sondern  iftwriBöv  aus 
Sept.  315  hereingekommen;  statt  fnic.  sei  ein 
i«mb.  Wort  als  nähere  Bestiramimg  zu  iiircijKidv 
zu  ergänzen.  —  Suppl.  644  9fri'aai  statt  xnW.  — 
Suppl.  681  sei  der  Iliat  v6ji^  ouitiv  unmöglich; 
vö|iv  sei  aus  dem  Schol.  hereingekommen,  ver- 
iJrfingt  sei  eine  nähere  Bestimmung  zu  oCsav.  — 
From.  593  täv  Tdlatvav  sei  metrisch  unmöglicli 
und  aus  v.  ä88  hereingekommen  ;  verdrängt  sei 
beispielsweise  täv  luUav  (als  Tamhus  zu  lesen 
wie  ^ü^tol  Sept.  863).  —  Sept.  J86  ixoüoaoa  löv 
iyii^tv  (?)  ip(i4t«v  statt  xiv  ipnetTÖxTjno*.  —  Ag. 
1175  ^lt')^Ztlv  ittö^  iKfi  xcpiira^  Statt  ^avatttfSpa. 

22.  G,  IKurkos,  Einige  Sonderbarkeiten  der 
englischen  Libersetzung  der  Reise  dos  Patriar- 
chen von  Antiochai  Makarius  nach  Rußland  in 
der  Mitte  des  XVIL  Jahrh.  (S.  381—389). 

23.  L.  M  s  e  r  i  a  n  z ,  Zur  Interpretation  der 
Wanscben  Inschriften  (S.  391—399). 

24.  A.  Schwartz,  Aus  Beobachtungen  über 
die  Aristotelische  Politik  (S.  401—418).  S.,  mit 
Recht  ein  Gegner  der  Einheit  der  Politik,  sucht 
in  diesem  Aufsatze  einige  Beweise  fUr  die  ur- 
sprünglich selbständige  Stellung  des  Buches  E 
beizubringen.     Er    weist    1)    nach,    daß    E    sich 


hinsichtlich  der  Art  der  Untersuchung  völlig  von 
den  übrigen  Büchern  unterscheide.  Während 
die  anderen  Bücher  hauptsächlich  mit  Syllogis- 
men und  Epicheiremen  operieren  und  historische 
Beispiele  seltener  vorkommen,  enthält  kein  Buch 
solch  eine  Unmasse  von  historischen  Beispielen  wie 
E;  dabei  werden  diese  Beispiele  in  den  übrigen 
Büchern  mit  Angabe  der  Quellen  angeführt  oder 
ausführlich  besprochen,  hier  dagegen  nur  kurz 
erwähnt,  sodaß  in  den  Händen  des  Lesers  ein 
Werk  wie  Ephoros  oder  nach  wahrscheinlicher 
die  Politien  vermutet  werden  müßten.  Die  Ver- 
hältnisse und  Bedingungen,  unter  denen  E  ent- 
standen ist,  waren  also  ganz  andere  als  bei  den 
übrigen  Büchern.  Als  weiteren  Beweis  führt 
S.  dann  2.)  an,  daß  das  1.  Kap.  von  E  nicht 
echt  sei,  sondern  von  einem  späteren  Redaktor 
aus  un zusammenhängenden  Gedanken  und  Phra- 
sen  zusammengestöppelt,  um  es  mit  den  an- 
deren Bflchem  zu  verbinden  (ähnlich  H),  und 
daß  erst  im  2.  Kap.  das  echte  Werk  des  Aristo- 
teles beginne. 

25.  M.  Nikolski,  Jakhtn  und  Bö'az,  1  Kön. 
7,21  (S.  419—432).  Inhaltlich  und  methodisch 
interessante  Abhandlung.  Im  Anschluß  an  eine 
Idee  von  Renan  weist  N.  nach,  daß  die  beiden 
Worte  eine  zusammenhängende  Inschrift  waren 
und  zwar  aufgnmd  der  Lesarten  der  Septua- 
gintn  jakun  ba'al'oz  gelautet  haben.  Da 
diese  Worte  im  Hebräischen  keinen  befriedigen- 
den Sinn  ergeben,  so  seien  sie  phSnikisch  nnd 
bedeuteten:  ^Mag  Baal  unsere  Kraft  sein,  d,  h. 
mag  Baal  unser  Werk  erhalten".  Daß  der  Name 
Baal  auf  den  Säulen  des  Tempels  des  Jahwe 
vorkomme,  känne  nicht  Anstoß  erregen,  da  vor 
der  Zeit  der  Propheten  (wie  er  ausführt)  der 
Name  Baal  nicht  verpönt  gewesen  sei. 

26.  M.  Attaja,  Etymologische  Analyse  der 
arabischen  Wörter  auf  —ab  (resp,  —ab,  — ih, 
—  üb).  (S.  433-443.) 

27.  P.  Lawrow,  Von  wem,  wo  und  wann 
ist  das  erste  bulgarische  Märchen  gedruckt  wor- 
den? (S.  446-  456). 

28.  F.  Fortunatow,  Indo-curop.  lii]uide 
Konsonanten  im  Alt-Indischen  (i>.  457—490). 

29.  V.  V.  Schooffer,  Casa  dei  Vettü  (S. 
491—510;  mit  1  Tafel,  2  Abbildungen  nnd  2 
Skizzen).  Unabhängig  von  Mau  und  Rostowzew 
beschreibt  S.  in  einer  nicht  für  Spezialisten, 
sondern  fllr  das  Gros  der  Philologen  bestimmten 
Form  ausfllhrlich  und  anschaulich  dieses  wich- 
tige Haus  und  bedauert  dabei,  daß  es  ihm  nicht 
gestattet    gewesen    sei,    „zu    zeichnen    und    zu 
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messen";    daher   sind   auch   die  beiden  von  S. 

selbst  entworfenen  instruktiven  Ski^inen  oline 
ngen  und  ohne  Maßstab  angefertigt, 
orschesinski,  Einige  Daten  zur 
:  der  Sprache  des  litauischen  Schrift- 
Ruksch  (S.  r)ll-iJ39). 
iolf,  Zur  Erklärung  des  Virgil(!) 
1.  541—650).  Virg.  (sie!)  Aen.  I 
Ovid.  Metam.  VI  224—286,  Exe- 
rtschwall.  Die  Krone  des  Ganzen 
dolf  komponierte  Giebelgruppe,  die 
ne  haben  soll.  Eino  solche  ge- 
und  stilistisch  unmögliche  Kompo 
!  dichterischen  Genies  eines  Ovi<l 
:dig.  Dabei  ist  die  Gruppe  in  un- 
m  halbiert  und  auf  zwei  Seiten 
,  während  sie  sehr  gnt  quer  auf 
paßt  hätte. 
d    Ausstattung    der  Xap\<süfi\-t   sind 


A,  Pridik. 


pffer.  Beitrüge  zur  gricchinclien 
skunde.  Berlin  1B9T,  Weidmann, 
a  Uit  dem  Bildnisse  TOpffers  10  M. 
Pöpffer,  einer  der  tüchtigsten  Kenner 
heu  Altertums,  das  er  in  Dorpat 
;hland,  in  Kleinnsien  und  in  Grie- 
liert  hatte,  war  geboren  18(>0  in 
arb  als  außerordentlicher  Professor 
in  Philologie  an  der  Universität 
;ust  IfiHö  in  Porto  d'AnzIn,  wohin 
i' erlaufe  einer  italienischen  Reise 
:.  Sein  früher  Tod  begrub  schöne 
welche  die  Wissenschaft  auf  ihn 
und  zerriB  maneh  enges  t'reund- 
»bcr  er  zeigte  auch,  wie  hoch  die 
Stn diengenossen  den  Verblichenen 
nn  durcii  ihre  aufopfernden'  Be- 
rd  ihm  auf  deui  deutschen  Kried- 
lestiuspyrauiide  in  Korn  ein  schönes 
:htet,  nnd  jetzt  vereinigt  ein  statt- 
iine  Anzahl  von  Arbeiten,  welche 
ingang  und  die  Leistungen  Töptfcr» 
:h  sind.  So  wird  sein  Andenken 
teren  Kreisen  noch  lange  Zeit 
en,  —  Bekanntlich  ist  seine  bedcu- 
luig  die  'Attische  Genealogie'  ge- 
'erk,  das  in  der  wissenschaftlichen 
ichätzt  und  weitverbreitet  ist.  Es 
dche  Studien  sich  seine  Aufmerk- 
iders  gerichtet  hatte,   und  dement- 


sprechend behandoln  auch  die  hier  mitgeteilten 
Arbeiten  die  griechische  Geschichte  und  die 
griechische  Altertumskunde  im  allgemeinen.  Die 
Herausgeber,  Kern,  Diimmler  und  HllUr 
von  Gärtringcn.  haben  an  den  Anfang  der 
Sammlung  die  Dorpater  Inaugiuraldissertatinn: 
'QuaestioTies  Pisistrateae'  gestellt,  und  sie  haben 
mit  dem  Abdrucke  dieser  die  gewöhnlichen  Dok- 
tordissertationen an  Wert  unendlich  iiberwiegeu- 
den  Abhandlung  der  Forschung  einen  großen 
Dienst  geleistet,  da  der  Xatur  der  Sache  nach 
jene  Schrift  nicht  so  leicht  ^tngSnglich  war.  Im 
übrigen  enthält  der  Band  kleinere,  in  Zeitschriften 
zerstreute  Abhandlungen,  inhaltreiche  Rezensio- 
nen,  den  gediegenen  großen  Artikel  über  Achaja, 
den  T.  ftir  die  Pauly-Wisso wasche  Kealency- 
klopädiegesehriebenhat;  ferner  einige  interessante 
Vorträge  über  griechische  Geschichte  und  eine 
für  Topffers  Arbeitsweise  sehr  leiirreiche  nnd 
an  sich  hochbedeutende  Skizze  seiner  Behand- 
lung der  Frage,  ob  Lykurg  eine  historische  oder 
mythologische  Persönlichkeit  gewesen  sei.  Ks 
wird  dem  Rezensenten,  der  sowohl  die  Quaes- 
tioncs  Pisistratean  f  Wochenschrift  fflr  klassische 
Philologie)  wie  die  Attische  Genealogie  (Berl. 
philolog.  Wochenschrift)  angezeigt  und,  wie  er 
hofft,  gerecht  gewürdigt  hat,  nnd  der  dann  mit 
dem  Verstorbenen  in  brietlichem  Verkehr  gf- 
standeu  hat,  gestattet  sein,  hier  darauf  hinzu- 
weisen, wie  die  Töpffersclie  Behandlung  dieser 
Frage  ganz  dem  entspricht,  was  er  seihst  so- 
wohl in  seiner  Griechischen  Geschichte,  wie  in 
seiner  Rezension  der  'Forschungen  zur  Alteu 
Geschichte'  von  Eduard  Meyer  gegenüber  der 
herrschenden  Ansicht  als  richtig  aufgestellt  hat, 
und  sich  der  Übereinstimmung  mit  dem  cbensu 
kenntnisreichen  wie  scharfsinnigen  Forscher  »ii 
freueu.  Re/enseut  hatle  die  llofiiinng  ausge- 
sprochen, Tr'ipffer  entweder  in  Neapel  oder  hi 
Basel  persönlich  kennen  zu  lernen,  und  T.  haitv 
diesen  Wunsch  geteilt.  Das  hat  nicht  seht 
sollen;  nun  will  er  wenigstens  dem  Dahinge- 
schiedenen den  Tribut  der  Wissenschaft  liehen  und 
persönlichen  Hochachtung  zollen,  der  ihm  ge- 
bührt, und  den  Herausgebern  des  Bandes  auch 
seinerseits  den  Dank  für  ihren  der  Wissenscitafi 
geleisteten  Dienst  nicht  vorenthalten.  Der- Band, 
den  ein  Bild  Töpffers  und  eine  Ansicht  de^ 
Gi'abuials  in  Rom  zieii,  verdient  eineu  Platz  iu 
jeder  Sammlung  von  Büchern  Über  das  griechi- 
sche Altertum;  er  zeigt  nn  dem  Beispiel  eines 
tüchtigen  Gelehrlen,  wie  man  forschen  und  wirken 
muß,   wenn  man    der  Wissenschaft  dienen  will. 
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mchtdem  persönlichen  Ehrgeiz  oder  dem  Wunsche, 
von  sich  reden  zu  machen. 

Freiburg  i.  B.  Holm. 


L.  Jaoobl,    Das    ttömerkaetell    äitaltiurg  bei 

Homburg  vor  der  Hohe.        Homburg    v.   d.  H. 

1897,   Selbstverlag  deH  Verf.    VUI,   608  S.  gr.  8. 

Mit  *.'iner  Karte,  80  Tafeln  und  1 10  Textabbüdiiiigen. 

35  M. 
Seit  zwei  Jahr^iehnten  ist  an  deni  an- 
zuzeigenden Werke  gearbeitet  worden,  dessen 
endliches  Ki-suheinen  wir  mit  lebhafter  l'Veude 
begrüßen.  Denn  es  entspricht  einem  wirklichen 
Bedürfnis ,  indem  es  uns  gerade  die  Saalburg 
eingehend  schildert,  also  eines  der  größten  und 
zugleich  i\n»  verhSitnisroäSig  besterhaltene  unter 
allen  deutschen  Limeskastellen ,  welches ,  da 
nach  ier  Kfimerzeit  dieses  Waldgebii^  niemals 
mehr  besiedelt  wurde,  (auUer  ganz  wenigen  prä- 
historischen Resten)  aussclilie  Blich  römische  Dinge 
enthält.  Seine  Funde  können  daher  mit  absoluter 
Sicherheit  als  römisch  in  Anspruch  genommen 
werden,  ein  Umstand,  der  fiir  mancherlei  schon 
wichtig  war  (z.  B.  fiir  die  vielbesprochene  Huf- 
eisenft-age:  die  Saalburgfinide  lehrten  zuerst  mit 
Sicherheit,  daß  Hufeisen  bei  römischen  Militär- 
pferden  aur  Verwendung  kamen;  flir.  Bronze- 
scbnallen  S.  510  u.  a.),  und  der  auch  dem 
SaalburgmusGum  in  Homburg  einen  eigenartigen, 
großen  Wert  verleiht. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Geschichte  der 
Ausgrabungen,  Darans  ersieht  man  u.  a.,  daB 
noch  um  1700  viel  emporstehendes  Mauerwerk 
erhalten  war,  und  daU  das  erste  Verbot,  Steine  zu 
brechen,  erst  1818  erlassen  wurde,  Die  wissen- 
schaftliche Arbeit  begann  Habel  und  fitlirte  A. 
V.  Cohausen  fort,  von  dem  sie  dann  ebenso  wie 
die  Arbeit  an  diesem  Buche  allmählich  auf 
Baumeister  (jetzt  Baurat)  Jacobi  überging,  der 
auch  V.  Cohausens  bis  1885  reichende  Notizen 
benutzen  durfte.  -^  Die  folgenden  Kapitel 
handeln  über  die  Iiage  und  Umgegend  des 
Kastella,  über  die  Kömerstraßen,  den  Limes, 
endlich  über  die  Geschichte  der  Saalbnrg  in 
römischer  Zeit.  Im  diesen  Abschnitten  finden 
sich  sehr  gewagte,  aber  interessante  sprachliche 
Kombinationen  von  einem  l^andsmanne  des  Ver- 
fassers, H.  Seiffert,  mitgeteilt  {Saal  -  Ahlkin 
als  ursprüngliche  Form  für  Altkönig  —  Hali- 
cinium  derselbe  Name  —  exploratio  nalic(iniensis) 
im  Feldbei^kastell  um  230).  Im  historischen 
Teile  ist  allerdings  mancherlei  zu  bessern,  nicht 
nur    Sprachliches    (falsche    Formen    sind    z.    B. 


Marcio  barbuli  S.  93,  Tablinium  S.  96, 
Priscanus  S.  122),  sondern  besonders  Sachliches. 
So  z.  B.,  daß  die  Saalburggegend  seit  DmsuG 
ununterbrochen  in  römischem  Besitz  gewesen 
sein  soll  (S.  ä6);  von  den  Resultaten  des 
Chatteukrieges  Domitians,  der  die  Gegend 
römisch  machte  und  auch  zu  der  Gründung  des 
wichtigen  älteren  Krdkastells  ftlhrte,  ist  dagegen 
mit  keinem  Worte  die  Rede;  daß  die  Saalburg 
bis  280  römisch  geblieben  sei,  ist  S.  63  mit 
sehr  unzureichenden  Gründen  behauptet,  u.  dgl. 
Aucli  mit  den  hier  vertretenen  Theorien  wird 
nicht  jeder  einverstanden  sein,  z.  B.  mit  der, 
daß  der  Wall  des  Limes  oben  spitz  zugelaufen 
sei  (S.  42);  und  bezüglich  des  dort  von  Jacob! 
nachgewiesenen  Grenzgrähchens  hätte  er  S.  49  f. 
auBfT  seiner  eigenen  Ansicht,  wonach  es  für  die 
gro malischen  signa  bestimmt  war,  die  andere, 
v<)n  den  meisten  jetzt  bevorzugte,  wonach  es 
die  Palissadenreihe  enthielt  und  die  darin  liegenden 
Steine  dazu  bestimmt  waren,  Palissadenpfähle 
zusammenzniialten,  wenn  er  sie  denn  nicht  an- 
neJimen  wollte,  doch  jedenfalls  erwähnen  aollen. 

Doch  es  sollen  diese  Ausstellungen  den 
Wei-t  des  Werkes  nicht  im  geringsten  schmälern. 
Dieser  liegt  nämlich  in  den  nnn  folgenden 
Teilen,  in  welchen  der  Verf.  seine  Vorzüge  als 
Techniker  vollauf  bewährt,  und  in  welchen 
man  die  Sicherheit  einer  durchaus  sachkundigen 
Fütirung  wohlthuend  empfindet.  Sie  handeln 
vom  Kastell  selbst  (das  uralte  Erdkast«ll  S.  61 
hätte  da  ausfuhrlichere  Behandlung  vordient), 
von  der  bürgerlichen  Xiedorlasaung,  von  den 
tedmischen  Ergebnissen  verschiedenster  Art, 
und  ondlicii  von  den  Funden,  welch  letzterer 
Teil  von  S.  260  —  S.  538  reicht.  Von  großer 
Wichtigkeit  sind  darin  die  überaus  lehrreichen 
Abschnitte  über  Baumaterialien,  über  bauliche 
Konstruktionen,  Details  und  Handwerkszeuge, 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Geräte,  in 
denen  wiederum  der  über  'Schlösser  und  ün- 
Zubehör'  (S.  462— 481)  den  auf  diesem  Spezial- 
gebiet anerkanntesten  Heister  verrüt.  Ebenso 
lehrreich  sind  die  Abschnitte  über  'Leder  und 
Schuhwerk'  (S.  492—500»,  welche  Objekte  auf 
der  Saalburg  zahlreich  gefunden  wurden,  und 
über  'Hufhcscblag  und  Pferdegeschirr'  (S.  622— 
535),  auf  den  wir  uns  schon  oben  bezogen 
haben.  Sehr  willkommen  sind  die  vollständigen 
großen  Verzeichnisse  der  Inschriften,  Stempel 
und  Münzen.  Ein  negatives  Interesse  gewährt 
die    Abhandlung    über    bie    Flora    des    Ruinen- 
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.  5.S9— &48),  da  sie  den  thatsächlich 
Tnrhandenen  Besonderheiten  derselben  den' 
römischen  Ursprung  aus  bestimmten  Gründen 
ab  spricht.  Den  ScbluB  bilden  Besprechungen 
des  Maeeums  in  Hnmbui^  und  einiger  nniie- 
gelegener  historischer  Punkte  ,  bei .  denen  nur 
leider  die  rb'miscbe  sog.  'Preußenscbanze',  ob- 
wohl Itanm  300  ui  entfernt,  mit  Unrecht  ver- 
mißt wird. 

So  erweitert  sich  also  die  Beschreibung  eines 
Kastells     zu     einer     umfassenden     Schildening 
riimischen  provinkialeii  Thebens.     Dies  fUhrt  uns 
auf    die    den  Wert    des  Dargebotenen  noch  er- 
höhenden,   meistens    gut    oder    doch    genügend 
ausgefallenen    80    lithographierieu    Tafeln    und 
110  zinkogi-aphierten  Texlabbil düngen,  von  denen 
die,    welche  die    gewöhnlichen  Gegenstände  des 
l^bens   enthalten,    deutlich    zeigen,  wie    wenig 
sieb  seitdem  im  Rheinland  durch  die  früukischen 
und    späteren    Zeiten    hindurch    in    vielen    ein- 
fachen Uingen    des    bürgerlichen   und  gewerb- 
lichen Betriebes  geändert   hat;    ninn   vgl.    z.  B. 
die  Schlösser  und  Sclililssel  (Taf.  44  f.,  Textabb. 
73—76),    ,die  wohl  in  Bezug  auf  kompliziei-ten 
Mechanismus,     nicht    aber     an    Sicherheil     den 
modernen  nachstehen'^  (S.  46.'!).     Nachbildungen 
derselben    können,    wns    hier    bei  lau  Kg   erwähnt 
sei,  durch  die  Vermittehing  des  Saal burgmuse ums 
in  Homburg  bezogen  werden  (S.  462).     Von  den 
Tafeln  sind  einige  kolorieit,   ohne  daß  doch  die 
Farbe    der    emaillierten    Hbeln    (Taf    68—65)) 
überall  ganz  gut  getroffen  zu  sein  schiene.     Die  I 
'l'aiel  5  (Rekonstruktion  des  Kastells)  ist  mangel-   j 
baft:    es    fehlen   die    Walltürmc,    da^   Kaufliaus   i 
('Forum')    ist  unvolIstKndig,    stimmt    auch    nicht  1 
ilherein  mit  dem    auf  S     124    gegebenen  Plane.   ! 
Übrigens    sind   die    Tafeln    fn-it    alle    klar  und   | 
scharf  gezeichnet.  , 

Bei    SU    tüchtigen    Leistungen    ist    die    De-   | 
scheidenheit  anzuerkennen,    mit    dei'  Jacobi   in   | 
der     Vorrede      sein     Buch     als     einen     bloßen   I 
'Rechenschaftsbericht'    bezeichnet,    während     es 
doch  vielfach  weit  melir  ist.      In  welchem  Ver-    , 
liältnis  es  zu  dem  großen  T.iiueswerk  stehen  soll, 
ist  nirgends  klar  ausgesjirochen.     Die  Krzählung  ; 
geht  bisweilen  behaglich  in  die  Breite,  wie  denn 
das  Buch  auch  Laien   als  Ijesem  bestimmt   sein 
will.       Und   so  wünschen   auch   wir,    daß    es   in   , 
recht  viele  Ilünde  gelange  und  namentlich  auch, 
daß  es   in  keiner  (iymnasiulbibliothek  fehle,    da 
es    gar    vieles    liietet,    wns    auch   im    Uiiterricht 
Interesse  zu  erregen  vermag. 

Und    endlich    wünschen     wir    der    Saalburg  | 


selbst  —  um  mitJacobis  eigenen  Worten  (S.VID) 
zu  reden  — ,  daß  „die  wieder  ans  Tjicht  gezogene 
Saalhurg  nunmehr  auch  fortbestch  e  als  Denk- 
mal einer  vergangenen  hochentwickelten  Knltnr, 
als  eine  reiche  Fundgrube  Rir  Altertumsforscher, 
als  ein  anregendes  Lehrmittel  für  Schüler  und 
zur  Freude  der  Gebildeten  aller  Stände".  Es 
ist  jetzt  viel  die  Rede  von  einer  geplanten  Ver- 
änderung der  Saalburg,  einem  'Ausbau'  des 
Prätoriums.  Ein  solcher  würde  aber,  so  schön 
er  aussehen  könnte,  doch  die  obenerwähnten 
einzigartigen  Vorzüge  des  Kastells  sehr  heein- 
trficlitigeu.  Denn  wer  kann  mit  Sicherheit  sagen. 
wie  der  Bau  einst  ausseliV  Schon  in  Jatobi^ 
Werke  selbst  zeigen  sich  zwischen  den  zwei 
Rekonstruktionen,  die  auf  Tafel  V  und  L\ 
von  ihm  gegeben  sind,  einige  Verschiedenheiten. 
Und  wieviele  andere  Formen  können  ebensogut 
möglich  sein!  Kurz,  ein  Bau,  der  wie  nur  irgend 
einer  ein  wertvolles  historisches  Dokument  ist, 
würde  dadurch  in  das  Gebiet  der  freien  Phantasie 
binUbergeführt.  Ferner  dürften  für  die  Unter- 
bringung des  Reichs- Limesmuseums  dasclbil 
viellciclit  die  antiken  Fundamcntieningen  nicht 
stark  genug  sein  :  jedenfalls  ist  die  antike  Fiii- 
teilnng  des  Baues  dafür  unzweckmäßig,  und 
dieser  ist  auch  entschieden  zu  klein;  es  wSren 
Veränderungen  notwendig,  die  an  Wirkung  einer 
Zerstörung  des  Alten  gleichkämen.  Will  mau 
aber  das  Museum  außerhalb  des  Kastells  errichten, 
so  würde  dies  zwar  keine  Störungen  direkt 
veranlassen,  es  wili-de  aber,  wie  auch  hei  erstereni 
Plan,  die  wissenschaftliche  Benutzung  des  Mn- 
sennis  in  dieser  schönen  Gebirgseinsamkeit  schon 
in  den  Sommermonaten  sehr  erschwert,  in  im 
Wintemionaten  aber,  in  denen  jene  Höhen  un- 
wirtlich, ja  durch  tiefe  Schneemassen  fast  un- 
zugänglich sind,  geradezu  unmöglich  werden. 
Natürlich  müßte  dabei  eine  Wohnung  eines 
Konservators,  eine  des  Kustoden,  ein  Bau  filr 
die  das  Museum  im  Summer  benutzenden  f>e- 
lehrtcn,  eine  Bibliothek  u,  s.  w.  errichtet  werden, 
was  (von  den  Kosten  ganz  abgesehen)  leicht  auch 
zu  Zerstörungen  fUiiren  kann.  Möge  also  da* 
Museum  lieber  in  eine  geeignete  Stadt  gelegt 
werden  (vielleicht  Mainz,  vielleicht  Homburg 
selbsti')  und  Jacobis  eigener  Wunsch  vollkommen 
erfüllt  werden,  „daß  die  wieder  ans  Licht  ge- 
zogene Saalbui^  nunmehr  auch  fortbestehe'', 
also  unverändert  bleibe. 

Frankfiirt  a.  M.  A.  Rieee. 
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K.  Sittl,  Atlas  zur  Archäologie  der  Kunst  (Münch,). 
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Bes|irechang  von  S.  Widinann.  —  Jahresberichte  . 
dea  Philologischen  Vereins  zu  Beriin.  (281)  P.  Deu- 
tloke.  Vergil  (SchluQ).  —  (2Sä)  O.  Schröder,  Die 
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allem    eb    Werk,    daa 
Biichewi  fehlen  darf.     7 


keinos   Kunstgolebrtt>n 
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evangelischen  KatsgymnaAiuma  zu  Erfurt  (1661)  und 
die  ersten  Schicksale  dessplben  (Erfurt).  'Sehr 
lloißige  und  eingehende  Arbeit'.  (.S83)  B.  Fr.  Bi- 
schoff.  Das  Lehrerkollegium  des  Nikolaigymnaaiuais 
in  Leipzig  lölC-1896/7  (Leipz.)  Sehr  H.'iliige  und 
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Kevue  ori'tique.    No.  46.  47. 

(33S)  ArlstophoDlB  Ranae  —  ed.  J.  van 
Leenwen  (Leiden).  'Gewagte  Hypothesen,  zahl- 
reiche Textänderungen,  besonders  viele  ungerocbt- 
fortigto  Athctesen'.  A.  Martia.  —  (336)  A,  Oar- 
tanlt,  t^tude  sur  les  Bucoliquea  de  '7irgile.  Hin- 
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Besprechung  von  P.  Ltjay.  —  (34&)  K.  Krum' 
haoher,  Kasia  (München),  Anerkannt  von  J.  Ptichari. 

357)  O-,  Dottin.  Lo»  d^ainencea  verbale«  en  S 
en  sanakrit,  en  itulique  et  en  celtique  (ReDnes). 
'Eingehende,  nutzbringende  Studie'.  L.  Job.  — 
(363)  H.  'Weil,  Etudes  sur  le  drame  antique  (Par.). 
■WcrtvuUe  Sammlung'.  .4.  Hauvette.  —  (364)  Pla- 
tODS  Gorgias,  erkl,  von  H.  Saappe,  hng.  von  A 
Oeroke  (Borl.)  'üorckes  Noton  vervollständigen 
die  solide  Arbeit  Sauppes  nicht  immer  hinläugllch', 
P.  Couvreur.  —  (365)  H.  Peter,  Die  geschichtlicbe 
Litteratur  über  die  BOmische  Eaiaeraeit  bis  Theo- 
dosius  I.  und  ihre  Quellen  (Leipz  ).  Eingehender, 
höcb.'it  anerkennender  Bericht  von  £.  rAomo».  — 
(373)  M.'  Sobneidewln ,  Die  antike  Humanität 
(Berl).  Je  mehr  Ref.  £.  Thomas  von  dem  Buche 
gelesen  hat.  desto  weniger  hat  er  die  Abeicht  dei 
Verf.  begriffen.  -  (374)  Plorus  —  Ed.  O.  BoßB- 
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Herauag.  die  Regeln  der  metriaclion  Proaa  b^  der 
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Kleliie  MUteilaDgen. 

Die  MUflsten  Ausgrabunoen  und  Forschun|)en 
in  Athen. 


Die  Skulpturen  des  vorperaischen  Tempels. 

die  Atfaena  Lemoia.  der  Nlketempel. 

die  Wtuaerleitungen,  der  ionische  Tempel 

am  lUaaoe,  die  Stoa  baaileioe. 

Dasselbe  glänzende  Heft  (1897  1/2)  der  atheni- 
schen Mitteilungen,  von  dem  wir  scliou  mehrfach 
gesprochen  haben,  enthält  auch  eine  gut  durch  Ab- 
bildungen erläutert«  Abhandlung  über  die  Skulp- 
turen di's  vorpcrsiiicheo  Atheuatempets,  de&svii 
Existenzdauer  uusachon  beschäftigt  bat.  &.  Sohrader 
handelt  S,  09-113  über  'die  Qtgantomachie 
aus  dem  Giebol  de»  alten  Athenatempels 
auf  der  Akropolis'  (mit  Tafel  Ill-V  und  18 
Textabb.).  In  dn-i  Abschnitten  (Beschreibung  dea 
Erhaltenen.   Komposition,   Stil    und  Zeit)    bubandflt 
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3i;hiader  die  aus  deu  MaruiortrüinmerD  des  Peis'ii- 
Hchultei  niiniuehi'  fast  vollständig  wiederhergostellte 
läiebelgruppen.  Schon  1886  hatte StudoiczkaronUlym- 
I>i»  aus  genphricben.  dall  wir  die  Giebelgrnppen  dea 
AtheoatempeU  ebenso  genau  kennen  lernen  wilrdi'n, 
wie  die  lies  Zeusteropel*  von  Olympia;  wenn  auch 
nicht  ganz,  so  int  doch  zum  ijrolien  Teile  «eine 
VornuBsaguDi^  in  Krfüllimg  gogangeD.  Von  den  Fi- 
guren ist  keine  roÜBtändig  erhalten-,  aber  die  Mehr- 
zahl in  solchen  Fragmeuten,  dall  eine  Rekonstruktion 
mr.glich  war. 

Vor  allem  ist  die  Mittelgruppe,  iler  Höhepunkt 
des  Ganzen,  klar  zu  erkennen:  Athena  packt  den 
vor  ihr  hin  gestürzten  Giganten  mit  der  Linken  bei 
der  Helmzior  und  atfiUt  ihm  mit  der  Rechten  die 
l^anze  in  die  Brust.  Ganz  verloren  «ind  zwei  Figuren. 
.Eine  Kompoaition  (S.  49)  von  acht  Figuren  ergiebt 
üich.  deren  Bewegung  sich  der  Giebelnoigung  in 
gleiclior  Ait  und  Abfolge  anpaLlt  wie  die  der  ägi- 
netiKchen  Giebel,  In  der  Mitte  eine  aufrecht 
Htt'bende  Figur,  hier  schreitend,  dort  ruhig  stehend, 
mit  einer  zu  Üodcn  gestürzten  zu  ihren  Fülieo,  um- 
rahmt von  kleiner  gebildeten,  acbreitenden  Kämpfern ; 
es  folgen  knieende,  dann  kriechende  oder  liegende 
Figuren.  Die  'Zugreifenden'  und  das  zweite,  knicende 
Kämpferpaar  der  äginetischen  Giebel  haben  hiernichts 
Entsprechendes;  offenbar  warde  die  geringere  Figu- 
renzähl  dadurch  ausgeglichen,  daü  die  Gestalten  in  den 
Ecken  bedeutend  grOÜer  waren  als  die  schrcitendeo 
Kämpfer,  welche  dort  für  alle  außer  der  Mitteltigur 
das  MaJl  abgebeu-.  Es  ist  zu  wünschen,  dall  auch 
zeichnerisch  der  Versuch  einer  Gesamt rekiinatruktion 
gemacht  werde;  zur  Selbstkontrolle,  namentlich  aber 
zur  Erteichtemng  des  weiteren  Studiums  —  denn 
dies  wird  nicht  ausbleiben  ~,  wird  sie  gute  Dienste 
leisten.  Die  dargebotenen  OetailzeicbDungen  sind 
gut  gew&blt  und  sehr  instruktiv. 

Als  Zeit  der  Entstehung  wird  etwa  die  gleiche 
Epoche  aDgeaomuiea  wie  die  der  Agineten  (S.  97). 
,.Jedoch  ist  (S.  98)  die  Gigantomachie  vom  Äthena- 
tempel  in  Athen  sehr  viel  naiver  und  altertüm- 
licher, aber  auch  um  ebenioviel  lebendiger,  ein- 
drucksvoller als  die  Agineten.  Die  athenische 
Uigantomacbie  wirkt  vOliig  als  Relief,  mögen  auch 
ihre  Bestandteile  als  Rundfiguren  ausgearbeitet  sein. 
Sie  sind  noch  nicht  als  Rundüguron  gedacht.  Da- 
gegen schafft  der  Künstler  der  Agineten  wirkliebe 
Rnndü^ren,  die  auch  eine  Tiefe  haben  Der  atlie- 
nischc  Tempel  steht  noch  nnter  dem  Banne  einer 
älteren  Gewohnheit,  nach  der  ursprünglich  die 
Giebeirflllungen  Reliefs  waren,  buierhalb  dieser 
Schranken  bat  der  Meister  der  Gigantomachie  Ge- 
Ktalten  geschaffen,  welche  an  Kraft  und  Lebendig- 
keit die  Agineten  weit  hinter  sich  lassen". 

Die  ganz  genaue  Zeitbestimmung  ist  nach  Sehr, 
vorderhuid  noch  unmöglich ;  die  Gruppen  geboren 
entweder  noch  in  die  Zeit  dos  Pisistratus,  oder  den 
Anfang  der  jungen  Demokratie  (S,  111). 

Über  Furtwänglers  neue  Beobachtungen  über 
die  Athena  Lentnia  des  Phidiae  auf  der  Burg 
haben  wir  bereit«  (oben  Sp,  1 180)  berichtet.  Er 
lindet  sie  onf  Hnem  aus  iLpidanros  stammenden 
Relief  wieder,  wo  i^ie  mit  dem  ilelme  in  der  Rechten 
auch  wirklich  dargestellt  ixt.  den  er  nur  (namentlich 
aus  Genimeu)  erschlossen  hatte.  Auch  über  die  jüngst 
girfundene  Iiincbrift.  welche  über  die  Bauzeit  des 
NiketempelsAufschlnti  geben  wird, haben  wirbereits 
bei  der  Besprechung  der  Fundgegend  berichtet  (oben 
Sp,  1151). 

Von  der  Burg  wieder  hinabsteigend  gehen  wir 
am  Westabhange  bis  zu  jler  Stelle,  wo  Dflipfeld  die 
KnueakruDOB    ansetzt,     über   die   neut:»ton   Ausgra- 


bungen berichtet  er  im  Sc hluOab schnitte  des  Heftes 
(Funde.  S.  324  f).  Das  gröOte  Interesse  beanspruchen, 
auch  ganz  abgesehen  von  der  Gnnoakrunosfrage, 
■lie  Wasserleitungen.  Dörpfeld  schreibt:  ,Die 
Aui^räumung  und  Untersuchung  der  großen  Wasser- 
leitung der  Knneakrunos  j?]  ist  vorläufig  abge- 
schlossen, ebne  daß  ea  möglich  gewesen  wäre,  die 
vorRcbiodeneo  bisher  entdeckten  Zweigleitungen  alle 
zu  erforscben.  Hier  müssen  die  Gi'abungen  wieder 
aufgenommen  werden.  Unter  den  schon  erforschten 
Nebenleitungen  waren  einige  bestimmt,  kleinere 
Laufbiiionon  in  verschiedenen  Stadtteilen,  z.  B,  in 
dem  Demos  Kode,  in  dem  südlichirn  Stadtviertel  am 
Ostfulie  des  Museion  und  in  dem  Aiujneion  zu 
speisen,  nährend  andere  Zweige  älterer  ZufluUlei- 
tungen  vom  Museinn  und  von  der  AkropoÜs  gewesen 
zu  «ein  scheinen",  Ks  ist  also  noch  vielerlei  fest- 
zustellen. Kamen  die  an  ersler  Stelle  genannten 
Zweigleitungen  aus  der  großen  Wasserleitung  der 
EniieakrunOB,  um  sie  kurz  zu  hezeielinen.  her!  Haben 
die  linxpä  vifiaiv.  welche  nach  Plato  den  Burgfuß 
umgaben,  genug  Wasser  gehabt,  um  noch  Leitungen 
zu  speisen?  Traten  im  Laufe  der  Zeiten  Verlegungen 
ein  und  welche?  Der  bisher  noch  nicht  hergestellte 
Anschluß  a:i  Zillera  grundlegende  Abhandlung  über 
die  Wasserleitungen  Athena  wird  nun  wohl  geschaffen 
werden. 

„In  der  Nähe  der  KaUirrhoe  am  illissos  hat 
die  griechische  arcbäologiacbe  Gesellschaft  durch  den 
Eplioros  A.  SkiaB  weitere  Ausgrabungen  veranstaltet. 
Ktwa  hundert  Schritte  oberhalb  dieser  Quelle  südlich 
vom  Flusse  wurden  die  Fundamente  des  durch  Stuart 
und  fievett  wohlhekaimten  'ionischen  Tempels  am 
IlisEOs'  wiedergefunden.  Seit  seinem  Abbrucne  durcli 
die  Türken  war  die  Stelle  ganz  nnbekannt.  Die 
jetzt  gefundenen  Fundameute  sind  freilich  in  so 
traurigen  Zustande,  daQ  sie  ohne  die  Zeichnungen 
des  vorigen  Jahrb.  kanm  als  Reste  eines  Tempels 
erkannt  werden  könnten.  Neben  einigen  Einarbei- 
tungen im  Felsen  sind  nur  geringe  Stücke  von 
tjuadermancrn  vorhanden,  welche  noch  gerade  hin- 
reichen, um  die  Abmessungen  und  den  allgemeinen 
Grundriß  des  Baues  festzustellen.  An  der  Ostseite, 
wo  einst  der  mit  vier  äußeren  und  zwei  inneren 
Säulen  geschmückte  Prenaos  lag,  sehen  wir  jetzt  die 
Reste  der  Apsia  der  cbriatlichen  Kirche,  die  noch  im 
vorigen  Jahrh,  in  und  neben  dem  Tempel  stand." 
Di}rpfeld  hält  es  für  sicher,  „daß  Skias  damit  die 
Stelle  des  Tempels  der  Artemis  Agrotera  gefunden 
hat,  eines  Tempels,  den  Pausanios  auf  seinem  Rund- 
gang durch  Athen  (I  19,7)  erwähnt,  nachdem  er  den 
llissos  (wahrscheinlich  bei  der  Kallirrboe)  überschritten 
bat,  bevor  er  sich  zum  Stadion  wendet;  denn  die 
aufgedeckte  Ruine  liegt  in  der  That  zwischen  der 
Kaliirrhoe  und  dem  Stadion". 

Cber  seine  Ausgrabungen  am  Ostabbange  der 
langgestreckten  Hügelzunge,  auf  deren  Nordende 
das  sogenannte  These ion  steht,  berichtet  Dörpfiald: 
.Die  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  an  der 
alten  Agora  gelangten  dadurch  zn  einem  vor- 
läufigen AbachlusKe,  daß  der  altgriecliische  Bau,  von 
dem  ein  Teil  am  östlichen  Abhauge  des  Ko- 
lonos  Agoraioa  gerade  östlich  unterhalb  des 
Htphaistostempels  (des  sog.  Theseions)  schon  früher 
aufgedeckt  war.  in  einem  neu  angekauften  Grund- 
stücke ganz  freigelegt  wurde.  Obwohl  noch  ein  Teil 
der  Vorhalle  de«  Gebäudes  unterhalb  der  heutigen 
Straße  vergraben  liegt,  ist  doch  jetzt  der  ganne 
Grundriß  bekannt,  weil  wir  mit  Erlaubnis  der  grie- 
chischen Regierung  innerhalb  der  Straße  Ausgra- 
bungen vornehmen  durften,  lu  einem  besonderen 
Aufhat/."  werde  ich  den  l'hiii  d.s  Gebäudes  vui- 
öffenüichcn  und  die  Frage  nach  seiner  eheuialigcn 
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